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Vorrede  zur  ereten  Auflage. 

1/a?  gegenwärtige  Werk  verdankt  seine  Entstehung  vorzOg- 
5ci  dem   lebhaften ,  seit   langen  Jahren  gehegten  Wunsche 
äVs  Verf..    dem   reichen    Inhalte   der  römischen   Geschichte 
m  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Forschung  entsprechende 
Qfid  dabei  doch  leicht  verständliche  und  geniessbare  Darstel- 
lung zu  gel>en  und  somit  einerseits,  wo  möglich,  auch  die- 
fm  Tlieile    der  Geschichte    das    Interesse    des    gebildeten 
Pablituras  in  weiterem  Kreise  zuzuwenden ,  andererseits  aber 
QAd  romämlich    der  studierenden  Jugend   und  angebenden 
LrLn^m    ein    geeignetes    Hülfsmittel    zur    Orientirung    auf 
di«*m  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten.     Der  Werth 
dieselben  wird  hiemach  nicht  (in  der  Fördermig  der  ünter- 
"Otbong  über  einzelne  Punkte,  sondern  vielmehr  in  der  Durch- 
dringang  und  einheitlichen  Gestaltung  des  Ganzen  zu  suchen 
seiü.  wenn  wir  auch  nicht  auf  die  Hoffnung  verzichten  möch- 
t4rD .  auch  das  Einzelne  hier  und  da  durch  die  Einreihung  in 
di>  Ganze  in  ein  helleres  Licht  gestellt  zu  haben. 

Der  Verf.  verhehlt  sich  nicht,  wie  hohe  Ansprüche  an 
sein  Werk  er  durch  diese  Erklärung  hervorruft.  Wenn  aber 
faitTdureh  die  Besorgnisse ,  mit  denen  er  dasselbe  dem  Publi- 
kum öbergiebt,  nicht  wenig  gesteigert  werden,  so  giebt 
^r  sich  auf  der  andern  Seite  der  Hoffnung  hin,  dass  man 
daä  Zeitgemässe  eines  solchen  Unternehmens  eben  so  wenig 
wie  die  Neuheit  desselben  verkennen  und  hierin  einen 
Beiftimmongsgrund  zu  einer  billigeren  Beurtheilung  des 
Geleisteten  finden  werde. 


TV  Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Dass  der  Verf.  es  bei  dieser  seiner  Absicht  vermieden 
hat,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  durch  Anmerkungen 
unter  dem  Text  zu  zerstreuen,  wird  man  hoffentlich  um  so 
mehr  gerechtfertigt  finden,  als  es  bekanntlich  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Geschichte  eben  so  wenig  an  leicht  zu 
benutzenden  Nachweisungen  der  Quellen  als  an  scharfsin- 
nigen und  gründlichen  Untersuchungen  über  einzelne  Punkte 
und  Partieen  fehlt. 

Nicht  minder  glaubt  er  sich  der  Billigung  des  einsichts- 
vollen Beurtheilers  versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  er  sich 
hinsichtlich  der  Form  vor  Allem  der  Einfachlieit  und 
Schmucklosigkeit  befleissigt  hat.  Wie  er  nämlich  eine  solche 
Darstellung  überhaupt  als  die  einzige,  der  Wahrheit  als 
dem  obersten  Gesetze  der  Geschichtschreibung  vollkommen 
entsprechende  anerkennt:  so  hält  er  sie  für  um  so  uuerläss- 
licher  auf  einem  Gebiete,  wo  wie  hier  die  Kritik  überall 
Zweifel  und  Schwierigkeiten  aufgeregt  hat.  Je  einfacher 
und  durchsichtiger  die  Form ,  desto  reiner  und  sicherer  wird 
der  Leser  überall  den  wahren  Gehalt  der  Gescliichte  zu 
erkennen  vermögen,  der  durch  ein  reiches  und  volles  Gewand, 
so  grosse  Keize  ein  solches  auch  haben  kann,  nur  zu  leicht 
verdeckt  und  verhüllt  wird. 

Ceber  sein  Verhältniss  zu  den  Quellen  und  zu  den 
neueren  Forschungen  hat  sich  der  Verf.  bereits  an  andern 
Orten  mehrfach  ausgesprochen,  namentlich  in  der  Vorrede 
zu  seinen  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen 
Republik  und  in  einem  besondern  Aufsatz  im  vorigen 
Jalirgang  des  deutschen  Museums  (die  römische  Geschichte 
als  Bestandtheil  der  modernen  Bildmig).  Indem  er  aber 
im  Uebrigen  sich  hierauf  bezieht,  so  kann  er  sich  nicht  ent- 
halten, wenigstens  sein  Verhältniss  zu  Niebuhr  auch  hier 
mit  einem  Worte  zu  berühren.  Je  öfter  er  nämlich  in 
gegenwärtigem  Werke  in  dem  Falle  gewesen  ist.  die  Ergeb- 
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ni??e  der  Niebuhrschen  Forschungen  unbenutzt  zu  lassen, 
thfil?  weil  er  sich  nach  reiflicher  Prüfung  nicht  an  diesel- 
ben anzuschliessen  vermochte,  theils  weil  Zweck  und  Um- 
fang dieses  Werkes  das  Eingehen  in  viele  Untersuchungen 
nu*\  zumal  in  die  zahlreichen  Vernmthungen  Niebuhrs  nicht 
erstatteten :  um  so  mehr  fühlt  er  sich  zu  der  Erklärung 
iTf-dningen,  dass  er  im  Ganzen  seine  Geschichte  durchaus 
aU  auf  der  Gnmdlage  der  Niebuhrschen  beruhend  ansieht, 
wip  denn  nach  seiner  Meinung  jede  künftige  römische 
O^rhicht«  an  Niebuhr  anzuknüpfen  und  sich  auf  ihn  zu 
i^tntzen  hat. 

Anclam,  im  Februar  1853. 


Von-ede  zur  zweiten  Auflage. 

Der  Verf.  ist  bei  dieser  zweiten  Auflage  bemüht  gewe- 
•^n.  seinem  Werke,  so  weit  ihn  Nachdenken  und  fortgesetzte 
Studien  dazu  in  den  Stand  gesetzt  haben,  die  nöthigen  Ver- 
bes>erungen  zu  verleihen  und  es  namentlich  auch  in  der 
Darstellung  von  den  Unebenheiten  und  Unklarheiten  zu 
befreien,  au  denen  die  erste  Auflage  leidet.  Er  hofft,  dass 
^ii  dadurch  an  Lesbarkeit  gewonnen  haben  wird  und  dass  die 
ihm  zu  (xrunde  liegenden  Ansichten  von  dem  eigenthümlichen 
Wesen  und  Entwickelungsgange  des  römischen  Volks  zu  einem 
deutlicheren  und  wirksameren  Ausdruck  gelangt  sein  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die  Literatur 
durch  zwei  Darstellungen  der  römischen  Geschichte  von  aus- 
g«=-zeichnetem  Werthe  bereichert  worden,  durch  die  von 
Tli.  Mommsen  und  von  Seh  wegler,  welche  beide  auf  unsere 
eigene  Arbeit,  die  hoif entlich  neben  ihnen  ihren  bescheidenen 
Platz  behaupten  wird,  von  Einfluss  gewesen  sind.  So  sehr 
wir  auch  von  Herrn  Mommsen  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
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und  AofFassung  unseres  gemeinschaftlicheu  Gegenstandes 
abweichen,  so  schliesst  dies  doch  nicht  aus,  dass  wir  die 
hohen  Vorzüge  des  Werkes  und  die  Belehrung  und  Anregung, 
die  wir  demselben  verdanken,  aufs  Bereitwilligste  anerken- 
nen. In  weit  höherem  Grade  aber  glauben  wir  diese  Aner- 
kennung hinsichtlich  des  Schweglerschen  Werkes  aussprechen 
zu  müssen,  in  dem  wir  gründliche  und  umfassende  Gelehr- 
samkeit, Strenge  und  Sicherheit  der  methodischen  Forschung, 
klare  und  lichtvolle  Darstellung  und  Besonnenheit  und  Keife 
des  ürtheils  in  seltenem  Maasse  vereinigt  finden.  Wenn  wir 
es  auf  der  einen  Seite  sehr  zu  bedauern  haben ,  dass  es  dem 
Verf.  nicht  vergönnt  gewesen  ist,  sein  Werk  bis  in  die  dank- 
bareren Zeiten  herabzufahren,  wo  die  Quellen  reiner  und 
reicher  fliessen  und  wo  es  ihm  gewiss  auch  gelungen  sein 
würde,  ein  grösseres  Publikum  zu  gewinnen  und  damit  sei- 
ner Arbeit  eine  weitergreifende  Wirkung  zu  verleihen :  so  ist 
es  auf  der  anderen  Seite  ffir  die  Wissenschaft  als  ein  grosser 
Gewinn  anzusehen,  dass  gerade  der  dunkelste  und  schwie- 
rigste Theil  durch  ihn  in  ein  helles,  klares  Licht  gesetzt 
worden  ist. 

Es  hat  mir  zur  besonderen  Befriedigung  gereicht,  in  dem 
Schweglerschen  Werke  einen  nicht  geringen  Theil  meiner 
Ansichten  anerkannt  und  zugleich  vollständiger  und  allseiti- 
ger begründet  zu  finden,  als  es  mir  selbst  nach  der  ganzen 
Anlage  meiner  Arbeit  gestattet  gewesen  war.  Es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  solchen  Punkten,  in  welchen  ich  durch  das 
Studium  des  Schweglerschen  Werkes  zu  einer  Berichtigung 
meiner  Ansichten  geführt  worden  bin,  so  dass  es  ihm  zum 
nicht  geringen  Theile  zu  verdanken  ist ,  wenn  in  der  gegen- 
wärtigen Auflage  die  Darstellung  der  Verfassungsverhältnisso 
far  die  Königszeit  und  für  die  nächste  Folgezeit  bis  zu  den 
Licinischen  Gesetzen  an  Folgerichtigkeit  und  üebersichtlich- 
keit  gewonnen  hat. 
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In  Bezug  auf  Herrn  Mommsen  glaube  ich ,  obwohl  ich 
meine  abweichenden  Ansichten  in  einer  besondem  Schrift*) 
ansfnhrlich  dargelegt  habe,  einen  Differenzpunkt  doch  auch 
hier  mit  einigen  Worten  berühren  zu  müssen ,  weil  er  mir  fär 
«ii?  ganze  Auffiassung  der  römischen  Geschichte  von  entschei- 
i-^nder  Wichtigkeit  zu  sein  scheint. 

Es  ist  bisher  immer  als  ein  Hauptverdienst  von  Nie- 
Vmhr  angesehen  worden,  dass  er  zuerst  das  Verhältniss  zwi- 
^hen  Patriciem    und   Plebejern  richtig    aufgefasst  und  in 
^^er  Eigenthümlichkeit  dargestellt  habe.     Herr  Monmisen 
bat,  wie  uns   scheint,  das,  was  hierdurch  in  die  römische 
«>?ohichte  eingeführt    und  wodurch    dieselbe  nach  unserer 
Ansicht  zuerst  für  ein  tieferes  Verständniss  eröffnet  worden 
ist ,  im  Wesentlichen  wieder  so  gut  wie  völlig  beseitigt ,  indem 
ihm  die  Patricier  schon  vom  Beginn  der  Bepublik  an  ledig- 
lich die  Reichen  und  Vornehmen,  die  Plebejer  das  niedrige 
und  gedrückte  Volk  sind.    Er  hat  femer  im  Zusammenhang 
hiermit  die   reichen  und  vornehmen  Plebejer  sich  schon  in 
dieser    frühen  Zeit    an    die  Patricier  anschliessen    und  mit 
ihnen  einen  geschlossenen  Körper  bilden  lassen;  in  Folge 
davon    verschmilzt    sich    ihm    von    selbst    der    Gegensatz 
zwischen  Patriciem  und  Plebejem  mit  dem  zwischen  Nobi- 
lität    and  Volkspartei,    welcher  letztere    demnach  bei  ihm 
schon   sehr  früh  und  namentlich  schon  vor  den  Licinischen 
Gesetzen   vorhanden    ist.     Im  Widersprach  damit   glauben 
wir  dag^en  an  der  Niebuhrschen  Ansicht  und  an  der  sich 
daraus  ergebenden  Scheidung  zwischen  Patriciem  und  Plebe- 
jern   einerseits   und  Nobilität  und  Volkspartei    andererseits 
streng  festhalten  zu  müssen.     Die  ersteren  sind  zwei  durch 
die  Greburt,   also  durch  eine  natürliche  Schranke  von  einan- 
der getrennte  Stände ,  wie  wir  sie  bei  den  Homerischen  Grie- 


*)  Stadien  zur  römischen  Geschiehte,  Halle  1863. 
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eben,  wie  wir  sie  bei  allen  Völkern,  die  überhaupt  eine 
geschichtliche  Entwickelung  haben ,  wieder  finden ;  der  Kampf 
zwischen  ihnen  beruht  bei  den  Einen  auf  dem  durch  Zeit  und 
Herkommen  gegebenen  und  in  gewissem  Sinne  auch  geheilig- 
ten Standesgefuhl ,  bei  den  Andern  auf  dem  allmählich  auf- 
keimenden und  sich  geltend  machenden  Bewusstsein  der  all- 
gemeinen Menschenrechte ;  er  wird  von  beiden  Theilen,  wenn 
auch  mitunter  mit  verwerflichen  Mitteln,  doch  in  gutem 
Glauben  an  ihr  Recht  gefuhrt;  sein  Ziel  auf  Seiten  der  Ple- 
bejer ist  nicht  die  Herabziehuug  und  Schwächung  der  obrig- 
keitlichen Gewalt,  sondern  nur  die  Beseitigung  der  Schran- 
ken, durch  welche  sie  von  der  Theilnahme  an  Ausübung 
derselben  ausgeschlossen  werden,  und  dieses  Ziel  wird  nicht 
durch  gewaltsame  auf  das  Ganze  der  Verfassung  gerichtete 
Angrifle,  sondern  schrittweise  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung erstrebt  und  erreicht.  Sein  Ergebniss  ist  daher  auch 
die  Entwickelung  des  römischen  Staates  zur  höchsten  Blüthe, 
wie  sie  sich  uns  in  der  Zeit  vom  Beginn  des  dritten  bis 
gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt 
darstellt,  wo  beide  Stände  in  voller  Eintracht,  nur  in  Bewei- 
sen der  aufopferndsten  Vaterlandsliebe  mit  einander  wett- 
eifern. Wir  meinen  auch,  dass  es  hauptsächlich  eben  dieser 
Kampf  ist,  welcher  dem  ganzen  römischen  Volke  durch  die 
lange  gespannte  Hinrichtung  auf  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten seinen  Gemeinsinn  und  seinen  durch  und  durch  poli- 
tischen Charakter,  und  welcher  dem  allmählich  unter  allge- 
meiner lebhafter  Theilnahme  aufgefiihrten  Verfassungsbau 
eine  so  grosse  Festigkeit  verliehen  hat,  dass  er  nachher  fast 
ein  Jahrhundert  lang  den  unablässigen  Angriffen  einer  erreg- 
ten zügellosen  Volksmasse  und  ihrer  ehrgeizigen  Führer  wider- 
stehen konnte.  Ganz  anders  der  Kampf  der  Nobilität  und 
der  Volkspartei ,  welcher  in  den  vorausgehenden  Jahrzehnten 
vorbereitet,  zuerst  mit  den  Gesetzen  der  Gracchen  zum  Aus- 
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brach  kommt.  Hier  ist  es  die  Selbstsucht,  hier  ist  es 
HcmchsQcht,  Hochmuth,  Eigennutz,  Neid,  Hass,  persönli- 
dier  Ehrgeiz  und  Oppositionssucht,  was  die  Oemüther  erregt, 
hier  wird  die  obrigkeitliche  Gewalt  auf  der  einen  Seite 
^fmissbrancht ,  auf  der  andern  angefeindet  und  untergraben, 
ind  so  dient  denn  auch  dieser  Kampf  dazu ,  wenn  auch  erst 
nach  einer  Seihe  gewaltsamer  Bewegungen  und  Umwälzungen, 
den  Cntergang  der  Bepublik  herbeizufuhren. 

In  diesem  Untergange  der  Republik  war  aber  zugleich 
loch  der  der  specifisch  römischen  Tugenden  enthalten,  die, 
veoD  irgend  wo ,  in  Bom  durch  die  freie  thätige  Betheiligung 
in  den  (öffentlichen  Angelegenheiten  bedingt  waren.  Die 
Kaiserzeit  ist  uns  —  auch  dies  in  Widerspruch  mit  Herrn 
Mommsen,  wie  wir  nach  der  ganzen  Tendenz  seines  Werkes 
Jini  nach  einzelnen  vorläufigen  Bemerkungen  annehmen 
müäsen  —  die  Zeit  des  Verfalls,  die  Zeit  der  Auflösung  der 
foher  wirksamen  sittlichen  Kräfte,  die  freilich,  wenn  wir 
uns  auf  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt  stellen,  nur  den 
Zweck  hatte ,  einer  höheren  und  reicheren  Entwickelung  Raum 
ni  schaffen. 

Es  kann  hier  nicht   unsere  Absicht  sein,   für  diese  von 
Herrn  Mommsen  abweichenden  Auffassungen  den  Beweis  zu 
liefern ,  der  vielmehr  in  unserer  Darstellung  selbst  zu  suchen 
ij?t.  sondern  nur  auf  den  Unterschied  zwischen  Herrn  Momm- 
i^üjü  und    unseren  Grundansichten  aufmerksam  zu    machen. 
Indess   können   wir  doch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
da^s  es   uns   ohne   dieselben  unmöglich   scheint,   die  Eigen- 
rhümlichkeit    der    römischen   Verfassungsentwickelung ,    den 
Charakter  des  römischen  Volks  und  die  Bedeutung  der  römi- 
schen Geschichte   in  ihrem   Zusammenhange  mit  der  Welt- 
geschichte vollkonunen  deutlich  zu  machen. 

Einen    weiteren    wesentlichen    Unterschied    bildet  auch 
*üe  Entstehung    und  der  Zweck  unseres  Werkes.     Dasselbe 
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ist  aus  dem  Kreise  der  Schule  hervorgegangen  und  wenn 
auch,  wie  wir  hoffen,  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweise 
für  diesen  Kreis  bestimmt.  Hieraus  ergiebt  sich  neben  man- 
chen anderen  Folgen  namentlich  auch  die,  dass  wir  Vieles, 
was  Herr  Mommsen  als  bekannt  voraussetzt,  in  unserer  Dar- 
stellung aufnehmen  mussten,  wie  z.  B.  die  nationalen  Sagen, 
die  wir  übrigens  um  so  weniger  ausschliessen  zu  dürfen 
glaubten,  als  sie  nach  unserer  Ansicht  einen  wirklichen, 
obwohl  bedingten  geschichtlichen  Werth  haben ,  und  dass  wir 
auf  der  andern  Seite  es  uns  versagen  mussten ,  auf  manche 
Einzelnheiten  und  Combinationen  einzugehen,  die  uns  ent- 
weder zu  unsicher  oder  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
zu  unerheblich  schienen. 

Noch  bemerken  wir,  dass  der  zweite  Band  dem  ersten 
ohne  Verzug  folgen  und  dass  von  dem  dritten  wenigstens  die 
erste  Hälfte  sich  unmittelbar  an  den  zweiten  anschliessen 
wird. 

Pforta,  im  December  1864. 
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d»  DiftatoK  Q.  Pnbliliu»  Philo  im  J.  383.  S.  231. 

Kurwr  und  zweifelhafter  Friede  mit  den  Samuitern;  zweiter 

Krieg  mit  deuselben ;   Ausdelinung  dieues  Krieges  Aber 

die  andern  sabellischen  Völker  und  über  Etnisker  und 

Ümbrer,  337-  304  v.  Chr.,  s.  232  —  248. 

Di«  ^amnitcT  znnärhst  darch  den  Krieg  mit  Atciander  tdd  Epi- 

m  bMchäfti^ .    S.  232.     Portschritt«  der  RCraer  wilhrend  der  Dauer 

i«»a«lbeD.    die  Coloniea  Cales  nnd  FregellB.    S.  233,     Veranlunnig 

i::r   Emen^rnng    des   Krieges    mit   de»   Samiütem    darch   die    Stadt 

Piläpolis.    S.  234       Ausbrach  des  Krieges   im  J.  32li.    S,  235.      L. 

P*piriQii  Cursor  und  Q.  Fabios  Rullianns  and  ihr  Conflict  im  J.  324, 

i.  £3C.     Entniutbigtuig  der  Samniter  im  J.  322  und  ihre  fcrgebli- 

cnen  Bitten  uro  Frieden,  8.  239.    Furcnlae  Caudinae,  S.  239.    Fort- 

(Ug  des  Kriege»:  ron   320  —  313,  8.  243.      Die  FtrUBker    anter  den 

WalTini .  S.  244.    Ihre  Niederlage  dnreh  Q.  Fabias.  S.  246.    Nitdei- 

fage  der  rmbier.  S.  246.    Nene  Anstrengmgen  der  Samniter,  nam. 

ÜD  J.  310,   S.  246.    PapiriuB  CurBor  dorcb  Q.  Fabiiu  inm  Dictator 

em«uit,  Khligt  die  Sunuter  bei  Longnla.   8.  247.     Die  Hemiker 

».hLeiüen  sich  an  die  Samniter  an,  werden  aber  geschlagen,    deagt. 

die  Aeqaer.  8.  247.    Friede  mit  den  Samniteni,  8.  247. 

Die  weiteren  Kriege  Roms  bia  zu  £nde  des  Zeitraums  und 
zur  Uaterweifong  von  gaaz  Mittel-  und  Unter -Italien, 
304  — 2G5  V.  Chr.,  8.  248-264. 

Haauregeln  det  Römer  inr  Sicherong  der  gemachteo  Erobemn- 
^n.  8.  248.  Wiederausbruch  des  Krieges  mit  den  EtTuekern  im 
J.  299  ond  mit  den  Samnitem  im  J.  298,  S.  249.  Schlacht  bei 
S^ntinum  im  J.  295.  8.  250.  Zweifelhaftes  GlQck  der  BSmet  den 
Samnitaii  gegenüber  im  J.  294.  8.  251 .  nene  Siege  ood  Beendigong 
im  Krieges  im  J.  290,  8.  252. 

Sabinerkrieg  im  J.  290,  Uneigennätzigkeit  ond  OeoUgsamkeit 
dt«  MCorin«  Dentatns.  8.  253. 

N'ener  Krieg  mit  den  Etruskern  tmd  Galliern ,  Unterwerfung  der 
■coonischen  Gallier .  9.  254.  Einfall  der  Bojer  in  Btmrien  and  Zng 
denelben  gegen  ßotn;  ihre  Niederlage  am  vadimonisclten  See, 
S.  iäö.  Hentellong  dce  Btlndni«sei  mit  Gtrarien ,  S.  255.  Thnrü 
TbB  den  Lnkanem  imd  Bruttiem  belagert ,  aber  von  den  Rämam 
•iOtMitit.  8.  255.  In  Folge  hierron  Krieg  mit  Tarent,  8.  256.  Die 
Tarentiner  rufen  den  KOnig  Pyrrhua  v«n  Epiru*  herbei .  8.  2&T. 
Deaaen  Sieg  Ober  die  Römer  bei  Hentrlea .  8.  258.  Qesandtaohaft 
dea  Cineia .  S,  359.  Pjnhns  itckt  bis  Anagnia  vor ,  muss  sich  aber 
wieder    mrflckzUiien ,    B.    260.      äesandtscbaft    des    Pabridos    an 
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Pyrrhas,  S.  260.  Uneigenuützigkeit  und  StandhafÜgkeit  des  Fabri- 
cius,  S.  260.  Schlacht  bei  Asculum,  S.  2G1.  Pyrrhus  nach  Sicilien, 
S.  262.  Seine  Rückkehr  und  Niederlage  bei  Benevent,  S.  262. 
Eroberung  von  Tarent ,  Züchtigung  der  campanischen  Legion  in  Rhe- 
gium  und  gänzliche  Unterwerfung  der  italischen  Völker,  S.  263. 

Fortentwickelung  der  römischen  Verfassung;    Einrichtungen 

zur  Organisirung  des  römischen  lleichs ;  sonstige  innere 

Zustände,  S.  264  —  277. 

Die  Prätur  und  die  Priesterämter  den  Plebejern  eingeräumt, 
letztere  durch  das  Ogulnische  Gesetz,  S.  265.  Die  Centuriat-  nnd 
Tributcomitien  durch  das  Hortensische  und  Manische  Gesetz  von 
den  C*uriatcomitien  unabhängig  gemacht ,  S.  266.  Die  Schnldknecht- 
Schaft  aufgehoben  und  die  Wahl  der  Militärtribunen  zum  grössten 
Theile  dem  Volke  überlassen ,  S.  267.  Des  Appius  Claudius  verderb- 
liche Einrichtungen  durch  Q.  Fabius  beseitigt,  S.  267.  Beurtheilong 
der  jetzigen  inneren  Zustände ,  S.  269.  Das  Prinzip  der  Organisation 
des  römischen  Reichs  im  Allgemeinen,  S.  270.  Das  Verfahren  der  Römer 
vom  J.  338  bis  zum  Ende  des  Abschnitts ,  S.  272. 

Kunstübung  bei  den  Römern,  S.  270.  Die  Via  Appia  und  der 
Aquäduct  des  Appius,  S.  276.  Prägung  von  Silbermünzen  und 
Reduction  des  Kupferas,  S.  276. 

Viertes  Buch. 

Der   Kampf  mit  Karthago. 

Vom  Anfang  des  ersten  bis  ziun  Ende  des  zweiten 
panischen  Krieges,  2G4 — 201  v.  Chr.,  s.  278— 424. 
Einleitung. 

Grössere  Sicherheit  unserer  Kunde  der  Geschichte  Roms  von 
diesem  Zeitpunkte  an,  S.  278.  Verfassung,  Macht  und  Hülfs- 
queUen  Karthagos ,  S.  279.  Vergleichung  Roms  mit  Karthago  in  die- 
ser Hinsicht,  S.  281. 

Der  erste  punische  Krieg,   2G4  —  241   v.  Chr.,   s.  282  —  316. 

Uebersicht  über  die  früheren  Berührungen  beider  Staaten^  8.  282. 
Die  bisherigen  Kämpfe  Karthagos  um  den  Besitz  von  Sicilien,  S.  283. 
Die  Mamertiner  in  Messana,  S.  284,  rufen  die  Römer  zu  Hülfe, 
S.  286.  Die  Romer  bemächtigen  sich  Messauas ,  S.  287 ,  und  schla- 
gen die  Syrakusaner  und  Karthager,  S.  288.  Ihre  Fortschritte  in 
Sicilien  im  J.  26:3  und  ihr  Bündniss  mit  König  Hiero  von  Syrakus, 
S.  290.  Agrigent  belagert  und  nach  einem  Siege  über  die  Karthager 
erobert,  S.  293.    Ausrüstung  der  römischen  Flotte,  S.  294,  und  See- 
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sieg  bei  MjU ,  S.  297.  Schwankendes  Eriegsglück  in  den  J.  259  bis 
257.  S.  298.  Schlacht  am  Berge  Ecnomus,  S.  300.  Des  Regulas 
Sieg  bei  Adis,  S.  302,  seine  Niederlage  bei  Tunes,  S.  304.  Fernere 
Unialle  der  Römer,  S.  305.  Ihr  Sieg  bei  Panormus  im  J.  250, 
S.  306.  Ganz  Sicilien  in  Folge  dieses  Sieges  in  den  Händen  der 
Bönier  bis  aaf  Lilybäum  und  Drepana,  S.  307.  Gesandtschaft  des 
Regulas,  S.  308.  Fruchtlose  Belagerung  von  Lilybäum  durch  die 
Römer,  S.  310.  Niederlage  des  Consuls  P.  Claudius  Pulcher  in  der 
!vr:*chlacht  bei  Drepana,  S.  311.  Vernichtung  einer  zweiten  römi- 
Khen  Flotte  durch  einen  Sturm,  S.  312.  Hamilkar  übernimmt  den 
t»b«rbefehl  gegen  die  Römer  und  führt  den  Kampf  gegen  sie  erst 
T>>Di  Bergr  Erkte  aus ,  dann  von  der  Stadt  Eryx ,  S.  314.  Secsclilacht 
U>i  den  ägatisciien  Inseln  und  in  Folge  derselben  Friede,  S.  315. 

Karthago  nnd  Rom  in  dem  kurzen  Frieden   zwischen   dem 

ersten  und  zweiten  punischen  Kriege  ,  241  —  218  v.  Chr., 
S.  316—330. 

Der  Krieg  der  Karthager  mit  den  Söldnern,  S.  316.  Verlust 
Sardiniens  f^r  Karthago,  S.  320.  Hamilkars  Unternehmungen  in 
.Spanien,  S.  320,  seit  229  von  Hasdrubal  und  seit  221  von  Hanni- 
bal  fortgesetzt,  S.  321.  Hannibals  Römerhass,  S.  322.  Der  erst« 
Krieg  der  Römer  mit  den  Illyriem ,  S.  322.  Die  Gallier  durch  das 
Gesetz  des  Volkstribunen  Flaminius  zum  Kriege  gegen  Rom  gereizt, 
fallen  in  Etrurien  ein,  S.  325,  werden  aber  bei  Telamon  geschlagen, 
S.  326.  Die  Bojer  im  J.  224  und  die  Insubrer  in  den  Jahren  223 
nnd  222  unterworfen,  S  328.    Zweiter  illyrischer  Krieg,  S.  329. 

I>er  zweite  punische  Krieg,  218  —  201  v.  Chr.,  S.  330—424. 

Hannibals  Fortschritte  in  Spanien,  S.  330.  Belagerung  nnd 
Eroberung  von  Sagunt,  S.  331.  Verhandlungen  zwischen  Rom  und 
Karthago  und  Kriegserklärung.  S.  332.  Bedeutung  des  Kriegs  und 
Stellung  Hannibals  zum  karthagischen  Senat,  S.  332.  Die  Streit- 
kräfte der  Römer,  S.  333. 

a)  Bis  zum  J.  216.  Die  Veranstaltungen  Hannibals  zur  Sicherung 
V'tn  Spanien  und  Afrika,  S.  334.  Sein  Aufbruch  von  Neukarthago 
und  Mamch  bis  an  die  Rhone,  S.  336.  Der  Kriegsplan  der  Römer, 
S.  336.  Uebergang  über  die  Rhone  und  erstes  Zusanmientreffen  mit 
den  Römern,  S.  337.  Uebergang  aber  die  Alpen  und  Ankunft  im 
Lduide  der  Insubrer,  S.  338.  Bemerkungen  über  diesen  Uebergang, 
S.  :j41.  IjSLge  der  Dinge  in  Ober -Italien,  S.  344.  Schlacht  am 
Tirinu»,  S.  346.  Schlacht  an  der  Trebia,  S.  348.  Die  Consuln  des 
J.  217  und  ihre  Aufstellung  zu  Anfang  des  Jahres,  S.  350.  Hanni- 
bals Manch  über  den  Apennin  und  durch  die  Sümpfe  dos  Arno, 
S.  351.  Schlacht  am  traaimenibchen  See,  S.  352.  Q.  Fabius  Mari- 
mu  Dictator,   seine  weise  Zögerung,  S.  354.     Schlacht  bei  Cannä, 
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S.  358.    Fortschritte  der  Römer  in  Spanien .  S.  360.    Hasdrubal  da- 
selbst bei  Ibera  geschlagen,  S.  361. 

b)  Bis  zum  J.  211.  Hannibal  zieht  nach  der  Schlacht  bei  Cannä 
nicht  gegen  Rom,  sondern  vielmehr,  einer  vollkommen  richtigen 
Berechnung  der  Verhältnisse  folgend ,  nach  Campanien ,  wo  sich  ihm 
Capua  anschliesst,  S.  361.  Lage  und  Gegen anstalten  Roms.  S.  364. 
Geringe  Fortschritte  Hannibals,  sein  Verlust  vor  Nola  und  Belage- 
rung von  Canusium,  S.  366.  Niederlage  eines  römischen  Heeres  in 
Ober  -  Italien ,  S.  369.  Im  J.  215  die  Capuaner  bei  Hamä  von  dem 
Consul  Tib.  Gracchus  überfallen,  S.  371.  Zweite  Niederlage  Hanni- 
bals bei  Nola ,  S.  372.  Hanno  bei  Grumentum  geschlagen ,  S.  373. 
Hannibals  Bemühungen  um  Verstärkung  von  aussen,  S.  373.  Die 
verunglückte  Unternehmung  der  Karthager  gegen  Sardinien,  S.  373. 
Bündniss  zwischen  Hannibal  und  Philipp  von  Macedonien,  S.  374. 
Tod  des  Königs  Hiero  von  Syrakus  und  Anschluss  seines  Nachfolgers 
Hieronymus  an  die  Karthager,  S.  375.  Die  grossariigen  Rüstungen 
der  Römer  im  J.  214.  S.  375.  Ihre  Fortschritte  in  Campanien, 
Samnium  und  Apulien ,  Sieg  über  Hanno  bei  Beneventum ,  S.  377. 
Eroberung  von  Tarent  durch  Hannibal  im  J.  212,  S.  378.  Geringe 
Erfolge  des  Königs  Philipp,  S.  379.  Krieg  auf  Sicilien  bis  «ur  völ- 
ligen Unterwerfung  der  Insel  durch  die  Römer ,  S.  379.  Die  Römer 
belagern  im  J.  212  Capua,  S.  384.  Hannibals  Versuche,  es  zu  ent- 
seteen ,  8.  384.  Sein  fruchtloser  Zug  gegen  Rom  im  J.  211 ,  S.  386. 
FaU  von  Capua,  S.  387.  Schicksal  der  Stadt,  S.  388.  Fortschritte 
der  Scipionen  in  Spanien  in  den  J.  215  bis  213,  S.  389.  Ihre  Nie- 
derlage im  J.  212,  S.  390.  Die  Rettung  der  geringen  Reste  des 
römischen  Heeres  durch  L.  Marcius,  S.  392. 

c)  Von  211  bis  zu  Ende  des  Krieges.  Hannibals  jetziger  Kriegs- 
plan, S-  892.  Er  schlagt  im  J.  210  den  Proc.  Cn.  Fulvius  bei  Her- 
donea,  wird  aber  im  J.  209  von  Marcellus  geschlagen,  S.  393. 
Tarent  wieder  von  den  Römern  genommen ,  S.  394.  Die  beiden  Con- 
snln  des  J.  208  in  einen  Hinterhalt  gelockt.  S.  395.  Die  Lage  der 
beiden  kriegführenden  Theile  in  Italien ,  S.  395.  In  Spanien  tiber- 
nimmt P.  Scipio  den  Oberbefehl ,  S.  397 ,  nimmt  durch  Ueberraschung 
Neukarthago,  S.  399,  und  schlägt  den  Hasdrubal  bei  Bäcula.  S.  401. 
Haedrubals  Zug  nach  Italien,  S.  403,  und  seine  Niederlage  am  Metau- 
ruB  im  J.  207 ,  S.  205.  Hannibals  letzte  Thaten  in  Italien ,  S.  408. 
Scipio  schlägt  die  Karthager  nochmals  bei  Bäcula ,  S.  409 ,  schliesst 
mit  dem  K.  Syphax  von  Numidien  ein  Bündniss  und  vollendet  dann 
im  J.  206  die  Eroberung  von  Spanien,  S.  411.  Hierauf  nach  seiner 
Rückkehr  zum  Consul  für  das  Jahr  205  ernannt,  geht  er  zunächst 
nach  Sicilien,  S.  413,  und  von  da  im  J.  204  nach  Afrika,  S.  415, 
wird  dort  zuerst  von  Syphax  und  Hasdrubal  auf  einer  Landspitze 
eingeschlossen,  vernichtet  aber  dann  durch  einen  glücklichen  Ueber- 
fall  beide  feindliche  Heere ,  S.  416.    Hannibal  und  Mago  aus  Italien 
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zTirtrckgerufen ,  S.  418.  Hannifoals  Niederlage  bei  Zama,  S.  420. 
Afc-chluts  des  Friedens,  S.  422.  Krieg  mit  Philipp  von  Macedonien 
Triri  J.  211  an  und  Beendigung  deselben  im  J.  205,  S.  423. 
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r»  p  Unterwerfung  der   aus  Alexanders  Weltmonarchie 

hervorgegangenen  Staaten. 

Vaq  dem   ersten  macedonischen  Kriege  bis  zu  den  Gracchi- 
5chen  Unruhen,  200—133  v.  Chr.,  S.  425— 551. 

c^eitung. 

Bedeutung  der  Kriege  dieser  Periode,  S.  425.  Ursachen  des 
laa^amen  Fortschreitens  der  Römer  in  ihren  Eroberungen.  S.  426. 
^Vpenwärtige  Lage  der  östlichen  Reiche,  S.  426. 

^r  erste  macedonische  Krieg,  200  — 196,  s  429—439. 

Bündniss  zwischen  den  Königen  von  Macedonien  und  Syrien  zum 
Zverk  der  Eroberung  von  Äegypten  und  Philipps  von  Mac.  Erobe- 
nmgszug  nach  Asien ,  8,  429.  Seine  Einmischung  in  Feindseligkeiten 
gtgen  Athen,  S.  430.  Kriegserklärung  der  Römer,  S.  430.  Geringe 
Erfolge  der  Römer  in  den  J.  200  und  199 ,  S.  431.  Fortschritte  des 
Flimininas  im  J.  198,  S.  432.  Hinzutritt  der  Achäer  za  dem  römi- 
ichen  Böndniss ,  S.  433.  Schlacht  bei  Oynoscephalä ,  S.  434.  Friede, 
^8  4;}6.  Die  Griechen  för  frei  erklart,  S.  437.  Krieg  gegen  den 
TTTiimen  Nabis  von  Sparta,  S.  438. 

IVr  syrische,    ätolische  und   galatische  Krieg,    192  — 189, 
S.' 439  — 451. 

Rücksichtsvolles  Benehmen  der  Römer  gegen  Antiochus  von  Syrien 
während  der  Dauer  des  Krieges  mit  Philipp,  S.  439.  Ihr  strenges 
Anftreten  gegen  ihn  nach  Beendigung  des  Krieges ,  vergebliche  Unter- 
handlungen ,  S.  440.  Hannibal  bei  Antiochus ,  S.  441.  Die  Aetoler 
dringen  den  Antiochus  zum  Kriege  und  eröffnen  selbst  die  Feindse- 
ligkeiten gegen  die  Römer ,  8.  441.  Ankunft  des  Antiochus  in  Grie- 
chenland mit  einem  kleinen  Heere,  S.  443.  Seine  Niederlage  im 
J.  191  bei  den  Thermopylen ,  S.  444.  Fortsetzung  des  Krieges  gegen 
die  Aetoler  und  Friedensverhandlungen  mit  denselben ,  S.  445.  Die 
beiden  Sdpionen  fahren  das  Landheer  nach  Asien ,  S.  447.  Die  See- 
Biege  der  Römer  bei  Oorycus  und  Myonnesus,  S.  447.  Schlacht  bei 
Magnesia,  8.  448.  Friede,  S.  449.  Beendigung  des  Krieges  mit  den 
Aetolern,  8.  449.  Zü(dvtigung  der  Galat^r,  S.  450.  Regalirung  der 
Verfaalteiste  KleinaäeDs;  8.  450. 
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Scipio's,    Hannibals    und     Philopömens    Tod,    im    J.   183, 
S.  451  —  455. 

Scipio's  Stellung  in  Rom,  S.  451.  Von  seinen  Gegnern  ange- 
feindet, zieht  er  sich  nach  Liternum  zurück  und  stirbt  daselbst. 
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keit gegen  ihn  nach  Beendigung  dieses  Krieges ,  S.  459.  Die  Intrigue 
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die  Hände  der  Römer  gegeben,  S.  470. 
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insbesondere  der  Achäer,  S.  472,  und  der  Rhodier,  S.  474.  Demti- 
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Geographische  Uebersicht 

Der  Apennin  y  dem  die  Halbinsel  Italien  ihre  Entstehung 
B:<i  Bodengestalt  verdankt,  schliesst  sich  mit  dem  Coldi  Tenda 
in  den  südwestlichsten  Theil  der  Alpen  an  und  verfolgt  von 
hier  %Tia  zunächst  einen  vorherrschend  östlichen  Lauf  in  einer 
Läufe  von  etwa  60  geographischen  Meilen  bis  zum  Monte 
Falierona ,  von  wo  er  sich  nach  Südosten  wendet  und  zugleich 
ttK  weitere  Entwickelung  gewinnt. 

In  dieser  Ausdehnung  besteht  er  nur  aus  dem  Haupt- 
bmme,  der  nach  Süden  steil  abfallt  und  auch  nach  Norden 
klL  nur  durch  kurze,  senkrecht  auf  dem  Kanmie  aufstehende 
A!L*iäQftj  rasch  herabsenkt  Im  Süden  wird  er  theils  unmittelbar 
^•m  Meere  bespült,  theils  fallt  er  in  das  Amothal  herab.  Im 
^'«^n  hat  sich  zwischen  ihm  und  den  die  ganze  Halbinsel 
ii  Vätern  Bogen  umschliessenden  Alpen  ein  Tiefland  gebildet, 
ife  m  einer  Länge  von  etwa  60  Meilen  vom  Po  durchströmt 
lud  nach  und  nach  eine  Breite  von  etwa  80  Meilen  erreichend, 
«k-h  durch  seinen  continentalen  Charakter  von  der  übrigen 
HällHnsel  wesentlich  unterscheidet  Seine  durch  die  Alpen 
^^n  Norden  geschützte  Lage  und  der  grosse,  von  den  Alpen 
in  Norden  und  dem  Apennin  im  Süden  herabströmende  sich 
im  Po  versammelnde  Wasserreichthum  gewähren  ihm  eine  aus- 
gezeichnete Pmchtbarkeit,  die  indess  erst  spät  ihre  volle 
Entfaltung  durch  die  Thätigkeit  der  Menschen  erlangt  hat. 

Dieser  bisher  beschriebene  Theil  macht  das  erste  Dritthcü 
von  Itah'en,  Oberitalien,  aus,  welches  indess  von  den  Römern 
selbst  erst  in  der  Kaiserzeit  mit  unter  dem  Namen  Italien 
b^riffen  wird     Zur  genaueren  Abgrenzung  gegen  das  übrige 
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Italien  pflegt  man  noch  zwei  Flüsschen  hinzuzufügen ,  den  z: 
Macra  in  Westen  und  den  Rubico  im  Osten;  jener,  jetzt  Magra  h 
genannt,  etwas  südlich  vom  Golf  von  Spezia,  dieser  etwas  \ 
nördlich  von  ßimini  (Ariminum)  ins  adriatische  Meer  fliessend,  : 
letzterer  aber  so  unbedeutend,  dass  man  nicht  einmal  seinen  ; 
jetzigen  Namen  mit  Sicherheit  angeben  kann. 

Das  übrige  Italien  wird  durch  den  Hauptkamm  des  Apen-  . 
nins  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  östliche  und  westliche.  Die 
Alten  zogen  ausserdem  noch  eine  Grenzlinie  von  Osten  nach  , 
Westen,  die  durch  den  Fortore  (Frento)  und  Sele  (Silarus) 
bestimmt  wurde,  und  theilten  es  danach  in  Mittel-  und  Unter- 
italien; femer  unterschieden  sie  in  Mittelitalien  sechs  Landschaf- 
ten ,  je  drei  auf  jeder  Seite  des  Apennin ,  im  Westen  Etrurien 
bis  zum  Tiber,  Latium  bis  zum  Garigliano  (Liris),  Campanien 
bis  zum  Sele,  im  Osten  Umbrien  bis  zum  Esino  (Aesis), 
Ficenum  bis  zum  Atemo,  Samnium  bis  zum  Fortore,  und  in 
Unteritalien  vier,  auf  der  Westseite  Lucanien  und  Bruttiumy 
die  durch  den  Lao,  auf  der  Ostseite  Apulien  und  Calabrien, 
die  durch  eine  ideelle,  von  dem  Inneren  des  tarentinischen 
Meerbusens  nach  der  gegenüber  liegenden  Eüste  des  adriati- 
schen  Meeres  gezogene  Linie  getrennt  waren.  Da  in  Unter- 
italien der  Apennin  nicht  mehr  vollständig  zur  Bestimmung 
der  Grenze  zwischen  der  West-  und  Ostseite  ausreicht,  so 
fügten  sie  noch  den  Fluss  Brandano  (Bradanus)  als  Grenz- 
linie hinzu. 

Dieser  übrige  Theil  nun,  die  eigentliche  Halbinsel,  ist 
fest  durchweg,  nur  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Tiefländer 
von  geringer  Ausdehnung,  von  dem  Hauptkamm  des  Apennin 
und  seinen  zahlreichen  Ausläufen  bedeckt.  Am  wenigsten 
entwickelt  ist  die  Osthälfte,  die  daher  der  Westseite  an  Aus- 
dehnung wie  an  geschichtlicher  Bedeutung  weit  nachsteht. 
Sie  ist  durch  Querketten  gebildet,  die  auf  dem  Hauptkanmi 
senkrecht  aufstehend,  nur  Thäler  von  geringer  Ausdehnung 
und  mit  unbedeutenden  Flüssen  bilden  können.  Sie  ist  dess- 
halb  auch  vorzugsweise  gebirgig.  Nur  im  Norden  findet  sich 
ein  etwas  breiterer  Küstenstrich  etwa  bis  Ancona  herab,  in 
welchem  sich  gleichsam  das  untere  Foland  fortsetzt;  ausser- 
dem giebt  es  nur  noch  im  Süden  ein  bedeutenderes  Tiefland, 
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i6er  TOD  dürrer,  unfiruchtbarer  Beschaffenheit^  welches,  von 
m  diTergirenden  Ketten  des  Apennin  eingeschlossen ,  sich 
To  Moferdoma  bis  Mola  erstreckt  Von  Flüssen  ist  ausser 
da  §dion  genannten  Grenzflüssen  noch  der  Ofanto  (Aufidus) 
KfTonolieben,  der  das  eben  erwähnte  Tiefland  durchströmt^ 
iBaser  dem  Atemo  nnd  Fortore  auf  dieser  Seite  der  einzige, 
ikf  ZQ  einem  etwas  längeren  Laufe  Kaum  geftinden  hat 

Ganz  anders  die  Westhälfte,   die  durch  zahlreiche  Faral- 
leiketteD  und  Gebir^  -  Gruppen  und  Massen  eine  viel  grössere 
AHddmung    and    reichere    Mannich&ltigkeit    gewonnen    hat 
Der  schliessen  sich  zunächst  an  das  Ostende  jenes  nördlichen 
Baptkammes,  der  Ober-  und  Mittelitalien  von  einander  schei- 
det, iwei  Farallelketten   an,  die  eine   an  den  M.  Falterona, 
äe  andere  an  den  nur  wem'ge  Meilen  in  südöstlicher  Richtung 
n»  dtösem  entfernten  M.   Yemia.      Zwischen   diesen  beiden 
Ketten  fliesst  der  Arno,  der  am  M  Falterona  entspringt    Er 
viDdet  sich,   nachdem  er  das  Thal  durchströmt  hat,  um  den 
Sttdfoss  der  westlicben  Eette  herum ,  fliesst  dann  an  der  West- 
sote  derselben    wieder  herauf  nach  Norden  beinahe   bis   zur 
Säke  seiner  Quelle  und  wendet  sich  nun  nach  Westen   dem 
tvrrikeDischen  Meere  zu,   das  er  in  trägem  Laufe  den  Südfuss 
jcaa  nördlichen  Hauptkammes  des  Apennin  bespülend  erreicht 
bi»  Thal  zwischen  der  andern  östlichen  Farallelkette  und  dem 
Hsoptkamme    ist   das    des  Tiber,    des  grössten  Flusses    der 
QgcKlichen  Halbinsel    Diese  Kette  yerfolgt  ihren  Lauf  weiter 
tte&  Süden    als  die  westliche   und  hält    denmach  den  Tiber 
nch  langer  La  seiner  südlichen  Richtung  fest;  sie  breitet  sich 
iber  zugleich  nach  Westen  aus  und  bildet  so  den  sog.  etruri- 
ichen  Apennin,  ein  ausgedehntes  Hochland  von  1000'  mittlerer 
Hohe,   das  sich   nach  Norden  bis  an   das  Amothal  erstreckt 
rad  im  Süden  durch  einen  in  den  M.  Argentaro  auslaufenden 
Gebirgszug  begrenzt  wird.     Der  Tiber   durchbricht   die  Eette 
bei  Perugia,  verfolgt  dann  wieder  eine  Strecke  lang  den  süd- 
lichen Lauf,   wobei  er  die  Nera  aufiiimmt   und   wendet  sich 
endlich     ebenfalls     dem     Westen     und    dem     tyrrhenischen 
Meere  zu. 

Südlich  vom  Tiber  und  von  der  Nera  erreicht  der  Haupt- 
bunm  seiae  höchste  Höhe  und  breitet  sich  zugleich  zu   einer 
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mit  lem  ♦rcan  '*aa?*j  iliaüÄ  l>:if}^'  iiüciL.  Manm  Majeil» 
^Tn»'.  iem  Ml  T-gmimilo  »5ii4>»»-\  icm  M.  Veiino  «TÖ^a*^, 
mit  iem  aicrsrwTPÜjrMi  rins*  vüii  hoiiiai  «i^tosen  einsesciiio«^ 
T^nexi  ^füR  Toa  C<iaiiD  lacns  Fitsmzs  .  ohne  erfiebüciieii  ^ht- 
HapF*a  JL3-  ind  Zhlhifi«.  lesseiL  >röa«i  ^)-^'  ober  dem  Meere 
lieirt;,  md  mit  ien  «^iieilftsi  zatüresduer  Flüa«e.  de»  Acemay 
V»*iiiio,  SaiDi.  «Täuradumo.  «iie.  •ibwoM  in  ihrem  Ursprung 
einaiuier  snnz  xume.  ach.  ia^  -juaLww/e  m  Oirem  Lairfe  weit 
votk  einander  entfenen.  W^isdiiih  vnn  diesen  BxnJiJbmde  dnrcli 
Plnswduiier  von  ihm  wie  von  tanandisr  z^strennc.  liegt  das  Her- 
mTter-  und  «iaB  Volükerrehirse. 

Weiter  -^lidlidi  ^^iiiiliesäC  -siih  der  Hanp^amm  wieder  zu- 
i^ammen    and   Viaft  in  «üeäer   W«a8e  ä>rt  bi»  znm  M.  Irpino, 
^nem    «ier    bemerken:^weniiet<om    EüioGenpfmkte    de»     gansen 
Oebii^Te«^      Von  hier   an»  laolKa  zwiä  Eetcen  nadi  dem  östli- 
chen Meere  ^   ^  eine  in  g^rad«*  Sidumog  nach  dem  Vorge- 
birge Gargsno,  die  andere  «ädiS^düch  nach  dem  C;^  Gafio  in 
der  ^Tahe  des  alten  Bnindissnm.  boie   znsammen  jenes  apn- 
liücfae  Tiefland  enischlk»ee3id :  der  Hanpdcamm  se£b»t  emre<^ 
fnfh  m  nnregelmaaeigen  Maissen  bb  znm  Cap  Spartirento  nnd 
fällt  diet^en  letzten  Theü  der  Westseite  der  Halbmsel  fist  ganz 
anü;   endlich    zieht  sich   von  eben  daher   eme  Qnerkette   mit 
dem  M  Paflagone  nnd  M  Serino  nach  dem  westlichen  Meere 
und  bildet  hier  ein  weit  Torlaofendes  Vorgebirge,  die  Ponta 
Campanella  (Prom.  Minerrae). 

An  Tiefland  besitzt  die  Westseite  ansser  dem  schon 
erwähnten  Thale  des  Arno  noch  die  beiden  Campagnen,  denen 
die  alte  und  die  neue  Zeit  wechselnd  diesen  Namen  beigelegt 
hat,  die  Campania  der  Alten  nnd  die  römische  Campagna  der 
^fenzeit  Sic  liegen  zwischen  jenem  in  den  Monte  Argentaro 
auslanfenden  Eande  des  etrorischen  Vorapennins  nnd  dem 
cbon  erwähnten  Gebirgsznge ,  der  sich  vom  M  IqHno  nach 
der  Funta  Campanella  erstreckt;  im  Osten  sind  sie  yom 
ITemikergobirge  nnd  weiter  südlich  vom  Hanptkamme  des 
Apennin  begrenzt  Die  sie  durchziehenden  und  durchsetzen- 
don  Gebirge  und  Höhen  gehören  theils  ihrem  Charakter  nach 
Hoch  zu  dotn  Apennin,  wie  das  Yolskergebirge  und  der  einzeln 
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dehenk  S.  Oreste  (Soracte)  ^  theils  sind  sie  durch  vulkanische 
hike  entetanden  oder  doch  umgestaltet ,  wie  die  Gebirge  von 
Tob  und  Vlterbo  im  ^Norden ,  das  Albanergebirge  südlich  vom 
'Rteif  der  M.  S.  Croce  und  der  Vesuv  in  Campanien. 

dk  Grenze  zwischen  beiden  Ebenen  bildet  das  Yolsker- 
fdirge,  welches  sich ,  mit  dem  Apennin  und  der  Meeresküste 
ptnflei  laufend,  von  Montefortino  bis  über  den  Gurigliano 
emreckt  und  in  einzelnen  Punkten,  wie  bei  Terracina  und 
Gatta,  die  Meeresküste  erreicht,  während  im  üebrigen  zwi- 
Khen  seinem  Fnss  und  dem  Meere  ein  schmaler,  niedriger 
iKstenstrich  übrig  bleibt  Südlich  davon  liegt  Campanien, 
Bkdüch  die  römische  Campagna:  jenes  eine  der  gesegnetsten 
Gegenden  der  Welt  und  desshalb  von  jeher  mit  Eecht  das 
piscklidie  genannt,  diese,  die  Campagna,  einst  zwar  ebenfalls 
Mitbar  und  dicht  bevölkert,  jetzt  aber  meist  öde  und  unge- 
nod,  obwohl  durch  seine  Erinnerungen  und  seine  un vertilg- 
bann Katnrschönheiten  noch  immer  höchst  anziehend. 

Der  Hanptfluss   Campaniens  ist   der  Yoltumo,    der  der 
Cuspagna  der  Tiber.     Dieser  durchströmt  die  Ebene  in  seinem 
ttntepsten  Laufe  in  einer  Breite  von  ungefähr  450/  und  theilt 
äe  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften.     Etwa  3  Meilen  oberhalb 
^Mündung  liegen  auf  dem  linken  Ufer  die  7  Hügel,  welche 
km  bestimmt  waren,  die  Stadt  Rom  au&unehmen,  sämmtlich 
lilelsen  Ton   einer  unbeträchtlichen  Höhe  (sie   steigen  nicht 
Wer  als  170'  über  die  Tiber  empor),  von  denen  die  drei  der 
Tiber  zunächst  gelegenen,  der  capitohnische ,  palatinische  und 
trentinische ,    isolirt    stehen,   während   die   übrigen  vier,    der 
qmrinaiische,   viminalische ,    esquilinische  und   cälische,    rück- 
wärts zusanomenlaufen   und    nur  nach   dem  Tiber   zu    durch 
Zwischenthäler  getrennt  sind.      Nur  um   ein  Weniges,   nicht 
eine  ganze  Meile  weiter  aufwärts  fliesst  der  Teverone  (Anio) 
in  den  Tiber. 

Zu  der  Campagna  wird  auch  der  sumpfige  Küstenstrich 
am  Fu88  des  Volskergebirges  zwischen  Porto  d^Anzo  und  Ter- 
radna,  die  so^.  pontinischen  Sümpfe,  in  der  ältesten  Zeit,  wie 
uns  beriditet  wird,  der  8itz  von  23  wohlhabenden  Städten, 
imd  das  Ehissthal  des  Sacco  (Trerus)  zwischen  dem  Hemiker- 
gebu^  und  dem  Albaner-  und  Yolskergebirge  gerechnet. 


6  Geographische  Uebersicht. 

Auch  diese  Ebenen  sind  grösstentheils  vulkanischen 
Ursprungs.  Dies  beweisen  die  zahlreichen  alten  Krater,  deren 
man  in  der  römischen  Campagna  15  zählt,*)  und  die  Spuren 
von  Lavaströmen,  die  man  an  mehreren  Stellen  entdeckt  hat 
Die  geologischen  Untersuchungen  führen  uns  in  eine  freilich 
weit  hinter  aller  geschichtlichen  Kenntniss  zurückliegende 
Zeit,  wo  die  Ebenen  vom  Meere  bedeckt  waren,  und  nur  das 
Volskergebirge ,  der  S.  Oreste  und  noch  einzelne  andere  Berge 
als  Inseln  über  dasselbe  hervorragten. 

Für  die  historische  Betrachtung  des  ganzen  Landes  treten 
im  Allgemeinen  besonders  zwei  Gesichtspunkte  hervor. 

Die  langgestreckte  Lage  inmitten  des  mittelländischen 
Meeres,  des  Beckens,  um  welches  im  Alterthum  fast  alle  Cul- 
turländer  gelagert  waren,  machte  das  Land  besonders  geeig- 
net zum  Handelsverkehr  nach  aussen;  aber  diese  Lage  enthielt 
auch  zugleich  eine  Aufforderung  und  einen  grossen  Vortheil 
für  Gewinnung  einer  herrschenden  Stellung  in  der  damaligen 
Welt.  Letzteres  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Kräfte  des  Landes  durch  Vereinigung  unter  Eine  Herrschaft 
zusammengefasst  wurden. 

Nun  war  aber  diese  Zusammenfassung  auf  der  andern 
Seite  durch  die  lokalen  Verhältnisse  wesentb'ch  erschwert 
Die  Lisel  besteht  zum  grossen  Theil  aus  einzelnen  schwer  zu- 
gänglichen, durch  Gebirgszüge  von  einander  getrennten,  durch 
ihre  grosse  Mannichfaltigkeit  verschiedene  Neigungen  und 
Landesarten  hervorrufenden  Thälem,  die  sich  zumal  bei  den 
unvollkomimenen  Communikationsmitteln  der  alten  Welt  schwer 
zu  Einem  Staate  vereinigen  Hessen.  Dazu  kommt,  dass  die 
Alpen  vom  Süden  wegen  ihres  steilen  Abfalls  auf  dieser  Seite 
schwer,  desto  leichter  aber  vom  Norden  her  zu  ersteigen 
sind,  wesshalb  Itahen  Einfällen  und  Einströmungen  vom  Nor- 
den her  sehr  ausgesetzt  ist ,  während  es  selbst  grosse  Hinder- 
nisse zu  überwinden  hat,  um  seine  Herrschaft  nach  Norden 
zu  verbreiten. 

Wenn  das  römische  Volk  gleichwohl  diese  Hindemisse 
überwunden  hat,   so  werden  wir  darin  einen  um  so  stärkeren 


♦)  S.  bes.  Westphal,  die  römische  Campagna.     S.  IV  flg. 
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Seiras  seiner  Tüchtigkeit  zu  erkennen  haben.  Zugleich  aber 
wri  ee  klar  werden ,  dass  das  römische  Yolk,  nachdem 
Ittües  überwimden  und  nnter  seine  Herrschaft  gebracht  war, 
mi  &Det  gewissen  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  wurde ,  seine 
Waien  gegen  die  übrigen  Völker  am  Mittelmeer  zu  wenden, 
vd  dass  es  ihm  Terhaltnissmässig  leicht  werden  musste,  auch 
diese  seiner  Herrschaft  hinzuzufügen. 


Die  Urbevölkerung  Italiens. 

Der  eben  erwähnten  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gemäss 
kien  wir  von  den  ältesten  Zeiten  an  in  Italien  eine  grosse 
iiz^  zwar  meistentheUs  sehr  nahe  verwandter ,  aber  gleich- 
ToU  politisch  getrennter  Völker  neben  einander  wohnend. 
Wir  beschranken  uns  darauf,  von  den  Völkerverhältnissen 
Gun  kurzen  Abriss  zu  geben,  wie  sie  sich  gestaltet  haben, 
BM^em  die  lang  dauernden  Bewegungen  der  ältesten  Zeiten 
nr  Sähe  gekommen  sind ,  und  wie  sie  demnach  von  den 
Bänern  bei  der  allmählichen  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  angc- 
troflen  werden,  und  greifen  nur  hier  und  da  etwas  weiter 
luöck,  wo  es  uns  möglich  scheint,  durch  das  Gewirr  der  sich 
Tid&ch  durchkreuzenden  Nachrichten  einen  einigermassen 
tkkren  Weg  zu  finden,  und  so  weit  es  uns  zur  Erklärung 
ier  späteren  Verhältnisse  nöthig  oder  nützlich  dünkt. 

Im  Pothaie  werden  für  die  älteste  Zeit  die  Tusker  oder 
Etnsker  oder,  wie  sie  auch  noch  mit  einem  dritten  griechi- 
seken  Hamen  heissen,  Tyrrhener  als  Bewohner  genannt; 
Beben  ihnen  die  ümbrer  oder  Ombriker.  Doch  wird  das  ganze 
Thai  vom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  an  nach  und  nach  von  Gelten  in 
Besitz  genonmien,  welche  in  yerschiedenen  Zügen  und  mit 
Terachiedenen  Namen  (die  wichtigsten  der  letzteren  sind  Insu.- 
brer,  Cenomanen,  Bojer  und  Senonen)  vom  Norden  her  über 
die  Alpen  herab  steigen  und  sich  endlich  auch  des  Küsten- 
landes im  Osten  des  Apennins  abwärts  bis  zum  Esino  bemäch- 
tigen. In  dem  übrigen  Oberitalien,  also  in  dem  Apennin 
selbst  und  in  dessen  Abhängen  nach  dem  Meere  zu,  wohnen 
die  Ligorec. 


8  Gallier,  ümbrer. 

Beide,  die  Gelten  (oder  Gallier)  und  Ligurer,  stehen  dea 
übrigen  italischen  Völkern  in  Sitten  und  Grebräuchen,  wie  hm- 
sichtlich  der  Abstammung  verhältnissmässig  sehr  fem.  Et 
ergiebt  sich  also,  dass  Oberitalien  von  dem  übrigen  Italien 
auch  in  ethnographischer  Beziehung  eben  so  streng  geschieden 
ist,  wie  wir  es  bereits  in  geographischer  Hinsicht  gefhnden 
haben. 

Beim  Uebergang  nach  Mittelitalien  stossen  wir  für  die 
älteste  Zeit  wiederum  auf  die  schon  im  Pothale  vorgeftindenen 
Umbrer.  Sie  wohnten  auf  der  Ostseite  des  Apennin  bis  herab 
zum  Vorgebirge  Gargano  und  hatten  ausserdem  auch  noch  im 
Westen  das  Land  bis  zum  Tiber  entweder  ganz  oder  doch 
zum  grossen  Theil  im  Besitz.  Sie  wurden  indess  nach  und 
nach  aus  den  meisten  dieser  Besitzungen  herausgedrängt ,  so 
dass  sie  in  der  Zeit,  wo  sie  mit  den  Bömem  zusammentrafen, 
auf  ein  nicht  eben  sehr  ausgedehntes  Gebiet  am  linken  Ufer 
des  Tiber  zwischen  diesem  Fluss  und  dem  Hauptkamm  des 
Gebirges  und  an  den  östlichen  Abhängen  dieses  Kammes  mit 
den  Städten  Iguvium,  Camerinum,  Spoletium  und  I^amia 
beschränkt  waren.  Alles  Uebrige  verlieren  sie  im  Osten  theils 
an  die  senonischen  Gallier,  die  sich,  wie  erwähnt  worden, 
über  das  Küstenland  verbreiten,  theils  an  später  zu  nennende 
sabellische  Völker,  im  Westen  an  die  Tusker  oder  Etrusker, 
welche  der  Landschaft  bis  zum  Tiber  herab  ihre  Herrschaft 
und  ihren  Namen  aufprägen  und  eine  feste ,  bis  zur  Unterwer- 
fung unter  die  Römer  dauernde  Einrichtung  und  Verfassung 
verleihen. 

Mit  den  Umbrem  kamen  die  Römer  erst  in  unmittelbare 
Berührung,  als  ihre  Macht  und  Blüthe  längst  vorüber  war. 
Es  reichen  daher  einige  wenige  Schläge  von  Seiten  der  Römer 
hin,  um  ihre  Selbstständigkeit  für  immer  zu  vernichten.  Sie 
sind,  wie  ihre  Sprache  lehrt,  einer  der  zahlreichen  Zweige 
desselben  Volksstammes ,  die ,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
das  übrige  Italien  nach  und  nach  in  verschiedenen  Zügen 
bedeckt  haben. 

Häufiger  und  länger  andauernd  sind  die  Berührungen  der 
Römer  mit  den  Etruskem,  die  schon  in  der  Königszeit  in 
verschiedener  Weise  mit  den  Römern  zusammentreflTen ,    deren 
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,  fikflich  Tom  ciminischen  Walde  (dem  Giebirge  von  Viterbo) 

iflbeDde  Hälfte  Bodann  in  langem  Kampfe  unterworfen  wird, 

wd  die  endlich  za  derselben  Zeit,  wie  die  Umbrer ,  aber  nach 

OMB  ÜBgeren,  gefährlicheren  Kriege  alle  unter  die  römische 

lomckaft  gebeugt  werden,    üeber  ihre  Herkunft  und  Stammes- 

agdbörigkeit  haben   wir   die    yerschiedensten   und  widerspre- 

AEakben  Kachrichten.      Eine  weit    verbreitete,    zuerst    von 

lerodot  überlieferte  Sage  berichtet  uns,   dass  sie   von  Lydien 

gtkaunen   seien;    eine   andere  üeberlieferung  lässt    sie   von 

Ikeealien  nach  Italien  kommen;   nach  einer  dritten   sind  sie 

ioDseh  mit   den   in    den  Alpen  wohnenden  Bätem;    femer 

lihei  sie   nach   der   einen  Nachricht  sich  zuerst  in  Etrurien 

■Biergelassen   und  sich  erst    von  hier  aus   nach  Oberitalien 

iMpebceiiet,  nach  der  andern  findet  das  umgekehrte  Verhält- 

wm  statt  o.  8.  w.      Leider  fehlt  uns   bei    ihnen  der  sichere 

lakih,  den    bei    andern  Völkern   die  Sprachforschung  bietet, 

dft  die  geringen  Sprachüberreste  derselben  sich  bis  jetzt  allen 

Bestongsversnchen  entzogen  haben.    Ein  besonders  hervortre- 

mder  Umstand  bei  ihnen  ist  die  strenge  Scheidung  zwischen 

der  henrechenden  Klasse  und  einer  zahlreichen  unterworfenen 

lerSkenmg ,  in  welcher  letzteren  man  vielleicht  die  im  Lande 

nrückgebliebenen  Umbrer  zu  erkennen  hat    Zu  ihren  Eigen- 

dimHchkeiten   gehört   eine    grosse,    aus    der  Herrschaft   der 

iottokratie    zu   erklärende  Stabilität  und  ein   überaus  künst- 

Gtki^  eben  daher  abzuleitendes    religiöses  Cärimonienwesen. 

^  badeten  zusammen   einen  aus  zwölf  Städten  bestehenden 

Bond,  dessen  einzelne  Glieder  sonst  von  einander  unabhängig 

vwen,   in  Zeiten  besonderer  Gefahr   aber  sich  einen  gemein- 

mnen  König  wählten. 

In  dem  übrigen  Italien  südlich  von  Etrurien  und  ümbrien 
qnd  in  der  historischen  Zeit  die  Sabiner  und  die  von  ihnen 
abstammenden  sogenannten  sabellischen  Völkerschaften  der  am 
weitesten  verbreitete  Volksstamm. 

Die  Sabiner  nahmen  mit  ihren  Wohnsitzen  die  nördliche 
Hälfte  jenes  Hochlandes  der  Abruzzen  ein,  ausserdem  aber 
noch  einen  Streifen  Landes,  der  sich  von  der  Gegend  der 
Quellen  des  Atemo  über  die  Ebene  von  Rieti  bis  in  die  Nähe 
Ton  Born  erstreckte.     Es  wird  berichtet,  dass  sie  ursprünglich 


10  Sabiner,  Sabeller. 

in  dem  Thale  des  Aterno  gewohnt,  wo  Amiternum  ihre  Haupt- 
stadt gewesen ,  dass  sie  dann  in  die  Ebene  von  Reate  vorge- 
drungen wären  und  von  hier  die  Aboriginer  verdrängt  hätten, 
und  die  früheste  Kunde  von  der  römischen  Geschichte  wird 
sie  uns  sogar  mit  den  Römern  im  Kampfe  um  die  Stelle  von 
Rom  selbst  zeigen. 

Der  Widerstand  der  Römer,  der  ihrem  weitem  Vordrin- 
gen nach  Westen  ein  Ziel  setzte,  war  wahrscheinlich  die 
Ursache,  dass  der  Strom  ihrer  Wanderungen  sich  nunmehr 
nach  Osten  und  nach  Süden  wandte.  Die  Völker,  die  durch 
diese  Wanderungen  entstehen,  führen  alle  ihre  besonderen 
Namen ,  sie  werden  aber  alle  mit  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung 
unter  dem  Gesammtnamen  der  Sabeller  zusammengefasst  Die 
Wanderungen  selbst  geschehen  meistentheils  vermöge  eines 
heiligen  Gebrauchs ,  des  sog.  heiligen  Lenzes  (ver  sacrum) ,  in- 
dem von  Zeit  zu  Zeit  in  Folge  früherer  Gelübde  die  gesammte 
Jugend  von  20  Jahren  auszieht,  um  sich  neue  Wohnsitze  auf- 
zusuchen. 

So  erhielt  Kcenum  eine  sabellische  Bevölkerung  durch 
eine  der  Sage  nach  unter  Führung  eines  Spechts  dahin  aus- 
wandernde Colonie.  So  entstanden  die  kleinen  Völkerschaften 
der  Vestiner,  Marruciner,  Peligner  und  Marser,  die  bei  ihrem 
Auftreten  in  der  Geschichte  gewöhnlich  zusammen  genannt 
werden  und  wahrscheinlich  durch  einen  besondern  Bund  eng 
mit  einander  vereinigt  waren.  Alle  vier  umgeben  das  Stanun- 
land  der  Sabiner  im  Halbkreis,  indem  die  Vestiner  und  Mar- 
ruciner auf  dem  östlichen  Abhang  desselbes  Theiles  des  Haupt- 
kammes des  Apennin  wohnen,  an  dessen  westlichem  Fusse 
die  ältesten  Sitze  der  Sabiner  liegen,  während  die  Peligner 
nnd  Marser  sich  im  Süden  um  das  Gebiet  der  Sabiner  bis 
zum  Fucinersee  herumziehen.  Westlich  von  der  ganzen  Masse 
der  bisher  genannten  Völkerschaften  wohnen  in  dem  von  ihnen 
benannten  Gebirge  die  Hemiker,  die  wahrscheinlich  ebenfalls 
zu  dem  sabellischen  Stamme  gehören.  Ein  besonders  mächti- 
ges Glied  dieses  Stammes  bilden  endlich  die  den  Apenm'n  von 
den  Abruzzen  bis  zum  M.  Irpino  füllenden  Samniter,  die 
selbst  wieder  in  die  Frentaner,  Pentrer,  Caudiner  und  Hirpi- 
ner   zerfallen,    und    von    denen    auch  Campanien,    Lucanien, 
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Brntthim  und  der  nördUcbe  TheQ  Yon  Apnlien  ihre  herrschende 
Bevölkeniiig  erhielten. 

80  erstreckt  sich  also  das  Volk  der  Sabiner  nnd  Sabeller 

aber  die  ganze  Halbinsel  südlich  vom  Tiber  nnd  der  Linie  der 

Sera,  mit  Ausnahme  von  dem  südöstlichsten  TheOe   und  von 

Tjtfinm    Mitten  unter  ihnen  wohnen  in  getrennten  Sitzen  wie  ver- 

sprengte  Reste  einer  früheren  Bevölkening  die  Aeqner,  Yolsker 

uüd  Annmker   oder  Ansoner,   die   ersteren  am  oberen  Laufe 

de»  Tererone,   die  Yolsker  theils  in  dem  zwischen  dem  Sacco 

isd  den  pontinischen  Sümpfen  liegenden  Yolskergebirgey  theils 

w&h  davon    in   dem  Gebirge   am  mittleren  Laufe  des  Grari- 

fimo,   die  Auranker  endlich  in  dem  Gebirge  zwischen  dem 

Gsigüano  und  Yoltumo. 

Diese  Reste  gehören,  wie  aus  den  Sprachverhältnissen 
ni  schüesfteUy  wahrscheinlich  dem  oskischen  Stamme  an,  der 
m  einer  früheren  Periode  in  gleicher  Ausdehnung,  wie  nach- 
ber  der  sabellische  Stamm,  über  den  grössten  Theil  von  Mit- 
tel- und  ünteritalien  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint 

In  einer  noch  früheren  Periode  soll  nach  einer  alten,  ver- 
hilQuiifiiDassig  wohlbeglaubigten  üeberlieferung  der  ganze 
Westen  südlich  vom  Tiber  von  Sikelem  bewohnt  gewesen 
«n,  die,  wie  es  scheint,  von  den  Oskem  nach  und  nach  aus 
te  Halbinsel  in  die  gegenüberliegende,  sodann  von  ihnen 
Iffmite  Insel  vertrieben  wurden. 

Campanien  wurde  in  der  2ieit,  wo  die  Samniter  in  das 
Land  eindrangen,  von  den  Etmskem  beherrscht,  welche 
dsKlbst  eine  Niederlassung ,  aus  zwölf  Städten  mit  Capua  als 
Oberbaopt  gegründet  hatten,  vielleicht  derüeberrest  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Etrusker  das  ganze  Westland  bis  an  die  Süd- 
freme  von  Campanien  unter  ihrer  Herrschaft  vereinigt  hatten. 
Es  wird  erzählt:  nachdem  die  Samniter  sich  Samniums  bemäch- 
tigt, hätten  sie  von  hier  aus  lange  Zeit  mit  den  Etruskem  in 
Cimpanien  Krieg  geführt  Loa  J.  437  v.  Chr.  seien  sie  von 
Urnen  in  Capna  aufgenommen  worden,  welches  sie  seitdem 
gHnftina#»^itftlirJi  niit  den  Etruskem  besessen  hätten.  Bann 
aber  hätten  sie  im  J-  420  die  Etrusker  daselbst  ermordet  und 
(ich  der  Stadi  und  Landschaft  allein  bemächtigt 
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Was  nun  jene  Gebiete  anlangt,  die,  wie  oben  bemerkt'^ 
von  den  Wanderungen  der  Sabiner  und  Sabeller  nicht  erreiohti^ 
wurden:  so  werden  uns  als  die  Bewohner  der  Südostspitzetc 
Italiens  die  Apuler  und  Messapier  genannt  Jene  sind  wahr*üii 
scheinlich  zu  dem  oskischen  Stamme  zu  rechnen,  üeber  deU'i^ 
ethnographischen  Zusammenhang  der  Messapier  lässt  mArj\ 
nichts  bestinmien,  da  sie  durch  die  hellenischen  NiederlaA-:;<; 
sungen  an  der  Eüste  von  TJnteritalien  in  sehr  früher  Zeit,.-.^ 
ihres  selbstständigen  Lebens  beraubt  worden  sind  und  die^^ 
geringen  Ueberreste  ihrer  Sprache  eben  so  wenig  wie  bei  ;., 
den  Etruskem  eine  sichere  Deutung  zulassen.  ^ 

Es  bleibt  nun  noch  Latium  übrig,  als  dessen  Grenzen,^ 
im  Süden  und  Osten  wir  oben,  der  späteren  Abtheilung  dar  ,. 
Landschaften  folgend,  den  Garigliano  und  den  Apennin  . 
bezeichnet  haben,  das  aber,  wenn  wir  darunter  das  von  den  ,^ 
Latinem  bewohnte  und  beherrschte  Land  verstehen,  je  nach  ^ 
den  verschiedenen  Zeiten  und  nach  den  wechselnden  Wendun- 
gen des  Kriegsglücks  eine  sehr  verschiedene  Ausdehnung  hat^ 
je  nachdem  nämlich  die  Sabiner,  Aequer  und  Volsker  theils 
siegreich  vorrücken,  theils  von  den  Römern  zurückgedrängt 
werden.  Es  werden  aber  die  Latiner  meist  mit  jenen  Abo- 
riginem  identificirt,  die  von  den  Sabinem  aus  der  Gegend  von 
Reate  vertrieben  nach  dem  Tieflande  des  Tiber  wandertel^ 
und  es  ist  wenigstens  kein  Grund  vorhanden,  daran  zu  zwä- 
feln,  dass  das  unter  dem  Namen  der  Latiner  begriffene  Volk 
von  dem  Apennin  in  die  westliche  Ebene  herabgestiegen  sei 
und  hier  seine  Wohnsitze  aufgeschlagen  habe. 

Da  Latium  vom  Schicksal  dazu  bestinmit  war,  der  Sits 
des  weltbeherrschenden  Roms  zu  werden,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundem,  dass  die  Ueberlieferung  schon  die  allerälteste 
Zeit  mit  Erinnerungen  zu  beleben  gesucht  hat  Es  wird  in 
Betreff  der  Zeit  vor  der  Gründung  Roms  Folgendes  erzählt 

Als  König  Janus  das  Land  am  Tiber  beherrschte,  kam 
auf  einem  Schiffe  den  Strom  herauf  ein  Fremdling  Namens 
Satumus  zu  ihm,  der  die  Bewohner  des  Landes  zuerst  mit 
dem  Ackerbau  und  den  Künsten  des  Friedens  bekannt  machte 
und  sie  dadurch  zur  Milde  und  Gesittung  erzog.  Dafür 
theilte  Janus   aus  Dankbarkeit  die   Herrschaft  mit    ihm   und 
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Eberliess  ihm  den  anf  dem  linken  Ufer  des  Tiber  gelegenen, 
TOD  ihm  Satomia  benannten  Hügel  zur  Wohnung,  während 
9  «eib^t  das  anf  dem  rechten  Ufer  gelegene  Janiculum  inne 
b»e.  So  regierten  beide,  Janus  und  Satumus,  das  Land, 
lö  Letzterer,  nachdem  er  überall  Glück  und  Segen  verbreitet, 
ptitiiich  verschwand.  Beide  wurden  später  als  göttliche  Wesen 
ffiii  allerlei  Opfern  und  Festlichkeiten  verehrt 

Zwei  Menschenalter  später,  als  Faunus,  der  Enkel  des 
^tomus,  König  war,  erschien  wieder  vom  Meere  her  ein 
Fremdlmg,  der  sich  wieder  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch 
dht  in  gleichem  Maasse  wie  Satumus,  als  Wohlthäter  des 
Ifides  erwies.  Dies  war  Evander,  der  mit  seiner  Mutter 
'innenta  und  einer  Anzahl  Genossen  aus  Falantion  in  Arka- 
(^  hierher  kam  und  neben  andern  Künsten  des  Friedens 
:amentlich  auch  die  Schreibkunst  aus  Griechenland  mitgebracht 
hben  solL  Auch  er  erhielt,  wie  Satumus,  ein  Stück  Land 
csd  »nen  Wohnsitz  anf  dem  von  seiner  früheren  Heimath  so 
benannten  palatinischen  Hügel.  Zu  derselben  Zeit  kam  auch 
E^kules  mit  den  Bindern  des  Geryon  in  die  Gegend, 
eRching  dort  den  Bäuber  Cacus  und  gründete  einen  Altar 
des  Jupiter. 

Der  letzte  Einwanderer  ist  Aeneas,  der  Sohn  des  Anchi- 
«§  and  der  Venns.     Dieser  kam  nach  der  Zerstörung  seiner 
^lüfTstadt  Troja  xmd  nach  langen  Irrfahrten   xmter  sichtbarer 
Imng  der  Gtitter  mit  seinen  Penaten  nach  Latium  zu   der 
Zeit,  als  König  Latinus  zu  Laurentum  über  das  Land  herrschte, 
Tipd  von  diesem  auf  Befehl  der  Götter  gastfreundlich  aufge- 
commen,    heirathete  dessen  Tochter  Lavinia,    gründete  dann 
die  Stadt  Lavinium,   vertheidigte   das   neue,    die  vereinigten 
Trojaner  und   Latiner  umfassende  Beich   gegen  den  Rutuler- 
könig  Tomas  wie   gegen  den  mächtigen  König  der  Etrusker, 
Mezentius,  fiel   aber  im  Kampfe  gegen  den  letztem  und  hin- 
terliesg  das  Reich    (denn  Latinus  war  schon  vorher  im  Kriege 
mit  Turaos  umgekommen)    seinem   Sohne  Ascanius.      Dieser 
rerliess   Lavfm'iim    tjjiA    gründete    auf   dem   östlichen    Bande 
de«  Uhanereees   eine   neue  Stadt,   Alba  Longa,   so  genannt, 
▼eO  m  auf   dem     schmalen  Bande    des   Sees    lang    hinge- 
streckt war. 


14  Die  Sprachforschung  und  die  italischen  Volker. 

Hier  herrschte  ABcanins  und  nach  Oun  eine  lange  Beihe 
TCNi  Königen  ans  seinem  und  des  Aeneas  Geschlecht,  unter 
denen  Alba  nach  und  nach  die  Oberhoheit  über  30  latinische 
Städte  gewann  und  demnach  Mittelpunkt  und  Haapt  eines 
verhältnissmässig  nicht  unbedeutenden  Bundesstaates  wurde. 

Dies  also  die  STamen  der  zahlreichen  über  Mittel-  und 
Unteritalien  verbreiteten  Völkerschaften. 

Dass  nun  aber  diese  Namen  hinsichtlich  der  Herkunft  und 
des  Zusammenhangs  der  Völker  unter  einander  nicht  bloss 
leere  Klänge  für  uns  sind,  sondern  sich  mit  ihnen  ein  wenn 
auch  nur  allgemeiner,  doch  klarer  und  bestimmter  Begriff 
verbindet,  dies  verdanken  wir  der  neueren  Spradiforschung, 
die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Ausbildung  ihrer 
Methode  und  durch  das  Hineinziehen  anderer  bisher  unbekann- 
ter Sprachen  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  auch  über  die  italischen  Völker  ein  neues  Licht 
zu  verbreiten.  Durch  sie  ist  es  zur  unumstösslichen  Grewiss- 
heit  erhoben  worden,  dass  das  Umbrische,  das  Sabinische, 
das  Oskische  (die  Sprache  der  meisten  sabellischen  Völker) 
und  das  Volskische  (was  vielleicht  zugleich  die  Sprache  der 
Aequer,  Aurunker  und  Apuler  war)  sowohl  unter  einander 
als  mit  dem  Lateinischen  und  den  Sprachen  des  ganzen  indo- 
germanischen Stammes,  also  der  alten  Lider,  Ferser,  Griechen, 
Germanen,  Gelten  u.  s.  w.,  im  engsten  sprachverwandtschaft- 
lichen Verhältniss  stehen,  und  zwar  ist  das  Verhältniss  der 
italischen  Sprachen  unter  einander  im  Näheren  dieses,  dass 
das  Sabinische  zwischen  dem  Umbrischen  und  Oskischen  mit- 
ten inne  und  das  Oskische  dem  Lateinischen  am  nächsten  steht^ 
wahrend  das  Volskische,  so  weit  wir  nach  den  geringen  Ueber- 
resten  urtheilen  können,  sich  dem  Umbrischen  am  meisten 
nähert  Das  Etruskische  und  Messapische  bildet,  wie  bereits 
bemerkt  worden,  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  italischen  Völker  ursprüng- 
lich mit  den  übrigen  Völkern  des  indogermanischen  Stammes 
Ein  durch  die  gleichen  Wohnsitze  und  die  gleiche  Sprache 
verbundenes  Ganze  gebildet  haben  und  dass  sie  durch  den 
ganzen  grossen  Strom  dieser  Völker  nach  Westen  getragen 
worden   sind.     Am  längsten  sind  sie  wahrscheinlich  mit  den 
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Gfiecben  Tereiiii^  geblieben,  wie  sowohl  aus  der  Nähe  der 
Wfaimsitxe  als  ans  der  besonders  nahen  sprachlichen  Verwandt- 
Kkft  zn  schliessen  ist  An  eine  längere  SchifiTahrt  ist  bei 
üuien  kaum  za  denken,  und  es  ist  daher  anzunehmen ,  dass 
ae  auf  dem  Landwege  von  Norden  her  nach  Italien  herab- 
gestiegeD  sind. 

In  wekher  Weise  und  in  welcher  Aufeinanderfolge  die 
Eiswisderung  geschehen  ist,  darüber  vermögen  fireilich  die 
iprachlichen  Thateadien  keine  Aufklärung  zu  geben.  Vielleicht 
sad  die  Sabiner  eben  so  nur  eine  Abzweigung  der  Umbrer, 
lie  66  die  Sabeller  nach  der  üeberlieferung  von  den  Sabinem 
öi  Vielleicfat  ist  das  Grleiche  auch  mit  den  Oskem  der  Fall 
Ji  wurde  sich  dadurch  bestätigen ,  was  die  Üeberlieferung  von 
ier  ursprünglichen  weiten  Ausbreitung  der  TJmbrer  berichtet 

Wenn  die  eabellischen  Völker  oskisch  sprechen,  so  ist 
iBzmiehmen ,  dass  sie  sich  die  Sprache  der  unterworfenen  Völ- 
ker angeeignet  haben.  Die  höhere  Stufe  der  sprachlichen  Ent- 
witkelung  wird  als  ein  Theil  des  allgemeinen  Fortschritts 
aoKosehen  sein,  den  dieser  Zweig  des  Volksstanmies  bei  sei- 
ler  Ausbreitung  in  ausgedehntere ,  zum  Theil  ausgezeichnet 
fradiibare  Landstrecken  gemacht  haben  wird.  Vielleicht  ist 
■e  auch  durch  die  Anregung  mit  befördert  worden,  die  in  der 
Tenuschung  der  Sabeller  und  Osker  jedenfalls  fiir  beide  Völ< 
teidiaften  gegeben  war. 

War  dieser  letztere  Umstand  von  erheblicher  Wirining, 
M  vnrde  mh  auch  erklären ,  warum  das  Volskische  auf  einer 
ittdrigeren,  dem  Umbrischen  näheren  Stufe  verblieben  sei^ 
veu  es  auch  ursprünglich  mit  dem  Oskischen  identisch  war. 

Wir  werden  dann  auch  die  Latiner  lediglich  als  eine 
Ahcweigang  der  Umbrer  oder,  wie  wir  sonst  den  italischen 
Haaptstanun  nennen  mögen,  anzusehen  haben.  Wenn  ihre 
Sprache  in  ihrer  späteren  Entwickelung  bei  aller  Verwandt- 
echaft  mit  den  übrigen  itaUschen  Sprachen  doch  eine  verhält- 
fi'flnMiftfiTg  gröseere  Verschiedenheit,  namentlich  in  den  Formen, 
Kigt,  80  hat  diese  seinen  Grund  darin,  dass  sie  allein  die 
Tr^erin  emer  reicheren  und  ausgebildeteren  Literatur  gewor- 
den ißt  und  dass  im  Zusammenhang  damit  das  Griechische  einen 
gTMseai  Einfloss  auf  ^^  ausgeübt  hat    Das  ältere  Latein  bie- 
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tet  nachweislich  eine  Menge  TJehereinstimmungen  mit  dem 
Oskischen,  theilweise  auch  mit  dem  TJmbrischen,  die  später 
verschwunden  sind. 

Haben  sich  aber  alle  diese  Völker  durch  die  Sprache  nur 
dialektisch  unterschieden,  so  ist  von  vom  herein  anzunehmen, 
dass  sie  auch  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und  insbeson- 
rere  auch  in  den  religiösen  Vorstellungen  viel  Uebereinstim- 
mendes  gehabt  haben  werden,  und  dies  ergiebt  sich  denn 
auch  theils  aus  den  Sprachdenkmälern,  theils  aus  zahlreichen 
TJeberlieferungen.  Indess  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sich  Charakter  und  Denkweise  und  Glauben  je  nach  der 
Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze  und  den  sonstigen  äusseren 
Umständen  vielfach  umgestaltet  und  modificirt  haben.  So 
wissen  wir  z.  B.  von  den  Sabinem  und  Latinem,  welche  die 
beiden  Hauptelemente  des  römischen  Volks  bilden,  dass  die 
ersteren  in  Folge  ihrer  gebirgigen  Heimath  sich  eine  grössere 
Strenge  und  Anhänglichkeit  an  das  Alte  bewahrten,  dass  sie 
eben  desshalb  in  politischer  Hinsicht  bei  der  alten  patriarcha- 
lischen Verfassung  beharrten  und  der  Zusammenfassung  grös- 
serer staatlichen  Grenzen  abgeneigt  waren,  während  die 
Latiner  unter  dem  Einfluss  der  Ebene,  in  der  sie  wohnten, 
und  des  Flusses,  der  sie  durchströmte,  und  des  Meeres  sich 
eine  verhältnissmässig  grössere  Beweglichkeit  und  Fähigkeit 
zu  politischen  Schöpfungen  aneigneten. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  die  hellenischen  Niederlas- 
sungen als  Bestandtheil  der  italischen  Bevölkerung  zu 
erwähnen. 

Für  die  älteste  dieser  Niederlassungen  gilt  Cumä  in 
Campanien,  welches  schon  im  11.  Jahrhundert  gegründet  sein 
soll.  Es  hat  nach  der  TJeberlieferung  in  einer  frühen  Zeit 
über  ganz  Campanien  geherrscht  und  jedenfalls  auch  mit  Rom 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Stadt  in  vielfacher,  einfluss- 
reicher Beziehung  gestanden.  Einer  sehr  frühen ,  jedoch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit  gehören  auch  die  griechischen 
Städte  Ksä,  Alsium,  Agylla  und  Pyrgoi  in  Etrurien  an, 
deren  griechischer  Ursprung  schon  durch  die  Namen,  ausser- 
dem aber  noch  durch  mancherlei  besondere  Umstände  bewiesen 
wird   und  denen  Etrurien  jedenfalls   die  in  Ueberresten  von 
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Büd-  and  Bauwerken  noch  jetzt  erkennbaren  griechischen 
Be^tandtheile  seiner  Bildung  verdankte.  Die  übrigen  griechi- 
^iien  Niederlassnn^n  erstreckten  sich  in  einer  fast  unnnter- 
brxheiien  Kette  über  Dicäarchia,  ISTeapoliSy  Fosidonia,  Elea, 
Eiegium,  Locri,  Croton,  Sybaris,  Heraclea,  Metapontum 
bis  nach  Tarent,  nnd  wurden  meist  schon  im  8.  Jahrhundert 
gfrgrundet  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  diese  Städte  auch 
die  Landschaften  &8t  ganz  beherrschten,  deren  Saum  sie 
b^nzten.  Später  wurde  ihre  Herrschaft  durch  die  Ausbrei- 
tn^  der  sabellischen  Völker  sehr  beschränkt;  indess  blieben 
tinzelne  derselben  doch  immer  noch  mächtig  genug,  vne  z.  B. 
Tirent,  welches  seine  Herrschaft  über  den  südöstlichen  Theil 
i^en^  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  den  römischen  Waffen  unter- 
ag,  behauptet  hat. 


Peter,  Qmetdthtm  nom».  I. 


Erstes  Buch. 

Rom    unter    Königen. 

753  —  510  V.  Chr. 


Die  Gründung  der  Stadt,  und  die  Könige  Romulus 
(753  —  716)  und  Numa  Pompilius  (715—682). 

Die  Gründung  Roms  wird  von  der  Ueberliefening'  an 
Alba  Longa  geknüpft.     Es  wird  darüber  Folgendes  erzählt. 

Einer  der  albanischen  Könige ,  Prokas  mit  Namen ,  hinter- 
liess  bei  seinem  Tode  die  Krone  seinem  ältesten  Sohne  Numi- 
tor.  Dieser  ward  aber  von  seinem  jüngeren  Bruder  Amulius 
vom  Throne  gestossen,  und  um  auch  sein  Geschlecht  nicht 
wieder  auf  denselben  gelangen  zu  lassen,  so  ward  sein  Sohn 
getödtet  und  seine  Tochter  Rhea  Silvia  genöthigt,  Priesterin 
der  Vesta  zu  werden  und  demnach  unverheirathet  zu  bleiben. 
Die  Vestalin  gebar  dennoch  vom  Mars  Zwillingssöhne;  allein 
Amulius  liess  nun  die  Mutter  tödten  und  übergab  die  neu- 
gebomen  Knaben  einem  Diener,  um  sie  in  den  Tiber  aus- 
zusetzen. 

Der  Tiber  hatte  eben  seine  Ufer  überschwemmt  Der 
Diener  konnte  daher  den  eigentlichen  Strom  nicht  erreichen 
und  setzte  die  Mulde,  in  der  sich  die  Knaben  befanden,  an 
den  Rand  des  übergetretenen  Wassers.  Als  dieses  ablief, 
blieb  das  G^fass  in  dem  Umkreise  der  nachmaligen  Stadt 
Rom  an  einem  Feigenbaume  hängen.  Hier  säugte  eine  Wölfin 
die  Söhne  des  Gottes  (dem  der  Wolf  geheiligt  war),  und  ein 
anderes,  ebenfalls  dem  Mars  geheiligtes  Thier,  der  Specht 
brachte  ihnen  Futter,  bis  endlich  ein  Hirt,  Namens  Faustulus, 
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»e  fsLnd,  sich  Qirer  erbannte   und  sie  seiner  Frau  Acca  Lan- 
renda    znfohrte.       So    wnchsen    sie   bei    diesem  Hirtenpaare, 
welches  auf  dem  palatinischen  Hügel  wohnte ,  unter  den  Namen 
Romnlns  und  Hemus  ebenfalls  als  Hirten  auf,   zeichneten  sich 
aber  unter   ihren    Genossen  bald   dadurch  aus,    dass    sie  die 
«treitbarsten  unter  allen  wurden  und  sich  durch  kühne  Bäube- 
reten  in  der  Gegend  furchtbar  machten.     Eben  dies  aber  gab 
die  Veranlassung    zu   ihrer   Entdeckung.      Die    benachbarten, 
diuxh  jene   Raubzüge   verletzten  Hirten  lauerten  den  beiden 
Brädem   auf,    um   sich  an  ihnen  zu   rächen,    und  es  gelang 
ihnen,   des  Remus   habhaft  zu  werden,    welcher  vor  Amulius 
gebracht  und  von  diesem  an  Numitor  abgegeben  wurde,   weil 
die  Räubereien   an   dessen  Eigenthum  verübt  worden   waren, 
ynmitor,   schon  ohnehin   —   wie  Astyages   in   dem  ähnlichen 
Falle  mit  Cyms   —  durch  das   fireie  edle  Wesen  des  Grefan- 
^Den  aufmerksam  geworden,   wurde  bald   völlig  durch  Fau- 
«tulas  aufgeklärt,   der  es  jetzt  an  der  Zeit  hielt,  das  bisher 
beobachtete  Geheimniss   zu  brechen.      Grossvater  und   Enkel 
tnfen  nun  die  nöthigen  Verabredungen,   um  sich  an  Amulius 
ZQ  rachen.      Eomulus  kam  mit  einem  Haufen  seiner  Genossen 
Mch  Alba,    tödtete  den  Amulius  und  setzte  den  Numitor  wie- 
der in  die  Herrschaft  ein.     Den  beiden  Jünglingen  aber  wurde 
«» in  der  Heimath   ihrer  Vorfahren  zu  eng.      Sie   beschlossen 
«ä».  auf  der  Stelle,  wo  sie  aufgewachsen  waren,  eine  neue 
SWt  zu   gründen,    in   der   sie  selbst  die  Herrschaft   führen 
ioÖBten. 

Die  Stadt  wurde  auf  dem  palatinischen  Hügel  in  der 
Sähe  des  Tiber  erbaut,  einem  der  zahlreichen  Tuffelsen  der 
CampagnA,  die  nur  der  Abschroffung  ihrer  Wände  bedurften, 
nm  die  nöthige  Sicherheit  zu  bieten,  und  auf  denen  desshalb 
udi  sonst  die  ersten  Niederlassungen  in  der  Gegend  gegrün- 
det VI  werden  pflegten.  Indessen  wurde  doch  auch  um  den 
Fnss  hemm  eine  Mauer  gezogen.  Zu  diesem  Behuf  zog  man 
neh  ahitalischem  Gebrauch  mit  einem  Pfluge,  der  mit  einem 
Stier  and  einer  Kuh  bespannt  war,  eine  Furche,  welche  die 
Lime  des  Grabens  bezeichnete.  Dabei  wurde  sorgfältig  darauf 
geachtet,  dass  die  Schollen  beim  Pflügen  alle  nach  innen  fielen ; 
«te  beceadiBeten   den   Lauf  der  Mauer.     An   den  Stellen  der 
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Thore  wurde  der  Pflug  immer  in  die  Höhe  gehoben  und 
darüber  hinweggetragen,  um  hier  den  Bann  offen  zu  erhalten; 
denn  als  solcher,  als  Bann,  wurde  jene  Caerimonie  angesehen, 
um  das  Eindringen  des  Feindes  über  die  Mauer  zu  ver- 
hindern. 

Es  entstand  aber  die  Frage,  wer  die  Stadt  benennen 
und  über  sie  herrschen  solle.  Die  beiden  Brüder  vereinigten 
sich,  die  Entscheidung  dieser  Frage  den  Göttern  zu  überlassen, 
und  nahmen  daher,  Romulus  auf  dem  palatinischen ,  Remus 
auf  dem  aventinischen  Berge  Platz,  um  daselbst  die  Götter- 
zeichen zu  erwarten.  Da  erschienen  zuerst  dem  Remus  sechs 
Geier.  In  dem  Augenblick  aber,  als  dieses  günstige  Zeichen 
dem  Komulus  gemeldet  wurde,  erschienen  diesem  deren  zwöl£ 
Beide  nahmen  daher  die  Entscheidung  der  Götter  für  sich  in 
Anspruch,  indem  der  eine  die  frühere  Zeit,  der  andere  die 
grössere  Zahl  geltend  zu  machen  suchte.  Hierüber  kam  es 
zum  Streit,  dann  zum  Handgemenge  zwischen  den  beiden 
Brüdern  und  ihren  Genossen,  in  welchem  Bemus  erschlagen 
wurde. 

!N^ach  einer  andern  Sage  spottete  Kemus  über  die  niedri- 
gen Mauern  der  Stadt  und  erlaubte  sich  sogar  zum  Hohn 
darüber  zu  springen.  Hierüber  ergrimmte  Bomulus  und  er- 
schlug seinen  Bruder,  zugleich  zum  Wahrzeichen,  dass  hinfort 
kein  Feind  die  Mauer  ungestraft  übersteigen  solle. 

Bomulus  gab  nunmehr  der  Stadt  den  Namen  Boma 
und  richtete  seine  Herrschaft  daselbst  ein.  Die  Bevölkerung 
ward  dadurch  vermehrt,  dass  er  am  Abhänge  des  capitolini- 
schen  Berges  ein  Asyl  errichtete,  wo  Alle,  die  ihr  Vaterland 
hatten  verlassen  müssen  und  demnach  ohne  Heimath  waren, 
eine  Zuflucht  fanden.  Hierauf  ordnete  er  sein  Heer,  welches 
anfänglich  aus  3000  Mann  zu  Fuss  und  300  Beitem  bestan- 
den haben  soll,  und  setzte  als  seinen  Beirath  einen  Senat  von 
100  Mitgliedern  ein.  Dies  waren,  jenes  die  streitbaren  Män- 
ner, dieses  die  Aeltesten  des  eigentlichen  vollberechtigten 
römischen  Volkes,  welches  in  seinen  mündigen,  männlichen 
Personen  zugleich  die  Volksversammlung  bildete.  Neben  die- 
sem gab  es  noch  Hörige  oder  Clienten,  welche  von  den  Voll- 
bürgern abhängig   waren  und   nur  durch  diese   den  nöthigen 
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ikbotz  erlangten.     Den  Clienten   gegenüber  führten  die  VoU- 
l^irger  den  Namen  Patricier. 

Allein  das  neue  Volk  war  zwar  tapfer  und  starke  aber 
f:^  entbehrte  der  Franen  nnd  damit  der  Bedingung  seines 
Fortbestandes;  denn  es  war  ans  jungen  unverheiratheten  Hir- 
ten ^nd  ans  heimathlosen  Flüchtlingen  entstanden,  und  mit 
dfTi  benachbarten  Staaten  war  noch  kein  Bündniss  geschlossen, 
dessen  es  in  der  alten  Welt  zur  Schliessung  von  rechtsgülti- 
jren  Ehen  zwischen  den  Angehörigen  verschiedener  Staaten 
Würfle.  Die  Ehewerbungen  der  Römer  in  den  benachbarten 
Städten  wurden  mit  Hohn  zurückgewiesen,  wohl  auch  mit  der 
Intwort,  man  möge  doch  auch  für  die  Frauen,  wie  für  die 
lanner  ein  Asyl  errichten-  Da  griff  Romulus  zu  einer  List. 
Ei»  wurden  Festspiele  zu  Ehren  des  Neptun  veranstaltet  und 
die  Xachbam  dazu  eingeladen.  Diese  kamen  aus  Neugier  mit 
Weib  und  Kindern.  Mitten  unter  der  Festfeier  aber  gab 
ßi^nnlns  das  verabredete  Zeichen,  und  nun  stürzten  die  B<)mer 
auf  ihre  Gäste  los,  ergriffen  die  Jungfrauen,  die  sich  unter 
\hjjen  befanden,  trugen  sie  als  Beute  nach  ihren  Häusern  und 
zwangen  sie ,  ihre  Frauen  zu  werden.  Die  Uebrigen  unter 
den  Gästen  stoben  auseinander  und  kehrten  mit  Ingrimm 
geeen  die  Römer  nach  ihrer  Heimath  zurück,  wo  sie  sofort 
nmi  Erieg?e  rnjsteten. 

Am  ersten  brachen  die  Bewohner  der  zwischen  Anio  und 
Tiber  gelegenen  latinischen  Stadt  Cänina  los.  Sie  waren 
lier  den  Römern  bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Sie  wurden 
daher  ge«*cblagen  und  ihre  Stadt  genommen,  aber  nicht  zer- 
stört, sondern  mit  einer  Colonie  von  Römern  besetzt  Romu- 
InR  hatte  in  der  Schlacht  den  feindlichen  Feldherm  Acre 
getödtet  und  ihm  die  Waffen  abgenommen.  Er  genoss  also 
zuerst  die  Ehre,  dem  Jupiter,  mit  dem  Beinamen  Feretrius, 
eine  solche  besonders  ruhmvolle  Beute  (spolia  opima  genannt), 
darzubringen;  was  nachher,  im  Laufe  der  ganzen  römischen 
Geschichte  nur  noch  zweimal  geschehen  ist. 

Das  gleiche  Schicksal  wie  Cänina  hatten  auch  Antcmnä 
und  Cnzstnmerium ,  zwei  andere  latinische  Städte ,  erstero  dies- 
«rit»  des  Anio,  letztere  jenseits  dieses  Flusses  gelegen,  die  wie 
jenes  so  thöricht  waren ,  den  Krieg  für  sich  allein  anzufangen. 
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Gefährlicher  aber  war  der  Krieg  mit  den  in  Cures 
wohnenden  Sabinem,  die  ebenfalls  bei  jenem  Raub  betheiligt 
waren,  die  sich  aber  besser  gerüstet  hatten  und  nun  unter 
ihrem  König  Titus  Tatius  bis  vor  Rom  rückten.  Es  gelang 
ihnen,  sich  durch  den  Verrath  der  Tochter  des  Befehlshabers 
Tarpeja  in  den  Besitz  der  Burg  auf  dem  satumischen,  nachmals 
capitolinischen  Berge  zu  setzen.  Hier  blieben  sie  zuert  liegen, 
ohne  sich  zu  einer  Schlacht  verlocken  zu  lassen,  bis  Romulus 
einen  Versuch  machte,  die  Burg  zu  stürmen.  Da  stiegen  sie 
herab,  und  es  entspann  sich  in  der  Ebene  zwischen  der  Burg 
und  dem  palatinischen  Berge  ein  blutiger,  von  beiden  Theilen 
mit  der  grössten  Tapferkeit  und  Ausdauer  geführter  Kampf 
Auf  der  Seite  der  Sabiner  führte  Mettius  Curtius  den  Ober- 
befehl, auf  der  andern  Seite  wurde  Romulus  vom  Hostius 
Hostilius  und  nach  einer  andern  Sage  auch  noch  von  einem 
Etrusker  Cäles  Vibenna  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Lucumo  im  Oberbefehl  unterstützt  Anfangs  neigte  sich  das 
Glück  zu  Gunsten  der  Sabiner.  Hostius  Hostilius  fiel  und  die 
Römer  wurden  bis  an  das  Thor  ihrer  Stadt  zurückgetrieben. 
Auch  Romulus  wurde  durch  die  Flucht  mit  fortgerissen.  Aber 
am  Thore  erhob  er  die  Waffen  zimi  Jupiter  und  gelobte  ihm 
als  Stator  d.  h.  als  fluchthemmenden  Gott  ein  Heihgthum. 
Dadurch  gelang  es  ihm,  die  Schlacht  wieder  herzustellen. 
Ehe  aber  eine  völlige  Entscheidung  erfolgte,  warfen  sich  die 
geraubten  Frauen  zwischen  ihre  Väter  und  ihre  Gatten  und 
flehten  beide  an,  dass  sie  aufhören  möchten,  sich  gegenseitig 
zu  morden  und  ihnen  dadurch  entweder  die  Väter  oder  die 
Gatten  zu  rauben.  So  wurde  zwischen  den  Kämpfenden  Friede 
und  Bündniss  geschlossen.  Die  Sabiner  mit  ihrem  Könige 
Tatius  nahmen  ihre  Wohnsitze  auf  dem  capitolinischen  und 
quirinalischen  Berge,  bildeten  aber  mit  den  Römern  unter 
König  Romulus  einen  Staat,  und  als  Tatius  nach  einiger  Zeit 
bei  einer  Opferhandlung  in  Lanuvium  erschlagen  wurde,  hörte 
auch  diese  Doppelherrschaft  auf  und  der  ganze  Staat  kehrte 
wieder  unter  des  Romulus  Herrschaft  zurück. 

Seit  dieser  Vereinigung  wurde  dem  ersten  Hundert  der 
Senatoren  noch  ein  zweites  hinzugefügt  und  in  gleichem 
Verhältniss   wurde   auch   das   Heer    vermehrt.      Auch   wurde 
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den  Sabioeni  noch  die  besondere  Aaszeichnung  gewährt ,  dass 
ihr  ITazne  dem  des  römischen  Volkes  hinzageftigt  und  demnach 
das  rereinigte  Volk  Popnlns  Romanns  Quiritinm  (Quirites 
hiesMD  nämlinh  die  Sabiner  von  der  Stadt  Cures)  genannt 
vorde:  wesshalb  später  in  gewissen  Fällen  der  letztere  Name 
isdi  allein  für  das  ganze  römische  Volk  gebraucht  wurde. 

Durch  diese  Verstärkung  der  Macht  der  neugegründeten 
Stadt  wurde  indess  die  Eifersucht  der  benachbarten  Städte 
FideDa  und  Veji  erregt:  Beides  etruskische  Städte,  erstere  in 
dem  Winkel  zwischen  Anio  und  Tiber ,  letztere  jenseits  des 
Tiber  wenige  Meilen  von  Bom  entfernt  liegend.  Beide  Städte 
begannen  daher  den  Krieg.  Allein  die  Fidenaten  wurden 
knk  einen  Hinterhalt  besiegt  und  sogar  ihre  Stadt  erobert 
Die  Yejenter  erlagen  in  offener  Feldschlacht  der  erprobten 
Tapilokeit  der  fiömer  und  mussten  diesen  einen  Theil  ihres 
Gtbiets  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tiber  abtreten. 

Dies  waren  die  Thaten  des  Bomulus  während  seiner 
37jihngen  Regierung  (753  —  716).  Sein  Ende  war  eben  so 
wunderbar  wie  seine  Geburt.  Als  er  nämlich  einst  eine 
VoIksTersammluBg  hielt,  entstand  plötzlich  ein  furchtbares 
Gewitter y  das  ihn  in  dichte  Finstemiss  hüllte,  und  als  es  wie- 
der hell  wurde,  so  war  er  verschwunden.  Ein  angesehener 
)bnD  aber,  Namens  Froculus  Julius,  meldete  dem  Volke: 
fe  König  sei  ihm  erschienen  und  habe  ihm  verkündet,  dass 
er  Ton  den  Gröttem  zum  Himmel  erhoben  worden  sei,  imd 
n^ldch ,  dass  Bom  nach  dem  Willen  der  Götter  bestimmt  sei, 
das  Haupt  des  Erdkreises  zu  werden.  Man  erzählte  jedoch 
ipäter  aach,  er  sei  von  den  Vornehmen  aus.  dem  Wege 
fteraumt  worden,  weil  er  sich  gegen  sie  eben  so  hart  und 
berrschsüchtig ,  als  mild  gegen  die  Niedrigen  erwiesen  habe. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Begierung  des  Bomulus  ihr 
Ende  erreicht  hatte,  so  dauerte  es  ein  ganzes  Jahr,  ehe 
wieder  ein  neuer  König  gewählt  wurde.  Mittlerweile  wurde 
die  Begierung  von  dem  Senate  geführt  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  von  fünf  zu  fünf  Tagen  zwischen  den  zehn  Ange- 
sehensten des  Senates  wechselte.  Indessen  das  Volk  war 
damit  wenig  zufirieden.  Es  klagte,  dass  es  durch  diese  Ein- 
richtung statt   eines  Herrn  deren  hundert  erhalten   habe, 
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und  verlangte  wieder  Einen  König  und  zugleich,  dass  dessen 
Wahl  ihm  überlassen  werde.  Der  Senat  gab  nach  und  behielt 
sich  nur  die  Bestätigung  der  Wahl  vor.  Nunmehr  aber  gab 
das  Volk  sein  Recht  dem  Senate  zurück ,  und  dieser  vereinigte 
sich  endlich  in  der  Wahl  des  Numa  Fompilius,  eines  Sabiners 
aus  Cures,  der  durch  seine  Weisheit  so  berühmt  war,  dass 
die  spätere  Sage  ihn  allgemein  als  einen  Schüler  des  Pytha- 
gor^  betrachtete. 

Mit  ihm  tritt  in  Kom  an  die  Stelle  des  kriegerischen 
Lärmens,  der  unter  Bomulus  daselbst  geherrscht  hatte,  sofort 
Ruhe  und  tiefer  Frieden.  Seine  eigene  Sinnesweise  ist 
dadurch  hinlänglich  bezeichnet,  dass  er,  wie  Romulus  mit 
Mars,  so  seinerseits  mit  einer  der  friedlichen  Camenen,  mit 
der  Egeria ,  in  naher  Verbindung  stand ,  mit  der  er  vermählt 
war  und  die  er  in  dem  heiligen  Haine  zu  Aricia  besuchte,  um 
sich  in  allen  Dingen  Rath  und  Unterstützung  von  ihr  zu  holen. 
Dieser  Sinnesweise  gemäss  war  nun  auch  sein  ganzes  Streben 
darauf  gerichtet,  unter  seinem  Volke  Milde,  Frömmigkeit  und 
Gewöhnung  zu  dem  friedlichen  Ackerbau  zu  pflanzen. 

Er  nahm  indess  die  Regierung  nicht  an,  ehe  nicht  auch 
die  Götter  auf  besonderes  Befragen  ihre  Zustimmung  dazu 
gegeben  hatten.  Dies  geschah  auf  folgende  Weise :  Er  bestieg 
mit  einem  Augur,  d.  h.  einem  der  Priester,  die  den  Vögel- 
flug zu  beobachten  und  daraus  den  Willen  der  Götter  zu  deu- 
ten hatten,  die  Burg.  Dort  setzte  er  sich,  mit  dem  Gesicht 
nach  Süden  gewendet,  auf  einen  Stein,  neben  ihn  zur  Linken 
der  Augur  mit  dem  Kennzeichen  seiner  Würde,  dem  Krumm- 
stab (lituus).  Mit  diesem  zog  der  Augur  eine  Linie  von  Osten 
nach  Westen,  bestimmte  die  Himmelsgegend,  in  der  er  ein 
günstiges  Zeichen  erwarte,  legte  dann,  den  Krununstab  mit 
der  linken  Hand  fassend ,  die  rechte  auf  das  Haupt  des  Königs 
und  betete:  Vater  Jupiter,  wenn  es  dein  Wille  ist,  dass 
dieser  Name  Pompilius,  dessen  Haupt  ich  halte,  König  von 
Rom  sei,  so  schicke  uns  sichere  Zeichen  innerhalb  der  Gren- 
zen, die  ich  bestinunt  habe:  worauf  denn  die  erbetenen  Zeichen 
wirklich  erfolgten. 

Nachdem  er  aber  auf  diese  Art  auch  die  göttliche  Weihe 
erlangt  hatte:    so  schritt  er  sofort   zur  Lösung  der  Aufgaben, 
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die  er  sich  fror  seine  Regierung'  gesetzt  hatte.  Er  vertheilte 
däber  die  unter  Bromnlns  eroberten  Ländereien  unter  solche 
Biöiger,  denen  es  an  Grundbesitz  fehlte,  und  heiligte  das 
EgcDthum,  indem  er  durch  ein  besonderes  Gesetz  Jeden,  der 
doen  Grenzstein  anspfiügen  würde,  inr  vogelfrei  erklärte  und 
^  besonderes  Fest  der  Grenzsteine  (terminalia)  stiftete ,  wobei 
diese  begangen  nnd  mit  unblutigen  Opfern  geehrt  wurden. 
Acch  gründete  er  ein  Heiligthum  des  Terminus  auf  dem 
Ca|iitol,  in  welchem  derselbe  unter  der  Gestalt  eines  Grenz- 
mn&  Terehrt  wnrde.  Alles  dies  that  er,  um  die  Römer  an 
«sen  friedüchen  Erwerb  und  damit  zugleich  an  Milde  und 
Goittong  zn  gewöhnen 

Wichtiger  aber  noch  und  für  seine  Regierung  bezeichnen- 
der ist  dasjenige ,  was  er  für  Einrichtung  und  Regelung  des 
Gottesdienstes  thai 

Das  Erste  in  dieser  Hinsicht  war,  dass  er  dem  Gotte 
Janas  ein  Heiligthum  gründete.  Dieses  erhielt  seinen  Platz 
am  Fusse  des  capitolinischen  Berges  in  dem  Stadttheil ,  welcher 
Argüetum  genannt  wurde,  und  bestand  in  einer  mit  einem 
doppelten  Thore  versehenen  Halle.  Es  hatte  aber  zugleich 
den  Zweck,  als  Symbol  des  Friedens  zu  dienen.  Während 
des  Krieges  sollten  nämlich,  so  bestimmte  er,  jene  Thore 
iaiBff  geöffiaet,  während  des  Friedens  aber  geschlossen  sein, 
lad  er  selbst  machte  nun  auch  sogleich  den  Anfang,  sie  zu 
aekfiessen ,  mn  dadurch  den  Frieden  gewissermassen  zu  sanktio- 
airen,  was  seitdem  nur  noch  zweimal,  einmal  nach  dem 
mien  pnnischen  Kriege  und  dann  unter  Augustus  wieder 
geschehen  ist 

Eine  ähnliche  Tendenz  lag  auch  der  Einsetzung  des  aus 
zwanzig  Mitgliedern  bestehenden  CoUegiums  der  Fetialen  zu 
Grunde.  Wenn  nämlich  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden  war, 
K)  sollte  er  wenigstens  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  und 
ohne  Torher  eine  friedliche  Ausgleichung  versucht  zu  haben, 
begonnen  werden,  und  hierüber  zu  wachen  und  die  zu  diesem 
Zwecke  eingesetzten  Gebräuche  sorgfältig  wahrzunehmen,  dies 
war  die  Aufgabe  der  Fetialen,  deren  Einsetzung  sonach  in 
voller  üebereinstinunang  mit  dem  Geiste  von  Numas  Regierung 
steht      Namentlich    hatten   sie,    wenn  ein  Zwist   mit   einem 
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anderen  Staate  entstand,  zunächst  die  Verhandlungen  über 
dessen  Beilegung  zu  führen  und  wenn  diese  nicht  zum  Ziele 
führten  und  der  Senat  in  Rom  den  Krieg  beschlossen  hatte, 
die  Ankündigung  desselben  in  der  Weise  zu  yollziehen,  dass 
sie  an  die  Grenze  gingen  und  dort  eine  mit  Eisen  beschlagene, 
in  Blut  getauchte  Lanze  in  das  feindliche  Gebiet  schleuderten. 

Sodann  ordnete  er  den  Dienst  mehrerer  Götter,  indem 
er  besondere  Priester  für  sie  einsetzte.  So  für  den  Jupiter 
den  Flamen  Dialis,  für  Mars  den  Flamen  Martialis,  für  Qui- 
rinus  (so  nannte  man  den  zum  Grott  erhobenen  Bomulus)  den 
Flamen  Quirinalis,  und  für  die  Yesta,  das  heilige  Feuer, 
welches  als  der  Keerd  des  Staates  angesehen  wurde,  die 
vier  jungfiräulichen  Yestalinnen. 

Für  den  Gott  Mars  wurde  ausserdem  auf  eine  besondere 
Veranlassung  noch  eine  weitere  Priesterschafl  eigner  Art  ein- 
gesetzt Es  fiel  nämlich  zur  Zeit  einer  Seuche  ein  Schild 
vom  Himmel ,  und  Numa  erhielt  von  der  Egeria  die  Weisung, 
elf  andere  Schilde,  diesem  ganz  ähnlich  verfertigen  und  diese 
zwölf  Schilde  (ancilia  genannt)  alljährlich  zu  Ehren  des  Mars 
in  festlichem  Tanze  durch  die  Strassen  führen  zu  lassen :  dann 
werde  die  Seuche  aufhören.  So  entstand  also  eine  neue  Prie- 
sterschaft,  die  den  Namen  der  Salier  erhielt. 

Von  Numa  wurde  femer  auch  die  Gründung  eines 
besonderen  CoUegiums  von  Augum  abgeleitet:  denn  wenn  es 
auch,  wie  wir  oben  selbst  gesehen  haben,  schon  vor  Numa 
Augum  gab,  so  bestand  doch  noch  kein  eigentliches  Priester- 
ooUegium  dieser  Art.  Es  wurde  aber  dieses  Collegium  aus 
vier  Mitgb'edem  gebildet  und  hatte  das  Geschäft,  nicht  nur 
wie  in  dem  obigen  Beispiele  aus  dem  Yögelfluge,  sondern 
auch  aus  andem  ähnlichen  Zeichen  (aus  den  Blitzen,  aus  dem 
Fressen  der  heiligen  Hühner  u.  a.)  den  Willen  der  Götter  zu 
deuten. 

Endlich  setzte  er  auch  noch  als  eine  Art  priesterliche 
Regierung  das  Collegium  der  Pontifices  ein ,  vier  an  der  2iahl, 
mit  einem  Oberen,  dem  Pontifex  maximus  als  fünften  an  der 
Spitze,  welche  das  Geschäft  hatten,  über  Aufrecht^rhaltung 
der  heiligen  Gebräuche  überhaupt  zu  wachen  und  wenn  irgend 
Zweifel  darüber  entstanden,  Entscheidung  zu  treffen« 
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Um  aber  zu  yerhüteiiy  dass  nicht  etwa  nach  seinem  Tode 
die  getroffenen  Einrichtungen  wieder  in  Verfall  geriethen:  so 
lerfisuBste  er  selbst  über  die  ganze  priesterliche  Verfassung  und 
aber  die  Segeln  und  Grebräuche  des  Gottesdienstes  ein  Gedenk- 
buch  (indigitamenta  genannt),  welches  er  dem  Oberpriester 
übergab,  damit  es  ihm  und  seinen  Nachfolgern  als  Norm 
dienen  möchte.  Auch  stiftete  er  zu  demselben  Zweck,  um 
Bamlich  in  allen  Römern  die  Verpflichtung  zur  Aufrechterhai- 
timg  dieser  Einrichtungen  zu  schärfen,  der  Treue  (Fides)  auf 
dem  Capitol  ein  besonderes  Keiligthum,  deren  Priester  das 
Opfer  mit  verhüllter  Hand  verrichten  mussten:  denn  nicht  nur 
der  Eidschwur  selbst,  sondern  auch  das  Glied,  mit  welchem 
derselbe  geleistet  wurde,  sollte  heilig  gehalten  werden. 

Xuma  selbst  stellte  übrigens  in  allen  Dingen,  die  er  von 
seinen  TJnterthanen  verlangte,  das  vollendetste  Muster  dar:  ein- 
fiuii,  mild,  gerecht,  fromm,  so  herrschte  er  43  Jahre  über  die 
Stadt,  über  die  er,  ein  zweiter  Saturn,  Glück  und  Segen  ver- 
breitete, bis  er  in  einem  späten,  schmerzlosen  Tode  die  verdiente 
Belohnung  der  Götter  fand. 

Die  Könige  Tullus  Hostilius  (672—640)   und  Ancus 

Marcius  (640—616). 

Die  beiden  nun  folgenden  Könige  sind  gewissermassen  die 
Gegenbilder  ihrer  Vorgänger:  Tullus  Hostilius,  tapfer  und 
kriegerisch  wie  Bx)mulus,  Ancus  Marcius  mild  imd  friedliebend 
wie  Numa;  beide  auch  durch  ihre  Abkunft  mit  ihren  Vorbil- 
dern verknüpft,  jener  nämlich  ein  Enkel  des  Hostius  Hosti- 
lius, jenes  Genossen  des  Romulus,  der  in  der  Schlacht  gegen 
die  Sabiner  fiel,  dieser  ein  Enkel  des  Numa. 

Sobald  Tullus  Hostilius  den  Thron  bestiegen  hatte,  so 
fing  er,  seinem  Charakter  getreu,  sofort  einen  Krieg  mit  Alba 
an  und  zwar  so,  dass  die  Schuld,  ihn  herbeigeführt  zu  haben, 
KJieinbar  nicht  ihn,  sondern  Alba  traf.  Es  waren  nämlich 
gerade  römische  Gesandte  in  Alba  und  albanische  in  Rom, 
beide  um  wegen  Gebietsverletzung  Genugthuung  zu  fordern. 
Nun  hielt  Tullos  Hostilius  die  albanischen  Gesandten  absichtlich 
durch   Feste   und   Ehrenbezeigungen   so   lange   hin,     bis  die 
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römischen  in  Alba  abschläglichen  Bescheid  erhalten  hatten. 
Sobald  dies  aber  geschehen  war,  so  rief  er  die  albanischen 
Gesandten  zu  sich,  versicherte  ihnen,  wie  bereitwillig  er  zu 
einer  Ausgleichung  gewesen  sein  würde,  und  rief  den  Zorn 
der  Grötter  über  Alba  herab,  das  allein  an  dem  Kriege  Schuld 
trage.     So  brach  also  der  Krieg  aus. 

Beim  Beginn  desselben  war  noch  Cluilius  König  von 
Alba.  Dieser  suchte  den  Römern  zuvorzukommen.  Er  rückte 
also  eilends  in  das  römische  Gebiet  und  schlug  5000  römische 
Schritte  (eine  geographische  Meile)  von  Rom  sein  Lager  an 
einem  Graben  auf,  der  lange  Zeit  davon  den  Namen  des 
Cluilischen  Grabens  führte. 

Der  römische  König  umging  aber  in  der  Nacht  das  feind- 
liche Lager  und  bedrohte  Alba,  wodurch  die  Albaner  gezwungen 
wurden  zum  Schutze  ihrer  Stadt  wieder  umzukehren.  Mittler- 
weile aber  war  schon  in  dem  Lager  von  Rom  Cluilius  gestor- 
ben und  an  seiner  Stelle  war  Mettius  Fufetius,  jedoch  nicht 
zum  König,  sondern  zum  Dictator  von  Alba  ernannt  worden. 
Dieser  machte  dem  TuUus  Hostilius  den  Vorschlag,  dass  sie, 
um  Blutvergiessen  zu  vermeiden,  den  Krieg  nicht  durch  eine 
Schlacht,  sondern  durch  einige  wenige  aus  beiden  Heeren  aus- 
zulesende Einzelnkämpfer  entscheiden  lassen  wollten.  Tullus 
Hostilius  ging  darauf  ein,  und  durch  Zufall  fanden  sich  auch 
auf  beiden  Seiten  Drillingsbrüder,  zugleich  Söhne  zweier 
Schwestern,  auf  der  römischen  Seite  die  Horatier,  auf  der 
albanischen  die  Curiatier,  die  sich  zu  einem  solchen  Gottes- 
gericht vorzüglich  eigneten  und  sich  auch  bereitwillig  dazu 
finden  Hessen. 

Zunächst  wurde  jedoch  ein  feierlicher  Vertrag  darüber 
abgeschlossen,  dass  deijenige  Staat,  dessen  Bürger  in  dem 
Kampfe  siegen  würden,  über  den  andern  herrschen  sollte. 
Der  Hergang  dabei  wird  uns  in  folgender  Weise  beschrieben. 

Der  Fetialis  richtete  zuerst  an  den  König  die  Frage: 
Befiehlst  du,  dass  ich  mit  dem  Eidesleister  der  Albaner  (dem 
pater  patratus,  denn  so  lautete  der  Name  für  denselben)  den 
Vertrag  schliesse?  Der  König  bejahte  es.  Hierauf  fuhr  der 
Fetiale  fort :  So  gieb  mir  das  reine  Kraut.  Der  König  sprach : 
Nimm  es.      Nun  nahm  der  Fetiale  von  der  Burg  das   reine 
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Erant  und  sprach  wiederum  zum  König:  0  Könige  machst  du 
mich  zum  königlichen  Botschafter  des  römischen  Volks  nehst 
meinem  Geräth  und  meinen  Genossen?  Als  der  König  auch 
dies  bejaht  hatte,  wählte  der  Fetiale  einen  seiner  CoUegen 
nun  Eidesleister  (pater  patratus),  indem  er  sein  Haupt  mit 
dem  reinen  Kraute  berührte,  und  dieser  verlas  den  Vertrag, 
den  er  mit  folgenden  Worten  schloss:  Höre,  o  Jupiter,  höre, 
Eidesleifiter  des  albanischen  Volkes,  höre  du,  albanisches 
Volk:  So  wie  der  Vertrag  hier  öffentlich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  vorgelesen  worden  ist,  ohne  allen  Hinterhalt  und  so  wie 
&  Worte  richtig  verstanden  worden  sind,  also  wird  ihn  das 
nmische  Volk  halten  und  nicht  zuerst  davon  abfallen.  Wenn 
es  zuerst  davon  abfällt  durch  öffentlichen  Beschluss  und  wis- 
sentlich, so  sollst  du,  Jupiter,  an  jenem  Tage  das  römische 
Volk  eben  so  schlagen  wie  ich  heute  dieses  Schwein  schlage, 
and  sollst  es  um  so  mehr  schlagen,  je  mehr  du  stark  bist  und 
es  vermagst     Und  damit  tödtete  er  das  Schwein. 

Nunmehr  begann  der  Kampf  im  Angesicht  beider  Heere. 
Anfangs  nahm  er  für  die  Römer  eine  ungünstige  Wendung: 
Denn  zwei  der  Horatier  wurden  getödtet,  während  alle  drei 
Curiatier  zwar  verwundet  aber  doch  noch  am  Leben  waren. 
Als  aber  die  Brömer  schon  verzweifelten,  ergriff  der  Horatier 
die  Flucht  und  zog  die  Curiatier,  wie  er  berechnet  hatte,  so 
wie  es  ihnen  die  Wunden  erlaubten,  in  Zwischenräumen  nach 
sich.  Dann  wandte  er  sich  plötzlich  und  überfiel  seine  Gegner 
einzeln  und  stiess  sie  nieder. 

So  war  es  also  entschieden ,  dass  Bom  über  Alba  herrschen 
sollte,  und  der  römische  Köm'g  entliess  daher  den  Mettius 
Fofetius  mit  der  Weisung,  dass  er  sich  für  den  Fall  eines 
Kri^s  seines  Aufgebots  gewärtig  halten  möge. 

Es  wird  noch  erzählt:  Als  der  Sieger  im  Hochgefühl 
seiner  That  mit  den  Waffen  der  Erschlagenen  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Bom  hielt,  kam  ihm  seine  Schwester  entgegen,  die 
mit  einem  der  erschlagenen  Curiatier  verlobt  war;  und  als 
sie  unter  den  Siegeszeichen  auch  das  Kriegsgewand  erblickte, 
das  sie  selbst  ihrem  Verlobten  gewebt  hatte ,  löste  sie  ihr  Haar 
and  brach  in  laute  Klagen  aus.  Der  Sieger  aber  durchbohrte 
sie  mit  dem  Schwerte  und  rief  aus:   So   gehe  hin  mit   deiner 
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kindischen  Liebe  zu  deinem  Bräutigam,  über  den  du  deiner 
Brüder ,  der  gefallenen  wie  des  lebenden ,  und  des  Vaterlandes 
vergissest,  und  so  möge  es  hinfort  jeder  Römerin  ergehen, 
die  einen  Feind  beweint.  Er  wurde  darauf  vor  dem  Könige 
des  Mordes  angeklagt,  und  dieser  ernannte  ein  besonderes, 
aus  zwei  Männern  bestehendes  Gericht  (Duumvim),  welche 
nach  einem  alten  Gesetze  über  Mord  zu  richten  hatten  und 
wenn  der  Angeklagte  schuldig  befunden  wurde  und  auch  eine 
ihm  noch  gestattete  Appellation  an  das  Volk  finichtlos  blieb, 
ihn  geissein  und  dann  an  einem  unfruchtbaren  Baum  (d.  h.  an 
einem  Galgen)  aufhängen  lassen  mussten.  Die  Duumvim  ver- 
dammten den  Horatius  wirklich,  aber  das  Volk,  an  welches 
er  appellirte,  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  seine  Hel- 
denthat  mit  dem  Tode  zu  entgelten  und  den  Vater,  der  schon 
zwei  Söhne  und  eine  Tochter  verloren,  ganz  kinderlos  zu 
machen.  Es  sprach  ihn  also  los,  legte  aber  dem  Vater  die 
Verpflichtung  auf,  den  Mord  zu  sühnen;  wesshalb  der  Sohn 
unter  dem  Joche  als  Büssender  hingehen  und  noch  ein  beson- 
deres Opfer  von  dem  Vater  dargebracht  werden  musste,  wel- 
ches fortan  in  der  Familie  der  Horatier  erblich  blieb. 

Dieses  Opfer  aber,  die  Grabmäler  der  gefallenen  Horatier 
und  Curiatier,  die  Säule,  an  welche  die  Waffen  der  Curiatier 
in  Rom  aufgehängt  T^nirden,  das  Grabmal  der  Schwester,  das 
Joch,  unter  welches  sich  der  Bruder  hatte  beugen  müssen  — 
Alles  dies  war  angeblich  noch  in  spätester  Zeit  als  Erinne- 
rungszeichen an  die  Sage  von  Albas  Untergang  erhalten. 

Indessen  war  durch  jenen  Vertrag,  so  feierlich  er  abge- 
schlossen war,  dennoch  die  Unterwerfung  Albas  noch  nicht 
vollendet.  Mettius  Fufetius  suchte  eine  Gelegenheit,  sich  der 
Herrschaft  Roms  wieder  zu  entziehen,  und  glaubte  diese 
dadurch  zu  finden,  dass  er  die  alten  Feinde  Roms,  Veji  und 
Fidenä,  zum  Kriege  gegen  Rom  reizte,  indem  er  ihnen  ver- 
sprach, während  des  Krieges  selbst  zu  ihnen  überzugehen. 
TuUus  Hostilius  entbot  die  Albaner  der  Verpflichtung  gemäss, 
die  sie  eingegangen  waren,  zum  Zuzug.  Mit  ihnen  ging  er 
über  den  Anio,  um  die  Feinde  dort  aufzusuchen.  Es  kam 
zur  Schlacht,  und  Tullus  Hostilius  stand  mit  den  Römern 
den    Vejentern,    Mettius  Fufetius    den    Fidenaten    gegenüber. 
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Irtzterer  wagie  es  nichts  sogleich  offen  zum  Feinde  überzu- 
gdien; zugleich  treulos  und  feig  wollte  er  erst  abwarten, 
wekie  Wendung  die  Schlacht  nehmen  würde.  Daher  zog  er 
ai  seitwärts  auf  eine  Höhe.  Als  dies  dem  römischen  Könige 
RBcMet  wurde,  so  durchschaute  er  zwar  den  Verrath  und 
die  Grösse  der  drohenden  Gefahr.  Er  gelobte  daher,  den 
GÄtheiten  PäTor  und  Pallor  (Furcht  und  Schrecken)  besondere 
BdUgthümer  zu  gründen  und  ausserdem  auch  noch  ein  zweites 
Ccllegium  von  Saliern  zu  stiften.  Dabei  rief  er  aber  so  laut, 
dus  es  nicht  nur  die  Römer,  sondern  auch  die  Feinde  hören 
braten,  jene  Bewegung  des  Mettius  Fufetius  geschehe  auf 
eien  Befehl,  um  die  Fidenaten  zu  umgehen.  Hierdurch 
eschreckt,  wandten  sich  die  Fidenaten  zur  Flucht.  Und  nun 
Tvr&lgte  Tullas  HostOius  erst  die  Fidenaten,  um  ihre  Flucht 
in  eine  TÖllige  Niederlage  zu  verwandeln;  dann  wandte  er 
adi  wieder  gegen  die  Vejenter,  die  er  ebenfalls  in  die 
Fhicfat  schlug. 

Nach  gewonnener  Schlacht  war  Mettius  Fufetius  einer  der 
^fsten,  welche  kamen,  um  dem  Tullus  Hostilius  zu  dem  Siege 
Gftck  zu  wünschen.     Dieser  verbarg  jetzt  noch  seine  Absicht 
Am  andern  Tage  aber  versammelte  er  das  ganze  Heer,   liess 
&  waffenlosen  Albaner  durch  eine  bewafinete  römische  Legion 
iBstellen  und  kündigte  ihnen  dann  seinen  fieschluss  an,  dass 
tt  Alba  zu  verlassen  und  sich  nach  Rom  überzusiedeln  hätten. 
Da  MettiuB  Fufetius    aber  liess  er  zur  Strafe  für  sein  treu- 
tees  Hin-    und  Herschwanken   zwischen    Freund  und  Feind 
iwisdieii  zwei  Viergespanne  binden  und  in  Stücke  zerreissen: 
Quc  Strafe,  die,   wie  der  Greschichtschreiber  bemerkt,   in  der 
Kmischen  Grescbichte  glücklicher  Weise  ohne  weiteres  Beispiel 
geblieben  ist     Jener  Beschluss  hinsichtlich  der  üebersiedelung 
der  Albaner  wurde  wirklich  vollzogen.     Die  Stadt  wurde   mit 
Ausnahme  der  Tempel  zerstört  und  die  Einwohner  nach  Rom 
Teqiftanzt,    wo  sie  auf  dem   cälischen  Berge  ihre  Wohnsitze 
«rhielten.     Die  vornehmsten  Geschlechter,  namentlich  die  Julier 
oder  Tullier,  die  Servilier,  Quintier,  Geganier,  Curiatier  und 
Clölier ,  wurden  unter  die  Patricier  aufgenommen.     Die  Uebri- 
gen  vermehrten  die  Zahl  der  Clienten.     Die  Zahl  der  neu  auf- 
genommenen Bürger   war  so   gross,   dass   das  Volk,  wie   es 


32  I.     Rom  unter  den  Königen   753  —  510  t.  Chr. 

heisst,  auf  das  Doppelte  anwuchs.  Wie  aber  das  Volk,  so 
wurde  natürlich  auch  das  Heer  vennehrt,  namentlich  die  Rei- 
terei, zu  welcher  zehn  neue  Türmen  hinzugefügt  wurden. 

Auch  über  die  Sabiner  gewann  TuUus  Hostilius  noch  einen 
Sieg.  Indess  zeigte  sich  doch  trotz  aller  dieser  glücklichen 
Erfolge,  dass  die  Götter,  deren  Dienst  er  vernachlässigte, 
ihm  nicht  hold  waren.  Ein  Steinregen,  der  zuerst  den  Zorn 
der  Götter  ankündigte  (man  nannte  solche  Wunderzeichen 
Prodigien),  wurde  durch  ein  neuntägiges  Fest  gesühnt  Dann 
aber  kam  eine  Fest,  und  als  der  König  sich  durch  dieses 
Alles  nicht  beugen  Hess,  so  wurde  er  endlich  selbst  mit  einer 
schweren,  langwierigen  Krankheit  geschlagen.  Nun  war  sein 
Muth  gebrochen.  Er  verfiel  daher  in  Aberglauben  und  wollte 
in  diesem  gewisse  geheime  Gebräuche  erneuern,  die  der  Sage 
nach  Numa  vom  Gott  Ficus  gelernt  und  durch  die  er  den 
Jupiter  genöthigt  hatte,  ihm  seinen  Willen  zu  offenbaren. 
Jupiter  aber,  darüber  erzürnt,  erschlug  ihn  mit  dem  Blitze. 

Nun  folgte  der  schon  genannte  Sabiner  Ancus  Mar- 
cius.  Dieser  bemühte  sich  sogleich  bei  seinem  Regierungs- 
antritt, die  unter  seinem  Vorgänger  in  Verfall  gerathenen 
Einrichtungen  seines  Grossvaters  wieder  herzustellen.  Auch 
blieb  dies  während  seiner  ganzen  Regierung  sein  Hauptbestre- 
ben und  die  liebste  seiner  Beschäftigungen.  Indess  war  es 
ihm  nicht  wie  dem  Numa  vergönnt,  hierauf  seine  ganze  Zeit 
verwenden  zu  können.  Die  Latiner,  mit  welchen  Tullus 
Hostilius  ein  Bündniss  abgeschlossen  hatte,  glaubten,  dem 
neuen  friedliebenden  Könige  Alles  bieten  zu  können.  Sie 
gaben  ihm  eine  trotzige  Antwort,  als  er  wegen  Gebietsver- 
letzung Genugthuung  forderte,  und  nöthigten  ihn  dadurch,  zu 
den  Waffen  zu  greifen,  die  er,  wie  sich  nun  ergab,  mit  dem- 
selben Nachdruck  zu  führen  wusste ,  wie  Tullus  Hostilius  oder 
Romulus.  Folitorium,  eine  der  albanischen  Colonien,  also  eine 
latinische  Stadt,  ward  genommen,  eben  so  Tellenä  undFicana, 
Alles  latinische ,  zwischen  Rom  und  der  Meeresküste  gelegene 
Städte.  Die  Bewohner  derselben  wurden  nach  Rom  verpflanzt 
und  erhielten  ihre  Wohnsitze  auf  dem  aventinischen  Berge, 
so  dass  also  die  Stadt  jetzt  schon  fünf  Berge ,  den  palatinischen, 
capitolinischen,  quirinalischen,  cälischen  und  den  eben  genannten 
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aTentinischen  umschloss.  Folitorium  wurde  darauf  von  den 
Latiiiem  wieder  besetzt,  aber  von  Ancus  Marciue  von  Neuem 
genommen  und  nunmehr  zerstört  Und  als  die  Latiner  sidi 
alle  bei  Medullia  versammelten ,  so  zog  der  König  ihnen  auch 
dorthin  entgegen  und  brachte  ihnen  in  einer  grossen  Schlacht 
me  entscheidende  Niederlage  beL  Auch  dies  gab  wieder  zu 
etoer  TTebersiedelung  von  mehreren  tausend  Latinem  Yeran- 
kssimg,  welche  ihre  Wohnsitze,  weil  der  Aventinus  keinen 
FUtz  mehr  bot,  zwischen  demselben  und  dem  palatinischen 
Bei^  erhielten. 

Diese  zahlreichen  nach  Rom  verpflanzten  Latiner  bildeten 
^Ibst  einen  neuen  Stand,  den  der  Plebejer,  und  hierin  eben 
st  ohne  Zweifel  die  Hauptbedeutung  der  Regierung  des  Ancus 
Mardus  zu  erkennen.  Sie  waren  weder  Patricier  noch  Clienten, 
^ie  hatten  keinen  Antheil  an  der  Curiat-  und  Geschlechterein- 
tbeihmg  jener  und  waren  desshalb  von  den  Volksversamm- 
lungen und  überhaupt  von  den  Hoheitsrechten  ausgeschlossen, 
luf  der  andern  Seite  aber  waren  sie  persönlich  frei  und  von 
den  Patriciem  unabhängig.  Sie  bildeten  desshalb  zur  Zeit 
gewissennassen  einen  getrennten,  unorganischen  Bestandtheil 
des  Staates;  indess  war  ihre  Zahl  doch  so  gross,  dass  es  dabei 
nicht  auf  die  Dauer  verbleiben  konnte,  um  so  weniger,  als 
sich  unter  ihnen  jedenftills  nicht  Wenige  befanden,  die  in  ihrer 
Heimath  Männer  von  Ansehn  und  Vermögen  gewesen  waren 
und  Beides  auch  nach  ihrer  Unterwerfung  unter  Rom  wenig- 
stens theüweise  bewahrt  hatten. 

Noch  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  auch  den  Janiculus 
jenseits  des  Tiber  mit  in  den  Bereich  der  Stadt  gezogen  und 
durch  eine  hölzerne  Brücke  (den  pons  sublicius)  mit  derselben 
verbunden  habe,  um  dadurch  gegen  die  Etrusker  besser 
geschützt  zu  sein,  und  dass  er  die  Hafenstadt  Ostia  an  der 
Mündung  des  Tiber  gebaut  habe,  nachdem  er  den  Vejentem 
ein  Stück  ihres  Gebiets  durch  Eroberung  abgewonnen  und 
dadurch  das  römische  Gebiet  bis  an  das  Meer  ausgedehnt  habe. 
Endlich  ist  aber  ausser  jenen  gezwungenen  Ansiedelungen 
auch  noch  eine  freiwillige  zu  erwähnen,  nämlich  die  des  Tar- 
qnioiensers  Lucumo.  Dieser  war  der  Sohn  des  Demaratus, 
eines  Corinthiers,  welcher  durch  die  Revolution  des  Cypselus 
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Teranlasst  worden  war,  seine  Heimath  Corinth  zu  verlassen 
und  sich  zu  Tarquinii  in  Etrurien  niederzulasisen.  Sein  Sohn, 
eben  jener  Lncmno,  hatte  sieh  mit  der  Tochter  eines  yomeh- 
men  Tarquiniensers ,  mit  der  Tanaqnil,  verheirathet,  konnte 
aber  gleichwohl  als  Fremdling  dort  nicht  zu  den  höchsten 
Ehrenstellen  gelangen,  nnd  entschloss  sich  daher,  nach  Rom 
auszuwandern,  wo  er  wegen  der  Ifeuheit  der  Stadt  eher  die 
Befriedigung  seines  Ehrgeizes  hoffen  durfte.  Bei  der  Annähe- 
rung an  seine  neue  Heimath  liess  sich  ein  Adler  sanft  hernie- 
der und  entführte  ihm  seinen  Hut,  erhob  sich  mit  grossem 
Geschrei  über  seinem  Wagen  in  die  Lüfte  und  *  setzte  ihm 
dann  den  Hut  wieder  auf  das  Haupt,  was  die  zeichenkundige 
Tanaquil  dahin  deutete,  dass  ihm  die  Grötter  die  Herrschaft 
über  Rom  verkündeten.  Mit  dieser  Hofihung  zog  er  in  Rom 
ein,  wo  er  sich  L.  Tarquinius  Friscus  nannte,  und  gewann 
dort  durch  seine  Gewandtheit  und  seine  Beichthümcr  bald 
grosses  Ansehen,  auch  bei  dem  Könige,  der  ihn  desshalb  auf 
seinem  Sterbebette  zum  Vormund  über  seine  beiden  unmündi- 
gen Söhne  einsetzte. 

Die  drei  letzten  Könige,  Tarquinius  Priscus  (616 — 578), 
Servius  Tullius  (578 — 534)  und  Tarquinius  Superbus 

(534—510). 

Nachdem  Ancus  Marcius  gestorben  war,  so  berief  Tar- 
quinius Priscus  das  Volk  zum  Zwecke  der  Königswah). 
Seine  Mündel  hatte  er  für  die  Zeit  derselben,  damit  sie  ihm 
nicht  hinderb'ch  werden  möchten,  auf  die  Jagd  geschickt  In 
dieser  Volksversammlung  nun  trat  er  förmlich  als  Bewerber 
um  die  Eönigskrone  auf.  Er  hielt  eine  Bede,  in  welcher  er 
die  Verdienste  hervorhob,  die  er  sich  unter  dem  vorigen 
Könige  um  den  Staat  erworben  hatte.  Auch  ermangelte  er 
nicht,  um  das  Bedenken  wegen  seiner  Abkunft  aus  der 
Fremde  zu  beseitigen ,  an  das  Beispiel  der  Könige  Titus  Tatius 
und  Numa  zu  erinnern,  welche,  beide  fremd  und  ersterer 
sogar  ein  Feind  des  römischen  Staates ,  dennoch  auf  den  römi- 
schen Thron  gelangt  seien,  während  er  selbst  schon  längst 
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iam  ZD  sdner  neuen  Heimaih  gamacht  habe.  Auf  diese  Art 
tnodkie  er  es ,  daas  er  mit  üebergehung  der  Söhne  des  Adchs 
Matnt  zum  Könige  erwählt  wurde. 

Eine  seiner  ersten  Handlangen  war  noninehr ,  dass  er  den 
SflMt  nm  neue  100  Mitglieder  vermehrte  und  dadurch  die 
ZiU  der  Mitglieder  überhaupt  auf  300  brachte.  Sein  Haupt- 
nnaek  war  dabei ,  sich  in  der  Herrschaft  zu  befestigen;  denn 
a  ÜHt  sich  denken,  dass  die  neu  Au%enommenen  ihm  ganz 
cTgebeu  waren  and  dass  er,  da  sie  einen  so  grossen  Theil 
im  Senats  bOdeten,  sich  sonadi  der  zu  vielen  Regierungs- 
ndlimgen  unerläselichen  Zustinminng  dieser  Corporation  ver- 
■ehert  halten  konnta  Zu  demselben  Zwecke  unternahm  er 
mä  sofort  einen  Krieg  gegen  die  Latiner,  in  dem  er  die 
jnft  Apiolä  eroberte  und  eine  so  reiche  Beute  gewann,  dass 
er  TOI  ihrem  Ertrage  glänzende  und  kostbare  Spiele,  wie 
iod  kein  König  vor  ihm,  geben  konnte.  Sie  bestanden  aus 
Wettrennen  und  Faustkampf  (die  Pferde  und  Kämpfer  dazu 
lie»  er  aus  Etrurien  kommen)  und  wurden  seitdem  alljährlich 
im  Monat  September  unter  dem  Namen  der  römischen  oder 
fronen  Spiele  wiederholt  Der  Platz  dazu  war  der  sogenannte 
(jTcns  Maximas  zwischen  dem  palatinischen  und  aventinischen 
Bsg^y  den  er  zuerst  dazu  einrichtete  und  den  man  auch  spä- 
tff,  jedoch  natürlich  kostbarer  hergestellt,  zu  diesem  Gebrauche 
^ä^dielt 

Hierauf  war  er  mit  den  Vorbereitungen  beschäftigt,  um 
it  Stadt  mit  einer  steinernen  Mauer  zu  umgeben,  als  er 
pJG&dich  durch  einen  andern  Krieg,  der  viel  bedeutender  war 
iU  jen^  latinische ,  überrascht  wurde.  Die  Sabiner  rückten 
Bislich  heran  und  hatten  bereits  den  Anio  bei  Collatia  über- 
iduritten,  ehe  es  möglich  geworden  war,  Gegenanstalten  zu 
treffen.  Jetzt  zog  ihnen  der  König  entgegen  und  lieferte  ihnen 
eine  Sddadit,  die  indess  damit  endete,  dass  sich  beide  Theile 
obne  Entscheidung  in  ihr  Lager  zurückzogen. 

Der  Konig  hatte  bemerkt,  dass  besonders  die  Schwäche 
öer  Beitera  an  diesem  geringen  Erfolge  Schuld  war.  Er 
benutzte  daher  die  Unterbrechung  des  Kampfes,  die  nach  der 
ScUadit  eintiaty  um  diesem  Mangel  abzuhelfen.     Seine  Absicht 

,  zu  den  drei  Centurien  der  Reiterei,  welche  seit  Eomiüus, 
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obwohl  an  Zahl  vermehrt,  unverändert  bestanden  hatten,  drei 
neue  hinzuzufügen.  Allein  hier  trat  ihm  der  Augur  Attus 
Navius  entgegen.  Dieser  erhob  die  Einwendung,  die  drei  Cen- 
turien  seien  von  Romulus  eingesetzt,  nachdem  vorher  durch 
die  Augurien  die  Zustinunung  der  Götter  eingeholt  worden, 
und  könnten  daher  nicht  abgeändert  werden,  wenn  nicht  die 
Götter  auf  demselben  Wege  wieder  ihre  ausdrückliche  Zustim- 
mung gegeben  hätten.  Der  König,  über  diesen  Widerspruch 
aufgebracht,  wollte  den  Augur  lächerlich  machen  und  forderte 
ihn  daher  auf,  durch  seine  Augurien  zu  erforschen,  ob  das- 
jenige möglich  sei,  was  er  im  Augenblick  denke.  Der  Augur 
erklärte,  nachdem  er  die  Götter  vermittelst  seiner  Kunst  befragt 
hatte,  es  sei  möglich.  Nun  sagte  der  König,  ich  habe  gedacht, 
dass  du  einen  Schleifstein  mit  dem  Scheermesser  durchschnei- 
den sollest:  hier  nimm  und  thue,  was  deine  Augurien  für 
möglich  ausgeben.  Und  siehe,  der  Augur  that  es  ohne 
Zögern.  Zum  Andenken  daran  wurde  auf  der  Stelle  zwischen 
dem  palatinischen  und  capitolinischen  Berge ,  wo  die  Volksver- 
sammlungen gehalten  zu  werden  pflegten  (auf  dem  Comitium), 
seine  Statue  mit  verhülltem  Haupte  aufgestellt,  auch  wurde 
der  Schleifstein  und  das  Scheermesser  eben  daselbst  begraben. 
Der  König  aber  wurde  dadurch  genöthigt,  auf  die  Errichtung 
neuer  Centurien  zu  verzichten,  und  er  beschränkte  sich  nun 
darauf,  die  vorhandenen  Centurien  zu  verdoppeln ,  so  dass  die 
Zahl  der  Reiter,  da  die  ursprünglichen  300  noch  unter  Romu- 
lus  verdoppelt  und  unter  TuUus  Hostilius  noch  300  hinzu- 
gefügt worden  waren,  sich  jetzt  auf  1800  belief. 

Er  zog  nun  mit  verstärkten  Kräften  wieder  gegen  die 
Sabiner  ins  Feld  und  lieferte  ihnen  bei  Collatia  eine  zweite 
Schlacht  Er  hatte  eine  Masse  Holz,  das  weiter  oben  am 
Anio  lag,  auf  Flösse  schaffen  und  anzünden  lassen.  Dieses 
trieb  während  der  Schlacht  gegen  die  Brücke  im  Rücken  der 
Sabiner  und  zündete  sie  an.  Schon  hierdurch  wurden  die 
Sabiner  in  Schrecken  gesetzt:  noch  mehr  aber  wirkte  die  ver- 
stärkte Reiterei,  der  die  Feinde  nirgends  Widerstand  leisten 
konnten.  Sie  warfen  sich  also  in  die  wildeste  Flucht,  und  da 
die  Brücke  fehlte,  so  fanden  sie  meist  in  den  Wellen  des  Anio 
den  Tod.     Nun  setzte  Tarquinius   über   den  Anio  und  drang 
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k  ihr  eigenes  Gebiet  ein.     Hier  sammelten  sie  sich  nochmals 

D^  wagten  noch  eine  Schlacht ,  wurden  aber  auch  jetzt  wie- 

Ar  geschlagen.     Sie  baten  daher  um  Frieden  und  erhielten 

ii  UD  den  Preis  der  Abtretung  von  Gollatia,  wo  der  König 

mm  Brnders  Sohn  Egerius  mit  einer  Besatzung  zurückliess. 

Hidit  minder  glücklich  war  der  König  noch  in  einem  andern 

{MRO  Kriege,  den    er   mit  den  Latinem   führte   und  durch 

!■  er  die  in  dem  Dreieck  zwischen  Anio  und  Tiber  liegenden 

ftidte  Comicnlnm,    Fioulea,    Cameria,   Crustumerium ,    Ame- 

mky    Mednllia    und    Nomentum    der    römischen    Herrschaft 


Endlich  aber  ist  aus  seiner  Begierung  auch  noch  eines 
iMdsehen  Krieges  zu  erwähnen.  Die  Etrusker  hatten,  so 
lU  erzählt ,  sowohl  die  Sabiner  als  die  Latiner  in  den  Krie- 
|a  g^en  Rom  unterstützt ,  und  blieben  nun ,  nachdem  diese 
geseUagen  waren,  als  alleinige  Feinde  Roms  übrig.  Die 
Soier  zogen  also  gegen  sie  und  schlugen  sie  erst  bei  Veji 
od  dann  in  einer  grossen  entscheidenden  Schlacht  bei  Eretum. 
Und  nun  schickten  die  Etrusker  dem  römischen  Könige  ziun 
Zocken  der  Unterwerfung  die  Insignien  ihrer  eigenen  Könige, 
lioiEGh  ein  goldenes  Diadem,  einen  elfenbeinernen  Scepter 
ät  dem  Adler  auf  der  Spitze,  ein  purpurfarbenes  mit  Gold 
piticktes  Kleid  (toga  picta),  einen  elfenbeinernen  Thron  (die 
M|.  Rella  cumlis)  und  die  zwölf  Ruthenbündel ,  welche  den 
takischen  Königen  als  Zeichen  der  Gewalt  über  die  zwölf 
6(rtekisdien  Städte  Torausgetragen  zu  werden  pflegten.  Alle 
faie  Insignien  gingen  hiermit  auf  die  römischen  Könige  und 
ipifier  auch  auf  die  Gonsuln  über,  auf  diese  jedoch  mit  Aus- 
Bilime  des  Diadems  und  des  gestickten  Purpurkleides,  statt 
midies  letztem  ein  mit  Purpur  verbrämtes  Kleid  (toga  prae- 
texta)  die  Auszeichnung  der  höchsten  Beamten  der  Republik 
Udete. 

Nidit  minder  ruhrnyoU  aber  als  diese  Kriegsthateii  waren 
einige  Bauten ,  die  Tarquinius  Priscus  theils  vorbereitete  und 
begann,  theils  wirklich  ausführte. 

Dass  er  den  Circus  Maximus  einrichtete,  ist  bereits 
erwähnt  worden.  Eben  so,  dass  er  die  Absicht  hatte,  die 
Stadt  mit  einer  steinernen  Mauer  zu  umgeben ,  an  deren  Aus- 
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fnhrnng  er  aber  durch  den  Krieg  mit  den  Sabinem  verhindert 
wurde.  Dagegen  wurde  der  Bau  eines  Tempels  des  Jupiter 
auf  dem  capitolinischen  Berge  von  ihm  wenigstens  begonnen. 
Er  ebnete  nämlich  den  Platz  dazu  und  führte  die  Grundmauern 
au£  Sein  Hauptwerk  aber  sind  die  Wassergewölbe ,  die  er 
zu  dem  Zwecke  anlegte,  um  die  Niederungen  rings  um  den 
FalatinuB  herum  zu  entwässern:  denn  alle  diese  Gegenden 
waren  mehr  oder  weniger  sumpfig  und  bedurften  daher  künst- 
licher Mittel^  um  völlig  bewohnbar  zu  werden. 

Dieses  letztere  Werk  ist  noch  heute  grossentheils  vorhan- 
den und  liefert  einen  sichtbaren  Beweis  nicht  nur  von  der 
Macht  des  Reiches,  in  dem  so  grossartige  Bauten  möglich 
waren,  sondern  auch  von  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  schon 
in  dieser  Zeit  die  Baukunst  stand.  Besonders  merkwürdig  ist 
in  letzterer  Beziehung  derBogenbau,  der,  immer  erst  in  einer 
verhältnissmässig  späten  Epoche  der  Baukunst  entstehend, 
sich  hier  mit  einer  Sorgfalt  und  technischen  Vollkommenheit 
ausgeführt  findet,  die  noch  jetzt  die  Bewunderung  der  Kenner 
erregt. 

Der  wichtigste  Theil  jener  Bauten  ist  der  grosse  unterir- 
dische Kanal,  der  an  der  Mündung  des  Thaies  zwischen  dem 
palatinischen  und  capitolinischen  Berge  bei  dem  heutigen 
St  Georgio  in  Velabro  beginnt  und  von  da  etwa  300  Schritte 
weit  bis  zum  Tiber  läuft.  Derselbe  ist  so  hoch  und  so  weity 
dass,  wie  einer  der  Alten  sagt,  ein  beladener  Heuwagen  ihn 
bequem  passiren  und  Agrippa,  der  bekannte  Freund  des 
Augustus,  es  sich  zum  Vergnügen  machen  konnte,  ihn  mit 
einem  Kahne  zu  befahren.  Nach  neueren  Messungen  beläuft 
sich  seine  Höhe  auf  mindestens  fünfzehn  Euss  und  seine  Breite 
auf  neun  Fuss. 

Ein  anderer  Kanal  führte  von  dem  nördlichen  Ende  des 
Circus  Maximus  in  ähnlicher  Weise  ebenfalls  nach  dem  Tiber, 
in  den  er  etwas  unterhalb  jenes  ersten  Kanals  mündete,  und 
diente  dazu,  das  Thal  zwischen  Falatinus  und  Aventinus  zu 
entwässern. 

Mit  beiden  Kanälen  aber  stand  eine  kolossale  EinfiEissung 
des  Tiberufers  in  Verbindung,  die  jedenfalls  gleichzeitig  aus- 
geführt wurde. 
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Bis  hierher  sind  diese  Banten  wahrecheinlich  von  Tarqui- 
xüa»  Friscus  Yollendet  worden,  der  sich  begnügte,  das  Fonun 
veiter  hinauf  durch  einfiu^he  Gräben,  die  er  nach  dem  Eingange 
jenes  ersten  Kanals  führte,  zn  entwässern.  In  späterer  Zeit 
wurden  die  Kanäle  über  das  ganze  Forum  hin  bis  zu  dem 
Th^  zwischen  dem  Yiminalischen  und  esquUinischen  Berge 
fortgeführt  und  durch  noch  andere  Nebenzweige  zu  einem 
fönnüchen,  die  ganze  Stadt  um&ssenden  Systeme  ausgebildet 
Jhm  aber  Tarquinius  Friscus  das  Forum  wirklich  schon  ent- 
wiäserte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  auf  demselben  Bau^ 
platze  zu  Wohnhäusern  anwies  und  Buden  und  Säulenhallen 
opelhst  erriditete. 

Indessen  konnten  weder  jene  Siege  noch  diese  eben  so 
aätzlichen  als  glänzenden  Bauten  das  unglückliche  Ende  abwen- 
•ieD,  das  dem  Tarquinius  vom  Schicksal  bestimmt  war. 

Die  Söhne  des  Ancus  Marcius  hatten  es  schon  bisher 
mit  Unwillen  ertragen ,  dass  ihnen  die  Herrschaft  von  Tarquinius 
entzogen  worden  war.  Jetzt  wurde  nach  und  nach  bekannt,  dass 
diofer  die  Nachfolge  auf  dem  Throne  seinem  Schwiegersöhne, 
dem  Servius  Tnllius  bestimmt  hatte  und  demnach  beabsichtigte, 
Omen  die  Herrschaft  selbst  über  seinen  Tod  hinaus  vorzuent- 
klteiL  Dies  reizte  ihren  Zorn  von  Neuem.  Sie  stellten  daher 
m  Meuchelmörder  an,  die  vor  der  königlichen  Burg  einen 
Stidi  anfingen  und  dem  Könige,  als  er  sie  in  das  Innere  des 
fiufles  rief,  um  ihren  Streit  zu  schlichten,  eine  tödtliche  Wunde 
ixibrachten. 

Indessen  folgte  gleichwohl  nicht  einer  der  Söhne  des 
Aneus  MarcmSy  sondern  kein  Anderer  als  jener  Servius 
Tnllius  y  dem  der  König  den  Thron  bestimmt  hatte  und  den 
jetzt  die  Königin  Tanaquil  mit  ihrer  schon  vielfach  bewährten 
Elogheit  unterstützte.  Sie  entfernte  von  dem  verwundeten 
Könige  sofort  alle  Zeugen  und  liess  dem  Volke,  das  sich  vor 
dem  Thore  versammelte,  verkünden,  die  Wunde  sei  nicht 
tödtlich,  der  König  habe  bereits  wieder  die  Besinnung  erlangt 
and  verordne,  dass  bis  zu  seiner  völligen  Genesung  Ser- 
Tius  Tullios  seine  Stelle  vertreten  solla  Dieser  führte  also 
einstweilen  im  Namen   des  Königs  die  Herrschaft.      Und  als 
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nadüier  der  Tod  des  Königs  bekannt  wurde ,  so  wurde  es  ihm 
leicht,  sie  auch  im  eigenen  Namen  zu  behaupten. 

Servius  TuUius  ist  wieder  einer  der  Könige,  die  wie 
Romulus  und  Numa,  vorzugsweise  als  Gründer  des  römischen 
Staates    betrachtet   werden.      Vielleicht  ist    dies   der  Grund, 
warum  die  Sage  sich  mit  ihm  wieder  mit  Vorliebe  beschäftigt 
und  namentlich   seine  Geburt  und  Jugendgeschichte   mehrfach 
ausgeschmückt  hat     Er  war  nach  der  gewöhnlichen  Sage  der 
Sohn    eines    Yomehmen   Comiculaners ,    und   seiner  Gemahlin 
Ocrisia,  die  bei  der  Einnahme  von  Comiculum  in  die  Gefan- 
genschaft der  Römer  gerieth  und  ihn   im  königlichen  Hause 
gebar.     Nach  einer  andern  seiner  hohen  Bedeutimg  mehr  ent- 
sprechenden Sage  war  er   der  Sohn  ^eben  dieser  Sclavin   und 
des  Hausgottes  der  köm'glichen  Burg.      Als  er  einst  in  seiner 
Kindheit    in   der  Vorhalle   der   Königsburg  schlief,    sah   man 
Flanmien   um   sein   Haupt  spielen,    und  Alles   eilte,  Wasser 
herbeizuholen,   um  das  Feuer  zu  löschen.     Die  Königin   aber, 
die  mit  ihrem  Gemahl  herbeigeeilt  war,    verbot  es,   das  gött- 
liche Zeichen   erkennend,   und  liess  nun  den  Knaben  auf  das 
Sorgfaltigste  erziehen.     Und  da  er  sich   in  Allem,   was  einen 
König  ziert,  vor  seinen  Altersgenossen  auszeichnete,   so  ward 
er    vom   Könige    zum   Eidam    ausersehen    und,    wie   bereits 
bemerkt,   zum  Nachfolger  auf  dem  Throne   bestimmt.     Auch 
später  wiederholte  sich  bei  einer  andern  Gelegenheit  das  Göt- 
terzeichen,  dass  man   sein  Gesicht  mit  Feuer  umstrahlt   sah. 
Und  wie  Numa  neben  seiner  sterblichen  Gemahlin  noch   eine 
göttliche,  die  Egeria,  hatte:  so  hat  auch  ihm  die  Sage  in  der 
Fortuna  eine  Göttin  als  Gemahlin  verliehen. 

Nachdem  er  nun  aber  den  Thron  bestiegen ,  so  begann  auch 
er  seine  Regierung  mit  einem  Kriege  entweder  gegen  Veji  allein 
oder  gegen  die  Etrusker,  den  er  glücklich  und  ruhmvoll  beendete. 

Aber  sein  Hauptruhm  besteht  nicht  in  Kriegen,  sondern 
in  einer  neuen  Verfassung ,  die  er  dem  römischen  Volke  verlie- 
hen hat  und  die  von  diesem,  wenn  auch  mit  einigen  Verände- 
rungen, so  lange  beibehalten  worden  ist,  als  überhaupt  von 
einer  Verfassung  bei  ihm  die  Rede  sein  konnte. 

Während  nämlich  das  Volk,  wie  oben  bemerkt  worden, 
bisher  nur  aus  den  Patriciem  bestanden  hatte  und  die  Plebejer 
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201  an  den  Pflichien,  nicht  aber  an  den  Rechten  römischer 
ftirger  betheili^  gewesen  waren ,  so  machte  er  zuerst  den 
lefuig,  auch  diesen  lasher  ganz  zurückgesetzten  Bestandtheil 
der  Berölkenmg  za  einem  thätigen  und  lebendigen  Gliede  des 
Sau»  za  erheben. 

Er  theilte  daher  die  Plebejer  zunächst  in  dreissig  Abthei- 
iugen,  die  ebenso  wie  die  Stämme  der  Pätricier  Tribus 
poanst  wurden ,  aber  nicht  wie  diese  auf  der  Herkunft  beruh- 
tea,  sondern  lediglich  nach  den  örtlichen  Bezirken  des  Wohn- 
lAi  gebildet  wurden.  Jede  dieser  Abtheilungen  erhielt  einen 
\vHandy  und  so  war  zuvörderst  innerhalb  des  Standes  eine 
inkse  Organisation  beigestellt,  die  es  möglich  machte,  dass 
Fenammlongen  desselben  gehalten  werden  konnten  (comitia 
Däita),  in  denen  jedoch  zur  2^it  noch  nicht  über  Staatsange- 
kgenheiten,  sondern  nur  über  die  des  Standes  selbst  yerhan- 
M  werden  durfte. 

Sodann  schuf  er  aber  eine  beide  Stände  umfassende  Ver- 
fMHingin  den  Centuriatcomitien,  in  welchen,  damit  eben  beide 
Sünde  darin  Tertreten  sein  konnten,  nicht  die  Geburt,  aber 
iidi  nicht  die  Zufölligkeit  des  Wohnorts,  sondern  das  Yer- 
nogen  den  Eintheilungsgrund  abgab.  Er  liess  daher  sämmt- 
Uie  Bürger  abschätzen  und  theilte  sie  nach  Maassgabe  dieser 
Sekätzung  (oensus)  in  fünf  Klassen.  In  die  erste  Klasse  kamen 
iie,  welche  über  100,000  Asse  besassen,  in  die  zweite  die- 
jo^ ,  deren  Schätzung  weniger  als  100,000  aber  mindestens 
75,000  Asse  betrug,  weiter  bildeten  die  Sätze  von  50,000, 
i^SAüO  und  12^00  (oder  nach  einer  abweichenden  Nachricht 
TOQ  11,000)  Assen  die  Grenzen  für  die  drei  übrigen  Klassen. 
Alle  diejenigen,  welche  weniger  als  12,500  oder  11,000  Ass 
besissen ,  gehörten  in  keine  der  fünf  Elassen ,  sondern  bilde- 
ta  die  Masse  der  sc^enannten  Proletarier  oder ,  wie  sie  auch 
genannt  werden,  Gapite  censi  d.  h.  der  bloss  nach  der  Kopf- 
xahl  Geschätzten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Zahl  der 
in  den  einzelnen  Klassen  befindlichen,  von  der  ersten  bis  zur 
fnnften,  sich  etwa  wie  6  :  2  :  3  :  6  :  18  verhielt,  während  die- 
jenigen, wekshe  keiner  Klasse  angehörten,  an  Zahl  vielleicht 
adlen  üebrigen  zusanunen  gleichkommen  mochten.  Nun  bildete 
er  aber  ans  der  ersten  Klasse  achtzig  Abtheilungen,  Centurien 
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genannt  (von  denen  die  Centnriatcomitien  den  ISamfln 
au8  der  zweiten,  dritten  und  rierten  je  zvumgi 
fünften  dreissig,  während  die  Proletarier  suaammen : 
ausmachten.  Je  höher  hinauf  also,  desto  geringer  wir 
derer,  welche  zusammen  eine  Centurie  bildeten,  m 
in  den  hiemach  zusanunengesetzten  YolksTerBanunlim 
die  Stimmen  der  einzelnen  Bürger^  aondem  die  der 
zählteu,  80  leuchtet  ein,  dass  das  Gewicht  der  einzel 
mcn  ein  sehr  verschiedenes  war,  je  nachdem  ein  I 
der  einen  oder  zu  der  anderen  Klasse  gehörte,  unc 
in  genauem  Yerhültniss  zu  dem  Vermögen  stand,  w 
Jeder  bcsass. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Genturien  ka 
noch  achtzehn  sogenannte  Rittercenturien  hinzu,  die 
nach  einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegeben« 
gebildet  wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Ki 
zwei  Genturien  Zimmerleute  und  eben  so  viele 
(Hornbläser  und  Trompetenbläser):  so  dass  die  Ge; 
der  Genturien  sich  aul'  193  belief.  Die  der  ersten  1 
die  Rittercenturien  zusammen  bildeten  also  schon  rur 
die  Majorität,  und  waren  diese  unter  einander 
bodurfle  es  gar  keiner  weiteren  Abstimmung. 

Eben  diese  Eintheiluug  wurde  nun  aber  zug 
Steuererhebung  zu  Grunde  gelegt  Es  entsprang  S( 
ierselbcn  Verfassung  der  weitere  Vortheil,  dass  di 
und  Lasten  der  Bürger  in  ein  angemessenes  Vorlu 
einander  gesetzt  wurden. 

!N'icht  minder  aber  diente  sie  auch  noch  als  ( 
ur  die  Gliederung  des  Heeres,  und  zwar  ist  dies 
vesentliche  Seite  der  ganzen  Einrichtung,  dass  mai 
lelnheiten  nur  durch  diese  Bcstinmiung  ihre  Erklärur 
Cs  wurde  daher  auch  das  in  den  Genturien  versammc 
:cradezu  das  Heer  des  römischen  Volks  genannt 

Je  nach  der  Höhe   der  Schätzung  war   nämlich 
tewaffnung  der  Bürger   und   demnach   auch    die  Yer 
orsolben  im  Kriege  eine  verschiedene.     Diejom'gen ,  ^^ 
ün  Rittercenturien   gehörten,    hatten  den  ihrem  Xai 
prochendcn  kostbarsten  Dienst  zu  leisten.  Die  der  erste 


9  Klane  war  nur  mit  Lanze  nnd  Warfgeaohoas,  die 
l  Sohkndem  veraehen.  Diejeni^n,  welohe  sn  keiner 
baUia,  waren  wie  von  Stenern  bo  auch  vom  Eriega- 
91,  und  HOT  ein  Thetl  von  ilmeii  zog  oline  Wa&n 
Tii*iniiM-h»ft  mit  ins  Feld. 

ddeten  also  die  für  die  VolkaverBammlongsn  gebil' 
tnrien  zugleich  auch  Abtheilnngen  des  Heeres,  Eben 
raren  auch  in  den  einzelnen  Elaeaen  die  älteren  nad 
Borger,  Über  und  unter  46  Jahren,  von  einander 
1,  so  daas  in  jeder  Klasse  eben  so  viele  Centnrien 
•n  als  der  Jüngeren  gebildet  waren.  Kur  die  Letz- 
ten die  Verpflichtung  ins  Feld  zu  ziehen,  während 
va  lediglich  zur  Vertheidignng  der  Btadt  verwandt 
Endlich  hat  es  auch  eben  darin  seinen  Grund,  dass 
mmerieuto  und  Spielleute  besondere  Centnrien  gebil- 

igens  sorgte  er  auch  noch  dafür,  daes  es  dieser 
nrichtnng  nicht  an  der  religiösen  Weihe  fehlt«, 
nämlidi  die  Schätzung  vollendet  war,  so  versanunelte 
otk  nach  der  Ordnung  der  Centnrien  und  liess  es 
Opfer,  aus  einetn  Schwein,  einem  Schaf  und  einem 
stehend  nnd  daher  suovetanrilia  genannt,  entsühnen: 
,  das  für   alle  Folgezeit  beibehalten   und  alle  Tünf 


42  I.    Kom  unter  don  Königen  753  —  510  v.  Chr.  M 

genannt  (von  denen  die  Gentoriatcomitien  den  Ifamen   haben),  :i 
au8   der   zweiten ,   dritten   und   vierten  je   zwanzig,    aus  der  t 
fünften  dreissig,  während  die  Proletarier  zusammen  nur  eine  -j 
ausmachten.    Je  höher  hinauf  also ,  desto  geringer  war  die  Zahl  : 
derer,  welche  zusammen   eine  Centurie  bildeten,  und  da  nun 
in  den  hiemach  zusammengesetzten  Volksversammlungen  nicht 
die  Stinmien  der  einzelnen  Bürger^  sondern  die  der  Centarien 
zählten,  so  leuchtet  ein,  dass  das  Gewicht  der  einzelnen  Stim- 
men ein    sehr  verschiedenes  war,  je  nachdem  ein  Bürger   zu 
der  einen  oder  zu  der  anderen  Klasse   gehörte,   und  dass  es 
in  genauem  Yerhältniss  zu  dem  Vermögen  stand,  welches  ein 
Jeder  besass. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Genturien  kamen  aber 
noch  achtzehn  sogenannte  Bittercenturien  hinzu,  die  vielleicht 
nach  einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegebenen  Gensus 
gebildet  wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Kriegsdienst 
zwei  Genturien  Zimmerleute  und  eben  so  viele  Spielleute 
(Hornbläser  und  Trompetenbläser):  so  dass  die  Gesammtzahl 
der  Genturien  sich  auf  193  belief  Die  der  ersten  Klasse  nnd 
die  Bittercenturien  zusammen  bildeten  also  schon  für  sich  allein 
die  Majorität,  und  waren  diese  unter  einander  einig,  so 
bedurfte  es  gar  keiner  weiteren  Abstimmung. 

£ben  diese  Eintheiluug  wurde  nun  aber  zugleich  der 
Steuererhebi^ng  zu  Grunde  gelegt  Es  entsprang  sonach  aus 
derselben  Verfassung  der  weitere  Vortheil,  dass  die  Bechte 
und  Lasten  der  Bürger  in  ein  angemessenes  Yerhältniss  zu 
einander  gesetzt  wurden. 

Nicht  minder  aber  diente  sie  auch  noch  als  Grundlage 
für  die  Gliederung  des  Heeres,  und  zwar  ist  dies  eine  so 
wesentliche  Seite  der  ganzen  Einrichtung,  dass  manche  Ein- 
zelnheiten nur  durch  diese  Bestimmung  ihre  Erklärung  finden. 
Es  wurde  daher  auch  das  in  den  Genturien  versammelte  Volk 
geradezu  das  Heer  des  römischen  Volks  genannt 

Je  nach  der  Höhe  der  Schätzung  war  nämlich  auch  die 
Bewaffnung  der  Bürger  und  demnach  auch  die  Verwendung 
derselben  im  Kriege  eine  verschiedene.  Diejenigen ,  welche  zu 
den  Bittercenturien  gehörten,  hatten  den  ihrem  Namen  ent- 
sprechenden kostbarsten  Dienst  zu  leisten.  Die  der  ersten  Klasse 
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wen  mit  Helm,  nmdem  SchAd,  Beinsdiieneiiy  Panzer  und 
mit  Lanze  nad  Sdiwert  bewaffiiet,  die  der  zweiten  hatten  keine 
flauer,  dafür  aber  statt  des  runden  einen  den  ganzen  Körper 
dockesden  viereckigen  ßchild,  im  XJebrigen  waren  sie  eben  so 
wie  die  der  ersten  Klasse  bewaffnet ,  die  dritte  wieder  eben 
•»  wie  die  zweite  ^  jedodi  mit  Ausnahme  der  Beinschienen. 
Die  vierte  Klasse  war  nur  mit  Lanze  und  Wur^esdioss,  die 
falte  mit  Schleudern  versehen.  Diejenigen ,  welche  zu  keiner 
Ehase  gehörten  ^  waren  wie  von  Steuern  so  auch  vom  Kriegs- 
&9Bte  frei,  nnd  nur  ein  Theil  von  ihnen  zog  ohne  Waffen 
ib  Ersstzmannschaft  mit  ins  Feld. 

So  bildeten  also  die  für  die  Volksversammlungen  gebil- 
tBfea  Centurien  zugleich  auch  Abtheilungen  des  Heeres.  Eben 
deeihalb  waren  auch  in  den  einzeben  Klassen  die  älteren  und 
jögeren  Biii^r,  über  und  unter  46  Jahren,  von  einander 
gcsdiieden,  so  dass  in  jeder  Klasse  eben  so  viele  Centurien 
dtf  Aeltem  als  der  Jüngeren  gebildet  waren.  Nur  die  Letz- 
teren hatten  die  Verpflichtung  ins  Feld  zu  ziehen,  während 
die  Alteren  lediglich  zur  Vertheidigung  der  Stadt  verwandt 
vnd«L  Endlich  hat  es  auch  eben  darin  seinen  Grund,  dass 
for  die  Zimmerleute  und  Spielleute  besondere  Centurien  gebil- 
det wurden. 

Uebrigens  sorgte  er  auch  noch  dafür ,  dass  es  dieser 
mn  Einrichtung  nicht  an  der  religiösen  Weihe  fehlte. 
hthd^a  nämlich  die  Schätzung  vollendet  war,  so  versammelte 
ff  das  Volk  nach  der  Ordnung  der  Centurien  und  liess  es 
durch  ein  Opfer,  aus  einem  Schwein ,  einem  Schaf  und  einem 
(kitten  bestehend  und  daher  suovetaurilia  genannt ,  entsühnen : 
an  Opfer,  das  für  alle  Folgezeit  beibehalten  und  alle  fünf 
Jahre  bei  jeder  neuen  Schätzung  wiederholt  werden  sollte. 

Wie  er  aber  nach  Lmen  durch  diese  neue  Verfassung  ver- 
söhnend und  ausgleichend  wirkte:  so  auch  nach  Aussen. 
Statt  die  Kriege  seiner  Vorgänger  gegen  die  Latiner  fortzu- 
«etzen,  wusste  er  diese  vielmehr  auf  friedlichem  Wege  durch 
einen  Vertrag  für  die  Anerkennung  römischer  Oberhoheit  zu 
gewinnen.  Er  überredete  sie  nämlich,  dass  sie  mit  den  Römern 
zusammen,  wie  es  hdüsst  nach  dem  Mustor  der  kleinasiatischen 
tinechen,   ein  gemeinschaftliches  Heiligthum  der  Diana  grün- 
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genannt  (von  denen  die  Gentoriatcomitien  den  Ifamen  haben), 
au8  der  zweiten,  dritten  und  vierten  je  zwanzig,  aus  der 
fünften  dreiseig,  während  die  Proletarier  zusammen  nur  eine 
ausmachten.  Je  höher  hinauf  also,  desto  geringer  war  die  Zahl 
derer,  welche  zusammen  eine  Centurie  bildeten,  und  da  nun 
in  den  hiemach  zusammengesetzten  Volksversammlungen  nicht 
die  Stimmen  der  einzelnen  Bürger^  sondern  die  der  Centurien 
zählten,  so  leuchtet  ein,  dass  das  Gewicht  der  einzelnen  Stim- 
men ein  sehr  verschiedenes  war,  je  nachdem  ein  Bürger  zu 
der  einen  oder  zu  der  anderen  Klasse  gehörte,  und  dass  es 
in  genauem  Yerhältniss  zu  dem  Vermögen  stand,  welches  ein 
Jeder  besass. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Centurien  kamen  aber 
noch  achtzehn  sogenannte  Bittercenturien  hinzu,  die  vielleicht 
nach  einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegebenen  Census 
gebildet  wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Kriegsdienst 
zwei  Centurien  Zimmerleute  und  eben  so  viele  Spielleute 
(Hornbläser  und  Trompetenbläser):  so  dass  die  Gesammtzahl 
der  Centurien  sich  auf  193  belief  Die  der  ersten  Klasse  und 
die  Bittercenturien  zusammen  bildeten  also  schon  für  sich  allein 
die  Majorität,  und  waren  diese  unter  einander  einig,  so 
bedurfte  es  gar  keiner  weiteren  Abstimmung. 

£ben  diese  Eintheiluug  wurde  nun  aber  zugleich  der 
SteuererhebQng  zu  Grunde  gelegt  Es  entsprang  sonach  aus 
derselben  Verfassung  der  weitere  Vortheil,  dass  die  Bechte 
und  Lasten  der  Bürger  in  ein  angemessenes  Yerhältniss  zu 
einander  gesetzt  wurden. 

Nicht  minder  aber  diente  sie  auch  noch  als  Grundlage 
für  die  Gliederung  des  Heeres,  und  zwar  ist  dies  eine  so 
wesentliche  Seite  der  ganzen  Einrichtung,  dass  manche  Ein- 
zelnheiten nur  durch  diese  Bestinmiung  ihre  Erklärung  finden. 
Es  wurde  daher  auch  das  in  den  Centurien  versammelte  Volk 
geradezu  das  Heer  des  römischen  Volks  genannt 

Je  nach  der  Höhe  der  Schätzung  war  nämlich  auch  die 
Bewaffnung  der  Bürger  und  demnach  auch  die  Verwendung 
derselben  im  Kriege  eine  verschiedene.  Diejenigen ,  w^elche  zu 
den  Bittercenturien  gehörten,  hatten  den  ihrem  Namen  ent- 
sprechenden kostbarsten  Dienst  zu  leisten.  Die  der  ersten  Klasse 


VerlinMiing  dea  Senios  Tnlliiu.  43 

waren  mit  Helm,  rundem  Schfld^  Beinsduenen,  Panzer  und 
mit  Linze  und  Schwert  bewaffiiet,  die  der  zweiten  hatten  keine 
VzDxer,  dafür  aber  statt  des  runden  einen  den  ganzen  Körper 
deckenden  viereckigen  Schild ,  im  Uebrigen  waren  sie  eben  so 
wie  die  der  ersten  Klasse  bewafiEhei^  die  dritte  wieder  eben 
60  wie  die  zweite,  jedodi  mit  Ausnahme  der  Beinschienen. 
Die  Tiefte  Klasse  war  nur  mit  Lanze  und  Wurfgesdioss,  die 
fdnfte  mit  ScUeodem  versehen.  Diejenigen,  welche  zu  keiner 
Klasse  gehörten,  waren  wie  von  Steuern  so  auch  vom  Kriegs- 
d^Qste  freiy  und  nur  ein  Theil  von  ihnen  zog  ohne  Waffen 
als  Ersatzmannschaft  mit  ins  Feld. 

So  bildeten  also  die  für  die  Volksversammlungen  gebil^ 
teten  Centurien  zugleich  auch  Abtheilungen  des  Heeres.    Eben 
desshalb  waren  auch  in  den  einzelnen  Klassen  die  älteren  und 
längeren  Büif;er,    über  und  unter  46  Jahren,    von  einander 
fesehieden,  so  dass  in  jeder  Klasse  eben  so  viele  Centurien 
dtf  Aeltem  als  der  Jüngeren  gebildet  waren.     Nur  die  Letz- 
tsen   hatten  die  Verpflichtung  ins  Feld   zu    ziehen,  während 
&  Aelteren  lediglidi   zur  Vertheidigung  der  Stadt  verwandt 
wvden.     Endhch  hat  es  auch  eben  darin  seinen  Grund,  dass 
fu  die  Zimmerieute  und  Spielleute  besondere  Centurien  gebil- 
det wurden. 

üebrigens  sorgte  er  auch  noch  dafür,  dass  es  dieser 
neoen  Einrichtung  nicht  an  der  religiösen  Weihe  fehlte. 
Nadidem  nämlich  die  Sdiätzung  vollendet  war,  so  versammelte 
er  das  Volk  nach  der  Ordnung  der  Centurien  und  liess  es 
durch  ein  Opfer,  aus  einem  Schwein,  einem  Schaf  und  einem 
Odisen  bestehend  und  daher  suovetaurilia  genannt,  entsühnen: 
ein  Opfer,  das  für  alle  Folgezeit  beibehalten  und  alle  fünf 
Jahre  bei  jeder  neuen  Schätzung  wiederholt  werden  sollte. 

Wie  er  aber  nach  Innen  durch  diese  neue  Verfassung  ver- 
K>hnend  und  ausgleichend  wirkte:  so  auch  nach  Aussen. 
Statt  die  Kriege  seiner  Vorgänger  gegen  die  Latiner  fortzu- 
setzen, wusste  er  diese  viehnehr  auf  friedlichem  Wege  durch 
einen  Vertng  für  die  Anerkennung  römischer  Oberhoheit  zu 
gewinnen.  Er  überredete  sie  nämlich ,  dass  sie  mit  den  Bömem 
zusanunen,  wie  es  h^st  nach  dem  Muster  der  kleinasiatischen 
Griechen,  ein  gemeinschaftliches  Heiligthum  der  Diana  grün- 
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genannt  (von  denen  die  Gentoriatcomitien  den  Ifamen  haben), 
aus  der  zweiten,  dritten  und  vierten  je  zwanzig,  aus  der 
fünften  dreissig,  während  die  Proletarier  zusammen  nur  eine 
ausmachten.  Je  höher  hinauf  also ,  desto  geringer  war  die  Zahl 
derer,  welche  zusammen  eine  Centurie  bildeten,  und  da  nun 
in  den  hiernach  zusammengesetzten  Volksversammlungen  nicht 
die  Stimmen  der  einzelnen  Bürger^  sondern  die  der  Centurien 
zählten,  so  leuchtet  ein,  dass  das  Gewicht  der  einzelnen  Stim- 
men ein  sehr  verschiedenes  war,  je  nachdem  ein  Bürger  zu 
der  einen  oder  zu  der  anderen  Klasse  gehörte,  und  dass  es 
in  genauem  Verhältniss  zu  dem  Vermögen  stand,  welches  ein 
Jeder  besass. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Centurien  kamen  aber 
noch  achtzehn  sogenannte  Bittercenturien  hinzu,  die  vielleicht 
nach  einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegebenen  Census 
gebildet  wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Kriegsdienst 
zwei  Centurien  Zimmerleute  und  eben  so  viele  Spielleutc 
(Hornbläser  und  Trompetenbläser):  so  dass  die  Gresammtzahl 
der  Centurien  sich  auf  193  belief  Die  der  ersten  Klasse  und 
die  Bittercenturien  zusammen  bildeten  also  schon  für  sich  allein 
die  Majorität,  und  waren  diese  unter  einander  einig,  so 
bedurfte  es  gar  keiner  weiteren  Abstimmung. 

£ben  diese  Eintheiluug  wurde  nun  aber  zugleich  der 
Steuererhebung  zu  Grunde  gelegt  Es  entsprang  sonach  aus 
derselben  Verfassung  der  weitere  Vortheil,  dass  die  Bechte 
und  Lasten  der  Bürger  in  ein  angemessenes  Verhältniss  zu 
einander  gesetzt  wurden. 

Nicht  minder  aber  diente  sie  auch  noch  als  Grundlage 
für  die  Gliederung  des  Heeres,  und  zwar  ist  dies  eine  so 
wesentliche  Seite  der  ganzen  Einrichtung,  dass  manche  Ein- 
zelnheiten nur  durch  diese  Bestimmung  ihre  Erklärung  finden. 
Es  wurde  daher  auch  das  in  den  Centurien  versanmielte  Volk 
geradezu  das  Heer  des  römischen  Volks  genannt 

Je  nach  der  Höhe  der  Schätzung  war  nämlich  auch  die 
Bcwafinung  der  Bürger  und  demnach  auch  die  Verwendung 
derselben  im  Kriege  eine  verschiedene.  Diejenigen ,  welche  zu 
den  Bittercenturien  gehörten,  hatten  den  ihrem  Namen  ent- 
sprechenden kostbarsten  Dienst  zu  leisten.  Die  der  ersten  Klasse 
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war^  mit  Helm,  rundem  Schfld^  Beinsduenen,  Panzer  und 
mit  Lanze  und  Schwert  bewaffiiet,  die  der  zweiten  hatten  keine 
Panzer,  dafür  aber  statt  des  runden  einen  den  ganzen  Körper 
de(^enden  Tiereckigen  Schild,  im  Uebrigen  waren  Bie  eben  so 
wie  die  der  ersten  Klasse  bewafinei,  die  dritte  wieder  eben 
6o  wie  die  zweite,  jedodi  mit  Ausnahme  der  Beinschienen. 
Die  vierte  Klasse  war  nur  mit  Lanze  und  Wurfgesdioss,  die 
fünfte  mit  Schleudern  versehen.  Diejenigen ,  welche  zu  keiner 
Klasse  gehörten,  waren  wie  von  Steuern  so  auch  vom  Kriegs- 
dienste frei,  und  nur  ein  Theil  von  ihnen  zog  ohne  Waffen 
als  Ersatzmannschaft  mit  ins  Feld. 

So  bildeten  also  die  für  die  Volksversammlungen  gehü- 
teten Centurien  zugleich  auch  Abtheilungen  des  Heeres.  Eben 
desshalb  waren  auch  in  den  einzebaen  Klassen  die  älteren  und 
jüngeren  Bürger,  über  und  unter  46  Jahren,  von  einander 
geschieden,  so  dass  in  jeder  Klasse  eben  so  viele  Centurien 
der  Aeltem  als  der  Jüngeren  gebildet  waren.  Nur  die  Letz- 
teren hatten  die  Verpflichtung  ins  Feld  zu  ziehen,  während 
iie  Aelteren  lediglich  zur  Vertheidigung  der  Stadt  verwandt 
wd^L  Endlich  hat  es  auch  eben  darin  seinen  Grund,  dass 
fu  die  Zimmerleute  und  Spielleute  besondere  Centurien  gebQ- 
4ei  wurden. 

üebri^ods  sorgte  er  auch  noch  dafür,  dass  es  dieser 
oaMfi  Einrichtung  nicht  an  der  religiösen  Weihe  fehlte. 
Nachdem  nämlich  die  Schätzung  vollendet  war,  so  versammelte 
er  das  Volk  nach  der  Ordnung  der  Centurien  und  liess  es 
durdi  ein  Opfer,  aus  einem  Schwein,  einem  Schaf  und  einem 
Ochsen  bestehend  und  daher  suovetaurilia  genannt,  entsühnen: 
ein  Opfer,  das  für  alle  Folgezeit  beibehalten  und  alle  fünf 
Jahre  bei  jeder  neuen  Schätzung  wiederholt  werden  sollte. 

Wie  er  aber  nach  Lmen  durdi  diese  neue  Verfassung  ver- 
söhnend und  ausgleichend  wirkte:  so  auch  nach  Aussen. 
Statt  die  Kriege  seiner  Vorgänger  gegen  die  Latiaer  fortzu- 
setzen, wusste  er  diese  viehnehr  auf  friedlichem  Wege  durch 
einen  Vertrag  für  die  Anerkennung  römischer  Oberhoheit  zu 
gewinnen.  Er  überredete  sie  nämlich ,  dass  sie  mit  den  Römern 
zusammen,  wie  es  heisst  nach  dem  Muster  der  kleinasiatischen 
Griediffii,  ein  gemeinschaftliches  Heiligthum  der  Diana  grün- 
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deten ,  und  da  dieses  seine  Stelle  auf  dem  aventinißchen  Hügel 
erhielt,  so  war  darin  eine  gewisse  Anerkennung  der  Oberhoheit 
Borns  von  Seiten  der  Latiner  enthalten. 

Wie  es  scheint,  nahmen  auch  die  Sabiner  an  diesem 
Heiligthume  TheiL  Es  wird  wenigstens  erzählt :  einem  Sabiner 
sei  ein  Ochse  von  wunderbarer  Grösse  geboren  worden  und 
die  Friester  hätten  verkündet,  der  Staat,  dessen  Bürger  die- 
sen Ochsen  opferten,  werde  die  Herrschaft  führen.  Der  Sabi- 
ner habe  ihn  also  nach  Born  gebracht,  um  ihn  dort  auf  dem 
Aventinus  zu  opfern.  Da  habe  ihn  ein  römischer  Priester, 
der  von  der  Prophezeiung  gehört,  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  er  sich,  ehe  er  das  Opfer  vollziehe,  erst  in  dem  Tiber 
reinigen  möge.  Während  dieser  aber,  um  nichts  zn  versäu- 
men, der  Aufforderung  Folge  geleistet,  habe  der  Bömer  statt 
seiner  den  Ochsen  geopfert  und  dadurch  die  Prophezeiung  sei- 
nem Volke  zugewendet. 

Endlich  aber  führte  Servius  Tullius  auch  das  von  Tar- 
quinius  beabsichtigte  Werk  einer  Befestigung  der  Stadt  aus, 
indem  er  sie  mit  Wall  und  Graben  und  mit  einer  Mauer  um- 
gab, wobei  er  zwei  neue  Hügel,  den  viminaJischen  und  den 
esquilinischen ,  mit  in  die  Befestigung  zog  und  auf  diese  Art 
die  Stadt  von  Neuem  um  ein  Bedeutendes  vergrÖsserte. 

Durch  dieses  Alles  hatte  er  sich  die  Gunst  des  Volkes 
in  hohem  Grade  erworben.  Dagegen  wurde  er  imi  so  mehr 
von  einem  Theile  der  Patricier  gehasst,  die  es  ihm  nicht  ver- 
geben konnten,  dass  er  auch  den  Plebejern  einigen  Antheil 
an  den  Begierungsrechten  verschafft  hatte.  Und  dieser  Hass 
stieg  noch  mehr,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  er 
die  Absicht  habe,  die  Begierung  ganz  niederzulegen  und  seine 
Bemühungen  hinsichtlich  der  Gestaltung  des  römischen  Staates 
dadurch  zu  krönen,  dass  er  die  republikanische  Verfassung 
einführte. 

Dieser  Hass  wurde  von  einigen  Gliedern  seiner  eigenen 
Familie  benutzt,  um  ihn  durch  ein  fluchwürdiges  Verbrechen 
zu  stürzen,  damit,  wie  der  römische  Geschichtschreiber  sagt, 
der  Tag  der  Freiheit  desto  eher  erscheinen  und  das  König- 
thum  seinen  Untergang  durch  die  eigene  Schuld  herbeifuhren 
möchte.      Er  hatte  nämlich  seine  zwei  Töchter  mit  den  zwei 
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MaterUssenen  Söhnen  des  Tarquinins  yerheirathet  und  diesen 
letzuren  dadurch  die  Nachfolge  nach  seinem  Tode  Yollkommen 
g^e^ert.  Er  hoffte  hierdurch  einem  Verbrechen,  wie  das, 
v^dnrdi  Tarqnipms  seinen  Untergang  gefunden  hatte,  um  so 
äckerer  Yorznhengen.  Die  beiden  Brüder  wie  die  beiden 
Sdiwestem  waren  aber  von  sehr  verschiedener  Gemüthsart, 
Lndns  TarquinioB  herrschsüchtig,  Arons  Tarquinins  mild,  und 
eben  so  von  den  beiden  Schwestern  die  eine  sanft,  die  andere, 
Tc^,  noch  leidenschaftlicher  und  herrschsüchtiger  als  Lucius 
TirqmniuB.  Durch  die  Yerheirathung  waren  die  entgegenge- 
eilten Gemüther  mit  einander  verbunden  worden.  Aber 
TsDk  räumte  ihren  Gemahl  aus  dem  Wege  und  wusste  auch 
te  L.  Tarquinins  zu  verlocken ,  dass  er  ein  Gleiches  mit  sei- 
&er  Gemahlin  that  Nun  verheiratheten  sich  beide  mit  einan- 
der, und  nachdem  dies  geschehen  war,  liess  Tallia  nicht  ab, 
in  ihren  Gemahl  zu  dringen,  bis  er  endlich  zur  Ausfühning 
^  verruchten  Verbrechens  schritt  Er  besetzte  also  mit  sei- 
nen Anhängern  das  Forum,  nahm  den  königlichen  Thron  ein, 
der  vor  der  Curie  (dem  Versammlungsorte  des  Senates)  stand, 
lOHi  Hess  durch  den  Herold  als  König  Tarquinins  die  Sena- 
toren zusammenberufen.  Diese  kamen  auch,  theils  aus 
TskenDtnisSy  theils  aus  Furcht,  theils  weil  sie  schon  mit  Tar- 
r^cuos  im  Einverständniss  waren,  und  Tarquinins  enthüllte 
m  sein  Vorhaben  in  einer  Rede,  in  welcher  er  alle  mögli- 
^  Vorwürfe  auf  Servius  TulHus  häufte  und  sein  Anrecht 
ttfden  Thron  zu  beweisen  suchte.  Ehe  er  damit  zu  Ende 
tiBi,  er8<^ien  auch  Servius  TuUius,  um  den  Frevler  zur  Bede 
n  stellen.  Dieser  ergriff  ihn  jedoch,  warf  den  schwachen, 
vi^rkMen  Greis  die  Stufen  der  Curie  hinab,  und  als  er  sich 
mit  seinen  Begleitern  durch  die  Flucht  zu  retten  suchte, 
schkkte  er  ihm  Bewaffiaete  nach,  die  ihn  niederstiessen  und  in 
seinem  Blnte  schwimmend  auf  der  Strasse  liegen  Hessen, 
ünterdese  vmr  auch  Tullia  nach  der  Curie  gefahren,  um  ihrer 
Freude  über  den  glücklichen  Erfolg  Luft  zu  machen  und  ihrem 
Gatten  Glück  sca  wünschen.  Auf  dem  Rückwege  stiess  sie 
auf  den  Leichnam  ihres  Vaters.  Der  Kutscher  hielt  zögernd 
tu;  die  Toditer  aber  hiess  ihn  über  die  Leiche  weg  fahren 
und  kehrte,  von  dem  Blute  ihres  Vaters  bespritzt,  nach  Hause 
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zurück.     Der  Weg ,  auf  dem  dies  geschah ,  wurde  seitdem  der 
verruchte  (vicus  sceleratus)  genannt 

Tarquinius  regierte  nunmehr  so,  wie  es  das  Verbrechen, 
durch  welches  er  auf  den  Thron  gelangt  war,  erwarten  liess, 
d.  h.  als  Tyrann.  Daher  auch  der  Beiname  Superbus,  d.  h. 
der  Stolze  oder  Hochmüthige ,  den  die  Geschichte  ihm  beigelegt 
hai  Um  Senat  und  Volk  und  die  beiden  zustehenden  Rechte 
kümmerte  er  sich  nicht,  sondern  schaltete  in  allen  Dingen  nur 
nach  seinem  Belieben.  Er  führte  daher  auch  die  richterliche 
Gewalt  ganz  allein  und  benutzte  sie,  um  Alle,  die  ihm  miss- 
fielen oder  gefährlich  dünkten  oder  auch  nur  durch  ihre  Reich- 
thümer  seine  Habsucht  reizten,  zu  verbannen  oder  zu  tödten 
oder  wenigstens  ihrer  Güter  zu  berauben.  Am  meisten  wurden 
von  diesem  Schicksal  natürlich  die  Senatoren  als  die  Angese- 
hensten und  Reichsten  unter  den  Bürgern  betroffen,  und  so 
kam  es,  da  er  absichtlich  keine  neuen  Senatoren  wählte,  dass 
der  Senat  immer  mehr  zusammenschmolz  und  ganz  und  gar 
aussterben  zu  sollen  schien.  Statt  auf  die  verfassungsmässi- 
gen Gewalten  stützte  er  sich  auf  die  Leibwache,  mit  der  er 
sich  nach  Art  aller  Tyrannen  umgab ,  und  auf  die  Fürsten  der 
Latiner,  die  er  auf  alle  mögliche  Art  für  sich  zu  gewinnen 
wusste.  Einer  der  Angesehensten  und  Einflussreichsten  unter 
diesen  war  Mamilius  Octavius  in  Tusculum,  dem  er,  um  sich 
seiner  völlig  zu  versichern ,  eine  seiner  Töchter  verheirathete.  i 

Es  scheint,  als  ob  sein  Absehen  darauf  gerichtet  gewesen 
wäre,  auch  in  den  latinischen  Städten,  wie  er  es  bereits  in 
Rom  gethan  hatte,  die  Verfassungen  zu  brechen,  die  Herr- 
schaft in  die  Hände  einzelner  Machthaber  zu  bringen  und 
durch  diese,  die  in  ihm  ihre  Stütze  suchen  mussten,  sich  die 
Städte  selbst  unterwürfig  zu  machen.  Wie  eng  das  Band 
war ,  mit  welchem  er  Rom  und  Latium ,  wie  sich  denken  lässig 
zum  Nachtheil  des  letztem,  zu  umschlingen  wusste,  geht  unter 
Anderem  daraus  hervor,  dass  die  Heere  der  Römer  und  Lati* 
ner,  die  bisher  zwar  verbündet  aber  doch  beide  selbstständig 
gewesen  waren ,  vollständig  verschmolzen  wurden ,  so  dass  die 
einzelnen  Abtheilungen  der  Legionen  immer  zur  Hälfte  aus 
Römern  und  zur  Hälfte  aus  Latinem  bestanden. 
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Wek-ber  Mittel  er  sich  aber  dabei  bediente ,  dies  lehrt  die 
Erzählung  Ton  der  Hinrichtung  des  Tomas  Herdonius  aus 
Arkk  Die  Abgeordneten  der  latinischen  Städte  waren  nämlich 
eiB^  m  einer  Versammlung  am  Haine  der  Ferentina  bei  Alba 
^ibrem  gewöhnUdien  Versammlungsorte)  geladen.  Tarquinius^ 
um  ne  sein  üebergewicht  fühlen  zu  lassen ,  liess  sie  den 
gmen  Tag  auf  sich  warten.  Am  Abend  kam  er  und  yer- 
ttkb  die  Berathimg  auf  den  folgenden  Tag^  weil  es  fwr  die- 
KB  Tag  schon  zu  spät  war.  Turnus  Herdonius  hatte  es 
gevsft,  seinem  Unwillen  über  die  Zögerung  des  Tarquinius 
ITsrte  zu  geben.  Dafür  liess  dieser  im  Laufe  der  Nacht  heim- 
^  Waffen  in  seine  Wohnung  tragen  und  klagte  ihn  am 
niem  Morgen  an,  dass  er  die  Absicht  gehabt  habe,  am  yor- 
krgeheDden  Tage  die  Versammelten  zu  überfallen  und  zu 
efBordoL  Die  im  Hause  gefimdenen  Waffen  mussten  den 
Bevds  liefern,  und  so  wurde  er  zum  Tode  verurtheilt  und 
&8e  Strafe  auch  sofort  durch  Steinigung  an  ihm  Tollzogen. 

Vielleicht  vraren  es  eben  diese  Verhältnisse  mit  Latium, 
vdche  den  Anlass  zu  einem  langwierigen  Kriege  mit  Gabii 
gaben,  der  eine  bedeutende  Stelle  unter  den  Ereignissen  aus 
far  Segknmg  des  Tarquinius  Superbus  einnimmt  6abii  war 
msl&A  eine  der  mächtigsten  latinischen  Städte ,  und  es  ist  zu 
lOHthen^  daes  es  sich  weigerte,  sich  gleich  den  übrigen 
te  mmiachen  Könige  zu  unterwerfen  und  dass  hierüber  jener 
Kvf  entstand. 

Es  wird  erzählt,  die  Anstrengungen  des  Königs,  &abii 
&  bezwingen,  seien  lange  Zeit  so  sehr  vergeblich  gewesen, 
^  er  sogar  bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  zurückgeschla- 
ga  worden  wäre.  Da  habe  er  zu  einer  List  seine  Zuflucht 
geBommen.  Sein  Sohn  Sextus  habe  (wie  Zopyrus  bei  Herodot) 
^  als  TJeberläufer  nach  Gabii  begeben  und  sich  dort  so 
^Qen  mäasen,  als  sei  er  von  seinem  Vater  misshandelt  und 
dadurch  zur  Fludit  bewogen  worden.  Er  sei  dort  aufgenom- 
am  worden  und  habe  (wiederum  in  derselben  Weise  wie 
Zopyros)  Gel^^enhdt  gefunden,  sich  das  Vertrauen  seiner  neuen 
lEärärger  sa  erwerben,  ja  man  habe  ihn  sogar  endlich  zum 
ObabefeUeliaber  erwählt  Nachdem  er  hiermit  die  volle  Gewalt 
in  sdne  Hand  bekommen,  habe  er  heimlich  einen  Boten  an 
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seinen  Vater  geschickt ,  um  ihn  zu  befragen ,  welchen  Gebrauch 
er  davon  machen  solle.  Dieser  aber  (wie  Thrasybulus  bei 
Herodot)  habe  dem  Boten  gar  keine  Antwort  gegeben,  sondern 
nur  vor  seinen  Augen,  auf  einem  Mohnfelde  hin  und  her 
gehend,  die  hervorragenden  Mohnköpfe  mit  seinem  Stocke 
abgeschlagen.  Der  Sohn  habe  dies  verstanden,  habe  in  Gabii 
die  Vornehmsten  und  Angesehensten  aus  dem  Wege  geräumt 
und  nachher  die  widerstandslose  Stadt  seinem  Vater  in  die 
Hände  geliefert 

Nachdem  nun  aber  die  Latiner  unterworfen  und  zu  einem 
Bestandtheil  des  römischen  Staates  gemacht  worden  waren:  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Römer  mit  einem  neuen 
Feinde,  mit  den  im  Rücken  der  Latiner  wohnenden  Volskem 
zusammen  geriethen.  Diese  hatten  bisher  die  Latiner  hart 
bedrängt  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  sie  vorzüglich  an 
der  Schwäche  der  latinischen  Städte  Schuld  waren,  welche 
diese  den  Römern  in  die  Hände  lieferte.  Jetzt  mussten  sie 
nun  nothwendig  auf  die  Römer  stossen,  und  so  begann  ein 
Kampf,  der  seitdem  fast  200  Jahre  ununterbrochen  fortgedauert 
hat:  ein  Beweis,  wie  kriegerisch  und  mächtig  in  dieser  Zeit 
das  Volk  der  Volsker  war.  Lidess  Tarquinius  Superbus  war 
bei  allen  sonstigen  Untugenden  ein  tüchtiger  Feldherr.  Er 
eroberte  eine  ihrer  bedeutendsten  Städte,  Suessa  Pometia 
(angeblich  in  den  nachmaligen  pomptinischen  Sümpfen  gelegen), 
und  verschaffte  den  römischen  Waffen  eine  solche  üeberlegen- 
heit,  dass  er  zwei  Colonien,  Signia  und  Circeji,  in  ihrem 
Gebiet  anlegen  konnte. 

Auch  bei  ihm  verdient  nun  aber,  wie  bei  seinem  Vater, 
noch  eine  andere  Seite  seiner  Thätigkeit  eine  besondere  Her- 
vorhebung, nämlich  die  Ausführung  kostbarer  und  glänzender 
Bauten. 

Zunächst  fügte  er  zu  dem  oben  erwähnten  Eloakensystem 
ein  neues  (nicht  näher  zu  bestimmendes)  Glied  hinzu  und  ver- 
vollkommnete den  Cireus  Maximus,  indem  er  daselbst  Schau- 
gerüste  herstellen  Hess.  Dann  aber,  und  dies  ist  das  Wich- 
tigste, schritt  er  dazu,  den  Tempel  des  Jupiter  auf  dem 
Capitol  zur  Ausführung  zu  bringen,  der  von  seinem  Vater 
bereits  beabsichtigt,  aber,  wie  wir  uns  erinnern,  kaum  angefangen 
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vorden  wir.  Er  beBtimmte  dazu  die  Beute  von  Suessa 
Pometia,  die  nach  der  einen  Nachricht  40,  nach  der  andern 
4*X»  Talente  betrag,  er  verwandte  aber  noch  weitere  reiche 
Mittel  auf  den  Bau  und  schuf  so  ein  Nationalwerk ,  das  von 
tea  Römern  eben  so  sehr  wegen  seiner  Grossartigkeit,  als 
ve^  seiner  Heiligkeit  über  Alles  geschätzt  und  hochgehal- 
ten wurde.  Ea  wnrde  von  etruskischen  Meistern  gebaut  und 
eriiklt  dieselbe  Gestalt ,  welche  die  Etrusker  schon  seit  länge- 
TS  Zeit  ihren  Tempeln  zu  geben  pflegten.  Es  bestand  näm- 
ärk  ins  einer  eigentlichen  Cella  und  einer  Säulenhalle,  voru 
HB  drei  Reihen ,  an  den  Seiten  von  einer  Reihe  Säulen.  Seine 
Bwie  b^mg  192  V«  Fuse,  seine  Länge  207  72  Euss;  die 
Sskn  hatten  einen  Durchmesser  von  9  Fuss  und  eine  Höhe 
r«  ^  Fuss.  Zum  Schmuck  des  Giebels  war  ein  Yierge- 
spum  bestimmt,  welches  in  Yeji  verfertigt  werden  sollte, 
iba  während  der  Regierung  des  Tarquinius  nicht  zur  Ausfuh- 
nmg'  kam;  ein  ebenfalls  in  Etrurien  gefertigtes  thönemes 
iHiiidbild  des  Jupiter  kam  noch  unter  ihm  zum  Aufstellung: 
die  erste  Statne  eines  Gottes ,  welche  überhaupt  in  Rom  auf- 
gestellt worden  ist 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  dieser  Bau  für  das 
nnische  Volk  hatte,  wird  man  es  nicht  anders  erwarten,  als 
te  «ich  bei  demselben  mancherlei  Wunderzeichen  zutrugen. 
Imien  Bauplatz  zu  räumen,  mussten  mehrere  kleine  Heilig- 
ttaer  beseitigt  werden,  die  sich  auf  demselben  befanden. 
Ke  Götter ,  denen  sie  gewidmet  waren ,  gaben  dazu  alle  ihre 
Zosämmung,  nur  mit  Ausnahme  der  Jugend  und  des  Grenz- 
gottes, zum  Vorzeichen,  dass  die  Stadt  ewig  jung  bleiben  und 
<Üe  Grenzen  des  Reichs  nie  zurückweichen  sollten.  Und  als 
i&an  den  Grund  grub,  stiess  man  auf  ein  ganz  irisches  Men- 
^chenhanpt,  zum  Beweis,  dass  Rom  bestimmt  sei,  das  Haupt 
der  Welt  zu  werden,  von  dem  man  übrigens  auch  den  Namen 
far  den  Berg,  Capitolium,  hernahm. 

Ehe  nun  aber  der  Tempel  ganz  vollendet  und  geweiht 
weiden  konnte^  ¥rard  der  König  von  der  Strafe  für  seine 
TieUadien  Verbredien  ereilt 

Das  Volk  war  theils  durch  sonstige  Harten  und  Willkühr- 
bchkeüen  des  Königs,  theils  aber  namentlich  durch  die  Frohn- 
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den  gegen  ihn  aufgebracht,  die  es  bei  den  Bauten  hatte  yer- 
richten  müssen.  Indess  kam  sein  Sturz  nicht  zunächst  vom 
Volk,  sondern  von  seinen  eigenen  Verwandten  und  von  eini- 
gen der  vornehmsten  Patricier,  und  wurde  durch  einen  einzel- 
nen Frevel  herbeigeführt,  der  von  einem  seiner  Söhne  verübt 
wurde. 

Der  König    hatte  in    der  letzten   Zeit    auch   mit  Ardea 
Krieg    angefangen,    welches   sich   wahrscheinlich   nicht    unter 
seine  Herrschaft  fügen  wollte.     Die  Stadt  wurde  jetzt  belagert» 
und  da  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog,  so  £änd    sich 
viel  Zeit  zu  festlichen  Gelagen,  zu  denen  sich  die  vornehmen 
Körner  vereinigten.     Ein  solches  Gelage  wurde  einst  auch  bei 
Sextus   Tarquinius,   demselben,  welcher  Gabii   durch  Verrath 
gewonnen   hatte,   gefeiert.      Bei  demselben  befand  sich  unter 
Andern  auch  L.  Tarquinius  Collatinus,  der  Sohn  jenes  Egerius, 
welchem  Tarquinius  Priskus  seinen  Wohnsitz  in  CoUatia  ange- 
wiesen hatte,   wo  der  Sohn   ebenfalls  wohnte.     Das  Gespräch 
fiel  auf  die  Frauen  daheim  und  auf  ihre  Sittsamkeii     Ein  jeder 
rühmte  die  seinige,  und  weü  der  Streit  immer  heftiger  wurde, 
so  gerieth  man  auf  den  Einfall,   man  wolle  nach   Bom   und 
Collatia   reiten  und   selbst  sehen,   wie  man  die  Frauen  finde. 
Dies  geschah,  und  man  fand   in  Rom  die  Frauen  der  jungen 
Tarquinier  bei  festlichen  Gelagen,   die  des  Collatinus  dagegen 
mitten  unter  ihren  Mägden  sitzend  und  mit  weiblichen  Arbei- 
ten beschäftigt.     So  gewann  also  Lucretia  (dies  war  der  Name 
der  Gemahlin  des  Collatinus)  den  Preis  der  Sittsamkeii   Allein 
ihre  Schönheit  hatte  zugleich  bei  eben  diesem  Besuche  in  Sex- 
tus   Tarquinius    unlautere   Begierden    entzündet      Er   kehrte 
nach  wenigen  Tagen  zurück  und   verschafile   seiner  Begierde 
durch  die  Drohung,  ihren  Namen  ewiger  Schande  preiszugeben, 
Befriedigung.     Lucretia  liess   ihren  Gatten   und  ihren   Vater, 
Sp.   Lucretius   Tricipitinus ,    aus    dem   Lager    zu    sich   rufen. 
Mit  ihnen  kamen  noch  zwei  andere  vornehme  Römer,  P.  Vale- 
rius   und  L.  Jimius  Brutus,  letzterer  ein   Schwestersohn   des 
Königs,  der  sich  vor  dessen  Nachstellungen  nur  dadurch  hatte 
retten   können,   dass   er   sich  blödsinnig  stellte.      Diesen  vier 
Männern   berichtete  Lucretia  den    an  ihr  begangenen  Frevel. 
Nachdem  sie  ihre  Erzählung  beendet  hatte,  zog  sie  einen  ver- 
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bergen  gehaltenen  Dolch  hervor  und  durchbohrte  sich  damit  Bru- 
tBft  aher,  die  Maske  des  Blödsinns  ablegend^  erhob  den  Dolch 
nad  schwur  bei  demselben  ^  dass  er  diesen  Frevel  durch  Yer- 
träfafong  der  königlichen  Familie  rächen  wolle.  Den  gleichen 
Sehwnr  leisteten  auch  die  übrigen  Anwesenden.  Hierauf  wurde 
aati  Collatia  durch  die  Erzählung  von  dem  Yorge&llenen  in 
Aufregung  gesetzt  Dann  eilten  die  Verschworenen  nach  Rom, 
inieien  eine  Volksversammlung  und  bewirkten  den  Beschluss, 
^  die  königliche  Familie  verbannt  und  das  Königthum 
iligesdbafit  sein  solla  Auch  nach  Ardea  begab  sich  Brutus, 
a  das  Heer  für  den  Aufstand  zu  gewinnen.  Der  König  eilte 
«f  die  erste  Kunde  von  den  Vorgängen  nach  Rom,  in  der 
loShung,  dort  die  Bewegung  unterdrücken  zu  können.  Er 
&ad  aber  die  Thore  geschlossen.  Mittlerweile  war  auch  das 
Heer  auf  Brutus  Antrieb  abgefallen ,  und  so  blieb  ihm  nichts 
ibrig  als  die  Flucht  Er  ging  mit  seinem  Weibe  und  zweien 
iQoer  Söhne  nach  Cäre.  Sein  Sohn  Sextus  ging  nach  Gabii, 
vo  er  bald  darauf  von  denen ,  die  für  seine  dort  begangenen 
Frevel  Rache  suchten,  erschlagen  wurde. 

Verth  und  gescMchtlicher  Gehalt  der  Königsgeschichte. 

Wir  sind  in  der  vorstehenden  Darstellung  der  Königs- 
gachk^hte  hauptsächlich  dem  Livius  gefolgt  Ausser  ihm 
gicbi  es  nur  noch  einen  Quellenschriflsteller,  von  dem  wir 
ebe  zu-sammenhängende  ausführlichere  Darstellung  der  Königs- 
geschichte  besitzen.  Dies  ist  Dionysius  von  Halikarnass. 
Beide  haben  ihre  Werke  in  der  Zeit  des  Augustus  verfasst, 
ildo  in  Betreff  der  Königsgeschichte  über  ein  halbes  Jahrtau- 
lend  nadi  den  Ereignissen,  die  sie  berichten.  Sie  haben  ihre 
Kenntniwi  aus  den  sog.  Annalisten  geschöpft,  die  zuerst  die 
römische  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  nach  der  Ord- 
nimg der  Jahre  aufzuzeichnen  begonnen  haben ,  von  denen  aber 
Mch  die  ältesten,  Q.  Fabius  Pictor  und  Cincius  Alimentus, 
Qidit  über  die  Zeit  des  zweiten  punischcn  Krieges  zurückrei- 
chezL  Kxm  haben  diese  Annalisten  allerdings  für  die  Zeit  nach 
den  Königen  einen  Anhalt  an  mancherlei  gleichzeitigen  Auf- 
Beichmuigen  gehabt,  z.  B.  an  den  sogenannten  Annales  Maximi^ 
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kurzen  chronikenartigeii  Aufzeichnangen ,  die  von  dem  Ponti- 
fex  Maximas  Jahr  für  Jahr  angefertigt  und  öffentlich  ausge- 
stellt wurden,  femer  an  den  Privatchroniken  ähnlicher  Art, 
die  in  einzelnen  Familien  geführt  wurden,  an  den  Verzeich- 
nissen der  Magistrate,  und  an  allerlei  Urkunden,  die  im  Ver- 
lauf der  Zeit  immer  zahlreicher  wurden  und  deren  Aufbewah- 
rung in  Rom  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt  war.  Aber  für 
die  Königszeit  gab  es  bis  auf  einige  wenige  Urkunden  gar 
nichts  dergleichen.  Die  Schreibkunst  ist  in  Rom  wahrschein- 
lich erst  unter  und  mit  dem  älteren  Tarquinius  eingeführt  und 
in  den  ersten  Zeiten  selbstverständlich  nur  sehr  sparsam  ange- 
wendet worden.  Wir  hören  demnach  aus  der  Königszeit  nur 
von  zwei  Urkunden,  die  sich  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten 
hatten  und  die  für  echt  gelten  können:  diese  sind  das  Bünd- 
niss,  welches  unter  Servius  Tullius  zwischen  den  latinischen 
Städten  abgeschlossen  wurde,  und  ein  Bundesvertrag  zwischen 
Rom  und  Gabii,  welcher  nach  dem  Zeugniss  des  Dionysius 
von  Halikamass,  der  die  Urkunde  noch  selbst  gesehen  hat, 
auf  eine  über  ein  Bret  gezogene  Kuhhaut  geschrieben  war. 
Dass  jene  chronikenartigen  Aufzeichnungen  nicht  schon  unter 
den  Königen  stattfanden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  uns 
die  Ereignisse  dieser  Zeit  nicht  nach  Jahren  geordnet  überlie- 
fert sind.  Eben  so  wenig  kann  selbstverständlich  in  Bezug 
auf  jene  Zeit  von  Verzeichnissen  der  Magistrate  die  Rede  sein. 

Ausser  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  besitzen 
wir  zwar  auch  für  die  Königszeit  noch  eine  ziemliche  Menge 
einzelner,  zum  Theil  sehr  werthvoller  Notizen.  Allein  auch 
diesen  haben  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  gestanden,  als 
dem  Livius  und  Dionysius  oder  den  Annalisten. 

Unsere  Nachrichten  von  der  Königszeit  können  sonach  im 
Wesentlichen  nur  auf  mündlicher  Ueborlieferung  beruhen.  Da 
aber  durch  diese  eine  so  ausführliche  Kunde,  wie  wir  sie 
besitzen,  unmöglich  fortgepflanzt  sein  kann,  so  muss  femer 
angenommen  werden,  dass  die  späteren  Aufzeichner  Vielerlei 
ergänzt  und  weiter  ausgeführt  haben.  Schon  hieraus  ergiebt 
sich,  dass  der  geschichtliche  Werth  dieser  Naclirichten  nur 
ein  sehr  bedingter  und  zweifelhafter  sein  kann.  Die  mündliche 
Ueborlieferung   pflegt   ihren  Stoff  im  Laufe   der  Zeit  vielfach 
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TDDznfestalten,  sie  liebt  es,  einzelne  Persönlichkeiten  hervor- 
nbeben  nnd  nnter  ihren  Namen  weit  auseinander  liegende 
Vorgänge  znsammenznfassen,  sie  kehrt  sich  wenig  an  dieZeit- 
tfA^,  sie  Terandert  den  historischen  Hintergrand ,  sie  schmückt 
aosy  eie  erweitert,  zieht  aber  auch  wieder  zusanmien,  endlich 
hat  ae  bei  jugendlichen  Yölkem  namentlich  auch  den  Trieb, 
luUuiiche  Vorgänge  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  hinüber- 
impielen.  Und  dazu  kommt  nun  noch  die  Zuthat  der  Auf- 
Kicfaner,  die  das,  was  sie  y erfanden,  in  Zusammenhang  zu 
Wingen  suchten,  die  aus  dem,  was  die  TJeberlieferung  bot, 
oder  auch  ans  bestehenden  Einrichtungen  und  Sitten,  wohl 
üKh  aus  blossen  Namen  Schlüsse  zogen  und  die  Ergebnisse 
(ienelben  als  Thatsachen  hinstellten,  die  femer  nicht  selten 
IQB  IJnkenntniss  und  Missverständniss  spätere  Ereignisse  oder 
Zustande  auf  eine  frühere  Zeit  übertrugen,  die  überhaupt  ohne 
ifle  Kritik  Terfuhren  und  ihren  Stoff  zwar  nicht  durch  absicht- 
liche Erdichtungen,  die  wir  nur  in  wenigen  einzelnen  Fällen 
aaznnehmen  haben,  wohl  aber  durch  allerlei  WiUkürlichkeiten, 
durch  Fhantasiespiele  und  Yerirrungen  der  Keflexion  ent- 
stellten. 

Wenn  wir  aber  schon  hiemach  annehmen  müssen,  dass 
die  EönigBgeschichte  nur  einen  sehr  bedingten  historischen 
Verth  habe,  so  wird  dies  auch  durch  die  wirkliche  Beschaf- 
fieiheit  derselben  aufs  Yollkommenste  bestätigt. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  an  die  zahlreichen  Beispiele 
Ton  Wundem  und  von  sonstigen  Vermischungen  der  Götter - 
und  Henschenwelt  zu  erinnern,  welche  alle  den  sagenhaften 
Charakter  dieser  Geschichte  verrathen,  dass  also  Romulus  der 
Sohn  eines  Gottes  ist  und  endlich  auch  selbst  zu  den  Göttern 
erhoben  wird,  dass  Numa  und  Servius  Tullius  Göttinnen  zu 
Gemahlinnen  haben ,  dass  letzterer  ebenfalls  Sohn  eines  Gottes 
ist,  dass  Tullius  Hostilius  von  Jupiter  im  Zorn  durch  den 
Blitz  erschlagen  wird,  dass  dem  altem  Tarquinius  seine  hohe 
Bestimmung  durch  einen  von  den  Göttern  gesandten  Adler, 
dem  Servius  Tullius  durch  eine  göttliche  Flamme  angezeigt 
▼ird  u.  8.  w.  Es  ist  aber  femer  etwas  ganz  Unglaubliches, 
wenn  alle  bürgerlichen  Einrichtungen  auf  Romulus,  die  reli- 
pösen  auf  Nnma  als  Schöpfer  und  Urheber  zurückgeführt  wer^ 
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den,  während  diese  Dinge  vielmehr  überall  die  Uitgift  der 
Völker  aus  ihrer  frühesten  unbewussten  Entwickelungsperiode 
bilden.  Kicht  minder  unglaublich  ist  es,  dass  sieben  Könige 
nach  einander  geherrscht  haben  sollen,  von  denen  jeder  seine 
besondere  bestimmte  Bedeutung  hat,  so  dass  jeder  an  seinem 
Theile  als  Mitgründer  des  römischen  Staates  angesehen  werden 
kann.  *)  Denn  wie  Romulus  und  Numa  die  bürgerlichen  und 
religiösen  Einrichtungen  geschaffen  haben,  so  gilt  TuUus 
Hostilius  als  der  Gründer  eines  dritten  Stammes  der  Fatricier, 
der  Lucerer,  Ancus  Marcius  als  der  Schöpfer  des  plebejischen 
Standes,  Tarquinius  Friscus  als  der  Urheber  der  politischen 
Macht  und  des  äusseren  Glanzes  der  Stadt,  Servius  Tullius 
als  der  Schöpfer  der  Centuriatverfassung  und  des  darin  enthal- 
tenen Keimes  zu  der  Ausgleichung  beider  Stände,  während 
endlich  Tarquinius  Superbus  die  Ausartung  des  Königthums 
repräsentirt ,  die  nicht  minder  ihre  besondere  Darstellung 
erforderte,  um  die  Vertreibung  der  Könige  zu  motiviren.  Nicht 
minder  aufOEdlend  ist  es  ferner,  dass  wie  in  Romulus  und 
ßemus,  in  Romulus  und  Tatius,  so  auch  in  der  wechselnden 
Aufeinanderfolge  von  Königen  aus  romulischem  und  sabinischem 
Stamme  (ßomulus,  Numa,  Tullus  Hostilius,  Ancus  Marcius) 
der  schon  erwähnte  Dualismus  des  römischen  Staates  zum 
Vorschein  kommt.  Sodann  ist  aber  auch  die  Zahl  der  sieben 
Könige  von  der  Art,  dass  sie  gerechte  Bedenken  erregt,  theils 
an  sich,  weil  sie  eine  heilige  Zahl  ist,  theils  weil  es  kaum 
glaublich  ist,  dass  eine  Zeit  von  244  oder  nach  einer  andern, 
wahrscheinlich  ursprünglicheren  Bechnung  von  240  Jahren 
durch  sieben  gewählte,  in  gereifterem  Alter  zur  Herrschaft 
gelangende  Könige ,  von  denen  überdem  nur  zwei  eines  natür- 
lichen Todes  und  im  Besitze  des  Thrones  gestorben  sind,  aus- 
gefüllt sein  sollte,  während  z.  B.  bei  den  Dogen  von  Venedig, 
so  lange  ihre  Wahl  in  ähnlicher  Weise  stattfand,  wie  sie  von 
den  römischen  Königen  berichtet  wird,  auf  jeden  derselben 
nicht  mehr  als  12^2  Jahre  als  Durchschnittszeit  ihrer  Regie- 
rung kommen.     Endlich  erregt  auch  noch  die  Zahl  von  240 


*)  Dies  wird  schon  von  ÜTius  bemerkt ,  S.  II ,  1 :    ut  haud  immerito 
omnes  deinccps  conditores  partium  certe  urbis  —  numerentor. 
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Jjüliren,  wofern  wir  diese  als  die  echte  und  ursprüngliche 
umehmen,  einiges  Bedenken ,  da  sie  gerade  das  Doppelte  der 
Zahl  Ton  Jahren  ist,  die  zwischen  der  Vertreibung  der  Könige 
«Dd  dem  Brande  Borns  liegen:  ein  Verhältnisse  das  man  kaum 
ils  sofallig  wird  ansehen  wollen. 

Hierzu  kommen  aber  noch  mancherlei  besondere  Unwahr- 
flcheinlichkeiten  oder  Widersprüche.  Es  ist  kaum  denkbar, 
diM  man  wiederholt  Fremde,  wie  Tarquinius  Priscus,  wie 
Senrins  Tullius,  auf  den  Thron  gehoben  haben  sollte,  während 
bekanntlich  die  Alten  durchweg  sogar  hinsichtlich  der  Auf- 
nahme Yon  Fremden  ins  Bürgerrecht  ungemein  schwierig 
waren.  Wie  kann  femer  Tarquinius  Superbus  der  Sohn  des 
Tarqninius  Priscus  und  bereits  beim  Begierungsantritt  des 
Serviua  Tollius  erwachsen  sein,  so  dass  ihm  dieser  König 
seine  Tochter  yerheirathen  kann,  und  dann  nach  einer  44 jäh- 
rigen Begiemng  des  Servius  Tullius  noch  selbst  24  Jahre 
regieren  und  nach  seiner  Vertreibung  noch  15  Jahre  in  der 
Verbannung  leben?  Wie  kann  Junius  Brutus  sich  wahnsinnig 
stellen  und  allgemein  dafür  gelten  und  gleichwohl  die  wichtige 
Stelle  eines  Tribunus  Celerum  bekleiden?  Wer  wird  es  glau- 
ben, dase  die  benachbarten  Völker,  nachdem  sie  von  Bomu- 
hii  fortwährend  durch  Eroberungskriege  gereizt  worden,  der 
Stadt  während  der  42  jährigen  Begierung  des  Numa  einen  nie 
unterbrochenen  Frieden  gewährt  haben  sollen?  Sollte  Gabii, 
wie  die  Ueberlieferung  berichtet,  mit  Gewalt  unterworfen  und 
gleichwohl  der  oben  erwähnte,  nicht  wegzuleugnende  Bundes- 
Tertrag  mit  ihm  abgeschlossen  worden  sein?  Und  ist  es  end- 
lich nicht  ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  z.  B.  die  Ein- 
setzung der  Auguren  bald  dem  Bomulus ,  bald  dem  Numa  und 
eben  eo  die  der  Fetialen  bald  diesem  letzteren,  bald  dem 
Adcua  Mardus  beigelegt  und  wenn  Kuma  der  Gründer  des 
Veatadienates  durch  die  Vestalischen  Jungfrauen  genannt  wird, 
wahrend  sdion  Bhea  Silvia,  die  Stammmutter  des  römischen 
Volke«,  in  der  Sage  als  Vestalin  erscheint? 

Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  wir  in  der  Zeit  der 
Könige  überall  auf  einem  schwankenden,  unsicheren  Boden 
stehen.  Wir  werden  anzunehmen  haben,  dass  nicht  Bom  von 
Bomolua  seinen  Namen  bekommen  hat,  sondern  dass  Bomulus 
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sein  konnten.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  den 
Yestacolt,  an  das  Fetialenrecht,  an  die  Auspicien,  von  denen 
namentlich  die  letzteren  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  und  an 
das  Capitol,  an  den  Ruminalischen  Feigenbaum ,  an  den  Lacus 
Curtius  u.  A. 

Eben  dieser  Umstand ,  dass  sie  echt  römisch  ist,  verleiht 
ihr  aber  auch  noch  in  einer  andern  Hinsicht  einen  nicht  un- 
bedeutenden historischen  WertL  Wenn  auch  das  Gebäude 
der  Thatsachen  vielfach  aus  unhistorischen  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  ist,  so  ist  dies  doch  viel  weniger  mit  der 
Grundlage  der  inneren  Zustände  der  Fall,  auf  der  dieses 
Gebäude  aufgeführt  ist  Diese  inneren  Zustände  bilden  gleich- 
sam den  ruhenden,  weniger  beweglichen,  die  Phantasie  weni- 
ger herausfordernden  Bestandtheil  der  Ueberlieferung  und 
lassen  sich  also  in  viel  höherem  Grade  als  historisch  annehmen. 
Und  hierzu  kommt  noch,  dass  bei  ihnen  eine  gewisse  stetige, 
nach  bestimmten  Gesetzen  sich  entwickelnde  Fortbildung  vor- 
auszusetzen ist  und  dass  also  Schlüsse  und  Gombinationen  auf 
diesem  Gebiete  viel  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind  als  auf 
dem  der  äusseren  Thatsachen.*) 

Wir  sind  deshalb  im  Stande,  über  Verfassung,  Beligion 
und  Sitten  und  Gebräuche  auch  in  Betreff  der  Eönigszeit 
Mancherlei  zu  erkennen  oder  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit zu  vermuthen. 

Die  Verfassung. 

Das  römische  Volk  (der  Populus  Romanus)  bestand  ur- 
sprünglich nur  aus  den  Patriciem ,  und  diese  waren  eingetheilt 
in  die  drei  Tribus  oder  Stämme  der  Raumes,  Tiües  und 
Luceres,  in  30  Curien,  300  Geschlechter  (gentes)  und  3000 
Familien,  so  dass  jede  Tribus  zehn  Curien  und  jede  Curie 
zehn  Geschlechter  und  endlich  eben  so  jedes  Geschlecht  zehn 
Familien  enthielt  Das  Band,  welches  diese  engeren  Kreise 
umschloss ,  war  durch  besondere  Opfer  und  religiöse  Gebräuche 
geheiligt;  wenigstens  ynrd   uns  überliefert,    dass   die   Curien 


•)  Dies  hat  schon  Polybius  bemerkt,  VI,  67:  t«  /j^v  (xtoc  äcfrtxTOP 


Dm  patridsche  Volk.  59 

Bad  G^chlechter  ihre  eigenen  Sacra  gehabt,  was  auch  durch 
uUreiche  Beispiele  bestätigt  wird.  Auch  hatten  die  Gurien 
ihre  eigenen  Ycnretehery  Curionen  genannt,  und  das  Gleiche 
var  wahrscheinlich  bei  den  Tribus  der  Fall,  deren  Vorsteher 
den  Namen  Tribunen  geführt  haben  mögen. 

Dieser  Eintheilung  gemäss  bestand,  wie  uns  überliefert 
wird,  auch  das  Heer  ursprünglich  aus  einer  Legion  von  3000 
Mum  zu  Fuss  und  300  Jäeitem,  je  1000  oder  100  aus  jeder 
Tribusw  Eben  danach  war  auch  der  Grundbesitz  yertheilt 
Aas  diesem  waren  300  Genturien  für  die  300  Geschlechter 
g^det,  jede  Ton  200  lugera,  und  Yon  jeder  Centurie  waren 
jeder  za  dem  betreffenden  Geschlecht  gehörigen  Familie  zwei 
lagera  zugewiesen. 

Eben  darauf  beruhen  aber  auch  die  politischen  Institution 
Hat  Die  Häupter  der  Familien  (die  patres  familias)  traten 
(Boenweise  zu  ihren  Yolksversammlungen  zusammen,  sie 
iimmten  in  ihren  Gurien  ab,  so  dass  zunächst  die  Gurienstim- 
aen  gewonnen  wurden,  und  die  Mehrheit  der  Gurienstimmen 
ergab  dann  das  Besultat  der  ganzen  Abstimmung.  Es  hiessen 
dilier  diese,  sonach  bloss  aus  den  Fatriciem  bestehenden 
VolksTersanmüungen  Guriatcomitien  (comitia  curiata).  Die 
fliapler  der  Geschlechter  aber  bildeten  den  Senat,  welcher 
•oaach  aus  300  Mitgliedern  bestand:  eine  Zahl,  die  auch 
spater,  wenn  auch  vielfach  überschritten,  doch  immer  als 
5ormalzahl  angesehen  worden  ist 

Neben  den  Patriciem  und  den  Sclaven,  welche  letzteren 
Bin,  wenn  auch  in  geringer  Zahl,  als  von  Anfang  an  vorhan- 
den vorauszusetzen  hat,  gab  es  in  der  ältesten  Zeit  nur  noch 
eben  Bestandtheil  der  Bevölkerung,  die  sogenannten  Glienten 
«der  (nach  wörtlicher  üebersetzung  des  lateinischen  Wortes) 
Hängen,  Ansiedler  aus  der  Fremde,  die  sich  ohne  eigentliches 
Biigerrecht  in  Kom  niederliessen  und  daher  zu  ihrem  Schutze 
fcsothigt  waren,  sich  an  einzelne  Fatricier  anzuschliessen,  die 
isihst  keinen  Grundbesitz  erwerben  konnten,  die  desshalb  in 
dar  Begel  von  ihrem  Schutzherm  ein  8tück  Land  zur  Bebauung 
itoiaiüsaa  bekamen,  dafür  aber  einen  Theil  des  Ertrags  an 
fta  abgeben  mussten  und  ihm  auch  sonst  zu  allerlei  Dienstlei- 
verpfliehtet  waren.    Das  Verhältniss  zwischen  Schutz- 


52  I.    Rom  unter  den  Königen  753  —  510  v.  Chr. 

kurzen  chronikenartigen  Aufzeichnungen,  die  von  dem  Ponti- 
fex  Maximus  Jahr  für  Jahr  angefertigt  und  öffentlich  ausge- 
stellt wurden,  ferner  an  den  Privatchroniken  ähnlicher  Art, 
die  in  einzelnen  Familien  geführt  wurden,  an  den  Verzeich- 
nissen der  Magistrate,  und  an  allerlei  Urkunden,  die  im  Ver- 
lauf der  Zeit  immer  zahlreicher  wurden  und  deren  Aufbewah- 
rung in  Rom  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt  war.  Aber  für 
die  Königszeit  gab  es  bis  auf  einige  wenige  Urkunden  gar 
nichts  dergleichen.  Die  Schreibkunst  ist  in  Rom  wahrschein- 
lich erst  unter  und  mit  dem  älteren  Tarquinius  eingeführt  und 
in  den  ersten  Zeiten  selbstverständlich  nur  sehr  sparsam  ange- 
wendet worden.  Wir  hören  demnach  aus  der  Eönigszeit  nur 
von  zwei  Urkunden,  die  sich  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten 
hatten  und  die  für  echt  gelten  können:  diese  sind  das  Bünd- 
niss,  welches  unter  Servius  Tullius  zwischen  den  latinischen 
Städten  abgeschlossen  wurde,  und  ein  Bundesvertrag  zwischen 
Rom  und  Gabii,  welcher  nach  dem  Zeugniss  des  Dionysius 
von  Halikarnass,  der  die  Urkunde  noch  selbst  gesehen  hat, 
auf  eine  über  ein  Bret  gezogene  Kuhhaut  geschrieben  war. 
Dass  jene  chronikenartigen  Aufzeichnungen  nicht  schon  unter 
den  Königen  stattfanden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  uns 
die  Ereignisse  dieser  Zeit  nicht  nach  Jahren  geordnet  überlie- 
fert sind.  Eben  so  wenig  kann  selbstverständlich  in  Bezug 
auf  jene  Zeit  von  Verzeichnissen  der  Magistrate  die  Rede  sein. 

Ausser  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  besitzen 
wir  zwar  auch  für  die  Königszeit  noch  eine  ziemliche  Menge 
einzelner,  zum  Theil  sehr  werthvoller  Notizen.  Allein  auch 
diesen  haben  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  gestanden,  als 
dem  Livius  und  Dionysius  oder  den  Annalisten. 

Unsere  Nachrichten  von  der  Königszeit  können  sonach  im 
Wesentlichen  nur  auf  mündlicher  Ueberlieferung  beruhen.  Da 
aber  durch  diese  eine  so  ausführliche  Kunde,  wie  wir  sie 
besitzen,  unmöglich  fortgepflanzt  sein  kann,  so  muss  femer 
angenommen  werden,  dass  die  späteren  Aufzeichner  Vielerlei 
ergänzt  und  weiter  ausgeführt  haben.  Schon  hieraus  ergiebt 
sich,  dass  der  geschichtliche  Werth  dieser  Nachrichten  nur 
ein  sehr  bedingter  und  zweifelhafter  sein  kann.  Die  mündliche 
Ueberlieferung   pflegt   ihren  Stoff  im  Laufe   der  Zeit  vielfach 


Entstehung  des  patriciscben  Volkes.  61 

W'eise,  das8  von  den  Senatoren  (nach  Livins  nur  von  hundert 
derselben)  je  eine  Decurie  funfirig  Tage  lang  und  von  den  zehn 
Angehörigen  der  Decurie  jeder  fünf  Tage  lang  an  die  Spitze 
da  Staates  trat  Einer  dieser  Interregen  schlug  sodann  den 
Curiatcomitien  den  neuen  König  vor,  und  diese  hatten  nicht 
allein  über  den  gemachten  Vorschlag  zu  entscheiden,  sondern 
dem  gewählten  König  auch  noch  durch  einen  besondem 
Be»chlnss  (durch  die  sog.  lex  curiata  de  imperio)  seine  Rechte 
nnd  Befugnisse  zu  übertragen.*) 

Wir  haben  in  Vorstehendem  das  patricische  Volk  überall 
ils  vollständig  und   sämmtliche    drei  Stämme   umfassend    ins 
Auge  ge&ssi     Nach  der  Ueberlieferung  bestand  aber  ursprüng- 
lich das  Volk  des  Romulus,  also  die  Tribus  der  Ramnes  mit 
tthn    Curien,    100    Geschlechtem,    1000    Familien   für   sich 
iflein.     Die  Tribus  der  Tities  kam   durch   die  Sabiner  hinzu, 
«iä  der  Krieg  über   den  Kaub  der  Sabinerinnen  durch    einen 
^ertrag  zwischen  beiden  Völkern  beendigt  wurde.     Die  Luce- 
res  der  dritten  Tribus  werden  häufig  als  Etrusker  angesehen, 
&  sich  sonach,  in  gleicher  Weise  wie  die  Tities  mit  den  Ram- 
Bes,  mit  dem  nunmehr  zweistämmigen  Volke  vereinigt   haben 
nässten;    es  ist    indess  wahrscheinlicher,    dass   diese  Tribus 
durch  das  Hinzutreten  der  Albaner  nach  dem  Untergange  von 
Alba  Longa  gebildet  wurde,  Torzüglich  aus  dem  Grunde,  weil 
lieh   für   die  Beimischung   eines  so  bedeutenden   etruskischen 
Elements    in    dem    römischen   Staate    und    sonstigen    ganzen 
Wesen  nicht  genug  Anhaltepunkte  finden.    Auch  nach  der  Ver- 


*)  Es  ist  Ton  W.  A.  Becker  im  Handbuch  der  römischen  Alterthü- 
ftcr  und  ron  Schwegler  mit  besonderem  Nachdruck  behauptet  worden,  dass 
a»  Wahl  der  Interref^n  nicht  Ton  den  Senatoren,  sondern  von  den 
fcmomten  Patriciem  geschehen  sei,  weil  überall  vorausgesetzt  werde, 
daas  die  königliche  Gewalt  nach  dem  Tode  eines  Königs  an  das  ganze 
Toik  znräckgefaUen  seL  Wenn  aber  die  Interregen  so  häufig  wechselten, 
wie  es  immer  der  Fall  gewesen  ist,  so  ist  kaum  denkbar,  dass  sich  die 
Cviisleomiiien  immer  zu  ihrer  Wahl  versammelt  haben  sollten ,  und  auf  der 
mdtxm  Seite  seheint  es  mit  jener  YorsteUung  nicht  unvereinbar  zu  sein, 
iiSB  die  Wahl  von  den  Senatoren  als  Vertretern  des  Volks,  vielleicht 
biA  eines  Beschlusses  der  Curiatcomitien  vorgenommen  wurde.  Der 
VsklBodos ,  wie  wir  ihn  oben  angenommen  haben ,  ist  der  von  Livius  und 
Kmjsiu  bei  Gelegenheit  der  Wahl  des  Kuma  beschriebene. 
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den  gegen  ihn  aufgebracht,  die  es  bei  den  Bauten  hatte  ver- 
richten müssen.  Indess  kam  sein  Sturz  nicht  zunächst  vom 
Volk,  sondern  von  seinen  eigenen  Verwandten  und  von  eini- 
gen der  vornehmsten  Patricier,  und  wurde  durch  einen  einzel- 
nen Frevel  herbeigeführt,  der  von  einem  seiner  Söhne  verübt 
wurde. 

Der  König  hatte  in  der  letzten  Zeit  auch  mit  Ardea 
Krieg  angefangen,  welches  sich  wahrscheinlich  nicht  unter 
seine  Herrschaft  fügen  wollte.  Die  Stadt  wurde  jetzt  belagert, 
und  da  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog,  so  fand  sich 
viel  Zeit  zu  festlichen  Gelagen,  zu  denen  sich  die  vornehmen 
Römer  vereinigten.  Ein  solches  Gelage  wurde  einst  auch  bei 
Sextus  Tarquinius,  demselben,  welcher  Gabii  durch  Verrath 
gewonnen  hatte,  gefeiert.  Bei  demselben  befand  sich  unter 
Andern  auch  L.  Tarquinius  Collatinus,  der  Sohn  jenes  Egerius, 
welchem  Tarquinius  Priskus  seinen  Wohnsitz  in  Collatia  ange- 
wiesen hatte,  wo  der  Sohn  ebenfalls  wohnte.  Das  Gespräch 
fiel  auf  die  Frauen  daheim  und  auf  ihre  Sittsamkeii  Ein  jeder 
rühmte  die  seinige,  und  weü  der  Streit  immer  heftiger  wurde, 
so  gerieth  man  auf  den  Ein&ll,  man  wolle  nach  Rom  und 
Collatia  reiten  und  selbst  sehen,  wie  man  die  Frauen  finde. 
Dies  geschah,  und  man  fand  in  Rom  die  Frauen  der  jungen 
Tarquinier  bei  festlichen  Gelagen,  die  des  Collatinus  dagegen 
mitten  unter  ihren  Mägden  sitzend  und  mit  weiblichen  Arbei- 
ten beschäftigt  So  gewann  also  Lucretia  (dies  war  der  Name 
der  Gemahlin  des  Collatinus)  den  Preis  der  Sittsamkeii  Allein 
ihre  Schönheit  hatte  zugleich  bei  eben  diesem  Besuche  in  Sex- 
tus Tarquinius  unlautere  Begierden  entzündet  Er  kehrte 
nach  wenigen  Tagen  zurück  und  verschafile  seiner  Begierde 
durch  die  Drohung,  ihren  Namen  ewiger  Schande  preiszugeben, 
Befriedigung.  Lucretia  Hess  ihren  Gatten  und  ihren  Vater, 
Sp.  Lucretius  Tricipitinus ,  aus  dem  Lager  zu  sich  rufen. 
Mit  ihnen  kamen  noch  zwei  andere  vornehme  Römer,  P.  Vale- 
rius  und  L.  Jimius  Brutus,  letzterer  ein  Schwestersohn  des 
Königs ,  der  sich  vor  dessen  Nachstellungen  nur  dadurch  hatte 
retten  können,  dass  er  sich  blödsinnig  stellte.  Diesen  vier 
Männern  berichtete  Lucretia  den  an  ihr  begangenen  FreveL 
Nachdem  sie  ihre  Erzählung  beendet  hatte,  zog  sie  einen  ver- 
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borgen  gehaltenen  Dolch  hervor  und  durchbohrte  sich  damit  Bru- 
tus aber,  die  Maske  des  Blödsinns  ablegend,  erhob  den  Dolch 
und  schwur  bei  demselben,  dass  er  diesen  Frevel  durch  Ver- 
treibung der  königlichen  Familie  rächen  wolle.  Den  gleichen 
Schwur  leisteten  auch  die  übrigen  Anwesenden.  Hierauf  wurde 
zuerst  Collatia  durch  die  Erzählung  von  dem  Yorge&llenen  in 
Aufregung  gesetzt  Dann  eilten  die  Verschworenen  nach  Kom, 
beriefen  eine  Volksversammlung  und  bewirkten  den  Beschluss, 
dass  die  königliche  Familie  verbannt  und  das  Königthum 
ahgeschafit  sein  solla  Auch  nach  Ardea  begab  sich  Brutus, 
OD  das  Heer  für  den  Aufstand  zu  gewinnen.  Der  König  eilte 
ttf  die  erste  Kunde  von  den  Vorgängen  nach  Rom ,  in  der 
fio&ung,  dort  die  Bewegung  unterdrücken  zu  können.  Er 
Änd  aber  die  Thore  geschlossen.  Mittlerweile  war  auch  das 
Heer  auf  Brutus  Antrieb  abgefallen ,  und  so  blieb  ihm  nichts 
übrig  als  die  Flucht  Er  ging  mit  seinem  Weibe  und  zweien 
seiner  Söhne  nach  Cäre.  Sein  Sohn  Sextus  ging  nach  Grabii, 
wo  er  bald  darauf  von  denen,  die  für  seine  dort  begangenen 
Frevel  Bache  suchten,  erschlagen  wurde. 

Werth  und  geschichtlicher  Gehalt  der  Königsgeschichte. 

Wir  sind  in  der  vorstehenden  Darstellung  der  Königs- 
gochichte  hauptsächlich  dem  Livius  gefolgt  Ausser  ihm 
giebt  es  nur  noch  einen  Quellenschriftsteller ,  von  dem  wir 
mt  zusammenhängende  ausführlichere  Darstellung  der  Königs- 
geschichte besitzen.  Dies  ist  Dionysius  von  Halikarnass. 
Beide  haben  ihre  Werke  in  der  Zeit  des  Augustus  verfasst, 
alfio  in  Betreff  der  Königsgeschichte  über  ein  halbes  Jahrtau- 
send nach  den  Ereignissen,  die  sie  berichten.  Sie  haben  ihre 
Kenntniss  aus  den  sog.  Annalisten  geschöpft ,  die  zuerst  die 
römische  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  nach  der  Ord- 
nung der  Jahre  aufzuzeichnen  begonnen  haben ,  von  denen  aber 
SQch  die  ältesten ,  Q.  Fabius  Pictor  und  Cincius  Alimentus, 
nicht  über  die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  zurückrei- 
chen. Nun  haben  diese  Annalisten  allerdings  für  die  Zeit  nach 
den  Königen  einen  Anhalt  an  mancherlei  gleichzeitigen  Auf- 
zeichnung^Q  gehabt,  z.  B.  an  den  sogenannten  Annales  Maximi^ 

4* 
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kurzen  chronikenartigen  Aufzeichnungen,  die  von  dem  Ponti- 
fex  Maximus  Jahr  für  Jahr  angefertigt  und  öffentlich  ausge- 
stellt wurden,  femer  an  den  Privatchroniken  ähnlicher  Art, 
die  in  einzelnen  Familien  geführt  wurden,  an  den  Verzeich- 
nissen der  Magistrate,  und  an  allerlei  Urkunden,  die  im  Ver- 
lauf der  Zeit  immer  zahlreicher  wurden  und  deren  Aufbewah- 
rung in  Rom  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt  war.  Aber  für 
die  Königszeit  gab  es  bis  auf  einige  wenige  Urkunden  gar 
nichts  dergleichen.  Die  Schreibkunst  ist  in  Rom  wahrschein- 
lich erst  unter  und  mit  dem  älteren  Tarquinius  eingeführt  und 
in  den  ersten  Zeiten  selbstverständlich  nur  sehr  sparsam  ange- 
wendet worden.  Wir  hören  demnach  aus  der  Königszeit  nur 
von  zwei  Urkunden,  die  sich  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten 
hatten  und  die  für  echt  gelten  können:  diese  sind  das  Bund- 
niss,  welches  unter  Servius  Tullius  zwischen  den  latinischen 
Städten  abgeschlossen  wurde,  und  ein  Bundesvertrag  zwischen 
Rom  und  Gabii,  welcher  nach  dem  Zeugniss  des  Dionysius 
von  Halikamass,  der  die  Urkunde  noch  selbst  gesehen  hat, 
auf  eine  über  ein  Bret  gezogene  Kuhhaut  geschrieben  war. 
Dass  jene  chronikenartigen  Aufzeichnungen  nicht  schon  unter 
den  Königen  stattfanden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  uns 
die  Ereignisse  dieser  Zeit  nicht  nach  Jahren  geordnet  überlie- 
fert sind.  Eben  so  wenig  kann  selbstverständlich  in  Bezug 
auf  jene  Zeit  von  Verzeichnissen  der  Magistrate  die  Rede  sein. 

Ausser  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  besitzen 
wir  zwar  auch  für  die  Königszeit  noch  eine  ziemliche  Menge 
einzelner,  zum  Theil  sehr  werthvoUer  Notizen.  Allein  auch 
diesen  haben  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  gestanden,  als 
dem  Livius  und  Dionysius  oder  den  Annalisten. 

Unsere  Nachrichten  von  der  Königszeit  können  sonach  im 
Wesentlichen  nur  auf  mündlicher  Ueberlieferung  beruhen.  Da 
aber  durch  diese  eine  so  ausführliche  Kunde,  wie  wir  sie 
besitzen,  unmöglich  fortgepflanzt  sein  kann,  so  muss  femer 
angenommen  werden,  dass  die  späteren  Aufzeichner  Vielerlei 
ergänzt  und  weiter  ausgeführt  haben.  Schon  hieraus  ergiebt 
sich,  dass  der  geschichtliche  Werth  dieser  Nachrichten  nur 
ein  sehr  bedingter  und  zweifelhafter  sein  kann.  Die  mündliche 
Ueberlieferung   pflegt   ihren  Stoff  im  Laufe   der  Zeit  vielfach 
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mnzngestalten ,  sie  liebt  es,  einzelne  Persönlichkeiten  hervor- 
Tobeben  und  nnter  ihren  Nomen  weit  aiiBeinander  liegende 
Vorgange  znsanunenznfassen,  sie  kehrt  sich  wenig  an  dieZeit- 
Me^,  sie  Terandert  den  historischen  Hintergrand,  sie  schmückt 
ans,  sie  erweitert,  zieht  aber  auch  wieder  znsanmien,  endlich 
hit  sie  bei  jugendlichen  Yölkem  namentlich  auch  den  Trieb, 
dtürlicbe  Vorgänge  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  hinüber- 
zQspielen.  Und  dazu  kommt  nun  noch  die  Zuthat  der  Auf- 
zeichner, die  das,  was  sie  Torfanden,  in  Zusammenhang  zu 
Inngen  suchten,  die  aus  dem,  was  die  üeberlieferung  bot, 
^r  auch  aus  bestehenden  Einrichtungen  und  Sitten,  wohl 
loch  aus  blossen  Namen  Schlüsse  zogen  und  die  Ergebnisse 
denelben  als  Thatsachen  hinstellten,  die  femer  nicht  selten 
SHB  ünkenntniss  und  Missverständniss  spätere  Ereignisse  oder 
Zoft&nde  auf  eine  frühere  Zeit  übertrugen,  die  überhaupt  ohne 
alle  Kritik  verfuhren  und  ihren  Stoff  zwar  nicht  durch  absieht- 
Kehe  Erdichtungen,  die  wir  nur  in  wenigen  einzelnen  Fällen 
anzunehmen  haben,  wohl  aber  durch  allerlei  Willkürlichkeiten, 
durch  Phantasiespiele  und  Verirrungen  der  Reflexion  ent- 
^ellten. 

Wenn  wir  aber  schon  hiemach  annehmen  müssen,  dass 
die  Eönigsgeschichte  nur  einen  sehr  bedingten  historischen 
Verth  habe,  so  wird  dies  auch  durch  die  wirkliche  Beschaf- 
fenheit derselben  aufs  Yollkommenste  bestätigt. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  an  die  zahlreichen  Beispiele 
▼on  Wundem  und  von  sonstigen  Vermischungen  der  Götter - 
und  Menschenwelt  zu  erinnern,  welche  alle  den  sagenhaften 
Charakter  dieser  Geschichte  verrathen,  dass  also  Romulus  der 
^hn  eines  Gottes  ist  und  endlich  auch  selbst  zu  den  Göttern 
erhoben  wird,  dass  Numa  und  Servius  Tullius  Göttinnen  zu 
Gemahlinnen  haben ,  dass  letzterer  ebenfalls  Sohn  eines  Gottes 
ist,  dass  Tullius  Hostüius  von  Jupiter  im  Zorn  durch  den 
Blitz  erschlagen  wird,  dass  dem  altera  Tarquinius  seine  hohe 
Bestimmung  durch  einen  von  den  Göttera  gesandten  Adler, 
dem  Servius  TuQins  durch  eine  göttliche  Flamme  angezeigt 
wird  u  s.  w.  Es  ist  aber  ferner  etwas  ganz  Unglaubliches, 
wenn  alle  bürgerlichen  Einrichtungen  auf  Romulus,  die  rcli- 
giösen  auf  l^uma  als  Schöpfer  und  Urheber  zurückgeführt  wer^       ^r 
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den,  während  diese  Dinge  vielmehr  überall  die  Mitgift  der 
Völker  aus  ihrer  frühesten  unbewussten  Entwickelungsperiode 
bilden.  Nicht  minder  unglaublich  ist  es,  dass  sieben  Könige 
nach  einander  geherrscht  haben  sollen,  von  denen  jeder  seine 
besondere  bestimmte  Bedeutung  hat,  so  dass  jeder  an  seinem 
Theile  als  Mitgründer  des  römischen  Staates  angesehen  werden 
kann.*)  Denn  wie  Bomulus  und  Numa  die  bürgerlichen  und 
religiösen  Einrichtungen  geschaffen  haben,  so  gilt  Tullus 
Hostilius  als  der  Gründer  eines  dritten  Stammes  der  Patricier, 
der  Lucerer,  Ancus  Marcius  als  der  Schöpfer  des  plebejischen 
Standes,  Tarquinius  Friscus  als  der  Urheber  der  politischen 
Macht  und  des  äusseren  Glanzes  der  Stadt,  Servius  Tullius 
als  der  Schöpfer  der  Centuriatverfassung  und  des  darin  enthal- 
tenen Keimes  zu  der  Ausgleichung  beider  Stände,  während 
endlich  Tarquinius  Superbus  die  Ausartung  des  Königthums 
repräsentirt,  die  nicht  minder  ihre  besondere  Darstellung 
erforderte,  um  die  Vertreibung  der  Könige  zu  motiviren.  Nicht 
minder  auffallend  ist  es  femer,  dass  wie  in  Romulus  und 
Kemus,  in  Romulus  und  Tatius,  so  auch  in  der  wechselnden 
Aufeinanderfolge  von  Königen  aus  romulischem  und  sabinischem 
Stamme  (Komulus,  Numa,  Tullus  Hostilius,  Ancus  Marcius) 
der  schon  erwähnte  Dualismus  des  römischen  Staates  zum 
Vorschein  kommt.  Sodann  ist  aber  auch  die  Zahl  der  sieben 
Könige  von  der  Art,  dass  sie  gerechte  Bedenken  erregt,  theils 
an  sich,  weil  sie  eine  heilige  Zahl  ist,  theils  weil  es  kaum 
glaublich  ist,  dass  eine  Zeit  von  244  oder  nach  einer  andern, 
wahrscheinlich  ursprünglicheren  Rechnung  von  240  Jahren 
durch  sieben  gewählte,  in  gereifberem  Alter  zur  Herrschaft 
gelangende  Könige ,  von  denen  überdem  nur  zwei  eines  natür- 
lichen Todes  und  im  Besitze  des  Thrones  gestorben  sind,  aus- 
gefüllt sein  sollte,  während  z.  B.  bei  den  Dogen  von  Venedig, 
so  lange  ihre  Wahl  in  ähnlicher  Weise  stattfand,  wie  sie  von 
den  römischen  Königen  berichtet  wird,  auf  jeden  derselben 
nicht  mehr  als  12  7s  Jahre  als  Durchschnittszeit  ihrer  Regie- 
rung kommen.     Endlich  erregt   auch  noch  die  Zahl  von  240 


*)  Dies  wird  schon  Ton  LiTius  bemerkt ,  S.  II ,  1 :    nt  haod  immerito 
omncs  deinoeps  conditores  partium  certe  urbis  —  numerentur. 
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i&hren,  wofern  wir  diese  als  die  echte  und  ursprüngliche 
ttnehmen,  einiges  Bedenken,  da  sie  gerade  das  Doppelte  der 
ZaU  von  Jahren  ist,  die  zwischen  der  Vertreibung  der  Könige 
und  dem  Brande  Borns  liegen:  ein  Yerhältniss,  das  man  kaum 
lift  wafilhg  wird  ansehen  wollen. 

Hierza  kommen  aber  noch  mancherlei  besondere  Unwahr- 
icbemlichkeiten  oder   Widersprüche.      Es   ist   kaum  denkbar, 
dMi  man   wiederholt  Fremde,    wie   Tarquinius  Friscus,    wie 
Senios  ToUinBy  auf  den  Thron  gehoben  haben  sollte,  während 
itfkikniitliAh  die   Alten    durchweg   sogar   hinsichtlich  der  Auf- 
nkne    Ton     Fremden    ins    Bürgerrecht   ungemein    schwierig 
iven.     Wie  kann   femer  Tarquinius  8uperbus  der  Sohn   des 
rvqnimus    Friscus    und  bereits   beim  Begierungsantritt    des 
Serrins  Tnllias   erwachsen   sein,    so   dass  ihm   dieser  König 
saue  Tochter  verheirathen  kann,  und  dann  nach  einer  44jäh- 
ligen  Begienmg    des   Servius  Tullius    noch   selbst  24  Jahre 
regieren   und  nach   seiner  Vertreibung  noch  15  Jahre  in   der 
Terbannong  leben?     Wie  kann  Junius  Brutus  sich  wahnsinnig 
stellen  and  allgemein  dafür  gelten  und  gleichwohl  die  wichtige 
Sidle  dnee  Tribunus  Celerum  bekleiden?     Wer  wird  es  glau- 
ben, daaa  die  benachbarten  Völker,  nachdem  sie  von  Bomu- 
hft  fortwahrend  durch  Eroberuogskriege   gereizt  worden,    der 
Stadt  wahrend  der  42  jährigen  Begierung  des  Nnma  einen  nie 
Qterbrochenen  Frieden    gewährt  haben  sollen?      Sollte  Gabii, 
n  die  üeberliefenmg  berichtet,  mit  Gewalt  unterworfen  und 
gleichwohl  der  oben  erwähnte,  nicht  wegzuleugnende  Bundes- 
fertrag  mit  Sun  abgeschlossen  worden  sein?     Und  ist  es  cnd- 
beii  nicht   ein   offenbarer  Widerspruch,    wenn   z.  B.   die  Ein- 
aetzong  der  Auguren  bald  dem  Bomulus ,  bald  dem  Numa  und 
eben  so  die  der  Fetialen  bald    diesem  letzteren,    bald  dem 
Ancufl  Maiüins  beigelegt  und  wenn  Numa  der  Gründer  des 
Vestadienstes  durch  die  Vestalischen  Jungfrauen  genannt  wird, 
während   schon  Bhea  Silvia,  die  Stammmutter  des  römischen 
Volkes,  in  der  Sage  als  Vestalin  erscheint? 

Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  wir  in  der  Zeit  der 
Könige  überall  auf  einem  schwankenden,  unsicheren  Boden 
stehen.  Wir  werden  anzunehmen  haben,  dass  nicht  Bom  von 
Bomolas  seinen  Namen  bekommen  hat,  sondern  dass  Bomulus 
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selbst  nicht  nur  seinen  Namen,   sondern  seine  ganze  Existenz 
Rom  verdankt ,  welches  einen  Gründer  haben  musste  und  dem 
daher  die  Sage  ihn  als  solchen  verlieh.      Eben  so  wird   auch 
die  Persönlichkeit  des  Kuma  kaum  aufrecht  zu   erhalten  sein. 
Die  übrigen  Könige  mögen  allerdings  historische  Persönlichkei- 
ten sein.     Auch  ist  kein  Grund  vorhanden,  daran  zu  zweifeln, 
dass  z.  B.  Römer  und  Sabiner  sich  zu  einem  aus  zwei  Stäm- 
men bestehenden  Volke  vereinigt,  dass  zu  diesen  zwei  Stämmen 
noch  ein  dritter,  der  der  Luceres,    hinzugekommen,   dass  der 
Stand    der    Plebejer    durch    Aufiiahme    von    Latinem    in    das 
römische  Bürgerrecht  entstanden ,  dass  unter  den  letzten  Köni- 
gen Rom  nicht  nur  seine  Herrschaft  über  das  Gebiet  der  lati- 
nischen Städte  ausgedehnt ,  sondern  auch  im  Inneren  in  Bezug 
auf  die   Verfassung   und    seine  sonstige  innere   Entwickelung 
grosse  Fortschritte  gemacht  habe.     Endlich  wird  auch  in  Bezug 
auf  den  Sturz  des  Königthums  die  Ueberlieferung  im  Wesent- 
lichen   festzuhalten   und   denmach  anzunehmen  sein,   dass   die 
Reihe  der  Könige  mit  einem  Tyrannen  geschlossen  habe,  der 
durch   seine  Grausamkeit  und  Willkür   eine  Vereinigung  der 
angesehensten  Männer  und  eine  Umwälzung  herbeigeführt  habe. 
Andere  Ereignisse   sind  wenigstens  ihrem  Kern   nach   in  der 
Ueberlieferung    zu    erkennen.      So   ist    zwar    die    Zerstörung 
Alba's  durch   die  Römer   unhistorisch;    dagegen  steht  der  An- 
nahme nichts  entgegen,  dass  Alba  von  Andern,  vielleicht  von 
den   sich  gegen  seine  Oberhoheit  aul'lehnenden  Latinem   zer- 
stört und  Rom  durch  Aufnahme  zahlreicher  Albaner  vergrössert 
worden   sei,   die  bei   dieser  Voraussetzung  füglich  unter  den 
günstigsten  und   ehrenvollsten  Bedingungen  Aufnahme  finden 
konnten.     Allein  ob  es  sieben  Könige  oder  mehr  oder  weniger 
gegeben,  wie  viele  Jahre  die  ganze  Königszeit,  wie  viele  die 
Regierungszeit  jedes   einzelnen   Königs  gefüllt  habe,    ob   die 
verschiedenen  Vorgänge ,  die  an  sich  für  historisch  gelten  kön- 
nen, sich  unter  diesem  oder  jenem  Könige  ereignet  haben,  dies 
Alles  wird  freilich  für  immer  dahin  gestellt  bleiben  müssen. 

Was  wir  in  Vorstehendem  über  die  Königsgeschichte 
bemerkt  haben,  das  gilt,  wie  sich  denken  lässt,  in  noch  viel 
höherem  Grade  von  der  Vorgeschichte  Roms,  also  von  den 
latinischen  Königen  Janus,    Satumus,    Faunus   und   Latinus, 
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Ton  des  Aeneas  Ankunft  in  Italien  und  von  der  400jährigen 
Ge«cl)idite  Aiba's  von  seiner  Gründung  durch  Ascanius  bis  auf 
Amolias  und  Namitor  herab.  Hier  kann  noch  weniger  von 
gieichzeitigen  Aa&eichnungen  die  Rede  sein,  und  auch  an  sich 
k  die  üeberliefemng  noch  weniger  glaubhaft  als  für  die 
KönigBgeschichteiL  Janus ,  Satumus  und  Faunus  sind  nicht  aus- 
goekhnete  Könige,  die,  wie  die  Sage  berichtet,  zu  Göttern 
erhoben  worden  sind,  sondern  alÜatinische  Götter,  weldie  die 
^age  auf  die  Erde  hat  herabsteigen  und  unter  ihren  Verehrern 
ttfensreich  walten  lassen,  und  auch  Latinus  und  Aeneas  sind 
^ts  als  die  Stanungötter  (die  Dii  Indigetes)  von  Lavinium 
iii  Laurentma,  und  wenn  der  letztere  mit  der  Sage  vom 
Qojuiisdien  Kriege  Terflochten  wird,  so  kann  dies  auf  der 
eben  Seite  zu  nichts  weniger  dienen  als  zu  einer  Empfehlung 
for  den  historischen  Gehalt  der  üeberlieferung,  ist  aber  auf 
der  andern  Seite  durch  den  Einfluss  Ton  Cumä  und  durch  des- 
HA  Zosammenhang  mit  der  trojanischen  Sage  genügend  erklärt 
vorden.  Was  endlich  die  lange  Beihe  der  albanischen  Könige 
anlangt,  so  ist  deren  Wesenlosigkeit  schon  an  dem  Umstände 
deadich  zu  erkennen,  dass  uns  die  Üeberlieferung  nichts  als 
die  blossen  leeren,  überdem  immer  wiederkehrenden  !Namen 
T«n  ihnen  bietet. 

Gleichwohl  ist  diese  ganze  Üeberlieferung,  so  wenig  sie 
it»  auch  eine  sichere  glaubhafte  Geschichte  Roms  für  die 
Zat  bis  zur  Vertreibung  der  Könige  bietet,  für  uns  nicht  ohne 
Itistonschen  Werth,  weil  sie  bis  auf  die  wenigen,  in  unserer 
obigen  Darstellung  bereits  hervorgehobenen  einzelnen  Punkte 
durchaus  echt  römisch  und  ein  Erzeugniss  des  eignen  nationa- 
len Geistes  der  Kömer  ist  und  demnach,  wenn  nicht  ein  Mit- 
tel, so  doch  selbst  ein  nicht  unwichtiges  Objekt  der  historischen 
Erkenntniss  bildet  Wenn  in  Widerspruch  hiermit  behauptet 
worden  ist,  dass  sie  der  Phantasie  der  Griechen  und  deren 
Wunsche,  sidi  die  Gunst  der  mächtigen  Römer  zu  erwerben, 
ihren  Ursprung  verdanke:  so  widerlegt  sich  dies  dadurch,  dass 
ne  ihren  Hanptbestandtheilen  nach  älter  ist  als  diese  Bemü- 
bnngen  der  Griechen,  und  dass  sie  überall  mit  römischen 
Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  Oertlichkeiten  aufs  Engste 
Terflocht^  ist,  die  den  Griechen  uimiöglich  so  genau  bekannt 
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sein  konnten.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  den 
Vestaculty  an  das  Eetialenrecht,  an  die  Auspicien,  von  denen 
namentlich  die  letzteren  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  und  an 
das  Capitol ,  an  den  Bominalischen  Feigenbaom ,  an  den  Lacus 
Gurtius  u.  A. 

Eben  dieser  Umstand ,  dass  sie  echt  römisch  ist,  verleiht 
ihr  aber  auch  noch  in  einer  andern  Hinsicht  einen  nicht  un- 
bedeutenden historischen  WertL  Wenn  auch  das  Gebäude 
der  Thatsachen  vielfach  aus  unhistorischen  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  ist,  so  ist  dies  doch  viel  weniger  mit  der 
Grundlage  der  inneren  Zustände  der  Fall,  auf  der  dieses 
Gebäude  aufgeführt  ist  Diese  inneren  Zustände  bilden  gleich- 
sam den  ruhenden,  weniger  beweglichen,  die  Phantasie  weni- 
ger herausfordernden  Bcstandtheil  der  Ueberlieferung  und 
lassen  sich  also  in  viel  höherem  Grade  als  historisch  annehmen. 
Und  hierzu  kommt  noch,  dass  bei  ihnen  eine  gewisse  stetige, 
nach  bestimmten  Gesetzen  sich  entwickelnde  Fortbildung  vor- 
auszusetzen ist  und  dass  also  Schlüsse  und  Combinationen  auf 
diesem  Gebiete  viel  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind  als  auf 
dem  der  äusseren  Thatsachen.*) 

Wir  sind  deshalb  im  Stande,  über  Verfassung,  Religion 
und  Sitten  und  Gebräuche  auch  in  Betreff  der  Königszeit 
Mancherlei  zu  erkennen  oder  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit zu  vermuthen. 

Die  Verfassung. 

Das  römische  Volk  (der  Populus  Romanus)  bestand  ur- 
sprünglich nur  aus  den  Patridem ,  und  diese  waren  eingetheilt 
in  die  drei  Tribus  oder  Stämme  der  Ramnes,  Tities  und 
Luceres,  in  30  Curien,  300  Geschlechter  (gentes)  und  3000 
Familien,  so  dass  jede  Tribus  zehn  Curien  und  jede  Curie 
zehn  Geschlechter  und  endlich  eben  so  jedes  Geschlecht  zehn 
Familien  enthielt  Das  Band,  welches  diese  engeren  Kreise 
umschloss ,  war  durch  besondere  Opfer  und  religiöse  Gebräuche 
geheiligt;  wenigstens  wird   uns  überliefert,    dass   die   Curien 

•)  Dies  hat  schon  Polybiu8  bemerkt,  VI,  57:  t«  fi^v  (xrog  acrrttrov 
^X^iv  aufißaivH  triv  &io)Q^aVj  rä  6'  i^  avr luy  tttayfiiyriv. 
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od  Geschlechter  ihre  eigenen  Sacra  gehabt,  was  auch  durch 
nUreiGhe  Beiapiele  bestätigt  wird.  Auch  hatten  die  Gurien 
to  dgenen  Yorsteher,  Curionen  genannt,  und  das  Gleiche 
w  wahrscheinlich  bei  den  Tribus  der  Fall,  deren  Vorsteher 
da  Samen  Tribunen  geführt  haben  mögen. 

Bieser  Eintheüong  gemäss  bestand,  wie  uns  überliefert 
vird,  auch  das  Heer  ursprünglidi  aus  einer  Legion  von  3000 
Kam  zu  Foss  und  300  Reitern,  je  1000  oder  100  aus  jeder 
läm.  Eben  danach  war  auch  der  Grundbesitz  yertheili 
im  diesem  waren  300  Genturien  für  die  300  Geschlechter 
geidet,  jede  von  200  Ingera,  und  von  jeder  Centurie  waren 
jder  in  dem  betreffenden  Geschlecht  gehörigen  Familie  zwei 
bftn,  zugewiesen. 

Eben  darauf  beruhen  aber  auch  die  politischen  Institution 
KB.  Sie  Häupter  der  Familien  (die  patres  familias)  traten 
cmeoweise  zu  ihren  Volksyersammlungen  zusammen,  sie 
f&Himten  in  ihren  Cnrien  ab ,  so  dass  zunächst  die  Gurienstim- 
aea  gewonnen  wurden,  und  die  Mehrheit  der  Gurienstimmen 
9^  dann  das  Besultat  der  ganzen  Abstimmung.  Es  hiessen 
Uer  diese,  sonach  bloss  aus  den  Fatriciem  bestehenden 
Volksrersanunlnngen  Guriatcomitien  (comitia  curiata).  Die 
ffiapter  der  Greschlechter  aber  bildeten  den  Senat,  welcher 
Hnek  ans  300  Mitgliedern  bestand:  eine  Zahl,  die  auch 
ifittr,  wenn  auch  yiel£Etch  überschritten,  doch  immer  als 
Israalzahl  angesehen  worden  ist 

Neben  den  Fatriciem  und  den  Sclaven,  welche  letzteren 
un,  wenn  auch  in  geringer  Zahl,  als  von  An&ng  an  vorhan- 
dai  Toranssusetzen  hat,  gab  es  in  der  ältesten  Zeit  nur  noch 
eben  Bestandtheil  der  Bevölkerung,  die  sogenannten  Glienten 
dder  (nach  wörtlicher  üebersetzung  des  lateinischen  Wortes) 
Hörigen,  Ansiedler  aus  der  Fremde,  die  sich  ohne  eigentliches 
Borgenrecht  in  Kom  niederliessen  und  daher  zu  ihrem  Schutze 
genöthigt  waren,  sich  an  einzelne  Fatrider  anzuschliessen,  die 
adbst  keinen  Gmüdbesitz  erwerben  konnten,  die  desshalb  in 
der  Segel  Yon  ihrem  Schutzherm  ein  Stück  Land  zur  Bebauung 
überwiesen  bekamen,  dafür  aber  einen  Theü  des  Ertrags  an 
Aa  abgeben  mnssten  und  ihm  auch  sonst  zu  allerlei  Dienstlei- 
ttoflgen  vefpfliehtet  waren.    Das  Verhältniss  zwischen  Schutz- 
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herm  oder  (mit  dem  lateinischen  Namen)  Patron  und  Client 
war  ganz  ähnlich  wie  das  zwischen  Vater  nnd  mindeijähiigooi 
Sohne.  Der  Patron  musste  den  Clienten  in  jeder  HihsigU 
schützen  und  vertreten;  derjenige,  der  seinem  Clienten  Sohik 
den  zufügte,  war  sogar  durch  ein  Cresetz  der  zwölf  Ta&b 
für  yerfehmt  (sacer)  d.  h.  den  göttlichen  Strafen  TearMiieü 
erklärt;  dagegen  war  der  Client  verpflichtet,  seinem  Patron  h 
allen  Dingen  treu  und  hold  zu  sein,  ihn  z.  B.  aus  der  Kriegs* 
gefangenschafb  loszukaufen,  zu  den  Geldstrafen,  zu  weldiei 
er  etwa  verurtheilt  wurde,  und  zur  Aussteuer  seiner  Töchtor 
beizutragen  u.  dgl.  m. ;  Beiden  war  es  durch  Gesetz  oder  Sftti 
verboten,  einander  anzuklagen  oder  gegen  einander  Zeugniai 
abzulegen. 

Das  Haupt  dieses  Volkes,  der  König,  war  der  oberste 
Priester,  der  Oberfeldherr,  der  oberste  Richter,  ihm  gebührte 
femer  die  ganze  vollziehende  Gewalt,  endlich  war  aber  aaoii 
seine  gesetzgebende  Gewalt  und  die  Entscheidung  über  Kri^ 
und  Frieden  nur  dui*ch  das  Herkommen  und  durch  die  Macht 
der  Dinge  beschränkt,  nicht  aber  durch  bestimmte  FestsetsEon» 
gen.  Er  berief  den  Senat  und  die  Curiatcomitien,  aber  nur 
wenn  es  ihm  beliebte  und  wenn  er  es  für  zweckmässig  erachtete; 
Letzteres  mochte  z.  B.  in  der  B^gel  bei  Eriegserkläningei 
stattfinden ,  weil  er  sich  hier  vorzugsweise  der  Bereitwilligkeit 
des  Volks  durch  dessen  Zustimmung  zu  versichern  hatten 
Auch  fehlte  dem  Senat  wie  den  Curiatcomitien  die  Initiativei 
da  Beide  nur  über  das,  was  ihnen  vom  König  vorgelegt 
wurde,  abzustinmien  hatten.  In  Betreff  der  Ausübung  der 
richterlichen  Gewalt  kommt  der  Fall  vor,  dass  der  durch  die 
vom  König  bestellten  Richter  Verurtheilte  an  das  Volk  appel- 
lirt,  aber  auch  dies  geschieht  nur,  nachdem  und  weil  der 
König  es  gestattet  hat.  Erscheint  aber  hiemach  die  Stellang 
des  Königs  als  eine  fast  unumschränkte:  so  tritt  dagegen  die 
Macht  des  Volks  desto  bedeutender  in  der  Art  und  Weise 
hervor,  wie  die  königliche  Gewalt  erlangt  wurde.  Dies 
geschah  nämlich  nicht  durch  Vererbung,  sondern  durch  die 
freie  Wahl  des  patricischen  Volkes.  Wenn  der  König  starbt 
so  fiel  seine  Gewalt  an  das  Volk  zurück.  Sie  wurde  zunächst 
von  Zwischenkönigen  (Interregen)   geführt  und   zwar  in  der 
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ITd»,  das6  Ton  den  Senatoren  (nach  Livins  nur  von  hundert 

lenelben)  je  eine  Decurie  funfidg  Tage  lang  und  von  den  zehn 

Aigehorigen   der  Decnrie  jeder  fünf  Tage  lang  an  die  Spitze 

des  Staates    trat     Einer  dieser  Interregen  schlug  sodann  den 

Cüoitooziiitien  den  neuen  König  vor,  und  diese  hatten  nicht 

aüm  über  den  gemachten  Vorschlag  zu  entscheiden,  sondern 

^   gewählten    König    auch    noch    durch    einen    besondem 

BemUhss  (durch  die  sog.  lex  curiata  de  imperio)  seine  Eechte 

od  Befugnisse  zu  übertragen.*) 

Wir  haben  in  Vorstehendem  das  patricische  Volk  überall 

ik  ToUständig  und   sämmtliche    drei  Stämme   umfassend    ins 

i]^  gefiEUBst     Nach  der  Ueberlieferung  bestand  aber  Ursprung- 

M  das  Volk  des  Romulus,  also  die  Tribus  der  Kamnes  mit 

xdm  Conen y    100    Geschlechtem,    1000    Familien   fiir   sich 

iQeiiL     Die  Tribus  der  Tities  kam   durch   die  Sabiner  hinzu, 

ab  der  Krieg  über   den  Baub   der  Sabinerinnen  durch    einen 

Vwtrag  zwischen  beiden  Völkern  beendigt  wurde.     Die  Luce- 

ra  der  dritten  Tribus  werden  häufig  als  Etrusker  angesehen^ 

&  Dch  sonach,  in  gleicherweise  wie  die  Tities  mit  den  Ram- 

aes,  mit  dem  nunmehr  zweistämmigen  Volke  vereinigt  haben 

■mssten;    es  ist    indess  wahrscheinlicher,    dass   diese  Tribus 

doicfc  das  anzutreten  der  Albaner  nach  dem  Untergänge  von 

Ala  Longa  gebildet  wurde,  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil 

fld  for  die  Beimischung   eines  so  bedeutenden   etruskischen 

Beaents    in    dem   römischen   Staate    und    sonstigen    ganzen 

Wesen  nicht  genug  Anhaltepunkte  finden.    Auch  nach  der  Ver- 


•)  Es  ist  Ton  W.  A.  Becker  im  Handbuch  der  römischen  Alterthü- 
m  md  Ton  Seh  wegler  mit  besonderem  Nachdruck  bchanptet  worden,  dass 
te  Wahl  der  Interrefi^n  nicht  yon  den  Senatoren,  sondern  von  den 
gcsodüten  Pstriciem  geschehen  sei,  weil  überaU  vorausgesetzt  werde, 
iaa  die  königliche  Gewalt  nach  dem  Tode  eines  Königs  an  das  ganze 
Volk  nrnckgefallen  sei.  Wenn  aber  die  Interregen  so  häufig  wechselten, 
«ie  es  immer  der  Fall  gewesen  ist,  so  ist  kaum  denkbar,  dass  sich  die 
Cviateomitieii  immer  su  ihrer  Wahl  versammelt  haben  sollten ,  imd  auf  der 
aden  Seite  aeheint  es  mit  jener  Vorstellung  nicht  unvereinbar  zu  sein, 
dssi  die  Wahl  von  den  Senatoren  als  Vertretern  des  Volks,  vielleicht 
knft  einea  JBeschlnaaes  der  Curiatcomitien  vorgenommen  wurde.  Dor 
WaUmodiu,  wie  wir  Qm  oben  angenommen  haben,  ist  der  von  Livius  und 
I'iMJiiii  bei  Gelegenheit  der  Wahl  des  Numa  beschriebene. 
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einigimg  scheint  übrigens  nicht  sofort  eine  völlige  Gleichstellung   : 
aller  drei  Tribus  eingetreten  zu  sein.      Wenn  wir  auf  jene 
Nachricht  des  Livius,  dass  die  Interregen  nur  aus  100  Sena-    : 
toren  genommen  worden^   einiges  Gewicht   legen  dürfen,  und    , 
wenn  diese  100  Senatoren ,  wie  nicht  wohl  anders  anzunehmen, 
die  der  Kamnes   gewesen  sind:   so  würde   daraus  zu  folgern    . 
sein,  dass  selbst  die   Tities   anfänglich  den  Ramnes  nachge-    - 
standen   hätten.     Jedenfalls  ergiebt  sich  dies  für  die  Luceres 
daraus,   dass   erst  der  ältere   Tarquinius   das  dritte   Hnndert 
aus  ihnen  zum  Senate  hinzugefügt  hat    Ein  anderes  Anzeichen 
dafür   dürfte  auch  darin  zu  erkennen  sein,   dass  eben   dieser 
König  die  Zahl  der  Vestalinnen,  wie  es  scheint,  durch  Ilinzu- 
fügung  eines  dritten  Paares   aus   den  Luceres,  von  vier   auf 
sechs  vermehrt  hat 

Dies  also  war  der  ursprüngliche  patricische  Staat,  den 
man  in  gewisser  Beziehung  nicht  unpassend  ab  einen  Natur- 
Staat  bezeichnet  hat  Er  war  dies  insofern,  als  seine  Einrich- 
tungen und  Rechte  und  Pflichten  überall  nicht  auf  gesetzlichen 
Bestimmungen,  sondern  auf  Herkonmien  und  Gewohnheit 
beruhten  und  auch  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  und  geübt 
wurden.  Ein  weiteres  Naturelement  lässt  sich  auch  noch 
darin  erkennen,  dass  jene  Abtheilungen  des  Volks  in  Curien, 
Geschlechter  und  Familien  zwar  nicht  wirkliche  verwandtschaft- 
liche Kreise  darstellten ,  was  man  wegen  der  fest  geschlossenen 
Zahlen  nicht  annehmen  kann,  aber  doch  nach  der  Analogie 
von  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  gebildet  waren.  Bei 
den  Familien  und  Geschlechtem  ist  dies  von  selbst  einleuch- 
tend, aber  auch  bei  den  Curien,  deren  Name  von  zweifelhafl;er 
Deutung  ist,  dürfte  das  Gleiche  anzunehmen  sein,  wenigstens 
wird  es  durch  die  griechische  Bezeichnung  Phratrien  vollkom- 
men deutlich  ausgedrückt 

Wäre  Rom  auf  diese  bisher  beschriebenen  Elemente 
beschränkt  geblieben ,  so  würde  es  ohne  Zweifel  keinen  andern 
Verlauf  genommen  haben ,  als  viele  andere  benachbarte  Städte, 
imd  wir  würden  daher  schwerlich  überhaupt  etwas  von  seiner 
Geschichte  wissen.  Dass.  dies  nun  aber  nicht  so  geschah ,  dass 
Rom  vielmehr  eine  Triebkraft  von  einer  bisher  ungekannten 
Stärke  gewann,  vermöge   deren  es  sich  nicht  nur  zur  Herrin 
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des  Erdkreises  madite,  Bondem  anch  in  seiner  innem  Ent- 
wickelong  ganz  neue  Erscheinungen  zn  Tage  brachte:  dies 
h^  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  noch  ein  weiteres 
Element  in  den  Staatsorganismus  eingefügt  wurde,  nämlich 
der  Plebejerstand. 

Unter  seinem  Segründer,  dem  Ancus  Marcius,  blieb  die- 
ser Stand  in  dem  Yerhältniss,  in  welchem  er  zuerst  zu  dem 
römischen  Staate  hinzugetreten  war,  d.  h.  er  blieb  ein  äusser- 
ikber,  firemder,  mehr  beschwerender  als  belebender  und  för- 
dernder Bestandtheil  des  Ganzen.     Seine  eigentliche  Bedeutung 
gewinnt  er  erst  durch  die  folgenden  Könige ,  welche  seine  Ein- 
verieibung   in  den  Staatsorganismus   zwar  noch  nicht  bewirkt, 
aber  sie  doch   Torbereitet  und  den  Grund  dazu   gelegt  haben. 
Diese  Eonige,   die   drei  letzten,    bezeichnen   überhaupt  einen 
wesentlichen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  Eorns.     Sie  sind 
es,  die  B.om   zur  Herrin  von  ganz  Latium   gemacht,  die  es 
mit  grossartigen  Bauwerken  geschmückt  haben,  sie  haben  fer- 
ner,   wie   wir   später   sehen  werden,    in   der  BeUgion  nicht 
unwichtige  Neuerungen  eingeführt     Eben   so  haben  sie  auch 
m  der  Politik  eine  freiere  Bichtung  eingeschlagen,  indem   sie 
zuerst  durch    die  Heranziehung    der   Plebejer    zu   politischen 
Bechten  die  Schranken  des  patridschen  Staates   durchbrochen 
kkben.     Indessen  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung  der  jüngere 
Tvqninius  auszunehmen,  dessen  Bedeutung  für  die  Entwicke- 
le^ der   römischen  Verfassung  nicht  in  der  Fortbildung   des 
Bestellenden,  sondern  darin  zu  suchen  ist,  dass  er  durch  den 
ümstorz   aller  yerfiEussungsmässigen   Verhältnisse    den   Anlass 
zur  Abechaffnng  des   Eönigthimis    und   zur  Begründung  der 
Bepublik  gegeben  hat     Diejenigen,  die  nach  dieser  Richtung 
bin  eine    schöpferische   Wirksamkeit   entwickelt   haben,    sind 
aJOein  Tarqninius  Priscus  und  Servius  TuUius. 

Der  erstere,  Tarqninius  Priscus,  that  dies,  indem  er  in 
die  Torhaadenen  drei  Tribus  eine  grosse,  der  der  bisherigen 
Putrider  gleiche  Zahl  von  Plebejern  aufnahm,  die  damit  zu 
B&triciem,  wenn  auch  wahrscheinlich  mit  etwas  geringerem 
Bange  (sie  hieesen  patres  minorum  gentium  im  Gegensatz  zu 
den  patres  maiorum  gentium,  wie  nunmehr  die  alten  Patricier 
genannt  werden)   erhoben  wurden.     Seine  eigentliche  Absicht 
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war,  zu  den  bestehenden  drei  Tribus  drei  neue,  aus  den  Ple- 
bejern gebildete  hinzuzufügen.  Diese  Absicht  wurde  aber  durch 
Attus  Navius  vereitelt,  der  hierbei  als  Verfechter  des  patrici- 
schen  Standes  auftrat  und  besonders  geltend  machte,  dass  die 
drei  Tribus  von  Romulus  unter  Zustimmung  der  Auspicien 
eingesetzt  worden  seien  und  desshalb  nicht  willkürlich  abge- 
ändert werden  könnten.  Mit  dieser  Verdoppelung  der  Stämme 
war,  wie  sich  denken  lässt  und  wie  auch  ausdrücklich  berich- 
tet wird,  zugleich  eine  Verdoppelung  der  Reiteroenturien 
verbunden. 

Hiermit  konnte  indess  nur  ein  Theil  der  Plebejer  befiie- 
digt  werden ,  nämlich  diejenigen ,  welche  die  Aufnahme  in  den 
Patricierstand  erlangten.  So  wichtig  also  die  Maassregel  als 
ein  den  Vorurtheilen  der  Patricier  abgerungenes  Zugeständnies 
war,  so  konnte  sie  doch  nicht  auf  die  Dauer  genügen. 

Die  Maassregeln  des  Servius  TuUius  betrafen  dagegen  den 
ganzen  Stand  und  waren  insofern  von  einer  viel  tiefer  greifen- 
den Bedeutung. 

Das  Wesentliche  derselben  besteht  erstens  darin,  dass 
er  den  Plebejern  durch  die  Eintheilung  in  dreissig  Tribus  eine 
gewisse  Organisation  und  damit  die  Möglichkeit  verlieh,  nach 
diesen  Tribus  geordnete- Standesversammlungen  (comitia  tributa) 
zu  halten,  und  zweitens  darin,  dass  er  durch  die  Centuriat- 
verfassung  auf  Grundlage  eines  ganz  neuen  Princips,  nämlich 
des  Census  oder  des  Vermögens,  eine  Volksversammlung 
schuf,  an  der  die  Plebejer  eben  so  wie  die  Patricier  Theil 
hatten,  so  dass  damit  die  Plebejer  zuerst  das  Stimmrecht  in 
Dingen  erhielten,  die  den  ganzen  Staat  betrafen,  welches  sie 
bis  dahin  ganz  entbehrt  hatten. 

Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  in  den  neuen  Cen- 
turiatcomitien  die  Majorität  hatten,  denn  es  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  die  Zahl  der  Plebejer  grösser  war  als  die 
der  Patricier,  und  auch  der  Grundbesitz,  nach  welchem  die 
Schätzung  geschah,  scheint  zum  grösseren  Theil  in  den  Hän- 
den der  Plebejer  gewesen  zu  sein,  da  ihnen  bei  der  Einver- 
leibung der  latinischen  Städte,  deren  Bürger  sie  vorher  gewesen, 
abgesehen  von  demjenigen  Theile,  der  zum  römischen  Staats- 
lande  gemacht  wurde,  ihr  Grundbesitz   gelassen  worden  war 
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aid  die  Flur  aUer  dieser  Städte  jedenfalls  eine  grössere  Aus- 
dekoimg  hatte  als  die  der  Stadt  ßom^  welche  den  Grundbesitz 
der  Fatrider  bildete. 

Knr  in  Betreff  der  Bittercenturien  hat  eine  gewisse 
fiericksichtigung  des  Standesunterschiedes  insofern  stattgefun- 
da,  als  Serviuß  Tollius  die  von  Tarquinius  Priscus  eingerich- 
kte&  drei  Doppelcenturien  bestehen  liess,  welche  jedoch  nun- 
■dir  wirklich  als  sechs  Centurien  gezählt  wurden  ^  und  ihnen 
nrolf  Centurien  aus  dem  Flebejerstande  hinzufügte ,  so  dass 
iko  jene  sechs ,  gewöhnlich  die  sex  suffragia  genannt,  nur 
»Fatridem,  die  zwölf  aber  nur  aus  Plebejern  bestanden. 
hiüA  wird  dadurch  das  neue  Princip  der  Centiiriatcomitien 
fkk  wesentlich  berührt ,  da  die  Rittercenturien  nur  einen  klei- 
leo  Theil  des  Ganzen  bilden  und  die  Patricier  nicht  etwa  auf 
^  beschränkt  y  sondern  in  den  übrigen  Centurien  mit  den 
PldM|jem  vermischt  waren. 

Da  sich  in  diesen  Rittercenturien  das  Yerhältniss  zwischen 
Patridem  und  Plebejern  wie  1  zu  2  stellt,  so  möchte  man 
geneigt  sein,  das  gleiche  Yerhältniss  auch  für  die  übrigen 
Catorien  vorauszusetzen.  Es  würde  dann  anzunehmen  sein, 
hm  die  Patricier  etwa  60  Centurien  der  ersten  Klasse  gebildet 
kitkeiL  IndesB  lässt  sich  hierüber  bei  der  Unzulänglichkeit 
«mrer  Quellen  nichts  mit  Gewissheit  bestinmien. 

Um  nun  aber  das  Maass  dieses  Zugeständnisses  an  die 
Rdbejer  richtig  zu  schätzen,  müssen  wir  uns  erstens  erinnern, 
da»  die  Bedeutung  der  Volksversammlung  unter  den  Königen 
überhaupt  eine  geringe  war.  Sodann  aber  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Curiatcomitien  neben  den  Centuriatcomitien  fortbestan- 
den und  dass  die  Beschlüsse  der  letzteren  nur  dann  Geltung 
erlangieny  wenn  die  Curiatcomitien  ihre  Zustimmung  gaben. 
Ke  wirkliche  Macht,  die  die  Plebejer  durch  die  Centuriatco- 
mitien erlangten,  beschränkt  sich  in  der  That  darauf,  dass  sie 
einen  ihrem  Interesse  nachtheiligen  Antrag  ablehnen  konnten. 
Sie  war  also  zunächst  ganz  negativer  Art  Einen  positiven 
Einfloss  besassen  sie  nicht,  da  sie  keine  Initiative  hatten  und 
da  selbst  ein  von  ihnen  angenonmiener  Antrag  erst  noch  der 
Bestatigang  der  Curiatcomitien  bedurfte. 

P«t«r,  Qmeklehtm  Born«.  I.  5 
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Ueberhaupt  haben  wir  anzunehmen ,  dass  die  Fatricier 
noch  immer  vorzugsweise  den  Populus  Romanus  bildeten.  Sie 
waren  noch  immer  ausschliesslich  im  Besitz  der  Ehrenämter, 
so  weit  es  solche  unter  den  Königen  gab,  insbesondere  der 
Priesterämter,  sie  allein  wurden  als  Kenner  und  Bewahrer  des 
göttlichen  und  menschlichen  Rechts  angesehen,  sie  bildeten 
allein  die  alten  politischen  Eintheilungen  der  Tribus,  Curien 
und  Geschlechter,  mit  denen,  abgesehen  von  den  Centuriat- 
comitien,  alle  politischen  Rechte  und  Befugnisse  verknüpft  waren; 
ein  weiterer  nicht  unwesentlicher  Umstand  war,  dass  sie  allein 
sich  regelmässig  in  Rom  aufhielten,  während  die  Plebejer  jeden- 
falls meist  auf  ihrer  Hufe  wohnten  und  nur  ausnahmsweise  in 
die  Hauptstadt  kamen,  wovon  die  Folge  war,  dass  jenen  von 
selbst  der  Hauptantheil  an  den  öffentlichen  Geschäften  zufiel. 
Es  war  also  nur  ein  kleiner  Raum,  der  zunächst  durch  die 
Centuriatcomitien  den  Plebejern  zugestanden  war;  indess  auf  die- 
sem kleinen  Raum  konnten  sie  doch  Fuss  fassen  und  von  hier 
aus  ihre  Macht  und  ihren  Einfluss  immer  weiter  ausdehnen. 

Es  liegt  nahe  genug,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  man 
sich  die  freiere  Richtung  zu  erklären  habe,  die  das  römische 
Königthum  seit  dem  älteren  Tarquinius  offenbar  nicht  allein 
mit  der  Emporhebung  der  Plebejer,  sondern  auch  mit  den 
übrigen  oben  angedeuteten  Maassregeln  und  Einrichtungen 
eingeschlagen  hat.  Es  ist  angenommen  worden,  dass  die  drei 
letzten  Könige  dem  etruskischen  Stamme  angehört  hätten,  und 
man  hat  sogar  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  Rom  unter 
ihnen  der  Mittelpunkt  eines  umfassenden  etruskisch  -  griechi- 
schen Reichs  gewesen  sei.  Indess  wenn  auch  Manches  hier- 
durch eine  willkommene  Erklärung  finden  würde,  so  steht 
dieser  Annahme  doch  auf  der  andern  Seite  derselbe  Grund 
entgegen ,  den  wir  oben  gegen  den  etruskischen  Ursprung  der 
Luceres  erhoben  haben,  dass  nämlich  Rom  von  jeher  einen  zu 
entschiedenen  Gegensatz  gegen  alles  etruskische  Wesen  zeigt 
und  auch  nachher  zu  wenig  Nachwirkungen  eines  etruskischen 
Einflusses  zu  erkennen  sind.  Weniger  kühn  und  desshalb 
glaublicher  dürfte  die  Vermuthung  sein,  dass  diese  Könige 
dem  Stamme  der  Luceres  angehört  hätten  und  also  albanischen 
Ursprungs  gewesen    sein.      Hierauf    werden    wir    durch    den 
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TimtiDd  gefülirt^  dass  der  ältere  Tarquinius  seine  politischen 
jbssregeln  mit  der  Erhebung  der  Lnceres  zu  gleicher  Geltung 
itil  den  beiden  andern  Stämmen  beginnt  Durch  diese  Annahme 
lird  es  vollkommen  erklärlich ,  wenn  die  einem  lange  Zeit  in 
Qtergeordnetem  Verhältniss  stehenden  Stanmie  angehörigen 
EöBge  nicht  nur  von  manchen  Yorurtheilen  des  herrschenden 
BottzidtbeO»  des  Volks  frei  waren ,  sondern  sich  auch  in  eine* 
pme  Opposition  zn  denselben  stellten;  wozu  bei  dem  alte- 
ra Tarqaimus  noch  binzukommen  mochte ,  dass  er  seine  eigene 
StiOang  durch  die  Aufidahme  von  Plebejern  in  den  Patricier- 
mi  zu  befestigen  suchta 

Etwas  Anderes  wird  fireilich  hierdurch  nicht  erklärt.  Dies 
a  der  in  der  letzten  Zeit  der  Königshen'schaft  deutlich  her- 
T«rtretende  Einflnss  der  griechischen  Bildung,  den  wir  z.  B. 
ä  den  kunstvollen  Bauten ,  in  der  Aufiiahme  der  griechisch 
fMcfariebenen  sibyllinischen  Bücher  unter  die  Gegenstände  des 
ÜS»ktlichen  Cultus,  die  unter  dem  zweiten  Tarquinius  statt- 
gefoDden  haben  soll,  und  in  manchen  anderen  Dingen  un- 
Bfiflich  verkennen  können.  Hier  bleibt  also  nichts  übrig  als 
irgend  einen  näheren  Verkehr  dieser  Könige  mit  den  griechi- 
ichen  Staaten  ünteritaliens  anzunehmen,  über  dessen  Zusam- 
■e&bang   wie    über   so   vieles  Andere   die  Zeit   einen    dichten 

der  geworfen  hat 


Die  Religion. 

Von  den  beiden  Seiten  der  Religion,  der  Vorstellung,  die 
sich  der  Mensch  von  den  Göttern  bildet,  oder  der  Götterlehre 
und  dem  Dienste,  den  er  ihnen  widmet,  erscheint  die  erstere, 
die  mehr  innerliche  und  theoretische  Seite,  bei  den  Römern 
immer  als  die  zurückgesetzte  und  dunklere.  Die  Römer  sind 
▼on  jeher  viel  zu  sehr  auf  das  Praktische  gerichtet  gewesen 
ond  haben  daher  der  bildenden  Phantasie  wie  der  Speculation 
bei  sich  viel  zu  wenig  Raum  gestattet,  als  dass  sie,  gleich 
den  Hellenen,  ihre  Götter  mit  einer  bestimmten  Persönlichkeit 
bitten  umkleiden  und  ihnen  demnach  auch  Empfindungen  und 
Gedanken  und  Handlungen  nach  Analogie  der  menschlichen 
h&tten  beilegen  können,    sie  haben  also  so  gut  wie  gar  keine 

5» 
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Mythologie  gehabt,  und  eben  so  wenig  haben  sie  durch  Specu- 
lation  ihrer  Götterlehre  einen  lebendigeren  Inhalt  zu  verleihen 
gesucht.  Sie  haben  daher  dasjenige,  was  sie  von  ihrer  frühe- 
ren Gremeinschalt  mit  den  übrigen  indogermanischen  Völkern 
gewissermaassen  als  ihr  Erbtheil  in  ihre  gesonderte  Existenz 
mit  herübergenommen,  nicht  allein  nicht  fortgebildet,  sondern 
durch  Nichtachtung  und  Vernachlässigung  es  so  verkommen 
und  sich  verwischen  und  verblassen  lassen,  dass  selbst  die 
Gelehrtesten  unter  ihnen,  wie  z.  B.  Varro,  es  in  der  späteren 
Zeit  grösstentheils  nicht  mehr  zu  erkennen  vermochten,  son- 
dern sich  in  Betreff  des  ursprünglichen  Gehalts  ihrer  religiösen 
Vorstellungen  auf  Vermuthungen  beschränken  mussten. 

Durch  grössere  methodische  Strenge  der  Untersuchung, 
durch  die  en^'eiterte  Kenntniss  von  der  Geschichte  und  Ent- 
wickelung  anderer,  besonders  der  ältesten  orientalischen  Völ- 
ker, endlich  und  hauptsächlich  durch  die  reichen  Ergebnisse 
der  neueren  Sprachforschung  ist  es  unserer  Zeit  möglich 
geworden,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  wesentlichen  Charak- 
ter der  ursprünglichen  römischen  Rehgion  klar  zu  sehen,  kla- 
rer als  die  Römer  selbst.*)  Jene  Mitgift  aus  der  Zeit  ihrer 
Gemeinschaft  mit  dem  grossen  indogermanischen  Volksstamme 
ist  eine  Naturreligion  von  derselben  Art,  wie  wir  sie  auch  bei 
anderen  Völkern  der  ältesten  Zeit  finden ;  die  Götter  sind  auch 
bei  den  Römern  ursprünglich  nichts  Anderes  als  Dinge  und 
Kräfte  der  Natur,  die  sich  der  eriR'achenden  Beobachtung 
zuerst  als  besonders  mächtig  aufdrängten  und  die  desshalb  der 
innere  religiöse  Trieb  des  Aufschauens  zu  etwas  Höherem  und 
der  Verehrung  zuerst  zum  Gegenstand  nahm,  hauptsächlich 
Sonne,  Mond,  der  helle,  leuchtende  Himmel  und  die  Alles 
ernährende  Erde.  Wir  finden  daher  als  einen  der  ältesten 
Götter  den  Sonnengott  Janus,  neben  ihm  Jana  oder  mit  der 
später  üblichen  (übrigens  ursprünglicheren)  Form  Diana  als 
Mondgöttin,  Jupiter  und  Juno  als  Gott  und  Göttin  des  Him- 
mels, Alles  zugleich  Namen  von  einem  und  demselben  Stamm, 


*)  Die  nachfolgenden  Sätze  gründen  sich  hauptsächlich  auf  die  Aus- 
führungen und  Nachweisungen  in  Schwegler's  röm.  Gesch.,  in  Hartung's 
Eeligion  der  Römer  und  in  Preller's  röm.  Mythologie. 


Die  nrsprünglichen  BeligionsTorstelliingeii.  69 

«ii€ü  Gnmdbedeatniig  Leachien  ist,  von  dem  die  Namen  für 
Gcitbeit  in  allen  indogermanischen  Sprachen,  von  dem  auch 
im  laönische  deus,  so  auffallend  es  auf  den  ersten  Blick 
endieinen  mag,  herznleiten  ist,  zum  deutlichen  Beweis,  dass 
«»  da»  helle  glänzende  Licht  der  grossen  Himmelskörper  und 
d» Himmels  s^bst  war,  welches  zuerst  die  religiösen  Empfin- 
dugen  der  Völker  weckte  und  auf  sich  zog.  Femer  ist  es 
aeii  nicht  minder  unzweifelhaft,  dass  Satumus  und  Ops,  dass 
Miff,  Kens,  FaonuB,  eben  so  wie  Tellumo  und  Tellus  ursprüng- 
iidi  als  Gottheiten  der  Erde  oder  auch  als  unterirdische  Göt- 
toangeschant  w^orden  sind. 

Wenn  nun  aber  andere  Völker   theils,   vrie  manche  Völ- 
ker des  Orient»,  jene  Naturanschauungen  zur  Vorstellung  einer 
ködtsten  Gt>ttheit  läuterten   oder  doch  in  einer  gewissen  popu- 
iiren  Specolation  bis  zur  Vorstellung  von  zwei    mächtig  wir- 
ke&den  Prineipien   Torschritten  und  diesen  auch  einen  tieferen 
ätüehen  Gehalt  zu  yerleihen  wussten ,  theils ,  wie  die  Hellenen, 
durch  ihre  lebendige  Phantasie  sich  eine  Welt  von  denkenden 
ifid  empfindenden  Göttern  schufen,  denen  sie  eine  Geschichte 
tndichten    und  in   denen    sie   ihre   eigene  menschliche   Natur 
idealisiren  konnten:  so   finden  wir  dagegen  bei   den  Kömem, 
ins  sie  eben    diesen  Naturanschauungen  das  Grossartige  und 
Ii^bene,     was   sie  doch  immer  bei  aller  Beschränktheit    der 
lAssnng^  haben,   benehmen,    indem   sie  sie  in  ihre   Theile 
flfloeen    und    die  in  ihnen    enthaltenen  einzelnen  Kräfte   und 
Erscheinungen  zu  ihren  Gottheiten  machen.      So   machte   man 
afeo  Janns  zum  Gott  der  Zeit,  des  Werdens  und  des  Anfangs, 
weil  diese  Dinge  durch  die  Sonne  bestimmt  werden,  die  Erd- 
gtitter  werden   zu  Göttern   der  Fruchtbarkeit,  weil   die  Erde 
die  Mutter  der  Fruchte  ist,  eben  so  die  unterirdischen  Götter, 
die  wir  in  Mar»,  Kens,    Faunus  zu  erkennen  haben,   wie  ja 
auch  die   Persephone   der  Hellenen  die  Tochter   der  Demeter 
vt     Dieselben    unterirdischen  Götter  sind   aber    auch  Götter 
der  Weissagung,  weil  die  weissagenden  Stimmen  nach  den  Vor- 
^üungen  der  Alten  aus  den  Höhlen  und  Klüften  der  Erde  her- 
Torzusohanen    pflegten,    und  wenn  Mars   später  hauptsächlich 
al»  Eriegsg^tt  angesehen  wurde ,  so  ist  auch  dies  wahrschein- 
lich aus  seiner  Eigenschaft  als   unterirdischer  Gott  abzuleiten. 
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da  diese  Götter  zugleich  als  den  Menschen  feindlich  und  Ver- 
derben bringend  galten.  Femer  wird  Jupiter  der  Gott  des 
Donners,  des  Regens,  Juno  Geburtsgöttin  u.  s.  w.,  und  wenn 
ersterer  als  Nationalgott,  als  Verleiher  des  Siegs  und  der 
Herrschaft  über  den  ganzen  Erdkreis  eine  gewisse  lebendige 
Bedeutung  gewinnt,  so  ist  gerade  dies  eine  sehr  charakteri- 
stische Ausnahme ,  da  das  Nationalgefühl  bei  den  Römern  vor 
allen  anderen  Gefühlen  und  auf  Kosten  aller  anderen  ausgebildet 
und  daher  am  ersten  geeignet  war,  auch  in  der  Götterlehre 
einen  lebendigeren  Ausdruck  zu  erhalten. 

Waren  nun  aber  die  Vorstellungen  von  den  alten  Göttern 
so  herabgedrückt  und  verblasst,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  wie 
man  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  neuer  Götter  lediglich  durch 
Personificirung  von  Tugenden  oder  inneren  Zuständen  oder 
durch  Ernennung  von  Vertretern  für  dieses  oder  jenes  Bedürf- 
niss  bilden  konnte.  So  haben  wir  schon  erwähnt,  dass  Numa 
der  Treue  (Fides),  Tullus  Hostilius  dem  Schrecken  (Pavor 
und  Pallor)  Heiligthümer  errichtete;  so  gab  es  Gottheiten  der 
Ehre,  der  kriegerischen  Tüchtigkeit,  der  HofiTnung,  der  Ein- 
tracht, der  Frömmigkeit,  der  Schamhaftigkeit,  der  Milde,  der 
Wonne  (Volupia),  der  Angst  (Angeronia),  der  E>ettung  (Salus), 
femer  der  Thüren  (Forculus),  der  Schwellen  (Limetanus),  der 
Angeln  (Cardea),  ja  es  gab  eine  Gottheit  Stabulinus  oder  eine. 
Stabulina,  die  die  Kinder  stehen,  eine  Cuba  oder  Cumina,  die 
sie  liegen  lehrte,  eine  Rumina,  die  sie  Gedeihen  an  der 
Brust  der  Mutter  finden  liess,  eineOssipaga,  die  ihre  Knochen 
fest  machte,  einen  Fabulinus,  der  ihnen  das  Sprechen  bei- 
brachte u.  dgl.  m. 

Als  Hauptursache  dieser  dürftigen  und  unlebendigen 
Ausbildung  der  Götterlehre  haben  wir  bereits  den  vorzugs- 
weise auf  das  Praktische  gerichteten  Sinn  der  Römer  bezeich- 
net Daneben  diente  aber  wohl  auch  die  Vereinigung  der 
Sabiner  mit  dem  Volke  des  Romulus  und  namentlich  der  Hin- 
zutritt der  Plebejer  zu  der  geschlossenen  Gemeinschaft  der 
Patricier  dazu ,  die  religiösen  Vorstellungen  zu  schwächen  und 
eine  kräftigere  Entwickelung  derselben  zu  stören,  denn  wenn 
auch  die  Sabiner  mit  dem  ursprünglichen  römischen  Volke  und 
die  Plebejer   mit  den  Patriciem  gleichen  Stammes  waren    und 
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xaA  in  religiöser  Hinsicht  die  Grondvorstellungen  der  Hinzn- 
tretenden  dieselben  sein  mochten,  so  kamen  doch  jedenfalls 
duait  nene  Terschiedene  Elemente  zu  dem  Vorhandenen  hinzu, 
die  die  Schärfe  der  Vorstellungen  abstumpfben  und  ihr  gesun- 
des und  kräftiges  Wachsthum  hinderten. 

"Suü  kam  aber  endlich  noch  ein  weiteres  fremdes  Element 
kinzQ,  welches  ebenfalls  die  eigenthümliche  Entwickelung  der 
religiösen  Vorstellungen  der  Römer  hemmte,  ohne  selbst  durch 
one  lebendige  Entfaltung  für  den  Schaden,  den  es  stiftete, 
«Ben  hinreichenden  Ersatz  zu  gewähren.  Dies  ist  das  Ein- 
iriBgen  hellenischer  Vorstellungen  und  Begriffe  ^  welches  auch 
hier  zuerst  unter  den  letzten  Königen  stattfand,  unter  welchen 
wir  den  griechisdien  Einfluss  bereits  in  mehreren  anderen  um- 
bänden, wie  in  der  Einführung  der  Buchstabenschrift,  in  der 
YerBchönerong  der  Stadt  und  in  wichtigen  politischen  Reformen 
wahrgenonimen  haben. 

So  ist  es  eine  Wirkung  griechischen  Einflusses,  wenn 
Tarquinius  Friscus  dem  Jupiter  in  Gemeinschaft  mit  Juno  und 
Muienra,  welche  mit  Jupiter  die  Eigenschaft  als  Nationalgott- 
hdten  Roms  theilten,  den  prachtvollen  Tempel  auf  dem  Capitol 
baute,  der  bis  in  späte  Zeiten  herab  allgemeiner  Gegenstand 
der  Bewunderung  war,  und  wenn  derselbe  Tarquinius  in  die- 
Tempel  eine  Statue  des  Jupiter  und  sodann  Servius  Tullius 

Statue  der  Diana  auf  dem  Aventin  aufstellte.  Denn  bis 
äkin  hatte  es,  wie  uns  ausdrücklich  berichtet  wird,  keine 
Kidnisse  der  Götter  und  eben  so  wenig  eigentliche  Tempel, 
•ondem  nur  Symbole,  wie  den  Stein  für  Jupiter,  die  heiligen 
Lanzen  für  Mars,  das  Feuer  für  Vesta,  und  Altäre  und 
gdieüigte  Flätze  gegeben,  wie  denn  auch  nicht  abzusehen  ist, 
wie  die  Römer  bei  ihren  Begriffen  von  den  Göttern  aus  eige- 
nem Antrieb  dieselben  in  Menschengestalt  hätten  darstellen 
und  ihnen  in  den  Tempeln  prächtige  Häuser  nach  dem  Muster 
der  mensdüichen  hätten  bauen  sollen. 

Einen  andern  Beweis  für  diesen  Einfluss  liefert  die  Ein- 
führung der  ßibyllinischen  Bücher  unter  dem  zweiten  Tarqui- 
nius, die,  in  griechischer  Sprache  verfasst  und  griechischen 
Urspnmgs  (sie  kamen  der  Ueberlieferung  nach  von  Cumä  nach 
Rom) ,  einestheüs  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  für  den  Zusam- 


72  I.    Born  unter  den  Königen  753—510  v.  Chr. 

menhang  des  damaligen  Kom  mit  hellenischen  Staaten  ablegen, 
andemtheilB  aber  die  Veranlassung  zur  Einfxihrung  einer  Menge 
griechischer  Gottheiten  gaben,  indem  ihre  Aussprüche  die 
Römer  bei  Gelegenheit  von  Landplagen  oder  sonstigen 
schweren  Bedrängnissen  aufforderten,  neue  Götter  nach  Rom 
zu  holen  und  daselbst  einzubürgern.  So  geschah  es  mit 
Apollo,  mit  Ceres,  Liber  oder  Bacchus,  Libera  oder  Proser- 
pina, mit  Aesculap,  mit  der  Erycinischen  Venus  u.  A. 

Weiterhin  gab  die  Verbreitung  der  griechischen  Literatur 
durch  Uebersetzungen  und  Nachahmungen  seit  der  Zeit  der 
punischen  Kriege  einen  neuen  Lnpuls ,  in  Folge  dessen  allmäh- 
lich die  sämmtlichen  griechischen  Gottheiten  mit  den  an  sie 
geknüpften  Sagen  in  Rom  eindrangen,  so  dass  wir  sie  in  der 
römischen  Literatur  eben  so  wie  in  der  griechischen  wieder- 
finden. Indess  blieb  dies  Alles  doch  inmier  nur  etwas  Frem- 
des und  Aeusserliches ,  gewissermaassen  ein  glänzender  Far- 
benfimiss,  durch  den  die  römische  Götterlehre  ausgeschmückt, 
zugleich  aber  auch  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nach  eben  so 
sehr  verdeckt  wurde. 

Je  mehr  aber  sonach  die  innerliche,  geistige  Seite  der 
Religion  bei  den  Römern  zurücktrat,  um  so  mehr  war  die 
andere  Seite,  der  äussere  Dienst  und  das  Cärimonienwesen 
ausgebildet ,  ein  Verhältniss ,  wie  es  ja  auch  sonst  stattzufinden 
pflegt.  Das  ganze  Leben  der  Römer  war  mit  heiligen  Gebräu- 
chen umgeben  und  durchzogen,  nicht  allein  das  ganze  Volk, 
sondern  jede  Gemeinschaft  innerhalb  desselben,  von  der  klein- 
sten bis  zur  grössten,  von  dem  einzelnen  Hause  bis  zu  den 
Curien  und  Stämmen,  ja  jede  Person  hatte  ihre  besonderen 
Götter,  denen  pflichtmässig  Gebet  und  Opfer  darzubringen 
waren,  nicht  nur  jede  öfientliche  Handlung,  sondern  auch 
jede  irgend  erhebliche  des  Privatlebens  wurde  mit  bestimmten 
Gebeten  und  heiligen  Gebräuchen  begonnen,  für  eine  Menge 
von  Vorkommnissen  waren  besondere  Sühnungen  und  Reini- 
gungen vorgeschrieben,  und  dies  Alles  war  bis  auf  die  einzel- 
nen Worte  herab  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  die  nicht 
verletzt  werden  durften,  ohne  den  Zweck  der  heiligen  Hand- 
lung zu  verfehlen  und  den  Zorn  und  die  Strafe  der  Götter 
auf  die  Fehlenden  herabzuziehen. 
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Es  hangt  aber  femer  hiermit  auf  das  Genaueste  zusam- 

Ben,  dass  man  in  die  gewissenhafte  Beobachtung  aller  dieser 

G4^}ra]iche  ein  Verdienst   setzte,  eben   weil  es  sich  dabei  in 

keiaer  Weise   um  die  Befriedigung  eines  inneren  Bedürfnisses 

oad  am  die  Aensserung  wahrhaft  religiöser  Gefühle  handelte^ 

uoddaBsman,  wenn  man  seinerseits  alle  diese  mühevollen  Yer- 

pfikhmngen  voliständig   und  fehlerlos  erfüllt  hatte,    nun  auch 

adererseits   Ton   den  Göttern    die  Erwiederung   durch   Gunst 

ud  Förderung    dessen,   was  man  vorhatte,   gewissermaassen 

orderte.      Und    wiederum  ist  es  ganz    dem   römischen  Sinne 

einbrechend ,  wenn  man  dieses  Verdienst  überall  vorzugsweise 

4s  Gemeindewesen ,  dem  Staate ,  zuwendete. 

Wir  können  unmöglich  die  unendlichen,  weitläufigen  Ver- 
nreigangen  dieses  Cärimom'endienstes  überall  im  Einzelnen 
T€rfolgen ;  indess  glauben  wir  doch  zum  Beweis  für  die  obigen 
Sitze  wenigstens  einige  Seiten  desselben  etwas  näher  ins 
Aoge  &88en  zu  müssen.  ^  ' 

Am  deutlichsten  tritt  das  Gesagte  in  dem  Auspicienwesen 
feervor. 

Die  Auspicien  kommen  bekanntlich  auch  anderwärts  vor, 
vie  z.  B.  bei  den  Griechen.  Man  beobachtete  eben  auch  bei 
ttderen  Völkern  äussere  Zeichen,  und  unter  diesen  besonders 
dn  Yögelflug,  weil  man  meinte,  dass  die  Götter  sich  ihrer 
Veienten,  um  den  Menschen  die  Zukunft  zu  ofienbaren.  Man 
tbt  dies  aber  inmier  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten 
od  SU  dem  Zwecke  ^  der  überhaupt  nur  dabei  stattfinden  zu 
kirnen  scheint,  nämlich  um  auf  diese  Art  den  Willen  der 
Götter  zu  erkunden  und  sich  bei  der  zu  fassenden  Entschlies- 
Ring  danach  zu  richten.  Ganz  anders  in  Rom.  Hier  wird 
keiae  Volksversammlung  gehalten,  kein  Feldherr  zieht  in  den 
Kri<^,  keine  Schlacht  wird  begonnen,  es  tritt  kein  Magistrat 
Kin  Amt  an,  kurz  es  wird  keine  Öffentliche  Handlung  von 
einiger  Bedeutung  ohne  vorherige  Auspicien  unternommen ,  die 
demnach  den  Staat  in  allen  seinen  Bewegungen  begleiten; 
eben  so  waren  auch  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  mit  allen 
wichtigeren  Privathandlungen  Auspicien  verbunden,  und  wenn 
dieselben  im  üebrigen  auf  dem  Gebiete  des  Privatlebens  nach 
usd  nach  in  Abnahme  kommen ,  so  werden  sie  wenigstens  bei 
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einigen  Handlungen,  wie  z.  B.  bei  Eheschliessungen,  bis  in 
die  späteste  Zeit  beibehalten.  Es  handelt  sich  aber  femer 
dabei  nicht  um  den  Zweck,  den  Willen  der  Götter  zu  erfor- 
schen, sondern  nur  um  die  göttliche  Weihe,  die  dadurch  fiir 
die  Handlungen  gewonnen  werden  soll;  man  erfüllt  mit  der 
grössten  Pünktlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  die  zahlreichen, 
bis  ins  Einzelnste  herabgehenden  Regeln  und  Vorschriften, 
wenn  dies  aber  geschehen  ist,  so  meint  man  nun  auch,  dass 
die  Götter  ihrerseits  verpflichtet  seien,  den  erbetenen  Segen 
zu  verleihen.  Es  kömmt  daher  auch  äusserst  selten  vor,  dass 
irgend  ein  Vorhaben  wegen  ungünstiger  Zeichen  aufgegeben 
wird,  und  wenn  es  geschieht,  so  sind  es  immer  Fälle,  wo 
wenigstens  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  nicht  sowohl  die 
Ungunst  der  Auspicien,  als  vielmehr  die  bessere  menschhche 
Einsicht  das  Hindemiss  bilde,  z.  B.  wenn  es  sich  um  den 
Beginn  einer  Schlacht  handelt;  in  anderen  Fällen,  wie  beim 
Amtsantritt,  bei  Kriegserklärungen,  bei  Eheschliessungen 
kommen  gar  keine  Beispiele  der  Art  vor.  Dagegen  hören 
wir  sehr  häufig,  dass  Wahlen  und  andere  Handlungen  für 
ungültig  erklärt  werden  oder  einen  unglücklichen  Ausgang 
nehmen,  weil  bei  den  Auspicien  irgend  etwas  von  den  künst- 
lichen und  scrupulösen  Formen  und  Gebräuchen  verfehlt  oder 
versäumt  worden  ist. 

Es  bestanden  übrigens  die  Auspicien,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, doch  vorzugsweise  in  Beobachtungen  des  Flugs 
und  Geschreis  der  Vögel,  der  Blitze  und  des  Fressens  der 
heiligen  Hühner:  erstere  beide  Arten  waren  die  geachteteren 
und  in  älterer  Zeit  auch  die  bei  Weitem  üblicheren ;  die  Beob- 
achtung des  Fressens  der  heiligen  Hühner  kam  erst  in  späte- 
rer Zeit  der  Kürze  und  Bequemlichkeit  wegen  mehr  in 
Gebrauch. 

Sollte  ein  Auspicium  am  Himmel,  also  aus  den  beiden 
ersteren  Arten,  vorgenommen  werden,  so  kam  es  zuerst  dar- 
auf an,  dass  der  Platz  für  die  Beobachtung,  das  sogenannte 
Tabemaculimi ,  vorschriftsmässig  gewählt  wurde.  Sodann  war 
es  ein  zweiter  Gegenstand  der  grössten  Vorsicht,  dass  die 
vorzunehmende  Handlung  nicht  irgend  wie  durch  einen  Zufall 
gestört  wurde,  was  z.  B.  schon  der  Fall  war,  wenn  der  Stuhl 
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wankte  y  wenn  man  den  Krummstab  fallen  Hess.  Femer 
mnsste  die  Hinmielsgegend  genau  bezeichnet  werden,  wo  man 
die  Zeichen  erwartete,  was  wiederum  mit  besonderen  Gebräu- 
chen verbunden  war  und  eine  Menge  von  Vorsichtsmaassregeln 
erforderte.  Wir  kennen  die  Formel,  deren  sich  der  Beobach- 
tende bei  dieser  Gelegenheit  zu  bedienen  hatte  und  die  uns, 
auch  durch  ihre  Fassung,  den  besten  Eindruck  von  der  dabei 
üblichen  Umständlichkeit  und  Genauigkeit  geben  wird.  Sie  lau- 
tete ungefähr  folgendermaassen :  „  Mein  heiliges  Gebiet  und  des- 
9en  Grenzen  sollen  so  sein ,  wie  ich  sie  gebührend  mit  meiner 
Zunge  benannt  haben  werde.  Jener  alte  Baum,  er  sei,  welcher 
er  wolle,  den  ich  mir  bewusst  bin  zu  nennen,  soll  das  Gebiet 
and  die  Grenzen  zur  Linken  bestimmen;  jener  alte  Baum,  er 
«d  welcher  er  wolle,  den  ich  mir  bewusst  bin  zu  nennen, 
soll  das  Gebiet  und  die  Grenzen  zur  Rechten  bestimmen. 
Dazwischen  begrenze  ich  meinen  geweihten  Baum  durch  Linien, 
durch  Ueberschauung,  durch  innere  Betrachtung,  so  wie  ich 
mir  dessen  vollkommen  bewusst  bin."  Im  Uebrigen  vollzog 
»ich  die  Handlung  so,  wie  wir  sie  oben  (S.  24)  bei  der  Thron- 
besteigung des  Numa ,  dem  Livius  folgend ,  beschrieben  haben. 

Bei  dieser  Menge  von  Satzungen  und  Gebräuchen  und 
dieser  Peinlichkeit  in  der  Befolgung  der  bestehenden  Vor- 
ichrifien  konnte  man  priesterlicher  Personen  nicht  entbehren, 
die  daraus  ein  Geschäft  machten,  die  desshalb  die  nöthige 
Sadikenntniss  besassen  und  für  Alles  verantwortlich  gemacht 
▼erden  konnten.  Diese,  die  Augum,  waren  es  daher  auch, 
die,  wenigstens  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  überall  die 
Beobachtimg  der  Auspicien  vornahmen ,  indess  nur  im  Auftrage 
und  Dienste  der  obrigkeitlichen  Personen  und  der  Oberbefehls- 
haber. Denn  nur  diese  letzteren  waren  nach  römischen 
Begriffen  die  Inhaber  der  Auspicien,  nicht  die  Augum. 

Als  bezeichnend  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
daes  es  für  diese  eigentlichen  Inhaber  der  Auspicien  gleich- 
^üüg  war,  ob  die  günstigen  Auspicien,  die  ihnen  von  den 
Aogom  gemeldet  wurden,  wirklich  stattgefunden  hatten  oder 
sieht  War  die  Meldung  geschehen,  so  waren  die  Götter  an 
die  verbeissene  Gunst  gebunden,  wegen  des  Irrthums  oder 
da*  Tauschong  in  der  Meldung  mochten  sie  sich  an  diejenigen 
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halten ;  die  das  Eine  oder  das  Andere  aus  Fahrlässigkeit  oder 
absichtlich  verschuldet  hatten.  Ein  anderer  bemerkenswerther 
Umstand  ist,  dass  die  Oberfeldherren,  wenn  der  Fortgang  des 
Kriegs  ihren  Wünschen  nicht  entspricht  und  demnach  die  Un- 
gunst der  Götter  vorauszusetzen  ist,  nicht  selten  nach  Rom 
zurückkehren,  um  die  Auspicien  in  verbesserter  Gestalt  zu 
wiederholen.  Man  sieht  daraus,  dass  der  Römer  mit  den 
Göttern  gewissermaassen  rechtet  und  sie  zu  seinem  Willen 
zwingen  zu  können  glaubt.  Haben  wir  doch  auch  oben  (S.  29) 
gesehen,  dass  es  gewisse  besondere  Gebräuche  gab,  durch 
die  man  den  Jupiter  seinen  Willen  zu  offenbaren  nöthigen  zu 
können  meint. 

Aber  auch  in  den  übrigen  Zweigen  des  Cultus  tritt  die- 
selbe Sinnes-  und  Anschauungsweise  der  Römer  hervor.  So 
zunächst  in  der  Haruspicin,  d.  h.  in  der  Opferschau  und  in 
der  Deutung  des  Götterwillens  aus  der  Beschaffenheit  der  Ein- 
geweide des  Opferthieres ,  obgleich  diese  etruskischen  Ursprungs 
ist  und  fortwährend  meistentheils  von  Etruskern  geübt  wird. 
Wenigstens  war  es  auch  hier  üblich,  die  Opfer,  wenn  sie 
nicht  sogleich  günstig  waren,  so  lange  fortzusetzen,  bis  die 
Anzeichen  den  Wünschen  der  Opfernden  entsprachen.  Femer 
war  das  Gleiche  auch  bei  den  Vorzeichen  der  Fall,  die  sich 
ungesucht  und  ungebeten  darboten,  bei  den  sog.  Prodigien 
oder  Portenta,  z.  B.  wenn  es  Steine  oder  Blut  regnete,  wenn 
der  Blitz  einschlug,  wenn  die  heiligen  Lanzen  des  Mars 
erschüttert  wurden ,  bei  Missgeburten  oder  anderen  dergleichen 
Vorfallen,  in  denen  man  eine  Verkündigung  von  grossen  un- 
glücklichen Ereignissen  zu  erkennen  pflegte.  Diese  glaubte 
man  durch  die  Vornahme  gewisser  Handlungen  als  Gegenlei- 
stungen erledigen  zu  können,  die  entweder  durch  den  Gebrauch 
feststanden,  wie  z.  B.  das  Eingraben  von  Steinen  und  das 
Errichten  einer  Art  Altäre  (putealia)  an  den  Stellen,  wo  der 
Blitz  eingeschlagen  hatte,  oder  durch  Befragung  der  Sibyllini- 
schen  Bücher  oder  auch  des  delphischen  Orakels  erkundet 
wurden.  Auch  hier  also  fügte  man  sich  nicht  dem  Willen 
der  Götter,  man  änderte  nicht  seine  Pläne  und  Absichten, 
man  dachte  auch  nicht  daran,  den  Grund  für  den  Zorn  der 
Götter  tiefer  in  Verirrungen  des  öffentlichen  oder  Privatlebens 
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m  Sachen  und  diese  abzustellen ,  sondern  man  fand  die  Götter 
durch  äussere  C&rimonien  ab,  was  man  bezeichnend  genug 
procurare  prodigia  nannte. 

Was  endlich  die  Opfer  anlangt,  so  finden  wir  auch  hier 
dkseibe  Richtung  erstens  insofern,  wieder,  als  diese  ausser- 
li*^en  Handinngen  des  Götterdienstes  in  Rom  so  überaus 
b&iifig  und  regelmässig  und  an  bestimmte  Vorschriften  gebun- 
des  liind ,  Alles  dies  in  einem  Maasse ,  wie  vielleicht  bei  keinem 
ttdem  Volke,  Zweitens  aber  tritt  dasselbe  besonders  deutlich 
ia  dem  peinlichen,  drückenden  Cärimoniell  hervor,  dem  die 
Oflerpriester  unterworfen  waren.  Als  Beispiel  und  Beleg 
karfür  wollen  wir  nur  Einiges  aus  den  Vorschriften  hervor- 
koen,  die  für  den  obersten  Priester,  den  Flamen  Dialis,  bis 
B  spate  Zeit  bestanden  und  von  denen  wir  zufällig  eine  genaue 
od  zuverlässige  Kunde  besitzen.  Ein  solcher  also  durfte  nie 
lof  einem  Pferde  reiten,  nie  ein  gerüstetes  Heer  sehen,  nie 
sehwören,  keinen  andern  als  einen  durchlöcherten  und  hohlen 
Ci^  tragen,  es  durfte  kein  anderes  als  heiliges  Feuer  ans 
maem  Hause  getragen  werden,  ein  Gefesselter,  der  sein 
Hang  betrat,  musste  befreit  und  seine  Fessel  über  das  Dach 
loä  dem  Hanse  geschafft  werden,  in  seiner  ganzen  Kleidung 
farfte  er  keinen  Knoten  haben,  er  durfte  kein  rohes  Fleisch, 
Um  Ziege,  keinen  Epheu,  keine  Bohne  berühren  oder  auch 
BD  nennen,  seinen  Priesterhut  nie  unter  freiem  Himmel 
ahehmen  (wohingegen  er  ihn  im  Augenblick  des  Sterbens 
dmthaus  nicht  auf  dem  Kopfe  haben  durfte),  nie  drei  Tage 
Untereinander  in  einem  andern  als  in  seinem  eigenen  Bette 
seUafen  u.  dgl.  m.:  Satzungen  von  einer  Art,  wie  man  sie 
«tfiserdem  wohl  nur  noch  in  Indien  und  Aegypten  finden  wird. 

Eine  Religion,  wie  die  in  Vorstehendem  beschriebene,  so 
streng,  so  schwer  in  allen  ihren  Pflichten  zu  erfüllen,  so  eng 
in  ihren  Zwecken  und  Zielen  mit  dem  Staate  zusammenhän- 
gend und  so  ganz  äusserlich,  musste  nothwendig  den  ernsten 
und  politischen  Sinn  der  Römer,  aus  dem  sie  selbst  hervor- 
gegangen ^  80  lange  fortwährend  erhalten  und  nähren,  als  sie 
nberbaupt  ihre  Gewalt  über  die  Gemüther  bewahrte.  Eben 
80  leuchtet  aber  auch  ein,  dass  gerade  sie  dem  Missbrauch 
«i  politttdien  Zwecken  sehr  ausgesetzt  war ,  und  nicht  minder. 
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dass  die  engen  Schranken,  in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal 
durchbrochen,  rasch  völlig  niedergeworfen  und  überfluthet 
werden  mussten. 


Die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in  Ausbreitung 

ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  Geschichte  der  Könige  berichteten  fast 
durchaus  siegreichen  Kämpfe  der  Römer  können  freilich  eben 
80  wenig  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  machen, 
als  die  gesammte  Königsgeschichte.  Indess  lassen  sich  doch 
einige  allgemeine  Sätze  über  die  allmähliche  Ausdehnung  der 
römischen  Herrschaft  aufstellen. 

Rom  stellte  sich  bei  seiner  Gründung  in  die  Mitte  zwi- 
schen Etrusker,  Sabiner  und  Latiner  und  hatte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Em- 
porkommen einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindseligen 
Blicken  ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etrusker 
waren  Veji  und  Fidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in 
dem  Winkel  zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen;  auch 
Fidenä  nämlich  hatte  der  Ueberlieferung  nach  eine  etruskische, 
obwohl  mit  sabiuischen  und  latinischen  Elementen  gemischte 
Bevölkerung.  Die  Sabiner  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  Nordosten  her  im  Vordringen  gegen  Rom  begriffen. 
Im  Uebrigen  waren  es  zahlreiche  latinische  Städte,  die  unter 
Albas  Hoheit  stehend  Rom  überall  umgaben. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  führten  die  wahr- 
scheinlich immer  wiederholten,  meist  aber  nur  in  Plünderungs- 
zügen von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine 
römische  Colonie  gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück 
ihres  Gebiets,  welches  sie  diesseits  des  Tiber  besassen,  die 
silva  Maesia,  abgenonunen  wurde.  Hinsichtlich  der  Sabiner 
beschränkte  sich  das  Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen 
ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Kampf  mit  den  Latinem  dage- 
gen verschafile  den  Römern  eine  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
deutende Erweiterung  ihres  Gebiets,  indem  im  Nordosten 
Antemnä,  Cäcina  und  Crustumerium  und  im  Südwesten  Ficana^ 
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Teilena  und  Folitorium  unterworfen  wurden.  Ob  Alba  von 
kü  Eömem  oder,  wie  auch  angenommen  worden  ist,  von  den 
äch  gegen  seine  Oberhoheit  auflehnenden  latinischen  Städten 
leretort  wurde,  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  jeden- 
£kll«  war  es  ein  Gewinn  für  Rom,  dass  diese  mächtige  Stadt 
übt  nur  aufhörte,  es  aus  nächster  l^ähe  zu  bedrohen,  son- 
ders ihm  auch  durch  die  Verpflanzung  ihrer  Bewohner  dahin 
ie«e  Enifte  lieh. 

Ausser  nach  Fidenä  werden  der  üeberlieferung  zufolge  auch 
mA  Antemnä,  Cädna  und  Crustumerium  römische  Colonisten 
fndiidLt,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Theil  des 
Gndbesitz^  (gewöhnlich  ein  Drittheil)  angevriesen  wird  und 
£eiomit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  aufrecht 
ffUten:  ein  Yer&hren,  welches  die  Römer  auch  bei  ihren 
veitaen  Eroberungen  in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet 
kben  und  welches  ein  eben  so  günstiges  Zeugniss  von  der  Klng- 
äotder  obersten  Leitung  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen 
Birger  ablegt.  Das  Gebiet  der  übrigen  latinischen  Städte  wird 
iincfa  die  BinTcrleibung  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Bürger- 
«bft  unmittelbar  mit  dem  von  Rom  vereinigt,  wahrscheinlich 
icfl  es  keines  besondem  Schutzes  bedurfte ;  wie  denn  auch  jene 
CikHuai  im  Verlauf  der  Zeit  aufhören  es  zu  sein ,  nachdem  die 
naiacfae  Herrschaft  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Römer  unter  den  vier  ersten 
fifigen  Torgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in 
öer  Ausdehnung  tou  etwa  sechs  Meilen  längs  dem  Tiber  bis 
n  dessen  Mündung,  wo  sie  die  Hafenstadt  Ostia  angelegt 
ititten,  und  mochte  ungefähr  einen  Flächeninhalt  von  15  —  20 
Qudratmeüen  umfassen. 

Audi  hier  tritt  uns  nun  aber  wiederum  die  Regierung  der 
letEten  drei  Könige  als  eine  Zeit  raschen  und  glänzenden  Auf- 
idiwungs  entgegen. 

Zwar  ist  es  unglaublich,  dass  der  ältere  Tarquinius 
bereits  ganz  Etmrien  und  zwar  durch  einen  einzigen  Sieg 
unterworfen  haben  sollte.  Ein  so  ausgedehntes ,  reiches ,  mäch- 
tiges Land ,  wie  Etrurien  damals  war,  welches  erst  viel  später 
wieder  schrittweise  durch  einen  Jahrhunderte  lang  dauernden 
Kampf  erobert  wurde,  konnte  unmöglich  durch  einen  einzigen 
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dass  die  engen  Schranken ,  in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal  i 
durchbrochen,  rasch  völlig  niedergeworfen  und  überfluthet  j 
werden  mussten. 


Die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in  Ausbreitung 

ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  Geschichte  der  Könige  berichteten  fast 
durchaus  siegreichen  Kämpfe  der  Römer  können  freilich  eben 
80  wenig  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  machen, 
als  die  gesammte  Königsgeschichte.  Indess  lassen  sich  doch 
einige  allgemeine  Sätze  über  die  allmähliche  Ausdehnung  der 
römischen  Herrschaft  aufstellen. 

Rom  stellte  sich  bei  seiner  Gründung  in  die  Mitte  zwi- 
schen Etrusker,  Sabiner  und  Latiner  und  hatte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Em- 
porkommen einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindseligen 
.Blicken  ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etrusker 
waren  Veji  und  Fidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in 
dem  Winkel  zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen;  auch 
Fidenä  nämlich  hatte  der  Ueberlieferung  nach  eine  etruskische, 
obwohl  mit  sabinischen  und  latinischen  Elementen  gemischte 
Bevölkerung.  Die  Sabiner  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  Nordosten  her  im  Vordringen  gegen  Rom  begriffen. 
Im  Uebrigen  waren  es  zahlreiche  latinische  Städte,  die  unter 
Albas  Hoheit  stehend  Rom  überall  umgaben. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  führten  die  wahr- 
scheinlich immer  wiederholten,  meist  aber  nur  in  Plünderungs- 
zügen  von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine 
römische  Colonie  gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück 
ihres  Gebiets,  welches  sie  diesseits  des  Tiber  besassen,  die 
silva  Maesia,  abgenonunen  wurde.  Hinsichtlich  der  Sabiner 
beschränkte  sich  das  Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen 
ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Kampf  mit  den  Latinem  dage- 
gen verschaflfle  den  Römern  eine  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
deutende Erweiterung  ihres  Gebiets,  indem  im  Nordosten 
Antemnä,  Cäcina  und  Crustumerium  und  im  Südwesten  Ficana^ 
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f&M  mtd  Fotitorinm  unterworfen  worden.  Ob  Albs  von 
ea  Körnern  oder,  wie  aach  atigenommen  worden  ist,  von  den 
»k  ^Bfen  seine  Oberhoheit  aufiebnenden  latinischen  Städten 
RsuJn  wurde,  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  jeden- 
ilb  war  es  ein  Gewinn  fnr  Rom,  dass  diese  mächtige  Stadt 
icte  Dnr  aofhorte,  es  ans  nächster  Nähe  zn  bedrohen,  son- 
en  Saa  auch  durch  die  Terpflanzong  ihrer  fiewohner  dabin 
CK  Eiäfte  Ueh. 

Ausser  nacb  Fidenä  werden  der  TTeberliefening  zufolge  auch 
mk  Antemnä,  Cäcina  und  Crnstumeriuni  römische  Colonisten 
n^iekt,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Tbeil  des 
Siadbeaitzea  (^wohnlich  ein  Drittheil)  angewiesen  wird  und 
h  wmit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  aufrecht 
rkli«ii:  ein  Verfahren,  welches  die  Römer  auch  bei  ihren 
nferea  Erobemngen  in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet 
■ben  und  welches  ein  eben  eo  günstiges  Zeugniss  von  der  Klng- 
Btder  obereteo  Leitung  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen 
fcgCT  ^legt  Das  Gebiet  der  übrigen  latiniachen  Städte  wird 
■rch  die  EinTerleibnng  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Bürger' 
lUl  unmittelbar  mit  dem  von  Rom  Teretuigt,  wahrscheinlich 
nie» keines  besondem  Scbntzee  bedurft«;  wie  denn  auch  jene 
jfaoien  im  Yerlaof  der  Zeit  aufhören  ea  zu  sein ,  nachdem  die 
iaidte  Herrachafl  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Römer  nnfer  den  vier  ersten 
füfta  yorgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in 
äff  Ansdehnung  von  etwa  sechs  Ueilen  längs  dem  Tiber  bis 
■  dessen  Mündung,  wo  sie  die  Hafenstadt  Ostia  angelegt 
Mm,  und  mochte  ungefähr  einen  Flächeninhalt  von  15  —  20 
■tdratmraleii  umfassen. 

Auch  hier  tritt  uns  nun  aber  wiederum  die  Regierung  der 
titen  drei  Könige  als  eine  Zeit  raseben  und  glänzenden  Auf- 
kvungB  entgegen. 
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II 


dass  die  engen  Schranken,  in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal  i 
durchbrochen ,  rasch  völlig  niedergeworlen  und  überfluihet  -j 
werden  mussten. 

Die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in  Ausbreitung     i 

ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  Geschichte  der  Könige  berichteten  fast 
durchaus  siegreichen  Kämpfe  der  Kömer  können  freilich  eben 
80  wenig  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  machen^ 
als  die  gesammte  Königsgeschichte.  Indess  lassen  sich  dooh 
einige  allgemeine  Sätze  über  die  allmähliche  Ausdehnung  dw 
römischen  Herrschaft  aufstellen. 

Rom  stellte  sich  bei  seiner  Gründung  in  die  Mitte  zwi* 
sehen  Etrusker,  Sabiner  und  Latiner  und  hatte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Emr 
porkommen  einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindselig^^A 
Blicken  ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etroaker 
waren  Veji  und  Fidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in 
dem  Winkel  zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen;  ancli 
Fidenä  nämlich  hatte  der  Ueberlieferung  nach  eine  etruskische^  ^ 
obwohl  mit  sabinischen  und  latinischen  Elementen  gemischte 
Bevölkerung.  Die  Sabiner  waren,  wie  wir  gesehen  habeOy  t 
von  Nordosten  her  im  Vordringen  gegen  Rom  begriffen» 
Im  üebrigen  waren  es  zahlreiche  latinische  Städte,  die  unter 
Albas  Hoheit  stehend  Rom  überall  umgaben. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  führten  die  wahr» 
scheinlich  immer  vnederholten ,  meist  aber  nur  in  Flünderungs- 
zügen  von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine 
römische  Colonie  gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück 
ihres  Gebiets,  welches  sie  diesseits  des  Tiber  besassen,  die 
Silva  Maesia,  abgenommen  wurde.  Hinsichtlich  der  Sabiner 
beschränkte  sich  das  Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen 
ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Kampf  mit  den  Latinem  dage* 
gen  verschaffte  den  Römern  eine  verhältnissraässig  nicht  unbe* 
deutende  Erweiterung  ihres  Gebiets,  indem  im  Nordosten 
Antemnä ,  Cäcina  und  Crustumcrium  und  im  Südwesten  FioaQ% 


TU  Sun  aach  durch  die  Verpfianzaag  üirer  Bewohner  dahin 
«e  Kiifte  lieh. 

Aaner  nach  Fidenä  werden  der  Ueberliefening  zufolge  aoch 
A  Axtamnä,  Cadna  and  CraBtomerinDi  römische  Goionisten 
lAi^t,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Theil  de§ 
«dbeatzee  (^wohnlich  ein  Drittheil)  angewiesen  wird  und 
e  Konit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  aufrecht 
Ulen:  ein  Verfahren,  welches  die  Römer  auch  bei  ihren 
■tven  Eroberungen  in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet 
ha  und  welches  ein  eben  so  günstiges  Zeugniss  von  der  Klug- 
Hier  obersten  Leitung  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen 
irget  ablegt  Das  Gebiet  der  übrigen  latinischen  Städte  wird 
wA  die  Einverleibung  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Biirger- 
U  niimittelbar  mit  dem  von  Rom  vereinigt,  wahrscheinlich 
sie» keines  besondem  Schatzes  bedurfte;  wie  denn  auch  jene 
ilwien  im  Verlauf  der  Zeit  aufhören  es  zu  sein,  nachdem  die 
wehe  Herrschaft  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Römer  nnt«r  den  vier  ersten 
Üfea  vorgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in 
NT  Ansdebnung  vou  etwa  sechs  Heilen  längs  dem  Tiber  bis 
deuen  Mündong,  wo  sie  die  Hafenstadt  Osda  angelegt 
Bei,  und  mochte  nngefahr  einen  Flächeninhalt  von  15  —  20 
■dratmeOen  umiassen. 
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dasB  die  engen  Schranken,  in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal 
durchbrochen,  rasch  völlig  niedergeworfen  und  überfluthet 
werden  mussten. 

Die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in  Ausbreitung 

ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  Geschichte  der  Könige  berichteten  fast 
durchaus  siegreichen  Kämpfe  der  Römer  können  freilich  eben 
so  wenig  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  machen, 
als  die  gesammte  Königsgeschichte.  Indess  lassen  sich  doch 
einige  allgemeine  Sätze  über  die  allmähliche  Ausdehnung  der 
römischen  Herrschaft  aufstellen. 

Rom  stellte  sich  bei  seiner  Gründung  in  die  Mitte  zwi- 
schen Etrusker,  Sabiner  und  Latiner  und  hatte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Em- 
porkommen einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindseligen 
Blicken  ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etrusker 
waren  Veji  und  Fidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in 
dem  Winkel  zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen;  auch 
Fidenä  nämlich  hatte  der  Ueberlieferung  nach  eine  etruskische, 
obwohl  mit  sabinischen  und  latinischen  Elementen  gemischte 
Bevölkerung.  Die  Sabiner  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  Nordosten  her  im  Vordringen  gegen  Rom  begriffen. 
Im  Uebrigen  waren  es  zahlreiche  latinische  Städte,  die  unter 
Albas  Hoheit  stehend  Rom  überall  umgaben. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  führten  die  wahr- 
scheinlich immer  wiederholten,  meist  aber  nur  in  Plünderungs- 
zügen von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine 
römische  Colonie  gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück 
ihres  Gebiets,  welches  sie  diesseits  des  Tiber  besassen,  die 
Silva  Maesia,  abgenommen  wurde.  Hinsichtlich  der  Sabiner 
beschränkte  sich  das  Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen 
ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Kampf  mit  den  Latinem  dage- 
gen verschaffte  den  Römern  eine  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
deutende Erweiterung  ihres  Gebiets,  indem  im  Nordosten 
Antemnä,  Cäcina  und  Crustumerium  und  im  Südwesten  Ficana^ 
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Tellenä  und  Politoriuin  unterworfen  wurden.  Ob  Alba  von 
den  Römern  oder,  wie  auch  angenommen  worden  ist,  von  den 
sicfa  gegen  seine  Oberhoheit  auflehnenden  latinischen  Städten 
zerstört  wurde,  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  jeden- 
falls war  es  ein  Gewinn  für  Eom,  dass  diese  mächtige  Stadt 
Dicht  nur  aufhörte,  es  aus  nächster  JS^ähe  zu  bedrohen,  son- 
dern ihm  auch  durch  die  Verpflanzung  ihrer  Bewohner  dahin 
neue  Kräfte  lieh. 

Ausser  nach  Fidenä  werden  der  Ueberlieferung  zufolge  auch 
Bach  Antemnä,  Cäcina  und  Cmstumerium  römische  Colonisten 
geechiekt,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Theil  des 
Grundbesitzes  (gewöhnlich  ein  Drittheil)  angewiesen  wird  und 
^  somit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  aufrecht 
eriuJten:  ein  Verfahren,  welches  die  Römer  auch  bei  ihren 
weiteren  Eroberungen  in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet 
kaben  UDd  welches  ein  eben  so  günstiges  Zeugniss  von  der  Klug- 
l«t  der  obersten  Leitung  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen 
Bärger  ablegt  Das  Gebiet  der  übrigen  latinischen  Städte  wird 
dorcfa  die  Einverleibung  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Biirger- 
tekait  unmittelbar  mit  dem  von  Rom  vereinigt,  wahrscheinlich 
weil  es  keines  besondern  Schutzes  bedurfte;  wie  denn  auch  jene 
Coionien  im  Verlauf  der  Zeit  aufhören  es  zu  sein ,  nachdem  die 
römische  Herrschaft  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Römer  unter  den  vier  ersten 
Eöu'gen  vorgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in 
einer  Ausdehnung  von  etwa  sechs  Meilen  längs  dem  Tiber  bis 
sa  dessen  Mündung,  wo  sie  die  Hafenstadt  Ostia  angelegt 
latten,  und  mochte  ungefähr  einen  Flächeninhalt  von  15  —  20 
Qnadratmeilen  umfassen. 

Auch  hier  tritt  uns  nun  aber  wiederum  die  Regierung  der 
iietzten  drei  Könige  als  eine  Zeit  raschen  und  glänzenden  Auf- 
ückwungs  entgegen. 

Zwar  ist  es  unglaublich,  dass  der  ältere  Tarquinius 
bcrats  ganz  Etrurien  und  zwar  durch  einen  einzigen  Sieg 
Bnterworfen  haben  sollte.  Ein  so  ausgedehntes ,  reiches ,  mäch- 
tiges Land,  wie  Etrurien  damals  war,  welches  erst  viel  später 
wieder  schrittweise  durch  einen  Jahrhunderte  lang  dauernden 
Kampf  erobert  wurde ,  konnte  unmöglich  durch  einen  einzigen 
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Schlag  so  weit  gebrochen  und  entmuthigt  werden,  um  die 
Herrschaft  Roms  zu  ertragen.  *)P  Allein  auch  abgesehen  hier- 
von sind  die  Fortschritte  der  Römer  in  dieser  Zeit  bedeutend 
genug. 

Der  ältere  Tarquinius  brachte  den  Sabinem  eine  so 
schwere  Niederlage  bei ,  dass  sie  von  mm  an  die  ganze  Königs- 
zeit hindurch  nicht  wieder  unter  den  Feinden  Roms  erscheinen. 
Er  eroberte  femer  sieben  latinische  Städte  zwischen  Anio  und 
Tiber,  die  wahrscheinlich  vorher  von  den  Sabinem  in  Besitz 
genommen  worden  waren;  wodurch  er  das  römische  Gebiet 
bis  zum  M.  Gennaro  (Lucretilis)  ausdehnte.  Zur  Sicherung 
dieser  neuen  Erwerbung  legte  er  eine  römische  Colonie  in  die 
Stadt  CoUatia. 

Servius  Tullius  vereinigte  die  latinischen  Städte  zu  einem 
Bündniss  mit  Rom ,  welches ,  obwohl  unter  gleichen  Bedingun- 
gen abgeschlossen ,  gleichwohl  diesem  eine  hervorragende  Stel- 
lung verlieh,  schon  desswegen,  weil  es  als  Eine  Stadt  den 
zahlreichen  latinischen  Städten  gegenüberstand. 

Der  jüngere  Tarquinius  endlich  that  in  Betreff  der  Lati- 
ner  den  letzten  Schritt,  indem  er  sie  zu  völligen  IJnterthanen 


*)  um  diese  Bedenken  zu  heben,  hat  Nicbuhr  die  Hypothese  aufge- 
stellt, dass  Rom  unter  den  Tarquiniern  der  Mittelpunkt  eines  grossen 
etruskischen  Reichs  und  nicht  der  erobernde,  sondern  der  eroberte  Theil 
gewesen  sei,  und  diese  Hypothese  ist  sodann  von  0.  Müller  dahin  modi- 
ficirt  worden,  dass  nicht  die  Etrusker  jenes  Reich  gegründet  hätten,  son- 
dern der  von  den  Etruskern  unterdrückte,  ursprünglich  hellenische 
Bestandtheil  der  Bevölkerung ,  der  sich  gegen  seine  Bränger  erhoben  und 
nicht  nur  in  Etrurien  selbst  die  Herrschaft  erlangt,  sondern  dieselbe  auch 
über  Latium  ausgebreitet  habe.  Dieses  Reich  würde  dann  so  lange  bestan- 
den haben ,  als  die  Herrschaft  der  Tarquinier  und  in  dem  ,  was  uns  von 
der  Vertreibung  dieser  und  von  dem  Ejriege  des  Porsena  berichtet  wird, 
würden  wir  als  geschichtlichen  Kern  die  Wieder erhebung  des  römischen 
Volks  und  die  Abschüttelung  der  etruskischen  Herrschaft  zu  suchen  haben. 
Indess  so  manches  Scheinbare  diese  H}T)othe8e  enthält,  so  willkommen 
namentlich  die  Erklärung  des  auffallenden  Glanzes  der  Tarquinier  zeit  sein 
würde,  die  sie  bietet:  so  hat  sie  doch  zu  wenig  feste  Anhaltepunktc  in 
der  ganzen  historischen  Tradition,  als  dass  wir  wagen  möchten  uns  ihr 
anzuschliessen.  Ucbrigens  findet  sich  die  obige  Nachricht  von  der  Besie- 
gung und  Unterwerfung  der  Etrusker  nur  bei  Dionysius,  nicht  bei 
Livius. 
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äerabdrückte :  ein  Verhältnifis,  welches  sich  theils  aus  den 
Vorgängen  seiner  Regienmgy  wie  sie  nns  berichtet  werden, 
tbeiU  ans  der  oben  erwähnten  Einverleibung  der  Latiner  in 
da^  römische  Heer  ergiebt 

Derselbe  König  drängte  aber  femer  die  Aeqner  und 
Voisker ,  die  im  Rücken  der  Latiner  sassen  und  sich  auf  deren 
Süßten  weiter  ausgebreitet  hatten,  durch  glückliche  Kriege 
inrück  and  sicherte  das  eroberte  Gebiet  durch  die  Colonien 
Sig&ta  und  Circeji,  deren  Lage  den  Beweis  liefert,  dass  das 
loffltsche  Reich  damals  bereits  den  grössten  Theü  von  Latium 
■  meiner  späteren  Ausdehnung  umfasste. 

Dass  die  römische  Herrschaft  damals  wirklich  diese  Aus- 
dshAung  hatte  und  dass  Rom  bereits  einen  mächtigen  Staat 
repntöentirte  y  dafür  besitzen  wir  einen  merkwürdigen  urkund- 
Beben  Beweis  in  dem  zwischen  ihm  und  Carthago  im  ersten 
Jfthre  der  Republik  abgeschlossenen  Bündniss,  dessen  That- 
ttdüichkeit  ungeachtet  mancher  Bedenken  durch  das  Zeugniss 
des  Polyblus  unumstösslich  fest  steht  *)  und  aus  dem  wir 
erä^en,  dass  Ardea,  Antium,  Laurentum,  Circeji  und  selbst 
Terracina  damals  Rom  unterthänig  waren,  und  dass  Rom  mit 
Carthago  auf  vollkonunen  gleichem  Fusse  unterhandelte. 

Die  Culturzustände  Roms  zur  Zeit  der  Könige 

im  Allgemeinen. 

Für  die  Einsicht  in  die  ältesten  Culturzustände  Roms 
iiad  uns  nnr  wenige  einzelne  Thatsachen  überliefert ,  die  dem- 
uch  auch  nicht  ausreichen,  um  ein  Yollständiges  Bild  von 
denselben  zu  geben,  sondern  nur,  um  hier  und  da  ein  Streif- 
licht auf  sie  zu  werfen. 

Für  den  Zustand  der  allerältesten  Zeit  im  Allgemeinen 
irt  die  schon  oben  erwähnte,   oft  wiederholte  und  verhältnifls- 


*)  Wenn  Momnuen  (röm.  ChronoL  S-  272  flg.)  gleichwohl  die  mög- 
Üekit  befftiiniitte  Angabe  des  Polybius  bezweifelt  und  die  Auctorität  des 
Diodor  aber  die  des  Polybius  setzt,  so  beruht  dies  wesentlich  auf  der 
Veraussetfimgy  dus  Diodor  seine  Angabe  aus  Fabius  geschöpft  habe: 
nm  TonuKSMtsimg  y  för  die  kein  Beweis  beigebracht  wird  und  die  wohl 
«Kh  femerliiii  ohne  Beweis  bleiben  wird. 

PtUr,  Ocscliichte  Roms.  I.  0 
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massig  glaubhaft  bezeugte  Notiz  von  besonderem  Werth,  dasa 
ursprünglich  das  römische  Gebiet,  so  weit  es  für  den  Acker- 
bau verwendet  werden  konnte ,  in  genau  abgemessene  Theile 
von  je  200  Morgen  (iugera)  eingetheilt  und  dass  jeder  Curie 
ein  solcher  Theil  als  gemeinsamer,  wiederum  unter  die  zu  der 
Curie  gehörigen  Hausväter  zu  vertheilendor  Grundbesitz  zuge- 
wiesen war,  so  dass  also  bei  einer  Zahl  von  100  Hausvätern 
in  jeder  Curie  das  Landloos  des  Einzelnen  zwei  Morgeu 
betrug :  eine  Notiz ,  die  auch  dadurch  eine  weitere  Bestätigung 
findet,  dass  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  herab 
bei  Ausführung  von  Colonien  ebenfalls  jedem  Theilnehmer  zwei 
Morgen  zugemessen  zu  werden  pflegten. 

Wenn  dieses  Maass  des  Grundbesitzes  für  Erhaltung  einer 
ganzen  Familie  zu  gering  scheinen  möchte ,  so  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  daneben  jedem  Bürger  die  Gemeinweide  zur 
Benutzung  oflen  stand  und  dass  auf  der  frühesten  Culturstufe 
das  Vieh  nicht  nur  den  werthvollsten  Theil  des  Besitzes  bil- 
dete, sondern  auch  in  viel  grösserem  Verhältm'ss  als  später 
die  Nahrung  lieferte.  Da  nun  das  lugerum  ungefähr  einem 
Berliner  Morgen  gleichkommt  und  sonach  zwei  Jugera  bei 
Annahme  des  zehnten  Korns  einen  Ertrag  von  zwanzig  Berli- 
ner Scheffeln  Waizen  und,  wenn  Spelt  die  älteste  Getraideart 
war,  einen  noch  etwas  höheren  lieferten:  so  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  jener  Grundbesitz  unter  den  angegebenen 
Umständen  für  eine  Familie  wohl  ausreichen  mochte.*) 

Indessen  war  er  allerdings  gering  und  nur  für  das 
nothwendigste  Bedürfniss  genügend,  femer  auch  nur  dann, 
wenn  er  von  der  Familie  selbst,  m'cht  durch  Sclavcn  bearbei- 
tet wurde,  und  theils  hieraus,  theils  aus  dem  Umstände,  dasR 
er    ein    für   alle  Bürger    gleicher   und    fest   bestimmter   war, 


*)  Wenn  Mommscn  annimmt,  dass  der  römische  Acker  nicht  mehr  als 
den  fünffachen  Ertrag  geliefert  habe  und  hieraus  die  mit  aller  üeberliefe- 
rung  streitende  Folgerung  zieht,  dass  das  Ackermaass  der  ältesten  Zeit 
20  Iugera  betragen  haben  müsse,  so  können  wir  uns  zu  dessen  Widerle- 
gung auf  zwei  Abbandlungen  von  B.  Hildebrand  berufen,  ron  denen  di« 
eine  im  Neuen  Schweizer.  Museum  (I,  1,  S.  44.  Bern  1S61),  die  andere 
als  Programm  der  Univcrs.  Jena  (de  antiquissimae  agri  Romani  duitrilba« 
tionis  fidc,  1862)  erschienen  ist. 
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erpeibt  sich  als  der  ursprüngliche  Zustand  dieselbe  Einfachheit 
ml  Beschränktheit^  dieselbe  Arbeitsamkeit  und  Genügsamkeit 
bei  allen  Bürgern ,  wo  der  Einzelne  nebst  seiner  Paniilie  mit 
BBahfawgem  Fleiss  den  Geschäften  des  Ackerbaus  und  der 
Viebzocht  obla^  und  sich  von  denselben  nur  trennte ,  um  ent- 
weder die  Waffen  zur  Abwehr  oder  zur  Erwiederung  eines 
EinMk  zn  ergreifen  oder  seine  Pflichten  gegen  die  Götter 
oder  gegen  das  Gemeinwesen  zu  erfüllen:  ein  Zustand ,  der 
XBdammen  mit  der  Biederkeit  und  Geradheit ,  die  man  der  alten 
Zeit  beizolegen  pflegte,  nicht  nur  in  der  Erinnerung  der 
Bömer  als  ein  Nationalschatz  bewahrt  wurde,  sondern  auch 
sudk  später ,  als  die  Verhältnisse  sich  im  Allgemeinen  wesent- 
Jhcä  verändert  hatten ,  in  einzelnen  ausgezeichneten  Männern 
i^ervorragende  Ilepräsentanten  fand,  die  eben  desshalb  in 
rähmlichsteiD  Andenken  fortlebten,  wie  Quinctius  Gineinnatus^ 
der  von  der  Arbeit  auf  seiner  nicht  mehr  als  vier  Morgen 
enthaltenden  Hufe  zur  Dictatur  abgerufen  wurde,  und  Gurius 
Deotatus^  der  sich  mit  seinen  sieben  Morgen  begnügte,  ob- 
gleich er  die  reichsten  Ländergebiete  für  sein  Vaterland  erobert 
bsute  und  seine  Mitbürger  in  ihn  drangen,  dass  er  von  dem, 
viü  er  selbst  gewonnen,  wenigstens  einen  Theil  für  sich 
annehmen  möchte. 

Es  folgt  aber  femer  aus  diesen  Bodenverhältnissen,  dass 
«i  Handelsverkehr  sowohl  im  Innern  als  namentlich  nach 
iag^n  damals  entweder  gar  nicht  oder  doch  im  geringsten 
Klasse  stattfand,  dass  vielmehr  jedes  Haus  seine  geringen 
fiedürihifise  selbst  erzeugte,  da  jeder  Handelsverkehr  sofort 
eioe  Ungleichheit  des  Besitzes  hervorbringen  muss  oder  sie 
nehnehr  genau  genommen  schon  voraussetzt :  womit  auch  über- 
einstimmt, dass  die  Münze  vor  Servius  Tullius  nach  allgemei- 
ner üeberiieferung  etwas  völlig  Unbekanntes  war. 

Diesem  Zustande  der  allerältesten  Zeit  stellt  sich  nun 
aber  schon  in  der  Königszeit  der  Zustand  unter  der  Herrschaft 
der  Tarqoinier  als  ein  wesentlich  anderer  und  als  ein  weit 
rorgeschrittener  entgegen.  Zwar  ist  es  nicht  glaublich,  dass 
die  Censuasätze  des  Servius  Tullius  wirklich  die  Höhe  erreicht 
haben  sollten,  die  uns  überliefert  wird,  es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen,   dass   dies   die  Sätze   einer  viel   späteren  Zeit,   etwa 

6* 
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der  des  ersten  punischen  Kriegs,  und  dass  die  Zahlen  für 
Servius  TuUius  durch  fünf  oder  auch  durch  zehn  zu  dividiren 
seien.  Allein  schon  die  grosse  Ungleichheit  des  Vermögens, 
die  sich  in  den  Censussätzen  ausspricht,  reicht  vollkommen 
hin  zu  dem  Beweise,  dass  die  Verhältnisse  sich  völlig  geän- 
dert hatten.  Wenn  der  Censussatz  der  ersten  Klasse  das 
Achtfache  des  Satzes  der  fünften  Klasse  betrug  und  wenn  es 
jedenfalls  noch  Viele  gab,  die  jenen  höchsten  Satz  überstiegen 
und  den  der  fünften  Klasse  nicht  erreichten:  so  musste  es 
nothwendig  damals  schon  viele  verhältnissmässig  sehr  reiche 
Bürger  geben,  und  eben  so  ist  anzunehmen,  dass  bereits  ein 
grösserer  Handelsverkehr  stattfand,  da  ohne  solchen  jene  Un- 
gleichheit des  Besitzes  nicht  wohl  erklärbar  sein  würde.  Hier- 
mit übereinstimmend  wird  uns  denn  auch  überliefert,  dass 
unter  Servius  Tullius  «war  noch  nicht  eigentliche  Münzen 
geprägt ,  aber  doch  Kupferstücke  von  bestimmtem  Gewicht  mit 
Werthzeichen  versehen  wurden.  Es  steht  femer  mit  den  Vor- 
stellungen, die  wir  uns  hiemach  zu  bilden  haben,  in  vollem 
Einklang,  dass  die  Stadt  Rom  unter  den  Tarquiniem  verschö- 
nert und  wohnlicher  gemacht  und  namentlich  auch  mit  kost- 
baren Bauwerken  geschmückt  wird.  Endlich  ist  als  eine 
weitere  Bestätigung  für  jene  Vorstellungen  auch  noch  der 
Vertrag  mit  Carthago  zu  erwähnen,  welcher,  obgleich  im  ersten 
Jahre  der  Republik  abgeschlossen ,  dennoch  mit  den  Zuständen, 
wie  sie  unter  den  letzten  Königen  waren,  nicht,  wie  sie. sich 
bald  nachher  gestalteten,  in  Zusammenhang  steht  und  sonach 
den  Beweis  liefert,  dass  damals  die  Römer  einen  so  weiten, 
sich  bis  zu  den  westlichen  Theilcn  der  Nordküste  Afrika's 
erstreckenden  Handelsverkehr  hatten,  wenn  derselbe  auch  viel- 
leicht nicht  von  Rom  selbst,  sondern  mittelbar  durch  das  unter 
seiner  Herrschaft  stehende,  durch  seine  uralte  Seemacht  berühmte 
Antium  getrieben  wurde. 

Jene  eben  wieder  erwähnten  grossartigen  Bauwerke 
zusammen  mit  den  Götterstatuen,  die  in  den  Tempeln  aufge- 
stellt wurden,  geben  uns  zugleich  den  Beweis,  dass  unter  den 
letzten  Königen  auch  die  Kunst  einen  gewissen  Eingang  in 
Rom  fand.  Sie  wurden  zwar  nach  fremden  Mustern  und  unter 
Leitung  fremder  Künstler  ausgeführt  und  können  demnach  eine 
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eigme  SnnAiäbnng'  der  Kömer  nicht  beweisen;  iudess  sind  sie 
dock  für  die  Ausbildung  derselben  nach  dieser  Seite  hin  in- 
sofern nicht  ohne  Bedeutung ,  als  darin  für  sie  einestheils 
die  Befriedigung  eines  über  die  I^othdorft  des  Lebens  hinaus- 
gebenden  Triebes,  andemtheils  Anlass  und  Gelegenheit  zur 
AiKbfldnng  eines  gewissen  Kunstsinnes  enthalten  war. 

Dagegen  sind  von  der  £ntwickelung  einer  Nationallitera- 
ttr  unter  den  Königen  auch  nodi  nicht  einmal  die  Anfange 
a  erkennen.  Zwar  war  die  Schreibkunst  unter  den  Tarqui- 
■ern  sicherlich  im  Gebrauch;  es  werden  femer  religiöse  Lie- 
k erwähnt,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  gesungen  wurden, 
vv  die  Lieder  der  Salier,  welche  Axamenta  hiessen,  und  die 
^  »genannten  Arvalbrüder ,  d.  h.  eines  CoUegiums  von  zwölf 
Fnestmi,  die  den  Beschützern  der  Feldfirüchte  jährlich  Opfer 
(iambringen  hatten.  TJnd  auch  die  alte  Sitte ,  deren  mehrfach 
gedacht  wird ,  dass  bei  Gastmählern  die  Thaten  der  Vorfahren 
i&  Liedern  gefeiert  wurden,  mag  bis  in  die  Königszeit  hinauf- 
rekben.  Indessen  sind  wir  doch  durch  nichts  berechtigt,  schon 
in  dieser  2^it  wirkliche  freie  geistige  Hervorbringungen  anzu- 
lebmen,  die  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Nationalliteratur 
gestellt  werden  könnten.  Die  Schreibkunst  wurde  nur  wenig 
lad  hauptsächlich  nur  zur  Aufzeichnung  von  Verträgen  und 
iMstigen  Urkunden  gebraucht;  jene  Lieder  aber  bestanden 
ia  venig  mehr  als  in  Anrufdngen  der  Götter  und  in  derNen- 
■ig  der  Kamen  der  zu  preisenden  Helden,  und  in  dürftigen, 
asf  einen  geringen  Kreis  beschränkten,  immer  wiederkehrenden 
Formeln.  Man  weiss  ja,  wie  schwer  ein  Volk  allmählich  zu 
der  Fähigkeit  zu  gelangen  pflegt ,  seine  Gefühle  und  Vorstel- 
hiBgen  mit  einer  gewissen  Freiheit  auszudrücken,  und  wie  tief 
das  römische  Volk  in  der  Xönigszeit  auf  der  Stufenleiter  zu 
dieser  Höhe  stand,  dafür  haben  wir  einen  merkwürdigen 
Beweis  in  dem  Liede  der  Arvalbrüder,  das  uns  auf  einer 
Inschrift  aus  dem  dritten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung in  seiner  wenigstens  im  Wesentlichen  ursprünglichen 
Form  erhalten  ist  Dasselbe  lautet  so:  Enos  Lases  iuvate. 
£dos  Lases  iuvate.  Enos  Lases  iuvate.  Neve  luae  rue 
Marma  sins  incurrere  in  i^leores.  Neve  lue  rue  Marmar  sin» 
inaurere  in  pleoris.     Neve  lue  rue  Marmar  sers  incurrere  in 
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pleoris.     Satur  /u  fere  Mars.    Limen  sali.   Sta,  Berber.    Sator 
fu  fere  Mars.     Limen  sali.    Sta.  Berber.     Satur  tu  fere  Mars. 
Limen  sah*.    Sta.  Berber.     S^mnis   alternei   advocapit  conctoe. 
Semunis  alternei  advocapit  conctos.     Semunis  altern^*  advoca^  t 
pii    Condom,      Enos    Marmor   iuvato.      Enos   Marmor    iuvata  < 
Triumpe.    Triumpe.    Triumpe.    Triumph.    Tnianpe,    d.  h.  mit^ 
Weglassung  der  Wiederholungen  etwa:    „Steht   uns  bei,  ihr    ' 
Laren ^   und  du,   Marmar,  lass  Seuche   und    Sturz   nicht  auf 
Mehrere    sich   verbreiten.      Lass   dir    geniigen,    wilder  Mar& 
Tritt  auf  die  Schwelle.     Stehe.     Schlage.     Ihr  Semonen"  (die 
nächsten  Worte   haben  bis   jetzt  keine  irgend  wahrscheinliche 
Deutung  gefunden).     „Steh  uns  bei,  Mars.     Triumph." 

Wir  brechen  hiermit  diese  Bemerkungen  über  die  öffentli- 
chen Zustände  ab ,  die  wir  nicht  wohl  weiter  ausführen  oder 
schärfer  fassen  können,  ohne  uns  auf  das  Gebiet  der  Hypo- 
thesen zu  verirren,  um  schliesslich  noch  aus  dem  Familien- 
leben zwei  eigenthümliche  Erscheinungen  des  römischen  Wesens 
hervorzuheben,  die  theils  an  sich  charakteristisch  genug  sind, 
theils  auch  mit  ihren  Beziehungen  und  Wirkungen  weit  in 
das  öffentliche  Leben  hineinreichen,  die  wir  übrigens  zwar 
auch  in  der  späteren  Zeit  noch  finden,  so  lange  als  das 
römische  Wesen  überhaupt  erhalten  blieb,  die  aber  eben  so 
sicher  der  allerältesten  Zeit  des  römischen  Volkes  angehören, 
mit  dessen  Wurzeln  sie  eng  verflochten  sind. 

Das  Eine  ist  das  Verhältniss  des  Kindes  zu  dem  Vater, 
dem  Paterfamilias.  Dieses  war  in  Rom  so  streng  und  so  fest 
geordnet,  wie  vielleicht  sonst  nirgends  in  der  Welt  Der 
Vater  hatte  dieselbe  Grewalt  über  den  Sohn,  die  dem  Herrn 
über  seine  Sclavcn  zustand,  er  durfte  ihn  demnach  verkaufen 
und  tödten,  wie  ihm  beliebte,  und  zwar  auch  dann,  wenn  er 
erwachsen  war,  ja  sogar,  wenn  er  bereits  öffentliche  Aemtcr 
bekleidete.  Sollte  das  Verhältniss  gelöst  werden  (was  wegen 
der  Adoption  öfters  vorkam),  so  geschah  dies  in  der  Regel 
auf  die  Art,  dass  der  Vater  den  Sohn  als  Sclaven  verkaufte 
und  ihn  dann  zurückkaufte  und  zwar  dreimal  hintereinander: 
erst  durch  diesen  dreimaligen  Verkauf  schien  das  Rand,  wel- 
ches den  Sohn  an  den  Vater  fesselte,  hinlänglich  gelöst  zu 
werden,   so  dass  ihn  der  Vater  dann  wie   einen  Sclaven  frei 
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Ihhb  nsd  ihm  dadurcli  die  fireie  Disposition  über  sich  gcwäh- 
nbrnnta 

So  findet  also  innerhalb  der  Familie  dieselbe  strenge 
Taierordnimg  statte  die  der  Staat  von  seinen  Bürgern 
Mertei 

Erfreoiidier  und  namentlieh  für  onser  Gefühl  wohlthnender 
k  der  andere ,  die  Stellung  der  Frauen  betreffende  Punkt 
lÜMe  Stellung  ^war  nämlich,  obgleich  die  Frau  dem  Gatten 
od  HausTater  ebenfalls  streng  untergeordnet  war  (wesshalb 
ikIi  ihr  Yerhältniss  häufig  mit  dem  einer  Tochter  verglichen 
liri),  dennoch  bei  Weitem  geachteter  und  geehrter,  auch  in 
ncher  Beziehung  berechtigter ,  als  in  den  übngen  Staaten 
fa  Alterthums ,  namentlich  in  Griechenland.  Schon  die  in 
tlttf  Zeit  wahrscheinlich  unter  den  Patriciem  allgemein  übliche 
Fonn  der  Schliessung  def  Ehe,  die  sogenannte  Confarreatio, 
KJgt  ans  die  Frauen  in  einem  ganz  andern  Lichte  als  sonst. 
Bitse  Coniarreation  war  nämlich  mit  besonderen  religiösen 
(rtbräochen  Terkniipft,  die  in  Anwesenheit  und  unter  Mitwir- 
long  des  Oberpriesters  und  des  Flamen  Dialis  und  unter 
Anwendong  Ton  Auspicien  vollzogen  wurden ;  sie  schlicsst  also 
«ae  Bestätigung  und  Weihe  der  Ehe  durch  die  Götter  selbst 
ii  iddi  und  be^^eist  somit  eine  weit  edlere  Auffassung  dieses 
iMtituts,  woraus  sich  von  selbst  auch  eine  würdigere  Behand- 
hg  der  Frauen  ergeben  musste.  Später  verlor  sich  zwar 
fae  Form  der  Eheschliessung  immer  mehr  und  wurde  nur  noch 
ttmahmsweise  und  in  bestinmiten  Fällen  angewendet  Indess 
Uieb  doch  die  Ehe  dieselbe,  wie  sie  sich  in  jener  Form  aus- 
«IrädLte.  Sie  galt  demnach  stets  als  die  Aufnahme  nicht  nur 
in  die  MiÜeitun^  des  Hauswesens,  sondern  auch  in  die  mit 
jedem  Uaose  verbundenen  besonderen  Opfer  und  heiligen 
Gebräuche,  und  die  Achtung,  die  demgemäss  den  Hausfrauen 
gebohrte,  druckte  sich  äusserlich  dadurch  aus,  dass  sie  an 
ijastmählem  und  an  den  öffentlichen  Festen  mit  ihren  Gatten 
Theil  nahmen^  dass  man  ihnen  überall  mit  grosser  Ehrerbie- 
tung begegnete,  dass  sie  selbst  vor  Gericht  Zcugnisa  ablegen 
konnten,  und  dass  sie  auch  fiir  sich  besondere  religiöse  Feste 
liegingen,  die  sich  von  Seiten  des  Staates  der  sorgfältigsten 
Hocksichtnahme  erfreuten. 
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Daher  kommt  es  auch,  dass  in  der  römlBchen  Greschichte 
neben  den  Namen  berühmter  Männer  auch  mehrere  Frauen- 
namen glänzen  und  dasB  namentlich  auch  die  Sage  nicht  unter- 
lassen hat,  einige  ihrer  ruhmvollsten  Erinnerungen  an  Frauen 
anzuknüpfen.  Wie  sehr  es  aber  die  Fortpflanzung  der  Tüch- 
tigkeit des  römischen  Wesens  befördern  musste,  wenn  die 
Mütter,  denen  jedenfalls  die  erste  Erziehung  der  Kinder  zufiel, 
den  Stolz  und  die  Vaterlandsliebe  ihrer  Gatten  theilten  und 
eine  ehrenvolle  Stellung  einnahmen,  dies  wird  kaum  der 
Bemerkung  bedürfen. 


Zweites  Buch. 

Die  ersten  Anfänge  Korns  als  Republik. 

T-m  der  Gründung  der  Republik  bis  zur  Verbrennung 
der  Stadt  durch  die  Gallier,   509—390  v.  Clir. 


Wir  haben  im   ersten   Buche  dieser  Geschichte  gesehen, 

TO  Rom  von  einem  kleinen  und  unbedeutenden  Ursprung  aus- 

gebeod,   sehr  bald  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  ersteigt 

infänglich    eine    kleine    Stadt    mit    einer    wenig  zahlreichen 

ickerbauenden  Bevölkerung,   unterwirft  es  Schritt  für  Schritt 

&  benachbarten   Staaten,    wird  dann   der  Mittelpunkt   eines 

l&z  Latiom  am£Etssenden  Staates,  und  was  besonders  bemer- 

teswerth,   knüpft  weit  ausgedehnte  Handelsverbindungen  an, 

^cch  welche  auswärtige  Bildungselemente  nach  Rom  geführt 

iDd  damit   die   eignen  Keime   der  Entwickelung  aufgelockert 

ud  zur  raschen  Entfaltung  getrieben  werden. 

Hätte  Rom  diese  Bahn  weiter  verfolgt,  so  würde  es 
jednMls  in  raschem  Lauf  noch  höher  gestiegen,  dann  aber 
loch  eben  so  rasch  wieder  verfallen  sein,  ohne  eine  bedeu- 
tende Spar  seines  Daseins  zu  hinterlassen. 

Allein  seine  Bestimmung  war  eine  andere.  Es  wurde  von 
feiner  Höhe  herabgeschleudert  und  konnte  nur  mit  Mühe  nach 
Vfid  nach  wieder  zu  derselben  emporklimmen ,  und  als  ihm  dies 
endlich  gelangen  war,  so  wurde  es  noch  einmal  durch  ein 
plötzlich  hereinbrechendes  Unglück  auf  seine  Anfänge  zurück- 
geworfen. Seine  Entwickelung  sollte  eben  langsamer,  aber 
dafür  um  so  kräftiger  geschehen  ^  es  sollte  immer  mehr  in  sich 
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zurückgedrängt  werden ,  um  sieh  in  sich  selbst  desto  mehr  zu 
stählen  und  zu  stärken  und  dann  um  so  energischer  auch  nach 
aussen  aufzutreten. 

In  gegenwärtigem  Buche  werden  wir  den  Sturz  Roms  in 
den  ersten  Jahren  der  Republik  und  dann  seine  allmähliche 
Wiedererhebung  darzustellen  haben  —  bis  zu  dem  eben 
angedeuteten  Unglück,  welches  wie  eine  Art  Naturereignis« 
alles  Gewonnene  noch  einmal,  wenn  auch  nur  auf  kürzere  Zeit, 
zerstört. 

Wir  werden  uns  auch  hier  noch,  wie  in  der  Königs- 
nigsgeschichte ,  auf  schwankendem  historischen  Boden  bewegen. 
Namentlich  wird  dies  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  der 
Fall  sein,  deren  Geschichte  einen  ganz  sagenhaften  Charakter 
hat  und  wo  selbst  die  Folge  der  Magistratsjahro  und  die  Ein- 
reihimg der  Ereignisse  in  dieselben  als  unsicher  anzusehen  ist. 
Von  der  bezeichneten  Grenze  an  stehen  die  Jahre  und  die 
Hauptereignisse  im  Wesentlichen  fest,  während  dagegen  auch 
da  noch  die  Ausführungen  dieser  Ereignisse  im  Einzelnen  viele 
unhistorische  Elemente  enthalten. 

Das  erste  Jahr  der  Republik,    509  v.  Clir. 

Nachdem  der  König  Tarquinius  vortrieben  war,  so  setzte 
man  an  dessen  Stelle  zwei  jährlich  wechselnde  Magistrate ,  zuerst 
Prätoren,  sodann  aber  mit  dem  weit  bekannteren  Namen 
Consuln  benannt. 

Die  ersten  waren  L.  Junius  Brutus  und  L.  Tarquinius 
Collatinus,  also  diejenigen  Männer,  welchen  man  die  Abschaf- 
fung des  Königthums  hauptsächlich  verdankte.  Doch  wurde  Letz- 
terer sehr  bald  zur  Niedcrlegung  seines  Amtes  genöthigt,  wie 
erzählt  \\'ird,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  man  ungeachtet 
seiner  Verdienste  an  dem  Namen  Anstoss  nahm,  den  er  mit 
der  vertriebenen  Königsfamilio  gemein  hatte.  An  seine  Stelle 
trat  P.  Valerius,  den  wir  ebenfalls  bereits  als  einen  der  vier 
Männer  kennen,  welche  die  letzte  Revolution  herbeigeführt 
und  gelenkt  hatten. 

Die  Wahl  der  Consuln  geschah  in  eben  der  Weise  yde 
die  der  Könige,   d.  b.  so,  dass  der  Senat  sich  erst  über  die 
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dem  Volke  VorzuscUagendexi  einigte  und  das»  dann  das  Volk 
in  den  Centuriatcomitien  die  Wahl  vollzog  und  in  den  Curiat- 
comitien  sie  bestätigte.  Macht  und  Wirkungskreis  waren  auch 
dieselben  wie  bei  den  Königen;  denn  was  in  dieser  Hinsicht  den 
Consüln  entzogen  und  mit  andern  Aemtem  verbunden  wurde, 
war  politisch  von  geringer  oder  gar  keiner  Bedeutung. 

Es  geschah  dies  überhaupt  nur  in  Bezug  auf  zwei 
Punkte.  Einmal  nämlich  wurde  für  gewisse  Opfer  Name  und 
■fite]  des  Königs  beibehalten,  weil  man  befürchtete,  durch 
«be  Aenderung  in  dieser  Beziehung  sich  einer  Versäumniss 
Pfen  die  Götter  schuldig  zu  machen.  Man  setzte  also  einen 
Ofterkömg,  einen  rex  sacrorum  oder,  wie  er  gewöhnlich 
iRoannt  wird,  rex  sacrificulus  ein.  Ein  solcher  hatte  natürlich 
obnehin  gar  keinen  politischen  Einfluss;  es  war  aber  zum 
Feberflußs  mit  einer  das  römische  Wesen  recht  bezeichnenden 
Scmpulosität  noch  besondere  Fürsorge  getroffen ,  dass  er  nicht 
etwa  seinen  hohen  Namen  missbrauchen  möchte.  Man  gewährte 
ihm  daher  zwar  den  ersten  Rang  vor  allen  übrigen  Priestern, 
stellte  ihn  aber  gleichwohl  in  seinen  dienstlichen  Verhältnissen 
unter  die  Aufsicht  des  Oberpriesters;  femer  aber  durfte  er 
we  ein  politisches  Amt  bekleiden ,  nie  vor  dem  Volke  sprechen, 
md  was  besonders  bemerkenswerth ,  er  musste  seine  Opfer  auf 
dem  Comitium  immer  rasch  unf  jedenfalls  in  der  ersten  Hälfte 
de*  Tages  vollenden,  und  erst,  wenn  dies  geschehen  war, 
durften  wieder  öfTentUche  Handlungen  vorgenommen  werden, 
die  Zeit  während  der  Opfer  gehörte  zu  den  geschlossenen 
Zeiten. 

Ausserdem  wurde  nur  noch  die  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes, die  früher  von  den  Königen  selbst  geführt  worden 
war,  von  dem  Amte  der  Consuln  abgetrennt.  Diese  wurde 
Bimlich  den  beiden  Quästoren  übertragen,  die  zwar  schon 
mter  den  Königen  bestanden ,  aber  unter  diesen  nur  mit  richter- 
fieben   Functionen   zu  thun    gehabt   hatten:*)    allerdings  eine 


*}  £•   wird   aach  anj^enommen ,    dass   die    bisherigen  Quästoren   (die 
parricidii)  beibehalten  und  die  Verwalter  des  Staatsschatzes  (die 
aerarii)   als  ein   neuer  besonderer  Magistrat   eingesetzt    worden 
Bei  der  Mangelhaftigkott  unserer  Quellen  lässt  sich  über  diese  Dif« 
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gewisse  Beschränkung  der  Consuln,  sofern  dadurch  ihre  &eie 
Verfügung  über  öffentliche  Gelder  einigermaassen  gehemmt 
wurde,  aber  doch  nur  von  geringem  Belang.  Denn  die  Q,vÄ' 
stören  wurden,  wie  von  den  Königen,  so  auch  anfanglich  von 
den  Consuln  ohne  Zuziehung  des  Volks  gewählt  und  waren 
daher  von  ihren  Machtgebem  in  hohem  Grade  abhängig. 

Im  Uebrigen  war  die  Macht  der  Consuln  ganz  dieselbe 
wie  die  der  Könige.  Der  Unterschied  bestand  daher  in  der 
That,  wie  auch  mehrfach  bemerkt  wird,  im  Wesentlichen  nur 
darin,  dass  die  königliche  Gewalt  zwischen  Zweien  getheüt 
und  hinsichtlich  der  Zeit  einem  häufigen,  regelmässigen  Wech- 
sel unterworfen  war.  Indess  würde  man  doch  sehr  irren, 
wenn  man  diesen  Unterschied  für  so  gering  halten  wollte, 
als  er  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  Denn 
dadurch,  dass  zwei  mit  dieser  Macht  bekleidet  waren,  war 
schon  von  selbst  dem  Missbrauch  derselben  ein  Damm  entge- 
gengestellt, indem  der  Eine  immer  durch  die  Rücksicht  auf 
den  Andern  beschränkt  war.  Noch  wichtiger  aber  war  ihr 
jährlicher  Wechsel.  Denn  in  Folge  hiervon  waren  sie  an  eine 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  abzulegende  Rechenschaft  gebun- 
den, und  dadurch  genöthigt,  sich  im  Gebrauch  ihrer  Macht 
aufs  Engste  an  die  übrigen  Gewalten,  nämlich  an  den  Senat 
und  das  Volk,  insbesondere  den  ersteren  anzuschliessen. 

Weitere  Aenderungen  wurden  lür  jetzt  nicht  vorgenommen, 
und  so  waren  also  die  Folgen  der  Vertreibung  der  Könige  der 
Form  nach  nicht  eben  allzu  bedeutend. 

Der  Sache  nach  dürfte  die  wesentlichste  Aenderung  darin 
zu  suchen  sein,  dass  von  nun  an  die  Macht  noch  ausschliess- 
licher als  bisher  dem  ganzen  Patricierstande  zufiel.  Denn 
während  die  Könige  bisher  im  Stande  gewesen  waren,  zwi- 
schen den  Patriciem  nnd  Plebejern  zu  vermitteln,  und  hierzu 
durch  ihre  Stellung  auch  einen  gewissen  Beruf  gehabt  hatten: 
so  war  hieran   bei   den  Consuln   in   keiner  Weise   zu  denken, 


ferenz  keine  sichere  Entscheidung  treffen ,  um  so  weniger ,  als  die  quae- 
Stores  parricidii  bald  vom  Schauplatz  abtreten  und  sich  demnach  in  Bezug 
auf  die  Frage,  ob  sie  mit  den  quaestores  aerarii  dieselben  Personen  seien 
oder  nicht,   unserer  Untersuchung  entziehen. 


lentützen  möchte:  eine  Beeorgniss,  zu  der  man  allen  Gmad 
tK,  <U  das  Volk  dorch  die  Vertreibung  der  Eonige  nicht 
voBim,  aondem  nur  verloren  hatte.  Man  vermied  ea  da- 
inr  Zmt  nicht  nur,  die  Hehejer  den  Druck,  dem  sie  jetzt 
ipMtzt  waren,  fühlen  zu  tageen,  sondem  liese  sich  auch 
Ab,  ihnen  zunächst  einige  ZogeatändniBee  zu  machen. 

Tar([uiniae  war  nämlich  keineswegs  gemeint,  sich  seine 
ntreibung  ruhig  gefallen  zu  lassen.  Er  versuchte  es  zuerst, 
Utk  Lint  nod  Verrath  zu  seinara  Zwecke  zu  gelangen.  Er 
tiikte  daher  Gesandte  nach  Bom,  unter  dem  Torwande, 
er  die  Rückgabe  seines  Privatvermögens  mit  der  Stadt  in 
itoiiandluDg  treten  zu  wollen,  im  Grunde  aber,  um  dui-ch 
'  änen  Versuch  zu  machen,  ob  eich  nicht  in  Rom  eine  Par- 

Inr  seine  ZuruckTuhrnng  durch  Verrath  gewinnen  lasse, 
id  während  jene  Verhandlungen  sich  in  die  Länge  zogen 
an  der  Senat  wollt«  sich  nicht  den  Vorwurf  der  Beraubung 
I  Tertriebenen  Königs  zuziehen,  aber  auch  eben  so  wenig 
■  Tarqninios  durch  Bückgabe  seiner  Güter  die  Mittel  zum 
Mge  gegen  Rom  in  die  Hände  liefern  und  kam  desshalb 
r  idiwer  za  einem  Entnchlnsse;  auch  mochten  die  Gesandten 
b>t  die  Verhandlungen  nm  ihres  Hauptzweckes  willen  mög- 
lA  Terzögem) :  wahrend  dieser  Zeit  also  gelang  es  den  Gesand- 
I  wirklich,  einige  junge  Leute   znm  Verrath   zu  verlocken, 

Ton  der  Willkur  des  Tarquinius  Vortheil  gezogen  hatten 
1  die  Strenge  der  Bepublik  ungem  ertrugen.     Namentlich 


\ 
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sie  ihm  ihre  Beihülfe  in  der  bezeichneten  Weise  zusa^n, 
und  mit  diesen  Briefen  waren  sie  eben  im  Begriff  abzureisen, 
da  das  Geschäft  mit  dem  Senat  endlich  doch  noch  dahin  regu- 
lirt  worden  war,  dass  die  Rückgabe  der  Güter  erfolgen  sollte, 
als  ihr  Vorhaben  durch  einen  Sclaven  verrathen  wurde,  der 
die  Verschwomen  belauscht  hatte.  Die  Schuldigen  wurden 
durch  die  bei  den  Gesandten  vorgefundenen  Briefe  überführt 
und  in  der  bei  den  Bömem  üblichen  grausamen  Weise,  d.  h. 
mit  dem  Beile  und  nach  vorgängiger  Geisselung  hingerichtet 

Auch  an  den  Söhnen  des  Brutus  wurde  diese  Strafe  voll- 
zogen. Der  Vater  machte  nicht  nur  keinen  Versuch,  sie  der- 
selben zu  entziehen,  sondern  liess  das  Todesurtheil  sogar, 
wie  ihm  als  Consul  zukam,  unter  seinen  Augen  vollstrecken, 
ohne  eine  Miene  zu  verziehen  oder  dem  väterlichen  Gefühl 
sonst  irgend  eine  Aeusserung  zu  gestatten. 

Die  Güter  des  Tarquinius  wurden  nun  nicht  zurückgege- 
ben,  sondern  unter  das  Volk  vertheilt,  um  dieses  durch  die 
Thoilnahme  an  der  königlichen  Beute  um  so  fester  zur  Auf- 
rech terhaltung  der  Republik  zu  verbinden.  Das  Land  zwischen 
Capitol  und  Tiber,  welches  der  Königsfamilie  (wahrscheinlich 
als  Domäne)  gehört  hatte,  wurde  dem  Mars  geweiht  und 
diente  von  nun  an  unter  dem  Namen  des  Marsfeldes  (Campus 
Martins)  als  Versammlungsort  für  das  Volk  in  den  Centuriat- 
comitien. 

Nachdem  aber  dieser  Weg  fehlgeschlagen  war,  so  schritt 
Tarquinius  zur  Gewalt.  Er  gewann  die  Vejentor  und  Tarqui- 
nienser  für  einen  Krieg  gegen  Rom,  jene  durch  die  Erinne- 
rung an  die  vielen  Niederlagen,  die  sie  von  den  Römern 
erlitten ,  diese  dadurch ,  dass  er  ihnen  seine  eigene  Abstammung 
von  Tarquinii  vorhielt  und  sie  auf  die  Ehre  aufmerksam 
machte,  einen  König  aus  ihrer  Mitte  in  Rom  zu  haben,  die 
ihnen  jetzt  entrissen  worden  sei  und  die  sie  wieder  zu  gewin- 
nen suchen  müssten.  So  zog  also  ein  aus  diesen  beiden  Völ- 
kern gemischtes  Heer  in  Begleitung  der  Tarquinier  gegen  die 
Stadt;  ihnen  entgegen  die  Römer  unter  ihren  C'onsuln  Brutus 
und  Valerius.  Brutus  führte  die  Reiterei  und  war  mit  dieser 
dem  übrigen  Heere  vorausgeeilt.  Eben  so  auf  der  andern 
Seite  der  Sohn   des   vertriebenen  Königs,    Aruns   Tarquinius, 
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Diese  beiden  stürzten  sich,  sobald  sie  einander  ansichtig  wur- 
den, Ton  Wnth  entbrannt,  mit  eingelegter  Lanze  einer  auf 
den  andern  und  sanken  beide  entseelt  vom  Pferde.  Hier- 
auf entspann  sich  ein  allgemeiner  Kampf,  der  indess  unent- 
schieden endete.  Die  Vejenter  wichen  vor  den  Römern 
nrnck,  wohingegen  die  Körner  dem  Angriffe  der  Tarquinienser 
uchgaben.  So  trennte  die  Nacht  die  Streitenden.  Als  aber 
am  andern  Morgen  die  Römer  die  Schlacht  erneuern  wollten, 
wen  die  Feinde  verschwunden.  Eine  Stimme  aus  dem  nahen 
Walde  Arsia,  vom  Waldgotte  Silvanus  gesendet,  hatte  ihnen 
TcriLandi^,  dass  auf  ihrer  Seite  Einer  mehr  gefallen  sei  als 
af  der  der  Römer,  und  dass  also  der  Sieg  Rom  gebühre, 
Bid  so  hatten  sie  den  Kampf  aufgegeben  und  waren  wieder 
ladi  Hause  zurückgekehrt  Und  auch  nachher  Hessen  sie  sich 
aicbt  bewegen,  den  Kampf  fiir  den  vertriebenen  König  wieder 
iii£mnehmen. 

Bmtus  wurde  mit  den  seinen  Verdiensten  entsprechenden 
Ehren  bestattet;  eine  besondere  Auszeichnung  ward  ihm  noch 
dadurch  zn  Theil,  dass  die  Frauen  ein  Jahr  lang  um  ihn  als 
den  Bächer  der  verletzten  Frauenehre  trauerten.  An  seiner 
Stelle  wurde  der  vierte  der  Befreier,  der  Vater  der  Lucretia, 
Sp.  Lncretins,  und  als  dieser  nach  wenigen  Tagen  starb, 
IL  Horatius  Fulvillus  zum  Consul  gewählt 

Tarqninius  aber  gab  den  Kampf  noch  nicht  auf.  Er 
wendete  sich  vielmehr  zu  Forsena,  dem  mächtigen  König  von 
Gnsinm  in  Etrurien,  der  damals,  wie  berichtet  wird,  über 
ganz  Etnurien  herrschte,  und  nahm  dessen  Hülfe  in  Anspruch, 
die  ihm  auch  gewährt  wurde.  Indessen  verzögerte  sich  der 
Ausbruch  dieses  Krieges  bis  zum  Jahre  507,  und  wir  haben 
daher,  ehe  wir  zu  dessen  Darstellung  schreiten,  vorerst  noch 
die  Geschichte  des  J.  509  durch  den  Bericht  über  einige 
innere  Vorgänge  zu  Ende  zu  führen. 

F.  Valerius  zögerte  nach  dem  Tode  des  Brutus,  die 
erledige  Stelle  im  Consulat  durch  die  bereits  erwähnte  Wahl 
wieder  zu  besetzen.  Ausserdem  nahm  er  gerade  in  dieser  Zeit 
den  Neubau  eines  Hauses  vor ,  und  zwar  auf  der  Velia ,  einem 
kichgeiegenen  Zweige  des  palatinischen  Berges.  Durch  das 
Eine   wie   durch  das  Andere   erregte  er  den  Verdacht  gegen 
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sich,  als  gehe  er  damit  um,  sich  eine  ungesetzliche  Macht 
anzumaassen.  Als  er  aber  hiervon  hörte,  so  berief  er  eine 
Volksversammlung  und  liess,  als  er  vor  derselben  erschien, 
die  Euthenbündel  neigen,  zum  Anerkenntniss ,  dass  er  sich 
vor  der  Majestät  des  Volkes  beuge.  Sodann  erklärte  er,  dass 
er  sofort  sein  Haus  auf  der  Höhe  abtragen  und  die  Materialien 
in  das  Thal  herab  schaffen  lassen  werde,  ferner  dass  er  die 
Wahl  des  Consuls  nicht  länger  beanstanden  Yrerde.  Beides 
geschah  auch,  so  wie  er  es  versprochen  hatte.  Von  viel 
grösserer  Wichtigkeit  aber  sind  einige  weitere  populäre  Maass- 
regeln, die  er  noch  hinzufügte.  Er  gab  nämlich  das  Gesetz, 
dass  es  Jedem,  folglich  auch  dem  Plebejer,  gestattet  sein 
solle,  von  einer  Verfügung  der  Magistrate  Berufung  an  das 
Volk  einzulegen,  wodurch  also  auch  die  Plebejer  desselben 
Schutzes  gegen  persönliche  Willkür  theilhaftig  wurden,  des- 
sen sich,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Patricier  schon  unter 
den  Königen  erfreut  hatten.  Femer  liess  er  durch  ein  ande- 
res Gesetz  Jeden  für  gefeit  oder  vogelfrei  erklären ,  der  irgend 
etwas  zur  Wiederherstellung  der  Königshen*schafl;  unternehmen 
würde.  Endlich  ist  er  es  auch  nach  der  gewöhnlichen  tJeber- 
lieferung,  der  den  durch  die  Gewaltmaassregeln  des  letzten 
Königs  wie  an  Ansehn,  so  auch  an  Zahl  verminderten  Senat 
und  zwar  durch  Aufnahme  von  Plebejern  in  denselben  wieder 
ergänzte,  eine  Maassregel  von  ähnlicher  Art,  wie  wir  sie 
schon  unter  dem  altem  Tarquinius  kennen  gelemt  haben. 
Man  nannte  diese  neuen  plebejischen  Senatoren  Conscripti 
(Ausgehobene),  woraus  die  übliche  Anrede  an  den  Senat 
Patres  Conscripti  (eigentlich  Patres  et  conscripti)  entstan- 
den ist 

In  Folge  hiervon  wurde  die  Stimmung  des  Volkes  gegen 
ihn  so  völlig  umgewandelt,  dass  er  sich  mit  einem  Male  als 
Volksfreund  geliebt  und  geachtet  sah  und  den  Beinamen  Popli- 
cola  erhielt,  der  von  ihm  auch  auf  seine  Nachkommen  über- 
ging, welche  übrigens  nicht  minder  als  er  bestrebt  waren, 
sich  der  Gunst  des  Volkes  würdig  zu  erweisen.  Auch 
wurde  er  in  den  Jahren  508  und  507  und  nach  kurzer 
Unterbrechung  im  J.  504  wieder,  im  Ganzen  also  viermal  zum 
Consul  gewählt 


Die  Consoln  Yalerius  und  HoratioB.  97 

Ton  dem  andern  Consul  Horatius ,  der  sonst  von  geringer 
Bedeatimg  ist,  Terdient  noch  Eins  als  Gegenstück  des  oben 
orvihnten  Vorgangs  mit  Bmtus  bei  der  Yerurtheilung  nnd 
Hmnehtimg  seiner  Söhne  hervorgehoben  zn  werden. 

Der  Tempel   des  Capitolinischen  Jupiter  war  zwar  unter 

Tari^oiniiis  Superbns   so   gut  wie  vollendet,  aber   noch   nicht 

geweiht      Dies    mnsste  also   noch  geschehen,    und  es   fragte 

eck,  wem   unter  den  beiden  Consuln  (denn   nur  diese  kamen 

■  Betracht)  die  grosse  Ehre,  den  Weihungsact  zu  vollziehen, 

a  Tbefl    werden    sollte.     Das   Loos   entschied  für  Horatius, 

um  grossen    Verdruss  für  Yalerius   und   seine   Verwandten, 

ie  ihm   diesen   Vorzug    nicht    gönnten.     Als   aber  Horatius 

hfÜB,  so  wird  erzählt,  dem  Herkommen  gemäss  die  Pfosten 

äet  Tempels   mit   der  Hand  hielt    und    im   Begriff  war,    die 

Teihformel  zu  sprechen:  so  wurde  ihm  auf  Veranstaltung  der 

Verwandten    des  Valerius   die  Nachricht   gebracht,   sein  Sohn 

ui  gestorben ,  und  er  könne  daher ,  da  seine  Familie  in  Trauer 

»,  die  Weihung  nicht  vollziehen.     Man  rechnete  darauf,  dass 

er  im  Schmerz    und    Schrecken    die   Handlung  unterbrechen 

nd  aufgeben  werde.     Allein  er  hielt  die  Pfosten  des  Tempels 

ht  und  rief  nur:    so  lasset  ihn  begraben,   und  endigte  dann 

Qgestort  die  heilige  Handlung. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem  mehrfach 
wihnten  Vertrage  mit  Karthago  Brutus  und  Horatius  als 
ifenigen  Consuln  genannt  werden,  welche  ihn  vollzogen: 
«Be  Differenz ,  welche  sich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht 
«ftlaren  lässt,  die  uns  aber  daran  erinnern  mag,  wie  sehr 
wir  auch  jetzt  noch  mit  den  Ueberlieferungen  der  römischen 
Gttchichtschreiber  auf  dem  unsicheren  Boden  der  Sage  stehen. 

Die  Kämpfe  der  neuen  Republik 
um  ihre  Unabhängigkeit  bis  zur  Schlacht  am  See  Regillus, 

508  bis  496  v.  Chr. 

Da«  Jahr  508  verfloss  über  den  Vorbereitungen  Porsena's 
a  seinem  Zuge  gegen  Rom.  Im  J.  507  waren  dieselben 
beendet,  und  nun  erschien  er  mit  einem  den  Römern  weit 
überlegnen    Heere,     nahm  das  Janiculum   durch  einen    plötz- 

P«ter,  Qeachichf  Roms.  I.  7 
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liehen  üeberfall  und  würde  wahrscheinlich  mit  der  Besatzung 
desselben,  die  sich  in  eiliger  Flucht  über  die  Pfahlbrücke 
(pons  sublicius)  rettete,  sofort  in  die  Stadt  eingedrungen  sein, 
wenn  sich  ihm  niclit  Ein  Mann  entgegengestellt  hätte.  Dies 
war  Horatius  Codes.  Als  nämlich  Alles  sich  in  verzweifelte 
Flucht  stürzte,  so  war  dieser  der  Einzige,  der  Muth  und 
Besonnenheit  nicht  verlor.  Er  rief  den  Fliehenden  noch  zu, 
dass  sie  eilends  die  Brücke  abbrechen  möchten,  und  stellte 
sich  dann,  erst  mit  zwei  Genossen,  Sp.  Lartius  und  T.  Her- 
minius,  nachher  aber  ganz  allein  den  andringenden  Feinden 
vor  der  Brücke  entgegen  und  wehrte  sie  ab,  bis  seine  Absicht 
völlig  en*eicht  war.  Als  aber  die  Römer  hinter  ihm  riefen, 
dass  die  Brücke  zerstört  sei,  empfahl  er  sich  dem  Schutze  des 
Flussgottes,  stürzte  sich  in  den  Tiber  und  erreichte  ungeach- 
tet des  Hagels  von  Pfeilen,  den  ihm  die  Feinde  nachsandten, 
glücklich  das  jenseitige  Ufer. 

Die  Römer  belohnten  seine  That  dadurch,  dass  sie  ihm 
auf  dem  Comitium  eine  Statue  errichteten  und  ihm  so  viel 
Landes  schenkten,  als  er  an  einem  Tage  umpflügen  konnte. 
Und  auch  die  Einzelnen  bewiesen  ihm  ihre  Dankbarkeit,  indem 
sie  ilmi  während  der  Belagerung  ein  Jeder  von  seinen  geringen 
Vorräthen,  sich  selbst  das  Nothdürftigste  abbrechend,  etwas 
mittheilten. 

Indess  war  doch  durch  die  Heldenthat  des  Horatius  Codes 
die  Gefahr  noch  keineswegs  beseitigt.  Porsena  lagerte  sich 
am  rechten  Ufer  des  Tiber  der  Stadt  gegenüber  und  beun- 
ruhigte die  Römer  auch  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  indem  er 
Kähne  herbeischaffte  und  auf  diesen  Abtheilungen  seines  Hee- 
res übersetzte.  Er  plünderte  und  verwüstete  auf  diese  Art 
Alles  um  die  Stadt  herum,  und  da  er  auch  die  Zufuhr  von 
aussen  abschnitt,  so  stieg  die  Noth  der  Römer  in  der  Stadt 
immer  höher,  und  es  war  vorauszusehen,  dass  sie  sich  doch 
endlich  würden  ergeben  müssen,  wenn  ihnen  nicht  irgend 
woher  eine  ausserordentliche  Hülfe  kam. 

Diese  Lage  der  Stadt  erregte  den  Zorn  eines  der  edelsten 
römischen  Jünglinge,  des  P.  Mucius.  Er  fand  es  unerträglich, 
dass  das  freie  Rom  sich  vor  einem  auswärtigen  Feinde  beugen 
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aoüe,    nachdem   es   vorher    unter   den  Königen    allen   seinen 

Sidihttm  mannhaft   widerstanden  hatte.     Besshalb  machte  er 

forerst  dian  Senate   sein   Vorhaben  im  Allgemeinen  bekannt, 

am  nidit  im  Fall  des   Misslingens    nachtheiligen    Deutungen 

nsfesetzt  zn  sein:    dann  aber  begab  er  sich  als  üeberläufer 

■it  emem  Dolche  in  das  etruskische  Lager,  drang  bis  an  das 

köi^licfae  Zelty   und  als  er  hier  einen   prachtvoll   gekleideten 

firasker   sah,   der   damit  beschäftigt  war,    den  Soldaten   den 

Sold  anszozahlen,  so  zweifelte  er  nicht,  dass  es  der  König  sei, 

Azte  sich    auf  ihn  und   stiess  ihn  mit  dem  Dolche  nieder. 

Aleiii  der   Getödtete   war  nicht   der  König,    sondern  dessen 

Ar  Schreiber  gewesen.     Mucius  suchte  nun  zwar  zu  entflie- 

kL     Er  wurde   aber  ergriffen   und  vor  den  König   geführt. 

ISeeer  verhörte  ihn,  und  als  er  etwas  von  weiteren  Gefahren 

odeutete ,  die  dem  König  drohten ,  so  wurde  ein  Feuer  in  der 

Sähe  angezündet,  um  ihn  mit  der  Folter  zu  schrecken,  wenn 

er  nicht    das   Ifähere    davon    angeben   würde.      Da    streckte 

IiH3ii8  seine  Hand  aus  und  liess  sie,  ohne  eine  Miene  zu  ver- 

Men,   von  dem  Feuer  verzehren,   indem   er  zu  dem  Könige 

fffwäi:  Da  siehe,  wie  wenig  du  mit  deinen  Drohungen    über 

Xaimer  vermagst,  die  ihr  Leben  verachten,  weil  sie  den  Reiz 

d»  wahren  Ruhms  kennen  gelernt  haben.      Und   als   ihn  der 

I&Dg  nun,  seinen  Muth  bewundernd,  freigab,  so  eröffnete  er 

iaeelben,  scheinbar  von   dieser  Grossmuth  besiegt,  es  seien 

Unndert  römische  Jünglinge,  wie  er,  gegen  das  Leben  des 

finigs  verschworen,   die  einer  nach  dem  andern  den  Versuch 

viederfaolen  würden. 

Hierdurch  aber  erreichte  er  nun  doch  seinen  Zweck.  Der 
Eonig  erschrak  über  die  ihm  drohende  Gefahr  so  sehr,  dass 
er  sofort  mit  der  bedrängten  Stadt  Unterhandlungen  an- 
knäpfle.  Zwar  erneuerte  er  auch  jetzt  wieder  die  Fordening, 
daas  die  Römer  die  Tarquinier  aufnehmen  möchten,  aber 
aekr  nur  zum  Schein  und  um  den  Tarquiniem  das  gegebene 
Versprechen  nicht  geradezu  zu  brechen.  Als  sich  daher  die 
Bomsr  standhaft  weigerten,  so  gab  er  die  Forderung  bald  auf 
Uli  begingte  sich  damit,  dass  den  Vej entern  das  ihnen  ent- 
naene  Gebiet    wieder   zurückgegeben    und    Geissein    gestellt 

iwifls  saüteiL     Dann  zog  er  ab. 

7* 
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Es  wird  noch  hinzugefügt:  Cloelia,  eine  der  Jungfirauen, 
welche  den  Porsena  auf  dem  Rückwege  als  Geissein  begleite- 
ten ,  habe  durch  eine  kühne  Flucht  sich  und  die  übrigen  Jung- 
firauen,  welche  in  gleicher  Lage  waren,  aus  dem  feindlichen 
Lager  nach  Rom  gerettet  Auf  Verlangen  sei  sie  zwar  dem 
Porsena  nebst  ihren  Begleiterinnen  zurückgeschickt  worden, 
aber  nur  zum  Schein  und  um  dem  Porsena  die  erforderliche 
Genugthuung  zu  gewähren.  Dieser  habe  nicht  nur  die  Jung- 
firauen sogleich  zurückgegeben,  sondern  auch  der  Cloelia  in 
Bewunderung  ihres  Muthes  gestattet,  einen  Theil  der  männ- 
lichen Geissein  mit  hinwegzunehmen. 

Femer  wird  erzählt:  Beim  Abzug  des  Porsena  sei  ein 
Theil  seines  Heeres  unter  seinem  Sohne  Aruns  weiter  nach 
Süden  vorgedrungen  und  habe  die  latinische  Stadt  Aricia  hart 
bedrängt.  Die  Ariciner  aber  hätten  von  Aristodemus,  dem 
Tyrannen  von  Cumä,  Zuzug  erhalten,  und  mit  Hülfe  dessel- 
ben dem  Aruns  eine  grosse  Niederlage  beigebracht  Aruns 
selbst  sei  in  der  Schlacht  gefallen;  der  Rest  seiner  Truppen 
habe  sein  Heil  in  der  Flucht  gesucht  Auf  dieser  Flucht  seien 
sie  nach  Rom  gekommen  und  hätten  dort  die  gastfreundlichste 
Aufiiahme  gefiinden,  so  dass  Viele  es  vorgezogen,  statt  nach 
Etrurien  zurückzukehren,  sich  in  Rom  niederzulassen,  wo  sie 
sich  in  der  von  ihnen  benannten  tuskischen  Strasse  (vicus 
Tuscus)  Wohnungen  gebaut  hätten.  Dieser  seinem  Volke 
geleistete  Dienst  aber  habe  auf  Porsena  einen  solchen  Eindruck 
gemacht,  dass  er  (im  J.  506)  den  Römern  nicht  nur  den  Rest 
der  Geissein  und  das  ihnen  entzogene  Gebiet  zurückgegeben, 
sondern  auch,  um  allem  Streit  ein  Ende  zu  machen,  dem  Tar- 
quinius  für  immer  seine  Hülfe  aufgesagt  habe,  der  sich  sodann 
zu  seinem  Schwiegersohne,  dem  Mamilius  Octavius,  nach 
Tusculum  begeben  habe. 

Vom  P.  Mucius  wird  berichtet,  er  habe  von  seinem 
Vaterlande  als  Belohnung  für  die  Dienste ,  die  er  ihm  geleistet 
hatte,  ein  Stück  Land  jenseits  des  Tiber  zum  Geschenk 
erhalten.  Ausserdem  brachte  ihm  seine  Heldenthat  noch  den 
Ehrennamen  Scävola  (Linkhand)  ein,  der  sich  seitdem  in  sei- 
ner Familie  bis  zu   den   spätesten  Nachkommen  erhalten   hat 
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dodia  eriiielt   zur   Belohnnng  eine  Beiterstatue ,    die   ihr  auf 
der  Höhe  der  heiligen  Strasse  errichtet  wurde. 

So  also  die  Sage.  In  der  WirkKchkeit  war  aber  wahr- 
«GhemHch  der  Hergang  ein  ganz  anderer.  Wir  besitzen  zwei 
Zeugnisse y  80  glaubhaft,  wie  wir  sie  für  diese  Zeiten  nur 
immer  erwarten  können,  vom  Tacitus  und  vom  altem  Plinius, 
toB  denen  das  eine  besagt,  dass  ßom  sich  dem  Porsena  erge- 
ben, d.  h.  mit  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  capitulirt  habe, 
üs  andere,  dass  die  Römer  sich  verpflichten  mussten,  kein 
ßwD  zu  haben  ausser  zum  Ackerbau ,  d.  h.  also ,  ihre  Waffen 
«saliefem.  Und  diese  Zeugnisse  werden  durch  einige  Züge 
k  »igenhaften  Ueberlieferung  unterstützt,  nämlich  dadurch, 
im  audi  nadi  dieser  die  Römer  Greissein  stellen  und  einen 
Tkeä  ihres  Grebietes  abtreten  mussten:  Beides  Umstände,  die 
lidit  anf  einen  halb  freundschaftlichen  Vergleich ,  sondern  auf 
üntenrerfung  hinweisen.  Und  zwar  war  der  Gebietsverlust, 
der  die  Römer  traf,  nicht  ein  augenblicklicher,  sondern  ein 
^emder,  vorausgesetzt,  dass  unter  Servius  TuUius,  wie  wir 
«ben  berichtet  haben ,  Volk  und  Gebiet  in  dreissig  Theile  oder 
Tribtt«  eingetheüt  worden  war,  da  wir  nach  dem  Kriege  des 
hnena  und  wahrscheinlich  in  Folge  desselben  statt  dreissig 
mr  zwanzig  Tribus  vorfinden. 

Es  ist  also  kaum  zweifelhaft,  dass  Rom  dem  Porsena 
tif  und  seine  Existenz  mit  dem  Verlust  seiner  Unabhängig- 
fct  und  der  Abtretung  von  einem  Theile  seines  Gebiets 
oitofen  musste.  Der  unglückliche  Ausgang  des  weitern  Zugs 
fa  Porsena  gegen  die  Latiner  und  den  durch  die  gemeinsame 
Gefehr  mit  diesen  verbündeten  Aristoderaus  mag  dann  die 
Gelegenheit  gegeben  haben,  dass  es  wenigstens  seine  Unab- 
fcäagigkeit  wieder  erlangte.*)  Der  Grund  der  Entstellung 
oder  Verhüllung    der   Wahrheit    ist    in    nichts   Anderem    zu 


•)  Hier  ist  es ,  wo  die  oben  (S.  80  Anm.)  erwähnte  Hypothese  ihre  Fort- 
f&mBg  und  ihren  Abschluss  findet.  Wir  würden  nach  dieser  Hypothese 
n  Porsena  den  Beprasentanten  der  etniskischen  Herrschaft  üher  Kern  und 
a  der  Kiederlage  des  Arnns  und  dessen  Zurückweichen  den  vielleicht  unter 
IGtwirkimg  eines  Aufstandes  der  tyrrhenischcn  Bevölkerung  bewirkten 
Stm  dieser  Herrschaft  und  damit  zugleich  die  Wiederherstellung  der 
Uubbasgigkeit  Borna  zu  erkennen  haben. 
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Buchen   aU   in   der  Xationaleitelkeit  der  fiömer,   die  es   nicht    * 
iilx^r  sich  gewinnen  konnte,    eine    Niederlage    einzugestehen, 
lind   die   darüber   den    viel    höheren   Ruhm    opferte,    den   die     ' 
Römer  sich   in  dieser  Zeit  wirklich   erwarben,  den  Ruhm,  in 
!Noth  und  Gefahr  den  Muth  nicht  verloren,    sondern  vielmehr     - 
eben  dann  neue  Kraft  gefunden  zu  haben. 

Jetzt  war  nämlich  Vür  Rom  der  Moment  eingetreten, 
auf  den  wir  im  Eingang  dieses  Ruches  hingedeutet  haben. 
Es  war  jetzt  von  der  Höhe,  auf  der  es  unter  den  letzten 
Königen  stand,  mit  einem  Male  heruntergestürzt  Nicht  nur 
war  es  durch  diesen  Krieg  überhaupt  sehr  geschwächt,  es  : 
hatte  nicht  nur  einen  g^04^sen  Theil  seines  Gebietes  verloren; 
sondern,  was  noch  viel  wichtiger,  sein  Ansehen  war  gesunken, 
und  so  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  sämmtli- 
liehen  Nachbarn  sich  erheben  und  den  Gegner,  dessen  Ueber- 
gewicht  sie  mit  Widerwillen  ertragen  hatten,  zu  erdrücken 
suchen  würden. 

Es  war  ein  Glück  für  die  Römer,  dass  die  nächsten  und 
gefährlichsten  dieser  Nachbarn,  die  Sabiner  und  Latiner,  nicht 
zusammen,  sondern  nach  einander  zu  den  Waffen  griffen. 
8ie  konnten  daher  ihre  Kraft  ungetheilt  gegen  die  Sabiner 
wenden ,  welche  die  ersten  waren ,  die  sich  zum  Angriff  gegen 
Rom  erhoben. 

Wir  hören  in  Rezug  auf  diesen  Krieg  nur  von  Siegen 
und  Triumphen  der  Römer  und  von  einem  endlich  abgeschlos- 
senen Frieden  oder  nach  andern  Nachrichten  von  einem  Waf- 
fenstillstände. Wie  dringend  aber  die  Gefahr  dieses  Krieges 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Crustumerium  und  Fidenä  von 
den  Feinden  genommen  waren  und  erst  von  den  Römern 
wieder  zuriick  erobert  werden  mussten. 

Ein  anderer  Reweie  für  die  Gefährlichkeit  dieses  Krieges 
ergiebt  sich  daraus,  dass  man  es  im  Laufe  desselben  im 
J.  4D8,  um  die  Einheit  und  Kraft  der  Regierung  zu  verstär- 
ken, für  nöthig  befand,  eine  neue  ausserordentliche  obrig- 
keitliche Gewalt,  die  Dictatur,  zu  gründen,  die  in  Eine  Hand 
gelegt  wurde  und  sich  von  der  königlichen  nur  dadurch 
unterschied,  dass  ihre  Dauer  auf  sechs  Monate  beschränkt 
wurde.     Der  erste,  dem  sie  verliehen  wurde,  war  T.  Lartius; 
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cer  Vagüt«r  Equitnm,  der  ihm,  wie  imnier,  beigegeben  wurde, 
w  Spi.  CassiDti. 

Nachdem  aber  der  Krieg  mit  den  Sabinern,  wie  es  heisst, 
buptfiächlich  durch  den  Schrecken,  den  die  Ernennung  des 
räiciBcbeii  INctatorB  anter  ihnen  erregt  hatte,  beendet  worden 
w:  »0  erhoben  sich  nun  im  J.  496  die  gefährticheren  Feinde, 
die  Latiner,  die  rieUeicht  bisher  durch  Kriege  mit  iliren  süd- 
Uhb  and  östlichen  Nachbarn,  den  volekischen  VÖlkerBchaflen 
^igchalten,  vielleicht  auch  durch  den  Kampf  mit,  den  EtruHkern 
n  eetir  geschwächt  worden  waren ,  um  den  Kampf  gegen  Rom 
Nj^fa  anfzunehmen. 

Es  ist  kanm  glaublich,  dasR  die  Latiner  den  Krieg,  wie 
6  Sage  berichtet ,  zu  dem  Zweck  unternommen  haben  sollten, 
am  den  Tarqniniua  wieder  auf  den  römischen  Thron  einza- 
■rtiea,  den  eie  aU  ihren  früheren  Unterdrücker  hassen  und 
itmea  Vertreibang  ihnen  willkommen  sein  musste  Es  ist 
riflmehr  anzunehmen,  da»s  sie  zu  den  Waffen  griffen,  um 
du  ntmische  Joch,  welches  ihnen  Tarquinius  auferlegt  hatte, 
vieler  abzuschütteln. 

Eben  so  unwahrscheinlich  ißt  es,  dass,  wie  femer  bericb- 
tet  irird,  die  Yolsker  wenigstens  die  Absicht  gehabt  haben 
HÜten,  die  Latiner  gegen  die  KÖmer  zu  unterstützen,  da 
VoUker  und  Latiner  vielmehr  als  die  erbittertsten  Eeinde  zu 
äaken  «nd  und  erstere  in  dieser  Zeit  noch  gar  keine  Ursache 
Ua  konoten,  das  entfernte,  schwache  Rom  zu  fürchten. 

Es  bleibt  uns  also  von  dem  Kriege  nur  die  Kunde  von 
ÖKT  grossen,  blutigen  Schlacht  übrig,  die  von  den  Körnern 
nd  Latinem  geschlagen  wurde  und  zuletzt  nach  langem 
Schwanken  zn  Gunsten  der  ereteren  endete.  Und  auch  diese 
Kunde  beruht  so  völlig  auf  jener  falschen  Yorauesetzimg,  dass 
n  «ich  um  die  Zurückrührung  der  Tarquinier  gehandelt  habe, 
tie  ist  80  poetisch  gestaltet  und  ausgeschmückt,  dass  wir  sie 
a  Bezog  auf  die  Ausführung  nur  für  sagenhaft  halten  können. 
Era  besondere  hervortretender  Umstand  ist,  dans  die  Schlacht 
Bch  nach  Art  der  homerischen  Schlachten  faet  gan?.  in  Einzel- 
kimpfe  aoflöst  und  dass  eine  Eeihe  der  berühmtesten  HehlcTi, 
gleichBam  der  Repräsentanten  der  rückwärtsliegenden  Heroen- 
Mt,  io  ihr  den  Untergang  findet. 
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Der  Hergang  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen  folgender:    ^ 
Der  alte  Tarquinius   suchte  den   römischen  Oberfeldherm  au^ 
ward   aber  in   der   Seite   verwundet  und    zum  Verlassen   des 
Schlachtfeldes  genöthigt     Aebutius  traf  mit  Mamilius  Octayias 
zusanmien ;  Beide  verwundeten  sich  gegenseitig ,  und  AebnÜus 
wurde  durch    seine  Wunde  genöthigt,    sich   von  dem  Kampfe 
ganz  zurückzuziehen.     Hierauf  stürmte  M.  Valerius,   der  Bru- 
der des  Poplicola  (dieser  selbst  war  nämlich  einige  Jahre  vor- 
her gestorben)  gegen  L.  Tarquinius,  den  Sohn,  an.     Letzterer 
zog  sich  zurück,   und  Valerius  Hess  sich  durch  die  Hitze  des    . 
Kampfes  verleiten,  ihn  zu  weit  zu  verfolgen.     Er  wurde    von 
einem  Lanzenstoss  getroffen  und  sank  entseelt  zur  Erde.    Sein 
Tod  brachte   einen    allgemeinen  Schrecken   unter  die   Bömer. 
Die  Verbannten  drangen  muthig  vor,   die  Römer  wichen.     Da 
verkündete  Postumius,    dass   jeder  Fliehende   niedergestossen 
werden  solle.     Zugleich  fiihrte  er  seine  eigene  Cohorte  in  den 
Kampf.     Aber  auch  die  Götter   schickten  Hülfe.      Die  beiden 
Dioskuren  kämpften  voran  und  wurden  nachher  auch  zu  Rom 
gesehen,  wie  sie    sich  den  Staub   und  Seh  weiss   der  Schlacht 
abwuschen.     Mamilius  wollte  einige  Haufen   herbeiftihren,    um 
das  Glück  wieder  herzustellen.     Allein  T.  Herminius  (der  ehe- 
malige Genosse  des  Horatius  Codes)   eilte   ihm   entgegen  und 
stiess  ihn  nieder,  ward  aber,  während  er  dem  erlegten  Feinde 
die  Rüstung   ausziehen   wollte,   selbst   getödtet.      Jetzt  befahl 
der    römische   Dictator,    dass    die   Reiter    von    ihren   Pferden 
steigen  und  einen  Angriff  zu  Fuss  machen  sollten.     Dies   ent- 
schied.    Die  Latiner  vermochten  nicht  länger   zu  widerstehen. 
Sie  wichen,  und  nun  Hessen  sich  die  Reiter  ihre  Pferde  brin- 
gen, um  den  Feind  mit  Nachdruck  verfolgen  zu  können.     Es 
entstand  eine  allgemeine  Flucht  der  Latiner,   und   die  Verfol- 
gung der  Römer  war  so  nachdrücklich  und  so  heftig,  dass  sie 
mit  dem  Feinde  in  dessen  Lager  eindrangen  und  dadurch  den 
Sieg  vollendeten. 

Jedenfalls  war  durch  diese  Schlacht  die  Gefahr  von  Sei- 
ten der  Latiner  beseitigt  und  auch  bereits  wieder  ein  gewisses 
Uebergewicht  Roms  über  dieselben  hergestellt. 

Der  alte  Tarquinius  soll  jetzt  alle  Hoffnung  aufgegeben 
haben,  wieder  in   den  Besitz   des  Thrones  zu  gelangen.      Er 
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der  Magister  Equitum,  der  ihm,  wie  immer,  beigegeben  wurde, 
war  Sp.  Cassius. 

Nachdem  aber  der  Krieg  mit  den  Sabinern ,  wie  es  heisst, 
hauptsächlich  durch  den  Schrecken,  den  die  Ernennung  des 
römischen  Dictators  unter  ihnen  erregt  hatte,  beendet  worden 
war:  so  erhoben  sich  nun  im  J.  496  die  gefahrlicheren  Feinde, 
die  Latiner,  die  vielleicht  bisher  durch  Kriege  mit  ihren  süd- 
bchen  und  östlichen  Nachbarn,  den  volskischen  Völkerschaften 
abgehalten,  vielleicht  auch  durch  den  Kampf  mit  den  Etruskern 
za  sehr  geschwächt  worden  waren ,  um  den  Kampf  gegen  Rom 
lofleich  aufzunehmen. 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  die  Latinor  den  Krieg,  wie 
&  Sage  berichtet ,  zu  dem  Zweck  unternommen  haben  sollten, 
vm  den  Tarquinius  wieder  auf  den  römischen  Thron  einzu- 
setzen, den  sie  als  ihren  früheren  Unterdrücker  hassen  und 
dwsen  Vertreibung  ihnen  willkommen  sein  nmsste.  Es  ist 
rielmehr  anzunehmen,  dass  sie  zu  den  Waffen  griffen,  um 
das  römische  Joch,  welches  ihnen  Tarquinius  auferlegt  hatte, 
wieder  abzuschütteln. 

Eben  so  unwahrscheinlich  ist  es ,  dass ,  wie  fenier  berich- 
tet wird,  die  Volsker  wenigstens  die  Absicht  gehabt  haben 
itoilten,  die  Latiner  gegen  die  Römer  zu  unterstützen,  da 
Volsker  und  Latiner  vielmehr  als  die  erbittertsten  Feinde  zu 
denken  sind  und  erstere  in  dieser  Zeit  noch  gar  keine  Ursache 
haben  konnten,  das  entfernte,  schwache  Rom  zu  fürchten. 

Es  bleibt  uns  also  von  dem  Kriege  nur  die  Kunde  von 
einer  grossen,  blutigen  Schlacht  übrig,  die  von  den  Römern 
and  Latinem  geschlagen  wurde  und  zuletzt  nach  langem 
Schwanken  zu  Gunsten  der  ersteren  endete.  Und  auch  diese 
Kunde  beruht  so  völlig  auf  jener  falschen  Voraussetzung ,  dass 
e*  «eil  um  die  Zurückfuhrung  der  Tarquinier  gehandelt  habe, 
*ie  ist  so  poetisch  gestaltet  und  ausgeschmückt,  dass  wir  sie 
in  Bezug  auf  die  Ausführung  nur  für  sagenhaft  halten  können. 
Ein  bcjsonders  hervortretender  Umstand  ist,  dass  die  Schlacht 
»ich  nach  Art  der  homerischen  Schlachten  fast  ganz  in  Einzel- 
kämpfe auflöst  und  dass  eine  Reihe  der  berühmtesten  Helden, 
^ichsam  der  Repräsentanten  der  rückwärtsliegenden  Horoen- 
idt,  in  ihr  den  Untergang  findet. 
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Der  Hergang  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen  folgender: 
Der  alte  Tarquinius   suchte  den   römischen  Oberfeldherm  auf, 
ward  aber  in  der   Seite  verwundet  und   zum  Verlassen   des 
Schlachtfeldes  genöthigt.     Aebutius  traf  mit  Mamilius  Octaylas 
zusanmien ;  Beide  verwimdeten  sich  gegenseitig ,  und  Aebutias 
wurde  durch    seine  Wunde  genöthigt,    sich   von  dem  Kampfe 
ganz  zurückzuziehen.     Hierauf  stürmte  M.  Valerius,   der  Bru- 
der des  Poplicola  (dieser  selbst  war  nämlich  einige  Jahre  vor- 
her gestorben)  gegen  L.  Tarquinius,  den  Sohn,  an.     Letztere 
zog  sich  zurück,   und  Valerius  liess  sich  durch  die  Hitze  des 
Kampfes  verleiten,  ihn  zu  weit  zu  verfolgen.     Er  wurde    von 
einem  Lanzenstoss  getroffen  und  sank  entseelt  zur  Erde.   Sein 
Tod  brachte   einen   allgemeinen  Schrecken  unter  die   Römer. 
Die  Verbannten  drangen  muthig  vor,   die  Römer  wichen.     Da 
verkündete  Postumius,    dass  jeder  Fliehende   niedergestossen 
werden  solle.     Zugleich  führte  er  seine  eigene  Cohorte  in  den 
Kampf.     Aber  auch  die  Götter   schickten  Hülfe.      Die  beiden 
Dioskuren  kämpften  voran  und  wurden  nachher  auch  zu  Rom    : 
gesehen,   wie  sie    sich  den  Staub   und  Seh  weiss   der  Schlacht  4\ 
abwuschen.     Mamilius  wollte  einige  Haufen  herbeiführen,    um  " 
das  Glück  wieder  herzustellen.     Allein  T.  Herminius  (der  ehe- 
malige Genosse  des  Horatius  Codes)   eilte   ihm  entgegen  nnd 
stiess  ihn  nieder,  ward  aber,  während  er  dem  erlegten  Feinde 
die  Rüstung   ausziehen   wollte,  selbst   getödtet.      Jetzt  befahl 
der    römische   Dictator,    dass    die   Reiter    von    ihren   Pferden 
steigen  und  einen  Angriff  zu  Fuss  machen  sollten.    Dies  ent- 
schied.    Die  Latiner  vermochten  nicht  länger  zu  widerstehen. 
Sie  wichen,  und  nun  Hessen  sich  die  Reiter  ihre  Pferde  brin- 
gen, um  den  Feind  mit  Nachdruck  verfolgen  zu  können.    Es 
entstand  eine  allgemeine  Flucht  der  Latiner,   und  die  Verfol» 
gung  der  Römer  war  so  nachdrücklich  und  so  heftig,  dass  sie 
mit  dem  Feinde  in  dessen  Lager  eindrangen  imd  dadurch  den 
Sieg  vollendeten. 

Jedenfalls  war  durch  diese  Schlacht  die  Gefahr  von  Sei- 
ten der  Latiner  beseitigt  und  auch  bereits  wieder  ein  gewisses 
Uebergewicht  Roms  über  dieselben  hergestellt 

Der  alte  Tarquinius  soll  jetzt  alle  Hoffnung  aufgegeben 
haben,  wieder  in   den  Besitz   des  Thrones  zu  gelangen.      Sr 


Wäfareod  der  in  YorBteheDdein  berichteten  Krie^  hatte 
Inwraa  B-nlie  und  Gioigkeit  geherrscht.  Die  Patrider 
ta  Bo  lange  als  die  Gefahr  der  Wiederherstellung  des 
■gtfanms  durch  die  Tarquinier  dauerte,  fortgefahren,  sich 
inebejem  fi-emidlich  nnd  hiil&eich  zn  beweisen,  sie  hatten 
K  daför  gesorgt,  dass  die  nöthigeten  Bediiröiisse,  nament- 
1  Getreide  nnd  Salz ,  in  Fülle  vorhanden  und  zu  einem 
i|ra  Preise  käuflich  waren ,  sie  hatten  die  Bedürüiisse  des 
näweseoB  dorch  eigene  Beisteaem  aufgebracbt,  um  das 
Ik  mdit  dnrcb  Tribut  zu  belagten,  und  hatten  von  ihren 
diten  and  BeliigTiisBen  überall  einen  billigen  und  riicksichta- 
hi  Gebraach  gemacht. 

Es  ist  daher  aas  dieser  Zeit  nur  der  Einbürgerung  des 
udiachen  Geschlechts  zd  gedenken,  welches,  dnrch  politische 
iteimgeD   aus    seiner  Heiinath    Tertrieben,    ant«r  Führung 

■  Attas  Clausus,  eine  grosse  Zahl  von  Gescblecht^genossen 
iiClienten  umfkssend,  in  Rom  einwanderte  nnd  hier,  nachdem 

■  Ton  Staats  wegen  ein  der  Menge  seiner  Kitglieder  ent- 
Kbendes  Gebiet  angewiesen  worden,  eine  neue  Tribus,  die 
f,  bildete:  ein  Geschlecht,  welches  durch  die  Tüchtigkeit, 
R  auch  durch  den  Stolz  und  Hochmuth  seiner  Angehörigen 
der  romiacheu  Geschichte  eine  hervorragende  Bolle  zu  spie- 
I  berufen  war. 


1311  Juhrp  der  R.-pnliliIi. 

l>M:hlicRclic)i  in  dcD  Ilündun  ilor  Patricier 

!  Plebejer  Antheil  an  den  Ccntiiriatcomi- 

sogar  dio   Majorität:    allein   nicht  ni 

chlÜBse  der  rcntiiriatcomitiGn  der  Bentä- 

iiatridschen    Curiatooiuition    bedtirflen ,    so 

T  nur  wenige  Dinge,   die   von  dem  Sonate 

lieh  1  u^*sfa«H IUI g  vorgelegt  wurden,  und  wa» 

t,   wo   hatte  (tau  Volk  nur  diejenigen,  die 

forgeseh lagen  wnnlen,  zu   hettliitigeii ,  also 

wühlen,   Rondcn»   nur  zu  den  Wahlen  des 

an   KU   tragen.      Wie   aber  <Hc    Regierung»- 

auch   die   Gpni:hto   nnd   die  iincHterlici 
m  Besitz  der  Fatrieier. 
gegeuülwr  war   zwar  da«  Volk   durch  ^.^^ 
Binge führte   Provofalion    einigemiiiansen    gc^^ 
L.     Allein  dieser  Vortlieil  wniti«  ilim  witi 
I  durch  die  EinHctwiiig  der  Kictatur  entriA-^i 
r  von  der  Fessel  der  Provoeation  völlig  frei  , 
*  in  der  Hand  des  Sonatd,  wenn  er  e»  lür  r» 
^ft  holand,  durch  dieConnuln  einen  Diftator  t>. 
Wenn  aueh  die  Didatur  /ner«!    vielleiel 
eingeführt  wurde,   nin  die  Mailtt  de«  ?*>. 
I  stärken ,    so  ist   nio   di>rh  narliher    vieir^r 
feweeken  und  zum  Nachtheil  des  Volks  in 
(cht  worden. 
■esen    politischen  Beechrankiitipen   kainun  aH< 
Hohr   drückende    materielle  Benac-htheiliguiv 
lihirch    die   Patricier  hinzu.       IUe   Plebejer    ^^ 
■lieh,    welche    die   Siege    üImt   die    I-Vinde 
■  gemachten    Eroberungen   uiil    ihri'iu    Blute    V- 
•ten  ferner  von  ihrem  Grund  lies  Uz  znr  Heslr«"™ 
■Trihut  bezahlen;    sie    bekamen   keinen  Sold 
[to  wurde  ihnen  oft  vorenthalten,  um  den  1^ '^ 
sichern.     Gleichwohl   kamen  die  Kiidierunp- "* 
ilich    den    Patrieiem   zu    Gute ,     und    nanieu*    *— 
iB  allein,  welche  die  dem   Feiinhi  ahgi-woniit- ^^ 
n  Bniiitz  nehmen  inid  wenn  amh  nur  diircli 
)gcn  eine   an  den  >Staat   zu    zahlende  Abgii^^^ 
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rften.  Es  war  daher  eine  natärliche  Folge  der  ümBtände, 
s»  die  Plebejer  in  kriegeriecheD  Zeitlauften,  wenn  big  von 
■a  Hnfe  abwesend  sein  museten  und  der  Feind  vielleicht 
°ndrein  Qire  Häuser  abbrannte  und  ihre  Aecker  verwüstet«, 
rannten  und  zu  Anleihen  bei  den  reichen  Patnciom  ihre 
Jlucht  nehmen  musstea 

War  dies  aber  einmal  geechehen,  hatte  sich  einer  znm 
imldner  eines  Fatriciers  gemacht,  ho  war  er  auch  fast  un- 
tthir  dem  Verderben  verfallen.  Wie  hoch  die  Zinsen  waren, 
v  man  davon  abnehmen,  daos  später  der  ZinsfuBS  durch  ein 
wti,  um  den  Wucher  abzustollen,  auf  8  Ys  vom  Hundert 
ftR^tzt  wurde,  und  dabei  war  es  üblich,  die  Zinsen,  wenn 
t  nirht  bezahlt  wurden,  zum  Capital  zu  schlagen  (was  man 
mua  nannte),  wodurch  das  Capital  sich  leicht  bis  zu  dem 
(tirfachen  seines  ursprünglichen  Betrags  erhöhen  musste. 
M  Drückendste  aber  war  das  bestehende  Schuldrecht  gegen 
1  lahlung^nn fähigen  Schuldner,  welches  einen  eben  so 
fwin-nden  Beweis  fiir  die  in  dem  Charakter  der  Patricier 
■ptMJe  Härte  wie  für  die  trostlose  Lage  der  Plebejer  liefert 
tf  der  ausbedungene  Termin  für  die  Zahlung  abgelaufen, 
'  tir  die  Person  dos  Schuldners  dem  Gläubiger  verfallen, 
Ettterer  konnte  ihn  in  sein  Haus  abführen,  konnte  ihn 
u^t  alH  Gefangenen  halten  oder  auch,  wenn  er  wollte, 
ksii  Ketten  belastet,  für  sich  arbeiten  lassen,  und  wenn 
'»  nach  einer  bestiramteu  Prist  die  Zahlung  nicht  erfolgte, 
I  konnte  er  ihn  in  die  Sclaverei  verkaufen  oder  auch 
idten.«) 

*[  Die  NachrichtPD  ans  der  Zeit,  bei  vtlcfarr  wir  jetzt  iitehen,  lasnen 
n  n  «rtrrtt  dei  Schuldrechta  nur  so  viel  erkennen ,  ditss  tlic  SchuldnfT 
A  alifeluifiineiD  Termin  in  die  Schuldhsft  des  Glüubigeni  gerietben, 
%.  mni  vorden.  Ceber  den  weiteren  Fortgang  erhalten  wir  eret  kq»  der 
i  ira  Dccrmrirmti  durch  die  Zwolftafelgeaetie  Auskunft,  es  ist  indess 
nubmes,  dM>  durch  dieses  Gestti  die  Ilartc  des  Schnldri'cht!'  wEiiig- 
n  Bebt  goteignt  wurde ,  «i  da»  also,  was  hiernach  galt,  iiuch  auf  die 
ibcn  Zeit  aut  OewiMheit  nnd  iwar  aln  ein  Hinimnm  übertragen  werden 
m.  >'aeb  dem  Zwälftsfelgeneti  hatto  der  Srhuldner  nach  Ablauf  den 
»Mllrrauiu  rrwt  eine  dreiuigtägige  Krint,  ehe  ei  der  Bühuldhafl  Tertiel, 
*»  «ifder  eine  von  cweimal  dreitiig  Tagen  ,  während  welcher  Zeit  er 
idnioll  Tor  d«B  Piitoi  geflihrt  worden  musate.     Waren  aber  auch  diese 
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Die  Provocation  konnte  den  Unglücklichen  nicht  schützen, 
da  sie  sich  hloss  auf  Maassregeln  der  Ohrigkeiten  hezog  und 
daher  auf  solche  privatrechtliche  Verhältnisse  keine  Anwen- 
dung fand. 

Es  entspricht  ganz  der  Natur  der  Dinge  und  der  Analo- 
gie sonstiger  ähnlicher  Vorgänge ,  dass  es  nicht  jene  politischen 
Beeinträchtigungen,  sondern  die  letzteren  privatrechtlichen, 
das  Dasein  und  die  Lehensnothdurft  betrejffenden  Bedrückungen 
waren,  welche  zunächst  den  Aufstand  der  Plebejer  erregten. 
Derselbe  erhob  sich  noch  im  Todesjahre  des  alten  Tarqui- 
nius,*)  also  im  J.  495,  wie  erzählt  wird,  auf  folgende  Ver- 
anlassung. 

Einer  der  Unglücklichen,  die  der  Habsucht  und  Grausam- 
keit der  Patricier  verfallen  waren  und  nun  in  den  Gefangnis- 
sen derselben  schmachteten,  hatte  in  der  Verzweiflung  sidi 
seinem  Dränger  durch  die  Flucht  entzogen.  Er  erschien  mit 
allen  Zeichen  seines  Elends  auf  dem  Forum,  bleich,  abgemar 
gert,  mit  herabhängendem  Haar  und  Bart  und  in  schmutzigen 
Kleidern.     Kaum  erkannten  ihn    seine  Standesgenossen;    dann 


dreimal  dreissig  Tage  Terflossen ,  ohne  dass  der  Gläubiger  befriedigt  wurde, 
BO  konnte  er  entweder  getödtet  oder  über  den  Tiber  in  die  GefangenBchaft 
verkauft  werden,  und  wenn  es  mehrere  Gläubiger  waren,  so  konnten  sie 
den  Schuldner  zerhacken  und  es  sollte  Keinem  zum  Nachtheil  gereichen^ 
wenn  er  zu  viel  oder  zu  wenig  abhaue.  So  Gellius  (XX,  1)  und  zwar 
theilweise  mit  Anführung  der  Gesetzesworte  selbst,  welche  hinsichtlich  der 
zuletzt  angeführten  Bestimmung  lauten :  tertiis  nundinis  partes  secanto ;  ti 
plus  minusve  secuerunt ,  se  fraude  csto :  eine  Bestimmung ,  die  sich  freilich 
nur  durch  die  Voraussetzung  aufrecht  erhalten  lässt ,  dass  es  nicht  auf  die 
Ausfuhrung  dieser  Strafe,  sondern  nur  auf  die  Schreckung  der  Schuldner 
angekommen  sei ,  die  aber  in  dieser  Weise  auch  bei  andern  Völkern  merk- 
würdige Analogien  hat,  s.  J.  Grimm,  deutsche  Rechtsalterth.  S.  520  u.  617. 
Diejenigen,  welche  sie  für  undenkbar  halten,  nehmen  das  partes  necaie  in 
der  Bedeutung  „versteigern.** 

*)  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dass  sich  die  Folgen  des  Schuld- 
rechts in  dieser  kurzen  Frist  entwickelt  haben  sollten,  und  wir  haben 
also  in  diesem  Umstand  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei  dem 
Kriege  mit  den  Latinem  nicht  um  die  Herstellung  der  Tarquinier  auf  den 
römischen  Thron  gehandelt  haben  kann,  oder  richtiger  gesagt,  dass  die 
Gesohichte  dieser  ganzen  Zeit  noch  durchaus  sagenhaft  ist. 


en,  endlich  sei  er,  weil  er  nicht  im  Stande  ^weaen, 
öckzoerBtatten ,  von  seinem  Gläubiger  in  die  Enecht- 
ibgeföhrt  and  genöthigt  worden,  sie  darch  Arl>eit  ab- 
eaeik.  Dabei  zdgte  er  an  seinem  Körper  die  Striemen 
D  Midshandlnngen ,  die  er  noch  Tor  Kurzem  von  seinem 
lerro  erlitten  hatte. 

ieser  Vorfall  fachte  mit  einem  älale  den  glimmenden 
D  dee  Aufrohrs  zur  hellen  Flamme  an.  Man  rottete  sich 
uen  und  war  schon   im  Begriff,   an  einzelnen  Patriciern 

Gevaltthätigkeiten  Sache  zu  üben,  als  die  Consuln 
leaen.    Ihr  Ansehen  siellte  die  Ordnung  auf  einen  Angen- 

TOder  her.  Aber  man  verlangte ,  dass  sofort  der  Senat 
■menbentfen  und  über  die  Mittel  zur  Abhülfe  der 
Moden  Ungerechtigkeiten  berathen  werden  sollte.  Dies 
nah,  Qiul  das  Yolk  umstand  die  Curie  in  Masse,  um  eine 
■dxidaDg  ZD  seinen  Gunsten  zu  erzwingen.  Die  Senatoren 
•a  Mgerad  und  widerwillig  und  als  sie  eich  endlich  ver- 
iw  bitten,  so  war  es  unmöglicb ,  einen  Bescbluss  zu 
■i  n  bringen.  Während  die  eine  Partei ,  den  Consul  P. 
'™i''»  u  der  Spitze,  eine  weise  Nachgiebigkeit  dringend 
1^1  M  bestand  die  andere  Partei  nnter  Führung  des  Con- 
*  i^u  Claudins  auf  Ihrem  harten  Sinne  und  wueste  durch 
■  ^rfergpruch  jeden  den  umständen  entsprechenden 
"*•"«  n  vereiteln. 

lu  enchoU,    als    man   noch    mit    den    Yerbandlungen 
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dass  Niemand  einen  Plebejer ,  der  ihm  bereits  als  Sclave  zuf 
sprechen,  zurückhalten  dürfe,  wenn  er  ins  Heer  eintret 
wolle,  und  dass  während  des  Feldzugs  Keiner,  der  ihn  u 
mache,  wegen  seiner  Schulden  irgend  wie  entweder  seil 
oder  in  seinen  Kindern  und  Enkeln  in  Anspruch  genomm 
werden  solle.  Jetzt  zeigte  sich  die  grösste  Willfährigkeit  c 
Plebejer.  Am  eifrigsten  waren  die  Schuldknechte  und  dieje 
gen,  welche  der  Gefahr,  es  zu  werden,  durch  das  Edict  c 
Consuls  entrissen  worden  waren.  Die  Volsker  wurden  gesch 
gen  und  Suessa  Pometia  wieder  erobert  Auch  kamen  ( 
Volsker  von  Ecetra  (an  der  Nordspitze  des  Volskergebirg« 
und  baten  um  Frieden,  der  ihnen  gegen  Abtretung  von  Li 
dereien  gewährt  wurde. 

Eben  so  rasch  und  kräftig  wurden  einige  andere  Krie| 
gefahren  beseitigt.  Die  Sabiner  waren  plündernd  in  d 
römische  Gebiet  eingefallen.  Ihnen  wurde  durch  einen  pli 
dernden  Zug  in  ilir  Land  doppelt  und  dreifach  vergolten.  I 
Aurunker  aber,  welche  bis  nach  Aricia  vorgedrungen  wart 
wurden  durch  eine  grosse  Schlacht  bei  dieser  Stadt  gänzli 
besiegt 

Indess  so  wie  die  Gefahr  vorüber  war,  verschwand  au 
der  gute  Wille  der  Patricier.  Appius  Claudius,  der  anc 
Consul,  verfuhr  nach  diesen  Kriegen  nur  um  so  härter  geg 
die  Schuldner,  Servilius  aber  war  zu  schwach,  um  dui 
Erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  seine  milderen  Abai< 
ten  gegen  die  andere  überlegene  Partei  durchzusetzen.  Wi 
rend  der  Gährung,  die  darüber  entstand,  wurde  der  Kri 
von  den  Sabinem  erneuert  Appius  Claudius  wollte  die  Ai 
hebung  mit  Gewalt  erzwingen.  Man  widersetzte  sich, 
wollte  einen,  den  er  für  den  Haupträdelsführer  hielt,  dui 
den  Lictor  greifen  lassen.  Dieser  rief,  dass  er  an  das  V4 
appellire.  Appius  Claudius  aber  wollte  sich  auch  daran  ni« 
kehren  und  würde  walirscheinlich  durch  Anwendung  v 
Gewalt  wider  Recht  einen  offenen  Kampf  hervorgerufen  hab 
Allein  nun  hielt  es  seine  eigne  Partei  für  rathsam,  für  i 
Augenblick  nachzugeben  und  die  Entscheidung  der  Sac 
dadurch  zu  vertagen,  dass  von  der  Aushebung  abgeseli 
wurde. 


Voraus  die  UebercinetimmuDg  in  den  etwa  zn  ergrei- 
Maaseregeln  sicherten.  Zu  diesem  Behuf  bÜdeten  sie 
3  (Clabs)  und  hielten  oüchlliche  Teraamrolungen ,  um 
ig  aber  das  zu  berathen,  was  zu  thun  sein  möchte, 
ie  Consuln  verkannten  die  Gefahr  nicht,  die  hierin  für 
Ticisehcn  Standesintereüsen  lag.  Sie  erstatteten  daher 
g^  darüber  im  Senat  und  verlangten  den  Rath  der  Ver- 
ing.  Die  Senatoren  aber  überechätteten  sie  mit  Vor- 
k,  dase  sie  nicht  schon  auf  eigeue  Hand  eingegriffen 
,  nnd  verlangten,  dass  eie  sofort  eine  Aushebung  ver- 
ten  sollten;  denn  es  sei  nichts  als  der  Ucbermuth  des 
nu  und  des  Wohllebens,  was  die  Plebejer  zum  Auf- 
rriie.  Die  Consnln  versochteB  es,  die  Aushehnng  vor- 
nteo:  aber  vergeblich.  Die  Aufgeforderten  leioteten  keine 
c,  und  die  Anwendung  der  Amtsgewalt  von  Seiten  der 
«h  war  um  so  weniger  thunlich,  als  die   übrigen  Patri- 

Ädi  UügUch  von  der  Versammlung  entfernt  gehalten 
n.  Die  Consuln  versammelten  jetzt  von  Neuem  den  Senat 
1  dnngen  darauf,  das»  man  ihnen  wenigstens  beistehen 
cktc,  venu  man  auf  dem  BoschluBse  beharren  wolle.  Kun 
"« «ich  die  Senatoren  wirklich  ein.  Indess  wurde  auch 
"Knii  niehts  erreicht  Die  Consuln  entsandten  dio  Lictoren, 
'  ^  Aofgorufenen  zu  ergreifen.  Das  Volk  entbidt  sich 
'  E^n  sie  der  Gewalt,  aber  verhinderte  sie  doch,  sich 
'Anfgemrenen   zu   bemüchtigen,    und  zugleich    wandte    es 
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Der  Hergang  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen  folgender: 
Der  alte  Tarquinius   suchte  den   römischen  Oberfeldherm  auf, 
ward   aber  in   der  Seite   verwundet  und    zum  Verlassen   des 
Schlachtfeldes  genöthigt     Aebutius  traf  mit  Mamilius  Octavius 
zusanunen ;  Beide  verwundeten  sich  gegenseitig ,  und  Aebutius 
wurde  durch    seine  Wunde  genöthigt,    sich   von  dem  Kampfe 
ganz  zurückzuziehen.     Hierauf  stürmte  M.  Valerius,   der  Bru- 
der des  Poplicola  (dieser  selbst  war  nämlich  einige  Jahre  vor- 
her gestorben)  gegen  L.  Tarquinius,  den  Sohn,  an.     Letzterer 
zog  sich  zurück,   und  Valerius  liess  sich  durch  die  Hitze  des 
Kampfes  verleiten,  ihn  zu  weit  zu  verfolgen.     Er  wurde    von 
einem  Lanzenstoss  getrojffen  und  sank  entseelt  zur  Erde.   Sein 
Tod  brachte   einen    allgemeinen  Schrecken   unter  die   Römer. 
Die  Verbannten  drangen  muthig  vor,   die  Römer  wichen.     Da 
verkündete  Postumius,    dass   jeder  Fliehende   niedergestossen 
werden  solle.     Zugleich  führte  er  seine  eigene  Gehörte  in  den 
Kampf.     Aber  auch  die  Götter   schickten  Hülfe.      Die  beiden 
Dioskuren  kämpften  voran  und  wurden  nachher  auch  zu  Rom 
gesehen,  wie  sie   sich  den  Staub   und  Seh  weiss   der  Schlacht 
abwuschen.     Mamilius  wollte  einige  Haufen   herbeifiihren,    um 
das  Glück  wieder  herzustellen.     Allein  T.  Herminius  (der  ehe- 
malige Genosse  des  Horatius  Codes)   eilte   ihm  entgegen  und 
stiess  ihn  nieder,  ward  aber,  während  er  dem  erlegten  Feinde 
die  Rüstung   ausziehen   wollte,  selbst   getödtet.      Jetzt  befahl 
der    römische  Dictator,    dass    die   Reiter    von    ihren   Pferden 
steigen  und  einen  Angriff  zu  Fuss  machen  sollten.    Dies  ent- 
schied.    Die  Latiner  vermochten  nicht  länger   zu  widerstehen, 
Sie  wichen,  und  nun  Hessen  sich  die  Reiter  ihre  Pferde  brin- 
gen, um  den  Feind  mit  Nachdruck  verfolgen  zu  können.     Es 
entstand  eine  allgemeine  Flucht  der  Latiner,   und   die  Verfol- 
gung der  Römer  war  so  nachdrücklieh  und  so  heftig,  dass  sie 
mit  dem  Feinde  in  dessen  Lager  eindrangen  und  dadurch  den 
Sieg  vollendeten. 

Jedenfalls  war  durch  diese  Schlacht  die  Gefahr  von  Sei- 
ten der  Latiner  beseitigt  und  auch  bereits  wieder  ein  gewisses 
Uebergewicht  Roms  über  dieselben  hergestellt. 

Der  alte  Tarquinius  soll  jetzt  alle  Hoffnung  aufgegeben 
haben,  wieder  in   den  Besitz   des  Thrones  zu  gelangen.      Er 


Uenmg  der  Lage  der  Schuldner.  Aber  mit  der  Sicherheit 
bte  bei  deo  Fatricieni  auch  der  Trotz  und  Uebermuth 
litL  Die  Antrag  des  Dictatore  wurden  verworfen,  und 
ituer  eab,  dass  alle  seine  Anstrenjfimgen  vergeblich  waren, 
>hgte  er  sein  Amt  nieder,  nicht  ohne  vorher  warnend   auf 

■  jn^endea  Gefahren  hinzuweisen. 

Die  Patricier  hielten  es  für  ein  anereichendes  Mittel,  um 
! Plebejer  im  Zaome  zu  halten,  wenn  sie  sie  von  Neuem  mit 
itg  beschäftigten.  Sie  meinten,  dass  die  Heiligkeit  des 
ia,  welchen  sie  nicht  hlos  dem  Dictator,  sondern  auch  den 
ndn  geleistet  bitten,  hinreichen  würde,  sie  im  Zaume  zu 
bo.  Die  Consuln  sollten  sie  also  unter  dem  Vorwand, 
m  die  Aeqaer  wieder  Krieg  angefangen  hätten,  von  Neuem 
I  Feld  führen. 

Kes  endlich  gab  den  Anlass  zum  vollen  Ausbruch  der 
^rang.  Anfanghch  dachte  man  daran,  die  Consutn  zu 
Ab,  um  sich  dadurch  von  der  eidlichen  Verpflichtung  gegen 
I  n  entbinden.      Indess  liess  man   sich    doch   bald  belehren, 

■  dureh  ein  Verbrechen  keine  Verpflichtung  aufgehoben 
Bden  könne ,  nnd  so  beschloss  man ,  Kern  zu  verlassen ,  um 
iareh  die  Patricier  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  oder, 
ns  dies  nicht  gelänge,  sich  ganz  von  ihnen  zu  trennen. 

Die  Auswanderung  geschah  auf  den   drei   (röm.)  Meilen 

■  Kern  entfernten .  auf  dem  ienseitiiren  Ufer  des  Anio  se\e- 
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gewalt  80  gut  wie  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Patricier 
lag.  Zwar  hatten  die  Plebejer  Antheil  an  den  Centuriatcomi- 
tien  und  bildeten  hier  sogar  die  Majorität:  allein  nicht  zu 
gedenken ,  dass  die  Beschlüsse  der  Centuriatcomitien  der  Bestä- 
tigung durch  die  patricischen  Curiatcomitien  bedurften,  so 
waren  es  jedenfalls  nur  wenige  Dinge,  die  von  dem  Senate 
dem  Volke  zur  Beschlussfassung  vorgelegt  wnirden,  und  was 
die  Wahlen  anlangt,  so  hatte  das  Volk  nur  diejenigen,  die 
ihm  vom  Senate  vorgeschlagen  wurden,  zu  bestätigen,  also 
nicht  eigentlich  zu  wählen,  sondern  nur  zu  den  Wahlen  des 
Senats  Ja  oder  Nein  zu  sagen.  Wie  aber  die  Regierungs- 
gewalt, so  waren  auch  die  Gerichte  und  die  priesterlichen 
Aemter  lediglich  im  Besitz  der  Patricier. 

Den  Consuln  gegenüber  war  zwar  das  Volk  durch  die 
von  Valerius  eingeführte  Provocation  einigermaassen  gegen 
Willkür  geschützt.  Allein  dieser  Vortheil  wurde  ihm  wieder 
zum  grossen  Theil  durch  die  Einsetzung  der  Dictatur  entrissen ; 
denn  diese  war  von  der  Fessel  der  Provocation  völlig  frei,  und 
es  lag  durchaus  in  der  Hand  des  Senats ,  wenn  er  es  für  nöthig 
oder  vortheilhaft  befand,  durch  die  Consuln  einen  Dictator  ernen- 
nen zu  lassen.  Wenn  auch  die  Dictatur  zuerst  vielleicht  nur 
zu  dem  Zweck  eingeführt  wurde,  um  die  Macht  des  Staates 
nach  aussen  zu  stärken,  so  ist  sie  doch  nachher  vielfach  zu 
politischen  Zwecken  und  zum  Nachtheil  des  Volks  in  Anwen- 
dung gebracht  worden. 

Zu  diesen  politischen  Beschränkungen  kamen  aber  zwei- 
tens noch  sehr  drückende  materielle  Benachtheiligungen  der 
Plebejer  durch  die  Patricier  hinzu.  Die  Plebejer  waren  es 
hauptsächlich,  welche  die  Siege  über  die  Feinde  und  die 
dadurch  gemachten  Eroberungen  mit  ihrem  Blute  bezahlten; 
sie  mussten  ferner  von  ihrem  Grundbesitz  zur  Bestreitung  der 
Kosten  Tribut  bezahlen;  sie  bekamen  keinen  Sold  und  auch 
die  Beute  wurde  ihnen  oft  vorenthalten,  um  den  Staatsschatz 
zu  bereichem.  Gleichwohl  kamen  die  Eroberungen  fast  aus- 
schliesslich den  Patriciern  zu  Gute,  und  namentlich  waren 
diese  es  allein,  welche  die  dem  Feinde  abgewonnenen  Lände- 
reien in  Besitz  nehmen  und  wenn  auch  nur  durch  Niessbrauch 
und   gegen  eine   an  den  Staat   zu   zahlende  Abgabe  benutzen 
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durften.  Es  war  daher  eine  natürliche  Folge  der  UmBtände, 
da86  die  Plebejer  in  kriegerischen  2ieitläuften ,  wenn  sie  von 
ihrer  Hufe  abwesend  sein  mussten  und  der  Feind  vielleicht 
obendrein  ihre  Häuser  abbrannte  und  ihre  Aecker  verwüstete, 
Terarmten  und  zu  Anleihen  bei  den  reichen  Patriciem  ihre 
Zuflucht  nehmen  mussten. 

War  dies  aber  einmal  geschehen,  hatte  sich  einer  zum 
Schuldner  eines  Patriciers  gemacht,  so  war  er  auch  fast  un- 
rettbar dem  Verderben  verfallen.  Wie  hoch  die  Zinsen  waren, 
isAg  man  davon  abnehmen ,  dass  später  der  Zinsfuss  durch  ein 
Gesetz ,  um  den  Wucher  abzustellen ,  auf  8  Ya  vom  Hundert 
festgesetzt  wurde ,  und  dabei  war  es  üblich ,  die  Zinsen ,  wenn 
^ie  nicht  bezahlt  wurden,  zum  Capital  zu  schlagen  (was  man 
Ventura  nannte),  wodurch  das  Capital  sich  leicht  bis  zu  dem 
Mehrfachen  seines  ursprünglichen  Betrags  erhöhen  musste. 
Das  Drückendste  aber  war  das  bestehende  Schuldrecht  gegen 
den  zahlungsunfähigen  Schuldner,  welches  einen  eben  so 
^sprechenden  Beweis  für  die  in  dem  Charakter  der  Patricier 
liegende  Härte  wie  für  die  trostlose  Lage  der  Plebejer  liefert 
War  der  ausbedungene  Tennin  für  die  Zahlung  abgelaufen, 
w  war  die  Person  des  Schuldners  dem  Gläubiger  verfallen. 
Letzterer  konnte  ihn  in  sein  Haus  abführen,  konnte  ihn 
daiaelb^t  als  Gefangenen  halten  oder  auch,  wenn  er  wollte, 
ihn  mit  Ketten  belastet,  für  sich  arbeiten  lassen,  und  wenn 
dann  nach  einer  bestimmten  Frist  die  Zahlung  nicht  erfolgte, 
»0  konnte  er  ihn  in  die  Sclaverei  verkaufen  oder  auch 
todten.*) 

•)  Die  Nachricht<»n  aus  der  Zeit ,  bei  welcher  wir  jetzt  stehen ,  lassen 
BD«  in  Betreff  des  Schuldrechts  nur  so  viel  erkennen,  dass  die  Schuldner 
■ach  abgelaufenem  Termin  in  die  Schuldhaft  des  Gläubigers  geriethen, 
•0%.  nexi  wurden,  lieber  den  weiteren  Fortgang  erhalten  wir  erst  aus  der 
Zeit  des  Decemvirats  durch  die  Zwölftafelgcsetzc  Auskunft,  es  ist  indess 
Mninehmen ,  dass  durch  dieses  Gesetz  die  Härte  des  Schuldrcchts  wenig- 
iCeu  mebt  gesteigert  wurde ,  so  dass  also ,  was  hiemach  galt ,  auch  auf  die 
frihere  Zeit  mit  Gewissheit  und  zwar  als  ein  Minimum  übertragen  werden 
kaan.  Nach  dem  Zwölftafelgesetz  hatte  der  Schuldner  nach  Ablauf  des 
Terfiültermina  erst  eine  dreissigtägige  Frist ,  ehe  er  der  Schuldhaft  verfiel, 
4na  wieder  eine  von  rweimal  dreissig  Tagen ,  während  welcher  Zeit  er 
«icdrrhoU  vor  den  Prätor  geführt  werden  musste.     Waren  aber  auch  diese 
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Die  Provocation  konnte  den  Unglücklichen  nicht  schützen, 
da  sie  sich  bloss  auf  Maassregeln  der  Obrigkeiten  bezog  und 
daher  auf  solche  privatrechtliche  Verhältnisse  keine  Anwen- 
dung fand. 

Es  entspricht  ganz  der  Natur  der  Dinge  und  der  Analo- 
gie sonstiger  ähnlicher  Vorgänge ,  dass  es  nicht  jene  politischen 
Beeinträchtigungen,  sondern  die  letzteren  privatrechtlichen, 
das  Dasein  und  die  Lebensnothdurft  betrejffenden  Bedrückungen 
waren,  welche  zunächst  den  Aufstand  der  Plebejer  erregten. 
Derselbe  erhob  sich  noch  im  Todesjahre  des  alten  Tarqui- 
nius,*)  also  im  J.  495,  wie  erzählt  wird,  auf  folgende  Ver- 
anlassung. 

Einer  der  Unglücklichen ,  die  der  Habsucht  und  Grausam- 
keit der  Patricier  verfallen  waren  und  nun  in  den  Gefängnis- 
sen derselben  schmachteten,  hatte  in  der  Verzweiflung  sich 
seinem  Dränger  durch  die  Flucht  entzogen.  Er  erschien  mit 
allen  Zeichen  seines  Elends  auf  dem  Forum,  bleich,  abgema- 
gert, mit  herabhängendem  Haar  und  Bart  und  in  schmutzigen 
Kleidern.     Kaum  erkannten  ihn    seine  Standesgenossen;   dann 


dreimal  dreissig  Tage  verflosscii ,  ohne  dass  der  Gläubiger  befriedigt  wurde, 
80  konnte  er  entweder  getödtct  oder  über  den  Tiber  in  die  Gefangenschaft 
verkauft  werden,  und  wenn  es  mehrere  Gläubiger  waren,  so  konnten  sie 
den  Schuldner  zerhacken  und  es  sollte  Keinem  zum  Nachthcü  gereichen, 
wenn  er  zu  viel  oder  zu  wenig  abhaue.  So  Gellius  (XX,  1)  und  zwar 
theilweisc  mit  Anführung  der  Gesetzesworte  selbst,  welche  hinsichtlich  der 
zuletzt  angeführten  Bestimmung  lauten :  t^rtiis  nundinis  partes  secanto ;  ei 
plus  minnsve  secuorunt ,  sc  fraudc  esto :  eine  Bestimmung ,  die  sich  freilich 
nur  durch  die  Voraussetzung  aufrecht  erhalten  lässt ,  dass  es  nicht  auf  die 
Ausfuhrung  dieser  Strafe,  sondern  nur  auf  die  Schreckung  der  Schuldner 
angekommen  sei,  die  aber  in  dieser  Weise  auch  bei  andern  Völkern  merk- 
würdige Analogien  hat,  s.  J.  Grimm,  deutsche  Rechtsaltcrth.  S.  520  u.  617. 
Diejenigen,  welche  sie  für  undenkbar  halten,  nehmen  das  partes  sccare  in 
der  Bedeutung  „versteigern.** 

*)  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dass  sich  die  Folgen  des  Schuld- 
rechts in  dieser  kurzen  Frist  enti^ickelt  haben  sollten,  und  wir  haben 
also  in  diesem  Umstand  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei  dem 
Kriege  mit  den  Latinern  nicht  um  die  Herstellung  der  Tarquinier  auf  den 
römischen  Thron  gehandelt  haben  kann,  oder  richtiger  gesagt,  dass  die 
Geschichte  dieser  ganzen  Zeit  noch  durchaus  sagenhaft  ist. 
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aber  erinnerte  sich  die  umstehende  und  immer  wachsende 
Menge  ^  dass  er  in  mehreren  Schlachten  mit  Auszeichnung 
gefochten  und  als  Hauptmann  an  der  Spitze  einer  Rotte 
gestanden  habe;  er  selbst  erzählte ^  während  des  sabinischen 
Krieges  sei  sein  Landgut  verwüstet  und  sein  Haus  verbrannt 
worden,  er  habe,  um  den  auferlegten  Tribut  zu  bezahlen, 
borgen  müssen ,  seine  Schuld  sei  durch  die  Zinsen  immer  höher 
gestiegen,  endlich  sei  er,  weil  er  nicht  im  Stande  gewesen, 
sie  zurückzuerstatten,  von  seinem  Gläubiger  in  die  Knecht- 
bchafl  abgeführt  und  genöthigt  worden,  sie  durch  Arbeit  ab- 
zaverdienen.  Dabei  zeigte  er  an  seinem  Körper  die  Striemen 
Ton  den  Misshandlungen,  die  er  noch  vor  Kurzem  von  seinem 
Schuldherm  erlitten  hatte. 

Dieser  Vorfall  fachte  mit  einem  Male  den  glinmienden 
Fonken  des  Aufruhrs  zur  hellen  Flamme  an.  Man  rottete  sich 
nisammen  und  war  schon  im  Begriff,  an  einzelnen  Fatriciem 
durch  Gewaltthätigkeiten  Sache  zu  üben,  als  die  Consuln 
ertchienen.  Ihr  Ansehen  stellte  die  Ordnung  auf  einen  Augen- 
Mick  wieder  her.  Aber  man  verlangte ,  dass  sofort  der  Senat 
zosammenberufen  und  über  die  Mittel  zur  Abhülfe  der 
scbreienden  Ungerechtigkeiten  berathen  werden  sollte.  Dies 
geschah,  und  das  Volk  umstand  die  Curie  in  Masse,  um  eine 
Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  zu  erzwingen.  Die  Senatoren 
kamen  zögernd  und  widerwillig  und  als  sie  sich  endlich  ver- 
ttmmelt  hatten,  so  war  es  unmöglich,  einen  Beschluss  zu 
Stande  zu  bringen.  Während  die  eine  Partei,  den  Consul  P. 
Serriüus  an  der  Spitze,  eine  weise  Nachgiebigkeit  dringend 
exap&hl,  so  bestand  die  andere  Partei  unter  Führung  des  Con- 
wls  Appius  Claudius  auf  ihrem  harten  Sinne  und  wusste  durch 
Suren  Widerspruch  jeden  den  Umständen  entsprechenden 
Beschluss  zu  vereiteln. 

Xon  erscholl,  als  man  noch  mit  den  Yerhandlungen 
beschäftigt  war,  plötzlich  die  Kunde,  dass  die  Volsker  im  An- 
rücken gegen  die  Stadt  begriffen  seien.  Da  bedurfte  man  wie- 
^  der  Plebejer,  und  man  ersuchte  daher  den  Consul  Servi- 
ttas,  dass  er  helfen  möchte.  Dieser  erschien  also  vor  dem  Volke 
^nd  stellte  es  durch  Versprechungen  zufirieden,  die  nach  dem 
Uege  erfüllt  werden  sollten;  auch  erliess  er  sofort  ein  Edikt, 
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dass  Niemand  einen  Plebejer ,  der  ihm  bereits  als  Sclave  zuge- 
sprochen, zurückhalten  dürfe,  wenn  er  ins  Heer  eintreten 
wolle,  und  dass  während  des  Feldzugs  Keiner,  der  ihn  mit- 
mache, wegen  seiner  Schulden  irgend  wie  entweder  selbst 
oder  in  seinen  Kindern  und  Enkeln  in  Anspruch  genommen 
werden  solle.  Jetzt  zeigte  sich  die  grÖsste  Willfährigkeit  der 
Plebejer.  Am  eifrigsten  waren  die  Schuldknechte  und  diejeni-* 
gen,  welche  der  Gefahr,  es  zu  werden,  durch  das  Edict  de» 
Consuls  entrissen  worden  waren.  Die  Volsker  wurden  geschla- 
gen und  Suessa  Pometia  wieder  erobert  Auch  kamen  die 
Volsker  von  Ecetra  (an  der  Nordspitze  des  Volskergebirges) 
und  baten  um  Frieden,  der  ihnen  gegen  Abtretung  von  Län- 
dereien gewährt  wurde. 

Eben  so  rasch  und  kräftig  wurden  einige  andere  Kriegs- 
gefahren beseitigt.  Die  Sabiner  waren  plündernd  in  das 
römische  Gebiet  eingefallen.  Ihnen  wurde  durch  einen  plün- 
dernden Zug  in  ihr  Land  doppelt  und  dreifach  vergolten.  Die 
Aurunker  aber,  welche  bis  nach  Aricia  vorgedrungen  waren, 
wurden  durch  eine  grosse  Schlacht  bei  dieser  Stadt  gänzlich 
besiegt. 

Indess  so  wie  die  Gefahr  vorüber  war,  verschwand  auch 
der  gute  Wille  der  Patricier.  Appius  Claudius,  der  andre 
Consul,  verfuhr  nach  diesen  Kriegen  nur  um  so  härter  gegen 
die  Schuldner,  Servilius  aber  war  zu  schwach,  um  durch 
Erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  seine  milderen  Absich- 
ten gegen  die  andere  überlegene  Partei  durchzusetzen.  Wäh- 
rend der  Gährung,  die  darüber  entstand,  wurde  der  Krieg 
von  den  Sabinem  erneuert.  Appius  Claudius  wollte  die  Aus- 
hebung mit  Gewalt  erzwingen.  Man  widersetzte  sich.  Er 
wollte  einen,  den  er  für  den  Haupträdelsführer  hielt,  durch 
den  Lictor  greifen  lassen.  Dieser  rief,  dass  er  an  das  Volk 
appellire.  Appius  Claudius  aber  wollte  sich  auch  daran  nicht 
kehren  und  würde  wahrscheinlich  durch  Anwendung  voa 
Gewalt  wider  Recht  einen  offenen  Kampf  hervorgerufen  haben. 
Allein  nun  hielt  es  seine  eigne  Partei  für  rathsam,  für  den 
Augenblick  nachzugeben  und  die  Entscheidung  der  Sache 
dadurch  zu  vertagen,  dass  von  der  Aushebung  abgesehen 
wurde. 
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So  endete  das  J.  495.  Der  Streit  aber  wurde  mit  in  das 
folgende  Jahr  hinübergenommen,  in  welchem  A.  Virginius  und 
T.  Vetosius  Consuln  waren. 

Die  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  hatten  die  Plebejer 
aberzengt,  dass  es  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Patriciem 
abgehen  werde.  Sie  suchten  sich  daher  vor  Allem  dadurch  zu 
»t&rken,  dass  sie  eine  völlige  Einigkeit  unter  sich  herstellten 
and  im  Voraus  die  Uebereinstimmung  in  den  etwa  zu  ergrei- 
fenden Maassregeln  sicherten.  Zu  diesem  Behuf  bildeten  sie 
Vereine  (Clubs)  und  hielten  nächtliche  Versammlungen,  um 
Torläufig  über  das  zu  berathen,  was  zu  thun  sein  möchte. 

Die  Consuln  verkannten  die  (Jefahr  nicht,   die   hierin  für 
die  patricischen  Standesinteressen  lag.      Sie   erstatteten   daher 
Vortrag  darüber  im  Senat  und  verlangten  den  Rath  der  Ver- 
tammlung.      Die  Senatoren   aber  überschütteten   sie   mit  Vor- 
würfen,   dass   sie  nicht   schon    auf  eigene  Hand  eingegriffen 
hätten,    und  verlangten,  dass  sie  sofort  eine  Aushebung  ver- 
anstalten sollten;   denn  es   sei  nichts  als   der  Ucbermuth  des 
Friedens   und  des    Wohllebens,    was  die  Plebejer   zum    Auf- 
ruhr reize.      Die  Consuln  versuchten  es,  die  Aushebung  vor- 
nmehmen:  aber  vergeblich.     Die  Aufgeforderten  leisteten  keine 
Folge,   und    die  Anwendung   der  Amtsgewalt  von  Seiten   der 
CoDsoln  war   um  so  weniger  thunlich,   als  die   übrigen  Patri- 
der    sich    klüglich  von    der   Versammlung    entfernt    gehalten 
hatten.     Die  Consuln  versammelten  jetzt  von  Neuem  den  Senat 
ufed  drangen    darauf,    dass   man   ihnen    wenigstens    beistehen 
zDöchte,  wenn  man  auf  dem  Beschlüsse  beharren  wolle.     Nun 
bilden  sich    die  Senatoren    wirklich  ein.      Indess   wurde   auch 
hierdurch  nichts  erreicht.     Die  Consuln  entsandten  die  Lictoren, 
im  die    Aufgerufenen  zu  ergreifen.      Das   Volk  enthielt  sich 
'**''  gegen  sie  der  Gewalt,    aber  verhinderte   sie   doch,   sich 
der  Aufgerufenen   zu   bemächtigen,    und  zugleich    wandte    es 
^  gegen   die   Senatoren  selbst,    sie   mit  Gewaltthätigkeiten 
bedrohend,  so  dass  sich  die  Consuln  auch  jetzt  genöthigt  sahen, 
tim  Bhitvergiessen  zu   verhüten,  von   ihrem  Vorhaben   abzu- 
«tehen. 

Da«  gesetzliche  Mittel,  welches  die  Plebejer  bisher  immer 
R-gTO  die  Patricier  angewandt   hatten,    war  die  Berufung  an 
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das  Volk  gewesen.  Es  war  also  ganz  folgerecht,  dass  der 
Senat  nunmehr  in  einer  dritten  Versammlung,  die  im  Verlauf 
dieses  Streites  gehalten  worden,  zu  dem  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Mittel  griff,  diese  Berufung  abzuschneiden,  nämlich 
zur  Ernennung  eines  Dictators ,  gegen  w^elchen  keine  Berufimg 
stattfand:  so  viel  wir  wissen,  der  erste  Fall,  wo  die  Dictatur 
von  den  Fatriciem  in  ihrem  Interesse  zu  politischen  Zwecken 
angewandt  wurde. 

Man  milderte  indess  diessen  Beschluss  selbst  einigermaas- 
sen  wieder  dadurch,  dass  man  den  Bruder  des  Foplicola,  den 
Marcus  Valerius,*)  mit  dieser  ausserordentlichen  Gewalt  beklei- 
dete, einen  Mann,  der  sich  beim  Volke  des  allgemeinsten 
Vertrauens  erfreute.  Es  war  dies  das  Werk  der  milderen 
Partei  im  Senate ,  die  zwar  die  besonders  von  Appius  Claudius 
empfohlene  Ernennung  des  Dictators  nicht  zu  verhindern  ver- 
mochte, dafür  aber  wenigstens  die  Wahl  in  jenem  populären 
Sinne  zu  lenken  wusste. 

Der  neue  Dictator  wiederholte   die  Versprechungen  und 
das  Edikt  des  Servilius,  und  das  Volk  bewies  sich  gegen  ihn 
noch  williger  und  eifriger  als  gegen  diesen.     Es  wurden  drri 
Heere   von  zusammen   zehn  Legionen    gebildet.     Der  ConsuL 
Vetusius   ward  gegen   die  Aequer   geschickt,    welche   in   das 
Gebiet  der  Latiner  eingefallen  waren.     Bei  seiner  Annäherung 
wichen  sie   zurück    und  zogen   sich   ins  Gebirge,   wo  sie  sich. 
lediglich    auf  die    Vertheidigung    beschränkten.      Der   anderei 
Consul  Virginius   wandte   sich  gegen  die  Volsker  und  lieferte 
ihnen  ein  Treffen ,  in  welchem  sie  gänzlich  geschlagen  wurden* 
Die  Römer  hatten  ihren  übermüthigen  Angriff  abgewartet  und. 
sich  dann  mit  dem  Schwerte  auf  sie  gestürzt.     Hierdurch  wur- 
den sie  so  geschreckt,  dass  sie  in  wilder  Flucht  davon  eiltaxA 
und  sogar  das  Lager  den  Feinden  preisgaben.     Der  Dictator 
selbst  hatte  mit  vier  Legionen   den  Krieg  gegen  die  Sabiner 


*)  Es  ist  dies  derselbe  M.  Valerius,    der  nach  der  XJcberlieferung 
der   Schlacht    am    See   Regillus   mit   andern   ausgezeichneten  Helden 
ersten  Zeit  der  Republik  gefallen   war    (s.  o.  S.  1U4),   und  es  ist  nur 
Versuch,    den   sagenhaften   Charakter  dieser  Periode   zu   verhüllen, 
man  an  seine  Stelle  einen  Manius  Valerius  hat  setzen  wollen. 
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obernommen  und  diesen  (sie  waren  im  Augenblick  die  gefahr- 
lichsten der  Feinde)  eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht. 
Auch  die  Aequer  wurden  endlich  noch  in  ihren  Gebirgen  auf- 
gesucht und  ungeachtet  der  Hindemisse  der  Oertlichkeit  völlig 
geschlagen. 

Der  Dictator  zog  triumphirend  in  die  Stadt  ein  und  stellte 
win  seinem  Versprechen  gemäss  die  geeigneten  Anträge  wegen 
Milderung  der  Lage  der  Schuldner.  Aber  mit  der  Sicherheit 
kehrte  bei  den  Patriciem  auch  der  Trotz  und  IJebermuth 
zuriicL  Die  Anträge  des  Dictators  WTirden  verworfen,  und 
da  dieser  sah ,  dass  alle  seine  Anstrengungen  vergeblich  waren, 
«0  legte  er  sein  Amt  nieder,  nicht  ohne  vorher  warnend  auf 
die  drohenden  Gefahren  hinzuweisen. 

Die  Patricier  hielten  es  für  ein  ausreichendes  Mittel,  um 
die  Plebejer  im  Zaume  zu  halten ,  wenn  sie  sie  von  Neuem  mit 
Krieg  beschäftigten.  Sie  meinten,  dass  die  Heiligkeit  des 
Eides,  welchen  sie  nicht  blos  dem  Dictator,  sondern  auch  den 
Consuln  geleistet  hätten,  hinreichen  würde,  sie  im  Zaume  zu 
Wien.  Die  Consuln  sollten  sie  also  unter  dem  Yorwand, 
di»8  die  Aequer  wieder  Krieg  angefangen  hätten,  von  Neuem 
m  Feld  fuhren. 

Dies  endlich  gab  den  Anlass  zum  vollen  Ausbruch  der 
Empörung.  Anfänglich  dachte  man  daran,  die  Consuln  zu 
todten,  um  sich  dadurch  von  der  eidlichen  Verpflichtung  gegen 
ue  zu  entbinden.  Indess  liess  man  sich  doch  bald  belehren, 
dass  durch  ein  Verbrechen  keine  Verpflichtung  aufgehoben 
werden  könne,  und  so  beschloss  man,  Rom  zu  verlassen,  um 
dadurch  die  Patricier  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  oder, 
wenn  dies  nicht  gelänge,  sich  ganz  von  ihnen  zu  trennen. 

Die  Auswanderung   geschah  auf  den   drei   (röm.)  Meilen 

^oa  Rom  entfernten ,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Anio  gcle- 

l^n  heiligen  Berg ;  zugleich  aber  wurde  auch  der  aventinische 

Hngel  besetzt     Dort  lagerten   sich   die  Ausgewanderten,    der 

&»t8cheidung  harrend ,  und  so  gross  war  ihre  Mässigung ,  dass 

*8  »ich,    wie  wenigstens   die    römischen   Annalen    erzählten, 

^  Eaubes,  wie  auch  alles  sonstigen  Frevels  an  dem  Eigen- 

tkiun  der  Patricier  enthielten.      Diese  letztern  aber  sahen  nun 

tödlich  ein ,  dass  sie  mit  ihrer  Hartnäckigkeit  nicht  durchdrin- 

^«Ur,  Geschichte  Rom».  I.  ^  jfl 
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gen  könnten:  denn  was  sollte  geschehen,  wenn  die  Angrifft 
der  Feinde  sich  während  der  Trennung  beider  Stände  wieder- 
holten? Sie  entsandten  also  den  Menenius  Agrippa  an  die 
Plebejer,  einen  Senator,  der  jedoch  aus  plebejischem  Stamme 
war  und  daher  jedenfalls  zu  den* Plebejern  gehörte,  die  in  dem 
ersten  Jahre  der  Republik  in  den  Senat  aufgenommen  worden 
waren.  Dieser  erzählte  ihnen  die  berühmte  Fabel :  Es  sei  ernst 
unter  den  übrigen  Gliedern  des  menschUchen  Leibes  eine  grosse 
ünzuMedenheit  darüber  entstanden ,  dass  ihnen  alle  Arbeit 
zufalle ,  während  der  Magen  nichts  zu  thun  habe  als  zu  geniee- 
sen.  Sie  hätten  sich  also  unter  einander  verschworen  und 
de^  Beschluss  gefasst,  dem  Magen  hinfort  ihre  Dienste  völlig 
zu  versagen.  Die  Hände  hätten  keine  Speise  mehr  zum 
Munde  geführt,  der  Mund  sie  nicht  aufgenonunen  und  die 
Zähne  sie  nicht  zermalmt.  Während  sie  aber  geglaubt  hätten^ 
hierdurch  den  Magen  zu  bezwingen,  wären  sie  bald  durch  dae 
Schwinden  ihrer  eigenen  Kräfte  inne  geworden,  dase  der 
Magen  eben  so  sehr  die  übrigen  Glieder  nähre  wie  er  selbst 
von  ihnen  genährt  werde,  und  dass  sie  nicht  ohne  ihn,  wie  er 
nicht  ohne  sie  bestehen  könne.  Eben  so  aber ,  fügte  er  hinzu, 
sei  es  hinsichtlich  der  Patricier  und  Plebejer,  auch  diese 
könnten  einander  nicht  entbehren,  und  die  Wahrheit  dieser 
Vergleichung  leuchtete  den  letzteren  so  vollkonmien  ein,  dase 
sie  sich  zur  Nachgiebigkeit  bereit  erklärten. 

Der  Preis  fiir  diese  Nachgiebigkeit  war,  dass  ihnen  ein 
eigener  plebejischer  Magistrat,  das  Volkstribunat,  zugestanden 
und  damit  der  Grundstein  zu  einer  Ausgleichung  beider  Stände 
gelegt  wurde. 

Es  ist  zwar  zu  vermuthen,  dass  ihnen  auch  hinsichtlich 
der  Schuldverhältnisse  eine,  wenn  auch  nur  augenblickliche 
Erleichterung  gewährt  wurde ,  da  dies  das  dringendste  Bedürf- 
niss  und  die  nächste  Veranlassung  zum  Aufstand  war,  und  d« 
die  hierauf  bezüglichen  Beschwerden  der  Plebejer  in  der  That 
auf  eine  geraume  Zeit  völlig  gehoben  erscheinen.  Indess  diesee 
Zugeständniss  von  nur  vorübergehender  Bedeutung  trat  gegen 
das  andere  viel  wichtigere  und  folgenreichere  weit  zurück, 
und  so  dürfen   wir  uns  nicht  wundem,  dass  nur   das  letztere 
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sich  in  der  Erinneniiig  erhalten  hat.  Eben  8o  wenig  wird 
man  daran  AnstosB  nehmen  wollen,  dass  die  Bewegung  des 
Volks,  einmal  entfesselt,  über  das  anfängliche  Ziel  hinausging. 

Die  Inhaber  dieses  Magistrats,  die  Tribunen  (es  waren 
ihrer  nrsprünglich  fünf,  nach  andern  Nachrichten  nur  zwei), 
hatten  zunächst  und  hauptsächlich  die  Aufgabe,  die  Plebejer 
Tor  allen  Unbilden  zu  schützen  und  zu  diesem  Behuf  nament- 
lich die  Appellation  ans  Volk  sicher  zu  stellen,  die  bisher 
aicht  immer  von  den  Patriciem  gebührend  geachtet  worden 
war.  Sie  durften  sich  desshalb  nie  über  eine  (röm.)  Meile 
Ton  Rom  entfernen  (denn  nur  so  weit  reichte  die  Appellation 
and  also  auch  der  Schutz  der  Tribunen)  und  mussten  {|ie 
Thüren  Ihres  Hauses  immer  offen  halten,  damit  Jedermann  zu 
jeder  Zeit  bei  ihnen  eine  Zuflucht  finden  könnte.  Um  nun 
aber  auch  den  Schutz  wirklich  gewähren  zu  können,  wurden 
lie  mit  einer  unbedingten  Unverletzlichkeit  für  die  Dauer 
3ires  Amtes  bekleidet,  und  zwar  ^urde  diese  Unverletzlich- 
keit nicht  nur  durch  das  Gesetz,  sondern  noch  mehr  durch 
besondere  heilige  Gebräuche  bekräftigt,  durch  welche  auf 
Jeden,  der  sie  nicht  achten  würde,  der  Fluch  der  Götter  herab- 
gerufen wurde. 

Dies  war   der  allerdings  unscheinbare  Anfang  der  neuen 
Institution ,  in  dem  aber  der  Keim  zu  einer  weiteren  Entwicke- 
Inng  von  unermesslicher  Wichtigkeit  für  den  römischen  Staat 
enthalten   war.      Die   so    feierlich   verbürgte   Unverletzlichkeit, 
die  ihren  Gegnern  alle  Waffen  gegen  sie  aus  der  Hand  nahm, 
ietzie  die  Tribunen  in  den  Stand,  nicht   nur  allen  Ungerech- 
tigkeiten und  Härten  der  Patricier  gegen  die  Plebejer ,  sondern 
aach     allen     sonstigen    Anordnungen    und     Maassregeln    der 
patricischen  Magistrate  entgegen  zu  treten.     Hieraus  entspann 
ach  allmählich   als  ein  anerkanntes  Kecht  das  berühmte  Veto 
der  Tribunen ,  durch  welches  sie  jeden  Befehl  und  jede  Hand- 
hing  der  Magistrate  vereiteln  konnten,  und  welches  sie  nöthi- 
pem   Falls,    wenn    die   Magistrate    ihnen  nicht   Folge    leisten 
wriUien,  durch  Gewalt,  sogar  durch  Abführung  derselben  ins 
Ijefangnistt ,  geltend  machten.      Auf  eben  diese  Unverletzlich- 
keit gestützt ,  drängten  sie  sich  überall  ein ,  namentlich  in  den 
i5«iat,  dem  sie  anfänglich,  wie  berichtet  wird,  auf  Stühlen  vor 

8* 
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den  offenen  Thüren  sitzend,  beiwohnten,  um  missfälHgen 
Beschlüssen  ihr  Veto  entgegenzustellen.  Später  aber  maassten 
sie  sich  sogar  die  sonst  nur  den  Consuln  und  in  deren  Abwe- 
senheit den  Prätoren  zustehende  Befugniss  an,  ihn  zusammen- 
zuberufen  und  Anträge  an  ihn  zu  stellen. 

Ein   anderer  Ausgangspunkt    für  die  Vermehrung  ihrer 
Macht  war  ilir  Verhältniss  zu  den  Tributcomitien.     Sie  machten 
sich  zu  Häuptern  und  Lenkern  derselben,  und   wie  hierdurch 
diese  bisher  für  das  Ganze  des  Staats  ganz  unbedeutende  Art 
der  Volksversammlungen   nach   und  nach    eine  immer  festere 
Gestalt   und   immer   grössere   Macht  erlangte,    so    gewannen 
die   Tribunen   damit   ein  Werkzeug,  mit  dem   sie  Alles   aus- 
richten   und   an   dessen  Missbrauch  sie   nur   durch    den    dem 
ganzen  Volke  einwohnenden  gesunden  Sinn  verhindert  werden 
konnten.     Wir  werden  daher  sehen,  dass   sie  diese  Comitien 
zuerst  benutzen,  um  vor  ihnen  Patricier,   die  sich   nach  ihrer 
Meinung  gegen  den  Plebejerstand  vergangen  hatten,  anzukla- 
gen und  zur  Verurtheilung  zu  bringen ,  dass  sie  sodann  Anträge 
in  öffentlichen  Angelegenheiten  an  sie  stellen  und  Beschlüsse 
zu   Stande    bringen ,    die ,    wenn  auch   noch    nicht  anerkannt, 
doch   als    Ausdruck    des   Volkswillens    eine    gewisse  Geltung 
gewinnen ,  und  dass  sie  endlich  Schritt  vor  Schritt  vordringend, 
die  Patricier   uöthigen,   die  allgemeine  VerbindUchkeit    dieser 
Beschlüsse   für   das  ganze  Volk  anzuerkennen.      Es  wird  da- 
durch gewissermaassen  neben  dem  patricischen  Staat  ein  zwei- 
ter  plebejischer  Staat   aufgebaut,    in    dem   die  Volkstribunen 
eben  so  herrschen,    wie  in  jenem  die  patricischen  Magistrate: 
ein  Dualismus,  der  lange  Zeit  unwirksam  und  fast  unbemerkt 
bleibt,  der  aber  endlich  wesentlich  dazu  beiträgt,  die  römische 
Republik  zu  untergraben  und  zu  stürzen. 

Das  einzige  Widerstandsmittel  gegen  die  Tribunen  lag 
für  die  Patricier  darin,  dass  ihr  Veto  eben  so  gut  wie  gegen 
die  patricischen  Magistrate  auch  gegen  die  eigenen  Collegen 
gerichtet  werden  konnte,  und  so  finden  wir  denn  auch,  dass 
man  sich  dieses  Mittels  häufig  bediente,  indem  man  vorkom- 
menden Falls  wenigstens  einen  der  Tribunen  zum  Einspruch 
gegen  die  übrigen  zu  gewinnen  suchte. 
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Xeben  and  mit  den  Tribunen  und  auf  dieselbe  Veranlas- 
fVD^  wurde  noch  ein  anderer  plebejischer  Magistrat,  die 
Aedüitat,  eingesetzt  Die  Inhaber  dieses  Amtes  (es  waren 
ibrer  cwei)  hatten  die  Tribunen  erstens  in  der  Besorgung  der 
Schreibereien  iind  anderer  ähnlichen  Geschäfte  zu  unterstützen, 
iener  aber  bildeten  sie  für  sich  eine  richterliche  und  polizeiliche 
Beikorde  und  hatten  in  ersterer  Beziehung  für  den  Plebejor- 
Attd  dieselben  Pflichten,  wie  sie  für  den  Patricicrstand  den 
Musteren  oblagren,  während  sie  in  letzterer  Eigenschafl  für 
ItUnmg  der  Ordnung  in  der  Stadt  zu  sorgen  hatten.  End- 
U  wir  ihnen  auch  noch  die  Fürsorge  für  das  Gotreidewesen 
■idie  Aufsicht  über  die  Tempel  und  die  öffentlichen  Spiele, 
JModiauch  hier,  wie  überall,  unter  Beschränkung  ilirer  Rechte 
HB  Pflichten  auf  den  Plebejerstand ,  übertra^n. 

Unmittelbar  an  die  Einsetzung  des  Tribunats,  welche 
oter  den  Consuln  des  J.  493  (genau  genommen  indens  noch 
Ib  den  letzten  Monaten  des  J.  494,  da  die  Consuln  damals 
irimt  am  1.  September  antraten)  stattgefunden  hat,  schliesst 
«i  ein  anderes  Ereigniss  an,  welches  eine  ähnliche  Bedeu- 
ttB^  für  die  äussere  Geschichte  hat,  wie  jene  für  die  innere 
Cttchidite.  Es  ist  dies  der  Abschluss  des  Bündnisses  mit 
dei  Latinem. 

Nach  der  Schlacht  am  See  Begillus  hatte  zwischen  beiden 
Ikden  ungestörter  Friede  bestanden;  die  Römer  hatten  aber 
&  Abschliessung  eines  Bündnisses  verzögert,  vielleicht  um 
6  latiner  durch  den  Krieg  mit  den  Volskern,  in  dem  sie 
k^rSen  waren ,  sich  immer  mehr  schwächen  zu  lassen  und 
«e  dadurch  nachgiebiger  zu  machen.  Jetzt,  nachdem  zwischen 
Ätriciem  und  Plebejern  die  Eintracht  wieder  hergestellt  war, 
«ude  das  Bündniss  abgeschlossen ,  und  zwar  im  Wesentlichen 
in  derselben  Weise,  wie  es  bereits  unter  den  Königen  vor 
Tarqninius  Superbus  bestanden  hatte.  Es  war  ein  Sclmtz- 
od  Tmtzbündniss  und  hatte  daher  den  Hauptzweck,  dass 
«ch  beide  Theile  im  Kriege  gegen  auswärtige  Feinde  unter- 
*ittzen  sollten;  es  schloss  aber  ausserdem,  wie  wir  theils  aus 
te  üeberlieferung ,  theils  aus  der  Analogie  ähnlicher  unter 
d«i  griechischen  Staaten  häufig  vorkonmiender  Bündnisse  erse- 
^a,  noch  folgende  gegenseitige  Bechtc  in  sich; 
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1)  das  Recht  der  Legitimität  für  die  Ehen,  welohe  zwi- 
schen Bürgern  und  Bürgerinnen  der  beiderseitigen  Staaten  abge- 
schlossen werden  würden  (Epigamie  oder  Conubium  genannt), 

2)  das  Becht  der  Bürger  der  einen  Stadt,  in  dem  Grebiet 
der  andern  liegende  Gründe  zu  erwerben,  Geschäfte  zu  trei- 
ben, Vieh  zu  weiden  ohne  irgend  andere  Lasten,  als  welche 
auch  von  den  Einheimischen  getragen  wurden;  womit  von 
selbst  auch  die  Befugniss  verbunden  war,  in  den  andern  Staar 
ten  nach  deren  Gesetzen  in  Person  B.echt  zu  nehmen  und 
überhaupt  rechtskräftig  zu  handeln; 

3)  Theilnahme  an  Opfern  und  Festen  und 

4)  Theilnahme  an  der  Beute  bei  gemeinschaftlichen  Feld- 
zügen. 

Aus  einem  bei  Dionysius  erhaltenen  Verzeichniss  *)  ersehen 
wir,  dass  folgende  dreissig  latinische  Städte  an  dem  Bündniss 
Theil  nahmen:  Ardea,  Aricia,  Bovillä,  Bubentum,  Come, 
Carventum,  Circeji,  Corioli,  Corbio,  Cora,  Fortinea,  Gabü, 
Laurentum,  Lanuvium,  Lavinium,  Labicum,  iN^omentom, 
Norba,  Praeneste,  Pedum,  Querquetulum,  Satricum,  Scaptia^ 
Setia,  Tellenä,  Tibur,  Tusculum,  Tolerium,  Tricrium,  Veliträ. 
Es  fehlen  also  Antium  und  Terracina,  die  noch  in  dem  Bündr 
niss  mit  Carthago  als  latinische  Städte  erscheinen,  und  you 
denen  daher  anzunehmen  ist,  dass  sie  seitdem  an  die  Yolsker 
verloren  gegangen  waren,  wie  denn  auch  Antium  von  nun  a|i 


*)  Dieses  Yerzeiehniss  wird  allerdings  von  Dionyviuft  (Y,  61)  bei  eil 
andern  Gelegenheit  mitgetheili ,  nämlich,  als  die  Latiner  aieh  im  J.  508 
Yersammelten ,  um  einen  BeschluAS  zu  fassen,  von  dem  sich  unmoglioli 
in  den  römischen  Annalen  eine  authentische  Nachricht  mit  Nennung  der 
Namen  der  Städte  erhalten  konnte.  Dagegen  war  die  Urkunde  unseret 
.  Bündnisses  bis  auf  Ciccros  Zeit  erhalten,  und  da  das  Verzeiebniss  dai 
ganze  Gepräge  der  Aechtheit  hat,  so  ist  von  Schwegler  (R.  6.  Bi.  t« 
8.  328  flg.)  mit  Becht  gefolgert  worden,  daas  das  VerzeiduuM  von  Du»» 
nysius  aus  jener  Urkunde  entnommen  worden  und  uns  also  die  Namen  dflc 
Städte  hietc ,  welche  das  Bündniss  mit  Rom  abgeschlossen.  Das  Veneie^ 
niss  ist  übrigens  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  unvollständig  und  erti 
durch  F.  Bitschi  aus  der  Vaticanischen  Handschrift  ergänzt  worden, 
viel  späteren  Zeit  kann  das  Verzeichniss  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
gehören,  weil  die  latinische  Bundesgenossenschaft  bckanntUoh  im  J.  SM 
für  immer  aufgelöst  worden  ist. 


Ktehen.  Wir  finden  daher  aacli,  dasB  sich  das  Ueber- 
ridt  bald  immer  mehr  auf  die  Seite  der  Römer  nei§;t  tmd 
I  die  Latiiier  ans  Gleichberechtigten  immer  mehr  zu  Geboi^ 


Eb  ist  dies  seit  der  Zeit  der  Könige  wieder  der  erste 
litt  Torvärts,  den  die  Römer  nach  aussen  thun,  und  es 
1  also    das    Bündniss    in   ähnlicher   Weise    ale  Grundlage 

üe  äussere  Geschichte  angesehen  werden ,  wie  es  die  Ein- 
tn^  des  Volkstribimats  fiir  die  innere  Geschichte  ist 

r  Kampf  nach  Aussen  und  im  Innern  bis  zum  Teren- 
tilischen  Gesetz,  493—462  v.  Chr. 

Der  bezeichnete  Zeüraam  ist  erTüllt  von  endlosen  Kriegen 
va  Tolsker  and  Aequer,  gegen  die  Vejenter,  gegen  die 
niker  nnd  die  Sabiner,  die,  obgleich  von  Llvius  nnd  Dio- 
hu   mit   einer  grossen   Menge  von  Details   über  Feldzüge 

Schlachten  erzählt,  dennoch  keine  klare  und  sichere  Ein- 
I  gestatten.     Wir  müssen  annehmen,  daes  die  Kriege  dieser 

noch  immer  znm  grossen  Theil  in  plündernden  Einfallen 
daa  beiderseitige  Gebiet  bestehen,  die  ohne  erbebliche 
datisse  verlaufen,  nicht  minder  aber  auch,  dass  die  römische 
ionaleitelkeit  manche  Niederlagen  verhüllt  and  dagegen  die 

•   9n.«w>KmiiAlrt  nilor  »n)i1    crar  ppThti^ot.  hat       Tii  ßoriTeT. 
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Gebiet  eindringend,  die  Colonien  Signia  und  Circeji  gründete. 
Auch  nach  Vertreibung  der  Könige  wird  uns  von  weiteren 
Kriegen  mit  ihnen  berichtet.  Wir  hören  schon  in  den  Jahren 
503  und  502  von  einem  Kriege  über  Pometia  und  Cora,  in 
welchem  die  Aurunker  (unter  diesem  Namen  erscheinen  hier 
die  Volsker)  geschlagen  und  Pometia  erobert  wird.  Ferner 
wird  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  mit  den  Latinem  im  J. 
495  die  Colonie  Signia  erneuert,  und  nachdem  die  Latiner 
am  See  Regillus  geschlagen  sind,  so  folgt  wieder  noch  im  J. 
495  ein  Feldzug  gegen  die  Volsker,  in  welchem  noch  einmal 
Pometia  und  zwar  unter  ähnlichen  umständen  wie  im  J.  502 
genommen  und  zerstört  wird.  Im  J.  494  wird  ihnen  darauf 
Veliträ,  welches  damals  in  ihren  Händen  war,  entrissen  und 
daselbst  eine  Colonie  gegründet 

Von  der  damaligen  Ausdehnung  der  Grenzen  des  VoU- 
kergebiets  erhalten  wir  eine  genaue  Kunde  durch  das  oben 
(S.  118)  mitgetheilte  Verzeichniss  der  latinischen  Städte,  welche 
im  J.  493  das  Bündniss  mit  Rom  abschliessen.  Wir  finden  in 
diesem  Verzeichniss  im  Uebrigen  dieselben  latinischen  Städte 
wieder  wie  im  Vertrage  mit  Carthago  vom  J.  509,  jedoch  mit 
Ausnahme  von  Terracina  und  Antium,  und  sehen  daraus,  das« 
die  Volsker  bis  dahin  gegen  die  Latiner  nicht  eben  bedeutende, 
aber  doch  einige  Fortschritte  gemacht  haben. 

Für  den  weiteren  Fortgang  des  Kampfes  zwischen  Rom 
und  den  Volskem  müssen  wir  zunächst  die  Sage  von  Coriolaa 
ausscheiden,  nach  welcher  schon  im  J.  493  Longula,  PolHaca 
und  Corioli  im  Besitz  der  Volsker  gewesen  und  nachdem  sie 
in  eben  diesem  Jahre  von  den  Römern  erobert  worden,  im  J. 
488  nieder  von  den  Volskem  unter  Coriolans  Führung  nebst 
einer  Anzahl  anderer  eben  so  nahe  bei  Rom  liegender  Städte 
genonmien  und  Rom  selbst  von  ihnen  bedroht  worden  wäre: 
Alles  Dinge,  die  theils  an  sich  unglaublich  sind,  theils 
mit  der  sonstigen  Tradition  in  Widerspruch  stehen.  Nur  die 
dem  Coriolan  ebenfalls  beigemessene  Eroberung  von  Circeji  ist 
als  historisch  anzunehmen,  da  dieses  seit  der  Zeit  immer  als 
im  Besitz  der  Volsker  erscheint  Im  Uebrigen  ist  von  dem 
Krieg  gegen  die  Volsker  nur  so  viel  zu  erkennen,  dass  der 
Kampf  sich   hauptsächlich  um  Antium  dreht  und  dass  dieses 
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iffl  J.  468  Ton  den  Römern  erobert  wird,  aber  nur  um  bald 
dmof,  im  J.  459,  wie  es  scheint,  durch  einen  Frieden,  der 
(ien  Römern  durch  ihre  damalige  Bedrängniss  abgenöihigt 
wnrde,  wieder  an  die  Yolsker  zurückzufallen. 

Gingen  aber  die  Römer  aus  diesem  Kriege  trotz  mancher 
ünfElle  doch  ohne  allzugrossen  Verlust  hervor,  so  war  dage- 
gel  der  Krieg  mit  den  Aequem  desto  unheilvoller  für  sie. 
Wff  sehen  dies  am  deutlichsten  daraus,  dass  sie  seit  dem  J. 
4f5  wiederholt  auf  dem  Algidus  lagern,  einem  Gebirge,  wel- 
4»  die  östliche  Wand  des  Albanergebirges  bildet  und  nicht 
laer  als  vier  Meilen  von  Rom  entfernt  ist,  und  dass  sie 
m  da  aus  mehrere  Male  plündernde  Züge  unter  die  Mauern 
HB  Rom  selbst  machen ,  z.  B.  im  J.  463 ,  wo  zugleich  in  der 
Wt  eine  furchtbare  Pest  wüthet ,  und  wo  die  Feinde  sich  nur 
ai  Furcht  vor  Ansteckung  des  Angriffs  auf  die  kaum  ver- 
dttdigten  Mauern  enthalten  zu  haben  scheinen. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  jener  Sage  voii  Corio- 
hn  hier  einen  Platz  einzuräumen,  weil  sie,  obwohl  in  dieser 
Gestalt  unhistx>risch,  doch  nicht  ohne  geschichtlichen  Kern  ist, 
ncht  zu  gedenken,  dass  sie  einen  der  am  häufigsten  erwähn- 
tes, mit  besonders  glänzenden  Farben  ausgemalten  Theil  der 
tebertieferang  bildet     Sie  lautet  so: 

Einer  der  tapfersten  und  muthigsten  jungen  Patricier  der 

^HÜigen  Zeit  war  Cn.  Marcius  Coriolanus.     Er  hatte  hiervon 

öen  glänzenden  Beweis  bei    der  Einnahme  von  Corioli  im  J. 

^3  gegeben,   welchem  er  auch   seinen  Beinamen    Coriolanus 

icrduikte.       Als   nämlich   bei   der   Belagerung   der   Stadt   ein 

vokkisches  Heer  zum    Ersatz   herbeikam    und   die  Römer   im 

Kicken  angriff,    während   zugleich   die   Besatzung  der    Stadt 

einen  Ausfall   machte:   so  schlug  er  nicht  nur   die  Besatzung 

Eorück,   sondern  drang  auch  zugleich  mit  ihr  erobernd  in   die 

8tadt  ein,   worauf  sodann  auch  das  im    Rücken   angreifende 

Heer  in  Folge   des  Schreckens  über  die  Einnahme   der  Stadt 

eine  grosse  Niederlage  erlitt.      Nicht  minder  gross    aber   als 

•eine  Kühnheit  und   Tapferkeit  war  auch  sein  Stolz   und  seine 

Geringschätzuiig'    gegen   die  Plebejer;  wesshalb   er  die   diesen 

gemachten  ZugeständniHse    bitterer    als    irgend    ein    Anderer 

p&mL 
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Nun  entstand  im  J.  491  in  Rom  eine  grosse  Hungera- 
noth.  Man  schickte  nach  allen  Seiten  Schiffe  aus,  um  Getreide 
zu  holen:  allein  nur  mit  denen,  die  nach  Etrurien  geschickt 
worden  waren ,  kam  einiges  zur  Abhülfe  der  dringendsten 
Noth  zurück.  An  der  Küste  von  Latium  hatten  die  Volsker 
in  ihrer  Erbitterung  gegen  die  Eömer  den  Einkauf  nicht 
gestattet,  und  Aristodemus  in  Cumä  hatte  sich  sogar  der  römi- 
schen Schifife  bemächtigt,  wie  er  angab,  als  Ersatz  für  die  von 
den  Römern  zurückgehaltenen  Güter  der  Tarquinier. 

Endlich  langte  ein  reicher  Vorrath  aus  Sicilien  an;  denn 
auch  dahin  hatte  man  Schiffe  geschickt.  Es  konnte  also  der 
Noth  des  Volks  vollständig  abgeholfen  werden.  Da  stellte 
Coriolan  im  Senate  den  Antrag,  dass  dies  nur  geschehen 
möchte  gegen  Aufopferung  des  Volkstribunats  von  Seiten  der 
Plebejer:  wie  diese  den  Patriciern  das  Zugeständniss  in  der 
Noth  abgedrungen  hätten ,  so  möge  man  jetzt  ihre  eigene  Ver- 
legenheit benutzen,  um  es  ihnen  wieder  zu  entziehen.  Das 
Volk,  welches  von  diesem  Antrage  Kunde  bekam,  versammelte 
sich  im  höchsten  Zorn  am  Ausgange  der  Curie,  und  es  würde 
in  seiner  Aufregung  sogleich  beim  Heimwege  an  seinem  Wider- 
sacher blutige  Rache  genommen  haben,  wenn  nicht  die  Tribu- 
nen sich  ins  Mittel  geschlagen  und  der  wilden  Leidenschaft 
des  Volks  ein  Bett  gegraben  hätten,  indem  sie  erklärten,  dass 
sie  den  Coriolan  vor  das  Gericht  der  Tributcomitien  ziehen 
würden.  Vergeblich  boten  die  übrigen  Patricier  Alles  auf,  um 
dies  zu  hindern,  vergeblich  Hessen  sie  sich  endlich  zu  den 
flehendlichsten  Bitten  herab  (Coriolan  selbst  war  zu  stolz,  um 
das  Gleiche  zu  thun).  Die  Tribunen  beharrten  auf  ihrem 
Vorhaben.  Coriolan  wurde  verdammt  und  begab  sich  zu  den 
Volskem  nach  Antium  mit  der  Absicht,  sich  mit  deren  Hülfe 
an  den  Plebejern  zu  rächen. 

Dort  fand  er  bei  dem  tapfern  Anführer  der  Volsker, 
Attius  Tullius,  dem  einzigen  unter  seinen  bisherigen  Gegnern, 
der  ihm  einigermaassen  gewachsen  war,  die  gastlichste  und 
freudigste  Aufiiahme,  und  Beide  beriethen  sich  sofort  über  die 
Erneuerung  des  Krieges  gegen  Rom.  Es  war  dies  nicht  ohne 
Schwierigkeit ,  da  die  Volsker  durch  die  in  den  letzten  Jahren 
erlittenen    Niederlagen    geschwächt    und    entmuthigt    waren. 
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Allein  Atdos  Tulliuft  erreichte  es  gleichwohl  durch  eine  List 
£4  worden  nämlich  in  Born  eben  die  grossen  Spiele  besonders 
fe»üich  begangen  y  und  auch  dieVolsker  fanden  sich  in  grosser 
Zahl  ein,  um  der  Feier  beizuwohnen.  Attius  Tullius  aber 
begab  sich  zu  den  Consuln  und  spiegelte  ihnen  vor,  die  Vols- 
ker  hänen  einen  geheimen  Anschlag  gegen  £om  gemacht,  den 
üe  wfthrend  des  Festes  auszuführen  gedächten.  Dies  bewog 
<&:  Conäuln,  sie  aus  der  Stadt  zu  weisen.  Und  nun  wusste 
Anzos  Tullius  ihren  Zorn  über  die  schimpfliche  Ausweisung 
dermaassen  zu  reizen,  dass  Alles  zum  Kriege  bereit  war. 

Man    griff   also    sofort  zu   den    Waffen,    und    Coriolans 
Bättuid,    der   den  Feldzug    führte,    fiel   so    schwer    in  die 
Wige   des   Kriegsglücks,    dass   die   Yolsker    von  Erfolg   zu 
Irfolg  eilten.     Zuerst  fiel  Circeji  (welches  sonach  in  den  letz- 
tes Jahren  ebenfalls  yon  den  Römern  wieder  genommen   sein 
moMte,    wenn  nicht   die  Eroberung    durch  die  Yolsker   von 
einem  früheren  Jahre  ialschlich  auf  dieses  übertragen  worden 
iety;  dann  wurden  Satricum,  Longula,  Polusca,  Corioli,  Mugilla 
und  Lavinium  genommen.     Hierauf  wurde  die  latinische  Strasse 
öberBchritten  und  jenseits  derselben  Corbio,  Vitellia,  Trebium, 
ItTid    und    Fedum    erobert       Yon  Pedum   aus  endlich   zog 
Coholan  im  J.  488  (denn  dieses  Jahr  war  mittlerweile  herbei- 
lekommen)  Tor  Kom  und  schlug  sein  Lager  fünf  (röm.)  Meilen 
vtt  der   Stadt  an  derselben   Stelle    auf,    yon    wo    einst  die 
iktner   unter  Cluiüus  zur  Zeit   des  Königs  Tullus  Hostilius 
ät  Stadt  bedroht  hatten.     Dabei  verwüstete   er  überall   die 
Aecker  der  Plebejer,  während  er  die  Ländereien  der  Patricier 
twgfältigst  yerachonte. 

In  Born  herrschte  die  grösste  Aufiregung.  Die  Consuln 
Tersuchten  es,  Vertheidigungsanstalten  zu  treffen.  Allein  die 
Plebejer  gaben  den  Patriciem  Schuld,  dass  sie  im  geheimen 
EinTerständniss  mit  Coriolan  ständen ,  sie  weigerten  sich  daher, 
die  Wafien  zu  ergreifen,  und  verlangten  Frieden  um  jeden 
Freia.  Der  Senat  sah  sich  also  genöthigt,  Gesandte  abzu- 
schicken, um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Indess  die 
Bedingungen  des  Coriolan  waren  von  der  Art,  dass  man  un- 
möglich darauf  eingehen  konnte.  Die  Gesandten  kehrten  daher 
^^errichteter  Sache  wieder  zurück.    Eben  so  wenig  richteten 


124  II.    Die  ersten  120  Jahre  der  Republik. 

Priester  aus,  welche  mit  ihrem  priesterlichen  Schmuck  ange- 
than  in  das  Lager  zogen  und  um  Frieden  baten.  Endlich  zog 
auch  eine  Deputation  von  Frauen  hinaus,  an  der  Spitze  die 
Mutter  des  Coriolan,  Veturia,  und  seine  Gemahlin  Volumnia 
mit  seinen  beiden  Kindern  an  der  Hand;  erstere  in  gleichem 
Maasso  das  Musterbild  einer  römischen  Matrone  in  Bezug  auf 
Würde  und  Grossherzigkeit,  wie  es  Lucretia  hinsichtlich  der 
Treue  und  Keuschheit  gewesen  war. 

Auch  diese  Deputation  wurde  erst  abgewiesen.  Als  aber 
Coriolan  hörte,  dass  auch  seine  Mutter  bei  ihr  sei,  stürzte  er 
dieser  wie  ausser  sich  entgegen  und  wollte  sie  umarmen. 
Die  Mutter  aber  wies  ihn  mit  den  Worten  zurück:  Ehe  ich 
deine  Umarmung  empfange,  lass  mich  wissen,  ob  du  Roms 
und  mein  Feind  oder  mein  Sohn  bist,  ob  du  das  Land,  das 
dich  geboren  imd  ernährt  hat,  noch  immer  zu  ven^'üsten  und 
in  Sclaverei  zu  stürzen  gedenkst,  oder  ob  du  dich  erinnert 
hast,  dass  es  das  Land  ist,  welches  deine  Penaten,  deine 
Mutter,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  umschliesst?  Diese 
Worte  und  die  Wehklagen  der  übrigen  Frauen  brachen  ihm 
das  Herz.  Mutter,  sprach  er,  du  hast  gewählt  zwischen  Rom 
und  dem  eigenen  Sohne.  Und  hiermit  umarmte  er  die  Seini- 
gen, brach  das  Lager  ab  und  führte  die  Volsker  zurück.  Er 
selbst  wurde  nach  der  einen  Nachricht  von  den  Volskern 
ermordet,  nach  der  andern  lebte  er  in  ihrem  Lande  bis  an 
seinen  späten  Tod,  es  erst  im  Greisenalter  am  bittersten 
empfindend ,  wie  schwer  zu  ertragen  die  Verbannung  sei  Die 
Volsker  und  Aequer  aber,  die  bisher  den  Krieg  gemeinschaft- 
lich geführt  hatten,  konnten  sich  nach  Coriolans  Rücktritt 
nicht  mehr  über  den  Oberbefehl  vereinigen ,  und  es  kam  sogar 
«wischen  ihnen  selbst  zum  Krieg,  so  dass  die  Römer  das 
erwünschte  Schauspiel  hatten,  ihre  Feinde  sich  gegenseitig  im 
Kampfe  aufreiben  zu  sehen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  dieser  Vorgang,  so  wie  er 
überliefert  ist,  sich  unmöglich  zugetragen  haben  kann.  Es  ist 
durchaus  unvereinbar  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der  üeberliefc- 
rung,  dass  Longula,  Polusca  und  Corioli  im  J.  493  den  Vols- 
kern gehört  und  dass  demnach  deren  Gebiet  sich  bis  in  die 
nächste  Nähe  von  Rom  erstrockt  haben  sollte;    ferner    lässt 
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sich  kaum  denken ,  daas  die  Volsker  ihrem  bisherigen  erbit- 
tertsten Feind  den  alleinigen  Oberbefehl  anvertraut  und  dass 
dann  ein  Sommer  hingereicht  haben  sollte,  eine  so  grosse 
Uenge  Ton  Städten  zu  nehmen ,  und  noch  weniger  ist  es  denk- 
bar, dass  die  Volsker  vor  den  Mauern  von  Rom,  nachdem  der 
harte  Sinn  des  Coriolan  durch  seine  Mutter  gebrochen  worden, 
»ob  von  diesem  ohne  Weiteres  hätten  zurückführen  lassen, 
und  dasB  hierauf,  wie  es  nach  der  Sage  erscheint,  alle 
gemachten  Eroberungen  sofort  wieder  wie  ein  Meteor  ver- 
schwunden wären.  Es  ist  daher  nicht  zweifelhafl,  dass  diese 
Sage  nichts  weiter  enthält,  als  eine  nach  der  Weise  der  Sage 
auf  einen  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängte  Erinnerung  an 
die  Wechselfalle  und  Bedrängnisse  der  Kriege  mit  den  Volskern 
und  Aeqnem,  und  wenn  die  Erfolge  der  Feinde  unter  Füh- 
rung des  Coriolan  gewonnen  werden,  so  ist  dies  einerseits 
durch  die  Nationaleitelkeit  der  Römer  zu  erklären,  die  die 
erlittenen  Niederlagen  für  weniger  demüthigend  hielt,  wenn 
sie  einen  Römer  zum  Urheber  hatten,  und  andererseits  liegt 
dabei  vielleicht  der  Umstand  zu  Grunde,  dass  sich  irgend  ein- 
mal ein  Römer,  vielleicht  eben  dieser  Coriolan,  an  der  Spitze 
einer  Schaar  von  Verbannten  an  den  Krieg  der  Volsker  gegen 
Rom  anschloss  und  zu  dem  Fortschritt  der  feindlichen  Waf- 
fen etwas  Wesentliches  beitrug.  Ausserdem  schliesst  die 
Sage  in  Bezug  auf  die  innere  Geschichte  noch  etwas  That- 
Hächliches  in  sich,  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen 
werden. 

Nicht  minder  bedrängnissvoll  als  der  Krieg  mit  den 
Vokkem  und  Aequem  war  auch  der  mit  dem  alten  Feinde 
Roms  im  Norden,  mit  Veji. 

Dieser  Krieg  begann  wieder  im  J.  485  und  wurde  zu- 
nächs^t  bis  zum  J.  480  unter  mancherlei  Wechselföllen  ohne 
eottscheidenden  Erfolg  geführi  Im  J.  481  hatte,  wie  berichtet 
wird,  der  Consul  Kaeso  Fabius  mit  der  Reiterei  bereits  den 
Feind  geschlagen  und  es  kam  nur  darauf  an,  dass  das  Fuss- 
Tolk  nachdrang  und  den  Sieg  vollendete«,  dieses  wich  aber 
ans  HasB  gegen  den  Consul  absichtlich  zurück  und  gab  so  den 
Sieg  ans  der  Hand.  Im  folgenden  Jahre  hatten  die  Vejenter 
den  Krieg  mit  besonderem  Eifer  wieder  begonnen;   sie  bauten 
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auf  die  Zwietracht  in  Rom  und  auf  die  zahlreichen  Hülfstrup- 
pen,  die  ihnen  aus  ganz  Etrurien  zugezogen  waren.  Die 
römischen  Consuln,  M.  Eabius  und  Cn.  Manlius,  ihrerseits 
mussten  fürchten,  dass  das  Fussvolk  sich  wieder,  wie  im 
vorigen  Jahre  widerspenstig  beweisen  möchte,  und  hielten 
daher  das  Heer  im  Lager  eingeschlossen.  Hierdurch  wurde 
der  Uebermuth  der  Feinde  immer  mehr  gesteigert;  sie  liefen 
gegen  das  römische  Lager  an  und  höhnten  die  Römer  auf  alle 
Weise.  Nun^  verlangten  diese  den  Kampf  mit  Ungestüm  und 
leisteten  einen  feierlichen  Eid,  dass  sie  nur  als  Sieger  in  das 
Lager  zurückkehren  wollten.  Und  so  wurden  sie  zur  Schlacht 
herausgeführt  und  gewannen  einen  zwar  blutigen,  aber  ent- 
scheidenden Sieg. 

Indessen  wenn  die  Vejenter  nun  auch  nicht  femer  wag- 
ten, sich  den  Römern  in  offener  Feldschlacht  entgegenzustellen: 
so  waren  sie  doch  unermüdlich  in  Einfällen  in  das  römische 
Gebiet.  Um  diesem  Uebel  ein  Ende  zu  machen,  erbot  sich 
das  Geschlecht  der  Fabier,  den  Consul  Kaeso  Fabius  an  der 
Spitze,  den  vejentischen  Krieg  für  sich  allein  auf  seine  Schul- 
tern zu  nehmen.  Das  Anerbieten  wurde  aufs  Dankbarste  an- 
genommen, und  so  zogen  sie  aus,  im  J.  479,  nicht  weniger 
als  306  Eines  Geschlechts:  nur  Einer,  der  dem  mannbaren 
Alter  schon  nahe  war,  blieb  zurück.  Sie  nahmen  ihren  Weg 
durch  die  rechte  Oeffnung  des  Carmentalischen  Thores  (welche 
nachher  wegen  des  traurigen  Ausgangs  des  Unternehmens 
allgemein  vermieden  wurde  und  für  unglückbringend  galt)  und 
lagerten  sich  an  der  Cremera,  einem  kleinem  Flüsschen  in 
der  Nähe  von  Veji.  Hier  errichteten  sie  ein  festes  Lager ,  und 
es  gelang  ihnen  wirklich,  nicht  nur  Streifzüge  der  Vejenter 
in  kleineren  Haufen  zu  verhüten ,  sondern  auch  grössere  Heere 
derselben  zu  schlagen,  bis  endlich  die  Vejenter  im  J.  477, 
da  sie  durch  ihre  Waffen  nichts  gegen  sie  vermochten,  zur 
List  ihre  Zuflucht  nahmen.  Es  wurde,  um  sie  zu  verlocken, 
eine  Heerde  in  ihre  Nähe  getrieben,  und  als  sie  ihr  festes 
Lager  verliessen,  um  sich  die  Beute  nicht  entgehen  zu  lassen, 
und  sich  bei  der  Einsammlung  zerstreuten ,  brach  das  vejentische 
Heer  aus  dem  Hinterhalte  hervor,  in  den  es  sich  gelegt  hatte. 
Die  Fabier  leisteten  den  tapfersten  Widerstand ;  indess  konnten 


UHU  nicht  zu  Hülfe  zu  kommen,  erlitt  aber  dafür  selbst 
I  dem  durch  die  Besiegung  der  Fabier  ermnthigten  Feinde 
cfroMO  Kiederlage. 

Und  mm  drang  die  Ge&br  bis  vor  die  Uanem  Koms 
M.  Die  Peinde  besetzten  das  Janicolam,  ron  wo  sie  den 
iff  beberrscht«!!  nnd  durch  Streilziige  über  den  Flnss  auch 
iZgfnhr  von  andern  Seiten  abschnitten,  so  dase  in  der 
lä  die  gröeste  Hnngersnoth  viithete.  Erst  den  Gonsuln  des 
Mm  Jahres,   A.  Yirginius   nnd    Sp.  Serrilins,  gelang  es, 

T«n  da  zu  vertreiben,  nnd  nachdem  darauf  im  3.  475  noch 

Sieg  von  den  Hömera  gewonnen  worden  war,  so  kam  es 
1 474  ra  einem  vierzigjälirigen  "Waffenstillstände,  dnrch  den, 
Ti^  wir  sehen,  in  dem  beiderseitigen  Besitzstande  nichts 
Lndert  wTirde. 
Die  Sabiner  erscheinen  nach  der  Niederlage  vom  J.  494 
ly  S.  112)  zuerst  vrieder  im  J.  475  als  Feinde  Roms,  wo 

den  Vejentem  zn  Hülfe  ziehen,  aber  eben  ao,  wie  diese, 
B  den  Manem  Veji'a  eine  blutige  Niederlage  erleiden, 
ntf  »ich  der  Krieg  eine  Reihe  von  Jahren   durch  Einfälle 

Babiner  in  das  römiBche  oder  der  Römer  in  das  sabinische 
xet  fortsetzt 

Der  einzige  Gewinn  nach  Äuesen ,  den  die  Römer  in  die- 
Zät  machten,  war  das  BnndnisB  mit  den  Hemikeni.  Diese 
lea  im  J.  487   den  Kriefc  mit  Rom   durch  einen  Einfall  in 
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Latinern  gesclilossen  hatte)  zum  Abschluss  gebracht.  Es  war 
diefle  Verstärkung  der  Streitkraft  für  Rom  gerade  in  der  Zeit, 
wo  es  die  gefährlichsten  Angriffe  zu  bestehen  hatte,  von  dem 
grössten  Werth,  und  wenn  dadurch  die  in  Vorstehendem 
berichteten  schweren  Unfälle  nicht  verhütet  wurden,  so  wur- 
den doch  einerseits  durch  die  daraus  fliessenden  Verluste  nicht 
sowohl  die  Römer  als  ihre  Verbündeten  betroffen,  andererseits 
war  selbst  darin  für  Rom  insofern  ein  gewisser  Vortheil  ent- 
halten, als  die  geschwächten  Bundesgenossen  in  Folge  dersel- 
ben nach  und  nach  ihre  Ansprüche  auf  Gleichstellung  mit 
Rom  immer  mehr  aufgeben  und  sich  in  ein  untergeordnetes 
Verhältniss  fügen  mussten. 

Während  dieser  äusseren  Gefahren  und  Bedrängnisse 
wurde  aber  Rom  zugleich  durch  die  heftigsten  inneren  Partei- 
kämpfe erschüttert.  Es  ist  dies  die  Zeit,  wo  die  Kluft  zwi- 
schen beiden  Ständen  noch  am  weitesten  war,  wo  die  Vor- 
urtheile  auf  beiden  Seiton  noch  am  stärksten  wirkten,  wo  auf 
der  einen  Seite  die  Patricier  in  der  Einsetzung  des  Volkstri- 
tribunats  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  sahen,  die  ihnen 
noch  immer  unerträglich  dünkte,  und  wo  auf  der  anderen 
Seite  in  den  Plebejern  mit  der  durch  das  Tribunat  gewonnenen 
Aussicht  auf  Abhülfe  zugleich  das  lebhafte  Gefühl  des  bisher 
erlittenen  Drucks  und  das  Streben  nach  weiteren  Erleichterun- 
gen und  Befreiungen  erweckt  worden  war.  Man  wird  sich 
daher  nicht  w^undem  dürfen,  wenn  die  Volksversammlungen 
zum  Schauplatz  von  blutigen  Gewaltthätigkeiten  werden,  wenn 
die  Patricier,  um  sich  ihrer  Gegner  zu  entledigen,  selbst  zum 
Meuchelmord  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  w^enn,  wie  wahr- 
scheinlich bei  dem  Vorgang  mit  Coriolan  und  sicher  beim 
Ueberfall  des  Capitols  durch  Herdonius  (während  der  Zeit  des 
Kampfes  um  das  Terentilische  Gesetz),  ähnlich  wie  in  gewis- 
sen Zeiten  der  griechischen  Republiken  ganze  Schaaren  von 
Verbannten  auftreten,  welche  an  der  Seite  der  Feinde  Roms 
ihre  Rückkehr  nach  Rom  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu 
erzwingen  versuchen  können. 

Der  Hauptgegenstand  des  Kampfes  war  das  Gemeindeland, 
der  ager  publicus,  von  dem  schon  oben  (S.  106)  bemerkt 
worden  ist,  dass  es  von  jeher  und  bis  jetzt  von  den  Patriciern 
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iaiicU  erhalten  und  die  Patajcier  von  dem  übrig  bleibenden  den 
Zelmten  bezahlen  sollten. 

Ist    dies   aber  der  Inhalt ,    so  ist   es   femer  unglaublich, 

daas  die  Plebejer   sich  irgend   wie  an   der  Yerurtheilung   des 

ürfaeberB  eines  Gesetzes  betheiligt  haben   sollten,   das  nichts 

ab  ihren  Tortheil  bezweckte  und  die  Erfüllung  ihres  dringend- 

iteB  Wunsches   enthielt      Es  ist  yielmehr  anzunehmen,    dass 

d»  Fatricier  ihren  Standesgenossen  in  ihrer  eigenen  Yersamm- 

hmg,  also   in   den  Curiatcomitien,   vor  Gericht  zogen,  wohin 

ancii   der  Umstand  weist,  dass  es  die  patricischen  Quästoren 

«aren,   welche  ihn   anklagten,   und  dass  sie  und  nur  sie  auf 

fiese    Art    einestheils    an    dem    Abtrünnigen   Rache   nehmen, 

ndontheils  aber  mit  der  Yerurtheilung  des  Urhebers  auch  das 

Gesetz  ungültig  machen  wollten.    Damit  fallt  aber  auch  zugleich 

fie  Scbnld    des    Cassius  und  Alles,   was  zum   Beweis   dieser 

Sdnild  dienen  soll ,  zu  Boden.     Es  war  nichts  als  ParteOeiden- 

KJiaft,  was  die  Anschuldigung  staatsverrätherischer  Absichten 

gegen  Casains  hervorriel     Hätte  Cassius  wirklich  die  Absicht 

fchabt,   dnrch    einen  Gre waltstreich   die   Bepublik    zu   stürzen 

md  sich  einen  Thron  aufzurichten,  so  würde  er  nicht  gewartet 

kaben,  bis  sein' Amtsjahr  abgelaufen  und  er  selbst  vollkommen 

■aditlos  geworden   war,    sondern   er  würde   während   seines 

Consalats  zur  Ausführung  seines  Yorhabens  geschritten  sein. 

Dies  also  war  das  Gesetz,  um  das  sich  die  Kämpfe  der 
beiden  Stande  in  der  nächsten  Zeit  hauptsächlich  drehen,  das 
ente  Beispiel  der  zahlreichen  Ackergesetzo ,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  so  lange  die  Bepublik  dauerte,  in  den  verschieden- 
«ien  Gestalten  immer  wiederholen  und  immer  die  heftigsten 
FtttdOiämpfe  erregen  sollten. 

Die  Putrider  hatten  es  den  Plebejern  im  J.  486 ,  wenn 
mcfa  Tiellek^ht  nicht  ganz  in  der  Ausdehnung,  wie  es  von 
Casäns  beantragt  worden  war,  zugestanden.  Nun  aber  such- 
ten sie  seine  Ausführung  auf  alle  Art  zu  verhindern ,  während 
die  Plebejer  immer  neue  Anstrengungen  machten,   um    sie  zu 


Sdion  im  J.  485  hören  wir,  dass  die  Yolkstribunen  den 
Oegenstand  in  Anregung  bringen,  nnd  von  unruhigen  Bewe- 
gtmgea  in  der  Stadt,  die  sich  daran  knüpfen,  dann  eben   so 

9* 
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Zwecke  gethan ,  um  sich  dadurch  den  Weg  zur  Alleinherrschaft 
zu  bahnen.  Der  andere  Consul  habe  das  Volk  hiervor  gewarnt 
und  dasselbe  besonders  dadurch  dem  Cassius  abwendig  gemacht, 
dass  er  es  auf  die  Hinzuziehung  der  Latiner  und  auf  die 
Zurücksetzung,  die  darin  für  die  Römer  liege,  aufmerksam 
machte.  Cassius  habe  dann,  um  das  Volk  wieder  auf  seine 
Seite  zu  ziehen,  den  weiteren  Antrag  gestellt,  dass  das  Greld 
für  das  Getreide  aus  Sicilien  vom  J.  491  her  zurückgezahlt 
werden  möchte.  Gerade  dadurch  aber  habe  er  die  Gunst  des 
Volks  völlig  verscherzt,  welches  nunmehr  deutlich  eingesehen, 
dass  es  dem  Cassius  nur  um  ehrgeizige  und  eigensüchtige 
Zwecke  zu  thun  sei  Das  Volk  habe  sich  also  ganz  von  ihm 
abgewendet,  und  so  sei  er  im  folgenden  Jahre  485  nach 
Niederlegung  seines  Amtes  von  den  Quästoren  vor  Gericht 
geladen  und  zum  Tode  verurtheilt  und  dieses  Urtheil  an 
ihm  auch  wirklich  vollzogen  worden.  Nach  andern  Nachrich- 
ten soll  er  von  seinem  eignen  Vater  nach  dem  jedem  Vater 
zustehenden  Rechte  getödtet  und  seine  Habe  der  Ceres  geweiht 
worden  sein. 

Allein  es  ist  eben  so  undenkbar,  dass  die  Römer  den 
Hemikem  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  ihnen  ein  gleiches  Bünd- 
niss  gewährten,  zwei  Drittheile  ihres  Gebiets  entzogen,  als 
dass  sie  den  Latinem,  welche  an  dem  Kriege  gegen  sie  gar 
keinen  Theil  genommen  hatten,  ein  Drittheil  davon  überlassen 
haben  sollten.  Wenn  vielmehr  von  der  Theilung  von  Lände- 
reien zwischen  Römern,  Latinem  und  Hemikem  die  Rede  ist, 
80  ist  dies  jedenfalls  eine  Verwechselung  mit  der  bei  dem 
Bündniss  mit  den  Hemikem  ebenso  wie  bei  der  mit  den 
Latinem  getroffenen  Bestimmung,  dass  die  gemeinschaftlichen 
Eroberungen  zu  gleichen  Theilen  zwischen  den  drei  verbünde- 
ten Völkern  getheilt  werden  sollten.  Dagegen  kann  das  Acker- 
gesetz des  Cassius  sich  nur  darauf  bezogen  haben ,  dass  die 
Plebejer  und  zwar  diese  allein,  nicht  auch  die  Latiner,  an 
dem  vorhandenen  Gemeindeland  An  theil  bekommen  sollten ,  sei 
es  durch  Assignation  oder  durch  Zulassung  zur  Ocoupation, 
wie  denn  auch  Dionysius  berichtet,  dass  nach  langem  Kampfe 
ein  Gesetz  von  den  Patriciem  angenommen  worden  sei,  wo- 
nach die  Plebejer  durch  Assignation  einen  Theil  des  Gemeinde- 


D«8  Ackergeseiz  des  Sp.  CaBnos.  131 

lands  erhalten  und  die  Patricier  von  dem  übrig  bleibenden  den 
Zehnten  bezahlen  sollten. 

Ist  dies  aber  der  Inhalt,  so  ist  es  femer  unglaublich, 
dass  die  Plebejer  sich  irgend  wie  an  der  Verurtheilung  des 
Urhebers  eines  Gesetzes  betheihgt  haben  sollten,  das  nichts 
als  ihren  Vortheil  bezweckte  und  die  Erfüllung  ihres  dringend- 
sten Wunsches  enthielt  Es  ist  yielmehr  anzunehmen,  dass 
die  Patricier  ihren  Standesgenossen  in  ihrer  eigenen  Yersamm- 
long,  also  in  den  Curiatcomitien ,  vor  Gericht  zogen,  wohin 
inch  der  Umstand  weist,  dass  es  die  patricischen  Quästoren 
waren,  welche  ihn  anklagten,  und  dass  sie  und  nur  sie  auf 
diese  Art  einestheils  an  dem  Abtrünnigen  Rache  nehmen, 
andemtheils  aber  mit  der  Verurtheilung  des  Urhebers  auch  das 
Gesetz  ungültig  machen  wollten.  Damit  fällt  aber  auch  zugleich 
die  Schuld  des  Cassius  und  Alles,  was  zum  Beweis  dieser 
Schuld  dienen  soll ,  zu  Boden.  Es  war  nichts  als  Parteileiden- 
scbaft,  was  die  Anschuldigung  staatsverrätherischer  Absichten 
gegen  Cassius  hervorrief  Hätte  Cassius  wirklich  die  Absicht 
gehabt,  durch  einen  Gewaltstreich  die  Bepublik  zu  stürzen 
und  sich  einen  Thron  aufzurichten ,  so  würde  er  nicht  gewartet 
haben,  bis  sein  Amtsjahr  abgelaufen  und  er  selbst  vollkommen 
machtlos  geworden  war,  sondern  er  würde  während  seines 
Consulats  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  geschritten  sein. 

Dies  also  war  das  Gesetz,  um  das  sich  die  Kämpfe  der 
beiden  Stände  in  der  nächsten  Zeit  hauptsächlich  drehen,  das 
erste  Beispiel  der  zahlreichen  Ackergesetze ,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  so  lange  die  Republik  dauerte,  in  den  verschieden- 
sten Gestalten  immer  wiederholen  und  immer  die  heftigsten 
Parteikämpfe  erregen  sollten. 

Die  Patricier  hatten  es  den  Plebejern  im  J.  486,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  in  der  Ausdehnung,  wie  es  von 
Cassius  beantragt  worden  war,  zugestanden.  Nun  aber  such- 
ten sie  seine  Ausführung  auf  alle  Art  zu  verhindern ,  während 
die  Plebejer  immer  neue  Anstrengungen  machten,  um  sie  zu 
erzwingen. 

Schon  im  J.  485  hören  wir,  dass  die  Volkstribunen  den 
Gegenstand  in  Anregung  bringen,  und  von  unruhigen  Bewe- 
gungen in  der  Stadt,   die  sich  daran  knüpfen,  dann  eben   so 

9* 
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wieder  im  J.  484;  aber  beide  Male  vergeblicL  Im  J.  483 
verbindert  der  Tribun  C.  Maenius  die  Aushebung,  um  die 
Patricier  zum  Nachgeben  zu  zwingen;  allein  die  Consuln  neh- 
men die  Aushebung  ausserhalb  des  Weichbildes  von  Rom  vor, 
wohin  sich  die  Amtsgewalt  der  Tribunen  nicht  erstreckte ,  und 
vereiteln  dadurch  den  Widerstand.  Im  J.  481  und  480  wird 
der  Widerspruch  einzelner  Tribunen  gegen  die  Aushebung 
wiederholt;  jetzt  gelingt  es  aber  den  Patriciem,  sie  unter  dem 
Beistand  der  übrigen  Tribunen  zu  vollziehen  (ein  bemerkens- 
werther  Beweis,  dass  in  dieser  Zeit  der  Kampf  der  Plebejer 
noch  nicht  in  völlig  geschlossenen  Reihen  geschah).  Es  sind 
dies  die  Jahre,  wo  das  eine  Mal  (im  J.  481)  das  Fussvolk 
dem  K.  Fabius  den  Gehorsam  verweigert  und  das  andere  Mal 
(im  J.  480)  die  Consuln  es  aus  Misstrauen  gegen  die  Plebe- 
jer erst  wagen,  das  Heer  zum  Kampfe  gegen  den  Feind  zu 
führen ,  nachdem  es  sich  durch  einen  Eid  verpflichtet  hat ,  seine 
Schuldigkeit  zu  thun.  Auch  nachher  sind  die  Anstrengungen 
der  Plebejer  immer  vergeblich,  obgleich  sie  mehrfach  wieder- 
holt werden,  wie  z.  B.  in  den  Jahren  476,  474,  470,  469, 
und  obgleich  jetzt  selbst  einzelne  Patricier  als  Consuln  sich 
im  Interesse  des  Friedens  dem  Verlangen  der  Plebejer  nicht 
abhold  zeigen.  Nur  im  J.  467  wird  den  Plebejern  ein  kleines 
Zugeständniss  der  Art  gemacht,  indem  nach  dem  im  J.  468 
eroberten  Antium  eine  Colonie  gefiihrt  wird,  womit  zugleich 
ein  Ackervertheilung  verbunden  ist:  eine  Colonie,  an  der  übri- 
gens in  Gemässheit  des  Bundesvertrags  auch  die  Latiner  und 
Hemiker  Theil  nahmen. 

Die  Patricier  wussten  alle  diese  Anstrengungen  ausser 
den  bereits  angeführten  Mitteln  hauptsächlich  dadurch  zu  ver- 
eiteln ,  dass  sie  durch  Benutzung  ihres  herrschenden  Einflusses 
auf  die  Wahlen  immer  solche  Männer  aus  ihrer  Mitte  als 
Consuln  an  die  Spitze  des  Staates  brachten,  die  das  Standes- 
interesse mit  unbeugsamer  Härte  und  mit  Energie  geltend  zu 
machen  wussten.  Sie  konnten  dies,  weil  noch  immer  die 
Centuriatcomitien  die  Consuln  nicht  frei  zu  wählen,  sondern 
nur  über  die  vom  Senat  vorgeschlagenen  Candidaten  zu 
beschliessen  hatten,  und  es  kommt  öfters  vor,  dass  die  Plebe- 
jer  aus  Unzufriedenheit  mit   den   Vorschlägen  des  Senats  die 


Die  Kampfe  aber  das  Ackergeseiz.  133 

Comitieii  Terlassen,    ohne  sich  an  der  Abstimmnng  zu  bethei- 

S^re»,    und    das«    gleichwohl    die  Wahlen    vollzogen    werden. 

IHr  seilen  daher,  dass  die  beiden  Männer,   die  als  Qnästoren 

4ae  Yerarlheilnng   des   Cassins  bewirkt  hatten    und  desshalb 

tei  Plebejern  aufs  Aeusserste  verhasst  sein  mussten,  K  Fabius 

md  L.  YaleriuSy   der  eine  im  J.  484,   der  andere  im  J.  483, 

n  Consuln    gewählt  werden,   und  dass  das  stolze,  von  Hass 

nd   Yerachtnng   gegen  die   Plebejer    erfiillte  Geschlecht   der 

Ckodier   in    den   zwei   Brüdern,   Appius  und  Gajus,    Söhnen 

aus    dem   Sabinerlande   eingewanderten    Attus   Clausus, 

grosse  Rolle  spielt ;  als  eine  besonders  auffallende  Erschei- 

aber  ist  hervorzuheben ,  dass  sieben  Jahre  hinter  einander, 

485  —  479,   immer  einer  aus   dem  Geschlecht  der  Fabier 

Stelle  im  Consulat  bekleidet,  welches  diesen  Vorzug  nur 

saaer  Feindschafl;   gegen  die  Plebejer  und   seiner  Energie   im 

Kampfe  gegen  dieselben  verdanken  konnte. 

Zwar  haben  die  Fabier  seit  der  Schlacht  gegen  die  Vejen- 
ter  vom  J.  480  sich  mit  den  Plebejern  ausgesöhnt,  so  dass 
ae  ach  seit  der  Zeit  einer  grossen  Volksgunst  erfreuen,  und 
wem  Menenius  ihnen  im  J.  477  in  ihrem  letzten  Kampf 
fiegen  die  Vejenter  nicht  zu  Hülfe  kommt  und  sie  dadurch 
fan  Untergänge  preisgiebt,  so  scheint  dies  nur  eine  Wirkung 
fe  Hasses  zu  sein,  den  die  leidenschaftliche  Partei  der  Patri- 
•»  gegen  das  Geschlecht  seit  seiner  Aussöhnung  mit  den 
Ittejem  hegte.  Femer  scheint  es ,  als  ob  die  Plebejer  es  im 
l  482  durchgesetzt  hätten,  dass  die  Patricier  ihnen  die  freie 
Wahl  des  einen  der  Consuln  (freilich  immer  nur  aus  der  Zahl 
der  Patricier)  zugestehen  mussten ,  so  dass  seit  der  Zeit  neben 
fem  streng  patricisch  gesinnten  Consul  immer  ein  volksfreund- 
BAer  erscheint.  Wenn  hierin  aber  ein  gewisser  Fortschritt 
der  Plebejer  zu  erkennen  ist,  so  waren  gleichwohl  die  Patricier 
locb  iomier  stark  genug,  um  jeden  Sieg  der  Plebejer  in  Bezug 
«if  das  Ackergesetz  zu  verhindern. 

Hierbei  hatten  die  Patricier  noch  einen  besondem  Vor- 
Uwil  durch  die  in  dieser  Zeit  fast  ununterbrochen  fortdauem- 
d€fn  Bjri^e,  die  die  Plebejer,  wenn  die  Aushebung  einmal 
g^e^hehen  war,  ganz  in  die  Gewalt  der  Patricier  gaben,  da 
^  Oberbefehlshaber    im  Felde    eine   unumschränkte  Gewalt 
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über  Leben  und  Tod  hatte  und  der  Schutz  der  Tribunen  auf 
das  Weichbild  der  Stadt  beschränkt  war.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Krieg  mit  den  Vejentern  im  J.  485  ledig- 
lich von  den  Patriciern  in  richtiger  Erkenntniss  dieses  Vortheils 
herbeigeführt  wurde. 

Endlich  Hessen  es  auch  die  jungen  Fatricier  nicht  an  sich 
fehlen,  die  sich  bei  den  Versammlungen  der  Plebejer  in  gros- 
ser Zahl  einzufinden  und  die  Beschlussfassung  durch  gewalt- 
same Störungen  zu  hindern  pflegten. 

Nun  griffen  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Plebejer 
zu  einem  weiteren  Mittel ,  das  ihnen  die  Verträge  vom  heiligen 
Berge  boten.  Durch  diese  Verträge  waren  nämlich  die  Rechte 
der  Plebejer  als  eines  besonderen  Standes  den  Patriciern 
gegenüber  anerkannt  und  feierlich  beschworen  worden ,  in  ganz 
ähnlicher  Weise ,  vde  es  zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern 
zu  geschehen  pflegte,  wenn  sie  ein  Bündniss  unter  einander 
abschlössen.  In  Folge  davon  war  es  eben  so  wie  zwischen 
zwei  solchen  Völkern  zulässig ,  dass  ein  Angehöriger  des  einen 
Standes,  wenn  er  sich  gegen  die  Bechte  des  anderen  Standes 
vergangen  hatte,  von  diesem  vor  Gericht  geladen  und  zur 
Strafe  gezogen  werden  konnte.  Und  hiervon  begannen  nun- 
mehr die  Plebejer  Gebrauch  zu  machen ,  indem  sie  die  verhass- 
testen  ihrer  Gegner  durch  ihre  Tribunen  in  den  Tributcomitien 
anklagen  licssen  und  sie  zu  einer  Geldstrafe  oder  wohl  auch 
zur  Todesstrafe  verurtheilten.  Es  lässt  sich  denken,  dass  die 
Patricier  Alles  aufboten,  um  dies  zu  verhindern,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  erhält  die  Sage  von  Coriolan  ein 
neues  Licht,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  der  erste  war, 
gegen  den  die  Plebejer  jenes  Recht  geltend  machten,  und 
wenn  wir  in  dem  Widerstände  des  Coriolan  selbst,  in  den 
lebhaften  Bemühungen  der  Patricier  für  seine  Rettung,  in  dem 
Versuche  Coriolans,  die  Tributcomitien  durch  Gewalt  und  selbst 
mit  Hülfe  der  Feinde  des  Vaterlandes  umzustossen,  endlich  in 
der  Erbitterung  des  Volkes,  das  sich  sogar  weigerte,  die 
Waffen  für  das  Vaterland  zu  ergreifen,  überall  nur  Momente 
des  Kampfes,  der  um  jenes  Recht  geführt  wurde,  und  in  der  ' 
Unterwerfung  Coriolans  den  Sieg  des  Volkes  sehen,  mit  dem 
der  Kampf  endete.     Das  nächste  Beispiel  einer  solchen  Anklage 
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ßt  sodann  jener  Menenius,  der  die  Fabier  verraihen  hatte  und 
de«8halb  im  J.  476  zu  einer  Geldstrafe   von  2000  Assen  ver- 
nrtheilt  wurde:    es   heisst,    er  würde    zum   Tode    verurtheilt 
worden   sein,    wenn    man    sich    nicht    der  Verdienste  seines 
Vaters,   des   Agrippa  Menenius,   zu  seinen   Grünsten   erinnert 
hatte.     Auf  diesen  folgt  8p.  Servilius,  der  im  J.  475  angeklagt 
wird,  weil  er  als  Consul  im  vorigen  Jahre  gegen  die  Vejenter 
unglücklich  gefochten  hatte,  der  übrigens,  wie  berichtet  wird, 
durch  seine  Beredtsamkeit  und  durch   die  Sicherheit,  mit  der 
er  dem  Volke  entgegentrat,   seine  Verurtheilung  glücklich  ab- 
wendete. 

Auch  im  J.  473  hatte  wieder  ein  Tribun,  Cn.  Genucius, 
eine  solche  Anklage  angekündigt  Sie  war  gegen  die  Consuln 
des  vorigen  Jahres  gerichtet,  die  sich  in  dem  Kampfe  über 
das  Ackergesetz  besonders  feindselig  gegen  die  Plebejer  bewie- 
fen  hatten.  Sie  kam  aber  nicht  zu  Stande;  denn  an  dem 
Tage ,  wo  sie  stattfinden  sollte ,  wurde  der  Tribun  todt  in  sei- 
nem Bette  geftinden.  Als  die  Urheber  dieses  Mordes  wurden 
allgemein  die  Patricier  angesehen,  die  dadurch  die  Anklage 
Terhindem  wollten ,  und  sie  selbst  machten ,  wie  berichtet  wird, 
60  wenig  Hehl  daraus,  dass  sie  sich  vielmehr  Öffentlich  der 
That  rühmten. 

Indessen  hatte  eben  dieses  Verbrechen  für  die  Patricier 
nur  die  Folge,  dass  sie  den  Plebejern  zwar  nicht  das  Acker- 
gesetz, aber  dafür  einen  andern  Gewinn  zugestehen  mussten, 
der  von  viel  tiefer  greifender  Bedeutung  ist. 

Anfönglich  schien  zwar  ihr  Zweck  vollkommen  erreicht  zu 
werden.  Die  übrigen  Tribunen  waren  so  eingeschüchtert,  dass 
die  Consuln  eine  Aushebung  vornehmen  konnten,  ohne  dass 
weh  ein  Tribun  blicken  Hess.  Die  Aushebung  ging  also  unge- 
hindert von  Statten,  bis  ein  angesehener  Plebejer,  Volero 
Publilius,  au%erufen  wurde,  und  zwar  als  Gemeiner,  obgleich 
er  bereits  als  Centurio  gedient  hatte.  Dieser  weigerte  sich, 
nnd  als  die  Consuln  einen  Lictor  abschickten,  um  ihn  zu  grei- 
fen ,  warf  er  sich  in  die  Masse  der  Umstehenden  und  rief  mit 
lauter  Stimme:  Ich  appellire  an  das  Volk,  da  die  Tribunen 
lieber  ihre  Standesgenossen  misshandeln  als  sich  von  euch  in 
ihrem  Bett  ermorden  lassen  wollen.    Und  nun  erhob  sich   das 
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Yolk  mit  solchem  Ungestüm,  dass  die  Consuln  die  Aushebung  ' 
aufgeben  mussten.  - 

Hierdurch  war  mit  einem  Male  der  Druck  von  des  .? 
Gemüthem  der  Plebejer  genommen.  Sie  wählten  den  Volero  • 
Publilius  zum  Tribunen  für  das  Jahr  472,  und  dieser  war  : 
hochherzig  und  edelsinnig  genug,  um  seine  amtliche  Grewalt  ^ 
nicht  im  persönlichen  Interesse  zur  Eache  an  seinen  patrici-  ^ 
sehen  Gregnem,  sondern  zu  einem  gemeinnützigen  Zwecke  ^^ 
zu  verwenden.  Er  stellte  nämlich  den  Antrag,  dass  die  Volka-  ^ 
tribunen  nicht  mehr  wie  bisher  geschehen  war,  in  den  Cea-  , 
turiat-,  sondern  in  den  Tributcomitien  gewählt  werden  sollten,*)  ; 


*)  Livins  berichtet  nur,  dass  die  Wahl  der  Tribunen  auf  die  Tribill»  : 
comiticn  übertragen  worden  sei,  ohne  diejenigen  Comitien  zu  nennen,  ia 
denen  die  Wahl  bisher  stattgefunden  hatte.  Cicero  sagt  einmal,  daaa  du 
ersten  Tribunen  in  den  Curiatcomitien  gewählt  worden  seien,  und  Diony» 
Bius  lässt  die  Tribunenwahl  bis  zum  Publilischen  Gesetz  überhaupt  durch 
die  Curiatcomitien  geschehen.  Indcss  ist  dies  völlig  undenkbar,  wenn  ' 
anders  die  Curiatcomitien ,  wie  wir  annehmen  müssen,  durchaus  patrieiBdi 
waren:  wie  hätte  z.  B.  Yolero  selbst  im  J.  472,  wie  vollends  im  J.  471 
von  einer  patricischen  Volksversammlung  gewählt  werden  sollen?  £i 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  bisherige  Wahl  in  den  Centuriatcomitieii 
anzunehmen,  wobei  man  freilich  voraussetzen  muss,  dass  die  Wahl  nicbt 
wie  bei  den  Consuln  an  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  Consuls  gebundm, 
sondern  völlig  frei  war.  War  dies  aber  der  FaU,  so  konnten  die  Patri- 
cier  durch  ihre  Theilnahme  die  Wahl  zwar  auf  mancherlei  Art  erschweren, 
aber  keineswegs  verhindern,  da  nicht  sie,  sondern  die  Plebejer  in  den 
Centuriatcomitien  die  Majorität  hatten  (S.  o.  S.  64) :  ein  Verhältnis« ,  was 
mit  den  Umständen  voUkommen  übereinstimmt.  Wenn  Schwegler  in  seiner 
gründlichen  Untersuchung  über  das  PubUlische  Gesetz  (Rom.  Gesch.  Bd.  2. 
S.  541  flg.)  auch  die  bisherige  Wahl  durch  die  Centuriatcomitien  für  un- 
möglich hält  und  demnach  den  Inhalt  des  Publilischen  Gesetzes  in  etwsa 
ganz  Anderem  sucht,  nämlich  in  einer  gewissen  allgemeinen  Anerkennung 
der  Tributcomitien  von  Seiten  der  Patricicr  und  in  einer  festeren  Consti- 
tuirung  derselben:  so  beruht  seine  Beweisführung  einerseits  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Wahlen  der  Tribunen  denselben  Beschränkungen 
unterlegen  hätten  me  die  der  Consuln,  eine  Voraussetzung,  die  nicht 
nothwcndig  ist  und  z.  B.  auch  bei  den  Wahlen  des  einen  Consuls  seit  482 
nicht  stattfand.  Andererseits  stehen  dieser  Ansicht  die  bestimmtesten  Zeug- 
nisse entgegen ,  welche  alle  übereinstimmend  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Publilischen  Gesetzes  darein  setzen,  dass  die  Wahlen  der  Tribunen  durch 
dasselbe  von  der  einen  Art  der  Comitien  auf  eine  andere  übertragen  mir*' 
di;n  seien.  -, 


erfaitterten  F^od  der  Plebejer,  als  Consnl  entg^egen. 
mrde  lange  mit  den  Waffen  des  Worte  und  der  Crewalt 
cm  Forum  gekämpft,  bis  endlich  Laetorins,  des  Wort- 
müde,  aasrief:  Q,niriten,  da  ob  mir  nicht  so  leicht  wird, 
len,  wie  das,  was  ich  gesagt  habe,  auszuführen:  so 
i  am  moi^nden  Tage  wieder;  ich  werde  entweder  vor 
Augen  hier  auf  dieser  St«llo  sterben  oder  das  Gesetz 
iringeD.  Am  folgenden  Tage  eröffnete  er  dann  die  Ver- 
eng mit  dem  Befehle,  dass  Alle  ausser  den  stimmberech- 
Plebejem  vom  Forum  entfernt  werden  sollten.  Appius 
e  Wideretand.  Da  schickte  Laetorius  seinen  Diener, 
ialor,  um  ihn  mit  Gewalt  fortzuführen,  der  Consnl  dage- 
rbickte  seinen  Liotor,  nm  den  Tribunen  zu  greifen.  Da 
b  hielt  es  der  andere  Consul,  T.  Quintius,  an  der  Zeit, 
sgeben.  Er  rief  den  Senat  zusammen  und  setzte  es 
,  dass  man  den  Widerstand  aufgab,  worauf  das  Gesetz 
sing- 

Es  war  die«  ein  bedeutender  Gewinn  für  die  Plebejer, 
tum  erst  die  Wahl  desjenigen  Magistrats,  der  ihre  Hechte 
jtteressen  zu  vertreten  hatte,  ganz  in  ihre  Hand  gelegt 
Ebenso  wurde  hinsichtlich  der  Acdilen  beschlossen,  dass 
Wahl  in  den  Tributeomitien  stattfinden  sollte.  Aach 
e  noch  bestimmt,  dass  die  Patricier  sich  von  den  Tribut- 
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Yolk  mit  solchem  Ungestüm,  dass  die  Consuln  die  Aushebung 
aufgeben  mussten. 

Hierdurch  war  mit  einem  Male  der  Druck  von  den 
Gemüthern  der  Plebejer  genommen.  Sie  wählten  den  Volero 
Publilius  zum  Tribunen  für  das  Jahr  472,  und  dieser  war 
hochherzig  und  edelsinnig  genug,  um  seine  amtliche  Gewalt 
nicht  im  persönlichen  Interesse  zur  Eache  an  seinen  patrici- 
schen  Gegnern,  sondern  zu  einem  gemeinnützigen  Zwecke 
zu  verwenden.  Er  stellte  nämlich  den  Antrag,  dass  die  Volks- 
tribunen nicht  mehr  wie  bisher  geschehen  war,  in  den  Cen- 
turiat  - ,  sondern  in  den  Tributcomitien  gewählt  werden  sollten.  *) 


*)  LiviQB  berichtet  nur,  dass  die  Wahl  der  Tribunen  auf  die  Tribut- 
comitien übertragen  worden  sei,  ohne  diejenigen  Comitien  zu  nennen,  in 
denen  die  V^ahl  bisher  stattgefunden  hatte.  Cicero  sagt  einmal,  daas  die 
ersten  Tribunen  in  den  Curiatcoraitien  gewählt  worden  seien,  und  Diony- 
sius  lässt  die  Tribunenwahl  bis  zum  Publilischen  Gesetz  überhaupt  durch 
die  Curiatcomitien  geschehen.  Indess  ist  dies  völlig  undenkbar,  wenn 
anders  die  Curiatcomitien ,  wie  wir  annehmen  müssen,  durchaus  patricisch 
waren:  wie  hätte  z.  B.  Yolero  selbst  im  J.  472,  wie  vollends  im  J.  471 
Ton  einer  patricischen  Volksversammlung  gewählt  werden  sollen?  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  bisherige  V^ahl  in  den  Centuriatcomitien 
anzunehmen,  wobei  man  freilich  voraussetzen  muss,  dass  die  Wahl  nicht 
wie  bei  den  Consuln  an  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  Consuls  gebunden, 
sondern  völlig  frei  war.  War  dies  aber  der  Fall,  so  konnten  die  Patri- 
cier  durch  ihre  Theilnahme  die  Wahl  zwar  auf  mancherlei  Art  erschweren, 
aber  keineswegs  verhindern,  da  nicht  sie,  sondern  die  Plebejer  in  den 
Centuriatcomitien  die  Majorität  hatten  (S.  o.  S.  64) :  ein  Verhältniss ,  was 
mit  den  Umständen  voUkommen  übereinstimmt.  Wenn  Schweglcr  in  seiner 
gründlichen  Untersuchung  über  das  Publilische  Gesetz  (Rom.  Gesch.  Bd.  2. 
S.  541  flg.)  auch  die  bisherige  Wahl  durch  die  Centuriatcomitien  für  un- 
möglich hält  und  demnach  den  Inhalt  des  Publilischen  Gesetzes  in  etwas 
ganz  Anderem  sucht,  nämlich  in  einer  gewissen  aUgemeinen  Anerkennung 
der  Tributcomitien  von  Seiten  der  Patricier  und  in  einer  festeren  Consti- 
tuirung  derselben :  so  beruht  seine  Beweisführung  einerseits  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Wahlen  der  Tribunen  denselben  Beschränkungen 
unterlegen  hätten  wie  die  der  Consuln,  eine  Voraussetzung,  die  nicht 
notbwendig  ist  und  z.  B.  auch  bei  den  Wahlen  dos  einen  Consuls  seit  482 
nicht  stattfand.  Andererseits  stehen  dieser  Ansicht  die  bestimmtesten  Zeug- 
nisse entgegen ,  welche  alle  übereinstimmend  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Publilischen  Gesetzes  darein  setzen,  dass  die  Wahlen  der  Tribunen  durch 
dasselbe  von  der  einen  Art  der  Comitien  auf  eine  andere  übürtragten  wor- 
dt^n  seien. 
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Im  J.  472  konnte  indess  das  Gresetz  nicht  dnrchgebracht 
werden ,  weQ  die  Fatricier  die  Beschlussfassung  durch  die  alten 
Mittel  der  Störung  der  Comitien  zu  hindern  wussten.  Aber 
Yolero  wurde  auch  für  das  J.  471  wieder  zum  Tribunen 
gewählt  und  ihm  zugleich  ein  Mitkämpfer  von  gleichem  Muth 
und  gleicher  Energie  in  Laetorius  an  die  Seite  gesetzt;  die 
Pitricier  stellten  den  beiden  Tribunen  den  Appius  Claudius, 
jenen  erbitterten  Feind  der  Plebejer,  als  Consul  entgegen, 
i'un  wurde  lange  mit  den  Waffen  des  Worts  und  der  Gewalt 
auf  dem  Forum  gekämpft,  bis  endlich  Laetorius,  des  Wort- 
sreits  müde,  ausrief:  Quiriten,  da  es  mir  nicht  so  leicht  wird, 
m  reden,  wie  das,  was  ich  gesagt  habe,  auszuführen:  so 
kommt  am  morgenden  Tage  wieder;  ich  werde  entweder  vor 
eoren  Augen  hier  auf  dieser  Stelle  sterben  oder  das  Gesetz 
farchbringen.  Am  folgenden  Tage  eröffnete  er  dann  die  Ver- 
aounlung  mit  dem  Befehle,  dass  Alle  ausser  den  stimmberech- 
up^n  Plebejern  vom  Forum  entfernt  werden  sollten.  Appius 
feii^tete  Widerstand.  Da  schickte  Laetorius  seinen  Diener, 
d€fn  Viator,  um  ihn  mit  Gewalt  fortzuführen,  der  Consul  dage- 
gen schickte  seinen  Lictor,  um  den  Tribunen  zu  greifen.  Da 
eodlich  hielt  es  der  andere  Consul,  T.  Quintius,  an  der  Zeit, 
uchzugeben.  Er  rief  den  Senat  zusammen  und  setzte  es 
durch,  dass  noan  den  Widerstand  aufgab,  worauf  das  Gesetz 
durchging. 

Es  war  dies  ein  bedeutender  Gewinn  für  die  Plebejer, 
weil  nun  erst  die  Wahl  desjenigen  Magistrats ,  der  ihre  Rechte 
QDd  Interessen  zu  vertreten  hatte,  ganz  in  ihre  Hand  gelegt 
war.  Ebenso  wurde  hinsichtlich  der  Aedilen  beschlossen ,  dass 
ihre  Wahl  in  den  Tributcomitien  stattfinden  sollte.  Auch 
wurde  noch  bestimmt,  dass  die  Patricier  sich  von  den  Tribut- 
comitien entfernt  halten  sollten,  um  fortan  jede  Störung  der- 
M'Iben  zu  verhüten. 

Es  ist  dies  wieder  ein  Beispiel,  dass  der  innere  Kampf 
eine  von  seiner  ersten  Veranlassung  abweichende  Richtung 
Limmt,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  Einsetzung  des  Volkstri- 
bunats  bemerkt  haben.  Man  darf  sich  indess  hierüber  nicht 
wundem,  vielmehr  ist  es  vollkommen  natürlich,  dass  die  sich 
^teigem4e  Apfiregung  der  Kämpfenden,    obwohl  von  andern 
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mehr  auf  der  Oberfläche  liegenden  Ursachen  ausgehend ,  weiter 
greift  und  tiefer  liegende  Bediirfidisse  im  Bewusstsein  hervor- 
ruft, gegen  die  sich  dann  der  Kampf  wendet 

Die  einmal  geweckten  Leidenschaften  führten  aber  noch 
zu  einem  blutigen  Nachspiele. 

Appius  Claudius,  der  durch  die  erlittene  Ifiederlage  aufs 
Aeusserste  gereizt  war,  zog  noch  in  demselben  Jahre  gegen 
die  Yolsker  und  missbrauchte  seine  unumschränkte  Gewalt 
als  Oberfeldherr,  um  das  Heer  auf  alle  Art  zu  drücken  und 
zu  quälen.  Das  Heer  vergalt  es  ihm  durch  Trotz  und  Unfolg- 
samkeit,  und  als  es  endlich  zur  Schlacht  kam,  so  liess  es  sich 
nicht  nur  mit  Willen  vom  Feinde  schlagen,  sondern  löste  sich 
auch  auf  dem  Rückzüge  in  die  wildeste  Flucht  auf.  Dafür 
liess  Appius ,  als  sie  wieder  auf  römischem  Grebiet  angekommen 
waren,  kraft  seiner  Gewalt  über  Leben  und  Tod  die  sämmtli- 
chen  Hauptleute  und  von  den  übrigen  nach  dem  Loose  den  je 
zehnten  Mann  hinrichten. 

Er  wurde  darauf  im  folgenden  Jahre  vor  den  Tributco- 
mitien  angeklagt,  starb  aber  im  Gefängniss,  ehe  es  zur  Ver- 
urtheilung  kam,  wie  man  meinte,  durch  Selbstmord.  Das 
Volk  aber,  durch  seinen  Tod  versöhnt,  bewies  sich  gegen 
seine  Tüchtigkeit  so  billig  und  anerkennend,  dass  es  nicht  nur 
die  übliche  Feier  seines  Leichenbegängnisses  nicht  hinderte, 
sondern  sie  sogar  selbst  durch  seine  zahlreiche  Begleitung 
erhöhte. 

Im  Uebrigen  ruhen  die  inneren  Bewegungen  bis  zum 
Terentilischen  Gesetz.  Es  war  dies  die  Zeit,  wo  Rom  durch 
den  Krieg  mit  den  Volskem  und  Aequem  aufs  Aeusserste 
bedrängt  war ,  und  dazu  kam  noch  eine  verheerende  Pest ,  von 
der  die  Stadt  im  J.  463  heimgesucht  wurde,  so  dass  das  Volk 
über  den  Sorgen  um  seine  Existenz  für  eine  Zeit  lang  den 
Kampf  über  seine  politischen  Rechte  aufgeben  mochte. 

Das  Terentilische  Gesetz    und   das  Decemvirat. 

462—449  V.  Chr. 

Die  bisherigen  Kämpfe  hatten  die  Kluft  zwischen  Patri- 
ciem  und  Plebejern  nicht  verringert,   sondern  vielmehr  erwei- 


Dm  TerentUiBohe  Gesetz.  139 

tert.  Noch  immer  waren  die  Fatricier  im  ausachliesslichen 
Besitz  aller  eigentlichen  Staatsämter  (denn  das  Tribuuat  war 
zur  Zeit  nur  noch  ein  plebejisches  Amt),  und  zwar  ohne  bei 
Terwaltnn^  derselben  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  zu  sein, 
noch  immer  waren  sie  es  allein,  die  die  Kenntniss  und  Hand- 
kabong'  des  Bechts,  wie  den  Verkehr  mit  den  Göttern  für 
ach  in  Anspruch  nahmen;  die  beiden  Hälften  der  Bürgerschaft 
■tanden  aich  vrie  zwei  verschiedene  Völker  gegenüber,  und 
wenn  die  Plebejer  bisher  für  ihre  Selbstständigkeit  gekämpft 
«ad  ihre  Widerstandskraft  verstärkt  hatten,  so  konnte  dies 
die  beiden  Stände  nur  um  so  weiter  von  einander  trennen. 

Von    nun  an   verfolgt  der  Kampf   mehr    das    Ziel   einer 
Annäherung  und  Verschmelzung  zwischen  beiden  Theilen. 

Dies    geschah   zunächst    durch    das  Terentilische   Gesetz, 
welches  im  J.  462  beantragt  wurde. 

Der  Inhalt  desselben  war,  dass  eine  Commission  von  fünf 
Männern  und  zwar  aus  dem  plebejischen  Stande  eingesetzt 
werden  sollte ,  um  für  die  Ausübung  der  consularischen  Amts- 
gewali bestinunte  Gesetze  aufzustellen  und  aufzuzeichnen.  Es 
vtr  dies  insofern  eine  ausgleichende  Maassregel,  als  auf  diesem 
Wege  einerseits  der  persönlichen  Willkür  der  Consuln  vorge- 
beugt und  andererseits  bei  den  Plebejern  eine  bessere  Einsicht 
in  die  Handhabung  der  Begierungsgewalt  und  dadurch  zugleich 
eine  innere  Aussöhnung  mit  derselben  angebahnt  werden  sollte. 
Noch  mehr  aber  machte  sich  diese  ausgleichende  Tendenz  in 
dem  Verlauf  und  in  den  Nachwirkungen  des  Gesetzes  geltend. 
Das  Gesetz  nahm  nämlich  nicht  nur  selbst  im  Laufe  des 
lehnjährigen  Kampfes,  der  darüber  geführt  wurde,  einen 
uderen  Charakter  von  viel  umfassenderer  Bedeutung  an,  son- 
dern gab  auch  den  Anstoss  zu  weiteren  Vorgängen  und  Ver- 
wickelungen, durch  die  der  Fortschritt  zur  völligen  Gleichstel- 
lung beider  Stände  wesentlich  beschleunigt  wurde. 

Der  Urheber  desselben,  C.  Terentilius  Harsa ,  ward  durch 
die  Umstände  behindert,  sein  Gesetz  in  diesem  Jahre  (462) 
vorwärts  zu  bringen.  Das  Heer  war  nämlich,  als  er  den  Vor- 
•chlag  machte,  sammt  den  Consuln  noch  gegen  die  Feinde 
ibwesend ,  und  bei  den  übrigen  Tribunen  fand  die  Vorstellung 
des  Sutthalters  (praefectus  urbi),  dass  es  ungeeignet  sei,  ein 
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Bo  wichtiges  Gesetz  in  Abwesenheit  der  Consuln  zu  verhan- 
deln, insoweit  Eingang,  dass  sie  ihrem  Collegen  ihre  Unter- 
stützung entzogen. 

Im  folgenden  Jahre  aber  (461)  nahmen  die  Tribimen 
sämmtlich  die  Angelegenheit  wieder  auf;  Terentilius  selbst 
erscheint  fortan  nicht  weiter  und  mag  also  seinem  Werke 
durch  den  Tod  entzogen  worden  sein.  Sie  wandten  das  oft 
schon  gebrauchte  Mittel  an,  um  einen  Zwang  gegen  die 
Patricier  auszuüben.  Als  nämlich  die  Volsker  und  Aequer 
wieder  im  Felde  erschienen,  so  hinderten  sie  die  Aushebung, 
indem  sie  ihre  Einsprache  dagegen  einlegten. 

Allein  nun  griffen  auch  die  Patricier  zu  dem  schon  früher 
erprobten  Mittel.  Wenn  eine  Abstinmiung  in  den  Tributco- 
mitien  gehalten  werden  sollte,  so  wichen  sie  nicht  vom  Platze, 
und  die  Jüngern  unter  ihnen  scheuten  sich  nicht,  zur  Verhin- 
derung der  Beschlussfassung  auch  Gewalt  anzuwenden.  Sie 
rotteten  sich  zusammen  und  vertrieben  oft  Tribunen  und  Volk 
vom  Forum,  wobei  es  nicht  ohne  Blutvergiessen  abging. 

Dabei  zeichnete  sich  besonders  ein  junger  Mann ,  Namens 
Kaeso  Quintius,  aus,  ein  zweiter  Coriolan  an  Kühnheit  wie 
an  Stolz,  der  die  Angriffe  auf  die  Plebejer  gewöhnlich  als 
Anführer  leitete.  Er  war  der  Sohn  des  L.  Quintius  Cincin- 
natus  und  der  Neffe  des  T.  Quintius  Capitolinus,  welche  beide 
zu  den  tüchtigsten  Männern,  aber  auch  zu  den  stolzesten 
Patriciom  jener  Zeit  gehörten. 

Nun  erklärte  aber  einer  der  Tribunen,  A.  Virginius,  seine 
Absicht,  ihn  vor  dem  Volke  auf  Leben  und  Tod  anzuklagen. 
Die  Patricier  boten,  wie  bei  Coriolan,  Alles  auf,  um  ihn  zu 
retten.  Aber  ihre  Bemühungen  wurden  besonders  durch  das 
Zeugniss  vereitelt,  welches  ein  Plebejer,  Namens  M.  Volscius 
Fictor,  gegen  ihn  ablegte.  Dieser  sagte  nämlich  aus:  Er  sei 
im  Jahre  463  kurz  nach  der  Pest  mit  seinem  Bruder,  der  sich 
noch  nicht  völlig  von  der  Krankheit  erholt  gehabt,  auf  einen 
Tross  junger  Patricier,  den  K.  Quintius  an  der  Spitze,  gestos- 
sen;  es  sei  ein  Streit  entstanden  und  K.  Quintius  habe  seinen 
Bruder  so  mit  der  Faust  geschlagen,  dass  derselbe  kurz  dar- 
auf an  den  Folgen  gestorben  sei.  Hierdurch  wurde  das  Volk 
in  eine  solche  Wuth  versetzt,  dass  es  nahe  daran  war,  auf 


^ 


chaft  und  zwar,  wie   es  beieat,  ganz  aUein  tod  seinem 
eingezogen  worde. 
aiema   erreicliteii  die  Tribunen  hierdurch   nnr,  das«   die 

0  in  ihren  Stärungen  der  Tribotcomitieii  mit  mehr 
tfct  Terfohren,  nicht  aber,  daee  sie  dieeclben  ganz  iinter- 
&  Die  jungen  AdÜchen  zeigten  sich  im  üebrigen  nicht 
Hcfat  feindlich  gegen  das  Yoik,   sondern  suchten  es  sogar 

1  ZoTorkommenbeii  und  Frenndlichkeit  für  sich  zu  gewin- 
Sobald    aber   in    den   Tributcomitien    zur  Abstimmung 

iritten  werden  sollte,  erschienen  sie  immer  in  grosser 
und  wiederholten  die  Angrifie  gegen  das  Volk,  gerade  so 
n  unter  K.  Qnintius  geschehen  war,  nur  dass  nirgends 
lafahrer  bemerklich  wnrde,  gegen  den  sich  dieKacheder 
oen  hätte  richten  können. 

80  rei^g  das  Jahr  461 ,  ohne  dass  irgend  ein  Ergeb- 
mnelt  wurde.  Die  Tribunen  dieses  Jahres  wurden  auch 
«  nächsten ,  wie  in  den  darauf  folgenden  Jahren  wieder 

att 

Im  Jahre  460  wurde  der  Kampf  in  gleicher  Weise  fort- 
ki.  Indess  hatte  sich  Tom  Beginn  dieses  Jahres  an  der 
ithn:  durch  allerlei  Gerüchte  eine  eigne  Spannung  bemäch- 

Han  erzählte  sich  von  einer  Verschwörung  der  patrici- 
■  Jugend,  von  der  heimlichen  Anwesenheit  des  K  Quin- 
m  Rom  nnd  von  einem  Plane  der  Fatricier.  die  Tribunen 
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gemacht  wurde,  so  dass  nur  Wenige  entkamen ,  die  jetzt  durdi 
jenen  Ruf  die  Bewohner  der  Stadt  erschreckten.  Kiemand 
wusste  wer  und  wie  stark  der  Feind  sei.  Die  Consuln  begnüg- 
ten sich  also,  zunächst  die  wichtigsten  Posten  zu  besetzen, 
um  vor  weiteren  TJeberfällen  sicher  zu  sein.  Am  Morgen  aber 
riefen  sie  das  Volk  zu  den  Waffen,  während  zu  gleicher  Zeit 
Appius  Herdonius  auf  der  Burg  die  Sclaven  durch  das  Ver- 
sprechen der  Freiheit  an  sich  lockte  und  als  seine  Absicht  ver- 
kündete ,  dass  er  die  mit  Unrecht  vertriebenen  Verbannten  ins 
Vaterland  zurückzuführen  und  die  Sclaven  zu  befreien  gekom- 
men sei.  Am  liebsten,  so  fügte  er  hinzu,  werde  es  ihm  sein, 
wenn  das  Volk  sich  seinem  Willen  ohne  Zwang  füge :  geschehe 
dies  aber  nicht,  so  werde  er  die  Volsker  und  Aequer  herbei- 
rufen und  das  Aeusserste  versuchen. 

£s  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Keckheit  der  Abenteu- 
rer leicht  hätte  gezüchtigt  werden  können,  wenn  die  Burg 
sofort  mit  dem  Eifer  gestürmt  worden  wäre,  den  die  dringende 
Gefahr  und  die  Schmach  eines  solchen  Angriffs  zu  fordern 
schienen.  Allein  die  Plebejer  weigerten  sich  nicht  nur,  dem 
Rufe  der  Consuln  zu  den  Waffen  Folge  zu  leisten,  sondern 
sie  hielten  sogar  eine  Volksversammlung  auf  dem  Forum  und 
unter  den  Augen  der  Feinde ,  um  jetzt  das  Terentilische  Gresets 
durchzubringon.  Den  Consuln  erklärten  sie:  man  möge  nur 
gestatten,  dass  das  Gesetz  durchgehe,  dann  würden  die  Freunde 
und  Anhänger  der  Patricier  (so  nannten  sie  die  Feinde)  eben 
so  schnell  und  unvermerkt  wieder  abziehn ,  wie  sie  gekommen 
wären.  Vergeblich  erschien  der  eine  der  Consubi,  P.  Valerius 
Poplicola  (also  ein  Valerier  und  einer  aus  dem  Geschlecht  des 
ersten  Poplicola),  in  ihrer  Versammlung  und  erinnerte  sie  mit 
feurigen  Worten  an  ihre  Pflicht,  ihren  höchsten  Gottheiten 
(deren  Tempel  bekanntlich  auf  dem  Capitol  waren)  zu  Hülfe  zu 
eilen  und  sie  aus  den  Händen  einer  feindlichen  Rotte  zu 
befreien. 

Erst  als  am  andern  Morgen  die  Tusculaner  auf  die 
Nachricht  von  dem  Vorgänge  mit  ihrer  ganzen  Heeresmacht 
herbeikamen  und  Valerius  nochmals  in  der  Volksversammlung 
auftrat  und  dabei  zugleich  die  Versicherung  gab,  dass  nach 
der  Wiedereroberung  der  Burg  die  Tributcomitien  nicht  femer 
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gehindert  werden  sollten ,  nnr  solle  man  alsdann  vorher  noch 
einmal  die  Vorstellnngen  der  Consuln  üher  die  Gefährhchkeit 
des  Gesetzes  anhören  — :  erst  da  liessen  sich  die  Flehejer  den 
Fahneneid  abnehmen  nnd  in  Reihe  und  Glied  stellen.  Römer 
imd  Tnscnlaner  erstürmten  nun  gemeinschaftlich  dste  Capitol; 
die  Feinde  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  überwältigt  und 
zmn  grössten  Theil  niedergemacht,  die  Gefangenen  hingerich- 
tet, das  Capitol  gereinigt  und  von  Neuem  geweiht  Leider 
aber  war  auch  Yalerius  in  dem  blutigen  Kampfe  gefallen. 

So  endete  ein  Ereigniss,  welches  auf  den  ersten  Blick 
manche,  nicht  allzu  leicht  zu  lösende  Räthsel  bietet.  Wie 
konnte  ein  so  kleiner  Haufe  sich  Hofihung  machen ,  Rom  neh- 
men und  behaupten  zu  können?  Wer  waren  die  Theilnehmer 
des  Wagnisses?  Wie  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Plebejer 
Bch  weigern  konnten,  gegen  den  Feind  die  Waffen  zu 
ergreifen? 

Alle  diese  Fragen  scheinen  nur  dann  eine  befriedigende 
Losung  zu  finden,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  mit  jenem 
Ereigniss  in  der  That  die  Besorgnisse,  welche  von  den  Plebe- 
jern zu  Anfang  des  Jahres  gehegt  wurden,  verwirklichten, 
dass  es  auf  einen  Handstreich  gegen  die  Plebejer  abgesehen 
war  und  dass  die  Seele  der  Unternehmung  verbannte  Patricier 
waren,  welche  in  ihren  Standesgenossen  in  der  Stadt  eine 
bereitwOlige  Unterstützung  zur  Unterdrückung  der  Rechte  der 
Plebejer  zu  finden  hofilen. 

Ihr  Unternehmen  würde  dann  hauptsächlich  desswegen 
mimlnngen  sein,  weil  die  Mehrzahl  der  Patricier  ihre  leiden- 
schaftliche Verblendung  nicht  theilte.  Demungeachtet  aber 
wurden  die  Plebejer  Grund  genug  gehabt  haben,  auch  diesen 
IQ  misstrauen  und  sich  namentlich  des  Fahneneides  zu  weigern, 
der  sie  dem  patridschen  Consul  ganz  in  die  Gewalt  gab. 

Die  Patricier  wählten  nun  an  die  Stelle  des  gefallenen 
Yalerius  den  L.  Quintius  Cincinnatus,  den  Vater  des  K  Quin- 
tiss,  zum  Consul,  welcher  einen  durch  die  Verbannung  seines 
Sohnes  gesteigerten  Hass  gegen  die  Plebejer  mit  in  sein  Amt 
Wachte.  Dieser  benutzte  den  Umstand,  dass  die  Plebejer 
noch  durch  den  Fahneneid  gebunden  waren ,  und  dass  es  ihm 
demnach  gestattet   war,   sie   gegen   den  Feind  und  aus  dem 
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Bereich  des  tribunicischen  Schutzes  zu  führen.  Er  erliess  da- 
her den  Sefehly  dass  das  Heer  sich  ausserhalb  des  Weichbil- 
des der  Stadt  am  See  Regillus  versammeln  sollte,  und  es  war 
offenbar  seine  Absicht,  dort  eine  Volksversammlung  zu  halten 
und  darin  Beschlüsse  fassen  zu  lassen,  die  für  die  Plebejer 
nachtheilig  waren;  denn  es  war  bekannt,  dass  er  bereits  den 
Augum  Auftrag  ertheilt  hatte,  dort  in  der  üblichen  Weise 
einen  Raum  für  die  Versammlung  einzuweihen. 

Dies  gab  die  Tribunen  für  den  Augenblick  völlig  in  die 
Gewalt  der  Consuln.  Sie  mussten  sich  dazu  verstehen,  um 
jene  Gefahr  abzuwenden,  das  Gesetz  für  dieses  Jahr  aulzuge- 
ben. Auch  sollen  sie  das  weitere  Zugeständniss  gemacht  haben, 
dass  sie  sich  für  das  nächste  Jahr  nicht  ¥rieder  zu  Tribunen 
wählen  lassen  wollten;  wofür  aber  auch  die  Consuln  auf  ihre 
Wiedererwählung  verzichteten. 

Die  Tribunen  wurden  aber  gleichwohl  nicht  nur  für  das 
nächste,  sondern  auch  für  die  darauf  folgenden  Jahre  bis  457 
wieder  gewählt.  Indess  waren  doch  in  den  Jahren  459  und 
458  die  Patricier  in  dem  fortgesetzten  Parteikampfe  in  offen- 
barem Vortheil.  Dies  ergiebt  sich  nicht  nur  daraus,  dass  die 
Tribunen  in  dieser  Zeit  ihrem  Ziele  um  nichts  näher  kamen, 
sondern  noch  mehr  aus  dem  Umstände ,  dass  die  Patricier  jenen 
M.  Volscius  Fictor  durch  die  Quästoren  vor  das  Gericht  der 
Cuiiatcomitien  ziehen  und  ihn  endlich  auch  durch  diese  ver- 
urtheilen  lassen  konnten,  freilich  erst,  nachdem  L.  Quintius 
Cindnnatus  zum  Dictator  ernannt  worden  war.  Man  gab  ihm 
nämlich  Schuld,  dass  er  gegen  K  Quintius  falsches  Zeugniss 
abgelegt  habe  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  nicht  sicher 
zu  erkennen.  Jedenfalls  aber  war  seine  Verurtheilung  ein 
Parteisieg,  aus  dem  sich  die  Ueberlegenheit  der  Patricier 
ergiebt,  —  daneben  auch  noch,  um  dies  beiläufig  zu  bemer- 
ken, ein  neuer  Beweis,  dass  die  Patricier  die  Curiatcomitien 
nicht  minder  als  die  Plebejer  die  Tributcomitien  dazu  benutz- 
ten, um  ihre  politischen  Gegner  vor  Gericht  zu  ziehen  und 
daselbst  zu  verurtheilen. 

Vielleicht  ist  die  Ursache  dieses  Uebergewichts  der  Patri- 
cier darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Jahren  die  Stadt  durch 
ganz    besonders    schwere  Kriegsgefahren   bedroht  war.      Die 
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Feinde,  Ton  welchen  diese  Eriegsgefohren  ausgingen,  waren 
wieder  die  Volsker  und  Aequer  und  nachher  noch  die  Sabiner. 
£b  war  dies  die  Zeit,  wo,  wie  oben  (S.  121)  schon  erwähnt 
worden,  Antium  wieder  an  die  Volsker  verloren  geht,  trotz  der 
Siege  der  Römer,  die  die  Ueberlieferung  auch  in  dieser  Zeit 
SU  berichten  weiss,  und  wo  die  Aequer  wiederholt  bis  in  die 
Sähe  von  Rom  vordringen. 

Die  Letzteren  hatten  sich  im  J.  459  der  Burg  von  Tus- 
calam  bemächtigt  und  sich  zugleich  mit  einem  starken  Heere 
in  der  Nähe  gelagert,  und  es  bedurfte  langer  Zeit  und  grosser 
Anstrengungen,  ehe  Stadt  und  Burg  befreit  werden  konn- 
ten. Auch  in  den  Jahren  458,  457  und  455  erschienen  die 
Aeqaer  wieder  in  der  nächsten  Nähe  von  Rom  auf  dem  Algi- 
dus:  zum  deutlichen  Beweis,  dass  die  Bedrängniss  der  Römer 
ibrtdauerta  Gleichwohl  hat  die  Sage  nicht  unterlassen ,  auch 
diesen  Krieg  mit  den  Aequem  mit  grossen  Siegen  auszu- 
schmücken, von  denen  wir  wenigstens  einen  besonders  glän- 
lenden  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen. 

Im   J.  458  wurde   der  Consul  L.  Minucius  nach   einem 
nnglöcklichen  Grefecht  im  Lager  von  den  Feinden  eingeschlos- 
sen, so  dass  es  nur  mit  Mühe  gelang,   die  Nachricht  von  der 
ubebi  Lage  des  Heeres  durch  Boten  nach  Rom   zu   bringen. 
Hier  beschloss  man  einen  Dictator  zu  ernennen ,  und  die  Wahl 
fiel    auf  den  uns   schon  bekannten   L.   Quintius    Cincinnatus, 
der  sich   nach  seinem  Consulat  vom  J.  460  schon  vdeder  auf 
seine    kleine,  nicht  mehr  als   vier  Morgen  umfassende   Hufe 
jenseits  des  Tiber  zurückgezogen  hatte.     Dort  suchten  ihn  also 
die   Abgesandten    des   Senats    auf  und   fanden    ihn   entweder 
pSngend   oder  nach   der  andern  Nachricht  mit  Ziehung   eines 
Grabens  beschäftigt     Sie  forderten  ihn  auf,  die  Toga  anzule- 
gen,   mn  einen  Auftrag  des  Senats  zu  vernehmen,  und  nach- 
dem ihm  diese  von  seiner  Gattin  Racilia  aus  der  kleinen  Hütte 
gebracht  worden   war,   nachdem   er  femer  sich  den  Seh  weiss 
uDd  Staub   der  Arbeit  abgewaschen,   so  empfing  er   die  Bot- 
tchsft;     worauf    er    sofort    nach    Rom    eilte,    um    sein    Amt 
iftzntreten. 

Dort    ernannte    er    erst    den    L.    Tarquitius    zu    seinem 
HagBrter  Eqoitum ,  der  eben  so  arm  war  wie  er  und  desswegen 
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bisher  nur  unter  dem  Fussvolk  gedient  hatte  ^  aber  nicht  min- 
der  tüchtig.      Dann   erliess  er  den  Befehl,  dass  alle  waffen- 
fähige Mannschaft  sich   rüsten   und   mit  zwölf  Schanzpfählen 
und  Lebensmitteln  auf  fünf  Tage  versehen  sich   vor  Sonnen- 
untergang  auf  dem  Marsfelde  einfinden   sollte.      Alles   wurde 
eifrig  und  pünktlich  ausgeführt  und  dann   sofort  der  Marsch 
gegen  den  Feind  angetreten,  mit  so  grosser  Eile,   dass  man 
denselben   bis   Mittemacht    zurücklegte    (freilich    eine    völlige 
Unmöglichkeit,  da  der  Weg  vier  deutsche  Meilen  betrug,  zu- 
mal   mit    der    wiederum    kaum    denkbaren    Last   von    zwölf 
Schanzpfählen).     In  der  Nähe  des  römischen  Lagers  angelangt, 
Hess  der  Dictator  Halt  machen  und  die  Belagerten  durch  das 
Feldgeschrei  in   Eenntniss    setzen,    dass    die    ersehnte  Hülfe 
erschienen  sei      Diese   schöpften    dadurch    neuen   Muth    und 
machten  einen  Ausfall.      Mittlerweile    umgaben    die   Truppen 
des  Dictators  den  Feind  ringsherum  mit  Verschanzungen  (auch 
hier  ist  es  wieder  kaum  denkbar,  dass  die  Feinere  die  Römer 
nicht  bemerkt  oder,    wenn   dies   der  Fall,    sie  nicht  in  ihren 
Schanzarbeiten    gestört    haben    sollten),    und     nachdem    dies 
geschehen,  griffen  auch   sie  an,   so  dass  sich  die  Aequer   am 
Morgen  nicht  nur  von  zwei  Seiten  angegriffen,  sondern   auch 
ringsum  eingeschlossen  sahen.     Dies  brach   ihren  Muth.      Sie 
streckten    die    Waffen    und    mussten    sich    dazu     verstehen, 
nicht  nur  ihren  Anführer  nebst  mehrem  andern  der  angese- 
hensten Männer  auszuliefern  und  Corbio,  welches  sie  erobert 
hatten,   zurückzugeben,  sondern   auch  unbewafinet  unter  dem 
Joch  wegzugehen.     Es  wurden  daher  zwei  Speere  in  die  Höhe 
gerichtet  und   diese   durch   einen   dritten  bedeckt,   und   durch 
dieses   schimpfliche  Thor  wurden  sie  aus  ihrer  Einschliessung 
entlassen. 

Der  Dictator  gab  übrigens  zuerst  dem  Heere,  welches  in 
dem  Lager  eingeschlossen  worden  war,  und  dem  Consul, 
welcher  an  seiner  Spitze  gestanden  hatte ,  einen  Beweis  seiner 
Strenge.  Jenes  wurde  von  der  Theilnahme  an  der  reichen, 
im  Lager  der  Aequer  gemachten  Beute  ausgeschlossen ;  dieser 
musste  das  Amt  niederlegen,  dessen  er  sich  durch  seine 
Unfähigkeit  unwürdig  gezeigt  hatte.  Die  Disciplin  und  die 
Ehrfurcht  vor  der  obrigkeitlichen  Gewalt  bewies  sich  dabei  so 
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mächtig ,  dass  das  Heer  dem  Dictator  hierüber  nicht  nur  nicht 
zürnte,  eondem  ihm  sogar  den  Dank  für  die  Befreiung  durch 
das  Geschenk  einer  goldenen  Krone ,  ein  Pfund  schwer, 
bezeigte. 

Nach  Born  zurückgekehrt,  nahm  er  sich  dann  nur  noch 
so  viel  Zeit,  um  die  Curiatcomitien  bei  dem  Gericht  über 
M.  Volscius  Fictor  zu  unterstützen.  Nachdem  dieser,  wie 
erwähnt,  Terurtheüt  worden,  legte  er  sein  Amt  nieder,  am 
sechzehnten  Tage  nach  seinem  Antritt,  nachdem  er  in  diesen 
wenigen  Tagen  für  alle  Zeiten  eins  der  glänzendsten  Beispiele 
römischer  Strenge,  Einfachheit  und  Armuth  aufgestellt  hatte. 

Wenn  aber  in  dieser  Zeit  der  Kampf  um  das  Terentilische 
Gesetz  selbst  fast  völlig  ruhte,  so  wurden  doch  von  den  Ple- 
bejern einige  andere  Vortheile  gewonnen. 

Im  J.  457  wurde  es  durch  die  Verhinderung  der  Aushe- 
bung' durchgesetzt,  dass  hinfort  zehn  statt  fünf  Tribunen 
gewählt  werden  sollten:  freilich  insofern  ein  Zugeständniss  von 
zweifelhaftem  Werth  für  die  Plebejer,  als  die  Patricier  durch 
die  ^öseere  Zahl  der  Tribunen  um  so  eher  in  den  Stand 
gesetzt  wurden,  einen  oder  einige  aus  ihrer  Mitte  für  das 
patriciBche  Interesse  zu  gewinnen,  aber  doch  auch  wieder  ein 
Yorthefl  für  die  Plebejer,  weil  sich  unter  den  zehn  immer  eher 
ein  mnthiger  und  kühner  Yertheidiger  der  Sache  ihres  Standes 
(and,  und  weil  der  persönliche  Schutz,  den  die  einzelnen  Tri- 
bunen zu  gewähren  hatten,  dadurch  verstärkt  wurde. 

Im  Jahre  456  ward  wieder  ein  Vortheil  gewonnen.  Es 
wurde  nämlich  von  dem  Tribunen  L.  Icilius  das  Gesetz  durch- 
gebracht ,  dass  der  aventinische  Berg  ganz  den  Plebejern  über- 
werden sollte.    Zu  diesem  Behuf  zog  der  Staat  dasjenige, 

von  den  Patriciem  auf  demselben  in  Besitz  genommen 
(occapirt)  worden  war,  wieder  zurück,  um  es  unter  die  Ple- 
bejer zu  vertheilen,  die  sonach  nunmehr  den  ganzen  Berg 
inne  hatten:  ein  um  so  grösserer  Vortheil,  als  dieser  Berg 
«ehr  fest  war  und  dadurch  den  Plebejern  für  den  Fall  der 
!¥oth  auch  die  Möglichkeit  einer  Yertheidigung  gegen  die 
Fatricier  gewährte. 

Das  Jahr  455  zeigt  keine  weiteren  Fortschritte, 
wahrscheinlich,     weil    während    desselben    die    Consuln    den 
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Tribunen  einen  besonders  energischen  Widerstand   entgegen- 
stellten. 

Eben  dies  aber  mochte  die  Ursache  sein^  dass  die  Tri- 
bunen im  folgenden  Jahre  (454)  von  Neuem  das  Mittel  der 
Anklage  ihrer  Gegner  vor  den  Tributcomitien  anwandten. 
Beide  Consuln  wurden  angeklagt  und  der  eine  zu  10,000, 
der  andere  zu  15,000  Assen  Strafe  verurtheili 

In  demselben  Jahre  wurde  aber  femer  von  den  Consuln 
selbst  ein  Gresetz  gegeben,  welches  den  Plebejern  einen  nicht 
geringen  Vortheil  gewährte. 

Durch  das  von  seinem  Urheber,  dem  Consul  A.  Atemius, 
sogenannte  Atemische  Gesetz  wurde  nämlich  für  die  Strafen, 
welche  von  den  Magistraten  selbst  verhängt  werden  konnten, 
ein  höchster  Betrag  von  dreissig  Rindern  und  zwei  Schafen 
festgestellt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  diese  Strafen  von 
einem  Schafe  anfangen  und  von  Tag  zu  Tag  bei  fortgesetz- 
ter Widerspenstigkeit  nur  bis  zu  jenem  höchsten  Maasse 
gesteigert  werden  sollten.  Hierdurch  ward  also  die  Willkür 
der  Magistrate,  namentlich  der  Consuln,  wesentlich  beschränkt, 
und  man  kann  sonach  dieses  Gesetz  als  Verwirklichung  eines 
Theiles  der  Absichten  ansehen,  von  welchen  das  Terentilische 
Gesetz  ausging. 

Ist  es  richtig,  dass  die  Befugniss  zu  solchen  Geldstrafen 
durch  das  Gesetz  allen  Magistraten  eingeräumt  wurde,  wie 
uns  gemeldet  wird ,  und  darf  man  hieranter  auch  die  Tribunen 
verstehen:  so  war  in  demselben  Gesetz  auch  eine  Erweiterung 
der  Machtvollkommenheit  der  Tribunen  und  somit  ein  fernerer 
Gewinn  für  die  Plebejer  enthalten. 

In  dieser  Weise  hatte  sich  der  Kampf  nunmehr  unter  den 
in  Vorstehendem  erzählten  Wechselfällen  bis  ins  neunte  Jahr 
fortgezogen.  Da  machte  endlich  ein  Tribun  noch  in  diesem 
Jahre  (454)  den  vermittelnden  Vorschlag,  dass  die  fiir  die 
neue  Gesetzgebung  einzusetzende  Commission  aus  Patriciem 
und  Plebejern,  also  nicht  mehr,  wie  im  Anfange  die  Forde- 
mng  lautete,  bloss  aus  Plebejern  gebildet  werden  sollte,  und 
ferner,  dass  diese  Commission  nicht  bloss  Gesetze  für  das 
Consulat  aufzeichnen,  sondern  ein  Criminal-  und  Civilgesetz- 
buch    für   das   ganze  Volk,    Patricier  wie   Plebejer,  also   ein 
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g  dw  anprÖDiflicben  Antrage.     Es  wurde  aof  diese  Art 

fmidit,  als  maB  anfanglich  bezweckte,  nämlich  eine 
M)M  Bsditsgleichbeit  der  Plebejer  mit  den  Patriciern, 
iunit  zn^eicb  dem  ganzen  Kampfe  zwischen  den  beiden 
n  eina  gesniMtere  hdUamere  Wendung  gegeben ,  der  sich 

■Qch  vom  Decemrirat  an  in  der  That  nicht  mehr,  wie 
',  uf  eine  immer  echärfere  Scheidung,  sondern  auf  eine 
■ipiDg  und  Ausgleichung  der  beiden  Stände  richtet 
}ie  Fatrider  gaben  nun  insoweit  nach,  daas  sie  sich 
ttens  im  Allgemeinen  mit  der  Einsetzung  der  Commisaion 
itanden  erklärten ,  während  sie  freilich  noch  immer  an  der 
rang  festiüelten,  daas  nur  Fatrider  in  dieselbe  gewählt 
n  sollten.  Es  wurde  daher  zunächst  eine  aus  drei  Män^ 
bestehende  Gesandtschaft  nach  Athen  geschickt,  um,  wie 
t«t,  die  berühmten  Gesetze  des  Solon  abzuschreiben  und 
jnrichtunge»,    Sitten    und    Gebräuche    anderer    griechi- 

Staaten  kennen  zu  lernen.  Und  als  nun  im  3.  452 
Gesandtschaft  nach* Rom  zurückgekehrt  war,  so  schritt 
B  der  That  zur  Ausführung.  £s  wurden  für  das  Jahr 
tatt  aller  übrigen  Hagistrate  Dccemvirn  (d.  h.  Zetmmän- 
dngesetzt,  um  die  Gesetzgebung  zu  Stande  zu  bringen, 

«u  diesem  Behuf,  wie  es  im  Älterthum  in  solchen  Fäl- 
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führte  die  zwölf  Lictoren;  die  übrigen  begnügten  sich^  ein 
jeder  mit  einem  Diener.  Das  Recht  wurde  mit  der  grössten 
Milde  und  Unparteilichkeit  verwaltet,  und  obgleich  sie  alle  in 
grösster  Eintracht  ihr  Amt  führten,  so  konnte  man  doch  nicht 
minder  von  dem  einen  an  den  andern  appelliren  und  dabei 
gewiss  sein ,  das  Recht ,  welches  vielleicht  von  jenem  verkannt 
worden  war,  durch  diesen  zu  erlangen,  so  dass  die  Plebejer 
ihre  Tribunen  gar  nicht  vermissten.  Dabei  waren  sie  in  der 
Ausführung  ihres  eigentlichen  Auftrags  überaus  thätig.  Sie 
stellten  nach  nicht  allzulanger  Frist  zehn  Gesetztafeln  au^ 
um  sie  von  Jedermann  prüfen  zu  lassen  und  von  den  Erinne- 
rungen, die  etwa  gegen  sie  erhoben  werden  möchten,  noch 
Gebrauch  machen  zu  können.  Diese  Erinnerungen  wurden 
nachher  auf  das  Sorgfältigste  benutzt,  und  nachdem  dies 
geschehen  war,  wurden  die  Gesetze  vor  die  Centuriatcomitien 
gebracht  und  von  diesen  durch  freien  Beschluss  zur  öffentlichen 
Geltung  erhoben.  Als  das  thätigste  Mitglied  zeigte  sich  bei 
dem  Allen  Appius  Claudius ,  der  Sohn  jenes  Appius  Claudius, 
der  im  Jahre  471  im  Gefängniss  gestorben  war,  diesem  aber 
allem  Anschein  nach  so  unähnlich,  dass  er  sich  vielmehr  in 
demselben  Maasse  durch  seine  Ergebenheit  gegen  die  Plebejer 
herv orthat,  als  sich  bisher  alle  Glieder  seiner  Familie  durch 
ihren  Plebejerhass  ausgezeichnet  hatten. 

Mit  jenen  zehn  Tafeln  war  aber  die  Gesetzgebung  noch 
nicht  vollendet,  und  da  die  jetzigen  Decemvim  im  Laufe  des 
Jahres  nicht  dazu  gelangten,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  so 
musste  die  Wahl  von  Decemvim  für  das  folgende  Jahr  wieder- 
holt werden.  Je  mehr  aber  das  Jahr  sich  seinem  Ende 
näherte,  desto  eifriger  und  lebhafter  zeigte  sich  Appius  Clau- 
dius in  seinen  Bemühungen  um  die  Volksgunst. 

Seine  Collegen  durchschauten  jetzt  seine  Absicht,  welche 
keine  andere  war,  als  für  das  nächste  Jahr  wieder  gewählt 
zu  werden.  Sie  suchten  dieselbe  dadurch  zu  durchkreuzen, 
dass  sie  ihm  die  Leitung  der  neuen  Wahl  übertrugen;  denn 
bisher  war  es  wenigstens  bei  den  patricischen  Magistraten 
unverbrüchliche  Regel  gewesen,  dass  derjenige,  welcher  bei 
der  Wahl    den   Vorsitz  führte,   nicht  selbst  gewählt  werden 
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konnte.  Appins  kehrte  eich  indess  nicht  an  dieses  Hinderniss; 
er  benntzte  vielmehr  den  Vorsitz ,  um  nicht  nur  sich  selbst 
wieder  wählen  zu  lassen ,  sondern  auch  für  die  übrigen  Stellen 
die  Wahl  auf  solche  Männer  zu  lenken,  die  mit  ihm  gleich- 
gesinnt und  ihm  völlig  ergeben  waren.  Es  waren  zwar,  wie 
es  scheint,  unter  den  Neugewählten  diesmal  sogar  drei  Plebe- 
jer; dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  sänmitliche  Mitglieder  in 
TöUiger  üebereinstimmung  mit  ihrem  Haupte,  dem  Appius, 
handelten. 

So  nahmen  also  die  Dinge  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Jahres  (450)  sofort  eine  andere  Gestalt  an.  Schon  am  ersten 
Tage  nach  ihrem  Amtsantritt  (welcher  damals  am  15.  Mai 
stattfand)  trat  die  Gesinnung  der  neuen  Decemvim  deutlich 
genug  hervor.  Sämmtliche  zehn  Decemvirn  erschienen,  ein 
jeder  mit  zwölf  Lictoren ,  die  ihre  Herren  wie  eine  Leibwache 
umgaben,  und  zwar  liessen  alle  diese  Lictoren  das  B&il  in 
ihren  Ruthenbündeln  blinken,  welches  bisher  seit  dem  ersten 
Jahre  der  Republik  und  dem  Gesetze  des  Poplicola  über  die 
Provocation  entfernt  gewesen  war:  zum  Zeichen,  dass  jeder 
Bürger  für  sein  Leben  zu  fürchten  habe,  wenn  er  sich  den 
Machthabem  nicht  füge.  Ausserdem  umgaben  sie  sich,  wie 
Tarquinius  Superbus ,  mit  einer  grossen  Zahl  junger  Patricier, 
die  sich  jetzt  wie  damals  nicht  ungern  an  den  Gewaltthätigkei- 
ten  und  an  deren  Früchten  betheiligten.  Auf  diese  Macht 
gestützt  richteten  nun  aber  die  Decemvim  eine  völlige  Schre- 
ckensherrschaft ein ,  die  zwar  am  schwersten  die  Plebejer  traf, 
aber  auch  auf  den  gemässigteren  und  einsichtigeren  Patriciem 
lastete  y  die  sich  nicht  an  die  Gewaltherrscher  anschliessen 
mochten.  Das  Recht  wurde  nach  Willkür  und  Belieben 
gehandhabt  und  eben  so  sehr  zur  Befiriedigung  ihrer  Grausam- 
keit wie  ihrer  Habsucht  gemissbraucht  Die  Berufung  von 
dem  einen  der  Decemvim  auf  den  andern  gewährte  nicht  den 
geringsten  Schutz ;  denn  alle  waren  darin  einig,  sich  bei  ihren 
Verbrechen  gegenseitig  zu  unterstützen.  Dabei  war  Alles, 
was  zur  republikanischen  Freiheit  gehörte,  völlig  beseitigt.  Es 
wurden  weder  Senats-  noch  Yolksversammlungen  gehalten; 
wie  beim  Recht ,  so  herrschte  auch  in  der  Verwaltung  nur  die 
persönliche  Willkür. 
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So  kam  der  15.  Mai  449  herbei,  der  Tag,  an  welchem 
ihr  Amtsjahr  ablief.  Aber  er  ging  vorüber,  ohne  dass  sie  ihre 
Gewalt  niederlegten,  und  es  wurde  demnach  zur  traurigen 
Gewissheit,  was  man  schon  gefürchtet  hatte,  dass  sie  ihr 
Amt,  wie  sie  es  wider  Recht  und  Ordnung  geführt  hatten, 
eben  so  auch  zu  behaupten  gesonnen  waren.  Die  Grausam- 
keiten und  Gewaltthaten  wurden  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr,  wie  zu  geschehen  pflegt,  inmier  höher  gesteigert 
Das  Volk  aber  ertrug  diesen  Zustand,  weil  es  kein  gesetz- 
liches Mittel  gab,  um  ihm  ein  Ende  zu  machen.  Um  aber  eine 
Revolution  herbeizuführen,  dazu  bedurfte  es  eines  äussern 
Anlasses,  der  die  Gemüther  aufregte  und  ihnen  die  erforder- 
liche Spannung  gab. 

Diese  einer  Gewitterschwüle  gleichende  äussere  Ruhe 
wurde  endlich,  nachdem  sie  einen  Theil  des  J.  449  hindurch 
gedauert  hatte,  durch  die  Nachricht  unterbrochen,  dass  die 
Sabiner  plündernd  in  das  römische  Gebiet  eingedrungen  seien 
und  die  Aequer  sich  auf  dem  Algidus  gelagert  hätten.  Die 
dringende  Gefahr  machte  es  den  Decemvirn  wünschenswerth, 
den  guten  Willen  wenigstens  der  Patricier  zu  gewinnen,  um 
für  den  Ejrieg  ihrer  thätigen  Unterstützung  versichert  sein  zu 
können.  Sie  beriefen  daher  nach  langer  Zeit  zum  ersten  Male 
wieder  eine  Senatsversammlung  und  suchten  hinsichtlich  des 
Kriegs  einen  Beschluss  derselben  zu  Stande  zu  bringen.  Nun 
wurde  allerdings  den  Decemvirn  ihre  Anmaassung  vorgewor- 
fen, und  namentlich  machten  zwei  angesehene  Patrider,  L. 
Valerius  Potitus  und  M.  Horatius  Barbatus,  einen  Versuch, 
einen  energischen  Beschluss  des  Senats  herbeizuführen.  Indess 
bei  den  übrigen  Patriciem  war  der  Widerstand  nicht  ernst 
und  nachdrücklich  genug,  sie  wollten  zwar  die  Decemvirn 
nicht,  aber  noch  weniger  die  Volkstribunen,  deren  Wieder- 
einsetzung nach  der  Beseitigung  jener  unvermeidlich  schien, 
und  so  waren  auch  die  Bemühungen  des  Horatius  und  Vale- 
rius und  die  beredten  Reden,  die  sie  hielten,  vergeblich.  Es 
kam  nur  zu  einer  halben,  die  Entscheidung  hinausschiebenden 
Maassregel.  Dem  Antrag  der  Decemvirn  gemäss  wurde  der  Krieg 
beschlossen,  und  im  Uebrigen  behielt  man  sich  vor,  nach  dessen 
Beendigung  über  die  Lage  des  Staates  in  Berathung  zu  treten. 


gie  jede  Bewegaog^  niederzuhat t«n ;  mit  ihm  8p.  OppiuB. 
Ensige,  waa  das  Heer  thun  konnte,  um  die  Decemvirn 
itüttenatg  empfinden  zn  lassen,  war,  dasB  es  den 
^nLrero  die  Bereitwilligkeit  nnd  Tapferkeit  versagte, 
■dk  durch  keine  Gewalt  erzwingen  läest.  Dies  hatte  die 
R,  daee  beide  Heere  geschlagen  worden.  Das  erstere 
m  Eretom  rückwärts  über  Crustumerium  bis  in  die  Nähe 
Rdenä,  das  andere  snchte  in  Tusculum  eine  Zuflucht,  nnd 
tu  Toraoszosehen ,  dase  sieb  beide  bei  weiterem  Vordrin- 
der Feinde  anch  auf  diesen  Punkten  nicht  halten  würden, 
Um  die  Stadt  selbst  aufe  Äeusserste  bedroht  war.  Man 
ckte  jedoch  von  Rom  ans  Ereatzmannschaft  und  befahl  den 
Uiem,  wieder  gegen  den  Feind  vorzugehen. 
Dies  war  die  Lage  der  Dinge,  als  dnrch  einen  empören- 
Ptorel  des  Appioe  Claudius  die  Erregung  des  Volkes  bis 
Berolntion  gesteigert  und  dadurch  die  Wiederherstellung 
Freiheit  berbeigefuhrt  wurde. 

8dion  vorher  war  in  dem  Heere,  welches  gegen  die 
■er  gesdiickt  war,  an  L.  Siccius,  einem  Plebejer  von 
aderer  Tüchtigkeit,  der  sich  aber  durch  seine  Freimüthig- 
;  ind  Eühnhdt  den  Hass  der  Decemvim  zugezogen  hatte, 
■chweres  Verbrechen  verübt  worden.  Die  Decemvim, 
(fae  an  der  Spitze  jenes  Heeres  standen,   hatten  ihn  näm- 
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Nun  kam  aber  noch  jener  Frevel  des  Appins  Claudius 
hinzu.  Dieser  wollte  seine  schnöde  Lust  an  Virginia  büssen^ 
der  schönen  Tochter  eines  angesehenen  Plebejers,  L.  Yirginins. 
Um  sie  also  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  stellte  er  einen 
Clienten  von  sich,  M.  Claudius,  an,  welcher  vorgeben  musste, 
Virginia  sei  in  seinem  Hause  als  seine  Sclavin  geboren  und 
dem  Virginius  von  seiner  Gattin  untergeschoben.  Als  daher 
Virginia  einst  auf  das  Forum  kam,  um  die  Schule  daselbst  zu 
besuchen,  ergriff  sie  jener  Mensch  und  wollte  sich  ihrer  mit 
Gewalt  bemächtigen.  Es  entstand  ein  Zusammenlauf  des  Volks; 
man  nahm  die  Jungfirau  in  Schutz,  und  M.  Claudius  erklärte 
nun ,  dass  er  sie  vor  Gericht  führen  wolle.  Er  that  dies  audi, 
und  Appius  Claudius,  denn  dieser  war  es  natürlich,  vor  des- 
sen Tribunal  sie  geführt  wurde,  wollte  sie  eben  seinem  Clien-  ^ 
ten  ohne  Weiteres  zusprechen,  unter  dem  freilich  völlig  nutz- 
losen Vorbehalte,  dass  es  dem  Vater,  der  mit  gegen  die 
Aequer  zu  Felde  gezogen  war,  nach  seiner  Rückkehr  aus  1 
dem  Kriege  freistehen  werde,  sein  Eecht  geltend  zu  machen. 
Jetzt  erschien  aber  ihr  Verlobter,  der  ehemalige  Tribun 
Icilius,  und  ihr  Oheim  Numitorius.  Diese  widersetzten  sich 
der  Abführung  der  unglücklichen  Jungfrau,  und  Appius  gab 
insoweit  nach,  dass  er  die  Ausführung  seines  Spruches  auf 
den  folgenden  Tag  aufschob.  Wenn  aber  dann  Virginius  nicht 
selbst  sein  Recht  nachweise,  so  werde  unfehlbar  die  Ueber- 
gabe  an  M.  Claudius  erfolgen.  Er  glaubte  den  Aufschub  ohne 
Nachtheil  für  sich  gestatten  zu  können,  denn  Virginius  bedurfte 
des  Urlaubs  der  Decemvim,  die  an  der  Spitze  des  Heeres 
standen,  um  das  Lager  verlassen  zu  können,  und  diesen 
wollte  er  die  Weisung  zugehen  lassen,  den  Urlaub  zu  versa- 
gen. Indess  Icilius  und  Numitorius  kamen  ihm  zuvor.  Sie 
schickten  sogleich  einige  Verwandte  ab,  die  mit  der  äusser- 
sten  Schnelligkeit  in  das  Lager  eilten  und  den  Virginius  her- 
beiholten. 

Virginius  erschien  also  am  andern  Tage,  von  einer 
grossen  Menschenmenge  begleitet,  vor  Gericht  Hier  wieder- 
holte M.  Claudius  seine  Forderung,  und  der  Decemvir  gab 
seinen  Spruch  dahin,  dass  ihm  die  Jungfrau  ausgeliefert  wer- 
den  solle.      Virginius  machte  erst  noch    einen  Versuch,   den 
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IL  ClaadinBy  Bis  er  kam,   um  die  Unglückliche  zu  ergreifen^ 
mit   Gewalt    zurückzuweisen.     Er  wandte   sich   an  das  Yolk 
od  forderte  dieses  auf,  den  Frevel  nicht  zu  gestatten.    Allein 
ißr  Decemvir   hatte   Bewaffiiete  zu    seinen   Diensten.      Diese 
trieben    das   wehrlose   Yolk   auseinander.      Da    bat  Yirginius 
Boch  um  eine  letzte  Gunst    Der  Decemvir  möge  ihm  gestatten, 
nf  einen  Augenblick  mit  seiner  geglaubten  Tochter  bei  Seite 
B  treten,   um  noch  einmal  in  ihrer  Gregenwart  die  Amme  zu 
kfragen,  und  von  dieser  zu  hören,  ob  sie  ihm  wirklich  unter- 
geschoben sei:   überzeuge  er  sich  hiervon,  so  werde   er  sich 
80  beruhigter  von  ihr  trennen.     Er  ging  also  mit  ihr   an 
der  nahen  Buden.  Dort  aber  ergriff  er  ein  Messer  und  stiess 
6i  ihr   in  die  Brust  mit  den  Worten:    Da  mir  kein   andrer 
Weg   übrig  bleibt,  deine  Freiheit   zu  retten,   so  will  ich   sie 
dir  auf  diese  Art  schenken:   aber  bei  diesem  Blute   weihe  ich 
&h,    Appius,  und  dein  Haupt  der  Unterwelt      Hierauf  eilte 
er,  die  blntige  Waffe  in  die  Höhe  haltend ,  durch  die  Strassen 
der  Stadt  und  dann,   von   400  Bewaffiieten  begleitet,  in  das 
Läger.     Dort  erzählte  er  den  Vorgang  und  entzündete  dadurch 
aolbrt  einen   allgemeinen  Au&uhr.     Das  Heer  brach  auf  und 
sog  nach  Korn,    wo  es  sich  auf  dem  Aventm  lagerte.     Eben 
dahin  kam  auch  das  andere  Heer,  bei  welchem  auf  die  Nach- 
richt Ton   dem  neuen  Frevel  der  glimmende  Funke  der  Empö- 
nmg  ebenfalls  zur  hellen  Flamme  aufschlug.     Und  auch  in  der 
Stadt  hatte  sich  sogleich  nach  den  erzählten  Vorgängen  unter 
der  Leitung  des  Icilius   und  der  beiden  Fatricier  L.  Valerius 
lad  IL  Horatius  der  Widerstand  gegen  die  Decemvim  erhoben. 
Ippins  versuchte  es  noch  seine  Amtsgewalt  geltend  zu  machen ; 
Terg'eblich.     Auch  Oppius  erschien  mit  Bewaffiieten   auf 
Forum;    aber   auch    er  musste   sich  alsbald  überzeugen, 
leder  Versuch,  gegen  die  Wogen  des  Aufruhrs  anzokäm- 
fisn,  nutzlos  war. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  berief  Oppius  wieder  eine 
ersanunlung.  Die  Fatricier  waren  zum  Theil  nicht 
den  Decemvim  einige  Unterstützung  zu  gewähren, 
«I  die  Plebejer  nicht  übermächtig  werden  zu  lassen.  Es 
nrden  zwischen  dem  Senat  und  den  Plebejern  auf  dem  Aven- 
m  ünterhandlnngen  angeknüpft.     Sie  führten  aber  zu  keinem 
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Ergebniss ,  weil  man  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte ,  den 
Plebejern  die   erforderlichen  Zugeständnisse   zu  machen.      Die 
erste  Gesandtschaft   wurde  mit   der  Entgegnung   abgewiesen,    . 
man  werde  nur  mit  L.  Yalerius  und  M.  Uoratius  unterhandeln. 
Allein  diese  weigerten  sich,  irgend  einen  Auftrag  zu  übemeh-    : 
men,  bevor  nicht  die  Decemvirn  ihre  angemaasste  Gewalt  nie- 
dergelegt hätten.     Noch   war  aber  deren  Muth  nicht  in   dem   | 
Maasse  gebrochen,  dass  sie  sich  dazu  bequemt  hätten.  ( 

Nun  beschlossen  die  Plebejer  wieder  auf  den  heiligmi  ., 
Berg  auszuwandern,  um  dadurch  ihren  Gegnern  ihren  festen  . 
Willen  zu  beweisen.  Dies  geschah ,  und  jetzt  gaben  auch  die  [ 
Decemvirn  nach.  Valerius  und  Horatius  gingen  auf  den  hei- 
ligen Berg,  um  die  Ausgewanderten  zur  Kückkehr  zu  bewe- 
gen.    Die   Plebejer  aber   forderten,    erstens   dass   ihnen  eine 

unbedingte   Amnestie  gewährt,    zweitens,  dass    Tribunat  und  .f 

i 
Provocation  wieder  hergestellt   und  drittens,    dass  ihnen    die  '^ 

Decemvirn  ausgeliefert  werden  sollten,  um  sie  lebendig  zu  ver-  1 
brennen.      Die    ersteren    beiden    Porderungen    wurden    ihnen  t 
sofort  zugestanden;  von  der  dritten  gingen  sie  selbst  ab,   ^M 
die  Gesandten  ihnen  vorstellten,  dass  es  ihnen  ja  frei  stehen  *|[ 
werde,  ihre  Feinde  vor  Gericht  zu  verfolgen.     So  kehrten  sie   . 
also   nach  Bom   zurück.      Hier  wurden   alle  bisherigen  Magi- 
strate in   der   früheren  Weise   wieder  hergestellt      Von   den 
Decemvirn  wurden  Appius  und  Oppius  im  nächsten  Jahre  an- 
geklagt und  zunächst  ins  Gef ängniss  geworfen ,  worin  sie  sich   . 
vor  ihrer  Verurtheilung  tödteten.    Die  übrigen  gingen  freiwillig   .' 
ins  Exil 

Es  blieb   demnach  von    dem  Decemvirat  nichts  übrig  als 
die  neu  geschaffenen  Gesetze,*)  die  bis  in  die  spätesten  Zeiten 


*)  Anders  freilich  Niebuhr ,  nach  dessen  Ansicht  es  bei  Einsetnnf 
der  Decemvirn  auf  eine  Aenderong  der  Verfassung  zum  Zweck  der  Ana* 
gleichung  zwischen  beiden  Ständen  und  zwar  insbesondere  auf  EinfUhmog 
eines  aus  Patriciem  und  Plebejern  bestehenden  Magistrats  abgesehen  wai^ 
durch  den  die  Rechte  beider  Stände  wahrgenommen  und  namentlich  dit 
den  Patriciern  so  lästigen  Volkstribuncn  unnöthig  gemacht  werden  sollten. 
Hiemach  wurden  nur  die  ersten  Decemvirn  ein  zeitweiliger  zum  Zweck  der 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  eingesetzter  Ausschuss,  die  iweiten 
Decemvirn  aber  würden  jener  neue  auf  die  Dauer   berechnete,  in  Folg« 
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lierab  als  die  Quelle  alles  öffentlichen  und  Privatrechts  ange- 
«ehen  und  noch  im  letzten  Jahrhundert  der  Bepublik  von  den 
Enaben  auswendig  gelernt  wurden.  Um  so  mehr  muss  es 
ittser  Wunsch  sein,  uns  von  ihrem  Inhalt  eine  möglichst 
deutliche  Vorstellung  bilden  zu  können. 

Leider  ist  uns  von  denselben  nur  eine  sehr  unvollständige 
Künde  erhalten.  Indess  ist  uns  wenigstens  ein  Gesetz  über- 
liefert,  das  an  sich  wichtig  genug  ist,  und  in  dem  sich  zugleich 
&  ausgleichende  Tendenz  der  ganzen  Gesetzgebung  aufs 
Deutlichste  ausspricht 

Dies  ist  das  (Jesetz,  dass  fortan  über  Leben  und  Tod  eines 
Krgers  (de  capite  civis,  worin  nach  römischen  Begriffen 
iQ^ich  die  Verbannung  enthalten  ist)  nur  in  den  Centuriat- 
tsmitien  gerichtet  werden  sollte.  Statt  dass  also  bisher  die 
Iktrider  in  den  Tributcomitien,  die  Plebejer  in  den  Curiatco- 
«tien,  beide  sonach  von  ihren  oft  aufs  Aeusserste  erbitterten 
Gegnern  gerichtet  worden  waren,  wo  nothwendig  das  Urtheil 
iB  der  Begel  nicht  von  der  Gerechtigkeit  oder  von  der  Bück- 
fkbi  auf  das  allgemeine  Beste  dictirt  werden  musste:  so  soll- 
ten nanmehr  die  Capitalklagen  auf  den  comitiatus  maximus, 
wie  das  Gresetz  die  Centuriatcomitien  nennt,  beschränkt  sein, 
alio  auf  diejenigen  Comitien,  in  denen  das  ganze  Volk  und 
iwar  unter  angemessener  Bevorzugung  der  wohlhabenderen 
und  angeseheneren  Bürger  vertreten,  und  wo  die  Parteileiden- 
•chaft,  wenn  nicht  völlig  ausgeschlossen,  so  doch  wesentlich 
beschränkt  war.  Wir  finden  demgemäss  auch  wirklich,  dass 
&  Tribunen  ihre  Anklagen  vor  den  Tributcomitien  von  nun 
m  immer   nur  auf  Geldstrafen   richten   und,    wenn   sie   eine 


4m  MiMbnuichs  seiner  Gewalt  aber  wieder  bcseitifi^  Magistrat  gewesen 
■■I,  ia  dem  bald  darauf  eingeführten  Militärtribunat  aber  würde  der 
■EifriB^liche  Plan  doch  noch,  wenn  auch  mit  mehrfachen  Modificationen, 
iv  AsaffihniBg  gelangt  sein.  Diese  Ansicht  hat  manches  Empfehlende, 
■AüiiBili  1 1  spricht  dafür,  dass  unter  den  zweiten  DecemTirn  zwar  nicht, 
vieXicbnbr  meint,  fünf,  aber  doch  drei  Plebejer  sind,  und  dass  gewisse  später 
llüitirtribnnat  vorkommende  Erscheinungen  durch  sie  eine  will- 
Erklinmg  finden.  Indessen  weicht  sie  doch  viel  zu  sehr  von 
wesentlichen  Zügen  der  Ueberlieferung  ab,  als  dass  wir  ihr 
kolleren  Wertb  als  den  einer  scharfsinnigen  und  geistvollen  Yermu- 
konnten. 
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Anklage  auf  Leben  und  Tod  erheben  wollen ,  sich  an  einen 
patricischen  Magistrat  wenden ,  damit  derselbe  sie  vor  die 
Centuriatcomitien  bringe.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  kom- 
men erst  später  in  einer  Zeit  vor ,  wo  die  Tribunen  sich  auch 
sonst  über  alle  Schranken  hinwegsetzen. 

Es  war  dies  ein  sehr  wesentlicher  Gewinn  für  die  Aus- 
gleichung der  beiden  Stände,  da  die  Feindschaft  derselben 
gerade  in  diesen  gegenseitigen  Anklagen  ihren  Uauptausdruck 
und  immer  neue  Nahrung  gefunden  hatte. 

Im  Uebrigen  sind  die   Gesetze,    die  wir  kennen,   theiis 
von    untergeordneter   Bedeutung,    wie    wenn    z.  B.    das  Zer- 
kratzen der  Wangen,    das  Zerschlagen  der  Brüste  von  Seiten 
der  Weiber  bei  den  Leichenbegängnissen  und  dergleichen  ver-    ; 
boten  wird,   theiis   bestehen  sie   nur  in  der  Feststellung  voa    i 
Sitten  und  Gebräuchen,   die   von  Alters  her  gegolten  hatten,    j 
Von  letzterer  Art  ist  z.  B.    das  Schuldgesetz,   von  dem   oben 
(S.  107)  gehandelt  worden  ist,  femer  das  Verbot  der  Verhei-    ! 
rathung  zwischen  Fatriciern  und  Flebejem,  welches  schon  nach 
wenigen    Jahren   den    lebhaftesten  Widerspruch    der  Flebejer  i 
hervorrufen   sollte,    wahrscheinlich   auch   das  Gesetz  über  die 
Emancipaüon   der    Söhne,   über   welches    S.  86    das  Nöthige 
bemerkt  worden  ist.      Wenn    in   den  letzteren  Gesetzen  jetxt 
noch   immer  eine   grosse  Kluft  zwischen  beiden  Ständen  zum 
Yorschein  kommt,  so  kann  daraus  keine  Folgerung  in  Betreff 
der  allgemeinen  Tendenz  der  Gesetzgebung  gezogen   werden, 
da  es  eben  nur  alte,  längst  bestehende  Dinge  sind,  die  durch 
sie  festgestellt  werden  und  dabei  überdem  wahrscheinlich  noch 
hier  und  da  eine  gewisse  Milderung  erfahren  haben. 

Am  deutlichsten  aber  tritt  diese  ausgleichende  Tendenz 
in  der  Sicherheit  und  Raschheit  hervor,  mit  welcher  die  Ple- 
bejer nunmehr,  das  Ziel  fest  im  Auge  behaltend,  von  einem 
Punkte  zum  andern  bis  zur  völligen  Gleichstellung  mit  den 
Fatriciern  vordringen.  Diese  Fortschritte  mögen  vielleicht 
theilweise  ihren  Grund  in  Zugeständnissen  haben,  die  den 
Fatriciern  entweder  durch  die  Gesetze  der  Decemvim  oder 
auch  bei  den  Verhandlungen  über  die  Rückkehr  gemacht  wor- 
den,  von   denen  uns   aber  nichts   berichtet   ist;    im   Wesent- 


tm,  und  hier  war  das  Erste,  was  ^schah,  die  Ernen- 
ia  Vulkatribunen.  Sie  geschah  anf  dem  Aventiu  selbst 
nter  dem  Tonitee  des  Oberpriesters  —  beides  ans- 
■RiBe,  da  sonst  die  Tribatcomitien  auf  dem  Foram  and 
liem  Vorsitz  der  Tribunen  gehalten  wurden,  jedenfalls, 
Ib  Plebejer  ihre  Festmig,  den  Aventin,  nicht  verlassen 
■,  ehe  ihnen  in  den  Tribunen  ihre  Beschützer  zuriick- 
n  waren,  nnd  weil  die  Tribunen  die  heilige  Weihe, 
t  äe  anverletzlich  macht«,  nur  durch  den  Oberpriester 
t  erhalten  konnten.  Hierauf  fasste  das  Volk  die  weite- 
tHchlösse,  dase  der  Auirubr  Keinem  zum  Schaden  odert 
vf  gereichen  und  daes  sofort  zur  Wahl  von  Gonanln 
ritten  werden  sollte. 

Eben  so  wie  das  Tribunat  und  das  Consulat,  wurde 
die  Aedilität  nnd  die  Quastur  wieder  hergestellt  nnd 
Itlich  der  leistem  noch  die  Aenderung  getrofien,  dass 
bbaber  nicht  mehr,  wie  bisher,  von  den  Consuln  ernannt, 
n  von  dem  Volk  nnd  zwar  in  den  Tributcomitien  gewählt 
bi  tollten,  jedoch  unter  dem  Vorsitz  der  Consuln:  eine 
to  Wahl,  die  aach  feraerhin  bis  ans  Ende  der  Bepublik 
^ten  worden  ist. 

Ke  Consnlwahl  fiel  auf  die  bewährten  Volksfreunde 
dsmu  nnd  M.  Horatius,  was  nur  denkbar  ist,  wenn  den 


160  II.     Die  ersten  120  Jahre  der  Republik. 

die  Annahme  eines  Candidaten  für  die  Wahl  oder  auch  die 
Verkündigung  des  Gewählten  zu  verweigern,  eine  Befugniss, 
die  in  dem  Vorsitz  selbst  enthalten  war  und  die  in  einzelnen 
Fällen*  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Republik  ausgeübt  worden 
ist;  indess  war  es  doch  fiir  den  Einzelnen  inuner  sehr  schwer, 
sich  dem  Willen  des  Volkes  zu  widersetzen,  und  es  war  da- 
her mit  der  Aufhebung  jener  Vorwahl  des  Senats  für  die 
Plebejer  ungemein  viel  gewonnen. 

Die  neuen  Consuln  (die  von  nun  an  auch  diesen  Namen 
führen,  während  sie  bisher,  wie  wir  uns  erinnern,  Frätoren 
genannt  worden  waren)  traten  ihr  Amt  noch  im  Laufe  des 
Sonmiers  449  an*)  und  entsprachen  dem  Vertrauen  des  Volks, 
indem  sie  eine  Reihe  von  Gesetzen  gaben,  welche  alle  den 
Plebejern  sehr  günstig  und  für  die  Fortentwickelung  der  Ver- 
fassung von  der  grössten  Bedeutung  waren. 

Das  erste  derselben  lautete  dahin,  dass  nunmehr  auch 
die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  das  ganze  Volk  binden  sollten 
j(der  häufig  vorkommende  lateinische  Ausdruck  für  dieses  G^sets 
war:  ut  quod  plebes  tributim  iussisset,  populum  teneret). 
Hierdurch  erhielt  das,  was  die  Tribunen  bisher  nur  erstrebt 
und  unter  günstigen  Umständen  als  Anmaassung  durchgesetzt 
hatten,  die  anerkannte  öffentliche  Geltung,  indem  den  Tribut- 
comitien damit  der  Character  einer  Nationalversammlung  bei- 
gelegt wurde ,  während  sie  bisher  nur  als  Versanmüungen  der 
Plebejer  angesehen  worden  waren.  Doch  erleidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  die  Geltung  der  Tributcomitien  sich  nicht  weiter 


*)  Wir  müssen  dies  annehmen,  da  der  Sturz  der  Decemvim  in  der 
Zeit  geschieht,  wo  die  Kriege  mit  den  Aequern  und  Sahinem  im  rollen 
Gange  sind,  und  da  diese  Kriege  auch  noch  von  den  neuen  Consuln  fort- 
geführt werden.  Auch  werden  die  Triumphe  der  beiden  Consuln  in  dem 
Triumphalfesten,  der  eine  in  die  letzten  Tage  des  August,  der  andere  im 
den  Anfang  des  September  gesetzt.  Es  ergiebt  sich  hiemach,  daw  dte 
ungesetzliche  Fortführung  des  Amtes  von  Seiten  der  zweiten  DecemTim 
nur  etwa  zwei  bis  drei  Monate  (vom  15.  Mai  an)  gedauert  hatte.  Wenn 
also  nach  wenigen  Jahren  der  Amtsantritt  der  Consuln  am  13.  Deoember 
und  wenn  der  der  Volkstribunen  später,  sobald  wir  davon  hören,  immer 
am  10.  December  stattfindet ,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  beide  Termine 
nach  dem  J.  449  eine  Hinausschiebung  erfahren  haben,  was  hinriohtlich 
der  Consuln  nach  Liv.  TV ,  7.  im  J.  444  geschehen  zu  sein  scheint 
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erstreckte  y  als  die  der  Centuriaicomitien,  and  dass  daher  jene 
wie  diese  noch  der  Bestätigung  der  Curiatcomitien  für  ihre 
Beschlüsse  bedurften. 

Ein  anderes  nicht  minder  erhebliches  Gesetz  der  Consuln, 
welches  aber  nachher  auch  von  den  Tribunen  wiederholt  wurde, 
enthielt  die  Anordnung,  dass  Niemand  irgend  einen  Magistrat 
<^e  Proyokation  wählen  und  dass,  wer  es  thäte,  sein  Leben 
Terwirkt  haben  sollte. 

Es  wird  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben,  dass 
kein  Magistrat  ohne  Provokation  gewählt  werden  sollte,  und 
tt  ist  daher  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  auch  die 
Dictatur  dieser  Beschränkung  unterworfen  war,  um  so  mehr 
ab  sonst  dieses  Gesetz  nichts  Neues ,  sondern  nur  die  Wieder- 
herstellung des  firüheren  Verhältnisses  enthalten  würde.  Daher 
wir  auch  von  nun  an  finden,  dass  die  Tribunen  in  der  Dicta- 
tor  nicht  nur  keine  Gefahr  für  die  Standesinteressen  der  Ple- 
bejer erblicken,  sondern  vorkommenden  Falles  sogar  die 
Einsetzung  derselben  freiwillig  befördern.  Uebrigens  hatte 
die  Dictatur  auch  mit  Provokation  ihre  Bedeutung,  indem  sie 
&  Möglichkeit  gab,  nicht  nur  dass  die  sonst  unter  die  zwei 
Consuln  oder  unter  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Militärtri- 
banen  vertheilte  Macht  in  Einer  Hand  vereinigt,  sondern  auch 
dMs  bei  plötzlich  eintretenden  Gefahren  der  tüchtigste  Mann 
as  die  Spitze  des  Staates  erhoben  werden  konnte,  und  wir 
dörfen  uns  daher  nicht  wundem,  dass  gerade  in  der  nächsten 
Zeit  von  diesem  Staatsmittel  ziemlich  häufig  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Sodann  wurde  durch  ein  weiteres  Gesetz  den  plebejischen 
Magistraten,  den  Tribunen,  Aedüen  und  dem  sonst  nicht  wei- 
ter vorkommenden  CoUegium  der  zehn  Bichter  für  die  Zeit 
Arer  Amtsführung  die  ünverletzlichkeit  von  Neuem  bestätigt, 
die  denn  auch  hinsichtlich  der  Yolkstribunen  immer  als  ein 
overbrachliches  Grundgesetz  des  römischen  Staates  gegolten 
hai,  während  sie  hinsichtlich  der  übrigen  plebejischen  Magi- 
itiate  nach  und  nach  als  unnöthig  in  Vergessenheit  geratben 
■t  Um  ihr  eine  höhere  religiöse  Weihe  zu  verleihen ,  wurden, 
wie  es  heisst,    gewisse  alte    feierliche    Cärimonien   erneuert, 

?tt«r,  OMfhIebt«  Roms.  T.  11 
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jedenfalls  dieselben,  die  bei  der  ersten  Einsetzung  des  Ti 
nats  in  Anwendung  gebracht  worden  waren. 

Endlich  wurde  von  den  Consuln  im  Interesse  der  PI 
jer  auch  noch  die  Anordnung  getroffen ,  dass  die  Sei 
beschlüsse  Ton  nun  an  im  Cerestempel  unter  Aufsicht 
Aedilen  aufbewahrt  werden  sollten,  damit  sie  femer  i 
mehr,  wie  bisher  wohl  geschehen  war,  verfälscht  wei 
könnten. 

Wie  aber  durch  diese  Gresetze  nach  innen,  so  entwic 
ten  die  Consuln  Yalerius  und  Horatius  auch  nach  aussen  • 
sehr  erfolgreiche  Thätigkeit  Der  erstere  zog  gegen  die  Aec 
und  Volsker  (denn  auch  diese  letzteren  werden  mit  gena 
wenn  es  vielleicht  auch  nur  die  Aequer  waren),  die  sich  i 
der  auf  dem  Algidus  gelagert  hatten,  und  brachte  ihnen  < 
grosse  Niederlage  bei,  durch  welche  das  TJebergewicht 
römischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  Horatius  fuJ 
ein  zweites  Heer  gegen  die  Sabiner  und  schlug  diese  so  < 
scheidend,  dass  wir  von  nun  an  bis  zum  J.  290  nichts  wie 
von  einem  Eriege  gegen  sie  hören. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  den  Consuln  ungeachtet  die 
glänzenden  Siege  und  ihrer  sonstigen  grossen  Verdienste 
den  Staat  dennoch  vom  Senat  der  Triumph  verweigert  wn: 
Es  hatte  dies  in  Bezug  auf  den  Triumph  selbst  nur  die  Fo! 
dass  ihn  das  Volk  den  Consuln  verlieh  und  damit  eine  6ui 
bezeigung  an  sich  zog,  die  bisher  nur  als  Gabe  des  Sei 
empfangen  worden  war.  Man  sieht  aber  hieraus,  wie  we 
die  Mehrzahl  der  Patricier  mit  den  volksfreundlichen  Cons 
übereinstimmte,  wie  vielmehr  bei  ihr  die  Parteileidensd 
sofort  wieder  die  O.berhand  gewann,  nachdem  nur  die  ei 
Furcht  wieder  beseitigt  war. 

Von  Seiten  der  Tribunen  wurde  zu  jenen  Gesetzen  • 
Consuln  noch  eins  des  Inhalts  hinzugefügt,  dass  hinfort  d 
jenige  der  Todesstrafe  verfallen  sollte,  der  den  Staat  ol 
Tribunen  lassen  würde.  Das  Gesetz  war  gegen  die  Tribu 
gerichtet,  die  etwa  aus  Furcht  oder  aus  selbstsüchtigen  Abd 
ten  es  unterlassen  möchten,  vor  dem  Ablauf  ihres  Amtea 
Wahl  ihrer  Nachfolger  zu  bewirken,  und  sollte  demnach  v 
hüten  ^    dass    das  Volk   jemals    wieder    des  Schutzes    seil 


Id  eben  diesem  DoilinB  tritt  una  nan  aber  engleich  eine 
nrniB^  unter  den  Plebejern   entgegen,    die  die  Vorgänge 

nifliitnn  Zeit  weeentlicb  bestimmt  und  zugleich  einen 
Hkeaswerthen  Gegensatz  gegen  den  unTemihnlicheii  Groll 
thtrider  bildet 

Als  oünlich,  wie  oben  schon  enahnt  worden,  die  zwei 
iridigBteo  unter  d^i  Decemvim  im  Gefängniss  gestorben 
I  die  übrigen  ine  Exil  gegangen  waren,  bo  schnitt  er  im 
■MM  dee  inneren  Friedens  alle  weiteren  Feindseligkeiten 
jot  die  Ffttrider  ab,  indem  er  erklärte,  dass  er  keine  wei- 
B  Ankla^  daldes  werde. 

Vnd  als  g^en  Ende  des  Jahree  ein  grosser  Tbeil  des 
ba  die  Wiederwahl  der  Consnln  sowohl  wie  der  Tribunen 
'imgte,  Jedenfitlls  in  der  Absicht,  dass  die  Agitation  gegen 

htrider  fortgesetzt  werden  sollte:  so  war  er  es  wiederum, 
!  seh  dem  entgegenstellte,  indem  er  als  Vorsitzender  bei 
iTiibnoenwabl  krafl  des  ihm  als  solchem  zustehenden  Rechts 
'Innen  der  alten  Tribunen  nicht  annahm  und  so  ihre  Wie- 
*ilil  Terhinderte.  Ebenso  hatte  er  schon  vorher  die  Con- 
I  Teranlasst,  dass  sie  sich  vor  dem  Volke  feierlich  gegen 
!  Wiederwahl  eiUärt  und  sich  verpflichtet  hatten,  sie  nicht 
■nehmen.  Die  Tribonenwahl  hatte  den  merkwürdigen 
igmg,  daes  nnr  fünf  neue  Tribunen  gewählt  wurden,  weil 

w   Tiele    die   hinreichende   Zahl   von   Stinmien  erhielten. 
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den  errungenen  Yortheilen  zufrieden,  nur  den  Zweck  verfolgte^ 
diese  Yortheile  sicher  zu  stellen  und  auf  Grund  deradben 
Eintracht  und  Frieden  wieder  herzustellen.  Es  ist  dies  ba 
der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Gremüths  eben  so  natüriidi 
als  dass  die  Fatricier  diese  versöhnliche  Stimmung  ihrer  6eg^ 
ner  benutzten,  um  wieder  vorzudringen  und  sogar  einen  so 
auffallenden  Farteisieg,  wie  die  Ernennung  zweier  Fatriotar 
zu  Volkstribunen,  zu  gewinnen.*) 

Dieselbe  Stimmung  scheint  auch  in  den  nächsten  Jahns  -^ 
die  herrschende  geblieben  zu  sein.  Wir  hören  desshalb  Vi  ^c 
zum  J.  445  nichts  von  weiteren  inneren  Bewegungen,  das  "^ 
Einzige  ausgenommen,  dass  im  J.  448  der  Tribun  L.  Treboniii%-^ 
um  die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Farteisiegs  wie  im  J.  449^-- 
zu  verhüten,  das  Gesetz  gab,  dass  der  Vorsitzende  bei  doff  :=: 
Wahlcomitien  der  Tribunen  hinfort  die  Wahlhandlung  nidk*^- 
eher  schliessen  sollte,  ehe  die  volle  Zahl  der  zehn  Tribnmiis: 
gewählt  sei  'i<^= 

Auch   die  äussere   Geschichte  der  nächsten  Jahre  Uoisbr 
nichts  von  Erheblichkeit.     Zwar  wird  aus  dem  J.  446  wiedsr-- 
ein  Krieg  mit  den  Volskem  und  Aequem  berichtet,  der  miesÜ  -- 
trotz    des    angeblich   erfochtenen    glänzenden    Sieges    e 
resultatlos   bleibt,    wie  die  zahlreichen  ähnlichen  Kriege 
derselben  Zeit 


*)  Es  ist  zur  Erklärung   von  solchen  rückgängigen  Bewegungen 
Plebejer   die  Ansicht   aufgestellt  worden,   dass    die   wohlhabenderen 
angeseheneren  Plebejer  es  von  jeher  und  in  der  Regel  mit   den  Patric 
gehalten  und  nur  je  zuweilen  die  Sache  ihrer  Standesgenossen  zu  der 
gen  gemacht  hätten,  wenn  etwa  ihr  Interesse  zuflülig  mit  dem  der 
zusammengefallen  wäre.    Indess  abgesehen  davon ,  dass  eine  so  zweie 
Rolle  von  der  plebejischen  Aristokratie  schwerlich  lange  mit  Erfolg  w8i!^ '^  ^ 
haben  gespielt  werden  können ,  ferner  davon ,  dass  uns  durch  diese  Yomt»  T  ' 
Setzung  für  den  Kampf  beider   Stände  nicht  nur   die  Einigkeit,  sondmi  i  * 
auch  die  treibende  Kraft  des  Rechts  und   der  Idee  bei  den  Plebejern 
loren  geht,  ohne  die   der  endliche  Sieg  der  letzteren   kaum   zu 
sein  durfte  und  die  durch  das  blosse  Motiv  des  Eigennutzes  schlecht  ertiM  .1 
wird :  so  wird  eine  solche  Auffassung  in  dem  vorliegenden  Falle ,  wie  nsSr  "^^ 
scheint ,  dadurch  völlig  ausgeschlossen ,  dass  es  derselbe  Duilias  ift ,  wol*    ' 
eher  erst  als  der  entschiedenste  Vorkämpfer  für  das   gesammte  Standeris^    «• 
teresse    der   Plebejer  auftritt  und   dann  die   Bewegung    im  consemtifiV 
Interesse  zu  hemmen  sucht 


eoerte  Verbot  des  CoDnbiuma  aufgehoben  werdeD  sollte, 
L  diM  die  ^EoiBchteD  Ehen  volle  Sechtsgültigkeit  haben 
1  dansadi  die  Kinder  ans  denselben  dem  Stande  des  Vaters 
pi  sollten,  wiQirend  sie  bisher  in  Folge  jenes  Verbotes 
MF  dem  Flebej  erstände  zugefallen  waren.    Und  dazu  fügten 

■  TribnneD  (der  fehlende  zehnte  ist  nicht  Canulejus,  son- 
n  ein  anderer,  C.  Fnrnins)  den  weiteren  Antrag',  dass  den 
ihjaii  der  Zngang  zum  Consnlat  eröffnet  werden  sollte, 
i  XKV  \mrde  dies  znerst  in   der  Form   verlangt,  dass   es 

■  Volke  ^eetattet  sein  sollte,  einen  der  beiden  Consuln  au» 

■  Tlcbejeratande  zu  wählen,  und  dann,  dass  die  Wahl  nber- 
•pt,  sei  es  ans  dem  Fatricier-  oder  aus  dem  Flebej  erstände, 
le  freie  sein  sollte. 

Beide  Gesetze  dnd,  wie  man  sieht,  von  der  grössten 
~xbigteit,  thefls  an  sich,  theils  weil  sie  die  oben  bespro- 
ne  Kichtong  auf  Gleichstellung  beider  Stände  anfs  Deutlichste 
kemeD  lassen.  Die  Gestattung  des  Conabiums  musste  den 
■erschied  beider  Stände  durch  die  Vermischung  der  patrici- 
k»  UDd  plebejischen  Familien  innerlich  und  in  seinem  letz- 
iGmixle  allmählich  aufheben,  während  die  Zulassung  der 
itqer  zum  Gonsutat  der  erste  Schritt  zur  völligen  politischen 
eidubeUnn^  war.  Man  tmchtete  jetzt  offenbar  nicht  mehr 
■dl  sidi  den  Patridem  gegenüber  abzuschlieseen  und  mit 
Dverrken  zu  umgeben  und  so  die  £luft  zwischen  beiden 
iaden   sa  enreitem,  sondern   vielmehr  durch  Ausgleidiung 
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jedenfalls  dieselben ,  die  bei  der  ersten  Einsetzung  des  Tribn- 
nats  in  Anwendung  gebracht  worden  waren. 

Endlich  wurde  von  den  Consuln  im  Interesse  der  Plebe- 
jer auch  noch  die  Anordnung  getroffen,  dass  die  Senats- 
beschlüsse von  nun  an  im  Cerestempel  unter  Au&icht  der 
Aedilen  aufbewahrt  werden  sollten,  damit  sie  femer  nicht 
mehr,  wie  bisher  wohl  geschehen  war,  verfälscht  werden 
könnten. 

Wie  aber  durch  diese  Gesetze  nach  innen,  so  entwickel- 
ten die  Consuln  Yalerius  und  Horatius  auch  nach  aussen  eine 
sehr  erfolgreiche  Thätigkeit.  Der  erstere  zog  gegen  die  Aequer 
und  Yolsker  (denn  auch  diese  letzteren  werden  mit  genannt^ 
wenn  es  vielleicht  auch  nur  die  Aequer  waren),  die  sich  wie- 
der auf  dem  Algidus  gelagert  hatten,  und  brachte  ihnen  eine 
grosse  Niederlage  bei,  durch  welche  das  Uebergewicht  der 
römischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  Horatius  führte 
ein  zweites  Heer  gegen  die  Sabiner  und  schlug  diese  so  ent- 
scheidend, dass  wir  von  nun  an  bis  zum  J.  290  nichts  wieder 
von  einem  Kriege  gegen  sie  hören. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  den  Consuln  ungeachtet  dieser 
glänzenden  Siege  und  ihrer  sonstigen  grossen  Verdienste  um 
den  Staat  dennoch  vom  Senat  der  Triumph  verweigert  wurda 
Es  hatte  dies  in  Bezug  auf  den  Triumph  selbst  nur  die  Folge, 
dass  ihn  das  Volk  den  Consuln  verlieh  und  damit  eine  Gunst- 
bezeigung an  sich  zog,  die  bisher  nur  als  Gabe  des  Senats 
empfangen  worden  war.  Man  sieht  aber  hieraus,  wie  wenig 
die  Mehrzahl  der  Patricier  mit  den  volksfreundlichen  Consuln 
übereinstimmte,  wie  vielmehr  bei  ihr  die  Parteileidenschaft 
sofort  wieder  die  O.berhand  gewann,  nachdem  nur  die  erste 
Furcht  wieder  beseitigt  war. 

Von  Seiten  der  Tribunen  wurde  zu  jenen  Gesetzen  der 
Consuln  noch  eins  des  Inhalts  hinzugefügt,  dass  hinfort  der- 
jenige der  Todesstrafe  verfallen  sollte,  der  den  Staat  ohne 
Tribunen  lassen  würde.  Das  Gesetz  war  gegen  die  Tribunen 
gerichtet,  die  etwa  aus  Furcht  oder  aus  selbstsüchtigen  Absich- 
ten es  unterlassen  möchten,  vor  dem  Ablauf  ihres  Amtes  die 
Wahl  ihrer  Nachfolger  zu  bewirken,  und  sollte  demnach  ver- 
hüten,   dass    das   Volk    jemals    wieder    des  Schutzes    seiner 


In  eben  diesem  DoüiuB  tritt  ans  nun  aber  zug'l^cb  eine 
mag  anter  den  Rebejern  entgegen,  die  die  Ya^änge 
uklistem  Zeit  wesentlich  bestimmt  und  zugleich  einen 
(fkenswertlien  Gegensatz  gegen  den  anTereöhnlichen  Groll 
htrider  bildet 

Als  nämlich,  wie  oben  schon  ensähnt  worden,  die  zwei 
dliggten  anter  den  Decemvirn  im  Cef ängniss  gestorben 
&  übrigen  ine  Exil  gegangen  waren,  so  schnitt  er  im 
tCMc  des  inneren  Friedens  alle  weiteren  Feindseligkeiten 
«  die  Patricier  ab,  indem  er  erklärte,  dass  er  keine  wei- 
I  Anklage  dnlden  werde. 

Und  als  gegen  Ende  des  Jahres  ein  grosser  Theil  des 
kes  die  Wiederwahl  der  Consuln  sowohl  wie  der  Tribunen 
ugte.  Jedenfalls  in  der  Absicht,  dass  die  Agitation  gegen 
Pttncier  fortgesetzt  werden  sollte :  so  war  er  es  wiederum, 
sidi  dem  entgegenstellte,  indem  er  als  Vorsitzender  bei 
Tribnnenwahl  kraft  des  ihm  als  solchem  zustehenden  Kechts 
Vamen  der  alten  Tribunen  nicht  annahm  und  so  ihre  Wie- 
ihl  Terhinderte.  Ebenso  hatte  er  schon  vorher  die  Con- 
Teranlaast,  daas  sie  sich  vor  dem  Yolke  feierlich  gegen 
Wiederwahl  erkltirt  und  sich  verpflichtet  hatten ,  sie  nicht 
oAmen.  Die  Tribnnenwahl  hatte  den  merkwürdigen 
•anv     iliuM  Tinr  fünf  ilFnif>  Trihiinnn    ■rttwÄhll'.  unrHr-Ti     wnil 
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den  errungenen  Vortheilen  zufrieden,  nur  den  Zweck  verfolgte, 
diese  Yortheile  sicher  zu  stellen  und  auf  Grund  derselben 
Eintracht  und  Frieden  wieder  herzustellen.  Es  ist  dies  bei 
der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Gemüths  eben  so  natürlich 
als  dass  die  Fatricier  diese  versöhnliche  Stimmung  ihrer  G^- 
ner  benutzten,  um  wieder  vorzudringen  und  sogar  einen  so 
auffallenden  Farteisieg,  wie  die  Ernennung  zweier  Fatricier 
zu  Volkstribunen,  zu  gewinnen.*) 

Dieselbe  Stimmung  scheint  auch  in  den  nächsten  Jahren 
die  herrschende  geblieben  zu  sein.  Wir  hören  desdialb  bis 
zum  J.  445  nichts  von  weiteren  inneren  Bewegungen,  das 
Einzige  ausgenommen,  dass  im  J.  448  der  Tribun  L.  TreboniuSy 
um  die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Farteisiegs  vne  im  J.  449 
zu  verhüten ,  das  Gesetz  gab ,  dass  der  Vorsitzende  bei  dett ' 
Wahlcomitien  der  Tribunen  hinfort  die  Wahlhandlung  nidit 
eher  schliessen  sollte,  ehe  die  volle  Zahl  der  zehn  Tribanen 
gewählt  sei 

Auch  die  äussere  Geschichte  der  nächsten  Jahre  bietet 
nichts  von  Erheblichkeit.  Zwar  wird  aus  dem  J.  446  wieder 
ein  Krieg  mit  den  Volskem  und  Aequem  berichtet,  der  indess 
trotz  des  angeblich  erfochtenen  glänzenden  Sieges  ebenso 
resultatlos  bleibt,  wie  die  zahlreichen  ähnlichen  Kriege  aus 
derselben  Zeit 


\. 


*)  Es  ist  zur  Erklärung  von  solchen  rückgängigen  Bewegungen  dar 
Plebejer  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  die  wohlhabenderen  und 
angeseheneren  Plebejer  es  von  jeher  und  in  der  Regel  mit  den  Patrieieni 
gehalten  und  nur  je  zuweilen  die  Sache  ihrer  Standesgenossen  lu  der  ihri- 
gen gemacht  hätten ,  wenn  etwa  ihr  Interesse  zufSillig  mit  dem  der  Menge 
zusammengefallen  wäre.  Indess  abgesehen  davon ,  dass  eine  so  cweidentigit 
Rolle  von  der  plebejischen  Aristokratie  schwerlich  lange  mit  Erfolg  wirde 
haben  gespielt  werden  können ,  ferner  davon ,  dass  uns  durch  diese  Vorauft- 
setzung  für  den  Kampf  beider  Stände  nicht  nur  die  Einigkeit,  sondom 
auch  die  treibende  Kraft  des  Rechts  und  der  Idee  bei  den  Plebejern  f«r- 
loren  geht,  ohne  die  der  endliche  Sieg  der  letzteren  kaum  tu  erklirai  \ 
sein  dürfte  und  die  durch  das  blosse  Motiv  des  Eigennutzes  schlecht 


wird:  so  wird  eine  solche  Auffassung  in  dem  vorliegenden  Falle,  wie  imi  * 

scheint ,  dadurch  völlig  ausgeschlossen ,  dass  es  derselbe  Duilins  ist ,  wel-  ^ 

eher  erst  als  der  entschiedenste  Vorkämpfer  für  das   gesammte  Standeiift-  '-] 

teresse    der   Plebejer  auftritt   und  dann  die   Bewegung    im  consenratiTeB  i^ 
Interesse  zu  hemmen  sucht. 
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Dagegen  war  das  J.  445  wieder  ein  Jahr  der  heftigsten 
inneren  Bewegungen  und  der  bedeutendsten  Erfolge,  jedenfalls 
wefl  bis  dahin  die  entschiedenere  und  heftigere  Partei  unter 
den  Leitern  der  Plebejer  wieder  zur  Herrschaft  gelangt  war. 

In  diesem  J.  stellte  erstens  der  Tribun  C.  Canulejus  den 
Antrag,  dass  das  durch  die  Decemviratgesetzgebung  wieder 
erneuerte  Verbot  des  Conubiums  aufgehoben  werden  sollte, 
d.  1l  dass  die  gemischten  Ehen  volle  Rechtsgültigkeit  haben 
imd  demnach  die  Kinder  aus  denselben  dem  Stande  des  Vaters 
folgen  sollten,  während  sie  bisher  in  Folge  jenes  Verbotes 
immer  dem  Plebejerstande  zugefallen  waren.  Und  dazu  fugten 
Beon  Tribunen  (der  fehlende  zehnte  ist  nicht  Canulejus,  son- 
dern ein  anderer,  C.  Fumius)  den  weiteren  Antrag,  dass  den 
Flebejem  der  Zugang  zum  Consulat  eröffnet  werden  sollte, 
«nd  zwar  wurde  dies  zuerst  in  der  Form  verlangt,  dass  es 
dem  Volke  gestattet  sein  sollte,  einen  der  beiden  Consuln  aus 
dem  Plebejerstande  zu  wählen,  und  dann,  dass  die  Wahl  über- 
haopt,  sei  es  aus  dem  Patricier-  oder  aus  dem  Plebejerstande, 
eine  freie  sein  sollta 

Beide  Gesetze  sind,  wie  man  sieht,  von  der  gi*össten 
Widitigkeit,  theils  an  sich,  theils  weil  sie  die  oben  bespro- 
chene Bichtung  auf  Gleichstellung  beider  Stände  aufs  Beutlichste 
eikennen  lassen.  Die  Grestattung  des  Conubiums  musste  den 
Unterschied  beider  Stände  durch  die  Vermischung  der  patrici- 
uhen  und  plebejischen  Familien  innerlich  und  in  seinem  letz- 
ten Grunde  allmählich  aufheben,  während  die  Zulassung  der 
Ilebejer  zum  Consulat  der  erste  Schritt  zur  völligen  politischen 
Gleichstellung  war.  Man  trachtete  jetzt  offenbar  nicht  mehr 
«bmaidi  sich  den  Patridem  gegenüber  abzuschliessen  und  mit 
Bdhrerken  zu  umgeben  und  so  die  Kluft  zwischen  beiden 
Sünden  zu  erweitem,  sondern  vielmehr  durch  Ausgleichung 
der  beiderseitigen  Rechte  diese  Kluft  auszufüllen,  und  ins- 
besondere gab  man  das  Bestreben  ganz  auf,  aus  dem  das 
Terentilische  Gesetz  ursprünglich  hervorgegangen  war,  die 
fatricischen  Magistrate  zu  beschränken  und  dadurch  herabzu- 
adien,  man  suchte  sich  vielmehr  zum  Mitbesitz  derselben 
emporzuarbeiten  und  Hess  sie  daher  schon  aus  eigenem  Interesse 
tolEg  unangetastet;  wesshalb  auch  in  Kom  die   Obrigkeiten 
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bis  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  im  GegenBatz  gegen  die 
Entwickelung  anderer  repubUkanischer  Staaten  ihre  ursprüng- 
liche ausgedehnte  Machtvollkommenheit  ungeschmälert  bewahrt 
haben. 

Je  tiefer  greifend  aber  beide  Anträge  waren,  desto  hart- 
näckiger und  erbitterter  auch  der  Widerstand  der  Patricier. 
Wir  finden  bei  Livius  Reden  der  Consuln  des  Jahres  und  des 
Canulejus,  die  zwar  nicht  irgend  wie  für  authentisch  gelten 
können ,  in  denen  sich  aber  gleichwohl  Greist  und  Vorstellungs- 
weise der  Zeit  mehr  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt^ 
treu  wiederspiegeln.  Hier  hören  wir  aus  dem  Munde  der 
Consuln,  dass  durch  das  Conubium  „die  Geschlechter  verunrei- 
nigt, die  Privat  -  und  öifentlichen  Auspicien  in  Verwirrung 
gebracht  und  alle  unterschiede  der  Geburt  und  des  Standes 
aufgehoben  "  werden  würden ,  und  dass  nicht  minder  das  andere 
Gesetz  dazu  dienen  würde ,  die  Staatsauspicien  in  den  Händen 
plebejischer  Consuln  zu  entweihen  und  so  den  Zorn  der  Götter 
über  Rom  herabzurufen.  Biesen  aus  dem  Innersten  der  Stan- 
desvorurtheile  geschöpften  Einwendungen  trat  aber  Ganulejns 
mit  den  klaren  und  ewigen  Gesetzen  des  Naturrechts  entgegen. 
Er  fragte:  ob  denn  die  Plebejer  nicht  eben  so  gut  Menschen 
seien  wie  die  Patricier  und  Bürger  desselben  Staates  wie 
diese?  ob  denn  nicht  von  jeher  sogar  Fremde  unter  die  Patri- 
cier aufgenommen  worden  seien?  ob  etwa  die  Deoemvim  den 
Beweis  geliefert  hätten,  dass  nur  unter  den  Patridem  Tüch- 
tigkeit und  Redlichkeit  zu  finden  sei?  Er  fugte  hinzu:  die 
Plebejer  würden  ihre  Töchter  den  Patriciern  nicht  aufdringen, 
und  eben  so  würden  nicht  die  Plebejer  den  Töchtern  der 
Patricier  Gewalt  anthun ;  das  sei  das  Privilegium  der  Patricier, 
von  dem  die  Plebejer  sich  fem  gehalten  hätten  und  auch 
künftig  fem  halten  würden.  Er  schloss  endlich  mit  der  Auf- 
fordemng:  die  Plebejer  möchten  die  Schmach  nicht  länger 
dulden,  dass  die  Patricier  sie  wie  Unreine  von  dem  Umgang 
mit  den  Göttern  und  von  den  Auspicien  ausschliessen  wollten. 

Das  Ende  dos  Kampfes  war  auch  hter,  dass  die  Patricia 
nachgeben  mussten.  Sie  gestanden  erst  das  Conubium  zu,  und 
als  die  Plebejer  sich  damit  nicht  begnügten,  wie  man  gehofft 
hatte,  sondem  vielmehr  nur  um  so  heftiger  drängten,  so  Hessen 
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81*6  auch  das  andere  Gesetz  zu,  jedoch  mit  der  Abänderung, 
dsLSs  statt  der  Consuln  Militärtribunen  mit  consolarischer  Gewalt 
(tribani  militiim  consulari  potestate)  eingesetzt  und  zu  diesem 
Amte  auch  Plebejer  zugelassen  werden  sollten. 

Diese  Aenderung  war  allerdings  nicht  unwesentlich ;  denn 
wenn  anch  die  Consulartribunen  an  die  Stelle  der  Consuln 
traten,  so  waren  sie  diesen  doch  an  Ehren  und  Befugnissen 
l»meswegs  yöUig  gleich.  Wir  finden  z.  B. ,  dass  nie  ein  Con- 
folartribun  triomphirt  hat,  und  dass  wiederholt  Militärtribunen 
Ton  den  Dietatoren  zu  Reiterobersten  ernannt  werden,  was 
bei  Consuln  nie  vorkommt  Bass  aber  nicht  bloss  die  Ehren, 
fondem  auch  die  Befugnisse  vermindert  wurden,  dies  geht 
namentlich  aus  der  Gründung  eines  neuen  Amtes  hervor, 
welches  die  Fatricier  sich  vorbehielten,  und  auf  welches  eine 
Beihe  von  Befugnissen  übertragen  wurde,  die  bisher  den  Con- 
suln zugestanden  hatten.  Die  Patricier  setzten  es  nämlich 
durch,  dass  angeblich  um  den  mit  Geschäften  überladenen 
Consuln  oder  Consulartribunen  eim'ge  Erleichterung  zu  ver- 
sehaffen,  zwei  Censoren  eingesetzt  wurden,  die  hauptsächlich 
die  alle  fiinf  Jahre  wiederkehrenden  Musterungen  des  Volks 
(fu  S.  41)  besorgen  sollten  und  desshalb  ihr  Amt  fünf  Jahre 
faukg,  von  einem  Lustrum  zum  andern,  bekleideten,  die  übri- 
gens, um  dies  noch  zu  bemerken,  ihre  Bestätigung  auffallen- 
der Weise  nicht,  wie  die  übrigen  patricischen  Magistrate, 
durch  die  Curiat  - ,  sondern  durch  die  Centuriatcomitien  erhielten. 

Diese  Censoren  hatten  die  Eintheilungen  der  Bürger  nach 
Centnrien  und  Tribus  zu  bilden,  die  Steuern  auszuschreiben, 
effientliche  Bauten  anzuordnen  und  ihre  Ausführung  zu  leiten; 
es  war  femer  ein  ungemein  einflussreiches  Sittengericht  in 
ikre  Hand  gelegt,  vor  welches  alle  diejenigen  Vergehen  gezo- 
gen wurden,  welche  für  den  Arm  der  Justiz  unerreichbar 
vaien,  wie  Vernachlässigung  des  Ackerbaus,  der  Kindererzie- 
kmg,  Misshandlung  der  Untergebenen,  Verschwendung,  Ver- 
letzung' der  öffentlichen  Sitte  u.  dergL,  und  zwar  waren  sie 
dibei  an  keine  bestinmiten  Gresetze  und  an  keinerlei  Förmlichkei- 
ten im  Verfahren,  sondern  lediglich  an  ihr  Gewissen  und  an 
ftre  persönliche  Ueberzeugung  gebunden;  es  stand  ihnen  zu, 
Ragen  (notae)  zn  ertheUen,  Senatoren  aus  dem  Senat,  Kitter 
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aus  dem  Ritterstande  zu  stossen ,  und  jeden  beliebigen  Bürger 
seiner  Stelle  in  den  Tribus  und  damit  seiner  bürgerlichen 
Rechte  fiir  verlustig  zu  erklären,  auch  ihn  mit  einer  höheren 
Steuer  zu  belegen.  Alle  diese  Befiignisse  also,,  die  vielleicht 
im  Anfang  nicht  allzu  erheblich  erscheinen  mochten,  deren 
Bedeutung  sich  aber  nach  und  nach  inmier  mehr  geltend 
machte,  wurden  dem  Consulartribunat  entzogen,  und  es  kann 
kaum  zweifelhafi;  sein,  dass  die  Patricier  das  neue  Amt  nur 
zu  dem  Zweck  schufen,  um  damit  wenigstens  etwas  von  dem 
Consulat  für  sich  zu  retten.*) 

Ausserdem  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  die 
Censoren  bis  zur  Einsetzung  der  Prätur  auch  die  richterlichen 
Geschäfte  besorgten,  welche  die  Patricier  vorzugsweise  als 
ihr  ausschliessliches  Privilegium  ansahen  und  daher  am  aller- 
wenigsten den  Plebejern  preiszugeben  geneigt  sein  konnten. 

Trotz  diesen  Einschränkungen  aber  war  gleichwohl  ein 
grosser  Gewinn  für  die  Plebejer  in  dem,  was  sie  erreicht  hat- 
ten, enthalten.  Die  Schranken  der  patricischen  Privilegien 
waren  durchbrochen,  und  es  konnte  nun  nicht  fehlen,  dass 
Alles,  was  die  Patricier  an  Vorrechten  besassen,  nach  und 
nach  von  ihnen  erobert  wurde,  um  so  weniger,  als  ihnen  in 
den  Tribunen  und  Tributcomitien  die  bisherigen  Angriffsmittel 
ungeschmälert  zu  Gebote  standen. 


*)  Es  ist  wegen  dieses  ursäclilichen  Zusammenhangs  auch  anzunehmen, 
dass  die  ersten  Censoren  schon  im  nächsten  Jahre  (444),  nicht  erst  im 
zweitfolgenden  (443)  eingetreten  sind.  Livius  (lY,  7)  berichtet  zwar  das 
Letztere ,  aber ,  wie  er  selbst  sagt ,  gegen  das  Zeugniss  der  alten  Annalen 
und  der  Consularfastcn  und  lediglich  yermöge  einer  Schlussfolgenmg, 
deren  Unzulänglichkeit  leicht  ersichtlich  ist,  s.  bes.  Schwegler,  r.  Gesch., 
Bd.  3.  S.  120.  vgl.  S.  68.  Anm.  4.  Das  auch  aus  der  Verhüllung  des  Livias 
leicht  hcrauszuerkennendc  Richtige  ist,  dass  das  Amtsjahr  444  durch  die 
ersten  Consulartribunen  und  dann  nach  deren  Entsetzung  durch  Interregen 
ausgefüllt  wurde  (es  dauerte  hiemach  freilich  nur  etwa  fünf  Monate)  und 
dass  in  eben  diesem  Jahre  L.  Papirius  Mugilanus  und  L.  Semproniiis 
Atratinus  nicht  als  Consules  suffccti,  sondern  als  Censoren  eingesetzt  wor- 
den sind.  Hiermit  erklärt  sich  zugleich  die  Verschiebung  des  Antrittster- 
niius  der  Consuln  oder  Consulartribunen  auf  den  13.  December,  welche  in 
dieser  Zeit  stattgefunden  haben  muss,  s.  o.  S,  164.  Anm, 


Dem  neaeD  Gesetz  gemäss  worden  für  das  Jahr  444 
«lirtribiuaeD ,  drei  an  Zahl,  ^wählt,  nnd  zwar  zwei  Fle- 
r  Süd  ein  Fatricier ,  wie  sich  ans  den  Namen  der  Gewäfal- 

tntz  dem,  daas  Livins  anders  berichtet,  mit  ziemlicher 
■feit  ergebt     Somit  war  für  den  AngenbUck  der  Zweck 

nebejer  rolletändig  erreicht 

Aber  anch  nur  für  den  Augenblick.  Der  gewonnene  Sieg 
de  den  Flebejem  nach  wenigen  Monaten  wieder  von  den 
icierB  entrisHen,  nnd  es  verging  nnn  fast  ein  halbes  Jahr- 
lert,  ehe  der  verlorene  Poeten  von  den  Plebejern  wieder 
Mit,  ehe  wieder  plebejische  Consulartribunen  gewählt 
tat 

Der  Gmnd  hiervon  ist  im  Allgemeinen  in  der  Abspannung 

Gemotber  zti  suchen,  die  bei  politischen  Parteikämpfen 
h  bedeatsnden  Erfolgen  immer  nnd  zwar  der  Katar  der 
le  nach  am  meisten  bei  der  siegenden  Partei  einzutreten 
fL      Die   Befriedigung    über    den   gewonnenen   Sieg  löst 

Spannkraft  der  Geister  and  bewirkt,  dass  nach  der  Erre- 
f  des  Kampfes  das  Bedörfhise  nach  Ruhe  und  Genuas 
ler  sein  Recht  geltend  macht.*) 


*)  Wir  Soden  die»  Bemerkung    aehon    bei  Liriai   Qnd  zwar  bei  äei- 
m  GcleccBheit,    w«bb   mach    ui   anrechter   Stelle.      Er    mgl  nämlich 
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Dies  hatte  namentlich  die  Folge  ^  dass  ein  grosser  Thei 
der  Plebejer  sich  zur  Zeit  von  den  Farteiagitationen  loflsag^ 
und  dass  sogar  einzelne  Yolkstribunen  sich  den  Bestrebung^« 
ihrer  kühneren  und  leidenschaftlicheren  Gollegen  entgegenstell 
ten  und  sie  durch  ihre  Intercession  hinderten.  Es  ist  desshall 
nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  diese  letzteren  desshalb  ihron 
Stande  untreu  geworden  wären  und  dass  überhaupt  der  Gegen 
satz  der  Fatricier  und  Flebejer  durch  einen  andern  Gegensati 
etwa^  wie  man  gemeint  hat,  durch  den  der  Keichen  und  Armei 
verdrängt  und  ersetzt  worden  wäre.  Der  Kampf  und  dai 
Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ziel  einigt  die  Parteien  xtm 
hält  sie  zusammen;  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe  lockert  dUu 
verknüpfende  Band  und  macht  es  möglich,  dass  die  beidei 
kämpfenden  Parteien,  die  sich  bis  dahin  schroff  entgegengestaa 
den,  wenigstens  theilweise  auf  einer  gewissen  mittleren  LLoi 
zusammentreffen,  wie  wir  denn  auch  finden  werden,  dass  eil 
zelne  Patricier  sich  dem  Interesse  der  Plebejer  förderli^ 
erweisen.  So  wenig  Duilius  aufhörte,  ein  Plebejer  zu 
und  sich  als  solcher  zu  fühlen,  als  er  die  von  ihm  selbst 
hervorgerufene  Bewegung  durch  versöhnliche  Maassreg 
wieder  hemmte  (s.  o.  S.  164.  Anm.):  eben  so  wenig  haben' 
von  den  intercedirenden  Volkstribunen  der  Nächstzeit  anzun 
men,  dass  sie  ihre  Parteistellung  aufgegeben  und  mit 
Patriciem  eine  Partei  gebildet  hätten. 


Analogien  för  die  römische  herleiten  lassen,  nämlich  die  englische, 
der  magna  Charta  wären ,  wie  Dahlmann  sagt  (Gesch.  der  engl.  Bevolnti 
Ein].),  die  Engländer  sofort  ein  freies  Volk  gewesen,  „läge  nicht  eine 
grosse  Kluft  zwischen  dem  Gehen  der  Gesetze  und  ihrer  Beohachtonj 
Diese  magna  Charta  wurde  von  König  Eduard  I.  elfinal  hestätigt,  naehd«^ 
sie  ehen  so  oft  von  ihm  verletzt  worden  war  (s.  ehend.).  Derselhe 
verlieh  auch  im  J.  1297  den  Prälaten,  Baronen,  Rittern  und  Bürgern 
Steuer bewilligungsrecht ,  das  übrigens  schon  damals  nichts  Neues 
wie  oft  ist  aber  dieses  Recht  verletzt  und  daher  bis  auf  die  petition 
right  unter  Karl  I.  wieder  erneuert  worden !  Die  Fortbewegung  in  da^ 
Kampfe  um  politische  Rechte  gleicht  eben,  um  ein  treffendes  Bild  t^ 
Haoaulay  zu  gebrauchen ,  der  Meereswelle ,  die  nach  jedem  Aufsteigen  m^ 
Vordringen  wieder  zurücksinkt  und  nur  unter  stetem  abwechselnden  Yos^ 
dringen  und  Zurückweichen  sich  allmählich  ihrem  Ziele,  der  Küil^ 
nähert 
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So  finden  wir  denn,  dass  die  Plebejer  zunächst  nicht 
nr  kerne  Fortschritte  machen,  sondern  selbst  das  nicht  zu 
Mtaupten  vermögen,  was  ihnen  bereits  zugestanden  worden 
nr.  Das  Erwünschteste  und  Wirksamste  für  die  Fatricier 
nr  immer,  wenn  sich  in  der  angegebenen  Weise  einzelne 
Tolbtribonen  gewinnen  liessen;  ausserdem  wandten  sie  eine 
lEBge  Ton  kleinen  Mitteln  an,  die  in  Zeiten  der  Erregung 
wk  ausreichien,  jetzt  aber  des  Erfolges  nicht  verfehlten;  sie 
nehten  die  äusseren  Formalitäten  namentlich  religiöser  Art 
■  ihrem  Interesse  geltend,  sie  flüchteten  sich  hinter  subtile 
JUegongen  des  Wortsinnes  der  Gesetze,  veranlassten,  dass 
k  Vorsitzenden  bei  den  Wahlversammlungen  missfällige  Can- 
Hiten  nicht  annahmen  oder  sich  weigerten,  ihre  Wahl  zu 
tAondigen  jl  dgl.  m.  So  wurde  die  Wahl  plebejischer  Con- 
ätftribonen  fortwährend  verhindert  Nur  einzelne  anderweite 
Tirthefle  wurden  hier  und  da  unter  Benutzung  vorübergehender 
IBBÜger  Umstände  gewonnen,  bis  endlich  im  J.  400  die 
Vihl  Ton  plebejischen  Consulartribunen   wirklich  erzwungen 

lene  ersten  Consulartnbunen  des  J.  444  wurden  nach 
7)  Tagen  genöthigt,  ihr  Amt  niederzulegen,  weil  angeblich 
Q  Formfehler  bei  ihrer  Wahl  vorgefallen  war.  Und  nun 
^'icUoM  der  Senat,  dass  Consuln  gewählt  werden  sollten, 
^  demnach  auch  durch  Interregen  durchgesetzt  wurde. 
«^  80  worden  auch  in  den  nächsten  Jahren  (bis  439)  immer 
Consuln  gewählt  Hatte  das  Gesetz  über  die  Consulartri- 
hasB  die  Fassung,  wie  sie  uls  überliefert  wird,  dass  nämlich 
fcWahl  derselben  gestattet  sein  sollte:  so  mag  der  Senat 
Q  aof  diesen  Wortlaut  gestützt  und  demnach  behauptet 
"^i  dass  die  Wahl  von  Consuln  nicht  ausgeschlossen  sei 
•*  die  Entscheidung,  ob  Consuln  oder  Consulartribunen,  in 
•■»  Hand  liegen  müsse. 

Vielleicht  aber  hatte  man  sich  auch  eine  auswärtige  Hülfe 
■  »«schaffen  gewusst  Wenigstens  wird  berichtet,  dass  im 
^  M  ein  Bündniss  mit  Ardea  abgeschlossen  worden  sei, 
öi  wenn  im  folgenden  Jahre  den  Patriciem  Ardea's  die- 
■i  Bondniss  gemäss  von  Rom  aus  gegen  das  Volk  Zuzug 
^'■"M  wird,    so    ist  es    nicht    unwahrscheinlich,    dass  die 
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gleiche  Hülfe  den  Fatriciem  Roms  im  Jahre  444  von  Ardea 
aus  entweder  wirklich   gewährt  oder  doch  fiir   den  Fall  des 
Bedürfoisses    in  Aussicht    gestellt    und    dadurch  der  nöthige    r 
Druck  auf  das  Volk  ausgeübt  worden  war. 

Eine  Hungersnoth,  die  im  J.  440  ausbrach,  gab  die  Yer*  .; 
anlassung  zuerst  zu  einem  Gewaltstreich  der  Fatricier  und  % 
dann  in  Folge  desselben  zu  einer  wenn  auch  kleinen  Wendung  -■ 
der  Sache  der  Flebejer  zum  Bessern. 

Die  Noth  war  so  gross,  dass  man  für  die  Leitung  der  \ 
zur  Abhülfe  erforderlichen  Anstalten  einen  eigenen  Magistni  ; 
ernannte.  Dieser  (sein  Name  war  L.  Minucius)  machte  auch  j. 
zu  diesem  Zweck  allerlei  Versuche.  Er  erliess  z.  B.  den  ^ 
Befehl,  dass  die  Bürger  alle  ihre  Vorräthe  über  den  monaiU*  >, 
chen  Bedarf  hinaus   abliefern   sollten,  setzte  die  Sclaven   wd  i- 

m 

geringe  Fortionen  herab  u.  dgL  m.,  erreichte  aber  durch  dieses  .- 
Alles  seinen  Zweck  so  wenig,  dass  sich  Viele  aus   dem  nie-   } 
dem  Volk,   um  dem  Hungertode  zu  entgehen,  aus  Verzwotf- 
lung  in  den  Tiber  stürzten. 

Was  indess  dieser  Magistrat  m'cht  vermochte,  das  leistete  j 
ein  reicher  Frivatmann,  Spurius  Mälius,  ein  Flebejer,  ibesr 
dem  Bitterstande  angehörig.  Diesem  gelang  es  durch  seine 
Verbindungen  und  durch  besonders  eifrige  Bemühungen» 
Getreide  in  grösseren  Quantitäten  aufzukaufen,  welches  er 
den  ärmeren  Bürgern  theils  umsonst  theüs  zu  sehr  geringen 
Freisen  spendete.  Durch  diese  Freigebigkeit  gewann  er  sich, 
wie  sich  denken  lässt,  die  Liebe  des  Volks,  zog  sich  aber 
eben  so  die  Eifersucht  und  den  Hass  der  Fatricier  zu,  welche 
es  nicht  ertragen  konnten,  dass  ein  Flebejer  sie  in  edler  auf- 
opfernder Thätigkeit  für  das  Gemeinwohl  übertreffen  sollte, 
und  welche  überdem  befürchten  mochten,  dass  Mälius  sich  auf 
diese  Art  den  Weg  zum  Consulartribunat  eröffiien  würde. 

Die  Hungersnoth  dauerte  auch  im  Jahre  439  noch  fort 
Minucius  wurde  daher  auch  für  dieses  Jahr  wieder  zum  Auf- 
seher über  das  Getreide  ernannt  Er  fuhr  mit  seinen  vrenig 
erfolgreichen  Bemühungen  fort,  während  auch  Mälius  nach  wie 
vor  dem  Volke  seine  freigebigen  Spenden  reichte. 

Da  machte  endlich  Minucius  bei  dem  Senate  die  Anzeige, 
dass    in    dem    Hause    des    Mälius    Waffen    gesanunelt   nnd 


jetn  mebr  ala  äUjabngen  1..  Unintius  uinciniiatuB ,  aer 
Utk  YerulasflDDg  erhielt,  seine  eonet  so  ehrenvolle  Lanf- 

ut  dne  wenig  rnhmliche  Art  zn  beschliesBeiL  Er 
■e  den  C  Seirilins  Ahala  zu  seiDem  Magister  eqnitnm, 
fe  in  der  Nacht  das  Forom  mit  Bewaffoeten ,  liess  daDn 
■'cm  Morgen  das  Volk  zasanimenrufen,  nahm  anf  dem 
MniJ  Platz  nnd  be&hl  dem  Servilins  Ahala,  den  MäliuH 

nt  eein  Gericht  vorzuführen.  Uälius,  dem  jetzt  die 
kten  aeiner  Gegner  klar  wurden ,  zog  eich  in  die  Mitte 
r«lki  zuröck  und   rief  dessen  Schutz    an.     Ahala  aber 

mit  einem  Haufen  bewafiueter  patricischer  Jünglinge 
■•d),  erreichte   ihn  and  stiess  ihn  nieder.    Er  meldete 

doD  Dictster,  der  Empörer  habe  den  verdienten  Lohn 
ogcD,  and  erlangte  von  ihm  nicht  nur  die  Genehmigung 
cDbracbten  That,  sondern  wurde  auch  öffentlich  von  ihm 
^'er  des  Vaterlandes  begrüest. 

fie  jetzt  von  dem  Dictater,  so  ist  Servilios  Ahala  auch 
»  von  allen  romischen  Sehiiftatellem,  die  seiner  gedenken 
dnen  Schriften  uns  erhalten  sind,  wegen  dieser  That 
a  gröBsten  Lobeprüchen  erhoben  worden.  Demungeach- 
kt  kann  nidit   bezweifelt    werden,    dase   der   Vorgang 

in  ^  eine  blntige,  widerrechtliche  Gewaltthat  der 
itr. 

Üe  Schuld  des  Müliua  ist  durch  nichts  erwiesen,  sie  ist 
äomal  wahrscheinlich;  denn  wie  wäre  es  zu  erklaren, 
V  staatsTerriitherische  Absiebten  gehabt  hätte,  daes   er 
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grosBes  Verbrechen,  aber  nichts  weniger  als  Staatsverraih  war. 
Aber  selbst  wenn  er  schuldig  gewesen  wäre,  wie  er  es  nidit 
war,  so  würde  schon  das  völlig  formlose  Verfahren  der  Patri- 
cier  hinreichen ,  um  die  That  zu  einem  durch  nichts  entschul- 
digten Mord,  zu  einer  ft*eyelhaften  Grewaltthat  des  Farteihasses 
zu  stempeln. 

Nach  einer  andern  üeberlieferung  *)  ist  dies  sogar  noch 
augenfälliger.  Danach  hat  keine  Ernennung  eines  Dictators 
stattgeiunden ,  sondern  Servilius  Ahala  empfangt  einfach  den 
Auftrag  des  Senats,  den  Mälius  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
sucht  ihn  auf  dem  Forum  auf,  ruft  ihn  unter  dem  Verwände  : 
einer  geheimen  Mittheilung  bei  Seite  und  stösst  ihn  nieder.         j 

In  diesem  Sinne  wurde  die  That  auch  Ton  dem  Volk»  - 
aufgefasst  und  empfunden.  Während  die  Patricier  das  Hans  *.\ 
des  Mälius  niederreissen  und  dem  Minudus  eine  Statue  errich-  4 
ten  liessen:  wurde  Ahala  durch  das  aafgebrachte  Volk  genö-  i 
thigt,  Rom  zu  verlassen  und  sich  selbst  zu  verbannen,  und  .ä 
noch  im  J.  436  trat  der  Tribun  Sp.  Mälius,  wahrscheinlioli  i 
ein  Verwandter  des  Ermordeten,  mit  einer  Anklage  gegen fli 
Minucius  und  dem  Antrage  hervor,  dass  die  Güter  des  Servi«'  ^ 
lius  Ahala  eingezogen  werden  sollten:  Beides  Angriffe  gegen  ; 
die  Patricier,  die  die  Unzufriedenheit  und  die  aufgeregte  Stim*^  \ 
mung  des  Volks  beweisen,  wenn  sie  auch,  man  weiss  nicht 
wie  und  wodurch,  erfolglos  blieben.  j 

Eine  unmittelbare  Folge  dieser  aufgeregten  Stimmung  -i 
war  es  nun  aber,  dass  die  Patricier  für  das  J.  438  wieder  die  ^ 
Wahl  von  Consulartribunen  zugestehen  mussten.  Indess  setzten  , 
sie  es  doch  durch,  dass  die  Wahl  auf  Patricier  fiel  und  dass  \ 
in  den  folgenden  Jahren  auch  wieder  Consuln  gewählt  wurden.    , 

Dagegen  wurde  im  J.  434  wieder  ein  nicht  unerheblicher  ^ 
Vortheil  von  den  Plebejern  gewonnen,  und  zwar  durch  einen  4 
volksfreundlichen  Patricier,  den  Dictator  Aemilius  Mamercos«  % 
Dieser  gab  das  Gesetz,  dass   die  Dauer  der  Üensur  von  fünf   '. 

■  ^ 


*)   So  Cincius  Alimentus  und  Calpumius  Piso  in  *einem  merkwürdi-  '; 

gen,   neu  entdeckten  Fragmente  des  Dionysius   von  Halikamass,    weichet  ^ 

zuerst  in  Müller  frag^.  bist.  Or.  Tom.  II.  p.  XXXI  —  XXXYI  abgedroekt  ^ 
worden  i«t 


f. 
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auf  anderthalb  Jahre  herabgesc^tzt  werden  sollte,  nicht  in  der 
Weise,  dass  immer  nach  diesem  kürzeren  Zeitraum  neue  Cen- 
aoren  folgen,  sondern  dass  die  übrigbleibenden  viertehalb  Jahre 
ohne  Censoren  sein  sollten.  Es  war  dies  eine  Minderung  der 
Gewalt  und  des  Einflusses  dieses  patridschen  Magistrats,  die 
Ton  den  Plebejern  dankbar  entgegengenommen,  von  den  Fatri- 
dem  aber  so  bitter  empfunden  wurde ,  dass  die  nächsten  Cen- 
foren  den  Urheber  derselben  aus  den  Tribus  stiessen  und  ihm 
iift  Acht&che  seiner  bisherigen  Steuer  auferlegten. 

Wenige  Jahre  darauf  im  J.  430  wurde  den  Plebejern 
wifidemm  ein  Yortheil  gewährt,  und  zwar  wiederum  durch 
Iktricier,  nämlich  durch  die  Consuln  des  Jahres,  indem  für 
ie  Schafe  und  Sinder,  in  denen  bisher  die  Strafen  der  Magi- 
itete  bestanden  hatten,  ein  billiger  Geldanschlag  (10  As  für 
«B  Schaf,  100  As  für  ein  Sind)  gesetzlich  festgestellt  wurde. 

Sodann  setzten  es  die  Plebejer  durch,  als  im  J.  421  die 
Aorider  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Quästoren  des  Schatzes 
nf  Tier  yerlangten,  dass  sie  für  zulässig  zu  diesem  Amt 
criclärt  wurden:  worauf  im  J.  409  wirklich  drei  plebejische 
Qniatoren  gewählt  wurden. 

Mittlerweile  war  die  oberste  Segierungsgewalt  abwech- 
•efaid  bald  in  den  Händen  von  Consuln,  bald  Ton  Consular- 
tiibunen  gewesen;  die  Patricier  hatten  öfters  so  weit  nachge- 
geben, dass  die  letzteren  gewählt  wurden,  immer  aber  hatten 
mt  die  Wi^  Ton  Plebejern  zu  hindern  gewusst  Seit  dem 
Aoniliflchen  Gesetz  und  in  Folge  desselben  wurden  meisten- 
tketls  Tier  Consulartribunen  gewählt,  es  wurde  nämlich,  so  oft 
Ci  keine  Censoren  gab,  ein  Consulartribun  mehr  eingesetzt, 
IB  die  mit  der  Censur  verbundenen  richterlichen  Obliegenhei- 
ta  wahrzunehmen;  seit  dem  Jahre  405  stieg  die  Zahl  aus 
«Bern  unbekannten  Grunde  bis  zu  sechs  und  einige  Male  finden 
vir  sogar  acht  Consulartribunen,  letzteres  jedenfalls  aber  nur, 
veQ  die  zwei  Censoren  mitgezählt  werden.  Aber  trotz  der 
fcrm^irteii  Zahl   war  es  den  Plebejern   nicht  möglich,   einen 

EU  erobern. 

Endlich  im  J.  400  gelang  es  ihnen,  vier  oder  vielleicht 
fonf  Stellen  zu  gewinnen,  vielleicht  wenigstens  zum 
Thefl  in  Folge  des  Schreckens,   der  den  Patriciem  im  J.  401 
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durch  die  Anklage  der  Tolksfemdlichen  Consuln  des  J.  4 
und  doTcfa  deren  Yenirtheilang  zn  einer  G^dstrafe  Yon 
10,000  Ab  eingejagt  worden  war.  Aach  im  J.  399  ward 
wieder  fünf  plebejische  Consolartribimen  gewählt  Hiers 
sank  aber  die  Woge  wieder  für  einige  Jahr  zurück.  Es  w^ 
den  bis  znm  J.  390  wieder  theils  Consioln  theils  patridM 
Consolartribunen  gewählt. 

Koch  ist  in  Betreff  der  inneren  Geschidite  zn  erwäfaBi 
dass  es  im  Laufe  dieses  Zeitraums  auch  nicht  anBew^ong 
wegen  des  Ackergesetzes  fehlte.  £s  wurden  immer  m 
Neuem  Anträge  gestellt ,  die  aber  meist  ohne  Erfolg  blieta 
Doch  wurde  im  J.  418  die  Colonie  Lavici  gegründet  mit  Ifi 
Ansiedlem,  von  denen  jeder  zwei  Morgen  erhielt;  eine  um 
Colonie  würde  vielleicht  im  J.  414  nach  Bola  ausgeführt  M 
den  sein ,  wenn  nicht  in  eben  diesem  Jahre  der  Consulartifl 
M.  Postumius  in  einem  Aufstand  Ton  dem  durch  seine  HS 
zur  Empörung  getriebenen  Heere  gesteinigt  worden  wi 
wodurch  sich  die  Plebejer  ins  Unrecht  setzten  und  es  m 
Patriciem  möglich  machten,  ihrem  Verlangen  mit  Erfolg  m 
gegenzutreten.  Erst  gegen  Ende  des  Abschnitts ,  im  J.  9 
wurde  ihnen  ein  grösseres  Zugeständniss  gemacht,  indem  "* 
dem  Gebiet  des  eroberten  Veji  einem  jeden  Plebejer  si^ 
Morgen  zugewiesen  wurden. 

Wie  wir  aber  nach  diesem  Allen  Rom  im  Innern,  m 
auch  langsam,  so  doch  sicher  und  entschieden  Torschzea 
sehen,  eben  so  ist  es  auch  nach  Aussen  der  FalL  Es 
dies  die  Zeit,  wo  die  Abkömmlinge  der  Sabiner,  die  ü 
sabellischen  Völker,  sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  ausli 
ten  (s.  o.  S.  9 flg.),  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das» 
Eömer  neben  ihrer  unermüdlichen,  durch  keinen  Unfall 
bezwingenden  Tapferkeit  in  diesem  Vordringen  der  Sab»] 
durch  welches  namentlich  auch  die  Aequer  und  Volskei^ 
Anspruch  genommen  und  geschwächt  wurden,  eine  sehr  f&f- 
same,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  beiden  Theilen  unbewim 
Hülfe  für  ihr  siegreiches  Vorschreiten  nach  Süden  und  £ 
Osten  gefunden  haben. 

Im  Anfang  unseres  Zeitraums  erscheinen  die  Aeque^ 
Kampfe  mit  Rom  noch    immer  als  der    stärkere   Thefl; 
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hören  y  dass  sie  im  J.  446  wieder  bis  unter  die  Mauern  von 
Rom  vordringen  und  dass  sie  sieh  in  eben  diesem  Jahre  noch 
einmal,  wie  firüher  so  oft,  auf  dem  Algidus  lagern.  Wenn 
bei  dieser  Gelegenheit  und  auch  sonst  die  Yolsker  als  ihre 
Bundesgenossen  genannt  werden,  so  haben  wir  dabei  jeden- 
fiills  nur  an  die  östlichen  Yolsker  zu  denken,  da  die  antiati- 
«eben  Yolsker  bei  dem  im  J.  459  mit  Rom  geschlossenen 
Frieden  (s.  o.  S.  121)  zur  Zeit  verharren.  Aber  mit  einer 
grossen  Niederlage,  die  den  Aequern  und  Yolskem  im  J.  431 
TOB  dem  Bictator  A.  Fostumius  beigebracht  wird,  scheint  sich 
das  Eriegsglück  entschieden  zu  Gunsten  der  Römer  zu  w^en- 
den.  Es  wird  uns  gemeldet,  dass  sie  im  J.  418  Lavici,  im 
I.  415  Bolä,  welches  am  Saume  des  Aequergebirges  lag,  im 
J.  413  Ferentinum  im  Saccothale  unweit  der  Mündung  dieses 
Ihsaes  in  den  Lins  und  im  J.  400  Terracina  nehmen,  und 
diM  im  J.  393  die  Colom'e  Circeji  neugegründet  wird.  Es 
ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  ganze  ursprüngliche  Gebiet  der 
Latiner  im  Laufe  dieser  Zeit  von  den  fremden  Eindringlingen 
geronigt  wird,  nur  mit  Ausnahme  von  Antium,  welches  im 
Besitz  der  Yolsker  blieb,  sofern  dieses  nämlich  jemals  den 
Ladnem  gehört  hat. 

Wir  müssen  uns  hinsichtlich  des  Kriegs  mit  den  Aequern 
imd  Yolskem  mit  diesen  Ergebnissen  begnügen,  da  es  trotz 
der  häufigen  Berichte  über  gewonnene  oder  auch  verlorene 
Schlachten  gleichwohl  nicht  möglich  ist,  ein  einigermaassen 
klares  und  sicheres  Bild  von  dem  Fortgange  des*  Krieges  zu 
entwerfen. 

Ein  etwas  helleres  Licht  hat  die  Ueberlieferung  auf  den 
Krieg  mit  Yeji  geworfen,  der  in  dieser  Zeit  endlich  zum 
TolUgen  Abschluss  gebracht  wird. 

Zunächst  folgten  zwei  kleinere ,  «wenigstens  in  Bezug  auf 
Vqi  «elbst  resultatlose  Kriege.  Die  Yeranlassung  dazu  ging 
Too  Fidenä  aus.  Dieses,  seit  498  römische  Colonie,  riss  sich 
▼wi  Rom  los  und  schloss  sich  an  Yeji  an;  drei  römische 
Gesandte,  die  nach  Fidenä  geschickt  worden  waren,  wurden 
^a^elbst  auf  Befehl  des  vejentischen  Königs ,  Lar  Tolumnius, 
ermordet,  und  nun  zogen  im  J.  437  Yejenter  und  Fidenaten, 
taien   sich  auch  Hülfstruppen   der  Falisker  anschlössen,  über 

Ftter,  G6MU<]it«  Rom«.  I.  12 
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denAnio,  Rom  selbst  bedrohend.  Die  Römer  ernannten  indess 
nach  einer  ersten  zweifelhaften  Schlacht  den  Aemiüus  Mamer- 
cus  zum  Dictator,  und  dieser  brachte  den  Feinden  eine  grosse 
Niederlage  bei.  Im  folgenden  Jahre  ruhte  der  Kampf,  weil 
in  Rom  die  Pest  wüthete.  Aber  im  J.  435  wurden  die  Vejen- 
ter  und  Fidenaten  (die  Falisker  hatten  sich  vom  Kampfe 
zurückgezogen)  wiederum  vom  Dictator  A.  Serviüus  geschla- 
gen ;  Fidenä  selbst  wurde  durch  einen  Minengang  eingenommen, 
und  nun  schloss  auch  Veji  einen  achtjährigen  Waffenstillstand. 
In  ähnlicher  Weise  verlief  auch  der  zweite  Krieg.  Nach 
Fidenä  waren  im  J.  428  neue  römische  Colonisten  geschickt 
worden.  Diese  wurden  im  J.  426  von  den  Fidenaten  getöd- 
tet  oder  in  die  Flucht  getrieben;  nun  vereinigten  sich  wieder 
Yejenter  und  Fidenaten;  sie  wurden  aber  nochmals  von  Aemi- 
lius  Mamercus  geschlagen,  welcher  trotzdem,  dass  er  aus  den 
Tribus  gestossen  worden  war  (S.  175),  bei  der  Dringlichkeit 
der  Gefahr  zum  zweiten  Male  zum  Dictator  ernannt  wurde; 
Fidenä  wurde  erobert  und  seine  Einwohner  in  die  Sclaverei 
verkauft,  so  dass  es  zu  einem  öden,  verlassenen  Dorfe  herab- 
sank; mit  Veji  aber  wurde  im  folgenden  Jahre  ein  zwanzig- 
jähriger Waffenstillstand  abgeschlossen. 

In  einen  dieser  beiden  Kriege  fallen  noch  die  berühmten 
Spolia  opima  des  A.  Cornelius  Cossus,  das  zweite  Beispiel 
einer  solchen  Auszeichnung,  die  überhaupt  in  der  römischen 
Geschichte  nur  dreimal  vorkömmt  (s.  o.  S.  21).  Nach  Livios 
tödtete  nämlich  Cossus  im  J.  437  als  Militärtribun  unter  der 
Dictatur  des  Aemiüus  Mamercus  den  Vejenterkönig  Lar  Tolum- 
nius,  und  dies  war,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  das  über- 
einstimmende Zeugniss  aller  alten  Annalisten.  Allein  derselbe 
Livius  bemerkt  auch,  dass  kein  Geringerer  als  der  Kaiser 
Augustus  das  von  Cossu^  geweihte  Panzerhemd  im  Tempel 
des  Jupiter  Feretrius  gesehen  und  auf  der  Aufschrift  desselben 
den  Cossus  als  Consul  bezeichnet  gefunden  habe.  Als  Consul 
aber  kann  Cossus  die  Spolien  nicht  erobert  haben,  weil  in 
dem  Jahre,  wo  er  dieses  Amt  bekleidete,  im  J.  428  die  Kriege 
wegen  der  in  Rom  wüthcnden  Pest  völlig  ruhten;  es  würde 
also,  um  dem  Zeugniss  des  Augustus  gerecht  zu  werden,  nur 
übrig  bleiben,   sie  in  das  J.  426  zu  setzen,  wo  Cossus  unter 


idete.  Indeea  nird  eicli  eine  bestiiiimte  EDtscheidung 
ten  den  beiden  Jabren  kaum  mit  Sicherheit  treffen  lassen. 

Xacfa  Ablauf  jenes  zwanzigjährigen  Waffenstillstandes  (es 
ifar  wie  bei  den  früheren  Waffenedllständen  nnd  Friedens- 
Iwen  mit  Veji  wahrscheinlich  nicht  z  wo  lfm  onal  liehe  Jahre, 
kn  die  alten  in  ItaUen  einheimischen  zchnmonatUcben  zu 
bnj  kam  endlich  der  letzte,  nach  Livius  Zählung  der 
k,  Krieg  mit  Veji   zum  Ausbruch.     Der  Senat  erneuerte 

ihen  Ansprüche  auf  Genugthuung;  die   Vejenter  wiesen 

Forderung  mit  Hohn  zurück;  ab  aber  der  Senat  hierauf 
■  Antrag  auf  Kriegserklärung  an  das  Volk  brachte,  stiess 
lof  hartniu-kigen  Widerstand.  Der  gemeine  Mann  sab  die 
p  Dauer  des  Kriegs  Torans  und  fürchtete  die  daraus  für 
1  Hauswesen  entspringenden  Verluste  und  Nachtheile,  und 

Volkstribanen  versäumten  nicht,  den  Widerspnich  zu 
ntützen.  Da  erklärte  der  Senat,  dane  dem  Fussvolk 
laus  der  Staatskasse  gezahlt  werden  nollc,  und  die  Patri- 

^ng«n  sofort  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem  sie  die 
reren  Kupferasse  auf  Wagen  zur  Schatzkammer  fahren 
en,  um  die  Staatskasee  mit  den  nötliigen  Mitteln  aiiszu- 
iiL  Nunmehr  gab  das  Volk  seine  Zustimmung,  und 
eich  wurde  es  hierdurch  möglich  gemacht,  den  Krieg  in 
Weise,  die  allein  zum  Ziele  führen  konnte,  nämlich  duroh 

unonterbrochen  fortgesetzte  Belagerung  der  grossen  festen 
t  EU  fahren. 
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In  den  ersten  Jahren  begnügte  man  sich  die  Stadt  diirch 
Anlegung  von  festen  Lagern  zu  blockiren ,  ohne  sie  völlig  ein- 
zuschliessen.  Da  man  aber  hiermit  nicht  zum  Ziele  kam,  so 
schritt  man  im  3.  Jahre  (403)  zur  Einschliessung,  womit  von 
selbst  verbunden  war,  dass  der  Feldzug,  was  bisher  noch  nie 
geschehen,  auch  den  Winter  hindurch  fortgesetzt  werden 
musste.  Ein  Verlust,  den  das  Belagerungsheer  in  dieser 
Zeit  durch  einen  Ausfall  der  Belagerten  erlitt,,  gab  die  Ver- 
anlassung, dass  die  Bitter,  welche  zur  Zeit  nicht  ausgehoben 
waren  und  demnach  kein  Bitterpferd  hatten,  sich  bereit 
erklärten ,  mit  ihren  eignen  Pferden ,  also  auf  eigne  Kosten  zu 
dienen,  und  dass  auch  diejenigen,  welche  zum  Fussvolke 
gehörten,  durch  dieses  Beispiel  zur  Nachfolge  angefeuert,  sich 
zum  freiwilligen  Dienste  erboten.  Beide  Anerbietungen  wor- 
den insoweit  angenommen,  als  das  Heer  durch  eine  grosse 
Zahl  Freiwilliger  verstärkt  wurde:  doch  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  den  Bittem  Sold  verwilligt  und  zwar  zum 
dreifachen  Betrag  des  Soldes  für  das  Fussvolk  (d.  h.  zehn 
Asse  für  den  Tag,  da  der  Sold  für  letzteres  wahrscheinlich 
für  die  älteste  Zeit  3  Ys  Asse  betrug). 

Allein  trotz  dieser  patriotischen  Anstrengung  erlitten  die 
Bömer  im  folgenden  Jahre  (402)  durch  die  Schuld  ihrer  An- 
führer eine  grosso  Niederlage.  Die  Capenaten  und  Falisker 
—  die  einzigen  von  den  etruskischen  Völkerschaften,  welche 
den  Vej entern  Hülfe  leisteten  —  überfielen  das  eine  der  römi- 
schen Lager,  wo  der  Consulartribun  Manius  Sergius  den  Ober- 
befehl hatte,  und  zu  gleicher  Zeit  machten  die  Vejenter  einen 
Ausfall  aus  der  Stadt.  Es  war  auch  ein  anderes  römisches 
Lager  unter  dem  Oberbefehl  des  Consulartribunen  L.  Virginius 
in  der  Nähe.  Allein  Sergius  konnte  es  aus  persönlichem  Groll 
nicht  über  sich  gewinnen ,  bei  seinem  Collegen  Hülfe  zu  suchen, 
und  Virginius  wollte  sie  aus  demselben  Grunde  nicht  ungebe- 
ten leisten.  So  wurde  also  jenes  Lager  erstürmt  und  ein 
grosser  Tlieil  der  Bömer  erschlagen. 

Von  nun  an  zog  sich  der  Krieg  unter  mancherlei  Wech- 
selfälleu  unentschieden  hin  bis  zum  J.  398,  wo  sich  ein  Wun- 
derzeichen ereignete,  an  das  der  Fall  Veji's  durch  das  Schick- 
sal geknüpft  war. 
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In  diesem    Jahre  schwoll  plötzlich  durch  unbekannte  Ur- 
«achen  der  Albanersee  zu  einer  solchen  Höhe  an,  dass  er  die 
Ränder  des  Kraters,  in  dessen  Tiefe  er  sich  befand,  zu  über- 
»ö^men  drohte.      Ein    etruskischer   Haruspex   verrieth   wider 
seinen  Willen,  dass  das  Schicksal  von  Veji  an  dieses  Porten- 
tom  geknüpft   sei,  und  dass  die  Stadt  nicht   erobert   werden 
könne,  ehe  das  Wasser  des  Sees  in  gehöriger  Weise  abgelei- 
tet worden  wäre ,  und  eine  Gesandtschaft  nach  Delphi  brachte 
die  mit  dem  Ausspruch   des  Etruskers  übereinstimmende  Ant- 
wort zurück,  dass  das  Wasser  des  Sees  abgeleitet  und  durch 
Zertheilung  in  mehrere  Kanäle  zerstreut  werden  solle :  geschehe 
dies,  so  werde  die  Stadt  genonmien  werden,    es  möge   aber 
Rom  dann  auch  nicht  vergessen ,   ihm ,   dem  pythischen  Gott, 
den  gebührenden  Dank  darzubringen. 

Es  wurde  daher  ein  Bauwerk  unternommen ,  welches  eins 
der  kühnsten  in  seiner  Art  ist  und  noch  jetzt  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Kloakenbau  die  Bewimderung  der  Reisenden 
erweckt  In  einer  Tiefe  von  432  Fuss  unter  dem  Rande  des 
Kraters  (da  wo  derselbe  sich  am  höchsten  erhebt)  wurde  ein 
Kanal  von  6  Fuss  Höhe ,  4  Fuss  Breite  und  von  einer  Länge 
von  beinahe  4000  Fuss  aus  dem  Innern  des  Kraters  durch 
Felsen  hindurch  nach  dem  Fusse  der  äussern  Wand  desselben 
geführt ,  dort  eine  gewölbte  Kammer  gebaut  und  von  hier  aus 
durch  fünf  Oefl&iungen  der  Kammer  das  Wasser  in  fünf  ver- 
schiedenen Rinnen  dem  Orakelspruch  gemäss  in  die  Ebene 
geleitet,  in  die  es  eben  so,  wie  es  damals  hergestellt  wurde, 
noch  heute  seinen  Weg  nimmt 

Nachdem  aber  dieses  Werk  schon  im  Anfang  des  J.  396 
Cm  einer  fast  unglaublich  kurzen  Zeit)  beendet  worden  war, 
wurde  M.  Furius  Camillus,  der  ausgezeichnetste  Feldherr 
jener  Zeit,  zum  Dictator  ömannt  Nun  wurde  Yeji  wieder 
eingeschlossen,  zugleich  aber  auch  eine  Mine  gegraben,  der 
man  die  Richtung  auf  die  feindliche  Burg  gab.  Als  hiermit 
der  Dictator  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  er  der  Erobe- 
rung der  Stadt  sicher  sein  konnte,  meldete  er  dies  dem  Senat 
und  fragte  zugleich  an,  wie  es  nach  der  Eroberung  mit  der 
Beute  gehalten  werden  solle.  Die  Antwort  lautete,  dass  sie 
dem  Heere  zu  überlassen  sei;   zugleich   war  in  Rom   bekannt 
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gemacht  worden,  wer  an  der  Beute  Theil  haben  wolle,  möge 
sich  in  das  Lager  begeben.  Es  strömte  daher  eine  grosse 
Menge  Menschen  dahin  zusammen.  Jetzt  liess  er  die  Stadt 
zugleich  von  allen  Seiten  durch  Stürmende  angreifen.  Wäh- 
rend aber  die  Vejenter  nach  der  Mauer  eilten  und  aUe  mit 
der  Abwehr  dieses  Angriffs  beschäftigt  waren,  wurde  die  Mine 
in  dem  Tempel  der  Juno  auf  der  Burg  geöflBiet,  und  es  stie- 
gen aus  ihr  (wie  aus  dem  trojanischen  Pferde)  eine  Menge 
Bewaffneter  hervor,  welche  die  Vejenter  im  Rücken  angriffen, 
die  Thöre  öffneten  und  so  die  Stadt  in  die  Gewalt  der  Körner 
brachten. 

Es  heisst:  als  die  Mine  eben  geöfihet  werden  sollte, 
sei  der  König  der  Vejenter  im  Begriff  gewesen,  der  Juno  zu 
opfern,  und  ein  Haruspex  habe  verkündigt,  wer  dieses  Opfer 
darbringe,  dem  werde  die  Göttin  den  Sieg  verleihen.  In  die- 
sem Augenblick  sei  die  Mine  geöffnet  worden,  die  Soldaten 
seien  hervorgesprungen,  hätten  sich  des  Opfers  bemächtigt, 
und  nun  habe  der  römische  Dictator  es  der  Göttin  dargebracht 
und  80  den  Spruch  des  Haruspex  auf  seine  Seite  gelenkt 

Juno  selbst  (ihre  Statue  stand  in  dem  bereits  erwähnten 
Tempel  auf  der  Burg)  wurde  nach  der  Eroberung  gefiragt,  ob 
es  ihr  genehm  sei,  ihren  Sitz  nach  Bom  zu  verpflanzen.  Sie 
gab  durch  Nicken  und  durch  ein  vernehmliches  Ja  ihre  Ein- 
willigung zu  erkennen  (denn  sie  war  Veji  nicht  minder  als 
Troja  feindlich  gesinnt)  und  wurde  mit  leichter  Mühe  nach 
Rom  gebracht,  wo  ihr  auf  dem  Aventin  ein  Tempel  errichtet 
wurde. 

Die  Einwohner  der  Stadt  wurden ,  wie  die  Fidenaten ,  zu 
Sclaven  gemacht  und  damit  nun  auch  Veji  aus  der  Reihe 
der  Städte  und  der  selbstständigen  Mächte  in  der  Nähe  von 
Rom  vertilgt. 

Nachdem  aber  Veji  gefallen  war,  so  wurden  auch  die 
Städte,  welche  ihm  Hülfe  geleistet  hatten,  Capena  und 
Falerii,  von  ihrem  Schicksal  ereilt.  Ersteres  wurde  ohne 
Widerstand  unterworfen.  Nachdem  das  Gebiet  der  Stadt  ver- 
wüstet wordep  war,  kamen  die  Einwohner  selbst  und  boten 
die  Unterwerfung  an,  welche  von  den  Römern  angenommen 
wurde  (im  J.  395).     Falerii  leistete  mehr  Widerstand.     Zwar 
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wurde  das  Heer  vor  der  Stadt  geschlagen  und  in  die  Mauern 
derselben  zurückgetrieben.     Aber    die  Stadt  war  fest   und  mit 
Vorrath  reichlich  versehen.     Es  schien  also  beinahe  als  würde 
wieder  eine  Belagerung  nöthig  werden,  so  schwierig  und  lang- 
dauernd  wie  die  von  Veji.     Indess  ein  Schulmeister,   der  eine 
pt)8se  Anzahl  von  Kindern   der  angesehensten  Bewohner  der 
Stadt  in   seinem  Unterricht  und   unter   seiner  Aufsicht  hatte, 
führte  diese  Kinder  durch  List  und  ohne  dass  sie  es  merkten, 
in  das  Lager   der  Römer   zum  Camillus,    der  auch  jetzt  den 
Oberbefehl  führte,  und  forderte  ihn  auf,  sich  ihrer  als  Geissein 
zu  bedienen    und    durch  sie  die   Unterwerfung   der   Stadt  zu 
erzwingen.      Camillus    wies   das   schnöde    Anerbieten    zurück, 
ie»s  den  Urheber  desselben  entkleiden  und  ihm  die  Hände  auf 
den  Rücken  binden,  gab  den  Kindern  Ruthen   in   die  Hände 
und  befahl  ihnen,  den  Verräther  unter  Ruthenstreichen  in  die 
Stadt   zurückzutreiben.      Und  durch  diesen  Edelmuth   wurden 
die  Falisker   so  gerührt,    dass   sie   die  Unterwerfung,    gegen 
die  sie  sich  so    tapfer  gewehrt,  jetzt  freiwillig  anboten,   die 
denn  auch  unter  milden  Bedingungen  von  den  Römern  ange- 
nommen wurde  (im  J.  394). 

Auch  Sutrium  und  Nepete  kamen  jetzt  unter  römische 
Herrschaft,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Vernichtung  von  Veji, 
dem  sie  bisher  unterworfen  gewesen  waren.  Endlich  aber 
nbersdiritten  die  Römer  im  J.  391  sogar  den  ciminischen  Wald, 
am  an  den  Volsiniensem  und  Salpinaten  Rache  zu  nehmen, 
die  im  vorhergehenden  Jahre  einen  Einfall  in  das  römische 
Gebiet  gemacht  hatten.  Sie  plünderten  das  Gebiet  beider 
Städte  und  brachten  den  Volsiniensem  eine  grosse  Nieder- 
lage bei 

Wir  sehen  also,  wie  die  Römer  nach  Norden  wie  nach 
Süden  mit  raschen  Schritten  vordringen.  Erinnern  wir  uns 
nun  der  günstigen  Entw^ickelung,  welche  die  innem  Verhält- 
lUMe  Roms  in  derselben  Zeit  gewonnen  hatten:  so  werden 
wir  geneigt  sein,  gerade  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  als  einen 
der  glücklichsten  der  römischen  Geschichte  anzusehen,  in  wel- 
chem bei  der  lebendigen  Erregung  aller  Kräfte  das  rascheste 
Aufetreben  des  Staates  zu  erwarten  war. 
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Indessen  in  eben  diesem  Momente  wurde  Rom  nochmals 
durch  einen  jener  Stürme  erreicht,  welche  ähnlich  wie  in  der 
Natur,  so  auch  in  der  Geschichte  von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich 
und  unerwartet  hereinzubrechen  pflegen,  um  dort  wie  hier 
das,  was  menschliche  Weisheit  und  Anstrengung  durch  lang 
fortgesetzte  Mühen  errungen,  oft  in  einem  Augenblick  zu 
zerstören. 

Es  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  7)  erwähnt,  dass  vom 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.  an  celtische  Völkerschaften  sich  nach 
und  nach  Oberitaliens  bemächtigen.  Dies  geschah  im  Verlauf 
jener  allgemeinen  Bewegung,  welche  die  genannten  Völker 
eben  so  wie  die  Germanen  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunder- 
ten hindurch  von  Osten  nach  Westen  oder  auch  nach  dem 
Süden  trieb.  Ein  eben  solcher  Strom  war  es  auch  jetzt,  der 
Italien  überschwemmte  und  Rom  an  den  Rand  des  Verderbens 
brachte. 

Zu  seinem  Unglück  hatte  sich  dieses  noch  im  J.  391 
eben  des  ausgezeichneten  Mannes  selbst  beraubt ,  durch  welchen 
allein,  wie  es  scheint,  die  Gefährt  abgewandt  werden  konnte. 
Camillus  war  ein  ausgezeichneter  Feldherr,  aber  zugleich  ein 
stolzer  und  rücksichtsloser  Mann ,  der  den  Unwillen  des  Volks 
mehrfach  gereizt  hatte,  namentlich  dadurch,  dass  er  von  der 
vejentischen  Beute,  nachdem  sie  schon  unter  das  Volk  ver- 
theilt  worden  war,  den  Zehnten  zurückforderte,  um  ihn  jenem 
Orakelspruche  gemäss  dem  Apollo  zu  weihen.  Ein  anderer 
Grund  zur  Missstimmung  gegen  ihn  soll  das  stolze  und  hofiartige 
Gepränge  bei  seinem  Triumph  gewesen  sein,  bei  dem  er  auf 
einem  mit  vier  weissen  Pferden  bespannten  Wagen  in  Rom 
einzog.  Er  wurde  daher  einer  Veruntreuung  der  Beute  von 
Ycji  angeklagt,  und  da  er  seine  Verurtheilung  voraussah 
(seine  eignen  Clicnten  und  Tribusgenossen  zeigten  sich  zwar 
bereit,  die  Geldstrafe,  zu  der  er  verurtheilt  werden  würde, 
für  ihn  zu  bezahlen,  erklärten  aber,  ihn  nicht  freisprechen  zu 
können),  so  ging  er  ins  Exil,  indem  er  an  die  Götter  das  un- 
patriotische Gebet  richtete,  dass  sie  seine  Mitbürger  bald 
nöthigen  möchten,  ihre  Undankbarkeit  zu  bereuen  und  ihn 
zurückzuwünschen:  worauf  er  abwesend  zu  einer  Geldstrafe 
von  15,000  Assen  verurtheilt  wurde. 
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Die  erste  Künde  von   der   vorhandenen  Gefahr  kam   den 
Sömem  von  Closium  ans. 

Ein  Etmsker  in  Clusium,  Namens  Aruns,  —  so  lautet 
die  gewöhnliche  Erzählung  —  war  von  Lucumo,  einem  Jüng- 
linge aus  dem  vornehmsten  Adel  daselbst,  dessen  Vormund 
er  war,  durch  Yerführung  seiner  Grattin  aufs  Empfindlichste 
Terletzt  worden.  Letzterer  war  so  reich  und  mächtig,  dass  er 
die  Schmadi  nur  durch  Verrath  am  eignen  Yaterlande  rächen 
konnte.  Er  nahm  daher  Wein  und  andere  edle  Früchte  mit 
sich,  ging  über  die  Alpen  zu  den  Gralliem,  setzte  ihnen  (wie 
^araes  den  Langobarden)  die  mitgebrachten  Erzeugnisse  Ita- 
^kos  vor  und  lud  sie  ein,  ihm  zu  folgen  und  das  Land,  wel- 
ek»  60  vortreffliche  Früchte  hervorbringe ,  für  sich  zu  erobern. 
Ke  Gallier  folgten  der  Einladung  und  brachen  in  ungeheuerer 
Zahl  unter  ihrem  Anführer  Brennus  nach  Italien  auf. 

Als  sich  die  Gefahr  den  Clusinem  näherte,  schickten  sie 

Gesandte  nach  Rom  und  baten  um  Hülfe.     Die  Römer  wollten 

«mächst  einen  Versuch  machen ,  ob  sich  nicht  auf  dem  Wege 

der  Unterhandlung  etwas  ausrichten  lasse.      Sie  gaben  daher 

den  clusinischen   Gesandten   drei   Brüder,    die  Söhne  des    M. 

Fabius  Ambustus,  zur  Begleitung,  welche  den  Auftrag  hatten, 

die  Gallier   im  Ifamen  der   Römer  zum  Abzug  aufzufordern. 

Diese  verlangten  indess  Wohnsitze   in  Etrurien,    und  als  man 

darauf  nicht  einging,  so  kam  es  zur  Schlacht     Die  römischen 

Gesandten,    ihrer  Stellung  vergessend,    mischten   sich  in  den 

Kampf,  und  einer  von  ihnen  tödtete  sogar,  in  den  vordersten 

Seihen  kämpfend,  einen  gallischen  Anführer.     Als  die  Gallier 

dies  bemerkten,   brachen  sie  sofort  die  Schlacht   mit  den  Clu- 

«nem  ab,  um  sich  gegen  Rom  zu  wenden  und  an  diesem  für 

die  von  seinen  Gesandten  verübte  Verletzung  des  Völkerrechts 

Bache  zu  nehmen. 

Zunächst  setzten  es  indess  die  älteren  unter  den  gallischen 
Anführern  noch  durch,  dass  vorher  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  geschickt  i^Tirde,  um  Genugthuung  d.  h.  die  Auslieferung 
der  Gesandten  zu  fordern.  Als  aber  das  Volk ,  dem  der  Senat 
die  Entscheidung  überliess,  nicht  nur  diese  Genugthuung  ver- 
weigerte, sondern  auch  die  Fabier,  wie  zur  Belohnung  für 
den  Frevel,    für    das    folgende  J.   390    zu   Consulartribunen 
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ernannte :  so  brachen  die  Gallier  auf  und  richteten  ihren  Marsch 
gerade  auf  Rom,  alles  Andere  bei  Seite  lassend  und  den 
Völkerschaften,  deren  Gebiet  sie  berührten,  zurufend,  dass 
sie  nichts  zu  fürchten  brauchten,  da  sie  es  lediglich  mit  Rom 
zu  thun  hätten.  So  kamen  sie  bis  an  die  Alia,  ein  kleines 
Flüsschen  auf  der  linken  Seite  des  Tiber,  im  Gebiete  von 
Crustumerium,  11  Millien  oder  2^5  geographische  Meilen  von 
Rom.  Hier  stellten  sich  ihnen  die  Romer  entgegen ,  um  ihnen 
eine  Schlacht  zu  liefern.  Die  Fabier  aber  hatten  alle  in  die- 
sen Zeiten  erforderlichen  aus  serordentlichen  Maassregeln  ver- 
nachlässigt. Ihr  Heer  war  nicht  grösser  als  es  in  gewöhnli- 
lichen  Zeiten  der  Fall  zu  sein  pflegte ,  und  wenn  vielleicht  mit 
der  Kriegskunst  gegen  die  rohe  Kraft  der  Feinde  etwas  aus- 
zurichten gewesen  wäre,  so  war  auch  dies  verabsäumt  Die 
Schlacht  war  also  kaum  begonnen  —  der  Tag  derselben  war 
der  fünfzehnte  vor  den  Kaienden  des  August  (d.  h.  der  16. 
oder  nach  dem  späteren  Kalender  der  18.  Juli)  und  ist  seit- 
dem immer  unter  dem  Kamen  des  dies  Aliensis  als  einer  der 
unheilvollsten  Tage  betrachtet  worden  — :  als  sie  sich  in  eine 
völlige  Flucht  der  Römer  verwandelte.  Ein  Theil  schlug  dk 
Richtung  nach  Rom  ein ,  ein  anderer  Theil ,  welcher  dem  Tiber 
näher  gestanden  hatte ,  schwamm  über  diesen  Fluss  und  suchte 
in  Veji  eine  Zuflucht.  Die  Gallier  waren  selbst  über  den 
geringen  Widerstand  erstaunt.  Sie  nahmen  indess  noch  an 
demselben  Tage  ebenfalls  ihren  Weg  nach  Rom,  wo  sie  am 
Abend  ankamen.  Da  sie  die  Stadt  aber  ganz  offen  und  von 
Vertheidigem  entblösst  fanden,  so  fürchteten  sie  irgend  einen 
Hinterhalt  und  beschlossen  daher,  ihren  Einzug  bis  zum  andern 
Morgen  zu  verschieben. 

In  Rom  hatte  sich,  wie  sich  denken  lässt,  zunächst  ein 
panischer  Schrecken  aller  Gemüther  bemächtigt.  Indess  hatte 
man  doch  allmählich  einige  Fassung  gewonnen,  und  das 
Zögern  der  Gallier  hatte  der  wafienfähigen  Mannschaft  die  erfor- 
derliche Zeit  gewährt,  sich  auf  dem  Capitol  zu  versammeln, 
wohin  auch  ein  Theil  derjenigen  Sachen  gerettet  wurde,  die 
durch  ihre  Kostbarkeit  oder  durch  ihre  Heiligkeit  oder  als 
Denkmäler  der  Vergangenheit  einen  besondorn  Werth  hatten. 
Das  übrige  Volk  hatte   sich  in  der  Umgegend  zerstreut    Die 
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Meisten  hatten  sich  nach  dem  benachbarten  Cäre  geflüchtet. 
Eben  dahin  hatten  anch  der  Flamen  des  Quirinus  und  die 
lestalischen  Jungfrauen  die  unter  ihrer  Hut  stehenden  Heilig- 
diömer  gerettet ,  deren  Reinheit  es  erforderte,  dass  sie  von 
Brand  und  Blutvergiessen  entfernt  gehalten  würden,  und  die 
daher  nicht  wie  andere  Heiligthümer  auf  dem  Capitol  oder 
durch  Vergraben  geborgen  werden  konnten.  Nur  die  ältesten 
Senatoren,  etwa  achtzig  an  der  Zahl,  konnten  es  nicht  über 
ach  gewinnen,  den  Untergang  der  Stadt  zu  überleben.  Sie 
legten  daher  ihren  kostbarsten  Schmuck  an,  nahmen  ihren 
Sitz  in  den  Vorhallen  ihrer  Häuser,  die  meist  auf  dem 
¥«nmi  gelegen  waren,  und  erwarteten  hier,  mit  den  äusseren 
Zeilen  ihrer  Würde  auch  das  stolze  Gefühl  derselben  bis 
iif  den  letzten  Augenblick  bewahrend ,  dass  die  Gallier  kom- 
oen  und  ihnen  den  Tod  geben  würden. 

Diese  rückten  nun  auch  wirklich  am  ändern  Tage  nach 
der  Schlacht  (nach  anderen  Nachrichten  erst  am  dritten  oder 
vierten  Tage)  in  die  Stadt  ein.  Der  gänzliche  Mangel  an 
Widerstand  dämpfte  vorerst  einigermaassen  ihre  Kriegswuth.  ' 
Se  zerstreuten  sich,  nachdem  sie  die  geeigneten  Vorsichts- 
Bsasregeln  getroffen  hatten,  plündernd  durch  die  Stadt;  dann 
sammelten  sie  sich  wieder  grösstentheils  auf  dem  Forum  und 
ftaunten  hier  die  in  den  Hallen  sitzenden  Bilder  römischer 
Würde  an:  bis  einer  von  ihnen  den  Bart  des  M.  Papirius, 
eines  der  Senatoren ,  befühlte ,  wie  es  heisst ,  um  sich  zu  über- 
leogen,  ob  er  eine  Statue  oder  ein  lebendes  Wesen  sei,  und 
?oo  diesem  einen  Schlag  mit  seinem  Scepter  erhielt  Dies 
erregte  den  Zorn  der  Eroberer.  Sie  erschlugen  die  Senatoren 
and  weis  sonst  noch  von  lebendigen  Menschen  in  der  Stadt 
war,  plünderten  die  Häuser  rein  aus  und  zündeten  die  Stadt 
an.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Häuser  wurde  erhalten.  Nach 
einigen  Tagen  machten  sie  auch  einen  Versuch,  die  Burg  zu 
erfttarmen.  Sie  wurden  aber  zurückgeschlagen  und  begnügten 
Qch  nunmehr,  sie  einzuschliessen ,  um  sie  durch  Hunger  zur 
üebergabe  zu  zwingen. 

Mittlerweile  aber  erhob  sich  das,  was  von  dem  römischen 
Volke  ausserhalb  der  Stadt  noch  übrig  war ,  wieder  zu  einigem 
Math    und    Selbstgefühl.       Zuerst    fand    Camillus    in    Ardea, 
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wohin  er  ins  Exil  gegangen  war,  eine  Gelegenheit,  eich  durch 
eine  glänzende  That  hervorzuthun  und  dadurch  in  den  Römern 
wieder  einige  Hoffnung  zu  erwecken.  Ein  Haufe  Gallier  war 
auf  einem  der  Streifzüge,  die  sie  zur  Herbeischaffung  von 
Lebensmitteln  machen  mussten ,  in  die  Nähe  von  Ardea  gekom- 
men und  hatte  sich  dort  sorglos  gelagert,  sich  keines  Angriffs 
gewärtigend.  Dies  war  dem  Camilluß  bekannt  geworden,  und 
es  gelang  ihm,  die  Bewohner  von  Ardea  durch  die  Aussicht 
auf  einen  leichten  Sieg  zu  einem  Ueberfall  zu  bewegen,  der 
den  günstigsten  Erfolg  hatte.  Hierauf  führten  auch  die  Römer, 
welche  sich  in  Veji  gesammelt  hatten,  ein  glückliches  Unter- 
nehmen aus.  Etrusker,  welche  von  der  traurigen  Lage  Roms 
Vortheil  ziehen  wollten,  madhten  einen  plündernden  Einfall 
ins  römische  Gebiet  und  zogen  fast  unter  den  Augen  der 
Römer  mit  der  gemachten  Beute  beladen  vor  Veji  vorbei. 
Die  Römer  aber  überfielen  das  nahe  Lager  der  Feinde  und 
richteten  daselbst  eine  blutige  Niederlage  an.  Und  eben  so 
glücklich  war  ein  gleiches  Unternehmen,  das  sie  noch  gegen 
einen  zweiten  Haufen  Etrusker  machten. 

Durch  dieses  Alles  gewann  man  wieder  so  viel  Selbst- 
vertrauen, um  an  eine  Befreiung  des  Vaterlandes  zu  denken. 
Indessen  nur  unter  des  Camillus  Anführung  konnte  man  einen 
glücklichen  Erfolg  hoffen,  und  dieser  musste  erst  aus  dem 
Exil  zurückgerufen  und  mit  der  erforderlichen  amtlichen  Voll- 
macht bekleidet  werden.  Eben  dies  konnte  aber  nur  durch 
die  legalen  Vertreter  des  römischen  Volks  auf  dem  Capitol 
geschehen.  Wer  sollte  aber  den  Senat  hiervon  benachrichti- 
gen und  ihn  veranlassen,  die  nöthigen  Beschlüsse  zu  fassen? 
Ein  Jüngling ,  Namens  Pontius  Cominius ,  übernahm  das  kühne 
Wagstück.  Er  schwamm  den  Tiber  herab  bis  nach  Rom, 
erstieg  in  der  Nacht  das  Capitol  da,  wo  es  am  steilsten  und 
desshalb  unbewacht  war,  richtete  seinen  Auftrag  aus,  und 
nachdem  der  erforderliche  Scnatsbeschluss  gefasst  und  auch 
durch  die  Curiatcomitien  bestätigt  worden  war,  brachte  er  die 
Botschaft  auch  eben  so  wieder  nach  Veji  zurück :  worauf  Camil- 
lus herbeigerufen  und  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt  wurde. 

Indess  die  Gallier  hatten  die  Spur  des  Pontius  Cominius 
bemerkt     Sie  klommen  in  der  Nacht  den  Felsen  auf  derselben 
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Stelle  hinauf  und  waren  schon  beinahe ,  ohne  bemerkt  zu  sein, 

auf  der  Höhe  angelangt.     Da  erhoben  die  heiligen  Gänse    der 

Jcno,  die  man  ungeachtet  des  Mangels  an  Lebensmitteln  ver- 

i^hont   hatte,    ein   lautes    Geschrei     Ein   edler  Römer,    der 

bereits   das  Consulat  bekleidet   hatte,    M.  Manlius,   erwachte 

Ton  dem  Lärm,  eilte  nach  der  bedrohten  Stelle  und  kam  noch 

TOT  rechten  Zeit,  um  den  ersten  Gallier,  der  eben  im  Begriff 

var,  auf   der  Höhe  festen  Fuss  zu  fassen,    mit   dem  Schilde 

b^rmterzustossen.      Mit  ihm  wurden   auch  die  übrigen  Gallier 

benbgerissen ,    und    so   ward   diese   Gefahr    noch    im  letzten 

Augenblick  glücklich  beseitigt 

Doch  nun  waren  auf  dem  Capitol  die  Lebensmittel  gänz- 
lich aufgezehrt,  und  da  die  ersehnte  Hülfe  noch  immer  zögerte, 
so  blieb  zuletzt  doch  nichts  übrig  als  den  Weg  der  Unter- 
handlung mit  den  Feinden  zu  versuchen.  Auch  diese  hatten 
dareh  Hitze  und  Fieber  viel  gelitten  und  wünschten  daher 
abziehen  zu  können.  Sie  erklärten  sich  daher  bereit,  um  den 
Preis  von  1000  Pfand  Gold  Rom  zu  verlassen,  und  schön 
war  der  römische  Befehlshaber,  der  Consulartribun  Q.  Sulpi- 
cius,  mit  dem  Gt)lde  erschienen,  um  es  dem  Brennus  zuzuwä- 
^en  und  damit  den  Abzug  zu  erkaufen.  Brennus  fügte  zu  der 
Schande  noch  den  Hohn.  Als  sich  Sulpicius  über  falsches 
Gewicht  beklagte,  legte  er  noch  sein  Schwert  dazu  mit  dem 
Aisrufe:   Wehe  den  Besiegten! 

Aber  in  eben  diesem  Augenblicke  erschien  auch  endlich  die 
Scteig.  Camillus  trat  vor  Abschluss  des  Geschäfts  unter  die 
rerfamdelnden  und  erklärte  jeden  Vertrag  für  nichtig,  der  ohne 
^^le,  des  obersten  Magistrats,  Genehmigung  abgeschlossen  wor- 
den. Hinter  ihm  war  sein  Heer,  zur  Schlacht  bereit:  dieses, 
nicht  das  Gold,  so  erklärte  er,  solle  Rom  befreien.  £s  kam 
auf  den  Trümmern  der  Stadt  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die 
Feinde  geschlagen  wurden.  Auf  der  Flucht  wurden  sie  auf  der 
Strasse  nach  Gabii,  8  Mülien  von  Rom,  nochmals  angegriffen, 
and  erlitten  eine  zweite  so  vöUige  Niederlage ,  dass  auch  nicht 
Einer  von  ihnen  als  Bote  ihres  Unglücks  am  Leben  blieb. 

So  lautet  die  Ueberlieferung,  wie  sie  sich  bei  den  Römern 
im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat,  und  wie  sie  uns  bei  Livius  in 
einer  der  lebendigsten  und  ausdrucksvollsten  Partieen    seines 
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wohin  er  ins  Exil  gegangen  war,  eine  Gelegenheit,  eich  durch 
eine  glänzende  That  hervorzuthun  und  dadurch  in  den  Römern 
wieder  einige  Hoffnung  zu  erwecken.  Ein  Haufe  Gallier  war 
auf  einem  der  Streifzüge,  die  sie  zur  Herbeischafinng  von 
Lebensmitteln  machen  mussten ,  in  die  Nähe  von  Ardea  gekom- 
men und  hatte  sich  dort  sorglos  gelagert,  sich  keines  Angriffs 
gewärtigend.  Dies  war  dem  Camillus  bekannt  geworden,  und 
es  gelang  ihm,  die  Bewohner  von  Ardea  durch  die  Aussicht 
auf  einen  leichten  Sieg  zu  einem  lleberfall  zu  bewegen,  der 
den  günstigsten  Erfolg  hatte.  Hierauf  führten  auch  die  Römer, 
welche  sich  in  Veji  gesammelt  hatten,  ein  glückliches  Unter- 
nehmen aus.  Etrusker,  welche  von  der  traurigen  Lage  Roms 
Vortheil  ziehen  wollten,  madhten  einen  plündernden  Einfall 
ins  römische  Gebiet  und  zogen  fast  unter  den  Augen  der 
Römer  mit  der  gemachten  Beute  beladen  vor  Veji  vorbei. 
Die  Römer  aber  überfielen  das  nahe  Lager  der  Feinde  und 
richteten  daselbst  eine  blutige  Niederlage  an.  Und  eben  so 
glücklich  war  ein  gleiches  Unternehmen,  das  sie  noch  gegen 
einen  zweiten  Haufen  Etrusker  machten. 

Durch  dieses  Alles  gewann  man  wieder  so  viel  Selbst- 
vertrauen, um  an  eine  Befreiung  des  Vaterlandes  zu  denken. 
Indessen  nur  unter  des  Camillus  Anführung  konnte  man  einen 
glücklichen  Erfolg  hoffen,  und  dieser  musste  erst  aus  dem 
Exil  zurückgerufen  und  mit  der  erforderlichen  amtlichen  Voll- 
macht bekleidet  werden.  Eben  dies  konnte  aber  nur  durch 
die  legalen  Vertreter  des  römischen  Volks  auf  dem  Capitol 
geschehen.  Wer  sollte  aber  den  Senat  hiervon  benachrichti- 
gen und  ihn  veranlassen,  die  nöthigen  Beschlüsse  zu  fassen? 
Ein  Jüngling,  Namens  Pontius  Cominius,  übernahm  daö  kühne 
Wagstück.  Er  schwamm  den  Tiber  herab  bis  nach  Rom, 
erstieg  in  der  Nacht  das  Capitol  da,  wo  es  am  steilsten  und 
desshalb  unbewacht  war,  richtete  seinen  Auftrag  aus,  und 
nachdem  der  erforderliche  Senatsbeschluss  gefasst  und  auch 
durch  die  Curiatcomitien  bestätigt  worden  war,  brachte  er  die 
Botschaft  auch  eben  so  wieder  nach  Veji  zurück :  worauf  Camil- 
lus herbeigerufen  und  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt  wurde. 

Indess  die  Gallier  hatten  die  Spur  des  Pontius  Cominius 
bemerkt     Sie  klonmien  in  der  Nacht  den  Felsen  auf  derselben 
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•Stelle  hinauf  und  waren  schon  heinahe ,  ohne  bemerkt  zu  sein, 

auf  der  Höhe  angelangt.     Da  erhoben  die  heiligen  Gänse    der 

Jirao,  die  man  ungeachtet  des  Mangels  an  Lebensmitteln  ver- 

üchoni   hatte,    ein    lautes   Geschrei     Ein   edler  Römer,    der 

bereits  das  Consulat  bekleidet  hatte,    M.   Manlius,   erwachte 

T(A  dem  Lärm,  eilte  nach  der  bedrohten  Stelle  und  kam  noch 

lur  rechten  Zeit,  um  den  ersten  Gallier,  der  eben  im  Begriff 

vtf,  auf  der  Höhe  festen  Fuss  zu  fassen,    mit   dem  Schilde 

knmterzustossen.      Mit  ihm  wurden   auch  die  übrigen  Gallier 

bei^b^erissen,    und    so   ward   diese   Gefahr    noch    im  letzten 

AngeBbtick  glücklich  beseitigt 

Doch  nun  waren  auf  dem  Capitol  die  Lebensmittel  gänz- 
lich aufgezehrt,  und  da  die  ersehnte  Hülfe  noch  immer  zögerte, 
s>o  blieb  zuletzt  doch  nichts  übrig  als  den  Weg  der  Unter- 
baodlnng  mit  den  Feinden  zu  versuchen.  Auch  diese  hatten 
durch  Hitze  und  Fieber  viel  gelitten  und  wünschten  daher 
abziehen  zu  können.  Sie  erklärten  sich  daher  bereit,  um  den 
Preis  von  1000  Pfund  Gold  Rom  zu  verlassen,  imd  schön 
war  der  römische  Befehlshaber,  der  Consulartribun  Q.  Sulpi- 
«n»,  mit  dem  Gt)lde  erschienen,  um  es  dem  Brennus  zuzuwä- 
gea  und  damit  den  Abzug  zu  erkaufen.  Brennus  fügte  zu  der 
Schande  noch  den  Hohn.  Als  sich  Sulpicius  über  falsches 
Gewicht  beklagte,  legte  er  noch  sein  Schwert  dazu  mit  dem 
iiirufe:  Wehe  den  Besiegten! 

Aber  in  eben  diesem  Augenblicke  erschien  auch  endlich  die 
Iflbong.  Camillus  trat  vor  Abschluss  des  Geschäfts  unter  die 
rerfamdelnden  und  erklärte  jeden  Vertrag  für  nichtig,  der  ohne 
9cäe,  des  obersten  Magistrats,  Genehmigung  abgeschlossen  wor- 
doL  Hinter  ihm  war  sein  Heer,  zur  Schlacht  bereit:  dieses, 
nicht  das  Gold,  so  erklärte  er,  solle  Rom  befreien.  Es  kam 
auf  den  Tnunmem  der  Stadt  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die 
Feinde  geschlagen  wurden.  Auf  der  Flucht  wurden  sie  auf  der 
Strasse  nach  Gabii,  8  Millien  von  Rom,  nochmals  angegriffen, 
und  erlitten  eine  zweite  so  vöUige  Niederlage ,  dass  auch  nicht 
Einer  von  ihnen  als  Bote  ihres  Unglücks  am  Leben  blieb. 

So  lautet  die  Ueberlieferung,  wie  sie  sich  bei  den  Römern 
im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat ,  und  wie  sie  uns  bei  Livius  in 
einer  der  lebendi^ten  und  ausdrucksvollsten  Partieen    seines 
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Geschicbtswerkes  vorliegt.  Daneben  aber  haben  wir  andere 
an  sich  vollkommen  glaubhafte  Berichte  (bei  Polybius  und  Dio- 
dor),  die  nichts  von  der  Verletzung  des  Völkerrechts  durch 
Gesandte  und  eben  so  wenig  von  der  Verblendung  der  Anfüh- 
rer wissen,  durch  die  die  Niederlage  an  der  Alia  herbeigeführt 
worden  sein  soll, «die  vielmehr  nur  melden,  dass  Kundschafter 
nach  Clusium  geschickt  worden  seien ,  und  die  den  Verlust  der 
Schlacht  lediglich  der  wilden  und  ungestümen ,  den  Römern  bis 
dahin  völlig  unbekannten  Tapferkeit  beimessen,  die  femer  die 
Gallier  ungeschlagen  und  völlig  ungehindert  mit  ihrem  Lösungs- 
gelde  und  ihrer  Beute  abziehen  lassen,  und  es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  dies  die  achtere  und  ursprünglichere 
Ueberlieferung  ist,  und  dass  jene  andere  nur  in  der  National - 
eitelkeit  der  Römer  ihren  Grund  hat,  die  lieber  durch  den  Zorn 
der  Götter  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  eines  andern 
Volkes  geschlagen  sein  wollte,  und  die  es  am  allerwenigsten 
vertragen  konnte,  dass  Rom  seine  Existenz  der  Loskaufting 
von  einem  Barbarenvolke  verdanken  sollte.*) 

Es  wird  von  den  Alten  bemerkt,  dass  die  Verbrennung 
Roms  durch  die  Gallier  das  erste  Ereigniss  der  römischen 
Geschichte  gewesen  sei,  von  dem  die  Griechen  Kunde  bekom- 
men, und  dass  derselben  von  den  nur  wenig  späteren  Schrift- 
stellern Heraclides  von  Pontus  und  Aristoteles  gedacht  worden 
sei.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  der  verhängnissvolle  Moment, 
bei  dem  wir  stehen,  zugleich  derjenige,  wo  die  römische 
Geschichte  sich  rückwärts  und  vorwärts  mit  der  Vergangenheit 
und  Zukunft  verknüpft,  wo  sie  in  das  Licht  der  griechischen 
Geschichte  tritt  und  wo  sie  zuerst  mit  der  grossen  Bewegung 
der  aus  dem  Nordosten  vordringenden  Völker  zusammentrifft, 
mit  der  sie  lange  zu  kämpfen  hatte,  und  durch  die  sie  endlich 
verschlungen  werden  sollte,  um  einer  andeni  grossen  Epoche 
der  Weltgeschichte  Platz  zu  machen. 


^)  Wie  Livijis  (V.  49)  selbst  sagt:   Sed  diique  et  homines  prohibuere 
redemptos  vivcre  Romanos. 
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Follendung  der  römischen  Verfassung 
önd  Unterwerfung   von    ganz  Mittel  -    und 

Unter -Italien. 

389  bis  265  v.  Chr. 


Für  die    äussere   Geschichte   bleiben    uns   innerhalb    der 

Grenzen  dieses    Eandes    noch   die   drei    grossen   Schritte   des 

rÜBtechen    ^oUs:es    übrig:    die    Eroberung    Italiens    (zunächst 

wx   Ausschluss     von     Ober -Italien),    die     Vernichtung     der 

foiich  -  karthagischen  Macht   und    endlich    die  Unterwerfung 

foios  Alexanders  Weltmonarchie  hervorgegangenen  Staaten, 

ah)  der  griechischen    Welt     Diese   drei  Schritte  bilden   hin- 

adtüich    der    äusseren    Geschichte    den   Inhalt  der  drei    noch 

abrigen   Bücher    dieses  Bandes.     Hiermit  aber   war  dann  die 

fl^rschaft  Roms  über  die  damals  bekannte  Welt,    wenn  auch 

oodk  nicht   völlig   abgeschlossen,  so   doch  mit  unzweifelhafter 

Sicherheit  entschieden. 

Auch  die  innere  Geschichte  bietet  für  die  drei  folgenden 
Bücher  in  ähnlicher  Weise  drei  Abschnitte  dar,  den  ersten, 
wo  die  Verfassung  eine  Stufe  nach  der  andern  bis  zur  völli- 
ge Höhe  der  Entwickelung  erstieg,  den  zweiten,  wo  sich  das 
romische  Gemeinwesen ,  so  zu  sagen ,  auf  dieser  Höhe  aus- 
miete, den  dritten,  wo  es  schon  wieder  von  derselben  nach 
und  nach  herabzugleiten  begann. 
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Die  Kämpfe  Roms  zur  Wiederherstellung  seiner  Ueber- 

legcnlicit  über  die  benachbarten  Völker.     Bedrückung 

der  Plebejer  durch   die  Patricier,  der  Kampf  um  die 

Licinischen  Gesetze  und  endlicher  Sieg  der  Plebejer. 

390  bis  366. 

Das  Nächste ,  womit  sich  die  Römer  nach  dem  Abzug  der 
Gallier  zu  beschäftigen  hatten,  war  die  Herstellung  ihrer  bis 
auf  geringe  Reste  völlig  zerstörten  Stadt. 

Anfänglich  regte  sich  freilich  der  früher  schon  einmal 
aufgetauchte  Wunsch  wieder  mit  besonderer  Lebhaftigkeit,  die 
Trümmer  der  verwüsteten  Stadt  mit  dem  geräumigen,  wohl- 
gebauten Veji  zu  vertauschen.  Die  Lockung  war  allerdings 
für  die  Plebejer  sehr  stark.  Sie  würden  dort  gefunden  haben, 
was  sie  sich  auf  der  alten  Stelle  nur  mit  schwerer  Arbeit  und 
zum  Theil  mit  Aufopferung  ihres  Vermögens  wieder  schaffen 
konnten,  und  was  sie  an  Erinnerungen,  die  an  den  Boden 
geknüpft  waren,  und  an  Eindrücken  von  geweihten  Räumen 
und  Plätzen  aufgaben,  gehörte  ja  nicht  sowohl  ihnen,  als  viel- 
mehr nur  den  Patriciem,  und  war  daher  für  sie  mindestens 
von  zweifelhaftem  Werthe.  Desto  eifriger  aber  kämpften  die 
Patricier  gegen  das  Vorhaben  und  unter  ihnen  am  meisten 
Camillus,  der  seinen  ganzen  Ruhm  und  seine  Verdienste  um 
Rom  für  das  Ziel  dieses  Kampfes  in  die  Wagschale  legte. 

Die  Entscheidung  wurde  endlich ,  wie  erzählt  wird ,  durch 
einen  Zufall  herbeigeführt.  Als  eben  im  Senate  über  die 
Frage  von  Neuem  berathen  werden  sollte  und  der  Erste  des 
Senats,  L.  Lucretius,  aufgefordert  wurde,  seine  Meinung  zu 
sagen,  marschirte  eine  Abtheilung  Truppen,  von  einem  Posten 
zurückkehrend ,  auf  dem  Platze  vor  der  Curie ,  dem  Comitium, 
auf,  und  man  hörte  den  Ruf  des  Anführers,  der  den  Truppen 
Halt  gebot  und  hinzufügte:  Lasst  uns  hier  bleiben,  denn  dies 
wird  das  Beste  sein.  Diesen  Ruf  ergriff  der  Senat  als  eine 
günstige  Vorbedeutung  und  machte  auch  dem  Volke  sofort  in 
diesem  Sinne  Mittheilung  davon.  Nun  gab  auch  das  Volk 
nach.     Man  griff  daher  den  Bau   sofort  an  .und  beschleunigte 


Drittes  Buch. 

ToUenduDg  der  römischen  Verfassung 
Unterwerfung   von    ganz  Mittel  -    und 
Unter  -  Italien. 
389  bis  26Ö  v.  Chr. 


DT  die  äuriserc  Geschieht«!  bleiben  üds  innerhalb  der 
n  dieäee  Bandes  noch  die  drei  grosaen  Schritte  dcM 
len  Volkes  übrig:  die  Eroberung  Italiens  (zunächst 
iiBsthluBs  von  Ober- Italien),  die  Vemichtnng  der 
1 'karthagischen  Macht  and  endlich  die  Unterwerfung 
i  Alexanders  Weltmonarchie  hervorgegangenen  Staaten, 
er  ^echischen  Welt  Biese  drei  Schritte  bilden  hin- 
i  der  äusseren  Geschichte  den  Inhalt  der  drei  noch 
i  Bücher  dieses  Bandes.  Uiei-mit  aber  war  dann  die 
iall  Roms  über  die  damals  bekannte  Welt,  wenn  auch 
licht  völlig  abgeschlosseD ,  so   doch  mit  unzweifelhafter 


IH      III.    Die  Zeit  der  Uutcrwerfang  Mittel-  Und  Unter  -  Italiens. 

Fal&rii  geHtanden  hatten,  nachdem  big  bereits  im  J.  389  in 
das  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  worden,  vier  neue 
Tribu»  gebildet,  so  dasfi  jetzt  die  Zahl  der  Tribus  bis  zu  25 
anwächst  Es  geschieht  dies,  um  die  in  dem  unglücklichen 
Jahre  390  entstandenen  Lücken  in  der  Bürgerschaft  wieder 
auszufüllen,  beweist  aber  zugleich,  dass  die  Römer  wieder 
anfmgen,  in  Etnirien  festen  Fuss  zu  fassen. 

Im  J.  386  war  Camillus  wieder  Dictator  und  Oberfeldherr. 
Er  schlug  die  Yolskor  und  entriss  ihnen  das  Ton  ihneü 
eroberte  Satricum  wieder;  oben  so  vertrieb  er  die  Etrusker 
wieder  aus  Nopete.  Hierher  und  nach  ßutrium  wurden  in  den 
folgenden  Jahren  römische  Colonien  geführt 

Der  latinische  Bund  hatte  bis  dahin  den  Frieden  mit  llom 
äusserlich  gewahrt,  indess  hatte  er  seine  feindselige  Gesinnung 
hinlänglich  an  den  Tag  gelegt,  indem  er  die  Yolsker  und 
Aequer  unter  der  Hand  durch  Hülfstruppon  unterstützt  hatte; 
nur  die  latinisohen  Colonien  Yeliträ  und  Girceji  hatten  sich 
bereits  im  J.  385  ofTcn  an  die  Yolsker  angeschlossen.  Jetzt 
aber  fielen  auch  Lanuvium  und  Fräneste  von  Rom  ab  und  mit 
letzterem  acht  andere  latinischo  Städte,  die  unter  der  Hoheit 
von  Fräneste  standen.  Indessen  im  J.  382  werden  die  Veli- 
terner,  im  J.  381  die  Pränostiner  geschlagen.  Auch  Tuscu- 
lum  erregte  den  Yerdacht  des  Abfalls,  wusste  sich  aber  davon 
zu  reinigen  und  wurde  ins  römische  Bürgerrecht  aufgenommen. 
Im  J.  380  wird  Fräneste  zur  Unterwerfung  gezwungen;  es 
fiel  sodann  noch  einmal  ab  und  vereinigte  sich  mit  den  Yols- 
kem,  erlitt  aber  im  J.  377  wieder  eine  völh'ge,  entscheidende 
Niederlage. 

K^unmehr  ruhen  die  kriegerischen  Ereignisse  eine  Zeit 
lang;  dafür  entbrennt  aber  im  Innern  Roms  ein  desto  heilige- 
rer Kampf 

Die  Zeit  nach  dem  gallischen  Brande  ist  die  traurigste, 
die  je  auf  dem  Stande  der  Plebejer  gelastet  hat  Bei  ihrer 
Uiu'kkehr  nach  Rom  fanden  sie  ihre  Häuser  verbrannt,  ihre 
Aecker  verwüstet,  ihr  Yieh  weggotriebon,  ihr  Ackorgeräth 
zerstört;  sie  mnssten  also  Schulden  machen,  um  nur  ihren 
Hausstand  wieder  zu  begründen.  Nun  kamen  noch  die  unab- 
lässigen Kriege  mit  den  Nachbarvölkern  hinzu,  durch  die  der 
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lene  Anbau  immer   wieder  zerstört  und  zu   der  anderweiten 
Kodi  noch  die  Last  schwerer  Tribute  hinzugeiügt  wurde. 

Die  PlatricneT,    statt  die  Bedrängniss   ihrer  Mitbürger  so 
TJe)  ab  möglieh    zu  lindem»  ersehwerten  sie  vielmehr  auf  alle 
Art     Sie  machten   grosse  öfientliche  Ausgaben,    die,  wo  sie 
Deht  völlig  xmnötlrig^  waren,  doch  füglich  auf  günstigere  Zeit- 
insttnde   verschoben  werden  konnten.      So  forderten   sie  die 
Aippelte  Erstattung  des  aus  den  Tempeln  der  Götter  entnom- 
■eaen  Lösegieldoii,  Hessen  einen  grossartigen  steinernen  ünter^ 
(tt  des  Capitols  ausfuhren ,  um  dasselbe  desto  uneinnehmbarer 
u  neben ,  ja  sie  beschlossen  sogar  im  J.  378 ,  dass  die  8tadt 
■tfciBer  Mauer  aus  Quadern  umgeben  werden  sollte;   durch 
rtiklkes  Alles    immer   neue   Tribute  nötbig  gemacht  wurden. 
Eod  nicht   zufrieden  damit,    dass   diese   Tribute  ohnehin   am 
Mefaweraien  auf  die  Plebejer  drückten,  weil  sie  nicht  von  dem 
Femögen    überhaupt,    sondern   von    dem   Grundbesite    ohne 
Käcksifilit  darauf,   ob  er  verschuldet  war  oder  nicht,  erhoben 
wurden,  so  steigerten  sie  die  Unbilligkeit  auch  noch  dadurch, 
h»  sie  durch  allerlei  intrigueu  die  Wahl  von  Gensoren  hin- 
derten, so   dass  also  die  Erhebung  der  Steuer  zum  grossen 
Nacktheil* der  Plebejer  nach  einem  vor  dem  gallischen  Brande 
angestellten  Kataster  geschalL     Dabei  wandten   sie  die  noch 
imer  bestehendeoii  strengen  Schuldgesetze  mit  unbarmherziger 
lirte  an,  und  so  kam  es,  dass  ihre  Häuser  sich  bald  wieder 
wiftTsr  der  Ciusetzung  des  Volks tribunates  mit  den  Unglück- 
äfcon  Schnldnem  füllten ,   die  den  Termin   für  die  Abzahlung 
der  Sdittlden    nicht  einhalten  konnten.      Die   Schulden  selbst 
aber  wachsen  immer  mehr   zu  einer  unerschwinglichen  Höhe 
aa  duidi  die  hohoi  Zinsen,  die  zu  den  Gapitalien  geschlagen 
vorden. 

Es  ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  die  Patricier 
dnreh  ihr  Verhalten  neben  der  Befriedigung  ihrer  Habsucht 
zBgieioh  die  Abeicht  verfolgten,  die  Plebejer  gam  und  ,gav 
ontcsr  ihre  ti^wialt  zu  beugen  und  sie  durch  ihre>  materielle 
Nvth  dahia  zu  bringen,  dass  sie  nicht  nnr  nicht  daran  .dachten, 
Beiie  Beohte  ku  gewinnen,  soudem  auch  jt^vf  die  GMtejidr 
maehoBg  der  bereits  gewonnenen  verzichtete«.  V'Vdi  Itt  der 
Tbfit  find   die  Plebejer  in   dieser  Zeit  ^   völlig  entittutbifci^, 
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dasB  sie  des  Kampfes  um  politische  Eechte  völlig  vergessen 
zu  haben  scheinen.  Sie  lassen  es  daher  geschehen,  dass  bU 
auf  wenige  Ausnahmen  immer  nur  Consuln  oder  doch  patri- 
cische  Consulartribunen  ernannt  werden ,  und  selbst  ein  Acker- 
gesetz der  Volkstribunen  der  Jahre  387  und  386,  welches  die 
Ueberlassung  der  den  Volskem  entrissenen  pomptinischen 
Feldmark  an  das  Volk  forderte,  wurde  so  wenig  von  ihnen 
unterstützt,  dass  es  ohne  Erfolg  blieb.  Ein  weiterer  Grund 
für  diese  Theilnahmlosigkeit  der  Plebejer  ist  jedenfalls  auch 
noch  darin  zu  suchen,  dass  die  Patricier  die  persönliche  Abhän- 
gigkeit ihrer  Schuldner  benutzten,  um  sie  zu  zwingen,  ihrem^ 
dem  patricischen  Interesse  zu  dienen  oder  wenigstens  nicht  ^ 
feindlich  entgegenzutreten. 

Sogar  die  Volkstribunen  wurden  von  dieser  Gleichgültig«* 
keit   gegen   die    Interessen    ihres    Standes    angesteckt.      Die 
Patricier  mochten   ihren   Einfluss    auf  die  Menge    auch   daza 
benutzen,    um    die   Wahl   unselbstständiger    und   energieloser   ' 
Männer  für  dieses  Amt  zu  bewirken,  und  die  Theilnahmlosig*   ' 
keit  des  Volkes  mochte  auch  das  Ihrige  dazu  beitragen,  ihren    - 
Eifer  abzukühlen.      Wir  finden  daher  in  dieser  Zeit  Vorzugs-    • 
weise,  dass  sich  Volkstribunen   zu  Werkzeugen   der  Patricier    ' 
gebrauchen  lassen,   indem  sie  den  volksthümlichen  Bestrebun-    ' 
gen  ihrer  CoUegen  durch  die  Intercession  entgegentreten. 

Die  Noth  des  Volks  erweckte  ihm  zwar  einen  Freund  und 
Vertheidiger  in  dem  Patricier  M.  Manlius ,  demselben ,  der  das 
Capitol  durch  seine  Wachsamkeit  und  Geistesgegenwart  geret- 
tet hatte,  einem  Manne  von  ausgezeichneter  Tapferkeit  und 
auch  sonst  mit  allen  Gaben  der  !Natur  aufs  Reichlichste  aas- 
gestattet, der  an  Euhm  und  Ansehn  nur  dem  Camillus  nach- 
stand und  auch  diesem  vielleicht  nur,  weil  er  nicht  ein  so 
eifriger  Verfechter  der  patricischen  Parteiinteressen  war  und 
daher  nicht  so  häufig  durch  die  Wahl  seiner  Standesgenossen 
Gelelegenheit  erhielt ,  sich  an  der  Spitze  der  Heere  auszuzeich- 
nen, wie  dieser.  Allein  seine  Bemühungen  dienten  nur  dazu, 
ihm  selbst  das  Schicksal  des  Sp.  Cassius  und  Sp.  Maelius  zu 
bereiten,  ohne  dem  Volke  eine  erhebliche  Hülfe  zu  gewähren. 

Manlius    kam   zufällig   dazu,  als   ein   Centurio,   der  sich 
durch   seine  Leistungen  im  Kriegsdienste   ausgezeichnet  hatte^ 
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tber  das  Forum  hin  als  Ge&ngener  in  das  Hans  seines  Gläu- 

Vgvn  abgeführt  wnrda     Von  Hitleid  ergriffen ^  kaufte  erden- 

«Iben   sofort    dorch    Bezahlung    seiner   Schuld  los,    und  der 

Befreite  unterliess  nicht,  die  Gemüther   der  sich  um  ihn  ver- 

MBmefaideii  Menge  zu   erregen,   indem  er  seine   ehrenvollen 

zeigte  und  erzählte,    wie  er  durch  den  Wiederaufbau 

Hauses  in  Schulden  gerathen  und  wie    seine  Schulden- 

iMt  durch  die  Tribnte  und  durch  die  hohen,  das  Capital  noch 

teiieigeiiden  Zinsen   zu  einer  unerschwinglichen  Summe  an- 

m    sei      Manlius  aber  schritt   auf  der  einmal  einge- 

len  Bahn   weiter,  indem   er  seine  besten  Grundstücke 

um  eine  immer  grössere  Zahl  von  Schuldnern   frei 

■  Mdien,   so  dass  er  später  in  seinem  Processe  nicht  weni- 

|v  als    400     Hitbürger    auffiihren     konnte,    die    ihm    ihre 

Befnmmg  aus  der  Schuldhaft  verdankten.     Dabei  hielt  er  auf* 

nunde  Heden    an  das  Volk  und  knüpfte  auch  mit  Yolkstri- 

haok  Verhandlungen   an,   um  der  Noth  des  Volkes  auf  dem 

Wege  der  Gesetzgebung  abzuhelfen. 

Der  Senat  sah  in  diesen  Handlungen  des  Hanlius  nichts 

ib  Empörung   und  staatsverrätherische  Absicht  und  hielt  die 

Gebkr  für    dringend   genug,   um  den  Dictator  A.   Cornelius 

Cbmqs,   der  eben  (es  war  das  3.  385)  gegen  die  Volsker  im 

IiUe  stand,   nach  Rom   zurückzurufen.      Dieser  forderte  den 

Wim   Tor  sein   Tribunal,    und  da   derselbe  unter  Anderem 

'■Pktriciem  Schuld  g^eben  hatte,  dass  sie  den  Ersatz  für 

im  gallische  Lösegeld   veruntreut  hätten,    so   stellte   er  ihn 

iatthalb   zur  Hede,  und   als  Hanlius   den  verlangten  Beweis 

für  diese  Anschuldigung  nicht  führen  konnte ,  so  liess  er  ihn 

IM  Gefangniss  abführen.     Das  Volk,  so  bitter  es  diese  seinem 

Gaimer  und    Freunde  und  damit   auch   ihm    selbst   zugefügte 

üsbiQ  emp&nd,  war  doch  so  muthlos  und  so  niedergedrückt, 

bw  es  keinen  Widerstand  wagte,  sondern  auch  dieses  unrecht 

geduldig  über  sich  ergehen  liess. 

Indessen  regte  sich  doch  die  IJnzufiriedcnheit  des  Volkes 
Bsch  und  nach  immer  stärker,  als  zumal  die  Dictatur  ihr  Ende 
erreicht  hatte,  und  obgleich  es  zu  keinem  Ausbruch  kam, 
Udt  es  doch  der  Senat  endlich  für  gerathener,  den  Hanlius 
US  dem  GefSngniss   zu  entlassen.     Nunmehr  nahm  derselbe, 


108       III.    Die  Zeit  der  Unter werfungf  Mittel     und  Unter  -  Italiens. 

dureh  das  erlittene  Unrecht  gereizt ,  neino  agttatorisdie  Thir* 
iigkcit  mit  verdoppelter  Heftigkeit  wieder  anf.  Es  giebt  eind 
Naciirioht,  wonach  er  das  Capitol  mit  Bewaffneten  beietsii 
haben  soll,  so  dass  es  aJao  zum  offenen  Aufruhr  gekoinmdi 
w^are;  nax3h  Livius  aber  konnte  ihm  nicht»  weiter  nachgewieaoa  , 
werden  ^  als  dass  er  Waffenvorräthe  angeschafil  und  nächtlkfa€ 
Versammlungen  in  seinem  Hause  auf  dem  Capitol  gehaltea 
habe.  Nun  unterhandelten  die  Paiiricier  mit  den  Volkfitribunenl  , 
Zwei  derselben  liessen  sich  bereitwillig  finden,  ihn  auf  delM 
Marsfelde  vor  den  Gentui*iatcomitien  anzuklagen.  Als  sieb 
aber  zeigte ,  dass  das  Volk  es  nicht  über  sich  werde  gcwinoieB 
können,  ihn  im  Angesicht  des  von  ihm  geretteten  Capitola  8« 
vorurtheilen ,  so  wurde  die  Volksversammlung  aufgehoben  und 
eine  andere  im  pötelinischen  Haine  gehalten,  wo  man^  wie:«« 
heisst ,  das  Capitol  nicht  sehen  konnte ,  oder ,  was  wohl  ridtt' 
tiger  ist,  er  wnirde,  du  sich  ergab »  dass  seine  VeruriheiluDg 
in  den  Centuriatcomitien  nicht  durchzusetzen  war^  wie  SfL 
CassiuH  vor  das  Gericht  der  Curiatcomitien  gezogen.  Sitt 
wurde  er  zum  Todo  veruitheilt  und  das.  TJrtheil  dadurch  voll- 
zogen,  dafis  er  vom  Capitol  herabgestürzt  wurde.  Es  wauds 
dann  noch  verfügt,  dass  hinfort  kein  Patrioier  auf  dem  Capitol 
wohnen  sollte  (bei  den  Plebejern  fand  dies  ohnehin  nicht  atattX 
und  seine  Verwandten  thaten  ihm  noch  die  Schmach  an,  dMi 
sie  beschlossen,  es  solle  keiner  ihres  Geschlechts  hinferi:  ddA 
Namen  des  Hingerichteten,  Marcus,  führen.  <    ,  h 

War  Manlius  auch  vielletdit  nicht  unschuldig,  werübolr 
wir  kein  sicheres  ürtheil  au  füllen  im  Stande  sind ,  so  wall 
doch  seine  Verurtheilung  durch  die  Curiatcomitien  als  d6A 
ZwölHafelgesetzen  zuwiderlaufend,  eine  gesetzwidrige  HaiMlt 
lung.  Allein  auch  jetzt  vermochten  die  Plebejer  noch  nioU( 
sich  aus  ihrer  Muthlosigkeit  emporz\u*aifen.  Ihre  La^  bliäl 
also  dieselbe  wie  vorher.  Zwar  wurden  die  oben  scholl 
genannten  Colon ien  Sutrium  und  Ifepete  aufgeführt  (im  J.  383)^ 
und  hierzu  kam  im  J.  379  noch  eine  diitte,  Setia.  Diese 
HüUb  war  aber  gering  und  völlig  uni^ureicheud ;  im  Uebriigen 
setzten  die  Pai/'icier  ihre  Bodrückimgen  fort ,  und  noeh  im  J.  378 
gesdbah  die  Ausschreibung  eines  neuen  Tributs ,  um  jenen  oben 
erwähnten  Plan  der  Ummauerung  der  Stadt  auszuführen. 
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Indesaea  eio  so  aahireicher^,  bo  tüchtige  EliBinente  in  bIcH 
MhUeeaendfiTy    dem/G^nzen  im  Krieg  und  Frieden  8o  wesent^ 
lidie  Difrufite  leistender. BeBta^dtheil   des  Staate«  konnte  zwai* 
eine  Zeil  lang  medergiobaljteü,.  aber  nioht  völlig  unterdriicklb 
werdeit    £»  bedurft^,  nur  ekier  !kräftige&^  Anregung  und  •Püh^ 
mxng,    um  4^a  -auf , .^eii   Flpb^^ra  ,lß,8ten4en   Bann  zw:  ilöscn, 
mid  eine  ^IßhA  word^  .ih^n  glU^klloh^r  Wcirie. nicht  alkuspät 
dnrchi  Kwpi  au^ezeichnete  Ple2>pjer  gie\\rährt>  die  den  Kampf 
fax  die  ^^^Ut^.ihrefi^Stwde»  eben  iK))k^n  au&ahmen,  ak  sie 
iha  mit  einer   4^^  W^^^:^^  ;0r^ütternden   Energie    und 
Consequenz  durchliihrten.     Diese  beiden  Männer  warea  G- Licif 
vns  ßtolp    und   L, .  ^extin,»,   j^n^^  .  vielleicht    gin  Enked    des 
P.  JUcinius  CalYö»!  weicher: im  J.  40^  zuerst, als  Plebejer  da«^ 
C<iQs^lartribuaat  ))e]4eidat   hatte  ^  ,Stok)  izubonazmt^,  >yeil ,  er, 
wie  erzählt  >vird,  eiijL  vorzüglich  eüHger  Lapdwth,  war  uivd 
init  besonderer;  Sorgfalt . di^  Sphpeslinige,  au,,4!Qi^  0b4hä,umej> 
(stolones)  zu  vertilgen  pfleg;^,  d^  »»A'^rp  .W  minfle^*  bekam)?: 
ler  Äanae,  /aber  seinem  ,Gefl99seft,  an,>Iuth  .uF^d,  AuHd<auer  w 
keiner  Weiee  uachsti^hejid. ;  ,,  .    .      .  i  .{ 

JJß  Ver^HilasBung  i\ix^^  Au|li;etfiip/7vir4. einzahlt:  C.Liciz 
nius  Stolo  habe  die  Tochter  eines  Patr^iier»,  4^  M^^abiivi 
Ambustus,  zur  Gemahlin  gphabt  Diese  sei  ^inst  z^m  Bjasuche 
bei  ihrer  Schwester  gewesen j,  die  mit  einem ,  Patricier  verheiß 
rathet  w.ar^  der  gerade  (ipi  J.  377),  das  Consiilartribuna,^ 
bekleidete.  Da  sei  dieser  Jetztere .  nach  Hause  zurückgekehrt^ 
und  der, vor  ihm  herschreitende  ^otor  habe  (Jer  G.-ewohnhe^ 
gemäss  mit  dem  Ruthcnbündel  an  die  Thiir  geschlagen,  damit 
diese  geöffnet  würde.  Hierüber  sei  die  Gattin  des  Plebejers 
als  über  etwas  Ungewohntes  erschrocken,  ihre  Schwester  aber 
habe  sie  ausgelacht,  und  nun  habe  jcne,i  aufe  Empfindlichstei 
verletzt,  nicht  uacbgolas^en,  bis  ihr  Yatcci  und  Gatte  verspro« 
chen,  daas  sie  Alle«  ihvm  würden,  um  den  patricischen  Vor-' 
zog,  der  ihr  diesen  Schimpf  bereitet,  ab/Aischaffen.  Darauf  ser 
ihr  Gatte  iqa  J.  376  Volkstribuu  geworden  und  habe  mit 
L.  Sextius  zusammen  dnrch  .  die  .  von  ihm  benannten  Gesetp^e 
die  Losung  zu  dem;  laingwierigen,  erbüterten ,  endlich  aber  doch 
ftir  die  Plebejer  siegreichen  Kample  gegeben.  So  die  Volks- 
sage,  welche  eß  bekanntlich  liebt,  allgemeine  Begriffe  in  dä^ 
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Gewand  von  Erzählungen  zu  kleiden,  und  dabei  nicht   selten 

die     grÖBsten     Ereignisse    an    geringfügige     Veranlassungen  ^ 

knüpft.  *)      In  Wahrheit   war  es  nichts    als   die  Gewalt  der  ^ 
Umstände  und  ihr  kühner,  von  dem  lebhaftesten  Standesgefühl 

erfüllter  Sinn,  was  sie  antrieb,  den  Kampf  zu  unternehmen.  | 

Beide  Männer  also  bewarben  sich  um   das  Volkstribimat,  ^ 

und  als   sie  es  im  J.  376  erlangt  hatten,   so  verkündeten  sie  > 

sofort,  obgleich  ihre   sämmtlichen  acht  CoUegen  sich   dagegen  ^ 

erklärten,  folgende  drei  Gesetzesvorschläge,  die  Alles  enthiel-  ; 

ten,   was  jetzt   in  der  Sache   ihrer   Standesgenossen  thunlioh  f 
und  räthlich  war. 

Erstens  sollte  von  den  Schulden    das,    was    an    Zinsen  ir 

bereits  bezahlt  war,  in  Abzug  gebracht  und  der  Rest  in  glei-  - 

chen  Raten  binnen  drei  Jahren  abgetragen  werden  —  Beides  ^ 

sehr  wesentliche  Erleichterungen  der  Plebejer,  auch  die  letztere  :• 

Bestimmung;  denn  in  der  Regel  wurden  die  Anlehen  bei  den  . 
Alten  nur  auf  kürzere  Zeit  gemacht ,  so  dass  also  für  die  mei- 
sten Fälle  die  Frist  von   drei  Jahren  nicht  eine  Yerkürzung, 
sondern    eine    Erstreckung    in    sich    schloss,    und    jedenfidlsL 
wurde  dadurch   der  Willkür  der  Gläubiger  in  Bezug   auf  diaV, 
Kündigung  vorgebeugt. 

Das  zweite  Gesetz  betraf  den  Grundbesitz  und  hatte  zum  :. 

Zweck,  dass  dem  IJebermaasse  desselben  in  der  Hand  Einz^  - 

ner  vorgebeugt  werden    sollte.     Es  verordnete  nämlich ,  dass  ^ 

kein  Bürger  mehr  als  500  Jugem  Landes  besitzen  sollte ,  und  ' 
um  auch  hinsichtlich  des  Weidelandes  eine  ähnliche  Beschrän- 


*}  Eine  interessante  und  lehrreiche  Parallele  zu  der  obigen  Sage  bie- 
tet das  32.  Capitel  der  Chronik  des  edeln  En  Ramon  Muntaner  (Bd  1, 
8.  69  der  üebers.  von  Lanz).  Hier  wird  erzählt:  die  Oemablinnen  des 
Könige  Ludwig  IX.  von  Frankreich  und  seines  Bruders  des  Grafen  Gatl 
Ton  Anjou  seien  Schwestern  gewesen ;  die  Gräfin  habe  einst  bei  der  Köni*- 
gin  einen  Besuch  abgestattet  und  habe  dabei  in  einer  grossen  Yersaiiuii* 
lung,  während  ihre  Schwester,  die  Königin,  auf  einem  Throne  sass,  eines 
niedrigen  Platz  zu  deren  Füssen  einnehmen  müssen.  Dies  habe  sie  so  tief 
gekränkt,  dass  sie  ihren  Gemahl  mit  den  bittersten  Klagen  und  Beschwer- 
den bestürmt  und  ihn  dadurch  bewogen  habe,  den  Angriff  auf  das  Koni^ 
reich  Neapel  zu  machen,  damit  sie  „eine  Krone  auf  dem  Haupte  haben 
und  neben  ihrer  Schwester  auf  demselben  Sitze  sitzen  möge/* 
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kang  eiiiziif^lireiiy  damit  nicht  die  Viehsncht  im  üebermaass 
getrieben  w^den  könnte,  so  fögte  es  noch  hinzn,  dass  Niemand 
sehr  als  100  Stack  grosses  nnd  500  Stack  kleines  Vieh  hal- 
ten sollte. 

Jenee  höchste  Maass  des  Grundbesitzes  werden  wir  immer 

lodi  Inr  ziemlidi  hoch  halten  müssen ,  wenn  wir  uns  erinnern, 

hm  das   Jugerom    einem    Magdeburger    Morgen    ohngefahr 

^■ch  kömmt,   und  dass,   wie  wir  oben  nachgewiesen  haben, 

IM  Jngem  zum  Unterhalt  einer  Familie  nothdürftig  ausreich- 

I&  Es  ist  aber  femer  mindestens  sehr  wahrscheinlich,   dass 

ii  leschränkung  sich  nur  auf  das  Gremeindeland   bezog,  so 

km  also    das  wirkliche  Eigenthum  gar  nicht  davon  betroffen 

I,  nnd  dann  würden  die  Grenzen  noch  weiter  gezogen 

Anch  hört  das  Gesetz  in  diesem  Falle  auf,  irgend 

Sng^riff  in  das  Eigenthumsrecht  zu  enthalten,   da  das 

G<Beindeland ,   wie  wir  uns  erinnern,  immer  Eigenthum  des 

Bcistes  blieb,    über  welches  derselbe  vollkommen  freie  Befug- 

■»behielt 

Der  üeberschuss  konnte,  wenn  wir  annehmen,  dass  es 
ich  SQsschliesslidi  um  Gemeindeland  handelte,  nur  die  Bestim- 
■aag  haben ,  den  Plebejern  assignirt  zu  werden.  Dies  mochte 
liio  zugleich  durch  das  Gresetz  verfügt  sein.  Doch  scheint  es, 
ih  ob  jetzt  auch  die  Besitzergreifung  (occupatio)  den  Flebe- 
jü  gestattet  worden  wäre.  Wenigstens  findet  sich  von  nun 
*kme  Spar  mehr,  dass  dieselbe  wie  bisher  auf  die  Patricier 
kriiränkt  gewesen  wäre.*) 


*)  £in  anderer  Beweis  dafür,  dass  die  occupatio  von  nun  an  auch 
kä  Hebejem  frei  stand ,  scheint  anch  in  der  Ueberliefenmg  enthalten  zu 
Kia,  dass  Liciniiis  Stolo  selbst  im  J.  357  auf  Grund  seines  eigenen 
GmtKs  Sil  einer  Geldstrafe  ron  10,000  Ass  verurtheilt  worden  sei,  s.  Lir. 
Tu,  16.  Plnt.  CanL  39.  VaL  Max.  VIII,  6 ,  3.  Dion.  H.  XIV,  22.  Wir 
nicbt  rerhehlen,  dass  wir  gegen  diese  üeberlieferung  grosse 
hegen.  Es  lag  dem  Parteihasse  der  Zeit  nichts  näher  als  dem 
Udiis  dasselbe  Vergehen  beizumessen,  gegen  welches  sein  eigenes  Gesetz 
■ii  sdne  x^mjahiige  agitatorische  Thätigkcit  gerichtet  gewesen  war, 
*^  es  ist  daher  aehr  glaublich ,  dass  seine  erbitterten  Gregner  sich  diese 
GaoLgthoimg  gegeben  haben,  eben  so  wie  man  z.  B.  dem  Demosthenes 
>v  aas  Ptfiethaaa  Schuld  gab ,  dass  er  Geld  von  den  Persem  genommen 
^«  weil  er   lein    ganzes  Leben   nichts    mit   grösserem  Nachdruck   und 


l 
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Da«  dritte  Gesetzi  eiftdlioh  sollte  dem  halbeaL.W^fteii  iiii^ 
dichtlich^  der  o^eratiBn  Magistratur,  wie  ea  «eit  d6r  Einführung 
dj9a  Coii&ulartribunates  bestanden  lia4ite^  m-*.  Emobe  .  tnaeheni 
Es  enthielt  nämlich  die  Bestimmung,  dass  das  ConsulHirtribiH 
nat  a^bg^schafft^  dasa  daaConetdat  selbst 'doa  I^lebejeni:. eröff- 
net und,  um  alleuf  Inkiguen  der  Patrictier  im  Yuraufl  ZU;  begehr 
n0n,.  dabs  iimooet  eine  Stelle  dcsaelhea  mit :  ein^m  flebeiier 
beaetzt  werden  soUte..  .  .  !  •       ••4 

Die.  Fjatrioieji^  sahen  in  diieaen  Gresetseu  mit  vollem  Orund 
die  gaU2i0  Sununä  ihrer   Vorrechte    bedroht  und  boten  >  dalMtf 
Alles,  aui",  Um  sie  %n  yerhindern.     ^inächat  benutzten  aiei  den     i 
Widerspruch  der  aöht  übri^n,  Tribunen.    Allein  Licinijus  -und    ,41 
Sextius  erklärten,  dass  sie  nun  auch  ihrerseits  tdas  Recht; te  jfa 
Einspradbe  aufa  Aeusserste  treiben  würden, ,  ujod  hinderten  iemn  ji 
gemäss  fünf  Jahre  lang. die  Wahl  voEuConsuhi  oder  GolnsulaPi 
iribunen,  so  dasa  der  ^taat  während  dieser  ganssen  Zeit  ^9^75 
bis  371)  seiner  höchsten  Beamten  ^ttbehrtei    Im  J.  371  vomai 
ten  sie  zwar  die  Wahl  von  Consulartribunen  wieder  gestlLtisi^ 
weil  di^  Yelitei^er  in  das  römische  Gebiet  eingedrungen  Äraren 
und  sogar  Tusculum  belagerten,  und  auch  in   den  folgenden 
Jahren  mussten  sie   das    gleidie  Zugeständnise  machen,   weS 
auch  da  der  Eitieg  mit  Veiiträ  fortdauerte.     Indee»  durch  dk 
Energie,  mit  der  sie  den  Kampf  ununterbrochen   fortführt«ik^ 
gewannen  sie  immer  mehr  Boden.     Sie  selbst  wurden  immeir. 
wieder  zu   Tribunen   gewählt,    während   sieh  die   Zahl   ihrer. 
Gegner  im  Collegiura  fortwährend  Terminderte.      Die  Patiieieit 

Eifer  bekämpft  hatte  als  die  Bestoohlichkeit  seiner  Zeitgenossen,  iuad  wie 
wahrsoheiniich  anch  die  bekannten  sehinipflichon  Geschichten  über  SiUns^ 
nichts  i\ndereB  sind  als  Ycrunglinipfungen  derer,  die  er  durch  seines 
strengen  Tadel  der  Sitten  seiner  Zeit  gereizt  hatte.  Wenn  aber  ei»B^ 
solche  Erdichtung  einmal  aufluim  und  sidi  Imtnor  mehr  festäHzt^ '  (nkaif 
weiss ,  wie  fruchtbar  die  alte  Zeit  an  Anekdoten  war) ,  so  moehte  sie  cmL«' 
lieh  auch  die  Form  annehmen,  in  der  sie  uns  nberlicfett  ist,  dass  er  d«K4 
halb  angeklagt  und  verurtheilt  worden  sei.  Es  ist  kaum  denkbar ,  dairf 
lAcinius  in  der  kurzen  Zeit  seit  seinem  Gk)setz  Gelegenheit  gefanden  hahf» 
sollte )  sieh  einen  so  grossen  Besitz  zuzueignen,  und  noch  weniger,  daav 
er  ihn  schon  früher  gehabt  und  mit  demselben  bei  sich  den  Mufth  und 
bei  Anderen  den  Glauben  gefunden  haben  sollte,  um  mit  scineni  Goaetiv 
aufzutreten  und  os  durchzusetzen. 


Der  Pkrteikainpf  um  die  Liciniscben  Geietce.  QOQ 

ileUt4m  ihnen  daher  im  J«.  368  ihl^n  kl*äüig8ten  uüd  emflussh 

midiBlea  Vorkämpfer  ontgegön,  indem  säe  den  Gamilhis   zum 

Biecator  emaottien^     Dieser  Hess  kein  Mitte)   unversocht ,   uit 

die  Ge&hr  abzuwenden ,   und  eilclärte  zuletet ,    dass  er  ein^ 

Aii»hebiiilg  ▼omehmen  werde,  um  idas  Volk  aus  der  Yersammf 

1bI|^  abzuJbenifen  and  so  eine  BeschlussfasBung  zn  vcrhinderni 

Iflein    die   Tribunen   antworteten    hierauf  mit    det  Drohung^ 

im  sie  eine  Klage  äüf  eine  Geldstrafe  von  500,000  As  gegen 

ii  eirhebeiii  würden.     Da  dankte  ^r  ab.     Eben   so  wenig  wiä 

CmiBiLa    Toraioohte.  ein    n^weiter    Dictator    deseelben    Jähre« 

t,  Mutlius  auBzuniöhten,   <ter  sieh  sogar  den  Verdacht  zuzogt 

4i  8Bob6  der  Elebejor  im  «Geheimen  zu  begünstigen ,  weil  er 

am  Plebejer^  deu  C.  Licinius  Cälrus,  einen  Verwandten  des 

Slolo,   XE  seinem  Magister  equitum  madite.     Nun  griffen  die 

linricier  endlidi  £u  dem  Mittel,  dass  sie  sich  bereit  erklärten, 

i»  bsMJkn  ersten  Creset&Ee  zuzalaseen ,  wenn  man  auf  das  dritte, 

ät  Theilung  des  Consulatd ,  veradchten  wolle.     Das  Mittel  war 

Ung  gienug  auf  das   zunächst  atn  meisten   druckende  Gefühl 

d«r  BUitenelleu .  Koth  bei  d^  Menge  iberoohnet.     Auch  zeigte 

wA  diese. geneigt,:  darauf  einzugehen.      Aber  Licinius  und 

Sextioa   behUrrten    auf  ihrem    ursprüAglichen    Vorhaben    und 

«Uiiriea^    eine .  neue  Wahl   zürn   Volkstribunat   zum  J.   367^ 

ik  zehnte,  nur  dann  annehmen  zu  wollein,  wenn  dio  sämmt^ 

Echen  drei  Gesetze  festgehalten  und  zugleich  zur  Abstimmung 

febracht  wurden«     Und  aU  sie  dann  auf  diese  Bedingung  hin 

wieder  gewählt  ^^ujrden,  so  erkannten  nun  die  EinsichUgercn 

uter  den  Patrieieom^  das«  es  2ieit  sei  nachzugeben.     Gamillus 

VQfde  noch  einmal   (zum  •  fünften  Male)  zuni  Dictator  ernannt 

iki  aüter  seiner  Leitung,  obwohl,  ^le  Livius  sagt^  auch  jetzt 

OH  nach   ungeheuren   Kämpfen,    sowohl    die    Annahme    der 

ioiBitUcbeE  Gesetze  als  auch  die  Wahl  des  einen  der  beiden 

Gesetzgeber,    des    L.  Sextius,   zum   Consul    für    das  J.    366 

ingelaaaen. 

Neeb  immer  aber  war  ein  Hinderniss  zu  überwinden. 
Obwohl  der  Senat  seine  Zustimmung  gegeben  hatte ,  so  wei- 
gerten aidb  doch  die  Patrieier  in  den  Curiatcomitien  ihre  Bestä* 
%aDg  zu  ertheilen  und  namentlich  den  gewählten  plebejischen 
CvAMil  anzuerkennen   und  ilim  das  Imperium  zu   übertragen. 
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IndeBB  auch  hier  trat  CamilluB  als  Vermittler  ein.  Durch  ihn 
wurde  ein  Vergleich  dahin  ahgeschloBsen ,  dass  die  richterlichen 
Functionen  vom  Consulat  abgetrennt  und  einem  eignen,  den 
Patriciem  Torzubehaltenden  Magistrat  übertragen  werden  soll- 
ten. So  wurde  also  ein  neues ^  rein  patricisches  Amt,  die 
Prätur,  gegründet,  und  nunmehr  erfolgte  auch  die  Bestäti- 
gung der  Curiatcomitien. 

Ausserdem  entstand  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer 
Magistrat,  die  curulische  Aedilität,  und  zwar  ebenfalls,  wie 
wenigstens  erzählt  wird,  in  Zusammenhang  mit  den  Licinischen 
Gesetzen.  Zur  Feier  der  wieder  hergestellten  Eintracht  soll- 
ten nämlich  die  grössten  Festspiele  (ludi  maximi),  die  bisher 
immer  drei  Tage  gedauert  hatten,  um  einen  Tag  verlängert 
werden.  Weil  sich  aber  die  Aedilen,  welche  die  Spiele  zu 
Tcranstalten  hatten,  den  dadurch  erhöhten  Aufwand  auf  sich 
zu  nehmen  weigerten,  so  erboten  sich  patricische  Jünglinge 
zu  diesem  Opfer,  und  dies  gab  die  Veranlassung,  dass  zu  den 
bisherigen  zwei  plebejischen  Aedilen  noch  zwei  curulische  (von 
der  sella  curulis  so  genannt,  die  ein  Vorzug  der  höheren 
Magistrate  war)  aus  dem  Fatricierstande  hinzugefügt  wurden. 
Doch  blieben  diese  Stellen  nur  im  ersten  Jahre  den  Patriciem 
vorbehalten,  denn  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  nachgege- 
ben, dass  sie  abwechselnd  von  Patriciem  und  Plebejern  beklei- 
det würden. 

Schon  vor  der  Entscheidung  des  Hauptkampfes  über  die 
Licinischen  Gesetze  hatten  die  Plebejer  (im  J.  368)  den  Patri- 
ciem noch  einen  weniger  glänzenden,  aber  doch  nicht  uner- 
heblichen Vortheil  abgewonnen,  indem  sie  ein  Gesetz  durch- 
brachten ,  dass  statt  der  Zweimänner  (duumviri) ,  die  bisher  die 
Aufsicht  über  die  sibyllinischen  Bücher  führten,  deren  zehn 
(decemviri)  und  zwar  je  zur  Hälfte  aus  beiden  Ständen  gewählt 
werden  sollten. 

Der  ganze  zehnjährige  Kampf,  an  dessen  Schlüsse  wir 
jetzt  stehen,  hatte  somit  zwar  noch  nicht  zur  völligen  Aus- 
gleichung zwischen  Patriciem  und  Plebejem  geführt ,  aber  doch 
mit  einem  entschiedenen  Siege  der  letzteren  geendet  Es 
waren  noch  nicht  alle  Stellungen  der  Patricier  genommen,  und 
selbst  das,   was  man   gewonnen  hatte,  war,   wie   wir  sehen 
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werden,  noch  nicht  vollständig  gesichert.  Aber  nachdem  die 
Zalassong  der  Plebejer  zu  dem  höchsten  Amte  erobert  worden 
war,  80  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  die  übri- 
gen Bollwerke  bald  fallen  würden,  und  auch  in  materieller 
Hinsicht  war  wenigstens  etwas  gewonnen,  es  war  wenigstens 
die  nächste  und  drückendste  Ursache  zur  Beschwerde  beseitigt 
worden.  Freilich  war  das  Volk  in  dieser  Beziehung  noch  bei 
Weitem  nicht  völlig  zufrieden  gestellt,  und  noch  weniger 
waren  die  allgemeinen  Ursachen  zur  Aufhäufung  von  Beich- 
thom  bei  dem  einen  Theile  der  Bürger  und  zur  Verarmung 
des  anderen  grösseren  Theiles  gehoben  worden,  die  sich  viel- 
vehr,  je  höher  die  Macht  des  Staates  stieg,  in  inmier  höherem 
Gtide  geltend  machen  mussten 

Mit  der  Beendigung  dieses  Kampfes  hatte  auch  die  poli- 
tisdie  Laufbahn  des  Camillus  ihr  Ziel  erreicht.  Er  hatte  Born 
Tor  dem  Einfall  der  Gallier  zu  Grösse  und  Macht  erhoben, 
hatte  diese  Grösse  und  Macht  nach  dem  Einfall  wieder  herge- 
stellt, hatte  erst  an  der  Spitze  der  Patricier  gegen  die  An- 
spräche der  Plebejer  gekämpft  und  war  jenen  endlich  in  Nach- 
giebigkeit vorangegangen,  als  er  sah,  dass  der  Kampf  hoff- 
nongslos  war.  Noch  im  J.  367  hatte  er  einen  grossen  Sieg 
über  die  Gallier  in  der  Nähe  von  Alba  erfochten.  Jetzt,  im 
J.  365,  starb  er,  nachdem  er  seinem  Vaterlande  60  Jahre 
gedient  und  siebenmal  das  Consulartnbunat,  fünfmal  die  Dicta- 
tor  bekleidet  hatte. 

Schwankende  Zustände  im  Innern.    Wiederherstellung 

des  Bündnisses  mit  den  Latinem  und  Hemikem.  Kämpfe 

mit  den  Galliern.  366  —  343  v.  Chr. 

In  den  ersten  Jahren  unseres  Abschnittes  scheint  in  Folge 
der  Ermüdung  von  dem  langen  Kampfe  wie  auch  wegen  der 
Pest  (derselben,  welche  den  Camillus  wegraflfte)  eine  Art 
Waffenstillstand  zwischen  den  politischen  Parteien  stattgefun- 
den zu  haben.  In  den  folgenden  Jahren  aber  wird  uns  eine 
Reihe  nicht  unwichtiger  Zugeständnisse  berichtet,  die  den  Ple- 
bejern gemacht  vmrden.  Im  J.  362  wurde  die  Wahl  der 
Militärtribunen ,    die  bisher  den  Feldherren   selbst  ganz   über- 
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lassen  gewesen  war,  theilweise  auf  die  Centuriatoomitien  über- 
tragen; was  offenbar  ein  Ghewinn  für  die  Volksparlei  war.  Im 
J.  357  wurde  den  Plebejern  wieder  ein  Vortheil  dadurch  ein- 
geräumt y  dasB  der  Zinsfuss  anfeine  Unze  (d.  b.  von  jedem  Ah8% 
also  auf  S  ^3  Proeent  als  Maximum  fesigesetst  wurde :  eitfä 
Bestimmung,  die  naoh  Tacitos  schon  durch  die  Decemvirs 
getrofifen,  wahrscheinlich  aber  seitdem  wieder  in  Vergessenheit 
gebracht  worden  war.  Im  J.  356  wurde  em  Plebejer,  C.  Map- 
cius  Rutilus,  zum  Dictator  gewählt  und  auf  diese  Weise  den 
Plebejern  zum  ersten  Male  der  Zugang  au  dieser  höchstelif 
Würde  eröffnet  • 

Im  J.  352  wurde  im  Interesse  der  verarmten  Plebejer 
eine  Commission  von  fiinf  Männern  zur  KeguHruttg  des  SchnP 
denwesens  eingesotsst,  welche  theils  durch  den  Verkauf  von 
Örundstücken  der  Schuldner,  theils  durch  Vorschüsse  eine 
grosse  Anzahl  von  Schuldsachen  erledigten  und  sich  dadurcii 
ein  grosses  Verdienst  erwarben.  Im  J.  350  gelang  es  sodanil 
demselben  G.  Marcius  Rutilus,  den  wir  schon  als  den  enstefr 
plebejischen  Dictator  kennen  gelernt  haben,  auch  noch  die  Geil-' 
sior  zu  erlangen,  und  im  J.  347  wurde  endlich  der  ZinsfUsi 
noch  einmal  und  zwar  auf  die  IliU fle  des  Vor  zehn  Jahre» 
festgesetzten  Maasses ,  also  auf  4  V^  Prooent  herabgesetzt 
Auch  wurde  in  dem  letztgenannten  Jahre  noch  einmal,  wie 
bereits  durch  die  Licinischen  Gesetze  geschehen  war,  eine 
Abzahluug  der  Schulden  in  Raten  binnen  drei  Jahren  zuge-: 
standen. 

Keben  diesen  Fortschritten  der  Plebejer  fehlte  es  ^W 
auch  nicht  an  rücklüuHgen  Bewegungen.  Insbesondere  l^i^i^p. 
sich  das  Liciuische  Gesetz  über  das  Consulut  den  Angriffen 
der  Patricier  gegenüber  noch  keineswegs  als  vollkommen  gesi- 
chert. Schon  im  J.  362  wurde  ein  Unfall  des  plebejischen 
Üonsnls  im  Felde  dazu  benutet,  um  einen  Dictator  zo  ernen- 
nen y  nicht  sowohl  um  durch  ihn  das  Glück  gegen  den  auswär*i 
tigen  Feind  herzustellen,  als  vielmehr,  wie  man  wenigstens 
allgemein  annahm ,  um  die  Wahl  zweier  patricischer  Oonsnln  %it- 
bewirken.     Indess  schlug  diese  Absicht  damals,  w(>nn  sie  wirk^ 

* 

Heb  stattfand,  fehl,  dagegen  wurde  sie  in  den  folgenden  Jah^ 
pon   siebenmal  ausgeführt,  nümlioh   in    den  Jahren  355 ,   354, 


itun,   gehörte  auch   das  Ueselz  emes  Volketribunen ,   ron 

KHMoh  sniiQDehiDeii  ist,  does  er  toh  den  Fatridem  gcwon- 
«ar,  des  C.  PoetelioB,  daiw  es  den  Bewerbern  um  das 
«tat  Hiebt  gestattet  sein  sollte,  die  eutfornteren  Märkte  uwl 
karte  xa  besoeheu,  um  Stimmen  für  sich  zu  gewinnen. 
timetz  wurde  im  J.  358,  wie  uns  berichtet  wird,  anf 
ti  «iB»i   Vorbeschlnssee  des  Senats  an  da»  Volk  gebracht 

wn  hsoptsäcfalich  g^gcn  Männer  von  geringerem  Btande 
(Met,  die  durch  dfeses  für  nnwdtdig  geltende  Mittel  über 
siabene  Mitbewerber  einen   Vortheil  zu  gewinnen  Buchten. 

Jsne  Wahl  für  das  Jahr  348  ist  übrigens  der  letzte  Fall 
er  Art,  mit  dem  die  Rüekströmnng  gegen  das  Lidnische 
Hl  ihr  Ziel  erreicht  Vo»  da  an  int  das  (Jonnnlat  so 
;e  diesem  GreHetz  entsprechend  immer  zwischen  beiden 
rta  getbeilt  worden,  als  der  Gegensatz  zwischen   dessel- 

nberhaapt  bestanden  hat 

Während  dieser  ganzen  Zeit  wird  der  Krieg  nach  aussen 
iGMck  nod  fortschreitendem  Erfolg  geführt.  Noeh  immer 
i  Üe  Nachwirkungen  des  galliechen  Einfalls  nicht  völlig 
nnuden,  und  die  Kömer  haben  also  nach  allen  iSdten  hin 

Ftinden  zu  kämpfbu,  und  anch  die  Gallier  wiederholen 
I  Binfiille.  Allein  mit  der  Erweiterung  der  Rechte  nnd 
iUteB  durch  die  Läcinischen  GeBctze  waren ,  wie  es  scheint, 
h  tugleich   neue  Kräfte  in   dem   römischen  Volke  geweckt 
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Es  wird  nämlich  erzählt:  Im  J.  362  habe  sich  plötzlich 
auf  dem  Forum  eine  weite  Kluft  von  unermesslicher  Tiefe 
gebildet,  und  alle  Versuche^  dieselbe  mit  Erde  auszufüllen, 
seien  vergeblich  gewesen.  Die  Wahrsager  hätten  endlich  ver- 
kündet: es  müsse  der  Kluft  das  werthvollste  Gut  geopfert  wer- 
den ,  welches  Rom  besitze ,  dann  werde  sich  die  Kluft  schliessen 
und  zugleich  der  Stadt  eine  ewige  Dauer  gesichert  sein.  Man 
habe  erst  über  die  Deutung  dieses  Ausspruchs  gezweifelt: 
M.  Curtius  aber,  einer  der  trefflichsten  und  edelsten  Jünglinge, 
habe  seine  Mitbürger  gescholten,  dass  ihnen  das  werthvollste 
Gut  Roms  so  wenig  bekannt  sei,  und  habe  sich  dann  auf 
gerüstetem  Kriegsross,  mit  den  kostbarsten  Waffen  angethan, 
unter  Anrufung  der  Götter  in  die  Kluft  gestürzt,  worauf  sich 
dieselbe  sofort  geschlossen  habe.  Hiervon  soll  dann  nach  di^ 
ser  Sage  auch  der  lacus  Curtius  seinen  Namen  erhalten  haben, 
nicht  wie  man  sonst  erzählt,  von  dem  Versinken  des  Mettiua 
Curtius,  dessen  wir  in  der  Königsgeschichte  bei  Gelegenheit 
der  Sabinerschlacht  gedacht  haben. 

Die  lange  Reihe  der  verschiedenen  Kriege  dieses  Abschnitts 
wird  durch  die  Hemiker  begonnen ,  die ,  schon  längst  dea 
Römern  feindlich  gesinnt,  jetzt  offen  zu  den  Waffen  greifen. 
Der  Krieg  wurde  zuerst  unglücklich  geführt.  Dann  aber 
gewann  der  Dictator  Appius  Claudius  einen  grossen  Sieg, 
worauf  im  folgenden  Jahre  das  feindliche  Gebiet  durch  einen 
Einfall  verwüstet  und  die  Stadt  Ferentinum  erobert  wurde. 

Dem  Beispiele  der  Herniker  folgten  zunächst  die  Tibor- 
tiner,  welche  —  wie  die  Pränestiner  im  vorigen  Abschnitt  — 
eine  Anzahl  anderer  latinischer  Städte  zu  einem  Separatbünd- 
niss  vereinigt  hatten  und  mit  diesen  den  Krieg  im  J.  361 
eröffneten. 

Ehe  jedoch  dieser  Krieg  wirklich  begonnen  wurde ,  traten 
in  demselben  Jahre  (361)  auch  die  Gallier  wieder  auf  den 
Kriegsschauplatz.  Die  Veranlassung  mochte  bei  diesem  Ein- 
falle und  bei  dem  schon  erwähnten  des  J.  367  dieselbe  sein 
wie  im  J.  390;  wiederum  mochten  gallische  Völkerzüge  über 
die  Alpen  nach  Ober -Italien  herabgestiegen  sein,  die,  weil 
sie  dort  keine  Wohnsitze  mehr  fanden,  weiter  nach  Süden 
herabgedrängt  wurden.     Die  Furchtbarkeit   dieser  Feinde  war 
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licht  mehr  so  gross  wie  im  J.  390 ,  wo  sie  zum  ersten 
srachieneiiy  aber  doch  immer  noch  gross  genug.  Dess- 
nirde  wieder  ein  Dietator  ernannt ,  der  sich  den  Galliern 
iber  am  Anio  lagerte. 

idess  kam  es  diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht,  sondern 
ildzug  wurde  durch  einen  Zweikampf  entschieden,  der 
1  glanzvollsten  Partieen  der  Geschichte  oder  Sage  dieser 
ehort ,  und  der  um  so  mehr  eine  besondere  Erwähnung 
Qt,  weil  der  Held  derselben,  T.  Manlius,  dazu  bestimmt 
in  den  Kriegen  des  nächsten  Abschnitts  eine  Hauptrolle 
elen.     Ein  gallischer  Riese  trat  auf  die  Brücke  zwischen 

Heeren  und  forderte  unter  Hohn  den  Tapfersten  der 
r  ziun  Zweikampfe  heraus.  Da  bat  T.  Manlius,  einer 
ielsten  römischen  Jünglinge,  bei  dem  Dietator  um  die 
bniss ,  den  Kampf  aufnehmen  zu  dürfen.  Er  rüstete  sich 
chüd  nnd  kurzem  spanischem  Schwert  und  ging  damit 
ungeschlachten  Riesen  entgegen,  der  ihn,  mit  bunten 
m  und  goldnen  Waffen  geschmückt,  mit  wildem  Geschrei 
löhnenden  Geberden  empfing.*)  Der  Riese  schlug  ver- 
h  mit  »einem  langen  Schwerte  nach  ihm :  der  Römer  aber 

mit  seinem  Schilde  das  seines  Gegners  in  die  Höhe, 
te  sich  an  ihn,  so  dass  er  von  seinen  Ungeheuern  Waf- 
»nen  Gebrauch  machen  konnte ,  und  stiess  ihm  das  kurze 
art    in    den    Leib,    so    dass    er,    wie   Mars    bei  Homer, 

gewaltigen  Raum  bedeckend,  zur  Erde  stürzte.  Der 
r  begnügte  sich  mit  der  goldnen  Halskette  (torques)  des 
ilagenen  als  Siegesbeute,  die  er  sich  umlegte  und  von 
7  den  Beinamen  Torquatus  empfing.  Die  Gallier  aber 
iwen  erschreckt  ihr  Lager  und  zogen  sich  nach  Campa- 
znrück« 

Aber  im  folgenden  Jahre  (:)6())  kamen  sie  wieder.  Sie 
n  im  vorigen  Jahre  ein  Bündniss  mit  den  Tiburtincrn 
blossen  und  kehrten  jetzt  zurück,  um  ihren  Verbündeten, 
von  dem   römischen   Consul  bedrängt    wurden,    Hülfe  zu 


*)  lir.  Vlly  10:  Gallum  stolide  lactum  et,  quoniam  id  quoque  memo- 
ügnaii   fifiuD  est,   linguam   etiam    ab    irrisu   exsiTentem.      Vgl.    die 
ykmng  dn  CUmdius  Quadrigarius  bei  Gell    IX,   IJ. 
•Ur,  6«MUeht«  Borns.  I.  14 


i 
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bringen.     Sie  drangen  mit  Umgehung  des  vor  Tibur  stehenden 
römischen  Heeres  bis  unter  die  Mauern   von  Rom  vor.    Hier 
wurde    ein  Dictator  ernannt  und   dann  vor    dem  collimschen 
Thor^  eine  grosse  Schlacht  geschlagen ,  in  der  die  Gallier  nadi 
langem ,  schwerem  Kampfe  endlich  besiegt  wurden.     Auf  ihrem 
Rückzuge   wurden   sie  von  dem   vor  Tibur  lagernden  Consiil  ^ 
angegriffen,  der  ihnen  noch  einen  schweren  Verlust  beibrachte 
und  sie  nöthigte,  sich  nach  Tibur  zu  flüchten. 

Gleichwohl  machen  die  Tiburtiner  im  J.  359  einen  Ver^ 
such,  Rom  zu  überfallen,  der  jedoch  zurückgeschlagen  wird.  | 
Im  J.  358  konmit  noch  ein  neuer  Feind  hinzu,  die  Tan^oi- 
nienser,  die  einen  Einfall  in  das  römische  Gebiet  machen  und 
sich  weigern,  die  verlangte  Genugthuung  zu  geben;  worauf 
ihnen  der  Krieg  erklärt  wird.  Auch  die  Gallier  erscheinen 
wieder  in  der  Nähe  von  Rom,  erst  bei  Präneste,  dann  bei  j 
Fedum,  wo  sie  ein  Lager  aufschlagen.  Dabei  standen  die 
Tiburtiner  und  die  Herniker  noch  immer  unter  den  Waffen. 

Indess  in  eben  diesem  Jahre,  wo  die  Gefahren  sich  voa 
allen  Seiten  um  Rom  zusanamendrängten ,  wurde  zugleich  dni 
Reihe  von  glücklichen  Erfolgen  erzielt.  Zwar  erlitt  das  Heer, 
welches  gegen  die  Tarquinienser  ausgeschickt  \\^rde,  duidk 
die  Unvorsichtigkeit  des  Anführers  eine  Niederlage.  Dagegen 
wurde  über  die  Gallier  unter  dem  Dictator  C.  Servihus  ein 
grosser  Sieg  gewonnen,  der  die  Römer  wenigstens  für  die 
nächsten  sieben  Jahre  von  weiteren  Einfällen  derselben  befreite. 
Was  aber  noch  wichtiger  war:  das  Bündniss  mit  den  Latinem 
(mit  Ausnahme  der  Tiburtiner)  und  mit  den  Hernikern  wnrde 
wieder  hergestellt,  mit  den  Latinem  schon  zu  Anfang  des 
Jahres ,  vielleicht  in  Folge  der  Gefahr ,  die  ihnen  nicht  minder 
als  den  Römern  durch  die  Gallier  drohte,  mit  den  Hernikern, 
nachdem  sie  vorher  noch  einmal  von  den  Römern  geschlagen 
worden  waren. 

Nun  eilt  auch  der  Krieg  mit  den  Tiburtinem  und  Tarqui- 
niensern  rasch  seinem  Ende  entgegen.  Im  J.  355  wird  den 
erateren  eine  der  mit  ihnen  verbündeten  Städte ,  Empulum ,  im 
J.  354  eine  zweite,  Suessula,  entrissen,  worauf  auch  mit 
ihnen  Friede  geschlossen  und  das  frühere  Bündniss  wieder 
hergestellt  \\'ird.      üeber  die  Tarquinienser,    an  die  sich  jetzt 


WkSenattllatand  bitten,  der  ihnen  anf  vierzig  Jahre 
Ort  wird. 

Eodlidi  erschienen  im  J.  350  auch  die  Gallier  noch  ein- 

«ieder.  Sie  wurden  zoerst  im  J.  350  durch  den  Consol 
hpillioa  Laenas  geschla^n,  doch  nicht  so  entscheidend, 
I  ne  eich  nicht  im  Gebiet  von  Latium  anf  den  Höhen  von 
I  hätten  behaupten  können. 

Aber  im  folgenden  Jahre  wnrde  noch  einmal,  wie  im  J. 
,  die  Entscheidung  dorch  einen  Zweikampf  herbeigeführt. 

räniscfae  Heer  tag  nämlich  den  Feinden  auf  dem  pompti- 
beo  Gebiete  gegenüber,  eine  gnnslige  Gelegenheit  zur 
lacht  erwartend.  Da  trat  nieder,  wie  vor  zwölf  Jahren, 
Rieee  hervor,  znm  Zweikampf  heranBforderad.  Als  Gegner 
Ite  sieb  ihm  iL  Valerins,  der,  wie  T.  Uanlius,  die  ihm 
i  Schicksal  bestimmte  glänzende  Laufbahn  auf  nolche  Art 
iaaen  sollte^  Dieamal  war  es  indees  Tomämlicb  die  Uiilfe 
Götter,  welche  dem  Römer  den  Sieg  erwarb.  Denn  als 
I beide  Gegner  einander  näherten,  liesM  eich  ein  Kabe  auf 
■  Helme  des  Valerins  nieder,  und  ao  oft  der  Kampf  begann, 
ib  er  sich  und  bestürmte  den  Gallier  mit  Schnabel  und 
gdn  B«,  daas  es  jenem  leicht  wurde,  den  Sieg  zu  gewin- 
L  An  den  Einzelkampf  schtosH  sieb  eine  allgemeine 
hebt  an.      Indess   der  Muth   der  GalLcr  war  achon  durch 
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Baben,  den  ihm  die  Götter  zur  Hülfe  gesandt  hatten ,  erhielt 
er  den  Beinamen  Corvus. 

Nach  der  glücklichen  Beendigung  aller  dieser  Kriege 
sehen  wir  nuimiehr  die  Bömer  immer  weiter  nach  Süden  vor- 
dringen. Schon  im  J.  357  war  Privemum  erobert  und  eine, 
wie  es  scheint,  latinische  Colonie  daselbst  angelegt  worden. 
Im  J.  348  wurde  ein  noch  in  grösserer  Nähe  von  Born  gele- 
gener Posten  der  Volsker,  die  Stadt  Satricum,  wiedererobert 
und  zerstört  Im  J.  345  werden  die  um  den  Lins  herum 
wohnenden  Aurunker  geschlagen ,  und  in  demselben  Jahre  wird 
die  am  oberen  Lins  gelegene  Stadt  Sora ,  welche  entweder  im 
Besitz  der  Aurunker  oder  der  östlichen  Volsker  war,  erobert 
So  kommen  die  Bömer  den  Wohnsitzen  der  Samniter  und  der 
in  Campanien  eingedrungenen  sabellischen  Völker  immer  näher. 

Die  erste  Berührung  mit  den  Samnitem  ist  ein  Freund- 
schaftsbündniss ,  welches  im  J.  354  abgeschlossen  wird,  wel- 
ches aber  bei  der  kriegerischen,  vordringenden  Natur  beider 
Völker  füglich  als  Vorbote  eines  nahen  Kriegs  angesehen 
werden  kann. 

Der  erste  sajnnitische  und  der  letzte  latinische  Krieg, 

343—338  v.  Chr. 

Es  folgt  nun  die  lange  Beihe  der  sich  in  immer  weitere 
Kreise  verbreitenden  Kriege,  die  mit  den  in  der  Ueberschrül 
genannten  Kämpfen  beginnen  und  zuletzt  mit  der  Unter- 
werfung von  ganz  Mittel-  und  Unter -Italien  endigen.  Es  ist 
dies  die  Zeit ,  wo  das  römische  Volk  durch  seine  nie  ermüdende 
Tapferkeit  eben  so  wohl  wie  durch  die  politische  Weisheit^ 
mit  der  es  die  Verhältnisse  der  besiegten  Völker  zu  ordnen 
wusste ,  seinen  Beruf  zur  Weltherrschaft  bewies  und  den  Grund 
zu  derselben  legte.  Die  späteren  Kriege,  wenn  auch  viele 
derselben  glänzendere  Ergebnisse  geliefert  und  einige  auch 
Bom  vorübergehend  in  grössere  Gefahr  gebracht  haben,  sind 
gleichwohl  hinsichtlich  der  nachhaltigen  Kraft  des  Widerstan- 
des wie  hinsichtlich  der  Tapferkeit  und  Ausdauer,  durch 
welche  dieser  Widerstand  endlich  nach  langem  Bingen  gebrochen 


Wesen  erst  zu  seiner  vollen  eigenthümlichen  und  natio- 
Eohrickeluug  gebracht  wurde.  Es  wird  kaum  ale 
^  tmuseben  sein,  daes  diese  Veranderang  in  derselben 
ntritt,  wo  die  faüi^rliche  Freiheit,  wie  wir  uns  erin- 
einen  m  bedeutenden  Fortschritt  gemarht  hat.  Anch 
in  einem  gewissen  Sinne  eine  Befreiung.  Wie  durch 
»litischeii  Ermngenscbatlen  im  Innern ,  Ao  sind  durch  die 
Beeresordnung  nach  anssen  die  hemmenden  Fesseln 
die  bisher  einen  grossen  Theil  der  römischen  Bürger 
■  Tollen  Entfaltung  ihrer  Tüchtigkeit  gehindert  hatten, 
tdnrch  überall   neue  Eräße  geweckt  und   frei   gemacht 

ie  bisherige  Ordnung  des  römischen  Heeres  wird  als 
aiaaxartige  bezeichnet;  sie  war  also  derjenigen  ähnlich, 
welche  der  König  Philipp  von  Macedonien  die  entarteten 
m  seiner  Zeit  besiegte  nnd  seiner  Herrschaft  unterwarf. 
uze  römische  Heer  war  zwar  in  Legionen  getheilt, 
ede  derselben  bildete  eine  wenig  gegliederte  Masse, 
Wirkung  nicht  sowohl  auf  die  Tapferkeit  der  Einzelnen 
die  Gewalt  des  Stosees  berechnet  war ,  den  das  Ganze 
a  Feind  hervorbrachte.  Die  Änfstelinng  war  demnach  eng 
rf,  und  die  Hauptwaffe  war  der  lange,  schwere  Spiess. 
hntzwallen  waren  nur  die  vordersten,  aus  den  wohl- 
icren    Bürirern    der    ersten   Klassen   Erebildcten   Reihen 
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Das  Weßentliche  der  jetzt  eintretenden  Veränderung 
bestand  nun  darin,  dass  diese  Masse  gegliedert  und  organisirt 
wurde,  so  dass  sie  nicht  mehr  durch  ihre  Schwere,  sondern 
durch  die  freie  Bewegung  und  das  freie  Spiel  ihrer  einzelnen 
Theile  wirkte,  und  dass  ferner  innerhalb  dieser  Theile  auch 
jeder  Einzelne  durch  Stellung  und  Bewaffnung  in  die  Noth- 
wendigkeit  und  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  seine  ganze  per- 
sönliche Tüchtigkeit  im  Kampfe  geltend  zu  machen. 

Desshalb  wurde  die  Legion  in  45  Manipeln  aufgelöst  und 
bei  der  Aufstellung  in  Schlachtordnung  in  drei  Linien  oder 
Treffen  getheilt,  so  dass  in  jeder  Linie  15  Manipeln  standen^ 
in  der  ersten  Linie  die  Hastati,  in  der  zweiten  die  Principes, 
in  der  dritten  die  TriariL  Die  Hastati  wurden  aus  der  feuri- 
gen Jugend  gebildet,  die  Principes  enthielten  das  kräftigste 
Mannesalter,  die  Triarii  waren  die  Veteranen  des  Heeres, 
Männer  in  vorgerücktem  Alter,  bei  denen  das  grösste  Maass 
Ton  Ausdauer  und  Kaltblütigkeit  vorausgesetzt  werden  konnte. 
Es  waren  aber  diese  drei  Linien  so  aufgestellt,  dass  zwischen 
je  zwei  Manipeln  ein  Zwischenraum  gelassen  wurde  von  glei- 
cher Länge  mit  der  Manipel  selbst,  und  dass  die  Manipeln 
der  zweiten  Linie  die  Zwischenräume  der  ersten  Linie  und 
eben  so  die  Manipeln  der  dritten  Linie  die  Zwischenräume  der 
zweiten  vor  sich  hatten.  Kam  es  nun  zur  Schlacht,  so  wurde 
der  Kampf  von  den  Hastati  eröffnet.  Vermochten  diese  den 
Feind  nicht  zu  überwältigen,  so  zogen  sie  sich,  wenn  sie 
ermüdet  waren,  zurück  und  überliessen  den  Kampf  den  Prin- 
cipes. Vermochten  auch  diese  den  Sieg  nicht  zu  erringen,  so 
nahmen  die  Triarier  die  Hastati  wie  die  Principes  in  ihre 
Beihen  auf,  und  so  rückten  nun  alle  drei  Linien  in  geschloa- 
senen  Reihen  zu  der  letzten  Anstrengung  vor.  Es  war  dies 
der  äusserste  Fall  der  Noth;  wesshalb  auch  der  Ausdruck 
„die  Sache  ist  bis  zu  den  Triariem  gekommen"  (res  ad  tria- 
rios  rediit)  bei  den  Römern  sprichwörtlich  für  die  höchste 
Noth  wurde. 

Innerhalb  der  Manipeln  selbst  aber  wurden  erstens  für 
den  Kampf  die  Reihen  so  erweitert,  dass  jeder  Einzelne  voll- 
kommen freien  Raum  für  den  Gebrauch  der  Waffen  erhielt 
Während  früher  der  einzelne  !Mann  nur  drei  Fuss  ins  Gevierte 


Die  OiganiaatioB  der  römischen  Heere.  215 

Baum  gehabt  hatte,    so  erhielt  er  jetzt  deren  sechs,   so   dass 
ali^o  neben  and  hinter  ihm  noch  Baum  genug  fiir  einen  zwei- 
ten Mann  übrig  blieb:    eine  Art  der  Aufstellung,  die  freilich 
eben  nur  in  dem  Falle  thunlich  war,  wenn  man  der  Tapferkeit 
jedes  Einzelnen  vollkonmien  vertrauen  konnte.     Zweitens  aber 
eriiielt  auch  ein  Jeder  vollkommen  ausreichende  Waffen  sowohl 
far  den  Angriff  wie  für  die  Vertheidigung.     Die  Angriffswaffen 
waren  das  Pilum,  ein   zum  Stoss  wie  zum  Wurf  geeigneter 
Speer,  mit  einem  Eisen  gleich  lang   wie  der  hölzerne  Schaft, 
fa»  Ganze   ungefähr  sechs  Fuss  lang,   und  ein  kurzes,   zum 
ätoK  wie   zum   Hieb   geeignetes   Schwert;    nur    die   Triarier 
Usdten  statt  des  PUum  die  frühere  Lanze  bei.     Die  Schutz- 
nfai  bestanden   ausser  Uehn,  Panzer  imd  Beinschienen   in 
daaa  viereckigen   hölzernen  Schild,  der  2  72  Fuss  breit  und 
iFofis  hoch,  gewölbt,  mit  Stierhaut  überzogen  und  rings  mit 
duem  Metallstreifen  beschlagen  war.    Mit  diesem  waren  jetzt 
alle  Schwerbewafineten  versehen,    während  früher    ein  TheO 
deredben  runde  Schilde  geführt  hatte. 

Dies  das  schwerbewaffiiete  Fussvolk.  Ausserdem  gab  es 
loch  jetzt  noch  Leichtbewaffnete,  die  theils  mit  Lanze  und 
kiditem  Wurfspeer,  theils  mit  Schleudern  bewaffnet  waren, 
ud  deren  Gebrauch  durch  die  Zwischenräume  der  einzelnen 
limen  sehr  erleichtert  wurde ,  durch  die  sie  vor  oder  während 
fe  Schlacht  mit  Bequemlichkeit  vorrücken  und  sich  zurück- 
sehen konnten. 

üeber  das  Zahlenverhältniss  der  Leichtbewafiheten  zu 
^  Schwerbewaffneten  und  über  die  Stärke  der  Manipeln  lässt 
ach  für  diese  Zeit  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben.  *)  Die 
fuze  Legion  zählte  damals  nach  Liviu»  5rX)0  Mann.  Jede 
L^on  hatte  sechs  Militärtribunen,  von  denen  abwechselnd  je 
xw«  den  Oberbefehl  über  dieselbe  führten ;  jede  Manipel  hatte 
iwei  Centurionen. 


•)  Die  Stelle  des  Liviu»  (VIEI,  8) ,  woraus  wir  unsere  Eenutniss  die- 
Kr  neuen  Orguiisation  hAuptsächlich  zu  schöpfen  haben ,  ist  in  Bezug  auf 
^esCB  Punkt  theüs  durch  die  Schuld  der  Abschreiber,  theils  wohl  auch 
6ireh  die  dei  YerfiuserB  selbst  so  unklar,  dass  sie  eine  sichere  Bestim- 
■ong  hierober  fällig  unmöglich  macht. 
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Die  Reiterei  wiu'de  von  dieser  Veränderung  nicht  berührt 
Sie  blieb  auch  in  der  Folgezeit  völlig  unverändert  und  verlor 
nach  und  nach  immer  mehr  an  Bedeutung,  bis  sie  endlich  im 
Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  völlig  einging  und 
durch  ausländische  Reiter  ersetzt  wurde. 

Diese   ganze   militärische  Organisation  ist    nun   zwar   im 
Verlauf  der  Zeiten   vielfach  wieder   geändert    worden.      Wir 
finden  z.   B.    eine    ausführliche    Beschreibung    des    römischen 
Kriegswesens   bei  Polybius,    die   uns   den   Zustand   desselben 
darstellt,  wue  er  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers,   also  etwa  in 
der  Mitte   des   zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  beschaffen  war. 
Hieraus  ersehen  vdr,  dass  die  Normalstärke  der  Legion  damals 
4200  M.  betrug  und  nur  unter  besonderen  umständen  zuweilen 
bis  zu  5000  oder   wohl  auch  bis  zu  6000  erhöht  wurde,   und 
dass  die  Legion  statt  45   nur   30  Manipeln  und  sonach   auch 
nur  60  Centurionen  enthielt.     Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten 
der  ersten  und  zweiten  Linie  war  damals  je  1200,  die  der  dritten 
Linie  600,  die  der  Leichtbewaffneten  der  ganzen  Legion  1200: 
Alles  ebenfalls  Zahlen ,  die  wenigstens  wahrscheinlich  von  denen 
der  samnitischen  Kriege  verschieden  sind.    Indessen  Eintheilung 
und  Aufstellung  und  Bewaffnung  waren  doch  dieselben  geblie- 
ben.   Noch  bedeutender  war  die  Aenderung ,  die  im  Laufe  des 
letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  von 
Marius,    getroffen   wurde.      Jetzt  wurde    die   Eintheilung    in  • 
Hastati,  Principes  und  Triarii  und  zugleich  auch  die  in  Mani- 
peln aufgegeben;   dafür   wurde   die  Legion   in  zehn  Cohorten 
von  je  sechs  Centurien   eingetheilt,   und   die  Normalzahl   der 
Legion   war  jetzt   6000.      Allein  auch  jetzt  blieb  der  Grund- 
charakter des  Heerwesens  derselbe.     Noch    immer   wurde  die 
Legion,  wo  es  zweckmässig  schien,  in   mehreren  Treffen   auf- 
gestellt, und  noch  immer  waren  Bewaffnung  und  Verwendung 
der  Soldaten  von   der   Art,    dass   dabei    auf  die    persönliche 
Tüchtigkeit  jedes  Einzelnen   gerechnet  wurde,   die  sich   denn 
auch  bei  den  römischen  Heeren  bis  tief  in  die  Zeiten  des  allge- 
meinen Sittenverfalls  hinein  ungeschwächt  erhalten  hat. 

Noch  Eins  müssen  wir  als  die  Wirkung  dieser  neuen 
Heeresorganisation  besonders  hervorheben.  Dies  ist  die  aus- 
serordentliche  Nachhaltigkeit  der    römischen   Wehrkraft      Es 
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mnsste  jetzt,   währeBd  die  Pbalanx   in   einem  Andringen    ent- 
weder  negte  oder  geworfen  worde,  jedes   der   drei  Treffen, 
eins  nach  dem   andern ,   überwunden  nnd  der  Sieg  Ton  dem 
feinde   gewissermaassen   dreimal    gewonnen    werden,    einmal 
iber  das  jugendliche  Feuer  der  Hastati,  dann  über  die  reifere 
Binnliche   Kraft   der  Prineipes,    nnd   endlich  über  die  durch 
Hi^tati  und  Frindpes  yerstärkten  Triarier.     Ja  die  Aufstellung 
'  4ff  Treffen  machte  es  sogar  möglich ,  dass  die  einzelnen  Glie- 
kt  derselben   durch  Vorrücken  und  Zurückgehen   sich  unter 
ouder  ablösen  konnten,  und  es  ist  wenigstens  wahrschein- 
U.   das»    auch    tob     diesem    Yortheil    wirklich    Gebrauch 
^mtAi  wurde. 

Eben  diese  Nachhaltigkeit  wurde  aber  endlich  noch  durch 
it  grcMse  Sparsamkeit  erhöht,  die  sich  der  Römer  wie  überall 
»  auch  in  der  Anwendung  seiner  Streitkräfte  zum  Gesetz 
gmcht  hatte.  Die  regelmässige  Stärke  des  römischen  Heeres 
klnig,  auch  wenn  beide  Consuln  zusammen  ins  Feld  rückten, 
lidit  mehr  als  Tier  Legionen.  Yier  Legionen  aber  bildeten 
wkm  jetzt  für  einen  Staat  wie  den  römischen ,  in  dem  jeder 
Bnger  in  dem  Alter  von  17  bis  46  Jahren  Soldat  war,  nur 
oneB  geringen  Theil  seiner  Streitkräfte:  denn  schon  jetzt 
knate  er,  wie  uns  bestimmte  Beispiele  lehren,  deren  zehn 
ideiL  Und  diese.  Grösse  der  gewöhnlichen  römischen  Heere 
W  auch  weiterhin  dieselbe ,  als  die  Macht  des  Staats  sich 
^  über  den  jetzigen  Stand  erhoben  hatte,  als  es  mögh'ch 
«V,  wie  im  zweiten  punischen  Kriege  wirklich  geschah,  im 
fiQe  der  Noth  23  Legionen  ins  Feld  zu  stellen,  und  die  Zahl 
fe  kampfiahigen  römischen  Bürger  sich  nach  Polybius  auf  eine 
^ivtefanillion  zu  Fuss  und  23,000  Beiter  belief 

Mit  dieser  Heeresverfassung  also  trat  nun  das  römische 
Tob  in  die  Kriege  ein,  die  nach  und  nach  ein  Volk  Mittel - 
lid  Unter -Italiens  nach  dem  andern  in  ihre  Kreise  zogen,  und 
&  nunmehr  beinahe  drei  Generationen  hindurch  unsere  Auf- 
merksamkeit fast  ununterbrochen  in  Anspruch  nehmen  werden. 
Wir  erinnern  uns,  dass  die  Samniter  sich  von  der  von 
ihsen  benannten  Landschaft  aus  im  J.  420  Capua's  und  dann 
udi  der  meisten  übrigen  Städte  Campaniens  bemächtigt  hatten. 
1&  diesen  Städten   (Capua  inbegriffen)  blieb  aber   die   frühere. 
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grÖBstentheÜB  oskischo  Bevölkerung  bestehen  und  zwar  so, 
dass  sie  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Volksmenge  aus- 
machte,  und  die  Eroberer ,  ähnlich  wie  die  Colonisten  in  den 
römischen  Colonien  oder ,  um  eine  femerliegende ,  an  sich  aber 
noch  treffendere  Analogie  herbeizuziehen,  wie  die  Dorier  in 
den  meisten  dorisirten  Staaten  Griechenlands,  eine  kleine  herr- 
schende Minderzahl  bildeten.  Es  war  daher  auch  mögUch, 
entweder  dass  diese  Eroberer  mit  der  Masse  der  Unterworfe- 
nen verschmolzen  und  sich  so  ihren  Stammverwandten  ent- 
fremdeten, oder  auch  dass  die  oskische  Bevölkerung  durch 
innere  Kämpfe  über  die  Eroberer  die  Oberhand  gewann,  wie 
dies  in  den  erwähnten  dorischen  Staaten  wenigstens  vorüber- 
gehend mehrfach  geschah.  Einer  von  diesen  Fällen,  wahr- 
scheinlich der  letztere,  war  in  unserer  Zeit  in  Gapua  wirklich 
eingetreten,  so  dass  zvrischen  dieser  Stadt  und  den  Samnitem 
nicht  nur  kein  fireundlicher  Zusammenhang,  sondern  sogar 
Feindschaft  bestand.  Dazu  kam  der  griechische  Einfluss,  der 
von  den  griechischen  Pflanzstädten  an  der  Küste  aus  in  den 
campanischen  Städten  und  vorzugsweise  in  Gapua  tief  einge- 
drungen war  und  der  ebenfalls  dazu  beitrug,  Campaner  und 
Samniter  von  einander  zu  entfremden. 

Nun  geschah  es,  dass  die  Samniter  jetzt  wieder,  einem 
ähnlichen  Drange  wie  vor  etwa  80  Jahren  von  Neuem  folgend, 
in  der  Richtung  nach  Campanien  vordrangen  und  Teanum, 
eine  Stadt  der  ausonischen  Sidiciner  von  nicht  geringer 
Macht  und  Grösse,  bedrohten.  Die  Sidiciner  wandten  sich  um 
Hülfe  bittend  an  Capua.  Die  Capuaner,  in  der  Gefahr  der 
Sidiciner  mit  Recht  ihre  eigne  erblickend,  zogen  aus  und 
vereinigten  sich  mit  den  Sidicinem,  wurden  aber  bei  Teanum 
geschlagen.  Nun  wandten  sich  die  Samniter  sofort  gegen 
Capua  selbst,  welches  eine  reichere  Beute  verhiess  als  Tea- 
num. Sie  lagerten  sich  auf  dem  Berge  Tifata,  welcher  Capua 
überschaute,  und  plünderten  von  dort  die  Umgebungen  der 
Stadt,  bis  die  Capuaner,  hierdurch  gereizt,  herauszogen  und 
eine  zweite  Schlacht  wagten ,  in  welcher  sie  nochmals  geschla- 
gen wurden.  Die  Capuaner  geriethen  hierdurch  in  die  äusserste 
Bedrängniss.  Sie  schickten  daher  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom    und    baten   dort   um   Bundesgenossenschaft  und   Unter- 
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Stützung.  Allein  die  Römer  waren  seit  354  bereits  mit  den 
Samnitem  selbst  im  Bündniss  und  weigerten  sich  daher ,  auf 
das  Gesuch  der  Gapuaner  einzugehen,  bis  diese  endlich,  um 
die  Bömer  zur  Hülfsleistung  zu  nöthigen ,  ihnen  ihre  Stadt  als 
Eigenthum  übergaben,  indem  sie  ihre  völlige  ünterwerfimg 
unter  römische  Oberherrlichkeit  erklärten.  Nunmehr  konnten 
die  Römer  nicht  länger  widerstehen.  Sie  schickten  eine 
Gesandtschaft  an  die  Samniter  und* entboten  ihnen,  sofort  das 
Gebiet  Yon  Capua  zu  räumen.  Die  Samniter  aber,  weit 
entfernt  Folge  zu  leisten,  erwiederten  die  Forderung  damit^ 
di88  sie  auf  der  Stelle  unter  den  Augen  der  römischen  Gesand- 
ta  auf  Befehl  ihrer  Führer  einen  plündernden  Einfall  in  das 
Gdiet  von  Capua  unternahmen.  Worauf  den  Römern  nichts 
ikig  blieb  als  ihnen  den  Krieg  zu  erklären. 

Die  Consuln  des  ersten  Eriegsjahres,  des  J.  343,   waren 
IL  Valerius  Corvus   und  A.  Cornelius  Cossus.     Ersterer,   der 
Besieger  des  gallischen  Riesen ,  bekleidete ,  obwohl  noch  jung, 
das  Consulat  bereits  zum  dritten  Male   und  besass  nicht   nur 
den  allgemeinen   und  wohlbegründeten  Ruf  vorzüglicher  Feld- 
iKnmtalente,    sondern  erfreute    sich   auch    durch   seine   Leut- 
seligkeit und  das  Gewinnende  seiner  persönlichen  Erscheinung 
der  g^rössten  Popularität,  die  das  ganze  Heer  mit  der  vollsten 
Hingebung   an  ihn  knüpfte.      Er   war  dazu   ausersehen,    den 
Krieg  auf  dem  Hauptschauplatz  in  Campanien  zu  führen;   wir 
erfahren    aber   nicht,   wie   er  ihn  dort  eröfihete,   sondern  fin- 
den  ihn   sogleich   in  der  !Nähe   von  Cumä  am  Berge   Gaurus 
den  Samnitem  gegenüberstehend,    wo  er  von   Rom   wie   von 
Capoa  abgeschnitten   und    im  Falle    einer  Niederlage   in   der 
grÖetiten    Gefahr   war,  ins   Meer  gedrängt   zu  werden.      Wir 
haben  demnach  allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  ersten 
Vorgänge   des  Krieges  nicht  eben   günstig  für   ihn   gewesen 
waren.     Wenn  indess  die  Römer  bisher  zurückgewichen  waren, 
so  fochten  sie  dafür  um  so  tapferer,  als  es  jetzt  zur  Schlacht 
kam.       Zwar    setzten   auch    die   Samniter   einen    hartnäckigen 
Widerstand  entgegen;  die  Einen  wie  die  Anderen  waren,  wie 
miB   der  Schlachtbericht  meldet,    fest   entschlossen,    sich    nur 
durch  den  Tod  besiegen  zu  lassen ,  und  so  schwankte  der  Sieg 
uiter    den    äussersten    Anstrengungen    beider    Theile     lange 
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unentschieden  hin  und  her.  Endlich  aber  wichen  doch  die 
Samniter,  weil  sie,  wie  sie  selbst  erzählt  haben  sollen,  die 
brennenden  Blicke  der  Homer  und  den  an  Raserei  grenzenden 
Ausdruck  ihrer  Geberden  nicht  länger  ertragen  konnten.  So 
überliessen  sie  also  den  Hörnern  einen  Sieg ,  der  an  sich  gross 
und  wichtig  genug  war,  aber  doch  bei  Weitem  noch  nicht  aus- 
reichte, um  die  Widerstandskraft  der  Samniter  zu  brechen. 

Die  Besiegten  zogen  sich  in  die  Gegend  von  Suessula 
zurück;  die  Römer  lagerten  sich  vor  Capua,  welches  sie  jetzt 
wieder  schützen  konnten. 

Mittlerweile  aber  wäre  beinahe  der  gewonnene  Vortheil 
durch  einen  grösseren  Verlust  auf  einer  andern  Seite  überbo- 
ten worden.  Der  andere  Consul  hatte  den  Auftrag,  die  Feinde 
in  ihrem  eignen  Lande  aufzusuchen.  Er  nahm  daher  seinen 
Marsch  in  der  Gegend  der  bald  wieder  zu  nennenden  caudini- 
schen  Pässe  nach  einem  engen  Gebirgsthal,  das  nur  einen 
engen  Eingang  hatte  und  sich  eben  so  nach  der  andern  Seite 
hin  nur  durch  einen  steilen  und  schmalen  Ausgang  öflfhete. 
In  dieses  Thal  drang  er  ein  und  bemerkte  erst,  als  beinahe 
schon  das  ganze  Heer  in  den  Engpass  eingerückt  war,  daM 
die  umgebenden  Höhen  von  feindlichen  Truppen  besetzt  waren. 
Dies  öffnete  ihm  den  Blick  über  die  Gefahr,  in  die  er  sich 
begeben  hatte,  aber  wie  es  schien,  zu  spät.  Da  erbot  sich 
einer  seiner  Tribunen ,  P.  Decius ,  zu  einem  kühnen  unterneh- 
men, wodurch  er  mit  Aufopferung  seiner  selbst  und  eines 
kleinen  Theiles  des  Heeres  (denn  diese  schien  unvermeidlich 
zu  sein)  das  übrige  Heer  retten  zu  können  meinte.  Er  hatte 
eine  hohe  Bergspitze  bemerkt,  welche  den  Eingang  beherrschte 
und  von  den  Feinden  unüberlegter  Weise  unbesetzt  geblieben 
war.  Diese  Höhe  wollte  er  mit  einer  Abtheilung  Trappen 
(den  Hastaten  und  Principes  einer  Legion)  zu  gewinnen  suchen, 
hierdurch  die  Feinde  auf  sich  ziehen  und  so  den  Uebrigen  Zeit 
und  Gelegenheit  verschaffen,  mittlerweile  zu  entrinnen.  Und 
so  geschah  es  denn  auch.  Er  erstieg  die  Höhe,  die  Feinde 
wendeten  sich  gegen  ihn  und  schlössen  die  Höhe  ein.  Das 
römische  Heer  gewann  den  Rückzug:  doch  siehe,  auch  dem 
Decius  gelang  es,  in  der  nächsten  Nacht  die  umlagernden 
Feinde  zu  durchbrechen  und  nicht  nur  sich  und  seine  Begleiter 


so  glücklichen  Erfolg,  daaa  angeblich  30,000  Feinde 
erschlagen  worden. 

0  wandte  eich  also  auch  hier  die  Gefahr  zum  glänzenden 
DeÖQB,  der  Hsnpturheber  deeselben,  erhielt,  um  auch 

Bch  zn  erwähnen,  ein  Geschenk  von  100  Rindern,  aiia- 

1  noch  ein  besonders  ansehnliches  weisses  Rind  mit 
leten  Hörnern,  femer  zwei  von  Gras  gewundene  Kranze, 
ie  üblichen  Ehrenzeichen  für  die  Rettong  aus  der 
iliessDDg,  den  einen  von  seinen  Begleitern,  den  andern 
em  üfori^ren  Heere.  Seine  Begleiter  erhielten  zum  Lohn 
ein  Kleid  und  fiir  alle  Zeiten  doppelte  Portionen.  Die 
iea  des  geretteten  Heeres  verehrten  ihnen  ausserdem 
einem  jeden  ein  Pfund  Kom  und  ein  Maase  Wein. 
}  oferte  den  Stier  mit  den  goldenen  Hörnern  und  die 
ünder  edienkte  er  seinen  Begleitern. 

ndeesen  waren  hiermit  die  Geschicke  des  Jdhres  noch 
erTüllt.  Die  Samnitcr  in  der  Gegend  von  Suessula 
elten  sich  wieder  und  zogen  Verstärkung  aus  ihrem 
I  an  sich,  um  das  Glück  der  Waffen  noch  einmal  zu 
:heiL  Valerins  brach  also  mit  seinen  Truppen  von  Cspua 
md  Rchlng  dem  Feinde  gegenüber  ein  Lager  auf.  Er 
Trose  und  Gepäck  zurückgelassen;  das  Lager  nahm 
einen  sehr  geringen  Raum  ein,  obgleich,  wie  es  scheint, 
der  andere  Consul  herbeigekommen   war  und  sich  mit 
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nahm  es  mit  leichter  Mühe,  tödtete  die  dort  Anwesenden 
liess  auch  die  Zerstreuten  verfolgen,  von  denen  ebenfalls 
eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

Dies  waren  die  glänzenden  Erfolge   des  ersten  Feld2 
zugleich    aber  auch   fast   die  einzigen   dieses  ganzen  Kri( 
Im   folgenden  Jahre  (342)   stand  das  Heer    in  Capua, 
irgend  etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.      Im  J. 
wurde  wieder  ein  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  gem; 
Diese  kamen   aber    ihren    eindringenden  Gegnern    sofort 
Friedensanerbietungen  entgegen,   und  auch  die  Römer  zei 
sich  80  bereitwillig,   dass  der  Friede   schnell  zu  Stande  ] 
Durch  denselben  wurde  das  frühere  gleiche  Bündniss  zwis 
beiden    Theilen    wiederhergestellt   und    den  Samnitern    s 
Teanum  auf  ihr  Verlangen  preisgegeben.     Die  Samniter  hs 
durch  die   erlittenen   Niederlagen   Ursache  genug,   diesen 
sie  so  günstigen  Vertrag  anzunehmen;  die  Römer  aber  mus 
die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen,  weil  ihnen  ein  a 
rer  mit  ihren  bisherigen  Verbündeten,  den  Latinem,  droht 

Wir  hören ,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Kri< 
(343)    einen    Einfall    in    das    Gebiet    der    Peligner    macl 
Diese    waren    mit  den   Samnitern    stammverwandt,    und 
Land  war  so   gelegen,    dass    ein  Feind,    der  sich  desse 
bemächtigte,  zugleich  das  Gebiet  der  Samniter  bedrohte, 
ist  daher    wahrscheinlich,   dass   dieser  Zug  der  Latiner  e 
Theil  des  gesammten   Kriegsplanes  ausmachte  und  den  Zv 
hatte,  die  Samniter  von  dieser  Seite  her  zu  bedrohen  unc 
zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen.     Und  wenn  nun  w< 
berichtet    wird,    dass   die   Römer  im   J.   342   völlig   unth 
blieben,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land  der  Sai 
ter  dem  Einfalle  der  Römer  offen  steht:   so  liegt  nichts  ni 
als   die   Vermuthung,    dass  im  J.    342   die  Latiner  ihrer? 
einen  Einfall  in  das  Land  der  Samniter  gemacht   hatten, 
dieses  Ergebniss  herbeigeführt  hatte,  und  dass  sie  also  in 
sem,   wie  in   dem  vorigen  Jahre,  als  Roms  Verbündete 
thätig  an   dem  Kriege  gegen   die   Samniter  betheiligt   hal 
Im  J.    342    mochten    sie    dem    wenigstens    früher    üblic 
Wechsel  gemäss  den  Oberbefehl  führen,   und  dies  mochte 
Gnmd  sein ,  warum  die  römischen  Annalen  von  diesem  Feld 


i  gcnDgeres  Glück  im  folgenden  Jahre  ihr  Selbst- 
»eiu  gesteigert  haben.  Das  Glück  der  Sömer  mochte 
ie  Besorgnüs  einäöesen,  dass  ihre  Yerbündeten  ihre 
'«e     überscbreiten    nnd    den   Gnindeatz  der   Gleichheit, 

das  BUndnUe  auf^baut  war,  verletzen  könnten,  wäh- 
5  ihre  eignen  Dienste  überschätzten  und  auf  Gnind 
losprüche  erhoben,  die  wenigstens  den  Römern  unge- 
I  ecbeinen  mochten.  Kurz  es  war  zwischen  das  Bünd- 
las seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  eben  sehr  fest  war, 
me  der  Zwietracht  geworfen  worden,  der  kaum  einen 
I  Ausgang'  nehmen  konnte  als  den  Krieg. 
ie  Römer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  TJrtheil  durch- 
m  diese  Sachlage  vollkommen,  und  dies  war  die  Ursache, 

sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen ,  um  sich 
land  zu  machen.  Der  Friede  war  ein  einseitiger  und 
den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend,  die 
bschlnsB  jedes&Ils  nur  in  Gemeinschafl.  mit  den  Latinem 
Leten.  Die  Romer  gaben  sonach  selbst  das  Zeichen 
irieg. 

)«r  Aosbruch  verzögerte  sich  aber  gleichwohl  noch  bis 
tilgenden  Jahre.  Zunächst  führten  die  Latiner  nur  den 
'  gegen  die  Samniter  ohne  die  Römer  fort,  wie  sie  es 
en  und  durften.     Die  Sidiciner,  von  den  Römern  preis- 
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nahm  es  mit  leichter  Mühe,  tödtete  die  dort  Anwesenden  und 
liess  auch  die  Zerstreuten  verfolgen,  von  denen  ebenfalls  noch 
eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

Dies  waren  die  glänzenden  Erfolge  des  ersten  FeldzugB, 
zugleich  aber  auch  fast  die  einzigen  dieses  ganzen  Krieges. 
Im  folgenden  Jahre  (342)  stand  das  Heer  in  Capua,  ohne 
irgend  etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  J.  341 
wurde  wieder  ein  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  gemacht 
Diese  kamen  aber  ihren  eindringenden  Gegnern  sofort  mifc 
Friedensanerbietungen  entgegen,  und  auch  die  Eömer  zeigten 
sich  80  bereitwillig,  dass  der  Friede  schnell  zu  Stande  kam. 
Durch  denselben  wurde  das  frühere  gleiche  Bündniss  zwischea 
beiden  Theilen  wiederhergestellt  und  den  Sanmitem  sogtt 
Teanum  auf  ihr  Verlangen  preisgegeben.  Die  Samniter  hattei 
durch  die  erlittenen  Niederlagen  Ursache  genug,  diesen  fttr 
sie  so  günstigen  Vertrag  anzunehmen;  die  Römer  abermnsstea 
die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen,  weil  ihnen  ein  and»!- 
rer  mit  ihren  bisherigen  Verbündeten,  den  Latinem,  drohte. 

Wir  hören ,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
(343)  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Peligner  machtet 
Diese  waren  mit  den  Samnitem  stammverwandt,  und  ibE 
Land  war  so  gelegen,  dass  ein  Feind,  der  sich  desselben 
bemächtigte,  zugleich  das  Gebiet  der  Samniter  bedrohte.  B^ 
ist  dalier  wahrscheinlich,  dass  dieser  Zug  der  Latiner  emaÜ 
Theil  des  gesammten  Kriegsplanes  ausmachte  und  den  ZwedE 
hatte,  die  Sanmiter  von  dieser  Seite  her  zu  bedrohen  und  mP 
zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen.  Und  wenn  nun  weitet 
berichtet  wird,  dass  die  Römer  im  J.  342  völlig  unthati^ 
blieben ,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land  der  Samni-' 
ter  dem  Einfalle  der  Römer  offen  steht:  so  liegt  nichts  nSbaC 
als  die  Vermuthung,  dass  im  J.  342  die  Latiner  ibrorseto 
einen  Einfall  in  das  Land  der  Samniter  gemacht  hatten ,  d€^ 
dieses  Ergebnis»  herbeigeführt  hatte ,  und  dass  sie  also  in  d^ 
sem,  wie  in  dem  vorigen  Jahre,  als  Roms  Verbündete  sioll 
thätig  an  dem  Kriege  gegen  die  Samniter  betbeiligt  hattw 
Im  J.  342  mochten  sie  dem  wenigstens  früher  üblichem 
^aoheel  gemäss  den  Oberbefehl  führen,  und  dies  mochte  doi^ 

warum  die  römischen  Annalen  von  diesem  Felden^ 


Zemütfiiigg  zwischen  den  Römern  und  Latinem.  223 

mchU  zu  berichten  finden ,  obgleich  aus  den  Ergebnissen  des- 
selben ZQ  8chlie88en  ist,  dass  er  nicht  erfolg-  und  ruhmlos 
gewesen  sei 

Nun  mochte   aber  anf  der    einen   Seite    das   Glück    der 

Bomer  im  ersten  Jahre  des  Krieges  die  Eifersucht  der  Latiuer 

gereizt,    auf  der  andern  Seite    aber    ihr  eignes,    wenn  auch 

Tielleicht    geringeres    Glück    im  folgenden    Jahre   ihr   Selbst- 

fewasstsein  gesteigert  haben.      Das  Glück  der  Eömer  mochte 

lien  die  Besorgniss   einflössen,   dass    ihre  Verbündeten   ihre 

lefogniäse    überschreiten   und   den  Grundsatz  der  Gleichheit, 

■f  dem  das  Bündniss  aufgebaut  war,  verletzen  könnten,  wäh- 

Mi  sie    ihre   eignen  Dienste   überschätzten  und    auf  Grund 

knu  Ansprüche  erhoben,  die  wenigstens  den  Römern   unge- 

likriich  scheinen  mochten.     Kurz  es  war  zwischen  das  Bund- 

■»,  das  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  eben  sehr  fest  war, 

ia  Same  der  Zwietracht  geworfen   worden,  der  kaum   einen 

loderen  Ausgang  nehmen  konnte  als  den  Krieg. 

Die  Römer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  ürtheil  durch- 
idanten  diese  Sachlage  Yollkommen ,  und  dies  war  die  Ursache, 
nmm  sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen ,  um  sich 
hie  Hand  zu  machen.  Der  Friede  war  ein  einseitiger  und 
Mo&t  den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend,  die 
[fa  Abschluss  jeden&lls  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  Latinern 
litatteten.      Die  Römer    gaben    sonach    selbst  das   Zeichen 

Krieg. 

Der  Ausbruch    verzögerte  sich  aber  gleichwohl   noch   bis 

folgenden  Jahre.     Zunächst  führten  die  Latiner   nur  den 

gegen   die  Samniter   ohne   die  Römer  fort,  wie    sie  es 

fauBten  und  durften.     Die  Sidiciner,  von  den  Römern  preis- 

pgeben,  schlössen  sich   an  sie  an,    erfreut   statt  der  Römer 

iBe  andere  Stütze  in  ihnen  zu  finden;    den  Sidicinern   folgten 

fe  Capuaner,  die  nach  Entfernung  der  drohenden  Gefahr  sich 

pni  wieder  der  drückenden  Abhängigkeif  von  Rom  entzogen. 

Küdlich  traten  auch  die  Volsker  von  Antium  dem  neuen  Bünd- 

IM  sofort  bei,  die   schon  im  Anfang  des   J.  341    den  Krieg 

.M  K*^^  ^™  '^  ^^^^  allein  (zunächst  ohne  erheblichen  Erfolg) 

C^fvhrt  hatten. 
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nahm  es  mit  leichter  Mühe,  tödtete  die  dort  Anwesenden  und 
Hess  auch  die  Zerstreuten  verfolgen,  von  denen  ebenfalls  noch 
eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

Dies  waren  die  glänzenden  Erfolge  des  ersten  Feldzugs, 
zugleich  aber  auch  fast  die  einzigen  dieses  ganzen  Krieges. 
Im  folgenden  Jahre  (342)  stand  das  Heer  in  Capua,  ohne 
irgend  etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  J.  341 
wurde  wieder  ein  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  gemacht. 
Diese  kamen  aber  ihren  eindringenden  Gegnern  sofort  mit 
Friedensanerbietungen  entgegen,  und  auch  die  Römer  zeigten 
sich  so  bereitwillig,  dass  der  Friede  schnell  zu  Stande  kam. 
Durch  denselben  wurde  das  frühere  gleiche  Bündniss  zwischen 
beiden  Theilen  wiederhergestellt  und  den  Samnitern  sogar 
Teanum  auf  ihr  Verlangen  preisgegeben.  Die  Samniter  hatten 
durch  die  erlittenen  Niederlagen  Ursache  genug,  diesen  für 
sie  so  günstigen  Vertrag  anzunehmen ;  die  Römer  aber  mussten 
die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen,  weil  ihnen  ein  ande- 
rer mit  ihren  bisherigen  Verbündeten,  den  Latinem,  drohte. 

Wir  hören ,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
(343)  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Peligner  machten. 
Diese  waren  mit  den  Samnitern  stammverwandt,  und  ihr 
Land  war  so  gelegen,  dass  ein  Feind,  der  sich  desselben 
bemächtigte,  zugleich  das  Gebiet  der  Samniter  bedrohte.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  dieser  Zug  der  Latiner  einen 
Theil  des  gesammten  Kriegsplanes  ausmachte  und  den  Zweck 
hatte,  die  Samniter  von  dieser  Seite  her  zu  bedrohen  und  bo 
zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen.  Und  wenn  nun  weiter 
berichtet  wird,  dass  die  Römer  im  J.  342  völlig  unthätig 
blieben,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land  der  Samni- 
ter dem  Einfalle  der  Römer  offen  steht:  so  liegt  nichts  näher 
als  die  Vermuthung,  dass  im  J.  342  die  Latiner  ihrerseits 
einen  Einfall  in  das  Land  der  Samniter  gemacht  hatten,  der 
dieses  Ergebniss  herbeigeführt  hatte ,  und  dass  sie  also  in  die- 
sem, wie  in  dem  vorigen  Jahre,  als  Roms  Verbündete  sich 
thätig  an  dem  Kriege  gegen  die  Samniter  betheiligt  hatten. 
Im  J.  342  mochten  sie  dem  wenigstens  früher  üblichen 
Wechsel  gemäss  den  Oberbefehl  führen,  und  dies  mochte  der 
Grund  sein,  warum  die  römischen  Annalen  von  diesem  Feldzug 


Zenrürfniss  zwischen  den  Römern  und  Latinem.  223 

nichts  zu  berichten  finden,  obgleich  aus  den  Ergebnissen  des- 
ftelben  zu  schliessen  ist,  dass  er  nicht  erfolg-  und  ruhmlos 
gewesen  seL 

Nun   mochte   aber  auf  der    einen  Seite    das  Glück    der 
Römer  im  ersten  Jahre  des  Krieges  die  Eifersucht  der  Latiuer 
gereizt y    auf  der  andern  Seite    aber    ihr  eignes,    wenn  auch 
lielleicht    ^ringeres    Glück    im  folgenden    Jahre   ihr   Selbsi- 
beiTQBStsein  gesteigert  haben.      Das  Glück  der  Körner  mochte 
äsen   die  Besorgniss   einflössen,   dass    ihre  Verbündeten   ihre 
Uogni^se     überschreiten   und   den  Grundsatz  der  Gleichheit, 
irfdem  das  Bündniss  aufgebaut  war,  verletzen  könnten,  wäh- 
Kai  sie     ihre    eignen  Dienste   überschätzten  und    auf  Grund 
diToi  Ansprüche  erhoben,  die  wenigstens  den  Römern   unge- 
buitrüch  scheinen  mochten.     Kurz   es  war  zwischen  das  Bünd- 
niss, das  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  eben  sehr  fest  war, 
def  Baaske  der  Zwietracht  geworfen  worden,  der  kaum   einen 
anderen  Ausgang  nehmen  konnte  als  den  Krieg. 

Die  Bömer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  Urtheil  durch- 
scbanten  diese  Sachlage  vollkommen ,  und  dies  war  die  Ursache, 
warum  sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen ,  um  sich 
freie  Hand  zu  machen.  Der  Friede  war  ein  einseitiger  und 
somit  den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend,  die 
den  Abschlnss  jedenfalls  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  Latinem 
gestatteten.  Die  Römer  gaben  sonach  selbst  das  Zeichen 
zum  Krieg. 

Der  Ausbruch  verzögerte  sich  aber  gleichwohl  noch  bis 
zom  folgenden  Jahre.  Zunächst  führten  die  Latiner  nur  den 
Krieg  gegen  die  Samniter  ohne  die  Römer  fort,  wie  sie  es 
konnten  und  durften.  Die  Sidiciner,  von  den  Römern  preis- 
gegeben, schlössen  sich  an  sie  an,  erfreut  statt  der  Römer 
eine  andere  Stütze  in  ihnen  zu  finden;  den  Sidicinern  folgten 
die  Capoaner,  die  nach  Entfernung  der  drohenden  Gefahr  sich 
fem  wieder  der  drückenden  Abhängigkeif  von  Rom  entzogen. 
Endlich  traten  auch  die  Volsker  von  Antium  dem  neuen  Bünd- 
niss sofort  bei,  die  schon  im  Anfang  des  J.  341  den  Krieg 
fegen  Rom  für  sich  allein  (zunächst  ohne  erheblichen  Erfolg) 
feführt  hatten. 
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nahm  es  mit  leichter  Mühe,  tödtete  die  dort  Anwesenden  und 
Hess  auch  die  Zerstreuten  verfolgen,  von  denen  ebenfalls  noch 
eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

Dies  waren  die  glänzenden  Erfolge  des  ersten  Feldzugs, 
zugleich  aber  auch  fast  die  einzigen  dieses  ganzen  Krieges. 
Im  folgenden  Jahre  (342)  stand  das  Heer  in  Capua,  ohne 
irgend  etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  J.  341 
wurde  wieder  ein  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  gemacht. 
Diese  kamen  aber  ihren  eindringenden  Gegnern  sofort  mit 
Friedensanerbietungen  entgegen,  und  auch  die  Römer  zeigten 
sich  so  bereitwillig,  dass  der  Friede  schnell  zu  Stande  kam. 
Durch  denselben  wurde  das  frühere  gleiche  Bündniss  zwischen 
beiden  Theilen  wiederhergestellt  und  den  Samnitern  sogar 
Teanum  auf  ihr  Verlangen  preisgegeben.  Die  Samniter  hatten 
durch  die  erlittenen  Niederlagen  Ursache  genug,  diesen  für 
sie  so  günstigen  Vertrag  anzunehmen;  die  Römer  abermussten 
die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen,  weil  ihnen  ein  ande- 
rer mit  ihren  bisherigen  Verbündeten,  den  Latinem,  drohte. 

Wir  hören ,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
(343)  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Peligner  machten. 
Diese  waren  mit  den  Samnitern  stammverwandt,  und  ihr 
Land  war  so  gelegen,  dass  ein  Feind,  der  sich  desselben 
bemächtigte,  zugleich  das  Gebiet  der  Samniter  bedrohte.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  dieser  Zug  der  Latiner  einen 
Theil  des  gesammten  Kriegsplanes  ausmachte  und  den  Zweck 
hatte,  die  Sanmiter  von  dieser  Seite  her  zu  bedrohen  und  so 
zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen.  Und  wenn  nun  weiter 
berichtet  wird,  dass  die  Römer  im  J.  342  völlig  unthätig 
blieben,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land  der  Samni- 
ter dem  Einfalle  der  Römer  offen  steht:  so  liegt  nichts  näher 
als  die  Vermuthung,  dass  im  J.  342  die  Latiner  ihrerseits 
einen  Einfall  in  das  Land  der  Samniter  gemacht  hatten,  der 
dieses  Ergebniss  herbeigeführt  hatte,  und  dass  sie  also  in  die- 
sem, wie  in  dem  vorigen  Jahre,  als  Roms  Verbündete  sich 
thätig  an  dem  Kriege  gegen  die  Samniter  betheiligt  hatten. 
Im  J.  342  mochten  sie  dem  wenigstens  früher  üblichen 
Wechsel  gemäss  den  Oberbefehl  führen,  und  dies  mochte  der 
Grund  sein ,  warum  die  römischen  Annalen  von  diesem  Feldzug 
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nichts  zu  berichten  finden,  obgleich  aus  den  ErgebnisRen  des- 
selben zu  schliessen  ist,  dass  er  nicht  erfolg-  und  ruhmlos 
gewesen  sei 

Nun  mochte  aber  anf  der  einen  Seite  das  Glück  der 
Kömer  im  ersten  Jahre  des  Krieges  die  Eifersucht  der  Latiuer 
gereizt,  auf  der  andern  Seite  aber  ihr  eignes,  wenn  auch 
Tielleicbt  geringeres  Glück  im  folgenden  Jahre  ihr  Selbst- 
bewusstBein  gesteigert  haben.  Das  Glück  der  Körner  mochte 
Omen  die  Besorgniss  einflössen,  dass  ihre  Verbündeten  ihre 
Befugnisse  überschreiten  und  den  Grundsatz  der  Gleichheit, 
auf  dem  das  Bündniss  aufgebaut  war,  verletzen  könnten,  wäh- 
rend sie  ihre  eignen  Dienste  überschätzten  und  auf  Grund 
daTon  Ansprüche  erhoben,  die  wenigstens  den  Römern  unge- 
bohrlich  scheinen  mochten.  Kurz  es  war  zwischen  das  Bünd- 
niss, das  seiner  ganzen  'S&tar  nach  nicht  eben  sehr  fest  war, 
der  Same  der  Zwietracht  geworfen  worden,  der  kaum  einen 
anderen  Ausgang  nehmen  konnte  als  den  Krieg. 

Die  Römer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  Urtheil  durch- 
sdiauten  diese  Sachlage  Yollkommen ,  und  dies  war  die  Ursache, 
warum  sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen ,  um  sich 
freie  Hand  zu  machen.  Der  Friede  war  ein  einseitiger  und 
somit  den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend,  die 
den  Abschluss  jedenfalls  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  Latinem 
gestatteten.  Die  Römer  gaben  sonach  selbst  das  Zeichen 
zum  Krieg. 

Der  Ausbruch  verzögerte  sich  aber  gleichwohl  noch  bis 
zum  folgenden  Jahre.  Zunächst  führten  die  Latiner  nur  den 
Krieg  gegen  die  Samniter  ohne  die  Römer  fort,  wie  sie  es 
konnten  und  durften.  Die  Sidiciner,  von  den  Römern  preis- 
gegeben, schlössen  sich  an  sie  an,  erfreut  statt  der  Römer 
eine  andere  Stütze  in  ihnen  zu  finden;  den  Sidicinem  folgten 
die  Capuaner,  die  nach  Entfernung  der  drohenden  Gefahr  sich 
gern  wieder  der  drückenden  Abhängigkeif  von  Rom  entzogen. 
Endlich  traten  anch  die  Volsker  von  Antium  dem  neuen  Bünd- 
niss sofort  bei,  die  schon  im  Anfang  des  J.  341  den  Krieg 
gegen  Rom  für  sich  allein  (zunächst  ohne  erhebliehen  Erfolg) 
geführt  hatten. 
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Als  nun  aber  die  Latiner  im  J.  341  mit  ihren  Verbün- 
deten einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Saraniter  machten,  so 
verlangten  diese  letzteren,  dass  die  Römer  den  Latinern  und 
Sidicinem  die  Fortsetzung  des  Krieges  untersagen  sollten.  In 
Bezug  auf  die  Sidiciner  erklärten  sich  die  Römer  bereit,  sie 
zur  Niederlegung  der  Waffen  aufzufordern  und  falls  sie  nicht 
Folge  leisten  würden,  sie  dazu  zu  zwingen;  dagegen  gaben 
sie  in  Betreff  der  Latiner  die  Antwort ,  dass  diese  Herren  über 
Krieg  und  Frieden  seien  und  daher  gegen  sie  nichts  zu  thun 
sei  Lidessen  entbot  man  doch  die  „  zehn  Ersten  "  der  Latiner 
nach  Rom,  dem  Vorgeben  nach,  um  wegen  des  samnitischen 
Krieges  mit  ihnen  zu  verhandeln,  im  Grunde  aber,  weil  man 
die  eigne  Angelegenheit  mit  ihnen  aufs  Reine  bringen  und 
Gewissheit  erlangen  wollte,  ob  man  schon  in  der  nächsten  Zeit 
Krieg  mit  ihnen  zu  erwarten  habe  oder  nicht.  Die  Latiner 
aber  beriethen  sich  unter  einander,  wie  sie  in  Rom  auftreten 
wollten ,  und  beschlossen  auf  Antrieb  eines  ihrer  Prätoren ,  des 
L.  Annius  aus  der  latinischen  Colonie  Setia ,  eine  Forderung  zu 
stellen,  die  im  Wesentlichen  dasselbe  enthielt,  was  nach  einem 
Vierteljahrtausend  wirklich  gewährt  wurde,  die  aber  für  jetzt 
weit  über  die  Grenzen  dessen  hinausging,  was  die  Römer 
zuzugestehen  geneigt  waren,  dass  nämlich  die  Latiner  in  das 
volle  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  und  alle  obrigkeit- 
lichen Stellen  zwischen  ihnen  und  den  Römern  getheilt  werden 
sollten.  Als  daher  L.  Annius  diese  Forderung  im  römischen 
Senat  aussprach,  so  erregte  sie  den  höchsten  Unwillen  der 
Römer  und  namentlich  der  Consul,  T.  Manlius  Torquatus, 
gerieth  in  den  heftigsten  Zorn.  Wenn  der  Senat  sich  dies 
gefallen  lasse,  rief  er,  so  werde  er  mit  dem  Schwert  umgür- 
tet in  die  Curie  kommen  und  den  ersten  Latiner,  den  er  dort 
erblicke,  mit  eigner  Hand  niederstossen.  Die  Götter  selbst  schie- 
nen sich  gegen  diese  Anmaassung  zu  erheben.  Annius  hatte  auf 
die  Anrufung  der  Götter  von  Seiten  der  Römer  mit  Hohn  geant- 
wortet Da  licss  sich  Jupiter  mit  Donner  und  Sturn  vernehmen, 
und  als  Annius  aus  der  Curie  eilte ,  stürzte  er  die  Treppe  herab 
und  wurde  entweder  todt  oder  ohnmächtig  nach  Hause  getragen. 

Hiermit    aber    war   der    Krieg  zwischen    beiden    Theilen 
erklärt.      Es  war  zu  Anfang  des  J.  340;   man   hatte   bei   der 
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Wabl  der  Consuln  bereit»  auf  die  droheüde  Kriegsgefahr  Rück- 
sicht genommen  und  deaswegen  zwei  ausgezeichnete  Kriegshel- 
den erwählt,  jenen  T.  Manlius  Torquatus,  den  Sieger  im  galli- 
schen Zweikampf y  und  den  P.  Decius  Mus,  den  wir  im  J.  343 
ils    Better    eines   römisdien   Heeres   kennen    gelernt    haben. 
Beide   säumten   nun  auch  nicht,   den  Krieg  zu  eröffnen,  und 
zwar  thaten   sie  es  durch  einen  überaus   kühnen  Zug,  durch 
den  sie   den  Krieg  in   den  Bücken  der  Feinde   verpflanzten. 
Sie  zogen  nämlich    durch    das  Gebiet    der  Sabiner,    Marser 
nnd  Peligner  zuerst  nach  Samnium  und   von  da,  durch   die 
Stmniter  verstärkt,   nach  Campanien.      Dort  stelltet   sie   sich 
Ouen  Feinden  am  Fusse  des  Vesuv  entgegen.    Auf  der  Seite 
ia  Latiner  standen  jedenfalls  noch  die  Volsker,  Capuaner  und 
Siciner;   auf  der  der  Bömer  ausser  den  Samnitem  noch  die 
Semiker.     Beide  Theile  mochten  sich   hinsichtlich  der  Menge 
der  Streiter  ungefähr  die  Wage  halten;   Bömer  und  Latiner 
iber  waren  einander  ausserdem  noch  an  Bewafinung  und  Auf- 
stdlung  ganz  gleich ,  und  vrie  sie  bisher  immer  mit  einander  in 
derselben  Schlachtordnung  gestritten  hatten,   so  mochten  sich 
auch  Beide  an  Muth  und  Tapferkeit  gleich  fühlen. 

Wie  gross  die  Vorsicht  war ,  welche  die  Bömer  unter  die- 
sen Umständen  für  nöthig  hielten ,  erhellt  auch  aus  dem  Befehl, 
den  die  Consuln  erlassen  hatten,  dass  Niemand  sich  zu  einem 
Einzelkampf  sollte  verleiten  lassen;  man  wollte  auf  diese  Art 
um  so  sicherer  verhüten ,  dass  nicht  etwa  durch  einen  solchen 
eher,  ale  es  die  Berechnung  der  Führer  für  geeignet  hielt, 
eine  allgemeine  Schlacht  herbeigeführt  würde.  Gleichwohl 
liesa  sich  der  Sohn  des  Gonsuls  Manlius  durch  den  Hohn  eines 
ihm  bekannten  Latiners,  mit  dem  er  auf  einer  Becognoscirung 
loaammentraf,  zu  einem  Kampfe  fortreissen.  Er  siegte  darin 
imd  kehrte  triumphirend  ins  Lager  zurück.  Der  Vater  berief 
aber  sofort  das  Heer  zu  einer  Versammlung  und  sprach  in 
derselben  das  Todesurtheil  über  seinen  Sohn  aus;  auch  Hess 
er  dieses  ürtheil  sofort  durch  das  BeU  vollziehen  — ,  wess- 
halb  in  der  Folge  die  „Manlianische  Strenge'^  (imperia  Manliana) 
»prüchwörtlich  wurde.  Das  Schicksal  war  aber  mit  diesem  Opfer 
noch  nicht  zufirieden,  sondern  verlangte  als  Kaufpreis  für  den 
Sieg  noch  ein  zweites  edles  Haupt      Beiden   Consuln   wurde 
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durch  eine  nächtliche  Erscheimmg  verkündigt,  dass  der  Theil 
siegen  würde,  dessen  Führer  sich  den  Göttern  freiwillig  zum 
Opfer  weihe.  Die  Opferthiere  bestätigten  das  Traumgesicht, 
und  so  verabredeten  die  Consuln  unter  einander,  dass  der- 
jenige von  ihnen  sich  weihen  sollte,  dessen  Flügel  zuerst 
zurückweichen  würde. 

Als  es  endlich  zur  Schlacht  kam ,  da  waren  es  die  Hastati 
des  DeciuB ,  welche  sich  nach  langem  Kampfe  zuerst  genöthigt 
sahen,  sich  auf  die  zweite  Linie  zurückzuziehen.  Alsbald  rief 
Decius  den  im  Heere  anwesenden  Pontifex  M.  Valerius  herbei; 
er  verhüllte  sodann  den  Kopf  mit  der  Toga,  so  jedoch,  dass 
die  Hand  unter  dem  Kinn  aus  derselben  hervorragte ,  trat  auf 
einen  Speer  und  sprach  unter  Anleitung  des  Pontifex  folgende 
heilige  Formel:  „Janus,  Jupiter,  Vater  Mars,  Quirinus,  Bel- 
lona ,  Laren ,  ihr  neuen  und  eingebomen  Götter  und  ihr  Götter 
alle,  die  ihr  über  uns  und  über  die  Feinde  Macht  habt,  zu 
euch  bete  ich  ehrfurchtsvoll,  gewährt  dem  römischen  Volke 
Sieg,  die  Feinde  des  römischen  Volkes  aber  schlagt  mit 
Schrecken,  Furcht  und  Verderben.  So  weihe  ich  für  das 
römische  Volk,  für  das  Heer,  für  die  Legionen,  für  die 
Hülfsvölker  des  römischen  Volkes  mit  mir  die  Legionen  und 
die  Hülfsvölker  der  Feinde  den  Göttern  der  Unterwelt  und 
der  Göttin  Erde."  Nachdem  dies  geschehen ,  warf  er  sich  auf 
das  Ross  und  stürzte  sich  unter  die  Feinde,  überall  Tod  und 
Verderben  unter  ihnen  verbreitend.  So  kam  es,  dass  die 
Römer  wieder  Fuss  fassten  und  den  Feinden  Raum  abge- 
wannen. 

Indess  war  doch  hierdurch  die  Schlacht  für  die  Römer  erst 
wieder  hergestellt,  noch  aber  keineswegs  gewonnen.  Dies 
Letztere  wurde  vielmehr  erst  durch  eine  List  erreicht  Der 
Consul  Manlius  bewaffnete  nämlich  die  Ersatzmänner  gleich 
den  Triariem  mit  Spiessen  und  liess  sie  jetzt,  nachdem  die 
beiden  ersten  Linien  ermüdet  waren ,  vorrücken.  Die  Latiner 
hielten  sie  für  die  Triarier  und  liessen  daher  ihre  Triarier 
vorgehen.  Als  aber  die  latinischen  Triarier  bereits  durch  den 
Kampf  ermüdet  waren,  da  drangen  nun  auch  die  römischen 
wirklichen  Triarier  vor  und  nahmen  den  Kampf  mit  frischen 
Kräften  auf.      Dies  gab  den  Ausschlag.      Die  Schlachtordnung 
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der  LaÜDer  wurde  über  den  Haufen  geworfen;  eine  grosse 
Menge  Ton  ihnen  worde  getödtet  oder  gefangen;  die  übrigen 
fiachteten  sich  mit  Anfhebung  des  Lagers  nach  Vescia.  Dort 
sammelten  sie  sich  zwar  wieder  und  wagten  eine  neue  Schlacht 
bei  Triämnm,  nachdem  sie  wieder  einigen  Zuzug  erhalten 
hatten»  Indess  führte  dies  nur  zu  einer  neuen  Niederlage. 
Sie  wurden  beim  ersten  Angriff  in  die  Flucht  geschlagen ,  und 
mmmehr  bequemten  sie  sich,  Latiner  wie  Campaner,  zur  Unter- 
werfung'. Hure  Strafe  bestand  für  jetzt  darin,  dass  ihnen  das 
Gemeindeland  entzogen  wurde,  von  welchem  man  eine  Acker- 
lertheOung  an  die  ärmeren  römischen  Bürger  machte;  in  dem 
Litinei^biet  erhielt  ein  Jeder  2  ^4 ,  in  Campanien  der  gros- 
Mren  Entfernung  wegen  3  Jugem.  Nur  die  Laurentiner 
Ueben  straflos,  weil  sie  allein  an  dem  Abfalle  keinen  Theil 
genommen.  Die  Lavinienser  hatten  sich  zwar  sehr  spät  an- 
gochlossen;  sie  zogen  eben  erst  aus  dem  Thore  heraus,  als 
ae  die  Nachricht  Ton  der  Niederlage  am  Vesuv  erhielten,  und 
karten  nun  sofort  wieder  zurück.  Indess  konnte  sie  dies 
liiert  von  der  Strafe  befreien :  sie  wurden  nicht  minder  in  das 
Schicksal  der  übrigen  Latiner  verflochten  und  mussten  sonach, 
wie  sidi  ihr  Prätor  witzig  ausdrückte ,  für  einen  kleinen  Weg 
einen  sehr  theuem  Preis  bezahlen. 

In  Capua  blieben  die  dortigen  1600  Ritter  nicht  nur 
straflos y  sondern  wurden  auch  noch  besonders  ausgezeichnet; 
m  erhielten  das  römische  Bürgerrecht  und  ihre  Mitbürger 
nmssten  ihnen  eine  jährliche  Heute,  einem  jeden  4500  As, 
aoBziüiIen.  Es  geschah  dies,  weil  sie  sich  an  dem  Kriege 
gegen  Born  nicht  betheiligt  hatten ;  wahrscheinlich  bildeten  sie 
den  Adel  sabellischen  Ursprungs,  der,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  seine  Herrschaft  erst  kurz  vor  unserem  jetzigen  Abschnitt 
verloren  haben  mochte  und  sich  jetzt  um  so  weniger  an  den 
Krieg  angeschlossen  hatte,  weil  die  Römer  mit  ihren  Stammes- 
genossen,  den  Samnitem,  verbündet  waren. 

Die  Latiner  waren  jedoch  trotz  ihrer  beiden  Niederlagen 
nodi  nicht  so  weit  bezwungen,  dass  sie  ihre  Unterwerfung 
geduldig  ertragen  hätten.  Sie  griffen  daher  im  folgenden 
Jahre  (339)  noch  einmal  zu  den  Waffen ,  wie  uns  erzählt  wird, 
bauptsachlich  durch  die  Ackervertheilung  dazu  aufgereizt.    Der 
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Hauptsitz  des  Krieges  war  Pediim,  wo  sich  ein  Heer  aus 
Tiburtinern,  Pränestinern ,  Velitemern,  Antiaten  und  Lanuvi- 
nem  bestehend  versammelt  hatte.  Die  beiden  römischen  Con- 
suln,  welche  gegen  sie  zogen,  waren  ihnen  zwar  überlegen, 
konnten  aber  doch  im  Ganzen  nichts  Erhebliches  gegen  sie 
ausrichten.  Der  Krieg  zog  sich  daher  bis  ins  J.  338  hinaus. 
In  diesem  Jahre  schlug  der  Consul  L.  Furius  Camillus  die 
Pedaner,  Pränestiner  und  Tiburtiner  bei  Pedum  und  eroberte 
darauf  diese  Stadt;  der  andere  Consul  C.  Mänius  schlug  ein 
Heer  aus  dem  Aufgebot  von  Aricia,  Lanuvium,  Veliträ  und 
Antium  bestehend  am  Flusse  Astura,  und  da  nun  die  Latiner 
den  Widerstand  im  offenen  Felde  aufgaben,  so  zogen  beide 
Consuln  vor  die  einzelnen  Städte  und  nahmen  sie  eine  nach 
der  andern  ein,  wodurch  die  Unterwerfung  von  ganz  Latium 
und  zwar  ftir  immer  vollendet  wurde. 

Das  Schicksal  der  Latiner  lag  nun  ganz  in  den  Händen 
der  Römer.  Es  wurde  vom  Senat  dahin  entschieden,  dass  die 
Städte  Lanuvium,  Aricia,  Nomen  tum,  Pedum,  Tusculum  und 
Veliträ  das  römische  Bürgerrecht,  aber  ohne  Stimmrecht  (sine 
suffragio)  erhielten ;  in  Veliträ  wurden  als  besondere  Strafe  für 
den  wiederholten  Abfall  die  Mauern  niedergerissen  und  die 
Mitglieder  des  Senats  auf  das  rechte  Ufer  des  Tiber  verbannt 
Die  übrigen  Städte  blieben  zwar  in  dem  Verhältniss  von  Bun- 
desgenossen ,  aber  unter  bedeutend  ungünstigeren  Bedingungen 
als  zuvor.  Zu  diesen  Städten  gehörten  auch  Tibur  und  Prä- 
neste, denen  indess  als  besondere  Strafe  ein  Theil  ihres 
Gebiets  entzogen  wurde.  Nach  Antium  wurde  eine  römische 
Colonie  geschickt;  die  Kriegsschiffe  dieser  Stadt  wurden  theils 
nach  Rom  abgeführt  theils  verbrannt  Von  den  letzteren  wur- 
den  die  Schifisschnäbel  (rostra)  erhalten  und  zur  Verzierung 
der  Rednerbühne  in  Rom  verwendet,  welche  in  Folge  davon 
den  Namen  Rostra  erhielt 

Die  Städte  in  Campanien,  Capua,  Fundi,  Formiä,  Sues- 
sula  und  Cumä,  erhielten  ebenfalls  das  römische  Bürgerrecht 
ohne  Stimmrecht 

Das  Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  machte  diejenigen, 
welchen  es  verliehen  wurde,  in  der  That  zu  völligen  Unter- 
thanen  Roms;  denn  es  entzog  ihnen  ihre  politische  Selbststän- 
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digkeit  und  legte  ihnen  alle  Lasten  der  römiechen  Staats- 
gemeinachaft  auf,  ohne  ihnen  doch  den  vollen  Genuas  der 
Bedite  derselben  za  gewähren;  einem  Theile  dieser  Städte 
wnrde  ausserdem  auch  noch  die  eigene  Verwaltung  ihrer 
Gemeindeangelegenheiten  entzogen.  Es  ist  daher  auch  kein 
Zweifel,  dass  das  Loos,  welches  diesen  Städten  zu  Theil 
wurde,  als  das  ungünstigere  anzusehen  ist.  Aber  auch  die 
emeaerte  Bnndesgenossenschaft  war  nur  dem  Namen  nach  die 
aha  £b  Terstand  sich  von  selbst,  dass  yon  einem  Wechsel 
des  Oberbefehls  und  von  dem  Bechte  der  Latiner,  selbststän- 
£g  Krieg  zu  fuhren  und  Frieden  zu  schliessen,  kurz  von  einer 
(i|entlichen  Gleichheit  des  Bündnisses  nicht  mehr  die  Rede 
n  konnte. 

Was  Rom  durch  diese  Maassregeln  bezweckte,  ist  leicht 
a  erkennen.  Latium  sollte  geschwächt  und  einer  Vereinigung 
desselben  gegen  Rom  vorgebeugt  werden:  eine  Absicht,  die 
m  der  That  auf  das  Allervollkommenste  erreicht  worden  ist. 
Es  ist  von  jetzt  an  nicht  nur  nie  wieder  zu  einem  Kriege 
«wischen  Rom  und  Latium  gekommen ,  sondern  es  haben  sich 
such  die  Latiner  fortan  als  die  brauchbarsten  Werkzeuge  für 
die  Verbreitung  der  römischen  Herrschaft  erwiesen.  Rom  ver- 
stand es  auch  fernerhin,  ihr  Literesse  durch  kleine  Vortheile 
an  sk^h  zu  fesseln  und  durch  die  Aussicht  auf  weitere  Beloh- 
nungen und  Auszeichnungen  für  zu  erwerbende  Verdienste 
ihren  Eifer  in  Spannung  zu  erhalten;  es  löste  so  die  schwie- 
rige Aufgabe,  dass  die  gemachte  Eroberung  statt,  wie  so 
häufig  geschieht,  die  Kräfte  des  erobernden  Reiches  zu  ver- 
zehren, sie  vielmehr  erhöhte,  indem  sie  als  ein  lebendiges 
Glied  in  den  Organismus  des  Ganzen  eintrat 

Es  ist  nun  aber  für  diesen  Abschnitt  noch  Einiges  aus  der 
inneren  Gesdiichte  nachzuholen,  zunächst  aus  dem  J.  342. 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  diesem  Jahre  die  römischen 
Legionen  unthätig  in  Capua  standen.  Hier  soll  nun,  wie 
erzählt  wird,  das  Wohlleben  auch  unter  den  römischen  Legio- 
nen, wie  später  im  Heere  des  Hannibal,  üeppigkeit  erzeugt 
und  das  Band  der  Disciplin  gelöst  haben,  und  das  durch  den 
Gegensatz  nur  noch  geschärfte  Gefühl  der  Härte  des  Looses, 
welches  die  Aermeren  der  römischen  Bürger  in  Rom  zu  tra- 
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gen  hatton ,  hoII  unter  ihnen  den  frevelhaften  Plan ,  sich  Capua  s 
mit  Gewalt  zu  bemächtigen ,  hervorgerufen  haben.  Der  Consul 
(C.  Marcius  Rutilus)  habe,  so  wird  weiter  berichtet,  diese 
verbrecherischen  Absichten  erfahren ,  und  habe  ihre  Ausführung 
dadurch  zu  verhindern  gesucht,  dass  er  nach  und  nach  die 
Gefahrlichsten  unter  den  Verschworenen  entweder  aus  dem 
Kriegsdienste  ganz  entliess  oder  beurlaubte.  Es  habe  sich 
indess  zuerst  eine  Gehörte  von  Entlassenen  oder  Beurlaubten 
in  dem  Engpasse  von  Lautulä  zwischen  Terracina  und  Fundi 
festgesetzt;  die  Gehörte  sei  durch  weiteren  Zulauf  zu  einem 
Heere  angewachsen;  dann  sei  man  bis  in  die  Gegend  von 
Alba  vorgerückt,  habe  von  dort  aus  einen  angesehenen  Patri- 
cier,  den  T.  Quintius  (wie  die  deutschen  Bauern  den  Götz  von 
Berlichingen)  von  seiner  Villa  mit  Gewalt  herbeigeholt,  um 
ihn  als  Führer  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  sei  sodann  bis 
an  den  achten  Meilenstein  von  Rom  vorgedrungen,  mit  der 
Absicht,  sich  der  Hauptstadt  selbst  zu  bemächtigen.  Dort 
aber  habe  sich  M.  Valerius  Corvus  den  Empörern  entgegen- 
gestellt, der  in  dieser  Noth  zum  Dictator  gewählt  worden  sei; 
seine  Milde  und  das  allgemeine  Vertrauen,  dessen  er  genoss, 
habe  einen  Vertrag  bewirkt,  und  auf  seine  Veranlassimg  sei 
dann  zu  Rom  ein  Volksbeschluss  (der  Curien  in  dem  pöteli- 
nischen  Hain)  dahin  gefasst  worden,  dass  den  Empörern 
Amnestie  verwilligt  und  nie  wieder  ein  Militärtribun  im  näch- 
sten Jahre  zum  Genturio  degradirt  werden  solle.  Hiermit  sei 
die  Empörung  gestillt  gewesen. 

So  lautet  der  in  mehreren  Beziehungen  räthselhafte 
Bericht,  dem  unser  Gewährsmann,  Livius,  den  Vorzug  giebt 
Er  erwähnt  aber  selbst  noch  einige  andere  Meldungen  über 
denselben  Vorfall  So  soll  z.  B.  nach  andern  Nachrichten  die 
Empörung  in  Rom  selbst  ausgebrochen  sein ,  oder ,  das  Heer, 
welches  gegen  die  Empörer  geführt  wurde,  soll  mit  ihnen 
gemeinsame  Sache  gemacht  haben,  und  statt  der  obigen  unbedeu- 
tenden Zugeständnisse  soll  ihnen  die  Abschaffung  aller  Zinsen 
und  die  Wahl  von  zw^ei  Plebejern  für  das  Consulat  gewährt  und 
zugleich  die  Wiederwahl  eines  Gonsuls  oder  eines  andern  hohen 
im  Verlauf  von  10  Jahren  und  eben  so  die  gleichzei- 
iweier  oder  mehrerer  Aemter  verboten  worden  sein. 
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Man  wird  aus  dieaen  Abweichungen ,  wie  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Kachrichten  selbst  hinlänglich  abnehmen,  wie 
makher  jedes  ürtheil  über  diesen  Vorfall  sein  muss,  und  es 
vürd  ans  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  als  die  Yermu- 
dnng,  das«  in  dem  Jahre  342  eine  Empörung  yersucht,  viel- 
leicht auch,  dass  sie,  wie  schon  in  früheren  Fällen,  durch  die 
Mterielle  Noth  des  Volkes  veranlasst  und  auch  durch  eine  in 
dieser  Hinsicht  gevrährte  Erleichterung  wieder  beschwichtigt 
worden  seL  Möglich  auch,  dass  mit  diesem  VorM  die  Publi- 
fiecfaen  Gesetze  des  J.  339  in  Verbindung  stehen,  deren  wir 
Mdi  za  gedenken  haben,  und  dass  auch  diese  aus  der  Absicht 
Wrorgegangen  sind,  die  durch  die  Empörung  aufgeregten 
tenther  völlig  zu  beruhigen.  Wenigstens  ist  uns  von  einer 
lOMtigen  besonderen  Veranlassung  derselben  nichts  bekannt 

In  dem  genannten  Jahre  nämlich  ernannte  der  patricische 
CfiDNÜ  T.  AemQius  Mamercus  seinen  plebejischen  Collcgon 
Q- Publilios  Philo  zum  Dictator,  und  dieser  gab  dann,  ohne 
jtts  uns  weiter  berichtet  wird  warum,  drei  wichtige  Gesetze, 
durch  welche  1)  die  Verbindlichkeit  der  Beschlüsse  in  den 
Tributcomitien  aufs  Neue  eingeschärft,  2)  für  die  Beschlüsse 
der  Centnriatcomitien  die  Nothwcndigkeit  ihrer  Bestätigung 
durch  die  Curiatcomitien  aufgehoben,  und  endlich  3)  bestimmt 
wude,  dass  auch  von  den  Censoren  wie  von  den  Consuln 
immer  der  eine  ein  Plebejer  sein  soUta  Das  erste  dieser 
Gesetze  lautet  zwar  ganz  allgemein  und  eben  so  wie  das 
Gesetz  vom  J.  449  (ut  plebiscita  omnes  Quirites  tenerent); 
es  ist  jedoch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  durch  dasselbe  für  die 
Tribotoomitien  eben  so  wie  durch  das  zweite  Gesetz  für  die 
Centuriatoomitien  die  Bestätigung  der  Curiatcomitien  beseitigt 
wurde,  da  seit  dem  J.  449  die  Tribut-  und  Centuriatcomitien 
einander  gleichgestellt  waren  und  es  demnach  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  eine  Beschränkung,  die  für  die  eine  Art 
der  Comitien  aufgehoben  wurde,  für  die  andere  Art  beibehal- 
ten sein  sollte.  Wie  indess  diese  Gesetze  schnell  und  ohne 
längeren  Kampf  gewonnen  werden,  so  scheinen  auch  wenig- 
stens die  beiden,  welche  die  Comitien  betreffen,  eben  so  schnell 
vergessen  und  verloren  gegangen  zu  sein.  Wir  werden  daher 
weiter   unten    finden,    dass    sie    nach    einem   Zeitraum    von 


m^ke    iüft    fkaä^^    Jahren     b^Mie    vK«iii?r    eracnot     werden 
■i&H^s    caii    daüiA    >«e    daci    ent   ssf   die  Dauer    in    Kraft 


JLnrufT  und  zweifdliafier  Friede  mif  den  Samnitem; 

zv^^^Ut  Krie^  mit  denselben:  Aosdelinnng  dkses  Eri^ 

ober  die  andern  sabeUischen  Ti^lker  und  über  Etrosker 

und  Umbrer.     337 — 304  t.  Chi, 

bnrdk  den  Aiugaiig'  des  latiiiisciieB  Kriege  war  die  Lage 
und  d;M  Maditreiiialtiits«  der  Römer  ixiid  S«minter  wesentlich 
Teriadert  worden.  Beide  Völker  waren  jetzt  unmittelbare 
T^arltham  geworden;  die  Macht  der  Römer  war  dnrch  die 
Firterwerfiing  der  Latiner  Terdoppeh  worden :  es  konnte  daher 
Dridit  an  Keibangen  and  an  Anlässen  zur  Eifersocht  fehlen, 
die  hald  zo  einem  neuen  Eriege  fnhren  mnssten. 

IHUM  der  Ansbmch  dieses  Kriegs  »ch  dennoch  bis  zum 
J,  326  fainanszog,  hatte  seinen  Grand  darin,  dass  die  Sanmi- 
ter  biA  dahin  durch  einen  andern  Krieg  beschäftigt  waren. 

Die  Tarentiner  nämlich  &nden  sich  in  ihrer  Herrschaft  über 
einen  grossen  Theil  unter  -  Italiens  dordi  die  Lnkaner  bedroht, 
s^ntdem  diese  die  Ton  ihnen  benannte  Landschaft  in  Besitz 
genommen  hatten.  Sie  selbst  waren  nicht  im  Stande,  mit 
eignen  Kräften  den  Lokanern  die  Spitze  zu  bieten,  oder 
besassen  doch  den  Mnth  nnd  die  Aasdaaer  nicht  dazu.  Sie 
thaten  ako  ,  was  in  der  damaligen  Zeit  auch  anderwärts  häufig 
geschah  nnd  wozu  sie  ihr  Reidithum  in  den  Stand  setzte ,  sie 
warben  nidit  MiethsTÖlker,  sondern  ein  ganzes  Heer  und  zu- 
gleich den  Führer  dazu:  zuerst  den  Spartanerkönig  Archida- 
mus, der  im  J.  338  an  demselben  Tage,  wo  Philipp  die 
Griechen  bei  Chaeronea  besiegte ,  gegen  die  Lukaner  Schlacht 
und  Leben  verlor,  dann  den  König  Alexander  von  Epirus, 
einen  Verwandten  Alexanders  des  Grossen  (er  war  der  Bruder 
der  Olympias  und  zugleich  der  Gemahl  der  Schwester  seines 
berühmten  Namensgenossen,  der  Cleopatra),  der  der  Einladung 
folgte,  weil  er  dadurch  zugleich  die  Gelegenheit  zur  Gründung 
einer  eignen  Herrschaft  in  Italien  zu   gewinnen   hoffte.     Das 
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yäh««  TOD  seineii  üntemehmnngen  ist  oiib  bei  der  DürfUg- 
keit  der  QaeUen  nicht  bekannt  Wir  wissen  nnr,  dass  er  die 
Terbündeten  Lnkaner  and  Samniter  bei  Paestom  schlag,  dann 
iber  mehrere  Jahre  nachher ,  nachdem  wahrscheinlich  aach  die 
Tarentiner  selbst  aus  Fardit  Yor  seinen  ehrgeizigen  Absichten 
xo  seinen  Feinden  übergetreten  waren ,  bei  Fsandosia  am  Flasse 
Acfaeron  in  Bruttiamy  wohin  er  vermathlidi  darch  die  üeber- 
■acht  seiner  Feinde  sarückgedrängt  worden  war,  seinen  Tod 
fimd.*)  Die  Kämpfe,  die  er  bestand,  waren  so  hart  and  die 
Fände,  mit  denen  er  zn  ttian  hatte,  so  kriegerisch,  dass  er, 
ach  mit  Alexander  dem  Grossen  vergleichend,  gesagt  haben 
«Q:  sein  Schwager  siege  über  Weiber,  während  er  mit  Män- 
m  kämpfe. 

Dieser  Krieg  war  es,  der  die  Samniter  Tollanf  beschäf- 
tigte, während  die  Römer  die  Zeit  auf  das  Geschickteste 
beoDtzten,  um  sich  mittlerweile  immer  mehr  auszudehnen 
Bnd  für  einen  neuen  Krieg  mit  den  Samnitem  sich  immer 
besser  Torzubereiten,  um  hierin  ganz  ungestört  zu  sein ,  hat- 
ten sie  mit  Alexander  einen  Vertrag  geschlossen.  Sie  misch- 
ten sich  in  einen  Krieg  der  ausonischen  Völker  und  eroberten 
im  Laufe  desselben  die  Stadt  Cales ,  welche  mitten  in  Campa- 
men and  an  der  Strasse  von  Rom  nach  Samnium  lag,  welche 
spater,  nachdem  sie  von  Appius  Claudius  kunstgerecht  herge- 
stellt war,  den  Namen  der  Appischen  erhielt  Sie  legten  eine 
Colonie  von  ungewöhnlicher  Stärke  hinein  (die  Zahl  der  Colo- 
nisten  betrag  nicht  weniger  als  2500)  und  machten  sie  dadurch 
in  einer  Festung  und  zu  einem  Angriffspunkte  gegen  die 
Samniter,  der  für  sie  selbst  eben  so  vortheilhafb  als  für  die 
Samniter  gefahrlich  war. 

Dies  geschah  im  J.  334.  Die  Verbindung  mit  Cales  wurde 
xwar  im  J.  330  dadurch  unterbrochen,  dass  die  Städte  Fundi 
imd  Privemum  sich  empörten,    welche   an   derselben  Strasse 


*)  Die  Chronologie  dieser  Ereignisse  ist  eben  so  unsicher  als  die 
dwe  lelbtt.  Liyins  seist  die  Schlacht  bei  Paestum  ins  J.  332 ,  den 
Tod  des  Alexander  ina  J.  3S7;  indess  wird  wenigstens  der  letzteren  Angabe 
dadsreb  alles  Oewicbt  benommen,  dass  er  in  eben  dieses  Jahr  auch  die 
Gräadang  von  Alezandria  setzt,  welche  bekanntlich  dem  J.  332  angehört. 
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lagen.  Allein  die  Fundaner  gaben  den  Widerstand  auf^  sobald 
sich  ein  römisches  Heer  im  Felde  zeigte;  Frivemum  musste 
zwar  erst  belagert  werden,  es  wurde  aber  bezwungen ,  und 
beide  Städte  wurden,  wahrscheinlich  um  sie  nicht  durch  eine 
härtere  Behandlung  zu  weiteren  Feindseligkeiten  zu  reizen^ 
in  dem  Besitz  des  Bürgerrechts  (ohne  Stimm-  und  Ehrenrecht), 
das  sie  schon  vorher  besessen,  wieder  hergestellt  (im  J.  329). 

Aber  auch  auf  der  anderen  Strasse  nach  Samnium  hin, 
auf  der  latinischen,  wussten  die  Römer  in  dieser  Zeit  weiter 
vorzudringen.  Einmal  nämlich  kamen  ihnen  in  demselben 
Jahre ,  in  welchem  der  Krieg  mit  Frivemum  begann  (330) ,  die 
Städte  Fabrateria  und  Luca  (letztere  sonst  nicht  weiter  bekannt) 
mit  dem  Anerbieten  eines  Bündnisses  entgegen,  um  sich  da- 
durch vor  Angrüfen  der  Samniter  zu  sichern.  Sodann  aber 
thaten  sie  im  J.  328  noch  einen  weitern  Schritt,  der  noch 
von  grösserer  Bedeutung  war,  indem  sie  die  am  Zusammenfluss 
des  Trerus  und  Liris  gelegene  Stadt  Fregellä,  die  in  dem 
letzten  Kriege  von  den  Samnitem  genommen  und  zerstört 
worden  war,  wieder  herstellten  und  sie  mit  einer  Colonie 
besetzten.  Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  gehörte  den  Sam- 
nitem, da  nach  dem  abgeschlossenen  Bündniss  vom  J.  341 
beiden  Theilen  dasjenige  verbleiben  sollte,  was  sie  im  Laufe 
des  Krieges  erobert  hatten.  Um  so  mehr  musste  also  die 
Maassregel  dazu  dienen,  die  Samniter  zu  reizen  und  zu 
erbittern. 

Es  bedurfte  also  jetzt,  wo  die  Samniter  durch  den  Unter- 
gang des  Alexander  von  Epirus  wieder  freie  Hand  gewonnen 
hatten,  nur  einer  geringen  Veranlassung,  um  den  Krieg  wie- 
der zum  Ausbruch  zu  bringen.  Diese  ging  von  Faläpolis  aus, 
der  Schwesterstadt  von  Neapolis,  mit  welchem  sie  durch  die 
Nähe  der  Lage  und  durch  die  gemeinschaftliche  Verfassung 
aufs  Engste  verbunden  war.  Die  Faläpolitaner  wurden  beschul- 
digt, sich  gegen  das  benachbarte  Campaner-  imd  FaJemer- 
gebiet  Feindseligkeiten  erlaubt  zu  haben.  Desshalb  von  den 
B.ömem  zur  Rede  gesetzt,  gaben  sie  eine  trotzige  Antwort; 
es  wurde  ihnen  also  der  Krieg  erklärt 

Der  römische  Consul,  welcher  gegen  Faläpolis  gezogen 
war,  erfuhr  aber  sehr  bald,  dass  die  Faläpolitaner  den  Krieg 
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auf  Anstiflen  der  Samniter  begonnen,  nnd  dass  diese  nicht  nur 
der  Stadt  bereits  4000  Mann  zu  Hülfe  geschickt  hatten,  son- 
dern aneh  ein  Heer  rösteten ,  nm  einen  Einfall  in  Campanien 
za  machen.  Er  meldete  dies  nach  fiom,  nnd  nun  wurde 
sofort  Ton  hier  eine  Gesandtschaft  nadi  Samnium  geschickt^ 
um  Bechenschaft  zu  fordern  und  zugleich  wegen  der  angebli* 
eben  AnfireiaEung  der  Fundaner  und  Frivematen  (wahrscheinlich 
i^  jener  Krieg  vom  J.  330  gemeint)  Anklage  zu  erheben. 
Allein  die  Samniter,  weit  entfernt  sich  zu  entschuldigen,  ant- 
worteten mit  Gregenbeschuldigungen  und  hoben  dabei  besonders 
die  Besetzung  von  Fregellä  als  eine  Verletzung  des  Bundes 
krror.  Sie  verlangten,  dass  Fregellä  geräumt  würde,  und 
cälirten,  dass  sie  sich  mit  Gewalt  Becht  verschaffiBn  würden, 
fm  dies  nicht  geschehe.  Hierüber  entspann  sich  ein  Wort- 
ledisel  zwischen  beiden  Theilen,  bis  endlich  die  Samniter 
ärem  UnmuÜie  die  Zügel  schiessen  liessen  und  geradezu 
erklarten:  es  könne  zwischen  ihnen  und  den  Bömem  kein 
Friede  bestehen,  denn  es  handle  sidi  nicht  um  dieses  oder 
jenes,  sondern  darum,  wer  von  beiden  die  Herrschaft  über 
ganz  Italien  fuhren  und  wer  dem  Andern  dienen  solle.  Die 
Bomer  möchten  also  ein  Schlachtfeld  zwischen  Capua  und 
Svessula  bestimmen ;  dort  wollten  sie  sich  einstellen  und  sofort 
das  Schwert  über  jene  Frage  entscheiden  lassen.  Dieses 
AneriHeten  wurde  zwar  von  den  vorsichtigen  Bömem  nicht 
angenommen;  der  Krieg  war  darum  aber  nicht  minder  hiermit 
entsdiieden,  der  nunmehr  mit  der  grössten  Anstrengung  und 
mcht  ohne  mannichfache  Glückswechsel  fast  ununterbrochen 
ha  ins  23ste  Jahr  (bis  304)  geführt  werden  sollte. 

Faläpolis  wurde  darauf  im  folgenden  Jahre  (326,  das 
Usher  Erzählte  fällt  noch  ins  J.  327)  erobert,  und  in  demsel- 
ben Jahre  wurde  zugleich  ein  erster  glücklicher  Einfall  aus 
der  Gregend  von  Cales  und  Saticula  in  Bamnium  gemacht 
Auch  erö&ete  sich  in  diesem  Jahre  dadurch  noch  eine  weitere 
giöckliche  Aussicht  für  den  ganzen  Krieg,  dass  die  Lukaner 
ond  Apuler  sfeh  den  Bömem  zu  einem  Bündniss  anboten, 
welches,  wie  sich  denken  lässt,  aufs  Bereitwilligste  angenom- 
men wurda  Freilich  ging  die  Hälfte  dieses  Gewinnes,  noch 
ehe  das  Jahr  ablief,  auch  wieder  verloren :  denn  auf  Anstiften 


236      in.    Die  Zeit  der  Unterwerfung  Mittel-  und  Unter  -  Italiens. 

der  Tarentiner,  die  hierbei  zuerst  als  mitthätig  bei  den  Krie- 
gen Borns  erscheinen,  worden  die  Lukaner  durch  eine  List 
verleitet,  wieder  von  Rom  abzufallen.  Es  wurde  eine  Anzahl 
lukanischer  Jünglinge  angestellt,  die  sich  gegenseitig  Striemen 
beibrachten  und  dann  in  der  Volksversammlung  vorgaben, 
dies  seien  die  Folgen  der  Misshandlung,  die  sie  von  den 
Bömem  bei  einem  Besuche  ihres  Lagers  erlitten;  was  eine 
solche  Aufregung  unter  dem  Volke  hervorbrachte,  dass  die 
Magistrate  genöthigt  wurden,  das  Bündniss  mit  den  Bömem 
abzubrechen  und  zu  dem  Bündniss  mit  den  Samnitem  zurück- 
zukehren. 

Wir  befinden  uns  indess  auch  bei  diesem  Kriege  noch 
nicht  im  Besitz  ausreichender  Hülfsquellen,  um  es  unternehmen 
zu  können,  den  Gang  desselben  im  Zusammenhang  darzustel- 
len. Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  einige  einzelne  Par- 
tieen  hervorzuheben ,  in  denen  entweder  (meist  gegen  den  Wil- 
len unseres  Gewährsmannes)  sich  ein  Blick  in  die  wahre  Gestalt 
des  Krieges  eröffnet  oder  sonst  ein  unserm  Zwecke  entspre- 
chendes Interesse  Befriedigung  findet. 

Eine  dieser  Partieen  bildet  zunächst  der  Feldzug  des  J.  324, 
den  wir  schon  desswegen  nicht  übergehen  dürfen,  weil  dabei 
zwei  Männer,  denen  überhaupt  der  glückliche  Ausgang  dieses 
Krieges  hauptsächlich  zu  danken  ist,  L.  Papirius  Cursor  und 
Q.  Fabius  Bullianus,  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  recht  deutlich 
hervortreten.  Der  eine  von  ihnen,  Papirius  Cursor,  ist  ein 
römischer  Patricier  ganz  in  der  alten  Weise ,  der  in  dem  Dienste 
des  Staates  sein  volles  Genüge  und  den  ganzen  Inbegriff  sei- 
nes Daseins  findet,  an  dem  Alten  hangend,  alles  Neue  mit 
Misstrauen  betrachtend,  von  sich  selbst,  aber  nicht  minder 
auch  von  seinen  Untergebenen  die  höchsten  Anstrengungen 
fordernd ,  den  Gehorsam  nicht  durch  Aneignung  der  Gremüther, 
sondern  durch  Furcht  und  Gehorsam  erzwingend,  dabei  von 
riesenhaftem  Körperbau  und  einer  unbesiegbaren  Ausdauer  in 
körperlichen  Leistungen ;  übrigens  auch  nicht  ohne  den  trockenen 
spöttischen  Witz,  der  überhaupt  dem  ächten  Römer  natürlich 
ist  Als  ihn  z.  B.  die  Ritter  einmal  baten,  dass  er  ihnen 
etwas  von  der  Schwere  des  Dienstes  nachlassen  möchte,  so 
antwortete  er:    Ja,   dass   soll  geschehen:    ihr   sollt  fernerhin 
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niciit  Terpflidiiet  sein ,  euren  Pferden  den  Rücken  zu  streicheln, 

wenn   ihr  absiei^      So    also   war   Fapirios  Cursor.      Fabius 

dagegen  war  einer  der  ersten ,  deren  lebhafter  Geist  die  Bande 

des  Romerthnms  za  sprengen  suchte ,  ein  Vorgänger  der  Sei- 

^ooen   und   der  langen  Beihe  von  Männern,   die  seit   dieser 

Zeit  an  den  Schranken  des  Herkommens  und  der  alten  Sitte 

röttdlen,  mn  für  sich  wie  für  den  ganzen  Staat  mehr  Baum 

m  schaffen;  er  war  kühn,    aufstrebend,  das   Ungewöhnliche 

ud  Nene  liebend,  und  in  diesem  wie  überhaupt  in  allen  seinen 

Handlungen   seine  Individualität  in   einer   den  Bömem   unbe- 

kainten  Freiheit  entiidtend     So  bildete  er  einen  Gegensatz 

a  Bapirius  Cursor ,  wie  wir  ihn  seitdem ,  der  eigenthümlichen 

iKirickelung    der    römischen    Verfassung    entsprediend,   fast 

■nterbrochen,  nur  immer  weiter  auseinandergehend  und  für 

loB  immer  gefahrlicher,  wiederfinden. 

IMese  beiden  Männer  also  waren  es,  denen  in  dem 
gonnnten  Jahre  dem  einen  als  Dictator,  dem  andern  als 
Magister  Equitum  die  Führung  des  Krieges  übertragen  war. 
Ais  sie  bereits  dem  Feinde  gegenüber  standen,  wurden  dem 
Dietator  von  dem  Wärter  der  heiligen  Hühner  (dem  PuUarius) 
bedenkliche  Anzeichen  gemeldet  Der  Dietator  eilte  daher 
Hefa  Born  zurüdL,  um  dort  die  Auspicien,  welche  hierdurch 
iweüelhaft  geworden  waren,  zu  erneuern,  liess  aber  seinem 
SteÜTertreter,  dem  Fabius,  den  bestimmten  Befehl  zurück, 
dass  er  während  seiner  Abwesenheit  jedes  Zusammentreffen 
mit  dem  Feinde  vermeiden  sollte.  Die  Samniter  hatten  von 
der  Entfernung  und  wahrscheinlich  auch  von  dem  Verbote  des 
IKctators  gehört:  sie  bewiesen  sich  daher,  da  sie  nach  ihrer 
Meinung  nichts  zu  fürchten  hatten,  übermüthig  und  höhnisch 
gegen  die  Homer  und  reizten  dadurch  den  Fabius  so  lange, 
bis  dieser  eine  günstige  Gelegenheit  ergriff,  sie  zu  einer  Schlacht 
zwang  und  ihnen  (bei  Inbrinium,  einem  Orte,  dessen  Lage 
TÖDig  anbekannt  ist)  eine  entscheidende  Niederlage  beibrachte. 
Fabina  kannte  seinen  Oberbefehlshaber,  und  in  der  wohl- 
b^rundeten  Voraussetzung,  dass  er  von  ihm  Alles  zu  fürch- 
iai  habe  und  eine  Besänftigung  bei  ihm  unmöglich  sei,  sandte 
er  die  Botschaft  Ton  dem  errungenen  Siege  nicht  an  ihn, 
icndem  an  den  Senat,  und  suchte  zugleich   die  Truppen   für 
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ach  za  gewinneD,  um  nöthigenfalis  an  ihnen  einen  Eückhall 
za  finden.  Allein  Papirias  eilte  auf  die  empfangene  Naduidil 
sofort  ins  Lager ,  herief  das  Heer  zu  einer  Yersammlimg 
setzte  hier  das  Vei^hen  seines  Magister  Equitum  auseinandfli 
imd  schloes  seine  Kede  damit,  dass  er  das  TodesurÜieil  üIm 
ihn  aussprach.  Das  Heer  murrte,  die  ünterbefehlshaber  3 
der  Sähe  des  Dictators  baten :  aber  ohne  Erfolg.  Mittlerweä 
war  aber  der  Abend  herbeigekommen,  und  es  musste  dahfl 
die  Vollstreckung  des  Todesurtheils  auf  den  folgenden  Ti( 
Tersehoben  werden,  wo  sie  jedoch  unfehlbar  stattfinden  n 
sollen  schien.  Da  floh  Fabius  in  der  Nacht  nach  Rom.  Boe 
trat  er  am  andern  Tage  im  Senate  auf  und  suchte  seine  Sacb 
zu  yertheidigen.  Allein  auch  hierher  folgte  ihm  der  Dictaftoi 
und  Fabius  hatte  seine  Rede  noch  nicht  beendet,  als  sein  6«g 
ner  eintrat  und  mit  allen  Gründen  der  militärischen  Discipli 
das  ausgesprochene  Todesurtheil  aufrecht  erhielt  Noch  blieb  ei 
Mittel  übrig,  die  Provokation  an  das  Volk.  Auch  dieses  IG 
tel  wurde  versucht ;  allein  Papirius  behauptete  auch  dem  VoB 
gegenüber  seinen  Willen.  So  sehr  sich  auch  einige  Volksti 
bunen  des  Schuldigen  annahmen  und  so  deutlich  das  Yd 
selbst  seine  Geneigtheit  für  Fabius  zu  erkennen  gab,  i 
wusste  doch  Papirius  auch  hier  die  Ansicht  geltend  zu  mache 
dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  lediglich  um  militärisd 
Subordination  handle  und  selbst  das  ganze  Volk  hier  nie 
eingreifen  dürfe,  ohne  seine  Befugnisse  zu  überschreiten  m 
die  Zucht  im  Heere  aufzulösen  — ,  bis  endlich  Fabius  seih 
und  sein  Vater,  um  Gnade  flehend,  auf  die  Kniee  fielen  m 
auch  die  Volkstribunen  mit  dem  Volke  selbst  ihre  Bitten  n 
den  ihrigen  vereinigten.  Nun  erst  erklärte  der  Dictator  oh 
Schaden  für  das  Vaterland  nachgeben  zu  können;  er  nah 
das  Todesurtheil  zurück,  gewährte  aber  auch  jetzt  noch  seine 
Gegner  keine  Verzeihung;  wenigstens  enthob  er  ihn  sein* 
Würde  und  setzte  einen  Andern  an  seine  Stelle.  Auch  spät 
blieben  beide  Männer  durch  einen  unversöhnlichen  Groll  v( 
einander  getrennt 

Der  Dictator  kehrte  nunmehr  zum  Heere  zurück,  fai 
aber  dasselbe  so  unzufrieden  mit  seiner  Strenge  gegen  Fabiu 
dass   er  ungeachtet  seiner  Feldherrn talente  nichts  gegen   di 
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Samniter  ausrichten  konnte ,  weil  die  Soldaten  ihm  den  Kuhm 
eines  Sieges  nidit  gönnten.  Es  kam  zn  einer  Schlacht,  aber 
weil  die  Soldaten  sich  lässig  und  widerspenstig  zeigten  y  endete 
sie  mit  einem  zweifelhaften  Erfolge.  Jetzt  liess  Papirius  nun 
doch  in  seiner  Strenge  gegen  die  Soldaten  etwas  nach,  er 
bewies  sich  sorglich  für  die  Verwundeten  und  versprach,  die 
Beute  den  Soldaten  für  die  Folge  ganz  zu  überlassen.  Hier- 
durch gewann  er  das  Heer  wieder  für  sich,  und  nun  wurden 
die  Samniter  so  entscheidend  geschlagen,  dass  sie  Gesandte 
iBch  Rom  schickten  und  um  Frieden  baten ,  statt  dessen  ihnen 
aber  nnr  ein  einjähriger  Waffenstillstand  gewährt  wurde. 

Aber   nun   wurde,   so  wird   erzählt,  nicht  einmal  dieser 
Waffenstillstand  von  den  Samnitem  gehalten.     Noch  vor  Ablauf 
im  Jahres    begannen    sie    die   Feindseligkeiten    von   Neuem, 
vorden  aber  zur  Strafe  für  ihren  Treubruch  so  YÖllig  geschla- 
fen (im  J.  322),   dass  sie  nunmehr  den  Muth  yöllig  verloren. 
Sie  beschlossen ,  nicht  nur  die  gemachte  Beute  und  die  Gefan- 
genen zurückzugeben,    sondern   auch  ihren  Feldherm   Papius 
Brvtolns    als  Haupturheber  der   Erneuerung  des  Krieges   an 
die  Römer  aoszuliefem;  was  auch   wirklich   geschah.     Papius 
Bmtnlus  hatte  sich  zwar  selbst  getödtet,  um  sich  und  seinem 
Vaterlande  diese  Schmach  zu  ersparen,  es  wurde  aber  wenig- 
stens seine  Leiche   ausgeliefert     Demungeachtet   aber  wurde 
ihr  Gesuch    zurückgewiesen,    und   die    Römer    rüsteten    von 
Seaem,  damit  die  Consuln  des  J.  321,   T.  Veturius  Calvinus 
od  8p.  Postiunius,  den  Krieg  mit  rechtem  Nachdruck  führen 
koimten« 

INe  Ereignisse  dieses  Jahres,  des  J.  321,  bilden  wieder 
QBe  besonders  merkwürdige  Partie  des  Krieges. 

Jene  Zurückweisung  hatte  den  Zorn  der  Samniter  in  dem 
llttsse  gereizt,  dass  sie  den  Krieg  mit  neuem  Muth  und 
Efer  begannen.  Ihr  Anführer  war  jetzt  C.  Pontius,  ein 
Fddherr  von  besonderer  Tüchtigkeit,  dessen  Ruhm  nur  dess- 
^f«gen  weniger  glänzend  ist,  weil  das  Andenken  dieser  Kriege 
•Don  durch  die  Federn  der  Feinde  seines  Volkes  erhalten 
^^ea  ist  Unter  ihm  hatten  sie  eine  Stellung  in  der  Nähe 
vvD  Caudium  genommen,  während  die  Römer  unter  beiden 
foBsoln  bei  Calatia  ihr  Lager  angeschlagen  hatten.     Pontius 
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traf  alle  Vorkehrungen,  damit  die  Feinde  nichts  von  seiner 
Nähe  erfahren  möchten ,  und  schickte  zehn  seiner  Soldaten  als 
Hirten  verkleidet  aus ,  die  sich  einzeln  von  den  Römern  fangen 
lassen  und  ihnen  übereinstimmend  berichten  mussten ,  die  ganze 
samni tische  Streitmacht  sei  vor  Luceria  (in  Apulien)  versam- 
melt und  mit  der  Belagerung  dieser  Stadt  beschäftigt  Der 
Besitz  von  Luceria  war  fiir  die  Römer  von  grosser  Wichtig- 
keit; die  Consuln  waren  also  keinen  Augenblick  in  Zweifel, 
dass  sie  der  Stadt  zu  Hülfe  kommen  müssten,  und  der  Eile 
halber  wählten  sie  den  kürzesten  Weg,  der  durch  das  Sam- 
niterland  selbst  dorthin  führte.  Sie  drangen  also  in  einen 
Engpass  bei  Gaudium  ein,  stiegen  durch  diesen  in  ein  rings 
von  Bergen  eingeschlossenes  Thal  herab  und  waren  im  Begriff, 
durch  einen  andern  Engpass  ihren  Weg  fortzusetzen,  als  sie 
diesen  Ausgang  mit  Felsen  und  Baumstämmen  verrammelt 
fanden  und  nun  auch  entdeckten,  dass  die  Berge  rings  herum 
von  den  Feinden  besetzt  seien.  Es  warde  ein  Versuch  gemacht, 
die  Anhöhen  zu  stürmen ;  aber  alle  Anstrengungen  waren  ver- 
geblich. Man  war  blindlings  durch  die  Schuld  der  Consuln  in 
ein  Netz  gegangen,  und  dieses  Netz  war  jetzt  zugezogen;  es 
blieb  also  nichts  übrig,  als  den  Weg  der  Verhandlungen  mit 
einem  Feinde  einzuschlagen,  dem  man  völlig  preisgegeben 
war.  Pontius  selbst  war  in  Verlegenheit,  welchen  Gebrauch 
er  von  dem  glücklichen  Erfolge  seiner  List  machen  sollte.  Er 
schickte  daher  Boten  an  seinen  Vater  Herennius,  der  durch 
seine  Weisheit  berühmt  war,  um  dessen  Meinung  zu  hören, 
und  liess  ihn  dann  selbst  ins  Lager  kommen:  aber  Herennius 
wusste  keinen  andern  Rath,  als  die  Gefangenen  entweder  alle 
zu  tödten  oder  sie  ungekränkt  zu  entlassen.  Pontius  konnte 
sich  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  entschliessen 
und  schlug  desshalb  einen  Mittelweg  ein.  Er  stellte  die  For- 
derung, dass  die  Römer  sich  durch  einen  feierlichen  Vertrag 
verbindlich  machen  sollten,  alle  Plätze  zu  räumen,  welche  sie 
von  den  Samni tem  inne  hatten  (womit,  wie  es  scheint,  nicht 
bloss  Fregellä,  sondern  auch  Apulien  und  die  Colonien  in 
Campanien  an  der  Grenze  von  Samnium  gemeint  waren),  und 
unter  diesen  Bedingungen  einen  redlichen,  festen  Frieden  zu 
halten.     Dieser  Vertrag   wurde   abgeschlossen   und  von   allen 
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Offideren,  von  den  ConBuln  bis  auf  die  Militärtribunen  herab, 
beschworen,  600  Ritter  mussten  als  Geissein  für  die  Aufrecht- 
erhaltung  desselben  zurückbleiben ,  und  dann  wurde  das  gan^e 
Heer  waffenlos  und  durch  ein  Joch  (denn  auch  dies  gehörte 
zu  den  Bedingungen  des  Vertrags)  aus  der  Gefangenschaft 
entlassen. 

Das  Heer  zog  schweigend  und  gesenkten  Blickes  erst  nadi 
Capua.  Dort  wurde  es  auf  das  Zuvorkommendste  und  Bereit- 
willigste empfangen  und  unterstützt ,  ohne  aber  desshalb  etwas 
in  seiner  traurigen  und  schweigsamen  Haltung  zu  ändern.  Es 
wurde  dann  von  capuanischen  Rittern  bis  an  die  Grenze  gelei- 
tet, und  diese  wussten  bei  ihrer  Rückkunft  nach  Capua  nicht 
genug  Ton  der  Niedergeschlagenheit  und  Muthlosigkeit  der 
Romer  zu  erzählen.  Nach  ihrer  Meinung  war  Rom  durch 
iesen  Schlag  moralisch  vernichtet,  und  auch  die  übrigen 
Gapnaner  schienen  sich  dieser  Ansicht  anschliesen  zu  wollen: 
nnr  einer  aus  dem  Senat  (Ofillius  Calavius)  that  die  bemer- 
kenswerthe  Aeusserung,  dass  er  das  Schweigen  und  den 
gesenkten  Blick  der  Römer  iiir  die  Anzeichen  eines  Innern 
Grimmes  halte,  der  sich  nur  zu  bald  über  die  Samniter  ent- 
laden werda  In  die  Nähe  Roms  kommend,  zerstreute  sich 
das  Heer,  um  im  Dunkel  der  Nacht  einzeln  in  die  Stadt 
zurückzukehren  und  sich  dort  in  den  Häusern  zu  verbergen. 
In  der  Stadt  selbst  aber  hatte  man,  sobald  die  furchtbare 
Nachricht  einlief,  ohne  erst  einen  obrigkeitlichen  Befehl  dess- 
halb abzuwarten,  Trauerkleider  angelegt,  die  Kaufläden  geschlos- 
sen, die  Gerichtsverhandlungen  wie  alle  sonstigen  öffentlichen 
Thätigkeiten  unterbrochen:  kurz  eine  allgemeine  Beklommen- 
heit hatte  sich  der  Gemüther  bemächtigt,  welche  der  Lösung 
harrte  und  sie  dringend  forderte. 

Die  Consuln,  welche  die  Ehre  ihres  Vaterlandes  preis- 
gegeben hatten,  legten  sofort  ihr  Amt  nieder;  die  Neuwahl 
geschah  nicht  von  ihnen  selbst  oder  von  einem  durch  sie 
ernannten  Dictator,  sondern  von  Interregen,  um  gleichsam 
die  höchste  Würde  rein  und  unentehrt  von  Neuem  aus  ihrer 
ursprünglichen  Quelle  zu  schöpfen.  Nachdem  dies  geschehen 
war,  versammelte  sich  der  Senat,  um  über  die  Lage  der 
öffentlichen  Angelegenheiten    in  Berathung   zu   treten.      Einer 
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der  abgetretenen  Consnln,  Sp.  Postnmras,  wnrde  zuerst  auf- 
gefordert, seine  Meinung  zu  äussern,  und  dieser  setzte  nun 
auseinander,  wie  der  Vertrag  für  das  Volk,  als  ohne  dessen 
Genehmigung  abgeschlossen,  völlig  unverbindlich  sei,  und  wie 
es  demnach  nur  der  Auslieferung  derer,  die  durch  die  Ab- 
schliessung  ihre  Vollmacht  überschritten,  bedürfe,  um  das 
Volk  von  allen  eingegangenen  Verpflichtungen  zu  lösen.  Der 
Redner  wurde  mit  allgemeiner  Freude  und  unter  der  höchsten 
Bewunderung  seiner  patriotischen  Selbstaufopferung  angehört; 
man  fühlte  sich  auf  einmal  von  der  Last  befreit,  unter  der 
man  bisher  geschmachtet  hatte,  und  so  zögerte  man  nicht, 
seine  Ansicht  sofort  zum  Senatsbeschlnss  zu  erheben.  Zwar 
wurde  in  Rom  selbst  schon  von  einigen  Volkstribunen  der 
Einwand  erhoben,  dass  dann  auch  das  Heer  in  seine  Ein- 
schliessung  zurückkehren  müsse.  Allein  man  borte  nicht 
darauf  Die  Consuln  nebst  allen  Officieren,  die  den  Vertrag 
beschworen,  wurden  an  den  Feind  ausgeliefert.  Auch  C.  Pon- 
tius machte  denselben  Einwand,  wie  die  römischen  Volkstri- 
bunen ;  er  erklärte  die  Auslieferung  fiir  ein  blosses  Possenspiel, 
wenn  nicht  zugleich  das  Heer  in  den  Engpass  zurückgeführt 
würde,  und  wies  sie  mit  Verachtung  zurück.  Allein  auch 
dies  machte  die  Römer  nicht  irre.  Die  Form  war  erfüllt  und 
damit  glaubten  sie  Allem,  was  Recht  und  Pflicht  fordere, 
vollkommen  Genüge  geleistet  zu  haben;  ihr  einziger  Gedanke 
war,  wie  sie  durch  glänzende  Waffenthaten  den  Schandfleck 
ihrer  Ehre  wieder  auswischen  könnten. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  das  römische 
Volk  sich  dem  abgeschlossenen  Vertrage  nicht  unterwerfen 
konnte,  ohne  sich  selbst  zu  vernichten,  und  wenn  es  eine 
thörichte  Hoffiiung  des  Pontius  war,  dass  die  Römer  sich  die 
Schmach  des  Joches  und  eines  aufgezwungenen,  zwar  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nicht  unbilligen,  aber  doch  an 
sich  ungünstigen  Friedens  würden  gefallen  lassen,  während 
ihre  Streitkraft  im  Wesentlichen  ungeschwächt  war;  so  können 
wir  doch  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  nicht  umhin,  den 
Treubruch  der  Römer  zu  verurtheilen ,  um  so  weniger,  je 
mehr  die  Römer  selbst  ihn  zu  verhüllen  und  zu  beschönigen 
gesucht  haben. 
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Indeflsen  nahm  der  neu  begonnene  Krieg  gleichwohl 
sofort  einen  für  die  Römer  entschieden  günstigen  yerlau£ 
Die  beiden  Consuln  des  Jahres  (320)  waren  L.  Papirius  Cursor 
und  Q.  Publilins  Philo ,  beide  uns  schon  als  ausgezeichnete 
Feldherren  hinlänglich  bekannt  Die  Sichtung  ihrer  üntemeh- 
numgen  war  ihnen  durch  die  Umstände  selbst  bestimmt  vor- 
gexeichnet  Die  Samniter  hatten  die  augenblickliche  Ueber- 
legenheit  ihrer  Waffen  nach  dem  Vorgange  in  den  caudinischen 
liasen  dazn  benutzt,  um  die  beiden  wichtigen  Plätze,  Luceria 
nnd  FregBÜä,  zu  erobern;  dort  in  Luceria  wurden  zugleich 
die  600  römischen  Geissein  aufbewahrt.  Deshalb  zog  der  eine 
kr  Consuln y  Papirius  Cursor,  nach  Apulien,  um  den  Samnitem 
wo  möglich  Luceria  wieder  zu  entreissen.  Das  samnitische 
Heer  aber  war  wieder  in  der  Nähe  von  Caudium  aufgestellt 
Hierher  zog  also  der  andere  Consul,  Philo,  um  dem  Feinde 
eiiie  Schlacht  zu  liefern.  Seine  Truppen  waren  meist  dieselben, 
welche  ira  vorigen  Jahre  die  Schmach  der  Einschliessung 
erlitten  hatten.  Sie  stürzten  sich  daher  mit  Wuth  auf  den 
Feind  und  gewannen  einen  schnellen  entscheidenden  Sieg. 
Hierauf  vereinigte  sich  Philo  in  Apulien  mit  Papirius  Cursor; 
die  Samniter  wurden  nochmals  geschlagen  und  Luceria  zur 
üebergabe  gezwungen,  wobei  man  nicht  nur  die  600  Geissein 
wieder  gewann,  sondern  sich  auch  die  Genugthuung  gab,  die 
Besatzung  zum  Entgelt  durchs  Joch  gehen  zu  lassen.  Auch 
im  folgenden  Jahre  (319)  machten  die  römischen  Waffen  eben 
80  glückliche  Fortschritte;  die  Samniter  sahen  sich  daher  zu 
Anikng  des  J.  318  von  Neuem  genöthigt,  um  Frieden  zu 
bitten.  Die  Römer  gewährten  ihnen  aber  statt  dessen  nur 
einen  zweijährigen  Waffenstillstand  und  benutzten  denselben, 
am  Apulien  wieder  ganz  zu  unterwerfen,  welches  ihnen  von 
vm  an  (abgesehen  von  einer  kurzen  Unterbrechung  zur  Zeit 
des  Pjrrhns)  stets  unterthänig  geblieben  ist 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillntandes  schien  den  Samnitem 
noch  einmal  das  Glück  wieder  lächeln  zu  wollen.  Sie 
gewannen  im  J.  315  einen  grossen  Sieg  über  die  Eömer  bei 
Lautuläy  der  zwar  von  Livius  verhehlt  oder  doch  bemäntelt, 
iber  dafür  durch  andere  Zeugnisse  hinlänglich  bestätigt  wird. 
Die  (auch  von  Livius  berichtete)  Folge  hiervon  war,  dass  die 
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Städte  rings  am  die  Grenze  v.:.ii  Samnium   entweder 
Ton  Rom  abfielen  oder  sich  doch  zum  Ablüali  neigten.   Dil 
Fregellä   noch  in   den    EänJen    der   Sam^ittT   war,   so 
»ich  die  Römer  von  beiden  nach  Samniimi  führenden  St 
der    appisohen     wie    der    ladni^chen ,    abge^mhnitien  nnd 
Lage    war    daher    in    der    That    ungünstig   genug.     In 
nächsten  Jahren  wurde  indess  das  Glück  der  Römer  vollkc 
wieder  hergestellt.    Wie  gross  aber  die  Verluste  waren, 
zu  ersetzen  waren,  geht  schon  daraus  hen'or,  dass  die 
Sora,  Ausona,   Mintumä,   Yescia,    Luceria,    Fregellä, 
Atina,    Calatia  in   den  Jahren    315  bis  313    alle   erst 
gewonnen   werden  mussten.     Xaeh   ihrer  Gewohnheit  8U< 
die  Römer  diese  neu  gewonnenen  Eroberungen  durch  Coli 
zu   sichern.      Sie  schickten   daher   nicht  nur  die  ungewöl 
grosse  Zahl  von  25rK)  Colonisten  nach  Luceria,  sondern  l( 
auch   zur   Befestigung   der  beiden   vorhin   genannten  St 
die    neuen    Colonien   Suessa    und    Interamna    auf    der 
Casintmi  auf  der   andern   an.      Eine   andere  in   derselben 
gegründete  Colonie   Pontia    war    eine   sogenannte    Seecoloi 
und  verdient  desswegen  eine  Erwähnung ,  weil  sie  den  Bey 
giebt,    dass    die    Römer    jetzt    wieder    dem    Seewesen 
grössere  Beachtung  zuwendeten. 

Von   nun   an   wird   unsere   Aufinerksamkeit  hauptsächb^    T 
nur  noch  durch  die  neuen  Feinde  angezogen,  welche  sich  naCk 
und   nach   gegen   Rom   und    zur   Unterstützung  der   Samnitof 
erheben,    zu    spät,    um   die   erschöpften    Samniter    zu   retteOf    ^ 
aber    doch    noch    früh    genug,     um    ihren    Muth     zu     neue^   j 
Anstrengungen  zu  beleben  und  den  Römern  den  Sieg  über  «6 
bedeutend  zu  erschweren. 

Die  ersten  und  mächtigsten  dieser  neuen  Feinde  waren 
die  Etrusker.  Der  viemgjährige  im  J.  351  mit  ihnen 
abgeschlossene  Waffenstillstand  war  jetzt,  im  J.  312,  seinem 
Ablaufe  nahe,  und  es  liiess  schon  in  diesem  Jahre,  dass  sie 
den  Krieg  wieder  beginnen  würden.  Die  Römer  ernannten 
desshalb  einen  Dictator,  der  die  Rüstungen  mit  besonderem 
Eifer  und  Nachdruck  betrieb.  Indess  kam  es  in  diesem  Jahre 
noch  nicht  zum  Kriege.  Dagegen  erschienen  sie  im  folgenden 
Jahre  ^311)  mit  einem  Heere,   zu    welchem    alle   etruskischeu 
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Städte  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Arretiam  ihren  Antheil 
geschickt  hatten ,  auf  dem  römischen  Gehiete  und  lagerten  sich 
vor  Sutrinm,  der  Grenzveste  der  Römer  gegen  Etrurien  hin. 
Hierher  rückte  ihnen  der  eine  der  Consuln  dieses  Jahres 
entgegen  und  lieferte  ihnen  ein  Treffen ,  das  jedoch  keinen  ent- 
scheidenden Erfolg  hatte.  Auch  im  nächsten  Jahre  (310)  stellten 
m  sich  wieder  vor  Sutrium  ein.  Diesmal  vrurde  ihnen  Q.  Fabius 
entgegengestellt,  welcher  ihnen  zwar  vor  8utrium  eine  siegreiche 
Schlacht  lieferte;  indessen  behaupteten  sich  die  Feinde  doch 
in  ihrem  Lager,  so  dass  der  Zweck,  Sutrium  zu  befreien, 
unerreicht  blieb.  Da  &8ste  Fabius  den  kühnen,  seinem  oben 
^hilderten  Charakter  völlig  entsprechenden  Entschluss,  durch 
dea  ciminischen  Wald  (das  jetzige  Grebirge  von  Viterbo)  zu 
dringen,  der  bis  dahin  die  Grenzscheide  zwischen  dem  unab- 
bingigen  Etrurien  und  dem  römischen  Gebiete  gebildet  hatte, 
dtt  jenseits  gelegene  offene  Land  anzufallen  und  durch  diese 
Dirersion  den  Feind  zum  Aufgeben  der  Belagerung  von  Sutrium 
zu  zwingen.  War  dieser  Wald  auch  nicht  so  unwegsam,  wie 
er  von  den  Römern  geschildert  wird  (die  ihn  mit  dem  Teuto- 
bnrger  Walde  vergleichen):  so  war  das  Unternehmen  doch 
immer  gewagt  genug;  denn  nicht  nur  dass  Rom  ungeschützt 
zurückblieb,  so  konnte  auch  Fabius  im  Falle  des  Misslingens 
leicht  abgeschnitten  werden.  Indessen  es  gelang;  die  Etrusker 
folgten  ihm  und  wurden  dann  jenseits  des  Waldes  in  ihrem 
eigenen  Lande  bei  Perusia  gänzlich  geschlagen.  Hierauf 
folgten  dann  in  den  beiden  nächsten  Jahren  noch  weitere, 
ebenfalls  von  Fabius  erfochtene  Siege  und  endlich  als  deren 
Ergebniss  im  J.  308  ein  Waffenstillstand,  durch  welchen 
nach  dieser  Seite  hin  die  Ruhe  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
wieder  hergestellt  wurde. 

Auch  die  ümbrer  hatten  sich  in  diesen  beiden  Jahren  an 
dem  Kriege  gegen  Rom  betheiligt.  Sie  waren  bereits  im 
J.  309  geschlagen  worden,  und  die  Römer  wai^n  auf  nichts 
weniger  als  auf  neue  Feindseligkeiten  von  ihrer  Seite  gefasst. 
(rleichwohl  aber  sammelten  sie  jetzt  im  J.  308,  nachdem 
bereits  der  Waffenstillstand  mit  Etrurien  abgeschlossen  war, 
ihre  Streitkräfte  von  Neuem,  mit  der  Absicht,  durch  einen 
raschen  Zug  die  Stadt  Rom  selbst  zu  überfallen.  Allein  auf  ihrem 
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Wege  dahin  stellte  8ich  ihnen  Fabius  bei  Mevania  entgegen 
und  brachte  ihnen  mit  leichter  Mühe  eine  völlige  Niederlage 
bei,  80  dass  sie  vor  der  Hand  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
hinaus  nicht  wieder  an  Erneuerung  des  Krieges  denken 
konnten. 

Während  dieser  Kriege  gegen  die  Feinde  im  Norden  hatten 
es  die  Samniter  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  um 
die  Gunst  der  Umstände  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten.  In- 
dessen nur  einmal,  im  J.  310,  schienen  diese  Anstrengungen 
von  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  zu  werden.  Sie  griffen 
zu  derselben  Zeit,  als  Fabius  den  Uebergang  über  den  cimi- 
nischen  Wald  wagte,  das  ihnen  entgegenstehende  Heer  an, 
brachten  ihm  einen  bedeutenden  Verlust  bei  und  schickten  sich 
nun  an ,  durch  das  Land  der  Marser  und  Sabiner  nach  Etrurien 
zu  marschiren,  um  sich  mit  dem  etruskischen  Heere  zu  ver- 
einigen. Die  Nachricht  hiervon  erregte  in  Rom  einen  nicht 
unbegründeten  Schrecken.  Der  Senat  war  der  Ansicht,  dass 
dieser  dringenden  Gefahr  nur  von  dem  tüchtigsten  der  damali- 
gen Feldherren,  Papirius  Cursor,  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
des  Erfolges  begegnet  werden  könne,  und  fasste  daher  den 
Seschluss,  dass  dieser  zum  Dictator  ernannt  werden  solla 
Dies  konnte  aber  nur  durch  einen  Consul  geschehen ;  allein  der 
eine  von  beiden  war  durch  die  Samniter  abgeschnitten  und 
verwundet,  der  andere  aber,  Fabius,  war  als  der  erbitterte 
Feind  des  Papirius  schwerlich  geneigt,  seine  Ernennung  zu 
vollziehen.  Es  blieb  gleichwohl  nichts  übrig,  als  den  letzteren 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Senat  schickte  daher  eine 
Botschaft  aus  seiner  Mitte,  um  ihn  dazu  aufzufoi'dem.  Er 
empfing  den  Auftrag  schweigend  und  mit  gesenktem  Blick, 
so  dass  die  Gesandten  zweifelhaft  waren,  ob  er  ihm  Folge 
leisten  werde.  Aber  in  der  Stille  der  Nacht  erhob  er  sich, 
wie  es  das  Herkommen  vorschrieb ,  und  vollzog  die  Ernennung. 
Am  andern  Morgen  drückten  ihm  die  Gesandten  ihren  Dank 
dafür  aus:  er  aber  entliess  sie  eben  so  schweigend  wie  er  sie 
empfangen  hatte ,  ein  Beweis ,  wie  grosse  Aufopferung  ihm  der 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  das  Gesetz  gekostet  hatte. 

Papirius  wusste  das  ausgezeichnete  Vertrauen,  welches 
ihm  der  Senat  geschenkt  hatte  ^  in  dem  nun  folgenden  Feldzuge, 
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dem  letzten,  den  er  machte  (denn  von  da  an  verschwindet  er 
vom  Schauplätze),  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Die  Samniter 
hatten  mit  der  grössten  Anstrengung  ihrer  Kräfte  gerüstet, 
wie  sich  schon  im  Aeusseren  des  Heeres  zeigte:  denn  ein 
Tbeil  desselben  trug  mit  Gold  ausgelegte  Schilder  und  pur- 
purne Gewänder,  ein  anderer  silberne  Schilder  und  glänzend 
Teiflee  Gewänder,  so  dass  das  Heer  einen  prächtigen  Anblick 
darbot  Papirius  liess  sich  aber  dadurch  nicht  schrecken:  er 
griff  die  Feinde  an  und  brachte  ihnen  (im  J.  309)  bei  Longula 
eine  völlige  Niederlage  bei,  so  dass  jene  kostbaren  Waffen 
mr  dazu  dienten,  den  Triumph  des  Siegers  zu  verherrlichen. 
Sdftdem  hörten  die  Samniter  zwar  nicht  auf,  mit  einer 
kvundemBwürdigen  Ausdauer  immer  wieder  neue  Heere  ins 
Fdd  zu  schicken,  aber  nur  um  inuner  wieder  blutige  Nieder- 
iagen  zu  erleiden. 

Trotz  dem  aber  führten  auch  noch  die  übQgen  Jahre  des 
Eiieges  weitere  neue  Feinde  Roms  auf  den  Schauplatz. 

In  demselben  Jahre  (308),  in  welchem  die  Etrusker  und 
ümbrer  vom  Kriegsschauplatze  abtreten ,  erscheinen  die  Marser 
md  Peligner,  wahrscheinlich  auch  die  Mamiciner  und  Frenta- 
aer,  in  Gemeinschaft  mit  den  Samnitem  im  Felde,  werden 
aber  zusanunen  mit  ihnen  geschlagen.  Von  grösserer  Wich- 
tigkeit ist,  dass  im  folgenden  Jahre  (307)  auch  die  Hemiker 
fich  betheiligen.  Zwar  waren  es  in  diesem  Jahre  nur  Frei- 
wOlige;  aber  im  J.  306  griffen  sie  alle,  nur  mit  Ausnahme 
von  einigen  Städten,  welche  die  Betheiligung  verweigerten, 
offen  zu  den  Waffen;  auch  nahm  in  Folge  hiervon  der  Krieg 
in  der  That  auf  kurze  Zeit  wieder  eine  gefährlichere  Gestalt 
an.  Indessen  wurden  doch  noch  in  demselben  Jahre  die 
Hemiker  geschlagen;  worauf  sie  eben  so  behandelt  wurden, 
wie  im  J.  338  die  Latiner.  Endlich  im  J.  304  erhoben  sich 
noch  die  Aequer,  wurden  aber  in  kürzester  Frist  unterworfen, 
nnd  nun  baten  auch  die  Samniter  um  Frieden,  der  ihnen  auch 
gewährt  wurde. 

Als  Ergebniss  dieser  ganzen  Reihe  von  Kriegen  wird 
berichtet,  dass  den  über^^undenen  Völkern,  so  weit  sie  nicht 
einen  blossen  Waffenstillstand  oder  das  römische  Bürgerrecht 
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(ohne  Stimmrecht)  erhielten,  ein  „gleiches"  Bündniss  gewährt 
worden  sei  —  jedenfalls  mit  Verlusten  an  Gebiet  und  mit  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Sieger. 


Die  weiteren  Kriege  Roms  bis  zum  Ende  des  Zeitraums 
und   zur  Unterwerfung   von  ganz  Mittel-  und  Unter - 

Italien.     304—265  v.  Chr. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  werden  wir,  wie  im  vorigen 
und  aus  denselben  Gründen  wie  dort,  uns  darauf  beschränken 
müssen,  einige  wenige  interessantere  Partieen  etwas  ausführ- 
licher zu  behandeln,  im  Uebrigen  aber  nur  eine  kurze  Skizze 
von  dem  Gange  der  Ereignisse  zu  entwerfen. 

In  den  nächsten  sechs  Jahren  (bis  298)  sehen  wir  Rom 
wieder,  wie  in^  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  samnitischen  Kriege,  mit  Unternehmungen  beschatligt, 
welche  den  Zweck  haben ,  die  Ergebnisse  der  letzten  Kriege  zu 
sichern.  Desshalb  werden  im  J.  303  die  Colonien  Alba  und  Sora 
gegründet,  erstere  im  Lande  der  Marser  und  dazu  bestimmt, 
dieses  Volk  in  Unterwerfung  zu  halten,  letztere,  die  indess 
nicht  sowohl  eine  neue  Gründung  als  eine  Wiederherstellung 
war,  unter  den  östlichen  Volskem  und  an  der  Grenze  von 
Samnium,  beide  ungewöhnlich  stark,  die  eine  mit  6000,  die 
andere  mit  4000  Colonisten,  so  dass  sich  ihre  Wichtigkeit 
schon  hieraus  erkennen  lässt.  Hierzu  kam  dann  noch  im 
Aequerlande  die  Colonie  Carseoli  und  in  Umbrien  Narnia 
(299) ;  unter  dem  letzteren  Namen  nämlich  wurde  eine  Colonie 
in  das  bisher  sogenannte  Nequinum  gelegt,  nachdem  diese 
Stadt  nicht  ohne  Mühe  erst  erobert  worden  war.  Die  Marser 
und  Aequer  erhoben  sich  noch  einmal,  um  das  Joch  jener 
Colonie  abzuschütteln ,  sie  wurden  aber  mit  leichter  Mühe  wie- 
der unterworfen,  erstere  im  J.  302,  letztere  im  J.  300.  Auch 
werden  einige  Kriege  mit  den  Etruskem  schon  aus  diesen 
Jahren  erwähnt,  von  denen  wir  aber  nur  das  Eine  hervor- 
heben wollen,  dass  im  J.  301  die  Unterthanen  in  Arretium 
sich  gegen  das  dort  herrschende  Geschlecht  der  Cilnier  empör- 
ten  und   dass   die  Römer  diese  Empörung   gewaltsam   unter- 
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drückten  and  die  Cilnier  wieder  in  die  HerrBchaft  einsetzten: 
eins  der  ersten  Beispiele  einer  solchen  in  späterer  Zeit  sehr 
büofig  Yorkommenden  Einmischung  der  Römer  in  die  inneren 
Angelegenheiten  unterworfener  Staaten,  wodoroh  immer  mit 
der  Unterstützung  einer  herrschenden  Faction,  die  sich  an 
Rom  anlehnen  musste,  zugleich  die  römische  Herrschaft  fester 
begründet  wurde. 

Eine  firiedliche  Erweiterung  gewann  die  römische  Herr- 
schaft in  derselben  Zeit  dadurch ,  dass  die  Yestiner  und  die 
Pioenter  die  Aufiaahme  in  das  römische  Bündniss  erbaten  und 
erhielten  (301  und  299). 

Mittlerweile  hatte  der  Krieg  mit  den  Samnitem  immer 
Dter  der  Asche  fortgeglimmt,  jeden  Augenblick  einen  neuen 
losbrach  drohend.  Sie  hatten  Nequinum  bei  seinem  Wider- 
i«uide  im  J.  299  unterstützt,  wenn  auch  nur  unter  der  Hand, 
Bod  in  demselben  Jahre  die  Ficenter  zum  Kriege  gegen  B.om 
a  verlocken  gesucht  Die  Römer  waren  also  schon  auf  ihrer 
Hut,  als  im  J.  298  Gesandte  der  Lukaner  um  Hülfe  baten 
ind  zugleich  meldeten,  dass  die  Samniter  in  ihr  Land  ein- 
gefidlen  seien  und  von  ihnen  den  Beitritt  zum  Kriege  gegen 
Rom  Terlangten.  Nunmehr  schickten  die  Römer  Gesandte  an 
die  Samniter  mit  der  Forderung,  dass  sie  Lukanien  verlassen 
und  den  dort  angerichteten  Schaden  ersetzen  sollten.  Diese 
wurden  indess  nicht  ins  Land  gelassen;  man  schickte  ihnen 
Boten  entgegen,  die  ihnen  ankündigten,  dass  die  Obrigkeiten 
ne  nicht  vor  Misshandlungen  von  Seiten  des  erbitterten  Volkes 
wurden  sdiützen  können,  wenn  sie  kämen.  Sie  kehrten  um 
Qnd  der  Krieg  wurde  erklärt 

Der  Krieg  mit  den  Etruskem  hatte  schon  ein  Jahr  vor- 
her wieder  begonnen  —  wahrscheinlich  auch  eine  der  Ursachen, 
welche  die  Samniter  zur  Wiederaufoahme  des  Krieges  bewogen 
hatten. 

Bis  zum  J.  294  hören  wir  darauf  nur  von  Siegen  der 
Römer  und  von  eingenommenen  samnitischen  Städten;  als 
besonders  siegreich  wird  das  J.  295  bezeichnet,  in  welchem 
der  uns  schon  bekannte  Q.  Fabius  und  P.  Decius,  der  Sohn 
jenes  Decius ,  der  sich  in  der  Schlacht  am  Vesuv  für  sein 
Vaterland  aufgeopfert  hatte,  Consuln   waren:  beides  die  aus- 
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gezeichnetsten  Helden  in  diesem  Theile  des  Krieges  ^  wie  es 
M.  Valerius  Corvus,  T.  Manlius  Torquatos,  Decias  der  Vater 
und  L.  Fapirius  Cursor  im  ersten  und  zweiten  samnitischen 
und  im  latinischen  Kriege  gewesen  waren. 

Die  ganze  Gefahr  des  Krieges  drängte  sich  aber  in  das 
genannte  Jahr  295  zusammen.  In  diesem  Jahre  hatten  sich 
die  Samniter  unter  Gellius  Egnatius  nach  Etrurien  durchge- 
schlagen; die  Etrusker  standen  ebenfalls  unter  den  Waffen; 
femer  hatten  die  Umbrer  sich  an  die  Feinde  Roms  angeschlos- 
sen; besonders  gefahrdrohend  aber  war  es,  dass  auf  Einladung 
der  Etrusker  auch  die  Gallier  in  grosser  Zahl  erschienen 
waren.  So  waren  also  die  Streitkräfte  von  allen  diesen  vier 
Völkern  gegen  Rom  vereinigt,  welches,  um  dieser  furchtbaren 
Gefahr  zu  begegnen ,  seine  grössten  Männer ,  die  schon  genann- 
ten Q.  Fabius  und  F.  Dedus ,  wieder  zu  Consuln  ernannt  hatte. 
Während  diese  aber  mit  zwei  consularischen  Heeren  nach 
ümbrien  vordrangen,  wo  die  Feinde  gelagert  waren,  wurde 
ein  drittes  Heer  in  die  Gegend  von  Falerii  geschickt,  um  den 
Consuln  zum  Stützpunkt  zu  dienen  und  zugleich  die  dortige 
Gegend  zu  verwüsten,  ein  viertes  wurde  zum  Schutze  Roms 
auf  dem  vatikanischen  Hügel  aufgestellt,  und  ein  fünftes  (alle 
diese  letzteren  Heere  unter  Froconsuln  oder  Prätoren)  zog 
nach  Samnium,  um  dort  den  Krieg  fortzusetzen. 

Ein  Glücksumstand  oder  vielmehr  eine  Folge  der  getrof- 
fenen zweckmässigen  Veranstaltungen  war  es ,  dass  die  Etrus- 
ker und  Umbrer  auf  die  Kunde  von  der  Verwüstung  Etruhens 
sich  von  dem  übrigen  Heere  trennten.  Es  waren  also  nur  die 
Gallier  und  die  Samniter,  die  den  Consuln  gegenüberstanden, 
und  mit  denen  sich  die  Römer  zu  messen  hatten.  Aber  auch 
so  waren  die  Feinde  noch  stark  und  gefährlich  genug.  Als  es 
endlich  bei  Sentinum  in  Umbrien  zur  Schlacht  kam ,  stand  Fabius 
den  Samnitern,  Decius  den  Galliern  gegenüber.  Fabius  führte 
den  Kampf  zuerst  mehr  vertheidigungswcise ,  bis  die  Samniter 
ermüdet  sein  würden ,  wo  er  dann  die  Reserve  ins  Gefecht  zu 
führen  und  mit  dieser  den  Ausschlag  zu  geben  gedachte. 
Während  aber  so  auf  dieser  Seite  der  Kampf  schwebte,  hatte 
Decius  die  Gallier  mit  grossem  Ungestüm  und  mit  Aufbietung 
aller  seiner  Kräfte  angegriffen^    ohne  aber  etwas  auszurichten. 
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Ja,  als  T<m  der  feindlidien  Seite  die  Streitwagen  in  den  £[ampf 
geführt  worden:  da  wichen  erst  die  Reiter,  dann  auch  die 
Legionen  Tor  dem  Sdireoken  dieses  den  Bömem  damals  noch 
unbekannten  Streitmittels  zurück  Decins  bemühte  sich  eine 
Zeit  lang*  Tergeblich,  der  einreissenden  Flucht  Einhalt  zu 
tkon;  dann  aber  that  er,  was  sein  Vater  in  der  Schlacht  am 
TesuT  gethan  hatte,  er  liess  mit  dem  Heere  der  Feinde  sein 
ognes  Hanpt  auf  dieselbe  Art,  wie  wir  es  dort  beschrieben 
liaben,  den  Gröttem  der  Unterwelt  weihen  und  stürzte  sich 
toaof  unter  die  Feinde,  die  jetzt  wieder  wie  damals  von 
Sekrecken  erfasst  wurden,  während  die  Römer  wieder  Muth 
gnrajmen  und  den  Kampf  von  Neuem  aufnahmen.  Mittler- 
ide  hatte  sich  audi  Falnus  auf  der  andern  Seite  den  Zeit- 
pokt  ersehen,  um  vorzudringen;  die  Samniter  wichen,  er 
verfolgte  sie  bis  zum  Lager  und  schickte  zugleich  dem  andern 
Ftogel  Hülfe ,  durch  welche  auch  dort  der  Kampf  entschieden 
wurde.  Das  feindliche  Lager  wurde  erobert ;  die  Gallier  kehr- 
ten in  ihr  Land  zurüde;  der  Rest  der  Samniter  schlug  sich 
iidi  Samnium  durch ,  wo  sie  nicht  mehr  als  4000  Mann  stark 
(die  Peligner  hatten  ihnen  noch  auf  dem  Wege  einen  Verlust 
beigebracht)  wieder  ankamen;  die  Etrusker  und  ümbrer  aber 
wurden  noch  in  demselben  Jahre  theils  von  dem  Anführer 
jenes  dritten  Heeres,  theils  von  dem  Consul  Q.  Fabius 
geschlagen. 

Die  Etrusker  von  Yolsinii,  Arretium  und  Ferusia  schlös- 
sen darauf  im  folgenden  Jahre  (294)  einen  vierzigjährigen 
Waffenstillstand;  einige  andere  Staaten  im  Westen  Etruriens 
führten  noch  eine  Reihe  von  Jahren  einen  wenig  bedeutenden 
iiieg  fort,  von  welchem  nichts  Erhebliches  zu  berichten  ist 

Die  Sanmiter  aber  treten  in  den  folgenden  Jahren  unge- 
achtet der  bereits  erlittenen  Verluste  mit  anscheinend  un- 
geschwächten Kräften  und  ungebrochenem  Muthe  auf.  Im 
J.  294  ist  das  Glück  der  Waffen  sogar  eine  Zeit  lang  sehr 
zw^elhaft;  so  schwankend  auch  die  Nachrichten  sind,  so 
8dieint  doch  so  viel  daraus  mit  Bestimmtheit  hervorzugehen, 
dass  die  Römer  bei  Luceria  eine  Schlacht  verloren  und  nur 
mit  Mühe  das  üebergewicht  wieder  gewannen.  Dagegen 
gelang  es  im  nächsten  Jahre  (293)   dem   gleichnamigen  Sohne 
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des  L.  Papirius  Cursor,  unter  ähnlichen  Umständen  wie  sein 
Vater  bei  Longula,  bei  Aquilonia  einen  grossen  Sieg  zu 
gewinnen.  Die  Samniter  hatten  jetzt  wieder  wie  damals 
besondere  Mittel  angewandt,  um  den  Sieg  auf  ihre  Seite 
zu  bannen.  Ein  Theil  des  Heeres  war  durch  geheimnissvolle 
Cärimonien  zum  äussersten  Widerstände  entflammt;  auch  war 
die  Bewaffnung  wieder  eben  so  glänzend,  wie  damals,  und  in 
der  That  war  dadurch  die  Furchtbarkeit  ihres  Heeres  in  einem 
Maasse  gesteigert,  dass  Papirius  ihm  längere  Zeit  unthätig 
gegenüberstand,  ohne  einen  Angriff  zu  wagen.  Endlich  aber 
geschah  dieser  Angriff  doch,  und  der  besonderen  Geschicklich- 
keit des  Führers  gelang  es  auch,  dem  Feinde  eine  völlige 
Niederlage  beizubringen.  Gleichzeitig  hatte  der  andere  Consul 
die  nahe  Stadt  Cominium  erstürmt,  und  beide  Consuln 
benutzten  nun  die  noch  übrige  Zeit  des  Jahres,  um  noch  eine 
Anzahl  anderer  Städte  zu  erobern. 

Im  folgenden  Jahre  (292)  erlitt  der  Consul  Q.  Fabius 
Maximus,  der  Sohn  seines  berühmteren  Vaters,  erst  einen 
bedeutenden  Verlust  durch  die  Samniter  und  sollte  desshalb 
auch  des  Oberbefehls  entsetzt  werden.  TJm  aber  diese  Schmach 
von  ihm  abzuwenden ,  stellte  sich  ihm  sein  Vater  als  Legat  an 
die  Seite,  und  nun  ward  wieder  eine  grosse  Schlacht  gewon- 
nen, durch  welche  endlich  die  Kraft  der  Samniter,  wenn  auch 
nicht  für  immer ,  gebrochen  wurde.  Auch  C.  Pontius ,  den  wir 
für  den  ausgezeichnetsten  Feldherm  der  Samniter  zu  halten 
haben,  war  in  dieser  Schlacht  in  die  Hände  der  Römer  gefal- 
len, die  ihn  erst  mit  im  Triumph  aufführten  und  dann  hin- 
richten liessen.  Es  wird  uns  (in  den  freilich  sehr  dürftigen 
Quellen)  nichts  mehr  von  erheblichen  Waffenthaten  gemeldet, 
sondern  nur,  dass  im  J.  290  der  Krieg,  welcher  als  der  dritte 
samnitische  gezählt  wird,  durch  Erneuerung  des  Bündnisses 
beendigt  wurde. 

Bemerkens werth  ist  noch,  dass  in  Fortsetzung  des 
Systems,  welches  wir  die  Römer  schon  bisher  zur  Sichenmg 
ihrer  Eroberungen  überall  haben  anwenden  sehen,  im  J. 
291  die  Colonie  Venusia  in  Apulien  an  der  Südostgrenze 
von  Samnium  mit  angeblich  20,000  Colonisten  gegründet 
wnrda 
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£ine  Art  Zugabe  zu  diesem  Bamnitischeii  Kriege  war  es, 
dasti  sofort  nach  dessen  Beendigung  auch  noch  die  Sabiner 
besiegt  und  unterworfen  wurden.  Sie  hatten  sich  seit  dem 
J.  449  in  dem  Yerhaltniss  eines  gleichen  Bündnisses  mit  Rom 
(1^  Friedens  zu  erfreuen  gehabt  In  dem  letzten  Kriege 
^tten  sie  wahrscheinlich  bei  den  Durchzügen  der  nach  Etru- 
lien  durdibreohenden  Samniter  durch  ihr  Grebiet  nicht  die  auf- 
opfernde Hingebung  bewiesen,  welche  die  Bömer  jetzt  schon 
TOD  ihren  Bundesgenossen  yerlangten.  Dies  und  die  sich 
hieran  knüpfende  Besorgniss  einer  Ahndung  von  Seiten  der 
Kömer  mochte  die  Ursache  sein,  dass  sie  es  unternahmen, 
^  Glück  der  Waffen  zu  versuchen.  Aber  so  zahlreich  ihr 
ia  in  Folge  des  langen  Friedens  war,  eben  so  unkriegerisch 
QT  es.  Der  Consul  Manius  Curius  Dentatus  drang  verwü- 
itend  in  ihr  Land  ein;  das  Heer  der  Sabiner  zertheilte  sich, 
m  die  einzelnen  bedrohten  Orte  und  Gegenden  zu  schützen, 
uid  wurde  in  dieser  Zerstreuung  mit  Leichtigkeit  geschlagen. 
Hierauf  wurde  ein  grosser  Theil  des  Gebietes  (das  Gemeinde- 
liod  der  Sabiner)  unter  römische  Bürger  zu  Antheilen  von  je 
«eben  Jngem  vertheüt;  die  Sabiner  blieben  als  römische 
Borger  ohne  Stimmrecht,  d.  h.  als  Unterthanen  im  Lande 
wohnen. 

Curius  sagte  von  dem  Feldzuge,  er  habe  so  viel  Land 
erobert,  dass  es  unmöglich  sein  yrürde,  dasselbe  zu  bevölkern, 
wenn  er  nicht  zugleich  so  viele  Gefangene  gemacht  hätte,  und 
wiederum  sei  die  Zahl  der  Gefangenen  so  gross ,  dass  sie  würden 
Terhungem  müssen,  wenn  er  nicht  so  viel  Land  gewonnen 
hätte.  Er  selbst  übrigens  gab  bei  dieser  Gelegenheit  die 
bekannten  Beweise  seiner  Redlichkeit  und  Uneigennützigkeit ; 
wodurch  er  seinen  Namen  zu  einem  der  glänzendsten  der 
ganzen  römischen  Geschichte  gemacht  hat.  Der  Senat  wollte 
ihm  von  dem  eroberten  Lande  fünfzig  Jugem  verwilligen,  er 
lehnte  sie  aber  ab  und  begnügte  sich  mit  den  bescheidenen 
»ieben  Jugem,  die  jeder  andere  römische  Bürger  empfing. 
Die  Sabiner  schickten  Gesandte  an  ihn  mit  einer  grossen 
8umme  Gold ,  jedenfalls  um  dadurch  mildere  Bedingungen  der 
Unterwerfung  von  ihm  zu  erlangen.  Sie  fanden  ihn  in  seiner 
Hatte,  sein   einfaches  Mahl    von  einem   hölzernen  Teller  ver- 
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zehrend,  und  erhielten  auf  ihren  Antrag  unter  Lächeln  die 
Antwort:  Meldet  euren  Absendern,  dass  Curius  Dentatus  eich 
eben  so  wenig  durch  ihr  Gold  wie  durch  ihre  Waffen  besiegen 
läset,  und  es  für  ein  höheres  Glück  hält,  über  Reiche  zu 
herrschen,  als  selbst  reich  zu  sein. 

Von  nun  an  ruhen  die  Waffen  der  Römer,  die  unbedeu- 
tenden Feindseligkeiten  abgerechnet,  die  in  Etrurien  auch  jetzt 
noch  fortgehen:  bis  in  den  Jahren  283  und  282  kurz  nach 
einander  auf  zwei  sehr  ähnliche  Anlässe  an  den  beiden 
äussersten  Enden  der  römischen  Herrschaft,  in  Arretium  und 
in  Thurii ,  der  Krieg  gefahrlicher  und  furchtbarer  als  je  wieder 
ausbricht 

Arretium  hielt  sich,  wie  überhaupt  die  östliche  Hälfte 
Etruriens,  an  Rom.  Hier  waren  die  Gallier  der  nähere  und 
desshalb  furchtbarere  Feind,  gegen  den  man  der  römischen 
Stütze  nicht  entbehren  konnte,  während  man  in  der  westlichen 
Hälfte  die  Römer  mehr  fürchtete  und  hasste  und  desshalb 
umgekehrt  in  den  Gralliem  eine  Hülfe  gegen  Rom  zu  suchen 
pflegte.  Diese  Lage  der  Dinge  hatte  zwischen  beiden  Hälftei 
nach  und  nach  einen  Hass  entzündet,  der  sich  endlich  so  weit 
steigerte,  dass  die  westlichen  Etnisker  wirklich  die  senonischen 
Gallier  gegen  Arretium  herbeiriefen  und  diese  Stadt  gemein- 
schaftlich mit  ihnen  belagerten.  Auf  Ansuchen  der  Arretiner 
schickten  die  Römer  (im  J.  284)  ein  Heer  unter  dem  Prätor 
L.  Cäcilius  Metellus ,  um  die  Stadt  zu  entsetzen.  Dieses  Heer 
wurde  jedoch  geschlagen  und,  wie  es  scheint,  fast  ganz  auf- 
gerieben. Wie  gross  der  Verlust  der  Römer  war,  geht  am 
deutlichsten  daraus  hervor,  dass  sie  Gesandte  an  die  Senonen 
schickten,  um  entweder  nach  der  einen  Nachricht  über  einen 
Frieden  zu  unterhandeln  oder  nach  anderen  Angaben  die 
Gefangenen  loszukaufen.  Allein  diese  Gesandten  wurden 
erschlagen  und  die  Fortsetzung  des  Krieges  dadurch  unver- 
meidlich gemacht  Es  erhielt  daher  der  Consul  P.  Dolabella 
den  Befehl,  in  das  Land  der  Senonen  einzudringen,  und  dies 
geschah  mit  so  glücklichem  Erfolge,  dass  fast  der  ganze 
Yolksstamm  ausgerottet  und  die  Landschaft  unterworfen  wurde 
(im  J.  283).  Zur  Sicherung  wurde  die  Colonie  Sena  Gallica 
(Sinigaglia)  angelegt. 
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Doch  war  damit  die  Gefahr  von  Seiten  der  Gallier  noch 
Bicht  beseitigt  Die  zwischen  Apennin  und  Po  wohnenden  Bojer 
sahen  in  dem  Untergang  der  Senonen,  ihrer  Stammverwandten, 
eine  Ge&hr  für  sich  selbst  nnd  zugleich  eine  Beleidigung, 
welche  an  ihren  Urhebern  blutig  gerächt  werden  müsse.  Sie 
überstiegen  daher  den  Apennin;  die  Etrusker,  wie  auch  der 
Sest  derSenonen,  vereinigten  sich  mit  ihnen,  und  so  drangen 
ae  gegen  Born  vor.  Die  Bömer  stellten  sich  ihnen  am  vadi- 
Bonischen  See  entgegen  und  lieferten  ihnen  eine  Schlacht, 
eme  der  blutigsten  und  entscheidungsvollsten  der  römischen 
Gesdiichte,  in  welcher  die  Bömer  siegten  und  der  grösste 
Theil  der  Feinde  vernichtet  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (282) 
firde  zwar  der  Ein&ll  wiederholt ,  aber  mit  eben  so  geringem 
Erfolg,  und  nun  wurde  es  den  Bömem  leicht,  auch  die  Etrus- 
ker  vollends  zu  unterwerfen.  Dies  geschah  bis  zum  J.  280, 
in  welchem  Jahre  das  Yerhältniss  der  ganzen  Landschaft  zu 
Born  auf  eine  sehr  milde,  für  die  Bewohner  günstige  Art 
geordnet  vmrde,  weil  die  Bömer  des  Friedens  dringend 
bedurften,  um  ihre  Streitkräfte  ungetheilt  nach  einer  anderen 
Säte  hinwenden  zu  können.  Das  abgeschlossene  Bündniss 
gab  den  Etruskem  einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit ^  wie  sie  bei  der  entschiedenen  Ueberlegenheit  Boms  über- 
haupt irgend  möglich  war;  daher  denn  auch  die  Etrusker 
beinahe  200  Jahre  bei  demselben  beharrten  und  während  dieser 
Zeit  ^ch  eines  grossen  materiellen  Glückes  erfreuten. 

Mittlerweile  war  nämlich  der  andere  Krieg  im  Süden  nicht 
nur  zum  Ausbruch  gekommen ,  sondern  hatte  auch  bereits  eine 
für  Born  äusserst  gefährliche  Wendung  genommen. 

Den  Anlass  zu  demselben  gab,  wie  schon  bemerkt,  die 
Stadt  ThuriL  Diese  Stadt  wurde  von  den  Lukanem  ange- 
griffen, die  von  jeher  die  griechischen  Städte  an  der  Küste, 
von  ihrem  Beichthum  angelockt,  vielfach  befeindet  hatten  und 
dies  jetzt  auch  mit  Thurii  thaten.  Die  Thuriner  wandten  sich 
nach  Born  und  baten  um  Aufnahme  in  das  römische  Bündniss. 
Die  Bömer  gewährten  die  Bitte  und  richteten  an  die  Lukaner, 
ihre  bisherigen  Bundesgenossen,  die  Aufforderung,  die  Feind- 
seligkeiten einzustellen.  Diese  weigerten  sich  aber  nicht  nur 
zu  gehorchen,   sondern  schlössen  auch   mit  den  Bruttiem  und 
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Bamnitem  (vielleicht  auch  den  Apuliem)  ein  Eündniss  zum 
^meinBchaftlichen  Kriege  gegen  Rom ,  hauptsächlich  auf  Anrei- 
zung  der  Tarentiner,  die  schon  seit  vierzig  Jahren  die  benach- 
barten Völker  fortwährend  zum  Kriege  gegen  Rom  angetrieben 
hatten  und  auch  jetzt  wieder  zu  demselben  Zwecke  eine  leb- 
hafte Thätigkeit  entwickelten.  Dies  Eündniss  wurde  im  J.  282 
abgeschlossen.  Die  Lukaner  und  Bruttier  schickten  ein  Heer 
gegen  Thurii  und  belagerten  die  Stadt.  Hierauf  drang  der 
römische  Consul  C.  Fabricius  gegen  Thurii  vor ,  und  es  gelang 
ihm  nicht  nur,  dieses  zu  entsetzen  ^  sondern  auch  über  die 
Samniter  erhebliche  Vortheile  zu  gewinnen. 

Dieser  Krieg  ist  indess  nur  das  Vorspiel  zu  einem  andern 
viel  bedeutenderen ,  zu  dem  Kriege  mit  Tarent  und  mit  Pyrrhus, 
der  wieder  eine  Reihe  interessanter  Wechselfälle  darbietet, 
und  der  auch  desswegen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  weil  Rom  durch  ihn  zuerst  mit  einer  mächtigen 
griechischen,  freilich  bereits  völlig  entarteten  Republik  und 
mit  einem  jener  macedonisch  -  griechischen  Königreiche,  deren 
Heere  damals  die  östliche  Welt  beherrschten ,  in  Berührung  kauL 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand  bei  diesem  Kriege 
ist,  dass  sich  in  ihm,  dem  letzten  der  sagenhaften  Geschichte, 
noch  einmal  die  glänzenden  Berichte  von  Zügen  der  Vater- 
landsliebe und  des  Edelmuths  häufen,  an  denen  die  römische 
Sage  so  ausserordentlich  reich  ist  Es  ist  als  ob  die  Sage  in 
dieser  letzten  Zeit  ihrer  Herrschaft  noch  einmal  ihre  volle 
Macht  habe  entfalten  wollen. 

Nachdem  Fabricius  das  befreite  Thurii  verlassen  hatte, 
schickten  die  Römer  (im  Anfang  des  Kalendeijahres  281)  eine 
Flotte  von  zehn  Schiffen  dahin,  wahrscheinlich  um  die  Stadt 
auf  diese  Art  mit  Vermeidung  des  schwierigen  Landweges  zu 
unterstützen.  Nun  hatten  die  Römer  allerdings  zwanzig  Jahre 
friiher  einen  Vertrag  mit  Tarent  abgeschlossen,  wonach  es 
ihnen  nicht  gestattet  war,  den  tarentinischen  Meerbusen  zu 
befahren  und  sich  über  das  lacinische  Vorgebirge  hinaus  Tarent 
zu  nähern.  Wenn  aber  diese  Bedingung  jetzt  überschritten 
wurde  (denn  Thurii  lag  innerhalb  jenes  Meerbusens),  so 
geschah  es  vielleicht  nur ,  weil  man  sie  für  vergessen  und  ver- 
altet ansah;  dass   der  Anführer  der  Flotte  im  guten  Glauben 
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und  ohne  feindliche  Absichten  handelte,  geht  am  deutlichsten 
daraus  hervor,  dass  er  sich  auf  seiner  Fahrt  in  dem  grossen 
Hafen  von  Tarent  selbst  unbesorgt  Tor  Anker  legte.  Allein 
als  dies  geschah,  war  eben  das  zügellose,  entartete  Volk  von 
Tarent  im  Theater  Tersammelt;  seine  Demagogen,  die  in  kei- 
ner der  späteren  griechischen  Demokratieen  fehlten,  wiesen  es 
auf  die  yerhassten  Römer  hin  und  reizten  seine  Erbitterung 
gegen  sie.  Ein  wilder  Haufe  stürzte  sofort  nach  dem  Hafen, 
warf  sich  in  die  dort  bereit  stehenden  Galeeren  imd  griff  die 
Römer  an,  die,  sich  keiner  Feindseligkeit  versehend,  ihr  Heil 
in  der  Flucht  zu  suchen  genöthigt  wurden,  wobei  fünf  ihrer 
ikiiiffe  verloren  gingen.  Die  Römer,  wie  immer  in  ihrem 
Z(n  langsam  und  an  sich  haltend,  schickten  erst  eine  Gesandt- 
sdiaft  unter  Führung  des  L.  Postumius,  um  Genugthuung  zu 
verlangen.  Allein  sie  fanden  statt  deren  nur  Hohn  und  Spott. 
Man  verlachte  sie  wegen  ihrer  Kleidung,  der  purpurnen  Toga ; 
als  Postumius  eine  Rede  an  das  Volk  halten  wollte,  hörte 
man  nicht  auf  ihn,  sondern  verhöhnte  ihn  nur  wegen  der 
Sprachfehler,  die  er  als  des  Griechischen  nicht  hinlänglich 
kundig  dabei  machte;  ja,  ein  Possenreisser  entblödete  sieh 
nicht,  das  Kleid  des  Postumius  auf  die  gemeinste  Art  zu 
besudeln,  und  das  Volk  betheihgte  sich  an  diesem  Frevel, 
indem  es  in  den  höchsten  Jubel  darüber  ausbrach.  Es  blieb 
also  den  Gesandten  nichts  übrig,  als  die  Stadt  unverrichteter 
Sache  wieder  zu  verlassen;  Postumius  kündigte  aber  dem 
thörichten  Volke  noch  vor  seinem  Weggange  an,  dass  dieses 
Lachen  bald  in  Weinen  verwandelt  und  sein  Gewand  mit 
Strömen  von  Blut  rein  gewaschen  werden  würde.  Dies  also 
der  Anlass  zu  dem  Kriege. 

Die  Tarentiner  griffen  wieder  zu  dem  Mittel,  welches 
«ie  bereits  vor  fünfzig  Jahren  gegen  die  Lukaner  angewendet 
hatten :  sie  riefen  einen  auswärtigen  Fürsten ,  diesmal  den  König 
Pyrrhus  von  Epirus,  herbei,  damit  er  zwar  mit  ihrem  Gelde, 
aber  mit  seinem  Heere  den  Kampf  ausfechten  möchte ,  und 
Pyrrhus  folgte  der  Aufforderung  aus  denselben  Gründen  wie 
Alexander,  nur  noch  bereitwilliger  als  diesei*,  weil  er  zugleich 
Aussichten  auf  den  Besitz  von  Sicilien  hatte  und  demnach  ein 
grosses    aus    dieser     Insel     und    einem    Theile     von    Italien 
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bestehendes  Reich  zu  erwerben  hoffen  konnte.  Er  kam  im 
J.  280  mit  einem  Heere  von  20,000  M.  zu  Fuss,  3000  Rei- 
tern, 2000  Schützen,  500  Schleuderern  und  20  Elephanten 
in  Tarent  an:  er  selbst  ein  geübter  Krieger,  der  sich  in  den 
Kämpfen  um  die  Trümmer  des  Weltreichs  Alexanders  des 
Grossen  reiche  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  zu  Abenteuern 
geneigt,  unruhig  und  leidenschaftlich,  zugleich  aber  auch  von 
grosser  persönlicher  Tapferkeit  und  nicht  ohne  Sinn  für  das 
Edle  und  Grosse;  seine  Soldaten  zu  den  Kemtruppen  jener 
Zeit  gehörig,  meist  im  Kriege  ergraute  Veteranen,  die  in 
eben  jenen  Kämpfen,  ähnlich  wie  die  Soldaten  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  sich  als  die  Herren  der  Welt  anzusehen 
gewöhnt  hatten.  Mit  solchen  Streitkräften  trat  er  in  Tarent 
auf,  und  sein  erstes  Geschäft  daselbst  war,  dass  er  sich  einer 
unbeschränkten  Diktatur  bemächtigte  und  der  zügellosen  Stadt 
das  völlig  ungewohnte  Joch  der  Zucht  und  Ordnung  auferlegte, 
da  er  nur  auf  diese  Art  eine  Menge  drohender  Hin  demisse 
im  Voraus  aus  dem  Wege  räumen  und  sich  der  Hülfsquellen 
der  Stadt  völlig  versichern  konnte. 

Die  Römer  schickten  gegen  diesen  neuen  Feind ,  der  ihnen 
um  so  gefährlicher  erscheinen  musste ,  je  unbekannter  er  ihnen 
'war,  mit  jener  uns  schon  bekannten  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
wendung ihrer  Streitkräfte  nur  ein  consularisches  Heer  unter 
dem  Consul  P.  Valerius  Lävinus  ins  Feld,  also  nicht  mehr 
als  mit  Einschluss  der  Bundesgenossen  etwa  20,000  Mann. 
Freilich  ist  es  dabei  nicht  zu  verwundem,  dass  sie  in  dem 
ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  unterlagen,  wie  es 
ja  auch  sonst  zu  Folge  derselben  Sparsamkeit  in  der  römischen 
Geschichte  häufig  genug  vorkommt,  dass  die  Kriege  nament- 
lich mit  Feinden,  deren  Streitkräfte  mau  nicht  hinlänglich 
kennt,  Anfangs  unglücklich  geführt  werden.  Der  Consul  war 
bis  nach  Heraklea  am  Siris  vorgedrungen:  hierher  rückte  ihm 
Pyrrhus  entgegen  und  lieferte  ihm  eine  Schlacht,  die  trotz 
aller  Tapferkeit  der  Römer  mit  ihrer  völligen  Niederlage 
endete.  Den  Hauptantheil  an  dem  Siege  hatten  die  an  Zahl 
und  an  Uebung  überlegenen  Reiter  des  Pyrrhus  und  noch 
mehr  die  Elephanten,  die  den  Römern  noch  ganz  unbekannt 
waren    (sie   nannten    sie  von   dem  Orte    ihrer  ersten  Bekannt- 
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Schaft  lakanische  Ochsen),  und  gegen  die  sie  sich  daher  zur 
Zeit  noch  TÖllig  wehrlos  fanden. 

Pyrrhus  glaubte  den  Krieg  mit  diesem  einen  Schlage  für 
beendet  ansehen  zu  dürfen;  war  es  doch  in  den  Kämpfen  der 
Nachfolger  Alexanders  der  ganz  gewöhnliche  Fall,  dass  der 
Besiegte  von  seinem  Heere  verlassen  wurde  und  mit  dem 
Heere  zugleich  sein  Alles  an  den  Sieger  verlor.  Er  sollte 
indees  zn  seinem  Erstaunen  und  seinem  grossen  Nachtheile 
nun  auch  die  andere  Seite  jener  Sparsamkeit,  die  Nachhaltig- 
keit  der  Römer  kennen  lernen. 

Er  schickte  den  Cineas  nach  Rom  in  der  Voraussetzung, 
dass  man  dort  den  angebotenen  Frieden  auf  das  Bereitwilligste 
iinehmen  würde.  Die  Bedingungen  desselben  waren  nach 
mer  Meinung  günstig  genug;  sie  bestanden  lediglich  darin, 
dass  die  Römer  mit  ihm  und  den  Tarentinern  ein  Bündniss 
snf  gleichen  Fuss  abschüessen  und  den  Samnitem,  Lukanem 
and  Apuliem  alles  ihnen  Entzogene  zurückgeben  sollten.  Auch 
Hess  es  Cineas,  dessen  Beredtsamkeit  und  Geschicklichkeit  im 
Unterhandeln  berühmt  war,  nicht  an  Anwendung  aller  der 
Mittel  fehlen,  durch  die  er  anderwärts  schon  ofb  zum  Ziel 
gelangt  war.  Er  suchte  die  bedeutendsten  Männer  und  Frauen 
durch  Bestechung  für  sich  zu  gewinnen  (denn  von  den  Frauen 
war  ihm  gesagt  worden,  dass  sie  in  Rom  besonders  viel  ver- 
möchten); dann  versuchte  er  es,  durch  seine  Beredtsamkeit 
auf  den  Senat  zu  wirken.  Allein  seine  Geschenke  wurden 
ohne  Ausnahme  zuinickgewiesen.  Und  der  Senat  schien  zwar 
Anfangs  nicht  abgeneigt,  auf  seine  Vorstellungen  einzugehen: 
da  Hess  sich  aber  der  alte,  jetzt  blinde  Appius  Claudius 
(Caecus  beibenannt)  in  die  Curie  tragen,  um  den  Senatoren 
ihren  Kleinmuth  vorzuhalten  und  sie  zur  Festigkeit  und  Aus- 
dauer zu  ermahnen.  „Wohin,  so  rief  er  ihnen  nach  einem  von 
EnniuB  erhaltenen  Bruchstück  seiner  Rede  zu,  wohin  haben 
sich  eure  rathlosen  Gemüther  verirrt,  die  sonst  immer  aufrecht 
zu  stehen  pflegten?"  Die  Rede  that  die  beabsichtigte  Wirkung; 
der  Senat  ermannte  sich  und  gab  nun  dem  Cineas  die  Ant- 
wort: der  König  möge  erst  den  Boden  von  Italien  verlassen, 
dann  wolle  man  mit  ihm  über  ein  Bündniss  verhandeln. 
Cineas  berichtejte  dem  König,  dass   ihm  Rom   wie   eine  Stadt 
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der    Götter     und     der    Senat    wie    ein    Rath     von    Königen 
erschienen  sei. 

Dem    Pyrrhus   blieb    nun    nichts    übrig,    als    den  Krieg 
weiter   zu   versuchen.      Die   Samniter,    Lukaner   und   Apulier 
schlössen  sich  aufs  Bereitwilligste   an  ihn  an,   und   mit  ihnen 
drang  er  nun  ungehindert  und  in  grosser  Eile  auf  der  Strasse 
nach  Rom  vor  und  gelangte  bis  nach  Anagnia ;  ja  er  soll  sogar 
die  Burg  von  Präneste  genommen  und  von  da  das  nahe  Rom 
erschaut  haben.     Allein  auch   dieser  Versuch,    die  Römer   zu 
beugen,   scheiterte  an   ihrer  TJnerschütterlichkeit.     Die  Römer 
hatten  zu   eben   dieser   Zeit   den  Krieg  mit  Etrurien  auf  die 
oben  angegebene  Weise  beendet;   der  Consul,  der  bisher  dort 
beschäftigt  gewesen  war,  konnte  sich  also  jetzt  gegen  Pyrrhus 
wenden;  Lävinus  hatte  mittlerweile  ein  neues  Heer  gesammelt, 
mit  dem  er  in  Campanien ,  also  im  Rücken  des  Pyrrhus  stand, 
und   wahrscheinlich   wird   man  nicht  unterlassen  haben,   noch 
ein  drittes  und  vielleicht  auch  ein  viertes  Heer  zu  bilden,   so 
dass   also   Pyrrhus   statt   der    geschlagenen   Heeresmacht    das 
Drei-  oder  gar  Vierfache  derselben  gegen  sich  im  Felde  sah. 
Was  ist  das?   rief  er  aus,   kämpfe   ich   denn  mit  der  Hydra? 
Er  musste   einsehen,    dass   er   die   gewonnene  Position   nicht 
werde  behaupten  können,   und  trat  daher  seinen  Rückzug  an; 
worauf  er  den  Winter  von  280  auf  279  in  Tarent  zubrachte. 
In  diese  Zwischenzeit  der  Ruhe   fallen  einige  jener  glän- 
zenden Proben  römischer  Tugend ,  auf  die  wir  oben  hingedeutet 
haben       Der    schon    oben     genannte    C.    Fabricius    war    als 
Gesandter  an  Pyrrhus  geschickt  worden,  um  die  Auswechselung 
der   Gefangenen    zu   bewirken.       Pyrrhus    war   nicht   geneigt, 
hierauf  einzugehen;   desto   lebhafter   wünschte  er  den   Krieg, 
der  ihm  durch  seine  Verzögerung  bereits  verleidet  war,  durch 
einen  Frieden  zu  beendigen.     Er   suchte  daher  den  Fabricius 
durch  Gold  hierfür  zu  gewinnen  ,  dann  wieder ,  ihn  durch  einen 
Elephanten    zu  schrecken,    der  auf  seine  Anordnung  plötzlich 
hinter   einem    Vorhange    hervortreten    und    den   Fabricius   mit 
seinem   Rüssel   bedrohen   musste:   allein   das   eine   Mittel  war 
80  unvermögend    wie  das    andere,    den   Fabricius    nur    einen 
Fuss    breit    vom    Pfade  der   Pflicht    und    der   Vaterlandsliebe 
abzulenken.     Hierauf  versuchte  er  noch   ein  anderes  Mittel  zu 
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demselben  Zweck.  Er  gab  die  Gefangenen  zwar  nicht  los, 
erlaubte  ihnen  aber,  auf  eine  beBtimmte  Zeit  auf  Urlaub  nach 
Hanse  ru  gehen,  mit  der  Weisung,  nach  Ablauf  dieser  Frist 
wieder  zu  ihm  zurückzukehren,  wenn  bis  dahin  der  Friede 
nicht  zu  Stande  käme.  Er  hofile  dadurch  in  den  sämmtlichen 
Gefangenen  Fürsprecher  für  den  Frieden  zu  gevrinnen.  Allein 
lach  dieses  Mittel  führte  nur  zu  einem  neuen  glänzenden 
Beweis  römischer  Tugend.  Der  Friede  wurde  nicht  verwilligt; 
die  Gefangenen  aber  stellten  sich  alle,  auch  nicht  einen  aus- 
kommen, wieder  bei  Pyrrhus  ein. 

So    ungern  er  es  also  that,  so  musste  er  doch  den  Krieg 

fortsetzen.    Er  zog  in  dem  nächsten  Jahre  (279)  nach  Apulien. 

Sort    traf  er   bei  Asculum  auf  die  Consuln    des   Jahres  und 

fieferte  ihnen  eine  Schlacht,  in  welcher  er  nochmals,  wiederum 

kaptsächlich  durch  die  Elephanten  siegte.     Aber  der  Sieg  war 

90  schwer  und  mit  so  grossen  Opfern  gewonnen  worden,  dass 

er  ausrief:    Noc}i  einen  solchen  Sieg,  und   wir  sind  verloren. 

5ach  anderen  Nachrichten  wäre  der  Sieg  entweder  zweifelhaft 

oder  auf  Seiten   der   Kömer  gewesen,   und   die   das  Letztere 

erzählen,  wissen  zugleich  von  einer  dritten  Aufopferung  eines 

Decins,  des  Enkels  jenes  Decius,  der  sich  in  der  Schlacht  am 

Ve^QT,    und  des  Sohnes  dessen,    der  sich   bei  Sentinum   dem 

Tode  für  das  Vaterland  geweiht  hatte,  zu  berichten,   die  den 

Sieg  bewirkt  habe. 

Dem  sei  aber,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  war  die  Aus- 
dauer des  Pyrrhus  hiermit  erschöpft,  der  bei  seinem  unruhigen, 
abenteuerlichen  Sinne  kein  Gefallen  an  einem  Kriege  finden 
konnte,  der  immer  neue  Schwierigkeiten  gebar  und  im  glück- 
lichsten Falle  nur  nach  langen  Kämpfen  ein  Gelingen  verhiess. 
Er  war  also  sehr  geneigt,  ihn  ohne  alle  Furcht  aufzugeben, 
und  wurde  bierin,  wie  erzählt  wird,  noch  durch  eine  neue 
Erfahrung  von  der  Tugend  der  Römer  bestärkt.  Sein  eigner 
Arzt  nämhch  machte  dem  Fabricius  (der  jetzt,  zu  Anfang  des 
J.  278,  als  Consul  dem  Pyrrhus  gegenüberstand)  in  einem 
Briefe  das  Anerbieten,  den  Pyrrhus  durch  Gül  zu  tödten: 
Fabricius  aber,  statt  von  diesem  Anerbieten  Gebrauch  zu 
machen,  schickte  den  Brief  an  den  König,  der  hierauf  zum 
Beweise  seiner  Dankbarkeit  die  römischen  Gefangenen  entliess 


2(j2      in.    Die  Zeit   der  Unterwerfung  Mittel  -  und  Unter  -  Italienfi. 

und  nunmehr  nur  um  bo  geneigter  war,  dem  Kampfe  mit 
einem  so  edelmüthigen  Feinde  ein  Ende  zu  machen. 

Es  war  ihm  also  sehr  willkommen,  als  in  eben  diesem 
Jahre  (278),  ehe  noch  die  Feindseligkeiten  eröffnet  wurden,  eine 
Gesandtschaft  der  Syrakusaner  erschien  und  ihm  die  Veranlas- 
sung oder  auch  nur  einen  Vorwand  gab ,  Italien  zu  verlassen  und 
einen  andern  Schauplatz  für  seine  Thaten  aufzusuchen.  Man 
bedurfte  dort  in  Sicilien  einer  mächtigen  Hülfe,  weil  nach 
dem  Tode  des  Agathokles  die  Karthager  die  Insel  hart  bedräng- 
ten und  nahe  daran  waren,  sie  ihrer  Herrschaft  ganz  zu 
unterwerfen.  Pyrrhus  aber  hatte  eine  Tochter  des  Agathokles 
zur  Gemahlin:  um  so  näher  lag  es,  dass  man  sein  Augenmerk 
auf  ihn  richtete,  und  so  lud  ihn  denn  jene  Gesandtschaft  ein, 
nach  Sicilien  zu  kommen  und  die  Herrschaft  über  die  Insel  zu 
übernehmen.  Pyrrhus  aber  zögerte  keinen  Augenblick,  dieser 
Einladung  zu  folgen.  Er  Hess  eine  kleine  Besatzung  in  Tarent 
zurück  und  schiffte  sich  mit  seinem  ganzen  übrigen  Heere 
nach  Sicilien  ein. 

Mit  diesem  Weggange  des  Pyrrhus  war  dem  Kriege  in  Ita- 
lien seine  letzte  Kraft  genommen ,  und  die  Römer  hatten  von  nun 
an  wenig  mehr  zu  thun  als  die  Früchte  ihrer  länger  als  sech- 
zig Jahre  fortgesetzten  Anstrengungen  zu  ernten,  indem  sie 
eine  Stadt  und  eine  Völkerschaft  nach  der  andern  unterwarfen. 
Im  J.  275  kam  zwar  Pyrrhus  noch  einmal  wieder;  doch  war 
seine  Erscheinung  nur  eine  vorübergehende  und  wirkungslose. 
Er  hatte  sich  Siciliens  in  kurzer  Zeit  bis  auf  wenige  Punkte 
bemächtigt ,  hatte  es  dann  aber  wieder  eben  so  schnell  verloren. 
Die  Sicilier  hatten  sich  theils  aus  Wankelmuth ,  theils  in  Folge 
der  Willkür  und  Grausamiteit  des  neuen  Regiments  von  ihm 
abgewendet:  hierdurch  seiner  Stütze  beraubt,  konnte  er  sich 
gegen  die  Karthager  nicht  länger  behaupten.  Er  kehrte  daher 
nach  Tarent  zurück,  erlitt  aber  auf  der  Ueberfahrt  durch  die 
karthagische  Flotte  und  dann  bei  einem  Angriffe  auf  Rhcgium 
bedeutende  Verluste,  so  dass  er  mit  bereits  gebrochener  Kraft 
dort  ankam.  Indess  führte  er  doch  sein  Heer,  durch  Taren ti- 
ner  und  durch  Hülfstruppen  anderer  Völker  verstärkt,  wieder 
gegen  die  Römer.  Er  traf  sie  bei  Benevent  unter  dem  Ober- 
befehl des  Consuls  M'  Curius  Dentatus    und   lieferte  ihnen  ein 
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Treffen,  wurde  aber  gänzlich  geschlagen.  Die  Römer  hatten 
mittlerweile  ein  Mittel  gegen  die  Elephanten  ausfindig  gemacht: 
sie  trieben  sie  durch  Fechfackeln  von  sich  ab  gegen  die  Feinde 
and  wuesten  sie  hierdurch  nicht  nur  unschädlich  für  sich  selbst, 
sondern  auch  verderblich  für  den  Feind  zu  machen. 

Jetzt  gab  Fyrrhus  alle  Pläne  auf  Italien  gänzlich  auf; 
er  ging  nach  Epims  zurück  und  verwickelte  sich  von  dort 
Mut  in  neue  Kriege  mit  den  Griechen,  in  denen  er  wenige 
Jahre  nachher  seinen  Tod  fand.  Doch  hatte  er  auch  jetzt  noch 
eine  Besatzung  unter  Milo  in  der  Burg  von  Tarent  zurück- 
gelassen. Eben  diese  war  es  aber,  die  im  J.  272  Tarent  an 
&  belagernden  Römer  verrieth. 

In  demselben  Jahre  (272)  waren  schon  vorher  die  Sam- 
aiter ,  Lukaner  und  Bruttier  völlig  unterworfen  worden. 

Xun  dachten  die  Römer  auch  daran,  endlich  einen  bereits 
im  J.  280  verübten  schweren  Frevel  an  seinen  Urhebern  zu 
lidien.  In  dem  gedachten  Jahre  hatten  sie,  als  sie  gegen 
Tarent  zogen,  in  die  Stadt  Rhegium  eine  aus  Campanem 
bestehende  Legion  unter  Decius  JubeUius  als  Besatzung  gelegt. 
Als  sie  dann  nach  der  Schlacht  bei  Heraklea  sich  zurückzo- 
gen und  Unter -Italien  vor  der  Hand  aufgaben,  hatte  diese 
Legion  unter  dem  Vorgeben,  dass  die  Stadt  sich  in  verräthe- 
HHche  Unterhandlungen  mit  Pyrrhus  eingelassen ,  die  Einwohner 
in  der  Nacht  überfallen,  alle  Wehrhaften  niedergemacht  und 
Frauen  und  Kinder,  wie  das  ganze  Eigenthum  der  Stadt  als 
Beute  behandelt  Seit  der  Zeit  hatten  sie  mit  den  Mamerti- 
nem  in  Messana,  einer  anderen  räuberischen  Horde,  die  sich 
dieser  Stadt,  wie  wir  später  hören  werden,  durch  einen  ähn- 
lichen Frevel  bemächtigt  hatten,  die  ganze  dortige  Gegend 
beherrscht  und  nach  ihrer  Willkür  dort  gehaust,  ohne  dass 
die  Römer,  durch  andere  Kriege  völlig  in  Anspruch  genom- 
men, etwas  hatten  dagegen  thun  können.  Jetzt  endlich  im 
J.  271  fanden  sie  Zeit  dazu.  Die  Stadt  wurde  belagert  und 
unter  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  erstürmt,  und  alle,  die 
sich  von  der  alten  Legion  noch  vorfanden  (nach  der  glaub- 
haftesten Nachricht  300  an  der  Zahl),  nach  Rom  geschickt,  wo 
»io  gestäupt  und  enthauptet  wurden. 
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Von  den  folgenden  Jahren  ist  nur  noch  zu  erwähnen ,  daj^s 
die  Picenter  im  J.  269  abfallen,  aber  sofort  im  J.  268  wie- 
der unterworfen  werden,  und  da«»  endlich  mit  der  Beaiegung 
der  Sallentiner,  eines  Volkes  an  der  Küste  von  Calabrien, 
und  der  Sarsinaten  in  Umbrien,  die  aus  unbekannten  Ursachen 
einen  nochmaligen  Versuch  zur  Wiedererlangung  ihrer  Frei- 
heit machten,  im  J.  266  die  Unterweisung  von  Italien  vollen- 
det wurde. 

Zur  Behauptung  der  neuen  Eroberungen  wurden  ausser 
den  bereits  erwähnten  Colonien  gegründet:  Hadria,  Firmum, 
Castrum  novum,  alle  drei  in  Picenum  zu  einer  dem  Jahre  nach 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  Pästum  und  Cosa  in 
Lukanien  (273),  Ariminum  im  senonischen  Gallien  (268), 
Beneventum  und  Aesemia  in  Samnium,  ersteres  im  J.  268, 
letzteres  kurz  nachher. 

Fortentwickeliing  der  römischen  Verfassung; 
Einrichtungen  zur  Organisirung  des  römischen  Reichs; 

sonstige  innere  Zustände. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  als  das  Ergebniss  der  sieg- 
reichen Kämpfe  Roms  immer  nur  im  Allgemeinen  angegeben, 
dass  Städte  und  Völker  das  römische  Bürgerrecht  empfangen, 
andere  in  die  Bundesgenossenschafb  Roms  eintreten,  und  dass 
zahlreiche  römische  Colonien  augelegt  werden.  Es  bleibt  uns 
nun  noch  übrig,  diese  Verhältnisse  näher  zu  bestinunen  und 
den  Zusammenhang  der  getroffenen  Einnchtungen  unter  einan- 
der nachzuweisen.  Wir  werden  dabei  finden,  dass  Rom  in 
dieser  Hinsicht  mit  einer  bewundernswürdigen  Weisheit  ver- 
fuhr, indem  die  gemachten  Eroberungen  mit  dem  ganzen 
Staate  zu  einem  festen  Organismus  zusammongefasst  und  dem- 
nach nicht  nur  auf  die  Dauer  gesichert,  sondern  auch  in  einem 
Maasse ,  wie  es  spnst  kaum  je  bei  Eroberungen  geschehen  ist, 
dem  Interesse  der  Eroberer  dienstbar  gemacht  wurden. 

Ehe  wir  aber  hierzu  sclireiten,  müssen  wir  zunächst  die 
Verfassungs Veränderungen  in  Rom  selbst  vom  J.  339  an,  wo 
wir  zuletzt  von  ihnen  gehandelt  haben,  bis  zum  Ende  unseres 


Fortsebritte  der  Verfusungsentwickelang.  265 

Abschnittes  herabfiihren ,  weil  jene  Einrichtungen  mit  den 
Fortschritten  der  Verfassungeentwickelung  in  wesentlichem 
Zosammenhange  stehen. 

Es  waren  in  dem  genannten  Jahre ,  wie  wir  an»  erinnern, 
von  den  bedeutenderen  Aemtem  nur  noch  die  Prätur  und  die 
Priesterämter  den  Plebejern  vorenthalten.  Ausserdem  war, 
wie  ebenfalls  schon  bemerkt  worden,  die  Bestätigung  der 
Beschlüsse  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  zwar  durch  die 
Pobiilischen  Gesetze  jenes  Jahres  gesetzlich  aufgehoben,  gleich- 
wohl aber  von  den  Patriciern  festgehalten  worden. 

Diese  letzten  Reste  der  patricischen  Vorrechte  nun  werden 
im  Laufe  der  Zeit,  welche  der  gegenwärtige  AbHchnitt  umfasst, 
ufgehoben  und  damit  endlich  die  völb'ge  Gleichstellung  beider 
Stände  erreicht  Die  Prätur  wird  den  Plebejern  im  J.  337 
ohne  besonderes  Gesetz,  lediglich  durch  die  Macht  der  Ver- 
haltnisse und  durch  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  Mannes 
zugänglich  gemacht ,  indem  der  mehrfach  genannte  Q.  Puhlilius 
Philo  zum  Prätor  gewählt  wird.  Dagegen  wurde  die  Zulas- 
sang  zu  den  Priesterämtem  nicht  ohne  einen  heftigen  Kampf 
erreicht.  Sie  wurde  im  J.  300  durch  ein  Gesetz  der  beiden 
Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  beantragt,  welches  dahin 
lautete,  dass  zu  den  bisherigen  Mitgliedern  der  beiden  Colle- 
gien  der  Pontifices  und  Augum,  zu  den  vier  oder  fünf  Ponti- 
fices  (denn  diese  Zahl  ist  zweifelhaft)  und  zu  den  vier  Augum, 
zu  jenen  vier  und  zu  diesen  fünf  neue  Mitglieder  aus  dem 
Plebejerstande  hinzugefügt  werden  sollten.  Und  dieses  Gesetz 
wurde  auch  durchgebracht,  obgleich  die  Patricier  noch  einmal 
^le  Gründe  und  alle  Mittel  des  Widerstandes  in  Bewegung 
setzten. 

Nicht  lange  darauf  wurde  aber  auch  die  Aufhebung  des 
Bestätigungsrechts  der  Curiatcomitien  durch  zwei  neue  Ge- 
setze zur  Wahrheit  gemacht. 

Obgleich  die  Quellen  gerade  in  dieser  Zeit  besonders 
spärlich  fliessen,  so  können  wir  doch  so  viel  aus  ihnen  ent- 
nehmen, dass  der  Hergang  bei  diesem  letzten,  allerdings 
überaus  wichtigen  Kampfe  noch  einmal  ein  höchst  leidenschaft- 
licher und  stürmischer  war.  Den  Anlass  gab,  wie  so  oft,  die 
materielle  Noth   des  Volkes.      Die   in  dieser   Zeit    fast    ohne 
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Unterbrechung^  geföhrten  Kriege  hatten  ihm  wieder  eine  uner- 
Irägüche  Schaldenbbst  aof  die  Schaltern  gelegt  Es  verlangte 
also  Abhülfe ,  and  als  ihm  diese  nicht  gewährt  wurde ,  so  nahm 
der  Kampf  wieder ,  wie  wir  esf  bereits  firüher  mehrfach  bemerkt 
haben y  ein  höheres  Ziel,  indem  man  die  endb'che  wirkliche 
Beseitigung  des  Bestatigungsrechts  der  Curiatcomiden  forderte. 
Hierdurch  wuchs  die  gegen^itige  Erbitterung  immer  mehr  an 
und  stieg  endlich  bis  zu  der  Höhe,  dass  das  Volk  noch  ein- 
mal (zum  dritten  Male)  auf  den  heiligen  Berg  auswanderte. 
Nun  gaben  die  Patricier  nacL  Sie  gewährten  dem  Volke  nicht 
nur  eine  materielle  Erleichterung  (^in  welcher  Weise,  ist  nicht 
näher  bekannt),  sondern  gaben  ihm  auch  das  politische  Zuge- 
ständniss  hinsichtlich  der  Centuriat  -  und  Tribntcomitien  zurück, 
welches  bereits  in  den  Publilischen  Gesetzen  enthalten  gewesen 
war  und  womit ,  wie  wir  ge^«hen  haben ,  das  letzte  patricische 
Vorrecht  beseitigt  wurde.  Es  geschah  dies  aber  hinsichtlich 
der  Centuriatcomitien  durch  das  Manische,  hinsichtlich  der 
Tributcomitien  durch  das  Hortensische  Gesetz,  Ton  denen 
ersteres  von  C.  Mänius,  wahrscheinlich  einem  Volkstribunen, 
letzteres  von  Q.  Hortensius,  der  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
Dictator  ernannt  wurde,  seinen  Namen  hat  Die  Zeit  dieses 
letzten  entscheidenden  Kampfes  ist  wahrscheinlich  (denn  mit 
Bestimmtheit  lässt  sie  sich  nicht  angeben)  das  J.  286. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  aber  noch  die  Art 
und  Weise,  wie  jenes  Zugeständniss  gemacht  wurde,  weil  sie 
für  das  römische  Wesen  überaus  charakteristisch  ist  Man 
mochte  Bedenken  tragen ,  ein  bisher  so  wesentliches  Glied  des 
römischen  Organismus  völlig  zu  beseitigen,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  man  bei  der  Abschafiung  des  Königthums  sich  gescheut 
hatte,  den  Königsnamen  zugleich  auszumerzen;  man  schafiFle 
daher  die  Curiatcomiden  nicht  geradezu  ab,  man  machte 
aber  ihre  Bestätigung  der  Beschlüsse  der  Centuriat-  und  Tri- 
butcomiden  zu  einer  leeren,  völlig  bedeutungslosen  Form,  in- 
dem man  sie  vor  der  Absdmmung  und  zwar  für  jeden  zu 
fassenden  Beschluss,  mochte  er  sein  welcher  er  wollte  (in 
incertum  comidorum  eventum ,  wie  Livius  sagt)  ertheilen  liess. 
Es  kam  daher  auch  sehr  bald  dahin ,  dass  diese  Comitien  von 
den  30  Lictoren   statt   von  den  30  Curien  gehalten  wurden. 
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Neben  den  bisher  erörterten  Vorgängen  der  inneren 
Geiichicbte  sind  nun  aber  noch  einige  andere  zu  erwähnen, 
die  zwar  minder  wichtig  sind  als  jene,  aber  doch  erheblich 
genug,  um  ihrer  noch  mit  einigen  Worten  zu  gedenken. 

Im  J.  326  (nach  Anderen  erst  im  J.  313)  gab  der  Frevel 
eines  Patriciers  an  dem  Sohne  eines  seines  Schuldner,  der 
sich  ihm  statt  seines  Vaters  als  Nexus  in  die  Gefangenschaft 
gestellt  hatte,  die  Veranlassung,  dass  die  Schuldhafl  aufgeho- 
ben und  die  Gläubiger  darauf  beschränkt  wurden,  sich  an  das 
Vermögen,  statt  an  die  Person  des  Schuldners  zu  halten. 
Dies  geschah  durch  das  Gesetz  der  Consuln  des  J.  326, 
C  Pötelius  und  L.  Papirius  (oder  des  Dictators  C.  Pötelius  im 
J. 313),  und  wir  dürfen  uns  nur  erinnern,  wie  sehr  die  Schuld- 
kafl  den  Plebejern  zu  Bedrückung  gereicht  hatte,  um  den 
Werth  dieser  Erleichterung  richtig  zu  schätzen.  Dass  die 
Schulden  demungeachtet  den  Plebejern  immer  noch  drückend 
genug  werden  konnten,  versteht  sich  von  selbst  und  geht 
aas  den  oben  erzählten  Ereignissen  des  Jahres  286  deutlich 
genug  hervor. 

Femer  erhielt  im  J.  311  die  Befugniss  des  Volkes  in 
Bezug  auf  die  Wahl  der  Militärtribunen,  die  ihm  im  J.  362 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  eingeräumt  worden  war, 
eine  bedeutende  Erweiterung.  In  dem  genannten  Jahre  sprach 
sich  nämlich  das  Volk  durch  ein  Gesetz  das  Recht  zu,  von 
den  24  Müitärtribunen ,  welche  für  vier  Legionen  nöthig 
waren,  sechszehn,  statt  wie  bisher  sechs,  selbst  zu  wählen, 
»0  dass  also  für  den  Oberbefehlshaber  nur  die  Ernennung  von 
acht  übrig  blieb.  Auch  wurde  in  diesem  Jahre  noch  beschlos- 
sen, dass  alljährlich  zwei  Flottenbefehlshaber  (duumviri  nava- 
les)  und  zwar  ebenfalls  durch  das  Volk  erwählt  werden  soll- 
ten; was  auch  desswegen  von  Interesse  ist,  weil  sich  daraus 
ergiebt,  dass  man  in  dieser  Zeit  der  Flotte  wieder  eine  grös- 
sere Beachtung  zu  schenken  anfing ,  als  bisher  der  Fall  gewe- 
sen war. 

Sodann  fallt  in  dieselbe  Zeit  noch  eine  Bewegung,  die, 
wie  es  scheint,  ziemlich  heftig  war,  von  der  uns  aber  nicht 
viel  mehr  als  eine  blosse  Andeutung  erhalten  ist.  Jener 
Appius  Claudius,  den   wir  schon   oft  erwähnt  haben,  war  im 
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J.  312  Censor  und  benutzte  die  grossen  Beftignisse  dieses 
Amtes ,  um  Männer  vom  niedrigsten  Stande  in  den  Senat  auf- 
zunehmen,  und  um  die  Freigelassenen  und  besitzlosen  Ein- 
wohner der  Stadt  den  Tribus  einzuverleiben,  welche  bisher 
beide  keinen  Antheil  an  denselben  gehabt  hatten,  die  Frei- 
gelassenen wegen  des  Makels,  der  an  ihrer  Geburt  haftete, 
die  Besitzlosen ,  weil  die  Tribuseintheilung  auf  dem  Grundbesitze 
beruhte  und  demnach  wer  keinen  Grundbesitz  hatte,  von 
selbst  ausgeschlossen  war.  Die  neuen  Senatoren  wui*den  zwar 
im  folgenden  Jahre  wieder  beseitigt,  und  zwar  durch  die  ein- 
fache, aber  deshalb  nicht  minder  gewaltsame  und  auffallende 
Maassregel,  dass  sie  von  den  Consuln  nicht  zu  den  Senats- 
sitzungen eingeladen  wurden.  Dagegen  blieben  die  Freigelasse- 
nen und  Proletarier  zunächst  in  den  Tribus,  und  da  sie 
verhältnissmässig  zahlreich  und  über  alle  Tribus  vertheilt 
wären,  da  sie  ferner  ihre  Erhebung  einem  gesetzwidrigen 
Acte  und  der  besonderen  Begünstigung  des  Appius  Claudius 
verdankten,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  den  regel- 
mässigen Gang  des  öffentlichen  Lebens  störten  und  namentlich 
ihrem  Wohlthäter  sich  zu  allen  revolutionären  Diensten  bereit 
erwiesen.  So  setzten  sie  den  Appius  Claudius  in  den  Stand, 
sein  Censoramt  über  die  gesetzmässigen  18  Monate  hinaus  bis 
zur  Ernennung  der  neuen  Censoren  zu  behaupten,  und  Miren 
auch  nachher  fort,  ein  revolutionäres  Element  im  Staate  zu 
bilden,  bis  endlich  Q.  Fabius  als  Censor  im  J.  304  dadurch 
Abhülfe  traf,  dass  er  alle  diese  in  das  Stimmrecht  neu  ein- 
gesetzten Bürger  in  den  vier  städtischen  Tribus  vereinigte, 
wodurch  ihr  Einfluss  auf  ein  geringes  und  unschädliches  Maass 
herabgesetzt  wurde. 

Ehe  dies  aber  geschah,  hatten  sie  noch  ihren  überwiegenden 
Einfluss  dazu  benutzt,  um  für  eben  dieses  Jahr  (304)  einen 
aus  ihrer  Mitte,  Cn.  Flavius,  einen  gewesenen  Schreiber,  zur 
curulischen  Aedilität  zu  befördern,  und  dieser  bezeigte  dem 
Volke  seine  Dankbarkeit  dadurch,  dass  er  die  Tage,  an  denen 
die  Gerichtsverhandlungen  erlaubt  waren  (die  dies  £Eigti),  also 
eine  Art  Amtskalender,  und  das  überaus  complicirte  Formel- 
wesen, welches  bei  den  Gerichtsverhandlungen  in  Anwendung 
kam,  zur  öffentlichen  Kenntniss  brachte. 
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Mit  diesen  Vorgängen ,  namentlich  mit  jenen  wichtigen 
Gesetzen  vom  J.  286 ,  hatte  nun  aber  die  römische  Verfassung 
ihren  Höhepunkt  erreicht  Der  Gegensatz  zwischen  den  Patri- 
ciem  und  Plebejern ,  der  bis  dahin  zu  fortwährenden  Kämpfen 
Anlass  gegeben  hatte,  war  ausgeglichen,  das  Ziel  der  letzteren 
war  ToUkommen  erreicht,  und  wenn  auch  die  Patncier  noch 
hier  und  da  einen  Vorzug  geltend  machten,  so  wurden  doch 
anch  diese  Nachwirkungen  der  früheren  Verhältnisse  in  nicht 
allzufemer  Frist  so  gut  wie  ganz  beseitigt.  Allerdings  war 
die  Verfassung,  wie  sie  sich  auf  diesem  Wege  ausgebildet 
btte,  nicht  frei  von  Fehlem.  Der  wesentlichste  von  diesen 
bestand  darin,  dass  mit  der  Ausgleichung  der  beiden  Stände 
üi^t  zugleich  eine  wahre,  wirkliche  Einigung  erzielt  worden 
wir.  Wenn  auch  seit  der  Decemviralgesetzgebung  das  Streben 
der  kämpfenden  Parteien  auf  Herstellung  eines  einheitlichen 
Staatsorganismus  gerichtet  worden  war,  so  war  doch  dieses 
Ziel  bei  Weitem  nicht  erreicht  worden.  Zwar  war  die  vorher 
drohende  Gefahr  eines  Auseinanderfallens  des  römischen 
Volkes  in  zwei  Hälften,  eine  patricische  und  eine  plebejische, 
vermieden  und  eine  Verfassung  geschaffen  worden,  w^elche 
Patncier  und  Plebejer  umfasste  und  den  letzteren  den  gebüh- 
renden Antheil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  sicherte; 
allein  diese  V^erfassung  selbst  litt  an  einem  inneren  Zwiespalt. 
Indem  die  Plebejer  nur  darnach  trachteten,  die  Zulassung  zu 
den  öffentlichen  Aemtem  für  sich  zu  erlangen,  so  hatten  sie 
es  versäumt,  der  obrigkeitlichen  Gew^alt  die  erforderlichen 
Schranken  zu  setzen;  und  wenn  dies  zur  Zeit  dadurch  unschäd- 
Kch  gemacht  wurde,  dass  jene  Aemter  zwischen  beiden  Stän- 
den getheilt  waren,  weil  in  Folge  davon  der  plebejische 
Beamte  den  patricischen  controlirte  und  hemmte,  so  musste 
doch  diese  Sicherung  aufhören ,  wenn  der  ständische  Gegensatz 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern  sich  verwischte.  Auf  der 
andern  Seite  besassen  die  Plebejer  noch  immer  die  Volkstri- 
bnnen,  die  jeder  Beschränkung  durch  die  übrigen  Magistrate 
entzogen  waren,  und  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Volks- 
rersammlungen.  Die  Centuriatcomitien  konnten  nur  durch  die 
höheren  Magistrate  berufen  und  gehalten  und  es  durfle  darin 
nur  zur  Abstimmung  gebracht   werden,    was   der  Vorsitzende 
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beantragte.  Statt  aber  in  dieser  Hinsicht  eine  Aenderung  zu 
treffen  und  diese  Beschränkungen  in  irgend  einer  Weise  zu 
beseitigen  oder  doch  zu  mindern,  so  wurden  vielmehr  neben 
die  Centuriatcomitien  die  Tributcomitien  gestellt,  in  denen  die 
Volkstribunen  den  Vorsitz  führten  und  deren  Beschlüsse  eben 
80  verbindlich  waren  wie  die  der  Centuriatcomitien.  Es  war 
also  die  Gefahr  vorhanden,  dass  die  Inhaber  der  höheren 
obrigkeitlichen  Aemter  mit  dem  Senat,  der  mit  der  Zeit  aus- 
schliesslich aus  denen  gebildet  wurde,  welche  obrigkeitliche 
Aemter  bekleidet  hatten,  sich  dem  übrigen  Volke  gegenüber 
abschlössen,  um  so  mehr  als  die  ganze  Verwaltung  in  den 
Händen  der  Magistrate  und  des  Senats  lag,  und  dass  auf  der 
anderen  Seite  Volkstribunen  und  Tributcomitien  eine  Art 
Gegenstaat  bildeten.  Indessen  war  die  Ver\^nrklichung  dieser 
Gefahr  zur  Zeit  noch  weit  entfernt;  noch  wurde  die  Kluft, 
welche  später  sich  aufthun  sollte,  durch  den  das  ganze  Volk 
durchdringenden  und  verbindenden  Gemeinsinn  verdeckt.  Wenn 
auch  die  Volkstribunen  nicht  selten  den  übrigen  Magistraten 
und  dem  Senate  entgegentraten,  so  verfolgten  sie  doch  im 
Wesentlichen  dieselbe  Politik  wie  die  übrigen  Staatsgewalten, 
und  bei  den  Tributcomitien  ist  es  zur  Zeit  noch  Regel,  dass 
jeder  an  sie  zu  bringende  Antrag  vorher  dem  Senate  zur  Prü- 
fung vorgelegt  und  ein  Vorbeschluss  desselben  veranlasst  wird, 
wenn  auch  die  Tribunen  durch  nichts  genöthigt  waren,  dies 
zu  thun.  Und  so  haben  wir  etwa  100  Jahre  lang  das  wohl- 
thuende  und  erfreuliche  Schauspiel  einer  Verfassung,  welche 
allen  Kräften  des  Staates  den  freiesten  Spielraum  und  die 
stärkste  Anregung  zu  ihrer  Bethätigung  gewährt,  und  auch 
nach  diesem  Zeiträume  dauert  es  noch  mehrere  Jahrzehente, 
ehe  der  drohende  Zwiespalt  zum  offenen  Ausbruche  kommt 

Wir  w^enden  uns  nunmehr  zu  demjenigen  zurück,  was 
wir  im  Gegensatz  zu  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne 
das  römische  Reich  nennen  können ,  also  zu  den  Anordnungen, 
welche  von  Rom  hinsichtlich  der  Verhältnisse  der  besiegten 
Völker  Mittel-  und  Unter  -  Italiens  getroffen  wurden. 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  der  Königszeit  die  Bewohner 
der  unterworfenen  Städte  grösstentheils  in  das  römische  Bür- 
gerrecht aufgenommen  wurden  und  so  einen  neuen  Stand,  den 
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der  Rebejer,  gründeien  oder  vennehrten,  und  dass  in  dersel- 
ben Zeit  der  Bereich  des  römischen  Einflusses  zugleich  durch 
ein  Bündniss  mit  den  Latinem  erweitert  wurde.  So  bestand 
das  römische  Beich,  wenn  man  schon  damals  von  einem 
solchen  sprechen  darf,  aus  drei  Elementen,  aus  den  patrici- 
schen  Yollbürgem,  aus  den  Plebejern,  welche  damals,  da  sie 
an  der  Leitung  des  Staates  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil 
hatten,  den  Patridem  gegenüber  nichts  Anderes  als  Untertha- 
nen  waren ,  und  endlich  aus  den  Bundesgenossen ,  welche  nach 
and  nach  immer  mehr  von  Rom  abhängig  werden  und  alsdann 
eine  gewisse  Mittelstellung  zwischen  den  Patriciem  und  Ple- 
bejern einnehmen,  so  dass  sie  wohl  auch  den  ersteren  zum 
Stützpunkt  gegen  die  letzteren  dienen  können. 

Dieses  Yerhältniss  blieb  auch  nach  der  Vertreibung  der 
Ikonige  zunächst  im  Wesentlichen  dasselbe.  Zwar  erlitt  es 
durch  den  Abfall  der  Bundesgenossen  wiederholt  Unterbrechun- 
gen; es  wurde  indess  nicht  nur  immer  wieder  hergestellt,  son- 
dern auch  fester  begründet  und  sogar  einigermaassen  erweitert. 
Letzteres  namentlich  durch  die  Aufnahme  der  Hemiker  in  die 
BnndesgenossenschafL 

Nun  treten  aber  in  dem  Zeiträume ,  bei  welchem  wir  jetzt 
stehen ,  sowohl  im  Inneren  als  nach  Aussen  Umstände  ein ,  die 
mit  Nothwendigkeit  eine  Veränderung  der  bisherigen  Organi- 
sation erfordern.  Die  Plebejer  arbeiten  sich  allmählich  bis  zur 
völligen  Gleichstellung  mit  den  Patriciern  empor,  so  dass  sie 
aufhören ,  ein  besonderes  Element  zu  bilden ;  die  Bundesgenos- 
sen lehnen  sich  gegen  Bom  auf  und  werden  nach  hartem 
Kampfe  so  völlig  besiegt,  dass  ihr  Schicksal  ganz  in  den 
Händen  Roms  liegt;  endlich  wird  im  Laufe  desselben  Zeitrau- 
mes die  römische  Herrschaft  durch  Waffengewalt  über  ganz 
Mittel-  und  Unter- Italien  ausgebreitet.,  In  Folge  dieses 
Zusammenwirkens  von  inneren  und  äusseren  Umständen  mussten 
nothwendig  neue  Einrichtungen  getroffen  werden,  und  dies 
geschieht  denn  auch,  aber  in  der  Weise,  dass  jenes  in  der 
früheren  Organisation  enthaltene  Princip  der  Dreitheilung  nach 
wie  vor  beibehalten  wird,  indem  die  Stelle,  welche  bisher  die 
Plebejer  inne  gehabt,  durch  einen  Theil  der  Bundesgenossen, 
und  wiederum  die  Stelle  der  Bundesgenossen ,  so  weit  sie  hier- 
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durch  leer  geworden,  durch  die  neu  unterworfenen  Volker 
ausgefüllt  wird.  Auch  von  nun  an  giebt  es  also  drei  Elemente 
des  römischen  Reiches,  die  sich  gegenseitig  stützen,  nur  dass 
die  Abhängigkeit  der  zwei  untergeordneten  Bestand theile  der 
Bürger  ohne  politische  Rechte,  d.  h.  der  Unterthanen  und  der 
Bundesgenossen,  noch  strenger  als  vorher  festgestellt  und  der 
Grundsatz  der  Trennung  zum  Zweck  des  Hen'schens,  welchen 
wir  bereits  in  der  Scheidung  dieser  beiden  Elemente  zu  erken- 
nen haben ,  noch  durch  Bildung  von  neuen  Unterschieden  inner- 
halb derselben  weiter  ausgedehnt  wird. 

Demnach  wird  also  einem  Theile  der  Latiner  im  J.  338 
das  Bürgerrecht  ohne  »Stimmrecht  ertheilt ;  das  Gleiche  geschieht 
in  derselben  Zeit  mit  einer  Anzahl  campanischer  Städte;  ferner 
im  J.  306  mit  den  Städten  der  Herniker  mit  Ausnahme  von 
dreien  derselben,  welche  sich  an  dem  vorausgehenden  Kriege 
mit  Rom  nicht  betheiligt  hatten ,  im  J.  304  mit  den  Aequem  und 
endlich  im  J.  290  mit  den  Sabinern.  Die  kluge  Vorsicht  der 
Römer  unterliess  aber  nicht,  innerhalb  der  mit  diesem  gerin- 
geren Bürgerrecht  ausgestatteten  Städte,  welche  alle  den 
Namen  Municipien  erhielten ,  noch  einen  besondein  unterschied 
einzuführen.  Einem  Theile  derselben  w^rd  nämlich  die  Selbst- 
verwaltung durch  ihre  eigenen  Beamten  (gewöhnlich  Dictatoren 
oder  Aedilen  genannt)  belassen,  während  der  andere  Theil 
alle  communale  Selbstständigkeit  verliert  und  daher  auch  von 
Rom  aus  verwaltet  wird. 

Alle  diese  neuen  Bürger  sind  der  Sache  nach  Unterthanen 
Roms  und  nehmen  also  in  dem  neuen  Körper  des  römischen 
Reiches  die  Stelle  ein ,  welche  ehedem  die  Plebejer  inne  gehabt 
hatten. 

Was  nun  aber  das  dritte  grosse  Glied  des  ganzen  Orga- 
nismus ,  die  Bundesgenossen ,  anlangt ,  so  blieben  erstens  die- 
jenigen Latiner  und  Herniker,  welche  das  Bürgerrecht  nicht 
erhielten,  in  diesem  Verhältniss.  Es  werden  uns  von  latiui- 
schen  Städten ,  bei  denen  dies  der  Fall  war,  nur  zwei  genannt, 
Tibur  und  Präneste;  es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
Zahl  derselben  weit  grösser  war.  Von  den  Städten  der  Her- 
niker waren,  wie  schon  erwähnt,  drei  in  diesem  Falle,  näm- 
lich Aletrium,    Ferentinum   und   Venilä,  und  es  verdient    als 
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ein  dentlicher  Beweis ,  dass  die  Lage  der  Bundesgenossen  für 
günstiger  galt  als  die  der  Municipien,  bemerkt  zu  werden, 
dass  diesen  Städten  das  Bürgerrecht  von  den  Römern  angebo- 
ten wurde,  dass  sie  aber  die  Bundesgenossenschaft  vorzogen. 
Zu  diesem  veriiältnissmässig  kleinen  Beste  von  Bundesgenossen 
ikiirden  nnn  aber  die  sämmtlichen  neu  unterworfenen  Völker 
Mittel-  und  Unter -Italiens  hinzugefügt,  die  ebenfalls  in  die 
Bundesgenossenschaft  aufgenonmien  wurden.  Es  geschah  dies 
aber  unter  weit  ungünstigeren  Bedingungen^  so  dass  auch 
hier  die  kluge  Politik  der  Trennung  zur  Anwendung  kam. 
Jenen  alten  Bundesgenossen,  welche  durch  den  Kamen  der 
titinischen  ausgezeichnet  wurden ,  war  der  Weg  zum  römischen 
fegerrecht  dadurch  eröflfiiet,  dass  diejenigen  unter  ihnen, 
Teiche  zu  Hause  ein  obrigkeitliches  Amt  bekleidet  hatten ,  und 
K*mer  diejenigen,  welche  Kinder  zu  Hause  zurückliessen ,  so 
dass  das  Feuer  auf  dem  Heerde  ihres  Hauses  nicht  erlosch, 
ach  als  Bürger  in  Rom  niederlassen  durften.  Dieses  Recht 
entbehrten  die  neuen  Bundesgenossen.  Ausserdem  wurde 
den  letzteren  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  ihres  Grund- 
besitzes entzogen,  auf  dem  die  zahlreichen  oben  erwähnten 
Colonieen  angelegt  wurden,  die  zugleich  als  Zwingburgen 
für  die  neu  eroberten  Landesgebiete  dienten.  Auch  wurden 
ihnen  wahrscheinlich  noch  andere  Beschränkungen  und  Nach- 
theile auferlegt,  von  denen  sich  keine  nähere  Kenntniss  erhal- 
ten hat. 

£ben  diese  Colonieen  gaben  zugleich  die  Möglichkeit,  die 
latinischen  Bundesgenossen,  deren  Zahl  und  Ausdehnung  ver- 
hältnissmässig  gering  war,  zu  vermehren  und  weiter  auszu- 
breiten. Bis  auf  wenige  Ausnahmen  sind  sie  nämlich  nicht 
römische,  sondern  latinische  Colonieen,  d.  h.  es  wiirden  nicht 
römische  Bürger,  sondern  Latiner  auf  dem  den  unterworfenen 
Yölkem  entzogenen  Grundbesitz  angesiedelt,  und  es  ist  ein 
(Schlagender  Beweis  dafür ,  wie  stark  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Klassen  der  Bundesgenossen  empfunden  wurde, 
dass  die  eine  Klasse  von  den  Römern  dazu  benutzt  werden 
konnte,  um  die  andere  im  Zaume  zu  halten. 

Noch  ist  endlich    als    eine   weitere  Maassregel,   die  dem 
Zwecke  der  Trennung  unter  den  abhängigen  Städten  und  Völ- 
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kern  diente,  zn  erwähnen,  dass  denselben  mehrfach  die  Ver- 
heirathung  und  der  Handelsverkehr  unter  einander  verboten 
wurde.  Es  wird  dies  ausdrücklich  von  einem  Theile  der  lati- 
nischen Städte  (von  welchem,  ist  nicht  deutjich  zu  ersehen) 
und  von  denjenigen  Städten  der  Hemiker ,  welche  das  Bürger- 
recht erhielten,  berichtet,  ist  aber  wahrscheinlich  auch  hin- 
sichtlich der  Städte  und  der  einzelnen  Völkerschaften  der 
übrigen  Landschaften  vielfach  geschehen,  wie  wir  auch  später 
dieselbe  Maassregel  wieder  angewendet  finden  werden. 

So  bestand  also  der  Körper  der  von  Rom  abhängigen 
Städte  und  Volker  aus  einer  Menge  verschiedener  Glieder, 
von  denen  ein  jedes  in  einer  besonderen  Beziehung  zu  dem 
Haupte  und  Mittelpunkte  des  Ganzen,  zu  Bom,  stand,  zwischen 
denen  die  Bechte  ungleich  vertheilt  waren,  die  nicht  allein 
durch  den  von  Bom  auferlegten  Zwang,  sondern  auch  durch 
ihre  Interessen  und  HofiBaungen  von  einander  getrennt  waren, 
und  die  daher  schon  durch  den  Gegensatz  und  das  Entgegen- 
streben unter  einander  ein  jedes  an  seiner  Stelle  und  in  Ab- 
hängigkeit von  Bom  festgehalten  wurden;  wesshalb  auch 
Bom  die  Streitkräfte  dieser  Völker  unbedenklich  in  seinem 
Dienste  verwenden  und  seinen  Legionen  immer  eine  gleiche 
und  hinsichtlich  der  Beiterei  sogar  eine  dreifache  Zahl  von 
Bundesgenossen  hinzufügen  konnte.  Wir  werden  im  weiteren 
Verlauf  dieser  Darstellung  sehen,  dass  Bom  auch  später,  als 
es  seine  Herrschaft  immer  weiter  ausbreitete,  hinsichtlich  der 
Begulirung  der  Verhältnisse  seiner  Unterthanen  im  Wesentli- 
chen dasselbe  Princip  befolgt  hat*) 

Im  üebrigen  haben  wir  hinsichtlich  der  inneren  Zustände 
Boms  nur  einige  wenige  Notizen  hinzuzufügen.  Eine  eigent- 
liche nationalrömische  Kunst  und  Literatur  giebt  es  auch  jetzt 
noch  nicht;  denn  wenn  es  auch  an  Kunstwerken  nicht  fehlt, 
80   sind   diese   doch    einerseits  noch  unvollkommen   und  ando- 


*)  Zur  näheren  Begründung  dieser  Ansichten  erlaube  ich  mir  auf 
zwei  in  der  Zeitschrift  für  ^e  Alterthumswissenschaft  gedruckte  Abhand- 
lungen Yon  mir  Bezug  zu  nehmen :  Das  Verhältniss  Boms  zu  den  besieg- 
ten Städten  und  Völkern  bis  zur  lex  lulia  (1844.  Nr.  25  —  28),  und: 
Das  organische  Gesetz  der  Entwickelung  der  römischen  Weltherrschaft 
(1846.   Nr.  76  —  78). 
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rerseits  meisteniheilB  von  answärügen  Eünstlem  angefertigt 
oder  doch  den  Werken  auswärtiger  Künstler  nachgebildet, 
und  was  d^  Literatur  anlangt,  so  wird  die  Schreibkunst  zwar 
selbstverständlich  immer  häufiger  angewendet,  sie  dient  aber 
noch  immer  lediglich  praktischen  Zwecken,  nicht  der  Hervor- 
hnngimg  freier  geistiger  Erzeugnisse.  Es  kann  also  weder 
bei  der  einen  noch  bei  der  anderen  von  einer  inneren  Bethei- 
ligung des  Volkes  und  demnach  auch  nicht  von  einer  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung  die  Bede  sein. 

Dass  die  Baukunst  nicht  vernachlässigt  wurde,  geht  aus 
der  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Göttertempeln  her- 
vor, deren  Gründung  in  diesem  Zeiträume  berichtet  wird.  So 
irirden  z.  B.  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren  vier  neue  Tempel 
km  öffentHdien  Dienste  übergeben,  der  der  Salus  (im  J.  302), 
der  Victoria  (294),  der  Fortuna  (293)  und  des  Aeskulap  (291). 
Eben  so  wenig  liess  man  es  auch  an  öfientlichen  Statuen  von 
Göttern  und  berühmten  Männern  fehlen,  von  denen  beispiels- 
weise eine  Statue  des  Herkules  aus  dem  J.  293  genannt  wer- 
den mag.  Indessen  wird  von  allen  diesen  Werken ,  von  denen 
keines  erhalten  ist,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenom- 
men, dass  sie  alle  nicht  römischen,  sondern  etruskischen  und 
hier  und  da  wohl  auch  griechischen  Künstlern  ihren  Ursprung 
verdanken.  Auch  die  berühmte  capitolinische  Wölfin,  die, 
wenn  nidit  im  Original,  so  doch  in  einer  Nachbildung  vorhan- 
den ist,  vielleicht  dieselbe,  deren  Herstellung  durch  die  Aedi- 
len  Cn-  und  Q.  Ogulnius  uns  aus  dem  J.  296  berichtet  wird, 
trägt  einen  entschieden  etruskischen  Charakter,  so  dass  sie 
jeden&Us  für  die  Schätzung  römischer  Kunst  von  geringer 
Brauchbarkeit  ist 

Als  etwas  ganz  Vereinzeltes  ist  zu  erwähnen,  dass  der 
oben  erwähnte  Tempel  der  Salus  von  C.  Fabius  Pictor  gemalt 
wurde  und  sonach  die  Kunst  der  Malerei  in  diesem  einen  Falle 
an  einem  Römer  aus  einem  der  edelsten  und  berühmtesten 
Geschlechter  einen  Jünger  &nd. 

Dem  Charakter  der  Römer  mehr  entsprechend  als  die 
bisher  er¥rähnten  Kunstwerke,  weil  einem  bestimmten  prakti- 
schen Gebrauche  dienend,  sind  die  Bauwerke,  welche  der  Cen- 
sor  AppiuB  Claudius  im  J.  312   ausführen  liess.     Jene  schon 
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oben  als  in  anderer  Beziehung  merkwürdig  angeführte  Censur 
ist  dies  nämlich  auch  noch  dadurch,  dass  während  derselben 
die  appische  Strasse  von  Rom  bis  nach  Capua  120  Millien 
weit  gebaut  und  zugleich  eine  Wasserleitung  aus  der  Gegend 
von  Präneste  nach  Rom  geführt  wurde,  Beides  durch  Appius 
Claudius,  und  Beides  Werke  von  gleich  bewundernswürdiger 
Grossartigkeit  und  Gemeinnützigkeit.  Durch  ersteres  wurde 
eine  der  wichtigsten  Strassen,  deren  Bedeutung  wir  selbst  in 
der  vorstehenden  Kriegsgeschichte  hinlänglich  kennen  gelernt 
haben,  zweckmässiger  und  bequemer  hergestellt;  durch  das 
andere  Werk  wurde  einem  besonders  in  den  niederen  Theilen 
der  Stadt  sehr  empfindlichen  Mangel,  dem  Mangel  an  Quell- 
wasser, abgeholfen. 

Indem  wir  uns  nun  das  Wenige  von  untergeordneter 
Bedeutung,  was  aus  dieser  Zeit  in  Betreff  der  Literatur  zu 
bemerken  ist,  für  einen  späteren  Abschnitt  aufsparen,  so  fügen 
wir  nur  noch  Einiges  über  das  römische  Münzwesen  hinzxL 

Nachdem,  wie  oben  (S.  84)  bemerkt  worden,  Servius  Tul- 
lius  den  Anfang  gemswht  hatte ,  Kupferstücke  mit  Werthzeichen 
zu  versehen:  so  wurden,  wie  es  scheint  zur  Zeit  der  Decem- 
vim,  zuerst  Kupfermünzen  theils  gegossen  theils  (in  kleineren 
Stücken)  geprägt.  Die  Münzeinheit  und  die  Hauptmünze  bil- 
dete das  Kupferas,  ein  Pfund  Kupfer,  wenn  auch  dieses  Nor- 
malgewicht beim  Münzen  nicht  vollständig,  sondern  auch  in 
der  ältesten  Zeit  nur  etwa  bis  zu  ^/g  dieses  Betrages  herge- 
stellt wurde ;  daneben  die  Bruchtheile  des  As  von  einer  Unze, 
dem  zwölften  Theile  desselben,  bis  zu  elf  Unzen.  Mit  dieser 
Kupfermünze  begnügte  man  sich  bis  gegen  Ende  des  Zeitrau- 
mes, wo  man,  und  zwar  im  J.  269  zuerst,  in  Silber  zu  mün- 
zen anfing  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  auch  das  As  von 
einem  Pfunde  auf  den  vierten  Theil  desselben  herabsetzte. 
Nachher  sank  das  As  erst  nach  und  nach  bis  zu  einem  Sechs- 
theil des  Pfundes  herab;  zu  Anfang  des  zweiten  punischen 
Krieges  wurde  es  auf  den  zwölften  und  im  J.  89  sogar  auf 
den  vierundzwanzigsten  Theil  desselben  herabgesetzt.  Die 
Hauptsilbermünze  war  der  Denar,  dessen  ursprüngliches,  spä- 
ter etwas  vermindertes  Gewicht  4,55  Gramme  betrug  und 
an  Werth  nach  unserem  Gelde  etwa  auf  7  Silbergroschen 
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oder  24  liieinische  Kreuzer  anzusetzen  ist;  neben  dem  Benar 
war  hauptsächlich  der  Sestertius,  der  vierte  Theil  desselben, 
im  GebraucL  Das  Yerhältniss  zum  Eupfergeldo  war  dieses, 
dass  der  Denar  den  Werth  von  zehn  Assen  von  dem  gleich- 
zeitig auf  den  vierten  Theil  herabgesetzten  Gewicht  hatte.  Als 
die  HerabsetEung  des  As  auf  den  zwölften  Theil  erfolgte,  wur- 
den sechszehn  Asse  auf  den  Denar  gerechnet,  und  dies  wurde 
auch  später  beibehalten,  als  der  Werth  der  Asse  noch  mehr 
vermindert  wurde ,  weil  man  damals  die  Kupfermünzen  nur  als 
Scheidemünze  ansah  und  es  demnach  auf  den  wirklichen  Metall- 
werth  nicht  mehr  ankam. 

Die  Einführung  der  Silbermünze  zu  Ende  unseres  Zeit- 
mmefl  ist  eine  Folge  des  Aufschwunges,  den  mit  der  Ausbrei- 
omg  der  Herrschaft  damals  auch  der  Verkehr  Roms  nahm, 
and  dient  uns  zugleich  zum  Beweis  für  den  grossen  Fortschritt, 
den  Kom  jetzt  auch  in  dieser  Hinsicht  machte.  Für  die  Kunst 
liefem  auch  die  Münzen  kein  Mittel  der  Erkenntniss,  da  ihr 
Gepräge  unvollkommen  und  überdem  fremden  Mustern  nach- 
gebildet ist. 


Viertes  Buch. 

Der  Kampf  mit   Karthago, 


Vom  Anfange  des  ersten  bis   zum  Ende   des  zweiten 
panischen  Krieges.     264 — 201  v.  Clir. 

Mit  dem  Anfange  dieses  Baches  tritt  der  Geschichtschreiber 
hinsichtlich  der  Quellen  insofern  in  ein  weit  günstigeres 
Verhältniss  ein,  als  er  sich  von  da  an  zuerst  auf  einem  voll- 
kommen festen,  geschichtlichen  Boden  bewegt.  Von  diesem 
Zeitpunkte  an  haben  wir  nämlich  das  Glück,  einem  Geschicht- 
schreiber (dem  Polybius)  folgen  zu  können,  der  den  Ereignis- 
sen ziemlich  nahe  stehend,  bei  einigen  sogar  als  Mithandelnder 
bethätigt  und  auch  sonst  von  den  günstigsten  äusseren  Ver- 
hältnissen unterstützt,  sich  überdem  durch  eine  vielleicht  von 
keinem  andern  Geschichtschreiber  übertroffene  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  in  den  Stand  gesetzt  hat,  ein  eben  so  zuver- 
lässiges als  lehrreiches  Bild  von  den  Begebenheiten  zu  ent- 
werfen, die  das  gegenwärtige  und  beinahe  noch  das  ganze 
folgende  Buch  füllen  werden.  Leider  wird  diese  Gunst  des 
Schicksals  dadurch  bedeutend  geschmälert,  dass  er  die  Ereig- 
nisse bis  zum  zweiten  punischen  Kriege  seinem  Plane  gemäss 
nur  als  Einleitung  in  der  Kürze  eines  blossen  Abrisses  behan- 
delt und  dass  von  dem  übrigen  Werke  der  grösste  Theil  für 
uns  verloren  gegangen  ist  Doch  ist  auch  das  Verlorene 
wenigstens  in  einem  gewissen  Sinne  für  uns  gerettet,  indem 
die  Darstellung  des  Livius  in  den  entsprechenden  Theilen  — 
freilich  mit  mancherlei  Trübungen  —  hauptsächlich  aus  ihm 
flössen  ist.     Indessen  bricht  auch  das  Werk  des  Livius  für 
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ans  mit  dem  J.  167  v.  Chr.  ab,  bo  dass  wir  von  da  an  fiir 
eine  geraume  Zeit,  abgesehen  von  den  einzelnen  erhaltenen 
BrQchdtäcken  des  Folybius  selbst,  anf  Schriftsteller  von  unter- 
geordnetem historischen  Werthe,  wie  Flutarch  und  Appian, 
angewiesen  sind. 

Der  Kampf  mit  Karthago,  welcher  den  Inhalt  dieses 
Buches  bildet,  bietet  in  mehrfacher  Beziehung  ein  besonders 
interessantes  und  lehrreiches  Schauspiel. 

Karthago  stand  beim  Beginn  desselben  wenigstens  äusser- 
üch  auf  der  Höhe  seiner  Macht  Fast  die  ganze  Nordküste 
Ton  Afrika  war  ihm  theils  unterthan,  theils  durch  Bündnisse, 
m  denen  seine  überlegene  Macht  überall  die  Entscheidung  gab, 
Tm  ihm  abhängig.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  war 
sein  Einfluss  schon  seit  längerer  Zeit  durch  Handelsniederlas- 
sangen  fest  gegründet  Die  Inseln  der  westlichen  Hälfte  des 
mittelländischen  Meeres  waren  ihm  alle  unterworfen,  nur  mit 
Aosnahme  von  Sidlien,  welches  ungeachtet  eines  mehr  als 
hnndertjährigen  Kampfes  noch  nicht  völlig  hatte  bezwungen 
werden  können.  Aber  auch  hier  schienen  gerade  jetzt  seine 
langen  Anstrengungen  endlich  durch  einen  völligen  Sieg 
belohnt  zu  werden ,  indem  die  griechischen  Städte  dieser  Insel, 
d^  ihm  den  Besitz  allein  streitig  machten,  seit  der  Yertrei- 
bong  des  Pyrrhus  so  schwach  und  so  uneinig  waren,  dass  sie 
nur  noch  geringen  Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Was 
es  sich  aber  ringsherum  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  noch 
nicht  durch  die  Waffen  unterworfen  hatte,  das  beherrschte  es 
doch  grossentheils  durch  den  Handel  oder  machte  es  sich 
wenigstens  auf  diesem  Wege  dienstbar.  So  war  also  Kar- 
thago in  dieser  Zeit  der  reichste  Seestaat  der  Welt  und  übte 
namentlich  durch  seine  Flotte  eine  unbestrittene  Herrschaft 
auf  dem  Mittelmeere  aus. 

Eben  dieser  Staat  zeichnete  sich  aber  femer  auch  durch 
die  Vortrefflichkeit  seiner  Verfassung  aus.  Der  beste  Beweis 
hierfür  wird  dadurch  geliefert,  dass  der  grösste  Kenner  der 
alten  Ver&ssungen,  Aristoteles,  in  seinen  politischen  Betrach- 
tungen überall  Karthago  mit  Staaten  wie  Sparta  und  Athen 
zusammenstellt  und  seine  belehrenden  Beispiele  eben  so  oft 
von  jenem  wie  von  diesen  zu  entnehmen  Veranlassung  findet 
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Ein  anderefi  nicht  minder  gewichtiges  Zeugniss  hierfür  besitzen 
wir  von  Polybius,  welcher  die  karthagische  Verfassung  hin- 
sichtlich ihres  Werthes  der  von  ihm  so  überaus  hoch  geschätz- 
ten römischen  Verfassung  ausdrücklich  gleichstellt. 

Es  waren  aber  die  Grundzüge  dieser  Verfassung  haupt- 
sächlich folgende.  An  der  Spitze  des  Staates  standen  zwei 
Könige,  oder  wie  sie  mit  ihrem  einheimischen  Namen  hiessen, 
Suifeten,  welche  zwar  gewählt  wurden,  aber  ihre  Herrschaft 
(wenigstens  ist  dies  das  Wahrscheinlichere)  lebenslänglich 
führten.  Ihnen  zur  Seite  standen  zwei  Senate.  Der  eine  der- 
selben war  aus  den  Vertretern  der  Geschlechter  zusammen- 
gesetzt und  enthielt  300  Mitglieder ,  mit  einem  öfters  erwähn- 
ten engeren  Ausschuss  von  30  Mitgliedern ,  der  andere  wurde 
aus  den  reichsten  Bürgern  gewählt  und  bestand  aus  104  Mit- 
gliedern. Der  letztere  wird  von  Aristoteles  mit  dem  spartani- 
schen Ephorat  verglichen;  er  war,  wie  dieses,  erst  später  in 
Folge  der  Opposition  gegen  die  Könige  und  den  Geschlechter- 
senat entstanden,  die  seiner  Controle  unterlagen  und  gegen 
die  er  somit  ein  Gegengewicht  bildete.  Mit  diesen  Senaten 
zusammen  hatten  die  Könige  die  Kegierung  zu  führen,  und 
erst  dann,  wenn  diese  Gewalten  sich  über  eine  wichtige  Ange- 
legenheit nicht  vereinigen  konnten,  wurde  die  Volksversamm- 
lung befragt,  deren  Befugnisse  demnach  einen  sehr  beschränk- 
ten Umfang  hatten.  Indessen  nach  und  nach  griff  das  Volk 
über  diese  engen  Grenzen  hinaus,  und  in  der  Zeit  des 
Zusammentreffens  mit  den  Bömem  bildete  es  bereits  eine 
bedeutende  Macht  im  Staate,  die  um  so  gefährlicher  war,  je 
weniger  sie  auf  bestinmiten,  ihm  durch  die  Verfassung  selbst 
zuerkannten  Rechten  beruhte. 

Bei  jener  grossen  Bedeutung  des  karthagischen  Staates 
und  bei  der  Vortrefflichkeit  seiner  Verfassung  werden  wir 
femer  nicht  anders  annehmen  können,  als  dass  derselbe  sowohl 
im  Ganzen  als  im  Einzelnen  eine  vorzügliche  Lebenskraft  ent- 
wickelt, und  dass  es  ihm  denmach  weder  an  einer  grossartigen, 
patriotischen  Politik  seiner  Regierung  noch  an  ausgezeichneten 
Männern  gefehlt  habe,  welche  die  Kraft  und  die  Begabung 
besassen ,  die  Leitung  der  Geschäfte  im  Kriege  wie  im  Frieden 
zu  übernehmen.    Und  so  wird  uns  denn  auch  die  nachfolgende 
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Geschichte  der  Kämpfe  Earthago's  mit  Rom  von  selbst  hin- 
laDglich  zeigen,  dass  es  nicht  minder  als  Venedig  im  Mittelal- 
ter, als  Holland  in  der  Zeit  seiner  Blüthe,  nnd  als  England 
in  neuerer  2ieit,  obgleich  immer  seine  Handelsinteressen  im 
Auge  behaltend,  dennoch  wahrhaft  grossartige ,  weitaussehende 
Pläne  zu  verfolgen  und  diesen  auch  patriotische  Opfer  zu 
bnngen  wusste.  Eben  so  wird  uns  schon  dieser  Theil  der 
Geschichte  eine  Reihe  der  ausgezeichnetsten  Männer  vor  die 
Augen  führen. 

Allen  diesen  Vorzügen  Earthago's  nun  hatte  Rom  ent- 
weder nur  das  Gleiche  oder  ein  weit  Geringeres  entgegenzu- 
leten.  Letzteres  war  namentlich  in  Bezug  auf  den  Geldreich- 
tbm  und  auf  die  Seemacht  der  Fall.  Denn  wenn  auch  durch 
^ie  Unterwerfong  von  Italien  die  Geldmittel  Roms  bedeutend 
Tormehrt  worden  waren,  so  liessen  sie  doch  kaum  eine  Ver- 
fleichnng  mit  denen  Karthago's  zu;  was  aber  die  Seemacht 
»langt,  80  war  das  Missverhältniss  zwischen  beiden  Staaten 
fto  gross,  dass  Rom  der  ausgezeichneten  Kriegsflotte  Karthago's 
b^  Beginn  des  Krieges  auch  nicht  ein  einziges  Kriegsschiff  von 
der  Art,  wie  sie  damals  üblich  waren,  d.  h.  keinen  Fünfruderer 
entgegen  zu  stellen  hatte.  Dagegen  besassen  die  Römer  Eins, 
was  den  Karthagern  fehlte,  und  ein  Hauptinteresse  des  gan- 
zen Kampfes  besteht  eben  darin ,  dass  dieses  Eine  zuletzt  doch 
hinreichte,  um  den  Sieg  auf  ihre  Seite  zu  wenden.  Sie 
waren  ein  ganz  und  gar  politisches  und  militärisches  Volk, 
d.  h.  sie  widmeten  sich  zuerst  und  vor  Allem  dem  Staate  und 
waren  jederzeit  bereit,  ihm  mit  Leib  und  Leben  zu  dienen, 
während  die  Karthager  doch  immer  an  erster  Stelle  ein  Han- 
delsvolk waren  und  demnach  den  Dienst  fürs  Vaterland ,  wenn 
Bie  sich  demselben  auch  unterzogen,  doch  immer  als  eine  Last 
empfanden,  die  sie  für  den  Fall  eines  Krieges  immer  am  lieb- 
sten auf  Miethstruppen  übertrugen.  Rom  konnte  daher  nur 
besiegt  werden,  indem  es  ganz  und  gar  vernichtet  oder,  wie 
jener  Antäus  der  Sage,  erdrückt  wurde,  während  die  Kräfte 
Karthago's,  so  reich  sie  waren,  dennoch  bei  länger  fortgesetz- 
tem Kampfe  endlich  nothwendig  erschöpft  werden  mussten. 

Noch  verdient  als  ein  besonders  günstiger  Umstand  für 
Korn  erwähnt   zu  werden,    dass   es  sich  eben  in  der   vollen 
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Blüthe  seiner  EntvrickeluDg  be&nd,  während  die  karthagische 
Verfassung,  obgleich  an  sich  nach  der  angeführten  Bemerkung 
des  Polybius  gleich  vortrefiTlich  wie  die  römische ,  sich  dennoch 
schon  ihrem  Verfall  zuneigte.  In  Rom  war,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Volk  von  allen  hemmenden  Fesseln  befreit,  noch 
immer  aber  lag  die  ganze  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten in  den  Händen  des  Senates,  dessen  Ansehen  noch  völ- 
lig unangetastet  fortbestand.  Die  Freiheit  und  Selbstbestimimung 
des  Volkes  that  daher  der  Einheit  der  Regierung  keinen  Ein- 
trag; sie  diente  vielmehr  nur  dazu,  die  Unterstützung,  welche 
der  Senat  in  der  Zustimmung  des  Volkes  zu  suchen  hatte, 
um  so  kräftiger  zu  machen,  während  das  Volk  wiederum  in 
dem  Senate ,  so  zu  sagen ,  ein  zweites  besseres  oder  doch  klü- 
geres Selbst  besass,  welches  den  Faden  der  Leitung  in  seiner 
Hand  bewahrte  und  den  Muth  auch  in  schwierigen  Lagen  auf- 
recht zu  erhalten  wusste.  So  war  also  Rom  gerade  jetzt 
beim  Beginn  des  Krieges  im  Innern  in  seiner  glücklichsten 
Lage,  während  in  Karthago  namentlich  zwei  Symptome  des 
Verfalls,  der  innere  Zwiespalt  feindseliger  Parteien  und  ein 
dem  ursprünglichen  Charakter  der  Verfassung  zuwiderlaufendes 
üebergewicht  der  Volksversammlungen ,  in  bedenklicher  Weise 
hervortreten. 

Der  erste  punische  Krieg,  264 — 241  v.  Chr. 

Wir  haben  bisher  im  Laufe  unserer  Darstellung  nur  ein- 
mal Veranlassung  gehabt ,  Karthago's  zu  gedenken  bei  Gelegen- 
heit des  merkwürdigen  Vertrages,  welcher  im  J.  509  zwischen 
ihm  und  Rom  abgeschlossen  wurde.  Dieser  Vertrag  wurde 
nachher  im  J.  348  und  306  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  unter 
Vermehrung  der  in  dem  ersten  Vertrage  für  Rom  enthaltenen 
Beschränkungen,  also  unter  minder  günstigen  Bedingungen 
für  Rom  erneuert.  Im  J.  279  oder  278  trat  indess  noch 
eine  weitere  Annäherung  zwischen  beiden  Staaten  ein.  Damals 
war  Pyrrhus  im  Begriff  nach  Sicilien  überzugehen,  und  zwar 
auf  Anrufen  der  hellenischen,  von  den  Karthagern  bedrohten 
Städte,  namentlich  der  Syrakusaner.  Karthago  war  demnach 
nicht  minder  als  bisher  schon  Rom  durch  ihn  gefährdet ,  und 


Frfihtre  Berührungen  zwischen  Eom  and  Karthago.  283 

60  war  es  nur  eine  natürliche  Folge  der  obwaltenden  Verhält- 
Bisse  9  dass  beide  Staaten  sich  zu  einem  gegen  Fyrrhus 
gerichteten  Yertheidigongsbündniss  vereinigten,  worin  beide 
TheQe  sich  verpflichteten,  nur  gemeinschaftlich  mit  Fyrrhus 
Frieden  zu  schliessen  und  sich  gegenseitig  im  Kriege  gegen 
ihn  zu  unterstützen. 

Indessen  hatte  dieses  Biindniss  weiter  keine  Folgen.  Die 
Eartlv^r  erschienen  zwar  noch  ehe  Fyrrhus  Italien  verliess, 
mit  einer  Flotte  von  130  Schiffen  im  Hafen  von  Ostia  und 
boten  den  Bömem  ihre  Hülfe  an;  die  Körner  wiesen  sie  aber 
mit  der  Erklärung  zurück,  dass  sie  den  Krieg  mit  eigenen 
Mitteln  zu  führen  gedächten.  Eben  so  wenig  wurde  auch 
IUI  den  Eömem  die  vertragsmässige  Hülfe  geleistet,  als  die 
Karthager  in  den  nächsten  Jahren  durch  Fyrrhus  hart  bedrängt 
worden.  Dagegen  wird  uns  gemeldet,  dass  zur  Zeit,  als 
Tarent  im  J.  272  von  den  Kömem  belagert  wurde,  eine  kar- 
thagische Flotte  sich  vor  dem  Hafen  dieser  Stadt  vor  Anker 
gelegt  habe,  offenbar  in  der  Absicht,  um  den  Tarentinem 
gegen  Hom  Hülfe  zu  leisten  und  sich  auf  diese  Weise  in  der 
Stadt  festzusetzen.  Zwar  zog  der  Führer  jener  Flotte  unver- 
hchteter  Sache  wieder  ab,  und  der  karthagische  Senat  gab 
den  Römern  später  zu  ihrer  Genugthuung  die  Erklärung,  dass 
derselbe  ohne  Auftrag  gehandelt  habe ;  indess  geht  doch  schon 
aas  diesem  Versuche  hervor,  dass  in  Karthago  bereits  da- 
mals eine  feindselige  Gesinnung  gegen  Rom  vorhanden  war. 
Die  Karthager  mochten  das  rasche  Vordringen  der  Römer  mit 
einer  allerdings  nichts  weniger  als  grundlosen  Besorgniss  beob- 
achten und  darin  namentlich  auch  für  ihre  Fläne  auf  Sicilien 
dne  Grefahr  erblicken. 

Die  nächste  Veranlassung  zum  Ausbruch  des  Krieges 
gaben  nun  aber  die  Verhältnisse  von  Sicilien,  auf  die  wir 
desshalb  mit  einigen  Worten  etwas  näher  eingehen  müssen. 

Die  Karthager  legten  auf  den  Besitz  dieser  Insel,  der 
für  sie  von  einem  leicht  erklärlichen,  unschätzbaren  Werthe 
war,  ein  sehr  grosses  Gewicht.  Sie  hatten  desshalb  seit  fast 
anderthalb  Jahrhunderten  mit  grosser  Anstrengung  Krieg  darum 
geführt,  ohne  sich  selbst  durch  die  schwersten  Unfälle  in  Ver- 
folgung ihres  auf  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel  gerichte- 
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ten  Planes  irre  machen  zu  lassen.  Ihre  Gegner  waren,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  die  griechischen  Städte,  welche  in 
grosser  Anzahl,  nur  mit  Ausnahme  des  westlichen  Theiles, 
rings  herum  an  der  ganzen  Küste  zerstreut  lagen  und  unter 
denen  Syrakus  die  mächtigste  war.  Die  grössere  oder  gerin- 
gere Stärke  des  Widerstandes  aber  hing  hauptsächlich  von  den 
inneren  Zuständen  dieser  Städte  und  von  ihrer  Einigkeit  unter 
einander  ab;  die  härtesten  Kämpfe  hatten  sie  zu  der  Zeit  zu 
bestehen  gehabt,  als  Dionysius,  dann  Timoleon  und  endlich 
Agathokles  die  sämmtlichen  griechischen  Städte  theils  durch 
Gewalt,  theils  in  Güte  zu  einem  Ganzen  vereinigt  hatten. 
Letzterer,  Agathokles,  hatte  sogar  die  Karthager  in  Afrika 
selbst  angreifen  und  ihnen  durch  den  Abfall  ihrer  dortigen 
ünterthanen,  die  das  schwere  karthagische  Joch  sehr  ungern 
ertrugen,  eine  nicht  geringe  Gefahr  bereiten  können. 

Nach  dem  im  J.  289  erfolgten  Tode  des  Agathokles 
hatten  die  Karthager  aber  ihr  Glück  schnell  wieder  hergestellt 
Im  J.  280  bedrohten  sie  sogar  Syrakus  selbst  mit  einer 
Belagerung,  und  eben  dies  war  die  Ursache,  warum  Pyrrhus 
von  den  Syrakusanem  herbeigerufen  wurde.  Dieser  machte 
anfanglich,  von  allen  Griechen  der  Insel  unterstützt,  sehr  rasche 
Fortschritte,  so  dass  Lilybäum  an  der  Westspitze  der  Insel 
den  Karthagern  als  einziger  und  letzter  Besitz  übrig  blieb. 
Indess  dieses  Glück  zerrann  eben  so  schnell  wieder  als  es 
gewonnen  war,  und  als  Pyrrhus  im  J.  275  durch  den  Hass 
der  Griechen  wieder  von  der  Insel  vertrieben  worden  war, 
so  drangen  die  Karthager  wieder  rasch  vor,  und  es  blieben, 
während  die  übrigen  Städte  sich  ihnen  widerstandslos  ergaben, 
nur  noch  die  zwei  Städte  Syrakus  und  Messana  übrig,  die, 
freilich  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  eine  selbst 
ständige  und  unabhängige  Macht  behaupteten. 

Messana  hatte  durch  einen  ähnlichen  Frevel ,  wie  wir  ihn 
von  Bhegium  zu  erzählen  gehabt  haben,  jedoch  schon  einige 
Jahre  früher,  eine  neue,  eben  so  zucht-  und  gesetzlose  als 
kriegerische  Bevölkerung  erhalten.  Die  aus  Campanien  gebür- 
tigen Miethstruppen  des  Agathokles  waren  nach  dessen  Tode 
von  den  Syrakusanem  endlich  zum  Abzüge  aus  Syrakus  bewo- 
gen worden,   nachdem  sie  sich  dort  schon   durch  ihre  Zügel- 
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los^keiien   und  AnmaasBungen   sehr   lästig    gemacht   hatten. 
Sie  gelangten  auf  ihrem  Marsche  nach  Messana  und  wurden 
dort  gastfreundlich  in  die  Stadt  aufgenommen;    statt  aber  von 
hier  nach  Italien  überzusetzen,  mordeten  sie  durch  nächtlichen 
Feberfall   die  Männer  und   theilten   die    Frauen,    Kinder   und 
Sdaven,  wie  das  Vermögen  der  Ermordeten  unter  einander. 
Die  Schwäche  der  durch  Parteiungen  zerrütteten  Syrakusaner, 
dann  die  Nachbarschaft  und  Unterstützung  der  durch  Abkunft 
und    Gleidiheit  der  Lage  mit  ihnen   verwandten  Beherrscher 
Ton  Rhegium  und  der  Krieg   zwischen  Pyrrhus  uud  den  Kar- 
thagern,   welche  letzteren  sogar,  um  sich  gegen  Pyrrhus    zu 
verstärken,    ein  Bündnies  mit    ihnen    geschlossen   hatten,  — 
JÜQes   dies   hatte  zusammengewirkt,    um  ihnen  nicht  nur   den 
Besitz  Ton  Messana  zu  sichern,  sondern  ihnen  auch  Gelegen- 
keit zu   geben,   sich  eine  Anzahl   der  benachbarten  Städte  zu 
imterwerfen,  so  dass  sie  eine  nicht  unbedeutende  Macht  bilde- 
ten und  sich  im  stolzen  Selbstgefühl  Mamertiner,  d.  h.  Söhne 
des  Mars,  nennen  konnten.     Als  jedoch  Pyrrhus  erst  Sicilien 
und  dann  auch  Italien  verliess,  so  fingen  auch  die  Verhältnisse 
an,  sich  immer  ungünstiger  für  sie  zu  gestalten. 

Ihre  Grenossen  und  Verbündeten  in  Rhegium  wurden  im 
J.  271  von  den  Bx)mem  unterworfen  und  bestraft  und  ihnen 
dadurch  eine  starke  Hülfe  entzogen.  Sodann  aber  trat  auch 
in  Syrakus  eine  sehr  wesentliche  Veränderung  ein.  Das  noch 
immer  grossentheils  aus  Miethstruppen  bestehende  Heer  der 
Syrakusaner  hatte  einen  Mann  von  niedrigem  Stande,  aber 
Ton  ^osser  Begabung,  Namens  Hiero,  an  seine  Spitze  gestellt, 
und  diesem  war  es  gelungen,  sich  auch  in  der  Stadt  der 
Herrschaft  zu  bemächtigen.  IDerdurch  wurde  der  daselbst 
herrschenden  Anarchie  ein  Ende  gemacht.  Hiero  wusste  aber 
ferner  niit  derselben  Klugheit,  mit  welcher  er  sich  der  Zügel 
der  Hegierung  in  der  Stadt  bemächtigt  hatte,  sich  auch  der 
nbennüthigen  Söldner  zu  entledigen  und  sich  ein  neues,  ihm 
ganz  ergebenes  Heer  zu  bilden.  Nunmehr  eröfinete  er  den 
Krieg  mit  den  Mamertinem ,  welche  Syrakus  am  nächsten  und 
am  meisten  bedrohten,  und  brachte  ihnen,  wahrscheinlich  im 
J.  266,  am  Flusse  Longanus  in  der  Nähe  von  Mylä  (j.  Milazzo) 
eine  so  entscheidende  Niederlage  bei,  dass  sie  schon  geneigt 
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waren,  sich  und  ihre  Stadt  dem  Hiero  zu  ergeben.  Ein 
karthagischer  Feldherr  jedoch,  Namens  Hannibal,  der  gerade 
mit  einer  Flotte  in  der  Nähe  war,  mischte  sich  in  die  Ange- 
legenheit, indem  er  sich  den  beiden  kriegführenden  Theilen 
als  Vermittler  anbot.  Hierdurch  wurde  Hiero  verhindert,  die 
gewonnenen  Vortheile  zu  benutzen.  Die  Mamertiner  aber ,  um 
nur  dem  Hiero  zu  entgehen,  warfen  sich  dem  Hannibal  in  die 
Arme,  welcher  sodann  eine  karthagische  Besatzung  in  die 
Burg  von  Messana  legte  und  auf  diese  Art  die  Stadt  in  die 
Gewalt  der  Karthager  brachte. 

Hiermit  war  indess  eine  starke  Partei  unter  den  Mamer- 
tinern  selbst  wenig  zufrieden.  Biese  schickte  daher  nach  Rom 
und  bat  dort  um  Hülfe.  Der  römische  Senat  konnte  in  der 
Angelegenheit  zu  keinem  Beschluss  gelangen.  Auf  der  einen 
Seite  erschien  ihm  mit  Eecht  die  Besitzergreifung  Messana*s 
durch  die  Karthager  als  sehr  gefährlich,  da  hierdurch  Italien 
selbst  bedroht  wurde;  auf  der  andern  Seite  hielt  er  die  Unter- 
stützung der  verworfenen  Mamertiner  für  um  so  unzulässiger 
und  mit  den  Forderungen  der  Ehre  um  so  unvereinbarer,  als 
man  sich  dadurch  gewissermaassen  selbst  an  dem  Frevel  mit 
betheiligte,  den  man  erst  vor  Kurzem  so  streng  an  der  cam- 
panischen Legion  in  Bhegium  bestraft  hatte.  Die  Consuln 
brachten  indess  die  Sache  an  das  Volk,  und  dieses,  in  dem 
Funkte  der  Ehre  wem'ger  empfindlich  und  um  so  empfänglicher 
für  die  lockende  Aussicht  auf  die  sich  darbietenden  grossen 
Vortheile,  trug  kein  Bedenken,  das  Gesuch  der  Mamertiner 
zu  gewähren  und  sich  sonach  für  die  Hülfssendung,  d.  h.  für 
den  Krieg  mit  Karthago,  zu  entscheiden. 

Dies  also  war  die  Verkettung  von  Umständen,  welche 
den  Anlass  zum  Kriege  zwischen  Kom  und  Karthago ,  zu  dem 
sogenannten  ersten  punischen  Kriege  gab,  aber  eben  nur  den 
Anlass;  denn  die  Ursache  lag  vielmehr  in  dem  aufetrebenden 
Sinne  beider  Staaten,  der  noth wendig  zum  Kampfe  führen 
musste,  sobald  sich  dieselben,  wie  das  jetzt  der  Fall  war,  auf 
ihren  beiderseitigen  Grenzen  berührten.  Eben  desshalb  musste 
sich  auch  der  Krieg,  wenn  er  auch  zuerst  bei  dem  nächsten 
Objekte,    bei  Sicilien,   stehen   blieb,    doch   zuletzt    zu    einem 
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Xampfe  beider  Staaten  nicht  allein  über  ihre  Herrschaft,  son- 
dern anch  über  ihr  Dasein  erweitem. 

Der  Krieg  wurde  zu  Anfang  des  J.  264  dnrch  eine  Art 
Torspiel  eröflhet,  durch  welches  sich  die  Römer  auf  eine 
freilich  nicht  sehr  ehrenvolle  Art  in  den  Besitz  von  Messana 
setzten.  Der  mit  der  Führung  des  Krieges  beauftragte  Consul 
Appius  Claudius  Caudex  hatte  nämlich  seinen  Legaten  C.  Clau- 
dias mit  einem  Theile  des  Heeres  nach  Bhegium  vorausge- 
schickt Dieser  fuhr  zuerst  auf  einem  Kahne  und  mit  wenigen 
Begleitern  nach  Messana,  um  sich  von  den  Verhältnissen  der 
Sudt  in  Kenntniss  zu  setzen  und  eine  Verbindung  mit  den 
)lamertinem  einzuleiten.  Er  berief  dort  eine  Volksversamm- 
ho^  und  verkündigte  darin  den  Beschluss  der  Römer,  den 
lamertinem  die  gewünschte  Hülfe  zu  leisten.  Als  ihm  I^ie- 
oand  darauf  antwortete,  so  erklärte  er,  dieses  Stillschweigen 
«ei  ihm  Antwort  genug  und  ein  hinlänglicher  Beweis  allseiti- 
ger Zustimmung^  und  nun  machte  er,  nach  Rhegium  zurück- 
gekehrt, einen  Versuch,  seine  Mannschaft  auf  Schiffen,  die  ihm 
von  den  Lokrem,  Eleaten,  Neapolitanern  und  Tarentinem 
gestellt  wurden ,  über  die  Meerenge  überzusetzen.  Strom  und 
Wmd  zerstreuten  aber  die  kleine  Flotte  und  lieferten  den 
Karthagern ,  die  unter  der  Anführung  Hanno's  in  der  Meerenge 
kreuzten,  einen  Theil  derselben  in  die  Hände.  Noch  wünsch- 
ten die  Karthager  den  Krieg  zu  vermeiden  oder  wenigstens 
den  Anschein  von  sich  abzuwenden ,  als  ob  sie  ihn  angefangen 
hätten;  Hanno  schickte  also  die  genonmienen  Schiffe  den 
Römern  wieder  zxurück ;  C.  Claudius  nahm  jedoch  das  Geschenk 
nicht  an,  sondern  bereitete  sich  vielmehr,  den  Versuch  mit 
mehr  Vorsicht  zu  wiederholen.  Hanno  schwur  zwar,  durch  die 
Zuückweisung  der  Schiffe  verletzt,  dass  ohne  seinen  Willen 
kein  Römer  seine  Hände  im  Meere  waschen  sollte;  demun- 
geachtet  gelang  es  dem  Claudius  bald  darauf,  sein  kleines 
Heer,  Strom  und  Wind  besser  wahrnehmend,  wirklich  nach 
Messana  überzuführen.  Dort  angelangt,  hielt  er  wieder  eine 
Volksversammlung,  um,  wie  er  vorgab,  den  Streit  zwischen 
Rom  und  Karthago  durch  eine  friedliche  Erörterung  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Die  Karthager  hatten  sich  in  die  Burg 
zurückgezogen,  und  ihr  Anführer,  Hanno,   weigerte  sich  erst, 
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in  der  Volksversammlung  zu  erscheinen.  Dann  aber  fürchtete 
er  wiederum,  man  möchte  dies  als  eine  FeindseUgkeit  deuten 
und  ihn  als  den  Urheber  des  Krieges  anklagen.  Er  kam  also 
doch,  und  es  entspann  ein  nutzloser  Streit:  da  ergriff  ein 
römischer  Soldat  den  karthagischen  Feldherm,  man  warf  ihn 
ins  Gefängniss,  und  die  Besatzung  bequemte  sich  die  Burg  zu 
räumen ,  um  ihren  Anführer  zu  befreien ,  der  übrigens  nachher 
in  Karthago  zur  Strafe  für  sein  ungeeignetes  Benehmen  an's 
Kreuz  geschlagen  wurde. 

Nachdem  auf  diese  Art  Messana  bereits  von  den  Brömem 
in  Besitz  genonmien  war,   schickten   die  Karthager  ein  Heer 
nach   Sicilien  unter  einem  andern   Hanno,    einem   Sohne  des 
Hannibal  (die  Namen  Hanno,  Hannibal,  Hamilkar,  Hasdruba!, 
Mago   sind   bei   den  Karthagern   überaus  häufig    und  kehren, 
oft  ohne  unterscheidende  Zusätze,  immer  wieder).     Sie  schleu- 
sen jetzt  ein  Bündniss  mit  Hiero  von  Syrakus,  der  durdi  die 
Unternehmung  der  Römer  nicht   minder  bedroht  war  als  die 
Karthager,  und   beide  rückten   vor  Messana,   um  es  zu  bdii- 
gem.    Hiero  nahm  zu  diesem  Behuf  seine  Stellung  im  Budes 
der  Stadt;  die  Karthager  dagegen  schlugen  im  Norden  dersei* 
ben  ein  Lager  auf.    Bald  darauf  langte  aber  auch  der  römiscto 
Consul  mit  dem  Beste  seines  Heeres  in  Messana  an,  nachdem 
er    mit    derselben  Kühnheit   wie    sein    Legat   auf    entlehnten 
Schiffen  die  Ueberfahrt  bewerkstelligt  hatte.    Er  fand  die  Stadt 
durch   den   überlegenen  Feind  hart  bedrängt,   beschloss  aber 
gleichwohl  sofort  zum  Angriff  überzugehen.     Er  lieferte  dah^ 
zuerst  den  Syrakusanem  eine  Schlacht  und  schlug  sie ,  obwohl 
sie  tapferen  Widerstand   leisteten  und  ihre  Reiterei    sogar  im 
Vortheil  war;   worauf  Hiero,  wahrscheinlich   mehr   aus  politi- 
schen Gründen   als  aus  Erschöpfung,  das  Heer  nach  Syrakus 
zurückführte.     Dann  wandte   sich  der  römische  Constd  gegen 
die  Karthager.     Er  griff  sie  in   ihrem  Lager  an,   das  auf  der 
einen  Seite  durch  das   Meer,    auf  der   andern   durch  Sümpfe 
geschützt  war  und   nur  einen    schmalen,    stark   verschanzten 
Zugang  hatte.     Sein  Angriff  wurde  zurückgeschlagen ;  als  ab^ 
die  Karthager,  durch  diesen  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Römer 
verfolgend   sich   in   das   offene   Feld    wagten,   wandte  er  sich 
wieder  gegen  sie  und  brachte  ihnen  eine  solche  Niederlage  bei. 


SyiakvMser  und  Kmrthager  bei  Messana  geschlagen.  289 

dass  sie  sieb  erst  in  ilir  Lager  verbargen  und  sich  dann,  auch 
dieses  aufgebend,  in  die  Städte  zerstreuten.  Jetzt  benutzte 
der  Consul  den  Rest  des  Jahres  noch  zu  einem  Zuge  gegen 
SjraknSy  wo  er  indess  wegen  der  hohen  Mauern  der  Stadt 
nichts  anshchtete.  Er  soll  sogar  durch  einen  Hinterhalt,  den 
ihm  die  SyrakosiEiner  legten,  mit  seinem  Heere  oder  doch  mit 
einem  Theile  desselben  in  grosse  Gefahr  gerathen  sein,  aus 
der  ihn  jedoch  seine  Klugheit  glücklich  befreit  habe. 

So  war  demnach  als  Ergebniss  des  ersten  Jahres  der 
Besitz  Ton  Messana  nicht  nur  gewonnen,  sondern  zugleich 
tach  wenigstens  zunächst  vollkommen  gesichert. 

Die  Römer  wurden  durch  diesen  glücklichen  Erfolg  um  so 
wAr  zur  eifirigen  Fortsetzung  des  Krieges  angetrieben,  so  dass 
le  im   nächsten  Jahre   (263)  die  beiden  Consuln   (sie  hiessen 
VOctacilius  Crassus  und  M  Valerius  Maximus)  nach  Sicilien 
sandten.      Diese   fanden  nirgends  einen  Feind,   der  sich  ihnen 
im  offenen  Felde   gegenüberzustellen   gewagt    hätte,    da  die 
Karthager   in    ihren   Rüstungen    noch    nicht  wieder  so    weit 
gediehen  waren  und  die  Syrakusaner  sich  noch  immer  in  ihre 
Stadt  einschlössen.     Sie  zogen  desshalb  von  Messana  aus  von 
Stadt  zu  Stadt  und  brachten  theils  durch  Gewalt  theils  durch 
freiwillige    Uebergabe    nicht    weniger    als    67    Städte    unter 
romische   Herrschaft,    von   denen    uns   indess  nur  Centuripä, 
Agyrium   und  Catana  bestimmt   und  deutlich  bezeichnet  wer- 
den.    So  gelangten  sie  bis  vor  Syrakus,  mit  der  Absicht  den 
Versuch    auf   dasselbe  vom    vorigen    Jahre    zu    wiederholen. 
Mittlerweile  war  jedoch  der  Plan   des  Hiero,  seinen  Bundes- 
genossen zu  wechseln  und   sich  an  Rom   anzuschliessen ,   zur 
Keife  gediehen.    Er  kam  daher  den  Consuln  mit  dem  Ersuchen 
un  Aufnahme  in  das  römische  Bündniss   entgegen.      So  gros- 
sen Yortheil   aber  auch  diese  Verbindung  den  Eömem  selbst 
darbot,    die  hierdurch  in  einem  bisherigen  Feinde   einen  Bun- 
desgenossen gegen  Karthago  gewannen:    so   wurde  sie  doch 
dem    Nachsuchenden    nur    um    einen    ziemlich    hohen    Preis 
gewährt      Hiero   musste  nicht  nur  die  römischen  Gefangenen 
ohne  Lösegeld  zurückgeben,  sondern  auch  100  Talente  bezah- 
len und   sich  (so  besagen  wenigstens  einige    spätere  Quellen) 
ausserdem  noch  zu  einem  jährlichen  Tribut  verstehen.    Gleich« 
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wohl  ist  er  dem  Bündniss  sein  ganzes  langes  Leben  hindurch 
unverbrüchlich  treu  geblieben.  Er  hat  sich  dadurch  von 
Seiten  der  Geschichtschreiber  ausserordentliche  Lobeserhebun- 
gen erworben;  seinem  Vaterlande  hat  er  wenigstens  den  Vor- 
theil  verschafft ,  dass  es  sich  materiell  wieder  erholen  und  sich 
in  dieser  Beziehung  zu  einer,  kaum  in  den  früheren  glück- 
lichsten Zeiten  gekannten  Höhe  erheben  konnte. 

Die  römischen  Consuln  machten  in  diesem  Jahre  nun  noch 
einen  Feldzug  nach  dem  Westen  der  Insel.  Dort  wurden 
Segesta  undHalicyä  durch  freiwillige  Unterwerfung  gewonnen 
(ersteres  machte  dabei  seine  gemeinschaftliche  Abstammung 
von  Troja  geltend  und  erhielt  auf  Grund  hiervon  mildere 
Bedingungen);  einige  andere  Städte  wurden  durch  Gewalt  der 
Waffen  bezwungen. 

Im  folgenden  Jahre  (262)  waren  nun  die  Rüstungen  der 
Karthager  zur  Vollendung  gediehen.  Es  sollten  zwei  Heere 
ausgesandt  werden;    das    eine    unter   Hanno    nach   Sardinien, 

« 

um  von  dort  aus  Landungen  in  Italien  zu  machen ,  das  andere 
unter  Hannibal  nach  Sicilien ,  um  diese  Insel  wieder  zu  gewin- 
nen. Auch  Hanno's  Unternehmung  sollte  nach  der  Berechnung 
der  Karthager  dem  Zwecke  der  Eroberung  Siciliens  dienen; 
man  zweifelte  nämlich  nicht ,  dass  die  Eömer  dadurch  genöthigt 
werden  würden,  einen  grossen  Theil  ihrer  Streitkräfte  in  Ita- 
lien zurückzubehalten  und  demnach  den  Krieg  auf  Sicilien  nur 
mit  unzureichenden  Truppen  zu  führen.  Als  Stützpunkt  für 
die  Unternehmungen  Hannibals  sollte  Agrigent  dienen ,  welches 
sich  durch  seine  feste  Lage  besonders  dazu  eignete,  und  wo 
desshalb  die  Karthager  schon  bisher  bedeutende  Kriegsvorräthe 
hatten  ansanmieln  lassen. 

Indessen  alle  diese  Pläne  wurden  durch  die  auch  in  die- 
sem Jahre,  wie  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Krieges 
besonders  auffallend  hervortretende  Kühnheit  der  Römer  völlig 
vereitelt.  Die  beiden  Consuln  überliessen  die  Vertheidigung  . 
der  heimischen  Küste,  wenn  dieselbe  wirklich  angegriffen  wer- 
den sollte,  einem  für  diesen  Fall  aufzustellenden  Hülflsheere 
und  setzten  beide  nach  Sicilien  über.  Dort  aber  suchten  sie 
den  Feind  sofort  in  Agrigent  selbst  auf,  um  die  Kriegsflamme 
in  ihrem  ersten  Entstehen  zu  ersticken.     Die  Stadt  war,  wie 
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schon  bemericty  sehr  fest  nnd  zugleich  so  gelegen,  dass  sie 
wegen  der  Gebirge  im  Norden,  ansscrdem  aber  auch  wegen 
ihres  grossen  TJmfanges  nicht  wohl  von  einem  belagernden 
Heere  ganz  eingeschlossen  werden  konnte;  das  Heer  des 
Uannibaly  welches  sie  vertheidigte,  belief  sich  auf  50,000  M., 
denen  die  Römer  im  Ganzen  nur  ungefähr  eben  so  viel  ent- 
gegenstellen konnten;  ausserdem  war  vorauszusehen,  dass 
auch  das  andere  unter  Hanno's  Oberbefehl  stehende  Heer  an 
diesen  Ort  der  Entscheidung  herangezogen  werden  wurda 
Indessen  alle  diese  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  reichten 
nicht  hin ,  um  die  Römer  von  dem  Unternehmen  abzuschrecken. 
Nachdem  die  Gonsuln  ihr  Lager  im  Südosten  der  Stadt 
ia  einer  Entfernung  von  acht  Stadien  (d.  h.  ^6  ^ii^ei'  deutschen 
leile)  aufgeschlagen  hatten,  so  machten  die  Karthager  zunächst 
noch  einen  Versuch,  sie  von  dort  zu  vertreiben.  Aus  dem 
römischen  Lager  war  ein  nicht  geringer  Theil  der  Truppen 
aosgesandt  worden,  um  die  in  der  Nähe  reifende  Weizenemte 
einzusammeln  (man  sieht  hieraus,  dass  die  Belagerung  im 
Uonat  Mai  oder  Juni  begann ,  denn  in  diese  Zeit  fallt  in  jener 
Gegend  die  Weizenemte).  Diese  Truppen  waren  demnach 
auf  dem  Felde  zerstreut  und  mit  ihrer  Arbeit  beschäfligt, 
wahrend  einige  nicht  sehr  zahlreiche  Posten  zu  ihrem  Schutze 
angestellt  waren.  Dies  benutzten  die  Karthager,  um  einen 
Aus&ll  zu  machen.  Eine  Abtheilung  ihrer  Tmppen  wandte 
sich  gegen  die  im  Felde  zerstreuten  Römer,  während  eine 
andere  das  feindliche  Lager  selbst  angriff.  Indessen  das 
unternehmen  scheiterte  an  der  ausserordentlichen  persönlichen 
Bravour  jener  aufgestellten  Posten.  Diese  behaupteten  sich 
nicht  nur,  obgleich  die  Angreifenden  bei  Weitem  an  Zahl 
überlegen  waren,  sondem  schlugen  ihre  Gegner  endlich  sogar 
in  die  Flucht,  und  nun  wandten  sie  sich  gegen  die  das  Lager 
angreifenden  Karthager.  Das  Lager  war  bereits  ernstlich  von 
Omen  gefährdet;  sie  hatten  den  Wall  schon  zum  Theil  zerstört 
nnd  waren  im  Begriff  einzudringen.  Jetzt  aber  sahen  sie  sich 
mit  einem  Male  und  völlig  wider  Erwarten  auch  im  Rücken 
angegriffen.  Dies  entschied.  Der  grösste  Theil  von  ihnen 
wurde  niedergemacht,  die  übrigen  wurden  unter  grossem  Ver- 
Inst  in  die  Stadt  zurückgetrieben.      Von   nun  an  wagten  die 
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Karthager  keinen  Ausfall  wieder.  Die  Römer  aber  schlugen 
jetzt  noch  ein  zweites  Lager  im  Südwesten  der  Stadt,  in  der 
Richtung  nach  Heraklea  zu,  auf  und  führten  von  dem  einen 
Lager  nach  dem  andern  eine  doppelte  Verschanzung,  die  eine 
gegen  einen  Angriff  von  aussen,  die  andere  gegen  die  Stadt 
Hierdurch  war  die  Stadt  zwar  nicht  völlig,  aber  doch  von  der- 
jenigen Seite,  von  wo  sie  vorzugsweise,  wo  nicht  ausschliess- 
lich mit  Zufuhr  versehen  werden  konnte,  nämlich  von  der 
Süd  -  und  Westseite  eingeschlossen.  So  lagen  die  Römer  fünf 
Monate  vor  der  Stadt,  ohne  dass  etwas  sonst  Erhebliches  vor- 
fiel; doch  war  es  bereits  so  weit  gekommen,  dass  die  Belagerten 
ihre  Yorräthe  zum  grossen  Theil  verzehrt  hatten ,  und  dass  sich 
demnach  einige  Aussicht  eröflfoete,  die  Stadt  durch  Hunger 
bezwingen  zu  können. 

Indessen  eben  jetzt  kam  auch  schon  der  andere  Feldherr, 
Hanno ,  mit  einem  sehr  bedeutenden  Heere  zum  Entsatz  herbei. 
Dieser  war  in  Folge  der  veränderten  Umstände  entweder  gar 
nicht  nach  Sardinien  gegangen  oder  war  doch  von  dort  sehr 
bald  nach  Sicilien  zurückgekehrt.  Hierher  schickten  ihm  die 
Karthager,  durch  Hannibal  von  der  Agrigent  drohenden  Gefahr 
unterrichtet ,  bedeutende  Verstärkungen ,  so  dass  sein  Heer  bis 
zu  50,000  Mann  zu  Fuss,  6000  Reitern  und  50  Elephanten 
anwuchs.  Er  nahm  zuerst  sein  Standquartier  in  dem  unfern 
von  Agrigent  gelegenen  Heraklea.  Von  hier  aus  bemächtigte 
er  sich  durch  Verrath  der  Stadt  Erbessus.  Die  Römer  hatten 
dort  alle  ihre  Magazine  und  geriethen  durch  diesen  Verlust  in 
sehr  grosse  Noth ,  so  dass  sie  genöthigt  gewesen  sein  würden, 
die  Belagerung  aufzugeben,  wenn  nicht  Hiero  Alles  aufgebo- 
ten hätte ,  ihrem  Mangel  durch  Lieferung  der  unentbehrlichsten 
Lebensbedürfnisse  abzuhelfen.  Sodann  gelang  es  dem  Hanno 
auch  noch,  durch  seine  numidischen  Reiter  die  römische  Rei- 
terei zu  einem  Gefecht  hervorzulocken  und  dieser  einen  erheb- 
lichen Verlust  beizubringen.  Durch  diese  Vortheile  ward  er 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Stellung  nur  ^4  Meile  von  dem 
Lager  der  Römer  einzunehmen  und  von  hier  aus  seinerseits 
die  Römer  zu  blokiren ,  so  dass  diese  Belagerer  und  Belagerte 
zugleich  waren.  Dieser  Stand  der  Sache  dauerte  nicht  weni- 
ger als  zwei  Monate,    während   deren  die  Römer  unsägliche 
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Beschwerden  und  Entbehrungen  zu  ertragen  hatten;  and  viel- 
leicht  würden  diese  letzteren  trotz  ihrer  bewundernsvnirdigen 
Ausdauer  dennoch  endlich  zu  weichen  genötbigt  worden  sein, 
wenn  nicht  Hannibal  yon  der  Stadt  aus,  wo  ebenfalls  grosse 
$oth  herrschte y  fortwährend  in  Hanno  gedrungen  hätte,  eine 
Schlacht  zn  wagen,  nnd  Hanno  sich  nicht  dadurch  endlich 
hatte  bewegen  lassen,  den  Römern  die  Schlacht  anzubieten. 
Xichts  konnte  den  Bömem  willkommner  sein.  Zwar  waren 
se  jedenfaUs  den  Feinden  an  Zahl  nicht  gewachsen,  auch 
waren  sie  bei  der  Beschaffenheit  ihrer  Stellung  im  Fall  einer 
Niederlage  unrettbar  verloren.  Aber  je  ungünstiger  ihre  Lage 
m,  mit  um  so  verzweifelterem  Muthe  kämpften  sie.  Hanno 
btte  die  erste  Schlachtlinie  aus  den  Miethstruppen  gebildet, 
dann  folgten  die  Elephanten,  und  den  Beschluss  machte  die, 
wie  es  scheint,  immer  vorzugsweise  aus  Afrikanern  gebildete 
Phalanx.  Die  Miethstruppen,  die  sonach  zuerst  ins  Treffen 
kamen,  leisteten  zwar  tapferen  Widerstand;  sie  wurden  aber 
endlich  doch  geschlagen  imd  warfen  sich  nun  auf  die  Elephan- 
ten, die  hierdurch  in  Yerwirrung  gebracht,  sich  zur  Flucht 
wandten  nnd  auch  die  übrigen  Streitkräfte  mit  in  diese  Flucht 
fortrissen.  Die  Besatzung  der  Stadt  hatte  sich  vergeblich 
bemüht,  sidi  an  der  Schlacht  zu  betheiligen  und  dadurch  den 
Ihrigen  einige  Hülfe  zu  bringen ;  die  Versuche  dazu  waren  an 
den  Yerschanzungen  der  Römer  gescheitert  Nach  der  Nieder- 
kge  des  Hanno  benutzte  indess  Hannibal  die  Dunkelheit  der 
nächsten  Nacht  und  die  Ermüdung  der  Römer,  um  wenigstens 
den  Rest  der  Besatzung  zu  retten.  Er  füllte  die  Gräben  der 
Bömer  mit  Körben  voll  Spreu  aus  und  gelangte  so  unbemerkt 
ins  Freie.  Am  folgenden  Tage  wurde  darauf  die  Stadt  ohne 
ferneren  Widerstand  genommen  und  wie  eine  im  Sturm 
eroberte,  ganz  ausgeplündert;  25,000  Bürger  sollen  in  die 
Sciaverei  verkauft  worden  sein. 

Durch  die  bisherigen  Kämpfe  konnten  die  Römer  das 
üebergewicht  ihrer  Waffen  zu  Lande  als  entschieden  ansehen, 
wenn  auch  das  Misslingen  der  Unternehmungen  der  Karthager 
zmn  grossen  Theile  seinen  Grund  nur  in  der  zutalligen  Un- 
fähigkeit der  Feldherren,  nicht  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Streitkräfte  gehabt  zu  haben  scheint.    Je  mehr  aber  jenes  der 
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Fall  war,  desto  empfindlicher  musste  ihnen  der  völlige  Man- 
gel einer  Kriegsflotte  zum  Bewusstsein  kommen.  Die  Erobe- 
rung von  Agrigent  und  der  damit  verbundene  wiederholte 
Sieg  über  die  Karthager  hatte  zuerst  ihre  Abeichten  hinsicht- 
lich des  Krieges  so  weit  gesteigert,  dass  sie  den  Plan  fassten, 
ganz  Sicilien  den  Karthagern  zu  entreissen  und  für  sich  in 
Besitz  zu  nehmen.  Dies  war  aber  ohne  Flotte  ninmiermehr 
zu  erreichen;  denn  wenn  auch  das  innere  Land  ohne  eine 
solche  unterworfen  werden  konnte ,  so  blieben  doch  die  Städte 
an  der  Küste  (und  dies  waren  bei  weitem  die  bedeutendsten) 
demjenigen  Theile  preisgegeben,  welcher  zur  See  die  Herr- 
schaft führte,  da  sie  den  Angriffen  zur  See  immer  ausgesetzt 
waren. 

Eben  dieses  Bedürfniss  einer  Flotte  wurde  den  Römern  aber 
gerade  im  J.  261  dadurch  um  so  fühlbarer  gemacht,  dass  die 
Karthager  in  diesem  Jahre,  den  Krieg  zu  Lande  aufgebend, 
ihre  Flotte  dazu  bestimmten,  plündernde  Landungen  an  der 
Küste  von  Italien  zu  machen,  und  dies  auch  wirklich  aus- 
führten. 

So  sehr  aber  Alles  auf  die  Herstellung  einer  Flotte  hin- 
trieb,  so  würde  gleichwohl  kaum  irgend  ein  anderes  Volk 
fähig  gewesen  sein,  das  vorhandene  Bedürfniss  überhaupt 
oder  doch  so  rasch  und  in  demMaasse  zu  befriedigen,  wie  es 
von  den  Römern  geschah.  Wenn  es  auch  übertrieben  ist, 
was  man  hier  und  da  liest,  dass  die  Römer  bisher  gar  keine 
Schiffe  oder  wenigstens  keine  Kriegsschiffe  besessen  hätten 
(wir  brauchen,  um  dies  zu  widerlegen,  nur  an  die  Einsetzung 
der  duumviri  navales  und  an  die  Flotte  zu  erinnern,  mit  wel- 
cher ein  solcher  Duumvir  im  J.  282  sich  im  Hafen  von  Tarent 
vor  Anker  legte) :  so  ist  doch  so  viel  gewiss ,  dass  die  grösse- 
ren Kriegsschiffe ,  mit  welchen  seit  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Seemächte  ihre  Schlachten  unter  einander  zu  liefern  pflegten, 
und  die  denmach  auch  die  Stärke  der  karthagischen  Flotte 
ausmachten,  die  Tetreren  und  Penteren,  d.  h.  Schiffe  mit  vier 
und  fünf  Ruderbänken  über  einander  —  dass  diese  den 
Römern  völlig  unbekannt  waren.  Dire  Schiffe  waren  dieselben, 
mit  denen  die  Schlachten  der  Griechen  in  dem  Perser-  und 
peloponnesischen  Kriege  ausgefochten  worden  waren,  die  Trie- 
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ren  oder  Triremen  und  die  Fentekonteren^  d.  L  Schiffe  mit 
drei  Baderbänken  und  solche  mit  ftmfzig  Ruderern ;  jene  grös- 
seren in  den  Kämpfen  der  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen 
üblich  gewordenen  Schiffe  waren  ihnen  so  neu,  dass  es  ihnen 
sogar  an  einem  Muster  zum  Bau  derselben  gefehlt  haben 
würde  y  wäre  nicht  im  J.  264  znföllig  eine  karthagische  Pen- 
t^e  gestrandet  und  ihnen  in  die  Hände  gefallen. 

Nach  diesem  Muster  also  bauten  sie  im  J.  260  in  nicht 
mehr  als  seehszig  Tagen  eine  Flotte  von  hundert  Penteren 
und  zwanzig  Trieren.  In  derselben  Zeit  wurden  auch  die 
Ruderer y  die  man  von  den  Sundesgenossen  aushob,  eingeübt, 
QBd  zwar  geschah  dies,  so  lange  die  Flotte  noch  im  Bau 
ixgriffen  war,  auf  Grerüsten,  die  am  Lande  errichtet  worden 
waren;  nach  Vollendung  der  Schiffe  wurden  die  Uebungen 
noch  auf  einige  Zeit  auf  diesen  selbst  fortgesetzt.  Jedoch  nur 
kurze  Zeit;  denn  sobald  die  Flotte  fertig  war,  so  eilte  man 
aach  sogleich,  sie  gegen  den  Feind  zu  gebrauchen. 

Mit  Führung  des  Krieges  zur  See  war  der  eine  der 
Gonsuln  des  Jahres,  Cn.  Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen 
Asina,  beauftragt,  während  der  andere  Consul  C.  Duilius  das 
Landheer  auf  Sicilien  befehligen  sollte.  Cornelius  Asina  lief 
zuerst  mit  einer  kleinen  Abtheilung  der  Flotte,  aus  siebzehn 
Sdiiffen  bestehend,  aus  und  kam  damit  im  Hafen  von  Messana 
an.  Dort  wurde  ihm  gemeldet,  dass  Lipara,  die  Hauptstadt 
der  liparischen  Inseln,  bereit  sei,  sich  an  die  Römer  anzu- 
fichliessen.  Er  eilte  daher  mit  seinen  Schiffen  nach  dieser 
Stadt  Als  er  aber  in  den  Hafen  eingelaufen  war,  erschien 
ein  ünterbefehlshaber  der  karthagischen  Flotte,  Bogud,  und 
schloss  ihn  im  Hafen  ein,  wo  Scipio  mit  den  Schiffen  und  einem 
Tbeile  der  Mannschaft  sogleich  gefangen  genommen  wurde ;  die 
übrige  Mannschaft  floh  zwar  ans  Land ,  konnte  aber  hier  eben 
80  wenig  der  Gefangenschaft  entgehen-  Das  Ganze  war  näm- 
lich nichts  als  eine  List  der  Karthager  gewesen,  durch  die 
sieh  Scipio  (der  nach  einer  nicht  unwahrscheinlichen  Vermu- 
thung  eben  hiervon  den  Beinamen  Asina  erhielt)  thörichter 
Weise  hatte  täuschen  lassen. 

Dieser  Verlust  wurde  jedoch  bald   wieder    durch    einen 
Vortheü  der  Bömer  aufgewogen.      Hannibal,  der  Oberbefehls- 
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haber  der  karthagischen  Flotte,  segelte  mit  fünfzig  Schiffen 
der  römischen  Flotte  entgegen,  die  mittlerweile  ihren  Zug 
längs  der  Küste  von  Italien  ebenfalls  angetreten  hatte,  und 
es  fugte  sich,  dass  er  ganz  unerwartet  auf  dieselbe  stiess,  als 
er  eben  ohne  aUe  Ordnung  um  ein  Vorgebirge  herumsegelte. 
Es  wurde  daher  den  Ex)mem  sehr  leicht,  sich  eines  grossen 
Theiles  seiner  Schiffe  zu  bemächtigen;  nur  einige  mit  Hannibal 
selbst  entkamen. 

Indessen  waren  dies  doch  nur  nichts  entscheidende  Vor- 
spiele ,  und  in  dem  Hauptkampfe  schien  der  Sieg  den  Karthagern 
nicht  entgehen  zu  können;  denn  die  Schiffe  der  Römer  waren 
schwerfallig  und  in  jeder  Beziehung  unvollkommen,  und  ihre 
Schiffisleute  bei  Weitem  nicht  geübt  genug ,  während  die  Flotte 
der  Karthager  sich  durch  die  Beschaffenheit  der  Schiffe  eben 
so  sehr  wie  durch  die  Geschicklichkeit  der  Seeleute  auszeich- 
nete. Die  Seeschlachten  der  damaligen  Zeit  waren  aber  bis- 
her meistentheils  durch  die  Schnelligkeit  der  Schiffe  und  durch 
die  Gewandtheit,  mit  der  das  eine  Schiff  die  Ruder  des  andern 
abzustreifen  oder  ihm  mit  seinem  spitzigen  Schnabel  einen  Stoss 
in  die  Planken  beizubringen  wusste,  entschieden  worden. 
Auch  war  die  karthagische  Flotte  zahlreicher  als  die  römischa 
Allein  dieses  Missverhältniss  wurde  durch  folgende  sehr  ein- 
fache, aber  überaus  wirksame  Vorkehrung  ausgeglichen.  Es  wur- 
den an  den  Vordertheilen  der  römischen  Schiffe  Masten  aufgerich- 
tet, und  an  diesen  Masten  waren  vermittelst  einer  beweglichen 
Spindel  Brücken  befestigt,  die  an  dem  Majste  durch  Taue  in 
die  Höhe  gezogen  und  wieder  herabgelassen  werden  konnten. 
Am  Ende  der  Brücken  aber  waren  spitzige  Eisen  angebracht 
Kam  also  ein  feindliches  Schiff  in  die  Nähe  eines  römischen, 
80  konnte  man  die  Brücke  (die  man  den  Raben,  corvus,  nannte), 
auf  das  feindliche  Schiff  herabfallen  lassen,  und  da  dies 
in  Folge  der  Schwere  der  Brücke  immer  mit  grosser  Gewalt 
geschah,  so  bohrte  sich  zugleich  jener  eiserne  Stachel  in  das 
Verdeck  des  feindlichen  Schiffes  ein  und  hielt  dieses  fest  Und 
zwar  konnte  dies  geschehen,  mochte  das  andere  Schiff  von 
vom  oder  von  einer  der  beiden  Seiten  heran  kommen,  da  die 
Brücke  vermöge  einer  an  der  Spitze  des  Mastes  angebrachten 
drehbaren   Walze    nach   allen  Richtungen    hin   herabgelassen 
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werden  konnte.  Die  Brücke  selbst  war  vier  Fuss  breit,  so 
dass  sie  für  zwei  Mann  in  der  Front  Raum  bot,  and  auf  bei- 
den Seiten  dnrch  ein  Geländer  geschützt 

Zorn  Ersatz  für  den  gefangenen  Scipio  war  der  andere 
Consol,  C.  Doilius,  znr  üebemahme  des  Oberbefehls  herbei- 
genifen  worden. 

Als  man  nun  yemahm,  dass  sich  die  feindliche  Flotte  in 
der  Nähe  von  Mylä  (Milazzo)  befinde  und  die  dortige  Küste 
plündere  y  beschloss  man  sie  anzusuchen.  Die  Karthager, 
sobald  sie  der  römischen  Flotte  ansichtig  wurden,  segelten 
derselben  entgegen  in  der  Meinung,  über  die  plumpen,  unbe- 
weglichen Schiffe  einen  leichten  Sieg  gewinnen  zu  können. 
Dreissi^  ihrer  Schiffe  eilten  den  übrigen  voraus ,  um  sofort  den 
Römern  gegenüber  ihre  Greschicklichkeit  in  den  oben  bezeich- 
neten Künsten  zu  entwickeln.  Allein  sobald  sie  sich  einem 
römischen  Schiffe  näherten,  sahen  sie  sich  durch  jene  Enter- 
brücken  festgehalten,  und  alsbald  waren  auch  die  römischen 
Soldaten  auf  dem  feindlichen  Verdeck,  wo  ihnen  wegen  ihrer 
bei  Weitem  überlegenen  persönlichen  Tüchtigkeit  nichts  wider- 
stehen konnte.  Auf  diese  Art  verwandelte  sich  das  Seetreffen 
durch  jene  kluge  Vorkehrung  überall  in  ein  Landtreffen,  in 
.welchem  der  Sieg  nicht  lange  zweifelhaft  sein  konnte.  Die 
sämmüichen  dreissig  Schiffe  wurden  genommen,  und  der  An- 
führer selbst,  Hannibal,  entkam  nur  dadurch,  dass  er  sich 
auf  einen  Kahn  rettete.  Die  übrigen  Schiffe  (100  an  der  Zahl) 
machten  nun  zwar  auch  noch  einen  Angriff;  da  sie  indess  den 
römischen  nicht  nahe  kommen  konnten,  ohne  geentert  zu  wer- 
den, so  zogen  sie  sich  endlich  zurück,  nachdem  auch  von 
ihnen  ein  Theil  genommen  worden  war.  Im  Ganzen  wird  der 
Verlust  der  Karthager  auf  31  genommene  und  14  versenkte 
Schiffe,  auf  7000  Gefangene  und  3000  Todte  angegeben;  die 
Körner  seheinen  kein  einziges  Schiff  verloren  zu  haben. 

Dieser  eben  so  wunderbare  als  folgenreiche  Sieg  wurde 
durch  eine  mit  Schiffschnäbeln  verzierte  und  mit  einer  den 
Rohm  des  Duilius  verkündenden  Inschrifb  versehene  Säule 
verewigt,  von  welcher  noch  jetzt  eine  alte  Nachbildung  erhal- 
ten ist  Dem  Sieger  wurde  noch  die  persönliche  Auszeich- 
nung zu  Theil,    dass  ihm  gestattet  wurde,   sich  Abends   bei 
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in  der  Volksversammlung  zu  erscheinen.  Dann  aber  fürchtete 
er  wiederum,  man  möchte  dies  als  eine  FeindseUgkeit  deuten 
und  ihn  als  den  Urheber  des  Krieges  anklagen.  Er  kam  also 
doch,  und  es  entspann  ein  nutzloser  Streit:  da  ergriff  ein 
römischer  Soldat  den  karthagischen  Feldherm,  man  warf  ilin 
ins  Gefängniss ,  und  die  Besatzung  bequemte  sich  die  Burg  zu 
räumen ,  um  ihren  Anführer  zu  befreien ,  der  übrigens  nachher 
in  Karthago  zur  Strafe  für  sein  ungeeignetes  Benehmen  an*s 
Kreuz  geschlagen  wurde. 

Nachdem  auf  diese  Art  Messana  bereits  von  den  Römern 
in  Besitz  genonmien  war,  schickten  die  Karthager  ein  Heer 
nach  Sicilien  unter  einem  andern  Hanno,  einem  Sohne  des 
Hannibal  (die  Namen  Hanno,  Hannibal,  Hamilkar,  Hasdrubal, 
Mago  sind  bei  den  Karthagern  überaus  häufig  und  kehren, 
oft  ohne  unterscheidende  Zusätze,  immer  wieder).  Sie  schlös- 
sen jetzt  ein  Bündniss  mit  Hiero  von  Syrakus,  der  durch  die 
Unternehmung  der  Römer  nicht  minder  bedroht  war  als  die 
Karthager,  und  beide  rückten  vor  Messana,  um  es  zu  bela- 
gern. Hiero  nahm  zu  diesem  Behuf  seine  Stellung  im  Süden 
der  Stadt;  die  Karthager  dagegen  schlugen  im  Norden  dersel- 
ben ein  Lager  auf.  Bald  darauf  langte  aber  auch  der  römische 
Consul  mit  dem  Reste  seines  Heeres  in  Messana  an ,  nachdem 
er  mit  derselben  Kühnheit  wie  sein  Legat  auf  entlehnten 
Schiffen  die  Ueberfahrt  bewerkstelligt  hatte.  Er  fand  die  Stadt 
durch  den  überlegenen  Feind  hart  bedrängt,  beschloss  aber 
gleichwohl  sofort  zum  Angriff  überzugehen.  Er  lieferte  daher 
zuerst  den  Syrakusanem  eine  Schlacht  und  schlug  sie ,  obwohl 
sie  tapferen  Widerstand  leisteten  und  ihre  Reiterei  sogar  im 
Vortheil  war;  worauf  Hiero,  wahrscheinlich  mehr  aus  politi- 
schen Gründen  als  aus  Erschöp^g,  das  Heer  nach  Syrakus 
zurückführte.  Dann  wandte  sich  der  römische  Consul  gegen 
die  Karthager.  Er  griff  sie  in  ihrem  Lager  an,  das  auf  der 
einen  Seite  durch  das  Meer,  auf  der  andern  durch  Sümpfe 
geschützt  war  und  nur  einen  schmalen,  stark  verschanzten 
Zugang  hatte.  Sein  Angriff  wurde  zurückgeschlagen;  als  aber 
die  Karthager,  durch  diesen  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Römer 
verfolgend  sich  in  das  offene  Feld  wagten,  wandte  er  sich 
wieder  gegen  sie  und  brachte  ihnen  eine  solche  Niederlage  bei, 
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dasB  sie  sich  erst  in  ihr  Lager  verbargen  und  sich  dann,  auch 
dieses  anij^bend,  in  die  Städte  zerstreuten.  Jetzt  benutzte 
der  Consul  den  Rest  des  Jahres  noch  zu  einem  Zuge  gegen 
Sjrakns,  wo  er  indess  wegen  der  hohen  Mauern  der  Stadt 
nichts  aasrichtete.  Er  soll  sogar  durch  einen  Hinterhalt,  den 
ihm  die  Syrakusaner  legten,  mit  seinem  Heere  oder  doch  mit 
einem  Theile  desselben  in  grosse  Gefahr  gerathen  sein,  aus 
der  ihn  jedoch  seine  Klugheit  glücklich  befreit  habe. 

So  war  demnach  als  Ergebniss  des  ersten  Jahres  der 
Besitz  Ton  Messana  nicht  nur  gewonnen,  sondern  zugleich 
auch  wenigstens  zunächst  vollkommen  gesichert 

Die  Eömer  wurden  durch  diesen  glücklichen  Erfolg  um  so 
mehr  zur  eifirigen  Fortsetzung  des  Krieges  angetrieben,  so  dass 
sie  im   nächsten  Jahre   (263)  die  beiden  Consuln   (sie  hiessen 
irOctacilius  Crassus  und  M  Valerius  Maximus)  nach  Sicilien 
ondten.     Diese   fanden  nirgends  einen  Feind,   der  sich  ihnen 
im  offenen  Felde   gegenüberzustellen    gewagt    hätte,    da  die 
Karthager   in    ihren   Rüstungen    noch    nicht  wieder  so    weit 
gediehen  waren  und  die  Syrakusaner  sich  noch  immer  in  ihre 
Stadt  einschlössen.      Sie  zogen  desshalb  von  Messana  aus  von 
Stadt  zu  Stadt  und  brachten  theils  durch  Gewalt  theils  durch 
freiwillige    Uebergabe    nicht    weniger    als    67    Städte    unter 
romische  Herrschaft,    von   denen    uns   indess  nur  Centuripä, 
Agyrium   und  Catana  bestimmt   und  deutlich  bezeichnet  wer- 
den.    So  gelangten  sie  bis  vor  Syrakus,  mit  der  Absicht  den 
Versuch    auf   dasselbe   vom    vorigen    Jahre    zu    wiederholen. 
Mittlerweile  war  jedoch  der  Plan   des  Hiero,  seinen  Bundes- 
genossen zn  wechseln  und   sich   an  Rom   anzuschliessen ,   zur 
Reife  gediehen.    Er  kam  daher  den  Consuln  mit  dem  Ersuchen 
imi  Auftiahme  in  das  römische  Bündniss   entgegen.      So  gros- 
sen Vortheil    aber  auch  diese  Verbindung  den  Römern  selbst 
darbot,    die  hierdurch  in  einem  bisherigen  Feinde   einen  Bun- 
desgenossen gegen  Karthago  gewannen:    so   wurde  sie  doch 
dem    Nachsuchenden    nur    um    einen     ziemlich    hohen    Preis 
gewährt      Hiero   musste  nicht  nur  die  römischen  Gefangenen 
ohne  Lösegeld  zurückgeben,  sondern  auch  100  Talente  bezah- 
len und   sich   (so  besagen  wenigstens  einige    spätere  Quellen) 
ausserdem  noch  zu  einem  jährlichen  Tribut  verstehen.    Gleich- 

Peter,  OMchieht«  Roms.  I.  19 


290  IV.    Der  erste  und  zweite  punische  Krieg. 

woU  ist  er  dem  Bündniss  sein  ganzes  langes  Leben  hindurch 
unverbrüchlich  treu  geblieben.  Er  hat  sich  dadurch  von 
Seiten  der  Geschichtschreiber  ausserordentliche  Lobeserhebun- 
gen erworben;  seinem  Vaterlande  hat  er  wenigstens  den  Vor- 
theil  verschaiSl ,  dass  es  sich  materiell  wieder  erholen  und  sich 
in  dieser  Beziehung  zu  einer,  kaum  in  den  früheren  glück- 
lichsten Zeiten  gekannten  Höhe  erheben  konnte. 

Die  römischen  Consuln  machten  in  diesem  Jahre  nun  noch 
einen  Feldzug  nach  dem  Westen  der  Insel.  Dort  wurden 
Segesta  undHalicyä  durch  freiwillige  Unterwerfung  gewonnen 
(ersteres  machte  dabei  seine  gemeinschaftliche  Abstammung 
von  Troja  geltend  und  erhielt  auf  Grund  hiervon  mildere 
Bedingungen);  einige  andere  Städte  wurden  durch  Gewalt  der 
Waffen  bezwungen. 

Im  folgenden  Jahre  (262)  waren  nun  die  Rüstungen  der 
Karthager   zur  Vollendung  gediehen.      Es  sollten   zwei  Heere 
ausgesandt  werden;    das    eine    unter   Hanno    nach   Sardinien, 
um  von  dort  aus  Landungen  in  Italien  zu  machen ,  das  andere 
unter  Hannibal  nach  Sicilien ,  um  diese  Insel  wieder  zu  gewin- 
nen.    Auch  Hanno's  Unternehmung  sollte  nach  der  Berechnung 
der  Karthager  dem  Zwecke    der  Eroberung    Siciliens  dienen; 
man  zweifelte  nämlich  nicht ,  dass  die  Römer  dadurch  genöthigt 
werden  würden,  einen  grossen  Theil  ihrer  Streitkräfte  in  Ita- 
lien zurückzubehalten  und  demnach  den  Krieg  auf  Sicilien  nur 
mit  unzureichenden  Truppen  zu   führen.     Als  Stützpunkt   für 
die  Unternehmungen  Hannibals  sollte  Agrigent  dienen ,  welches 
sich   durch   seine  feste  Lage  besonders  dazu  eignete,  und  wo 
desshalb  die  Karthager  schon  bisher  bedeutende  Knegsvorräthe 
hatten  ansammeln  lassen. 

Indessen  alle  diese  Pläne  wurden  durch  die  auch  in  die- 
sem Jahre,  wie  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Krieges 
besonders  auffallend  hervortretende  Kühnheit  der  Römer  völlig 
vereitelt.  Die  beiden  Consuln  überliessen  die  Vertheidigung  . 
der  heimischen  Küste,  wenn  dieselbe  wirklich  angegriffen  wer- 
den sollte,  einem  für  diesen  Fall  aufzustellenden  Hül&heere 
und  setzten  beide  nach  Sicilien  über.  Dort  aber  suchten  sie 
den  Feind  sofort  in  Agrigent  selbst  auf,  um  die  Kriegsflamme 
in  ihrem  ersten  Entstehen  zu  ersticken.     Die  Stadt  war,  wie 


Kampf  um  Agrigent.  291 

schon  bemeikty  sehr  fest  und  zugleich  so  gelegen,  dass  sie 
wegen  der  Gebirge  im  Norden,  ausserdem  aber  auch  wegen 
iiires  grossen  IJmfanges  nicht  wohl  von  einem  belagernden 
Heere  ganz  eingeschlossen  werden  konnte;  das  Heer  des 
Hannibaly  welches  sie  vertheidigte,  belief  sich  auf  50,000  M., 
denen  die  Römer  im  Ganzen  nur  ungefähr  eben  so  viel  ent- 
gegenstellen konnten;  ausserdem  war  vorauszusehen,  dass 
auch  das  andere  unter  Hanno's  Oberbefehl  stehende  Heer  an 
diesen  Ort  der  Entscheidung  herangezogen  werden  würda 
Indessen  alle  diese  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  reichten 
nicht  hin,  um  die  Römer  von  dem  Unternehmen  abzuschrecken. 
Nachdem  die  Gonsuln  ihr  Lager  im  Südosten  der  Stadt 
m  einer  Entfernung  von  acht  Stadien  (d.  h.  ^6  einer  deutschen 
Meile)  aufgeschlagen  hatten,  so  machten  die  Karthager  zunächst 
loch  einen  Versuch,  sie  von  dort  zu  vertreiben.  Aus  dem 
römischen  Lager  war  ein  nicht  geringer  Theil  der  Truppen 
iQsgesandt  worden,  um  die  in  der  Nähe  reifende  Weizenemte 
einzusammeln  (man  sieht  hieraus,  dass  die  Belagerung  im 
Monat  Mai  oder  Juni  begann ,  denn  in  diese  Zeit  fällt  in  jener 
Gegend  die  Weizenemte).  Diese  Truppen  waren  demnach 
aof  dem  Felde  zerstreut  und  mit  ihrer  Arbeit  beschäfligt, 
während  einige  nicht  sehr  zahlreiche  Posten  zu  ihrem  Schutze 
angestellt  waren.  Dies  benutzten  die  Karthager,  um  einen 
Ausfall  zu  machen.  Eine  Abtheilung  ihrer  Truppen  wandte 
Bich  gegen  die  im  Felde  zerstreuten  Römer,  während  eine 
andere  das  feindliche  Lager  selbst  angriff.  Indessen  das 
Unternehmen  scheiterte  an  der  ausserordentlichen  persönlichen 
Bravour  jener  aufgestellten  Posten.  Diese  behaupteten  sich 
nicht  nur,  obgleich  die  Angreifenden  bei  Weitem  an  Zahl 
überlegen  waren,  sondern  schlugen  ihre  Gegner  endlich  sogar 
in  die  Flucht,  und  nun  wandten  sie  sich  gegen  die  das  Lager 
angreifenden  Karthager.  Das  Lager  war  bereits  ernstlich  von 
ihnen  gefährdet;  sie  hatten  den  Wall  schon  zum  Theil  zerstört 
und  waren  im  Begriff  einzudringen.  Jetzt  aber  sahen  sie  sich 
mit  einem  Male  und  völlig  wider  Erwarten  auch  im  Rücken 
angegriffen.  Dies  entschied.  Der  grösste  Theil  von  ihnen 
wurde  niedergemacht,  die  übrigen  wurden  unter  grossem  Ver- 
last in  die  Stadt  zurückgetrieben.      Von   nun  an  wagten  die 
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Karthager  keinen  Ausfall  wieder.  Die  Römer  aber  schlugen 
jetzt  noch  ein  zweites  Lager  im  Südwesten  der  Stadt,  in  der 
Richtung  nach  Heraklea  zu,  auf  und  führten  von  dem  einen 
Lager  nach  dem  andern  eine  doppelte  Verschanzung,  die  eine 
gegen  einen  Angriff  von  aussen,  die  andere  gegen  die  Stadt 
Hierdurch  war  die  Stadt  zwar  nicht  völlig,  aber  doch  von  der- 
jenigen Seite,  von  wo  sie  vorzugsweise,  wo  nicht  ausschliess- 
lich mit  Zufuhr  versehen  werden  konnte,  nämlich  von  der 
Süd  -  und  Westseite  eingeschlossen.  So  lagen  die  Römer  fünf 
Monate  vor  der  Stadt,  ohne  dass  etwas  sonst  Erhebliches  vor- 
fiel; doch  war  es  bereits  so  weit  gekommen,  dass  die  Belagerten 
ihre  Vorräthe  zum  grossen  Theil  verzehrt  hatten,  und  dass  sich 
demnach  einige  Aussicht  eröflfoete,  die  Stadt  durch  Hunger 
bezwingen  zu  können. 

Indessen  eben  jetzt  kam  auch  schon  der  andere  Feldherr, 
Hanno ,  mit  einem  sehr  bedeutenden  Heere  zum  Entsatz  herbei. 
Dieser  war  in  Folge  der  veränderten  Umstände  entweder  gar 
nicht  nach  Sardinien  gegangen  oder  war  doch  von  dort  sehr 
bald  nach  Sicilien  zurückgekehrt.  Hierher  schickten  ihm  die 
Karthager,  durch  Hannibal  von  der  Agrigent  drohenden  Gefahr 
unterrichtet ,  bedeutende  Verstärkungen ,  so  dass  sein  Heer  bis 
zu  50,000  Mann  zu  Fuss,  6000  Reitern  und  50  Elephanten 
anwuchs.  Er  nahm  zuerst  sein  Standquartier  in  dem  unfern 
von  Agrigent  gelegenen  Heraklea.  Von  hier  aus  bemächtigte 
er  sich  durch  Verrath  der  Stadt  Erbessus.  Die  Römer  hatten 
dort  alle  ihre  Magazine  und  geriethen  durch  diesen  Verlust  in 
sehr  grosse  Noth ,  so  dass  sie  genöthigt  gewesen  sein  würden, 
die  Belagerung  aufzugeben,  wenn  nicht  Hiero  Alles  aufgpebo- 
ten  hätte ,  ihrem  Mangel  durch  Lieferung  der  unentbehrlichsten 
Lebensbedürfnisse  abzuhelfen.  Sodann  gelang  es  dem  Hanno 
auch  noch,  durch  seine  numidischen  Reiter  die  römische  Rei- 
terei zu  einem  Gefecht  hervorzulocken  und  dieser  einen  erheb- 
lichen Verlust  beizubringen.  Durch  diese  Vortheile  ward  er 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Stellung  nur  ^4  Meile  von  dem 
Lager  der  Römer  einzunehmen  und  von  hier  aus  seinerseits 
die  Römer  zu  blokiren,  so  dass  diese  Belagerer  und  Belagerte 
zugleich  waren.  Dieser  Stand  der  Sache  dauerte  nicht  weni- 
ger als  zwei  Monate,    während   deren  die  Römer  unsägliche 
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Beschwerden  und  Entbehrungen  zu  ertragen  hatten;  und  viel- 
leicht würden  dieae  letzteren  trotz  ihrer  bewundernswürdigen 
Aosdaner  dennoch  endlich  zu  weichen  genötbigt  worden  sein, 
wenn  nicht  Hannibal  von  der  Stadt  aus,  wo  ebenfalls  grosse 
Noth  herrschte  y  fortwährend  in  Hanno  gedrungen  hätte ,  eine 
Schlacht  zu  wagen ,  und  Hanno  sich  nicht  dadurch  endlich 
hätte  bewegen  lassen,  den  Römern  die  Schlacht  anzubieten. 
Nichta  konnte  den  Bömem  willkommner  sein.  Zwar  waren 
sie  jedenfalls  den  Feinden  an  Zahl  nicht  gewachsen,  auch 
waren  sie  bei  der  Beschaffenheit  ihrer  Stellung  im  Fall  einer 
Niederlage  unrettbar  verloren.  Aber  je  ungünstiger  ihre  Lage 
war,  mit  um  so  verzweifelterem  Muthe  kämpften  sie.  Hanno 
bitte  die  erste  Schlachtlinie  aus  den  Miethstruppen  gebildet, 
dum  folgten  die  Elephanten,  und  den  Beschluss  machte  die, 
wie  es  scheint,  immer  vorzugsweise  aus  Afrikanern  gebildete 
Rialanx.  Die  Miethstruppen,  die  sonach  zuerst  ins  Treffen 
kamen,  leisteten  zwar  tapferen  Widerstand;  sie  wurden  aber 
endlich  doch  geschlagen  imd  warfen  sich  nun  auf  die  Elephan- 
ten, die  hierdurch  in  Verwirrung  gebracht,  sich  zur  Flucht 
wandten  und  auch  die  übrigen  Streitkräfte  mit  in  diese  Flucht 
fortrissen.  Die  Besatzung  der  Stadt  hatte  sich  vergeblich 
bemüht,  sich  an  der  Schlacht  zu  betheiligen  und  dadurch  den 
Ihrigen  einige  Hülfe  zu  bringen ;  die  Versuche  dazu  waren  an 
den  Verschanzungen  der  Römer  gescheitert  Nach  der  Nieder- 
lage des  Hanno  benutzte  indess  Hannibal  die  Dunkelheit  der 
nächsten  Nacht  und  die  Ermüdung  der  Römer,  um  wenigstens 
den  Rest  der  Besatzung  zu  retten.  Er  füllte  die  Gräben  der 
Sömer  mit  Körben  voll  Spreu  aus  und  gelangte  so  unbemerkt 
ins  Freie.  Am  folgenden  Tage  wurde  darauf  die  Stadt  ohne 
ferneren  Widerstand  genommen  und  wie  eine  im  Sturm 
eroberte,  ganz  ausgeplündert;  25,000  Bürger  sollen  in  die 
Sdaverei  verkauft  worden  sein. 

Durch  die  bisherigen  Kämpfe  konnten  die  Römer  das 
üebergewicht  ihrer  Waffen  zu  Lande  als  entschieden  ansehen, 
wenn  auch  das  Misslingen  der  Unternehmungen  der  Karthager 
zom  grossen  Theile  seinen  Grund  nur  in  der  zufälligen  Un- 
fähigkeit der  Feldherren,  nicht  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Streitkräfte  gehabt  zu  haben  scheint.    Je  mehr  aber  jenes  der 
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ihm  also  zunächst  die  Einübung  der  Truppen,  und  hierTbewies 
er  sogleich  sein  Feldhermtalent  dadurch,   dass   er  diese   mit 
neuem  Muth   zu  erfüllen  wusste.     Alsdann  zog  man  aus  und 
nahm,    seinem  Rathe  gemäss,    die  Lagerplätze  in   der  Ebene. 
Regulus  eilte  herbei  in  der  Meinung,  dieses  letzte  karthagische 
Heer  leicht  vernichten    zu  können.      Die  karthagischen  Feld- 
herren nahmen   die  angebotene  Schlacht   an,  überliessen   aber 
die  Leitung  derselben  ganz  und   gar   dem  Xanthippus,    und 
dieser    stellte    nun   die  ihm  zu  Gebote  stehenden   Streitkräfte 
so  auf,    dass  die  100  Elephanten  in  einer  langen  Reihe  einer 
neben  dem  andern  stehend  den  grössten  Theil  der  Front  bil- 
deten.    Neben  ihnen  standen   die  Miethstruppen ,   hinter  ihnen 
die  Phalanx  der  Karthager   und   auf  beiden  Flügeln  die  Rei- 
ter, die  mit  Leichtbewaffneten  untermischt  waren.    Ausser  den 
Elephanten  zählte  das  ganze  Heer  nur  noch  12,000  Mann  zu 
Fuss  und  4000  Reiter.     Regulus  stellte  sein  Fussvolk  dichter 
und  tiefer  als  gewöhnlich,  um  so  den  Elephanten  desto  besser 
Widerstand  leisten  zu  können.     In  Folge  davon  war  aber  die 
Front  um  ein  Bedeutendes   verkürzt  und  daher  die  römische 
Reiterei ,  die  ohnehin  bei  Weitem  schwächer  war ,  um  so  mehr 
ausgesetzt     Als  daher  die  Schlacht  begann  (wahrscheinlich  in 
der  Nähe    von   Tunes),   wurde   die  römische  Reiterei   schnell 
geworfen;   auf  Seiten  der  Karthager  wurden  zwar  die  Mieths- 
truppen  von    einem   Theile    des    römischen   Fussvolks   in   die 
Flucht  geschlagen,  dagegen  erlitt  das  übrige  Fussvolk  durch 
die  Elephanten  bedeutende  Verluste,  und  als  es  endlich  durch 
dieselben  hindurchgedrungen  war,  sah  es  sich  von  vom  durch 
die    geordnete   und   noch  kampfesfrische  karthagische  Phalanx 
und     zugleich     im    Rücken    durch     die    siegreiche     Reiterei 
angegriffen.       So     in     die     Mitte     genommen,     wurde    diese 
eigentliche     Masse     des     Heeres     fast      ganz     aufgerieben; 
600  Mann  mit  Regulus   selbst  versuchten    die  Flucht,    wur- 
den   aber    eingeholt   und    gefangen    genommen.       Auch    die 
Reiterei   war  auf  der   Flucht    fast    ganz   niedergemacht   wor- 
den.    Nur  2000   Mann,    zum  grössten  Theil   aus  denjenigen 
bestehend,    welche  zu  Anfang   der   Schlacht    die   Miethstrup- 
pen der  Karthager  in  die  Flucht  geschlagen  hatten,   retteten 
sich  nach  Clupea. 
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So  war  also  darch  einen  der  denkwürdigsten  Glückswech- 
sel fiist  das  ganze  eben  noch  siegreiche  Heer  yernichtet,  Regulas 
selbst,  der  so  eben  noch  seinen  Gegnern  die  stolzesten  Friedens- 
bedingnngen  gestellt  hatte,  war  als  Gefangener  in  ihre  Hände 
gegeben  und  die  Aassicht  aaf  den  glänzendsten  Erfolg  in  eine 
Tüllige  Niederlage  verwandelt  Der  Urheber  dieses  Glückes 
der  Karthager,  Xanthippas,  verschwindet  darauf  eben  so 
^orlos  wieder  als  er  unerwartet  gekommen  war,  nach  Foly- 
Uns,  weil  er  klug  genug  war,  sich  dem  Neide  der  Karthager 
zeitig  genug  durch  die  Bückkehr  in  sein  Vaterland  zu  entzie- 
hen, nach  Anderen,  indem  er  wirklich  diesem  Neide  unterlag 
und  auf  diese  oder  jene  Art  (denn  auch  hierüber  sind  die 
Berichte  verschieden)  auf  die  Seite  geschafil  wurde. 

Zu   jenem   an's   Wunderbare   streifenden   Umschlage    des 
Glückes  kamen  in  der  nächsten  Zeit  noch  einige  andere  bedeu- 
tende  Unfälle    der  Römer    hinzu.      Die   Consuln  des   J.   255 
wurden  mit  einer  Flotte  von  350  Schiffen  nach  Africa  geschickt, 
am  jene  2000  Mann,   die  sich  mittlerweile  mit  ausserordent- 
licher  Tapferkeit  in   Clupea  behauptet    hatten,    zurückzubrin- 
gen.    Die  Karthager   stellten  sich   ihnen  am  Vorgebirge   des 
Merkur  mit   200  Schiffen  entgegen,   wurden  aber  geschlagen 
und  verloren  114  Schiffe.    Hierauf  folgte  die  Einschiffung  jener 
2000  Geretteten,  aber  auf  der  Rückfahrt,  die  trotz  des  Abmah- 
nens  erfahrener  Seeleute  und  ungeachtet  der  stürmischen  Jah- 
reszeit   (es  war   die   Zeit  des   Aufgangs  des  Sirius)    um    die 
gefährliche    Südseite    von    Sicilien    herum    genommen    wurde, 
eriitt  die  römische  Flotte  einen  der  furchtbarsten  Schiffbrüche, 
Ton  denen    die  Geschichte  meldet,    so  dass  von   der  ganzen 
Hotte  nur    80  Schiffe  gerettet  wurden.      Die  Römer  rüsteten 
aber  nochmals  eine   neue  Flotte   von   220  Schiffen  und  zwar 
mit  solcher  Schnelligkeit,  dass   sie  binnen  drei  Monaten   voll- 
kommen in  den  Stand  gesetzt  war.      Mit  dieser  segelten    die 
Consuln   d.  J.  254   nach  Messana,  nahmen  dort  die   aus  dem 
Schiffbruch    geretteten   80   Schiffe    hinzu    und   machten    dann 
einen    Angriff    auf   Fanormus    (jetzt   Palermo),    welches    sie 
glücklich  eroberten.     Im  J.  253  wurde  wieder  eine  Untemeh- 
mong  gegen  Afrika  gewagt ,  die  sich  indess  darauf  beschränkte, 
die  Küste  durch  Landungen   zu  beunruhigen ;  auf  dem  Rück- 
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wege  aber  wurde  auch  diese  Flotte  an  der  Küste  von  Italien 
in  der  Gegend  des  Vorgebirges  Palinurum  durch  Schiflfbruch 
fast  ganz  vernichtet  Nunmehr  gaben  es  die  Eömer,  durch 
die  wiederholten  Unfälle  erschöpft,  wenigstens  für  einige  Zeit 
völlig  auf,  wieder  eine  Flotte  auszurüsten.  Sie  überliessen 
daher  die  Herrschaft  zur  See  ihren  Gegnern,  die  nach  jenem 
ersten  Schififbruch  der  Römer  im  J.  255  wieder  eine  Flotte 
von  200  Schiffen  gebaut  hatten ,  mit  der  sie  nunmehr  das  Meer 
unbestritten  behaupteten. 

Aber  auch  zu  Lande  waren  diese  Jahre  für  die  Römer 
nicht  eben  viel  glücklicher.  Die  Karthager  hatten  zu  dersel- 
ben Zeit,  wo  sie  die  Flotte  ausrüsteten,  auch  ein  Landheer 
unter  Hasdrubal  nach  Sicilien  geschickt,  welches  von  nicht 
weniger  als  140  Elephanten  begleitet  war,  und  die  Römer 
fürchteten  seit  der  Niederlage  des  Regulus  die  Elephanten  so 
sehr,  dass  sie  in  offenen,  ebenen  Gegenden  keinen  Kampf 
gegen  dieses  Heer  wagten.  Sie  begnügten  sich  also,  den 
gebirgigen  Theil  der  L[isel  zu  behaupten;  das  Uebrige  gaben 
sie  ihren  Gegnern  preis. 

So  bis  zum  Jahre  250.  In  diesem  Jahre  aber  wurde 
das  Gleichgewicht  für  die  Römer  durch  den  Sieg  bei  Panor- 
mus  wieder  hergestellt,  der  durch  den  Uebermuth  und  die 
Unüberlegtheit  des  karthagischen  und  durch  die  glückliche  List 
des  römischen  Feldherm  beinahe  ein  heiteres  Zwischenspiel 
in  der  langen  Reihe  dieser  blutigen ,  mit  der  grössten  Anstren- 
gung geführten  Kämpfe  bildet. 

Der  karthagische  Feldherr  Hasdrubal  hatte  bisher  die 
Lehre  des  Xanthippus  genau  beobachtet  und  sich  demgemäss 
in  der  Ebene  gehalten.  Die  reifende  Ernte  und  die  denmach 
zu  hoffende  Beute  verleitete  ihn  jetzt  (im  J.  250),  dass  er, 
diese  Lehre  vergessend,  sich  in  der  Richtung  nach  Panormus 
zu  ins  Gebirge  wagte.  Dort  in  Panormus  stand  L.  Cäcilius 
Metellus  mit  dem  römischen  Heere ,  der  im  vorigen  Jahre  Con- 
sul  gewesen  war  und  jetzt  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Consuls 
den  Oberbefehl  noch  fortführte.  Dieser  schloss  sich,  wie  es 
schien  aus  Furcht,  in  die  Mauern  der  Stadt  ein,  ohne  den 
geringsten  Versuch  zur  Abwehr  des  Feindes  zu  machen.     Um 
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80  kühner  und  zuversichtlicher  wurde  HasdrubaL      Er  kam 
immer  näher  nnd  wagte  es  endlich  sogar ,   den  Fluss  Onethus 
(jetzt  Ammiraglio)   zu   überschreiten,    der    in   der  Nähe    von 
Fiuiormiis  Torüberfloss.       Metellns   sandte    nun    seine    leicht- 
bewaffiieten  Trappen  gegen  die  Elephanten  aus,  die  den  Yor- 
tnb  des  feindlichen  Heeres  bildeten.     Diese  verwundeten   mit 
ihren  Wur^eschossen  die  Elephanten  und  zogen   sich   dann, 
T<m  ihnen   gedrangt ,    dem  von  Metellns    erhaltenen    Befehle 
gemäss  in  den  Graben  vor  der  Stadt  zurück.     Hierher  brach- 
ten ihnen   die  Bürger  der  Stadt  auf  Anordnung  des  Metellus 
immer  neue  Geschosse;   sie  setzten  also  ihre  Angriffe  auf  die 
Bephanten  immer  fort,  die  jetzt  ganz  wehrlos  waren,  weil  sie 
ia  den  Graben   wegen  der  steilen  Wände  nicht  nachdringen 
ifionten.      80  empfingen  also  die  Elephanten,  da  ihre  Führer 
den  Kampf  thörichter  Weise  nicht  aufgaben,  fortwährend  immer 
neoe  Wunden,    bis    sie    endlich,    hierdurch    aufs   Aeusserste 
gereizt,   sich  umwendeten,   sich  auf  das  nachfolgende  kartha- 
gische Heer  stürzten  und  unter  diesem  überall  Schrecken  und 
Verwirrung  verbreiteten.     Dies  war  der  Augenblick,  den  sich 
Metellus  ausersehen  hatte.     Sein  Heer  war  innerhalb  der  Stadt 
an  einem  Thore   in   der  Nähe  des  linken  Flügels  der  Feinde 
aufgestellt     Jetzt  also  wurde  das  Thor  geöffnet,  die  Römer 
warfen    sich    dem    karthagischen  Heere   in    die   Flanke  und 
8chlugen    es   sofort  in  die  Flucht      Das   ganze  Heer  wurde 
bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  sich  durch  die  Flucht  rettete, 
Töllig  aufrieben,    und  auch  die  Elephanten  wurden  theils  in 
der  Schlacht  selbst,  theils  nachher  alle  entweder  getödtet  oder 
ge&ngen.     Die  letzteren  dienten  dann  dazu ,  dem  Triumph  des 
Metellus  einen  besonderen  Glanz  zu  verleihen. 

Diese  eine  Schlacht  reichte  hin ,  um  die  Verhältnisse  beider 
kriegführenden  Theile  umzustellen.  Unmittelbar  nach  jener 
Sdilacht  erscheint  wieder  ganz  Sicilien  in  den  Händen  der 
Römer  mit  alleiniger  Ausnahme  der  beiden  westlichsten  See- 
städte Lilybäum  und  Drepana  (jetzt  Trapani) ,  welche  noch  von 
den  Karthagern  behauptet  wurden.  Nun  hatten  aber  femer 
die  Römer  schon  im  Anfange  des  Jahres  auch  wieder  an  Aus- 
rüstung einer  Flotte  Hand  angelegt.  Der  gewonnene  Sieg 
befeuerte   ihre  Anstrengungen,   und   so  war   in  Kurzem   eine 
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Flotte  von  200  Schiffen  hergestellt,  mit  der  die  Consuln  die 
Fahrt  nach  Sicilien  antreten  konnten. 

Die  Karthager  waren  sonach  jetzt  wieder  sehr  schwer 
bedroht,  und  da  auch  ihr  öffentlicher  Schatz  bereits  erschöpft 
war,  so  ist  es  sehr  glaublich,  dass  sie,  wie  zwar  nicht  von 
Polybius,  aber  von  mehreren  anderen  Schriftstellern  erzählt 
wird,  Gesandte  nach  Rom  schickten,  um  über  den  Frieden 
oder,  wenn  dieser  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  wenigstens 
über  die  Auswechselung  der  Gefangenen  Unterhandlungen  an- 
zuknüpfen. Sie  richteten  indessen  nichts  aus,  wahrscheinlich, 
weil  die  Karthager  nicht  auf  die  zwei  noch  von  ihnen  besetz- 
ten Plätze  von  Sicilien,  Lilybäum  und  Drepana,  verzichten 
wollten,  und  hinsichtlich  der  Auswechselung  der  Gefangenen, 
weil  dieselbe  den  Karthagern  durch  Zahl  und  Werth  der 
Gefangenen  den  grösseren  Vortheil  gewährt  haben  würde. 

An  diese  Gesandtschaft  knüpft  sich  die  bekannte  Erzäh- 
lung von  dem  heldenmüthigen  Patriotismus  und  dem  Marter- 
tode des  Regulus  an,  die  in  späterer  Zeit  bei  den  Römern 
in  Aller  Munde  war  und  die  zu  sehr  ein  Bestandtheil  des 
römischen  Nationalbewusstseins  geworden  ist,  als  dass  wir 
ihrer  nicht  schon  aus  diesem  Grunde  einige  Erwähnung  thun 
sollten. 

Es  wird  nämlich  berichtet:  Jener  Gesandtschaft  sei  von 
den  Karthagern  auch  Regulus  beigegeben  worden,  weQ  man 
vorausgesetzt  habe,  dass  er  ihren  Zweck  aufs  Eifrigste  fördern 
werde,  um  auf  diese  Art  zugleich  seine  eigene  Rückkehr  nach 
Rom  zu  erlangen.  Als  er  aber  nach  Rom  gekommen,  habe  er 
es  abgelehnt,  seine  Frau,  seine  Kinder,  seine  Freunde  zu 
sehen,  weil  er  nicht  mehr  Regulus  und  nicht  mehr  Römer, 
sondern  Karthager  sei,  und  als  er  —  mit  der  Zustimmung 
der  Karthager,  die  er  erst  eingeholt  —  im  Senat  erschienen 
und  dort  um  seine  Meinung  gefragt  worden  sei,  habe  er  die 
Gewährung  des  Gesuchs  der  Karthager  aus  den  obigen  Grün- 
den aufs  Entschiedenste  widerrathen,  und  sei  dann  ungeachtet 
des  Andringens  seiner  Verwandten  und  Freunde,  die  ihn  in 
Born  zurückzuhalten  wünschten,  nach  Karthago  zurückgekehrt, 
obgleich  er  das  furchtbare  Schicksal  vorausgesehen,  das  ihm 
Ton  der  Rache  der  erbitterten  Karthager  drohte.     Dort  aber 
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habe  man  ihm  die  Augenlider  abgeschnitten  und  ihn  so  den 
stechenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  die  Entbehrung  des 
Schlafes  und  der  Hunger  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht; 
Andere  fugen  hinzu,  dass  man  ihn  zur  Yermehrung  seiner 
Qualen  in  einen  Elasten  mit  spitzigen  Nägeln  eingeschlossen 
habe;  noch  Andere  erzählen,  dass  er  ans  Kreuz  geschlagen 
worden  sei  Dafür  aber  —  so  wird  wenigstens  von  Einigen 
die  schaudererregende  Eette  von  Grausamkeiten  noch  fort- 
gesetzt —  dafür  habe  wieder  die  Wittwe  des  Regulus  im 
Verein  mit  ihren  Kindern  einige  vornehme  karthagische  Gefan- 
gene, die  ihr  zu  diesem  Zwecke  überlassen  worden,  in  ähnli- 
cher Weise,  wie  mit  Regulus  geschehen,  durch  Einschliessung 
i&  einen  engen ,  mit  spitzigen  Nägeln  ausgeschlagenen  Kasten 
gepeinigt  und  getödtet;  wobei  sich  indess  wieder  die  Abwei- 
ehang  findet,  dass  nach  dem  einen  Bericht  Volkstribunen  ein- 
gegriffen und  die  vollständige  Ausführung  des  Eachewerks 
Teihindert  haben  sollen. 

Dies  also  ist  das  Wesentlichste,  was  uns  von  einer  Reihe 
von  Schriftstellern  (unter  denen  sich  jedoch ,  wie  schon  bemerkt, 
Polybius  nicht  befindet)  über  diesen  Gegenstand  berichtet  wird. 
Wir  können  es,  soweit  es  sich  um  die  Theilnahme  des 
Regulus  an  der  Gesandtschaft  und  sein  Verhalten  dabei  han- 
delt, nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen,  wenn  wir  auch  die  über- 
mässige Bewunderung  nicht  theilen  können ,  die  man  ihm  dess- 
halb  zu  zollen  pflegt,  weil  er  nicht  in  Rom  zurückbleiben  und 
also  seinen  geleisteten  Eid  nicht  brechen  mochte.  Was  aber 
das  Weitere  und  namentlich  den  Martertod  des  Regulus  an- 
langt, 80  werden  wir  schwerlich  irren,  wenn  wir  den,  über- 
dem  so  vielfach  abweichenden  Nachrichten  hierüber  unsem 
Glauben  versagen.  Wie  es  so  häufig  geschieht,  dass  Vorstel- 
lungen im  Munde  des  Volkes  sich  zu  Thatsachen  verdichten: 
80  werden  auch  jene  Nachrichten  sich  aus  dem  herausgebildet 
haben,  was  man  bei  der  Rückkehr  des  Regulus  nach  Karthago 
fürchtete  oder  doch  als  Gegenstand  der  Furcht  äusserte,  um 
dafür  das  Verdienst  des  Regulus  desto  höher  preisen  zu  kön- 
nen. Es  würde  sonst,  um  von  anderen  Gegengründen  abzu- 
sehen, ganz  unerklärlich  sein,  warum  die  Römer  bei  den 
nachfolgenden   diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  Kartha- 
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gern  sich  nie  auf  diese  Grausamkeit  derselben,  die  zugleich 
eine  schreiende  Verletzung  des  Völkerrechts  war,  berufen 
haben  sollten;  um  so  unbegreiflicher,  als  die  Bömer  mehrfach 
—  wie  z.  B.  hinsichtlich  der  Entreissung  Sardiniens  im  J.  238  — 
alle  Ursache  hatten,  ihre  eigenen  Ungerechtigkeiten  gegen  die 
Karthager  durch  Gegenvorwurfe  zu  verdecken  oder  zu 
beschönigen. 

Nachdem  nun  aber,  um  zur  Geschichte  des  Krieges 
selbst  zurückzukehren,  die  Römer  die  Friedensanträge  der 
Karthager  zurückgewiesen  hatten,  so  mussten  sie  den  Krieg 
um  so  eifriger  wieder  aufnehmen  und  namentlich  jene  zwei 
noch  in  den  Händen  der  Karthager  befindlichen  Plätze,  Lily- 
bäum  und  Drepana,  zu  gewinnen  suchen.  Diese  Plätze,  ins- 
besondere Lilybäum,  sind  es  daher  auch,  um  die  sich  der 
Kampf  der  nächsten  Jahre  hauptsächlich  bewegt. 

Lilybäum  (jetzt  Boeo) ,  an  dem  gleichnamigen  westlichsten 
Vorgebirge  der  Insel  gelegen,  war  damals  eine  sehr  bevöl- 
kerte Stadt;  sie  war  stark  befestigt  und  hatte  einen  schwer 
zugänglichen,  überaus  sicheren  Hafen.  Ihre  Vertheidigung 
war  jetzt  dem  Himilko  mit  einer  sich  auf  10,000  Mann  belau- 
fenden Besatzung  anvertraut.  Gegen  diese  Stadt  wendeten 
sich  also  die  beiden  Consuln.  Ihr  Heer  mochte  mit  den  Bun- 
desgenossen, aber  ohne  die  Schifismannschafb,  etwa  40,000  M. 
betragen.  Sie  blokirten  den  Hafen,  und  gegen  die  Befesti- 
gungswerke der  Stadt  wandten  sie  die  Künste  und  die  Werk- 
zeuge an,  die  bei  den  Griechen  zuerst  vorkommen  und  sich 
von  diesen  anderwärtshin ,  namentlich  auch  nach  Rom  ver- 
breitet hatten,  d.  h.  sie  schlössen  die  Stadt  mit  Wall  und 
Graben  ein  und  griffen  dann  die  Mauem  mit  Minen  und 
Sturmböcken ,  wie  auch  mit  hölzernen ,  auf  Rädern  stehenden 
Thürmen  an.  Anfangs  schien  auch  ihre  Arbeit  glücklich  vor- 
zuschreiten. Es  wurden  auf  der  einen  Seite  nach  einander 
sechs  feindliche  Thürme  zerstört,  so  dass  die  Belagerten  sich 
nur  durch  Aufführung  neuer  Mauem  schützen  konnten.  Dazu 
kam,  dass  in  der  Stadt  selbst  eine  Meuterei  angezettelt  wurda 
Indessen  Himilko  zeigte  sich  als  einen  seiner  Aufgabe  voll- 
kommen gewachsenen  Befehlshaber,  und  auch  die  Karthager 
versäumten  nichts,   was  zur  Rettung  der  Stadt  nöthig  schien. 
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Uk  Meaterei  wurde  entdeckt  und  glücklich  unterdrückt  Die 
£arthager  aber  stellten  neue  Werbungen  an  und  schickten 
eine  Flotte  tob  fünfzig  Schiffen  ab,  die  mit  noch  einmal 
10,000  Mann  am  Bord  mit  der  grössten  Kühnheit  unter  den 
Augen  der  Bömer  in  den  Hafen  einlief.  Ein  Ausfall,  den 
darauf  SSmilko  machte,  blieb  zwar  ohne  den  gewünschten 
Erfolg.  Dagegen  benutzte  er  bald  darauf  eine  sich  ihm  dar- 
faietecde  Gelegenheit  mit  um  so  mehr  Glück,  um  den  Eömem 
einen  bedeutenden  Verlust  zuzufügen.  Während  ein  furchtba- 
rer Orkan  yon  Süden  her  den  Belagernden  entgegen  wehte, 
üess  er  Feuer  in  die  Belagerungswerkzeuge  werfen,  zerstörte 
diese  dadurch  und  machte  dann  einen  neuen  Ausfall,  bei  dem 
liele  Bömer  umkamen.  Dies  hatte  die  Folge,  dass  die  Con- 
sdn  ihr  Vorhaben ,  die  Stadt  zu  erstürmen ,  ganz  aufgaben  und 
fieh  auf  eine  Einschliessung  derselben  beschränkten. 

Hiermit  erreichte  das  J.  250  sein  Ende,  dessen  Erfolge 
sonach  eehr  gering  waren;  noch  viel  ungünstiger  für  die 
Bömer  aber  war  das  nächste  Jahr. 

Der  eine  der  Consuln  dieses  Jahres,  F.  Claudius  Fulcher, 
ein  hoch&hrender  und  trotziger  Charakter,  dabei  weit  von 
der  Tüchtigkeit  seines  Vaters,  des  uns  bekannten  Appius 
ClaudiuB  Caecus  entfernt,  eilte  mit  10,000  Mann  Schiffs volk 
7orau8,  die  man  neu  ausgehoben  hatte,  und  die  er  von  Mes- 
ana  auf  dem  Landwege  nach  Lilybäum  führte.  Kaum  daselbst 
angekommen,  meinte  er  auch  sogleich  eine  grosse  That  aus- 
f^iren  zu  müssen.  Er  rüstete  sich  also  zu  einem  üeberfall 
«rf  Drepana,  welches  nur  drei  Meilen  von  Lilybäum  entfernt 
war.  Die  heiligen  Hühner  wollten  zwar  zu  dem  Unternehmen 
ihre  Zustimmung  nicht  geben;  er  liess  sie  aber  ins  Wasser 
▼erfen,  damit  sie,  wie  er  sagte,  saufen  möchten,  da  sie 
iddit  fressen  wollten.  So  segelte  er  also  in  der  Nacht  mit 
123  Schiffen  aus  und  kam  mit  anbrechendem  Morgen  in  der 
Sähe  von  Drepana  an.  Dort  hatte  Atherbal  den  Oberbefehl, 
dn  nieht  minder  tüchtiger  Feldherr  als  Himilko.  Sobald  die- 
ser dea  Feind  gewahr  wurde,  rief  er  sofort  die  Truppen  unter 
die  W&ffen,  machte  die  im  Hafen  liegenden  Schiffe  zum  Aus- 
laufen bereit,  und  dies  Alles  wurde  so  schnell  bewerkstelligt, 
dass  die  karthagischen  Schiffe  auf  der  einen  Seite  bereits  aus 
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dem  Hafen  heraussegeln  konnten,  als  die  römischen  anf  der 
andern  Seite  um  den  Felsen  vorsprang  henimbogen,  der  dort 
den  Hafen  begrenzte.  Der  römische  Consul  rief  jetzt  die  Schiffe 
zurück,  die  bereits  in  den  Hafen  eingelaufen  waren.  Indess 
konnte  dies  nicht  ohne  grosse  Verwirrang  und  mehrfache 
Beschädigungen  der  Schiffe  ausgeführt  werden,  und  mittler- 
weile hatte  Atherbal  Zeit,  mit  seiner  Flotte  vollständig  auszu- 
laufen und  dieselbe  zugleich  so  aufisustellen ,  dass  er  die 
römische  Flotte  überflügelte  und  sie  dicht  an  die  Küste 
drängte.  So  kam  es  also  zur  Schlacht  Alles,  die  freiere 
Bewegung,  die  Siegesgewissheit  der  Trappen,  die  höhere  Ein- 
sicht des  Feldherrn,  war  zum  Vortheil  der  Karthager.  Es 
konnte  also  nicht  fehlen ,  dass  die  Schlacht  —  das  Gegenstück 
der  bei  Panormus  —  mit  einer  völligen  Niederlage  der  Römer 
endete;  nur  dreissig  Schiffe  mit  dem  Consul  selbst  retteten 
sich  durch  die  Flucht;  alle  übrigen  wurden  mit  der  Mannschaft 
genommen,  so  weit  die  Letztere  nicht  an  das  Land  entkam. 

Claudius  setzte,  um  dies  beiläufig  noch  zu  bemerken, 
seinen  Hohn  und  TJebermuth  auch  noch  weiter  fort  Er  kehrte 
nach  Rom  zurück  und  erhob  dort,  von  dem  Senat  zur  Ernen- 
nung eines  Dictators  gezwungen,  einen  verächtlichen  Menschen, 
seinen  Clienten  Claudius  Glicia,  zu  dieser  Würde,  den  der 
Senat  wieder  absetzen  musste.  Hierauf  wurde  er  zunächst 
vor  den  Centuriatcomitien  auf.  Leben  und  Tod  angeklagt; 
indessen  wurde  hier  die  Beschlussfassung,  jedenfalls  durch  die 
Intriguen  des  Claudius  selbst  und  seiner  Anhänger,  verhindert 
Nun  wurde  er  vor  die  Tributcomitien  geladen  und  von  diesen 
wenigstens  (denn  weiter  reichte  die  Befugniss  der  Tributcomi- 
tien nicht)  zu  einer  schweren  Geldbusse  verurtheilt 

Nicht  viel  glücklicher  als  Claudius  war  der  andere  Coasul 
L.  Junius,  der  mittlerweile  mit  einer  neuen  Flotte  von  Rom 
ausgelaufen  war  und  diese  in  Messana  bis  zu  120  Kr.egs- 
und  800  Transportschiffen  vermehrt  hatte. 

Atherbal  benutzte  nämlich  den  gewonnenen  Sieg  mii  gros- 
ser Einsicht  und  Thätigkeit  Er  sandte  seinen  Mitbefehlshaber 
Karthalo  mit  100  Schiffen  aus ,  um  zunächst  in  Lilybäun  einen 
Yersuch  zu  machen,  die  Stadt  zu  entsetzen  oder  doch  dem 
Feinde   einen   Verlust   beizubringen,  dann    aber  jener  heran- 
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nahenden  feindlichen  Flotte  entgegenzugehen.  Der  Versuch  auf 
Lfljhäom  hatte  nun  zwar  nur  einen  unbedeutenden  Erfolg;  mit 
deeto  grösserem  Glück  entledigte  sich  aber  Earthalo  des  andern 
ihm  ertheilten  Auftrags.  Er  nahm  zuerst  seine  Stellung  in 
Heraklea,  um  hier  die  römische  Flotte  zu  erwarten.  Der 
Consul  hatte  von  Syrakus  aus  einen  ünterbefehlshaber  mit 
einem  TheQe  derselben  vorausgeschickt^  um  dann  mit  dem 
Reste  selbst  nachzufolgen.  Als  nun  ersterer  in  die  Nähe  von 
Heraklea  kam,  segelte  ihm  Earthalo  entgegen,  um  ihn  anzu- 
greifen; der  römische  ünterbefehlshaber  aber  zog  sich,  eine 
Schlacht  vermeidend,  nach  einer  offenen  Rhede  zurück.  Kar- 
thalo  machte  erst  einen  Versuch,  die  Schiffe  hier  mit  Gewalt 
n  nehmen.  Als  derselbe  misslang,  nahm  er  in  der  Nähe 
eine  Stellung,  von  der  er  die  Römer  sofort  angreifen  konnte, 
wenn  sie  sich  wieder  auf  die  offene  See  wagten.  Nun  wurde 
ihm  die  Annäherung  des  Consuls  gemeldet;  er  ging  also  auch 
diesem  entgegen,  und  als  sich  dieser  ebenso  wie  sein  Unter- 
feldherr auf  eine  Rhede  zurückzog,  stellte  er  sich  zwischen 
beiden  so  auf,  dass  er  beide  beobachten  und  beide  am  Aus- 
laufen verhindern  konnte.  So  war  die  Lage  der  Dinge,  als 
die  gewöhnlichen  Vorzeichen  die  Annäherung  eines  Sturmes 
verkündeten.  Die  erfahrenem  Karthager  erkannten  diese  Vor- 
zeichen, und  Karthalo  beeilte  sich  daher,  um  das  Vorgebirge 
Fächynom  herumzusegeln  und  seine  Flotte  hierdurch  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Die  Römer  aber  wurden  von  dem  Sturme 
ereilt  und  ihre  Flotte  so  gänzlich  vernichtet,  dass  auch  kein 
einziges  Schiff,  ja  keine  Schiffstrümmer,  in  brauchbarem 
Zustande  gerettet  wurde.  Die  Mannschaft  scheint  sich  grossen- 
theüs  ans  Land  geflüchtet  zu  haben.  Junius  machte  nachher, 
um  wenigstens  etwas  auszurichten,  einen  Angriff  auf  den 
Berg  Erjrx  (j.  Monte  Giuliano),  auf  dessen  Spitze  ein  berühm- 
ter Tempel  der  Venus  und  auf  dessen  Abhang,  ebenfalls  in 
bedeutender  Höhe,  die  gleichnamige  Stadt  lag,  und  bemächtigte 
sich  desselben,  worauf  er  sowohl  auf  dem  Gipfel  als  am  Fusse 
des  Berges  Befestigungen  anlegte ,  die  allerdings  für  das  nahe 
Drepana  nicht  ohne  Gefahr  waren. 

Durch  diese  Vorgänge  sahen  sich  die  Römer  in  Folge  der 
grossen  Verluste,  die  sie  erlitten  hatten,   nochmals  genöthigt, 
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den  Kampf  zur  See  au&ugeben.  Aber  auch  die  Karthager 
waren  durch  die  letzten  Anstrengungen  nicht  minder  erschöpft^ 
und  namentlich  waren  ihre  Geldmittel  so  völlig  aufgezehrt, 
dass  sie  nicht  einmal  die  Miethstruppen,  die  sie  im  Dienst 
hatten,  bezahlen  konnten.  So  wurde  also  der  Krieg,  da  die 
materiellen  Hülfsquellen  auf  beiden  Seiten  versiegt  waren,  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  ohne  bedeutende  Unternehmungen 
fortgesetzt. 

Die  Karthager  ernannten  jetzt  einen  Feldherm,  der  alle 
bisherigen  an  Begabung  und  Energie  bei  Weitem  übertraf,  den 
Hamilkar,  mit  dem  Beinamen  Barkas  d.  h.  Blitz.  Dieser  setzte 
sich  (wahrflcheinlich  im  J.  247)  mit  einem  vermutUich  nicht  sehr 
bedeutenden  Heere  auf  dem  Berge  Erkte  in  der  Nähe  von 
Fanormus,  dem  jetzigen  M.  Pellegrino,  fest  Die  Römer  lager- 
ten sich  vor  Fanormus,  etwa  acht  Stadien  (Y5  Meile)  von  ihm 
entfernt,  und  von  diesen  beiden  Funkten  lieferten  sich  beide 
Theile  drei  Jahre  lang  immer  neue  Treffen,  die  sich,  wie 
Folybius  sagt,  eben  so  wenig  einzeln  angeben  und  beschreiben 
lassen,  wie  die  Schläge,  die  zwei  geschickte  Faustkämpfer 
gegen  einander  führen.  Ein  entscheidendes  Ergebniss  konnte 
durch  dieselben  um  so  weniger  herbeigeführt  werden,  als 
beide  Theile  sich,  wenn  sie  im  Nachtheil  waren,  immer  schnell 
und  ohne  grossen  Verlust  wieder  in  ihre  Yerschanzungen 
zurückziehen  konnten.  Die  Stellung  war  aber  von  Seiten  des 
Hamilkar  überaus  günstig  gewählt;  denn  der  Berg  hatte  ganz 
steile  Abhänge  und  auf  der  Höhe  befand  sich  ein  Flateau  von 
beinahe  einer  Meile  üm&ng,  so  dass  er  fiir  den  Feind  völlig 
unzugänglich  war  und  zugleich  durch  Anbau  wenigstens  theil- 
weise  die  Mittel  zum  Unterhalt  des  Heeres  liefern  konnte. 
Ausserdem  aber  hatte  er  auch  noch  am  Fusse  einen  Hafen, 
von  dem  aus  Hamilkar  wiederholte  Züge  zur  Flünderung  der 
Küste  von  Italien  machte,  deren  einer  sich  bis  nach  Kumä 
erstreckte. 

Nach  Ablauf  jener  drei  Jahre  überfiel  er  die  Stadt  Eryx 
und  setzte  sich  damit  zwischen  den  beiden  Yerschanzungen  fest» 
welche  die  Römer ,  wie  erwähnt ,  auf  der  Höhe  und  am  Fusse 
des  Berges  angelegt  hatten.  Diese  Stellung  war  allerdings 
gefährlicher   und   weniger    günstig  als    jene  auf   dem  Berge 
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Ei^te;  er  wählte  sie  wahrscheinlich,  weil  die  Bömer  von  hier 
ans  die  Stadt  Drepana  hart  bedrängten ,  um  sie  dadurch  von 
dieser  Stadt  abzuziehen.  Um  so  ruhmvoller  war  es  für  ihn, 
dass  er  sich  auch  hier  nicht  nur  behauptete,  sondern  auch  den 
Bämem  Tiel&chen  Abbruch  that  Doch  vermochte  er  auch  hier 
zur  Zeit  nichts  Entscheidendes  auszurichten.  Sein  Absehen 
war,  wie  es  scheint,  darauf  gerichtet,  einstweilen  sich  ein 
Eemheer  auszubilden,  bis  die  Karthager  sich  einigermaassen 
erholt  hätten,  um  dann  den  Kampf  im  offenen  Felde  mit  den 
Sömem  aufiiehmen  zu  können. 

So  hatte  sich  der  Kampf  wiederum  zwei  Jahre,  bis  zum 
J.  242,   hingezogen.     In  diesem  Jahre   nun   erhob   sich  Rom 
n  einer  patriotischen  Anstrengung,  die  es  verdiente,  dass  sie 
durch   die  glückliche  Beendigung  des  ganzen  Krieges  belohnt 
wurde.     Da  der  Staat  noch  immer  nicht  im  Stande  war,  eine 
Flotte  auszurüsten,  so    vereinigten  sich  die   einzelnen  Bürger 
dazu,    eine  solche  zu  schaffen,   indem  sie  zu  zwei   oder  drei 
oder  auch  einzeln  einen  Fünfruderer  stellten.     Auf  diese  Art 
ward  eine  Flotte  von   200  Schiffen  zu  Stande  gebracht     Mit 
dieser  li^  der  Consul  C.  Lutatius  Catulus  aus  und  legte  sich 
zuerst  vor  Drepana,   welches  er  jedoch  ohne  Erfolg  belagerte. 
Die  Karthager  rüsteten  nun  ebenfalls  eine  Flotte.    Dir  Führer 
Hanno   erhielt  die  Anweisung,  dem  Hamilkar  in  Eryx  ZuAihr 
zu  bringen ,  dessen  Truppen  aufzunehmen  (da  sie  vor  der  Hand 
die  Flotte  nur  mit  ungeübten  Soldaten  bemannen  konnten)  und 
dann  der  römischen  Flotte  eine  Schlacht  zu  liefern.   Allein  der 
römische  Consul  schnitt  bei  den  ägatischen  Inseln  dem  Hanno 
den  Weg  ab  und  nöthigte  ihn  zur  Schlacht.    Die  karthagischen 
Sdiiffe    v^aren    durch    die    Ladung    beschwert    und    überdem 
schlecht  bemannt;  die  römische  Flotte  dagegen  hatte  die  tüch- 
tigsten Soldaten  an  Bord ,  und  Lutatius  hatte  die  ihm  gewährte 
Frist  vortrefflich  benutzt,   auch   die  Ruderer  aufs  Beste   ein- 
zuüben.    Der  Kampf  war  daher  sehr  bald  entschieden.     Luta- 
tius gewann  einen  entscheidenden   Sieg   (am   10.  März  241), 
und  nun  rieth  Hamilkar  selbst,   die  Unmöglichkeit   der  Fort- 
setzung des  Kampfes  klar  durchschauend,  zum  Frieden.    Luta- 
tius   stellte    die   Bedingungen,     dass    die   Karthager    Sicilien 
abtreten  und  sich   verpflichten  sollten,   weder  den  Hiero  noch 


816  IV.    Der  erste  und  zweite  punisohe  Krieg. 

irgend  einen  andern  der  römischen  Bundesgenossen  mit  Krieg 
zu  überziehen,  dass  sie  femer  in  20  Jahren  2200  euböische 
Talente  (ein  jedes  derselben  war  ungefähr  gleich  1700  Thaler 
oder  3800  rhein.  Gulden)  bezahlen  und  alle  römischen  Gefan- 
genen ohne  Lösegeld  freigeben  sollten.  Das  römische  Volk,  dem 
diese  Bedingungen  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  mussten, 
fügte  noch  1000  Talente  hinzu,  die  überdem  sofort  gezahlt  wer- 
den sollten ,  verkürzte  die  Frist  für  die  Abzahlung  der  übrigen 
Summe  um  die  Hälfte  und  verlangte  endlich  noch  die  Büu- 
mung  der  zwischen  Sicilien  und  Italien  gelegenen  Inseln.  Alle 
diese  Forderungen  wurden  von  den  Karthagern  zugestanden. 

So  nahm  also  der  Krieg  für  jetzt  ein  Ende,  nachdem  er 
23  Jahre  gedauert  hatte,  und  nachdem,  um  nur  den  einen 
Theil  der  Opfer,  die  er  gekostet,  hervorzuheben,  auf  Seiten 
der  Römer  700,  auf  Seiten  der  Karthager  500  Kriegsschiffe 
zu  Grunde  gegangen  waren :  nach  Polybius'  Urtheil  der  grösste 
der  Kriege,  die  bis  dahin  geführt  worden  waren.  Wir  sagen: 
er  endete  für  jetzt;  denn  dass  keiner  der  beiden  Theile  sich 
bei  diesem  Ergebniss  beruhigen  würde,  wird  schon  nach  den 
in  Vorstehendem  enthaltenen  Andeutungen  Niemandem  zweifel- 
haft sein  können. 

Karthago  und  Eom  in  dem  kurzen  Frieden  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege. 

241—218  V.  Chr. 

Die  Gefahren  und  Opfer  Karthago's  hatten  mit  dem 
Friedensschlüsse  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht ;  vielmehr  wurde 
es  gerade  in  den  nächsten  Jahren  durch  einen  neuen,  ganz 
unerwartet  ausbrechenden  Krieg  erst  recht  eigentlich  an  den 
Band  des  Verderbens  gebracht 

Wie  schon  bemerkt,  waren  die  Mittel  des  Staatsschatzes 
bereits  vor  dem  Friedensschlüsse  erschöpft,  der  Friede  selbst 
hatte  wieder  grosse  Summen  gekostet,  bedeutende  Opfer  aber 
konnten  der  Selbstsucht  der  Karthager  nur  durch  die  äusserste 
Noth  abgedrungen  werden.  Man  war  daher  in  Verlegenheit, 
wie  man  die  Miethstruppen  jetzt  durch  Ablöhnung  zufrieden 
Btellen   sollte.       Gisko,   der   damals   in  Lilybäum    befehligte, 
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beobachtete  zwar   die  Vorsicht,   dasB  er  immer  nur  kleinere 
Abtheflungen    nach    Karthago    beförderte,    um    den    dortigen 
Behörden    die    Abfindung    derselben    zu    erleichtem.      Indes- 
wok  die  Karthager  machten  thörichter  Weise  von  diesem  Vor- 
thdle  keinen  Gebrauch,   sondern  liessen  es   geschehen,   dass 
das  ganze,  aus  Galliem,  Spaniern,  Ligurem,  Balearen,  Grie- 
dien  und  Libyern  gemischte  Söldnerheer  sich  in  der  Haupt- 
itidt  vereinigte.     Auch  jetzt   kam  man  noch  nicht  zu   einem 
eoei^iBchen  Entschluss.      Man    begnügte    sich   zunächst,    die 
lefahrlichen   Gäste  aus  der   Hauptstadt  zu  entfernen,  indem 
■tti  sie  mit  Mühe   und  nicht  ohne  Opfer  bewog,    einstweilen 
}m   zur   Erledigung    der  Angelegenheit    ihren   Aufenthalt   in 
Süka  zu  nehmen.      Dorthin  sandte  man  einen   den  Truppen 
■bekannten  Feldherm,  Hanno  mit  dem  Beinamen  des  Gros- 
Mi,  nm  mit  ihnen    zu  unterhandeln.     Allein  die  Anerbietun- 
gen,  die  er  machte,    blieben   selbst  hinter    ihren    gerechten 
Anforderungen,  noch  viel  mehr  also   hinter  ihren   durch   die 
Sithloeigkeit    der  Karthager    bereits   bedeutend    gesteigerten 
Ansprüchen  zurück   und  dienten  sonach  nur   dazu,   sie   noch 
mehr  zn  reizen.     Die  Folge  davon  war,   dass  sie  von  Sikka 
axifbrachen    und    sich,    die    Hauptstadt    selbst  bedrohend,    in 
Tones  lagerten. 

IS^un  erklärte  man  sich  in  Karthago  zu  allen  möglichen 
Zugeständnissen  bereit;  die  Truppen  aber  verlangten,  dass 
der  schon  genannte  Gisko,  zu  dem  sie  ein  besonderes  Ver- 
trauen hegten,  als  Unterhändler  zu  ihnen  geschickt  würde. 
Dieser  kam  auch,  und  da  er  mit  hinlänglichem  Gelde  versehen 
var  und  die  Verhandlungen  geschickt  zu  führen  wusste,  so 
gelang  es  ihm,  wenn  auch  mit  grossen  Opfern,  die  Angelegen- 
keit einer  glücklichen  Erledigung  nahe  zu  bringen.  Er  ver- 
handelte mit  den  verschiedenen  Abtheilungen  einzeln  und  hatte 
bereits  mehrere  derselben  befriedigt :  als  zwei  Männer  aus  der 
XiUe  der  Söldner,  Spendius  und  Mathos,  jener  ein  entlaufener 
Sdave  aus  Campanien,  dieser  ein  Libyer,  der  bei  den  bishe- 
rigen Unruhen  eine  besonders  hervorragende  Rolle  gespielt 
hatte,  Beide  also  in  der  Lage,  dass  sie  für  den  Fall  der 
Ansgleidiang  Alles  für  sich  zu  fürchten  hatten,  —  als  diese 
durch   aufirührerische   Reden  die   Gemüther    zu    erhitzen   und 
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noch  ein  Rest  der  Feinde  unter  Mathos  übrig,  der  sich  nun 
in  Tunes  einschloss.  Hamilkar  unterwarf  daher  zunächst  einen 
grossen  Theil  der  aufrührerischen  libyschen  Städte,  dann  zog 
er  gegen  Tunes  und  belagerte  diese  Stadt  Noch  einmal 
nahm  zwar  der  Krieg,  als  er  schon  seiner  Unterdrückung 
ganz  nahe  schien,  einen  neuen  Aufschwung.  Der  Mitbefehls- 
haber Hamilkars,  Hannibal,  liess  sich  von  den  Söldnern  über- 
&llen,  und  Hamilkar  sah  sich  dadurch  genöthigt,  die  Belage- 
rung aufzugeben,  so  dass  Mathos  noch  einmal  den  Krieg  wie- 
der im  offenen  Felde  aufnehmen  konnte.  Indessen  bald  darauf 
lieferte  ihm  Hamilkar  bei  Leptis  eine  Schlacht,  in  der  er  völ- 
lig geschlagen  wurde,  womit  der  Krieg  in  Afrika  sein  Ende 
erreichte. 

In  Sardinien  waren  mittlerweile  die  Söldner  von  den 
Eingeborenen  selbst  vertrieben  worden.  Sie  hatten  sich  darauf 
an  die  Römer  gewandt,  um  durch  ihre  Hülfe  in  dem  Besitz 
der  Insel  wieder  hergestellt  zu  werden.  Die  Römer  hatten 
das  Gesuch  bisher  standhaft  zurückgewiesen.  Jetzt  nach 
Beendigung  des  Krieges  in  Afrika  gingen  sie  doch  darauf  ein; 
sie  führten  die  Söldner  wieder  nach  Sardinien  zurück,  und 
als  die  Karthager  sich  rüsteten,  um  wieder  von  der  Insel 
Besitz  zu  ergreifen,  so  erklärten  sie  ihnen  den  Krieg.  Die 
Karthager,  die  zu  keiner  Zeit  weniger  im  Stande  waren,  den 
Krieg  gegen  die  Römer  zu  erneuern  als  eben  jetzt,  mussten 
den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkaufen  suchen,  den  ihnen 
denn  auch  die  Römer  gegen  die  Abtretung  von  Sardinien  und 
gegen  Zahlung  weiterer  1200  Talente  zugestanden.  Mit  Sar- 
dinien ging  auch  zugleich  Korsika  für  die  Karthager  verloren, 
welches  sie  ohne  jenes  nicht  mehr  behaupten  konnten,  und  wo 
sich  daher  die  Römer  auch  allmählich  festsetzten. 

An  eben  diese  Unfälle  seines  Vaterlandes,  die  dasselbe 
auf  das  Tiefste  erniedrigten,  knüpfte  nun  aber  Hamilkar  Bar- 
kas  sofort  eine  Unternehmung  an,  die  nichts  Geringeres  zum 
Zweck  hatte  als  alle  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen  und  Kar- 
thago zur  Wioderau&ahme  des  Kampfes  mit  Rom  in  den 
Stand  zu  setEen.  Er  hatte  den  Frieden  im  J.  241  nur  dess- 
wegen  befördert,  weil  er  ihn  im  Augenblick  für  unentbehrlich 
nur  Wiederiierstellnng  der  geschwächten  Kraft  Karthago*8  hielt. 
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QDd  aadi  der  Söldnerkrieg  hatte  seine  Pläne  auf  Emenerung 
des  Krieges  mit  Rom  nur  verzögern ,  nicht  vemichten  können ; 
denn  er  yerbehlte  sich  nicht,  das»  ein  dauerhafter  Friede  zwi- 
sdien  den  beiden  Rivalen  nicht  mehr  möglich  war,  und  dass  Kar- 
thago sich  nur  dann  behaupten  konnte,  wenn*  es  Rom  besiegte. 
So   ging   er  also  jetzt,    im  J.   237,    nach   Spanien,    wo    die 
Karthager  bisher   nur  einzelne  Handelsplätze  an  der  Südküste 
besessen   hatten,   um  dieses  Land  ganz   zu  unterwerfen  und 
rar  Provinz  Karthago's  zu  machen.      Auf  diese  Art  konnte  er 
zwei  Dinge  erlangen,   die  zur  glücklichen  Durchführung  eines 
Denen  Krieges   mit  Rom   vor  Allem   nöthig  waren:    Geld  und 
eis  tüchtiges  Heer.     Jenes  versprachen  ihm  die  im  Alterthum 
Vernhmten  Silberbergwerke  des  Landes;    zu  diesem  boten   die 
zahlreichen  kriegerischen  Völkerschaften   daselbst    den   besten 
Stoff,   der   nur  der   Ausbildung   bedurfte,   um   nach  und  nach 
ans  ihm  ein  wohlgeübtes  und  der  Person   des  Feldherm  ganz 
ergebenes  Heer  herzustellen.     Hamilkar   selbst  gelangte   frei- 
lidi   nicht  dazn    seine   letzten  gegen    Rom    gerichteten   Pläne 
ansführen   zu  können.      Er  fand   im  J.  229   in   einer  Schlacht 
gegen     eines   jener    kriegerischen     V^ölker    einen    ruhmvollen 
Tod,    nachdem    er    den    Krieg   in    Spanien    acht  Jahre    lang 
geführt  und  in  dessen  Unterwerfung   bereits  bedeutende  Fort- 
a^iritte    gemacht   hatte.     Allein  sein  Werk   wurde   durch  sei- 
nen Schwiegersohn  Hasdrubal   fortgeführt,    der  die  Herrschaft 
Karthago*s  in  Spanien  besonders  durch  geschickte  Unterband- 
langen    inmier   weiter  ausbreitete.     Dieser   war  es  auch,    der 
im  Jahre    228    die   Stadt  Carthago    nova    (j.   Cartagena)    als 
Mittelpunkt  der  karthagischen  Herrschaft  in  Spanien  gründete. 
Eben   derselbe  schloss  auch,   gleichfalls   im  J.    228,  mit   den 
Römern  einen  Vertrag,   durch    welchen   den  Karthagern  ganz 
Spanien  jenseits   des  Ebro    überlassen    wurde   und   diese  sich 
dagegen  verpflichteten,  den  Ebro  nicht  zu  überschreiten.     Und 
als  Hasdrubal  im  J..221   von  der  Hand  eines  Meuchelmörders 
den  Tod   fand,   so   folgte   der   Sohn   des  Hamilkar,    Hannibal, 
der   von  dem   Heere    in    den   Oberbefehl   eingesetzt  und    von 
Volk  und  Senat  in  Karthago   darin  bestätigt  wurde  und  nun- 
mehr sofort  die  Vorbereitungen  zur  Ausführung  der  Pläne  sei- 
nes Vaters  traf 
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Hannibal  war  von  seinem  Vater  in  frühester  Jugend  in 
den  Hass  gegen  Rom  eingeweiht  worden.  Er  selbst  erzählte 
hierüber  in  einer  viel  späteren  Zeit  Folgendes :  Als  sein  Vater 
zuerst  (im  J.  237)  nach  Spanien  überzusetzen  im  Begriff  gestan- 
den und  die  üblichen  Opfer  dargebracht  habe,  da  habe  er  als 
neunjähriger  Knabe  dabei  gestanden  und  zugesehen.  Nach 
Vollbringung  der  Opfer  habe  sein  Vater  alle  übrigen  Anwe- 
senden entfernt  und  dann  an  ihn  die  Frage  gerichtet,  ob  er 
wohl  mit  nach  Spanien  gehen  wolle.  Als  er  dies  mit  Freu- 
den bejaht,  habe  ihn  sein  Vater  bei  der  Hand  ergriffen,  habe 
ihm  befohlen,  das  Opfer  anzufassen,  und  habe  ihn  dann  einen 
feierlichen  Eid  leisten  lassen,  dass  er  sein  Leben  lang  den 
Römern  einen  unversöhnlichen  Hass  bewahren  wolle.  Die 
Thaten  Hannibals,  durch  welche  er  dieses  Versprechen  erfüllte, 
werden  den  Hauptinhalt  des  nächsten  Abschnitts  bilden.  Für 
diesen  Abschnitt  bleibt  uns  noch  übrig,  auch  auf  Rom  einen 
Blick  zu  werfen  und  auch  dessen  Geschichte  bis  auf  den 
Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges  herabzuführen. 

Die  Römer  hatten  zunächst  nach  Beendigung  des  ersten 
punischen  Krieges  einige  kleinere  Kriege  zu  bestehen.  Noch 
im  J.  241  waren  sie  genöthigt,  gegen  Falerii  einen  Feldzug 
zu  ms^hen.  Es  hatte  sich,  man  weiss  nicht,  aus  welchen 
Gründen  und  unter  welchem  Hergange,  empört,  wurde  aber 
jetzt  belagert  und  binnen  sechs  Tagen  eingenommen  und  zer- 
stört. Darauf  machte  die  völlige  Unterwerfung  von  Sardinien 
und  Korsika  mehrere  Feldzüge  nöthig,  über  die  uns  indess 
ebenfalls  nichts  Näheres  berichtet  wird.  Doch  wurde  es  im 
Laufe  dieser  Kriege,  als  im  J.  235  Sardinien  völlig  unterwor- 
fen schien ,  zum  zweiten  Male  möglich ,  die  Thore  des  Janus 
zum  Zeichen  eines  ganz  ungestörten  Friedens  zu  schliessen  — 
das  erste  Mal  war  es,  wie  wir  uns  erinnern,  unter  Numa's 
Regierung  geschehen,  seitdem  hatte  also  der  Krieg  nie  völlig 
geruht.  Ein  erheblicherer  Krieg  wurde  ^odann  in  den  Jahren 
229  und  228  mit  einem  Volke  geführt,  das  in  der  neuesten  Zeit 
in  Folge  der  Schwäche  und  Zwietracht  der  Griechen  einige 
Bedeutung  gewonnen  hatte.  Es  waren  dies  die  Illyrier,  die 
das  Küstenland  des  heutigen  Dalmatiens  und  Dlyriens  inne 
hatten  und  sich  von  da  aus  durch   ihre  kühnen  Seeräubereien 
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fuchtbar  machten.  Sie  hatten  in  den  letzten  Jahren  die 
Bewohner  von  Epirus  und  Akarnanien  gezwungen,  ein  Bünd- 
niä8  mit  ihnen  zu  sobliessen ,  und  hörten  nicht  auf ,  die  benach- 
krten  Küsten ,  besonders  die  von  Elis  und  Messenien,  durch 
towährende  plündernde  Landungen  zu  beunruhigen. 

Diese  hatten  jetzt  auch  römische  Schiffe  mehrfach  ange- 
&Uen  und  sich  ihrer  Ladung  bemächtigt,  auch  wohl  die  Leute 
auf  denselben  theils  getödtet,  theils  gefangen  genommen  und 
in  die  Sclayerei  verkauft.  Desswegen  schickten  die  Römer 
eine  ans  zwei  Brüdern,  G.  und  L.  Coruncanius,  bestehende 
Gesandtschaft  an  ihre  Königin  Tcuta,  die  statt  ihres  unmündi- 
gen Sohnes  Pinncs  die  Herrschaft  führte,  um  RechenBchafl  zu 
Lidern.  Die  Königin  erwiederte  ihnen,  dass  sie  zwar  die 
Fcndseligkeiten  gegen  die  Römer  von  Staatswegen  in  Zukunft 
Uidem  werde,  nach  den  bestehenden  Sitten  aber  den  Einzel- 
nen nicht  wehren  könne,  zur  See  ihren  Vortheil  zu  suchen. 
Einer  der  Gesandten  entgegnete  darauf,  dass  es  bei  den 
Römern  altes  Herkommen  sei,  die  den  Einzelnen  zugefügten 
Beleidignngen  von  Staatswegen  zu  ahnden,  und  dass  sie  die 
schlechten  Gewohnheiten  der  Illyrier  zu  verbessern  wissen 
würden.  Hierdurch  gereizt,  liess  die  Königin  den  Gesandten 
anf  ihrer  Rückreise  nachsetzen  und  denjenigen,  der  jene 
Lühne  Aeusserung  getban  hatte,  ermorden. 

Non  wurden  die  beiden  Consuln  des  J.  229  ausgesandt, 
der  eine  mit  einer  Flotte  von  200  Schiffen,  der  andere  mit 
einem  Landheer  von  20,000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reitern. 
Die  Flotte  segelte  zunächst  nach  Corcyra,  welches  erst  vor 
Enraem  von  den  Illyriem  genommen  worden  war,  und  welches 
jetzt  der  von  der  Königin  Teuta  eingesetzte  Statthalter,  Deme- 
trins  von  Pharus,  den  Römern  überlieferte.  Mittlerweile  war 
auch  der  andere  Consul  mit  dem  Landheere  herbeigekonmien, 
und  nun  wurden  von  beiden  vereinigten  Consuln  Apollonia, 
Epidamnos,  Issa  und  eine  Anzahl  andere  Städte  und  feste 
Hitze  in  Besitz  genommen ,  nachdem  von  Epidamnus  und  Issa 
die  belagernden  Dlyrier  vertrieben  worden  waren;  das  Volk 
der  Ardiaeer  wurde  mit  Gewalt  unterworfen,  andere  Völker 
kamen  freiwillig,  um  sich  unter  die  Herrschaft  der  Römer  zu 
begeben.     Da  jetzt  das  Jahr  ablief,  ho  kehrte  der  eine  Consul 
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nach  Rom  zurück,  der  andere  blieb  auf  dem  KriegsBcbauplatze, 
um  den  Krieg  im  nächsten  Jahre  fortzusetzen.  Ehe  derselbe 
aber  wieder  eröffnet  werden  konnte,  bat  die  gedemüthigte 
Königin  um  Frieden,  der  ihr  unter  folgenden  Bedingungen 
gewährt  wurde:  dass  sie  den  grössten  Theil  ihres  Reiches 
abtreten  und  Tribut  bezahlen  und  dass  über  die  Stadt  Lissus 
am  Drilon  hinaus  (j.  Alessio  am  Drino)  kein  Kriegsschiff  und 
auch  nicht  mehr  als  zwei  unbewaffnete  Schiffe  zusammen  fah- 
ren sollten.  War  Lissus,  wie  es  scheint,  zugleich  die  Grenze 
des  übrigbleibenden  Reiches,  so  umfasste  dasselbe  jetzt  nur 
noch  Dalmatien  und  einen  kleinen  Theil  des  nördlichen 
Albaniens. 

Dieser  Krieg  ist  auch  noch  bemerkenswerth,  weil  er  die 
erste  Veranlassung  gab ,  dass  die  Römer  in  ofßcielle  Berührung 
mit  den  Griechen  traten.  Sie  kündigten  den  geschlossenen 
Frieden  den  Aetolern ,  Korinthiern  und  Athenern  an ,  die  über 
denselben  mit  vollem  Grunde  in  hohem  Grade  erfreut  waren 
und  den  Römern  ihren  lebhaften  Dank  ausdrückten.  Die  Korin- 
thier  fügten  dazu  noch  die  Auszeichnung,  dass  sie  den  Römern 
die  Theilnahme  an  den  isthmischen  Spielen  gestatteten;  die 
Athener  verliehen  ihnen  ihr  Bürgerrecht  wie  auch  das  Recht, 
sich  in  die  Mysterien  einweihen  zu  lassen. 

Während  dieser  Kämpfe  waren  indess  die  Römer  fortwäh- 
rend durch  einen  viel  gefährlicheren  Krieg  bedroht.  Die 
Gallier  Ober  -  Italiens  hatten  seit  ihrer  Niederlage  im  J.  282 
lange  Zeit  jeden  Gedanken  auf  Eiiieuening  des  Krieges  auf- 
gegeben, zum  grossen  Glück  füi*  Rom,  welches  in  dieser  Zeit 
durch  die  Kriege  mit  Pyrrhus  und  dann  mit  Karthago  voll- 
ständig in  Anspruch  genommen  war.  Nach  und  nach  war  aber 
der  Eindruck  jener  Niederlage  verv\4scht  worden,  ein  neues 
Geschlecht,  das  davon  nichts  empfunden  hatte,  war  herange- 
wachsen, und  so  hörten  die  Römer  zuerst  im  J.  237,  dass  ein 
grosses  Heer  von  Galliern ,  durch  transalpinische  Stammes- 
genossen verstärkt,  gegen  sie  im  Anzüge  sei.  Wirklich 
gelangte  ein  solches  Heer  auch  bis  nach  Ariminum.  Allein 
unter  den  vereinigten  Völkern  brach  Zwietmcht  aus ;  die  Bojer 
tödteten  ihre  Häuptlinge  und  lieferten  den  transalpinischen 
Galliern  eine  blutige  Schlacht ,  in  der  beide  Theile  ihre  Kräfte 


Krieg  mit  den  Galliern.  325 

TefEehrten,  so  dass  an  eine .  Fortsetzung  der  Unternehmung 
gegen  Rom  nicht  zu  denken  war.  Die  Römer  waren  bereits 
m  Feld  ausgezogen;  jetzt  nach  Beseitigung  der  Gefahr  kehr- 
ten sie  wieder  nach  Hause  zurück. 

Nun   brachte    aber   im   J.   232    ein   Yolkstribun   C.   Fla- 
ttinius    (von    dem    wii-    noch    weiter    hören     werden)     einen 
Gesetzes Yorechlag  vor  das  Volk,  dass  ein  Theil  des  im  J.  282 
den  Senonen    abgewonnenen  Gebietes   unter   römische  Bürger 
vertheilt    werden    sollte.      Der    Senat    war   mit    diesem  Vor- 
schlage   sehr  wenig  einverstanden  und   suchte  ihn  daher   auf 
alle  mögliche  Art  zu  hintertreiben ;  auch  der  eigene  Vater  trat 
dem  Gesetzgeber  entgegen ,  indem  er  ihn  einmal  in  der  Volks- 
renunmlung  kraft  seiner  väterlichen  Gewalt  von  der  Redner- 
bokoe  hinwegführte.     Indess  der  Tribun  liess  sich  nicht  abhal- 
teo.     Er     brachte    das    Gesetz    in    den    Tributcomitien     zur 
Abstimmung,  es  wurde  angenommen  und  dann  durch  Verthei- 
hing  des  betreffenden  Gebietes  wirklich  ausgeführt:   das   erste 
und  auf  lange  Zeit  auch  nur  selten  und  ausnahmsweise  wieder- 
holte Beispiel,   dass  die  souveräne  Gewalt  der  Tributcomitien 
gegen  den  Willen  des  Senats  in  Anwendung  gebracht  wurde; 
diher  auch    Folybius  in  diesem  Vorfalle  den  ersten  Keim  des 
Verfalls  der  römischen  Republik  erkennen  zu  müssen  glaubt*) 

Durch  diese  Maassregel  wurden  die  Gallier  von  Neuem 
gereizt  Die  Bojer  (diesseits  des  Fo)  und  die  Insubrer  (jen- 
mt»  des  Fo  im  j.  Mailändischen),  die  beiden  mächtigsten  der 
gallischen  Völker  Ober -Italiens,  vereinigten  sich  daher  zum 
gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  Rom.  Es  wurden  vdeder 
transalpinische   Gallier    (Folybius    nennt  sie   Gäsaten)   herbei- 


*)  Die  besonders  wichtige  Stelle  des  Polybius  lautot  (II,  21):  rnfov 
4*Xafiiviov  Tttvrriv  ttjv  tfrjfinytoyiuv  (tgriyrfaajj/vov  xci  noXinCav  ^  ^v 
^  tat.  'Puualois  *og  tnoq  klndv  (fia^ov  uQ^fltov  fikv  yfviaOvn  T^f 
hl  to  ^tiQOV  Tov  Si^fiov  6i{coiQo(ff}g.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Au&bting  der  souTeränen  Gewalt  des  Volkes  in  den  Tributcomitien  im 
▼idertpraeh  mit  dem  Senat  auf  der  einen  Seite  möglieb  und  nach  den  beste- 
boden  Verhältnissen  zulässig,  auf  der  andern  Seite  aber  etwas  dem  da- 
aals  hemehenden  Sinne  röllig  widersprechendes  war ;  wodurch  unsere  oben 
(S,  270)  dargelegte  Ansicht  von  der  jetzigen  Stellung  der  Tributcomitien 
äae  weitere  Bestätigung  erhält. 
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gerufen,  und  im  J.  225  machten  Bojer,  Insubrer,  Gäsaten 
und  Taurißker  (letztere  ein  am  südöstlichen  Abhänge  der 
Alpen  wohnendes  Volk)  einen  Einfall  in  Etrurien,  50,000  M. 
zu  Fuss  und  20,000  M.  zu  Ross  oder  auf  Streitwagen.  Die 
Römer  hatten  ein  Heer  unter  dem  Consul  L.  Aemilius  bei 
Ariminum  aufgestellt,  ein  anderes  unter  einem  Prätor  hatte  in 
Etrurien,  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Florenz  Stellung 
genommen,  denn  man  setzte  voraus,  dass  die  Gallier  auf 
einem  dieser  beiden  Wege  einbrechen  würden.  Allein  die- 
selben nahmen  einen  dritten  Weg,  der  in  der  Gegend  von 
Pisa  nach  Etrurien  führte.  So  drangen  sie,  ganz  ungehindert, 
sengend  und  brennend  bis  nach  Clusium,  drei  Tagemärsche 
von  Rom,  vor.  Der  römische  Prätor  zog  ihnen  hierher  nach, 
erlitt  aber  eine  blutige  Niederlage.  Der  Rest  des  römischen 
Heeres  wurde  auf  einer  Anhöhe  eingeschlossen  und  würde 
wahrscheinlich  ebenfalls  verloren  gewesen  sein ,  wenn  nicht 
das  andere  römische  Heer  unter  dem  Consul  L.  Aemilius  von 
Ariminum  eilig  herbeigekommen  wäre  und  die  hart  Bedrängten 
entsetzt  hätte. 

Als  die  Gallier  dessen  Ankunft  bemerkten,  fassten  ^ 
den  wunderlichen,  nur  aus  ihren  barbarischen  Sitten  erklärli- 
chen Beschluss,  vorerst  nach  Hause  zurückzukehren,  dort  die 
gemachte  reiche  Beute  abzulegen  und  dann  wieder  zu  kommen, 
um  den  Kampf  mit  den  Römern  auszufechten.  Sie  zogen  sich 
also  nach  der  Küste,  um  längs  derselben  nach  Pisa  zu  mar- 
schiren  und  von  dort  auf  dem  früheren  Wege  über  den  Apen- 
nin in  ihr  Land  zurückzukehren ;  der  Consul  L.  Aemilius  folgte 
ihnen.  Gerade  damals  war  aber  der  andere  Consul,  C.  Ati- 
lius,  aus  Sardinien  kommend,  mit  seinem  Heere  in  Pisa  gelan- 
det Er  nahm  von  dort  aus  seinen  Weg  nach  Rom  ebenfalls 
längs  der  Küste  und  begegnete  bei  Telamon  (j.  Talamone) 
den  Galliern,  die  sich  so  mit  einem  Male  von  zwei  feindlichen 
Heeren   umgeben  sahen.*)     Eine   Schlacht    war   unter  diesen 


*)  £9  ist  aufrallond ,  dass  der  Zusammenstoss  so  weit  südlich  erfolgt, 
naciidem  vorher  nur  iresagt  ist ,  dass  die  Gallier  bis  nach  Clusiiim  (Chiun) 
Torgedrungrn  »eien,  da  Talamone  südlieb  ron  thnbrone  und  Rom  näher 
liegt  als  Cbiusi.  Noch  aufEallender  ist,  da»  Polrbins  vorher  tot  der 
ertten  Schlacht  Ton  den  Galliern  tagt  (LI,  ty. :  crroi  dt  laO^iav  notti^ 
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Umständen  imTermeidlich.  Die  Gallier  stellten  sich  in  zwei 
Linien  mit  entgegengesetzter  Front  auf,  von  denen  die  eine 
gegen  das  Heer  des  L.  Aemilius,  die  andere  gegen  das  des 
C.  Atilios  gerichtet  war;  jene  bestand  aus  den  Gäsaten  und 
Insnbrem,  diese  aus  denTauriskem  und  Bojem.  Ehe  es  zur 
Hauptschlacht  kam,  besetzte  der  Consul  Atilius  mit  seiner 
Reiterei  eine  Anhöhe  zur  Seite  des  Schlachtfeldes ,  und  es 
gebing  ihm  auch ,  sie  gegen  die  feindliche  Reiterei  zu  behaup- 
ten: ein  bedeutender  Yortheil,  den  freilich  der  Consul  mit 
semem  Leben  erkaufte.  Nun  begann  die  Schlacht  zwischen 
dem  beiderseitigen  Fussvolke.  Die  Gallier  kämpften  zwar  mit 
der  grössten  Tapferkeit;  sie  waren  aber  durch  ihre  unvoll- 
ktmmene  Bewafinung  in  bedeutendem  Nachtheile ,  weil  ihre 
Schilder  zu  klein  und  ihre  Schwerter  nur  zum  Hiebe ,  nicht 
aber  zum  Stosse  eingerichtet  und  zugleich  von  schlecht  gehär- 
t^em  Stahl  waren,  so  dass  sie  sich  durch  jeden  Hieb  verbogen. 
Sie  waren  daher  gegen  die  Wurfgeschosse  der  Römer  unzu- 
reichend  geschützt ,  und  auch  im  Handgemenge  waren  sie  den 
Römern  mit  ihren  kurzen,  besser  gestählten,  zum  Hiebe  wie 
xum  Stosse  eingerichteten  Schwertern  nicht  gewachsen.  Gleich- 
wohl blieb  der  Kampf  lange  Zeit  unentschieden.  Endlich 
flohen  die  Gäsaten,  welche  nackend  in  den  Kampf  gezogen 
and  desshalb  den  Geschossen  der  Römer  am  meisten  ausge- 
setzt waren,  oder  stürzten  sich  auch  in  blinder  Verzweiflung 
auf  die  Feinde.  Hierdurch  wurde  die  Schlachtordnung  der 
Gallier    in    Verwirrung    gebracht,    und    nun    kam    auch    die 


wo  man  das  avxov  nicht  wohl  anders  als  auf  <t*€iCaoXa  beziehen  kann ,  so 
dass  also  jene  erste  Sehlacht  bei  Fäsolä  geliefert  worden  wäre,  was  ganz 
andenkbar  ist.  Nun  ist  zwar  avrov  nur  eine  Conjectur  des  Casaubonus 
f5r  das  avrol  der  Handschriften.  Aber  auch  abgesehen  von  nvrov  ist  es 
kaom  denkbar ,  dass  die  Gallier  in  dieser  Richtung  abgezogen  sein  soll- 
ta,  da  sie  in  diesem  Falle  yor  den  Körnern  yorbeimarschireu  mussten, 
wihrend  es  ihnen  darauf  ankam,  unbemerkt  zu  bleiben,  und  wie  hätte 
Poljbins  darauf  kommen  sollen,  die  Richtung  nach  dem  so  weit  entfernten 
Yun\ä  zu  bestimmen?  Wenn  also  Fäsulä  nicht  zugleich  der  Name  eines 
in  der  Nahe  yon  Clusium  liegenden  Ortes  war ,  was  allerdings  kaum  anzu- 
Behmen  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ^hcUooka  für  eine  Corruption 
sa  halten. 
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römiBcbe  Reiterei  von  jener  Anhöhe  herbei,  welche  den  Fein- 
den in  die  Flanke  fiel  und  dadurch  die  Schlacht  entschied. 
So  erlitten  die  Gallier  eine  völlige  Niederlage,  40,000  fielen 
und  10,000  wurden  gefangen.  Hieimit  aber  war  die  grösste 
Gefahr  des  ganzen  Kriege»  überwunden. 

Noch  im  J.  225  machte  der  Consul  L.  Aemilius  einen 
kurzen  plündernden  Einfall  in  das  Land  der  Bojer.  Dieser 
Einfall  wurde  von  den  Consuln  des  folgenden  Jahres  (224) 
wiederholt  und  das  ganze  Land  unterworfen.  Hierauf  drangen 
die  Consuln  des  J.  223 ,  P.  Furius  und  C.  Flaminius  (letzterer 
der  Volkstribun  vom  J.  232),  in  das  Land  der  Lisubrer  vor. 
Sie  stiessen  hier  auf  einen  etwas  kräftigeren  Widerstand  und 
erlitten  sogar  am  Einflüsse  der  Adda  in  den  Fo  einen  nicht 
unbedeutenden  Verlust,  wodurch  sie  genöthigt  wurden,  sich 
in  das  Gebiet  der  östlich  von  den  Lisubrern  wohnenden 
Cenomanen  zurückzuziehen,  die  seit  dem  Beginn  des  Krieges 
mit  den  Römern  verbündet  waren.  Sie  gingen  indess  bald, 
durch  ein  Hülfsheer  der  Cenomanen  verstärkt,  wieder  vor, 
und  nun  gewannen  sie,  wahrscheinlich  am  Fo,  eine  grosse 
Schlacht,  in  welcher  ihnen  nicht  weniger  als  50,000  Lasubrcr 
gegenüberstanden.  Nach  dieser  Niederlage  waren  die  letzteren 
schon  bereit,  Frieden  zu  schh'essen.  Die  Römer  gingen  indess 
nicht  darauf  ein,  weil  sie  es  für  nöthig  hielten,  durch  Fort- 
setzung des  Krieges  die  Unterwerfung  der  Feinde  dauerhafter 
zu  machen.  Deshalb  drangen  die  Consuln  des  nächsten  Jah- 
res (222),  M.  Claudius  Marcellus  und  Cn.  Cornelius  Scipio, 
nochmals  in  ihr  Gebiet  ein.  Die  Insubrer  hatten  jetzt  wieder 
die  Gäsaten  herbeigerufen,  von  denen  ein  Heer,  30,000  Mann 
stark,  zu  ihrer  Hülfe  erschienen  war.  Dadurch  nahm  der 
Krieg  noch  einmal  einen  lebhafteren  Aufschwung.  Die  Römer 
belagerten  Acerrä,  einen  der  wenigen  festen  Punkte  des  Lan- 
des. Um  sie  hiervon  abzuziehen,  gingen  die  Insubrer  über 
den  Po  und  griffen  das  von  den  Römern  besetzte  Clastidiom 
(j.  Casteggio)  an.  Allein  der  Consul  Marcellus  folgte  ihnen 
und  bradite  ihnen  in  der  Nähe  dieses  Platzes  eine  völlige 
Niederlage  bei.  Hierauf  fiel  auch  Acerrä,  und  nach  einem  noch- 
maligen Siege  der  Römer  zwischen  Acerrä  und  Mediolanum 
wurde  auch  die   letztere   Stadt,    die  Hauptstadt    des   ganzen 
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Landes  y  genommeiL  Nnnmehr  unterwarfen  sich  die  Insubrer, 
and  damit  war  die  Unterwerfting  Ton  ganz  Ober -Italien  voll- 
endet. Zur  Sicherung  desselben  ward  die  Anlegung  von 
zwei  Colonien,  Placentia  und  Cremona,  beide  am  Fo,  beschlos- 
sen, deren  wirkliche  Gründung  sich  indess  bis  ins  J.  218 
hinausschob. 

Noch  ist  bemerkenswerth,  dass  in  jener  Sehlacht  bei  Cla- 
stidium  der  Consul  Marcellus  den  feindlichen  Anführer  Yiri- 
domams  mit  eigner  Hand  erschlug  und  damit  —  das  dritte 
Bdspiel  dieser  Auszeichnung  seit  Romulus  —  sich  die  Spolia 
t)pima  erwarb. 

Ehe  nun  aber  der  zweite  punische  Krieg  zum  völligen 
ittbrudb  kam,  hatten  die  Römer  noch  einen  kurzen  Krieg 
gegen  die  Dlyrier  zu  führen.  Dort  in  Illyrien  war  jetzt  jener 
DemetriuB  von  Pharus  im  Besitz  der  Herrschaft,  der  schon  im 
Laufe  des  ersten  illyrischen  Krieges  einen  Theil  der  gemach- 
ten Eroberungen  von  den  Römern  zum  Lohn  für  seinen  Ver- 
rath  empfangen  und  später  nach  dem  Rücktritt  und  Tode  der 
Tenta  als  Vormund  des  Pinnes  das  ganze  Land  in  Besitz 
genommen  hatte.  Dieser  glaubte  jetzt,  wo  die  Römer  noch 
darch  den  Krieg  mit  den  Galliern  beschäftigt  waren ,  wo  ferner 
der  Wiederausbruch  des  Krieges  mit  Karthago  in  naher 
Aassicht  stand ,  und  wo  auch  der  König  von  Macedonien ,  Phi- 
lipp, ihm  einen  Rückhalt  zu  bieten  schien,  einen  Versuch  zur 
Wiedergewinnung  seiner  Unabhängigkeit  machen  zu  können. 
Er  erlaubte  sich  daher,  illyrische  Städte,  die  unter  römische 
Herrschaft  gestellt  waren,  anzugreifen  und  sich  zu  unterwer- 
fen und  jener  Friedensbedingung  zuwider  mit  50  Schiflfen 
über  Lissus  hinauszusegeln ,  um  mit  ihnen  die  Cykladen  anzu- 
greifen. Die  Römer  eilten,  diesen  Krieg  noch  vor  Anbruch 
des  Kampfes  mit  Karthago  zu  beendigen.  Sie  schickten  daher 
einen  der  Consuln  des  J.  219  nach  Illyrien.  Dieser  griff 
zuerst  einen  der  festesten  Plätze  des  Landes  an,  Namens 
Dimale,  den  Demetrius  durch  eine  starke  Besatzung  unüber- 
windlich gemacht  zu  haben  glaubte,  und  eroberte  ihn  nach 
einer  nur  siebentägigen  Belagerung.  Hierauf  unterwarf  sich 
das  ganze  Land  in  Folge  des  Schreckens ,  den  diese  rasche 
Ansfuhning    eines    für    unmöglich    gehaltenen    Unternehmens 
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allgemein  verbreitete.  Nur  die  Insel  PharuB  (jetzt  Lesina), 
wo  sich  Demetrius  mit  seinen  besten  Truppen  festgesetzt  hatte, 
war  noch  in  der  Gewalt  der  Feinde.  Aber  auch  diese 
wurde  durch  eine  glückliche  List  und  zwar  auf  den  ersten 
Anlauf  genonmien.  Der  Consul  näherte  sich  dem  Hafen  der 
Stadt  mit  einer  Flotte  von  20  Schiffen  und  lockte  dadurch 
die  Besatzung  der  Stadt  zum  Kampfe  heraus.  Lmiitten  dieses 
Kampfes  brach  aber  ein  Hinterhalt  hervor,  den  der  Consul 
durch  eine  heimliche  Landung  in  einen  Wald  der  Insel  gelegt 
hatte,  und  besetzte  eine  zwischen  der  Stadt  und  dem  Hafen 
liegende  Anhöhe,  wodurch  die  ülyrier  von  der  Stadt  abge- 
schnitten wurden.  Demetrius  suchte  zwar  diesen  neuen  Feind 
wieder  von  der  Anhöhe  zu  vertreiben;  als  er  sich  aber  gegen 
ihn  wandte,  fiel  ihm  die  Mannschafl  der  20  Schiffe  in  den 
Kücken,  und  so  wurde  er  völlig  geschlagen.  Die  wehrlose 
Stadt,  der  letzte  Heerd  des  Krieges,  ergab  sich;  Demetrius 
rettete  sich  durch  eine  heimliche  Flucht  zu  König  Philipp  von 
Macedonien,  und  so  war  auch  dieser  Krieg  völlig  und  zwar 
für  immer  beendigt 

Der  zweite  punische  Krieg.     218 — 201  v.  Chr. 

Im  ersten  Jahre  seines  Oberbefehls  (221  v.  Chr.)  machte 
Hannibal  einen  Feldzug  gegen  die  Olkaden,  ein  im  Norden 
von  Cartagena  und  westlich  von  Sagunt  im  heutigen  Cuenca 
wohnendes  Volk,  welches,  wie  es  heisst,  zwar  innerhalb  des 
von  den  Karthagern  eroberten  Gebietes  seinen  Sitz  hatte, 
ihnen  aber  noch  nicht  unterthänig  war.  Er  belagerte  und 
eroberte  ihre  ELauptstadt  Althäa  (oder,  wie  sie  anderw'ärts 
genannt  wird,  Cartala)  und  bewirkte  dadurch  ihre  Unterwer- 
fung. Im  nächsten  Jahre  (220)  zog  er  gegen  die  Vaccäer, 
deren  Wohnsitze  sich  nordwärts  bis  in  das  heutige  Leon 
erstreckten  und  namentlich  den  grössten  Theil  von  Yalladolid, 
aoBserdem  noch  einen  Theil  von  Salamanc^,  Palencia  und  Soria 
nmfiEissten.  Das  Ergebniss  dieses  Zuges  war  die  Eroberung 
der  swei  Städte  Elmantica  (oder  Hermandica)  und  Arbocala, 
mm  denen  wir  das  erstere  jedenfalls  in  dem  heutigen  Sala- 
wiedersnerkennen  haben.     Auf  dem  Rückwege   wurde 
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er  Tun  einem  grossen  Heere  bedroht,  welches  hauptsächlich 
aus  den  benachbarten  Carpetanem  bestand;  er  brachte  dem- 
fielben  indess  am  Tagus  beim  (Jebergange  über  diesen  Fluss 
eine  TÖUige  Niederlage  bei 

Nach  diesem  Zuge  war  zwar  nicht,  wie  man  häufig  gesagt 
hat,  daa  ganze  diesseits  des  Ebro  gelegene  Spanien,  nur  mit 
Auf^nahme  von  Sagunt,  den  Karthagern  unterworfen;  vielmehr 
waren  die  nördlichsten  und  westlichsten  Völker  von  ihren 
Waffen  noch  gar  nicht  berührt  worden.  Indessen  ergiebt  doch 
namentlich  der  letzte  Zug  und  insbesondere  die  Eroberung 
von  Salamanca  eine  bedeutende  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft, 
die  6ich  jetzt  ungefähr  über  Granada,  Murcia,  über  einen 
Theil  von  Valencia,  über  Andalusien,  Estremadura,  Neu- 
Castilien  und  einen  Theil  von  Leon  erstrecken  mochte. 

Nunmehr  hielt  es  Hannibal  an  der  Zeit,  auch  die  Stadt 
Sagunt  anzugreifen.  Diese  Stadt  war  eine  der  reichsten  Städte 
Spaniens  und  lag  am  Fuhsc  des  Idubedagebirges ,  sieben  Sta- 
dien (also  noch  nicht  eine  halbe  Stunde)  vom  Meere  auf  der 
Stelle  des  heutigen  Murviedro.  Sie  hatte  einige  Jahre  vor 
der  Uebemahme  des  Oberbefehls  durch  Hannibal  in  Folge 
innerer  Unruhen  ein  Bündniss  mit  Rom  geschlossen  und  war 
desshalb  bisher  von  Hannibal  verschont  worden,  so  lange  es 
derselbe  noch  für  rathsam  hielt,  den  Ausbruch  des  Krieges 
mit  Rom  zu  vermeiden.  Jetzt  aber  (im  Frühjahr  219),  nach- 
dem er  seine  übrigen  Pläne  in  Bezug  auf  die  Unterwerfung 
Spaniens  ausgeführt,  hielt  Hannibal  nicht  länger  an  sich;  er 
nahm  einige,  vielleicht  durch  ihn  selbst  erregte  Streitigkeiten 
der  Saguntiner  mit  einem  benachbarten  Volke  zum  Vorwand, 
um  die  Stadt  mit  Krieg  zu  überziehen  und,  da  ein  Wider- 
stand im  offenen  Felde  über  ihre  Kräfte  ging,  sie  zu  bela- 
gern. Die  Belagerung  dauerte  acht  Monate ,  ein  Beweis ,  dass 
die  Stadt  sich  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  vertheidigte; 
endlich  unterlag  sie  doch.  Die  reiche  Beute  wurde  theils  nach 
Karthago  geschickt,  theils  unter  die  Soldaten  vertheilt,  theils 
diente  sie  dazu,  die  von  Hannibal  zum  Kriege  gegen  Rom 
angesammelten  Schätze  zu  vermehren. 

Der  Krieg  mit  Rom  war  durch  diese  Vernichtung  des 
mit    ihm    verbündeten    Sagunt    bereits    so    gut    wie    erklärt 


332  IV.    Der  erste  und  zweite  punische  Krieg. 

Sagunt  lag  zwar  auf  der  westlichen  Seite  des  Ebro,  welche 
den  Karthagern  überlassen  worden  war;  aber  es  war  mit 
Rom  verbündet  und  in  dem  Friedensschlüsse  vom  J.  241  hat- 
ten sich  die  Karthager  ausdrücklich  verpflichten  müssen,  kei- 
nen der  Bundesgenossen  Roms  anzugreifen.  Ein  Angriff  auf 
Sagunt  war  also  zugleich  ein  Angriff  gegen  Rom;  denn  wenn 
anch  das  Bündniss  mit  Sagunt  erst  nach  jenem  Frieden  abge- 
schlossen war,  so  konnten  doch  die  Römer  unmöglich  einen 
Bundesgenossen  preisgeben ,  der  sich ,  um  ihres  Schutzes  theil- 
hafkig  zu  werden,  an  sie  angeschlossen  hatte.  Desshalb  war 
auch  schon  im  Winter  vom  J.  220  auf  219  eine  Gesandtschaft 
sowohl  an  Hannibal  als  an  den  Senat  in  Karthago  abgeordnet 
worden,  um  vor  Feindseligkeiten  gegen  Sagunt  zu  warnen. 
Jetzt  nach  dem  Falle  der  Stadt  schickten  sie  eine  neue 
Gesandtschaft  nach  Karthago,  um  die  Auslieferung  des  Han- 
nibal zu  verlangen  und,  wenn  diese  verweigert  würde,  sofort 
den  Krieg  zu  erklären.  Die  Karthager  wollten  mit  den 
Gesandten  im  Senat  eine  Verhandlung  anspinnen,  um  ihnen 
zu  beweisen,  dass  das  Unrecht  nicht  auf  Seiten  Karthago's 
sei  P.  Valerius  Flaccus  aber,  der  an  der  Spitze  der  Gesandt- 
schaft stand ,  liess  sich  darauf  nicht  ein :  er  schlug  seine  Toga 
zusanomen,  so  dass  sie  eine  Tasche  bildete,  und  sagte:  Hier 
trage  ich  Krieg  oder  Frieden,  wählet!  Die  Karthager  entgeg- 
neten: Gieb  uns,  was  du  willst.  Darauf  schlug  er  die  Toga 
auseinander  mit  den  Worten :  So  habet  den  Krieg.  Die  Kartha- 
ger aber  antworteten  mit  dem  lauten  Rufe :  Wir  nehmen  ihn  an. 
Der  Krieg,  der  hiermit  völlig  erklärt  war,  der  zweite 
punische  oder  der  Hannibalische  genannt,  ist  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  einer  der  merkwürdigsten  und  bedeutendsten;  denn 
es  giebt  wenige  Kriege  von  gleich  langer  Dauer  und  gleich 
weiter  Ausdehnung;  noch  seltener  aber  sind  für  einen  Krieg 
so  bedeutende  Opfer  des  Patriotismus  dargebracht  oder  so 
grosse  Anstrengungen  des  Genies  und  der  Energie  aufgeboten 
worden  Auf  der  Seite  der  Karthager  war  allerdings  Hannibal 
die  Seele  des  Krieges,  aber  doch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  man 
in  alter  und  neuer  Zeit  vielfach  behauptet  hat,  dass  er  ihn 
anf  eigene  Hand  und  gegen  den  Willen  wie  ohne  die  Unter- 
stätEung  der  karthagischen  Regierung    geführt  hätte.      Dass 
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dies  Letztere  nicht  der  Fall  war,  geht  schon  aus  der  obigen 
Erzählung  über  die  Art  der  Kriegserklänmg  hervor.  Denn 
wenn  der  Senat  den  Krieg  nicht  gewollt  und  in  Hannibal 
einen  ungehorsamen,  eigenmächtigen  Bürger  erblickt  hätte: 
warum  hätte  er  ihn  nicht  preisgeben  und  sich  dadurch  zu 
gleicher  Zeit  von  einem  Rebellen  und  von  der  Gefahr  des 
Krieges  befreien  sollen?  Nicht  minder  aber  ergiebt  sich  das- 
selbe aus  den  gleich  zu  erwähnenden  Veranstaltungen  Hanni- 
bals  vor  seinem  Aufbruch  aus  Spanien,  die  er  ohne  die 
Genehmig^ung  und  Mitwirkung  des  Senats  nicht  würde  haben 
treffen  können;  endlich  aber  auch  daraus,  dass  der  Senat  dem 
Hannibal  wiederholt,  wenn  auch  meist  nicht  eben  bedeutende 
Verstärkungen  und  sonstige  Uülfssendungen  hat  zugehen  las- 
sen. Was  also  von  Misshelligkeiten  zwischen  ihm  und  dem 
Senate  erzählt  wird,  ist  lediglich  darauf  zu  beschränken,  dass 
Hannibal,  der,  wie  seine  ganze  Familie,  der  Volkspartei 
angehörte,  in  der  aristokratischen  Partei  des  Senats  eine  Geg- 
nerschaft besass ,  die  ihm  zwar  allerhand  Hindemisse  zu  berei- 
ten und  hier  und  da  die  Thatkrall  der  Regierung  zu  lähmen, 
keinesweges  aber  die  Politik  in  einer  dem  Hannibal  feindlichen 
Weise  zu  beherrschen  im  Stande  war. 

Wir  besitzen  bei  Polybius  ein  hinsichtlich  seiner  Glaub- 
würdigkeit im  Wesentlichen  nicht  anzutastenden  Verzeichniss 
der  Streitkräfte,  die  dem  römischen  Staate  im  J.  225  gegen 
die  Gallier  zu  Gebote  standen  und  die  demnach  auch  jetzt 
beim  Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges  als  vorhanden  und 
verwendbar  anzusehen  sind.  Hiernach  belief  sich  die  Zahl 
der  wehrhaften  römischen  Bürger  (einschliesslich  der  haupt- 
ijächlich  in  Campanien  wohnenden  Bürger  ohne  Stimmrecht) 
auf  250,000  Mann  zu  Fuss  und  23,000  Reiter;  von  den  Bun- 
desgenossen konnten  z.  B.  die  Latiner  80,000  Mann  zu  Fuss 
und  5000  Reiter,  die  Samniter  70,000  Mann  zu  Fuss  und 
7000  Reiter,  die  Lukaner  30,000  Mann  zu  Fuss  und  3000  Rei- 
ter, die  Marser,  Marruciner,  Frentaner  und  Vestiner  20,000 
Mann  zu  Fuss  und  4000  Reiter  aufstellen;  die  gesammte  Zahl 
der  Rom  zu  Gebote  stehenden  Truppen  betrug  700,000  Mann 
zu  Fuss  und  70,000  Reiter.  Diese  statistische  Notiz  wird 
hinreichen,   um    uns   eine  Vorstellung   von   der  Grossartigkeit 
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des  Krieges,  zugleich  aber  auch  von  der  Kühnheit  zu  geben, 
mit  welcher  Hannibal  ihn  unternahm,  und  von  der  ausseror- 
dentlichen Geistesgrösse ,  mit  welcher  er  ihn  so  lange  Zeit 
hindurch  aufrecht  erhielt. 

Indem  wir  aber  nach  diesen  Vorbemerkungen  nunmehr 
zur  Geschichte  des  Krieges  selbst  übergehen,  so  glauben  wir 
dem  Leser  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  dieselbe  der 
leichtem  Uebersicht  wegen  in  drei  Abschnitte  theilen.  Der 
erste  derselben  reicht  bis  zur  Schlacht  bei  Cannä  und  bis  zum 
J.  216,  der  zweite  bis  zur  Einnahme  von  Capua  durch  die 
Römer  im' J.  211,  der  dritte  bis  zum  Ende  des  Krieges  im 
J.  201;  der  erste  wird  uns  das  Kriegsglück  der  Karthager  in 
raschem  und  unaufhaltsamem  Steigen,  der  zweite  wird  es  uns 
schwankend  und  der  dritte  endlich  bis  zur  Tiefe  einer  völligen 
politischen  Vernichtung  herabsinkend  zeigen. 

a)   Bis   zum   Jahre   216. 

Hannibal  hatte  nach  der  Eroberung  Sagunts  seine  Trup- 
pen  für  den  Winter  in  ihre  Heimath  entlassen ,  damit  sie  nach 
dieser  Zeit  der  Ruhe  und  Erholung  sich  um  so  bereiter  und 
kräftiger  zu  dem  Zuge  nach  Italien  fühlen  möchten.  Mit  dem 
Beginn  des  Frühlings  218  fanden  sie  sich  wieder  an  dem  Orte 
der  Winterquartiere ,  in  Neukarthago  ein ,  und  nun  traf  Han- 
nibal zunächst  seine  Veranstaltungen  zur  Sicherung  von  Afrika 
und  Spanien.  Er  schickte  ein  aus  Spaniern  bestehendes  Heer 
nach  Afrika  und  Hess  wiederum  ein  aus  Afrikanern  bestehen- 
des nach  Spanien  kommen  ,  um  sich  auf  diese  Art  beider  Heere 
um  so  mehr  zu  versichern  und  sie  zugleich  gewissermassen 
als  Geissein  für  die  Völker  zu  gebrauchen,  denen  sie  angehör- 
ten. Jedes  dieser  Heere  bestand  aus  ungefähr  15,000  Mann; 
das  in  Spanien  dienende  Heer  stellte  er  unter  den  Oberbefehl 
seines  Bruders  Hasdrubal,  der  sich  im  Verlauf  des  Krieges 
nächst  Hannibal  selbst  als  den  tüchtigsten  der  karthagischen 
Feldherren  erwies.  Beide  Heere  bildeten ,  i^ie  sich  leicht  den- 
ken lässty  nur  den  Kern  der  Streitkräfte,  die  hier  und  dort 
nöihig  waren,  und  namentb'ch  Hasdrubal  bedurfte  eines  viel 
sahlreicfaeren  Heeres,  welches  er  sich  durch  Werbungen  in 
Terschaffen  mussta 
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ffierauf  brach  Hannibal  mit  90,000  Mann  zu  Fuss  und 
12,000  Reitern  von  Neukarthago  auf.  Bis  an  den  Ebro 
.65  Meilen  weit)  ging  sein  Zug  durch  Länder,  deren  Bewoh- 
ner den  Karthagern  bereits  unterworfen  waren ;  er  hatte  daher 
iH9  zu  diesem  Punkte  mit  keinerlei  besonderen  Schwierigkeiten 
IQ  kämpfen.  Dagegen  war  das  Land  jenseits  des  Ebro  noch 
Töllig  unbezwimgen ;  zugleich  aber  war  es  durch  die  römischen 
Gesandten  gegen  die  Karthager  aufgereizt ,  die  auf  ihrer  Rück- 
reise Ton  Karthago  Spanien  besucht  und  mit  den  dortigen 
Völkern  Bündnisse  angeknüpft  hatten.  Hier  hatte  also  Han- 
nibal namentlich  gegen  die  in  der  östlichen  Hälfte  dieses  Lan- 
destheOee  wohnenden  Völker,  gegen  die  Hergeten,  Bargusier, 
lacetaner  und  Ausetaner  erst  mehrere  Kriege  zu  führen, 
deren  feindseliger  und  hartnäckiger  Charakter  sich  schon  dar- 
aas ergiebt,  dass  sie  nach  den  genauen  Zahlenangaben,  die 
wir  bei  Polybius  überall  finden,  dem  Hannibal  nicht  weniger 
als  20,000  Mann  kosteten.  Auch  fand  er  es  für  nöthig,  um 
die  nenbegründete  Herrschaft  der  Karthager  in  diesen  Gegen- 
den zu  schützen,  ein  besonderes  Heer  von  10,000  Mann  zu 
Foss  und  1000  Reitern  daselbst  zurückzulassen.  Bei  der 
Annäherung  an  die  Grenze  des  Landes,  an  die  Pyrenäen, 
icigte  sich  in  einem  Theile  seines  Heeres  TJnzuft'iedenheit  und 
Widerwille  gegen  den  fernen,  schwierigen  Zug;  er  sah  sich 
dadurch  genöthigt,  diesen  Theil,  10,000  Mann  zu  Fuss  und 
lOOO  Reiter,  in  die  Heimath  zu  entlassen.  So  ward  sein 
Heer  zwischen  Ebro  und  Pyrenäen  zusammen  um  etwa 
40,000  Mann  vermindert,  und  es  betrug  jetzt  nur  noch 
50,000  Mann  zu  Fuss  und  9000  Reiter,  die  aber  dafür,  je 
veniger  ihrer  im  Verhältniss  zu  dem  Unternehmen  des  Han- 
nibal waren ,  um  so  mehr  nur  aus  tüchtigen  und  völlig  erprob- 
ten Kemtruppen  bestanden. 

Er  ging  nun  über  den  westlichsten ,  dem  Meere  am  näch- 
sten gelegenen  Pass  der  Pyrenäen  (jetzt  Pass  von  St.  Jean 
de  Lnz  genannt)  und  trat  hiermit  in  ein  neues,  den  Kartha- 
gern bisher  völlig  firemdes  Land ,  in  Gallien ,  ein.  Eine  Anzahl 
gallischer  Fürsten ,  die  sich  in  Ruscino  (Roussillon)  zu  gemein- 
^aftlichen  Berathungen  über  die  ihnen  durch  Hannibal  dro- 
hende   Gefahr    versammelt    hatten,    wurde     von    ihm     durch 
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Unterhandlungen  und  durch  Geld  gewonnen.  Anderwärts ,  wo 
man  sich  ihm  widersetzte,  bahnte  er  sich  den  Weg  mit  dem 
Schwert,  und  so  gelangte  er  zunächst  an  die  Rhone  an  einer 
Stelle,  wo,  wie  Polybius  sagt,  dieser  Strom  noch  nicht 
getheilt  und  die  vier  Tagereisen  vom  Meere  entfernt  w^ar. 
Der  Weg  von  den  Pyrenäen  bis  zur  Rhone  betrug  eben  so 
wie  der  vom  Ebro  zu  den  Pyrenäen  nach  den  später  von  den 
Römern  bei  Anlegung  ihrer  Strassen  gemachten  Messungen 
40  Meilen.  Auf  beiden  Seiten  des  Stromes  wohnten  in  jener 
Gegend  die  Volcer,  die  sich  bei  Annäherung  des  Hannibal 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  versammelt  hatten ,  um  ihm  den  Ueber- 
gang  mit  Gewalt  streitig  zu  machen. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  römischen  Consuln,  P. 
Cornelius  Scipio  und  Tib.  Sempronius  Longus,  in  Bewegung 
gesetzt  Der  Kriegsplan  der  Römer  ging  für  dieses  Jahr 
dahin,  dass  einer  der  Consuln  nach  Afrika  übersetzen  und 
Karthago  selbst  angreifen,  der  andere  aber  den  Feind  in  Spa- 
nien aufsuchen  und  dort  festhalten  sollte.  Sempronius  Longus 
begab  sich  desshalb  mit  einer  zahlreichen  Flotte  nach  Lily- 
bäum,  um  dort  seinen  üebergang  nach  Afrika  vorzubereiten. 
Scipio  aber  versammelte  sein  Heer  (ein  gewöhnliches  consula- 
risches  von  zwei  Legionen)  in  Pisa  und  schiifte  es  dort  auf 
einer  Flotte  von  sechszig  Schiffen  ein.  So  gelangte  er  an  die 
östliche  Mündung  der  Rhone  und  setzte  hier  seine  Truppen 
ans  Land ,  wahrscheinlich  aber  nur ,  um  ihnen  einige  Erholung 
zu  gewähren  und  dann  die  Fahrt  zu  Schule  fortzusetzen; 
denn  die  bis  jetzt  von  ihm  empfangenen  Nachrichten  meldeten 
nur,  dass  Hannibal  im  Begriff  sei,  die  Pyrenäen  zu  überstei- 
gen. Nachdem  er  aber  gelandet  war ,  wurde  er  von  der  wah- 
ren Sachlage  unterrichtet,  dass  Hannibal  schon  an  der  Rhone 
und  nur  wenige  Tagereisen  von  ihm  entfernt  sei. 

Hannibal  aber  war  aufs  Eifrigste  bemüht,  den  üebergang 
über  den  Strom  möglichst  zu  beschleunigen.  Er  verschaffte 
sich  daher  so  viele  Fahrzeuge  aller  Arten,  als  er  irgend  auf- 
treiben konnte.  Zu  gleicher  Zeit  aber  scliickte  er  Hanno ,  den 
Sohn  des  Bomilkar,  mit  einer  Abtheilung  seines  Heeres  fünf 
Meilen  weit  stromaufwärts  an  eine  Stelle,  wo  der  Strom,  wie 
er  erkundet  hatte ,  leicht  zu  überschreiten  war.     Hanno  führte 
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den  emp&ngenen  Auftrag  anfs  Pünktlichste  aus.  Er  über- 
«chritt  den  Strom  unbemerkt  und  ungehindert  an  jener  Stelle 
und  kam  eben  so  unbemerkt  am  dritten  Tage  auf  dem  andern 
Tfer  wieder  bis  in  die  Gegend  herab,  wo  Hannibal  und  die 
Gallier  einander  gegenüber  standen.  Hannibal  hatte  während 
dieser  Zeit  Alles  vorbereitet,  und  als  Hanno  jetzt  seine  Nähe 
durch  das  verabredete  Zeichen,  durch  aufsteigenden  Rauch, 
kand  gab,  so  setzte  sich  der  erste  Transport  des  Heeres  auf 
£thnen  der  verschiedensten  Art  in  Bewegung.  Als  die  Gal- 
lier dies  bemerkten,  eilten  sie  an  das  Ufer,  wo  sie  sich,  den 
Feind  erwartend ,  aufstellten.  In  eben  diesem  Augenblick  aber 
überfiel  Hanno  das  verlassene  feindliche  Lager,  zündete  es  an 
od  verwickelte  dann  die  Gallier  in  einen  Kampf,  der  sie 
xvang,  die  Vertheidigung  des  Ufers  aufzugeben.  So  erhielt 
lannibal  freien  Raum,  um  die  Landung  zu  bewerkstelligen. 
Er  fiel  dann  den  mit  Hanno  kämpfenden  Galliern  in  den 
Rücken  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei.  Und 
Bon  setzte  er  erst  die  übrigen  Truppen  und  endlich  auch  die 
Elephanten,  deren  er  jetzt  noch  37  besass,  völlig  ungehin- 
dert über. 

Die  Ueberfahrt  der  letzteren  wurde  folgendermaassen 
bewerkstelligt  Es  wurden  Flösse  zusammen  von  200  Fuss 
Länge  und  50  Fuss  Breite  unter  einander  und  mit  dem  Ufer 
fest  verbunden,  so  dass  sie  gleichsam  ein  Stück  Brücke  über 
den  Fluss  bildeten.  An  diese  Flösse  wurden  dann  zwei 
andere  so  angehängt,  dass  sie  mit  jenen  ein  Ganzes  zu  sein 
«chienen,  aber  doch  durch  Lösung  der  Stricke  leicht  davon 
getrennt  werden  konnten.  Das  Ganze  wurde  dann  mit  Schutt 
und  Erde  bedeckt,  und  nun  gingen  die  Elephanten  ohne  Scheu 
wie  auf  dem  festen  Lande  bis  zu  den  vordersten  beweglichen 
Flössen  vor.  Sobald  sie  aber  diese  letzteren  beti-eten  hatten, 
worden  die  Stricke  gelöst  und  so  die  Elephanten  durch  einige 
Schiffe^  welche  die  Flösse  ans  Schlepptau  nahmen,  an  das 
jenseitige  Ufer  übergeführt. 

Ehe  noch  diese  Ueberfahrt  der  Elephanten  erfolgt  war, 
hatte  Hannibal  500  numidische  Reiter  die  Rhone  abwärts  auf 
Kundschaft  ausgesendet;  denn  auch  er  hatte  von  der  Nähe 
der  Römer  gehört.      Auch  Scipio  hatte   zu  demselben  Zwecke 
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300  seiner  Reiter  den  Strom  aufwärts  geschickt.  Beide  Rei- 
terhaufen stiessen  aufeinander  und  kämpften  mit  der  grösstcn 
Hartnäckigkeit,  bis  endlich  doch*  die  Numidier  nach  einem 
ganz  ausser  Vorhältniss  ihrer  Zahl  stehenden  Verluste  beider 
.  Theile  zum  Weichen  genöthigt  wurden.  Die  römischen  Reitor 
näherten  sich  dann  dem  karthagischen  Lager,  kehrten  aber, 
nachdem  sie  sich  dasselbe  angesehen,  eilends  um  und  meldeten 
Scipio ,  was  sie  wahrgenommen  hatten.  Dieser  brach  nun  mit 
seinem  ganzen  Heere  auf  und  kam  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Hannibal  den  Strom  überschritten  hatte.  Hier  hörte  er  aber 
zu  seinem  grossen  Erstaunen,  dass  dieser  schon  vor  drei 
Tagen  nach  Norden  zu  aufgebrochen  sei,  um  über  die  Alpen 
nach  Italien  zu  gehen.  Da  er  nicht  hoffen  konnte,  ihn  noch 
einzuholen,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  wieder  zu  dem  Lan- 
dungsplatze seiner  Flotte  zurückzukehren.  Von  dort  entsandte 
er  seinen  Bruder  Cn.  Scipio  mit  dem  grössten  Theile  des  Hee- 
res nach  Spanien ;  er  selbst  fuhr  mit  einer  geringen  Begleitung 
nach  Ksa  zurück,  um  sich  von  da  nach  Ober -Italien  zu  begeben 
und  dort  an  der  Spitze  des  bereits  daselbst  anwesenden  Heeres 
den  Hannibal  zu  erwarten. 

Dieser  hatte,  wie  bemerkt,  eilends  seinen  Weg  die  Rhone 
aufwärts  genommen.  Er  verfolgte  zunächst  vier  Tagemärsche 
weit  den  Lauf  des  Stromes,  bis  er  den  Punkt  erreichte,  wo 
sich  die  Isara  (Isere)  in  die  Rhone  ergiesst.  Hier  traf  es 
sich  so  glücklich,  dass  unter  dem  mächtigsten  Volke  dieser 
Gegend ,  den  Allobrogern ,  zwei  Brüder  sich  um  die  Herrschaft 
stritten.  Hannibal  unterstützte  den  einen  derselben  und  ent- 
schied durch  seine  Hülfe  dessen  Sieg.  Dies  brachte  ihm  den 
grossen  Vortheil ,  dass  der  Allobrogerfürst  ihm  nicht  nur  alles 
Wünschenswerthe ,  Waffen,  Kleider,  Mundvorrath  für  sein 
Heer  lieferte,  sondern  ihn  aucli  mit  einem  eignen  Heere  bis 
an  den  Fuss  der  Alpen  begleitete  und  ihn  dadurch  vor  allen 
Feindseligkeiten  der  Allobroger  völlig  sicher  stellte.  Es  mar- 
schirte  aber  Hannibal  von  jenem  Punkte  aus  zehn  Tage  lang, 
einen  Weg  von  zwanzig  Meilen ,  die  Isara  aufwärts  bis  an  den 
Fuss  der  Alpen,  wo  sein  Verbündeter  sich  von  ihm  trennte 
und  ihn  den  Kampf  mit  den  Schwierigkeiten  des  Alpenüber- 
allein    übernehmen    liess.       Dieser   Uebergang    selbst 
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dauerte  fon&ehn  Tage,  nean  Tage  der  Marsch  aufwärts,  sechs 
Tage  der  Marsch  abwärts. 

Der  Marsch  aufwärts  wurde  ihm  weniger  durch  die 
5atur  als  durch  die  Feindseligkeit  der  anwohnenden  Völker 
erschwert ,  deren  Angriff  indess  durch  die  engen  Wege ,  durch 
die  überhängenden  Felsen  und  Berge  und  andere  derartige 
Oertlichkeiten  nicht  wenig  unterstützt  wurde.  So  sah  er  sich 
tiogleich  in  den  ersten  Tagen  den  Wog  dadurch  völlig  ver- 
itperrt,  dass  die  Gallier  (sie  gehören  hier  noch  immer  dem 
Stamme  der  AUobroger  an)  an  einer  besonders  engen  Stelle 
die  Anhöhe  zu  beiden  Seiten  besetzt  hatten.  Hannibal  hatte 
isdess  ausgekundschaftet,  dass  sie  in  der  Nacht  diese  Stellung 
immer  yerliessen  und  sich  in  die  benachbarten  Orte  zerstreu- 
ten, weil  sie  zur  Nachtzeit  die  Bewachung  für  unnüthig  hiel- 
ten. Er  näherte  sich  daher  jener  Stelle  so  weit  als  möglich 
ond  schlug  am  Eingange  derselben  ein  Lager  auf;*  in  der 
nächsten  Nacht  aber  eilte  er  mit  den  rüstigsten  Truppen  vor- 
aos  und  besetzte  die  Höhen,  das  übrige  Heer  folgte  am 
Morgen.  Die  Gallier  waren,  als  sie  am  Morgen  wieder  herbei- 
kamen und  die  Höhen  vom  Feinde  besetzt  fanden,  anfänglich 
unschlüssig,  was  sie  thun  sollten.  Dann  aber  griffen  sie  den 
Zag  gleichwolil  an,  der  durch  das  Gepäck  und  die  Lastthiere 
sehr  behindert  war  und  durch  den  Angriff  in  die  grösste  Ver- 
wirrung gerieth,  so  dass  eine  Menge  von  Lastthieren  in  die 
zur  Seite  des  Weges  befindlichen  Abgründe  herabstürzte. 
Hannibal  sah  sich  hierdurch  genüthigt,  nun  auch  seinerseits 
von  den  Höhen  herab  auf  den  Feind  einen  Angriff  zu  machen. 
Hierdurch  wurde  zunächst  die  Verwirrung  und  der  Verlust 
noch  vermehrt;  indessen  wurde  der  Feind  doch  endlich  ver- 
jagt und  so  der  Ausgang  aus  dem  Engpasse  gewonnen. 
Jenseits  desselben  eroberte  Hannibal  eine  Stadt  und  machte 
dabei  viel  Beute,  die  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen 
sehr  zu  statten  kam.  Auch  konnte  er  seinen  Truppen  hier 
einen  Rasttag  gestatten.  Ferner  schien  es,  als  ob  die  Gallier 
durch  die  erlittene  Niederlage  ganz  entmuthigt  wären.  Sie 
kamen  dem  Hannibal  mit  Oelzweigen  und  Kränzen  entgegen, 
boten  ihm  Geisseln  an  und  versprachen ,  ihn  auf  seinem  wei- 
teren   Zuge    mit   allen    Bedürfnissen    zu    unterstützen.       Man 
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durfte  also  lioflFen,  dass  die  Feindseligkeiten  ein  Ende  haben 
würden.  Auch  setzte  man  den  Marsch  von  jener  Stadt  aus 
drei  Tage  lang  ohne  besondere  Beschwerde  fort.  Am  vierten 
Tage  aber  kamen  die  hinterlistigen  Pläne  der  Feinde  zum 
Vorschein,  als  der  Weg  durch  eine  zu  beiden  Seiten  von 
hohen  Bergen  eingeschlossene  Schlucht  führte.  Hier  sah 
sich  das  karthagische  Heer  plötzlich  von  beiden  Seiten  durch 
die  Feinde  angegriffen,  die,  ohne  sich  selbst  irgend  einer 
Gefahr  auszusetzen,  von  den  Hohen  Steine  herabwarfen  oder 
auch  Felsen  herabstürzten  und  auf  diese  Art  die  grÖsste  Ver- 
wirrung unter  den  Karthagern  hei-vorbrachten.  Glücklicher- 
weise hatte  Hannibal  die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  nicht 
verabsäumt  und  demnach  den  Zug  so  geordnet,  dass  die  Ele- 
phanten  und  Reiter  mit  dem  Gepäck  vorausgingen,  während 
er  selbst  mit  den  Schwerbewaffneten  folgte.  Hierdurch  war  er 
wenigstens  gegen  einen  Angriff  im  Rücken  geschützt.  Indes- 
sen dauerte  es  doch  eine  ganze  Nacht,  ehe  jene  erste  Hälfte 
des  Zuges  sich  unter  den  grössten  Verlusten  durch  die  Schlucht 
hindurcharbeitete.  Hannibal  hatte  unterdessen  mit  den  Schwer- 
bewaffneten an  einem  weissen  Felsen  stille  gehalten,  bis  er 
am  darauf  folgenden  Tage  ebenfalls  durch  die  Schlucht  hindurch- 
dringen und  die  eine  Zeit  lang  unterbrochene  Verbindung  mit 
der  ersten  Hälfte  des  Heeres  wieder  herstellen  konnte.  Nunmehr 
wurde  die  Höhe  ohne  weitere  Anfechtungen  erstiegen.  Hier 
gewährte  Hannibal  dem  Heere  eine  zweitägige  Rast,  um  sich 
einigermaassen  zu  erholen,  und  um  auch  den  zurückgebliebe- 
nen Menschen  und  Thieren  Zeit  zu  geben,  sich  wieder  bei 
dem  Heere  einzufinden.  Auch  soll  er  hier  seinen  Truppen, 
um  ihren  Muth  zu  beleben,  die  zu  den  Füssen  liegende  Po- 
Ebene  und  die  Gegend  Roms  gezeigt  haben;  was  jedenfalls 
nur  figürlich  und  in  dem  Sinne  verstanden  werden  kann ,  dass 
er  auf  das  unter  ihnen  liegende  Italien  hin\\ies  und  es  sie  im 
Geiste  sehen  lies»,  da  von  dem  Gebirgspässe  aus,  wo  sich 
das  Heer  befand ,  weder  das  Po  -  Thal ,  noch  —  und  dies  natür- 
lich noch  weniger  —  Rom  mit  leiblichen  Augen  gesehen  wer- 
den kann. 

Der  Herabmarsch,  den  man  nunmehr  antrat,   wurde  von 
en  gar  nicht  mehr   beunruhigt,   dagegen  machten   sich 
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die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  der  Natur  um  so  em- 
pfindlicher geltend.  Es  war  die  Zeit  des  nahenden  Unter- 
«rangs  des  Siebengestims,  d.  h.  der  Monat  September.  Dess- 
halb  stellte  sich  auf  der  Höhe  bereits  der  Winter  ein,  und 
der  fallende  Schnee  machte  die  Wege  unkenntlich  und  unsicher. 
Indessen  setzte  man  doch  den  Marsch  zwar  nicht  ohne 
Beschwerde,  aber  doch  ohne  grössere  Gefahr  fort,  bis  man  an 
einen  Abgnind  kam,  der  1000  Fuss  und  noch  mehr  in  die 
Tiefe  herabfiel  und  der  das  weitere  Vorschreiten  ganz  unmög- 
lich ZQ  machen  schien.  Hannibal  machte  zuerst  einen  Versuch, 
die  Stelle  zu  umgehen,  indem  er,  wie  es  scheint,  über  eine 
zur  Seite  befindliche  Höhe  durch  einen  Umweg  an  den  Fuss 
des  Abgrundes  zu  gelangen  suchte.  Aber  hier  war  noch  der 
vorjährige  Schnee  mit  einer  Eisrinde  überzogen  und  mit  dem 
neuen  weichen  Schnee  bedeckt;  die  Menschen  glitten  also  aus 
und  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  halten,  während  dagegen 
die  Thiere  durch  die  Eisrinde  durchbrachen  und  sich  gewis- 
sermaassen  in  dieselbe  einsenkten.  Hannibal  musste  also  die- 
sen Versuch  aufgeben  und  wieder  an  den  Abgrund  zurück- 
kehren. Hier  liess  er  zuerst  ein  Lager  aufschlagen  und  dann 
einen  schmalen  Pfad,  der  an  der  Wand  dos  Abgrundes  herab- 
fahrte, nach  und  nach  erweitem,  so  dass  nach  dem  ersten 
Tage  die  Pferde  und  die  Lastthiere  und  nach  dem  dritten  auch 
die  Elephanten  herabgeschafft  werden  konnten.  Hiermit  aber 
war  man  am  Ziele  des  Marsches  angelangt;  man  bofand  sich 
in  einem  fruchtbaren  Thale  und  zugleich  in  dem  befreundeten 
Lande  der  Insubrer.  Aber  das  Heer,  welches  bei  dem  Ueber- 
^nge  über  die  Alpen  noch  38,000  Mann  zu  Fuss  und  8000 
Reiter  gezählt  hatte,  war  auf  20,000  Mann  zu  Fuss  (12,000 
Libyer  und  8000  Spanier)  und  6000  Reiter  zusammengeschmol- 
zen, und  diese  kleine  Zahl  der  Geretteten  war  durch  die  Ent- 
behrungen und  Strapazen  des  Zuges  so  erKchöpfl  oder,  wie 
unsere  Quellen  es  ausdrücken,  so  völlig  entmenschlicht,  dass 
sie  für  den  Augenblick  ganz  dienstunHihig  waren  und  Hanni- 
bal ihnen  daher  vorerst  einige  Zeit  zu  ihrer  Erholung  und 
Wiederherstellung  gestatten  nmsste. 

Wir  haben   in  Vorstehendem  den  Uebergang  des  Hanni- 
bal über   die  Alpen   so    beschrieben,    wie  ihn    uns   Polybius 
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berichtet,  welcher  den  ganzen  von  Hannibal  zurückgelegten 
Weg  selbst  bereist  und  sich  dabei  zugleich  von  Augenzeugen 
alle  mögliche  Auskunft  verschafft  hat  und  demnach  bei  seiner 
schon  oben  im  Allgemeinen  gerühmten  Zuverlässigkeit  ohne 
Zweifel  vor  allen  andern  Quellenschriftstellern  den  Vorzug 
verdient.  Nach  dessen  klaren,  unzweideutigen  Worten  ist 
also  so  viel  gewiss,  dass  Hannibal  die  Rhone  etwa  15  Meilen 
oberhalb  ihrer  Mündung  (folglich  nördlich  von  Avignon, 
gewöhnlich  nimmt  man  Pont  St.  Esprit  als  Uebergangspunkt 
an)  überschritt,  dass  er  dann  den  Lauf  der  Rhone  bis  zum 
Einfluss  der  Iscre,  also  bis  nach  Valence  verfolgte,  femer 
aber  auch ,  dass  er  nunmehr  die  Isere  aufwärts  marschirte  bi.s 
an  den  Fuss  der  Alpen,  jedenfalls  also  auch  bis  in  die  Nähe 
der  Quellen  dieses  Flusses,  wahrscheinlich  bis  in  die  Gregeud 
von  Montmeillan,  wo  jetzt  die  Isere  schiffbar  wird  und  wel- 
ches 834  Fuss  über  dem  Meere  liegt.  Wollte  er  aber  von 
hier  aus  nicht  einen  weiten  Umweg  machen,  so  konnte  er  nur 
über  den  Pass  des  kleinen  St.  Bernhard  gehen,  welcher  dem- 
nach in  neuerer  Zeit  auch  ziemlich  allgemein  als  der  Ueber- 
gangspunkt des  Hannibal  angenommen  wird.  Eben  dies  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  er,  wie  wiederum  Polybius  aus- 
drücklich bemerkt,  beim  Herabsteigen  in  das  Land  der  Insubrcr 
kam;  denn  der  Uebergang  über  den  M.  Cenis  oder  den  M. 
Genevre  (dies  sind  nämlich  die  Punkte,  die  ausser  dem  kleinen 
Bernhard  hauptsächlich  in  Betracht  kommen)  würde  ihn  in  das 
Thal  der  kleinen  Dora,  in  welchem  Turin  liegt,  also  in  das 
Land  der  Tauriner  geführt  haben.  Eine  speciellere  Bezeichnung 
des  Weges,  den  Hannibal  genommen,  wird  sich  kaum  mit 
der  erforderlichen  Sicherheit  herstellen  lassen ,  da  Polybius  uns 
keine  anderen  Anhaltepunkte  als  die  bereits  benutzten  liefert 
und  demnach  nur  Vermuthungen  sehr  unsicherer  Art  auf  Grund 
der  jetzigen  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Wege  aufgestellt 
werden  können.  Nur  das  Eine  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  zu 
bemerken,  dass  jener  weisse  Fels,  wo  Hannibal  mit  einem 
Theile  seines  Heeres  Halt  zu  machen  genöthigt  war,  auch 
von  neueren  forschenden  Reisenden  in  der  Nähe  des 
Ueberganges  über  den  kleinen  Bernhard  als  ein  eben  so 
lendes     wie    genau    zutreffendes    Kennzeichen    befunden 
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worden   ist,   und  dass  derselbe  noch  heute  denselben  Kamen 
•Boche  blanche)  führt 

Hannibal  wählte  diesen  Weg  (und  nicht  den  über  den 
M.  Genevre,  der  etwas  südlicher  und  kürzer  war  und  über 
einen  um  beinahe  1000  Pnss  niedrigeren  Pass  führte) ,  weil  er 
an  sich  Terhältnissmässig  nicht  unbeschwerlich  und  durch  die 
bisherigen  Züge  der  Gallier,  die  immer  auf  diesem  Wege  Dach 
Italien  eingedmngen  waren,  gangbar  gemacht  war,  sodann  aber 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  ihn  sogleich  zu  dem 
befreundeten  Volke  der  Insubrer  führte,  die  mit  ihm  verbün- 
det waren  und  auf  deren  Hülfe  er  besonders  seine  Hoffnung 
auf  einen  glücklichen  Erfolg  seines  Unternehmens  gründete. 
Wäre  er  mit  einem  so  erschöpften  und  geschwächten  Heere 
in  das  Gebiet  eines  feindlichen  Volkes  herabgestiegen,  wie 
L  £.  in  das  der  Tauriner,  in  das  ihn  der  Weg  über  den 
)L  Genevre  grbracht  haben  würde:  so  würde  er  sich  der 
grössten  Gefahr  ausgesetzt  haben. 

Eben  diese  Rücksicht  auf  die  verbündeten  Gallier  war 
es  auch,  die  ihn  bewog,  nach  dem  ücbcrgango  über  die 
Rhone  seinen  Marsch  so  sehr  zu  beeilen  und  den  Kampf  mit 
äcipio  jenseits  der  Alpen  zu  vermeiden.  Er  musste  wünschen, 
noch  in  diesem  Jahre  in  das  Land  der  Gallier  zu  kommen, 
ehe  ihr  Eifer  erkaltete  und  ehe  sie  vielleicht  von  den  Kömem 
völlig  unterdrückt  wurden.  Ein  geringer  Veraug  aber  hätte 
leicht  die  Folge  haben  'können,  dass  er  den  Weg  über  die 
Höhe  der  Alpen  durch  den  Winter,  der  hier  schon  mit  dem 
Anfange  des  October  einzutreten  pflegt,  ganz  verschlossen 
gefunden  hätte. 

Wir  können  aber  nicht  umhin,  auch  noch  zu  fragen: 
Wamm  unternahm  Hannibal  überhaupt  diesen,  jedenfaUs  mit 
grossen  Opfern  für  ihn  verknüpften  Zug  über  die  Alpen? 
Warum  führte  er  nicht  sein  Heer  lieber  zu  Schiffe  nach  Ita- 
lien? Wir  antworten  auf  diese  Frage:  Erstens,  weil  Rom  seit 
dem  ersten  punischen  Kriege  die  unbestrittene  Herrschaft  zur 
Bee  besass  und  Hannibal  sich  demnach  der  Gefahr  ausgesetzt 
haben  würde,  schon  auf  der  Ueberfahrt  angegriffen  zu  werden 
und  sein  ganzes  Heer  zu  verlieren.  Zweitens,  weil  es  ihm 
an  einem  sichern  Landungsplatze  in  Italien  fehlte;  denn  Genua 
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war  in  den  Händen  der  Li^rer,  die  wenigstens  noch  nicht 
mit  ihm  verbündet  waren,  übrigens  auch  zu  weit  von  dem 
nächsten  befreundeten  Volke,  den  Insubrem,  entfernt,  alle 
übrigen  Häfen  aber  waren  im  Besitz  der  Römer  und  daher 
für  ihn  verschlossen.  Drittens,  weil  seine  Pläne,  wie  schon 
vorhin  beiläufig  bemerkt  wurde ,  wesentlich  auf  ein  Zusammen- 
wirken mit  den  beiden  bedeutendsten  Völkeni  Ober  -  Italiens, 
den  Insubrem  und  Bojem,  gebaut  waren  und  deren  Gelingen 
hauptsächlich  dadurch  bedingt  war,  dass  er  den  Boden  von 
Ober- Italien  sogleich  in  deren  Gebiet  betrat  und  seine  Streit- 
kräfte sonach  ohne  Aufenthalt  mit  den  ihrigen  vereinigen 
konnte.  Nicht  ganz  ohne  Einfluss  war  endlich  viertens  wohl 
auch  die  Rücksicht,  dass  das  Kühne  und  Unerwartete  dieses 
Unternehmens  den  Feinden  imponiren  und  so  ihren  moralischen 
Muth  schwächen  würde. 

Ehe  wir  nun  aber  den  Faden  der  Ereignisse  wieder  auf- 
nehmen, so  können  wir  nicht  umhin,  einen  Blick  auf  die  Lage 
von  Ober  -  Italien  zu  werfen ,  wo  sich  zunächst  der  Kampf  ent- 
scheiden zu  sollen  schien. 

Die  mächtigsten  der  hier  wohnenden  gallischen  Völker- 
schaften, die  Insubrer  und  Bojer,  waren  durch  den  in  den 
Jahren  225  biss  222  mit  den  Römern  geführten  Krieg  zwar 
besiegt,  aber  doch  noch  nicht  völlig  unterworfen.  Sie  gaben 
daher  den  Gesandten  bereitwilliges  Gehör ,  welche  Hannibal  im 
J.  219  an  sie  schickte,  um  sie  zum  gemeinschaftlichen  Kriege 
gegen  Rom  aufzufordern,  und  als  Hannibal  an  der  Rhone 
ankam,  so  traf  er  daselbst  gallische  Abgesandte,  die  ihm  ent- 
gegen gegangen  wai*en,  um  seinen  Marsch  zu  beschleunigen 
und  ihm  zugleich  als  Führer  beim  Uebergange  über  die  Alpen 
zu  dienen.  Auch  hatten  sie  bereits  den  Krieg  mit  den  Römern 
wieder  auf  eigene  Hand  angefangen.  Als  zu  Anfang  des 
J.  218  zur  Gründung  der  Colonien  Cremona  und  Piacentia 
geschritten  wurde:  so  griffen  sie  zu  den  Waffen  —  erst  die 
Bojer  und  dann  auf  deren  Veranlassung  auch  die  Insubrer  — ^ 
vertrieben  die  neuen  Ansiedler  aus  dem  ihnen  angewiesenen 
Gebiet,  noch  ehe  sie  sich  auf  demselben  festgesetzt  hatten, 
und   schlössen    sie  in  Mutina    ein,    wohin    sie  sich   geflüchtet 

n.     Dann  brachten  sie  die  zur  Gründung  der  Colonie  aus- 
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gesandten  Triumvim  durch  Hinterlist  in  ihre  Gewalt,  überfie- 
len den  Prätor  C.  ilanlius,  welcher  mit  einem  Ileere  herbei- 
eQte,  um  Mntina  zu  entsetzen,  und  trieben  ihn  mit  grossem 
Verlust  nach  einem  Flecken,  Namens  Tannetum,  wo  er  eben- 
falls eingeschlossen  und  belagert  wurde.  Ein  neuer  Prätor, 
C.  Atilius,  kam  darauf  mit  einem  andern  Heere  herbei  und 
entsetzte  zwar  die  belagerten  Plätze,  ohne  aber  im  Uebrigen 
etwas  Erhebliches  auszurichten. 

Mittlerweile  war  Scipio  nach  einer  fünftägigen  Fahrt  von 
Massilia  aus  in  Pisa  gelandet  Von  dort  begab  er  sich  sofort 
nach  Ober  -  Italien ,  stellte  sich  an  die  Spitze  des  von  den  bei- 
den Pratoren  befehligten  Heeres  (denn  er  selbst  hatte  nur  einen 
kleinen  Theil  seines  eignen  Heeres  bei  sich),  und  da  er  hörte, 
dass  Hannibal  ebenfalls  bereits  diesseits  der  Alpen  angekommen 
sei,  so  eilte  er  ihn  aufzusuchen,  indem  er  von  Placcntia  aus 
über  den  Po  setzte  und  dann  auf  dem  Unken  Ufer  dieses 
Flnsses  aufwärts  zog,  um  ihn  zu  erdrücken,  ehe  er  wieder 
neue  Kräfte  gesammelt  und  namentlich  aus  Ober  -  Italien  selbst 
bedeutende  Verstärkungen  an  sich  gezogen  hätte. 

Xan  erhob  sich  aber  auch  Hannibal.  Er  unternahm  vor- 
erst in  seinem  eignen  Interesse  wie  in  dem  seiner  neuen  Bun- 
desgenossen einen  Feldzug  gegen  die  feindlich  gesinnten  Tau- 
riner,  deren  Hauptstadt  (wahrscheinlich  Turin)  er  nach  einer 
nicht  mehr  als  dreitägigen  Belagerung  eroberte.  Dann  zog 
er  dem  Scipio  entgegen.  Auch  er  verfolgte  den  Lauf  des  Po 
auf  dessen  linken  Ufer  stromabwärts,  und  ho  näherten  sich 
die  beiden  Feldherren  in  der  Nähe  des  Ausflusses  des  Tcssin, 
beide  in  der  Absicht,  einander  eine  Schlacht  zu  liefeni. 
Beide  suchten  ihre  Truppen  durch  Anreden  für  den  bevorste- 
henden Kampf  zu  befeuern.  Scipio  erinnerte  seine  Soldaten 
an  die  Siege  im  ersten  punischen  Kriege,  an  den  glücklichen 
Ausgang  jenes  Reitergefechts  an  der  Rhone  und  an  Hannibals 
Flacht  vor  ihm  in  derselben  Gegend  (denn  so  deutete  er  des- 
sen damaligen  Marsch  die  Rhone  aufwärts).  Hannibal  Hess 
den  gefangenen  Galliern,  die  er  noch  vom  Uebergaiige  über 
die  Alpen  mit  sich  führte ,  das  Anerbieten  machen ,  ob  sie  ihr 
Leos  als  Gefangene  mit  einem  Kami>fe  unter  einander  auf 
Leben  und  Tod  vertauschen  wollten,  um  entweder  zu  sterben 
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oder  im  Falle  des  Sieges  die  Freiheit  zu  gewinnen,  wählte  dann, 
als  alle  den  Kampf  verlangten,  ein  Paar  durch  das  Loos  aus, 
und  als  diese  den  Kampf  beendigt  hatten  und  alle  übrigen  Gefan- 
genen den  Gefallenen ,  wie  den  Sieger  aufs  Lebhafteste  glücklich 
priesen  und  Beide  beneideten,  so  sprach  er  dann  zu  seineu 
Truppen:  Der  Fall  dieser  Kämpfer  ist  auch  der  eurige;  ihr 
seid  Gefangene  wie  sie,  denn  der  Rückweg  ist  euch  Allen 
durch  die  Alpen  und  durch  die  weite  Entfernung  eures  Vater- 
landes abgeschnitten;  aber  ihr  könnt  auch  kämpfen,  wie  sie, 
und  dadurch  entweder  den  reichsten  Siegespreis  oder  einen 
ehrenvollen  Tod  erwerben.  Nur  eins  von  diesen  Beiden  kön- 
net und  werdet  ihr  wollen;  ein  Drittes  ist  unmöglich.  Scipio 
überschritt  darauf  vermittelst  einer  Brücke  den  Tessin  und 
legte  dann  noch  einen  Tagemarsch  den  Po  aufwärts  zurück. 
Am  Tage  darauf  ging  er  mit  seiner  ganzen  Reiterei  und  eini- 
gen Leichtbewaffneten  voraus,  um  Kundschaft  einzuziehen; 
denn  es  war  ihm  gemeldet  worden,  dass  Hannibal  in  der 
Nähe  sei  Eben  dies  hatte  Hannibal  gethan.  So  kamen  Beide 
einander  ins  Gesicht  und  stellten  sich  nun  auch  sofort  in 
Schlachtordnung.  Scipio  schickte  die  Leichtbew^affneten  sammt 
der  Reiterei  voraus,  um  den  Kampf  zu  eröffnen.  Hannibal 
hatte  seine  numidischen  Reiter  an  die  beiden  Flügel  gestellt^ 
während  die  besser  gerüstete,  jedenfalls  hauptsächlich  aus 
Spaniern  bestehende  Reiterei  das  Mitteltreffen  bildete.  Mit 
dieser  letzteren  drang  er  sofort  auf  den  Feind  ein  mit  solcher 
Gewalt,  dass  jene  Vorkämpfer  der  Römer  sich  alsbald,  dem 
Stosse  ausweichend,  hinter  die  Linie  flüchteten.  K^un  stand 
der  Kampf  eine  Zeit  lang;  auf  beiden  Seiten  wurde  mit  der 
grössten  Erbittening  gestritten,  und  zwar  grossentheils  zu 
Fuss;  denn  Vielen  waren  die  Pferde  get<)dtet  worden,  Andere 
aber  sprangen  auch  absichtlich  von  den  Pferden,  weil  sie  den 
Kampf  zu  Fuss  mit  grösserem  Nachdruck  führen  zu  können 
meinten.  Unterdessen  aber  hatten  die  Numidier  der  Anord- 
nung ihres  Feldherm  gemäss  den  Feind  überflügelt  und  fielen 
ihm  nun  in  den  Rücken.  Dies  entschied;  die  Römer,  die  dem 
doppelten  Angriffe  nicht  widerstehen  konnten,  wurden  unter 
grossem  Verluste  in  die  Flucht  geschlagen.  Der  ('onsul  selbst 
wurde  verwundet  und  würde  den  Tod  gefunden  haben,   wenn 
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ihn   Dicht    die    persönliche   Tapferkeit    seincB  Biebzehnjühri^cn 
Sohnes  aus  der  Gefahr  gerettet  hätte. 

Dieses  Treffen  (es  vrird  gewöhnlich  nach  dem  Ticinus 
benannt^  obwohl  es  nach  Obigem  in  der  Entfernung  eines 
Tagemarsches  Ton  diesem  Flusse  und  vielmehr  am  Po  gelie- 
fert wurde)  hatte  die  Folge,  dass  Scipio  den  westlichen  Theil 
Ober  -  Italiens  aufgab ,  da  er  ihn  wegen  der  XJeberlegenheit  der 
feindlichen  Reiterei  nicht  zu  behaupten  vermochte,  und  dass 
die  Gallier  sich  um  so  mehr  beeiferten,  sich  an  den  Sieger 
anzuschliessen. 

Scipio  zog  sich  in  der  Richtung  nach  Placentia  zuriick. 
Hannibal  folgte  ihm  zuerst  bis  an  den  Tessin,  Als  er  aber 
hiiir  die  Brücke  abgebrochen  fand  und  zugleich  in  Erfahrung 
hrachte,  dass  die  Römer  ihm  bereits  um  ein  Bedeutendes 
TorauRgeoilt  seien,  so  dass  er  nicht  hoffen  konnte,  sie  noch 
anf  ihrem  Rückzuge  zu  erreichen:  so  wandte  er  wieder  um 
und  ging  zunächst  zwei  Tagemärsche  den  Po  aufwärts;  dann 
überschritt  er  diesen  Strom  und  verfolgte  nun  seinen  Lauf 
abwärts,  bis  er  die  Gegend  von  Placentia  erreichte.  Er  fand 
dort  den  Feind  in  der  Nähe  der  Stadt  jenseits  des  in  einiger 
Entfernung  westlich  von  derselben  in  den  Po  mündenden  Flus- 
m  Trebia  gelagert  und  schlug  nun  selbst  ein  Lager  dort  auf, 
etwa  50  Stadien  (1^4  Meile)  von  dem  Feinde  entfernt.  Scipio 
hatte  die  sehr  weise  Absicht,  sich  nur  vertheidigungsweise  zu 
verhalten.  Er  vermied  daher  jedes  Zusammentreffen  mit  dem 
Feinde,  und  als  nach  einiger  Zeit  die  in  seinem  Lager  befind- 
lichen Gallier  in  der  Nacht  aufbrachen  und  (2000  Mann  zu 
Fnss  und  200  Reiter  stark)  zu  Hannibal  übergingen ,  nachdem 
sie  vorher  unter  den  Römern  ein  nicht  unbedeutendes  Bhitbad 
angerichtet  hatten,  so  entschloss  er  sich  zu  mehrerer  Sicher- 
heit über  die  Trebia  zu  gehen  und  auf  den  Höhen  am  jensei- 
tigen ,  westlichen  Ufer  derselben  ein  besser  gt'sohütztes  Lager 
anfzuschlagen;  worauf  auch  Kannibal  seinen  Standort  ändtjrte 
nnd  sich  in  der  Entfernung  von  einer  Pfeile,  aber  noch  dies- 
M>its  des  Flusses  lagerte. 

Auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Ankunft  in  Italien  hat- 
tcD  indessen  die  Römer  dem  andern  Consul,  Tib.  Scmpronius 
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Longus,  der  in  Lilybäum  mit  den  Zurüstungen  zur  Ueberfahrt 
nach  Afrika  beschäftigt  war,  den  Befehl  zugehen  lassen, 
zurückzukehren  und  sich  mit  Scipio  zu  vereinigen.  Derselbe 
schickte  also  die  Flotte  nach  Rom  zurück;  die  Truppen  aber 
entliess  er  mit  der  Weisung,  sich  binnen  vierzig  Tagen  in  Arimi- 
num  einzufinden;  in  dieser  Weise  pflegten  nämlich  die  Römer 
ihre  Truppenmärsche  in  befreundetem  Lande  einzurichten ,  so 
dass  also  jedem  Einzelnen  die  Wahl  des  Weges  frei  gelassen 
und  nur  das  Ziel  und  die  Frist,  in  welcher  dieses  erreicht 
werden  musste,  festgesetzt  wurde:  ein  Beweis,  wie  grosses 
Vertrauen  man  den  Truppen  schenken  konnte.  Von  Ariminum 
aus  zog  dann  Sempronius  mit  seinem  Heere  in  die  Gegend 
von  Placentia  und  vereinigte  sich  dort  mit  Scipio,  wodurch  die 
römischen  Streitkräfte  auf  das  Doppelte  erhöht  wurden. 

Mit  ihm  aber  zog  nun  zugleich  ein  ganz  anderer  Geist 
in  das  römische  Lager  ein.  Sempronius  hielt  es  für  schimpf- 
lich, dem  Feinde  müssig  gegenüber  zu  stehen,  und  meinte  ihn 
in  einer  Schlacht  völlig  vernichten  zu  können;  er  wünschte 
aber  eine  solche  um  so  mehr ,  weil  das  Ende  des  Jahres  nahe 
bevorstand  und  er  den  nach  seiner  Meinung  leicht  zu  gewin- 
nenden Ruhm  nicht  seinem  Nachfolger  überlassen  mochte.  Er 
war  völlig  taub  für  die  vernünftigen  Gegenvorstellungen  sei- 
nes Collegen  und  wurde  es  noch  mehr,  als  es  ihm  gelang, 
über  Hannibal ,  vielleicht  mit  dessen  Willen ,  einen  Vorthefl  zu 
gewinnen.  Hannibal  hatte  nämlich  einen  Trupp  Reiter  abge- 
sendet, um  ein  gallisches  Volk  in  der  !Xähe  zu  unterwerfen. 
Sempronius  schickte  gegen  die  karthagischen  Reiter  eine  über- 
legene Anzahl  römischer  aus,  die  jene  zurücktrieben.  Von 
dem  Lager  aus  verstärkt  schlugen  die  Karthager  wieder  die 
Römer  zurück.  Jetzt  aber  schickte  Sempronius  seine  ganze 
Reiterei  ins  Gefecht ;  die  karthagische  Reiterei  wurde  nochmals 
zurückgetrieben ,  und  nun  erlaubte  es  Hannibal  nicht ,  dass  von 
seiner  Seite  noch  weitere  Truppen  verwendet  wurden,  viel- 
leicht, wie  gesagt,  in  der  Absicht,  den  Sempronius  durch  die- 
sen Vortheil  um  so  übermüthiger  zu  machen. 

Hannibal,  der  in  nichts  so  geschickt  war,  als  in  der 
Kunst,  die  Schwächen  seiner  Gegner  zu  durchschauen  und  zu 
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feinem  Vortheil  zu  benutzen,  kannte  die  im  römischen  Lager 
berrschende  Stimmung  sehr  wohl  und  baute  darauf  seine 
Pläne.  Er  legte  in  die  Nähe  der  Trebia  in  das  Gebüsch  am 
Tfer  eines  kleinen  sich  in  jene  ergiessenden  Baches  einen 
Hinterhalt  von  1000  der  tüchtigsten  Reiter  und  eben  so  viel 
Sann  ausgewählten  Fussvolks.  Dann  schickte  er  seine  numi- 
dischen  Reiter  über  die  Trebia  und  liess  sie  bis  an  das 
römische  Lager  heranreiten,  um  den  Feind  zum  Kampfe  her- 
auszulocken. Sempronius  schickte  erst  seine  Reiterei  gegen 
sie,  dann  die  Leichtbewaffneten,  endlich  auch  die  übri- 
gen Truppen,  und  als  die  Kumidier  sich  wieder  über  die 
Trebia  zurückzogen,  folgte  er  ihnen  mit  dem  ganzen  Heere. 
Eben  dies  war  es,  was  Hannibal  wollte.  Es  war  ein  kalter, 
rauher  Tag  um  die  Nähe  des  Wintersolstitiums ;  der  Fluss 
Tar  gerade  bedeutend  angeschwollen;  das  römische  Heer  war 
überdexn  noch  nüchtern,  denn  der  Angriff  der  Numidier  war 
mit  Anbruch  des  Tages  geschehen;  es  kam  also  ganz  erstarrt 
am  andern  Ufer  an.  Hannibal  hatte  dagegen  das  seinige  auf 
alte  mögliche  Art  gestärkt  und  gepflegt.  Jetzt  schickte  er 
raerst  8000  Leichtbewaffnete  in  den  Kampf,  und  nachdem 
durch  diese  die  römischen  Leichtbewaffneten  schnell  zurück- 
geworfen waren,  so  führte  er  nunmehr,  als  der  Tag  bereits 
weit  vorgerückt  war,  auch  sein  ganzes  übriges  Heer  zur 
Schlacht  heraus.  Es  zählte  20,000  Mann  zu  Fuss ,  theils  Spa- 
nier, theils  Afrikaner,  theils  Gallier,  und  10,000  Reiter,  wäh- 
rend das  römische  aus  36,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Rei- 
tern bestand.  Anfänglich  setzte  das  römische  Fussvolk  un- 
geachtet seiner  ungünstigen  Lage  den  Angriffen  der  Karthager 
den  tapfersten  Widerstand  entgegen.  Als  aber  die  Numidier 
e«  in  der  Seite  fassten,  als  die  Elephanten  in  dasselbe  ein- 
drangen und  endlich  auch  jener  Hinterhalt  sich  erhob  und  ihm 
m  den  Rücken  fiel:  da  wai'  der  Tag  rettungslos  für  die 
Römer  verloren.  Ein  Theil  des  Fussvolks,  10,000  an  der 
Zahl,  brach  durch  die  Feinde  hindurch  und  rettete  sich  nach 
Piacentia;  die  Uebrigen  wurden  bis  auf  Wenige  theils  in  der 
Schlacht  selbst,  theils  bei  ihren  vergeblichen  Versuchen,  über 
die  Trebia  wieder  ins  Lager  zu  entkommen,  niedergemacht. 
Das  Lager  der  Römer  wurde  nicht  angegriffen,  weil  auch  die 
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Karthager  durch  die  Anstrengungen  des  Tages  erschöpfl  waren 
und  daher  den  Uebergang  über  die  Trebia  scheuten ,  zumal 
da  das  Wetter  immer  rauher  geworden  und  der  Fluss  durch 
Schnee  und  Regen  immer  höher  angeschwollen  war.  Scipio 
konnte  sich  daher  in  der  nächsten  Nacht  mit  der  geringen 
zum  Schutz  des  Lagers  zurückgelassenen  Mannschaft  ebenfalls 
nach  Placentia  retten.  Der  Verlust  der  Karthager  war  im 
Ganzen  gering;  doch  gingen  in  Folge  der  Kälte  und  des 
bösen  Wetters  nachher  noch  viele  Pferde  und  namentlich  auch 
alle  Elephant^n  bis  auf  einen  zu  Grunde. 

Hiermit  schliessen  die  Ereignisse  des  ersten  Kriegsjahres. 
Das  Ergebniss  desselben  war  sonach,  dass  zwei  consularische 
Heere  bis  auf  jenen  geringen  in  Placentia  eingeschlossenen 
Rest  vernichtet  und  ganz  Ober -Italien  von  Hannibal  gewon- 
nen war. 

Für  das  nächste  Jahr  (217)  ernannten  die  Römer  Cn. 
Servilius  und  C.  Flaminius  zu  Consuln.  Letzterer  ist  derselbe, 
den  wir  schon  im  .1.  232  als  Volkstribunen  und  im  J.  223 
als  Consul  kennen  gelernt  haben.  Er  hatte  sich  den  Weg  zu 
den  höchsten  Ehrenstellen  überhaupt  und  zu  seinem  jetzigen 
zweiten  Consulat  durch  Opposition  gegen  den  Senat  gebahnt 
und  war  noch  jetzt  dei*selbe  wie  früher,  ein  Widersacher  sei- 
nes eigenen  Standes,  der  Senatoren,  und  ein  Schmeichler  des 
Volks,  der  dessen  Gunst  im  Widerspruch  wo  nicht  mit  dem 
Gesetze ,  doch  mit  Sitte  und  Herkommen  suchte.  Er  trat  sein 
neues  Amt  in  einer  seinem  bisherigen  Charakter  völlig  ent- 
sprechenden Weise  an,  indem  er  die  üblichen  Cärimonien  ver- 
absäumte, und  eilte  ohne  die  vorschrillsmässigen  Auspicien  zu 
dem  Heere,  in  der  eingebildeten  Hoffnung,  dem  Kriege  durch 
einen  kühnen  Schlag  ein  rasches  Ende  machen  zu  können. 

Die  beiden  Consuln  waren  angewiesen ,  die  Zugänge  nach 
Rom  zu  bewachen.  Sic  nahmen  desshalb  ihre  Stellung,  der 
eine,  Cn.  Servilius,  bei  Ariminum  (Rimini),  der  andere,  C. 
Flaminius,  bei  Arretium  (Arezzo),  jeder  mit  dem  üblichen 
consularischen  Heere,  wozu  bei  dem  Letzteren  nach  Livius 
noch  der  Rest  der  vorjährigen  Ht>ci*e  hinzukam,  der  sich  mit 
ihm  bei  Arretium  vereinigte.     Ungi»aehtet  der  grossen  Gefahr, 
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die  Ton  dieser  Seite  her  drohte,  unterliessen  es  die  Ilömer 
nicht,  auch  anderen  Punkten  ihre  Auftnerksamkeit  zuzuwenden 
und  demnach  auch  nach  Sardinien,  Sicilien  und  Tarent  beson- 
dere Heere  zu  schicken. 

Hannibals  Lage  brachte  es  ohnehin  mit  sich,  dass  er 
anablässig  Torwarts  dringen  und  von  Angriff  zu  Angriff  eilen 
Dinsste.  Eben  dazu  nöthigte  ihn  aber  auch  die  Stimmung  der 
Gallier,  welche  bei  ihrer  Unbeständigkeit  und  IJnzuverlässig- 
keit  sich  schon  wieder  ihres  Befreiers  zu  entledigen  wünsch- 
ten ,  um  die  Last  seiner  Verpflegung  los  zu  werden.  Er 
musste  desswegen  nothwendig  mit  Anbruch  des  Frühlings  den 
Apennin  überschreiten  und  gegen  Rom  vordringen ,  führte  dies 
aber  auf  eine  Art  aus,  die  aufs  Neue,  eben  so  wie  sein  Ueber- 
gang  über  die  Alpen,  seine  Neigung  zu  ausserordentlichen 
üntemehmungen  und  seine  geringe  Scheu,  für  seine  Zwecke 
anch  grosse  Menschenmassen  zum  Opfer  zu  bringen,  darthut. 
Xachdem  er  sein  Heer  durch  Gallier  verstärkt  hatte,  so  wen- 
dete er  sich  gegen  Westen  und  nahm  seinen  Weg  über  einen 
Päss,  wahrscheinlich  den  von  Pontremoli,  welcher  ihn  in  die 
Gegend  von  Luca  führte.  Er  umging  dadurch  die  beiden 
Consuln,  welche  die  üblichsten  und  gangbarsten  Uebergänge 
Iber  den  Apennin  bewachten,  der  eine  den  von  Osten  her, 
der  andere  den  im  Norden  von  Florenz  durch  den  Pass  von 
Retremala.  Statt  aber  nun  von  Luca  aus  den  Weg  an  der 
Küste  zu  verfolgen,  denselben,  welchen  die  Gallier  im  J.  225 
genommen  hatten,  so  zog  er  im  Amotliale  aufwärts,  vier  Tage 
und  drei  Nächte  durch  lauter  Sümpfe,  so  dass  er  erst  bei 
Fäsulä  wieder  festen,  trockenen  Boden  erreichte,  unter 
Beschwerden  und  Verlusten ,  die  hinter  denen  beim  Uebergänge 
über  die  Alpen  nicht  weit  zurückstanden.  Er  selbst  ritt  auf 
dem  einzigen  noch  übrigen  Elephanten,  litt  aber  gleichwohl 
fio  sehr  von  den  Strapazen  und  der  feuchten,  ungesunden  Luft, 
dass  er  ein  Auge,  das  schon  vorher  krank  war,  dabei  verlor. 
Hier  bei  Fäsulä  schlug  er  ein  Lager  auf,  um  seinen  erschöpf- 
ten Truppen  einige  Erholung  zu  gönnen.  Nach  kurzer  Rast 
brach  er  aber  wieder  auf  und  führte  sein  Heer  in  die  Nähe 
des  römischen,  welches  bei  Arretium  sümd,  dann  bei  demsel- 
ben vorbei    in   das   offenliegende  Etnirieii ,    welches   er   nach 
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allen   Richtungen    plündern    und   verwüsten    liess,   und  nahm 
endlich   seine  Richtung   auf  Rom   zu.      Alles  dies  war   darauf 
berechnet,  den  Flaminius,   dessen  Sinnesweise  ihm  hinlänglich 
bekannt   war,   zu  reizen    und  zu  einer  Unbesonnenheit  fortzu- 
reissen.      Flaminius   brach  auch  sofoii;  auf,  um  dem  Hannibal 
zu  folgen  und  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern ,  so  sehr  auch  seine 
Unterfeldherren  ihn  warnten    und  namentlich   in  ihn   drangen, 
dass   er  wenigstens    erst    den  Cn.  Servilius  abwarten   möchte. 
Sobald  Hannibal  dies  erfuhr,   so  zog   er   ihn  nach  sich  in  ein 
Terrain,    welches    für    die   Vernichtung    seiner    Feinde   nicht 
glücklicher  gewählt   sein  konnte.      Er    führte   sein   Heer   bei 
Cortona  vorbei  in  die  Gegend  des  trasimenischen  Sees  (j.  See 
von  Perugia)   und    stellte    es   auf  einer    im   Süden   desselben 
gelegenen    Ebene   auf,    versäumte    aber    nicht,    zugleich    die 
Höhen,   welche  sowohl  diese  Ebene   als  den  See  selbst    rings 
herum  bis  auf  einen  schmalen  Eingang  von  Norden  her  umga- 
ben,  mit  seinen   verdeckt  aufgestellten  Truppen  zu  besetzen. 
Flaminius   folgte   ihm  in   unbedachter  Eile.      Er  drang  durch 
jenen  Eingang  ein,  um  den  Feind   in  der  Ebene  anzugreifen; 
die  Spitze    seines   Heeres   hatte   eben    dieselbe   erreicht;    das 
übrige  Heer  war  auf  dem  schmalen  Wege     zwischen  See  und 
Anhöhe   in   langer  Marschlinie   ausgedehnt:   da   gab  Hannibal 
das  verabredete  Zeichen  zum  Angriff.     Mit  einem  Male  sahen 
sich  die  Römer  von  allen  Seiten  vom  Feinde  umgeben.      Ein 
dichter   Nebel  benahm   ihnen  jede    Aussicht;    sie    vermochten 
nicht  sich  zu  sammeln   und  noch   weniger  einen  irgend   wirk- 
samen Widerstand   zu   leisten.      Sie   wurden    daher  in  Masse 
niedergemacht;   zum    Theil  wurden    sie  in  den  See   getrieben, 
wo   sie   entweder   erti'anken  oder  von  den  nachsetzenden  Rei- 
tern  ereilt   und  getödtet  wurden;   Andere  >Ä'urden   in   grosser 
Zahl  gefangen  genommen.     Nur  6000  Mann  drangen  über  die 
Höhen   im  Rücken  der  Ebene  durch   die  Feinde  hindurch  und 
gewannen  dadurch  einen  Ausweg.     Aber  auch  diese  fielen  dem 
Feinde    in    die    Hände;     sie   wurden    in    einem    etruskischen 
Flecken,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hatten,   eingeschlossen  und 
genöthigt,  eich  zu  Gefangenen  zu  ergeben.     Im  Ganzen  fielen 
in   der  Schlacht  selbst    15,000  Mann,    unter   ihnen  auch   der 
Consul  C.  Flaminius:   eben  so   viel  betrug  auch  die  Zahl  der 
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Gefimgenen^  während  Hannibal  nicht  mehr  als  1500  und  zwar 
meist  Grallier  verlor.  Wenige  Tage  nachher  kam  noch  ein 
weiterer  Verlnst  hinzu.  Der  andere  Consul,  Cn.  Servilius, 
hatte  auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Eindringen  in  Etrurien 
zunädist  4000  Reiter  unter  C.  Centenius  zur  Unterstützung 
seines  Collegen  vorausgeschickt,  um  dann  so  schnell  als  mög- 
lich auch  mit  dem  übrigen  Heere  nachzufolgen.  Diese  trafen 
kurz  nach  der  Schlacht  in  der  Höhe  des  Schlachtfeldes  ein, 
und  Hannibal  schickte  ihnen  seine  Reiter  entgegen,  die  sie 
in  einem  Gefecht  theils  tödteten,  theils  gefangen  nahmen. 

Die  gefangenen  römischen  Bundesgenossen  wurden  Ton 
Hannibal  ohne  Lösegeld  mit  der  Erklärung  entlassen,  dass  er 
nicht  gekommen  sei,  um  mit  den  Völkern  Italiens,  sondern 
nur  um  mit  Rom  Krieg  zu  führen ,  dass  er  jene  vielmehr  von 
dem  römischen  Joche  zu  befreien  und  ihnen  ihre  firühere 
Selbstständigkeit  zurückzugeben  gedenke;  die  Römer  dagegen 
wurden  in  strenger  Gefangenschaft  gehalten.  Er  hatte  das- 
selbe schon  im  vorigen  Jahre  nach  der  Schlacht  an  der  T^ebia 
gethan ,  und  eben  so  verfuhr  er  auch  weiterhin ,  indem  er  stets 
den  Plan  verfolgte ,  erst  die  Bundesgenossen  von  Rom  abtrün- 
lig  zu  machen  und  es  dann,  nachdem  er  ihm  diese  Grundlagen 
seiner  Macht  entzogen,  zu  vernichten.  Eben  dies  war  auch 
die  Ursache,  warum  er  nach  der  Schlacht  nicht  gegen  Rom 
selbst  rückte.  Rom  war,  so  lange  es  nicht  von  seinen  Bun- 
desgenossen entblösst  war,  viel  zu  stark,  als  dass  er  hätte 
hoffen  können,  etwas  gegen  dasselbe  auszurichten,  und  Hanni- 
bal war  viel  zu  klug,  um  durch  einen  vergeblichen  Versuch 
den  ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Er  zog  daher  nach  Umbrien  und  von  hier  nach  einem  frucht- 
losen Handstreich  gegen  die  römische  Colonie  Spoletium  nach 
Pbenum«  Hier  gönnte  er  seinem  Heere  einige  Ruhe,  deren 
es  nach  den  beschwerlichen  Winterquartieren  in  Ober -Italien 
nnd  nach  dem  Marsche  durch  die  Sümpfe  des  Arno  in  hohem 
Maasse  bedurfta  Auch  benutzte  er  diese  Zeit,  lun  einen 
Theil  seines  Heeres,  nämlich  die  den  Kern  desselben 
bildenden  Afrikaner,  aus  der  Beute  der  letzten  Schlacht 
mit  römisdien  Waffen  zu  versehen  und  in  deren  Gebrauch 
zu  üben. 

Ptt«r,  CkwblehtaRoma.  I.  23 
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Die  Römer  aber  gaffen  auf  die  Nachricht  von  dem  schwe- 
ren Unfall  am  trasimenischen  See  zu  dem  gewöhnlichen  Ans- 
kunftsmittel  in  besonders  gefahrlichen  Zeiten:  sie  beschlossen 
einen  Dictator  zu  wählen ,  und  ihre  Wahl  fiel  auf  den  Nachkom- 
men eines  der  grössten  Helden  der  Samniterkriege,  auf  Q.  Fabius 
Maximus,  der  durch  die  weise  Zögerung,  mit  der  er  von  nun  an 
den  Krieg  führte,  sich  den  Beinamen  Cunctator  und  einen  un- 
sterblichen Ruhm  erworben  hat,  indem  er,  wie  Ennius  es  in 
zwei  oft  angeführten  Versen  seiner  Annalen  ausdrückt,  das  Heil 
des  Vaterlandes  höher  achtete  als  das  Gerede  der  Menschen 
und  es  so  durch  sein  Zögern  rettete.  Durch  ihn  wurde  so 
viel  erreicht ,  dass  der  Krieg  ungefähr  ein  Jahr  lang  fast  einen 
völligen  Stillstand  erlitt,  während  dessen  Hannibal  alle  Künste 
seines  Genies  vergeblich  gegen  die  Besonnenheit  und  weise 
Vorsicht  seines  Gegners  aufbot:  ein  Vortheil,  der  aller- 
dings unter  den  obwaltenden  Umständen  unschätzbar  war 
und  der  Rettung  des  Vaterlandes  mit  Recht  gleichgestellt 
werden  konnte. 

Von  Picenum  ging  Hannibal  zunächst  durch  die  Gebiete 
der  Marruciner  und  Frentaner  nach  Apulien.  Hierher  folgte 
ihm  Fabius  mit  vier  neu  geworbenen  Legionen  und  dem  Heere 
des  Servilius,  welches  ebenfalls  unter  seinen  Oberbefehl  gesteUt 
worden  war.  Er  hielt  sich  aber ,  ohne  je  in  die  Ebene  herab- 
zusteigen, immer  an  den  Höhen,  den  Hannibal,  wie  dieser 
sich  selbst  ausgedrückt  haben  soU,  wie  eine  drohende  Wetter- 
wolke begleitend.  Dann  wandte  sich  Hannibal  nach  Samnium, 
welches  sich  seit  den  Kriegen  mit  Rom  wieder  erholt  hatte 
und  daher  reiche  Beute  versprach.  Aber  seine  Hofihung, 
dorch  Plünderung  dieses  Landes  den  Fabius  zu  einer  Abwei- 
chung von  seinen  Grundsätzen  zu  verlocken,  blieb  unerfüllt 
Er  griff  jetzt,  sich  in  seinen  Künsten  gegen  Fabius  immer 
mehr  steigernd ,  zu  einem  kühnem .  aber  wie  es  schien ,  unfehl- 
baren Mittel  Er  fiel  in  das  überaus  fruchtbare,  grösstentheils 
römischen  Bürgern  gehörige  Campanien  ein,  indem  er  meinte, 
dftsa  Fabius  wem'gstens  jetzt,  um  eine  Plünderung  zu  verhü- 
ten» eine  Schlacht  wagen  vrürde,  oder  dass  im  andern  Falle 
die  Bondeagwiosaen  die  völlige  Ueberlegenheit  der  karthagi- 
Waffon  erkennend  9  in  Masse  abfallen   würden.      Aber 
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sdne  Erwartangen  gingen  anch  jetzt  nicht  in  ErfuUnng.     Die 
campanifichen   Städte  blieben  den    Römern   treu,   und   Fabius 
Ailur  forty   sich  auf  den  Höhen   zu  halten.     Es  war  und  blieb 
rergebenSy   dass  das  Heer,    dasB  das   Volk   in  Kom  murrte 
und  dass  sein  ihm  sehr  unähnlicher  Magister  Equitum  Q.  Minu- 
doB  BaItis  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  lauten  und  heftigen 
Ansdrack  gab.      Einmal  schien  es  wirklich,   als   sollte  Fabius 
schon  jetst    die  Früchte   von  seinem  Zögerungssystem  ernten. 
Hannibal  hatte  die  Landschaft  vollständig  ausgeplündert,  und 
da  ihm,  wie  schon  bemerkt,  sämmtliche  Städte  ihre  Thore  ver« 
schlössen  hatten,  so  war  er  genöthigt,  Campanien  wieder  an 
Terlaasen    und   seine   Winterquartiere   anderwärts    zu  suchen. 
Nun  heaetzte  Fabius  den  Berg  Gallicula  und  die  Stadt  Canu« 
«um,  welche  den  Uebergang  über  den  Yoltumus  beherrschte; 
ferner  stellte  er  4000  Mann  an  dem  benachbarten   Engpass 
auf y  der  nach  Allifä  führte.      Auf  diese  Weise  hoffte  er  dem 
Hannibal.  den  Rückweg  yerlegen  zu  können.     Allein  hier  zeigte 
sich,  dass  seine  zögernde  und  vorsichtige  Art  zwar  hinreichte, 
die  Römer  vor  weiteren  grossen  Verlusten  durch  unglückliche 
Sdilachten  zu  bewahren,  aber  nicht,  den  Feind  zu  vernichten« 
Hannibal   näherte  sich    seinem  Gegner    bis  auf  eine  geringe 
Bntfemnng  und  schlug  hier    ein  Lager  auf;  dann  liess  er   in 
einer  der  nächsten  Nächte  2000  Ochsen  mit  brennenden  Reiss* 
bündeln  auf  die  Höhe  treiben,   an  welcher  jener  Engpass  hin- 
führte und  an  deren  Abhang  jene  4000  Mann  gelagert  waren. 
Diese  in  der  Meinung,   dass  es   das  karthagische  Heer  sei, 
eSten  auf  die  Höhe   und  wurden  dort  von  Leichtbewaffneten, 
die  Hannibal  zu  diesem  Zwecke  abgeordnet  hatte,  angegriffen 
und  festgehalten;   mittlerweile  aber  führte  Hannibal  das  Heer 
noch    in    der    Nacht    sammt    aller    in    Campanien    gemachten 
Beate  sicher  und  unangefochten  durch  den  Pass;   denn  Fabius 
wagte  nicht,    aus  Furcht   vor    irgend   einer   verdeckten   List 
seines  Gegners,  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen.     So  gelangte 
Hannibal  wieder  nach  Apulien,    wo    er  Gerunium  nahm,  um 
daselbst  seine  Magazine  anzulegen,  und  vor  den  Mauern  der 
Stadt    ein   Lager   aufschlug.      Dem  Fabius   aber  blieb  nichts 
übrig,  als  ihm  auch  dahin  zu  folgen  und  dort  sein  Zögerungs- 
sjstem  fortzusetzen. 

23* 


dö6  lY.    Der  erste  und  zweite  punische  Krieg. 

Während  hier  Hannibal  eifrig  damit  beschäftigt  war,  die 
eben  zur  Reife  gelangende  Ernte*)  für  den  Winter  einzusam- 
meln und  Fabius  fortftihr,  den  Gregner  zu  beobachten,  ohne  je 
das  Glück  durch  ein  Wagniss  auf  die  Probe  zu  stellen,  so 
wurde  diese  zwar  heilsame,  aber  für  die  Ungeduld  des  römi- 
schen Volks  eben  so  peinigende  Art  der  Kriegsführung  auf 
eine  kurze  Zeit  unterbrochen ,  als  Fabius  wegen  gewisser  Opfer 
genöthigt  wurde,  nach  Rom  zu  reisen.  Sobald  nämlich  Fabius 
das  Lager  verlassen  hatte,  griff  Minucius  den  Feind  an,  als 
gerade  der  grössere  Theil  der  Truppen  auf  seinem  Geschäft 
der  Einsammlung  von  Mundvorräthen  auf  dem  Felde  zerstreut 
war,  und  es  gelang  ihm  wirklich,  dem  Hannibal  einen  Verlust 
beizubringen;  die  Nachricht  davon  brachte  aber  in  Rom  eine 
solche  freudige  Aufregung  hervor,  dass  das  Volk  in  den  Tri- 
butcomitien  beschloss,  den  Oberbefehl  zwischen  dem  Dictator 
und  dem  Magister  Equitum  zu  theilen,  worauf  diese  beiden 
die  Verabredung  trafen,  dass  jeder  von  ihnen  unabhängig  von 
dem  andern  eine  Hälfte  des  Heeres  commandiren  sollte.  Es 
dauerte  nun  nicht  lange,  so  wurde  Minucius,  der  vor  Unge- 
duld brannte,  das  Zutrauen  des  Volkes  zu  rechtfertigen,  von 
Hannibal  in  eine  Schlacht  verwickelt,  die  unfehlbar  mit  einer 
Niederlage  für  ihn  geendet  haben  würde,  wenn  nicht  Fabius 
mit  demselben  Edelmuthe,  mit  dem  er  schon  bisher  die  ihm 
angethane  Kränkung  ertragen  hatte ,  herbeigeeilt  wäre  und  ihn 
gerettet  hätte.  Nun  stellte  sich  Minucius,  sein  Unrecht  ein- 
sehend, selbst  wieder  unter  den  Oberbefehl  des  Fabius,  und 
so  vnirde  der  Krieg  wieder  in  derselben  Weise,  wie  früher, 
fortgeführt  bis  zum  Herbst,  wo  Fabius  nach  Ablauf  der  gesetz- 
lichen Zeit  seine  Dictatur  niederlegte. 

Auch  nachher  geschah  dies  noch  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Consuln  des  neuen  Jahres  (216)  den  Oberbefehl  übernahmen. 
Die  Consuln   des    J.  217,  Cn.  Servilius  und  M.  Atilius   (der 


*)  Wenn  die  üeberlieferong  richtig  ist,  dass  der  Tag  der  Schlacht 
am  trasimenischen  See  der  23.  Juni  war,  so  crgiebt  sich  aus  der  ohigen 
Zeitangabe ,  dass  schon  damals  der  römische  Kalender  eben  so ,  wie  später, 
in  groaser  Unordnung  war.  Wenn  es  jetzt  Zeit  der  Ernte  war,  so  kann 
dem  lichtigen  Kalender  die  Schlacht  am  trasimeuischeu  See  nicht 
•If  im  Monat  April  stattgefonden  hahen. 
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letztere  war  an  der  Stelle  des  gefallenen  C.  Flaminias  zum 
Consnl  gewählt  worden)  ^  die  bis  dahin  den  Oberbefehl  führten, 
waren  einsichtig  genug,  um  den  Grundsätzen  des  Fabius  treu 
zu  bleiben. 

Die  neuen  Consuln  waren  L.  Aemilius  Paulus  und 
C.  Terentius  Varro ,  jener  ein  Mann  von  erprobter  Tüchtigkeit 
ler  war  schon  im  Jahre  219  Consul  gewesen  und  hatte  damals 
den  zweiten  illyrischen  Krieg  geführt),  dieser,  wie  erzählt 
wird,  eines  Fleischers  Sohn,  der  sich  durch  Demagogenkünste 
emporgehoben  und  zuletzt  das  Consulat  besonders  dadurch 
erlangt  hatte,  dass  er  jenen  Antrag  auf  Theilung  des  Ober- 
befehls zwischen  Fabius  und  seinem  Magister  Equitum  lebhaft 
onterstützt  und  sich  dadurch  beim  Volke  in  Gunst  gesetzt 
hatte.  Wie  Flaminius,  so  wird  auch  Varro  als  ein  eitler, 
selbstsüchtiger ,  hochfahrender  Mensch  ohne  Einsicht  und  Erfah- 
rang  geschildert,  der  nur  die  eine  Geschicklichkeit  und  die 
Dreistigkeit  besass,  das  Volk  zu  yerführen:  eine  Schilderung, 
die,  wenn  auch  nicht  frei  von  parteiischer  TJobertreibung ,  den- 
noch wenigstens  insofern  der  Wirklichkeit  entspricht,  als  Varro 
seiner  Stellung  in  dieser  schweren ,  gefährlichen  Zeit  jedenfalls 
M  Weitem  nicht  gewachsen  war. 

Das  Heer,  welches  zu  dem  Kampfe  mit  Hannibal  bestimmt 
war,  wurde  bis  zu  acht  Legionen  vermehrt,  also  bis  zu 
40,000  Mann  zu  Fuss  und  2400  Beitem,  wozu  dann  nach  dem 
gewöhnlichen  Verhältniss  noch  eine  gleiche  oder  vielmehr  noch 
etwas  grössere  Anzahl  von  Bundesgenossen  hinzukam:  eine 
Streitmacht,  wie  sie  bisher  bei  den  Bximem  noch  nie  auf  einem 
Ponkte  vereinigt  gewesen  war.  Die  neuen  Consuln  übernah- 
men den  Oberbefehl  des  Heeres  bei  Gerunium  und  führten 
denselben  von  Tag  zu  Tag  mit  einander  abwechselnd,  Aemi- 
lius Paulus  in  der  Weise  des  Fabius  und  mit  der  Absicht^ 
einen  entscheidenden  Kampf  nur  unter  günstigen,  den  Sieg 
uchemden  Umständen  anzunehmen,  Varro  dagegen  mit  der 
Ungeduld  und  Unbesonnenheit  des  Sempronius  Longus  und 
Flaminius.  Sie  rückten,  hauptsächlich  auf  Botrieb  des  Varro, 
dem  Hannibal  nach ,  welcher  sich  in  der  letzten  Zeit  durch  einen 
kühnen  Zug  Cannäs  und  der  daselbst  von  den  Bömem  aufge- 
häuften Vorräthe  bemächtigt  hatte,  und  lagerten  sich  hier  dem 
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Hannibal  gegenüber.  Ihr  Hauptlager  war^  wie  das  des  Han- 
nibal,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Aufidus  (Ofanto)  oberhalb  des 
feindlichen  Lagers;  doch  hatten  sie  noch  ein  zweites  kleineres 
Lager  am  linken  Ufer  des  Flusses  in  noch  grösserer  Nähe 
des  Hannibal  angelegt,  besonders  zu  dem  Zweck,  um  sich 
dadurch  das  Fouragiren  und  das  Wasserholen  zu  erleichtem. 
Auch  diesmal  ging  der  Hauptschlacht  ein  den  Römern  günsti- 
ges Treffen  voraus,  das,  an  sich  von  geringer  Bedeutung, 
dennoch  dazu  diente,  die  Kampfbegier  Varros  noch  mehr  zu 
reizen.  Schon  am  nächsten  Tage  nach  diesem  Treffen  stallte 
Hannibal  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf  und  bot  dem  Feinde 
die  Schlacht  an.  Allein  an  diesem  Tage  hatte  Aemilius  den 
Oberbefehl,  und  dieser  widerstand  der  Verlockung.  Am 
andern  Tage  kam  der  Oberbefehl  wieder  an  Varro.  Dieser 
führte  sofort  mit  dem  Anbruch  des  Tages  das  ganze  Heer 
über  den  Aufidus,  nur  mit  Ausnahme  von  10,000  Mann,  die 
zum  Schutze  des  grossen  Lagers  zurückblieben.  Dort  zog  er 
auch  die  Besatzung  des  kleinen  Lagers  an  sich  und  stellte 
nun  das  Heer,  80,000  Mann  zu  Fuss  und  über  6000  Reiter, 
80  auf,  dass  auf  dem  rechten  sich  an  den  Fluss  lehnenden 
Flügel  die  römischen  Reiter,  auf  dem  linken  die  der  Bundes- 
genossen standen,  während  das  Fussvolk  zwischen  beiden  in 
der  gewöhnlichen  Weise ,  aber  tiefer  als  sonst ,  aufgestellt  war. 
Auf  dem  rechten  Flügel  befehligte  Aemilius  Paulus,  auf  dem 
linken  Varro,  in  der  Mitte  die  Consuln  des  vorigen  Jahres, 
Cn.  Servilius  und  M.  Atilius.  Die  ganze  Schlachtordnung  war 
nach  Süden  gerichtet,  da  der  Fluss  der  sonst  nach  Nord- 
osten fliesst,  gerade  hier  in  der  Gegend  der  Aufstellung  eine 
Biegung  nach  Süden  macht 

Hannibal  führte  nun  ebenfalls  sein  Heer  etwas  weiter 
abwärts  über  den  Fluss  und  stellte  es  so  auf,  dass  die  spa- 
nische und  gallische  Reiterei  der  römischen  gegenüber  auf 
dem  linken  Flügel,  die  numidische  aber  auf  dem  rechten  den 
Bundesgenossen  gegenüber  Platz  nahm.  Zwischen  den  Reitern 
war  das  Fussvolk  so  vertheilt,  dass  auf  dem  linken  wie  auf  dem 
Teohten  Flügel  je  eine  Hälfte  der  Afrikaner,  in  der  Mitte  aber  das 
FiiMVolk  der  Spanier  und  Grallier  stand.  Die  Zahl  seiner  Truppen 
bcfief  »ch  auf  40,000  Mann  m  Foss  und  10,000  Reiter. 
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Die  Schlacht  begann  mit  dem  Angriff  der  Reiterei  des 
HannibaL  Auf  dem  linken  Flügel  war  diese  der  römischen 
weit  überlegen  und  gewann  daher  einen  zwar  nicht  unblutigen, 
aber  raschen  Sieg.  Die  numidischen  Reiter  auf  dem  rechten 
Flügel  dagegen  behaupteten  sich  zwar  gegen  die  Bundes- 
genossen,  konnten  sie  aber  nicht  überwältigeiL  Nun  kam 
iber  die  siegreiche  Reiterei  des  linken  Flügels  hinzu  und  ent- 
schied auch  hier  das  Reitertreffen.  Mittlerweile  hatte  auch  der 
Kampf  des  Fussvolks  begonnen.  Hannibal  wandte  hier  den 
Kunstgriff  an,  dass  er  das  aus  Spaniern  und  Galliern  beste- 
hende Mitteltreffen  TOrschob,  während  die  Afrikaner,  der 
tüchtigste  Thefl  seines  Heeres,  zurückblieben,  so  dass  eine 
halbmondförmige,  nach  Tom  gekehrte  Kreislinie  entstand.  Die 
Reihen  der  Gallier  und  Spanier,  an  sich  schon  viel  schwächer 
als  die  der  Römer  und  durch  die  Ausdehnung  ihrer  Linie 
noch  mehr  verdünnt,  wurden  von  den  yordringenden  Römern 
bald  zurückgedrängt  und  wichen  nach  und  nach,  Ton  den 
Römern  Terfolgt,  bis  hinter  die  Linie  der  Afrikaner  zurück. 
Nun  wandten  sich  die  Afrikaner  mit  einer  Schwenkung  gegen 
die  eindringenden  Römer  und  griffen  sie  von  der  Seite  an; 
zugleich  aber  erschienen  jetzt  die  gallischen  und  spanischen 
Heiter,  welche  die  Verfolgung  der  Bundesgenossen  den  Numi- 
diem  überlassen  hatten,  und  fielen  ihnen  in  den  Rücken.  So 
wurden  sie  ringsum  eingeschlossen  und  zugleich  so  eingeengt, 
dass  sie  von  ihren  Waffen  keinen  hinlänglichen  Gebrauch 
machen  konnten.  Es  blieb  daher  für  die  Truppen  des  Hanni- 
hal  nur  die  Arbeit  des  Mordens  übrig ,  die  denn  auch  in  einer 
Weise  und  in  einem  Maasse  gethan  wurde,  wie  es  kaum  je 
in  einem  «weiten  Beispiele  der  Geschichte  geschehen  ist: 
70,000  Mann  blieben  auf  dem  Schlachtfelde,  unter  ihnen  auch 
der  Consul  Aemilius  Paulus  und  die  beiden  Proconsuln; 
10,000  wurden  in  der  Schlacht  gefangen;  ausserdem  geriethen 
auch  die  in  dem  grossen  Lager  Zurückgebliebenen  in  die 
Gewalt  der  Karthager,  so  weit  sie  nicht  in  einem  der  Gefan- 
gennehmung vorausgehenden  Gefechte  gefallen  waren,  7000 
an  der  Zahl.  Der  Consul  Varro  rettete  sich  mit  etwa  70  Rei- 
tern nach  Venusia;  ausser  diesen  entkamen  noch  etwa  300 
Reiter    Ton    den   Bundesgenossen    und  ungefähr  3000   Mann 
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Fussvolk,  die  sich  in  die  benachbarten  StÄdte  ^geflüchtet 
hatten. 

So  wenigstens  Polybius.  Nach  Livius  belief  sich  die  Zahl 
der  Geretteten  auf  etwa  14,000  Mann,  die  sich  theils  in  Canu- 
sium,  theils  in  Yenusia  sammelten. 

Diese  Niederlage  bei  Cannä  (der  Tag  derselben  ist  der 
2.  August  216)  war  der  dritte,  oder  wenn  wir  die  Schlacht 
am  Ticinus  hinzunehmen,  der  vierte  und  zugleich  furchtbarste 
der  Schläge,  welche  Rom  durch  Hannibal  erlitt  Nach  dem 
gewöhnlichen  Maassstabe  der  Widerstandsfähigkeit  eines  Staates 
schien  Rom  nach  diesem  Schlage  unrettbar  verloren  zu  sein. 

Ehe  wir  nun  aber  im  nächsten  Abschnitte  den  weiteren 
Verlauf  der  Kriegsereignisse  verfolgen ,  ist  es  nöthig  der  Vor- 
gänge in  Spanien  bis  zum  J.  216  noch  mit  wenigen  Worten 
zu  gedenken,  die  freilich  an  Bedeutung  dem  bisher  Erzählten 
weit  nachstehen  und  sich  überdem  bei  der  Unzulänglichkeit 
unserer  Kenntnisse  von  der  alten  Geographie  Spaniens  nur 
sehr  unvollkommen  erkennen  lassen.  Dort  hatte  im  J.  218 
Cn.  Scipio  zuerst  die  Städte  an  der  Küste  bis  an  den  Ebro 
theils  in  Güte  gewonnen  theils  mit  Gewalt  unterworfen. 
Dann  hatte  er  den  von  Hannibal  in  dieser  Gegend  zurückge- 
lassenen Hanno  bei  Cissa  geschlagen  und  gefangen  genommen 
und  sich  damit  zum  Herrn  des  diesseitigen  Spaniens  gemacht 
Hasdrubal  kam  zwar  aus  dem  jenseitigen  Spanien  zur  Unter- 
stützung Hannos  herbei,  aber  zu  spät,  als  Hanno  schon 
geschlagen  war;  er  musste  sich  daher  zurückziehen ,  ohne  etwas 
auszurichten.  Im  folgenden  Jahre  (217)  kam  Hasdrubal  mit 
einem  grösseren  Heere  und  mit  40  Schiffen  wieder.  Allein 
seine  Flotte  erlitt  an  der  Mündung  des  Ebro  eine  völlige  Nie- 
derlage; worauf  er  sich  auch  mit  dem  Landheere  wieder 
zurückzog.  Bald  nachher  traf  P.  Scipio  mit  Verstärkungen  in 
Spanien  ein,  und  nun  konnten  die  beiden  Brüder  es  wagen, 
über  den  Ebro  zu  gehen,  und  auch  in  das  jenseits  gelegene 
Land  vorzudringen,  um  so  mehr,  als  Hasdrubal  jetzt  mit 
einem  Aufstände  der  Celtiberer  beschäftigt  war.  Sie  kamen 
bis  in  die  Nähe  von  Sagunt,  wo  ihnen  durch  die  Auslieferung 
der  in  dieser  Stadt  aufbewahrten  Geissein  (sie  geschah  durch 
den  Yerrath  eines  bei    den  Kartliagem  in   grossem   Ansehn 
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stehenden  Yomehmen  Spaniers)  ein  bedeatender  Voriheil  in 
die  Hände  gespielt  wurde.  Die  Römer  gaben  dieselben  an 
ihre  Angehörigen  zurück  und  bewirkten  dadurch,  dass  die 
spanischen  Völker  ihnen  als  ihren  Befreiern  ihre  Gunst  zuwand- 
ten und  sich  daher  an  sie  anschlössen,  sobald  sie  es  ohne 
Ge&hr  thun  konnten. 

Im  J.  216  wurde  von  Karthago  ein  neues  Heer  unter 
Himüko  nach  Spanien  geschickt,  theils  um  die  Ueberlegenheit 
der  karthagischen  Waffen  daselbst  herzustellen,  theils  um  Ton 
Spanien  aus  dem  Hannibal  Verstärkung  zugehen  lassen  zu 
können.  Man  hatte  zu  dem  letzteren  Zwecke  schon  im  vori- 
gen Jahre  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  am  trasimeni- 
schen  See  eine  Flotte  von  70  Schiffen  ausgeschickt,  die  aber 
anyerrichteter  Sache  zurückgekehrt  war,  weil  sie  an  der  Küste 
Ton  Italien  nirgends  einen  Hafen  gefunden  hatte ,  wo  sie  hätte 
landen  können.  Jetzt  sollte  also  Hasdrubal  den  Scipionen  ent- 
gegengehen und  sich  durch  einen  Sieg  über  sie  denselben 
Weg  nach  Italien  eröfinen,  auf  dem  ihm  sein  Bruder  Hannibal 
Torangegangen  war.  Er  unternahm  auch  den  Zug.  Er  traf 
Ulf  die  Scipionen  in  der  Nähe  des  Ebro  und  lieferte  ihnen  bei 
einer  Stadt  Ibera  (deren  Lage  nicht  näher  zu  ermitteln  ist) 
One  Schlacht.  Da  jedoch  die  Spanier,  welche  den  grössten 
Ihefl  seines  Heeres  bildeten,  sich  vor  dem  weiten,  beschwer- 
lichen Marsche  scheuten  und  desshalb  absichtlich  sogleich  beim 
Beginn  der  Schlacht  die  Flucht  ergriffen,  so  erlitt  er  eine 
völlige  Niederlage,  aus  der  er  sich  nur  mit  einem  geringen 
üeberreste  seines  Heeres  durch  die  Flucht  rettete. 

b)  Bis   zum   Jahre   211. 

Kach  der  Niederlage  von  Cannä  mochte  es  scheinen,  als 
ob  Hannibal  nur  nach  Rom  zu  marschiren  brauche,  um  die 
wehrlose  Stadt  zu  nehmen  und  damit  den  Krieg  mit  einem 
Schlage  zu  beendigen,  und  so  urtheilte  auch  Maharbal,  der 
Befehlshaber  der  Reiterei  Hannibals.  Dieser  forderte  —  wie 
Livius  erzählt,  der  jetzt  unsere  Hauptquelle  bildet,  da  das 
Werk  des  Polybius  von  nun  an  bis  auf  eine  Anzahl  Bruch- 
stücke verloren  ist  —  den  Hannibal  sogleich  nach  der  Schlacht 
auf,   mit  dem  Heere  nach  Rom   zu  eilen.      Lass  mich,  sagte 
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er,  mit  der  Eeiterei  ToraDgehen  und  folge  du  mit  dem  Fuss- 
Yolke  nach:  so  werde  ich  dafür  sorgen,  dass  du  am  fünften 
Tage  auf  dem  Gapitol  speisest  Und  als  Hannibal  auf  den 
Bath  nicht  einging,  so  fügte  er  hinzu:  Du  weisst  zu  siegen, 
Hannibal,  aber  nicht  den  Sieg  zu  benutzeiL  Wie  Maharbal, 
so  haben  auch  später  Viele  geurtheilt  und  dem  Hannibal  einen 
Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  er  sich  zu  dieser  Kühnheit  nicht 
erhoben  habe ,  durch  die  er  das  yerhasste  Rom  mit  einem  Male 
habe  vernichten  können. 

Allein  Hannibal  durchschaute  die  Lage  der  Dinge  besser 
als  sein  ßeitergeneral.  Abgesehen  davon,  dass  die  Entfer- 
nung Roms  von  Cannä  in  gerader  Linie  50  bis  60  deutsche 
Meilen  betrug  und  dass  es  daher  nicht  möglich  war,  mit  der 
Reiterei,  geschweige  denn  mit  dem  Fussvolke  in  fünf  Tagen 
dahin  zu  gelangen,  so  war  Rom  stark  befestigt,  es  war  kei- 
neswegs von  Streitkräften  ganz  entblösst  und ,  was  die  Haupt- 
sache, es  war  von  einer  Menge  verbündeter  Städte  und  Völ- 
ker umgeben,  deren  Treue  bis  dahin  unerschüttert  war  und 
die  zusammen  eine  dichte  Kette  bildeten,  in  die  er  nicht  ohne 
die  grösste  Grefahr  für  sich  und  sein  Heer  eindringen  konnte. 

£r  blieb  also  seinem  alten,  den  Verhältnissen  allein  ent- 
sprechenden Plane  treu,  zunächst  die  Verbündeten  von  Rom 
abzulösen  und  Rom  erst  dann  anzugreifen,  wenn  es  dieser 
Hauptgrundlage  seiner  Macht  beraubt  sein  würde.  Es  war  von 
den  Bundesgenossen  viel  eher  als  von  den  Römern  zu  hoffen, 
dass  sie  den  Muth  verlieren  würden,  und  wenn  dies  geschah, 
so  war  Rom  nicht  minder  unrettbar  verloren  als  in  dem  andern 
höchst  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  die  Römer  selbst  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  vor  der  Stadt  die  Waffen  strecken 
würden.  Widerstanden  aber  die  Bundesgenossen  dem  ersten 
Schrecken,  so  war  der  Erfolg  zwar  hinausgeschoben,  aber 
keineswegs  verscherzt  oder  auch  nur  wesentlich  beeinträchtigt» 
wie  es  durch  den  Marsch  gegen  Rom  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Es  war  dann  seine  Aufgabe ,  die  Bundesgenossen  nach 
und  nach  zu  gewinnen  oder  durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu 
bezwingen,  und  wenn  er  hierzu  einer  Vermehrung  seiner 
Streitkräfte  bedurfte,  so  konnte  er  nicht  nur  auf  die  Verstär- 
kungen rechnen  y  die  ihm  von  Spanien  und  Karthago  geschickt 
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werden  würden,  sondern  er  durfte  auch  auf  die  Mitwirkung 
Ton  Macedonien,  Griechenland  und  Sicilien  hoffen,  wo  er 
bereits  zu  diesem  Zwecke  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte 
oder  demnadist  anzuknüpfen  gedachte.  Sein  grosser  kühner 
Geist  umfasste  die  ganze  hekannte  Welt  und  war  auf  nichts 
Geringeres  gerichtet,  als  alle  die  Mächte,  die  überhaupt  eine 
politische  Bedeutung  hatten  und  die,  wie  er  richtig  erkannte» 
alle  von  dem  au&trebenden  Rom  bedroht  waren,  in  den  Ton 
ihm  unternommenen  Eampf  gegen  dasselbe  hineinzuziehen.  £r 
bradi  also  Yon  Cannä  auf  und  verliess  Apulien ,  nachdem  sich 
hier  noch  das  mächtige  Arpi  an  ihn  angeschlossen  hatta 
Zuerst  zog  er  nach  Sanmium,  wo  sich,  namentlich  im  Gebiet 
der  Hirpiner  und  Caudiner,  viele  Städte  an  ihn  anschlos* 
sen  —  noch  immer  glühte  also  dort  der  alteHass  gegen  Hom! 
Von  hier  entsandte  er  seinen  Bruder  Mago  mit  einem  Theile 
seines  Heeres  nach  Bruttium,  wo  ebenfalls  sofort  eine  grosse 
Zahl  von  Städten  die  karthagische  Partei  ergriff.  Er  selbst 
aber  setzte  seinen  Marsch  fort  nach  Campanien,  um  dort  und 
in  Latium  die  zahlreichen  und  mächtigen  Städte  zum  Abfall  von 
Rom  zu  verlocken  oder,  wenn  nöthig,  dazu  zu  zwingen. 

Eine  der  grössten  und  reichsten  Stade  Gampaniens  oder 
Tielmehr  geradezu  die  grösste  und  reichste  derselben,  Gapua, 
kam  ihm  wirklich  sogleich  mit  dem  Anerbieten  eines  Bünd- 
nisses entgegen«  Dort  war  schon  nach  dem  Siege  Hannibals 
bei  dem  trasimenischen  See  der  Einffuss  des  Senats  durch  die 
Intriguen  eines  seiner  Mitglieder  gebrochen  und  die  Gewalt 
an  das  Volk  gebracht  worden.  Der  römische  Einffuss  beruhte 
aber  überall  auf  der  Aristokratie,  deren  Interesse  von  Born 
auf  das  Geschickteste  mit  dem  seinigen  verflochten  worden 
war.  Mit  der  Macht  des  Volkes  kam  daher  zugleich  die 
N^eigung  zum  Abfall  von  Born  empor;  man  schickte  Gesandte 
an  Hannibal,  die  mit  ihm  ein  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
wahrendes  Bündniss  abschlössen ,  und  so  konnte  Hannibal  sein 
Auftreten  in  Campanien  sogleich  mit  dem  Einzüge  in  diese 
wichtige  Stadt  erö&en. 

Zugleich  mit  Capua  gingen  auch  die  nahe  gelegenen 
Städte  Atella  und  Calatia  zu  ihm  über^  die  in  einem  Abhän- 
gigkeitsverfaältniss  zu  Capua  gestanden  zu  haben  scheinen. 
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Es  fragte  sich  nun,  inwieweit  die  übrigen  Bundesgenossen 
dem  Beispiele  Capuas  folgen  würden,  und  ob  Born  die  Krafb 
und  den  Muth  finden  würde,  der  drohenden  Gefahr  entgegen- 
zutreten. 

Dort  hatte  die  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Cannä 
im  ersten  Augenblick,  wie  es  nicht  anders  möglich  war,  die 
grösste  Bestürzung  hervorgerufen:  AUes  stürzte  weinend  und 
wehklagend  auf  die  Strassen;  man  glaubte  wirklich,  dass  der 
Feind  selbst  der  Nachricht  auf  dem  Eusse  folgen  werde ,  und 
hielt  schon  die  Stadt  für  unrettbar  verloren.  Allein  bald  fand 
man  Muth  und  Besonnenheit  wieder.  Der  Senat,  der  jetzt 
seinen  Herrscherberuf  im  glänzendsten  Lichte  zeigte,  versam- 
melte sich ,  um  zunächst  der  Verwirrung  ein  Ende  zu  machen 
und  dann  die  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr  erforderlichen 
Vorkehrungen  zu  treffen.  Da  die  Magistrate  zum  gros- 
sen Theil  in  der  Schlacht  gefallen  oder  abwesend  waren 
und  ihre  Zahl  demnach  nicht  ausreichte,  so  wurden  die  Sena- 
toren selbst  mit  Besorgung  der  nöthigen  Geschäfte  beauftragt, 
und  nun  wurden  zuvörderst  die  wehklagenden  Frauen  in  ihre 
Häuser  gewiesen;  dann  wurden  die  Thore  besetzt,  um  Nie- 
mand aus  der  Stadt  zu  lassen;  die  hier  aufgestellten  Wachen 
erhielten  den  Befehl,  alle  von  auswärts  kommenden  Boten  zu 
den  Prätoren  zu  führen,  um  die  Verbreitung  falscher  Nach- 
richten zu  verhüten;  es  wurde  verordnet,  dass  die  Familien- 
trauer nur  dreissig  Tage  dauern  sollte,  damit  nicht  die  Aus- 
übung der  gottesdienstlichen  Gebräuche  durch  sie  gestört 
werden  möchte,  wie  es  sonst  bei  der  grossen  Menge  der 
Gefallenen  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Um  ferner  den 
Muth  der  Menge  zu  beleben  und  ihr  namentlich  wieder  Ver- 
trauen zu  der  Geneigtheit  der  Götter  einzuflössen,  so  befragte 
man  nicht  bloss  die  Sibyllinischen  Bücher,  sondern  schickte 
auch  einen  Gesandten  nach  Delphi  (Q.  Fabius  Fictor  war  der 
hierzu  Ausersehene,  derselbe,  den  wir  an  einer  späteren  Stelle 
als  den  ältesten  der  römischen  Geschichtschreiber  kennen  ler- 
nen werden),  um  sich  bei  dem  dortigen  Orakel  Raths  zu 
erholen.  Endlich  wurden  auch  noch,  ebenfalls  auf  Veranlas- 
sung der  eingeholten  Götterspriiche  zwei  Menschenpaaro ,  ein 
gallisches  und  ein  griechisches  den  Göttern  geopfert,   indem 
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man  »ie  in  ein  aaegcmanertes  Grab  versenkte:  ein  Beweis, 
mit  welcher  Härte  damals  die  römische  Charaktergrösse  noch 
Terschwistert  war. 

Hierauf  schritt  man  zu  den  militärischen  Anordnungen« 
In  Rom  selbst  waren  zwei  Legionen  anwesend;  ausserdem 
stand  der  Prätor  M.  Claudius  Marcellus  (derselbe,  den  wir 
9chon  im  J.  222  als  Consul  und  als  siegreichen  Feldherm  im 
Kriege  gegen  die  Insubrer  kennen  gelernt  haben)  mit  einem 
Heere  von  einer  ganzen  und  einer  zweiten  noch  in  der  Bildung 
begriffenen  Legion  in  dem  nahen  Ostia,  im  Begriff  von  da  mit 
einer  ebenfalls  schon  bereit  stehenden  Flotte  nach  Sicilien 
überzugehen.  Dies  waren  die  Streitkräfte,  die  man  in  der 
Nähe  hatte  und  die  sofort  zur  Verfügung  standen.  TSnn 
ernannte  man  aber  einen  Dictator  in  der  Person  des  M.  Junius 
Pera.  Dieser  hob  in  Rom  vier  neue  Legionen  aus ,  wobei  auch 
Einige,  die  das  gewöhnliche  Alter  von  17  Jahren  noch  nicht 
erreicht  hatten,  mit  angeworben  vrurden.  Femer  aber  bildete 
er  ein  Heer  von  8000  Mann,  also  von  etwa  zwei  Legionen 
SOS  Sclaven,  und  ein  anderes  nicht  minder  ungewöhnliches 
Ton  6000  Mann  aus  Verhafteten  (wahrscheinlich  nur  solchen, 
&  wegen  nicht  unehrenhafter  Vergehen  im  Gefängniss  sassen), 
iadem  er  jene  ihren  Herren  abkaufte  und  diesen  unter  Ver- 
pflichtung zum  Kriegsdienste  die  Freiheit  schenkte.  Auch  fan- 
den gleichzeitig  Aushebungen  unter  den  Bundesgenossen  statt. 

Alle  diese  Streitkräfte  wurden,  so  weit  sie  nicht  zum 
Schutz  der  Stadt  nöthig  waren,  nach  dem  Hauptschauplatze 
des  Kampfes,  nach  Campanien,  gewiesen.  Marcellus  erhielt 
den  Befehl,  die  zweite,  noch  unvollständige,  erst  1500 
Mann  zählende  Legion  nach  Rom  zu  schicken,  mit  der 
andern  aber  sich  nach  Apulien  zu  begeben,  dort  die 
Reste  des  bei  Cannä  geschlagenen  Heeres  an  sich  zu  ziehen 
und  sich  dann  unter  Zurücklassung  eines  kleinen  Thei- 
les  der  letztgenannten  Truppen  nach  Campanien  zu  begeben. 
Eben  dahin  brach  auch  der  Dictator  mit  zwei  Legionen  und 
den  aus  den  Sclaven  und  Verhafteten  gebildeten  Truppen,  im 
Ganzen  mit  25,000  M  auf  Marcellus  führte  seinen  Auftrag 
mit  der  grössten  Schnelligkeit  aus  und  setzte  sich  in  Casilinum 
fest,    welches   auf   dem  rechten    Ufer  des   Vultumus   Capua 
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gegenüber  lag;  der  Dictator  wurde  auf  seinem  Marsche  län- 
gere Zeit  in  Latinm  aufgehalten,  so  dass  er  erst  gegen  Ende 
des  Jahres  in  Campanien  anlangte  und  der  Widerstand 
gegen  Hannibal  sonach  zunächst  dem  Marcellus  allein  über- 
lassen blieb. 

Wie  hoch  sich  in  dieser  Zeit  das  stolze  Nationalbewusst- 
sein  der  Römer  erhoben  hatte,  erhellt  daraus,  dass  man  jede 
Unterhandlung  mit  Hannibal  nicht  nur  über  den  Frieden,  son- 
dern auch  über  die  Loskaufung  der  Grefangenen  zurückwies. 
Hannibal  schickte  nach  der  Schlacht  in  dieser  Angelegenheit 
eine  Deputation  der  Gefangenen  und  einen  vornehmen  Kartha- 
ger, Kamens  Carthalo,  nach  Kom.  Allein  dieser  wurde  gar 
nicht  in  die  Stadt  gelassen  und  auch  die  Deputation  musste 
nnverrichteter  Sache  wieder  zu  Hannibal  zurückkehren,  da  der 
Antrag  auf  Loskaufung  der  Gefangenen  ungeachtet  der  Bitten 
und  Wehklagen  ihrer  Angehörigen  im  Senat  verworfen  wurde. 
Je  dringender  die  Gefahr  war,  um  so  mehr  hielt  man  an  dem 
Grundsatz  fest,  dass  für  jeden  Römer  Ehre  und  Vaterland 
höher  stehen  müsse  als  das  Leben ,  und  um  so  weniger  wollte 
man  sich  durch  die  Gemeinschaft  mit  solchen  beflecken,  die 
sich  durch  Unterwerfung  unter  den  WiUen  des  verhassten 
Feindes  zu  retten  gesucht  hatten. 

Ein  anderes  beachtenswerthes  Merkzeichen  der  herrschen- 
den Stinunung  war,  dass  man  den  Farteihader,  der  in  der 
Ernennung  des  G.  Flaminius  und  des  Terentius  Varro  zu  Con- 
suln  zum  Vorschein  gekommen  war  und  nicht  wenig  zu  dem 
Unglück  der  letzten  Jahre  beigetragen  hatte,  völlig  verlas, 
und  dass  somit  der  Senat  dem  Varro  nicht  hur  den  Ober- 
befehl mehrere  Jahre  hindurch  verlängerte,  sondern  ihm  auch 
bei  einem  Besuche  in  Rom  in  feierlicher  Weise  den  Dank  dafür 
aussprach,  dass  er,  wie  man  es  ausdrückte,  an  der  Republik 
nicht  yersweifelt  habe. 

Hannibal,  zu  dem  wir  nunmehr  zurückkehren,  machte 
Ton  Capua  ans  erst  einen  Versuch,  sich  der  Stadt  KeapoUa 
m  bemächtigen  9  um  auf  diese  Art  einen  Seehafen  zu  gewin- 
MB,  der  för  ihn  wegen  der  Verbindung  mit  Karthago  von  der 
grteeten  Wichtigkeit  war.  Er  hatte  schon  vor  der  Besits* 
roü  Ckpna  einen  gleichen  Versuch  gemacht     AUein  wie 
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dAmals,  so  scheiterte  auch  jetzt  das  Unternehmen  an  der  Festig- 
keit der  Uanem  der  Stadt  und  an  der  Entschlossenheit  ihrer 
Bewohner.  Alsdann  wandte  er  sich  gegen  Nola^  Ton  der 
dortigen  Yolkspartei  eingeladen ,  die  sich  hier,  wie  überall, 
zu  ihm  hinneigte.  Der  Benat  stellte  sich,  als  gebe  er  eben- 
£ül8  der  Nothwendigkeit  nach ,  wusste  aber  auf  geschickte  Art 
die  Uebergabe  der  Stadt  hinauszuziehen  und  schickte  mittler- 
wefle  Boten  nach  Casilinum  an  Marcellus,  ihn  um  HtQfe  bit- 
tend. Marcellus  marschirte  Ton  Casilinum  erst  den  Yultumus 
aufwärts  bis  nach  Calatia  (jetzt  Cajazzo,  von  dem  oben 
genannten,  auf  der  linken  Seite  des  Vnltumus  gelegenen 
Calatia  wohl  zu  unterscheiden) ,  setzte  hier  über  den  Yultumus, 
zog  dann  längs  der  Höhen  durch  das  Grebiet  von  Saticula  und 
Trebula  und  gelangte  so  nach  Noia,  welches  er  noch  Tor  der 
Ankunft  Hannibals  besetzte.  Als  letzterer  dies  erfuhr,  ging 
er  wieder  zurück,  versuchte  nochmals  Neapolis  zu  überraschen, 
ud  als  ihm  dies  auch  jetzt  misslang,  so  legte  er  sich  vor 
Knceria.  Seine  Bemühungen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen, 
Uieben  ohne  Erfolg,  und  als  er  sie  durch  Hunger  zur  TJeber- 
gäbe  gezwungen  hatte,  so  zerstreuten  sich  sänmitliche  Ein- 
wohner in  die  benachbarten  Städte ,  so  dass  sie  nur  die  Häuser 
and  Mauern  der  Stadt  in  Hannibals  Händen  zurückliessen. 
Jetzt  zog  er  wieder  vor  Nola,  wo  die  Yolkspartei  von 
Neuem  auf  Abfall  dachte.  Er  bot  hier  dem  Marcellus  mehrere 
Tage  hinter  einander  die  Schlacht  an ,  indem  er  sein  Heer  vor 
den  Thoren  in  Schlaphtordnung  aufstellte.  Zuletzt  als  Marcel- 
hu  die  Schlacht  durchaus  nicht  annehmen  zu  wollen  schien, 
80  bereitete  er  sich  vor,  die  Stadt  zu  stürmen.  Auch  an  die- 
sem Tage  hatte  sein  Heer  mehrere  Stunden  in  Schlachtord- 
ordnung  gestanden  und  war  jetzt  eben  mit  den  Yorbereitungen 
tarn  Sturme  beschäftigt,  wodurch  es  in  einige  Unordnung 
gerathen  war:  da  brach  plötzlich  Marcellus  aus  drei  Thoren 
n^eich  mit  seinem  Heere  heraus,  schlug  das  karthagische 
inrück  und  brachte  ihm  einen  nicht  unbedeutenden  Yer- 
hist  bei;  von  den  Karthagern  sollen  2800,  von  den  Römern 
mnr  500  ge&Uen  sein.  Es  war  dies  ein  nicht  geringer  Gewinn 
für  die  Bömer;  denn  nicht  nur  dass  Hannibal  nun  seine  Pläne 
tof  Nola  aii%mb  und  die  näobste  Umgegend  der  Stadt  verliess, 
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80  diente  auch  dieser  erste  glückliche  Erfolg  dazu,  den  Math 
der  Kömer  nach  den  zahlreichen  und  schweren  Unfällen  zuerst 
wieder  einigermaassen  zu  heben. 

Marcellus  hielt  nun  ein  blutiges  Strafgericht  über  die 
Verräther  in  Nola,  deren  er  70  hinrichten  Hess,  und  schlug 
dann  oberhalb  Suessula  ein  Lager  auf,  welches  auf  einer  Höhe 
gelegen  und  hierdurch  geschützt,  mehrere  Jahre  hindurch  von 
den  Römern  zum  Schutze  vod  Nola  und,  so  weit  möglich, 
auch  von  dem  übrigen  Campanien  benutzt  wurde. 

Hannibal  aber  zog  jetzt  gegen  Acerrä,  welches  nahe  bei 
Nola  und  auf  der  Capua  mit  Nola  verbindenden  Strasse  lag. 
Auch  hier  war  sein  Bemühen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen, 
vergeblich.  Die  Einwohner  suchten  zuerst  die  Stadt  zu  ver- 
theidigen,  und  als  sich  hierzu  ihre  Kräfte  zu  schwach  erwie- 
sen, so  überliessen  sie  ihrem  Feinde,  wie  die  Nuceriner,  nur 
die  Häuser  und  Mauern  ihrer  Stadt,  indem  sie  sich  ebenfalls 
über  ganz  Campanien  zerstreuten.  Hierauf  wandte  er  sich 
gegen  das  von  Marcellus  verlassene  Casilinum,  hauptsächlich 
weil  er  hörte,  dass  der  römische  Dictator  in  der  Nähe  sei, 
und  desswe^n  befürchtete,  dass  dessen  Anwesenheit  in  Casi- 
linum auch  in  dem  nahen  Capua  Bewegungen  zu  Gunsten  der 
Römer  hervorrufen  möchte.  Es  waren  dort  im  Augenblick 
nur  zwei  Cohorten  Bundesgenossen  aus  Präneste  und  Pemsia 
anwesend,  zusammen  etwa  1CH.)0  Mann,  die  auf  dem  Wege 
nach  Cannä  in  dieser  Gegend  die  Nachricht  von  der  Nieder- 
lage der  Römer  erhalten  hatten  und  desswegen  in  der  Stadt 
zurückgeblieben  waren.  So  gering  aber  sonach  die  Besatzung 
war,  80  leistete  sie  dennoch  den  hartnäckigsten  Widerstand, 
80  dass  alle  Versuche,  die  Stadt  durch  Sturm  zu  nehmen, 
scheiterten.  Hannibal  Hess  desshalb  nur  eine  massige  Trappen- 
abtheilung  zur  Einschliessung  der  Stadt  zurück  und  ging  mit 
dem  übrigen  Heere  nach  Capua  in  die  Winterquartiere.  Ehe 
aber  noch  der  Winter  ganz  vorüber  war,  kehrte  er  vor  die  Mauern 
▼on  Casilinum  zurück,  und  nun  ward  endlich  die  Besatzung  durch 
die  äusserste  Hnngersnoth  zum  Capituliren  gezwungen.  Das 
Heer  des  Dictators  stand  während  der  Belagerung  bei  Teanum, 
vermochte  aber  nicht  die  Stadt  zu  entsetzen,  weil  dies  nicht 
ohne  eine  SaUaoht  geschehen  konnte,  die  man  nicht  wagte. 
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So  endete  das  J.  216  damit,  dass  das  bis  zur  Sclilacht 
bei  Cannä  in  fortwährendem  Aufsteigen  begriffene  Glück  Kan- 
nibals  im  Wesentlichen  zum  Stillstand  kam.  Diejenigen  Bun- 
de:$genossen ,  auf  denen  die  Stärke  Koms  hauptsächlich  beruhte, 
die  Städte  Latiums  und  Campaniens,  letztere  bis  auf  Capua, 
und  mit  ihnen  auch  die  über  das  ganze  südliche  Italien  ver- 
breiteten römischen  und  latinischen  Colonien  bewiesen  sich 
unerschütterlich  treu,  und  auch  die  griechischen  Städte  lehnten 
zur  Zeit  noch  alle  Verlockungen  zum  Abfall  von  Rom  ab; 
Rom  selbst  aber,  durch  die  erlittenen  Unfälle  nicht  gebeugt, 
sondern  belehrt  und  gestärkt,  hatte  bereits  wieder  angefangen 
seine  voUen  Kräfte  zum  Widerstände  zu  entfalten.  Sonach 
war  schon  jetzt  Hannlbal  auf  den  Funkt  gebracht,  dass  er 
sich  zunächst  nur  zu  behaupten,  daneben  aber  und  hauptsäch- 
lich dem  oben  angedeuteten  Plane  gemäss  die  Anstrengungen 
von  Karthago  selbst  für  den  Krieg  zu  beleben  und  neue  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  suchen  musste,  luu  mit  verstärkter 
Macht  jenen  Widerstand  zu  brechen. 

Es  ist  ein  beliebtes  und  viel  behandeltes  Thema  der  römi- 
jachen  Rhetorik,   dass  die  Kraft  der  Soldaten  Uannibals   durch 
das  Wohlleben  in  den  Winterquartieren  von  Capua  gebrochen 
worden  sei     Allein  wenn  auch    die  Ueppigkeit  und  Schwelge- 
rei  dieser   Stadt    der  Tüchtigkeit    des    karthagischen   Heeres 
einigen  Abbruch  gethan  haben  mag,  so  ist  dies  doch  nicht  der 
Grund   von   Uannibals   w^eiteren   geringen   Erfolgen    gewesen; 
der  Grund  hiervon  ist  vielmehr  lediglich  in   den  Verhältnissen 
und   hauptsächlich    in    der  Energie    der    Römer    und    in   der 
Festigkeit  zu  suchen ,  womit  sie  wenigstens  den  grössten  Theil 
der  Bundesgenossen  an  sich  zu  ketten  gewusst  hatten. 

Zwar  wurden  die  Römer  gegen  Ende  des  Jahres  wiede- 
rum von  einem  schweren  Unfall  betroffen.  Der  Prätor  L.  Po- 
stmnius  Albinus  wurde  nämlich  in  Ober- Italien  von  den  Gal- 
liern in  einen  Hinterhalt  gelockt,  in  dem  er  mit  seinem  gan- 
zen Heere,  welches  aus  zwei  Legionen  bestand  und  mit  den 
Bandesgenossen  zusammen  25,000  Mann  stark  war,  den 
Untergang  fand.  So  schmerzlich  indess  dieser  Unfall  war,  so 
konnte  doch  auch  dadurch  der  Stand  des  Krieges  nicht  wesent- 
lich geändert   werden.      Auch  jetzt   bewies  Senat   und  Volk 
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dieselbe  Standhafligkeit  wie  nach  der  Schlacht  bei  Cannä,  und 
wie  man  damals  die  Loskaufung  der  Gefangenen  zurückgewie- 
sen hatte ,  so  traf  man  auch  jetzt  eine  ähnliche  Maassregel, 
in  der  sich  nicht  minder  als  in  jener  der  ungebrochene  Muth 
und  der  bis  zur  Härte  gesteigerte  Stolz  der  Römer  zeigte, 
indem  man  diejenigen,  welche  sich  durch  die  Flucht  aus  der 
Schlacht  bei  Cannä  gerettet  hatten,  dazu  verurtheilte ,  bis  zu 
Ende  des  Krieges  ununterbrochen  und  ohne  Sold  in  Sicilien 
zu  dienen. 

Der  Stand  des  Krieges  in  Italien  blieb  auch  in  den  näch- 
sten Jahren  im  Wesentlichen  derselbe  wie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  J.  216.  Hannibal  war  unermüdlich  thätig  und 
erschöpfte  alle  Hülfsquellen  seines  reichen  Geistes ;  auch  gewann 
er  einige  Vortheile  im  Felde  und  setzte  sich  namentlich  in 
Unter -Italien  immer  mehr  fest,  bis  wohin  die  Römer  zunächst 
ihren  Widerstand  gegen  ihn  nicht  ausdehnen  konnten.  Auf 
der  andern  Seite  aber  machten  auch  die  Römer  zwar  langsame, 
doch  sichere  Fortschritte,  und  was  das  Wichtigste,  sie  wussten 
alle  die  Pläne,  die  Hannibal  auf  Unterstützung  von  aussen 
baute,  glücklich  zu  vereiteln. 

Für  das  J.  215  war  der  Prätor  Postumius,  welcher  in 
Ober -Italien  jene  Niederlage  erlitten  hatte,  nebst  Tiberius 
Sempronius  Longus  zum  Consul  erwählt  worden.  Statt  seiner 
wurde  zuerst  M.  Marcellus  gewählt.  Indess  wurde  diese 
Wahl  für  ungültig  erklärt,  angeblich  weil  es  bei  den  Comitien 
gedonnert  habe,  im  Grunde  aber,  weil  er  ebenso  wie  Tib. 
Sempronius  Gracdius  Plebejer  war  und  das  Licinisohe  Gesetz 
noch  immer  festgehalten  wurde ,  wonach  das  Consulat  zwischen 
den  beiden  Ständen  getheilt  werden  sollte;  er  wurde  daher 
durch  Q.  Fabius  Maximus  ersetzt.  Doch  wurde  Marcellus  zur 
Belohnung  für  seine  ausgezeichneten  Dienste  zum  Proconsul 
ernannt  und  als  solcher  mit  einem  besonderen  Oberbefehl 
bekleidet  Alle  drei,  die  Consuln  wie  der  Proconsul,  erhielten 
nun  durch  die  für  das  J.  215  vom  Senat  getroffenen  Disposi- 
tionen ihre  Stellung  in  Campanien.  Marcellus  besetzte  mit 
Bwei  Legionen  das  Lager  bei  Suessula;  der  Consul  Fabius 
Haximus  übernahm  das  Heer  des  Dictators  Junins  Pera  in 
Teanmn;    dem  andern  Consnl  Tib.  Gh*acchus  wurde  ein   gros- 
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aentheils  aus  den  angeworbenen  Sclaven  (Volonen  genannt)  und 
au8  25,000  Bundesgenossen  bestehendes  Heer  zugewiesen,  wie 
es  scheint,  mit  dem  Auftrage,  die  Küstenstädte  Campaniens 
za  beschützen.  So  standen  also  dem  Hannibal  in  Campanien 
drei  Heere  mit  mindestens  sechs  Legionen  gegenüber.  Die  aus 
Sicilien  kommenden,  dort  durch  die  TJeberreste  des  cannensischen 
Heeres  ersetzten  zwei  Legionen  wurden  dazu  bestimmt,  unter 
dem  Oberbefehl  des  Prätors  M.  Valerius  Lävinus  Apulien  zu 
behaupten;  das  dort  schon  stehende  Heer  des  C.  Terentius 
Varro  wurde  nach  Tarent  geschickt;  Varro  selbst  erhielt  den 
Auftrag,  nach  Picenum  zu  gehen  und  dort  ein  Heer  zu  werben. 
Im  Ganzen  standen ,  abgesehen  von  den  Truppen  in  Spanien, 
mindestens  zwölf  Legionen  im  Felde. 

Von  den  in  Campanien  stehenden  Feldherren  erhielt  zuerst 
Tib.  Gracchus  Gelegenheit,  ein   glückliches  Unternehmen   aus- 
mführen.     Die  Capuaner  luden  die  Cumaner  zu  einer  Zusam- 
menkunft in  Hamä  ein,   einem  zwischen   beiden  Städten,    aber 
näher  bei  Cumä  gelegenen  Orte.     Dort  erschienen  die  Senato- 
reo    von    Capua,    mit    ihnen    aber    zugleich    ein    Heer    von 
14,000  Mann,   angeblich   zum  Schutze    gegen  einen   etwaigen 
Ueberfall  der  Römer  oder  Karthager,  wahrscheinlich  aber,  um 
bei  dieser  Gelegenheit  irgend   einen  Streich  gegen  Cumä  aus- 
mführen.      Gracchus,  der  in  Liternum   stand,  wurde  hiervon 
benachrichtigt;  er  begab  sich  daher  heimlich  nach  Cumä,   und 
von  dort   aus   zog  er  in  der  Nacht  nach  Hamä,    überfiel  das 
Lager  der  Capuaner  und  richtete  daselbst  ein  grosses  Blutbad 
au.     Hannibal,  der   sein  Standlager  auf  dem  Berge  Tifata   in 
der  Nähe  von  Capua  hatte,  eilte  zwar  sofort  herbei ,  um  Rache 
zn  nehmen,  er  fand   aber  Gracchus   nicht  mehr,    der  bereits 
nach  Cumä  zurückgekehrt  war,  und  als  er  ihm  dorthin  folgte, 
in  der  Absicht,   einen  Versuch   auf  die  Stadt   zu  machen,   die 
für  ihn    alfl  ebenfalls   am  Meer  gelegen  von  gleichem  Werth 
gewesen  sein   würde,   wie   das   früher  vergeblich  angegriffene 
^ei^lis,    so    richtete    er   nicht    nur   nichts    gegen   sie    aus, 
sondern    erlitt    sogar    durch    einen    Ausfall     der    Belagerten 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Verlust:  so  dass  ihm  nichts  übrig 
blieb,  als  wieder  in  sein  Lager  auf  dem  Berge  Tifata  zurück- 
xnkefaren. 

24* 
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Während  er  aber  hier  stand,   verliess  der  Consul  Fabius 
sein  Lager,   überschritt  den  Vulturnus,  nahm  jenseits  dessel- 
ben einige  kleinere  im  Gebiet  von  Capua  gelegene  Städte  und 
begab  sich  dann  in  das  Lager  des  Marcellus  oberhalb  Suessula; 
Marcellus  aber  ging  mit  seinem  Heere  wieder  nach  Nola,  um 
diese  Stadt  zu  besetzen.     Von  hier  aus  machte  Marcellus  ver- 
schiedene Einfälle   in   das  Gebiet  der  Hirpiner  und  Caudiner, 
die  desshalb  Boten  an  Hannibal   schickten   und  ihn  um  Hülfe 
baten,    auf  welchen   Anlass    derselbe   noch   einmal    vor   Nola 
rückte,  um  dadurch  den  Marcellus  von  jenen  Unternehmungen 
gegen   Samnium  abzuziehen.       Auch  jetzt  machte    er   wieder 
einen  Versuch,   sich   durch  Unterhandlung   in  den  Besitz   der 
Stadt  zu   setzen.     Als  dieser   aber  fehlschlug,   stellte   er   sein 
Heer  in    Schlachtordnung  auf  und    bot  dem   Marcellus   einen 
Kampf  im  offenen   Felde  an.      Diesmal   nahm  Marcellus   das 
Anerbieten    an.     Am   ersten  Tage  wurde   ohne  Entscheidung 
gekämpft,    bis   ein   Unwetter   beide  Theile    trennte;    dasselbe 
Unwetter  verhinderte  am  folgenden  Tage   die  Fortsetzung  des 
Kampfes;  am  dritten  Tage  aber  wurden  die  Karthager   völlig 
geschlagen  und  in  ihr  Lager  zurückgetrieben;  5000  Mann  von 
ihnen  fielen,   500  wurden  gefangen  genommen,  während   von 
den   Römern   nicht  ganz    1000  Mann    auf  dem   Schlachtfelde 
blieben.      Als    etwas     besonders     Älerkwürdiges     wird     auch 
gemeldet,     dass    nach    der    Schlacht    272    Numidier    zu    den 
Römern  übergegangen  seien.     Hannibal  zog   sich  darauf  nach 
Apulien,   wo  er  seine  Winterquartiere  in  der  Ifähe  von  Arpi 
aufschlug. 

Hierzu  kam  in  demselben  Jahre  noch  eine  Niederlage 
desjenigen  Heerestheils,  welchen  Hannibal  nach  der  Schlacht 
bei  Cannä  nach  Bruttium  geschickt  hatte. 

Dort  waren  dem  Mago,  welcher  diese  Truppen  führte, 
sogleich  bei  seiner  Ankunft  eine  grosse  Zahl  von  Städten 
zugefallen,  und  nachdem  Mago  seine  Reise  nach  Kar- 
thago angetreten  hatte,  wo  er  im  Auftrage  Hannibals 
den  Sieg  bei  Cannä  melden  und  um  Verstärkungen  bitten 
Ite,  80  hatte  sein  Nachfolger  Hanno  die  Städte  Petelia 
mtia  und  dann  auch   die  griechischen   Städte  Locri 
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und  Croton*)  erobert:  so  dass  im  ganzen  Bnittierlande  Rhe- 
gium  die  einzige  Stadt  war,  die  noch  im  Besitz  der  Römer 
bUeb.  Diese  glücklichen  Erfolge  waren  vielleicht  die  Ursache, 
dass  Hanno  in  der  Zeit,  wo  Hannibal  Cumä  belagerte,  die 
Grenzen  von  Bmttinm  überschritt  und  in  Lukanien  eindrang. 
Hier  stellte  sich  ihm  indess  Tib.  Sempronius  Longus,  ein 
ünterbefehlshaber  des  in  Apulien  stehenden  Prätors  M.  Yalcrius 
Lävinus,  bei  Gmmentum  entgegen  und  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  in  welcher  Hanno  völlig  und  mit  grossem  Verlust 
geschlagen  und  genöthigt  wurde,  wieder  nach  Bruttium  zurück- 
zugehen. 

Mittlerweile  aber  hatten  Hannibals  Bemühungen  um  aus- 
wärtige Unterstützung  bereits  an  mehreren  Punkten  ihre  Wir- 
kung geäussert 

Mago  hatte  es  im  Senate  zu  Karthago  ungeachtet  des 
Widerspruchs  der  den  Barcinem  feindlich  gesinnten  Partei 
durchgesetzt,  dass  dort  eine  Hülfssendung  von  4000  "Sur 
midiem  und  40  Elephanten  beschlossen  wurde,  welche  auch 
wirklich  nebst  einer  grossen  Geldsumme  bei  Hanno  in  Brut- 
tium anlangte.  Ausserdem  wurde  Mago  selbst  mit  einem 
Heere  von  12,000  Mann  Fussvolk  und  1500  Reitern  nach 
Spanien  geschickt,  um  die  dortigen  Streitkräfte  zu  verstärken, 
und  gleichzeitig  wurde  ein  anderer  Feldherr,  Namens  Hasdru- 
bal,  mit  einem  Heere  von  ungefähr  gleicher  Stärke  ausgerüstet, 
um  damit  nach  Sardinien  überzusetzen  und  die  Insel  mit 
Unterstützung  der  Bevölkerung,  welche  nach  den  empfangenen 
Xachrichten  zum  Aufstande  bereit  war,  von  Rom  loszureissen. 
Von  da  aus  sollte  er  sich  dann  mit  Hannibal  in  Verbindung 
setzen. 

Letztere  Unternehmung  freilich  schlug  völlig  fehl  Der 
Aufstand  brach  zu  früh  aus  und  wurde  von  T.  Manlius  Tor- 
quatus,    dem  die   Römer  den    Oberbefehl    übertragen    hatten. 


•)  Die  Eroberung  dieser  Städte  wird  von  Livius  zweimal  berichtet, 
erst  TOT  der  sogleich  za  erwähnenden  Schlacht  bei  Grumcntiim,  s.  XXIII, 
30,  und  dann  noch  einmal  nach  dieser  Schlacht,  s.  XXFV,  1 — 3.  Wir 
folgen  der  ervteren  Relation ,  da  sie  mehr  als  die  andere  durch  den  Zusam- 
menhang dar  Begebenheiten  unterstützt  wird,  s.  bes.  XXIII,  41.  46. 
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Bchncll  unterdrückt,  und  als  Hasdrubal  nun,  zu  spät,   ankam, 
wurde  auch  er  geschlagen  und  sein  ganzes  Iloer  vernichtet. 

Ein  zweiter  Punkt,  wo  sich  dem  Ilannibal  Aussicht  auf 
Unterstützung  eröffnete,  war  Macedonien.  Doii  herrschte  da- 
mals (seit  220)  ein  junger  kriegerischer  und  eroberungssüchti- 
ger Fürst  Philipp  V.  Dieser  hatte  von  seinen  Vorgängern 
einen  Krieg  in  Griechenland  überkommen ,  der  zum  Zweck  von 
Eroberungen  in  diesem  Lande  unternommen ,  auch  von  ihm  zu 
gleichem  Zwecke  geführt  wurde.  Im  J.  217  hatte  er  ihn  aber 
aufgegeben ,  weil  er  von  Demetrius  von  Pharus ,  der  sich  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  des  zweiten  illyrischen  Krieges 
zu  ihm  geflüchtet  hatte  (s.  8.  330),  auf  die  viel  glänzenderen 
Hoffnungen  hingewiesen  wurde,  die  sich  ihm  durch  Hannibal  in 
Italien  eröffneten.  Er  hatte  damals  in  Illyrien  Eroberungen 
zu  machen  gesucht  und  sich  eine  Seemacht  geschaffen,  beides 
in  der  Absicht,  um  sich  dadurch  den  Uebergang  nach  Italien 
möglich  zu  machen.  Die  Nachrichten  von  der  Schlacht  bei 
Cannä  brachten  diese  seine  Pläne  zur  Reife,  so  dass  er  bald 
darauf  eine  Gesandtschaft  nach  Italien  schickte,  um  ein  Bünd- 
niss  mit  Hannibal  zu  schliessen.  Diese  erste  Gesandtschaft 
fiel  zwar  den  Römern  in  die  Hände;  indess  hatte  dies  nur 
eine  kurze  Verzögerung  des  Bündnisses  zur  Folge,  welches 
durch  eine  zweite  Gresand tschaft  noch  im  J.  215  dahin  abge- 
schlossen wurde ,  dass  Philipp  nach  Italien  übersetzen  und  dort 
die  Karthager  unterstützen,  diese  dagegen  nach  üeberwälti- 
gung  der  Römer  ihm  ihren  Beistand  zu  Eroberungen  gegen 
die  Griechen  leihen  sollten;  ganz  Italien  sollte  dann  den  Kar- 
tiiagcm.  Alles  dagegen,  was  in  Griechenland  und  in  den  grie- 
chischen Meeren  erobert  würde,  dem  macedonischen  Könige 
gehören;  auch  sollte  Demetrius  von  Pharus  wieder  in  seine 
Herrschaft  eingesetzt  werden. 

Die  Römer  konnten  gegen  diesen  neuen  Feind  zunächst 
keine  weiteren  Vorkehrungen  treffen,  als  dass  sie  eine  Flotte, 
die  bereits  zum  Schutze  der  Küste  von  Unter- Italien  zwischen 
Brundisium  und  Tarent  vorhanden  war,  bis  zu  50  Schiffen 
vermehrten  und  dem  Prätor  M.  Valerius  Lävinus  in  Apulien 
Auftrag  gaben,   an  der  Spitze  dieser  Flotte  nach  der  gegen- 
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überliegenden  griechischen  Küste   zu  schein,   um  den  Philipp 
au  dem  beabsichtig'ten  üebergange  nach  Italien  zu  hindern. 

Ein  dritter  Funkt  war  Sicilien. 

Dort  war  König  Hiero  von  Syrakus  entweder  noch  im 
J.  216  oder  zu  Anfang  des  J.  215  gestorben.  Sein  Sohn 
Gelo  war  ihm  im  Tode  vorangegangen ,  und  so  ging  die  Herr- 
schaft auf  seinen  Enkel  Hierouymus  über,  einen  eiteln,  ver- 
schwenderischen, thörichten  Jüngling,  der  sich  beeilte,  die 
weisen  Eathschläge  seines  Grossvaters  wegen  fernerer  sorg- 
fältiger Wahrung  des  römischen  Bündnisses,  das  er  selbst 
beinahe  50  Jahre  mit  der  grössten  Treue  gepflegt  hatte,  in 
den  Wind  zu  schlagen  und  ihnen  entgegen  zu  handeln.  So 
kam  also  sehr  bald  eine  karthagische  Partei  zur  ausschliessli- 
chen Herrschaft  in  Syrakus.  Und  nun  wurde  sofort  eine 
Gesandtschaft  erst  an  Hannibal,  dann  auch  nach  Karthago 
geschickt  und  das  Bündniss  mit  den  Karthagern  dahin  abge- 
fichlossen,  dass  beide  Theile  den  Krieg  gegen  Rom  gemein- 
schaftlich führen  und  die  Karthager  namentlich  eine  Flotte 
und  ein  Heer  nach  Sicilien  schicken  und  die  Römer  von  hier 
vertreiben  sollten:  worauf  dann  die  Insel  östlich  vom  Himcra 
oder,  wie  es  nachher  von  Hierouymus  verlangt  und  von 
den  Karthagern  auch  zugestanden  wurde,  die  ganze  Insel 
jenem  überlassen  werden  sollte.  Der  Befehlshaber  des  in 
Sicilien  anwesenden  römischen  Heeres,  der  Prätor  Appius 
Claudius,  liess  es  zwar  nicht  an  Bemühungen  fehlen,  den 
Hieron3rmu8  von  diesem  Schritte  abzuhalten,  erntete  aber 
dafür  nichts  als  den  eitlen,  übermüthigcn  Spott  des  Königs. 

Diese  beiden  Funkte,  Macedonien  und  Sicilien,  sind  es 
von  nun  an,  auf  welche  die  Blicke  Hannibals  und  der  Römer 
vorzugsweise ,  hoffend  oder  fürchtend ,  gerichtet  sind.  Hanni- 
bal sucht  vor  Allem  Tarent  zu  gewinnen,  um  den  vortreffli- 
chen Hafen  daselbst  für  die  erwarteten  Streitkräfte  der  Bun- 
desgenossen zu  eröflhen.  Die  Römer  dagegen  verdoppeln  ihre 
Anstrengungen,  um  die  neuen  Feinde  in  ihrer  Ileimath  fest- 
zohalten  und  zugleich  dem  Hannibal  selbst  weitere  Vortheile 
abzugewinnen. 

Die  Bömi^  wählten  desshalb  für  das  J.  214  ihre  besten 
Männer,   Q.  Fabius   und  M.  Marcellus,  zu  Consuln,   ersteren 
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zum  vierten,  letzteren  zum  dritten  Male,  obgleich  Fabius  erst 
im  vorigen  Jahre  Consul  gewesen  und  auch  bei  Marcellus 
die  vorschriftsmässige  Zwischenzeit  von  zehn  Jahren  seit  dem 
letzten  Consulat  noch  nicht  verflossen  «war.  Bei  der  Wahl  schien 
es  erst,  als  ob  zwei  unerprobte  Männer  aus  der  Urne  hervorgehen 
würden:  da  trat  Q.  Fabius,  der  als  Consul  den  Vorsitz  bei 
der  Wahlhandlung  führte,  dazwischen  und  stellte  dem  Volke 
die  Gefährlichkeit  der  Lage  und  die  Nothwendigkeit  erfahrener 
und  erprobter  Führer  vor;  worauf  denn  die  erneuert«  Wahl 
ihn  selbst,  das  Schild,  und  Marcellus,  das  Schwert  Roms, 
beide  ohne  Zweifel  die  ausgezeichnetsten  Feldherren,  welche 
Rom  damals  zu  steUen  vermochte,  als  Consuln  ergab. 

Die  Zahl  der  Legionen  wnrde  in  diesem  Jahre,  die  in 
Spanien  ungerechnet,  auf  achtzehn  erhöht.  Von  diesen  erhielt 
jeder  der  beiden  Consuln  zwei  mit  dem  Auftrag,  den  Krieg  in 
Campanien  gegen  Hannibal  zu  führen,  je  zwei  wurden  für 
Sicilien,  Sardinien  und  Ober -Italien  bestimmt,  zwei  erhielt 
der  Prätor  Fabius,  der  Sohn  des  Consuls,  um  damit  den  Krieg 
in  Apulien  zu  führen,  eben  so  viele  befehligte  der  gewesene 
Consul  Tiberius  Gracchus,  der  gleichfalls  in  Apulien  in  der 
Gegend  von  Luceria  stand;  eine  wurde  dem  C.  Terentius 
Varro  in  Picenum  überlassen,  dem  der  Oberbefehl  auch  in 
diesem  Jahre  verlängert  wurde,  eine  dem  ML  Valerius  Lävi- 
nus,  der  seine  Station  in  Brundisium  mit  dem  bereits  erwähn- 
ten Aufträge  behielt,  und  zwei  wurden  zum  Schutze  der  Stadt 
zurückbehalten.  Auch  die  Flotte  wurde  sehr  ansehnlich  ver- 
mehrt bis  zu  150  Schiffen,  von  denen  100  gegen  Sicilien 
bestimmt  waren,  und  weil  es  an  Schiffsmannschaft  fehlte  und 
der  Staatsschatz  die  nöthigen  Mittel  zur  Anwerbung  derselben 
nicht  bot,  so  wurde  verordnet,  dass  Jeder,  der  zuletzt  zu 
60,000  bis  100,000  Assen  geschätzt  worden,  einen  Schiffsmann 
mit  der  sechsmonatlichen  Löhnung,  wer  100,000  bis  300,0rK) 
Asse  besass,  drei  Leute,  wer  von  300,000  bis  1,000,000  Asse 
besass,  deren  fünf,  wer  darüber,  sieben  und  jeder  Senator 
endlich  acht  Leute,  alle  diese  mit  der  Löhnung  auf  ein  Jahr 
stellen  sollten. 

Hannibal  kam  im  J.  214  ans  seinen  Winterquartieren  in 
Apulien  wieder  nach  Campanien,  aber  nur  auf  kurze  Zeit    Er 
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machte  zuerst  wieder  einen  Versuch,  daselbst  einen  Seeplatz 
za  gewinnen,  indem  er  zuerst  Puteoli  und  dann  ^N^eapolis 
angriff,  beides  jedoch  ohne  Erfolg.  Dann  wiederholten  sich 
die  Vorgänge  vom  J.  216  und  215  in  und  bei  Nola,  Wiederum 
war,  wie  erzählt  wird,*)  das  Volk  von  !N^ola  zum  Abfall  von 
£om  geneigt,  wiederum  kam  Hannibal  herbei  in  der  Hoffnung, 
sich  mit  Hülfe  des  Volks  der  Stadt  zu  bemächtigen,  er  lie- 
ferte dann  dem  Marcellus  eine  Schlacht,  wurde  aber  wie  im 
im  J.  215  völUg  geschlagen.  Hierauf  zog  er  sich  nach  dem 
südlichen  Italien  zurück,  auf  eine  Gelegenheit  lauernd,  Tarent 
zu  nehmen,  wo  er  mit  einer  mächtigen  Partei  Verbindungen 
angeknüpft  hatte.  Er  verweilte  dort,  von  dieser  Hoffnung 
hingehalten,  bis  zum  J.  212,  und  es  wird  bis  zu  diesem  Jahre 
nichts  weiter  von  ihm  berichtet,  als  dass  er  einige  unbedeu- 
tende Städte  in  der  dortigen  Gegend  besetzt  habe. 

Die  römischen  Consuln  nahmen  noch  im  J.  214  das  wich- 
tige Casiünum  nach  einer  tapfern  Gegenwehr  der  aus  Kartha- 
gern und  Capuanem  bestehenden  Besatzung;  in  demselben 
Jahre  drang  der  Consul  Pabius  noch  in  Samnium  ein,  wo  er 
im  Gebiet  der  Caudiner  eine  Reihe  von  Städten  wieder 
eroberte,  die  zu  den  Karthagern  abgefallen  waren.  In  dem 
an  Kriegsereignissen  in  Italien  sehr  armen  J.  213  ist  das 
Wichtigste,  dass  Arpi  in  Apulien  von  dem  Consul  Q.  Fabius, 
dem  Sohne  des  Cunctators,  wieder  genommen  wurde. 

Aus  dem  J.  214  ist  aber  noch  ein  Sieg  zu  berichten,  den  der 
Consul  des  vorhergehenden  Jahres,  Tib.  Gracchus,  mit  seinem 
Heere  gewann,  das  zum  grossen  Theil  aus  jenen  nach  der  Schlacht 


•)  Die  "Wiederholung  dieser  Vorgänge  an  demselben  Orte  zwischen 
d<^zi£elben  Personen  und  unter  fast  völlig  gleichen  Umständen  muss  noth- 
wendig  einigen  Verdacht  gegen  die  Thatsächlichkcit  derselben  erregen, 
um  so  mehr,  als  Polybius,  den  wir  bei  diesen  Vorgängen  selbst  nicht 
vergleichen  können,  später  an  mehreren  Stellen  ausdrüclclich  sagt,  dass 
HtDnibal  bis  zur  Schlacht  bei  Zama  unbesiegt  {dijTTrjTog)  geblieben  sei, 
8.  XV,  11.  16.  vgl.  XI,  3.  Wir  werden  daher  wenigstens  anzunehmen 
haben,  dass  es  im  J.  215  und  214  nicht,  wie  Livius  berichtet,  eigentliche 
Schlachten  gewesen  sind,  die  zwischen  den  beiden  grossen  Feldherren 
geliefert  worden,  sondern  nur  Gefechte  von  geringer  Bedeutung  und  unwe- 
■enthchem  Srfolge. 
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bei  Cannä  angeworbenen  Sclaven  bestand,  und  zwar  über  den- 
selben Hanno ,  der  im  vorigen  Jahre  bei  Grumentum  geschlagen 
worden  war.  Die  beiden  Gregner  stiessen  bei  Beneventum  auf 
einander.  Gracchus  hatte  von  seinen  Sclaven  einem  jeden  die 
Freiheit  versprochen ,  der  ihm  den  Kopf  eines  Feindes  bringen 
würde.  Sie  griffen  daher  den  Feind  mit  der  grössten  Tapferkeit 
an  und  brachten  ihn  bald  zum  Weichen;  indess  verzögerte  sich 
der  Sieg,  weil  jeder  der  Sclaven  zunächst  bemüht  war,  sich 
des  verlangten  Kopfes  zu  bemächtigen.  Gracchus  Hess  daher 
ausrufen,  dass  er  auch  ohne  Kopf  allen  Sclaven  nach  gewon- 
nenem Siege  die  Freiheit  schenken  werde,  und  nun  wurde 
den  Feinden  rasch  eine  solche  Niederlage  beigebracht,  dass 
sich  von  ihrem  ganzen  Heere  nicht  volle  2000  Mann  durch 
die  Flucht  retteten.  Ein  nicht  geringer  Theil  der  Sclaven 
hatte  im  Verlaufe  des  Kampfes  den  Anforderungen  des  Feld- 
herrn nicht  völlig  entsprochen.  Auch  diese  erhielten  zwar  die 
Freiheit,  sie  wurden  aber  dazu  verurtheilt,  hinfort,  so  lange 
sie  dienen  würden,  stehend  zu  essen  und  zu  trinken. 

Im  J.  212  erreichte  endlich  Hannibal  in  Tarent  das  lange 
erstrebte  Ziel.  Die  Römer  arbeiteten  selbst  durch  eine  eben 
80  unpolitische  als  grausame  Maa^fsrcgel  dem  Hannibal  in  die 
Hände,  indem  sie  die  Geissein  der  Tarentiner  und  Thuriner, 
die  sich  in  Rom  befanden,  wegen  eines  verunglückten  Flucht- 
versuchs vom  tarpejisclien  Felsen  herabstürzten,  nachdem  sie 
vorher  auf  dem  Markte  öffentlich  gestäupt  worden  waren, 
wodurch  die  Gemüther  der  Tarentiner  wie  der  Thuriner  um 
80  mehr  von  ihnen  abgewendet  wurden.  Nun  wurde  zwischen 
Hannibal  und  einer  Anzahl  tarentinischer  Jünglinge  ein  Unter- 
nehmen verabredet,  das  durch  seine  Kühnheit  und  die  Sicher- 
heit seiner  Ausführung  —  wir  besitzen  von  Polybius  und 
nach  ihm  auch  von  Livius  eine  genaue  Beschreibung  dessel- 
ben —  unsere  höchste  Bewunderung  erregt.  Die  Verschwo- 
renen in  der  Stadt  eröffneten  ihm  zwei  Thore  in  einer  Nacht, 
wo  der  römische  Befehlshaber  C.  Livius  durch  ein  festliches 
Mahl  unfähig  gemacht  war,  seine  Obliegenheiten  zu  erfüllen; 
Hannibal  kam,  obgleich  er  sein  Lager  drei  Tagemärsche  von 
der  Stadt  hatte,  in  einem  Tage  mit  einer  auserlesenen  Schaar 
von  10,000  Mann  unbemerkt   herbei,    er   traf  genau   zu   der 
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waren,  hatte  man  glücklich  aus  Syrakus  zu  entfernen  gewussi 
Allein  eben  diese  wussten  bald  nachlier  die  Miethstmppen  der 
Syrakusaner  durch  allerlei  Vorspiegelungen  für  sich  zu  gewin- 
nen. Sie  zogen  nun  an  deren  Spitze  vor  Syrakus,  und  das 
Volk,  auch  hier  -wie  in  den  meisten  italischen  Städten  den 
Körnern  feindlich  gesinnt,  lieferte  ihnen  die  Stadt  in  die 
Hände,  worauf  sie  sofort  das  Bündniss  mit  den  Karthagern 
erneuerten. 

Nun  zog  auch  Marcellus  mit  dem  ebenfalls  in  Sicilien  an- 
wesenden Proprätor  Appius  Claudius  vor  Syrakus,  und  da  die 
Unterhandlungen,  die  Marcellus  auch  jetzt  noch  versuchte, 
ohne  Erfolg  blieben,  so  begann  die  denkwürdige  Belagerung 
der  Stadt,  die  nicht  nur  durch  die  Anstrengungen,  die  von 
beiden  Seiten  gemacht  wurden,  durch  ihre  lange  Dauer  und 
durch  die  entscheidende  Wichtigkeit  ihres  Ausgangs,  sondern 
auch  noch  durch  den  Umstand,  dass  der  berühmte  Mathema- 
tiker Archimedes  bei  der  Vertheidigung  sein  ausserordentliches 
Genie  in  der  glänzendsten  Weise  entfaltete,  unser  besonderes 
Interesse  auf  sich  zieht 

Die  beiden  römischen  Befehlshaber  theilten  sich  in  das 
Werk  in  der  Weise,  dass  Marcellus  die  Belagerung  von  der 
See-,  Appius  von  der  Landseite  fülirte.  Marcellus  hatte  aus- 
ser den  sonstigen  Belagerungsmitteln  noch  eine  besondere 
Vorrichtung  getroffen;  er  hatte  acht  seiner  Schiffe  je  zwei  und 
zwei  mit  einander  verbunden  und  an  der  Spitze  jedes  Paares 
eine  breite  Leiter  angebracht ,  die  in  die  Höhe  gezogen  werden 
konnte  und  oben  mit  einer  Brücke  versehen  war.  Diese 
Schiffe  sollten  an  die  Mauer,  mit  der  die  Stadt  auch  nach  der 
Seeseite  hin  geschützt  war,  herangebracht,  die  Leiter  dann 
zu  gleicher  Höhe  mit  der  Mauer  emporgehoben  und  so  die 
Vertheidiger  derselben  vertrieben  und  der  Zugang  zu  der 
Stadt  eröffnet  werden.  Eben  so  hatte  sich  auch  Appius  mit 
Leitern  und  Schutzdächern  und  Allem,  was  sonst  zur  Erstei- 
gung der  Mauern  angewendet  zu  werden  pflegte,  vollständig 
ausgerüstet  Allein  Archimedes  vereitelte  alle  ihre  Versuche, 
Bich  der  Mauer  zu  nähern,  durch  ungeheuere  Stein-  und 
Bleimassen ,  die  er  ihnen  entgegenschleudcrte ,  und  als  es  dem 
Marcellus  endlich   doch   gelang,    mit   seinen   Schiffen    an    die 
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Mauer  heranzukommen,  so  hob  Archimedes  die  Vordertheile 
derselben  yermittelst  eines  Hebebalkens ,  der  mit  einer  eisernen 
Hand  yersehen  war,  in  die  Höhe,  so  dass  sie  aufrecht  auf 
den  Hintertheilen  standen,  und  Hess  sie  dann  mit  Gewalt 
wieder  herabstürzen,  oder  entführte  auch  Einzelne  von  der 
Mannsdiaft  in  die  Lufb;  zugleich  wurden  die  Angreifenden 
durch  Grescbosse  ans  den  Schiessscharten ,  die  er  in  geschickter 
Weise  in  der  Mauer  angebracht  hatte,  beunruhigt;  so  dass 
eudlich  beide  Feldherren  die  Hoffnung ,  die  Stadt  zu  erstürmen, 
aufgeben  und  sich  begnügen  mussten,  sie  einzuschliessen ,  um 
sie  durch  Hanger  zu  bezwingen. 

So  erhielten  auch  die  Karthager  Zeit,  der  Stadt  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Sie  erkannten  sehr  wohl ,  dass  an  die  Behaup- 
tung von  Syrakus  der  Besitz  der  ganzen  Insel  geknüpft  war, 
und  unterstützten  daher  die  Stadt  nicht  nur  durch  Zufuhr, 
Rondem  schickten  auch  ein  starkes  Heer  unter  Himilko  nach 
der  Insel,  welches  sich  Agrigents  bemächtigte  und  dann,  ohne 
von  Marcellus  gehindert  werden  zu  können,  nach  Syrakus  zog 
und  sich  vor  der  Stadt  lagerte.  Ein  grosser  Theil  der  Städte, 
die  es  bisher  mit  den  Römern  gehalten  hatten,  fiel  darauf  zu 
den  Karthagern  ab,  um  so  mehr,  als  die  Römer  auch  jetzt 
wieder,  wie  sie  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  gethan  hat- 
ten, durch  eine  empörende  Grausamkeit  die  Gemüther  von 
sich  abwendeten.  Als  nämlich  auch  Enna,  eine  bedeutende, 
in  der  Mitte  der  Insel  gelegene  Stadt,  auf  die  auch  wegen 
der  heiligen  Sagen,  die  dort  ihren  Sitz  hatten.  Aller  Augen 
gerichtet  waren ,  sich  der  Hinneigung  zu  den  Karthagern  ver- 
dächtig machte,  so  rief  der  Befehlshaber  daselbst,  L.  Pinarius, 
das  Volk  zusammen  und  Hess  dann  die  Wehrlosen  umzingeln 
und  niedermachen;  Marcellus  aber  machte  sich  zum  IVLitschul- 
digen  dieser  Grausamkeit,  indem  er  die  That  billigte  und  den 
Soldaten  die  Beute  der  unglücklichen  Stadt  überliess. 

So  zog  sich  die  Belagerung  von  Syrakus  zunächst  unter 
mancherlei   WechselfäDon   fort  bis   zum   J.  212.*)     Zu  dieser 


*)  LiTins  setzt  die  Vorgänge  der  Belagerung,  so  weit  sie  bis  hierher 
oben  bericlitct  sind,  alle  in  das  J.  214,  es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass 
er  unter  diesem  Jahre  die  Ereignisse   Ton   214  und  213    zusammengefasst 
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Zeit  erfuhr  Marcellus,  der  jetzt  nach  dem  Weggange  des 
Appius  Claudius  die  Belagerung  zu  Lande  leitete,  durch  einige 
Syrakusaner,  mit  denen  er  ein  Einverständniss  angeknüpft 
hatte,  dass  in  der  Stadt  ein  dreitägiges  Fest  gefeiert  werde; 
zugleich  war  auch  eine  Stelle  entdeckt  worden ,  wo  die  Mauer 
niedriger  war  als  anderwärts,  so  dass  sie  mit  Leitern  erstie- 
gen werden  konnte.  Als  daher  während  jenes  Festes  in  der 
Nacht  Alles  in  tiefem  Schlafe  lag,  Hess  er  1000  Mann  die 
Mauer  ersteigen,  die  dann  ein  Thor  öffneten  und  das  übrige 
Heer  einliessen.  Indessen  war  damit  nur  die  eine  nach  dem 
inneren  Lande  zu  gelegene,  die  Stadttheile  Neapolis,  Tycha 
und  Epipolä  enthaltende  Hälfte  der  Stadt  genommen;  die 
andere  am  Meer  gelegene  aus  den  Stadttheilen  Achradina  und 
Nasos  bestehende,  durch  eine  Mauer  von  der  übrigen  Stadt 
getrennte  Hälfte  wurde  von  den  Feinden  behauptet,  und  nun 
kamen  Himilko  und  Hippokrates  von  Agrigent  herbei,  wo  sie 
überwintert  hatten,  und  lagerten  sich  vor  der  Stadt  am  Ana- 
pus,  femer  wurde  die  karthagische  Flotte  im  grossen  Hafen 
bis  zu  100  Schiffen  verstärkt,  so  dass  die  Römer  eine  Zeit 
lang  mehr  Belagerte  als  Belagerer  waren.  Ladess  ein  Angriff 
den  die  Karthager  auf  die  Römer  machten,  wurde  zurückge- 
schlagen, und  nun  kam  den  letzteren  eine  Pest  zu  Hülfe,  die 
unter  den  ausserhalb  der  Stadt  liegenden  Feinden  furchtbare 
Verheerungen  anrichtete,  während  das  römische  Heer,  durch 
die  Gebäude  der  Stadt  etwas  besser  gegen  die  Sonnenhitze 
geschützt,  nur  geringere  Verluste  erlitt.  Himilko  und  Hippo- 
krates selbst  starben  daran,  und  das  ganze  karthagische  Heer 
zerstreute  sich;   auch  die  Flotte   verliess  ihre  Stellung.     Letz- 


hat, wie  bereits  von  Weissenbom  zu  XXIV,  39  bemerkt  worden  ist. 
Man  wird  aber  noch  weiter  zu  gehen  und  anzunehmen  haben,  dass  die 
eigentliche  Belagerung  überhaupt  erst  im  J.  213  begonnen  hat,  da  Mar- 
cellus im  J.  214  zunächst  in  Canipanien  den  Oberbefehl  führte  und  daher 
erst  spät  im  Jahre  nach  Sicilien  kommen  konnte,  da  auch  nach  seiner 
Ankunft  daselbst  über  den  mancherlei  Verwickelungen  der  Dinge  bis  mr 
Belagerung  eine  geraume  Zeit  verflossen  sein  muss,  und  da  Polybius 
(VIII,  9)  die  Zeit  der  Belagerung  (d.  h.  doch  wohl  den  Zeitraum  vom 
Beginn  der  Belagerung  bis  zur  Einnahme  der  einen  Hälfte  der  Stadt,  also 
1hi  sum  Frühjahr  212)  ausdrücklich  auf  acht  Monate  bestimmt. 
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tere  kam  zwar  noch  einmal  in  die  Nähe,  und  Epicydes,  der 
jetzt  die  Vertheidignng  Yon  Achradina  und  Nasos  leitete  ^  eilte 
Oir  entgegen  y  nm  sie  zum  Kampfe  gegen  die  römische  Flotte 
anzufeuern.  Allein  eben  als  sie  diesen  Kampf  beginnen  sollte, 
änderte  Bomükar  mit  einem  Male  die  Eichtung  und  segelte, 
statt  gegen  den  Feind,  nach  Tarent  zu.  Auch  Epicydes  gab 
jetzt  die  Hoffnung  auf  die  Behauptung  der  Stadt  auf  und 
kehrte  daher  nicht  wieder  dahin  zurück.  Ihre  üebergabe 
wurde  jetzt  nur  noch  einige  Zeit  durch  die  Miethsoldaten  und 
die  römischen  üeberläufer  aufgehalten,  namentlich  durch  die 
letzteren,  welche  von  den  eindringenden  Römern  Alles  zu 
fürchten  hatten.  Indessen  auch  dieses  Uinderaiss  wurde  end- 
lich mit  Hülfe  eines  Verräthers  überwunden,  der  dem  Marcel- 
los  die  Stadt  in  die  Hände  spielte. 

Wie  schon  vorher  mit  Epipolä,  Tycha  und  Neapolis 
geschehen  war ,  so  wurden  jetzt  auch  Achradina  und  Nasos  der 
Plünderung  preisgegeben,  nur  mit  Ausnahme  der  Häuser  von 
den  Wenigen,  die  es  schon  bisher  mit  den  Eömem  gehalten 
hatten.  Archimedes,  der  die  Stadt  so  ruhmvoll  vertheidigt 
hatte,  war  eben  in  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  ver- 
tieft und  damit  beschäftigt,  mathematische  Figuren  in  den 
Sand  zu  zeichnen,  als  die  Feinde  eindrangen.  £r  merkte 
nichts  davon,  sondern  fuhr  fort  in  seinen  Studien:  einem  Sol- 
daten ,  der  in  seine  Nähe  kam ,  rief  er  zu :  Zerstöre  mir  meine 
Kreise  nicht!  dieser  aber,  den  Archimedes  nicht  kennend, 
»tiess  ihn  nieder.  Die  Kunstwerke,  die  das  reiche  und  gebil- 
dete Syrakus  in  grosser  Menge  in  seinen  Mauern  versammelt 
hatte,  wurden  durch  Marcellus  nach  Eom  gebracht  und  dort 
in  den  Tempehi  aufgestellt:  das  erste  Beispiel,  dass  Rom  sich 
durch  die  Beute  eroberter  Städte  zu  schmücken  suchte. 

Der  Krieg  in  Sicilien  zog  sich  hierauf  zwar  noch  bis 
zum  J.  210  hin,  wo  Agrigent  genommen  wurde  und  wo  sich 
dann  auch  die  übrigen  Städte,  welche  den  Widerstand  noch 
fortgesetzt  hatten,  wie  es  heisst,  66  an  der  Zahl  ergaben. 
Indess  mit  der  Eroberung  von  Sjrrakus  war  es  bereits  ent- 
schieden, nicht  nur,  dass  Hannibal  von  Sicilien  aus  keine 
Hülfe  zu  erwarten  hatte,  sondern  auch,  dass  die  ganze  Insel 
nunmehr  die  Homer  zu  Herren  erhielt 
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In  eben  dem  Jahre,  wo  Syrakus  fiel,  thaten  die  Römer 
nun  auch  in  Italien  einen  grossen  Schritt ,  indem  sie  sich  endlich 
entschlossen,  das  mächtige,  nicht  nur  von  seinen  eigenen  Bür- 
gern, sondern  auch  von  einer  bedeutenden  karthagischen 
Besatzung  vertheidigte  Capua  anzugreifen.  Hannibal  musste 
Alles  aufbieten,  um  diese  Stadt,  die  erste  von  grösserer 
Bedeutung,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatte,  die  von  den 
Römern  das  Aeusserste  zu  fiirchten  hatte,  wenn  sie  in  ihre 
Gewalt  gerieth,  zu  schützen,  und  der  Kampf  um  die  Stadt 
war  sonach  auch  ein  Kampf  um  das  bis  dahin  schwankende 
XJebergewicht  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Theilen. 

Es  wurden  in  diesem  Jahre  nicht  weniger  als  23  Legio- 
nen (die  in  Spanien  stehenden  Tnippen  ungerechnet)  verw-en- 
det,  und  von  diesen  wurden  sechs  Legionen  unter  den  beiden 
Consuln,  Q.  Fulvius  Flaccus  und  Appius  Claudius  und  dem 
Prätor  C.  Claudius  Nero  zur  Führung  des  Krieges  in  Campa- 
nien  bestimmt.  Die  Consuln  nahmen  ihren  Weg  durch  Sam- 
nium,  wo  der  eine  derselben  zuvörderst  noch  Gelegenheit 
erhielt,  dem  Feinde  einen  Vortheil  abzugewinnen.  Auf  die 
Bitte  der  Capuaner,  welche  von  der  ihnen  drohenden  Gefahr 
unterrichtet  worden  waren,  hatte  nämlich  Hannibal  ein  Heer 
nnter  Hanno  in  die  Gegend  von  Beneven  tum  geschickt,  um 
dort  Mundvorräthe  zusammenzubringen  und  sie  den  Capuanem 
zuzuführen.  Durch  die  Säumniss  der  letzteren  wurde  das 
Geschäft  verzögert  Jetzt  eilte  der  Consul,  von  den  Beneven- 
tanem  gerufen,  herbei;  er  stürmte  das  Lager  der  Feinde  und 
obgleich  dasselbe  gleich  sehr  durch  seine  Lage  wie  durch 
Kunst  geschützt  war,  so  gelang  es  ihm  doch,  es  zu  erobern 
nnd  sich  nicht  nur  der  Vorräthe  zu  bemächtigen ,  sondern  auch 
das  feindliche  Heer  fast  gänzlich  zu  vernichten.  Kun  ver- 
einigten sich  beide  Consuln  vor  Capua ,  um  die  Belagerung  der 
Stadt  zu  beginnen.  Der  Prätor  Claudius  Nero  blieb  zunächst 
noch  in  dem  alten  Lager  über  Suessula  stehen«  Zum  Schatze 
von  Samnium  wurde  der  Proconsul  Tib.  Gracchus,  der  noch 
immer  sein  Volonenheer  führte,  nach  Benevent  berufen. 

Hannibal  eilte  auf  die  Nachricht  von  der  Gefahr,  die 
Capua  bedrohte,  sofort  herbei  und  lieferte  den  römischen  Cou- 
Buln   eine  Schlacht,  die,   obgleich    ihr  Ausgang   nach  unseren 
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ITadirichten  zweifelhaft  gewesen  sein  soll,  dennoch  die  Wir- 
kung hatte,  dass  die  Consuln  die  Belagerung  aufhoben  und 
aich  Ton  einander  trennten,  indem  sich  Fulvius  in  das  Gebiet 
Ton  Comäy  Appius  nach  Lukanien  wandte,  um  dadurch,  wie 
es  heisst,  den  Hannibal  von  Capua  abzuziehen.  Hannibal 
folgte  dem  Appius,  der  sich  ihm  aber  durch  geschickte  Bewe- 
^ngen  immer  glücklich  zu  entziehen  wusste.  Indessen  fiel 
Dun  bei  dieser  Grelegenheit  ein  anderes  römisches  Heer  unter 
M.  CenteniuB,  16,000  Mann  stark,  in  die  Hände,  welches  er 
Töllig  Temichtete.  Bald  darauf  gewann  er  noch  einen  weitem 
bedeutenden  VortheiL  Er  zog,  die  Verfolgung  des  Appius 
aufgebend ,  nach  Apulien  und  brachte  dort  dem  Prätor  Cn.  Ful- 
vius bei  Herdonea  eine  völlige  Niederlage  bei  Von  18,000 
Mann  (so  stark  war  das  römische  Heer)  entkamen  nicht  mehr 
als  2000.  Und  in  derselben  Zeit  wurden  die  Römer  noch  von 
einem  andern  schweren  Verluste  betroffen. 

Der  Proconsul  Tib.  Gracchus  wurde  von  einem  vornehmen 
Lukaner,  der  bis  dahin  für  die  römische  Sache  einen  beson- 
dem  Eifer  gezeigt  hatte,  zu  einer  Zusammenkunft  mit  den 
sämmtlichen  obersten  Magistraten  der  lukanischen  Städte  ein- 
geladen, welche,  wie  er  sagte,  über  den  Wiederanschluss  an 
das  römische  Bündniss  mit  ihm  zu  unterhandeln  wünschten. 
Als  er  aber  an  dem  verabredeten  Orte  erschien,  wurde  er 
von  karthagischen  Truppen,  die  der  verräthcrische  Lukaner 
selbst  in  einen  nahen  Versteck  geführt  hatte,  überfallen  und 
mit  allen  seinen  Begleitern  niedergemacht,  worauf  auch  sein 
Heer  grossentheils  auseinanderlief,  weil  es  durch  den  Tod  sei- 
nes Führers  seine  Verpflichtung  zum  Dienst  gewissermaassen 
für  gelöst  hielt 

Indessen  Hessen  sich  die  Homer  durch  alle  diese  Unfälle 
auch  jetzt  nicht  wankend  machen.  Die  Consuln  kehrten  viel- 
mehr sehr  bald  zur  Belagerung  von  Capua  zurück  und  zogen 
jetzt  auch  den  Prätor  Claudius  Nero  herbei  Sie  schlössen  die 
Stadt  durch  ihre  Befestigungen  ringsherum  ein  und  legten  an 
der  Mündung  des  Vultumus  ein  festes  Castel  an,  um  hier- 
durch die  Zuftihr  vom  Meere  her  zu  sichern.  Auch  den  Win- 
ter hindurch  setzten  sie  die  Belagerung  fort,  und  als  mit  dem 
15.  März  211    ihr  Amtsjahr  ablief,   so  erhielten   sie  den  Auf- 
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trag,  als  Proconsuln  den  Oberbefehl  auch  für  das  J.  211  fort- 
zuführen und  nicht  eher  von  der  Stadt  zu  weichen,  als  bis 
sie  sie  genommen  hätten.  Auch  im  Uebrigen  betrieben  die 
Römer  für  das  neue  Jahr  die  Zurüstungen  aufs  Eitrigste,  so 
dass  auch  in  diesem  wie  im  vorigen  Jalire  der  Krieg  mit 
nicht  weniger  als  23  Legionen  geführt  wurde. 

Aber   auch  Hannibal   erschien  auf  die  fortgesetzten  drin- 
genden Bitten  der  Capuaner  im  Frühjahr  211  wieder  in  Cam- 
panien,  um  alles  Mögliche  zur  Rettung   von   Capua  zu   ver- 
suchen.    Er  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  und 
forderte  zuerat  die  Römer  zu  einer  Schlacht  heraus:   dieselbe 
wurde  aber  nicht  angenommen.     Darauf  machte  er  einen  Ver- 
such, ihre  Befestigungen  zu  erstünnen,   kam  aber  auch   hier- 
mit nicht  zum  Ziele.      Nun  beruhte   die  Stärke  seines  Heeres 
wie  schon  früher  immer,    so  auch  jetzt  hauptsächlich   auf  sei- 
ner zalilreichen  Reiterei.     Für  diese  aber  war  in  der  Umgegend 
von   Capua  nicht   das    nöthige  Futter  vorhanden;    er  konnte 
daher  mit  ihr  nicht  längere  Zeit  hier  stehen  bleiben,    eben  so 
wenig  aber  hätte  er  sich  ohne  sie  gegen  die  im  Falle  einer 
solchen  Trennung  überlegenen  Römer  behaupten  können.      Er 
fiissto  daher  den   Plan   zu   dem  berühmten  Zuge  nach   Rom, 
nicht  sowohl,   wie  es   scheint,   in  der   Hoffnung,   Rom   durch 
üeberraschung    nehmen    zu    können,    als    vielmehr,    um    die 
römischen  Heere   ganz  oder  theilweiso  von  Capua  abzuziehen 
und  so  die  Stadt  zu  befreien,  vielleicht  auch  über  die  getrenn- 
ten Heere  Vortheile  zu  gewinnen.     Er  nahm  seinen  Weg  nach 
nur  fünftägigem  Aufenthalt  vor  Capua  durch  Samnium,  dann 
durch  das  Land  der  Peligner,  Marruciner,  Marser»  über  Amiter- 
num  und  Reale,   überschritt    den  Anio  und  erschien   so  ganz 
unerwartet  in   der  nächsten  Xähe   der  Stadt,   wo  er  in   einer 
Entfernung  von   nicht  mehr   als    einer    deutschen   Meile    sein 
Lager  aulschlug.     Der  Schrecken ,  den  sein  plötzliches  Erschei- 
nen erregte,  war  so  gross,  dass  der  Schrecken<ruf  „Hannibal 
ist  vor  den  Thoron"  auch  nachher  noch  sprüchwörtlich   blieb, 
um  so  grösser,  als  man  zugleich  sohloss.   dass  das  Heer  vor 
Capua  vemichtet   sein  müsste,  weil  sonst  Hannibal  den  Zug 
aieht  gewagt  haben  würdd.      AHein  weder  in  Rom  noch  vor 
pqpia  Terior  man   den  Muth.     Die   Procimsuln    seuten  die 
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Belagernng  von  Capua  ungestört  fort,  und  in  Rom  Hess  man 
sich  80  wenig  ron  dem  ersten  Schrecken  fortreissen,  dass  man 
sogar,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  zu  derselben  Zeit,  wo 
Hannibal  vor  dem  Thore  lag,  eine  Truppenabtheilung  aus  der 
Stadt  abziehen  und  ihren  Marsch  der  früher  getroffenen 
Bestimmung  gemäss  nach  Spanien  antreten  liess.  Es  blieb 
also  dem  Hannibal  nichts  übrig,  als  der  Rückzug.  Er  eilte, 
um  Capua  schnell  zu  erreichen,  weil  er  immer  noch  hoffte, 
dass  die  Belagerer  es  'wenigstens  theilweise  verlassen  hätten. 
Als  er  sich  aber  überzeugte,  dass  seine  Hoffnung  ihn  getäuscht 
hatte,  wandte  er  sich  gegen  das  Heer,  das  ihn  bisher  unge- 
straft von  Rom  aus  verfolgt  hatte,  erstürmte  in  der  Nacht 
dessen  Lager  und  trieb  es  mit  grossem  Verlust  in  die  Flucht. 
Dann  aber  zog  er  sich,  Capua  als  unrettbar  aufgebend,  nach 
Unter- Italien  zurück. 

In  Capua  musste  man  sich  nunmehr,  nachdem  die  Hoff- 
nung auf  Hannibal  gescheitert  war,  überzeugen,  dass  nichts 
übrig  bleibe  als  Unterwerfung.  Anfänglich  zogen  sich  die 
Senatoren  in  dumpfer  Verzweiflung  von  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten zurück.  Allein  das  Volk,  welches  Entscheidung 
verlangte ,  nÖthigte  sie ,  zu  einer  Berathung  zusammenzutreten, 
und  nun  beschlossen  sie,  am  nächsten  Tage  Gesandte  in  das 
römische  Lager  zu  schicken,  um  sich  zu  unterwerfen.  Man 
mochte  sich  noch  immer  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass 
die  Römer  noch  einige  Gnade  üben  und  ihr  Strafgericht  viel- 
leicht nur  auf  Wenige  beschränken  würden. 

Nur  einer  der  Senatoren ,  Vibius  Virrius ,  welcher  sich  bei 
dem  Anschluss  an  Hannibal  besonders  thätig  gezeigt  hatte, 
täuschte  sich  nicht  über  das,  was  man  von  den  Römern  zu 
erwarten  habe.  Er  sprach  es  in  eben  dieser  Senatsvcrsamm- 
lung  aus ,  dass  es  Thorheit  sei ,  sich  von  ihnen  etwas  Anderes 
M  versprechen,  als  die  Vernichtung  des  Vaterlandes  und  die 
Hinrichtung  aller  angeseheneren  Bürger  desselben,  und  richtete 
an  diejenigen  der  Senatoren,  welche  gleich  ihm  entschlossen 
Wien,  ihr  Vaterland  nicht  zu  überleben,  die  Aufforderung,  in 
der  nächsten  Nacht  mit  ihm  zusammen  als  freie  Männer  zu 
sterben.  Sieben  und  zwanzig  der  Senatoren  schlössen  sich  an 
ihn  an.     Sie  feierten   ein  Nachtmahl   und  li^men  am  Schluss 
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desselben  alle  Gift,  in  Folge  dessen  sie  vor  dem  Einzüge  der 
Römer  den  gewünschten  Tod  fanden. 

Dieser  Einzug  geschah  am  folgenden  Tage.  Es  rückte 
jedoch  zunächst  nur  eine  kleine  Abtheilung  des  Heeres  in  die 
Stadt  ein,  welche  die  karthagische  Besatzung  und  alle  in  der 
Stadt  vorhandenen  Waffen  in  Empfang  nahm.  Sodann  wurden 
die  sämmtlichen  Senatoren  in  das  römische  Lager  vor  den 
Richterstuhl  eines  der  Proconsuln  entboten.  Dort  wurden  sie 
in  Ketten  gelegt  und  55  von  ihnen,  die  man  für  besonders 
schuldig  hielt,  theils  nach  Teanum,  theils  nach  Cales  geschickt 
Der  eine  der  Proconsuln,  Appius  Claudius,  wollte  sie  dort  in 
Gewahrsam  behalten,  bis  der  Senat  über  sie  einen  Beschluss 
gefasst  haben  würde.  Der  andere  aber,  Fulvius,  eilte  an  einem 
der  nächsten  Morgen  mit  einer  Abtheilung  Reiter  erst  nach 
Teanum  und  dann  nach  Cales  und  Hess  an  beiden  Orten  die 
sämmtlichen  anwesenden  Gefangenen  nach  vorheriger  Geissc- 
lung  mit  dem  Beile  hinrichten.  Man  erzählt,  noch  vor  Aus- 
führung seines  Vorhabens  sei  ihm  ein  Schreiben  des  Senats 
überbracht  worden  mit  der  Weisung,  die  Hinrichtung  zu 
unterlassen;  Fulvius  aber,  diesen  Inhalt  ahnend,  habe  das 
Schreiben  unerbrochen  gelassen,  bis  das  Blut  der  sämmtlichen 
Senatoren  geflossen  war. 

Das  Schicksal  der  übrigen  Bürger  und  der  Stadt  selbst 
wurde  erst  im  folgenden  Jahre  durch  einen  Beschluss  des 
römischen  Senats  bestimmt.  Bis  dahin  blieb  das  römische  Heer 
in  dem  Lager  vor  der  Stadt  stehen,  keinem  Bürger  den  Ein- 
oder  Ausgang  gestattend.  Durch  jenen  Senatsbeschluss  wurde 
ein  Theil  der  Bürger  in  die  Knechtschaft  verkauft;  andere 
wurden  ins  G^fängniss  geworfen;  noch  andere  erhielten  neue 
Wohnsitze  im  Gebiet  von  Veji,  Sutrium  und  Ifepete  mit  der 
Weisung,  diese  Wohnsitze  nicht  zu  verlassen  und  ihren  Besitz 
nie  über  fünfzig  Morgen  Landes  zu  vermehren;  diejenigen, 
welche  entweder  während  des  Krieges  gar  nicht  in  Capua 
oder  einer  der  von  Capua  abhängigen  Städte  anwesend  gewe- 
sen waren  und  sich  demnach  an  dem  Kriege  gar  nicht  bethei- 
ligt hatten  oder  auf  eine  früher  an  sie  gerichtete  Aufforderung 
Tor  der  Ankunft  des  Hannibal  zu  den  Römern  übergegangen 
d.  L  alao  diejenigen,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 
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Begnadigung  hatten^  wurden  theils  über  den  Vulturaus, 
theilß  über  den  Lins  verwiesen,  wo  ihnen  ebenfalls  neue 
Wohnsitze  zngetheilt  wurden.  Die  Güter  aller  dieser  verschie- 
denen Klassen  wurden  entweder  ganz  oder  zum  Theil  einge- 
zogen. In  der  Stadt  selbst  wurden  nur  Handwerker,  Krämer, 
Freigelassene,  kurz  nur  Leute  der  dienenden  Klasse  zurück- 
gelassen; die  Häuser  wurden  hauptsächlich  zur  Wohnung  für 
diejenigen  Römer  bestimmt,  welche  etwa  geneigt  sein  wür- 
den, sich  wegen  der  Bebauung  der  Ländereien  dort  aufzuhal- 
ten. Jede  Form  des  Gemeinwesens  wurde  ihr  entzogen^  so 
dass  sie  nach  den  Begriffen  der  Römer  aufhörte,  eine  Stadt 
zu  sein,  und,  in  jene  oben  genannte  zweite  Klasse  der  Muni- 
cipien  (S.  272)  übergehend,  zu  einer  blossen  Menge  von  Häu- 
i*€m  und  durch  kein  politisches  Band  irgend  einer  Art  ver- 
knüpften Menschen  herabsank. 

Wie  gegen  Capua,  so  wurde  auch  gegen  die  in  gleicher 
Lage  befindlichen  Städte  Atella  und  Calatia  verfahren. 

Nachdem  somit  Hannibals  Aussichten  auf  Unterstützung 
Ton  Macedonien  und  Sicilien  aus  zerstört  worden  waren ,  nach- 
dem femer  durch  die  Einnahme  von  Capua  die  TJeberlegenheit 
der  römischen  Waffen  in  Italien  constatirt  worden  war:  so 
konnte  er  seinen  Zweck  nur  noch  dann  zu  erreichen  hoffen, 
wenn  ihm  von  Karthago  aus  bedeutende  Verstärkungen 
geschickt  wurden,  was  nach  seinem  alten,  ursprünglichen 
Plane  hauptsächlich  von  Spanien  aus  durch  ein  Heer,  welches 
seinen  eigenen  Spuren  folgte,  geschehen  sollte. 

Wir  haben  den  Krieg  in  Spanien  im  J.  216  verlassen, 
als  Hasdmbal  bei  einem  Versuche,  einen  solchen  Zug  zu 
unternehmen,  am  Ebro  von  den  beiden  Scipionen  geschlagen 
wurde.  Nach  diesem  Siege  konnten  es  letztere  schon  wagen 
tiefer  in  das  Land  einzudringen.  Sie  thaten  dies  im  J.  215 
und  zogen  zunächst  bis  zur  Stadt  llliturgis,  die  am  obem 
Bätis  (j.  Guadalquivir)  im  heutigen  Jaen  lag,  in  einer  Gegend, 
welche  überhaupt,  wahrscheinlich  wegen  der  in  der  Nähe 
befindlichen  reichen  Metallgruben,  einen  Hauptschauplatz  der 
nächstfolgenden  Kämpfe  bildet.  Diese  Stadt  war  jetzt  von 
drei  karthagischen  Heeren  unter  den  drei  Feldherren  Hasdm- 
bal, dem  Bruder  des  Hannibal,  Hasdrubal,   dem   Sohne  des 


390  IV-    Der  erste  und  zin^eite  punische  Krieg. 

Gißgo,  und  Mago,  dem  jüngeren  Bruder  des  Hannibal,  bela- 
gert. Die  Seipionen  erzwangen  sich  den  Eingang  in  die  Stadt 
und  machten  dann  einen  Ausfell,  bei  welchem  die  Feinde  mit 
grossem  Verlust  geschlagen  und  alle  drei  Lager  derselben 
erobert  wurden.  Ein  Gleiches  geschah  hierauf  noch  in  dem- 
selben Jahre  bei  dem  etwas  nördlicher  im  Gebirge  zwischen 
Jaen  und  der  Mancha  gelegenen  Intibili.  Im  folgenden  Jahre 
(214)  wurde  derselbe  Zug  wiederholt.  Castulo,  eine  bedeu- 
tende, östlich  von  Illiturgis,  ebenfalls  in  Jaen  gelegene  Stadt, 
Bchlosa  sich  freiwillig  an  die  Kömer  an;  Illiturgis,  welches 
die  Karthager  wiederum  belagerten,  wurde  auch  in  diesem 
Jahre  in  ähnlicher  Weise  wie  im  vorigen  und  mit  beinahe 
eben  so  grossem  Verluste  der  Feinde  entsetzt,  und  von  dem 
nahen  Bigerra,  welches  ebenfalls  belagert  wurde,  zogen  sich 
die  Karthager  schon  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  der 
Römer  ohne  Kampf  zurück.  Die  Kai*thager  scheinen  jetzt 
diese  Gegend  überhaupt  ganz  aufgegeben  zu  haben,  wenn 
anders  unter  dem  Munda,  bei  welchem  die  nächste  Schlacht 
geliefert  wird,  das  heutige  Monda  unfern  von  Marbella  am 
südlichen  Abhänge  des  Gebirges  von  Granada  zu  verstehen 
ist  Auch  hier  werden  die  Karthager  geschlagen,  und  eben 
so  bei  Auringe  und  noch  an  einem  dritten  nicht  mit  Namen 
bezeichneten  Orte.  Hierauf  wurde  auch  Sagunt  den  Kartha- 
gern wieder  entrissen.  Im  folgenden  Jahre  (213)  scheinen 
sich  die  Karthager,  durch  die  erlittenen  Unfälle  geschwächt 
und  entmuthigt,  gar  nicht  im  offenen  Felde  gezeigt  zu  haben, 
wenigstens  wird  uns  nichts  von  Kriegsereignissen  gemeldet, 
und  die  Seipionen  hatten  daher  Zeit,  mit  dem  Könige  Syphax 
von  Numidien  Unterhandlungen  anzuknüpfen  und  ein  Bündniss 
mit  ihm  abzuschliessen. 

Nun  hatten  aber  die  Karthager  bis  zum  nächsten  Jahre 
(212)  wieder  neue  Kräfte  gesammelt,  und  auch  sie  hatten 
einen  Bundesgenossen  in  dem  andern  numidischen  Könige  Gala 
gewonnen,  der  sich  aus  Eifersucht  gegen  Syphax  an  sie  an- 
achloss  und  ihnen  unter  der  Führung  seines  Sohnes  Masinissa 
eine  tüchtige  und  zahlreiche  Beiterei  zu  Hülfe  schickte.  Die 
nen  aber  meinten,  dem  langwierigen  Kriege  jetzt  ein 
machen  zu  können,  und  weil  der  Krieg  bisher  inmier. 
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weim  an  dem  einen  Orte  unterdrückt ,  an  einem  andern  sofort 
wieder  zum  Aasbruch  gekommen  war,  so  beschlossen  sie,  ihn 
in  diesem  Jahre  an  zwei  Orten  und  mit  zwei  Heeren  zugleich 
zn  führen^   um  ihn^  wie   sie   hofften,    gänzlich  zu   ersticken. 
Um  aber  hierzu   die   nöthigen   Streitkräfte  zu   gewinnen^    so 
warben  sie  für  diesen  Feldzug  20,000  Celtiberier  an ,  das  erste 
und  fiir  lange  Zeit  letzte  Beispiel,  dass  sich  die  Römer  gemie- 
Üwter  Truppen  bedienten.     So  zog  also  Cn.  Scipio  gegen  den 
Barciner   Hasdrubal,    der  bei   Antorgis   am  obern    Laufe  des 
Bätis  stand,  während  P.  Scipio  den  andern  Hasdrubal  und  den 
mit  ihm  vereinigten  Mago  aufsuchte.     Cn.  Scipio  hatte  nur  ein 
DritUieil   des   römischen  Heeres,   dafür  aber  die   sämmtlichen 
geworbenen   Celtiberier    unter   seinem    Befehl      Als    er   aber 
bereits  dem  Hasdrubal  gegenüberstand,   so  gelang   es  diesem, 
die  Celtiberier  durch  Bestechung  zum  Abzug  aus   dem   römi- 
schen Lager  und  zur  Rückkehr  in  ihre  Heimath  zu   bewegen. 
Mittlerweile  hatten  die  Karthager  auch  die  andere  Hälfbe  des 
römischen  Heeres  unter  P.  Scipio  hauptsächUch  durch  die  Rei- 
terei   des    Masinissa,    welche  das  fireie  Feld    ganz    und    gar 
beherrschte,  genöthigt,  sich  in  ihr  festes  Lager  einzuschliessen. 
Nun    stand   den   Karthagern    noch    eine  weitere   Verstärkung 
bevor,  indem  ein  spanischer  König,  Lidibilis,  mit  einem  bedeu- 
tenden Heere   heranzog.      Scipio   glaubte   dessen  Vereinigung 
mit  den  Karthagern  um  jeden  Preis   verhindern   zu   müssen; 
er  üasste  daher  den  gewagten  Entschluss ,  das  Lager  mit  einem 
Theile    des  Heeres   heimlich   zu    verlassen  und  dem  Indibilis 
entgegenzugehen,  um  ihn  zu  vernichten,  ehe  er  das  kartha- 
gische Lager  erreichte.     Allein  die  Karthager  bemerkten   sei- 
nen Abmarsch;     sie  folgten    ihm    daher   und    griffen    ihn   im 
Rücken  an ,  als  er  eben  in  den  Kampf  mit  Indibilis  verwickelt 
war.     So  wurden  die  Römer  völlig  geschlagen,   Scipio  selbst 
fiel,  und  nur   ein  kleiner  Rest  des  Heeres  konnte  sich  durch 
die  Flucht  in  das  Lager  zurück  retten.      Und  nun  eilten   die 
siegreichen  karthagischen  Feldherren,   sieh  mit  dem  Barciner 
Hasdrubal  zu  vereim'gen,  um  auch   das  andere  römische  Heer 
unter  Cn.  Scipio  zu  vernichten,  der  durch  den  Abfall  der  Cel- 
tiberier schon  ohnehin  in  grosser  Bedrängnis«  war.     Er  machte 
zwar  einen  Versuch,    sich    durch   einen  Rückzug  zu   retten; 
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aber  nach  wenigen  Tagen  wurde  er  von  den  Feinden  ereilt 
I^un  zog  er  sich  auf  einen  Hügel  zurück ,  wo  er  sich  mit  dem 
Grepäck  zu  verschanzen  Buchte ,  allein  die  Feinde  durchbrachen 
mit  leichter  Mühe  den  schwachen  Wall^  und  jetzt  wurde  fiaist 
das  ganze  Heer  niedergemacht;  Scipio  selbst  fiel^  am  2 Osten 
Tage  nach  dem  Tode  seines  Bruders.  Von  beiden  Heeren 
war  nur  noch  der  kleine  Rest  übrig,  der  beim  Auszuge  des 
F.  Scipio  im  Lager  zurückgeblieben  war,  ihm  gelang  es  indess, 
sich  unter  Anführung  des  Legaten  T.  Fontejus  über  den  Ebro 
zurückzuziehen. 

Dies  war  der  Moment,  wo,  so  viel  wir  sehen,  Hannibals 
Hoffnungen  auf  Zuzug  aus  Spanien  hätten  erfüllt  werden  kön- 
nen. Allein  es  zeigte  sich  auch  hier,  dass  die  Karthager  ohne 
Hannibal  nichts  vermochten,  und  dass  grosse  Glücksfalle,  wie 
der  gegenwärtige,  nur  dazu  dienten,  sie  übermüthig  und  sorg- 
los zu  machen.  Sie  folgten  zwar  den  Römern  über  den  Ebro, 
bewiesen  sich  aber  dem  kleinen  Reste  des  römischen  Heeres 
gegenüber,  das  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Ritters  L.  Mar- 
cius  gestellt  hatte,  so  unfähig  und  so  nachlässig  und  vor 
Allem  so  uneinig,  dass  nicht  nur  ein  Angriff,  den  sie  auf  das 
römische  Lager  machten ,  zurückgeschlagen  wurde ,  sondern  die 
Römer  sogar  einen  üeberfall  des  feindUchen  Lagers  wagen 
konnten,  bei  welchem  ihnen  ein  ansehnlicher  Verlust  bei- 
gebracht vnirde.  Ln  folgenden  Jahre  (211)  wurde  darauf 
nach  der  Eroberung  von  Capua  der  uns  schon  bekannte  Prätor, 
jetzt  Proprätor  C.  Claudius  Nero,  mit  einem  Heere  von  etwa 
15,000  Mann  nach  Spanien  geschickt  Dieser  konnte  sogar 
sohon  wieder  angriSisweise  verfahren.  Wir  finden  ihn  wenig- 
stens in  der  Gegend  zwischen  Illiturgis  und  Mentissa,  und  es 
wird  erzählt,  dass  er  hier  den  Hasdrubal,  Bruder  des  Hanni- 
bal, in  einem  Engpass  eingeschlossen  habe,  aus  dem  sich  die- 
ser jedoch  durch  eine  List  rettete. 

c)   Sil    bis  lu  Ende    des  Krieges. 

Nach  dem  Verluste  von  Capua  gab  Hannibal  die  gewon- 
nenen Städte  grösstentheUs  freiwillig  wieder  auf,  weil  er  die 
Unmöglichkeit  einsah,  sie  ohne  eine  für  ihn  verderbliche  Zer- 
splitterung seiner  Streitkräfte   zu  behaupten,  da   er   zn   ihrer 
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Sicherung  überall  Besatznogen  nöthig  hatte,  um  die  den  Xar- 
tliagem  feindlich  gesinnten  Parteien  niederzuhalten.  Er 
beschränkte  sich  Yon  nun  an  auf  Bruttium  und  auf  die  Städte 
rings  nm  den  tarentinischen  Meerbusen  herum,  unter  welchen 
Tarent  selbst,  Thurii,  Metapontum  und  Lokri  die  bedeutend- 
sten waren.  Die  genannten  Plätze  und  ganz  Bruttium  dienten 
ihm  gewissermaassen  als  feste  Lager,  von  wo  aus  er  aber 
nicht  unterliesSy  immer  wieder  von  Keuem  Ausfälle  gegen  die 
feindlichen  Positionen  zu  machen,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
den  Bömem  noch  immer  viele  Gefahren  und  Verluste  bereite- 
ten. Seine  Hofihung  war  noch  immer  auf  Unterstützung  von 
aussen y  namentlich  auf  Zuzug  von  Spanien,  gerichtet;  ohne 
diese  Hoflhung  würden  wir  in  der  Festigkeit,  mit  der  er  seine 
Stellung  in  Italien  behauptete,  kaum  etwas  Anderes  als  Hart- 
näckigkeit und  Eigensinn  zu  erkennen  haben. 

Im  J.  210  nahmen  die  Römer  die  Stadt  Salapia  in  Apu- 
lien  und  mehrere  Städte  in  Samnium:  Eroberungen,  die  ihnen 
bei  dem  eben  angegebenen  Kriegsplane  Hannibals  nicht  eben 
schwer  werden  konnten.  Dagegen  unternahm  in  demselben 
Jähre  Hannibal  einen  jener  Ausfälle,  der  mit  besonderm  Glück 
gekrönt  wurde.  Der  Consul  des  vorigen  Jahres,  Cn.  Fulvius 
Centumalus^  stand  mit  einem  Heere  vor  Herdonea,  um  auch 
diese  Stadt  den  Karthagern  zu  entreissen.  Hierher  wandte 
sich  also  Hannibal  und  brachte  —  sonach  an  demselben  Orte, 
wo  er  vor  zwei  Jahren  auch  einen  Cn.  Fulvius  geschlagen 
hatte  —  dem  Proconsul  eine  solche  Niederlage  bei,  dass  sein 
ganzes  Heer  theils  vernichtet,  theils  zerstreut  wurde.  Der 
Anführer  selbst  war  unter  den  Gefallenen,  deren  nicht  weni- 
ger als  11,000  gewesen  sein  sollen.  Minder  glücklich  war 
Hannibal  gegen  M.  Marcellus ,  der  in  diesem  Jahre  sein  drittes 
oder,  wenn  man  das  von  ihm  niedergelegte  vom  J.  215  mit- 
rechnet, sein  viertes  Consulat  bekleidete.  Er  lieferte  diesem 
bei  Numistro  in  Lukanien  eine  Schlacht,  welche  unentschieden 
blieb,  und  in  welcher  Hannibal  seinem  Gegner  insofern  gewis- 
sermaassen das  Üebergewicht  einräumte ,  als  er  sich ,  ohne  den 
Kampf  zu  erneuern,  nach  Apulien  zurückzog. 

Im  nächsten  Jahre  (209)  folgte  Marcellus ,  dem  der  Ober- 
befehl   auch    für   dieses   Jahr  verlängert    worden   war,     dem 
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Haimibal  nach  Apulien.  Er  traf  seinen  Gregner  in  der  Nähe 
Ton  Canasiom  und  bot  ihm  eine  Schlacht  an.  Hannibal  nahm 
sie  nicht  an,  sondern  zog  sich  zurück  in  der  Absicht,  minder 
ebene  Gegenden  aufzusuchen,  die  ihm  eine  grössere  Sicherheit 
und  vielleicht  auch  eine  günstigere  Gelegenheit,  dem  Feinde 
einen  Yortheil  abzugewinnen,  versprachen.  Marcellus  zwang 
ihn  aber,  ehe  er  das  Gebirge  erreicht  hatte,  schon  am  folgen- 
den Tage  zu  einer  Schlacht.  Dieselbe  blieb  am  ersten  Tage 
unentschieden;  sie  wurde  am  zweiten  Tage  fortgesetzt  und 
wendete  sich  nun  zum  Yortheil  Hannibals,  der  die  Römer  mit 
Verlust  in  ihr  Lager  zurücktrieb.  Gleichwohl  rückten  die 
Römer  auch  am  dritten  Tage  wieder  in  Schlachtordnung  aus. 
Hannibal  soll  ausgerufen  haben:  So  kann  denn  der  Feind 
weder  Glück  noch  Unglück  ertragen;  hat  er  gesiegt,  so  ver- 
folgt er  den  Gegner  mit  Ungestüm ,  ist  er  besiegt  worden ,  so 
erneuert  er  den  Kampf  Und  jetzt  war  das  Glück  wirklich 
den  Römern  günstig;  denn  dicsesmal  wurden  die  Kartha- 
ger mit  grossem  Verlust  geschlagen  und  in  ihr  Lager  zurück- 
getrieben. 

Viel  empfindlicher  war  aber  ein  anderer  Verlust,  welcher 
in  diesem  Jahre  den  Hannibal  traf  Während  Marcellus  ihn 
auf  die  angegebene  Art  beschäfligte ,  war  Q.  Fabius  Maximus, 
der  in  diesem  Jahre  zum  fünften  Male  das  Consulat  beklei- 
dete, gegen  Tarent  gezogen.  Hannibal  mochte  glauben,  dass 
die  Stadt  sich  so  lange  behaupten  werde,  bis  er  zu  ihrem  Ent- 
satz herbeikommen  könne ,  und  dies  würde  wahrscheinlich  auch 
geschehen  sein,  wenn  nicht  dem  Fabius  eben  so,  wie  dem 
Hannibal  im  J.  212,  Verrath  die  Hand  gereicht  hätte.  Ein 
Bruttier,  der  eine  Befehlshaberstello  bei  der  Besatzung  der 
Stadt  bekleidete,  Hess  sich  von  den  Römern  gewinnen.  Hier- 
durch wurde  es  ihnen  möglich,  bei  einem  von  Fabius  angeord- 
neten Sturme  an  der  Stelle,  wo  jener  den  Befehl  führte,  die 
Mauer  zu  übersteigen  und  sich  so  der  St^t  zu  bemächtigen. 

Dagegen  wusste  Hannibal  ein  anderes  Unternehmen  der 
Römer  gegen  Caulonia,  eine  Stadt  in  Bruttium,  glücklich  zu 
vereiteln.  Diese  wurde  nämlich  durch  ein  von  Rhegium  aus 
geschicktes  römisches  Heer  belagert  Ehe  man  aber  etwas 
gegen  sie  ausrichtete,  erschien  Hannibal  nach  jenen  Schlachten 
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mit  MaroeUos  und  entsetzte  nicht  nur  die  Stadt,  sondern  nahm 
auch  das  ganze  Belagemngsheer  gefangen. 

Das  J.  208 ,  wo  M.  Marcellus  (zum  vierten  oder  nach  der 
andern  ZÄhlxmg  zum  fünften  Male)  und  T.  Quintius  Crispinus 
Consnln  waren ,  begann  mit  einem  Versuche  des  letztgenannten 
Consuls  gegen  Lokri,  der  indess  aufgegeben  wurde,  als 
Hannibal  zum  Entsatz  herbeikam.  Nun  vereinigten  sich  beide 
Consuln  in  Apulien  in  der  Gegend  zwischen  Venusia  und 
Bantia,  und  auch  Hannibal  kam  herbei  und  lagerte  sich  in 
ihrer  Nähe.  Es  schien  also  zu  einer  entscheidenden  Schlacht 
kommen  zu  sollen,  und  dies  war  in  der  That  die  Absicht  der 
beiden  Consuln,  welche  auf  diese  Art  dem  sich  lang  hinzie- 
lienden  Kriege  ein  rasches  Ende  machen  zu  können  glaubten. 
Zugleich  war  auch  die  Belagerung  von  Lokri  wieder  erneuert 
worden,  zu  welchem  Behufe  der  Proprätor  L.  Cincius  Alimen- 
tus  aus  Sicilien  dahin  beschieden  worden  war.  Zwischen 
jenen  beiden  grossen  Lagern  der  Römer  und  Karthager  war 
aber  ein  Hügel,  der,  obwohl  sehr  günstig  gelegen,  doch  noch 
Ton  keinem  der  beiden  Theile  besetzt  worden  war.  Die  Römer 
wünschten  diesen  Yortheil  sich  anzueignen,  und  die  beiden 
Consuln  machten  daher  zunächst  eine  Recognoscirung  mit  eini- 
gen Hundert  Reitern,  um  sich  die  Gelegenheit  anzusehen. 
Allein  dies  voraussehend,  hatte  Hannibal  einen  Hinterhalt  von 
numidischen  Reitern  dahin  gelegt;  diese  umringten  jetzt  die 
kleine  Zahl  Römer,  tödteten  den  Consul  Marcellus,  verwunde- 
ten den  andern  Consul,  wie  auch  den  Sohn  des  Marcellus, 
und  machten  auch  von  den  Begleitern  derselben  einen  Theil 
nieder,  einen  andern  Theil  nahmen  sie  gefangen:  die  Uebri- 
gen,  unter  ihnen  auch  die  beiden  Verwundeten,  der  Consul 
Crispinus  und  der  jüngere  Marcellus,  retteten  sich  durch  die 
Flucht  Crispinus  legte  jetzt  eine  Besatzung  nach  Venusia 
und  zog  sich  mit  dem  übrigen  Heere  nach  Campanien  zurück, 
wo  er  bald  darauf  an  den  empfangenen  Wunden  starb. 
Hannibal  aber  eilte  nun  (nach  einem  vergeblichen  Versuche  auf 
Salapia)  nach  Lokri,  von  wo  er  den  L.  Cincius  mit  leichter 
Mühe  vertrieb  und  somit  die  Stadt  wieder  frei  machte. 

Wenn   Hannibal   sonach,   obgleich   er   seit   dem   Verluste 
Yon  Capua  in  einem   gewissen  Sinne  bereits  vor  den  Römern 
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znrück^wichen  war,  sich  dennoch  nicht  nur  zu  behaupten, 
Bondern  auch  immer  noch  seinen  Gegnern  furchtbar  zu  machen 
wusste,  80  dürfen  wir,  um  seine  Leistungen  nach  Verdienst 
zu  würdigen,  nicht  unterlassen,  seine  Lage  und  insbesondere 
das  Verhältniss  seiner  Streitkräfte  zu  denen  der  Römer  in 
Anschlag  zu  bringen.  Noch  immer  waren  seine  Hoffnungen 
auf  Unterstützung  von  Karthago  so  gut  wie  völlig  unerfüllt 
geblieben,  eben  so  waren  die  Hoffnungen  auf  anderweite 
Hülfe  völlig  vereitelt  worden;  seine  von  Spanien  mitge- 
brachten Truppen,  von  Anfang  an  verhältnissmässig  gering, 
waren  jedenfalls  im  Laufe  der  Jahre  bedeutend  zusammen- 
geschmolzen; er  musste  daher  sein  Heer  durch  Werbungen 
ergänzen;  er  musste  es  ferner  durch  die  Hülfsquellen  von  Län- 
dern und  Städten,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatten,  um 
sich  von  dem  Drucke  der  römischen  Herrschaft  zu  befreien, 
und  deren  Treue  fortwährend  gefährdet  war,  und  durch  Vor- 
theile,  die  er  einem  überlegenen  Feinde  abgewann,  zu  erhalten 
suchen;  dazu  kam,  dass  wegen  der  Unfähigkeit  der  anderen 
karthagischen  Feldherren  fast  Alles  misslang,  was  nicht  unter 
seinem  unmittelbaren  Oberbefehl  geschah.  So  war  es  also 
hauptsächlich  nur  sein,  aus  etwa  40,000  Mann  bestehendes, 
aus  Angeworbenen  von  den  verschiedensten  Nationen  zusam- 
mengebrachtes, lediglich  durch  den  überlegenen  Geist  seines 
Führers  zusammengehaltenes  Heer,  mit  dem  er,  und  zwar  auf 
fremdem  Boden ,  den  Kampf  gegen  einen  Staat  aufrecht  erhielt, 
der  noch  in  diesen  Jahren  bis  23  Legionen,  d.  h.  mit  Labegriff 
der  Bundesgenossen  ungefähr  200,000  Mann  stellte  und  der 
jetzt  auch  mehrere  tüchtige  Feldherren  besass,  die,  durch  den 
Krieg  selbst  gebildet,  gleichzeitig  auf  mehreren  Schauplätzen 
den  Oberbefehl  mit  Einsicht  und  Energie  führten. 

Hannibal  hegte  vielleicht  auch  die  Hoffnung,  dass  die 
Anstrengung,  die  die  Stellung  so  bedeutender  Streitkräfte  den 
Bömem  kostete,  endlich  zur  Erschöpftmg  ihrer  Kräfte  fuhren 
würde,  und  in  der  That  fehlte  es  nicht  ganz  an  Anzeichen, 
die  darauf  hindeuteten.  So  kam  z.  B.  im  J.  209  unter  den 
latinischen  Colonien,  die  bisher  so  fest  an  der  Treue  gegen 
BrOm  gehalten  hatten,  der  bedenkliche  Fall  vor,  dass  zwölf 
derselben  jede  fernere  Kriegsleistung  unter  dem  Vorwande  der 
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ErschöpfiiDg  standhaft  verweigerten  (ihre  Namen  sind:  Ardea, 
Xepete,  Satriom,  Alba,  Carseoli,  Sora,  Suessa,  Circeji, 
Setia,  CaleSy  Namia,  Interamna).  Ein  weiteres  Symptom  der- 
^Iben  Art  zeigte  sich  darin,  dass  man  in  eben  diesem  Jahre 
(209)  in  Rom  den  bisher  immer  noch  hinausgeschobenen  Ent- 
schluss  fasste,  jene  schon  oben  erwähnte,  für  die  äusserste 
Gefidir  anfgesparte  Geldsumme  (im  Betrage  von  4000  Pfund 
Goldes)  für  die  Kriegsbedürfhisse  zu  verwenden. 

Allein  die  Haupthoffiiung  Hannibals  war  auf  Spanien 
gerichtet,  und  eben  diese  Hoffnung  schien  jetzt  wirklich  in 
Erfüllung  gehen  zu  sollen.  Seit  209  war  in  der  That  ein 
grosses  Heer  unter  seinem  Bruder  Hasdruoal  von  dort  aus 
unterwegs ,  durch  dessen  Ankunft  in  Italien  der  Krieg  daselbst 
gleichsam  verjüngt  werden  zu  sollen  schien. 

Dies  führt  uns  wieder  auf  den  zweiten  Hauptschauplatz 
des  Krieges,  nach  Spanien. 

Wir  erinnern  uns ,  wie  dort  nach  der  Niederlage  und  dem 
Tode  der  beiden  Brüder,  P.  und  Cn.  Scipio,  ungeachtet  der 
Anstrengungen  des  L.  Marcius  und  des  C.  Claudius  Nero  gleich- 
wohl die  Lage  der  Römer  noch  immer  eine  sehr  bedrängte 
war.  Man  beschloss  daher  in  Rom,  dass  ein  neuer  Feldherr 
mit  proconsularischer  Gewalt  dahin  geschickt  werden  sollte. 
Es  wurde  eine  besondere  Volksversammlung  angesetzt,  in 
welcher  —  ganz  gegen  die  Regel,  da  sonst  der  Oberbefehl 
Dur  an  Magistrate  oder  doch  in  Verlängerung  ihrer  Vollmacht 
an  gewesene  Magistrate  und  zwar  durch  den  Senat  verliehen 
wurde  —  dieser  Proconsul  gewählt  werden  sollte.  Allein  ver- 
geblich erwartete  man,  als  das  Volk  versammelt  war,  dass 
diese  Ehre,  wie  sonst  zu  geschehen  pflegte,  von  zahlreichen 
Bewerbern  gesucht  würde.  Es  meldete  sich  Niemand;  so 
gross  war  die  Scheu  vor  den  Gefahren  dieses  Krieges:  bis 
endlich  P.  Cornelius  Scipio,  der  Sohn  des  gefallenen  P.  Corn. 
Scipio,  als  Bewerber  auftrat.  Das  Volk  jauchzte  ihm  ent- 
gegen und  vollzog  sofort  seine  Wahl:  denn  obwohl  er  erst 
24  Jahre  alt  war,  so  hatte  er  dennoch  nicht  bloss  zahlreiche 
Beweise  seines  Muthes  und  seiner  militärischen  Tüchtigkeit 
gegeben,  sondern  sich  auch  durch  sonstige  ausgezeichnete 
Eigenschaften    die    Liebe   und   das   Vertrauen    des    Volkes   in 


398  ly.    Der  erste  und  zweite  puniscbe  Krieg. 

hohem  Grade  erworben.  So  hatte  er,  wie  oben  erwähnt  wor- 
den, in  der  Schlacht  am  Ticinus  als  17 jähriger  Jüngling  sei- 
nem Vater  durch  persönliche  Tapferkeit  das  Leben  gerettet 
Dann  hatte  er  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  durch  Muth  und 
Patriotismus  das  Vorhaben  einer  grossen  Anzahl  römischer 
Jünglinge  verhindert,  Italien  und  damit  die  Sache  ihres  Vater- 
landes verrätherisch  zu  verlassen.  Er  war  damals,  als  sie 
eben  diesen  Plan  in  Canusium  beriethen,  unerwartet  unter  sie 
getreten  und  hatte  ihnen  einen  feierlichen  Eidschwur  abgenö- 
thigt,  ihr  Vaterland  nicht  aufgeben  zu  wollen.  Hierdurch, 
wie  durch  das  Gewinnende  und  Achtung  Einflössende  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  hatte  er  es  erreicht,  dass  er  im  J.  213 
ungeachtet  seiner  grossen  Jugend  zum  Aedilen  gewählt  wor- 
den war,  und  so  legte  man  auch  jetzt  einen  Auftrag  in  seine 
Hände,  vor  dessen  Schwierigkeit  die  erfahrensten  und  tüchtig- 
sten Männer  jener  Zeit  zunickgetreten  waren. 

Er  trat  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  seinen  Zug  nach 
Spanien  im  Winter  von  211  auf  210*)  mit  10,000  Mann  zu 
Fuss  und  1000  Reitern  an  und  benutzte  nach  seiner  Ankunft 
daselbst  den  Rest  des  Winters,  um  sich  mit  den  in  den  Win- 
terquartieren liegenden  Truppen  bekannt  zu  machen  und  die- 
selben für  sich  zu  gewinnen:  denn  statt,  wie  in  Italien  nach 
den  Niederlagen  bei  Cannä  und  bei  Herdonea  geschehen  war, 
die  geschlagenen  Truppen  zu  strafen  oder  auch  nur  mit  Wor- 
ten  zu  tadeln,   so  lobte   er  sie  vielmehr,   dass   sie  nach   den 


•)  Wir  folgen  hier,  so  ¥rie  auch  hinsichtlich  der  weiteren  Vorgänge 
in  Spanien  bis  zum  Jahre  206  der  Chronologie  des  Lirius ,  jedoch  mit  der 
Abweichung,  dass  wir  die  Ereignisse,  die  er,  ähnlich  wie  die  bei  der 
Belagerung  von  Syrakus  (b.  oben  S.  381  f.  Anm.)  zwei  Jahre  in  eins  losam- 
menzichend,  unter  dem  J.  20G  erzählt,  auf  die  zwei  Jahre  207  und  206 
Tertheilt  und  in  Consequenz  hiervon  die  Ereignisse  des  J.  207  auf  das 
J.  208 ,  welches  Livius  in  Betreff  Spaniens  ganz  überspringt ,  zurück  verlegt 
haben.  Wir  wollen  indcss  nicht  verhehlen,  dass  hiermit  die  Schwierigkei- 
ten und  Bedenken  hinsichtlich  der  Chronologie  dieser  Partie  noch  nicht 
völlig  beseitigt  sind;  namentlich  bleibt  es  schwer  denkbar,  dass  der  Pro- 
prätor Claudius  Nero,  nachdem  er  im  J.  211  an  der  Belagerung  von  Capua 
Theil  genommen,  noch  in  demselben  Jahre  Zeit  gefunden  haben  sollte, 
nach  Spanien  zu  gehen  und  dort  sogar  noch  einen  Feldzug  in  das  Innere 
dm  Landes  zu  unternehmen. 
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erlittenen  Unfällen  den  Muth  nicht  verloren  und  wenigstens 
einen  Theil  des  Landes  behauptet  hätten.  Mit  dem  anbrechen- 
den Frühling  rief  er  sie  dann  in  die  Gegend  der  Mündung 
des  Ebro  zusammen,  und  nachdem  er  hier  noch  einmal  das 
früher  gespendete  Lob  wiederholt  hatte,  so  überschritt  er  mit 
25,000  Mann  zu  Fuss  und  2500  Reitern  diesen  Strom;  3000 
Mann  zu  Fuss  uud  500  Reiter  liess  er  unter  der  Führung 
seines  Legaten  M.  Silanus  im  diesseitigen  Spanien  zurück. 
Anch  jetzt  standen  noch  die  oben  genannten  drei  Feldherren, 
die  beiden  Hasdrubal  und  Mago,  an  der  Spitze  der  karthagi- 
schen Heere.  Sie  hatten  sich  aber  getrennt,  weil  sie  unter 
einander  uneinig  geworden  waren ,  und  so  befand  sich  der  eine, 
Hasdrubal,  des  Gisgo  Sohn,  in  dem  Lande  der  Kuneer,  in 
der  Südwestspitze  der  Halbinsel,  der  andere,  Mago,  in  der 
Gegend  der  Mündung  des  Tajo,  und  der  Barciner  Hasdrubal 
im  Lande  der  Karpetaner,  also  in  der  Gegend  des  oberen 
Laufes  des  oben  genannten  Flusses,  keiner  weniger  als  zehn 
TagCTttärsche  von  Neukarthago  entfernt.  Ein  weiterer  Nach- 
theil ihrer  Lage  bestand  darin,  dass  sie  nach  den  Siegen  vom 
J.  212  jede  Rücksicht  aus  den  Augen  gesetzt  und  durch  Grau- 
samkeit und  Habsucht  sich  die  Gemüther  der  spanischen  Völ- 
kerschaften entfremdet  hatten.  Diese  günstigen  Umstände 
benutzend,  richtete  nun  Scipio  seinen  Marsch  direct  und  mit 
mögUchster  Eile  nach  Neukarthago  und  befahl  auch  seinem 
Freunde  und  Legaten,  C.  Lälius,  der  die  Flotte  befehligte, 
mit  dieser  seinen  Lauf  eben  dahin  zu  nehmen.  Neukar- 
thago war,  wie  wir  uns  erinnern,  im  J.  228  von  Hasdrubal 
ZQ  dem  Zwecke  gegründet  worden,  um  den  Karthagern  als 
Stützpunkt  ihrer  Unternehmungen  und  als  Niederlage  für  ihre 
KriegSTorräthe  zu  dienen.  Es  eignete  sich  hierzu  eben  so  sehr 
durch  seinen  vortrefiflichen  Hafen,  den  besten  an  der  ganzen 
Küste,  wie  durch  seine  feste  Lage,  und  sein  Besitz  war  daher  für 
die  Karthager  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Nur  auf  der  einen, 
der  Nordseite,  war  es  vom  festen  Lande  her  zugänglich;  eben 
hier  aber  war  es  durch  Anhöhen  und  durch  Mauern  von  seltner 
Höhe  und  Stärke  geschützt;  im  Osten  und  Süden  war  es  vom 
Meere  bespült  und  im  Westen  befand  sich  ein  Sumpf,  der  nicht 
minder  unzugänglich  als  das  Meer  selbst  zu  sein  schien. 
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Scipio  erschien  völlig  unerwartet  vor  der  Stadt  und 
lagerte  sich  an  der  Kordseite ;  zu  gleicher  Zeit  lief  Lälius  in 
den  Hafen  ein ,  um  die  Stadt  von  der  Seeseite  her  anzugreifen. 
In  der  Stadt  selbst  befand  sich  als  Befehlshaber  ein  gewisser 
Mago,  der  aber  nicht  mehr  als  1000  Mann  regelmässiger 
Truppen  unter  seinem  Befehl  hatte  und  im  Uebrigen  auf  die 
Bewohner  der  Stadt  angewiesen  war.  Der  Kampf  wurde 
durch  einen  Ausfall  des  Letzteren  eröffnet,  der  aber  durch 
Scipio  zurückgeschlagen  wurde.  Darauf  Hess  dieser  den  Sturm 
von  der  Nordseite  her,  der  einzigen,  wo  eine  Möglichkeit  des 
Gelingens  vorhanden  zu  sein  schien,  beginnen.  Aber  die 
Mauern  waren  zu  hoch;  der  Sturm  wurde  also  abgeschla- 
gen. Gleichwohl  liess  ihn  Scipio  nach  kurzer  Rast  wiederho- 
len. Zugleich  aber  benutzte  er  jetzt  die  Ebbe,  um  eine  Ab- 
theilung seiner  Truppen  von  der  Westseite  her  durch  den 
Sumpf  gegen  die  Stadt  zu  führen,  der,  wie  er  vorher 
erkundet  hatte,  zu  dieser  Zeit  gangbar  war.  Die  sämmtlichen 
Vertheidiger  der  Stadt  waren  durch  den  Sturm  auf  der  Nord- 
seite in  Anspruch  genommen,  so  dass  sie  die  Gefahr  gar 
nicht  bemerkten,  die  sich  ihnen  von  einer  andern  Seite  her 
näherte.  So  kam  jene  Abtheilung  glücklich  bis  an  die  Stadt 
heran,  erstieg  ungehindert  die  dortigen  niedrigen  Manem, 
gelangte  so  in  die  Stadt  und  öfi&iete  dieselbe  auch  für  die  auf 
der  Nordseite  andringenden  Truppen.  So  bemächtigte  man 
sich  der  ganzen  Stadt  Mago  hatte  sich  zuerst  auf  die  Burg 
geflüchtet,  ergab  sich  aber  ebenfalls  sehr  bald,  da  er  einsah, 
dass  er  sich  nicht  würde  behaupten  können. 

Der  Gewinn,  der  dem  Scipio  durch  dieses  kühne  Unter- 
nehmen in  die  Hände  fiel,  war  von  ausserordentlicher  Bedeu- 
tung. Die  unermesslich  reichen  Vorräthe  der  Stadt  (darunter 
allein  600  Talente  an  Geld)  wurden  seine  Beute;  dadurch 
gewann  er  die  Mittel  zur  weiteren  Führung  des  Elrieges  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  zugleich  dem  Feinde  entzogen 
wurden.  Beinahe  noch  wichtiger  aber  war  es  für  ihn,  dass 
die  Geissein  der  spanischen  Völker,  welche  hier  aufbewahrt 
wurden,  300  an  der  Zahl,  in  seine  Hände  fielen.  £r  gab 
dieselben  ungekränkt  und  mit  freundlichen  Worten  ihren  Ver- 
wandten zurücL      Hierdurch   gewann  er   das  Wohlwollen   der 
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Spanier  und  zugleich  Glauben  für  die  YerBicherong,  dass  die 
Somer  nnr  gekommen  seien,  um  Spanien  von  dem  Joch  der 
hrtiiagiBGhen  Herrschaft  zu  befreien.  Den  Einwohnern  der 
Stadt  schenkte  er  allen  ohne  Ausnahme  die  Freiheit  und  gab 
iben  ihre  Güter  zurück;  die  in  der  Stadt  anwesenden  Frem- 
den Terwandte  er,  so  weit  sie  dazu  geeignet  waren,  zur  Ver- 
stärkung seiner  Schiffsmannschaft:  die  Werkleute,  die  er  dort^ 
20OO Köpfe  stark,  vorfand,  nahm  er  als  Sclaven  in  römischen 
Dienst,  yersprach  ihnen  jedoch,  sie  nach  einer  Zeitdauer  treu 
geleisteter  Dienste  firei  zu  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  auch,  wo  er  die  yiel- 
geröhmte  Probe  Ton  seiner  Enthaltsamkeit  ablegte.  Die  Sol- 
daten führten  ihm  eine  Jungfrau  von  ausgezeichneter  Schönheit 
zu,  sie  ihm  als  den  Ehrentheil  der  Siegesbeute  anbietend.  Er 
aber,  statt  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  liess  ihre  Eltern  nebst 
ihrem  Yerlobten  nach  Neukarthago  kommen  und  gab  ihnen  die 
Jungfrau  unverletzt  zurück.  Die  Eltern  drangen  ihm  als  Zei- 
chen ihrer  Dankbarkeit  reiche  Geschenke  auf;  er  nahm  sie  in- 
deas  nur  an ,  um  sie  der  Yerlobten  als  Ilochzeitsgabe  zurück- 
zuerstatten. 

Dies  war  der  erste  Schritt  des  Scipio  auf  seiner  Sieges- 
laofbahn.  Der  sichere,  scharfe  Bück,  mit  dem  er  die  Zweck- 
mässigkeit des  Unternehmens  erkannte,  und  die  Kühnheit  und 
Schnelligkeit,  mit  der  er  es  ausführte,  lassen  bereits  deutlich 
erkennen^  dass  sich  in  ihm  ein  dem  Hannibal  ebenbürtiger 
Gegner  erhob.  Etwas  besonders  Bemerkenswerthes  ist  dabei 
die  Müde,  welche  er  gegen  die  Besiegten  an  den  Tag  legte, 
und  seine  Freundlichkeit  gegen  die  Truppen:  beides  Eigen- 
schaften, die  Ton  dem  römischen  Wesen  völlig  abstachen,  wie 
es  sidi  bisher  in  der  Begel  gezeigt  hatte,  die  aber  jedenfalls 
nicht  wenig  zu  seinen  glänzenden  Erfolgen  beitrugen.  Wäh- 
rend die  römischen  Feldherren  bisher  meist  nur  Repräsentan- 
ten und  Werkzeuge  der  Strenge  und  Härte  des  römischen 
Volksgeistes  gewesen  waren  und  sich  ganz  innerhalb  der 
Schranken  desselben  gehalten  hatten :  so  stellt  sich  in  ihm  zum 
ersten  Male  eine  freiere,  nicht  bloss  römische,  sondern  rein 
menschliche  Persönlichkeit  dar,  die  eben  desshalb  ungewöhn- 
liche Erfolge  gewann,  zugleich  aber  auch  yielfachen  Wider - 
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sprach  hervorrufen  und  vielleicht  auch,  weil  sie  die  Entwicke- 
lung  des  römischen  Wesens  zu  sehr  beschleunigte,  in  einem 
gewissen  Sinne  den  Verfall  desselben  befördern  musste. 

Noch  verdient  von  ihm  als  charakteristisch  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  er,  wie  mehrfach  bei  ausgezeichneten  Män- 
nern, namentlich  bei  den  dem  Wechsel  des  G-lückes  so  sehr 
ausgesetzten  Feldherren  vorkommt,  in  einem  engem  Zusam- 
menhange mit  der  Gottheit  zu  stehen  glaubte  und  desshalb  oft 
Stunden  lang  in  den  Tempeln  sitzend  und  sinnend  bemerkt 
wurde:  eine  Eigenheit,  die  ihm  öfters  bei  seinen  Untergebe- 
nen durch  den  erhöhten  Glauben  an  ihn  grossen  Vorschub  lei- 
stete, und  die  man  nicht,  ohne  ihm  Unrecht  zu  thun,  auf  eine 
absichtliche  Täuschung  zurückführen  würde.  Auch  bei  der 
Eroberung  von  Neukarthago  diente  es  wesentlich  dazu^  den 
Muth  der  Soldaten  zu  erhöhen,  dass  sie  glaubten,  Neptun 
mache  die  Sümpfe  gangbar  und  leiste  überhaupt  ihrem  Führer 
seinen  besondem  Beistand. 

Nachdem  nun  die  Angelegenheiten  in  der  eroberten  Stadt 
geordnet  waren,  blieb  Scipio  noch  bis  zu  Ende  des  Sommers 
dort  und  benutzte  diese  Zeit  dazu,  um  seine  Truppen  durch 
regelmässige,  methodisch  geordnete  Uebungen  immer  mehr 
auszubilden  und  sie  dadurch  immer  tüchtiger  und  brauchbarer 
zu  machen.  Die  unbewegliche  Ruhe  der  karthagischen  Feld- 
herren, mit  welcher  sie  dem  zusehen,  erklärt  sich  theils  aus 
ihrer  Uneinigkeit,  theils  daraus,  dass  die  Politik  des  Scipio 
hinsichtlich  der  in  seine  Hände  gefallenen  (xeisseln  ihre  Wir- 
kung zu  äussern  beginnen  mochte.  Die  hierdurch  hervorgeru- 
fene Neigung  der  Völker,  von  ihnen  abzufallen  und  sich  an 
die  Homer  anzuschliessen,  mochte  ihnen  genug  zu  thun 
machen,  so  dass  sie  nicht  daran  denken  konnten,  den  Sieger 
anzugreifen. 

Die  Winterquartiere  hielt  Scipio  wieder,  wie  gewöhnUch, 
in  Tarraco  und  zog  dann  im  Frühling  209  wieder  aus,  um 
nunmehr  eins  der  «feindlichen  Heere  anzugreifen.  Er  hatte 
iddi  dazu  den  Barciner  Hasdrubal  ausersehen,  der  unweit 
Ctttolo  bei  Bäcula  (ebenfklls  in  dem  heutigen  Jaen)  auf  einem 
sehr  günstigen  Terrain  san  Lager  au^eacUagen 
bedeckte  nämlich  Wke  Anhöhe,  vor  und  unter 
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welcher  sich  ein  nach  der  Ebene  hin  überall  steil  abfallendes 
Plateau  Yon  einer  solchen  Ausdehnung  befand,  dass  das  kar- 
tha^isdie  Heer  sich  gerade  auf  demselben  in  Schlachtordnung 
aufstellen  konnte.  Scipio  mussto  daher,  che  er  den  Feind 
angreifen  konnte,  vorerst  die  steile  Höhe  gewinnen,  und  dies 
schien  kaum  oder  doch  nicht  ohne  sehr  grosse  Verluste  aus- 
führbar zu  sein.  Scipio  wollte  indess  eine  Schlacht,  und  sein 
Genie,  yerbunden  mit  der  durch  die  vorjährigen  Uebungen 
gewonnenen  taktischen  Tüchtigkeit  seiner  Truppen,  wusste 
auch  hier  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  glücklich  zu 
überwinden.  Er  liess  seine  leichten  Truppen  gegen  die  Höhe 
anlaufen  und  mit  den  feindlichen  Leichtbewaffneten  ein  Gefecht 
beginnen.  Während  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde 
hierdurch  in  Anspruch  genommen  war,  liess  er,  ohne  dass  es 
Hasdrubal  bemerkte,  das  übrige  Heer  von  den  beiden  Seiten 
her  die  Höhe  ersteigen.  Hierdurch  war  dem  Feinde  bereits 
der  Yortheil  seiner  Stellung  entrissen.  Hasdrubal  führte  nun 
zwar  sein  Heer  zur  Schlacht  heraus;  er  sah  sich  aber  schon 
angegriffen,  ehe  er  es  vollständig  in  Schlachtordnung  stellen 
konnte,  und  da  er  somit  überall  im  If achtheil  war  und  den 
unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  voraussah,  so  liess  er  sie 
bald  abbrechen,  um  nicht  einen  allzugrossen  Verlust  zu  erlei- 
den. Indessen  belief  sich  doch  die  Zahl  der  Gefangenen,  die 
Scipio  machte,  ohne  die  Gefallenen,  auf  10,000  Mann  zu  Fuss 
und  2000  Beiter. 

Hasdrubal  hatte  schon  vor  der  Schlacht  den  Plan  gehabt 
nach  Italien  zu  marschiren,  um  sich  dort  mit  seinem  Bruder 
zu  vereinigen,  und  war  hierzu  auch  vom  karthagischen  Senate 
der  dies,  wie  wir  uns  erinnern,  schon  im  J.  216  gewünscht 
hatte,  in  neuerer  Zeit  wieder  mit  Auftrag  versehen  worden. 
Eben  dies  war  der  Grund,  wesshalb  er  in  der  Schlacht  seine 
Kräfte  nicht  aufs  Aeusserste  angestrengt  hatte,  um  sein  Heer 
nicht  allzusehr  zu  schwächen  und  sich  dadurch  vielleicht  gar 
den  Zug  ganz  unmöglich  zu  machen.  Jetzt  nach  der  Schlacht 
raffle  er  alles  Geld  zusammen  und  schickte  es  sanunt  den 
Elephanten  voraus,  sanmielte  dann  die  üeberreste  seines  Hee- 
res nnd  zog,  von  Scipio  unverfolgt,  der  die  Dazwischenkunft 
der  beiden  anderen  karthagischen  Feldherren  fürchtete,  den 
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Tajo  aufwärts  bis  in  die  Kähe  der  Quellen  desselben.  Hierauf 
zog  er  in  derselben  Richtung  weiter  nach  den  jetzigen  baski- 
schen Provinzen  Spaniens,  überschritt  die  Pyrenäen  in  der 
westlichsten  Gegend  derselben,  marschirte  längs  des  jenseiti- 
gen Abhanges  dieses  Gebirges,  bis  er  die  von  Hannibal  ver- 
folgte Strasse  am  mittelländischen  Meere  erreichte,  und  setzte 
nun  seinen  Zug  auf  dem  nämlichen  Wege  wie  Hannibal  fort 
So  kam  er  im  Frühjahr  207  auf  dem  Boden  von  Italien  an  mit 
einem  Heere ,  welches  er  durch  immer  fortgesetzte  Werbungen 
in  Spanien  und  Gallien  bis  zu  der  Höhe  von  über  60,000  M. 
gebracht  hatte. 

Diese  Ankunft  des  Hasdrubal   also  war  es,   auf  welche, 
wie  oben  bemerkt,   Hannibal  in    der  letzten  Zeit  seine  Hoff- 
nungen hauptsächlich  gebaut  hatte,  und  die  in  der  That  noch 
einmal  eine  äusserst  gefährliche  Krise  für  Rom  herbeiführte. 
Man  verkannte  dies  auch  in  Rom  keineswegs,  und  versäumte 
daher  nichts,  um  die  Rüstungen  und  sonstigen  Vorbereitungen 
der  gefährlichen  Lage  entsprechend  zu  treffen.     Zunächst  galt 
es,  für  das  J.  207  zwei  der  schwierigen  Lage  gewachsene 
Gonsuln  ausfindig  zu  machen.     Yon  den  beiden  Männern^  auf 
die  man  bisher  in  Zeiten  dringender  Gefahr  immer  sein  Augen- 
merk gerichtet  hatte,  Fabius  und  Marcellus,  war  der  Eine  zu 
alt  und  der  Andere  nicht  mehr  am  Leben;  man  musste  also 
zwei  andere  besonders  tüchtige  Männer   suchen,  denen  man 
den   Oberbefehl,   dem    Einen    gegen    Hannibal,    dem  Andern 
gegen  Hasdrubal,  übergeben  könnte.     Die  Wahl  fiel  endlich 
auf  C.  Claudius  Nero  und  M.  Livius   Salinator.     Ersterer  ist 
derselbe,   den  wir  als  Prätor  bei  der  Belagerung  von  Capua 
und  als   Proprätor    in   Spanien  kennen    gelernt  haben.     Der 
andere,  Livius,  war  vor  dem  jetzigen  Kriege  im  J.  219  Con- 
sul  gewesen  und  hatte  als  solcher  im  zweiten  ill^Tischen  Kriege 
mit  seinem  Collegen  den  Oberbefehl  gefuhrt,  hatte   sich  aber 
nachher  aus  Groll  über  eine  ungerechte  Verurtheilung  in  einem 
Yolksgericht  vom  öffentlichen  Leben  ganz  zurückgezogen  und 
vielleicht  gerade  durch  die  acht  römische,  eiserne  Härte,  mit 
welcher  er    seinen   Groll  festhielt,    die    gute  Meinung    einer 
besondem  Tüchtigkeit  von  sich  erweckt,  welche  jetzt  die  Wahl 
liuf  ihn  lenkte.     Auch  jetzt  konnte  er  übrigens  nur  mit  Mühe 
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bewogen  werden,  die  ihm  angetragene  Wurde  anzunehmen. 
Ke  Zahl  der  Legionen  brachte  man  (jedoch  einschliesslich  der 
^Nuiischen)  wieder  auf  dreiundzwanzig;  in  Italien  selbst  stan- 
den daTon  fünfzehn,  von  welchen  den  Consuln  zwar  zunächst 
nur  je  zwei  zugewiesen  wurden,  jedoch  mit  der  Befugniss, 
Ton  den  übrigen  Heeren  so  viele  Truppen  an  sich  zu  zie- 
h^,  als  ihnen  nöthig  oder  räthlich  scheinen  würde.  Wie  sehr 
man  hierbei  alle  Kräfte  anspannte,  geht  auch  daraus  hervor, 
di88  man  in  diesem  Jahre  auch  in  den  sogenannten  Seecolo- 
nien  Aushebungen  vornahm,  die  sonst  damit  verschont  zu 
werden  pflegten,  da  sie  eigentlich  nur  die  Obliegenheit  hat- 
ten, die  Küsten  zu  schützen.  Claudius  erhielt  den  Auftrag, 
den  Krieg  mit  Hannibal,  Livius,  den  mit  Hasdrubal  zu 
fahren. 

Claudius  brachte  für  sich  ein  Heer  von  40,000  Mann  zu 
Foss  und  2500  Reiter  zusammen,  mit  denen  er  zuerst  bei 
Gnunentum  in  Lukanien  auf  seinen  Gegner  stiess.  Er  lieferte 
ihm  hi^  eine  Schlacht ,  die,  ohne  irgend  entscheidend  zu  sein, 
doch  damit  endete,  dass  Hannibal,  durch  ein  glücklich  an- 
gewandtes Strategem  genöthigt,  sich  in  sein  Lager  zurückzog. 
Hannibal  marschirte  dann  in  die  Nähe  von  Yenusia,  von  dort 
—  nach  einem  nochmaligen  Gefecht  —  nach  Metapbntum  und 
Ton  hier  wieder,  nachdem  er  sein  Heer  etwas  verstärkt  hatte, 
nach  Canusium.  Claudius  heftete  sich  überall  an  seine  Fersen, 
nm  ihn  von  einer  Verbindung  mit  seinem  Bruder  abzuhalten. 
Indessen  würde  Hannibal  jedenfalls  Gelegenheit  gesucht  und 
gefunden  haben,  dem  Hasdrubal  entgegenzuziehen  und  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen,  wenn  er  nicht  durch  eine  besonders 
unglückliche  Verkettung  der  Umstände  über  ihn  und  über  seine 
Plane  in  völliger  Unkenntniss  erhalten  worden  wäre. 

Zuvörderst  hatte  er  nicht  erwartet,  dass  sein  Bruder  den 
Uebergang  über  die  Alpen  so  leicht  und  so  schnell  bewerkstelli- 
gen würde,  als  es  wirklich  von  ihm  geschah;  denn  die  Hin- 
demisse, welche  den  Hannibal  aufgehalten  hatten,  waren 
thefls  durch  ihn  selbst,  theils  durch  Zeit  und  Gewohnheit 
beseitigt  oder  doch  bedeutend  vermindert  worden.  Sodann 
hörte  er  zwar,  dass  Hasdrubal  am  diesseitigen  Fusse  der  Alpen 
angekommen  sei,  aber  zugleich,  dass  er  es  unternommen  habe. 
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die  Colonie  Placentia  am  Po  zu  belagern.  Nun  setzte  er 
wieder  voraus,  dass  Hasdrubal  durch  die  Belagerung  lange 
aufgehalten  werden  würde;  Hasdrubal  aber  gab  sie  sehr  bald, 
an  dem  Erfolge  verzweifelnd,  wieder  auf.  Die  Boten  aber, 
die  den  Hannibal  hätten  aufklären  können,  wurden  alle  von 
den  Römern  aufgefangen.  So  stand  also  Hannibal  bei  Canu- 
sium,  eine  Kunde  von  Hasdrubals  Annäherung  erwartend, 
während  dieser  boi  der  Stadt  Sena  auf  dem  südlichen  Ufer  des 
Metaurus  dem  Consul  Livius  und  dem  Prätor  L.  Porcius 
gegenüberstehend,  der  Ankunft  des  Hannibal  sehnsüchtig  ent- 
gegensah ,  den  er  für  voUständig  von  der  Lage  der  Dinge 
unterrichtet  halten  musste. 

Dieser  gespannten ,  für  beide  Theile  besorgnissvollen  Lage 
wurde  durch  ein  überaus  kühnes  Unternehmen  des  Claudius 
ein  Ende  gemacht.  Dieser  schrieb  an  den  Senat  und  benach- 
richtigte ihn  von  seinem  Vorhaben,  indem  er  ihn  zugleich  auf- 
forderte, zu  grösserer  Sicherheit  die  zwei  Legionen,  welche 
auch  jetzt  wie  gewöhnlich  zum  Schutze  der  Stadt  in  Rom 
standen,  als  Rückhalt  in  die  Gegend  von  Namia  zu  schicken. 
Dann  sandte  er  Boten  an  die  Völkerschaften,  deren  Gebiet 
er  durchziehen  wollte ,  an  die  Marruciner ,  Frentaner,  Picenter, 
und  befahl  ihnen,  Mundvorrath  und  Transportmittel  bereit  zu 
halten.  Und  nun  wählte  er  6000  der  Tüchtigsten  zu  Fuss 
und  1000  Reiter  aus  dem  Heere  aus:  verliess  mit  ihnen  in 
der  Nacht  heimlich  das  Lager,  schlug  zuerst,  um  den  Hanni- 
bal zu  täuschen,  die  Richtung  nach  Lukanien  ein,  wandte 
sich  aber  dann  nach  Norden  und  eilte  nun,  um  den  Livius  zu 
erreichen  und  sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Auf  dem  ganzen 
Wege  ward  er  von  der  lebhafliesten  Begeisterung  der  Anwoh- 
ner begleitet;  man  überhäufte  die  Vorüberziehenden  mit  Vor- 
räthen  aller  Art,  brachte  ihnen  Glückwünsche  entgegen,  that 
Gelübde  für  den  glücklichen  Erfolg  des  Unternehmens,  hier 
und  da  schlössen  sich  wohl  auch  die  Kräftigsten  und  Tüchtig- 
sten selbst  an  den  Zug  an;  nicht  minder  enthusiastisch  aber 
war  auch  das  kleine  Heer  selbst,  welches  den  Marsch  aner- 
müdet und  siegesgewiss  Tag  und  Nacht  fortsetzte.  So  kam 
Claudius  in  wenigen  Tagen  bei  Sena  an;  die  neuen  Ankönmi- 
linge  wurden  von  den  Truppen  des  Livius  in  ihre  eignen  Zelte 
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aa%enoiDineii^  damit  die  Feinde  nichts  von  ihnen  merken 
möchten,  und  Claadius  verlangte  nun  eine  sofortige  Schlacht, 
indem  er  im  Eriegsrathe  mit  Eecht  geltend  machte,  dass  sein 
kobnes  Wagniss  nur  durch  fortgesetzte  Kühnheit  zu  einem 
giüddichen  Ende  gebracht  werden  könne. 

Indeas  hatte  Hasdrubal  ungeachtet  jener  Yorsichtsmaass- 
regel  dennodi  bemerkt,  dass  neue  Truppen  bei  dem  Feinde 
angekommen  sein  müssten.  Wie  bei  dem  Feinde  ein  kühnes 
Angreifen,  so  war  bei  ihm  ein  vorsichtiges,  zögerndes,  ver- 
theidigendes  Verfahren  durch  alle  Gründe  geboten.  Er  brach 
ilfio  sein  Lager  ab,  in  der  Absicht,  über  den  Metaurus  zurück 
zu  g^en  und  sich  jenseits  desselben  zu  verschanzen.  Allein 
die  gallischen  Führer  entwichen  ihm  in  der  Nacht;  er  bemühte 
rieh  vergeblich,  ohne  Führer  eine  Fürth  zu  finden,  und  wäh- 
rend er  mit  diesem  Suchen  beschäftigt,  den  Fluss  aufwärts 
marschirte,  wurde  er  von  den  Römern  ereilt,  die  sich  schnell 
in  Bewegung  gesetzt  hatten  und  ihn  auf  kürzeren  Wegen  am 
Morgen  einholten.  So  blieb  für  Hasdrubal  nur  ein  Entschluss 
öbrig,  der  Entschluss  zur  Schlacht,  den  er  auch  sofort  mit 
einer  seines  Namens  würdigen  Energie  und  Umsicht  ergriff 
und  ausführte.  Er  stellte  die  Gallier  seines  Heeres  auf  eine 
schwer  zugängliche  Höhe,  die  Afirikaner  und  Spanier,  welche 
den  Kern  seiner  Truppen  bildeten,  Hess  er  in  sehr  tiefer  Auf- 
stellung sich  an  diese  Anhöhe  anlehnen,  so  dass  sie  den  rech- 
ten, die  Gallier  aber  den  linken  Flügel  seiner  Schlachtordnung 
bildeten.  Vor  der  Front  des  rechten  Flügels  standen  zugleich 
seine  zehn  Elephanten,  und  hier  nahm  auch  er  seinen  Platz 
ein.  Sein  Plan  war,  mit  seinem  rechten  Flügel  im  Kampfe 
mit  dem  linken,  von  Livius  geführten  Flügel  der  Römer  die 
Sdilacht  zu  entscheiden,  während  der  rechte  römische  Flügel 
dnrch  die  Gallier,  obgleich  ohne  Kampf,  da  ihre  Stellung  un- 
zugänglich war,  in  Anspruch  genommen  und  gefesselt  war. 
Der  Beginn  der  Schlacht  entsprach  ganz  und  gar  seinen 
Berechnungen.  Claudius ,  welcher  den  rechten  römischen  Flü- 
gel führte,  stand  den  Galliern  unthätig  gegenüber,  während 
Livius  hart  von  seinen  Gegnern  bedrängt  wurde.  Allein  Clau- 
dius setzte  auch  jetzt  seine  glückliche  Kühnheit  fort.  Er  zog 
mit  ein^n  Theile  seiner  Truppen  hinter  dem  römischen  linken 
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Flügel  vorbei  und  fiel  dem  Hasdrubal  erst  in  die  Flanke, 
dann  in  den  Rücken.  Dies  gab  den  Ausschlag.  Die  Reihen 
des  karthagischen  Heeres  geriethen  in  Verwirrung;  Hasdrubal 
selbst  stürzte  sich,  als  er  die  Schlacht  verloren  sah,  mitten 
unter  die  Feinde  und  fand  hier  den  gesuchten  Tod.  Das 
Heer  wurde  bis  auf  geringe  Ueberreste,  die  sich  durch  die 
Flucht  retteten,  völlig  vernichtet.  In  der  Schlacht  selbst  fielen 
nach  Polybius  10,000  Mann;  nach  Livius  betrug  die  Zahl  der 
Gefallenen  überhaupt  56,000  Mann,  die  der  Gefangenen  5400. 

In  Rom  hatte  man,  seitdem  sich  die  Kunde  von  Claudius 
Zuge  dort  verbreitet  hatte,  in  der  grössten  Besorgniss 
geschwebt.  Desto  grösser  war  jetzt  die  Freude  über  den 
glücklichen  Ausgang  des  gefährlichen  Unteniehmens.  Die 
Nachricht  kam  zuerst  schon  zwei  Tage  nach  der  Schlacht 
durch  das  Gerücht  dahin;  dann  traf  auch  ein  Brief  mit  dersel- 
ben Nachricht  von  dem  Befehlshaber  des  in  der  Gegend  von 
Narnia  stehenden  Heeres  ein.  Noch  immer  aber  wagte  man 
es  nicht,  ihr  vollen  Glauben  zu  schenken,  bis  endlich  von  dem 
siegreichen  Heere  selbst  eine  Gesandtschaft  anlangte.  Jetzt 
erst  gab  man  sich  der  kaum  gehofften  Freude  völlig  hin;  die 
ganze  Stadt  gerieth  in  die  fröhlichste,  lebhafteste  Bewegung; 
der  Senat  ordnete  ein  dreitägiges  Dankfest  an,  während  des- 
sen alle  Tempel  fortwährend  von  Alt  und  Jung,  von  Männern 
und  Frauen  gefüllt  waren ;  man  fühlte  die  Brust  von  der  Sorge 
des  Krieges  entlastet  und  fasste  Zuversicht  zu  dem  Siege,  so 
dass  auch  die  bisher  gestörte  Sicherheit  des  Handels  und  Ver- 
kehrs vollständig  wiederkehrte. 

Claudius  aber  eilte  mit  derselben  Schnelligkeit  wieder  in 
sein  Lager  bei  Canusium  zurück,  mit  welcher  er  den  Hinweg 
gemacht  hatte.  Nach  seiner  Ankunft  daselbst  Hess  er  das 
Haupt  des  Hasdrubal  vor  die  feindlichen  Vorposten  werfen, 
damit  es  dem  Hannibal  gebracht  würde,  dann  liess  er  auch 
einige  Gefangene  in  das  feindliche  Lager  gehen ,  um  dem  Han- 
nibal das  Vorgefallene  zu  berichten.  Dieser  soll  beim  Em- 
pfang der  Kunde  von  dem  furchtbaren  Schlage,  der  seine  beste 
und  beinahe  letzte  Hofiiiung  vernichtete,  ausgerufen  haben: 
er  erkenne  das  Schicksal  Karthago's.  Er  zog  sich  nun  in  den 
aüdlichsten  Theil  von  Bruttium  zurück,  wo  er  sich  bis  zu  sei- 
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ner  Zoröokberafang  nach  Afrika  behauptete ,  ohne  jedoch  etwas 
Bedeutendes  weiter  zu  unternehmen.  Im  J.  204  lieferte  er 
den  Römern  y  die  ihm  fortwährend  zwei  consularische  Heere 
entgegenstellten,  noch  zwei  Treffen;  in  dem  einen  siegte  er, 
in  dem  andern  wurde  er  besiegt,  beide  waren  jedoch  ohne  ent- 
scheidenden Erfolg.  Er  hielt  noch  immer  die  Ho&ung  auf 
Unterstützung  aus  Spanien  fest,  und  wie  wir  sehen  werden, 
war  diese  Hoffiiung  auch  nicht  ganz  grundlos,  indem  dort 
noch  einmal  ein  Heer  unter  seinem  Bruder  Mago  ausgerüstet 
wurde,  um  nach  Italien  zu  gehen  und  sich  daselbst  mit  ihm 
zn  vereinigen.  Jedenfalls  mochte  er  meinen,  dem  Vaterlande 
am  meisten  zu  nützen,  wenn  er  einen  Theil  der  römischen 
Streitkräfte  in  Italien  festhalte  und  Rom  fortwährend  aus  der 
NiQie  bedrohe. 

Hannibal  liess  in  dieser  Zeit  (im  J.  205)  in  dem  Tempel 
der  Juno  Lacinia  bei  dem  lacinischen  Vorgebirge  einen  Altar 
mit  einer  Inschrift  in  punischer  und  griechischer  Sprache  auf- 
stellen, welche  einen  kurzen  Abriss  seiner  Thaten  enthielt 
und  ans  der  Folybius  mehrere  Ifotizen,  namentlich  die  genauen 
Zahlangaben  geschöpft  hat,  die  wir  im  Obigen  nach  ihm  haben 
geben  können:  ein  Anzeichen,  dass  sein  Blick  bereits  sich 
mehr  der  Vergangenheit,  als  der  Zukunft  zugewendet  hatte 
und  dass  also  die  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Erfolg, 
wenn  er  sie  auch  noch  festhielt,  doch  nur  eine  geringe  war. 

Nachdem  aber  das  Kriegsfeuer  in  Italien  sonach  völlig 
erloschen  war,  richtet  sich  nunmehr  unser  Interesse  haupt- 
sächlich auf  die  Person  des  Scipio ,  den  wir  eben  so  alle  Feld- 
herrenknnste ,  dieselbe  Kühnheit  uud  dieselbe  List  entwickeln 
und  dadurch  eben  so  den  ganzen  Gang  des  Krieges  an  seine 
Person  fesseln  sehen,  wie  es  Hannibal  in  den  ersten  Jahren 
des  Krieges  gethan  hatte.  Es  geschieht  auch  hier  wie  öfters 
in  der  (jeschichte,  dass  ein  älterer  Mann  unter  seinen  Gegnern 
in  einem  jüngeren  sein  eigenes  Genie  nur  mit  mehr  Glück 
und  Frische  wieder  aufleben  sieht  und  endlich,  so  zu  sagen, 
den  eigenen  Waffen  in  der  Hand  des  jüngeren  Mannes 
unterliegt^ 

In  Spanien,  wohin  wir  uns  jetzt  wieder  zurückzuwenden 
haben,  trennt^d  sich  im  J.    209    nach   jener  Berathung  die 
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beiden  anderen  Feldherren  von  dem  Barciner  Hasdrubal,  der 
eine,  Hasdrubal,  Gisgos  Sohn,  um  sich  nach  Lusitanien  zu 
wenden,  der  andere,  Mago,  um  sich  nach  den  Balearen  zu 
begeben  und  dort  neue  Werbungen  vorzunehmen.  Im  folgen- 
den Jahre  (208)  war  Mago  mit  einem  neuen  von  Karthago 
angekommenen  Feldherm ,  Hanno ,  in  Celtiberien  damit  beschäf- 
tigt, auch  dort  Werbungen  vorzunehmen  und  dadurch  sein 
Heer  zu  vergrössem.  Er  wurde  aber  von  Scipios  Legaten, 
M.  Silanus,  überrascht  und  sein  ganzes  im  Entstehen  begrif- 
fenes Heer  wieder  vernichtet.  Auch  Hasdrubal  hatte  sich 
dem  Kriegsschauplatze  genähert  Als  sich  aber  Scipio  gegen 
ihn  wendete,  so  liess  er,  um  nicht  auch  eine  Niederlage  zu 
erleiden,  sein  Heer  auseinander  gehen  und  sich  zerstreuen. 
Demungeachtet  erschienen  Hasdrubal  und  Mago  im  J.  207  wie- 
der mit  einem  sehr  starken  Heere ,  mit  70,000  Mann  zu  Fuss, 
4000  Reitern  und  32  Elephanten  im  Felde.  Sie  nahmen  ihre 
Stellung  auf  dem  bisherigen  Hauptschauplatze  des  Krieges, 
in  der  Nähe  von  Bäcula,  wo  auch  die  Schlacht  vom  J.  209 
vorgefallen  war.  Scipio  suchte  sie  dort  auf  mit  einem  Heere» 
welches  dem  ihrigen  bei  Weitem  nicht  gewachsen  war,  obgleich 
er  es  durch  spanische  Hülfsvölker  verstärkt  hatte.  Er  wusste 
indess  diesen  Nachtheil  durch  seine  überlegene  Kriegskunst 
auszugleichen.  In  einem  Beitertreffen ,  welches  den  Kampf 
eröffnete,  gewann  er  den  Sieg  durch  einen  Hinterhalt,  den  er 
in  Voraussicht  des  feindlichen  Angriffs  gelegt  hatte.  Die 
Hauptschlacht  zog  sich  dann  noch  einige  Zeit  hinaus.  Wäh- 
rend derselben  rückten  beide  Theile  Tag  vor  Tag  in  Schlacht- 
ordnung aus,  ohne  dass  es  jedoch  zur  Schlacht  kam.  Dabei 
war  die  Aufstellung  auf  beiden  Seiten  immer  so ,  dass  auf  der 
einen  die  Römer  und  auf  der  andern  die  Afrikaner  das  Mit- 
teltreffen bildeten,  die  minder  tüchtigen  Truppen  aber  auf  den 
Flügeln  standen.  An  dem  von  ihm  zur  Schlacht  ausersehenen 
Tage  aber  stellte  Scipio  die  Römer  auf  die  Flügel,  und  als 
die  Feinde  in  der  alten  Aufstellung  ihm  entgegenrückten,  liess  er 
zuerst  seine  Römer  auf  den  Flügeln  angreifen ,  welche  die  ihnen 
gegenüberstehenden  untüchtigen  Truppen  leicht  und  schnell  in 
die  Flucht  warfen;  worauf  auch  das  Centrum  zum  Bückzug 
genöthigt  wurde.      Die  völlige  Ausbeutung  des  Sieges  wurde 
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swar  dadurch  gehindert,  dass  ein  Unwetter  die  Römer  hin- 
derte, das  Lager  zu  stürmen,  allein  die  erlittene  Niederlage 
reichte  schon  an  sich  hin,  das  Band  der  Furcht  zu  zerreissen, 
welches  das  karthagische  Heer  zusammenhielt.  Ein  grosser 
Theil  der  Spanier  yerliess  in  der  nächsten  Nacht  das  Lager; 
di8  übrige  Heer  löste  sich  auf  dem  Rückzuge  unter  der  Ver- 
folgung der  Römer  völh'g  auf,  und  nur  ein  kleiner  Theil  rettete 
sich  durch  die  Flucht  nach  Gades,  der  einzigen  spanischen 
Stadty  welche  noch  eine  Zeit  lang  im  Besitz  der  Kartha- 
ger bl^h. 

Den  nächsten  Winter  benutzte  Scipio,    um  das  schon  im 
J.  213    Ton  seinem   Vater   und    seinem    Oheim    angeknüpfte 
Bimdniss  mit  König  Syphax  von  Numidien  wieder  zu  erneuern. 
Er  erreichte  diesen  Zweck,  indem  er  selbst  mit  Lälius  zusam- 
men unter  grosser  Gefahr  nach  Afrika  übersetzte.     Im  J.  206 
wurde  er  sodann  durch  den  fortgesetzten  Widerstand  einiger 
spanischen  Städte  beschäftigt,   namentlich  der  Städte  Iliturgis, 
Castolo   und  Astapa,  die   ihre  Unabhängigkeit  mit  der  Hart- 
näckigkeit,   vertheidigten ,    durch  welche   sich   die  spanischen 
Städte  von  jeher  ausgezeichnet  haben,  zuletzt  aber  doch  unter- 
lagen.   Li  Astapa  wiederholten  sich  dabei  die  Scenen,  wie  sie 
von  Sagnnt  im  Jahre  219  erzählt  werden.     Die  ganze    streit- 
bare Mannschaft  machte  hier  nach  längerer  Belagerung,   als 
alle  übrigen  HofiBiungen  verschwunden  waren,   einen  Ausfall, 
um  entweder   die  Römer  zu  vertreiben   oder  gemeinschaftlich 
unterzugehen.      Sie   hatten    fun&ig    Jünglinge    in    der    Stadt 
zurückgelassen   mit  dem  Auftrage,   im  Falle   des  Misslingens 
die  Frauen  und  Kinder  zu    tödten,    ihre  Leichname  mit  allen 
zn  einem  Scheiterhaufen  aufgethürmten  Schätzen  der  Stadt  zu 
verbrennen  und  sich  dann  selbst   in   die  Flammen  zu   stürzen. 
Die  Ausfallenden  wurden  alle  niedergemacht,  nachdem  sie  mit 
der  grössten  Tapferkeit  gefochten  und  den  Römern  einen  nicht 
unbedeutenden    Verlust    beigebracht    hatten,    und    auch  jene 
Jünglinge  erfüllten  ihren  Auftrag ,  so  dass  die  Römer  bei  ihrem 
Eindringen  Nichts,  als  eine  öde ,  leere  Stadt  und  den  so  eben  die 
Menschen  und  Schätze  verzehrenden  Scheiterhaufen  vorfanden. 

Ehe    aber   Scipio   Spanien  als  beruhigt  und  unterworfen 
ansehen  konnte,  hatte  er   noch   eine  Meuterei  und  einen  Auf- 
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stand  zu  bekämpfen ,  zu  dem  eine  Krankheit ,  in  die  er  i: 
ßer  Zeit  verfiel,  und  das  sich  verbreitende  Gerücht  von  s 
Tode  die  Veranlassung  gab.  Eine  Heeresabtheilung  von 
Mann  (meist  oder  vielleicht  durchaus  Bundesgenossen) 
am  Sucre  (Xucar)  stand,  verweigerte,  theils  durch 
Gerücht,  theils  durch  den  Müssiggang  im  Standlager,  vie 
auch  durch  die  bei  römischen  Feldherren  bisher  unge\s 
Milde  des  Scipio  verleitet,  ihren  Anführern  den  Gehe 
vertrieb  dieselben  und  wählte  sich  andere,  ihnen  in  aller 
gen  nachgebende  Führer.  Und  ungefähr  zu  gleicher 
erhoben  Mandonius  und  Indibilis ,  die  Fürsten  der  Her 
und  Lacetaner,  ihre  Waifen  gegen  die  Römer,  übersch 
den  Ebro  und  bekriegten  die  römischen  Bundesgenosse 
der  östlichen  Seite  desselben,  namentlich  die  Suessetanei 
Sedetaner.  Indess  Scipio  genass,  und  schon  die  Kunde  < 
benahm  beiden  aufrührerischen  Bewegungen  ihre  Kraft.  I 
entbot  die  meuterischen  Truppen  nach  Neukarthago,  v 
sich  aufhielt,  und  nachdem  sie  hier  erschienen  waren,  w 
die  Haupträdelsführcr,  fünfunddreissig  an  der  Zahl,  hej 
aufgegriffen  und  daim  vor  dem  ganzen  Heere  gegeissclt 
hingerichtet;  die  üebrigen  erhielten  Verzeihung.  Nun  zoj 
ganze  Heer  in  raschen  Märschen  gegen  Mandonius  und 
bilis,  welche  an  einem  Orte  drei  Tagemärsche  jenseiti 
Ebro  geschlagen  wurden,  aber  ebenfalls  Verzeihung  erhi 
Auch  Gades  ergab  sich  jetzt  den  Römern,  nachdem  Mago 
Sonate  in  Karthago  den  Auftrag,  mit  seiner  Flotte  nach  I 
zu  gehen,  erhalten  und  diesem  Auftrage  gemäss  die  Stad 
lassen  hatte. 

Hiermit  war  —  im  J.  206  —  der  Krieg  gegen  die 
thager  in  Spanien  beendet;  dies  Land  war  jetzt  ungcH 
demselben  Umfknge  römische  Provinz ,  in  welchem  es  vo 
Karthagern   unterworfen  worden  war,    und  die   Aufgab 
Scipio  also  vollständig  gelöst.     Derselbe  eilte  nun  nach 
da  er  sich  für  das  J.  205  imi   das  Consulat  bewerben  i 
und  die  Wahlcomitien   nahe    bevorstanden.      Sein  Plan 
den  Krieg  nunmehr  nach  Afrika  zu  tragen  und   so  die 
mit  Haanibal  zu  tauschen,  indem  er,  wie  dieser  bisher  g 
lapiffiiweiBe  verführ:  denn,  so  sagte  er  zu  denen 
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ihm  zu  dem  beendigten  spanischen  Kriege  Glück  wünschten, 
jetzt  b^;inne  erst  eigentlich  fiir  die  Römer  der  Krieg,  bis  jetzt 
seien  sie  yon  den  Karthagern  beki'iegt  worden,  nunmehr  sei 
es  endlich  für  die  Römer  Zeit,  die  Karthager  zu  bekriegen. 

Durdi  die  in  den  letzten  Jahren  noch  bedeutend  erhöhte 
Popularität  war  dem  Scipio  seine  Wahl  zum  Consul  unzweifel- 
haft gesichert  Nachdem  aber  dieselbe  erfolgt  war,  trat  unter 
den  Männern  im  Senate,  die  an  der  Spitze  der  Geschäfte 
standen,  eine  sehr  mächtige  Opposition  gegen  ihn  hervor.  Die 
Anhänger  des  Alten,  unter  ihnen  besonders  der  alte  Fabius- 
Cunctator,  tadelten  sein  ganzes  Wesen,  welches  ihnen  als  un- 
römisch und  neuerungssüchtig  erschien,  und  erregten  allerlei 
Bedenken  gegen  seinen  Kriegsplan,  den  man  als  allzukühn 
bezeichnete.  Er  möge  erst,  so  sagten  sie,  den  Hannibal  aus 
Italien  vertreiben ;  dann  vielleicht  werde  es  Zeit  sein ,  an  einen 
llebergang  nach  Afrika  zu  denken.  Nach  dem  bisherigen  Her- 
kommen lag  es  in  der  Hand  des  Senats,  ob  ihm  die  Ausfiih- 
nmg  seines  Planes  gestattet  werden  sollte,  und  es  schien 
wirklich,  als  ob  die  Entscheidung  zu  seinen  Ungunsten  aus- 
fallen würde.  Da  drohte  er  —  wiederum  ein  bemerkenswer- 
thes  Anzeichen  seiner  Neigung,  sich  über  das  Herkömmliche 
wegzusetzen  — ,  dass  er  sich  an  die  Tributcomitien  wenden 
werde  y  wenn  der  Senat  nicht  nachgebe.  Nun  kam  endlich 
eine  Vereinbarung  dahin  zu  Stande,  dass  ihm  Sicilien  zur  Pro- 
vinz angewiesen  wurde  mit  der  Erlaubniss,  wenn  es  ihm 
thunlich  und  nützlich  scheine,  nach  Afrika  überzusetzen.  Aber 
jetzt  kargte  man  wieder  gegen  ihn  hinsichtlich  seiner  Aus- 
rüstung. Man  überliess  ihm  nur  eine  schon  vorhandene  Flotte 
von  30  Schiffen  und  gestattete  ihm  nicht,  ein  neues  Heer  aus- 
zuheben und  mit  sich  zu  nehmen.  Scipio  wandte  sich  aber 
an  die  Gunst  der  Bundesgenossen  und  erhielt  von  diesen  das 
Material  zu  30  anderen  Kriegsschiffen,  die  er  in  45  Tagen 
erbaute,  femer  Waffen  imd  Mundvorrath,  und  endlich  boten 
sich  aus  ihrer  Mitte  ihm  auch  7000  Freiwillige  an,  die  er 
mit  sich  nach  Sicilien  nahm. 

Diese  unzureichende  Ausstattung  mit  Streitkräften  war 
wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  er  noch  lange  Zeit  in 
Sicilien   zubrachte,    um  sein   Heer,    je  weniger   zahlreich  es 
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war,  desto  tüchtiger  zu  machen.  Er  blieb  dort  den  Rest  des 
J.  205  und  einen  grossen  Theil  des  J.  204,  während  welcher 
Zeit  er  sich  sein  Heer  aus  den  Legionen  in  Sicilien  und  den 
mitgebrachten  Freiwilligen  zusammensetzte  und  es  eben  so 
wie  die  Flotte  aufs  Fleissigste  übte. 

Hier  war  indess  sein  Plan  noch  einmal  in  Gefahr   durch- 
kreuzt zu  werden.     Er  hatte  von  Sicilien  aus  den  Karthagern 
Lokri  entrissen  und  zwar  mit  Hülfe  der  Lokrenser  selbst,  und 
hatte  den  Oberbefehl  daselbst  dem  Legaten  Q.  Pleminius  über- 
geben.    Dieser  überbot  sehr  bald  die  früheren  Bedränger   der 
Stadt  durch  seine  Grausamkeit  und  Habsucht,   indem   er  sich 
auf  die  empörendste  Weise  an  Leben,  Ehre   und  Eigenthum 
der  Bürger  vergriff;  seinem  Beispiele  folgten  sodann  auch  die 
Soldaten,  so  dass  die  Stadt  der  Schauplatz  der  grössten  Greuel 
wurde.      Die  Lokrenser  wandten  sich  zuerst  an  Scipio.     Die- 
ser kam  zwar  selbst  herbei,  er  gewährte   aber  den  unglückli- 
chen Lokrensem  keine  Hülfe,  weil  er  sich  von  Pleminius  täu- 
schen liess  und  dieser,  im  Oberbefehl  bestätigt,  seine  Grau- 
samkeiten  und  BÄubereien  nur  um   so  mehr  steigerte.      Ifun 
schickten  die  Lokrenser  endlich,  unfähig  den  auf  ihnen  lasten- 
den Druck   länger    zu   ertragen,    Gesandte   nach   Rom,    um 
Beschwerde  zu  führen  und  um  Abhülfe  zu  bitten.   Dies  benutz- 
ten die  Gegner  des  Scipio,   um  nicht  hur  alle  Schuld  der  in 
Lokri  verübten  Frevel  auf  ihn  zu  wälzen ,  sondern  ihm  über- 
haupt vorzuwerfen ,  dass  er  die  Zucht  unter  den  Truppen  unter- 
grabe; als  ein  besonderer  Vorwurf  wurde  dabei  auch  hervor- 
gehoben, dass  er  mit  dem  griechischen  Mantel  angethan  in 
Byrakus  spazieren  gehe  und   statt  an   den  Krieg  zu  denken, 
Bücher  lese.  Sie  verlangten ,  dass  er  sofort,  und  zwarungehört 
des  Oberbefehls  entsetzt  und  zurückberufen  würde,    und  nur 
mit  Mühe  wurde   dieser  Beschluss  dahin  gemildert,  dass   eine 
Commission  zur  Untersuchung  nach  Sicilien  abgeschickt  wurde 
mit  der  Vollmacht,  wenn  sie  jene  Vorwürfe  gegründet  fände, 
ihn  abzusetzen  und  nach  Rom    zurückzubringen.      Als    aber 
diese  Commission  nach  Syrakus  kam,  führte   ihr  Scipio   sein 
Heer  und  seine  Flotte  vor,   zeigte  ihr  auch   seine  sonstigen 
Anstalten  für  den  Krieg  und  erregte  dadurch   ihre  Bewunde- 
rung in  dem  Maasse,  dass  sie,  weit  entfernt,  von  ihrer  Voll- 
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macht  Gebraach  am  machen,  ihn  aufforderte,  sobald  als  möglich 
nach  Afrika  überzusetzen:  eine  Aufforderung,  die  nach  ihrer 
Backkunft  anch  Yom  Senate  mit  dem  Hinzufügen  wiederholt 
wurde,  dass  er  aus  den  in  Sicilien  anwesenden  Truppen  nach 
seinem  Belieben  diejenigen  auswählen  möge,  die  er  mit  nach 
Afrika  hinübemehmen  wolle. 

Eorze  Zeit  nachher,  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  204, 
wurde  diese  TJeberfahrt  denn  auch  Ton  Lilybäum  aus  bewerk- 
stelligt üeber  die  Grösse  des  Heeres,  mit  welchem  sie 
^eschiüi,  findet  sich  kein  bestimmtes,  zuverlässiges  Zeugniss; 
Tiehnehr  schwanken  die  Angaben  von  10,000  Mann  zu  Fuss 
imd  2200  Reitern  bis  zu  35,000  Mann.  Soll  man  sich  für 
eine  dieser  Angaben  entscheiden,  so  würde  wohl  in  diesem 
Falle  die  höchste  vorzuziehen  sein,  da  hier  nicht  die  grössere, 
sondern  die  kleinere  Zahl  sehr  leicht  auf  einer  Uebertreibung 
—  nämlich  zu  desto  grösserem  Ruhme  des  Siegers  —  beruhen 
kann.  Sdpio  wollte  eigentlich  in  der  Gegend  TonLeptis,  den 
sogenannten  Emporien ,  dem  reichsten  Theile  des  karthagischen 
Gebietes,  landen.  Wind  und  }7ebel  hinderten  ihn  indess, 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  trieben  ihn  mehr  nach  Korden 
und  Westen.  Zuerst  zeigte  sich  das  Yorgebirge  des  Merkur 
(Cap  Bon),  dann,  nachdem  sich  wieder  einmal  der  Nebel  ver- 
zogen hatte,  das  schöne  Yorgebirge  (nach  den  neueren  For- 
schmgen  ist  dies  das  heutige  Cap  Farinas).  Hier  wurde  die 
Landung  vollzogen.  Die  Karthager  schickten  ihm  zunächst 
Dor  einen  Trupp  Reiter  unter  Hanno  entgegen,  da  ihre.Uaupt- 
streitkräfte  entweder  noch  nicht  vollständig  gerüstet  oder  nicht 
in  der  Nähe  waren  (vielleicht  hatten  sie  den  Scipio  in  jener 
sndlidieren  Gregend  erwartet).  Scipio  lockte  diese  Reiter  in 
ein  Gefecht,  in  welchem  sie  geschlagen  und  fast  gänzlich  auf- 
gerieben wurden.  Darauf  machte  er  einige  Plünderungszüge 
in  das  innere  Land  und  legte  sich  dann  mit  seinem  Heere  vor 
Utika,  dessen  Wichtigkeit  uns  bereits  aus  dem  Söldnerkriege 
bekannt  ist,  and  in  welchem  er  namentlich  einen  Stützpunkt 
^  seine  ferneren  Unternehmungen  zu  gewinnen  wünschte. 

So  glücklichen  Fortgang  aber  sonach  anfänglich  der  Krieg 
in  Afrika  zu  nehmen  schien ,  so  traten  doch  sehr  bald  bedeu- 
tende   Schwierigkeiten    und    Hindemisse     hervor.      Derselbe 
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Sjrphax,   mit  welchem   Bcipio   im   Winter    207  ein  Bündniss 
abgeschlossen  hatte,  war  seitdem  von  den  Karthagern  gewon- 
nen worden,  besonders  dadurch,    dass  Hasdrubal,   der  Sohn 
des  Gisgo,  ihm  seine  durch  ihre  Schönheit  berühmte  Tochter 
Sophonisbe  zur  Gemahlin  gegeben  hatte.     Dieser  Syphax  aber 
beherrschte  den  grossem  Theil  Kumidiens,  nämlich  das  Land 
der  Massylier  vom  Ampsaga  (jetzt  Wad  el  Kibbir)   bis   zum 
Mulucha  (j.  Mulvia).     Zwar  war  dagegen  Masinissa,  der   sich 
mittlerweile  nach  mancherlei  abenteuerlichen  Zwischenfällen  in 
den  Besitz  seines  väterlichen  Reiches,  des  kleineren  westlichen, 
Yom  Ampsaga  bis  zum  Gebiet  der  Karthager  reichenden  Thei- 
les   von  Kumidien,    gesetzt  hatte,    auf  die  Seite  der   Römer 
übergetreten.     Allein   eben  desshalb  war  er   von  Syphax  vor 
Sdpios  Ankunft  mit  Krieg  überzogen  und   aus  seinem  Bliche 
yertrieben  worden,   so  dass  er   als  ein  Flüchtling  umherirrte 
und  dem  Bcipio  nur  ein  paar  Hundert  Reiter  zuführen  konnte. 
So  standen  also  dem  Syphax  die  Streitkräfte   des  gesammten 
Numidiens  zu  Gebote.      Er  stellte  jetzt  ein  Heer  yon  50,000 
Mann  zu  Fuss  und  10,000  Reitern  auf;  damit  vereinigte  sich 
ein  karthagisches  unter  Hasdrubal,  Gisgos  Sohn,   von   30,000 
Mann  zu  Fuss  und    3000   Reitern,   und  diese  beiden  Heere 
kamen  jetzt  herbei,    um    mit  weit   überlegenen  Kräften  den 
Kampf  mit  Scipio  aufzunehmen.    Dieser  gab  daher  die  Belage- 
rung von  TJtika  auf  und  zog  sich  auf  eine  östlich  von  da  gele- 
gene Landspitze   zurück   (das  Ufer    hat   sich   in  der  dortigen 
Gegend  durch  Anschwemmung  sehr  verändert  und  jene  Land- 
spitze ist   daher  heut  zu  Tage  völhg  verschwunden),    wo   er 
sich  verschanzte  und  zugleich  in    einer  daselbst  befindlichen 
Rhede  seine  Flotte  unterbrachte.    Die  beiden  feindlichen  Heere 
lagerten  sich  vor  dieser  Landspitze ,  und  so  brachte  Scipio  hier 
den  ganzen  Winter   zu  in  einer  Lage,    die   allerdings   nichts 
weniger   als  günstig  war.      Die  Karthager   gaben  sich  daher 
auch   den  freudigsten  Hoffiiungen  hin  und  waren  gegen   den 
Frühling  hin  eben  damit  beschäftigt,  eine  Flotte  auszurüsten, 
um  mit  dieser  den  Feind  auch  von  der  Seeseite  her  einzuschliessen 
und  ihm  auf  diese  Art  die  Zuftihr  völlig  abzuschneiden,  die  er  nur 
noch  von  dieser  Seite  her  bekommen  konnte.  Hierdurch  gedachten 
sie  ihn  völlig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen. 


IHedeiUige  des  Königs  Syphax  und  der  Karihager.  417 

Da  änderte  sich  im  Frühjahr  203  mit  einem  Male  dieses 
Alles  durch  eine  einzige  glückliche  Unternehmung,  die  Scipio 
in  dieser  Zeit  ansführte.  Syphax  und  Hasdrubal  hatten  jeder 
ein  eigenes  Lager;  das  eine  wie  das  andere  bestand  aber  aus 
lauter  Holz-  und  Schilfhütten,  und  hier  wie  dort  waren  alle 
Yoniditemaassr^eln  zur  Sicherung  yerabsäumt  Scipio  hatte 
darch  Friedensunterhandlungen ,  die  er  mit  Syphax  anknüpfte, 
Gel^enheii  erhalten,  sich  von  diesen  Umständen,  wie  von  der 
sonstigen  Einrichtung  und  Beschaffenheit  der  beiden  Lager 
^enan  sa  unterrichten;  durch  eben  diese  Unterhandlungen 
war  auch  die  Sorglosigkeit  der  Feinde  nur  um  so  mehr 
genährt  worden.  Hierauf  nun  gründete  Scipio  den  Plan  zu 
änem  Ueberfiall,  der  den  vollständigsten  Erfolg  hatte.  Er 
näherte  aich  in  der  Nacht  unbemerkt  den  beiden  Lagern ,  Hess 
erst  das  Lager  des  Syphax  durch  Lälius  und  Masinissa  anzün- 
den und  that  dann  das  Gleiche  mit  dem  des  Hasdrubal.  Li 
der  hieraus  entspringenden  Verwirrung  drangen  beide  Abthei- 
Inngen  des  römischen  Heeres  in  die  feindlichen  Lager  ein  und 
riditeten  daselbst  ein  solches  Blutbad  an,  dass  die  feindlichen 
Heere  bis  auf  einen  kaum  nennenswerthen  Best  von  wenigen 
Tausenden,  die  sich  durch  die  Flucht  retteten,  völlig  vernich- 
tet wurden.  Zwar  trieb  Syphax  bald  nachher  wieder  ein 
Heer  von  seinen  Numidiem  zusammen,  und  hierzu  stiessen 
anch  einige  Tausend  geworbene  Ccltiberier,  die  eben  in  Afrika 
anlangten.  Allein  auch  dieses  Heer  wurde  von  Scipio  in  einer 
Sdilacfat  vernichtet  und  Karthago  dadurch  fast  gänzlich  wehr- 
los gemacht 

Scipio  zog  nun  in  dem  Lande  umher,  dessen  Städte  sich 
ihm  eine  nadi  der  andern  ergaben.  Zugleich  entsandte  er 
aber  Masinissa  und  Lälius ,  um  dem  Syphax  Numidien  zu  ent- 
rissen. Audi  dieser  Feldzug  hatte  den  glücklichsten  und 
vollständigsten  Erfolg.  Syphax  zog  seinen  Feinden  mit  einem 
in  der  Eile  zusammengerafften  Heere  entgegen,  ward  aber  in 
der  Bähe  von  Cirta  völlig  geschlagen  und  selbst  gefangen 
genommen.  *)      Darauf  ergab  sich  auch  die  Hauptstadt  Cirta 


•)   Diet  ge«chah  am  24.    Juni,    wie   wir  ans    Ovid.  Fast.   VI,  769 
enehen. 
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und  mit  ihr  das  ganze  Land.  Syphax  wurde  später  im 
Triumph  des  Scipio  mit  aufgeführt  und  lebte  dann  noch  einige 
Zeit  als  Gefangener  in  Alba  im  Aequerlande.  Seine  Gremahlin 
Bophonisbe  glaubte  sich  bei  der  Einnahme  von  Cirta  der  Grewalt 
der  Römer  entziehen  zu  können,  indem  sie  sich  dem  Masi- 
nissa,  den  sie  durch  ihre  Keize  gefesselt  hatte,  zur  Gremahlin 
ergab.  Allein  Scipio ,  der  den  Einfluss  der  neuen  Gremahlin 
auf  Masinissa  fürchtete,  nahm  sie,  ungeachtet  der  grossen 
Dienste ,  die  Masinissa  der  römischen  Sache  geleistet  hatte ,  als 
römische  Kriegsgefangene  in  Anspruch,  und  dem  Masinissa 
blieb  nichts  übrig,  als  seiner  Gemahlin  den  Giftbecher  zu 
schicken,  den  sie  mit  ünerschrockenheit  trank,  nur  das  Eine 
beklagend,  dass  sie  durch  die  Hingabe  an  Masinissa  ihrem 
Römerhasse,  dem  sie  ihr  ganzes  Leben  gewidmet  hatte,  auf 
kurze  Zeit  untreu  geworden  war. 

Die  Karthager,  die  sich  von  einer  nahen  Belagerung  bedroht 
sahen,  fassten  jetzt  den  doppelten  Entschluss,  einmal,  mit 
Scipio  wegen  des  Friedens  in  Unterhandlung  zu  treten,  wahr- 
scheinlich indess  nur,  um  Zeit  zu  gewinnen,  sodann  aber 
ihre  beiden  Feldherren,  Hannibal  und  Mago,  zu  ihrem  Schutze 
aus  Italien  zurückzuberufen.  Mago  war  nämlich  mittlerweile 
(im  J.  205)  in  Genua  gelandet,  hatte  dort  aus  Ligorem  und 
Galliern  ein  Heer  geworben,  war  dann  noch  im  J.  205  von 
Karthago  aus  durch  eine  neue  Zusendung  von  fündundzwanzig 
Schiffen,  6000  Mann  zu  Fuss,  800  Reitern,  sieben  Elephanten 
und  einer  grossen  Summe  Geld  unterstützt  worden  und  ging 
nun  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  damit  um ,  durch  Eirurien 
vorzudringen,  um  sich  mit  Hannibal  zu  Tereinigen.  In  Etru- 
rien  waren  auch  bereits  einige  Bewegungen  —  jedenfalls  auch 
hier  durch  das  Ton  den  Aristokraten  hart  bedrückte  Volk  — 
zu  seinen  Gunsten  entstanden,  die  nicht  ohne  Mühe  von  den 
Römern  unterdrückt  werden  konnten.  Alle  diese  Hoffnungen 
mussten  indess  nunmehr  aufgegeben  werden.  Mit  Scipio 
wurde  ein  Waffenstillstand  geschlossen,  während  dessen 
Gesandte  nach  Rom  gehen  und  dort  um  Frieden  bitten  sollten. 
Gleichzeitig  aber  wurden  auch  an  Hannibal  und  Mago  Boten 
wegen  ihrer  Rückkehr  abgesendet.  Mago  hatte  eben  im  Lande 
der  Insubrer  den  Römern  eine  Schlacht  geliefert,  in  der  er 
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getcUagen  and  selbst  Terwnndet  worden  war.  Er  folgte 
sofort  dem  Kufe,  starb  aber  unterwegs  an  der  empfangenen 
Wände.  Hannibal  gehorchte  ebenfalls,  aber  nicht  ohne  Wider- 
itreben  and,  wie  erzählt  wird,  nicht  ohne  sich  in  schweren 
Torwürfen  gegen  seine  Gegner  in  Karthago  Luft  zu  machen, 
die  durch  Yersagung  der  nöthigen  Unterstützung  sein  Glück 
lerstort  hatten.  Er  nahm  den  Kern  seiner  Truppen  mit  sich 
joA  landete  mit  ihnen  in  Adrumetum.  Seine  Ankunft  fallt 
wahrscheinlich  erst  in  den  Anfang  des  J.  202;  wenigstens 
hindert  uns  nichts,  diesen  späteren  Zeitpunkt  anzunehmen, 
wiOirend  im  andern  Falle  bei  einer  früheren  Landung  die  lange 
Zwisdienzeit  bis  zur  entscheidenden  Bchlacht  sehr  schwer  aus- 
lofüllen  sein  würde. 

Im  Vertrauen  auf  Hannibal  war  von  den  Karthagern 
jener  Waffenstillstand,  ehe  noch  die  Gesandten  von  Rom 
zurückkehrten,  schon  wieder  gebrochen  worden.  Ein  Trans- 
port Ton  Lebensmitteln  auf  200  Lastschiffen  wurde  auf  dem 
Wege  von  Sicilien  nach  Afrika  durch  einen  Sturm  von  den 
begleitenden  Kriegsschiffen  getrennt  und  grossentheils  nach 
der  Ldsel  Aegimurus  am  Eingange  des  Busens  von  Karthago 
Tenchlagen.  Die  Karthager  konnten  dieser  Lockung  nicht 
widerstehen;  sie  liessen  ihre  Flotte  auslaufen  und  die  sänmit- 
Heben  römischen  Schiffe  mit  der  reichen  Beute  nach  Karthago 
bringen.  Und  als  Scipio  durch  Gesandte  Genugthuung  forderte, 
80  wnrde  diese  nicht  nur  yerweigert,  sondern  es  wurden  auch 
die  Gesandten  auf  ihrer  Rückfahrt  von  karthagischen  Schiffen 
ftDgegrifbn,  so  dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  retten  konnten, 
nachdem  sie  einen  grossen  Theil  der  Bemannung  ihres  Schiffes 
eingebüsst  und  das  Schiff  selbst  an  den  Strand  hatten  laufen 
lassen. 

Hiemach  blieb  nichts  übrig  als  eine  letzte  Entscheidung 
durdi  die  Wafien,  und  diese  konnte  nur  durch  einen  Kampf 
zwischen  den  beiden  grossen  Gegnern,  Hannibal  und  Scipio, 
beibeigefährt  werden.  Die  entscheidende  Schlacht  verzögerte 
sich  indess  bis  zum  Herbst.  Hannibal  bedurfte  dieser  Frist, 
om  sein  ans  Italien  mitgebrachtes,  bei  Weitem  nicht  ausrei- 
chendes Heer  erst  durch  Werbungen  zu  verstärken  und  die 
neuen  Truppen   einzuüben,  und   auch  Scipio  mochte  sich  den 
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Verzug  gern  gefallen  lassen,  weil  er  eine  Verstärkung  durch 
Masinissa  erwartete,  die  nicht  vor  dem  Herbste  eintreffen  konnte. 
Gegen  den  Herbst  also  brach  Hannibal  von  Adrume- 
tum  auf  mit  einem  Heere,  welches  nach  der  Zahl  der  in 
der  bald  zu  erzählenden  Schlacht  Gefallenen  und  Gefangenen 
zu  schliessen,  sich  etwa  auf  50,000  Mann  belaufen  haben 
muss.  Es  bestand  ausser  den  aus  Italien  mitgebrachten  Kem- 
truppen  aus  ligurischen,  gallischen,  balearischen  und  mauri- 
schen Miethstruppen  und  aus  Karthagern  und  Afrikanern, 
ferner  aus  einigen  Tausend  numidischen  Reitern;  wozu  noch 
über  achtzig  Elephanten  hinzukamen.  Er  rückte  zuerst  bis 
nach  Zama  vor,  welches  fünf  Tagemärsche  von  Karthago  ent- 
fernt war  und  südwestlich  davon  lag.*)  Von  hier  schickte  er 
Kundschafter  aus,  um  Scipios  Stellung  und  Streitkräfte  auszu- 
forschen. Diese  fielen  in  Scipios  Hand,  der  sie  aber,  statt 
sie,  wie  sonst  bei  Kundschaflem  üblich,  zu  tödten,  in  seinem 
Lager  herumführen  Hess,  damit  sie  sich  Alles  genau  ansehen 
und  es  dann  ihrem  Absender  melden  möchten.  Vielleicht 
war  es  diese  Höflichkeit  seines  Gegners,  welche  den  Hannibal 
veranlasste ,  den  Scipio  zu  einer  Unterredung  einzuladen.  Beide 
Heere  näherten  sich  hierauf  einander  und  schlugen  ihre  Lager 
bei  einer  Stadt  Karaggara  auf,  und  hier  kam  es  zu  der  berühm- 
ten Unterredung  zwischen  den  beiden  grossen  Männern.  Han- 
nibal erinnerte  seinen  Gegner  an  die  Unbeständigkeit  und 
Unzuverlässigkeit  des  Glückes  und  suchte  dieselbe  an  seinen 
eignen  Schicksalon  darzuthun  —  die  freilich  ihre  volle,  dann 
aber  auch  vielleicht  einzige  und  unübertroffene  Beweiskraft 
hierfür  erst  durch  ihre  spätere  Entwickelung  erhalten  sollten  — : 
Scipio  beschränkte  sich  darauf,  das  vermeintliche  B.echt  der 
römischen  Waffen  geltend  zu  machen.  Auf  die  Sache  ein- 
gehend bot  Hannibal  die  Abtretung  aller  karthagischen  Besitzun- 
gen ausser  Afrika  an.  Scipio  aber  hatte  schon  bei  den  firühe- 
ren  Unterhandlungen  mit  den  Karthagern  noch  weitere 
Zugeständnisse  erlangt,  namentlich  die  Auslieferung  der  Kriegs- 


*)  Es  ist  wahrscheinlich  nur  ein  bei  den  Alten  ausserordentlich  hSofi- 
gvr  Inrthum  hinsichtlich  der  Himmelsgegenden ,  wenn  es  als  westlich  gele- 
gen beseichnet  wird. 
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gefangenen  und  Ueberläufer  und  der  Kriegsschiffe  bis  auf  20, 
nsd  meinte  jetzt  nach  dem  Bruche  des  Waffenstillstandes  von 
Seiten  der  Karthager  nicht  nur  dieses^  sondern   noch  Einiges 
mehr  fordern  zu  müssen.     Hieran  scheiterte  die  Verhandlung. 
Schon    am    andern  Morgen    rückten   daher   beide   Theile  zur 
Schlacht  aus.     Bei  den  Römern  führte  Lälius  die  Reiterei  des 
linken,   Masinissa  die   des  rechten  Flügels.      Die  Aufstellang 
des  ganzen  römischen  Heeres  war  nur  insofern  von  der  gewöhn- 
Kchen  abweichend,  als  die  Manipeln  der  drei  Linien  (derHastati, 
Principes ,  Triarii)  hinter  einander  aufgestellt  waren ,  nicht  wie 
Bonst  80,   dass  die  Manipeln  der  zweiten  Linie  die  Zwischen- 
räume der  ersten  und   eben  so  die  der  dritten  Linie  die  Zwi- 
schenräume der  zweiten  vor  sich  hatten,  damit  die  Elephanten 
leicht  durch   die  Zwischenräume   der  ganzen   Schlachtordnung 
hindurchgelassen  werden  könnten.    Hannibal  aber  stellte  zuvör- 
derst seine  Elephanten  in's  erste  Glied.    Dann  folgen  die  Mieths- 
tmppen,  hierauf  in  einiger  Entfernung  die  Karthager  und  Afri- 
kaner und  endlich   nach   einem  Zwischenräume  von  mehr  als 
einem  Stadium  (über  600  Fuss)  die  aus  Italien  mitgebrachten 
Kemtruppen.    Die  Elephanten  —  immer  eine  gefährliche  Waffe, 
weil  sie  sich  sehr  leicht  statt  gegen  die  Feinde  auch  gegen  das 
eigne  Heer  wandten  —  richteten  zwar  einigen  Schaden  unter 
den  Römern  an.   Indess  wandte  sich  ein  Theil  von  ihnen  gleich 
Anfangs  gegen  die  eigne  Reiterei  auf  dem  linken  Flügel,  welche 
hierdurch  in  Unordnung  gerieth;  die  übrigen  flohen  später,  durch 
die  Geschosse  der  römischen  Leichtbewaffneten  verscheucht,  zwi- 
schen den  beiden  Schlachtreihen  nach  dem  rechten  Flügel  Hanni- 
bals  zu   und   brachten   auch    hier   einige  Verwirrung  hervor. 
Hierdurch    wurde    es    dem  Lälius  wie   dem  Masinissa  leicht 
gemacht,  die  feindliche  Reiterei  auf  beiden  Flügeln  in  die  Flucht 
zu  schlagen.      Nun  folgte  der  Kampf   des   Fussvolks.      Die 
Miethstruppen  leisteten  eine  Zeit  lang  tapfern  Widerstand,  und 
auch  die   zweite  Linie  der  Karthager    und  Afrikaner  kämpfte 
nicht  ohne  Tapferkeit,  es  wurde  dadurch  erreicht,  was  Hanni- 
bal mit   seiner  Aufstellung  bezweckt  hatte,   dass  nämlich   die 
Bömer  geschwächt  und  ermüdet  auf  seine  Kerntruppen  stossen 
sollten.     Der  Kampf  kam  hier  wirklich  zum  Stillstand,  und  die 
Römer  vermochten  lange  Zeit  nichts  auszurichten.    Nun  fielen 
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aber  die  siegreichen  Reiter  der  Römer  dem  kämpfenden  Heer 
des  Hannibal  in  den  Rücken ,  und  dies  führte  —  ähnlich  wie  ii 
der  Schlacht  bei  Cannä  —  die  letzte  Entscheidung  herbei.  E 
fielen  auf  Seiten  des  Hannibal  20,000  Mann,  eben  so  viel 
wurden  gefangen  genommen:  damit  war  das  ganze  Heer  ver 
nichtet  und  folglich  von  den  Römern,  da  dies  das  letzte  Hee 
der  Karthager  war,  der  Sieg  nicht  allein  für  diese  Schlacht 
sondern  für  den  ganzen  Krieg  gewonnen. 

Hannibal  floh  aus  der  Schlacht  nach  Adrumetum.  Voi 
da  begab  er  sich  nach  Karthago  und  ricth  dort  —  gleich  seinen 
Vater  nach  der  Schlacht  bei  den  ägatischen  Inseln  —  selbs 
zum  Frieden.  Scipio  ging  zuerst  nach  Utika  zurück;  dam 
lagerte  er  sich  vor  Tunes.  Hier  erschien  noch  ein  numidische 
Heer  unter  Führung  des  Vermina,  des  Sohnes  des  Syphaa 
um  noch  einmal  den  Kampf  zu  versuchen;  es  wurde  jcdoci 
von  einem  Theile  des  römischen  Heeres  mit  leichter  Müh 
geschlagen  und  völUg  vernichtet*)  Nun  langten  ebendaselbs 
die  karthagischen  Gesandten  an,  um  Frieden  bittend.  Scipi« 
diktirte  ihnen  folgende  Bedingungen :  dass  sie  alle  Grefangenei 
und  Ueberläufer,  alle  Kriegsschiffe  bis  auf  zehn  und  alle  Ele 
phanten  ausliefern,  binnen  fünfzig  Jahren  in  jährlichen  Ratei 
die  Summe  von  10,000  euböischen  Talenten  bezahlen,  dei 
durch  jenen  Bnich  des  Waffenstillstandes  verursachten  Schadei 
vollständig  ersetzen,  bis  zum  Abschluss  des  Friedens  da^ 
römische  Heer  unterhalten  und  löhnen,  100  Geissein  von  1^ 
bis  30  Jahren  nach  Auswahl  der  Römer  stellen ,  alle  Besitzan 
gen  ausser  Afrika  aufgeben  und  endlich  sich  verpflichten  soll 
ten,  keinen  Krieg  ohne  Erlaubniss  der  Römer  anzufangen 
Eine  weitere  nicht  geringe  Zuthat  zu  der  Härte  dieser  Bedin 
gungen  war  es,  dass  Masinissa  in  den  Besitz  von  ganz  Numi' 
dien  gesetzt  und  den  Karthagern  die  Verpflichtung  anferlegi 
wurde,  ihm  Alles  zurückzugeben,  was  ihm  oder  seinen  Vorfab- 


*)  Biet  geschah  nach  Lir.  XXX,  36  am  ersten  Tage  der  Saiumaliaa, 
d.  h.  am  17.  December ,  eine  Zeitbestimmung,  die  Madvig ,  wie  uns  scheint, 
auf  nmareiehenden  Gründen  aus  dem  Texte  entfernen  will  (Em.  Lir.  8.  S57. 
vgL  Weine^bnn  lu  der  Stelle  des  Liyius),  und  die  vollkommen  intrifll, 
wnm  die  Biohlacht  hei  Zama  am  19.  October  stattfand,  wie  aus  der  Zon. 
IS|  it  fVVlImt^  Soniieiiflnitermai  gtsdüoisen  worden  ist. 
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ren  jemals  yon  ihnen  entrissen  worden:  wodurch  ihr  Schicksal 
ganz  in  die  Hände  dieses  ihres  erbitterten  Gegners  gelegt  wurde. 

Hamubal  war  auch  jetzt  noch  für  die  Annahme  dos  Friedens 
in  Karthago  thätig,  da  er  die  Unvermeidlichkeit  desselben  ein- 
sah, und  zog  sogar  in  seiner  Heftigkeit  einen  Eedner^  Namens 
Gisgo,  mit  Gewalt  von  der  Bühne,  als  derselbe  in  der  Yolks- 
Tersammlung  die  Annahme  widerrieth.    Das  Volk  war  hierdurch 
anfänglich  gegen  ihn  aufgebracht ,  liess  sich  aber  wieder  besänf- 
tigen,  als  er  sich  mit  seiner  TJnkenntniss  der  bürgerlichen  Bitten 
und  Verhältnisse  entschuldigte,  und  folgte  endlich  auch  seinem 
Rathe.    Auch  in  Rom  wurde  der  Friede  bestätigt,  jedoch  erst 
nach  dem   Amtsantritt  der  neuen  Consuln  des   J.  201    (also 
nach  dem  15.  März  dieses  Jahres),   nicht   ohne   Widerspruch 
dieser  Consnln,  welche  den  Krieg  noch  fortzuführen  und  durch 
die  gänzliche  Vernichtung  Karthago's  noch    für  sich  einigen 
Ruhm  zn  gewinnen  wünschten.     Der  Senat  stellte  sich  indess 
diesen  ehrgeizigen  Bestrebungen  entgegen  und  bewirkte  durch 
Yermittelung  der  Tribunen,  dass  der  Friede  die  Genehmigung 
des  Volks  in  den  Tributcomitien  erhielt.   Karthago  blieb  sonach 
zwar  erhalten;  seine  Macht  und  Bedeutung  aber  war  für  immer 
Ternichtei 

Scipio,  dem  auf  diese  Art  der  Ruhm,  den  Krieg  glücklich 
zu  Ende  geführt  zu  haben,  unverkürzt  bewahrt  wurde,  feierte 
seinen  Sieg  durch  den  glänzendsten  Triumph,  der  seit  lange 
begangen  worden,  und  erhielt  ausserdem  zur  Auszeichnung 
noch  den  Beinamen  AMkanus. 

Koch  haben  wir  nachträglich  zu  bemerken ,  dass  schon 
vorher  im  J.  205  auch  der  Krieg  mit  Philipp  sein  Ende  erreicht 
hatte.  Die  Römer  hatten  im  Jahre  211  die  Aetolcr  für  sich 
gewonnen,  welche  von  jeher  die  Feinde  der  Macedonier  gewe- 
sen waren.  Sie  schlössen  mit  ihnen  ein  Bündniss,  dem  dann 
auch  die  Eleer,  die  Lacedämonier  und  die  Könige  Fleuratus 
von  Thracien,  Scerdilaidus  von  Blyrien  und  Attalus  von  Per-* 
gimom  beitraten.  Auf  der  andern  Seite  standen  ausser  König 
Philipp  die  mit  ihm  verbündeten  Achäer,  Böotier,  Euböer, 
Fhocenser,  Lokrer,  Thessalier,  Epiroten  und  Akamanen  nebst 
dem  Könige  Frusias  von  Bithynien.  Hiermit  war  im  Wesent- 
Ikben  der  hellenische  Krieg  wieder  aufgelebt,  der,  wie  oben 
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erwähnt,  erst  im  J.  217  beendet  worden  war.  Die  Römer 
nahmen  verhältnissmässig  nur  geringen  Antheil  daran.  Sie 
fuhren  fort,  auf  dieselbe  Art  wie  beim  J.  215  bemerkt  wor- 
den, eine  Flotte  nach  den  griechischen  Küsten  zu  schicken. 
In  den  Jahren  206  und  205  hatten  sie  auch  dies  unterlassen, 
und  die  Aetoler  waren  dadurch  genöthigt  worden,  fiir  sich 
allein  mit  Philipp  Frieden  zu  schliessen.  Gegen  Ende  des 
J.  205  kam  sodann  wieder  ein  römischer  Feldherr  mit  Heeres- 
macht auf  dem  dortigen  Kriegsschauplatze  an.  Indessen  waren 
beide  Theile,  Philipp  wie  die  Römer,  zum  Frieden  geneigt, 
jener,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  aus  Unbeständigkeit,  die 
Römer,  weil  sie  zunächst  ihre  Kräfte  ungetheilt  gegen  ihren 
Hauptfeind,  Karthago,  richten  zu  können  wünschten.  So 
kam  der  Friede  noch  in  diesem  Jahre  unter  Vermittelung  der 
Epiroten  ohne  grosse  Schwierigkeit  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass  das  Land  der  Parthiner  und  die  Städte  Dimallum,  Bar- 
gulum  und  Eugenium  den  Römern,  das  Land  Atintanien  aber 
dem  Philipp  zugesprochen  wurde. 


Fünftes  Buch. 

Die  ünterwerfiing   der  aus  Alexanders  Welt- 
monarchie  hervorgegangenen  Staaten. 

Von  dem    ersten   macedonisclieii  Kriege    bis   zu  den 
Gracchisclien  Unruhen,  200  bis  133  v.  Clir. 


Die  Kriege,  welche  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches 
bilden,  stehen  hinsichtlich  der  Gefahr  für  Rom  ausser  allem 
Vergleich  mit  den  in  den  beiden  vorhergehenden  Büchern 
erzählten.  Bx)ni  war  durch  dieselben  nicht  im  Mindesten  in  sei- 
ner Existenz  bedroht;  es  handelte  sich  nicht  mehr  wie  bis- 
her, ob  Rom  oder  der  Feind,  mit  dem  es  Krieg  führte,  fort- 
bestehen, sondern  nur,  ob  die  Herrschaft  von  Rom  durch 
Eroberungen  immer  weiter  ausgedehnt  werden  sollte,  und  ob 
^ch  die  letzten  noch  unabhängigen  Staaten  von  einiger  Macht 
Im  unterliegen  würden.  Die  Streitkräfte  der  griechisch - 
maoedonischen  Staaten  standen  an  Zahl  wie  an  Tüchtig- 
keit denen  von  Rom  weit  nach,  und  auch  die  Künste  der 
Taktdk  und  Strategik,  in  deren  ausschliesslichem  Besitz  die 
ans  Alexanders  Schule  hervorgegangenen  Fürsten  sich  eine 
Zeil  lang  hatten  glauben  dürfen,  hatten  längst  aufgehört,  für 
ßom  furchtbar  zu  sein.  Was  namentlich  die  Phalanx  anlangt, 
welche  die  Hauptstärke  der  Heere  dieser  Fürsten  ausmachte, 
''o  fanden  die  Römer  bald  ein  sehr  einfachem  taktisches  Mittel, 
•iurch  welches  sie  ihr  ihre  Furchtbarkeit  benahmen.  Sie  stell- 
ten ihr  einen   kleineren,   schwächeren  Theil  des  Heeres   ent- 


j 
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gegen ,  der  vor  ihr  zurückwich ;  mittlerweile  griffen  sie  mit 
dem  stärkeren  Theile  des  Heeres  die  übrigen,  zur  Deckung 
der  Phalanx  dienenden  Truppen  des  Feindes  an ,  und  wenn 
sie  diese  geschlagen  hatten,  so  fielen  sie  die  Phalanx  in  der 
Seite  und  im  Eücken  an,  die  nunmehr,  gegen  einen  solchen 
Angriff  ohnehin  halb  wehrlos  und  überdem  durch  das  Vor- 
rücken in  Unordnung  gebracht,  in  der  Regel  leicht  über  den 
Haufen  geworfen  wurda 

Wenn  nun  aber  Rom  demnach  seinen  Feinden  so  sehr 
überlegen  war,  so  entsteht  die  Frage:  wanim  es  dieselben 
nicht  schneller  seiner  Herrschaft  völlig  unterworfen  habe.  Die 
Antwort  hierauf  ist  theils  in  der  mehrerwähnten  Sparsamkeit 
enthalten,  mit  welcher  die  Römer  in  Verwendung  ihrer  Streit- 
kräfte zu  verfahren  pflegten  (im  J.  200  z.  B.  wurden  im  Gran- 
zen  nicht  mehr  als  sechs  Legionen  ins  Feld  gestellt,  obgleich 
ausser  gegen  Macedonien  auch  noch  im  cisalpinischen  Gallien 
und  in  Spanien  Krieg  zu  führen  war),  theils  und  hauptsäch- 
lich darin,  dass  sie  eine  schnelle  Niederwerfung  nicht  als  das 
geeignetste  Mittel  für  die  dauernde  Aneignung  der  betreffen- 
den Länder  ansahen.  Man  hielt  es  für  richtiger,  die  Völker 
nicht  zu  brechen,  sondern  zu  beugen,  und  entwickelte  dabei 
eine  Klugheit,  der  nur  noch  die  Ausdauer  gleich  zu  achten  ist^ 
mit  der  man  ein  einmal  gestecktes  Ziel  zu  verfolgen  pflegte, 
und  die  nie,  weder  vorher  noch  nachher  (wir  glauben  dies 
ohne  Gefahr  der  Uebertreibung  behaupten  zu  können)  erreicht^ 
geschweige  denn  übertroffen  worden  Ist,  die  übrigens  im 
Laufe  dieses  Zeitraums  immer  mehr  den  Charakter  einer  des 
grossen  Volkes  unwürdigen,  Menschen  und  Völker  zu  Sachen 
erniedrigenden,  auch  die  kleinlichen  Mittel  der  Hinterlist  nicht 
verschmähenden  Schlauheit  annimmt,  deren  Wege  wir  nicht 
ohne  sittlichen  Unwillen  verfolgen  können,  um  so  weniger,  je 
mehr  der  römische  Senat  —  denn  dieser  ist  es,  der  die  poli- 
tischen I%den  jetzt  ganz  in  seiner  Hand  vereinigt  —  seine 
kalte,  berechnete  Härte  mit  dem  gleissnerischen  Scheine  der 
Milde  und  Grrossmuth  zu  umgeben  sucht 

Unter  den  Staaten  der  griechisch -maccdonischen  Welt 
rind  gegenwärtig  die  bedeutendsten:  Macedonien,  Syrien  und 
AtgyfiwL     Jenes  stand  jetzt ,  wie  wir  uns  erinnern,  unter 
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der  Herrschaft  des  Königs  Philipp  Y. ;  in  Syrien  herrschte  seit 
dem  J.  223  Antiodius  mit  dem  (sehr  unverdienten)  Beinamen 
des  Grossen;   in  Aegypten  war  im  J.  205   der  Thron  durch 
den  Tod  Ptolemäus   lY.  mit  dem  Beinamen  Fhilopator   erle- 
digt und   dorch   ein  yierjahriges  Kind,  Ptolemäus  Y.  Epipha- 
nes,  wieder  besetzt  worden.     Diese  Beiche  hatten  sich  zwar 
seit  beinahe  100  Jahren  nach  und  nach  einigermaassen  befestigt; 
indessen  standen  ihre  Grenzen  zu  wenig  fest,  ihr  Ursprung  war 
ZQ  wenig  durch   Alter  und  Yolksthümlichkeit  geheiligt,  ihre 
Beherrscher  waren   zu  sehr  Kriegsfürsten,  als   dass  sie  nicht 
fortwährenden  Erschütterungen  und  Wandelungen  hätten  unter- 
worfim   sein    sollen.     Die   macedonischen  Könige    waren    mit 
flunen  Eroberungsbestrebungen  am  meisten  auf  das  eigentliche 
Griechenland,  ausserdem  auf  Illyrien  und  Thracien  hingewie- 
sen; die  syrischen  Könige  richteten  ihr  Augenmerk  hauptsäch- 
lich auf  die  reiche  Küste  Kleinasiens   und  auf  Cölesyrien  und 
Phönicien,  suchten  aber  auch  nach  Osten  hin  ihre  Herrschaft 
fortwährend  zu  erweitem;    Cölesyrien    und  Phönicien  war  zu- 
gleich das  Ziel  der  Eroberungspolitik  der  ägyptischen  Könige, 
die  darüber   mit  den   syrischen  Königen    wiederholte  Kriege 
geführt  hatten,  zuletzt  war  es  im  J.  216  durch  die  Schlacht 
bei  Baphia  den  Aegyptem  zugefallen. 

Ausser  diesen  grösseren  Beichen  verdienen  noch  das 
Königreich  Pergamum  und  der  rhodische  Freistaat  eine  beson- 
dere ErwiOinung,  weniger  wegen  ihrer  Macht,  die  nicht  eben 
gross  war,  als  wegen  der  wichtigen  politischen  Bolle,  die  sie 
ir&hrend  iler  Kriege  Borns  mit  Macedonien  und  Syrien  zu 
ffpielen  berufen  waren.  Ersteres,  das  Beich  Pergamum,  hatte 
neh  auf  den  Trümmern  des  Beiches  des  Lysimachus  erhoben, 
ak  dieses  im  J.  281  durch  Seleucus  gestürzt  wurde ,  und  hatte 
dann  seit  dem  J.  241  mit  Attalus  L,  der  noch  jetzt  regierte 
(bis  197),  eine  etwas  grössere  Bedeutung  gewonnen.  Die 
Lage  des  neuen  Reiches,  das  sich  allmählich  unter  mancheriei 
WechseUallen  über  einen  g^-ossen  Theil  von  Kleinasien  aus- 
dehnte, brachte  es  mit  sich,  dass  es  fortwährend  durch  zwei 
machtige  Nachbarn,  nämlich  durch  die  Galater  und  durch  die 
Eonige  Ton  Syrien  bedroht  wurde;  indessen  diente  die  dop- 
pdte  Gefthr  auch  wieder  in  einem  gewissen  Sinne  zu  seinem 
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Schutze;  denn  die  Galater  waren  den  syrischen  Königen  nj 
minder  gefährlich  als  den  Beherrschern  von  Fergamum;  6 
sie  würden  die  eroberungssüchtigen  Syrier  wahrscheinlich  g 
Kleinasien  überschwemmt  und  auch  Pergamum  erdrückt  hal 
während  sie  es  jetzt  sogar  in  ihrem  Interesse  finden  muss 
das  kleine  Reich  als  Abieiter  für  die  von  den  Galatem  ( 
hende  Gefahr  zu  erhalten.  Ehodus  war  die  mächtigste  ui 
den  Inseln  des  Archipels  und  hatte  sich  bis  jetzt  seine  Frei 
ungeschmälert  bewahrt;  seine  Macht  benihte  vorzüglich 
seiner  Flotte;  es  hatte  aber  auch  auf  der  gegenüberliegen 
Küste  des  Festlandes  einige  Eroberungen  gemacht,  nament 
hatte  es  die  Städte  Stratonicea  und  Kaunus  daselbst  sei 
Herrschaft  unterworfen.  Auch  dieses  war  eben  so,  wie  ] 
gamum,  durch  die  benachbarten  grossen  Keiche  gefähn 
seine  örtliche  Lage  machte  es  ihm  indess  leichter  als  jen 
sich  durch  eine  kluge  Benutzung  der  Eifersucht  unter 
Beherrschern  dieser  Bliche  seine  Unabhängigkeit  zu  sich 
Wenn  sich  aber  sonach  die  beiden  Staaten ,  Fergamum 
Bhodns ,  auch  behaupteten ,  so  mussten  sie  sich  doch  durch 
üebermacht  ihrer  Nachbarn  zu  sehr  gedrückt  fühlen,  als  c 
sie  nicht  hätten  geneigt  sein  sollen.  Jedem,  der  den  Ka 
mit  diesen  aufnehmen  würde,  also  auch  Bom  ihre  Hand 
bieten. 

Dies  also  war  in  den  allgemeinsten  Umrissen  die  Lage 
östlichen  Welt,  als  Rom  den  Anfang  machte,  mit  seiner  mi 
tigen  Hand  in  die  Verhältnisse  derselben  einzugreifen.  I 
dies  überhaupt  geschah,  darüber  werden  wir  uns-  bei  c 
stolzen  Selbstgefühl  der  Römer,  welches  keinen  unabhängi 
Nachbar  duldete,  und  bei  der  Triebkraft  nach  aussen,  die  c 
ganzen  römischen  Staate  innewohnte,  nicht  wundem  dar 
Der  erste  Feind  aber  konnte  kein  Anderer  sein  als  Fhi 
von  Maoedonien,  schon  desswegen,  weil  er  der  nächste  \ 
üeberdem  war  ja  der  Friede  vom  J.  205 ,  wie  wir  schon  o 
bemerkt  haben,  nicht  geschlossen  worden,  um  den  Krieg 
beendigen  y  sondern  nur  um  ihn  auf  eine  günstigere  Zeit 
versehieben,  nnd  endlich  hatte  Fhilipp  den  Zom  der  Rö: 
»^  beaonderB  dadaroh  gereizt,  dass  er  auch  nach  Abschl 

den  Kaiihagem  Hülfstmppen    geschickt    hi 
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Ein  Torwand  zum  Kriege,  an  dem   es  nie   zu   fehlen  pflegt, 
wTinle  anch  hier  sehr  bald  gefunden. 

Der  CTSte  macedonische  Krieg,  200 — 196  v.  Chr. 

Der  schon  erwähnte  Tod  des  Ptolemäiis  Philopator  im 
J.  205  hatte  die  beiden  Könige  von  Macedonien  und  Syrien 
m  einem  Bändniss  zusammengeführt,  welches  keinen  andern 
Zweck  hatte,  als  die  Eroberung  und  Theilung  von  Aegypten. 
Ihilipp  eröChete  den  Krieg,  indem  er  mehrere  griechische 
Städte  an  der  Küste  von  Thracien  eroberte  und  dann  auch 
nach  Asien  übersetzte.  Hier  eroberte  er  wieder  eine  Reihe 
von  Städten,  die  er  alle  aufs  Grausamste  verwüstete,  schlug 
die  rhodische  Flotte,  die  sich  ihm  bei  Lade  entgegenstellte,*) 
und  würde  jetzt  im  Stande  gewesen  sein,  da  das  Meer  frei 
war,  nach  Alexandrien  zu  segeln  und  den  Feind  in  seiner 
Hauptstadt  anzugreifen,  wenn  es  überhaupt  in  seiner  Art 
gelegen  hätte,  den  Krieg  in  grossem  Stile  zu  führen.  Statt 
dessen  verschwendete  er  seine  Kräfte  in  einer  fruchtlosen 
Belagerung  von  Fergamum;  er  wurde  darauf,  nachdem  Attalus 
seine  Flotte  mit  der  rhodischen  vereinigt  hatte ,  in  einem  See- 
treffen  bei  Chios  geschlagen  und  zog  nun  in  Asien  umher, 
ohne  etwas  Erhebliches  auszurichten,  bis  er  im  Anfange  des 
Winters  201  auf  200  auf  die  Nachricht  von  der  Beendigung 
des  zweiten  punischen  Krieges  sich  entschloss,  wieder  nach 
Hacedonien  zurückzukehren,  weil  er  einen  Angriff  von  Seiten 
der  Römer  und  ihrer  früheren  Verbündeten,  namentlich  der 
ietoler,  befürchten  musste. 

Im  Frühjahr  200  unternahm  er  gleichwohl  noch  einmal 
einen  Zug  nach  dem  Osten.  Er  eroberte  wieder  eine  Anzahl 
Ton  Städten  an   der   thracischen  Küste,   unter  denen  Maronea 


*)  Das«  die  Schlacht  bei  La^e  der  bei  Chios  yorausging  (gewöhnlich 
vird  dai  Oegentheil  angenommen) ,  ergicbt  sich  theils  aus  dem  Zosammen- 
luutge  der  B^ebenheiten,  theils  aus  dem  Fragment  des  Polybius  Exe.  Yat. 
^nn,  1,  wo  es  ausdrücklich  hcisst,  dass  die  Schlacht  gegen  die  Rhodier, 
BBd  ehe  Attalus  sich  mit  ihnen  yercinigt  hatte ,  stattfand ,  s.  Meier ,  das 
pergam.  Beich,  8.  19  des  bes.  Abdrucks,  Anm.  34.  Beide  Schlachten, 
itie  bei  Lade  wie  bei  Chios,  sind  in  das  Jahr  201  zu  setzen. 
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die  bedeutendste  war,  und  griff  dann  Abydus  an,  um  durd 
den  Besitz  dieser  Stadt  sich  die  Pforte  Asiens  für  später 
Unternehmungen  offen  zu  erhalten.  Die  Einwohner  setzte: 
ihm  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen,  mussten  ihi 
aber  doch  zuletzt,  nachdem  sie  sich,  gleich  den  Vertheidiger 
von  Sagunt  und  Astapa,  alle  selbst  den  Tod  gegeben,  di 
Stadt  überlassen. 

Kurz  vor  dem  Falle  von  Abydus  kam  ein  römische 
Gesandter,  M.  Aemilius  Lepidus,  in  sein  Lager,  ein  junge 
Mann  aus  einem  der  vornehmsten  Geschlechter,  der  sich  zu 
gleich  durch  eine  seltene  Schönheit  auszeichnete.  Dieser  for 
derte  von  ihm,  dass  er  von  Aegypten  ablassen,  den  griechi 
sehen  Städten  ihre  Freiheit  zurückgeben  und  wegen  seine; 
Krieges  mit  Attalus  und  den  Ehodiem  sich  einem  Schieds 
gericht  unterwerfen  solle.  Der  König  antwortete  dem  Jung 
linge,  der  sich  in  seinem  Eifer  zu  verletzenden  Aeusserungei 
fortreissen  liess:  er  verzeihe  ihm  selbst  seine  Heftigkeit  am 
drei  Ursachen,  erstens  wegen  seiner  Jugend,  zweitens  wegei 
seiner  Schönheit  und  drittens  weil  er  ein  Römer  sei:  wai 
aber  die  Sache  anlange,  so  erwarte  er,  dass  die  Römer  dei 
mit  ihm  abgeschlossenen  Verträgen  treu  bleiben  und  keinei 
Krieg  mit  ihm  anfangen  würden;  im  andern  Falle  werde  ei 
sich  zu  vertheidigen  wissen. 

Zu  diesem  grossen  Kriege  in  Asien  und  an  der  thraci 
sehen  Küste  kam  noch  ein  anderer  kleinerer  in  Griechenlanc 
selbst,  an  dem  sich  Philipp  betheiligte  und  der  dadurch  eben 
falls  einige  Bedeutung  gewinnt  Die  Athener  hatten  zwe 
akamanische  Jünglinge  erschlagen ,  die  sich  bei  dem  Feste  dei 
Eleusinien  als  Uneingeweihte  in  den  Tempel  zu  Eleusis  ein- 
gedrängt hatten,  und  weigerten  sich,  den  Akamaniem  die 
dafiir  geforderte  Genugthuung  zu  geben.  Desshalb  machtei 
die  Akamanier,  von  Philipp  unterstützt,  einen  plündernden 
Ein&U  in  das  attische  Gebiet,  und  als  Philipp  im  Frühjahi 
200  gegen  Abydus  zog,  so  schickte  er  einen  seiner  FeMherren, 
den  IhQokles,  gegen  die  Athener  aus,  um  die  Flündemng  zu 
wiederholen. 

In  Rom  war  mittlerweile  im  ersten  Frühjahr  200  kurz 
nach  dem  Antritt  der  Consuhi  dieses  Jahres,  also  kurz  nach 
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dem  15.  llirz,  der  Krieg  bereits  beschloBsen,  also  vor  dem 
Angriff  PhilippB  auf  Abydus  und  vor  der  Gesandtschaft  des 
Aemüiuft  Lepidus ,  und  war  auch  bereits ,  nicht  dem  Fhilippus 
selbst,  60  dB8B  mit  ihm  noch  eine  Verhandlung  möglich  gewe- 
sai  wäre,  sondern  nach  einem  jetzt  zuerst  vorkommenden 
Q«braiiche  nur  dem  nächsten  feindlichen  Posten  angekündigt 
worden:  ein  deutlicher  Beweis ,  dass  es  den  Leitern  der  römi- 
when  Politik  nicht  um  Beseitigung  der  Beschwerden  gegen 
Philipp,  sondern  eben  nur  um  den  Krieg  zu  thun  war.  Dsis 
Volk  freilioh,  welches  durch  den  eben  beendigten  punischen 
Krieg  nodi  ermüdet  und  erschöpft  war,  dachte  anders:  es 
verwarf  zuerst  den  Antrag  auf  Kriegserklärung  und  musste 
mi  dvroh  die  Vorstellungen  des  einen  der  Consuln  dazu 
bewogen  werden,  ihn  zu  genehmigen. 

Die  Fühnuig  des  Krieges  wurde    zunächst   dem  Gonsul 
Solpicias  aufgetragen,   demselben,   der  schon  im  J.  210  und 
den  (bigenden  Jahren   als  Prätor  die  gegen   denselben  Feind 
aosgesaiidte  römische  Flotte  befehligt  hatte.     Er  erschien  erst 
im  Sorbet  200  auf  dem  Kriegsschauplatze  und   konnte  daher 
m  diesem  Jahre   wenig  Erhebliches   ausrichten.      Aber  auch 
im  folgenden  Jahre  (199),   wo  er  den  Oberbefehl  bis  zur  An- 
kunft des  neuen  Consuls,   die  sich  auch  diesmal  weit  hinaus- 
schob, fortführte,  waren  seine  Erfolge  von  geringer  Bedeutung. 
Br  drang  in  Macedonien  ein  und  durchzog  die  an  Ulyrien  und 
Epiras  g^nzenden  Theile  desselben,   nämlich  Lyncestis,  Fela- 
^OBia,  Eerdäa  und  Orestis,  schlug  auch  den  ihn  überall  beglei- 
tenden König  in  einigen  Reitertreffen,   kehrte  aber  im  Herbst 
u  die  Küste  Illyriens  in  die  Nähe  von  Apolloma  zurück,  ohne 
irgend  eine  Eroberung  gemacht  oder  dem  König  einen  empfind- 
Ucben  Schaden  zugefügt  zu  haben.     Auch  die  römische  Flotte, 
welche  in   eben  dieser  Zeit  in   den  östlichen  Gegenden  Grie- 
cfaenlands  und  auf  den  Inseln  des  Archipels  allerlei  Untemeh- 
mongen   versuchte,    gewann    keinen    andern    nennenswerthen 
Erfolg,    als  dass  sie  Oreum    auf  der   Insel  Euböa  eroberte. 
Die  Bondesgenossen  der  Bömer  waren  in  dieser  ersten  Zeit 
des  Kri^pes  ausser  Attalus,  den  Rhodiem  und  Athenern,  die 
schon  bisher  mit  Philipp  im  Kampf  gestanden  hatten,  wieder, 
wie  im  letzten  Kriege,   einige  Barbarenkönige  in  Ulyrien  und 
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Epirus,  nämlich  Pleuratus,  Bato  und  Amynander,  letzterer  der 
König  der  Athamancn.    Auch  die  Aeioler  schlössen  uch  wie- 
der an  die  Römer  an^  aber  erst^  als  sie  sahen,  dass  dieBömer     | 
den  Krieg  gegen  Philipp  mit  ziemlichem  Glück  führten. 

Der  neue  Consul  des   J.  199,  P.  Villius  Tappulns,  b«     j 
zu  spät  auf  dem  Kriegsschauplatze  an  und  wurde  im  folgenta 
Jahre    (198)    zu   bald   durch    seinen  Nachfolger    T.  Quistioi 
Flamininus  wieder  ersetzt,  als  dass   er   irgend  etwas  Erwih- 
nenswerthes  hätte  ausführen  können. 

Mit  Quintius  Flamininus  aber  nahm  nun  der  Krieg  sofort 
einen  neuen  Aufschwung.  Er  war  einer  von  den  Bömem  der  ] 
neuen  Zeit,  gewandt,  der  griechischen  Bildung  ergeben,  dabo 
aber  nicht  minder  ein  vorzüglicher  Feldherr,  kurz  ein  Mann,  dco 
Scipio  ähnlich ,  wenn  auch  hinsichtlich  des  Grades  seiner  Tüch- 
tigkeit ihm  nicht  ganz  gleichstehend.  Wie  sehr  er  sich  die  j 
Gunst  des  Volkes  zu  erwerben  gewusst  hatte,  erhellt  ßdwi 
daraus,  dass  er,  obwohl  erst  30  Jahr  alt,  doch  bereits  fXß^ 
Consul  gewählt  worden  war. 

Philipp  hatte  sich,  als  Flamininus  auf  dem  KriegsschauplaU^ 
ankam,  am  Flusse  Aous  (j.  Yojussa)  in  der  TSäihe  der  Stadt 
Antigonea  auf  den  Gebirgen,    die  den  dortigen  Engpass  voll 
beiden  Seiten  einschliossen ,  festgesetzt  und  diese  seine  Stel' 
lung,  die  ohnehin  schon  durch  die  Natur  sehr  fest  war,  noch 
durch  Verschanzungen  verstärkt.     Gleichwohl  gelang  es  deiii 
Flamininus,  ihn  aus  dieser  Stellung  herauszutreiben,  indem  er 
ihn    auf    einem    ihm    durch   einen  epirotischen    Verbündeten 
bezeichneten   Wege    durch    eine   Abtheilung    seiner   Trappen 
umgehen  und  im  Rücken  angreifen  liess,  während  er  mit  dem 
übrigen  Heere  von   vom  die   Verschanzungen   stürmte.     Nun 
drang   er   in   Thessalien    ein,    wo   schon   seine  Verbündeteni 
Amynander  und  die  Aetoler,   vor  ihm  mehrere  Städte  erobert 
hatten,  und  wo  er   selbst   noch  eine  Anzahl  anderer  Städte 
einnahm:   Philipp  stand  mitilcrwoilc  auf  den  Höhen  über  dem 
Thale  Tempe,  beobachtend  und   die  bedrohten  Städte   so  viel 
als   möglich  unterstützend.      Hierauf  wandte   sich  Flamininus 
gegen  Phocis  und  Lokris  und  zwang  auch  diese  Landschaften, 
indem  er  ihre  festen  Städte  nach   einander  eroberte,   zu  den 
Kömem  überzutreten. 
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Wichtiger   aber  als  diese   im  Felde  erkämpften  Vortheile 
war  ein  Sieg,  den  Flamininus  noch  in  diesem  Jahre  auf  dem 
Wege  der   Unterhandlung  gewann.     Die   Achüer  waren   seit 
Arat,  wie  es  schien,  unauflöslich  mit  dem  macedonischen  Für- 
slenhanse  yerknüpfb;    sie  hatten  sich  daher  bis   zu  dieser  Zeit 
immer  an  dasselbe  gehalten    und  bildeten  die  Hauptgrundlage 
für  den  Einfluss,  den  die  macedonischen  Könige  überhaupt  in 
Griechenland   ausübten,    so    wie    wiederum  auch    ihre  Macht 
hanptaächlich    auf    der   Unterstützung  der   Macedonicr   ruhte. 
Gleichwohl  gelang  es  jetzt  auf  einer  Bundesversammlung  dem 
römischen   Abgesandten   und   dem  König  Attalus,    femer  der 
Beredtsamkeit   der    Rhodier    und   der    Athener,    so    wie    der 
Klugheit  des  Strategen  Aristänus,   den  Bund    mit  Aufgebung 
seiner  ganzen  bisherigen  Politik  auf  die  Seite  der  Körner  über- 
zuführen.     Hiermit    war    fast    ganz    Griechenland     von    den 
Römern    gewonnen    und    der    erklärte   Zweck    des    Krieges, 
Befreiung  der  Griechen  von  maccdonischer  Herrschaft,  factisch 
schon  beinahe  erreicht      Nur  Korinth  wurde  noch  durch  eine 
macedonische  Besatzung  verhindert,  dem  Beispiele  der  übrigen 
Glieder  des  achäischen  Bundes  zu  folgen;   Argos  konnte  sich, 
weU  es   dem  Philipp   durch  besondere  Wohlthaten  verpflichtet 
war,  ans  Dankbarkeit  nicht  entschliessen ,  von  ihm  abzufallen; 
ausserdem  standen  nur  noch  der  Beherrecher  von  Sparta,   der 
Tyrann  Nabis,  der  böotische  Bund,  Akarnanien  und  eine  An- 
zahl tfaessalischer  Städte  (unter  denen  Demetrias  die  wichtigste 
war)  auf  Seiten  des  Philipp. 

Auch  die  römische  Flotte  hatte  in  diesem  Jahre  (198)  einige 
ucht  unwichtige  Eroberungen  gemacht.  Die  bedeutendsten  unter 
den  eroberten  Städten  waren  Eretria  und  Karystus  auf  der 
Insel  Euböa,  wo  jetzt  Chalcis  noch  die  einzige,  werthvollere 
Besitzung  Philipps  war. 

Philipp  hatte  schon  in  der  ersten  HälfLe  dieses  Jahres ,  als 
er  iHXsh  im  Besitz  des  Engpasses  am  Aous  war ,  Friedensver- 
handlongen  mit  seinem  Gegner  versucht.  Damals  war  aber 
»eine  Macht  noch  zu  ungebrochen,  als  dass  er  sich  den  For- 
derungen der  Römer  hätte  fügen  sollen.  Die  Verhandlungen 
waren  daher  sehr  bald  abgebrochen  worden.  Jetzt,  im  Win- 
ter von  198  auf  197,    war  er  durch  die  zahlreichen  Verluste, 
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die  er  erlitten ^  bereits  nachgiebiger  gemacht  worden:  er 
erneute  daher  die  Verhandlungen  und  zeigte  sich  bereit ,  von 
seinen  Besitzungen  in  Griechenland  Alles,  nur  mit  Ausnahme 
von  Eorinthy  Chalcis  und  Demetrias,  aufzuopfern.  Flamininoa 
ging  auf  die  Verhandlungen  ein,  aber  nur  um  Zeit  zu  gewin- 
nen. Das  Ergebniss  war  daher  nur,  dass  Philipp  an  den 
römischen  Senat  gewiesen  wurde,  der  aber  eben  so  wenig 
geneigt  war  wie  Flamininus,  jene  Städte,  die  Fesseln  Grie- 
chenlands, wie  sie  Philipp  selbst  gelegentlich  genannt  hatte, 
aufzugeben,  so  dass  sich  also  auch  diese  Verhandinngen 
erfolglos  zerschlugen. 

Im  Frühjahr   197   fiel  auch  noch  Nabis   von   Philipp   ab 
und  schloss  ein  Biindniss  mit  den  Römern,   obgleich  ihm  Phi- 
lipp erst  vor  Kurzem   noch  die  Stadt   Argos  zur  Beseisnng 
überlassen   hatte.      Hierauf   wurde   auch    der   böotische  Bund 
zum  Anschluss  an  die  römische  Sache  gebracht,  indem  Flami- 
ninus im  Einverständnlss  mit  dem  Prätor  des  Bundes  sich  der 
Stadt   Theben   halb    mit  List  halb    mit    Gewalt   bemächtigte. 
So    Hess   also  Flamininus  nur   noch  Korinth  und  Akamanien 
unbezwungen  zurück,  als  er  —  der  Oberbefehl   war  ihm  vom 
Senat  auf  unbestimmte    Zeit    verlängert   worden    — ,  wie  es 
scheint,  erst  im  Spätsommer  des  Jahres,  nach  Thessalien  Tor- 
ging,   um   dem  Feinde  eine  entscheidende  Schlacht  zu  liefern. 
Auch  Philipp  war  in  gleicher  Absicht  nach  Thessalien  gek<mi- 
men;   auch   er  wollte   die   Entscheidung   nicht  länger  hinaus- 
schieben, weil   er   eben  jetzt  auf  der  Höhe   seiner  Macht   zu 
stehen  und  namentlich  seine  Streitkräfte   nicht  höher  bringen 
zu  können  glaubte.     Er  hatte  desshalb  alle  Truppen,   die   er 
auf  anderen  Punkten   irgend    entbehren   konnte,    zusammen- 
gebracht   und    dieselben    ausserdem    noch    durch  Werbungen 
zu     verstärken    gesucht.       Sein    Heer    zählte    indess    gleich- 
wohl wenig  mehr  als  20,000  Mann,   nämlich  16,000  Macedo- 
nier,  welche  die  Phalanx  bildeten,  2000  leichtbewafinete  Mace- 
donier,  2000  Thracier  und  Elyrier,    1500  anderweite  Mieths- 
tmppen  und  2000  Reiter;   das  Heer  des  Flamininus  war  nur 
in  Bezug  auf  die  Reiterei  etwas  stärker.     Zu  letzterem  hatten 
die  Aetoler  600  Mann  zu  Fnss  und  400  Reiter  —  die  Reite- 
*ä/tMeT  war  durch   ihre  Tüchtigkeit  in  der  damaligen 
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Zeit  berDhini  — ,  Amynander  hatte  1200  Mann  zu  Fuss  als 
Zuxag  gesendet     Beide  Heere   näherten   sich  zuerst  in  der 
Gegend  Ton  Fherä.      Hier  stiessen  die  beiderseitigen  Reiter 
anf  einander  nnd  lieferten  sich  ein  Treffen ,  welches  einen  fiir 
die    Bomer    günstigen    Aasgang  nahm^    ohne    jedoch  irgend 
bedeatend  zu  sein.     Die  ganze  Gegend  war  zn  einer  g^-össem 
Sdiladit   weniger  geeignet,    weil  der  Boden   durch  Mauern, 
Garten  n.  dgl.  zu  sehr  behindert  war.     Desswegen  ging  Phi- 
lipp naoh  Skotussa  zurück,  wo  er  sich   zunächst  mit  Mund- 
Torrath    yersehen    wollte,    um    dann    dem   Feinde    irgendwo 
auf    günstigerem    Boden    eine    Schlacht    anzubieten.       Eben 
dahin   brach  aber   auch  Flamininus  auf  in  der  Absicht,   dem 
Philipp     die    dort     angesammelten    Yorräthe    wegzunehmen. 
So  mnndiirten  beide  Theile  nach  demselben  Ziele,  aber  auf 
Terschiedenen  Wegen ,  Philipp  mehr  nördlich,  Flamininus  süd- 
lich,  beide  durch  eine  Hügelreihe  von  einander  getrennt,  die 
sich    zwischen  Pherä  und  Skotussa  hinzieht  und   den  Namen 
Handsköpfe  (Cynoscephalae)  führte.     So  zogen  sie  zwei  Tage 
in  geringer  Entfernung  von  einander,   ohne  jedoch  wegen  der 
Hügel    etwas  von  einander    zu    sehen.     Nach    dem   zweiten 
TagemarBche  übernachteten  die  Macedonicr  in  Melambium  im 
Gebiet  Ton  Skotussa,  die  Bömer  in  Thetideum  bei  Pharsalus. 
Am  dritten  Tage,   wo  der  Himmel   durch   dichten  Nebel  ver- 
finstert  war,  wurden  von  beiden  Seiten  kleine  Truppenabthei- 
langen   auf  Kundschaft   ausgeschickt.      Diese  stiessen  auf  den 
zwisclienliegenden  Hügeln  auf  einander,  und  es  entspann  sich 
ein  Kampf,    der    durch   die    von  beiden  Theilen   geschickten 
Unterstütsnngen   immer  mehr  an  Ausdehnung  gewann.     End- 
lich wurden  die  Römer  Ton  den  Hügeln  herabgetneben ,  und 
nun  rückte  Flamininus  mit  dem  ganzen  Heere  vor,  um,  wenn 
nöthig,    dem  Feinde  eine   Schlacht  zu  liefern.      Philipp   war 
Anfangs  abgeneigt^  die  Schlacht  anzunehmen,   theils  weil  der 
Boden  für  seine  Phalanx  nicht  günstig  war,  theils   weil  ein 
Theil  seines  Heeres  auf  Fouragiren  ausgesandt  war.    Indessen 
seine  Umgebung,   die  den  Sieg  schon  halb  gewonnen  glaubte, 
drang  in  ihn,  und  so  gab  er  nach.    Er  erstieg  mit  dem  rech- 
ten Flügel  der  Phalanx  die  Höhe,    und  der  Stoss,   den   die 
dichte,    gesohlossene  Masse   auf  den  gegen   ihn  anrückenden 
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linken  römischen  Flügel  ausübte,  erw'ies  sich  als  so  unwider- 
stehlich, dass  die  Eömcr  zurückwichen.  Auf  seinem  linken 
Flügel  aber  hatte  Philipp  die  Leichtbewaffneten  aufgesiellty 
und  hier  sollten  sich  unter  deren  Schutz  die  vom  Fouragiren 
zurückkehrenden  Phalangiten  sammeln;  die  letzteren  kamen 
erst  allmählich  herbei  und  hatten  sich  daher  noch  nicht  ordnen 
können.  Dies  ersah  Flamininus,  und  mit  raschem  Entschluss 
wandte  er  sich  gegen  diesen  Flügel.  Derselbe  wurde  leicht 
in  die  Flucht  geschlagen,  und  nun  griff  er  den  feindlichen  im 
Vorrücken  begriffenen  rechten  Flügel  von  der  Seite  und  im 
Rücken  an  und  warf  auch  diesen  über  den  Haufen.  Es  wur- 
den von  den  Macedoniern  8000  getödtet  und  5000  gefangen; 
der  Verlust  der  Römer  belief  sich  auf  nicht  mehr  als  700 
Gefallene.  Philipp  floh  zunächst  nach  dem  Thale  Tempe,  wo 
er  in  Gonnos  den  geringen  Rest  des  geschlagenen  Heeres 
wieder  zu  sammeln  suchte. 

Nach   diesem  Schlage,    der    ihm  fast  sein  ganzes    Heer 
gekostet  hatte,   eröffnete   Philipp   sofort   Unterhandlungen   mit 
den   Römern.     Er  war  klug  oder  muthlos   genug   (denn   bei 
einem   hohem  Maasse  von  Energie  würde   es  ihm  allerdings 
nicht  an  Mitteln  zur  Fortsetzung  des  Krieges   gefehlt  haben), 
um  sich  zur  Annahme  des  Friedens  unter  jeder   Bedingung 
bereit  zu  erklären.      In   dem  römischen  Lager  drangen  zwar 
die   Aetoler  in  ihrem  Hass    gegen   Philipp    und    dem   Stolze 
ihres  Siegesbewusstseins   darauf,   dass  Flamininus   den  Krieg 
bis  zur  Vernichtung  des  Feindes  fortführen  möchte.     Aber  die 
Römer  waren    weit  entfernt,   diesem  Verlangen  nachzugeben, 
schon  um  der  Aetoler  selbst  willen,  die  sie  nicht  übermüthig 
und  übermächtig  werden  lassen  wollten,  dann  aber  auch  nnd 
hauptsächlich   aus  Rücksicht  auf  König  Antiochus  von  Syrien, 
dem  sie  bisher  Manches,  was  sie   in  ihrer  Weise  als  Ueber- 
griffe  betrachteten,    nachgesehen  hatten  und    gegen    den  sie 
freie  Hand  zu  bekommen  wünschten.     Nur  aus  diesem  (xrunde 
gestanden  sie  dem  Philipp  bald  Bedingungen  zu,    die   wenig- 
stens verhältnissmässig  mild  und  billig  genannt  werden  können, 
wiewohl  sie  nicht  verfehlten,  dieselben  als  einen  Ausfluss  ihrer 
Lth  nnd  Uneigennützigkeit  darzustellen.     Sie  verlangten 
Ihilipp  nur,  dass  er  alle   griechischen  Städte  in 
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Europa  und  Asien  freigeben,  dass  er  seine  Kriegsflotte  bis 
auf  fdnf  Sdiiffe  und  noch  ein  weiteres,  besonders  prächtiges 
nnd  groeaaitiges,  für  den  König  selbst  bestimmtes  Schuf  von 
sedizehn  Beihen  Ruderbänken  ansliefem,  nicht  mehr  als  5000 
Mann  Soldaten  und  keine  Elephanton  unterhalten,  1000 
Talente  zor  Hälfte  sogleich,  zur  andern  Hälfte  binnen  zehn 
Jahren  bezahlen  und  sich  verpflichten  sollte,  ausser  den  Gren- 
zen Ton  Macedonien  keinen  Krieg  ohne  Erlaubniss  der  Römer 
zu  fuhren;  ausserdem  sollte  er  zur  Bürgschaft  für  die  Eri'ül- 
lan^  aller  dieser  Bedingungen  seinen  jungem  Sohn  Dcmetrius 
als  Geissel  stellen.  Anf  diese  Bedingungen  hin  wurde  im 
J.  196  der  Friede  durch  zehn  Commissaricn  abgeschlossen, 
die  zu  diesem  Behuf  von  dem  Senat  auf  den  Kriegsschauplatz 
abgcsdiickt  wurden.  Um  den  Philipp  noch  mehr  an  das 
römitfche  Interesse  zu  ketten,  gab  ihm  einer  der  zehn  Com- 
missarien,  scheinbar  aus  besonderm  Wohlwollen  gegen  ihn, 
den  Rath,  dass  er  in  Rom  um  ein  Bündniss  nachsuchen 
möchte.  Philipp  ging  hierauf  ein,  und  der  Senat  zeigte  sich 
auch  —  immer  aus  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  Antiochus  —  bereitwillig,  ihm  das  Erbetene  zu 
gewähren. 

Philipp  zog  nun  seine  Besatzungen  aus  den  Städten  her- 
aus, die  er  bisher  noch  behauptet  hatte,  und  Flamininus  Hess 
darauf  bei  den  isthmischen  Spielen  den  versammelten  Grie- 
chen durch  einen  Herold  verkünden,  dass  die  Grossmuth  der 
Römer  allen  Griechen  die  Freiheit  schenke,  was,  wie  sich 
denken  lässig  mit  dem  begeistertsten  Jubel  aufgenommen 
wurde. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dies  ein  Danaer- 
geschenk war ,  bei  dem  es  nicht  auf  eine  dauernde  Begründung 
der  Freiheit  der  Griechen,  sondern  vielmehr  darauf  abgesehen 
war,  das  Land  in  Hader  und  Streitigkeiten  zu  stürzen,  und 
es  dadurch  für  eine  völhge  Unterwerfung  unter  die  römische 
Herrschaft  reif  zu  machen. 

Koch  immer  bestand  die  alte  Eifersucht  und  Feindschaft 
zwischen  den  Achäem  und  Aetolern,  die  schon  bisher  unanf- 
höriiche  Reibungen  und  Fehden  verursacht  hatte  und  bald 
wieder  TemrsaGhen    musste,    um  so  mehr,    als  die  Actoler 


38         V.     Unterwerfung  der  griechisch  -  macedonischen  Staaten. 

durch  das  Ergebniss  des  Krieges  nicht  nnr  gegen  die  Könier, 
sondern  auch  gegen   die  Achäer  aufs  Aeusserste  gereizt  woc 
den   waren.      Sie  hatten   gehofft,    durch   den    Frieden   eiaci^ 
bedeutenden  Zuwachs  an  Macht  zu  erlangen,   well  sie  na^ 
ihrer  Meinung  etwas  Wesentliches  zu  dem  Siege  beigetra^J^ 
hatten:  statt  dessen  waren  ihnen  sogar  einige  Städte  in  Tl»^^ 
salien,   die  sie  bis  dahin   besessen  hatten,   entzogen   wordL    '^ 
Wenn   auch  der  Groll  hierüber    sich  hauptsächlich   gegen 
Römer  richtete,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,   dass  er  s 
auch   auf  die  Achäer   erstreckte,    die  sie  als  die  unverdi< 
Bevorzugten  ansahen. 

Nun  wurde  aber  femer  auch   dafür  gesorgt,   dass  es 
Peloponnes    nicht    an   Stoff   zu  Hader  und   Unfrieden    fehl 
Zu    diesem   Dienste    war    Sparta    ausersehen,    welches    d« 
Achäem  von  jeher  feindlich  gesinnt  war  und  im  letzten 
sofort  auf  die  Seite  Philipps  übergetreten  war,  als  die  Ach» 
sich  an  die  Römer  angeschlossen  hatten.     Jetzt   drangen   m 
die  Achäer  in  Flamininus,  dass  er  den  Tyrannen  Nabis,  di 
Beherrscher  von  Sparta,  zur  Strafe  ziehen  sollte,   und  Flam: 
ninus  konnte  nicht  umhin,  so  weit  nachzugeben,   dass  er  de^^ 
Krieg  gegen  ihn  mit  einem  Heere,  das  durch  die  Zuzüge   de^ 
Griechen  bis  zu  50,000  Mann  anwuchs,  unternahm.     Als  aber 
die  ganze  Landschaft  erobert,  als  Nabis  auf  Sparta  beschränkt 
und  auch  dieses  bereits  eingeschlossen  war,  so  brach  Flamini- 
nus plötzlich  den  Krieg  ab   und  liess   den  Nabis  im  Besitze 
der  Stadt.      Es  war  dies  eine  Lage,  in  der  Sparta,  von  der 
Küste  abgeschlossen,    wie  es   war,    kaum  bestehen    konnte; 
wenn  aber  Unzufriedenheit  und  Partoihadcr  dort  nie  aufhörten, 
so  wendete   sich  Hass  und  Feindschaft  nothwendig  gegen  die 
Achäer,  welche  man  als  die  Urheber  des  Krieges  ansah,  wäh- 
rend  die  Römer  sich  durch  das  Geschenk  des  Friedens  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Grossmuth   umgeben  hatten.     So- 
nach hörten  die  Spartaner  nicht  auf,  Unruhe  und  Unfrieden 
im  Peloponnes  und  in  ganz  Griechenland  zu  stiften ;  sie  hinderieii 
dadurch  die  gedeihliche  Entwickelung  des  achäischen  Bundes  und 
gtbaa  nif^eioh  den  Römern  durch  die  Klagen,  mit  denen  sie  den 

ifbrtwährend belagerten,  eine  stets  bereite Gele- 
ri^BecUBchen  Angelegenheiten  einziuni0ch«ii. 
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Aoob  gaben  die  Bömer  Griechenland  wenigstens  zur  Zeit 

Mch  wßki  ganz  fireL     Sie  behielten  die  ,9  Fesseln '^  desselben, 

.ikrokorinth,    Chalcis  nnd  Demetrias,    in  ihrer  Gewalt ,   aus 

deM»  sie  ihre  Besatzungen  erst  im  J.  194   herauszogen,   als 

dio  Yeriiältniflse  Griechenlands  ihrem  Interesse  gemäss  hinrei- 

dKBd  geordnet  schienen,  und  als  der  immer  näher  rückende 

mit  Antiochus  sie  nöthigto ,  der  Stimmung  der  Griechen 

ihren  Gunsten  einen  neuen  Anstoss  zu  geben. 

Der  syrisclie,  ätolische  und  galatische  Krieg. 

192  —  189  V.  Chr. 

Antiochus  war  schon,  als  der  Krieg  mit  Philipp  begonnen 
^^lude,    in  ganz   gleichem  Falle  wie    dieser,    indem    er  den 
^fiömem  eben  so  viel  oder  eben  so  wenig  Anlass  zu  Beschwer- 
den gab  wie  Philipp.     Er  wurde  indess ,  so  lange  jener  Krieg 
dauerte,  nicht  nur  nicht  irgend  vrie  von  den  Römern  belästigt 
oder  behindert,  sondern  sogar  mit  einer  bcsondcm  Bücksicht 
^handelt     Als  z.  B.  im  J.  198   König  Attiilus   in  Born  die 
Gebhr  vorstellte,  in  welche  sein  Beich  durch  Antiochus  gesetzt 
werde,  and  darum  bat,   dass  die  Bömer  ihn  schützen  und  zu 
(Uegem  Behuf  eine  Kriegsmacht  nach  Asien  schicken  oder  ihm 
wenigstens  erlauben  möchten,  seine  eigenen  Streitkräfte,    die 
er  bisher  den  Bömem  geliehen,  zur  Vertheidigung  seines  Bei- 
ches  zu  verwenden:  so  erhielt  er  die  Antwort,  dass  das  Yer- 
haltnisft  der  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft,  in   dem 
sie  zu  Antiochus  ständen,    ihnen   keine   feindseligen  Schritte 
gegen  denselben  gestatte,   und  dass  sie  sich  demnach  begnü- 
gen würden,    den  Antiochus    durch    eine    Gesandtschaft    um 
Verschonung  des  pergamenischen  Beiches   zu  ersuchen.    Dies 
war  demnach   auch   das  Einzige,    was  damals  geschah.     So 
eroberte   Antiochus  unter   den  Augen  der  Bömer   im  J.  198 
Cölesyrien,  dann  richtete  er  im  J.  197  seine  Unternehmungen 
gegen  Eleinasien,  und  im  J.  196  setzte  er  endlich  auch  über 
den  Hellespont,  jenseits   dessen  er   eine  Anzahl  von  Städten 
eroberte  und  das  von  thracischen  Barbaren  zerstörte  Lysimachia 
wieder  «ifbaata     Nur  das  Beich  Pergamum  wurde  von  ihm 
ans  Bäckfiichi;  anf  jene  Gesandtschaft  der  Bömer  verschont 
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Von  allen  diesen  Unternehmungen  also  hatten  die  Römer 
bisher  anscheinend  keine  Notiz  genommen ,  und  Antiochus  hatte 
daher  allerdings  einigen  Grund  zu  der  Voraussetzung ,  dass  die 
Römer  nichts  dagegen  einzuwenden  hätten:  er  mochte  meinen, 
dass  sie  ihm,  dem  grossen  König,  auch  dasjenige  gern  ein- 
räumten, was  sie  dem  minder  mächtigen  Philipp  so  streng  ver- 
sagt hätten.  Jetzt  war  nun  aber  der  Friede  mit  Philipp 
geschlossen ,  und  so  zögerten  denn  auch  die  Römer  nicht  mehr 
mit  ihren  lange  zurückgehaltenen  Absichten  hervorzutreten. 
Desshalb  wurde  einer  Gesandtschaft,  welche  Antiochus  in  eben 
dieser  Zeit  an  die  zehn  in  Griechenland  beschäftigten  Commis- 
saricn  geschickt  hatte,  der  Wille  der  Römer  verkündet,  dass 
Antiochus  die  dem  Ptolemäus  oder  Philij>p  entrissenen  Städte 
Kleinasiens,  eben  so  w-ie  die  eroberten  freien  8tädte  daselbst 
wieder  herauszugeben  und  vor  Allem  sich  von  Europa  fem  zu 
halten  habe.  Das  Gleiche  wurde  bald  darauf  dem  Antiochus 
selbst  von  römischen  Gesandten  eröffnet,  die  ihn  in  Lysimachia 
aufsuchten.  Antiochus  stellte  vor,  dass  Lysimachia  und  die 
umliegenden  Städte  dem  Lysimachus  gehört  hätten,  von  dem 
sie  auf  seinen  Besieger,  Beleukus,  und  durch  diesen  auf  ihn, 
Antiochus,  übergegangen  seien,  und  in  Bezug  auf  die  Erobe- 
rungen in  Kleinasien,  dass  die  Römer  eben  so  wenig  sich  in 
die  Angelegenheiten  Asiens  zu  mischen  hätten,  wie  er  sich 
um  ihre  Eroberungen  in  Europa  bekümmere.  Die  Verhand- 
lungen wurden  indess  durch  die  falsche  Nachricht  unterbrochen, 
dass  Ptolemäus  gestorben  sei,  worauf  beide  Theile,  die  römi- 
schen Gesandten  ^vie  Antiochus,  nach  Aegypten  aufbrachen, 
um  dort  ihren  Einiluss  und  ihre  Macht  zu  ihrem  Vortheil  gel- 
tend zu  machen.  Sie  blieben  aber  gleichwohl  nicht  wirkungs- 
los, indem  sie  den  Antiochus  unschlüssig  machten  und  ihn 
verleiteten,  mehrere  Jahre  durch  Bemühungen  um  ein  römi- 
sches Bündniss  zu  verlieren,  die  er  auch  dann  nicht  aufgab, 
als  die  Römer  ihm  durch  ihre  Gesandten  im  J.  193  erklärten, 
dass  vor  Erfüllung  der  im  J.  196  gestellten  Bedingungen  an 
ein  Bündniss  nicht  zu  denken  sei  Darüber  versäumte  er  den 
König  von  Porgamum  (jetzt  Eumenes,  nach  Attalus'  im  J.  197 
erfolgtem  Tode)  unschädlich  zu  machen  nnd  die  beiden  wich- 
Städte,   ämyma  und  Lampsakus,   zu  erobern:   was  er 
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Beides  bei  der  entschiedsDen  Ueberlegenheit  seiner  Streitkräfte 
leicht  gekonnt  hätte.  Doch  hatte  er  wenig-stens  dafür  Borge 
getragen,  dass  der  Friede  mit  Ptolemäus  hergestellt  wnrde. 
Er  hatte  diesem  wahrscheinlich  im  Winter  196  auf  195  seine 
Tochter  Cleopatra  verlobt  und  sie  ihm  im  Winter  194  auf  193 
rerheirathety  indem  er  ihr  Cölesyrien  als  Mitgift  gab  oder 
doch  zn  geben  ycrsprach;  denn  in  Wirklichkeit  scheint  es  in 
seinem  Besitz  geblieben  zu  sein.  Auch  hatte  er  mit  dem 
König  Ariarathes  von  Kappadocien  ein  Bnndniss  geschlossen. 

Ans  dieser  ünentschlossenheit  hatte  ihn  auch  Hannibal 
nicht  heransreissen  können,  der  im  J.  195,  von  der  aristokra- 
tischen Partei  und  von  den  durch  diese  aufgereizten  Römern 
ans  Karthago  vertrieben,  zu  ihm  kam,  weil  damals  bei  Antio- 
ehnn  der  einzige  Ort  war,  wo  er  einen  römischen  Krieg  und 
eine  Befriedigung  seines  noch  inmier  gli'ihcnden  Römerhasses 
zu  finden  hoffen  konnte.  Hannibal  suchte  ihn  auf  alle  Art  zu 
einem  raschen,  kühnen  Vorgehen  gegen  die  Römer  zu  bewe- 
gen; vor  Allem  rieth  er  zu  einer  Landung  in  Italien  selbst 
und  erbot  sich,  den  Oberbefehl  über  die  hierfür  zu  bestim- 
mende Streitmacht  zu  übernehmen.  Auch  soll  er  mit  Karthago 
Verbindungen  angeknüpfl  haben,  um  auch  dieses  mit  in  den 
Krieg  zn  verwickeln.  Indessen  alle  diese  Versuche  scheiter- 
ten theils  an  der  Wachsamkeit  der  Römer,  welche  die  krie- 
gerisfchen  Regungen  in  Karthago  bald  wahrnahmen  und  unter- 
drückten, theils  an  der  ünentschlossenheit  des  Antiochus,  der 
sich  nicht  bis  zu  dem  Muthe,  dem  Ratho  eines  Hannibal  zu 
folgen  y  erheben  konnte. 

Was  aber  die  eigene  Erwägung  der  Umstände,  was  der 
Rath  Hannibals  nicht  vermochte,  das  sollte  dur  Kühnheit  und 
dem  Römerhasse  der  Aetoler  gelingen.  Diese,  kampflustig 
und  unruhig,  dazu  durch  die  oben  erzählten  Vorgänge  aufs 
Empfindlichste  verletzt  und  gegen  Rom  gereizt,  nicht  minder 
aber  auch  durch  eine ,  wenn  auch  zügellose  Freiheitsliebe  getrie- 
ben, glaubten  die  günstige  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorüber- 
gehen lassen  zu  dürfen,  um  das  römische  Joch  abzuschütteln, 
welches  sie  nicht  minder  drückend  empfanden  als  das  mace- 
donische,  gegen  welches  sie  bis  zur  Römerzeit  unablässig  an- 
gekämpft hatten.      Sie  schickten  im  J.  193  Gesandte   an  den 
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Tyrannen  Nabis  und  an  den  König  Philipp,  wie  anch  an  den 
Antiochus ,  um  sie  zur  Schliessung  eines  gegen  Rom  gerichte- 
ten Bündnisses  aufzufordern.  Bei  Nabis  hatte  dies  sofort  den 
Erfolg,  dass  er  den  Krieg  mit  einem  Angriffe  auf  die  ihm  im 
J.  195  entzogenen  Küstenstädte  eröffnete.  Auch  Philipp  nahm 
die  Gesandtschaft  freundlich  auf,  so  dass  sie  auch  von  ihm 
nicht  ohne  Hoffnung  auf  Erreichung  ihres  Zweckes  schied. 
Bei  Anüochus  aber  hatte  sie  zunächst  die  Wirkung,  dam 
er  jener  römischen  Gesandtschaft  vom  Jahre  193  gegen- 
über eine  muthigere  und  würdigere  Haltung  annahm ,  und 
als  im  Jahre  192  wieder  ein  ätolischer  Gesandter  bei  ihm 
erschien ,  so  gab  er  diesem  bei  seiner  Rückreise  den  Menippus 
zum  Begleiter,  um  den  Aetolem  seine  nahe  bevorstehende 
Ankunft  in  Griechenland  zu  verkündigen.  Und  nun  schritten 
die  Aetoler  sofort  zu  offenen  Feindseligkeiten.  Nachdem  in 
einer  Volksversammlung  und  zwar  im  Beisein  römischer 
Gesandten  der  Beschluss  gefasst  worden  war,  dass  Anüochua 
als  Befreier  nach  Griechenland  eingeladen  werden  solle:  so 
setzten  sie  alle  Mittel  der  List  und  Gewalt  in  Bewegung,  um 
die  griechischen  Staaten  überall  von  den  Römern  loszureissen 
und  auf  ihre  und  des  Antiochus  Seite  herüberzuziehen. 
Namentlich  war  ihr  Absehen  auf  Demetrias,  Chalds  und 
Sparta  gerichtet.  In  Demetrias  erreichten  sie  ihren  Zweck, 
indem  sie  die  aristokratische  Herrschaft  stürzten  und  die  vor 
Kurzem  erst  von  den  Römern  vertriebene  demokratische  Partei 
wieder  in  den  Besitz  der  Gewalt  einsetzten.  In  Chalcis  schei- 
terte der  gleiche  Anschlag  an  der  Wachsamkeit  und  Thätig- 
keit  der  herrschenden  aristokratischen  Partei.  In  Sparta  war 
der  Erfolg  schon  in  ihren  Händen,  als  er  ihnen  durdi  die 
Ungeschicklichkeit  derer,  welche  mit  der  Ausführung  beauf- 
tragt waren,  wieder  entrissen  wurde.  Hier  war  jetzt  ihr 
Plan,  den  Nabis  zu  beseitigen  und  die  befreite  Stadt  durch 
Dankbarkeit  an  ihre  Sache  zu  fesseln.  Als  aber  Nabis  bereite 
durch  eine  Anzahl  Aetoler,  die  sie  zu  diesem  Zweck  nach 
Sparta  g^eschickt  hatten,  ermordet  worden  war:  so  fingen  die 
Aetoler  an,  die  Stadt  zu  plündern,  statt  ihr  die  Freiheit  zu 
verkündigen  und  sie  durch  ein  angemessenes  Verhalten  für 
lu  gewinnen  y  so  dass  die  Spartaner  sich  zusanunentbaton. 
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se  aus  der  Stadt  yertrieben  und  sich  an  die  Achäer  anschlös- 
sen, welche  zar  rechten  Zeit  mit  einem  Heere  anter  Fühmng 
des  Philopömen  herbeikamen. 

Gegen  Ende  dee  J.  192  kam  denn  anch  Antiochus  nach 
Grieehenhuid  y  aber  mit  nicht  mehr  als  10^000  Mann  zu  Fuss, 
500  Seitem  und  sechs  Elephanten.  Er  hatte  also  zwar  einen 
EntachloBs  gefasst,  aber  in  seiner  Weise  nur  einen  halben, 
der  nnmÖglidi  zu  einem  glücklichen  Ergebniss  führen  konnte. 
Er  konnte  mit  diesen  Streitkräften  zwar  die  griechischen 
Städte  zum  Anschluss  an  ihn  nöthigen;  es  war  jedoch  vorau»- 
zQsefaeDy  dass  sie  sich  eben  so  leicht  wieder  zu  den  Römern 
wenden  würden ,  sobald  diese  erschienen ,  wie  Hannibal  dem 
Antiodlias  schon  jetzt  voraussagte.  Er  wurde  in  Demetrias 
freudig  angenommen;  von  da  wandte  er  sich  gegen  Chalcis, 
welches  er  eroberte,  worauf  auch  die  übrigen  Städte  von 
Euboa  zu  ihm  übertraten;  dann  machte  er  einen  Zug  nach 
Thessalien,  wo  or  Fherä,  Fharsalus,  Skotussa,  Kranon  und 
mehrere  andere  Städte  nahm;  den  Angriff  auf  Larissa  gab  er 
anf,  sobald  er  hörte,  dass  römische  Truppen  zum  Schutze  die- 
ser Stadt  unterwegs  wären;  endlich  schlössen  sich  auch  die 
Eleer,  Messenier,  Böotier,  ein  Theil  der  Akamanier  und  der 
König  Amynander  von  Athamanien  an  ihn  an,  letzterer  der- 
selbe, der  in  dem  letzten  Kriege  gegen  Fhilipp  auf  Seiten  der 
Bömer  gestanden  hatte. 

Wie  anüberlegt  das  ganze  Unternehmen  von  Antiochus 
geleitet  wurde ,  dafür  liefert  unter  Anderem  auch  dieses  Bünd- 
niss  mit  Amynander  einen  deutlichen  Beweis.  Amynander  war 
der  persönliche  Feind  Philipps  und  hatte  überdem  einen  Prä- 
tendenten auf  den  macedonischen  Thüon  bei  sich,  durch  den 
er  Philipp  verdrängen  wollte.  Indem  also  Antiochus  mit  ihm 
ein  Bündniss  schloss,  so  machte  er  sich  jede  Verbindung  mit 
Philipp  unmöglich,  während  es  ihm  doch  vor  Allem  darauf 
ankommen  nrasste,  diesen  für  sich  zu  gewinnen.  Einen  wei- 
teren Beweis  seiner  Unfähigkeit  und  Gedankenlosigkeit  gab 
er  anch  noch  dadorch,  dass  er  nach  jenem  thessalischen  Feld- 
znge  die  noch  übrige  Zeit  des  Winters  in  Chalcis  unter 
sdbwelgerischen  Festen  zubrachte,  durch  die  er  seine  Hochzeit 
mit  einer  Ghalcidenserin  feierte. 
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60  hatten  also  die  Römer  wenigstens  mit  Antiochus  leich- 
tes Spiel.  Sie  hatten  schon  im  J.  192  einen  der  Prätoren, 
M.  Bäbius,  mit  einem  Heere  von  zwei  Legionen  nach  Illyrien 
geschickt,  nnd  einem  andern  Prätor,  M.  Atilius,  hatten  sie 
den  Auftrag  erthcilt,  die  Bundesgenossen  in  Griechenland  mit 
einer  Flotte  von  drciHsig  Schiffen  zu  schützen.  Indessen 
geschah  in  diesem  Jahre  weiter  nichts,  als  dass  M.  Bäbius  die 
oben  erwähnten  Truppen  zum  Schutze  von  Larissa  entsandte. 
Im  J.  191  aber  wurde  der  Krieg  gegen  Antiochus  erklärt 
und  der  eine  der  Consuln ,  M'  Acilius  Glabrio ,  mit  dessen  Füh- 
rung beauftragt  Dieser  erschien  etwa  im  Juni  dieses  Jahres 
mit  einer  Verstärkung  von  20,000  Mann  zu  Fuss,  20(X)  Reitern 
und  fünfzehn  Elephanten  in  Thessalien ,  wo  M.  Bäbius  mittler- 
weile in  Gemeinschaft  mit  König  Philipp  die  meisten  der  von 
Antiochus  genommenen  Städte  wieder  erobert  hatte,  übernahm 
die  Truppen  des  Bäbius  uud  drang  nun  mit  einem  weit  über- 
legenen Heere  in  das  Thal  des  Spcrcheu«  zwischen  den  Gebir- 
gen Oeta  und  Othrys  vor,  wo  die  Aetoler  einen  Hauptsitz 
ihrer  Herrschaft  hatten  und  wo  ihnen  namentlich  die  nicht  un- 
bedeutenden Städte  Lamia,  Phalara,  Hypata  und  Heraklea 
gehörten.  Antiochus  hatte  mittlerweile  mit  seinen  10,000  M. 
die  Thermopylen  besetzt;  die  Aetoler  lagen  4000  Mann  stark 
in  Heraklea  und  Hypata,  letzteres  wurde  indess  von  ihnen 
aufgegeben,  und  dafür  auf  Bitten  des  Antiochus  die  Piade 
über  das  Gebirge  besetzt,  weil  Antiochus  fürchtete,  dass  die 
Römer  ihn  eben  so,  wue  einst  die  Pei*ser  den  Leonidas, 
umgehen  möchten.  Acilius  verachtete  den  Feind  so  sehr, 
dass  er  ihn  ungeachtet  der  grossen  Yortheile  seiner  Stellung 
sofort  angriff.  Er  schickte  seinen  Legaten  M.  Porcius  Cato 
mit  einer  Heeresabtheilung  ab,  um  die  Aetoler  von  der  Höhe 
zu  vertreiben ;  dann  griff  er  die  Syrer  an.  Diese  leisteten  eine 
Zeit  lang  dnrch  die  Phalanx  Widerstand;  unterdessen  hatte 
aber  Cato  die  Aetoler  überrascht  und  verjagt  und  kam  nun 
von  der  Höhe  herab,  um  die  Syrer  von  der  Seite  anzugreifen. 
Dies  machte  ihrem  Widerstände  schnell  ein  Ende.  Sie  warfen 
akh  in  die  wildeste  Flucht  und  wurden  auf  dieser  bis  auf 
500  Mann,  die  mit  dem  Könige  selbst  entkamen ,  alle  nieder- 
gemacht oder  gefangen. 
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Die  Römer  würden  wahrscheinlich  dem  flüchtigen  König 
sofort  nach  Asien  gefolgt  sein  und  dort  den  Krieg  rasch  been- 
digt haben  y  wenn  sie  nicht  durch  die  Aetoler  in  Griechenland 
zurückgehalten  worden  wären,  die  einen  Kampf  der  Verzweif- 
inng  gegen  sie  fortführten.  Dieser  Krieg  dauerte  über  ein 
Jahr  und  wurde  auch  dann  nicht  völlig  beendigt,  sondern  nur 
durch  einen  WaiTenstillstand  hinausgeschoben,  und  ist  beson- 
ders dadurch  interessant  und  merkwürdig,  weil  er  uns  auf 
der  einen  Seite  die  trotzige  und  ungebändigte , .  aber  mit 
Tapferkeit  und  Ausdauer  gepaarte  Gemüthsart  der  Aetoler, 
auf  der  andern  Seite  die  eben  so  überlegte  als  hartherzige 
Politik  der  Römer  in  einem  recht  deutlichen  Bilde  zeigt. 

Als  die  übrigen  griechischen  Verbündeten  des  Antiochus 
nach  dessen  Besiegung  sich  eiligst  den  Römern  wieder  unter- 
worfen hatten,  so  wandte  sich  der  Consul  gegen  Heraklea, 
welches  einer  der  festesten  Plätze  der  Aetoler  war.  Stadt 
und  Burg  wurden  nach  einer  Belagerung  von  24  Tagen  und 
nach  der  tapfersten  Gegenwehr  genommen.  Nunmehr  schick- 
ten die  Aetoler  eine  Gesandtschafl  an  den  Consul,  um  mit 
ihm  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Allein  Acilius  Hess 
die  Cresandten  gar  nicht  vor  sich  unter  dem  Verwände,  dass 
er  zu  beschäftigt  sei,  gab  ihnen  aber  auf  der  Rückreise  einen 
Legaten  zum  Begleiter,  der  den  Aetolern  zu  Haus  vorstellte, 
dass  sie  sich  die  Geneigtheit  des  Consuls  durch  ein  den  Um- 
ständen angemessenes  äusseres  Bezeigen  erwerben  möchten, 
und  sie  dadurch  bewog,  dass  sie  den  Beschluss  fassten,  sich 
den  Römern  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben ,  in  der  Mei- 
nung, auf  diese  Art  um  so  günstigere  Friedensbedingungen 
m  erlangen.  Mit  diesem  schriftlich  abgefassten  Beschluss 
kehrten  die  Gesandten  zum  Consul  zurück.  Dieser  aber  for^ 
derte,  nachdem  ihm  der  Beschluss  mitgetheilt  worden  war, 
auf  Grund  desselben  die  Auslieferung  dreier  durch  ihr  Ansehn 
und  ihren  Einfluss  ausgezeichneter  Männer,  des  Aetolers 
Dicaarchus,  des  Epiroten  Menestratus  und  des  Athamanen- 
königs  Amynander,  und  als  die  Gesandten  dies  ablehnten, 
liesB  er  Ketten  bringen  und  sie  ihnen  anlegen,  um  ihnen  zu 
zeigen,  was  es  heisse,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  erge- 
ben.    Noch   aber   war   der   Muth   der  Aetoler  nicht  so   weit 
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gebrochen y  um  sich  in  dieser  Weise  zu  unterwerfen;  die 
Behörden  wagten  es  nicht  einmal,  eine  Volksversammlung  zu 
berufen,  so  laut  und  so  allgemein  sprach  sich  der  Unwille  und 
der  Entftchluss  aus,  den  Krieg  fortzusetzen. 

Der  Consul  zog  nun  gegen  Naupaktus  (an  der  Stelle  des 
heutigen  Missolunghi) ,  wo  die  Aetoler  ihre  Streitkräfte  ver- 
sammelt hatten.  Er  lag  zwei  Monate  vor  der  Stadt,  ohne  sie 
erobern  zu  können;  indess  waren  die  Aetoler  doch  durch  den 
ungleichen  Kampf  gegen  den  überlegenen  Feind  so  erschöpft, 
dass  sie  fussfällig  um  einen  Waffenstillstand  baten,  um 
Gesandte  an  den  Senat  nach  Rom  zu  schicken ,  wo  sie  mildere 
Priedensbedingungen  zu  erlangen  hofilen.  Allein  noch  immer 
waren  die  Römer  nicht  zufrieden  gestellt:  der  Senat  forderte 
als  Preis  des  Friedens,  dass  sie  entweder  1000  Talente 
bezahlen  und  sich  den  Römern  zur  Heeresfolge  verpflichten 
oder  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  unterwerfen  sollten:  Bedin- 
gungen, welche  die  Aetoler  unmöglich  erfüllen  konnten,  da 
sie  eine  so  hohe  Geldsumme  nicht  aufzubringen  vermochten 
und  in  Bezug  auf  die  andere  Forderung  erst  vor  Kurzem 
erfahren  hatten,  was  dieselbe  zu  bedeuten  habe.  Noch  einmal 
also  entzündete  sich  im  Frühjahr  190  der  Kampf,  und  zwar 
um  Amphissa,  welches  Acilius  jetzt  statt  Naupaktus  bela- 
gerte, und  wo  die  Aetoler  ihm  ihre  letzten  Kräfte  entgegen- 
stellten. 

Mittlerweile  waren  in  Rom  zu  Consuln  des  Jahres  190 
L.  Cornelius  Scipio,  der  Bruder  des  P.  Cornelius  Scipio  Afii- 
kanns,  und  C.  Lälius,  der  Freund  des  Letzteren,  erwählt  wor- 
den. Man  übertrug  den  Oberbefehl  gegen  die  Aetoler  and 
gegen  Antiochus  dem  L.  Scipio,  nachdem  sein  Bruder  Publius 
sich  bereit  erklärt  hatte,  ihn  als  Legat  zu  begleiten.  Man 
wieB  ihm  als  Ergänzung  zu  dem  Heere  des  Acilius ,  welches 
er  übernehmen  sollte,  3000  Mann  zu  Fuss  und  100  Seiter 
aiiB  der  Zahl  der  römischen  Bürger,  und  5000  Mann  Fussrolk 
und  200  Reiter  aus  den  Bundesgenossen  an,  wozu  noch  5000 
Freiwillige  hinzukamen ,  die  sich  aus  Anhänglichkeit  an  P.  Sei- 
pio  anschloMeik  Diese  sammelten  sich  am  15.  Juli  in  Bmn- 
4mmm  und  wurden  von  hier  nach  Griechenland  übergesetzt 
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Als  F.  Sdpio  vor  Amphissa  ankam ,  erkannte  er  sogleich, 
das8  die  Aetoler  hinlänglich  gedemüthigt  waren,  um  sie  auf 
eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen  zu  können.  Um  also  den 
Krieg  gegen  Antiochus  beendigen  zu  können,  gewährte  er 
ihnen  zwar  nicht  den  Frieden,  vielmehr  beharrte  man  noch 
immer  anf  den  Bedingungen,  wie  sie  der  Senat  gestellt  hatte, 
wohl  aber  einen  Waffenstillstand ,  der  zunächst  volle  Sicherheit 
gewährte  und  später  den  Römern  gestattete,  mit  ihnen  zu 
verfahren  9  wie  ihnen  beliebte.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
trat  das  römische  Heer  den  Marsch  durch  Griechenland,  Ma- 
cedonien  und  Thracien  gegen  Antiochus  an. 

Dieser  hatte  dem  Kriege  mit  den  Aetolem  trotz  wieder- 
holter Yersprechungen  unthätig  zugesehen.  Seine  Flotte  war 
bereits  im  J.  191  von  der  römischen  unter  dem  Prätor 
C.  Livins  Salinator  bei  dem  Vorgebirge  Corycus  geschlagen 
worden;  jetzt  erlitt  sie  um  die  Zeit  des  Aufbruchs  des  römi- 
schen Landheeres  eine  neue  Niederlage  beim  Vorgebirge  Myon- 
nesus  durch  den  Prätor  M.  Aemilius  Lepidus.  Bei  der  Annä- 
herung des  Landheeres  gab  er  sodann  nicht  nur  das  feste 
Lysimachia  auf,  sondern  versäumte  auch  alle  Maassregeln, 
um  den  Feind  am  üebergange  über  den  Hellespont  zu  ver- 
hindern. Und  als  die  Römer  nach  Asien  übergegangen  waren 
(es  war  das  erste  Landheer,  welches  den  Boden  dieses  Erd- 
theiU  betrat)  und  hier  einen  etwas  langem  Aufenthalt  mach- 
ten,*) so  schickte  er  Unterhändler  an  P.  Scipio  und  bot  den 
Frieden  unter  den  Bedingungen  an,  dass  er  die  Hälfte  der 
Kriegskosten  erstatten  und  auf  Smyma,  Lampsakus  und  noch 
einige  andere  Städte  in  Jonien  und  Aeolien,  die  etwa  die 
Römer   wünschen   möchten,    verzichten  wolle.      Allein   Scipio 


*}  Dieter  Aufenthalt  wurde  durch  das  Fest  der  Ancilien  verursacht, 
vikrend  deren  das  Heer  seinen  Marsch  nicht  fortsetzen  durfte;  Scipio  war 
itibst  SiHer  und  durfte  desshalh  sogar  dreissig  Tage  lang  seinen  Aufent^ 
hiltsoit  iieht  indem.  Nun  fiel  dieses  Fest  zwar  auf  den  I.März  und  die 
Mgfaden  Tage;  ea  ergieht  sich  aber  theils  aus  dem  Zusammenhange  der 
Begebenheiten  theils  aus  einer  Sonnenfinstcmiss ,  die  in  dieser  Zeit  statt- 
ftad,  daas  der  romiiche  Kalender  damals  von  dem  richtigen  um  etwa  vier 
Xonate  dillierirte,  so  dass  also  nach  dem  letzteren  Kalender  der  Ueber- 
KUig  Ende  October  oder  Anfang  November  zu  setzen  ist. 


448         Y.    Unterwerfung  der  griechisch  -  macedonischen  Staaten. 

wies  diese  Anerbictungen    zurück,    die  jetzt,    wie    er  sagte, 
nicht  mehr   genügen   könnten,   nachdem  Antiochus  sich   nicht 
nur  den  Zaum  über  den  Kopf  ziehen ,  sondern  auch  den  Reiter 
bereits  habe  aufsitzen  lassen;    eben   so    wenig   Hess    er    sich 
durch  Privatvortheile  gewinnen,  die  ihm  Antiochus  entgegen- 
brachte; er  fordorte  viehnehr,  da«is  Antiochus  nicht  die  Hälfte, 
sondern  das  Ganze  der  Kriegskosten   erstatten   und  auf  ganz 
Vorderasien  diesseits  des  Taurus  verzichten  solle.     Nun  rafile 
sich  Antiochus  so  weit  auf,    d.iss  er  beschloss,  eine  Schlacht 
zu  liefern,  zumal  da  er  annehmen  konnte,   dass  der  Verlust 
derselben  seine  Lage  nicht  eben  verschlechtern  würde.      Sein 
Heer  zählte  62,000  Mann  zu  Fuss,  12,000  Reiter  und  54  Ele- 
phanten;    die  Stärke  desselben   bestand   aus  der  Phalanx   von 
16,000  Mann  und  aus  den  gehamischten  Reitern;  im  Uebrigen 
bestand  es  aus  den  verschiedensten  Nationalitäten  und  Bewaff- 
nungsarten;   Sjrrer,    Medier,    Gallier,    Kretenser,     Griechen, 
Mysier,   Pisidier,   Pamphylier,    Lycier,   Daher,    Kappadocier, 
und  wiederum  Schwerbewaffnete,   Bogenschützen,  Schleuderer, 
Kameelreiter,    Sichel  wagen,    Elephanten    waren   in   ihm    bunt 
durch  einander  gemischt.     Auch  L.  Scipio  (sein  Bruder  Pablius 
war  wegen  Krankheit   nicht  beim  Heere   anwesend)  wünschte 
wegen    des    herannahenden    Winters   eine  Entscheidung,    ob- 
gleich er  dem  Feinde  nicht  mehr  als  etwa  30,000  Mann   ent- 
gegenzustellen hatte,   und  so  kam   es  bei  der  Stadt  Magnesia 
am  Berge  Sipylus   zur  Schlacht,   die   einen  ähnlichen  Verlauf 
nahm,  wie  die  bei  Cynoscephalä  und  wie  die  meisten  Schlach- 
ten, in   denen  sich    der  Feind  hauptsächlich  auf  Mie  Phalanx 
stützte.     Eumenes,   der  sich  wie  in  dem   ganzen  Kriege,  so 
auch  in  dieser  Schlacht  durch  eifrige  Unterstützung  der  Römer 
auszeichnete,    machte   erst    die   Pferde    vor  den   Sichelwagen 
scheu,  so  dass  dieselben  in  dem  eignen  Heere  auf  dem  linken 
Flügel  eine  grosse  VorAvirrung  anrichteten.     Dann  wurde  die- 
ser ganze  Flügel  geworien  und  nun  die  Plalanx  von  der  Seite 
nnd  im  Rücken   angegriffen,   wodurch    auch  diese    bald  zum 
Weichen  gebracht  wurde.      So  wurde   trotz   einiger  Vortheile, 
die  Antiochus  zuerst  auf  dem  rechten  Flügel  gewonnen  hatte, 
das  ganse  Heer  geworfen  und  der  vollständigste  Sieg  gewon- 
nen.   Alles  löeto  sich  in  die  wildeste  Flucht  auf,  so  dass  die 
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Sömer  fast  das  ganze  Heer  vernichteten.  Es  fielen  nicht 
waiiger  als  50,000  Mann  zu  Fuss  und  3000  Reiter;  1400 
Mann  worden  gefangen;  von  den  Eömem  waren  nur  300 
Mann  zu  Foss  und  24  Eeiter,  ausserdem  noch  25  Mann  von 
den  Truppen  des  Eumenes  umgekommen.  Hiermit  war  der 
gaiae  Krieg  entschieden.  Die  Gresandten  des  Antiochus  kamen 
wieder,  jetzt  mit  unbeschränkter  Vollmacht,  den  Frieden  unter 
jeder  Bedingung  anzunehmen.  Er  wurde  ihnen  ungefähr 
unter  denselben  Bedingungen  zugestanden,  die  schon  vor  der 
Schlacht  von  den  Römern  gestellt  worden  waren,  dass  näm- 
lidi  Antiochus  Europa  und  Asien  diesseits  des  Taurus  auf- 
geben, 15,000  euböische  Talente,  500  sofort,  2500  nach 
Bestätigung  des  Friedens  und  dann  zwölf  Jahre  lang  jährlich 
1000,  an  die  Römer,  400  an  den  Eumenes  bezahlen,  den 
Hannibal,  Thoas  und  einige  andere  namhafte  Flüchtlinge  aus- 
liefern und  zwanzig  Greissein  nach  Bestimmung  der  Römer 
stellen  sollte. 

Nun  eilte  auch  das  Schicksal  der  Aetoler  seiner  Ent- 
scheidung rasch  entgegen.  Nach  Abschluss  jenes  Waffenstill- 
standes hatten  sie  wieder  Gesandte  nach  Rom  geschickt,  um 
dort  Yon  Neuem  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Nach- 
dem dieselben  aber  lange  Zeit  hingehalten  worden  waren,  so 
eriiielten  sie  denselben  Bescheid  wie  früher ,  dass  sie  sich  ent- 
weder auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben  oder  1000  Talente 
zu  zahlen  hätten,  und  als  sie  hierauf  nicht  eingingen,  so 
wurde  der  eine  der  Consuln  des  Jahres  189,  M.  Fulvius,  mit 
der  Führung  des  Krieges  beauftragt  Der  Krieg  concentrirte 
sich  jetzt  um  die  Stadt  Ambracia,  welche  zu  dem  Bunde  der 
Aetoler  gehörte.  Auch  jetzt  leisteten  die  Aetoler,  welche  zur 
Unterstützung  herbeieilten,  tapferen  Widerstand.  Indess  nach 
äner  langen  Belagerung  war  nunmehr  Muth  und  Widerstands- 
kraft doch  endlich  so  weit  bei  ihnen  gebrochen,  dass  sie  sich 
unterwarfen.  Ambracia  wurde  übergeben  und  der  Friede  unter 
<len  Ton  der  firüberen  Forderung  wenig  abweichenden  Bedin- 
gungen abgeschlossen,  dass' sie  500  Talente  zahlen,  Geissein 
stellen,  sich  zum  (xehorsam  gegen  Rom  verpflichten  (die  For^ 
mel  für  dieses  Letztere  war,  dass  sie  geloben  mussten,  die 
Hoheit  des  römischen  Volkes  zu  verehreu)  und  auf  alle  ihneu 

Peter,  Qeeelüehte  Roms.  I.  29 
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früher  gehörigen  Städte,  welche  seit  dem  Consulat  des  Fla- 
mininus  (im  J.  198)  von  den  Römern  unterworfen  worden 
waren  oder  sich  freiwiUig  an  sie  angeschlossen  hatten,  and 
ausserdem  noch  auf  Oeniadä  und  die  Insel  Cephallenia  verzich- 
ten mussten. 

Der  andere  Consul  des  J.  189,  Cn.  Manlius,  wurde  nach 
Asien  geschickt ,  um  in  Gemeinschaft  mit  zehn  hierzu  abgeord- 
neten Commissarien  den  Frieden  mit  Antiochus   zu  ratificiren 
und    die   Verhältnisse    der  von   ihm  abgetretenen   Länder    zu 
ordnen.      Dieser  durchzog  zunächst  einen  grossen  Theil   von 
Vorderasien,  um  daselbst  jeden  etwa  noch  übrigen  Widerstand 
zu  brechen,   und  kam  so  durch  Carien,   Pisidien,  Famphylien 
und  Phrygien  bis  an  die  Grenze  von  Galatien.     Auch   dieses 
Land   gehörte    zu    dem    von    Antiochus   abgetretenen    Theile 
Asiens;   es  wohnten  aber  hier  jene  Galater,  welche  bei  Gele* 
genheit  der  grossen  Bewegung  gallischer  Völker,  die  um  das 
J.   280  Macedonien   und   Griechenland   überschwemmte,    nach 
Kleinasien   gekommen   waren,    sich   dort    niedergelassen  und 
durch  ihre  Tapferkeit  und  Fehdelust  sich  den   umwohnenden 
Völkern  so  furchtbar  gemacht  hatten,   dass  ihnen  die  meisten 
derselben  Tribut  zahlten.     Es  war  sonach  natürlich,  dass   die 
Römer  sie  zu  demüthigen  suchten,  um  dadurch  fernere  Feind- 
seligkeiten   von    ihrer    Seite    zu     verhüten.       AIb    aber    der 
römißche   Consul    in    ihr   Land    eindrang,   verliessen   sie    ihre 
Wohnsitze    und   zogen    sich  in  die  Gebirge  zurück,    die  Toli- 
stobojer   (so   hiess   der  eine   der  drei  Stämme,    in  welche   sie 
sich  theilten)  auf  den  Olymp,  die  beiden  anderen  Stämme,  die 
Tektosager  und  Trokraer,  auf  das  Gebirge  Magaba,    Der  Con- 
sul stürmt«   nun  zuerst  das   Lager  der  Tolistobojer    auf  dem 
Oljrnip,   dann    das  der   beiden   anderen   Stämme,    wobei  eine 
unermessliche  Beute  gemacht  und  ein  grosser  Theil  des  gan- 
zen Volks   (angeblich  über  40,000  Menschen)    theils  getödtet 
theils  geihngen  genommen  wurde. 

Nach  dieser  Züchtigung ,  mit  der  sich  der  Consul  zur  Zeit 
begnügte ,  wandte  er  sich  mit  deii  Commissarien  zu  dem  Frie- 
dens- und  Organisationswerke.  Der  von  Scipio  gewährte 
Frieda  wurde  bestätigt,  jedoch  mit  der  Zuthat,  dass  Antiochus 
iPt  wfafcBehMb  bis  auf  zehn  und  alle  Elephanten  auslirferz^ 
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rnnasta  Ueber  das  von  ihm  abgetretene  Yorderasien  wurde 
in  der  Weise  yerfugt,  dass  den  griechischen  Städten,  welche 
Ton  Antiodius  unterworfen  worden  waren ,  die  Freiheit  zurück- 
gegeben ,  alles  üebrige  aber  zwischen  Eumenes  und  den  Rho- 
diern  getheilt  wurde.  Die  Römer  verzichteten  sonach  zur  Zeit 
iof  allen  Landerwerb  in  Asien,  erlangten  aber  den  grossen 
Vortheily  dass  Eumenes  und  die  Rhodier  ganz  von  ihnen 
ibhaogig  gemacht  und  in  die  Stellung  als  Beobachter  und 
Gegner  der  Könige  von  Macedonien  und  Syrien  gedrängt  wur- 
den, die,  wenn  auch  gedemüthigt,  doch  noch  nicht  vernichtet 
waren.  Wenn  man  den  Rhodiern  Lycien  und  Carien,  dem 
Enmenes  alles  Uebrige,  dem  Letzteren  aber  zugleich  Telmis- 
8QB,  welches  mitten  in  Lycien  lag,  überliess,  und  wenn  man 
farner  den  Lydem  zu  derselben  Zeit,  wo  man  ihr  Land  den 
Shodiem  schenkte,  im  Geheimen  Hoffiiung  auf  eine  imabhän- 
gige  Stellung  machte,  so  giebt  sich  auch  dies  leicht  als  ein 
Act  jener  berechnenden  römischen  Politik  zu  erkennen,  die 
sdion  jetzt  den  Zeitpunkt  voraussah  und  ihre  Vorbereitungen 
dafür  traf,  wo  die  jetzt  gehobenen  Staaten  zu  mächtig  werden 
dürften  und  wo  es  wünschenswerth  erscheinen  möchte,  Zwie- 
tncht  zwischen  ihnen  zu  säen  oder  die  Lycier  gegen  die  Rho- 
dier EU  bewafihen. 

Scipio's,  Hannibals  und  Philopömens  Tod, 
im  Jahre  183  v.  Gh. 

Sdpio  und  Hannibal  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
«ehr  die  Hauptpersonen  in  dem  grossen  geschichtlichen  Drama 
S^wesen,  mit  welchem  wir  uns  beschäftigen,  dass  auch  ihr 
abtreten  von  der  Schaubühne  unsere  Aufmerksamkeit  mit 
Secfat  auf  sich  zieht.  Die  beiden  grossen  Gegner  starben  in 
demaelben  Jahre,  und  mit  ihnen  als  Dritter  Philopömen,  der, 
obwohl  seine  Wirksamkeit  und  Bedeutung  auf  einen  engeren 
Irab  beachrankt  ist,  es  dennoch  durch  seine  Tüchtigkeit  ver- 
<iiQit,  dass  wir  um  jenen  an  die  Seite  setzen. 

P.  Cornelias   Sdpio    Afirikanus   hatte   Karthago   und  das 
(lOiste  der  hellenischen  Reiche  besiegt  (denn  auch  die  Besie- 
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gung  des  Antiochus  wurde  allgemein  nicht  seinem  Bruder, 
sondern  ihm  beigemessen,  obgleich  er  an  dem  Kriege  nur  als 
Legat  Theil  genommen  und  der  letzten  Schlacht  nicht  einmal 
beigewohnt  hatte);  er  hatte  dadurch  Rom  zu  der  grössten, 
zur  Weltmacht  erhoben ;  zugleich  aber  hatte  er  damit  fiir  seine 
Person  eine  Höhe  der  Bedeutung  und  Stellung  erstiegen» 
welche  mit  dem  Grundsatz  der  republikanischen  Gleichheit, 
der  wenigstens  unter  den  Gliedern  der  römischen  Aristokratie 
noch  festgehalten  wurde,  kaum  vereinbar  war.  Wie  stark 
auch  in  ihm  selbst  das  Gefühl  dieser  überlegenen  Stellung 
war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  im  J.  205,  wie  wir 
erzählt  haben,  als  Consul  dem  Senate  damit  drohte,  sich  wegen 
des  Oberbefehls  an  die  Tributcomitien  wenden  zu  wollen, 
weil  derselbe  ihm  nicht  sogleich  die  \roIlmacht  ertheilen  wollte, 
nach  Afrika  überzusetzen. 

Je  hervorragender  aber  diese  Stellung  war,  desto  weni- 
ger konnte  es  ihm  an  Neidern  fehlen.  Man  verlangte  von 
ihm  zuerst  im  Senat,  dass  er  über  die  von  Antiochus  erhobe- 
nen Contributionen  und  über  die  gemachte  Beute  Rechenschaft 
ablegen  sollte.  Es  war  dies  eine  Forderung,  der  sich  jeder 
Oberfeldherr  fügen  musste,  und  die  einzige  Sicherung  gegen 
Unterschleife;  denn  während  des  Feldzugs  selbst  hatten  die 
Feldherren  hinsichtlich  der  Verwendung  von  Beute  und  Ejriegs- 
contributionen  vollkommen  freie  Hand.  Indessen  war  sie  dem 
Scipio  gegenüber  nichts  als  ein  Act  des  Hasses  und  des  Nei- 
des, und  so  sah  ^e  auch  Scipio  selbst  an.  Er  liess  das 
Rechnungsbuch  herbeiholen,  zerriss  es  aber  vor  den  Augen 
der  Senatoren,  indem  er  es  für  eine  Unwürdigkeit  erklärte, 
dass  man  ihn  wegen  3000  Talenten  zur  Rechenschaft  ziehe, 
während  er  deren  15,000  in  den  Schatz  gebracht  habe.  Hier- 
mit war  die  Sache  im  Senate  abgethan. 

Nun  versuchte  man  es  aber  auch  vor  dem  Volke.  Er 
wurde  vor  demselben  angeklagt,  jedenfalls  auch  wegen  Ver- 
untreuung. Er  antwortete  seinem  Ankläger  weiter  nichts,  als 
dass  es  ungeziemend  für  das  Volk  sei,  auf  eine  Anklage  gegen 
PaUiuB  Cornelius  Scipio  zu  hören,  gegen  den  Mann,  dem  das 
die  Bettung   und    somit  die   Ankläger  selbst  die 

der  Anklage  verdankten.     Zugleich  hielt  er  eine 
« II 
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lÄagere  Rede,  in  der  er  dem  Volke  seine  Verdienste  um  das 
Vaterland  Torhielt  Durch  diese  Rede  wurde  der  erste  Tag 
der  Verhandlung  ausgefüllt  Als  er  am  andern  Tage,  wo  die 
Verhandlung  fortgesetzt  werden  sollte ,  wieder  vor  dem  Volke 
erschien,  rief  er  diesem  zu:  Es  sei  heute  der  Jahrestag  der 
Schhidit  bei  Zama;  wer  mit  ihm  den  Göttern  fiir  den  Sieg 
danken  wolle,  möge  ihm  auf  das  Capitol  folgen.  Hiermit  ver- 
liesH  er  die  Versanmilung  und  das  ganze  Volk  folgte  ihm 
nach,  60  dass  der  Ankläger  allein  auf  dem  Forum  zurückblieb. 
Er  zog  sich  darauf,  der  Anfechtungen  müde,  nach  Litemum 
zurück ,  und  obgleich  die  Fortsetzung  der  Angriffe  gegen  ihn 
hauptsächlich  durch  den  Edelmuth  seines  persönlichen  Gegners, 
desTib.  Sempronius  Gracchus,  vorhindert  wurde,  so  konnte  er 
doch  nicht  bewogen  werden ,  wieder  nach  Rom  zurückzukehren. 
£r  starb  in  Litemum  im  J.  183,  und  hier  wurden  auch,  nicht 
in  dem  andankbaren  Rom,  seiner  ausdrücklichen  Anordnung 
gemäss,  seine  Gebeine  beigesetzt*) 

In  demselben  Jahre  starb  auch  sein  berühmter  Geg- 
ner Hannibal.  Derselbe  hatte  nach  Beendigung  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  in  Karthago  selbst  einen  herrschenden 


*)  So  weit  oben  die  Vorgange  in  Betreif  der  Anfechtungen  des 
P.  Scipio  mitgctheilt  sind,  berahcn  sie  auf  den  zahlreichen,  übereinstim- 
menden Berichten  der  Alten.  Dabei  bleiben  freilich  noch  mancherlei 
Zweifel  and  üng^ewissheiten  übrig,  die  besonders  aus  der  ünTcreinbarkeit 
des  Lirins  and  Polybius  auf  der  einen  und  des  GcUius  (lY,  18.  VI,  19) 
auf  der  andern  Seite  hervorgehen.  So  ist  z.  B.  das  Jahr  nicht  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  in  welchem  P.  Scipio  vor  dem  Volke  angeklagt 
wde;  eben  so  wenig  lassen  sich  die  Namen  der  Ankläger  mit  Sicherheit 
ttennen;  endlich  verschlingt  sich  der  ProzcHs  des  P.  Scipio  auch  noch 
mit  den  noch  viel  zweifelhafteren  und  unklareren  Anklagen  des  L.  Scipio, 
u  Betreff  deren  nur  so  viel  als  feststehend  anzusehen  ist,  dass  L.  Scipio 
vegen  Veruntreuung  zu  einer  Strafe  verurthcilt  wurde,  die  sein  ganzes 
Vermögen  aufzehrte,  und  dass  auch  er  die  Grossmuth  des  Tib.  Gracchus 
nfohr,  indem  er  durch  diesen  vor  der  Abführung  in  das  Gefängniss 
fcschotzt  wurde.  Auch  das  Jahr  des  Todes  des  P.  Scipio  ist  von  den 
^ten  selbst  verschieden  angegeben  worden;  indcss  wird  man  sich  in 
Bezug  aaf  diesen  Punkt  vollkommen  auf  Polybius  verlassen  dürfen,  der  . 
out  der  Familie  der  Scipionen  in  zu  naher  Beziehung  stand,  als  dass  er 
Hierin  hatte  irren  können,  und  der  es  bestimmt  bezeugt,  dass  Scipio  in 
denselben  Jahre  mit  Hannibal  und  Philopömen  gestorben  ist. 
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Einfluss  gewonnen  und  hatte  diesen  dazu  benutzt,  um  die 
Finanzen  der  Stadt  hauptsächlich  durch  Abstellung  des  unter- 
schleifs  zu  verbessern  und  um  die  schädliche  Uebermacht  des 
einen  der  beiden  Senate  (s.  o.  S.  280)  zu  brechen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  er  auch  hierbei,  wie  bei  allen  Handlungen  sei- 
nes Lebens,  den  Krieg  gegen  Rom  im  Auge  hatte,  und  es 
wurde,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Grund,  vennuthet,  dass  er 
ein  Bündniss  Xarthago's  mit  dem  König  Antiochus  herzustellen 
beabsichtige.  Dies  gab  der  durch  seine  IN^euerungen  gereizten 
aristokratischen  Partei  Anlass  und  Stoff  zu  einer  Anklage  in 
Rom.  Es  erschienen  römische  Gesandte  in  Karthago.  Ehe 
diese  aber  ihr  Werk  ausrichten  konnten,  flüchtete  sich  Hanni- 
bal  zu  Antiochus.  Hier  wurde  er  von  Neuem  Gegenstand  der 
lebhaftesten  Besorgnisse  der  Römer,  wesshalb  auch  bei  dem 
Friedensschlüsse  seine  Auslieferung  verlangt  wurde.  Hannibal 
flüchtete  sich  jetzt  von  Neuem  und  zwar  zum  König  Prusias 
von  Bithynien,  wahrscheinlich  weil  dieser  eben  mit  Eumenes, 
dem  Clienten  der  Römer,  in  Krieg  lag.  Nun  mischten  sich 
die  Römer  aber  auch  in  diesen  Krieg  und  in  Verfolg  davon 
kam  eine  römische  Gesandtschaft,  den  T.  Quintius  Flamininus 
an  der  Spitze,  zu  Prusias.  Sei  es  nun,  dass  Flamininas  die 
Auslieferung  des  Hannibal  verlangte,  oder  dass  Prusias,  den 
Wunsch  der  Römer  ahnend,  ihm  zuvorkam  (denn  hierüber 
sind  die  Nachrichten  nicht  übereinstimmend):  Hannibal  wurde 
in  einem  Thurme,  den  er  bewohnte,  durch  BewaShete  auf- 
gesucht, der  Thurm  wurde  umzingelt  und  selbst  die  geheimen 
Ausgänge  besetzt,  die  von  Hannibal  angelegt,  von  seinen 
Feinden  aber  ausgekundschaftet  worden  waren:  Hannibal  griff" 
daher,  da  er  sich  jede  Möglichkeit  des  Entkommens  abge- 
schnitten sah ,  zu  dem  Mittel ,  welches  er  sich  seit  langer  Zeit 
f^r  einen  solchen  Fall  bereit  gehalten  hatte.  Er  nahm  Gift 
und  rettete  sich  dadurch  vor  dem  Schicksal ,  seinen  verhassten 
Gegnern  in  die  Hände  zu  fallen. 

Neben  dem  Tode  dieser  beiden  grössten  Feldherren  ihrer 
Zeit  verdient  aber  endlich  auch  noch  der  Tod  des  Philopömen 
erwähnt  zu  werden,  dem  zwar  die  beschränkten  Verhältnisse 
seines  Vaterlandes  nicht  erlaubten,  eine  so  bedeutende  Rolle 
EU  spielen,  wie  jene,  der  aber  gleichwohl  zu  den  tüchtigsten 
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ICumem  sauer  Zeit  gehört  und  unsere  Theilnahme  um  bo 
mehr  in  Ansprach  nimmt,  weil  in  ihm,  dem  letzten  Griechen, 
wie  er  häufig  genannt  wird,  noch  einmal  griechische  Tüchtig- 
keit and  Seelengrösse  hervortritt  Dieser  hatte  nach  dem 
Tode  des  Arat  zuerst  dem  achäischen  Bunde  die  bereits  ver- 
lorene Achtang  wieder  erworben,  indem  er  dessen  Streitkräfte 
durch  seine  Feldherrengaben  wieder  herstellte  und  den  Trup- 
pen seinen  Uuth  einzuflössen  verstand,  und  zugleich  hatte  er 
den  Römern  gegenüber  die  Unabhängigkeit  des  Bandes,  so 
weit  dies  noch  möglich  war,  durch  sein  eben  so  festes  als 
besonnenes  Benehmen  zu  erhalten  gewusst.  Auch  hatte  er  es 
dahin  gebracht,  dass  jetzt  wirklich  der  ganze  Feloponnes,  wie 
es  immer  das  Bestreben  des  Arat  gewesen  war,  unter  dem 
Schutzdache  des  achäischen  Bundes  vereinigt  wurde.  Im 
J.  183  gerieth  er  jedoch  als  siebzigjähriger  Greis  in  einem 
Kriege  gegen  Messenien,  welches  sich  aus  der  Abhängigkeit 
vom  achäischen  Bunde  befreien  wollte,  durch  einen  üeberfall 
in  die  Hände  seiner  Feinde  —  er  hätte  sich  durch  die  Flucht 
retten  können,  wenn  er  es  nicht  verschmäht  hätte,  sein  Schick- 
sal von  dem  seiner  Genossen  zu  trennen  — ,  er  wurde  dort 
in  ein  anterirdisches  Gefängniss  geworfen  und  genöthigt,  den 
Giftbecher  zu  trinken.  Sein  Tod  war  zugleich  der  Todesstoss 
fnr  den  achäischen  Bund.  Zwar  wurden  seine  Bestrebungen 
in  Bezug  auf  Erhaltung  einer  würdigen  Stellung  den  Römern 
gegenüber  noch  eine  Zeit  lang  durch  seine  Partei  und  deren 
nunmehrigen  Hauptleiter  Lykortas,  den  Vater  des  Polybius, 
fortgeführt  Wir  werden  indess  sehen,  wie  dieselben  wenige 
Jahre  nach  seinem  Tode  durch  die  Intriguen  einer  von  den 
Sömem  begünstigten  Gegenpartei  völlig  und  für  immer  ver- 
eitelt werden. 


Der  zweite  macedonische  Krieg,  171  — 168  v.  Chr. 

Die  Siege  in  den  letzterwähnten  Kriegen  mit  Philipp  von 
Macedonien,  mit  Antiochus  von  Syrien,  mit  den  Aetolem  und 
Galatem  hatten  der  Form  nach  und  äusserlich  die  Herrschaft 
der  Römer  nicht   um  einen   Zoll  breit  Landes    weiter   ausge- 
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dehnt.  Denn  Alles,  was  den  Besiegten  abgenommen  wurde, 
war  entweder  an  Andere  überlassen  oder  mit  der  Freihat 
beschenkt  worden,  und  in  Rom  unterliess  man  nicht,  dies  bei 
jeder  Gelegenheit  als  einen  Akt  der  Grossmuth  oder  auch  der 
Liebe  zur  Freiheit,  die  man  demnach  auch  für  Andere  wie- 
der herzustellen  suche,  zu  bezeichnen  und  mit  hochklingenden 
Worten  hervorzuheben.  Gleichwohl  beabsichtigten  die  Römer 
nichts  weniger  als  die  Länder,  die  ihre  Waffen  einmal  berührt 
hatten,  wieder  aus  ihrem  Einflüsse  zu  entlassen.  Sie  hatten 
dafür  gesorgt,  dass  ihnen  stets  Gelegenheit  geboten  war,  sich 
in  deren  Verhältnisse  einzumischen,  und  die  Gelegenheiten 
wurden  von  ihnen  mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  des  Sie- 
gers und  zugleich  mit  der  Berechnung  der  schlauesten  Politik 
zu  dem  Zwecke  benutzt,  um  die  Länder  nach  und  nach  mit 
dem  möglichst  geringen  Aufwände  von  materiellen  Kräften  sich 
ganz  unterwürfig  zu  machen.  Deswegen  war  schon  bei  den 
Friedensschlüssen  und  wurde  auch  nachher  fortwährend  dafür 
gesorgt,  dass  die  verschiedenen  Staaten  sich  durch  gegensei- 
tige Eifersucht  damiederhielten ,  und  dass  einzelne  unter  ihnen 
bei  jedem  Versuch,  sich  zu  heben  oder  nur  einige  Selbststän- 
digkeit zu  gewinnen,  sich  sogleich,  und  zwar  ohne  Anstren- 
gung der  Römer,  durch  die  anderen  gehemmt  sahen.  Zu  die- 
sem Behufe  \^nirden  namentlich  immer  neue  Gesandtschaften 
an  die  Höfe  der  Fürsten  oder  die  Regierungen  der  sogenann- 
ten freien  Staaten  geschickt,  welche  beobachten,  ermah- 
nen, warnen  und  wo  nicht  geradezu  mit  der  üebennacht 
Roms  drohen,  doch  dieselbe  immer  im  Hintergrunde  zeigen 
mussten. 

Die  Zeit  von  der  Beendigung  der  letzterwähnten  Kriege 
bis  zimi  Ausbruch  des  zweiten  macedonischen  Krieges  (bis  171) 
ist  in  Betreff  des  Ostens  leer  an  erheblicheren  Kriegsereignis- 
sen; es  fehlt  aber  nicht  an  mancherlei  Bewegungen  und  Ent- 
wickelungen  und  namentlich  nicht  an  Einwirkungen  der  Römer 
auf  die  dortigen  Verhältnisse. 

In  Asien  bleiben  bis  dahin  Enmenes  und  die  Rhodier  in 
der  oben  bezeichneten  Stellung.  Es  tritt  indess  nach  und 
naoh  immer  mehr  hervor,  dass  es  der  König  von  Pergamum 
den.  Bhodiem  an  Dienstfertigkeit  im  Literesse  der  Römer  und 
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daher  auch  an  Gnnst  bei  ihnen  zuvorthut  Er  entwickelt  bis 
zur  Zeit  des  zweiten  macedonischen  Krieges  die  grösste  Thä- 
dgkeit  and  Wachsamkeit  in  Beobachtung  des  macedonischen 
Königs,  während  es  die  Rhodier,  ohne  sich  gerade  etwas  zu 
Schilden  kommen  zn  lassen ,  doch  an  dem  rechten  Eifer  fehlen 
lassen.  Dies  Letztere  ist  jedenfalls  der  Grund ,  warum  sich 
die  Römer,  als  die  Lyder  auf  jene  geheimen  Zusagen  bauend 
gegen  die  Rhodier  Krieg  anfangen,  im  J.  177  offen  für  sie 
ertdaren.  Eben  so  geschah  es  wohl  nicht  ohne  Mitwirkung 
der  Römer,  dass  anch  der  andere  von  ihnen  ausgestreute 
Same  aufging,  indem  es  zwischen  Eumenes  und  den  Rhodiem 
über  Telmissus  zn  Streit  und  Misshelligkeiten  kam. 

In  Griechenland  war  der  achäische  Bund  nach  der  Bemü- 
thigong  der  Aetoler  jedenfalls  die  bedeutendste  oder  vielmehr 
die  einzige  bedeutende  Macht,  und  die  Römer  mussten  sogar 
in  der  nächsten  Zeit,  sehr  wider  ihren  Willen,  zusehen,  wie 
er  ädi  immer  mehr  hob.  Als  im  J.  192  Sparta  durch  Philo- 
pömen  genöthigt  worden  war,  dem  achäischen  Bunde  beizutre- 
ten, so  hatte  man  die  Lykurgische  Verfassung  daselbst  aus 
schonender  Rücksicht  bestehen  lassen ,  was  vorerst  jede  festere 
Verbindung  mit  dem  ganz  demokratisch  organisirten  Bunde 
hinderte.  Jetzt  im  J.  188  erhielt  Philopömen  wieder  durch 
Feindseligkeiten  der  Spartaner  Veranlassung,  in  ihr  Gebiet 
einzufallen,  und  nachdem  er  sich  der  Stadt  bemächtigt,  die 
Lykorgische  Verfassung  abzuschaffen  und  statt  ihrer  die  demo- 
kratische der  Achäer  einzuführen,  wodurch  nun  erst  Sparta 
dem  Bunde  völlig  einverleibt  wurde.  Auch  jener  Aufstand 
der  Messenier  vom  J.  183,  der  den  Achäem  den  Philopömen 
entriss,  diente  zunächst  nur  dazu,  die  Macht  der  Achäer  zu 
Tennehren  und  zn  befestigen.  Die  Achäer  rafften  sich  noch 
einmal  zn  grosser  Energie  auf,  durch  die  es  gelang,  nicht 
nnr  die  Messenier  wieder  zu  unterwerfen ,  sondern  auch  andere 
Staaten  des  Peloponneses ,  die  zum  Abfall  geneigt  waren, 
davon  abzuhalten,  so  dass  jetzt  wirklich  der  ganze  Peloponnes 
in  dem  Bunde  vereinigt  war.  Die  Römer  hatten  diese  Fort- 
ßchritte  auf  alle  Weise  zu  hindern  gesucht;  sie  hatten  ihr 
Missfallen  über  das  Vorgehen  der  Achäer  ausgesprochen;  sie 
hatten  die   spartanischen  Verbannten   freundlich   bei   sich  auf- 
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genommen  und  durch  sie  Unruhe  und  Aufruhr  im  Feloponnes 
zu  stiften  gesucht;   sie  hatten   die  Messenier  im  J.  183  nicht 
nur   nicht  in  Gemeinschaft  mit   den  Achäem   bekriegt,    wozu 
sie  eigentlich  verpflichtet  waren ,  sondern  sie  dabei  sogar  unter 
der  Hand    aufgemuntert.     Indessen    alle   diese   Mittel    waren 
bisher  an   der  Besonnenheit  und   dem  Patriotismus   des  Philo- 
pömen   und    der   mit  ihm    gleichgesinnten   Partei   gescheitert^ 
und  zu  kräftigeren   und  ofleneren  Mitteln   zu  greifen   hielten 
die  Römer  so  lange  für  nicht  geeignet,  als  König  Philipp  von 
Macedonien    noch    lebte,    und   als    sie    fortwährend    furchten 
mussten,  dass  der  Krieg  mit  diesem  wieder  ausbrechen  würda 
Als  aber  Philipp   im  J.   179    gestorben    und    der   Krieg 
mit  Macedonien  hiermit  wenigstens  verschoben  war:  so  mach- 
ten die  Römer  der  bisherigen   Zurückhaltung    ein  Ende   und 
traten    nun    mit     entschiedeneren    Maassregeln    hervor.       Es 
war  in  eben  diesem  Jahre,   als  einer  der  achäischen  Gesand- 
ten, die,  wie  schon  öfler,   so  auch  jetzt  wieder  in  der  Ange- 
legenheit der   spartanischen  Verbannten  nach  Rom  geschickt 
worden  waren,  Namens  Kallikrates,  sich  daselbst  im  Senate  fol- 
gendermaassen  vernehmen  liess :  Die  Römer  seien  selbst  Schuld 
daran,   dass  sie  bei  dem  Bunde  ihre   Absichten  nicht  durch- 
setzen könnten;  wie  in  allen  demokratischen  Staaten,  so  seien 
auch    bei    den  Achäem   zwei  Parteien    vorhanden,    die    eine, 
welche  den   Römern  völlig   ergeben    sei,    die  andere,    deren 
Führer  inmier  von  Verfassung  und  Gesetzen  und  Verträgen 
und   von   der   Nothwendigkeit,     diese    aufrecht   zu    erhalten, 
sprächen.     Natürlich  sei  die  letztere  Partei  die  populärere  und 
werde  daher  immer  die  Oberhand  behalten ,  so  lange  die  Römer 
diejenigen,  welche  ihnen   ergeben  seien,   nicht  kräftig  unter- 
stützten.     Wollten    sie    also    ihren    Einfluss    im    Peloponnes 
behaupten,  so  möchten  sie  endlich  thun,  was  ihr  Interesse  mit 
Nothwendigkeit  erheische.     Wahrscheinlich  war  es  nicht  sowohl 
diese  Rede   des  Kallikrates  als  der  günstige  Zeitpunkt,    was 
die  Römer  bewog,  dem  Rathe  zu  folgen;  denn   etwas  Neues 
war  es  fürwahr  nicht,  was  Kallikrates  empfahl.    War  also  bis- 
her eine  patriotisdi  gesinnte,   uneigennützige  Partei  bei  dem 
achäischen  Bunde  am  Ruder  gewesen ,  an  deren  Festigkeit  alle 
dem  Recht  und  der  Verfassung  des  Bundes  zuwiderlaufenden 
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ÄMpmbB  der  Römer  gescheitert  waren:  so  wurden  jetzt  alle 
ach  dem  herrschenden  Volke  so  leicht  darbietenden,  den 
Somem  in  dieser  Zeit  schon  nur  allzu  bekannten  Künste  an- 
gewendet, nm  selbstsüchtige  und  aus  Eigennutz  zu  Allem 
bereite  Mimier  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  setzen  und 
dudi  deren  Dienstfertigkeit  die  Unabhängigkeit  des  achäischen 
Bandes  bis  auf  den  letzten  Rest  zu  vernichten.  Das  nächste 
Ergebniss  der  im  Verfolg  dieser  Politik  von  Rom  ausgehenden 
Belobungen  und  Empfehlungen  oder  Warnungen  und  Drohun- 
gen war,  daas  Kallikrates  für  das  folgende  Jahr  (178)  zum 
Strategen  ernannt  wurde ,  welcher  denn  auch  nicht  säumte, 
dem  Befehle  der  Römer  zufolge  nicht  nur  die  spartanischen, 
sondern  auch  die  messenischen  Verbannten  zurückzufuhren, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was  für  Folgen  daraus  ent- 
standen, und  der  auch  weiterhin  mit  anderen  ihm  Gleich- 
gesinnten zu  allen  den  Maassregeln  die  Hand  bot,  die  den 
achäischen  Bnnd  nach  und  nach  an  den  Rand  des  Abgrundes 
führten. 

Was  endlich  Macedonien  anlangt,  so  wurde  König  Philipp 
10  lange  der  Krieg  mit  Antiochus  bevorstand,  und  noch  mehr 
wahrend  dieses  Krieges  von  den  Römern  mit  grosser  Rück- 
lacht  behandelt,  da  eine  Verbindung  desselben  mit  Antiochus 
—  auf  welche  Hannibal  bei  Antiochus  fortwährend  drang  — 
wahrscheinlich  den  ganzen  Osten  gegen  die  Römer  unter  die 
Waffen  gebracht  haben  würde.  Man  gab  ihm  desshalb  im 
J.  191  seinen  Sohn  Demetrius  zurück,  den  er  als  Geissel 
gestellt  hatte,  erliess  ihm  den  Rest  des  Tributs  und  erlaubte 
ihm  sogar,  durch  Eroberungen  die  ihm  beim  Friedensschluss 
gesteckten  Grenzen  zu  überschreiten  und  nicht  nur  Athama- 
men,  das  Land  des  Amynander,  sondern  auch  zahlreiche 
8tidte  in  Thessalien  (worunter  auch  Demetrias)  sich  anzueig- 
nen. Anch  liess  man  die  Friedensbedingung,  wonach  sein 
Heer  die  Stärke  yon  5000  Mann  nicht  übersteigen  sollte ,  ganz 
and  gar  in  Vergessenheit  gerathen.  Nach  Beendigung  des 
Krieges  hörten  indess  alle  diese  Rücksichten  auf;  ja  man 
Bdiente  sidi  nicht,  alle  Zugeständnisse  jener  Zeit  wieder 
znrückzosiehen,  und  that  dies  noch  obendrein  in  einer  Weise, 
wekhe   den   König   auf  das  Empfindlichste  verletzen  musste. 
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Auf  Anlass  von  Boschwerden  der  Thessalier  und  des  Königs 
Eumenes  wurde  im  J.  185  eine  Gesandtschaft  abgeschickt, 
welche  alle,  die  über  Philipp  zu  klagen  hätten,  nach  Tempe 
in  Thessalien  einlud.  Auch  Philipp  erschien  vor  dem  römischen 
Richterstuhl,  und  die  Verhandlungen  zwischen  ihm  und  seinen 
Gegnern  endeton  damit,  dass  ihm  die  Städte  in  Thessalien 
nebst  Athamanien  abgesprochen  wurden.  Ausserdem  wurden 
die  sonstigen  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  seinen  Anklä- 
gern noch  weiteren  besonderen  Verhandlungen  vorbehalten. 
Schon  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Philipp  durch  das  Unwür- 
dige der  Behandlung,  der  er  sich  ausgesetzt  sah,  so  gereizt, 
dass  er  sich  zu  der  Aeussorung  fortreissen  Hess:  noch  sei 
nicht  aller  Tage  Abend.  Hierauf  folgten  ähnliche  Verhandlun- 
gen in  Thessalonice  über  die  thracischen  Städte.  Bei  diesen 
brach  die  Heftigkeit  Philipps  noch  stärker  hervor,  so  dass  es 
die  Gesandten  für  räthlichor  hielten,  zur  Zeit  keinen  entsdiei- 
denden  Ausspruch  zu  thun,  sondern  durch  eine  hinhaltende 
Antwort  —  ein  medium  rosponsum,  worin  die  Römer  dieser 
Zeit  eine  besondere  Stärke  hatten  —  die  Entscheidung  hinaus- 
zuschieben. Indessen,  was  die  Gesandten  noch  unterlassen 
hatten,  das  geschah  nach  ihrer  Rückkunft  in  Rom:  auch  die 
thracischen  Städte  wurden  dem  Philipp  abgesprochen  und  der- 
selbe hiermit  aller  der  Vortheile  wieder  beraubt,  die  man 
ihm  früher  selbst  zugestanden  hatte.  Philipp  gab  seiner 
gereizten  Stimmung  gegen  die  unglückliche  Stadt  Maronea 
freien  Lauf,  die  er  nebst  vielen  anderen  räumen  musste,  und 
in  der  er  ein  grosses  Blutbad  anrichtete,  ehe  er  sie  zurück" 
gab.  Dies  verwickelte  ihn  in  neue  Unannehmlichkeiten.  Eine 
neue  römische  Gesandtschaft,  welche  im  J.  184  abgeschickt 
wurde,  um  die  Ausführung  der  gefassten  Beschlüsse  zu 
beaufsichtigen  und  zu  sichern ,  forderte ,  dass  Philipp  sich  dess- 
balb  verantworten  und  zu  diesem  Zweck  diejenigen,  welche 
bei  jenem  Blutbad  hauptsächlich  betheiligt  waren,  nach  Rom 
schicken  sollte.  Philipp  sandte  hierauf  einen  der  von  der 
Gesandtschaft  namentlich  bezeichneten  Männer  wirklich  ab, 
liess  ihn  aber  unterwegs  ermorden.  Statt  dessen  schickte  er 
%ber  wiedenun  in  einer  Anwandlung  von  Furcht  vor  den 
BflBwni   Bcinen  Sohn  Demetrius    nach  Rom,    um  dort  seine 
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Sadie  zn  führen.  Eben  dahin  kamen  nun  aber  auch  die 
Gesandten  aller  der  Staaten,  mit  welchen  Philipp  noch  im 
Streit  lag,  und  die  wegen  Austragung  ihrer  Streitigkeiten  im 
J.  185  auf  weitere  Verhandlungen  hingewiesen  worden  waren. 
Sie  erschienen  um  so  zahlreicher,  weil  man  wohl  merkte,  dass 
man  sich  jetzt  in  Rom  durch  Beschwerden  gegen  Philipp  in 
Gnnst  setzen  könne.  Die  Römer  aber  benutzten  die  Anwesen- 
heit des  Demetrius,  um  eine  Intrigue  gegen  das  macedonische 
Eönigshaos  anzuspinnen;  sie  erzeigten  ihm  die  grössten  Auf- 
merksamkeiten, um  ihn  für  sich  zu  gewinnen,  und  entliessen 
ilm  mit  einem  verhältnissmässig  günstigen  Bescheid,  aber  mit 
d^n  Hinzufügen  für  den  König  Philipp,  dass  er  diese  Milde 
nur  seinem  Sohne  Demetrius  zu  danken  habe.  Ja  der  grie- 
chiadie  Geschichtschreiber  fügt  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für 
Rom  noch  hinzu,  was  dem  Römer  wahrscheinlich  sein  Patrio- 
tismus nicht  zu  sagen  erlaubt  hat,  dass  der  uns  bekannte 
T.  QuintiuB  Flamininus  den  Jüngling  bei  Seite  genommen  uud 
Qim  im  Geheimen  die  römische  Hülfe  zur  Erlangung  des  Thro- 
nes versprochen  habe.  Man  hatte  hierbei  jedenfalls  die  Ab- 
sicht, entweder  auf  diese  Art  den  Demetrius  auf  den  Thron 
zu  heben,  der  den  Römern  ergeben  war  und  um  so  abhän- 
giger von  ihnen  werden  musste,  je  mehr  er  nur  durch  ihre 
Hülfe  und  gegen  das  Recht  die  Herrschaft  erlangte,  oder  doch 
Streit  und  Unheil  in  dem  königlichen  Hause  zu  säen,  und 
wenigstens  das  Letztere  wurde  vollkommen  erreicht  Der 
ältere  Sohn  Philipps,  Perseus,  sah  mit  nur  zu  vielem  Recht 
in  Demetrius  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  und  hörte  nicht 
anf ,  denselben  bei  seinem  Vater  zu  verdächtigen ,  bis  dieser 
Om  im  J.  181  durch  Gift  aus  dem  Wege  räumen  liess.  Phi- 
lipp selbst  starb  kurz  darauf  im  J.  179  mitten  unter  den  Vor- 
Weitungen zum  Römerkriege,  als  eben  die  Bastamer,  ein 
kriegerisches  thracisches  Volk,  auf  seine  Veranlassung  die  Donau 
überschritten  hatten,  um  die  dem  Philipp  feindlich  gesinnten  Dar- 
daner  ans  ihren  Wohnsitzen  im  Nordwesten  von  Macedonicn  zu 
Tertreiben  and  von  da  aus  den  Philipp  im  Kriege  gegen  Rom 
^  wahrscheinlich  durch  einen  Einfall  inItalien  von  Illyrien 
ber  —  zu  unterstützen.  Sein  Tod  konnte  indcss  den  Krieg  nur 
nodi  einige  Jahre  hinausschieben,  nicht  aber  ihn  völlig  beseitigen. 


462         y .     Unterwerfung  der  griechisch  -  macedoniRchen  Staaten. 

Sein  Sohn  Perseus  konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass  er 
Yon  den  Römern  Alles  zu  fürchten  habe.  Er  setzte  desshalb 
die  Vorbereitungen  seines  Vaters  zum  Kriege  aufs  Eifrigste 
fort.  Er  knüpfte  mit  Seleukus,  dem  jetzigen  Könige  von 
Syrien,  und  mit  Prusias,  dem  Könige  von  Bithynien,  Ver- 
wandtschaftsbande, mit  jenem,  indem  er  seine  Tochter  heira- 
thete ,  mit  Prusias ,  indem  er  ihm  seine  Schwester  zur  Gemah« 
lin  gab;  er  suchte  die  Griechen  durch  freundliches  Entgegen- 
kommen für  sich  zu  gewinnen,  schloss  mit  den  benachbarten 
thracischen  Völkern  Bündnisse  und  vermehrte  seine  eigenen 
Streitkräfte  in  dem  Maasse,  dass  er  sein  Heer  auf  etwa 
40,000  Mann  brachte  und  namentlich  auch  die  Geldmittel  und 
Kriegsvorräthe  für  einen  Bedarf  von  zehn  Jahren  ansammelta 
Dabei  hatte  er  aber  nicht  nur  bei  seinem  Regierungsantritte 
die  Erneuerung  des  römischen  Bündnisses  auf  das  Submisseste 
nachgesucht,  sondern  vermied  es  auch  nachher  fortwährend 
mit  der  grössten  Sorgfalt,  den  Römern  einen  wirklich  gegrün- 
deten  Anlass  zum  Kriege  zu  geben.  Seine  Absicht  war,  wie 
es  scheint,  nicht,  sich  durch  jene  Verbindungen  und  Rüstun- 
gen den  Krieg  möglich  zu  machen,  sondern  vielmehr,  ihn 
eben  dadurch  zu  vermeiden ,  indem  er ,  freilich  in  völliger  Cn- 
kenntniss  des  römischen  Wesens,  die  Meinung  hegte,  dass  die 
Römer  einen  Krieg  mit  ihm  um  so  weniger  unternehmen  wür- 
den, je  mächtiger  und  kriegsgerüsteter  sie  ihn  sähen. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  in  Macedonien  und  den 
übrigen  genannten  Staaten,  als  der  zweite  macedonische  Krieg 
ausbrach,  der,  wie  sich  ungeachtet  aller  Verhüllung  durch  die 
Römer  durchaus  nicht  verkennen  lässt,  ohne  Zuthun  des 
Perseus  lediglich  durch  die  Römer  herbeigeführt  wurde.  Eben 
jenes  Streben  des  Perseus  nach  Selbstständigkeit  war  es,  was 
die  Römer  nicht  mit  ansehen  konnten,  um  so  weniger,  als 
allerdings  einige  Gefahr  vorhanden  war,  dass  auch  die  übri- 
gen Staaten  des  Ostens  sich  an  Perseus  anschliessen  und  so 
eine  Vereinigung  bilden  möchten,  die,  wenn  auch  der  römi- 
schen Macht  nicht  gewachsen,  doch  nicht  ohne  Anstrengong 
und  ohne  Opfer  zu  besiegen  wäre.  Deswegen  erzwangen  sie 
den  Krieg  trotz  aller  Gregenbemühungen  des  Perseus,  der  m'cbt 

Kriege  Alles  aufbot,  um  ihn  zu  vermeiden,  son- 
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dem  mch  wahrend  des  Krieges  jeden  gewonnenen  Vortheil 
BOT  dasn  benutzte,  nm  die  Friedensunterhandlungen  zu 
eroeaeriL 

So  war  68  also  für  die  EÖmer  ein  willkommener  An- 
IiM,  als  Eumenes  im  Jahre  172  nach  Rom  kam  und  eine 
Beihe  tob  Anklagen  (er  hatte  eine  schriftliche  Liste  derselben 
angefertigt  y  die  er  bei  sich  führte)  gegen  Perseus  vorbrachte. 
Dieselben  bestanden  im  Wesentlichen  in  nichts  Anderem,  als 
TBS  wir  bereits  erwähnt  haben:  dass  nämlich  Perseus  die 
Xräfle  seines  Reiches  bedeutend  vermehrt  und  mit  auswärtigen 
Machten  freundliche  Verhältnisse  angeknüpft  hatte.  Einige 
andere  Vorwürfe ,  wie  dass  er  vor  einigen  Jahren  einen  (übri- 
gens durchaus  friedlichen)  Kriegszug  nach  Delphi  unternom- 
men ,  dass  er  die  Doloper  mit  Krieg  überzogen ,  einen  mit  den 
Bömem  Terbündeten  König,  Namens  Abrupolis,  aus  seinem 
Seiche  vertrieben,  und  einiges  Aehnliche,  waren  entweder 
unerwiesen  oder  von  der  Art,  dass  darin  eine  Verletzung  der 
geschlossenen  Verträge  nicht  gefunden  werden  konnte.  Noch 
sollte  aber  Eumenes  auf  eine  andere  unfreiwillige  Art  den 
Bomem  einen  weiteren  Grund  zum  Kriege  geben.  Als  er 
n&mlich  aaf  dem  Rückwege  von  Rom  Delphi  besuchen  wollte^ 
liess  ihm  Perseus  —  wenigstens  wurde  es  ihm  von  Eumenes 
und  den  Römern  Schuld  gegeben  —  aufpassen ,  um  ihn  ermor- 
den zu  lassen,  und  es  war  nur  ein  Zufall,  wenn  dies  nicht 
geschah  und  Eumenes  mit  einer,  jedoch  sehr  bedeutenden 
Verletzung  davon  kam.  Endlich  wurde  noch  die  weitere 
Anklage  gegen  ihn  erhoben,  die  sich  jedoch  deutlich  genug 
als  ein  blosses  Mährchen  verräth,  da^n  er  einen  Brundisiner, 
der  durch  Gastfreundschaft  mit  vielen  vornehmen  Römern  ver- 
banden war,  angegangen  haben  sollte,  alle  bedeutenderen 
Römer,  die  bei  ihm  einkehren  würden,  durch  Gift  aus  dem 
^ege  zu  räumen. 

Auf  diese  Gründe  hin  wurde  in  Rom  nicht  nur  der 
Krieg  gegen  Perseus  beschlossen ,  sondern  auch  sofort  mit  den 
Feindseligkeiten  gegen  ihn  der  Anfang  gemacht.  Zwar  war 
^  Cresandtschaft  in  Rom  anwesend,  welche  wahrscheinlich 
Mf  die  Nachricht  von  der  Reise  des  Eumenes  von  Perseus 
dahin  geschickt  worden  war,  und  die  es  jetzt  versuchte,  jene 
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Anklagen  zu  widerlegen ,  allein  man  hörte  sie  kaum  und  wurde 
nur  um  so  mehr  gereizt,  als  ihr  Wortführer,  Harpalus,  end- 
lich äusserte,  er  wünsche  zwar  seinen  König  von  den  falschen 
Verdächtigungen  zu  reinigen,  wenn  aber  die  Römer  durchaus 
Krieg  wollten,  nun  so  werde  sich  derselbe  auch  zu  vertheidi- 
gen  wissen.  So  wurde  noch  im  J.  172  einer  der  Prätoren, 
Cn.  Sicinius,  mit  einer  Flotte  abgeschickt,  um  das  Küstenland 
von  Illyrien  zu  besetzen,  damit  der  Consul  des  nächsten  Jah- 
res dort  ungehindert  landen  könnte.  Zugleich  wurde  eine 
Gesandtschaft,  aus  sechs  Mitgliedern  bestehend,  abgeordnet^ 
um  die  griechischen  Staaten,  welche  zum  Abfall  sehr  geneigt 
waren,  davon  abzuhalten  und  wieder  ganz  auf  die  römische 
Seite  zurückzubringen.  Einer  dieser  Gesandten,  Q.  Marcius 
Philippus,  hatte  mit  Perseus  selbst  auf  dessen  Verlangen 
eine  Zusammenkunft  Der  König  drückte  dabei  zuvörderst^ 
wir  wissen,  mit  wie  grossem  Recht,  seine  Verwunderung  aus, 
wie  man  dazu  komme,  ihn  mit  Krieg  zu  überziehen,  da  er 
sich  keiner  Verletzung  des  Bündnisses  schuldig  wisse;  dann 
knüpfte  er  hieran  den  Wunsch  nach  Erhaltung  des  Friedens, 
und  der  römische  Gesandte  war  unredlich  genug,  ihm  hierzu 
Hoffnung  zu  machen  und  ihn  zur  nochmaligen  Beschickung  des 
Senats  zu  diesem  Zwecke  aufzumuntern ,  während  er  den  festen 
Entschluss  des  Senats,  den  Krieg  zu  beginnen,  sehr  wohl 
kannte.  Er  rühmte  sich  nachher  selbst,  dies  nur  gethan  zu 
haben,  um  den  König  hinzuhalten,  der  bei  der  grossen  Ueber- 
legenheit  seiner  Streitkräfte  sonst  leicht  grosse  Fortschritte 
hätte  machen  können. 

Somit  konnte  der  römische  Prätor  die  Küste  von  Illyrien 
ungehindert  besetzen,  da  Perseus  alle  Feindseligkeiten  aufs 
Sorgfaltigste  vermied.  Der  römische  Senat  aber  Hess,  ehe  er 
die  Gesandten  des  Perseus  anhörte,  den  Krieg  durch  die 
Centuriatcomitien  beschliessen  (zu  Anfang  dos  Jahres  171), 
und  auch  dann  Hess  er  jene  nur  vor,  um  sie,  ohne  sie  einer 
Antwort  zu  würdigen,  aus  der  Stadt  und  aus  Italien  zu  ver- 
weisen. 

Der  Krieg  selbst,  der  von  171  bis  168  dauerte,  bietet 
nur  ein  geringes  Interesse.  Am  meisten  tritt  die  Zaghaftigkeit 
und  Unflstachlosaenheit  des  Perseus  hervor,   die  in  der  That 
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ohne  jene  Ansicht  über  dessen  eigentlichen  Zweck  kaum  erklär- 
Ml  8&ik  würde;  sodann  aber  auch  die  wankende  Xriegszucht 
der  römischen  Truppen  nebst  der  Habsucht  und  Willkür  ihrer 
Fübier,  beides  Erscheinungen,  die  in  diesem  Kriege  zuerst 
in  bedenklicher  Weise  sichtbar  werden.  Diese  beginnende  Ent- 
artimg der  Kömer  ist  auch  der  Hauptgrund ,  warum  der  Sieg 
über  einen  der  römischen  Macht  so  wenig  gewachsenen  Feind 
lieh  gleichwohl  mehrere  Jahre  hinauszieht  und  zuletzt  nicht 
ohne  Toraosgehende  grosse  Verluste  gewonnen  wird. 

Perseus  begann  seine  Unternehmungen  damit ,  dass  er 
einige  Städte  in  Thessalien  besetzte  und  die  Uebergänge  von 
dort  nach  Maoedonien  möglichst  sicherte;  die  Behauptung  die- 
fier  Stellung  war  auch  das  Einzige  ^  was  er  in  dem  ganzen 
Kriege  that^  der  sonach  von  seiner  Seite  ganz  und  gar  den 
Charakter  eines  Yertheidigungskrioges  zeigt.  Wäre  er  sogleich 
von  vom  herein  mit  Kühnheit  und  Entschlossenheit  vorgegan- 
gen, so  wüide  er  wahrscheinlich  zahlreiche  Bundesgenossen 
gewonnen  haben;  wenigstens  waren  fast  alle  Staaten,  die 
ausser  Italien  das  Joch  der  Kömer  trugen  (unter  ihnen,  wie 
008  gemeldet  wird ,  selbst  Karthago),  nicht  nur  mit  der  grössten 
Spannung y  sondern  auch  mit  lebhaften  Wünschen  für  den  Sieg 
des  Persens  auf  den  Krieg  gerichtet  Jene  Unentschlossenlieit 
aber  bewirkte,  dass  die  Hülfe  von  aussen  auf  Kotys,  den 
König  der  Odrysen,  beschränkt  blieb,  zu  dem  nur  noch  gegen 
Ende  des  Krieges  der  illyrische  König  ücnthius  hinzukam. 
Die  Römer  nahmen  von  auswärtigen  Bundesgenossen  nur  von 
Eomenes  und  einigen  griechischen  Staaten  Unterstützung  durch 
Hülfetrappen  in  ÄnsprucL 

Der  römische  Consul  des  J.  171,  P.  Licinius,  drang  von 
£|Hni8  aus  in  Thessalien  ein,  ohne  dass  Perseus  einen  Ver- 
BQch  machte  9  ihn  am  Uebergänge  über  das  diese  beiden  Land- 
iKhaften  trennende  hohe  und  unwegsame  Gebirge  zu  hindern. 
Beide  Theile  lagen  sich  hierauf  eine  Zeit  lang  gegenüber,  bis 
es  zu  einem  Treffen  zwischen  den  beiderseitigen  Reitern  und 
LcichtbewafiBieten  kam ,  in  welchem  Perseus  einen  völligen  Sieg 
gewann.  Von  römischer  Seite  fielen  200  Heiter  und  2000  M. 
m  FosSy  6C>0  Reiter  wurden  gefangen,  während  Perseus  nur 
20  Reiter  and  40  Mann  Fussvulk  verlor.     Er  benutzte  indess 
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diesen  Sieg  nur,  um  Gesandte  an  die  Eömer  zu  schicken  und 
Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen,  die  jedoch,  wie  sich 
denken  lässt,  ohne  Erfolg  blieben.  Etwas  Weiteres  von 
Erheblichkeit  fiel  ausser  diesem  Gefechte  in  dem  J.  171  nicht 
vor.  Perseus  begab  sich  für  seine  Person  gegen  Ende  des 
Jahres  in  das  Innere  seines  Reiches  zurück.  Die  Römer 
eroberten  darauf  einige  Städte  in  Thessalien:  aber  Gt>nno8, 
den  Schlüssel  zu  dem  Thale  Tempe,  vermochten  sie  nicht  za 
nehmen;  eben  so  wenig  gelang  es  ihnen,  dem  Perseus  einen 
andern  der  festen  Plätze  zu  entreissen,  welche  den  üebergang 
über  das  Gebirge  beherrschten. 

Noch  weniger  glücklich  für  die  Römer  war  das  J.  170, 
wo  der  Consul  A.  Hostilius  den  Oberbefehl  führte.  Es  wird 
uns  zwar  von  den  Ereignissen  dieses  Jahres  nur  so  viel  aus- 
drücklich berichtet,  dass  der  Consul  über  das  cambunische 
Gebirge  in  Macedonien  eindringen  wollte,  aber  zurückgeschla- 
gen wurde,  und  dass  sein  Legat  Appius  Claudius,  der  in  sei- 
nem Auftrage  den  Krieg  mit  etwa  10,000  Mann  in  IHyrien 
führte,  bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  Xlscana  fast  sein  gan- 
zes Heer  verlor.  Gelegentlich  aber  erfahren  wir  ausserdem 
aus  dem  Munde  römischer  Gesandten,  die  im  folgenden  Win- 
ter zur  Einziehung  genauerer  Kunde  auf  den  Kriegsschauplatz 
geschickt  wurden,  dass  Perseus  viele  Städte  (jedenfalls  in 
Thessalien)  erobert  hatte,  und  dass  die  Bundesgenossen  der 
Römer  wegen  der  Fortschritte  des  Perseus  in  grosser  Besorg- 
niss  schwebten.  Dabei  war  das  römische  Heer  in  Folge  der 
schlechten  Kriegszucht  durch  die  vielen  Urlaubsertheilungen, 
die  der  Consul  aus  Schwäche  gewährte,  bedeutend  an  Zahl 
vermindert,  und  wie  viel  die  Bundesgenossen  durch  die  Will- 
kür und  Habsucht  der  Anführer  und  Machthaber  zu  leiden 
hatten,  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  römische  Senat,  durch 
vielfache  Beschwerden  über  Erpressungen  ^wogen,  die  Ver- 
ordnung erliess,  dass  Niemand  römischen  Magistraten  anders 
als  auf  Befehl  des  Senats  eine  Lieferung  für  den  Krieg 
machen  sollte. 

Ptosams  benutzte  ausserdem  noch  den  Winter  von  170  bis 
inen  Feldzug  nach  Ulyrien  zu  machen  (die  einzige 
ktthnere  Bewegung  von  ihm  in  dem  ganzen  Kriege), 
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ier  durch  seinen  glücklichen  Ausgang  das  Günstige  seiner 
Lage  nicht  wenig  vermehrte.  Er  nahm  Uscana  (welches  mitt- 
lerweile Yon  den  Römern  erobert  sein  musste),  Draudacum, 
Oaneoin  und  eine  Anzahl  anderer  fester  Plätze,  durch  welche 
er  die  Römer  ans  dieser  Gegend  völlig  vertrieb.  Auch  stellte 
er  dadurch  seine  Verbindung  mit  Genthius,  dem  illyrischen 
Eönigey  her,  und  es  lag  nur  an  seinem  Geize,  dass  dieser 
Forst,  der  längst  dazu  geneigt  war,  sich  nicht  schon  jetzt  an 
den  Krieg  anachloss.  Ein  weiterer  Yortheil  erwuchs  dem 
PerseoB  daraus,  dass  im  Laufe  des  Jahres  170  auch  Epirus 
sich  auf  seine  Seite  stellte. 

Hit  dem  J.  169  tritt  zuerst  eine  etwas  günstigere  Wen- 
dung des  Krieges  für  die  Römer  ein  durch  die  Fortschritte, 
welche    in    diesem    Jahre    der  Consul    Q.   Marcius    Philippus 
nuchte,   derselbe,    welcher  den  König  im  J.  172  auf  eine  so 
unredliche  Art  getäuscht  hatte.     Indessen  waren  diese  Fort- 
echritte von  der  Art,  dass  sie  bei  einiger  Entschlossenheit  des 
des  Perseus  den  Römern  selbst  leicht  hätten  verderblich  wer- 
den können.     Perseus  hielt  noch  immer  alle  Uebergänge  über 
dis  Gebirge  und  namentlich  den  Engpass  Tempe  stark  besetzt ; 
der  römische  Consul  aber  fasste  gleichwohl  den  Entschluss,  in 
Maoedonien  einzudringen.     Er  wählte  den  Weg,  der  am  süd- 
lichen   Abhänge   des  Olymp   oberhalb   des   Thaies  Tempe   bei 
dem  See  Ascuris  vorbei  nach  Herakleum  führte.    Dieser  Ueber- 
gang  wurde   durch  12,000  Macedonier  unter  Hippias  verthei- 
digt,  die  in  Lapathus  standen;  der  König  selbst  war  mit  dem 
Hsaptheere  ganz  in    der  Nähe,    da    er   sein    Standlager   bei 
Knm  hatte,  wo  er  die  Abhänge  der  Berge,  welche  die  Römer 
übersteigen    mussten,    vor  Augen    hatte.      Nachdem    der  rö- 
mische Consul  erst  einen  vergeblichen  Angriff  auf  die  Stellung 
jener    12,000  Mann  gemacht  hatte,    so   umging   er  dieselbe, 
indem  er  sich   unter    grossen   Beschwerden    mit   dem   Heere 
durch  die   unwegsamen  Abhänge   des   Gebirges   Bahn   brach. 
Ein  Angriff  von  Seiten   des  Hippias  oder   des   Perseus    hätte 
das  Heer  voraussichtlich  vernichten  müssen;   aber   weder   der 
Bine  noch  der  Andere  regte  sich,  und  so  kamen   die  Römer 
giocküch  am  Fusse  des  Gebirges  in  der  Nähe  von  Herakleum 
an.    Aber  auch  jetzt  noch   war  ihre  Lage   in   hohem  Grade 
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ungünstig  und  gefährlicL     Denn  sie  befanden  sich    in  einem 
verhältnissmässig    engen  Raum,    der    im    Süden    durch    den 
Olymp,  im  Osten  durch  das  Meer  und  im  Westen  durch  einea 
vom  Olymp  auslaufenden ,  bei  Dium  bis  nahe  ans  Meer  heran- 
tretenden  Zweig    des   Olymp    eingeschlossen    war,    und    der 
geringe,   kaum  eine  Viertelmeile   betragende  offene  Raum  bei 
Dium  war  theils    durch   diese    Stadt   selbst    theils  durch  die 
Befestigungen,   welche  Perseus   daselbst  hatte  anlegen  lassen, 
für  ein    feindliches  Heer  völlig   unwegsam  gemacht.      Hätte 
also   Perseus  Muth  und  Energie    bewiesen,    so  hätte  er  sie 
leicht  in  grosse  Noth  und  Verlegenheit  bringen  können.     In- 
dessen  er  gab  auch   diesen  Vortheil  preis.     Er  verliess  nicht 
nur  seine  Stellung  bei  Dium,  sondern  rief  auch  seine  Besatzun- 
gen im  Rücken   der  Feinde  zurück   und  machte  dadurch,   wie 
der  römische  Geschichtschreiber  es  ausdrückt,  die  Unüberlegt- 
heit des  römischen  Feldherm  zu  einer  wohlberechneten  Kühn- 
heit     Aber    auch    so    war    der   Gewinn    des    Unternehmens 
gering.      Der   Consul    drang  zwar    einige  Tagemärsche    über 
Dium  hinaus  vor,  wandte  aber  wieder  um,  weil   die  Verpfle- 
gung des  Heeres    dort   sehr    schwierig  war   (vielleicht  hatte 
Perseus  selbst  die  Gegend  verwüstet) ,  und  lagerte  sich  in  der 
Nähe  des  Ausgangs   des   Tempethales;    worauf  auch   Persens 
wieder   Muth   fasste    und   eine  Meile    südlich    von   Dium    am 
Flusse  Enipeus  in  einer  ebenfalls  besonders  günstigen  Gegend 
ein  verschanztes  Lager  aufschlug. 

Die  Flotte  der  Römer,  die  in  den  beiden  ersten  Jahren 
des  Krieges  nichts  von  Erheblichkeit  unternommen  hatte, 
machte  in  diesem  Jahre  einige  Anstrengungen,  aber  ohne 
Erfolg.  Sie  richtete  ihre  Angriffe  auf  mehrere  bedeutende 
Städte  an  der  Meeresküste,  auf  Thessalonice,  Aenea,  Antigo- 
nea,  Cassandrea,  Torone  und  Demetrias,  ohne  sich  jedoch  einer 
einzigen  dieser  Städte  bemächtigen  zu  können.  Auch  in  Illyrien 
gelang  es  den  Römern  nicht ,  das  im  vorigen  Winter  Verlorene 
wieder  zu  gewinnen. 

Zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  (168)  wurde  nun  auch 
das  Bündniss  zwischen  Perseus  und  Genthius,  welches  im 
Yorigen  Jahre   durch  den  Geiz  des  ersteren  vereitelt   worden 

zu  Stande  gebracht  (auch  jetzt   noch   wusste 
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Teneoa  seinem  Bundesgenossen  die  versprochenen  300  Talente 
durch  Betrog  vorzuenthalten),  und  selbst  Eumenes  und  die 
Uiodier  schienen  sich  dem  Perseus  nähern  zu  wollen;  wenig- 
stens lieflsen  sie  sich  zu  Verhandlungen  mit  ihm  wegen  einer 
Friedensvermittelung  herbei  So  waren  also  die  Aussichten 
des  F^rseos  noch  immer  nichts  weniger  als  ungünstig. 

Indessen  jetzt  wählten  die  B.ömer  einen  Consul  von  aus- 
geieichneter  Tüchtigkeit,  den  L.  Aemilius  Paullus,  den  Sohn 
des  ^eichnamigen  Consuls  vom  J.  216,  welcher  in  der  Schlacht 
bd  Canna  fiel;  auch  wurde  zur  Führung  des  Krieges  in  Illy- 
rien  ein  besonderes  Heer  von  zwei  Legionen  und  den  zugehö- 
rigen Bundesgenossen  unter  dem  Prätor  L.  Anicius  abgeschickt. 
Hienlurch  wurde  endlich  die  so  lange  hinausgeschobene  Ent- 
scheidung des  Krieges  herbeigeführt  Anicius  drang  erobernd 
in  Dlyrien  ein  bis  nach  Skodra,  der  Hauptstadt  des  Grenthius. 
Derselbe  hatte  sich  in  dieser  Stadt  eingeschlossen;  die  Römer 
belagerten  die  Stadt  und  zwangen  ihn  sich  zu  ergeben.  Gen- 
thioH  selbst  fiel  in  die  Hände  der  Römer.  Hiermit  war  auf 
dieser  Seite  der  Krieg  und  zwar  in  der  kurzen  Zeit  von 
30  Tagen  völlig  beendigt  Aemilius  PauUus  stiess  auf  grös- 
sere Schwierigkeiten.  Zunächst  hatte  er  bei  dem  Heere  die  in 
Ver&U  gerathene  Zucht  wieder  herzustellen.  Sodann  machten 
6dl  aber  die  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  seiner  Stol- 
loog  geltend;  namentlich  zeigten  sich  die  Verschanzungen  des 
Königs  so  vollständig  und  so  fest,  dass  er  es  als  eine  Unmög- 
lichkeit erkannte,  hier  durchzudringen.  Er  fand  indessen 
doch  einen  Ausweg.  Indem  er  am  Enipeus  nur  einen  Schein- 
«igriff  machte,  der  mehrere  Tage  fortgesetzt  wurde,  drang 
mittlerweile  eine  Abtheilung  seines  Heeres,  5000  Mann  stark, 
Ton  den  Tribunen  P.  Scipio  Nasica  und  Q.  Fabius  Maximus 
gefAhrt  (letzterer  war  der  Sohn  des  Consuls),  von  Perseus 
unbemerkt,  durch  das  Thal  Tempe,  erstieg  die  cambunischen 
Oebirge  von  der  Südseite,  nahm  auf  der  Höhe  derselben 
Pythium,  welches  den  Uebergang  beherrschte,  und  öfiftiete 
sich  so  den  Weg ,  um  den  Macedoniorn  in  den  Rücken  zu  fallen. 
Perseus  schickte  dieser  Abtheilung  zwar  jetzt  Truppen  entge- 
gen, aber  es  war  zu  spät  Die  Truppen  wurden  geschla- 
gen, und  Perseus   sah  sich  genöthigt,    um   nicht   im  Rücken 


470  T>     Unteiwerfung  dei  griecIliuh-macedoiiiMhcin  fitiataa. 

angegrifTeD  zu  werden,  seioe  bisherige  Stellimg  an&ageben. 
Er  zog  eich  nach  Pydna  zurück ;  der  ConBol  folgte  ihm ,  nach- 
dem er  aich  mit  den  entsendeten  Trappen  wieder  vereinigt 
hatte,  und  lagert«  sich  in  seiner  Näha  Beide  Theile  waren 
geneigt  und  bereit  zur  Schlacht:  der  römische  Consul,  weil  er 
anf  die  Ueberlegenheit  seines  Heeres  vertraute  und  den  Krieg 
zu  beendigen  wünschte ,  Ferseus ,  weil  er  nicht  weiter  zurück- 
gehen konnte,  ohne  sein  ganzes  Land  preiszugeben.  Ein 
Zufall  führte  am  4.  September  erst  ein  Gefecht,  dann  die 
Schlacht  herbeL  Anch  jetzt  machte  die  überall  von  Speeren 
starrende  Schlachtordnung  der  Macedonier  den  Itömern  anfäng- 
lich einige  Noth.  Der  weitere  Vorlauf  der  Schlacht  bewies 
aber  von  Keuem,  dass  die  Ueberlegenheit  der  Römer  über  die 
macedonische  Taktik  unzweifelhaft  feststand.  Bie  Römer  theil- 
ten  ihre  Streitmaseen  und  warfen  sich  zunächst  auf  diejenigen 
Truppengattungon ,  welche  weniger  undurchdringlich  waren  als 
die  Phalanx.  Indem  sie  jene  zurückschlugen ,  wurden  sie  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Phalanx  von  der  Seite  und  im  Rücken 
anzugreifen  und  somit  auch  diese  zu  werfen.  So  gewannen 
sie  einen  vollRtäadigen  Sieg;  20,00U  Mann  von  den  Feinden 
fielen,  11,000  wurden  gefangen  genommen.  Die  Reiterei  ent- 
floh, che  die  Schlacht  völlig  entschieden  war;  Persens  war 
einer  der  ersten  FUehenden.  Er  begab  sich  zuerst  nach  Am- 
phipolie  und  von  dort  nach  Samothrace ,  wo  er  wegen  der  Hei- 
ligkeit der  Insel  mit  seinen  Schätzen  —  er  soll  noch  2000 
Talente  nach  Samothrace  gebracht  haben  —  thÖrichter  Weise 
eine  sichere  Zuflucht  zu  finden  bofß«.  Zufällig  kam  auch  die 
römische  Flotte  unter  Führung  des  Prätors  Octaviae  dabin. 
Diesem  ergaben  sich  zuerst  alle  Begleiter  des  Königs;  dann 
that  auch  Persens  dasselbe.  Er  wurde  später  in  dem  glän- 
zenden Triumphe  des  Consnls  mit  aufgeführt  und  starb  ah 
römischer  Gefangener  in  Alba  am  Fudnersee.  Andi  Genthios 
hatte  dasselbe  SobicksaL  Er  wurde  den  Igavinera  zur  Bewa- 
chung anvertraut 

So   wir    täao   der  Krieg    beendigt  und   Macedonien  wie 
niyrisn  herrenlos  in  die  Hände  der  Römer  gegeben. 
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Vorbereitaiigen  zur  völligen  Unterwerfung  der  besiegten 
ösüiclien  Staaten.     168 — 150  v.  Chr. 

Im  folgenden  Jahre  (167)  nach  der  Schlacht  bei  Fydna 
nzideii  zehn  Commissarien  nach  Macedonien  und  fünf  nach 
Hjrien  geschickt  y  um  den  Gnmdzngen  gemäss  ^  die  der  Senat 
festgestellt  hatte,  in  Gemeinschaft  mit  L.  Aemilius  Faullas 
ober  das  Schicksal  dieser  Länder  zu  verfügen.  Ihre  Beschlüsse 
in  Betreff  Macedoniens  wurden  zu  Amphipolis  in  feierlicher 
Versammlung  durch  den  Proconsul  verkündet  (er  bediente  sich 
dabei  der  lateinischen  Sprache,  der  Prätor  Octavius  übersetzte 
iber  seine  Kede  sofort  ins  Griechische)  und  gingen  dahin ,  dass 
Macedonien  frei  sein,  dass  es  in  vier  Theile  gctheilt  werden 
loOe  mit  den  Hauptstädten  Amphipolis,  Thessalonice ,  Pella 
und  Pelagonia,  dass  zwischen  diesen  Theilen  weder  Handels- 
Terkehr  noch  gegenseitiges  Eherecht  bestehen ,  dass  die  Hälfte 
des  bisherigen  Tributs  an  Rom  fortgezahlt,  die  Betreibung  der 
Bergwerke  und  die  Verpachtung  der  Staatsländereien  ausge- 
letzt  und  endlich  weder  eine  Flotte  noch  ein  Heer  gehalten 
werden  solle.  Letzteres  nur  mit  Ausnahme  von  Landmilizen, 
welche  etwa  zur  Vertheidigung  der  Nordgrenzen  gegen  die 
benachbarten  barbarischen  Völker  nöthig  sein  möchten. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  über  lUyrien  verfügt 
Doch  wurde  dieses  nur  in  drei  Theile  getheilt;  auch  fand 
hier  noch  der  Unterschied  statt,  dass  mehrere  Städte,  die 
Nch  während  des  Krieges  den  Römern  geneigt  gezeigt  hat- 
ten, zur  Belohnung  mit  der  Steuerfreiheit  (Immunität)  beschenkt 
worden. 

Nach  dem,  was  schon  bisher  mehrfach  bei  anderen 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  kann  die  Absicht  der 
Bömer  bei  diesen  Anordnungen  nicht  zweifelhaft  sein.  Beide 
Beiche  sollten  dadurch  in  ihrem  Zusammenhange  zerstört  und 
^  politisch  vernichtet  werden:  ein  Zweck,  den  die  Macedonier 
reibet  keineswegs  verkannten;  wir  hören  wenigstens,  dass  sie 
das  Schicksal  ihres  Landes  mit  dem  eines  lebendigen  Körpers 
Verglichen,  dessen  Glieder  auseinandergerissen  würden.  Dies 
binderte  indese  den  Senat   selbst  nicht,  seine  Motive  auch  bei 
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dieser  Gelegenheit  wieder  dahin  an;zugeben,  dass  man  t 
Welt  habe  beweisen  wollen ,  wie  Rom  durch  seine  Kriege  u 
freien  Völkern  die  Knechtschaft,  sondern  geknechteten  VöU 
die  Freiheit  bringe. 

Noch  wurde  aber  in  Maccdonien  angeordnet,  dass 
Freunde  und  Diener  des  Königs  Perseus,  unter  letzteren  i 
diejenigen,  welche  irgend  eine  Befehlshaberstelle  im  Heere  < 
bei  der  Flotte  bekleidet,  sich  nach  Rom  begeben  sollten. 
Namen  derjenigen,  welchen  dieser  Befehl  galt,  wurden  bekj 
gemacht  und  Jeder,  der  sich  nicht  in  Rom  einstellen  wü 
mit  dem  Tode  bedroht.  Dort  angelangt,  wurden  sie 
Gefangene  zurückbehalten. 

Mit  der  Vernichtung  des  macedoni sehen  Reiches  war 
aber  wieder  ein  Damm  beseitigt,  w^elcher  die  Eroberungss 
der  Römer  im  Osten  bisher  beschränkt  hatte.  Desshalb  kr 
sich  an  dieselbe  eine  Reihe  von  Maassrcgeln  gegen  die  i 
gen  bereits  besiegten  Staaten  und  Völker  des  Ostens,  d 
welche  dieselben  der  Lage  von  Angehörigen  und  Unterthi 
des  römischen  Reiches  von  Schritt  zu  Schritt  immer  n 
gebracht  werden.  Als  Grund  derselben  wird  in  den  mei 
Fällen  nur  angeführt,  dass  sie  dem  Perseus  geneigt  gew^ 
und  diesem  den  Sieg  gewünscht  hätten. 

In  Griechenland  war  nur  Epinis  im  Laufe  des  Krie 
gewissermaassen  durch  die  Verhältnisse  dazu  gezwungen, 
die  Seite  des  Perseus  getreten.  Dieses  wurde  jetzt  auf 
Furchtbarste  bestraft  Der  Proconsul  gab  es  auf  seinem  R 
zuge  dem  Heere  zur  Plünderung  preis,  und  es  wurden  i 
weniger  als  70  Städte  zerstört  und  150,000  Menschen 
Sclaven  gemacht. 

Gegen  die  übrigen  griechischen  Staaten,  welche 
anderer  als  der  oben  erwälmte  Vorwurf  der  inneren  Hinneig 
zu  Perseus  traf  (wobei  noch  zu  bemerken ,  dass  viele  Patri 
in  diesen  Staaten  nicht  sowohl  den  Sieg  des  Perseus  wün 
ten,  als  vielmehr  nur  eine  weitere  Steigerung  der  römis« 
Macht  fürchteten),  schritt  man  in  der  Weise  ein,  dass  : 
die  Entfernung  derjenigen  Männer  verlangte ,  welche  sieh  i 
der  Meinung  der  Römer  einer  solchen  Hinneigung  beson« 
Bcfanldi^  gemacht  hatten.    Der  Hergang  dabei  war  in  der  Ri 
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dieser,  dass  die  Namen  der  MisBliebigen  von  den  Creaturen 
derBömer,  die  sich  überall  fanden ,  aufgezeichnet  und  sodann 
(üe  Obrigkeiten  angewiesen  wurden ,  dieselben  nach  Rom  zu 
schicken,  wo  sie  eben  so  wie  jene  Macedonier  als  Gefangene 
festgehalten  wurden. 

Das  Gleiche  geschah  auch  hinsichtlich  dos  achäischcn 
Bandes,  obwohl  hier  die  Verhältnisse  etwas  mehr  Vorsicht 
erforderten.  Dort  hatten  im  Laufe  des  Krieges  wieder  die 
oben  angedeuteten  Grundsätze  des  Philopömen  mehr  die  Ober- 
hand gewonnen;  somit  war  gerade  dort  die  Zahl  der  Männer 
whr  gross,  welche  einem  Siege  der  Römer  über  Perseus  mit 
Begorgniss  entgegensahen.  Aber  denselben  Grundsätzen  ent- 
sprechend hatte  man  sich  zugleich  aufs  Sorgfältigste  gehütet, 
mki  den  Römern  gegenüber  irgend  etwas  zu  Schulden  kom- 
men zu  lassen,  und  es  war  daher  auch  unter  den  königlichen 
Papieren,  deren  sich  die  Römer  bemächtigten,  nicht  das 
geringste  den  Achäem  Nachtheilige  zu  finden  gewesen.  Ein 
blosser  Befehl  an  die  Obrigkeit,  der  in  anderen  Staaten  hin- 
reichte, konnte  unter  diesen  Umständen  leicht  auf  Widerstand 
{«tossen  und  Unannehmlichkeiten  herbeiführen.  Desshalb  wur- 
den Ton  jenen  zehn  Commissarien  zwei  an  den  achäischcn 
Band  abgeschickt,  um  das  Werk  zu  vollführen,  d.  h.  um  jene 
den  Römern  unbequeme  Partei  völlig  zu  beseitigen  und  die 
Regierung  wieder  in  die  Hände  der  Römischgesinnten  zu  brin- 
gen. Diese  sprachen  .vor  der  Volksversammlung  ihre  Unzu- 
friedenheit über  die  Verräther  aus ,  die  sich  unter  den  Achäern 
befinden.  Sie  wurden  aufgefordert,  dieselben  namhaft  zu 
machen.  Nun  nannten  sie  beispielsweise  diejenigen ,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Strategie  bekleidet  hätten.  Einer  von 
diesen,  Xenon,  stand  in  der  Entrüstung  hierüber  auf  und 
erklärte  sich  in  dem  Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  bereit, 
«ich  selbst  in  Rom  von  diesem  Vorwurfe  reinigen  zu  wollen. 
Hierauf  wurden  nach  einem  von  Kallikrates  angefertigten 
Verzeichniss  mehr  als  Tausend  der  edelsten  und  angesehensten 
Xchäer  angewiesen,  sich  nach  Rom  zu  begeben,  um  sich  dort 
ni  verantworten.  Sie  leisteten  dieser  Anweisung  Folge 
(unter  ihnen  war  auch  der  Goschichtschreiber  Polybius),  wur- 
den aber  nicht  minder  als  Gefangene  festgehalten  als  die  vie- 
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len  Anderen,  welche  bereit»  in  gleicher  Weise  nach  Italiei 
gesdiickt  worden  waren.  Vergebens  schickten  die  Achäei 
wiederholt  Gesandte  nach  Rom  und  liessen  zuerst  um  Beschleu- 
nigung des  Frocesses,  dann  um  Gnade  bitten.  Nach  langen 
Hinhalten  wurde  ihnen  endlich  zur  Antwort  gegeben ,  daai 
man  es  nicht  angemessen  finde,  die  Männer  zurückgehen  zi 
lassen.  Erst  im  J.  151  wurde  der  geringe  Best  der  nool 
Lebenden  (etwa  300  an  der  Zahl)  in  die  Heimath  entlasset 
und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  wahrscheinlich  aui 
nicht  minder  feindseligen  Absichten  als  aus  denen  ihre  Abfuh 
rung  erfolgt  war. 

Aus  Aetolien  war  schon  zu  Anfang  des  Krieges  eine 
Mehrzahl  missliebiger  Männer  nach  Bom  entboten.  Nacl 
Beendigung  des  Krieges  wurden  zwar  nicht  von  den  Bömen 
selbst,  aber  von  den  Bömischgesinnten  unter  den  Aetolem  und 
unter  Beihülfe  römischer  Truppen  550  der  vornehmsten  Bür- 
ger ermordet,  weil  sie  für  Feinde  Roms  galten;  Andere  wur- 
den aus  dem  Yaterlande  vertrieben.  Man  führte  zwar 
Beschwerde  bei  dem  Froconsul,  aber  ohne  allen  Erfolg. 

Ausserhalb  Griechenlands  bieten  zunächst  die  Rhodier  ein 
recht  deutliches  Schauspiel  für  die  damalige  VerfiBkhrungsweise 
der  Römer. 

Sie  hatten  im  J.  169  Gesandte  sowohl  nach  Rom  als  an 
den  damaligen  Consul  Q.  Marcius  Fhilippus  geschickt,  nm 
sich  von  den  Vorwürfen  zu  reinigen,  die  man  ihnen  weg0O 
Hinneigung  zum  Ferseus  gemacht  hatte.  Der  Consul  empfioS 
diese  Gesandten  mit  der  grössten  Freundlichkeit  und  gab  ihn^ 
an  die  Hand,  dass  sie  doch  den  Frieden  zwischen  Rom  oB^ 
Ferseus  vermitteln  möchten;  er  that  dies  in  keiner  ander» 
Absicht  als  um  die  Rhodier  dadurch  zu  etwas  zu  verleite!^ 
was  später  zum  Verwand  für  ein  härteres  Verfahren  gegü» 
sie  gebraucht  werden  könnte.  Die  Rhodier  gingen  auch  wiri^' 
lieh  darauf  ein,  indem  sie  hoiften  hierdurch  eine  gewisse  neu* 
trale,  also  unabhängigere  Stellung  zu  gewinnen.  Dies  war 
das  eine  Verbrechen ,  dessen  sie  sich  in  den  Augen  der  Römer 
schuldig  machten.  Das  andere  bestand  darin,  dass  allerdings 
eine  Fartei  bei  ihnen  auf  den  Anschluss  an  Ferseus  hingear 
beitet  hattoj  cJffe  jadoeh  mit  ihren  Anträgen  durchdringen  in 


Die  Bhodier.  476 

könneiL     In  Born  hielt  man  die  Gresandten  der  Rhodier^  die 
nun  Zweck  jener  Yermittelung  gekommen  waren,    bo   lange 
kin.  Üb  durch  die  Schlacht  bei  Pydna  der  ganze  Krieg  been- 
det war.     Nun  suchten  zwar  die  Gesandten  ihre  Yermittelnng 
m  eine  Beglückwünschung  wegen  des  Sieges  zu  yerwandeln; 
tie  erhielten  aber  eine  harte,  höhnende,  Krieg  drohende  Ant- 
Wort,  und  nun  wurde  auch  sogleich  die  lange  Reihe  der  Maass- 
regelungen  damit  begonnen,  dass  durch  einen  Senatsbeschluss 
Ljden  und  Carien  für  frei  erklärt  wurden.      Vergebens   liess 
mtn  jetst  in  Khodus  diejenigen ,  welche  während  des  Krieges 
gegen  Rom  gewirkt  hatten,  so  weit  man  ihrer  habhaft  werden 
konnte y   hinrichten;   vergebens   schickte  man   im  J.  167   eine 
neue  Gresandtschafl  mit  der  demüthigen  Bitte  um  Erneuerung 
des  Bündnisses  nach  Rom.     Die  Römer  fuhren  fort  mit  Krieg 
n  drohen  *)  und  unter  dem  Druck  dieser  Drohung  durch  wei- 
tere Maassregeln  die  Rhodier  immer  schwächer  und  wehrloser 
ZQ  machen.      Man  nahm  ihnen  auch  Kaunus  und  Stratonicea, 
jeoe  Städte  auf   dem  gegenüberliegenden  Festlande,    welche 
Qe  schon   vor  dem  Geschenk  der  Römer  vor  Alters  besessen 
Hatten  und  eben  erst  wieder  nach  einem  Aufstande  unterwor- 
fen hatten;    man  mischte   sich  in  die  Anordnungen  über  die 
bestehenden  Zölle,  gab  anderen  Inseln  und  Städten  die  Zoll- 
freiheit und   traf  weitere,   die  Zolleinkünfte  der  Rhodier  ver- 
mindernde Einrichtungen.      So  waren  sie  bis  zum  J.  164  aller 
Einkünfte  vom  Festlande  beraubt,  deren  sie  wegen  des  unzu- 
ÜBglichen  Ertrags  ihrer  Insel   für  die  zahlreiche  Bevölkerung 
10   sehr  bedurften,    und   der   Abwurf  ihrer  Zölle    war  von 
1,000,000  Drachmen  auf  150,000  herabgesunken;   kurz  Macht 
nnd  Wohlstand  der  Insel  waren  vollständig  zerstört    Fun  erst 
gewahrte  man  auf  weitere  demüthige  Bitten  das  Bündniss. 

Aber  auch  Eumenes  blieb  ungeachtet  der  langjährigen 
hingebenden  Dienste,  die  er  den  Römern  geleistet,  nicht  ver- 
schont von  der  strengen  Ahndung  der  Römer,  und  zwar  ledig- 


*)   Wahrend  der  Anwesenheit  der  Gesandten  im  J.  167  steUte  wlrk- 
ein  Pritor  Tor  dem  Volke  den  Antrag  auf  sofortige  Eriegserklämng, 

te  indait  kanptsachlich  dnrch  eine  interessante,  theilweise  noch  erhaltene 

Bad«  dm  M.  Pordo«  Cato  Terhindert  wnrde. 
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lieh  desswegcn,  weil  auch  er  wenigstens  einen  Versuch  zur 
Friedensvermittelung  gemacht  und  zu  diesem  Behuf  Vorhand- 
lungen mit  Perseus  (die  aber  nicht  zum  Ziel  führten)  ange- 
knüpft hatte.  Zuerat  versuchte  man  es ,  seinen  Bruder  Attalus 
zum  Aufstande  gegen  ihn  zu  verlocken.  Man  stellte  hierzu 
die  angesehensten  Männer  an,  als  er  im  J.  167,  um  Hülfe 
gegen  die  Galater  bittend,  nach  Rom  kam,  und  Attalus  war 
auch  wirklich  nicht  abgeneigt,  diesen  Lockungen  zu  fol- 
gen, bis  ihn  ein  vertrauter  Diener  seines  Bruders  wieder  da- 
von abbrachte.  Hierauf  ersah  man  sich  die  Galater  und  den 
König  Prusias  von  Bithynien  zu  Werkzeugen  für  seine  Bestra- 
fung. Die  ersteren  waren  bereits  im  Kriege  mit  Eumcnes. 
Jetzt  schickte  man  unter  dem  Verwände,  den  Krieg  beilegen 
zu  wollen,  Commissarien  nach  Asien,  die  aber,  wie  Poly- 
bius  deutlich  zu  erkennen  giebt  und  wie  noch  deutlicher  der 
Erfolg  lehrt,  die  Galater  nicht  vom  Kriege  abhielten,  son- 
deiTi  nur  noch  mehr  darin  bestärkten.  König  Prusias  war 
schon  in  Asien  römischen  Gesandten  auf  die  niedrigste  ser- 
vilste Art  entgegengekommen:  er  hatte  sie  mit  geschomem 
Haupte  und  mit  dem  Hute  des  Freigelassenen  empfangen« 
In  gleicher  Weise  trat  er  jetzt  gegen  Ende  des  J.  167  auch 
in  Rom  auf;  er  warf  sich  beim  Eintritt  in  den  Senat  auf  den 
Boden  nieder,  küsste  die  Schwelle,  begrüsste  die  Senatoren 
als  die  rettenden  Götter  und  fügte  dann  noch  andere  Niedrig- 
keiten und  Schmeicheleien  hinzu.  Gerade  dies  aber  empfahl 
ihn  den  Römern;  er  erhielt  eine  gnädige  Antwort  vom  Senat 
und  WTirde  von  nun  an  eben  so  gegen  Eumenes  als  Wächter 
und  Auflaurer  benutzt,  wie  sich  früher  Eumenes  gegen  Antio- 
chus  und  Philipp  hatte  brauchen  lassen.  Eiuuenes  machte 
zwar  noch  in  demselben  Jahre  einen  Versuch,  das  üngewitter 
zu  beschwören;  er  kam  selbst  nach  Italien,  um  in  Rom  Ab- 
bitte zu  thun;  man  schickte  ihm  jedoch  einen  Senatsbcschluss 
entgegen,  dass  fortan  kein  König  nach  Rom  kommen  dürfe, 
und  nöthigte  ihn  dadurch ,  unverrichteter  Sache  wieder  zanick- 
zureisen.  Seitdem  hören  wir  in  der  Angelegenheit  nur  nochy 
daas  im  J.  164  Gesandte  dos  Prusias  und  der  Galater  ihn  in 
Kom  einer  gegen  die  BÄmer  gerichteten  Verbindung  mit  dem 
von  Bjnmk  anklagen,  und  daes  eine  Commis&ion  nach 
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iaen  geschickt  wird,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
mmig  Jahre  früher  gegen  Philii)p  von  Macedonien  gesche- 
kn.  Alle,  welche  gegen  ihn  eine  Beschwerde  hätten,  nach 
Sanies  einlad  nnd  diese  Beschwerden  mit  offenbarem  Wohl- 
gellen  entgegennahnL  Etwas  Weiteres  wird  nns  in  den  gerade 
iüer  sehr  an  vollständigen  Quellen  nicht  gemeldet;  es  ist  aber 
nicht  zweifelhaft,  dass  Eomenes  mit  fortwährenden  Anfeindun- 
gen und  Schwierigkeiten  bis  an  seinen  im  J.  159  erfolgten 
Tud  za  kämpfen  hatte,  und  dass  er  es  nur  seiner  grossen 
Klugheit  verdankte,  wenn  er  seinen  Thron  rettete.  Sein 
Nachfolger  war  Attalas  II.,  welcher  das  gute  Verhaltniss  mit 
den  Römern,  aber  gewiss  nur  durch  die  grösste  Demuth  und 
Unterwürfigkeit  zu  erhalten  wusste. 

Endlich  anterliessen  die  Kömer  auch  nicht  die  beiden 
Königreiche  Syrien  und  Aegypten  inmier  mehr  niederzudrücken 
und  unter  ihre  Herrschaft  zu  beugen. 

Iq  Syrien  herrschte  von  175  — 164  der  König  Antiochus 
mit  dem  Beinamen  Epiphanes.  Dieser  fing  einen  Krieg  mit 
dem  König  von  Aegypten  an;  es  gelang  ihm,  Cöles3rrien  und 
Palästina  zu  erobern,  und  im  J.  1G8  war  er  eben  im  Begriff 
Aiexandrien  zu  belagern,  als  eine  römische  ( lesandtschafl ,  den 
r.  Popfllius  Länas  an  der  Spitze,  bei  ihm  erschien  mit  der 
Forderung,  dass  er  sofort  Frieden  schliessen  und  Aegypten 
räomen  solle.  Antiochus  zögerte  und  bat  sich  Bedenkzeit  aus; 
Popillius  aber  zog  mit  einem  Stabe,  den  er  in  der  Hand 
luitte,  einen  Kreis  um  den  König  und  sagte:  Ehe  du  aus  die- 
sem Kreise  trittst,  verlange  ich  eine  Erklärung  von  dir,  ob  du 
der  Römer  Freund  oder  Feind  sein  ^villst.  Nachdem  Antiochus 
«ich  hierauf  unterworfen  und  versprochen  hatte ,  den  Körnern  in 
Allem  zu  gehorchen,  so  sollte  man  meinen,  es  hätte  diesen 
an  der  Demüthigong  des  syrischen  Königshauses  genug  sein 
kunneiL  Indeeeen  war  dies  gleichwolil  nicht  der  Fall,  viel- 
Btdir  benutzte  man  jede  sich  weiter  darbietende  Gelegenheit, 
Dm  die  Erniedrigung  und  Schwächung  desselben  zu  vollenden. 
Ak  Ajitiochiis  im  J.  164  starb,  hielt  man  den  rechtmässigen 
Erben  DemetrinSy  der  sich  als  Geissei  in  Kom  befand,  daselbst 
nracky  um  daa  Reich  an  ein  Kind  zu  bringen,  und  schickte 
ni^dnh  eine  Geaandtfichafl    nach   S}nnen    mit   dem    Auftrage, 
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die  Kriegsscliiffe  za  yerbrennen,  den  Elephanten  die 
zu  zerechaeiden  und  überhaupt  das  Königreich  auf  jec 
liehe  Art  zu  BchwäclieD.  Und  aln  Demetriue  dann  a 
floh  and  sich  der  HerrBchaft  bemächtigte,  ho  liesa  ir 
zwar  Anfongs  geschehen,  unterstützte  aber  bald  nachhc 
andern  Prätendenten,  und  nachdem  dieser  sich  dea 
bemächtigt  hatte,  wieder  einen  dritten,  und  eturzte 
Land  in  eine  endlose  Eette  von  Thronatreitigkeiten  ui 
gen,  die  dasBelbe  nothwendig  völlig  zerrütten  und  zi 
macht  herabbringen  museten. 

In  Aegypten  bedurfte  es  nur  einer  geringen  Ni 
von  Selten  der  Kömer,  um  auch  hier  die  Macht  des 
gänzlich  zu  lähmen,  da  die  VerhältnisBe  von  selbst  au' 
Ziel  hinwirkten.  Nach  dem  Tode  Ftolemäus'  V.  Ep 
(iSl)  fällt  die  Herrschaft  dessen  unmündigem  Sohne 
maus  Pbilometor  zu  und  wird  erst  von  einem  Weibe 
Ton  unwürdigen  Günstlingen  geführt  Dies  war  es,  w 
mnige  von  Syrien,  Antiochus  Epiphanes,  wie  wi 
enäblt  haben,  fast  das  ganze  Keich  auf  eine  kurze 
die  Hand  gab.  Hierauf  wurde  die  Regierung  eine  Ze 
von  Ftolemäus  Philometor  in  Gemeinschaft  mit  seinem  , 
Bruder  Physkon  geführt.  Als  es  aber  zwischen  den 
Brüdern  zum  Erlege  kommt,  ao  theilen  die  Homer  das 
indem  sie  dem  älteren  Aegypl«n  und  Cypem,  dem  ji 
Cyrene  zuweisen;  dann  aber  ändern  sie  diese  Tbeilung 
indem  sie  gegen  die  finiher  abgeschlossenen  Verträge 
dem  älteren  Bruder  nehmen  nud  es  dem  TheUe  des  ji 
zulegen.  Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  das  Reich  durc 
willkürlichen  Theilnngen  geschwächt  und  in  seinem 
herabgesetzt  und  dasB  es  durch  die  letzte  uDgerechto  E 
dnng  von  Neuem  in  Büi^rkriege  gestürzt  wurde,  die  dei 
bis  zum  Tode  des  älteren  Bruders  (im  J.  146}  fortdauern  i 
den  Römern  immer  wieder  Ton  Neuem  angefacht  werd 

Auf  diew  Art  klw  bahnten  «ob  die  Römer  den  Weg  > 
völligen  Aneignung  der  Östlichen  Länder.  Wie  diese  wen 
thcilwdiKO  schon  in  den  nächsten  Jahren  bewirkt  wurde,  dii 
^■lictiitti^n  Abschnitte  bilden.  Zuvor 
Vtrn  ichtun  g  Karthagos  zu  endihl 


BediBclmigen  der  Karthager  durch  Masinitta.  479 

Der  dritte  panische  Kri^.     149  — 146  v.  Chr. 

Dtft  Schicksal  der  östlichen  Staaten,  wie  wir  es  im 
Tffigen  Abechnitte  beschrieben  haben,  ist  auch  das  von  Xar- 
thigo,  seit  es  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  zweiten 
poisdien  Kriegs  unter  den  Einfluss  Roms  gebeugt  worden 
nr.  Der  Dränger,  den  die  Römer  für  Karthago  bestellt  hat- 
ten, war  der  Köni^  von  Nnmidien ,  Masinissa ,  der  seine  Erhe- 
hmg  Rom  Terdankte  und  sie  fortwährend  durch  neue  Beweise 
lejuer  Ergebenheit ,  d.  h.  hauptsächlich  durch  Bedrückungen 
Kirtkagos  verdienen  musste. 

Schon  im  J.  193  hören  wir,  dass  eine  Gesandtschaft  von 
Kirthigo  nach  Rom  kommt,  um  sich  über  Masinissa  zu  bekla- 
gen. Schon  damals  hatte  derselbe  Eintälle  in  das  fruchtbare, 
unzweifelhaft  zum  Gebiete  von  Karthago  gehörige  Land  um 
die  kleine  Syrte  gemacht  und  mehrere  Städte  daselbst  seiner 
Httrechaft  unterworfen.  Die  Römer  schickten  eine  Gesandt- 
Kfanft  an  Ort  und  Stelle,  um  die  Beschwerden  zu  untersuchen 
nnd  darüber  zu  entscheiden  oder  vielmehr  —  nicht  zn  ent- 
ficbeiden;  denn  die  Gesandten  kehrten,  ohne  Zweifel  aus  wohl- 
berechneter Absicht,  wieder  nach  Rom  zurück,  ohne  irgend 
dne  Erklärung  über  die  Streitfrage  abgegeben  zu  haben.  Un- 
gefähr dasselbe  wiederholte  sich  im  J.  184,  im  J.  182  und 
im  J.  172.  Masinissa  fuhr  fort,  den  Karthagern  immer  ein 
Stäck  Landes  nach  dem  andern  zu  entreissen,  während  die 
Römer  entweder  ihre  Entscheidung  zurückhielten,  d.  h  der 
Gewalt  und  Habsucht  des  Masinissa  freien  Lauf  liessen ,  oder 
toeh  geradezu  das  Unrecht  desselben  bestätigten.  Massinissa 
luUte  auf  diese  Art  jene  ganze  Landschaft  um  die  kleine  Syrte 
benmiy  welche  den  Namen  Emporia  führte  imd  den  fruchtbar- 
iten  und  reichsten  Besitz  Karthagos  bildete ,  sich  angeeignet,  *) 

*)  Wir  irUsen  am  einem  wichtigen  Fiagment  des  Polybius  (XXXII, 
^  te  Bcikkcnelien  Aug.) ,  dasi  die  Römer  die  Karthager  nach  einer  lan- 
P^  Ibtte  TOn  Qnilereien  endlich  zwangen ,  dem  Masinissa  nicht  nur  die 
VHA  Ibporien  nebat  den  darin  liegenden  Städten  abzutreten ,  sondern 
^  m^  noeh  500  Talente  als  Entschädigung  für  den  Ertrag  des  Landea 
'■HiA  d«  darüber  geführten  Streites  zu  zahlen.  Dies  war  in  oder  kun 
'*•■'•  ^•l  gaachehen,  in  welche«  jenes  Fragment  gehört. 


hr 
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er  hatte  ferner  auch  im  Westen  von  Karthago  alles  Gebiet  bis 
zum  Flusse  Tusca  an  sich  gerissen  und  seine  Eroberungen 
sogar  über  den  Bagradas  ausgedehnt,  so  dass  das  Gebiet  der 
Stadt  ringsherum  in  engem  Kreise  von  dem  des  Masinissa 
eingeschlossen  war:  als  endlich  die  Karthager  durch  die  fort- 
währenden Beeinträchtigungen  und  Bedrückungen  aufs  Aeus- 
serste  gereizt,  gegen  die  im  Frieden  von  201  eingegangene 
Bedingung  zu  den  Waffen  griffen. 

Senat  und  Obrigkeit  in  Karthago  waren  zwar  in  richtiger 
Erkenntniss  der  Lage  bereit,  Alles  über  sich  ergehen  zu  las- 
sen, aber  nicht  so  die  erregbare,  ihren  Leidenschaften  blind 
nachgebende  Masse  des  Volks.  Als  im  J.  152  wieder  eine 
römische  Gesandtschaft  wegen  der  Gebietsstreitigkeiten  mit 
Masinissa  in  Karthago  anwesend  war,  brach  auf  AnstiH^n  des 
Gisgo  ein  Volksaufstand  aus,  wobei  die  Gesandten  selbst  in 
Lebensgefahr  kamen,  so  dass  sie  sich  nur  durch  die  Flucht 
retten  konnten.  Femer  wurden  kurz  darauf  vierzig  angesehene 
Männer  aus  der  Stadt  getrieben,  weil  sie  beschuldigt  wurden, 
es  mit  Masinissa  und  den  Römern  zu  halten,  und  als  Gulussa, 
der  Sohn  des  Masinissa,  selbst  kam,  um  Genugthuung  zu 
fordern,  wurde  er  nicht  nur  nicht  in  die  Stadt  gelassen,  son- 
dern auch  auf  der  Rückreise  angefallen,  wobei  einige  seiner 
Begleiter  ums  Leben  kamen.  In  Rom  drang  Cato,  der  alte 
Gegner  Karthagos ,  schon  jetzt  auf  den  Krieg ;  er  schloss  jede 
Rede  im  Senat  mit  dem  bekannten  Ceterum  censeo  Carthagi- 
nem  est  delendam,  auch  wird  erzählt,  dass  er  einst  im  Senate 
Feigen  von  besonderer  Schönheit  und  Frische  vorgezeigt  und 
auf  die  Frage,  woher  sie  seien,  geantwortet  habe,  sie  seien 
vor  drei  Tagen  in  Karthago  gepflückt,  um  auf  diese  Art  den 
Senatoren  die  Nähe  der  vermeintlichen  Gefahr  recht  eindring- 
lich zu  machen.  Indess  eine  Gegenpartei  unter  Führung  des 
P.  Scipio  Nasica  setzte  es  durch,  dass  zunächst  noch  eine 
Gesandtschaft  an  die  Karthager  geschickt  werden  sollte,  um 
von  ihnen  zu  fordern ,  dass  sie  ihre  Schifle  verbrennen  und  ihre 
Truppen  entlassen  sollten. 

Als  aber  in  Karthago  durch  diese  Vorgänge  bereits  Alles 
in  leidenschaflliche  Bewegung  gesetzt  war ,  als  bereits  die  Lei- 
tung des  Staates  in   den  Händen  der  aufgeregten  Volkspartei 
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Ido  und  her  schwankte,    so  langte  die  Nachricht  daselbst  an, 
daas  Masinissa  wieder  eine  zu  dem  karthagischen  Gebiet  gehö- 
rige Stadt,  Oroscopa,   belagere.     Da  brach  der  lange  zurück - 
gduütene  Groll   gegen  Masinissa  unaufhaltsam  hervor.      Man 
Tergasft  die  eigene  Lage,  die  Bedingungen  des  Friedens  vom 
J.201  und  die  im  Hintergrunde  stehenden  Römer,  und  beschloss 
den   Krieg    (im   J.    150).      Anfangs    machte    Hasdrubal,     der 
Befehlshaber  des  ansgesandten  Heeres,  auch  einige  Fortschritte. 
Aber  Masinissa   lockte    ihn  in    eine    unwirthbare,    wasserlosc 
Gegend.       Hier   lieferte   er    ihm    eine    »Schlacht,    schlug    ihn, 
Khlo88   ihn   dann   auf   einer  öden  Höhe  ein   und   zwang  ihn, 
nichdem  der  grösste  Theil  des  Heeres  unter  den  Augen  römi- 
«her  Gresandten  durch  Hunger  und  Pest  zu  Grunde  gerichtet 
worden   war,    einen   Vertrag   einzugehen,   nach    welchem   die 
Karthager  auf  alles  streitige  Gebiet  verzichten  und  5000  Ta- 
lente an  Masinissa  zahlen  sollten.     Der  geringe  Kest  des  Hee- 
res musste  ohne  Waffen  abziehen ,  wurde  aber  unterwegs  noch 
Ton  Gnlnssa  überfallen  und  zum  grossen  Theil  niedergemacht. 
Nun  trat  aber  an  die  geschwächten  und  erniedrigten  Kar- 
thager erst  der  eigentliche  Feind  in   den  Römern   heran,   die 
jetEt  zu  den  bisherigen  Beschwerden  noch  einen  Vertragsbruch 
al»  Grand  zum  Kriege  hinzubekommen  hatten.      Was   konnten 
die  Unglücklichen  Anderes  thun  als  durch  jede  Art  von  Demü- 
thigong    und    Unterwerfung    den    Krieg    abzukaufen    suchen? 
^ie  verbannten    daher  den  Hasdrubal   und   seine  Gesinnungs- 
genossen,   um    auf  sie  die  Schuld   des  Krieges  mit  Masinissa 
abzuwälzen;   und  schickten  dann  Gesandte  nach  Rom,  die  um 
Verzeihang    bitten   und   sich   zu  jeder  Busse   bereit  erklären 
Jiollten.     Aber  vergebens  baten  diese  um  eine  Erklärung,  was 
die  Karthager  zu  thun  hätten ;  der  Senat  beharrte  auf  der  Ant- 
wort,   dass  sie  dies  am  besten  wissen  müssten,    und  als   die 
Gesandten  kaum  die  Stadt  verlassen  hatten,  wurde  der  Krieg 
beschlossen   und   den  beiden  Consuln  des  J.  149,   C.  Marcius 
Censorinns  und  M'  Manilius ,  der  Auftrag  ertheilt ,  nach  Afrika 
nberzüsetzen  und  Karthago    zu   zerstören.       Um   das  Unglück 
der  Karthager  voll  zu  machen,  kam  noch  hinzu,  dass  in  eben 
dieser  Zeit  das  nahe  mächtige  und  wichtige  Utika  seinen  Ab- 
Wl  erklärte.      Nun  entschloss  man  «ich,  eine    neue  Gesandt- 

Petcr,  Ocncbicbt«  Rom«,  l.  lii 
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Schaft  nach  Kom  zu  schicken  und  durch  diese  die  Ergebun 
der  Stadt  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  erklären.  Dies  schic 
dasjenige  zu  sein,  was  der  römische  Senat  verlangte.  D 
Gesandten  erhielten  nun  die  Antwort,  dass  man  den  Karth 
gern  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  ihr  Gebiet  schenken  woU 
wenn  sie  an  die  Consuhi,  die  bereits  in  Lilybäum  eingetroff« 
waren,  300  Geissein,  Söhne  der  angesehensten  Männer  d« 
Stadt,  abliefern  und  im  üebrigen  den  Anordnungun  der  Co; 
suln  Folge  leisten  würden.  Hierauf  wurden  die  gefordert« 
Geissein  unter  grossem  Wehklagen  nicht  bloss  ihrer  Angeh 
rigen,  sondern  der  ganzen  Stadt  nach  Lilybäum  gebracb 
Die  Consuln  setzten  aber  demungeachtet  ihre  Fahrt  nac 
Afrika  fort  Sie  landeten  bei  Utika  und  nahmen  dort  n^t  de: 
Landheere  wieder  den  alten  Lagerplatz  des  Scipio  Afrikani 
ein,  während  die  Flotte  in  den  Hafen  von  Utika  einlief.  Do: 
kamen  wieder  Gesandte  der  Karthager  zu  den  Consuln,  ui 
zu  fragen,  ob  dieselben  noch  etwas  Weiteres  zu  befehlen  hä 
ten.  Die  Consuln  verlangten  nun  die  Auslieferung  der  Waffei 
und  so  schwer  es  auch  den  Karthagern  wurde,  so  konnte 
sie  doch  auch  diese  Forderung  nicht  verweigern.  Es  wurde 
also  nicht  weniger  als  200,000  vollständige  Rüstungen  nebt 
einer  Menge  von  Wurfspiessen ,  Katapulten  und  anderen  Krieg» 
Werkzeugen  in  das  römische  Lager  abgeliefert  !N^achdem  di^ 
aber  geschehen  war,  so  traten  nun  die  Consuln  noch  mit  fo 
gender  Forderung  hervor:  Die  Karthager  sollten  ihre  Stac 
verlassen  und  sich  irgendwo  anders,  aber  mindestens  zw« 
Meilen  vom  Meere  entfernt  anbauen,  d.  h.  die  Bedingung  ihre 
ganzen  Existenz  zerstören;  denn  wie  konnte  Karthago  ohn 
die  Verbindung  mit  der  See,  auf  welcher  seine  ganze  Mach 
beruhte,  auch  nur  sein  Dasein  behaupten? 

Die  karthagischen  Gesandten,  welchen  jene  Eröfinunj 
gemacht  wurde,  versuchten  zunächst  wenigstens  noch  einigei 
Aufschub  zu  gewinnen,  um  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  ai 
den  Senat  abschicken  zu  können;  aber  vergeblich.  Hieran 
baten  einige  derselben  um  die  Erlaubniss,  im  römischen  Lage 
bleiben  zu  dürfen,  weil  sie  den  Ausbruch  des  Volksunwillent 
in  Karthago  färchteten.  Die  übrigen  kehrten  zurück  ose 
zo^n  schweigend  durch  die  Stadt,  um  zunächst  im  Senat  ihre 
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Botschaft  auszurichten.     Der  Ausdruck  ihrer  Mienen   erweckte 
ii  dem  Volke   schon   eine  Ahnung  von  dem  Unheil,    welches 
leiner  harrte.     Als  aber  die  Nachricht  selbst  sich   verbreitete, 
bemächtigte  sich  aller  Geraüther  erst  Wuth  und  Verzweiflung, 
dann  aber   der   einmüthige  Entschluss,   lieber  selbst  mit  dem 
Yaterlande    unterzugehen   und  demnach   trotz    der   gänzlichen 
W'ehrloBigkeit  den    äussersten   Widerstand    zu    wagen.      Man 
arbeitete    also    Tag    und    Nacht,    um    dfe   Waffen  wieder  zu 
erBetzen;   Männer  und  Frauen    wetteiferten   in  ihren  Anstren- 
gungen;  die  letzteren  opferten   ihr  Haar   zur  Herstellung  der 
Seimen  für  die  Katapulten ;  man  schickte  Boten  an  jenen  Has- 
dnibaly   der  nach    seiner  Verbannung  als  Freibeuter  ein  Heer 
Ton  20,000  Mann  um  sich  versammelt  hatte ,  und  bat  ihn,  das 
ihm  von    seinem  Vaterlande  angethane  Unrecht  zu  vergessen 
und  demselben  seine  Dienste  nicht  zu  versagen.     So  erwartete 
man  den  Angriff  der  Consuln,   die,    sei  es  aus  Fahrlässigkeit 
oder  in   der  Meinung,    dass   die   erste  Erregung  der  Leiden- 
schaft bei   den  Karthagern   einer   ruhigem  Ueberlegung  Platz 
machen  würde,  zunächst  noch  eine  Zeit  lang  müssig  in  Utika 
Terweilten. 

Es  würde  nicht  uninteressant  sein,  den  nunmehr  folgen- 
gen Kampf  der  Verzweiflung,  der  sich  länger  als  drei  Jahre 
hinzog  und  erst  nach  mancherlei  Verlusten  der  Römer  an 
Mannschad  und  Kriegsmaterial  wie  an  Kriegsehre  zum  Ziele 
rührte,  genauer  zu  verfolgen.  Wir  sind  aber  leider  nicht  in 
den  Stand  gesetzt,  ein  deutliches  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Es  fehlt  uns  hierzu  an  einer  klaren  und  zuverlässigen  histori- 
wAen  Ueberlieferung,  denn  Ai>pian,  unsere  Hauptquelle,  ist 
bei  seiner  Ungenauigkeit  und  seiner  Neigung  zur  rhetorisiren- 
den  Darstellung  nicht  im  Stande  eine  solche  zu  gewähren;  es 
fehlt  uns  aber  namentlich  auch  an  einer  genauen  Kenntniss 
der  Stadt  und  ihrer  Theile,  ohne  die  eine  genaue  Einsicht  in 
den  Kampf  nicht  möglich  ist,  da  derselbe  sich  hauptsächlich 
um  die  Stadt  dreht:  ein  Mangel,  den  auch  die  sorgfältigsten 
und  gelehrtesten  Forschungen  neuerer  Reisenden ,  eines  Falbe, 
Dureau  de  la  Malle ,  Barth ,  wegen  der  besonderen  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  nicht  haben  ersetzen  können.  Die 
Stadt  wurde,  wie  wir  hören  werden,  durch  den  jetzigen  Krieg 
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vollständig  zerstört,  und  was  etwa  von  Spuren  derselben  noc 
übrig  blieb,  das  wurde  durch  die  neuen  Städte,  die  auf  den 
selben  Boden  aufgeführt  wurden ,  durch  das  römische ,  byzant 
nische  und  vandalische  Karthago,  vollends  verwischt  und  ui 
kenntlich  gemacht.  Dazu  kommt  noch ,  um  die  Schwierigkeite 
zu  erhöhen,  dass  sich  der  Boden  selbst  im  Laufe  der  Ze 
durch  Naturwandlungen  wesentlich  umgestaltet  hat.  Wir  köi 
nen  indess  gleichw^ohl  nicht  imihin,  unserer  Darstellung  de 
Krieges  wenigstens  einige  Bemerkungen  zur  Orientirung  übe 
die  Lage  der  Stadt  vorauszuschicken.*) 

Im  Inneren  des  grossen  Meerbusens  von  Tunes,  des  alte 
Meerbusens  von  Karthago,  der  zwischen  dem  schönen  Vorgc 
birge  (Cap  Farinas)  und  dem  Vorgebirge  des  Merkur  (Ca 
Bon)  in  südlicher  Richtung  tief  in  das  Pestland  einschneidet 
zieht  sich  von  der  einen  Seite  desselben  zur  andern  ein 
Landzunge,  die  jetzt  das  Fort  La  Goletta  trägt  und  den  Se 
von  Tunes  (el  Bahira)  völlig  von  dem  übrigen  Golf  abschnei 
det,  während  sie  in  der  alten  Zeit  nur  eine  Strecke  weit  voi 
der  westlichen  Seite  in  den  Golf  hineinreichte.  Von  den 
Punkte,  wo  diese  Landzunge  sich  an  die  westliche  Seite  de 
Golfs  anschliesst,  erstreckte  sich  in  der  alten  Zeit  in  nordost 
lieber  Richtung  eine  Halbinsel,  die  mit  dem  Festlande  nu 
durch  eine  Landenge  von  25  Stadien  (^/g  Meile)  Breite  zusam 
menhing.  Ihr  östlichster  Punkt  war  das  beinahe  4(K)  Fusi 
hohe  Vorgebirge,  welches  noch  jetzt  den  Namen  von  Kar 
thago  bewahrt  (Cap  Carthagine).  Von  hier  dehnte  sich  di( 
eigentliche  Masse  der  Halbinsel  in  der  Eichtung  nach  Nord 
Westen  bis  zum  Dscliebel  Kamart  aus;  jenseits  dieses  Berge) 
drang  in  der  alten  Zeit  das  Meer  wieder  bis  zu  jener  Land 
enge  ein,  einen  zweiten  kleineren  Meerbusen  bildend,  unc 
machte  dadurch  jenes  durch  das  Cap  Carthagine  und  dei 
Dschebel  Kamart  aus  dem  Meere  gehobene  Land  zu  einei 
Halbinsel.  Heut  zu  Tage  ist  von  diesem  kleineren  Meerbusei 
nur  noch  ein  seichter  Salzsee  (Sebcha  es  Sukara)  übrig,  sonst 
ist  er  durch  die  AUuvionen  des  Bagradas  (Medscherda) ,   wel- 


*)    Wir  entnehmen  diese  Bemerkungen   hauptsächlich  aus  H.  Btrtb 
Wanderungen  durch  die  Küstrnländcr  de«  Mittelraoeres  S.  79  f. 
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eher  firüher  eine  Bädlichere  Mündung  hatte  als  jetzt ,  allmählich 
in  Land  verwandelt  worden,  so  dass  gegenwärtig  die  Küste 
jenseits  des  Dschebel  Eamart  nur  noch  eine  kleine  Einbie- 
fOBg  macht 

Auf  dieser  Halbinsel  nun  lag  das  alte  Karthago,  und 
iwar  war  es  der  südöstliche  Theü  derselben  von  dem  Cap 
Carthagine  bis  zur  Landenge,  welcher  die  eigentliche  Stadt 
trag;  der  nordwestliche  Theil  nach  dem  Dschebel  Kamart  hin 
bildete  eine  Art  Vorstadt  mit  Landhäusern  und  Gärten ,  Megara 
genannt  In  jenem  Theile  befanden  sich  die  beiden  Häfen, 
der  äussere  Handels-  und  der  innere  Kriegshafen,  welche 
beide  durch  einen  Kanal  verbunden  waren  und  deren  70  Fuss 
breite  Oeffinong  nach  dem  Golf  sich  in  der  Nähe  jener  Land- 
zunge befand.  Beide  Häfen  waren  mit  breiten  Quais,  der 
Kriegshafen  mit  Docks  für  220  Schiffe  versehen.  In  der 
Kähe  des  Kriegshafens  befand  sich  der  Marktplatz,  von  wel- 
chem drei  enge  Strassen  mit  sechs  Stockwerk  hohen  Häusern 
nach  der  Burg  (Byrsa)  führten,  auf  deren  Spitze  sich  ein 
Tempel  des  Aeskulap  mit  einem  Aufgang  von  60  Stufen 
erhob.  Die  ganze  Stadt,  die  Vorstadt  Megara  mit  inbegriffen, 
war  längs  der  Küste  mit  einer  einfachen  Mauer  umgeben,  die 
das  Ufer  des  Meeres  begleitete  und  sich  nur  hier  und  da, 
wo  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  nöthig  machte,  etwas 
Ton  ihm  entfernte.  Die  Landenge  dagegen,  als  der  Gefahr 
am  meisten  ausgesetzt,  war  durch  eine  dreifache  Mauer  ver- 
teidigt Jede  dieser  Mauern  war  30  Ellen  hoch  ohne  die 
Zinnen  und  Thürme  und  30  Fuss  dick;  sie  waren  im  Innern 
hohl  und  boten  hierdurch  Raum  zu  den  Ställen  von  4000  Pfer- 
den und  300  Elephanten  und  zu  den  Kasernen  von  20,000  M. 
Soldaten  nebst  den  erforderlichen  Magazinen  zu  Mund-  und 
Kriegsvorrath,  so  dass  sie  also  für  sich  eine  Art  festes  Lager 
bildeten. 

Als  die  Consuln  nach  langem  Zögern  endlich  vor  der 
Stadt  ankamen  in  der  Meinung,  ohne  Widerstand  in  dieselbe 
einziehen  zu  können,  fanden  sie  solche  zu  ihrem  Erstaunen 
zum  Widerstand  entschlossen  und  gerüstet.  Sie  mussten  sich 
also  zu  einer  förmlichen  Belagerung  entschliessen.  M'Manilius 
schlug  nun  sein  Lager  auf  der  Landenge  auf,  welche  die  Halb- 
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insel  mit  dem  Festlande  verband;  Cen»orinii8  nahm  seine 
Stellung  auf  jener  Landzunge,  die  sich  300  Fubb  breit  in 
geringer  Entfernung  von  den  Häfen  in  das  Meer  hinaus- 
streckte.  Hier  war  die  Befestigung  der  Stadt  am  schwächsten, 
und  CS  gelang  dem  Censorinus,  durch  Belagerungswerkzeuge, 
die  er  errichtete ,  die  Mauer  zu  durchbrechen  und  sich  so  einen 
Zugang  zu  der  Stadt  zu  eröffnen.  Allein  in  der  folgenden 
Kacht  machten  die  Karthager  einen  Ausfall  und  zerstörten  die 
Belagerungs Werkzeuge,  und  als  am  Tage  darauf  die  Bömer 
durch  die  Bresche  der  Mauer  in  die  Stadt  eindiingen  woll- 
ten, wurden  sie  völlig  zurückgeschlagen.  Eben  so  wenig 
gelangen  die  Angriffe,  welche  Manilius  von  der  Landseite 
machte.  Letzterer  unternahm  darauf  einen  Foldzug  gegen 
Hasdrubal ,  der  in  Nepheris ,  einer  benachbarten ,  auf  der  ande- 
ren Seite  des  Meerbusens  gelegenen  Stadt,  stand  und  von  hier 
aus  das  innere  Land  beherrschte.  Er  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  welche,  wie  es  scheint,  unentschieden  blieb,  erlitt 
aber  auf  dem  Rückzüge  bedeutende  Verluste,  welche  noch 
grösser  gewesen  sein  würden,  wenn  nicht  P.  Cornelius  Scipio 
Aemilianus  das  Heer  durch  seine  Vorsicht  und  Tapferkeit  aus 
seiner  gefahrlichen  Lage  gerettet  hätte. 

So  wurde  also  gegen  die  Stadt  nichts  ausgerichtet,  und 
das  innere  Land  blieb  nach  wie  vor  in  den  Händen  des  Has- 
drubal. Die  Römer  konnten  nicht  einmal  die  nöthigen  Streif- 
züge Behufs  des  Fouragirens  ohne  grosse  Gefahr  ausführen, 
da  ihnen  der  kühne  Anführer  der  karthagischen  Reiterei, 
Himilko,  mit  dem  Beinamen  Phameas  (d.  h.  der  Hänunerer), 
überall  nachstellte  und  ihnen  wiederholt  grosse  Yerlusie 
beibrachte. 

Noch  weniger  glücklich  war  das  J.  148.  Im  Anfang 
desselben  führte  Manilius  noch  den  Oberbefehl  (Censorinus 
war  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Consul- 
wählen  nach  Rom  zurückgerufen  worden).  Er  wiederholte 
den  Zug  nach  Xepheris,  aber  mit  nicht  besserem  Erfolg  als 
im  vorigen  Jahre.  Nur  der  eine  Vortheil  knüpfte  sich  an  die 
Unternehmung,  dass  Phameas  durch  ein  geschicktes  Entgegen- 
kommen des  Scipio  zum  Uebergange  auf  die  Seite  der  Römer 
bewogen  wurde.     Später  übernahm  der  neue  Consul,  L.  Cal- 
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porniiiA  Fiso,  den  Oberbefehl.  Dieser  gab  den  Angriff  auf 
Xuthago  ganz  auf  und  begnügte  sich,  einige  der  Städte  des 
Landes  zu  erobern.  Doch  musste  er  von  Clupea  unverrichte- 
ter  Sache  wieder  abziehen,  und  von  Hippo  Zarytus  (Bensart) 
wurde  er  sogar  nach  einer  langen  Belagerung  mit  nicht  unbe- 
deatendem  Verlust  zurückgeschlagen. 

Bei  diesem  ungünstigen  Fortgange  des  Krieges  wurde  nun 
tber  die  Aufinerksamkeit  der  Römer  auf  P.  Cornelius  Scipio 
Aemilianus  gelenkt,  den  Sohn  des  Siegers  von  Pydna,  des 
Aemilhis  Paullus,  und  durch  Adoption  Enkel  des  Scipio  Afri- 
c&QUB,  der  seine  Tüchtigkeit  schon  seither  hinlänglich  bewährt 
wi  sich  Tor  Karthago  selbst  vielfach  hervorgethan  hatte.  Das 
Volk  wählte  ihn  zum  Consul  für  das  J.  147,  obgleich  er  erst 
im  37.  Lebensjahre  stand,  und  übertrug  ihm  zugleich  den 
Oberbefehl  für  den  Krieg  mit  Karthago.  Hiermit  aber  nahm 
dieser  sofort  eine  andere  Wendung. 

In  Karthago  hatte  mittlerweile  jener  Hasdrubal,  der  bis- 
her in  Nepheris  gestanden  hatte,  den  Oberbefehlshaber  in  der 
Stadt  verdrängt  und  sich  selbst  in  den  Besitz  einer  diktatori- 
tidien  Gewalt  gesetzt.  Er  hatte  auf  der  Landenge  fünf  Sta- 
dien vor  der  Stadt  ein  festes  Lager  aufgeschlagen,  welches  er 
mit  7000  Mann  behauptete,  jedenfalls  um  eine  nochmalige 
Besetzung  derselben  durch  die  Eömer  zu  verhüten  und  die 
ZQfhhr  nach  Karthago  aus  dem  inneren  Lande  zu  sichern.  Den 
Oberbefehl  ausserhalb  der  Stadt  führte  Diogenes,  der  wieder 
in  Nepheris  stand.  So  fand  Scipio  die  Angelegenheiten  in 
Afrika  vor,  als  er  zu  Anfang  des  J.  147  daselbst  eintraf. 
Hier  stellte  er  zuerst  die  ganz  verfallene  Zucht  imter  den 
Truppen  wieder  her;  dann  griff  er  Megara  an;  nachdem  er 
aber  sich  dessen  glücklich  bemächtigt  hatte,  so  benutzte  er 
diesen  Erfolg  nicht,  um  sich  hier  festzusetzen,  sondern  um  die 
Stellang  auf  der  Landenge  durch  Ueberraschung  zu  nehmen, 
die  Hasdrubal  im  ersten  Schrecken  über  die  Eroberung  von 
Megara  aufgegeben  hatte.  Hierdurch  schnitt  er  den  Kartha- 
gern die  Zufuhr  vom  Lande  her  völlig  ab.  Sodann  führte  er 
von  jener  mehrfach  erwähnten  Landzunge  aus  einen  Damm  von 
Quadersteinen,  der  auf  der  Höhe  24  Fuss  breit  war,  vor  den 
Eingang    des   Hafens    und    verschloss    dadurch    auch    diesen 
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völlig,    80  dass    die  Karthager  weder  vom  Lande    noch   vom 
Meere   her  Zufuhr  erhalten  konnten.      K^och   einmal   erhoben 
sie   sich   jetzt    zu  einer   ausserordentlichen    Kraftanstrengang. 
Sie   gruben   dem   Hafen   einen    andern    Ausgang    nach    einer 
Stelle,    wo  wegen  der  Tiefe  eine  Verschliessung  durch  einen 
Damm    nicht  möglich    war;    zugleich    aber    bauten    sie    von 
dem     in    früherer    Zeit    angesammelten    Schiffsbauholze    eine 
Flotte  von  50  Kriegsschiffen  und  einer  grosse  Anzahl  kleinerer 
Schiffe.      Dies  Alles   geschah  so  heimlich,    dass  Scipio  nichts 
davon  merkte.       Statt    aber    nun    die    völlig    unvorbereitete 
römische  Flotte  durch   einen  raschen  Ueberfall   zu  vernichten, 
zögerten  sie  thörichter  Weise  mehrere  Tage ,  und  als  es  nach- 
her zur  Schlacht  kam ,  so  wurden  sie   zwar  nicht  geschlagen, 
vielmehr  brachen  sie  die  Schlacht  am  Abend  nur  ab,    um  sie 
am  andern  Tage  wieder  zu  erneuem.     Allein  beim  Rückzuge 
fanden  die  grösseren  Schiffe  den  neuen  Eingang  in  den  Hafen 
durch  kleinere  Fahrzeuge  verstopft;  sie  stellten  sich  daher  an 
einem  nahen  Quai  auf,   und   hier  wurden  sie   von  den   römi- 
schen Schiffen  nochmals  angegriffen  und  erlitten  nunmehr  eine 
gänzliche  !N^iederlage ,    so    dass    alle    auf  dieses  unternehmen 
gegründeten  Hoffnungen  verloren  gingen. 

Den  nun  folgenden  Winter  benutzte  Scipio  zu  einem  An- 
griff auf  Diogenes;  er  erstürmte  dessen  Lager  und  eroberte 
dann  auch  Nepheris.  I^achdem  aber  dieses  gefallen  ^^-ar,  so 
wurde  es  ihm  leicht,  auch  die  übrigen  Städte  und  Plätze  des 
festen  Landes  sich  zu  unterwerfen  und  so  das  ganze  Gebiet 
von  Karthago  zu  erobern.  Die  Karthager  selbst  hatten  mitt- 
lerweile nicht  nur  alle  Leiden  und  Bedrängnisse  des  Mangels 
und  der  Hungersnoth  zu  bestehen ,  sondera  wurden  auch  durch 
Hasdrubal  aufs  Härteste  bedrückt,  der  seine  Gewalt  mit  des- 
potischer Willkür  und  Grausamkeit  ausübte. 

Im  Frühjahr  146  endlich  drang  Scipio  in  die  Stadt  ein. 
Er  bemächtigte  sich  zuerst  des  Kriegshafens ,  dann  des  Forums ; 
von  hier  rückte  er  die  Häuser  jener  drei  Strassen,  eins  nach 
dem  andern  in  einem  sechstägigen  hartnäckigen  Kampfe 
erobernd,  gegen  die  Burg  vor,  und  schickte  sich  dann  zum 
Sturm  auf  dieselbe  an.  Ehe  er  aber  zum  Angriff  schritt, 
kam  ihm  der  Rest  der  Bevölkerung,  50,000  Köpfe  stark,   um 
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6oade  bittend,  entgegen;  auch  Hasdrubal  fügte  seinen  Freveln 

in  der  Stadt  noch  die  Feigheit  hinzu,  dass  er  sich  dem  Scipio 

nterwarfimd  um  sein  Leben  flehte.     Nur  900 ,  meist  römische 

Ueberiäufer,  verschmähten  jede  Gnade  oder    verzweifelten  an 

ikr;  sie  zündeten  den  Tempel   des  Aeskulap   an,   um   in   den 

Fjunmen   desselben  den  Tod  zu  suchen;    mit  ihnen  auch   die 

Gattin  des  Hasdrubal,    welche   sich   ebenfalls,    ihrem  Gemahl 

vegen  seiner  Feigheit  laut  fluchend ,  mit  ihren  Kindern  in  den 

brennenden  Tempel  stürzte.    Was  von  der  Stadt  noch  übrig  war, 

wurde  dem  Untergänge  durch  Feuer  geweiht,  welches  siebzehn 

Tage  brauchte,  um  sein  Zerstörungswerk  zu  vollenden.    Darauf 

wurde  zum  Zeichen  völliger  Vertilgung  der  Pflug  über  die 

Statte  geTührt,   wo   die  Stadt  gestanden,   und  eine  feierliche 

Terwünschung  über  Alle   ausgesprochen,  die   sie  wieder  auf- 

baaen  würden. 

Dies  war  der  Untergang  Karthagos;  ein  Werk  der  Zer- 
f^nmg,  wie  die  Geschichte  kaum  noch  ein  zweites  kennt 
Scipio  soll  beim  Anblick  der  Stätte  der  Verwüstung  Thränen 
vergossen  haben  und  endlich  nach  langem  Sinnen  in  die  Worte 
Homers  ausgebrochen  sein: 

Einst  wird  kommen  der  Tag,  wo  die  heilige  Ilios  hinsinkt, 
Priamos  auch  und  das  Volk  des  lanzenkundigon  Königs. 

Auf  die  Frage  des  Polybius  (der  ihn  nach  Afrika  begleitet 
btte),  was  er  hiermit  meine,  soll  er  geantwortet  haben, 
dasB  er  Roms  gedenke  und  dessen  künftiger  Untergang  seine 
Seele  mit  Schmerz  erfülle.  Sollte  er  hierbei  bloss  an  die  Hin- 
fälligkeit alles  Irdischen,  sollte  er  nicht  auch  an  die  Nemesis 
gedacht  haben,  welche  dereinst  für  das  furchtbare  Werk  der 
Zerstörung,  welches  eben  über  das  unglückliche  Karthago  von 
ihm  Terhängt  worden,  an  Rom  Rache  nehmen  werde? 

TJebrigens  wurde  das  Verdienst  Scipios  von  den  Römern 
w)  hoch  angesschlagen ,  dass  auch  er ,  wie  sein  Adoptiv  -  Gross- 
vater, den  Beinamen  Afrikanus  erhielt. 

Von  dem  Gebiete  Karthagos  wurden  einige  Theile  dem 
nomidischen  Herrscherhause  geschenkt.  Das  Uebrige  wurde 
unter  dem  Namen  Afrika  zur  römischen  Provinz  gemacht. 
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Die  gänzliclie  Unterwerfung  Macedoniens,  Griechenlands 
und  Kleinasiens.     146  und  133  v.  Chr. 

Polybius,  selbst  ein  Grieche  und  in  der  letzten  Zeit  bei 
den  Angelegenheiten  des  achäischen  Bundes  \delfach  thätig 
betheiligt,  nennt  in  einer  Yergleichung  der  letzten  Schick- 
sale Griechenlands  und  Karthagos  die  ersteren  noch  weit  trau- 
riger als  die  letzteren,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Untergang  Griechenlands  neben  dem  gleichen  Elend  fast  nur 
BOdor  der  niedrigsten  und  unreinsten  Leidenschaften  darbietet^ 
während  bei  Karthago  durch  die  Bewunderung  des  letzten 
heldenmüthigen  Widerstandes  unsere  Gefühle  eine  wenigstens 
einigermaassen  mildernde  Beimischung,  erhalten-  Wenn  aber 
hierdurch  unser  Mitleid  mit  den  unglücklichen  Griechen  ver- 
mindert wird,  80  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  eben  diese 
Erniedrigung  und  Herabwürdigung  derselben  viel  mehr  der 
Römer  als  ihr  eignes  Werk  war. 

Wir  erinnern  uns,  dass  im  J.  151  endlich  der  Kest  der 
tausend  gefangenen  Achäer  in  ihre  Heimath  entlassen  wurde. 
Mit  welchen  anderen  Gefühlen  als  denen  der  Entrüstung  und 
der  Rache  gegen  die  Römer  konnten  diese  Männer  wieder 
zurückkehren?  Die  Römer  selbst  konnten  nichts  Anderes  vor- 
aussehen, als  dass  dieselben  Hass  gegen  sie  unter  ihren 
Landsleuten  verbreiten  würden,  und  da  der  Senat  nichts  ohne 
eine  überaus  kluge  Berechnung  der  Folgen  zu  thun  pflegte, 
so  ist  die  Vermuthung  gewiss  nicht  ohne  Grund,  dass  es  eben 
hierauf  abgesehen  war.  Man  wollte  durch  die  Zurückkehren- 
den die  Achäer  zu  unüberlegten  Schritten  fortreissen  und  da- 
durch Anlass  und  Vorwand  zur  völligen  Vernichtung  des 
achäischen  Bundes  gewinnen,  und  dieser  Wunsch  wurde  denn 
auch  in  der  That  sehr  bald  erfidlt 

Der  Krieg  kam  in  Folge  von  Verwickelungen  zum  Aus- 
bruch, die  uns  die  damals  in  Griechenland  allgemein  verbrei- 
tete Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit  im  deutlichsten  Lichte 
zeigen.  Von  der  Richtung  auf  das  Edle  und  Schöne,  von 
dem  Gemeinsinn  und  den  übrigen  Tugenden,  durch  welche 
Griechenland    einst  einen    hellen   Glanz    um    sich    verbreitet 
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käe,  war  nur  in  wenigen  einzelnen  Männern   noch  ein  Rest 
Uag  geblieben ;  im  Allgemeinen  war  Alles  nur  auf  Wohlleben 
Jod  Simiengenoss  und  auf  diejenigen  Künste  gerichtet,  durch 
(fis  Einer  den  Andern  übervortheilte;   eben  desshalb  war  auch 
tt  die  Stelle   der   Volksfülle,   welche  die   zahlreichen   Städte 
bdebt  hatte  9    und    eines   durch    Thätigkeit   und    Betriebsam- 
keit erworbenen  Wohlstandes  überall  Verödung  und   Armuth 
getreten. 

Die  Zerwürfhisse,  welche  schliesslich  den  Krieg  herbei- 
Alirten,  gingen  von  den  Athenern  aus.  Diese  hatten  ihre 
^lene  ünterthanenstadt,  das  damals  zu  ihrem  Gebiet  gehörende 
Qropus,  geplündert  Die  Oropier  wandten  »ich  Beschwerde 
führend  nach  Rom,  wurden  aber  von  dort  an  die  Sicyonier  als 
Schiedarichter  verwiesen,  und  diese  verurtheilten  Athen  zu 
einer  Geldstrafe  von  500  Talenten.  Die  Athener  schickten 
nun  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  (im  J.  155),  die  aus  den 
Häuptern  der  drei  damals  am  meisten  blühenden  Schulen,  der 
ftoischen,  akademischen  und  peripatetischen ,  bestand  und 
wenigstens  so  viel  erreichte,  dass  die  Strafe  auf  100  Talente 
herabgesetzt  wurde.  Allein  auch  diese  Summe  bezahlten  die 
Athener  nicht;  sie  brachten  durch  allerlei  Künste  einen  Ver- 
trag mit  den  Oropiern  zu  Stande,  aber  nur  um  ihn  bald  selbst 
wieder  zu  brechen.  Nun  wandten  sich  die  Oropier  an  den 
achaischen  Bund.  Dort  war  jetzt  (im  J.  150)  der  Spartaner 
MenaUddas  Strateg.  Diesen  bestachen  sie  mit  zehn  Talenten, 
worauf  ihnen  Hülfe  zugesagt  wurde.  Die  Hülfe  wurde  zwar 
in  Folge  de»  Widerspruchs  einer  unzufriedenen  Partei  unter 
den  Achäem  nicht  geleistet,  so  dass  die  Oropier  nicht  zu 
ihrem  Rechte  gelangten ;  gleichwohl  aber  wurde  der  Preis  der- 
selben durch  Menalkidas  von  den  unglücklichen  Oropiern  bei- 
gegeben. 

Nun  hatte  Menalkidas  von  jenen  zehn  Talenten  die  Hälfte 
dem  uns  schon  bekannten  Kallikrates  versprochen,  um  dessen 
Unterstütznng  zu  gewinnen.  Diese  verweigerte  er  ihm  jetzt, 
und  als  KaUikrates  ihn  desshalb  verklagte,  so  bestach  er  sei- 
nen Nachfolger  in  der  Strategie  des  Bundes,  Diäus,  einen  der 
ans  der  römischen  Gefangenschaft  Zurückgekehrten,  der  seine 
Freisprechung  bewirkte,  zugleich  aber,  um  die  öffentliche  Auf- 
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merksamkeit   von   dem    schmutzigen   Handel   abzulenken  ^  dia 
Achäer  durch  falsche  Vorspiegelungen  verleitete ,   den  Sparte-  — 
nem  den  Krieg  zu  erklären. 

Zwischen    den  Achäern    und  Spartanern   hatte    das   alte*— 
feindselige  Verhältniss  auch   nach  Einverleibung   der  letzteren  ' 
in  den  Bund  stets  fortgedauert  oder  war  vielmehr  eben  dadmdi 
nur  um  so  mehr  gesteigert  worden.     Die  Spartaner  sahen  ihre  .- 
Zugehörigkeit   zu   dem   Bunde   als  ein  Joch   an,    das    sie  mit 
Widerwillen     ertrugen,     und     führten      daher     fortwährende 
Beschwerden   bei  den  Römern;    die   Achäer   dagegen    wurden 
durch  eben  diese  Beschwerden  und  durch  ungünstige  Bescheide 
der  Römer  immer  von  Neuem  gereizt.      Indessen   hatten   sich 
die  Achäer  bis   jetzt  immer  gefügt,    weil  sie   einsahen,    daes 
eine  Gewaltthätigkeit  gegen  die  Spartaner  ein  Einschreiten  der 
Römer  und  den  Verlust  des  Restes   von  Unabhängigkeit,  der 
ihnen   noch   gelassen  worden   war,    zur  Folge  haben    musstoi 
Die  grosse   und   unheilvolle  Bedeutung   jener  Xriegserklärong . 
war  also,  dass  damit  die  Schranke,  die  die  Rücksicht  auf  die 
Umstände   nnd  die  Besonnenheit  bisher   den  Achäern   gesetzt 
hatte,  durchbrochen  und  das  Einschreiten  der  Römer  heraus* 
gefordert  wurde. 

Es  dauerte  jedoch  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  die 
Dinge  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  kamen.  Als  Diäus  (im 
J.  149)  in  das  Gebiet  von  Sparta  einrückte,  so  knüpften  die 
Spartaner,  die  den  Achäern  bei  Weitem  nicht  gewachsen 
waren,  Verhandlungen  mit  ihm  an  und  verstanden  sich  dazu, 
den  Frieden  durch  die  Verbannung  von  24  angesehenen  Män- 
nern zu  erkaufen,  die  von  Diäus  bezeichnet  wurden.  Diese 
Verbannten  begaben  sich  aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  nach  Rom,  um  dort  Beschwerde  zu  führen,  eben  dahin 
gingen  auch  Gesandte  der  Achäer ,  und  beide  Theile  erhielten 
den  Bescheid,  dass  demnächst  eine  römische  Gesandtschaft 
nach  Griechenland  kommen  werde,  um  an  Ort  und  Stelle  den 
Streit  zu  entscheiden.  Während  aber  diese  Gesandtschaft,  wie 
es  scheint,  nicht  ohne  Absicht  zögerte,  kam  es  noch  einmal 
zum  Kriege.  Die  spartanischen  Verbannten  kehrten  nach 
Sparta  zurück  und  verkündeten  dort ,  dass  die  Römer  die  Los- 
trennong  Sparta's   vom   achäischen  Bunde  beschlossen  hätten. 


flCmtigkeiten  und  Zerwürfnisse  in  Griechenland.  493 

vArend  die  achäischen  Qresandten  eben  so  wahrheitswidrig 
hricUeten,  dass  Rom  die  Spartaner  dem  Bunde  ganz  preis- 
febcL  Die  Achäer  stellten  daher  an  die  Spartaner  Forderun- 
gm,  die  diese  nichts  weniger  als  geneigt  waren  zu  erfüllen. 
ItaidmtaB,  der  neue  Prätor  der  Achäer,  fiel  also  wieder  in 
lAnp^Trft  ein  (im  J.  148)  und  brachte  den  Spartanern  eine 
foDige  l^iederlage  bei,  er  benutzte  indess  seinen  Sieg  nur, 
Ol  dftB  Gebiet  zu  plündern  und  auszurauben ,  und  auch  wei- 
Mdb  zog  sich  der  Krieg  nur  in  kleinen,  der  Habsucht  der 
llbrer  wie  der  Truppen  dienenden  Unternehmungen  fort. 

Endlich,  im  Frühjahr  147,  erschien  die  römische  Gesandt- 
lehaft,  und  ihr  Führer,  C.  Aurelius  Orestes,  verkündigte  den 
Tersammelten  Beamten  des  Bundes  zu  Xorinth  als  den 
BescUnss  des  römischen  Senates,  dass  Sparta,  Argos,  Ko- 
rinthe Orchomenos  in  Arkadien  und  Heraklea  am  Oeta,  also 
£e  machtigsten  Städte  und  diejenigen ,  auf  denen  der  Einfluss 
des  Bundes  auf  das  gesammte  Griechenland  hauptsächlich 
beruhte,  vom  Bunde  zu  trennen  seien.  Diese  Forderung 
erregte  in  der  Stadt  eine  solche  Entrüstung,  dass  mau  die 
daeelbst  zufällig  anwesenden  Spartaner  (denn  die  Spartaner 
sah  man  als  die  Urheber  dieses  Unglücks  an)  ergriff  und  ins 
Gefangniss  warf  und  sogar  in  die  Wohnung  des  Orestes  ein- 
drang, mn  diejenigen,  die  daselbst  eine  Zuflucht  gesucht  hat- 
ten, herauszureissen.  Im  Herbst  desselben  Jahres  kam  sodann 
öne  neue  römische  Gesandtschaft,  zwar  mit  milderen  Worten, 
aber  mit  derselben  Forderung.  Jetzt  war,  vom  Herbst  147 
an,*)  Kritolaus  Prätor.    Dieser  täuschte  zunächst  die  römischen 


*)  Die  Keibcnfolge  der  Prätoren  war  flonach:  MenalkLdas,  151  —  150, 
Dttiu,  150—149,  DamokrituB,  149  —  148,  Diäus,  148—147,  Kritolaus, 
147  — 146.  Wenn  oben  angenommen  wurde  ,  dass  Kritolaus  gegen  die 
tODftige  Regel,  wonach  der  Wechsel  der  Prätoren  im  Mai  stattfand  (s. 
PoL  rV,  37.  V,  1),  sein  Amt  im  Herbst  angetreten  habe,  so  gründet 
lieh  dies  darauf,  dass  nach  Paus.  VII,  14,  2  Kritolaus  Prätor  wurde,  als 
die  obige  Gesandtschaft  in  Griechenland  ankam,  und  dass  die  Ankunft  die- 
ser Gesandtschaft  nach  Pol.  XXXVIII ,  8  in  den  Herbst  gesetzt  werden 
orais,  s.  Clinton  Fast.  Hell,  zum  J.  146.  Der  Termin  scheint  demnach 
entweder  erst  im  J.  147  oder  einige  Jahre  früher  auf  den  Herbst  hinaus- 
geschohen  worden  zu  sein. 


494         V.    Unterwerfung  der  griechisch  -  macedonischen  Staaten. 

Gesandten,  indem  er  die  Achäer  unter  der  Hand  abhic 
einer  von  jenen  nach  Tegea  ausgeschriebenen  Bundesve 
hing  zu  erscheinen ,  und  so  die  Ausgleichung  der  Streilij 
mit  Sparta  hinderte.  Sodann  benutzte  er  den  Winter,  \ 
Stadt  zu  Stadt  zu  reisen  und  die  Bevölkerung  gegei 
aufzureizen,  und  als  im  Frülijahr  146  die  Bundesversal 
gehalten  wurde,  so  setzte  er  es  durch,  trotz  der  Gegi 
einiger  weniger  Verständigen  und  der  Vorstellungen  röi 
Gesandten,  die  auch  jetzt  wieder  erschienen  waren,  d 
Krieg  beschlossen  wurde,  den  Worten  nach  zwar  nur 
Sparta,  der  Sache  nach  aber  gegen  Rom;  zugleich  Hess 
selbst  für  die  Dauer  des  Krieges  eine  unumschränkte 
torische  Gewalt  übertragen. 

Die  Führung  dieses  Krieges  wurde  z^^^ar  von  den  ] 
dem  Consul  des  J.  146,  L.  Mummius,  übertragen;  z 
aber  führte  ihn  Q.  Cäcilius  Metellus,  der  in  dieser  Ze 
den  letzten  macedonischen  Krieg  beendet  hatte. 

In  Macedonien  war  nämlich  ein  angeblicher  Sohn  d 
seus ,  der  sich  Philipp  nannte ,  aber  eigentlich  Andriskui 
aufgetreten.  Er  hatte  in  Thracien  ein  Heer  gesammt 
sich  durch  zwei  Siege  den  Weg  nach  Macedonien  g 
wo  er  allgemeine  Anerkennung  fand.  Seinem  weiten 
dringen  in  Thessalien  setzte  Scipio  Nasica  an  der  Spit2 
chischer  Truppen  ein  Ziel.  Als  aber  im  J.  148  der  Pi 
Juventius  Thalna  in  Macedonien  eindrang,  erlitt  er  ei 
lige  Niederlage.  Nun  wurde  noch  in  demselben  Jahre 
cilius  Metellus  gegen  ihn  gcsclücki  Dieser  verlor  € 
Reitertreffen  gegen  ihn,  dann  aber  schlug  er  ihn  (im 
bei  Pydna,  verfolgte  ihn  nach  Thracien,  schlug  ihn  hi 
zweiten  Male  (im  J.  147)  und  beendigte  damit  den 
indem  ihm  bald  nachher  Pseudo  -  Philipp  selbst  dui-cl 
seiner  thracischen  Bundesgenossen,  zu  dem  er  sich  ge 
hatte,  ausgeliefei*t  wurde. 

Im  J.    146   also  zog  Metellus  nach  Griechenland 
Die  Achäer  unter  Kritolaus  und  mit  ihnen   die  Theban 
Chalcidenser,  die  einzigen  unter  den  Griechen,  welche 
sie  angeschlossen  hatten,   belagerten   eben  Heraklea  ai 
weichet  Toan  Bude  abgefieülen  war  und  dafür  gezüofatij 
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nollte.  Als  sie  aber  von  der  Annäherung*  des  Metellus 
ien,  gaben  sie  nicht  nar  die  Belagerung  von  Heraklea  auf, 
tern  wagten  es  auch  nicht  einmal,  in  der  festen  Stellung 
eD  Thermopylen  Halt  zu  machen.     Sie  wurden  indess  auf 

Flacht  in  dem  Gebiet  der  epiknemidischen  Lokrer  bei 
phea  von  dem  verfolgenden  Feinde  ereilt  und  gänzlich 
dagen;  1000  nachrückende  Arkadier  wurden  bald  darauf 
)häronea  eingeholt  und  niedergehauen.  Kritolaus  war  in 
^hlacht  bei  Skarphea  spurlos  verschw^unden.  Noch  war 
der  Krieg  hiermit  nicht  völlig  beendet.  Diäus,  der  als 
liriger  Strat^g  den  Gesetzen  des  Bundes  gemäss  in  die 
}  des  Kritolaus  eintrat,  brachte  durch  terroristische  Mittel 
eues  Heer  zusammen ,  indem  er  die  Sclaven  zum  Kriegs- 
t  aufbot  und  mit  Gewalt  Geld  erpresste.  Mit  diesem 
i,  14,000  Mann  zu  Fuss  und  600  Reit^ir,  nahm  er  eine 
ing  auf  dem  Isthmus,  um  dem  Feinde  den  Eingang  in 
'eloponnes  zu  verwehren.  Metellus  hätte  jetzt  nicht  un- 
einen  billigen  Frieden  gewährt,  um  nicht  den  Ruhm  der 
ligung  des  Krieges  dem  Consul  L.  Mummius  überlassen 
üssen,  der  bereits  herannahte.  £r  kam  desshalb  einer 
(chen  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  Andronidas,  der 
alige  Genosse  des  Kallikrates,  stand,  bereitwillig  ent- 
L  Als  indess  diese  Gesandten  in  das  achäische  Lager 
kkehrten,  wurden  sie  von  Diäus  in  Ketten  gelegt  und 
agen  nur  mit  Mühe  der  Todesstrafe  dadurch,  dass  sie 
>iäus  bestachen;  ein  angesehener  Achäer,  der  Unterstra- 
üsikrates,  wurde  wirklich  hingerichtet,  weil  er  es  wagte, 
en  Frieden  zu  sprechen.  So  sah  sich  also  Metellus  genö- 
,  den  Krieg  fortzusetzen.  Er  nahm  Megara  und  stellt« 
len  Achäern  gegenüber  auf.  Nun  traf  aber  Mummius  ein 
übernahm    den   Oberbefehl.      Die   Achäer  wurden  durch 

glücklichen  Ueberfall  emmthigt,  den  sie  gegen  eine 
chsame  römische  Vorhut  ausführten,  und  nahmen  daher 
chlacht  an.  Allein  in  derselben  wurde  ihre  schwache  Keite- 
>fort  geworfen ;  da»  Fussvolk  leistete  zwar  eine  Zeit  lang 
m  Widerstand ,  doch  wurde  auch  dieses  völlig  geschlagen, 
Lummins  es  durch  eine  Abtheilung  des  Heeres  im  Rücken 
»ifen  Hess.     Nun  hatte  aller  Widerstand  ein  Ende.     Was 
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von  dem  Heere  nicht  in  der  Schlacht  fiel,  zerstreute  sich  nach  - 
allen  Richtungen  hin.  DiäuH  floh  nach  »einer  Vaterstadt  - 
MegalopoÜR ,  tijdtete  dort  Heine  Gemahlin  mit  eigner  Hand, 
nni  sie  nicht  in  i-ömieche  Gefangenschftft  gerathen  zu  lassen,  . 
und  nahm  dann  selbst  (iift.  Mumniius  aber  drang  ohne  Wider- 
stand in  Eorinth  ein.  Dort  wurden  die  Männer  meistentbdU  . 
niedergemacht,  die  Frauen  nnd  Kinder  in  die  Sclaverei  ver- 
kaufl,  die  Stadt  selbst  erst  ausgeplündert  und  dann  angezün- 
det Von  den  vortrefflichen  Kunstwerken,  welche  sich  in 
Korinth  so  zalilreich  wie  in  keiner  andern  Stadt  befanden ,  wnr- 
den  nicht  wonige  durch  die  Barbarei  der  Soldaten  zerstört, 
einige  verschenkt ,  die  anderen  wurden  noch  Rom  gebracht; 
wie  völlig  fremd  Mummius  selbst  der  griechischen  Bildung 
war,  beweist  die  bekannte  Anekdote,  dass  er  den  ScfaifTerK 
eine  sorgsame  und  schonende  Behandlung  der  ihnen  zum 
Transport  anvertrauten  Kunstwerke  mit  der  Drohung  zur 
Pflicht  gemacht  haben  soll,  dass  sie  ihm  sonst  neue  machen 
lassen  müsston.  Auch  die  meisten  übrigen  Städte  des  Bandes 
wurden  von  ilummius  hart  behandelt.  Er  liess  ihre  Mauern 
niederreissen  und  Ijefahl  ihnen,  alle  Waffen  ausKuliefem ;  walir- 
scheinlich  blieben  sie  auch  von  Plündei-ung  nicht  verschont. 
Hierauf  wurde  der  achäiHche  Bund  aufgelöst:  die  einzelnen 
Städte  wurden  zwar  für  frei  erklärt,  es  wurde  ihnen  aber  ein 
Tribut,  einigen  auch  noch  insbesondere  eine  Geldstrafe  aufer- 
legt nnd  ganz  Griechenland  wurde  zur  Provinz  gemacht, 
welche  den  Namen  Achaja  erhielt  und  mit  unter  die  Verwal- 
tung des  Statthalters  von  Macedonien  gestellt  wurde.  Die 
Einrichtung  der  Provinz  im  Einzelnen  geschah ,  wie  gewöhn- 
lich, von  zehn  Commiwsarien  unter  Mitwirkung  des  Polybin«, 
welcher  sich  mit  dem  edelmüthigsten ,  aufopferndsten  Eifer 
bemühte,  das  traurige  Schicksal  seines  Vaterlandes  zu 
mildem. 

In  demselben  Jahre  (146)  u-urde  auch  Macedonien  in  eine 
Provinz  verwandelt  Einige  Jahre  nachher  (143)  stand  zwar 
dort  nochmals  ein  Piütondent,  wieder  unter  dem  Namen  Phi- 
lipp, auf.  Es  gelang  ihm  such,  ein  Heer  von  17,000  Mann 
monn u bringen ;  indessen  wurde  er  sehr  bald  von  dem 
■  L.  TrcmGilius  geschlagen  und  getödtet. 
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Vor  dem  Schluss  unseres  Abschnittes  erreichte  im  J.  133 
auch  das  pergamenische  Reich  sein  Ende.     Auf  den  vielgenann- 
ten Enmenes  IL    war  nach  dessen  Tode  im  J.  1 59  sein  Bru- 
der Attalus  n.  gefolgt,  auf  diesen  folgte  im  J.  13S  Eumenes* 
&fai,  Attalus   IIL,    der    von   der  milden  und  klugen  Weise 
■ÄDer  Vorgänger  völlig  abweichend  das  Reich  als  ein  grausa- 
■er,  blutdürstiger  Despot  regierte.     Er  starb  im  J.  133,  und 
einer  seiner  Diener,   Eudemos,   brachte   sein  Testament  nach 
Born,  worin  die  "Römer  als  Erben  des  Reiches  eingesetzt  wur- 
da.    Ob  diese»  Testament  acht  oder  unächt  und  wer  im  letz- 
teren Falle  die  Täuschung  begangen ,  ist  nicht  mit  üewissheit 
«QiiEiimittelii ;    doch  ist   die  Unächtheit  wenigstens  selir  wahr- 
«Akemtich,     da    sich    kaum  ein   Gnmd    absehen  lässt,   warum 
Attaks  den  Römern  ein  solches  Geschenk  gemacht  haben  sollte. 
Jn  wnrde  auch  Kleinasien  für  eine  römische  Provinz  erklärt. 
Jtech  wurde  die  völlige  Besitzergreifung  des  Landes  noch  einige 
Jahre  dadarch  aufgehalten,  dass  sich  ein  jüngerer  Bruder  des 
letzten  Königs,  ein  unächter  Sohn  Eumenes'  II.,  als  Prätendent 
erhob  und  sich  des  Reiches  auf  kurze  Zeit  wirklich  bemächtigte. 


Die  Kriege    im  Westen    des    römischen    Reichs,    ins- 
W>ndere  der  Viriathische  und  der  numantinische  Krieg. 

200  —  133  V.  Chr. 

Es  bleibt  uns  jetzt  von  der  KriegsgeKchichte  unseres 
Zeitramnß,  nachdem  wir  die  Kriege  im  Osten  und  den  Unter- 
gang Karthago»  erzählt  haben,  nur  noch  das  Wenige  übrig, 
wi»  von  den  Kriegen  in  Italien  und  in  Spanien  zu  berich- 
ten ist 

In  Italien  war  mit  der  Besiegung  Hannibals  die  Ruhe 
Boch  keineswegs  völlig  hergestellt.  Die  Gallier  in  Ober-Ita- 
üfcD  setzten  auch  fernerhin  den  Krieg  auf  eigne  Hand  fort, 
10  dass  zehn  Jahre  lang  (200  bis  191)  fortwährend  grosse 
Heere  unter  Anführung  eines  oder  beider  Consuln  in  ihr  Land 
geschickt  werden  müssen.  Im  Anfang  sind  die  drei  grossen 
gaUÜAchen  Völker,  die  Cenomanen,  Insubrer  und  Bojer,  ver- 
einigt;  am  ersten   werden  dann  die  Cononiancn,    hierauf  die 

P«t«r,  OeMhIchte  Romn.  I.  Km 
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Insubrer,  endlich  (im  J.  191)  die  Bojer  durch  eine  la 
nur  selten  von  Unfällen  unterbrochene  Reihe  von  Sil 
unterworfen. 

Zur  grösseren  Sicherung   des  Gebietes  werden  nun 
einige  Kolonien  daselbst  angelegt,  nämlich  die  latinische  Co! 
Sononia   (Bologna)   im  J.  189  und  die  Bürgerkolonien  Mi 
und  Parma  im  J.  183. 

Seit  dem  J.  193  erscheinen  aber  ferner^  zuerst  in  Gen 
Schaft  mit  den  Bojem ,  die  JLigurer  in  den  Waffen.     Wir 
sen,  dass  diese  in  dem  nordwestlichsten  Theile  des  Apei 
wohnten   und   in  Uebereinstimmung  mit   dem   rauhen,    w 
fruchtbaren,  gebirgigen  Boden,  den  sie  bewohnten,  sich  d 
ihren   wilden ,    kriegerischen    Charakter    auszeichneten, 
dürfen  uns  daher   nicht  wundem;    wenn   der  Krieg  unzäl 
Male   anscheinend  beendigt,    immer  wieder  ausbricht  um 
durch  eine  Keihe  von  Feldzügen,  die  sich  wenig  von  eina 
unterscheiden   und   die   den  Römern  den  Vortheil    einer 
ununterbrochenen  Kriegsschule  bieten ,  unsem  ganzen  Absc 
ausfüllt.       Wir     heben    aus    der     einförmigen,      ermüde; 
Geschichte   dieser  Kriege   nur  hervor,    dass   im   J.    180 
40,000  und   dann  nochmals  7000  Ligurer  ihrer  Heimath 
führt  und  in  Samnium   angesiedelt   werden,  dass   im  J. 
die  latinische  Colonie  Luna  auf  einem  den  Ligurem    entr 
nen   Gebiete  gegründet  wird    (woraus   sich  ergiebt,   dass 
Ligurer  früher   ihre  Herrschail   weit    über    ihre    nachmal 
Grenzen  nach  Etrurien  hin  erstreckt  hatten),  und  dass  seit 
der  Krieg  sich  auch   auf  die  jenseits   der  Alpen  in  der  1 
von  Massilia  wohnenden  Stämme  der  Ligurer,  gegen  die  ( 
hier  und  Deceaten,  ausdehnt. 

Aber  auch  nach  Osten  hin  machten  die  Römer  vom  c 
pinischen  Gallien  aus  einige  Fortschritte.  Im  J.  183  drai 
sie  zuerst  in  Istrien  ein;  in  demselben  Jahre  wurde  bescl 
sen,  die  latinischc  Colonie  Aquileja  als  Ausgangspunkt  für 
Eroberungen  nach  dieser  Seite  hin  zu  gründen ,  die  denn  i 
im  J.  181    wiiUich  angelegt  wurde;   im   J.   177   wnirde 

Ton  Istrien  ToUendet;    worauf  im  J.  154  8 
irmrdey   so  dass  sich  jetzt  die  von  di< 
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Seite  ans    und    die  früher   von  Griechenland    ans   gemachten 
EroberoDgen  die  Hände  reichten. 

In  Spanien,  wohin  wir  uns  nunmehr  wenden,  erstreckte 
foA  die  Herrschaft  der  Römer,  nachdem  die  Karthager  ver- 
trieben waren,  etwa  über  das  heutige  Katalonien,  Valencia  und 
Amlahigien.  Es  waren  damals  zwei  Provinzen  gebildet,  von 
denen  die  eine  unter  dem  Namen  des  diesseitigen  Spaniens 
Katalonien  und  Valencia,  die  andere,  das  jenseitige  Spanien 
od^  Bätika  genannt,  Andalusien  umfasste.  In  jede  derselben 
wurde  gewöhnlich  ein  Prätor,  zuweilen  auch,  wenn  der  nie 
ganz  ruhende  Krieg  eine  besonders  gefahrliche  Gestalt  annahm, 
ein  Consul  geschickt.  Dass  der  Krieg  daselbst  so  lange 
dinsite  und  öfters  mit  geringem  Glück  von  den  Römern 
gefiirt  wurde,  darf  uns  nicht  befremden.  Im  Laufe  des 
zweiten  punischen  Krieges  konnten  die  Römer  sich  als  Befreier 
Ton  dem  verhassten  karthagischen  Joche  ankündigen,  jetzt 
waren  die  Karthager  völlig  beseitigt:  kein  Wunder  also,  dass 
tat  es  jetzt ,  so  zu  sagen ,  noch  einmal  erobern  mussten ,  als 
sich  ergab,  dass  die  Römer  an  die  Stelle  der  karthagischen 
ihre  eigne  nicht  minder  drückende  Herrschaft  zu  setzen  beab- 
sichtigten. Dazu  kam ,  dass  das  eroberte  Land  nur  einen  Theil 
ganz  Spaniens  ausmachte,  und  dass  die  Römer  desshalb  in 
fortwährende  Kriege  mit  den  noch  nicht  unterworfenen  Völ- 
kern verwickelt  wurden ,  und  endlich ,  dass  die  Bewohner  sich 
meistentheils  durch  Tapferkeit  und  kriegerischen  Sinn  aus- 
zeichneten und  dass  ihr  Widerstand  auch  noch  ganz  besonders 
dmch  die  Beschaffenheit  des  Landes  unterstützt  wurde. 

Schon  im  J.  197  brach  in  dem  diesseitigen  Spanien  ein 
Aufstand  aus,  der  so  vollständigen  Erfolg  hatte,  dass  diese 
ginze  Provinz  für  die  Römer  verloren  ging.  Desshalb  wurde 
in  J.  195  der  Consul  M.  Porcius  Cato  mit  einem  bedeutenden 
Heere  dahin  geschickt  Er  gewann  zuerst  einen  schwierigen, 
sieht  unblutigen  Sieg  über  das  versammelte  Heer  der  Feinde 
ond  wandte  dann ,  nachdem  hiermit  der  Widerstand  im  offenen 
Felde  gebrochen  war,  um  auch  die  festen  Plätze  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  folgendes  vielgerühmte  Kunststück  an. 
Er  sandte  in  alle  Städte  der  Provinz  Boten  aus,  die  überall, 
so  war  es  von  ihm  genau  berechnet,  an  einem  und  demselben 
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Ta(r#5  in  nfi'mein  liianir;n  das  yie<lerrei*M?n  der  Mi:i-?n 
in II HHt/jn.     I)a  k'jiij«j  .Stallt  v<^»ii  der  andc-rn  wus?:.^ .    - 
di«?  UiH'indf.'n;  Strafft   dft»?  Consuls  fürohten   mu-^s^c.   s. 
Hj'f;  all';,   wuH  Uff'ohlen  war,   und    KetzU::n   so  den  ^ätT.: 
Kland,  KK:h  ihrer  mit  Leichtifrkeit  zu  bemächtige:::. 

Von    nun    an  war    der   Krieg   in   Spanien    Li^i:: 
l(ti^fsn  da»   Volk  der  CeJliJierier  gerichtet.     l)ie>e   w::. 
der  iN'ar;hbarHf:hait  der   dieBseitigen  Provinz,   in    dem  : 
WeHtarragonien  und  ÜHtcaHtilien  (von  Cabtilien  hai:^-L 
JVovinzen  Cu(;nr:a    und  Horia   inne)    und   waren    von 
dem    iluf'e    auHgexeieh neter    kriegeriKcher    Tüchtigkeiu 
IJnUu'weriung  war  daher  mit  IxjHonderen  Schwierigkeil 
kniipiL      ErHt  im  J.  179   gelang   oh  dem  Prätor  T;b.  : 
niuH  (jracehuH,  dem  VaU^r  der  beiden  berüluuten  Volker 
ihnen  ho  bedeutende  VerluHte  beizubringen  (er  soll  nid 
ger  alH    103  Städte   derHolben    erobert  haben),    daat? 
bereit  zeigten ,  da»  Joch  der  römischen  Herrschittl  auf 
nehmen,  und  nun   gewährte  ihnen  UracchuM  einen  so 
und  zweekmäHHigen    Vertrag,   dauH   der  Friede  mit   ih 
Jahre  erhalten  blieb  und  wahrHcheinlich  noch  längeren 
gelmltt  hätte,    wenn  die  iiömer   nicht  selbst   im  J.   15 
eine   hurt4i   und    unl)illige  Auslegung   des  Vertrags   de: 
winder  herausgelbrdert  hätten.     IndesK  wurde  auch  diest 
im  J.  ir>l   von  iM.  Claudius  Marcellus  wieder  dui'ch  ein 
des  (Jrai'4;huH  ähnlichcui  \'(irtnig  beendigt 

Wie  gotlihrlich  den  Jlömern  dieser  Krieg  noch  k 
seiner  JU)endigung  erschien,  geht  daraus  hervor,  di 
Donsul  des  J.  151,  L.  Licinius  Luc-uUus,  welcher  i 
Führung  dossolbiui  beautlragt  wuixle,  grosse  Mühe  hatt 
liinreichende  Anzalil  von  Militärtribunon  für  sein  H 
gewinnen,  wähn»nd  in  andern  Fällen  die  Zahl  der  Bt 
um  diime  Stellen  das  Kedürthiss  gi»wöhnlich  weit  üb 
\h\  meldete  sicli  jedoch  P.  Conielins  Seipio  Acmilianus 
lig  KU  einer  solchen  Stelle,  und  sein  Beispiel  weckte 
gn^sse  Menge  von  Ntwhtolgern ,  duss  Lucullus  mit  eine 
aus  seiner  VorlegiMiheit  Uenuisgerissen  war.  Uebriger 
I.iioullus  de«  Krieg  gt^gtMi  die  (Vltiln^rier  duivh  jenen  ^ 
bcroits  lKH>udigt.     Kr  Hng  desshalb  einen  neuen  Krieg  i 
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FaccfterD  an,  welche  an  der  Ostgrcnze  des  heutigen  Portugal 
ö  den  ProYinzcn  Salamanka,  Zamora,  Toro  und  Valladolid 
vohnten,  ohne  jedoch  etwas  Erhebliches  gegen  sie  auszu- 
tkkten. 

Der  weitere  Fortgang  des  Krieges  knüpft  sich  von  jetzt 
u  hauptsächlich  an  das  Volk  der  Lusitanier  und  an  einen 
lann  von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit,  an  Viriathus. 

Die  Lusitanier  wohnten  in  dem  heutigen  Portugal,   ohne 
jedoch  dieses  Land  ganz  auszufüllen.     Im  Norden  reichten  ihre 
Wohnsiizo  nicht  weit  über  den  Tajo  hinaus  und  im  Süden  war 
d»  hentig'e    Königreich    Algarvc    von   einem   nicht   zu  ihnen 
phöi^n,   den  Römern   bereits    früher   unten^^orfenen   Volke, 
fa  Knneem;    bewohnt.       Dagegen     werden    die    Vettonen, 
«dche  hauptsächlich  im  heutigen  spanischen  Estremadura  ihren 
Jiti  hatten,  gewöhnlich  zu  ihnen  gerechnet,  und  auch  die  vor- 
Ub  erst  erwähnten  Vaccäcr  scheinen  in  der  Hegel  wenigstens 
a  engerer  Verbindung  mit  ihnen  gestanden    zu    haben.     Die 
loidtanier  waren  ein  tapferes,  kriegerisches  Volk.     Sie  hatten 
ichon  bisher  Öfters  Streifzüge  hauptsäachlich  nach  dem  fruchtba- 
ren, unter  römischer  Herrschaft  stehenden  Bätika  unternommen ; 
die  Römer  wiederum  hatten  schon  öft;ers  Einfälle  in   ihr  Land 
gemacht     Der  Krieg  mit  ihnen  erhielt  indess  seinen  nachma- 
ligen ernsteren  Charakter  erst  durch  eine  verabscheuungswür- 
dige  That  des  Prätors  Serv.  Sulpicius  Galba.     Dieser  hatte  im 
^.  151  gegen  sie  mit  geringem  Erfolge  gefochten.     Ln  Winter 
dirauf  sah  er  sich  aber  durch  Lucullus  unterstützt,  der  nach 
jenem  Feldzuge  gegen    die  Vacxjäer  seine  Winterquartiere   in 
Ktika  genommen  hatte    und  von  hier   aus    eine    Abtheilung 
•snes  Heeres    gegen    die    Lusitanier    entsandte.       Hierdurch 
gewannen    die    römischen    Waffen    wieder   das   Uebergewicht, 
wd  Galba  machte  nun  den  bedrängten  Lusitaniem  den  verrä- 
terischen Vorschlag ,  dass  er  ihnen ,  um  dem  Kriege  ein  Ende 
ffl  machen,   fruchtbare,   völlig  ausreichende  Wohnsitze  anwei- 
sen wolle,  da  sie,  wie  er  wohl  einsehe,  nur  durch  die  üeber- 
Tölkening  ihres  Landes  zu  den  immer  wieder  erneuten  Feind- 
scUgkeiten  genöthigt  würden.      Die  Lusitiinior   gingen    darauf 
eia;   Galba  theilte  sie  in  drei  Abtheilungen,   nahm  ihnen  die 
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Waffen  ab  und  Hess  sie  dann  überfallen  und  niedei 
Nur  ein  kleiner  Theil  von  ihnen  rettete  sich  durch  die  Fli 
Nachdem  hierauf  der  Kampf  einige  Jahre  geruht  hatte,  ^ 
machte  im  J.  148  wieder  ein  Heer  von  Lusitanem,  10,000j 
stark,  einen  Raubzug  nach  Bätika.  Der  Prätor  C.  V< 
schloss  sie  auf  einem  Hügel  ein ,  und  schon  waren  sie  di 
Mangel  dahin  gebracht,  dass  sie  im  Begriff  standen,  sich 
Römern  gegen  gewisse  Zusagen  zu  ergeben.  Da  erini 
sie  einer  unter  ihnen,  eben  jener  Yiriathus,  der  bisher 
Hirt,  dann  Räuber  oder  Beides  zugleich  gewesen  war,  an 
Treulosigkeit  der  Römer,  er  forderte  sie  auf,  lieber  Allee 
wagen,  als  sich  jenen  anzuvertrauen,  und  erbot  sich,  sie 
retten,  wenn  sie  ihm  Folge  leisten  wollten.  Nachdem 
sich  dazu  bereit  erklärt  hatte,  stellte  er  das  ganze  Heer 
Schlachtordnung,  befahl  aber  den  Uebrigen,  auf  ein  gegel 
Zeichen  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  zersi 
er  selbst  werde  mit  1000  Reitern  die  Römer  festhalten, 
geschah  es;  er  selbst  führte  mit  seinen  1000  Reitern 
Kampf  gegen  die  Römer  zwei  Tage  lang  fort,  mittlei 
flohen  die  Uebrigen  unverfolgt  nach  Tribola,  welches  er 
Sammelplatze  bestimmt  hatte,  und  als  diese  einen  hinreic 
den  Yorsprung  erlangt  hatten,  folgte  auch  er  mit  seinen 
tem,  und  auch  ihm  gelang  es,  durch  die  grössere  SchneDig 
keit  der  Pferde  und  seine  bessere  Landeskenntniss  den  vtt 
folgenden  Römern  zu  entkommen.  Und  nun  führte  er  dfl 
Krieg  an  der  Spitze  der  Lusitanier  acht  Jahre  lang,  meii 
siegreich,  aber  auch  wenn  er  geschlagen  wurde,  unbesieg 
indem  er  das  aufgelöste  und  zerstreute  Heer  immer  wiedi 
bald  zu  sammeln  und  bei  günstigerer  Gelegenheit  den  erlitteiM 
Verlust  zu  ersetzen  wusste:  eine  Art  der  Kriegsfühning,  d 
bekanntlich  in  Spanien  durch  Boden,  Klima  und  Neigung  d 
Bewohner  besonders  begünstigt  wird  und  daher  von  jeher  vic 
fieKsh,  selten  aber  mit  solcher  Ausdauer  und  Geschicklichkc 
wie  von  Yiriath  angewendet  worden  ist  C.  Yetilius  folg 
ihm  doch  noch  nach  Tribola,  wurde  aber  dort  geschlagen  m 
verlor  selbst  das  Leben.  Nicht  glücklicher  war  sein  Nachfi 
ger,  der  Prätor  L.  Hautius  Hypsäas,  der  ebenfalls  von  ih 
geBoUagen  wurde.     Es  folgten  nun  nach  einander  als  Anfu 
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KT  der  Römer  der  Consul  Q.  Fabius  Maximus  Aemilianüs 
'^145— 144),  der  Bruder  des  Scipio  Aemilianus,  der  Prätor 
A.  Pompejus  (143) ,  der  Consul  Q.  Fabius  Maximus  Servilia- 
■111^142  — 141),  die  wohl  hier  und  da,  wie  namentlich  der 
Mgenannte,  einige  Yortheile  über  Viriathus  gewannen,  da- 
Mbeii  aber  auch  wiederholt  von  ihm  geschlagen  wurden,  und 
Fm  denen  der  letzte  endlich  sogar  einen  Frieden  mit  ihm 
abschloss,  wodurch  das  Volk  der  Lusitanier  als  völlig  unab- 
Vingig  anerkannt  wurde.  Allein  im  folgenden  Jahre  (140) 
Inch  der  Consul  Q.  Servilius  Caepio  diesen  Frieden,  und 
«twQ  derselbe  brachte  dann  (im  J.  139)  den  Krieg  dadurch  zu 
Ende,  dass  er  mit  einigen  Verräthem  unter  den  Vertrauten 
fa  Viriathus  ein  Einverständniss  anknüpfte ,  die  ihren  Herrn 
od  Fahrer  im  Schlafe  ermordeten.  Zwar  ernannten  die  Lusi- 
Mier  jetzt  einen  Andern,  den  Tautalus,  zu  ihrem  Oberfeld- 
km  und  machten  unter  diesem  einen  Streifzug  gegen  Sagunt ; 
w  wurden  indess  auf  dem  Kückwege  angegriffen  und  so  völ- 
%  geschlagen ,  dass  sie  sich  unterwerfen  mussten. 

Obgleich  hiermit  der  Krieg  beendet  war,  so  wurde  den- 
noch im  J.  138  der  Consul  D.  Junius  Brutus  auf  den  Schau- 
phtz  desselben  geschickt,  um  die  etwaigen  kleinen  Koste  des 
Widerstandes  vollends  niederzuschlagen.  Dieser  verpflanzte 
ÖBe  Anzahl  Lusitanier,  die  in  seiner  Gewalt  waren,  in  das 
Imere  der  Provinz  und  gründete  mit  ihnen  die  Stadt  Valentia. 
Binn  durchzog  er  die  Gebiete  der  neu  unterworfenen  Völker 
ud  drang  endlich  (im  J.  136)  bis  in  das  Land  der  Galläcier 
^,  die  er  in  einer  grossen  Schlacht  besiegte. 

Viriathus  hatte  jedoch  den  Römern  noch  einen  Krieg  hin- 
Wassen,  der  nicht  weniger  lange  dauern  und  den  Römern 
*kt  weniger  Verluste  und  Unehre  bringen  sollte  als  der  sei- 
^    Dies  ist  der  numantinische  Krieg. 

Im  J.  143  hatten  auch  die  Celtiberier  auf  Antrieb  des 
^»riathus  und  durch  die  bedrängte  Lage  der  Römer  ermuthigt, 
^Wer  zu  den  Waffen  gegriffen.  Sie  wurden  indess  in  den 
^•143  und  142  von  dem  Consul  Q.  Cäcilius  Metellus,  dem 
«»ie^r  des  Andriskus,  der  desshalb  den  Beinamen  Macedo- 
^^  führte,  bis  auf  die  Städte  Termantia  und  Nnmantia  im 
^e  der  Arevaker,  eines  Hauptzweiges  der  Celtiberier,  wie- 
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der  unterworfen.     Auch  Termantia  trat  selir  bald,   man 
nicht  genau  auf  welchen  Anlass,  wieder  vom  Kriej 
ab,  und  so  war  es  endlich  Numantia  allein,   eine  nicht 
grosse,  am  obem  Laufe  des  Duoro  in  der  !Nähe  des  hei 
Soria  gelegene  Stadt,    welche    den  Krieg  geg'en    die 
nicht  nur  aufrecht  erhielt,    sondern  auch    eine  Zeit  lang! 
den  glänzendsten  Erfolgen  führte.     Der  nächste  Nachfol| 
Metellus  war  Q.  Pompcjus,  der  Consul  des  J.  141,   dei 
welcher  im  J.  143    den  Krieg   gegen   die   Lusitanier 
hatte.     Dieser  erlitt  durch  die  Numantiner  so  bedeutende 
luste,    dass   er  sich  im  J.  130  bewogen  fand,   einen   für' 
ehrenvollen   und  vortheilhaftcn  Frieden  mit  ihnen  abzm 
sen.     Nachdem  aber  dieser  Friede  von  Pompejus  selbst  sei 
licher  Weise  abgeleugnet  und  von  dem  römischen  Senate 
anerkannt   wonlen  war,    so    wurde   im  J.  139  der  Consnl' 
Popillius  LänUs  und  im  J.  137  der  Consul  C.  Hostilius 
nus  gegen   die  Xumantiner   geschickt.      Beide   richteten 
nichts  gegen  sie  aus,   und  der  Letztere    wurde    endlich 
von  den  Numantinem  völlig  eingeschlossen,  so  dass  sein 
zes  Heer  verloren  gewesen  wäre,  wenn  nicht  der  Quästor 
Sempronius  Gracchus,   der  Sohn   des  gleichnamigen  Gi 
der  den  Celtiberiern  durch  jenen  Vertrag  auf  lange  Zeit 
Frieden  gegeben  hatte,  bei  den  Numantinem  so  viel  Vei 
gefunden    hätte,  um   einen  Vertrag   mit  ihnen  zu  Stande 
bringen,   welcher  das  Heer  gegen   das  Zugeständniss    völlig* 
Unabhängigkeit   an  die  Xumantiner   aus   seiner  Einschliessnif ! 
befreite.     Auch  dieser  Vertrag  wurde  aber  eben  so  wenig  ^ 
jener  Friede  anerkannt.    Man  lieferte  den  Consul  an  die  Feind« 
aus  und   würde  das  Gleiche   auch   mit  den   übrigen  Beamte* 
und  höheren  (^fficieren  gethan  haben ,  wenn  es  nicht  das  Volk 
aus  besonderer  Vorliebe   für  Gracchus    verhindert  hätte.     So 
wurde  also  der  Krieg  wieder  begonnen,  aber  in  den  nächsten 
Jahren  noch  immer  mit   eben   so  geringem  Erfolg  wie   früher. 
Im   J.  134   endlich   wurde  Scipio    Afrikanus   zum  Consul  und 
Oberbefehlshaber  für  den  Krieg  gewählt.     Dieser  führte  nicht 
weniger  als  60,000  Mann  gegen  die  Stadt,  welche  selbst  nicht 
mehr  als   8000  Waffenfähige  zählte.      Er   musste   auch  hier 
wieder  wie  vor  Karthago  mit  Herstellung  der  verfaUenen  Zucht 
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utM*  dem  Heere  beginnen.  Hierauf  umgab  er  die  Stadt  mit 
leppettem  Wall  und  Graben  und  verhinderte  die  Zufuhr  auch 
n  Waflser  auf  dem  Duero  dadurch ,  dass  er  oberhalb  der 
Mt  Balken,  die  mit  Sägen  versehen  waren,  in  den  Fhi«R 
sokte.  Die  Numantiner  dauerten  aber  auch  jetzt  noch  bis 
uk  AeuBserste  aus.  Endlich  im  J.  133,  nachdem  sie  alle 
erdenkbaren  Qualen  der  Hungersnoth  ausgestanden  hatten, 
erklärten  sie  sich  zur  Uebergabe  bereit.  Doch  gaben  sich  auch 
jetit  noch  die  Ueberlcbenden  zum  grösstcn  Theile  vor  der 
Uebergabe  gegenseitig  den  Tod.  Von  den  Uebrigen  wählte 
Scipio  30  au« ,  um  sie  im  Triumph  aufzuführen ;  der  Rest  wurde 
mdie  Sclaverei  verkauft. 

Der  Sieg",  der  heut  zu  Tage  bei  den  meisten  Lesern  nur 

«B  geringen  Grad   von  Bewunderung  erregen  wird,    wurde 

iMchwohl  von  den  Römern  selbst  so  hoch  geschätzt,  dass  er 

ten  Scipio  nicht  nur   den  Triumph,   sondern  auch    noch   den 

weiten  ehrenden  Beinamen  Numantinus  erwarb. 

Die  Organisation  des  römischen  Reiches. 

Im  Laufe  der  beiden  letzen  Bücher  dieses  Werkes  haben 
wir  nach  und  nach  folgende  Provinzen  des  römischen  Reiches 
entstehen  sehen:  1)  Sicilien,  im  J.  211,  zuerst  nur  aus  dem 
westlichen  Theile  der  Insel,  dann  aber  nach  der  Eroberung 
von  Syrakus  seit  210  aus  der  ganzen  Insel  bestehend,  2)  Sar- 
dinien nebst  Corsika,  im  J.  238,  3)  das  diesseitige  und  4)  das 
jenseitige  Spanien ,  im  J.  206 ,  ersteres  im  Verlauf  der  Kriege 
«it  197  durch  Celtibericn,  letzteres  durch  Lusitanien  erwei- 
tert, 5)*Macedonien  und  6)  Achaja,  beide  im  J.  146,  7)  Asien  im 
J.  133.  Auch  das  cisalpinische  Gallien  (Ober  -  Italien)  und  Illy- 
rien  nebst  Istrien  und  Dalmatien  werden  in  demselben  Zeit- 
räume unter^'orfen ,  doch  werden  diese  Länder  in  unserer 
Zeit  noch  nicht  zu  den  eigentlichen  Provinzen  gerechnet. 

Diese  Provinzen  werden  bis  gegen  Endo  unseres  Zeit- 
raums in  der  Regel  durch  die  Prätoren  verwaltet,  deren  Zahl 
eben  desshalb  im  J.  227  bis  zu  vier  und  im  J.  197  bis  zu 
«echs  vermehrt  wird.  Schon  im  J.  241  war  ein  zweiter  Prä- 
tor ernannt  worden ,  jedoch  nur  zu  dem  Zweck ,  um  bei  Strei- 
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'U   an  dl'j   ".ftxuUäW'/hf-.Zi  PHiv.rea  ihr  An;:.välr    s^wii-Ü-ic 
lJ>/rn  ^o,\\ri^i  7.nhriT,iff:n ,  wo  -»ie  dorrh  eine  spä:er  za  enrAji::- 
Krwt'.iUinittf/r    ihre#>    0^;^rhäfL-kr^;iÄeB   voiifttaridiz    in    Ar^t: 
fr/^tioiurh':u  flufi ,   «nd  da*?**  >*i':   in   Folg'e  davon  erst  nai  h 
lauf  dr;A  ArntHJahr^:»  dift  V^irwaltung*  von  Provinzen  unter  « 
Nainf;n  von  Proprätoreri  ijU^rncrhrnen.     Zu  diesem  Behüte  ^ 
i}in«;n  dann  di/5  ArntHf^owalt  irnm^.'r  auf  die  Dauer  der  Ven 
tfin^r  d'T  HrfA'inx  vftrläng'ftrt.     Auch  bc:i  den  Consuln  konu 
MtU.Uti  y urlÜnf^uniufi^f.Ti  der  ArulHg-owalt   nicht   nur  jetzt,  i 
d«ni   Mdion  viel    friihfsr   vor,  jodw-h    nur  für  den    Zweck 
Kric^HfiJhnjnf^.     UUi  Kinrichtunf^,  daKs   auch  die  Consuln 
diu  VniUiriMi  nach   Fiihnin^^  ihrrjK  Amtes  die  Verwaltung  e: 
Pnfvinsr.  üUunmhttw.n,  g'chört  einer  s{)ätcrn  Zeit  an. 

Wjih  nun  die  ViThültniHHO  der  Bewohner  der  Provin 
hefrifR:  no  nind  in  ditmer  JlinKicht  zwei  Ilauptklassen  zu  un 
Nf'hifidnn.  hie  eine  wird  durch  diejenigen  Städte  gebil 
wi>lf'he,  miiiirlirJi  immer  nur  in  dem  iVlaaBHe  als  es  überha 
\Umi  ^(ifcnnüher  m<»glich  JHt,  ihre,  Unabhängigkeit  und  Sei 
Ht-ündigkciit  iHihalifm.     DieH  Hind  die  Hogenannten  freien  Stä 
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(cifititea  liberae) ,  welche  zwar  den  bezeichneten  Vorzug  genies- 
m»  dabei  aber  doch  zu  bestimmten  Abgaben  oder  Leistungen 
«die  Römer  verpflichtet  sind,    femer  diejenigen,    welchen 
Kneben  noch  die  Steuerfreiheit  eingeräumt  ist  (die  civitates 
Ine  et  immunes),  und  endlich  die  verbündeten  Städte  (civi- 
Mh  foederatae),  mit  denen  das  eine  oder  das  andere  Verhält- 
■B  durch  ein  ausdrückliches  Bündniss   festgestellt  ist      Wie 
aUrrich  diese  ganze  Klasse   war,  geht   daraus  hervor,   dass 
lR  die  Zahl   der  zu  derselben  gehörigen  Städte  in  Sicihen 
8,  in  Achaja  30 ,  in  Asien  20  und  in  Afrika  30  betrug.    Die 
uitre  Hauptklasse  besteht  aus  den  nicht  priviligirten  Bewoh- 
MTB  der  Provinzen.     Diese  haben  zwar  auch  noch  eigene  städ- 
Ue  Gemeinwesen,  aber  sie  sind  hinsichtlich  der  Verwaltung 
v  der  Gerichtsbarkeit   ganz  und  gar  unter   die  Verfügung 
ir  Statthalter  gestellt  und  müssen  regelmässig  nicht  nur  Tri- 
ht,  d.  1l  eine  nach  ihrem  Vermögen   bemessene  Kopfsteuer, 
loodeni  auch  Grundsteuer  bezahlen.     Auch  hier  giebt  es  aber 
loch  eine  besondere  Abstufung.      Wurde  nämlich  eine  Stadt 
toch  Gewalt  der  Waffen  unterworfen,    so  fiel   in   der  Regel 
Ar  Grundbesitz  dem  römischen  Staate  anheim  und  wurde  so- 
ttch  Staatsdomäne.      Zuweilen  wurden    dann   solche    Grund- 
stöcke verkauft  und  kamen  so  in  die  Hände  römischer  Bürger, 
noch  öfter  aber  wurden  sie  den  früheren  Besitzern  pachtweise 
niückgegeben.   In  dem  letztem  Falle  musste  ausser  den  obigen 
Bteaem  noch  eine  besondere  Abgabe  entrichtet  werden ,  welche 
in  regelmässigen  Fristen  von  den  Censoren   verpachtet  wurde 
od  gewöhnlich  in  einem  Zehnten  der  Früchte  bestand.    Dass 
lineben   die  Lasten  der  Provinzbewohner  noch  durch  allerlei 
Huserordentliche  Leistungen,   welche   ihnen  die  Willkür  der 
katthalter  auferlegte,    gewöhnlich   um  ein  Bedeutendes   ver- 
odirt  wurden,  wird  eben  so  wenig  der  besondern  Bemerkung 
iedörfen ,  als  dass  die  Zölle  und  sonstigen  indirekten  Einkünfte 
br  Provinzen,  so  weit  sie  nicht  den  freien  Städten  angehörten, 
De  an  die  Römer  übergingen. 

Die  Verwaltung  der  Einkünfte  der  Provinzen  geschah 
mreh  Qoästoren,  welche  die  Statthalter  in  die  Provinzen 
egleiteten.  Die  Beitreibung  derselben  aber  war  überall  in 
Lie  Hände  von  Pächtern  (publicani)  gelegt,  durch  welche  der 
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Drack  derselben ,  wie  sich  denken  lässt ,  nicht  wenig*  Termdirt 
wurde.  Xeben  ihnen  fanden  auch  die  Geldmäkler  (negotiato- 
resj  ein  sehr  eintragliches  Geschäft  in  den  ProTinzen,  da  ma 
dort  sehr  häufig,  um  nur  die  Auflagen  au&ubringen,  eu  A»> 
leihen  greifen  musste,  die  Ton  jenen,  gewöhnlich  zu  sdr 
hohen  Zinsen ,  dargereicht  wurden.  Die  Zahl  dieser  Gesdiafr 
männer  in  den  Provinzen  wuchs  bald  so  sehr  an,  und  ik 
Reichthum  machte  sie  so  mächtig,  dass  sie  sich  nach  idl 
nach  in  Rom  selbst  zu  einer  sehr  einflussreichen  Klasse  dff 
Bürger  erhoben. 

Enöpfen  wir  nun  eben  hier  wieder  an  die  ElrörteniqgM 
über  die  Organisation  des  römischen  Reiches  an,  mit  wekte 
wir  das  dritte  Buch  beschlossen  haben:  so  werden  wir  niekl 
Terkennen  dürfen,  dass  durch  die  ermähnten  zwei  Klassen  dff 
Provinzialstädte  die  zwei  Hauptgliecler  des  römischen  Organii* 
mns,  die  wir  dort  neben  den  römischen  VoUbürgem  unter 
schieden  haben,  sich  fortgesetzt  und  einen  bedeutenden  Z^j 
wachs  erhalten  haben. 

Die  freien  Provinzialstädte  entsprechen  im  Wesentlidii 
den  italischen  Bimdesgenossen ;  die  ünterthanenstädte  denjA 
gen  italischen  Städten ,  welchen  das  Bürgerrecht  ohne  Stimn* 
und  Ehrenrecht  verL'chen  war.  Die  Provinzialen  in  den  fireiei 
Städten  bilden  den  mit  Rom  locker  verbundenen  Thefl,  db 
übrigen  Provinzialen  sind  Rom  völlig  einverleibt  und  !lote^ 
than ,  und  wie  die  Herrschaft  über  Italien  gleichsam  auf  dto 
zwei  entgegenstrebenden  Pfeiler  der  Bundesgenossen  und  dar 
Städte  mit  dem  niederen  Bürgerrecht  gegründet  worden  wtf  j 
(o.  S.  272),  eben  so  war  es  auch  in  den  Provinzen  der  Fall 
Wenn  die  Provinzialen  in  der  Regel  nicht  wie  die  Italikflf 
zum  Kriegsdienste  herangezogen  und  auch  die  freien  SüdH 
grösstcntheils  Abgaben  entrichten  müssen,  so  sind  dies  ft 
unsem  Zweck  unerhebliche,  durch  die  Umstände  bedingtl 
Unterschiede,  die  sich  überdem  gewissermaasson  gegenseitig 
ausgleichen,  indem  die  Abgaben  als  ein  Ersatz  für  den  nickt 
zu  leistenden  Kriegsdienst  angesehen  werden  können. 

Ist  nun  aber  das  an  jenem  Orte  aufgestellte  Prinzip  ridi- 
tig:  so  folgt  von  selbst,  dass  die  Römer,  um  das  richtig« 
Gleichgewicht  zu  erhalten ,  neben  der  grossen  Erweiterung  der 


Bedentong  der  ProTinzen  für  den  Organismcui  d.  rom.  Reiches.     509 


sndeni  Glieder  auch  das  dritte  Glied ,  das  der  römischen 
TiUlrger,  in  entsprechendem  Maasse  hätten  vermehren  müs- 
wm.     Aber   eben   dies   unt<'rb]ieb.     Zwar   wird  uns  von  den 
Hnicipien   erster  Klasse  Fundi,    Formiä  und  Arpinum  ans- 
Ai^ch  gemeldet  9  dass  ihnen  das  volle  Bürgerrecht  im  J.  188 
nriiehen  worden,  von  den  anderen  Städten  gleicher  Klasse  ist 
fbnelbe    wenigstens     wahrscheinlich.      Dagegen    blieben    die 
Mnnicipien  zweiter  Klasse   (d.  h.  diejenigen,  welchen  auch  die 
dgene  innere  Verwaltung  entzogen  worden)  eben  so  wie  die 
Bundesgenossen   nach    wie    vor  von  dem   vollen  Bürgerrecht 
iBSgeschlossen.     Es  war  dies  eine  Stockung  in  der  natürlichen 
Sntwickelang  des  Reichsorganinmus   und  zugleich   eine  Unbil- 
V^t   gegen   die  italischen  Bundesgenossen   und   Municipien, 
vekke  sich  mit  Recht  durch  die  Gleichstellung  mit  den  Pro- 
linilen,    zu  deren  Unterwerfung  sie  wesentlich   beigetragen 
ktten,    beeinträchtigt    halten   konnten.      Rom    hätte    in   dem 
TerfaältnisBy    wie  das  Reich   sich  durch   die  Provinzen  immer 
weiter  ausdehnte,  den  Italikem  das  volle  Bürgerrecht  gewäh- 
ren müssen,  und   dass  dies  nicht  geschah,  war  ein   Fehler, 
ifBT  sich  mit  der  Zeit  not h wendig  rächen  musste. 

Die  italischen  Bundesgenossen  insbesondere  mussten  diese 

ünUlligkeit  um  so  mehr  empfinden,  als  im  Laufe  unseres  Zeit- 

itoms  den  römischen  Bürgern  neue  sehr  wesentliche  materielle 

Vortheile  gewährt  wurden.     Einmal  nämlich  wurde  durch  die 

Lex  Porcia  (des  Yolkstribunen  P.  Porcius  Läca  oder  des  Con- 

Kols  M.  Porcius  Cato   vom  J.  199   oder   195,    denn  hierüber 

icbwanken  die   Nachrichten)   die  Anwendung   von  Strafen  an 

kib  und  Leben  nicht  allcan ,  wie  früher  durch  die  Yalcrischen 

^tze   geschehen    war,    von    einem    Volksgcricht    abhängig 

pnacht,    sondern    schlechthin    untersagt,    so   dass  also    die 

Todesstrafe    seitdem    durch    die    Verbannung    ersetzt    wurde. 

^^n  hörte  aber  auch  seit  dem  J.  167,   nachdem  durch  die 

''Uten  Kriege  der  Schatz  und  die  Einkünfte  Roms   so  bedeu- 

^  vermehrt  worden  waren ,  der  Tribut  für  römische  Bürger 

^%  anf  and  ist  seitdem   während  der  Dauer  der  Republik, 

QDen  eiiuDgen  Fall  in  besonders  stürmischen  Zeiten  ausgenom- 

•«*,  nie  wieder  erhoben  worden.     Das  römische  Bürgerrecht 

daher  für  die  Bundesgenossen   einen   immer  grossem 
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Reiz  gewinnen,  während  zugleich  die  Unabhängigkeit,  t 
sie  früher  höher  als  das  römische  Bürgerrecht  geschätzt  l 
in  dem  Maasse  an  Werth  verlor  als  Rom  ein  entschie 
Uebergewicht  gewann.  Wir  finden  daher  auch,  das 
Latiner  sich  einige  Male  in  grosser  Menge  in  Rom  < 
den  und  dort  unter  irgend  einem  Vorwand  sich  in  den  ! 
des  römischen  Bürgerrechts  zu  setzen  suchen.  Statt  aber 
hierin  einen  Beweis  von  dem  bestehenden  Bedür^ss  uni 
der  dringenden  Macht  der  Verhältnisse  zu  erkennen  u: 
ächter  Weisheit  der  letzteren  nachzugeben,  wird  vie 
wiederholt  die  ganze  Strenge  der  Gesetze  angewendet 
diese  Eindringlinge  von  Rom    zu  entfernen. 

Verfassung  und  Sitten. 

Wir  haben  oben  (S.  269)  bemerkt,  dass  in  der  römi 
Verfassung ,  wie  sie  sich  nach  langem  Kampfe  zuletzt  mit 
Hortensischen  und  Manischen  Gesetze  festgestellt  hatte 
Gefahr  einer  verderblichen  Spaltung,  wenn  auch  zunächs 
im  Keime  enthalten  war.  Die  eigenthümliche  Entwick 
der  Verhältnisse  hatte  es  mit  sich  gebracht,  dass  die  ai 
ordentlichen  Befugnisse  des  Senats  und  der  höheren  Bei 
völlig  unumschränkt  fortbestanden,  während  auf  der  a 
Seite  auch  den  Volksversammlungen ,  die  von  Senat  und 
ren  Magistraten  unabhängigen  Tributcomitien  nicht  ausgesi 
sen,  eine  unbedingte  Souveränetät  zugestanden  wurde. 
Grenzen  zwischen  den  beiderseitigen  Befugnissen  waren 
gends  fest  bestimmt,  nicht  einmal  z^-ischen  den  Bereiche 
Centuriat-  und  Tributcomitien  war  eine  genaue  Scheid 
gezogen,  und  so  durfte  sich  nur  um  den  Senat  als  Mittel] 
eine  geschlossene  Partei  bilden  und  zwischen  einer  so 
Partei  und  dem  Volke  eine  feindselige  Stimmung  Platz 
fen,  um  zu  einem  Zwiespalt  und  einem  Kampfe  zu  führen 
kaum  anders  als  mit  dem  Ruin  des  Ganzen  endigen  kc 
Eben  dies  aber  war  es,  was  der  weitere  Verlauf  der  I 
mit  Nothwendigkeit  herbeiführen  musste.  Der  O^fi 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  der 
sungsleben  hauptsächlich  bestimmt  hatte  j 
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he  und  Manische  Gesetz  rechtlich  aufgehoben  nnd 
t,  wenn  auch  nicht  sogleich,  so  doch  allmählich  einem 
.  Gegensatze  Platz  machen;  nun  ist  die  Zeit  vom  ersten 
[len  Kriege  bis  zum  Ende  unseres  Abschnitts  diejenige, 
>m  den  Grund  zu  seiner  Weltherrschaft  legt  und  wo  es 
Herrschaft  auch  zugleich  unter  fast  ununterbrochenen 
m  oder  Verhandlungen  mit  auswärtigen  Mächten  in  dem 
en  Theile  der  damals  bekannten  Welt  wirklich  herstellt; 
ge  davon  werden  die  Kegierungsgeschäfle  umfangreicher 
2hwieriger,  sie  erfordern  also  immer  mehr  solche  Män- 
welche  die  öffentliche  Wirksamkeit  zu  ihrem  Berufe 
Q ;  die  öffentlichen  Aemter  werden  einestheils  immer  kost- 
er, weil  sich  die  Ansprüche  hinsichtlich  der  Spiele  und 
»nstigen  derartigen  Leistungen  immer  mehr  steigern,  sie 
a  also  nur  von  reichen  Männern  bekleidet  werden, 
itheils  aber  bieten  sie  durch  die  Verwaltung  der  Provin- 
in  denen  die  Statthalter  wie  unbeschränkte  Herrscher 
sn,  die  Gelegenheit  zur  Anhäufung  von  grossen  Reioh- 
m:  was  war  also  natürlicher,  als  dass  sich  um  die 
rnngsgewalt  als  Vereinigungspunkt  eine  Partei  sammelte, 
eh  bald  nicht  minder  ausschliessend  gegen  die  übrige 
des  Volkes  verhielt,  als  es  ehedem  die  Patricier  den 
em  gegenüber  gethan  hatten? 

fO  entstand  also  aus  den  Familien  derer,  die,  gleichviel 
tricier  oder  Plebejer,  sich  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
gearbeitet  hatten  und  Mitglieder  des  Senats  waren,  die 
mute  Nobilität,  die  die  Ehrenstellen  und  Regierungs- 
ille  als  ihr  Privilegium  ansah,  die  alle  Aussenstehende 
1  als  möglich  von  denselben  entfernt  hielt,  die  sich  zu 
Sichcrstellung  mit  allerlei  Bollwerken  umgab,  die  ihre 
jewalt  hauptsächlich  zur  Förderung  ihres  Parteünteresses 
Ete,  und  die  namentlich  durch  die  Verwaltung  der  Pro- 
i  immer  grössere,  zu  der  Armuth  der  Menge  in  immer 
vem  Verhältniss  stehende  Reichthümer  anhäafte.  Wer 
r  Nobilität  gehörte,  dem  war  der  Weg  zu  den  Ehren- 
i^Mi  selbst  gebahnt,  während  er  allen  Uebrigen  wo 
^HliMch  gemacht,   so  doch  aufs  Aeusserste  erschwert 
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tigkeiten  der  Fremden  unter  einander  oder  mit  römischen  Bür- 
gern Recht  zu  sprechen  (daher  praetor  peregrinus  genannt, 
während  der  andere,  für  welchen  nun  bloss  die  Streitigkeiten 
unter  den  Bürgern  übrig  blieben ,  praetor  urbanus  hiess).  Die 
Vermehrung  im  J,  227  aber  geschah  wegen  der  Provinzen 
Sicilien  und  Sardinien  und  im  J.  197  wegen  der  beiden  spa- 
nischen Provinzen,  und  so  finden  wir  auch  in  der  Regel,  dass 
in  diese  Provinzen  je  einer  der  Prätoren  gesandt  wird.  Nur 
wenn  ein  besonders  gefahrlicher  Krieg  zu  führen  ist,  wie  in 
Spanien  häufig  der  Fall  ist,  wird,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausnahmsweise  ein  Consul  statt  des  Prätors  mit  Verwaltung 
der  Provinz  beauftragt.  Durch  wen  vor  jener  Vermehrung  im 
J.  227  die  Provinzen  Sicilien  und  Sardinien  verwaltet  wor- 
den, ist  nicht  mit  Sicherheit  in  den  Quellen  zu  erkennen; 
wahrscheinlich  geschah  es  entweder  durch  einen  Consul  oder 
auch  durch  einen  der  zwei  Prätoren,  in  welchem  letzteren 
Falle  dann  der  andere  Prätor  ausnahmsweise  die  ganze  Juris- 
diction zu  führen  hatte. 

Seit  dem  J,  149  aber  tritt  die  Aenderung  ein,  dass  von 
da  an  die  sämmtlichen  Prätoren  ihr  Amtsjahr  gewöhnlich  in 
Rom  selbst  zubringen ,  wo  sie  durch  eine  später  zu  erwähnende 
Erweiterung  ihres  Geschäftskreises  vollständig  in  Anspruch 
genommen  sind,  und  dass  sie  in  Folge  davon  erst  nach  Ab- 
lauf des  Amtsjahres  die  Verwaltung  von  Provinzen  unter  dem 
Namen  von  Proprätoren  übernehmen.  Zu  diesem  Behufe  wird 
ihnen  dann  die  Amtsgewalt  immer  auf  die  Dauer  der  Verwal- 
tung der  Provinz  verlängert.  •  Auch  bei  den  Consuln  kommen 
solche  Verlängerungen  der  Amtsgewalt  nicht  nur  jetzt,  son- 
dern schon  viel  früher  vor,  jedoch  nur  für  den  Zweck  der 
Kriegsführung.  Die  Einrichtung,  dass  auch  die  Consuln  wie 
die  Prätoren  nach  Führung  ihres  Amtes  die  Verwaltung  einer 
Provinz  übernehmen,  gehört  einer  spätem  Zeit  an. 

Was  nun  die  Verhältnisse  der  Bewohner  der  Provinzen 
betrifft :  so  sind  in  dieser  Hinsicht  zwei  Hauptklassen  zu  unter- 
scheiden. Die  eine  wird  durch  diejenigen  Städte  gebildet, 
welche,  natürlich  immer  nur  in  dem  Maasse  als  es  überhaupt 
Rom  gegenüber  möglich  ist,  ihre  Unabhängigkeit  und  8elb«t- 
ständigkeit  behalten.     Dies  sind  die  sogenannten  freien  Städte 


Die  yenchiedexieii  Klassen  der  Proyinsialstädte.  507 

(dTitates  liberae) ,  welche  zwar  den  bezeichneten  Vorzug  genies- 
mn,  dabei  aber  doch  zu  bestimmten  Abgaben  oder  Leistungen 
an  die  Römer  verpflichtet  sind^  femer  diejenigen,  welchen 
bisneben  noch  die  Steuerfreiheit  eingeräumt  ist  (die  civitates 
übene  et  immunes),  und  endlich  die  yerbündeten  Städte  (civi- 
tites  foederatae),  mit  denen  das  eine  oder  das  andere  Yerhält- 
niss  durch  ein  ausdrückliches  Bündniss  festgestellt  ist  Wie 
lahlreich  diese  ganze  Klasse  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
L  B.  die  Zahl  der  zu  derselben  gehörigen  Städte  in  Sicilien 
8,  in  Achaja  30,  in  Asien  20  und  in  Afrika  30  betrug.  Die 
lodere  Hauptklasse  besteht  aus  den  nicht  priviligirten  Bewoh- 
nern der  Provinzen.  Diese  haben  zwau*  auch  noch  eigene  städ- 
tische Gemeinwesen,  aber  sie  sind  hinsichtlich  der  Verwaltung 
lie  der  Gerichtsbarkeit  ganz  und  gar  unter  die  Verfügung 
der  Statthalter  gestellt  und  müssen  regelmässig  nicht  nur  Tri- 
bQt,  d.  h.  eine  nach  ihrem  Vermögen  bemessene  Kopfsteuer, 
sondern  auch  Grundsteuer  bezahlen.  Auch  hier  giebt  es  aber 
noch  eine  besondere  Abstufung.  Wurde  nämlich  eine  Stadt 
durch  Gewalt  der  Waffen  unterworfen,  so  fiel  in  der  Regel 
Dur  Grundbesitz  dem  römischen  Staate  anheim  und  wurde  so- 
nach Staatsdomäne.  Zuweilen  wurden  dann  solche  Grund- 
stücke verkauft  und  kamen  so  in  die  Hände  römischer  Bürger, 
noch  Öfter  aber  wurden  sie  den  früheren  Besitzern  pachtweise 
zurückgegeben.  In  dem  letztem  Falle  musste  ausser  den  obigen 
Steuern  noch  eine  besondere  Abgabe  entrichtet  werden ,  welche 
in  regelmässigen  Fristen  von  den  Censoren  verpachtet  wurde 
und  gewöhnlich  in  einem  Zehnten  der  Früchte  bestand.  Dass 
daneben  die  Lasten  der  Provinzbewohner  noch  durch  allerlei 
ausserordentliche  Leistungen,  welche  ihnen  die  WiUkür  der 
Statthalter  auferlegte,  gewöhnlich  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt wurden ,  wird  eben  so  wenig  der  besondem  Bemerkung 
bedürfen ,  als  dass  die  Zölle  und  sonstigen  indirekten  Einkünfte 
der  Provinzen,  so  weit  sie  nicht  den  freien  Städten  angehörten, 
alle  an  die  Römer  übergingen. 

Die  Verwaltung  der  Einkünfte  der  Provinzen  geschah 
durch  Quästoren,  welche  die  Statthalter  in  die  Provinzen 
begleiteten.  Die  Beitreibung  derselben  aber  war  überall  in 
die  Hände  von  Pächtern  (pubUcani)  gelegt,  durch  welche  der 
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tigkeiten  der  Fremden  unter  einander  oder  mit  römischen  Bür- 
gern Recht  zu  sprechen  (daher  praetor  peregrinus  genannt, 
während  der  andere,  für  welchen  nun  bloss  die  Streitigkeiten 
unter  den  Bürgern  übrig  blieben ,  praetor  urbanus  hiess).  Die 
Vermehrung  im  J.  227  aber  geschah  wegen  der  Provinzen 
Sicilien  und  Sardinien  und  im  J.  197  wegen  der  beiden  spa- 
nischen Provinzen ,  und  so  finden  wir  auch  in  der  Regel ,  dass 
in  diese  Provinzen  je  einer  der  Prätoren  gesandt  wird.  Kur 
wenn  ein  besonders  gefahrlicher  Krieg  zu  führen  ist,  wie  in 
Spanien  häufig  der  Fall  ist,  wird,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausnahmsweise  ein  Consul  statt  des  Prätors  mit  Verwaltung 
der  Provinz  beauftragt.  Durch  wen  vor  jener  Vermehrung  im 
J.  227  die  Provinzen  Sicilien  und  Sardinien  verwaltet  wor- 
den, ist  nicht  nut  Sicherheit  in  den  Quellen  zu  erkennen; 
wahrscheinlich  geschah  es  entweder  durch  einen  Consul  oder 
auch  durch  einen  der  zwei  Prätoren,  in  welchem  letzteren 
Falle  dann  der  andere  Prätor  ausnahmsweise  die  ganze  Juris- 
diction zu  führen  hatte. 

Seit  dem  J,  149  aber  tritt  die  Aenderung  ein,  dass  von 
da  an  die  sämmtlichen  Prätoren  ihr  Amtsjahr  gewöhnlich  in 
Rom  selbst  zubringen ,  wo  sie  durch  eine  später  zu  erwähnende 
Erweiterung  ihres  Geschäftskreises  vollständig  in  Anspruch 
genommen  sind,  und  dass  sie  in  Folge  davon  erst  nach  Ab- 
lauf des  Amtsjahres  die  Verwaltung  von  Provinzen  unter  dem 
I^amen  von  Proprätoren  übernehmen.  Zu  diesem  Behufe  wird 
ihnen  dann  die  Amtsgewalt  immer  auf  die  Dauer  der  Verwal- 
tung der  Provinz  verlängert.  •  Auch  bei  den  Consuln  kommen 
solche  Verlängerungen  der  Amtsgewalt  nicht  nur  jetzt,  son- 
dern schon  viel  früher  vor,  jedoch  nur  für  den  Zweck  der 
Kriegsführung.  Die  Einrichtung,  dass  auch  die  Consuln  wie 
die  Prätoren  nach  Führung  ihres  Amtes  die  Verwaltung  einer 
Provinz  übernehmen,  gehört  einer  spätem  Zeit  an. 

Was  nun  die  Verhältnisse  der  Bewohner  der  Provinzen 
betrifft;  so  sind  in  dieser  Hinsicht  zwei  Hauptklassen  zu  unter- 
scheiden. Die  eine  wird  durch  diejenigen  Städte  gebildet, 
welche,  natürlich  immer  nur  in  dem  Maasse  als  es  überhaupt 
Rom  gegenüber  möglich  ist,  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit behalten.     Dies  sind  die  sogenannten  freien  Städte 
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(dntates  liberae) ,  welche  zwar  den  bezeichneten  Vorzug  gemes- 
sen,  dabei  aber  doch  zu  bestimmten  Abgaben  oder  Leistungen 
tu  die  Kömer  verpflichtet  sind,  femer  diejenigen,  welchen 
bimeben  noch  die  Steuerfreiheit  eingeräumt  ist  (die  civitates 
Qene  et  immunes),  und  endlich  die  verbündeten  Städte  (civi- 
tateB  foederatae),  mit  denen  das  eine  oder  das  andere  Yerhält- 
nitt  durch  ein  ausdrückliches  Bündniss  festgestellt  ist  Wie 
saUreich  diese  ganze  Klasse  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
z.  B.  die  Zahl  der  zu  derselben  gehörigen  Städte  in  Sicilien 
8,  in  Achaja  30,  in  Asien  20  und  in  Afrika  30  betrug.  Die 
andere  Hauptklasse  besteht  aus  den  nicht  priviligirten  Bewoh- 
nern der  Provinzen.  Diese  haben  zw£u*  auch  noch  eigene  städ- 
tische Gemeinwesen,  aber  sie  sind  hinsichtlich  der  Verwaltung 
wie  der  Gerichtsbarkeit  ganz  und  gar  unter  die  Verfügung 
der  Statthalter  gestellt  und  müssen  regelmässig  nicht  nur  Tri- 
but, d.  h.  eine  nach  ihrem  Vermögen  bemessene  Kopfsteuer, 
sondern  auch  Grundsteuer  bezahlen.  Auch  hier  giebt  es  aber 
noch  eine  besondere  Abstufung.  Wurde  nämlich  eine  Stadt 
dnich  Gewalt  der  Waffen  unterworfen,  so  fiel  in  der  Regel 
ihr  Grundbesitz  dem  römischen  Staate  anheim  und  wurde  so- 
nach Staatsdomäne.  Zuweilen  wurden  dann  solche  Grund- 
stücke verkauft  und  kamen  so  in  die  Hände  römischer  Bürger, 
noch  öfter  aber  wurden  sie  den  früheren  Besitzern  pachtweise 
zurückgegeben.  In  dem  letztem  Falle  musste  ausser  den  obigen 
Steuern  noch  eine  besondere  Abgabe  entrichtet  werden ,  welche 
in  regelmässigen  Fristen  von  den  Censoren  verpachtet  wurde 
and  gewöhnlich  in  einem  Zehnten  der  Früchte  bestand.  Dass 
daneben  die  Lasten  der  Frovinzbewohner  noch  durch  allerlei 
ausserordentliche  Leistungen,  welche  ihnen  die  Willkür  der 
Statthalter  auferlegte,  gewöhnlich  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt wurden,  wird  eben  so  wenig  der  besondern  Bemerkung 
bedürfen,  als  dass  die  Zölle  und  sonstigen  indirekten  Einkünfte 
der  Provinzen,  so  weit  sie  nicht  den  freien  Städten  angehörten, 
alle  an  die  Römer  übergingen. 

Die  Verwaltung  der  Einkünfte  der  Provinzen  geschah 
durch  Quästoren,  welche  die  Statthalter  in  die  Provinzen 
begleiteten.  Die  Beitreibung  derselben  aber  war  überall  in 
die  Hände  von  Pächtern  (publicani)  gelegt,  durch  welche  der 
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Druck  derselben,  wie  sich  denken  lässt,  nicht  wenig  vermehrt 
wurde.  Neben  ihnen  fanden  auch  die  Geldmäkler  (negotiato- 
res)  ein  sehr  einträgliches  Geschäft  in  den  Provinzen,  da  man 
dort  sehr  häufig,  um  nur  die  Auflagen  aufzubringen,  zu  An- 
leihen greifen  musste,  die  von  jenen,  gewöhnlich  zu  sehr 
hohen  Zinsen,  dargereicht  wurden.  Die  Zahl  dieser  Geschallt 
männer  in  den  Provinzen  wuchs  bald  so  sehr  an,  und  ihr 
Reich thum  machte  sie  so  mächtig,  dass  sie  sich  nach  und 
nach  in  Rom  selbst  zu  einer  sehr  einflussreichen  Klasse  der 
Bürger  erhoben. 

Knüpfen  wir  nun  eben  hier  wieder  an  die  Erörterungen 
über  die  Organisation  des  römischen  Reiches  an,  mit  welchen 
wir  das  dritte  Buch  beschlossen  haben:  so  werden  wir  nicht 
verkennen  dürfen,  dass  durch  die  erwähnten  zwei  Klassen  der 
Provinzialstädte  die  zwei  Hauptglieder  des  römischen  Organis- 
mus, die  wir  dort  neben  den  römischen  Yollbürgem  unter- 
schieden haben,  sich  fortgesetzt  und  einen  bedeutenden  Zu- 
wachs erhalten  haben. 

Die  freien  Provinzialstädte  entsprechen  im  Wesentlichen 
den  italischen  Bundesgenossen;  die  Unterthanenstädte  denjeni- 
gen italischen  Städten,  welchen  das  Bürgerrecht  ohne  Stimm - 
und  Ehrenrecht  verliehen  war.  Die  Provinzialen  in  den  freien 
Städten  bilden  den  mit  Rom  locker  verbundenen  Theil,  die 
übrigen  Provinzialen  sind  Rom  völlig  einverleibt  und  unter- 
than,  und  wie  die  Herrschaft  über  Italien  gleichsam  auf  die 
zwei  entgegenstrebenden  Pfeiler  der  Bundesgenossen  und  der 
Städte  mit  dem  niederen  Bürgerrecht  gegründet  worden  war 
(o.  S.  272),  eben  so  war  es  auch  in  den  Provinzen  der  Fall. 
Wenn  die  Provinzialen  in  der  Regel  nicht  wie  die  Italiker 
zum  Kriegsdienste  herangezogen  und  auch  die  freien  Städte 
grösstentheils  Abgaben  entrichten  müssen,  so  sind  dies  fiir 
unsem  Zweck  unerhebliche,  durch  die  Umstände  bedingte 
Unterschiede,  die  sich  überdem  gewissermaassen  gegenseitig 
ausgleichen,  indem  die  Abgaben  als  ein  Ersatz  für  den  nicht 
zu  leistenden  Kriegsdienst  angeschen  werden  können. 

Ist  nun  aber  das  an  jenem  Orte  aufgestellte  Prinzip  rich- 
tig: so  folgt  von  selbst,  dass  die  Römer,  um  das  richtige 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  neben  der  grossen  Erweiterung  der 
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beiden  andern  Glieder  auch  das  dritte  Glied,  das  der  römischen 
Vollbürger,  in  entsprechendem  Maasse  hätten  vermehren  müs- 
sea.  Aber  eben  dies  unterblieb.  Zwar  wird  uns  von  den 
Munieipien  erster  Klasse  Fundi,  Formiä  und  Arpinum  aus- 
dracklich  gemeldet,  dass  ihnen  das  volle  Bürgerrecht  im  J.  188 
verliehen  worden ,  von  den  anderen  Städten  gleicher  Klasse  ist 
dasselbe  wenigstens  wahrscheinlich.  Dagegen  blieben  die 
Munieipien  zweiter  Klasse  (d.  h.  diejenigen,  welchen  auch  die 
eigene  innere  Verwaltung  entzogen  worden)  eben  so  wie  die 
Bundesgenossen  nach  wie  vor  von  dem  vollen  Bürgerrecht 
ausgeschlossen.  Es  war  dies  eine  Stockung  in  der  natürlichen 
Entwickelung  des  Reichsorganismus  und  zugleich  eine  Unbil- 
ligkeit gegen  die  italischen  Bundesgenossen  und  Munieipien, 
welche  sich  mit  E-echt  durch  die  Gleichstellung  mit  den  Pro- 
vinzialen,  zu  deren  Unterwerfung  sie  wesentlich  beigetragen 
hatten,  beeinträchtigt  halten  konnten.  Rom  hätte  in  dem 
Verhältniss,  wie  das  Reich  sich  durch  die  Provinzen  immer 
weiter  ausdehnte,  den  Italikem  das  volle  Bürgerrecht  gewäh- 
ren müssen,  und  dass  dies  nicht  geschah,  war  ein  Fehler, 
der  sich  mit  der  Zeit  nothwendig  rächen  musste. 

Die  italischen  Bundesgenossen  insbesondere  mussten  diese 
Unbilligkeit  um  so  mehr  empfinden,  als  im  Laufe  unseres  Zeit- 
raums den  römischen  Bürgern  neue  sehr  wesentliche  materielle 
Vortheile  gewährt  wurden.  Einmal  nämlich  wurde  durch  die 
Lex  Porcia  (des  Volkstribunen  P.  Porcius  Läca  oder  des  Con- 
8uls  M.  Porcius  Cato  vom  J.  199  oder  195,  denn  hierüber 
schwanken  die  Nachrichten)  die  Anwendung  von  Strafen  an 
Leib  und  Leben  nicht  allein ,  wie  früher  durch  die  Valerischen 
(jesetze  geschehen  war,  von  einem  Volksgericht  abhängig 
gemacht,  sondern  schlechthin  untersagt,  so  dass  also  die 
Todesstrafe  seitdem  durch  die  Verbannung  ersetzt  wurde. 
Sodann  hörte  aber  auch  seit  dem  J.  167,  nachdem  durch  die 
letzten^  Kriege  der  Schatz  und  die  Einkünfte  Roms  so  bedeu- 
tend vermehrt  worden  waren ,  der  Tribut  für  römische  Bürger 
völlig  auf  und  ist  seitdem  während  der  Dauer  der  Republik, 
einen  einzigen  Fall  in  besonders  stürmischen  Zeiten  ausgenom- 
men, nie  wieder  erhoben  worden.  Das  römische  Bürgerrecht 
musste  daher  für   die  Bundesgenossen   einen   immer   grossem 
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Reiz  gewinnen,  während  zugleich  die  Unabhängigkeit,  weide 
sie  früher  höher  als  das  römische  Bürgerrecht  geschätzt  hatten, 
in  dem  Maasse  an  Werth  verlor  als  Rom  ein  entschiede&ei 
Uebergewicht  gewann.  Wir  finden  daher  auch,  dass  & 
Latiner  sich  einige  Male  in  grosser  Menge  in  Rom  einh* 
den  und  dort  unter  irgend  einem  Vorwand  sich  in  den  BeA 
des  römischen  Bürgerrechts  zu  setzen  suchen.  Statt  aber  mi 
hierin  einen  Beweis  von  dem  bestehenden  Bedürfhiss  und  m  '^ 
der  dringenden  Macht  der  Verhältnisse  zu  erkennen  und  ia 
ächter  Weisheit  der  letzteren  nachzugeben,  wird  vielmelir 
wiederholt  die  ganze  Strenge  der  Gesetze  angewendet,  tun 
diese  Eindringlinge  von   Rom    zu  entfernen. 

Verfassung  und  Sitten. 

Wir  haben  oben  (8.  269)  bemerkt,  dass  in  der  römiscli« 
Verfassung,  wie  sie  sich  nach  langem  Kampfe  zuletzt  mit  dem 
Hortensischen   und   Manischen  Gesetze  festgestellt  hatte,  die 
Gefahr  einer  verderblichen  Spaltung,  wenn  auch  zunächst  nur 
im  Keime   enthalten   war.      Die   eigenthümliche  Entwickelung 
der  Verhältnisse  hatte  es  mit  sich  gebracht,   dass  die  ausser- 
ordentlichen Befugnisse  des  Senats  und  der  höheren  Beamten 
völlig  unumschränkt  fortbestanden,   während   auf  der   andern 
Seite  auch  den  Volksversammlungen ,  die  von  Senat  und  höhe- 
ren Magistraten  unabhängigen  Tributcomitien  nicht  ausgeschlos- 
sen, eine  unbedingte   Souveränetät  zugestanden   wurde.      Die 
Grenzen   zwischen   den  beiderseitigen  Befugnissen  waren  ni^ 
gends  fest  bestimmt,  nicht  einmal  zwischen  den  Bereichen  der 
Centuriat-  und   Tributcomitien   war   eine   genaue  Scheidelinie 
gezogen,  und  so  durfte  sich  nur  um  den  Senat  als  Mittelpunkt 
eine   geschlossene    Partei  bilden   und  zwischen   einer   solchen 
Partei  und  dem  Volke  eine  feindselige  Stimmung  Platz   grei- 
fen, um  zu  einem  Zwiespalt  und  einem  Kampfe  zu  führen,  der 
kaum  anders   als  mit  dem  Ruin  des  Granzen  endigen  konnte. 
Eben    dies  aber  war  es,  was  der  weitere  Verlauf  der  Dinge 
mit   Nothwendigkeit    herbeiführen    musste.       Der    Gegensatz 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  der  bis  dahin  das  Verfes- 
sungsleben  hauptsächlich  bestimmt  hatte,  war  durch  das  Hör- 
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und    Manische    Gesetz     rechtlich    aufgehoben     und 
wemi  auch  nicht  sogleich,   so  doch  allmählich  einem 
egensatze  Platz  machen;  nun  ist  die  Zeit  vom  ersten 
Kriege  bis  zum  Ende  unseres  Abschnitts   diejenige, 
den  Grund  zu  seiner  Weltherrschaft  legt  und  wo  es 
rrschaft   auch  zugleich    unter    fast  ununterbrochenen 
)der  Verhandlungen  mit  auswärtigen  Mächten  in  dem 
Theile  der  damals  bekannten  Welt  wirklich  herstellt; 
davon  werden  die  Kegierungsgeschäfte  umfangreicher 
ieriger,   sie  erfordern  also   immer  mehr  solche  Man- 
che   die    öffentliche   Wirksamkeit   zu    ihrem    Berufe 
üe  öffentlichen  Aemter  werden  einestheils  immer  kost- 
weil sich  die  Ansprüche  hinsichtlich  der  Spiele  und 
igen  derartigen  Leistungen  immer  mehr  steigern,  sie 
ilso   nur    von    reichen    Männern    bekleidet    werden, 
fils  aber  bieten  sie  durch  die  Verwaltung  der  Provin- 
denen    die  Statthalter    wie  unbeschränkte  Herrscher 
die  Gelegenheit  zur  Anhäufung  von   grossen  Reioh- 
was   war   also   natürlicher,    als   dass    sich  um  die 
^gewalt  als  Vereinigungspunkt  eine  Partei  sammelte, 
bald  nicht  minder  ausschliessend  gegen  die   übrige 
58  Volkes  verhielt,   als   es  ehedem   die  Patricier  den 
gegenüber  gethan  hatten? 

ntstand  also  aus  den  Familien  derer,  die,   gleichviel 
[er  oder  Plebejer,   sich  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
rbeitet  hatten  und  Mitglieder  des  Senats  waren,   die 
je    Nobilität,    die   die  Ehrenstellen   und   Regierungs- 
ais  ihr  Privilegium   ansah,    die  alle  Aussenstehende 
Is   möglich  von  denselben  entfernt  hielt,    die   sich  zu 
lerstellung  mit  allerlei  Bollwerken    umgab,   die  ihre 
alt  hauptsächlich  zur  Förderung  ihres  Parteiinteresses 
und  die  namentlich  durch   die  Verwaltung  der  Pro- 
imer  grössere,  zu  der  Armuth  der  Menge   in  immer 
Verhältniss  stehende   Reichthümer   anhäufte.      Wer 
obilität   gehörte,  dem  war  der  Weg  zu  den  Ehren- 
m  selbst  gebahnt,    während    er   allen   Uebrigen  wo 
löglich  gemacht,   so  doch  aufs  Aeusserste  erschwert 
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Auf  der  andern  Seite  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
durch  die  Ausscheidung  der  Nobilität  und  durch  die  sie  beglei- 
'tenden  Umstände  die  Masse  des  Volks  in  sittlicher  wie  in 
materieller  Hinsicht  immer  tiefer  herabgedriickt  wurde.  Wäh- 
rend der  Kampf  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  die  Wirkung 
gehabt  hatte ,  dass  auch  in  der  grossen  Menge  des  Volks ,  den 
damaligen  Plebejern,  Gemeinsinn  und  Nationalgefühl  und 
Vaterlandsliebe  in  besonderer  Stärke  entwickelt  ^iirden,  so 
musste  jetzt  im  Gegentheil  durch  die  Trennung  zwischen  Xobi- 
lität  und  Volk  letzteres  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
immer  mehr  losgelöst  und  dadurch  jene  den  eigentlichen  Kern 
der  römischen  Sittlichkeit  bildenden  Eigenschaften  in  ihm  zer- 
stört werden;  es  musste  immer  mehr  zu  einer  von  allen  edle- 
ren Tendenzen  entleerten,  willenlosen  und  desshalb  nur  von 
Selbst-  und  Genusssucht  getriebenen  Masse  herabsinken.  Dazu 
kam  nun  noch  der  materielle  Verfall.  Den  Reichthümern  der 
Angehörigen  der  Nobilität  gegenüber  konnte  ohnehin  das  kleine 
Maass  von  Grundbesitz,  auf  dem  firüher  die  Existenz  und  die 
Selbstständigkeit  der  Mehrzahl  der  römischen  Bürger  beruht 
hatte,  nicht  mehr  genügen;  die  Einfachheit  und  Arbeitsamkeit, 
die  mit  Wenigem  ausgereicht  hatte,  schwand  immer  mehr;  die 
fortwährenden  Kriege,  die  den  Hausherrn  von  seinem  Hofe 
entfernt  hielten,  trugen  auch  das  Ihrige  zur  Verarmung  bei. 
So  wui*den  die  kleinen  Güter  immer  mehr  durch  die  ausgedehn- 
ten Grundbesitzungen  (latifundia)  und  Landgüter  der  Reichen 
verschlungen,  und  so  strömte  eine  immer  grössere  Menge  Besitz- 
loser in  die  Stadt  zusanmien,  um  daselbst  die  Masse  der 
Proletarier  zu  vermehren,  die  wenigstens  in  den  Tributcomitien 
die  Mehrheit  bildete,  die  sich  jedem  Ehrgeizigen  darbot,  und 
in  der  sich  leicht  ein  Gefühl  des  Hasses  gegen  die  bevorzug- 
ten Vornehmen  und  Reichen  entzünden  liess.  Es  wäre 
jetzt  die  Aufgabe  der  Nobilität  gewesen,  durch  Acker- 
anweisungen zu  helfen,  indem  sie  dadurch  die  Stadt  von 
den  Proletariern  entlastete  und  aus  ihnen  Grundbesitzer 
heranbildete;  aber  eben  dies  wurde  von  ihrer  Selbstsucht 
versäumt,  obwohl  es  in  ihrer  eigenen  Mitte  nicht  an  Männern 
fehlte ,  die  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Abhülfe  hin- 
wiesen. 
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Indess  war  der  in  Vorstehendem  gezeichnete  Zustand 
doch  nnr  das  Ziel,  auf  welches  die  Entwickelung  der  Dinge 
^aMteaerte,  dem  sie  sich  in  unserem  Abschnitte  näherte,  ohne 
es  jedoch  bereits  vollständig  zu  erreichen.  £s  dauerte  auch 
tadt  dem  Hortensischen  und  Manischen  Gesetz  noch  eine 
geraume  Zeit,  ehe  der  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und 
Flebejem  seine  Herrschaft  über  die  Gemüther  verlor,  und  so 
lange  dies  nicht  geschehen  war,  fühlten  sich  diejenigen  Plebe- 
jer, welche  mit  den  Patriciern  die  Ehrenstellen  und  den  Sitz 
im  Senate  theilten,  noch  immer  innerlich  so  weit  mit  ihren 
Standesgenossen  verbunden,  um  die  Abschliessung  der  Nobili- 
tät  von  dem  übrigen  Volke  zu  verhindern.  Noch  im  J.  215 
hören  wir,  dass  eine  Consulwahl  für  ungültig  erklärt  wird, 
weil  sie  gegen  das  Licinische  Gesetz  auf  zwei  Plebejer  gefal- 
len war  (s.  0.  S.  370);  erst  im  J.  172  werden  zwei  plebejische 
Consuln  und  im  J.  131  zwei  plebejische  Censoren  gewählt, 
ohne  dass  ein  Widerspruch  dagegen  laut  wird;  erst  in  dieser 
2jeit  können  wir  also  den  Gegensatz  mit  Sicherheit  als  völlig 
erloschen  ansehen.  Femer  aber  waren  Gemeinsinn  und  Vater- 
landsliebe zu  fest  und  zu  tief  in  den  Gemüthem  des  ganzen 
YolkesJ^egründet,  als  dass  der  Prozess  der  Zerstörung  wenig- 
itens  bei  dem  grösseren  Theile  so  rasch  hätte  verlaufen 
können.  Wir  finden  daher  in  unserem  Zeitabschnitt  aller- 
dings bereits  mancherlei  Anzeichen  der  vorhandenen  Krank- 
heit; ihr  eigentlicher  Ausbruch  erfolgt  aber  erst  im  folgen- 
den Abschnitt  durch  die  Gracchischen  Unruhen,  durch  welche 
das  Bewusstsein  des  drückenden  Zustandes  und  die  Gefühle 
des  Hasses  gegen  die  Nobilität  zuerst  in  dem  Volke  entzün- 
det werden. 

Bei  dem  Volke  treten  jene  Anzeichen  weniger  hervor, 
weil  bei  ihm  die  Veränderung  hauptsächlich  in  einem  passiven 
Herabsinken  besteht.  In  der  Zeit  der  beiden  ersten  punischen 
Kriege  stossen  wir  allerdings  auf  einige  Beispiele  lebhafter 
Opposition,  ohne  dass  indess  dabei  der  eigentliche  Gegensatz 
gegen  eine  Nobilität  deutlich  hervortritt.  Dahin  gehört  zu- 
nächst die  wenigstens  muthmaasslich  in  die  Zeit  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  punischen  Kriege  zu  setzende  neue  Orga- 
nisation   der   Centuriatcomitien ,    durch    die    deren    Charakter 
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wesentb'ch  zu  Gunsten  des  Volks  abgeändert  wurde,   und  die 
gewiss  nicht  ohne  einen  lebhaften  Kampf  erreicht  worden  ist, 
wenn  auch   unsere  QueUen  nichts  von   einem  solchen  melden. 
Während  nämlich  bis  dahin  bei   einer  Gesammtzahl  von    193 
Centurien  die  18  Centurien  der  Ritter  zusammen  mit   den  80 
der  ersten  Klasse   die  Majorität  ausmachten,  so  wurden  jetzt 
aus  jeder  der   35    Tribus    10  Centurien,    je  zWei   von  jeder 
Klasse  gebildet,   so  dass    also   die  Gesammtzahl  mit   den   18 
Kittercenturien   und   den  fünf  ^usser  den   Klassen  stehenden 
373   betrug,   die   Rittercenturien   aber  mit  denen   der   ersten 
Klasse  zusammen  nur  88  gegen  die  übrigen  285  zählten.   Die 
weiteren  oppositionellen  Vorgänge  knüpfen   sich  hauptsächlich 
an    die  beiden  schon    in    der    äusseren   Geschichte   mehrfach 
genannten  Männer,    C.    Flaminius    und    C.   Terentius    Varro. 
Ersterer  gab  im  J.  232  als  Volkstribun  gegen  den  Willen  des 
Senats  und  also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  ohne  einen 
Vorbeschluss  desselben  ein  Ackergesetz,  durch  welches  ein  Stück 
von  dem  Gebiet  der  senonischen  Gallier  unter  das  Volk   ver- 
theilt  wurde:  ein  Vorgang,  der,  wie  aus  den  häufigen  Erwäh- 
nungen  hervorgeht,    grosses  Aufsehen    und   von  Seiten    der 
Senatspartei  grosses  Missfallen  erregte,  und  den  Foly^us  für 
so  wichtig  hielt,   dass  er  davon  den  Beginn  des  Verfalls   des 
römischen  Stcuitswesens  herleitet.*)     Eben  derselbe  Flaminias 
unterstützte  im  J.  219  einen  gegen  den  Senat  gerichteten  Vor- 
schlag   des  Volkstribunen   Q.    Claudius,    welcher   den   Zweck 
hatte,  die  Senatoren  in  der  Betreibung  von  Handelsgeschäften 
zu  beschränken.      Der   andere   der  beiden  genannten  Männer, 
Varro,   war  es  sodann,   welcher  im  J.  217   den  Antrag  der 
Volkstribunen  auf  Theilung  des  Oberbefehls  zwischen  dem  Dic- 
tator   Fabius    und     seinem    Magister    Equitum    jedenfalls    im 
Widerspruch    mit   der    Mehrzahl    der   Senatoren    unterstützte. 
Hiermit  hört  jedoch  die  thätige  Opposition  des  Volkes  zur  Zeit 
auf.     Die  grossen  Unglücksfälle,    die  den  Staat  in  dieser  Zeit 
durch  Hannibal    trafen,    der   wesentliche    Antheil    der  Schuld 
hieran,  der  gerade  auf  jene  beiden  Volksführer  fiel,  die  auch 


•)   Die  betreffenden  sehr  bemerkenswcrthen  Worte   des  Polybius    sind 
bereits  oben  (S.  325)  mitgetheilt  worden. 
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nachher  fortdauernde  Xöthignng,  alle  Eräfte  für  die  Settun j^ 
des  Staates  anzuspannen,  die  schweren  Opfer ,  die  die  Kriege 
Tonogsweise  dem  unbemittelten  Volke  auferlegten ,  die  sich 
immer  weiter  ausdehnenden  und  immer  mehr  vervielfältigenden 
Veritaltnisse  zum  Auslande ,  die  eine  eonsequente,  planmässige 
Behandlang  unerlässlich  machten  —  Alles  dieses  wirkte  zusam- 
Uten,  um  das  Volk  immer  mehr  von  dem  Interesse  für  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  auszuschliessen  und  die  Leitung 
derselben  dem  Senate  und  den  Obrigkeiten  yöllig  in  die  Hand 
n  geben.  So  sinkt  also  das  Volk  allmählich  in  jene  Passivi- 
tät herab.  Es  kommen  zwar  einzelne  Beispiele  vor,  wo 
Volkstribunen  von  ihrem  unzweifelhaften  Rechte  Gebrauch 
machen,  Anträge  an  das  Volk  ohne  Vorbeschluss  des  Senats 
zu  stellen ;  indess  diese  betreffen  meist  unerhebliche  Gegen- 
stände ,  von  einem  tiefer  greifenden  Kampfe  gegen  die  Xobilität 
im  Interesse  des  Volks  ist  dabei  nirgends  die  Hede,  und  mei- 
stentheUs  folgen  die  Tribunen  der  zwar  nicht  auf  dem  Rechte, 
aber  doch  auf  der  Gewohnheit  und  auf  Zweckmässigkeitsgrün- 
den beruhenden  Regel,  dass  sie  vor  der  Stellung  eines  Antrags 
einen  Vorbeschluss  des  Senats  einholen.*)  Wir  haben  aus  der 
Zeit  unmittelbar  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  ein  Bei- 
spiel, welches  uns  die  Unterordnung  des  Volkes  unter  den 
Senat  und  die  Obrigkeiten  deutlich  zeigt.  Dies  ist  der  schon 
oben  S.  431  erwähnte  Fall,  wo  das  Volk  im  J.  200  den  Krieg 
mit  Philipp  zuerst  in  den  Comitien  ablehnt,  sich  aber  dann 
dem  Willen  des  Senats  und  des  Con^uls  sofort  fügt,  nachdem 
ihm  der  letztere  in  einer  Rede  eine  ernste  Rüge  ertheilt  hat 
Ganz  anders  erscheint  die  Lage  des  Volkes  gegen  Ende  unse- 
res Abschnittes.  Da  ist  es  nicht  die  Auctorität  des  Senats, 
der   sich  das  Volk,  doch  inmior  freiwiJh'g,   beugt,   sondern  es 


♦)  Wegen  der  Beispiele  hierfür  erlauben  wir  uns  auf  unsere  ,,£po- 
eWn  der  Yerfassungsgeschichtc  der  römischen  Republik"  S.  102  fr.  Bezug 
n  nehmen«  Wir  haben  dort  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  senatus 
tuctoritas  auch  für  die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  nothwendig  gewesen 
sei ;  nach  weiterer  Prüfung  glauben  i^-ir  diese  Ansicht ,  so  wie  oben  gesche- 
hen, modificiren  zu  müssen,  da  die  Beispiele,  wo  die  senatus  auctoritas 
stattfindet,  neben  anderen  entgegengesetzter  Art  nur  eine  Gewohnheit, 
nicht  aher  eine  gesetzliche  Noth wendigkeit  beweisen  können. 
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sind  die  ausser  der  Sache  liegenden  Machtmittel  nnd  Einflüsse 
der  Nobilität,  die  einen  Druck  auf  das  Volk  ausüben  und 
seine  Unabhängigkeit  beeinträchtigen.  Dies  beweisen  die  theils 
in  den  letzten  Jahren  unseres  Abschnittes,  theils  noch  jenseits 
der  Grenze  desselben  liegenden  sogenannten  Leges  tabellariae, 
durch  welche  die  geheime  schriftliche  Abstimmung  für  die 
Terschiedenen  Arten  der  Volksversammlungen  eingeführt  wird, 
durch  das  Gabinische  Gesetz  im  J.  139  für  die  Wahlen,  durch 
das  Cassische  im  J.  137  und  das  Cälische  im  J.  107  für  die 
Gerichte,  und  durch  das  Papinische  im  J.  131  für  die  Gesetz- 
gebung. Gegen  die  Auctorität  des  Senats  bedurfte  es  eines 
solchen  Sicherungsmittels  der  Unabhängigkeit  nicht,  wohl  aber 
gegen  die  ungebührlichen,  einen  bloss  äusseren  Druck  aus- 
übenden Einflüsse  desselben. 

Was  nun  auf  der  anderen  Seite  die  Nobilität  betriöl,  so 
sehen  wir  zwar  den  Senat,  um  den  sich  dieselbe  gruppirt, 
schon  im  Laufe  des  zweiten  punischen  Krieges  dahin  gelangen, 
dass  er  die  Regierung  immer  mehr  in  seiner  Hand  vereinigt 
und  die  Volksversanmilungen  auf  ein  immer  geringeres  Maass 
der  Mitwirkung  beschränkt.  Allein  zunächst  geschieht  dies 
ohne  Parteisucht ,  lediglich  im  Interesse  des  Gemeinwohls ,  und 
zwar ,  wie  wir  uns  aus  der  Geschichte  dieses  Krieges  erinnern, 
mit  einer  Festigkeit  und  Ausdauer,  die  unsere  grösste  Bewun- 
derung erweckt,  und  die  uns  in  den  damaligen  Zuständen  das 
Muster  einer  aristokratischen  Regierung  erkennen  lässt. 

Nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  aber  sehen  wir  das 
Parteünteresse  immer  mehr  aufkommen.  Die  Auctorität  und 
Macht  des  Senats  und  die  Amtsgewalt  seiner  Organe,  der 
Magistrate  und  der  Priester,  wird  nun  eben  so  wie  der  persön- 
liche Einfluss  der  einzelnen  Angehörigen  der  Nobilität  nach 
allen  Seiten  hin  dazu  benutzt,  um  den  eigenen  Stand  zu 
heben  und  zu  begünstigen  und  alle  Uebrigen  in  ihrer  Unab- 
hängigkeit zu  beschränken.  Die  Consuln  benutzen  den  Vor- 
sitz bei  den  Centuriatcomitien  und  das  ihnen  vermöge  dessel- 
ben zustehende  Recht,  Wahlen  zuzulassen  oder  zu  verwerfen, 
um  die  nicht  zur  Mobilität  gehörigen  Bewerber  auszuschlies- 
sen;  zu  demselben  Zweck  werden  auch  alle  übrigen  Mittel 
.ufgeboten ,  die  dem  Einzelnen  Ansehen  und  Reich thum  gewäh- 
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reiiy  und  so  kommt  es,  dass  trotz  der  Yorhin  erwähnten  dem 
Volke  günstigen  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien  fast  nur 
Aa^ehörige  der  bevorzugten  Familien  zu  den  höheren  Ehren- 
stdkii  gelangen  und  die  Wahlen  von  sogenannten  Neulingen 
(oori  homines)  immer  mehr  zu  seltenen  Ausnahmen  werden. 
Die  Gensoren  benutzen  die  ihnen  obliegenden  Verpachtungen 
Ton  Zöllen  und  anderen  Abgaben  und  von  Bauten,  um  die 
dabei  betheiligten  Klassen  der  Bevölkerung,  insbesondere  die 
Bitter  (&  o.  8.  507)  durch  Gewährung  oder  Yersagung  von 
sich  nnd  von  der  Nobilität  abhängig  zu  machen;  nicht  minder 
müssen  ihnen  ihre  übrigen  Befugnisse  wie  die  Bildung  der 
TribuB  nnd  Centurien,  die  Ertheilung  von  Bügen,  die  Standes- 
eriiebnngen  oder  Erniedrigungen  dazu  dienen,  einen  politischen 
Einfluss  zum  Yortheil  ihrer  Partei  auszuüben.  Auch  die  Statt- 
halter in  den  Provinzen  hatten  vielfache  Gelegenheit,  römi- 
schen Bürgern  und  wiederum  insbesondere  den  Geldgeschäfte 
treibenden  Bittem  sich  förderlich  oder  hinderlich  zu  erweisen 
nnd  sie  dadurch  dem  Interesse  der  Nobilität  dienstbar  zu 
machen.  Femer  wurde  namentlich  die  Religion  zu  politischen 
Zwecken  benutzt  Bas  Gutachten  der  Augum  reichte  hin ,  um 
eine  Wahl  oder  einen  Beschluss  des  Volkes  wegen  eines 
angeblich  bei  den  Auspicien  vorgekommenen  Formfehlers  für 
ongültig  zu  erklären;  ja  es  durfte  nur  ein  Magistrat  ankündi- 
gen, dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  den  Himmel  beobach- 
ten werde,  um  für  diesen  Tag  die  Abhaltung  einer  Volksver- 
sammlung unmöglich  zu  machen.  Dass  aber  diese  Beftignisse 
nicht  im  Interese  der  Religion,  sondern  nur  zu  politischen 
Zwecken  angewendet  wurden,  wird  kaum  der  besondem 
Bemerkung  bedürfen. 

Endlich  wurden  auch  die  Gerichte  zu  demselben  Zwecke 
gemissbraucht,  und  zwar  war  es  hauptsächlich  die  Criminal- 
gerichtsbarkeit,  die  diesem  Missbrauch  verfiel,  nicht  die  Civil- 
gerichtsbarkeit,  welche  weniger  Gelegenheit  bot  und  sich  von 
der  Entartung  durch  Parteisucht  überhaupt  freier  erhielt  Jene 
war  zwar  durch  die  Zwölftafelgesetze  dem  Volke  in  den  Cen- 
turiatcomitien vorbehalten;  je  mehr  sich  aber  die  Fälle  bei  der 
fortwährenden  Zunahme  des  Volkes  häuften,  um  so  weniger  konnte 
wegen  jedee  einzelnen  Falles  eine  Volksversammlung  berufen 
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werden,  auch  waren  solche  Fälle,  die  eine  eingehendere  TJnter- 
suchong  des  Thatbestandes  erforderten,  ohnehin  für  eine  Volks- 
versammlung wenig  geeignet.  Es  kommt  daher  schon  in  frü- 
herer Zeit  vor,  dass  die  Ausübung  der  Criminalgerichtsbarkeit 
ausserordentlicher  Weise  durch  Volksbeschluss  dem  Senate 
tibertragen  wird,  und  mit  dem  Calpumischen  Gesetz  (im  J.  140) 
wird  der  Anfang  gemacht,  zunächst  für  Anklagen  wegen 
Erpressungen  in  den  Provinzen  stehende  Commissionen  (sog. 
quaestiones  perpetuae)  einzusetzen,  die  sodann  nach  und  nach 
eine  immer  weitere  Ausdehnung  erhalten.  Diese  stehenden 
Commissionen  wurden  nur  aus  Senatoren  gebildet  und  boten 
desshalb  der  Nobilität  eine  weitere,  von  ihnen  nur  allzueifrig 
benutzte  Gelegenheit,  ihr  Parteiinteresse  zu  fördern  und  ihre 
Macht  immer  fester  zu  begründen. 

Alles  dies  tritt  zwar  vollkommen  deutlich  erst  jenseits 
der  Grenze  unseres  Abschnittes  in  den  von  da  an  beginnenden 
Gegenwirkungen  hervor.  Dass  es  aber  schon  früher  vorhan- 
den ist,  ergiebt  sich  theils  aus  dem  Zeugniss  des  Polybius, 
von  dem  wir  eine  Schilderung  der  öffentlichen  Zustände 
besitzen ,  wie  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes ,  d.  h. 
in  den  letzten  Jahrzehnten  unseres  Abschnitts  waren,*)  theils 
lassen  sich  wenigstens  einige  Thatsachen  schon  aus  früherer 
Zeit  anführen,  die  es  bestätigen.  So  ist  es  ein  sehr  bemcr- 
kenswerther  Umstand,  dass  J.  194  der  Senat  sich  bei  den 
scenischen  Spielen  besondere  Ehrenplätze  beilegen  lässt,  womit 
er  sich  zuerst  auch  ausser  seinen  amtlichen  Funktionen  öffent- 


•)  Wir  heben  aus  diesem  überaus  interessanten  und  werthvoUen  Ab- 
schnitt die  die  Religion  betreffende  SteUc  heraus,  weil  sie  uns  wegen  der 
Bestimmtheit,  mit  welcher  die  Benutzung  der  Religion  zu  politischen 
Zwecken  bezeugt  wird,  und  zugleich  wegen  der  Naivetät,  mit  welcher  sich 
Polybius  über  diesen  Gegenstand  ausspricht,  besonders  merkwürdig 
erscheint  (VI,  56,  6):  Mey£aTrjv  S^  /noi  SoxtT  SmtfOQav  f^dv  to  'Ptü- 
fiatütv  noklxtvfia  nQÖg  t6  ß^kriov  iv  rjj  tt^qI  ^fuiv  Siakrjif/si,  xaC  /noi 
Soxii  TO  naQa  rotg  älloig  dvB-QtoTiois  ovet^iCojuivov  tovjo  aw^x^tv 
ta  'Ptofiaiüfv  TiQay/iitaa,  l^yw  Si  r^r  Snoi^aifjioviav.  Inl  joaourov 
yag  txTiTQaytp^rjjai  xal  na^dO^xiat  jovto  to  uiQog  nuQ*  airtots  fh 
Tt  Tovg  xttT*  iS(av  ßCovg  xal  r«  xotva  r^f  nokitjs  warf  utj  xfcraXintiy 
ifTiiQßoXrjv.  8  xnl  öo^iifv  itv  noXXoTg  O^nvfxaaiov.  fuoC  ys  uriv  SoxovGt 
jov  nljd-ovg  x^Q*'^  toOto  nenoitjx^vat. 
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lieh  als  ein  geschlossenes,  bevorzugtes  Ganze  zu  erkennen 
p'ebt  Sodann  verdienen  noch  zwei  sich  gegenseitig  ergän- 
lende  Gesetze  vom  J.  156,  das  Aelische  und  das  Fufische, 
lieiTiH^hoben  zu  werden,  durch  welche  bestimmt  wurde,  dass 
keine  Volksversammlung  gehalten  werden  solle,  wenn  irgend 
ein  Magistrat  den  Himmel  beobachte,  so  dass  also  jeder 
Magistrat  in  den  Stand  gesetzt  war,  eine  Volksversammlung 
a  verhindern,  sobald  er  einen  missfälligen  Beschluss  derselben 
Toraossah:  eine  Bestimmung,  welche  unzweifelhafl  auf  alter 
Gewohnheit  und  auf  den  ursprünglichen  religiösen  Vorstellun- 
gen  beruhte,  die  aber  eben  so  sicher  nicht  erneuert  und  ein- 
gt^härft  worden  wäre,  wenn  man  sie  nicht  als  TVaflTe  gegen 
das  Volk  und  als  Mittel,  die  Volksversammlungen,  insbeson- 
dere die  Tributcomitien  einzuschränken,  hätte  gebrauchen 
wollen. 

Eine  weitere  Bestätigung  für  diese  Spaltung  zwischen 
NobiUtät  und  Volk  ergiebt  sich  aus  dem,  was  noch  über  die 
Sitten  zu  sagen  ist  Das  Wesentliche  hiervon  besteht  eben 
darin,  dass  ein  kleiner  Theil  des  Volks,  die  Nobilität,  über- 
mässige Beichthümer  in  seinem  Besitz  anhäuft,  während  die 
Kasse  des  Volks  immer  tiefer  in  Verarmung  und  Besitzlo- 
ngkeit  herabsinkt,  und  dass  in  Folge  davon  auf  der  einen 
Seite  Habsucht,  Verschwendung,  Schwelgerei,  auf  der  andern 
Zachtlosigkeit ,  Trägheit  und  Niedrigkeit  der  Gesinnung  immer 
mehr  einreissen  und  um  sich  greifen. 

Den  äusseren  Anstoss  zu  dieser  Entartung  giebt  die 
Berühmng  mit  den  reichen  Ländern,  die  in  dieser  Zeit  eins 
nach  dem  andern  von  Rom  unterworfen  werden  und  deren 
Schätze  sonach  der  Verfügung  der  Sieger  anheimfallen.  Um 
dne  Vorstellung  zu  geben,  wie  gross  die  Summen  waren, 
welche  aus  diesen  Kriegen  nach  Rom  heimgebracht  wurden, 
wollen  wir  nur  beispielsweise  anführen ,  dass  Cn.  Manlius  nach 
dem  asiatischen  Kriege  ausser  dem  verarbeiteten  edlen  Metall 
220,000  Pfund  Silber,  2103  Pfund  Gold,  127,000*  attische 
Tetradrachmenstücke  und  266,320  Goldstücke,  und  Aemilius 
FäolhiB  nach  dem  zweiten  macedonischen  Kriege  2250  Talente 
Silber  und  281  Talente  Gold  bei  dem  Triumphe  zur  Schau 
trug.     Nehmen  vnr  hierzu  noch  die  grossen  Summen,  durch 
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die  in  einzelnen  Fällen  der  Friede  von  dem  Feinde  erkauf 
werden  muss,  wie  z.  B.  die  10,000  euböischen  Talente,  welchi 
Karthago,  nnd  die  15,000,  welche  Antiochus  bezahlen  muss,  fer 
ner  die  Tribute  und  Zolle,  die  in  den  Provinzen  erhoben  wer 
den ,  so  werden  wir  uns  leicht  denken  können ,  welche  Massei 
von  Reichthümem  nach  Rom  zusammenströmten  und  zugleich 
wie  gross  die  Versuchung  für  diejenigen  sein  musste,  welch< 
an  der  Spitze  der  Geschäfte  standen ,  diese  Gelegenheiten  aud 
zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  zu  benutzen.  Die  Mittel,  di< 
man  hierzu  anwandte ,  waren ,  dass  man  überall  alle  mögliche] 
Lieferungen  für  den  Krieg  ausschrieb,  dass  man  die  !N'atural 
lieferungen  nach  Belieben  in  Gold  verwandelte  und  zwar  gerad< 
da,  wo  die  geforderten  Gegenstände  in  Menge  vorhandei 
waren  und  es  an  Geld  fehlte,  dass  man  umgekehrt  die  Liefe 
rungen  in  Natur  verlangte,  wo  man  die  Dinge  erst  selbs 
kaufen  musste,  dass  man  weit  entfernte  Ablieferungsort 
bestimmte,  und  wo  alles  dies  nicht  ausreichte,  wurde  aud 
geradezu  geraubt  und  geplündert,  und  zwar  nicht  nur  bei  dei 
Feinden,  sondern  auch  bei  Bundesgenossen.  Wir  wollen  ali 
Beleg  dafür,  dass  dies  geschah,  nur  anführen,  dass  zur  Zei 
des  Krieges  mit  Perseus  dergleichen  Beschwerden  gleichzei 
tig  aus  mehreren  Städten  Griechenlands,  aus  Abdera,  am 
Spanien  und  von  mehreren  Alpenvölkem  nach  Rom  gebrach 
und  vom  Senat  selbst  als  gegründet  anerkannt  wurden,  wi< 
daraus  hervorgeht,  dass  nicht  nur  die  Schuldigen  eine  Zurecht 
Weisung  empfingen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Verordnun 
gen  erlassen  wurde,  durch  die  jene  Missbräuche  abgestell 
werden  sollten,  die  aber,  wie  alle  derartige  Verordnungen 
ihren  Zweck ,  wie  sich  denken  lässt ,  wenig  erreichten.  Einei 
andern  Beweis  liefert  das  schon  von  einem  andern  Gesichts 
punkte  aus  angeführte  Calpumische  Gesetz  gegen  Erpressun 
gen  vom  J.  149,  welches  in  Betreff  der  Statthalter  für  dai 
Vorhandensein  grober  Missbräuche  Zeugniss  ablegt  und  ebei 
HO  wenig  dazu  diente,  sie  abzustellen  wie  jene  Verordnungen 
Wo  hätten  auch  die  ungeheueren  Reichthümer  der  Vomehmei 
herkommen  sollen,  wenn  sie  nicht  mit  mehr  oder  wenigei 
Scheu  und  mit  mehr  oder  weniger  Beobachtung  einer  gewis 
sen  Form  in  den  Provinzen  zusammengebracht  worden  wären! 
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In  Verbindung   damit  stellten  sich   nun   auch   die  natür- 
lichen Folgen  der  übermässigen  Anhäufung  von  Reichthümern 
eb,  nämlich  Prunksucht,  Schwelgerei  und  Genusssucht,  durch 
derea  Einführung  nach  Rom    sich   die   unterworfenen  Völker 
fojr  ihre   Beraubung    rächten.      Einen  Beweis    liefern  die  in 
iQMerem  Abschnitt  zuerst  aufkommenden  Luxusgesetze ,  wie  die 
Lex  Orchia  vom  J.  182,  welche  die  Zahl  der  Gäste,  die  Lex 
Fanoia   vom  J.   162,    welche    den   Aufwand    bei  Mahlzeiten 
beschränkte,   und   die  Lex  Didia  vom  J.  144,  durch  welche 
^üeee  Beschränkungen  auch  auf  die  Bundesgenossen  ausgedehnt 
Würden.     Ein  viel  grösseres  Gewicht  ist  aber  auf  das  Zeugniss 
eines  der   wenigen  Männer   der  Zeit  zu   legen,   die  sich   aus 
geringem  Stande  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  emporarbeiteten 
und  dabei    die   alte  Einfachheit   und  Sittenstrenge    bewahrten, 
des  M.  Porcius  Cato ,  dessen  Stimme  über  ein  halbes  Jahrhun- 
dert hindurch  die  zunehmende  Entartung  gewissermaassen  wie 
da«  böse  Gewissen  begleitet,  und  der  nicht  müde  wird,  sie  zu 
ragen  und  gegen   sie  anzukämpfen.      Von  ihm  finden  wir   in 
den  erhaltenen  Bruchstücken  seiner  Reden  Kraftsprüche,   wie 
dass  die  Staatsdiebe  in  Gold  und  Purpur  einhergehen ,  wir  hören 
ans  seinem  Munde  die  Rügen ,  dass  man  für  einen  schönen  Sola- 
ven  mehr  als  für  einen  Acker  und  für  ein  Fässchen  Salzfische 
aus  dem  Pontus  mehr  als   für  ein  Joch  Ochsen   bezahle,  wir 
wissen  femer,  dass  er  gegen  Bestechung,  gegen  das  einreis- 
sende Griechenthum  ankämpfte ,  dass  er  als  Censor  den  Prunk 
mit  Statuen  und  kostbarem  Hausgeräth  durch  Auflegung  einer 
liohen  Steuer  zu  beschränken  suchte,    dass  er  auch   sonst   bei 
«llen  Gelegenheiten  die  Verschw^endung    der  Vornehmen  geis- 
lelte,   dass  er  ein  Gesetz  lebhaft  vertheidigte,  durch   welches 
die  mehrmalige  Wahl  eines  und  desselben  zum  Consulat  ver- 
löten werden  sollte,   um  auf  diese  Art  die  Beschränkung  der 
löchsteii  Ehrenstellen  auf  einen   kleinen  Kreis  zu  verhindern, 
a.  dergl.  m. 

An  ein  anderes  Merkmal  der  Entartung  der  Nobilität^ 
nämlich  an  die  Härte  und  berechnete ,  eines  grossen  Staates 
unwürdige  Schlauheit,  mit  der  die  äussere  Politik  gehandhabt 
wird,  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nur  zu  erinnern,  da  sie 
sich  ans  der  vorstehenden  äusseren  Geschichte ,  namentlich  aus 
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dem  Verfahren  gegen  Pereeus,  gegen  die  Rhodier,  gegen 
Eumenes,  gegen  Karthago  und  Griechenland  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  ergiebt. 

Eben  so  erhellt  das ,  was  wir  oben  über  den  sittlichen  Ver- 
fall des  Volks  bemerkt  haben,  klar  genug  aus  dem,  was  über  den 
Verfall  der  Eriegszucht  in  dem  Kriege  mit  Perseus  und  bei 
der  Belagerung  von  Karthago  und  Numantia  bemerkt  worden 
ist.  Ein  anderer  Beweis  dafür  sind  die  Leges  tabellariae  y  die 
uns  nicht  minder  die  ünselbstständigkeit  und  den  Verfall  des 
Volks,  als  die  Herrschsucht  und  die  überlegene  Stellung  der 
Nobilität  erkennen  lassen:  denn  für  ein  kralliges,  von  Selbst- 
gefühl und  Gemeinsinn  erfülltes  Volk  würden  sie  offenbar 
ganz  unnöthig  gewesen  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  besonders  ungünstige  Erschei- 
nung auf  dem  sittlichen  Gebiete  zu  erwähnen  übrig.  Im 
J.  186  wird  nämlich  durch  Zufall  eine,  wie  es  heisst,  nicht 
weniger  als  7000  Mitglieder  zählende  geheime  Gesellschaft 
entdeckt,  welche  unter  dem  Namen  und  Verwände  des  Bac* 
chusdienstes  gestiftet  in  nächtlichen  Zusammenkünflen  (Baccha- 
nalien genannt)  den  gemeinsten  Lüsten  und  Ausschweifungen 
fröhnte,  wie  sie  nur  das  Dunkel  des  Geheimnisses  und  die 
Erregung  der  niedrigsten  Leidenschaften  zu  erzeugen  vermag, 
und  welche  zugleich  den  Herd  von  allerlei  Verbrechen,  nament- 
lich Vergiftungen  bildete.  Es  ist  dies  eine  Verirrung, 
welche  zwar  nur  einen  Theil  des  Volks  ergriffen  hatte  und 
welche  sofort  durch  die  strengsten  Maasregeln  unterdrückt 
wird ,  die  aber  immerhin  einen  dunkeln  Schatten  auf  den  sitt- 
lichen Gesundheitszustand  des  damaligen  Volkes  wirft. 

Wenn  aber  sonach  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  un- 
serem Abschnitt  sich  unter  der  äusseren  Oberfläche  bereits  der 
Verfall  vorbereitet,  imd  wenn  derselbe  auch  bereits  in  einzel- 
nen Erscheinungen  an  das  Licht  tritt:  so  würde  es  doch  sehr 
unrecht  sein,  wenn  wir  sagen  wollten,  dass  die  alte  Bömep- 
tugend  völlig  erloschen  gewesen  wäre;  es  fehlt  nicht  an  Bei- 
spielen, die  uns  dieselbe  noch  immer  in  ihrem  vollsten  Glänze 
zeigen.  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  zum  Schluss  zwei 
derselben  hervorzuheben,  die  uns  besonders  bezeichnend 
erscheinen,    von   denen   das    eine    den   höchsten  Kreisen  der 
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AriBtokratie,  das  andere  den  niedrigsten  Schichten  de»  Yolken 
angehört  Das  erstere  entnehmen  wir  von  dem  uns  schon 
\)ekinnten  L.  AemiUus  Paullus,  dem  Sieger  bei  Pydna,  dem 
Tater  des  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  und  des  Q.  Fabius 
Ibximus  Aemilianus,  welche  beide,  wie  schon  der  I^ame 
beweist,  in  andere  Familien  übergegangen  waren,  indem  sie 
Ton  den  Söhnen  der  beiden  grössten  Helden  des  zweiten  puni- 
sdien  Krieges,  des  P.  Com.  Scipio  Afrikanus  und  des  Q. 
Fabins  Cunctator,  adoptirt  worden  waren.  Dieser  besass  aus- 
serdem noch  zwei  Söhne,  auf  denen  sonach  die  Erhaltung 
seines  Geschlechts  beruhte,  wurde  aber  gerade  zu  der  Zeit, 
wo  er  seinen  Triumph  über  Perseus  feierte,  von  dem  schwe- 
ren Unglück  betroffen,  dass  er  beide  ihm  noch  übrigen  Söhne 
binnen  wenigen  Tagen  durch  den  Tod  verlor.  Kurz  darauf 
hielt  er  eine  Eede  an  das  Volk,  nicht  um  über  sein  Unglück 
zü  klagen,  sondern  um  selbst  das  durch  dasselbe  betroffene 
Volk  auszurichten,  und  schloss  dieselbe  mit  folgenden,  uns 
unverändert  erhaltenen,  wahrhaft  grossartigen  Worten:  „Als 
ich  zur  Zeit  des  höchsten  Glückes  im  Laufe  des  letzten  Krie- 
ges fürchtete ,  dass  ein  Umschlag  desselben  stattfinden  möchte, 
da  flehte  ich  zum  Jupiter,  zur  Juno  und  zur  Minerva,  wenn 
dem  römischen  Volke  ein  Unglück  drohe,  so  möchten  sie  es 
ganz  und  gar  gegen  mein  Haus  wenden.  Wohl  uns!  Die 
Götter  haben  mein  Gebet  erhört  und  damit  bewirkt,  dass 
nicht  ich  über  das  Unglück  meines  Vaterlandes,  sondern  nur 
ihr  über  das  meinige  zu  klagen  habt."  Wer  wollte  in  diesen 
Worten  nicht  die  ganze  Grösse  des  Eömers  der  besten  Zeiten 
erkennen? 

Minder  erhaben,  aber  vielleicht  um  so  ansprechender 
und  nicht  minder  bezeichnend  ist  das  andere  Beispiel ,  die  Rede 
eines  geringen  Bürgers,  die  uns  zwar  nur  bei  Livius,  aber 
im  Wesentlichen  offenbar  völlig  treu  erhalten  ist,  und  die  wir 
auch  deswegen  mittheilen  wollen,  weil  sie  uns  in  kurzem 
Umriss  den  ganzen  Lebenslauf  eines  römischen  Bürgers  dieser 
Klasse  vor  Augen  führt.  Sie  wurde  im  Laufe  des  zweiten 
macedonischen  Krieges  im  J.  171  vor  dem  Volke  gehalten, 
als  eine  Anzahl  Centurionen,  die  bereits  die  erste  Stelle  unter 
den  Haaptleuten  bekleidet  hatten  und  nun  mit  einem  niedrigeren 
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Bange  wieder  eintreten  sollten,  sich  dessen  weigerten  und 
desshalb  an  die  Yolkstribunen  appellirten  (auch  der  Redner 
selbst  hatte  sich  anfänglich  dieser  Weigerung  angeschlossen), 
und  lautet  so  (wir  müssen  zu  besserem  Yerständniss  im  Vor- 
aus bemerken,  dass  unter  den  Centurionen  der  drei  Linien, 
der  Triarier,  Principes  und  Hastati,  immer  der  der  ersten 
Centurie  den  obersten  Rang  bekleidete,  und  dass  wiederum 
der  erste  Centurio  der  Triarier,  Primus  Pilus  genannt,  vor 
den  ersten  Centurionen  der  beiden  anderen  Linien  den  Vorrang 
hatte):  „Mitbürger!  Ich  heisse  Sp.  Ligustinus,  gehöre  zur 
Crustuminischen  Tribus  und  bin  aus  dem  Sabinerlande  gebür- 
tig. Mein  Vater  hat  mir  einen  Acker  (Jugerum)  Land  hinter- 
lassen und  eine  kleine  Hütte,  in  welcher  ich  geboren  und 
erzogen  bin,  und  wo  ich  noch  heute  wohne.  Als  ich  das 
erforderliche  Alter  erreichte,  gab  mir  mein  Vater  die  Tochter 
seines  Bruders  zur  Frau,  welche  mir  keine  andere  Mitgifl 
zugebracht  hat,  als  ihre  freie  Geburt  und  ihre  Keuschheit  und 
damit  zugleich  eine  Fruchtbarkeit,  die  für  das  reichste  Haus 
hinreichend  gewesen  wäre.  Wir  haben  sechs  Söhne  und  zwei 
Töchter,  letztere  schon  verheirathet.  Von  den  Söhnen  tragen 
vier  die  Männer-,  zwei  noch  die  Knabentoga.  Ich  bin  Soldat 
geworden  unter  dem  Consulat  des  P.  Sulpicius  und  C.  Aure- 
lius  (im  J.  200).  unter  dem  Heere ,  welches  nach  Macedonien 
übergesetzt  wurde,  habe  ich  zwei  Jahre  als  gemeiner  Soldat 
gegen  König  Philipp  gedient;  im  dritten  Jahre  (197)  hat  mich 
T.  Quintius  Flamininus  zum  zehnten  Centurio  der  Hastati  (d.  h. 
dem  Bange  nach  der  letzten  Linie)  gemacht.  Als  wir  nach 
Besiegung  Philipps  und  der  Macedonier  nach  Italien  zurück- 
geführt und  entlassen  worden  waren,  bin  ich  sofort  mit  dem 
Consul  M.  Porcius  Cato  (im  J.  195)  als  Freiwilliger  nach 
Spanien  gegangen.  Alle ,  welche  diesen  und  andere  Feldherren 
durch  einen  langen  Kriegsdienst  kennen  gelernt  haben ,  wissen 
sehr  wohl,  dass  keiner  unter  allen  lebenden  Feldherren  je  ein 
schärferer  Beobachter  und  Beurtheiler  der  Tüchtigkeit  gewesen 
ist  Dieser  hat  mich  für  würdig  erachtet,  mir  die  erste 
Centurie  der  dritten  Linie  (der  Hastati)  zur  Führung  zu  über- 
geben. Zum  dritten  Male  habe  ich,  wieder  als  Freiwilliger, 
unter    dem  Heere  gedient,    welches  gegen  die  Aetoler  und 
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gegen    König    Antiochus    geschickt    wurde.      Von    M'Acilius 
(Consol  im  J.  191)   wurde   mir  die  Führung   der  ersten  Cen- 
traie  der  zweiten  Linie  (der  Principes)  übertragen.    Nach  Ver- 
treilwng  des  Königs  Antiochus  und  Unterwerfung  der  Aetoler 
wurden  wir  nach  Italien  zurückgeführt.     Hierauf  habe  ich  zu- 
LkhBi  zweimal  je  ein  Jahr   Kriegsdienste   gethan.      Zweimal 
habe  ich   dann   in  Spanien   gedient,    zuerst   unter  Q.  Fulvius 
Flaocus  (im  J.  182),  dann   unter  dem  Prätor  Tib.  Sempronius 
tiraoehoB  (179).     Flaccus  führte  mich  mit  unter  denen  aus  der 
hovinz    hinweg,    die   er    ihrer    Tapferkeit    wegen    für    den 
Triumph   mitnahm.      Auf  Bitten   des  Tib.  Gracchus  ging  ich 
wieder   in  die   Provinz.      Ich    bin   viermal  innerhalb   weniger 
Jahre  der  erste  Centurio  der  ersten  Linie  gewesen;    vierund- 
dreissig  mal  bin    ich  wegen  meiner  Tapferkeit  von  den  Feld- 
herren beschenkt  worden;  ich  habe  sechs  Bürgerkronen  empfan- 
gen;  ich  habe   22  Jahre  im  Heere  gedient  und  bin  älter   als 
50  Jahre.      Wenn  ich   aber  auch   die  vollen  Dienstjahre   noch 
nidit  hätte  und  mein  Lebensalter  mich  noch  nicht  vom  Dienste 
hefreite,   so  würde   doch   die  Billigkeit   für    meine  Entlassung 
sprechen,  da  ich  statt  meiner  vier  Söhne  stellen  kann.    Allein 
dieses  Alles   habe   ich    nur    für    mein   Recht    sagen    wollen. 
Uebrigens  werde  ich  selbst  mich   nie  entschuldigen,   so  lange 
irgend  einer,   der  ein  Heer  aushebt,   mich  für  einen   brauch- 
baren Soldaten  erachten    wird.      Welchen  Rang   mir  die  Mili- 
tärtribunen anweisen  wollen,  das  liegt  in   ihrer  Hand;   dass 
mich  Niemand  im  Heere  an  Tapferkeit  übertreffe ,  dafür  werde 
ich  Sorge  tragen,    wie   ich   es,   das   werden  mir   alle  meine 
Befehlshaber  und  Kameraden   bezeugen  müssen,   stets  gethan 
habe.     Auch  euch,  Kameraden,   geziemt  es,    da  ihr  als  Jüng- 
ÜDge  nie  dem  Befehl  der  Magistrate  und  des  Senats  ungehor- 
sam gewesen  seid,    obgleich  ihr  mit  der  Appellation  in  eurem 
Rechte  seid,  dennoch  auch  jetzt  dem  Senate  und  den  Consuln 
zu  gehorchen  und  jede  Stelle   für  ehrenvoll   genug  zu  halten, 
in  der  ihr  das  Vaterland  vertheidigen  könnf 

Literatur,   Kunst  und  Religion. 

Zunächst  glauben   wir  einige  in   diesen  Zeitraum    fallende 
Sprachdenkmäler  nicht  übergehen  zu  dürfen,  die,  obwohl  nicht 
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eigentlich  zur  Literatur  gehörig,  da  sie  keine  freien  geistigen 
Productionen  sind,  dennoch  auch  für  diese  von  grossem 
Interesse  sind,  weil  sie  uns  den  Grrad  der  Ausbildung  der 
Sprache  und  die  damals  im  Allgemeinen  herrschende  Aus- 
drucksweise, also  das  Kleid  und  den  Leib  der  Literatur, 
besonders  deutlich  erkennen  lassen. 

Wir  nennen  in  dieser  Beziehung  zuerst  die  Inschrift  auf 
der  Basis  der  zu  Ehren  des  Duilius  errichteten  Columna 
B.ostrata.  Dieselbe  ist  uns  zum  grossen  Theil,  zwar  nicht  im 
Original  selbst,  aber  in  einer  aus  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  her- 
rührenden Nachbildung  des  Originals  erhalten  und  lautet  so :  *) 
(C.  Duilios  M.  F.  M.  N.  Consol  advorsum  Poenos   en  Seceliad 

Secest)ano(s obsidione)d    exemet   lecione(bos    dumque 

Cartaciniensis  m)aximosqne  macistr(a)to8  l(uci  palam  post  dies 
n)ovenl  castreis  exfociont  Macel(am  opidom  opp)ucnandod  cepet 
enque  eodem  mac(i8tratud  bene  r)em  navebos  marid  consol 
primos  c(eset  copiasque  c)lasesque  navales  primos  omavet 
pa(ravetque)  cumque  eis  navebos  claseis  Poenicas  omn(eis  item 
max)umas  copias  Cartaciniensis  praesente(d  Hanibaled)  dictato- 
red  ol(or)om  in  altod  marid  pucn(andod  vicet  v)ique  nave(i8 
cepe)t  cum  socieis  septe(resmon  unam  quinquere8m)o8que  tri- 
resmosque  naveis  X(XX  merset  XIII  aur)om  captom  numei . . 
(es  folgen  hier  die  Summen,  die  er  an  Gold  und  Silber  als 
Beute  heimgebracht),  (primos  qn)oque  navaled  praedad  poplom 
(donavet  primosque)  Cartacini(en8)is  (incc)nuo8  d(uxet  in  trium- 
pod  cum  rostr)eis  (clasis)  Carta(ciniensi8  captai  quonim  erco 
8.  P.  Q.  B.  hanc  colomnam  eei  R).  D.  h.  in  der  späteren 
Sprech-  und  Schreibweise:    C  Duilius  M.  F.  M.  N.  consul  ad- 

versum  Poenos  in  Sicilia  Segestanos  obsidione   exemit 

legionibus,  dumque  Carthaginienses  maximusque  magistratus 
luce  palam  post  dies  novem  castris  effugiunt,   Macellam   oppi- 


*)  Die  (in  Klammem  eingeschlossenen)  Ergänzungen  sind  zum  gpros* 
sen  Theil  Ton  Th.  Mommsen  aus  dem  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  ent- 
lehnt. Derselbe  Lält  übrigens  die  Inschrift  nicht  für  eine  wirkliche  und 
treue  Nachbildung  des  Originals ,  sondern  für  das  Product  eines  gelehrten 
Forschers  aus  der  Zeit  des  Claudius,  welches  damals  an  die  Stelle  der 
muthmaasslich  viel  kürzeren  Inschrift  gesetzt  worden  sei. 
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dum  oppngnando  cepit,  inque  eodem  magistratn  bene  rem  navi- 
bns  mari  consui  primns  gessit,  copiasque  classeRque  navales 
primos  omavit  parayitqne ,  cumque  bis  navibus  claeses  Punicas 
omaes  item  maximas  copias  Cartbaginienses  praesente  Uanni- 
bale  dictatore  illonun  in  alto  mari  pugnando  vicit  vique  naves 
cepit  cum  sociis  septiremem  unam  quinqneremesqne  triremesque 
DATes  XXX,  mersit  XIII,  aurum  captum  nummi  — .  Primus 
quoque  Davali  praeda  populum  Rom.  donavit  pnmusque  Car^ 
thaginienses  ingenuos  duxit  triumpho  cum  rostris  classis  Car- 
thaginiensis  captae.  Quorum  ergo  senatus  populugque  ßom. 
haue  columnam  ei  posuit 

Ein  anderes  besonders  bemerkenswertbes  Spracbdenkmal 
der  ältesten  Zeit  bilden  die  im  J.  1780  neu  entdeckten  In- 
schrillen  in  den  Grabdenkmälern  der  Scipionen,  die  in  der 
Zeit  bis  auf  den  TJrgrossvater  des  älteren  Scipio  Afrikanus, 
bis  auf  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus,  welcher  im  J.  298  Con- 
sui war,  zurückreichen.  Wir  theilen  im  Folgenden  die  den 
Namen  hinzugefügten  Lobsprüche  von  zweien  derselben  mit, 
nämlich  von  jenem  Scipio  Barbatus  und  von  L.  Scipio,  dem 
GrossTater  des  älteren  Afrikanus,  welcher  im  J.  259  Ccm- 
sul  war: 

Cornelius  Lucius  Scipio  Barbatus  ||  Gnaivod  patre  prognatus 
fortis  vir  sapiensque  ||  quoius  forma  virtutei  parisuma  fuit  || 
consol  censor  aidilis  quei  fuit  apud  vos  ||  Taurasia  Cisauna 
Saronio  cepit  ||  subigit  omne  Loucanam  opsidesque  abdoucit. 
Hone  oino  ploirume  cosentiont  ll(omai)  ||  duonoro  optumo 
fnise  viro  (viroro)  ||  Luciom  Scipione  filios  Barbati  (|  consol 
censor  aidilis  hie  fuet  a(pud  vos)  ||  hec  cepit  Corsica  Aleria- 
que  urbe  (pugnandod)  ||  dedct  tempestatebus  aide  mereto(d 
votam).  *) 

D.  h.:  Cornelius  Lucius  Barbatus  Cneio  patre  prognatus, 
fortis  vir  sapiensque,  cuius  forma  virtuti  parissima  fuit,  consui, 
censor y    aedilis    qui  fuit  apud  vos,    Taurasiam,    Cisaunam  in 


*)  Beide  Inschriften  bestehen  ans  Satumischcn  Versen  und  sind  so, 
wie  oben  geschehen,  von  Fr.  fiitschl  ergänzt  und  abgetheilt.  (Von  der 
ersten  wird  übrigens  aus  sprachlichen  Gründen  vormuthct ,  dass  sie  jünger 
sei  als  die  fweite  und  erst  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Barbatus, 
▼ieUeicfat  an  Stelle  einer  älteren  einfacheren,  eingegraben  worden  sei.) 
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Samnio  cepit,  subegit  omnem  Lucaniam  obsidesque  abduxit 
Und:  Hunc  unum  plurimi  conseutiunt  Komae  bonorum  Optimum 
fnisse  virorum,  Lucium  Scipionem.  Filius  Barbati,  consul, 
censor,  aedilis  hie  fuit  apud  vos,  hie  cepit  Corsicam  Aleriam- 
que  urbem.     Dedit  tempestatibus  aedem  merito  votam. 

Endlich  verdient  auch  der  Erlass  der  Consuln  des  J.  186 
in  Betreff  der  Bacchanalien  (s.  o.  S.  522),  das  sog.  senatus 
consultum  de  Bacchanalibus ,  noch  als  ein  besonders  interessan- 
tes Sprachdenkmal  mitgetheilt  zu  werden: 

(Q.)  Marcius  L.  F.  S(p.)  Postumius.  L.  F.  Cos.  senatum 
consoluerunt  IV.  Octob.  apud  aedem  Duelonai  sc(ribendo) 
arl(uerunt)  M.  Claudi(us)  M.  F.  L.  Valeri(us)  P.  F.  Q.  Minuci(us) 
C.  F.  De  Bacanalibus  quei  foideratei  esent  ita  exdeicendum 
censuere  nei  quis  eorum  Bacanal  habuise  velet  sei  ques  esent 
quei  sibei  deicerent  necesus  ese  Bacanal  habere  eeis  utei  ad 
Pr.  urbanum  E.omam  venirent  deque  eeis  rebus  ubei  eorum 
utr  a  (lies:  verba)  audita  esent  utei  senatus  noster  decerneret  dum 
ne  minus  senatorbus  c(entum)  adesent  (quem  e)a  res  cosolere- 
tur  Bacas  vir  ne  quis  adiese  velet  ceivis  Romanus  neve  nomi- 
nus  Latini  neve  socium  quisquam  nisei  Pr.  urbanum  adiesent 
isque  (d)e  senatuos  sententiad  dum  ne  minus  senatoribus  C 
adesent  quem  ea  res  cosoleretur  iousiset  censuere  sacerdos 
nequis  vir  eset  magister  neque  vir  neque  mulier  quisquam  eset 
neve  pecuniam  quisquam  eorum  comoinem  (h)abuise  velet  neve 
magistratum  neve  promagistratud  neque  virum  neque  mulierem 
quiquam  fecise  velet  neve  posthac  inter  sed  coniourase  neve 
comvovise  neve  conspondise  neve  conpromesise  velet  neve 
quisquam  fidem  inter  sed  dedise  velet  sacra  in  oquoltod  ne 
quisquam  fecise  velet  neve  in  poplicod  neve  in  preivatod  neve 
exstrad  urbem  sacra  quisquam  fecise  velet  nisei  Pr.  urbanum 
adieset  isque  de  senatuos  sententiad  dum  ne  minus  senatoribus 
C  adesent  quem  ea  res  cosoleretur  iousiset  censuere  homines 
plous  Y  oinvorsei  virei  atque  midieres  sacra  ne  quisquam  fecise 
velet  neve  inter  ibei  virei  plous  duobus  mulieribus  plous  tribus 
ar^üse  velent  nisei  de  P.  urbani  senatuosque  sententiad  utei 
suprad  scriptum  est  haice  utei  in  coventionid  exdeicatis  ne 
minus  trinum  noundinum  senatuosque  sententiam  utei  scientes 
:um  sententia  ita  üiit   sei  ques  esent  quei  arvorsom 
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vi  iKisent  quam  suprad  scriptum  est  eeis  rem  capntalem 
himiliin  censnere  atque  utei  hoce  in  tabolam  ahenam  inceide- 
ilii  ita  senatus  aiquom  censuit  uteique  eam  figier  ioubeatis 
ia  ftcflumed  gnoscier  potisit  atque  utei  ea  Bacanalia  sei  qua 
9ä  ezatrad  quam  sei  quid  ibei  sacri  est  ita  utei  suprad  scri- 
|tai  est  in  diebus  X  quibus  vobeis  tabelai  datai  erunt  facia- 
bttd  dismota  sient.   In  agro  Teurano. 

Auch  hier  wollen  wir  wenigstens  die  ersten  Zeilen  in  die 
fBere  Sprech-  und  Schreibweise  übersetzt  beifügen:  Q.  Mar- 
^  L  F.  Sp.  Postumius  L.  Filius  Consules  senatum  consulue- 
M  lY.  (kaL)  Octobres  apud  aedem  Bellonae;  scribendo  ad- 
hrant  M.  Claudius  M.  F.  L.  Valerius  P.  F.  Q.  Minudus  C. 
,  K  De  Bacchanalibus ,  qui  foederati  essent,  (eis)  ita  edicendum 
«ttnienmty  ne  quis  eomm  Bacchanal  babuisse  vellet,  si  qui 
i  «iKnty  qui  sibi  dicerent  necesse  esse  Bacchanal  habere,  ei  ut 
id  praetorem  urbanum  Bomam  venirent,  deque  üs  rebus  ubi 
^Qnmi  yerba  audita  essent,  ut  senatus  noster  decemeret,  dum 
K  minus  senatoribus  centum  adessent,  quum  ea  res  consu- 
wetor. 

Diese  Sprachproben ,  die  einzigen  urkundlichen  von  etwas 
pMfterem  TJmfang/die  wir  aus  dieser  Zeit  besitzen,  werden 
breichen,  um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  fremd- 
ttig  nicht  nur,  sondern  auch  wie  hart  und  schwerfällig  die 
Ipnche  der  damaligen  B<)mer  war.  Es  bedurfte  in  der  That 
ÖBtt  fremden  Musters,  wenn  die  Sprache  in  kürzerer  Frist  zu 
'v  Fähigkeit  eines  einigermaassen  fliessenden  Ausdrucks  von 
Bedanken  und  Empfindungen  und  somit  zu  Hervorbringungen, 
Üb  im  eigentlichen  Sinne  unter  den  Gresichtspunkt  einer  Natio- 
vDberatur  fallen ,  gelangen  sollte.  Dieses  Muster  aber  wurde 
■i  Römern  durch  den  Einfluss  der  griechischen  Bildung  und 
wratur  geboten,  welcher  in  eben  dieser  Zeit,  in  der  Zeit  der 
Wden  ersten  punischen  Kriege,  in  Rom  eindringt  und  sich 
'•■ch  yerbreitet. 

Die  Berührungen  mit  der  griechischen  Welt  reichen  zwar 

n  Rom  bis  in  die  früheste  Zeit  hinauf.     Wir  haben  dieselben 

ichon  unter  den  drei  letzten  Königen  wahrgenommen  (S.  71), 

wir  haben  femer  gesehen,  dass  im  J.  454  in  Folge  des  Teren* 

mischen  Gesetzes  Gesandte  nach  Griechenland  geschickt  wer« 

P«t«r,  OMchlchte  Romf.  I.  34 


\ 
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dem  Verfehren  gegen  Perseus,  gegen  die  Rhodier,  gegen 
Eumenes,  gegen  Karthago  und  Griechenland  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  ergiebt. 

Eben  so  erhellt  das ,  was  wir  oben  über  den  sittlichen  Vor- 
fall des  Volks  bemerkt  haben,  klar  genug  aus  dem,  was  über  den 
Verfall  der  Kriegszucht  in  dem  Kriege  mit  Perseus  und  bei 
der  Belagerung  von  Karthago  und  Numantia  bemerkt  worden 
ist.  Ein  anderer  Beweis  dafür  sind  die  Leges  tabellariac ,  die 
uns  nicht  minder  die  Unselbstständigkeit  und  den  Verfall  des 
Volks,  als  die  Herrschsucht  und  die  überlegene  Stellung  der 
Nobilität  erkennen  lassen:  denn  für  ein  kräftiges,  von  Selbst- 
gefühl und  Gemeinsinn  erfülltes  Volk  würden  sie  offenbar 
ganz  unnöthig  gewesen  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  besonders  ungünstige  Erschei- 
nung auf  dem  sittlichen  Gebiete  zu  erwähnen  übrig.  Im 
J.  186  wird  nämlich  durch  Zufall  eine,  wie  es  heisst,  nicht 
weniger  als  7000  Mitglieder  zählende  geheime  Gesellschaft 
entdeckt,  welche  unter  dem  Namen  und  Verwände  des  Bac- 
chusdienstes gestiftet  in  nächtlichen  Zusammenkünften  (Baccha- 
nalien genannt)  den  gemeinsten  Lüsten  und  Ausschweifungen 
fröhnte,  wie  sie  nur  das  Dunkel  des  Geheimnisses  und  die 
Erregung  der  niedrigsten  Leidenschaften  zu  erzeugen  vermag, 
und  welche  zugleich  den  Herd  von  allerlei  Verbrechen,  nament- 
lich Vergiftungen  bildete.  Es  ist  dies  eine  Verirrung, 
welche  zwar  nur  einen  Theil  des  Volks  ergriffen  hatte  und 
welche  sofort  durch  die  strengsten  Maasregeln  unterdrückt 
wird ,  die  aber  immerhin  einen  dunkeln  Schatten  auf  den  sitt- 
lichen Gesundheitszustand  des  damaligen  Volkes  wirft. 

Wenn  aber  sonach  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  un- 
serem Abschnitt  sich  unter  der  äusseren  Oberfläche  bereits  der 
Verfall  vorbereitet,  imd  wenn  derselbe  auch  bereits  in  einzel- 
nen Erscheinungen  an  das  Licht  tritt:  so  würde  es  doch  sehr 
unrecht  sein,  wenn  wir  sagen  wollten,  dass  die  alte  Römer- 
tugend völlig  erloschen  gewesen  wäre;  es  fehlt  nicht  an  Bei- 
spielen, die  uns  dieselbe  noch  immer  in  ihrem  vollsten  Glänze 
zeigen.  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  zum  Schluss  zwei 
derselben  hervorzuheben,  die  uns  besonders  bezeichnend 
erscheinen,    von   denen   das    eine    den   höchsten  Kreisen  der 
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Aristokratie  y  das  andere  den  niedrigsten  Schichten  des  Volkes 
angehört.  Das  erstere  entnehmen  wir  von  dem  uns  schon 
brannten  L.  Aemilius  Paullus,  dem  Sieger  bei  Pydna,  dem 
Yiter  des  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  und  des  Q.  Fabius 
MaximTis  Aemilianus,  welche  beide,  wie  schon  der  Käme 
beweist y  in  andere  Familien  übergegangen  waren,  indem  sie 
von  den  Söhnen  der  beiden  grössten  Helden  des  zweiten  puni- 
sdien  Krieges,  des  P.  Com.  Scipio  Afrikanus  und  des  Q. 
Fabius  Cunctator,  adoptirt  worden  waren.  Dieser  besass  aus- 
serdem noch  zwei  Söhne,  auf  denen  sonach  die  Erhaltung 
seines  Geschlechts  beruhte,  wurde  aber  gerade  zu  der  Zeit, 
wo  er  seinen  Triumph  über  Perseus  feierte,  von  dem  schwe- 
ren Unglück  betroffen,  dass  er  beide  ihm  noch  übrigen  Söhne 
binnen  wenigen  Tagen  durch  den  Tod  verlor.  Kurz  darauf 
hielt  er  eine  Kode  an  das  Volk,  nicht  um  über  sein  Unglück 
zu  klagen,  sondern  um  selbst  das  durch  dasselbe  betroffene 
Volk  außsurichten ,  und  schloss  dieselbe  mit  folgenden,  uns 
unverändert  erhaltenen,  wahrhaft  grossartigen  Worten:  „Als 
ich  zur  Zeit  des  höchsten  Glückes  im  Laufe  des  letzten  Krie- 
ges fürchtete ,  dass  ein  Umschlag  desselben  stattfinden  möchte, 
da  flehte  ich  zum  Jupiter,  zur  Juno  und  zur  Minerva,  wenn 
dem  römischen  Volke  ein  Unglück  drohe,  so  möchten  sie  es 
ganz  und  gar  gegen  mein  Haus  wenden.  Wohl  uns!  Die 
Götter  haben  mein  Gebet  erhört  und  damit  bewirkt,  dass 
nicht  ich  über  das  Unglück  meines  Vaterlandes,  sondern  nur 
ihr  über  das  meinige  zu  klagen  habt."  Wer  wollte  in  diesen 
Worten  nicht  die  ganze  Grösse  des  Römers  der  besten  Zeiten 
erkennen? 

Minder  erhaben,  aber  vielleicht  um  so  ansprechender 
nad  nicht  minder  bezeichnend  ist  das  andere  Beispiel ,  die  Eede 
eines  geringen  Bürgers,  die  uns  zwar  nur  bei  Livius,  aber 
im  WesentUchen  offenbar  völlig  treu  erhalten  ist,  und  die  wir 
«ich  deswegen  mittheilen  wollen,  weil  sie  uns  in  kurzem 
Umnss  den  ganzen  Lebenslauf  eines  römischen  Bürgers  dieser 
Klasse  vor  Augen  führt.  Sie  wurde  im  Laufe  des  zweiten 
maoedonischen  Krieges  im  J.  171  vor  dem  Volke  gehalten, 
als  eine  Anzahl  Centurionen,  die  bereits  die  erste  Stelle  unter 
den  HaapÜeuten  bekleidet  hatten  und  nun  mit  einem  niedrigeren 
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Kange  wieder  eintreten  sollten,  sich  dessen  weigerten  und 
desshalb  an  die  Volkstribunen  appellirten  (auch  der  Redner 
selbst  hatte  sich  anfänglich  dieser  Weigerung  angeschlossen), 
und  lautet  so  (wir  müssen  zu  besserem  Yerständniss  im  Vor- 
aus bemerken,  dass  unter  den  Centurionen  der  drei  Linien, 
der  Triarier,  Principes  und  Hastati,  inmier  der  der  ersten 
Centurie  den  obersten  Rang  bekleidete,  und  dass  wiederum 
der  erste  Centurio  der  Triarier,  Primus  Pilus  genannt,  vor 
den  ersten  Centurionen  der  beiden  anderen  Linien  den  Vorrang 
hatte):  „Mitbürger!  Ich  heisse  Sp.  Ligustinus,  gehöre  zur 
Crustuminischen  Tribus  und  bin  aus  dem  Sabinerlande  gebür- 
tig. Mein  Vater  hat  mir  einen  Acker  (Jugerum)  Land  hinter- 
lassen und  eine  kleine  Hütte,  in  welcher  ich  geboren  und 
erzogen  bin,  und  wo  ich  noch  heute  wohne.  Als  ich  das 
erforderliche  Alter  erreichte,  gab  mir  mein  Vater  die  Tochter 
seines  Bruders  zur  Frau,  welche  mir  keine  andere  Mitgift 
zugebracht  hat,  als  ihre  freie  Geburt  und  ihre  Keuschheit  und 
damit  zugleich  eine  Fruchtbarkeit,  die  für  das  reichste  Haus 
hinreichend  gewesen  wäre.  Wir  haben  sechs  Söhne  und  zwei 
Töchter,  letztere  schon  verheirathet  Von  den  Söhnen  tragen 
vier  die  Männer-,  zwei  noch  die  Knabentoga.  Ich  bin  Soldat 
geworden  unter  dem  Consulat  des  P.  Sulpicius  und  C.  Aure- 
lius  (im  J.  200).  Unter  dem  Heere ,  welches  nach  Macedonien 
übergesetzt  wurde,  habe  ich  zwei  Jahre  als  gemeiner  Soldat 
gegen  König  Philipp  gedient;  im  dritten  Jahre  (197)  hat  mich 
T.  Quintius  Flamininus  zum  zehnten  Centurio  der  Hastati  (d.  h. 
dem  Range  nach  der  letzten  Linie)  gemacht.  Als  wir  nach 
Besiegung  Philipps  und  der  Macedonier  nach  Italien  zurück- 
geführt und  entlassen  worden  waren,  bin  ich  sofort  mit  dem 
Consul  M.  Porcius  Cato  (im  J.  195)  als  Freiwilliger  nach 
Spanien  gegangen.  Alle,  welche  diesen  und  andere  Feldherren 
durch  einen  langen  Kriegsdienst  kennen  gelernt  haben ,  wissen 
sehr  wohl,  dass  keiner  unter  allen  lebenden  Feldherren  je  ein 
schärferer  Beobachter  und  Beurtheiler  der  Tüchtigkeit  gewesen 
ist  Dieser  hat  mich  für  würdig  erachtet,  mir  die  erste 
Centurie  der  dritten  Linie  (der  Hastati)  zur  Führung  zu  über- 
geben. Zum  dritten  Male  habe  ich,  wieder  als  Freiwilliger, 
unter    dem   Heere  gedient^    welches  gegen   die  Aetoler   und 
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g^en    König    Antiochus   geschickt    wurde.      Von  'M'Acilius 
(pouBiil  im  J.  191)   wurde   mir  die  Führung   der  ersten  Cen- 
tone  der  zweiten  Linie  (der  Principes)  übertr«igen.    Nach  Ver- 
treimig'  des  Königs  Antiochus  und  Unterwerfung  der  Aetoler 
wuden  wir  nach  Italien  zurückgeführt     Hierauf  habe  ich  zu- 
aichst  zweimal  je  ein  Jahr   Kriegsdienste   gethan.      Zweimal 
Jyibe  ich   dann   in  Spanien  gedient,    zuerst   unter  Q.  Fulvius 
Flaocos  (im  J.  182),  dann  unter  dem  Prätor  Tib.  Sempronius 
Gracchus  (179).     Flaccus  führte  mich  mit  unter  denen  aus  der 
firovinz    hinweg,    die   er    ihrer    Tapferkeit    wegen    für    den 
Trinrnph  mitnahm.      Auf  Bitten   des  Tib.  Gracchus  ging  ich 
wieder   in  die   Provinz.      Ich    bin   viermal  innerhalb   weniger 
Jahre  der  erste  Centurio  der  ersten  Linie  gewesen;    vierund- 
dreissig  mal  bin   ich  wegen  meiner  Tapferkeit  von  den  Feld- 
herren beschenkt  worden ;  ich  habe  sechs  Bürgerkronen  empfan- 
gen; ich  habe  22  Jahre  im  Heere  gedient  und  bin  älter   als 
50  Jahre.     Wenn  ich   aber  auch  die  vollen  Dienstjahre   noch 
nicht  hätte  und  mein  Lebensalter  mich  noch  nicht  vom  Dienste 
befreite,  so  würde   doch   die  Billigkeit   für   meine  Entlassung 
sprechen,  da  ich  statt  meiner  vier  Söhne  stellen  kann.    Allein 
dieses  Alles   habe   ich    nur    für    mein   Recht    sagen    wollen. 
Uebrigens  werde  ich  selbst  mich   nie  entschuldigen,  so  lange 
irgend  einer,  der  ein  Heer  aushebt,   mich  für  einen  brauch- 
baren Soldaten  erachten   wird.     Welchen  E^ng   mir  die  Mili- 
tirtribunen  anweisen  wollen,  das   liegt  in   ihrer  Hand;   dass 
mich  Niemand  im  Heere  an  Tapferkeit  übertreffe ,  dafür  werde 
idi  Sorge   tragen,    wie   ich   es,   das   werden  mir   alle  meine 
Befehlshaber  und  Kameraden   bezeugen  müssen,   stets  gethan 
hibe^     Auch  euch,  Kameraden,   geziemt  es,    da  ihr  als  Jüng- 
iJDge  nie  dem  Befehl  der  Magistrate  und  des  Senats  ungehor- 
sam gewesen  seid,    obgleich  ihr  mit  der  Appellation  in  eurem 
Rechte  seid,  dennoch  auch  jetzt  dem  Senate  und  den  Consuln 
za  gehorchen  und  jede  Stelle   für  ehrenvoll   genug  zu  halten, 
in  der  ihr  das  Vaterland  vertheidigen  könnf 

Literatur,   Kunst  und  Religion. 

Zunächst  glauben   wir  einige  in   diesen  Zeitraum    fallende 
Sprachdenkmäler  nicht  übergeben  zu  dürfen,  die,  obwohl  nicht 
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eigentlich  znr  Literatur  gehörig,  da  sie  keine  freien  geistigen 
Productionen  sind,  dennoch  auch  für  diese  von  grossem 
Interesse  sind,  weil  sie  uns  den  Grad  der  Ausbildung  der 
Sprache  und  die  damals  im  Allgemeinen  herrschende  Aus- 
drucksweise, also  das  Kleid  und  den  Leib  der  Literatur, 
besonders  deutlich  erkennen  lassen. 

Wir  nennen  in  dieser  Beziehung  zuerst  die  Inschrift  auf 
der  Basis  der  zu  Ehren  des  Duilius  errichteten  Columna 
Rostrata.  Dieselbe  ist  uns  zum  grossen  Theil ,  zwar  nicht  im 
Original  selbst,  aber  in  einer  aus  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  her- 
rührenden Nachbildung  des  Originals  erhalten  und  lautet  so :  *) 
(C.  Duilios  M.  F.  M.  N.  Consol  advorsum  Poenos   en  Seceliad 

Sece8t)ano(8 obsidione)d    exemet   lecione(bos    dumque 

Cartaciniensis  m)aximosque  macistr(a)tos  l(uci  palam  post  dies 
n)ovem  castreis  exfociont  Macel(am  opidom  opp)ucnandod  cepet 
enque  eodem  mac(i8tratud  bene  r)em  navebos  marid  consol 
primos  c(eset  copiasque  c)lasesque  navales  primos  omavet 
pa(ravetque)  cumque  eis  navebos  claseis  Poenicas  omn(eis  item 
max)umas  copias  Cartaciniensis  prae8ente(d  Hanibaled)  dictato- 
red  ol(or)om  in  altod  marid  pucn(andod  vicet  v)ique  nave(is 
cepe)t  cum  socieis  8epte(resmon  unam  quinquere8m)osque  tri- 
resmosque  naveis  X(XX  merset  XIII  aur)om  captom  numei .. 
(es  folgen  hier  die  Summen,  die  er  an  Gold  und  Silber  als 
Beute  heimgebracht),  (primos  qu)oque  navaled  praedad  poplora 
(donavet  primosque)  Cartacini(ens)is  (ince)nuo8  d(uxet  in  trium- 
pod  cum  rostr)eis  (clasis)  Carta(cinien8is  captai  quorum  erco 
S.  P.  Q.  B.  hanc  colomnam  eei  R).  D.  h.  in  der  späteren 
Sprech-  und  Schreibweise:    C  Duilius  M.  F.  M.  N.  consul  ad- 

versum  Poenos  in  Sicilia  Segestanos  obsidione   exemit 

legionibus,  dumque  Carthaginienses  maxirausque  magistratus 
luce  palam  post  dies  novem  castris  effugiunt,   Macellam   oppi- 


*)  Die  (in  Klammem  eingeschlossenen)  Ergänzungen  sind  lum  gros- 
sen Theil  von  Th.  Mommsen  aus  dem  Corpus  Inscriptionuni  Latinarum  ent- 
lehnt. Derselbe  Iiält  übrigens  die  Inschrift  nicht  für  eine  wirkliche  und 
treue  Nachbildung  des  Originals ,  sondern  für  das  Product  eines  gelehrten 
Forschers  aus  der  Zeit  des  Claudius,  welches  damals  an  die  Stelle  der 
muthmaasslich  viel  kürzeren  Inschrift  gesetzt  worden  sei. 
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dum  oppugnando  cepit^  inque  eodem  magistratn  bene  rem  navi- 

biw  mari  consul   pnmus  gessit,   copiasque   classeaque   navales 

pimaB  omaTit  paravitque ,  cumque  hi8  navibus  classes  Panicas 

fman  item  maximas  copias  Carthaginienses  praesente   Hanni- 

Ue  dictatore  illonim  in  alto  mari  pugnando  vicit  viqne  naves 

oepit  cum  sociis  septiremem  unam  quinqueremesqne  triremesque 

nares  XXX,  mersit  XIII,  aurum  captum  nnmmi  — .    Primus 

quoqoe  navali   praeda  populum  Rom.  donavit  primusqne  Car« 

thag'inienses  ingenuos  duxit  triumpho  cum  rostris  classis  Car- 

thaginienRifl  captaa      Quorum  ergo  senatus  populusque  Rom. 

hanc  columnam  ei  posuit 

Ein   anderes  besonders  bemerkenswerthes  Sprachdenkmal 
der   ältesten   Zeit   bilden  die   im  J.  1780  neu   entdeckten  In- 
schriften  in  den  Grabdenkmälern   der  Scipionen,    die    in    der 
Zeit  bis   auf  den  Urgrossvater  des    älteren   Scipio   Afrikanus, 
bis  auf  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus,  welcher  im  J.  298  Con- 
sul war,  zurückreichen.      Wir  theilen  im  Folgenden  die  den 
Namen   hinzugefügten  Lobsprüche   von  zweien   derselben   mit, 
nämlich  von  jenem  Scipio  Barbatus   und  von  L.  Scipio,    dem 
Grossvater  des   älteren   Afrikanus,    welcher    im  J.   259  Con- 
sul war: 
Cornelius  Lucius  Scipio  Barbatus  ||  Gnaivod  patre  prognatus 
fortis  vir  sapiensque  ||  quoius   forma  virtutei  parisuma  fuit  || 
oonsol  censor  aidilis  quei  fuit  apnd  vos  ||     Taurasia  Cisauna 
Samnio  cepit  ||  subigit  omne  Loucanam  opsidesque  abdoucit. 
Hone  oino  ploirume  cosentiont  R(omai)  ||  duonoro  optumo 
fuise  viro  (viroro)  ||  Luciom  Scijäonc  filios  Barbati  \\  consol 
censor  aidilis  hie  fuet  a(pud  vos)  ||  hec  cepit  Corsica  Aleria- 
qne    urbe   (pugnandod)  ||  dedet  tempestatebus  aide  mereto(d 
Totam).  *) 

D.  L:  Cornelius  Lucius  Barbatus  Cneio  patre  prognatus, 
fortis  vir  sapiensque,  cuius  forma  virtuti  parissima  fuit,  consul, 
censor,    aedilis    qui  fuit   apud  vos,    Taurasiani,    Cisaunam  in 


*)  Beide  InBchriften  bestehen  aas  Satumischcn  Versen  und  sind  so, 
vie  oben  geschehen,  von  Fr.  Ritschi  ergänzt  und  abgothcilt  (Von  der 
ersten  wird  übrigens  aus  sprachlichen  Gründen  vermuthct ,  dass  sie  jünger 
sei  als  die  zweite  und  erst  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Barbatus, 
TieUeicht  an  Stelle  einer  älteren  einfacheren,  eingegraben  worden  sei.) 
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Samnio  cepit,  subegit  omnem  Lucaniam  obsidesque  abduxit. 
Und:  Hunc  unum  plurimi  consentiunt  Komae  bonorum  Optimum 
fuisse  virorum,  Lucium  Scipionem.  Filius  Barbati,  consul, 
censor,  aedilis  hie  fuit  apud  vos,  hie  eepit  Corsicam  Aleriam- 
que  urbem.     Dedit  tempestatibus  aedem  merito  votam. 

Endlich  verdient  aueh  der  Erlass  der  Consuln  des  J.  186 
in  Betreff  der  Bacchanalien  (s.  o.  S.  522),  das  sog.  senatus 
consultum  de  Bacchanalibus ,  noch  als  ein  besonders  interessan- 
tes Sprachdenkmal  mitgetheilt  zu  werden: 

(Q.)  Marcius  L.  F.  S(p.)  Postumius.  L.  F.  Cos.  senatum 
consoluerunt  IV.  Octob.  apud  aedem  Duelonai  8c(ribendo) 
arf(uerunt)  M.  Claudi(us)  M.  F.  L.  Valeri(us)  P.  F.  Q.  Minuci(u8) 
C.  F.  De  Bacanallbus  quei  foideratei  esent  ita  exdeicendum 
censuere  nei  quis  eorum  Bacanal  habuise  velet  sei  ques  esent 
quei  sibei  deicerent  necesus  ese  Bacanal  habere  eeis  utei  ad 
Pr.  urbanum  Komam  venirent  deque  eeis  rebus  ubei  eorum 
utr  a  (lies :  verba)  audita  esent  utei  senatus  noster  decemeret  dum 
ne  minus  senatorbus  c(entum)  adesent  (quem  e)a  res  cosolere- 
tur  Bacas  vir  ne  quis  adiese  velet  ceivis  Romanus  neve  nomi- 
nus  Latini  neve  socium  quisquam  nisei  Pr.  urbanum  adiesent 
isque  (d)e  senatuos  sententiad  dum  ne  minus  senatoribus  C 
adesent  quom  ea  res  cosoleretur  iousiset  censuere  sacerdos 
nequis  vir  eset  magister  neque  vir  neque  mulier  quisquam  eset 
neve  pecuniam  quisquam  eorum  comoinem  (h)abui8e  velet  neve 
magistratum  neve  promagistratud  neque  virum  neque  mulierem 
quiquam  fecise  velet  neve  posthac  inter  sed  coniourase  neve 
comvovise  neve  conspondise  neve  conpromesise  velet  neve 
quisquam  fidem  inter  sed  dedise  velet  sacra  in  oquoltod  ne 
quisquam  fecise  velet  neve  in  poplicod  neve  in  preivatod  neve 
exstrad  urbem  sacra  quisquam  fecise  velet  nisei  Pr.  urbanum 
adieset  isque  de  senatuos  sententiad  dum  ne  minus  senatoribus 
C  adesent  quom  ea  res  cosoleretur  iousiset  censuere  homines 
plous  V  oinvorsei  virei  atque  mulieres  sacra  ne  quisquam  fecise 
velet  neve  inter  ibei  virei  plous  duobus  mulieribus  plous  tribua 
ar^iise  velent  nisei  de  P.  urbani  senatuosqne  sententiad  utei 
suprad  scriptum  est  haice  utei  in  coventionid  exdeicatis  ne 
minus  trinum  noundinum  senatuosqne  sententiam  utei  seien tes 
esetis   eorum  sententia  ita  fuit    sei  ques  esent  quei  arvorsum 
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ead  fecisent  quam  suprad  scriptum  est  eeis  rem  caputalem 
fariendam  censnere  atque  ntei  hoce  in  tabolam  ahenam  inceide- 
ntti  ita  senatus  aiquom  censoit  uteique  eam  figier  ioubeatis 
xäm  hcünmei  gnoscier  potisit  atque  utei  ea  Bacanalia  sei  qua 
IUI  exstrad  quam  sei  quid  ibei  sacri  est  ita  utei  suprad  scri- 
ptnm  est  in  diebus  X  quibus  vobeis  tabelai  datai  erunt  facia- 
tii  ntei  dismota  sient.    In  agro  Teurano. 

Auch  hier  wollen  wir  wenigstens  die  ersten  Zeilen  in  die 
spatere  Sprech-  und  Schreibweise  übersetzt  beifügen:  Q.  Mar- 
doB  L.  F.  Sp.  Postimiius  L.  Filius  Consules  senatum  consulue- 
nmt  rV.  (kaL)  Octobres  apud  aedem  Bellonae;  scribendo  ad- 
fberont  M.  Claudius  iL  F.  L.  Valerius  P.  F.  Q.  Minucius  C. 
F.  De  Bacchanalibus ,  qui  foederati  essent ,  (eis)  ita  edicendum 
ceasaeninty  ne  quis  eomm  Bacchanal  habuisse  vellet,  si  qui 
essent y  qui  sibi  dicerent  necesse  esse  Bacchanal  habere,  ei  ut 
ad  praetorem  urbanum  Romam  venirent,  deque  iis  rebus  ubi 
eonun  yerba  audita  essent,  ut  senatus  noster  decemeret,  dum 
ne  minus  senatoribus  centum  adessent,  quum  ea  res  consu- 
leretur. 

Diese  Sprachproben ,  die  einzigen  urkundlichen  von  etwas 
grösserem  Umfang,  die  wir  aus  dieser  Zeit  besitzen,  werden 
hinreichen,  um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  fremd- 
artig nicht  nur,  sondern  auch  wie  hart  und  schwerfällig  die 
Sprache  der  damaligen  Bömer  war.  Es  bedurfte  in  der  That 
eines  firemden  Musters,  wenn  die  Sprache  in  kürzerer  Frist  zu 
der  Fähigkeit  eines  einigermaassen  fliessenden  Ausdrucks  von 
Gedanken  und  Empfindungen  und  somit  zu  Hervorbringungen, 
die  im  eigentlichen  Sinne  unter  den  Gresichtspunkt  einer  Natio- 
ttUiterator  fallen ,  gelangen  sollte.  Dieses  Muster  aber  wurde 
den  Römern  durch  den  Einfluss  der  griechischen  Bildung  und 
Literatur  geboten,  welcher  in  eben  dieser  Zeit,  in  der  Zeit  der 
beiden  ersten  punischen  Kriege,  in  Rom  eindringt  und  sich 
rasch  verbreitet 

Die  Berührungen  mit  der  gnechiscben  Welt  reichen  zwar 
in  Rom  bis  in  die  früheste  Zeit  hinauf.  Wir  haben  dieselben 
schon  nnter  den  drei  letzten  Königen  wahrgenommen  (S.  71), 
wir  haben  femer  gesehen ,  dass  im  J.  454  in  Folge  des  Teren- 
tOischen  Gresetzes  Gesandte  nach  Griechenland  geschickt  wer« 

P«t«r,  CtaMlüeht«  Rom«.  I.  34 
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den,  um  die  dortigen  Gesetze  zu  studieren  (S.  149),  was  ohne 
sonstigen  Verkehr  mit  den  Griechen   und  eine  gewisse  allge- 
meine Kenntniss  ihrer   Sprache   nicht  wohl  denkbar   ist;    wir 
haben  endlich   im  J.  281    auch  ein  Beispiel   gehabt,    dass    ein 
römischer  Gesandter  sich   in  einer  griechischen   Stadt  in  einer 
Rede    vor  einer  Volksversammlung  der  griechischen  Sprache, 
wenn  auch    nicht    in  besonderer  Eeinheit    und  Vollkommen- 
heit bedient    (S.   257).      Indess  waren    alle   diese   Berührun- 
gen   nur  äusserlicher    und    praktischer  Natur   gewesen;    von 
einem  Einfluss   der  griechischen  Literatur   oder  irgend  einem 
Bemühen    der    Bömer,     in     den    Geist    des    Griechenthums 
einzudringen,     findet    sich    nirgends     eine    Spur.      Seit    der 
Unterwerfung    der  griechischen   Städte  in   Unter  -  Italien   und 
dann  in  Sicilien  mehrten  sich  aber  diese  Berührungen;   durch 
die  illyrischen  Kriege  und  durch  die  in  Verbindung  mit  einem 
grossen    Theile  der   griechischen    Staaten    gegen    den   König 
Philipp    von    Macedonien   geführten    Kriege  wurde  auch   das 
eigentliche  griechische  Heimathland  in    den  engeren  Kreis  der 
politischen  Beziehungen  Koms  gezogen  und  von  da  an  dehnte 
sich   binnen    wenigen    Jahrzehnten    die    Herrschaft    Roms    in 
raschem  Fortschritte  über    alle    griechisch    redenden    Staaten 
aus.      Endlich  verdienen   noch   einige  einzelne  Umstände  als 
Förderungsmittel  für  das  Eindringen  des  griechischen  Einflus- 
ses erwähnt  zu  werden.     Namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
Verpflanzung   der  tausend  Achäer  nach  Itahen  (s.  o.  S.  473) 
und  die   athenische  Gesandtschaft  vom   J.  155   (s.  o.  S.  491) 
hervorzuheben.      Unter  jenen  befanden   sich  unzweifelhaft  die 
angesehensten  und  gebildetsten  Männer   des  damaligen   Grie- 
chenlands, deren   17  jähriger  Aufenthalt  in  Italien   nicht  ohne 
bedeutende  Einwirkung  bleiben  konnte.   Die  athenische  Gesandt- 
schaft aber  bestand  aus  den  Häuptern   der  drei  blühendsten 
philosophischen  Schulen   der  Zeit,  deren   Beredtsamkeit,  wie 
vielfach  bezeugt  wird ,  die  römische  Jugend  zu  lebhafter  Bewun- 
derung und  begeisterter  Nacheiferung  fortriss. 

Nun  kamen  aber  diesen  äusseren  Umständen  auch  die 
Verhältnisse  in  Rom  selbst  fördernd  entgegen.  Mit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  hörten  die  übermässigen ,  alle  Kräfte 
und   Gedanken   in    Anspruch    nehmenden  Anstrengungen  der 
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Kriege  auf  und  es  wnrde  dadurch  Raum  für  andere  Interessen 
und  Beschäftigungen;  die  Nobilität  wurde  durch  ihren  Keich- 
Ümm  und  ihre  Yomehme  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  und 
geMigt  gemacht,  sich  feinere,  abgesonderte  Grenüsse  zu  ver- 
aekaSBiiy  wie  sie  die  griechische  Literatur  bot,  und  auch  für 
am  sich  immer  mehr  in  der  Stadt  anhäufende  müssige  Volk 
wsren  wenigstens  neue  dramatische  AufTühmngen  eine  willkom- 
ne&e  Yermehrung  der  öffentlichen  Vergnügungen. 

und  so  füllte  und  belebte  sich  das  Theater  mit  den 
Ueberaetzungen  und  Nachbildungen  griechischer  Muster,  und 
nnter  den  Vornehmen  fanden  sich  immer  mehrere,  die  von 
dem  Reise  der  griechischen  Literatur  angezogen  wurden.  Der 
erste y  von  dem  wir  dies  wissen,  ist  der  ältere  Scipio  AMka- 
nus,  der  mitten  unter  den  Vorbereitungen  für  seinen  üeber- 
gang  nach  AMka  griechische  Bücher  las  und  in  griechischer 
Kleidung  mit  griechischen  Gelehrten  unter  philosophischen  und 
gelehrten  Gesprächen  spazierte  (s.  S.  414),  der  der  sonst 
imter  den  Römern  allgemein  herrschenden  Meinung,  dass  nur 
die  Arbeit  für  den  Staat  wirkliche  Arbeit,  alles  Andere  Müs- 
siggang  sei,  den  bekannten  Ausspruch  entgegenstellte,  dass 
er  zu  keiner  Zeit  weniger  müssig  sei  als  in  den  Mussestun- 
den,  und  der  endlich  seine  öffentliche  Laufbahn  freiwillig 
schloss,  um  sich  in  völliger  Zurückgezogenheit  seinen  Studien 
ni  widmen.  Von  da  an  können  wir  eine  Reihe  hochgestellter 
H&nner  yerfolgen ,  die  sich  alle  der  griechischen  Literatur  mit 
Eifer  widmen,  bis  auf  den  jüngeren  Scipio  Afrikanus,  der  mit 
maem  Adoptivgrossvater  die  Liebe  für  griechische  Eildung 
theQte  und  der  nichts  höher  hielt  als  den  Umgang  mit  Panä- 
ins  und  Polybius,  zwei  ausgezeichneten  Griechen  der  damali- 
gok  Zeit,  dessen  Vorliebe  für  Literatur  endlich  so  allgemein 
bekannt  war,  dass  man  ihm  einen  wesentlichen  Antheil  an 
den  Comödien  des  Terenz  beimaass.  Wir  besitzen  eine  Erzäh- 
lung des  Polybius  selbst,  die  einen  besonders  interessanten, 
durch  Wärme  und  Lebendigkeit  ausgezeichneten  Theil  seines 
werthToUen  und  lehrreichen,  aber  nicht  selten  trockenen  Wer- 
kes Inldet  *)  aus  der  wir  ersehen,  wie  inständig  der  18jährige 


*)  XXXn,  9—11. 
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Scipio  ihn  um  seine  Belehrung  und  Unterstützung  in  den  Stu- 
dien bittet,  wie  hoch  er  erfreut  ist,  als  sie  ihm  zugesagt  wird, 
und  wie  er  von  da  an  nicht  von  der  Seite  des  verehrten  Leh- 
rers weicht.  Es  fehlte  auf  der  andern  Seite  zwar  auch  nicht 
an  Anfeindungen  der  „neuen  Weise,"  wie  sie  genannt  wurde, 
durch  die  die  Anhänger  der  alten  guten  Sitte  das  acht 
römische  Wesen  gefährdet  glaubten.  Auch  wurden  von  diesen 
einige  Gegenwirkungen  durchgesetzt.  So  wurden  im  J.  173 
epikureische  Philosophen,  im  J.  161  Philosophen  und  Rhe- 
toren  überhaupt  aus  Rom  vertrieben,  und  die  athenischen 
Gesandten  vom  J.  155  wurden  wenigstens  so  bald  als  möglich 
abgefertigt,  damit  sie  nicht,  wie  Cato  sagte,  die  römische 
Jugend  verderben  möchten.  Allein  diese  Dämme  waren, 
alle  viel  zu  schwach,  um  der  einbrechenden  Fluth  zu  wider- 
stehen, und  Cato  selbst,  der  eifrigste  unter  den  Gegnern,  gab 
endlich  der  herrschenden  Zeitrichtung  so  weit  nach,  dass  er 
sich  noch  im  hohen  Greisenalter  entschloss,  die  griechische 
Sprache  zu  erlernen. 

Dasjenige ,  was  bis  dahin  in  Rom  selbst  aus  einheimischem 
Boden   erwachsen  war,  hat,    wenn  es  überhaupt  in  Betracht 
kommt,    doch    nur    eine    äusserst  geringe   Bedeutung.      Wir 
hören,  dass  im  J.  364  in  Folge  einer  Pest,  um  die  erzürnten 
Götter  zu  versöhnen,  etruskische  Schauspieler  nach  Rom  geholt 
wurden,  welche  zum  Flötenspiele  Tänze  ohne  Worte  und  ohne 
mimische  Darstellung  aufführten,  und  dass  auf  diesen  Anlass 
und  in  Verbindung   damit    römische   Jünglinge  extemporirte, 
formlose   Possenspiele  (saturae   genannt)    zum  Besten   gaben, 
die  selbst   wieder  ihren  Ursprung  in   witzigen  Wechselreden, 
den  sogenannten  fescenninischen  Versen   hatten,   welche   von 
Alters  her   einen  Lieblingsgegenstand   der  Unterhaltung    des 
römischen    Volkes    namentlich    bei  den  Erntefesten    bildeten. 
Dies,  vielleicht  noch  zusanmien  mit  den  alten  Liedern,  deren 
oben  (S.  85)  gedacht  worden,  ist  das   einzige  Literaturartige, 
was  als  ganz  aus  einheimischem  Boden  erwachsen  angesehen 
werden  kann,  und  was,  wie  man  sieht,  dem  griechischen  Ein- 
flüsse wenig  Widerstand  zu  leisten  vermochte. 

Als  die  ersten  nun,  welche  als  Werkzeuge  der  Verpflan- 
mig  der  griechischen  Literatur  dienten,   werden   uns  Livius 
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Ajidronicas  und  Cn.  Nävias  genannt    Erstorer  kam  bei  der  Ein- 
ulme  von  Tarent  im  J.  272   als   Sklave  nach  "Rom,   wurde 
TonLivias  Salinator,  wahrscheinlich  dem  Consul  von  219  und 
807(8.  0.  S.  404),  freigelassen,  und  wird  noch  im  J.  207  als 
Ferfisser  eines  Festgesanges   auf  die  Juno  genannt,   welchen 
k  genannten  Jahre  dreimal   neun  römische  Jungfrauen  durch 
die  Stadt   ziehend   absangen.     Nävius  war  wahrscheinlich   in 
Oimpanien  geboren,  er  war  aber  römischer  Bürger  und  nahm 
is  dem  römischen  Heere  als  Soldat  an   dem  ersten  punischen 
Kriege  thätigen  AntheiL     Er  wurde  später  wegen  politischer 
inzöglichkeiten ,  die  er  sich  gegen  die  vornehmen  Meteller  und 
Sdpionen  erlaubte,  erst  ins  Geföngniss  geworfen  und  dann  im 
J.  204  verbannt  und   starb   in  demselben  Jahre  als  Verbann- 
ter in  ütika.      Beide    gehören    ungefähr   derselben  Zeit  an. 
Beide  sind  von  niedrigem  Stande,  Livius   war   als  Tarentiner 
jedenfalls  von  Greburt   und  Abstammung  ein  Grieche,   Nävius 
war  es  als  Campaner  wahrscheinlich  auch  oder  doch  der  grie- 
chwehen Sprache  vollkommen  kundig,    Beide  wurden  nachher 
römische  Bürger  und  waren   daher  schon  durch  die  Verhält- 
nisee  berufen ,  die  griechische  Literatur  nach  Rom  überzuführen. 
Tnd    so    verfassten    denn    Beide    nach    griechischem  Muster 
wwohl  Tragödien   als  Komödien,   Livius  jedoch  vorzugsweise 
Tragödien,    Nävius   vorzugsweise    Komödien;    ausserdem    hat 
jeder    von  Beiden   auch  noch  ein    episches  Gedicht    verfasst, 
Livius   die  Lateinische  Odyssee,  eine  Bearbeitung  der  Home- 
rischen, die  bis  in  späte  Zeit  als  Schulbuch  gebraucht  worden 
ist,  Nävius  den  ersten  punischen  Krieg.    Das  Versmaass  die- 
ser epischen   Gedichte  war  das  schon   oben   erwähnte  uralte 
Satumische,  welches  in  seinem  Grundtypus  mit  unserem  Nibe- 
longenvers  übereinstimmt;    in   den    Tragödien  und  Komödien 
werden    nach  dem  Muster    der    griechischen  Vorbilder    neue 
Versmaasse,   namentlich  jambische  Senare,   trochäische  Tetra- 
met€r  und  cretische  Verse  gebraucht 

Das  erste  Stück  des  Livius  wurde  im  J.  240,  das  erste 
des  Nävius  im  J.  235  aufgeführt  Die  griechischen  Sagen, 
welche  in  den  Tragödien  behandelt  wurden,  ergeben  sich  bei- 
spielsweise aus  den  erfialtenen  Namen  der  Stücke  des  Livius. 
Diese  sind:    Achilles,  Aegisthus,   Ajax,   Andromeda,  Danae, 
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Eqnus  Trojanae,  Henniona,  Terens,  Ino.  Wie  jedoch  Nävii 
sich  für  sein  episches  Gedicht  einen  nationalen  Stoff  gewäh 
haty  so  scheint  er  auch  in  zwei  Tragödien,  Romains  und  CL 
stidinm,  römische  Gegenstände  behandelt  und  so  den  Anfan 
zn  den  sog.  Praetextae,  auf  die  wir  nachher  mit  einem  Wort 
znrnckkommen  werden,  gemacht  zu  haben. 

Alle  diese  Productionen  des  Livios  nnd  Kävins  sind  hi 
anf  wenige,  nberdem  meist  knrze  nnd  unvollständige  Brack 
stocke  verloren  gegangen.  Wir  theilen  zunächst  von  Livii» 
folgende  Bruchstücke  mit: 

Tum  autem  lascivum  Nerei  simum  pecus 
Ludens  ad  cantum  classem  luslratur  — 
Dies  aus  dem  Aegisthus.     Aus  der  lateinischen  Odyssee: 

Mea  puera, 
Mea  puera,  quid  verbi  ex  tuo  ore  subterfugitr  — 
Neque  enim  te  oblitus  sum,  Laerde  noster. 
Eben  daher  stammt  wahrscheinlich  noch  folgendes  Bruchstücl 
(es  ist   nämlich    zweifelhaft,    ob  dasselbe  nicht   vielmehr  den 
Nävius  zuzuschreiboD): 

namque  mlum  peius 
Hacerat  hemonem  quamde  mare  saevom;  vires  quoi 
Sunt  magnae,  topper  confringent  importunae  undae. 
Aus  Nävius  entnehmen  wir  folgende  Proben: 

Quod  tu,  mi  gnate,  quaeso  ut  in  pectus  tuum 
Demittas  tanquam  in  fiscinam  vindemitor.  — 
Laetus  sum,  laudari  me  abs  te,  pater,  a  laudato  viro.  - 
Vos  qui  regaUs  corporis  custodias 
Agitatis,  ite  actutum  in  firundiferos  locos, 
Ingenio  arbusta  ubi  nata  sunt,  non  obsita.  — 
Diese  Stücke  gehören  wahrscheinlich  seinen  Tragödien  an 
die  folgende  Probe  ist  aus  einer  seiner  Komödien: 

Cedo,  qui  vestram  rempublicam  tantam  amisistis  tarn  cito?  — 
Proveniebant  oratores  novi,  stulti  adolescentulL 
Endlich  aus  dem  ersten  punischen  Kriege: 

Amborum  uxores 
Noctu  Troiade  exibant  capitibus  opeiüs 
Ambae  flentes  abeuntes  lacrimis  cum  multis.  — 
Dein  pollcns  sagittis  inclutus  arquitenens, 
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Saootos  Delphis  prognatus  PythiuB  Apollo.  — 
Transit  Melitam  Komanus,  insulam  integram  omnom 
Urit,  popolatury  vastat,  rem  hostiam  conoinnat  — 
Id  qnoque  paciscunt,  moenia  sint  Lutatium  quae 
Seooncilient:  captivos  plnrimos  idem 
SicQienses  paciscit  obsides  ut  reddani 
Es  war  allerdings  ein  grosses  Werk  von  diesen  Beiden, 
dm  sie  die  Bildungen  der  griechischen  Phantasie ,  wie  sie  in 
im&r  und  in  den  dramatischen  Dichtem  niedergelegt   waren, 
neret  in    Rom    einführten.      Aber    das    römische   Kleid,    in 
dem  dies  geschah,  war,   so  weit  wir  urtheilen  können,  noch 
in  hohem    Grade    steif   und    unzureichend.      Die    lateinische 
Odyssee  des  Livius  war,   um  ein  Bild  von  Cicero  zu  gebrau- 
chen, wie  ein  Kunstwerk  des  Dädalus,  und  auch  der  punischc 
&ieg  des  Nävius,  obgleich   eine  bedeutende  Stufe  höher  ste- 
hend als  jene,   glich  noch  den  Werken  des  Myron,  in  denen 
hä  aller  sonstigen  Trefflichkeit  der  Ausdruck  weit  hinter  dem 
Inhalt  zurückblieb.     Es  blieben  desshalb  diese  Dichtungen  mit 
fe  Wirkung  ganz  auf  das  Volk  beschränkt;  wie  die  Dichter 
8elb8t,  so   gehörten   ihre  Werke   den    niedrigen  Kreisen  an; 
^e  Yomehmen  und  Gebildeten  haben   zur  Zeit  keine  Notiz 
<bvoii  genonmien;   erst  viel  später,    als  sich  der  entgegenge- 
setzte Fehler ,  die  Ueberwucherung  des  Inhalts  durch  die  Form, 
tuhlbar  machte,   wurden  Manche  durch  den  Eindruck  alter- 
thmolicher  Kraft  und  Einfachheit,  der  in  ihdttn  herrschte,  wie- 
^  zn  ihnen  hingezogen. 

In  Bezug  auf  die  Form  ist  als  der  eigentliche  Gründer 
der  römischen  Literatur  Q.  Ennius   anzusehen,   nüt   dem   die 
lateinische  Sprache  zuerst  Fülle  und  Wohlklang  und  freie  Bewe- 
gung gewann.     Dieser  war  239  in  Budiä  in  Calabrien  geboren. 
Br  war  ein  Grieche;  zugleich  aber  war  ihm  auch  die  oscische 
Spradie  als  die  dortige  Volkssprache  geläufig,  und  da  er  auch 
die  lateinische  Sprache  sich  vollkommen  aneignete,  so  konnte 
ersieh  rühmen,  dass  er  drei  Sprachen  und  damit,   wie  er  es 
ausdrückte,    drei  Geister   oder  Herzen   besitze.      Der  grosse 
Scipio  würdigte  ihn  seines  näheren  Umgangs,  neben  ihm  noch 
andere  vornehme  Römer,    selbst  Cato,  der  ihn  im  J.  198   in 
seiner  Begleitung  mit  aus  Sardinien  nach  Rom  brachte,    auch 
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M.  Fulvius,  den  er  im  J.  189  auf  seinem  Feldznge  nach  Aeto- 
lien  begleitete.     In  Rom  erhielt  er  das  Bürgerredit  and  lebte 
daselbst  in  einer  bescheidenen  Wohnung  auf  dem  Aventin  bis 
an   seinen  Tod,  welcher  im  J.  169  erfolgte.     Auch  er  war, 
wie  seine  beiden  Vorgänger,  zugleich  Tragödien-,  Komödien - 
und  epischer  Dichter;    daneben   übersetzte   er  noch   Gedichte 
didaktischen  Inhalts  aus  dem  Griechischen  und  begann  endlich 
auch  noch  eine  besondere  Gattung  der  Poesie,  die  Satire,  an- 
zubauen, die  erst  später  vollkommener  ausgebildet  wird  und 
die  wir  daher  passender  an  einer  späteren  Stelle  zu  besprechen 
haben  werden.     Sein  bedeutendstes  episches  Gedicht  waren  die 
18  Bücher  Annalen,  in  denen  er  die  römische  Geschichte  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zu  seiner  Gegenwart  herab  darstellte. 
Seine  sehr  zahlreichen  Tragödien  sind   den  drei  grossen  grie- 
chischen Tragikern,  vorzugsweise  dem  Euripides  nachgebildet. 
In  den  Komödien  schliesst  er  sich,    wie  die  Römer  überhaupt 
gethan  haben,  an  die  neuere  Komödie  der  Attiker  an. 

Als  ein  besonders  wichtiger  Fortschritt,  den  Poesie  und 
Sprache  der  Römer  durch  ihn  machten,  ist  es  hervorzuheben, 
dass  er  in  seinem  epischen  Gedicht  zuerst  den  griechischen 
Hexameter  einführte.  Er  schuf  sich  dadurch  eine  Form,  die 
ihm  einen  freieren  Spielraum  gestattete,  in  der  er  sich  weiter 
ausbreiten  und  einen .  grösseren  Wohllaut  entwickeln  konnte, 
und  erhielt  damit  zugleich  Veranlassung,  die  noch  vielfach 
schwankende  Silbenmessung  festzustellen  und  auch  sonst  man- 
ches Neue  einzuführen,  um  die  Sprache  überhaupt,  die  einen 
vorherrschend  jambischen  und  trochäischen  Charakter  hatte, 
für  das  daotylische  Yersmaass  geeignet  zu  machen. 

Auch  von  Ennius  ist  uns  nichts  Ganzes  erhalten.  Indess 
besitzen  wir  doch  mehrere  grössere  Bruchstücke,  die  uns  seine 
Art  und  Weise  deutlich  erkennen  lassen.  Wir  theilen  zu- 
nächst aus  den  Annalen  das  folgende  über  die  Gründung  Roms 
handelnde  Stück  mit: 

Curantes  magna  cum  cura  tum  cupientes 
Regni  dant  operam  simul  auspicio  augurioque. 
Eine  Remus  auspicio  se  devovet  atque  secundam 
Solus  avem  servat;  at  Romulus  pulcher  in  alto 
Quaerit  Aventino,  servat  genus  altivolantunL 
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Certabant  urbem  Bomam  Remoramne  vocareni 
OmnibuB  cnra  viris^  uter  esset  induperator, 
Exspectant,  veluti  consul  quam  mittere  signum 
Volty  omnes  ayidi  spectant  ad  carceris  oras, 
Quam  mox  emittat  pictis  ex  faucibus  curras, 
Sic  exspectabat  populus  atque  ora  tenebat 
KebuSy  utri  magni  victoria  sit  data  regni 
Interea  sol  albus  recessit  in  infera  noctis. 
Exin  Candida  se  radiis  dedit  icta  foras  lux, 
Et  simul  ex  alto  longe  pulcherruma  praepes 
Laeva  yolavit  avis,  simul  aureus  exoritur  sol. 
Cedunt  de  coelo  ter  quattor  corpora  sancta 
Avium,  praepetibus  sese  pulchrisque  locis  dant 
Conspicit  inde  sibi  data  Romulus  esse  priora, 
Auspido  regni  stabilita  scanma  solumque. 

Aus  den  Tragödien  heben  wir  folgende  zwei  Stücke  heraus, 
<kieine  aus  dem  Alexander,  das  andere  aus  der  Andromacha: 

(Hecnba:)  8ed  quid  oculis  raberevisaes  derepente  ardentibus? 
in»  üla  tua  paulo  ante  sapiens  virginalis  modestia? 
(Cassandra:)  Mater,  optumarum  multo  mulier  melior  mulierum, 
Vissa  sum  superstitiosis  ariolationibus, 
l^amque  Apollo  fatis  fandis  dementem  invitam  ciet 
Virgines  aequalis  vereor,  patris  mei  meum  factum  pudet, 
Optami  virL     Mea  mater,  tui  me  miseret,  mei  piget; 
Optimam  progeniem  Priamo  peperisti  extra  me:  hoc  dolet: 
Men  obesse,  illos  prodesse,  me  obstare,  illos  obsequi!  — 
Adest,  adest  fax  obvoluta  sanguine  atque  incendio! 

Ifaütos  annos  latuit;  cives  ferte  opem  et  restinguite! 

Lunque  mari  magno  classis  cita 

Texitur:   exitium  examen  rapit: 

Advenit  et  fera  velivolantibus 

Navibus  complevit  manus  litora. 

Das  andere: 

0  pater,   a  patria,   o  Priami  domus, 
Saeptum  altisono  cardine  templum! 
Yidi  ego  te  astante  ope  barbarica 
Tectis  caelatis  lacuatis, 
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Auro  ebore  instructam  regifico. 
Haec  omnia  videi  inflammari, 
Priamo  vi  vitam  evitari, 
lovis  aram  Bangoine  turpari. 

Endlich  lassen  wir  nooh  ein  kleines  Bruchstück  aus  seinen 
Satiren  folgen,  theils  weil  es  an  sich  vortrefflich  ist,  theils 
weil  es  das  starke,  aber  gerechte  Selbstbewusstsein  des  Dich- 
ters recht  deutlich  ausdrückt  Er  redet  nämlich  in  diesem 
Bruchstück  sich  selbst  folgendermaassen  an: 
Enni  poeta  salve,  qui  mortalibus 
Versus  propinas  flammeos  mcdullitus. 

In  der  Komödie  scheint  er,  was  bei  der  Art  seiner 
poetischen  Anlage  auch  sehr  erklärlich  ist,  am  wenigsten 
geleistet  zu  haben;  daher  auch  von  dieser  Gattung  sehr 
wenige  und  gar  keine  irgend  werthvollen  Bruchstücke  erhalten 
sind.  Er  findet  sonach  gewissermaassen  seine  Ergänzung  in 
seinem  etwas  älteren  Zeitgenossen  T.  Maccius  Plautus ,  welcher 
nur  Komödien  verfasst,  in  dieser  Gattung  aber  nicht  minder 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat  als  Ennius. 

Derselbe  war  zu  Sarsina  in  Umbrien  aus  niedrigem 
Stande  geboren.  Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  nicht  bekannt 
Er  kam  sehr  jung  nach  Rom ,  wo  er  sich  als  Bedienter  oder 
Handarbeiter  bei  Schauspielern  seinen  Unterhalt  und  zugleich 
einige  Kenntniss  des  Bühnen wesens  erwarb ;  dann  trieb  er  eine 
Zeit  lang  Handel,  kehrte  aber,  nachdem  er  bei  demselben  seine 
vorher  gemachten  Ersparnisse  verloren  hatte ,  wieder  nach  Rom 
zurück,  vermiethete  sich  bei  einem  Müller  zum  Drehen  der 
Handmühlen  und  fing  nun  an ,  sein  Talent  und  seine  Kenntnisse 
zu  verwerthen,  indem  er  noch  während  dieses  traurigen  Dien- 
stes drei  Stücke  dichtete,  die  ihn  bekannt  machten  und  ihn  in 
den  Stand  setzten,  sich  ganz  der  Ausübung  der  Dichtkunst 
zu  widmen.  Er  starb  im  J.  184.  Wie  es  scheint,  hatte  er 
nicht  das  Glück  wie  Ennius,  sich  der  Gunst  römischer  Gros- 
sen zu  erfreuen.  Dafür  aber  wird  er  später  von  den  Römern 
selbst  wegen  seines  Witzes  und  der  Reinheit  und  Anmuth 
seiner  Sprache  um  so  allgemeiner  gepriesen. 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  so  schliesst  sich  die 
Komödie  der  Römer  überhaupt  an  die  sogenannte  neue  attische 
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Komödie    an.      Plautus   selbet    nennt   als    diejenigen    Dichter^ 
deren  Lustspiele  er  bearbeitet^    den  Menander,   Diphilus   und 
Tkalemon.     Diese  neue  Komödie  der  Attiker  ist  nun  allerdings 
tdbst  nur  eine  Spätfrucht ,  die  erst  dann  zur  Reife  kam,   als 
die  Yolkskraft  der  Athener  schon  im  Erlöschen  begriffen  war, 
nur  ein    schwacher  Ersatz  für  die  Leistungen   der   früheren 
Zeit,   wo   ein  Aristophanes   das   öffentliche  Leben   selbst,    in 
dem  sich  That  und  Gedanke  der  Alten  bei  Weitem  überwie- 
gend bewegten,   zum  Spiel  seiner  geistreichen  Muse  machte. 
Im  Gr^ensatz   gegen   diese  letztere  ist  sie  lediglich  auf  das 
Privatleben  gewiesen ,  und  dieses  bietet  schon  desswegen  einen 
dürftigeren  und  weniger  edlen  Stoff,   weil  den  Alten  das  poe- 
tisch-romantische Element   unserer  Geschlechtsliebe  fast  ganz 
abging.    So  ist  also  auch  Plautus  auf  einen  im  Ganzen  engen 
Kreis   beschränkt      Die   Täuschung    gutmüthiger    oder    auch 
geckenhafter  Alten,    die  kecken,   leichtsinnigen  Streiche  ihrer 
Söhne,  deren  Intriguen  mit  Hetären,  die  Listen  und  niedrigen 
Spaase    von    Sclaven,    die   Genremalerei    von   Schmarotzern, 
Kupplern,  Sclaven,  Verwechselungen  —  das  ist  es,   was  den 
Hauptinhalt   der  sich  meist  an   einem  einfachen  Faden  abspin- 
nenden Handlung  in  seinen  Stücken  bildet,    und  in  den   eben 
genannten  Arten  von  Menschen  ist  schon  ein  ziemlich  erschö- 
pfendes  Verzeichniss  der  Charaktere   enthalten,   die   bei   ihm 
vorkommen.     Demungeachtet   aber  bilden  der   kecke,  frische, 
derbe,  freilich  unsere  Grenzen  des  Erlaubten  gar  oft  überschrei- 
tende Witz,  die  Freiheit,  mit  der  er  seine  Originale  bearbeitet, 
die  Geschicklichkeit  neben  der  genialsten  Kühnheit  in  der  An- 
lage seiner  Stücke  und  die  Reinheit,  die  Kraft,  das  acht  römische 
Gepräge    seiner    Sprache    eine  Kette    von  Vorzügen,    durch 
welche  die  Anerkennung,  die  er  bei  Alten  und  Neueren  in  so 
hohem  Maasse  geftmden,  vollkommen  gerechtfertigt  wird.    Die 
Stacke  sind  in  der  That,  so  weit  es  bei  dem  fremden  Ursprung 
möglich  war,  völlig  nationalisirt.     Man   wird   sie  nicht  lesen 
können,  ohne  sich   durch   die  Sprache  von  einem  acht  römi- 
schen Geiste  angeweht   zu   fühlen,    und  selbst   in  die  Hand- 
lang, in  die  Sitten   und  Verhältnisse,   obwohl  diese  natürlich 
im  Wesentlichen  griechisch  sind,  ist  doch,   man  möchte  sagen 
wider  Willen  des  Dichters,  mancherlei  Römisches  eingedrungen. 
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Die  Alten  geben  an,  dass  nicht  weniger  als  130  Stücke 
unter  seinem  Namen  im  Umlauf  gewesen.  Indessen  zweifeln 
sie  selbst  an  der  Aechtheit  eines  grossen  Theiles  derselben, 
und  einer  ihrer  Kritiker,  Varro,  hat  die  Zahl  der  unzweifelhaft 
ächten  Stücke  auf  21  herabgesetzt,  von  denen  uns  durch  eine 
besondere  Gunst  des  Schicksals  20,  obwohl  nicht  alle  ganz 
Tollständig  erhalten  sind.  Biese  Stücke  haben  nicht  nur  durch 
ihren  besondern  Reiz  von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft 
auf  die  Kenner  des  Alterthums  ausgeübt,  sondern  haben  auch 
in  neuerer  Zeit  durch  Bearbeitungen  und  Nachbildungen  auf 
ein  grösseres  Publikum  gewirkt  und  sind  sogar  als  Muster 
und  Anknüp^gspunkte  von  unmittelbaren!  Einfluss  auf  die 
Entwickelüng  der  neueren  Komödie  gewesen.  So  hat  Meliere 
den  Amphitruo  in  dem  gleichnamigen  Stücke  nachgebildet  und 
in  seinem  Geizigen  mehrere  Scenen  aus  der  Aulularia  ent- 
lehnt, und  unser  Lessing  hat  nicht  nur  den  Trinummus  in 
seinem  Schatze  für  die  Bühne  bearbeitet,  sondern  er  hat  sich 
auch  besonders  angelegen  sein  lassen,  die  Vorzüge  des  Plau- 
tus  im  Allgemeinen  hervorzuheben  und  zur  Nachahmung  zu 
empfehlen. 

Wir  begnügen  uns,  als  Probe  aus  eben  diesem  Trinum- 
mus einen  Monolog  des  Megaronides  mitzutheilen ,  worin  die- 
ser, nachdem  er  selbst  durch  ein  falsches  Gerücht  über  seinen 
Freund  Callicles  getäuscht  worden,  seinem  Aerger  über  die 
eiteln  Schwätzer  Luft  macht: 

Nihil  est  profecto  stultius  neque  stolidius 

Neque  mendacilocum  neque  adeo  argutum  magis 

Neque  confidentiloquius  neque  periurius 

Quam  urbani  assidui  cives,  quos  scurras  vocani 

Atque  egomet  me  adeo  cum  illis  una  ibidem  traho: 

Qui  illorum  verbis  falsis  acceptor  M, 

Qui  onmia  se  scire  simulant  neque  quicquam  sciunt 

Quod  quisque  in  animo  habet  aut  habiturust,  sciunt, 

Sciunt  quid  in  aurem  rex  reginae  dixerit, 

Sciunt  quod  Inno  &bulatast  cum  love, 

Quae  neque  Aierunt  neque  sunt,  tamen  illi  sciunt 

Falsone  an  vero  laudent,  culpent  quem  velint^ 

Non  flocci  faciunt^  dum  illut  quod  lubeat  sciunt 
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Omnes  mortales  hunc  aiebant  €alliclem 

Indignmn  civitate  ac  sese  vivere, 

Bonis  qui  hunc  adnlescentem  evortisset  suis. 

Ego  de  eorum  verbis  famigeratorum  inscieus 

Prosului  amicum  castigatum  innoxium. 

Quodsi  exquiratur  usque  ab  stirpe  auctoritas, 

XJnde  quid  auditum  dicant,  uisi  id  apparent, 

Famigeratori  res  sit  cum  damno  et  malo: 

Hoc  ita  si  fiat,  puplico  fiat  bono. 

Pauci  sint  faxim,  qui  sciant  quod  nesciant, 

Ocdusioremque  habeant  stultiloquentiam. 

Von  nun  an  werden  Tragödie  und  Komödie  in  der  Weise 
des  EnnixLS  und  Plautus  bis  zu  Ende  unserer  Periode,  eine 
jede  Gattung  für  sich  von  einer  besonderen  Reihe  von  Dich- 
tem angebaut;  das  Epos  erlischt  mit  Ennius.  Der  Fortschritt 
aber,  den  die  dramatische  Poesie  mit  diesen  weiteren  Bearbei- 
tern macht,  besteht  besonders  darin,  dass  die  Form  an  Run- 
dung und  Vollendung  gewinnt;  indess  geschieht  dies  bei  der 
Komödie  nicht,  ohne  dass  sie  in  gleichem  Maasse  an  Kraft 
und  römischem  Kolorit  verliert. 

In  der  Tragödie  stellen  sich  noch  neben  Ennius  mit 
gleichem  oder  höherem  Ruhme  M.  Pacuvius  und  L.  Attius. 
Jener  ist  im  J.  221  zu  Brundisium  geboren,  dieser  50  Jahre 
«päter  im  J.  171.  Sonst  weiss  man  von  ihren  Lebensumstän- 
den nur  noch,  dass  Pacuvius  der  Schwestersohn  des  Ennius, 
dass  er  auch  Maler  war,  und  dass  er,  nachdem  er  längere  Zeit 
in  Rom  gelebt  und  sich  daselbst  der  Gunst  des  Lälius  erfreut 
hatte,  sich  im  späteren  Lebensalter  nach  Tarent  zurückzog, 
wo  er  beinahe  90  Jahre  alt  starb;  von  Attius,  dass  er  mit 
D.  Brutus,  dem  oben  (S.  503)  erwähnten  Consul  des  J.  138, 
in  nahem  Verhältniss  stand,  und  dass  auch  er  ein  hohes  Alter 
erreichte,  so  dass  seine  Wirksamkeit  theilweise  jenseits  der 
Grenzen  unseres  Abschnittes  liegt.  Noch  ist  von  Beiden  zu 
erwähnen,  dass  sie  sich  auch  an  nationalen  Stoffen  versuchten. 
Wir  haben  von  Pacuvius  noch  Titel  und  Bruchstücke  einer 
Tragödie  Paullus ,  die  wahrscheinlich  von  jenem  Aemilius  Paul- 
lus  den  Namen  hat,  der  bei  Cannä  ßel;   eben  so  kennen  wir 
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von  Attius  noch  zwei  derartige  Tragödien  (man  nannte  die- 
selben praetextae),  welche  die  Titel  Aeneadae  oder  Decins 
und  Brutus  fuhren. 

In  diesen  beiden  Dichtem  stellte  sich  den  Römern  selbst 
das  Höchste  dar,  was  ihre  Tragödie  geleistet  hat,  und  in  der 
That  bieten  die  erhaltenen  Bruchstücke  Mehreres  yon  beson- 
derer Trefflichkeit  So  gehört  gewiss  folgende  Schilderung 
eines  Sturmes  bei  Facuvius  zu  dem  Trefflichsten,  was  uns 
überhaupt  von  römischer  Poesie  erhalten  ist: 

Frofectione  laeti  piscium  lasciviam 
Intuentur  nee  tuendi  capere  satietas  potesi 
Interea  prope  iam  occidente  sole  inhorrescit  mare, 
Tenebrae  conduplicantur,  noctisque  et  nimbum  occaecat  nigror, 
Flamma  inter  nubes  coruscat,  caelum  tonitru  contremit 
Grande  mixta  imbri  largifico  subita  praecipitans  cadit^ 
Undique  omnes  venti  erumpunt,  saevi  existunt  turbinos, 
Fervit  aestu  pelagus. 

Aus  Attius  verdient  als  besonders  kräftig  und  schwimg- 
ToU  die  nachstehende  Beschreibung  des  Argonautenschiffes  in 
der  Medea  hervorgehoben  zu  werden,  die  dort  ein  Hirt  giebt^ 
dem  die  Erscheinung  eines  Schiffes  etwas  ganz  Neues  war: 

Tanta  moles  labitur 
Fremebunda  ex  alto  ingenti  sonitu  et  spiritu. 
Frae  se  undas  volvit,  vortices  vi  suscitat, 
Ruit  prolapsa,  pelagus  respergit,  reflat 
Ita  dum  interruptum  credas  nimbum  volvier. 
Dum  quod  sublime  ventis  expulsum  rapi 
Saxum  aut  procellis  vel  globosos  turbines 
Existere  ictos  undis  concursantibus : 
Nisi  quas  terrestris  pontus  strages  conciet, 
Aut  forte  Triton  fuscina  evertens  specus 
Subter  radices  penitus  undanti  in  fireto 
Molem  ex  proftindo  saxeam  ad  caelum  erigit? 

In  der  Komödie  sind  nach  Flautus  (mit  üebergehung 
einiger  anderen,  von  denen  uns  kaum  etwas  mehr  als  der 
Name  überliefert  ist)  noch  Cäcilius  Statins,  F.  Terentius  und 
L.  Afranius   zn  nennen.     Von  dem  ersteren  weiss  man^  dass 
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er  ein  Freigelassener  und  Genosse  des  Ennins  war  und  ein 
Jahr  nach  ihm,  also  im  J.  168,  starb.  Er  stammte  ans  Insu- 
brien  nnd  gewann  sich  mit  seinen  Lustspielen  eine  nicht 
^ringe  Anerkennung.  Einige  grössere  Bruchstücke  yon  ihm 
beweisen,  dass  es  seiner  Darstellung  nicht  an  Fluss  und 
Gewandtheit  fehlte.  Terentius  ist  im  J.  184  zu  Karthago 
geboren.  Er  war  Sclave  und  dann  Freigelassener  des  Sena- 
tors Terentius  Lucanus  und  starb  im  J.  159.  Yon  ihm  sind 
noch  sechs  Lustspiele  erhalten,  die  in  den  Jahren  166  — 160 
ao^efiihrt  worden  sind,  auf  die  sich  hauptsächlich  unsere 
obige  Bemerkung  gründet ,  dass  mit  der  wachsenden  Abrundung 
der  Form  deren  nationales  Gepräge  vermindert  worden  sei 
BieMlben  empfehlen  sich  in  sehr  hohem  Maasse  durch  die  Rein- 
heit und  Glätte  der  Sprache,  wesshalb  schon  die  Alten  yiel- 
fach  dem  jüngeren  Scipio  einen  thätigen  Antheil  an  denselben 
beimessen  zu  müssen  glaubten,  daneben  aber  ist  im  Vergleich 
mit  Flautus  ein  wesentlicher  Verlust  an  Sjraft  und  Volksthüm- 
lichkeit  nicht  zu  yerkennen.  Afranius  endlich,  von  dessen 
Lebenszeit  und  sonstigen  Lebensumständen  sich  nichts  mit 
Sicherheit  ermitteln  lässt,  verdient  besonders  dosswegen 
genannt  zu  werden ,  weil  er  zuerst  auch  in  der  Komödie  natio- 
nale Stoffe  behandelte,  indem  er  sogenannte  comoediae  toga- 
tae  (so  genannt  im  Gegensatz  zu  den  aus  dem  Griechischen 
entlehnten,  den  comoediae  palliatac)  dichtete  und  zur  Auffuh- 
rung brachte. 

Mit  den  in  Vorstehendem  genannten  Dichtem  hatte  die 
Poesie  einen  ersten  Kreislauf  vollendet  Von  dem  Epos  erin- 
nern wir  uns,  dass  es  schon  mit  Ennius  au%ehört  hatte, 
aber  auch  das  Drama  erlischt  bis  auf  eine  untergeordnete  Art 
von  Possen,  die  an  die  Stelle  der  bisherigen  Komödie  treten, 
und  was  sonst  noch  von  poetischen  Erzeugnissen  im  Laufe 
des  nächsten  Jahrhunderts  vorkönmit,  wie  die  Satiren  des 
Lucilius  und  das  Lehrgedicht  des  Lucretius,  das  sind  verein- 
zelte Erscheinungen,  die  weder  mit  der  Vergangenheit  nodi 
mit  der  nächsten  Folgezeit  in  Zusammenhang  stehen.  Erst 
die  Periode  des  Augustus  hat  wieder  Dichter  hervorgebracht, 
aber  von  anderer  Art,  die  nicht  für  das  Volk,  sondern  für 
einen  Kreis  von  Gebildeten  schufen  und  denen  gegenüber  die 
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bisherigen  Dichter,  die  aus  dem  Volke  hervorgegangen  waren 
und  für  das  Volk  arbeiteten,  als  Volksdichter  angesehen  wer- 
den können,  wenn  auch  ihre  Nationalität  bei  ihrer  Abhängig- 
keit von  den  Griechen  an  sich  eine  sehr  bedingte  ist 

Wenn  wir  fragen,  warum  man  in  Rom  auf  dem  betrete- 
nen Wege  der  Dichtung  nicht  weiter  schritt,  so  bieten  sich 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst  die  inneren  Unruhen 
dar,  die  von  nun  an  beginnen  und  fast  ununterbrochen  bis 
zum  Untergänge  der  Republik  fortdauern.  Hierzu  kommt  aber 
noch  als  weiterer  Grund,  dass  die  Wurzeln,  die  die  Poesie 
bei  den  Römern  geschlagen  hatte,  ohnehin  nicht  eben  tief 
waren,  und  dass  die  Masse  des  Volks,  je  mehr  sie  in  ihrem 
sittlichen  Werthe  herabsank,  um  so  mehr  auch  an  Empfäng- 
lichkeit für  edlere  Genüsse  verlor.  Die  einmal  vorhandenen 
Stücke  wurden  zwar  bis  zur  Kaiserzeit  herab  bei  festlichen 
Grelegenheiten  zur  Aufluhrung  gebracht,  jedoch  in  einer  Weise, 
dass  dabei  nicht  sowohl  der  poetische  Genuss,  als  vielmehr 
die  Ergötzung  der  grossen  Masse  durch  Aufzüge  und  Schau- 
stellungen den  Hauptzweck  bildete. 

Die  Ausbildung  der  Prosa  als  Literaturzweig  ist  bei  den 
Römern,  wie  bei  den  meisten  anderen  Völkern,  jünger  als 
die  der  Poesie,  und  ihr  Weg  unterscheidet  sich  auch  insofern 
von  dem  der  Poesie ,  als  sie  nicht  wie  diese  von  Männern  aus 
niedrigem  Stande,  sondern  von  Gliedern  der  vornehmen,  pri- 
vilegirten  Klasse  der  Bürger  angebaut  wird.  Die  Hauptgattun- 
gen derselben  sind  jetzt,  wie  auch  später,  Beredtsamkeit  und 
Geschichtschreibung;  jene  zieht  das  Interesse  und  die  Bestre- 
bungen der  Römer  durch  ihren  praktischen  Nutzen  auf  sich, 
diese  wurzelt  hauptsächlich  in  dem  lebhaften  Nationalgefühl, 
welches  das  Andenken  an  die  Vorzeit  nicht  untergehen  lassen 
wollte  imd  in  der  Verherrlichung  der  Grossthaten  des  eigenen 
Volkes  Befriedigung  suchte. 

Was  die  Beredtsamkeit  anlangt,  so  wird  zwar  schon  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Männer  der  früheren  Zeit  von  L.  Junius 
Brutus,  P.  Välerius  Poplicola  und  Menenius  Agrippa  bis  auf 
Q.  Fabius  Maximus  Cunctator,  M.  Cornelius  Cethegus  (Consul 
des  J.  204)  und  den  älteren  Scipio  Afrikanus  herab  wegen 
ihrer  Leistungen  als  Redner  gerühmt,   und  die  oben  (S.  259) 
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erwähnte  Rede  des  Appius  Claudius  Caecus,  durch  welche  dieser 
während  des  Krieges  mit  Pyrrhus  im  J.  280  den  gesunkenen 
Mnth  des  Senats  wieder  aufrichtete,  war  noch  in  der  Kaiser- 
zeit vorhanden.  Es  ist  indess  kein  Zweifel,  dass  die  Beredt- 
samkeit  dieser  Männer  in  nichts  als  in  einer  natürlicheu 
Wohlredenheit  bestand. 

Die    Geschichtschreibung    begann    im   Laufe  des   zweiten 
punischen  Krieges  mit  Q.  Fabius  Pictor  und  L.  Cincius  Alimentus, 
die  allgemein   als  die   ersten    römischen  Annalisten  bezeichnet 
werden.  Beides   angesehene   Männer,   deren   wir   schon  oben 
in  der  Geschichte  jener  Kriege  (S.  364  und  395)  zu  gedenken 
gehabt    haben.      Femer  wissen  wir  von  dem  älteren    Scipio 
Afrikanus,  dass  er  einen  Theil  seiner  eigenen  Thaten  in  Form 
eines  Briefes  an  König  Philipp  beschrieb ,  und  von  dessen  Sohn 
nnd  C.  Acilius  Glabrio,   dass   sie  Annalen  verfassten,  die  die 
ganze  römische  Geschichte  bis  auf  ihre  Zeit  behandelten.      In- 
dess alle  diese  Werke  waren  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben:  ein  deutlicher  und   interessanter  Beweis,  dass  die  latei- 
nische Sprache  damals  für  den  Gebrauch  in  Prosa  noch  nicht 
geeignet  war  oder  dass  sie  wenigstens  den  römischen  Vorneh- 
men nicht  dafür  galt,  die   in  ihrem  ersten  Enthusiasmus   fiir 
griechiache  Sprache   und  Literatur   ähnlich    wie  die  Deutschen 
der  letztvergangenen  Jahrhunderte  auf  ihre  Muttersprache  mit 
einer  gewissen  Verachtung  herabsehen  mochten. 

Als  der  eigentliche  Schöpfer  und  Begründer  der  Prosa  und 
«war  für  Geschichtschreibung  wie  für  Beredtsamkeit  ist  der 
*chon  mehrfiEich  erwähnte  M.  Porcius  Cato  anzusehen,  der  im 
^'  234  geboren,  im  J.  195  das  Consulat,  im  J.  184  die  Cen- 
"W  bekleidete  und  nachdem  er  als  Feldherr  und  Staatsmann 
"^  znm  spätesten  Greisenalter  eine  bedeutende  Rolle  in  den 
Etlichen  Angelegenheiten  gespielt  hatte,  im  J.  149  starb. 
^  war  ein  unbedingter  Bewunderer  der  alten  Zeit,  ein 
**^  von  unermüdhcher ,  rastloser  Thätigkeit,  hart  und  streng 
^^^8^  sich  selbst,  nicht  minder  aber  auch  gegen  Andere,  der 
*^  ganzes  langes  Leben  zwischen  den  Beschäftigungen  des 
"^^^örtMiues,  die  er  neben  den  Amtsgeschäften  für  die  einzigen 
^  römischen  Bürger  geziemenden  hielt,  und  der  angestreng- 
^*en,    aufopferndsten   Thätigkeit  für  den    Staat  theilte  und 

^•ter,  Owehiehte  Ronu.  I.  35 
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dem  die  vornehme  Welt  mit  ihrer  Leichtfertigkeit,  Genuss- 
sucht  und  Ausländerei  ein  Greuel  war.  Der  g^psste  Theil 
seiner  Reden,  deren  Cicero  nicht  weniger  als  140  kannte, 
bestand  in  Anklagen  gegen  seine  vornehmen  Zeitgenossen, 
und  wie  sehr  er  das  Griechische  hasste ,  geht  am  Deutlichsten 
aus  einem  noch  erhaltenen  Briefe  an  seinen  Sohn  hervor,  in 
welchem  er  das  griechische  Volk  das  allemichtswürdigste 
(nequissimum)  nennt  und  das  Eindringen  des  griechischen 
Wesens  als  den  Anfang  und  die  Ursache  des  allgemeinen 
Verderbens  bezeichnet. 

Wie  hätte  er  sonach  der  herrschenden  Richtung  folgen 
und  sich  selbst  als  Schriftsteller  der  griechischen  Sprache 
bedienen  sollen  ?  So  schrieb  er  also  ein  Geschichtswerk  in  latei- 
nischer Sprache  unter  dem  Titel  Origines  (Urgeschichten),  in 
dem  er  in  den  drei  ersten  Büchern  die  ältere  Geschichte  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Städtegründungen  und  in  den 
vier  übrigen  die  Zeit  vom  ersten  punischen  Kriege  bis  auf 
seine  Gegenwart  und  zwar  bis  zum  J.  151  herab  behandelte. 
Dass  dies  etwas  Neues  war  und  dass  er  damit  in  Opposition 
gegen  die  Sitte  der  Zeit  trat,  geht  aus  seiner  Polemik  gegen 
A.  Postumius  Albinus  hervor,  den  er  mit  seinem  Spott  über- 
goss,  weil  dieser  ein  G^schichtswerk  in  griechischer  Sprache 
verfasst  und  sich  in  der  Einleitung  wegen  seiner  Ungeübtheit  in 
dem  fremden  Idiom  entschuldigt  hatte,  als  wenn  ihm,  wie  er 
sagte,  die  Amphiktionen  die  Pflicht  auferlegt  hätten,  griechisch 
SU  schreiben. 

Ausser  den  Origines  verfasste  er  noch  ein  Werk  über  den 
Ackerbau,  das  uns  noch  erhalten  ist,  während  die  Origines 
bis  auf  wem'ge  Fragmente  verloren  sind ,  das  aber ,  so  werth- 
Yoll  und  interessant  es  auch  in  mancher  Beziehung  ist,  doch 
einen  zu  ausschliesslich  praktischen  Charakter  hat,  um  in  der 
eigentlichen  Nationalliteratur  einen  Platz  einnehmen  zu  können. 

Am  bedeutendsten  aber  sind  seine  Leistungen  in  der 
Beredtsamkeit,  von  denen  wir  daher  nicht  umhin  können, 
einige  Proben  mitzntheilen. 

Eins  der  umfangreichsten  und  zugleich  schönsten  Brach- 
stücke  ist  uns  von  der  Rede  erhalten,  die  er  im  J.  167  zur 
Vertheidigung    der    Rhodier   hielt,    als   dieselben,    wie    oben 
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(S.  475)  bemerkt  worden  ist,  höchst  ungerechter  Weise  mit 
Krieg  bedroht  wurden.  In  dieser  Rede  sagte  er  unter  Ande- 
rem: Scio  solere  plerisque  hominibus  in  rebus  secundis  atque 
prolizis  atque  asperis  animum  excellere  atque  crescere.  Quod 
nunc  mihi  magnae  curae  est,  quod  haec  res  tam  sccundepro- 
cesserit,  ne  quid  in  consulendo  adversi  eveniat,  quod  nostras 
eecandas  res  conftitet,  neve  haec  licentia  nimis  luxuriöse  eve- 
niat.  Advorsae  res  edomant  et  docent,  quid  opus  sit  facto; 
secimdae  res  laetitia  transvorsum  trudere  solent  a  recte  con- 
sulendo atque  intellegendo.  —  Ferner:  Qui  acerrime  contra  eos 
dicit,  ita  dieit,  hostis  voluisse  fieri.  Ecquis  est  tandem  vostro- 
nmiy  qui  quod  ad  sese  attineat,  aequum  censeat,  quemquam 
poenas  dare  ob  eam  rem,  quod  arguatur  male  facere  voluisse? 
Nemo  opinor:  nam  ego,  quod  ad  me  attinet,  nolim.  Quid 
nunc?  Ecquae  tandem  lex  est  tam  acerba,  quae  dicat:  Si 
quis  Qlud  dicere  voluerit ,  mille  nummi ,  dimidium  familiae  mulcta 
esto;  si  quis  plus  quingenta  iugera  habere  voluerit,  tanta 
poena  esto ,  et  si  quis  maiorem  pecuum  numerum  habere  volue- 
rit, tantum  damnas  esto?  Atque  nos  omnia  plura  habere  volu- 
miis  et  id  nobis  impune  est  Sed  si  honorem  non  aequum  est, 
haberi  ob  eam  rem,  quod  bene  facere  voluisse  quis  dicit 
neque  fecit  tamen:  Rhodiensibus  male  erit,  non  quod  male 
fecemnt,  sed  quod  voluisse  dicuntur  facere?  Rhodienses  super- 
bo6  esse  aiunt,  id  obiectantes,  quod  mihi  et  liberis  meis  minime 
dici  velim.  Sint  sane  superbi.  Quid  id  ad  nos  attinet?  Idne 
irascimini,  si  quis  est  superbior  quam  nos? 

Die  folgenden  kleineren  Bruchstücke  heben  wir  heraus, 
weil  sich  darin  die  den  Römern  überhaupt  eigene ,  bei  Cato  aber 
besonders  hervortretende  Neigung  zum  Sentcntiösen  recht  deut- 
lich zeigt: 

Nunc  ita  aiunt,  in  segetibus  et  in  herbis  bona  frumenta  esse. 
Nolite  ibi  nimiam  spem  habere.  Saepe  audivi,  inter  os  atque 
ofiSun  multa  intervenire  posse;  verumvero  inter  offam  atque  her- 
bam,  ibi  vero  longum  intervallum  est  —  Und:  Scio  fortunas  se- 
cundas  neglegentiam  prendere  solero ,  quod  uti  prohibitum  irem, 
quod  in  me  esset,  meo  labori  non  parsi.  Endlich:  Cogitate  cum 
animis  vostris :  si  quid  vos  per  laborem  recte  feceritis,  labor  ille  a 
Tobis  cito  recedet,  bene  factum  a  vobis,  dum  vivitis,  non  absce- 
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det.    Sed  si  qua  per  voluptatem  nequiter  feceritis ,  voluptas  cito 
abibit:  nequiter  factum  illud  apud  vos  semper  manebit 

Dabei  fehlte  es  ihm  nicht  an  einem  gewissen  herben ,  kau- 
stischen Witz ,  von  dem  uns  eine  Menge  von  Beispielen  erzählt 
werden.  Als  im  Senat  über  die  Entlassung  des  Restes  der  tau- 
send Achäer  verhandelt  wurde  (s.  o.  S.  490),  sagte  er:  Als 
hätten  wir  nichts  zu  thun,  so  sitzen  wir  hier  den  ganzen  Tag 
und  überlegen ,  ob  die  achäischen  Greise  hier  oder  in  Griechen- 
land begraben  werden  sollen.  Als  er  einst  vor  dem  Volke  eine 
Rede  zu  halten  hatte,  um  es  von  seinem  Verlangen  nach 
einer  Getreidespende  abzubringen,  begann  er  mit  folgenden 
Worten:  Es  ist  zwar  schwer,  ihr  Bürger,  zu  dem  Magen  zu 
sprechen,  da  derselbe  keine  Ohren  hat.  Von  einer  Gesandtschaft, 
die  aus  drei  Männern  bestand,  deren  einer  das  Podagra,  der 
andere  eine  schwere  Kopfwunde,  der  dritte  aber  einen  sehr 
schwachen  Geist  hatte,  sagte  er  im  Senat:  dieselbe  werde 
schwerlich  etwas  ausrichten,  da  sie  weder  Fuss,  noch  Kopf, 
noch  Geist  habe. 

Dass  er  endlich  auch  gewisse  rhetorische  Mittel  nicht  ver- 
schmähte, dies  lehren  die  folgenden  Stellen,  in  denen  wenig- 
stens ein  Streben  nach  rhetorischer  Wirkung  unverkennbar 
ist:  Tuum  nefarium  facinus  peiore  facinore  operire  postulas: 
succidias  humanas  facis ,  tantas  trucidationes  facis ,  decem  funera 
facis,  decem  capita  libera  interficis,  decem  hominibus  vitam 
eripis  indicta  causa,  iniudicatis,  incondemnatis.  Und  in  einer 
andern  Rede:  Dixit  a  decemviris  parum  sibi  bene  cibaria  cu- 
rata  esse,  iussit  vestimenta  detrahi  atque  ilagro  caedi:  decem- 
viros  Bruttiani  verberavere ,  videre  multi  mortales.  Quis  hanc 
contumeliam,  quis  hoc  imperium,  quis  hanc  servitutem  ferre 
potest?  Nemo  hoc  rex  ausus  est  facere:  eam  fieri  bonis,  bono 
genere  gnatis  boni  consulitis?  ubi  societas?  ubi  fides  maiorum? 
Insignitas  iniurias,  piagas,  verbera,  vibices,  vis,  dolores  atque 
camificinas  per  dedecus  atque  maximam  contumeliam  inspectan- 
tibus  popularibus  suis  atque  multis  mortalibus  te  facere  ausum 
esse  ?  Sed  quantum  luctum  quantumque  gemitum ,  quid  lacru- 
marum  quantumque  fletum  factum  audivi  ?  Servi  iniurias  nimis 
aegre  ferunt.  Quid  illos  bono  genere  gnatos,  magna  virtute 
praedltos  opinamini  animi  habuisse  atque  habituros  dum  vivent? 
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Wir  werden  nach  diesen  Proben  dem  Cicero  gern  Recht 
geben,  wenn  er  sagt,  dass  dem  Cato  zum  vorzügKchen  Redner 
nur  noch  der  Rhythmus  und  eine  grössere  Glätte  des  Aus- 
drucks gefehlt  habe.  Um  diesen  Mangel  zu  beseitigen ,  bedurfte 
68  noch  einer  länger  fortgesetzten  Einwirkung  der  griechischen 
Muster;  es  dauerte  also  noch  einige  Generationen,  ehe  die 
Beredtsamkeit  in  Rom  diejenige  Hohe  erstieg ,  zu  der  sie  über- 
haupt unter  den  dort  obwaltenden  Verhältnissen  und  Bedin- 
gungen gelangen  konnte. 

In  unserer  Periode  ist  nach  Cato  weder  in  der  Beredt- 
samkeit noch  in  der  Geschichtschreibung  ein  bedeutender  Fort- 
ßcliritt  gemacht  worden.  Als  Redner  verdienen  noch  eben  jener 
Serv.  SulpiciuB  Galba,  der  sich,  wie  es  scheint,  weniger 
durch  kunstvolle  Ausarbeitung  seiner  Reden  als  durch  seine 
Virtuosität  im  äusseren  Vortrag  auszeichnete,  und  die  schon 
mehrfach  wegen  ihrer  seltenen  Bildung  genannten  beiden 
Freunde,  Scipio  Afrikanus  der  Jüngere  und  C.  Lälius,  hervor- 
gehoben zu  werden.  Doch  sind  von  Scipio  und  Lälius  nur 
sehr  wenige,  von  ßulpicius  Galba  gar  keine  Bruchstücke 
»halten.  Von  den  Geschichtschreibern  wollen  wir  L.  Calpur- 
DiM  Piso  Frugi  nennen,  den  Urheber  des  Gesetzes  über 
Erpressung  in  den  Provinzen  vom  J.  149,  welcher,  wie  es 
wheint,  nicht  nur  im  Leben  durch  die  Strenge,  mit  welcher 
»  gegen  die  Entartung  der  Optimaten  ankämpfte,  sondern 
*^ch  in  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  den  Cato  nach- 
ahmte. Er  verfasste  Annalen,  von  denen  uns  noch  mehrere 
-Bruchstücke  erhalten  sind ,  die  sich  hinsichtlich  der  Darstellung 
wenig  oder  gar  nicht  über  Cato  erheben.  Etwas  Bemerkens- 
werthes  von  ihm  ist  noch ,  dass  er  es  sich  besonders  angelegen 
^  liess ,  durch  nüchterne ,  rationalistische  Aenderungen  oder 
Efklärangen  die  Wunder  und  Widersprüche  der  Sagengeschichte 
2D  beseitigen. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  ist  kaum  etwas  Weiteres  von 
^Lieblichkeit  zu  berichten ,  als  dass  zuerst  nach  der  Einnahme 
^<^D  SjrakuB  griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach 
fiom  geführt  werden,  und  dass  dies  von  nun  an  auch  ferner- 
hin während  der  Ausbreitung  der  Herrschaft  der  Römer  über 
^nechische  Staaten,  im  ausgedehntesten  Maasse  bei  derErobe- 
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rung  von  Korinth  im  J.  146  geschieht.  Diese  Kunstwerke 
werden  hauptsächlich  zum  Schmuck  der  Tempel  und  öffentli- 
chen Plätze  verwandt;  doch  fangen  auch  bereits  Privatleute 
an,  sie  sich  anzueignen  und  sie  in  ihren  Häusern  und  auf 
ihren  Landgütern  aufzustellen.  Sie  waren  und  blieben  aber 
immer  etwas  Fremdartiges  und  konnten  ein  eigenes  thätiges 
Interesse  für  die  Kunst  um  so  weniger  bei  den  Römern 
wecken,  weil  sie  über  ihr  etwaiges  Vermögen  weit  hinaus- 
gingen. Sie  dienten  also  auch  nicht  sowohl  dazu,  Sinn  und 
Geschmack  zu  veredeln,  als  vielmehr  nur,  der  JSeigung  zur 
Verschwendung  und  der  Prunksucht  neue  Nahrung  zuzuführen. 
Was  die  Religion  anlangt ,  so  sind  zunächst  einige  einzelne 
Erscheinungen  zu  erwähnen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  sich 
derselben  gegenüber  eine  gewisse  Skepsis  in  bedenklicher 
Weise  geltend  machte.  Wir  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an 
die  bekannte  Stelle  in  einer  der  Tragödien  des  Ennius ,  wo  es 
heisst:  Ich  habe  gesagt  und  werde  sagen,  dass  es  Götter  giebt, 
aber  ich  glaube  nicht,  dass  sie  sich  um  das  Geschlecht  der 
Menschen  kümmern,  denn  wenn  sie  sich  darum  kümmerten, 
so  würde  es  den  Guten  gut,  den  Schlechten  aber  schlecht 
ergehen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Das  Auspicienwesen  insbe- 
sondere, dieses  Hauptfundament  der  römischen  Religion,  for- 
derte nicht  nur  die  Zweifel  der  Dichter ,  des  Ennius ,  Pacuvius 
und  Attius  heraus,  sondern  fand  selbst  in  Cato,  dem  eifrigen 
Erhalter  des  Alten  einen  Ungläubigen,  von  dem  die  bekannte 
Aeusserung  herrührt,  dass  er  sich  wundere,  wie  ein  Augur 
den  andern ,  ohne  zu  lachen ,  ansehen  könne.  Endlich  ist  noch 
besonders  bemerkenswerth ,  dass  Ennius  eine  Schrift  des  Grie- 
chen Euhemerus  ins  Lateinische  übersetzte,  in  welcher  den 
Göttern  menschlicher  Ursprung  und  menschliche  Thaten  lyid 
Erlebnisse  angedichtet  wurden,  um  dieselben  nach  der  dama- 
ligen Weise  der  Griechen  ganz  zu  den  Menschen  herabzuzie- 
hen, und  dass  eben  derselbe  ein  nach  dem  sicilischen  Komö- 
diendichter Epicharmus  benanntes  Gedicht  verlasste,  in  welchem 
die  Volksreligion  durch  allegorisch  -  philosophische  Deutungen 
zerstört  wurde:  schriftstellerische  Arbeiten,  die  nicht  entstan- 
den sein  würden,  wenn  sie  nicht  einer  auch  nur  in  schwachen 
Anfängen  schon  vorhandenen  Richtung  begegnet  wären,   und 
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die  wiedernm   einer  solchen  Richtung  nothwcndig  neue  Nah- 
nmg  zaführen  mussten. 

Sodann  aber  ist  noch  besonders  hervorzuheben ,  dass  durch 
die  Uebersetznngen  und  Bearbeitungen  griechischer  Dichtwerke, 
insbesondere   der  Dramen,   die   ganze  griechische   Mythologie 
nach  Rom    übergeführt   und    den    Römern    bekannt   gemacht 
wurde.      Wenn  dieselbe  nun  auch,  wie   schon  früher   (S.  71) 
aosgeführt  worden,  in  Rom  nie  da«  Leben   gewinnen  konnte, 
welches  sie  in   Griechenland  be^ass  oder  besessen    hatte:   so 
reichte  doch  ihr  Einfluss  vollkommen  liin ,  um  auf  die  römische 
Volksreligion  eine  zerstörende  Wirkung  auszuüben.     Die  grie- 
chiftchen  Götter  und  Heroen  mit  ihren  so  reich  ausgeschmück- 
ten persönlichen  Thaten  und  Erlebnissen  fingen  an,  eine  poe- 
tuche Religion  zu  bilden,  vor  welcher  die  strenge,  prosaische 
^olksreligion  immer  mehr  zurücktrat,  und  die  selbst  zu  nichts 
^  KU  einem   Spiel    der  Phantasie  dienen    und   auch    diesen 
Gebrauch  nicht  dem  ganzen  Volke ,  sondern  nur  der  vornehmen, 
^nsländiach  gebildeten  Klasse  desselben  gewähren  konnte. 
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%  Gallien  hinzufügt,  S.  216.  Stimmung  des  Volks  gegelt  ihn, 
8-  217.  Clodins  Plebejer  und  zum  Volkstribun  für  das  J.  58  gewählt, 
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Gründung  der  Provinz  Gallia  Narbonensis ,  S.  266.  Beginn  der 
Kriege  Cäsar's  im  J.  58  mit  Besiegung  der  Helvetier,  8.  267.  Nie- 
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Einleitung. 


Seit  der  Ausgleichaog  des  grossen  Kampfes  zwischen 
Patridem  nnd  Plebejern  hatte  zu  Rom  im  Inneren  Ruhe  und 
Friede  geherrscht  Die  Regierung  lag  in  den  Händen  des 
Senats,  der  sie  lange  Zeit  mit  wahrer  Weisheit,  und  auch 
aachher,  als  er  seine  Macht  im  Parteiinteresse  zu  missbrauchen 
anfing,  wenigstens  mit  grosser  Klugheit  führte,  ohne  dabei 
wesentlich  durch  das  Volk  beschränkt  zu  werden,  obgleich 
eigentlich  dieses  durch  die  von  seinen  Vorkämpfern  erföchte- 
nen  Gesetze  im  Besitz  der  unumschränkten  gesetzgebenden 
Gewalt,  also  völlig  souverain  war.  Und  unter  dieser  senato- 
riBchen  Regierung  war  das  römische  Volk  von  Sieg  zu  Sieg 
geeilt  und  das  römische  Reich  im  raschen  Lauf  zum  Weltreich 
erhoben  worden. 

Allein  unter  dieser  ruhigen  und  glänzenden  Oberfläche 
lagen  tiefe  Schäden  und  schwere  Gefahren  verborgen.  Auf 
der  einen  Seite  stand  die  Senatspartei  oder  Nobilität,  die 
sich  aus  den  Familien  der  vorzugsweise  zu  den  hohen  Staats- 
ämtem  Berufenen  gebildet  und  nach  und  nach  immer  mehr 
gegen  alle  Aussenstehende  abgeschlossen  hatte;  die  das  Volk 
herabzudrücken  und  zu  einem  völlig  passiven  Bestandtheil  des 
Staates  zu  erniedrigen  bemüht  war,  die  die  amtliche  Gewalt 
zu  ihrem  Privatvortheil  ausbeutete  und  sie  namentlich  dazu 
benutzte,  um  immer  grössere  Reichthümer  in  ihrem  Besitz 
aufzuhäufen.  Auf  der  anderen  Seite  eine  besitzlose,  dem 
Gemeinsimi  und  jedem  edleren  und  höheren  Interesse  entfirem- 
dete,  sich  in  immer   grösserer  Zahl   in  der  Stadt   zusammen- 
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häufende  Volksmasse,  die  aber  gleichwohl  das  souveraine  Yolk 
in  der  Regel  repräsentirte,  da  der  noch  vorhandene  bessere, 
ackerbauende  und  daher  auf  seinem  Grundbesitz  wohnende 
Theil  des  Volkes  die  Stadt  nur  selben  besuchen  konnte.  Bis 
jetzt  war  diese  Volksmasse  noch  immer  so  gut  wie  völlig  durch 
das  Ansehen  und  die  mancherlei  Einflüsse  der  Nobilität 
beherrscht  worden.  Aber  wer  konnte  dafür  bürgen ,  dass  nicht 
in  ihr  über  kurz  oder  lang  Neid  und  Haas  gegen  die  bevor- 
zugten Vornehmen  entzündet  und  die  Fackel  des  Aufruhrs 
unter  sie  geworfen  wurde? 

Dazu  kam  das  oben  (Bd.  1.  S.  509)  erörterte  Missver- 
hältniss  hinsichtlich  der  italischen  Bundesgenossen,  denen  das 
römische  Bürgerrecht  nicht  länger  ohne  Unbilligkeit  und  ohne 
ihre  Unzufriedenheit  aufs  Höchste  zu  steigern,  vorenthalten, 
denen  es  aber  eben  so  wenig  ohne  eine  totale  Veränderung 
der  Verfassungsformen  gewährt  werden  konnte,  da  die  beste- 
henden Formen  für  eine  so  grosse  über  ganz  Italien  verbrei- 
tete herrschende  Bürgerschaft  viel  zu  eng  waren. 

Die  Lage  des  Staats  war  in  der  That  von  der  Art,  dass 
sie  weder  so,  wie  sie  war,  bleiben  noch  ohne  die  grösste 
Grefahr  verändert  werden  konnte.  Die  Herrschaft  der  Nobili- 
tät  war  unerträglich  und  wurde  es  im  Verlaufe  der  Zeit  immer 
mehr;  sie  konnte  aber  nicht  gebrochen  werden,  ohne  eine 
zügellose,  entartete  Volksmasse,  oder  richtiger  gesagt,  ohne 
einzelne  Ehrgeizige  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  die  diese  Volks- 
masse an  ihre  Person  zu  ketten  und  sich  dienstbar  zu  machen 
wussten.  Eine  Ausgleichung  durch  beiderseitige  Zugeständ- 
nisse und  durch  Abgrenzung  der  sich  kreuzenden  Befugnisse 
und  eine  Herstellung  neuer,  den  veränderten  Verhältnissen 
entsprechender  Verfisissungsformen  war  bei  der  Entartung  bei- 
der Theile  nicht  mehr  möglich;  der  Kampf  zwischen  denselben, 
wenn  er  einmal  ausbrach,  konnte  kaum  mit  etwas  Anderem 
als  mit  der  Zerstörung  aller  bestehenden  Grundlagen  des  Staa- 
tes enden. 

Wir  stehen  jetzt  an  der  Schwelle  dieses  Kampfes,  der 
an  Heftigkeit  und  Ausdehnung  inmier  zunehmend,  ein  Jahr- 
hundert lang  fast  ununterbrochen  fortdauert  und  endlich  auf 
den  Trümmern  der  Bepublik  einen  Alleinherrscher  znrückläast 
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Die  wohlmeinenden  Anfanger  desselben  sind  die  beiden 
Gracchen.  Der  ältere  Bruder  eröffnet  ihn,  indem  er  zunächst 
nur  der  materiellen  Noth  des  Volkes  abzuhelfen  sucht;  von  dem 
jüngeren  Bruder  wird  der  Kampf  bereits  auf  die  sämmtlichen 
wesentlichsten  Vorrechte  der  Senatspartei  ausgedehnt.  Die 
angegriffene  Partei  siegte  durch  Anwendung  von  Gewalt  und 
Blatrergiessen  und  missbrauchte  nachher  ihren  Sieg,  wie  es 
in  der  Regel  bei  Parteikämpfen  zu  geschehen  pflegt. 

Nachdem  hierauf  die  Senatspartei  sich  durch  ihren  Ueber- 
nmth  und  durch  die  besonders  im  Jugurthinischen  Kriege 
bewiesene  Habsucht  und  Unfähigkeit  ins  Unrecht  gesetzt  und 
dadnrck  zugleich  der  Volkspartei  Gelegenheit  gegeben  hatte, 
sich  wieder  zu  erholen  und  neue  Kräfte  zu  sammeln,  so 
erfolgte  (im  J.  100)  eine  neue  Erhebung  des  Volkes,  welche 
onter  der  Führung  leidenschaftlicher,  nur  den  Eingebungen 
der  Selbstsucht  und  des  Ehrgeizes  folgender  Parteihäupter  in 
rohen  Tumult  ausartend,  wiederum  mit  einer  völligen  Nieder- 
lage der  Volkspartei  endete  und  der  Senatspartei  von  Neuem 
die  Herrschaft,  anscheinend  nur  um  so  mehr  befestigt,  in  die 
Hand  gab. 

Mit  diesen  ersten  Kämpfen  war  so  zu  sagen  der  Zauber, 
der  bisher  den  Aufruhr  in  Rom  gebannt  hatte,  gelöst,  Hass 
und  Zwietracht  war  zwischen  den  beiden  Parteien  entzügelt, 
zugleich  aber  waren  beide,  Senat  und  Volk,  in  ihrer  Stellung 
und  Geltung  wesentlich  erschüttert.  Das  Volk  war  wiederholt 
besiegt  und  hatte  sich  dabei  in  seiner  ganzen  Willenlosigkeit 
und  Schwäche  gezeigt;  der  Senat  war  zwar  Sieger,  er  hatte 
abejr  seinen  Sieg  gegen  das  formelle  Recht  und  durch  Anwen- 
dung von  Gewalt  gewonnen:  ein  Sieg,  der  bekanntlich  nie 
ohne  Schwächung  auch  für  den  Sieger  vorübergeht  und  der 
daher  nicht  oft  wiederholt  werden  darf 

Kun  kam  aber  kurz  darauf  auch  der  Bundesgenossenkriey 
zum  Ausbruch ,  der  damit  endete ,  dass  den  italischen  Bundesge- 
nossen das  Bürgerrecht,  welches  ihnen  längst  gebührt  hätte,  nun- 
mehr zu  spät  und  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  gewährt 
wurde.  Die  Schwierigkeit,  diese  neue  zahlreiche  Bürgerschaft 
in  den  Organismus  des  Staates  einzuverleiben ,  zeigte  sich  sofort 
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in  den  neuen  Unruhen,   die  nach    Beendigung   des   Kriegs   in 
Rom  ausbrachen. 

In  diesem  allgemeinen  Chaos,  wo  der  Senat  seine  Vor- 
rechte fortwährend  gefährdet  sah,  sie  aber  nur  mit  um  so 
grösserer  Hartnäckigkeit  festhielt;  wo  das  Volk  jederzeit 
bereit  war,  dem  Impulse  ehrgeiziger  Demagogen  folgend, 
Unruhen  zu  erregen:  war  nichts  natürlicher  als  dass  der 
Schwerpunkt  des  Staates  sich  immer  mehr  dem  Heere 
zuneigte,  wo  allein  noch  Zucht  und  Kraft  vorhanden  war, 
und  dass  dieses  von  Parteiführern  zu  persönlichen  politischen 
Zwecken  benutzt  wurde.  Das  Heer  war  jetzt  hierzu  um 
so  brauchbarer,  nachdem  durch  Marius  auch  Proletarier  in 
dasselbe  aufgenommen  worden  waren,  die  ohne  Selbstän- 
digkeit, ohne  Interesse  für  das  Gemeinwesen  un/1  hinsichtlich 
ihrer  Existenz  von  ihrem  Feldherm  abhängig,  sich  leicht  zu 
dessen  Werkzeug  machen  Hessen.  Sulla  w^ar  es,  der 
hiermit  den  Anfang  machte ,  indem  er  zuerst  die  Legionen 
gegen  Rom  führte,  um  nüt  denselben  jene  Unruhen  zu 
unterdrücken;  er  war  es  auch,  der  nach  Beendigung  des 
Mithridatischen  Bjieges,  nachdem  mittlerweile  seine  Gegner 
ebenfalls  Streitkräfte  gesammelt  und  sich  dadurch  der  Herr- 
schaft bemächtigt  hatten,  diese  Streitkräfte  mit  eben  den- 
selben besser  disciplinirten  und  mehr  an  seine  Person  geket- 
teten Legionen  vernichtete  und  sich  dadurch  zum  Herrn  von 
Rom  erhob. 

Sulla  benutzte  zwar  die  ihm  in  die  Hände  gelegte  Macht 
nicht  um  seine  Alleinherrschaft  zu  begründen,  sondern  nur 
um  die  Herrschaft  der  Senatspartei  wieder  herzustellen  und, 
wie  er  meinte,  besser  zu  sichern.  Allein  die  wirkliche 
Macht  blieb  fortan  bei  dem  Heere.  Es  war  nur  ein  Schein 
davon,  den  der  Senat  eine  Zeit  lang  durch  Anlehnung  an 
Pompejus  behauptete.  Als  der  Senat  in  der  Meinung^ 
seine  Macht  selbständig  behaupten  zu  können,  den  Bruch 
mit  Pompejus  herbeiführte,  so  kam  es  zu  dem  ersten  Trium- 
virat, welches  den  Staat  durch  den  Besitz  von  militärischen 
Streitkräften  beherrschte,  dann  zu  der  Alleinherrschaft  Cäsars, 
und  nach  dessen  Ermordung  zu  einem  zweiten  Triumvirat 
und    endlich    zur    Alleinherrschaft    des    Augustus,     nachdem 
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durch  die  Bürgerkriege,  unter  welchen  sich  diese  Entwicke- 
lang der  Dinge  vollzogen  hatte,  Alles,  was  noch  an  republi- 
kanischer Gesinnung  und  republikanischer  Tugend  übrig  war, 
so  gut  wie  völlig  ausgerottet  worden  war:  ein  Werk  der 
Zerstörung,  wie  es  selten  in  der  Geschichte  vorgekommen  ist, 
wie  es  aber  vielleicht  nÖthig  war,  um  für  eine  neue  Ent- 
wickelung  der  Dinge  Raum  zu  schaffen. 


Sechstes  Buch. 

Die  Periode    der   Gracchen. 

133  —  100   V.  Chr. 


Tiberiiis   Semproiiius   Graccliiis. 

Tib.  Sempronius  Gracchus  ist  von  dem  Schicksale  nicht 
frei  geblieben,  welches  diejenigen  Männer  zu  treffen  pflegt, 
welche  in  dem  Kampfe  für  eine  gute  Sache  oder  doch  für 
eine  löbliche  Absicht  ihren  Untergang  durch  die  Uebermacbt 
einer  herrschenden  Partei  finden.  Auch  er  ist  von  derselben 
Partei,  die  seinen  Untergang  herbeigeführt  hat,  vielfach  ver- 
unglimpft worden,  und  dieselbe  Macht,  durch  welche  er  selbst 
gestürzt  worden  ist,  hat  auch  der  ungünstigen  Ansicht  über 
ihn  in  der  Geschichte  eine  gewisse  Herrschaft  zu  verschafien 
gewusst.  Indessen  trefien  derartige  Urtheile  doch  immer  nur 
seine  Sache,  nie  seine  Person,  welche  letztere  man  nirgends 
anzutasten  gewagt  hat,  und  die  daher  auch  bei  seinen  (icgnem 
durchweg  im  hellsten  Lichte  erscheint. 

Aber  nicht  allein  er  selbst,  sondern  seine  ganze  Familie 
hat  sich  in  dieser  Hinsicht  eines  besondern  Vorzugs  zu  erfreuen 
gehabt.  Sein  Vater,  sein  Urgross vater  und  sein  Bruder,  der 
nachher  sein  Werk  fortsetzte,  sind  in  der  Geschichte  helle, 
offenbar  von  ausgezeichneter  Volksgunst  beleuchtet«  Gestalten, 
und  selbst  die  Frauen  der  Familie  haben  an  dieser  Bevor- 
zugung einigen  Antheil  erlangt:  Letzteres  eine  Erscheinung, 
in  welcher  noch  einmal  die  schon  öfters  erwähnte  ausgezeich- 
nete Stellung  recht  deutlich  hervortritt,    die  man  in  Rom  den 
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Franen  überhaupt  einzuräumen  pflegte.  Dies  Letztere  gilt 
namentlich  von  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen,  an  deren 
Xamen  sich  für  alle  Zeiten  die  Vorstellung  der  feinsten  Bil- 
dimg, der  innigsten  Mutterliebe  und  der  grössten  Seelenstärke 
geknüpft  hat 

Des  Tiberius  gleichnamiger  Vater  war  zweimal  Consul 
gewesen  und  hatte  auch  die  Censorwürde  bekleidet.  Er  hatte 
seinen  Edelmuth  unter  Anderem  dadurch  bewiesen,  dass  er, 
obwohl  politischer  Gegner  der  Scipionen,  dennoch  als  Volks- 
tribun den  Bruder  des  grossen  Scipio  Africanus,  L.  Scipio, 
Tor  dem  Gefängniss  geschützt  hatte.  Bein  Urgrossvater  war 
jener  Tib.  Gracchus,  welcher  im  zweiten  punischen  Kriege  ein 
Heer  ans  Sclaven  schuf  und  mit  demselben  seinem  Vaterlande 
die  wesentlichsten  Dienste  leistete.  Dass  sein  Vater  ein  Volks- 
freund  war,  geht  schon  aus  seinem  politischen  Kampfe  mit 
den  8cipionen  hervor:  denn  dieser  hatte  seinen  Hauptgrund 
darin,  dass  er  die  Sache  des  Volks  vertrat,  während  die  Sei- 
pionen  die  Häupter  der  Senatspartei  waren.  Eben  dies  ist 
aach  für  seinen  urgrossvater  schon  daraus  zu  folgern,  dass 
er  tum  Anführer  eines  Sclavenheeres  ausersehen  wurde,  noch 
mehr  daraus,  dass  er  diese  Sclaven  so  brauchbar  zu  machen 
^erstand  und  sich  unter  ihnen  eine  so  grosse  Popularität  zu 
erwerben  wusste. 

Seine  Mutter,  Cornelia,  war  die  Tochter  des  Scipio 
Afncanos ,  und  wahrscheinlich  war  ihre  Ehe  mit  Gracchus  als 
Unterpfand  eines  Vergleichs  zwischen  den  beiden  politischen  Par- 
teien jener  Tage  geschlossen  worden.  Wie  glücklich  gleichwohl 
dieselbe  war,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Sage,  welche  sich 
mit  der  Familie  der  Gracchen  viel  beschäftigt  hat,  von  Grac- 
chus erzählt,  dass  er  sich  für  seine  Gattin  geopfert  haba  Er 
8oU  nämlich  auf  seinem  Lager  zwei  Schlangen  gefunden  haben, 
and  als  die  Zeichendeuter  ihm  erklärten,  dass  entweder  er 
oder  seine  Gattin  sterben  müsse  und  dass  sein  Leben  an  das 
Leben  der  männlichen,  das  seiner  Gattin  an  das  Leben  der 
weiblichen  Schlange  geknüpft  sei,  so  soll  er  ohne  Bedenken 
die  letztere  entlassen  haben,  um  somit  durch  das  Opfer  seines 
eignen  Lebens  das  seiner  Gattin  zu  retten.  So  freilich  nur  die 
Sage,  die  aber  für  das,   was  wir   beweisen  wollen,  nämlich 
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für  die  Zartheit  des  ehelichen  Verhältnisses  zwischen  beiden 
Gatten,  eben  so  beweisend  ist,  wie  es  nur  irgend  eine  aufs 
Beste  beglaubigte  Thatsache  sein  kann. 

In  der  That  verlor  übrigens  unser  Held  seinen  Vater, 
als  er  noch  sehr  jung  war.  Er  wuchs  daher  unter  der  Obhut 
und  Leitung  seiner  Mutter  heran,  die  auf  ihn  neben  ihren 
sonstigen  Tugenden  und  Vorzügen  auch  die  Fertigkeit  und 
Keinheit  der  Sprache  übertrug,  durch  die  sie  sich  nach  dem 
Zeugniss  ihrer  Zeitgenossen  in  hohem  Grade  auszeichnete. 
Zugleich  aber  arbeiteten  mehrere  vorzügliche  Lehrer  an  seiner 
Ausbildung,  unter  denen  Diophanes  aus  Mytilene  und  Blossius 
aus  Kumä,  crsterer  ein  Rhetor,  letzterer  ein  stoischer  Philo- 
soph, genannt  werden.  Ln  Alter  von  17  Jahren  nahm  er 
dann  unter  dem  Oberbefehl  des  jüngeren  Scipio  Afiricanus, 
der  ihm  nicht  nur  durch  seine  Mutter,  sondern  auch  als 
Gemahl  seiner  Schwester  verwandt  war,  an  der  Belagerung 
von  Karthago  Theil.  Mehrere  Jahre  später  begleitete  er  den 
Consul  Mancinus  als  Quästor  nach  Spanien  und  theilte  hier 
dessen  Unglück  vor  Numantia.  Indessen  diente  auch  die- 
ses Unglück  dazu,  ihn  in  den  Augen  des  Volkes  zu  heben, 
indem  es  ihm  gelang,  dasselbe  einigermaassen  zu  mildem. 
Als  nämlich  Mancinus  genöthigt  war,  mit  den  Feinden  in 
Unterhandlung  zu  treten,  so  bezeichneten  diese  den  Gracchus 
als  den  Mann  ihres  Vertrauens  (eine  Auszeichnung,  die  er 
theils  dem  guten  Andenken,  in  welchem  sein  Vater  von  seiner 
Verwaltung  dieser  Provinz  her  in  Spanien  stand,  theils  dem 
Kufe  seiner  eignen  Redlichkeit  verdankte)  und  gestanden  ihm 
Bedingungen  zu,  die  ohne  seine  Vermittelung  nicht  zu  erlan- 
gen gewesen  sein  würden  und  in  Folge  deren  20,000  römi- 
schen Bürgern  Leben  und  Freiheit  gerettet  wurde. 

Wie  hoch  er  schon  jetzt  in  der  Liebe  des  Volkes  stand, 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Senat  es  nicht  wagen  durfte, 
als  er  das  abgeschlossene  Bündniss  mit  den  Numantinern  für 
ungültig  erklärte  und  den  Consul  Mancinus  den  Feinden  zur 
Genugthuung  auslieferte,  ein  Gleiches  auch  mit  Gracchus  zu 
thun«  Man  wusste  sehr  wohl ,  dass  schon  ein  Versuch  der  Art 
das  Volk  auf  das  Empfindlichste  verletzen  und  desshalb  auf 
den  hartnäckigsten  Widerstand  stossen  würde. 
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Indessen  beschränkte  sich  die  Achtung  nnd  Liebe ,  welche 
er  genoss,  nicht  bloss  auf  das  Volk.  Man  erzählt,  dass 
Appins  Claudias,  einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit, 
ihn  lediglich  desswegen  zu  seinem  Schwiegersohne  erkor, 
weil  er  allgemein  für  den  Trefflichsten  unter  seinen  Alters- 
genossen galt;  und  nicht  allein  dieser,  sondern  auch  andere 
Tomehme  Männer  schenkten  ihm  ihre  Gunst,  selbst  dann  noch, 
als  er  schon  die  gefährliche  Bahn  eingeschlagen  hatte ,  die  ihm 
einen  traurigen  Untergang,  zugleich  aber  auch  unsterblichen 
Sohm  erwerben  sollte. 

Nehmen  wir  nun  aber  zu  jener  Liebe,  die  das  Volk 
gegen  ihil  hegte,  noch  seine  eigne  Liebe  zum  Volke  hinzu, 
die  er  schon  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hatte,  bringen  wir 
femer  eine  gewisse  Weichheit  in  Anschlag,  welche  die  weib- 
liche Erziehung  in  ihm  gepflanzt  haben  mochte  und  welche 
ihn  für  das  Mitgefühl  mit  dem  armen,  gedrückten  Volke 
besonders  empfänglich  machte,  und  nehmen  >vir  endlich  an, 
dass  der  Unterricht  in  der  stoischen  Philosophie  seinem  ganzen 
\^esen  die  Richtung  auf  das  Erhabene  und  Ideale  aufgeprägt 
hatte :  so  werden  wir  im  Besitz  der  Hauptgründe  sein ,  welche 
ihn  bewogen,  die  Sache  des  Volks  in  seine  Hand  zu  nehmen. 
Am  allerwenigsten  werden  wir  dann  den  Grund,  wie  Viele 
gethan  haben,  in  dem  Unmuthe  suchen  wollen,  den  er  über 
jene  Verwerfung  des  numantinischen  Bündnisses  von  Seiten 
des  Senats  empfinden  haben  soll.  Es  ist  daher  auch  vollkom- 
men  glaublich ,  was  uns  aus  dem  Munde  seines  Bruders  über- 
liefert wird,  dass  er  auf  der  Eückreise  aus  Spanien  mit  dem 
tiefsten  Schmerz  erfüllt  worden  sei,  als  er  in  Etrurien  das 
Land  leer  an  freien  Leuten,  aber  voll  von  Sclaven  gesehen 
habe,  welche  mit  Ketten  beladen  die  unermesslichen  Ländereien 
der  Reichen,  die  sog.  Latifundien,  bearbeiteten,  tmd  dass 
hauptsächlich  hierdurch  der  Vorsatz  in  ihm  hervorgerufen  wor-  ^ 
den  sei,  Italien  wieder  mit  freien  Leuten  zu  bevölkern  und 
damit  zugleich  der  jetzt  in  Rom  zusammengedrängten  besitz- 
losen Menge  Wohlstand ,  Selbständigkeit  und  die  übrigen 
Bürgertugenden  zurückzugeben. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  wurde  er  durch 
Inschriften  an  Mauern,  Säulen  und  Denkmälern  und  durch  die 
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allgemeine  Stimme  des  Volkes  aufgerufen ,  sich  der  verlasse- 
nen Sache  der  Armen  anzunehmen.  Er  bewarb  sich  also  um 
das  Volkstribunat  für  das  J.  133,  und  nachdem  er  dasselbe 
erlangt  hatte,  trat  er  in  üebereinstimmung  mit  drei  der  an- 
gesehensten Männer  jener  Zeit,  dem  Pontifex  Maximus  P. 
Licinius  Crassus  Mucianus,  dem  Consul  Mucius  Scävola,  und 
seinem  Schwiegervater  Appius  Claudius,  mit  dem  Gresetzes- 
vorschlag  hervor,  dass  kein  römischer  Bürger  mehr  als  500 
Acker  (Jugera)  Landes  besitzen  sollte.  Eben  dies  war,  wie 
wir  uns  erinnern,  der  Inhalt  eines  der  Licinischen  Gesetze 
vom  J.  376,  Gracchus  fügte  aber  in  Berücksichtigung  der 
veränderten  Umstände  seiner  Zeit  noch  den  mildernden  Zusatz 
hinzu,  dass  für  erwachsene  Sohne  ausser  jenen  500  Aeckem 
noch  weitere  250  gestattet  sein  sollten.  Auch  sollten  die  bis- 
herigen Besitzer  für  das  Abzutretende  eine  Entschädigung,  wo 
nicht  für  den  Grund  und  Boden ,  so  doch  für  die  Urbarmachung 
desselben  und  für  die  darauf  errichteten  Gebäude  erhalten. 
Die  durch  Anwendung  des  Gesetzes  zur  Erledigung  kommen- 
den Ländereien  aber  sollten  unter  die  besitzlosen  Bürger  ver- 
theilt  werden,  und  damit  sie  ihnen  nicht  wieder,  wie  bisher, 
von  den  Reichen  abgenommen  werden  könnten,  so  sollten  sie, 
wie  wenigstens  Appian  berichtet,  unveräusserlich  sein. 

Dies  also  war  der  Inhalt  des  merkwürdigen  Gesetzes, 
welches  als  der  Ausgangspunkt  einer  langen  Kette  von  Ver- 
wickelungen und  blutigen  Katastrophen  eine  unermessliche 
welthistorische  Bedeutung  erlangen  sollte. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  dasselbe  allerdings  eben 
80  mild  als  nothwendig  und  heilsam,  um  so  mehr,  als  durch 
die  neueren  Forschungen  klar  erwiesen  ist  (was  hinsichtlich 
des  Licinischen  Gesetzes  nur  vermuthet  werden  kann),  dass 
es  sich  nur  auf  die  von  Einzelnen  in  Beschlag  genommenen 
Staatsländereien ,  nicht  auf  das  Privateigenthum  bezog.  Diese 
Ländereien  blieben,  wie  wir  uns  erinnern,  auch  wenn  sie  von 
Einzelnen  in  Besitz  genommen  waren,  fortwährend  Staatsgut, 
nnd  es  scheint  daher  allerdings,  als  ob  der  Verfügung  über 
sie  durch  ein  Gesetz  gar  nichts  im  Wege  gestanden  haba 
Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Abgabe,  welche  eigentlich  von 
i&a  Inhabern    der  Staatsländereien    geleistet  werden   masste, 
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allmählich  in  Vergessenheit  gerathen  war.     Man  könnte  daher 
aüch   sagen,    dass   die   Entziehung   der  Ländereien    als  Strafe 
für  die  Unterlassung  der  pflichtmässigen  Leistungen  eine  wei- 
tere Rechtfertigung  erhalte.      Was   aber  die  Hauptsache    sein 
möchte:    das,    was    den   Reichen  gelassen  wurde,    war  noch 
immer  sehr  viel.     Ein  Acker  (Jugerum)  bei  den  Römern   war 
bekanntlich  ungefähr  so  viel  wie  bei  uns  ein  Berliner  Morgen; 
500  Acker  bildeten  daher  schon  an   sich  ein  bedeutendes  Gut 
(Niebuhr,  der  sich  mit  den  Verhältnissen  der  römischen  Acker- 
wirthschafl  genau  bekannt  gemacht  hat,  versichert,  dass  ein  sol- 
ches hent  zu  Tage  5000  Kronen  Pacht  abwerfe)  und  wären  also 
der  Armuth  des  Volkes    gegenüber  fiir  sich  allein   ein  reicher 
Bedtz  gewesen.     Nun  war  aber  überdem  das  Privateigenthum 
völlig  unbeschränkt,  und  wir  lernen  aus  Cato's  Werk  über  den 
Ackerbau,    dass   dieses  schon   vor  den  Gracchen   in    grosser 
Ausdehnung  in  den  Händen  Einzelner  war :  denn  das  Landgut, 
welches    dort    gewissermaassen    als    Normalgut    angenommen 
wird,   nmfasste  nicht  weniger   als    240  Acker  Weinland   und 
100  Acker  an  Oelpflanzungen  ohne  das  eigentliche  Grabland. 
Dieses  Privateigenthum  konnte  aber    vermittelst   der  Entschä- 
digungssummen ,  welche  gezahlt  werden  sollten ,  noch  bedeutend 
vergrössert    werden:    wo   bleibt   also  noch   ein  Zweifel   übrig, 
auch  abgesehen  von  den  Reichthümem,   welche  den  Inhabern 
der  hohen  Staatsämter  aus  den  Provinzen  zuflössen,  dass  die 
Vornehmen   auch    fernerhin    vollkommen  im   Stande    gewesen 
Bein  würden,  ihre  bevorzugte  Stellung  zu  behaupten? 

Indessen  fehlt  es  doch  auf  der  andern  Seite  auch  nicht 
an  sehr  wesentlichen  Bedenken  gegen  das  Gesetz,  die  sich 
jedem  unbefangenen  Beobachter  bei  näherem  Zusehen  auf- 
drängen müssen. 

So  ist  zwar  die  Menge  armer,  besitzloser  Büi^er  und 
der  übermässige  Reichthum  Weniger,  wogegen  das  Gesetz 
zunächst  gerichtet  war,  ein  sehr  bedeutender  Uebelstand.  Wer 
jedoch  unseren  bisherigen  Ausführungen  zustimmend  gefolgt 
ist,  der  wird  weiter  keinen  Beweis  dafür  verlangen,  dass  jener 
Uebelstand  nur  ein  Symptom  der  Krankheit,  nicht  die  Krank* 
heit  selbst  war,  und  wird  deshalb  mit  uns  an  der  Ausführbarkeit 
sowohl  als  an  der  Heilkraft  des  angewandten  Mittels  zweifehk 
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Sodann  bleiben  doch  ungeachtet  der  vorhin  angeführten 
empfehlenden  Umstände  noch  immer  sehr  erhebliche  rechtliche 
Gegengriinde  übrig.  Jenes  Staatsland  war^  obgleich  es  noch 
immer  diesen  Namen  führte  und  formell  auch  in  der  That  dem 
Staate  gehörte,  doch  eigentlich  so  gut  wie  Privatbesitz.  Es 
war  theil weise  von  den  ältesten  Zeiten  her,  fast  ohne  Aus- 
nahme aber  wenigstens  seit  etwa  100  Jahren  —  denn  seit 
dem  zweiten  punischen  Kriege  war  in  dem  eigentlichen  Italien 
kein  neues  Staatsland  erworben  worden  —  in  den  Händen 
Einzelner.  Sonach  hatte  die  Zeit,  die  ja  zuletzt  allen  Besitz 
heiligt,  auch  diesem  Besitz  ihr  Siegel  bereits  aufgedrückt. 
Ausserdem  beriefen  sich  aber  die  Besitzenden  darauf,  dass  sie 
die  Ländereien  erst  urbar  gemacht,  dass  sie  Gebäude  darauf 
errichtet,  dass  sie  ihre  Väter  darauf  begraben,  oder  dass  sie 
dieselben  käuflich  erworben  oder  statt  Privateigenthums  ererbt, 
oder  auch,  dass  sie  Schulden  darauf  fundiert  hätten:  Alles 
Fälle,  die  gewiss  sehr  häufig  vorkamen  und  die  alle  ein  beson- 
deres, nicht  ohne  Weiteres  zu  entziehendes  Becht  begründeten. 
Die  verheissene  Entschädigung  (die  übrigens  auch  bald  aufge- 
geben wurde)  konnte,  wie  man  leicht  sieht,  nur  einen  sehr 
unzureichenden  Ersatz  gewähren. 

Wie  sehr  daher  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  occu- 
pirtes  Staatsland  mit  Privateigenthum  gleich  geachtet  wurde, 
dies  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  man  bei  den  ersten 
Versuchen  der  Ausfuhrung  des  Gesetzes  jenes  von  diesem  in 
vielen  Fällen  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  vermochte  und 
in  dieser  Hinsicht  sogleich  auf  die  grössten  Schwierigkeiten 
stiess. 

Der  einzige  Weg,  wie  eine  Abhülfe  ohne  Verletzung  des 
Bechts  zu  finden,  wäre  also  der  einer  freien  Vereinbarung 
zwischen  beiden  Theilen  gewesen,  und  in  der  That  scheint 
Gracchus  wenigstens  im  Anfange  des  Kampfes  die  Hoffnung 
gehegt  zu  haben,  sein  Ziel  auf  diesem  Wege  zu  erreichen. 
Wenigstens  finden  hierdurch  jene  den  Beichen  gemachten 
Zugeständnisse  ihre  beste  Erklärung,  und  im  weitem  Verlaufe 
unserer  Darstellung  werden  wir  wenigstens  einen  Fall  aus- 
drücklich zu  erwähnen  haben ,  wo  er ,  den  Kampf  in  der  Volks- 
versammlung aufgebend,  sich  an   den  Senat  wandte  und  von 
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dessen  Einsicht  und  Edelmnth  ein  friedliches  Nachgeben 
erlangen  zn  können  meinte.  Indessen  alle  diese  Versuche 
mussten,  wie  freilich  ein  nüchterner  Beurtheiler  der  Verhält- 
nisse sogleich  vorausgesehen  haben  würde,  noth wendig  an  der 
Seibetsacht  und  Hartnäckigkeit  der  aristokratischen  Partei  schei- 
tern und  konnten  daher  nur  dazu  dienen,  die  Sicherheit  und 
Kühnheit  zu  beeinträchtigen,  deren  Tiberius  zur  Erreichung 
eines  glücklichen  Ausgangs  so  sehr  bedurft  hätte. 

Gracchus  machte  nun  sein  Gesetz  erst  eine  Zeit  lang  vor- 
W  bekannt  (es  war  dieses  Verfahren  schon  jetzt  üblich,  wenn 
ei  auch    erst    einige  Jahrzehnte    später   durch   das  Licinisch- 
Mucische  Gesetz  ausdrücklich  vorgeschrieben  wurde)  und  hielt 
eine  Beihe   von   Vorversaramlungen    (concioues),  in   denen    er 
durch  Reden  das  Volk  für  dasselbe  zu  gewinnen   und  zu  ent- 
zünden suchte.     Plutarch  hat  uns  von  einer  dieser  Reden  ein 
Bruchstück    erhalten,    und  wir   können   uns    nicht    versagen, 
dasselbe  hier  mitzuthoilen ,  um  unsem  Lesern  eine  Vorstellung 
von  dem   Geiste   zu   geben,    welcher  in   diesen   Reden   lebte^ 
Er  sprach:    „Die  wilden  Thiere,    welche    in   Italien   hausen, 
haben  ihre  Höhle  und  ihr  Lager:  die  Männer,  welche  für  Ita- 
lien kämpfen  und  sterben,   haben  von  ihrem  Vaterlande  nichts 
•k  Luft  und  Licht;  ohne  Wohnsitz  und  ohne  Obdach  irren  sie 
Woher  mit  Weib  und  Kind,  und  es  ist  Hohn  und  Lüge,  wenn 
^  Anfuhrer  in   den  Sehlachten  ihre   Soldaten  anfeuern,   für 
^  Sitze  ihrer  Götter  und  die  Gräber  ihrer  Väter  zu  kämpfen. 
Denn  von   der   grossen   Menge   der  Bürger  hat  keiner  einen 
vaterhchen  Altar,    keiner   einen   Grabhügel  seiner   Vorfahren, 
sondern  sie  kämpfen  und  sterben  für  Anderer  Verschwendung 
Qnd  Reich thum,    während    sie    zwar  Herren    des   Erdkreises 
genannt  werden,  aber  nicht  eine  Scholle  ihr  Eigenthum  nen- 
nen können.^      Es  lässt  sich   denken,   welch    einen  Eindruck 
derartige    Worte    auf  eine    lauschende    Masse    hervorbringen 
mossten,  welche,  wenn  auch   nicht  in  dem    Maasse^   wie  es 
der   erregte   Redner  darstellt,  dennoch  dem   üeberflusse   der 
Aristokratie  gegenüber  ihre  Armuth  bitter  genug  empfand. 

Die  Aristokratie  führte  gegen  diese  grossen  geistigen 
Anstrengungen  ihres  Gegners  nichts  als  ein  kleines,  unschein- 
bares,  äuBserliches  Mittel   ins  Feld,  nämlich  das  alte  Mittel 
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der   Intercession  y   welche   bekanntlich  jedem   einzelnen  Yolka- 
tribunen   dem   ganzen  übrigen   Collcgium    gegenüber   zustand. 
Sie  gewann  den  Volkstnbunen  M.  Octavius  für  sieh,  und  die- 
ser erklärte  schon    in  einer  Yorversammlung ,   dass  er  dnrct 
seine  Einsprache    die  Abstimmung  über   das  Gesetz    hindera 
werde.      Es   war   vergeblich,    dass   Gracchus  ihn  bei   Allena 
was  dem  Patrioten  heilig  und  theuer  sei,  beschwor,    von  sei 
nem  Vorhaben  abzustehen;  vergeblich,  dass  er  ihm  —  gewiss 
in  freundlicher  Absicht,  denn  bei   seiner  Individualität  ist  es 
kaum  denkbar,   dass  er  es,  wie  man  wohl  auch  gemeint  hat» 
aus  Hohn  gethan  haben  sollte  —  das  Anerbieten  machte,  ihn 
aus  eignen  Mitteln  den  ganzen  Schaden  zu  vergüten,  der  ihm 
selbst  aus  dem  Gesetze  erwachsen  würde.     Octavius  bebarrte 
auf  seinem  Sinne.      Gracchus  aber    ging    nun  aus    Yerdnus 
über     die     Schwierigkeiten,     die    man     ihm    machte,    noch 
einen    Schritt    weiter.      Er    zog    die    Bestimmung    über  die 
Entschädigung  zurück,  die   er  bis   dahin   den   Reichen  zug^ 
dacht  hatte. 

Als  der  Tag  der  Abstimmung  gekommen  war,  verbot 
Octavius  dem  Schreiber,  das  Gesetz  vorzulesen.  Graccbiw 
befahl  es  demselben  nochmals,  Octavius  aber  setzte  seinen 
Widerstand  fort,  und  zugleich  drängten  sich  die  Reidien  ein 
und  fingen  an ,  die  Stimmurnen  umzustossen.  Es  entstand  ein 
Tumult,  der  sehr  ernsthaft  zu  werden  drohte.  Da  forderten 
Einige  von  der  senatorischen  Partei  den  Gi'acchus  auf,  da» 
er  in  den  Senat  eilen  und  diesen  bewegen  möge,  sich  der 
Sache  anzunehmen.  Man  meinte  jedenfalls  oder  suchte  viel* 
mehr  den  Gracchus  zu  der  Meinung  zu  verleiten,  dass  der 
Senat  einen  Vorbeschluss  (eine  senatus  auetoritas)  fassen  sollte 
der  dann  dem  Volke  zur  Bestätigung  vorzulegen  wäre.  Gt^ 
chus,  von  der  oben  erwähnten  Täuschung  verführt,  ging  wiA' 
lieh  darauf  ein.  Als  er  aber  im  Senat  statt  der  Zustimmunf 
nur  Hohn  und  Schimpfreden  fand,  kehrte  er  zur  Versammlung 
zurück.  Und  hier  verkündigte  er  nun,  dass  er  am  folgenden 
Tage  ausser  dem  Ackergesetz  noch  die  Frage  zur  Abstimmung 
bringen  werde ,  ob  es  recht  sei ,  dass  ein  Volkstribun ,  der  dem 
Volke  feindlich  gesinnt  sei,  ierner  sein  Amt  bekleide.  Dans 
entliess  er  die  Versammlung. 
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Am  folgenden  Tage  wnrde  demnach  zuerst  die  Abstimmung 
über  diese  Frage  vorgenommen.  Die  erste  der  35  Tribus, 
deren  Stimme  immer  ein  vorzügliches  Gewicht  hatte ,  entschied 
gegen  Octavius.  Da  wandte  sich  Gracchus  noch  einmal  bit- 
tend an  ihn.  Vergebens.  ^Nunmehr  stimmten  die  übrigen 
Tribns  bis  znr  siebzehnten  ebenfalls  gegen  Octavius ,  und  es 
fehlte  also  nur  noch  eine  Stimme  zur  Verurtheilung  desselben. 
Auch  jetzt  machte  Gracchus  noch  einen  letzten ,  aber  eben  so 
Tergeblichen  Versuch  zur  Güte.  Die  Verurtheilung  erfolgte, 
vnd  nunmehr  wurde  auch  ohne  Schwierigkeit  das  Ackergesetz 
Klbst  durchgebracht,  nachdem  Octavius  mit  Gewalt  und  unter 
fortwährenden  Verwahrungen  entfernt  worden  war.  Zugleich 
wurde  auch  eine  aus  drei  Männern  bestehende  Commission  zur 
Vollziehung  des  Gesetzes  gewählt ,  und  die  Wahl  fiel  auf  den 
Gesetzgeber  selbst,  auf  seinen  Bruder  C.  Gracchus  und  auf 
seinen  Schwiegervater  Appius  Claudius. 

So  hatte  also  Gracchus  allerdings  zunächst  sein  Ziel  erreicht, 
aber  mit  einem  grossen  Opfer,  nämlich  mit  dem  Verluste  der 
Tollen  Gesetzlichkeit  seiner  Sache.  Denn  es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  wird  übrigens  auch  von  den  Alten  selbst,  sogar  von 
denen,  welche  nicht  durch  ihre  Partcistellung  gegen  die  Gracr 
dien  eingenommen  sind,  ganz  allgemein  zugestanden,  dass  es 
etwas  Unstatthaftes  war,  wenn  ein  Grundgesetz  der  Verfassung, 
denn  ein  solches  war  die  den  Tribunen  zustehende,  mit  den 
stärksten  Bollwerken  umgebene  Unverletzlichkeit,  lediglich  aus 
augenblicklichen  vermeintlichen  Xützlichkeitsgrilnden  bei  Seite 
geschoben  wurde.  Es  heisst  das  Fundament  des  Staates  zer-^ 
stören,  wenn  der  Willkür  und  der  Erregung  des  Aiigonblickt, 
wenn  auch  ans  noch  so  scheinbaren  Gründen,  gestattet  wird, 
aber  die  Gesetze  hinwegzuschreiten. 

Auch  scheint  Gracchus  selbst  die  Verwerflichkeit  dieses 
Schrittes  empfunden  zu  haben.  Es  wird  wenigstens  erzählt, 
als  ihm  einer  seiner  politischen  Gegner,  T.  Annius,  bei  Gele- 
genheit eines  Wortwechsels  in  der  Volksversammlung  die  bos- 
hafte Frage  vorgelegt  habe,  ob  er  denn,  wenn  sich  ein 
Tribun  seiner  annähme,  diesen  ebenfalls  wie  den  Octavius 
absetzen  werde ,  sei  er  so  bestürzt  und  verlegen  geworden,  dass 
er  nicht  ein  Wort  der  Entgegnung  vorzubringen  vermocht  haba 
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Knn  kamen  aber  auch  die  Schwierigkeiten  des  Gesetzee 
erst  jetzt  recht  zmn  Vorschein,  als  es  sich  mn  die  Ausführung 
desselben  handelte.  Der  Senat,  welcher  im  üebrigen  alle  aus- 
fuhrende Gewalt  in  der  Hand  hatte  und  namentlich  ausschliess- 
lich über  die  Geldmittel  des  Staates  verfügte,  hatte  tausend 
Gelegenheiten,  die  Commission  bei  ihrem  Geschäft  zu  behin- 
dern, und  es  lässt  sich  denken,  dass  er  dieselben  nicht  unbe- 
nutzt liess.  Sodann  trat  auch  die  oben  schon  berührte 
Schwierigkeit  hervor,  dass  vor  allen  Dingen  ermittelt  werden 
musste,  was  Staatsgut  und  was  Privateigenthum  sei.  Hierüber 
ging  viel  Zeit  verloren,  während  das  harrende  Volk  schnelle 
und  reiche  Früchte  des  Gesetzes  verlangte,  wenn  es  sich  nicht 
von  seinen  bisherigen  Patronen  abwenden  sollte. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  es  Gracchus  für  noth wendig, 
sich  für  das  nächste  Jahr  wieder  zum  Tribunen  wählen  zu 
lassen.  Er  that  daher  weitere  Schritte,  um  seine  Gunst  bei 
dem  Volke  zu  beleben  und  so  jenes  Ziel  zu  erreichen.  So  war 
eben  damals  König  Attalus  III.  von  Pergamum  gestorben  und 
hatte  das  römische  Volk  zu  seinem  Erben  eingesetzt  Gracchus 
gab  daher  ein  Gesetz,  dass  die  ererbten  Schätze  unter  das  Volk 
vertheilt  werden  sollten,  um  es  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
auf  dem  ihm  zu  überlassenden  Grundbesitz  einzurichten. 
Andere  Gesetze  wurden  wenigstens  in  Aussicht  gestellt  So 
sollte  z.  B.  die  richterliche  Gewalt  des  Senats  dadurch  geschwächt 
werden ,  dass  von  den  senatorischen  Gerichten  die  Appellation 
an  das  Volk  gestattet  und  zu  den  senatorischen  Richtern 
eine  gleiche  Anzahl  aus  dem  Ritterstande  hinzugefügt  würde, 
u.  dgl.  UL 

Wäre  es  ihm  gelungen,  seine  Wiederwahl  durchzusetzen, 
so  hätte  er  allerdings  möglicher  Weise  seine  Macht  fester 
begründen  und  sich  so  auch  in  den  Stand  setzen  können,  das 
Ackergesetz  auszuführen.  Eben  desshalb  boten  aber  auch 
seine  Gegner  Alles  auf,  um  sie  zu  verhindern. 

Als  die  Wahl  vorgenommen  wurde,  so  fielen  die  Stimmen 
der  zwei  ersten  Tribus  zu  seinen  Gunsten,  und  es  war  also 
wenigstens  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
das  Ergebniss  überhaupt  fiir  ihn  das  erwünschte  sein  vrürde. 
Allein  nun  traten  seine  Gegner  mit  der  Erklärung  dazwischen, 
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dass  die  Wiederwahl   eines   Tribunen   ungesetzlich    sei.      Der 
Torsitzende  Tribun ,  Rubrius,  wurde  schwankend;  ein  anderer 
Tribun  wollte  statt  seiner  den  Vorsitz  übernehmen;  die  übri- 
gen Tribunen  aber  verlangten,   dass   die  Wahl  des  Vorsitzen- 
den durchs  Loos  entschieden  werden  sollte.     Hierüber  ging  die 
Zeit  verloren,   und   so  wurde   auf  Veranlassung  des  Gracchus 
die  Wahlhandlung   abgebrochen    und   auf  den   folgenden  Tag 
verschoben.     Den  Rest  des  Tages  benutzte  Gracchus,  um  den 
Eifer  des  Volkes  für  sich   und   seine   Sache   möglichst   anzu- 
khen.     Er  erschien  in  Trauerkleidern  auf  dem  Forum ,  seinen 
Sohn  an  der  Hand  führend ,  -  empfahl  ihn   für  den  Fall    seines 
Todes  der  Fürsorge  des  Volkes   und  wusste  dieses    hierdurch 
M  zu  rühren,  dass  es  sich   in  Masse  vor  seinem  Hause  ver- 
ummelte  und  die  Nacht  hindurch  daselbst  Wache  hielt. 

Als  am  Morgen  darauf  das  Wahlgeschäfb  wieder  begann, 

wurde    es    wieder    von   den    Gegnern   des   Gracchus  gestört. 

Zugleich  aber  meldete  ein  Anhänger  desselben,  Fulvius  Flaccus, 

dass  der  Senat    im   Tempel    der   Fides   versammelt    sei  und 

'iW  Anwendung  von  Gewaltmaassregeln    berathe.      Dies   gab 

<}ie  Loosung    zu    allgemeinem  Kampf    und   Tumult,    da    die 

Anhänger  des  Gracchus  zu  den  Waffen  griffen ,  ihre  Gewänder 

^orteten  und  auf  ihre  Gegner  unter  den  in  der  Versammlung 

Anwesenden   eindrangen.      In   diesem   Moment    war   es    auch, 

Wo  Gracchus,   entweder  um    anzuzeigen,  dass   sein  Leben   in 

Ge&hr  sei,   oder  um  damit  irgend  ein   anderes   verabredetes 

Zeichen   zu   geben,    mit   der   Hand   nach  seinem   Xopfe   griff, 

was  seine  Gegner  so  deuteten,   als  habe  er  damit  ausdrücken 

Wollen,  dass    er  gekrönt  zu    werden   wünsche.      Mittlerweile 

aber  hatte   man   im  Senat  in  den  Consul  Scävola  gedrungen, 

dass  er  energische  Maassregeln  ergreifen  möchte.     Als  dieser 

«ich   weigerte,    Gewalt   anzuwenden,    rief  P.    Scipio    Nasica: 

»Wer  das  Heil  der  Republik  will,  der  folge  mir!"    Mit  diesem 

Rufe  stürmte  er  voran  den  Hügel  hinauf  auf  das  Capitol,  wo 

die  Volksversammlung  gehalten  wurde ;  ihm  folgte  eine  grosse 

Anzahl   von  Senatoren   und  von  Clienten.     Als  man  auf  der 

Höhe   angelangt  war,  griff  man  zu   den  Beinen   der  Bänke, 

auf  denen  das  Volk  gesessen  hatte,  und  zu  andern  ähnlichen 

Waffen,  wie   sie  der  Zufall    darbot.      So  gross  aber  war  die 

Pet«r,  GeicUehte  Roms.   II.  2 
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Macht  ihrer  blossen  Erscheinung,  dass  Alles,  ohne  nur  an 
Widerstand  zu  denken,  die  Flucht  ergriff.  Gracchus  selbst 
wnrdc  mit  fortgerissen,  stiu*zte  aber  vor  dem  capitolinischen 
Tempel  nieder  und  wurde,  ehe  er  sich  wieder  aufnchten 
konnte,  wie  man  sagt,  von  einem  seiner  CoUegen  erschlagen. 
Sein  Leichnam  ward,  mit  denen  der  übrigen  Erschlagenen  — 
nach  Plutarch  300  an  der  Zahl  —  in  den  Tiber  geworfen. 

Hiermit  war  also  dieser  Versuch  mit  einem  Male  nieder- 
geschlagen, und  die  Senatspartei  hatte,  hauptsächlich  durch 
die  Gewalt,  die  ihr  Ansehn  noch  immer  über  die  Gemüther 
des  Volks  ausübte,  einen  vollständigen  Sieg  gewonnen.  Allein 
es  war  —  zum  ersten  Male  seit  der  neuen  Parteistellung  — 
Bürgerblut  geflossen;  hierdurch  war  die  Kluft  zwischen  den 
beiden  Parteien  imi  ein  Bedeutendes  erweitert  worden,  und 
wer  bürgte  dafür,  dass  jene  sittliche  Macht  der  Autorität  bei 
einem  weiteren  Zusammentreffen  sich  wieder  eben  so  wirksam 
vdc  diesmal  erweisen  würde? 


Die  zehn  Jalire  vom  Tode  des  Tib.  Gracchus  bis 
zuiü  Tribunat  des  C.  Gracchus. 

In  Sicilien  war  der  Grundbesitz  in  noch  höherem  Grade 
als  in  Italien  in  den  Händen  Weniger,  theils  Einheimischer, 
theils  römischer  Bürger  vereinigt,  was  die  Folge  hatte,  da-ss 
sich  dort  vorzugsweise  eine  grosso  Zahl  von  Sclaven  befand. 
Eine  weitere  Folge  davon  war,  dass  man  den  Ackerbau  meist 
mit  Viehzucht  vertauschte,  weil  zu  letzterer  weniger  Men- 
schenhände nöthig  sind;  es  zogen  daher  immer  grosse  Heerden 
im  Sommer  nach  den  Gebirgen  der  Nordküste  und  im  Winter 
wieder  von  da  nach  der  Südwestküste,  gerade  so  wie  in  Ita- 
lien das  Vieh  im  Sommer  in  die  Abruzzen  und  im  Winter  an 
die  Küste  von  Apulien  getrieben  wurde  und  noch  getrieben 
wird;  denn  die  höheren  Gegenden  waren  im  Winter  wegen 
des  Schnees  für  die  Heerden  unzugänglich,  während  wiederum 
im  Sommer  die  niedrig  gelegenen  Küstengegenden  verti'ockne- 
ton.  Die  Führer  und  Hüter  dieses  Viehes  waren  natürlich 
Sclaven  und  zwar  in  der  Hegel  die  rüstigsten   und  stärivsten, 
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in  Folge  ihrer  Lebensweise  aber  zugleich  die  wildesten  und 
zügellosesten.  Es  ist  fast  unglaublich,  wird  aber  gleichwohl 
mehrfach  bezeugt,  dass  die  Herren  diesen  Sclaven  nicht  nur 
erlaubten,  ihren  Unterhalt  durch  Raub  zu  gewinnen,  sondern 
sie  sogar  dazu  aufforderten  und  nöthigtcn,  und  dass  die  römi- 
Beben  Obrigkeiten  sich  scheuten,  diesem  Unwesen  ein  Ende 
ra  machen,  weil  sie  sich  die  Herren  nicht  zu  Feinden  machen 
wollten.  So  bildeten  jene  Hirten  eine  Art  Räuberbanden, 
welche  nicht  nur  die  Reisenden  anfielen,  sondern  sogar  Ein- 
bräche verübten:  eine  treffliche  Vorschule  für  den  Krieg,  den 
vir  zu  erzählen  im  Begriff  stehen,  und  der  bald  nicht  nur 
ganz  Sicilien,  sondern  sogar  Italien  und  Rom  selbst  in 
Schrecken  setzen  sollte. 

Auf  einer  der  frequentesteu  Strassen,  welche  die  Gegen- 
den der  Sommer-  und  Winterweide  mit  einander  verbanden, 
lag  die  Stadt  Enna.  Hier  mochten  daher  viele  der  reichen 
Grundbesitzer  ihren  Wohnsitz  haben.  Unter  ihnen  ein  gewis* 
8er  Bamophilus,  der  sich  durch  die  Härte,  mit  der  er  seine 
zahlreichen  Sclaven  behandelte,  auszeichnete,  und  der  zugleich 
in  der  vorhin  bezeichneten  Weise  ihre  Wildheit  und  Zügello- 
s^igkeit  nähiiie.  Als  sie  ihn  einst  um  Kleider  angingen,  gab 
er  ihnen  zur  Antwort:  Gehen  denn  die  Roisenden,  die  ihr  auf 
der  Strasse  antrefft,  nackend?  Dessen  Sclaven  nun  waren  es, 
die  zuerst  eine  Verschwörung  zu  dem  Zwecke  machten,  sich 
die  Freiheit  zu  erobern  und  Rache  an  ihren  Drängem  zu  neh- 
men. Sie  riefen  einen  andeni  Sclaven,  Namens  Eunus,  einen 
Syrer  von  Geburt,  an  ihre  Spitze,  der  sich  den  Ruf  eiues 
flTunderthäters  zu  erwerben  gewusst  hatte,  überfielen  Enna, 
tödteten  den  Damophilus  und  was  ihnen  sonst  in  den  Weg 
kam,  und  riefen  die  übrigen  Sclaven  auf,  sich  an  sie  anzu- 
schliessen.  Diese  eilten  zu  Tausenden  herbei;  in  Agrigent 
sammelte  ein  gewisser  Kleon  in  kurzer  Zeit  nicht  weniger  als 
5000 ,  die  er  dem  Eunus  zuführte.  So  wuchs  das  Sclavenhecr 
bis  zu  20y000  Mann  an,  und  Eunus  selbst  wurde  bereits  so 
Htolz  und  so  zuversichtlich,  dass  er  den  Köiiigstitel  mit  dem 
Namen  Antiocbus  annahm. 

Ein  römischer  Prätor,  Plautius  Hypsäus,  der  mit  8000 
Uann   dem   Sclavenheere    entgegen    zog   (im   J.   135),    wurde 
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geschlagen,  eben  so  noch  andere  Prätoren,  deren  Namen  uns 
nicht  erhalten  sind,  und  es  wird  angegeben,  dass  in  Folge 
dieser  Siege  der  Haufe  der  Aufständischen  (die  Römer  nannten 
sie  fugitivi,  Ausreisser)  bis  zu  200,000  stieg.  Auch  die  arme 
besitzlose  Masse  der  Freien  schloss  sich  an  die  Sclayen  an, 
um  mit  ihnen  zu  rauben  und  zu  plündern,  so  dass  die  ganze 
Insel  mit  Ausnahme  der  grösseren  und  festeren  Plätze  im 
Besitz  dieser  wilden  und  rachsüchtigen  Banden  war.  Nun 
wurde  im  J.  134  ein  Consul,  C.  Fulvius  Flaccus,  gegen  sie 
geschickt  Aber  auch  dieser  richtete  nichts  aus.  Dessen 
Nachfolger,  L.  Calpumius  Piso  Frugi,  musste,  wie  Scipio  vor 
Numantia,  damit  anfangen,  dass  er  die  Bisciplin  im  Heere 
wieder  herstellte.  Nachdem  dies  geschehen  war,  gewann  er 
einen  Sieg  vor  Messana ,  wobei  8000  Sclaven  getödtet  wurden. 
Aber  erst  dem  Consul  des  J.  132,  P.  Rupilius,  gelang  es, 
dem  Kriege  durch  die  Eroberung  von  Tauromenium  und  Enna 
das  Ziel  zu  setzen.  Eleon  fand  bei  einem  Ausfalle  aus  Enna 
seinen  Tod;  König  Antiochus  flüchtete  sich,  wurde  aber  ergrif- 
fen und  starb  im  Gefangnisse.  Von  den  gefangenen  Sclaven 
vnirden  viele  Tausende  ans  Kreuz  geschlagen  und  von  Felsen 
herabgestürzt 

Zu  gleicher  Zeit  fanden  in  Rom,  Mintumä,  Sinuessa,  in 
Attika  und  auf  der  Insel  Delos  Verschwörungen  von  Sclaven 
statt,  die  zum  Glück  für  Rom  noch  zur  rechten  Zeit  entdeckt 
und  niedergeschlagen  wurden ,  ein  Beweis ,  wie  allgemein  ver- 
breitet das  Uebel  war. 

Einen  weiteren  Beweis  hierfür  liefert  auch  der  Krieg  in 
Kleinasien  gegen  Aristonikus,  der  sich  an  das  im  vorigen 
Bande  (S.  497)  erwähnte  Testament  des  Königs  von  Pergamum, 
Attalus  in.,  anknüpfte.  Denn  auch  dieser  Krieg  nahm  sehr 
bald  den  Charakter  eines  Sclavenkrieges  an,  wenn  auch  sein 
Ursprung  und  Anfiang  ein  anderer  war. 

Aristonikus  war  nach  Angabe  der  meisten  Quellen  der 
unächte  Sohn  des  Königs  Eumenes  IT.  und  sonach  der  Halb- 
bruder des  Königs  Attalus  m. ,  der  durch  jenes  Testament  die 
Römer  zu  Erben  des  pergamenischen  Reiches  eingesetzt  hatte. 
Er  unternahm  es,  den  Römern  das,  wie  er  angab  und  wie  es 
wahrscheinlich  auch  der  Fall  war,   unredlich  erworbene  Erbe 
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m  entreissen,  und  gewann  sogleich  bei  seinem  Auftreten  so 
grossen  Anhang,  dass  er  sich  bald  beinahe  des  ganzen  Reiches 
bemächtigte.  Er  wurde  indessen  schon  vor  der  Ankunft  eines 
römischen  Heeres  durch  die  Ephesier,  welche  die  Waffen  gegen 
ihn  erhoben,  zur  See  bei  Kyme  geschlagen,  und  nun  rief  er, 
»dl  in  das  Innere  das  Landes  zurückziehend ,  die  Sclaven  au^ 
ach  gegen  das  Versprechen  der  Freiheit  unter  seine  Fahnen 
zn  stellen.  So  wurde  auch  dieser  Krieg  zu  einem  Sclaven- 
kri^e.  Die  Römer  schickten  erst  im  J.  131  den  Consul  P. 
üdnius  Crassus  mit  einem  Heere  gegen  ihn,  denselben,  wel- 
chen wir  oben  als  Gönner  des  Gracchus  kennen  gelernt  haben. 
Dieaer  wurde  von  den  im  Dienste  Roms  stehenden ,  nicht  min- 
der als  dieses  durch  Aristonikus  gefährdeten  Königen  Nikome- 
desll.  von  Bithynien,  Mithridates  V.  von  Pontus,  Ariarathes  V. 
von  Eappadocien  und  Pylämenes  von  Paphlagonien  unterstützt, 
erlitt  aber  gleichwohl  eine  Niederlage  zwischen  Eläa  und 
Myrina  im  J.  130  und  suchte  und  fand  auf  der  Flucht  den 
Tod,  indem  er,  im  Begriff  gefangen  zu  werden,  einen  Thracier 
nui  der  Reitgerte  ins  Gericht  stiess  und  diesen  dadurch  reizte» 
ihn  niederzustossen.  Hierauf  wurde  der  Consul  des  J.  130> 
M.  Perpema,  abgesendet;  durch  diesen  wurde  Aristonikus 
geschlagen  und  nach  Rom  abgeführt,  wo  er  im  Gefangniss 
starb.  Perpema's  Nachfolger,  M'.  AquiUius ,  richtete  darauf  das 
werbte  Reich  unter  dem  Namen  Asia  zur  Provinz  ein;  doch 
^Tirden  einige  Theile  davon  vor  der  Hand  den  verbündeten 
Königen  überlassen,  nämlich  Grossphrygien  dem  Mithridates 
whI  Lycaonien  und  Cilicien  dem  Ariarathes. 

In  Rom ,  wohin  wir  uns  von  diesen  äusseren ,  obwohl  mit 
^  inneren  Zustande  der  Hauptstadt  keineswegs  ausser  Zu- 
sammenhang stehenden  Yorgängen  zurückwenden,  befand  sich 
die  Senatspartei   nach   dem  Tode   des  Tib.  Gracchus  zwar  im 
Besitz  des  Sieges ;  indessen  fühlte  sie  sich  doch  offenbar  nicht 
80  sicher,  dass  sie  denselben  rücksichtslos  zu  verfolgen  gewagt 
liätte.     Man  liess   es   daher   geschehen,  dass  die  Stellen  im 
Triumvirat  für   die  Acker vertheilung,    welche   durch  den  Tod 
des  Tib.  Gracchus   und  des  Appius  Claudius   erledigt  worden 
waren   (Letzterer   starb  nämlich   bald  nach  seinem  Schwieger- 
söhne)^   durch   C.   Papirius    Carbo    und    M.   Fulvius    Flaccus 
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wieder  besetzt  wurden,  die  der  Volkssache  eben  so  ergeben 
waren  wie  die  Gracchen,  Männer  aus  edlem  Geschlecht  und 
von  grossen  Gaben,  aber  den  Gracchen  an  Reinheit  des  Cha- 
rakters weit  nachstehend.  Ja  man  entfernte  Scipio  Nasica, 
den  Mörder  des  Gracchus,  aus  Rom,  indem  man  ihm  zum 
Scheine  eine  Gesandtschaft  nach  Asien  übertrug,  wo  er  bald 
starb.  Auf  der  andern  Seite  unterliess  man  freilich  auch  nicht, 
wenigstens  gegen  Männer  der  Partei  von  geringerer  Bedeutung 
Untersuchungen  einzuleiten.  Dies  geschah  namentlich  von  den 
Consuln  desJ.  132,  P.  Popillius  Laenas  und  P.  Rupilius,  und  es  ist 
kein  Zweifel ,  dass  im  Verlauf  dieser  Untersuchungen  eine  nicht 
geringe  Anzahl  Missliebiger  Tod  oder  Verbannung  gefunden  hat. 

Wir  heben  von  denen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  zur 
Verantwortung  gezogen  wurden,  wenigstens  einen  hervor, 
Blossius,  den  Lehrer  des  Gracchus.  Dieser  berief  sich  bei  sei- 
ner Vernehmung  auf  seine  innige  Freundschaft  mit  Gracchus, 
die  ihm  nicbt  erlaubt  habe,  sich  bei  ii'gend  einer  seiner  Unter- 
nehmungen von  ihm  zu  trennen.  Aber,  fragte  man  ihn,  wür- 
dest du  ihm  denn  auch  gehorcht  haben,  wenn  er  dir  befohlen 
hätte,  das  Capitol  anzuzünden?  —  Etwas  dergleichen  würde 
er  nie  befohlen  haben.  ~  Wenn  es  aber  doch  geschehen 
wäre?  —  Nun  so  würde  ich  ihm  gehorcht  haben.  Eine 
Erzählung,  die  neben  vielen  anderen  Dingen  ein  deutliches 
Zeugniss  für  die  liebenswürdigen  persönlichen  Eigenschaften 
des  Gracchus  liefert.  Uebrigens  entzog  sich  Blossius  der  Ver- 
urtheilung ,  indem  er  sich  nach  Asien  zu  Aristonikus  flüchtete. 

Wenn  sich  in  dem  bisherigen  Verhalten  der  Senatspartei 
gegen  ihre  Gegner  ein  gewisses  Schwanken  zeigt,  so  änderte 
sich  dies  sofort,  als  Scipio  Aemilianus  im  J.  132  aus  Spanien 
zurückkehrte  und  über  das  zerstörte  Numantia  triumphierend 
in  die  Stadt  einzog.  Man  konnte  vielleicht  zweifelhaft  sein, 
welche  Stellung  Scipio  einnehmen  würde,  da  er,  obwohl  der 
Senatspartei  angehörig,  doch  dem  Volke  für  die  von  ihm  em- 
pfangenen mehi-fachen  Beweise  ausgezeichneter  Gunst  verpflich- 
tet war.  Indess  schon  ehe  er  nach  Rom  zurückgekehrt  war, 
hörte  man  von  ihm  bereits,  dass  er  beim  Empfang  der  Nach- 
richt von  Gracchus  Tode  mit  den  Worten  Homers  ausgerufen 
habe:  „Also  verderbe  ein  Jeder,  der  solcherlei  Thaten  verübet" 
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Und  alB  er  in  Born  angelangt  war,  erklärte  er  auf  die  Frage 
Carbo's,  was  er  über  den  Tod  des  Gracchus  urtheile ,  vor  dem 
versammelten  Volke,  dass  nach  seiner  Ansicht  Gracchus  mit 
Recht  getödtet  sei.  Ja  als  das  Volk  ihm  hierüber  durch  Mur- 
ren und  Geschrei  sein  Missfallen  zu  erkennen  gab,  so  rief  er 
ihm  zu:  „Schweigt,  ihr,  denen  Italien  eine  Stiefmutter  ist:  soll 
ich  euch,  die  ich  gefesselt  hierher  geführt,  etwa  fürchten, 
nachdem  ihr  der  Fesseln  entledigt  seid  ? "  —  eine  Antwort  von 
trauriger  Zweideutigkeit,  denn  allerdings  hatte  sich  das  Vater- 
land stiefmütterlich  genug  gegen  viele  seiner  Kinder  bewiesen. 
Scipio  gehörte  zwar  nicht  zu  den  verstockten  Aristokraten, 
die  jede  Aenderung  zurückweiseji  und  das  Alte  um  jeden 
Preis  zu  erhalten  oder  herzustellen  suchen;  er  war.  vielmehr 
einer  Fortbildung  der  inneren  Zustände  nicht  abgeneigt,  wofür 
ihn  schon  seine  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Bildung  mehr 
als  Andere  zugänglich  machte;  auch  erhob  ihn  schon  der  Ernst 
und  die  Reinheit  seiner  Gesinnimg  über  die  meisten  seiner 
Standesgenoäsen.  Er  war  indess  eine  durchaus  aristokratische 
Natur,  ein  gebomer  Herrscher,  der  es  verschmähte,  dem 
Volke  zu  schmeicheln,  und  der  in  den  Tendenzen  des  Grac- 
chus die  darin  liegende  Gefahr  zu  deutlich  erkannte,  um  sich 
ihnen  anschliessen  zu  können,  der  ihnen  daher  jetzt,  wo  es 
nach  seiner  Ansicht  galt,  auf  das  Entschiedenste  entgegentrat 
Wenn  er  sich  bisher  der  Gunst  des  Volkes  erfreut  hatte,  so 
war  es  nicht  seine  volksfreundliche  Gesinnung  gewesen,  was 
ihm  dieselbe  erworben  hatte,  sondern  nur  seine  hohe  Geburt, 
seine  imponierende  Persönlichkeit  und  vor  Allem  der  Glanz 
seiner  Kriegsthaten,  der  immer  auf  das  Volk  vorzugsweise 
einen  grossen  Zauber  ausgeübt  hat*) 


•)  Es  ist  im  Widerspruch  mit  obiper  Auffassung  hier  und  da  ange- 
nommen worden,  dass  Scipio  eine  gewisse  vermittelnde  Stellung  eingenom- 
men  und  sich  dadurch  die  Foindschaft  einer  zahlreichen  Partei  im  Senat 
wgez/Ogen  habe.  Wir  halten  dies  indess  für  völlig  unvereinbar  mit  der 
Stelle  Cic.  de  rep.  c.  19,  wo  gerade  P.  Crassus,  Appius  Claudius,  Mctellus 
und  P.  Mucius  als  seine  Gegner  genannt  werden ,  also  diejenigen  Männer, 
welche  es  wenigstens  eine  Zeit  lang  mit  T^b.  Gracchus  gehalten  hatten, 
und  die  wir  daher  als  diejenigen  unter  der  Senats partei  ansehen  müssen, 
die  der  Yolkspartei  verhältnissmässig  am  nächsten  standen.  Auch  spricht 
das  Thatsaehlichc  der  jetzt  von  Scipio  gespielten  Rolle  zu  sehr  dagegen. 
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Der  Hauptvorkämpfer  der  Volkspartei  war  jetzt  C.  Papi- 
rius  Carbo.  Von  den  übrigen  war  Appius  Claudius ,  wie  schon 
bemerkt  worden ^  bald  nach  Tib.  Gracchus  gestorben;  Crassus 
war  im  Kriege  gegen  Aristonikus  abwesend  und  &nd  nachher 
in  demselben  seinen  Tod,  Mucius  Scävola  zog  sich  von  der 
Partei ,  der  er  bisher  angehört  hatte  ^  so  gänzlich  zurück ,  dass 
er  öffentlich  die  Ermordung  des  Tib.  Gracchus  billigte,  und 
auch  Gajus  Gracchus  hielt  sich  zur  Zeit  noch  fast  ganz  von  der 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Kämpfen  zurück.  Carbo,  sonst 
in  jeder  Hinsicht  tief  unter  Scipio  stehend,  war  ihm  wenigstens 
in  einem  wichtigen  Punkte  gewachsen :  er  war  ein  ausgezeich- 
neter Redner  und  besass  namentlich  jene  leidenschaftliche, 
rücksichtslose,  stürmische  Art  der  Beredtsamkeit,  die  auf  das 
Volk  am  stärksten  zu  wirken  pflegt.  Indessen  vermochte  er 
gleichwohl  nichts  gegen  Scipio  auszurichten.  Er  wurde  für 
das  J.  131  zum  Volkstribunen  gewählt  und  beantragte  als 
solcher  zwei  Gesetze,  das  eine  über  die  geheime  Abstimmung 
in  den  Volksversammlungen  (s.  Bd.  1.  S.  516),  das  andere, 
dass  es  dem  Volke  frei  stehen  sollte,  einen  Tribunen  so  ofl 
yrieder  zu  wählen  als  ihm  beliebte.  Jenes,  welches  nur  dazu 
diente,  die  in  dieser  Hinsicht  schon  bestehenden  Gesetze  zn 
vervollständigen,  setzte  er  zwar  durch,  allein  das  andere 
vrichtigere  wurde  durch  den  kräftigen  Widerstand  des  Scipio 
und  seines  Freundes  Lälius  vereitelt. 

Dagegen  wurden  in  den  beiden  nächsten  Jahren  zwei 
Senatsbeschlüsse  von  der  grössten  Wichtigkeit  im  Interesse 
der  I^obilität  gefasst;  wobei  schon  der  Umstand,  dass  diesel- 
ben unangefochten  blieben  und  Geltung  gewannen,  einen  deut- 
lichen Beweis  für  die  jetzige  XJeberlegenheit  der  Senatspartei 
lieferte. 

Im  J.  130  wurde  nämlich  beschlossen,  dass  die  Volkstri- 
bunen für  Tumulte  in  Volksversammlungen  für  verantwortlich 
zu  erachten  seien,  weil  es  in  ihrer  Hand  liege,  die  Versamm- 
lungen aufzuheben,  sobald  ein  Tumult  auszubrechen  droha 
Es  war  dies  eine  Maassregel,  wie  wir  sie  später  in  ähnlicher 
Weise  öfter  wiederfinden  werden,  die  dazu  dienen  sollte,  die 
Volkstribunen  einzuschüchtern,  die  sich  somit  nach  Nieder- 
legung ihres   Amts  mit   einer  Anklage    wegen   Hochverraths 
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bedroht  sahen.  Der  zweite  Beschluss  vom  J.  129 ,  der,  wie 
aosdräoklich  bezeugt  wird,  auf  Antrag  des  Scipio  gefasst 
wurde,  entzog  für  streitige  Fälle  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ein  Grundstück  Privat-  oder  Staatsbesitz  sei,  den  Trium- 
Tim  und  übertrug  sie  dem  Consul  C.  Sempronius  Tuditanus, 
wodurch  das  Geschäft  jener  mit  einem  Male  völlig  gelähmt 
wurde.  Dass  man  damit  nur  beabsichtigte,  die  Aeckerverthei- 
lang  zu  verhindern,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass 
Tuditanus  sofort  nach  Illyrien  abging  und  sich  also  der  ihm 
gesteUten  Aufgabe  völlig  entzog,  ohne  dass  für  einen  Stell- 
vertreter gesorgt  wurde. 

Scipio  war  jetzt,  so  zu  sagen,  die  Seele  des  römischen 
Staates,  er  war  es,  der  die  Bewegung  in  diesem  Augenblick 
leitete  und  beherrschte.  Er  hatte  die  ebenfalls  von  der  Aecker- 
Tertheilung  bedrohten  italischen  Bundesgenossen  an  sich  gezo- 
gen, die  in  ihm  einen  Patron  fanden,  an  den  sie  sich  mit  dem 
wärmsten  Enthusiasmus  anschlössen,  und  die  ihm  wiederum 
durch  ihren  Anschluss  Rückhalt  und  Stärke  gewährten.  Im 
Senat  hatte  er  zahlreiche  persönliche  Anhänger,  während  es 
ibm  allerdings  auch  nicht  an  Neidern  und  Widersachern  fehlte. 
So  blickte  ein  grosser,  und  wie  man  wohl  sagen  kann,  der 
beggere  oder  wenigstens  friedliebendere  Theil  auf  ihn,  als  den 
Äetter  des  Vaterlandes,  und  es  war  jetzt  eben  der  Moment, 
wo  er  nach  Vieler  Meinung  ab  Dictator  den  Staat  retten  und 
ordnen  sollte.*) 

Da  erscholl  eines  Morgens  plötzlich  die  erschreckende 
Nachricht,  dass  er,  den  wenigstens  Viele  als  den  einzigen 
Retter  ansahen ,  ihnen  entrissen  sei ,  und  zwar  durch  Meuchel- 
nK)ri  Er  hatte  am  Tage  vorher  im  Senat  seine  Pläne  in 
einer  ausfuhrlichen  Rede  entwickelt  und  war  daim  von  einer 
^sen  Anzahl  Senatoren,  Bürger   und  Bundesgenossen  aufs 


*)  Diese  Auffassung  beruht  hauptsächlich  auf  Cic.  de  Bep.  VI,  o.  12. 
^tt  lasst  Cicero  den  älteren  Scipio  Africanus  in  Bezug  auf  eben  diesen 
Hom^  seinem  Eukel  Folgendes  im  Traum  verkünden:  In  te  unum  atque 
U)  taam  nomen  se  tota  convertet  civitas ,  te  senatus ,  te  omnes  boni ,  te 
"^^ ,  te  Latini  intuebuntur ,  tu  eris  unus ,  in  quo  nitatur  civitatis  salus, 
^  ne  multa,  dictator  rempublicam  constituas  oportet,  si  impias  propin- 
qaorom  maniu  effngeris. 
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Ehrenvollste  nach  Hause  geleitet  worden.  Am  Abend  hatte 
er  sich  zeitiger  als  gewöhnlich  in  sein  Schlafzimmer  zurückge- 
zogen, um  sieh  auf  die  am  anderen  Tage  vor  dem  Volke  zu 
haltende  Rede  vorzubereiten.  Am  Morgen  fand  man  ihn  todt 
im  Bette,  ohne  Wunden,  aber,  wie  wenigstens  mehrfach  ange- 
geben wird,  mit  den  Anzeichen  der  Vergiftung.  Der  Vordacht 
fiel  allgemein  auf  Mitglieder  der  Volkspartei ,  selbst  die  Mutter 
des  Tiberius  Gracchus,  Cornelia,  sein  Bruder  Gajus  und  seine 
Schwester  Sempronia,  die  Gemahlin  Scipio's,  blieben  nicht 
unangetastet:  am  meisten  aber  wurde  Carbo  davon  betroffen, 
der  wenigstens  einige  Jahrzehnte  später  öffentlich  als  der  Mör- 
der bezeichnet  wurde.  Der  erste ,  der  dem  Volke  die  ]^achrichi 
brachte,  war  Metellus,  der,  obwohl  Scipio*s  Gegner,  doch  aufs 
Tiefste  von  dem  furchtbaren  Ereigniss  ergriffen  war,  und  dem 
bereits  versammelten,  harrenden  Volke  zurief:  „Die  Mauern 
unserer  Stadt  sind  eingestürzt,  Scipio  Africanus  ist  im  eignen 
Hause  im  Schlafe  ermordet  worden  I "  Eine  Untersuchung  wegen 
des  Mordes  wurde  nicht  angestellt,  wie  es  heisst  aus  Rück- 
sicht auf  das  Volk,  welches  gegen  seinen  Widersacher  aufs 
Aeusserste  erbittert  war. 

Von  nun  an  ruht  der  Streit  eine  Zeit  lang.  Ein  paar 
Jahre  später  verursachte  das  Verhältniss  der  Bundesgenossen 
wieder  einige  Bewegung.  Die  Senatspartei,  die  jetzt,  wie  man 
hieraus  sieht,  in  Bezug  auf  sie  eine  ganz  andere  Politik  ver- 
folgte, als  Scipio  gethan  hatte,  Hess  sie  durch  ein  Gesetz  des 
Volkstribunen  M.  Junius  Pennus  im  J.  126  aus  der  Stadt 
weisen.  Im  folgenden  Jahre  machte  darauf  Fulvius  Fiaccus 
als  Consul  einen  Versuch,  sie  durch  Verleihung  des  Bürger- 
rechts für  die  Volkspartei  zu  gewinnen.  Er  wurde  indess 
verhindert,  sein  Gesetz  durchzubringen,  indem  ihn  der  Senat 
nach  dem  jenseitigen  Gallien  schickte,  um  dort  Krieg  gegen 
die  Salluvier  zu  führen.  In  eben  demselben  Jahre  erhob  sich 
eine  der  bedeutendsten  latinischen  Städte,  Fregellä,  gegen 
Rom;  allein  die  Hoffnung,  dass  die  übrigem  Bundesgenossen 
sich  anschliessen  würden ,  um  ihre  Ansprüche  gegen  Rom  mit 
Gewalt  der  Waffen  durchzusetzen,  ging  nicht  in  Erfüllung, 
und  die  Stadt  wurde  von  dem  Prätor  L.  Opimius  sehr  bald 
erobert  und  zerstört.     Nun  schien  die  Ruhe  wieder   gesichert. 
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Von  den  Volkßführern  war  Fiilvius  Flaccus  auf  die  angegebene 
Art  entfernt;  C.  Papirius  Carbo  war  freiwillig  vom  Kampfplatz 
abgetreten,  indem  er  die  Yolkspartei  verlieBs  und  sich  nun  auf 
alle  Art  bemühte,  die  Gunst  der  Gegenpartei  zu  gewinnen. 

Auch  Gajus  Gracchus  war  schon  im  J.  126  beseitigt 
worden,  indem  man  ihn  als  Quästor  mit  dem  Consul  Orestes 
nacli  Sardinien  geschickt  hatte.  Man  suchte  ihn  dort  festzu- 
halten, indem  man  dem  Orestes  den  Oberbefehl  in  Sardinien 
veriängerte.  Als  man  dies  aber  zum  zweiten  Male  that,  ver- 
liess  er  im  J.  124  die  Provinz  und  erschien  in  Rom.  Hier 
vertheidigte  er  sich  wegen  dieser  Eigenmächtigkeit  vor  dem 
Volke,  indem  or  unter  Anderem  sagte:  Er  habe  zwölf  Jahre 
gedient,  während  das  Gesetz  nur  zehn  Jahre  vorschreibe.  Er 
liabe  seinen  Geldbeutel  voll  mit  nach  Sardinien  genommen  und 
leer  wieder  zurückgebracht,  während  die  Anderen  gewöhnlich 
nur  ihre  Weinschläuche  voll  mit  in  die  Provinz  nähmen ,  um 
sie  dort  leer  zu  trinken  und  mit  Gold  und  Silber  gefüllt  wie- 
der zurückzubringen.  Ich  habe  mich,  fuhr  er  fort,  so  in  der 
Provinz  verhalten,  dass  Niemand  mit  Wahrheit  sagen  kann, 
da86  ich  einen  Pfennig  in  meinem  Amte  angenommen,  oder 
da88  Jemand  meinetwegen  auch  nur  den  geringsten  Aufwand 
gemacht  habe.  Zwei  Jahre  bin  ich  dort  gewesen,  und  wenn 
je  eine  Buhlerin  mein  Haus  betreten  hat  oder  je  ein  Sclave 
von  mir  gemissbraucht  worden  ist,  so  mögt  ihr  mich  für  den 
niederträchtigsten  Meni?chen  in  der  ganzen  Welt  halten.  Wenn 
ich  mich  aber  so  rein  gehalten  habe  in  Bezug  auf  die  Sclaveii, 
M  könnt  ihr  daraus  abnehmen ,  wie  ich  mich  den  Freien  gegen- 
über benommen  haben  werde. 

Hierauf  bewarb  er  sich  nm  das  Tribunat,  und  nachdem 
er  dasselbe  erlangt  hatte ,  trat  or  mit  seiner  gesetzgeberischen 
Tätigkeit  hervor,  die  weit  umfassender  und  viel  tiefer  grei- 
fend, als  die  seines  Bruders,  den  römischen  Staat  in  seinen 
Grund vesten  erschütterte. 

Gajus   Sempronius   Gracchus. 

Tib.    Gracchus    war,  als  er  ermordet   wurde,  noch   nicht 
30  Jahre  alt.      Sein  Bruder  Gajus   war  9   Jahre  jünger   und 
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damals  also  noch  nicht  in  dem  Alter,  um  die  Rolle  seines 
Bruders  sofort  aufiiehmen  zu  können.  Er  begnügte  sich  daher, 
als  Triumvir  liir  die  Aokervertheilung  seine  Obliegenheiten  zu 
erfüllen  und  einmal  im  J.  129  fiir  den  oben  erwähnten 
Gesetzesvorschlag  des  Papirius  über  die  Wiederwahl  der 
Volkstribunen  und  ein  anderes  Mal  im  J.  126  gegen  das  eben- 
falls erwähnte  Gesetz  des  Pennus  aufzutreten,  beide  Male  ver- 
geblich, obwohl  seine  Reden  mit  grossem  Beifall  gehört  wur- 
den. Kurz  nach  der  letzteren  Rede  lallt  seine  Abreise  nach 
Sardinien,  wo  er,  eben  so  wie  sein  Bruder  Tiberius  in  Spanien, 
den  Ruhm  seines  Namens  schon  begründet  fand;  denn  sein 
Vater  hatte  auch  in  dieser  Provinz  vor  50  Jahren  den  Ober- 
befehl geführt.  In  Folge  davon  erhielt  er,  wie  sein  Bruder, 
Gelegenheit  ein  Werk  der  Versöhnung  und  Vermittlung  aus- 
zuführen, welches  uns  zugleich  einen  Beweis  von  der  grossen 
persönlichen  Achtung  liefert,  die  er  sich  zu  erwerben  gewusat 
hatte.  Als  während  des  strengen  Winters  in  Sardinien  die 
Soldaten  Mäntel  nöthig  hatten,  so  wurde  die  Lieferung,  wie 
gewöhnlich,  den  Städten  auferlegt.  Diese  weigerten  sich  aber 
derselben  und  führten  beim  Senate  in  Rom  Beschwerde, 
erhielten  auch  dort  wirklich  Recht  Nun  versuchte  aber  Grac- 
chus bei  den  Städten  den  Weg  der  Güte ,  und  es  gelang  ihm, 
sie  zu  der  Lieferung  zu  bewegen  und  auf  diese  Art  das 
vorhandene  Bedürfhiss  zu  befriedigen. 

Es  war  indess  nicht  bloss  das  jugendliche  Alter,  was  ihn 
abhielt,  in  die  Fussstapfen  seines  Bruders  zu  treten,  sondern 
auch  Scheu  vor  dem  grossen  Wagniss  und  Bedenken  wegen 
des  Erfolgs.  Er  soll,  wie  uns  berichtet  wird,  in  der  That  den 
Willen  gehabt  haben ,  den  vielfachen  Versuchungen  dazu  auszu- 
weichen, es  soll  daher  auch  der  Auftrag,  den  Orestes  nach 
Sardinien  zu  begleiten,  seinem  Wunsche  wenigstens  zunächst 
nicht  entgegen  gewesen  sein.  Allein  wie  ihn  das  Eine  von 
dem  Unternehmen  zurückhielt,  so  wurde  er  durch  ein  Anderes 
wieder  dazu  hingezogen ,  durch  das  Andenken  an  seinen  gelieb- 
ten Bruder  und  die  Ueberzeugung ,  dass  das  Vaterland  seiner 
bedürfe. 

Wir  haben  einige  Bruchstücke  seiner  Reden,  in  denen 
sich  die  verschiedenen  Erwägungen  und  Empfindungen  erkennen 
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lassen y  die  ihn  bald  vorwärts  trieben,  bald  wieder  zurückhiel- 
ten. So  sprach  er  einst  zum  Volke:  „Wenn  ich  euch  sagte, 
dass  ich  von  berühmtem  Geschlecht  abstamme  und  dass  ich 
bereits  meinen  Bruder  um  euretwillen  verloren  habe ,  und  dass 
von  dem  Geschlechte  des  P.  Africanus  und  des  Tib.  Gracchus 
Niemand  mehr  übrig  sei  als  ich  und  ein  £ind,  und  wenn  ich 
euch  dann  bäte,  dass  ihr  mir  erlauben  möchtet,  mich  von  allen 
öffentlichen  Geschälten  entfernt  zu  halten,  damit  unser  Haus 
nicht  ganz  ausstürbe  und  wenigstens  ein  Zweig  unseres 
Geschlechts  erhalten  bliebe:  gewiss,  ihr  würdet  mir  dies  gern 
^tatien.^^  Eben  so  mochte  er  zu  sich  selbst  sprechen,  um 
sich  vor  seinem  eigenen  Gewissen  wegen  seiner  Zögerung  zu 
entschuldigen.  Dagegen  ersehen  wir  wieder  aus  anderen  erhal- 
tenen Stellen  seiner  Eeden,  wie  ihn  das  Andenken  an  seinen 
Bruder  fortwährend  beschäftigte  und  sein  ganzes  Gemüth  auf- 
regte. So  aus  folgender  von  den  Alten  wegen  ihres  hohen 
rhetorisdien  Schwunges  mehrfach  erwähnten  Stelle  einer  seiner 
Tolksreden:  „Wohin  soll  ich  Unglücklicher  mich  wenden?  Auf 
das  Capitolium?  Aber  es  trieft  von  dem  Blute  meines  Bru- 
ders! Oder  nach  Hause?  Um  da  meine  unglückliche  Mutter 
wehklagend  und  gebeugt  zu  sehen?"  Endlich  siegten  die 
letzteren  Impulse:  es  trieb  ihn  auf  das  Forum,  um  den  Bruder 
zu  rächen  und  dessen  Werk  zu  vollführen,  den  Bruder,  der 
ihm  —  auch  ein  Zeichen  der  Empfindungen  und  Gedanken, 
die  ihn  damals  bewegten  —  im  Traume  erschien  und  ihm  zu- 
rief: „Was  zögerst  du?  Du  wirst  dem  Schicksal  nicht  ent- 
gehen, welches  dir  bestimmt  ist,  eben  so  zu  leben  und  eben 
80  zu  sterben  wie  ich." 

Wenn  durch  dieses  Schwanken  sein  erstes  Auftreten  um 
einige  Jahre  hinausgeschoben  wurde,  so  ist  dies  doch  seinem 
Unternehmen  keineswegs  hinderlich  gewesen.  Es  diente  dazu, 
seiaen  Charakter  immer  mehr  zu  stählen,  und  gab  ihm  Zeit, 
sich  in  der  Beredtsamkeit  immer  mehr  zu  vervollkommnen, 
worin  er  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  der  Alten  alle 
seine  Zeitgenossen  übertraf,  und  zugleich  das  Werk,  welches 
üun  vorschwebte,  immer  mehr  zu  durchdenken  und  immer 
klarer  und  tiefer  aufzufassen.  Während  daher  sein  Bruder 
Dur  mit  einem   gegen   einen  einzelnen  Uebelstand  gerichteten 
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Gesetze  auftrat,  so  bilden  seine  Gesetze  ein  vollständiges, 
wohl  berechnetes  und  in  sich  zusammenhängendes  System, 
das  die  Schäden  der  Zeit  von  allen  Seiten  angriff  und  welches, 
vollständig  durchgeführt,  eine  völlige  Umwandlung  der  inneren 
Zustände  Roms  bewirken  musste. 

In  erster  Linie  steht  eine  Reihe  von  Gesetzen,  welche 
den  Zweck  hatten ,  das  Volk  zu  gewinnen.  So  vor  Allem  ein 
Getreidegesetz,  durch  welches  die  Getreidespenden  an  das 
Volk,  welche  bisher  nur  ausnahmsweise  und  vereinzelt  gewährt 
worden  waren,  zu  regelmässigen  gemacht  wurden,  indem 
dadurch  bestimmt  wurde,  dass  der  Bedarf  an  Getreide  dem 
Volke  zu  einem  festen  niedrigen  Preise*)  verabreicht  werden 


*)  Es  wird  sieb  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen  ^  welches  die- 
ser geringere  Preis  war.  Man  hat  früher  auf  Grand  von  LiT.  Ep.  LX 
allgemein  ^/«  As  für  den  Modias  (semisse  et  triente)  angenommen.  Dage- 
gen hat  Mommsen  (Tribus  S.  179)  auszuführen  gesucht  ^  dass  es  yielmehr 
6  ^,'s  As  (senis  cum  triente)  gewesen  seien.  Allein  der  Beweis  hierfür 
scheint  mir ,  mit  so  yiel  Oelehrsamkeit  er  auch  geführt  ist ,  dennoch  nicht 
ausreichend  zu  sein.  Er  stützt  sich  hauptsäclüich  auf  die  Schol.  Bob.  zu 
Cic.  pro  Sest.  c.  25  und  48  (p.  300  u.  303  ed.  Or).  Hier  wird  allerdings 
gesagt ,  dass  C.  Gracchus  dem  Volke  das  Getreide  zu  6  Vs  As  für  den 
Modius  gewährt  habe;  es  wird  aber  zugleich  vorausgesetzt,  dass  es  das 
Gesetz  des  Gracchus  gewesen  sei ,  welches  durch  Clodius  im  J.  58  aufge- 
hoben wurde,  während  es  yielmehr  die  Tcrentia  Cassia  des  J.  73  Var. 
Wenn  nun  sonach  der  Scholiast  jedenfalls  die  Lex  Sempronia  mit  der  Te- 
rentia  Cassia  verwechselt,  so  leuchtet  eiu,  dass  auf  seine  Angabe  hin- 
sichtlich der  6  Vg  As  der  Lex  Sempronia  nur  geringes  Gewicht  zu  legen 
ist ;  er  fand  diesen  Preis  in  dem  Text  des  Cicero  als  den  durch  ein  frühe- 
res Gesetz  bestimmten  und  durch  Clodius  abgeschabten,  und  indem  er  irr- 
thümlich  die  Lex  Sempronia  als  dieses  frühere  Gesetz  ansah,  so  nahm  er 
an ,  dass  eben  diese  Lex  jenen  Preis  bestimmt  habe.  Gegen  die  6  Vs  As 
spricht  ausserdem,  dass  dieser  Preis  fiir  die  Stellung  und  den  Zweck  des 
Gracchus,  wenn  er  auch  einige  Erleichterung  gewährte,  doch  noeh  zu 
hoch  war,  da  es  nicht  an  Beispielen  fehlt,  dass  das  Getreide  schon  früher 
zu  viel  geringeren  Preisen  vertheilt  wurde  (sogar  zu  1  As,  s.  Plin.  H.  N. 
XY III ,  3) ,  und  da  selbst  der  Marktpreis  desselben  zuweilen  niedriger  war, 
8.  Becker -Marquardt  III,  2.  S.  89.  Anm.  424.  Wenn  Mommsen  noch 
bemerkt,  dass  bei  der  Annahme  eines  Preises  von  ^/^  As  für  das  Sempro- 
nisehe  Gresetz  der  Zusammenhang  dieses  Gesetzes  mit  dem  Apulejischen, 
welches  diesen  Preis  festsetzte,  nicht  begreiflich  sei,  so  scheint  mir  auch 
dieses  Argument  nicht  völlig  concludent  zu  sein.  Es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar und  nach   unserer  Meinung   sogar  wahrscheinlich ,   dass   das  Sempro- 
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sollte.    Femer  ein  Gresetz,  durch  welches  dem  Volke  in  Bezug 
auf  den  Kriegsdienst  Erleichterung  gewährt  wurde.    Statt  dass 
nämlich  der  Soldat  den  Aufwand  für  seine  Bekleidung  von  sei- 
nem Solde  hatte  bestreiten  müssen,  so  sollte  der  Staat  diese  An- 
schaffung übernehmen ;  auch  wurde  die  Dauer  des  Kriegsdienstes 
auf  eine   kürzere,   jedoch   nicht   näher  zu  bestimmende  Frist 
beschränkt     Eben  dahin  zielte  ein  drittes,  die  Art  der  Abstim- 
mung in  den  Centuriatcomitien  abänderndes  Gesetz.     Bis  jetzt 
batte  die  erste  Klasse  dadurch  einen  nicht  unbedeutenden  Vor- 
tbefl  gehabt,   dass    die  vorstiraniende  Centurie   (die  praeroga- 
tiva),  deren  Abstimmung  vermöge  eines  bei  den  Römern  herr- 
schenden   Aberglaubens    in    der   Regel    von    entscheidendem 
Einfiuss  war,  nur  aus  ihr  ausgeloost  wurde:  jenes  Gesetz  aber 
bestimmte,    dass    die    Verloosung    sich    auf   sämmtliche  fünf 
Klassen  erstrecken  sollte.*) 

Gracchus  brachte  auch  noch  ein  viertes  Gesetz  von  ähn- 
lichem Charakter  in  Vorschlag,  indem  er  beantragte,  dass  alle 
diejenigen,  welche  vom  Volke  ihres  Amtes  entsetzt  worden, 
auch  von  allen  andern  Aemtem  ausgeschlossen  sein  sollten. 
Das  Gesetz  war  zunächst  gegen  Octavius,  den  Gegner  seines 
Bruders,  gerichtet,  der  hierdurch  für  seine  Opposition  bestraft 
werden  sollte;  es  hatte  aber  zugleich  eine  weitere  grosse  all- 
g^eine  Bedeutung ,  indem  dadurch  die  sämmtlichen  Magistrate 
in  immer  grössere  Abhängigkeit  vom  Volke  gebracht  worden 
wären.  Indessen  von  diesem  Gesetze  stand  Gracchus  selbst 
ab,  wie  es  heisst,  auf  Bitten  seiner  Mutter. 

Wie  diese  Gesetze  als  Vorbereitungen  für  sein  Hauptwerk 
abgesehen  werden  können ,  indem  sie  das  Volk  geneigt  machten, 
ibn  auch  bei   seinen  weiteren,    dem   Volksinteresse   vielleicht 


^'^t  Gesetz  bis  zum  J.  100  aufgehoben  wurde  und  dass  das  Apulejische 
ur  eine  Erneuerung  desselben  war ;  und  wenn  man  dies  nicht  annehmen 
*ül,  wenn  also  der  Preis  dos  Sempronischcu  Gesetzes  ein  höherer  gewe- 
stti  sein  soll ,  so  folgt  wenigstens  nicht ,  dass  er  gerade  6  *.  3  As  betragen 
l»»be.  Man  wird  demnach,  ^^nc  uns  scheint,  besser  thun,  sich  einer 
^^amten  Angabe  des  von  C.  Gracchus  festgesetzten  Preises  zu  ent- 
UHen. 

*)   Dies  ist  der   unzweifelhafte  binn  der  Worte   (Ps.)  äallust.  de  rop. 
ord.  II,  8 :  ut  ex  confusis  quinque  classibus  sorte  centuriae  vocarcntur. 
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weniger  dienenden  Schritten  zn  nnterstützen ,  eben  so  lafr^en 
sich  auch  einige  andere  nnter  denselben  Gesichtspunkt  steQen, 
welche  das  Ansehen  und  den  Einfluss  der  Senatspanei  beein- 
trächtigten und  schwächten.  Von  dieser  Art  war  das  Gesetz. 
dass  die  Provinzen  für  die  Consuln  immer  vor  ihrer  Wahl 
bestimmt  werden  sollten  y  wodurch  dem  Senat  der  Einfluss  an! 
die  Yertheilung  der  Provinzen  so  gut  Yne  völlig  entzogen 
wurde,  femer  ein  Gesetz,  durch  welches  die  Besteuerung  der 
Provinzen  neu  und  zwar  zum  Yortheil  für  das  Volk  und  den 
Bitterstand  regulirt  wurde,  ein  Geschäft,  welches  bish« 
immer  lediglich  vom  Senat  ohne  Zuziehung  des  Volks  besorgt 
worden  war.  Von  gleicher  Art  war  es  auch,  wenn  er  eine 
Menge  von  Verwaltungsangelegenheiten  selbst  in  die  Hand 
nahm,  wenn  er  Strassen  baute,  Vorrathshäuser  für  das  an 
das  Volk  zu  vertheilende  Getreide  anlegte,  wenn  er  die  Ver^ 
Pachtung  der  Zölle  in  Asien  selbst  vornahm,*)  die  Anlegung 
von  Colonien  leitete  u.  dergL:  Alles  Eingriffe  in  die  Begie- 
rungsgewalt des  Senats,  durch  welche  dieser  bei  Seite  gescho- 
ben und  in  seinem  Ansehen  herabgesetzt  wurde. 

Die  eigentlichen  Grundsäulen  seines  Werkes  bestehen 
aber  in  folgenden  vier  Gesetzen :  in  dem  Gesetz ,  dass  kein 
Bürger  anders  als  durch  Volksbeschluss  zum  Tode  verurtheilt 
werden  sollte,  in  dem  Bichtergesetz  (L  judiciaria),  dem  Acker- 
gesetz, und  in  dem  Gesetz  über  das  Bürgerrecht  der  Bundes- 
genossen (de  civitate  sociis  danda). 

Trotzdem,  dass  schon  eins  der  Zwölftafelgesetze  die 
Gerichte  über  Leben  und  Tod  ausschliesslich  den  Centuriat- 
comitien  vindicirt  hatte  (Bd.  1.  S.  157),  hatte  doch  der  Senat 
wiederholt  durch  die  Consuln  die  Gewalt  über  Leben  und  Tod 
ausüben  lassen,  indem  er  ihnen  in  gewissen  Fällen  durch  die 
bekannte  Formel  (videant  consiiles  ne  quid  respublica  detrimenti 
capiat)  ausserordentliche  Vollmacht  verlieh.  Hiergegen  war 
jeden&Us  das  Gesetz  des  Gracchus  gerichtet,  und  es  leuchtet 
ein,  dass  durch  dasselbe  dem  Senat  eine  Hauptwaffe  für  den 


*)  Das  deutlichfte  Zeugniss  hierfür  besteht  in  einem  neuen  in  der 
■weiten  Maischen  Ausgabe  (p.  178)  hinzugekommenen  Fragment  des  Fronto, 
in  dem  bestimmt  gesagt  ist:    Gracchus  locabat  Asiam. 
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Kampf  mit  der  Yolkspartei  entzogen  wurde.  Die  nächste 
Folge  war,  dass  der  Consul  des  J.  132,  Popillius  Laenas, 
der  Zuletzt  in  der  Verfolgung  der  Anhänger  des  Tib.  Grac- 
dffls  von  dieser  Vollmacht  Gebrauch  gemacht  hatte  (o.  S.  22), 
in  die  Verbannung  ging.  Bei  dem  hohen  Werthe ,  den  diese 
Waffe  für  die  Senatspartei  hatte,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  dieselbe  trotz  dem  Gesetze  des  Gracchus  immer  wieder 
in  Anwendung  gebracht  wird:  ist  sie  doch,  wie  wir  bald 
hören  werden,  sogar  gegen  C.  Gracchus  selbst  schon  Ms-ieder 
gebraucht  worden.  *) 

Das  Richtergesetz  entzog  die  Gerichte  in  den    stehenden 
Commissionen  (Bd.  1.  S.  518)  den  Senatoren  und  übertrug  sie 
denjenigen  Bürgern,  die,  ohne  zu  Pferde  zu  dienen,  dennoch 
in  Folge  ihres  hauptsächlich   durch  Geld  -  und  Pachtgeschäfte 
ffl  den    Provinzen    erworbenen    Reichthums    zu    den    Rittern 
gezählt  wurden  und  einen  neuen  Zweig  des  Ritterstandes  bil- 
deten (Bd.  1.  S.  507).      Diese  Klasse  von  Bürgern  war  bisher 
Ton  der  Senatspartei  völlig  abhängig  und  daher  auch  genöthigt 
gewesen ,  deren  Interessen  zu  dienen ,  da  die  zur  Senatspartei 
gehörigen  Statthalter  in  den  Provinzen  es  ganz  in  ihrer  Hand 
hatten ,  ihnen  zu  nützen  oder  zu  schaden ;  die  Statthalter  selbst 
aber  konnten    in   den  Pro^inzen    nach  Belieben   schalten   und 
walten ,  da  sie  sich  im  Falle  einer  Anklage  nur  vor  dem  Rich- 
terstuhl  ihrer  eigenen  Standesgenossen  zu  vertheidigen  hatten ; 
denn  die  Hauptprocesse ,  die  den  stehenden  Commissionen  zu- 
gewiesen waren  (vielleicht  sogar   die  einzigen,   wenigstens  ist 
an«  von   anderen  nichts  überliefert),    waren    die   über  Erpres- 
sungen  in   den   Provinzen.     Durch    unser  Gesetz  wurde   das 
Verhältniss   völlig  umgekehrt.     Jetzt   wurde    die  Senatspartei 
von  dem  Ritterstande   abhängig,   der  eben  so  wenig   wie   die 
ISenatspartei  unterliess,  das  Gesetz  in  seinem  Interesse  auszu- 
beuten.     Zugleich    wurde    dadurch   der    ganze   Stand   an   die 

*)  £s  ist  ein  sehr  bcmerkenswerther  Umstand ,  dass  selbst  Caesar  und 
Sallost,  obgleich  beide  bekanntlich  auf  dem  Standpunkte  der  Yolkspartei 
stehend,  dennoch  eine  gewisse  Anerkennung  des  Rechts  dos  Senats  hin- 
tichtlicli  der  Anwendung  dieser  Formel  aussprechen,  indem  sie  ihrer 
gedenken,  ohne  das  Kecht  des  Senats  dazu  ausdrücklich  zu  bestreiten.  S. 
Caes.  de  B.  C.  I,  7.     öall.  Cat.  29. 

Peter,  Ueccbichte  Komfl.    II.  3  ^^ 
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Volkspartei  gebunden,  der  er  diesen  Vortheil  verdankte,  und 
mit  der  er  es  halten  musste,  wenn  er  ihn  behaupten  wollte. 
Die  Wichtigkeit  des  Gesetzes  bedarf  daher  keines  weiteren 
Beweises.  Gracchus  selbst  soll  gesagt  haben,  dass  er  durch 
dasselbe  den  Senat  völlig  zu  Grunde  gerichtet  habe. 

Das  Ackergesetz  bestand,  wie  es  scheint,  darin,  dass 
einerseits  das  Gesetz  des  Tib.  Gracchus  erneuert  und  einge- 
schärft, andererseits  die  Ausführung  einer  Anzahl  von  Colo- 
nieen  zur  Verwirklichung  desselben  angeordnet  wurde.  Dass 
von  nun  an  die  Aeekervertheilungen  in  Italien  wieder  statt- 
fanden, geht  schon  daraus  hervor,  dass  später,  wie  wir  seiner 
Zeit  erwähnen  werden ,  ihrer  vüUigen  Beseitigung  ausdrücklich 
gedacht  vs^rd.  Das  Neue  aber  in  dem  Gesetze  bestand  darin, 
dass  eine  Anzahl  von  Colonieen  und  zwar  auch  ausserhalb 
Italiens  angelegt  werden  sollte;  insbesondere  wurde  bestimmt, 
dass  6000  römische  Bürger  nach  Afrika  ausgeführt  werden 
sollten,  um  auf  der  Stelle  von  Carthago  eine  neue  Stadt  unter 
dem  Namen  Junonia  zu  gründen. 

Das  letzte  der  oben  genannten  Gesetze  war,  wie  man 
sieht,  eine  Wiederholung  des  Fulvischen  Gesetzes  vom  J.  125 
(s.  0.  S.  26).  Ob  nach  demselben  zunächst  nur  den  Latinern 
das  Bürgerrecht  verliehen  werden  sollte  oder  sämmtlichen  Bun- 
desgenossen, ist  aus  unseren  Quellen  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen,  ist  aber  auch  von  geringer  Erheblichkeit,  da  es 
auch  den  übrigen  Bundesgenossen  nicht  wohl  länger  vorent- 
halten werden  konnte,  wenn  es  einmal  den  Latinem  gewährt 
worden  war.  Jedenfalls  würde  das  Gesetz  die  Folge  gehabt 
haben,  dass  die  Bürgerschaft  einen  ausserordentlichen  Zuwachs 
erhalten  hätte ,  und  dass  die  neuen  Bürger  demjenigen ,  welchem 
sie  ihre  Erhebung  verdankten ,  völlig  ergeben  gewesen  wären. 
Gracchus  macht«  zur  Unterstützung  seines  Gesetzes  besonders 
die  Härte  und  Willkür  geltend,  mit  der  die  Bundesgenossen 
von  den  Vornehmen  behandelt  wurden.  Wir  besitzen  noch 
ein  Bruchstück  einer  jedenfalls  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihm 
gehaltenen  Rede ,  worin  zwar  nur  Thatsachen  berichtet  werden, 
aber  in  einer  Weise,  dass  die  Absicht  zu  Gunsten  des  Gesetzes 
auf  die  Gemüther  der  Zuhörer  zu  wirken,  unverkennbar  ist. 
Es   lautet:    „Neulich    kam    ein   Consul    nach  Teanum   Sidici- 
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Dnm.  Seine  Gemahlin  sagte,  sie  wolle  im  Männerbade  baden. 
Dem  Quäsior  von  Sidicinum  wurde  der  Auftrag  ertheilt,  die- 
jenigen,  welche  eben  badeten ,  aus  dem  Bade  zu  entfernen. 
Die  Gattin  des  Consuls  meldet  darauf  ihrem  Gemahl ,  das  Bad 
»ei  nicht  schnell  genug  bereitet  worden  und  sei  nicht  rein 
genug  gewesen.  Da  wurde  ein  Pfahl  auf  dem  Markte  einge- 
schlagen und  M.  MariuSy  der  angesehenste  Mann  der  Stadt, 
hingeführt  Die  Kleider  wurden  ihm  abgezogen  und  er  wurde 
mit  Ruthen  gepeitscht.  Als  die  Einwohner  von  Cales  dies 
hörten ,  verordneten  sie ,  dass  sich  Niemand  in  den  öffentlichen 
Badern  baden  sollte,  wenn  ein  römischer  Magistrat  am  Orte 
wäre.  In  Ferentinum  befahl  um  derselben  Ursache  willen 
einer  unsrer  Prätoren  die  dortigen  Quästoren  festzunehmen. 
Der  eine  von  ihnen  stürzte  sich  von  der  Mauer,  der  andere 
worde  ergriffen  und  mit  Ruthen  gepeitscht  Wie  gross  aber 
die  Frechheit  und  der  Uebermuth  der  jungen  Leute  ist,  davon 
wül  ich  euch  nur  ein  Beispiel  erzählen.  In  den  letzten  Jah- 
ren wurde  ein  junger  Mann  aus  Asien  als  Legat  hierher 
geschickt,  der  noch  kein  öffentliches  Amt  bekleidet  hatte. 
Dieser  liess  sieh  in  einer  Sänfte  tragen.  Ein  Kuhhirt  aus 
Venusia  b^egnete  ihm  und  fragte  im  Scherz,  da  er  nicht 
wnsste,  wer  in  der  Sänfte  sass,  ob  sie  einen  Todten  zu  Grabe 
trögen.  Als  Jener  dies  hörte,  liess  er  still  halten  und  mit  den 
Strängen  der  Sänfte  den  Menschen  so  lange  peitschen,  bis  er  den 
Geilt  au^ab.  „Die  Gegner  des  Gesetzes  suchten  dagegen  den 
Xeid  und  die  Missgunst  des  Volks  gegen  die  Bundesgenossen 
zu  erregen.  Der  Consul  Fannius  z.  B.  sprach  zu  dem  Volke 
in  einem  ebenfalls  erhaltenen  Bruchstück :  „  Wenn  ihr  den  Lati- 
nem  das  Bürgerrecht  gebt,  so  glaubt  ihr  wohl,  dass  ihr  so, 
wie  ihr  jetzt  dasteht,  in  der  Volksversammlung  oder  bei  den 
Spielen  und  Festlichkeiten  Platz  finden  werdet?  seht  ihr  nicht 
ein,  dass  jene  euch  Alles  vorwegnehmen  werden?'^ 

Dies  also  waren  die  einzelnen ,  aber  in  sich  genau  zusam- 
menhängenden Theile ,  aus  denen  das  ganze  Werk  des  C. 
Gracchus  bestand.  Wenn  damit  in  der  That  der  Senat  bei 
Seite  geschoben  wurde,  wenn  das  Volk  mit  seinen  Beschlüs- 
sen bis  in  das  Einzelne  der  Verwaltung  eingriff,  und  wenn 
dieses  Volk  ohne  eigenen  Willen  sich  ganz  von  dem  Tribunen 
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leiten  liess:  so  scheint  es,  als  ob  das  Ziel  und  Ende  der 
Bewegung  kein  anderes  hätte  sein  können  als  der  Sturz  der 
Republik  und  die  Aufrichtung  der  Alleinherrschaft  eben  dieses 
Tribunen.  Indessen  darf  dabei  doch  nicht  übersehen  werden, 
dass  in  Zeiten  aufgeregter  Parteikämpfe  die  Ziele  des  Angriffs 
immer  weit  über  die  Grenze  des  wirklich  Erreichbaren  hinaus- 
zugehen pflegen.  Trotz  den  erlittenen  grossen  Verlusten  war 
die  Macht  der  Nobilität  durch  Herkommen  und  durch  den  per- 
BÖnlichen  Einfluss  ihrer  Mitglieder  noch  immer  gross  genug; 
noch  immer  war  die  Staatsmaschine  im  Wesentlichen  unver- 
sehrt, die,  80  wie  sie  war,  nur  von  der  Nobilität  regiert  wer- 
den konnte ,  und  auch  das  Volk  selbst  würde  zurückgeschreckt 
sein,  wenn  es  sich  bei  dem  Königthum  angelangt  gesehen 
hätte,  gegen  das  noch  immer  der  alte  Hass  bestand.  Wenn 
es  sich  jetzt  anscheinend  bis  zu  diesem  hohen  Ziele  verstieg, 
80  war  es  nur  die  Erregung  des  Parteikampfes  und  der 
Widerstand  der  Gegenpartei,  was  die  Wogen  so  hoch  an- 
schwellen machte. 

Dass  Gracchus  selbst  von  dem  Gedanken  hieran  weit 
entfernt  war,  dürfte,  abgesehen  von  seinem  Charakter,  wie 
er  uns  allgemein  geschildert  wird,  schon  daraus  hervorgehen, 
dass  wir  nirgends  etwas  von  Gewaltmitteln  lesen,  die  er  sich 
habe  verschaffen  wollen,  ohne  die  doch  das  Königthum  nim- 
mermehr gegründet  werden  konnte,  dass  er  sich  vielmehr  mit 
dem  Volkstribunat  begnügte  und  selbst  dieses  endlich,  als  er 
nicht  wieder  gewählt  wurde,  niederlegte,  um  ohne  Widerstre- 
ben in  den  Privatstand  zurückzukehren. 

Die  Senatspartei  hatte  bisher  der  Bewegung  so  gut  wie 
ganz  unthätig  zugesehen.  Sie  hatte  es  geschehen  lassen,  dass 
Gracchus  zum  zweiten  Male  zum  Volkstribunen  gewählt  wor- 
den war.  Es  war  dies  auf  eine  eigenthümliche  Weise  gesche- 
hen. Gracchus  hatte  sich  nicht  wieder  beworben;  er  stand 
daher  nicht  auf  der  Wahlliste;  es  wnrde  aber  so  eingerichtet, 
dass  die  Zahl  der  zehn  Tribunen  nicht  vollständig  aus  der 
Wahl  hervorging,  und  nun  liess  er  sich  nach  einem  alten 
Gesetze  von  den  Gewählten  cooptiren,  jedenfalls  um  dem 
Vorwurfe  auszuweichen,  als  sei  er  in  ungesetzlicher  Weise 
zum  Tribunat   gelangt      Und  eben  so   waren  die  sämmtlichen 
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Gesetze  ohne  ernstlichen  Widerstand  der  Senatspartei  dorch- 
gebracht  worden  bis  anf  das  Bundesgenossengesetz ,  welches 
insofern  besonders  gefährlich  war,  als  es  einmal  zugestanden 
mcbt  wohl  zurückgenommen  werden  konnte,  da  die  Bundes- 
gvnoesen  aus  dem  einmal  eingeräumten  Besitz  des  Bürger- 
rechts nicht  leicht  wieder  zu  verdrängen  waren. 

Jetzt  erst  bei  Gelegenheit  dieses  Gesetzes  im  zweiten 
Tribnnat  des  Gracchus  erhob  sich  die  Senatspartei.  Sie 
griff  zu  einem  Mittel  von  so  handgreiflicher  und  durchsichtiger 
Art,  dass  man  sich  wundern  müsste,  wie  dasselbe  gleichwohl 
zum  Zwecke  führen  konnte,  wenn  nicht  zahlreiche  Beispiele 
der  Geschichte  lehrten,  dass  oft  die  plumpsten  Kunstgriffe 
hingereicht  haben,  um  die  Masse  des  Volks  zu  täuschen. 
Anf  ihre  Veranstaltung  trat  einer  der  Tribunen  des  Jahres 
auf,  M.  Livius  Drusus,  der,  wie  er  sagte,  in  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Senate,  den  Gracchus  mit  volksfreund- 
lichen Versprechungen  überbot  und  unter  Anderem  dem  Volke 
statt  der  wenigen  Colonieen  des  Gracchus  deren  zwölf  in 
Aussicht  stellte.  Gracchus  war  zu  seinem  Unglück  gerade 
jetzt  (vielleicht  auch  auf  Veranstaltung  der  Senatspartei)  genö- 
thigt ,  Rom  zu  verlassen ,  um  die  Colonie  Junonia  einzurich- 
ten, so  dass  sein  Gegner  vollkommen  freies  Feld  hatte.  Als 
er  daher  nach  siebenwöchentlicher  Abwesenheit  wieder  nach 
Rom  zTirückkehrte,  fand  er  die  Lage  der  Dinge  völlig  verän- 
dert Das  Volk  hatte  sich  wenigstens  für  den  Augenblick 
ganz  von  ihm  abgewendet,  und  so  kam  es,  dass  einer  der 
leidenschaftlichsten,  erbittertsten  Optimaten,  L.  Opimius,  zum 
Consul  für  das  J.  121  gewählt  wurde,  er  selbst  aber  bei  der 
Wahl  der  Volkstribunen  durchfiel. 

Hiermit  war  seine  Sache  bereits  so  gut  wie  verloren. 
Wir  wissen  nicht,  was  er  in  den  letzten  Monaten  seines  Tri- 
bunats  und  in  der  ersten  Zeit  des  folgenden  Jahres  (121) 
vornahm.  Erst  zur  Zeit  der  Ernte  dieses  Jahres  hören  wir 
wieder  davon ,  dass  er  öffentlich  hervortritt.  Die  Veranlassung 
hierzu  war,  dass  seine  Gegner  —  so  hoch  war  also  bereits 
ihr  Muth  gestiegen  —  damit  umgingen,  seine  Gesetze  wieder 
aufzuheben.  Dies  konnte'  er  unmöglich  mit  ansehen,  ohne 
wenigstens   einen  Versuch  zu  machen,  es  zu  verhindern.     Er 
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erschien  albo  in  einer  Yolksversanimlung;  mit  ihm  Fulvius 
Flaccus,  der  Consul  des  J.  125,  welcher  im  vorigen  Jahre 
ebenfalls  das  Tribunat  bekleidet  hatte.  Letzterer  hielt  eine 
Hede  an  das  Volk,  während  er  selbst  in  der  Halle  des  Tem- 
pels des  capitolinischen  Jupiter  (die  Volksversammlung  wurde 
auf  dem  Capitol  gehalten)  auf  und  ab  ging.  Da  kam  ein  Die- 
ner des  opfernden  Consuls  ihm  mit  dem  Opferfleisch  entgegen 
und  rief:  „Macht  Platz,  ihr  schlechten  Bürger!"  Dies  erregte 
bei  den  Begleitern  des  Gracchus  einen  solchen  Zorn,  dass 
einer  derselben,  zum  grossen  Verdruss  des  Gracchus  selbst, 
den  Diener  erschlug :  worauf  das  Volk ,  ohne  sich  vom  Gracchus 
halten  zu  lassen,  in  blindem  Schrecken  auseinander  stob  und 
nach  Hause  eilte. 

Auch  Gracchus  und  Flaccus  gingen  nun  nach  Hause, 
und  ihre  Anhänger  begleiteten  sie,  um  in  den  Vorhallen  ihrer 
Häuser  Wache  zu  halten.  Am  andern  Morgen  versammelte 
sich  der  Senat,  um  über  die  zu  ergreifenden  Maassrcgeln  zu 
berathen;  Gracchus  aber  und  Flaccus  und  seine  übrigen  An- 
hänger zogen  auf  den  aventinischen  Hügel ,  die  alte  Veste  der 
Plebejer,  wohin  diese,  wie  wir  uns  erinnern,  früher  wieder- 
holt ausgewandert  waren.  Das  Ergebniss  der  Berathung  des 
Senats  war,  dass  man  die  Anwendung  von  Gewalt  beschloss 
und  die  Consuln  zu  diesem  Behuf  durch  die  bekannte  Formel 
xuit  unumschränkter  Gewalt  bekleidete.  Die  Anhänger  des 
Gracchus  schickten  vom  aventinischen  Berge  den  jungen  Sohn 
des  Flaccus  als  Gesandten  und  erboten  sich  durch  diesen  zur 
Unterhandlung.  Man  erwiederte  ihnen  indess,  Gracchus  und 
Flaccus  sollten  selbst  konmien  und  sich  unterwerfen.  Sie 
schickten  gleichwohl  den  Jüngling  noch  einmal ,  aber  wiederum 
vergeblich;  ja  der  Consul  liess  denselben  sogar  ins  Geföng- 
niss  werfen.  Und  nun  erstürmten  die  Senatoren  und  die 
Jugend  senatorischen  Standes,  die  adlichen  Eitter,  unter  Füh- 
rung des  Consuls  L.  Opimius  den  Aventin.  Sie  hatten  auch 
kretische  Schützen  mit  aufgeboten,  die,  man  weiss  nicht  auf 
welche  Veranlassung,  gerade  in  Kom  anwesend  waren,  und 
waren  daher  ihren  Gegnern,  wie  es  scheint,  weit  überlegen; 
auch  mochte  noch  der  letzte  Rest  von  Achtung  gegen  die 
höchsten  Gewalten   dazu  beitragen,   dass  dieselben   den  Muth 
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xor  Gegenwehr  nicht  fassen  konnten.  Sie  flohen  daher  fast 
ohne  Wideretand.  Flaccus  verbarg  sich  in  eine  Weinkelter, 
wurde  aber  hervorgezogen  und  getödtet  Gracchus  wollte  sich 
ent  im  Tempel  der  Diana  selbst  den  Tod  geben.  Aber  seine 
treuen  Freunde,  die  Ritter  Pomponius  und  Lätorius,  entrissen 
ihm  das  Schwert  und  nöthigten  ihn  zur  Flucht.  Eben  diese 
stellten  sich  dann  den  Verfolgern  entgegen,  der  eine  in  der 
Porta  Trigemina,  der  andere  vor  der  Pfahlbrücke,  um  ihm 
auf  seiner  Flucht  einigen  Vorsprung  zu  verschaffen.  Gracchus 
floh  unter  dem  Zuruf  seiner  Anhänger;  aber  keiner  derselben 
vermochte  oaer  wagte  ihm  ein  Pferd  zu  verschaffen,  welches 
er  veiiangte.  Ein  Entkommen  war  unter  diesen  Umständen 
nicht  mehr  möglich.  Er  setzte  daher  in  dem  Haine  der  Furina 
sener  Flucht  das  Ziel  und  liess  sich  daselbst  von  seinem 
Sciaven  Pbilokrates  tödten.  Sein  Kopf  wurde  von  einem  gewis- 
sen Septimulejus  abgeschnitten  und  mit  Blei  ausgefüllt  dem 
Consul  gebracht,  welcher  versprochen  hatte,  ihn  mit  Gold 
aufzuwiegen.  Sein  Leichnam  wurde  mit  den  Leichnamen  von 
3000  seiner  Anhänger  in  den  Tiber  geworfen. 

So  endete  auch  diese  Bewegung  mit  einem  Siege  der 
SenatsparteL  L:idess  war  dieser  Sieg  mit  noch  grösseren  Nach- 
theflen  für  sie  verknüpft  als  der  über  Tib.  Gracchus.  Die 
Scheu  des  Volks  vor  dem  Ansehen  des  Senats  war  um  ein 
Bedeutendes  vermindert  und  das  Geheimniss  des  Staates,  die 
Verwundbarkeit  der  herrschenden  Partei  und  die  Macht  des 
Volks  war  immer  deutlicher  an  den  Tag  gekommen. 

Der  wesentliche  Erfolg  der  ganzen  Bewegung  war  kein 
andcsrer,  als  dass  der  Z\s4espalt  der  beiden  Parteien  offen  aus- 
gebrochen und  unheilbar  geworden  war,  und  es  war  nichts 
als  ein  Hohn  der  Senatspartei  gegen  das  Volk  oder,  wenn 
man  lieber  will,  eine  Ironie  des  Schicksals,  wenn  sie  durch 
L  Opimius  zur  Feier  ihres  Sieges  der  Eintracht  einen  Tempel 
erbauen  liess. 

Es  wird  erzählt:  als  C.  Gracchus  seinen  letzten  Weg 
nach  dem  Aventin  ging,  sei  seine  Gattin  ihm  nachgeeilt,  sie 
habe  auf  der  Schwelle  seine  Kniee  umklammert  und  ihn  fle- 
hentlich gebeten  zu  bleiben.  Als  er  sich  aber  ihr  gleichwohl 
entwand  und  schweigend  davon  eilte,   da  habe  sie  ihm  nach- 
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gerufen:  ^Das  Verderben  hat  gesiegt ,  von  nun  an  wird  mit 
Gewalt  und  mit  dem  Schwerte  Geridit  gehalten."  Dies  war  in 
der  That  die  Losung  für  die  Zukunft  Roms.  Wenn  es  auch 
noch  einige  Jahrzehente  dauerte,  ehe  die  Prophezeiung  in  Er- 
füllung ging,  80  waren  doch  schon  jetzt  die  Verhältnisse  von 
der  Art,  dass  zwischen  den  beiden  Parteien ,  von  denen  jede 
die  volle  Gewalt  in  Anspruch  nahm  und  keine  den  Muth  und 
die  Kraft  besass  sie  zu  behaupten ,  keine  andere  Entscheidung 
möglich  war  als  durch  das  Heer  und  durch  die  Waffen. 

Cornelia  y  die  Mutter  der  Gracchen,  um  auch  ihrer  zum 
Schluss  noch  mit  einem  Worte  zu  gedenken ,  lebte  von  nun 
an,  nachdem  sie  ihre  Söhne  und  Enkel  und  fast  alle  ihre  Ver- 
wandten hatte  scheiden  sehen,  auf  ihrem  Landgute  bei  Mise- 
num ,  noch  immer  geachtet  und  verehrt  und  von  Fremden  und 
Einheimischen  aufgesucht  wie  früher.  Sie  erzählte  gern  von 
ihrem  grossen  Vater  und  von  ihrem  grossen  Bruderssohne, 
nicht  minder  gern  aber  auch  von  ihren  Söhnen,  die,  wie  sie 
sagte,  eines  würdigen  Grabes  nicht  entbehrten;  denn  sie  seien 
ja  an  heiligen  Stätten  gefallen.  Sie  sprach  von  ihnen  mit 
einer  wunderbaren  Ruhe,  wie  von  Fremdeu,  die  sie  nichts 
angingen,  ein  anscheinendes  Räthsel,  welches  aber  theils  in 
der  Hoheit  ihrer  Gesinnung,  theils  in  dem  Iiebermaasse  ihres 
mütterlichen  Schmerzes  seine  volle  Lösung  ündet. 


Der  Jugiirthinisclie  Krieg,  111  — 106. 

Die  Gesetze  des  C.  Gracchus ,  so  weit  sie  wirklich  durch- 
gebracht worden  waren,  also  namentlich  das  Getreide-  und 
Richtergesetz,  blieben  in  Geltung;  auch  dem  Ackergesetz  trat 
man  nicht  offen  entgegen ,  es  wurde  eine  Reihe  von  Schritten 
gothan,  die  allerdings  der  Thätigkeit  der  Triumvim  und  der 
Agitation  über  den  Gegenstand  ein  Ende  machten  und  den 
eigentlichen  Zweck  des  Gesetzes,  die  Wiederherstellung  eines 
zahlreichen  tüchtigen  Eauerstandes ,  vereitelten,  die  aber  doch 
einen  populären  Schein  hatten.  Dies  ist  vollkommen  sicher 
und  deutlich  aus  den  umfangreichen  Bruchstücken  eines  Acker- 
gesetces  vom  J.  111   zu  erkennen,  welches  gewöhnlioh  daa 
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Thorisohe  genannt  wird,  nnd  in  welchem,  wie  es  scheint,  zu- 
nächst die  Gresetzgebung  über  diesen  Gegenstand  zum  Abschluss 
gebracht  wnrde.  Die  Hauptbestimmungen  dieses  Gesetzes 
sind,  dass  sowohl  der  alte  Besitz  an  Staatsland  ^  so  weit  er 
du  Maximum  von  500  Jugem  nicht  übersteige,  als  auch  das 
oen  Yertheilte  Land   bis   zu   einem  Maximum    von  30  Jugem 

I  seinen  Inhabern  als  Privatbesitz  verbleiben,  dass  dasselbe  von 
2m  befireit  werden,  dass  ferner  noch  weitere  Vertheilungen 
bJB  ZQ  30  Jugem  stattfinden ,  dass  aber  die  Reguliemng  dieser 

:  Verbältnisse  durch  die  Censoren  und  die  Entscheidung  der 
streitigen  Fälle  durch  die  Censoren  und  Prätoren,  also  Beides 

i       nicbt  durch  die  Triumvira  geschehen  solle :  Bestimmungen,  die 

iwi  für    das   Volk   anscheinend   überaus  vortheilhafb   waren, 

ffltan  sie  ihm  für  den  Augenblick  Alles  gewährten,  was  das 

iekergesetz  der   Gracehen   enthielt,  die   aber  auf  der  andern 

Seite  durch  den    letzten  Punkt  die  Angelegenheit  wieder  (wie 

inj.  129)  ganz  in  die  Hand  der  Nobilität  legten ,  von  der  nicht 

iiAen  zu  erwarten  war,  als  dass  sie  nicht  nur  die  weitere  Ent- 

wickelung  der  Tendenzen  der  Gracchen  abschneiden;   sondern 

anch  dem  Volke  die  gewonnenen  Vortheile  bald  wieder  aus  den 

Händen  spielen  würde.  *)     In  der  That  hören  wir  einige  Jahre 

*)  Die  oben  angeführten  Hauptbcstimmungcn  scheinen  uns  keine  andere 
AiQuffimg  des  Gesetzes  zuzulassen  als  die  yon    uns  gegebene.      Es  bleibt 
äibei  freilich    noch    die  Schwierigkeit   übrig ,    unser  Gesetz   in  Einklang 
■ä  den  anderweiten  Nachrichten  über  die  Ackergesetzgebung  der  Zeit  bei 
ippiin  (B.  C.  1,  27)  und  mit  den  Erwähnungen    des  Thorischen  Gesetzes 
bei  Cicero  (Brut.   §.  136.  de  Or.  II.    §.  284)    zu    setzen.     Indem  wir   aber 
bierfar    auf  die    bekannten   ausgezeichneten   Untersuchungen    von   Rudorff^ 
Hnschke    und   Mommsen    (Berichte    über    die   Verhandlungen    der   Eönigl. 
S.  Gesellsch.   der  Wissenschaften    zu  Leipzig ,   Bd.  2    der   bist.    phil.  Kl., 
8.  89 ff.)   verweisen,    so  können  wir  doch  nicht   unterlassen.   Folgendes  zu 
bemerken.      1)  Appian  unterscheidet    3  Gesetze ,   eins ,   wodurch   der  Ver- 
kauf der  Tertheilten  Aecker  gestattet ,  ein  zweites ,  wodurch  der  Vertheilung 
ein  Ende  gemacht  und    auf  das  Gemeinland   ein    Zins    gelegt,  ein   drittes, 
wodurch  dieser  Zins  wieder  aufgehoben  worden  sei.     Nun  ist  nach  anderen 
Naebrichten  dieser  Zins  schon  von  den  Grarchen  auferlegt  worden,    sehen 
wir   aber  hiervon   ab ,    so   enthalten    die    drei  Gesetze   nichts  Anderes  als 
anser  Gesets,  and  bei  der  Ungonauigkeit  des  Appian,  die  viel  grösser  ist 
als  man  häufig  annimmt,  scheint  es  mir  wenigstens  nicht  unglaublich,  dass 
die  Zerlegung  in  drei  Gesetze  eine  Erfindung  des  Appian  ist.    2)  In  Bezug 
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später  aus  dem  Munde  eines  der  angesehensten,  der  Senats- 
partei angehörigen  Männer ,  des  L.  Philippus ,  dass  es  im  gan- 
zen römischen  Staate  nicht  mehr  als  2000  vermögende  Leute 
gebe.  ^ 

Wenn  es  aber  die  Senatspartei  dennoch  nicht  wagt  oder 
es  auch  aus  Mangel  an  lebendigem  Interesse  unterläset,  in 
Bezug  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ihren  Sieg  zu 
benutzen,  wenn  sie  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  wenigstens 
äusserlich  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  und  vermittelnde  Hal- 
tung zeigt :  80  tritt  dagegen  die  Wirkung  des  Siegs  desto  mehr 
in  persönlichen  Dingen  hervor.  Jener  Popillius  Laenas,  wel- 
cher von  C.  Gracchus  in  die  Verbannung  getrieben  worden 
war,  wird  zurückgerufen;  L.  Opimius,  der  Hauptgegner  de» 
Gracehus  und  der  Anführer  der  Nobilität  in  dem  letzten 
Kampfe  gegen  ihn,  >^Trd  zwar  von  einem  Tribunen  ange- 
klagt, aber  unter  der  wetteifernden  Vertheidigung  der  ange- 
sehensten Männer  der  Partei  vom  Volke  freigesprochen;  dage- 
gen wird  C.  Papirius,  obgleich  er  sich  ebenfalls  den  Yerthei- 
digem  des  Opimius  angeschlossen ,  um  seiner  früheren  Vergehen 
gegen  die  Nobilität  willen  angeklagt  und  würde,  wie  es 
heisst,  sicherlich  verurtheilt  worden  sein,  wenn  er  sich  dem 
Spruche  des  Volkes  nicht  durch  einen  freiwilligen  Tod  entzo- 
gen hätte. 

Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  die  traurige  Frucht  des 
Sieges  in  der  Entartung  der  Nobilität,  die  wir  bisher  nur  im 
Keime  oder  in  vereinzelten  Erscheinungen  wahrgenommen 
haben,  die  aber  jetzt  zum  offenen  Ausbruch  kommt,  so  dass 
eben  dadurch  auch  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  gemäss 
die  Volkspartei   Gelegenheit  bekommt,   ihr  Haupt   wieder    zu 


auf  die  Stelle  Cicero's  im  Brutus  (agrura  publicum  vitiosa  et  inutili  lege 
▼ectigali  levavit)  glaube  ich  mit  Walter  (Rechfcige&ch.  3.  Aufl.  Bd.  1.  S.  373), 
dass  sie  nicht,  wie  von  Mommsen  geschieht,  erklärt  werden  kann:  Thorius 
befreite  durch  einen  auferlegten  Zoll  das  Gemeinland  von  dem  nichtigen 
*  und  zwecklosen  Gesetze  i  eines  der  Gracchen) ,  sondern  nur :  er  befreite 
dnrch  eine  vitiosa  et  inutilis  lex  das  Gemeinland  vom  Zins,  oder,  um  die 
Bedeutung  des  levavit  besser  auszudrücken:  er  entzog  den  Zins  dem 
Gremeinland.  Dann  aber  stimmt  diese  Angabe  vollkommen  mit  unserem 
Gesetz  ,  und  wenn  unsere  obige  Auffassung  desselben  richtig  ist ,  so  dürfte 
es  auch  nicht  auffallen,  dass  Cicero  es  eine  vitiosa  et  inutilis  lex  nennt 
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erheben.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  in  dem  Jugurthinischen 
üiiege,  den  ^mr  auch  aus  diesem  Grrunde  nicht  unterlassen 
dörfen^  an  der  Hand  des  bekannten  vortreiflichen  Werkes  des 
SallüBt  ausführlicher  zu  erzählen. 

Wir  müssen,  um  die  Geschichte  dieses  Krieges  zu  ver- 
stehen, einige  Worte  über  die  Verhältnisse  im  numidischen 
Eönigshause,  dem  Jugurtha  angehörte  ^  vorausschicken. 

Jener  Masinissa,  der  ergebene  Bundesgenosse  der  Kömer 
und  der  Dränger  der  Carthager,  starb  im  J.  148.  Ihm  folgten 
seine  Söhne  Micipsa,  Mastanabai  und  Gulussa.  Die  beiden 
letzteren  starben  bald  nach  dem  Vater,  so  dass  Micipsa  als 
alleiniger  Beherrscher  des  Reiches  übrig  blieb.  V^on  Mastana- 
bal  war  indess  noch  ein  Sohn,  aber  aus  unebenbürtiger  Ehe 
vorhanden,  Namens  Jugurtha.  Dieser  wuchs  neben  den  Söh- 
nen Micipsa's ,  Adherbal  und  Hiempsal ,  als  ihr  älterer  Genosse 
im  königlichen  Hause  auf,  zeichnete  sich  aber  bald  durch  seine 
Tbätigkeit,  seine  Kühnheit  und  seine  Fertigkeit  in  allen  den 
Künsten  aus,  welche  bei  den  Numidiern  in  Ansehn  standen. 
Hierdurch  erregte  er  die  Aufinerksamkeit  und  die  Besorgniss 
des  Micipsa,  welcher  fürchtete,  dass  erdereinst  seinen  Söhnen 
gefahrlich  werden  möchte.  Er  sandte  ihn  daher  mit  Hülfs- 
truppen  zum  Scipio  nach  Numantia  in  der  Hoffiiung,  dass  er 
dort  durch  seine  Kühnheit  den  Tod  finden  werde.  Indessen 
verschaffte  er  ihm  hierdurch  nur  die  Gelegenheit,  seine  Tüch- 
tigkeit in  um  so  höherem  Grade  zu  entwickeln.  Er  kehrte 
daher  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Euhm  gekrönt  zurück 
and  mit  einem  Briefe  des  Scipio,  worin  dieser  dem  Micipsa 
zu  dem  trefflichen  Pflegesohne  Glück  wünschte  und  ihm  eröff*- 
nete,  dass  „Jugurtha  dem  römischen  Volke  wegen  seiner  Ver- 
dienste theuer'^  sei.  Es  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  dama- 
ligen römischen  Politik  schwer,  die  Vermutliung  zu  unter- 
drücken, dass  diese  ausserordentliche  Gunstbezeigung  nicht 
unberechnet  war,  dass  sie  vielmehr  darauf  abzweckte,  in  dem 
jungen  Manne  Hoffnungen  zu  erwecken,  die  über  sein  Geburts- 
recht hinausgingen ,  und  somit  in  dem  königlichen  Hause  Zwie- 
tracht zu  säen-  Jedenfalls  trug  dieser  Feldzug,  statt  den 
Jugurtha  zu  beseitigen,  vielmehr  wesentlich  dazu  bei,  ihn  auf 
die  Bahn   zu  führen,   die  er  nachher  einschlug:   er  war  nicht 


r 
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war  in  seinem  Se{tebevii««c$eifi  bedecte&i  reboben  wcirdeTi, 
•ondem  Latte  namectlicfa  aocii  Gekeeiibett  gefirirdec .  die  An 
der  damal^en  roinigC'be&  Gnj«*en  und  besonder«  ibre  Halts^chi 
genau  kecien  za  leniezi,  auf  die  er  seilte  Pläne  batipiBäcLIi<:h 
bame: 

Midpea  iae$te  nan  den  Fiaz:.  da  er  e$  wecen  Jcgnnlia's 
Beliebtheit  bei  den  Römern  »owoLl  wie  bei  seinen  Landslenien 
nicht  wagte,  ihn  mit  Gewalt  a^is  dem  Wege  zu  rsiumen.  um 
durch  Wohlthaten  zn  gewinnen.  Er  adoptirte  ihn  und  hinter- 
ließ«, aU  er  im  J.  118  «tarb,  sein  Beic-h  ihm  nnd  seinen  bei- 
den Söhnen,  Adherbal  and  Hiemp^al.  mit  der  Verordnung. 
daM  ae  es  g^emein^rhaftÜch  regieren  s<*llten.  Vorher  hatte  er 
noch  den  Jogortha  in  eindringiichen  Worten  an  die  empfan- 
genen Wohlthaten  erinnert  nnd  ihn  be&chworen,  dass  er  sich 
ge^en  seine  Brüder  gütig  bezeigen  möchte 

Indessen  als  Midpsa  kaimi  gestorben  war,  so  kamen  auch 
sdion  die  Feindseligkeiten  zwischen  Jagnrtha  und  seinen  Brü- 
dern nnd  Mitherrschem  zum  Ausbruch.  Hiempsal  war  so  un- 
besonnen, den  Jngnrtha  durch  ein  boshaftes  Wort  zu  reizen. 
Als  nämlich  Jugurtha  den  Vorschlag  machte,  dass  die  Anord- 
nungen Micipsa's  aus  den  letzten  fünf  Jahren  aufgehoben  wer- 
den möchten,  weil  Micipsa  in  dieser  Zeit  schon  altersschwach 
gewesen  sei:  so  entgegnete  er  höhnisch,  er  sei  hiermit  TÖllig 
einverstanden;  denn  in  derselben  Zeit  sei  ja  auch  Jugurtha 
adoptirt  worden.  Diese  Beleidigimg  wurde  von  Jugurtha  sofort 
an  ihrem  schwachen  und  unerfahrenen  Urheber  gerächt.  Er 
Hess  den  Hiempsal  bei  einer  zum  Behuf  der  Theilung  der 
Schätze  und  des  Beichs  veranstalteten  Zusammenkunft  in  sei- 
nem Hause  überfallen  und  umbringen.  In  Folge  hiervon  brach 
nun  auch  der  Krieg  zwischen  ihm  und  dem  einzigen  noch 
übrigen  Bruder  aus,  da  das  Verbrechen  zn  offen  verübt  wor- 
den war,  als  dass  Adherbal  es  hätte  unbeachtet  lassen  können. 
Jugurtha  schlug  den  Adherbal  und  nöthigte  ihn  dadurch  nach 
Bom  zu  fliehen  und  dort  um  Hülfe  zu  bitten.  Allein  vergeb- 
lich erinnerte  Adherbal  im  Senat  an  seinen  Grossvater  Masi- 
nissa,  an  seinen  Vater  Micipsa  und  an  die  Treue,  welche  Beide 
dem  römischen  Volke  l>ewiesen;  vergeblich  stellte  er  vor,  dass 
er  nach  den  Grundsätzen,   in    denen  er  erzogen  worden,,  nur 
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IB  Rom  seine  Stärke  und  Stütze  suchen  könne  und  sie  daher 
ncfa  jetzt  nur  dort  zu  finden  hoffe ;  vergeblich  schilderte  er  das 
Verbrechen ,  welches  Jugurtha  begangen  habe ,  und  die  Gefahr, 
&  ihm  selbst  drohe.     Jugurtha  hatte    ihm  Gesandte   nachge- 
Khickt,  die  mit  Gold  und  Silber  beladen  waren  und  von  die- 
len Schätzen  bei  den  Männern  von  Einfiuss  den  freigebigsten 
uid  wirksamsten  Gebrauch  machten.     Diese  führten  nun  seine 
Bache  im  Senat,  und  so  geschah  weiter  nichts,  als  dass  zehn 
Hanner  mit  dem  Auftrage  nach   Afrika  gesandt   wurden,   das 
Seich  zwischen  Jugurtha  und  Adherbal  zu  theilen.    Auch  diese 
Gesandten  wurden  wieder  bestochen.      Sie  führten  daher  die 
ibieD  aufgetragene  Theilung  so  aus,   dass  Jugurtha  den  zwar 
voiiger  ansehnlichen,  weniger  mit  Häfen   und  Städten  verse- 

»kien,  aber  fruchtbareren  und  bevölkerteren  westlichen  Theil 
«ridelt  Die  Grenze  zwischen  beiden  Theilen  bildete  wahr- 
Mheinlich  eben  so  wie  zwischen  den  beiden  früheren  numidi- 
•eben  Königreichen  der  Fluss  Ampsaga. 

An  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  die  sich  auf  so  schimpf- 
liche Art  bestechen  Hess,  stand  derselbe  L.  Opimius,  den  wir 
bei  dem  traurigen  Ausgang  des  C.  Gracchus  als  den  Führer 
ißt  aristokratischen  Partei  kennen  gelernt  haben. 

Dies  war  der  erste  Erfolg  des  Jugurtha  und  der  erste 
Sdiritt  der  römischen  Aristokratie  auf  der  Bahn  der  Selbster- 
tiedrigung. 

Jugurtha,  durch  diesen  Erfolg  nur  um  so  kühner  gemacht, 
nidite  sofort  wieder  neuen  Krieg  mit  Adherbal,  um  denselben 
völlig  zu  Grunde  zu  richten.  Er  machte  zuerst  plündernde 
Einfalle  in  sein  Gebiet,  um  ihn  zum  Kriege  zu  reizen.  Als 
er  hiermit  nicht  zum  Zwecke  kam ,  so  rüstete  er  ein  grosses 
Heer  und  drang  damit  in  das  Reich  des  Adherbal  ein.  Nun- 
Bdir  konnte  dieser  nicht  umhin,  ebenfalls  zu  rüsten  und  sei- 
lem  Feinde  entgegen  zu  ziehen.  Beide  Heere  trafen  bei 
Cirta  an  der  Grenze  beider  Bliche,  dem  heutigen  Constantine, 
Inf  einander.  Jugurtha  aber  überfiel  in  der  Nacht  das  feind- 
liche Heer  und  schlug  es  so  völlig,  dass  Adherbal  nur  mit 
wenigen  Reitern  nach  Cii-ta  entkam  und  Jugurtha  sogleich  mit 
ffl  die  Stadt  gedrungen  sein  würde,  wenn  nicht  die  römischen 
sr,   die  sich  in  grosser  Zahl   daselbst  aufhielten,  Wider- 
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Stand  geleistet  hätten.  Indessen  belagerte  Jugnrtha  die  Stadt, 
und  es  war  vorauszusehen,  dass  sie  sich  ohne  Hülfe  Ton  Rom 
auf  die  Länge  nicht  würde  behaupten  können. 

In  der  That  kamen  auch  bald  Gesandte  von  dort  auf  dem 
Kriegsschauplätze  an ,  welche  verlangten ,  dass  beide  Theile  die 
Waffen  niederlegen  und  ihren  Streit  in  Güte  beilegen  sollten. 
Es  waren  aber  drei  junge  Leute  von  geringem  Ansehen ,  die 
Jugurtha  mit  leeren  Worten  abspeiste ,  worauf  er  die  Belage- 
rung nur  um  so  eifriger  fortsetzte.  Xun  fertigte  Adherbal 
durch  Boten,  die  sich  durch  das  Belagerungsheer  hindurch- 
schlichen, einen  Brief  an  den  römischen  Senat  ab,  in  welchem 
er  das  Dringliche  seiner  Lage  vorstellte  und  die  triftigsten 
Gründe  für  die  Nothwendigkeit  einer  Unterstützung  geltend 
machte.  Namentlich  machte  er  auch  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Angriff  des  Jugurtha  nicht  minder  gegen  das  römische 
Volk  als  gegen  ihn  selbst  gerichtet  sei,  und  dass  in  Jugurtha 
dem  römischen  Volke  ein  geßihrlicher  Feind  erstehen  werde, 
wenn  er  nicht  bei  Zeiten  in  seine  Schranken  zurückgewiesen 
werde.  Aber  auch  jetzt  schickte  man  statt  eines  Heeres ,  wie 
68  die  Lage  der  Dinge  forderte,  wiederum  nur  Gesandte, 
weil  der  kräftigere,  würdigere  Beschluss  wiederum  von  den 
erkauften  Freunden  des  Jugurtha  verhindert  wurde.  Zwar 
wurden  diesmal  Männer  von  dem  höchsten  Ansehen  für  die 
Gesandtschaft  ausersehen;  an  ihrer  Spitze  stand  M.  Aemilius 
Scaurus,  welcher  Consul  gewesen  war  und  jetzt  die  erste 
Stelle  im  Senat  einnahm,  ein  Mann,  der  einen  glänzenden 
Schein  von  Ehrenhaftigkeit  und  Würde  um  sich  zu  verbreiten 
wusste;  gleichwohl  blieb  auch  diese  Gesandtschaft  ohne  Erfolg. 
Jugurtha  machte  vor  ihrer  Ankunft  zunächst  einen  vergebli- 
chen Versuch,  Cirta  durch  Sturm  zu  nehmen,  um  ihr  mit 
einer  vollendeten  Thatsache  entgegentreten  zu  können.  Dann 
erschien  er  auf  ihre  Ladung  in  Utika,  und  die  Gesandten 
anterliessen  nicht,  ihm  mit  allem  Nachdruck  den  Willen  des 
Senats  vorzuhalten,  dass  er  die  Waffen  niederlegen  solle. 
Allein  Jugurtha  setzte  dennoch  die  Belagerung  fort,  und  nun 
verlangten  die  in  Cirta  eingeschlossenen  römischen  Büi^er  von 
Adherbal,  dass  er  die  Stadt  dem  Jugurtha  auf  Bedingungen 
übergeben    solle,    da    der    Mangel    an    Lebensmitteln    immer 
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(frockender  wurde.  Adherbal  gab  nach,  obwohl  ungern  und 
ma,  weil  er  nicht  anders  konnte;  es  wurde  die  Sicherheit  des 
Lebens ,  wie  für  die  Besatzung ,  so  namentlich  auch  fiir  Adher- 
bal selbst  ausbedungen.  Sobald  aber  die  Uebergabe  erfolgt 
war,  liess  Jugurtha  den  Adherbal  unter  grausamen  Martern 
Moriditen  und  Numidier  und  Kömer  ohne  Unterschied  in  Menge 
tödten. 

Nun  endlich  kam  es  zum  Kriege.  Der  designirte  Volks- 
tribun,  C.  Memmius,  hielt  eine  Rede  vor  dem  Volke,  in  der 
er  die  bisherigen  Vorgänge  sclülderte,  und  erregte  dadurch 
dessen  Unwillen  in  einem  Maasse,  dass  der  Senat  ersehreckt 
nachgab  und  den  Krieg  erklärte.  Der  Consul  des  J.  111,  L. 
Calpumius  Bestia,  ein  besonders  eifriges  Glied  der  Senatspar- 
td,  der  sich  als  solches  durch  die  Zurückberufung  des  von  C. 
GzBOchns  vertriebenen  Popillius  Laenas  bewiesen  hatte,  wurde 
mit  Föhrong  des  Krieges  beauftragt  und  alles  dazu  Nöthige 
vorbereitet  Der  Sohn  des  Jugurtha ,  der  mit  noch  zwei  ande- 
ren Gresandten  in  Eom  erschien ,  um  durch  die  bekannten  Mit- 
tel die  drohende  Gefahr  abzuwenden,  wurde  durch  einen 
Senatsbeschluss  aus  Italien  verwiesen.  Calpumius  führte  auch 
den  Krieg  Anfangs  mit  Eifer  und  Geschick;  er  eroberte  meh- 
rere Städte  in  Numidien  und  drang  mit  Glück  ins  Land  ein. 
Allein  nun  bestach  Jugurtha  erst  jenen  M.  AemiUus  Scaurus, 
der  den  Calpumius  als  Legat  begleitete  und  der  jetzt  den 
Verlockungen  des  Jugurtha  unterlag,  denen  er  bei  der  vorhin 
»irihnten  Gesandtschaft  glücklich  widerstanden  hatte;  dann 
gewann  er  durch  dasselbe  Mittel  auch  den  Consul,  und  so 
wnrde  von  diesen  drei  Männern  das  Spiel  im  Geheimen  in  der 
Weise  verabredet  und  ausgeführt,  dass  Jugurtha  sich  zum 
Schein  den  Römern  ergab,  einige  Elephanten,  Kindvieh  und 
Pferde  ablieferte  und  eine  geringe  Summe  Geld  bezahlte,  im 
Uebrigen  aber  und  im  Gnmde  im  Besitze  aller  seiner  durch 
Verbrechen  erworbenen  Vortheile  bestätigt  wurde. 

Als  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  in  Rom  anlangte, 
so  war  es  wieder  jener  C.  Memmius  (er  war  mittlerweile  Volks- 
thbnn  geworden),  der  den  Kampf  gegen  die  Senatspartei  auf- 
nahm. Die  Sache  dieser  letzteren  war  zu  schlecht,  ihre  Schuld 
zu  empörend  und  zu  offenkundig,  als  dass  ihm  der  Sieg  ent- 
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geben  konnte.  Er  verfiibr  indess  mit  grosser  Vorsicht 
MässiguDg:  ein  Beweis,  wie  gross  zur  Zeit  noch  die  ] 
der  Senatspartei  war.  Er  verlangte  keineswegs ,  das 
Schuldigen  sofort  und  ohne  Weiteres  bestraft  würdei 
warnte  das  Volk  ausdrücklich,  dass  es  nicht  seinen  Ge{ 
wid  einst  unter  den  Gracchen,  mit  bewaffneter  Hand  entg 
treten  möchte;  nur  untersuchen  möchte  es  die  Handlunge 
der  Betlieiligten  und  zu  diesem  Bebufe  den  Jugurtha  vor 
,,  Ist  seine  Ergebung,  so  sprach  er,  nicht  eine  blosse  Täusc 
so  wird  er  kommen  und  euch  die  geforderte  Auskunft  { 
Weigert  er  sich  aber ,  nun  so  mögt  ihr  daraus  abnehmen 
welcher  Art  der  Friede  und  die  Unterwerfung  ist ,  welche 
Jugurtha  Straflosigkeit  für  seine  Verbrechen,  einer  k 
Anzahl  Vornehmer  ungeheure  Reichthümer,  unserem  ^ 
lande  aber  nur  Scham  und  Schande  bereitet  haf  Ein  s 
Antrag  konnte  unmöglich  abgelehnt  w^erden.  Es  wurde 
der  Prätor  L.  Cassius,  ein  Mann  von  allgemein  anorb 
Bechtschaffenheit,  abgeschickt,  um  Jugurtha  zu  holen, 
Jugurtha  kam,  wie  es  heisst,  mehr  auf  das  Wort  des  C 
als  auf  das  ihm  von  Staatswegen  zugesagte  freie  Geleil 
trauend:  so  gross  war  das  persönliche  Ansehn  des  Cussio 
80  gering  das  Zutrauen  zu  dem  römischen  Staate.  Des 
mius  Absicht  war,  dass  Jugurtha  vor  dem  Volke  dun 
an  ihn  zu  stellenden  Fragen  genöthigt  werden  sollte, 
und  seiner  Mitbetheiligten  Schuld  zu  enthüllen.  Als  ab< 
Verhör  beginnen  sollte,  verbot  ihm  ein  anderer  Volkst 
C.  Bäbius,  das  Wort,  jedenfalls  auf  sein  und  der  Senats 
Anstiften.  Vielleicht  wäre  es  gelungen,  hierdurch  und 
andere  ähnliche  Mittel  die  Augriffe  des  Volkes  und  : 
Führers  allmählich  abzustumpfen  und  so  zu  bewirken, 
der  abgeschlossene  Friede  unangetastet  geblieben  wäre.  . 
Jugurtha  machte  dies  selbst  durch  ein  neues  Verbreche 
möglich.  Es  befand  sich  zu  eben  dieser  Zeit  ein  Anver 
ter  des  numidischen  Königshauses,  Massiva,  Sohn  des  Go 
in  Rom ,  der  von  einigen  Vurnehmen  als  Candidat  ßi 
numidischen  Königsthron  aufgestellt  worden  war,  wtihr» 
lieh,  weil  sie  sich  an  ihm  eben  so  zu  bereichern  wünw 
wie  es  die  Anderen  an  Jugurtha  gethan  hatten  und  nochi 


«D.  Aof  seiner  ItÜckreise  nach  Numidien  war  ei>  dann, 
die  berühmten  Worte  aufgerufen  haben  hoD:  „0  der' 
len  Stadt,  die  schnell  zu  Grunde  gehen  wird,  sobald  sie 
en  Käufer  findet!" 

wurde  also  der  Krieg  von  Kouem  begonnen.  Mit  der 
g  desselben  i^-urde  der  Connul  des  J.  110,  8p.  Postu- 
Llbinns,  beauftragt  Dieser  widmete  sich  demselben 
a  ebenfalls,  wie  Calpumius  Bestia,  mit  grossem  Eifer, 
lei  ea,  dass  anoh  er  bcRtoolien  war,  oder  dass  seine 
ilüichkcit  zur  Ueberwindung  dor  Toi'handenen  Schwierig'- 
nicht  ausreichte:  er  richtete  nicht<4  ans,  und  nachdem 
irere  Tergebliche  Ventuche  gemacht  hatte,  entweder 
lie  Waffen  oder  durch  Unterhandlung  eine  Kntflcheidung 
ifiihren,  sah  er  sich  genothigt,  nach  Rom  zuriickzukeh- 
eil  die  Wahl  der  Consuln  für  das  nächste  Jahr  seine 
ioheit  daselbst  erforderte.  Er  Übertnig  die  Führung 
egen  während  seiner  Abwesenheit  seinem  Bruder  Aulus. 
aber  glaubte,  schnell  zu  liuhin  und  Schätzen  gelangen 
Den.  Er  unternahm  daher  —  im  Januar  des  J.  109  — 
anubcrlegten  Zug  in  das  Inucrc  des  Landes  vor  die 
fSuthul  in  der  Hoffnimg,  die  dort  aufbewalirten  künig- 
Schätze  durch  die  Eroberung  der  Burg  gewinnen  zu 
Als  ihm  dies  nicht  gelang,  so  licsa  er  sich  durch 
Ute  des  Jognrtha  verleiten,  noch  tiefer  in  das  Land 
Ingen.     Zum  UeberfluH»  hatte  Jugurtha  noch  einen  Theil 
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gehen  konnte.  Er  verfuhr  indess  mit  grosser  Vorsicht  und 
Mässigung:  ein  Beweis,  wie  gross  zur  Zeit  noch  die  Macht 
der  Senatspartei  war.  Er  verlangte  keineswegs,  dass  die 
Schuldigen  sofort  und  ohne  Weiteres  bestraft  würden;  er 
warnte  das  Volk  ausdrücklich,  dass  es  nicht  seinen  Gegnern, 
wid  einst  unter  den  Gracchen ,  mit  bewaffneter  Hand  entgegen- 
treten möchte;  nur  untersuchen  möchte  es  die  Handlungsweise 
der  Betheiligten  und  zu  diesem  Behufe  den  Jugurtha  vorladen. 
„  Ist  seine  Ergebung,  so  sprach  er,  nicht  eine  blosse  Täuschung, 
80  wird  er  kommen  und  euch  die  geforderte  Auskunft  geben. 
Weigert  er  sich  aber,  nun  so  mögt  ihr  daraus  abnehmen,  von 
welcher  Art  der  Friede  und  die  Unterwerfimg  ist ,  welche  dem 
Jugurtha  Straflosigkeit  für  seine  Verbrechen,  einer  kleinen 
Anzahl  Vornehmer  ungeheure  Reichthümer,  unserem  Vater- 
lande aber  nur  Scham  und  Schande  bereitet  hat"  Ein  solcher 
Antrag  konnte  unmöglich  abgelehnt  werden.  Es  wurde  daher 
der  Prätor  L.  Cassius,  ein  Mann  von  allgemein  anerkannter 
Rechtschaffenheit,  abgeschickt,  um  Jugurtha  zu  holen,  und 
Jugurtha  kam,  wie  es  heisst,  mehr  auf  das  Wort  des  Cassius 
als  auf  das  ihm  von  Staats  wegen  zugesagte  freie  Geleit  ver- 
trauend: so  gross  war  das  persönliche  Ansehn  des  Cassius  und 
80  gering  das  Zutrauen  zu  dem  römischen  Staate.  Des  Mem- 
mius  Absicht  war,  dass  Jugurtha  vor  dem  Volke  durch  die 
an  ihn  zu  stellenden  Fragen  genöthigt  werden  sollte,  seine 
und  seiner  Mitbetheiligten  Schuld  zu  entliüllen.  Als  aber  das 
Verhör  beginnen  sollte,  verbot  ihm  ein  anderer  Volkstribun, 
C.  Bäbius,  das  Wort,  jedenfalls  auf  sein  und  der  Senatspartei 
Anstiften.  Vielleicht  wäre  es  gelungen,  hierdurch  und  durch 
andere  ähnliche  Mittel  die  Angriffe  des  Volkes  und  seines 
Führers  allmählich  abzustumpfen  und  so  zu  bewirken,  dass 
der  abgeschlossene  Friede  unangetastet  geblieben  wäre.  Allein 
Jugurtha  machte  dies  selbst  durch  ein  neues  Verbrechen  un- 
möglich. Es  befand  sich  zu  eben  dieser  Zeit  ein  Anverwand- 
ter des  numidischen  Königshauses,  Massiva,  Sohn  des  Gulussa, 
in  Rom ,  der  von  einigen  Vornehmen  als  Candidat  für  den 
numidischen  Königsthron  aufgestellt  worden  war,  wahrschein- 
lich, weil  sie  sich  an  ihm  eben  so  zu  bereichern  wünschten, 
wie  es  die  Anderen  an  Jugurtha  gethan  hatten  und  noch  immer 
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tiaten.      Jugartha  liess  diesen    ermorden;   der   Thäter   wurde 

ergriffen;  ein  Vertrauter  Jugurtha's,  Bomilkar,  \^nirde  als  der 

Anstifter  der  Mordes  vor  Gerieht  gefordert,  und  es  blieb  dem 

Jugurtha   nichts  übrig",  als   dieses    sein   Werkzeug  durch   die 

Fhcht   der   Verurtheilung    zu    entziehen.      Nun    konnten   ihn 

aodi  seine  Freunde  nicht  mehr  schützen.     Die  Erneuerung  des 

Sjieges    wurde    beschlossen    und   Jugurtha   selbst   aus   Italien 

Terwiesen.     Auf  seiner  Eückreise  nach  Xumidien  war  es  dann, 

wo  er   die  berühmten  Worte   ausgerufen  haben  soll:    „0  der* 

käuflichen  Stadt ,  die  schnell  zu  Grunde  gehen  wird ,  sobald  sie 

nur  einen  Käufer  findet!" 

So  wurde  also  der  Krieg  von  Neuem  begonnen.  Mit  der 
Yuhnmg  desselben  wurde  der  Consul  des  J.  110,  Sp.  Postu- 
miiu  Albinus,  beauftragt.  Dieser  widmete  sich  demselben 
Aafimgs  ebenfalls,  wie  Calpumius  Bestia,  mit  grossem  Eifer. 
Andn  sei  es,  dass  auch  er  bestochen  war,  oder  dass  seine 
Geschicklichkeit  zur  üeberwindung  der  vorhandenen  Schwierig- 
keiten nicht  ausreichte:  er  richtete  nichts  aus,  und  nachdem 
er  mehrere  vergebliche  Versuche  gemacht  hatte,  entweder 
durch  die  Waffen  oder  durch  Unterhandlung  eine  Entscheidung 
herbeizufuhren,  sah  er  sich  genöthigt,  nach  Rom  zurückzukeh- 
ren, weil  die  Wahl  der  Consuln  für  das  nächste  Jahr  seine 
Anwesenheit  daselbst  erforderte.  Er  übertrug  die  Führung 
des  Krieges  während  seiner  Abwesenheit  seinem  Bruder  Aulus. 
Diner  aber  glaubte,  schnell  zu  Ruhm  und  Schätzen  gelangen 
za  können.  Er  unternahm  daher  —  im  Januar  des  J.  109  — 
einen  unüberlegten  Zug  in  das  Innere  des  Landes  vor  die 
Festung  Suthul  in  der  Hoffnung,  die  dort  aufbewahrten  könig- 
lidien  Schätzte  durch  die  Eroberung  der  Burg  gewinnen  zu 
können.  Als  ihm  dies  nicht  gelang,  so  liess  er  sich  durch 
die  Künste  des  Jugurtha  verleiten,  noch  tiefer  in  das  Land 
anzudringen.  Zum  Ueberfluss  hatte  Jugurtha  noch  einen  Thefl 
des  Heeres  zum  Verrath  verlockt.  So  kam  es  denn ,  dass  das 
Lager  der  Römer  plötzlich  in  einer  stürmischen  Nacht  und  in 
unwegsamen  Gegenden  von  Jugurtha  überfallen  und  genommen 
wnrde.  Die  römischen  Truppen  retteten  sich  in  wilder  Flucht 
auf  einen  nahen  Hügel ,  wurden  aber  hier  eingeschlossen ,  und 
Aulus  sah  sich  genöthigt,  einen  Vertrag  einzugehen,    wonach 
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das  Heer  unter  dem  Joch  durchgeben  und  Numidien  in  zehn 
Tagen  verlassen  musste. 

Die  Kunde  von  diesen  schmachvollen  Vorgfingen  rief  in 
Rom,  wie  sich  denken  lässt,  den  grüssten  Schrecken  und 
einen  allgemeinen  Schrei  des  Unwillens  hervor.  Und  nun 
trat  auch  sofort  die  Volkspartei  entschiedener  auf.  Ein  Volks- 
tribun, C.  Mamilius  Limetanus,  stellte  den  Antrag,  dass  gegen 
alle  diejenigen  die  Untersuchung  eingeleitet  werden  sollte, 
.durch  deren  Schuld,  wie  die  Worte  lauteten,  Jugurtha  dem 
Senate  Trotz  geboten,  und  die  als  Gesandte  oder  Feldherren 
Geld  von  ihm  empfangen  hätten.  *)  Der  Vorschlag  ging  durch, 
und  es  wurde  in  Gemässheit  desselben  eine  Commission  von 
drei  Männern  zur  Führung  der  Untersuchung  eingesetzt 
Scaurus  wusste  es  durch  seine  Gewandtheit  zu  erreichen, 
dass  er  selbst  zum  Mitgiiede  der  Commission  ernannt  wurda 
Er  erreichte  indess  nur  so  viel ,  dass  er  für  seine  Person  der 
verdienten  Strafe  entging;  seine  Mitschuldigen  vermochte  er 
nicht  zu  retten.  L.  Opimius,  L.  Calpumius  Bestia,  Sp.  Albi- 
nus,  C.  Galba,  C.  Cato,  Alles  Häupter  der  Senatspartei,  fielen 
dem  Volksunwillen  zum  Opfer.  Natürlich  wurde  auch  der 
Vertrag  des  Albinus  verworfen  und  die  Erneuerung  des  Krie- 
ges beschlossen. 

Vielleicht  wäre  schon  jetzt  Consulat  und  Oberbefehl  für 
das  J.  109  der  Senatspartei  entzogen  worden,  wäre  die  Wahl 
nicht  bereits  für  dieses  Jahr  vollzogen  gewesen.  Indess  der 
Gewählte,  Q.  Caecilius  Metellus,  war  ein  Mann,  -der,  obwohl 
der  Senatspartei  angehörig,  dennoch  von  den  Fehlern  seiner 
Partei  völlig  frei  war,  und  der  durch  seine  Rechtlichkeit  und 
seine  Tüchtigkeit  bei  beiden  Parteien  im  grössten  Ansehen 
stand.  Er  führte  daher  den  Krieg  mit  Geschicklichkeit  und 
Nachdruck,  und  wenn  er  ihn  nicht  so  schnell,  als  Mancher 
erwarten  mochte,  beendete  und  ihn  endlich  sogar  an  einen 
Nachfolger  überlassen  musste,  so  ist  der  Grund  davon  nicht 
in  einer  Schuld  oder  Versäumniss  von  seiner  Seite,  sondern 
lediglich  theils  in  der  grossen  Ausdehnung  und  in  der  Unweg- 


*)    Sali.  c.  41):    quorum    consilio   Jugurtha  senati    dccreta    neglegisftet 
quique  ab  eo  in  legatiouibus  aut  imperiis  pccunias  accepisseut. 
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samkeit  und  Unfruchtbarkeit  des  Landes,  theils  in  der  Schlau- 
heit und  besseren  Ortskenntniss  des  Gegners  zu  suchen. 

Metellus  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Africa  das  Heer  völ- 
Hg  entartet   und   zuchtlos,   im    Lande   umherscb weifend,   statt 
des  feindlichen  Gebietes   die  Provinz  plündernd  und  jedes  Zu- 
sammenstosscn  mit  dem  Feinde  sorgialtigst  vermeidend.     Sein 
erstes  Geschäft  musste  es  sein,  unter  demselben  wieder  Zucht 
and  Ordnung  einzuführen.     Er  entftirnte  daher  vor  allen  Din- 
gen  die   Diener   und  Werkzeuge   des    Müssiggangs    und   der 
Schwelgerei  aus  dem  Lager j  sodann  gewöhnte  er  die  Truppen^ 
wieder  an  Arbeit   und  Gehorsam,   indem  er  zu  diesem  Zweck 
angestrengte  Märsche  in  friedlichem  Gebiete  machen  Hess  und 
dabei   alle  Vorsieh tsmaassregeln  anwendete,   als  ob  der  Feind 
ganz  in  der  Nähe  wäre.     Erst  nachdem  er  hierdurch  das  Heer 
wieder   tüchtig  gemacht   und   ganz   in  seine  Gewalt  gebracht 
hatte ,  drang  er  in  Numidien  ein.     Jugurtha  sah  wohl  ein ,  dass 
er  es  jetzt  mit  einem  ganz  anderen  Gegner  zu  thun  hatte  als 
bisher,   und   schickte   deshalb   Boten    über  Boten  an  Metellus, 
um  ihm  seine  Unterwerfung  anzubieten.    Metellus  aber  benutzte 
dies  nur,  um  ihn  mit  denselben  Künsten   hinzuhalten,  die   er 
selbst    früher    gegen    die    römischen   Feldherren    angewendet 
hatte,  und  zugleich,  um  wo  möglich  die  Unterhändler,  die  an 
ihn  abgeschickt  wui'den,  zum  Verrath  an  ihrem  Hen^n  zu  ver- 
kxiken.      Als   er  jetzt    in  Xumidien   einrückte,    kam   ihm    aut 
Anordnung  Jugurtha's  Alles  friedlich  entgegen;  er  Hess  indes- 
sej)  nichts   von   seiner  Wachsamkeit   nach,   eignete  sich   aber 
Ton  dieser  verstellten  Wehrlosigkeit  den  Vortheil  zu,  dass  er 
die  Stadt  Vaga  Q.  Baygah)  besetzte.     Diese  Stadt  lag  auf  der 
Strasse  nach  Hippo  Regius,  diesseits  des  Flusses  Tuska,  also 
eigentlich  innerhalb   der   Grenze   des  karthagischen    Gebietes; 
woraus    wir  sehen,    dass   Metellus    seinen    Marsch  von   Utica 
aus  nach  Westen  richtete,  und  zugleich,  dass  der  numidische 
König  sein  Reich  auch  auf  dieser  Seite  auf  Kosten  Karthago's 
vergrössert  hatte.     Als  nun  aber  Jugurtha  aus  dieser  Besetzung 
von  Vaga  erkannte,   dass  er  gegen  Metellus  mit  seinen  Kün- 
sten nichts  ausrichten  würde ,  so  lauerte  er  ihm  in  einem  Hin- 
terhalte am  Flusse  Muthul  auf  (wahrscheinlich  derselbe  Fluss, 
der  anderwärts  Rubricatus  genannt  wird,  j.  Seibouse).      Hier 
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griff  er  den  Metellus  an ,  als.  derselbe  eben  mit  seinem  Heere 
aus  dem  Gebirge  in  das  Thal  dieses  Flusses  herabstieg.  Ort 
und  Gelegenheit  der  Schlacht  waren  von  Jugurtha  mit  der 
grössten  Klugheit  gewählt.  Das  römische  Heer  hatte  bis  zimi 
Flusse  einen  Marsch  von  vier  Meilen  durch  eine  trockene  un- 
fruchtbare Niederung  zu  machen;  Jugurtha  hatte  seine  Numi- 
dier  auf  einem  mit  Gestrüpp  bewachsenen  Hügelrücken  aufge- 
lätellt,  der  sich  von  dem  Gebii'ge  bis  zum  Flusse  zur  Seite  des 
Weges  der  Römer  erstreckte ;  aus  diesem  brachen  die  Numidier 
während  des  Marsches  der  Römer  hervor,  und  drangen  mit 
einer  solchen  Heftigkeit  auf  diese  ein  und  wussten  den  Vor- 
theil  der  Oertlichkeit  so  wohl  zu  benutzen,  dass  die  Römer 
grosse  Verluste  erlitten  und  der  Sieg  lange  zweifelhaft  war. 
Endlich  aber  siegte  doch  die  Ausdauer  und  die  Tapferkeit  der 
Römer.  Das  numidische  Heer  floh  und,  wie  es  immer  nach 
einer  verlorenen  Schlacht  zu  thun  pflegte,  löste  sich  auf 

Indessen  war  hiermit  für  Metellus  wenig  gewonnen. 
Jugurtha  hatte  sehr  bald  aus  dem  Inneren  des  Landes  ein 
neues  Heer  zusammengezogen ,  mit  welchem  er  wieder  auf  dem 
Kriegsschauplatze  orscliien.  Nun  schlug  aber  Metellus  einen 
neuen  Weg  ein.  Weil  mit  einer  gewonnenen  Schlacht  wenig 
ausgerichtet  wurde,  so  verwüstete  er  die  fruchtbarsten  und 
angebautesten  Gegenden  des  Landes,  um  dadurch  dem  Feinde 
einen  empfindlicheren  Verlust  beizubringen  und  ihn  so  vielleicht 
zur  Unterwerfung  zu  bewegen.  Es  waren  dies  hauptsächlich 
die  sogenannten  Emporien,  die  Städte  und  Landschaften  nm 
die  kleine  S}Tte  hemm ,  welche  Masinissa  einst  den  Carthagcm 
entrissen  hatte,  und  welche  wir  bei  dieser  Gelegenheit  als  den 
fruchtbarsten  und  reichst^^n  Theil  des  Landes  kennen  gelernt 
haben  (Bd.  1.  S.  470).  Hier  zog  er  umher,  Alles  ausplündernd 
und  verwüstend.  Jugurtha  that  ihm  dabei  zwar  manchen  Ab- 
bruch; denn  er  blieb  ihm  immer  zur  Seite  und  benutzte  jede 
sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,  um  ihm  durch  Ueberfalle 
Schaden  zuzufügen,  während  er  sich  immer  zurückzog,  sobald 
das  ganze  feindliche  Heer  sich  gegen  ihn  wendete.  Auc-h 
wurde  ein  Angriff,  den  Metellus  auf  die  Stadt  Zama  machte, 
durch  die  Tapferkeit  der  Besatzung  völb'g  vereitelt,  so  dass 
Metellus  unverrich  teter  Sache  wieder  abziehen  musste.   Indessen 
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wude  doch  der  Muth  des  Jugnrtha  durch  diesen  Feldzug  so 
weit  gebrochen,  dass  er  ernstlich  um  Frieden  bat  Metellus 
forderte  zuerst  die  Auslieferung  der  Elephanten ,  dann  verlangte 
er  Aen  Theil  seiner  Pferde  und  Waffen ,  hierauf  200,000  Pfund 
Stter,  endlich  die  Auslieferung  der  lieber  laufen  Allen  diesen 
Forderungen  untenvarf  sich  Jugurtha.  Nun  trat  aber  Metellus 
noch  mit  der  letzten  Forderung  hervor,  dass  Jugurtha  sich 
selbst  als  Gefangener  stellen  sollte.  Hierzu  konnte  sich 
Jagurtha  nicht  entscliliessen ;  er  brach  also  die  Unterhandlun- 
gen ab  und  raffte  sich  wieder  empor,  um  den  Krieg  mit  frei- 
lich bedeutend  verminderten  Streitkräften  fortzuführen. 

Die    ungünstige    Lage    des    Jugurtha    wurde    aber  noch 
dadurch  nicht  wenig  verschlimmert,   dass  sich  die  Künste  des 
Betrug»  und  Verraths,  welche  in  seiner  Umgebung  einheimisch 
wren ,.  nunmehr  mit  seinem  sinkenden  (ilück  gegen  ihn  selbst 
w  wenden  anfingen.     Jener  Bomilkar ,  welchen  er  in  Rom  zur 
Ermordung  des  Massiva  gebraucht  hatte ,  einer  seiner  vertrau- 
testen Diener,  hatte  bereits  die  eben  erwälmten  Unterhandlun- 
gtn,  die  einen   so  Übeln  Ausgang  für  Jugurtha  nahmen,    in 
verrätherischer  Weise  geführt  und  stiftete  jetzt  eine  Verschwö- 
rung mit  einigen  anderen  Vertrauten   des  Königs  in   der  Ab- 
licht  an,   denselben    todt  oder  lebendig  an  die  Römer  auszu- 
Hefem.     Zwar  wurde  diese  Verschwörung  entdeckt  und  unter- 
dnckt;  indes»  wurde  der  König  .nicht  nur  in  Folge  derselben 
«inee  grossen  Theiles  seiner  Diener  beraubt,    die  er  entweder 
todten  liess   oder  die  sich    aus  Furcht  flüchteten,   sondern   sie 
hatte  auch  noch  den  weiteren  Nachtheil ,  dass  er  das  Vertrauen 
gegen  »eine  Umgebung  und  damit  die  Sicherheit  in  allen    sei- 
^  Unternehmungen  verlor. 

Die»  waren  die  Kriegsereignisse  des  J.  109  und  des  Win- 
ker» von  109  auf  108. 

Im  Sommer  des  J.  108  eröffnete  Metellus  den  Feldzug 
^t  einem  Marsche  nach  Süden.  Jugurtha  stellte  sich  ihm  hier 
^t  einem  neugeworbenen  Heere  entgegen.  Er  selbst  focht 
n^t  der  grössten  Tapferkeit;  allein  seine  Truppen  zeigten  sich 
*öch  hier  wieder  in  offener  Feldschlacht  den  Römern  nicht 
^wachsen.  Er  wurde  also  geschlagen  und  warf  sich  nun 
D^h  Thala  (j.  Ferranialn,  einem   testen  Platze,  zu    dem   der 


t 


54  VI.    Die  Periodo  der  Gracrheii. 

Weg  durch  eine  Wüste  führte,  und  den  er  hUo  für  vollkom- 
men  sicher  halten  durfte.  Metelln»  folgte  ihm  jedoch  unter 
Ueberwindung  aller  Schwierigkeiten  vermittelst  eines  Marsches 
von  zehn  Meilen  durch  eine  völlig  wasserlose  Wüste  auch 
hierher  und  bezwang  die  Stadt  durch  eine  40  lägige  Belagerung. 
Jugnrtha,  der  noch  zur  rechten  Zeit  entwichen  war,  begab 
sich  jetzt  zu  den  Gätuliem,  welche  auf  dem  südlichen  Abhänge 
des  grossen  Atlas  (in  dem  heutigen  Biledulgerid)  wohnten, 
und  bildete  sich  aus  diesen  ein  Heer.  Von  grösserer  Wich- 
tigkeit aber  war  es,  dass  es  ihm  gelang,  den  König  Bocchus 
von  Mauretanien ,  der  bisher  zwischen  beiden  kämpfenden  Thei- 
len  geschwankt  hatte,  zur  Theilnahmc  an  dem  Kriege  gegen 
die  Römer  zu  gewinnen.  Beide  Könige  vereinigten  ihre  Heere 
und  zogen  gegen  Cirta,  welches  in  der  Gewalt  der  Römer  war, 
um  entweder  die  Stadt  zu  nehmen,  wenn  sie  von  Metellus 
preisgegeben  würde,  oder  dem  zum  Entsatz  herbeieilenden 
Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern:  denn  Jugurtha  glaubte  sich 
jetzt  den  Römern  gewachsen  und  wünschte  jedenfalls,  den 
Bocchus  in  einer  Weise  in  den  Krieg  mit  den  Römern  zu  ver- 
wickeln, dass  er  nicht  wieder  zurücktreten  könnte. 

Metelhis  zog  den  beiden  Königen  entgegen,  und  es  war 
zu  erwarten,  dass  binnen  Kurzem  eine  grosse  Schlacht  vor- 
fallen werde,  als  durch  eine  Nachricht  aus  Rom  allen  weite- 
ren Kriegsuntemehmungen  4es  Metellus  ein  Ende  gemacht 
wurde.  Er  erfuhr  nämlich ,  dass  ihm  der  Oberbefehl ,  der  ihm 
bereits  auch  für  das  folgende  Jahr  verlängert  worden  war, 
wieder  entzogen  und  dem  Marius  übertragen  worden  sei 
Und  nun  hielt  er  es  nicht  für  räthlich,  seinen  Ruhm  zu  Gun- 
sten eines  verhassten  Nebenbuhlei's  durch  eine  Schlacht  aufs 
Spiel  zu  setzen.  Er  knüpfte  daher  mit  dem  König  Bocchus 
Unterhandlungen  an,  wodurch  der  Krieg  für  die  nächste  Zeit 
zum  Stillstand  gebracht  wurde. 

C.  Marius ,  der  hier  zuerst  auf  den  Vordergrund  der  Bühne 
tritt,  auf  der  er  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  sollte  war 
aus  einer  geringen  Familie  zu  Cereatac  bei  Arpinum  ent^pw 
sen  und  hatte  sich  seinen  Weg  lediglich  durch  seine  Tapfer- 
keit und  sonstige  persönliche  Tüchtigkeit  gebahnt  Er  v^ar 
im  J.  11 9   zum  Volkstribunen   gewählt  worden  und   hatte  aU 


C.  Marius.  55 

solcher  den  Vornehmen  gegenüber  seine  Festigkeit  und  Un- 
beugsamkoit  durch  ein  gegen  die  Bestechung  bei  Amtsbewer- 
bangen  gerichtetes,  an  sich  unbedeutendes  Gesetz  und  noch 
mehr  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  dasselbe  gegen  den 
Widerstand  der  Nobiliüit  durchsetzte,  bewiesen,  indem  er  im 
Senat  dem  Consul  Cotta  und  dann  sogar  seinem  bisherigen 
Gönner  Metellus,  demselben,  den  er  jetzt  vom  Oberbefehl 
Terdrängto,  drohte,  sie  ins  Gefangniss  abführen  zu  lassen, 
wenn  sie  ihren  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  nicht  aufgäben. 
&  hatte  nachher  auch  die  Prätur  bekleidet  und  war  sodann 
Ton  Metellus  trotz  jenem  feindlichen  Zusammentreffen  wegen 
seiner  militärischen  Tüchtigkeit  als  Legat  mit  nach  Afrika 
genommen  worden,  wo  er  sich  wiederum  aufs  Glänzendste 
al8  tapferer  und  einsichtiger  Soldat  bewährte.  Im  Laufe  die- 
ses Krieges  hatte  er  aber  zugleich  jede  Gelegenheit  benutzt, 
sich  bei  der  Menge  beliebt  zu  machen  und  dagegen  den  Me- 
tellus herabzusetzen  und  zu  verkleinern,  und  hatte  es  so 
erreicht,  dass  er,  als  er  im  Laufe  des  J.  108  zu  der  Consul- 
wahl  in  Rom  erschien,  nicht  nur  zum  Consul  gewählt,  sondern 
aach  zum  Feldherm  gegen  Jugurtha  ernannt  wurde,  trotz  dem 
dass,  wie  schon  bemerkt,  der  Oberbefehl  bereits  dem  Metellus 
auch  für  das  folgende  Jahr  vom  Senat  übertragen  worden  war. 
Metellus  hatte  ihm  erst  den  Urlaub  zur  Reise  nach  Rom  ver- 
weigert, sogar  mit  der  höhnischen  Bemerkung,  er  werde  noch 
zeitig  genug  koumien,  wenn  er  sich  mit  seinem,  des  Metellus, 
Sohne  zusammen  bewerbe,  der  damals  erst  20  Jahre  alt  war, 
hatte  aber  doch  endlich  seinem  Andringen  nachgegeben  und 
ihn,  zwölf  Tage  vor  dem  Wahlterniin,  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  noch  früh  genug,  entlassen. 

Mit  diesen  Beschlüssen  hatte  die  zurückströmende  Volks- 
bewegung ihren  Höhepunkt  erreicht.  Es  war  damals  schon 
seit  längerer  Zeit  etwas  Unerhörtes ,  dass  ein  Mann  von  gerin- 
gem Stande  zum  Consul  gewählt  wurde ;  ein  zweiter  bedeuten- 
der Sieg  war,  dass  Marius  trotz  des  entgegenstehenden  Senats- 
beschlusscs  durch  das  Volk  den  Oberbefehl  erhielt,  und  endlich 
hatte  die  V^olkspartci  in  Marius  ein  Haupt  und  einen  Führer 
gewonnen,  von  dem  es  nicht  nur  die  Sicherung  seiner  Stellung, 
sondern  auch  noch  weitere  Vorthcile  hoffen  durfte. 
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MaiiuB  benutzte  die  Zeit  von  beiner  Ernennung  bis  zur 
wirklichen  üebemahme  des  Oberbefehls,  theils  nm  die  Gunst 
des  Volks  immer  mehr  anzufachen ,  theils  zu  neuen  Aushebun- 
gen und  Büstungen  für  den  Krieg.  Sallust  hat  uns  eine  Rede 
von  ihm  überliefert,  die,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Weise 
Ton  ihm  gehalten,  doch  sicherlich  den  Inhalt  der  Volksreden 
wiedergiebt,  durch  die  er  damals  das  Volk  für  sich  zu  gewin- 
nen und  gegen  die  Nobilität  aufisureizcn  suchte.  Die  Optima- 
ten,  80  lässt  ihn  Sallust  sprechen,  pflegten  ihre  Jugend  in 
Weichlichkeit  und  Schwelgerci  zu  verleben  und  erst,  wenn 
sie  zu  Feldherren  erwählt  würden,  zu  griechischen  Büchern 
zu  greifen,  um  aus  ihnen  die  Kriegskunst  zu  lernen:  man 
möge  ihnen  überlassen,  zu  schwelgen  und  schöne  Beden  zu 
halten  und  sich  mit  den  Grossthaten  ihrer  Ahnen  zu  brüsten, 
deren  sie  so  unwürdig  seien,  zu  Feldherren  aber  möge  man 
solche  ernennen,  die  im  Lager  aufgewachsen,  die  an  Hitze  und 
Kälte  und  an  Entbehrungen  aller  Art  gewöhnt  seien  und  zwar 
keine  Ahnenbilder,  aber  ehrenvolle  AVunden  und  in  der 
Schlacht  gewonnene  Ehrenzeichen  aufzuweisen  vermöchten. 

Bei  den  Aushebungen  führte  ef  eine  Aenderung  von  der 
grössten  Bedeutung  ein,  indem  er  gegen  die  bisherige  Bcgel 
auch  die  sogenannten  Proletarier  in  die  Legionen  aufnahm. 
Es  war  dies  eine  Neuerung  von  demokratischem  Charakter, 
in  Folge  deren  die  römischen  Legionen  allmählich  ganz  und 
gar  zu  Söldnerheeren  herabgedrückt  wurden ,  die  nicht  sowohl 
dem  Vatorlande  als  dem  Feldherm  dienten,  der  es  verstand, 
sich  ihre  Gunst  zu  erwerben.  Es  leuchtet  ein ,  wie  sehr  dadurch 
die  letzte  Katastrophe  der  Bepublik  beiordert  werden  musste. 

Als  sodann  Marius  im  Sonmier  des  J.  107*)  den  Ober- 
befehl übernahm,    so   eilte  nunmehr  der  Krieg    mit    raschen 

*)  Wir  folgen  der  Chronologie,  wie  sie  unseres  Bcdünkens  Ton  Sal- 
last  ToUkommen  deutlich  bestimmt  wird.  Mctellos  kommt  nach  Afrika,  als 
ein  Thcil  des  Sommers  109,  keineswegs  der  ganze  Sommer,  vorüber  ist, 
s.  c.  44,  3.  Es  müssen  also  die  nachfolgenden,  bis  c.  61  erzählten  Kriegs- 
Unternehmungen  in  das  Jahr  109  gesetzt  werden,  und  da  ausserdem  nur 
noch  von  einem  Feldzuge  des  Metellus  berichtet  wird,  so  muss  dessen 
Oberbefehl  mit  dem  J.  lOS  sein  Ende  erreicht  und  der  des  Harius  im 
J.  107,  nicht  wie  Mommsen  meint,  im  J.  106,  begonnen  haben.    Auch  las- 
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Sdiritten  seinem  Ende  entgegen,  gleichsam  als  hätte  er  seine 
Bestimmung  erfüllt,  nachdem  er  die  Entartung  der  Senatspar- 
tci  an  den  Tag  gebracht  und  damit  den  Anlass  zur  Erhebung 
der  Volkspartei  gegeben  hatte.      Marius  erfüllte   nach   seiner 
ioJmnfl    in  Afirika   alle  die  Erwartungen,  die  man    von    ihm 
geh(^  hatte.     Er  zog,  wie  Metellus,  im  Lande  plündernd  und 
i<engend    umher,    brachte   dem  Jugurtha   überall,    wo   er   ihn 
enreiclien  konnte,  grosse  Verluste  bei,   und  setzte  dem  Unter- 
nehmen gegen   Thala,    durch  welches  Metellus    seinen   Kuhm 
Torzugsweise  begründet  hatte,  ein  ähnliches  gegen  das  südlich 
Ton  Thala  gelegene  Capsa  (jetzt  Kalsa)  entgegen,  welches  er 
mit    derselben  Kühnheit   wie  jener  entwarf  und   mit   gleicher 
Geschicklichkeit  ausführte.     Hierauf  wandte  er  sich  nach  We- 
rten und  eroberte  eine  am  Mulucha  gelegene  Felsenburg,   wo 
jetzt  die  Schätze   des  Jugurtha  aufbewahrt  wurden,   und  die 
fiir  völlig   uneinnehmbar  gegolten   hatte.      Endlich    lieferte    er 
den  beiden  Königen,    als  er  sich  von  dort   in  die  Winterquar- 
tiere zurückzog,  nach  einander   zwei   blutige  Schlachten,    die 
beide  mit  dem  Siege  der  Römer  endeten.     Dies  waren  für  den 
ganzen  Krieg  die   letzten   militärischen  Unternehmungen.      So 
glänzend  dieselben  aber   für  Marius   waren,    so   konnten  doch 
die   Feinde    noch    keineswegs    für    besiegt    gelten ;    vielmehr 
bedurfte   es   noch   der  diplomatischen   Künste,   um   den  Krieg 
Töüig  zu  Ende  zu  bringen.     Bocchus  war  durch  die  erlittenen 
l^iederlagen   schwankend  geworden.      Dies  benutzte  man,    um 
den  Jugurtha  zu  verderben.     Desshalb  wurde  Sulla,  der  Qua- 
xtor des  Marius,   den  wir   bald   näher  kennen   lernen  werden, 
*ß  ihn  abgeschickt,  um  Unterhandlungen  mit  ihm  anzuknüpfen. 
Keser  bewog  ilm,  durch  eine  Gesandtschaft  Frieden  und  Bünd- 
0188   in   Rom   nachzusuchen.      Dies   geschah    denn  auch   nach 
ßuüger  Zögerung,  und    Bocchus   erhielt   die    für   die   damalige 
Mitik  des  Senats  charakteristische  Antwort:  „Senat  und  Volk 
^  Rom  pflegen  des  Verdienstes  wie  der  Schuld  eingedenk  zu 
^iD.    Dem  Bocchus  soll,  weil  er  bereut,   sein  Vergehen  ver- 

*^  die  Worte  den  Sallust  c.  73  z.  E.  keine  andere  Erklärung  zu  als  die 
oben  angenommene,  da«s  dem  Metellus  die  vom  Senate  bercilH  decretirte 
Verlängerung  des  Oberbefehls  für  107  vom  Volke  wieder  entzogen  wird. 
^il  meine  Studien  zur  röm.  Gesch.  S.  96.  Anni. 
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ziehen  sein:  Bündniss  und  Freundschaft  sollen  ihm  zu  Theil 
werden,  wenn  er  Beides  verdient  haben  wird."  Von  welcher 
Art  das  Verdienst  sein  sollte,  welches  man  von  ihm  erwartete, 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Sulla  ging  darauf  wieder  zum 
Bocchus;  auch  Jugurtha  kam,  und  Bocchus  schwankte  lange, 
welchen  von  Beiden  er  verrathen  sollte.  Endlich  siegte  die 
Furcht  vor  Born.  Jugurtha  wurde  dem  Sulla  durch  den  schnö- 
desten Verrath  überliefert  und  damit  der  Krieg  beendigi 
Marius  triumphirte  am  1.  Januar  104,  den  Buhm  und  die  Ehre 
des  Triumphes  mit  Sulla  thoilend ,  nachdem  er  sich  noch  zwei 
Jahre  in  Afrika  aufgehalten« hatte,  um  die  dortigen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen  (die  Auslieferung  des  Jugurtha  war  in  den 
ersten  Monaten  des  J.  106  geschehen).  Jugurtha  wurde  erst 
im  Triumphe  aufgeführt  und  dann  in  ein  unterirdisches  Gelang- 
niss  gestosson ,  wo  er  vor  Frost  zähneknirschend  im  Wahnsinn 
ausrief:  „Welch  ein  kaltes  Bad!"  und  den  Hungertod  starb. 
Das  Königreich  Numidien  blieb  zur  Zeit  noch  bestehen  und 
wurde  einem  noch  vorhandenen  Gliede  der  königlichen  Familie 
überlassen. 

Der    Krieg   mit   den    Cimbern    und    den    Teutonen 
und    der   Sclavenkrieg    in    Sicilien. 

Während  des  Jugurthinischen  Krieges   zog  an  den  Gren- 
zen des  römischen  Keiohes  wie  eine  ferne  drohende  Gewitter- 
wolke  ein    furchtbarer  kriegerischer  Haufe    umher.       Es   war 
nicht  ein  eigentliches  Heer,  welches  die  Bömer  bedrohte,  son- 
dern   ein   Volk   oder   vielmehr   wahrscheinlich  das  Bruchstück 
eines  Volkes,  welches  seine  Heimath  verlassen  hatte,  um  neue 
Wohnsitze  aufzusuchen,    aus  streitbaren  Männern,  deren  Zahl 
angeblich  30  Myriaden    betrug,    nicht   minder    aber  auch   aus 
Greisen ,  Frauen  und  Kindern  bestehend :  eine  Völkerbewegung, 
wie  sie  schon  bisher  mehrfach  vorgekommen   war   und    später 
noch  oft  vorkommen  sollte,  durch  die  Zahl  und  Tapferkeit  ihrer 
Vorkämpfer  stark  und  furchtbar  genug,   um  den  Körnern  eine 
lleihe    schwerer    jJsiederlagen    beizubringen,     aber     doch     zu 
plan-  und  ziellos,    um   nicht  zuletzt  an  dem  Widerstände   der 
besser  bewaffneten  und  besser  disciplinirten  römischen  Truppen 
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za  Bcheitern,   sobald    diese  unter  den  Befehl    eines   tüchtigen 
Führers  gestellt  wurden. 

Die  Cimbern,   denn  dies  war  der  Name    des  Volks,   wa- 
rn germanischen  Stammes   und  hatten  früher  ihre  \yohnsitze 
aif  der  skandinavischen  Halbinsel ,  die  von  ihnen  bei  den  Alten 
(len  Namen  der  Chersonesus  Cimbrioa  liihrte,  und  von  wo  die 
Nachkonmien    ilirer   in    der  Heimath   zurückgebliebenen    Stam- 
mesgenossen  unter  Augustus  nach  liom  kamen,  um  dem  Kai- 
ser zur  Sühne  fiir  das,    was   ehedem   ihre  Stammgenossen   an 
den  Römern   verbrochen ,   ein  Geschenk  darzubringen.      Wenn 
wir  Tereinzelten    und    eben    desshalb    schwer  zu    prüfenden 
Nachrichten  Glauben  schenken  dürfen,  so  waren  sie  von    dort 
ronächst  nach   den   Gegenden    des   schwarzen   und   asowschen 
Iberes  gewandert,  waren  aus  diesen  ihren  neuen  Wohnsitzen 
Ton  sarmatischon  Völkern  vertrieben  worden,    die   im  zweiten 
Jahrhundert  über  Don  und  Dniepr  herüberkamen,  waren  dann, 
nach  Westen  ziehend,  auf  die  im  heutigen  Böhmen  wohnenden 
Bojer    gestossen,    waren    aber    von    diesen    zurückgeschlagen 
worden  und   hatten  sich  nun   nach  Südwesten   gewandte      So 
erBchienen  sie  in  Xoricum  (dem  heutigen  Krain  und  Kämthen), 
bei  einem  Volke,  welches  zwar  noch   nicht  dem  Körper   des 
römischen  Reiches  einverleibt,  aber  doch  den  Kömem  befreun- 
det war,  und  jedenfalls  der  Grenze  so  nahe,    dass  die  Römer 
alle  Ursache  hatten,   einen  Einbruch   in  das  eigene  Gebiet  zu 
fürchten  und  demselben  entgegenzutreten. 

Als  die  Römer  von  ihrer  Ankunft  hörten,  so  >tiiickten 
sie  den  Consul  des  J.  113,  Cn.  Papirius  (.'arbo,  den  Sohn 
jenes  C  Papirius  C'arbo,  den  wir  aus  der  Geschichte  der 
Graochischen  Unnihen  kennen,  nach  der  Nordostgrenze  von 
Italien,  um  diese  zu  schützen.  Dieser  rückte  ihnen  von  Aqui- 
leja  aus  entgegen.  Auf  die  Kunde  hierv(m  Hessen  ihm  die 
Cimbern  durch  Gesandte  sagen:  es  sei  ihr  Wunsch,  jede 
feindliche  Berührung  mit  den  Körnern  zu  vermeiden;  ihr  einzi- 
ger Zweck  sei,  irgendwo  Wohnsitze  tur  sich  zu  suchen;  sie 
hätten  geglaubt,  diese  in  Noricum  zu  finden,  ohne  die  Römer 
damit  zu  verletzen;  nun  sie  aber  erfahren,  dass  die  Noriker 
den  Körnern  befreundet  seien,  so  würden  sie  sich  nach  einer 
anderen  Gegend  wenden.     Garbo  nalmi  die  (lesandten  freund- 
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aU:T  Tvillg  gei?chlaj5«?ii  Lud  eützing  eii^er  zniÄ-^eren  Nki^ehar^ 
D'^r  d:-!X;h  eii  CLwti'frr.  da?*  die  Feinde  an  der  \eri'\irzLS 
Lißd'^rU:.  Ibde^j^  warei  co'jh  'üe  Römer  d»ir:h  denra  uet»?- 
b«;aA;  Zahl,  d»ir^:h  iLT^  lurcLtbar^r  Erxheincnr  und  d^irch  ihre 
Tapferkeit  no  »ebr  er?<hr»:'.kt,  da**  &ie  f^ich  In  wüder  Fluchi 
zerstreuten  und  die  Uefjemr^te  >kh  nur  nach  and  zra^.h  wieder 
ffamjDelu;n. 

Nach  dieser  Niederlage  der  Römer  *iand  den  (."imbem  der 
Weg^   nach    Italien   offen.     Aber   sei   es,    da»»   die   Scheu  vor 
der  grcr^N^n  Macht  der  Kömer  sie    zur  Zeit   noch  zurückhielu 
oder  dahK  nur  die  allgemeine  Planl<.•^igkeil  sie   hinderte,  den 
gewonnenen  Vortheil  zu  benutzen :  der  .Strom  des  Zuges  nahm 
eine  andere  Richtung.      Er  ging  nördlich   um  den  Bogen    der 
Alpen  herum,  und  ho  erschienen  die  Feinde  nach  Verlauf  eini- 
ger Jahre  auf  der  andern  Seite  der  Grenze  von  Italien  in  den 
Khonegegenden.     Auf  diem^m  Zuge   war  ei«,   wo    zwei   helve- 
i\*if:he  Htämme,  die  Tiguriner  und  Toygener,  und  die  Ambronen, 
deren   AbHtammung   und   frühere   Wohnsitze    unbekannt    sind, 
Mich  ihnen  anschloHHen  oder  doch  auf  ihre  Anregung  sich  eben- 
fallH  zu  einer  Wanderung  nach  dem  Werten  erhoben,  und  wo 
auch   die   Teutonen  nich   mit  ihnen   vereinigten,    ein    anderer 
gerraaniKcher   VolkH^tamm,    den    der   MasBÜier    Pytheas  zwei 
Jahrhunderte  früher  an  der  KüHte  der  OdtAee  wohnend  gefon- 
den  hatte   und  der  in  ähnlicher  Weise,  wie  dk*  Cimbem,   von 
Heiner    Ileimath    aufgehrochen  war,  um   sich   neue  Wohnsitze 
zu  Huchen.*;     Das  Land  zwischen  Rhone  und  Pyrenäen  wurde 

*)    Es  int  auf  Grund   von  Lit.  Ep.   LXVII   (reversique   [Cioibri]    in 
GalliAm   in   belli   oasui    se   Teutonis    conjunxerunt)   angenommen   worden. 
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mm  in  der  furchtbarsten  Weise  geplündert  und  verwüstet. 
Xoch  zwei  Generationen  später  war  die  Erinnerung  in  den 
Sachkommen  lebendig,  wie  die  unglücklichen  Bewohner  damals 
ifl  die  Städte  gedrängt,  ilir  Leben  in  ihrer  äusserston  Noth 
i  Audi  die  Leiber  derjenigen,  die  zum  Kriege  untauglich  waren, 
gefristet  hatten. 

Die  Römer  schickten  nun  ^^-ieder  Heere  aus,  um  Italien 
imd  die  seit  Kurzem  in  dem  südlichen  Gallien  gegiündete 
^  FroTinz  zu  schützen.  Indess  führte  dies  zunächst  nur  zu  neuen 
I  schweren  Niederlagen.  Im  J.  109  suchte  der  Consul  M.  Junius 
^  Sflanus  den  Feind  auf,  wurde  aber  völlig  geschlagen.  Ln 
J  J.  107  traf  der  Consul  L.  Cassius  mit  den  Tigurincrn  zusam- 
men. Er  wurde  von  ihnen  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und 
oiitt  eine  schimpfliche  Niederlage.  Er  selbst  iand  darin  sei- 
oea  Tod,  und  sein  Legat  konnte  den  Rest  des  Heeres  nur 
durch  einen  Vertrag  retten ,  wonach  er  dem  Feinde  das  Gepäck 
überlassen  und  das  Heer  unter  dem  Joche  liindurchgeheu 
musste.  Im  folgenden  Jahre  (106)  wurde  der  Consul  Q.  Ser- 
riü'as  Caepio,  einer  der  angesehensten  und  einflussreichsten 
Itiiimer  der  Zeit,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt.  Diesem 
gelang  es,  in  diesem  Jahre  die  Stadt  Tolosa  wieder  zu  erobern, 
welche  zur  römischen  Provinz  gehörte,  aber  zu  den  Feinden 
abgefallen  war,  wo  er  einen  reichen  Tempel  plünderte  und  au 
der  Beute,  angeblich  100,000  Pfund  Gold  und  110,000  Pfund 
Silber y  (es  war,  wie  es  heisst,  der  ehedem  von  den  Galliern 
geraubte    delphische    Tempelschatz)    hauptsächlich   sich    selbst 


(bfts  die  Teutonen  sich  überhaupt  erst  nach  der  Rückkehr  der  Cimbern 
aus  Spanien  an  den  Zug  angeschloßsen  hätten.  Indessen  dem  steht  nament- 
lich die  Stelle  Vellei.  II,  8  entgegen,  wo  es  heisst:  Tum  Cimbri  et  Teu- 
toni  transcendere  Rhenum,  multis  mox  nostris  suisque  cladibus  insignes, 
der  zablreichen  übrigen  Stellen  nicht  zu  gedenken ,  wo  die  Teutonen  schon 
rorher  mit  den  Cinibem  vereinigt  erseheinen.  Die  Stelle  des  Livius  kommt 
durch  unsere  obige  weitere  Darstellung  zu  ihrem  vollen  Recht,  wenn  wir 
annehmen ,  dass  die  Teutonen  nicht  mit  den  Cimbem  zusammen  nach 
Spanien,  sondern  in  das  belgische  Gallien  gingen,  und  dass  beide  Völker 
sich  nach  der  Rückkehr  der  Cimbern  aus  Spanien  hier  wieder  vereinigten. 
Dass  die  Cimbem  «und  Teutonen  vom  belgischen  Gallien  aus  ihren  Marsch 
nach  Italien  antraten,  dies  bezeugt  Cäsar  B.  6.  11,  29. 


r 
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bereicherte.  Im  J.  105  kam  noch  ein  zweites  Heer  unter  dem 
Consul  des  Jahres  Cn.  Manlius  in  Gallien  an.  Allein  die  bei- 
den Führer,  statt  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  suchten 
vielmehr  einer  dem  andern  aus  persönlicher  Feindschaft  und 
aus  Eifersucht  zu  schaden.  Anfangs  hielten  sie  ihre  Ileere 
getrennt.  Nachher  als  ein  Theil  des  Heeres  des  Manlius  unter 
dem  Legaten  M.  Aurelius  Scaurus  überfallen  und  geschlagen 
worden  war,  vereinigten  sie  sich  zwar,  allein  die  Feindschaft 
und  Eifersucht  blieb  dieselbe.  In  Folge  davon  wurden  sie 
auf  dem  linken  Ufer  der  Rhone  bei  Arausio  (Orange)  völlig 
geschlagen.  Der  Verlust  der  Römer  wird  auf  80,000  Mann 
Soldaten  und  40,000  aus  dem  Tross  angegeben:  eine  Zahl, 
die  zwar  offenbar  übertrieben  ist,  die  aber  doch  beweist,  wie 
furchtbar  die  Niederlage  war.  Caepio  war  unter  den  Weni- 
gen, die  sich  durch  die  Flucht  retteten. 

Aber  auch  jetzt  drangen  die  Feinde  nicht  in  das  offen 
stehende  Italien.  Die  grösstc  Masse  strömte  weiter  nach  der 
pyrenäischen  Halbinsel,  die  Teutonen  zogen  nach  dem  belgi- 
schen Gallien.  Indessen  konnten  die  Römer  doch  nicht  wis- 
sen, ob  sie  sich  nipht  bald  wieder  gegen  Italien  wenden  wür- 
den. Sie  gaben  daher  in  dem  ersten  Schrecken  der  Niederlage 
dem  andern  Consul  des  J.  105,  dem  P.  Rutilius,  den  Auftrag, 
ein  neues  Heer  auszuheben  und  damit  den  Feind  abzuwehren. 
Dann  aber  wandten  sich  Aller  Augen  auf  den  grössten  Feld- 
herm  der  Zeit,  auf  Marius,  als  den  einzigen  sicheren  Hort  in 
dieser  Noth,  welcher  abwesend  wieder  zum  Oonsul  (des  J.  104) 
ernannt  wurde,  obgleich  das  Gesetz  die  Wahl  eines  Abwesen- 
den und  nicht  minder  überhaupt  die  Wiederwahl  vor  Ablauf 
von  zehn  Jahren  verbot.  An  demselben  Tage  also,  wo  er 
triumphirte,  am  1.  Jan.  104,  trat  er  auch  sein  zweites  Con- 
sulat  an. 

Durch  die  Entfernung  der  Feinde  erhielt  Marius  Zeit, 
sein  Heer  erst  auf  das  Zusammentreffen  mit  ihnen  vorzuberei- 
ten. Er  schlug  ein  Lager  in  der  Nähe  der  Rhone ,  am  Zusam- 
raenfluss  derselben  mit  der  Isere,  auf,  an  einer  Stelle,  die 
vorzugsweise  geeignet  war,  um  das  Eindringen  der  Feinde  in 
die  Provinz  zu  verhindern  und  ihnen  den  Weg  zu  den  gang- 
barsten  Alpenpässen    zu    verlegen.      Hier    stand   er    bis   zum 
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J.  102,  indem  er  auch  für  das  J.  103  und  102  wieder  zum 
CoQsnl  gewählt  wurde,  von  den  Feinden  unbehelligt  und  nur 
damit  beschäftigt,  sein  Heer  durch  Arbeit  und  Zucht  immer 
tüditiger  zu  machen.  Eben  diesem  Zwecke  diente  es  auch 
wenigstens  nebenbei,  dass  er  durch  seine  Soldaten  von  einem 
Punkte  oberhalb  der  Mündung  der  Rhone  auf  der  linken  Seite 
des  Stromes  einen  Kanal  nach  einer  geeigneten  Stelle  der 
Meeresküste  graben  Hess,  da  die  Strommündungen  sehr  ver- 
echlammt  waren ,  um  dadurch  die  Zufuhr  von  dem  Meere  her 
nach  dem  Lager  zu  erleichtem. 

Während  dieser  Zeit  waren  die  Cimbern,   wahrscheinlich 
in  Begleitung    der  Tiguriner   und   Ambronen,    nach    Spanien 
gezogen.     Sie  wurden  aber  durch  den  tapfern  Widerstand  der 
Bewohner  des  Landes  genötliigt  zurückzuweichen   und   wand- 
ten sich  nun  nach  dem  belgischen  Grallien,  wo  sie  sich  wieder 
mit  den  Teutonen  vereinigten.     Von  hier  aber  brachen  sie  auf, 
nm  nach  Italien  zu  ziehen,   aber  in  zwei  Abtheihmgen.      Die 
Cimbern  und  Tiguriner  wandten  sich  nach  Südosten,  um  über 
die  Östlichen  Alpen   in  die  Halbinsel  einzudringen,  die  Teuto- 
nen und  Ambronen  dagegen  zogen  in  die  Gegend,  wo  Marius 
die  üebergänge  über  die  Westalpen  bewachte. 

Als  die  letzteren  vor  dem  verschanzten  Lager  der  Römer 
erschienen,  so  versuchten  sie  zunächst,  den  Feind  zu  einer 
Schlacht  zu  verlocken;  sie  unternahmen  sogar  einen  Sturm 
anf  das  Lager.  Aber  Alles  vergeblicli.  Manus  hielt  seine 
Soldaten  auf  das  Strengste  im  Lager  zurück,  weil  es  ihm 
nöthig  schien,  sie  erst  allmählich  an  den  furchtbaren  Anblick 
der  Feinde  zu  gewöhnen.  Dann  brachen  sie  auf  nach  Italien. 
Sie  marschierten  vor  dem  Lager  vorbei,  die  Römer  höhnisch 
fragend,  ob  sie  etwas  an  ihre  Frauen  zu  bestellen  hätten.  Der 
Vorbeimarsch  soll  nicht  weniger  als  sechs  Tage  gedauert 
haben.  Nun  brach  aber  auch  Marius  auf,  in  der  Absicht,  eine 
günstige  Gelegenheit  zur  Schlacht  abzupassen.  Er  kam,  den 
Feinden  in  massiger  Entfernung  folgend ,  bis  nach  Aqua  Sextiä 
(Aix),  wo  er  auf  einer  günstig  gelegenen  Uöhe  sein  Lager 
aufschlug.  Der  Zug  der  Feinde  geschah  in  der  Weise,  dass 
die  Teutonen  vorausmarschierten    und    die  Ambronen  in  ziem- 
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lieber  Entfernung  nachfolgten.  Dies  benutzte  Marius.  Da  der 
von  ihm  gewählte  Lagerplatz  kein  Wasser  hatte,  so  schickte 
er  seine  Trossknechte  aus,  um  Wasser  an  einer  Stelle  zu 
holen,  in  deren  Nähe  sich  die  Ambronen  befanden,  in  der 
Voraussicht,  dass  sich  hieraus  ein  Handgemenge  entspinnen 
würde.  So  geschah  es.  Aus  dem  Handgemenge  wurde  eine 
Schlacht,  und  da  die  Ambronen  der  obwohl  keineswegs  min- 
der tapfere,  aber  bei  Weitem  weniger  zahlreiche  Theil  des 
Zuges  waren,  so  konnton  sie  den  überlegenen  Römern  nicht 
widerstehen.  So  wurden  zuerst  die  Ambronen  geschlagen. 
Nun  blieben  aber  noch  die  weit  furchtbareren  Teutonen  übrig. 
Die  Römer  waren  schon  in  der  nächsten  Nacht  auf  deren 
Angriff  gefasst  und  brachten  dieselbe  daher  in  banger  Erwar- 
tung zu.  Sie  kamen  aber  weder  diese  !Nacht  noch  den  folgen- 
den Tag  und  die  folgende  Nacht.  Endlich  am  zweiten  Tage 
erschienen  sie.  Marius  stellte  seine  Truppen  vor  dem  Lager 
in  Schlachtordnung  auf  und  befahl  ihnen,  sich  mehr  der 
Schwerter  als  der  Spiesse  zu  bedienen ,  weil  die  Feinde ,  eben  so 
wie  die  Gallier  in  den  Kämpfen  mit  den  Römern  kurz  vor 
dem  zweiten  punischen  Kriege ,  sehr  lange  und  breite ,  schlecht 
gearbeitete  Hiebwaffen  führten.  Zugleich  hatte  er  einen  ünter- 
befehlshaber ,  M.  Marcellus,  mit  3000  Reitern  abgeschickt,  um 
sich  in  einen  Hinterhalt  zu  legen  und  den  Feind  im  rechten 
Augenblick  im  Rücken  anzufallen.  Die  römische  Schlachtord- 
nung rückte  langsam  vorwärts ,  die  Anhöhe  herab  ;•  die  Teuto- 
nen aber  in  ungeduldiger  Kampfbegier  stürmten  die  Anhöhe 
hinauf.  Nun  drangen  aber  die  Römer  mit  ihren  Schwertern 
auf  sie  ein  und  brachten  sie  nach  langem,  hartnäckigem  Wi- 
derstände mit  Hülfe  des  ungünstigen  Bodens  zum  Weichen. 
In  dem  Augenblicke  brach  auch  Marcellus  aus  seinem  Hinter 
halt  hervor  und  fiel  ihnen  in  den  Rücken.  Dies  entschied  die 
Schlacht  Die  Feinde  wurden  gänzlich  geschlagen.  Nach  der 
einen  Nachricht  sollen  100,000,  nach  der  andern  200,000 
thoils  getödtet,  theils  gefangen  genommen  worden  sein;  unter 
den  Letzteren  auch  ihr  Anführer,  der  König  Teutobod.  Jeden- 
falls waren  durch  diese  Schlacht,  die  Schlacht  bei  Aqua  Sex- 
tiä,  mögen  jene  Zahlen  immerhin  übertrieben  sein,  auch  die 
Teutonen  völlig  vernichtet. 
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Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Schlacht  bei  Aqua  Sex- 
tiä  (kod  auch  das  erste,  freilich  minder  glückliche  Zusammen- 
treffim  mit  den  Cimbern  statt,  welche  sich  auf  dem  Wege  über 
die  tridentinischen  Alpen  Italien  näherten.  Die  helvetischen 
Stiunme  waren  zunächst  im  Gebirge  zurückgeblieben,  von  wo 
ik  8ich  später  wieder  in  ihre  Heimath  zerstreuten. 

Der  andere  Consul  des  J.  102,  Q.  Lutatius  Catulus,  wel- 
cher diesen  entgegengestellt    worden   war,    hatte    zuerst   die 
Tebergänge  über  die  Alpen  besetzt      Er  wurde  aber  von  den 
andringenden  Feinden   zurückgeschlagen  *)    und    versuchte  es 
nanmehr,  die  Etsch  zu  behaupten,  wo  er  sich  auf  dem  linken 
Ufer  aufstellte.      Um  sich  den  Rückzug  zu  sichern,   hatte  er 
eine  Brücke  über  den  Eluss  geschlagen   und  diese  auf  beiden 
üfem    mit   Brückenköpfen    versehen.      Allein   auch   in  dieser 
Stellung    konnte    er    sich    nicht    behaupten.      Die    Cimbern, 
die  furchtbarsten    unter    allen    den   Zug    bildenden   Völkern, 
stürzten  Felsstücke  und  Baumstämme  in  den  Strom,  während 
ein  anderer   Theil,    wie    erzählt    wird,    zum   Vergnügen    auf 
den  Schilden   die   mit  Schnee  bedeckten   Berge  herunterfuhr; 
die  Baumstämme  trieben  gegen  die  Brücke  und  drohten  sie  zu 
zerstören;    zugleich    warfen    sich   die  Cimbern   in   den    Strom, 
um  durch   Schwimmen   das    andere    Ufer    zu    erreichen.      Da 
bemächtigte  sich  Furcht  und  Schrecken  des  römischen  Heeres; 
es  liess    sich   nicht    mehr  halten    und    zog    sich    wider    Wil- 
len des  Catulus  zurück   mit  Aufgebung  der   auf  dem   linken 
JJkt  stehenden  Abtheilung,    die  indess,   ein  bemerkenswerther 
Zug  zur  Charakteristik   der  Barbaren,  in  Anerkennung   ihrer 
tapferen    Gegenwehr    unverletzt    und     ungekränkt    entlassen 
^rde.     Hiermit   war   den  Feinden    das   ganze  Land   nördlich 
^om  Po  preisgegeben,  über  welches   sie  sich,   Alles    vor  sich 
W  niederwerfend  und  zerstörend  und  plündernd,  ausbreiteten. 


*)  Die«  wird  ausdrücklich  in  der  Epitome  des  Livius  (LXYIII)  bezeug;t, 
^ihrend  allordings  Plutarch  (Mar.  23)  erzählt,  dass  Catulus  zwar  die 
^penpisse  besetzt,  die  Stellung  aber  aufgegeben  habe,  um  sich  nicht 
^urch  Zersplitterung  seiner  Streitkräfte  zu  schwächen.  Auch  weisen  zwei 
^nthlungen  bei  Frontin  (Strat.  I,  5,  3.  lY,  1,  13)  auf  einen  Kampf  in  den 
^penpiaien  hin.  Weitere  Gründe  hierfür  s.  bei  von  Peucker,  d.  deutsche 
^egswcMn  der  Urzeiten,  Th.  3,  S.  39  f. 
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Catulus  sah  sich  genöthigt,  sich  über  den  Po  zurückzuziehen 
und  sich  dem  Feinde  gegenüber  lediglich  vertheidigungsweise 
zu  verhalten. 

Marius  wurde  nun  auch  für  das  J.  101  zum  fünften  Male 
zum  Consul  gewählt,  um  mit  Catulus  zusammen,  dem  der 
Oberbefehl  verlängert  wurde,  den  Krieg  zu  Ende  zu  bringen. 
Er  kam  im  J.  101  herbei  und  vereinigte  sich  mit  Catulus, 
und  Beide  überschritten  den  Po,  um  die  Feinde  aufzusuchen 
und  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern.  Diese  wiederholten  auch 
jetzt  wieder  ihr  Gesuch  um  Ueberlassung  von  Ländereien. 
Sie  erhielten  indess  eine  abschlägliche  Antwort.  Hierauf  for- 
derten sie  die  Römer  zur  Schlacht  heraus  und  verlangten  von 
Marius,  dass  er  ihnen  einen  Tag  dazu  bestimmen  möchte. 
Marius  willfahrte  ihnen  hierin  und  setzte  den  30.  Juli  fest. 
Das  Schlachtfeld  war  bei  Vercellä  in  den  raudischen  Feldern. 
Hier  stellten  sich  also  an  dem  bestimmten  Tage  beide  Theile 
einander  in  Schlachtordnung  gegenüber.  Die  Feinde  sollen 
sich  in  der  vordersten  Linie,  um  sich  zum  Stehen  zu  zwingen, 
mit  Ketten  an  einander  gebunden  und  in  dichter  Reihe  einen 
Raum  von  ^j^  Meilen  in  die  Länge  und  Tiefe  eingenonmien 
haben.  Die  Römer  hatten  dieser  ungeheuren  Menge  nicht 
mehr  als  50,000  Mann  entgegenzustellen.  Gleichwohl  wurde 
auch  hier  die  Schlacht  durch  die  überlegene  Kriegskunst  und 
die  bessere  Zucht  zu  Gunsten  der  Römer  entschieden.  Als  ein 
besonderer,  den  Römern  günstiger  Umstand  w^rd  angeführt, 
dass  in  Folge  der  geschickten  Wahl  des  Schlachtfeldes  von 
Seiten  des  Marius  die  Cimbern  ausser  mit  dem  Feinde  audl 
noch  mit  Sonne  und  Staub  zu  kämpfen  hatten.  Wie  in  der 
Schlacht  b^  Aqua  Sextiä,  so  sollen  auch  hier  die  Feinde 
(über  100,000  an  der  Zahl)  alle  entweder  getödtet  oder  gelin- 
gen genommen  worden  sein,  selbst  die  Frauen  nicht  ausge- 
nommen, welche  erst  Alles  aufboten,  um  ihre  fliehenden 
Männer  zum  Stehen  zu  bringen,  und  dann,  als  sie  dies  nicht 
vermochten,  sich  theils  unter  die  Feinde  warfen  und  so  den 
Tod  fanden,  theils  sich  selbst  tödteten.  Der  Sieger  Marius 
wurde  durch  einen  glänzenden  Triumph ,  durch  den  Ehrennamen 
des  dritten  Erbauers  der  Stadt  (der  erste  war  natürlich  Komnlus, 
der  zweite  Camillus)  und  durch  das  sechste  Consulat  belohnt 
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Gleichzeitig  mit  diesen  letzten  Ereignissen  des  Cimbern- 
and  Teutonenkriegs  fallt  der  zweite  Solayenkrieg  in  Sicilien, 
der  im  J.  103  ausbrach.  Als  Veranlassung  dazu  wird  Folgen- 
des erzählt  Marius  habe  bei  seinen  Rüstungen  gegen  die  Cim- 
hera  und  Teutonen  auch  vom  König  Nikomedes  von  Bithynien 
flüUstruppen  verlangt  Dieser  habe  sie  aber  aus  dem  Grunde 
Terweigert,  weil  eine  zu  grosse  Menge  seiner  ünterthanen 
wegen  Slahlungsunfahigkeit  von  den  römischen  Staatspächtem 
in  die  Sclaverei  verkauft  und  sein  Reich  hierdurch  von  freien 
Leuten  YöUig  entblösst  worden  sei.  Nun  erlicss  der  römische 
Senat  die  Verordnung,  dass  kein  Bundesgenosse  fernerhin  der 
Freiheit  beraubt  werden  solle,  und  in  Folge  dieser  Verordnung 
forderte  der  Prätor  Licinius  Nerva  in  Sicilien  die  Sclaven  auf, 
sich  bei  ihm  zu  melden ,  wenn  sie  glaubten ,  ungerechter  Weise 
in  die  Sclaverei  verkauft  worden  zu  sein.  Als  sich  aber  zu 
viele  meldeten  und  die  Besitzer  der  Sclaven  (grösstentheils  ein- 
flassreiche  römische  Ritter)  ihre  Unzufriedenheit  mit  dieser 
Maassregel  zu  erkennen  gaben,  so  liess  er  sein  Vorhaben  wie- 
der fallen^  erregte  aber  dadurch  unter  den  in  ihren  Erwartungen 
l^etäuschten  Sclaven  eine  solche  Erbitterung,  dass  sie  sich  an 
mehreren  Orten  zusammenrotteten  und  zu  den  Waffen  griffen. 
So  kam  es  zum  Kriege,  der  sodann  ungefähr  denselben  Ver- 
lauf nahm,  wie  vor  30  Jahren  der  erste  Sclavenkrieg.  Die 
Sömer  ergriffen  zuerst  unzureichende  Maassregeln ;  die  Sclaven 
gewannen  daher  einige  Vortheile.  Hierdurch  wuchs  ihre  Zahl 
and  ihr  Muth  immer  mehr,  und  nun  waren  ihnen  auch  bedeu- 
tendere Streitkräfte  nicht  mehr  gewachsen.  Der  Prätor  L.  Li- 
cinius Lucullus  schlug  sie  zwar  in  einer  Schlacht,  Hess  sich 
aber  bald  darauf  die  Früchte  seines  Sieges  wieder  entreissen; 
sein  Nachfolger  C.  Servil  ins  richtete  eben  so  wenig  gegen 
sie  ans  wie  jener;  endlich  im  Jahre  100  gelang  es  dem 
Consnl  M'.  Aquillius,  sie  zu  schlagen  und  zu  vernichten, 
worauf  mit  der  gewöhnlichen  Grausamkeit  gegen  sie  ver- 
fahren wurde.  Ihre  Zahl  in  diesem  Kriege  wird  auf  40,0(X) 
ausgegeben;  ihre  Führer  waren  Tryplio  und  Athenio,  welche 
beide,  wie  Eunus,  den  Königstitel  annahmen,  übrigens  beide 
in  dem  Kriege  nicht  geringe  Geschicklichkeit  und  Einsicht 
entwickelten. 

5* 
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Auch  jetzt  war  dies  nicht  die  einzige  Erscheinung  der 
Art;  denn  gleichzeitig  brachen  auch  in  Italien  und  in  Grie- 
chenland kleinere  Sclavenaufstände  aus,  die  zwar  leichter 
unterdrückt  wurden,  aber  als  Symptome  der  allgemeinen 
socialen  Zustände  ebenfalls  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Im  Inneren  hatte  sich  in  Kom  während  dieser  Zeit  vom 
Ende  des  Jugurthinischen  Kriegs  bis  zum  Schlüsse  des  Ab- 
schnitts nichts  Wesentliches  geändert,  wenn  es  auch  nicht  an 
einzelnen  bemerkenswertiien  Vorgängen  fehlt 

Im  J.  106  war  es  dem  Consul  Q.  Servilius  Cäpio,  dem- 
Bel]ben ,  der  nachher  die  Niederlage  bei  Arausio  erlitt ,  gelungen, 
durch  ein  Gesetz  die  Gerichte  wieder  an  den  Senat  zu  bringen. 
Indessen  war  dies  nur  ein  augenblicklicher  Vortheil,  der  dem 
Volke,  wie  es  scheint,  während  einer  vorübergehenden,  der 
Nobilität  günstigen  Stimmung  abgewonnen  wurde,  vielleicht 
als  des  Metellus  Rückkehr  aus  AMka  die  Gunst  des  Volks 
wieder  für  einige  Zeit  diesem  von  ihm  verletzten  Manne 
und  damit  auch  der  Nobilität  zuwandte;  es  wird  uns  wenig- 
stens berichtet,  dass  Metellus  bei  seiner  Rückkehr  vom 
Volke  mit  ausserordentlichen  Ehrenbezeigungen  aufgenommen 
wurde. 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  wurde  dieses  Gesetz 
durch  ein  anderes  Servilisches  Gesetz  des  Volkstribunen  C.  Servi- 
lius Glaucia  wieder  aufgehoben*)  und  Servilius  Cäpio  vom  Volke 


^.^ 


*)  Momtnsen  behauptet  in  der  röm.  Gesch.  (3.  Aufl.  Bd.  2.  S.  132) 
dass  das  Gesetz  des  Cäpio  zwar  beantragt,  aber  nicht  durchgegangen 
sei,  während  er  früher  (Zeitschr.  fdr  die  Altertbumsw.  1S43.  S.  822}  die 
entgegengesetzte  Ansicht  vertheidigt  und  eben  diese  auch  in  der  neuesten 
Zeit  (Corp.  Inscr.  S.  63)  wenigstens  als  zulässig  bezeichnet  hat.  Ein  Ser- 
rilisches  Richtergesetz  des  Glaucia  ist  demnach  für  ihn  gar  nicht  Torhan- 
den.  Wir  glauben  jedoch  mit  Walter  (Röm.  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  Bd.  1. 
S.  380)  in  Bezug  auf  beide  Punkte  bei  der  bis  auf  Mommsen  allgemein 
herrschenden  Ansicht  stehen  bleiben  zu  müssen.  Was  das  Gesetz  des  Cäpio 
anlangt,  so  steht  der  Mommsenschen  Ansicht  vor  Allem  entgegen,  dass 
dasselbe  Ton  Tacitus  (Ann.  XII,  60)  als  ein  in  Wirksamkeit  getretenes  er- 
wähnt wird ;  auch  würde  Cäpio  schwerlich  Patron  des  Senats  genannt  wor- 
den sein  (Yal.  Max.  VI,  9,  13),  wenn  sein  Gesetz  nicht  durchgegangen  wäre, 
ein  Beweis,  den  Mommsen  lediglich  durch  die  Behauptung,  dass  diea  ein 
hum  sei,   zu  entkräften  sucht.      Wenn    hier  und  da  gesagt  wird,   dass 


Die  innere  Geschichte  in  den  J.  106 — 100.  69 

auf  alle  erdenkbare  Weise  für  den  der  Nobilität  erzeigten 
Dienst^  und  zugleich  für  die  von  ihm  verschtddete  Niederlage 
bei  Arausio  und  für  die  Veruntreuung  der  Beute  von  Tolosa 
bestrafL  Er  wurde  unmittelbar  nach  seiner  Niederlage  des 
OberbefeUs  entsetzt ;  dann  wurde  er  im  J.  104  aus  dem  Se- 
nate gestossen  durch  ein  Gesetz  des  L.  Cassius  Longinus, 
welches  einen  Jeden,  welchem  der  Oberbefehl  durch  einen 
Yolksbeschluss  entzogen  worden,  für  unwürdig  erklärte,  im 
Senat  zu  sitzen.  Endlich  wurde  im  J.  103  noch  eine  beson- 
dere Anklage  gegen  ihn  erhoben,  durch  welche  er  genöthigt 
wurde,  ins  Exil  zu  gehen.*) 

Neben  diesen  Angriffen  gegen  die  Senatspartei  ist  noch 
das  Gesetz  des  Yolkstribunen  Cn.  Domitius  vom  J.  104  zu  nen- 
nen, welches  bestimmte,  dass  die  Priester  und  Augurn  nicht 
mehr,   wie  bisher  geschehen  war,  von   den  übrigen  Priestern 


die  Gerichte  von  dem  Gesetze  des  C.  Gracchus  his  auf  Sulla  im  Besitz  der 
Bitter  gewesen  seien,  so  erklärt  sich  dies  leicht  dadurch,  dass  die  Unter- 
hrechung  in  Folge  der  baldigen  Aufhebung  des  Gesetzes  des  Cäpio  so  kurz 
war,  dass  sie  bei  einem  allgemeinen  üeberblick  völlig  verschwand.  Ist 
aber  das  Gesetz  des  Cäpio  wirklich  durchgegangen,  sind  femer,  was  Nie- 
mand bezweifelt,  die  Gerichte  kurz  darauf  wieder  im  Besitz  der  Ritter, 
so  liegt  es  wenigstens  nahe  genug,  den  Servilius  Gianda  als  denjenigen 
anzunehmen,  der  das  Gesetz  des  Cäpio  aufhob  und  die  Gerichte  dem  Kit- 
teratande  zurückgab,  ihn,  von  dem  Cicero  (Brut.  62,224)  sagt:  et  plebem 
teaebat  et  equcstrem  ordincra  bencficio  legis  devinxerat^  und  zwar  glauben 
wir,  dam  dies  nicht  durch  ein  besonderes  Gesetz,  sondern  durch  das 
bekannte  Gesetz  über  Erpressungen  zugleich  mit  geschehen  sei,  da  wir  die 
Ansicht  Klenze's  (philol.  Abb.  S.  5)  noch  immer  für  eben  so  richtig  als 
fruchtbar  halten ,  dass  „  die  meisten  judiciarischen  Veränderungen  in  den- 
jenigen Gesetzen  gemacht  wurden ,  die  eigentlich  vorzugsweise  ein  bestimm- 
tes Vergehen  zum  Gegenstande  hatten/^  Dagegen  glauben  wir  allerdings 
ans  den  von  Mommsen  (Corp.  Inscr.  S.  56)  angeführten  Gründen  die  eben- 
lalls  bis  aof  die  neueste  Zeit  allgemein  festgehaltene ,  besonders  von  Klenze 
verfochtene  Meinung  aufgeben  zu  müssen,  dass  dieses  Servilische  Gesetz 
dasselbe  sei,  wovon  uns  auf  der  Rückseite  derselben  Tafel,  welche  das 
Thorische  Gesetz  enthält,  wichtige  und  umfangreiche  Bruchstücke  erhal- 
ten sind 

*)  Es  geschah  dies,  wie  uns  jetzt  eine  Stelle  des  Licinianus  (p.  10) 
lehrt,  durch  ein  Gesetz  des  Satuminus,  also  entweder  in  seinem  ersten  oder 
in  seinem  zweiten  Tribimat,  im  J.  103  oder  100,  wahrscheinlich  in  jenem. 
S.  Mommsen ,  röm.  Gesch.  Th.  2.  S.  182  (3.  Aufl.). 
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und  Augurn  ernannt  (cooptiert),  sondern  von  dem  Volke,  aber 
nicht  von  allen  35,  sondern  nur  von  17  Tribus  gewählt  wer- 
den sollten:  ein  Gesetz,  welches,  wie  man  sieht,  ebenfalls 
pinen  ganz  populären  Charakter  hat. 

Aus  diesem  Allen  ist  ersichtlich,  dass  die  Volkspartci  im 
Laufe  dieser  Jahre  zwar  die  Nobilität  ihre  Macht  und  ihren 
Unwillen  mehrfach  empfinden  Hess;  indess  waren  dies  doch 
nur  Einzelnheiten,  im  Wesentlichen  blieb  das  Yerhältniss  bei- 
der Parteien  dasselbe.  Zu  einem  umfassenden  Angriff  kam  es 
nicht,  theils  weil  der  auswärtige  Krieg  die  Gemüther  zu  sehr 
in  Anspruch  nahm,  theils  wegen  der  Abwesenheit  des  eigent- 
lichen Hauptes  der  Volkspartei.  Nunmehr  aber  sollte  dieser 
Angriff  erfolgen ,  nachdem  der  Krieg  beendigt  und  Marius  nach 
Rom  zurückgekehrt  und  zur  Belohnung  für  seine  Verdienste 
zum  sechsten  Male  zum  Consul  erwählt  w^orden  war. 


Siebentes  Buch. 
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100—78  V.  Chr. 


Die  Ereignisse  des  J.  100  und  deren  Nachwirkungen. 

Die  handelnden  Personen  bei  der  Bewegung  dos  J.  100 
waren  ausser  Marius,  und  zwar  in  einem  noch  viel  höhoren 
Grade  als  dieser,  C.  Servilius  Glaucia  und  L.  Appulejus  Sa- 
tuminus,  Beides  Männer  von  niedriger  Geburt,  die  sich  durch 
ilire  volksthümlichc  Beredtsamkeit ,  durch  ihre  sich  hervordrän* 
geode  Keckheit  und  durch  alle  die  Künste,  durch  welche  ein 
aufgeregtes,  unzufriedenes  Volk  getäuscht  und  gewonnen  zu 
werden  pflegt,  den  Weg  zu  Macht  und  Einfluss  gebahnt  hat- 
ten, die  sich  für  Gleichgesinnte  und  Nachfolger  der  Gracchen 
aasgaben,  die  aber  von  deren  Edelmuth  und  Vaterlandsliebe 
weit  entfernt  waren.  Sie  waren  die  ersten  Volksführer  jener 
verderblichen  Art,  die  den  Aufruhr  um  des  Aufruhrs  willen 
suchen  und  lieben,  und  die  den  Staat  durch  Entzügelung  und 
Anstachelung  der  Volksleidenschaflen  erschüttern ,  lediglich  um 
ihre  eigenen  persönlichen  Zwecke  dadurch  zu  fördern.  Marius 
glaubte  sich  ihrer  als  Werkzeuge  zu  seiner  Erhebung  bedienen 
zu  können,  sah  sich  aber  bald  durch  ihre  rücksichtslose  Ver- 
wegenheit so  weit  von  ihnen  überholt,  dass  er  sich  von  ihnen 
lossagte  und  sich  sogar  selbst  an  die  Spitze  der  gewaltsamen 
Gegenbewegung  stellte. 

Beide  waren  schon  bisher  mehrfach  als  Vorkämpfer  der 
Volkspartei   hervorgetreten.      Servilius  Glaucia   ist   derjenige, 
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welcher  durch   sein  Gesetz  (S.  68  Anin.)  den  Rittern  die  Ge- 
richte zurückgegeben  hatte.      Satuminus  hatte    als  Tribun   im 
J.  103  ein    Gesetz   gegeben,    dass  unter  die  Veteranen    des 
Marius  je  100  Morgen  Land   in  Afrika  vertheilt  werden   soll- 
ten,  er  hatte  femer  in  demselben  Jahre  sich  für  die  Wieder- 
wahl des  Marius  zum  Consul  für  das  J.  102  aufs  Lebhafteste 
bemüht  und  hatte  dagegen,  als  Q.  Metellus,  der  Hauptvertre- 
ter der  Senatspartei,  zum  Censor  gewählt  worden  war,  einen 
Volksauflauf  gegen  denselben   erregt  und  ihn  genöthigt,  eine 
Zuflucht   auf  dem  Capitol   zu  suchen,   bis   ihn   die  Ritter   mit 
Gewalt  der  Waffen  aus  seiner  Bedrängniss  befreiten.     Metellus 
hatte  nachher  als  Censor  im  J.  102    vorsucht.   Beide   dadurch 
unschädlich   zu  machen,    dass  er   sie   aus  dem  Senate  stiess; 
sein  College  in  der  Censur  hatte  dies  aber  durch   sein  Dazwi- 
schentreten verhindert      Hierdurch   nur  um   so  mehr  gereizt, 
vereinigten  sich  Beide  zu  dem  Unternehmen  des  J.  100.      Sie 
waren  es  hauptsächlich,  welche  die  Wiederwahl  des  Marius  zu 
seinem    sechsten   Consulat   bewirkten,    um   sich    durch    seinen 
glänzenden  Namen   und   seine   Volksgunst   zu   heben   und  zu 
decken.     Glaucia  Hess  sich  zum  Prätor  ernennen.     Satuminus, 
der  thätigste  und  kühnste  der  Verbündeten,    wollte   sich  zum 
zweiten  Male  zum  Volkstribunen  wählen   lassen.     Allein  eben 
dies   suchten   die  Gegner  auf  alle  Art  zu  verhindern.      Und 
schon  waren  neun  andere  Tribunen  emannt,  und  auch  für  die 
zehnte  Stelle  wurde  jetzt  nicht  er,  sondern  A.  Nonius  gewählt 
Da  rief  er  die  Marianischen  Veteranen  auf,  die  sich  in  grosser 
Zahl  für  solche  Zwecke  in  Rom  eingefunden   hatten,   verjagte 
den  Nonius  vom  Forum,   riss  ihn  aus  einem  Privathause  her- 
aus,   wo   er   eine   Zuflucht    gesucht  hatte,    und    tödtete    ihn. 
Und  nun  wurde  auch  er  gewählt 

Satuminus  griff  nun  zu  den  immer  bereiten  Mitteln,  das 
Volk  aufzuregen  und  zu  gewinnen,  zu  einem  Getreide-  und 
einem  Ackergesetze.  Das  erstere  lautete  dahin,  dass  dem 
Volke  das  Maass  Getreide  zu  */ß  As  gegeben  werden  sollte, 
und  war  entweder  eine  Emeuemng  de»  Gracchischen  Gesetze«, 
welches  möglicher  Weise  während  der  Periode  der  Uebermacht 
der  Senatspartei  beseitigt  worden  war,  oder  auch  eine  Ueber- 
bietung    desselben    durch  weitere   Herabsetzung    des    Preises. 
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Der  Qnästor  Q.  Caepio ,  vielleicht  ein  Sohn  jenes  Consula  vom 
J.  106y  welcher  durch  Saturninus  aus  Rom  verbannt  worden 
war,  erklärte  im  Senat,  dass  der  Staatsschatz  für  die  daraus 
erwachsende  Mehrausgabe  nicht  zureiche,  und  der  Senat  fasste 
darauf  den  Beschluss,  dass  das  Gesetz  dem  Staatswohl  wider- 
streite,  womit  er  den  Saturninus  für  die  Zeit  nach  Nieder- 
legong  des  Tribunats  mit  einer  Anklage  bedrohte.  Allein 
Saturninus  kehrte  sich  nicht  daran.  Eben  so  wenig  Hess  er 
öch  durch  die  Einsprache  seiner  CoUegen  zurückhalten;  er 
brachte  das  Gesetz  zur  Abstimmung.  Nun  machte  aber  Cäpio 
mit  Bewaffneten  einen  Angriff  auf  das  Forum ,  warf  die  Stimm- 
amen um  und  trieb  die  Versammlung  auseinander.  Wahr- 
scheinlich aber  wurde  diese  Gewalt  bald  mit  Gewalt  erwie- 
dert  und  so  das  Gesetz  doch  durchgebracht;  indess  ist  darüber 
nichts  Bestimmtes  überliefert 

Das  andere  Gesetz  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Acker- 
gesetzen besonders  dadurch  aus,  dass  es  ausgedehnte  Acker- 
Tertheilungen  ausser  Italien,  in  Sicilien,  Achaja,  Macedonien 
und  selbst  in  Gallien,  wo  die  von  den  Cimbem  eroberten  und 
durch  deren  Vernichtung  herrenlos  gewordenen  Ländereien 
Tertheilt  werden  sollten ,  anordnete ,  was  C.  Gracchus ,  wie  wir 
ans  erinnern,  erst  in  kleinstem  Maassstabe  versucht  hatte- 
Ausserdem  enthielt  das  Gesetz  noch  die  merkwürdige  formelle 
Bestimmung,  dass  die  Senatoren  bei  schwerer  Strafe  sich  bin- 
nen fünf  Tagen  durch  einen  Eid  verpflichten  sollten ,  ihm  Folge 
la  leisten,  eine  Bestimmung,  die  offenbar  den  Zweck  hatte, 
den  Weiterungen  und  Verzögerungen  vorzubeugen,  durch 
welche  die  Senatspartei  bisher  die  Ausführung  von  Volksge- 
setzen zu  verhindern  gewusst  hatte.*) 

Das  Gesetz  ging  durch  und  hatte  zunächst  die  Folge, 
dass  die  Bachsucht  des  Satuminus  und  Glaucia  in  Bezug  auf 
Hetellns  Befriedigung  erhielt,  und  dass  dieses  einflussreichste 
Haupt  der  Senatspartei  beseitigt  wurde.  Marius  war  falsch 
und  hinterlistig  genug,  um  erst  im  Senat  zu  erklären,  dass  er 
den  Eid  nicht  leisten  werde.     Dann  leistete  er  ihn  aber  gleich- 


*)  Ueber  ein  früheres  Beispiel  ähnlicher  Art  in  den.fragmenten  eines 
alten  Gesetses  s.  Klenze  philol.  Abh.  S.  18. 
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wohl ,  wenn  auch  mit  der  Clausel ,  „  sofern  das  Gesetz  wirklich 
ein  Gesetz  sei;"  die  übrigen  Senatoren,  hierdurch  überrascht, 
leisteten  ihn  ebenfalls,  nur  Metellus  nicht,  der  standhaft  dabei 
beharrte ,  ihn  zu  verweigern.  Er  wurde  darauf  von  Saturninus 
vor  dem  Volke  angeklagt  und  ging  freiwillig  ins  Exil  Seine 
Freunde  versprachen  zwar,  ihn  mit  Gewalt  vor  der  Venirthei- 
lung  zu  schützen;  er  wies  aber  ihr  Anerbieten  zurück,  weil 
er  nicht  wollte,  dass  um  seinetwillen  Blut  vergossen  würda 

Indessen  konnten  die  Verbündeten  mit  diesen  Gesetzen, 
die  mit  den  daran  geknüpften  Bewegungen  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  ausgefüllt  hatten,  ihre  Zwecke  keineswegs  als  er- 
reicht ansehen :  noch  hatten  sie  ja  für  sich  selbst  nichts  erlangt, 
und  wenn  sie  nach  Ablauf  ihres  x\ratsjahres  in  den  Privatstand 
zurücktraten,  so  waren  nicht  nur  die  Früchte  ihrer  bisherigen 
Anstrengungen  verloren,  sondern  sie  mussten  auch  befürchten 
in  den  Anklagestand  versetzt  zu  werden.  Desshalb  musste 
nothwendig  ihr  Absehen  darauf  gerichtet  sein,  auch  für  das 
folgende  Jahr  eine  amtliche  Gewalt  zu  erlangen.  Saturninus 
wollte  sich  wieder  (zum  dritten  Male)  zum  Tribunen  wählen 
lassen;  Glaucia  bewarb  sich  um  das  Consulat;  die  andere 
Stelle  des  Consulats  war  wahrscheinlich  wieder  für  Marius 
bestimmt.  Indessen  eben  hierüber  kam  es  zur  Katastrophe. 
Alles,  was  etwas  zu  verlieren  hatte,  musate  sich  allmählich 
von  dem  wüsten,  Ordnung  und  Besitz  gefährdenden  Treiben 
abwenden,  und  die  Vorgänge  bei  der  Consulwahl  waren  von 
der  Art,  dass  auch  von  der  Masse  des  Volks  Viele  ihre  bis- 
herigen Führer  verliessen. 

Die  Wahl  des  Saturninus  zum  Tribunen  ging  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  vor  sich;  mit  ihm  zusammen  wurde  ein 
gewisser  Equitius  gewählt,  der  weiter  keinen  Anspruch  auf 
die  Volksgunst  hatte,  als  dass  er  sich  fälschlich  für  einen 
Sohn  des  Tib.  Gracchus  ausgab ,  den  aber  gleichwohl  das  Volk 
mit  Gewalt  aus  dem  Gefängniss  befreite,  in  das  Marius  ihn 
hatte  setzen  lassen,  und  dann  zum  Tribunen  wählte.  Bei  der 
Consulwahl  setzte  die  Senatspartei  dem  Glaucia  den  C.  Mem- 
mius  entgegen ,  welcher  in  der  ersten  Zeit  des  Jugurthinischen 
Krieges  die  Sache  des  Volks  geführt  hatte,  den  wir  daher, 
wenn   er   sich   auch  jetzt  von   der    Volkspartei,    vielleicht  in 
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folge  der  Maasslosigkeit  ihrer  Führer  abgewendet  hatte ,  doch 
alt-  einen  gemässigten  Anhänger  der  andern  Partei  und  als 
nidit  unpopulär  anzusehen  haben  werden.  Auch  neigte  sich 
wiiUich  die  Wahl  zu  Gunsten  des  Memmius.  Da  schickten 
Sateminns  und  Gflaucia  gedungene  Mörder  in  die  Volksver- 
sammlung,  die  den  Memmius  vor  den  Augen  des  Volks  mit 
Keulen  iodtschlugen.  Dies  war  der  Moment,  den  sich  der 
Senat  ausersah,  imi  gegen  die  Empörer  aufzutreten;  auch 
MariuB  hielt  es  jetzt  an  der  Zeit,  seine  Sache  von  der  seiner 
bisherigen  Verbündeten  zu  trennen.  Durch  die  bekannte  For- 
mel wurde  den  Consuln  unbeschränkte  Vollmacht  ertheilL 
Den  Marius  an  der  Spitze  setzten  sich  die  Senatoren  nach  dem 
Forum  in  Bewegung.  An  sie  schlössen  sich  die  Ritter  imd 
Viele  aus  dem  Volke  an.  Die  Empörer  zogen  sich  nach  dem 
Capitol ,  und  als  dieses  erstürmt  wurde ,  in  den  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter  zurück.  Hier  schnitt  man  ihnen  das 
Wasser  ab  und  nöthigte  sie  dadurch  sich  zu  ergeben.  Noch 
immer  sollen  Saturninus  und  Glaucia  auf  die  geheime  Gunst 
des  Marius  gebaut  haben,  und  sie  sollen  es  daher  auch  gewe- 
sen sein ,  die  im  Vertrauen  hierauf  die  Uebrigen  bewogen,  der 
AuflTorderung  zur  Ergebimg  Folge  zu  leisten.  In  der  That 
Hess  Marius  die  Empörer,  um  sie  vor  der  Volkswuth  zu 
sichern,  in  die  Hostilische  Curie  abführen  und  sie  dort  ein- 
schliessen.  Allein  die  herrschende  Erbitterung  vereitelte  diese 
Yorsichtsmaassregel  Man  deckte  das  Dach  der  Curie  ab  und 
tödtete  die  Empörer  durch  Steinwürfe  und  Wurfgeschosse. 

Diesmal  war  es  nicht  nur  eine  factischo,  sondern  auch 
eine  moralische  Niederlage,  welche  die  Volkspartei  erlitt  Um 
80  weniger  wird  man  sich  wundem,  wenn  sie  dazu  diente, 
der  Senatspartei  wieder  das  volle  Uebergewicht  zu  verleihen. 

Marius,  der  durch  seine  Schwäche  und  durch  seine  Cha- 
rakterlosigkeit nicht  nur  für  jetzt  sein  Spiel  verloren,  sondern 
audi  überhaupt  auf  lange  Zeit  hinaus  seine  SteUung  und  den 
Glauben  an  eich  zerstört  hatte,  hielt  es  fiir  das  Gerathenste, 
Born  zu  verlassen  und  seinen  Gegnern  freien  Kaum  zu  geben, 
indem  er  unter  irgend  einem  Verwände  eine  Reise  nach  Asien 
unternahm.  Dagegen  wurde  Metellus  sobald  als  möglich  aus 
der  Verbi^nnung  zurückgerufen.     Zunächst  wurde,  seine  Rück- 
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kehr  noch  durch  die  Einsprache  des  Tribunen  P.  Furius  ver- 
hindert, vor  dem  sich  der  Sohn  des  Metellus,  der  davon  den 
Beinamen  Pius  erhielt,  vergeblich  auf  die  Kniee  warf,  um  ihn 
zum  Nachgeben  zu  bewegen.  Sobald  aber  das  Amtsjahr  des 
Furius  abgelaufen  war,  erfolgte  die  Zurückberufung,  und  er 
wurde  bei  seiner  Rückkehr  mit  einer  solchen  Begeisterung 
empfangen,  dass  er,  wie  es  heisst,  einen  ganzen  Tag  brauchte, 
um  die  Begrüssungen  seiner  Freunde  vor  dem  Thore  zu 
erwiedem.  Das  Volk  begleitete  ihn  auf  das  Capitol ,  um  mit 
ihm  den  Göttern  den  Dank  für  seine  glückliche  Rückkehr  dar- 
zubringen; Furius  aber  wurde  vor  dem  Volke  angeklagt,  und 
ehe  es  zu  einem  Beschlüsse  kam,  in  der  Volksversammlung 
selbst  von  der  wüthenden  Menge  zerrissen. 

Dieselbe  herrschende  Stimmung  trat  auch  sonst  aufs  Deut- 
lichste hervor.  Die  Gesetze  des  Saturninus  wurden  durch 
einen  Senatsbeschluss  für  ungültig  erklärt  Dasselbe  geschah 
mit  einem  neuen  Ackergesetz,  welches  der  Tribun  Sextus 
Titius  im  J.  99  durchzubringen  gewusst  hatte,  imd  noch  mehr, 
dieser  Titius  wurde  alsbald  zur  Strafe  für  sein  Unterfangen 
vor  dem  Volke  angeklagt  und  verurtheilt,  und  zwar  auf  den 
Grund  hin,  weil  er  eine  Statue  des  Saturninus  in  seinem 
Hause  gehabt  hatte.  Eben  so  wurde  ein  gewisser  P.  Decianus 
angeklagt  und  verurtheilt,  weil  er  in  einer  Rede  den  Satur- 
ninus gelobt  hatte;  dagegen  wurde  einem  Sclaven  die  Freiheit 
geschenkt,  weil  er  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nahm, 
den  Saturninus  getödtet  zu  haben.  Auch  lassen  sich  wenig- 
stens ein  paar  Gesetze  anführen ,  in  denen  sich  diese  Gegen- 
strömung deutlich  zeigt.  So  das  Gesetz  der  Consuln  Q.  Ca- 
cilius  Metellus  Nepos  und  T.  Didius  (lex  Caecilia  Didia), 
welches  bestimmte,  dass  jeder  Gesetzesantrag,  bevor  er  zur 
Abstimmung  gebracht  würde,  erst  drei  Markttage  (per  trinun- 
dinum),  d.  h.  mindestens  17  Tage  vorher  bekannt  gemacht,  und 
nicht  in  einem  Antrage  Mehrerlei  verbunden  werden  sollte, 
wodurch  man  dem  bisher  häufig  vorgekommenen  Missbrauche 
vorbeugen  wollte,  dass  die  Tribunen  eine  augenblickliche 
Erregung  benutzten,  um  ein  Gesetz  durchzubringen,  und  dass 
sie  die  Annahme  einer  vielleicht  nur  ihrem  persönlichen  In- 
teresse dienenden  Bestinmiung  durch  Hinzufügung  einer  andern 
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Tolksthilmlicheii  bewirkten.     Das  andere  Gesetz,   welches  von 

• 

den   Consuln   des  J.  95,   L.  Licinius  Crassus  und  Q.  Mucius 
ScäTola   (daher  lex  Licinia   Mucia    genannt),  gegeben   wurde, 
yerbot   den  Bundesgenossen   die   Ausübung    des   Stimmrechts, 
velches  sie  sich  bisher  häufig  widerrechtlich  angemaasst  hatten. 
Es  war  eine,   obwohl  wie  es  scheint,  etwas   gemilderte  Wie- 
derholung  des  Gesetzes   des  Junius  Pennus    (S.  26)   und   wie 
dieses  gegen  die  Volkstribunen  gerichtet,  welche  sich  in  vielen 
Fällen  der  Bundesgenossen  als  Werkzeuge  zur  Durchbringung 
ihrer  Gesetze  bedient  hatten. 

Gerade  in  dieser  Zeit  aber,  wo  die  Senatspartei  im  vol- 
len Besitz  der  Gewalt  war,  entwickelte  sich  in  einem  Theile 
derselben  allmählich  das  Bestreben ,  zwischen  den  beiden  käm- 
pfenden Parteien  eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen. 
War  es  der  immer  sichtbarer  werdende  Verfall  des  Ganzen, 
&  immer  drohender  hervortretende  allgemeine  Gefahr,  was 
in  dem  besseren  Theile  der  Partei  solche  Bestrebungen  hervor- 
nef,  war  es  vielleicht  gerade  der  verhältnissmässig  ruliige 
und  sichere  Besitz  der  Herrschaft,  was  eine  unbefangene 
Würdigung  der  Verhältnisse  gestattete  und  ruhigeren,  klareren 
Be^lüssen  Baum  gab :  wir  sehen  jetzt  eine  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  der  Partei  sich  zu  dem 
Vorhaben  vereinigen ,  die  Lage  des  Staates  und  damit  zugleich 
die  Stellung  der  eigenen  Partei  dadurch  zu  sichern ,  dass  man 
der  Volkspartei  einige,  freilich,  wie  wir  sogleich  bemerken 
Ansäen,  nicht  ausreichende  und  nicht  tief  genug  greifende 
Zogeständnisse  machte. 

Die   Partei    zählte  damals    in    ihren   Reihen  eine  Menge 
Kanner  von  ausgezeichneter  Begabung  und  unbestreitbar  edler 
Gesinnung,   Männer,  die  sich  selbst  an  den  Idealen  der  Ver- 
gangenheit emporheben  und  während  sie  die  früheren  besseren 
Zustände  zurückzufuhren  bemüht  sind ,  auch  an  sich  selbst  die 
Tagenden   jener    Zeit    zur    Erscheinung    zu    bringen    suchen. 
Einer   derselben  ist    der    oft    en^ähnte   Q.   Cäcilius   Metellus 
NumidicuSy    der  Consul  vom  J.  109  und  Censor  vom  J.  102. 
Wir  besitzen  von  ihm  ein  Bruchstück   einer  Rede  aus   seiner 
Censar,   welches  als  Beweis  seiner  alterthümlichen  Rauhigkeit 
nnd  Ehrenhaftigkeit,  zugleich  auch  als  ein  Beispiel  seiner  auf 
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allgemeine  Verbesserung  der  Sitten  gerichteten   Bemühungen 
mitgetheilt  zu  werden  verdient.     Es  lautet:  „Wenn  wir  ohne 
Frauen  bestehen  könnten,  so  würden  wir  uns  alle  von  dieser 
Beschwerde  frei  halten ;  da  es  aber  die  Natur  einmal  so  geCngi 
hat ,  dass  wir  zwar  mit  ihnen  nicht  bequem ,  aber  ohne  sie  gar 
nicht  leben  können,   so  müssen  wir   statt  für  unsere  Bequem- 
lichkeit, vielmehr  für  unsere  Existenz  sorgen.  —  Die  unsterb- 
lichen Götter  vermögen  Alles;   aber  sie  haben  nicht  mehr  für 
uns  zu  sorgen  als  unsere  Eltern.     Diese  enterben  ihre  Kinder 
wenn  sie  in  ihren  Fehlern  beharren.     Was  sollen  wir  also  von 
den  Göttern  erwarten ,  wenn  wir  unsere  schlechte  Lebensweise 
nicht  ändern?     Nur  denen  können  die  Götter  günstig  sein,  die 
nicht  selbst  gegen  sich  feindselig   gesinnt  sind.      Die    unsterb- 
lichen Götter  fördern  die  Tugend  wohl,  aber  sie  verleihen  sie 
nicht"     Femer  gehören  zu  dieser  Zahl  die  beiden  Q.  Mucius 
Scävola,  der  eine  Pontifex  Maximus,   der  andere  Augur  zube- 
nannt,  Beides  ausgezeichnete  Rechtsgelehrte,   aber  nicht  min- 
der edle,  vortreffliche  Männer,  die  berühmten  Redner  M.  An- 
tonius und  L.  Licinius  Crassus,    dann  P.  Rutilius  Rufus,   der 
allgemein   als   der    rechtlichste   Mann    seiner   Zeit   geschildert 
wird,  u.  A.  m.     Von  Crassus  haben  wir  noch  ein  Edict,   wel- 
ches  er   im  J.  92   als  Censor   mit  Cn.  Domitius  Ahcnobarbus 
zusammen   erliess  und   welches   ebenfalls  als  ein  Beispiel  der 
auf  Herstellung  und  Erhaltung  des  Alten  und  Entfemthaltung 
von  Neuerungen  gerichteten  Bestrebungen  dieser  Männer  mit- 
getheilt zu  werden  verdient.     Dasselbe  lautet:  „Es  ist  von  uns 
vernommen  worden,  dass  Männer  vorhanden  sind,  welche  eine 
neue  Art  der  Lehre  eingeführt  haben,  zu  denen  die  Jugend  in 
die  Schule  geht,   und   dass  diese  sich  den   Namen   lateinische 
Rhetoren  beigelegt  haben,   und   dass   die  jungen  Leute    dort 
ganze  Tage  sitzen.     Unsere   Vorfahren  haben   dasjenige,  was 
ihre  Kinder   lernen   und   in  welche   Schule   sie   gehen    sollen, 
bestimmt.     Dieses  Neue,  welches   gegen  die  Gewohnheit  mad 
gegen  die  Sitte   der  Väter  geschieht,  gelallt  uns  nicht,   noch 
scheint  es  uns  recht     Desswegen  haben  wir  beschlossen,  so- 
wohl denen,    welche  diese  Schule  halten,    als  denen,  welche 
sie  besuchen,   unsere  Meinung  dahin   zu    eröffnen,    dass  uns 
dies  nicht  gefölli" 
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Die  Bestrebungen  dieser  Männer .  und  ihrer  Gesinnungs- 
genossen Tiaren  es,  die  im  J.  91  in  den  Gesetzen  des  Livius 
bervortraten.  Es  ^urde  wirklich  eine  Vermittelung  versucht, 
aber  nur  um,  nachdem  sie  bereits  dem  Gelingen  nahe  gebracht 
schien  y  völlig  fehlzuschlagen  und  die  letzte  Hoffnung  einer 
friedlichen  Entwickelung  der  Dinge  zu  zerstören. 


Die  Gesetze  des  Livius  und  der  Bundesgenossenkrieg. 

M.  Livius  Drusus,  welcher  im  J.  91  als  Volkstribun  durch 
seine  Gesetze  dieser  in  dem  Senat  sich  immer  weiter  verbrei- 
tenden Richtung  den  Ausdruck  gab,  war  der  Sohn  jenes  M. 
Livius  Drusus,  welcher  sich  vor  dreissig  Jahren  zum  Werk- 
zeug der  Senatspartei  für  den  Sturz  des  C.  Gracchus  gemacht 
hatte.  Er  selbst  gehörte  eben  dieser  Partei  an,  wie  durch 
die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  bestätigt  wird, 
und  war  eins  der  edelsten  und  geachtetsten  Mitglieder  dersel- 
ben ;  als  ihm  einst  der  Baumeister  äein  Haus  so  zu  bauen  ver- 
sprach, dass  man  von  innen  Alles,  was  draussen  geschehe, 
von  aussen  aber  nichts,  was  im  Inneren  vorgehe,  sehen  könne, 
befahl  er  ihm  vielmehr,  es  so  zu  bauen,  dass,  so  weit  mög- 
lich,  Alles  sichtbar  sei,  was  er  im  Hause  thue.  Er  gehörte 
zu  dem  ausgezeichneten  Kreise  der  politisch  gleichgesinnten 
Manner,  welche  Cicero  in  seinen  Büchern  über  den  Redner  zu 
einem  Gespräch  über  die  Beredtsamkcit  vereinigt  hat,  des  L. 
Lidnius  Crassus,  M.  Antonius,  Q.  Mucius  Scävola,  Q.  Luta- 
tius  Catulus,  C.  Julius  Caesar  Strabo,  welche  alle  jene  Rich- 
tung theilten,  und  war  ein  Freund  der  beiden  jungen  Männer, 
welche  ebenfalls  an  dem  Gespräche  Theil  nahmen ,  des  Q.  Sul- 
picins  Rafus  und  C.  Aurelius  Cotta,  von  denen  es  nicht  min- 
der feststeht,  dass  sie  derselben  Richtung  angehörten.'*') 


•)  Cicero  war  im  J.  91  bereits  in  einem  Alter,  welches  ihm  gestat- 
tete ,  den  öffcntlicben  Vorgängen  mit  Vcrständniss  zu  folgen ;  er  kannte 
die  Männer  persönlich ,  welche  damals  die  Hauptrolle  spielten ,  -  nicht  eu 
gedenken,  dasf  die  Ereignisse  dieses  Jahres  von  so  grosser  Wichtigkeit 
waren,   dass  sie  auch  später  seine  Aufmerksamkeit  und   sein  Nachdenken 
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sich  als  Statthalter  in  der  Regel  durch  eine  ungebü 
Kachsicht  mit  den  fiittem  abfanden.  Dieser  Druck  w, 
NobQitat  gerade  im  J.  92  besonders  fühlbar  gemacht  ^ 
als  die  Ritter  den  oben  (K^hon  unter  den  ausgezeichi 
Männern  der  Zeit  genannten  P.  Rutilius  Rufus,  desse: 
brechen  in  nichts  als  in  seiner  Redlichkeit  und  Strenge  b 
in  die  Verbannung  schickten:  eine  Verurtheilung,  die  mit 
das  grösste  Aufeehen  und  allgemeinen  Unwillen  erregte 

Hiergegen  war  also  das  Hauptziel  des  LiTius  ge 
Sein  hierauf  bezügliches  Gesetz  lautete  dahin,  dass  2 
gegenwärtigen  Senatoren  3(IÖ  neue  aus  dem  Ritterstan< 
zugefügt  und  dem  so  verdoppelten,  zur  Uälfte  aus  bisl 
Rittern  bestehenden  Senate  die  Gerichte  zurückgegebe 
den  sollten;  zugleich  aber  wurde  von  ihm  die  Einsetzung 
Commission  zur  Untersuchung  der  bei  den  Gerichten 
kommenen  oder  weiterhin  vorkommenden  Bestechungen 
tragt  Die  besondere  Fassung  des  Gesetzes  hatte  ihren 
offenbar  darin,  dass  er  durch  die  Erhebung  einer  so  { 
Zahl  von  Rittern  zu  Senatoren  den  ganzen  Stand  in 
Maassregel  zu  versöhnen  oder  wenigstens  seinen  Wid« 
abzuschwächen  hoffte.  Zugleich  aber  suchte  er  die  Mai 
Volks  durch  ein  Getreide-  und  ein  Aekergesetz  für  1 
gewinnen ,  von  deren  Inhalt  im  Näheren  uns  nur  so  viel  1 
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Sidlien  verordnete.    Wie  sehr  diese  Gesetze  ein  Ganzes  in  den 

A^ngefD  des  Gesetzgebers  ausmachten    und  wie  sehr  sie  darauf 

Wcechnet  waren,   eins   das  andere  zu  tragen  und  zu  fördern, 

fckt  auch  daraus  hervor,  dass  er  sie,  allerdings  im  Widerspruch 

mit  dem   Cäcilisch-Didischen   Gesetz    vom  J.  98,    zusammen 

lur  Abstipdmulig  brachte,  wodurch  es  ihm  auch  gelang,  ihre 

Annahme  zu  bewirken. 

Bei  der  Abstimmung  leisteten  ihm  auch  die  italischen 
Bnndesgenossen  ihre  thätige  Hülfe,  die  sonach  trotz  dem  Lici- 
luach-Mudschen  Gesetze  schon  wieder  zu  bedeutendem  Ein- 
ihi88  in  den  Volksversammlungen  gelangt  waren,  und  deren 
GnMt  er  sich,  wie  es  heisst,  durch  das  Versprechen  des  Bür- 
^enrechts  erworben  hatte. 

Allein   während  Livius   bisher   überall  von  der  Majorität 
fo  Senats  getragen  worden  war,  so  fing  jetzt  diese  Majorität 
dmählich  an  zu  schwanken   und  zusammenzuschmelzen.     Der 
Hinptgegner  der  Gesetze   des  Livius   und   des  ganzen  Unter- 
ndmens    war  der  Consul  C.  Marcius  Fhilippus,   während    die 
Sadie   des  Livius  vorzüglich    durch  L.  Licinius  Crassus   auf- 
recht erhalten  wurde.     Philippus  war  ein   gewandter  Redner, 
der  besonders  in   der  Debatte  sehr  stark  war.     Dieser  wusste 
üe  Schwächen,  die  jedem   Yermittelungsversuche   anzuhaften 
pJegen,  und    von  denen  auch  der  des  Livius   keineswegs  frei 
wir,  nach   allen  Seiten  immer    mehr  geltend  zu  machen.     Im 
Senat  mochte  er  die  Empfindlichkeit  über  die  Aufnahme  einer 
•0  grossen  Zahl  ünebenbürtiger  erregen ;  die  Ritter ,  die  ohne- 
hin schon  gereizt  waren,  weil   sie    das  grösste  Opfer  bringen 
sollten,  mochte  er   darauf  hinweisen ,   dass  das   ganze   ünter- 
i^en   doch    schliesslich  nichts  Anderes   als  den  Verlast  der 
'Wichte  für  ihren  Stand  bedeute,  und  dass  es  nicht  als  Ent- 
schädigung   für    sie    dienen    könne,    wenn  in   den   Senat    ein 
Üeioer  Theil  von  ihnen  trete ,  der  seines  Zusammenhanges  mit 
dem  Stande  bald  völlig  vergessen   werde;   dem  Volke  gegen- 
über [benutzte   er   die    Verbindung,    in    welcher    Livius    mit 
den   italischen   Bundesgenossen    stand,    um    ihn   zu   verdäch- 
tigen.    So    war  die    Lage  der   Dinge,   noch   war   die   Sache 
des  Livius   nicht  verloren,  sie    war    aber   in    Gefahr    unter- 

Pat«r,  Ge«chiclite  Romii.    II.  0 
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zugehen:*)  als  zu  Anfang  des  September  (vom  4.  bis  12.  des 
Monats)    die    sog.    grossen    Spiele    einfielen ,    während   deren 
die   Öffentlichen   Geschäfte   ruhten   und  die  Yomehmen   Römer 
sich  auf  ihre  Landgüter    zurückzuziehen   pflegten.     So   hatte 
sich  also  auch  Crassus  auf  sein  Tusculanisches  Landgut  bege- 
ben, wo   ihn   Cicero    das  oben  erwähnte   Gespräch  über   die 
Beredtsamkeit  mit  seinen  Freunden    halten    lässt.     Philippus 
aber  blieb  in  Rom  und  benutzte  die  Abwesenheit  seiner  Gegner, 
um  vor  dem  Volke   eine  Rede   zu   halten,   in  welcher  er  den 
Senat  auf  das  heftigste  schmähete  und  unter  Anderm  erklärte: 
er  müsse  sich  nach  einem  anderen  Senate  umsehen ,  mit  diesem 
könne   er  die  Regierung  nicht  führen.     Nach  Beendigung  der 
Spiele  berief  deshalb  Livius  eine  Senatsversanmilung ,  in  wel- 
cher  er  den    Philippus   wegen    dieser  Aeusserung  zur  Rede 
stellte.    Nach  ihm  trat  Crassus  auf  und  hielt  im  gleichen  Sinne 
wie  Livius  eine  Rede,  in   welcher  er   die  ganze  Erafl  seiner 
Beredtsamkeit    aufbot,  um  den    Senat  mit   sich   fortzureissen 
und  den  Widerstand  des  Philippus  zu  Boden  zu  schlagen.    Es 
gelang    ihm    auch    wirklich,    die   Majorität    des   Senats  noch 
einmal  um  seine  Fahne  zu  schaaren;  es  wurde  ein  Beschluss 
gefasst,  in  dem  die  bisherige  Politik  des  Senats  gebilligt  nnd 
demnach   die  des  Philippus   verurtheilt  wurde.     Allein  es  war 
der  letzte  Sieg.     Crassus  starb  wenige  Tage  darauf  in  Folge 
einer  Erkältung,   die    er  sich   bei  jener  Senatssitzung  zuge- 
zogen hatte,  und  nun  Hess  der  Senat  den  Livius  fallen,  indem 
er  seine  Gesetze,  entweder  weil  sie  gegen  das  Cäcilisch-Didisdie 
Gesetz  oder  auoh  weil  sie  gegen  die  Auspicien  durchgebracht 
wären,  für  ungültig  erklärte. 

Erst  jetzt  —  darauf  weist  nicht  allein  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hin,  sondern  es  wird  auch  durch  ausdrückliche 
Zeugnisse  bestätigt**)  —  trat  Livius  mit  dem  Gesetze  hervor, 


*)  Cic.  de  Or.  I,  S,  24 :  Cum  i^tar  vehementius  inTeberetur  in  canmm 
piincipum  consul  Philippus  Druflique  tribunatua  pro  tenatas  aiictoritmto 
lusceptiu  infringi  iam  debüitarique  videretur,  dici  mihi  memiiii  lodomm 
Bomanorum  diebus  L.  Crassum  quasi  colligendi  sui  caussa  se  in  TnscoU- 
num  contulisie. 

**)  Die  Wandlung,  die  hinsichtlich  der  Bestrebungen  des  Linus 
eintrat,  als    er   sich    yom  Senat    rerlassen   sah,    wird    am    beatimmteaten 
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dass  den  italischen  BimdeBgenoBsen  das  Bürgerrecht  ertheilt 
werden  sollte.  Nachdem  ihm  die  Hoffnung  geraubt  worden 
war,  seine  Reform  durch  den  Senat  durchzuführen,  nachdem 
auch  das  Volk  in  Rom  selbst  durch  seine  Gegner  von  ihm 
abgewendet  oder  wenigstens  schwankend  gemacht  worden  war, 
80  acheint  er  die  italischen  Bundesgenossen  zu  seinen  Werk- 
zeugen aasersehen  zu  haben,  die  er  zu  Bürgern  machen  und 
durch  die  er  dann  die  Comitien  beherrschen  wollte.  Wie  weit- 
aussehend  und  wie  gewaltsam  seine  Pläne  waren,  ist  aus 
^em  noch  erhaltenen  Eidschwure  zu  schliessen,  den  ihm  die 
Bundesgenossen  leisteten,  und  in  dem  sie  sich  auf  das  Feierlichste 
Terpflicfateien ,  unter  allen  Umständen  zn  ihm  zu  halten  und 
ihn  mit  Gnt  und  Blut  zu  unterstützen;  dasselbe  ergiebt  sich 
auch  ans  dem  Vorhaben  der  Bundesgenossen,  den  Fhilippus 
M  Gelegenheit  der  latinischen  Ferien  auf  dem  Albanerberge 
n  ermorden,  welches  aber  Livius  selbst  edelmüthig  genug 
war  dem  Consul  zu  verrathen,  um  es  dadurch  zn  vereiteln. 
Wahrscheinlich  war  es  auch  erst  in  dieser  Zeit,  wo  die 
Feindschaft  des  Livius  gegen  Philipp  so  weit  gedieh,  dass  er 
ilm,  wie  erzählt  wird,  mit  Anwendung  von  Gewalt  in's  Gelang- 
I  nisa  abfuhren  liess.  Ehe  indess  diese  Pläne  des  Livius  zu 
ihrer  vollen  Entwickelung  gelangen  konnten,  fiel  er  durch  die 
Hand  eines  ohne  Zweifel  von  seinen  politischen  Gegnern  gedun- 
genen Meuchelmörders.  Er  war  eines  Tages  vom  Markte, 
wie  gewöhnlich  von  einer  grossen  Menschenmenge  begleitet, 
Bach  Hanse  zurückgekehrt  und  eben  im  Begriff,  seine  Beglei- 

TOB  Ydlejus  Paterculos  bezeugt,  s.  11,  14:  Tum  conversus  Drusi  aiümui, 
qiundo  bcne   cocpta   male   ccdebant,   ad   dandam   ciyitatem  Italiae.     Des- 
gleichen  Ton  Asconius  (in   Cornel.   p.  68.  Or.):    Qui    cum  scnatuB    partes 
taendaa  snscepisset  et  leges  pro  optimatibus  tulisset,    postea  eo  licentiae 
est   progressus,    ut    nullum    in    bis    morem    serraret.     Auch    stimmt  es 
kiermit  wohl   zusammen,    dass  Cicero    in   dem  Dialog   über    den   Bedner, 
welcher ,  wie    wir   uns   erinnern ,    in  die   Zeit   der  grossen  Spiele ,    also 
▼or  jener  Wandlung,   gesetzt  ist ,    den    Livius   nur  als   Vorkämpfer   der 
Senatspaitei  kennt  und    seines   Gesetzes   für   die  Bundesgenossen  nirgends 
gedenkt    Ob  und    in    wie  weit  er   schon   vorher  im  Allgemeinen  Verbin- 
4iiiB|^  mit  den  Bundesgenossen  angeknüpft,  um  sie  für  sich  zu   gewinnen, 
dsrnber    LSsst  sich   bei  der   Lückenhaftigkeit  unserer   Naclirichten   nichts 
Bestianntet  angeben. 


Livius  zum  Ausbruch  kam. 

Seit  dem  Gesetze  des  C.  Gracchus  war  den  ita 
Bundesgenossen  immer  wieder,  zuerst  von  Führern  der 
partei,  zuletzt  aber  auch  von  den  Vertretern  des  gemäi 
Theils  der  Senatspartei ,  Hoifnung  auf  das  römische  E 
recht  gemacht  worden.  Nicht  nur  die  Billigkeit,  senden 
das  Interesse  des  römischen  Staates  selbst  sprach  fi 
Gewährung  ihrer  Forderung.  Demungeachtet  war  ihre 
nung  immer  wieder  getäuscht  worden;  ihre  Freunde 
den  Bemühungen  um  ihre  Sache  zum  Opfer  gefallen 
Gegner  hatten  Alles  gethan,  ihre  Ausschliessung  zu  sc 
und  zu  befestigen.  Da  sie  sonach  sahen,  dass  sie  auf 
lichem  Wege  nicht  zu  ihrem  Ziel  gelangen  würde 
beschlossen  sie  zu  den  Waffen  zu  greifen. 

Xoch  einmal  schickte  man  Gesandte  nach  Rom,  u 
Bürgerrecht  zu  verlangen.  Als  diese  aber  mit  einer  s 
zurückweisenden  Autwoi*t  zurückkehrten,  wurden  die  l 
rüstungen  mit  dem  grössten  Eifer  und  ganz  offen  bet 
Samniter,  Mai-ser,  Marruciner,  Peligner,  Vestiner,  Pi 
und  Lucancr  waren  mit  einander  verbündet.  Ihr  Plai 
statt  Roms  Corfinium  zur  Hauptstadt  eines  ganz 
umfassenden  Reiche»  zu  macheu;  weshalb  man  auch  dui 
den  Namen  Italica  oder  oskisch  Vitellia  gab  (ein  Nam 
auf  poch   erhaltenen  Münzen    vorkommt).     Man    richtet 
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Zur  Verbürgung  ihrer  Treue  hatten  die  einzelnen  Völkerschaften 

Geiäseln  gestelli 

Auf  der  Seite  Korns  verharrten  nur  die  Städte  mit  lati- 
idfichem  Recht ,  welche ,  yrie  wir  bissen ,  über  ganz  Italien  ver- 
bratet waren,  ferner  die  Etrusker  und  Umbrer  und  einige 
griechische  Städte,  wie  namentlich  Rhegium  und  NeapoÜP. 
Die  Treue  dieser  Städte  und  Völker  war  allerdings  für  Rom 
ein  nicht  geringer  Vortheil  und  eine  bedeutende  Verstärkung 
ihrer  eigenen  Streitkräfte;  indessen  abgesehen  davon,  daas 
auch  sie  leicht  wankend  gemacht  werden  konnte,  so  war  die 
Gefehr  auch  so  bei  der  Menge  und  der  Streitbarkeit  der 
Peinde  ^oss  genug. 

Noch  war  der  Krieg  nicht  ausgebrochen;  es  bedurfte  aber 
nur  eines  geringen  äusseren  Anlasses,  um  ihn  zu  entzünden. 
Dieser  Anlass  fand  sich  in  der  picenischen  Stadt  Asculum. 
Ein  römischer  Proconsul,  Servilius,  der  in  Picenum  stand 
(man  hatte,  um  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  noch  im 
J.  91  Proconsuln  in  die  italischen  Landschaften  geschickt), 
erfuhr,  dass  von  Asculum  Geissein  nach  Corfinium  gebracht 
worden  wären.  Er  eilte  desshalb  mit  seinem  Legaten  Fontejus 
Dach  der  Stadt,  um  die  Einwohner  dieserhalb  zur  Rede  zu 
^tzen  und  zurechtzuweisen;  er  fand  dieselben  zu  emer  Fest- 
feier versonmielt  und  überschüttete  sie  mit  Vorwürfen  und 
Drohungen,  bewirkte  aber  dadurch  nur,  dass  sie,  aufs  Höchste 
gereizt  und  erbittert,  ihn  und  seinen  Legaten  sammt  allen 
^hcn  anwesenden  Römern  ermordeten. 

Mit  dieser  ersten  offenen  Feindseligkeit  war  der  Krieg 
wklart.  Die  Römer  legten  allgemein  das  Kriegskleid  an, 
^  Beweis,  wie  gefahrlich  ihnen  selbst  der  Krieg  erschien. 
Die  Bundesgenossen  aber  suchten  den  Winter  noch  zu  benutzen 
(jener  Vorfall  in  Asculum  hatte  gegen  Ende  des  J.  91  statt- 
^nden),  um  die  Städte  innerhalb  ihres  Gebieters,  welche 
*Kh  ihnen  nicht  angeschlossen  hatten,  zu  unterwerfen.  So 
ftwia  im  Gebiet  der  Vcstiner,  Alba  am  Fucinersee,  wahrschein- 
lich auch  Bovianura;  die  latinische  Kolonie  Aesemia  im  Sam- 
niteriande,  welche  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  wurde 
ebenfalls  belagert,   konnte    aber   zur  Zeit   noch   nicht  erobert 

.werden. 


86  VII.  MariuR  und  Sulla. 

Der  eigentliche  Krieg  begann  im  J.  90.  Leider  sind  aber 
auch  über  ihn  unsere  Nachrichten  so  unvollständig  oder  so 
verworren,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  klares,  deutliches 
Bild  von  dem  Gange  desselben  zu  entwerfen,  und  wir  uns 
daher  auf  einige  Hauptereignisse  und  einen  Urariss  des  Ganzen 
beschränken  müssen. 

Der  Krieg  war  auf  zwei  Hauptschauplätze  vertheilt,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen.  Jener  umfasste  das  Gebiet 
der  Picenter,  Marsor,  Marruciner,  "Peligner  und  Vestincr, 
dieser  das  der  Samniter  und  Lukaner;  auf  jenem  wurde 
der  Krieg  von  Seiten  der  Bundesgenossen  von  dem  Consul 
Q.  Pompädius  Silo ,  auf  diesem  von  dem  Consul  C.  Papius  Muti- 
lus  geführt;  jedem  der  Consuln  war  eine  Hälfte  der  12  Prät4>- 
ren  zugetheilt,  unter  denen  folgende  die  namhaftesten  sind: 
T.  Afranius,  C.  Pontidius,  Marius  Egnatius,  M.  Lamponius, 
C.  Judacilius,  Herius  Asinius  und  Vettius  Scato.  Auch  die 
Römer  schickten  ihre  beiden  Consuln  in's  Feld,  den  L.  Julius 
Cäsar  nach  dem  Süden ,  den  P.  Rutilius  Lupus  nach  dem  Norden. 
Unter  ihnen  dienten  (auch  ein  Beweis,  für  wie  gefahrlich  man 
die  Lage  erachtete)  die  angesehensten  Männer  als  Legaten, 
so  z.  B.  Marius  (im  Norden)  und  Sulla  (im  Süden). 

Der  Consul  L.  Julius  Cäsar  eröffnete  seine  Unternehmungen 
damit,  dass  er  das  hart  bedrängte  Aesemia  zu  entsetzen  suchta 
Er  wurde  aber  von  Vettius  Scato  geschlagen  und  genöthigt, 
sich  nach  Campanien  zurückzuziehen.  Auf  dem  Wege  dahin 
erlitt  er  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust  durch  einen 
Angriff"  des  Marius  Egnatius.  In  Campanien  hatte  mittlerweile 
der  feindliche  Consul  Papius  Mutilus  bedeutende  Fortschritte 
gemacht.  Er  hatte  Nola,  worin  2000  Römer  lagen,  durch  Ve^ 
rath  genommen;  dann  eroberte  er  Stabiä,  Mintumä  und  Saler- 
num;  andere  Städte  traten  freiwillig  zu  ihm  über,  und  so 
waren  die  Römer  in  Gefahr,  dieses  ftir  sie  so  äusserst  wichtige 
und  werthvolle  Land  ganz  zu  verlieren.  Indessen  trat  gerade 
hier  zuerst  eine  günstigere  Wendung  ein.  Der  Consul  Cäsar 
erhielt  bedeutende  Verstärkungen,  darunter  10,000  Mann  gal- 
lische Hülfsvölker  und  eine  Anzahl  numidischer  Reiter,  und 
es  gejang  ihm,  einen  Angriff*  des  Mutilus  auf  sein  Lager 
mit   grossem  Verluste  des  Feindes   zurückzuschlagen.     Dieser 
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Yortheil  erschien  den   Römern   so  bedeutend  y  dass  sie  auf  die 
Kunde  davon  das  Eriegskleid  wieder  ablegten. 

Dagegen    erlitten    sie  anderwärts  wieder  bedeutende  Ver- 

lute.     Yenafrum    wurde    von    den   Feinden    genommen,  und 

aach  Aesemia  fiel  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  in  ihre 

Hände.     In    Lucanien   wurde  bei   Grumentum    ein    römisches 

Heer    geschlagen,  und   endlich   drang    Judacilius   in   Apulien 

an,  wo   Canusium  und  Yenusia  und  viele  andere  Städte  sich 

fteiwillig  ergaben,  so  dass  die  ganze  Landschaft  in  die  Gewalt 

der  ?einde  gericth. 

Auf  dem  nördlichen  Schauplatz  beginnt  der  Krieg  mit 
einer  Niederlage  des  Legaten  C.  Perpema.  Hierauf  wird 
auch  der  Consul  Rutilius  Lupus  geschlagen.  Der  Consul  fallt 
wlbst  in  der  Schlacht.  Theilwcise  machte  indess  Marius 
diese  Niederlagen  wieder  gut,  der  das  Heer  des  Perpema 
übernommen  hatte,  mit  diesem  die  Feinde  überfiel  und 
ibnen  einen  bedeutenden  Yerlust  zufügte.  Nachher  wird  aber 
wieder  der  Legat  Q.  Cäpio  von  Pompädius  Silo  in  einen  Hin- 
terhalt gelockt  und  mit  einem  grossen  Theile  seines  Heeres 
niedergemacht  Auch  jetzt  stellt  aber  Marius  das  Gleichge- 
wicht wieder  her,  indem  er  den  Marsem  eine  schwere  Nieder- 
^  beibringt  Gleichzeitig  wurde  auch  von  einem  Legaten 
Servius  Sulpicius  ein  Sieg  über  die  Peligner  gewonnen. 

Diese    eben   erwähnten  Yorgänge   trugen  sich  im  Gebiet 
der  Marser,  Marruciner  und  Peligner  zu.     Etwas  weiter  nörd- 
lich im    Gebiete    der    Picenter   wurde    der    Krieg    von    dem 
I-egaten  Cn.  Pompejus  geführt,    dem  Yater  des  grossen  Pom- 
pejns,  einem  Manne  von  eben  so  grossem   militärischen  Talent 
*^  geringem   moralischen   Werth.     Dieser  wurde   zuerst  von 
den  drei  vereinigten   feindlichen   Führern  Judacilius,  Airanius 
ttiad  P.  Yentidius  geschlagen  und  dadurch  genöthigt,  sich  nach 
Knnimi,  einer  latinischen  Kolonie    im  nördlichen   Theile  von 
Picenum,  zurückzuziehen.     Hier  wurde  er  vom  Afranius  einge- 
sdilossen,  während  Judacilius  und  Yentidius  sich  nach  anderen 
Schauplätzen   des  Krieges    wandten,   da  sie    den  Afhmius  ftir 
die  weitere  Yerfolgung  des  Kampfes  mit  Pompejus  für  hinrei- 
chend  hielten.     Als    aber    der    Legat  Servius   Sulpicius  nach 
seinem    Siege  über  die  Peligner  herbeikam,    so    verabredete 
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Pompejus  mit    dicBem   einen   Angriffsplan.      Er   selbs 
einen    Ansfall  aus  der   Stadt,    ^'ährend  gleichzeitig 
den    Feind    im   Rücken    angriff.      So    wurde    Afrani 
geschlagen,  und    nun    konnte  Pompejus   dazu   schre 
Stadt  Asculum  zu  belagern. 

In  dieser  Weise  war  bis  gegen  Ende  des  J.  90 
geführt  worden,  wie  man  sieht,  nicht  eben  sehr  glü' 
die  Römer.  Zwar  mochten  die  Vortheile  auf  dem  i 
Schauplatze  im  Ganzen  auf  ihrer  Seite  überwiege 
dagegen  waren  im  Süden  offenbar  die  Feinde  im  Voi 
sich  dort  nicht  allein  behauptet,  sondern  auch  ihr  Terj 
unbedeutend  ausgedehnt  hatten.  Nun  kam  aber  e 
noch  eine  neue  drohende  Gefahr  hinzu.  Man  erfuhr 
Etrusker  und  Umbrer  ebenfalls  im  Begriff  seien ,  sich  z\ 
und  OB  scheint  sogar  (wiewohl  unsere  Quellen  hierül 
Bestimmtes  erkennen  lassen),  als  ob  dieselben  wi 
den  Waffen  gegriffen  hätten.  Wie  sehr  man  sich 
Zeit  in  Rom  bedrängt  fühlte^  ergiebt  sich  daraus, 
sich  zu  der  nur  in  Zeiten  ausserordentlicher  Gefahi 
menden  Maassregel  entschloss,  Freigelassene  auszuh 
mit  ihnen  die  Küste  von  Rom  bis  Cumä  zu  besetzen 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatten  aber  auol 
selbst  die  inneren  Kämpfe  nicht  geruht.  Nach  Aus 
Krieges  trat  der  Volkstribun  Q.  Varius  Hybrida,  ei 
von  Geburt,  ein  Mann  von  niedriger  Herkunft  und  G 
dem  man  den  Meuchelmord  des  Livius  und  die  \'ergi 
Metellus  Numidicus  Schuld  gab,  mit  einem  Gesetze 
gegen  diejenigen,  welche  den  Krieg  durch  Bogünst 
Bundesgenossen  entzündet  hätten,  eine  Uiitersuchung  < 
werden  sollte.  Das  Gesetz,  welches,  wie  man  sieht 
auf  Rache  an  der  gemässigten  Senatspartei  abzweck 
gegen  die  Einsprache  der  übrigen  Tribunen  mit  Gew; 
gebracht,  indem  die  Ritter  die  Volksversammlung  mit 
Schwertern  umstellten.  Von  bekannteren  Männer 
welche  das  Gesetz  angewandt  wurde,  werden  uns  M 
Scaurus,  M.  Antonius,  L.  Mummius,  der  Bnider 
Satumin  ermordeten  C.  Memmiu«,  Q.  Pompejus,  L.  i 
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Bestia,  C.  Aurelius  Cotta,  L.  Miimmius  Achaicus  genannt, 
die  sämmtlich  angeklagt  und  zum  Theil  auch  verurtheilt 
wurden.  Diese  Anklagen  dauerten  das  ganze  Jahr  hindurch, 
80  dass  Rom  während  desselben  neben  dem  äusseren  Krieg 
auch  durch  innere  Fehden  zerfleischt  wurde. 

Indessen  hatten  die  schweren  Unfälle  des  Jahres  doch 
das  Ihrige  gethan,  um  die  Leidenschaften  abzukühlen  und  die 
Partei,  welche  bisher  das  Heft  in  der  Hand  gehalten  hatte, 
um  Ansehen  und  Geltung  zu  bringen.  Es  trat  daher  im 
laufe  des  Winters  von  90  auf  89  sowohl  in  der  äusseren 
wie  in  der  innern  Politik  ein  Umschlag  ein.  Der  Consul  L. 
Julius  Cäsar  gab  ein  Gesetz,  durch  welches  den  Städten, 
welche  dem  römischen  Bunde  treu  geblieben  waren,  das 
Bürgerrecht  eingeräumt  wurde,  und  zu  diesem  Gesetz  kam 
»ehr  bald  noch  ein  zweites  der  Yolkstribunen  M.  Plautius 
Silvanus  und  C.  Papirius  Carbo  hinzu,  wonach  alle  diejenigen, 
welche  einer  BundessUidt  angehört  hatten,  das  Bürgerrecht 
erhalten  sollten ,  wenn  sie  sich  binnen  60  Tagen  beim  städtischen 
Prator  melden  würden.  Einer  der  genannten  Tribunen,  Plautius 
gab  auch  das  Gesetz,  dass  die  Gerichte  nicht  mehr,  wie 
l>i8her,  lediglich  aus  dem  Ritterstande,  sondern  vielmehr  durch 
freie  Wahl  in  den  Tributcomitien  besetzt  w^erden  sollten,  und 
2war  in  der  Weise,  dass  von  jeder  Tribus  15  Richter,  gleich- 
^el  ob  aus  dem  Senatoren-  oder  Ritterstande  oder  auch  aus 
<lem  Volke,  gewählt  werden  sollten.  Spricht  sich  schon  in 
diesen  Gesetzen  deutlich  genug  aus,  dass  der  herrschende 
Einflußs  der  mit  dem  Ritterstande  verbündeten  extremen 
Senatspartei  beseitigt  wurde,  so  erhielt  diese  Umwandlung 
^er  Dinge  noch  einen  besonders  schlagenden  Ausdruck  dadurch, 
^  jetzt  der  Urheber  der  Verfolgung  der  gemässigten  Senats- 
Wei ,  Q.  Varius ,  und  zwar  auf  Grund  seines  eigenen  Gesetzes, 
verbannt  wurde. 

Im  Laufe  des  J.  89  fügte  sodann  der  Consul  Cn.  Pom- 
P^j^s  Strabo  noch  ein  Gesetz  hinzu,  wonach  die  Verleihung 
^e«  römischen  Bürgerrechts  auch  auf  das  cispadanische  Gallien 
^^^gedehnt  und  den  Städten  des  transpadani sehen  Galliens  das 
l^tmische  Recht  und  damit  auch  eine  Anwartschaft  auf  das 
^mische  Bürgerrecht  verliehen  wurde. 
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Die  beiden  Gesetze  des  Consuls  Cäsar  und  der  Tribunen 
Flautius  und  Fapirius  waren  von  der  Art,  dass  sie  ausreich- 
ten, um  sänuntlichen  Bundesgenossen,  die  davon  Gebrauch 
machen  wollten ,  das  römische  Bürgerrecht  und  somit  dasjenige 
zu  gewähren,  was  sie  wenigstens  ursprünglich  allein  gefor- 
dert hatten,  um  so  mehr,  als  sie  von  den  Römern  mit  mög- 
lichster Müde  und  Nachsicht  in  Anwendung  gebracht  wurden. 
Durch  das  Julische  Gesetz  erlangten  zunächst  hauptsächlich 
die  Etrusker  und  die  Umbrer  und  die  treugebliebenen  launi- 
schen Städte  das  Bürgerrecht;  das  Gesetz  der  Tribunen  ge- 
währte es  allen  Einzelnen,  die  sich  beim  Prätor  mel- 
deten, auch  aus  denjenigen  Städten  und  Völkern,  die  sich 
dem  Auistand  angeschlossen  hatten,  und  wie  es  jedenfalls 
hierauf  berechnet  war,  so  hatte  es  wahrscheinlich  auch  die 
Folge ,  dass  Viele  die  Reihen  der  Feinde  Roms  verliessen  und 
sich  an  dieses  anschlössen.  So  wurde  nicht  nur  die  weitere 
Verbreitung  des  Aufstandes  verhütet,  sondern  zugleich  auch 
unter  die  Feinde  selbst  AbMl  und  Verrath  getragen.  Daneben 
diente  das  Gesetz  des  Fompejus  zu  dem  Zweck,  den  römi- 
schen Heeren  aus  dem  ganzen  cisalpinischen  (xallien  um  so 
bereitwilligeren  Zuzug  zuzuführen. 

Nachdem  aber  hiermit  dem  Aufstande  die  treibende  Xrafb 
und  die  innere  Stärke  entzogen  worden  war,  so  konnten  die 
Römer  im  J.  89  den  Krieg  mit  viel  mehr  Nachdruck  und 
Aussicht  auf  einen  glücklichen  Erfolg  wieder  beginnen.  Die 
Gonsuln  dieses  Jahres  waren  Cn.  Fompejus  Strabo  und  L.  Foi^ 
dus  Cato,  welche  beide  den  Krieg  auf  dem  nördlichen  Schau- 
platze führten,  während  Sulla  in  dem  südlichen  Theile  den 
Oberbefehl  behielt 

Noch  im  Winter  übernahmen  die  Marser,  15,000  Mann 
stark,  einen  Zug  nach  Etrurien,  in  der  Absicht,  sich  mit  den 
Etruskem  zu  vereinigen,  da  sie  von  deren  Aussöhnung  mit 
den  Römern  noch  nichts  wusstcn.  Sie  wurden  aber  auf  ihrem 
Zuge  vom  Gonsul  Fompejus  angegriffen  uud  völlig  geschlagen; 
was  nicht  in  der  Schlacht  fiel ,  fand  auf  dem  Rückzuge  seinen 
Untergang.  Auch  in  ihrem  eigenen  Lande  wurden  die  Marser 
noch  mehrere  Male  vom  Consul  Cato  geschlagen;  eine  wei- 
tere Schlacht  endete  zwar  wieder  mit  dem  Yortheil  der  Maraer, 
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nachdem  Cato  selbst  in  derselben  gefallen  war ;  indessen  waren 
doch   die  Marser   durch  die   wiederholten  Niederlagen  so  weit 
gebrochen  y   dass  sie  endlich   um  Frieden   baten.     Gleichzeitig 
\nirden  die  Vestiner  und  Peügner  von  Cn.  Pompejus  und  die 
Mamiciner  durch  einen  Sieg  des  P.  Sulpicius  Rufus  unterworfen. 
Audi    gelang    es    jetzt   dem  Pompejus^  die    Stadt  Asculum, 
den  Anagangspunkt    des  Krieges,   nach    langem  hartnäckigen 
Widerstände  zu  bezwingen.     Im  Süden  wurde  der  Krieg  eben- 
üeiUb  mit  entschiedenem  Glück  von  Sulla  geführt     Er  ging  erst 
nach  Campanien  und   schlug   dort  ein   feindliches  Heer  unter 
Cluentius;  dann  wandte  er  sich  nach  Samnium,  wo  unterdessen 
der  Prätor  Cosconius  schon  einen  Sieg  gewonnen  hatte,  nahm 
Compsa,  Aeculanum,  und  endlich  auch  Bovianum,  nachdem  er 
vorher   den  Papius  Mutilus   so   entscheidend  geschlagen  hatte, 
dass  derselbe  sich  nur  mit  geringer  Mannschaft,  schwer  ver- 
wundet, nach  Aesemia   retten   konnte.     Der  Prätor  Cosconius 
aber  zog    nach   Apulien,    wo    er   eine   Schlacht  gewann    und 
mehrere  Städte  eroberte.    Im  folgenden  Jahre  (88)  wurde  darauf 
Apulien  vollends   von   Q.    Cäcilius  Metellus  unterworfen    und 
Q-  Pompädius  Silo  in  einer  grossen  Schlacht  vom  Prätor  Mam. 
Aemilius'  völlig  geschlagen ,  in  welcher  jener  letzte  der  grossen 
Feldherren  des  Bundes  selbst  seinen  Tod  fand. 

Zwar  war  auch  jetzt  noch  ein  samnitisch  -  lukanisches 
Heer  in  den  Waffen  (auf  welches  wir  weiter  unten  bei  Gelo- 
^idieit  der  bald  ausbrechenden  Bürgerkriege  wieder  zurück- 
kommen werden),  auch  war  Nola  in  Campanien  noch  in  den 
Händen  der  Feinde;  indessen  war  doch  der  Krieg  hiermit  im 
Wesentlichen  beendigt. 

I^ie  Gesetze  des  Sulpicius  und  der  erste  Bürgerkrieg. 

Die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  Bundesgenossen, 
^  hülig  und  so  gerechtfertigt  sie  an  sich  war,  konnte  unter 
^  gegenwärtigen  Verhältnissen  nur  dazu  dienen ,  den  Process 
^^f  Zerstörung  und  inneren  Auflösung  in  Rom  zu  befördern 
^^  zu  beschleunigen.  Noch  immer  waren  die  Comitien  souve- 
^^-  vrie  konnte  aber  jetzt,  wo  die  Wohnsitze  der  römischen 
^^^r  sich  über  ganz   Italien   bis   zum  Po  erstreckten,   wo 
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ihre  Zahl  sich  mehr  als  verdoppelt  hatte  und  fast  bis  zu  einer 
Million  gestiegen  war,*)  wie  konnte  da  die  Volksversammlung 
in  der  Stadt  auch  nur  einigermaassen  und  annäherungsweise 
die  Gesammtheit  der  Bürgerschaft  darstellen?  Ehedem,  so 
lange  der  ganze  Staatsorganismus  noch  gesund  war,  würde 
vielleicht  die  innere  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  haben, 
eine  Einrichtung  zu  treffen ,  wodurch  diese  Schwierigkeit  über- 
wunden worden  wäre;  jetzt  wo  Eigennutz  und  Selbstsucht 
und  Schwelgerei  bereits  den  Kern  des  Staates  zerstört  hatte, 
konnte  dadurch  nur  die  Gefährlichkeit  der  Volksaufstände,  die 
innere  Verwirrung  und  die  Schwächung  der  Regierungsgewalt 
gesteigert  und  somit  der  Waffengewalt  statt  der  Verfassung 
und  des  Rechts  der  Wog  gebahnt  werden. 

Somit  war  auch  die  erste  und  unmittelbare  Folge  der 
Aufnahme  ein  Volksaufstand ,  eben  so  gewaltsam  und  blutig 
wie  der  des  Saturnin  und  Glaucia  gewesen  war,  und  noch 
viel  entscheidender  und  verderblicher  als  dieser.  Die  Hand- 
habe dazu  bot  eine  Clausel,  unter  der  den  Bundesgenossen 
das  Bürgerrecht  verliehen  worden  war.  Es  sollten  nämlich, 
nach  der  einen  Nachricht  8,  nach  der  anderen  15  neue  Tribus 
auser  den  andern  35  gebildet  und  die  Bundesgenossen  auf 
diese  beschränkt  werden,  ähnlich  wie  die  Freigelassenen  in 
den  4  sogenannten  städtischen  Tribus  vereinigt  waren.  Die 
Clausel  hatte  den  Zweck,  auf  diese  Art  den  bisherigen  Staats- 
organismus vor  einer  wesentlichen  Störung  zu  bewahren, 
indem  man  den  Bundesgenossen  eine  Stellung  ausserhalb  des- 
selben anwies;  auf  der  andern  Seite  aber  leuchtet  ein,  dass 
sie   die  Ertheilung   des   Bürgerrechts  an   die   Bundesgenossen 


•)  Es  ist  ein  sehr  willkommener  Gewinn ,  dass  die  neuere  Texteskritik 
bei  Livius  (Epit.  LXXXXVIIIi  für  das  Jahr  70  die  Censuszabl  900,000 
als  die  bestbeglaubigte  festgestellt  bat,  wodurch  die  nur  um  ein  Geringes 
differirende  Angabe  bei  Phlogon  (910,000,  fr.  12  cd.  Müll.)  bestätigt  wird. 
Wir  finden  also  nach  der  Zeit  des  Bundosgenossenkriegs  900,000  oder 
910,000  Bürger,  während  die  letzte  Censuszabl,  die  wir  aus  der  Zeit  Tor 
diesem  Kriege  besitzen,  nur  394,336  beträgt.  S.  Mommsen,  Rom.  Gesch. 
B  II.  S.  225  (3.  Aufl.).  Freilich  bleibt  es  dabei  als  ein  schwer  zu  lösende« 
Bäthsel  stehen,  dass  nach  llieronymus  im  J.  86 ,  also  unmittelbar  nach 
dem  Bundesgenowenkriege,  nicht  mehr  als  463,000  Bürger  gexählt  wurden. 
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80  gut  wie  völlig  illusorisch  machte.     Die  neuen  Tribus  sollten 
zuletzt   abstimmen;  wenn    also  von  den  alten  Tribus,  voraus- 
gesetzt,  dass   8    neue    Tribus   gebildet   wurden,   22   oder   im 
«öderen    Falle   26   übereinstimmten,    so  kamen  jene  gar  nicht 
zur  Abstimmung.     Die   Clausel   machte   also,  wie  man   sieht, 
die  Yermehrung  der  Bürgerschaft  zwar  unwirksam  und  unschäd- 
Uch,  sie   war  aber  eben  deshalb  unerträglich  für  die  Bundes- 
genossen und  völlig  unhaltbar. 

Deijenige  nun,  der  diese  Handhabe  ergriff,  war  jener 
P.  Sulpicius  Rufus,  welchen  wir  bereits  als  Freund  des  M. 
liivius  Drusus  und  C.  Aurelius  Cotta  und  als  zu  der  Reform- 
partei des  Senats  gehörend  kennen  gelernt  haben.  Dass  er 
TOD  Haus  aus  ein  Glied  der  Senatspartei  war,  geht  unter 
Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  im  J.  95  den  C.  Nor- 
banus  angeklagt  hatte,  einen  heftigen  Gegner  der  Senatspartei, 
welcher  mit  Satuminus  zusammen  die  Verbannung  des  Q.  Ser- 
viliuB  Cäpio  bewirkt  hatte  (o.  S.  69).  Er  war  ein  ausgezeich- 
neter Redner  und  zwar  nach  Cicero's  Ausdruck  ein  Redner 
von  der  tragischen  Art ,  der  es  verstand ,  die  Leidenschaften 
Reiner  Hörer  zu  entzünden ,  und  daher  vorzugsweise  im  Stande 
war,  auf  die  Masse  des  Volks  zu  wirken,  dabei  überhaupt 
ein  Mann  von  seltener  Begabung,  aber  zugleich  von  leiden- 
schaftlichem Ehrgeiz.  Deshalb  hatten  bisher  seine  Gesinnungs- 
genossen in  der  Senatspartei  auf  ihn  die  grössten  Hoffnungen 
gesetzt.  Wenn  er  jetzt  mit  einem  Male  in  Widerspruch  mit 
«einer  bisherigen  Stellung  als  Führer  der  Volkspartei  erscheint, 
80  i^erden  wir  dies  wenigstens  nicht  unerklärlich  finden.  Die 
^formpartei  war  in  sich  zerfallen  und  vernichtet;  ein  Theil 
dessen,  was  sie  erstrebt  hatte,  war  erreicht,  das  Uebrige 
Mochte  als  unerreichbar  erscheinen,   und  insbesondere  mochte 

• 

jene  Beschränkung  des  Bürgerrechts  der  Bundesgenossen  von 
»lelen  als  eine  unerlässliche  Bedingung  des  Fortbestands  der 
^publik  angesehen  werden.  Es  war  also  natürlich,  dass  die 
Mehrzahl  der  bisherigen  Anhänger  dieser  Partei  zu  der  Masse 
<*er  Senatspartei  zurücktrat,  und  dass  diese  sich  wieder  in 
"irem  früheren  unvermittelten  Gegensatz  gegen  die  Vulkspartei 
Derstellte.  Auf  der  anderen  Seite  mochte  es  aber  auch  nicht  an 
solchen  fehlen ,  die  an  jener  Beschränkung  zu  grossen  Anstoss 
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nahmen  oder  durch  irgend  welche  persönliche  Gründe  siel 
von  dem  Anschluss  an  die  Senaispartei  zurückhalten  liesser 
und  die  desshalb  auf  die  Volkspartei  hinüber  gedrängt  wurder 
Zu  diesen  letzteren  gehörte  jedenfalls  Sulpicius.  Nachdem  e 
sich  aber  einmal  dieser  Seite  zugewandt  hatte,  so  that  dii 
Gewalt  der  Umstände  und  die  eigene  Leidenschaft  das  Ihrige 
um  ihn  immer  weiter  zu  treiben.  Als  ein  besonderer  Antriel 
fiir  ihn,  die  Sache  des  Volks  zu  ergreifen,  wird  noch  erwähnl 
dass  ein  eifriger  Optimat  und  persönlicher  Gegner  von  ihm 
C.  Julius  Cäsar  Strabo,  sich,  obgleich  er  noch  nicht  Fräto 
gewesen  war,  widergesetzlich  um  das  Consulat  bewarb,  wa 
er  unter  allen  Umständen  zu  verhindern  suchte,  und  was  e 
nur  durch  die  Hülfe  des  Volks  und  durch  Anwendung  voi 
Gewalt  zu  hintertreiben  vermochte. 

Nachdem  er  also  zum  Volkstribun  für  das  J.  88  gewähl 
worden  war  und  dieses  Amt  angetreten  hatte  (die  Consuln  de 
Jahres  waren  L.  Cornelius  Sulla  und  Q.  Fompejus  Rufus),  s* 
gab  er  zuerst  das  Gesetz,  dass  die  Verbannten  zurückgerufei 
werden  sollten.  Es  waren  damit  jedenfalls  seine  bisherige] 
Gesinnungsgenossen  gemeint,  die  Anhänger  der  Reformpartei 
welche  durch  das  Gesetz  des  Varius  verbannt  worden  waren 
Ein  zweites  Gesetz  war,  wie  es  scheint,  dazu  bestimmt,  ihn 
als  Waffe  gegen  die  Senatspartei  zu  dienen.  Es  bestimmte 
nämlich,  dass  diejenigen  Senatoren,  welche  über  2000  Drach 
men  (gegen  600  Thaler)  Schulden  hätten,  aus  dem  Senat« 
gestossen  werden  sollten,  und  es  lässt  sich  denken,  wi< 
leicht  ein  solches  Gesetz  gegen  viele  Senatoren  in  Anwendung 
gebracht  werden  konnte. 

Nach  diesen  Gesetzen  aber,  die  von  untergeordnete 
Bedeutung  und  mehr  vorbereitender  Art  waren,  schritt  Sul 
pidus  zu  seinem  Hauptuntemehmen,  zu  dem  Gesetz,  dass  di( 
Bundesgenossen  und  ausser  ihnen  auch  noch  die  Freigelas 
senen  über  sämmtliche  35  Tribus  vertheilt  werden  sollten.  Sul 
pidus  hatte  sich  mit  einer  Leibwache  von  3C)00  Bewafinetei 
und  mit  einer  andern  ausgewählten  Schaar  von  600  Mannen 
aus  dem  Ritterstande  umgeben,  welche  letztere  er  seinei 
Gegensenat  nannte,  und  war  entschlossen,  das  Gesetz  mi 
Gewalt  durchzutreiben.     Die  Senatspartei  kämpfte  gegen  das 
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selbe   mit  einem  jener  kleinen  künstlichen  Mittel,  wie  wir  sie 
öfters   von   ihr  haben   anwenden  sehen,  indem    sie  durch   die 
Consuln   Ferien    verkünden    lioss,  während    deren   dem   Her- 
kommen   gemäss    alle    öfiPentlichen   Gescliäfte    ruhen  mussten. 
Allein  Sulpicius  erregte  einen  Aufstand,  der  Sohn  des  Consuls 
f ompejns  wurde  getödtet ,  und  die  Consuln  selbst  konnten  sich 
nur  dnrch  die  Flucht  vor  dem  gleichen  Schicksal  retten,  Sulla, 
indem  er,   wie   erzählt   wird,  in  dem   Hause  seines  Gegners 
Marias   eine  Zuflucht  suchte    und  fand.     Nun  ging  Sulla  nach 
Campanien  zu  dem  römischen  Heere,  welches  vor  den  Mauern 
des  noch  immer  von  den  Samnitern  und  Lucanem  behaupteten 
Nola  stand.    Der  Senat  hatte  ihm  den  Oberbefehl  über  dieses 
Heer  übertragen  und  ihm  den  Auftrag  ertheilt,  es  gegen  den 
König  Mithridates  zu  führen ,  welcher  den  Krieg  mit  Rom  durch 
einen  Einfall  in  die  römische  Provinz  Asien  eröffnet  hatte,  und 
Bulla  gab  vor,  den  Zug  sofort  antreten  zu  wollen.  Nachdem  aber 
Sulla  sich  von  Rom  entfernt  hatte,  so  setzte  Sulpicius  nicht  nur 
jenes  Gesetz  über  die  Bundesgenossen  durch,  sondern  liess  auch 
durch  einen   weiteren  Volksbeschluss   den    Oberbefehl    gegen 
Mithridates   dem   Sulla  entziehen   und    auf  Marius  übertragen, 
»ei  es ,  dass  er  von  Anfang  an  mit  Marius  in  Verbindung  ge- 
standen und  daher  diese  Maassregel  in  dessen  Interesse  schon 
bisher  im  Auge    gehabt  hatte,  sei  es,  dass  er  erst  jetzt  dazu 
griff,  weil   er  fürchtete,    dass  Sulla  das  Heer   zu  einem  Ein- 
schreiten   in    Rom    selbst  benutzen    würde.     Marius    schickte 
demnach    auch    sofort    zwei   Militärtribunen    nach    Campanien, 
^  das  Heer  für  sich  in  Eid  und  Pflicht  nehmen  zu  lassen. 

Allein   Sulla   that,  wozu  ihn  die  umstände  unaufhaltsam 

^gten.     Er   sah   ein,    dass  durch  sein  Zurückweichen  seine 

^'^gner    zur    unumschränkten    Herrschaft    in    Rom    gelangen 

^^en;  auf  der   andern   Seite  fühlte  er  sich  durch  das  Heer 

^  Besitz  eines   bereiten  Werkzeuges,   um  jeden  Widerstand 

^  Rom  niederzuschlagen.     Wie   hätte   er  also   freiwillig  sich 

selbst   und    w^enigstens   nach   seiner   Ansicht    auch   den  Senat 

seinen  Feinden  preisgeben  sollen?    Er  versammelte  also  seine 

Truppen   und   hielt  eine  Rede  an  sie,  worin  er  die  Unbilden 

mit  lebhaften  Farben  ausmalte,    die   ihm    selbst    widerfohren 

waren  y   and  ihnen  zugleich  Alles  dasjenige  vor  Augen  stellte, 
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was  ihnen  selbst  bevorstehe ,  wenn  Marius  sich  des  Ober 
befehls  bemächtigte,  und  er  erregte  dadurch  eine  solche  Erbit 
terung  unter  ihnen,  dass  sie  die  Abgesandten  des  Mariut 
steinigten  und  den  Sulla  aufforderten,  sie  nach  Rom  zu  führen 
Dies  war  es,  was  Sulla  beabsichtigt  hatte.  Er  trat  also  mi 
6  Legionen  den  Marscli  nach  Rom  an;  seine  Unterbefehlshabe] 
freilich  schraken  zur  Zeit  noch  vor  dem  Gewaltschritt  zurücl 
und  weigerten  sich,  einen  einzigen  ausgenommen,  sich  an  dem 
selben  zu  beiheiligen.  Auch  Marius  und  Sulpidus  rüsteten 
um  dem  Angriff  bewaffneten  Widerstand  entgegen  zu  setzen 
Sie  suchten  durch  Unterhandlungen  Zeit  zu  gewinnen;  alleii 
Sulla  rückte  unaufhaltsam  vorwärts.  Vor  der  Stadt  angelangt 
Hess  er  erst  einige  Thore  und  die  Tiberbrücke  durch  seine 
Truppen  besetzen ,  dann  rückte  er  in  die  Stadt  ein ,  nicht  ohne 
Belästigung  von  Seiten  der  Bevölkerung,  die  von  den  Dächen 
Steine  und  Feuerbrände  gegen  die  Soldaten  schleuderte,  bis 
Sulla  erklärte,  er  werde  die  Stadt  anzünden  lassen,  wem 
man  sich  nicht  der  Feindseligkeit  enthalte.  Auf  dem  esquili 
nischen  Hügel  traf  er  auf  die  Sireitkräfte  des  Marius  und 
Sulpicius,  und  hier  kam  es  zu  einer  förmlichen  Schlacht,  ii 
welcher  Sulla  siegte,  aber  erst  nach  blutigem  Kampfe  und 
nicht  eher  als  bis  er  sich  persönlich  der  Gefahr  ausgesetzt 
und  durch  eine  Abtheilung  seiner  Truppen  den  Feind  hatte 
umgehen  und  im  Bücken  angreifen  lassen. 

So  geschah  es  zum  ersten  Male,  dass  die  inneren  Strei- 
tigkeiten der  Parteien  in  Rom  durch  das  Schwert  entschieden 
wurden.  Obwohl  längst  vorbereitet,  war  dies  doch  ein  Ereig- 
ni83  von  epochemachender  Bedeutung,  weil  dadurch  zuerst 
die  Machtlosigkeit  der  öffentlichen  verfassungsmässigen  Gewal- 
ten und  die  Entartung  und  Käuflichkeit  der  Heere  an  den  Tag 
kam  und  ehrgeizigen  Männern  für  alle  Folgezeit  Beispiel  und 
Aufforderung  gegeben  wurde ,  sich  durch  die  Heere  zu  Herren 
von  Rom  zu  machen.  Wenn  auch  Senats-  und  Volkspartei 
zur  Zeit  noch  keineswegs  ihre  Ansprüche  aufgaben,  wem 
beide  noch  weit  davon  entfernt  waren,  eine  Alleinherrschaf 
zulassen  zu  wollen,  wenn  femer  beide  noch  immer  eine  nicbi 
geringe  Widerstandskraft  besassen:  so  war  es  doch  vollkommei 
klar  geworden,   dass  es    in  der  Tiefe  der  Dinge  die  Militär 
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macht  war,  welche  den  Schwerpunkt  de»  Staates  bildete  und 
auf  welcher  sich  schliesslich  ein  neuer  Aufbau  desselben  er- 
heben muBste. 

Sulla  traf  nunmehr  in  Rom  noch  einige  Anordnungen, 
wn  den  gewonnenen  Sieg  zu  sichern.  Es  wurden  12  von 
den  Häuptern  der  Gegenpartei  durch  den  Senat  geächtet, 
darunter  natürlich-  auch  Marius  und  Sulpicius.  Ersterer  entkam, 
wie  wir  später  des  Näheren  erfahren  werden ,  Sulpicius  wurde 
von  einem  seiner  Sclaven  ermordet,  den  Sulla  (ein  Zug  von 
ilutt,  den  wir  als  bezeichnend  für  seinen  Charakter  nicht  über- 
gehen dürfen)  erst  zur  Belohnung  für  seine  verdienstliche 
That  mit  der  Freiheit  beschenkte,  dann  aber  zur  Strafe  für 
die  an  seinem  Herrn  begangene  Untreue  vom  tarpejischen 
Felsen  herabstürzen  liess.  Ferner  verordnete  er,  dass  in  Zu- 
kunft nur  durch  die  Centuriatcomitien  und  nie  ohne  Vorbeschluss 
des  Senats  Gesetze  erlassen  werden  sollten.  Endlich  wurden 
Äoch  unter  seiner  Leitung  die  Consuln  für  das  nächste  Jahr 
(87)  gewählt  Der  eine  derselben ,  Cn.  Octavius ,  gehörte  ent- 
schieden zur  Senatspartei,  der  andere,  L.  Cornelius  Cinna, 
war  zwar  der  Hinneigung  zur  andern  Partei  verdächtig ,  Sulla 
glaubte  aber  sich  auch  seiner  dadurch  vollkommen  zu  ver- 
wehern, dass  er  ihn  durch  einen  feierlichen  Eid  verpflichtete, 
Jiichts  Feindseliges  gegen  ihn  zu  unternehmen.  Nach  diesen 
^Ordnungen  verliess  er  Rom,  um  nun  den  Feldzug  gegen 
«ithridates  wirklich  anzutreten. 

Noch  hatte  er  aber  Italien  nicht  verlassen,  als  Cinna,  des 
geleisteten  Eides  uneingedenk,  sofort  nach  Antritt  des  Consu- 
l*te  das  Panier  des  Aufruhrs  wieder  erhob.  Er  beantragte 
die  Zuriickbenifung  der  durch  Sulla  Verbannten  und  erneuerte 
d*s  Gesetz  des  Sulpicius  über  die  Neubürger,  durch  welches 
letztere  er  eine  Menge*  der  Neubürger  nach  Rom  zog ,  die  ihn 
^  seinen  Unternehmungen  unterstützten.  Indesöen  erhob  sich 
der  Senat  diesmal  zu  dem  kräftigsten  Widerstand.  Der  andere 
^'onaul  Octavius  sammelte  eine  bewaffnete  Schaar  und  stürzte 
^it  dieser,  wie  Appian  sagt,  gleich  einem  Waldstrome  von  der 
»^ia  Sacra  her  auf  das  Forum ,  zerstreute  den  aufrührerischen 
Haufen  und  nöthigte  dadurch  den  Cinna  zur  Flucht,  worauf 
der  Senat  den  Cinna  absetzte  und  an  seiner  Statt  den  L.  Cor- 
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iielius  Merula ,  welcher  Flamen  Dialis  war,  —  etwas  bis  dahin 
Unerhörtes  —  zum  Consul  machte. 

Allein  Cinna  gab  desshalb  sein  Vorhaben  nicht  auf.  £r 
wandte  sich  nach  Tibur,  Fräneste  und  nach  anderen  Städten 
Latiums  und  Campamens.  Hier  stellte  er  sich  als  Vertheidiger 
der  Bundesgenossenstädte  dar  und  forderte  Geld  von  ihnen, 
um  ihre  Sache  durchführen  zu  können.  Mit  dem  empfangenen 
Gelde  begab  er  sich  dann  zu  einem  römischen  Heere,  welches 
unter  Appius  Claudius  in  Campanien  stand.  Er  gewann  zu- 
nächst die  Unteranführer,  dann  versammelte  er  das  Heer  und 
stellte  ihm  die  Schmach,  die  ihm  selbst  angethan  worden,  und 
die  Anmaassnng  des  Senats  vor,  mit  welcher  derselbe  den  vom 
Volke  gewählten  ConsuL  abgesetzt  und  ohne  das  Volk  einen 
andern  Consul  eingesetzt  habe.  Hierdurch  gewann  er  auch 
das  Heer.  Hieraufsetzte  er  seine  Rundreisen  in  dem  übrigen 
Italien  fort,  um  noch  mehr  Geldbeiträge  zu  sammeln  und  den 
Aufruhr  noch  weiter  zu  verbreiten.  Dann  aber  setzte  er  sich 
mit  seinem  Heere  gegen  Eom  in  Bewegung. 

Mittlerweile  hatte  der  alte  Marius  die  wunderbarsten  Aben- 
teuer bestanden.  Er  hatte  sich  nach  Ostia  und  von  da  auf 
einen  Kahn  gerettet,  war  durch  einen  Sturm  genöthigt 
worden  zu  landen,  war  von  der  Schiffsmannschatt  verlassen 
woi-den ,  hatte  dann  erst  in  der  Hütte  eines  einsamen  Fischers, 
endlich  in  einem  Sumpfe  bei  Minturnä  einen  Versteck  gesucht, 
in  den  er  sich,  um  von  seinen  Verfolgern  nicht  bemerkt  zu 
werden,  bis  an  den  Hals  versenkt  hatte.  Nichtsdestoweniger 
war  er  entdeckt,  ergriffen  und  nach  Minturnä  geführt  worden. 
Dort  beschloss  der  Magistrat,  da  sich  sonst  Niemand  dazu  be- 
reitwillig finden  Hess,  ihn  durch  einen  Sclaven,  einen  der  von 
Marius  selbst  besiegten  und  gefangen  genommenen  Cimbem, 
tödten  zu  lassen.  Als  dieser  aber  den  Marius  erkannte,  und 
Marius  ihm  mit  donnernder  Stimme  und  mit  blitzenden  Augen 
zurief:  „Wie,  du  wolltest  den  Marius  tödten  r "  erschrak  er  so, 
dass  er  den  Dolch  wegwarf  und  die  Flucht  ergriff.  Und  nun 
beschlossen  die  Aüntumenser,  ihn  fliehen  zu  lassen,  und  beför- 
derten sogar  selbst  seine  Flucht  So  kam  er  nach  der  fro- 
Tinz  Afrika.  Aber  auch  hier  fand  er  keine  Buhe.  Auf  den 
' '...Buiiien    Kartbago's    erreichte    ihn  der  Bote    des   Statthalters 
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Sextüiiis,  der  ihm  ankündigte,  dass  ihm  der  Aufenthalt  in 
der  Provinz  nicht  gestattet  werden  könne ;  worauf  Marius  nichts 
Anderes  antwortete,  als  die  berühmten  Worte :  „  Sage  dem  Sex- 
tüiug,  du  habest  den  Marius  auf  den  Trümmern  von  Karthago 
gesehen."  Hierauf  irrte  er  mit  anderen  Flüchtlingen  (unter 
ihnen  war  auch  sein  Sohn)  an  der  Küste  von  Numidien  umher, 
nodi  immer  einer  besseren  Wendung  seines  Geschickes  har- 
rend: denn  noch  war  er  nicht  zum  siebenten  Male  Consul 
gewesen,  und  noch  hatte  er  den  Glauben  au  das  Vorzeichen 
nicht  verloren,  welches  ihm  in  seiner  Jugend  sieben  Consulate 
verheiesen  hatte. 

In  dieser  Lage  befand  er  sich,  als  er  die  oben  erzählten 
Vorgünge  in  Rom  und  Italien  erfuhr.  Auf  diese  Nachricht 
trat  er  sofort  seine  Rückreise  an.  Er  landete  im  Hafen  von 
Telamon,  und  bald  hatte  sein  Name  ein  kleines  Heer  um  ihn 
versammelt,  mit  dem  er  in  dem  verwilderten,  vernachlässigten 
Aeusseren  eines  Flüchtlings,  das  er  vor  Sättigung  seiner 
Rache  nicht  ablegen  wollte,  gegen  Rom  anrückte. 

So  sah  sich    der  Senat  in  Rom  von  zwei  Seiten  bedroht. 

Er  machte  daher   Zunächst   in  Rom    selbst  einige  Rüstungen. 

Da  diese  jedoch  nicht  ausreichten,   so  entbot  er  dem  Metellus 

Kus,   dass  er   mit  den  Samnitem,  denen   er  gegenüberstand, 

l^rieden  schliessen  und  mit  seinem  Heere   nach  Rom    kommen 

niöchte.     Die  Samniter  stellten  aber  so  hohe  Forderungen,  dass 

Metellus  nicht  darauf  eingehen  konnte  und  ohne  Heer  kommen 

r       niugste.     Dagegen    beeilten    sich    Cinna    und    Marius,    ihnen 

}       Allee,  was    sie  forderten,   zuzugestehen,    um  sie  dadurch  auf 

ilu^  Seite  zu  ziehen.     Noch  gab  es  aber  ein  anderes  römisches 

^r  in   Picenum   unter  Cn.  Pompejus  Strabo.     Diesem    hatte 

^r  Senat  im  vorigen  Jahre  den  Oberbefehl  entzogen  und  den- 

^Iken  dem  damaligen  Consul  Q.  Pompejus   Rufus  übertragen; 

®^  hatte  aber  im  Geheimen  einen  Aufstand  der  Truppen  gegen 

^^0^  Nachfolger    erregt,    in    welchem    derselbe    erschlagen 

^•^e,  und  sich  so  des  Oberbefehls  wieder  bemächtigt.    Jetzt 

*^  er   zwar,   aber   langsam,  und  wenig  geneigt,  den  Senat 

*18  seiner Bedrängniss  zu  befreien,  vielmehr  nur  darauf  bedacht, 

zwischen   den   beiden   kämpfenden  Theilen  vielleicht  etwas  für 

Kfderung  seines  eigenen  Interesses  zu  erreichen.     Er  lagerte 
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sich  mit  Cn.  Octavius  und  A^etellus  Piu8,  die  sich  mit  ihm 
vereinigten,  an  dem  collinischen  Thore,  um  die  Stadt  zu  ver- 
theidigen.  Hier  ward  er  von  Cinna  und  Q.  Sertorius,  einem 
anderen  Führer  der  Volkspartei,  den  wir  bald  näher  kennen 
lernen  werden,  angegriffen  und  zur  Schlacht  genöthigt  Der 
Ausgang  der  Schlacht  war  zwar  unentschieden;  allein  sein 
Heer  ging  grossentheils  zum  Feinde  über,  und  er  selbst  fand, 
wie  meist  erzählt  wird,  durch  einen  Blitz  seinen  Tod.  Der 
Rest  des  senatorischen  Heeres  nahm  seinen  Standort  am 
Albanerberge ,  ohne  aber  wegen  seiner  Schwäche  etwas  unter- 
nehmen zu  können. 

Mittlerweile  hatte  Marius  Ostia  erobert,  von  wo  er  der 
Stadt  die  Zufuhr  zur  See  abschnitt  Cinna  und  Sertorius  lagen 
vor  der  Stadt ,  so  dass  auch  zu  Lande  keine  Zufuhr  in  dieselbe 
gelangen  konnte.  Dabei  wurden  die  Heere  der  Feinde  fort- 
während durch  Ueberläufer  verstärkt  In  dieser  Lage  blieb  dem 
wehrlosen  Senate  nichts  übrig ,  als  den  Weg  der  Unterhandlung 
einzuschlagen.  Die  ersten  Abgesandten  wurden  zurückgewiesen, 
w  eil  sie  keinen  Auflrag  hatten ,  den  Cinna ,  wie  er  es  verlangte, 
als  Consul  anzureden.  Auch  dies  gestand  der  Senat  nun  zu, 
womit  zugleich  Morula  für  abgesetzt  erklärt  wurde.  Auch  jetzt 
aber  war  Cinna  nicht  zu  bewegen,  sich  durch  einen  Eid  zur 
Schonung  seiner  Gegner  zu  verpflichten ;  nur  so  viel  versprach 
er,  aber  ohne  Eid,  dass  mit  seinem  Willen  Niemand  getödtet 
werden  solle.  Während  er  aber  diese  wenig  befriedigende 
Erklärung  gab,  stand  Marius  mit  wildem  Blicke  neben  ihm. 
Auf  die  an  ihn  gerichtete  Einladung,  dass  er  zurückkehren 
möge,  erwiederte  er,  dies  gezieme  ihm  nicht,  bevor  er  förm- 
lich zurückberufen  sei;  worauf  man  sofort  in  Rom  Anstalten 
traf,  seine  Zurückberufung  durch  einen  Yolksbeschluss  bewir- 
ken zu  lassen. 

Ehe  dies  aber  geschehen  konnte,  drangen  die  beiden 
Heere  in  Rom  ein,  und  nun  folgte  daselbst  ein  Morden,  so 
blutig,  dass  es,  wie  Vellejus  sagt,  nichts  Blutigeres  geben 
würde,  wenn  nicht  bald  darauf  das  Sullanische  Blutbad  gefolgt 
wäre.  Von  angeseheneren  Männern  wurden  C.  und  L.  Cäsar, 
F.  Crassus,  der  Vater  des  Triumvim,  und  ein  Sohn  desselben, 
per  Consul    Cn.   Octavius,    der  Consul   Morula,   Q.    Lutadus 
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Catulus,   der   ehemalige   College   des  Marius  im  Consulat  und 

der  Genosse  seines  Sieges  bei  Vercellä ,  M.  Antonius  und  viele 

Andere  erschlagen.     Von  dem  Letztgenannten ,  dem  berühmten 

Redner ^   wird  erzählt,  er  habe  durch  seine  Beredtsamkcit  auf 

die  gegen  ihn  von  Marius  ausgesandten  Mörder  einen  solchen 

Eindruck  gemacht,  dass  sie  sich  weigerten,  ihn  zu  tödten,  und 

nur  ihr  Fahrer  den  Muth   und   die  Hartherzigkeit  hatte,  den 

Todeestoss   zu  führen.     Auch   der  Tod  der  beiden  Consuln  ist 

Ton  bemerkenswerthen  Umständen  begleitet.     Octavius  konnte 

sich  durch  die  Flucht  retten ;  er  hielt  es  aber  für  seine  Pflicht, 

als  Consnl  Rom  nicht  zu  verlassen,  und  wurde  auf  der  Sella 

Cnrulis    sitzend     und    mit    seinem     Amtsgewande     angethan 

erschlagen.     Morula  gab   sich  selbst  den  Tod;  bevor   er   aber 

dazu  schritt,    nahm  er  seinen   Priesterhut  ab    und  setzte  eine 

Bescheinigung  auf,  dass  er  nicht  mit  dem  Hute  auf  dem  Kopfe 

gestorben  sei;  denn  es  gehörte  mit   zu  den  vielen  besonderen 

Vorschriften ,  denen  der  Flamen  Dialis  unterworfen  war  (Bd.  I. 

8.  77) ,  dass   er  den  Hut  bei  Lebzeiten  nicht  absetzen ,  aber 

wiederum   nicht  mit   demselben  sterben  durfte.     Aller  dieser 

Männer  und  vieler  anderer  Köpfe  wurden  auf  der  Rednerbühne 

«isgestellt     Marius    hatte   angeordnet,  dass,   wer   ihn   unge- 

<l»ikt  grüssen  würde,   getödtet  werden  sollte.     Eine  noch  viel 

grossere  Zahl  aber  wurde,  ohne  Geheiss  von  ihm,  gemordet  von 

ßiner  Horde,  die  ihn,  mehrere  Tausende  stark,  begleitet  hatte 

^d  nun ,  trunken  von  Blut  und  von  Beute ,  Alles  niederstiess, 

Kb  sie  endlich  Cinna  oder  nach  anderen  Nachrichten  Sertorius, 

^fl  sie  nicht  zu  bändigen  waren,  umzingeln  und  tödton  liess. 

Marius  und  Cinna  herrschten  jetzt  unumschränkt  in  E;om, 

ohne  aber   von    ihrer   Gewalt    irgend   einen   für    ihre    eigene 

Sicherung  oder  fnr  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  der 

otadt   förderlichen  Gebrauch   zu   machen.     Beide   Hessen   sich 

^  das  J.   86  zu  Consuln  ernennen.     Marius  genoss  aber  das 

"^  hiermit  wirklich   zu  Theil    gewordene   siebente   Consulat 

iiicht   lange.     Wie    man   erzählt,   wurde   er   von   Furcht  vor 

Snlla  und   von    Gewissensbissen   gepeinigt  und    suchte    diese 

innere  Qual  durch  den  Trunk  zu  betäuben,  durch  den  er  sich 

<len  Tod  zuzog:  eine  Nachricht,  die  man  freilich  mit  Vorsicht 

ao&ehmen   muss,    da    unsere    historische   Kunde    von  dieser 
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Zeit  vielfach  durch  die  Einwirkung  von  Parteisucht  getrübt 
ist.  Traurig  genug  war  sein  Tod  jedenfalls,  da  er  unter 
umständen  erfolgte,  die  dem  vielen  Ruhmwürdigen,  was  er 
in  seinem  Leben  vollbracht  hatte,  wenig  entsprachen.  An 
Marius'  Stelle  wurde  für  das  J.  86  L.  Valerius  Flaccus  zum 
Consul  ernannt.  In  den  Jahren  85  und  84  gesellte  sich  Cinna, 
der  auch  in  diesen  Jahren  das  Consulat  bekleidete,  den  Cn. 
Papirius  Carbo    als  Collegen  bei. 

Sulla    war  mittlerweile   fortwährend  mit  der  Führung  des 
Krieges  gegen   Mithridates  beschäftigi     Es  mochte  zum  Theil 
das   Gefühl  seiner  Pflicht   sein  und   der  Nothwendigkeit ,   die 
Ehre   und    Sicherheit  Roms  gegen   diesen    geföhrlichen  Feind 
zu  wahren ,  was  ihn  bewog ,  sich  in  der  Verfolgung  des  Kriegs 
durch    die   Vorgänge    in   Rom    nicht  stören   lassen;    auf  der 
anderen  Seite  dürfte  man  wohl  berechtigt  sein,  darin,  dass  er 
seine   Gegner  Jahre    lang    Ströme   von    Blut    vergiessen    und 
Alles  in  Verwirrung  bringen  Hess,  einen  weiteren  Beweis  der* 
Kälte    und  Selbstsucht  zu  erkennen ,  die  Sulla  bei  allen  Gele- 
genheiten bewies.     Die  Marianer  machten  einige  Versuche ,  dem 
Sulla   vom  Oberbefehl  zu  verdrängen,  da  sie  sich  nicht  gegerm 
die   Gefahr  verblenden    konnten,   die   ihnen  bei  seiner  Rück- 
kehr drohte.     Sie    schickten   desshalb    den   L.    Valerius  Flac- 
cus,   den   Consul     des    J.    86,    zu    diesem    Zweck    auf   den 
Kriegsschauplatz    und    im   J.    84    übernahm    es   Cinna   selbst^ 
mit  einem  Heere  dahin  überzusetzen.     Indess  alle  diese  ünter*- 
nehmungen  waren   vergeblich,   und    bei   der  letzteren    wurd^ 
Cinna  selbst  in  einem  Aufstand  seiner  Truppen  zu  Brundisini^ 
erschlagen. 

Der  erste  Mithridatische  Krieg. 

Mithridates   nimmt    unter   den  Feinden    der  Römer  durchs 
die    Ausdauer,    mit    der    er    den    Kampf    gegen    sie    führte^ 
und    durch    die  Erfolge,    die    er   ihnen   zeitweise    abgewann^ 
eine   der  ersten   Stellen   ein.     Desshalb   hat   auch    die    üeber- 
lieferung  seinen    !Namen  mit   einem  besonderen  Glänze  umge- 
ben,   und  es   ist   nicht   zu  leugnen,   dass    er  manche  Eigen- 
schaften besass^  die  den  grossen  Mann  ausmachen.     Es  erregt 
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mit  Recht  nnsere    Bewunderung,   wenn   wir   ihn    ein   ganzes 
langes  Leben  hindurch  bis  zum  letzten  Athemzug  ^en  Gedan- 
ken an   den  Kampf  gegen   das  ricsenmässige  Rom  festhalten, 
irenn  wir  ihn  von  einem  verhältnissmässig  kleinen  Beiehe  aus 
durch  jahrelang  fortgesetzte  Anstrengungen    sich    die   Streit- 
kräfte ,   die  zu   diesem  Kampfe  nöthig  waren ,  verschaifen  und 
sie,  80  oft  sie  vernichtet  wurden,  immer  wieder  neu  herstellen 
«eben;   und   auch   an  gewissen  anderen  Gaben   und  Vorzügen 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt,  er  war  nicht  ohne  alle  Empfänglich- 
keit für  griechische    Bildung,  und   es  wird  von  ihm  berichtet, 
dass  er  sich  die  Sprachen  aller  von  ihm  unterworfenen  Völker, 
22  an  der  Zahl,   anzueignen  gewusst  habe.     Allein  diese  hel- 
leren Seiten  werden  völlig  verdunkelt  theils  durch  seine  Grau- 
Bamkeit  theils  durch  das  Ungleiche  und  Launenhafte  in  seinem 
Wesen,  vermöge  dessen  er  sich,  obgleich  der  grössten  Anstren- 
^g  fähig,  doch  wieder  und  zwar  oft  in  entscheidenden  Momen- 
ten der  Unthätigkeit  und  Schwelgerei  hingab.     Er   sank,  auch 
wenn  er  sich  öfters  über  diesen  Standpunkt  erhob,  doch  immer 
wieder  zum  asiatischen  Despoten  herab,  der  kein  anderes  Ideal 
kennt,  als  sich  ungeheure  Länderstrecken  unterthänig  zu  machen 
wid  die   erworbene  Macht   in   Schwelgerci   und  Sinnenlust  zu 
geniessen.     Dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  so  grosse  Erfolge  erzielte, 
davon  ist  der  Gnmd  zum  grössten  Theile  nicht  in  seinem  Ver- 
dienste, sondern  in  der  üntüchtigkeit  der  römischen  Feldherren 
wdin  der  Zerrüttung  der  inneren  Verhältnisse  Boms  zu  suchen. 
Es   wird    von  ihm  erzählt,  dass   er  von  einem  alten  per- 
^hen    Fürstengeschlechte    seinen   Ursprung    abgeleitet  habe, 
^^^  88  während  der  Kämpfe  zwischen  den  Kachfolgern  Alexan- 
^^rs  gelungen  sei ,  sich  der  Herrschaft  über  Pontus  und  Kappa- 
^ocien  zu  bemächtigen.     Sein  Vater,  Mithridates  V.,    war  mit 
den  Römern  in  Bündniss  getreten  und  hatte  ihnen  in  den  Krie- 
gen gegen  Karthago   und    gegen  Aristonicus   Hülfe  geleistet. 
^^  letztere  hatte   er  Grossphrygien  von  ihnen  zum  Geschenk 
^kommen.      Dagegen    war    Kappadocien    von    Pontus    abge- 
nommen,   wahrscheinlich    dadurch,    dass    es    an   eine   Seiten- 
linie gefallen  war.    Unser  Mithridates,  der  sechste  in  der  Beihe, 
JDit  dem  Beinamen  Eupator,   hatte   den  Vater  in  früher  Kind- 
Jieit  verloren  und  war  eine  lange  Beihe  von  Jahren  den  Nach- 
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Stellungen  seiner  Vormünder  iind  selbst  seiner  Mutter 
setzt  gewqjen,  denen  er  es  verdankte,  dass  Geist  und  ] 
sich  kralliger  entwickelten,  aber  auch,  dass  List,  Versuch 
heit  und  Grausamkeit  sich  als  Grundzüge  seines  Char 
hei  ihm  festsetzten.  Noch  während  seiner  üindcrjäh 
wurde  ihm  von  den  Eömem  Gros4*phrygien  wieder  ent 
Dies  hatte  die  Folge,  dass  sich  schon  jetzt  und  für  scii 
zes  Loben  der  Hass  gegen  die  Römer  tief  in  sein  G 
einsenkte.  Er  unterdrückte  denselben  indcss,  auch  na 
er  selbst  die  Regierung  übernommen  hatte,  noch  lange 
um  vorerst  für  den  zu  beginnenden  Krieg  seine  Krül 
verstärken.  In  dieser  Absicht  erweiterte  er  sein  Reich 
der  Seite  hin,  wo  er  keine  Berühnmg  mit  den  Rüme: 
befurchten  hatte.  Er  verschaffte  sich  eine  unerschö 
Quelle  für  seine  Werbungen,  indem  er  die  Völker,  d 
den  mäotischen  See  herum  und  im  Norden  des  schv 
Meeres  bis  zu  den  Mündungen  der  Donau  hin  wohnten, 
unterwarf,  theils  Bündnisse  mit  ihnen  abschloss.  Sodani 
band  er  sich  den  König  von  Armenien,  Tigranes,  imh 
ihm  seine  Tochter  verheirathete.  Auch  mit  den  Könige 
Parthien  und  Aegypten  soll  er  Bündnisse  abgeschlossen 
Nach  allen  diesen  Vorbereitungen,  über  welcher 
geraume  Zeit  hinging  (er  wuixio  im  J.  120  König  un< 
wahrscheinlich  im  J.  113  die  Regierung  selbst  an),  bega 
sein  Vorschreiten  gegen  die  Römer  damit,  dass  er  in  Ca 
cien  und  Bithynien  Thronwechsel  herbeiführte  und  unters 
durch  welche  neue ,  von  ihm  abhängige  Könige  auf  den 
gehoben  wurden.  Er  Hess  dies  indess,  um  zunächst  no< 
Zusammenstoss  mit  Rom  zu  vermeiden,  durch  Andere 
und  in  einer  Weise,  dass  sein  Antheil  daran  wenigstens 
offenkundig  hervortrat.  Aus  demselben  Grunde  lioss 
auch  geschehen,  dass  ihm  die  gewonnenen  Vortheile  im 
von  Sulla,  im  J.  90  von  M\  Aquillius  durch  Zurückfi 
der  Könige  Nicomedes  und  Ariobarzanes  wieder  entrisse 
den.  Als  aber  darauf  der  wieder  eingesetzte  König  von 
nien,  Nicomedes  IIL,  auf  Gcheiss  der  Römer  einen  Eir 
sein  Land  machte  und  seine  desshalbi^reu  Boschwcrdt 
dem  römischen  Statthalter  in  Asien  kein  Gehör  landen:  s 
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er  offen  zur  Gewalt  Er  lies»  ein  Heer  in  Bithynien  einrücken 
und  gewann  durch  seine  Feldherren  Neoptolemus  und  Archelaus 
einen  entscheidenden  Sieg  über  Nikomedes  (am  Flusse  Amnias) ; 
m  den  drei  mit  amtlicher  Gewalt  bekleideten  Römern, 
H*  Aquillins,  Q.  Oppius  und  L.  Cassius,  die  auf  dem  Kriegs- 
scbauplatz  anwesend  waren  und  einige  Streitkräfte  meistentheils 
durch  Werbungen  in  den  asiatischen  Landschaften  um  sich 
gesammelt  hatten,  wurde  der  erstere  ebenfalls  geschlagen,  die 
beiden  andern  aber  gaben,  durch  die  Erfolge  des  Mithridates 
erschreckt,  den  Widerstand  auf  und  suchten  sich  durch  die 
Flucht  zu  retten.  So  fiel  ihm  ganz  Vorderasien  ohne  weiteren 
Widerstand  in  die  Hände,  um  so  mehr  und  um  so  leichter, 
als  man  in  der  Provinz  Asien  den  Druck  der  römischen  Herr- 
schaft auf  das  Bitterste  emjrfand  und  ihm  daher  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  entgegenkam. 

Nur  die  Insel  Ehodus  und  einige  Städte  in  Carien  und 
Lycien  verweigerten  den  Anschluss  und  setzten  seinen  Versu- 
chen, sie  mit  Gewalt  zu  zwingen,  einen  tapferen  und  glück- 
lichen Widerstand  entgegen. 

Mithridates  benutzte  die  gemachten  Eroberungen  zunächst, 
nm  seine  Rache  an  den  Römern  zu  befriedigen.  Oppius  hatte 
sich  zu  den  Laodiccnsem  geflüchtet  und  wurde  ihm  von  diesen 
ausgeliefert;  auch  Aquillius  fiel  in  seine  Hände.  Diese  Beiden 
^Tirden  nun  von  ihm  zum  Hohne  gegen  die  Römer  als  Gefan- 
gene mit  herumgeführt,  Aquillius,  gegen  den  er  besonders 
erzürnt  war,  gebunden  und  auf  einem  Esel  sitzend.  Später 
lies»  er  Letzerem  geschmolzenes  Gold  in  den  Hals  giessen, 
^^,  wie  er  sagte,  damit  seine  Habsucht  zu  sättigen.  Sodann 
*^r  liess  er  einen  Befehl  ausgehen,  wonach  an  Einem  Tage 
^te  in  Asien  anwesenden  Römer  und  Italiker  mit  Weib  und 
Ki»d,  nach  der  einen  Angabe  80,000,  nach  der  andern  sogar 
150,000  an  der  Zahl,  ermordet  wurden. 

Er  selbst  nahm  hierauf  seinen  Aufenthalt  in  Pergamum. 
^'  entsendete  aber  zwei  Heere,  eins  zu  Wasser,  das  andere 
zn Lande,  um  den  Strom  der  Eroberungen  weiter  nach  Westen 
zo  leiten.  Das  erstere  unter  Archelaus  unterwarf  die  Inseln 
des  Archipels  und  landete  dann  in  Griechenland,  welches  sich, 
^  gewöhnlich,  ohne  Widerstand  dem  neuen  Herrscher  ergab; 
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das  andere  zog  längs  der  thracischen  Küste  und  drang.  Alles 
erobernd,  bis  nach  Macedonien  vor. 

Alles   dies   war  im   J.    88    geschehen.     Im    J.  87,    und 
zwar,   wie  es  scheint,    in  der  ersten  Hälfte  desselben,  langte 
darauf  Sulla   in   Griechenland  an.     Sein   Heer  belief  sich   auf 
5  Legionen,  d.  h.  einschliesslich  der  Reiterei  und  einiger  über- 
zähliger Gehörten   auf  30,000  Mann;  die   frühere  Einrichtung, 
wonach  die  Legionen  in   der  Regel   von  einer    gleichen   Zahl 
Bundesgenossen   begleitet    waren,    hatte    natürlich    seit    dem 
Bundesgenossenkriege    aufgehört.     Archelaus    hatte    mit  Heer 
und    Flotte   seine   Stellung   im   Piräus    genommen.     In   Athen 
führte  Aristio,  ein  Philosoph  von  Profession,  aber  ein  Mensch 
von  niedriger,  gemeiner  Gesinnung,  den  Oberbefehl,  der  sich 
durch    seinen   Anschluss    an    die    Sache   des   Mithridates   zum 
Beherrscher   der  Stadt   gemacht   hatte  und  jetzt  die  Yerthei- 
digung   derselben   leitete.     Sulla  richtete  daher  seinen  Angriff 
zunächst    gegen   Athen   und    gegen   den  Piräus.     Aber  beide 
Orte  leisteten  einen  hartnäckigen  Widerstand.     Es  gelang  ihm 
daher  erst  am  1.  März  86,    die  Stadt  und  bald  nachher  auch 
den  Piräus   zu  erobern.     Die  Stadt  wurde   von   den   Soldaten 
geplündert  und  eine  grosse  Menge   ihrer  Bewohner   getödtet, 
und  erst  spät  Hess  sich  Sulla  bewegen,  den  Uebriggebliebenen 
Gnade   zu  schenken,  w4e   er   sagte,    nicht   um  der  Lebenden, 
sondern  um  der  Todten  w^illen.     Archelaus  zog  sich  nach  Mu- 
nychia  zurück,  wo  ihn  Sulla  nicht  angreifen  konnte,  weil  ihm 
keine  Schiffe  zu  Gebote  standen. 

Nun  langte  aber  auch  jenes  zweite  zu  Lande  gesendete  Heer 
unter  Führung  des  Taxiles  in  Griechenland  an,  welches  100,000 
Mann  stark  und  aus  Thraciem,  Pontiem,  Scythen,  Xappadociem^ 
Bithyniem,  Galatem,  Phrj'giem  und  anderen  Völkern  gemischte 
war.  Archelaus  vereinigte  sich  mit  Taxiles  in  Böotien  und 
auch  Sulla  begab  sich  dorthin.  Böotien  w^ar  zwar  für  eine 
Entscheidungsschlacht  den  Bömem  w^enigor  günstig,  weQ  die 
Ebenen  dieses  Landes  den  Feinden  gestatteten,  von  ihrer 
überlegenen  Reiterei  und  ihren  Sichelwagen  einen  ungehin- 
derten Gebrauch  zu  machen.  Allein  der  Mangel  an  Lebens- 
mitteln gestattete  dem  Sulla  nicht,  länger  in  dem  ausgesogenen, 
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ohnehin   nicht  eben   fruchtbaren   Attika  zu   verweilen.     Beide 
Heere  lagen  sich  erst  eine  Zeit  lang  unthätig  gegenüber.    Sulla 
wollte  sein  Heer  zunächst  an  den  Feind  gewöhnen ,  der  durch 
Mine  Zahl  und  seine  glänzende  äussere  Ausstattung  viel  furcht- 
barer erschien  als  er  in  Wirklichkeit  war.     Als  sich  der  Feind 
aber    gegen  Chäronea   hinzog,   in  eine  Gegend,   die   von   den 
Anslänfem    der  Gebirge  Akration   und  Hedyleion  bedeckt  und 
desswegen  für  die  Römer  günstiger  war,  so  entschloss  sich  Sulla? 
eine  Schlacht  zu  wagen.    Einige  Chäronenser  erboten  sich  ihm, 
eine  Abtheilung  seiner  Truppen  auf  einem  unbekannten  Wege  in 
den  Rücken  einer  Tnippenabtheilung  zu  führen,  die  auf  dem  Berge 
Tharion  stand.     Jene  Truppenabtheilung  ^vurde  glücklich  über- 
rascht und  geworfen ;  ein  Theil  derselben  wurde  auf  der  Flucht 
den    steilen  Abhang  des   Berges   herab  getödtet,   ein   anderer 
Theil   warf  sich  auf  das  übrige  Heer  und  brachte  dasselbe  in 
Verwirrung.     Diesen  Moment   benutzte    Sulla  zu   einem  allge- 
meinen Angriff,   und   obgleich  die   feindliche  Reiterei  Anfangs 
dnige   Vortheile    gewann,    so    gelang   es   doch    der  besseren 
IHsciplin    und    Kriegsübung    der   Römer   und   ihrer   kräftigem 
und  geschickteren  Führung  den  Feind  zurückzuwerfen.     Arche- 
laus   schloss  vor   seinen  Truppen   die  Thore    des  Lagers,  um 
sie  zu  nöthigen,  sich  wieder  gegen  die  Römer  zu  wenden;  er 
bewirkte  aber  dadurch   nur,  dass  eine  grössere  Zahl  von  ihnen 
getödtet  wurde,    und   dass    schliesslich,    als    die   Thore    doch 
geöffnet  werden  mussten,   auch  die  Römer  mit  in   das  Lager 
eindrangen.     Wenn    wir  dem  Sulla  selbst  glauben  dürfen,  so 
kostete    ihn    dieser  Sieg  nur   13   Mann,    während    von   dem 
feindlichen  Heere  nicht  weniger  als  90,000  Mann  theils  getödtet 
theÜÄ  gefangen  genommen  wurden.     Mit  dem  Reste,  also  mit 
10,000  Mann ,    flüchtete    sich    Archelans    nach    Euböa;    Sulla, 
^®r  ihm   aus   Mangel    an  Schiffen   nicht  dahin    folgen  konnte, 
^  dem   Valerius  Flaccus    entgegen,    der  in   dieser  Zeit   in 
^öesgalien    angekommen    war  und,   wie  wir  uns  erinnern,  die 
^Dßicht  hatte,  den  Sulla  vom  Oberbefehl  zu  verdrängen.     Beide 
^n    eine     Zeit     lang     einander     bei     Melitaea     gegenüber, 
^w  aber,   anstatt   dass  die  Truppen   des  Sulla,  wie   Flaccus 
?^hoffl;  hatte ,  zu  ihm  übergehen  sollten ,  vielmehr  seine  eigenen 
^'daten  anfingen,  zum  Sulla  überzugehen,  so  setzte  Flaccus 
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seinen  Marsch  nach   Osten  fort,  worauf  Sulla ,  wie  es  scheint, 
in  Thessalien  seine  Winterquartiere  aufschlug. 

Allein  Mithridates    fuhr    fort,     seinem    bisherigen    Plane 
getreu,  in  Asien  Truppen  zu  sammeln  und  dieselben  nach  Grie- 
chenland  zu  schicken.     Im  J.  85  erschien  ein  neues  Heer  der 
Feinde  in  Böotien  unter  Führung  des  Dorylaus,   welches  sich 
mit  den  üeberresten  von  dem  Heere  des  Archelaus  vereinigte 
und  nach  dieser  Vereinigung  nicht  weniger  als  120,000  Mann 
zählte.     Sulla   kehrte  daher    nach   Böotien   zurück.     Diesmal 
schien  der  Feind  zögern  und  eine  Schlacht  vermeiden  oder  die- 
selbe doch  wenigstens  bis  zu  einem  ganz  besonders  günstigen 
Moment  aufschieben   zu   wollen.     £r   hatte  sich   in  der  Nähe 
von  Orchomenos  gelagert   und  seine   Stellung  so  genommen, 
dass  er  vor  sich  eine  ausgedehnte  Ebene  hatte,  demnach  von 
Reitern  und  Sichel  wagen   besseren  Gebrauch   machen    konnte  • 
Sulla  aber ,  der  sich  ihm  gegenüber  gelagert  hatte ,  liess  durcli 
seine  Soldaten  in    der  Nähe  des  feindlichen  Lagers  tiefe  Gra- 
ben   ziehen,   um  so    den  Boden   zu   durchschneiden    und  dem 
Feinde   hierdurch  den  Vortheil  seiner  Stellung   zu  entreissen- 
Um  dies  zu  verhindern,  liess   der  feindliche  Anfuhrer  die  mit 
dieser    Arbeit    beschäftigten    römischen   Truppen   durch    seine 
Reiterei    angreifen,   woraus    sich    aber   bald    eine  allgemeine 
Schlacht  entspann.     Anfanglich  flohen  die  Römer  vor  den  Rei- 
tern,  und  Sulla  konnte  sie  nur   dadurch  zum  Stehen  bringen  y 
dass  er   selbst  ein  Feldzeichen  ergriff  und  dem   Feinde   sieb 
entgegenstürzte,  indem  er  seinen  Soldaten  zurief:  „Wenn  encl^ 
künftig  Jemand  fragt,  wo  ihr  euren   Feldherm   gelassen, 
antwortet,  dass  ihr  ihn  in  Orchomenos  verrathen  habt!'' 
stellte    den   Muth.  der    Truppen  wieder  her.     Sie  emeuert^^ 
den  Kampf  und  nun  folgte  ein  rascher  Sieg,  der  am  folg^ide^ 
Tage  auch  durch  die  Einnahme  des  feindlichen  Lagers  gekröi^  '^ 
wurde.     So  wurde  auch  dieses  zweite  Heer  fast  ganz  vemicl^' 
tet,  und  Mithridates  hatte  sonach,  so  gut  wie  völlig  vergeblict^  ^ 
beinahe  200,000  Mann  auf  die  Schlachtbank  geliefert 

In  Asien  selbst  hatte  Mithridates  mittlerweile  ganz  nad^ 
Art  orientalischer  Despoten  gewüthet  und  dadurch  auch  dor^ 
mit  eigener  Hand  seine  Macht  untergraben.  Ein  Beispiel  hier^ 
von  liefert  sein  Verfahren  gegen  die   Chier.    Er  machte  69 
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diesen  zum  Vonnirf,  dass  eins  ihrer  Schiffe  in  einer  Schlacht 
mit  den  Rhodiem  an  sein  königliches  Schiif  gestosscn  und  das- 
«dbe  bebchädigt   habe;    der   wahre  Grund  aber   war,  wie  es 
idttint,   kein  anderer  als    das  allgemeine  Misstrauen,  welches 
tr  nach  Despotenart    gegen   alle   seine  Untergebenen  hegte. 
Er  schickte  also   eine  Flotte  mit  einem  Landungsheere  nach 
CUos;  der  Anlührer  verlangte  unter  irgend  einem  Verwände 
die  Anfiiahme  in   die  Stadt;  die  Chier  gewährten  sie,  wurden 
iber  nunmehr  genöthigt,  ihre  Waffen  auszuliefern,  dann  muss- 
tm  sie  2000  Talente  Eriegscontribution  bezahlen  und  nachdem 
diu  geschehen,  wurden  sie  mit  Weib  und  Kindern  nach  dem 
PontOB  ins  Exil  abgeführt.     Das  gleiche  sollte  auch  mit  Ephesus 
gesdiehen;   die  Ephesier  aber,   durch    das  Beispiel  von  Chios 
gewarnt,  Hessen    nur  den   Anfuhrer    der  Truppen   mit  einer 
geringen  Begleitung  ein  und  erschlugen  ihn  in  der  Nacht    Dem 
Beispiele  von  Ephesus  folgten  auch  andere  Städte,  und  so  ver- 
leitete sich  Aufstand  und  Hass  und  Krieg  immer  weiter,  bis 
Hithridates  ein  Mittel  ergrüi^  wie  es,  nur  in  weit  weniger  gewalt- 
Buner  Weise,  ehedem  von  den  persischen  Königen  in  derselben 
Undfldiaft  angewandt  worden  war.   Er  beseitigte  in  den  Städten 
^diejenigen,   welche  ihm  gefährlich  dünkten,  decretirte  die 
Vernichtung  der  Schuldbriefe,  rief  die  Sclaven  zur  Freiheit  und 
ph  die  Herrschaft  in  die  Hände  von  Tyrannen,  die  sich  nur 
<)uth  Anlehnung  an  ihn  behaupten  konnten. 

Es  wird  erwähnt,  dass  bei  diesen  Vorgängen  16lK)  der 
^iigesehensten  Männer  in  Kleinasien  seinen  Spionen  und  sonsti- 
ge Werkzeugen,  die  er  überallhin  aussandte,  zum  Opfer 
S^len  seien. 

Wie  schwach  und  nichtig  gleichwohl  seine  Macht  in  Klein- 
•sien  war,  das  sollte  sich  sogleich  zeigen,  als  er  von  einem 
^  ^ch  ziemlich  unbedeutenden  römischen  Heere  auf  dem  Boden 
^**^lben  angegriffen  wurda 

Jones  Heer  des  Valerius  Flaccus,  welches,  wie  ^ir 
S^hen  haben,  als  Flaccus  die  Hoffnung  aufgeben  musste,  die 
läppen  des  Sulla  zum  Abfall  zu  verlocken,  die  Richtung 
^ch  Osten  eingeschlagen  hatte,  langte,  nicht  mehr  als  2 
^^onen  stark,  im  J.  85  am  Bos])orus  an.  Hier  ereignete 
^^  ein  Zwischenfall ,  der  nicht  eben  geeignet  war    seine  Tuch- 
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tigkeit  zu  erhöhen.     In  der  Begleitung  des  Flaccus  beftind  sich 
als  Legat  C.  Flavius  Fimbria ,  der  sich  dem  Feldzug  freiwiHig 
angeschlossen  hatte,  ein  Mann,  der   sich  in  den  bürgerlichen 
Unruhen  der  Hauptstadt  die  Neigung  und  Fähigkeit  erworben 
hatte ,  Inti*iguen  anzuspinnen  und  die  Leidenschaden  der  Menge 
durch  eine  volksthündiche   Beredtsamkeit   zu  erregen.     Dieser 
gestattete  den   Truppen,    um   sie   für  sich  zu  gewinnen,  jede 
Art  von  Kaub   und    Plünderung  selbst    bei    Bundesgenossen. 
Flaccus,  bei  welchem  hierüber  Klage  geführt  wurde,  gebot  dem 
Fimbria,  das  Geraubte  zurückzuerstatten,  und  als  er  sich  wei- 
gerte, Folge   zu  leisten,  gab   er  ihm   den  Abschied.     Fimbria 
verzögerte  aber  absichtlich  seine  Abreise,  und  als  das  Heer  in 
Byzanz    stand   und  Flaccus   nach   Chaicedon    vorausgegangen 
war,  so  erregte  er  eine  Meuterei  unter  den  Truppen;  Flaccus 
wurde  liir   abgesetzt  erklärt  und  auf  der  Flucht  nach  Nieome- 
dien   ergriffen   und   gctödtet.     Kun   bemächtigte    sich   Fimbna 
des  Oberbefehls  und  rückte  in  Asien  ein.     So  wenig  zahlreich 
aber  dieses  Heer  und  so  sehr  es  überdem  durch  die  erzählten 
Vorgänge   geschwächt  war,  so   drang  Fimbria   dennoch    ohne 
Widerstand  vor.    Er   nahm  Pergamum,  wo  Mithridates  seine 
Residenz    aufgeschlagen  hatte,   dann   auch  Pitane,   wohin  sich 
Mithridates    von    dort   aus  geflüchtet  hatte.      Hierauf  suchte 
Mithridates  eine  Zuflucht  auf  Lesbos;    Fimbria  aber  zog  plün- 
dernd und  verwüstend  in  ganz  Kleinasien  umher.     Am  übelsten 
erging  es  der  Stadt  Ilium,  in  welcher  er  durch  Betrug  Auf- 
nahme fand,   und  die  durch  ihn  völlig  zerstört  wurde. 

Durch   diese  Unfälle  in  Asien  zusammen  mit  den  Nieder- 
lagen in  Griechenland  war  nunmehr  der  Muth  des  Mithridate» 
«0  weit  gebrochen,  dass  er  bei  Sulla  um  Frieden  bitten  lies*- 
Sulla  verlangte,  dass  er  seine  Flotte  ausliefern,  2000  Talent e 
bezahlen,  aus  allen  eroberten  Plätzen  die  Besatzungen  heraus«^ 
ziehen   und   sich   überhaupt  mit  Aufgebung  aller  Eroberungen 
auf  sein   ererbtes  Beich    zurückziehen  sollte.     Archelaus,  def 
mit    den   Friedensunterh«andlungen    beauftragt  war,   ging   au» 
diese  Bedingungen  ein.     Allein  Mithridates,  der   voraussetzen 
mochte,  dass  Sulla  bei  der  Lage  der  Dinge  in  Rom  so  schnell 
als    möglich  dorthin   zurückzukehren  wünschte ,  verweigerte  die 
Herausgabe  von  Paphlagonien  und  die  Auslieferung  der  Flotte. 
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Hierdurch   zerschlugen   sich  für  jetzt  die  Verhandlungen,  und 

änlla   trat    nun   doch   seinen   Marsch   nach   Asien  an.     Als  er 

ladees  in  der   Wähe  des    Helles])ont8   angekommen   war,   hat 

Ifithridates  um  eine  persönliche  Unterredung  mit  ihm.     Diese 

lüde  ihm  in  Bardan  um  verwilligt,  und  nun  gah  Mithridates  in 

aOen  Punkten  nach ,  so  dass  der  Friede  auf  jene  Bedingungen 

nnü  AbschluBs  kam. 

Hierauf  verlangte  auch  Fimbria  mit  Sulla  zu  unterhandeln. 
Sulla  jedoch  weigerte  sich  dessen  und  zog  ihm  entgegen. 
Kmbria  suchte  vergebens  seine  Trui)pen  zum  Kampf  gegen 
Soll»  anzufeuern.  Er  sah  sich  vom  Heere  verlassen  uud  floh 
Mch  Pergamum ,  wo  er  sich  tödtete.  Die  Truppen  aber  erga- 
tei  sich  dem  Sulla.  Sie  wurden  (ein  merkwürdiges  Beispiel  • 
von  Strenge  in  dieser  Zeit)  in  ähnlicher  Weise  wie  die  bei 
Cannä  geschlagenen  Truppen  dazu  verurtheilt,  ohne  je  nach 
^  zurückzukehren,  in  Asien  Kriegsdienste  zu  leisten,  wo 
lir  sie  später  unter  dem  Namen  der  Valerianer  wiederfinden 
wrden. 

Die  unglücklichen  Bewohner  der  Provinz  Asien  wurden 
fiif  ihren  Abfall  an  Mithridates  dadurch  bestraft,  dass  sie  nicht 
BW  einen  Theil  der  Kriegskosten  übernehmen,  sondern  auch 
den  fönQährigen  Betrag  des  Tributs,  d.  h.  20,000  Talente, 
®trichten  mussten.  Diese  Auflage  war  für  sie  völlig  uner-- 
^winglich  und  lieferte  sie  daher  in  die  Hände  der  römischen 
^iliter  und  Geldhändler,  welche  ihnen  das  Geld  gegen  wuche- 
f^he  Zinsen  vorschössen  und  dadurch  ihre  Schuld  nach  und 
^t  verdoppelten  und  verdreifachten ,  so  dass  das  von  Natur 
^  reich  gesegnete  Land  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
^n»  völlig  zu  Grunde  gerichtet  wurde. 

SuUa's  Sieg  und  Dictatur. 

Sulla  nalim  nun  seinen  Rückweg  über  Griechenland  und 
*^dete  im  J.  83  in  Brundisium  mit  einem  Heere,  welches 
^t  den  Hülfsvölkem,  die  er  in  Griechenland  und  Macedonien 
^  Bich  gezogen .  hatte ,  nicht  mehr  als  40,000  Mann  zählte, 
^  aber  völlig  ergeben  und  durch  den  Sieg  in  seinem  Selbst- 
"ßwusstsein  gehoben   war.     Die  Feinde   dagegen  zählten  200     ,^^^ 
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oder  nach  einer  anderen  Angabc  sogar  450  Cohorten,  ( 
entweder  100,000  oder  250,000  Mann,  und  waren  also 
Sulla  an  Zahl  bei  Weitem  überlegen.  Allein  theils  w 
dicö  meist  nur  Neugeworbenc,  und  je  mehr  der  Krieg,  wi 
jetzt  der  Fall  war ,  zum  Handwerk  wurde ,  desto  mehr  ms 
sich  die  Ueberlegenhcit  der  Veteranen  geltend,  tlieils 
hauptsächlich  fehlte  es  ihnen  an  Einheit  und  Zusammen! 
und  an  einem  Anführer  von  bedeutenderem  Talent  und 
allgemein  anerkanntem  Ansehen. 

Es   ergiebt  sich   aber   aus   der  grossen  Menge  derer, 
gegen  Sulla  die  Waffen  ergriffen  hatten,  dass  die  herrsch 
Stimmung    in    Italien   dem   Sulla    feindlich    war.      Namen 
mochten   die  Bundesgenossen  fürchten,  dass  er  ihnen  die 
der  Marianischen  Partei  gewährten  Zugeständnisse  wieder 
ziehen  würde. 

Sulla  verkündigte  zwar  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Ita 
dass  er  die  den  neuen  Bürgern  eingeräumten  Hechte  una 
tastet  lassen  werde;  auch  waren  seine  sonstigen  Erklärui 
mild  und  gemässigt  Indess  brachte  er  damit  nur  gcr 
Wirkungen  hervor.  Dagegen  war  es  ein  grosser  Vortheil 
ihn,  dass  sein  Heer  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  lU 
durch  mehrfache  Zuzüge  bedeutend  verstärkt  wui'de.  So  j 
melte  Cn.  Pompejus,  der  Sohn  des  uns  bekannten  Cn.  Poi 
jus  Strabo,  drei  Legionen  in  Picenum,  die  er  dem  i 
zuführte,  und  in  gleicher  Weise  waren  Q.  Mctellus  ' 
M.  Licinius  Crassus,  der  nachmalige  Triumvir,  P.  Celhc 
M.  Lucullus,  Cn.  Dolabella  u.  A.  bemüht,  sich  ihm  durch 
Dienste  nützlich  zu  machen. 

Als  er  in  Brundisium  landete,  fand  er  weder  hier  noc 
Calabrien  und  Apulien  den  geringsten  Widerstand.  Er  r 
seinen  Weg  über  den  Apennin  nach  Campnnien,  wo  die  be 
Consuln  des  Jahres,  C.  Iforbanus  und  L.  Scipio,  standen,  erst 
(derselbe,  den  wir  schon  früher  als  Gegner  der  Scnatsp 
können  gelernt  haben)  am  Vulturnus  bei  Casilinum,  letzt 
bei  Teanum  Sidicinum.  Er  lieferte  dem  Norbanus  bei 
Berge  Tifata  eine  Schlacht  und  brachte  ihm  eine  völlige  Nie 
läge  bei,  in  welch(5r  nach  der  massigsten  Angabe  60l»0  Fe 
fielen,  während  Sulla  selbst,  —  jedenfalls  wiederum  nur  ; 
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leixier    eigenen  Angabe  —  nur   70   Mann  verlor.     Mit   dem 

Keste  des  Heeres  floh  Norbanus  nach  Capua.    Nun  wandte  sich 

Sfolla  gegen  Sdpio.  Er  knüpfte  mit  ihm  Unterhandlungen  an  und 

kUoss  einen  Waflenstillstand  mit  ihm,  wahrscheinlich  jedoch  nur, 

un  seine  Truppen  zum  Abfalle  zu  verlocken :  denn  Sulla  führte, 

wie  Garbo  gesagt  haben   soll,  seine  Kriege  zugleich  als  Löwe 

vnd  als  Fuchs  und  war  in  dieser  letzteren  Eigenschaft  oft  nicht 

weniger  gefahrlich  als  in  jener.     Die  Unterhandlungen  schienen 

^T  gleichwohl  zum  Ziele  zu  führen.  Sie  waren  ihrem  Abschluss 

übe,  und  es  fehlte  nur  noch  die  Zustimmung  des  Norbanus, 

n  deren  Einholung  Sertorius  nach  Capua  abgeschickt  wurde. 

Allein  Sertorius  brach  den  Waflenstillstand ,  indem  er  auf  dem 

Wege  die  Stadt  Suessa ,  die  sich  an  Sulla  angeschlossen  hatte, 

überrumpelte.     Die  Feindseligkeiten     wurden  also  von  Neuem 

l*gonnen.     Indess  der  Verkehr  der  Truppen  Sulla's  mit  denen 

fe  Scipio  während   der  Waffenruhe   hatte  bereits  seine  Wir- 

hng  gethan.     Als  Sulla   vor   dem  Lager  des  Scipio  erschien, 

gingen  dessen  sämmtliche  Truppen  zu  ihm  über;  Scipio  selbst 

^d  sein   Sohn   wurden  gefangen.      Sulla   entliess   beide   und 

knüpfte    auch    mit  Norbanus   Unterhandlungen    an,    die  aber 

zurückgewiesen  wurden.     Beide  Heere,  das  des  Norbanus  und 

^  des  Sulla,  zogen   nun  in  Mittelitalien  umher  und  suchten 

*OÄnder    einen  Vortheil    abzugewinnen ,   aber    ohne  weiteren 

^olg,  als  dass  die  Landschaften,  durch  die  sie  zogen,  verheert 

'^  ausgeplündert  wurden. 

Während  dieser  Zeit  begab  sich  Cn.  Papirius  Garbo,  der 
Konsul  der  Jahre  85  und  84,  aus  dem  Lager  des  Norbanus 
^  Rom  und  bewirkte  dort,  dass  Sulla  und  die  übrigen 
^pter  seiner  Partei  für  Feinde  des  Vaterlandes  erklärt 
^nrden.  Zugleich  liess  er  sich  und  dem  C.  Marius,  dem  Sohne 
^r  nach  einer  anderen  Ueberlielerung  dem  Bruderssohne  des 
'^rohmteren  Marius,  für  das  folgende  Jahr  (82;  das  Consulat 
^^l^crtragen,  obgleich  Letzterer  erst  27  Jahr  alt  war.  Sertorius 
8*b,  wie  es  scheint,  schon  jetzt  die  Hoffnung  auf  und  begab 
•ich  nach  Spanien ,  wo  wir   ihn  später  wiederfinden  werden. 

Während    der  Anwesenheit  Carbos   in  Rom   trug  es  sich 
*^di  zu   (am  6.  Juli  83),    dass  der  capitolinische  Tempel   des 
^npiter,    das    unter    den     letzten   Königen  erbaute  National- 
ist« r,  OMchicht«  Rom«.  IL  Ö 
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heiligthnm  der  Römer,  durch  eine  Feuerfthnmst,  deren  Urheber 
oder  Ureaehe  unbekannt  ist,  zerstört  wurde:  ein  Ereigniss, 
das  zusammen  mit  den  Dingen,  die  sieh  rings  um  Kom  zutnigen 
und  kaum  anders  als  mit  dem  Untergänge  des  Staates  enden 
zu  wollen  schienen,  auf  die  Römer  einen  furchtbaren  Eindruck 
machte  und  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Druck,  der  auf  den 
Gremüthem  lastete,  zu  verstärken. 

Im  folgenden  Jahre  (82)  theilten  sich  die  Conauln  so  in 
ihre  Aufgaben,  dass  Marius  den  Krieg  im  Süden  gegen  Sulla, 
Garbo  den  im  Norden  gegen  Metellus  und  Pompejus ,  die  dort 
standen,  übernahm.  Hier,  im  Norden,  wurde  zunächst  ein 
Unterfeldherr  des  Carbo ,  Carrinas ,  am  Aesis ,  dem  Grenzflusfc» 
von  Umbrien  und  Picenum,  von  Metellus  geschlagen.  Nua 
eilte  aber  Carbo  selbst  herbei,  dem  es  gelang,  mit  seinen^ 
überlegenen  Heere  den  Metellus  an  dieser  Stelle  festzuhalten. 

Die    nächste    grosse  Entscheidung    fiel   aber  nicht    hier, 
sondern    auf  dem    südlichen    Kriegsschauplatze.     Marius   griff 
den   Sulla   in  der  Nähe  von   Praeneste   bei  einem  Orte,  der 
Sacriportus  genannt  wird,  an,  wurde  aber  völlig  geschlagen 
und  genöthigt,   sich  mit  dem  Re^te  seines  Heeres  in  Präneste 
einzuschliessen.     Er    fand   von    hier  aus  nur  noch  Zeit,    seine 
Rache  an   seinen  Gegnern   in  Rom   zu  kühlen.    Er   schickte 
eine  Botschaft  an  den  Prätor  C.  Damasippus  und  befahl  ihm, 
eine  Anzahl    angesehener  Männer  zu    ermorden,  was    dieser 
auch  ausführte.    Von  den  Ermordeten  werden  uns  P.  Antistins, 
L.  Domitius,   C.  Papirius  Carbo,   nach  Cicero's   Ausdruck  der 
einzige  wohlgesinnte  Bürger  aus  dem  Geschlecht  der  Carbonen, 
und  der  Oberpriester  Q.  Mucius  Scävola  genannt.     Im  Uebri- 
gen  war  mit  diesem  eben  so  nutzlosen  als  jedes  Gefühl  empö- 
renden Acte    der   Rache    die   Rolle    des   Marius    ausgespielt, 
wenn  nicht  von  aussen  Hülfe  kam ,  da  er  von  Lucretius  Ofella 
eng  eingeschlossen  wurde. 

Allein  auch  im  Norden  richtete  Carbo  nichts  aus.  Die 
dortigen  Landschaften,  insbesondere  Etrurien  und  Umbrien, 
lieferten  ihm  immer  neue  Streitkräfte ,  die  aber  immer  wieder 
theils  durch  unglückliche  Treffen  ^  theils  durch  Yerrath  und 
Auseinanderlaufen  der  Soldaten  zusammenschmolzen.  Zu  sei- 
nen bisherigen  Gegnern,  Metellus  und   Pompejus,   kam  jetzt 


Bürgerkrieg.  115 

aad  Snlla  hinzu ,  der,  nachdem  er  den  Krieg  gegen  Marias 
dem  LacretiuB  Ofella  überlassen,  über  das  ihm  nunmehr  offen 
itehende  Rom,  wo  er  aber  nur  kurze  Zeit  verweilte,  nach 
ttmrien  zog.  Nach  mehreren  kleineren,  für  Sulla  glücklichen 
Treffen  kam  es  hier  bei  Clusium  zu  einer  grossen  Schlacht, 
in  welcher  von  firüh  bis  zum  Abend  ohne  Entscheidung 
gelochten  wurde.  Nachher  machte  Carbo  einen  Zug  nach  Ober- 
itilien,  um  dort  gegen  Metellus  einen  Schlag  zu  führen,  erlitt 
aber  bei  Faventia  eine  völlige  Niederlage,  in  welcher  er 
lOOO  Todte  und  6000  Gefangene  verlor.  Mittlerweile  hatte 
tf  wiederholt  Truppenabtheilungen  ausgeschickt,  um  Marius 
ZQ  entsetzen,  aber  immer  ohne  Erfolg;  ein  Heer  von  nicht 
weniger  als  8  Legionen  unter  Marius  wurde  von  Pompejus 
tu  einem  Hinterhalt  angegriffen  und  geschlagen,  worauf  es 
lOBeinander  lief.  Jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Faventia  ver- 
lor er  den  Muth.  Er  sammelte  erst  noch  ein  neues  Heer  in 
Etrorien  und  entsandte  auch  noch  zwei  Legionen  unter  Dama- 
lippns  nach  Präneste;  dann  aber  gab  er  Alles  auf  und  suchte 
^  durch  die  Flucht  nach  Afrika  zu  retten.  Er  wurde  jedoch 
in  Cosjra  ergriffen ,  zum  Pompejus  nach  Sicilien  gebracht  und 
^on  diesem  getödtet.  Norbanus ,  der  zuletzt  mit  seinem  Heere 
Wi  Ariminum  gestanden  hatte ,  war  schon  vor  ihm  nach  Rho- 
iv8  geflohen,  hatte  sich  aber  dort,  als  die  Rhodier  geneigt 
schienen,  ihn  den  Römern  auf  Erfordern  auszuliefern,  selbst 
getödtet 

Nachdem   aber  hiermit   bereits  Alles  in  Italien   verloren 

schien,   so  zeigte   sich   dem  Marius  doch  noch  einmal  einige 

Aosdcht  auf  Befreiung.     Noch   immer   waren   jene  Reste  der 

feinde  Roms  aus  dem  Bimdesgenossenkriege  vorhanden,  welche 

^,  aus  Samnitem,  Lukanem  und  Campanem  bestehend,  fort- 

^rend  behauptet  und  bisher  unter  Pontius  Telesinus,  Lam- 

IHHiius  und  Gutta  hauptsächlich  in  Lukanien  und  einem  Theile 

^n  Campanien    gestanden   hatten.    Diese   erschienen  jetzt  in 

der  Nähe  von  Präneste,    und  als   sie   dort  die   Zugänge  ver- 

icblossen  fanden,  so  wandten  sie  sich  gegen  Rom,  um  dieses 

zn  übemunpeln   und  zu    zerstören:   denn,   wie  Pontius  sagte, 

so  lange  der  Wald  selbst   nicht  ausgereutet  sei,  werde  man 

auch  die  Wölfe  darin  nicht  los  werden.    Bulla  eilte  herbei  und 
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lieferte  ihnen  an  dem  colÜDischen  Thore  eine  Schlacht,  die 
geiahrlichBte  und  blutigste,  die  er  je  bestanden.  Es  war  ein 
Kampf  der  Verzweiflung;  die  Samniter  und  Alle,  die  mit 
ihnen  waren,  must^ten  siegen  oder  untergehen  und  kämpften 
daher  mit  der  äussersten  Tapferkeit;  nicht  minder  aber  auch 
die  Römer,  för  welche  der  Besitz  Roms  auf  dem  Spiele  stand. 
Der  Sieg  schwankte  lange  hin  und  her;  Sulla  selbst  wurde 
mit  dem  Flügel,  den  er  führte,  zurückgedrängt.  Gleichzeitig 
aber  hatte  Crassus  auf  dem  anderen  Flügel  gesiegt  Als 
SuUa  dies  horte,  drang  auch  er  wieder  vor,  und  nun  wurden 
die  Feinde  nicht  nur  besiegt,  sondern  auch  beinahe  völlig 
vernichtet  Jetzt  war  auch  in  Präneste  ein  längerer  Wider- 
stand eben  so  unnütz  als  uttmöglich.  Marius  suchte  noch 
durch  einen  der  zahlreichen  unterirdischen  Gänge  zu  entkom- 
men, die  aus  der  Stadt  herausführten.  Als  er  aber  denselben 
besetzt  fand,  tödtete  er  sich  selbst;  worauf  sich  die  Stadt; 
ergab. 

Es  waren  jetzt  nur  noch  einzelne  üeberreste  des  Kriege» 
vorhanden;  im  Wesentlichen  war  derselbe  beendigt.    In  Italien 
waren  nur  noch  einige  Städte  im  Besitz  der  Feinde ,  so  Norba. 
in  Latium,  Nola   in   Campanien,  Populoniimi    und   Yolaterra 
in  Etrurien.    Diese  letzten  glinmienden  Funken  des  Aufstände» 
wurden   nach  und  nach   ebenfalls   niedergetreten,    zum  Theil 
nach  langer  hartnäckiger  Gegenwehr;  so  wurde  Nola  erst  im 
J.  80,   Volaterrä   im  J.  79  bezwungen.     In  Sicilien  hatte  sich 
der  Marianer  Perpema  festgesetzt;  in  Afrika  hatte  Cn.  Demi- 
tius   Ahenobarbus    ein   Heer  gesammelt  und    mit  dem  numi- 
dischen  König  Hiarba   ein   Bündniss  geschlossen.     Jener  floh 
indess  vor  Pompejus,  als  derselbe  im  J.  81  nach  Sicilien  kam, 
und  Domitius  wurde  von  demselben  Pompejus  in  Afrika  geschla- 
gen.    Nach  diesem  Siege  erhielt  Pompejus ,  der  sich  nicht  nur 
hier,    sondern    in    dem    ganzen   Bürgerkriege   ausgezeichnete 
Verdienste  um  die  Sache  des  Sulla  erworben  hatte,  den  Befehl 
von  Sulla,  seine  Truppen  zu  entlassen  und  mit  einer  Legion 
die  Ankunft    des  neuen   Statthalters    in   ütika    zu   erwarten. 
Er   selbst  schien   sich   dem   Befehle    fügen   zu    woUen,    aber 
seine  Truppen  erregten    (vielleicht    auf  seine   eigene   Veran- 
lassung) einen  Tumult  und  forderten  von  ihm,  dass  er  trotz 
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dem  Befehle  an  ihrer  Spitze  nach  Italien  zurückkehren  und 
in  ]EU)]n  triumphieren  sollte.  FompejuB  bestand  auf  seinem 
Sinne,  er  drohte  sogar,  wenn  die  Truppen  nicht  von  ihrer 
Forderang  abständen,  sich  selbst  zu  tödten  ^  und  nun  gestattete 
ihn  Sulla  freiwillig  nicht  nur  die  Rückkehr  an  der  Spitze  sei- 
MT  Truppen  und  den  Triumph,  sondern  ging  ihm  auch  bei 
«riner  Annährung  von  Rom  aus  entgegen  und  begrüsste  ihn 
Mi  dem  Ehrennamen  des  Grossen. 

Der  einzige  der  Marianer,  der  jetzt  noch  an  der  Spitze 
«ne»  Heeres  stand ,  war  Sertorius.  Dieser  war  indess  so  fem 
and  Beine  Macht  war  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  er  zur 
Zdt  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 

Hiermit  war   also  der  Krieg  beendigt  und  Sulla  war  Sie- 

j        ger;  aber  es  war  ein  mit  schweren  Opfern  erkaufter  Sieg.   Der 

'        Srieg  selbst   hatte  einen  grossen  Theil  von  Italien  verwüstet 

1        BBd  eine  Menge   von   Menschenleben  gekostet     Nun   kamen 

*ker  noch   die  Strafgerichte  SuUa's  hinzu,  durch  welche  die 

Verwüstung  Italiens  vollendet  und  neue  Ströme  von  Menschen- 

^ht  vergossen  wurden. 

8n11a   hatte   bis  zu  jenen  Verhandlungen    mit  Scipio  vom 
J'  82    überall  Milde    und    Versöhnlichkeit    bewiesen.      Diese 
Verhandlungen  waren   nach   seiner  Auffassung   zum    völligen 
Abfichiuss  gediehen  und  nur  durch  den  Wortbruch  seiner  Geg- 
ner vereitelt  worden;  von    da  an  betrachtete  er   also  diejeni- 
gen, die  sich  femer  an  den  Feindseligkeiten  gegen  ihn  bethei- 
ligten, als  rückfallige  Empörer  und  als  Feinde  des  Vaterlan- 
des, und  verfolgte  das  System,  sie  auszurotten,  und  zwar  nicht 
allein  die  Führer,  sondern  Alle,  die  die  Waffen  getragen  oder 
den  Bewafineten  Hülfe  und  Schutz  gewährt  hatten.     Als  Prä- 
neste  eingenommen  war,  Hess  er  nicht  nur  die  Stadt  ausplün- 
dern,  sondern    auch  Alle,   die  in  der  Stadt  waren,   mit  Aus- 
nahme  der   Weiber   und   Kinder  und    einer  verhältnissmässig 
kleinen    Zahl    Auserwählter,   ohne   Frtheil  in   Masse,   12,000 
an  der  Zahl,  niedennachen.     Nach  dem  Siege  am  collim'schen 
Thore  liess  er  die  Gefangenen  (es  waren  nach  der  geringsten 
Angabe   3000)  in   einem   öffentlichen  Gebäude  auf  dem  Mars- 
felde   einsperren   und   daselbst   sämmtlich  niedermetzeln,  wäh- 
rend   er  selbst  zu  derselben  Zeit  in  der  Nähe  eine  Rede  vor 


r 


118  VII.    Marius  und  Sulla. 

dem  verBammelten  Senate  hielt.    AU  das  Geschrei  der  Unglück- 
lichen unter  den  Senatoren  einige  Bewegung  hervorrief,  wies 
er   sie    zur  Ruhe,   indem    er  bemerkte,    es   seien   nur  einige 
Empörer,  die  die    verdiente  Strafe  empfingen.     Indessen  eben 
jetzt,  also  zu  der  Zeit,    wo  der  Sieg  im  Wesentlichen   schon 
entschieden  war,   begannen  erst  die  eigentlichen  Strafgerichte. 
Es   wurde  über  alle  diejenigen,  welche  sich  seit  jenen  Unter- 
handlungen an  dem  Aufstande  irgendwie  betheiligt  hatten ,  das 
Todesurtheil  ausgesprochen  und  für  den  Kopf  eines  jeden  der- 
selben ein  Preis  von  12,000  Denaren  (etwa  3000  Thaler)  aus- 
gesetzt ,  zugleich  wurden  auch  die  Kinder  der  zum  Tode  Verur- 
theilten  ihres  Standes  wie  ihres  Vermögens  für  verlustig  erklärt 
So   begann  also  das  Morden   in  und  ausser  der  Stadt.     !Nach 
einiger  Zeit  wagte  es  einer  aus  seiner  näheren  Umgebung,  die 
Bitte  an  ihn   zu  richten,  dass  er  die  Namen  derer,  die  nach 
seinem  Willen  sterben  sollten,  bekannt  machen  möchte,  damit 
wenigstens  die   übrigen  von  der  Todesfurcht  befreit   würden. 
Und  nun  erfolgten  die  berüchtigten  Proscriptionen.     Es  wurde 
am   ersten  Tage    eine  Liste  mit   80,  den  zweiten  und  dritten 
eine   mit  je   220   Namen   bekannt  gemacht.     Indessen   hörten 
die   Proscriptionen    damit   keineswegs   auf,    vielmehr    wurden 
inmier  neue  Listen  veröfientlicht ,  selbst  noch  nach  dem  1.  Juni 
des  J.  81 ,   obgleich  Sulla  diesen  Termin   ausdrücklich  als  daB 
Ende  der  Strafgerichte  bezeichnet  hatte.    Und  so  weit  auch  die 
Grenzen  für  die  Todesurtheile  gezogen  waren ,  so  wurden  die- 
selben  doch  nicht  selten  überschritten.     In  Folge  der   grossen 
Nachsicht,  die  Sulla  seinen  Freunden  und  Günstlingen  schenkte, 
vrnrden   von   diesen  zahlreiche  Unschuldige   und  selbst  solche, 
die   auf  der  Seite  der  Senatspartei   standen,  auf  die  Proscrip- 
tionsliste   gesetzt  (z.  Th.    nachdem  sie  schon  vorher  ermordet 
waren),   lediglich   um  sich   ihres    Vermögens    zu  bemächtigen. 
Selbst  Sulla  griff  wohl,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  über 
diese  Grenze  hinaus.     So  Hess  er  z.  B.  jenen  Lucretius  Ofella^ 
der  Präneste  eingenonmien  hatte,  auf  offenem  Markte   durch 
einen  von  ihm  abgesandten  Centurio  tödten,   weil  er  sich  wider- 
gesetzlich um  das   Consulat  bewarb  und  von   seiner   Bewer- 
bung auch  auf  die  Abmahnung  SuUa's  nicht  abstand.     Als  das 
Volk  darüber  murrte^  erzählte  er  ihm  die  Fabel  von  dem  Baaer 


Die  GeBotze  des  Sulla.  119 

der  seine  Jacke  einmal  und  zweimal  vom  Ungeziefer  reinigt, 
ils  dies  aber  nichts  hilft,  sie  sammt  dem  Ungeziefer  ins  Feuer 
liift.  Die  Gesammtzahl  der  Gemordeten  wird  zu  4700  ange- 
g^n,  worunter  nach  einer  anderen  Angabe  40  Senatoren 
und  1600  Bitter  gewesen  sein  sollen.  Der  aus  der  Einziehung 
der  Güter  gewonnene  Ertrag  soll  sich  auf  350  Millionen  Sester- 
tien  (etwa  20  Millionen  Thaler)  belaufen  haben,  wobei  noch 
ZQ  berücksichtigen  ist,  dass  ohne  Zweifel  ein  noch  grösserer 
Betrag  den  Freunden  und  Günstlingen  zugefallen  ist. 

Noch  schrecklicher  aber  sind  die  Strafgerichte ,  die  er  über 
ganze  Städte  und  Landschailen  Italiens  ergehen  Hess.  Eine 
grosse  Zahl  von  Städten  wurde  durch  Niederreissung  ihrer 
Mauem  und  durch  Einziehung  ihres  ganzen  Grundbesitzes 
oder  doch  eines  Theiles  desselben  für  ihre  Theilnahme  an  dem 
Aufstand  oder  ihre  Begünstigung  desselben  bestraft,  ganz 
besonders  hart  und  grausam  aber  wurde  gegen  die  Samniter, 
Lukaner  und  Etrusker  verfahren ,  deren  Landschaften  auf  sei- 
nen Befehl  von  bewaffneten  Banden  durch  Morden,  Sengen 
nnd  Brennen  verheert  und  fast  völlig  verödet  wurden.  Wenn 
uns  in  späterer  Zeit  das  früher  so  volkreiche  und  wohl  ange- 
baute Italien  entvölkert  und  öde  erscheint,  so  ist  der  Grund 
davon  in  nichts  mehr  als  in  den  jetzigen  Kriegen  und  den 
seh  daran  knüpfenden  Executionen  zu  suchen. 

Nachdem  aber  hiermit  Sulla  den  Boden  geebnet  oder  viel- 
iDehr   entleert  hatte,   so   scliritt  er  dazu,    auf  demselben  den 
Bau    einer    neuen    Verfassung   aufzuführen.     Kurz    nach   der 
Schlacht   am  collinischen  Thore    war  ihm  auf  den  Antrag  des 
Interrex  L.  Valerius  Flaccus  die  Dictatur  und  zwar  mit  bisher 
ganz  anerhörten  Vollmachten  übertragen.     Man  hatte  ihm  das 
Recht   verliehen,    Gesetze    zu   geben    und    über  Leben    und 
Vermögen   der   römischen  Bürger   zu   verfügen,  und  zwar  auf 
so  lange  als  es  ihm  im  Interestse  des  Staates  nötliig  scheinen 
würde;   zugleich  aber  waren  auch  alle  bisher  von  ihm  getrof- 
fenen Anordnungen  und  Vei*fügungen  genehmigt  worden.     Es 
kann   kein  Zweifel   sein,  dass  ihm   damit  die   unumschränkte 
Alleinherrschaft  übertragen   worden  war,   und  eben  so  wenig, 
dass    es    in    seiner   Hand   gelegen  hätte,   dieselbe  mit  Hülfe 
des   ihm  ergebenen  Heeres   zu   behaupten    und  wohl  auch  zu 
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vererben.  Indessen  dies  war  nicht  sein  Zweck.  Es  ist  dal 
eines  Theils  zu  berücksichtigen,  dass  er  seine  Stellung  tiir  ui 
zum  Theil  auch  durch  die  Nobilität  gewonnen  hatte,  und  da 
er  noch  einen  weiteren,  wenn  auch  nicht  unüberwindlichi 
Widerstand  zu  besiegen  gehabt  haben  würde,  wenn  er 
unternommen  hätte,  die  Alleinherrschaft  zu  begründen ;  andere 
theils  aber  war  wohl  der  Hauptgrund  seine  ganze  Individua 
tat,  die  ihn  davon  zuiückhielt  Seine  Neigung  war  wenig 
auf  Befriedigung  des  Ehrgeizes ,  als  auf  den  Genuss  gericht^ 
eine  Bichtung,  die  sich  auch  dadurch  ausspricht,  dass  er  seil 
Erfolge  nicht  seinem  Verdienste,  sondern  seinem  Glücke  b< 
zumessen  pflegte,  und  dass  er  es  liebte,  sich  den  Glücklich* 
zu  nennen  und  nennen  zu  lassen,  und  wenn  er  sich  auch,  dur 
die  Umstände  genöthigt,  den  grössten  Anstrengungen  unt€ 
werfen  hatte  und  fortwährend,  wenn  auch  nicht  ohne  haufij 
Unterbrechungen  durch  sinnliche  Genüsse,  unterwarf,  so  w 
es  doch  sein  Wunsch,  sich  dieser  Büi'de  zu  entledigen,  u 
sich  ganz  dem  Vergnügen  widmen  zu  können.  Er  zog 
daher  vor,  statt  unter  unausgesetzten  Anstrengungen  selb 
die  Herrschaft  zu  behaupten,  vielmehr  die  Herrschaft  der  A 
stokratie  wiederherzustellen  und,  wenigstens  nach  seiner  M* 
nung,  sicher  zu  begründen. 

Die  Mittel,  die  er  hierbei  anwandte,  sind  einfach  geni 
und  leicht  zu  übersehen;  sie  waren  ihm  durch  die  Lage  d 
Dinge  und  durch  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  gegebf 
oder  vielmehr  er  ging  nicht  über  das  hinaus,  was  ihm  dur 
diese  vorgeschrieben  wurde. 

Er  siedelte  also  zunächst  seine  Veteranen,  wie  es  heis 
nicht  weniger  als  120,000,  auf  den  überall  durch  Tod  od 
Vertreibung  leer  gewordenen  Ländereien  in  Italien  an,  um  i 
sich  und  seine  Partei  an  ihnen  einen  Rückhalt  zu  haben,  u 
schenkte  10,000  der  tüchtigsten  und  zuverlässigsten  durch  < 
Proscriptionen  herrenlos  gewordenen  Sclaven  die  Freiheit,  < 
ihm  in  B^m  selbst  als  eine  Art  Leibwache  dienten.  Hien 
glaubte  er  genug  gethan  zu  haben,  um  sich  der  Masse  c 
Volks  zu  versichern.  Er  enthielt  sich  also  weiterer  Aenc 
rungen  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Volksversammlung 
und  liess  sogar  die  Vertheüung  der  ]^eubürger  unter  die  : 
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cU  möglich  gewesen  sein,  sich  der  AlleinherrAchaft  durch 
«walt  zu  bemächtigen;  auch  fehlte  es  ihm  nicht  an  Ehrgeiz 
liin.  Indess  sein  Ehrgeiz  war  mehr  der  der  Eitelkeit  als  der 
Hflttschsucht ;  es  kam  ihm  mehr  darauf  an,  dass  ihm  die 
Harschall  durch  die  Huldigung  von  Senat  und  Volk  über- 
tngen  wurde,  als  darauf ,  sie  zu  besitzen;  er  suchte  daher, 
nhrend  die  Senatspartei  seiner  als  Stütze  und  Rückhalt  be- 
dirfte,  zugleich  auf  alle  Art  die  Grünst  des  Volks  zu  gewin- 
ne, and  brachte  es  wirklich  dahin,  dass  er  eine  Zeit  lang 
^Vermittler  zwischen  Senat  und  Volk  der  Mittelpunkt  des 
StiatB  war.  Allein  als  er  im  entscheidenden  Moment  das 
Heer,  statt  es  zur  Gewinnung  der  Herrschaft  zu  gebrauchen, 
Kotiiess,  in  der  Meinung,  dass  Senat  und  Volk  ihm  als  Be- 
^BQDg  für  seine  Verdienste  und  iiir  seine  eben  bewiesene 
HiBsigung  Alles ,  was  er  wünschte ,  freiwillig  entgegenbringen 
virden,  sah  er  sich  von  beiden  verlassen;  der  Senat,  der 
b  nicht  mehr  fürchtete  und  seiner  auch  nicht  mehr  zu 
«dürfen  glaubte,  gewährte  ihm  nicht  nur  nicht,  was  er 
^riangte,  sondern  feindete  ihn  auch  sonst  auf  alle  Art 
a,  das  Volk  aber  zeigte  sich  so  haltungslos  und  wankeU 
nithig,  wie  es  in  dieser  Zeit  überhaupt  war,  und  so  wurde 
r  dazu  getrieben,  um  sich  nur  irgendwie  zu  behaupten,  in 
^  Verbindung  mit  Cäsar  und  Crassus  eine  andere  Stütze 
>  suchen. 

Bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  in  Rom  war  in  der 
Ikt  ein  anderes  Ergebniss  nicht  möglich:  Senat  und  Volk 
iimten  überhaupt  einen  festen  dauernden  Zustand  aus  sich 
idit  hervorbringen,  und  so  konnte  auch  die  Alleinherrschaft 
'rier  auf  den  einen  oder  den  andern  Theil  noch  auf  beide 
Bgrändet  werden. 

Das  Volk  erlangte  zwar  in  Kurzem  Alles  wieder,  wa« 
m  von  Sulla  entrissen  worden  war.  Allein  nachdem  es  auf 
ne  Art  in  seine  alten  Rechte  und  Befugnisse  wieder  ein- 
setzt worden  war,  so  trat  auch  seine  Gesinnungs-  und 
illenlosigkeit  sofort  wieder  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse 
rvor.  Dazu  kam ,  dass  nach  der  Aufnahme  der  sämmtlichen 
wohner  von  Italien  die  in  Rom  wohnende  Volksmasse,  aus 
"  die  Volksversammlungen  fast  ausschliesslich  zu   bestehen 


Achtes  Buch. 

Vorherrschender  Einfluss  des  Pompejus. 

Von  Sulla's  Tode  bis  zum  ersten  Triumvirat, 

78  —  60  V.  Chr. 


Die  Lage  der  Dinge  in  Rom. 

Wenn  Sulla  68  verschmäht  hatte,  die  Alleinherrschaft^ 
die  ihm  durch  die  Umstände  so  gut  wie  völlig  in  die  Hand 
gegeben  war,  zu  behaupten  und  auf  die  Dauer  zu  begründen, 
60  BoOte  man  meinen,  dass  nach  seinem  Tode  die  Gewalt  der 
Dinge  bald  dazu  hätte  fuhren  müssen,  einen  Andern  durch 
das  Heer  zum  Alleinherrscher  zu  machen,  imi  so  mehr,  als 
in  der  nächsten  Folgezeit  Rom  durch  eine  Reihe  von  Kriegen 
schwer  bedroht  war,  die  vollkommen  dazu  geeignet  waren, 
die  Militärmacht  und  ihren  Führer  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
hervortreten  zu  lassen.  Indessen  dies  geschah  nicht,  wenigstens 
nicht  so  schnell  als  man  hätte  erwarten  sollen.  Der  Grund 
hiervon  ist  thcils  darin  zu  suchen,  dass  Sulla  die  Herrschaft 
der  Senatspartei  wieder  mit  einigen  Bollwerken  umgeben  hatte, 
die,  wenn  auch  unhaltbar,  doch  immer  zu  ihrer  Beseitigung 
einige  Zeit  erforderten,  theils  und  hauptsächlich  in  dem  Umstän- 
de, dass  die  militärische  Gewalt  eine  geraume  Zeit  hindurch 
von  demjenigen,  der  sie  vorzugsweise  in  seiner  Hand  hatte 
und  vertrat,  in  einer  eigenthümliohen  zögernden  Weise  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde.  Es  würde  dem  Cn.  Pompejus,  der 
durch  die  Woge  des  letzten  Bürgerkriegs  emporgehoben  wor- 
den war,  und  dem  die  fortdauernde  Gunst  des  Glücks  gewisser- 
maassen  die  Stellung  eines  Oberfeldherm  der  Republik  verlieh, 
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wohl   möglich   gewesen   sein,   sich   der  Alleinherrschaft  durch 
Gewalt  zu  hemächtigen;    auch  fehlte  es  ihm  nicht  an  Ehrgeiz 
dazu.     Indess  sein  Ehrgeiz  war  mehr  der  der  Eitelkeit  als  der 
Herrschsucht;    es    kam  ihm   mehr   darauf  an,    dass  ihm  die 
Herrschaft  durch   die  Huldigung  von  Senat  und  Volk   über- 
tragen wurde,    als  darauf,  sie  zu  besitzen;    er  suchte  daher, 
während  die  Senatspartei  seiner  als  Stütze  und  Rückhalt  be- 
durfte,   zugleich  auf  alle  Art  die  Gunst  des  Volks  zu  gewin- 
nen,  und   brachte  es   wirklich  dahin,    dass  er  eine  Zeit  lang 
als  Vermittler  zwischen  Senat   und  Volk  der  Mittelpunkt  des 
Staats   war.       Allein  als   er  im   entscheidenden   Moment   das 
Heer,  statt  es  zur  Gewinnung  der  Herrschaft  zu  gebrauchen, 
entliess,  in  der  Meinung,   dass  Senat  und  V^olk   ihm  als   Be- 
lohnung  für  seine  Verdienste  und  für   seine  eben   bewiesene 
Mässigung  Alles,  was  er  wünschte,  freiwillig  entgegenbringen 
würden,  sah  er   sich  von  beiden  verlassen;    der  Senat,   der 
ihn    nicht    mehr   fürchtete    und    seiner    auch    nicht  mehr  zu 
bedürfen    glaubte,    gewährte    ihm    nicht    nur    nicht,    was   er 
verlangte,    sondern    feindete    ihn    auch    sonst    auf   alle    Art 
an,    das  Volk    aber  zeigte  sich   so   haltungslos  und  wankel- 
müthig,   wie  es  in  dieser  Zeit  überhaupt  war,   und  so  wurde 
er  dazu   getrieben,    um   sich  nur  irgend¥rie  zu  behaupten,  in 
der  Verbindung  mit  Cäsar  und   Crassus   eine   andere   Stütze 
zu  suchen. 

Bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  in  Rom  war  in  der 
That  ein  anderes  Ergebniss  nicht  möglich:  Senat  und  Volk 
konnten  überhaupt  einen  festen  dauernden  Zustand  aus  sich 
nicht  hervorbringen,  und  so  konnte  auch  die  Alleinherrschaft 
weder  auf  den  einen  oder  den  andern  Theil  noch  auf  beide 
gegründet  werden. 

Das  Volk  erlangte  zwar  in  Kurzem  Alles  wieder,  was 
ihm  von  Sulla  entrissen  worden  war.  Allein  nachdem  es  auf 
diese  Art  in  seine  alten  B.echte  und  Befugnisse  wieder  ein- 
gesetzt worden  war,  so  trat  auch  seine  Gesinnungs-  und 
Willenlosigkeit  sofort  wieder  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse 
hervor.  Dazu  kam ,  dass  nach  der  Aufiiahme  der  sämmtlichen 
Bewohner  von  Italien  die  in  Rom  wohnende  Volksmasse,  aus 
der   die  Volksversammlungen  fast  ausschliesslich  zu   bestehen 
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pflegten,  nm  so  mehr  nur  einen  kleinen  und  zwar  keines- 
wegs den  sittlich  am  höchsten  stehenden  Bruchtheil  der  g^ 
sammten  Bürgerschaft  bildeten ,  dessen  Beschlüsse  unmöglich 
als  Ausdruck  des  Volks  willens  gelten  konnten.  Wir  sehen 
daher  zwar,  dass  in  den  Tributcomitien  auf  Antrag  von  Volks- 
tribunen zahlreiche  Volksbeschlüsse  mit  dem  Anspruch  auf 
gesetzliche  Gültigkeit  gefasst  werden ,  und  diese  Beschlüsse 
dienen  einzelnen  ehrgeizigen  Männern  nicht  selten  dazu,  ihren 
Plänen  und  Unternehmungen  ein  gewisses  Gepräge  der  Lega- 
lität zu  verleihen:  wir  sehen  aber  auch,  dass  diese  Beschlüsse 
wieder  durch  andere  entgegengesetzter  Art  durchkreuzt,  dass 
ihre  Ausfiihrung  verhindert  oder  einfach  unterlassen ,  oder  auch, 
wenn  sie  nicht  einen  anderweiten  Kückhalt  haben,  dass  sie 
vom  Senat  unter  Berufung  auf  ungünstige  Auspicien  oder 
sonstige  religiöse  und  politische  Satzungen  geradezu  aufgeho- 
ben werden ,  wie  dies  Letztere  z.  B.  bei  den  Gesetzen  des 
Satumin,  des  Livius  und  des  Sulpicius  bereits  geschehen  war 
und  auch  fernerhin  geschah.  Die  Centuriatcomitien ,  in  denen 
hauptsächlich  die  Wahlen  vorgenommen  wurden,  waren  zwar 
durch  den  Vorsitz  des  Consuls  und  durch  einige  besondere 
Formen  mit  mehr  Garantieen  umgeben;  indessen  auch  diese 
wurden  in  ihrer  Wirksamkeit  und  Bedeutung  wesentlich  durch 
die  in  ihnen  herrschende  Bestechung  beeinträchtigt,  welche 
trotz  zahlreicher  entgegenstehender,  immer  wieder  erneuter 
und  geschärfter  Gesetze  völlig  organisirt  war  und  ganz  offen 
betrieben  wurde.  Im  Uebrigen  wurde  der  städtische  Pöbel 
nur  noch  als  immer  bereites  Werkzeug  benutzt,  um  Strassen* 
krawalle  und  lärmende  Demonstrationen  in  Scene  zu  setzen. 
Doch  reichte  er  auch  hierzu  nicht  mehr  völlig  aus.  Wir 
werden  wenigstens  bald  finden,  dass  zu  diesem  Zweck  noch 
Gladiatorenhaufen  hinzugezogen  werden. 

Es  leuchtet  sonach  ein,  dass  das  Volk  bereits  nicht  viel 
mehr  als  ein  Name  und  ein  Schein  war,  dass  es  zwar  neben 
anderen  Factoren  eine  gewisse  Mitwirkung  gewähren  und  auf 
der  anderen  Seite  Unbequemlichkeiten  und  Hindemisse  berei- 
ten konnte,  aber  durchaus  nicht  im  Stande  war,  weder  fiir 
sich  selbst  eine  wirkliche  Macht  zu  behaupten  noch  Bie  einem 
Andern  zu  verleihen. 
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Aber   auch   aus   der  Senatspartei  waren  Tüchtigkeit  und 
Gemeinsinn   immer  mehr   gewichen.      Alles   das,   was  wir  im 
ersten  Bande  (8.  519)  als  im  Keime  vorhanden  oder  im  Ent- 
stdien   begrifTen   wahrgenommen   haben,    war  jetzt  zur  Ent- 
wickelufig  und   zur  vollen  Reife   gelangt.      Aus  den  Bürgern, 
die    sich   ehedem   durch   ihre  Leistungen   für   den    Staat    und 
durch   Ansehen    ausgezeichnet   hatten,    waren  jetzt   gewisser- 
maassen  Fürsten  geworden,    welche  die  Ehrenstellen  und  die 
Oberbefehle   im  Kriege   als  ihr  Privilegium   ansahen,   die  sich 
von  dem  Volke  durch  eine  sich  immer  mehr  erweiternde  Kluft 
trennteD,    die   das  Volk   durch  Spenden   und  Spiele   abfanden 
und   die  Provinzen  benutzten,  um    immer   grössere   Beichthü- 
mer  in  ihrem  Besitz  aufzuhäufen,    und  die  ihren  Lebenszweck 
immer  mehr  darein  setzten ,  sich  in  dem  Glänze  ihrer  Stellung 
zu  sonnen  und  ihre  Beichthümer  in  Pracht  und  Wohlleben  zu 
gemessen.     Es  gehörte   damals  als  nothwendiges  Erforderniss 
lu  der  Existenz  dieser  vornehmen  Männer,  der  Principes  oder 
Optimates   oder  Boni  Viri,    wie   sie  sich  selbst  nannten,   dass 
jeder   ausser  einem  grossen,    nicht  nur  für  die  Herrschaft  mit 
zahlreichen  Sclaven,  sondern  auch  für  besuchende  Fremde  völ- 
lig ausreichenden  Palaste  in   der  Stadt   und  einem  oder  eini- 
gen  in   der  unmittelbaren   Nähe   derselben  gelegenen   Gärten 
noch  eine  Anzahl  von  Landgütern  besass,  die  über  die  schön- 
sten Gegenden   von  Italien   zerstreut  je   nach  Jahreszeit  oder 
lagenblicklichem  Belieben   die  verschiedensten  Beize  und  An- 
nhmlichkeiten  boten,  und  dabei  war  überall  jede  Gelegenheit 
benutzt ,    um   Pracht  und  Beichthum  zu  entfalten ,   die  Häuser 
waren   mit  Marmor -Treppen   und  Säulen   geziert,   das  Innere 
derselben    war  mit  Statuen,    Gemälden   und  anderen   Kunst- 
erzeugnissen,   auch    mit   Bibliotheken    ausgestattet,    und    der 
übrige  Baum  der  Landgüter  war  mit  Hallen,    Gängen,   Anla- 
gen  zum  Baden  bedeckt,    insbesondere   gab   es   auch   überall 
grosse,  mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegte  Fischteiche,  die  um 
der  Muränen  willen  einen  vorzüglichen  Gegenstand  des  Luxus 
der  Vornehmen  bildeten.      Von  Einzelnheiten ,  die  dazu  dienen 
können,   eine  Vorstellung  von   der  Grossartigkeit  des  Lebens 
dieser  bevorzugten   Klasse   und   von   den   ungeheuren  Dimen- 
sionen der  Vermögensverhältnisse  zu   geben,   wollen   wir  nur 
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anführen,  dass  L.  Lncullus  in  dieser  Zeit  Berge  und  Felsen 
durchbrechen  Hess,  um  den  Fischteichen  auf  seinen  Lanl- 
gntem  bei  Neapel  und  Bajä  Seewasser  zuzuführen ,  dass  Ci- 
cero und  Atticus  bei  demselben  Lucullus,  nachdem  sie  sich 
im  Laufe  des  Tages  gelegentlich  zu  einem  frugalen  Abend- 
essen bei  ihm  eingeladen  hatten,  ein  Mahl  zum  Preis  yon 
60000  Drachmen  (über  10000  Thaler)  zugerichtet  fanden, 
obgleich  Lucullus  nur  Zeit  gehabt  hatte,  das  Zimmer  zu  be- 
stimmen, in  dem  das  Mahl  stattfinden  sollte,  dass  wir  von 
einem  Landgute  hören,  welches  besonders  um  seiner  Fisch- 
teiche willen  für  40  Millionen  Bestertien  (über  2  Millionen 
Thaler)  verkauft  wurde,  femer  dass  der  reiche  Crassus,  Ton 
dem  der  bekannte  Ausspruch  herrührt,  dass  nur  der  vermö- 
gend genug  sei,  der  auf  seine  Kosten  ein  Heer  unterhalten 
könne,  einst  das  Volk  an  10000  Tischen  speiste  und  ihm 
drei  Monate  lang  seinen  Bedarf  an  Getreide  umsonst  spendete, 
und  dass  gleichwohl  sein  Vermögen  nachher  noch  7100  Talente 
(über  10  MilUonen  Thaler)  betrug,  dass  dasjenige,  was  Verres 
in  Sicilien  als  Statthalter  an  Geld  und  Geldeswerth  raubte, 
sich  auf  40  Millionen  Sestertien  belief,  dass  Cäsar,  als  er 
nach  der  Prätur  in  die  Provinz  Spanien  ging,  25  Iffillionen 
Sestertien  bedurfte,  um,  wie  er  sagte,  nichts  zu  haben,  und 
dass  derselbe  Cäsar  im  J.  50  den  Consul  L.  Paulus  mit  1500 
Talenten  und  den  Volkstribun  Curio  mit  60  Millionen  Sester 
tien  bestach. 

Auch  Kunst  und  Literatur  dienten  in  Rom  nicht,  wie 
sonst  wohl  geschieht,  den  Luxus  zu  veredeln  und  zu  mOdern 
und  zugleich  ein  gewisses  Band  zwischen  den  Reichen  und 
Vornehmen  und  dem  Volke  herzustellen.  Beide  fanden  zwir 
in  unserer  Zeit  immer  mehr  Eingang.  Aber  die  Kunst  wurde 
nur  gepflegt,  um  mit  den  aufgehäuften  griechischen  Kunst- 
sdiätzen  zu  prunken,  bei  denen  es  weniger  auf  ihren  inneren 
Werth  als  auf  ihre  Kostspieligkeit  ankam ,  auch  geschah  nicbta^ 
um  ihre  Ausübung  in  Rom  selbst  zu  fördern;  die  Literatur 
aber  wurde  zwar  von  einer  nicht  geringen  Zahl  vornehmer 
Männer  mit  grossem  Eifer  angebaut,  so  dass  sie  in  dieser 
Periode  in  Bezug  auf  die  Prosagattungen  ihren  Höhepunkt 
erreichte  und  viel  VortreflPIiches  leistete ,   aber  es  geschah  dies 
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in  einer  Weise,  dass  sie  sich  immer  mehr  an  das  Griechische 
ankhnte,  and  dass  sonach  die  Wurzeln ,  die  sie  im  Volke  hatte 
oder  in  demselben  hätte  erlangen  können,  immer  mehr  Ter- 
iarrten.  So  dienten  also  beide  nur  dazu,  auch  ihrerseits  die 
Abgeschlossenheit  und  die  Prunksucht  der  INTobilität  zu  nähren 
and  zu  fördern. 

Wir  werden   uns   demnach  nicht  wundem  dürfen,   wenn 
mr  die  Nobilität  kraft-  und  machtlos  finden,   wenn  sie  immer 
mir  darauf  bedacht   ist,  ihre   eigene  Stellung  gegen  Angrifie 
a  sichern,  wenn  sie  aber  selbst  zur  Vertheidigung  ihrer  Par- 
teiinteressen  nicht   genug  Energie   und   Aufopferungsfähigkeit 
beweist,  und   wenn  sie  folglich  auch  den  Pompejus  zwar  auf 
der  einen  Seite,    um  sich  an  ihn  anlehnen  zu  können,  empor- 
y)t  und   ihm  sogar  gestattet,    dem  Volke   auf  ihre   eigenen 
losten  grosse  Zugeständnisse  zu  machen,  auf  der  andern  Seite 
iber  eben  so  wenig  geneigt  als  im  Stande  ist,   ihn  mit  einer 
herrschenden  Machtvollkommenheit  auszustatten.'^) 

Zunächst  bietet  sich   unserem  Blicke  in  Kom  selbst  eine 
Bdhe  von  Bewegungen  dar,  die   darauf  abzielen,   das  Werk 
te  Sulla  umzustossen  und  das  Volk  in  seine  früheren  Eechte 
wid  Befugnisse    herzustellen,    während    gleichzeitig    Pompe- 
jtts  sich  der   Senatspartei  [theils   durch  seine  Mitwirkung   bei 
Unterdrückung    eines    offenen  Aufstandes,    theils    durch    seine 
glückliche  Kriegsführung    gegen   Sertorius   und    durch    seinen 
intheil   an  der   Beendigung  des  Sclavenkriegs   immer   unent- 
behrlicher machte.    Das  Volk,  so  unfähiges  ist,  einen  dauernden 
und  heilsamen    Einfluss   auf  die    öffentlichen   Angelegenheiten 
auszuüben,    ist   doch   auf  der  andern  Seite    zu  anspruchsvoll 
und  zn  sehr  an  die  Aufregung  durch  politische  Dinge  und  an 
die  Spenden   und   sonstigen   Vortheile    und  Annehmlichkeiten, 
die  seine  frühere  Stellung  mit  sich  brachte,  gewöhnt,  als  dass 
es  nicht   danach   trachten  sollte,   seine  Tribunen  und  Tribut- 
comitien  wieder  zu  gewinnen,  und  bei  der  oben  beschriebenen 


*)  Eben  so  lässt  Sallust  den  C.  Licinius  Macer  in  der  bekannten  Rede 
(fr.  ni,  82.  {.21  Kr.)  das  Verhaltniss  zwischen  Pompejiu  und  der  Senata- 
partei  benrtheilen:  quem  (Pompejum)  ipsum  ubi  pertimuere  aublatum  in 
ceiricea  auas  mox  dempto  motu  lacerant  (lacerabunt  ?). 

P«t«r,   OMcbichte  Borna.   II.  9 
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Beschaffenheit  der  SeBatspartei  konnte  es  in  ihrer  Mitte  nicht 
an  solchen  fehlen ,  die  sich  entweder  an  dem  Mitgenuss  der 
allgemeinen  Vortheile  der  Partei  nicht  genügen  Hessen,  oder 
die  wohl  anch  durch  maasslose  Verschwendung  ihr  Yermögen 
ruinirt  und  es  sich  unmöglich  gemacht  hatten,  ihre  Stellung  za 
behaupten,  und  die  daher  die  Sache  des  Volks  ergreifen,  um 
Unruhen  zu  erregen  und  sich  dadurch  Einfluss  und  Bedeutung 
2u  verschaffen.  In  dieser  Weise  nämlich  vollziehen  sidi  von 
jetzt  an  lediglich  die  Volksbewegungen ,  dass  einzelne  ehrgei- 
zige Männer  aus  der  Senatspartei  sich  an  die  Spitze  des  Volks 
stellen,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  jetzt  noch  von  einer 
Volkspartei  die  Rede  sein.  Das  Ergebniss  hiervon  aber  kann 
kein  anderes  sein,  als  dass  die  verfassungsmässigen  Gewalten  sich 
inmier  mehr  abstumpfen  und  schwächen  und  dem  Eingreifen 
der  Militairgewalt  immer  mehr  Raum  geschaffen  wird. 

Der  Aufstand  des  M.  Aemilius  Lepidus. 

Der  erste  Versuch  die  Institutionen  des  Sulla  zu  beseiti- 
gen, geschah  noch  im  Todesjahre  des  Sulla  und  begann  noch 
ehe  Sulla  gestorben  war.  Er  ging  von  M.  Aemilius  Lepidos 
aus ,  dem  Vater  des  nachmaligen  Triumvim ,  einem  Abkönmiling 
eines  der  edelsten  Geschlechter ,  der  sich  unter  Sullas  Dictator 
an  den  Vermögensconfiscationen  betheiligt  und  sich  schon  Tor- 
her  als  Statthalter  von  Sicilien  ganz  in  der  Weise  der  dama- 
ligen Optimaten  der  gross ten  Bedrückungen  und  Erpressungen 
schuldig  gemacht  hatte,  der  aber  gleichwohl,  nachdem  er  haupt- 
sächlich durch  den  Einfluss  des  Pompejus  für  das  J.  78  zum 
Consul  gewählt  worden  war,  sofort  die  Partei  des  Volks 
ergriff  und  dasselbe  gegen  die  herrschende  Senatspartei  und 
gegen  die  bestehenden  Zustände  aufzuwiegeln  begann. 

Wie  sich  leicht  denken  lässt,  so  konnte  es  damals  nicht 
an  reichem  Brandstoff  für  den  Aufruhr  fehlen.  Ausser  dem 
Volke  in  Rom,  welches  die  ihm  von  Sulla  auferlegte  Macht - 
und  Bedeutungslosigkeit  mit  Unwillen  ertrug,  waren  es  nament- 
lich die  zahlreichen  Verbannten  und  die  durch  die  Aeckerver- 
theilungen  an  die  Veteranen  heimaths  -  und  besitzlos  gewordenen 
Bewohner  von  Italien,  welche  mit  Ungeduld   nach  einer  Um- 
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wälzong  verlangten.  Als  daher  Lepidas  in  Rom  auftrat  und 
erklärte,  dass  es  seine  Absicht  sei,  die  Tribunen  und  Tribut- 
oomitien  in  der  alten  Weise  wieder  herzustellen,  die  Verbann- 
teil  zurückzurufen,  den  vertriebenen  Grundbesitzern  das  Yer- 
kurne  zurückzugeben  und  überhaupt  die  Einrichtungen  des 
Sulla  aufzuheben:  so  riefen  seine  Reden  überall,  nicht  nur  in 
der  Stadt,  sondern  auch  weit  über  deren  Grenzen  hinaus,  die 
gröaate  Aufiregung  hervor.  In  Rom  trat  ihm  der  andere  Con- 
Bul  des  Jahres,  Q.  Lutatius  Catulus,  ein  eifriger  Anhänger 
der  Senatspartei,  entgegen.  Beide  Consuln  führten  ihre  Sache 
in  Volksversanmilungen ,  die  ihnen  als  Consuln  zu  berufen 
onverwebrt  war,  und  in  denen  also  jetzt  die  beiden  Consuln, 
statt  gegen  Yolkstribunen,  mit  einander  kämpften.  Indessen 
die  Aufiregung  schwoll  immer  mehr  an,  und  in  Etrurien  kam 
es  sogar  schon  zu  einem  Ausbruch,  indem  die  Fäsulaner  die 
Veteranen  vertrieben  und  sich  mit  Gewalt  wieder  in  den  Besitz 
des  Omen  entrissenen  Eigenthums  setzten. 

Der  Senat  griff,  um  diesen  Bewegungen  ein  Ende  zu 
machen,  zu  einem  Mittel,  welches  freib'ch  unglücklich  genug 
gewählt  war.  Für  die  beiden  Consuln  waren  einem  Gesetze 
des  Sulla  gemäss  die  Provinzen  schon  vor  ihrer  Wahl  bestimmt^ 
und  Lepidus  hatte  für  sich  das  narbonensische  Gallien  erloost, 
wahrend  dem  Catulus,  wie  es  scheint,  Italien  zugefallen  war, 
welches  wegen  der  noch  nicht  völlig  geordneten  Verhältnisse 
damals  eines  besondem  Statthalters  bedurfte.  So  beschloss 
ibo  der  Senat ,  um  den  Lepidus  zu  entfernen ,  dass  beide  Con- 
suln in  ihre  Provinzen  abgehen  sollten.*)  Zugleich  verpflich- 
tete er  beide  durch  einen  Eidschwur,  dass  sie  nichts  Feindse- 
liges  gegen  einander  unternehmen  wollten.     Lepidus  verliess 


*)  Mommsen  nimmt  auf  Grund  des  Granius  Licinianus  an,  dast  den 
beiden  Consnln  Etrurien  aU  Provinz  zugewiesen  d.  h.  der  Auftrag  ertheUt 
wordeii  sei ,  es  zn  beruhigen  (Böm.  Gesch.  Bd.  III.  S.  23  Anm.).  Allein 
abgesehen  dayon,  dass  die  Stelle  des  Granius  Licinianus  in  der  That  TöUig 
„lertiüiunert'*  ist,  so  dass  man  jene  Thatsache  nur  herausnehmen  kann, 
«aam  man  sie  vorher  hineinlegt,  abgesehen  davon ,  dass  Appian  das  narboneiir 
sisehe  Gallien  ausdricklich  als  die  Provinz  des  Lepidus  nennt,  so  scheint 
Mir  die  Bede  des  Philippus  (Sali.  Uist.  I,  51  Er.),  welche  unzweifelhaft 
als  eine  der  Hauptgrundlagen  für  unsere  Auffassung  der  In  Rede  stehenden 
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auch  wirklich  Rom  und  trat  seine  Reise ,  vom  Senat  mit  den 
nöthigen  Geldmitteln  ausgerüstet,  an.  Allein  nun  geschah, 
was  vorauszusehen  war.  Lepidus  machte  in  dem  aufgeregteD, 
schon  halh  aufrührerischen  Etrurien  Halt  und  fing  an  die  zahl- 
reichen Unzufriedenen  um  sich  zu  versammeln.  Seine  Absicht 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  Senat  machte  erst  einen 
Versuch ,  ihn  wieder  nach  Rom  unter  dem  Vorwand  der  Con- 
sulwahlen  zurückzurufen,  und  als  er  nicht  gehorchte,  knüpfte 
man  Unterhandlungen  mit  ihm  an,  statt  den  Aufruhr  im  Keim 
zu  unterdrücken,  weil  eben  die  Meisten  nur  darauf  bedacht 
waren,  sich  für  alle  Fälle  sicher  zu  stellen.  Mittlerweile  erhielt 
Lepidus  Zeit,  ein  Heer  zusanmienzubringen ,  mit  dem  er  die 
Stadt  bedrohte,  und  gleichzeitig  pflanzte  sein  Genosse,  der  Ma- 
rianer  M.  Junius  Brutus,  auch  in  Oberitalien  die  Fahne  dea^ 
Aufruhrs  auf.  Jetzt  endlich,  als  Lepidus  im  Laufe  der  Ver- 
handlungen forderte,  dass  man  nicht  nur  Alles,  was  er  bisher 
für  Andere  verlangt  hatte,  zugestehen ,  sondern  auch  ihn  selbst 
für  das  J.  77  wieder  zum  Consul  erwählen  sollte,  setzte  es 
L.  Marcius  Philippus,  jener  Gegner  des  Crassus  und  der  Re- 
formpartei vom  J.  91 ,  durch ,  dass  der  Proconsul  Catulus  (das 
J.  78  war  mittlerweile  abgelaufen)  und  der  Literrex  Appiu8 
Claudius  beauftragt  wurden,  die  Stadt  mit  Waffengewalt  zu 
vertheidigen.  Gleichzeitig  wurde'Pompejus  gegen  Brutus  nach 
Oberitalien  geschickt.  Lepidus  drang  bis  über  die  Milvische 
Brücke  vor,  wurde  aber  hier,  auf  dem  Marsfelde,  von  Catulus 
völlig  geschlagen.  Brutus  wurde  von  Pompejus  genöthigt,  sich 
in  Mutina  einzuschliessen ;  er  wurde  hier  belagert  und  übergab 
endlich  die  Stadt  gegen  die  Bedingung  freien  Abzugs,  wurde 
aber  nachher  gleichwohl  in  Regium  auf  Befehl  des  Pompejus 
getödtet  Lepidus  wurde  später  nochmals  von  Catulus  und 
Pompejus  bei  Cosa  geschlagen.     Er  suchte  sich  sodann,  nach- 


Vorgänge anzusehen  ist,  nur  mit  der  Darstellung,  wie  wir  sie  oben  gege- 
ben haben,  vereinbar.  Lepidus  hatte  z.  B.  in  Etrurien  Anfangs  kein  Heer, 
vielmehr  fing  er  dort  erst  an ,  sich  dasselbe  zu  sammeln  (s.  {.  7) ;  wäre  also 
Etrurien  die  ihm  bestimmte  Provinz  gewesen,  so  hätte  Philippus  nicht 
sagen  können  (§.  4) :  provinciam  cum  exerdtu  adeptus  est ,  was  dagegen 
vollkommen  passt,  wenn  Gallien  seine  Provinz  war,  wo  er  jedenfalls  ein 
Heer  vorgefunden  haben  würde. 
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m  er  hiermit  auR  Italien  herausgedrängt  war,  in  Sardinien 
(tsnsetzen^  Btiess  aber  hier  von  Seiten  des  Statthalters  Tria- 
18  auf  tapferen  Widerstand  und  wurde  endlich,  während  er 
adt  beschäftigt  war,  die  Städte  und  festen  Plätze  der  Insel 
uehi  zu  nehmen,  den  ferneren  Unternehmungen  durch  den 
)d  entzogen.  Der  Rest  des  durch  alle  diese  unglücklichen 
Dtemehmungen  zusammengeschmolzenen  Heeres,  angeblich 
)A  immer  53  Gehörten,  wurde  von  M.  Perpema,  dem  Lo- 
tten des  Lepidus,  nach  Spanien  geführt,  um  sich  dort  an 
m  Sertorianischen  Krieg  anzuschliessen. 

So  war  in  Rom  und  in  Italien  der  Versuch,  das  Werk 
M  Sulla  umzustossen  und  die  Marianische  Partei  wieder  in 
ie  Herrschaft  einzusetzen ,  völlig  niedergeschlagen.  Aber  zu 
enelben  Zeit  hatte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Marianem  bereits 
Bf  einem  andern  entfernten  Boden  um  einen  durch  Talent, 
fednnung  und  Tapferkeit  gleich  ausgezeichneten  Mann  ver- 
unmelt,  der  es  verstand,  die  Streitkräfte  auswärtiger  kriego- 
»cher  Völker  sich  dienstbar  zu  machen,  und  der  nichts  we- 
iger  beabsichtigte ,  als  in  dem  fremden  Lande  gewissermaassen 
IQ  neues  besseres  Rom  zu  gründen  und  dieses  dann  auf  den 
Wen  der  Hauptstadt  zu  verpflanzen. 

Der  Sertorianische  Krieg. 

Q.  Sertorius  war  einer  von  den  Männern,  die  aus  dunk- 
ln Geschlecht  entsprossen  und  ausserhalb  der  entarteten 
Mptstadt  geboren ,  in  dieser  Zeit  noch  je  zuweilen  ein  höhe- 
is Maass  von  moralischer  Kraft  und  Energie  entwickelten, 
flurend  Rom  selbst  nur  höchst  selten  noch  einen  ausgezeich- 
ibn  Mann  hervorbrachte,  und  noch  seltner  einen  solchen, 
nr  mit  geistiger  Begabung  zugleich  sittlichen  Ernst  und 
Bterlandsliebe  vereinigte.  Er  hatte  sich  unter  Marius  zum 
leger  gebildet  und  durch  seine  im  Felde  bewiesene  Tüch- 
•keit  sich  den  Weg  zu  Ehrenstellen  gebahnt,  wie  Marius. 
in  Herkommen  und  die  Art  seiner  Erhebung,  wie  sein 
Izes  Selbstgefühl,  die  Einfachheit  und  Reinheit  seiner  Sit- 
.  und  seine  aufrichtige,  fast  schw^ärmerische  Vaterlandsliebe 
statteten   ihm  nicht,  sich  an  die  schlafle,  hochmüthige  und 
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schwelgerische  Mobilität  anzuschliessen ;  er  hielt  sich  also  zur 
Yolkspartei,  ohne  jedoch  mit  der  Art  und  Weise,  wie  deren 
Führer  ihre  Herrschaft  ausübten,  einverstanden  zu  sein.  Er 
war  es  (wenigstens  wird  dies  von  einem  Theü  der  Quellen- 
schriftsteller berichtet),  der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem 
Morden  der  Marianischen  Horde  ein  Ende  machte,  und  auch 
weiterhin  würde  er  dem  Bürgerkrieg  und  dem  Verhalten  sei- 
ner Partei  wahrscheinlich  eine  andere  Sichtung  gegeben  haben, 
wenn  man  seinen  Eathschlägen  hätte  Folge  leisten  wollen. 
Als  sodann  Sulla  im  J.  83  wieder  in  ItaUen  erschien,  musste 
er  sehr  bald  inne  werden,  dass  in  der  Weise,  wie  der  Krieg 
gegen  ihn  geführt  wurde,  kein  glücklicher  Ausgang  zu  hoffen 
war.  Er  verliess  daher  Italien  und  ging  nach  Spanien,  wel- 
ches ihm  als  Provinz  zugewiesen  worden  war.  Hier  war  es, 
wo  er  den  Krieg  anfachte  und  organisirte,  der  seinen  Namen 
trägt  und  ihn  berühmt  gemacht  hat,  nicht  etwa  bloss  oder 
auch  nur  hauptsächlich,  um  sich  gegen  seine  Feinde,  die  in 
Rom  mittlerweile  zur  Herrschafl  gelangt  waren,  zu  vertheidi- 
gen,  sondern  um  der  Sache,  die  er  zu  der  seinigen  gemacht 
hatte,  von  dort  aus  wieder  den  Sieg  zu  verschaffen. 

Er  kam  mit  einem  kleinen  Heere  im  J.  82  in  Spanien 
an  und  beschäftigte  sich  zunächst  damit,  sich  durch  Bündnisse 
mit  den  einheimischen  Völkern  zu  verstärken.  Ehe  er  indess 
damit  zum  Ziel  gelangen  konnte ,  wur^e  er  von  Sulla  geächtet 
und  durch  C.  Annius  Luscus  bedroht,  welchen  Sulla  mit  einem 
Heere  absendete,  um  ihn  aus  Spanien  zu  vertreiben  und  die 
Provinz  statt  seiner  zu  übernehmen.  Sertorius  hatte  seinen 
Legaten  Julius  Salinator  mit  6000  Mann  entsendet,  um  den 
Pass  über  die  Pyrenäen  zu  besetzen  und  den  Annius  am  üeber 
gang  über  das  Grebirge  zu  verhindern;  allein  Julius  Salinator 
wurde,  nachdem  er  seine  Aufgabe  eine  Zeit  lang  mit  GVaA 
erfüllt  hatte,  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt,  and 
nun  drang  Annius  in  Spanien  ein.  Sertorius,  noch  viel  zn 
schwach,  um  sich  gegen  die  überlegene  Macht  des  Annius  zn 
behaupten,  zog  sich  nach  Carthago  Nova  zurück  und  setzte 
von  hier  mit  3000  Mann  nach  Mauritanien  über;  aber  auch 
von  ])ier  vertrieben,  irrte  er  in  Verbindung  mit  Seeräubern, 
die  diese  Gegend  beherrschten ,  auf  dem  Meere  zwischen  Spar 
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nien  und  Afrika  umher;  endlich  fasste  er,  des  nutzlosen  Her- 
umschweifens  müde ,  sogar  den  Plan ,  mit  seinen  Genossen  sich 
fem  Yon  dei  Welt  auf  den  glücklichen  (canarischen)  Inseln 
«ine  neue  Heimath  zu  gründen;  ein  phantastischer  Zug  von 
ikm,  der  seinem  Charakter  ^  wie  wir  ihn  auch  sonst  kennen 
lernen  y  Tollkonmien  entspricht  Indess  seine  Genossen  waren 
▼on  dieser  Schwärmerei  weit  entfernt,  und  ihrem  Verlangen 
nachgebend,  machte  er  eine  neue  Landung  in  Mauritanien  und 
jetzt  waren  ihm  die  Umstände  günstiger.  Er  fand  dort  Gele- 
genheit^ das  Volk  im  Kampf  um  seine  Freiheit  gegen  seinen 
Beherrscher  zu  unterstützen,  und  es  gelang  ihm,  nicht  nur 
diesen^  sondern  auch  eine  ihm  zu  Hülfe  geschickte  römische 
Truppenabtheilung  zu  schlagen.  ^Nachdem  dies  aber  geschehen 
und  der  Muth  seiner  Truppen  dadurch  wieder  gehoben  war, 
so  gelangte  eine  Einladung  der  Lusitanier  an  ihn,  dass  er  zu 
ihnen  kommen  und  den  Oberbefehl  über  sie  für  den  Krieg 
gegen  die  Römer,  den  sie  erwarteten,  übernehmen  möchte. 
Er  folgte  dieser  Einladung  (noch  im  J.  81  oder  im  J.  80)  und 
nun  beginnt  der  eigentliche  Sertorianische  Krieg,  dessen  Dauer 
Ton  den  Alten  gewöhnlich  zu  8  Jahren  angegeben  wird. 

Sertorius  kam  mit  nicht  mehr  als  2600  Mann  in  Spanien 
an,  nachdem  er  sich  durch  ein  siegreiches  Seetreffen  gegen 
Cotta  bei  MeQaria  den  Weg  dahin  eröffnet  hatte.  Er  fügte 
hierzu  zunächst  noch  4700  Lusitanier,  nämlich  4000  Mann 
FassYolk  und  700  Eeiter,  und  bildete  damit  einen  Kern  für 
seine  Streitkräfte,  die  bald  durch  den  zeitweiligen  Zutritt  zahl- 
reicher HültsYÖlker  aus  ganz  Spanien  zu  grossen  Massen 
anschwollen  ,^^bald  wieder  zu  einem  kleinen  Bestand  zusammen- 
schmolzen. Sein  nächster  Gegner  war  L.  Fufidius,  der  Statt- 
halter des  hauptsächlich  das  Gebiet  des  Baetis  (Guadalquivir) 
nmüassenden  jenseitigen  Spaniens,  der  im  J.  80  von  Sulla  dahin 
geachiokt  worden  war.  Diesen  schlug  er  in  einer  Schlacht  am 
Baetis,  und  nachdem  an  dessen  Stelle  Q.  Metellus  als  Statt- 
halter getreten  war,  derselbe,  der  sich  im  Bürgerkriege  als 
treaer  Anhänger  des  Sulla  und  als  tüchtiger  Feldherr  bewährt 
hatte,  so  brachte  er  auch  diesen  nicht  durch  grosse  Schlach- 
ten ,  sondern  durch  fortwährende  Verluste ,  die  er  ihm  im  klei- 
nen Kriege  durch  Ueberialle  beibrachte,  in  solche  Bedrängniss, 
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daes  er  erst  den  Statthalter  des  diesseitigen  Spaniens,  Domi- 
tius  Calvinus,  und  dann,  als  dieser  von  dem  ünterfeldherm 
des  Sertorius,  L.  Hirtulejus,  am  Anas  (Guadiana)  geschlagen 
worden  war,  sogar  (im  J.  78)  den  Statthalter  des  narbonen- 
sischen  Galliens,  L.  Mallius,  zu  Hülfe  rief.  Allein  auch  Mal- 
lius  wurde  geschlagen  und  genöthigt,  unter  grossen  Verlusten 
den  Kampfplatz  wieder  zu  verlassen.  Eben  so  wenig  gelang 
es  dem  Metellus ,  durch  einen  Angriff  auf  die  Stadt  Langobriga 
den  Sertorius  von  anderen  Unternehmungen  abzuziehen  oder 
ihm  doch  einen  bedeutenden  Schaden  zuzufügen.  Er  hoffte  die 
Stadt  in  wenigen  Tagen  nehmen  zu  können,  da  sie  innerhalb 
der  Mauern  nur  einen  einzigen,  bei  Weitem  nicht  ausreichen- 
den Brunnen  hatte.  Allein  Sertorius  versah  nicht  nur  die  Stadt 
mit  Wasser,  sondern  rieb  auch  durch  einen  Hinterhalt  eine 
bedeutende  Truppenabtheilung  des  Metellus  auf,  so  dass  diesem 
nichts  übrig  blieb  als  unverrichteter  Sache  wieder  abzuziehen. 
So  machte  sich  Sertorius  immer  mehr  zum  Herrn  von  fast 
ganz  Spanien.  Metellus  mochte  wohl  den  Umkreis,  den  er 
mit  seinem  Heere  inne  hatte,  behaupten,  er  sah  sich  aber 
fortwährend  von  allen  Seiten  bedroht  und  hatte  namentlich  we- 
gen der  Zuftihr  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Und  nun  kam  auch  noch  Ferpema  mit  dem  aus  dem  Aufstande 
des  Lepidus  geretteten  Heere  (o.  S.  133)  hinzu,  der  zwar 
Anfangs  den  Krieg  auf  eigene  Hand  führen  wollte,  aber  bald 
durch  seine  Truppen  genöthigt  wurde,  sich  an  Sertorius  anzu- 
schliessen,  dessen  Streitkräfte  hierdurch  bedeutend  verstärkt 
wurden.  Dabei  liess  Sertorius  seine  Hauptzwecke  nicht  ans 
dem  Auge.  Mitten  in  dem  Kriegsgetümmel  errichtete  er  einen 
Senat  von  300  Mitgliedern,  den  er  in  Kom  an  die  Stelle  des 
dortigen  zu  setzen  gedachte;  auch  errichtete  er  in  Osca  (Ha- 
esca)  eine  Schule  für  die  Söhne  vornehmer  Spanier,  die  er  auf 
diese  Art  und  durch  sie  die  ganze  Provinz  romanisiren  und 
so  um  80  fester  an  das  römische  Reich  binden  wollte ,  die  ihm 
übrigens  zugleich  nebenbei  als  G^isseln  dienten. 

Diesem  Strome  des  Kriegsglücks  des  Sertorius,  welcher 
sich  bereits  auch  über  Italien  zu  ergiessen  drohte,  wusste  der 
Senat  in  Rom  keinen  Anderen  entgegenzustellen  als  Pompejus, 
welcher  im  J.  77  nach  Beendigung  des  Kriegs  gegen  Lepidus 


statt  des  Conen Is  nach  Spanien  schicken  könne:  so  ent- 
ite  er:  Nun,  so  wollen  wir  ihn  statt  heider  Consoln  (pro 
libus)  schicken.  So  geschah  es  denn  auch,  und  Fompejus 
m  J.  77  seinen  Marsch  mit  30,000  Mann  zu  Fuss  und 

Reitern   nach  Spanien  an,   wo   er  im   folgenden  Jahre 

\nfangs  machte  Fompejus  nicht  unhedeutende  Fortschritte, 
auftreten  mit  einem  neuen  starken  Heere  machte  auf  die 
hner  der  Frovinz  einen  so  mächtigen  Eindruck,  dass 
^sse  Zahl  von  Städten  die  Sache  des  Sertorius  auigab 
üch  an  ihn  anschloss.  Er  drang  daher  in  das  Land  ein, 
3hritt  den  Ebro  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  der  Stadt 
»  am  Sucre  (Xucar).  Allein  hier  kam  sein  Glück  zum 
and.  Auch  diese  Stadt  war  zu  den  Römern  übergetre- 
nnd  Sertorius  war  herbeigeeilt,  um  sie  ihnen  wieder  mit 
it  zu  entreissen,  und  war  eben  damit  beschäftigt,  sie  zu 
3m.  Fompejus  glaubte  den  Sertorius  mit  Leichtigkeit 
iibeü  zu  können,  und  in  der  That  schien  Sertorius  vor 
irückzuweichen^  indem  er  sich  mit  seinem  Haupthoer  auf 
•enachbarte  Höhe  zurückzog.  Allein  eben  dies  war  nichts 
ne  von  den  Kriegslisten,  in  denen  Sertorius  besonders 
war;  er  brachte  von  hier  aus  seinem  siegesgewissen 
3r  durch  einen  Hintorhalt  einen  bedeutenden  Verlust  bei 
QÖthigte    ihn   dadurch   sich   zurückzuziehen;    worauf  die 


138  VIII.   VorherrBchender  Einfloss  des  Pompejus. 

eben   EüdtOy   um  dort  dem  Pompejus   und  Metellus  entgegen 
zu  treten  und  sie  an  ihrer  Vereim'guxig  zu  hindern,  und  zwar 
sollte  Perpema   seine  Stellung  in  der  !Nähe  der  Ebromiindun- 
gen,    Hirtulejus    am   Baetis    und  Herennius    zwischen    beiden 
nehmen ;  er  selbst  blieb  in  der  Gegend  des  oberen  Laufes  dea 
Ebro  und  Duero,    aus  der  er  vorzugsweise   seine  Streitkräfte 
und  Hülfsmittel  für   den  Krieg   zu  ziehen  pflegte,   jedenfalls, 
um  von  dort  aus  seinen  XJnterfeldherren,   welche  sich  nur  ver- 
theidigend  verhalten  und  den  Feinden  durch  Abschneiden  der 
Zufuhr  und   dergleichen   möglichst  viel  Abbruch  thun  sollten, 
für  den  Fall  einer  entscheidenden  Schlacht  zu  Hülfe  zu  kom- 
men.    Indessen  dieser  grosse,  offenbar  auf  eine  Besiegung  der 
Feinde   im   regelmässigen  Krieg   gerichtete  Plan  wurde  durch 
die  Unfolgsamkeit  seiner  XJnterfeldherren  vereitelt.     Hirtulejus 
lieferte   dem   von  Westen  kommenden  Metellus   eine  Schlacht 
bei   Italica  (Sevilla),    in  welcher  er  geschlagen   wurde,    und 
warf  sich  dann  dem  Metellus,  welcher  wahrscheinlich  um  den 
Sertorius  aufzusuchen,    die  Richtung  nach  dem  Norden  einge-    j 
schlagen  hatte,    nochmals    bei    Segovia  in  den  Weg,    wo  er 
eine  völlige  Niederlage  erlitt  und  selbst  fiel     Und  auch  Per- 
pema  und  Herennius  wagten   eine  Schlacht   oei  Valencia  und 
wurden    ebenfalls  geschlagen.      Nun  eilte  Sertorius  nach  dem 
Süden    in    der  Absicht    und  Hoffnung,    dem   Pompejus    eine 
Schlacht  zu  liefern,  ehe  er  sich  mit  Metellus  vereinigte.    Auch 
Pompejus    wünschte    zu   schlagen,    ehe   Metellus   herbeikäme, 
um  den  Kuhm  des  Sieges  allein  zu  ernten.     Es  kam  also  znr 
Schlacht  am  Sucre  (Xucar).     Allein  der  Erfolg  war  für  Serto- 
rius wenigstens  nicht  so  entscheidend ,  wie  er  ihn  bedurft  hätte. 
Der  eine  römische  Flügel  unter  Pompejus  wurde  von  dem  ihm 
gegenüberstehenden  Sertorius  geschlagen;   dagegen  siegte  der 
andere  Flügel   unter  Afranius.     Letzterer  drang   sogar  bis  in 
das  Lager  des  Sertorius  vor,  woraus  er  indess  wieder  vertrie- 
ben  wurde.     Und  ähnlich  war  auch  der  Ausgang  einer  zwei- 
ten  Schlacht,   die  er  den  beiden   vereinigten  römischen  Feld- 
herren   am    Turia    (Guadalaviar)    lieferte.      Pompejus    wurde 
wiederum    auf   dem   von   ihm   befehligten  Flügel    geschlagen, 
wogegen  Metellus  auf  dem  andern  Flügel  siegte.     Alle  diese 
Schlachten  hatten  ungeachtet  des  zweifelhaften  Ausgangs  der 


>nnene  wieder  entriss.  Die  Bewohner  Spaniens  haben 
bekanntlich  von  jeher  durch  Tapferkeit  und  ünermüdlich- 
in  der  Yertheidigung  ihrer  Städte  und  im  Guerillakrieg 
aseichnet ;  bo  also  auch  jetzt,  und  die  Aussicht  auf  Been- 
lg  des  Kriegs  war  also  für  die  römischen  Feldherren  ent- 
genug.  Nach  der  Schlacht  am  Turia  warf  sich  Sertorius 
e  Stadt  Clunia,  wohin  ihm  Metellus  und  Pompejus  folgten, 
3r  Meinung  ihn  hier  fest  halten  und  sich  wohl  gar  seiner 
yn  bemächtigen  zu  können.  Während  diese  aber  mit  der 
g;erung  beschäftigt  waren,  erliess  er  seine  Aufgebote  an 
im  Bücken  der  Stadt  wohnenden  Völkerschaften,  und  als 
olge  davon  ein  neues  Heer  versammelt  war,  entwich  er 
üch  aus  der  Stadt,  stellte  sich  an  die  Spitze  desselben 
vertrieb  die  Römer.  Auch  un  folgenden  Jahre  (74)  gelang 
im,  den  Pompejus  von  Pallantia  (Palencia)  und  beide  römi- 
Feldherren  von  Calagurris  (Calahorra)  zu  vertreiben,  und 
wenig  diese  damals  in  Spanien  festen  Fuss  gefasst  hat- 
geht  daraus  hervor,  dass  Pompejus  seine  Winterquartiere 
r  in  Grallien  nehmen  musste  (wie  auch  Metellus  bereits  im 
^n  Jahre  gethan  hatte),  und  noch  deutlicher  ergiebt  es 
ans  einem  Briefe,  den  Pompejus  zu  Ende  des  J.  74  an 
römischen  Senat  schrieb,  worin  er  seine  Lage  aufs  Un- 
tigste  schilderte  und  sogar  drohte,  dass  er,  wenn  man 
nicht   Geld  und  neue   Truppen   schicke,    demnächst  mit 
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gerathen.  Seine  Genossen  waren  weit  entfernt,  ihm  an  Edel- 
sinn, Vaterlandsliebe  und  Ausdauer  zu  gleichen,  sie  waren 
der  Mühen  und  Gefahren  des  Krieges  müde,  sie  &nden  es 
unerträglich,  dem  strengen  Oberbefehle  eines  Anderen,  der 
nach  ihrer  Meinung  nicht  mehr  war  als  sie  selbst,  sich  unter- 
zuordnen, und  so  begannen  sie  mit  einer  Bosheit,  die  kanm 
glaublich  sein  würde,  wenn  sie  nicht  zu  bestimmt  bezeugt 
würde,*)  sein  Ansehn  bei  den  Bewohnern  der  Provinz  wie 
auch  in  dem  Heere  zu  untergraben,  indem  sie  seine  Aufträge 
absichtlich  schlecht  ausführten ,  indem  sie  ihn  auf  alle  Art  ver- 
leumdeten und  die  Provinzialen  im  Namen  und  angeblichen 
Auftrage  des  Sertorius  durch  Härte  und  Erpressungen  zu 
erbittern  suchten.  Wenn  uns  berichtet  wird,  dass  Sertorius 
wirklich  in  der  letzten  2^it  ausgeartet  und  hart  und  gransauL 
geworden  sei,  so  ist  dies  wohl  nichts  Anderes  als  die  Wir- 
kung dieser  Intriguen  und  Verleumdungen,  die  auch  in  der 
üeberlieferung  über  ihn  eine  gewisse  Geltung  gewannen. 

So  waren  es  auch  schliesslich  nicht  die  Waffen  der  Rö- 
mer, welche  dem  Kriege  ein  Ende  machten,  sondern  Verratb. 
und  Meuchelmord.  Sertorius  hatte  von  den  Machinationea 
seiner  Umgebung,  wenn  nicht  vollständig,  doch  theil weise 
Kenntniss  bekonmien  und  sie  mit  der  angemessenen  Strenge 
bestraft  Die  bisher  noch  unbekannt  gebliebenen  Verschwore- 
nen, unter  ihnen  namentlich  Forpema,  glaubten  daher  dem 
gleichen  Schicksal  zuvorkommen  zu  müssen.  Sie  luden  ihn 
zu  einem  Gastmahle  ein,  während  dessen  sie  ihn  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  überfielen  und  niedermachten.  Dies  ge- 
schah im  J.  72,  und  nun  wurde  der  Krieg  sehr  bald  dnrdi 
einen  Sieg,  welchen  Pompejus  über  Perpema,  den  eben  so 
unfähigen,  als  treulosen  Nachfolger  des  Sertorius,  gewann, 
gänzlich  beendigt  Einige  Städte  setzten  zwar  den  Wider- 
stand auch  nach  der  Niederlage  des  Perpema  noch  fort;  sie 
wurden  indess,  zum  Theil  nach  der  tapfersten  Gegenwehr 
—  durch  welche  sich  besonders  Uxama,  Clunia  und  Calagurris 


*)  Auch  Sallust  gehört  zu  diesen  Zeugen ,  wie  aus  folgendem  Frag* 
ment  hervorgeht  (II,  36  Kr.);  Ad  haec  rumoribus  advorsa  in  praTitatem, 
•eeusda  in  casum,  foitunam  in  temeritatem  decHnando  corrumpebant 


rieg  gegen  Rom  erneuert  hatte,  und  auf  dem  Mittelmeer, 
18  den  kleinen  Belästigungen  der  Seeräuberei  allmählich 
gefährliche  kiiegfährende  Macht  erwachsen  war. 
üle  diese  Kriege  wurden  durch  Fompejus  oder  doch  unter 
Betheiligung  beendigt  und  dienten  somit  dazu,  sein 
m  und  seine  Macht  zu  jerhöhen;  zunächst  der  Krieg  des 
acusy  bei  dem  freilich  sein  Antheil  vorzugsweise  ein  sehr 
jer  war. 

Der  Krieg  des   Spartacus. 

!u  den  Mitteln  das  Volk  zu  vergnügen  und  seine  Gunst 
winnen,  waren  in  unserer  Zeit  auch  die  Gladiatoren- 
^echterspiele  hinzugekommen,  die  im  Laufe  des  dritten 
mderts  v.  Chr.  zuerst  als  Theil  einer  Leichenfeierlichkeit 
Qt,  nach  und  nach  auch  bei  den  von  den  Magistraten, 
3ndere  den  Aedilen,  dem  Volke  zu  gewährenden  Er- 
hkeiten  und  zwar  in  immer  wachsendem  Maasstabe  in 
ich  kamen.  Die  Zahl  der  Gladiatoren,  die  man  vor 
.ugen  des  Volks  das  grausame  Schauspiel  des  Mordes 
ren  liess,  nahm  immer  mehr  zu  (Cäsar  z.  B.  liess 
ddil  im  J.  65  nicht  wem'ger  als  320  Paare  auftreten, 
ih  kurz  vorher  die  Zahl  der  Paare  durch  ein  Gesetz 
änkt  war),  und  das  Volk  gewann  immer  mehr  Geschmack 
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ihr    blutige«   Werk   aa»gebfldet    wurden,   und    acs  deren  £l 
römii-chen  Grossen  ^ie  za  entlehnen  pflegten. 

Eine  Vjlcbe  GladiatorenKrfaule  in  Capna  war  es.  toü  «^ 
der  Krieg  de«  Spartaou.«  i^einen  Ausgang  nahm.  Spanac« 
ein  Thracier  Ton  Geburt  und  ein  Mann,  den  der  naA.hfo]£eii^ 
von  ihm  benannte  Erieg  als  tapfer  und  tüchtig  bewähn  bi 
überzeugte  die  übrigen,  mit  ihm  za  derselben  Schule  gdkO 
gen  Gladiatoren ,  dass  es  ein  günstigeres  Leos  für  >ie  sei . 
Kampfe  für  die  Freiheit  als  für  die  Augenweide  des  römisdi 
Pöbel«  zu  (allen,  und  brachte  so  eine  Verschworuns^  oiH 
ihnen  zu  Stande.  Die  Verschwörung  wurde  zwar  entdecJ 
es  gelang  aber  ihm  und  etwa  70  seiner  Genossen  zu  entft 
hen  y  und  als  sie  sodann  einige  glückliche  Erfolge  gewänne 
so  strömten  Ton  allen  Seiten  Sclaren  und  sonstige  UnzufrJ 
dene  zusammen,  so  dass  ihre  Zahl  allmählich  bi$  zu  120.01 
anwuchs  und  nun  auch  Italien,  wie  vor  einigen  Jahrzehnti 
Sicilien  und  Asien ,  von  einem  iiirchtbaren  SclaTenkriege  box 
gesucht  wurde,  der  nicht  nur  das  ganze  Land  verwüstet 
sondern  eine  Zeit  lang  auch  Rom  selbst  bedrohte. 

Jene  kleine  Schaar  setzte  sieh,  nachdem  sie  sich  dorc 
einen  glücklichen  Zufall  einiger  Waffen  bemächtigt  hatt< 
zunächst  auf  einer  steilen  Höhe  des  Vesuv  fest.  Hier  wurde 
sie  von  einem  Legaten  des  Prätors  P.  Varinius  abgeschnittei 
welcher  mit  3000  Mann  den  einzigen  Zugang  zu  der  Hob 
besetzte.  Allein  die  vermeintlich  Eingeschlossenen  flochten  ac 
Taue  von  Weinreben ,  Hessen  sich  unbemerkt  an  einem  dei 
Feinde  abgewandten  steilen  Abhänge  herab,  überfielen  di 
Römer  und  brachten  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei.  Hier 
durch  gelangten  sie  in  den  Besitz  von  Waffen ,  mit  denen  ^ 
die  herbeiströmenden  Sclaven  ausrüsteten,  und  schlugen  nti 
erst  noch  zwei  Legaten  des  Prätors  und  dann  den  Vri^ 
selbst,  wodurch  sie  sich  bis  auf  wenige  Städte  in  den  Besi 
von  ganz  Campanien,  Lucanien  und  Bruttium  setzten. 

Dies  Alles  war  im  J.  73  geschehen.  Im  J.  72  wurd« 
die  beiden  Consuln  Cn.  Lentulus  Clodianus  und  L.  Gelh 
mit  der  Führung  des  Kriegs  beauftragt.  Spartacus,  der  sei 
Tüchtigkeit  besonders  dadurch  bewies,  dass  er  auch  auf  i 
Höhe   des  Glücks    Besonnenheit  und  Mässigung  nicht  verl 
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aoBzeicfaneten  —  sämmtlich  bezwungen  und  damit  die  Kriegs- 
flamme  in  Spanien,  wenigstens  fiir  jetzt ,  völlig  ausgelöscht 

Eb  war  aber  auch  hohe  Zeit.  Denn  bereits  waren  neue 
Eriegsflammen  ausgebrochen,  die  die  ganze  Kraft  des  Staates 
zu  erfordern  schienen,  in  Italien  selbst,  wo  unter  Führung 
des  Spartacus  die  Gladiatoren  und  Sclaven  sich  zu  einer  furcht- 
baren Kriegsmacht  vereinigt  hatten,  in  Asien,  wo  Mithridates 
den  Krieg  gegen  Kom  erneuert  hatte,  und  auf  dem  Mittelmeer, 
wo  aus  den  kleinen  Belästigungen  der  Seeräuberei  allmählich 
eine  gefährliche  kriegführende  Macht  erwachsen  war. 

Alle  diese  Kriege  wurden  durch  Pompejus  oder  doch  unter 
seiner  Betheiligung  beendigt  und  dienten  somit  dazu,  sein 
Ansehn  und  seine  Macht  zu  jerhöhen;  zunächst  der  Krieg  des 
Spartacus,  bei  dem  freilich  sein  Antheil  vorzugsweise  ein  sehr 
geringer  war. 

Der  Krieg  des   Spartacus. 

Zu  den  Mitteln  das  Volk  zu  vergnügen  und  seine  Gunst 
zu  gewinnen,  waren  in  unserer  Zeit  auch  die  Gladiatoren - 
oder  Fechterspiele  hinzugekommen,  die  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  zuerst  als  Theil  einer  Leichenfeierlichkeit 
erwähnt,  nach  und  nach  auch  bei  den  von  den  Magistraten, 
insbesondere  den  Aedilen,  dem  Volke  zu  gewährenden  £r- 
gotzlichkeiten  und  zwar  in  immer  wachsendem  Maasstabe  in 
Gebrauch  kamen.  Die  Zahl  der  Gladiatoren,  die  man  vor 
den  Augen  des  Volks  das  grausame  Schauspiel  des  Mordes 
aufiiihren  liess,  nahm  inmier  mehr  zu  (Cäsar  z.  B.  liess 
als  Aedil  im  J.  65  nicht  weniger  als  320  Paare  auftreten, 
obgleich  kurz  vorher  die  Zahl  der  Paare  durch  ein  Gesetz 
beschränkt  war),  und  das  Volk  gewann  inmier  mehr  Geschmack 
an  diesen  Spielen,  die  bei  ihm  die  beliebtesten  waren,  ein 
trauriger  Beweis  für  die  Rohheit  des  Volkes  wie  für  die  Ver- 
schwendung der  Vornehmen.  Da  man  sonach  einer  Menge 
von  Gladiatoren  bedurfte,  und  da  man  einen  besonderen  Werth 
darauf  legte,  dass  das  Mordwerk  nach  den  Regeln  der  Kunst 
vollzogen  wurde,  so  entstanden  an  mehreren  Orten,  insbeson- 
dere in  Capua,   Schulen  für  die  Gladiatoren,  in  denen  sie  für 
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» 

ihr    blutiges   Werk   ausgebildet   wurden,   und    aus  denen   die 

römischen  Grossen  sie  zu  entlehnen  pflegten. 

Eine  solche  Gladiatorenschule  in  Capua  war  es,  von  wo 
der  Krieg  des  Spartacus  seinen  Ausgang  nahm.  Spartacus, 
ein  Thracier  von  Geburt  und  ein  Mann,  den  der  nachfolgende 
von  ihm  benannte  Krieg  als  tapfer  und  tüchtig  bewährt  hat, 
überzeugte  die  übrigen,  mit  ihm  zu  derselben  Schule  gehöri- 
gen Gladiatoren ,  dass  es  ein  günstigeres  Loos  für  sie  sei ,  im 
Kampfe  für  die  Freiheit  als  für  die  Augenweide  des  römischen 
Pöbels  zu  fallen,  und  brachte  so  eine  Verschwörung  unter 
ihnen  zu  Stande.  Die  Verschwörung  wurde  zwar  entdeckt, 
es  gelang  aber  ihm  und  etwa  70  seiner  Genossen  zu  entflie- 
hen, und  als  sie  sodann  einige  glückliche  Erfolge  gewannen, 
80  strömten  von  allen  Seiten  Sclaven  und  sonstige  ünzufirie- 
dene  zusammen,  so  dass  ihre  Zahl  allmählich  bis  zu  120,000 
anwuchs  und  nun  auch  ItaUen,  wie  vor  einigen  Jahrzehnten 
Sicilien  und  Asien,  von  einem  furchtbaren  Sclavenkriege  heim- 
gesucht wurde,  der  nicht  nur  das  ganze  Land  verwüstete, 
sondern  eine  Zeit  lang  auch  Rom  selbst  bedrohte. 

Jene  kleine  Sohaar  setzte  sich,  nachdem  sie  sich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  einiger  Wafien  bemächtigt  hatte, 
zunächst  auf  einer  steilen  Höhe  des  Vesuv  fest.  Hier  wurden 
sie  von  einem  Legaten  des  Prätors  P.  Varinius  abgeschnitten, 
welcher  mit  3000  Mann  den  einzigen  Zugang  zu  der  H(^ 
besetzte.  Allein  die  vermeintlich  Eingeschlossenen  flochten  sich 
Taue  von  Weinreben ,  Hessen  sich  unbemerkt  an  einem  dem 
Feinde  abgewandten  steilen  Abhänge  herab,  überfielen  die 
Römer  und  brachten  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei.  Hier- 
durch gelangten  sie  in  den  Besitz  von  Waflen,  mit  denen  sie 
die  herbeiströmenden  Sclaven  ausrüsteten,  und  schlugen  nun 
erst  noch  zwei  Legaten  des  Prätors  und  dann  den  Prätor 
selbst,  wodurch  sie  sich  bis  auf  wenige  Städte  in  den  Besitz 
von  ganz  Campanien,  Lucanien  und  Bruttium  setzten. 

Dies  Alles  war  im  J.  73  geschehen.  Im  J.  72  wurden 
die  beiden  Consuln  Cn.  Lentulus  Clodianus  und  L.  Gellins 
mit  der  Führung  des  Kriegs  beauftragt.  Spartacus ,  der  seine 
Tüchtigkeit  besonders  dadurch  bewies,  dass  er  auch  auf  der 
Höhe    des  Glücks   Besonnenheit  und  Mässigung   nicht  verlor, 
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schlug  nun  die  Richtung  nach  Norden  ein,  um  seine  Leute 
aber  die  Alpen  nach  ihrer  Heimath,  nach  Gallien  und  Thra- 
cien,  zurückzuführen;  indess  schon  jetzt  trennte  sich  eine  Ab- 
theilung seines  Heeres  von  ihm,  die  unter  Crixus  nach  dem 
Vorgebirge  Garganus  in  Apulien  zog,  um  die  Plünderung  in 
Italien  fortzusetzen.  Letzterer  wurde  von  Gellius  aufgesucht 
und  geschlagen  und  sein  ganzes  Heer  aufgerieben.  Spartacus 
aber  traf  auf  seinem  Marsch  den  andern  Consul  Lentulus ,  der 
Dun  den  Weg  verlegen  wollte,  und  brachte  ihm  eine  völlige 
Niederlage  bei;  eben  so  dem  nachrückenden  Gellius.  Hierauf 
schlug  er  in  Oberitalien  bei  Mutina  auch  noch  den  Proconsul 
C.  Cassius  und  den  Prätor  Cn.  Manlius.  Indess  eben  diese  Siege, 
deren  er  bedurfte,  um  seinen  Plan  auszuführen,  machte  ihm 
die«  unmöglich.  Sein  Heer,  in  dem  die  Beutelust  wieder 
erwacht  war,  zwang  ihn  umzukehren,  und  er  durchzog  nun  in 
entgegengesetzter  Richtung  noch  einmal  ganz  Italien  bis  nach 
Thnrii  an  der  Südküste.  Dies  wai*  der  Zeitpunkt,  wo  die 
Römer  für  ihre  Hauptstadt  selbst  zitterten.  Allein  Spartacus 
zog  daran  vorüber;  er  mochte  sich  doch  nicht  fiir  stark  genug 
halten,  um  sie  mit  Erfolg  anzugreifen. 

Nun  ernannte  man  den  Prätor  M.  Licinius  Crassus  zum 
Oberfeldherm  gegen  ihn,  den  nachmaligen  Triumvir,  der  unter 
Bulla  sich  zum  Feldhen*n  ausgebildet  hatte.  Man  hatte  nicht 
woniger  als  8  Legionen  unter  seinen  Befehl  gestellt.  Aber  auch 
sein  Feldzug  begann  noch  mit  einem  Verlust ,  indem  sich  sein 
Legat  Mummius  wider  seinen  Befehl  in  eine  Schlacht  einliess 
und  besiegt  wurde.  Crassus  benutzte  diese  Gelegenheit,  um 
ein  Exempel  zu  statuieren  und  dadurch  die  Disciplin  herzustel- 
len- Einen  in  früherer  Zeit  Öfter  vorgekommenen,  jetzt  aber 
halb  vergessenen  Gebrauch  wieder  erneuernd ,  liess  er  entweder 
von  der  ganzen  geschlagenen  Truppe  oder  von  einer  kleinem 
Abtheilung  derselben,  die  sich  am  feigsten  bewiesen  hatte, 
nach  Entscheidung  des  Looses  den  zehnten  Mann  hinrichten. 
Und  nun  hatte  er  sein  Heer  gänzlich  in  seiner  Gewalt.  Er 
drängte  den  Spartacus  bis  in  die  Südwestapitze  von  Italien 
und  schnitt  ihn  dort  durch  einen  Graben  vom  übrigen  Italien 
ab,  den  er  300  Stadien  lang  und  15  F.  tief  und  breit  von 
einem  Meere   zum   andern   zog.     Spartacus   wollte  jetzt  nach 
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chen   Küste,   lun  dort  dem  Pompejus   und  Metellus  entgegen 
zu  treten  und  sie  an  ihrer  Vereinigung  zu  hindern,  und  zwar 
sollte  Perpema   seine  SteUung  in  der  Nähe  der  Ebromündun- 
gen,     Hirtulejus    am   Baetis    und  Herennius    zwischen    beiden 
nehmen;  er  selbst  blieb  in  der  Gegend  des  oberen  Laufes  des 
Ebro  und  Duero,    aus  der  er  vorzugsweise   seine  Streitkräfte 
und  Hülfemittel  für   den  Krieg   zu  ziehen  pflegte,   jedenfalls, 
um  von  dort  aus  seinen  Unterfeldherren,   welche  sich  nur  ver- 
theidigend  verhalten  und  den  Feinden  durch  Abschneiden  der 
Zufuhr  und   dergleichen   möglichst  viel  Abbruch  thun  sollten, 
fiir  den  Fall  einer  entscheidenden  Schlacht  zu  Hülfe  zu  kom- 
men.    Indessen  dieser  grosse,  oflenbar  auf  eine  Besiegung  der 
Feinde   im  regelmässigen  Krieg   gerichtete  Plan  wurde  durch 
die  Unfolgsamkeit  seiner  Unterfeldherren  vereitelt.     Hirtulejus 
lieferte   dem   von  Westen   kommenden  Metellus   eine  Schlacht 
bei   Italica   (Sevilla),    in  welcher  er  geschlagen   wurde,    und 
warf  sich  dann  dem  Metellus,  welcher  wahrscheinlich  um  den 
Sertorius  aufzusuchen,   die  Richtung  nach  dem  Norden  einge- 
schlagen hatte,    nochmals    bei   Segovia  in   den  Weg,    wo  er 
eine  völlige  Niederlage  erlitt  und  selbst  fiel     Und  auch  Per- 
perna   und  Herennius  wagten   eine  Schlacht   bei  Valencia  und 
wurden   ebenfalls   geschlagen.      Nun  eilte  Sertorius  nach  dem 
Süden    in    der  Absicht    und  Hoflnung,    dem   Pompejus    eine 
Schlacht  zu  liefern ,  ehe  er  sich  mit  Metellus  vereinigte.    Auch 
Pompejus    wünschte    zu   schlagen,    ehe   Metellus   herbeikäme,    . 
um  den  Kuhm  des  Sieges  allein  zu  ernten.     Es  kam  also  zur 
Schlacht  am  Sucre  (Xucar).     Allein  der  Erfolg  war  für  Serto- 
rius wenigstens  nicht  so  entscheidend ,  wie  er  ihn  bedurft  hätte. 
Der  eine  römische  Flügel  unter  Pompejus  wurde  von  dem  ihm 
gegenüberstehenden  Sertorius  geschlagen;   dagegen  siegte  der 
andere  Flügel   unter  Afranius.     Letzterer  drang   sogar  bis  in 
das  Lager  des  Sertorius  vor,  woraus  er  indess  wieder  vertrie- 
ben  wurde.     Und  ähnlich  war  auch  der  Ausgang  einer  zwei- 
ten  Schlacht,   die  er  den  beiden   vereinigten  römischen  Feld- 
herren   am    Turia    (Guadalaviar)    lieferte.      Pompejus    wurde 
wiederum    auf   dem   von   ihm   befehligten  Flügel    geschlagen, 
wogegen  Metellus   auf  dem  andern  Flügel  siegte.     Alle  diese 
Schlachten  hatten  ungeachtet  des  zweifelhaften  Ausgangs  der 
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beiden  letzten  die  Streitkräfte  des  Sertorius  so  geschwächt, 
dA88  er  von  nun  an  den  regelmässigen  Krieg  wieder  aufgab. 
Der  Krieg  bewegte  sich  nun  in  der  Weise  fort,  dass  die  römi- 
schen Feldherren  durch  Eroberung  der  festen  Städte  immer 
weiter  vorzudringen  suchten,  während  Sertorius  ihnen  durch 
Ueberfalle  und  Hinterhalte  auf  alle  Art  schadete,  indem  er 
sie  im  Yorschreiten  hinderte  oder  ihnen  auch  das  bereits 
Gewonn^e  wieder  entriss.  Die  Bewohner  Spaniens  haben 
akh  bekanntlich  von  jeher  durch  Tapferkeit  und  Unermüdlich- 
kät  in  der  Yertheidigung  ihrer  Städte  und  im  Guerillakrieg 
aasgezeichnet ;  so  also  auch  jetzt,  und  die  Aussicht  auf  Been- 
digung des  Kriegs  war  also  für  die  römischen  Feldherren  ent- 
fernt genug.  Nach  der  Schlacht  am  Turia  warf  sich  Sertorius 
in  die  Stadt  Clunia ,  wohin  ihm  Metellus  und  Pompejus  folgten, 
in  der  Meinung  ihn  hier  fest  halten  und  sich  wohl  gar  seiner 
Person  bemächtigen  zu  können.  Während  diese  aber  mit  der 
Belagerung  beschäftigt  waren ,  erliess  er  seine  Aufgebote  an 
die  im  Rücken  der  Stadt  wohnenden  Völkerschaften,  und  als 
in  Folge  davon  ein  neues  Heer  versammelt  war,  entwich  er 
heimlich  aus  der  Stadt,  stellte  sich  an  die  Spitze  desselben 
und  vertrieb  die  Römer.  Auch  im  folgenden  Jahre  (74)  gelang 
68  ihm,  den  Pompejus  von  Pallantia  (Palencia)  und  beide  römi- 
sche Feldherren  von  Calagurris  (Calahorra)  zu  vertreiben,  und 
wie  wenig  diese  damals  in  Spanien  festen  Fuss  gefasst  hat- 
ten, geht  daraus  hervor,  dass  Pompejus  seine  Winterquartiere 
sogar  in  Gallien  nehmen  musste  (wie  auch  Metellus  bereits  im 
vorigen  Jahre  gethan  hatte),  und  noch  deutlicher  ergiebt  es 
sich  aus  einem  Briefe,  den  Pompejus  zu  £nde  des  J.  74  an 
den  römischen  Senat  schrieb,  worin  er  seine  Lage  aufs  Un- 
günstigste schilderte  und  sogar  drohte,  dass  er,  wenn  man 
ihm  nicht  Geld  und  neue  Truppen  schicke,  demnächst  mit 
Sertorius  zusammen  in  Italien  erscheinen  werde.  Auch  hatte 
sich  Sertorius  in  eben  dieser  Zeit  eine  Aussicht  auf  Unter- 
stützung von  aussen  durch  ein  Bündniss  mit  Mithridates  eröff- 
net, der  damals  den  Krieg  mit  Rom  wieder  begann  und  dem 
Sertorius  in  dem  Bündniss  Geld  und  Schiffe  versprach.  Indes- 
sen vom  J.  73  an  fing  seine  Sache  an  durch  Verschwörungen 
und    Intriguen  in    seiner  nächsten  Umgebung   in   Verfall  zu 
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die    zwei  Legionen  des   Fimbria  vor,    welche   noch  immer  in 
Asien    anwesend    waren,    und   ausserdem    noch    zwei    andere 
Legionen.     Mit   diesen  iiint  Legionen,   einer  verhältnissnmässig 
sehr   geringen  Macht,    feuchte  er  den  Mithridates  vor  CTzicas 
auf,    enthielt    sich    aber    klüglich    ihn    anzugreifen,     sondern 
beschränkte   sich    daraul*,   ihm  durch  eine   geschickt  gewählte 
Stellung  die  Zufuhr   vom  Festlande  her  abzuschneiden.     Nach 
der  Weise   der   asiatischen  Fürsten    hatte  Mithridates  für  die 
Unterhaltung  seines  ungeheuren  Heeres  wenig  Fürsorge  getrof- 
fen ,  es  den  Truppen  überlassend ,  durch  Eaub  und  PlünderoDg 
ihre  Bedürfiusse    zu   befriedigen.      So   lange  nun  der  Sonmier 
dauerte,  wurde  die  Zuinhr  nothdürfVig  zur  See  beschafft.     AI» 
aber  der  Winter  herbeikam ,  trat  der  drückendste  Mangel  ein, 
während   die  Cyzicener  fortfnhren,  den  tapfersten  Widerstand 
zu   leisten   und   alle  Anstrengungen  des  Feindes   zu  vereiteln. 
Mithridates  hielt   bis    aufs   Aeusserste   an   der  Hoffhnng  fest, 
sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.     Endlich  aber  sah  er  sich  doch 
genöthigt,  diese  Hoffnung  aufzugeben  und  den  Rückzug  anzu- 
treten,  nachdem   bereits  der  grösste  Theil    des  Heeres  durcli 
Hunger   und  Ejrankheiten  vernichtet  worden  war.     Das  Land- 
heer nahm,   weil  ihm  der  Weg  nach  Osten  verlegt  war,  die 
Richtung  nach  Westen,  wurde  aber  am  Aesepus  von  Lucnllos 
ereilt  und  fast  gänzlich  aufgerieben.     Auch  die  Flotte  segelte 
zuerst   nach  Westen:  dann   aber   führte   sie   Mithridates  nach 
dem  Osten  zurück,  nur  mit  Ausnahme  von  50  Schiffen,  weldie 
nach  dem    griechischen  Meere  entsendet  wurden,   wahrschein- 
lich um  mit  den  dem  Seriorius  zu  Hülfe  geschickten  und  jetit 
zurückerwarteten    Schiffen    die    Herrschaft  jenes    Meeres   w 
behaupten.     Allein   diese  50  Schiffe  wurden  theils  durch  Stü^ 
me,   theils   durch  die  Römer   vernichtet,  und  auch   die  übrig« 
Flotte    erlitt   durch   Sturm    einen    grossen  Verlust ,    so  da» 
Mithridates  nur  mit  einem  kleinen  Reste  wieder  in  sein  Reich 
zurückgelangte. 

Dies  geschah  im  J.  73,  und  hiermit  war  die  Kraft  des 
Mithridates  schon  zum  grossen  Theile  gebrochen.  Lacullos 
schickte,  während  er  selbst  zunächst  den  Feind  nach  dem 
Westen  verfolgte,  seine  Unterfeldherren  nach  dem  Osten  tot* 
aus,   und  diese  eroberten  Bithynien  und  Paphlagonien  b«  auf 
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Heraclea ,  welches  von  Cotta  belagert  wurde.    Auch  jene  Flotte 
des  Mithridates ,  welche  jetzt  wirklich  von  Westen  herbeikam, 
wurde  bei  Tenedos  durch  eine  von  den  Römern  eilends  zusam- 
mengebrachte Seemacht  angegriffen  und  völlig  veiiiichtet.     Und 
niin   wandte  sich  LucuUus  ebenfalls  nach  Osten  und  drang  in 
PontuB  ein,  wo  er  die  Städte  Amisus,  Eupatoria  und  Themis- 
cyra  theils  selbst  belagerte,  theils  durch  seine  ünterfeldherren 
\)elagem   Hess.     Mittlerweile  aber   hatte  Mithridates  ein  neues 
tteer   von   40,000  Mann   z.  F.  und   4000  Reitern   bei  Cabira 
m  Lycos ,   einem   Nebenflusse   des  Iris ,   gesammelt.     Hierhin 
log  ihm   Lucullus   mit    3  Legionen   im  J.  72  oder  71  *)    ent- 
gegen, und  beide  Theile  beobachteten  sich  zunächst  eine  Zeit 
lang  und    suchten  einander   auf  alle  Art  Vortheile  abzugewin- 
nen; Mithridates  benutzte  namentlich  seine  überlegene  Reiterei, 
um  den  Römern    die  Zufuhr    zu   erschweren.     Als  aber  eben 
diese  Reiterei  nebst  einer  ihr  beigegebenen  Abtheilung  ausge- 
wÄblter  Fusstruppen  einst  bei  einem  versuchten  Ueberfall  auf 
«neu  Transport  von  den  denselben  begleitenden  römischen  Trup- 
pen geschlagen  und  fast  völUg  aufgerieben  wurde,  so  verbreitete 
die  Nachricht  davon  in  dem  Lager  des  Mithridates  einen  sol- 
chen  panischen   Schrecken,     dass   sich   Alles  in    die   wildeste 
Flucht  stürtzte.     Lucullus  griff  die  Fliehenden  an,  machte  den 
grössten  Theil  derselben  nieder  und  Hess  den  Rest  weithin  bis 
Btch  Eleinarmenien   verfolgen,    so   dass  Mithridates  mit  nicht 
•ehr  als  2000  Reitern  als  Flüchtling  bei  seinem  Schwieger- 
lohne,    dem   König   Tigranes  von   Armenien,    anlangte.     Nun 
worden   die  Städte   in   Pontus,    obwohl   zum   Theil  erst  nach 
langem   und  hartnäckigem  Widerstände  genommen   und  damit 
das    ganze   Land    erobert.     Auch   Machares,    der   Sohn    des 
Kitbridates,  dem  von   seinem  Vater   die  Verwaltung  und  Be- 
wachung  des   bosporanischen  Reichs   anvertraut  worden  war, 
unterwarf  sich. 

Lidessen    war  doch   der  Krieg   so    lange   noch  nicht  als 
beendigt   anzusehen,   als  Mithridates  noch  lebte  und  nicht  in 


*)  Die  Combinationen ,  auf  welcbe  wir  in  dieser  Partie  hinsichtlich 
der  Zeitbettiaiinung  lediglich  angewiesen  sind,  lassen  eine  sichere  Ent- 
teheidttDg  rwiiehtn  den  Jahren  72  und  71  nicht  lu. 
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der  Gewalt   der  Eömer  war.     Lucullus   schickte  daher   einen 
in  seinem  Lager  befindlichen  vornehmen  jungen  Mann ,  Appiiu 
Claudias  y  zum  Tigranes,  um  die  Auslieferung  des  Mithridates 
von  ihm  zu  fordern.      Er  selbst  aber  beschäftigte  sich  inzwi- 
schen  damit,    der    dringenden    Noth  der   Asiaten   abzuhelfen. 
Bas  Hauptübel  der  Provinz  bestand  darin  y  dass  sie ,    weil  sie 
die  von  Sulla  auferlegten   20,00C^  Talente   nicht  zu   bezahlen 
vermochte,  den  römischen  Geldwechslern  in  die  Hände  ge&llen 
war,  durch  deren  Wucher  die  Schuld  sich  bis  zu  dieser  Zeit 
auf  das   Sechsfache,   auf   120,000   Talente,  gesteigert  hatte. 
Lucullus    verordnete    nun,    dass   nicht  mehr  als    12   Procent 
Zinsen   genonmien,    dass   temer  nicht    wieder  Zins  von  Zins 
erhoben,  und    endlich,  dass   auf  nicht  mehr  als  ein  Yiertheil 
des  Einkommens  des  Schuldners  von  dem  Gläubiger  Beschiß 
gelegt  werden  sollte ,  und  es  mag  als  ein  Beweis  dienen ,  ^^ 
hart    die   Bedrückungen    bisher   gewesen    waren,    dass  dies« 
Verordnung,  die   doch  nur  das  Billigste  und   tlieilweise  aucb 
nicht  einmal  dieses  gewährte ,  auf  der  einen  Seite  als  die  grösste 
Wohlthat  aufs  Höchste  gepriesen ,    auf  der  andern  Seite  aber 
von  den  römischen  Rittern ,  in  deren  Händen  die  Geldgeschäft^ 
lagen,  als  eine  schwere  Verletzung  und  Beleidigung  empfu*>' 
den  wurde. 

Des  Claudius  Sendung  hatte  nur  den  Erfolg ,  dasa  Tigr^' 
nes   sich,    durch  die  stolze    Forderung   der  Römer   beleidigt» 
seines  Schwiegervaters,  den  er  bisher  gar  nicht  in  seine  Näh« 
hatte   kommen    lassen,    nachdrücklich    annahm   und    nunmeir 
selbst  gegen  die  Römer  rüstete.     Lucullus  beschloss  ihm  zuvor 
zukommen.      Tigranes    erscheint   als   ein   zweiter  Xerxes  ao 
Reichthum,    an   Ausdehnung    seines    Reichs,    aber    auch   tf 
Hochmuth    und   an  Schwäche.      Sein    Reich   umfasste   ausser 
Armenien  noch  Mesopotamien,  Syrien  und  Theile  von  CUideft 
und   Cappadocien  und   bot   ihm   der  Zahl   nach   unermessliche 
Streitkräfte.     Gegen  dieses  Reich  also  zog  Lucullus  im  J.  69 
mit   nicht  mehr   als   12,000  M.  zu    Fuss  und   3000  Reiten. 
Er  überschritt  den  Euphrat  bei  Melita,  durchzog  die  armeni- 
sche Provinz  Sophene  und  rückte  gegen  Tigranocerta,  die  von 
Tigranes   selbst   gegründete,    am   Nicephorius ,  einem  Neben- 
flusse  des   Tigris,    gelegene   Hauptstadt  des   Reichs,  die  er 
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belagerte.     Tigranes  kam  mit  einem  Heere  von  150^000  Mann 
zu  Fu88   und   55,000   Reitern,  worunter  17,000  gehamischte, 
herbei,  um  die  Stadt  zu  entsetzen,  und  Lucullus  zog  ihm  mit 
10,000  M.  zu  Fuss  und  seiner  ganzen  Reiterei  entgegen,  wie 
Tigranes  spottend  sagte,    für  ein   Heer    zu  wenig,    für   eine 
Gesandtschaft  zu  viel     Lucullus  nahm  seinen  Marsch  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Nicephorius   stromabwärts  im  Angesicht  der 
Feinde,    welche   auf  dem  linken   Ufer   lagerten   und  meinten, 
dass   die  Römer   aus  Furcht  vor  ihnen  abzögen.     Dann  aber 
überschritt  er  (am  6.  October)  rasch  den  Fluss ,  besetzte  eine 
Anhöhe,  an  deren  Fuss  der  Feind  aufgestellt  war,  und  wäh- 
rend die   Reiterei    einen   Angriff  in   der   Fronte   machte   und 
durch  Zurückweichen  das   nachsetzende  feindliche  Heer  in  Un- 
ordnung brachte ,   warf  er  sich  von  jener  Höhe  auf  die  feind- 
liche   Schlachtreihe,    stürzte    einen    Theil   derselben   auf  den 
»ndem  und  verwandelte  so  das  Ganze  in  einen  dichten  wider- 
standslosen Knäuel,   in  dem  Einer  den  Andern  hinderte  und 
Keiner  an   den   Kampf,  Alle   nur   an    die  Rettung   durch  die 
Rncht  dachten.     So   wurde  der  glänzendste  Sieg  gewonnen. 
Ke  Römer  verfolgten  den  fliehenden  Feind   drei  Meilen  weit 
^d  sollen  nicht  weniger  als  100,000  Mann  zu  Fuss  und  fast 
^  ganze  Reiterei   getödtet  haben,    während   auf  ihrer  Seite 
•Dgeblich  nur  5  Todte  und  100  Verwundete  waren.     Die  Folge 
fo  Siegs   war,  dass   fast  das  ganze  Reich  des  Tigranes  den 
«imem  zufiel ,  nur  mit  Ausnahme  des  eigentlichen  Armeniens, 
wohin  sich  der  König  ganz  entmuthigt  flüchtete.     Auch  Tigra- 
Aocerta  wurde  bald  darauf  genommen. 

Während  aber  Lucullus  hier  den  Winter  zubrachte ,  wurde 
Tigranes  von   Mithridates,    der  sich  in   dieser  Zeit  bei  ihm 
einfand,   wieder  einigermaassen  aufgerichtet,    so  dass  er  sich 
entschloss,   den  Widerstand  fortzusetzen,  und  ein  neues  Heer 
Ton  70,000  Mann  z.  F.  und  35,000  Reitern  sammelte,  welches 
Mithridates  möglichst  tüchtig  zu  machen  bemüht  war.     Lucullus 
aber  glaubte ,  den  Krieg  mit  der  Wurzel  ausrotten  zu  müssen, 
und    &8ste   daher  den  kühnen  Fntschluss,   den  Köm'g  in  dem 
Hochland  von  Armenien   aufzusuchen  und  dort  bis  zur  Haupt- 
stadt  Artaxata    vorzudringen.      Er   unternahm   also  im  J.  68 
den    überaus    schwierigen   Marsch  in  das   rauhe   Gebirgsland, 
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schlug  auch  den  Feind  in  einem  Reitertreffen  am  Arsaniaa, 
einem  Nebenarme  des  Euphrat,  wurde  aber  am  weiteren  Vor- 
dringen durch  eine  Meuterei  seiner  Truppen  gehindert,  die 
längst  schon  gährend,  jetzt  zum  y ollen  Ausbruch  kanL  Er 
kehrte  also  um  und  wandte  sich  seitwärts  nach  Mesopotamien. 
Mit  diesem  Zurückweichen  aber  trat  ein  völliger  Umschlag  des 
Kriegs  ein.  Er  eroberte  zwar  die  wichtige  Stadt  Nisibis,  wo 
er  seine  Winterquartiere  nahm.  Allein  während  dem  drang 
Mithridates  wieder  in  Pontus  ein,  das  er  im  J.  67  nach 
dem  Siege  bei  Zela  über  die  wenigen  dort  zurückgelassenen 
römischen  Truppen  vollständig  in  Besitz  nahm;  auch  Tigranes 
nickte  mit  einem  Heere  aus  dem  Osten  heran ,  und  als  Lucul- 
lus  im  J.  67  von  Nisibis  gegen  die  Feinde  zog,  versagten  ihm 
unterwegs  die  meuterischen  Truppen  den  Gehorsam  und  nöthig- 
ten  ihn ,  mit  Aufgabe  aller  seiner  Eroberungen  in  die  Provinz 
Asien  zurückzukehren. 

So  waren  also  alle  Früchte  der  gewonnenen  Siege  völlig 
verloren.  LucuUus  war  nicht  frei  von  aller  Schuld  hieran.  Er 
war  zwar  ein  ausgezeichneter  Feldherr  und  hatte  dies  im  Laufe 
des  Kriegs  aufs  Glänzendste  bewiesen.  Aber  er  verstand  eine 
Kunst  nicht,  die  jetzt  für  einen  Heerführer  unentbehrlich  war, 
die  Kunst,  seine  Soldaten,  welchen  er  die  grössten  Anstren- 
gungen zumuthete,  durch  Herablassung  und  Nachsicht  für  sich 
zu  gewinnen.  Noch  grössere  Schuld  aber  trugen  die  Verhält- 
nisse und  die  Intriguen  und  Anfeindungen  Anderer.  Den 
Kern  seiner  Truppen  bildeten  jene  zwei  Fimbrianischen  Legi- 
onen, welche  mit  einer  übermässigen  Strenge  fast  10  Jahre 
in  Asien  zurückgehalten  wurden  und  ihre  Entlassung  fort- 
während stürmisch  verlangten,  und  in  seinem  Lager  wie  in 
Rom  selbst  arbeiteten  seine  zahlreichen  Gegner,  die  er  sich 
theils  durch  seine  Anordnungen  in  Asien  theils  durch  seine  vor- 
nehme aristokratische  Haltung  zugezogen  hatte,  unablässig.'gegen 
ihn,  wie  denn  die  letzte  Katastrophe  hauptsächlich  dadurch  her- 
beigeführt wurde,  dass  man  ihm  im  J.  67  von  Rom  einen 
Nadifolger  im  Oberbefehl  in  der  Person  des  W,  Acilius  Glabrio 
schickte,  der  ihm  nicht  nur  die  verlangte  Hülfe  nicht  gewährte, 
sondern  auch  der  Meuterei  der  Fimbrianer  Vorschub  leistete, 
indem  er  durch  ein  Edict  ihre  Entlassung  verfügte. 
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Jedenü&lls  rnttsste  der  Krieg  wieder  von  vom  angefangen 
werden,  nnd  hierzu  bedurfte  man  eines  besonders  tüchtigen 
Feldherm.  Wer  sollte  dies  aber  anders  sein  als  Pompejus ,  der 
jetzt  eben  durch  die  schnelle  und  glückliche  Beendigung  des 
Seeräuberkriegs  sich  neue  Lorbeeren  erworben  hatte,  und  der 
sugleich  durch  den  Gang  der  inneren  Geschichte  seit  dem  J.  77 
und  durch  sein  Eingreifen  in  denselben  auf  eine  immer  höhere 
Stufe  des  Ansehns  erhoben  worden  war? 

Innere  Geschichte  bis  .zum  J.  67. 

Obgleich  es  der  Senatspartei  im  J.  77  gelungen  war, 
den  Aufstand  des  Lepidus  niederzuschlagen,  so  waren  doch 
die  bestehenden  Verhältnisse  damit  keineswegs  auf  längere 
Zeit  gesichert  Die  Unzufriedenheit  des  Volks  mit  denselben 
war  zu  gross,  als  dass  sie  nicht  immer  wieder  in  unruhige 
Bewegungen  hätte  ausbrechen  sollen.  £&  fehlte  ihm  zwar  in 
Folge  der  factischen  Vernichtung  der  Tributcomitien  an  einem 
gesetzlichen  Organ  für  die  Geltendmachung  seiner  Ansprüche. 
Dies  hinderte  aber  nicht,  dass  die  Tribunen  das  Volk  in  Con- 
donen  versammelten  und  es  durch  revolutionäre  Beden  auf- 
regten. Die  Angriffspuncte  konnten  keine  anderen  sein  als 
die  Beschränkung  der  tribunicischen  Gewalt  und  die  Uebertra- 
gong  der  Gerichte  auf  den  Senat,  die  beiden  Hauptsäulen,  auf 
welche  Sulla  das  aristokratische  Gebäude  seiner  Veriassung 
gegründet  hatte. 

Schon  im  J.  76  brachte  der  Volkstribun  L.  Sicinius  die 
Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  in  Anregung.  Sein 
Hauptgegner  dabei  war  der  Consul  C.  Curio,  mit  dem  er  den 
Kampf  vor  dem  Volke  führte.  Aus  diesem  Kampfe  ist  uns 
wenigstens  eine  Anekdote  bekannt.  Als  der  Consul  einst  in 
seiner  gewohnten  Weise  bei  seiner  Bede  übertriebene,  heftige 
Bewegungen  machte,  während  sein  College  Octavius,  der  am 
Podagra  litt,  in  Kissen  gehüllt  neben  ihm  sass,  sagte  der 
Tribun  zu  letzterem :  „  Du  kannst  deinem  Collegen  nicht  genug 
danken,  denn  wenn  er  die  Fliegen  nicht  abgewehrt  hätte,  so 
hätten  sie  dich  aufgefressen.  '^  Das  Ergebniss  des  Kampfes  war 
übrigens,  dass  der  AngrifiF  des  Tribunen  vereitelt  wurde. 
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Sicilien  übersetzen,  um  dort  den  Sclavenkrieg  zu  erneuern, 
wurde  aber  von  den  Seeräubern,  mit  denen  er  wegen  der 
Ueberfahrt  einen  Vertrag  geschlossen  hatte,  getäuscht  Nun 
brach  er  durch  die  feindlichen  Linien  hindurch.  Aber  auch 
jetzt  trennte  sich  wieder  ein  Theil  des  Heeres  von  ihm,  der 
bald  geschlagen  und  völlig  vernichtet  wurde.  Er  selbst  ge- 
wann zunächst  noch  einige  Vortheile  über  den  Feind,  wurde 
aber  dann  von  seinen  zügellosen,  hierdurch  übermüthig  gemach- 
ten Truppen  zur  entscheidenden  Schlacht  gezwungen  und 
ebenfalls  völlig  geschlagen.  Bas  ganze  Heer  wurde  aufgerie- 
ben bis  auf  6000  Mann,  die  gefangen  genommen  uud  sodann 
auf  der  Strasse  von  Capua  nach  Rom  ans  Kreuz  geschlagen 
wurden.  Ausserdem  waren  noch  einige  kleine  Haufen  übrig, 
die  sich  ins  Gebirge  flüchteten.  Von  diesen  fiel  der  grösste, 
5000  M.  stark,  dem  Fompejus  in  die  Hände,  der  ihn  ver- 
nichtete und  darauf  an  den  Senat  schrieb:  Crassus  habe  den 
Feind  in  oifenem  Felde  geschlagen,  er  aber  habe  den  Krieg 
mit  der  Wurzel  ausgerottet  Spartacus  selbst  war  in  der 
Schlacht  tapfer  kämpfend  gefallen. 

Der  Mithridatische  Krieg  bis  zum  J.  67. 

Der  Krieg  mit  Mithridates  war  schon  einmal  im  J.  83 
durch  den  von  Sulla  als  Proprätor  von  Asien  zurückgelassenen 
L.  Murena  wieder  entzündet  worden.  Dieser  war  von  Sulla 
mit  den  zwei  Legionen  des  Fimbria  in  Asien  zurückgelassen 
worden,  um  die  Verhältnisse  daselbst  zu  ordnen,  und  nahm 
jetzt  eine  kleine  Verletzung  der  Friedensbedingungen  von  Sei- 
ten des  Mithridates  —  er  hatte  Cappadocien  noch  nicht  völlig 
geräumt  —  zum  Vorwand,  fiel  in  Cappadocien  und  im  folgen- 
den Jahre  (82)  auch  in  Fontus  ein,  wo  er  eine  Zeit  lang 
plündernd  umherzog,  wurde  aber  dann  am  Halys  von  Mithri- 
dates geschlagen,  worauf  Sulla  (im  J.  81)  Frieden  gebot 
Murena  erlangte  ungeachtet  dieses  nicht  eben  günstigen 
Erfolgs  seiner  Waffen,  was  er  erstrebt  hatte,  den  Triumph. 
Mithridates  aber,  der  ea  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit  hielt, 
einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  des  Verlorenen  zu 
machen  und  daher  sogleich  bei  dem  ersten  Angriff  des  Murena 
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fesandte  nach  Born  geschickt  hatte,  um  sieh  zu  beschweren 
nd  nm  Zurechtweisung  des  Murena  zu  bitten ,  fuhr  fort,  seine 
lÖBtungen  fiir  eine  günstigere  Zeit  zu  betreiben^  indem  er  dabei 
nmer  irgend  einen  Krieg  gegen  die  Völker  am  Bosporus  zum 
'orwand  nahm.  Er  machte  auch  wirklich  einen  Feldzug  in 
lese  Gegenden,  erweiterte  sein  Reich  nach  dieser  Richtung 
nd  verstärkte  damit  zugleich  sein  Heer  durch  die  dort  wob- 
.enden  im  Rufe  grosser  Tapferkeit  stehenden  Völker,  durch 
i^halyber,  Armenier,  Scythcn,  femer  durch  sarmatische  und 
;hracische  Völkerschaften  und  durch  Bastamer.  Er  brachte  es 
[uerdurch  nach  der  geringsten  Angabe  auf  120,000  Mann 
sa  Fus8  und  16,000  Reiter.  Auch  unterliess  er  nicht,  eine 
;ahlreiche  Flotte  auszurüsten. 

Den  Anlass  zu  seinem  Aufbruch  gab  hauptsächlich  der 
Tod  des  Nicomedes  (im  J.  75),  der  sein  aus  Bithynien  und 
Päphlagonien  bestehendes  Reich  den  Römern  hinterliess,  und 
iie  Hoffnung ,  die  ihm  in  dieser  Zeit  auf  ein  Zusammenwirken 
mit  Sertorius  eröffnet  wurde  (o.  8.  139).  Er  rückte  im  J.  74 
In  Paphlagonien  und  Bithynien  ein,  und  in  Kurzem  waren 
beide  Länder  erobert.  In  Rom  waren  die  Consuln  des  Jahres, 
L  Licinius  Lucullus  und  M.  Aurelius  Cotta,  mit  Führung  des 
Kriegs  beauftragt.  Letzterer,  der  zur  Zeit  allein  auf  dem 
Kriegsschauplatz  anwesend  war ,  zog  sieh  vor  ihm  mit  sämmt- 
liehen  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Streitkräften  nach  Chal- 
cedon  zurück.  Mithridates  folgte  ihm  hierher  mit  Flotte  und 
Landheer  und  brachte  ihm  durch  ein  Land-  und  SectreiTen 
bedeutende  Verluste  bei,  wandte  sich  aber  dann  südwestlich 
gegen  die  mächtige  Stadt  Cyzicus,  die  er  zu  Wasser  und  zu 
Lande  belagerte.  Sein  Plan  war  wahrscheinlich,  sich  auch 
jetzt  wieder  wie  im  J.  88  ganz  Asiens  zu  bemächtigen,  ehe 
die  Römer  bedeutendere  Streitkräfte  senden  könnten ,  und  dies 
würde  ihm  vielleicht  auch  gelungen  sein ,  da  auch  jetzt  wieder 
wie  damals  in  Folge  der  Erpressungen  der  Römer  in  der  Pro- 
vinz Asien  die  grösste  Erbitterung  herrschte,  wenn  er  sich 
der  Stadt  schnell  hätte  bemächtigen  können. 

Allein  eben  hier  sollte  sein  unternehmen  durch  die  klu- 
gen ,  kräftigen  Anstalten  des  Lucullus  scheitern.  Dieser  nahm 
von  Rom  ans  nur  eine  Legion  mit  nach  Asien.     Dort  fand  er 
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Oesecies  enzhuid.  wcoacii  yieauuui  *l*:!i:is^  TenxeiL  wilse,  d«r 
nschz  die  niadh^reres.  JLuris^ra:e  darh  AfirV^a. -.  Pomseri»  haoB 
nämlich  keim  diaier  Aexncer  bekiesde^ .  ^}a*ij£ni  den.  Oberbefieöl 
bü&er  &id  bt.^der  Rh%r  zenüirL  So  vrrde  «»r  zzcn  Concol 
£ir  da«  J.  70  j?ewsuL:  ^::d  nLi  ihm  M.  Cr^dMu^.  iiff  bi»  dahiB 
BUt  Fompejn»  rerse-jidec.  ^cii  miz  jujl  T^n*'.'!i:iz  hacEe.  um 
d4uiarcii  i^eise  rxi:er«cd:nc^  bei  der  Bewertifiiic  am  da»  Con- 
^«]a£  PI  eriangfen.  Beide  eradirecen  e«  äbr^-^ecs  mr  räsiükk, 
am  ioreiL  Künen  yaccdmck  zc:  geben,  jire  Heer«  in  Lagern 
▼or  der  Scad?  ZT:*air.nieii  zu  hallen:  «ie  encl:<es«ea  se  erst 
ge^en  Ende  de^  CocsruaLe.  aLä  Alle?^  errekht  war.  waa  sie 
beabftichrigten. 

Pompejnfi  aber  benatzte  aon  da»  CoosnLit.  am  die  Senat»- 
partei,  deren  Schwache  rnm  nich:  ent^^^z^,  bi>  ;i^*  den  änäser- 
f^ten  Fonkt  zu  beugen,  da  er  voraoäean.  da&$  sie  in  Alle» 
willigen  wiirde.  and  am  aich  dae  Voik  d-^.n  Beäiedigang 
«einer  Wonbche  Töllig  zu  eigen  zn  machen.  Xocn  Tor  seiiiem 
Amtaan tritt  fahrte  Palicanos  daa  Volk  vor  da*  Thür  —  Poia- 
pejoÄ  duTÜe  vor  dem  Triomph  die  Stadt  nicht  betreten  — .  oad 
hier  erklärte  Pompejua  der  jabelnden  Masse,  das»  er  die  Ge- 
walt der  Trihnnen  wieder  hen»teUen  werde.  Er  tagte  zn  nodi 
grösaerem  Jubel  des  Volks  hinzu:  auch  die  Prorinzen  würden 
Ton  den  Hagieitraten  verheert  und  ausgeplündert  und  die  Ge- 
rechtigkeiiBpflege  werde  admiählich  und  ächimpflich  gehandhabt: 
er  werde  auch  in  dieser  Sache  Abhülfe  trelTen.  Er  feierte 
darauf  am  31.  December  71  einen  glänzenden  Triumph  über 
Spanien.  Am  folgenden  Tage  trat  er  da»  Consulat  an^  and 
nun  zögerte  er  nicht,  »ein  Versprechen  zunächst  hJTt^infctMi 
des  VolkfitribunatB  zu  erfiillen.  Zwar  konnte  sich  die  Senats- 
partei  auch  jetzt  des  Widerspruchs  nicht  völlig  enthalten,  und 


Mti«  mihi  illod  riderii  att<:Ddere ,  non  solnni  ei  quid  enei  optäHsm  tidgar 
dum  fhiMe,  ted  etiam  quid  necessariom.  Semit  enim  deberi  non  poM« 
hnic  eiTitati  illam  poteStatem  sc  tribaniciam) ;  qoipp«  quam  tanto  opere 
popaln«  nofter  ignotam  expetisset ,  qui  posset  carere  cognita  ?  Sapientii 
noteni  otU  fnit  caotam  nee  pemiciosam  et  ita  populärem,  ut  aon  point 
efcMirif  penucuMt  popnlah  ciTi  non  relinquere. 
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namentlich  trnt  Catulns  als  heftiger  Gegner  des  Pompejns  im 
Senat  noU  Indess  es  fehlte  der  Opposition,  wie  an  der  Macht 
inm  Widerstand  y  so  namentlich  an  dem  moralischen  Mnth, 
den  das  Bewusstsein  einer  guten  Sache  gewährt;  insbesondere 
konnten  die  Gegner  des  Pompejus  nicht  Tcrhehlen,  daas  die 
Gerichte  von  dem  Senat  schlecht  verwaltet  worden  waren,  und 
Catnfais  selbst  begann  seine  Rede  mit  dem  Eingeständniss ,  dass 
das  Yolk  die  trihnnidsche  Gewalt  nicht  mit  solcher  Heftigkeit 
verlangt  haben  würde ,  wenn  die  senatorischen  Gerichte  besser 
gewesen  wären.  So  gab  also  der  Senat  nach.  Dass  darauf 
der  Antrag  auch  beim  Volke  durchging,  bedarf  kaum  der 
Bemerkung. 

Hiermit  war  die  Hauptfessel  der  Volksmacht  gelöst.  Das 
Volk  hatte  nun  seine  Organe  wieder  mit  derselben  Gewalt 
wie  früher  und  war  damit  in  den  Besitz  der  Souveränität  wie- 
der eingetreten ,  wie  es  sie  vor  Sulla  besessen  hatte.  Es  blieb 
nun  aber  noch  die  Beseitigung  der  senatorischen  Gerichte 
übrig.  Eben  jetzt  kam  zu  den  vielen  Vorgängen,  die  den 
Unwillen  des  Volks  hierüber  erregt  hatten,  noch  der  berühmte 
Process  des  Verres  hinzu,  bei  welchem  dem  Volke  alle  mög- 
hehen  Abscheulichkeiten  der  Frovinzialverwaltimg  von  Cicero 
m  den  lebhaftesten  Farben  vor  Augen  gestellt  wurden.  „Es 
ist  kein  Ort,  so  heisst  es  in  einer  der  gegen  Verres  gerich- 
teten Beden  Cicero's,  die  zwar  nicht  gehalten,  aber  doch  in 
dien  dieser  Zeit  veröffentlicht  wurde ,  es  ist  kein  Ort  diesseits 
des  Oceans  weder  so  weit  entfernt  noch  so  entlegen,  wohin 
nicht  die  Willkühr  und  die  Bedrückung  der  Bömer  gedrungen 
wäre:  nicht  Macht,  Waffen  und  Krieg,  aber  den  Jammer,  die 
Thranen  und  die  Klagen  aller  Völker  haben  i^dr  zu  furchten; 
sie  sind  so  gross,  dass  wir  sie  nicht  ertragen  können.'^ 

Auch  diesem  Verlangen   des  Volkes  wusste  Pompejus  zu 

entsprechen.    Jedenfalls  auf  seinen  Antrieb  und  unter  seiner  Lei- 

tong  setzte  der  Prätor  L.  Aurelius  Cotta  einen  Gesetzvorschlag 

durch ,   wonach  die  Gerichte  zwischen  Senatoren ,   Rittern  und 

den  sog.  Aerartribunen  zu  gleichen  Theilcn  getheilt  wurden.  Die 

Letztgenannten    waren    wohlhabendere,    durch   ihr   Vermögen 

dem  Bitterstande  nahekonmiendc  und  daher  wohl  auch  in  ihrem 

Interesse  mit  diesem  eng  verbundene  Plebejer ,  und  es  herrschte 
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also  in  den  Gerichten  nunmehr  der  Riiterstand  vor;  daher 
auch  die  Veränderung  häufig  geradezu  von  den  Alten  als  eine 
Wiederübertragung  der  Gerichte  an  diesen  charakterisirt  wird. 

Dies  das  folgenreiche  erste  Consulat  des  Pompejus  und 
Crassus.  Nur  beiläufig  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  beide 
nicht  unterliessen ,  sich  die  Gunst  des  Volkes  auch  noch  durch 
andere  Mittel,  der  eine  durch  15tägige  Spiele,  der  andere 
durch  die  schon  oben  erwähnte  grossartige  Bewirthung  zu 
sichern,  und  dass  Pompejus  ihm  noch  ein  seine  Eitelkeit  recht 
deutlich  charakterisierendes  Schauspiel  gab.  In  eben  diesem 
Jahre  wurde  nämlich  von  den  Censoren  L.  Gellius  und  Cn. 
Lentulus  ein  Lustrum  gehalten,  bei  welchem  herkömmlicher 
Weise  auch  die  Ritter  mit  ihren  Ritterpferden  vor  den  Cen- 
soren erscheinen  mussten.  Unter  ihnen  auch  Pompejus  mit 
seinem  Pferde ,  aber  zugleich  in  der  Amt«kleidnng  des  Consuls, 
um  das  Pferd  in  üblicher  Weise  abzuliefern.  „Hast  du,  so 
fragten  ihn  die  Censoren  unter  dem  staunenden  Stillschweigen 
der  Menge,  hast  du,  Pompejus  Magnus,  so  vielen  Feldzügen 
beigewohnt,  als  die  Gesetze  verlangen  ? "  „  Ja ,  antwortete  er, 
allen ,  und  zwar  allen  unter  meinem  eignen  Oberbefehl ; "  womit 
er  einen  grenzenlosen,  nicht  enden  wollenden  Jubel  des  Volks 
hervorrief! 

Pompejus  schied  aus  dem  Consulat  als  ein  enthusiastisch 
geliebter  Volksfireund,  ohne  jedoch  mit  der  Senatspartei  gera- 
dezu gebrochen  zu  haben.  Diese  war  unzufrieden  mit  ihm, 
sie  beneidete  und  hasste  ihn,  gab  es  aber  gleichwohl  nicht 
auf,  ihn  noch  immer  als  den  Ihrigen  zu  betrachten.  Von  der 
Volksgunst  aber  erntete  er  zunächst  den  Gewinn,  dass  ihm 
durch  die  von  ihm  hergestellte  tribunicische  Gewalt  die  zwei 
wichtigsten  Kriege  der  Zeit,  der  Seeräuberkrieg  und  der  Mi- 
thridatische  Krieg,  nach  einander  übertragen  wurden. 


Der  Seeräuberkrieg,  67. 

Die  Römer,  von  jeher  wenig  geneigt,  sich  in  kriegerische 
Unternehmungen  zur  See  einzulassen,  hatten  nach  der  Zer- 
störung Carthago's   ihi*e   Seemacht  völlig   in  Verlall   gerathen 
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lassen.  In  Folge  davon  war  das  Unwesen  der  Seeräuberei, 
dem  sie  durch  die  illyrischen  Kriege  für  eine  Zeit  lang  ein 
Ende  gemacht  hatten,  wieder  emporgekommen,  und  die  Bür- 
gerkriege ,  welche  die  Aufmerksamkeit  Roms  auf  das  Innere 
zogen,  und  die  Kriege  mit  Mithridates  und  Sertorius,  welche 
Beide  Verbindungen  mit  den  Seeräubern  eingegangen  waren, 
steigerten  es  auf  eine  bis  dahin  unbekannte  Höhe.  Die  See- 
ränber  waren  eine  organisierte  Macht  geworden.  Man  berech- 
nete, dass  sie  1000  Schilfe  und  400  feste  Plätze  besässen. 
Sie  begnügten  sich  daher  nicht  mehr,  wie  früher,  ihrer  Beute 
heimlich  aufzulauern ,  sondern  führten  förmliche  Kriege ,  scheu- 
ten sich  auch  nicht,  Landungen  zu  machen  und  ihre  Feind- 
seligkeiten auf  das  feste  Land  auszudehnen.  Mehrere  vornehme 
Itömer  und  Ex)merinnen  (Cäsar,  Clodius,  Antonia)  fielen  in 
ihre  Hände  und  mussten  sich  loskaufen,  zwei  Prätoren  mit 
ihren  Insignien  wurden  von  ihnen  gefangen  genonunen,  und 
Rom  selbst  wurde  durch  die  Ueberrumpelung  von  Misenum, 
Cajeta  und  selbst  Ostia  erschreckt.  Ihre  Hauptsitze  waren 
Cilicien  und  Creta,  besonders  das  erstere,  welches  durch  seine 
zahlreichen  Häfen  wie  auch  durch  die  unzugänglichen  Berg- 
vesten  in  der  Nähe  der  Küste  sich  in  vorzüglichem  Maasse 
dazu  eignete. 

Die  Römer  hatten  zwar  schon  früher  Maassregeln  gegen 
sie  ergriffen.  Im  J.  1 03  war  der  berühmte  Redner  M.  Antonius 
gegen  sie  geschickt  worden  und  hatte  sich  einen  Triumph  über 
de  erworben,  ohne  aber  etwas  Wesentliches  auszurichten. 
Hierauf  hatte  P.  Servilius  Vatia  in  den  J.  78  bis  76  den  Krieg 
gegen  sie  in  Cilicien  mit  grosser  Anstrengung  und  nicht  ohne 
Erfolg  geführt  Er  erntete  fiir  seine  Thaten  grosses  Lob  und 
den  Beinamen  Isauricus  (von  der  Eroberung  der  festen  Stadt 
Isaura);  aber  auch  durch  ihn  wurde  das  Uebel  nicht  gehoben, 
um  so  weniger,  als  bald  darauf  im  J.  74,  M.  Antonius,  der 
Sohn  des  Redners  und  Vater  des  Triumvim,  der  mit  grossen 
fiülfsmitteln  und  Vollmachten  für  diesen  Krieg  ausgerüstet 
worden  war,  wieder  besiegt  wurde.  Im  J.  68  wurde  Q.  Me- 
telhis,  ein  Verwandter  des  Rivals  des  Pompejus  in  Spanien, 
als  Proconsul  nach  Creta  geschickt ,  um  dort  mit  den  Seeräubern 
und   den  mit  ihnen   verbündeten  Städten  auf  der  Insel  Krieg- 
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ZU  fuhren ,  dem  es  auch  gelang ,  einige  nicht  unerhebliche  Vor- 
theile  gegen  sie  zu  gewinnen. 

Indess  alle  diese  Gegenanstalten  waren  fruchtlos,  weil 
sie  nicht  umfassend  genug  waren  und  der  den  Seeräubern 
an  einer  Stelle  zugefügte  Schade  immer  wieder  leicht  ersetzt 
wurde.  Es  war  daher  jedenfalls  der  einzig  richtige  Weg, 
wenn  im  J.  67  der  Volkstribun  A.  Gabinius  den  Gesetzesvor- 
schlag  machte,  dass  Einem  Manne  (natürlich  keinem  Andern 
als  dem  Pompejus,  obwohl  er  in  dem  Gesetz  nicht  genannt 
wurde)  für  diesen  Krieg  der  Oberbefehl  über  alle  Meere  inner- 
halb der  Säulen  des  Herkules  und  über  alle  Küsten  bis  10 
Meilen  in  das  innere  Land  hinein  auf  3  Jahre  mit  einer  Aus- 
rüstung, die  im  Laufe  der  Verhandlung  bis  zu  500  Schiffen, 
120,000  Mann  z.  F.,  5000  Reitern  und  6000  Talenten  gestei- 
gert wurde,  übertragen  werden  sollte;  auch  sollte  ihm  gestattet 
sein,  sich  aus  der  Zahl  der  Senatoren  24  Legaten  selbst  zu 
ernennen.  Es  war  jedoch  nicht  das  Interesse  für  die  Sache, 
was  den  Gabinius  dazu  bewog,  der  allgemein  als  ein  verwor- 
fener Mensch  geschildert  wird,  sondern  nur  Selbstsucht  und 
Eigennutz,  mochte  nun  Pompejus  ihn  angestiftet  haben  (wai» 
das  Wahrscheinlichere  ist),  oder  mochte  er  diesem  von  selbst 
entgegenkommen ,  um  sich  seine  Gunst  zu  gewinnen.  Eben  so 
war  es  aber  auch  von  der  andern  Seite  nur  Parteileidenschaft, 
die  sich  dem  Vorschlage  widersetzte.  Man  wollte  von  Seiten 
der  Optimaten  den  Pompejus  nicht  zu  mächtig  werden  lassen, 
und  würde  daher  viel  lieber  die  Schmach  und  Gefahr  des 
Seeräuberunwesens  noch  länger  erduldet  haben,  als  man  sidi 
entschloss  ,  den  Pompejus  noch  mehr  zu  heben  und  ihn  dadurch 
für  die  eigenen  Standesinteressen  noch  gefahrlicher  und  furcht- 
barer zu  machen. 

Gabinius  stellte  den  Antrag  zuerst  im  Senat,  erregte  aber 
in  diesem  durch  den  Vorschlag  einen  solchen  Tumult  und 
einen  solchen  Zorn  gegen  sich,  dass  er  beinahe  erschlagen 
worden  wäre,  wogegen  das  Volk  wiederum  den.  Versamm- 
lungsort des  Senats  stürmte  und  wahrscheinlich  blutige  Bache 
genommen  haben  würde,  wenn  sich  nicht  die  Senatoren  durch 
die  Flucht  gerettet  hätten,  und  wenn  nicht  Gabinius  selbst 
sich  des  Consuls  Pi80>  welcher  auf  der  Flucht  ergriffen  wurde, 


Der  Antrag  des  Ghibiniai.  159 

angenommen  hätte.  Hierauf  brachte  Gabinius  den  Antrag  an 
das  Volk.  Der  Senat  gab  aber  seinen  Widerstand  nicht  auf. 
Er  gewann  die  Collegen  deß  Gabinius,  um  durch  das  gewöhn- 
liche Mittel  der  Intercession  seinen  Antrag  zu  hintertreiben. 
Nur  einer  derselben,  L.  Trebellius,  hatte  den  Muth  die  Ein- 
sprache wirklich  einzulegen.  Allein  Gabinius  wendete  das  Ge- 
genmittel an,  dessen  sich  Tib.  Gracchus  zuerst  bedient  hatte.  Er 
trog  auf  die  Absetzung  seines  Gegners  an  und  dieser  bewies  sich 
weniger  hartnäckig  als  einst  Octavius.  Als  17  Tribus  seine 
Verurtheilung  ausgesprochen  hatten ,  gab  er  nach.  Nun  machte 
noch  ein  anderer  Tribun,  L.  Roscius  Otho,  den  Versuch,  das 
Gefährliche  des  Gesetzes  wenigstens  einigermaassen  zu  mildem, 
indem  er  mitten  in  der  Aufregung  des  Volks,  die  ihm  nicht 
erlaubte  zu  sprechen ,  zwei  Finger  in  die  Höhe  hob ,  um  damit 
anzudeuten,  dass  man  die  ausserordentliche  Gewalt  zwischen 
zwei  Feldherren  theilen  möchte.  Allein  auch  dieser  Vorschlag 
Würde  zurückgewiesen;  das  Volk  erhob  in  seinem  Unwillen 
darüber  ein  solches  Geschrei,  dass  wie  es  heisst,  ein  Rabe 
betäubt  davon  zur  Erde  fiel.  Auch  des  Q.  Catulus  Gegenrede 
obwohl  mit  Achtung  angehört,  machte  keinen  Eindruck.  Als 
er  das  Bedenken  erhob,  dass  es  nicht  rathsam  sei.  Alles  auf 
Einen  Mann  zu  setzen,  und  daran  die  Frage  knüpfte:  „Wie 
wenn  nun  dem  Pompejus  etwas  Menschliches  begegnet,  wer 
soll  ihn  dann  ersetzen  ? "  so  rief  ihm  Alles  zu :  Du ,  du  selbst. 
So  ging  also  das  Gesetz  durch ,  und  der  Senat  sah  sich  genö- 
thigt,  es  nachträglich  selbst  zu  bestätigen. 

Diese  Verhandlungen  hatten  jedenfalls  im  Anfange  des 
Jahres  stattgefunden.  Nachdem  das  Gesetz  durchgegangen 
war,  schritt  Pompejus,  der  in  seiner  Weise  sich  bisher  immer 
so  gestellt  hatte,  als  sehe  er  den  Auftrag  als  eine  Last  an^ 
die  er  nur  ungern  übernehme,  mit  dem  grössten  Eifer  zum 
Werk.  Er  ernannte  die  Legaten  und  zwar  zum  grossen  Theil 
angesehene  Männer  aus  den  Reihen  der  Optimaten,  auch  ein 
Beweis  y  dass  zwischen  ihm  und  der  Senatspartei  noch  kein 
eigentlicher  Bruch  eingetreten  war,  und  reinigte  mit  diesen 
noch  im  Laufe  des  Winters  in  40  Tagen  das  ganze  westlich 
Ton  Italien  gelegene  Meer,  indem  er  die  Seeräuber  überall  zu 
gleicher  Zeit  in  ihren  verschiedenen  Schlupfwinkeln   aufsuchen 
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und  entweder  aufgreifen  oder  vertreiben  liess.  So  war  Alles, 
was  nicht  gefangen  oder  vernichtet  wurde,  zur  Flucht  in  das 
östliche  Meer  genöthigt  Hierauf  verfuhr  er  eben  so  im  öst- 
lichen Meere.  Nachdem  er  Eom  auf  kurze  Zeit  besucht  hatte, 
stieg  er  in  Brundisium  wieder  zu  Schiffe  und  trieb  von  dort 
alle  Schiffe,  die  nicht  genommen  oder  zerstört  wurden,  nach 
Cflicien  zusammen,  wo  er  die  gesammte  noch  übrige  Macht 
der  Seeräuber  in  einer  Schlacht  am  Vorgebirge  Coracesium 
vernichtete.  Schon  vorher  hatte  er  neben  Energie  und  uner- 
müdlicher Thätigkeit  auch  grosse  Milde  gegen  Alle,  die  sich 
ihm  ergaben ,  bewiesen.  Dies  erleichterte  ihm  die  Bezwingung 
der  festen  Plätze ,  welche  die  Seeräuber  noch  in  Cilicien  besassen, 
die  sich  ihm  nun  meistentheils  freiwillig  übergaben.  Die  See- 
räuber, die  in  seine  Hände  gefallen  waren,  viele  Tausende  an 
der  Zahl,  wurden,  um  sie  unschädlich  zu  machen,  in  verschie- 
denen Städten  angesiedelt,  namentlich  in  Soli,  welches  den 
Namen  Pompejopolis  erhielt,  Adana,  Mallus  und  Epiphania  in 
Cilicien,  ein  Theil  auch  in  Dyme  in  Achaja  und  in  Calabrien 
Nach  freilich  nicht  sehr  zuverlässigen  Angaben  wurden  1300 
Schiffe  der  Seeräuber  verbrannt,  72  genommen  und  306  aus- 
geliefert; 10,000  Seeräuber  sollen  getödtet  und  20,000  gefan- 
gen genommen  w^orden  sein. 

Obgleich  auch  der  Krieg  im  östlichen  Meere  sehr  schnell 
beendet  wnirde ,  so  dass  dessen  Dauer  auf  49  Tage ,  die  Dauer 
des  ganzen  Krieges  also  auf  89  Tage  angegeben  wird,  so  war 
doch  Pompejus  mit  der  Uebemahme  der  festen  Plätze  und  den 
sonst    zu    treffenden    Anordnungen  das  ganze  Jahr   hindurch 
beschäftigt.     Ausserdem  wurde  er  durch  einen  Streit  mit    Q. 
Metellus   in  Anspruch  genommen,  der  eine  wenig  erfreuliche, 
aber  für  die  handelnden  Personen  und  für  die  damaligen  Ver- 
hältnisse charakteristische  Zugabe  zu  dem  Kriege  bildet     Wie 
bereits    bemerkt,  war  dem  Metellus  Greta  als  Provinz   znge* 
wiesen.     Indess   konnte   es   nicht  zweifelhaft  sein,    dass  das 
Gabinische   Gesetz  nach    seinem   Wortlaute   auch   Greta  dem 
Pompejus   zuwies ,   und   es  war   überdem  in  dem  Gesetz  aos- 
drücklich   bestimmt,   dass  die  Statthalter  in  dem  Bereich  des 
Gesetzes   dem  Pompejus   untergeordnet  sein  sollten.     Auf  der 
andern  Seite  konnte  Metellus,  der  nahe  daran  war,  die  unter- 
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werfung  der  Insel  zu  beenden ,  allerdings  auf  einige  Rücksicht- 
nahme von  Seiten  des  Fompejus  Anspruch  machen.  Als  nun 
aber  mehrere  Städte  Gretas  Gesandte  an  Ponipejus  schickten 
und  ihm,  wahrscheinlich  durch  seine  Milde  gelockt ,  ihre  Unter- 
werfting  anboten  und  Pompejus  darauf  zur  üebernahme  dieser 
Städte  den  L.  Octavius  als  Gesandten  abordnete:  so  führte 
dies  ZB  einem  heftigen  Streite,  ja  sogar  zu  offenen  Feindse- 
ligkeiten, die  leider  den  unglücklichen  Cretensem  am  meisten 
zum  Unheil  gereichten.  Metellus  wendete  sich  gegen  die 
Städte,  die  den  Octavius  aufnahmen  und  bekriegte  sie.  Pom- 
pejus schickte  sodann  eine  Abtheilung  seiner  Flotte  unter  Si- 
senna  nach  Greta ,  und  nun  führte ,  da  Sisenna  starb ,  Octavius 
an  der  Spitze  dieser  Flottenabtheilung  und  in  Gemeinschaft 
mit  den  Cretensem,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatten, 
offenen  Krieg  gegen  Metellus.  Er  richtete  indess  nichts  aus. 
Metellus  unterwarf  sich  die  ganze  Insel,  und  Pompejus,  der 
sonst  vielleicht  selbst  gegen  Metellus  zu  den  Waffen  gegriffen 
haben  würde,  wurde  eben  jetzt  durch  einen  andern  Auftrag 
abgerufen,  der  ihn  den  Streit  mit  Metellus  vor  der  Hand  ver- 
gessen liess. 

Das  Ende  des  Mithridatischen  Krieges,  66  —  63. 

Das  Beispiel  des  Gabinius  lockte  zor  Nachfolge;  denn 
Pompejus  hatte  nicht  unterlassen,  ihn  für  seine  ihm  geleisteten 
Dienste  reichlich  zu  belohnen.  Im  J.  66  trat  daher  der  Tri- 
bun C.  Manilius  mit  dem  Gesetzesvorschlag  auf,  dass  dem 
Pompejus  auch  der  Oberbefehl  im  Mithridatischen  Kriege  über- 
tragen werden  sollte.  Pompejus  sollte ,  so  lautete  der  Antrag, 
EO  den  ihm  durch  das  Gabinische  Gesetz  verliehenen  Voll- 
ioachten  und  Streitkräften  noch  den  Oberbefehl  gegen  Mithri- 
dates  und  Tigranes  und  das  Heer  des  Lucullus  und  die  Pro- 
Tinasen  Cilicien  und  Bithynien  hinzubekommen. 

Auch  bei  diesem  Gesetze  waren  die  Motive,  aus  denen 
die  Einen  es  unterstützten,  die  Anderen  es  bekämpften,  die- 
selben wie  bei  dem  Gabinischen  Gesetz.  Bei  Manilius  kam 
noch  ein  besonderer  Grund  hinzu.  Er  hatte  gleich  in  den 
ersten    Tagen  nach   seinem  Amtsantritt,  also   noch   im  J.  67, 
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durch  eine  Volksversammlung,  wie  sie  damals  jedem  Tribunen 
zu   Gebote   stand,    das   Gesetz   beschliessen  lassen,    dass   die 
Freigelassenen  unter  alle  Tribus  vertheilt  werden  sollten ,  wäh- 
rend, wie  wir  uns  erinnern,  deren  nachtheiligem  Einflüsse  von 
jeher  dadurch   eine  heilsame  Schranke   gesetzt  war,   dass  sie 
alle  in  den  vier  sog.  städtischen  Tribus  stinmiten.     Hierdurch 
war  das  Volk    selbst  gegen   ihn   zur  Unzufriedenheit   gereizt 
worden,   und   die  neuen  Consuln   des  J.  66  konnten  es  daher 
wagen,   das  Gesetz  am  Tage  ihres  Amtsantritts  am  1.  Januar 
vom  Senat  fiir  ungültig  erklären  zu  lassen.     Manilius  musste 
aber   voraussehen,    dass    man    ihn  nach  Niederlegung   seines 
Amts  in  der  üblichen  Weise  unter  irgend  einem  Vorwand  vor 
Gericht  belangen   würde,   wie  auch  nachher  wirklich  geschab. 
Hiergegen  also  suchte  er  sich  zu  schützen,  indem  er  sich  den 
mächtigen  Pompejus  durch  jenes  Gesetz  verpflichtete.     Bei  den 
Optimaten    war   es  wiederum  Neid   gegen  Pompejus   und  die 
Besorgniss,  dass  er  die   ihm  übertragenen  ausserordentlichen 
Vollmachten  missbrauchen   möchte,  was  sie,   keineswegs  alle, 
aber  doch  eine  Anzahl  der  angesehensten  und  einflussreichsten, 
bewog,    dem   Gesetz    einen   freilich   nicht   minder   erfolglosen 
Widerstand   entgegen   zu    stellen.     Es    ging   aber,    auch  von 
Cäsar  und   Cicero  aus  Rücksichten,  die  sich    später  ergeben 
werden,  unterstützt,  beim  Volke  durch  und  wurde  jedenfalls 
auch  vom  Senate,  obwohl  ungern,  bestätigt 

Pompejus  empfing  die  Kunde  von  diesem  neuen  Auftrag« 
wieder ,  wie  früher ,  mit  Klagen  über  die  schweren  Lasten ,  die 
ihm  das  Vaterland  auflege.     Sodann  versuchte  er  es  zunädist, 
den  Mithridates    durch  Unterhandlungen  zur  Unterwerfung  rü 
bringen.     Als  diese,  wie  vorauszusehen  war,  sich  als  fruchtlos 
ergaben,  brach  er  von  Cicilien  auf  nach  Galatien,  wo  das  Heer 
des  Lucullus  stand.     Dieser  war,  wie  sich  denken  lässt,  durch 
die  Entziehung  des  Oberbefehls   aufs  Aeusserste  gereizt,  und 
eine  Zusammenkunft  beider  Feldherren,    obgleich  von  Beiden 
mit  der  Absicht  veranstaltet,  ein  gutes  Vernehmen  herEUStellen, 
endete  nur  mit  Vorwürfen  und  mit  gegenseitiger  Erbitterung. 
Eb  wird  von  den  Alten  mit  besonderer  Hervorhebung  der  Be- 
deutsamkeit der  Sache  erzählt ,  dass  bei  dieser  Zusammenkunft 
der   Lorbeer,  mit  dem   die  Ruthenbündel  der  dem  Pompejus 
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tlich  geschwächt,  was  denn  auch  Lucullus  dem  Pompejus 

über  möglichst  nachdrücklich  geltend  machte,  während 

3ju8  sich  nicht  enthielt,  den  Lucullas  durch  Aufhebung 

Anordnungen  zu  kränken.    Nachdem  aber  beide  Theile 

Hass   durch  feindselige   Worte    und   Handlungen   Luft 

iht  hatten,  brach  Pompejus  mit  dem  von  Lucullus  übernom- 

\  Heere  nach  dem  Reiche  des  Mithridates  auf.     Dieser 

an  der  Spitze  eines  Heeres  von  30,000  Mann  z.  F.  und 

Reitern,  vermied  es  aber  seine  Sache  auf  das  Wagniss 

Schlacht  zu  stellen,  und  wandte  sich  daher  auch,  nach- 

3eidc  Heere  längere  Zeit  hau])tsächlich  in  dem  zu  seinem 

e  gehörigen  Kleinarmenien   lün   und   her  gezogen  waren 

lachdem  er  einige  Nachtheile  erlitten,  nacli   dem  Reiche 

Schwiegersohnes  Tigranes,  um  sich  mit  diesem  zu  ver- 

n.      Eben    dies  wollte    aber  Pompejus  nicht   geschehen 

Er  folgte  ihm  also ,  und  nachdem  er  ihm  mehrere  Tago- 

he  nachgezogen  war,  umging  er  ihn  unbemerkt,  besetzte 

Engpass,   und   als    die  Feinde   des  Nachts   (wegen  der 

wurden   die  Märsche  des  Nachts  gemacht)   unbesorgt  in 

Iben   eintraten,  sahen  sie  sich  plötzlich  von  allen  Seiten 

•riffen  und  sehr  bald  gänzlich  geschlagen. 

ühirch  diese   eine  Schlacht   —   das  Schlachtfeld  lag  am 

i ,  dem  Nebenflusse  des  Iris ,  und  wurd  espäter  durch  eine 

*nTnitAYiin    Auf  HATnapIKnn    ArhAiifp    Rfjulf    Nin.nnnlia   hA9LAinli- 
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a.ieii:  b^^ks^.^  Lau:;^^  ^-^.i,  &.c.ä:  <i>£s?er  Vot^^z:^  ijkz^  be£ge«z»g«. 
d«i  Muüi  de*  Va;:^!-^  toJcs  tz  bi^:iie=.  AU  sei  iiLer  P->bi- 
p^cjs  ATt>Tai.:a  cikberu;.  £kM^  er  deri  Esim^I^is».  «idi  ilia 
acf  GLa/ie  T^iid  UitgXcade  iü  d5e  Anzie  Zw  ver^:.  £r  beg»d 
*wch  alv>  IIA  L&^?r  d€»  P-jiape;;^*,  fräf^*  vor  dem  Eintrin 
ix*  dai^i^^Uie  acf  da*  G^iiei«»  der  Lkv>ren  t-t^ü  Pferde ,  tbergib 
Mriiw^  Dege&y  LZtd  ali»  er  im  AiigeskLi  des  Pompeju«  «^sdueo, 
fiel  er  auf  die  Kniee  v^yr  i*eii;em  Gegaer  usd  legte  ihm  sao 
Diadem  za  Füssen.  Pompejui»  aber  rei*:h;e  ihm  die  Haxkd  ovi 
«etzte  ihm  auch  das  Diadem  wieder  auf,  zmn  Zeichen,  dtsA 
er  ihm  die  königLche  Würde  mcht  entziehen  werde.  Ab 
andern  Tage  aber  Teii^ündigte  er  die  Ent&cheidong ,  weldie 
dahin  lautete ,  da^s  Tigranef^,  der  Vater,  das  Reich  in  seinen 
alten  Grenzen  ^  ako  mit  Aosschluss  der  eroherten  Lander, 
Syrien« ,  Fhönicieni»  and  eines  Theih^  von  Cilicien ,  GalatieBi 
and  Cappadocien» ,  und  gegen  Zahlung  von  6Cm>I^  Talenten 
behalten,  der  Sohn  aber  ihm  dereinst  in  der  Regierung  folges 
und  einstweilen  Sophene  erhalten  bollte.  Der  Vater  Tigranes 
war  hiermit  so  zufrieden,  da^s  er  zu  den  6CH»  Talenten  noch 
reiche  Geschenke  an  die  Soldaten  hinzufugte.  Desto  weniger 
war  es  der  Sohn,  welcher  desshalb  nach  mancherlei  Zwi- 
schenvorgangen  in  Eetten  gelegt  und  für  den  Triumph  auf- 
gespart wurde. 

Der    einzige    noch    übrige   Feind    war   jetzt  Mithridatea, 
nicht  der  mächtige  König,  .der  er  gewesen  war,   sondern  nur 
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seine  Person.  So  lange  diese  nicht  in  den  Händen  der  Römer 
war,  sdiien  der  Krieg  noch  nicht  völlig  beendigt  zu  sein. 
Pompejus  glaubte  daher  wenigstens  einen  Versuch  machen  zu 
müssen,  bis  in  das  bosporanische  Reich  vorzudringen,  um 
sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Er  brach  daher  noch  im  J.  66 
von  Artaxata  auf  und  drang  bis  zum  Cyrus  (Kur)  vor,  wo 
er  auf  dem  diesseitigen,  südlichen  Ufer  seine  Winterquartiere 
in  drei  Lagern  aufschlug.  Jenseits  des  Stromes  wohnten  hier 
am  untern  Laufe  desselben  die  Albaner.  Diese  überschritten 
während  der  Satumalien  den  Strom  und  griffen  die  drei  ri^mi- 
sehen  Lager  gleichzeitig  an,  wurden  aber  überall  zurückge- 
schlagen, worauf  ihr  König  Oröses  mit  Pompejus  Friede  und 
Bündniss  schloss.  Im  Frühjahr  65  setzte  Pompejus  darauf 
den  Marsch  den  Cyrus  aufwärts  gegen  Westen  hin  fort  Er 
kam  so  in  das  Land  der  auf  beiden  Seiten  des  C}Trus  (in  dem 
heutigen  Georgien)  wohnenden  Iberer,  deren  König  Art<x?es, 
zwischen  Furcht  und  Hass  schwankend ,  bald  Unterhandlungen 
mit  ihm  anknüpfte  bald  wieder  mit  Feindseligkeiten  drohte. 
Pompejus  drang  bis  zur  festen  Stadt  Harmozica  vor  und  nahm 
sie.  Artoces  hatte  die  in  der  Nähe  befindliche  Brücke  über 
den  Cyrus  abgebrochen,  jetzt  stellte  er  sie  wieder  her,  zog 
sich  aber  gleichwohl  weiter  nördlich  bis  zum  Fluss  Pelorus 
zurück.  Pompejus  suchte  ihn  hier  auf  und  brachte  ihm  eine 
völlige  Niederlage  bei.  Dann  setzte  er  seinen  Marsch  immer 
weiter  nach  Westen  fort  und  gelangte  so  an  den  Phasis,  den 
er  bis  zum  Ausfluss  in  das  schwarze  Meer  verfolgte,  wo  er 
seine  Flotte  vorfand.  Hier  aber  beschloss  er  umzuwenden  und 
den  Mithridates,  wie  er  sagte,  der  Flotte,  die  er  angewiesen 
hatte,  ihm  die  Zufuhr  abzuschneiden,  und  dem  Hunger  zu 
überlassen,  da  er  sich  überzeugen  musste,  dass  er  nicht  ohne 
die  grössten  Beschwerden  und  nicht  ohne  Gefahr  fiir  sein  Heer 
an  den  Bosporus  gelangen  könne.  Er  kehrte  nun  auf  dem- 
selben Wege  zurück ,  auf  dem  er  gekommen  war ,  setzte  dabei 
nochmals  über  den  Cyrus,  brachte  nach  einem  beschwerlichen 
Marsche,  auf  dem  er  sich  dem  caspischen  Meere  bis  auf  eine 
Entfernung  von  drei  Meilen  näherte,  den  Albanern  eine  neue 
Niederiage  bei,  und  zog  dann  quer  durch  Asien,  überall  die 
Yerhältaiisse  ordnend,  Könige  und  Fürsten  ab-  und  einsetzend, 
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belohnend  oder  strafend,    biB  nach  Palästina.     Hier  .fand   er 
Volk   und  Herrschaft   zwischen  zwei  Brüdern    aus  dem   Ge- 
schlechte der  Maccabäer,  den  Söhnen  des  Alexander  Jannäus, 
Hyrcanus  und  Aristobulus,  getheilt     Beide  wandten    sich  an 
Pompejus,   der    sie  über  seine  Entscheidung   in  XJngewissheit 
zu    erhalten    wusste,    bis    er   sich  Jerusalem   genähert   hatte. 
Aristobulus  machte  einige  Versuche ,  sich  den  Bömem  mit  Ge- 
walt au  widersetzen.     Er  bemächtigte  sich  der  Hauptstadt  und 
suchte  auch  einige  feste  Plätze  ausserhalb  derselben  zu  behaup- 
ten.    Dann  aber  verlor  er  wieder  den  Muth,  und  als  Pompejus 
sich  Jerusalem   näherte,  kam  er   noch   einmal  in  sein  Lager, 
um  den  Weg  der  Unterhandlung   zu   vorsuchen,  wurde  aber 
hier   als  Gcissel   festgehalten.     Jerusalem  selbst  wurde  darauF 
mit  Leichtigkeit  genommen,  allein  die  fanatische  Begeislerung" 
der  Anhänger  des    Aristobulus   setzte   den   Hörnern    noch  aul' 
dem    Tempelberg    einen    hartnäckigen   Widerstand    entgegen, 
der    erst    nach  vielem   Blutvergiessen    im  dritten  Monat  mit. 
Eroberung  der  Veste  beendigt  wurde. 

Dies  Alles  war  in  den  Jahren  65,  64  und  63  geschehen* 
Mittlerweile   aber  hatte   dem  Pompejus  (im  J.  63)   das  Glück 
gewährt,    was    er  selbst   nicht  auszurichten  vermocht   hatte- 
Auf  seinem  Zuge   nach  Jerusalem   vor  Jericho  erhielt  er  die 
Nachricht,  dass  der  Tod  ihn  von  seinem  Gegner  befreit  hab^ 
und  dass  somit  die  letzte  Gefahr,  die  er  hinter  sich  in  seinem 
Bücken  zurückgelassen  hatte,  beseitigt  sei. 

Mithridates  hatte  nach  seiner  Ankunft  am  Bosporus,  das 
Abenteuerliche  seiner  Unternehmungen   im   umgekehrten  Ver- 
hältniss   zu  seinen  verringerten  Kräften  steigernd,    den  Plan 
gefasst,  durch  8cythien,  Thracien,  Macedonien,  Pannonien  und 
Germanien  und    dann   gleich    Hannibal  über  die  Alpen  nach 
Italien  zu  marschieren  und  dort  die  Bömer,  die  in  ihrer  Hei- 
math  nach    den    empfangenen    Nachrichten    am    schwächsten 
waren ,  anzugreifen.   Er  hatte  hierzu  schon  ein  Heer  von  36,000 
Mann   gerüstet   und  mit  den  Fürsten,   durch  deren  Land  er 
marschieren    musste,   Verbindungen  angeknüpft.     Zu  gleicher 
Zeit  hatte  er  aber  auch  seine  Härte   und  Grausamkeit  immer 
mehr  gesteigert    Er  hatte  jenes  Heer  nur  durch  die  gröeaten 
Bjodruckungen  und  Erpressungen  zusammengebracht  and  hatte 
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niclit  nnr  den  Machares,  der  nach  der  Schlacht  bei  Cabira  sich 

den    Sömem    unterworfen   hatte    (o.  S.    147),    sondern  auch 

andere  Söhne  und  Angehönge  seiner  Familie  hinrichten  lassen. 

Jetzt  war  auch  sein  Sohn  Pharnaces,  der  zu  seinem  Nachfolger 

bestimmt  war,  von  ihm  bedroht.     Dies  und  die  Scheu  vor  dem 

bevorstehenden   müh-   und   gefahrvollen  Zuge  brachte  endlich 

bei  Volk  und  Heer  den  Aufruhr   zum   Ausbruch;  Phamaces 

selbst  stellte  sich   an  dessen  Spitze;   der  alte  König  sah  sich 

Ton  Allen   verlassen,   und   so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich 

selbst  den  Tod  zu  geben,   um  nicht  den  Römern  ausgeliefert 

lu  werden.     Er  versuchte  erst  sich  durch  Gift  zu  tödten ,  und 

als  dieses  keine  Wirkung  that,  Hess  er  sich  von  einem  seiner 

Getreuen  mit  dem  Schwert  durchbohren. 

Pompejus,  der  hiermit  den  Krieg  mit  Recht  für  beendet 
erachtete,  eilte  nunmehr,  nach  Rom  zurückzukehren.  Er  begab 
^ich,  nachdem  der  Krieg  in  Palästina  beendet  war,  w^ieder 
^h  dem  Pontus,  um  dessen  Verhältnisse,  wie  auch  die  des 
übrigen  Asiens,  so  weit  dies  nicht  geschehen  war,  zu  ordnen, 
^on  hier  aus  ging  er  zu  Schiffe  nach  Ephesus,  wohin  auch 
^e  Truppen,  welche  zu  Lande  marschierten,  beordert  waren, 
ßort  beschenkte  er  das  Heer  noch  aufs  Reichlichste,  jeder 
Soldat  erhielt  6000  Sestertien  und  die  Anführer  nach  Verhält- 
^,  und  trat  darauf  die  Rückkehr  nach  Italien  an. 

Die  beiden  Kriege ,  der  Seeräuber  -  und  der  Mithridatische 
irieg,   hatten  den   Erfolg,    dass   Cilicien  als  Provinz   wieder 
hergestellt  und  durch  benachbarte  Länder  erweitert,  dass  fer- 
ner Bithynien  wieder  erobert  und  um  Pontus  vergrössert,  und 
die  Provinz  Syrien   (zu  welcher  auch  .Palästina   gehörte)    neu 
gegründet  wurde,  und  dass   überhaupt  ganz  Vorderasien  bis 
an  und  theilweise   über    den  Euphrat   dem  römischen   Volke 
unterthänig  gemacht  wurde;  denn  die  Fürsten,  denen  man  ihr 
Land  liess  oder  es  jetzt  erst  gab,  waren  natürlich  nicht  minder 
Ton  Rom  abhängig  als  die  Provinzen. 

Die  Erfolge  des  Pompejus  waren  so  glänzend ,  dass  seine 
Eitelkeit  ihn  wohl  mit  der  Hoffnung  täuschen  konnte,  in  der 
Heimath  mit  allgemeiner  Huldigung  empfangen  zu  werden  und- 
die  erhabene  Stellung,  die  er  wünschte ,  sich  durch  den  freien 
Willen  seiner  Mitbürger  zugestanden  zu  sehen.     Indessen  hat- 
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ten  die  YerhältnisBe  in  Eom  durch  eine  Reihe  von  wichtig« 
Vorgängen  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen  alB  die  fl 
Torzufinden  erwartete. 

Die  innere  Geschichte  bis  zu  Cicero's  Consulat. 

Die  Jahre  während  der  Abwesenheit  des  Pompejuß  sb 
erfüllt  mit  einer  Reihe  von  Angriffen  der  Volkstribunen  gege 
die  Nobilität.  Das  lang  entbehrte  Recht  der  Volkstribiu» 
enthielt  in  sich  selbst  einen  mächtigen  Antrieb  zu  ausgedehnte! 
Gebrauch,  und  wie  schwach  die  Nobilität  war,  hatte  sich  durc 
die  Wiederherstellung  jenes  Rechts  deutlich  genug  gezeig 
Auf  der  andern  Seite  wendet  aber  auch  die  Nobilität  alle  di 
Mittel  an,  die  ihr  gegen  die  Tribunen  zu  Gebote  stehen:  ßi 
gewinnt  einzelne  aus  dem  Collegium  derselben,  um  Einspracl 
zu  thun;  sie  klagt  die  missliebigen  Tribunen  nach  Niede 
legung  ihres  Amtes  an ;  die  Consuln  machen  im  Interesse  ihr 
Partei  von  dem  Rechte  (Bd.  I.  S.  516)  Gebrauch,  die  Ve 
kündigung  der  geschehenen  Wahlen  zu  verweigern  und  diei 
dadurch  zu  vereiteln;  es  kommt  auch  vor,  dass  einzelne  G 
setze  vom  Senat  für  ungültig  erklärt  werden.  Es  gab  jet 
in  der  That,  wie  Catilina  im  J.  63  sagte,  zwei  Staaten 
Rom,  die  Nobilität,  die  zwar  schwach,  aber  desshalb  nie 
minder  anspruchsvoll  war,  und  das  Volk,  welches  dem  Sena 
gegenüber  zwar  gefahrlich  genug,  aber  ohne  Haupt,  ohi 
Plan,  ohne  Zweck  und  durch  die  verschiedensten  Impub 
bestinunbar  war.  Daneben  bereitet  sich  in  den  letzten  Jahr« 
vor  Ciceros  Consulat  fast  unter  den  Augen  der  Welt  e 
gewaltsamer  Angriff  vor,  der  nichts  weniger  bezweckte,  • 
die  bestehenden  Ordnungen  umzustosscn.  Es  ist  als  sollte  i 
diesen  Jahren  die  Unfähigkeit  der  Republik ,  durch  die  geset 
massigen  Gewalten  fortzubestehen,  noch  einmal  recht  deutiv 
an  den  Tag  gebracht  werden. 

So  lange  Pompejus  sich  noch  in  Rom  aufhielt,  hören  ^ 
wenig  von  unruhigen  Bewegungen  daselbst.  Seine  Anweae 
heit  allein  mochte ,  obwohl  er  eine  vornehme  Zurückgezogenb* 
beobachtete,  dazu  dienen,  die  Angriffe  der  Tribunen  geg 
die  Nobilität  im  Zaum  zu  halten.     ^Vls  er  sich  aber  zu  An& 
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67  iD  Folge  des  Gabinischen  Gesetzes  Ton  Rom  ent- 
iitte  und  dnreb  eben  dieses  Geratz  m^csch  eis  Beispiel 
tn  worden  mr,  vw  ein  Tribun  rermä^:  so  folgte  noch 
uaU>en  Jnhre  eine  Reihe  tod  Anträgen  des  Tribonen 
nelins,  die,  obwohl  u  sich  nnverwerflich ,  dennoch  von 
ibilitat  nls  feindhche  Angriffe  empfunden  und  bekiünpfi 
L  Er  trug  zuerst  darauf  an ,  dass  den  Senatoren  tbt^ 
werden  mochte ,  fremden  in  Rom  anwesenden  Gesandten 
:a  leihen,  wefl  diese  Anleihen,  für  die  sehr  hohe  Zinsen 
t  worden,  gewÖhnUcb  nichts  als  eine  Yerfanllang  Ton 
hungen  waren.  Die  Nobilität  vereitelte  diesen  Antrag, 
1  beisst ,  indem  sie  Torstellte ,  daas  der  Zweck  desselben 
,  dnrch  anderweite  Gesetze  erfnllt  sei.  Dann  richtete 
len  Angriff  anf  die  bei  den  Bewerbungen  um  Ehrenstel- 
uner  häufiger  rorkommonden  Bestechungen.  Hier  kam 
ber  der  Consnl  C.  Piso  zuvor ,  indem  er  selbst  ein  Ge- 
ab,  durch  welches  die  bereits  vorhandenen  Strafbestim- 
n  hiergegen  einigermaassen  rerscharft  wurden.  Kun 
ber  Cornelius  mit  einem  weiter  greifeuden,  wichtigeren 
f  hervor ,  mit  dem  Antrag ,  dass  Dispensationen  von  den 
«n  nur  vom  Volk  ertheilt  werden  BoUten.  Eine  solche 
iMtion  war  z.  B.  die  o.  S.  164  erwähnte,  wodurch  dem 
jus  gestattet  wurde,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben, 
;h  er  keins  von  den  niederen  Aemtem  bekleidet  hatte ; 
aber  wenigstens  wahrscheinUch ,  das«  darunter  auch  die 
ordenttichon ,  nber  die  Gesetze  hinausgehenden  Vollmadi- 
t  begriffen  sein  sollten,  die  durch  die  bekannte  Formel 
int  oonsules,  ue  quid  res  publica  detrimenti  caperet) 
t  zu  werden  pflegten  (o.  S.  32).  Die  Kobilitat  bot  Alles 
im  das  Durchgehen  dieses  Gesetzes  zu  veriiindem.     Es 

der  Tribun  F.  tservilius  Globulus  gewonnen,  um  zu 
diien.  Dieser  legte  also  Bein  Verbot  ein ,  als  der  Sitte 
)  ein  Schreiber  das  Gesetz  in  der  VolksverHammlnag 
sehen  und  der  Herold  es  laut  aasmfbn  wollte.  Nun 
hte  Cornelius  selbet  es  vorzulesen.  Jetzt  trat  der  Coo- 
zwiscben;  als  er  aber,  um  seinem  Verbote  Naohdmok 
len,  seine  Lictoren  abschickte,  um  einige  der  lanteeten 
ladier  ergreifen  zu  lassen,  wurde  er  mit  Steinen  g6W0r>  i 
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fen  und  Tom  Forum  vertrieben.  Darauf  entliess  zwar  Corne- 
lius die  Versammlung;  aber  am  folgenden  Tage  rief  er  sie 
wieder  zusammen ,  und  da  brachte  er  das  Gesetz  auch  wirklieb, 
wenn  auch  einigermaasscn  gemildert,  durch.  Es  wurde  näm- 
lich beschlossen,  dass  die  Dispensationen  nur  bei  Anwesenheit 
Yon  200  Mitgliedern  vom  Senat  ertheilt,  und  dass  Niemand  e» 
hindern  sollte,  wenn  desshalb  ein  Antrag  an  das  Volk  gestellt 
würde;  wobei  jedenfalls  vorausgesetzt  wurde,  dass  sich  immer 
ein  Tribun  finden  würde,  um  die  Sache  an  das  Volk  zu  brin- 
gen. Endlich  gab  er  noch  ein  Gesetz,  durch  welches  der 
Missbrauch  abgestellt  werden  sollte ,  dass  die  Edicte  der  Prä- 
toren ,  in  denen  sie  beim  Amtsantritte  die  Grundsätze  öffentlich 
bekannt  machten,  nach  denen  sie  bei  Verwaltung  der  Gerichte 
verfahren  wollten,  gewöhnlich  sehr  unvollständig  waren  und 
dann  nicht  einmal  streng  beobachtet  wurden.  Um  also  hier- 
gegen Vorkehnmg  zu  treffen ,  verordnete  das  Gesetz ,  dass  die 
Prätoren  ihre  Edicte  sogleich  bei  ihrem  Amtsantritt  vollstän- 
dig erlassen  und  sich  während  ihrer  Amtsführung  streng  daran 
binden  sollten. 

Wie  veränderlich  und  grundsatzlos  das  Volk  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  neben  den  angefiihrten  Gesetzen  des  Cor- 
nelius in  demselben  Jahre  von  dem  Tribunen  L.  Roscius  Otho, 
der  oben  (S.  159)  bei  Gelegenheit  des  Gabinischen  Gesetzes 
bereits  als  im  Dienste  der  Senatspartei  stehend  erwähnt  wor- 
den ist,  ein  Gesetz  von  ganz  entgegengesetzter  Tendenz  durch- 
gebracht wurde.  Das  Gesetz  räumte  den  Rittern  im  Theater 
die  nächsten  14  Sitzreihen  an  der  Orchestra,  in  welcher  die 
Senatoren  ihre  abgesonderten  Plätze  hatten  (Bd.  I.  S.  5l8;i 
ein  und  sollte  offenbar  dazu  dienen,  die  Ritter,  welche  durch 
den  Besitz  der  Gerichte  einen  grossen  Einfluss  übten,  von 
dem  Volke  zu  trennen  und  sie  enger  mit  der  Senatspartei 
zu  verbinden. 

Im  J.  66  folgten  darauf  die  beiden  oben  erwähnten  Ge- 
setze des  Tribunen  Manilius,  von  denen  das  erste,  die  Auf- 
nahme der  Freigelassenen  betrefiend,  wenige  Tage  nachher 
vom  Senat  für  ungültig  erklärt  wurde,  während  das  andere 
über  den  Oberbefehl  gegen  Mithridates  durch  den  Einfluss  des 
Fompejus   nicht    nur   durchgebracht,    sondern    auch    aufrecht 
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rlialten  wurde,  Auf  der  andern  Seite  wurde  schon  im  J.  67 
ie  Bewerbung  des  Tribunen  M.  Lollius  Falicanu8  (o.  S!  153) 
im  das  Consulat  durch  den  Consul  C.  Fi8o  offenbar  aus  Par- 
nrückaichten  dadurch  vereitelt ,  dass  dieser  nach  vorheriger 
ierathung  mit  dem  Senat  im  Voraus  erklärte,  dass  er  seine 
fahl  nicht  verkündigen  werde;  ein  Gleiches  geschah,  vrie 
rir  sogleich  wieder  hören  werden,  hinsichtlich  des  Catilina. 
i'emer  wurde  der  Tribun  Cornelius,  um  wegen  seiner  Gesetze 
^he  an  ihm  zu  nehmen,  zuerst  im  J.  G6  und,  als  in  die- 
em  Jahre  der  Process  durch  die  Begünstigung  des  Prätor 
ereitelt  worden  wai*,  wiederum  im  J.  65  angeklagt,  wiewohl 
Bigeblich,  da  er,  wie  es  Hchcint,  hauptsächlich  in  Folge  der 
eredten  Vertheidigung  des  Cicero,  freigesprochen  wurde.  Auch 
'ner  C.  Licinius  Macer,  der  im  J.  73  die  Senatspartei  ange- 
TiSen  hatte,  und  Manilius  wurden  im  J.  66  angeklagt,  und 
lese  wurden  wirklich  zur  Verurtheilung  gebracht. 

So  schwankte  der  Kampf  zwischen  beiden  Theilen  hin 
od  her  ohne  weiteren  Erfolg,  als  dass  die  Elull  zwischen 
^nen  immer  mehr  erweitert  und  die  feindselige  Gesinnung 
auner  mehr  geschärft  wurde. 

Nun  kamen  aber  noch  die  Pläne  und  Machinationen  des 
-atilina  hinzu. 

Das  Bild  dieses  furchtbaren  Menschen  ist  einem  Jeden 
'weh  die  Schilderungen  des  Cicero  und  Sallust  tief  eingeprägt, 
inter  denen  wenigstens  die  des  letzteren  vollen  Glauben  ver- 
'^en,  da  Sallust  als  selbst  zu  der  Volkspartei  gehörig  alle 
^i'^ho  hatte,  ihn  eher  in  zu  hellen  als  in  zu  dunklen  Far- 
^  zu  malen.  In  ihm  waren  gewissormaassen  die  Laster  und 
^el  der  Zeit  wie  in  einem  Brennpunkte  vereinigt^  so  ver- 
üben und  so  sittenlos  er  aber  war,  so  gross  war-  zugleich 
^e  geistige  und  körperliche  Kraft  und  so  ausserordentlich 
'^Dientlich  seine  Gabe ,  die  Gemüther  der  Menschen  zu  gewin- 
'^Q  und  zu  fesseln.  Er  war  der  Sprössling  eines  vornehmen 
heischen  Geschlechts,  das  aber  in  der  letzten  Zeit  herab- 
[kommen  war,  de«  Geschlechts  der  Sergior.  Er  hatte  seine 
ratur  zuerst  bei  G(ilegenheit  der  Sullanischen  Froscriptionen 
im  Vorschein  gebracht,  an  denen  er  sich  in  hervortretender 
^eise  betheiligte;  besonderes  Aufsehen  erregte  die  Ermordung 
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des  M.  Marius  Gratidianus,  eines  Verwandten  des  C.  MariuB 
und  des  Cicero,  den  er  auf  eine  empörende  Weise  nüsshan- 
delte  und  dessen  Kopf  er  nachher  auf  einem  Spiesse  zur  Schau 
in  der  Stadt  umhertrug.  Nachdem  er  das  auf  solche  Art 
erworbene  Vermögen  durch  maasslose  Verschwendung  zu 
Grunde  gericLtet  hatte,  so  suchte  er  es  durch  Verheirathung 
mit  einer  reichen  Wittwe,  Aurelia  Orestilla,  wieder  herzustel- 
len und  tödtete  seinen  eigenen  erwachsenen  Sohn,  weil  es 
Orestilla  nicht  genehm  war,  in  ein  Haus  zu  heirathen,  in 
dem  sich  ein  erwachsener  Sohn  befand.  Er  wurde  sodann 
im  J.  68  Prätor  und  verwaltete  im  J.  67  als  Statthalter  die 
Provinz  Afirika,  die  er  ähnlich,  wie  Verres  Sicilien,  plünderte 
und  bedrückte.  Die  Furien  des  bösen  Gewissens,  die  ihn,  wie 
Sallust  sagt,  nirgends  ruhen  liessen  und  die  selbst  seinen 
Gang  unstät  machten ,  trieben  ihn  nun  von  Verbrechen  zu 
Verbrechen.  Er  hatte  schon  von  Afrika  aus,  von  wo  er  im 
Sommer  66  nach  Rom  zurückkehrte,  seine  Absicht  erklärt, 
sich  um  das  Consulat  zu  bewerben,  es  waren  aber  auch  von 
Afrika  Gesandte  in  Rom  eingetroffen,  um  seine  Anklage 
wegen  Erpressung  zu  bewirken.  Auf  Grund  hiervon  erklärte 
der  Consul  Volcatius  nach  vorheriger  Berathung  im  Senat, 
dass  er  seine  Wahl  nicht  verkündigen  werde.  Hierdurch  wurde 
sein  Plan  für  das  J.  65  vereitelt.  Jetzt  verband  er  sich  mit 
P.  Autronius,  Cn.  Calpumius  Piso  u.  A.,  um  die  Consuln  des 
J.  65  zu  ermorden.  Autronius  war  nebst  L.  Sulla  für  das 
Consulat  des  J.  65  gewählt,  aber  Beide  waren  der  Bestechung 
angeklagt  und  verurtheilt  worden,  und  an  ihre  Stelle  waren 
ihre  Ankläger  L.  Aurelius  Cotta  und  L.  Manlius  Torquatos 
getreten.  Diese  wollte  man  am  1.  Januar  ermorden  und  sich 
so  der  Herrschaft  bemächtigen.  Indess  der  Plan  wurde  dadurd 
vereitelt,  dass  die  Consuln  Konntniss  davon  erhielten,  und 
eben  so  scheiterte  ein  zweiter  Versuch  am  5.  Februar,  weil 
Catilina  das  verabredete  Zeichen  zum  Losbruch  zu  früh  gab, 
ehe  eine  hinreichende  Anzahl  von  Verschworenen  beisammen 
war.  Er  wurde  hierauf  im  Laufe  des  J.  65  angeklagt,  nicht 
wegen  dieser  Verschwörung,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern 
wegen  der  Erpressungen  in  Afrika,  und  obgleich  dies  ein 
blosses  Litriguenspiel  war,  wie  es  damals  in  Rom  öfters  vor- 
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kam  —  der  Ankläger  war  P.  Clodius,  ein  Mann  von  ähnli- 
chen Grepräge  wie  Catilina  selbst,  der  sich  nachher  mit  dem 
Angeklagten  abfand  und  selbst  dazu  mitwirkte,  dass  er  frei- 
gesprochen wurde  — ,  so  hatte  es  doch  die  Folge,  dass 
er  aach  für  das  J.  64  nicht  zum  Consulat  gelangen  konnte, 
weil  während  des  Processes  die  gesetzliche  Zßit  fiir  die 
Bewerbung  verlief  und  ein  Angeklagter  sich  nicht  bewerben 
durfte. 

Nachdem  aber  sonach  bisher  alle  seine  Unternehmungen 
fehlgeschlagen  waren,  so  bot  er  jetzt  um  so  mehr  Alles  auf, 
um  tör  das  J.  63  zum  Consul  gewählt  zu  werden.  Zunächst 
wurden  die  Mittel  der  Bestechung  aufs  Aeusserste  angestrengt. 
Es  wurde  zwar,  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  hiervon,  im 
Senat  darüber  verhandelt,  dass  die  Gesetze  gegen  Bestechung 
verschärft  werden  sollten;  indess  die  Verhandlungen  führten 
nicht  zum  Ziel,  da  der  Tribun  Q.  Mucius  Orestinus  das  Zu- 
standekommen eines  Beschlusses  durch  seine  Einsprache  ver- 
hinderte. Sodann  aber  und  hauptsächlich  suchte  er  seine  An- 
hänger zu  vermehren  und  anzufeuern.  Diese  bestanden  meist 
aus  ehrgeizigen,  sittlich  verderbten  jungen  Leuten,  die  in 
gleicher  Lage  wie  Catilina,  durch  einen  Umsturz  alles  Beste- 
henden theils  sich  ihrer  Schulden  zu  entledigen  theils  sich  in 
den  Besitz  der  Macht  zu  setzen  hofften.  Er  berief  sie  also  Jim 
Sommer  des  J.  64)  zu  einer  geheimen ,  nächtichen  Zusammen- 
kunft. Hier  stellte  er  ihnen  das  Verzweifelte  ihrer  eigenen 
Lage  und  im  Gegensatz  davon  den  Ueberfluss  und  das  Wohl- 
leben der  wenigen  Glücklichen  vor  Augen  und  versprach  ihnen, 
als  Consul  durch  Vernichtung  der  Schuldbücher  (tabulae  novae), 
durch  Proscription  der  Reichen  und  Vornehmen  und  durch 
den  Umsturz  alles  Bestehenden  das  Verhältniss  umzukehren 
und  sie  statt  jener  zu  den  Reichen  und  Gewaltigen  zu  machen. 
Es  wurde  nachher  von  dieser  Zusammenkunft  vielfach  erzählt, 
Catilina  habe  Allen  einen  feierlichen  Eid  abgenommen  und  sie 
dabei ,  um  sich  ihrer  dadurch  desto  mehr  zu  versichern ,  Wein 
mit  Menschenblut  vermischt  trinken  lassen:  ein  Gerücht,  wel- 
ches wenigstens  beweist,  was  man  dem  Catilina  und  seinen 
Mitverschworenen  zutraute.  Vom  Volk  setzte  man  voraus, 
wie  es  auch  der  Fall  war ,  dass  man  es  leicht  durch  die  gewöhn- 
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liehen  Yofr?piegelungen  und  Gunstbezeugung^n  fiir  sich  werde 
gewinnen  können. 

Indes»   auch    diesmal   hatte   Catilinas   Bewerbnug   keinen 
be»«eren  Erfolg.     Sein  Plan   war,   dasj^   mit   ihm  C.  Antonius 
das  Consnlat   bekleiden  «oUte ,   ein  Mann   ohne  Charakter  und 
Einsieht,  der   es  jetzt  mit   Catilina  hielt    nnd  es   anoh  ferner 
mit  ihm  gehalten  und  ihm  ^oreh  seinen  Xamen  nnd  seine  vor- 
nehme   Herkunft    einigen    Verscbub    geleistet    haben     würde, 
wenn   ihn   das  Glück    begünstigt  hätte.     Nun  waren  aber  die 
Gerüchte  über  die  Yerschwörung  immer  allgemeiner  und  beun- 
ruhigender   geworden ,   und   eben  jetzt   yerbreiteten   sich  auch 
genauere    und    bestimmtere   Nachrichten    durch   Fulria,    eine 
Frau  von  romehmen  Stande ,  die  mit  einem  der  Verschworenen, 
Q.  Curius,   einen  unsittlichen  Verkehr  unterhielt,  und  der  üir 
thörichter    Liebhaber    »»ein    grosses    Geheimnis»    ausplauderte, 
welches  sie  dann   nicht   unterüess    weiter  mitzuthcilen.     Dies 
bewiritte,   dass  die  Senatspartei  Alles  aufbot,   um  wem'gstens 
den  Catilina  nicht  zum  Consulat  gelangen  zu  lassen.     Und  w 
wurde  zwar  C.  Antonius,   aber   statt   des   Catilina  M.  Tullins 
Cicero   zum    Consul   gewählt,  von   dem   sich   die  Senatsparlei 
die    besten  Dienste   gegen  Catilina  versprach.     Dieser  begann 
denn  auch  schon  vor  dem  Amtsantritt  seine  nützlichen  Dienste 
damit,  dass  er  den  Antonius  von  der  Sache  des  Catilina  abzog 
und    unschädlich    machte,    indem   er   ihm  die   reiche   Ptotim 
Macedom'en,    auf  welche   beide  designierte  Consuln  Anspmch 
hatten,  ohne  Verlosung  freiwillig  überliess. 

Das  Consulat  des  M.  Tullius  Cicero,   63. 

Das  Consulat  des  Cicero  ist  dadurch  besonders  merkwür- 
dig,  dass  im  Lauf  desselben  Macht  und  Ansehen  des  Senats 
noch  einmal  in  einem  gewissen  Sinne  hergestellt  wurde.  Es 
war  dies  durchaus  das  Werk  des  Cicero,  und  zwar  vollbrachte 
es  dieser  ohne  alle  Anwendung  von  Gewalt  lediglich  durcb 
geistige  Waffen  und  durch  die  Macht  der  Beredtsamkeit  Frei- 
lich war  der  Gewinn  nur  von  kurzer  Dauer ;  er  hing  ledigfick 
ab  von  der  Persönlichkeit  Ciceros  und  von  einer  gewissen 
Gunst   der  Umstände  und    musste   bei   der  Untüchtigkeit  nnd 
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sittlichen  Verkommenheit  der  Senatspartei  wie  des  Volkes 
wieder  verloren  gehen,  sobald  Cicero  das  Consulat  niederlegte 
nnd  Pompejus  ans  dem  Osten  zurückkehrte ;  wir  werden  sogar 
sehen,  dass  er  zum  Verlust  umschlug,  indem  durch  den  errun- 
genen Sieg  in  den  Häuptern  der  Senatspartei  ein  zu  hohes 
Selbstgefühl  entzündet  wurde,  welches  sie  ermuthigte,  dem 
Pompejus  bei  seiner  Rückkehr  feindlich  entgegenzutreten ,  wo- 
durch die  Katastrophe  der  Republik  beschleunigt  oder  wenig- 
stens zu  einer  gewaltsameren  gemacht  wurde.  Indess  bleibt 
das  Werk  des  Cicero  doch  immer  bewunderungswürdig  genug. 
Dass  Cicero  die  Unhaltbarkeit  der  Republik  nicht  so  klar 
erkannte ,  wie  sie  uns  jetzt  vor  Augen  liegt,  kann  ihm  unmöglich 
zu  einem  schweren  Vorwurf  gemacht  werden. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin ,  über  Cicero ,  der  jetzt 
zuerst  auf  den  Vordergrund  der  Bühne  hervortritt,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  vorauszuschicken.  Es  ist  nicht  leicht 
ein  Mann  so  viel  und  in  ,0  hohen  Tönen  gelobt  und  geprie- 
sen worden  wie  er;  in  neuester  Zeit  ist  er  dagegen  durch 
eine  Art  Gegenwirkung  nicht  nur  getadelt,  sondern  geschmäht 
und  auf  die  tiefste  Stufe  des  Werths  herabgesetzt  worden, 
wobei  man  vorzüglich  auch  die  zahlreichen  vertrauten  Briefe, 
die  wir  von  ihm  besitzen,  benutzt  hat.  Tim  so  nothwendiger 
ist  es,  dass  wir  uns  seine  Individualität  mit  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  wenigstens  den  Hauptzügen  nach  zu  vergegen- 
wärtigen suchen. 

Am  meisten  tritt  in  seinem  Wesen  und  Charakter  eine 
ausserordentliche  Erregbarkeit  der  Empfindung  und  der  Phan- 
tasie hervor ,  wie  wir  sie  auch  sonst  bei  ausgezeichneten  Män- 
nern, insbesondere  solchen,  die  in  der  Literatur  Bedeutendes 
geleistet  haben ,  wiederfinden ,  und  wir  glauben  uns  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  in  ihr  den  Hauptschlüsscl  für  die  Erklärung 
seiner  Vorzüge  wie  seiner  Mängel  suchen.  Diese  Erregbar- 
keit ist  es,  die  ihm  im  Augenblick  des  Handelns  tausend  Mög- 
lichkeiten vor  Augen  stellt  und  ihm  dadurch  nicht  selten  die 
Fähigkeit  beninmit,  einen  raschen  Entschluss  zu  fassen  und  ein 
bestimmtes  Ziel  mit  unwandelbarer  Festigkeit  zu  verfolgen, 
und  ebenso  ist  sie  es ,  die  seinen  Empfindungen  zuweilen  eine 
zu    grosse,    seine   Selbstständigkeit   beeinträchtigende  Gewalt 


176  yni.    YorhemcheBder  P«infln.«w  des  Pompejus. 

verleiht,   die   ihn   der   Liebe   und   des   Beifalls   der  Menschen 
bedürftig  and    dadurch   von   Anderen  abhängig   macht      Und 
wie  diese-Erregbarkeit  ihn  in  einzelnen  Momenten  oder  Perio- 
den ,    namentlich  wenn  er  von  der  Woge  der  Yolksgunst  oder 
des  Beifalls   hoch   stehender,   von   ihm   besonders   geschätzter 
Männer  getragen  wird ,  gewissermaassen  über  sich  selbst  erhebt 
und    ihn  ausserordentlicher  Leistungen  fähig  macht,   so  macht 
sie  der  Natur   der  Sache   nach  auch    wieder  der  Abspannung 
Raum,   in  der  er  an  sich  selbst  wie  an  der  Welt  verzweifelt, 
in  der  er   muthlos  und  schwach   sich   von  Andern  bestmmen 
und  wohl  auch  hier  und  da  zu  Handlungen  verleiten  lässt,  die 
seiner  besseren  IJeberzeugung  zuwiderlaufen ,  die  er  dann  selbst 
zur  Vermehrung  seiner  unglücklichen  Stimmung  aufs  Bitterste 
bereut   und    auf  das  Härteste   verurtheilt      Er  lebt  nach  Art 
reizbarer,  mit  einer  leicht  erregbaren  Phantasie  begabter  Men- 
schen mit  seiner  ganzen  Seele  in  einer  Vergangenheit,  in  die 
er   sich    zurücksehnt  und  die  er  mit  den  hellsten  Farben  aus- 
malt,  und  es  ist   wohl    anzunehmen,   dass  er  in  der  früheren 
besseren  Zeit  im  Anschluss  an  edle,  kräftige,  vaterlandsliebende 
Männer   seinen  Platz   im  Staate   mit  Ehren   ausgefüllt,   wenn 
auch   nicht  die   erste  Stelle   eingenommen  hätte,   der  er  nach 
Montesquieu's   trefifender  Bemerkung,  bei   bewundernswürdigen 
Talenten  für   die   zweite  Stelle,  nicht   gewachsen    war.    Nun 
fügte  es  sich  zwar   in  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  bis  cn 
seinem   Consulate   so,  dass  die  Umstände   seine  Wirksamkeit 
nicht  völlig  ausschlössen ,  dass  er  den  Traum  einer  Wiederher- 
stellung  der  alten   glücklichen    Zeit  hegen   und  sogar  für  die 
Vervdrklichung   dieses   Traumes    mit  glänzendem,   wenn  auch 
vorübergebendem   Erfolge   thätig  sein  konnte.     Aber  als  nach- 
her nicht  der  Senat,  sondern   einzelne  Männer   alle  Macht  im 
Staat  in  der  Hand  hatten ,  als  die  Republik  mit  aristokratischem 
Regiment,    för   die   er   schwärmte,    sich   als    völlig  unhaltbar 
erwies,  da  war  für  ihn  kein  Raum  mehr  vorhanden,  da  musste 
er   nothwendig  mit  seiner  ganzen  Art  und  Weise  in  Conflicte 
gerathen ,  denen  er  nicht  gewachsen  war.     Er  war  nicht  kalt 
genug,   um  an   dem  Vaterlande  zu  verzweifeln  and  es  aa&a* 
gel)en,   nicht  hart  und  fest  genug,  um  gleich  einem  Cato  den 
Kampf  gegen  die  Feinde  der  Republik ,  die  er  wenigstens  alt 
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solche  ansah ,  unablässig  auch  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  fort- 
zufahren, und  endlich  auch  nicht  resignirt  genug,  um  sich  aus 
freiem  Entschluss  den  Umständen  zu  fügen  und  sich  dem 
Staate  in  untergeordneter,  ihn  von  aller  Aussicht  auf  den  so 
sehnsüchtig  erstrebten  Nachruhm  ausschliessender  Stellung  durch 
seine  Dienste  nützlich  zu  machen. 

Neben  diesen    Schattenseiten    dürfen   wir  aber   auch    die 
Lichtseiten  nicht  verkennen.     Es  ist  auch  hinsichtlich  der  poli- 
tischen Leistungen  Ciceros  gewiss  nichts  Geringes,  wenn   er 
in  zwei   verschiedenen  Perioden,   einmal  während  seines  Con- 
sulats   and  dann   20  Jahre   später,    Senat  und  Volk  mit  sich 
fortriss    und    die  Geschicke  des   römischen  Reichs  so  gut  wie 
ganz  allein  bestimmte ;  auch  wird  Niemand  sagen  wollen ,  dass 
die  Ziele,  die  er  verfolgte,  sittlich  verwerflich  gewesen  seien. 
Noch   viel  höher  aber  sind   seine  Leistungen  als  Redner 
und  als  Schriftsteller  anzuschlagen.     Er  hat  die  Beredtsamkeit 
und  die  Prosa  überhaupt  auf  die  höchste  Stufe  erhoben,  wel- 
che den  Römern   vermöge  ihrer  Sinnesweise   und  ihrer  bisLe- 
rigen  Entwickelung   gestattet  war,    und   in    beiderlei  Hinsicht 
Werke   geschaffen,   durch   welche  er  auf  Jahrhunderte  hinaus 
eine   Wirkung  ausgeübt  hat,  wie    kaum   irgend  ein  Anderer, 
ond   welche  noch  heut   zu  Tage   in  ihrer  allerdings  bedingten 
Art  ihre  Mustergültigkeit  bewahren.     Der  Grund  dieser  aus- 
gezeichneten Leistungen  ist  neben  seiner  sonstigen  vorzüglichen 
Begabung   hauptsächlich   auch  in   seiner  Liebe  und  Bewunde- 
rung für  die  griechische  Literatur  und  in  dem  hieraus  fliessen- 
den  unablässigen,  hingebenden  Studium    derselben  zu  suclien, 
weiches  ihn  in  den  Stand  setzte,  theils  die  lateinische  Sprache 
immer  vollkommener  nach  dem  Muster  der  griechischen  auszu- 
bilden,   theils   den   in   den  griechischen  Meisterwerken  enthal- 
tenen  Ideenreichthum ,   so  weit  es   die  Eigenthümlichkeit  des 
römischen  Volks  zuliess,  auf  einheimischen  Boden  zu  verpflan- 
zen.    Es  war  dies  ein   unerliissliches  Erforderniss  für  die  Ver- 
vollkommnung der  römischen  Literatur,  die,  einmal  aus  grie- 
chischer Wurzel  entsprossen,    nur  indem  sie  weitere  Nahrung 
aus    derselben    zog,    auf  ihren   Höhepunkt    gebracht   werden 
konnte;  man  wird  aber  vielleicht  noch  weiter  gehen  und  sagen 
dürfen ,  dass  es  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt 
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noth wendig  war ,  da  die  Errungenscbatt  des  griechischen  Geistes 
Jahriiunderte  hindurch  lediglich  durch  die  Römer  vermittelt 
und  erst  eine  späte  Nachwelt  wieder  durch  die  römische  Lite- 
ratur zu  den  Griechen  zurückgeführt  werden  sollte. 

Wenn  sich  aber  seine  erregbare  und  empfängliche  Natur 
für  allgemeine  literarische  Zwecke  hauptsächlich  zu  den  eigent- 
lichen klassischen  Meisterwerken  und  unter  diesen  wiederum 
vorzugsweise  zu  denen  des  Thucydides,  Plato,  Demosthenes 
hingezogen  fühlte,  so  ist  es  für  seilte  sittliche  Beurtheiluug 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  dass  er  auch  einer  anderen 
Klasse  von  Schriß;stellern  um  ihres  Inhalts  willen  ein  lebhaftes 
Interesse  zuwendete,  nämlich  den  späteren  griechischen  Philo- 
sophen, die  der  durch  Socrates  gegebenen  Anregung  folgend 
sich  hauptsächlich  mit  sittlichen  Fragen  beschäftigten.  Wie 
diese  philosophischen  Forschungen  und  Lehren,  insbesondere 
die  der  Stoiker,  denen  man,  wenn  man  sie  mit  dem  Maasv 
stab  ihrer  Zeit  misst,  eine  gewisse  Grösse  und  Erhabenheit 
nicht  absprechen  wird,  bei  ihren  Urhebern  selbst  gewisser- 
maassen  an  die  Stelle  der  veralteten  und  wirkungslos  gewor- 
denen Volksreligionen  traten,  so  war  es  auch  bei  Cicero 
hauptsächlich  eine  Art  religiöses  Bedürfniss,  was  ihn  zu  die- 
sen Philosophen  trieb,  aus  denen  er  seine  sittlichen  Ideale 
schöpfte,  die  er  immer  in  seinem  für  das  Hohe  und  Edle 
gestimmten  Geiste  trug,  wenn  ihn  auch  die  Verhältnisse  iu 
Verbindung  mit  seiner  Weichheit  \md  Nachgiebigkeit  zuweilen 
hinderten,  ihnen  im  Handeln  treu  zu  bleiben.  Biese  innige, 
gemüthliche  Betheiligung  drückt  sich  denn  auch  in  seinen 
eigenen  philosophischen  Schriften  aus.  Wir  werden  den  wis- 
senschaftliohen  Werth  derselben  nicht  eben  hoch  anschlagen 
dürfen;  dagegen  werden  wir,  wenn  wir  sie  unbefangen  lesen, 
die  Wärme,  die  sich  in  ihnen  ausspricht,  und  die  Keinheit  der 
in  ihnen  niedergelegten  sittlichen  Vorstellungen  nicht  verken- 
nen und  eben  so  wenig  in  Abrede  stellen,  dass  sie  nicht  allein 
auf  die  Römer,  sondern  auch  noch  lange  Zeit  nach  dem  Un- 
tergange des  römischen  Reichs  auf  die  zahlreichen  Leser  einen 
sittlich  erhebenden  und  reinigenden  Einfluss  ausgeübt  h^ben. 

Es  ist  gewiss  unhistorisch ,  einen  Mann  v^u  dieser  Bedeu- 
tung, der  von  den  Alten  selbst  mit  wenigen  Ausnahmen  uq4 
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;war  selbst  von  seinen  Gegnern  anfs  Höchste  geehrt  und 
^priesen  wird,  in  der  Weise,  wie  es  heut  zu  Tage  mehrfach 
geschieht ,  geringschätzig  zu  behandeln.  Dass  dies  überhaupt  hat 
j^schehen  können  ^  hat  seinen  Grund  nach  unserer  Ansicht 
iieils  darin,  dass  man  an  ihn  den  abfluten  sittlichen  Maass- 
^tab,  nicht  den  seiner  Zeit  angelegt  hat,*)  theils  und  haupt- 
lächüch  darin,  dass  man  seine  vertrauten  Briefe,  ii^  denen 
IT  alle  seine  wechselnden  Empfindungen  niederzulegen  pjQegte, 
ils  Zeugnisse  gegen  ihn  benutzt  hat,  hauptsächlich  ui^  ihn 
1er  Schwäche  und  der  Unentschlossenheit  zu  überfuhren.  Es 
leisst  aber  in  der  That,  das  Auf-  und  Niederwogen  der  Efu- 
pfindungen  und  Gedanken,  wie  es  besonders  bei  geistig  ejrreg- 
>aren  Naturen  stattfindet,  gänzlich  verkennen,  wenn  man  ein- 
zelne vertrauliche  Aeusserungen  derselben  als  Norm  für  ihre 
Beurtheilung  annimmt;  und  wenn  man  einmal  solche  vertraute 
Briefe  benutzen  will,  wiewohl  wir  es  tiii*  unbillig  halten:  warum 
lebt  man  nur  die  Anwandlungen  von  Schwäche  und  Selbst- 
iebe,  an  denen  es  allerdings  nicht  fehlt,  hervor  und  lässt 
licht  wenigstens  eben  so  die  nicht  minder  häufigen  Aeusserun- 
^n  des  Edelmuths  und  der  Vaterlandsliebe  gelten:^ 


*)  Wir  wollen  hierfür  nur  ein  Beispiel  anführen.  £a  pflegt  dem 
}icero  zum  besonderen  Vorwurf  gemacht  zu  werden,  dass  er  in  einzelnen 
?i01eu  für  Männer  als  lU'dner  aufgetreten  ißt,  die  er  selbst  für  schuldig 
dilt,  oder  über  die  er  sich  sonst  verächtlich  oder  feindselig  fMisnevt,  wie 
»  B.  für  Sulla,  Vatinius  und  möglicher  Weise  (denn  ausgemacht  ist  dies 
deht)  selbst  für  Catilina,  als  dieser  im  J.  65  wegen  Erpressungen  in  Afrika 
mgeklagt  war  (o.  S.  172).  Allein  dies  wurde  von  den  Alt^n  eben  so  wenig 
Is  unzulässig  angesehen,  wie  etwa  heut  zu  Tage  die  Vertheidigung 
[er  Angeklagten  durch  Anwälte,  auch  wenn  deren  Schuld  von  den  An- 
ralten  selbst  nicht  bezweifelt  wird,  die  bekanntlich  sogar  gesetzlich  vor- 
geschrieben ist.  Den  Beweis  hierfür  liefert  eine  Stelle  in  den  Ofl^cien,  wo 
^eero  sagt  (II.  §.  51) :  Neo  —  est  habendum  religioni  nocentem  aliquando, 
nodo  ne  nefarium  impiumque,  defendere.  Vult  hoc  multiludo,  patitur 
oniuetudo,  fert  etiam  humanitas.  Denn  dass  Cicero  hier  bei  einer  theo- 
■etiichen  Behandlung  der  Pflichten  sich  über  diesen  Gegenstand,  den  er 
üblich  ganz  übergehen  konnte,  so  ausge8piK>chen  habexi  sollte,  wenn  er 
deht  selbst  und  mit  ihm  seine  Zeit  wirklich  so  gedacht  hättf ,  wird  Nie- 
aand  behaupten  wollen. 

^*)  Da  da«  Bedenkliche  der  Benutzung  von  Briefen  für  die  Beurihiei- 
ung  der  Menachen  keineswegs   überall  nach  Gebühr  anerkannt  und  beach- 
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Cicero  wurde,  um  von  seinen  Lebensumständen  und 
Schicksalen  bis  zur  Zeit  seines  Consulats  das  Nöthige  zu 
erwähnen,  im  J.  106  zu  Arpinum  im  Volskergebirge  aus  einem 
Bittergeschlecht  geboren.  Er  wurde  bald  nach  Rom  gebracht, 
wo  er  seine  Studien  nach  allen  Richtungen  hin  aufs  Eifrigste 
betrieb,  und  trat  im  J.  80  zuerst  als  öffentlicher  Redner  im 
Process  des  L.  Roscius  aus  Ameria  auf,  wobei  er  ein  nicht 
geringes  Maass  von  Muth  bewies,  indem  es  darauf  ankam, 
einen  Günstling  des  Sulla  und  damit  indirect  zugleich  den 
Sulla  selbst,  den  damaligen  unbeschränkten  Beherrscher  Roms, 
zu  bekämpfen.  Nachdem  er  darauf  zum  Zwek  seiner  weiteren 
Ausbildung  noch  eine  längere  Reise  nach  Athen  und  Klein- 
asien gemacht,  begann  er  im  J.  75  seine  öffentliche  Laufbahn 
als  Quästor  in  Sicilien,  führte  im  J.  70  den  berühmten  Pro- 
cess gegen  Verres,  bekleidete  dann  im  J.  69  die  Aedilität  und 
im  J.  66  die  Prätur,  während  er  dabei  immer  fortfuhr,  die 
durch  Beredtsamkeit  gewonnene  Volksgunst  durch  dasselbe 
Mittel  zu  steigern.  Als  Prätor  unterstützte  er,  wie  bereit* 
erwähnt  worden,  den  Antrag  des  Tribunen  Manilius  im  Inter- 
esse des  Pompejus,  an  den  er  sich  überhaupt  anschloss,  um 
sich  durch  seine  Hülfe  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
zu  ebenen. 


tet  wird,  so  können  wir  uns  nicht  enthalten,  ein  paar  Aeusserongen  tos 
Nichuhr  (Lebensnachrichten,  Bd.  IT.  S.  480  u.  483)  anzuführen,  die  sieb 
auf  den  Hamannschen  Briefwechsel  beziehen  und ,  zunächst  gegen  die  Ver- 
öffentlichung vertrauter  Briefe  gerichtet,  dennoch  nicht  minder  auf  die 
Benutzung  derselben  Anwendung  finden:  „Wenn  alle  ausserordentliche 
Menschen  durch  Bekanntmachung  ihres  Briefwechsels»  bis  in  den  Gnuxi 
ihrer  Seele  bekannt  wären,  so  bestünde  für  sie  eine  Art  Gleichheit,  and 
man  konnte  einen  nach  dem  andern,  ohne  ihn  relativ  herabzusetzen,  so 
erscheinen  lassen.  Jetzt  ist  dies  nicht  der  Fall :  ja  ich  sage ,  Gottlob ,  ei 
ist  nicht  so.  Es  ist  nicht  gut,  dass  die  Welt  Jeden  bis  ins  Innere  kenne* 
imd  es  wäre  in  der  Welt  und  in  der  Geschichte  nicht  auszuhalten,  wenn 
es  wäre.  Es  giebt  Kleider  der  Seele,  die  man  eben  so  wenig  abziehen 
sollte  wie  die  des  Körpers."  Und:  „Ich  behaupte,  man  sollte  überhtopt 
nie  die  Briefe,  welche  das  Innere  eines  ausserordentlichen  Menschen  offen 
legen,  der  kein  Heiliger  war,  bekannt  machen:  nicht  seinetwegen,  weil 
es  nicht  gut  und  nicht  gerecht  ist  eine  einzelne  Seele  nackt  in  zeij^ 
während  die  allermeisten  es  nicht  sind ,  nicht  Andrer  wegen ,  weil  min 
das,  was  die  Verhältnisse  verhüllen,  nicht  entblössen  soll.*' 
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Es  ist  die  Meinung  geäussert  worden ,  dasB  Cicero  nament- 
lidi  durch  diese  Yertheidigung  des  Manilischen  Antrags  und 
durch  die  des  Cornelius  (o.  S.  171)  und  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  durch  die  Anklage  des  Yerres  die  Sache  der  Senatspar- 
tei Yerlassen  und  die  der  Yolkspartei  ergriffen  habe.  Indess 
ist  diese  Ansicht  nur  in  so  weit  zu  billigen,  als  er  allerdings 
seine  Interessen  nicht  mit  der  extremen  Seite  der  Senatspartei 
identificirte.  Er  hatte  sich  unter  dem  Einfluss  von  Männern, 
wie  L.  Crassus  und  die  beiden  Scaevola,  entwickelt,  die  er 
sein  ganzes  Leben  hindurch  verehrt  und  gepriesen  hat,  und 
gehörte  wie  diese  der  gemässigten  Seite  der  Senatspartei  an, 
die  das  Volk  zu  gewinnen  und  die  gute  alte  Zeit  der  Ein- 
tracht zwischen  Senat  und  Volk  zurückzuführen  wünschte.  Es 
ist  daher  kein  Widerspruch,  wenn  er  bei  den  angeführten 
Gelegenheiten  gegen  jene  extremen  Glieder  der  Nobilität 
ankämpfte,  und  aus  seiner  Unterstützung  des  Pompejus  kann 
eine  solche  Folgerung  um  so  weniger  gezogen  werden,  als 
Pompejus,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  in  dieser  Zeit  selbst 
noch  zur  Senatspartei  zählte  und  auch  von  Andern  dazu 
gezahlt  wurde.  Den  deutlichsten  Beweis  für  seine  Stellung  auf 
der  Seite  der  Senatspartei  liefert  der  Umstand,  dass  er  für 
das  J.  63,  obgleich  aus  einer  nicht  zur  Nobilität  gehörigen 
Familie  entsprossen,  dennoch  hauptsächlich  durch  die  Unter- 
stützung der  Nobilität  und  zu  dem  Zwecke,  um  diese  gegen 
den  drohenden  Angriff  des  Catilina  zu  schützen,  zum  Consul 
gewählt  wurde. 

So  trat  er  also  am  1.  Januar  63  das  Consulat  an,  und 
sogleich  an  diesem  ersten  Tage  wurde  er  durch  den  Kampf 
gegen  einen  der  zahlreichen  Angriffe  auf  den  Senat  und  die 
Yerfossung  in  Anspruch  genommen,  die  das  ganze  Jahr  seiner 
Amtsführung  erfüllen  sollten. 

Der  Volkstribun  des  Jahres  P.  Servilius  RuUus  hatte 
sogleidi  in  den  ersten  Tagen  seines  Amtes,  also  noch  in  den 
letzten  Tagen  des  J.  64,  einen  Gesetzesvorschlag  angekündigt 
und  bekannt  gemacht,  welcher  in  einem  Maasse,  wie  keins 
der  bisherigen  Ackergesetze,  alle  Verhältnisse  des  Grundbe- 
sitzes durch  einander  geworfen  und  in  Verwirrung  gebracht 
haben   würde  und  ausserdem   noch   durch  einzelne   besondere 
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Bestimmungen  dem  Staate  die  grös^ste  Gefahr  drohte.  Es  sollte 
nämlich  in  eigenthümlicher  Weise  durch  17  (statt  durch  alle 
35)  Tribus  eine  Commission  von  10  Männern  auf  5  Jahre 
gewählt  werden  mit  dem  Auftrage ,  alle  Ländereien ,  Häuser, 
Deiche  u.  s.  w.  zu  verkaufen,  welche  im  Laufe  der  letzten 
25  Jahre  Staataeigenthum  geworden.  Mit  dem  Erlöe  und  ans 
andern  ihnen  zugewiesenen  Mitteln  (wozu  z.  B.  auch  die  in 
den  Kriegen  der  letzten  Jahre  von  den  Feldherren  gemachte 
Beute  gehörte)  sollten  dann  Ländereien  in  Italien  angekauft 
und  unter  das  Volk  vertheilt  werden.  Dabei  sollte  den  Zehn- 
männem  die  Entscheidung  zustehen,  was  Staats-  und  was 
Privatbesitz  sei ;  es  sollte  ihnen  der  Oberbefehl  (das  imperinm; 
verliehen  werden;  auch  sollten  sie  nicht  gehalten  sein,  über 
das  ganze  ausserordentliche  (jeschäft  Rechnung  abzulegen. 

Das  Gesetz  war  für  das  Volk  überaus  lockend,  dem  na- 
mentlich auch  die  Yertheilung  des  durch  seine  Schönheit  nnd 
Fnichtbarkeit  ausgezeichneten  campanischen  und  stellatischen 
Gebietes  in  Aussicht  gestellt  wurde;  für  den  Staat  aber  war 
es  in  hohem  Grade  gefahrdrohend ,  weil  für  ihn  die  Einkünfte 
aus  dem  Staatsland  verloren  gegangen  sein  würden ,  und  weil 
den  Zehnmännem  eine  mit  der  Verfassung  unvereinbare  Ge- 
widt  verliehen  werden  sollte.  Ob  Rullus  aus  eigenem  Antriebe 
oder  als  Werkzeug  des  Catilina  oder  des  Cäsar  oder  des  Cras- 
SU8  das  Gesetz  gegeben ,  lässt  sich  nicht  mit  ausreichender 
G^wissheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  es  eins  der  Mittel, 
wie  sie  damals  immer  wieder  zum  Umsturz  des  Bestehenden 
und  zur  Befriedigung  des  Ehrgeizes  Einzelner  versucht  wu^ 
den,  und  zwar,  wie  gesagt,  eins  der  gefährlichsten. 

Cicero  trat  daher  gleich  am  ersten  Tage  seines  Consulat« 
im  Senat  mit  einer  Bede  dagegen  auf  und  hob  hier  vorzüg- 
lich die  willkürliche  Gewalt,  die  der  Commission  eingeräumt 
werden  solle ,  die  drohende  Erschöpfting  des  Staatsschatzes  und 
die  Besorgnisse,  die  sich  an  die  beabsichtigten  Colonieen, 
namentlich  die  campanische  knüpften,  nachdrücklich  hervor. 
An  einem  der  nächsten  Tage  erschien  er  aber  auch  vor  dem 
Volke  und  suchte  diesem  (in  der  zweiten  der  erhaltenen  Beden 
über  dieses  Gesetz  und  in  der,  einen  Anhang  zu  dieser  bil- 
denden dritten  Rede)  hauptsächlich  nachzuweisen ,  dass  es  dem 
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KalluB  nicht  darauf  ankomme,  dem  Volke  eine  Gunst  zuzu- 
franden,  sondern  vielmehr  nur  das  Gresetz  zu  seinem  und 
leiner  Freunde  und  Verwandten  Vortheile  auszubeuten.  Er 
lelbsty  der  Consul,  habe  das  Gesetz ,  als  zuerst  etwas  davon 
rerlautety  be^erig  erwartet,  und  würde  es  gern  unterstützt 
laben,  wenn  es  wirklich  dem  Volke  Gewinn  gebracht  hätte. 
Sr  habe  sich  aber  überzeugen  müssen ,  dass  Freiheit  und  Wohl- 
ahrt  des  Staates  durch  dasselbe  aufb  Aeusserste  bedroht  werde 
md  der  Vortheil  davon  nur  einigen  Wenigen,  nicht  aber  dem 
Volke  zu  Gut6  komme,  wie  sich  am  deutlichsten  darin  zeige, 
lasB  die  Zehnmänncr  nicht  durch  das  ganze  Volk,  sondern 
Inrch  einen  Bruchtheil  desselben  unter  dem  Einfluss  des  Rui- 
ns gewählt  werden  sollten,  und  dass  den  ZehUmännem  eine 
ille  Controle  des  Volkes  wie  des  Senats  ausschliessende ,  ganz 
mumschränkte  Gewalt  eingeräumt  werde. 

Es  ist  in  der  That  ein  Beweis  der  ausserordentlichen 
jrewalt  der  Ciceronianischen  Beredtsamkeit,  der  von  den  Alten 
nit  Recht  vorzugsweise  gerühmt  wird,  dass  das  Volk  seinem 
^lonsul  nicht  nur  nachgab,  sondern  ihm  auch  den  grössten 
leitaAl  schenkte.  Das  Gesetz  wurde  entweder  von  dem  Volke 
verworfen  oder,  ehe  es  zur  Abstimmung  kam,  von  seinen 
Jrhebem  selbst  als  undurchführbar  aufgegeben.*) 

Ein  ähnlicher  Fall ,  wiewohl  von  geringerer  Erheblichkeit, 
st  die  Vertheidigung  des  Gesetzes  des  Roscius  Otho  über 
lie   Sitze    der  Ritter,    welches  wir   beim  J.   67    (o.   8.  170) 


*)  Es  ist  uns  nicht  möglich  gewesen  zu  ermitteln ,  auf  welchen  Grund 
in  TOD  Mommsen  (Bd.  III.  S.  170)  angenommen  wird,  dass  Bnllus  sein 
reaetx  am  1.  Januar  selbst  zurückgezogen  habe ,  so  dass  Cicero  nur  „sein 
'alent,  der  geschlagenen  Partei  einen  nachträglichen  letzten  Stoss  zu 
:eben,  anzubringen**  gehabt  habe.  So  weit  wir  sehen,  ist  dies  nicht  nur 
lit  allen  Nachrichten  der  Alten ,  sondern  auch  mit  der  zweiten  und  dritten 
jede  Ciceros  ydllig  unvereinbar,  welche  beide  beweisen,  dass  auch  nach 
tm  1.  Januar  der  Antrag  nicht  nur  vorhanden  war,  sondern  dass  auch 
Bbie  Urheber  fortwährend  Anstrengungen  machten,  um  die  Gunst  des 
oUu  dafür  zu  gewinnen.  Eben  so  unbegründet  ist  auch  die  Ansicht  Dru- 
lanns  (Bd.  IIL  S.  14S  ff.),  dass  der  Antrag  nicht  ernstlich  gemeint,  dass 
r  nur  ein  Blendwerk  oder,  so  zu  sagen,  ein  Fühler  gewesen  sei,  der  nur 
en  Zweck  gehabt  habe,  das  Volk  aufzuregen  und  seine  Gesinnung  zu 
•forschen. 
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erwähnt  haben.  Gegen  dieses  Gesetz  war  das  Volk  durch 
die  Gegner  der  Senatspartei  und  des  Cicero  aufgereizt  wor- 
den, die  seine  Empfindlichkeit  über  den  dem  Ritterstande 
durch  dasselbe  ertheilten  Vorzug  zu  erregen  gewusst  hatten. 
Das  Volk  empfing  daher  den  Urheber  des  Gesetzes  im  Theater 
mit  Zischen,  und  als  seine  Standesgenossen  es  mit  Hände- 
klatschen und  Zurufen  des  Beifalls  zu  überbieten  suchten,  so 
entstand  ein  gewaltiger  Tumult,  und  es  war  zu  befurchten, 
dass  es  zu  heftigen  Reibungen  zwischen  beiden  Theilen  kom- 
men möchte.  Cicero  aber,  der  einen  grossen  Werth  darauf 
legte,  wie  das  Volk,  so  auch  den  Ritterstand  für  die  Senats- 
partei zu  gewinnen ,  berief  das  Volk  auf  die  Nachricht  von 
jenem  Vorfalle  zu  einer  Versammlung  und  wusste  dasselbe 
durch  seine  Beredtsamkeit  so  völlig  umzustimmen ,  dass  es 
den  Otho  das  nächste  Mal  bei  seinem  Eintritt  ins  Theater 
mit  den  lebhaftesten  Zurufen  des  Beifalls  empfing. 

Von  grösserer  Bedeutung   war   aber  wiedenim  ein  ande- 
rer Angrifi*,  der  kurz  darauf  geschah. 

Wir  erinnern  uns,  dass  die  durch  Satumin  und  Glaucia 
im  J.  100  erregten  Unruhen  auf  Grund  des  bekannten  Senats- 
beschlusses, durch  welchen  den  Consuln  ausserordentliche  Voll- 
macht übertragen  zu  werden  pflegte,  gewaltsam  unterdrückt 
wurden,  und  dass  dabei  Satumin  und  Glaucia  selbst  ihren  Tod 
fanden.  Die  einzige  Rechtfertigung  des  gewaltsamen  Ein- 
schreitens war  jener  Senatsbeschluss,  dessen  Geltung  wieder- 
holt von  der  Volkspartei  angegriffen  worden  war  (o.  S.  32  n. 
169),  von  der  Senatspartei  aber  desshalb  nicht  minder  fest- 
gehalten wurde.  Es  kam  jetzt  der  Volkspartei  darauf  an,  die 
Ungültigkeit  thatsächlich  zu  beweisen.  Desswegen  unternahm  es 
auf  Anstiften  des  Cäsar  der  Tribun  T.  Labienus,  einen  alten 
Senator ,  Namens  C.  Rabirius ,  der  bei  der  Tödtung  des  Satumin 
im  J.  100  betheiligt  gewesen  war,  vor  Gericht  zu  fordern. 
Wurde  Rabirius  verurtheilt,  so  konnte  es  der  Senat  fernerhin 
nicht  wohl  wagen ,  den  Consuln  eine  solche  ausserordentliche 
Vollmacht  zu  ertheilen.  Es  handelte  sich  daher  allerdings ,  wie 
Cicero  in  der  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Rede  wiederholt 
hervorhebt,  um  das  Ansehn  des  Senats,  welches  in  Bezug  auf 
jenes  Recht  mit  Rabirius  stehen  und  fallen  musste. 
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BabiriuB  wurde  vor  dem  Frätor  der  Ferduellion  angeklagt 
üüd  die  Yerhandlung  der  Sache  zwei  yon  den  Prätoren  ernann- 
ten Richtern  übertragen:   ein  Verfahren ,  welches  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Analogie  des  Processes  stützte,  welcher  unter 
dem    König  Tullus  Hostilius  gegen  den  Horatius  wegen  der 
Ermordung  seiner   Schwester  gefuhrt  worden  war.    Rabirius 
war  bei  diesem  Yerfahren  nicht  nur  durch  den  Tod,  sondern 
auch   durch  die  grausamste  Art  desselben  bedroht:  denn  dem 
Yemrtheilten  wurde  nach  der  alten  bei  Livius  erhaltenen  For- 
mel das  Haupt  verhüllt^  dann  wurde  er  gegeisselt  und  endlich 
entweder  vom  Tarpejischen  Felsen  herabgestürzt  oder  an  den 
H&rgen  Baum''   (d.  h.   den  Galgen)  gehenkt.     Die   Duumvim 
waren  C.  Cäsar  und  der  Consul  des  vorigen  Jahres  L.  Cäsar. 
Äabirius   wurde  von  ihnen  verurtheilt,  appellirte  aber  an  das 
Volk,  und  zugleich  bewirkte  Cicero,  dass  der  Spruch  des  Ge- 
nchts  durch   einen  Senatsbeschluss  als  verfassungswidrig  auf- 
gehoben wurde.     Nunmehr   aber  klagte  Labienus  kraft  seines 
Amt»  als  Volkstribun  den  Rabirius  vor  dem  Volke  an.     Hier 
wetteiferten  nun  die  bedeutendsten  Männer  der  Senatspartei  in 
dem  Bestreben,   ihn  zVi  rotten,   und    auch   Cicero    hielt  eine, 
^^  Theil  noch  erhaltene  Rede ,  in  welcher  er  ausführte ,  wie 
^ienus,   während   er  angeblich  die  Sache   des  Volks  führe, 
^elaehr  das  Volk  beleidige  und  verletze;    denn  es  gehöre  zu 
den  Privilegien   des   römischen   Volks,    dass   keiner,   der  ihm 
gehöre,   anders  als   durch  Volksbeschluss   zum  Tode  verur- 
"^t  werden   könne,   und  doch  habe  Labienus   den  Rabirius 
*^e   Volksbeschluss    zum   Tode    verurtheilen    lassen    wollen, 
^d  zwar   zu   einem  Tode,    dessen   fürchterliche  Grausamkeit 
^^  der  Milde    Und   Humanität  des    römischen    Volks    völlig 
^'»▼ereinbar  und  desswegen  längst  beseitigt  seL 

Kach  Dio  Cassius  wäre  die  Vemrtheilung  des  Rabirius 
Weichwohl  nur  durch  ein  ausserordentliches  Mittel  zu  verhin- 
uern  gewesen.  Dieser  erzählt  nämlich:  als  die  Abstimmung 
^^  Volks  keinen  günstigen  Ausgang  versprochen ,  so  habe 
"^  Prätor  Metellus  Celer  die  Fahne,  die  während  der  Cen- 
^oriatcomitien  immer  auf  dem  Janiculum  wehen  musste,  abneh- 
men lassen  und  dadurch  die  Authebung  der  Comitien  bewirkt, 
labienus  aber  habe  darauf  dio  Anklage  nicht  weiter  verfolgt. 


r 
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Indees  rähtnt  Cicero  selbst  in  der  Rede  gegen  Piso ,  dass  er 
in  diesem  Frocess  die  Sache  des  Senats  vor  dem  Volke  auf- 
recht  erhalten  habe,  und  auch  Sueton  hat  die  Nachricht,  das.« 
Rabitiits  bei  dem  Volke  Gnade  gefunden  habe:  so  dass  man 
allerdings  berechtigt  ist,  in  jene  Kachricht  des  Dio  Cassins 
einigen  Zweifel  2u  setsen.  Jedenfalls  wurde  Rabirius  gerettet, 
wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  grosse  Mühe. 

Es  wurde  femer  versucht,  eine  Bestimmung  des  Sulla 
aufzuheben,  wonach  die  Söhne  der  von  ihm  Proscribirten  von 
den  Ehrenstellen  ausgeschlossen  sein  sollten.  Die  Bestinunong 
war  hart  und  unbillig,  wie  Cicero  selbst  wiederholt  anerkennt; 
ihre  Aufhebung  wurde  aber  nur  beantragt,  um  dadurch  Un- 
ruhen zu  erregen.  Und  ebenso  war  es  nur  eine  Parteima- 
chination ,  wenn  C.  Piso ,  der  Consul  vom  J.  67 ,  der  sich  als 
solcher  durch  seinen  Widerstand  gegen  die  Volkspartei  beson- 
ders hervorgethan  hatte  (o.  S.  169),  jetzt  von  Cäsar  wegen 
Erpressung  in  der  Provinz  angeklagt  wurde.  Aber  auch  diese 
Versuche  wurden  von  Cicero  durch  seine  Beredtsamkeit  ver- 
eitelt. Die  Söhne  der  Proscribirten  wurden  durch  ihn,  man 
weiss  nicht  sicher  auf  welche  Art ,  verhindert  sich  um  Ehren- 
stellen zu  bewerben ,  und  Piso  wurde  von  ihm  vertheidigt  und 
vom  Gericht  fireigesprochen. 

Indess  Alles  dies  waren  nur  Vorspiele  zu  dem  Haupt' 
kämpfe,  der  ihm  mit  Catilina  bevorstand. 

Dieser    hatte   wiederum   sein    Absehen  zunächst  auf  Er- 
langung des  Consulats,  für  62,  gerichtet     Er  suchte  desshalb 
seinen  Anhang  in  Kom  zu  vermehren ,    um  durch  ihn  auf  die 
Wahl  einzuwirken,  ausserdem  aber  erneute  er  die  Beetechan- 
gen  des  Volks  und   warb  zugleich  unter   den  Veteranen  des 
Sulla,  die  besonders  zahlreich  in  Etrurien   in  der  Umgegend 
von  Päsulä  angesiedelt  waren  und  jetzt,  nachdem  sie  durch 
Trägheit  und  Verschwendung  ihren  Wohlstand  zerstört  hatten, 
sich  einem  neuen  Bürgerkrieg  zum  grossen  Theil  nicht  ungern 
anschlössen.     Zu  letzterem  Zwecke  bediente  er  sidi  besonders 
eines  gewissen  C.  Manlius ,  der  unter  Sulla  gedient  hatte  und, 
selbst  einer   der   Colonisten   in  Fäsulä,   hierdurch   und   durch 
seinen  perBönlichen  Muth  sich  zu  der  Rolle,  die  ihm  von  Ca- 
tilina überwiesen  wurde ,  vortrefflich  eignete.   Cicero  beschrimkta 
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flieh  Torent  darauf,  alle  seine  üntemehinangeD  und  Vorberei- 
tungen sorgfältig  zu  überwachen,  von  denen  er  durch  Fulvia 
und  CuriuB  fortwährend  genaue  Kunde  erhielt 

Die  Consularcomitien  wurden  aus  Besorgniss  vor  Gatillna 
vom  Juli,  wo  sie  sonst  gewöhnlich  gehalten  wurden,  bis  zum 
October  hinausgeschoben.  Auch  wurde  von  den  Consuln ,  wahr- 
scheinlich auch  gegen  Catilina,  ein  neues  Gesetz  über  Wahlbeste- 
chnngen  gegeben ,  durch  welches  die  Strafen  des  Calpumischen 
Gesetzes  vom  J.  67  noch  verschärft  wurden.  Namentlich 
wurde  noch  hinzugefügt,  dass  der  Yerurtheilte  einer  zehnjäh- 
rigen Verbannung  unterworfen  sein  sollte;  auch  wurde  noch 
bestimmt,  dass  Niemand  in  den  zwei  Jahren  vor  der  Bewer- 
bung Gladiatorenspiele  geben  sollte. 

Endlich  war  aber  doch  die  Wahlversammlung  auf  den  21. 
October  festgestellt.  Ehe  es  aber  dazu  kam,  wurde  Cicero 
durch  M.  Crassus,  M.  Marcellus  und  Motellus  Scipio  in  der 
Kacht  auf  den  20.  October  durch  schriftliche  Warnungen,  die 
den  genannten  Männern  durch  Verschwome  zugegangen  waren, 
in  Besitz  bestimmterer  Anzeichen  gesetzt.  Er  Tersammelte 
daher  den  Senat  am  20.  October  und  veranlasste  den  Beschluss, 
dass  die  Wahl  aufgeschoben  und  am  folgenden  Tage,  der 
eigentlich  zur  Wahl  bestimmt  war,  über  die  Catilinarische 
Verschwörung  verhandelt  werden  sollte.  An  diesem  Tage  nun 
(am  21.  October)  legte  Cicero  im  Senat  Alles  dar,  was  ihm 
von  der  Verschwörung  bekannt  geworden  war,  und  zwar  in 
Gegenwart  des  Catilina,  welcher  die  Stirn  hatte,  sich  selbst 
in  die  Verhandlung  einzudrängen ,  und  sich  so  wenig  einschüch- 
tern Hess,  dass  er  vielmehr  die  oben  (S.  168)  schon  erwähnte 
Drohung  ausstiess:  er  wolle  dem  Volke  das  Haupt  geben,  das 
ihm  fehlte.  Wenige  Tage  vorher  hatte  er  dem  Cato  ebenfalls 
im  Senate  eine  andere ,  nicht  minder  charakteristische  Entgeg- 
nung gemacht.  Als  dieser  ihn  nämlich  wegen  seines  Vorha- 
bens zur  R«de  setzte,  so  erwicderte  er  ihm:  wenn  man  es 
wage,  gegen  ihn  die  Brandfackel  zu  schleudern,  so  werde  er 
das  Peuer  nicht  mit  Wasser  löschen,  sondern  im  allgemeinen 
dmstuTZ  begraben.  Der  Senat  Hess  sich  indess  nicht  abhalten, 
EU  den  äussersten  Mitteln  zu  greifen.  An  eben  diesem  Tage, 
im  21.  October,  wurde  den  Consuln  die  oben  erörterte  ausser- 
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ordentliche  Gewalt  übertragen ,  und  als  kurz  darauf  dem  Senat 
die  Anzeige  gemacht  wurde ,  dass  Manlius  ein  Heer  zusam- 
menziehe und  es  am  27.  October  in  einem  Lager  vereinigen 
werde,  so  erhielten  Q.  Marcius  Rex  und  Q.  Metellus  Creticus, 
die  beide,  auf  den  Triumph  wartend,  vor  der  Stadt  lagen, 
den  Auftrag,  jener  nach  Fäsulä,  dieser  nach  Apulien,  wo 
ebenfalls  im  Auftrag  des  Catilina  geworben  wurde,  zu  ziehen, 
um  dort  die  Catilinarier  zu  unterdrücken ,  und  ausserdem  wur- 
de mit  gleichem  Auftrage  der  Prätor  Q.  Pompejus  Rufus 
nach  Capua  und  der  Prätor  Q.  Metellus  Celer  nach  Picenum 
geschickt. 

Hierdurch  war  dem  Catilina  der  Krieg  erklärt,  ohne  dass 
jedoch  zunächst  weiter  etwas  Erhebliches  geschah.  Cicero 
wollte  erst  abwarten,  dass  Catilina  noch  deutlicher  und  hand- 
greiflicher mit  seinen  Absichten  hervorträte,  und  hatte  dazu 
allen  Grund.  Denn  theils  war  die  Anwendung  der  ihm  über- 
tragenen Gewalt  doch  immer  vielen  Bedenken  unterworfen  und 
jedenfalls  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn  die  Gefahr  dringend 
und  offenkundig  war,  theils  war  aber  auch  der  Umfang  der 
Gefahr  noch  nicht  deutlich  zu  erkennen ,  da  noch  Viele  schwank- 
ten oder  heimlich  zum  Catilina  hielten.  Es  war  daher  die 
höchste  Vorsicht  nöthig.  Nur  so  viel  geschah  noch ,  dass  man 
in  der  Stadt  ausserordentliche  Wachen  anordnete  und  Jedem, 
der  über  die  Verschwörung  Anzeige  machen  würde,  Beloh- 
nungen versprach. 

Catilina  konnte  daher  seine  Bewerbung  fortsetzen,  und 
als  (wie  es  scheint,  am  28.  October)  die  Wahl  erfolgte,  so 
erschien  er  mit  einer  grossen  Anzahl  Bewafineter  und  mit 
der  Absicht,  Cicero  bei  dieser  Gelegenheit  zu  ermorden.  Allein 
auch  Cicero  hatte  sich  mit  einer,  vorzüglich  aus  Rittern  beste- 
henden Leibwache  umgeben  und  hatte  ausserdem  einen  Ha^ 
nisch  unter  dem  Oberkleide  angelegt ,  Letzteres ,  wie  er  selbst 
sagt,  nicht  sowohl  zu  seinem  Schutze,  als  um  aller  Welt  zu 
zeigen,  dass  sein  Leben  in  Gefahr  seL  Catilina  wagte  daher 
nichts  Gewaltsames,  und  der  Schrecken,  den  die  Senatsbe- 
schlüsse allgemein  verbreitet  hatten,  tnig  hauptsächlich  dazn 
bei,  dass  er  bei  der  Wahl  durchfiel.  Eben  so  misslang  ihm 
das   Vorhaben,   Präneste    am  1.  November    zu    überrumpeln, 
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)Q   Cicero,    auch    hiervon  in  Kenntniss  gesetzt,    die  Stadt 
rch  eine  Besatzung  gesichert  hatte. 

Catilina  war  daher  genöthigt,  zu  dem  letzten  Mittel ,  wei- 
ss er  fiir  diesen  Fall  vorbereitet  hatte,  zu  greifen.  Er  ver- 
mmelte  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  die  Mitvei^ 
dwomen,  setzte  sie  von  den  Vorbereitungen,  die  er  in 
mrien  und  sonst  für  den  offenen  Krieg  getroffen,  in  Kennt- 
}8  und  theilte  ihnen  seine  Absicht  mit,  sich  zum  Manlins 
ch  Etrurien  zu  begeben:  vorher  aber,  sagte  er,  sei  es 
thig,  dass  Cicero  ermordet  würde.  Hierzu  erklärten  sich 
rei  Männer  bereit,  ein  Ritter,  C.  Cornelius,  und  ein  Senator, 
Varuntejus.  Diese  begaben  sich  am  Morgen  zum  Cicero, 
heinbar,  um  ihm  einen  Besuch  zu  machen,  in  Wirklichkeit 
•er,  um  den  übernommenen  Auftrag  zu  vollführen.  Aber 
ich  diesmal  war  Cicero  im  Voraus  unterrichtet;  er  liess  sie 
cht  vor,  und  so  wurde  also  ihr  Vorhaben  vereitelt.  Am  8. 
Dvember  (der  7.  war  wahrscheinlich  über  Privatbesprechungen 
id  Vorbereitungen  für  die  Senatssitzung  hingegangen)  fand 
irauf  wieder  eine  Senatssitzung  statt,  die  Cicero  zusammen- 
inifen  hatte ,  um  in  ihr  die  neuesten  Vorgänge  mitzutheilen. 
uch  Catilina  erschien  in  derselben,  fand  aber  die  Stimmung 
ihr  zu  seinem  Nachtheil  verändert.  Auch  diejenigen,  die  von 
$r  Verschwörung  wussten  und  sie  im  Geheimen  begünstigten, 
agten  nicht,  dies  durch  irgend  ein  Zeichen  des  Wohlwollens 
jgen  ihr  Haupt  zu  erkennen  zu  geben.  Vielmehr  wich  Alles 
)r  ihm  zurück  und  verliess  die  Bank  und  die  Gegend,  wo 
>  sich  niederliess.  Cicero  aber  empfing  ilm  mit  der  noch 
haltenen  (ersten  Catilinarischen)  Rede,  die  mit  den  bekann- 
n  Worten  anföngt :  Wie  lange  willst  du  unsere  Geduld  miss- 
■auchen?,  er  hielt  ihm  vor,  was  er  bisher  gethan  habe  und 
as  er  beabsichtige,  wies  ihm  nach,  wie  er,  der  Consul, 
ei»  von  allen  seinen  Plänen  im  Voraus  gewusst  und  sie  alle 
sreitelt  habe ,  und  forderte  ihn  endlich  auf,  die  Stadt  von  seiner 
nwesenheit.zu  befreien  und,  wo  möglich,  alle  seine  Genossen 
litzunehmen:  worauf  Catilina  gesenkten  Blickes  und  mit  bit- 
iüder  Stimme  nur  erwiederte,  man  möge  den  gegen  ihn 
erichteten  Anklagen  nicht  übereilt  Glauben  schenken,  seine 
Itpatricische   Herkunft  und   sein    Leben   müssten  dem   Senat 


190  VIII.    Vorherrschender  Einfluss  des  Pompejus. 

zur  Bürgschad  dienon,  dass  er  nicht  daran  denke,  die  Re; 
blik  zu  Grunde  zu  lichten  und  einem  Eindringling ,  wie  Cicc 
Gelegenheit  zu  geben ,  sie  zu  retten.  Als  mau  ihn  aber  unt 
brach  und  ihn  Yerräther  und  Feind  des  Vaterlandes  nani 
verliess  er  den  Senat  und  in  der  folgenden  Nacht  auch 
Stadt  und  begab  sich  nach  Etrurien  in  das  Lager  des  M; 
liusy  um  an  der  Spitze  des  Heeres  gegen  Rom  zu  marschier 
Nur  \^enige  Mitverschworne  begleiteten  ihn;  die  meisten  hl 
ben  in  der  Stadt  mit  dem  Auftrage,  hier  noch  weiteren  i 
hang  zu  sammeln  und  bei  seiner  Annäherung  die  Stadt  an: 
zünden  und  ein  allgemeines  Blutbad  anzurichten,  um  dadui 
sein  Eindringen  zu  erleichtern.  Zu  Führern  für  die  Zucüi 
bleibenden  wurden  V*  Lentulus  Sura  und  C.  Cetiiegus  bestimi 
Cicero  aber  hielt  am  folgenden  Tage  eine  Rede  an  das  V( 
(die  zweite  der  erhaltenen  Catilinarischen) ,  in  welcher  er  s 
hauptsächlich  gegen  den  von  Catilina  und  seinen  Genosi 
gegen  ihn  erhobenen  Vor>\iirf,  als  habe  er  den  Catilina  i 
Gewalt  und  ohne  Ursache  aus  der  Sts^dt  getrieben,  zu  y 
theidigen  sucht,  und  traf  Anstalten,  um  ein  Heer  zu  werb 
welches  unter  seinem  Collcgcn  C.  Antonius  dem  Catilina  m 
Etrurien  entgegenziehen  sollte. 

War  nui;i  auch  hierdurch  zunächst  viel  gewonnen ,  so  ^ 
doch  die  Gefahr  noch  bei  Weitem  nicht  völlig  beseitigt 
war  nur  nöthig,  wie  der  Geschichtschreiber  der  Catilinarisch 
Verschwörung,  Sallust,  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Catili 
einen  Sieg  gewann  oder  nur  in  einer  Schlacht  nicht  gesch 
gen  wurde,  um  ihm  den  ganzen  Staat  in  die  Hände  zu  liefei 
80  gross  war  die  Menge  derer,  die  bereit  waren,  sich  Jed< 
Siegor,  auch  dem  verworfensten,  zu  beugen. 

Die  nächste  Gefahr  aber  drohte  von  denen,  die  in  d 
Stadt  zurückgeblieben  waren.  Diese  wurdeu  also  auf  d 
Sorgfältigste  von  Cicero  beobachtet,  und  ein  glücklicher  Zuf 
tilgte  es,  dass  sie  ihm  bald,  wie  an  Händen  und  Füs« 
gebunden,  überliefert  wurden. 

Es  waren  damals  Gesandte  der  AUobroger  in  Roui ,  geg 
dieselben  Beschwerden,  über  welche  mau  in  allen  Provina 
zu  klagen  hatte.  Abhülfe  suchend.  Diese  hatteu  bisher  s 
Wege  zu  diesem  Zwecke  ohne  j^rfolg  versucht;  die  Versct^w 


I 

t 


Die  Tenehworenen  in  der  Stadt  überföl^rt  und  l\uigeriohtet.       1^} 

nen  konnten   also   annehmen,  dass   sie   sich   nicht  ungern  an 

sie  anschliessen  würden,  um  von  ihnen  die  bisher  beim  Senat 

vergeblich  gesuchte  Hülfe  zu  erlange^,    und  konnten  zugleich 

hoffen,   dass   sie  ihrer   Sache   durch   einen  Aufstand  in  ihrem 

Heimathlande    einen    erwünschten    Vorsclmb    leisten    würden. 

Lentulus  gab  daher  einem  Freigelassenen,   Umbrenus,  der  u^i 

jenseitigen  Gallien  bekannt  war,   den  Auftrag,  sich  mit  ihnen 

in  Unterhandlung  zu  setzen.     Die  AUobroger  sc^ei^^i^  die  A41- 

erbieiungen,   die  man  ihnen  machte,  mit  grosser  Freude  und 

Dankbarkeit   aufzunehmen.     Auch  waren  sie  wirklicti  Anfs^ng^ 

zweifelhaft,   ob  sie  darauf  eingehen  sollten.     Schliesslicti^  abef 

hielte^  sie  es  doch  für  das  Sicherere ,  den  Autrag  zu  y^rathei^^ 

^  der  UojQnung,   dass   der  Senat   alsdann  zum  Lohii  für  U^r 

Verdienst  ihre  Bitten  erfüllen  würde.     Sie  eröfifneten  sich,  alsp 

3irem  Patron,    dem   Q.  Fabius   Sanga,   welcher   da,s  Gehörte 

sofort  dem  Cicero   mittheilte,    und  Cicero  wies   nun  die  Allo- 

bro^r  an,    die  Unterhandlungen  mit  den  Yerschworei^en  fortr 

zusetzen  und  sich   so  viele  Beweismititel  gegen  sie  als  irgend 

möglich   zu   verschaffen.      Sie  verlangten  daher  von  Lentulus, 

Cethegus,    L.   Statilius    und  L.   Cassius  einen   Eid  un4   eine 

^bhfUiche  Ausfertigung  darüber,   um  diese  ihren  L^ndsleutei;^ 

*u  bringen.     Iklit  dieser  von  den  Verschworenen  unterschrie- 

f     benen  Ausfertigung  (nur  Cassius  hatte  sich  unter  irgend  einem 

k     Verwände   der  Beifügung   seines   Namens  entzogen)   und  mit 

I    einem  Briefe  des  Lentulus  an  Catiüna  brachen  sie,  von  einem 

'     ^itverschwprenen,    T.  Volturcius  aus  Croton,    geleitet,  in  der 

^&cht  vom    2.  zum  3.  December    auf.     Jener   Brief  des  Lea- 

^iw  lautete  aber    folgendermaassen ;    „Wer    ich  bin,    wirst 

du  vom  Ueberbringer  hören.      Sei   ein  Mann,   bedenke  deine 

^^  und  überlege  wohl,    was  die  Umstände  fordern.     Suche 

^  Vielß    als    möglich    zu   gewinnen    und    verschmähe    s^uch 

^e  Hülfe    der   Geringsten    nicht"      Hiermit    wolKe    er    den 

UtQina  bewegen,  auch  die  Sclaven  aufzurufen  und  zu  aeiaen 

^wecken    zu    gebrauchen,    was    er    bisher    immer   abgelehnt 

'^tte.     Cicero    aber  hatte    die  Prätoren  L.   Flaccus  u^d   C. 

Pomptinus    mit    Bewaffneten    beauftragt,    die  Gesandten    un4 

ibr«  Begleiter  an  der  milvischen  Brücke  aufzugreifen.     Sobald 

sie    also     hier     ankamen,     wurden     sie    festgenommen     und 
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mit  den  BriefschafbeTi ,  die  man  bei  ihnen  fand^  zum  Consc 
gebracht 

Dieser  sah  sich  nun  am  Ziele  seines  Strebens;  denn  nui 
mehr  hatte  er  die  Beweise  der  Verschwörung  so  handgreiflw 
und  unwiderleglich,  wie  er  sie  nur  immer  wünschen  könnt 
Er  lud  zuerst,  als  er  die  Gefangenen  nebst  den  Briefschaft 
in  Empfang  genommen,  einige  der  angesehensten  Senator 
zu  sich  ein ,  um  mit  ihnen  eine  Vorberathung  zu  halten.  Da 
berief  er  die  Verschworenen  Lentulus,  Cethegus,  Statüi 
und  Gabinius  zu  sich ,  um  sich  ihrer  Personen  zu  versiehe: 
Ein  fünfter ,  Ceparius  aus  Terracina ,  der  eben  im  Begriff  w; 
nach  Apulien  abzugehen,  um  dort  die  Sclaven  aufzurufen,  ei 
floh,  als  er  die  Ladung  empfing,  wurde  aber  eingeholt  n 
nachher  auch  vor  den  Senat  gebracht.  Die  zur  Vorberathu 
eingeladenen  Senatoren  waren  der  Meinung,  dass  die  Bri 
Schäften  erst  erbrochen  werden  sollten,  damit  man  sich  mi 
etwa  im  Senate  compromittiere.  Cicero  aber  that  diess  nie 
um  gegen  jeden  Verdacht  der  Fälschung  gesichert  zu  sein. 

Er  berief  nun  den  Senat  in  den  Tempel  der  Eintrac 
und  führte  den  Lentulus,  weil  er  Prätor  war,  selbst  an  d 
Hand  dahin;  die  anderen  Verschworcneli  wurden  durch  Wach 
hingebracht  Während  aber  die  Senatoren  sich  nach  und  na 
versammelten,  Hess  er  bei  Cethegus  eine  Haussuchung  ansfc 
len,  wo  man  allerhand  Waffen  und  namentlich  auch  Brandpfe 
auffand.  Sodann  aber  legten  Volturcius  und  die  Allobrog 
ihre  Zeugnisse  ab,  jener,  nachdem  man  ihm  vorher  Strafl 
sigkeit  zugesichert  hatte.  Endlich  wurden  auch  die  Brie 
erÖfliiet,  und  nun  konnten  auch  die  Verschworenen  selbst  nie 
mehr  umhin,  ihre  Schuld  einzugestehen,  nachdem  sie  vorb 
lange  versucht  hatten  zu  leugnen.  So  war  denn  das  Erge 
niss  dieses  Tages  (des  3.  December) ,  dass  über  die  Verschw 
reuen  das  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  (eos  contra  re 
publicam  fecisse)  und  dagegen  für  Cicero  ein  Dankfest  beschlo 
sen  wurde ,  und  zwar ,  wie  es  hiess ,  weil  er  die  Stadt  v 
der  Verheerung  durch  Feuer,  die  Bürger  vor  Ermordung  ui 
Italien  vor  einem  Kriege  bewahrt  habe,  wozu  man  noch  eb 
Belobung  für  die  Prätoren  Flaccus  und  Pomptinus  und  aelb 
für   den    andern  Consul  C.  Antonius  hinzufügte,   fiir  letzter 
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n  Worten:  weil  er  den  Theilneiimem  der  Verschwörung 

EinÜusB   weder   auf  seine  eigenen  noch  auf  die  öfient- 

Beschlüöäe    gestattet  habe.      Ilierauf   wurden  die  fünf 

iten  Verschw^orenen ,   nachdem  Lentulus  zuvor  noch  sei- 

Qtlichen  Würde  entkleidet  worden  war,   einzelnen  Sena- 

zur   Bewachung    anvertraut;    das  Gleiche    wurde   noch 

rier  andere  beschlossen,  über  L.  Cassius,  P.  Furius,  Q. 

18  Chile  und  P.  ümbrenus ,  die  ebenfalls  besonders  schwer 

t  waren. 

lU  demselben  Abende  aber  hielt  Cicero  auch  noch  eine 
vor  dem  Volke  (die  dritte  der  erhaltenen  Catilinarischen), 
Icher  er  ihm  das  Geschehene  mittheilte  und  es  aufforderte, 
im  Senat  den  Göttern  den  Dank  für  die  .Kettung  darzu- 
n:  denn  deren  Hülfe  sei,  wenn  je,  so  jetzt  sichtbar  her- 
:reten,  namentlich  die  des  capitolinischen  Jupiter,  der 
eine  wunderbare  Fügung  gerade  huüte  Nvieder  auf  dem 
>1,  mit  dem  Blick  auf  das  Forum  gerichtet,  hergestellt 
n  sei  und  seine  Macht  und  Gunst  sogleich  so  herrlicli 
Hcn  habe. 

Vm  folgenden  Tage  wurden  im  Senat  den  Allobrogischeu 
idten  und  dem  Volturcius  reiche  Belohnungen  zuerkannt, 
brige  Zeit  wurde  duixih  die  Berathungen  über  die  Denun- 
1  eines  gewissen  L.  Tarquinius  hinweggenommen ,  der 
lieh  auf  einer  Reise  zu  Catilina  ergriffen  und  vor  den 
geführt  worden  war  und  jetzt  die  Anzeige  machte ,  (.'ms- 
labe  ihn  abgesendet,  um  den  Catilina  zur  Eile  anzutrei- 
damit  die  Verhafteten  befreit  und  die  üebrigen  ermutiiigt 
in;  sei  es,  dass  dies  wirklich  geschehen  oder  dass  er, 
^wahrscheinlicher  ist,  von  irgend  einer  Seite  angestellt 
'H  war,  um  den  Crassus  mit  in  das  Verbrechen  zu  ver- 
In  und  den  Senat  dadurch  aus  Scheu  vor  der  Macht  des 
US  zu  gi'Össerer  Milde  und  Rücksichtnahme  zu  nöthigen. 
lenat  erhob  sich  indess  einmütliig  gegen  diese  Anzeige 
iisste  den  Beschluss,  dass  sie  als  eine  falsche  anzusehen 
1er  Urheber  derselben  so  lange  in  Gewahrsam  zu  halten 
is  er  den  Anstifter  genannt  haben  würde. 
fun  umsste  aber  noch  über  das  Schicksal  der  Vcrhaf- 
eine    Entscheidung    getroffen    wcrdeu,     und    zu    diesem 

fir,   GeitcbivLtc   Rohm.   II.  1<^ 
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schwersten   Beäohlasse    war   die   Sitzung    des   Senats    vom    5. 
December    (Nonae  Decemb^e^^    be^itLaiint    worden.     Wie  übiicb, 
8tellte  der  Consnl  diesen  Gegenstand  zur  BeraLhuug,   and  der 
erste,    welcher   seine  Meinung  darüber    zu   sagen  hatte,   wät 
der  designierte  Consul  D.  Junius  Silanus.     Lieser  stimmte  für 
den  Tod.     Eben  so  die  folgenden  bis  auf  Julius  Cäsar.     Cä^ar 
war   nicht  ganz   Irei   geblieben   von   dem  Verdacht   der  Theil- 
nahme    an    der    Verschwörung,    und    Cicero   selbst    deutet  in 
späterer  Zeit  auf  einen  solchen  Verdacht  hin ,  obgleich  er  wäh- 
rend  der  jetzigen   Untersuchung   die   Zumuthung,    ihn   in  die 
Sache    zu   verwickeln,    die    ihm   von  Q.  Catulus  und  C.  Piso, 
dem  Consul  des  J.  67,  gemacht  wurde,  standhatl  zurückwies. 
Mochte  er  nun  aber  nicht  ganz  unbetheiligt  sein,  oder  mochte 
er,  was  das  Wahrscheinlichere ,  aus  Klugheit  sich  völlig  zurück- 
gezogen  gehalten  haben :  so  wollte  er  doch  nicht  in  das  Tode»- 
urtheil  einstimmen,    weil    er  voraussah,  dass  dasselbe,  weax> 
auch   nicht  jetzt,    doch    später   unpopulär  werden  würde.    Er 
warnte   daher   den  Senat,   dass  er  sich  nicht  von  der  Leiden - 
schalt   möchte    hinreissen    lassen ,    suchte   uachzuw  eisen ,  da»<^ 
es  bei  der  Vortrefflichkeit  der  von  Cicero  getroffenen  AnstalieiA 
des  Todesurtlieils   nicht  bedürfe,    machte  darauf  aufinerksaia^ 
dass  der  Tod,   der  als  Befreier  von  allen  Leiden  nicht  einmal 
als  eine  angemessene  Strale  iür  das  Verbrechen  anzusehen  sei« 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  über  keinen  römischen  Borger 
verhängt  werden  dürfe ,  und  stellte  schliesslich ,  auf  aUe  die«e 
Gründe  gestützt,  den  Antrag,   dass  die  Verhafteten  unter  Ü* 
Municipien  zur   ewigen  Gefangenschaft  vertheilt  und  ihre  Go^ 
ter  eingezogen  werden  möchten.     Es  war  wahrscheinlich  nici*^ 
sowohl   das   Gewicht   dieser   Gründe  als   die  Furcht,  was  di^ 
meisten  Senatoren  geneigt  machte,   tur  den  Antrag  des  Cis^ 
oder    einen    ähnlichen,    vermittelnden    des   Tiberius   ]^ero  x^ 
stinmien :  als  M.  Porcius  Cato  auftrat  und  mit  rauhen  Worten^ 
ohne  auf  die  Frage   einzugehen,    ob   die  Gesetze   das  Tode»^ 
urtheil    erlaubten    oder    nicht,    die  Noth wendigkeit  desselto 
nachwies.     Denn  wie  sollte  man  von  den  Municipien  erwarten, 
dass  sie  sich  zuverlässig  in  Bewachung  der  Grefangenen  erwei- 
sen  würden ,    wenn   man  der  Hauptstadt  selbst   nicht  traue? 
Dabei   wies  er  auf  die  Sitte   der  Vor&hreu  hin,  die  in  ähnli- 


Verhandlungen  im  Senat.  195 

eben  Fällen  sich  nicht  gescheut  hätten ,  den  Tod  zu  verhängen, 
und  dadurch  den  Staat  gross  gemacht  hätten,  die  freilich  auch 
nicht,  wie  der  Vorredner,  den  Tod  für  das  Ende  aller  Leiden, 
sondern    für   den  Anfang  der   dem   Verbrecher   gebührenden, 
ewigen    Strafen   gehalten   hätten.      Diese  Rede  gab  den  Aus- 
schlag.    Auch  Cicero   hielt  im  Laufe   der  \'erhandlung  *)  eine 
Kede,    die  vierte  Catilinarische ,   in  welcher  er  das  Ergebnis» 
der  Berathung  zusammenfasst   und   die   für   die  eine  oder  die 
andere  Ansicht    vorgebrachten  Gi-ünde   beleuchtet.      Während 
er  aber   auch  die  Gründe   für  Cäsars  Ansicht  hervorhebt  und 
sich  sogar  bemüht,  die  Strafe,  welche  die  Frevler  nach  dessen 
Antrag  treffen  würde,   als  nicht  minder  hart  darzustellen,  um 
dadurch  dem  Cäsar   den  Schein  der  Populaiität  zu  entreisseu: 
80  ist  doch  seine  Rede  von  der  Art,  dass  sie  wesentlich  dazu 
Wtragen   musste,  die   Entscheidung    nach  Cato's  Seite  hinzu- 
lenken.    Denn    indem  er  die  Senatoren  bat,  auf  seine  persön- 
liche Sicherheit  keine  Rücksicht  zu  nehmen ,  und  die  Versiche- 
^ng  hinzufügte ,  dass  Alles,  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten, 
den  Hass    und  Unwillen   des  Senats  gegen  Catilina  und  seine 
Genossen   theile,   benahm   er  dem  Senat  die  Besorgnisse,  die 
ilin  allein  von  dem  strengeren  Beschluss  zurückhalten  konnten. 
So  erfolgte  also  das  Todesurtheil,    welches  auch  noch  an  dem- 
wlben  Tage    vollzogen  wurde.     Cicero  selbst  führte  den  Len- 
^U8  in  das  Geföngniss,   in   das  von  Servius  Tullius    erbaute 
^^  nach    ihm    benannte   Tullianum.      Dort   >^'urde    er  in  ein 


*)  Nach  Plutarch    (Cic.  21)    hat  Cicero  diese  Rede  vor  der  des  Cato 

gehalten,  und  hierfür  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,   dass  darin 

'^  der  Anträge  des   Silanus    und    Cäsar ,    aber    nirgends   der  Rede  des 

^  gedacht  wird.     Indess  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  wohl  abzusehen, 

*^  veleher    andern  Stelle   als  der   ersten    oder  letzten  Cicero   gesprochen 

''^n  sollte;    auch  hat   die  ganze  Rede  den  Charakter  eines  Resum^s  der 

9MUe&  Verhandlung;  endlich  wird  zum  Schluss  der  Rede  nicht  zur  Fort- 

''^tQ&g  der  Berathung,    sondern  zur  Abstimmung  aufgefordert,  und  wenn 

^i*  der   Anträge   des  Silanus  und  Cäsar   gedacht   wird ,    so   ist   dabei  zu 

l^^ksichtigen ,   dass  dies  in  der  That  die  einzigen  vorliegenden  Antrage 

wtren,   und   dass   Cato   nur    zu   Gunsten   des   einen   derselben    gesprochen 

luitte,  so  dass  also    kein    zwingender  Grund   vorhanden  war,    seiner   zu 

gedenken.     Es   scheint   uns   also   w^igstcns   sehr    fraglich,   ob   die  Rede 

nicht  als  die  Schlussrede  der  ganzen  Verhandlung  auzuseheu  sein  dürfte. 

la* 
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unterirdisches  y   dunkles  GefKugniss  herabgelassen  und  daselbät 
von   dem  Henker   durch  den  Strang  lüngerichtet.,  und  in  glei- 
cher   Weise    wurde    die   Todesstrafe  an   Cethegus,    Statilius, 
Gabinius  und  Ceparius  vollzogen  (die  vier  anderen  oben  genann- 
ten Verschworenen    hatten   sich   der  Verurtheilung    durch  die 
Flucht   entzogen).     Das  Volk   aber  war  in  dem  Maasse    von 
Cicero   in   die  von   ihm  eingeschlagene  Bahn   mit  fortgerissen, 
dass  es   ihn  aul   seinem  Kückwcge  vom  Getangniss  mit  Jubel 
begleitete  y  so  dass  sein  Zug  einem  Triumphzuge  glicL     Auch 
die  Ritter,  welche  schon  in  den  letzten  Tagen  ihre  Ergebenheit 
dadurch   bewiesen  hatten,  dass  sie  vor  dem  Tempel  der  Ein- 
tracht,   in    welchem    die   Sitzungen    des    Senats    stattfanden, 
Wache  hielten,   begleiteten   den  Zug  und  bewiesen  sich  nicht 
minder  eifrig,  den  Consul   zu   preisen   und   ihm   ihren  Beifall 
auszudrucken.  *) 

Hiermit  war  aber  in  der  That  Cicero*s  Werk  vollbracht; 
denn  mit  der  Verschwörung  in  der  Stadt  war  auch  Catilina 
besiegt  Er  hatte  bis  dahin  zwei  Legionen  zusammengebracht, 
von  denen  aber  nur  der  vierte  Theil  regelmässig  bewaffiict 
war.     Und   auch  hiervon   verliessen  ihn  auf  die  Nachricht  von 


*)  Wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  die  Hinrichtung  dtr 
Verschworenen  an  sich  nothwendig  und  zweckmässig  war,  aber  so  nel 
scheint  uns  völlig  unzweifelhaft,  dass  sie  nicht  ^ie  Momuisen  behauptet, 
,, verfassungsmässig  nicht  möglich"  und  nicht  ein  „Act  der  brutalst«« 
Tyrannei**  war  (Bd.  III.  S.  167  u.  178).  Wir  haben  dafür  das  Zeupnü* 
des  Cäsar  ^B.  C.  c.  7)  und  des  Sallust  (Cat.  29) ,  also  zweier  Männer  tod 
der  entgegengesetzten  Partei,  welche  beide  die  Uebertrag^ung  jener  ausser- 
ordentlichen  Vollmacht  an  die  Consuln  durch  den  Senat  als  ein  bestehen' 
des  Recht  anführen,  Cäsar  nur  mit  der  Beschränkung,  dass  sie  lediglicb 
in  Fällen  dringender  Gefahr  (in  pemiciosis  legibus,  in  xi  tribunicia,  i** 
sccessione  popnli,  templis  locisque  editioribus  occupatis)  zu  geschehen 
habe,  und  diese  ausserordentliche  Vollmacht  schloss,  wie  wiedemm  tus 
Sallusts  Worten  her\'orgeht,  auch  die  Todesstrafe  (das  coercere  omniho^ 
modis  socios  atque  civis,  donii  militiaeque  imperium  atque  Judicium  suA' 
mum  habere)  in  sich.  Allerdings  war  das  Rocht  bestritten  und  wenigstes» 
indircct  durch  wiederholte  Volksbeschlüsse  für  unzulässig  erklärt;  detiire' 
gen  war  es  aber  eben  so  wenig  aufgehoben,  wie  viele  andere  Dinge,  fiher 
die  der  Parteikampf  geführt  wurde,  und  in  denen  eben  die  damals  beste* 
hende  unheilbare  Spaltung  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Staates  lich 
manifestiert. 
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enen   Vorgängen  in   der  Stadt  noch   Viele,   die   sich   nur  in 
1er  Hofihnng  auf  Raub  und  Plünderung  an  ihn  angeschlossen 
laiten.     Er  wollte  darauf  mit  dem  kleinen  übrig  gebliebenen 
[läuilein    über    die   Apenninen  nach  dem  diesseitigen  Gallien 
entweichen.    Allein  Metellus  Ccler  hatte  seinen  Plan  errathen 
ind  verlegte  ihm  den  Weg.     Auf  der   andern  Seite  wurde  er 
7on   Antonius  bedrängt,    der  ihm  von  Etrurien  her  mit  einem 
Seere    entgegenzog.      So    von    beiden   Seiten  eingeschlossen, 
^eschloss    er  sich  auf  das  Heer  des  Antonius  zu  werfen.     Er 
^ff  es  bei  Pistoria  an  und  kämpfte  nebst  allen  seinen  Grenos- 
\en  mit   dem  äussersten  Mutho   der  Vei-zweiflung.     Allein  die 
Peberlegenheit  der  Feinde  war  zu  gross ,  als  dass  er  den  Sieg 
hätte    erringen  können.     Petrejus,    der  statt   des   erkrankten 
Antonius   den  Oberbefehl   führte,   griff  erst  die  aus  den  tüch- 
tigsten  Leuten   bestehenden   8    Gehörten    an,    die   Catilina  in 
das  Vordertreffen  gestellt  hatte,   und  warf  sie  über  den  Hau- 
fen,   wobei    die   meisten   von    ihnen  erschlagen    wurden,    und 
hierauf  wurden  auch  die  Uobrigen  leicht  überwältigt.     Manlius 
und  ein  andrer  Führer,   Fäaulanus,   waren  beim  Beginn   des 
Trefibns  gefallen.     Catilina  stürzte  sich,  als  er  die  Niederlage 
«ler  Seinigen  sah ,  mitten  unter  die  Feinde  und  fand  dort  tapfer 
kwnpfend    den   Tod ,    den   er  suchte.      Wie   hartnäckig  aber 
^T  Kampf  geführt  worden  war ,  sah  man  erst ,  als  der  Sieg 
entschieden  waY.    Fast  Alle  bedeckten  mit  ihren  Leichen  den 
^W,,  auf  den   sie  zum  Kampfe  gestellt  worden  waren,  oder 
^enn  sie  davon  im  Schlachtgewühl  weggedrängt  worden  waren, 
^  zeigten    doch    ihre    Leichen   keine    anderen   als    in    rühm- 
«chem  Kampfe  Stirn    gegen  Stirn   empfangene  Wunden,    und 
^eder  im  Treffen  noch  auf  der  Flucht  wurde  ein  einziger  römi- 
^er  Bürger  von  den  Feinden  lebendig  gefangen  genommen. 
Obgleich  diese  Schlacht  schon  in  den  Anfang  des  folgen- 
den Jahres ,   des  J.  62 ,  fallt ,   so  ist  doch  auch  sie  den  Ver- 
^Bsten  des  Cicero  beizuzählen,   da  er  es  war,   der  die  Ver- 
datungen  dazu    getroffen   und  den  Sieg  durch  das,  was  er 
*^  der  Stadt  gethan,  möglich  gemacht  hatte. 

8o  war  also  nicht  nur  die  Nobilität,  sondern,  so  viel  wir 
''«ben  und  nrtheilen  können,  auch  die  Republik  durch  Cicero 
Äös  der  drohendsten  Gefahr   errettet.      Von  dem  Danke  aber. 


r 
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den   er  hierfür   zu  erwarten  hatte,    sollt«  er  noch  vor  Nieder- 
legnng  seines  Consulats   eine  Probe   erhalten.      Er  wollte  am 
letzten  Tage   desselben,   wie   es?  üblich   war,    noch  eine  Rede 
ans  Volk  halten,   und,   wie   es  ebenfalls  das  Herkommen  mit 
sich   brachte,   in  dieser  Rede  dem  Volke  noch  einmal  vor  die 
Augen  führen,  was  er  geleistet  hatte.     Einer  der  neu  erwähl- 
ten Tribunen ,  Q.  Metellus  Xepos ,  benutzte  jedoch  seine  Amts- 
gewalt dazu ,  um  dies  zu  hindern :  wer  römische  Bürger  ange- 
hört getödtet  habe,    sagte  er,   verdiene  auch   nicht  gehört  zn 
werden.     Da   schwor  Cicero   mit   lauter  Stimme,   dass  er  das 
Vaterland    gerettet   habe,    und   das    Volk    gewährte   ihm   die 
Genugthuung,    dass   es   mit  lauter  Stimme    und  mit  Jubel  in 
diesen  Schwur  einstimmte. 

Des  Pompejus  Rückkehr,  62  —  60. 

In  der  Angelegenheit  des  Catilina  hatte  die  Senatspartei 
noch  einmal  selbstständig  gehandelt  und  mit  und  durch  Cicero 
einen  wenigstens  dem  Anscheine  nach  grossen  und  bedeuten- 
den Sieg  gewonnen.  Es  fragte  sich  nun  aber,  wie  sich  Pom- 
pejus zur  Nobilität  stellen  würde.  Hiervon  musste  nothwendig 
die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  abhängen. 

Die  Führer  der  Volkspartei  —  unter  denen  neben  Cäsar 
besonders  jener  Q.  Metellus  Nepos  hervortritt,  der  den  Cicero 
am  31.  December  63  so  empfindlich  verletzt  hatte  —  dorcb- 
schauten  diese  Lage  der  Dinge  sehr  wohl,  und  während  «« 
also  die  Senatspartei  auf  alle  Art,  obwohl  zunächst  ohne  Er- 
folg angriffen,  so  stellten  sie  zugleich  mehrere  Anträge  zi 
Gunsten  des  Pompejus,  die  keinen  andern  Zweck  hatten,  *1* 
diesen  für  sich  zu  gewinnen  und  ihn  mit  der  Senatspartei  ^n 
verfeinden.  Ganz  anders  die  Senatspartei.  Diese  war  durch 
den  Sieg  über  Catilina  in  ihrem  Selbstbewusstsein  viel  zu  sehr 
gehoben^  um  eine  gleich  kluge  und  vorsichtige  Politik  zu  ^^^' 
folgen.  Sie  gab  daher  theils  einzelnen  einflussreichen  Männern 
nach,  die  dem  Pompejus  aus  persönlichen  Gründen  verfeindet 
waren,  theils  Hess  sie  sich  auch  durch  eine,  obwohl  wenig 
zahlreiche  Klasse  ihrer  Mitglieder  bestimmen ,  die  eine  Her- 
stellung der  alten  Zustände  für  möglich  hielten  und  desswegen 
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3m  Pompejus  nichts  zugcßtehen  wollten ,  was  nicht  mit  Gesetz 
dd  Herkommen  völlig  vereinbar  war.  Unter  jenen  waren 
.  Lucnllas^  Q.  Metellns  Creticus,  M.  Crassus  die  bedeutend- 
en y  die  sich  sämmtlich  verletzt  fühlten ,  weil  ihnen  Pompejns 
re  wirklichen  oder  vermeintlichen  Kriegslorbeeren  entrissen 
itte.  Die  andere  Klasse  war  vorzüglich  durch  IT.  Porcius 
ato  vertreten,  den  gleichgesinnten  Abkömmling  jenes  Cato, 
elcher  den  Beinamen  Censorius  von  seiner  Strenge  fiihrt, 
eich  diesem  eine  spartanische  Natur,  hart,  streng  gegen 
ch,  wie  gegen  Andere,  ohne  alle  Menschenfurcht,  uneigen- 
itzig,  kurz  mit  allen  republikanischen  Tugenden  nur  in  etwas 
»rber  Mischung  ausgestattet,  welchem  Cicero  in  einer  gereiz- 
n  Stimmung  nur  das  eine  vorzuwerfen  wusste,  dass  er  die 
)litik  nicht,  wie  es  in  Rom  unter  dem  entarteten  Volke 
ithig ,  sondern  wie  in  dem  platonischen  Staate  treibe.  Unter 
esen  Umständen  that  die  Senatspartei  Alles,  um  den  Plan 
?r  Yolkspartei  zu  fördern  und  den  Pompejus  zu  reizen  und 
m  sich  zu  entfernen. 

Diesem  Plane  gemäss  fing  die  Yolkspartei  schon  im  J. 
l  an,  dem  Pompejus  zu  schmeicheln.  Zwei  Tribunen,  T. 
abienus  und  T.  Ampius  Baibus,  stellten  den  Antrag,  dans 
im  Pompejus  gestattet  sein  sollte,  bei  den  circensischen  Spie- 
n  mit  dem  Lorbeerkranze  und  im  Triumphalschmucke  und 
si  den,  scenischen  Spielen  mit  einem  goldenen  Kranze  und 
der  Prätexta,  dem  Amtskleide,  zu  erscheinen.  Der  Antrag, 
ST,  wie  man  sieht,  vortrefflich  auf  die  Eitelkeit  des  Pompejus 
»rechnet  war,  ging  auch  wirklich  durch. 

Hierauf  erhob  Metellus  Nepos  im  J.  62  zunächst  eine 
nklage  gegen  Cicero  wegen  Hinrichtung  des  Lentulus  und 
tiner  Genossen.  Der  Senat  fasste  indess  den  Beschluss,  dass 
etellus  Nepos  sich  mit  dieser  Anklage  gegen  das  Staatsw*ohl 
jrgehe,  womit,  wie  wir  uns  erinnern,  dem  Tribunen  fiir  die 
3it  nach  Niederlegung  seines  Amts  eine  gerichtliche  Verfol- 
mg  angedroht  wurde,  und  das  Ansehen  des  Senats  erwies 
ch  wirklich  als  so  stark,  dass  Metellus  sich  durch  diesen 
Bschlnss  abhalten  Hess,  die  Anklage  weiter  zu  verfolgen, 
i  gleicher  Weise  wurde  auch  ein  Angriff  des  Cäsar  vereitelt, 
elcher  sich  wiederum  direot  auf  Pompejus  bezog.    Cäsar,  der 
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jetzt  Prät'^r  war,  «toüte  nämlich  dem  Volke  in  einer  Rede 
vor,  das«  der  Tempel  des  Capiiolinischen  Jupiter,  welcher, 
nachdem  er  im  Bürgtjrkrieg'  des  Sulla  abgebrannt,  von  Q. 
Catulus  wieder  herg-estellt  und  im  J.  69  geweiht  worden  war, 
noch  nicht  ganz  vollendet  sei,  und  knüpfte  daran  den  Yor- 
ftchlag,  dasö  die  Vollendung  und  die  Ehre  der  Weihung  dem 
Pompejus  übertragen  werden  sollte;  womit  er  nichts  Anderes 
bezweckte,  als  dem  Pompejus  zu  schmeicheln  und  ihn  mit 
Catulus  und  der  Senatspartei  zu  verfeinden.  Indess  auch  die- 
ser Angriff  wurde  durch  die  Autorität  des  Senats  vereitelt, 
welcher  sich  beim  Volke  des  Catulus  aufs  Nachdrücklichste 
annahm. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gelangte  wieder  ein  Angriff 
gegen  Cäsar,  der  wahrscheinlich  von  der  Senatspartei  ausging, 
eben  so  wenig  zum  Zwecke.  Es  traten  nämlich  zwei  Ankläger 
gegen  Cäsar  auf,  Q.  Curius  und  L.  Vettius,  die  ihn  der 
Theilnahmc  an  der  Catilinarischen  Verschwörung  beschuldigten. 
Allein  Cäsar  rief  den  Cicero  selbst  in  einer  Volks versanmilnng 
zum  Zeugen  gegen  die  Anklage  auf,  und  da  Cicero  das 
gewünschte  Zengniss  ablegte,  so  sahen  sich  die  Ankläger 
genöthigt,  ihr  Vorhaben  aufzugeben. 

Nunmehr  aber  vereinigten  sich  Beide,  Metellus  und  Cäsar, 
zu  einem  Unternehmen,  welches  alle  vorausgehenden  weit  an 
Bedeutung  und  Grefahrlichkeit  übertraf  Sie  kündigten  ein 
Gesetz  an,  nach  welchem  Pompejus  mit  seinem  Heere  zur 
Rettung  de«  durch  die  Grewaltmaassregeln  gegen  die  Catilina- 
rier  gefährdet/»n  Vaterlandes  herbeigerufen  werden  sollte.  Die- 
ses Gesetz  würde,  wenn  es  durchging,  die  doppelte  Wirkong 
gehabt  haben,  da«s  das  Verfahren  der  Senatspartei  gegen  die 
Catilinarische  Verschwörung  durch  das  Volk  verurtheilt  xaA 
dass  Pompejus  genöthigt  worden  wäre,  gegen  den  Senat  und 
für  das  Volk  Partei  zu  nehmen.  Die  Gefahr  war  also  für 
den  Senat  sehr  gross ,  um  so  grösser ,  als  Metellus  nicht  ve^ 
fehlt  hatte,  zur  Sichening  des  Erfolgs  seines  Vorschlags  bei 
dem  Volke  bewaffnete  Banden  zu  werben. 

Was  jedoch  die  übrigen  Häupter  der  Senatspartei  kaum 
gewagt  haben  würden,  das  nahm  Cato  auf  seine  kräftigen 
Schultern.      Als  Metellus  den  Gcsetzesvorschlag  vor  das  Volk 
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»n  wollte,  ersf-hien  er  nur  vi-n  ^eineln  Colli»g'en,   Q.  Mi- 
■  Therrnns  begleitet ,   ungeschretkt  durch  die  Ilorden  des 
ngy    auf  dem  Forum.     Wie  üblich,  wollte  Mftellus  das 
z   durch  den  Schreiber    verle-en   lassen.     Cato  that  Ein- 
L     Da  wollte  es  Metellus  —  gi?ffen  das  Herkommen  — 
verlesen :  Cato  riss  ihm  die  Schrift  aus  der  Hand.     Nun 
es  Metellus  aus  dem  Gedächt ni-^s  Tonracren.  aber  Ther- 
erschl^^ss  ihm  den  Mund.     Metellus  hielt  es  jetzt  an  der 
(«eine  Bewaffiieten   loszulassen,   die   den    Cato  und  seine 
le    unter   Lebenscefahr   vom  Purum   vertrielwn.     Als  er 
iarauf  seine  Bewatfneten  entliess.   in  der  Meinung  sein 
i  nunmehr  ohne  Gewalt  durohbringen  zu  können:  erschien 
wriedcr  mit  einem  starken  Anhang,    und  nun  gab  Metel- 
Jic    Uebermacht   fürchtend,   sein»:*    Sache   auf,    indem    er 
)rum  verlic^s;   worauf  es  dem  Catn  gelang,  das  versam- 
Vidk  für  seine  Meinung  zu  gewinnen,  so  dass  das  Gesetz 
It  wurde.     Der  Senat   nbrr  ging  noch  einen  Schritt  wei- 
dem  er  den  Metellu'*  und  Cäsar  ihrer  Aemter  entsetzte. 
US   floh   darauf,   um   sich,  wie  er  vor  dem  Volke  sagte, 
r  Tyrannei  des  Senats  zu  sichern ,  zum  Pompejus.     Cäsar 
jtzte  seine  Amtsführunsr  f»rt,    bis  der  Senat  ihm  drohte, 
it  Gewalt    vom  Richter<tnhle  zu  entfernen.     Da  entliess 
Liclfin»n  und  lesrte  die  Prätexta  ab.  dem  Anschein  nach 
•walt  nachgebend.     Das  Volk    aber  wurde   durch   diese 
Liebling   angethane   Unbill    «?o  aufgebracht,  dass  es  in 
mit  Tumult  vor  das  Haus  dos  CÜ^ar  zog  und  das  Ver- 
stellte, dass   er  sein    Amt    wieder   übernehmen  sollte, 
beschwichtigte    «las   Volk     mit    jener  fein   berechneten 
ung,  wie  wir  sie  oft  von  Volkstuhrem  unter  Umständen 
endet  sehen ,  wo  ein  augenblickliches  Xachgeben  rathsam 
,  worauf  der  Senat ,  dun-h  seine  scheinbare  Nachgiebig- 
?riihrt ,  nicht  nur  den  Beschluss  wegen  seiner  Amtsent- 
r   zurücknahm,    sondern   ihn  aiich   bei   seinem    nächsten 
inen  im  Senat  mit  Lobeserhebungen  überschüttete, 
ald    darauf    wird     die    allgemeine   Aufmerksamkeit    für 
5  Zeit  durch  einen  Rechr-ihandel  in  Anspnich  genommen, 
rar    seinem   Ursprung  nach    <*ine  Privatsache   ist,  durch 
weiteren    Verlauf    aber   zum   Gegenstände  des   Partei- 
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kampfes  zwischen  Senats  -  und  Volkspartei  wird  und  theiU 
aus  diesem  Grunde  theils  weil  der  ganze  Vorgang  für  unsere 
Zeit  ungemein  charakteristisch  ist,  von  uns  nicht  übergangen 
werden  kann.  Die  Hauptperson  dabei  ist  P.  Clodius ,  der  später 
eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  spielen  sollte,  der  sich 
aber  bisher  nur  durch  Sittenlosigkeit  und  Verschwendung  und 
durch  die  Intriguen  bemerklich  gemacht  hatte ,  die  er  im  Heere 
des  LucuUus  zu  Gunsten    des  Pompejus  gespielt  hatte. 

Dieser  unterhielt  ein  Liebesverhältniss  mit  Pompeja,  der 
Gemahlin  Cäsars ,  und  wagte  es ,  bei  Gelegenheit  des  Festes 
der  „guten  Göttin",  bei  welchem  nur  Frauen  zugegen  sein 
durften,  sich  in  weiblicher  Verkleidung  in  das  Haus  des  Cäsar, 
in  welchem  das  Fest  damals  gefeiert  wurde,  einzuschleichen. 
Er  wurde  aber  entdeckt  und  vermochte  nur  mit  Hülfe  einer 
Sclavin  sich  aus  dem  Hause  zu  retten.  Diese  Angelegenheit 
nun,  die  das  grüsste  Aufsehen  machte,  nahm  der  Senat  in 
seine  Hand.  Er  beschloss,  zunächst  die  Priester  zu  befragen, 
ob  die  Heiligkeit  der  Religion  verletzt  sei ,  und  als  diese  eine 
bejahende  Antwort  ertheilt  hatten,  so  wurde  der  weitere  Be- 
schluss  gefasst,  dass  Clodius  angeklagt  werden  sollte  (de 
incestu ,  wie  der  technische  Ausdruck  lautete) ,  \md  zwar  sollte 
ein  ausserordentliches  Verfahren  in  der  Sache  eingeschlagen 
werden.  Es  sollten  nämlich  die  Richter  nicht,  wie  gewöhnlich, 
durchs  Loos ,  sondern  durch  den  Prätor  ernannt  werden.  Hier- 
über aber  sollte,  da  dies  nicht  durch  den  Senat  allein  beschloü- 
sen  werden  konnte,  erst  durch  die  Consuln  ein  Antrag  vor 
das  Volk  gebracht  werden.  Der  Senat  machte  es  hierdurch 
zu  einer  Partei-  und  Ehrensache  für  sich,  dass  Clodius  ver- 
urtheilt  würde.  Clodius  aber  wurde  dadurch  auf  die  Volks- 
partei hinübergetrieben,  wofern  er  nicht  schon  ohnehin  vermöge 
seiner  Antecedentien  auf  dieser- Seite  stand.  Cäsar  vermied 
es,  ihn  sich  und  seiner  Partei  zum  Feinde  zu  machen,  indem 
er  zwar  die  Pompeja  verstiess,  aber  im  Senat  ausdrücklich 
erklärte,  dass  er  dies  nicht  thue ,  weil  er  sie  tur  schuldig  halte, 
sondern  nur,  weil  die  Gemahlin  des  Cäsar  von  jedem  Ver- 
dacht frei  sein  müsse. 

Das  Ende  der   Angelegenheit    war  die  Demüthigung  der 
Senatspartei.     Als  jener  Antrag  an  das  Volk  gebracht  wurde, 
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besetzte  einer  der  Freande  des  Clodius,  Curio,  die  Zugänge 
zn  den  Räumen,  in  welchen  die  Abstimmung  geschah,  mit 
bewaffiieten  Banden  und  verhinderte,  dass  den  Eintretenden 
andere  als  verneinende  Stimmtafeln  verabreicht  wurden,  und 
M.  Piso  Calpumianus,  der  Consul  des  J.  61  (der  Handel 
hatte  im  J.  62  begonnen,  zog  sich  aber  bis  weit  in  das 
J.  61  hinein),  enthielt  sich  nicht,  statt  den  Antrag  dem 
Beschlüsse  des  Senates  gemäss  zu  empfehlen,  ihn  dem  Volke 
zu  wiederrathen.  Zwar  wurde  durch  einige  von  den  Vor- 
kämpfern der  Senatspartei ,  durch  Hortensius ,  Cato  und  dessen 
eifirigsten  Anhänger  und  Verehrer  M.  Favonius,  bewirkt,  dass 
die  Volksversammlung  aufgelöst  wurde,  und  der  Senat  erhob 
sich  darauf  zu  einem  energischen  Tadelsvotum  gegen  seinen 
Consul,  indem  er  mit  400  gegen  15  Stimmen  beschloss,  dass 
die  Consuln  das  Volk  zur  Annahme  des  Antrags  ermahnen 
sollten.  Indess  hiermit  war  die  Kraft  der  Partei  erschöpft, 
Hortensius  selbst  stellte  den  Antrag,  dass  man  von  jener 
abweichenden  Constituierung  des  Geschwornengerichts  absehen 
möge,  denn,  sagte  er,  die  Sache  des  Clodius  sei  so  schlecht, 
dass  sie  auch  mit  einem  bleiernen  Schwerte  abgethan  werden 
könne,  und  der  Senat,  der  Angelegenheit  müde,  stimmte  bei. 
Die  Richter  wurden  also,  wie  gewöhnlich,  durch  das  Loos 
gewählt  und,  wie  gewöhnlich,  durch  Geld  und  andere  Mittel 
bestochen.  Zwar  zeigten  sie  sich  anfangs  sehr  streng.  Als 
Cicero,  der  gegen  Clodius  Zeugniss  ablegte,  desshalb  von  den 
Anhängern  desselben  bedroht  wurde ,  erhoben  sie  sich,  stellten 
sich  schützend  um  ihn,  und  erklärten,  mit  ihrem  Kopfe  für 
ihn  haften  zu  wollen.  Ja  sie  erbaten  sich  sogar  vom  Senate 
eine  Wache,  um  ihr  Richteramt  mit  völliger  Unabhängigkeit 
ausüben  zu  können.  Als  es  aber  zur  Abstimmung  kam ,  wurde 
Clodius  mit  31  gegen  26  Stimmen  freigesprochen.  „In  zwei 
Tagen",  sagt  Cicero,  „wurde  das  ganze  Geschäft  von  Crassus 
durch  einen  seiner  Sclaven  abgemacht;  er  liess  die  Richter 
zu  sich  kommen,  versprach,  verbürgte  sich  und  zahlte",  und 
„ein  Talna,  Plautus,  Spongia  und  andere  Elende  erklärten 
für  nicht  geschehen,  was  nicht  nur  die  Menschen,  sondern 
auch  die  unvernünftigen  Thiere  geschehen  wussten. " 
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Der  Senat  suchte  sich  zwar  über  diese  DemüthigUBg 
durch  Spott  über  die  Schlechtigkeit  der  Richter  und  durch 
stolze  Worte  zu  erheben.  So  sagte  Catulus  zu  einem  der 
Richter:  „Wozu  habt  ihr  denn  eine  Wache  von  uns  verlangt? 
Fürchtetet  ihr  etwa ,  dass  man  euch  das  von  dem  Angeklagten 
empfangene  Geld  wegnehmen  würde?"  Und  Cicero  sagte 
in  einer  Rede  im  Senat  unter  Anderem:  „Du  irrst,  Clodius, 
die  Richter  haben  dich  nicht  für  die  Freiheit ,  sondern  für  den 
Kerker  aufgespart ;  sie  haben  dich  nicht  hier  behalten ,  sondern 
dir  nur  die  Wohlthat  des  Exils  entziehen  wollen.  Desswegen, 
versammelte  Väter,  richtet  euren  Geist  auf,  bewahret  eure 
Würde.  Noch  ist  die  Einigkeit  der  Patrioten  vorhanden ;  es 
ist  ihnen  nur  ein  Schmerz  zugefügt,  ihr  Werth  und  ihre  Tüch- 
tigkeit aber  ist  nicht  vermindert  worden;  wir  haben  keinen, 
neuen  Schaden  erlitten ,  sondern  nur  einen ,  der  schon  vorhan- 
den, an  den  Tag  kommen  sehen.  In  dem  Gericht  des  einen. 
Frevlers  sind  viele  andere  als  solche  enthüllt  worden."  Indes- 
sen wurde  damit  die  Wunde  nicht  geheilt,  die  dem  Ansehen, 
des  Senats  geschlagen  worden  w^ar. 

Ein  weiterer  Verlust  tür  die  Partei  war  es  noch,  das& 
in  eben  diesem  Jahre  (61)  die  von  Cicero  so  mühsam  uncL 
angelegentlich  gepflegte  Eintracht  zwischen  dem  Senate  und 
dem  Ritterstande  zerstört  wurde.  Die  Ritter  sahen  es  als 
eine  Beleidigung  für  ihren  Stand  an,  dass  der  Senat  ein& 
Untersuchung  gegen  die  Richter  im  Process  des  Clodius  anord- 
nete, und  noch  mehr  fühlten  sie  sich  verletzt,  als  ihnen  ein 
an  den  Senat  gerichtetes  Gesuch,  dass  der  Pacht  der  Gefälle 
in  Kleinasien  als  zu  hoch  ermässigt  werden  möchte  —  haupt- 
sächlich  auf  Betrieb  das  Cato  —  abgeschlagen  wurde. 

Während  aller  dieser  Vorgänge  hatte  sich  Pompejus,  zu 
dem  wir  uns  nunmehr  zurückwenden,  so  verhalten,  wie  es 
nach  seinem  früheren  Benehmen  und  nach  seinem  Charak- 
ter zu  erwarten  war,  d.  h.  so,  dass  er  es  mit  keiner  der 
streitenden  Parteien  zu  verderben  und  durch  die  Unter- 
stützung beider  zu  dem  Ziele  seiner  Wünsche,  einer  über 
alle  seine  Mitbürger  hervorragenden,  von  deren  Huldigung 
getragenen  Stellung,  zu  gelangen  suchte.  Er  hatte  dabei, 
wiederum    ganz    seinem    Charakter    gemäss,    sich    selbst   so 
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^l    als    möglich    zurückgehalten    und    Andere    statt    seiner 
luindeln  lassen. 

Es  geschah  wahrscheinlich   auf  seine  Veranlassung,  dass 
im  J.  63   Q.  Metellus   Nepos,  der   ihn  bis  dahin  auf  seinen 
Pekizügen  begleitet  hatte ,  nach  Rom  zurückkehrte ,  um  Volks- 
tribon  zu  werden  und  als  solcher  den  oben  berichteten  Antrag 
za  stellen ,  dass  Fompejus  an  der  Spitze  seines  Heeres  zurück- 
l^ehren  und  dem  gefährdeten  Vaterland  den  Frieden  und  die 
Sicherheit  zurückgeben  sollte.     Dagegen  richtete  er  noch  gegen 
fnde  desselben  Jahres  ein  Schreiben  an  den  Senat,  worin  er 
sich    entschieden   für    den   Senat   und   gegen    die  Volkspartei 
aussprach  y    wie  wir  aus  einem  Briefe  Ciceros  an  ihn  ersehen, 
worin  Cicero  ihn  beglückwünscht,  dass  er  durch  jenes  Schrei- 
en   „seinen  alten  Feinden,   die  jetzt  mit  einem  Male  seine 
Freunde  geworden"  (d.  L  den  Führern  der  Volkspartei)  alle 
Hofiiiung   benommen  habe.*)     Gleichzeitig   hatte  er  es  indess 
wiederum  in  einem  Briefe  an  Cicero  mit  einer  für  ihn  überaus 
^lukteristischen  Zurückhaltung,   die,  wie    sich  denken  lässt, 
^^  Empfanger  aufs  Empfindlichste    verletzte,   sorgialtig   ver- 
^'^^en,  der  Catilinarischeu  Verschwörung  und  der  Verdienste 
Ciceros  um  deren  Besiegung  zu  gedenken. 

Im  J.  62  stellte  er  an  den  Senat  das  Verlangen,  dass 
^""^  mit  der  Considwahl  bis  zu  seiner  Rückkunft  nach  Rom 
warten  möge,  weil  er  die  Bewerbung  des  M.  Piso  Calpumia- 
^^  um  das  Consulat  zu  unterstützen  wünsche.  Der  Senat 
*^ng  ihm  dies  —  hauptsächlich  auf  Betrieb  des  Cato  —  ab, 
"^*8  es  aber  doch  geschehen,  dass  sein  Candidat  gewählt 
wurde. 

Dies  ist  es,  was  wir  von  den  Berührungen  des  Pompe- 
ji Uiit  den  öffentlichen  Gewalten  in  Rom  aus  der  letzten  Zeit 
^®*^öi'  Abwesenheit  erfahren.  Endlich  in  den  letzten  Tagen 
**^  J.  62  traf  er  nach  langer  Zögerung  in  Brundisium  ein. 
^^  Verhältnisse  in  Rom  wai^eu  jetzt  von  der  Art,  dass  sie 
"^  dringend  zu  einem  entscheidenden  Schritt  aufforderten, 
l^^e  Parteien  waren  aufs  Bitterste  gegen  einander  verfeindet, 


*)  ad  Fam.  V,  7:  hoc  scito,  tuos  veteres  hostcs,  novos  aiuicoSf  vehe- 
1^        DJeater  Uteris  percul^us  aique  ex  magna  spe  dcturbatos  jaoere. 
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beide  ausser  Stande ,  ihm ,  wenn  er  an  der  Spitze  seines  liee 
res  vor  Rom  erschien ,  Widerstand  zu  leisten ,  beide  aber  gleicl 
abgeneigt,  sich  ihm  als  Herm  unterzuordnen.  Gleichwohl  abe 
entliess  er  das  Heer,  welches  ihn  allein  an  das  Ziel  seine 
Wünsche  hätte  führen  können,  sobald  er  in  Brundisium  eit 
getroffen  war ,  um  als  Privatmann  seine  Heise  nach  Rom  anzc 
treten.  Auch  jetzt  konnte  er  die  Hoffnung  nicht  aufgebet 
sein  Ziel  auf  dem  bisher  vertblgten  Wege  zu  erreichen.  Au* 
serdem  übte  es  auf  seine  Eitelkeit  einen  unwiderstehhche 
Reiz ,  dass  er  sich ,  durch  die  Entsagung  in  seiner  ganze 
Bürgergrösse  zu  zeigen  und  allgemeine  Beweise  der  Be^\lll 
derung  und  Huldigung  einzuernten  hoffte.  An  letzteren  solli 
es  ihm  allerdings  nicht  fehlen ;  sie  wurden  ihm  auf  der  Reie 
nach  Rom  in  reichem  Maasse  gespendet,  sie  sollten  sich  ab< 
bald  als  leer  und  uniruchtbar  erweisen. 

Als  er  im  Januar  des  J.  Gl  vor  der  »Stadt  anlangte  (d. 
Stadt  selbst  durfte  er  nicht  betroten,  w^eil  er  triumphiere 
wollte),  hielt  er  hier  vor  dem  versammelten  Volke  zuerst  eir 
Rede,  welche,  wie  Cicero  sagt,  ohne  Trost  und  Hoffiiung  fi 
die  Armen,  ohne  Energie  gegen  die  Frevler,  ohne  Huldigun 
iur  die  Vornehmen  und  ohne  Ernst  und  Würde  für  die  wa.1 
ren  Vaterlandsfreunde  d.  h.  leer  und  nichtssagend  war.  Ab« 
in  einer  zweiten  Rede  sprach  er  ganz  aristokratisch  d.  ii.  i^ 
Sinne  der  Senatspartei,*)  und  eben  so  auch  in  einer  »pät« 
stattfindenden  Senatssitzung,  obwohl  in  beiden  Fällen  nur  i 
allgemeinen  Redensarten  und  ohne  sich  auf  die  concreto? 
Tagesfi*agen ,  wie  z.  B.  auf  den  eben  schwebenden  Proctess  d« 
Clodius,  einzulassen.  Als  Hebel  für  die  Volksguust  sollte  ibi 
besonders  sein  Triumph  dienen,  den  er  am  29.  und  30.  Se] 
tember  in  der  glänzendsten  Weise  feierte,  und  bei  welche^ 
grosse  vorausgetragene  Tafeln  verkündeten,  dass  er  \0O 
feste  Schlösser  und  900  Stadt«  erobert,  80n  Schiffe  genomme 
39  Städte  gegründet  oder  neu  bevölkert,  die  Zölle  von  & 
auf  85  Millionen  Drachmen  gebucht  und  den  Staatsschatz  ui 


*)  ad  AU.  I,  14:  Pompejus  uul'  (cQiatoxoicjixtdi  locutuB  eit,  ten^ 
tuBque  auctoritatem  sibi  omnibus  in  rebos  nuudmi  videri  temperquc  nitf 
esse  respoudit  et  id  multis  verbu. 
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20,000  Talente  bereichert  habe.  Auch  die  Unterstützung  des 
Clodiuß  durch  den  Conöul  Piso  war  jedenfalls  sein  Werk  und 
darauf  berechnet,  der  Volkspartei  zu  schmeicheln. 

Indessen  alle  diese  Mittel  ohne  den  Nachdruck  einer  mili- 
tairischen  Macht  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Die  Senats- 
partei liess  sich  nicht  gewinnen,  vielmehr  überwog  bei  ihr 
noch  immer  der  Einfluss  seiner  persönlichen  Gegner,  und  der 
Beifall  des  Volks  war  zwar  laut  genug,  aber  eben  so  bedeu- 
tun^los. 

Vielleicht   hätte  Pompejus   seine    Lage   ertragen  und  sich 
uuthätig  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen  begnügt,  wenn 
ibn    nicht    zwei    Dinge    zum    Handeln    gedrängt   hätten.      Er 
miiBste,  wenn   er  sich  nicht  selbst  aufgeben  wollte,   nothwen- 
<üg  durchsetzen,    erstens,   dass    seine  Anordnungen   in  Asien 
Wtätigt,  und  zweitens,  dass  seine  Soldaten  durch  ein  Acker- 
gesetz mit  Ländereien  belohnt  w^ürden.     Um  dies  zu  erreichen, 
wtzte  er   es   durch   die  gewöhnlichen   Mittel  der  Bestechung, 
W  deren  Anwendung    der  Consul   Piso  sich  besonders  thätig 
erwies,  durch,   dass  eins    seiner   Werkzeuge,    der  ihm   ganz 
ergebene  L.  Afranius ,  für  das  J.  60  zum  Consul  erwählt  wnirde, 
ßeben  ihm  Q.  Metellus   Celer,    dessen   Gesinnung  bei   seiner 
""ahl  noch  zweifelhaft  war. 

Allein  auch  diese  beiden ,  für  ihn  unerlässlichen  und  nicht 
^billigen   Forderungen   wurden    ihm  durch  die  Feindseligkeit 

» 

meiner  Gegner  versagt. 

Als  die  erstere  Angelegenheit  im  Senat  zur  Verhandlung 
,  trat  L.  LucuUus  mit  dem  Antrage  auf,  dass  über  die 
Anordnungen  im  Einzelnen  berathen  und  Beschluss  gefasst 
Verden  sollte:  es  sei  dies,  sagte  er,  um  so  nöthiger,  weil 
^ele  von  ihm  getroffene  Anordnungen  von  Pompejus  wieder 
'^^^ehoben  worden  seien;  der  Senat  müsse  also  entscheiden, 
Welche  die  besseren  seien.  Pompejus  konnte  dies  unmöglich 
geschehen  lassen ,  weil  lüerdurch  nicht  nur  sein  Ansehen  beein- 
"^chtigt^  sondern  auch  die  Angelegenheit  unendlich  verzögert 
werden  musste.  Der  Streit  hierüber  aber  hatte  die  Folge, 
^^8  es  zu  gar  keinem  Beschluss  kam. 

Die   andere  Angelegenheit   wurde   durch  den  Volkstribun 
I"  Flavius   an  das  Volk  gebracht.     Er  schlug  ein  Ackergesetz 
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vor,   welches,    obwolil  mit  mancherlei  Modifikationen,  die  von 
Cicero    beantragt    wurden   und   dem   Pompeju«   wahröcheinlich 
sehr   unwillkommen   waren,    schon  nahe    daran   war  durchzu- 
gehen: als  sich  hier  der  Consul  Metellus  Celer  entgegenstellte, 
der  sich    nun   als  der   heftigste  Gegner  des  Pompejus  erwies, 
wie  es  hiess,  weil  Pompejus  seine  Schwester  Verstössen  hatte. 
Dieser   hob,   wahi-scheinlich    unter   dem  Vorwand   ungünstiger 
Auspicien,    die  Comitien    auf,    welche   in   Begriff  waren,   das 
Gesetz  zu  bestätigen.     Flavius  Hess  ihn  ins  Gefangniss  abfüh- 
ren,  und  als  der  Consul  den  Senat  ins  Gefangniss  zusammen- 
berief,   so   liess   er   seinen  Sessel    vor  die  Thüre  des  Gefäng- 
nisses tragen  und  setzte  sich  selbst  darauf,  um  die  Senatoren 
am   Eintritt  zu   verhindern.      Der  Consul   aber  liess   nun  die= 
Wand  durchbrechen,  damit  die  Senatoren  durch  diese  Oefinung — 
eintreten  könnten;  auch  traf  er  die  nüthigen  Zurüstungen, 
die   Nacht   im  Gelangniss  zuzubringen.      Diese  Hartnäckigkei 
brach  den  Muth  des  Pompejus.     Er  befahl  dem  Tribunen,  de 
Platz  zu  räumen,  angeblich,  weil  Metellus  ihn  darum  gebetei~~m 
habe,  im  Grunde  aber,  weil  er  nicht  die  Festigkeit  hatte,  dae?» 
Begonnene    durchzufuhren.      Auch   ein    weiterer    Versuch  de-^r» 
Flavius  führte  nicht  zum  Ziele.     Er  drohte  dem  Metellus,  ihtM.^ 
die    Statthai terschaf\  nach   dem   Consulate   zu  entziehen.     Me- 
tellus aber   kam   ihm  zuvor,  indem  er   freiwillig   die  Provinz 
aufgab. 

Unter  diesen  Umständen  blieb  dem  Pompejus  nichts  übrig*, 
als  andere  Hülfsmittel  zu  suchen.  Dies  führte  ilm  in  die  Ar- 
me des  Cäsar,  der  eben  aus  Spanien  zurückgekommen  war 
und  sich  für  das  folgende  Jahr  um  das  Consulat  bewarb. 


Neuutes  ßucb. 

Das  erste  Triiiinvii-at.     Julius  Cäsar. 

Gö  — 44  V.  Chr. 


1  dem  Alaassc  wie  dit*  Ohnmaclit  der  verlafiBungsmässi- 
ewalten  zunahm,  geriolh  die  Uerrschalt  in  Rom  immer 
iu  die  Uände  einzelner  Männer,  die  sich  jene  dienstbar 
chen  wußsten.  Koch  immer  Nvaren  Senat  und  Volk  vor- 
i;  noch  immer  mii&ste  alles  Wichtige  duitrh  sie  gosche- 
aber  die  eigentlichen  bewegenden  Kräfte  waren  niolit 
[indem  einzelne  her\orrdgende  Persönlichkeiten,  die  auf 
lurch  ausserhalb  der  Verfassung  liegende  Mittel  einen 
mden  Dnick  ausübten.  Von  nun  an  ist  es  (asar,  von 
irst  hauptsächlich  und  dann  allein  jene  bewegende  Xratl 

,  Julius  Cäsar    war  im  J.  lUO   geboren,    also   tf  Jahre 

als  Pompejus  und   Cicero.      Obgleich   einem   alten  und 

(iten    patricischen   Geschlechte    entsprossen,    hatten    ihn 

die    Verhältnisse    seit    seiner    frühesten   Jugend    in   die 

Verbindung  mit  der  Marianischen  Partei  gebracht     Die 

Rter  seines  Vaters  war  mit  Marius  verheirathet,  und  er 

vermählte   sich,    17   Jahi-e   alt,    mit    der  Tochter  des 

Er  wurde  daher  auch  von  den  Verfolgungen  des  Sie- 

)ulla  betroffen.     Dieser  befahl  ihm,  seine  Gattin  zu  ver- 

1,  und  als  er  sich  dessen  mit  der  ihm  eigenen  Kühnheit 

*te,  sollte  er  geächtet  werden,  und  nur  mit  Mühe  gelang 

r   Fürbitte     einflussreicher    Verwandten,    ihn   zu   retten. 

»r,  Geschichte  Roida.   II.  11 
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Sulla  soll  nur  ungern  nachgegeben  und  als  man  die  Unbedeu- 
tendheit des  jungen  Mannes  als  Grund  für  seine  Begnadigung 
anführte,    erwiedert   haben:    „Ihr   wisst   nicht,    was   ihr  thnt: 
in    diesem    schlechtgegürteten    Knaben    steckt    mehr    als    eia 
Marius." 

So   lange   Sulla  lebte,   vermied   er  darauf  die  Hauptstadt:, 
und   ging  nach  Asien,   wo  er  theils  unter  dem  Proconsul  der 
Provinz   Asien,    theils    unter   dem   bei    Gelegenheit    des   See-  — 
räuberkriegs   genannten  Servil! us  Isauricus  Kriegsdienste  tha^  - 
Als   aber  Sulla's  Tod    bekannt  wurde,  kehrte   er  sofort  naeli 
Rom  zurück.       Hier  widerstand  er  zuerst  allen  Verlockung^  m-i 
zur  Theilnahme  an  dem  Aufstande  des  Lepidus,  dessen  Erfolg" 
er  voraussehen  mochte.      Dann  aber  benutzte  er  die  damali^<e 
Stimmung,  um  sich  als  Mitkämpfer  der  Volksj^artei  gegen  d£«? 
Sullaner  die  Gunst  des  Volks  zu  erwerben.      Er  klagte  des^- 
halb   in   den  Jahren  77  und  76   zwei   der  damaligen  Grosso^ 
der  Erpressung   an,   den  Cn.  Dolabella  und  C.  Antonius,  ei^ 
erster    leiser  Anfang   zu  anderen   kühneren    Unternehmungi^** 
derselben    Art,    zu   denen   wir   ihn   bald   werden   vorschreit^*' 
sehen.     Hierauf  unterbrach  er  seine  Anwesenheit  in  Rom  wi^' 
der .  theils   durch   eine   Reise   zu  dem   berühmten   Lehrer  d^r 
Beredtsamkeit  Molo  in  Rhodus,   bei  dem  er  seine  ansgezeicb' 
nete  Anlage  zur  Beredtsamkeit  weiter  ausbildete,  theils  dupcl» 
Fortsetzung   seiner   kriegerischen  Studien  —  denn   so  kÖnn^* 
wir  die  Kriegsdienste  junger  vornehmer  Römer  als  PreiwiUigT* 
nennen  — ,   die   er    wiederum    in  Asien    machte.       Auf  jeii^^ 
Reise  nach  Rhodus  war  es  auch,   wo  er  den  Seeräubern,  di* 
damals  noch   die   Meere   beherrschten,  in  die  Hände  fiel  ni»^ 
ihnen  in   kühnem  Scherze   als   Gefangener   drohte,    sie  kre«*' 
zigen   zu  lassen;    eine  Drohung,    die   er   bekanntlich  nachb^*" 
wirklich  ausführte. 

In  Rom,  wohin  er  bald  darauf  zurückkehrte ,  war  «unäcU**^ 
nur  durch  den  Anschluss  an  Pompejus  etwas  auszuridit^^' 
der  damals  noch  der  Liebling  des  Volkes  war.  Cäsar  be^'' 
ferte  sich  daher,  dessen  Pläne  auf  jede  mögliche  Art  zu  fc?^' 
dem.  Er  war  während  des  Consulats  des  Pompejus  im  J.  T^ 
räi  ihätiger  Unterstützer  «einer  Ge«etzesvorschläge ,  die  übr^' 
^Igtm  auch  an  sich  zu  seinen  eigenen  Plänen  vortrefflich  passtef' 
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Nicht  minder   eifrig  sprach   und    wirkte   er  in  den  Jahren  67 
und  66   für   die  Gesetze   des   Gabinius    und  Manilius,    durch 
welche  dem  Pompejus  der  Oberbefehl  in  dem  Seeräuber-  und 
Mithndatischen  Kriege  übertragen  wurde.     Auch  verheirathete 
er   sich  im  J.  67  mit   einer  Verwandten    des  Pompejus.     Da- 
neben  aber   that   er  jetzt    auch    einige    kühnere    Schritte    im 
Sinne  der  Marianischen  Partei,   durch    die    er   sich    auf  eigne 
Hand    immer    mehr    in    der   Volksgunst   festzusetzen  w^usste. 
So    benutzte   er  als  Quästor   (im  J.  69  oder  68)   den  Tod  der 
Julia  y    der   Schwester    seines   Vaters    und    der   Wittwe    des 
Marius,  und  l^einer  Gemahlin  Cornelia,  der  Tochter  des  Cinna, 
wn  in  den  Leichenreden ,  die  er  ihnen  hielt ,  die  beiden  geäch- 
teten Volksmänner  zu  preisen,   und  wagte  es  sogar,    bei  der 
Bestattung  der  ersteren  unter  den  Ehrenbildern  auch  das  des 
Marias   voraustragen   zu  lassen.     Von  ähnlicher  Art  war  es, 
^tts  er   im  J.  65   als  Aedil  die  Statue  des  Marius  und  seine 
'Trophäen    aus   dem  Jugurthinischen  und   cimbrischen   Kriege, 
welche  Sulla  zerstört    hatte,    in  der  Nacht  auf  dem  Capitol 
nieder   herstellen    Hess:     Alles    Dinge,    die   vom    Volke    mit 
^^usiastischem    Beifall    au%enommen    und    von   der    Senats- 
Partei  eben  dieses  Beifalls  wegen ,  obwohl  mit  grossem  Wider- 
^len,  geduldet   wurden.      Hierdurch   und    durch   seine  glän- 
*^e  Freigebigkeit,   die  er  namentlich  als  Aedil  bei  den  ihm 
*fe  solchem  zufallenden  Spielen  an  den  Tag  legte,   erwarb  er 
^  eine   der  ersten  Stellen    in   der  Gunst  des  Volkes,    wie 
*^  auch  darin  zeigt,  dass  er  im  J.  63  bei  seiner  Bewerbung 
^    die   Würde    des    Oberpriesters    (Pontifex  maximus)   über 
®*Qen  der   angesehensten   und   einflussreichsten    Männer  jener 
^'t,  über  Q.  Catulus,    den  Sieg  davon  trug. 

Nachdem   er  sich   hierauf  an  den  inneren  Vorgängen  der 

•'^re   63   und  62    überall    im    Sinne   der  Volkspartei,    dabei 

^*^*'   zugleich  mit    der   nöthigen  Vorsicht  betheiligt  hatte,   so 

^^8  er   im   J.  61    nach   Verwaltung  seiner   Prätur   als  Statt- 

"^^ter  nach  Spanien,   wo   er    einige    glückliche  Kriege   führte 

^^*^8U8   hatte,    um  ihm    den  Weggang   möglich   zu  machen, 

^    die    ungeheuere   Summe    von   830  Talente   für   ihn    gut- 

ß^^t),   und   stand   jetzt  im   J.  60   mit  dem  Heere  vor  Rom, 

^^^  Triumph  verlangend ,  als  Pompejus  durch  die  am  Schlüsse 

14* 
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beginnt,  dio  uns  elien  rü  sehr  dureh  Jas  hcisiiiollo! 
welctiefl  ihn  überall  hebt  und  (ordert,  iils  dui'ch  die 
keit,  Bicherbeit  und  Kühnheit,  mit  welcher  er 
Umstände  za  unt«m'erfen  weisn,  die  grÖHste  Bew 
abnöthigi  Je  grösser  die  Gefahr,  desto  leichter  s 
sich  im  Spiel  mit  ihr  zu  bewegen,  je  glänzender  dj 
desto  milder,  besonnener  nnd  gemässigter  zeigt  ci 
dessen  Benutzung:  eine  Kraft,  die  allen,  auch  den 
Schwierigkeiten  gewachsen  ist,  und  ein  Geist,  der  du 
Leidenschaft,  dnrch  keine  Habsucht,  durch  keine  Itacl 
keine  Wollust  in  der  Herrschaft  über  sich  selbst  iii 
Klarheit  seines  Erkennens  und  Wollens  zu  lieirren 
durchaus  ganzer  und  Tollendetcr  Charakter,  ftt^i  i 
Schwächen,  freilich  auch  —  wenn  man  will  —  vor 
wahren  Bdelmnths  nnd  einer  idoalisohen  Richtung,  ' 
oft  dio  Ursache  der  Halbheit  in  That  nnd  Erfolg 
ist,  kurz  ein  Herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wo 
es  vollkommen  verdient,  dass  die  Welt  bis  auf  den 
Tag  njit  seinem  Namen  dio  höchste  nnd  glänzendi 
HCherwUrde  bezeichnet. 

Cäsar's  Consulat  (59  v.  Chr.)- 
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kamen.    Cäsar  fasste  daher  einen  raschen  Entschluss.    Er  gab 
den  Triumph  auf  und  erlangte  nun  das  Consulai;  mit  ihm  M. 
Calpurnius  Bibulus,    für   welchen   die  Senatspartei ,  auch   den 
Cato  nicht  ausgeschlossen,  Geld  zusammenschoss ,  um  die  zur 
Bestechung   nöthige  Summe  aufzubringen ,    weil   man  in   ihm 
einen   dem   Cäsar    gewachsenen   Gegner,    einen   Vertheidiger 
der  Senatspartei  dem  Völksmann  Cäsar  gegenüber,  zu  finden 
hoffte.   Als  designierter  Consul  aber  schloss  Cäsar  das  berühmte 
Bündniss   mit   Fompejus   und   Crassus,     welches    (obwohl  im 
uneigentlichen  Sinne,    da  es  keine  vom  Staat  eingesetzte  und 
mit  bestimmten  Vollmachten   ausgestattete  Behörde   war)   den 
tarnen    des   ersten  Triumvirats   führt   und    durch  das  zusam- 
mentreffende   Interesse    seiner   Mitglieder    ins  Leben   gerufen 
wurde.      Pompejus    wollte  durch    Cäsar   den    Widerstand   der 
Senatspartei  brechen,    Cäsar  wollte   sich   durch  Pompejus  zu- 
wehst noch   in  Verwirklichung   seiner  Absichten  unterstützen 
lassen,  und   Crassus   durch  Beide   sich   auf   eine  Höhe  heben 
oder  auf  derselben  erhalten  lassen,  die  er  durch  eigne  Kraft 
20  behaupten  nicht   im   Stande   war.       üebrigens   wurde  die 
Verbindung  so  lange  als  Geheimniss  bewahrt,  bis  sie  im  Laufe 
^^  Consulats    des  Cäsar  durch  ihre  Wirkungen   aller   Welt 
▼on  selbst  offenbar  wTirde. 

Nachdem  Cäsar  das  Consulat  angetreten   hatte,   so  ver- 

Wientlichte    er  zuerst    ein   Ackergesetz,   welches   vornehmlich 

^  Bestimmung    hatte,     die    Soldaten    des    Pompejus    durch 

^Aerspenden   zu  befriedigen,   ausserdem  aber  auch  dazu  die- 

^^  sollte,  das  Volk  für  Cäsar  und  seine  Genossen  zu  gewin- 

^^-     Es  war   daher  nicht  auf  die  Soldaten  beschränkt,    son- 

^^fTk  erstreckte  sich    auf  das  Volk  überhaupt,   welches  theils 

"^h  Vertheilung  des  Gemeindelandes,    theils   durch  Ankauf 

^on  Privatländereien  aus  dem  durch  Pompejus  gefüllten  Staats- 

*^^tze  mit  Grundbesitz  ausgestattet  werden  sollte.      Wie  es 

^*^rtaupt  eine  Eigenthümlichkeit  des  Cäsar  ist,  dass  er  über- 

^  die  Mittel  genau  nach  dem  Zwecke  bemisst  und  jede  Ver- 

^^ Wendung  in  deren  Gebrauch  vermeidet,   so  suchte  er  auch 

^^t    das  Gesetz    zuerst    auf    durchaus    verfassungsmässigem 

^ge  durchzubringen.     Er  trug  es  daher  im  Senate  vor,  um 

'^^^^n  Zustimmung  zu  gewinnen,  und  hatte  es  so  eingerichte 
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dass  Niemand  etwas  Erhebliches  dagegen  einzuwenden  wnsste ; 
namentlich  hatte  er  es   vermieden ,  das  campanische  Gemeinde- 
land mit  unter  die  zu  vertheilenden  Ländereien  aufzunehmen, 
weil  ihm  aus  den  Verhandlungen  über  das  Gesetz  des  Rullns 
im  J.  63  wohl  bekannt  war,   wie  grossen  Werth  man   gerade 
auf  diesen  reichsten  und  einträglichsten  Theil  des  Staatsgutes 
zu   legen   pflegte.     Auch  wusste   man    im  Senat  nichts  gegetiL 
das  Gesetz    aufzubringen   und   suchte   daher   nur   durch   aller- 
hand Mittel  der  Hinhaltung  und  Verzögerung  einen  BeschloRSfc^ 
zu  verhindern ,  den  einzigen  Cato  ansgenommen ,  der  es  gera — 
dezu  aussprach ,   dass   das  Gesetz   ihm   nicht  gefalle ,  weil  efc=» 
eine  Neuerung   sei.      Nun   machte  Cäsar   einen  Versuch,  dewrm 
Widerstand    des    Cato   durch   Anwendung  seiner   Amt<»gewal  "* 
zu  brechen,  indem  er  einem  Lictor  befahl,  ihn  ins  Grefängni». ss 
abzuführen.     Als  aber  Cato  sich  bereit  zeigte  dahin  abzugehe  r^ 
und   andere  Senatoren  sich  anschickten  ihm    zu  folgen,   stanci 
er  davon  ab,  und  entschloss  sich  das  Gesetz  ohne  Vorbeschlu&s 
des  Senates  vor  das  Volk  zu  bringen,  das  erste  Beispiel  ein^s 
solchen    Verfahrens  von  Seiten  eines  Consuls.      Denn   Scipio 
hatte  zwar  bereits  im  J.  205  eben  damit  gedroht  (Bd.  1.  8.413), 
hatte  es  aber  wenigstens  nicht  zur  Ausführung  gebracht. 

Der  Sitte  gemäss  ¥nirde  der  Gegenstand  zunächst  in  Vor- 
versanmilungen   (Concionen)  vor  dem  Volke  verhandelt      I^ 
einer  solchen  fragte  Cäsar  seinen  Collegen  Bibulus ,  ob  er  sein^ 
Zustimmung   zu  dem  Gesetze   geben  werde,   erhielt  aber  vo*^ 
ihm  die  Antwort :     Nie ,  so  lange  ich  Consul  bin ,   werdet  it^ 
das  Gesetz  bekommen,  und  wenn  ihr  es  alle  verlangt    Cä»^^ 
hatte   wahrscheinlich   bei    seiner  Frage   nur  die  Absicht,   dc^ 
Bibulus  bei  dem  Volke  verhasst  zu  machen,  eine  Absicht,  di^» 
wie  sich  denken  lässt,    durch  die  leidenschaflliche  und  geba^' 
sige  Antwort  des  Bibulus    vollständig  erreicht  wurde.     Dest^ 
eifriger    und    entschiedener    sprachen  Pompejus    und  Crassii^ 
für  das  Gesetz,    welche  Cäsar  ebenfalls   vor   das  Volk  tührt^ 
und   über  ihre  Meinung   befragte  —  wodurch  zuerst  die  g&^ 
schlossene  Verbindung  an  den  Tag  kam  — ,  ersterer  mit  den# 
Zuaatze:     Und    wenn   Jemand   zu   dem   Schwerte  zu  greifen 
wagüü  sollte^  80  werde  auch  ich  den  Schild  erheben. 
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Als  8odami  der  Tag  der  Abstimmung  herannahte,   so  er- 
klärte Bibulus  zunächst,    um  das  Gesetz  zu  verhindern,   dass 
er  an  diesem  Tage   den  Himmel  beobachten  werde  (s.  Bd.  I. 
S.  517).    Cäsar  Hess  sich  indess  nicht  abschrecken.    Er  besetzte 
in  der  Nacht  vor   dem  bestimmten  Tage  das  Forum  mit  Be- 
waffneten  (Veteranen   des  Pompejus),    und   dieses  Mittel   war 
aasreichend  y    um  jedes  entgegentretende  Hinderniss  zu  besei- 
dg'en.     Bibulus   erschien  am  Morgen  auf  dem  Forum,  von  L. 
Lucullns,    Q.  Metellus  Celer,    Cato,    von  drei  Volkstribunen, 
die    auf  der  Seite   der  Senatspartei  standen,  und  von  zahlrei- 
chen Clienten  begleitet     Als  er  aber  versuchte,  von  den  Stu- 
fen des  Dioskurentempels  herab  zu  dem  Volke  zu  reden ,  wurde 
er    herabgestossen    und   entging  nur    mit  Mühe    der  Lebens- 
gefahr, indem   seine  Freunde  ihn  wider  seinen  Willen,   denn 
er*  selbst  wollte  nicht  von  der  Stelle  weichen,  in  einen  benach- 
l»rten  Tempel  retteten.     Eben  so  wenig  gelang  es  dem  Cato, 
nun  Worte  zu   gelangen,    der  zweimal  auf  die  Rednerbühne 
drang,    aber  eben   so  oft  wieder  von   dort   vertrieben  wurde, 
und  nun    wurde    das    Gesetz    ohne    weitere    Schwierigkeit 
^i^Senommen,    und    zwar    mit  dem   Zusatz,    den   Cäsar  erst, 
^^dem  er   sich    vom  Senate   abgewandt,   hinzugefiigt   hatte, 
dtes  auch  das  campanische  Gemeindeland   unter  solche   Bür- 
^,  die  drei   oder  mehrere  Kinder  hätten,  verthoilt    werden 
sollte. 

Den  folgenden  Tag  machte  Bibulus   noch  einen  Versuch, 

Aufhebung  des  Gesetzes   durch    einen    Senatsbeschluss  zu 

**wirken ;   wozu  die  Vernachlässigung  der  Auspicien  den  Grund 

?^ben  haben  würde.     Allein  der  Senat  war  so  eingeschüch- 

^^^,  dass  er  diesen  Antrag  schweigend  aufnahm,  ohne  darauf 

*"*^gehen.     Und   so   wurde  ohne   Zögerung   zur  Ausfuhrung 

^®®<ihritten.      Der  Senat  und    die  Magistrate   (und    zwar  nicht 

"'^»  die   im  Amt  befindlichen,   sondern  auch  diejenigen,   die 

**^*i  erst  'darum   bewarben)    verpflichteten    sich  einer  Bestim- 

"■^^tig  des  Gesetzes   zufolge   durch   einen  Eidschwur  zur  Auf- 

^^kterhaltung  desselben ,  und  es  wurden  einer  andern  Bestim- 

muug  gemäss  zwanzig  Männer  mit  prätorischem  Bang,  Pom- 

P^ius  und  Crassus  an    der  Spitze,    gewählt,  um   die   Acker- 

vertheilung  auszuführen. 
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Eben    so    wurden    nun    auch    die  Anordnungen   des  Pom- 
pejub    in    Af>ien    durch    einen    Volksbeschlust*    bestätigt,    und 
durch    einen   weiteren  Volksbcschhiss  wurde  auch  den  Rittern 
der  schon  längst  verlangte,   aber  bis  jetzt  vom  Senat  verwei- 
gerte (o.  S.  204)  Pacht^rlass  gewährt;    was  für  die  Triumvim 
die    wichtige  Folge    hatte,   dass  der  einflussreiche  RitterstanA 
von    der    Senatspartei    ganz    abgewendet   und    aut*   ihre    Seite 
herübergezogen  wurde.     Die  Senatspartei  Hess  dies  Alles  ohne* 
Widerstand    geschehen.       Bibulus    schloss    sich    seit    seinen^ 
unglücklichen  Auftreten    gegen   das  Ackergesetz  in  sein  HauiH» 
ein   und  begnügte  sich,   so  oft  Cäsar  eine   Volksversamiulung' 
hielt,   zu  verkündigen,    dass  er  den  Himmel  beobachte,   ohn^ 
indess  damit  irgend  eine  Wirkung  hervorzubringen. 

Nachdem  aber  Cäsar  jdurch  diese  Gesetze  Iheils  das  Inter- 
esse des  Pompejus,  theils  das  gemeinsame  der  Triumvim 
gefördert  hatte,  so  sorgte  er  nun  auch  für  sich,  indem  er 
sich  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribunen  P.  Vatinius  (er  gat> 
das  Gesetz  nicht  selbst,  um  den  Schein  des  Eigennutzes  zu 
vermeiden)  das  diesseitige  Gallien  (d.  h.  Oberitalien)  nebst  Uly- 
rikum  als  Provinz  mit  3  Legionen  auf  5  Jahre  übertragen 
Hess,  wozu  der  Senat  noch  das  jenseitige  mit  einer  Ateti 
Legion  auf  dieselbe  Zeit  hinzufügte:  sei  es,  weil  er  es  nicht 
wagte,  den  jedenfalls  von  Cäsar  ausgehenden  und  von  Pom- 
pejus und  Crassus  lebhaft  unterstützten  Antrag  abzulehnen^ 
und  weil  er  voraussali,  dass  der  Antrag,  wenn  er  von  ihn* 
verworfen  werde ,  gleich  den  übrigen  vom  Volke  angenoumieti 
werden  würde,  oder  weil  man  sich  des  Cäsar  auf  diese  Art 
ähnlich  wie  im  J.  125  des  Consuls  Fulvius  Flaccus  oder  it^ 
J.  78  des  Lcpidus  oder  vor  Kurzem  erst  des  Piso  am  sicher^ 
sten  entledigen  zu  können  hoffte:  denn  im  jenseitigen  Gallien 
stand  ein  gelahrlicher  Krieg  bevor,  der  voraussichtlich  deO 
Cäsar  auf  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  musste. 

Hiermit    hatte  Cäsar    den   Hauptzweck    seines   Consulat^ 
erreicht     Er  hatte  Pompejus  und  Crassus  auf  das  Engste  mit^ 
sich  und  der  Volkspartei  verbunden,   und  sich  selbst  hatte  er 
in  dem  transalpinischen  Gallien  einen  Schauplatz  eröffnet,   wo 
er  sich  glänzenden  Ruhm  erwerben  und  zugleich  ein  tüchligcs, 
ihm  völlig  ergebenes  Heer  bilden  konnte. 
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Er  hatte  dies  Alles  durch  das  Volk  wider  den  Willen 
des  Senat«  durchgebetzt ,  und  der  letzten»,  hatte  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  nach  einem  t'ruchtloscn  Versuche  des  Wider- 
stands in  eine  völlige  Passivität  zurückgezogen.  Man  könnte 
daher  meinen,  dass  das  Volk  mit  dem  Vorgehen  Cäsar's  und 
seiner  Verbündeten  völlig  zufrieden  und  einvtirstanden  und  die 
Hcnatspartei  ganz  und  gar  gebrochen  gewesen  sei.  Indessen 
war  die»  keineswegs  so  unbedingt  der  Fall.  Es  ist  ein  auf- 
fallender Beweis  für  den  Wankehnuth  des  Volks  und  zugleich 
für  »eine  noch  immer  vorhandene  Abhängigkeit  von  aristokra- 
tischen Einflüssen,  dass  es  zu  dei^selbcn  Zeit,  wo  es  dem 
t'ät»ar  (freilich  immer  unter  Mitwirkung  von  Bewaffneten)  zur 
Darchbringiing  der  wichtigsten  Gesetze  seine  Dienste  lieh, 
W  vielen  Gelegenheiten  dem  Bibulus  und  den  übrigen  Ver- 
fechtern der  Senatspartei  lauten  Beifall  spendete,  dass  es  bei 
den  Öffentlichen  Sj)ieU;n  den  (l.  Curio ,  der  jetzt  den  eifrigsten 
Anhänger  der  Senatspartei  spielte,  mit  Händeklatschen,  dage- 
PßD  den  Cäsar  mit  einem  verurtheilcnden  Stillschweigen  em- 
p6ig,  und  dass  es  Stellen  in  den  aufgeführten  Stücken,  wie 
»'Durch  unser  Elend  bist  du  gross"  oder  „Es  wird  die  Zeit 
wmmen,  wo  du  deine  Grösse  bejammern  w^rst"  oder  „Weder 
^tte  noch  Gesetz  vermögen  etwas",  mit  dem  lebhaftesten 
"cifall  begleitete,  indem  es  sie  auf  Pompejus  und  theilweise 
^<^h  auf  Cäsar  bezog.  Dass  die  Senatsj)artei  das  Joch ,  wel- 
^^  ihr  Cäsar  auferlegt  hatte,  wenn  auch  stillschweigend, 
"'^h  mit  Ingrimm  im  Herzen  ertrug,  wird  keiner  weiteren 
^^Weisfühning  bedürfen. 

Pompejus    selbst    empfand,    wie    uns   versichert   wird,  *) 

^^v  seine  jetzige  Lage,   die  so  wxnig  mit  seiner   aristokrati- 

'^hexi  Natur   und   mit  allen  seinen  Gewöhnungen  und  bisheri- 

^^    Plänen    übereinstimmte,   den   grössten  Widerwillen,   und 

Vrar  daher  einige  Gefahr   vorhanden,    dass  Pompejus   sich 

^ft-hrend  der  Abwesenheit  Cäsar's  doch  wieder  mit  der  Senats- 


*)  Cicero  schreibt  an  den  Atticus   (II,  22):     tacdct   ipsum  Pompcjum 

^^»lenterquc  poenitcf,  und  (II,  23":    illud  tc  ficirc  volo,  Sanipsiccramum 

vi.  ^.  Pompcjum)  vehcmcut<.T  sui  statu.-?  pocnitoro  rcstituiquo  in  cum  locum 

*^P^e,  ex    «luo   dccidit,    doloromquo    suuni    inipcrtire  nobin  et  racdicinam 

iD^rdum  apertc  quacrerc.     Beide  Briefe  sind  aus  dem  J.  59. 
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partei  auBSöhnen,  und  dass  es  ihm  dann  auch  gelingen  würd« 
in  derselben  Weise  wie  früher  das  Volk  für  sich  und  dan^ 
auch  für  die  Senatspartei  zu  gewinnen. 

Um  dies  zu  verhindern,  hielt  Cänar  noch  einige  beson 
dere  Maassregeln  für  nothwendig.  Jeuer  P.  Clodius,  den  wjt 
durch  den  merkwürdigen  Process  der  J.  62  und  61  kennen 
gelernt  haben,  hatte  schon  seit  Jahren  danach  gestrebt,  durcb 
Adoption  in  den  Plebejerstand  überzutreten,  um  VolkstribnB 
werden  zu  können;  die  Senatspartei  hatte  dies  aber  immer 
zu  vereiteln  gewusst  Jetzt  bewirkte  Cäsar  seine  Adoption 
und  schuf  sich  damit  in  ihm  ein  bereitwilliges  Werkzeug 
sowohl  gegen  die  Senatspartei  als  unter  Umständen  audi 
gegen  Pompejus.  Clodius  war  von  der  Senatspartei  in  jeneo 
Process  aufs  Empfindlichste  verletzt  worden ,  insbesondere  toa 
Cicero,  der,  wie  wir  uns  erinnern,  seiner  Galle  und  seinen 
Witze  freien  Lauf  gegen  ihn  gestattet  hatte;  er  scheute  vor 
keiner  Gewaltthat  zurück  und  besass  ein  besonderes  Talent, 
den  Pöbel  aufzuwiegeln  und  für  sich  zu  gewinnen;  er  wir 
also  vollkommen  geeignet,  das  Volk  fortwährend  gegen  die 
Senatspartei  aufzureizen  und  diese  durch  jenes  zu  terrorisieren- 
Auch  konnte  Cäsar  voraussetzen,  dass  im  Falle  eines  Cos- 
flicts  zwischen  seinen  und  des  Pompejus  Interessen  Clodio* 
sich  immer  auf  seine  Seite  stellen  würde.  Cicero,  der  dieflt 
Maassregel  —  mit  Unrecht  —  ausschliesslich  aui  sich  bezogt 
erzählt,  er  habe  eines  Tages  in  der  sechsten  Stunde  etwi* 
dem  Cäsar  Missfälliges  vor  dem  Volke  gesprochen,  und  i* 
der  neunten  Stunde  sei  Clodius  adoptiert  worden. 

Einen  im  Wesentlichen  gleichen  Zweck  verfolgte  eine 
andere  Maassregel,  die  zwar  nicht  von  Cäsar  selbst  geleitet 
wurde  (und  vielleicht  nur  desshalb  einen  ungünstigen  Au^ 
gang  nahm),  die  aber  unzweifelhafl  auch  von  ilun  auftginf* 
Ein  gewisser  Vettius,  der  schon  bisher  gelegentlich  die  RoU* 
als  Spion  und  Angeber  gespielt  hatte,  machte  dem  C.  Curie 
eine  anscheinend  vertrauliche  Eröffnung  über  eine  gegen  Pofl>- 
pejus  gerichtete ,  angeblich  bereits  weit  verzweigte  Verschwo- 
rung gegen  das  Leben  des  Pompejus  und  lud  ihn  ein  der* 
selben  beizutreten.  Curio  theilte  dies  seinem  Vater  und  diesem 
dem  Pompejus   mit ,   welcher  die  Angelegenheit  im  Senat  vtf 
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8praclie  brachte.  Vettius  wurde  ror  den  Senat  gekden  and 
machte  hier,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  zum  Schein  Alles 
geleugnet  hatte,  endlich  die  Anzeige,  Curio,  Brutus,  der 
nachmalige  Mörder  des  Cäsar,  ein  Aemilius  Paullus,  ein  Len- 
tahig  n.  Ä.,  Alles  Angehörige  der  Senatspartei , 'hätten  sich  mit 
ü«n  gegen  Pompejus  verschworen,  und  der  Consul  Bibulus 
selbst  habe  ihm  durch  seinen  Schreiber  einen  Dolch  zur  Er- 
mordung des  Pompejus  geschickt.  Der  Senat  liess  sich  indess 
durch  das  Lügengewebe  nicht  täuschen,  sondern  befahl,  den 
Angeber  ins  Geföngniss  abzuführen.  Am  anderen  Tage  brachte 
ibn  Vatinius  vor  das  versammelte  Volk ,  wo  er  wieder  andere 
Personen  als  Mitglieder  der  Verschwörung  nannte ,  wie  Lucul- 
hs,  L.  Domitins ,  Cicero ,  dessen  Schwiegersohn  Piso.  Indess 
Äuch  diesmal  waren  seine  Angaben  so  unüberlegt  und  unglaub- 
feb,  dass  es  den  Angegriffenen  leicht  war,  sie  zu  widerlegen. 
Die  Intrigue  misslang  also;  sie  erreichte  ihr  £nde  damit, 
dass  Vettius,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  derer,  die  ihn  als 
»Werkzeug  gebraucht  hatten,  im  Getängniss  getödtet  wurde; 
"""  Zweck  aber  war  offenbar  kein  anderer  gewesen ,  als  den 
Pompejns  mit  der  Senatspartei  unheilbar  zu  verfeinden. 

Endlich  wurde  das  Band  zM^ischen  Pompejus  und  Cäsar 
dadurch  noch  fester  geknüpft,  dass  ersterer  die  Tochter  des 
*^ren  Julia  heirathete.  Cäsar  heirathete  die  Tochter  des 
^  Calpumius  Piso  Cäsonianus,  und  dieser  wurde  nebst  A. 
^^biniug^  dem  ergebenen  Anhänger  des  Pompejus,  für  das 
^feende  Jahr  zum  Consul  erwählt ,  während  P.  Clodius  seinem 
^i^Äche  gemäss  für  dasselbe  Jahr  das  Volkstribunat  erlangte. 

Cäsar   verweilte  nach   !Niederlegung   des  Consulats   noch 

^   Monate  vor  den  Mauern  Roms,   um  die  Fortführung  sei- 

Werks    zu    überwachen.     Hierauf   begab   er   sich  in   das 

^^pinische   Gallien,   wo   er   einen  Krieg  begann,  der  ihn 

y^hre  von  Rom   fern   halten   sollte.      Er   verlor   zwar  auch 

^Jend  dieser  Zeit  Rom  nicht  aus  den  Augen,  indessen  war 

^och  hauptsächlich  Pompejus,  der,  in  Rom  zurückbleibend, 

städtischen  Angelegenheiten    leitete,   so   weit  nämlich  ein 

^^n  von   einem  so  verschlossenen  und  schwachen  Charakter 

9 

^   Pompejus  diese  Leitung  zu  führen  im  Stande  war. 
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Die  inneren  Vorgänge  in  Eom  bis  zum  Ausbrucli 
•  des  Bürgerkriegs,    58  bis  49  v.  Chr. 

Während  Cäsar  durch  einen  neunjährigen,  mit  unermüd- 
licher Ausdauer  und  mit  dem  glänzendsten  mihtairischen  Taleut 
geführten  Krieg  dem  römischen  Reiche  ein  grosse«  Volk  hin- 
zufügte, vollzogen  sich  in  Rom  mit  reissender  Schnelligkeit 
die  Consequenzen  Alles  dessen,  was  wir  dort  bisher  Verderb- 
liches und  die  Fundamente  der  Republik  Zerstörendes  haben 
geschehen  sehen.  Die  Anwendung  von  Gewalt,  die  bisher 
nur  vereinzelt  und  meist  mehr  oder  weniger  verhüllt  vorge- 
kommen war,  wurde  jetzt  Regel.  Das  Volk  wurde  jetzt  völlig 
darauf  reduciert,  zu  lärmen  und  durch  Geschrei  Beifall  oder 
Missfallen  zu  erkennen  zu  geben,  und  empfing  dafür  die 
Spenden,  die  es  ihm  möglich  machten,  sich  dem  Müssiggange 
und  dem  politischen  Treiben  auf  dem  Markte  und  den  öffent- 
lichen Plätzen  hinzugeben.  Der  Senat  wuixie  immer  mehr  in 
die  Defensive  gegen  die  Machthaber  gedrängt,  und  diese  wur- 
de um  so  matter  und  kraftloser  geführt,  je  mehr  sie  nicht 
die  republikanische  Freiheit,  sondern  nur  die  eigenen  Inter- 
essen zum  Ziele  hatte,  wenn  auch  jene  den  Namen  hergeben 
musste,  je  mehr  also  in  seinem  Schoosse  die  Selbstsucht  Raum 
gewann.  Die  eigentlichen  Herren  in  Rom  waren  die  bewaff- 
neten Banden ,  die  unter  ihren  Führern  die  Strassen  der  Stadt 
durchzogen,  überall  Gewaltthätigkeiten  übten  und  sich  wohl 
auch  gegenseitig  blutige  Gefechte  lieferten. 

Das  Ende  dieser  wüsten  Zustände  und  Vorgänge  war, 
dass  der  Senat,  aufs  Aeusserste  bedrängt,  dem  Pompejui*i 
welcher  die  Verwirrung  in  Rom,  wo  nicht  hervorgerufen,  doch 
unter  der  Hand  gefördert  und  genährt  hatte ,  die  Hand  reichte» 
um  sich  gegen  Cäsars  überall  im  Hintergrunde  drohende  mil** 
tairisehe  Macht  auf  die  des  Pompejus  zu  stützen ,  woraus  ßi^" 
zuletzt  nothwendig  der  Bürgerkrieg  ergeben  musste. 

Zunächst  und  so  lange  Cäsar  vor  den  Thoren  der  St^^ 
verweilte,  gebrauchte  Clodius  die  Waffe,  die  er  in  dem  Volk^' 
tribunat  bosass,  lediglich  im  Interesse  der  Triumvim,  denen 
er  sie  hauptsächlich  verdankte.  Er  begann  damit ,  dass  er,  uiD 
die  Gunst  des  Volks  zu    gewinnen,    ein   Getreidegesetz  gaN 
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)iiach  das  Getreide  statt  wie  bisher  um  einen  billigeren 
■eis  (o.  S.  30;  dem  Volke  ganz  umsonst  gegeben  werden 
Ute;  ein  Geschenk,  welches,  wie  uns  berichtet  wird,  dem 
aate  nicht  weniger  als  ein  Fünllel  seiner  gesammten  Ein- 
infte  kostete.  Dann  griff  er  einige  der  Bollwerke  an,  mit 
!nen  die  Senatspartei  ihre  Macht  zu  schützen  suchte,   indc^m 

den  Gebrauch  verbot,  den  die  Magistrate  bisher  von  den 
Qspicien  und  den  sonstigen  religiösen  Institutionen  zur  Be- 
irrschung  der    Volksversammlungen    gemacht   hatten  (Bd.  I. 

517),  und  indem  er  femer  durch  ein  Gesetz  die  Strafen 
id  Rügen  der  Censoren,  die  bisher  letiiglich  ihrem  eigenen 
ewissen  überlassen  worden  waren  (Bd.  L  8.  167),  von  einem 
rmlichen  richterlichen  Verfahren  abhängig  machte,  wodurch 
e  wesentliche  Bedeutung  der  Censur  vernichtet  wurde.  End- 
jh  stellte  er  auch  die  Clubs  (collegia)  unter  dem  Volke  wie- 
^r  her,  die  ursprünglich  anderen  Zwecken  dienend,  nach 
id  nach  einen  politischen  Charakter  angenommen  hatten  und 
)en  desshalb  als  gefährlich  und  nachthcilich  durch  frühere 
enatsbeschlüsse  aufgehoben  worden  waren.  Das  Wichtigste 
Der,  was  er  im  Dienste  der  Triumvim  that,  war,  dass  er 
en  Cicero  und  Cato  aus  Rom  entfernte,  wodurch  die  Senats- 
artei  in  dem  einen  ihres  beredtesten,  in  dem  anderen  ihres 
Ähnsten  und  hartnäckigsten  Führers  beraubt  wurde  und  zugleich 
5r  sich  oder  doch  für  ihre  einflussreichstcn  Mitglieder  eine 
?it)88e  Dcmüthigung  und  eindringliche  Warnung  empfing.  Clo- 
wns war  zwar  von  Cicero  persönlich  verletzt  (S.  203.  218) 
'Qd  wurde  daher  zu  seinem  Auftreten  gegen  ihn  auch  durch 
'^88  und  Rachsucht  getrieben ;  allein  die  eigentlichen  Urheber 
^s  Unglücks  des  Cicero  waren  die  Triumvim,  ohne  "die  Clo- 
^Us  nichts  vermocht  haben  würde,  und  eben  so  waren  die 
^uptzwecke  der  Entfernung  des  Cicero  wie  des  Cato  keine 
^deren  als  die  eben  angedeuteten,  wenn  auch  fiir  die  Art 
f^d  Weise ,  in  welcher  die  Entfemung  des  Cicero  bewirkt 
Orde,  der  Grund  zum  nicht  geringen  Theil  in  der  persön- 
ohen  Stimmung  des  Clodius  gegen  ihn  zu  suchen  sein  mag. 

Cicero  war  im  vorigen  Jahre  durch  die  Adoption  des 
'lodius,  welcher  bald  darauf  seine  Wahl  zum  Volkstribunen 
ölgte,    schwer  betroffen  worden,  und  seine  Briefe  aus  dieser 
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Zeit    sind  daher   mit  BesorgBissen    fiir  seine  Zukunft   erfüllt, 
welche   durch  fleine  Unzufriedenheit  mit    den    sonstigen    allge- 
meinen Vorgängen  einen  nur  um  so  herberen  Ausdruck  erhiel- 
ten.    Indessen    raffte   er  sich  bei  der  Beweglichkeit  und  Elas- 
ticität    seiner   Natur    im    Vertrauen   auf  die  trügerischen   Zu- 
sicherungen   des    Pompejus    und  auf  die  nach  seiner  Meinung 
Yon   ihm    selbst  neu  gestärkte  Macht   der  Senatspartei  wenig- 
stens zeitweise  zu  einer  zuversichtlicheren  und  kühneren  Stim- 
mung empor.     Desshalb  lehnte   er  es  auch  ab,   als  ihm  Cäsar 
anbot,    ihn  in  das  Collegium  der  Zwanzigmänner  zur  Ausfüh- 
rung  des   Ackergesetzes   (S.  215)  aufzunehmen  oder  ihm  eine 
der  Legatenstellen    für  den   Krieg  in  Gallien   zu    übertragen, 
obgleich  er  wohl  einsah ,  dass  diese  Anerbietungen  den  Zweck 
hatten,  ilm   den  Unbilden  des  Clodius  zu  entziehen,   während 
sie    ihn    freihch    nicht    minder    gedemüthigt    und   unschädlich 
gemacht  haben  würden. 

Jetzt  nun,  im  .7.  58  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  Cäsar 
noch  vor  den  Thoren  der  Stadt  verweilte,  trat  Clodius  mit 
dem  Gesetz  auf,  dass  demjenigen ,  welcheV  einen  Bürger  unge- 
hört  und  unverurtheilt  getödtet  habe,  Wasser  und  Feuer 
untersagt  d.  h.  dass  er  verbannt  werden  sollte.  Cicero  selbst 
war  nicht  genannt ;  es  war  aber  kein  Zweifel ,  dass  er  gemeint 
«ei,  und  dass  in  ihm  und  mit  ihm  die  Senatspartei  für  deo 
Gebrauch  der  von  der  Volkspartei  immer  bestnttenen,  von 
ihr  selbst  aber  demungeachtet  festgehaltenen  ausserordentlicbeo 
Vollmacht  (S.  196  Anm.)  bestraft  und  damit  die  ganze  Partei 
gedemüthigt  werden  sollte. 

Desshalb  gerieth  auch  mit  Cicero ,  der  sofort  das  Trauer- 
kleid anlegte,  die  ganze  Partei  in  die  grösste  Bestürzung- 
Ritter  und  Senatoren  versammeltej]  sich  auf  dem  Capitol,  ^ 
über  Abwendung  der  dmhenden  Gefahr  zu  berathen.  Sjc 
beschlossen  eine  Deputation  an  den  Senat  zu  senden,  um  v^^" 
ihm  Maassregcia  zur  Sicherung  des  Verfolgten  zu  erbitten- 
Dieser  war  im  Tempel  der  Eintracht  versammelt,  und  di« 
Deputation  wurde  von  Q.  Hortensius,  C.  Curio  und  C.  .Vibio^ 
bei  ihm  eingeführt  Allein  Gabinius  (der  andere  Consul,  R***'» 
war  wegen  Krankheit  abwesend)  wies  sie  schneide  ab,  ^^ 
Clodius    überfiel    sie   sodann    auf  dem   Rückwege  mit  seiner 
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.nde ,  80  da88  HortensiuR  in  Lebenßgefahr  gerieth  und  Vibius 
>;ar  an  den  erhaltenen  Wunden  starb.  Hiermit  nicht  zuirie* 
Dy  hielt  Gabinius  eine  Kede  vor  dem  Volke,  worin  er  den 
nat  mit  Schmähungen  überschüttete,  und  verbannte  sogar 
18  der  Mitglieder  der  Deputation,   den  Ritter  Lamia,  sofort 

0  Millien  weit  aus  der  Stadt  Und  da  der  Senat  auf  An- 
lg  des  Tribunen  Ninm'us  beschlossen  hatte,  mit  Cicero  das 
auerkleid  anzulegen,  so  erliess  er  mit  Piso  zusammen  ein 
ict,  wodurch  dies  untersagt  wurde. 

Nun  ging  eine  Deputation,  aus  vier  der  angesehensten 
inner  bestehend,  dem  Prätor  L.  Lentulus  Crus,  Q.  Fabius 
nga,  L.  Torquatus  und  M.  Lucullus,  zu  Pom])ejus.  Dieser 
h^lärte  ihnen  aber:  mit  einem  bewaffneten  Yolkstribun  könne 
ohne  öffentliche  Vollmacht  nicht  kämpfen;  sie  möchten  sich 
10  an  die  Consuln  wenden ;  wenn  diese  einen  Senatebeschluss 
nrirkten,  so  sei   er   bereit   zu   den  Waffen  zu  greifen.     Als 

1  dies  aber  thaten  und  den  Piso,  zu  dem  man  noch  am 
sten  einiges  Vertrauen  hegte,  aufsuchten,  wurden  sie  höh- 
seh  abgefertigt,  und  ein  gleiches  Schicksal  traf  auch  Cicero 
Ibat,  als  er  mit  seinem  Schwiegersohn,  C.  Piso,  einem  Ver- 
Midten  des  Consula,  denselben  Versuch  machte.  Ihm  soll 
«0,  wenn  wir  der  Erzählung  des  Verletzten  trauen  dürfen, 
Bfidezu  gesagt  haben:  Gabinius  bedürfe  des  Clodius,  um 
trd)  ihn  eine  reiche  Provinz  zu  erlangen,  ohne  die  er  sich 
Mit  behaupten  könne,  und  er  wolle  seinen  Collegen  hierbei 
lidit  im  Stiche  lassen,  ihm  vielmehr  dieselbe  Hülfe  leisten, 
fe  Cicero  einst  seinem  Collegen,  dem  Antonius,  nicht  ver- 
^t  habe. 

Cicero  entschloss  sich  endlich  noch  zu  dem  schweren 
dritte,  den  Pompejus  persönlich  um  Hülfe  zu  bitten.  Allein 
^c^  dies  war  vergeblich.  Obgleich  er  sich  ihm  zu  Füssen 
^rt",  so  erhielt  er  doch  als  Auslösung  aller  Vereprechungen 
^  ihm  Pompejus  gegeben  hatte,  nichts  als  die  kalte  Antwort: 
*  könne  ohne  Cäsar  nichts  thun. 

Cäsar  aber  gab  seine  Meinung  deutlich  genug  in  einer 
olksyersammlnng  zu  erkennen,  die  Clodius  eben  desshalb, 
^it  Cäsar  bei  derselben  erscheinen  könne,  ausserhalb  der 
^tidtmaiieT   auf  dem   Circus   Flaminius   hielt      Dort  sprachen 
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erst  die  beiden  Consulu  gegen  (-icero.  Dann  erklärte  »i 
Cäf«ar  dahin:  dass  er  die  Tödtung  der  Verschworenen  m 
billige,  sei  aus  dem,  was  er  seihtet  im  Senate  damals  gess 
habe,  hinlänglich  bekannt;  indes»  halte  er  es  nicht  für  an^ 
messen,  längst  Vergangenes  jetzt  noch  so  schwer  zu  ahne 
Der  erste  Theil  dieser  Erklärung  reichte  vollkommen  hin,  o; 
den  Clodius  zu  unterstützen  und  weiter  zu  treiben,  währen 
der  andere  Theil  offenbar  nur  dazu  dienen  sollte,  seine  Be 
theiligung  an  der  Sache  einigermaassen  zu  verhüllen. 

So    war    also  Cicero   aufgegeben,   aufgegeben   auch  roi 
seiner  Partei ,  die  ihm  rieth ,   dem  Sturme  aus  dem  Wege  a 
gehen,  um  das  Vaterland  nicht  in  das  Verderben  zu  stüncn 
Da  gab   er  sich  auch  selbst  auf  und  floh,   ohne  den  Volksbe 
schluss ,   den   er   fiirchteto ,   abzuwarten.      Und  nun   wurde  ö 
durch   ein    neues    Gesetz   des   Clodius   unter  Nennung  sdiw 
Namens  auf  400  Million   von  Rom   verbannt   und  jedem,  <ta 
ihn    innerhalb   dieser  Entfernung    bei    sich   aufnehmen  würde 
mit  Todesstrafe  gedroht.     Und  zu  gleicher  Zeit  erhielten  «icl 
die  Consuln  den  Lohn  ihrer  Hülfe  von  Clodius  durch  ein  ande- 
res Gesetz,   durch  welches  dem  einen,   dem  (rabinius,  S}Tien 
dem  Piso   Macedonion  als  Provinz    zuertheilt    wurde.     Clodiw 
verfolgte    aber  seine    Rache   gegen   Cicero    noch  weiter.    B 
liess    sein  Haus   auf  dem  Palatin   verbrennen  und  sein  iwsGt 
lanischcs   und  fonnianisches  Gut  zur  Wüste  maclien ,  und  ■■ 
die  Herstellung  seines  Hauses  für  alle  Zeiten  zu  hindern,  lie* 
er  auf  einem  Theile   der  Grundfläche  desselben  einen  Tempel 
der  Freiheit  errichten,   während  er  das  Uebrige  mit  zu  ein* 
Hause  verwandte,  das  er  sich  selbst  auf  dem  Palatin  erlmnt*' 
Eben  so  aber  wie  (Mcero  wurde  auch  Cato,  nur  in  etwi» 
milderer   Weise   beseitigt      Er  ei'hielt   durch   ein  Gesetz  d«i 
Clodius  den  Autlrag,  den  König  Ptoh^mäus  von  Cypem  aljäfr 
setzen,  sein  Reich  und  seine  Schätze  für  den  römisclieu  SU«' 
in  Resitz   zu    nehmen   und    zugleich  einige  byzantinische  V6^ 
bannte   wieder  in  ihr  Vaterhmd  einzusetzen:    was  er,  obwoH 
ungern,  doch  mit  aller  der  Rtullichkeit  ausführte,  die  ihn  vöT 
der  Mehrzahl  seiner  Mitbürger  so  glänzend  auszeichnete.    Di^ 
Absetzung   des  Ptolemäus   geschah   auf  Grund  eines  frühorCH, 
ächten    oder     unächten    Testaments    des    ägyptischen    KÖn^g* 
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nder,  durch  welches  das  ganze  ägyptische  Reich  den 
m  Yennacht    worden   war,    und  zwar  geschah   sie,   ob- 

sein  Bruder  Ptolemäus  Auletes,  der  mit  ihm  das  Reich 
It  hatte,  erst  im  vorigen  Jahr  von  Cäsar  im  Besitz  von 
3ten  selbst  bestätigt  worden  war,  lediglich  weil  er 
nglück  gehabt  hatte,  sich  den  Clodius  zum  Feinde  zu 
n. 

Ules  dies  geschah,  während  Cäsar  sich  noch  vor  den 
n  der  Stadt  befand,  und  so  lange  dies  der  Fall  war, 
Ite  Clodius  durchaus  im  Sinne  und  als  Werkzeug  der 
virn,  wie  auch  diese  selbst  während  dieser  Zeit  als 
thig  und  zu  demselben  Zwecke  zusammenwirkend  erschei 

Sobald  sich  aber  Cäsar  (Ende  März)  von  Rom  entfernt 
,  so  löst  sich  sofort  das  Band ,  welches  die  widerstrei- 
1  Kralle  bis  dahin  zusammen  oder  auch  danieder  gehal- 
latte.  Clodius  gicbt  nun  seiner  zügellosen,  in  Willkür 
jewaltthätigkeit  und  N'^erwirrung  Genuss  findenden  Natur 

Spiel  und  bereitet  so  dem  Pompcjus  fortwährend  Verle- 
jiten  und  Verletzungen ;  Pompejus  findet  weder  den  Muth, 
u  dem  Grade  von  Gewaltthätigkeit  vorzugehen,  der  den 
118  an  seine  Ferse  heften  und  ihn  zu  seinem  Diener  hätte 
sn  können,  noch  besitzt  er  die  Kraft,  ihn  zu  zügeln,  und 

hält  er  noch  immer  die  alte  Hofliiung  und  den  Plan  fest, 
>enat  zur  Nachgiebigkeit  zu  bringen,  dem  er  aus  diesem 
de  auch  zuweilen  einige  Zugeständnisse  macht;  die  Senats- 
i  erhebt  sich  hier  und  da  zu  einiger  Thätigkeit  und  Be- 
ing,  wenn  Pompejus  dem  Clodius  besonders  heftig  grollt, 

auch  wenn  zwischen  ihm  und  Cäsar  eine  Spannung  ein- 
ten scheint,  aber  nur  um  bald  wieder  in  Nichtigkeit  und 
iges  Schmollen  zurückzufallen,  bis  sie  endlich  doch  dazu 
wht  wird,  dem  Pompejus  selbst  das  Schwert  zu  überreichen. 

ist  der  Schlüssel  zu  den  nachfolgenden  Vorgängen,  unter 
tt  der  letzte  Rest  von  Achtung  des  Gesetzes  und  der 
issung  zerstört  wird  und  selbst  die  nöthigste  Ordnung 
Sicherheit  des  Lebens  zu  Grunde  geht,  und  die  wir  eben 
lalb  etwas  ausführlicher  darstellen  müssen,  weil  sie  uns 
Debergang  der  Republik  als  eine  innere  Nothwendigkeit 
inen  lassen. 

ter,  Oedcbichte  Rom«.    II.  15 
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Clodius    begann    seine   Feindseligkeiten    gegen   Pompejus 
schon  im  April  des  Jahres,  als  Cäsar  sich  erst  wenige  Wochen 
von  Rom  entfernt  hatte.     Er  bemächtigte  sich  der  Person  de^ 
jüngeren    Tigranes,    den    Pompejus   bei    seinem    Triumphe   im 
J.  61   als    seinen    Gefangenen   aufgeführt   und   nachher   einem 
gewissen   L.  Flavius,  der  jetzt  Prätor   war,   zur    Bewachung 
anvertraut    hatte,   und   verhalf  ihm  zur  Flucht,  lediglich,  um 
sich  hierdurch,  wie  durch  viele  andere  Dinge,  eine  Geldquelle 
zu   eröffnen    und   sich    so    die  Mittel    zu  verschaffen,   deren  er 
zur  Unterhaltung  seiner  bewaffneten  Banden  bedurfte.     Ja  als 
Flavius   dem    Fliehenden    nachsetzte,    so  lieferte    ihm  Clodius, 
der    mit    seiner   bewaffneten   Bande   ebenfalls  herbeieilte,  auf 
der  Appischen  Strasse  ein  blutiges  Gefecht,  in  welchem  unter 
Anderen   auch  ein  Freund  des  Pompejus,   der  Kitter  M.  Papi- 
rius,    den   Tod  fand.      Und  wie  in  diesem  Falle,    so  schaltete 
er   auch   ferner  ohne    alle    Rücksicht  auf  den   Senat  und  aal 
Pompejus  nach  Belieben  über  die  Hoheitsrechte  des  römischen 
Volkes,    so    dass  von  allen  Seiten  Gesandte    an  ihn,  statt  an 
den  Senat  geschickt  wurden,  um,  immer  gegen  hohe  Summen, 
Gnaden  von  ihm  zu  erlangen  oder  angedrohte  Nachtheile  abzu- 
wenden;   dabei   benutzte   er  jede   Gelegenheit,   den  Pompejus 
und  die« Senatspartei  in  seinen  Beden  vor  dem  Volk  zu  schmä- 
hen und  zu  bedrohen.     Ja  es  wurde  sogar  am  11.  August  üb 
Senate    ein  Sclave    mit    einem  Dolche    ergriffen,    der  darauf 
bekannte ,  von  Clodius  abgeschickt  zu  sein ,   imi  den  Pompejus 
zu  tödten.     Wie  aber  Pompejus  durch  alles  dieses  aufs  Aeuß- 
serste  gereizt  und  mit  Clodius  verfeindet  wurde,   so  auch  der 
eine  der  Consuln ,  A.  Gabinius ,  sein  ergebener  Anhänger ,  de^ 
es  endlich  versuchte,  der  Gewalt  des  Clodius  auch  seinersei^ 
Gewalt  entgegen  zu  setzen ,  und  mit  seinen  Bewaffneten  den^^ 
des  Clodius  täglich  auf  dem  Forum  Schlachten  lieferte,  dea^^ 
das   Volk,    wie    Cicero,    der    erbitterte    Feind   Beider, 
mit   Vergnügen   zusah,    weil   es   hoffite,    auf  diese  Art  em* 
von   ihnen,    oder   am    liebsten    beider   entledigt    zu    werd^^' 
Indessen  der  Versuch  wurde  von  Gabinius  aufgegeben,   naal*' 
dem   er    von  seinem   Gegner    in   die    Flucht   geschlagen  uO^ 
selbst  verwundet  und  seine  Fasces  zerbrochen  worden  ware^ 
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Indem  aber  Pompejus  und  Clodius  sich  auf  diese  Art  von 
einander  trennten  und  einander  feindlich  gegenübertraten,  so 
erhielt  die  Senatspartei  wenigstens  einige  Freiheit,  um  sich 
zu  regen  und  eine  gewisse  Thätigkeit  in  ihrem  Interesse  zu 
entwickeln.  Ihr  nächstes  Bestreben  war  darauf  gerichtet,  durch 
die  Zurückberufting  Cicero's  die  schwerste  der  erlittenen  Nie- 
derlagen wieder  gut  zu  machen.  Daher  stellte  schon  am 
1.  Juni  der  Tribun  Ninnius  im  Senate  den  Antrag,  dass  das 
den  Cicero  betreffende  Gesetz  des  Clodius  fiir  ungültig  erklärt 
werden  möchte,  und  am  29.  October  machten  acht  Volkstri- 
bunen —  alle  ausser  Clodius  selbst  und  einem  anderen, 
Namens  Aelius  Ligus  —  einen  Gesetzcsvorschlag  über  die 
Zurückberufung  Cicero's  bekannt.  Indessen  alle  diese  Bestre- 
bungen scheiterten  an  der  Einsprache  des  einen  oder  des 
andern  der  eben  genannten  Tribunen  und  daran,  dass  Pom- 
pqns  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte,  ohne  Zustimmung 
Cäsar 8  thätig  für  Cicero  aufzutreten.  Ein  Gesandter,  der  an 
Cäsar  in  der  Angelegenheit  geschickt  wurde,  der  für  das  J. 
57  designirte  Tribun  P.  Sextius,  kehrte  mit  einer  zweideu- 
tigen, wenig  genügenden  Antwort  zurück,  über  die  gleich- 
wohl Clodius  so  aufgebracht  war,  dass  er  in  einer  Volksver- 
sammlung mit  Aufhebung  aller  Gesetze  Cäsar's  drohte:  so 
I  wenig  scheute  er  sich  in  seinem  Uebermuth,  selbst  diesen  zu 
^  ^«letzen.  Pompejus  zog  sich  nun  von  dem  öffentlichen  Leben 
.;  völlig  zurück  und  schloss  sich  in  sein  Haus  ein,  vor  welchem 
^  Qodius  sogar  die  Keckheit  hatte,  eine  Wache  aufstellen  zu 
Wen. 

Das   folgende  Jahr  (57)   trieb  aber  die  Entwickeln  ng  der 

'^©rhältnisse    in  Rom    auf   der    eingeschlagenen   Bahn   immer 

^^iter.     Es   war   ein  Vortheil    für  Cicero  und   demnach   auch 

"^   die  Senatspartei,  dass  von  den  beiden  Consuln  des  Jahres 

^^^^  eine,  P.  Cornelius  Lentulus  Spinther,  sich  als  ein  eifriger 

^^xxner  des  Verbannten  erwies ,    und  der  andere  Q,.  Caecilius 

^^tellus,  derselbe,  der  ihn  am  Schlüsse  des  J.  63  so  empfind- 

u^a    verletzt   hattet  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  als  sein  ent- 

*^*Üedener  Gegner  auftrat.      Auch   die  Prätoren  und  Volkstri- 

"^en,  jene  bis  auf  Appius  Claudius,  den  Bruder  des  Clodius, 

^^«e  mit  zwei  Ausnahmen,    standen   auf  der  Seite   Cicero'». 
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Das  Entscheidende  aber  war,  dass  Pompejus  immer  mehr  auf 
die  Seite  der  Senatspartei  gedrängt  wurde ,  und  dass  zwei  der 
Tribunen,  P.  Sextius  und  T.  Annius  Milo,  tür  die  Sache  des 
Senats,  wie  wir  annehmen  müssen,  auf  Antrieb  oder  doch 
unter  Zustimmung  des  Senats  und  des  Pompejus,  Bewaffnete 
anwarben,  und  dass  es  diesen  gelang,  über  die  Bewaffneten 
des  Clodius,  die  er  auch  nach  seinem  Tribunat  nicht  entliess, 
das  Uebergewicht  zu  gewinnen. 

Sogleich    am    1.  Januar   stellte  der   Consul   Lentulus  im 
Senat  den  Antrag  auf  Cicero's  Zurückberufung.      Bei  der  Be- 
i*athung    sprach    sich    L.  Aurelius   Cotta  dahin   aus,    dass   es 
einer  Zurückberufung  gar  nicht  bedürfe ,  da  der  Volksbeschlu^s, 
auf  welchem  die  Verbannung  beruhe,   ungültig  sei.     Als  aber 
darauf  Pompejus,    der    nach   ihm   um   seine  Meinung   befrag^t 
wurde,   es    tiir   rathsamer  erklärte,    den   Cicero    durch   einen 
förmlichen  Volksbeschluss  zurückzurufen,    so  fiel  diesem  Alle:» 
zu.     Es  konnte  jedoch  kein  Senatsheschluss  zu  Stande  gebracht 
werden,    weil   einer  der  beiden   feindlich    gesinnten  Tribunen 
Einsprache    einlegte.       Nun   übernahm   es   einer   der  übrigen 
Tribunen,   Q.  Fabricius,    die  Sache   an   die  Tributcomitien  zu 
bringen.     Zwar  erklärte  der  Prätor  Appius  Claudius,   dass  er 
an    dem    hierfür    bestimmten   Tage    den   Himmel    beobachten 
werde,    trotz  dem,    dass    die   Anwendung  solcher   Mittel  zu 
politischen  Gesetzen    durch   ein   Gesetz  des  Clodius  für  unzu- 
lässig  erklärt   worden  war  (o.  S.  221),   ein  bemerkenswerther 
Beweis,  dass  auch  die  Gesetze  des  Clodius  von  seiner  eigenen 
Partei    eben    so    wenig    geachtet   wurden,    wie   alle   übrigen. 
Fabricius   erschien  aber  gleichwohl  am  bestimmten  Tage,  ana 
25.  Januar,   mit  Bewaffneten   auf  dem  Forum.      Er  fand  das- 
selbe aber  bereits  von  Clodius  mit  seinen  und  seines  Bruders 
Gladiatoren  besetzt,  und  es  kam  daher  zu  einem  blutigen  Ge- 
fecht,   welches   mit  einer    völligen    ^Niederlage    des   Fabricius 
endete.     Auch  sein  College  Cispius  und  Cicero's  Bruder  Quin- 
tus,     welche   ihm   zu  Hülfe  kamen,     wurden    vertrieben  und 
eine  so  grosse  Menge  Menschen  getödtet,  dass  nach  Cicero  ^ 
Schilderung  der  Tiber  und   die    Cloaken   mit  Leichen  gefüllt 
worden   und   das  Forum   vom  Blute  schwamm.     Und  in  ähn- 
licher Weise  dauerten  die   Gewaltthätigkeiten   zunächst  auch 
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noch  weiterhin  fort  Der  Tribun  Sextius  wurde  von  Clodius 
auf  dem  Forum  angefallen  und  erhielt  in  dem  sich  hierans 
entspinnenden  Gefechte  20  Wunden;  die  Gladiatoren,  welche 
am  25.  Januar  auf  dem  Forum  gefochten  hatten  und  hierauf 
ins  GefangnisB  gesetzt  worden  waren,  wurden  gewaltsam 
befreit;  der  Tempel  der  Nymphen  wurde  von  Clodius  ange- 
zündet, um  die  darin  aufbewahrten  Staatsschriften  der  Cen- 
soren  durch  das  Feuer  zu  zerstören  u.  dergL  m.  Zwei  Ver- 
suche ,  die  Milo  machte ,  den  Clodius  wegen  Gewaltthätigkeiten 
vor  Gericht  zu  stellen,  wurden  durch  neue  Gewaltthätigkeiten 
vereitelt 

Endlich  im  Monat  Juli*)  griff  auch  Milo,  ein  Mann  von 
ähnlicher  Rücksichtslosigkeit  und  Verwegenheit  wie  Clodius, 
zu  den  Waffen,  indem  er  eine  Gladiatorenbande  anwarb,  die 
mit  der  des  Sextius  zusammen  der  des  Clodius  gewachsen 
wir  und  demnach  den  Clodius  im  Zaimi  zu  halten  •  vermochte. 
Dass  Pompejus  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  der  Senatspartei 
handelte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  die  nachfolgenden  Schritte 
derselben  offen  unterstützte.  Und  nun  eilte  der  Kampf  über 
Cicero  seiner  Entscheidung  rasch  entgegen. 

Zunächst  wurde  im  Tempel  der  Tugend  ein  Senat  gehal- 
ten, in  welchem  man  beschloss,  den  Verbannten  allen  Völkern 
und  allen  Frovinzialbeamten  zu  empfehlen,  dem  Quästor  Cn. 
Ihncius,  der  ihm  in  Macedonien  seinen  Schutz  hatte  ange- 
deihen  lassen,  dafür  zu  danken  und  die  Bewohner  Italiens  zu 
den  Comitien  über  Cicero  s  Zurückberufung  einzuladen. 

Auch  die  Volksstimme  wurde  jetzt  im  Sinne  Cicero's 
und  des  Senats  laut.  Als  bei  den  Spielen  dieser  Zeit  der 
berühmte  Schauspieler  Aesopus  die  Worte  aus  der  Andre- 
mache  des  Accius  sprach:  „Ihn,  der  mit  Heldenmuth  den 
Staat  gestützt  und  gerettet,  der  in  der  Gefahr  mit  den  Argi- 


*)  Diese  Zeitbestimmung  ergicbt  sich  theils  ans  dem  ganzen  Zusam- 
uenhange  der  Ereignisse ,  theils  namentlich  daraus ,  dass  Clodius  noch 
bei  der  Feier  der  Apollinarischen  Spiele,  die  in  den  Tagen  rom  6.  bis 
13.  Juli  stattfanden,  und  die  in  diesem  Jahre  von  seinem  politischen  Geg- 
ner, dem  Prator  Caecilius  gegeben  wurden,  als  Herr  von  Rom  erscheint, 
indem  er  die  Zuschauer  vertrieb  und  den  Caecilius  durch  aufgestellte 
Wachen  in  seinem  Hause  einschloss. 
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vem  gestanden  und  Rieh  nicht  gescheut  hat,  sein  Leben  z 
Opfer  darzubieten,  ihn,  unsem  Freund  im  geiahrlichsten  Krie 
—  und  wie  er  selbst,  um  die  Beziehung  auf  Cicero  de 
deutlicher  zu  machen,  hinzusetzte  —  „i^^  ^^^  grossen  R 
ner:**  da  erscholl  das  Theater  vom  Beifall  der  Menge,  i 
wiederum  ward  Alles  zu  Thränen  gerührt,  als  er  in  eii 
andern  berühmten  Stelle  den  Jammer  des  Priamus  schilder 
der  den  Untergang  seines  prächtigen  Hauses  und  seines  Vat 
landes  ■  wie  Cicero  —  mit  eignen  Augen  ansehen  ranss 
Noch  lauter  aber  erscholl  das  Beifallsgeschrei,  als  dersel 
Schauspieler  aus  einem  andern  Stücke  den  Vers  recitiert 
„Tullius,  der  seiner  Bürger  Freiheit  fest  begründet  hat 
was  unzählige  Male  wiederholt  werden  musste. 

Hierauf  wurde  wieder  eine  Senatsversammlung  gehalU 
in  welcher  Lcutulus   wegen  des  an   das  Volk  zu  bringend 
Gesetzesvorschlags  seinen  Antrag  stellte,  der  von  P.  Scrvili 
und  Pompejus  auf  das  Ehrenvollste  für  Cicero  empfolilen  n 
von   den   anwesenden  417  Senatoren   allen,    mit  der  einzig 
Ausnahme  des  Clodius ,  angenommen  wurde.     Dazu  wurde  i 
folgenden  Tage  noch  hinzugefügt,  dass  Niemand  am  Tage  < 
Volksversammlung  den    Himmel   beobachten  oder    sonst  d 
Beschlüsse  hinderlich   werden  und   dass,   wer   dies   thue, 
Reichsfeind  betrachtet  und  sogleich  darüber  an  den  Senat 
richtet  werden   sollte:    worauf  auch   das  Volk   noch  au  d< 
selben  Tage  von   den  gefassten  Beschlüssen  in  Kcnntniss 
setzt  und   unter  Danksagung  für  den  bisher  bewiesenen  £ 
zum    zahlreichen  Wiederorsdieinen    am   Tage    der    Volks\ 
Sammlung  aufgefordert  wurde. 

Für  den  Fall,  dass  gleichwohl  kein  Volksbosch luss 
den  nächsten  fünf  Tagen,  an  welchen  eine  Volksversammlt 
zulässig  war,  zu  Stande  kommen  sollte,  war  zugleich  n> 
vom  Senat  beschlossen  worden,  dass  Cicero  alsdann  o) 
einen  solchen  zurückkehren  und  seinen  vorigen  Rang  wie* 
einnehmen  solle. 

Indess   die   hierin   enthaltene  Bcsorgniss   erwies   sieb 
unnöthig.      Am   4.  August,    als    dem   dazu   bestimmten  Taj 
war,   wie  Cicero   sagt,   ganz  Italien   in   den  CenturiatcomiU 
versammelt     Die   angesehensten  Männer  sprachen  unter  d 
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grössten  Lobeserhebungen  für  Cicero,  so  Pompejus,  Servilins, 
L  Gellius,  der  Consul  Lentulus  u.  A.;  Clodius,  der  noch  einen 
Versuch  machte,  gegen  Cicero  zu  sprechen,  wurde  kaum  ge- 
hört   Bei  dem  Abstimmen  selbst  standen  die  Ersten  der  Opti- 
naten  an  den  Sdmmumen,  wiederum  eine  Huldigung  für  den 
Mann,  dessen  Zurückberufung  jetzt  das  Losungswort  für  Alle 
war,  die  das  Wohl   des  Staates   wünschten.      Und   so   ward 
das  Gesetz   auf  die  ehrenvollste  Art   mit   einer  seltenen  Ein- 
Btinmügkeit  angenommen. 

Cicero  aber  war,  als  dies  geschah,  schon  auf  der  Rück- 
kehr begriffen.  Er  hatte  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres 
sich  in  Thessalonika  aufgehalten,  dann  hatte  er  sich,  um 
Italien  näher  zu  sein,  nach  Dyrrhachium  übergesiedelt,  und 
hatte  von  beiden  Orten  oder  wo  er  sich  sonst  eben  autliielt, 
Reunde  und  Bekannte  in  zahlreichen  Briefen  mit  Klagen  und 
ieusserungen  der  Verzweiflung  überschüttet,  die  vrir  nicht 
Moders  als  mit  Missfallen  und  Missbilligung  lesen  können. 
Ak  jetzt  die  Nachrichten  von  seiner  Zurückberufung  immer 
sicherer  wurden,  hatte  er  auch  dieses  verlassen,  und  so  kam 
®f  am  5.  August,  am  Tage  nach  der  Volksversammlung,  in 
Bnmdisium  an,  wo  ihn  seine  Familie  erwartete,  und  wo  er 
Ton  den  Bewohnern  festlich  empfangen  wurde.  Hier  erhielt 
w  auch  die  Nachricht  von  dem  glänzenden  Ausgange  der 
'olkBversammlung  und  setzte  nun,  überall  von  Deputationen 
^  Städte  empfimgen,  >Beine  Reise  nach  Rom  fort,  wo  er  in 
'<>^ge  des  Aufenthalts,  den  ihm  die  Ehrenbezeigungen  ver- 
^^'Äachten,  erst  am  4.  September  anlangte.  Schon  in  der 
^ähe  ward  er  von  überaus  zahlreichen  Entgegenkommenden 
**^Ikommt,  und  in  der  Stadt  waren  alle  Strassen  gefüllt 
^^i  die  Stufen  der  Tempel  bis  oben  hinauf  besetzt:  so  dass 
^6  ein  Triumph  so  glänzend  gefeiert  wurde,  als  diese  Rück- 
*<ihr  aus  dem  Exile. 

Auch  der  erlittene  Verlust  wurde  ihm  wenigstens  einiger- 
^assen  ersetzt  Die  Priester  gaben  die  Erklärung  ab,  dass 
^e  Weihung  des  Bodens,  auf  dem  sein  Haus  gestanden, 
^gültig  sei  Der  Tempel  der  Freiheit  wurde  also  nieder- 
^rissen  und  zum  Wiederaufbau  des  Hauses  dem  Cicero  eine 
Siunme  von  zwei  Millionen  Sestcrtien   verwilligt      Auch   für 
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die  Zerstömngen  auf  dem  Tuscalaimm  und  dem  Formianmn 
wurde  ihm  eine  Entschädigung  von  500,000  und  250,000 
Sestertien  gewährt 

So  waren  also  in  der  That  für  den  Augenblick  die  Senats- 
partei und  Pompejus  geeinigt  und  beide  zugleich  durch  Cicero 
um  einen  mächtigen  und  thätigen  Grenossen  verstärkt  Auch 
fiel  dem  Pompejus  sogleich  eine  Frucht  dieser  Vereinigung 
zu,  indem  ihm  auf  Antrag  des  Cicero  und  auf  Veranlassung 
einer  eben  herrschenden  Theuerung  vom  Senat  die  Aufsicht 
über  das  Getreidewesen  im  ganzen  römischen  Reich  und  die 
Befugniss,  für  dieses  Geschäft  15  Legaten  zu  ernennen,  ver- 
liehen wurde. 

Indessen  liefen  die  Ansprüche  und  Zwecke  des  Pompejus 
und  der  Senatspartei  zur  Zeit  doch  noch  viel  zu  weit  auseis- 
ander  als  dass  ihre  Vereinigung  hätte  von  Dauer  sein  könnea 
Pompejus  wollte  noch  immer  herrschen;  die  Senatspartei  aber 
wollte  ihm  dies  um  so  weniger  zugestehen ,  als  sie  eben  jetit 
durch  die  Rückkehr  Cicero's  einen  Sieg  gewonnen  hatte  und 
sich  durch  Milo  gegen  ihren  Hauptgegner  Clodius  gedeckt 
glaubte.  Es  dauert  daher  nicht  lange,  so  kam  die  frühere 
gegenseitige  Missstimmung  wieder  zum  Vorschein. 

Schon  an  jenes  eben  erwähnte  Zugeständniss  hinsichtiidi 
der  Aufsicht  über  das  Getreidewesen  knüpfte  sich  sofort  wie- 
der eine  Kränkung  des  Pompejus  durch  den  Senat,  indem  eiB 
weiter  gehender  Antrag,     den   er  zwar  nicht    selbst   stellte, 
der    aber    offenbar  von   ihm  ausging,     vom  Senat  abgelebo^ 
wurde.     Es  war  dies  der  Antrag  des  Tribunen  Messius,  das* 
ihm    zur  Vollziehung  seines   Geschäfts,    in   ähnlicher  Wei»^ 
wie  einst  durch  das  Manilische  Gesetz,  eine  Flotte,  ein  Hc«^ 
und  eine   alle  Provinzen  umfassende,  über   die  der  einzeln^t^ 
Statthalter  hinausgehende  proconsularische  Gewalt  übertrag^^ 
werden   sollte.      Die  Ablehnung   musste  ihn  um    so   empfind' 
lieber  verletzen,  da  eben  dies  offenbar  dasjenige  war,  was  o^ 
in  der  ganzen  Angelegenheit  eigentlich  bezweckte. 

Nun  kam  aber  noch  eine  andere  Angelegenheit  hinzf^ 
die,  obwohl  an  sich  von  geringer  Bedeutung,  gleichwohl  meb' 
rere  Monate  hindurch  den  Mittelpunkt  aller  politischen  Inter' 
essen  bildete  und   den  inneren  Zwiespalt  zwischen  Pompejut^ 
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er  Senfttspartei  und  innerhalb  der  letzteren  selbst  roll- 
g^  zum  Vorschein  braciite,  und  wobei  dem  Pompejus 
mm   ein  Misslingen   und   eine  bittere  Kränkung  bereitet 

ener  Ptolemäns  Auletes ,  v<m  dorn  oben  (S.  225)  erwähnt 
n  ist,  dass  er  im  J.  59  von  Cäsar  im  Besitz  seiner  Herr- 
in Aegypten  bestätigt  wurde,  war  im  J.  58  vor  einem 
iden  Autstande  seiner  -unzutriedenen  (Jnterthanen  nach 
geflohen.  Dort  suchte  er  durch  die  damals  allgemein 
an  Mittel,  nämlich  durch  Bestechungen,  die  Wiederein- 
g  in  sein  Reich  zu  bewirken.  Die  Alexandriner  schick- 
rar ebenfalls  Gesandte  nach  Rom,  100  an  der  Zahl,  mit 

ge>rissen  Dio  an  der  Spitze,  um  ihm  entgegen  zu  wir- 
indessen   diese   wurden    durch  Ptolemäus  thcils  getödtet 

bestochen  theils  auch,  wenn  sie  allen  Anfechtungen 
Igen  waren  und  auch  den  Muth,  die  Sache  weiter  zu 
^n,  nicht  verloren  hatten,  von  dem  Senat  in  Folge  der 
e,  welche  die  Freunde  des  Auletes  anwandten,  nicht 
lassen.  Und  so  wurde  im  J.  57  wirklich  ein  Senats- 
ass  gefasst,  dass  der  künilige  Statthalter  von  Cilicien, 
ier  jetzige  Consul  Lentulus  Spinther,  den  König  zurück- 
I  sollte.  Nun  suchte  aber  auch  Pompejus  sich  der  Sache 
mächtigen,  jedenfalls  um  auf  diese  Art  zum  Oberbefehl 
ein  Heer  zu  gelangen.     £r  nahm  daher  den  Ptolemäus 

in  sein  Haus  auf,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  Pto- 
9  am  liebsten  von  dem  mächtigsten  Manne  seiner  Zeit 
{geführt  worden  wäre  und  daher  auch  die  Bestechungen 
isem  Zwecke   nicht  schonte.     Die   Senatspartei  entnahm 

um  alle  ehrgeizigen  Bestrebungen  in  der  Sache  abzu- 
den,  den  sibyllinischen  Büchern  einen  Ausspruch  des 
9,  dass  es  Rom  zum  Unheil  gereichen  werde,  wenn  der 

von  Aegypten  mit  einem  Heere  zurückgeführt  werde, 
i  wurde  hierdurch  den  Verhandinngen  über  den  Gegen- 
kein  Ende  gemacht:  auch  die  sibyllinischen  Bücher  hat- 

unserer  Zeit  nicht  mehr  so  viel  Ansehen ,  um  ein  unüber- 
ches  Hindemiss  zu  bilden.  Als  zu  Anfang  des  J.  56, 
im  die  neuen  Consuln  P.  Cornelius  Lentulus  Marcellinus 
.  Marcius  Philippus ,  beide  eifrige  Anhänger  der  Senats- 
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partei,  ihr  Amt  angetreten  hatten,  die  Sache  im  Senat  5 
Sprache  gebracht  wurde,  so  stellte  Crassus  den  Antrag,  di 
Ptolemäuß  von  drei  Legaten  zuriickgelührt  wei'den  sollte,  11 
diesem  Antrag  trat  Bibulus  nebst  den  schroffsten  Mitgliede 
der  Senatspartei  bei,  jedoch  «mit  der  Alodification,  dass  die 
Legaten  Privatmänner  sein  sollten,  wodurch  Pompejus  voll 
ausgeschlossen  wurde,  obwohl  auch  mit  dem  Antrag  d 
Crassus,  wie  man  sieht,  dem  Pompejus  wenig  gedient  ^^-a 
Volcatius  und  Afranius  (jener  Consul  im  J.  66,  dieser  ii 
J.  60)  und  der  Tribun  Kutilius  Lupus  dagegen  schlugen  de 
Pompejus  vor,  während  Cicero,  Hortensius,  Lucullus  tl  .^ 
sich  für  Lentulus  Spinther  erklärten.  Crassus  gab  im  weitere 
Laufe  der  Verhandlung  seinen  Antrag  auf,  indem  er  sie 
wahrscheinlich  dem  des  Bibulus  anschloss.  Als  es  nun  abe 
in  einer  späteren  Sitzung  zur  Abstimmung  kam,  so  wuri 
zwar  der  Antrag  des  Bibulus,  welcher  den  Pompejus  ai 
meisten  verletzen  musste,  verworfen;  allein  die  Consuln  te: 
hindei'ten  die  Fortsetzung  der  Abstimmung  und  Hessen  es  auc 
weiterhin  nicht  zu  einem  Beschluss  kommen ,  so  dass  ale 
Pompejus  nicht  zum  Ziel  gelangte.  Er  machte  zwar  noc 
einen  Versuch,  seinen  Zweck  durch  das  Volk  zu  erreichei 
indem  er  durch  einen  Tribunen  Caninius  einen  dahin  zielen 
den  Gesetzesvorschlag  verkündigen  liess.  Allein  auch  diese 
Versuch  wurde  theils  durch  den  Consul  Marcellinus  theil 
durch  Clodius  vereitelt 

Mittlerweile  ftihr  aber  auch  Clodius  fort,  den  Pomjwjo 
wie  die  Senatspartei  zu  peinigen  und  zu  verhöhnen.  Er  w« 
durch  die  Zurückberufung  Cicero's  aufs  Aeusserste  goreic 
und  die  allmählich  sich  wieder  entwickelnde  Spannung  zwiscbe 
Pompejus  und  der  Senatspartei  trug  natürlich  nicht  we^ 
dazu  bei,  ihm  sein  gowaltthätiges  Spiel  zu  erleichtern. 

Zunächst  waren  seine  Angriffe  hauptsächlich  gegen  Cic^' 
selbst  gerichtet 

Er  benutzte  die  Theucrung,  welche,  wie  oben  beme* 
zur  Zeit  der  Zurückberulung  Cicoro's  statttaiid,  um  ei^^ 
Tumult  zu  erregen.  Das  Volk  strömte  erst  nach  dem  The»** 
dann  nach  der  Curie,  wo  der  Senat  eben  versammelt  ^' 
nnd  verlangte  mit  Ungestüm  Abhülfe,  namentlich  von  Cic^^ 
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denn  dieser  sollte,   wie  Clodius  ihm  vorgespiegelt  hatte,    an 
der  Theuening  Schuld    sein.       Indess    führte   dies,    wie  wir 

get^ehen  haben,    nur  dazu,   dass  dem  Pompejus  der  erwähnte 

Arenvolle  Auftrag  ertheilt  wurde. 

Sodann  bot  sich  ihm  in  den  Verhandlungen  über  die  dem 
Cicero  wegen  der  Zerstörung  seines  Eigenthums  zu  gewäh- 
renden Entschädigungen  eine  weitere  Gelegenheit  zu  Anfein- 
dungen und  Ruhestörungen.  Als  das  PriestercoUegium  die 
religiöse  Weihung  des  Platzes ,  auf  dem  Cicero's  Haus  gestan- 
den hatte,  für  verfassungswidrig  und  demnach  für  ungültig 
erklärte,  so  berief  er  das  Volk  und  verkündigte  ihm,  das 
PriestercoUegium  habe  gegen  Cicero  entschieden,  Cicero  aber 
wolle  sich  des  Platzes  mit  Gewalt  bemächtigen,  um  dadurch 
önen  Aufruhr  zu  erregen.  Als  am  folgenden  Tage,  am 
lOctober,  die  Sache  im  Senat  verhandelt  wurde,  so  hielt  er 
"»erst,  um  die  Beschlussfassung  unmöglich  zu  machen,  eine 
weht  enden  wollende  Rede,  und  als  er  nach  drei  Stunden 
durch  die  ausbrechende  Ungeduld  der  Senatoren  zum  Aufhören 
&enÖthigt  wurde,  so  that  ein  Gesinnungsgenosse  von  ihm, 
der  Tribun  Serranus,  Einspruch,  derselbe,  der  schon  am 
1.  Januar  die  Beschlussfassung  über  Cicero's  Zurückberufung 
gehindert  hatte.  Indessen  noch  war  der  Senat  stark  genug, 
^  seinen  Willen  durchzusetzen.  Er  fasste  den  bekannten 
"^hluss,  dui'ch  welchen  die  Intercession  des  Tribunen  als 
^  Slaatswohl  zuwiderlaufend  bezeichnet  wurde,  und  dieser 
«688  sich  in  der  That  so  weit  dadurch  einschüchtern,  dass  er 
^  folgenden  Tage  seine  Einsprache  aufgab. 

Kun  suchte  sich  Clodius  wenigstens  noch  durch  eine 
^®^altthätigkeit   an  Cicero  zu  rächen.      Am  8.  November  zog 

''  ^Uf  den  Bauplatz,  verjagte  die  Arbeiter  des  Cicero,  zer- 
**^^  die  Säulenhalle  des  Catulus,  die  ebenfalls  von  ihm  nie- 

^''^erissen  und  jetzt  auf  Anordnung  des  Senats  beinahe  wieder 

^^gestellt  worden  war,  und  liess  dann  das  in  der  Nähe  ste- 
^'^de  Haus  des  Q.  Cicero  anzünden.  Hiermit  nicht  zufrieden, 
^"^i*fiel  er  am  11.  November  den  Cicero  selbst,  als  dieser  den 

^uigen  Weg  herabstieg.  Cicero  sah  sich  mit  einem  Male 
^^h  Geschrei,    Steine,    Knüppel   und   Schwerter  von   allen 
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Seiten  bedroht,  und  hatte  Noth,  sich  durch  die  Flucht  in  ein 
benachbartes  Haus  zu  retten. 

Zu  gleicher  Zeit  führte  Clodius  aber  auch  den  Kampf  mit 
Milo  fort.  Am  12.  Novbr.  führte  er  um  11  Uhr  Vormittags, 
also  am  hellen  Tage,  sein  Heer  mit  gezogenen  Schwertern 
und  mit  brennenden  Fackeln  gegen  das  Haus  des  Milo,  um 
es  zu  erstürmen  und  durch  Feuer  zu  zerstören.  Indess  Milo 
war  vorbereitet.  Er  hatte  seine  Streitkräfte  in  seinem  Hause 
versammelt,  und  diese  brachen  bei  Annäherung  des  Heeres 
des  Clodius  unter  Anführung  des  Q.  Flaccus  hervor  und 
schlugen  es  unter  vielem  Blutvergiessen  in  die  Flucht  Clodius 
selbst  kam  in  Lebensgefahr  und  rettete  sich  nur  dadurch ,  das» 
er  sich  in  dem  benachbarten  Hause  des  P.  Sulla  verbarg. 

Die  Senatspartei  suchte  sich  nun  des  Clodius  dadurch  zu 
entledigen ,  dass  sie  ihn  wegen  der  von  ihm  verübten  Gewalt- 
thätigkeiten  vor  Gericht  stellte.  Da  Clodius  sich  iür  das 
nächste  Jahr  (56)  um  die  Aedilität  bewarb,  so  musste  es 
dem  Senat  zunächst  darauf  ankommen,  die  Vollziehung  dieser 
Wahl  vor  der  Anklage  zu  verhindern ,  weil  ein  Magistrat 
schon  von  seiner  Wahl  an  bis  zum  Ablauf  seines  Amtöjahres 
nicht  angeklagt  werden  durfte. 

Die  Angelegenheit  wurde  am  14.  Kovbr.  im  Senat  ver- 
handelt. Der  für  das  J.  56  designirte  Consul  Marcellinus,  ein 
besonders  eifriger  Optimat,  hielt  eine  lange  heftige  Rede,  in 
welcher  er  die  Gewaltthätigkeiten  des  Clodius  schilderte  und 
auf  die  Anklage  des  Clodius  vor  der  Aedilenwahl  antrug. 
Der  Senat  schien  hiermit  allgemein  einverstanden;  es  kam 
indess  zu  keinem  Beschlüsse ,  weil  der  Consul  Metellus  Nepos 
die  Sitzungszeit  mit  einer  langen  Rede  ausfüllte. 

Am  20.  Novbr.  sollte  nun  die  Wahl  vorgenommen  wer- 
den. Milo  besetzte  aber  das  Marsfeld  schon  in  der  Nacht  mit 
zahlreicher  Mannschaft,  so  dass  Clodius  nicht  zu  erscheinen 
wagte.  Für  den  folgenden  Tag  verkündigte  darauf  der  Consul 
Metellus  die  Wahl,  aber  auf  dem  Comitium.  Auch  dieses 
wurde  von  Milo  besetzt  Während  aber  Milo  hier  wartete, 
eilte  Metellus,  der  den  Milo  nur  hatte  täuschen  wollen,  mit 
Tagesanbruch  auf  das  Marsfeld.     Er  wurde  indess  von  Milo 
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eingeholt,  der  ihm  in  der  Nähe  des  Asyls  sein  Obnontio  zurief 
und  dadurch  auch  für  diesen  Tag  die  Wahl  vereitelte. 

Der  Senat  versuchte  es  darauf  noch  einmal  im  Monat 
December,  einen  Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  Diesmal 
übernahm  es  Clodius  selbst,  die  Verhandlungen  zu  stören. 
£r  hielt. daher  erst  wiederum  eine  endlose  Bede,  und  ehe  er 
noch  schloss,  erhoben  seine  Banden  auf  den  Stufen  vor  der 
Curie  ein  wildes  Geschrei,  so  dass  der  Senat  genöthigt  war, 
auseinander  zu  gehen. 

Das  Ergebniss  dieses  Kampfes  war,  dass  Clodius  den- 
noch (das  Nähere  über  den  Hergang  dabei  ist  nicht  bekannt) 
im  Monat  Januar  zum  Aedilen  gewählt  und  dadurch  vor  der 
Anklage  sicher  gestellt  wurde.  Nunmehr  aber  wendete  sich 
das  Spiel,  indem  Clodius  sofort  den  Milo  wegen  desselben 
Verbrechens  belangte ,  wegen  dessen  er  vom  Müo  hatte  ange- 
klagt werden  sollen,  und  zwar  that  er  es  nicht  vor  einem 
Gerichtshofe,  sondern  vor  dem  Volke  selbst  in  den  Comitien. 
Denn  als  Aedil  hatte  Clodius  die  Befugniss,  solche  Volks- 
gerichte zu  halten. 

Der  erste  Termin  in  der  Sache  wurde  am  3.  Februar  56 
gehalten.  Er  führte  zu  keinem  Ergebniss,  ging  übrigens 
ohne  besondere  Ruhestörung  ab.  Darauf  wurde  die  Verhand- 
lung am  6.  Februar  wieder  aufgenommen.  Pompejus,  der 
sdion  am  ersten  Tage  als  Vertheidiger  des  Milo  aufgetreten 
war,  begann  auch  jetzt  mit  einer  Bede  für  den  Angeklagten. 
Er  sprach  zwei  Stunden,  oder  wollte  vielmehr  sprechen:  denn 
vor  dem  Getöse,  welches  die  Banden  des  Clodius  machten, 
und  vor  den  Schmähungen,  die  sie  gegen  ihn  ausstiessen, 
konnte  er  kaum  zum  Worte  gelangen.  Dann  trat  Clodius 
auf,  und  nun  wurde  ihm  von  den  Horden  der  andern  Partei 
reichlich  vergolten.  Auch  er  kam  vor  den  Schimpfreden  und 
Schmähungen  und  Spottversen  auf  ihn  selbst  und  auf  seine 
berüchtigte  Schwester  nicht  zum  Worte.  Indess  fand  er  doch 
Gelegenheit,  dem  Pompejus  eine  Kränkung  besonderer  Art 
zuzufügen.  Er  richtete  nämlich  an  die  Versanmilung  eine 
Keihe  von  Fragen ,  wie  z.  B. :  wer  ist  es ,  der  das  Volk  ver- 
hungern lässt?    und  die  Versammlung   unterliess   nicht,    auf 
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alle  diese  Fragen  mit  dem  Namen  des  Pompejus  zu  antworten. 
Endlieh  kam  es  von  Worten  zu  den  Fäusten.  Mit  einem  Male 
wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  gaben  die  Clodianer  das  Signal 
dazu,  indem  sie  ihre  Gegner  anspieen.  Darauf  entstand  ein 
Handgemenge,  in  welchem  die  Clodianer  den  Kürzeren  zogen. 

Während  aber  Pompejus  diese  ihn  bei  seiner  ganzen  Sin- 
nesweise aufs  Empfindlichste  verletzenden  Angrifle  durch  Clo- 
dius  erfuhr,  so  gestaltete  sich  auch  sein  Verhältniss  zur  Senat*- 
partei  immer  feindseliger.     Die  schroffere,   zum  grossen  Theil 
von   Pompejus   persönlich    verletzte   Partei   im   Senat,    welche 
den   Pompejus   im    J.  60   zum   Bündniss   mit   Cäsar    getrieben 
hatte,   trat  unter  Führung  der  schon  genannten  Consuln  des 
J.  56  immer   mehr  hervor,   an  sie    schloss   sich  auch  Crassus 
an,   und   diese   Partei    ging  in  ilirem  Hasse   gegen  Pompejus 
so   weit,    dass   sie  den  Clodius  im  Geheimen  begünstigte  und 
unterstützte   und   dem  Pompejus   im  •  Senat  immer  neue  Krän- 
kungen bereitete.       So    wurden   z.  B.  jene   Vorgänge   in  der 
Volksversammlung    vom    6.  Februar    an    den   nächstfolgenden 
Tagen  im  Senat  zur  Sprache  gebracht  und  dabei  von  Bibulus, 
Favonius ,  Curio  und  Servilius ,  die  alle  zu  jener  Partei  gehör- 
ten, die  heftigsten  Reden  gegen  Pompejus  gehalten,  wodurch 
dieser  so  gereizt  wurde,  dass  er  eine  Gegenrede  hielt,  in  wel- 
cher er  erklärte:  er  sehe  wohl,  dass  man  ihm  nach  dem  Leben 
trachte,    er   werde   sich    aber    besser   zu    schützen  wissen  als 
Scipio  Africanus.     Und   am  9.  Februar   wurde   ein    förmlicher 
Senatsbeschluss  gefasst,   wodurch  jene  Vorgänge  für  verderb- 
lich  und  dem  Staatswohl   zuwiderlaufend  erklärt  wurden:   ein 
Beschluss,   der  zwar   die    beiden  Haupthandelnden,    den    Clo- 
dius  wie   den  Pompejus,    trat,  hauptsächlich    aber   gegen  il<^n 
letzteren  gerichtet  war. 

Eine  weitere  Kränkung  wurde  dem  Pompejus  dadurch 
zugefügt,  dass  in  einem  Process,  der  in  dieser  Zeit  von  Milo 
gegen  einen  Freigelassenen  des  Clodius  angestrengt  wurde, 
und  der  unter  den  obwaltenden  Umständen  einen  ganz  pohti- 
schen  Charakter  hatte,  die  aus  Senatoren  bestehende  Abthei- 
lung der  Richter  durchweg  für  den  Angeklagten  stimmte  und 
dadurch  dessen  Freisprechung  bewirkte. 


Demomtratioii  des  Pompejas  gegen  Cäsar.  -  289 

^o  befand  sich  Pompejus  wieder  in  einer  ähnlichen  Lage 
m  J.  60.  Von  Clodius  wie  von  der  Senatspartei  überall 
eindet,  ohne  allen  festen  Kückhalt  in  Rom,  sah  er  sieh 
T  wie  damals  in  die  Nothwendigkeit  versetzt ,  eine  Stütze 
!sar  zu  suchen  und  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
ierte  Verbindung  mit  diesem  wieder  enger  zusammen- 
len.  Er  bereitete  sich  den  Weg  dazu  durch  eine  Intri- 
die  wir,  wenn  wir  auch  kein  bestimmtes  Zeugniss  dafür 
i ,  doch  mit  voller  Gewissheit  auf  ihn  als  Urheber  zurück- 
u  können. 
Wenn  er    auch   bei   der  Senatspartei  überall  auf  Wider- 

stiess,  80  oft  er  etwas  füi*  sich  erreichen  wollte,  so 
,e  er  doch  auf  eine  gewisse  Bereitwilligkeit  rechnen, 
1    er    ihr  etwas  bot,    was  dem   Cäsar  nachtheilig   war. 

Stimmung  der  Partei  benutzte  er,  nicht  um  dem  Cäsar 
ich  einen  Nachtheil  zuzufügen,  wohl  aber,  um  eine  Demon- 
on  gegen  ihn  zu  machen.  Es  war  jedenfalls  sein  Werk, 
der  Tribun  Rutilius  Lupus,  den  wir  schon  oben  bei  den 
andlungen  über  Ptolemäus  Auletcs  als  sein  Werkzeug 
3n  gelernt  haben,  schon  im  Deccmbcr  57  im  Senat  einen 
lg  über  die  campanischen  Ländereien  stellte,  der  ohne 
fei  dahin  ging,  dass  das  Gesetz  über  die  Vertheilung 
r  Ländereien,  w^elches  Cäsar  als  Consul  gegeben  hatte, 
Ligt  werden  sollte.  Wahrscheinlich  war  seitdem  diese 
legenheit  mehrfach,  jedoch  ohne  zu  einem  Resultat  zu 
n ,  verhandelt  worden.  Nun  stellte  aber  jetzt  am  5.  April 
o  den  Antrag,  dass  die  Angelegenheit  für  den  15.  Mai 
ie  Tagesordnung  gesetzt  und  an  diesem  Tage  ein  Beschluss 
)er  gofasst   werden  sollte.      Auch  er  that  dies  jedenfalls, 

auch  nicht  auf  directen  Anlass  des  Pompejus,  so  doch 
jr  von  Pompejus  ihm  beigebrachten  Meinung,  in  seinem 
j  zu  handeln.  Wir  sehen  dies  daraus,  dass  er  später 
t  seinen  Irrthum  bitter  bereut  hat,  und  dass  Pompejus, 
er  ausdrücklich  bemerkt,  dem  Antrage  in  keiner  Weise 
igen  trat  War  aber  dieses  Gesetz  aufgehoben,  so  war 
iszusehen,  dass  der  Angriff  der  Senatspartei  sich  auch 
n    die   übrigen  Gesetze   (yäsar^s   richten   würde:    erklärte 

L.  Domitius   Ahenobarbus,    einer  der  eifrigsten   Aristo- 
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kraten ,  der  sich  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  um  das  Con- 
sulat  fiir  das  folgende  Jahr  hewarb,  vor  aller  Welt,  dass  er 
als  Consul  den  Cäsar  aus  Gallien  zurückberufen  werde. 

Cäsar  hatte  also  Grund  genug  zu  der  Besorgniss,  dass 
ihm  in  Rom  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet  werden  möch- 
ten. Dazu  kam,  dass  der  Krieg  in  Gallien  noch  weit  you 
seinem  Ende  entfernt  war.  Auch  er  musste  also  wie  Pom- 
pejus  die  Erneuerung  des  Triumvirats  wünschen;  Crassus 
aber  musste  bei  seiner  persönlichen  Unbedeutendheit  seine 
Opposition  gegen  Pompejus  sofort  aufgeben ,  wenn  dieser  wie- 
der mit  Cäsar  vollkommen  einig  war.  So  wurde  also  das 
Bündniss  noch  im  April  56  in  Luca  wieder  hergestellt  Pom- 
pejus trat  kurz  nach  jener  Senatssitzung  vom  5.  April  in 
Angelegenheit  der  Getreidezufuhr  eine  Reise  nach  Sardinien 
und  Afrika  an  und  traf  auf  dem  Wege  mit  Cäsar  in  Luca, 
welches  noch  zu  dessen  Provinz  gehörte,  zusammen.  Auch 
Crassus  war  dort  zugegen  und  ausserdem  nach  Appian  noch 
200  Senatoren  und  so  viele  Magistrate,  dass  einmal  zu  glei- 
cher Zeit  120  Lictoren  anwesend  gewesen  sein  sollen.  Hier 
nun  wiederholte  sich  im  Wesentlichen  der  Hergang  vom  J.  60. 
Crassus  wurde  mit  Pompejus  ausgesöhnt,  Beider  Verbindung 
mit  Cäsar  wieder  enger  gezogen  und  Alles  verabredet,  wm 
zunächst  in  gemeinsamem  Interesse  und  mit  gemeinschafllichen 
Kräften  geschehen  sollte.  Die  Ausführung  wurde  diesmal 
dem  Pompejns  und  Crassus  übertragen,  welche  zu  diesem 
Zweck  das  Consulat  für  das  nächste  Jahr  übernehmen  sollten. 

Sofort  zeigte  sich  nun  auch,  was  die  Vereinigung  dieser 
drei  Männer  vermochte. 

Zunächst  war  es  Cäsar,  der  die  Früchte  derselben  ern- 
tete. Nicht  nur,  dass  der  Senatsbeschluss  vom  5.  April  in 
Betreff  der  campanischen  Länderereien  stillschweigend  besei- 
tigt wurde,  sondern  es  wurde  ihm  auch  ein  Bankfest  von 
15  Tagen,  länger  als  das  längste,  das  bisher  vorgekommen, 
zuerkannt,  die  Absendung  von  10  Legaten  zur  Anordnung 
der  Verhältnisse  in  den  von  ihm  eroberten  Ländern  beschlos- 
sen (was  insofern  ehrenvoll  fiir  ihn  war,  als  damit  die  Aner- 
kennung der  von  ihm  gemachten  Eroberungen  ausgesprochen 
wurde)  ^    eine   grosse  Summe  Geld  aus  der  Staatskasse  ver- 
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;t  und  endlich  bei  der  Yerfassnogsmässigen  Berathung 
die  den  Consnln  de8  nächsten  Jahres  znzutheilenden  Pro- 
n  das  dies-  nnd  jenseitige  Gallien  ausgenonunen,  wodurch 
i  jetzt  die  Verlängerung  des  Oberbefehls  für  Cäsar,  welche 
'onsuln  des  nächsten  Jahres  erwirken  sollten,  so  gut  wie 
lossen  war.  Und  zwar  geschah  dies  Alles  vom  Senat 
so,  dass  nur  Wenige  widersprachen.  Auch  Ton  Cicero 
en  alle  diese  Beschlüsse  nicht  nur  unterstützt,  sondern 
ceise  sogar  von  ihm  selbst  beantragt 
Die  Ernennung  des  Pompejus  und  Crassus  zu  Consuln 
as  Jahr  55  stiess  allerdings  auf  grössere  Schwierigkeit 
indess  wurde  auch  sie  durchgesetzt  Wie  hefüg  darüber 
aufe  des  J.  56  im  Senat  gekämpft  wurde,  können  wir, 
ich   uns  nähere  Xachrichten  fehlen,   doch   daraus  abneh- 

dass  der  Senat  im  Laufe  dieses  Kampfes  sein  Ehren- 
chen,  den  breiten  Purpurstreifen  an  der  Toga  (den  sog. 
clavus),  ablegte,  um  dadurch  anzuzeigen,  dass  ihm  Gewalt 
lehe  und  seine  Ehre  beeinträchtigt  werde,  femer  daraus, 
der  Consul  Marcellinus,  der  heftigste  Gegner  der  Trium- 

diese  vor  dem  Volke  verklagte,  und  dass  in  den  letz- 
ilonaten  des  Jahres  die  Senatssitzungen  ganz  ausgesetzt 
en    und  die  Senatoren   sich  allen  öffentlichen  Festen  ent- 

Der   Widerstand   der  beiden   Consuln   war  in    der  That 

zu   besiegen;    ohne   sie  aber  war  es  nicht  möglich,   die 

1  des  Pompejus  und  Crassus  zu  Stande  zu  bringen.     Dafür 

verhinderte   einer  der  Volkstribunen,   C.  Cato,   der  jetzt 

ier  Seite  der  Triumvim   stand,  das  ganze  Jahr  die  Con- 

comitien,  damit  wenigstens  keine  andern  Consuln  gewählt 

en   könnten.     Und   als  das  Jahr  abgelaufen  war  und  die 

uln   ihre  Gewalt  in  die  Hände  von  Interregen  überliefert 

n,    da    erschien  eine   Truppenabtheilung   unter  Führung 

P.  Crassus,    eines   Sohnes    des  Triumvim,    um    bei    der 

immung  Dienste  zu  leisten;  auch  fehlte  es  nicht  an  andern 

fineten  Haufen.      Zwar  setzte   L.  Domitius  Ahenobarbns 

Bewerbung  auch  jetzt  noch  fort     Er  erschien  am  Wahl- 

mit  zahlreicher  Begleitung  auf  dem  Marsfelde.    Er  wurde 

s  aus  dem  Felde  geschlagen,  wobei  ein  Fackelträger  an 

ter,  O«0chiekte  Borns.  II.  16 


242  IX.    Das  erste  Triumvirat  und  Julius  Cäsar. 

seiner  Seite   getödtet   wurde,   und  nun  erfolgte  die  Wahl  der 
beiden  Triumvirn  ohne  weiteren  Widerstand. 

Auch  die.  Wahl  der  übrigen  Magistrate  erfolgte  fast  durch- 
weg nach  dem  Wunsche  der  Triumvirn.  Am  meisten  Schwie- 
rigkeit verursachte  die  Beseitigung  des  M.  Cato,  welcher  sich 
um  die  Prätur  bewarb  und  gleich  dem  Domitius  nur  der  Gewalt 
wich.  Statt  seiner  wurde  P.  Vatinius,  der  Volkstribun  vom 
J.  59 ,  zum  Prätor  gewählt.  Nur  unter  den  Volkstribunen  (die 
eben  so  wie  die  plebejischen  Aedilen  schon  im  vorigen  Jahre 
gewählt  worden  waren)  befanden  sich  zwei,  C.  Atejus  Capito 
und  P.  Aquillius  Gallus,  die  den  Triumvirn  entgegen  waren. 

Sobald  nun  aber  Pompejus  und  Crassus  das  Consnlat 
angetreten  hatten,  so  schritten  sie  sofort  zur  Ausführung  des- 
sen, was  in  Luca  verabredet  worden  war.  Der  Tribun  C. 
Trebonius  stellte  daher  in  ihrem  Dienste  den  Antrag  vor  dem 
Volk,  dass  dem  Pompejus  das  dies-  und  jenseitige  Spanien, 
dem  Crassus  Syrien,  einem  jeden  auf  5  Jahre,  als  Provinz 
übertragen  und  dem  Cäsar  die  Statthalterschaft  in  den  beiden 
Gallien  auf  5  Jahre  verlängert  werden  sollte;  auch  enthielt 
das  Gesetz  noch  die  weiteren  ausserordentlichen  Vollmachten 
für  Pompejus  und  Crassus,  dass  ihnen  gestattet  sein  sollte 
80  viele  Soldaten  aus  der  Statthalterschaft  und  den  Bundes- 
genossen auszuheben  als  sie  wollten  und  nach  Belieben  in 
ihren  Provinzen  Krieg  zu  führen.  Auch  jetzt  fehlte  es  zwar 
nicht  an  Widerstand,  wobei  sich  besonders  jene  beiden  Tri- 
bunen C.  Atejus  und  Gallus  und  ausser  ihnen  M.  Cato  und 
Favonius,  obwohl  letztere  beide  jetzt  kein  Amt  bekleideten, 
hervorthaten.  Bei  der  ersten  in  der  Angelegenheit  gehaltenen 
Volksversammlung  wussten  Cato  und  Favonius  durch  ihre 
Reden  die  Abstimmung  zu  verhindern.  Um  am  folgenden 
Tage ,  wo  nunmehr  die  Abstimmung  stattfinden  sollte ,  sogleich 
zugegen  zu  sein  und  seine  Einsprache  geltend  machen  zu 
können,  verbarg  sich  am  Abend  vorher  der  Tribun  Gallus  in 
der  am  Comitium  liegenden  Hostilischen  Curie.  Allein  man 
verschloss  die  Thüren  der  Curie ,  und  als  Cato ,  Favonius  und 
der  Tribun  Atejus  nebst  einigen  Andern  ihrer  Partei  sich  in 
die  Versammlung  einzudrängen  suchten,  und  Atejus  und  Cato 
siich  von  den    Umstehenden  auf  die   Schultern  heben  liessen, 
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um  ihr  Obnuntio  zu  verkünden,  wurden  sie  mit  Gewalt,  nicht 
ohne  Slutvergiessen ,  yertrieben.  Hierauf  wurden  die  Volks- 
beschlüsse  ohne  weiteren  Widerspruch  zu  Stande  gebracht 
Zwar  gelang  es  dem  Gallus,  während  des  Auseinandergehens 
der  Versammlung  noch  aus  seinem  Gefangniss  zu  entkommen 
und  einen  Theil  des  Volks  wieder  zusammenzubringen,  den 
er  durch  heftige  Keden  aufreizte.  Als  aber  die  Consuln  davon 
hörten y  schickten  sie  ihre  Bewaffneten,  die  den  Yolkshaufen 
wieder  auseinander  trieben. 

Hiermit  aber  war  die  Action  der  beiden  Consuln  im 
Wesentlichen  für  ein  ganzes  Jahr  erschöpft.  Dem  Pompejus 
hatte  die  Erneuerung  des  Bündnisses  den  in  den  letzten  Jah- 
ren erstrebten  Gewinn,  den  Besitz  einer  Provinz  und  eines 
Heeres,  gebracht;  er  stand  jetzt  nach  seiner  Meinung  dem 
Cäsar  gleich  gerüstet  gegenüber  und  glaubte  es  ihm  sogar 
znvorthun  zu  können,  wenn  er  die  Provinz  durch  Stellver- 
treter verwalten  Hesse  und  selbst  in  Rom  bliebe,  um  hier 
seine  Zwecke  persönlich  fordern  zu  können,  wozu  ihm  die 
ihm  noch  immer  obliegende  Verwaltung  des  Getreidewesens 
den  Vorwand  lieh.  Er  nahm  daher  allmählich  seine  frühere 
Politik  wieder  auf,  indem  er  die  Unruhen  in  Rom  durch 
Gewährenlassen  und  geheime  Machinationen  för4erte  und 
nährte,  um  dadurch  den  Senat  zu  zwingen,  ihm  die  Dictatur 
oder  eine  dieser  ähnliche  andere  ausserordentliche  Gewalt  zu 
übertragen.  Des  Crassus  Pläne  und  Gedanken  aber  waren 
ganz  auf  Syrien  und  einen  von  dort  aus  gegen  die  Parther 
zu  führenden  Krieg  und  auf  die  dadurch  zu  gewinnenden 
grossen  Reichthümer  gerichtet. 

Beide  Consuln  liessen  es  daher  auch  geschehen ,  dass  jetzt 
L.  Domitius  Ahenobarbus,  jener  erklärte  Gegner  der  Trium- 
vim,  (nebst  Appius  Claudius)  zum  Consulat  und  M.  Cato  zur 
Prätur  für  das  J.  54  gelangte.  Pompejus  mochte  es  seinem 
Zwecke  entsprechend  finden,  dass  di^  Senatspartei,  mit  der 
er  sloh  schliesslich  doch  wieder  gegen  Cäsar  vereinigen  musste^ 
sich  wieder  einigermaassen  erhob,  während  dem  Crassus  der 
Wunsch,  nach  Syrien  zu  kommen,  jede  freie  üebersicht  über 
die  Lage  der  Dinge  benehmen  mochte. 

16* 
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Das  Einzige,  wodurch  sich  PompejoB  in  diesem  Jahre  noc 
bemerklich  machte,  waren  die  glänzenden  Spiele,  durch  d: 
er  sich  bei  dem  Volke  von  Neuem  in  Gunst  und  Ansehen  z 
setzen  suchte.  Er  liess  ein  eignes  Theater  dazu  bauen,  ds 
erste,  das  auf  die  Dauer  hergestellt  wurde;  denn  bis  dah 
waren  die  Theater  immer  sogleich  nach  dem  Gebrauche  wi 
de)r  niedergerissen  worden.  Dasselbe  fasste  40,000  Zuschau  • 
und  war  in  jeder  Beziehung  mit  der  grössten  Pracht  au 
gestattet  Darin  wurde  die  Clytämnestra  des  Attius  und  ds 
trojanische  Pferd  des  Livius  Andronikus  aufgeführt,  wobei 
dem  ersteren  Stücke  600  Maulthiere  auf  der  Scene  ersclüene 
und  in  dem  letzteren  nicht  weniger  als  3000  Mischkrüge  zi 
Schau  ausgestellt  wurden.  Ausserdem  wurden  darin  noch  ü 
die  gebildeteren  Zuschauer  griechische  und  für  das  eigentlicl 
Volk  oscische  Spiele  (Possen  in  einer  Art  Volksdialekt,  d* 
mit  dem  Oscischen  entweder  nur  verwandt  oder  ganz  ide' 
tisch,  jedenfalls  den  Römern  verständlich  war)  und  noch  Gl- 
diatoren-  und  Athletenkämpfe  aufgeführt.  Femer  wurden  b 
Circus  5  Tage  lang  grosse  Thierhetzen  angestellt,  wobei  untc 
Anderen  500  Löwen  und  18  Elephanten  der  Schaulust  di 
Volkes  geopfert  wurden. 

Indessen  hatte  doch  das  durch  die  Passivität  der  Coi 
suln  bewirkte  Emporkommen  der  Opposition  für  jene  die  Folp 
dass  sie  zunächst  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Widerwäi 
tigkeiten  zu  erfahren  hatten.  Crassus  konnte  seinen  WeggaiN 
von  Kom  nur  unter  dem  heftigsten  Widerstand  seiner  Gegnfl 
bewerkstelligen.  Als  er  auf  dem  Capitol  die  üblichen  Opfiü 
und  Gelübde  für  den  glücklichen  Erfolg  seines  üntemehmeoi 
darbringen  wollte,  unterbrach  ihn  Atejus,  indem  er  ihm  unguis 
stige  Vorzeichen  meldete,  und  als  er  dann  Kom  wirklich  ver 
liess,  wollte  ihn  derselbe  Atejus  durch  seinen  Amtsdiene; 
ergreifen  und  mit  Gewalt  in  Rom  festhalten  lassen,  und  hier» 
durch  die  Einsprache  seiner  Collegen  behindert,  überschütteti 
er  ihn  wenigstens  mit  Verwünschungen,  die  nur  zu  sehr  ii 
Erfüllung  gehen  sollten.  Und  auch  nachher  wurde  im  L&uf< 
des  J.  54  wiederholt,  wenn  auch  ohne  Erfolg  darauf  angetra 
gen,  dass  er  aus  Syrien  zurückgerufen  werden  solle :  ein  Antrag 
der  an  sich  die  feindselige  Stimmung  gegen  ihn  deutlich  genaj 
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be^weisi  Pompejus  aber  wurde  zwar  nicht  selbst,  aber  in 
»einen  'Anhängern  und  Grenossen  in  einer  Eeihe  von  Processen 
angegrifiTen. 

Man  machte  den  Anfang  mit  zwei  untergeordneten  Gehül- 
fen von  ihm,  mit  Sufenas  und  C.  Cato,  den  Yolkstribunen 
vom  J.  56,  die  wegen  ihrer  während  des  Tribunats  verübten 
Gewaltthätigkeiten  angeklagt  wurden.  Beide  wurden  nicht 
ohne  Kampf  und  nicht  ohne  Anstrengung  von  Seiten  des  Pom- 
pejus freigesprochen.  Nun  kam  P.  Vatinius,  der  Prätor  vom 
vorigen  Jahre,  an  die  Reihe,  in  welchem  zwar,  wie  es  scheint, 
hauptsächlich  Cäsar,  aber  zugleich  doch  auch  Pompejus  ange- 
griffen wurde.  Aber  auch  dieser  wurde  freigesprochen  und 
zwar  unter  Mitwirkung  des  Cicero,  der  ihn  bitter  hasste  und 
^n  im  J.  56  heftig  angeklagt  hatte,  ihn  aber  jetzt  gleichwohl 
*uf  den  Wunsch  der  Machthaber  vertheidigte.  Cicero  suchte 
Weh  über  das  drückende  Gefühl,  welches  ihm  diese  Verthei- 
^igung  erregen  musste,  durch  Witz  und  Sophistik  zu  erheben, 
lodern  er  z.  B.  an  Lentulus  Spinther  schreibt,  er  habe  sich 
"^mit  nur  an  seinen  Gegnern  unter  den  Optimaten  rächen 
Collen,  die,  um  ihn  zu  ärgern,  dem  Clodius  die  grössten  Freund- 
^chkeiten  erwiesen  hätten,  und  indem  er  in  der  Kede  zu  den 
Richtern  sagt,  weil  gewisse  ehrenwerthe  Männer  den  P.  Clo- 
^us  80  ganz  besonders  liebten ,  so  möchten  sie  auch  ihm  einen 
^bUus  überlassen  und  ihm  gestatten,  diesen  zu  begünstigen. 
Indessen  je  mehr  er  anderwärts  seinen  Unmuth  unterdrückt, 
deflto  heftiger  bricht  derselbe  in  seinen  vertrauten  Briefen  an 
Attikus  hervor,  in  denen  er  sich  aufs  Bitterste  über  die  ganze 
Zeit,  über  die  Erbärmlichkeit  der  allgemeinen  Zustände  und 
seiner  eignen  politischen  Kolle  ausspricht  und  sich  namentlich 
darüber  beklagt,  dass  er  eben  so  wohl  wider  Willen  reden 
als  schweigen  müsse. 

Der  Hauptangriff  aber  w^urde  gegen  A.  Gabinius,  den 
Consul  vom  J.  58,  den  bekannten  Günstling  und  Anhänger 
des  Pompejus,  gerichtet.  Dieser  hatte  als  Proconsul  von  Syrien 
im  Herbst  55  gegen  den  Ausspruch  der  Sibyllinischen  Bücher 
und  gegen  den  erhaltenen  Auftrag  (denn  sein  Oberbefehl  war 
wie  bei  allen  Statthaltern  auf  seine  Provinz  beschränkt)  den 
Ptolemäus  Auletes  mit  Waffengewalt  in   sein  B«ich  zurück- 
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geföhri  Dies  war  ein  Verbrechen  gegen  die  Majestät  des 
römischen  Volkes  und  wurde  als  solches  schon  im  Anfang 
dieses  Jahres  im  Senat  gerügt  und  die  Anklage  desshalb  vor- 
bereitet. Dazu  kam  noch  eine  zweite,  ebenfalls  vollkommen 
begründete  Anklage  wegen  Erpressungen  in  der  Provinz  (die 
Summe  dieser  Erpressungen  wird  von  Dio  Cassius  zu  100 
Millionen  Sestertien  angegeben)  und  eine  dritte  wegen  Amts- 
erschleichung. Man  wollte,  wie  es  scheint,  wenn  die  eine 
Waffe  sich  als  unzureichend  erwies,  sogleich  eine  zweite  und 
eine  dritte  zur  Hand  haben:  so  gross  war  der  allgemeine 
Eifer,  nicht  sowohl  die  begangenen  Verbrechen  zu  ahnden  als 
auch  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  über  den  Fompejas 
einen  Vortheil  zu  gewinnen. 

Gabinius   kam   am  20.  September  vor  der  Stadt  an,  und 
zwar  zunächst   mit  der  Absicht,    den  Triumph   nachzusudien. 
Er   mochte   sich   indess   bald   überzeugen,   wie  wenig  günstig 
die   Stimmung  für  diese  Absicht  war.     Er  gab   sie   also  auf 
und  zog  am  28.  September  des  Nachts  in  die  Stadt  ein ,  heim- 
lich  und  unbemerkt    (um  mit  Cicero  zu  reden)    wie  ein  Feld- 
herr in  eine  feindliche  Stadt     Er  hielt  sich  darauf  in  völliger 
Zurückgezogenheit  zu  Hause  bis  zum  7.  October,  wo  er  dem 
Gesetze  gemäss   (am  lOten  Tage   nach  seiner  Rückkunft)  im 
Senat    erscheinen    und    von  seiner   Verwaltung    Rechenschaft 
ablegen   musste.      Hier  wurde  er  aber  von  allen  Seiten  mit 
Vorwürfen  überhäuft ,  auch  von  Cicero ,  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinem  Hass   gegen   ihm  freien  Lauf  liess;    wogegen  er 
weiter   nichts   vorzubringen   wusste,    als   dass   er  den  Cicero 
einen  Verbannten  nannte.       Und    wenige  Tage    nachher  («m 
10.  October)  wiederholte   sich   die    Scene  in   ähnlicher  Weise 
vor  dem  Volke.     Hier  forderte  ihn   der  Tribun  C.  Memmittf 
zur  Rechenschaft  und  liess  ihn  alle  Schmach  und  Schande  de» 
Volksunwillens  empfinden ,  bis  endlich  die  Pietät  seines  Sohne* 
Sisenna  der  Scene  ein  Ende  machte,    welcher  sich  dem  Mem* 
mius   flehend  zu   Füssen  warf   und   dadurch   dessen  Collegen 
Lälius  bewog,  die  Volksversammlung  zu  entlassen. 

So  schmachvoll  diese  Scenen  indess  waren,  so  gingen 
sie  doch  ohne  bleibenden  Nachtheil  für  ihn  vorüber.  Gefähr- 
licher  waren  die  über  seinem  Haupte  schwebenden  Anklagen. 
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Von  der  einen  wegen  Zurückfiihrung  des  Ptolemäus  war  er 
zwar,  als  sich  jene  Scenen  zutrugen,  vermöge  seiner  Beste- 
chungen und  des  Einflusses  des  Pompejus^  den  dieser,  obwohl 
abwesend,  zu  seinen  Gunsten  geltend  machte,  freigesprochen 
worden,  aber  nur  mit  38  gegen  32  Stimmen  und  unter  den 
lebhaftesten  Aeusserungen  des  Volksunwillens.  Und  in  dem 
zweiten  Process  wegen  Erpressung  wurde  er  wirklich  ver- 
urtheilt,  obgleich  diesmal  Pompejus  persönlich  für  ihn  wirkte, 
und  obgleich  sogar  Cicero  als  sein  Vertheidiger  auftrat. 

Bei  allen  diesen  Vorgängen  hatte  sich  Pompejus  überall 
nur  vertheidigungsweise  verhalten  und  dabei ,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  einmal  immer  seinen  Zweck  erreicht.  Indess 
fing  er  doch  schon  im  Laufe  des  Jahres  an,  für  sein  Inter- 
esse thätig  zu  wirken,  indem  er  zwar  in  seiner  Weise  nicht 
selbst  handelte,  aber  Andere  für  sich  handeln  liess.  Sein 
Zweck  war,  die  Wahl  der  Consuln  zu  verhindern,  um  im 
nächsten  Jahre  desto  leichter  Unruhen  und  Verwirrung  her- 
vorrufen zu  können.  Er  wandte  hierzu  das  gewöhnliche  Mittel 
an,  indem  er  durch  einen  der  Volkstribunen  im  Senat  Ein- 
sprache thun  liess,  so  oft  darin  über  die  Wahlcomitien  Be- 
schluss  gefasst  werden  sollte. 

Er  wurde  aber  hierbei  auch  durch  die  Bewerber  selbst 
imterstützt.  Es  waren  deren  vier,  M.  MeBsala,  M.  Aemilius 
Scaurus,  Cn.  Domitius  Calvinus  und  C.  Memmius,  und  diese 
trieben  die  Bestechung  in  einem  solchen  Uebermaass  und  so 
offenkundig ,  dass  sie  selbst  in  dieser  verderbten  Zeit  Aufsehen 
und  allgemeinen  Unwillen  erregten.  Es  wurden  z.  B.  für  die 
Stimme  der  zuerst  abstimmenden  Tribus,  der  Prärogativa, 
nicht  weniger  als  10  Millionen  Sestertien  geboten,  und  über- 
haupt ein  solche;*  Aufwand  an  Geld  (welches  meistentheils 
geborgt  werden  musste)  gemacht,  dass  der  Zinsfuss  in  Rom 
auf  das  Doppelte  stieg.  Dies  hatte  die  Folge,  dass  alle  vier 
Bewerber  wegen  Bestechung  angeklagt  wurden  und  sonach 
auch  hierdurch  die  Wahl  aufgehalten  wurde.  Nun  kam  aber 
noch  ein  Vorgang  hinzu,  dem  wir  kaum  Glauben  schenken 
würden,  wenn  er  uns  nicht  in  der  zuverlässigsten  und  unzwei- 
felhaftesten Weise  überliefert  wäre ,  und  der  mehr  als  irgend 
etwas  Anderes  beweist,    wie    weit   damals  die    Abstumpfung 


.  ♦ 


aZie^  saiäe^ec  GefcLk  T«se5<iir^ii&  mar.     Zwet  )e»er  Bewer 
lier,   ]>:isida»   oäd  Mfiaia:^:*^,  5<hl*:«se^a  ail  der  C-Äscifi  ^ 
JaLr^s  VMVer   Z^ixkLia^  T'.n    Ze^zc£   ^iMi   Be»:*bttC:kisuLr  alln 

Terpffidoeiez.  ihre  Waiii  «if  aije  An  r::  -zLzer^^miix. .  äe  ser^r» 
aber,  ihrenehe^  dereir:?':  a2s  C'.ts^sji.  drei  A^^rsrii  cad  iw« 
Coikssolare  zn  stelien,  vekbe  im  W>ie^^p^ccii  nüi  der  gc^L- 
tiieäigec,  aller  Welt  tct  Accer  ae^exkden  Thateiacbe  bex^e^- 
gea  »[Cheii,  da«&  j«jea  für  Ihre  PrirmieL  der  Oberbeidil  ia 
der  übtidkoi  Weise  dcircL  eine  Lex  ccria;a  überanigeD.  uüd 
da^  ümen  dcreh  eine:!  SroaSe>be»ciJur>i^  cli:  nötiiige  Ansr&stimf 
an  Geld  lud  Trappen  TervüHgt  v«:«dei:  sei,  obgkäch  e»  veder 
eine  t^Ache  Lex  ccriata  nocii  einen  solchen  Scsaiebeedihii» 
gab,  und  diesen  Vertrag'  hatte  Memmiii^  die  Stirn  seUx  da 
Senat  Tomlegen:  ein  Vorgang,  der  nur  dann  wenigst«» 
einigermaassen  erkÜrÜch  wird,  wenn  Memmins  daranf  rech- 
n^e,  da£#  Pompejn«,  auf  de^c^en  An^tiften.  wie  uns  henchtci 
wird,  die  Voriegnng  geschah,  die  Dictatnr  erlangen  und  Oin 
dann  für  die  Schmach,  die  er  atif  ^ich  selbst  Ind ,  entschädig» 


So  geschah  es  denn  wirklich,  das«  die  Wahl  der  Cob- 
sofai  nicht  nor  im  Lanie  des  J.  54 ,  ^ondem  auc^i  weit  in  dtf 
folgende  Jahr  hinein  nich:  zn  Stande  kam.  Und  andi  ib 
Tomulten  und  Unruhen  fehlte  es  nicht,  namentlich  in  der 
Zeit,  wo  es  keine  Consnln  gab,  da  Clodios  und  Milo  ack 
noch  immer  feindlich  gegenüber  »tanden  und  ach  mit  ibreB 
bewa&eten  Banden  in  den  Strassen  Roms  bekampftsL 

Wahrend  aber  Pompejns  durch  diese  Verfolgung  einer 
persönlichen  Politik  sich  nothwendig  dem  Cäsar  immer  mehr 
entfremdete,  so  wurde  das  Band  zwischen  Beiden  in  ebei 
dieser  Zeit  noch  durch  zwei  besondere  Ereignisse  gelockert 

Das  eine  derselben  war  der  Tod  der  Jolia,  der  Tocbltf 
des  Cäsar,  die  im  J.  59  als  ünterp&nd  der  geschlosseneB 
Verbindung  mit  Pompejus  reiiieiratbet  worden  war,  und  die 
mit  ihrem  dem  Pompejus  neu  geborenen  Kinde  im  J.  54  starb. 
Pompejus  war  ihr  mit  grosser  Liebe  zugethan,  und  es  ist 
daher  wohl  glaublich,  dass  sie,  wenn  sie  noch  am  Leben 
gewesen   wäre,  die  Erhaltung  eines  guten  Verhältnisses  iwi- 


Der  parthischc  Feldzug  des  Crassiu.  Stö 

1  Gatten  nnd  Vater  nicht   unwesentlich   gefördert  haben 

le. 

2?och   irichtiger  ist  das  andere  Ereigniss,   der  Tod  des 

»US.    der  mit  der  unglücklichen   Katastrophe  des  parthi- 

1  Feldzngs  verknüpft  ist,  und  bei  dem  wir  einen  Augen- 

verweilen  müssen. 

Crassus  machte  kurz  nach  seiner  Ankunft  (im  J.  54)  in 
;n,  ohne  auch  nur  seinen  Feinden  vorher  den  Krieg  anzu> 
igen,  einen  Einfall  in  Mesopotamien,  welches  sich  die 
ler  nach  dem  dritten  Mithridatischen  Kriege  und  nach 
Abzüge  des  Pompejus  aus  Asien  unten^'orfen  hatten.  Es 
lg  ihm  auch,  sich  der  y^meist  griechischen)  Städte  daselbst 
damit  auch  des  Landes  zu  bemächtigen.  Vielleicht  hätte 
ich  noch  weitere  Vortheile  gegen  den  völlig  ungerüsteten 
d  erringen  können,  wenn  er  den  Krieg  sogleich  mit 
druck  fortgesetzt  und  namentlich  auf  die  Hauptstädte  des 
IS,  Seleucia  und  Ctesiphon,  einen  Angriff  gewagt  hätte, 
fand  es  jedoch  bequemer,  zunächst  mit  Zurücklassung 
iger  Besatzungen  in  Mesopotamien  nach  Syrien  zurück- 
bren  und  dort  in  der  Weise  der  damaUgen  Statthalter 
1   Erpressungen   seine   Habsucht   zu    befriedigen.       Auch 

bot  sich  ihm  noch  ein  grosser  Vortheil  dar.  Der  König 
Armenien,  Artavasdes  ^der  Nachfolger  des  Tigranes),  der 
Feind  der  Farther,  kam  zu  ihm  und  erklärte  sich  bereit, 
i  er  seinen  Weg  durch  Armenien  nähme,  ihn  mit  Mund- 
tth  und  einem  bedeutenden  Heere  zu  unterstützen.     Indess 

dieser  Vortheil  blieb  unbenutzt. 

Im  J.  53  zog  also  Crassus  mit  einem  bedeutenden  Heere 
ßr  nach  Mesopotamien:  es  bestand  aus  7  Legionen  und 
»  Reitern,  unter  letztem  auch  KHX)  gallische  Reiter  unter 
hrung  seines  Sohnes  Fublius ,  der  in  dem  gallischen  Kriege 
•  Cäsar  mit  grosser  Auszeichnung  gefochten  hatte,  jetzt 

zur  Unterstützung  seines  Vaters  herbeigekommen  war. 
berschritt  den  Euphrat  bei  Zeugma ,  und  hätte  nun  eigent- 

80  rieth  ihm  sein  Quästor  C.  Cassius ,  und  jedenfalls  wäre 

das  Geeignetste  gewesen,  dem  Laufe  des  Euphrat  fol> 
müssen,  wo  ihm  durch  Schiffe  der  Mundvorrath  hatte 
^fuhrt  werden  können,  und  wo  er  mit   der  Vergleichs- 


> 
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weise  geringsten   Gefahr  und   Beschwerde   nach  Seleucia  und 
Ctesiphon    gelangt  sein   würde.      Statt    dessen   gab   er  einen 
Verrätber,     einem    arabischen    Häaptliog,    Namens    Abgams, 
Gehör,    der  ihm   vorstellte,    wie    langwierig  jener  Weg  und 
wie  viel  kürzer  und  leichter  es  sein  würde,  dem  Feinde  gerade 
entgegenzugehen    und   ihn  aus   dem    Lande  herauszuschlagen. 
In  Folge   davon   wurde   das  Heer   erst   durch   lange  Märsche 
in  dem  heissen,  bäum-   und   wasserlosen  Lande  ermüdet  und 
zuletzt   unter   den    ungünstigsten  Umständen   dem   feindlichen 
Heere   entgegengeführt,    welches   bei    Carrä  unter  Anführung 
des  Surena  seiner  harrte.     Die  Römer   sahen  sich   bald  von 
den    leichten   Reitern    der  Feinde    umschwärmt,    die   sie  mit 
einem  Hagel  von  Pfeilen  überschütteten  und  sich  jedem  Angriff 
der  Legionen   mit   der  grössten  Leichtigkeit  durch  die  Flocht 
entzogen,   ihren  eignen   Leichtbewaffneten   und  ihrer  Reiterei 
aber    waren    die  Feinde   theils   durch   ihre   Ueberzahl,    theüs 
durch   ihre   geharnischten  Reiter  weit  überlegen.     So  standen 
sie  lange  Zeit,  überall  Wunden  empfangend,  ohne  sie  zurück- 
geben zu  können:    bis    endlich  Crassus  in   Ungeduld  seinem 
Sohne    den   Befehl    gab,     mit  seinen   gallischen    Reitern  und 
einigen    Cohorten    des   Fussvolks    einen    Angriff    zu    machen. 
Dieser  leistete  dem  Befehl  Folge  und  sah  die  Feinde  vor  sei- 
nem Angriffe  eilig  zurückweichen,    er   verfolgte    sie   eben  so 
eilig,    sah  sich   aber   plötzlich  von    einer  grossen  Uebermadit 
von    allen  Seiten   angegriffen,    gegen    die   er  vergeblich  alle 
Mittel   des  Muthes   und   der   Tapferkeit   erschöpfte.     £r  fand 
daher  mit  allen  seinen  Truppen  den  Untergang,  und  nun  kelu*- 
ten  die- Feinde  gegen  das  Hauptheer  der  Römer  zurück.    lÜfi 
Römer  schlössen  sich  eng  zusammen,  um  sich  gegen  die  Pfeil« 
der   Feinde    zu    schützen,    erlitten    aber    fortwährend    gro«^ 
Verluste,   ohne  ihrerseits  den  Feinden  etwas  anhaben  zu  kön- 
nen.    So  blieb  ihnen  nichts  übrig  als  den  Rückzug  anzutreten. 
Sie  gelangten,  obwohl  nicht  ohne  weitere  grosse  Verluste,  nach 
Carrä y  wo  sie  eine  kurze  Zeit  Rast  fanden;  denn  längere  Zeit 
konnten  sie  nicht  bleiben,  da  der  Mundvorrath  der  Stadt  für 
das  noch  inuner  zahlreiche  Heer  nicht  ausreichte.      Also  bra- 
chen sie  wieder  auf,  um  den  Rückzug  fortzusetzen.     Nun  gab 
«ich  aber  Crassus  wieder  einem  verrätherischen  Führer  in  die 
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sehen  Gatten   und  Vater  nicht  unwesentlich   gefordert  haben 
würde. 

Noch  wichtiger  ist  das  andere  Ereigniss,  der  Tod  des 
Crassus^  der  mit  der  unglücklichen  Katastrophe  des  parthi- 
schen  Feldzugs  verknüpft  ist,  und  bei  dem  wir  einen  Augen- 
blick verweilen  müssen. 

Crasßus  machte  kurz  nach  seiner  Ankunft  (im  J.  54)  in 
Syrien,  ohne  auch  nur  seinen  Feinden  vorher  den  Krieg  anzu- 
kündigen, einen  Einfall  in  Mesopotamien,  welches  sich  die 
Parther  nach  dem  dritten  Mithridatischen  Kriege  und  nach 
dem  Abzüge  des  Pompejus  aus  Asien  unterworfen  hatten.  Es 
gelang  ihm  auch,  sich  der  (meist  griechischen)  Städte  daselbst 
und  damit  auch  des  Landes  zu  bemächtigen.  Vielleicht  hätte 
er  auch  noch  weitere  Vortheile  gegen  den  völlig  ungerüsteten 
Feind  erringen  können,  wenn  er  den  Ejrieg  sogleich  mit 
Nachdruck  fortgesetzt  und  namentlich  auf  die  Hauptstädte  des 
Reichs,  Seleucia  und  Ctesiphon,  einen  Angriff  gewagt  hätte. 
Er  fand  es  jedoch  bequemer,  zunächst  mit  Zurücklassung 
geringer  Besatzungen  in  Mesopotamien  nach  Syrien  zurück- 
zukehren und  dort  in  der  Weise  der  damaligen  Statthalter 
durch  Erpressungen  seine  Habsucht  zu  befriedigen.  Auch 
jetzt  bot  sich  ihm  noch  ein  grosser  Vortheil  dar.  Der  König 
von  Armenien ,  Artavasdes  (der  Nachfolger  des  Tigranes) ,  der 
alte  Feind  der  Parther,  kam  zu  ihm  und  erklärte  sich  bereit, 
wenn  er  seinen  Weg  durch  Armenien  nähme,  ihn  mit  Mund- 
vorrath  und  einem  bedeutenden  Heere  zu  unterstützen.  Indess 
auch  dieser  Vortheil  blieb  imbenutzt. 

Im  J.  53  zog  also  Crassus  mit  einem  bedeutenden  Heere 
wieder  nach  Mesopotamien:  es  bestand  aus  7  Legionen  und 
4000  Reitern,  unter  letztem  auch  1000  gallische  Reiter  unter 
Anführung  seines  Sohnes  Publius ,  der  in  dem  gallischen  Kriege 
unter  Cäsar  mit  grosser  Auszeichnung  gefochten  hatte,  jetzt 
aber  zur  Unterstützung  seines  Vaters  herbeigekommen  war. 
Er  überschritt  den  Euphrat  bei  Zeugma,  und  hätte  nun  eigent- 
lich ,  80  rieth  ihm  sein  Quästor  C.  Cassius ,  und  jedenfalls  wäre 
dies  das  Geeignetste  gewesen,  dem  Laufe  des  Euphrat  fol- 
gen müssen,  wo  ihm  durch  Schiffe  der  Mundvorrath  hätte 
nachgefuhrt  werden  können,  und  wo  er  mit   der  vergleiche- 
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weise  geringsten  Gefahr  und  Beschwerde  nach  Selencia  und 
Ctesiphon  gelangt  sein  würde.  Statt  dessen  gab  er  einen 
Verräther  y  einem  arabischen  Häoptiing,  2^amens  Abgaru«. 
Gehör,  der  ihm  vorstellte,  wie  langwierig  jener  Weg  und 
wie  viel  kürzer  nnd  leichter  es  sein  würde ,  dem  Feinde  gerade 
entgegenzugehen  nnd  ihn  ans  dem  Lande  heraasznschlagen 
In  Folge  davon  wurde  das  Heer  erst  durch  lange  Harsche 
in  dem  heissen,  bäum-  und  wasserlosen  Lacde  ermüdet  und 
zuletzt  unter  den  ungünstigsten  Umständen  dem  feindlichen 
Heere  entgegengeführt,  welches  bei  Carrä  unter  Anfuhrung 
des  Surena  seiner  harrte.  Die  Römer  sahen  sich  bald  von 
den  leichten  Reitern  der  Feinde  umschwärmt,  die  sie  mit 
einem  Hagel  von  Pfeilen  überschütteten  und  sich  jedem  Angrif 
der  Legionen  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch  die  Flucht 
entzogen,  ihren  eignen  Leichtbewaffneten  und  ihrer  Reiterei 
aber  waren  die  Feinde  theils  durch  ihre  Ueberzahl,  theüs 
durch  ihre  gehamischten  Reiter  weit  überlegen.  So  standen 
sie  lange  2^t,  überall  Wunden  emp&ngend,  ohne  sie  zurück- 
geben zu  können:  bis  endlich  Crassus  in  Ungeduld  seinem 
Sohne  den  Befehl  gab,  mit  seinen  gallischen  Reitern  und 
einigen  Cohorten  des  Fussvolks  einen  Angriff  zu  machen. 
Dieser  leistete  dem  Befehl  Folge  und  sah  die  Feinde  vor  sei- 
nem Angriffe  eilig  zurückweichen,  er  verfolgte  sie  eben  so 
eilig,  sah  sich  aber  plötzlich  von  einer  grossen  Uebermacfat 
von  allen  Seiten  angegriffen,  gegen  die  er  vergeblich  alle 
Kittel  des  Muthes  und  der  Tapferkeit  erschöpfte.  £r  fand 
daher  mit  allen  seinen  Truppen  den  Untergang,  und  nun  kehr- 
ten die.  Feinde  gegen  das  Hauptheer  der  Römer  zurück.  Die 
Römer  schlössen  sich  eng  zusammen,  um  sich  gegen  die  Pfeile 
der  Feinde  zu  schützen,  erlitten  aber  fortwährend  grosse 
Verluste,  ohne  ihrerseits  den  Feinden  etwas  anhaben  zu  kön- 
nen. So  blieb  ihnen  nichts  übrig  als  den  Rückzug  anzutreten. 
Sie  gelangten,  obwohl  nicht  ohne  weitere  grosse  Verluste,  nach 
Carrä,  wo  sie  eine  kurze  Zeit  Rast  fanden;  denn  längere  Zeit 
konnten  sie  nicht  bleiben,  da  der  Mundvorrath  der  Stadt  für 
das  noch  immer  zahlreiche  Heer  nicht  ausreichte.  Also  bra- 
chen sie  wieder  auf,  um  den  Rückzug  fortzusetzen.  Nun  gab 
sich  aber  Crassus  wieder  einem  verrätherischen  Führer  in  die 
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Hände,  der  das  Heer  auf  weiten  Umwegen  durch  Wnsten 
und  Sümpfe  fahrte.  Endlich  aber  gelangten  sie  doch  unter 
unsäglichen  Mühseligkeiten  und  Entbehrungen  unter  fortwäh- 
render Verfolgung  der  Feinde  bis  in  die  Nähe  der  armeni- 
schen Gebirge^  und  es  schien,  als  ob  Crassus  mit  dem  gerin- 
gen Reste  des  Heeres  sich  noch  retten  könne.  Da  unterlag 
er  zum  Sdliluss  noch  einer  List  des  Surena.  Dieser  lud  ihn 
zu  einer  persönlichen  Zusanmienkunil  ein,  um  mit  ihm  über 
den  Frieden  zu  unterhandeln,  und  als  er,  von  den  erschöpften 
und  unzufriedenen  Truppen  gezwungen,  an  dem  Orte  der 
Zusammenkunft  erschien,  wurde  er  von  den  Parthem  ver- 
rätherisch  überfallen^und  getödtet.  Nur  Wenige,  unter  ihnen 
der  Quästor  Cassius  mit  500  Reitern,  entkamen  von  dem 
ganzen  Heere;  30,000  Römer  (nach  Appian  sogar  90,000) 
sollen  theils  getödtet ,  theils  gefangen  genommen  worden  sein. 

So  schied  also  Crassus  aus  dem  Bündniss  aus  und  mit 
ihm  ein  Vermittler,  der  ungeachtet  seiner  geringen  persön- 
lichen Bedeutung  doch  ein  gewisses  Gregengewicht  gegen  den 
Ehrgeiz  und  die  Eifersucht  der  beiden  Hauptnebenbnhler  gebil- 
det haben  würde. 

Dem  Pompejus  gelang  es  übrigens  im  Laufe  dieses  Jahres 
(53)  noch  nicht,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Er  liess  zwar  seine 
Ernennung  zum  Dictator  durch  den  Tribun  Hirrus  beim  Volk 
in  Antrag  bringen;  dies  erregte  indess  einen  solchen  Sturm 
des  Unwillens  von  Seiten  des  Senats,  dass  er  genöthigt  war, 
sein  Werkzeug  zu  verleugnen  und  sich  selbst  gegen  die  Dicta- 
tur  auszusprechen,  und  dass  er  nunmehr  auch  die  Wahl  von 
Consuln  für  das  Jahr  geschehoD  lassen  musste.  Es  wurden 
daher  im  Juli  aus  der  Zahl  jener  vier  Bewerber  Cn.  Domitius 
Calvinus  und  M.  Valerius  Messala  gewählt,  ersterer  derselbe, 
der  nebst  Memmius  jenen  schmählichen  Vertrag  mit  den  vor- 
jährigen Consuln  geschlossen  hatte.  Allein  Pompejus  setzte 
trotz  dieses  augenblicklichen  Missiingens  seine  Bestrebungen 
in  der  früheren  Weise  fori  Es  war  jedenfalls  sein  Werk, 
dass  auch  jetzt  wieder  die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  ver- 
eitelt wurden,  und  dass  das  J.  52  sogar  ohne  alle  oberste 
Magistrate  begann ,  da  auch  die  Wahl  von  Interregen  nicht 
zu  Stande  kmm,  und  dass  die  Unruhen  sich  in  Rom  fortwäh- 
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rend  steigerten.  Die  Bewerber  um  das  Consulat  waren  Milo, 
P.  Plautius  Hypsaeus  und  Q.  Caecilius  Metellus  Pius  Scipio, 
die  ihre  Wahl  mit  allen  Mitteln  durchzusetzen  suchten,  und 
da  auch  Hypsaeus  sich  mit  einer  Gladiatorenbande  umgab, 
während  Milo  und  Clodius  die  ihrigen  beibehielten,  so  gab  & 
jetzt  drei  bewaffnete  Banden ,  w^elche  sich  fast  täglich  Schlach- 
ten lieferten  und  alle  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Stait 
untergruben. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  im  Januar  52  endlich 
ein  besonderes  Ereigniss  die  von  Pompejus  längst  erstrebte 
Entscheidung  brachte.  Am  20.  Januar  machte  Milo  eine  Reise 
nach  Lanuvium,  seinem  Geburtsorte,  wo^er  die  Würde  eioes 
Dictators  bekleidete  und  als  solcher  ein  Geschäft  zu  verrichten 
hatte.  Er  reiste  im  Wagen,  nicht  mit  der  Toga,  sondern  mit 
dem  Reisemantel  (paenula)  bekleidet,  in  Gesellschaft  seiner 
Gattin  und  vieler  Sclaven,  darunter  auch  Gladiatoren:  denn 
in  damaliger  Zeit  musste  Jedermann,  am  meisten  aber  ein 
Milo,  stets  zur  Abw^ehr  gerüstet  sein.  Zwei  Meilen  von  der 
Stadt  bei  Bovillä  begegnete  ihm  Clodius  mit  30  Gladiatoren, 
und  es  entspann  sich  —  so  lautet  wenigstens  diejenige  Erzäh- 
lung, die  sich  am  meisten  durch  Wahrscheinlichkeit  empfiehlt 
—  zwischen  den  beiderseitigen  Gladiatoren  ein  Kampf,  bei 
dem  auch  Clodius  selbst  verwundet  wurde.  Clodius  wurde  in 
ein  nahes  Wirthshaus  gebracht,  und  nun  bedachte  Milo,  das» 
der  Tod  oder  die  Verwundung  seines  Gegners  gleich  gefahr- 
lich lünsichtlich  der  Verantwortung  für  ihn  sei,  jener  iher 
jedenfialls  für  ihn  vortheilhafber  sein  werde  als  diese.  Er  ütfs 
ihn  daher  aus  dem  Wirthshause  heraustreiben  und  nieder- 
stossen. 

Als  darauf  seine  Leiche  nach  Rom  kam  —  sie  war  aul 
der  Strasse  liegen  gebheben,  und  ein  Senator,  Sex.  Tedins, 
fand  sie  daselbst  und  liess  sie  in  einer  Sänfte  nach  Rom  brin- 
gen — :  entstand  dort  die  grÖsste  Aufregung.  Alles  strömtfi 
noch  an  demselben  Abende  nach  seinem  Hause  auf  dem  palatini- 
. sehen  Hügel,  wo  sie  ausgestellt  war,  und  am  folgenden  Mor- 
gen wähl  sie  auf  Anregung  der  Volkstribunen  T.  Monatias 
Plauens  und  Q.  Pompejus  Rufus  von  der  Masse  nach  der  Cnne 
getragen;  dort  wurde  von  den  Bänken  und  sonstigen  Geräthen 
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ein  Scheiterhaufen  errichtet,  auf  dem  sie  verbrannt  wurde; 
mit  ihr  verbrannte  die  Curie  daselbst  und  ein  andres  benach- 
bartes Grebände.  Mittlerweile  war  vom  Senat  in  der  Person 
des  M.  Aemilius  Lepidus  ein  Intorrex  ernannt  worden.  Zu 
diesem  strömte  jetzt  der  Haufe,  um  die  sofortige  Consulnwahl 
von  ihm  zu  verlangen,  wahrscheinlich  weil  es  Hypsäus  und 
Metellus  Scipio  so  wünschten ,  die  jetzt  am  sichersten  mit  Ver- 
drängung des  Milo  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen  hofflen,  und 
als  Lepidus,  sich  auf  das  Herkommen  berufend,  wonach  die 
Wahl  nicht  von  dem  ersten  Interrex  vorgenommen  werden 
durfte,  sich  dessen  weigerte,  stürmte  das  Volk  sein  Haus 
und  richtete  darin  die  grössten  Zerstörungen  an.  Ein  gleiches 
versuchte  man  auch  mit  dem  Hause  des  Milo,  wo  aber  die 
Stürmenden  zurückgetrieben  wurden.  Hierauf  bemächtigten 
sie  sich  des  Amtszeichens  der  Consuln,  der  Fasces,  trugen 
sie  zu  Hypsäus  und  Metellus  Scipio,  strömten  dann  auch  in 
den  Garten  des  Pompejus  vor  dem  Thore,  wo  dieser  sich 
damals  aufhielt,  und  riefen  ihn  abwechselnd  zum  Consul  und 
zum  Dictator  aus.  Milo,  der  zwar  nach  Rom  zurückgekehrt 
war,  sich  aber  anfanglich  in  seinem  Hause  eingeschlossen 
gehalten  hatte ,  wagte  sich  jetzt  hervor,  und  nachdem  er  Geld 
ansgetheilt  hatte  (1000  As  an  jeden  Bürger),  erschien  er  in 
einer  Volksversammlung  und  versuchte  sich  dort  zu  rechtfer- 
tigen. Allein  die  ihm  feindselig  gesinnten  Tribunen  brachen 
mit  Bewaffneten  in  das  Forum  herein  und  jagten  die  Ver- 
sammlung mit  Blutvergiessen  auseinander. 

Jetzt  endlich,  wo  der  Staat  in  seinen  Grundvesten  zu 
wanken  schien ,  gab  der  Senat  nach.  Pompejus  wurde  zunächst 
in  der  üblichen  Weise  mit  ausserordentlicher  Vollmacht  beklei- 
det und  ihm  namentlich  auch  die  Befugniss  ertheilt,  zur  Her- 
stellung der  Ordnung  Truppen  anzuwerben.  Dann  aber  über- 
trug man  ihm  auf  Antrag  des  Bibulus  und  selbst  unter 
Zustimmung  des  M.  Cato  zwar  nicht  die  Dictatur,  aber,  was 
der  Sache  nach  ziemlich  dasselbe  und  als  etwas  noch  nicht 
Dagewesenes  vielleicht  noch  ehrenvoller  war,  das  Consulat 
ohne  Collegen  und  mit  der  Befugniss ,  sich  nach  eigener  Wahl, 
wenn  es  ihm  beliebte,  einen  solchen  beizugesellen.  Hiermit 
aber   war  die  Vereinigung  des  Pompejus  mit  der  Senatspartei 
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hergestellt  und  damit  zugleich  der  Bruch  mit  Cäsar  gegeben. 
Wenn  der  letztere  noch  nicht  sofort  eintrat,  so  lag  dies  nur 
eines  Theils  an  der  zögernden,  unschlüssigen  Politik  des  Pom- 
pejus,  der  sich  scheute,  von  dem,  was  er  selbst  gethan,  die 
nothwendigen  Consequenzen  zu  ziehen,  andern  Theils  an  dem 
umstände,  dass  Cäsar  noch  immer  mit  dem  gallischen  Kriege 
beschäftigt  war  und  zu  dessen  Beendigung  noch  einiger  Frist 
bedurfte. 

Pompejus  machte  in  Folge  seiner  ganz  veränderten  Stel- 
lung von  der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Gewalt 
zunächst  den  Gebrauch,  dass  er  die  Stadt  von  den  revolutio- 
nären Elementen  befreite  und  der  Wiederkehr  der  Unruhen 
der  letzten  Jahre  vorzubeugen  suchte.  Es  lag  jetzt  in  seinem 
Interesse,  Ansehen  und  Kraft  der  Regierung,  die  wenigstens 
nach  seiner  Meinung  völlig  in  seiner  eigenen  Hand  lag,  wie- 
der herzustellen  und  zugleich  bei  der  Partei ,  die  sich  ihm 
übergeben  hatte,  durch  die  ihr  geleisteten  Dienste  die  Meinung 
von  seiner  Unentbehrlichkeit  zu  erhöhen. 

Er  rüstete  sich  zu  den  für  diesen  Zweck  zu  treffenden 
Maassregeln  durch  zwei  Gesetze  über  Gewalt  und  Amtserschlei- 
chung (de  vi  und  de  ambitu),  welche  besonders  den  Zweck 
hatten,  die  Schnelligkeit  und  Schärfe  des  richterlichen  Ve^ 
fahrens  zu  vermehren.  Es  wurde  nämlich  darin  bestimmt, 
dass  das  gerichthche  Verfahren  hinfort  bei  jedem  Process  auf 
vier  Tage  beschränkt  werden  sollte,  drei  Tage  hiervon  soll- 
ten auf  das  Zeugenverhör  verwendet  werden ,  und  am  vierten 
Tage  sollten  Ankläger  und  Yertheidiger  sprechen,  jener  nicht 
länger  als  zwei,  dieser  höchstens  drei  Stunden,  und  an  dem- 
selben Tage  sollte  auch  das  Urthel  gelallt  werden.  Femer 
wurde  in  beiden  Gesetzen  ein  Gebrauch  verboten,  der  bishtf 
manche  Ungehörigkeiten  zur  Folge  gehabt  hatte.  Es  war 
nämlich  üblich,  dass  Männer  von  Ansehn  den  Angeklagten 
mündlich  oder  schriftlich  günstige  Zeugnisse  ertheilten  (sog. 
audationes),  um  dadurch  ihre  Freisprechung  zu  befördern, 
und  es  ist  leicht  zu  denken,  wie  sehr  hierdurch  nicht  seliea 
der  Strenge  und  Unparteilichkeit  in  der  Handhabung  des 
Rechts  Eintrag  geschehen  mochte.  Dies  wurde  also  abgeschafft, 
und  zugleich  die   Befugniss   hinsichtlich  der  Verwerfung  der 
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chter  auf  ein  geringes  Maass  herabgesetzt,  indem  jedem 
teile  nur  gestattet  wurde,  von  jedem  Stande  der  Bichter 
if  zu  verwerfen.  Dazu  kam  noch  eine  eigenthümliche 
Stimmung  hinsichtlich  der  Processe  wegen  Amtserschlei- 
nng.  Durch  dieselbe  wurde  nämlich  solchen,  die  selbst  auf 
le  solche  Anklage  verartheilt  worden,  die  eigene  Straflosig- 
it  zugesichert,  wenn  sie  einen  Andern  von  höherem  oder 
rei  Andere  Ton  gleichem  oder  niedrigerem  Range  zur  Yer^ 
theilung  wegen  desselben  Vergehens  brächten,  um  durch 
ese*  Lockung  die  Zahl  der  Ankläger  zu  rermehren. 

Endlich   aber  machte   er  für  das   laufende  Jahr  von  der 

Imacht,   die  er  besass,   noch  den  weiteren  Gebrauch,   dass 

statt  des  Prätors  die  Listen  der  Bichter  (aus  welchen  iur 

3   einzelnen   Fälle  die  Grerichtshöfe   zu  bilden  waren)  selbst 

&tellte. 

Der  Erste,  gegen  den  er  die  hiermit  bereiteten  Waffen 
^tete,  war  Milo,  der  ihm  zwar  durch  die  jahrelange  Bekam- 
wng  und  insbesondere  zuletzt  durch  die  Beseitigung  des 
odius  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  hatte,  der  aber 
d  zu  gewaltthätig  und  zu  mächtig  war,  als  dass  er  ihn 
)ben  sich  hätte  dulden  sollen. 

Schon  vor  dem  Processe  selbst  geschah  Mancherlei,  um 
e  Verurtheilung  des  Milo  zu  sichern.  Der  Senat,  welcher 
inen  Vorfechter  ebenfalls  aufgab,  drückte  durch*  einen 
isondem  Beschluss  sein  Missfallen  über  die  Vorgänge  auf 
r  Appischen  Strasse  aus  (oaedem,  in  qua  Clodius  occi- 
k  esäet,  contra  rem  publicam  esse  fkctam),  worin,  wenn 
LCh  nicht  mit  directen  Worten ,  ein  Verdammungsurtheil  über 
ilo  ausgesprochen  war.  Als  über  die  oben  erwähnten  Gesetze 
«  Pompejus  im  Senat  verhandelt  wurde  und  der  Tribun  M. 
iOius  es  wagte ,  gegen  die  Gesetze  zu  sprechen  und  sie  eine, 
igen  den  Milo  gerichtete  Rechtsverletzung  zu  nennen,  erhob 
^h  Pompejus  nnd  erklärte,  wenn  man  ihn  dazu  zwinge,  so 
erde  er  den  Staat  mit  den  Waffen  vertheidigen.  Pompejus 
ib  sich  sogar  den  Anschein,  als  habe  er  Nachstellungen  des 
ilo  gegen  sein  Leben  zu  fürchten,  und  selbst  im  Senat 
VLTde  gegen  Milo  die  Beschuldigung  erhoben,  dass  er  mit 
3m  Schwerte  unter  der  Tunika  erschienen  sei,  um  den  Pom- 
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pejus  zu  tödten:  eine  Beschuldigung,  die  Milo  auf  der  Stelle 
dadurch  widerlegte,  dass  er  die  Tunika  aufhob  und  den  Sena- 
toren den  augenscheinlichen  Gegenbeweis  lieferte. 

Als  darauf  zu  Anfang  des  Monats  April  der  Process  selbst 
begann,  so  nahm  Pompejus  von  einem  Tumult,  den  die  Clo- 
dianer  am  ersten  Tage  erregten,  Veranlassung,  an  den  folgen- 
den Tagen  das  Forum  mit  Bewaffneten  zu  besetzen,  in  deren 
Mitte  er  sich  selbst,  am  Aerarium  sitzend,  befand.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  keine  Vertheidigung  den  Milo  retten, 
auch  die  des  Cicero  nicht,  der  sich  durch  keine  Rücksicht  auf 
Pompejus  oder  auf  die  Ungunst  der  Volksmasse  abhalten  liess, 
dem  Milo,  der  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Zurückberufung  so 
grosse  Verdienste  erworben  hatte,  den  Tribut  der  Dankbarkeit 
zu  zollen.  Es  mag  sein,  dass  der  Anblick  der  Bewaffneten, 
die  Missgunst  der  Menge  und  die  geringe  Aussicht  auf  Erfolg 
dem  Feuer  seiner  Beredtsamkeit  einigen  Eintrag  that,  wenn 
auch  nicht  zu  glauben  ist,  dass  er,  wie  spätere  Geschicht- 
schreiber melden,  vor  Befangenheit  kaum  ein  Wort  habe  vor- 
bringen können.  Indessen  hätte  er  auch  das  Höchste  in  seiner 
Rede  geleistet  und  wäre  auch  die  Sache,  die  er  führte,  noch 
so  gut  gewesen:  er  würde  doch  nicht  durchgedrungen  sein. 
Milo's  Verurtheilung  erfolgte  mit  38  unter  51  Stimmen,  und 
zum  Ueberfluss  wurde  er  nachher  noch  wegen  drei  anderer 
Anklagen,  die  man  ebenfalls  gegen  ihn  erhoben  hatte,  ver- 
urtheilt.  Er  ging  nach  MassiUa ,  wo  er  im  Exil  lebte ,  bis  er 
im  J.  48  im  Laufe  des  Bürgerkriegs  zur  Zeit,  wo  Cäsar 
abwesend  war,  mit  seinem  Freunde  Cälius  im  Namen  des 
Pompejus  einen  Aufstand  erregte ,  in  dem  er  seinen  Tod  fanA 

Wie  Milo,  so  wurde  auch  noch  der  andere  Bewerber  um 
das  Consulat  für  52,  Plautius  Hypsäus,  ferner  Saufejus,  ein 
Genosse  des  Milo,  S.  Clodius,  der  im  J.  56  freigesprochene 
Freigelassene  des  P.  Clodius,  und  die  beiden  Volkstribiwen 
des  Jahres  Munatius  Plauens  und  Pompejus  Bufus,  letztere 
selbstverständlich  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres,  nach  dem 
10.  December,  durch  Processe  wegen  Gewaltthätigkeit  aas  dem 
Wege  geräumt 

Um  aber  den  Missbräuchen  und  Gesetzwidrigkeiten  bei 
den  Amtsbewerbungen  vorzubeugen,  woran  sich  jene  Gewalt- 


Gesetze  des  Pompejus.  257 

m 

thäügkeiten  meistentheils  angeknüpft  hatten,  gab  er,  im  An- 
6chlu88  an  einen  Senatsbeschluss  des  vorigen  Jahres,  noch 
das  Geseftz,  dass  die  Statthalterschaften  nicht  mehr  unmittelbar 
nach  Niederlegung  des  Amtes,  welches  den  Anspruch  darauf 
verlieh,  sondern  immer  erst  5  Jahre  später  angetreten  wer- 
den sollten;  wodurch  den  Aemtem  ein  grosser  Theil  ihres 
Reizes  entzogen  wurde,  indem  die  Inhaber  derselben  nicht 
mehr  wie  bisher  hoffen  konnten,  sich  unmittelbar  nach  Ab- 
lauf des  Amtsjahres  in  den  Provinzen  zu  bereichem  und  für 
die  bei  der  Bewerbung  aufgewendeten  Summen  schadlos  zu 
stellen. 

Endlich  sorgte  Pompejus  noch  für  sich,  indem  er  sich 
seine  Statthalterschaft  in  Spanien  auf  weitere  5  Jahre  verlän- 
gern Hess;  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Weise  that  er 
aber  auch  etwas  für  Cäsar,  in  einer  Weise,  die  auf  der  einen 
Seite  seine  Abneigung  gegen  den  Rivalen,  auf  der  andern 
aber  auch  seine  Furchtsamkeit  und  Unschlüssigkeit  recht  deut- 
lich erkennen  lässi  Wahrscheinlich  um  ihn  mit  jenem  Vor- 
theile,  den  er  sich  selbst  zugewendet  hatte,  auszusöhnen, 
machte  er  ihm  auf  Andringen  seiner  Anhänger  das  Zugeständ- 
niss,  dass  er  sich  abwesend  um  das  Consulat  sollte  bewerben 
dürfen.  Dann  aber  liess  er  das  Gesetz,  welches  die  Bewer- 
bung eines  Abwesenden  verbot,  wieder  erneuem,  jedenfalls, 
um  dadurch  jenes  Zugeständniss  wieder  aufzuheben.  Indess 
auch  jetzt  drangen  die  Freunde  des  Cäsar  wieder  in  ihn,  und 
auf  ihre  Erinnemng  fügte  er  eine  Clausel  hinzu,  wonach  das 
Gesetz  auf  ihn  keine  Anwendung  finden  sollte. 

Nachdem  er  hiermit  alle  seine  Zwecke  erreicht  hatte,  so 
setzte  er  sich,  um  das  Gehässige  seiner  Ausnahmestellung  zu 
beseitigen ,  vielleicht  auch ,  um  den  Freunden  des  Cäsar  zuvor- 
zukommen, die  mit  der  Absicht  umgingen,  ihm  Cäsar  selbst 
als  CoUegen  beizugesellen,  für  die  letzten  5  Monate  des  Jah- 
res seinen  Schwiegervater  als  Mitconsul  an  die  Seite,  den  Q. 
MetelluB  Scipio,  den  Mitbewerber  ums  Consulat  vom  vorigen 
Jahre,  dem  er  damit  zugleich  insofern  noch  einen  besondem 
Dienst  leistete,  als  er  ihn  dadurch  von  der  auch  ihm  drohen- 
den Anklage  der  Amtserschleichung  befreite.  Von  diesem 
wird  nun  noch  gemeldet ,  dass  er  das  Gesetz  des  Clodius  vom 

P«t«r,  Ue«uhiuhta  Rum«.   II.  17 


258  IX.   Das  erste  Triumvirat  und  Julius  Cäsar. 

J.  58  Über  die  Beschränkung  der  censorischen  Amtsgewalt 
aufhob  und  somit  den  Censoren  die  Befugniss  zurückgab ,  ohne 
richterliches  Verfahren  auf  eigne  Hand  ihre  Rügen  und  Stra- 
fen zu  verhängen.  Es  wird  indess  zugleich  bemerkt,  das» 
diese  Herstellung  ohne  Wirkung  geblieben  sei ,  weil  nur  höchst 
selten  ein  Censor  gewagt  habe,  sich  der  grossen  mit  Aus- 
übung jener  Befugniss  verbundenen  Verantwortlichkeit  aus- 
zusetzen. 

Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  (51  und  50)  blieben 
die  Verhältnisse  in  derselben  schwebenden  Lage  wie  in  dem 
verflossenen  Jahre.  Es  war  nicht  zweifelhaft,  dass  es  zu 
einem  Conflict  kommen  musste,  und  die  Senatspartei  blickte 
immer  erwartend  auf  Pompejus,  allein  Pompejus  schob  die 
Entscheidung  immer  hinaus.  Indess  wurde  schon  im  J.  51 
von  einem  der  Consuln,  von  M.  J^Iarcellus,  einem  besonders 
eifrigen  Aristokraten,  der  in  diesem  Jahre  das  Consulat  mit 
Serv.  Sulpicius  Rufus  bekleidete,  ein  Punkt  angeregt,  an  den 
sich  nachher  der  Ausbnich  des  Bürgerkriegs  anknüpfen  sollte, 
und  den  wir  einer  genaueren  Betrachtung  unterwerfen  müssen, 
um  so  mehr,  als  nicht  inmier  richtig  darüber  geurtheilt  wor- 
den ist.  Dies  war  die  Abberufung  des  Cäsar  aus  seinen  Pro- 
vinzen, die  am  1.  März  49  geschehen  sollte  und  zwar  dadurch, 
dass  man  ihm  von  diesem  Tage  an  einen  oder  vielmehr  zwei 
Nachfolger  (je  einen  für  das  diesseitige  und  für  das  jenseitige 
Gallien)  bestimmte. 

Cäsar  war  durch  das  Gesetz,  welches  einen  zehnjährigen 
Zwischenraum  für  die  wiederholte  Bekleidung  des  Consulat» 
vorschrieb,  berechtigt,  sich  für  das  J.  48  wieder  um  das  Con- 
sulat zu  bewerben,  und  es  war  dies  seine  erklärte  Absicht; 
auch  war  eben  dies  wahrscheinlich  ein  Theil  der  Verabredun- 
gen, welche  im  J.  56  zu  Luca  zwischen  den  Triumvirn  getrof- 
fen worden  waren.  Wenn  er  nun  gezwungen  wurde,  seine 
Statthalterschafb  am  1.  März  49  niederzulegen ,  so  musste  er 
seine  Bewerbung  als  Privatmann  machen  und  konnte  sogar, 
wie  Gatilina  im  J.  65 ,  durch  eine  Anklage  daran  verhindert 
werden,  wozu  seine  zahlreichen  erbitterten  Gegner  nur  zu 
bereit  waren,  während  er  im  andern  Falle  seine  militärische 
Stellung,  die  ihn  seinen  Gegnern  furchtbar  und  unangreifbar 
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machte,  bis  zu  dem  Zeitpunkte  behauptete,  wo  er  durch  den 
Antritt  des  Consulats  einen  nicht  minder  kräftigen  Schutz 
und  nicht  minder  wirksame  Mittel  zur  Unterdrückung  seiner 
Gegner  erlangte. 

Da«8  der  Senat  vollkommen  in  seinem  Rechte  war ,  wenn 
er  der  Statthalterschaft  Cäsars  mit  dem  1.  März  49  ein  Ende 
machte,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  der  Zeitraum,  für  welchen  ihm  die  Provinzen  durch  das 
Yatinische  und  Trebonische  Gesetz  verliehen  worden  waren, 
mit  diesem  Termin  ablief,  wenn  auch  auf  der  anderen  Seite 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  Befugniss, 
sich  abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben,  für  ihn  nur 
dann  Werth  und  Bedeutung  hatte,  wenn  darin  zugleich  das 
Zugeständniss  enthalten  war,  die  Provinzen  bis  Ende  des  J. 
49  zu  behalten.  Wurden  ihm  aber  vom  Senat  keine  Nach- 
folger bestimmt,  so  blieb  er  von  selbst  bis  auf  Weiteres  und 
bis  dieses  geschah,  im  Besitz  seiner  Provinzen.*) 


*)  Dass  die  durch  die  beiden  Gesetze  des  Vatinius  und  Trebonius  für 
die  ProTincial Verwaltung  Cäsar's  bestimmte  Zeit  mit  dem  1.  März  49  ab 
lief,  geht  am  deutlichsten  aus  einem  im  J.  50  geschriebenen  Briefe  Cicero's 
an  Atticus  (VII,  9,  4)  hervor,  wo  Cicero  in  einem  fingirten  Zwiegespräch 
mit  Cäsar  zu  diesem  sagt:  Nam  quid  impudentius?  tenuisti  provinciam 
per  decem  annos,  non  tibi  a  senatu  sed  a  te  ipso  per  vim  et  per  factio- 
sero  datos.  Praeteriit  tempus  (mit  dem  1.  März  49),  non  legis,  sed  libi- 
dinis  tuae;  fac  tarnen  legis:  ut  succcdatur,  decernitur:  impedis  et  ais: 
habe  mei  rationem.  Habe  tu  nostrum.  Exercitum  tu  habeas  diutius  quam 
populuB  jussit  invito  senatu?  Eben  dies  wird  auch  durch  die  Rede  de 
prorinciis  consularibus  bestätigt,  in  welcher  es  sich  darum  handelt,  dass 
dem  Cäsar  am  1.  März  54  Nachfolger  bestellt  werden  sollen,  und  worin 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  mit  diesem  Tage  die  ersten  5  Jahre  des 
Vatinischen  Gesetzes  ablaufen  würden  (s.  §.  36.  37),  wonach  also  ebenfalls 
die  zweiten  5  Jahre  am  1.  März  49  ihr  Ende  erreichten.  Eben  dasselbe 
ergiebt  sich  auch  aus  Hirtius  (b.  Oall.  VIII,  39)  und  Sueton  (Caes.  26). 
Ks  ist  schlechterdings  unzulässig,  die  Zeugnisse  des  Cicero  damit  zu  be- 
seitigen ,  dass  man  sie  für  unrichtig  erklärt ,  wie  Drumann  mit  dem  zwei- 
ten thut  (Bd.  3.  S.  283.  Anm.  63 ;  das  erste  hat  er  unberücksichtigt  gelas- 
sen). Cicero  konnte  sich  unmöglich  über  den  wahren  Sachverhalt  irren, 
der  keinem  der  damaligen  Staatsmänner  unbekannt  sein  konnte,  und  eben 
so  wenig  konnte  er  in  einer  Rede  im  Senat  oder  in  einem  Briefe  an  Atticus 
die  Wahrheit  Terhehlen  und  verdrehen.  Desshalb  hat  auch  Th.  Mommsen 
(die  Rechtsfrage  zwischen  Cäsar  in  den  Abhandlungen  der  bist.  phil.  G^sell- 
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Es  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Senat  iu 
seinem  Recht  war,  wenn  er  dem  M.  Maroellus  willfahrte  und 
der  Provincialverwaltung  Cäsars  mit  dem  1.  Miira  49  ein  Ende 
setzte.  Gleichwohl  kam  es  in  Folge  der  Unentschloftsenheit 
des  Pompejuö  und  der  Muthlosigkeit  der  ^lajoritäi  des  Senats 
im  Laufe  des  J.  51  zu  keinem  definitiven  Beschluss.  Nach 
mancherlei  Zwischenverhandlungen,  bei  denen  überall  die  feind- 
selige Gesinnung  des  Pompcjus  gegen  Cäsar,  eben  so  sehr 
aber  seine  Unschlüssigkeit  und  seine  Neigung  zum  Zaudern 
hervortrat,  vereinigte  man  sich  endlich  in  der  Senatssitzung 
vom  30.  September  dahin,  die  Entscheidung  auf  das  nächste 
Jahr  zu  verschieben,  indem  man  beschloss:  Am  nächsten 
1.  März  oder  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  sollten  die 
Consuln  L.  Aemilius  Paullus  und  C.  Marcellus  (diese  waren 
bereits  für  das  J.  bO  ernannt)  einen  Antrag  über  die  Con- 
sularprovinzen  beim  Senat  einbringen ,  und  es  solle  von  die- 
sem Tage   an   nichts  Anderes   eher  als   dieses   oder  auch  nur 


Schaft  in  Breslau,   1858)  das  Recht  des  Senats  in  dieser  Hinsicht  bestimmt 
anerkannt      Wenn    derselbe    aber   auf   der    andern  Seite    auch   dem  Cüsar 
ein   bestimmtes  Recht   zuspricht    und  dieses  in  dem    „verfassungsmässigen 
Successionszuge *'    (S.  55)  findet,    wonach    dem  Cäsar  erst  nach  Ablauf  des 
Jahres  49  und  nicht  schon  am  1.  März  dieses  Jahres  habe  succediert  wer- 
den  dürfen:    so    scheint  uns  dies  nicht  haltbar  zu  sein.      Mommsen  stützt 
■ich  dabei  auf  Cic.  de  prov.  cons.   §.  37,    wo  auseinandergesetzt  wird,  diss 
der  1.  März   ein   unpassender    Termin    für    deu  Antritt    einer   Provinz   sei, 
weil   der  Consul    oder  Prätor   sein  Amt  mit  dem  Ende  des  Jahres  nieder- 
lege  und,    wenn  er   erst    am  1.  März    die  Provinz    antret«,    zwei  Monate 
niiissig  und    ohne  Stellung   zubringen  müsse.      Allein  theüs  ist  dies  dock 
nur   eine   Inconvenienz ,    keine  Rechtsverletzung,    theils   hatte    selbst  dies« 
Inconvenienz  mit  dem  Gesetze  des  J.  52 ,    wonach  zwischen  dem  Magistrat 
und   dem  Antritt   der  Provinz    ein  Zeitraum    von  5  Jahren  verflossen  ifüi 
sollte,  ihr  Ende  erreicht,  wie  Mommsen  selbst  beiläufig  (S.  51)  auerkenot: 
wesshalb   wir   denn    auch   finden,    dass    z.  B.  Cicero   seine  Provinz  in  der 
Mitte    des  J.  51    antritt    und    ein  Jahr  später  zu  derselben  Zeit  niederkgt 
Dasjenige,    was    für  Cäsar  gesagt  werden  kann,    besteht  nur  in  dem  Um- 
stände,    den    wir    oben    angeführt    haben,     dass   ihm    das    Zugeständnis^ 
gemacht  worden   war,    sich   abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben,   uo^ 
dies  ist  es  jedenfalls  auch ,  worauf  sich  Cäsar  stützt ,  wenn  er  (de  b.  Cir) 
sagt,   dass   ihm  der  Oberbefehl  für  ein  Halbjahr  vom  Senat  habe  entzogen 
werden   sollen:    allein    ein    strictes   Recht    wird    mau    hierin   nicht   flndeo 
dürfen. 
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mit  diesem  zusammen  zur  Verhandlung'  gebracht  werden,  fer- 
ner solle  dann  auch  an  den  fiir  Volksversammlungen  bestimm- 
ten Tagen  Senat  gehalten  werden ,  bis  ein  Beschluss  zu  Stande 
gebracht  sein  wurde,  und  wenn  etwa  in  der  Sache  ein  Volks- 
beschluss  erforderlich  wäre ,  so  sollten  die  Magistrate  den  dess- 
halbigen  Antrag  beim  Volke  stellen.  Ein  zweiter  Beschluss 
war  gegen  die  Volkstribunen  gerichtet,  die  etwa  bei  dem  am 
1.  März  zu  fassenden  Beschlüsse  Einsprache  thun  möchten, 
und  enthielt  die  uns  bereits  bekannte ,  in  solchen  Fällen  übliche 
Erklärung ,  dass  eine  solche  Einsprache  als  ein  Vergehen  gegen 
das  Gemeinwohl  angesehen  werden  würde.  Endlich  wurde 
noch  beschlossen,  dass  wegen  der*  Soldaten  im  Heere  des 
Cäsar,  die  bereits  ausgedient  hätten  oder  aus  irgend  einem 
Grunde  entlassen  zu  werden  wünschten,  eine  Untersuchung 
angestellt  werden  sollte:  ein  Beschluss,  der,  wie  man  sieht, 
ebenfalls  gegen  Cäsar  gerichtet  war,  dessen  Heer  dadurch 
vermindert  und  namentlich  seiner  tüchtigsten  Soldaten,  näm- 
lich derjenigen ,  welche  bereits  die  vorgeschriebene  Zeit  gedient 
hatten ,   beraubt  werden  sollte. 

Pompejus  wiederholte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erklä- 
rung, dass  er  jetzt  noch  ohne  Verletzung  des  Cäsar  sich  für 
keinen  Beschluss  über  die  Provinzen  desselben  aussprechen 
könne;  aber  vom  I.März  künftigen  Jahres  an  würden  alle 
Bedenken  gehoben  sein.  Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit 
dieser  Aeusserung,  sondern  drang  weiter  in  ihn,  indem  man 
ihm  die  Frage  vorlegte:  Wie  aber,  wenn  dann  Einsprache 
gethan  wird?  Er  antwortete:  Dann  werde  es  ganz  gleich 
sein,  ob  Cäsar  dem  Senat  den  Gehorsam  verweigere,  oder  ob 
er  einen  Tribun  zur  Einsprache  anstelle.  Man  wagte  aber 
noch  weiter  zu  fragen:  Wie,  wenn  Cäsar  das  Heer  behalten 
und  doch  Consul  werden  will?  Da  erwiederte  er:  Wie,  wenn 
mein  Sohn  den  Stock  gegen  mich  erheben  würde? 

Hiermit  waren  die  Verhandlungen  des  J.  51  geschlossen. 
Für  das  nächste  Jahr  waren  die  oben  schon  genannten  Män- 
ner, L.  Aemilius  Pauli  us  und  C.  Marcellus,  letzterer  ein  Bru- 
derssohn des  vorjährigen  Consuls,  zu  Consuln  ernannt.  Beide 
galten  für  Pompejaner,  und  namentlich  hatte  Paullus  sich  bis- 


262  IX.    Das  erste  Triumvirat  and  Julius  Cäsar. 

her  immer   in   einer  dem  Cäsar   durchaus  feindseligen  Weise 
benommen. 

Cäsar  aber,  dem  die  entscheidende  Wichtigkeit  dieses 
Jahres  nicht  entging,  gewann  erstens  den  Consul  Aemilius 
Paullus  für  die  ungeheuere  Summe  von  1500  Talenten  (c.  2 
Mill.  Thaler).  Sodann  erwarb  er  sich  durch  eine  Bestechung 
von  ungefähr  gleichem  Betrage  noch  ein  anderes  vorzügliches 
Werkzeug  in  dem  Volkstribunen  C.  Curio ,  welcher  bisher  einer 
der  eifrigsten  Pompejaner  gewesen  war  und  den  Schein  hier- 
von sich  auch  noch  zu  erhalten  wusste ,  nachdem  er  mit  Hülfe 
beider  Parteien,  der  Pompejaner  w^ie  der  Cäsarianer,  das  Tri- 
bunat  erlangt  hatte,  uul  dem  Cäsar  desto  besser  dienen  zu 
können. 

Mit  Hülfe  dieser  Beiden,  namentlich  des  Curio,  der  sich 
als  einen  überaus  gewandten  Parteimann  bewies,  und  mit 
Benutzung  der  ünentschlossenheit  seiner  Gegner  gelang  es 
dem  Cäsar,  jeden  entscheidenden  Beschluss  im  Laufe  dieses 
Jahres  zu  verhindern.  C.  Marcellus  stellte  zwar  den  im  vorigen 
Jahre  beschlossenen  Antrag  über  die  Provinzen;  allein  Curio 
stellte  den  Gegenantrag,  dass  vielmehr  beide  Gegner,  Pom- 
pejus  und  Cäsar,  ihre  Heere  entlassen  möchten,  weil  nur  hier- 
durch die  Freiheit  herzustellen  sei.  Die  hieran  sich  anknü- 
pfenden Verhandlungen  wurden  durch  die  Abwesenheit  und 
eine  langwierige,  gefährliche  Krankheit  des  Pompejus  unter- 
brochen, welche  letztere  noch  den  besonderen  Nachtheil  für 
Pompejus  zur  Folge  hatte,  dass  er  sich  durch  die  Huldigun- 
gen, die  man  ihm  allgemein  nach  seiner  Genesung  darbrachte, 
in  ein  täuschendes  Gefühl  der  Sicherheit  einwiegen  Hess.  Er 
glaubte ,  es  werde  im  Falle  einer  Bedrängniss  Alles  zu  seiner 
Unterstützung  herbeiströmen,  und  er  werde,  wie  er  sich  aus- 
drückte, die  Legionen  mit  dem  Fusse  aus  dem  Erdboden 
herausstampfen  können.  Aber  auch  nach  seiner  Genesnng 
gelangte  man  nicht  zum  Ende.  Es  kam  jetzt  darauf  an ,  die 
Einsprache  des  Curio  zu  beseitigen,  welcher  keinen  Antrag 
zur  Abstimmung  gelangen  Hess  als  den  über  die  beidersei- 
tige Niederlegung  des  Commandos ,  und  zu  diesem  Zweck  einen 
Senatsbeschluss  zu  Stande  zu  bringen ,  durch  welchen  der  Tri- 
[fcun  in  der  üblichen  Weise  mit  einer  Anklage  wegen  Staats- 
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▼errattis  bedroht  wurde,  wenn  er  nicht  nachgäbe.  Indes»  bis 
dahin  yermochte  der  Senat  zur  Zeit  nicht  sich  zu  erheben. 
Der  Consul  Harcellus  stellte  zwar  den  Antrag,  allein  der  Senat 
lehnte  ihn  ab.  Nur  Eins  wurde  durchgesetzt,  was  zwar  die 
feindselige  Gesinnung  des  Senats  gegen  Cäsar  deutlich  ver- 
rietb ,  aber  für  den  Erfolg  der  Sache  des  Senats  von  geringer 
Erheblichkeit  war.  Unter  dem  Vorwand  eines  drohenden 
Partherkrieges  wurde  nämlich  beschlossen ,  dass  Fompejus  und 
Cäsar  y  jeder  eine  Legion  abgeben  sollten.  Von  seiner  Seite 
bestimmte  nun  Pompejus  die  oben  erwähnte  Legion  dazu,  die 
er  dem  Cäsar  geliehen  hatte,  und  so  hatte  der  Beschluss  den 
Erfolg,  dass  Cäsar  zwei  Legionen  verlor,  die  nun  aber  nicht 
nach  Asien  geschickt,  sondern  in  Italien  zurückbehalten  wur- 
den, jedenfalls  um  sie,  wenn  nöthig,  gegen  Cäsar  zu  gebrau- 
chen. Indess  war  damit  sehr  wenig  gewonnen;  denn  Cäsar 
hatte  beide  Legionen  durch  Freigebigkeit  (noch  beim  Abschied 
bekam  jeder  Einzelne  ein  Geschenk  von  250  Drachmen  von 
ihm)  völlig  für  sich  gewonnen,  so  dass  sie  sich  später  dem 
Pompejus  als  sehr  unzuverlässig  erwiesen. 

G^gen  Ende  des  Jahres  wurden  die  Verhandlungen  noch- 
mals wiederholt,  und  der  Consul  Marcellus  versuchte  es  jetzt, 
einen  günstigen  Beschluss  dadurch  herbeizuführen,  dass  er 
scheinbar  auf  den  Antrag  des  Curio  einging,  ihn  aber  in  zwei 
Theile  zerlegte  und  demnach  zuerst  die  Frage  zur  Abstim- 
mung brachte,  ob  Cäsar  sein  Heer  entlassen  solle,  und  dann, 
ob  dasselbe  von  Pompejus  zu  verlangen  sei.  Wirklich  wurde 
auch  die  erste  Frage  mit  entschiedener  Majorität  bejaht  und 
die  zweite  mit  eben  so  entschiedener  Majorität  verneint. 
Nun  verlangte  aber  Curio,  dass  über  den  ganzen  Antrag 
abgestimmt  werden  sollte.  Da  Hessen  es  Marcellus  und  Pom- 
pejus entweder  (wir  haben  nämlich  verschiedene  Nachrichten 
hierüber)  gar  nicht  zur  Abstimmung  kommen,  weil  sie  den 
ungünstigen  Erfolg  voraussahen,  oder  es  wurde  wirklich  der 
Antrag  mit  grosser  Stimmenmehrheit  (370  gegen  22)  angenom- 
men, aber  vom  Consul  nicht  verkündet,  sondern  der  Senat 
vielmdur  sofort  entlassen. 

Bis  hierher  bieten  uns  die  Vorgänge  im  Senat  nur  das 
Schauspiel    der    leidenschaftlichsten  Erbitterimg  gegen   Cäsar 
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neben  einem  sehr  geringen  Maasse  von  Entschlossenheit  und 
Thatkraft.  Wie  es  aber  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
so  folgen  jetzt  auf  das  lange  unthätige  Zögern  die  heftigsten 
TJeberstürzungen ,  die  den  Cäsar  wenigstens  in  ein  gewisses 
Recht  seinen  Gegnern  gegenüber  setzen.  Man  hätte  Cäsar 
dadurch,  dass  man  ihm  die  Provinzen  vom  1.  März  an  entzog, 
in  den  Fall  setzen  können,  entweder  Folge  zu  leisten  und 
sich  des  Vortheils  durch  den  Besitz  eines  Heeres  zu  berauben 
oder  seinerseits  den  Krieg  ohne  einen  äusserlich  hervortreten- 
den Anlass  zu  beginnen;  statt  dessen  brachte  sich  die  Senats- 
partei in  die  Lage,  ihrerseits  als  der  angreifende  Theil  zu 
erscheinen. 

Als  der  Consul  C.  Marcellus  sah ,  dass  er  im  Senate  nichts 
ausrichten  konnte,  so  benutzte  er  in  den  letzten  Tagen  des 
Jahres  ein  sich  verbreitendes  falsches  Gerücht,  dass  Cäsar  mit 
i  Legionen  in  Oberitalien  sei  und  gegen  Rom  heranziehe,  um 
nebst  den  beiden  für  das  nächste  Jahr  designierten  Consuln, 
also  ohne  Senatsbeschluss  und  lediglich  auf  seine  und  seiner 
eben  genannten  Begleiter  Verantwortung,  dem  Pompejus  unter 
üeberreichung  des  Schwertes  die  Fürsorge  für  die  Stadt  vm 
übertragen  und  ihm  zugleich  den  Oberbefehl  über  die  in  Ita- 
lien anwesenden  zwei  Legionen  anzuvertrauen. 

Curio  eilte  hierauf,  da  auch  sein  Amt  eben  ablief,  zu 
Cäsar,  um  ihm  von  dem  Vorgefallenen  Mittheilung  zu  machen. 
Cäsar,  der  sich  in  Oberitalien  befand,  richtete  nun  einen  Brief 
an  den  Senat,  in  welchem  er  denselben  daran  erinnerte,  das» 
ihm  das  Recht,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben,  zugestan- 
den worden  sei,  sich  aber  zugleich  erbot,  sein  Heer  zu  ent- 
lassen, wenn  Pompejus  ein  Gleiches  thue.  Curio  traf  mit  die- 
sem Briefe  am  1.  Januar  49  in  Rom  ein  und  überreichte  ihn 
den  Consuln  im  Senat  mit  dem  Antrage,  dass  er  vorgelesen 
werden  möchte.  An  eben  diesem  Tage  hatten  die  neuen  Con- 
suln, C.  Marcellus,  ein  Bruder  des  Consuls  vom  J.  51  M.  Mar- 
cellus ,  und  L.  Cornelius  Lentulus ,  ihr  Amt  angetreten ,  Beides 
hefüge  Gegner  des  Cäsar.  Diese  lasen  zwar  auf  Andringen 
der  Anhänger  des  Cäsar  den  Brief  endlich  vor ,  weigerten  sich 
aber,  ihn  zum  Gegenstand  der  Berathung  zu  machen;  dagegen 
«teilten   sie  den  Antrag,    der    auch  sogleich   zum   Beschluss 
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erhoben  wurde,  dass  Cäsar  bis  zu  einem  gewissen  Tage  das 
Heer  entlassen  solle;  wo  nicht,  so  solle  dies  als  ein  Vergehen 
gegen  das  Gemeinwohl  angesehen  werden.  Als  die  Volks- 
tribunen M.  Antonius  und  Q.  Cassius  Einsprache  thaten,  so 
wurde  an  demselben  iTage  über  die  gegen  sie  zu  ergreifenden 
Maassregeln  berathen  und  zwar  hierüber  noch  kein  förmlicher 
Beschluss  gefasst,  aber  doch  den  Tribunen  schon  jetzt  das 
strengste  und  härteste  Verfahren  in  Aussicht  gestellt.  Am 
7.  Januar  wurde  darauf  den  Consuln ,  Prätoren ,  Volkstribunen 
imd  allen  in  der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  Consularen  durch 
die  bekannte  Formel  ausserordentliche  Vollmacht  verliehen 
und  zugleich  gegen  die  intercedierenden  Tribunen  die  übliche 
Drohung  ausgesprochen.  Dies  bewog  die  Tribunen,  aus  Rom 
zu  fliehen  und  sich  zu  Cäsar  zu  begeben;  worauf  dieser  den 
entscheidenden  Schritt  that,  indem  er  das  Schwert  aus  der 
Scheide  zog  und  den  Krieg,  wie  die  Gegenpartei  sagte,  gegen 
das  Vaterland,  wie  er  selbst  sagte,  gegen  seine  Neider  und 
VeHblger  eröffnete. 

Welches  jener  Tag  war,  bis  zu  welchem  Cäsar  sein  Heer 
entlassen  sollte,  wird  nicht  gemeldet.  Es  steht  indess  nichts 
im  Wege,  anzunehmen,  dass  ihm  der  1.  März,  also  der  Tag, 
mit  welchem ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  die  ihm  gesetzlich 
zugestandene  Zeit  ablief,  zum  Termin  gesetzt  worden  sei, 
und  zwar  ist  dies  das  bei  Weitem  Wahrscheinlichere,  da 
Cäsar  sonst  nicht  unterlassen  haben  würde,  den  Tag  aus- 
drücklich zu  bemerken  und  das  ihm  angethane  Unrecht  her- 
vorzuheben. Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass  gegen  die 
intercedierenden  Tribunen,  wie  uns  hier  und  da  in  späteren 
Quellen  gemeldet  wird,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Gewalt  angewendet  worden  sei;  vielmehr  wird  dies  durch 
Cicero's  ausdrückliches  Zeugniss  widerlegt.  Immer  aber  war 
es  nach  diesen  Vorgängen  die  Senatspartei,  nicht  Cäsar, 
welche  den  Bürgerkrieg  anfing,  der  ihr  selbst  den  völligen 
Untergang  bringen  sollte. 

Ehe  wir  indess  die  raschen  und  entscheidenden  Vorgänge 
dieses  Bürgerkriegs  berichten  können,  müssen  wir  erst  die 
Geschichte  des  gallischen  Kriegs  nachholen. 
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Der  gallisclie  Krieg ,   58  —  50. 

Die  erste  Gelegenheit  zur  Einmischang  in  die  Verbal t- 
niftM  des  transalpiniBchen  Gallien«  erhielten  die  Römer  durch 
die  Mamiliery  welche  schon  t^eit  Jahrhufiderten  sich  der  Bun- 
desgenoesenschafl  der  Römer  erfrenten.  Diese  hatten  die 
nächste  Umg^pend  der  Stadt  ihrer  Uerr^haft  unterworfen, 
sahen  sich  indess  in  ihrem  Besitze  durch  die  benachbarten 
gallischen  Völker  vielfiich  gefährdet  und  bedroht,  namentlich 
durch  die  Lig^rer  (deren  Wohnsitze  ^ch  bis  ins  jenseitige 
Gallien  erstreckten)  und  durch  die  Salyer  oder  SalluTier. 

Zu  diesem  den  Massiliem  unterthänigen  Gelnete  gehörten 
auch  die  Städte  Nicäa  und  Antipolis  (Nizza  und  Antibes)  dicht 
an  der  Grenze  von  Italien.  Beide  Städte  wurden  etwa  1(K) 
Jahre  vor  unserer  Zeit  Ton  den  Ligurem  überfallen  und 
geplündert  Die  llassilier  baten  desshalb  die  Römer  um  Hülfe, 
und  diese  schickten  zuerst  Gesandte  an  die  Ligurer,  um  von 
ihnen  Genugthuung  für  die  Massilier  zu  verlangen.  Als  aber 
die  Gesandten  nicht  nur  nichts  ausrichteten,  sondern  sogar 
gemisshandelt  wurden,  so  liessen  sie  den  Consul  Q.  Opimiii^ 
mit  einem  Heere  folgen,  welches  die  Ligurer  besiegte,  das 
eroberte  Gebiet  aber  nicht  für  die  Römer  in  Beschlag  nahm, 
sondern  es  den  Massiliem  überliess. 

Dies  geschah  im  J.  154.  Ohngeföhr  30  Jahre  später 
(im  J.  125)  waren  die  Massilier  wieder  bedrängt,  jetzt  durch 
die  Sidluvier.  Die  Römer  schickten  ihnen  den  Consul  M.  Fol- 
Tius  Flaocus  zur  Hülfe  (den  sie,  wie  wir  S.  26  gesehen  haben, 
dadurch  zugleich  von  Rom  zu  entfernen  wünschten).  Dieser 
und  sein  Nachfolger  C.  Sextius  Calvinus  unterwarfen  die  Sal- 
luvier  und  Vocontier,  und  letzterer  legte  im  J.  123  die  Colo- 
nie  Aqua  Sextiä  (Aix)  an ,  um  durch  sie  das  Land  zu  behaup- 
ten. Von  da  aus  spann  sich  dann  der  Krieg  sofort  noch  etwas 
weiter.  Die  AUobroger,  welche  am  b'nken  Ufer  der  Rhone 
bis  an  den  Genfersee  hin  (in  der  heutigen  Dauphine  und  einem 
Stück  von  Savoyen)  wohnten,  hatten  einen  Einfall  in  das 
Gebiet  der  Häduer  gemacht,  die  mit  den  Römern  im  Bund- 
niss  standen ,  und  hatten  zugleich  einigen  geflüchteten  Häupt- 
lingen   der  Salluvier  bei    sich  Zuflucht  gewährt     Mit  ihnen 
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waren  die  Arvemer  (im  hentigeji  Languedoc)  verbündet 
Beide  Völker  wurden  im  J.  121  zweimal,  durch  Cn.  Domitius 
Aenobarbus  und  Q.  Fabius  Maximns,  geschlagen,  und  das 
Gebiet  der  Allobroger  dadurch  erobert  Endlich  machte  der 
Consul  Qp  Marcius  Rex'  im  J.  118  noch  einige  Eroberungen 
in  Languedoc  und  gab  dadurch  der  römischen  Provinz  im 
jenseitigen  Gallien  den  Umfang,  welchen  sie  bis  auf  Cäsar 
behielt.  Er  hatte  auch  in  dem  eroberten  Gebiete  eine  neue 
Colonie,  Narbo  Marcius  (Narbonne),  gegründet,  von  welcher 
die  Provinz  den  Namen  Gallia  Xarbonensis  empfing. 

Diese  Provinz  war  es,  welche  dem  Cäsar  nebst  dem  cis- 
alpinischen  Gallien  und  lUyrien  im  J.  59  übertragen  wurde. 
Sie  umfasste  die  heutige  Provence,  die  Dauphine,  ein  Stück 
von  Savoyen  bis  an  den  Genfersee,  Genf  selbst  mit  einge- 
schlossen, dieses  Alles  auf  dem  linken  Khoneufer,  sodann  auf 
dem  rechten  Rhoneufer  das  diesseits  der  Savennen  liegende 
Stück  von  Lyonnais  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
von  Languedoc  bis  nach  Tolosa,  welches  selbst  noch  zur  Pro- 
vinz gehörte.  Sie  bildete  also  nur  einen  sehr  kleinen  Theil 
des  ganzen  Landes,  welches  Cäsar  durch  den  überaus  denk- 
würdigen Krieg,  den  wir  zu  erzählen  im  BegriflT  sind,  der 
römischen  Weltherrschaft  hinzufügte. 

In  den  letzten  Jahren  vor  Cäsars  Ankunft  hatten  die 
Allobroger  einen  Aufstand  gewagt,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Beschwerden,  welche  die  Abordnung  einer  Gesandtschaft 
unter  Cicero's  Consulat  im  J.  63  veranlasst  hatten,  und  wel- 
che ungeachtet  der  Verdienste,  welche  sich  die  Gesandten 
durch  die  Denunciation  der  Catilinarischen  Verschwörung  erwor- 
ben hatten,  dennoch  nicht  gehoben  wurden.  Indess  der  Auf- 
stand wurde  nach  manchen  Zwischenfallen  durch  C.  Pomptinus 
im  J.  61   unterdrückt 

Unmittelbar  nachher  zeigte  sich  eine  andere  noch  dro- 
hendere Kriegsgefahr.  An  der  O^tgrenze  von  Gallien  in  dem 
Lande y  welches  von  dem  Jura,  dem  Rhein  und  den  Alpen 
eingeschlossen  ist,  wohnten  die  Helvetier,  ein  celtisches  Volk, 
das  sich  aber  vor  den  meisten  der  übrigen  Gallier  durch  seine 
in  fortwährendem  Kampfe  mit  den  Deutschen  genährte  Tapfer» 
keit  auszeichnete.     Diese  wurden  von  der  unter  den  Galliern 
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und  Deutschen  herrschenden  Wanderlust  ergriffen.  Sie  fühl- 
ten sich  in  ihrem  von  der  Natur  überall  eingeschränkten  Hei- 
mathland beengt  und  fassten  desshalb  den  Plan  ,  nach  Westen 
auszuwandern  und  in  dem  übrigen  Gallien  sich  das  fruchtbarste 
Land  auszusuchen ,  sich  in  demselben  niederzulassen  und  die 
übrigen  Gallier  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Der  Urheber 
dieses  Planes  war  Orgetorix,  einer  der  angesehensten  Häupt- 
linge des  Landes,  der  mit  den  Sequanern  und  Häduem  gehei- 
me Verbindungen  anknüpfte,  um  sich  ihres  Beistandes  zu 
versichern.  Er  selbst  wollte  sich  zum  Könige  seines  Volkes 
machen,  und  ein  Gleiches  sollten  auch  Castico,  ein  Sequaner, 
und  Dumnorix,  ein  Häduer,  unter  ihren  Völkern  thun.  Die 
Helvetier  erhielten  von  den  ehrgeizigen  AbsichUm  des  Orge- 
torix Kenntniss  und  warfen  ihn  ins  Geiangniss,  worin  er  bald 
darauf  starb.  Sie  gaben  aber  desshalb  ihren  Plan  nicht  auf, 
und  Cäsar  erfuhr,  als  er  nach  Niederlegung  seines  Consulats 
zu  Anfang  des  J.  58  noch  vor  den  Thoren  Roms  lag,  dass 
sie  am  28.  März  sich  an  der  Rhone  versammeln,  würden ,  um 
von  da  ihren  Zug  anzutreten.  Cäsar  eilte  daher  nach  Gallien, 
um  die  Provinz  zu  schützen.«  Die  Helvetier  gingen  ihn  dort 
um  die  Erlaubniss  an ,  ihren  Weg  durch  die  Provinz  zu  neh- 
men. Sie  würden  dann  zw^ischen  Genf  und  dem  Pass,  der 
in  einer  Entfernung  von  etwa  4  Meilen  südwestlich  von 
Genf  in  der  Gegend  des  heutigen  Fort  de  l'Ecluse  durch  den 
Fluss  und  durch  den  nahe  an  denselben  herantretenden  Jura 
gebildet  wird,  über  die  Rhone  gegangen  sein  und  ihren  wei- 
teren Weg  durch  das  Gebiet  der  AUobroger  genommen  haben. 
Cäsar  verschob  erst  die  Antwort  bis  zum  13.  April  und  benutzte 
die  Zwischenzeit,  um  längs  der  Rhone  von  Genf  bis  an  jenen 
Pass  Wall  und  Graben  zu  ziehen.  Als  sie  dann  am  13.  April 
ihr  Ansuchen  wiederholten,  schlug  er  es  ihnen  ab,  und  ver- 
mittelst jener  Befestigung  war  es  ihm  leicht,  jeden  Versuch 
der  Helvetier,  mit  Gewalt  durchzudringen,  zurückzuschlagen, 
ob  er  gleich  nur  mit  einer  Legion  und  mit  den  in  der  Provinz 
geworbenen  Hülfsvölkem  versehen  war. 

Die  Helvetier  nahmen  nun  ihren  Weg  über  den  Jura 
durch  das  Gebiet  der  Sequaner  (Franche  -  Comte) ,  und  Cäsar 
erfuhr,    dass    es   ihr  Plan   sei,   sich   im    Gebiet  der  Santonen 
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(Saintonge)  in  der  Kähe  des  westlichsten  Theiles  der  Provinz 
niederzulassen.  Cäsar  erblickte  hierin  nicht  ohne  Grund  eine 
grosse  Gefahr  für  die  Pix)vinz.  Er  eilte  also  in  seine  andere 
Provinz,  um  die  drei  dort  stehenden  Legionen  und  mit  ihnen 
zwei  neu  zu  w^erbende  herbeizuholen.  Als  er  mit  diesen 
zurückkam,  wurde  ihm  gemeldet,  dass  die  Helvetier  im  Ge- 
biete der  Häduer*)  ständen  und  im  Begriff  seien,  über  die 
Saone  zu  setzen.  Zugleich  kamen  Gesandte  der  Häduer  und 
anderer  zwischen  Rhone  und  Saone  wohnender  Völkerschaften, 
die  ihn  um  Schutz  gegen  die  plündernden  Feinde  baten. 
Cäsar  eilte  daher  mit  6  Legionen  (so  viele  standen  jetzt  unter 
seinem  Oberbefehle)  und  4000  gallischen  Reitern  am  linken 
Ufer  der  Saone  aufwärts  und  fanü  in  geringer  Entfernung  von 
Lyon  in  der  Gegend  des  heutigen  Trevoux**)  eins  der  vier 
helvetischen  Völker,  aus  denen  der  Zug  bestand,  die  Tiguri- 
ner,  noch  auf  dem  linken  Ufer,  w^ährend  die  Uebrigen  bereits 
übergesetzt  waren.  Diese  überfiel  und  vernichtete  er.  Dann 
setzte  er  an  einem  Tage  über  den  Strom,  zur  grossen  Ver- 
wunderung der  Helvetier ,  die  dazu  20  Tage  gebraucht  hatten, 
und  nun  setzten  beide  Theile  Helvetier  und  Römer ,  eine  kurze 
Zeit  in  geringen  Zwischenräumen  ihren  Marsch  in  nordöstli- 
cher Richtung  durch  das  Gebiet  der  Häduer  fort ,  die  Helvetier, 
wie  es  scheint,  um  dem  Cäsar  auszuweichen  und,  wenn  auch 
auf  einem  Umwege,  ihr  Ziel,  das  Land  der  Santonen,  zu 
erreichen,  Cäsar,  um  ihnen  bei  günstiger  Gelegenheit  eine 
Schlacht  zu  liefern.  So  waren  sie  15  Tage  marschiert  und 
waren  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Chateau  Chinon,  37« 
Meilen  in  nordöstlicher  Richtung  von  Eibracte  (j.  Autun), 
gelangt  Da  sah  sich  Cäsar  genöthigt,  seine  Marschrichtung 
zu  ändern.     Er   erhielt    von    den   Häduem    die  versprochene 


*)  Die  DanteiluDg  des  Cäsar  (B.  G.  1,  11.  12.)  macht  es  durchaus 
nothwendig  anzunehmen,  duss  ein  vielleicht  kleiner  Theil  der  Häduer 
auf  dem  linken  Ufer  der  Saone  wohnte,  während  im  Uebrigen  allerdings 
dieser  Fluss  die  Grenze  zwischen  den  Häduern  auf  der  rechten  und  den 
Sequanem  auf  der  linken  Seite  bildete. 

♦♦)  Die  Ortsbestimmung  beruht  hier  wie  auch  meist  weiterhin  im 
Verlauf  der  Kriege  Cäsars  auf  den  sorgfältigen  und  scharfsinnigen  For- 
schungen T.  Gölers. 
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Zufuhr  nicht,  weil  eine  Partei  derselben  unter  Führung  des 
schon  genannten  Dumnorix ,  die  den  Römern  feindselig  gesinnt 
war,  die  Zusendung  derselben  unter  allerlei  Vorwänden  zu 
verhindern  wusste.  Cäsar  beschloss  daher ,  auf  die  Hauptstadt 
der  Häduer  Bibracte  zu  marschieren ,  um  sich  der  Stadt  selbst 
und  der  daselbst  befindlichen  Vorräthe  zu  bemächtigen;  die 
Helvetier  aber  folgten  ihm ,  weil  sie  meinten ,  dass  Cäsar  fliehe, 
und  ihn  nicht  entkommen  lassen  wollten.  Cäsar  nahm  nun 
seine  Stellung  auf  einer  Anhöhe,  Hess  dort  das  Lager  auf- 
schlagen und  stellte  vor  demselben  4  Legionen  (die  beiden 
übrigen,  die  neugeworbenen,  blieben  im  Lager)  in  Schlacht- 
ordnung auf.  Die  Helvetier  rückten  heran,  und  es  entepann 
sich  ein  Kampf,  der  von  der  7  ten  Stunde  (d.  h.  von  1  Uhr 
Mittags)  bis  zum  Abend  und  theilweise  bis  in  die  Nacht  dau- 
erte und  nach  tapferer  Gegenwehr  der  Helvetier  mit-  deren 
völliger  Niederlage  endigte.  Der  ganze  Zug  derselben  hatte 
mit  Weibern  und  Kindern  368,000  Köpfe  betragen,  worunter 
92,000  Waffenfähige.  Ein  Theil  davon  war  schon  durch 
jenen  Ueberfall  jenseits  der  Saone  vernichtet  Die  jetzige 
Schlacht  liess  davon  nur  130,000  übrig,  die  sich  durch  die 
Flucht  zu  retten  suchten.  Auf  Cäsars  Befehl  aber  wurde 
ihnen  alle  Zufuhr  verweigert,  und  so  blieb  ihnen  nichts  übrig, 
als  sich  Cäsar  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  unterwerfen,  der 
ihnen  befahl ,  nach  Hause  zurückzukehren  und  dort  ihre  Städto 
und  Dörfer,  die  sie  beim  Auszug  verbrannt  hatten,  wieder 
aufzubauen.  Die  Zahl  derer ,  welche  diesen  Rückzug  antraten, 
belief  sich  auf  110,000. 

Dies  die  erste  Scene  des  langen  Kriegsschauspiels. 

Nach  Besiegung  der  Helvetier  kamen  aber  zahlreiche 
Gesandte ,  aus  den  mächtigsten  Häuptlingen  fast  aller  Staaten 
Galliens  bestehend,  zu  Cäsar  und  trugen  ihm  Folgendes  vor: 
Ganz  Gallien  sei  in  zwei  Parteien  getheilt.  An  der  Spitze  der 
einen  stehe  das  Volk  der  Häduer,  an  der  der  andern  die  Arver- 
ner  und  Sequaner.  Letztere,  in  Gefahr  zu  unterliegen,  hät- 
ten die  Deutschen  zu  Hülfe  gerufen;  diese  seien  zuerst  15,000 
Mann  stark,  dann  in  immer  grösserer  Anzahl  über  den  Rhein 
gekommen,  so  dass  ihrer  jetzt  120,000  Mann  in  Gallien  anwe- 
send  seien.     Die  Häduer  seien  wiederholt  von  ihnen  geschla- 
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gen  und  gezwungen  worden,  Geissein  zu  stellen;  in  noch 
grÖBserer  Noth  aber  befanden  sich  die  Sequaner  selbst,  in 
deren  Gebiet  sich  die  Deutschen  niedergelassen;  denn  ihr 
König  Ariovist  habe  erst  ein  Drittheil  des  ganzen  Landes  in 
Besita  genommen  und  verlange  jetzt  noch  ein  zweites  Drit- 
theiL  Cäsar  also,  dies  war  das  Ende  und  der  Zweck  ihrer 
Rede,  möge  sich  ihrer  erbarmen  und  sie  von  ihrem  Dränger 
befireien. 

Die  Lage  der  Sache  war  dem  Cäsar  und  den  Römern 
überhaupt  nicht  unbekannt;  denn  unter  dem  Consiilat  von 
Cäsar  selbst  war  dem  Ariovist  vom  Senat  die  Auszeichnung 
zu  Theil  geworden,  König  und  Freund  des  römischen  Volks 
genannt  zu  werden.  Dem  Cäsar  war  indess  die  Gelegenheit, 
sich  einzumischen,  willkommen,  da  er  nicht  wünschen  konnte, 
dass  die  -Deutschen  sich  in  Gtillien  ausbreiteten.  Er  schickte 
Gesandte  an  den  Ariovist,  die  ihn  zu  einer  persönlichen  Zu- 
sanunenkunft  einluden.  Ariovist  erwiederte:  Wenn  er  etwas 
von  Cäsar  gewünscht  hätte ,  würde  er  zu  ihm  gekommen  sein : 
wenn  Cäsar  etwas  von  ihm  wolle,  so  möge  er  zu  ihm  kom- 
men, üebrigens  könne  er  sich  nicht  denken ,  was  Cäsar  oder 
das  römische  Volk  in  dem  von  ihm  besiegten  G^dlien  zu  thun 
haben  könnten.  Darauf  eröffnete  ihm  Cäsar  durch  weitere 
Gesandte  seine  Forderungen:  er  möge  keine  Deutschen  wei- 
ter  nach  Gallien  herüberkommen  lassen,  möge  die  Geissein 
der  Häduer  zurückgeben  und  den  Sequanem  erlauben,  dieje- 
nigen zurückzustellen,  die  in  deren  Gewalt  seien,  und  ferner- 
hin sich  aller  Verletzungen  und  Feindseligkeiten  gegen  die 
Häduer  und  deren  Bundesgenossen  enthalten.  Die  stolze 
Antwort  des  Ariovist  lautete:  Er  selbst  schreibe  den  Römern 
nicht  vor,  wie  sie  sich  gegen  die  von  ihnen  unterworfenen 
Völker  verhalten  sollten ,  sonach  möchten  auch  die  Römer  sich 
dessen  enthalten.  Wo  nicht,  so  würden  sie  inne  werden ,  was 
es  mit  der  Tapferkeit  der  Deutschen,  die  binnen  14  Jahren 
unter  kein  Dach  gekommen,  für  eine  Bewandtniss  habe. 

Nun  brach  Cäsar  auf,  dem  Feinde  entgegen.  Er  zog 
zunächst  in  Eilmärschen  nach  Vesontio  (Besan9on),  damit  der 
Feind  ihm  nicht  etwa  in  der  Besetzung  dieser  wegen  ihrer 
grossen  Festigkeit  wichtigen  Stadt  zuvorkommen  möchte.     Hier 
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hatte  er  vorerst  mit  seinen  eigenen  Truppen  einen  getahr- 
lichen  Kampf  zu  bestehen.  Unter  diesen  hatten  die  Gerüchte 
von  der  Furchtbarkeit  der  Feinde  einen  grossen  Schrecken 
verbreitet,  besonders  unter  den  zahlreichen  jungen  Leuten 
von  vornehmer  Geburt ,  die  sich  in  seinem  Heere  befanden, 
und  es  war  zu  befürchten,  dass  es  zu  einer  offenen  Meuterei 
kommen  würde,  wenn  Cäsar  seinen  Marsch  fortzusetzen  ver- 
suchte. Allein  Cäsar  rief  sänmitliche  Ofßciere  seines  Heeres 
zusanunen,  und  nachdem  er  ihnen  den  Ungrund  ihrer  Furcht 
und  das  Ungeziemende  ihres  Benehmens  dargethan,  erklärte 
er,  wenn  sonst  Keiner  mit  ihm  gehe,  so  werde  er  mit  der 
zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  ziehen ,  an  deren  Treue 
er  nicht  zweifle.  Diese  Legion  stand  nämlich  wegen  ihrer 
Tüchtigkeit  bei  ihm  in  besonderem  Ansehn.  Nun  liess  ihm 
zuerst  die  zehnte  Legion  für  sein  besonderes  Vertrauen  dan- 
ken und  ihn  ihres  besonderen  Diensteifers  versichern,  und 
diesem  Beispiele  folgend,  gaben  dann  auch  die  übrigen  Legi- 
onen ihre  Reue  und  ihre  Bereitwilligkeit,  ihm  zu  folgen,  auf 
das  Lebhafteste  zu  erkennen. 

So  trat  also  Cäsar  den  weiteren  Marsch  an.  Er  richtete 
denselben  nach  dem  oberen  Elsass,  indem  er  jedoch  eine 
starke  Ausbiegung  nach  Norden  (wahrscheinlich  über  Vesool, 
Lure  und  Beifort)  machte ,  wo  er  einen  bequemeren  und  siche- 
ren W^  fand.  Dort  traf  er  den  Ariovist,  der  mit  einem 
dem  seinigen  weit  überlegenen  Heere  von  Haruden,  Maroo- 
mannen,  Tribokem,  Yangionen,  Nemetem,  Sedusiem  und 
Sueven  am  östlichen  Abhänge  der  Vogesen  wenige  Stunden 
westlich  von  Mühlhausen  stand.  Beide  Theile  lagen  sich  erst 
einige  Tage  gegenüber;  die  Deutschen  zögerten,  weil  ihnen 
ihre  Wahrsagerinnen  verboten  hatten ,  die  entscheidende  Schlacht 
vor  dem  Neumond  zu  liefern.  Endlich  rückte  Cäsar,  nach- 
dem er  ihnen  schon  wiederholt  die  Schlacht  angeboten,  bid 
an  ihr  Lager  heran.  Nun  liessen  sich  die  Deutschen  nicht 
mehr  zurückhalten.  Sie  stürzten  ihm  mit  solcher  Schnellig- 
keit entgegen,  dass  die  Körner  von  ihren  Wurfgeschossen 
keinen  Gebrauch  machen  konnten,  sondern  sogleich  xu  dem 
Schwerte  greifen  mussten.  Indessen  ihre  ungestüme  Tapfer- 
keit   brach    sich    an   der   höheren  Kriegskunst  und  besseren 
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BewafiBnung  der  Kömer.  Sie  wurden  in  die  Flucht  geschla- 
gen und  suchten  den  nahen  Rhein  zu  gewinnen*) ,  wurden 
indess  zum  grossen  Theile  von  der  Reiterei  des  Cäsar  ereilt 
und  niedergemacht.  Ein  anderer  Haufe  von  Deutschen,  der 
schon  unterwegs  war,  um  sich  an  Ariovist  anzuschi'Iessen, 
aber  auf  die  Nachricht  von  dem  Ausgange  dieser  Schlacht 
wieder  umkehrte,  wurde  auf  dem  Rückwege  von  den  Ubiern, 
also  von  den  eigenen  Landsleuten,  angegriffen  und  fast  gänz- 
lich aufgerieben.  Cäsar  führte  darauf  seine  Truppen  in  die 
Winterquartiere,  die  er  ihnen  im  Gebiete  der  Sequaner 
auMTies. 

Mit  diesen  beiden  Kriegen  war  der  römische  Einiluss 
bereits  in  einem  grossen  Theile  von  Gallien  begründet  und 
festgestellt.  Cäsar  selbst  theilt  das  ganze  Land  in  drei  Theile, 
Gallien  im  engeren  Sinne  zwischen  Garonne  und  Seine  und 
Marne,  Aquitanien  südlich  hiervon,  zwischen  Garonne  und 
Pyrenäen,  und  Belgien  von  Seine  und  Marne  bis  an  den 
Bhein.  Legen  wir  diese  Eintheilung  zu  Grunde,  so  können 
wir  sagen,  dass  das  erstere  Drittheil,  Gallien  im  engeren 
Sinne,  wenigstens  in  seinen  mächtigsten  Völkern  bereits  von 
der  römischen  Herrschaft  umgarnt  war. 

Es  war  natürlich,  dass  dies  bei  den  übrigen  gallischen 
Völkern  Besorgnisse  erweckte,  namentlich  bei  den  Belgiern, 
welche  sich  vor  allen  übrigen  Galliern  durch  ihre  Tapferkeit 
auszeichneten.  Auch  sie  hatten  nämlich,  wie  die  Helvetier, 
in  den  benachbarten  Deutschen  einen  Feind,  mit  dem  sie  fast 
unaufhörliche,  ihre  Tapferkeit  stählende  Kämpfe  zu  führen 
hatten;  ein  Theil  von  ihnen  war  selbst  germanischen  Stammes 
und  hatte  seine  jetzigen  Wohnsitze  erst  durch  Vertreibung 
oder  Unterwerfung  gallischer  Völkerschaften  gewonnen.     Diese 


*)  Die  Dl  war  nach  neueren  Untersuchungen  früher  ein  Arm  det 
Rbeinfl  und  kann  sonach  unter  dem  Rheine  gemeint  sein,  den  die  Deut- 
schen SU  erreichen  suchten.  Dies  vorausgesetzt,  tri£Et  die  Entfernung 
TOD  5  römischen  Meilen,  wie  sie  von  Cäsar  (I,  53)  nach  der  Lesart  der 
Handschriften  angegeben  wird,  vollkommen  zu,  wenn  die  Schlacht,  wie 
V.  Göler  annimmt ,  in  der  Gegend  der  Dörfer  Czemay  und  Nieder  -  Aspach 
geliefert  wurde.  S.  v.  Göler,  Cäsars  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58 
bis  58,  a  54. 
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Völker  schlössen  also  im  Winter  von  58  auf  57  eine  Ver- 
brüderung unter  sich,  welche  nichts  Anderes  als  die  Verthei- 
digung  ihrer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zum  Zweck  hatte. 
Für  Cäsar  war  dies  aber  eine  Verschwörung  gegen  das  römi- 
sche Volk.  Er  beschloss  daher,  sie  mit  Krieg  zu  überziehen. 
Wie  überall,  so  eilte  Cäsar  auch  jetzt  seinen  Gegnern 
zuvorzukommen.  Er  erschien  im  Friihling  mit  seinen  6  Legio- 
nen, zu  denen  bald  wiederum  2  neue,  in  Oberitalien  gewor- 
bene hinzukamen,  an  der  Grenze  von  Belgien.  Hier  kamen 
ihm  die  Remer,  das  nächst  wohnende  belgische  Volk,  viel- 
leicht durch  sein  rasches  Ei*scheinen  erechreckt,  mit  der  Ver- 
sicherung entgegen ,  dass  sie  an  der  Verbindung  keinen  Theil 
genommen ,  und  dass  sie  bereit  seien ,  sich  ihm  zu  unterwer- 
fen. Ausser  ihnen  schloss  sich  noch  ein  belgisches  Volk  von 
den  gemeinsamen  Bestrebungen  aus.  Dies  waren  die  Trevirer, 
ein  Volk  germanischen  Stammes,  die  sogar  dem  Cäsar  eine 
B^iterschaar  zur  Hülfe  schickten.  Von  den  Remem  erhielt 
Cäsar  genaue  Auskunft  über  die  Pläne  und  Streitkräfte  der 
Verbündeten.  Er  zog  daher  durch  deren  Gebiet  bis  an  die 
Aisne  und  schlug  sodann  am  jenseitigen  Ufer  dieses  Flusses 
ein  Lager  auf,  um  daselbst  die  Feinde  zu  erwarten.  Diese 
kamen,  300,000  Mann  stark,  und  suchten  sich  zunächst  einer 
nahe  gelegenen  Stadt  der  Remer,  Bibrax  Q.  Beauvieux  an  der 
Aisne,  zwischen  Laon  und  Rheims)  zu  bemächtigen.  Der 
Versuch  misslang,  weil  Cäsar  der  Stadt  Hülfe  sandte.  Hierauf 
schlugen  sie  Cäsar  gegenüber  ein  Lager  auf,  das  sich  bei 
ihrer  grossen  Menge  fast  eine  Meile  in  die  Länge  erstreckta 
So  lagen  beide  Theile  sich  einige  Tage  lang  gegenüber ,  beide 
auf  den  Angriff  des  Gegners  wartend.  Alsdann  überschritten 
die  Remer  die  Aisne,  in  der  Absicht,  ein  Fort,  das  Cäsar  aa 
dem  andern  Ufer  des  Flusses  errichtet  hatte,  zu  über&llen 
und  so  dem  Cäsar  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Cäsar  aber  eilte 
herbei  und  brachte  ihnen,  während  sie  noch  mit  dem  Ueber- 
gange  über  den  Fluss  beschäftigt  waren,  einen  grossen  Ver- 
lust bei:  worauf  sie  den  Beschluss  fasst^n,  wahrscheinlich 
auch  durch  Mangel  an  Zufuhr  bewogen,  aus  einander  zu 
hen  und  den  Angriff  des  Cäsar,  ein  jedes  Volk  im  eignen 
ande  zu  erwarten.     Cäsar  nickte  nun   zunächst  in   das  Ge- 
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biet   der    Suessionen   und    zwang  sie    durch   Eroberung    ihrer 
Hauptstadt  (Soissons)   zur  Unterwerfung;    dann    unterwarf  er 
die  benachbarten  Bellovaker  und  die  Ambianer.     Hierauf  setzte 
er  seinen  Zug   fort  gegen    die  Nervier,    Atrebaten  und  Vero- 
manduer.      Diese   hatten    sich   am   Sabis   (Sambre)    festgesetzt 
und  warteten  seiner  hier  mit  vereinter  Macht.     Als  Cäsar  auf 
dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  (in  der  Gegend  von  Maubeuge) 
anlangte,   liess  er  die  sechs  Legionen,    die   er  bei   sich  hatte 
(die  beiden   übrigen  waren   zum  Schutz   des  Gepäcks   zuiüek- 
geblieben),   auf  einer   Anhöhe   Halt    machen,    um   das   Lager 
aufzuschlagen.     Seine  Reiterei  setzte  über  den  Fluss  und  ver- 
trieb   dort    einige    feindliche    Reiter,     das   Einzige    von   den 
Feinden,   dessen   man   bis  jetzt  ansichtig  geworden  war.     Da 
brach   mit  einem  Male  die  ganze    feindliche  Macht    von    einer 
jenseitigen   bewaldeten   Anhöhe,    die    sie    bisher    den   Blicken 
der  Rön\er   entzogen   hatte,    hervor,   setzte  mit   unglaublicher 
Geschwindigkeit   über   den  Fluss  und  warf  sich   auf  die  über- 
raschten Römer,  die  kaum  Zeit  fanden,  ihre  Waffen  zu  ergrei- 
fen 9  und  den  Kampf,   wo  sie  eben  standen ,  ausser  Reihe  und 
Glied  aufnehmen  mussten.     Indess  w'urden  doch  die  Atrebaten 
auf  dem   linken  Flügel   der  Römer   und   die  Veromanduer  im 
Centram  zurückgeschlagen.     Dagegen  wurde    der  rechte  Flü- 
gel  von   den   Nerviern,  der    tapfersten    unter   den   belgischen 
Völkerschaften,    hart    bedrängt,    so   dass    er   in    Gefahr  war, 
umzingelt  und  aufgerieben  zu  werden ,  und  hierdurch  geschreckt 
hatte  auch  schon   der  Tross  und   die  Reiterei  (unter  der  letz- 
teren   auch    die  Trevirer)    die    Flucht    ergriffen.      Mit   Mühe 
stellte  Cäsar    selbst    den    Kampf  wieder    einigermaassen   her, 
indem   er   die   beiden    Legionen,    welche    diesen   Flügel   aua- 
macbten,   sich  mit  dem  Rücken   zusammenschliessen  und   den 
Kampf    nach    beiden  Seiten  hin    mit   den   Feinden  aufnehmen 
liess.     Als   aber  endlich  die  beiden  Legionen,   welche  zurück- 
geblieben   waren,    herbeieilten    und    auch   Labienus    mit    dar 
zehnten  Legion  herbeikam,  gelang   es   endlich  auch   hier  den 
Sieg  zu  erringen. 

Nun  waren  von  den  sämmtlichen  Belgiern  nur  noch  dit 
Advatuker  in  Waffen.  Diese  warfen  sieh  in  einen  festen 
Platz  sn  der  Maas   (auf  dem  Berge  Falhize,   der  Stadt  Kay 
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gcigffcüLer.  am  Elnä&v««  der  Metal^zje  in  die  MaasK  ergaben 
»ich  aber,  ais  «ie  zu  ihrem  Schnecken  eisen  der  Beiaeenuifr^ 
thöiiDe  «4ch  ge^en  %ie  hennbewc^n  «ahea .  erüleB  dann  doch 
«~ieder  zu  den  Wafen  cüd  Terstciiiec  einen  Ueherfiül  de« 
römi«<-hen  Laders.  wnrdeE.  aber  ^inz^-h  ?e$chla^en.  der 
natz  genommen  nnd  der  ganze  Res;  des  VoSkes  .53XmX»  an 
der  Zahl    in  die  SciaTeret  rerkaiiA. 

Von  den  Xenieni  waren  na<-h  >ener  mördeii!i«'4ien  Schlacht 
an  der  Samhre,  wie  die  B*>te3.  die  mit  der  Bitte  am  Gnade 
zu  Caäar  kamen ^  selbi^t  angaben,  von  6^ß*  Senatoren  nnr  '^ 
nnd  Ton  den  6«Vm^'i  Waffenfähigen  nor  bw  übrig  gehlieheiL 

Hiermit  war  Belgien  anterworfen.  und  zogieich  ward 
dem  Cäsar  geneidet,  da^  sein  Legat,  P.  Cras^ns.  die  Völ- 
ker in  Bretagne  und  in  der  Normandie  die  Veneter.  UneUer. 
Osismier,  Cariosioliten ,  E^nrier.  Anlerker  und  Rhedoaen) 
besiegt  und  zur  Unterwerfong  gezwangen  habe:  so  das^  also 
jetzt  am  Ende  des  zweiten  Feldzags  and  des  J.  57  Belgien 
nnd  Gallien  in  der  Gewalt  der  Römer  war.  Cäsar  fahrte  non 
die  Legionen  in  da»  Gebiet  der  Camaten,  Anden  and  Tnro- 
nen  (Chartres,  Anjoa  and  Toars'^.  wo  »ie  überwinterten. 

Im  folgenden  Jahre  d6>  emeaerten  inde»s  die  zaletzt 
anterwoHenen  Völker  in  Bretagne  and  in  der  Xonnandie  den 
Kampf.  Sie  nahmen  Gesandte  der  Römer  fest,  welche  der 
Zafohr  wegen  in  ihr  Gebiet  gekommen  waren,  and  rerlao^ 
ten,  das«  die  Geissein,  welche  sie  im  Torigen  Jahre  gestelh 
hatten,  ihnen  gegen  diese  aasgewechselt  würden.  Als  ihnei 
dies  Terweigert  wurde,  rüsteten  sie  zam  Kriege.  An  der 
Spitze  der  ganzen  Untemehmang  standen  die  Veneter,  weleke 
an  der  Südwestküste  da*  Bretagne  tin  der  Gegend  von  Vti- 
nea)  wohnteiL  Diese  warben  Bandesgenossen ,  zogen  sich  in 
ihre  Städte  zarück,  rüsteten  ihre  Schiffe  and  glaabten  nidit 
nnr  durch  die  Aosdehnang  des  Anfrtandes,  der  sich  bis  an 
den  Rhein  hin  erstreckte  (denn  aadi  die  Moriner  and  MeBt- 
pier  an  der  Meeresküste  von  Belgien  hatten  sich  angeschk»- 
•en),  sondern  anch  darch  die  ünangreifbarkeit  ihrer  festen 
Platze  und  durch  die  Menge  imd  eigenthümliche  Beachaffienbeit 
ihrer  Schiffe  hinlänglich  gegen  die  Römer  geschützt  la  teis. 
One  Städte  waren   nämlich  Ton  derselben  Art,  wie  wir  m 
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auB  mehreren  auRgezeichneten  Heldenthaten  des  Bertrand  du 
Gnesclin  aus  dem  Mittelalter  kennen,  in  das  Meer  hinaus- 
ragende Felsen ,  die  zur  Zeit  der  Fluth  von  Wasser ,  während 
der  Ebbe  aber  von  Sümpfen  umgeben  und  daher  weder  von 
der  See  her  noch  vom  Lande  angreifbar  waren,  während  es 
den  Belagerten  leicht  war,  wenn  der  Feind  sich  endlich  nach 
üeberwindung  der  grössten  Schwierigkeiten  dem  Platze  näherte, 
ihn  zu  verlassen  und  sich  nach  einem  andern  Platze  gleicher 
Art  zurückzuziehen. 

Cäsar  befahl  also  zunächst  die  Ausrüstung  einer  Flotte 
auf  der  Loire.  Die  Ruderer  für  dieselbe  wurden  aus  der 
Provinz  herbeigeholt.  Um  sodann  Zuzüge  anderer  gallischer 
Völker  zu  verhüten,  schickte  er  den  Labienus  in  das  Gebiet 
der  Trevirer,  die  es  bis  dahin  mit  den  Römern  gehalten 
hatten,  um  von  hier  aus  die  belgischen  Völkerschaften  im 
Zaume  zu  halten.  Den  Legaten  Q.  Titurius  Sabinus  entsen- 
dete er  mit  3  Legionen  in  die  Normandie,  um  die  dortigen 
Völker  (Uneller,  Curiosoliten  und  Lexovier)  am  Zuzug  zu 
hindern,  und  um  endlich  auch  von  Süden  her  jede  Hülfe 
abzuschneiden,  liess  er  den  P.  Crassus  mit  12  Cohorten  und 
einer  grossen  Anzahl  Reiterei  einen  Zug  nach  Aquitanien 
unternehmen.  Er  selbst  versuchte  es  mit  einem  Angriff  auf 
die  Städte  der  Veneter,  gab  aber  diesen  Versuch  auf,  als  er 
sich  von  der  Fruchtlosigkeit  desselben  überzeugte. 

Mittlerweile  waren  die  Schiffe  der  Römer  fertig  gewor- 
den. Sie  fiihren  unter  Fühning  des  D.  Brutus  die  Loire 
herab  in  das  offene  Meer,  fanden  sich  aber  hier  einer  feindli- 
chen Flotte  von  220  Schiffen  gegenüber,  die  völlig  unangreif- 
bar schien.  Die  feindlichen  Schiffe  waren  nämlich  ausser- 
ordentlich fest  gebaut,  und  namentlich  hatten  sie  überaus 
hohe  Borde  und  Schnäbel;  sie  bildeten  daher  feste  Bollwerke, 
denen  die  schwachen,  niedrigen  Fahrzeuge  der  Römer  unge- 
achtet der  auf  denselben  errichteten  Thürme  nichts  anhaben 
konnten,  so  sehr  sie  ihnen  auch  durch  ihre  Schnelligkeit  und 
durch  die  Tüchtigkeit  der  Bemannung  überlegen  waren. 
Lide88en  waren  die  Schiffe  der  Feinde  lediglich  aufs  Segeln 
eingerichtet,  und  hierauf  bauten  die  Römer  ihren  SchlachtplaiL 
Vermittelst  einer  eigenen  Herrichtung  zerschnitten  sie  nämlich 
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0  Legionen  in  den  zuletzt  eroberten  Gebieten  in  die  Win- 
uartiere. 

Mit  der  Unterwerfung  von  Aquitanien   ist  die  Eroberung 

ganzen  Landes   zwischen   den  Pyrenäen  und   dem  Rhein, 

des   ganzen  Galliens  im    weiteren  Sinne    vollendet     Von 

an   beschäftigte    er    sich    in    den    nächsten    drei  Jahren 

»  54  und  53)  damit,  die  gemachte  Eroberung  theils  durch 

Dämpfung   einzelner  Aufstände,    theils   durch  Angriffe  auf 

^Nachbarländer ,  Britannien   und   Deutschland,    zu   sichern, 

sodann  im  J.  52  durch  eine  allgemeine  Empörung  die 
lachte  Eroberung  wieder  in  Frage  gestellt,  dann  aber 
ch  Niederschlagung  derselben  zugleich  für  immer  gesichert 
d. 

Im  J.  55  waren  zwei  deutsche  Völker,  die  Usipeter  und 
icterer,  430,000  Köpfe  »tark,  nicht  weit  von  der  Mündung 

der  Gegend  de«  heuligen  Emmerich)  über  den  Rhein 
angcn  und  hatten  sich  im  Gebiet  der  Menapier  nieder* 
issen.  Cäsar  «nlte  um  so  mehr,  sich  ihnen  entgegenzu- 
len,  als  ihm  gemeldet  wurde,  dass  sie  bereits  von  mehre- 

belgischen  Völkern  zur  Hülfe  gegen  die  Römer  herbei- 
afen  würden.  Als  er  sich  ihnen  näherte,  erschienen  Ge- 
lte derselben  vor  ihm,    welche  versicherten,   dass  sie   nur 

Koth,  von  den  Sueven  bedrängt,  nach  Gallien  überge- 
gen   seien   und    zufrieden  sein  würden,    wenn  ihnen  Cäsar 

Wohnsitze  daselbst  einräumen  wolle.  Cäsar  entgegnete, 
3  für  sie  in  Gallien  kein  Platz  sei,  dass  aber  die  Ubier 
nfalls  von  den  Sueven  hart  bedrängt  seien  und  sie  dess- 
>  sehr  gern  zu  ihrer  Verstärkung  in  ihrem  eignen  Gebiet 
der  Nähe  von  Cöln)  aufnehmen  würden.  Die  Gesandten 
lärteU;  dass  sie  desshalb  mit  ihren  Absendern  Rücksprache 
men   und   am    dritten  Tage  wieder    kommen  wollten.     An 

1  bestimmten  Tage   kehrten    sie  auch   zurück,   baten  aber 
eine  weitere  Frist  von  drei  Tagen,  um  erst  eine  Gesandt- 

ift  an  die  Ubier  schicken  zu  können.  Seien  diese  geneigt, 
bei  sich  aufzunehmen,  so  wollten  sie  auf  Cäsars  Vor- 
lag eingehen.  Zugleich  aber  driickten  sie  dem  Cäsar  den 
nsch  aus,  dass  er  einstweilen  (Cäsar  war  damals  nur  noch 
,  Meilen  von  dem  Feinde  entfernt)  nicht  weiter  vorrücken 
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im  VomberfahreD  die  Taue,  mit  denen  die  ^^egel»tang<en  befe- 
K^dgt  waren.  Durch  einen  glücklichen  Zu£üll  trat  zngieioh 
eine  völlige  Wind<»tille  ein.  nnd  ^o  standen  die  feindlirhen 
Schiffe  onbewegli'.h  da.  den  Angriffen  der  römitichen  preis- 
gegeben; worauf  die  Römer  eins  nach  dem  andern  bestiegen 
und  eroberten.  So  wurde  fa&t  die  ganze  Flotte  genommen; 
hiermit  aber  war  auch  die  Macht  der  Veneter  völlig  gebro- 
chen, die  ^ich  sofort  unlerwart'en ,  von  Cäsar  aber,  zur  Ab- 
frchreckuDg  der  UebngeR ,  eine  bessonder*  harte  Bebandlong 
erfuhren.  Der  ganze  ."^enat  nämlich  wurde  hingerichtet  und 
die  übrige  Bevölkerung  in    die  Sclaverei  rerkauh. 

Kurz  darauf  lief  auch  die  Naehridit  ein ,  dasss  ^>abina^  die 
Volktr  der  Nonnandie  völlig  ge<<hlagen  habe.  Er  hatte  sie 
erst  dadunh.  das?  er  sich  immer  mit  Von^icht  innerhalb  des 
Lagen»  hielt ,  sicher  nnd  nbermüthig  gemacht .  hatte  dann  die 
Nachricht  unter  ihnen  zu  verbreiten  gewusj^t,  da^s  Cäsar 
g^€chlagen  >ei  und  er  >clb^t  im  BeCTiff  stehe,  sich  znnick- 
zuziehen,  und  aN  mc  ,  um  ihn  hieran  zu  hindern,  herbeieilten 
und  da>  I^srer  s^tnrmten .  brach  er  aus  den  Thoren  des  Ia- 
gcr>  hervor  und  schlug  sie  h>  gänzlich,  das*  nur  Weni^ 
Rch  retteten. 

Gleiche*  Glück  begünstigte  auch  den  Feldzng  des  Cra*- 
tus  Dieser  überschritt  in  der  Gegend  von  Montanban  di« 
Garonne  und  drang  dann  auf  dem  jenseitigen  Ufer  nai  h  ^^ 
sten  vor .  schlug  die  S<^»tiaten ,  nahm  ihre  HaQpt>tadt ,  und  •'* 
in  der  Gegend  von  Bazas  die  V«xaten  und  Taru«aten  eiti 
gros-ses  Heer  von  öO,^X»  Mann  sammelten,  indem  sie  ^w> 
allen  Seiten,  selbst  aus  Spanien.  Hülfstnippen  aufb^t^'n,  ^ 
stürmte  er  ihr  Lager  und  tödtete  den  grös^^ten  Tlieil  Her 
Feinde  auf  der  Flucht:  worauf  <ich  das  ganze  Aqnitanien 
unterwarf. 

Cäsar  selbst  machte  gegen  d&b  Ende  des  Jahre«  oocb 
einen  Zug  gegen  die  Moriner.  Diese  zogen  sich  in  ih^ 
Walder  zurück.  Cai^ar  ver>>uchte  e«.  ihnen  auch  in  die*^ 
nachzudringen ,  indem  er  den  Wald  aufhauen  liest».  £r  wurde 
indew  durch  den  herannahenden  Winter  an  der  AusüihnuMr 
tliesea  Vorhaben«  gehindert.     £r   ging  aU»o  surück  asd  legte 
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Mit  der  ünferweHung  ron  Aquitanien  ist  die  Erobemng 
des  gmuen  Lnadee  zwischen  den  Pvrenäen  und  dem  Shein, 
nko  des  ganzen  Galliens  im  weiteren  Sinne  Tollendet.  Von 
non  an  beediäfti^e  er  bieh  in  den  nächsten  drei  Jahren 
(65  y  54  und  53)  damit  ^  die  gemachte  £n>berung  theüs  durch 
die  Damplong  ^nzelner  Aufstände,  theüs  durch  Angriffe  auf 
die  Xachbariinder,  Britannien  und  Deutschland,  zu  sichern, 
bis  sodann  im  J.  52  durch  eine  allgemeine  Empörung  die 
gemachte  Eroberung  wieder  in  Frage  gestellt,  dann  aber 
durch  Xiederschiagung  derselben  zugleich  für  immer  ge;^ichert 
wird. 

Im  J.  55  waren  zwei  deutsche  Völker,  die  ü^ipeter  und 
Tcncterer,  4 3C Wh)  Köpfe  btark.  nicht  weit  von  der  Mündung 
(in  der  Gegend  des  heuligen  Emmerich^  über  den  Khein 
gegangen  and  hatten  sich  im  Gebiet  der  Menapier  nieder- 
gelassen.  Cäisar  oilte  um  so  mehr,  sich  ihnen  entgegenzu- 
stellen, als  ihm  gemeldet  wurde,  dass  sie  bereits  von  mehre- 
ren belgischen  Völkern  zur  Hülfe  gegen  die  Römer  herbei- 
gerufen wurden.  Als  er  sich  ihnen  näherte ,  erschienen  Ge- 
sandte derselben  Tor  ihm,  welche  versicherten,  dass  sie  nur 
aas  Soth,  von  den  Sueven  bedrängt,  nach  Gallien  überge- 
gangen seien  und  zufrieden  sein  würden,  wenn  ihnen  Cäsar 
nur  Wohnsitze  daselbst  einräumen  wolle.  Cäsar  entgegnete, 
daas  für  sie  in  Gallien  kein  Platz  sei,  dass  aber  die  Ubier 
ebenfalls  von  den  2i>neTen  hart  bedrängt  seien  und  sie  dess- 
halb  sehr  gern  zu  ihrer  Verstärkung  in  ihrem  eignen  Gebiet 
(in  der  Nähe  von  Cöln"^  aufnehmen  würden.  Die  Gesandten 
erklärten;  dass  sie  desshalb  mit  ihren  Absendern  Rücksprache 
nehmen  und  am  dritten  Tage  wieder  kommen  wollten.  An 
dem  bestimmten  Tage  kehrten  sie  auch  zurück ,  baten  aber 
um  eine  weitere  Frist  von  drei  Tagen,  um  erst  eine  Gesandt- 
«diafi  an  die  Ubier  schicken  zu  können.  Seien  diese  geneigt, 
eie  bei  sich  aufzunehmen,  so  wollten  sie  auf  Cäsars  ^^'SiM^^^^ 
schlag  eingehen.  Zugleich  aber  drückten  sie  dem  Cäsar  ^j^^  ^ 
Wunsch  aus,  dass  er  einstweilen  (Cäsar  war  damals  nur 
2^/i  Meilen  tou  dem  Feinde  entfernt}  nicht    weiter  toi 
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und  der  Reiterei,  die  er  vorausgeschickt  hatte,  alle  Feind- 
seligkeiten untersagen  möge.  Cäsar  fand  in  allen  diesen 
Unterhandlungen  nur  einen  Kunstgriff  der  Gegner,  um  den 
Kampf  bis  dahin  aufzuschieben,  wo  der  grösste  Theil  ihrer 
Reiterei  von  einem  Zuge  in  das  Land  der  Ambivariten  jen- 
seits der  Mosel  zurückgekehrt  sein  würde.  Er  gestand  ihnen 
daher  nur  zu,  dass  sie  am  andern  Tage  mit  den  Häuptlingen 
zurückkommen  möchten,  und  schickte  der  Reiterei  den 
gewünschten  Befehl  zu:  er  selbst  rückte  noch  ohngefahr 
1  Meile  weiter  vor.  ^^och  an  demselben  Tage  aber  hörte  er, 
dass  die  feindliche  Reiterei  seine  Reiter  angegriffen  und 
obgleich  nur  800  Mann  stark,  die  seinigen,  welche  50CK) 
Mann  zählten ,  mit  grossem  Verlust  zurückgetrieben  habe. 
Als  daher  am  andern  Tage  die  Gesandten  mit  den  Häuptlingen 
verabredeter  Maassen  wieder  kamen,  Hess  er  sie  festnehmen 
und  überfiel  darauf  das  Lager  der  völlig  unvorbereiteten 
Feinde,  welche  theils  durch  das  Schwert  fielen,  theils  im 
Rhein  ihren  Tod  fanden,  während  das  römische  Heer  keinen 
einzigen  Todten  und  nur  wenige  Verwundete  hatte. 

Nach  diesem  Siege,  den  Cato  mit  Recht  im  Senate  mU 
Nachdrücklichste  tadelte,  weil  er  in  der  That  durch  einen 
Bruch  des  Völkerrechts  erkauft  war,  liess  er  —  zwischen 
Bonn  und  Coblenz  —  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen, 
über  welche  er  sein  Heer  nach  Deutschland  ftihrte,  eine^ 
Theils,  um  die  Sigambrer  zu  strafen,  welche  jene  Reiter  der 
Usipeter  und  Tencterer,  die  bei  der  Niederlage  ihrer  Lands- 
leute nicht  zugegen  waren,  bei  sich  aufgenommen  hatten 
und  sich  weigerten,  sie  auf  Cäsars  Autforderung  auszuUefern, 
andern  Theils,  um  den  Ubiern  gegen  die  Sueven  Hülfe  ZQ 
leisten.  Allein  die  Sigambrer  hatten  sich  und  ihr  ganxes 
Eigenthum  in  Wälder  und  Einöden  geflüchtet,  und  die  Sueven 
hatten  sich  in  der  Mitte  ihres  Landes  zusammengezogen,  uio 
da  den  Feind  zu  erwarten,  wo  Cäsar  sie  nicht  aofsncben 
mochte.  Cäsar  begnügte  sich  daher,  das  Gebiet  der  Sigambrer 
zu  verwüsten ,  und  kehrte  dann  nach  einem  1  Stägigen  Aafentr 
halt  jenseits  des  Rheins  wieder  nach  Gallien  zurück. 

Mit  einem  ähnlichen,  d.  h.  also  gleich  unbedeoteoden 
Erfolg  nntemahm  er  in  demselben  Jahre  noch  einen  Zug  o«ch 
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Britannieii.  Er  fiihr  aus  einem  Hafen  in  dem  Gebiete  der 
Moriner  ab  und  landete  unter  den  Angriffen  der  Feinde  auf 
der  gegenüberliegenden  Küste,  schlug  dann  die  Feinde,  die 
sich  darauf  zur  Stellung  von  Greissein  bereit  zeigten;  nachdem 
er  aber  durch  einen  Sturm  einige  Verluste  erlitten,  emeuer 
ten  die  Feinde  den  Kampf,  wurden  aber  wieder  geschlagen- 
und  erklärten  sich  nun  zum  zweiten  Male  bereit,  G-eisseln  zu 
stellen.  Hierauf  kehrte  er,  durch  die  Jahreszeit  genöthigt, 
wieder  nach  Gallien  zurück;  die  Britannier  aber  fanden  sich, 
mit  Ausnahme  zweier  Völkerschaften,  die  ihrem  Versprechen 
nachkamen ,  nicht  bewogen ,  die  bedungenen  Geissein  ihm  nach 
Gallien  nachzusenden. 

Noch  Hess  er  in  diesem  Jahre  den  Labienus  einen  Zug 
gegen  die  Moriner  unternehmen,  die  eine  Abtheilung  der 
römischen  Truppen,  welche  bei  der  Ueberfahrt  von  den  üebri- 
gen  getrennt  worden  war,  überfallen  hatten.  Gegen  die  Me- 
napier  hatte  er  schon  vor  dem  üebergange  nach  Britannien 
zwei  Legaten  ausgesendet.  Jene  wurden  von  Labienus  unter- 
worfen; die  Menapier  aber  retteten  sich  vor  dem  gleichen 
Schicksale  für  jetzt  noch  dadurch,  dass  sie  sich,  wie  die 
Moriner  im  vorigen  Jahre,  in  ihre  dichtesten  Wälder  zurück- 
zogen. 

Im  folgenden  Jahre  (54)  regte  sich  gleich  zu  Anfang  der 
Aufstand  unter  den  Trevirern,  einem  der  mächtigsten  belgi- 
schen Völker,  dessen  Wohnsitze  sich  von  dem  Rhein  bis 
an  das  Gebiet  der  Remer  erstreckten ,  und  welches  mit 
Cäsar,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  dahin  ein  freundliches 
Verhältniss  unterhalten  hatte.  Jetzt  hatte  die  den  Römern 
feindselig  gesinnte  Partei  unter  ihnen  einen  Führer  in  Indu- 
ciomarus  erhalten ,  unter  dem  sie  sich  erhob  und  die  andere, 
römisch  gesinnte  Partei  unter  Cingetorix  zu  überwältigen 
drohte.  Cäsar  eilte  daher  herbei,  begnügte  sich  aber  vor  der 
Hand,  die  ihm  ergebene  Partei  so  viel  als  möglich  durch 
sein  persönliches  Ansehn  zu  verstärken ,  da  Induciomarus  fur^ 
jetzt  noch  mit  seinen  kriegerischen  Plänen  zurückhielt  u 
den  Cäsar  durch  Versicherungen  seiner  Ergebenheit  zufried< 
zu  stellen  suchte. 
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Sein  Ab»ehea  war  nämlich  tiir  dieses  Jalir  haupUächli 
darauf  gerichtet,  den  Zug  nach  Britannien  zu  wiederhole 
und  hierin  wollte  er  »ich  nicht  gern  durch  einen  Krieg 
Gallien  authalten  lassen.  Er  hatte  deushalb  schon  im  vorigi 
Herbst  seine  Legaten  beauftragt,  während  des  Winters  Schi) 
durch  die  Soldaten  bauen  zu  lassen.  Biese  waren  jetzt  k 
üg  —  es  waren  600  LasUchiHb  und  28  lange  (Kriegs 
Schiffe  —  ,  und  er  wünschte  den  Zug  so  früh  im  Jahre  u 
möglich  anzutreten,  um  nicht  wieder  wie  im  vorigen  Jah 
durch  den  Winter  überrascht  zu  werden.  Er  kehrte  dah« 
an  die  Küste  in  das  Gebiet  der  Moriner  zurück,  wo  d 
Schiffe  sich  auf  seinen  Befehl  zusanmiengefunden  hatte 
Eben  dahin  hatte  er  auch  die  Häuptlinge  der  verschiedem 
gallischen  Staaten  beschieden ,  die  er ,  so  weit  er  sich  ni' 
mit  völliger  Sicherheit  auf  ihre  Treue  verlassen  konnte,  a 
Geisseln  mit  nach  Britannien  nehmen  wollte,  unter  ihn« 
auch  den  uns  schon  bekannten  Häduer  Duninorix,  der  er 
durch  Bitten  und  Vorstellungen,  dann  aber  durch  die  Fluc 
sich  dieser  Begleitung  zu  entziehen  suchte,  aber  ereilt  m 
getödtet  wurde.  Nach  diesem  Zwischenfalle  segelte  H 
Flotte  mit  5  Legionen  und  2000  Reitern  vom  Hafen  Iti^ 
(wahrscheinlich  Calais,  während  die  Flotte  im  vorigen  Jali 
von  einem  etwas  südlicheren  Punkte,  vielleicht  Wissant,  an 
gelaufen  war)  ab  und  landete  in  derselben  Gegend  wie  l 
vorigen  Jahre,  diesmal  völlig  ungehindert;  denn  die  Britar 
nier  hatten  sich,  durch  den  Anblick  der  zahlreichen  Flotte 
erschreckt,  von  der  Küste  zurückgezogen.  Auch  dmn^ 
drang  er  in  die  unwirthbaren  Gegenden  ein,  die  Feinde  üben! 
schlagend,  wo  sie  sich  ihm  darboten;  dann  wurde  er  durcii 
eine  Sturmfluth,  die  seiner  Flotte  grossen  Schaden  tbtt, 
einige  Zeit  aufgehalten;  nachdem  er  aber  diesen  Schaden 
geheilt,  trat  er  seinen  Zug  wieder  an,  überscjhritt,  den  Ca«' 
eivellaunus,  dem  man  den  Oberbefehl  übertragen  hatte,  überall 
xurückdrängend,  nicht  weit  von  London  oberhalb  desselben 
(wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Kingston)  die  Them^ 
•ohlug  jenseits  derselben  die  Feinde  von  Neuem;  auch  wurdf 
Angriff,  den  die  der  Landungsstelle  zunächst  wobneudeii 
er    auf  Antrieb    des   Cassivellaunus    auf    das    befehtigt< 
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ßchiffslager  machten,  glücklich  zurückgeschlagen;  endlich  fan- 
den sich  auch  hier,  wie  in  Gallien  und  in  Deutschland,  einige 
Völker,  welche  sich  aus  Hass  gegen  Cassivellaunus  ihm  frei- 
willig unterwarfen.      Indessen    rausste   er   sich    doch  überzeu- 
gen, da88  etwas  Erhebliches  nicht  auszurichten  war.     Er  ging 
daher   sehr    bereitwillig    auf    die    Unterhandlungen    ein ,     zu 
denen  sich  Cassivellaunus  erbot,    und  kehrte  mit  einer  Anzahl 
Seisseln,  die   ihm  dieser  stellen  musste,    und  einer  grösseren 
Anzahl  Gefangener,  die  er  auf  dem  Zuge  gemacht  hatte,  aber 
ohne  eine  feste  Niederlassung  auf  der  Int^el  zu  begründen  und 
(wie  Cicero  halb  scherzend  bemerkt)  ohne  ein  (Quentchen  Gold 
^er  Silber,    also    auch    diesmal    wieder    ohne    ein    weiteres 
Ergebniss,   als   dass    er  den  Britanniern  einige  Furcht  einge- 
j*g*t  hatte,  nach  Gallien  zurück. 

Dort  legte   er   (denn   der  Sommer  war  einstweilen    abge- 
laufen) die  Tnippen    in    die  Winterquartiere.      Weil  die  Ernte 
^^     diesem  Jahre   sehr   gering  ausgefallen  war,   konnte   er    sie 
^>oht,  wie   er  bisher   gethan ,   entweder    alle    auf  einen  Fleck 
l^^en  oder  doch  grössere   Massen  zusammenhalten,    weil  es  in 
dieifiem  Falle  unmöglich  gewesen    sein    wüHe,    sie  hinreichend 
^*H  Mundvorrath  zu  versehen.     Er  vertheilte  sie  daher  legio- 
^^nweise    über    ganz    Belgien     (nur    eine    Legion    erhielt   ihre 
Quartiere    in    der  Normandie),   richtete   es   aber    so  ein,   dase 
*^^ins  der  sieben  Wintenjnartiere   in   Belgien    von  dem  andern 
^^iter  als  20  Meilen  entfernt  war. 

Er  selbst  wartete  in  (lallien,  bis  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  alle  Legionen  an  dem  ihnen  bestimmten  Platze  einge- 
troffen und  ihre  Winterquartiere  eingerichtet  hätten.  Nach- 
dem ihm  dies  gemeldet  worden  ,  so  schickte  er  sich  an ,  wie 
gewöhnlich,  nach  Oberitalien  abzumsen ,  um  dort  den  Winter 

zuzubringen. 

Mittlerweile    aber    hatte    Induciomarus    seinen    Plan    zu 
einem  Aufstande  fortgesponnen  und   zu  diesem  Behufe  mit  d 
benachbarten    Völkerschaften    überall    Unterhandlungen 
knüpft.     Auf  seinen  Antrieb  begannen  die  Eburonen  (zwie 
Maas  und  Rhein)  unter   der  Fühning  des  Ambiorix  und 
volkns  die  Empörung,   indem  sie  einen  Angriff  auf  das  L 
in    ihrem   Gebiete   machten ,    welches    eine  Legion    und   au 
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im  Vorüberfahren  die  Taue,  mit  denen  die  Segelstangen  befe- 
stigt waren.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  trat  zugleich 
eine  völlige  Windstille  ein,  und  so  standen  die  feindlichen 
Schiffe  unbeweglich  da,  den  Angriffen  der  römischen  preis- 
gegeben; worauf  die  Römer  eins  nach  dem  andern  bestiegen 
und  eroberten.  So  wurde  fast  die  ganze  Flotte  genommen; 
hiermit  aber  war  auch  die  Macht  der  Veneter  völlig  gebro- 
chen, die  sich  sofort  unterwarfen,  von  Cäsar  aber,  zur  Ab- 
schreckung der  Uebngen ,  eine  besonders  harte  Behandlung 
erfuhren.  Der  ganze  Senat  nämlich  wurde  hingerichtet  und 
die  übrige  Bevölkerung  in    die  Sclaverei  verkauft. 

Kurz  darauf  lief  auch  die  Nachricht  ein ,  duss  Sabinus  die 
Völker  der  Normandie  völlig  geschlagen  habe.  Er  hatte  sie 
erst  dadurch,  dass  er  sich  immer  mit  Vorsicht  innerhalb  des 
Lagers  hielt,  sicher  und  übermüthig  gemacht,  hatte  dann  die 
Nachricht  unter  ihnen  zu  verbreiten  gewusst,  dass  Cäsar 
geschlagen  sei  und  er  selbst  im  Begriff  stehe,  sich  zuräck- 
zuziehen,  und  als  sie,  um  ihn  hieran  zu  hindern,  herbeieilten 
und  das  Lager  stürmten,  brach  er  aus  den  Thoren  des  La- 
gers hervor  und  schlug  sie  so  gänzlich,  dass  nur  Wenige 
fiich  retteten. 

Gleiches  Glück  begünstigte  auch  den  Feldzug  des  Cras- 
sus.  Dieser  überschritt  in  der  Gegend  von  Montauban  die 
Gnronne  und  drang  dann  auf  dem  jenseitigen  Ufer  nach  We- 
sten vor,  schlug  die  Sotiatcn,  nahm  ihre  Hauptstadt,  und  als 
in  der  Gegend  von  Bazas  die  Vucaten  und  Tarusaten  ein 
grosses  Heer  von  50,000  Mann  sammelten,  indem  sie  von 
allen  Seiten,  selbst  aus  Spanien,  Hülfstruppen  aufbot^-n,  w» 
fitürmte  er  ihr  Lager  und  tödtete  den  grÖssten  Theil  der 
Feinde  auf  der  Flucht;  worauf  sich  das  ganze  Aqnitanien 
unterwarf. 

Cäsar  selbst  machte  gegen  das  Ende  des  Jahres  noch 
einen  Zug  gegen  die  Moriner.  Diese  zogen  sich  in  ihr® 
Wälder  zuinick.  Cäsar  versuchte  es,  ihnen  auch  in  diese 
nachzudringen ,  indem  er  den  Wald  aushauen  Hess.  Er  wurde 
indess  durch  den  herannahenden  Winter  an  der  Ausführung 
dieses  Vorhabens   gehindert     Er   ging  also  zurück  und  kg^ 
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«eine  Legionen  in  den  zuletzt  eroberten  Gebieten  in  die  Win- 
terquartiere. 

Mit  der  Unterwerfung  von  Aquitanien  ist  die  Eroberung 
des  ganzen  Landes  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rhein, 
also  des  ganzen  Galliens  im  weiteren  Sinne  voltendet  Von 
nun  an  beschäftigte  er  sich  in  den  nächsten  drei  Jahren 
(55,  54  und  53)  damit,  die  gemachte  Eroberung  theils  durch 
die  Dämpfung  einzelner  Aufstände,  theils  durch  Angrifle  auf 
die  Nachbarländer,  Britannien  und  Deutschland,  zu  sichern, 
bis  sodann  im  J.  52  durch  eine  allgemeine  Empörung  die 
gemachte  Eroberung  wieder  in  Frage  gestellt,  dann  aber 
durch  Niederschlagung  derselben  zugleich  für  immer  gesichert 
wird. 

Im  J.  55  waren  zwei  deutsche  Völker,  die  Usipeter  und 
Tencterer ,  430,000  Köpfe  stark ,  nicht  weit  von  der  Mündung 
(in  der  Gegend  des  heutigen  Emmerich)  über  den  Rhein 
gegangen  und  hatten  sich  im  Gebiet  der  Menapier  nieder- 
gelassen. Cäsar  eilte  um  so  mehr,  sich  ihnen  entgegenzu- 
stellen, als  ihm  gemeldet  wurde,  dass  sie  bereits  von  mehre- 
ren belgischen  Völkern  zur  Hülfe  gegen  die  Römer  herbei- 
gerufen würden.  Als  er  sich  ihnen  näherte,  erschienen  Ge- 
sandte derselben  vor  ihm,  welche  versicherten,  dass  sie  nur 
aus  Noth,  von  den  Sueven  bedrängt,  nach  Gallien  überge- 
gangen seien  und  zufrieden  sein  würden,  wenn  ihnen  Cäsar 
nur  Wohnsitze  daselbst  einräumen  wolle.  Cäsar  entgegnete, 
dass  für  sie  in  Gallien  kein  Platz  sei,  dass  aber  die  Ubier 
ebenfalls  von  den  Sueven  hart  bedrängt  seien  und  sie  dess- 
halb  sehr  gern  zu  ihrer  Verstärkung  in  ihrem  eignen  Gebiet 
(in  der  Nähe  von  Cöln)  aufnehmen  würden.  Die  Gesandten 
erklärten ,  dass  sie  desshalb  mit  ihren  Absendern  Rücksprache 
nehmen  und  am  dritten  Tage  wieder  kommen  wollten.  An 
dem  bestimmten  Tage  kehrten  sie  auch  zurück,  baten  aber 
um  eine  weitere  Frist  von  drei  Tagen,  um  erst  eine  Gesandt- 
Bchafl  an  die  Ubier  schicken  zu  können.  Seien  diese  geneigt, 
sie  bei  sich  aufzunehmen,  so  wollten  sie  auf  Cäsars  Vor- 
schlag eingehen.  Zugleich  aber  drückten  sie  dem  Cäsar  den 
Wunsch  aus,  dass  er  einstweilen  (Cäsar  war  damals  nur  noch 
2*/,  Meilen  von  dem  Feinde  entfernt)  nicht   weiter  vorrücken 
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und  der  Reiterei,  die  er  vorausgeBchickt  hatte,  alle  Feind- 
Beligkeiten  untersagen  möge.  Cäsar  fand  in  allen  diesen 
Unterhandlungen  nur  einen  Kunstgriff  der  Gegner,  um  den 
Kampf  bis  dahin  aufzuschieben,  wo  der  grösste  Theil  ihrer 
Reiterei  von  einem  Zuge  in  das  Land  der  Ambivariten  jen- 
seits der  Mosel  zurückgekehrt  sein  würde.  Er  gestand  ihnen 
daher  nur  zu,  dass  sie  am  andern  Tage  mit  den  Häuptlingen 
zurückkommen  möchten,  und  schickte  der  Reiterei  den 
gewünschten  Befehl  zu:  er  selbst  rückte  noch  ohngefähr 
1  Meile  weiter  vor.  Noch  an  demselben  Tage  aber  hörte  er, 
dass  die  feindliche  Reiterei  seine  Reiter  angegriffen  ond 
obgleich  nur  800  Mann  stark,  die  seinigen,  welche  5000 
Mann  zahlten ,  mit  grossem  Verlust  zurückgetrieben  habe. 
Als  daher  am  andern  Tage  die  Gesandten  mit  den  Häuptlingen 
verabredeter  Maassen  wieder  kamen,  Hess  er  sie  festnehmen 
und  überfiel  darauf  das  Lager  der  völlig  unvorbereiteten 
Feinde,  welche  theils  durch  das  Schwert  fielen,  theils  im 
Rhein  ihren  Tod  fanden,  während  das  römische  Heer  keinen 
einzigen  Todten  und  nur  wenige  Verwundete  hatte. 

Nach  diesem  Siege,  den  Cato  mit  Recht  im  Senate  anb 
Nachdrücklichste  tadelte,  weil  er  in  der  That  durch  einen 
Bruch  des  Völkerrechts  erkauft  war,  liess  er  —  zwischen 
Bonn  und  Coblenz  —  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen, 
über  welche  er  sein  Heer  nach  Deutschland  führte,  eine» 
Theils,  um  die  Sigambrer  zu  strafen ,  welche  jene  Reiter  der 
Usipeter  und  Tencterer,  die  bei  der  Niederlage  ihrer  Lands- 
leute nicht  zugegen  waren,  bei  sich  aufgenommen  hatten 
und  sich  weigerten,  sie  auf  Cäsars  Aufforderung  auszuliefern, 
andern  Theils,  um  den  Ubiern  gegen  die  Sueven  Hülfe  za 
leisten.  Allein  die  Sigambrer  hatten  sich  und  ihr  ganzes 
Eigenthum  in  Wälder  und  Einöden  geflüchtet,  und  die  Sueven 
hatten  sich  in  der  Mitte  ihres  Landes  zusammengezogen,  nm 
da  den  Feind  zu  erwarten,  wo  Cäsar  sie  nicht  aufsuchen 
mochte.  Cäsar  begnügte  sich  daher,  das  Gebiet  der  Sigambrer 
zu  verwüsten ,  und  kehrte  dann  nach  einem  1  Stägigen  Aufent- 
halt jenseits  des  Rheins  wieder  nach  Gallien  zurück. 

Mit  einem  ähnlichen,  d.  h.  also  gleich  unbedeateoden 
Erfolg  unternahm  er  in  demselben  Jahre  noch  einen  Zug  nach 


Cäsar   in  Deutechland  und  Britannien.  281 

Britannien.  Er  fuhr  ans  einem  Hafen  in  dem  Gebiete  der 
tforiner  ab  and  landete  unter  den  Angriffen  der  Feinde  auf 
der  gegenüberliegenden  Küste,  schlug  dann  die  Feinde,  die 
nch  darauf  zur  Stellung  von  Greissein  bereit  zeigten ;  nachdem 
BT  aber  durch  einen  Sturm  einige  Verluste  erlitten,  emeuer 
ten  die  Feinde  den  Kampf,  wurden  aber  wieder  geschlagen- 
and  erklärten  sich  nun  zum  zweiten  Male  bereit.  Geissein  zu 
stellen.  Hierauf  kehrte  er,  durch  die  Jahreszeit  genöthigt, 
wieder  nach  Gallien  zurück;  die  Britannier  aber  fanden  sich, 
mit  Ausnahme  zweier  Völkerschaften,  die  ihrem  Versprechen 
nachkamen ,  nicht  bewogen ,  die  bedungenen  Geissein  ihm  nach 
Gallien  nachzusenden. 

Noch  Hess  er  in  diesem  Jahre  den  Labienus  einen  Zug 
gegen  die  Moriner  unternehmen,  die  eine  Abtheilung  der 
römischen  Truppen,  welche  bei  der  Ueberfahrt  von  den  Uebri- 
gen  getrennt  worden  war,  überfallen  hatten.  Gegen  die  Me- 
napier  hatte  er  schon  vor  dem  Uebergange  nach  Britannien 
zwei  Legaten  ausgesendet.  Jene  wurden  von  Labienus  unter- 
worfen; die  Menapier  aber  retteten  sich  vor  dem  gleichen 
Schicksale  für  jetzt  noch  dadurch,  dass  sie  sich,  wie  die 
Moriner  im  vorigen  Jahre,  in  ihre  dichtesten  Wälder  zurück- 
zogen. 

Im  folgenden  Jahre  (54)  regte  sich  gleich  zu  Anfang  der 
Aufstand  unter  den  Trevirern,  einem  der  mächtigsten  belgi- 
schen Völker,  dessen  Wohnsitze  sich  von  dem  Rhein  bis 
an  das  Gebiet  der  Remer  erstreckten ,  und  welches  mit 
Cäsar,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  dahin  ein  freundliches 
Veiiiältniss  unterhalten  hatte.  Jetzt  hatte  die  den  Römern 
feindselig  gesinnte  Partei  unter  ihnen  einen  Führer  in  Indu- 
domarus  erhalten ,  unter  dem  sie  sich  erhob  und  die  andere, 
römisch  gesinnte  Partei  unter  Cingetorix  zu  überwältigen 
drohte.  Cäsar  eilte  daher  herbei,  begnügte  sich  aber  vor  der 
Hand,  die  ihm  ergebene  Partei  so  viel  als  möglich  durch 
sein  persönliches  Ansehn  zu  verstärken ,  da  Induciomarus  för 
jetzt  noch  mit  seinen  kriegerischen  Plänen  zurückhielt  und 
den  Cäsar  durch  Versicherungen  seiner  Ergebenheit  zufrieden 
zu  stellen  suchte. 
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Sein  Abgehen  war  nänilich   fiir  dicsel^  Jahr  hauplKÜchlich 
darauf  gerichtet,    den  Zug   nach    Britannien    zu    wiederholen, 
und    hierin    wollte  er   hich    nicht  gern   durch   einen  Krieg  in 
Gallien  aufhalten  lassen.     Er  hatte  de»i>halb  ^chon  im  Torigen 
Herbst  i^eine  Legaten  beauftragt,  während  des  Wintert*  Schüfe 
durch   die  Soldaten  bauen   zu    labten.     Diese  waren  jetzt  fer- 
tig  —    eH    waren    6<X)  Lattttschitfe    und    28    lange    (Kriegs-) 
Schiffe  —  ,  und   er   wüns^chte  den  Zug  ho    früh  im  Jahre  als 
möglich   anzutreten,   um    nicht  wieder   wie  im   vorigen  Jahre 
durch  den   Winter  überrascht  zu  werden.      Er  kehrte  daher 
an    die   Küste    in   da»   Gebiet   der  Moriner    zurück,    wo  die 
Schiffe     sich     auf    i^einen    Befehl     zusammengefunden    hatten. 
Eben  dahin  hatte   er   auch    die  Häuptlinge   der   verbchiedenen 
gallischen  Staaten  beschieden,  die    er,   su  weit  er   sich  ni'bt 
mit  völliger  Sicherheit   auf  ihre  Treue  verlassen    konnte,  a^ 
Geissein    mit    nach    Britannien    nehmen    wollte,    unter    ihnen 
auch   den    uns   schon   bekannten   Häduer  Diimnorix,   der  er?t 
durch  Bitten  und   Vorstellungen,   dann  aber  durch   die  Flu'M 
sich    dieser  Begleitung   zu   entziehen    suchte,   aber   ereilt  und 
getödtet    wurde.       Kach     diesem    Zwischenfalle    segelte    die 
Flotte    mit   5  Legionen    und    2(.Mm»   Reitern    vom  Hafen   Itii;^ 
(wahrscheinlich  Calais,    während   die  Flotte   im  vorigen  Jahre 
von  einem  etwas  südlicheren  Punkte,  vielleicht  Wissant,  anv 
gelaufen  war)   ab   und    landete   in    derselben  Gegend    wie  im 
vorigen   Jahre,   diesmal   völlig   ungehindeii.;  denn    die  Britan- 
nier   hatten    sich,   durch   den    Anblick  der    zahlreichen   Flotte 
erschreckt,     von    der    Küste    zurückgezogen.       Auch    diesmal 
drang  er  in  die  unwirthbaren  Gegenden  ein,  die  Feinde  überall 
schlagend,   wo  sie  sich   ihm  darboten;   dann  wurde  er  durch 
eine    Sturmfluth,    die    seiner    Flotte    grossen    Schaden    Ihst, 
einige   Zeit    aufgehalten;    nachdem    er    aber    diesen    Schaden 
geheilt,   trat  er  seinen  Zug  wieder  an,  überscrhritt,  den  Cas 
sivellaunus,   dem  man  den  Oberbefehl  übertragen  hatte,  überall 
zurückdrängend,    nicht  weit    von   London   oberhalb    desselben 
(wahrscheinlich    in    der   Gegend    von    Kingston)    die   Thembe, 
«chlug  jenaeit»  deraelben  die  Feinde  von  Neuem;  auch  wurde 
ein  Angriff,   den  die  der  Landungsstelle  zunächst  wohnenden 
Völker    auf  Antrieb    des   Cassivellaunus    auf   das    befentigt« 
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Schiffslager  machten,  glücklich  zurückgesehlagen;  endlich  fan- 
den sich  auch  hier,  wie  in  Gallien  und  in  Deutschland,  einige 
Völker,  welche  sich  aus  Hass  gegen  Cassivellaunus  ihm  frei- 
willig unterwarfen.  Indessen  musste  er  sich  doch  überzeu- 
gen y  dass  etwas  Erhebliches  nicht  auszurichten  war.  Er  ging 
daher  sehr  bereitwillig  auf  die  Unterhandlungen  ein ,  zu 
denen  sich  Cassivellaunus  erbot,  und  kehrte  mit  einer  Anzahl 
Geissein,  die  ihm  dieser  stellen  musste,  und  einer  grösseren 
Anzahl  Gefangener ,  die  er  auf  dem  Zuge  gemacht  hatte ,  aber 
ohne  eine  feste  Kicderlassung  auf  der  Insel  zu  begründen  und 
(wie  Cicero  halb  scherzend  bemerkt)  ohne  ein  Quentchen  Gold 
oder  Silber,  also  auch  diesmal  wieder  ohne  ein  weiteres 
Ergebniss,  als  dass  er  den  Britannlcrn  einige  Furcht  einge- 
jagt hatte,  nach  Gallien  zurück. 

Dort  legte  er  (denn  der  Sommer  war  einstweilen  abge- 
laufen) die  Tnippen  in  die  Winterquartiere.  Weil  die  Ernte 
in  diesem  Jahre  sehr  gering  Husgefallen  war,  konnte  er  sie 
nicht,  wie  er  bisher  gethan ,  entweder  alle  auf  einen  Fleck 
legen  cnier  doch  grössere  Masfien  zusammenhalten,  weil  es  in 
diesem  Falle  unmöglich  gewesen  sein  würde,  sie  hinreichend 
mit  Mundvorrath  zu  versehen.  Er  vertheilte  sie  daher  legio- 
nenweise über  ganz  Belgien  (nur  eine  Legion  erhielt  ihre 
Quartiere  in  der  Normandie),  richtete  es  aber  so  ein,  dass 
keins  der  sieben  Winton^nartien?  in  Belgien  von  dem  andern 
weiter  als  20  Meilen  entfenit  war. 

Er  selbst  wartete  in  Gallien,  bis  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  alle  Logionen  an  dem  ihnen  bestimmten  Platze  einge- 
troffen und  ihre  Winterquartiere  eingerichtet  hätten.  Nach- 
dem ihm  dies  gemeldet  worden ,  so  schickte  er  sich  an ,  wie 
gewöhnlich,  nach  Oberitalien  abzureisen,  um  dort  den  Winter 
zuzubringen. 

Mittlerweile  aber  hatte  Induciomarus  seinen  Plan  zn 
einem  Aufstände  f'ortgesponnen  und  zn  diesem  Behufe  mit  den 
benachbarten  Völkerschaften  überall  Unterhandlungen  ange- 
knüptl.  Auf  seinen  Antrieb  begannen  die  Eburonen  (zwischen 
Maas  und  Rhein)  unter  der  Führung  des  Ambiorix  und  Cati-^^ 
volkus  die  Empörung,  indem  sie  einen  Angriff  auf  das  Lagtij^^ 
in    ihrem  Gebiete  machten,    welches    eine  Legion    und   aiuH 
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nahmBweise  auch  noch  5  Cohorten  enthielt  und  nnter  dem 
Befehl  der  Legaten  Q.  Titurius  SabinuK  und  L.  Aurunculejns 
Cotta  stand.  Dieser  Angriff  wurde  zwar  zurückgeschlagen; 
hierauf  stellten  aber  die  Feinde  in  einer  Unterredung,  die 
man  ihnen  bewilligt  hatte ,  den  Körnern  vor,  dass  ganz  Bel- 
gien rings  herum  im  Aufstande  sei,  dass  die  Deutschen  über 
den  Rhein  gegangen  seien,  und  dass  sie  den  Angriff  anfs 
Lager  nur  gemacht  hätten,  weil  sie  der  allgemeinen  Strö- 
mung des  Aufruhrs  nicht  hätten  widerstehen  können.  Sie 
seien  aber  den  Römern  freundlich  gesinnt  und  wollten  ihnen 
gern  gestatten,  sich  zu  dem  nächsten  Winterlager  zurück- 
zuziehen. Sabinus  Hess  sich  durch  diese  Vorspiegelungen 
täuschen.  Er  setzte  es  durch,  dass  die  Besatzung  am  näch- 
sten Morgen  aufbrach ;  als  sie  aber  nur  einige  tausend  Schritte 
(2  röuL  Meilen)  vorgerückt  war,  sah  sie  sich  in  einem  engen 
Thale  von  den  Feinden  eingeschlossen  und  von  allen  Seiten 
angegriffen.  Fast  alle  wurden  niedergemacht,  und  die  Weni- 
gen ,  die  den  Rückweg  in  das  verlassene  Lager  fanden ,  tödte- 
ien  sich  daselbst  gegenseitig,  um  nicht  den  Feindon  in  die 
Hände  zu  fallen. 

Nun  schlössen  sich  auch  die  Nervier  und  Advatuker  — 
Bnter  denen  seit  der  Niederlage  vom  J.  57  wieder  eine  streit- 
bare Jugend  als  Rächerin  ihrer  Väter  herangewachsen  war  — 
nebst  einigen  anderen  Völkern  von  geringerer  Bedeutung  an 
den  Aufstand  an  und  zogen  nebst  den  Eburonen  nach  dem 
Lager  des  Q.  Cicero,  welches  sich  im  Gebiete  der  Nenrier 
(in  der  Gegend  von  Namnr)  befand.  Auch  hier  versuchte 
man  dieselbe  List,  durch  die  man  den  Sabinus  getäuscht 
hatte.  Allein  Cicero  zeigte  sich  vorsichtiger  als  dieser.  Er 
antwortete,  wenn  man  die  Verlegung  der  Winterquartiere 
wünsche,  so  möge  man  sich  an  Cäsar  selbst  wenden,  er  sei- 
nerseits werde  den  ihm  anvertrauten  Posten  nicht  verlassen. 
Die  Feinde  suchten  das  Lager  erst  durch  Sturm  zu  nehmen, 
dann  als  dieser  misslang,  schlössen  sie  es  ein,  zogen  rings 
hemm  Wall  und  Graben,  errichteten  Belagerangsthönne 
und  wandten  sonstige  Belagemngskünste  an,  die  sie  bereit« 
Ton  den  Römern  gelernt  hatten«  Obgleich  aber  der  Feind 
als  zehnftch  überlegen  war,  leisteten  die  Römer  den- 
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noch  länger  als  einen  Monat  Widerstand.  Indessen  waren 
ihre  Kräfte  doch  beinahe  völlig  erschöpft  (kaum  der  zehnte 
Mann  war  nnverwundet),  als  endlich  Cäsar  zur  Hülfe  herbei- 
kam. Nach  mehrem  vergeblichen  Versuchen  nämlich  war  es 
dem  Cicero  geglückt ,  ihn  von  seiner  Bedrängniss  zu  unter- 
richten. Zum  Glück  war  er  noch  nicht  nach  Italien  abgereist. 
Er  ra£fle  also  schnell  "zwei  benachbarte  Legionen  zusammen^ 
zog  mit  denselben  in  Eilmärschen  nach  dem  Gebiete  der  Ner- 
yier,  und  als  die  Feinde  ^  die  Belagerung  des  Cicero  anhe- 
bend, ihm  entgegenrückten,  verschanzte  er  sich  in  einem 
günstig  gelegenen  Lager  und  hielt  sich  in  demselben  so  lange 
eingeschlossen,  bis  die  Feinde  in  der  Meinung,  dass  er  aus 
Furcht  eine  Schlacht  zu  vermeiden  wünsche,  einen  Anlauf 
machten ,  um  das  Lager  zu  erstürmen.  Auf  diesen  Moment 
hatte  er  —  wie  Sabinus  vor  zwei  Jahren  —  gewartet  Jetzt 
brach  er  hervor  und  warf  die  überraschten  Feinde  in  wilde 
Flucht,  stand  jedoch  bald  von  ihrer  Verfolgung  ab,  weil  der 
Hauptzweck,  der  Entsatz  des  Cicero,  hiermit  erreicht  und 
seine  Lage  jetzt  von  der  Art  war,  dass  er  jeden,  auch  den 
geringsten  Verlust  verhüten  musste. 

Gleichzeitig  gewann  auch  Labienus  einen  nicht  geringen 
Vortheil.  Er  stand  an  der  Grenze  der  Trevirer  und  wurde 
hier  von  Induciomarus  bedroht.  Durch  eine  ähnliche  List, 
wie  wir  sie  eben  von  Cäsar  erzählt  haben,  gelang  es  ihm 
aber,  mit  seiner  Reiterei  einen  glücklichen  Ausfall  zu  machen 
und  dabei  namentlich  den  Induciomarus  selbst  zu  tödten. 

Noch  immer  war  aber  die  Lage  Cäsars  gefahrvoll  genug. 
Die  Verwandten  des  Induciomarus  übernahmen  statt  seiner 
die  Herrschaft  unter  den  Trevirern  und  damit  zugleich  die 
weitere  Verfolgung  seiner  Pläne  und  suchten  sich  durch 
Deutsche  zu  verstärken,  die  sie  einluden,  zu  ihnen  über  den 
Rhein  herüberzukommen.  Ausser  ihnen  waren  die  Eburonen, 
Nervier  und  Advatuker  noch  immer  unter  den  Waffen.  Die 
Menapier  waren  zwar  wiederholt  angegriffen,  aber  noch  nicht 
unterworfen,  und  endlich  wurde  bekannt,  dass  auch  die  Seno- 
nen  und  Camuten  mit  einem  Aufstand  umgingen.  Cäsar 
verstärkte  daher  sein  Heer  um  3  Legionen  (zwei  wurden  neu 


886  -IX.   Dm  entt  Triair.Tint  tta«l  Julia«  Cäüar. 

geworben,  eine  wurde  ihm  von  Pompeji»  überias^^en*^  und 
machte,  um  eine  Vereinigung  dieser  Völker  zn  verhindern, 
noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  da5&  Gebiet  der  Nenrier 
(die  Reise  nach  Oberitalien  hatte  er  nm  der  dringenden  Gefahr 
Diillen  für  die^^n  Winter  ganz  aufgegtrben).  Er  verwüstete 
ihr  Land  mit  Fener  und  S?hwert  und  zwang  »ie  dadnn:-h. 
Mch  EU  ergeben  and  Geisseln  zu  stellen.  Dann  zog  er  mit 
Anfang  de«^  Frühlings  (53)  ins  Gebiet  der  Senonen  und 
nöthigte  auch  diese,  sich  zu  unterwerfen:  worauf  auch  die 
Camnten  ein  Gleiches  thaten.  Nun  konnte  er  seine  Autmerk- 
samkeit  und  seine  Kräfte  ganz  dem  Kriege  mit  den  Trevirero 
zuwenden.  Er  sog  daher  mit  7  Legionen  gegen  Wef^ten, 
schickte  davon  zwei  dem  Labienus.  der  noch  immer  an  der 
Grenze  des  Trevirerlandes  stand,  und  zog  mit  den  übriges 
fünf  zuvörderst  in  das  Gebiet  der  Menapier,  wo  er  wiederum 
Alles  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstete,  bis  die  Menapier 
sich  unterwarfen  und  Geisseln  stellten.  Dann  setzte  er  seinen 
Marsch  gegen  die  Trevirer  fort ,  die  er  aber  bereits  durch 
Labienus  besiegt  und  unterworfen  fand.  Labienus  war  ihnen 
nämlich  nut  25  Cohorten  entgegengerückt  und  hatte  sie  dann 
durch  einen  verstellten  Rückzug  bis  an  einen  für  ihn  beson- 
ders günstigen  Platz  gelockt,  wo  er  plötzlich  umwendete  nnd 
ihnen  eine  völlige  Niederlage  beibrachte.  So  blieben  also  nur 
noch  die  Eburonen  und  Ambiorix  übrig.  Ehe  er  aber  sich 
gegen  diese  wendete,  setzte  er  nochmals  über  den  Rhein  — 
wiederum  über  eine  Rrücke ,  die  er  etwas  oberhalb  der  ersten, 
wahrscheinlich  nahe  bei  Coblenz,  bauen  Hess.  Er  hielt  sich 
indeae  nicht  lange  auf  dem  jenseitigen  Ufer  auf,  da  er  hörte, 
daas  die  Sueven,  gegen  welche  der  Zug  hauptsächlich  gerich- 
tet war,  aich  weit  nach  Osten  hin  bis  an  den  Wald  Bacenit 
zarnckireaoipen    hätten.      Und    nun    nahm   er  endlich    an  den 


*)  Cäsar  kstte  bisher  9  I«egionen  auf  Aen  Krifgssehau platz  gebracht, 
im  forigMi  Winter  sind  davon  nur  noch  S^j  vorhanden,  wahrscheinlieli» 
weil  er  die  Hälfte  einer  derselbeu  dazu  verwandt  hatte ,  die  nach  und 
Midi  enatandcnen  Lttcken  der  ftbrigen  zn  erginzen.  Davon  waren  ik« 
&Vt  durch  dia  Niederlage  dei  Titurins  Sabinui  Terloren  gegaagen;  mJH 
^m  jttst  Lininkommendea  3  Legionen  besäst  er  also  deren  im  Gaues  i(^ 


"oneD  für  die  Xiederiae^  de$  ^Iniiq»  eine  forditlAre 
le.  Er  dorc-hzoc  ihr  Land  in  drei  grossen  Haolen.  nnd 
er  mit  erri«Aeren  Ma$^n  meht  ohne  Ge&hr  in  die  Wal- 
eindrineen  konc;e«  wohin  sich  die  Einwohner  mit  ihm- 
*  gefluchtet  hanen.  s^ti  }ies<  er  an  alle  benachharten  Völ- 
eine  Einladane  ersehen,  dass  $ie  kommen  nnd  an  der 
dening  Theil  nehmen  mochten,  die  sich  denn  auch  —  ein 
iger  Bewei«  für  die  Hahsucht  nnd  den  gänzlichen  Mangel 
rationalnnn  unter  den  Galliern  —  in  grosser  Menge  ein- 
:en  und  die  Verwüstung  des  ungtück  liehen  Landes  toI- 
^n  halfen.  Nur  Fat»  erreichte  er  nicht:  trotz  aller  An* 
?u  namlicfa  gelang  es  ihm  nicht,  ^ich  des  Ambiorix  zu 
icfatigen.  der  Mch  allen  Nachstellungen  zu  entziehen 
te. 

Nachdem  er  auf  diese  Art  die  belgischen  Völkersehaftan 
^rgeworfen  hatte:  hielt  er  in  diesem  Jahre  auch  noch  ein 
gericht  über  den  Anföhrer  der  Senonen,  der  ihren  Auf- 
1  Teranlasst  hatte.  Dieser  —  sein  Name  war  Acco  — 
le  auf  die  altromische  Art  hingerichtet,  d.  h.  er  wurde 
gegeisselt  nnd  ihm  dann  mit  dem  BeOe  der  Kopf  abge- 
ben. Alsdann  legte  er  von  den  10  Legionen,  die  er  jetzt 
t.  2  an  die  Grenze  der  Trerirer.  2  in  das  Land  der  Lin- 
n  (in  der  Gegend  von  Langres^.  nnd  i>  nach  Agedicnm 
)'  im  Gebiete  der  Senonen  in  die  Winterquartiere.  Er 
t  trat  seine  crewöhnliche  Bei<e  nach  Oberitalien  an. 
Dort  wurde  Päsar  durch  die  politischen  Vorgänge  in  Rom 
t  mehr  als  gewöhnhch  in  Anspruch  genommen.  Wir 
lem  uns,  dass  in  dieser  Zeit  Clodius  und  Milo  sich  in 
Mauern  Eoms  mit  ihren  Gladiatoren  Schlachten  zu  liefern 
ten ,  dass  die  Wahl  der  Consuln  für  das  J.  52  wegen  der 
(chenden  Anarchie  nicht  zu  Stande  kam ,  dass  nach  Ablauf 
J.  53  nicht  einmal  Interregen  ernannt  werden  konnten, 
dass  endlich  die  Ermordung  des  Clodins  (den  20.  Januar 
die  Unruhe  und  Verwirrung  in  dem  Maasse  steigerte, 
der  Senat  eine  allgemeine  Aushebung  ausschrieb  nnd  dem 
»ejus  zur  Herstellung  der  Ordnung  zuerst  ausserordent- 
Vollmacht  verlieh  und  dann  seine  Wahl  zum  alleinigen 
nl  bewirkte.      Auch  Cäsar  veraustaltete   der  Anordnung 
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de«  Senats  geniijs«  eine  Aa>hebiing  in  Oberitadien,  uid  es  ist 
für  die  Siellnng  zwischen  ihm  and  Pompeji:»  bemerken^wenh. 
dass  er  die  Herstellung  der  Kuhe  bei  dieser  Gelegenhdt  als 
ein  Verdienst  des  Pompejos  hervorhebe,  wenn  wir  anch  dar- 
aus nicht  sowohl  einen  Beweis  für  die  Stimmnng  beider  Man- 
iM;r  gegen  einander,  als  vielmehr  nur  für  die  Politik,  die  ik 
damals  noch  beobachteten ,   werden  abnehmen  wollen. 

Xach  Cäsar  waren  es  die  Gerüchte  von  diesen  ünroheD 
in  Rom,  welche  eine  Emeuemng  des  Aafstandes  in  Gallien 
herrorriefen.  Indess  werden  wir  nicht  ohne  Grund  annehmen 
dürfen,  dass  die  allgemeine  Entrüstung  über  die  Grausamkeit, 
mit  welcher  Cäsar  gegen  die  Ebnronen  und  besonders  gegen 
Acco  Ter£ahren  war,  und  das  dorch  diese  wieder  entüammte 
ünabhängigkeitsgefuhl  einen  grösseren  Antheil  an  diesem  Ent- 
schlüsse hatte,  als  die  Rücksicht  auf  die  Vortheile,  die  ihnen 
aus  jenen  Unruhen  erwachsen  konnten. 

Während  nun  Cäsar  noch  in  Oberitalien  weilte,  wurden 
Ton  den  gallischen  Häuptlingen  in  Wäldern  und  Einödes 
Zusammenkünfte  gehalten,  in  denen  sie  sich  über  das  unglück- 
liche Loos  ihres  Vaterlandes  beklagten  und  gemeinsame  Maasi- 
r^eln  zur  Abhülfe  beriethen.  Das  Ergebniss  dieser  Zusam* 
menkünile  war,  dass  man  allgemein  die  Erneuerung  des  Kriegs 
beschloss.  Als  diejenigen,  welche  den  Anfang  mit  den  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Römer  machen  sollten,  wurden,  ihrem 
eigenen  Anerbieten  gemäss,  die  Camuten  auserkoren.  IHeae 
gaben  alsbald  das  Signal  zum  allgemeinen  Aufstand,  indem 
sie  in  Genabum  (Orleans)  die  zahlreichen  Römer,  die  aA 
dort  in  Geschäften  aufhielten,  ermordeten,  wovon  sich  d»s 
Gerücht  mit  der  grössten  Schnelligkeit  über  ganz  Gallien  ver- 
breitete. 

So  kam  auch  die  Nachricht  von  den  Vorfallen  in  Geni* 
bum  noch  an  demselben  Tage  zu  den  Arvemem,  im  Gebiete 
von  Auvergne,  obgleich  die  Entfernung  bis  dahin  einige  dreisaig 
Meilen  betrug.  Dort  weckte  sie  den  Helden  dieses  KriegeB, 
Vercingetorix ,  zu  einem  raschen  Entschluss.  Er  rief  seine 
Anhanger  in  der  Hauptstadt  des  Landes  Gergovia  (welche  ifl 
der  ÜTähe  des  heutigen  Clermont  und  des  Puy  de  Dome  lag) 
luaammen  und  forderte   üe  auf,  die  Wafifen  für  die  fMkeit 
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des  Vaterlandes  zu  ergreifen.  Zwar  rottete  sich  eine  Gegen- 
partei scosammen  und  trieb  ihn  aus  der  Stadt;  allein  er  sam- 
melte nun  auf  dem  flachen  Lande  zahlreiche  Haufen,  kehrte 
mit  diesen  in  die  Stadt  zurück,  bemächtigte  sich  derselben, 
und  nachdem  er  von  den  Seinigen  zum  König  ernannt  wor- 
den war,  lud  er  die  übrigen  Staaten  ein,  sich  an  den  Au&tand 
anzuschliessen ,  ein  Ruf,  dem  auch  sofort  die  Völker  des  eigent- 
Uchen  Ghüliens,  die  Senonen,  Parisier,  Pictonen,  Cadurker, 
Turonen,  Aulerker,  Lemoviker,  Anden  und  alle  an  der  Küste 
des  Oeean  in  der  Bretagne  und  Normandie  wohnenden  Völker 
Folge  leisteten«  Von  nun  an  traten  die  Urheber  des  Kriegs, 
die  Camuten,  völlig  zurück:  Haupt  und  Führer  desselben  ist 
Vercingetorix,  der  seine  Grösse  besonders  dadurch  bewiesen 
hat,  dass  er  unter  den  gallischen  Völkern  die  Einheit  her- 
zustellen und  zu  erhalten  wusste,  und  dass  er  den  Römern 
zuerst  ein  planmässiges  Defensivrerfahren ,  also  dasjenige  Mit- 
tel, durch  welches  sie  nach  der  bisherigen  Erfiihrung  allein 
zu  besiegen  waren,  entgegenstellte.  Uebrigens  zog  er  sofort 
in  dias  Gebiet  der  Bitunger  (Berry) ,  die  sich  noch  nicht  ange- 
Bchlossen  hatten,  und  die  ihn  von  den  Camuten  trennten,  und 
zugleich  entsendete  er  den  Aulerker  Lucterius  mit  dem  Auf- 
trage, durch  das  Gebiet  der  Butenen  in  die  römische  Provinz 
einzudringen  und  deren  Einwohner  zur  Empörung  aufzurufen. 
Die  Bitunger  wurden  genöthigt  oder  —  was  wohl  richtiger 
ist,  da  sie  von  selbst  nicht  abgeneigt  zum  Abfall  zu  sein 
schienen  —  ermuthigt,  sich  mit  den  Arvemem  zu  vereinigen, 
und  Lucterius  drang  wirklich  in  die  Provinz  ein  und  bedrohte 
sogar  Narbo.  Li  dem  mittleren  Gallien  waren  es  fast  nur 
noch  die  Häduer,  welche  den  Römern  eine  übrigens  ebenfalls 
schon  zweifelhaft  werdende  Treue  bewahrten.  Das  belgische 
Gallien  wurde  zur  Zeit  noch  durch  die  römischen  Standquar- 
tiere im  Zaume  gehalten. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Cäsar  auf  die  Nachricht 
von  diesen  Vorgängen  herbeieilte.  Seine  erste  Aufgabe  war, 
die  alte  Provinz  wieder  zu  beruhigen.  Dies  gelang  ihm  ohne 
grosse  Mühe.  Lidess  war  damit  noch  wenig  erreicht.  Er 
hatte  nur  diejenigen  Truppen,  die  er  in  Oberitalien  zur  Ergän- 
zung der  Legionen  geworben  hatte,  und  ausserdem  eine  etwas 
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zahlreichere  Reiterei  bei  »^ich.  Von  seinen  Lesriönei 
durch  die  Feinde  abgeschnitten.  Er  selb«!  konnte  n 
Gefahr  za  ihnen  gelangen,  und  ue  zu  sich  kommen  i 
trug  er  desehalb  Bedenken,  weil  er  sie  nicht  in  >ein 
senheit  mit  dem  Feinde  kämpfen  lassen  wollte;  und  i 
yorauffznsehen ,  das<^  f^ie  den  Marsch  nicht  ohne  Kai 
den  ausführen  können.  In  dieser  Verlegenheit  gr 
einem  Mittel,  welches  ganz  den  Charakter  der  ihm  ei 
liehen  Kühnheit  tragt  Von  den  HelTiem  ans.  die 
Rhone  wohnten  und  noch  zur  ProTinz  gehörten,  b 
sich  aber  die  Sevennen  durch  den  6  Fnss  hohen  Sd: 
müssen  uns  erinnern,  dass  der  römische  Kalender  in  c 
iSeit  in  grosser  Verwirrung  war  und  daher  der  Api 
April  mochte  es  jetzt  sein ,  ohngeiahr  dem  Februar  e 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  einen  Weg  i 
Gebirge  in  das  Gebiet  der  Arvemer.  das  er  durch 
terei  verwüsten  Hess.  Hierdurch  wurde  Vercingetoi 
thigt,  das  Gebiet  der  Bituriger  zu  verlassen  und  d 
Land  zu  schützen.  Diese  Gelegenheit  aber  benutzt 
nm  zu  seinen  Legionen  im  Gebiete  der  Lingtmen  : 
von  wo  er  dann  in  die  übrigen  Standquartiere  schii 
sämmtliche  IjCgionen  zu  sich  beschied.  Dies  war  g 
und  das  ganze  römische  Heer  zusammengezogen,  ehe 
getorix  et^^s  davon  erfuhr,  der  nach  empfangener  I 
wieder  ins  Gebiet  der  Bituriger  und  von  da  geg 
Stadt  der  Bojer  in  der  Nähe  vorrückte,  die  mit  dei 
Stadt  der  Arvemer  den  gleichen  Namen  Gergovia 
und  die  er,  weil  sie  es  mit  den  Römern  hielt,  durch 
mng  zu  bezwingen  suchte. 

Durch  jene  kühne  Maassregel  war  indess  die  G< 
Cäsar  noch  immer  nichts  weniger  als  beseitigt  oder 
sentlich  vermindert  Noch  war  es  Winter;  er  ha 
wenn  er  gegen  den  Feind  marschierte ,  ausser  mit  den 
auch  noch  mit  den  Schwierigkeiten  der  Jahreszeit  zu  1 
Dazu  kam,  dass  er  wegen  des  Mundvorraths  lediglich 


*)   V.  Goler  findet  diese  Stadt  in  dem  hentiffen  Oaerche  su 
ineder. 


Belagerung  von  G^rgovia.  291 

fladuer  angewiesen   war,    deren  Treue   er  nicht   ohne  Grund 
bezweifelte.     Auf  der  andern  Seite   konnte  er  nicht  zusehen, 
wie  die  Feinde  sich    der  Stadt  Gergovia   bemächtigten,   weil 
er  befürchten  musste ,  dass  alsdann  auch  die  bisher  treu  geblie- 
benen Gallier  und  namentlich  auch  die  Belgier  von  ihm  abfal- 
len würden,   wenn   sie   sähen,  dass  er  seine  Bundesgenossen 
nicht  zu  schützen  vermöge.    Diese  letztere  Eücksicht  überwog. 
Er  brach  daher  auf,  nahm  Vellaunodunum  (Chateau  -  Landon  *) ), 
Genabum    (Orleans),    Noviodunum    (Nouan  le  Fuzelier)    und 
ruckte  vor  Avaricum  (Bourges),  die  Hauptstadt  der  Bituriger. 
Hiitlerweile  hatte  Vercingotorix  die  Belagerung  von  Gergovia 
aufgegeben  und  war  dem  Cäsar  näher  gerückt      Jetzt  führte 
derselbe   auch   die  kühne  Maassregel  aus,   dass  er  die  Städte 
umI  Dörfer  in  weitem  Umkreise  anzünden  und  das  ganze  Land 
Terwüsten  liess,   um  den  Cäsar  durch  Mangel  an  Zufuhr  zu 
bezwingen.    Auch  Avaricum  sollte  nach  seinem  Wille    zerstört 
werden;   indess  hatte   er  endlich   den  allgeiiißinon  Bitten  der 
Gallier  und   der  Bituriger  insbesondere   und  den  Versicherun- 
gen der  letzteren,   dass   es  ihnen  gelingen  würde,   die  Stadt 
w  schützen,  nachgegeben.     Die  Römer  litten  auch  in  der  That 
ni  hohem  Grade  durch  Mangel ,  und  die  Belagerung  der  Stadt 
Bdien  wegen  ihrer   Festigkeit  und   der   Tapferkeit   der  Ver- 
teidiger nur  langsam  vorzuschreiten.    Endlich  gelang  es  aber 
doch  der  Ausdauer  der  Römer  sie   zu   nehmen.     Die   sämmt- 
lichen  Einwohner,   40,000  an  der  Zahl,  wurden  bis  auf  Wenige 
liiedergemacht ,  und  durch  die  Vorräthe ,  die  man  in  der  Stadt 
fiind,  war  dem  Mangel  wenigstens  auf  einige  Zeit  abgeholfen, 
ohne  dass  sich  jedoch  weiterhin  günstige  Aussichten  auf  einen 
glücklicheren   Erfolg  des   Kriegs    in    dieser   Gegend    eröfihen 
wollten. 

Da  änderte  Cäsar  seinen  Kriegsplan.  Bei  den  Häduem 
war  in  eben  dieser  Zeit  ein  Streit  über  die  oberste  Würde 
ausgebrochen,  die  von  Zweien,  von  Convictolitavis  und  Cotus, 
in  Anspruch  genommen  wurde,  von  denen  jeder  durch  eine 
ihm  ergebene  Partei  gewählt  wurde.  Dies  war  für  Cäsar 
entweder  der   Grund    oder  auch    nur  der  Vorwand,    um  das 
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Land  der  Bitnriger  zq  Terlassen,    wo  seine   Aussichten  auf 
einen  glucklichen  Erfolg,  je  langer  er  To^eflte,  sich  immer 
mehr  yerminderten,  nnd  den  Bückzag  in  das  Gehiet  der  Hadaer 
anzutreten.  Er  marschierte  also  nach  Decetia  im  Haduergefaiete 
(Decize  an  der  Loire,  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Allier), 
ordnete  dort  die  Angelegenheiten  der  Haduer,   schickte  dann 
den  Labienus  mit  4  Legionen  in  das  Gebiet  der  Senonen  nnd 
zog  seinerseits  mit   6  Legionen  den  AlEer  aufwärts,   um  die 
Arvemer  in  ihrem  eigenen  Gebiete  anzugreifen.     Sem  Absehes 
war  auf  die  Hauptstadt  der  Arremer,  Gergovia,    gerichtet, 
welches  auf  dem  linken  Ufer  des  AUier  lag,  wahrend  er  selbst 
sich  auf  dem  rechten  Ufer  beflEmd.     Auf  dem  linken  Ufer  mir- 
schierte  Vercingetorix   ihm  zur  Seite,    der  auf  die  Nachricht 
Ton   Casar^s  Vorhaben    herbeigekommen    war    und    ihm   den 
Üebergang  zu  Terwehren  suchte.     Cäsar  fiind  aber  durch  eine 
Täuschung   des   Vercingetorix  Gelegenheit    überzusetzen   und 
zog  nunmehr  vor  Gergoria,  um  es  zu  belagern,   wahrend  die 
Feinde  sich  eben  dahin  warfen,  um  es  zu  rerthädigen. 

Die  Stadt  lag  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe;    der  Weg 
vom  Fuss  des  Berges  bis  auf  den  Gipfel  betrug  nadi  Cäsar'fl 
Angabe    ungefähr  eine  halbe   Mefle.     Dur  Um&ng  war  dine 
Zweifel  nicbt  gering;    indess  hatte  er  doch  nidkt  ausgereicht, 
das  zahlreiche  Heer,  welches  unter  des  Vercingetorix  BefeUe 
stand,   zu  lassen.     Ein  Thefl  desselben  hatte  also  sein  Lager 
Tor    der  Stadt   am  Abhänge  des   Berges  angeschlagen   uai 
dasselbe  in  der  halben  Höhe   des  Berges  durch  eine  Maaer 
geschützt     Cäsar  hatte  sich  mit  seinem  Heere  am  Fusse  dei 
Berges  gelagert     Es  war  ihm  gelungen,  einen  Hügel  in  da 
Nähe  zu  besetzen,    von  wo  er  einen  Theil  der  Zugänge  der 
Stadt  beherrschte.     Eine  Umschliessung  derselben  war  wegen 
der  Schwierigkeit  des  Terrains  nicht  möglich.    Die  Eroberung 
konnte  also  auch  nur  durch  eine  Bestürmung  geschehen. 

Während  aber  Cäsar  vor  der  Stadt  lag,  hatten  die  Haduer 
bereits  einen  Versuch  gemacht,  zu  dem  Feinde  übenragehen. 
Ein  HüUsheer,  welches  sie  dem  Cäsar  schicken  mnsaten,  war 
schon  im  Begriff,  statt  in  das  Lager  des  Cäsar,  nach  Ger- 
Tia  zu  Verdngetoriz  zu  marschieren,  und  auf  die  Nachricht 
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Zwar  gelang  es  dem  Cäsar,  jenes  Vorhaben  des  Hül&heeres 
ni  yereiteln,  und  auch  die  Häduer  selbst  Hessen  durch  Ge- 
sandte Cäsar  wegen  dessen,  was  bei  ihnen  geschehen  war, 
um  Verzeihung  bitten.  Indess  konnte  es  doch  dem  Cäsar 
nicht  Terborgen  bleiben,  dass  der  Abfall  der  Häduer  nahe 
beTorstehe. 

So  war  die  Lage  der  Sache,  als  die  Feinde  einst,  um 
einen  nordwestlichen  Zugang  zu  der  Stadt  besser  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  des  Cäsar  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen, 
den  grössten  Theil  der  in  und  vor  der  Stadt  gelegenen  Trup- 
pen dorthin  zogen,  um  einen  in  jener  Richtung  gelegenen 
Hügel  ^  zu  besetzen.  Diese  Gelegenheit  glaubte  Cäsar  zu 
einem  Sturme  benutzen  zu  können.  Er  liess  also  einen  Schein- 
angriff gegen  jenen  nordwestlichen  Zugang  machen,  richtete 
aber  zugleich  den  Hauptangriff  gegen  die  Stadt  selbst,  und  es 
gelang  seinen  Truppen  nicht  nur,  das  Lager  vor  der  Stadt 
zu  nehmen ,  sondern  es  hatten  auch  Einzelne  bereits  die  Mauer 
erstiegen,  und  zugleich  wurden  die  Thore  eingeschlagen,  so 
dass  die  Frauen  der  Stadt  schon  ihre  Kostbarkeiten  von  der 
Mauer  herabwarfen  und  die  Sieger  um  Schonung  und  Gnade 
anflehten.  In  diesem  Augenblick  aber  kehrten  die  Feinde  Ton 
jenem  Hügel  zurück  und  stürzten  sich  auf  die  Römer,  die 
sofort  zurückgeworfen  wurden.  Cäsar  hatte  zwar  Anstalten 
getroffen,  dass  die  Geschlagenen  sich  auf  die  von  ihm  am 
Fusse  des  Berges  aufgestellten  Legionen  zurückziehen  konn- 
ten; indess  war  doch  der  Verlust  nicht  gering  —  es  fielen 
46  Centurionen  und  ausserdem  noch  700  Mann  — ,  und  noch 
grösser  war  der  Nachtheil,  den  die  Verbreitung  der  Nachricht 
Ton  dem  unglücklichen  Gefecht  den  Römern  dadurch  zufügte, 
dass  nun  auch  die  bisher  zweifelhaften  Völker  zum  Anschluss 
an  den  Aufstand  ermuthigt  wurden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Cäsar  in  diesem  Augenblicke 
in  Gefahr  war,  alle  Vortheile  des  langen  Krieges  zu  Terlieren. 
Er  selbst  überzeugte   sich,  dass  er  die  Belagerung  von  Ger- 


*)  Diesen  Hügel  hat  von  Göler  (Cäsar's  gallischer  Krieg  in  dem  J. 
58)  in  dem  in  der  heseichneten  Richtung  und  in  angemessener  Entfernung 
Ton  GergOTia  selbst  liegenden  Montrognon  nachzuweisen  gesucht 
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govia  aufgeben  müsse.  Seine  Unteranfiihrer  gingen  noch  wei- 
ter. Deren  übereinsümmende  Meinung  war  nämlich,  dass  man 
sich  sofort  und  zwar  auf  geradem  Wege  in  die  Provinz  zurück- 
ziehen müsse.  Dies  würde  aber  nur  auf  jenem  beschwerlichen 
Wege  über  die  Sevennen  haben  geschehen  können,  also  jeden- 
falls unter  nicht  geringen  Verlusten  und  zugleich  mit  Auf- 
gebung des  Labienus  und  seiner  4  Legionen,  nicht  zu  geden- 
ken, dass  es  nothwondig  die  Wirkung  gehabt  haben  würde^ 
die  Kühnheit  der  Feinde  noch  um  ein  Bedeutendes  zu  erhöhen. 
Cäsar  ging  also  hierauf  nicht  ein;  er  wandte  sich  yielmehr 
zunächst  nach  Norden,  ging  über  die  Loire  und  zog  dort  den 
Labienus  an  sich,  der  auf  die  Nachricht  von  dem  Verluste 
des  Cäsar  mit  eben  so  viel  Klugheit  als  Tapferkeit  erst  noch 
den  Senonen  eine  glückliche  Schlacht  geliefert,  dann  aber  den 
Rückzug  angetreten  hatte.  Da  nun  aber  mittlerweile  der 
Abfall  der  Häduer  erfolgt  war,  da  die  Vorräthe  des  Cäsar 
nebst  den  Geissein  den  Häduem  in  die  Hände  gefallen  waren^ 
da  alle  Völker  ganz  Galliens  sich  gegen  die  Römer  erhoben: 
80  blieb  ihm  jetzt  doch  nichts  übrig,  als  den  Rückweg  nach 
der  Provinz  einzuschlagen.*)  Denn  wenn  er  jetzt  die  Rich- 
tung nach  der  Franche  -  Comte  einschlug :  so  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln ,  dass  sein  Ziel  die  Provinz  war ,  wenn  er  dies  aach 
eben  so  wenig  ausdrücklich  sagt,  als  er  bei  der  Belagerung 
von  Gergovia  eingesteht,  dass  der  unglückliche  Sturm  auf  die 
Stadt  auf  seinen  Befehl  geschehen  war. 

Während  dieser  Zeit  hatten  die  Gallier  im  Gebiete  der 
Häduer  eine  grosse  Landesversammlung  gehalten,  an  welcher 
alle  ihre  Yölkerschaften,  nur  mit  Ausnahme  der  Lingoneo, 
Remer  und  Tievirer  Theil  nahmen,  und  in  welcher  die  kräf- 
tigsten, umfassendsten  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Der  viich- 
tigste  derselben  war,  dass  man  dort  dem  Vercingetorix  den 
Oberbefehl  för  den  ganzen  Krieg  übertrug.  Dieser  traf  nun 
zunächst  Anordnung,  dass  die  römische  Provinz  durch  beson- 


*)  Nach  y.  Gölcr  (a.  a.  0.)  fand  die  Vereinigung  Cäsars  mit  Labie- 
nus in  Troyes  statt.  Von  da  marschierte  das  ganze  römische  Heer  aber 
Chatillon  in  der  Bichtiing  nach  Besan<^n,  Vercingetorix  aber  kreoxte  dessen 
Maneh,  indem  er  Ton  Bibracte  (Antun)  in  nördlicher  Richtung  in  die 
der  Quellen  der  Seine  log. 
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dere  Truppenabtheilungen  von  drei  Seiten  angegriffen  wurde. 
Dann  yerstärkte  er  sein  eigenes  Heer  mit  15^000  Reitern 
und  eilte  dem  Cäsar  nach,  um  seinen  Kückzug  zu  beunruhi- 
gen. Zu  seinem  Unglück  aber  liess  er  sich  jetzt  durch  die 
allerdings  höchst  günstigen  Umstände  verleiten,  von  seinem 
bisherigen  vorsichtigen  Verfahren  abzugehen.  Er  meinte,  das 
feindliche  Heer  gänzlich  vernichten  zu  können,  und  griff  es 
daher  mit  seiner  Beiterei  an ,  an  deren  Ueberlegenheit  er  nicht 
Zweifeita  Allein  Cäsar  hatte  deutsche  Reiter  geworben,  die 
ihm  durch  ihre  Tapferkeit  vorzügliche  Dienste  leisteten,  und 
wusste  überdem  die  Angriffe  seiner  Reiterei  auf  eine  sehr 
wirksame  Weise  durch  die  nachrückenden  Legionen  zu  unter- 
stützen. Die  feindlichen  Reiter  wurden  also  geschlagen,  und 
nun  warf  sich  Vercingetorix  in  einen  festen  Platz,  Namens 
Alesia  (Alise  im  Departement  Cote  d'or,  ungefähr  gleich  weit 
entfernt  von  Chatillon  und  Dijon),  wohin  ihm  auch  Cäsar  folgte, 
und  wo  sich  nun  der  entscheidende  Kampf  zusammendrängte. 

Der  beschränkte  Raum  gestattet  uns  nicht,  dem  Cäsar 
selbst  in  der  Darlegung  der  überlegenen  Geschicklichkeit  zu 
folgen,  mit  der  er  hier  die  letzten  Anstrengungen  der  Gallier 
zur  Rettung  ihrer  Unabhängigkeit  vereitelte.  Wir  müssen 
uns  daher  mit  einigen  kurzen  Notizen  über  diese  letzte  unglück-* 
liehe  Katastrophe  begnügen. 

Die  Stadt  Alesia  lag  auf  einem  Plateau  (Mont  Auxois), 
welches  nach  allen  Seiten  steil  abfiel  und  einen  Umfang  von 
ungefähr  einer  Stunde  hatte.  Hierhin  also  hatte  sich  Vercin- 
getorix mit  80,000  Mann  Fussvolk  (ohne  die  Reiterei)  geflüch- 
tet Cäsar  sah ,  dass  er  des  Platzes  nur  durch  Einschliessung 
werde  Herr  werden  können.  Er  begann  also  die  üblichen 
Arbeiten  zu  diesem  Behufe,  die  sich  über  einen  Umkreis  von 
mehr  als  zwei  Meilen  erstreckten.  Die  Gallier  hatten  sich 
anfanglich  vor  der  Stadt  gelagert,  welche  nur  einen  Theil  dcQ 
Plateaus  einnahm.  Nachdem  sie  aber  in  einem  Reitergefecht 
mit  Verlust,  wiederum  hauptsächlich  durch  die  deutschen  Rei- 
ter, zurückgetrieben  worden  waren,  so  entliess  Vercingetorix 
seine  Reiterei  mit  dem  Auftrage,  ein  allgemeines  Aufgebot  iii 
sämmtUchen  gallischen  Staaten  zum  Entsatz  des  Platzes  auf- 
zurufen, und  schloss  sich  in  die  Stadt  selbst  ein.     Nun  UeB9 
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Cäsar  nicht  allem   gegen  die  Stadt  die  Befestigungen  immer 
mehr    vervollkommnen  ^    sondern  errichtete  aach  eine   zwmte 
Linie  von  Befestigangen  nach  anssen  gegen  den  Feind,  den 
er  von  da  erwarten  mnsste.     Es  wurden  gegen  die  Stadt  hin 
drei   Graben  rings   hemm  geführt,   einer  von   20  Fnss  Tiefe 
nnd  Breite,  die  beiden  andern  von  gleicher  Tiefe  nnd  15  Foss 
Breite,  dahinter  ein  mit  Brostwehren,  Zinnen,  spanischen  Bei- 
tem   nnd  zahlreichen  Thürmen  versehener  Wall  von  12  Fass 
Höhe ,  nnd  vor  diesem  Wall  wurden  noch  aUerfaand  besonders- 
künstliche   Werke    von  Cäsar's  eigner  Erfindung  angebrachte^ 
es  wurden  Pfähle  eingeschlagen,  die  mit  den  Spitzen  aus  dei — 
Erde  hervorragten,  Gruben  gegraben,   die  mit  Laub  verdecl 
wurden ,  und  aus  denen  wiederum  die  Spitzen  von  eingeramm- 
ten Pfählen  hervorstanden  u.  dgl.  m.   Dieselben  Verschanzui 
wurden  auch  nach  aussen  hin  in  einem  Umkreis  von  3  Meüei 
aufgeführt. 

So    erwartete    Cäsar    das    Aufgebot    von    ganz   Galliei 
welches,   die  Streitmacht  der  meisten  Staaten  enthaltend, 
etwas  mehr  als  einem  Monat  240,000  Mann  stark   anlangt^»- 
In  der  Stadt  selbst  fing  man  bereits    an,    den    Mangel   a^s 
Lebensmitteln  drückend   zu   empfinden.     Man   hatte  desshalb 
schon  von  üebergabe    oder   vom  Durchschlagen    gesprochen- 
Allein    ein  alter  jirvemer,    Critognatus  mit  Namen,    strafte 
solche  Pläne  mit  harten  Worten,  indem   er  sagte:    ehe  man 
den  Platz  verlasse,  möge  man  sich  lieber  von  dem  Fleische 
der  zum  Kampfe  untauglichen  Greise   und  Kranken   nähren, 
wie  es  einst  ihre  Väter  und  Grossväter  in  dem  Kriege  gegen 
die  Cimbem   und  Teutonen  gethan  hätten.      Um  so  grösser 
war  die  Freude,   als  man  endlich  das  Herannahen  der  Brüder 
aus  der  Feme  wahrnahm.     Und  nun  wurden  wiederholt  von 
innen   und    von   aussen  Angriffe  auf  die  Linien   der  Römer 
gemacht,  die  aber  immer  an  den  Befestigungswerken  und  an 
der  Wachsamkeit  und  Tapferkeit  der  Römer  scheiterten.     Bd 
einem  letzten  Versuch  war  man  nahe  daran,  an  einem  Punkte, 
welcher  dem  Angrifl  einige  VortheUe  bot,  durchzudringen.  Allein 
Cäsar  y    der   dem  Kampfe   mit    der  grössten  Aufioierksamkeit 
fclgte  und  überall  Hülfe  brachte,   wo   sie  eben  nöthig  war, 
andi  hier  im  entscheidenden  Augenblicke  ^d  soUng 
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die  Feinde   zurück.      Der   Kampf  war  gleichzeitig  auf  allen 

übrigen  Ponkten    geführt    worden;    an  das  Misslingen  jenes 

Versuches   knüpfte  sich   nun   eine  allgemeine  Niederlage,   die 

am  so  vollständiger  war,  je  mehr  eben  die  Gallier  ihre  letzte 

Kraft  aufgeboten  hatten.     Unzählige  wurden   erschlagen,  die 

Cebrigen  retteten  sich  in  wilder  Flucht  in  ihre  Heimath.    Yer- 

ciiigetorix   aber   erklärte   in  Alesia   selbst  die  Nothwendigkeit 

IJebergabe   und  bot  in  hochherziger  Gesinnung  den  Seini- 

sein  Leben  und  seine  Freiheit  zum  Opfer  an,   damit  sie 

dixirch  das  Eine   oder   durch   das  Andere  die  Gnade  des  Sie- 

gr^irs  erkaufen  möchten.     Er  wurde  nebst  den  anderen  Haupt- 

liiÄ^xi   vor  den  Sieger   geführt,    der  ihn  in  Ketten  legen  und 

81>«iter  hinrichten   Hess.       Alle  Uebrigen   wurden   zu  Sclaven 

r"^xnacht,  deren  Menge   so  gross  war,  dass  Cäsar  jedem  sei- 

^^^  Soldaten  einen  Sclaven  als  Beute  schenken  konnte. 

Hiermit    war    die   Unterwerfung    von   Gallien    eigentlich 

^^^Xlendet.     Was  nun  noch  folgt,  ist  —  wie  Napoleon  in  sei- 

^^in  kurzen  Abriss   der  Feldzüge  des  Cäsar  es  ausdrückt  — 

^'^T  noch  der   Wellenschlag   des   Oceans   nach   dem    grossen 

^^rma    Eine  gemeinsame  Erhebung  des  ganzen  Volkes  war 

^Tiht  mehr  möglich;   dagegen  gährte  es  allerdings  in  den  ein- 

^Inen  Staaten  noch  immer  fort 

Cäsar  machte  noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  das  Gebiet 
der  Bituriger,  um  einem  Ausbruch  der  Empörung,  der  gerade 
dort  am  meisten  zu  drohen  schien ,  zuvorzukommen.    Die  Bitu- 
riger unterwarfen   sich  und   stellten  Geissein.     Eben  so   zog 
er  noch  im  Winter  gegen  die  Camuten,  von  denen  eine  grosse 
Uenge  gefongen  wurde,  während  sich  viele  Andere  durch  die 
Flucht  in  benachbarte  Staaten  retteten.     Von  grösserer  Bedeu- 
tung war  der  Aufstand  der  Bellovaker,   Ambianen,  Atrebaten 
und   einiger   anderer  Völker  im  Westen  des  belgischen  Gal- 
liens.    Diese  hatten   ein  grosses  Heer   gesammelt  und   ver- 
suchten es ,  den  Krieg  in  ähnlicher  Weise ,  wie  Vercingetorix, 
d.  h.  durch  Hinhalten  und  Abschneiden  der  Zufuhr  zu   führen. 
Auch  musste  Cäsar,  so  gefährlich  war  der  Krieg,  nach  und 
nach   7  Legionen  herbeiziehen.      Indess  wurde    auch    dieser 
Feind  im  Laufe  des  J.  51  völlig  besiegt.     Nun  wurde  in  dem- 
selben Jahre  das   Gebiet  der  Eburonen  nochmals  verwüstet, 


f 


Allem  aucli  dieser  w  lücretaDd  wnrdc  gcbniciicn  und 
derer  Grausamkeit  bestraft,  indem  Cäiiar  alleD  Gefai 
recJitfl  Hand  abbauen  liesa.  Und  nun  unterwarf 
das  mittlere  Gallien  in  allen  i>cineu  Theilen, 

Im  folgenden  Winter  (von  51  anf  50)  reiste 
Gallien  umher  und  befestigte  seine  Eroberungen  um 
dana  er  die  bisherigen  Lasten  einigermaassen  mii 
die  Angesebensten  in  den  einzelnen  Staaten  durch 
nungen  und  Belohnungen  an  das  römiBobc  Intere» 
Im  Frühling  des  J.  5U  ging  er,  das  ganze  Lau 
hinter  sich  lassend,  nach  Oberitalien,  wohin  er  auch 
desselben  Jahres  zurückkehrte,  nuchdcm  er  einen 
ßonuners  wieder  im  jenseitigen  Gallien  zugebracht 
hatte  dort  im  Winter  von  5ü  auf  49  nur  eine,  die  1. 
bei  sich,  während  i  Legionen  seines  Heeres  im 
Gallien  und  noch  4  im  Gebiete  der  Häduer  standen 

Ehe  wir  nun  aber  zu  den  inneren  Angelegenh« 
aurückkehren ,  glauben  wir,  an  den  eben  erzählten  1 
einige  kurze  Bemerkungen  anknüpfen  zu  müssen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  das  die  Unterwerlung  \ 
eine  der  glänzendsten  kriegerischen  Grossthaten  ist, 
die  Geschichte  benohtet.  Cäsar  begann  den  Krieg 
Heere  von  4  Legionen,  also  von  etwa  24,000  A 
wenn   er  dasselbe  auch  allmählich  bis  zu  10  Legii 
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80  gross  als  Italien   war,   und  welches  seinerseits  wiederholt 
Beere  von  300,000  Mann   und  darüber  ins  Feld  stellte,  und 
veiin  die  Kraft  der  Nation    in  der  Regel  durch  die  Uneinig- 
keit der  einzelnen  Völker  und  durch  die  ihr  eigene  Unbestän- 
«Kg-leit  beeinträchtigt  wurde,    so   loderte   sie  doch    zuweilen 
lÄÄCihtig  genug   hervor,   und  das  J.  52   hatte  bewiesen,   dass 
eiüe  Einigung  wenigstens   nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  ge- 
höjrte,   und    zugleich,   wie  gefahrlich    eine   solche    dem  Cäsar 
^^irden  konnte.     Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Stolz 
^^d  die  Freiheitsliebe  des  Volkes  immer  neue  Anstrengungen 
zixir  Vertheidigung  seiner  Unabhängigkeit  hervorrief,  dass  der 
"Widerstand  der  Menschen  durch  die  Hindemisse  der  Wälder, 
^Visse,    Sümpfe    und    der    weiten   Entfernungen  nicht  wenig 
^^'•'etärkt  wurde,  und  dass  zu  derselben  Zeit,   wo  die  Gallier 
^*^t«rworfen  wurden,    noch  zwei  andere  mächtige  Völker,   die 
^^rmanen  und  Britannier,  abzuwehren  waren. 

Cäsar    überwand  alle  diese  Schwierigkeiten   durch  seine 
^**  Unterbrochene,    nie    rastende,    alle  Feldherren  Vorzüge   und 
^  ^Idherrenkünste    entfaltende  Thätigkeit,    und   es   ist  in   der 
*^at  ein  grossartiges  Schauspiel,   wie  er  durch  Schnelligkeit 
^^d  Kühnheit   die  Feinde  überrascht  und   vereinzelt,   wie  er 
^e  Spaltungen  unter  ihnen  benutzt,   wie  er  durch  sorgföltige 
Vorkehrungen   hinsichtlich   der  Zufuhr,   durch   die   geschickte 
W^ahl  der  Stellungen  und   durch  Verschanzungen   sich  immer 
die  vollkommen  freie  Herrschaft  über  seine  Bewegungen  sichert, 
wie  er  jeden  sich  darbietenden  Vortheil  auf  der  Stelle  benutzt 
4md  durch  keinen  Unfall  sich  Muth   und  Besonnenheit   rauben 
lässt,  und  wie  er  endlich  durch  seine  bewundernswürdigen  Erfin- 
dungen in  der  Mechanik  alle  Hindemisse  der  Oertlichkeit  über- 
windet  und  dadurch  zugleich  einen  oft  nicht  minder  entschei- 
denden moralischen  Eindruck  auf  die  Feinde  hervorbringt. 

Aber  auch  den  Legionen  Cäsar's  können  wir  unsere 
Bewunderung  nicht  versagen,  wenn  wir  sehen,  wie  sie  im 
Laufe  des  Sommers  oft  von  einem  Ende  Galliens  zum  andern 
marschieren,  wie  sie  dabei  Tag  für  Tag,  wenn  sie  am  Ziele 
ihres  Marsches  anlangen,  erst  ihr  Lager  verschanzen,  wie  sie 
jeden  Augenblick  bereit  sind,  die  Waffen  zu  ergreifen  und 
mit  dem  Feinde  zu  kämpfen,  wie  sie  alle  Arten  von  Entbeh. 
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rungen  und  Strapatzen  ohne  Murren  ertragen ,  und  dabei  noch 
die  grossartigsten  Bauwerke  ausführen,  so  dass  man  hätte 
meinen  können,  dass  das  ganze  Heer  aus  Maurern  und  Zim- 
merleuten bestände.  Man  denke  in  letzterer  Beziehung  nur 
an  die  Schiffsbauten  im  dritten  und  fünften  Jahre  des  Kriegs, 
an  die  beiden  Brücken  über  den  Rhein,  an  die  Werke  vor 
Alesia  und  an  die  zahlreichen  sonstigen  Belagerungen  von 
Städten,  bei  denen  Cäsar  in  der  Regel  durch  Dämme ,  Thürme 
und  andere  ähnliche,  nur  mit  schwerer  Arbeit  herzustellende 
Mittel  den  Sieg  gewann.  Und  selbst  der  Winter  blieb  nicht 
immer  von  solchen  Anstrengungen  frei,  oder  wenn  dies  auch 
der  Fall  war:  was  war  es  für  eine  Erholung,  wenn  der  Sol- 
dat in  dem  rauhen  Lande  mitten  unter  Feinden  das  Winter- 
lager bezog,  wenn  er  auch  hier  von  den  beschwerlichen 
Wachen  und  von  gefahrlichen  und  mühseligen  Unternehmun- 
gen zur  Beschaffung  des  nöthigen  Vorraths  nicht  verschont 
blieb  und  dabei  stets  erneuerter  Angriffe  des  Feindes  gewärtig 
sein  musste? 

Was  in  der  damaligen  Zeit  zu  einem  tüchtigen  Soldaten 
gehörte,  lässt  sich  recht  deutlich  daraus  erkennen,  dass  die 
Legionen ,  welche  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  geworben  waren, 
im  achten  Jahre  noch  immer  im  Vergleich  zu  den  Veteranen- 
legionen als  Neulinge  angesehen  wurden,  obgleich  von  ihnen, 
wie  zugleich  anerkannt  wird,  nichts  versehen  oder  verabsäumt 
worden  war,  und  obgleich  sie  in  der  ganzen  Zeit  ihres  Dien- 
stes im  Felde  gewesen  waren  und  alle  mögliche  Gelegenheit 
zu  ihrer  Ausbildung  gehabt  hatten.  Man  sieht  daraus,  wi| 
viel  damals  von  einem  tüchtigen  Soldaten  verlangt  wurde,  and 
was  der  Name  eines  Veteranenheeres  zu  bedeuten  hatte. 

Wir  können  aber  diesem  Kriege  femer  eine  grosse  pro- 
videntielle  Bedeutung  nicht  absprechen,  indem  durch  ihn  die 
Gallier  zuerst  in  die  Reihe  der  eigentlichen  Culturvölker  ein- 
geführt wurden.  Die  eigentliche  nationale  Blüthe  der  Gallier 
war  jetzt  längst  vorüber.  '^)    Sie   waren  ein  reiches  and  mit. 


*)  J.  Grimm  sagt  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  lU- 
„Die  Blüthe  der  gallischen  Macht  wird  in  das  sechste,  fünfte  and  ricH« 
Jahrh.  Tor  Chr.  fallen,  alao  dem  Gipfel  der  römischen  noch  Toramgshi«; 
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den  Bedingungen  eines  gewissen  Wohllebens  nicht  unbekann- 
tes Volk.  Wir  sehen  dies  aus  der  grossen  Zahl  volkreicher 
Städte,  aus  den  Landgütern  der  Vornehmen ,  namentlich  aber 
aus  den  grossen  Schätzen,  die  Cäsar  aus  dem  Lande  zog,  der 
hier  die  Mittel  fand,  um  im  J.  50  zwei  Magistrate,  den  einen 
mit  1500  Talenten,  den  andern  mit  60  Mill.  Sestertien  zu 
bestechen,  um  in  demselben  Jahre  jedem  Manne  von  den  bei- 
den Legionen,  die  er  auf  die  Forderung  des  Senats  entliess, 
250  Drachmen  zu  schenken,  um  im  J.  54  für  die  Herstellung 
eines  Forums  in  Rom  100  Mill.  Sestertien  aufzuwenden  u.  dgl.  m. 
Aber  diese  ßeichthümer  des  Volks  entbehrten  der  veredeln- 
den Begleitung  durch  Künste  und  Wissenschaften,  und  ein 
weiteres  Fortschreiten  war  namentlich  dadurch  verhindert, 
dass  zwei  privilegierte  Stände,  die  des  Adels  und  der  Prie- 
ster, auf  dem  ganzen  Volke  lasteten.  Es  war  also  eine 
Wohlthat  für  das  Volk  und  ein  Gewinn  für  die  allgemeine 
Cultor,  dass  durch  diesen  Krieg  die  Grallier  in  den  Organis- 
mus des  römischen  Reichs  aufgenommen  wurden.  Erst  hier- 
durch wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  die  grosse  historische 
Mission  zu  erfiillen,  die  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  war. 
Auch  hat  nicht  leicht  ein  anderes  Volk  die  neuen  Bildungs- 
elemente sich  so  vollkommen  und  so  rasch  und  bereitwillig 
angeeignet  wie  das  gallische. 

Es  würde  indess  ein  grosser  Lrthum  sein,  wenn  man 
meinen  sollte ,  dass  Cäsar  durch  eine  Rücksicht  dieser  Art  zu 
dem  Kriege  bestinmit  worden  wäre ,  der  vielmehr  überall  Regen 
die  Grallier  dieselbe  Nichtachtung  beweist,  wie  sie  den  Römern 
fremden  Völkern  gegenüber  überhaupt  eigen  ist,  der  übrigens 
durch  den  bald  ausbrechenden  Bürgerkrieg  behindert  wurde, 
irgend  etwas  für  die  Organisierung  des  neu  unterworfenen 
Landes  zu  thun.  Dasjenige,  was  den  Cäsar  hauptsächlich  zu 
dem  Kriege  trieb,  war  jedenfalls  der  grossen  Geistern  eigene 
Thatendrang   und   der  edle  Durst  nach  Ruhm;    gesucht  oder 


um  diese  Zeit  hatten  die  Gallier  Strecken  Germaniens ,  Oberitaliens ,  Spa- 
niens in  Besitz;  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  vor  unsrer  Zeitrechnung 
sehen  wir  sie  geschwächt,  auf  der  einen  Seite  den  Bömern,  auf  der  an- 
dern den  Germanen  unterliegend/* 
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ungesucht  aber  fiel  ihm  neben  der  Befriedigung  dieses  Triebes 
noch  als  grosser  Gewinn  der  Besitz  eines  ihm  ganz  ergebenen 
Heeres  von  der  oben  geschilderten  Vortrefflichkeit  zu ,  dem  er, 
wie  wir  nunmehr  sehen  werden,  in  erster  Linie  den  Sieg 
über  seinen  Nebenbuhler  und  die  Herrt^chail  über  Kom  ver- 
danken sollte. 

Der  Bürgerkrieg  zwisclicn  Pompejus  und  Cäsar, 

49  bis  48  V.  Chr. 

Wir  haben  zum  Schluss  des  vorletzten  Abschnittes  gesehen, 
wie  die  Senatspartei  durch  die  Consuln  des  J.  49  und  durch 
Pompejus  zu  Beschlüssen  fortgerissen  wurde ,  die  einer  Kriegs- 
erklänmg  gegen  Cäsar  völlig  gleichkamen.  Dies  war  in  den 
Tagen  vom  1.  bis  7.  Januar  geschehen;  worauf  man  sich  in 
den  folgenden  Tagen  damit  beschäftigte ,  die  zur  Führung  des 
Krieges  erforderlichen  Maassregeln  zu  treffen.  Namentlich 
wurden  die  Provinzen  neu  vertheilt,  wobei  dem  Scipio,  dem 
Schwiegervater  des  Pompejus,  Syrien  und  dem  L.  Domitius 
Ahenobarbns  das  jenseitige  Gallien  zufiel,  und  Aushebungen 
über  ganz  Italien  hin  angeordnet. 

Femer  erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Abschnitte,  dass 
Cäsar  sich,  der  Entwickelung  der  Dinge  in  Rom  harrend,  mit 
einer  Legion  in  Oberitalien  befand.  Um  Rom  möglichst  nahe 
zu  sein,  hatte  er  seinen  Aufenthalt  in  Ravenna,  dicht  an  der 
Grenze  seiner  Provinz,  genommen,  von  wo  er  in  den  letzten 
Tagen  des  J.  50  den  Curio  mit  den  uns  bekannten  Vergleichs- 
bedingungen  nach  Rom  entsandt  hatte. 

Als  Cäsar  von  jenen  Beschlüssen  hörte,  mit  denen  man 
in  Rom  seine  Anerbietungen  erwiederte,  war  seine  Partie 
schnell  genonunen.  Mit  derselben  Kühnheit ,  mit  welcher  wir 
ihn  in  Gallien  seine  glänzendsten  Erfolge  haben  gewinnen 
sehen,  fasste  er  den  Entschluss,  seinen  Gegnern  zuvorzukom- 
men und  sofort  gegen  Rom  vorzurücken. 

Er  hatte  zws^r  nur  eine,  die  dreizehnte  Legion  bei  sich; 
allein  hinter  ihm  waren  seine  Provinzen,  wo  seine  übrigen 
Streitkräfte  standen,  die  ihm  schnell  folgen  konnten,  und  auch 
Pompejus  hatte  zur  Zeit  nur  über  die  zwei  Legionen  zu  gebie- 
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i,  die  er  Ton  ihm  seihet  empfangen  hatte ,  und  die,  wie 
aar  wohl  wnsste,  ihm  mehr  als  seinem  Gegner  ergehen 
reu.  Das  Wagstück  war  also  so  sehr  gross  nicht ,  und 
nn  es  gelang ,  so  gewann  er  damit  den  grossen  Vortheil, 
IS  die  Streitkräfte  von  ganz  Italien ,  auf  welche  die  Gegen- 
'tei  vorzüglich  rechnete,  so  weit  sie  nicht  von  dieser  in 
*  Eile  au%eraSt  werden  konnten ,  ihm  zufielen,  des  mora- 
;hen  üebergewichts  nicht   zu   gedenken,   welches  er  durch 

Besitznahme  von  Rom  und  durch  die  Flucht  seines  Geg- 
"8  erlangta 

Nachdem  er  also  seine  Truppen  noch  durch  eine  Rede 
^feuert  und  von  ihnen  die  zuverlässigsten  Versicherungen 
liger  Ergebenheit  erlangt  hatte:  so  überschritt  er  in  der 
bte  des  Januar  (der  Tag  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
»timmen,  wir  müssen  uns  aber  hierbei,  wie  bei  den  folgen- 
a  Zeitangaben  inmier  erinnern,  dass  der  damalige  Kalender 
m  richtigen  um  etwa  2  Monate  voraus  war)  den  Rubikon, 
Q  Grenzfluss  seiner  Provinz,  und  besetzte  das  jenseits  gele- 
ne  Ariminum. 

Hiermit  war  der  Krieg  seinerseits  eröffiaet;  denn  Arimi- 
m  lag  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Italiens,  welchen 
in  Statthalter  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  mit  seinem 
«re  betreten  durfte.  Man  erzählt,  dass  er  am  Ufer  des 
ibikon  noch  eine  Zeit  lang  geschwankt  habe.  Er  habe  dort 
gen  die  umstehenden  Freunde  geäussert:  Noch  ist  es  Zeit, 
ch  können  wir  umwenden;  so  wie  wir  aber  die  Brücke 
erachritten  haben ,  ist  Alles  auf  die  Entscheidung  der  Waffen 
stellt  Dann  aber  nach  langem  Zögern  habe  er,  durch  gün- 
ge  Anzeichen  ermuthigt,  ausgerufen:  Auf,  lasst  uns  gehen, 
>hin  uns  die  Götter  und  die  Ungerechtigkeiten  unserer 
sinde  rufen,  der  Würfel  ist  ge&llen,  und  damit  habe  er 
n   Fluss   überschritten.      Ist  dies  wahr   (er  selbst  erwähnt 

seiner  Geschichte  des  Kriegs  nichts  davon,  und  die  Erzäh- 
Qg  ist  allerdings  von  der  Art,  dass  sie  wohl  einige  Zweifel 
wecken  kann):  so  hatte  er  jedenfalls  damit  die  letzte 
HBcfalüssigkeit  abgeworfen;  denn  von  nun  an  sehen  wir  ihn 
erall  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Raschheit  handeln 
id  von  Erfolg  zu  Erfolg  eilen. 
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In  Ariminum  traf  er  die  geflüchteten  Tribunen,  M.  Anto- 
nius und  Q.  Cassius,  und  ausser  ihnen  noch  zwei  Abgesandt« 
des   Pompejus,     L.    Cäsar  und  P.   Koscius,     welche  ihm  di«H 
Geneigtheit  ihres  Absenders  zum  Frieden  ausdrücken  und  ih^ 
zu   gleicher  Versöhnlichkeit  auffordern  und   ermahnen  8ollteiz= 
ohne  jedoch   bestimmte  Auilräge  zu  dem  etwa  zu  schliesseni: 
den  Vergleich  mitzubringen.      Cäsar  erwiederte,  er  sei  bereK 
sein  Heer  zu  entlassen  und  ohne  dasselbe  nach  Rom  zu  ko 
men,   wenn  Fompejus    sofort  in    seine  Provinz   gehe,   und 
wünsche   das  Nähere  mündlich  mit   seinem  Gegner    selbst 
verabreden.     Er   kam   damit   allerdings  der  Senatspartei 
um  einen  Schritt  mehr  entgegen  als  in  dem  letzten  Briefe 
den  Senat,  in  welchem  er  verlangt  hatte,  dass  Pompejus 
Heer    eben£alls    entlassen    und    demnach    in  den   Privatstanc 
zurücktreten    sollte.       Und    wirklich  wurden   dadurch   in   der 
Senatspartei  einige  Friedenshoffnungen  erweckt,  zum  Beweisa, 
wie  sehr  sich   die  Kühnheit,  mit  der  man  die  Beschlüsse  der 
ersten  Tage  des  Januar  gefasst,   bereits  herabgestimmt  hatte. 
Man  erklärte  sich   (am  25.  Januar  zu  Teanum,   wohin  damals 
schon  die  ganze  Partei  geflüchtet  war)  im  Allgemeinen  bereit, 
auf  die  Bedingung  einzugehen:    nur  solle   Cäsar   vor  Allem 
Ariminum  verlassen  und  in  seine  Provinz  zurückgehen;   daoo 
soUe  das  Nähere   im  Senat  verhandelt  werden.     Man  glaubte 
hiermit    bis    an    die    äussersten   Grenzen    der   Nachgiebigkeit 
gegangen  zu  sein.    Allein  wer  bürgte  dem  Cäsar  dafür,  dtfs 
der  Senat  wirklich   auf  seine  Bedingungen  einging,   und  das« 
Pompejus  Rom   sofort   verliess,   wenn  er   einmal  nachgegebea 
und  die  bereits  gewonnenen  Vortheile  aus  der  Hand  gelassen 
hatte?      So  blieb  also  die  Verhandlung  ohne  Erfolg,   eben  so 
wie  alle   nachfolgenden   gleicher  Art,    wie  es  ja  auch  kaum 
zweifelhaft   sein   kann,    dass   es  dabei   weder   dem  Pompejns 
noch   dem  Cäsar  mit  dem  Frieden   ein  Ernst  war,   sondern 
dass  vielmehr  Beide  sich  nur  so  stellten,  der  Eine,  um  eeine 
Partei  zu  befiriedigen,    bei   der  Viele  schon  den  Krieg  nicht 
mehr  wünschten,  der  Andere,  um  sich  den  Schein  der  Hilde 
und  Friedensliebe  zu  geben  und  den  Vorwurf,    dass  er  den 
Krieg  herbeigeführt  habe,  von  sich  abzuwenden. 
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KoA  ehe   die  Antwort  auf  seine  Anerbietungen  einging, 
hatte  Cäsar  die  Städte  Pisaurum,  Fanum,  Ancona,  IgUTium, 
Bämintlich    in  Umbrien,     und   Arretium    in   Etrurien   besetzen 
lassen;    dann  drang  er  nach  Picenum   vor,    wo  er  Auximum^ 
Cin^lum    und    endlich   auch   die   Hauptstadt   Asculum   nahm. 
Ueberall    wo    er   hinkam,     nahm   man  ihn  mit   der  grössten 
Bereitwilligkeit  auf;    wo  sich  Pompejanische  Besatzungen  fan- 
den ,    da   zwang  man   sie ,    den   Widerstand   aufzugeben ,    die 
Truppen  selbst  gingen  zu  ihm  über,   und  die  Anführer  sahen 
»ich    genöthigt,    oft  nicht   ohne  grosse   Gefahr  die  Flucht   zu 
^»"greifen.       So   z.  B.  P.  Lentulus   Spinther  (der  Consul   vom 
^'  57),  welcher  mit  10  Cohorten  in  Asculum  stand,  bei  Cäsar'a 
^linäherung   aber  sich   eiligst   flüchtete  und  fast  von  sämmt- 
when  Truppen  verlassen  wurde. 

Mittlerweile  hatte  Pompejus  mit  der  senatorischen  Partei, 
*^rch  das  rasche  Vordringen  Cäsar's  geschreckt,  Rom  ver- 
^sen.  Er  machte  öffentlich  bekannt,  dass  er  Alle,  die  in 
^m  bleiben  würden,  als  seine  und  des  Senates  Feinde 
ansehen  werde,  und  nahm  seinen  Weg  nach  Luceria  in  A pu- 
llen, wo  er  seine  Truppen  zusammenzog.  Zwischen  ihm  und 
Cäsar  stand  nur  noch  L.  Domitius  Ahenobarbus,  der  desig- 
nierte Nachfolger  Cäsar's,  welcher  mit  20  Cohorten  Corfinium 
behauptete  und  jetzt  noch  durch  13  Cohorten  verstärkt  wurde, 

6  sich  aus  Picenum  dahin  flüchteten,  so  dass  er  also  über 
dl  ziemlich  bedeutendes  Heer  (etwa  15,000  Mann)  verfügte. 
Ausserdem  war  noch  Sulmo  in  der  Nähe  von  Corflnium  durch 

7  Cohorten  besetzt  Allein  Cäsar  eilte  mit  seiner  bisherigen 
Schnelligkeit  vorwärts.  Er  kam  am  14.  Februar  vor  Corfinium 
an  und  hatte  ausser  den  neu  geworbenen  oder  zu  ihm  über- 
gegangenen Truppen,  die  sich  bis  zu  22  Cohorten  angesam- 
melt hatten,  zwei  Legionen  bei  sich;  denn  bereits  war  eine 
zweite  Legion  aus  der  Provinz  bei  ihm  eingetroffen ,  und  wäh- 
rend der  Belagerung  kam  noch  eine  dritte  hinzu.  Domitius 
rüstete  Alles  für  die  Yertheidigung ;  indess  konnte  nach  der 
Lage  der  Sache  seine  Aufgabe  keine  andere  sein,  als  den 
Cäsar  aufzuhalten  und  dem  Pompejus  dadurch  Zeit  zu  ver- 
schaffen, seine  Truppen  zu  sammeln  und  dem  Cäsar  zu  einer 
entscheidenden  Schlacht  entgegenzurücken.     £r  liess  also  den 
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Pompejus  eilends  von  dem  Stand  der  Sache  unterriditen  and^ 
ZOT  BesehleQnignng   seines   Marsches  anfTordem.       AUein  z^ 
seinem  Schrecken  erfuhr  er  durch  den  zurückkehrenden  Boten  . 
daj^s  Pompejus    ganz    andere  Absichten  habe,  dasa    er  Italierz 
aufgegeben    habe    und    im    Tollen    Marsche    auf    Brundisiun^ 
begriffen  sei,  um  sich  dort  einzuschiffen.     Pompejus  verlangte 
dass   er   mit   seinen  Truppen    zu    ihm    stossen    sollte.      Alleis 
wie  konnte  er  das.   da  Täsar  ihn  bereit.s  ringsum  eingeschlo;^ 
sen   hatte:      Es   blieb   ihm    also   nichts    übrig,    als   die    Sta<S 
und   die   Truppen   preiszugeben   und  nur,    wo    möglich,    sic^' 
selbst   durch   die  Flucht  zu   retten.     Indess  das  Heer  merk"^ 
seine  Absicht ,  es  sagte  dem.Domitius  den  Gehorsam  auf  urxc 
schickte  Abgeordnete   an   den  Cäsar,    um   ihm   die    Unterwer- 
fung  anzubieten.      So    erfolgte   die  Uebergabe   der  Stadt,  am 
21.  Febmar,   dem  siebenten  Tage  der  Belagerung.     Domitfos 
selbst   und   mit   ihm  Lentulus  Spinther,    Vibullius    Rufus  ood 
andere  vornehme  Römer  fielen  in  Cäsar*s  Uände,  wurden  aber 
alle  ungekränkt  von  ihm  entlassen ;  ja  er  gab  sogar  dem  Domi- 
tius  eine  Summe   von    6  Millionen  Sestertien  zurück ,   die  bei 
ihm  gefunden   wurde.     Die  Truppen   wurden   dem  Heere  dei 
Cäsar  einverleibt 

Schon  während  der  Belagerung  von  Corfinium  war  aock 
Sulmo  genommen  worden,  und  so  stand  also  dem  Cäsar  dei 
Weg  ztmi  Pompejus  völlig  offen.  Dieser  eilte  Brnndisiom  n 
erreichen  und  entsandte  von  dort  schleunigst  die  eine  Hälfte 
seiner  Truppen ,  die  jetzt  bis  zu  5  Legionen  angewachseB 
waren,  nach  der  gegenüberliegenden  griechischen  Küste.  To 
BämKch  da^  ganze  Heer  überzusetzen ,  dazu  waren  seine  ScUS^ 
nicht  ausreichend.  Mit  dieser  ersten  Hälfte  hatte  er  aoch  die 
Consuln  abgehen  lassen,  vielleicht,  weil  er  befürchtete ,  dtss 
diese  sich  möchten  bereitwillig  finden  lassen ,  auf  weitere  Frie- 
densunterhandlungen  einzugehen.  Während  er  nun  aber  die 
Rückkunft  der  Schiffe  erwartete,  um  auch  die  zweite  HÜfte 
folgen  zu  lassen :  langte  Cäsar  am  9.  März  vor  der  Stadt  tn 
und  versuchte  sofort ,  den  Hafen  durch  künstliche  Werke  lo 
verschKessen  und  den  Pompejus  in  Bmndisiam  festcuhalteo« 
der  in  diesem  Falle  unzweifelhaft  verloren  gewesen  sein  würde: 
denn  wie  hätte  er  sich  mit  der  Hälfte  der  Truppen  gegen  Cifltf 
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behaupten  sollen,  da  er  Dun  mit  seiner  ganzen  Stareitmacht 
nicht  gewachsen  und  eben  desshalb  im  Begriff  war,  vor  ihm 
aus  Italien  zu  weichen  r  Indessen ,  ehe  Cäsar  mit  seinen 
Arbeiten  fertig  war,  kamen  die  Schiffe  zurück,  und  des  Pom- 
pejus  Anstalten  waren  so  geschickt  getroffen,  dass  er  unge- 
hindert und  mit  einem  ganz  unbedeutenden,  nur  durch  einen 
Zufall  Terursachten  Verluste  Brundisium  und  damit  auch  Ita- 
Heu  Terliess. 

Dies  geschah  am  17.  März,  und  Cäsar  hatte  also  durch 
^^nen  Feldzug  von  zwei  Monaten  ganz  Italien  mit  der  Haupt- 
stadt und  folglich  alle  die  Vortheile  gewonnen,  die  wir  oben 
^Is  damit  A'erbunden  bezeichnet  haben.  Hiermit  war  die  erste 
^Hiene  des  Kriegs  beendigt ,  und  es  trat  nunmehr  ein  gewisser 
Stillstand  ein,  da  dem  Cäsar  keine  Schiffe  zu  Gebote  standen, 
^m  dem  Pompejus  nach  Griechenland  folgen  zu  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Krätle  und  Hülfemittel 
der  beiden  Gegner,  so  hatte  Cäsar  vor  Allem  ein  entschie- 
denes Uebergewicht  durch  seine  Truppen.  Diese  waren,  wie 
wir  bereits  hervorgehoben  haben ,  Veteranen  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes ,  was  in  jener  Zeit  und  bei  der  damaligen  Art  der 
Kriegsführung,  w*o  die  persönliche  Tapferkeit  und  Ausdauer 
der  Einzelnen  fast  Alles  entschied,  noch  viel  mehr  zu  bedeu- 
ten hatte,  als  heut  zu  Tage.  Sie  waren  ferner  durch  den 
Beunjährigen  Kampf  in  Gallien  ganz  an  seine  Person  gekettet, 
ttd  wenn  vielleicht  ihre  Zahl  nicht  ausreichend  scheinen  möchte 
(er  hatte,  vrie  wir  uns  erinnern,  als  Statthalter  zuletzt  über 
9  Legionen  zu  verfügen ,  die  indess  nicht  ganz  vollzählig  sein 
and  daher  nicht  viel  mehr  als  40,000  Mann  enthalten  moch- 
ten): so  wurde  dieser  Mangel  völlig  durch  die  Ereignisse  der 
letzten  Monate  ersetzt,  der  ihm  einen  grossen  Theil  der 
Pompejanischen  Werbungen  in  die  Hände  gab  und  ihm  ausser- 
dem die  Streitkräfte  von  ganz  Italien  zur  Disposition  stellte, 
der  weiteren  Verstärkungen  nicht  zu  gedenken,  die  ihm  der 
Feldzug  in  Spanien  in  der  nächsten  Zeit  verschaffte.  Auch 
fehlte  es  ihm,  wie  namentlich  dieser  eben  erwähnte  Feldzug 
beweisen  wird,  keineswegs  an  einer  tüchtigen  Reiterei,  die 
er  sich  aus  Galliern  und  Deutschen  selbst  gebildet  hatte.  Es 
gab  damals,  wie  wir. mit  Bestimmtheit  behaupten  dürfen,  kein 
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Heer  auf  der  ganzen  Welt,   welches   sich  dem  des  Cäsar  in 
offener  Feldschlacht  hätte  entgegenstellen  können. 

Wir  werden  nachher  sehen ,  dass  es  dem  Pompejos  gelang, 
nach  und  nach  11  Legionen  unter  seinem  Oberbefehle  zu  Ter- 
einigen.  Allein  diese  bestanden  theils  aus  weniger  geübten 
und  abgehärteten  Soldaten,  theils  fehlte  ihnen  der  innige 
Zusammenhang  unter  einander  und  mit  dem  Feldherm ,  wel- 
cher die  Hauptstärke  der  Truppen  des  Cäsar  ausmachte. 
Ausserdem  hatte  Pompejus  zwar  noch  eine  grosse  Menge  von 
Hülfstruppen  bei  sich  versammelt;  diese  fallen  aber,  römi- 
schen Legionen  gegenüber,  so  wenig  in's  Gewicht,  dass  sie 
das  sonstige  Missverhältniss  der  beiderseitigen  Heere  in  keiner 
Weise  ausgleichen  konnten. 

Einen  weiteren  nicht  unerheblichen  Vortheil  besass  Cäsar 
femer  darin,   dass   ihm  die  Bevölkerung  in  allen  Theilen  des 
römischen  Reichs   mit   der   grÖssten  Bereitwilligkeit  entgegen- 
kam. Wir  haben  dies  schon  in  Italien  bemerkt  Das  Gleiche  aber 
zeigte  sich  auch  in  Sicilien,  Sardinien,  Spanien,  Griechenland 
und  Macedonien.     Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  theils  in 
dem  Hasse  zu  suchen,  den  sich  die  römische  Aristokratie  durch 
ihre  Anmaassungen  und  Bedrückungen  überall  zugezogen  hatte, 
und  der  den  Angehörigen   des  römischen  Reichs  jede  Aende- 
rung   wünschenswerth   machte,    theils    in  der  Milde  und  Ver- 
söhnlichkeit des  Cäsar,   die  ihm  überhaupt,   so  weit  nicht  die 
Umstände  ein  Anderes  erforderten,  natürlich  war,  und  die  er 
jetzt,  das  Interesse  seiner  Sache  wohl  erkennend,  um  so  ange- 
legentlicher  und   nicht   ohne  eine  gewisse  Ostentation  herror- 
treten  liess.      Einigen  Antlieil   daran  hatte  in  der  Folge  aacb 
der  Umstand ,  dass  Rom  in  seinem  Besitz ,  und  vom  J.  48  an, 
dass  er  in  den  üblichen  Formen  gewählter  Consul  war. 

Hierzu  kam  aber  endlich  noch  seine  ganze  Persönlichkeit 
und  der  Vortheil  einer  völligen  Freiheit  in  seinen  Entschlüfl- 
Ben  und  Unternehmungen.  Denn  während  Pompejus  seüie 
Stellung  dadurch  gewonnen  hatte ,  dass  er  sich  an  eine  Partei 
anschloss,  die  ihm  zwar  die  Führung  ihrer  Sache  anvertraate, 
ihn  aber  doch  immer  nur  als  ihres  Gleichen  betrachtete:  so 
war  Cäsar  das  Haupt  eines  selbstgeschaffenen  Heeres ,  ujd 
wer   sich   an  ihn  anschloss,  musste   sich  seiner  FiUinuig  der 
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öfTentlidieii  Angelegenheiten   völlig  unterwerfen   und   auf  jede 
Selbstständigkeit  in  dieser  Beziehung  verzichten. 

Dem  Pompejus  auf  der  andern  Seite  stand  der  ganze 
Osten  entweder  bereits  zu  Gebote  oder  konnte  doch  von  ihm 
für  seine  Sache  dienstbar  gemacht  werden.  Er  hatte  im  See- 
räuber-  und  Mithridatischen  Kriege  weite  Gebiete  neu  erobert, 
andere  wieder  unterworfen,  hatte  die  Provinzen  nach  seinem 
Gutdünken  geordnet  und  Könige  und  Fürsten  ab-  und  ein- 
gesetzt Er  war  daher  für  diesen  ganzen  Theil  des  römischen 
Reichs  der  Repräsentant  des  herrschenden  Volks,  dem  sich 
Alles  in  Gehorsam  beugte,  und  was  sich  etwa  nicht  freiwillig 
fügte,  konnte  von  ihm  leicht  dazu  gezwungen  werden,  da  er 
zur  Zeit  hier  keinen  Gegner  oder  Nebenbuhler  hatte.  Die 
Hülfsmittel  dieser  weiten  Länderstriche  aber,  die  sich  von  dem 
adriatischen  Meere  bis  zu  den  Parthern  und  vom  thracischen 
Bosporus  bis  herab  nach  Aegypten  erstreckten,  waren  reich 
genug;  er  konnte  daraus  namentlich  Geld  und  Schiffe  in  fast* 
unerschöpflicher  Fülle  ziehen,  da  hier  die  bedeutendsten  Han- 
dels- und  Seestädte  lagen. 

Aber  auch  im  Westen  hatte  er  noch  bedeutende  Hülfs- 
mittel. In  seiner  Provinz  Spanien  standen  7  Legionen,  und 
auch  Sicilien,  Sardinien  und  Afrika  wurden  durch  Pompejaner 
besetzt.  Indess  waren  seine  Hoffnungen  und  Pläne  so  völlig 
auf  den  Osten  gerichtet,  dass  er  keinen  Versuch  machte, 
diesen  Theil  seiner  Streitkräfte  gegen  Cäsar's  Angriffe  zu 
sidiem.  Seine  Absicht  war,  im  Osten  zu  rüsten  und  von 
hier  aus  den  Krieg  hauptsächlich  vertheidigungsweise  zu  füh- 
ren. Durch  die  Flotte  konnte  er  hoffen ,  den  Cäsar  am  Ueber- 
gang  über  das  adriatische  Meer  zu  verhindern,  und  wenn 
ihm  dieser  gleichwohl  gelang,  ihm  sodann  die  Zufuhr  auf's 
Aeusserste  zu  erschweren,  während  ihm  selbst  durch  eben 
diese  Flotte  die  Zufuhr  überall  gesichert  war. 

Dem  Cäsar  blieb  zunächst  wegen  seines  Mangels  an 
Schiffen  nichts  übrig,  als  seinem  Gegner  diese  letztem  Hülfs- 
mittel im  Westen  zu  entziehen.  Er  hatte  desshalb  schon  vor 
seinem  Zuge  gegen  Brundisium  den  C.  Curio  mit  4  Legionen 
(grösstentheils  aus  den  zu  Corfinium  übergegangenen  Truppen 
des  Domitius  bestehend)    nach  Sicilien   und   den  Valerius  mit 
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einer  Legion  nach  J^ardinien  ffei^hickt .  um  diese  beiden  Inseln 
in  Be?ritz  zu  nehmen.  Beide?^  ^elane"  ohne  Mähe  und  ohne 
Sehwert^cLIag.  Denn  der  P»>mpejan:sche  Betehkhaber  in  Sar- 
dinien, ^L  Cotia,  wurde  von  den  Einwohnern  selb**t  vertrie- 
ben, und  M.  Cato,  dem  die  Behauptung  von  Sicilien  von  Pom- 
pejo«  anvertraut  worden  war ,  kam  dem  gieichen  ^hick-al 
zuvor,  indem  er  die  ln«el  mit  S^.-hüf  un«i  Mannschaft  ««L-hleuni^ 
verliefe  und  dem  Pom[»ejus  nach  Griechenland  folgte.  Curio 
sollte  aber  ausserdem  von  Sicilien  ans  auch  noch  Afrika  zq 
nehmen  »uohen.  £r  rüstete  also  sofort  zu  dies^em  weite- 
ren Unternehmen,  dessen  Au>gang  wir  später  kennen  lernen 
werden. 

Cääar  selbc^t  he«chIos.>  ^ich  nach  Spanien  zu  wenden,  wo 
Pompejuft  ein  Heer  von  7  Legionen  unter  den  Legaten  L 
Afranius  (dem  Consul  de*  J.  6Ö»,  M.  Petrejug  und  M.  Varro 
stehen  hatte.  £r  soll  gesagt  haben,  da^s  er  erst  nach  Spanien 
gehe,  um  dort  das  Heer  ohne  Feldherm,  und  dann  nach  Grie- 
chenland, um  deu  Feldherm  ohne  Heer  zu  vernichten. 

Vorerst   begab   er  sich  indess  nach  Rom,   welchem  er  auf 
dem  Wege  nach  Brundisium  bei  der  Verfolgung  des  Pompejas 
gar  nicht  berührt  hatte.     Unterwegs  wurde  er  von  demselbea 
YiAky   welches   vor  Kurzem  Dankfeste  für   die  Genesung  de» 
Pompejus  gefeiert  hatte,  überall  wie  ein  Gott  empfangen,    b 
Rom  selbst  aber  stiess  er  auf  Kälte  und  Abneigung  nicht  aar 
bei  dem  Reste  des  Senats,  der  noch   daselbst  anwesend  war 
ond   meistens   aus  Unentschiedenen  bestehen  mochte,    sondern 
aneh   bei  dem  Volka      Vielleicht  hatte  auf  letzteres  die  Ve^ 
ödung  der  Stadt   einen  für  Cäsar  ungünstigen  Eindruck  hff- 
vorgebracht;   vielleicht  lag  es  aber  auch  nur  an  seiner  Charak- 
terlosigkeit, dass  es  sich  irgendwie  und  von  irgend  wem  darcfa 
die  bekannten  Mittel  der  Demagogie  von  Cäsar  hatte  abwen- 
dig  machen    lassen.      Cäsar   kehrte   sich   indess  wenig  daran. 
Man   sieht  eben,   wie  wenig  die  politischen  Gewalten  in  ^^ 
bereits    zu   bedeuten    hatten,    wenn   ihnen   ein    Veteranenbeer 
gegenübertrat. 

Cäsar  berief  den  Senat  vor  die  Mauern  der  Stadt  und 
wiederholte  in  der  Versammlung,  was  er  schon  oft  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten   über  die  Gerechtigkeit  seiner  Saci)^ 
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gesagt  hatte.     Ferner  stellte  er,  dem  bisher  befolgten  Principe 
tren  bleibend  (er  hatte  seit  jener  ersten  Friedensnnterhandlung 
schon  zweimal  wieder  Fnedensbotschaften  an  Pompejus  gesandt), 
anch  jetzt  wieder  den  Antrag,  dasa  aus  dem  Senat  eine  Depu- 
tation   an   Pompejus    wegen    des   Friedens   geschickt  werden 
möchte.      Allein    der   Senat   ging   zwar  anscheinend  auf  den 
Vorschlag  ein ;   als  aber  die  Mitglieder  der  Disputation  gewählt 
werden  sollten ,  so  stiess  man  überall  auf  Ausflüchte  und  Ent- 
schuldigungen.     Pompejus  hatte,   wie  wir  wissen,   bei  seinem 
Weggange  von  Rom  erklärt,    dass  er  jeden  Senator,    der  in 
Rom    bleibe,    eben    so   als    seinen   Feind   ansehen  würde  wie 
wenn  er  im  Lager  Cäsar's  wäre ;   es  tand  sich  daher  Niemand, 
der  den   undankbaren   und  vielleicht  sogar  gefährlichen  Auf- 
trag zu  übernehmen  geneigt  gewesen  wäre. 

Sodann  bemächtigte  er  sich  des  geheimen  Staateschatzes, 
und  zwar  zum  nicht  geringen  Anstoss  beim  Volke  mit  Gewalt. 
Nach  Cäsar  8  eigner  Darstellung  der  Sache  zwar  hätte  der 
Consul  Lentulus  bei  der  Flucht  der  Pompejaner  aus  Rom  den 
Auftrag  gehabt,  ihn  mit  hinwegzunehmen,  hätte  auch  bereits 
die  Thüre  öjinen  lassen,  wäre  aber  vor  derselben  Thüre  durch 
eine  drohende  Nachricht  von  Cäsar  s  Ankunft  erschreckt  davon- 
geflohen:  so  dass  Cäsar  ihn  jetzt  nur  herauszunehmen  gehabt 
Utte.  Nach  andern  Nachrichten  aber,  die  auch  durch  Andeu- 
tangen  in  Cicero's  Briefen  unterstützt  werden,  war  der  Schatz 
acht  nur  durch  Schloss  und  Riegel,  sondern  auch  durch  den 
Widerstand  des  Yolkstribunen  L.  Metellus  vertheidigt,  und 
CäBsr  musste  den  letztem  durch  Gewalt  entfernen  und  die 
Thiir  mit  Aexten  aufschlagen  lassen. 

Nachdem  dies  geschehen  war,  so  zog  er  es  vor,  die 
Sachen  in  Rom  zunächst  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  um  sich 
nicht  in  unnöthige  Schwierigkeiten  zu  verwickeln.  Denn  der 
Tribun  Metellus  fuhr  fort,  wahrscheinlich  von  den  Pompeja- 
nem  dazu  angestellt,  das  Volk  aufzuwiegeln  und  ihm  sonst 
auf  alle  mögliche  Art  Hindemisse  zu  bereiten.  Er  übertrug 
daher  dem  Prätor  M.  Aemilius  Lepidus  unter  dem  Titel  eines 
Stadtpräfecten  die  Leitung  der  dortigen  Angelegenheiten,  setzte 
den  M.  Antonius  über  die  Tmppen  in  Italien  und  trat  den 
Marsch  nach  Spanien  an  (in  der  Mitte  des  April).     In  Ober* 
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italien  Hess  er  den  M.  Crassus  als  seinen  Stellvertreter  zurück, 
nnd  nach  lUyrien  sandte  er  den  C.  Antonius,  den  Bruder  des 
Marcus,  mit  15  Cohorten,  um  dasselbe  gegen  einen  etwaigen 
Angriff  der  Pompejaner  zu  schützen. 

Im  jenseitigen  Gallien  anlangend  traf  er  zum  ersten  Male 
auf  einen,  wie  es  scheint,  lediglich  aus  Anhänglichkeit  an 
Pompejus  und  4ie  Senatspartei  entspringenden  Widerstand. 
Es  wurde  ihm  gemeldet,  dass  die  Stadt  Massilia  auf's  Eif- 
rigste zum  Kriege  gegen  ihn  rüste  und  für  diesen  Krieg 
bereits  mit  einem  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  benach- 
barten Volke,  den  Albikern,  ein  Bündniss  geschlossen  habe. 
Zugleich  erfuhr  er,  dass  der  Pompejaner  Vibullius  Rufus,  den 
er  in  Corfinium  in  seine  Hände  bekommen  und  freigelassen 
hatte,  schon  dort  sei  und  dass  Domitius  selbst  erwartet  werde. 
Die  Pompejaner  legten  auf  den  Besitz  der  Stadt  wegen  ihres 
Beichthums,  ihrer  günstigen  Lage  und  ihres  vortrefflichen 
Hafens  einen  besondem  Werth;  wesshalb  auch  Pompejus  sich 
in  Rom  viele  Mühe  gegeben  hatte,  eine  eben  anwesende,  aus 
vornehmen  Jünglingen  bestehende  Gesandtschaft  der  Massilier 
für  sich  zu  gewinnen,  die  jetzt  nach  Massilia  zurückgekehrt 
war  und  wahrscheinlich  zu  der  gegenwärtigen  politischen  Hal- 
tung der  Stadt  viel  beitrug. 

Cäsar  entbot  zuerst  die   „fünfzehn  Ersten''   der  Stadt  zu 
sich  und  suchte  diese  durch   Vorstellungen   von    ihrem    Vor- 
haben  abzubringen.     Biese   erklärten:    jbs   komme  ihnen  nicht 
zu,  in  dem  Streit  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  durch  Par- 
teinahme für  den  Einen  oder  den  Andern  ein  Urtheil  zu  fäl- 
len, sie  würden  also  neutral  bleiben.    Unmittelbar  darauf  nah- 
men sie  aber  den  mit  7  Schiffen  anlangenden  Domitius  bei  sich 
auf  nnd   fuhren  fort,    Alles   für  den   Widerstand    zu  rüsten. 
Cäsar  traf  daher   seine  Gegenanstalten.     Er  liess   in  Arelate 
(Arles)  12  Kriegsschiffe  bauen,  die  in  30  Tagen  fertig  waren 
und   sodann  gegen   Massilia   geführt   wurden.       Diese  kleine 
Flotte  stellte  er  unter  den  Oberbefehl  des  D.  Brutus,  während 
er  die  Belagerung  zu  Lande  dem  C.  Trebonius  übertrug,  dem 
er  zu  diesem  Behufe  3  Legionen  zurückliess. 

In  Spanien  hatten  sich  mittlerweile  Afranius  nnd  Petrejn» 
▼ereinigt  und  so  ein  Heer  von  5  Legionen  zusammengebracht, 
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woza  noch  80  Cohorten  Fussvolk  und  5000  Reiter  an  spani- 
schen HülfsYÖlkem  hinzukamen.  Mit  diesem  Heere  nahmen 
sie  ihre  Stellung  in  Ilerda  (Lerida)  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Sicoris  (Segre) ,  utb.  hier  dem  Cäsar  die  Spitze  zu  bieten ,  wäh- 
rend Varro  mit  2  Legionen  das  jenseitige  Spanien  behaupten 
sollte.  Die  Masse  ihres  Heeres  befand  sich  aber  nicht  in 
Ilerda  selbst,  sondern  in  einem  festen  Lager  auf  einer  Höhe, 
welche  etwa  600  Schritt  von  der  Stadt  entfernt  war. 

Cäsar  hatte  noch  während  er  vor  Massilia  beschäftigt  war, 
den  C.  Fabius  mit  3  Legionen  vorausgeschickt  Auch  hatte 
er  weiteren  3  Legionen,  die  noch  in  ihren  Winterquartieren 
in  Gallien  lagen,  den  Befehl  ertheilt,  sich  nach  Spanien  in 
Bewegung  zu  setzen,  um  sich  mit  Fabius  zu  vereinigen. 
Fabius  hatte  bereits  den  Uebergang  über  die  Pyrenäen  erzwun- 
gen (die  Pompejaner  hatten  es  versäumt,  denselben  mit  einer 
zureichenden  Besatzung  zu  versehen)  und  hatte  sich  in  der 
Nähe  des  Feindes,  ebenfalls  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sicoris, 
gelagert.  Jetzt  folgte  Cäsar  selbst  mit  900  Beitern  nach. 
Als  er  auf  dem  Kriegsschauplätze  ankam ,  stellte  er  sein  Heer 
sofort  am  Fusse  jenes  Hügels,  auf  welchem  sich  das  Lager 
der  Pompejaner  befand,  in  Schlachtordnung  auf  und  bot  den 
Feinden  eine  Schlacht  an.  Diese  nahmen  sie  jedoch  nicht  an. 
Kunmehr  schlug  er  auf  demselben  Flecke  sein  Lager  auf^ 
Heil  er  hofübe,  in  dieser  Nähe  dem  Feinde  um  so  eher  einen 
Vortheil  abgewinnen  zu  können.  Von  hier  aus  machte  er 
sodann  einen  Versuch,  eine  kleine  Anhöhe  zwischen  jenem 
Hügel  und  der  Stadt  durch  seine  Truppen  zu  besetzen,  um 
dadurch  die  Verbindung  zwischen  der  Stadt  und  dem  feind- 
Uchen  Lager  zu  zerschneiden.  Die  Feinde  kamen  ihm  indes- 
sen zuvor  und  schlugen  seine  Tnippen  zurück,  und  ein  wei- 
teres sich  hieran  anspinnendes  Gefecht  fiel  wenigstens  nicht 
zu  Ungunsten  der  Pompejaner  aus.  Auch  im  Uebrigen  nahm 
der  Feldzug  zunächst  einen  für  Cäsar  nicht  eben  günstigen 
Fortgang.  Weil  das  Land  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sicoris 
bereits  ganz  erschöpft  war,  so  musste  alle  Zufuhr  von  den 
jenseitigen  Gegenden  bezogen  werden,  mit  denen  die  Verbin- 
dung durch  zwei  Brücken  unterhalten  wurde.  Nun  trat  aber 
ein  gewaltiges  Unwetter  ein  und  in  Folge  desselben  durch  den 


ÄC-hnKrlzenden  Schnee  der  frebirge  »■>  war  damals  naLh  dem 
richtigen  Kalender  der  Monat  Mai-  eine  rebervhwemmune, 
wie  man  *-ie  nie  in  jenen  Ge^nden  *TleM  hatte.  Durch  die 
Gewalt  des  Stromes  wurden  die  l<ni'"ken'  mit  hinwes^ren-'^m- 
men .  und  Taifar  sah  sich  al?^»  mit  eini  m  Male  von  aller  Zofohr 
ah^eiichnilten ,  m>  da<*»  da»  Heer  den  empfindli*'hsten  Mans-ei 
litt,  während  die  Feinde  von  Derda  au*  über  die  dortige 
Brücke  »ich  nneref^tört  mit  Mundyorrath  venforgten.  Ci<ar 
verlor  indes^  den  Muth  nicht.  Während  Afranius  und  Petn*i'is 
nach  Rom  meldeten,  da»s  er  so  gut  wie  besiegt  sei,  Hess  er 
leichte  »Schiffe  bauen.  Diese  schafTle  er  auf  Wacen  etwa  4 
Meilen  weit  aufwärts  des  Flusses  und  liess  auf  ihnen  eine 
Legion  übersetzen ,  die  einen  Hügel  jen^-eiti^  des  Flusses  befesti- 
gen muwte,  und  unter  deren  Schutze  nun  auf  dieser  Stelle 
eine  Brücke  gebaut  wurde.  Hierdurch  war  dem  Mangel  schon 
Hft  ziemlich  abgeholfen.  Weil  aber  die  Brücke  so  weit  entfernt 
war,  so  ersann  er  noch  eine  andere  Hülfe.  Er  lies»  in  der 
\ähe  de«  Lagers  mehrere  Gräben  von  3(^  Fuss  Breite  graben, 
in  welche  er  den  Sicori«  theilweise  ableitete,  um  dadurch  die 
blasse  des  Wassers  und  die  Gewalt  des  Stromes  zu  vermin- 
dern und  zu  bewirken,  da»s  die  Soldaten  den  Flugs  durch- 
waten könnten,  l^nd  mit  die«era  Werke  war  er  bereit*  «> 
weit  vorgeschritten,  dass  die  Soldaten  den  Flus«,  wenn  auch 
nicht  ohne  Ge&hr,  passieren  konnten. 

Mittlerweile  hatte  auch  die  Reiterei,  welche  6000  Mann 
stark,  einen  unter  den  obwaltenden  umständen  besonder« 
werthvollen  Theil  der  Streitkräfte  des  Cäsar  bildete,  ihre 
Ueberlegenheii  in  dem  Maasse  entwickelt,  dass  die  Gegner 
es  aus  Furcht  vor  derselben  nicht  einmal  wagten ,  am  Tap 
zu  fouragieren,  sondern  ihre  Züge  zu  diesem  Behufe  —  öd 
ganz  unerhörter  Fall  —  des  Nacht«  aussendeten. 

Hiermit  aber  trat  mit  einem  Male  ein  völbger  Wecbs^^ 
des  Glücks  ein.  Die  Pompejaner  mussten  befürchten,  d$^ 
ihnen,  wenn  erst  der  Sicoris  völlig  gangbar  geworden,  (iif 
Zufuhr  abgeschnitten,  und  dass  sie  sogar  leicht  selbst  ein- 
geschlossen werden  könnten.  Sie  fiftssten  daher  den  Entschluss, 
Qerda  ganz  zu  verlassen  und  sich  über  den  Iberus  (Ehro) 
snrüekzuziehen,  welcher  nicht  weiter  als  4  Meilen  von  Uerda 
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entfernt  war.  Dort  waren  »ie  ihren  Hnlfeqaellen  näher  und 
konnten  aich,  wenn  sie  von  Cäsar  bedrängt  wurden,  immer 
weiter  und  in  Gegenden  zurückziehen,  die  dem  Cäsar  schwer 
zugänglich  gewesen  sein  würden.  Sie  Hessen  desshalb  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Sicoris  bei  Octogena  (in  der  Gegend 
des  heutigen  Mequinenza)  eine  Brücke  über  den  Iberus  schla- 
gen, und  als  sie  hörten,  dass  dieselbe  ihrer  Vollendung  nahe 
sei,  überschritten  sie  in  der  Nacht  den  Sicoris  und  traten 
ihren  Harsch  nach  dem  bezeichneten  Ziele  an. 

Cäsar  schickte   am  Morgen    die   Reiterei  durch   die  Furt 
ihnen  nach ,  die  den  i'eindiichen  Zug  auf  jede  mögliche  Weise 
belästigte  und   erschwerte.     Indess   konnte   sie  dadurch  zwar 
den  Marsch  verzögern ,  aber  doch  nicht  verhindern.    Die  übrigen 
Truppen  des  Cäsar  begleiteten  den  Zug  der  Feinde  mit  ihren 
Augen  von  einer  Anhöhe  über  ihrem  Lager,  und  als  sie  den- 
Belben,    wenn    auch   langsam   und  mit   Verlusten,    vorrücken 
sahen,    so    entstand   unter    ihnen   das  lebhafteste   Verlangen, 
auch    ihrerseits    an    der   Verfolgung   Theil   zu    nehmen.       Sie 
riefen,  jetzt  könne  dem  Kriege  mit  einem  Schlage  ein  Ende 
gemacht   werden;    sie   gingen  die   Centurionen   und   Tribunen 
an,    dass   sie  dem  Cäsar  Vorstellungen  machen  möchten,   und 
als   ihnen   die  Schwierigkeit  des  Ueborgangs   über   den  Fluss 
entgegengehalten    wurde,    so   erwiederten    sie,    dies   sei   ihre 
Sache,  sie   seien  bereit,   alle  Beschwerden   und  Gtjfahren   auf 
och  zu  nehmen.     Nun  gab  Cäsar  nach.     Es  wurden  ohne  allen 
Verlust  fünf  Legionen  über  den  Fluss  geführt  und  der  Feind 
noch    an    demselben   Tage    erreicht,    der  hierdurch   genöthig^ 
wurde,     den   Zug    anzuhalten    und   ein   Lager  aufzuschlagen. 
Nun  führte  der  Weg  nach  Octogesa  durch  einen  Engpass,  der 
nur  noch  eine  Meile  entfernt  war ,  und  es  kam  darauf  an ,  wer 
diesen  Engpass  zuerst  erreichen   und  die  ihn    beherrschenden 
Höhen  besetzen  w^ürde.     Die  Feinde  wollten  zu  diesem  Behufe 
in  der  nächsten  Nacht  aufbrechen;  allein  als  Cäsar,  von  ihrem 
Voriiaben  unterrichtet,   ebenfalls  zum  Abmarsch  blasen   liess, 
gaben  sie  aus  Furcht  vor  den  Gefahren  eines  nächtlichen  Mar- 
sdies    und  vor  einem   Zusanmientreffen   mit  dem  Feinde  ihr 
Vorhaben   auf.     Am  nächsten  Tage  lagen  beide   Theile  ein- 
ander nnthätig  gegenüber,    indem  man  sich  beiderseits  erst 
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noch  genauer  durch  Kundschafter  von  den  Oertlichkeiten  unter- 
richten  wollte.     In  der  darauf  folgenden  Nacht  wurde  wieder 
im  feindlichen  Lager  berathen ,  ob  man  nicht  eilig  aufbrechen 
und  die  Höhe  zu  erreichen  suchen  solle.     Man  kam  indess  zn 
keinem   Entschluss.      Am   nächsten  Morgen  aber    brach  Cäsar 
zuerst  auf  und    zwar  anscheinend  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ,   so  dass  die  Feinde  schon  jubelten  und  spotteten ,   weil 
sie  meinten,  Cäsar  habe  aus  Mangel  an  Mundvorrath  die  Ver- 
folgung  aufgegeben.      Allein   Cäsar   hatte   nur  einen   Umweg 
eingeschlagen y    um    das    feindliche  Lager    zu   umgehen,    und 
machte  bald  eine  Wendung  nach  dem  gemeinschaftlichen  Ziele, 
die    den   Feind    mit    einem  Male   aus   seiner  Täuschung  Kss. 
Nun   brach  auch   er  auf,  und  es  entstand  eine  Art  Wettlaaf, 
wer  zuerst  an  dem  Ziele  anlangen  würde ,  in  dem  jedoch  Cäsar 
Sieger  blieb.      Zwar  machte   der  Feind  noch   einen   Versocb, 
eine  Höhe    zur  Seite   zu   go^innen,    von  wo  er  den  Marsch 
allenfalls   durch   das  Gebirge  hätte  fortsetzen   können.     Allein 
auch  dies  misslang ;   denn  die  Truppen ,  die  jene  Höhe  besetzen 
sollten,    wurden   von    der  Reiterei  des  Cäsar  ereilt   und   fast 
gänzlich  niedergemacht     Die  Pompejaner  mussten  sonach  den 
ganzen  Rückzugsplan  aufgeben.      Cäsar  hätte  jetzt  durch  eine 
Schlacht  dem  Kriege  eine  Ende   machen    können,    was  denn 
auch  seine  Soldaten  mit  Ungestüm  von  ihm  forderten.     Allein 
er  zog  es  mit  der  ihm  eignen  Klugheit  vor,  die  Gegner  sich 
ohne  Anwendung  von  Gewalt  durch  einen  Zwang  der  Umstände 
zu  unterwerfen ,  den  er  durch  die  Ueberlegenheit  seiner  Trup- 
pen und  namentlich  seiner  Reiterei  leicht  herbeiführen  konnte. 
Er   folgte  ihnen  also  auf  dem  Rückzuge  nach  Ilerda,  den  sie 
nunmehr  antraten,  und  der  an  sich  traurig  genug  war,  überall 
auf  dem   Fusse,    Hess  sie   unaufhörlich   durch  seine  Reiterei 
beunruhigen   (ihre  eigne  Reiterei  war  so  entmuthigt,  dass  ^ 
sie  in   die   Mitte   nehmen   und   sie    selbst    schützen    mussten, 
statt   von  ihr  Schutz  zu  empfangen),   hinderte  sie  am  Fonn^ 
gieren ,  drängte  sie  vom  Flusse  ab ,  so  dass  es  ihnen  an  Was- 
ser gebrach,  und  brachte  sie  durch  dieses  Alles  nach  einigen 
Tagen  so^weit,   dass  Afranius  bei  ihm  erschien  und  sich  nnd 
das  Heer  auf  Gnade  und  Ungnade  ergab.     Cäsar  thai  anch 
jetit  wieder,  wie  er  immer  in  Italien  gethan  hatte.     Er  ver- 
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langte  nur,  dass  die  Soldaten  entlassen  werden  sollten  nnd 
zwar  diejenigen,  die  in  Spanien  ansässig  waren,  sofort,  die 
übrigen  am  Yanis,  dem  Grenzfluss  von  Spanien,  bis  wohin 
sie  durch  seine  Truppen  geleitet  werden  sollten.  So  geschah 
es  denn  auch  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  den  wir  schon  bis- 
her immer  wahrgenommen  haben,  dass  die  Truppen  meist  in 
seine  Dienste  übergingen,  die  Führer  aber  sich  in  das  Lager 
des  Pompejus  begaben.  Als  Tag  der  Unterwerfung  wird  der 
2.  August  angegeben. 

Um  aber  das  ganze  Spanien  zu  unterwerfen,  war  jetzt 
noch  M.  Yarro  übrig.  Dieser  (er  ist  derselbe,  der  für  den 
gelehrtesten  Mann  seiner  Zeit  gilt,  und  von  dem  uns  noch 
mehrere  Schriften  erhalten  sind)  hatte  erst  geschwankt,  dann 
aber,  als  er  von  dem  Widerstände  Massilia's  und  Cäsar's 
bedrängter  Lage  bei  Derda  hörte,  die  Rüstungen  aufs  Eifrig- 
ste betrieben ,  so  dass  er  zu  seinen  zwei  Legionen  noch  dreissig 
Gehörten  zusammengebracht  hatte.  Dabei  hatte  er  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  aufs  Feindseligste  gegen  Cäsar  geäussert. 
Er  sah  sich  daher  jetzt  genöthigt,  den  Widerstand  gegen 
Cäsar  wenigstens  zu  versuchen.  Sein  Hauptwaffenplatz  war 
Gades  (Cadix);  ausserdem  aber  sollten  auch  die  bedeutendsten 
Städte  Andalusiens,  Hispalis,  Italica,  Carmona  und  Corduba, 
Tertheidigt  werden.  Indess  als  Cäsar  (mit  zwei  Legionen) 
herbeikam,  sah  er  sich  plötzlich  nicht  allein  von  allen  diesen 
Slidten,  sondern  auch  von  seinen  Truppen  verlassen,  so  dass 
er  genöthigt  war,  sich  Cäsar  zu  unterwerfen,  der  ihn  eben 
80  behandelte,  wie  alle  bisher  in  seine  Hände  gefallenen  Füh- 
rer der  Pompejanischen  Partei. 

Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Spanien  vollendet. 
Cäsar  Hess  daselbst  den  Q.  Cassius  Longinus  mit  vier  Legio- 
nen zurück  (den  zwei  Legionen ,  die  er  auf  den  letzten  Kriegs- 
schauplatz mitgebracht,  und  den  zweien  des  Yarro,  die  zu 
ihm  übergegangen  waren)  und  begab  sich  nunmehr  nach  Mas- 
silia,  welches  nur  auf  seine  Ankunft  wartete,  um  sich  eben- 
M\s  zu  unterwerfen. 

Als  nämlich  Cäsar  den  dortigen  Kriegsschauplatz  verlas- 
sen hatte,  80  versuchten  die  Massilienser  ihr  Glück  zuerst  zur 
See,  wo  sie  dem  Feinde  am  ersten  überlegen  zu  sein  glauben 
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durften.  Sie  rüsteten  eine  Flotte  von  17  grösseren  Kriegs- 
schiffen und  vielen  kleineren  Fahrzeugen,  mit  denen  sie 
den  Brutus  aulsuchten.  Auch  versprach  der  Anfang  eineu 
günstigen  Ausgang  der  Schlacht.  Die  Schifie  der  Massilienser 
waren  leichler  und  hatten  viel  geschicktere  Steuermänner  und 
Ruderer  als  die  der  Römer,  welche  ei-st  vor  Kurzem  aus  fri- 
schem Holz  gebaut  und  daher  sehr  schwerfällig  waren  und 
auch  keine  geübten  Ruderer  am  Bord  hatten.  So  lange  e« 
daher  auf  geschickte  und  schnelle  Rcweg-ungen  ankam,  waren 
die  Massilienser  im  Vortheil.  Es  gelang  ihnen  namentlich, 
die  Schiffe  der  Römer  zu  trennen  und  sie  einzeln  mit  zwei 
oder  mehreren  von  ihren  Schiffen  anzugreifen.  Allein  die 
römischen  Schiffe  waren  mit  ausgesuchten  Kerntruppen  bemannt, 
die  sich  diesen  gefährlichen  und  wichtigen  Posten  von  Cäsar 
ausgebeten  hatten.  Diese  scheuten  sich  nicht,  zu  gleicher  Zeit 
zwei  der  feindlichen  Schiffe  zu  entern  und  es  mit  der  Alann- 
Bchaft  beider  aufzunehmen,  obgleich  die  Albiker,  welche  den 
Haupttheil  der  Bemannung  der  massilischen  Schiffe  bildeten, 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ruf  ihrer  Tapferkeit  bewähr- 
ten. So  wurden  neun  der  feindlichen  Schiffe  theils  genonmien, 
theils  versenkt,  worauf  die  übrigen  flohen. 

Nach  einiger  Zeit  gewannen  indess  die  Massilienser  noch 
einmal  den  Muth,  eine  Seeschlacht  zu  wagen,  als  ein  gewis- 
ser Nasidius  mit  16  Schiffen  von  der  Flotte  des  Pompejuä 
zu  ihrer  Unterstützung  herbeikam.  Sie  rüsteten  also  von 
Neuem  dieselbe  Zahl  von  Schiffen  wie  früher  und  vereinigten 
sich  mit  Nasidius ,  um  den  Brutus  anzugreifen.  Man  verhehlte 
sich  nicht,  dass  diese  Schlacht  über  das  Schicksal  der  Stadt 
entscheiden  werde.  Die  Mannschaft  hatte  daher  die  Schifle 
unter  den  Beschwörungen  der  ganzen  Bevölkerung  bestiegen, 
dass  sie  in  dieser  äussersten  Noth  Alles  zur  Rettung  des  Vater- 
landes aufbieten  möchte,  und  jetzt  sahen  die  Römer  von  ihrem 
Lager  aus,  wie  Alles ,  was  in  der  Stadt  zurückgeblieben  war, 
Greise,  Frauen,  Kinder  in  die  Tempel  und  zu  den  Bildsäulen 
der  Götter  strömten,  um  ihre  Hülfe  anzuflehen.  Indess  auch 
diese  Schlacht  ging  verloren,  hauptsächlich  durch  die  Feigheit 
des  NasidiuB,  welcher  kurz  nach  dem  Beginn  der  Schlacht 
davoneilte   und   die  Massilienser  sich   selbst  überliess,   worauf 
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diefie  wiederum  der  unbezwinglichen  Tapferkeit  der  römischen 
Veteranen  unterlagen. 

Unterdeasen  war  auch  die  Belagerung  auf  der  Landseite 
immer  weiter  vorgerückt.  Die  Stadt  war  auf  drei  Seiten  vom 
Meere  umflossen,  und  auch  die  vierte  Seite  war  theilweise 
durch  ein  tiefes  Thal  völlig  unzugänglich.  Dabei  war  sie  mit 
allen  Vertheidigungsmitteln  aufs  Reichlichste  versehen.  Die 
Belagerer  hatten  sonach  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Indess  hatten  sie  doch  an  zwei  Stellen  Wälle 
von  nicht  weniger  als  80  Fuss  Höhe  zu  Stande  gebracht. 
Jetzt  fugten  sie  an  einer  Stelle  ein  besonders  schwieriges  und 
kunstreiches  Werk  hinzu,  nämlich  einen  Thurm  aus  Back- 
steinen von  sechs  Stockwerken,  30  Fuss  breit  und  eben  so 
tief,  und  mit  Mauern  von  5  Fuss  Dicke,  der  ihnen  den  Vor- 
theil  bot,  dass  sie  von  da  aus  die  Belagerten  durch  ihre 
Geschosse  von  den  Mauern  vertreiben  konnten.  Von  diesem 
Thurme  aus  führten  sie  nun  bis  an  die  Mauer  eine  bedeckte 
Gallerie  von  60  Fuss  Länge,  unter  deren  Schutze  es  ihnen 
gelang,  einen  Thurm  zu  untergraben  und  zum  Sturz  zu  brin- 
gen. Hierdurch  erschreckt,  drängten  sich  die  Belagerten  in 
grosser  Menge,  unbewaffnet  und  mit  den  Abzeichen  des  Fiie- 
dens  versehen,  zum  Thore  heraus  und  warfen  sich  dem  Tre- 
boniuB  zu  Füssen,  ihn  bittend,  dass  er  innehalten  und  die 
Ankunft  des  Cäsar  abwarten  möge.  Die  Stadt  sei  ja  schon 
80  gut  wie  genommen;  wenn  sie  aber  erstürmt  werde,  so  sei 
sie  der  Plünderung  der  Soldaten  rettungslos  preisgegeben. 
Trebonius,  welcher  von  Cäsar  den  Befehl  hatte,  die  Erstür- 
mung der  Stadt  zu  verhüten,  gab  ihrer  Bitte  nach.  Die 
Arbeiten  wurden  eingestellt  und  die  Wachen  vernachlässigt, 
weil  man  den  Krieg  beendigt  glaubte.  Dies  verleitete  die 
Massilienser ,  noch  einen  Versuch  zu  ihrer  Rettung  zu  wagen. 
Sie  machten  in  einer  stürmischen  ^acht  einen  Ausfall ,  und 
es  gelang  ihnen  wirklich ,  die  Arbeiten  der  Römer ,  die  Frucht 
80  langer,  mühevoller  Anstrengungen,  an  eben  der  Stelle, 
wo  die  Stadt  am  meisten  bedroht  war,  durch  Feuer  zu  zer- 
stören. Aber  die  Römer  legten  noch  einmal  Hand  ans  Werk. 
Sie  fingen  in  einiger  Entfernung  vor  der  Stadt  an,  zwei 
parallele  Mauern  von  80  Fuss  aufzurichten,  die  sie  der  Stadt 
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zuführten,  sie  immer  zugleich  mit  Balken  zudeckend  und  auf 
die  geeignete  Weise  gegen  die  Geschosse  der  Feinde  ver- 
wahrend. Dieses  Werk  schritt  immer  näher,  und  die  daran 
arbeitenden  Soldaten  waren  vollkommen  geschützt,  von  oben 
durch  das  Dach,  von  beiden  Seiten  durch  die  Mauern  und 
vom  durch  eine  Schutzwand,  die  sie,  so  wie  die  Arbeit 
vorschritt,  immer  weiter  vorschoben,  und  so  konnten  die 
Massilienser  den  Zeitpunkt  deutlich  voraussehen,  wo  das 
Werk  bis  an  die  Mauer  herangerückt  sein  würde,  und  wo 
die  Römer  von  der  Höhe  desselben  die  Vertheidiger  von 
den  Mauern  vertreiben  und  dieselben  selbst  würden  besetzen 
können. 

Jetzt  endlich  gaben  sie  den  Widerstand  völlig  auf  und 
baten  nochmals  um  dieselbe  Vergünstigung  wie  früher,  die 
ihnen  auch  von  Trebonius  wieder  .gewährt  wurde. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Cäsar  vor  Massilia 
anlangte.  Dieser  befahl  nun  den  Massiliensem ,  ihre  Waffen 
und  sonstigen  Kriegswerkzeuge,  ihre  Schiffe  und  den  Staats- 
schatz auszuliefern,  und  nachdem  dies  geschehen  war,  legte 
er  eine  Besatzung  von  zwei  Legionen  in  die  Stadt,  ohne  ihr 
im  Uebrigen  einen  Nachtheil  zuzufügen. 

Dem  Domitius  war  es  gelungen,  vor  der  Ankunft  des 
Cäsar  mit  einem  Schiffe  zu  entkommen  und  so  einer  zweiten 
Erniedrigung  derselben  Art,  wie  in  Corfinium,  zu  entgehen. 

So  waren  die  Unternehmungen  Cäsar  s  selbst  bisher  über- 
all von  dem  glücklichsten  Erfolg  gekrönt  Nicht  ebenso  war 
es  der  Fall  auf  den  Stellen,  wo  Andere  für  ihn  den  Ober- 
befehl führten. 

Um  lUyrien  gegen  die  Pompejaner  zu  sichern ,  hatte  P- 
Dolabella  in  den  dortigen  Gewässern  eine  Flotte  gesammelt 
und  zu  demselben  Zweck  war ,  wie  wir  uns  erinnern ,  C.  Anto- 
nius mit  zwei  Legionen  eben  dahin  gesandt  worden.  Allein 
jene  Flotte  wurde  von  den  Fompejanischen  Flottenführern. 
H.  Octavius  und  L.  Libo ,  zerstreut ,  und  hierauf  wurde  C. 
Antonius  mit  seinen  Truppen  auf  der  Insel  Corcjra  (tnr 
Unterscheidung  von  dem  grösseren   bekannteren  Corcyra  dis 
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schwarze    genannt,     jetzt    Curzola)    eingeschloseen    und    zur 
Ergebung  gezwungen.*) 

Einen  eben  so  unglücklichen  Ausgang  nahm  auch  die 
Unternehmung  Curio's  gegen  Afrika.  Dort  führte  P.  Attius 
Varus,  der  sich  zu  Anfang  des  Jahres  ähnlich  wie  P.  Lentulus 
Spinther  in  Picenum  vor  Cäsar  hatte  flüchten  müssen,  im  Namen 
des  Pompejus  den.  Oberbefehl.  Dieser  hatte  sich  hauptsächlich 
in  ütika  festgesetzt  und  vor  dieser  Stadt  zwischen  dem  Thor 
und  einem  sehr  hoch  gelegenen  Theater  auf  einer  auch  sonst 
durch  die  Lage  sehr  geschützten  Stelle  ein  Lager  aufgeschla- 
gen.  Ausser  ihm  aber  hatte  die  Sache  des  Pompejus  noch 
einen  andern  Vertheidiger  in  Afrika  an  dem  Könige  Juba ,  der 
jetzt  das  ehemalige  Reich  des  Jugurtha  beherrschte  und  sich 
für  Pompejus  und  die  Senatspartei  durch  einige  Gunstbezei- 
gungen hatte  gewinnen  lassen. 

Curio  beging  gleich  Anfangs  den  Fehler,  dass  er  nur 
zwei  von  den  ihm  anvertrauten  vier  Legionen  mit  nach  Afrika 
hinübemahm.  Lidess  gewann  er  doch  beim  Landen  und  auch 
unmittelbar  nachher  mehrere  Vortheile.  Er  lagerte  sich  dann 
dem  Attius  Varus  vor  Utika  gegenüber  und  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  in  welcher  die  Pompejaner  völlig  geschlagen  wurden, 
so  dass  sie  das  oben  beschriebene  Lager  verliessen  und  sich 
in  die  Stadt  zurückzogen,  wo  sie  von  Curio  belagert  wurden. 
Und  nun  würde  Curio  wahrscheinlich  zum  Zweck  gelangt  sein, 
denn  in  der  Stadt  selbst  regte  sich  schon  die  Missstimmung 
gegen  die  Pompejaner.  Allein  jetzt  nahte  sich  Juba  mit  einem 
grossen  Heere.  Als  dies  dem  Curio  gemeldet  wurde,  bezog 
er  ein  sehr  festes  Lager  auf  derselben  Landzunge  in  der  Nähe 
von  Ütika,  wo  im  zweiten  punischen  Kriege  der  grosse  Scipio 
sich  gegen  die  Karthager  und  den  König  Syphax  verschanzt 
und  von  wo  er  seinen  berühmten  Siegeslauf  in  Afrika  begon- 
nen hatte.     Dort  war  das  römische  Heer  auch  jetzt  in  völliger 


♦)  Corcyra  wird  die  Insel  von  Cäsar  (B.  C.  III,  10)  genannt,  der 
übrigens  in  dem  uns  erhaltenen  Texte  dieser  Vorgänge  nur  beiläufig 
gedenkt  Auf  Grund  von  Flor.  lY,  2,  31  und  Lucan.  Phars.  IV,  i06  wird 
auch  die  Insel  Curicta  (j.  Veglia  im  Meerb.  von  Quamero)  als  Schauplats 
der  letst^i  Katastrophe  angenommen. 
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Sicherheit  und  konnte  ruhig  die  Ankunft  von  Verstärkungen 
aus  Sicilicn  abwarten.  Allein  hierzu  besass  Curio  nicht  die 
nöthige  Geduld.  £r  höi*te,  dass  Juba  selbst  durch  einen  ein- 
heimischen Krieg  abgerufen  worden  sei  und  nur  sein  Feldherr 
Saburra  mit  einem  massigen  Heere  herannahe^  und  hielt  nun 
die  Gelegenheit  für  gekommen ,  einen  glänzenden  Erfolg  zu 
gewinnen.  Er  schickte  daher  erst  die  Reiterei  voraus,  dem 
Feinde  entgegen,  und  nickte  selbst  mit  anderthalb  Legionen 
nach.  Jene  bestand  ein  glückliches  Gefecht  mit  dem  Vortrab 
der  Feinde  und  kehrte  zu  Curio  mit  der  Bestätigung  jenes 
Gerüchtes  zurück,  obwohl  Juba  wirklich  in  geringer  Entfernung 
mit  dem  ganzen  Heere  nachrückte.  Nun  eilte  Curio  mit  dem 
Fussvolke  vorwärts  und  befahl  auch  der  Reiterei ,  ihm  zu  folgen, 
die  indess  in  Folge  der  grossen  Ermüdung  der  Pferde  zum 
gröesten  Theile  zurückblieb.  Saburra  lockte  den  Curio  durch 
eine  verstellte  Flucht  immer  weiter  vorwärts,  während  deren 
er  fortwährend  von  dem  nachrückenden  König  Verstärkungen 
erhielt.  Dann  wandte  er  mit  einem  Male  plötzlich  um,  und 
nun  sahen  sich  die  Römer  plötzlich  ringsum  von  einer  weit 
überlegenen  Reiterei  umschlossen  und  wurden  nach  fruchtloser 
Gegenwehr  sämmtlich  niedergemacht.  Curio  selbst  suchte 
und  fand  tapfer  kämpfend  den  Tod,  weil  er  sich  scheute,  mit 
dem  Bekenntniss  seines  Fehlers  vor  seinen  Oberfeldherm  in 
treten. 

Der  Rest  des  Heeres ,  der  im  Lager  zurückgeblieben  war, 
gab  im  Schrecken  über  die  Nachricht  jeden  Gedanken  an 
Widerstand  auf  und  suchte  sich  durch  die  Flucht  zu  rettea 
Allein  da  die  Schiffe,  die  bisher  zu  ihrem  Dienste  gestanden 
hatten,  ebenfalls  aus  Furcht,  bis  auf  wenige  eilends  davon- 
segelten,  so  gelang  es  nur  einer  kleinen  Anzahl  zu  entkom- 
men. Die  Uebrigen  ergaben  sich  und  wurden  auf  Juha's 
Befehl  theils  niedergemacht,  theils  als  Sclaven  in  das  Innere 
seines  Reichs  abgeführt. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  Pompejus  seine  Streit- 
kräfte durch  eine  Legion  aus  Cilicien,  eine  aus  Creta  and 
Macedonien  und  zwei  aus  der  Provinz  Asien  vermehrt,  welche 
letzteren  zwei  durch  den  Consul  Lentulus  neu  geworben  wor- 
den waren,  so  dass  er  also  neun  Legionen  bei  sich  hatte,  die 
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er  durch  Werbungen  in  Thessalien ,  Böotien ,  Aehaja  und  Epi- 
rus  Tollzählig  gemacht  hatte.  Dazu  kamen  noch  zwei  Legio- 
nen, die  in  Syrien  unter  dem  Oberbefehl  des  Metellus  Scipio 
standen.  Eine  besondere  Stärke  seines  Heeres  bildeten  aber 
ferner  7000  Reiter,  meist  ausgesuchte  Truppen  aus  Galatien, 
Cappadocien,  Thracien,  Macedonien,  Thessalien,  Syrien  und 
aus  anderen  Ländern,  darunter  auch  500  Gallier  und  Ger- 
manen, die  Gabinius  bei  dem  früher  erwähnten  Feldzug  nach 
Aegypten  mit  dorthin  genommen  und  dann  dem  Ptolemäus 
zu  seinem'  Schutze  zurückgelassen  hatte,  und  die  Pompejus 
jetzt  von  dort  her  kommen  liess.  Die  Bogenschützen ,  Schleu- 
derer und  sonstigen  Hülfsvölker,  die  er  ebenfalls  aus  allen 
Ländern  bei  sich  Yersammelte,  waren  zwar  an  sich  von  gerin- 
gem Werth,  konnten  ihm  aber  doch  als  Ergänzung  des  eigent- 
lichen Heeres  mancherlei  Dienste  leisten.  Als  ein  besonderer 
Gewinn  wurde  es  endlich  von  den  Pompejanern  angesehen, 
dasB  Labienus,  einer  der  vorzüglichsten  Unterfeldherren  Cäsar\ 
dessen  Sache  aus  Gründen,  die  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  können,  verlassen  hatte  und  zu  Pompejus  über- 
gegangen war. 

Dazu  kam  nun  aber  die  mächtige  Flotte,  die  er  aus 
Asien,  Corcyra,  Athen,  von  den  Cycladen,  aus  dem  Pontus, 
Bithynien,  Syrien,  Cilicien,  Phönicien  und  Aegypten  angesam- 
melt hatte,  und  die  er  fortwährend  durch  Schiffe  noch  ver- 
itärkte,  die  er  überall  bauen  liess.  Er  hatte  sie  unter  den 
Oberbefehl  des  M.  Bibulus  gestellt;  neben  diesem  hatten  aber 
auch  die  einzelnen  Abtheilungen  wieder  ihre  besonderen  Füh- 
rer. So  standen  die  ägyptischen  Schiffe  unter  seinem  Sohne 
Cnejus,  die  asiatischen  unter  D.  Lälius  und  C.  Trianus,  die 
syrischen  unter  C.  Cassius,  die  rhodischen  unter  C.  Marcellus 
und  C.  Coponius,  die  liburnischen  und  achäischen  unter  Libo 
und  M.  Octavius. 

Dabei  hatte  er  nicht  unterlassen ,  von  den  Fürsten  des 
Ostens  und  von  den  Pächtern  der  Einkünfte  der  Provinzen 
grosse  Geldsummen  zusammenzubringen  und  überall  Magazine 
für  Mundvorrath  und  sonstigen  Kriegsbedarf  anzulegen. 

Alle  diese  Anstalten  waren  von  Thessalonika  aus  getroffen 
und  geleitet  worden,  wo  Pompejus  sich  während  des  Sommers 
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mit  dem  Senate  aufhielt.  Die  Winterquartiere  wollte  man  in 
Dyrrhachium  und  den  benachbarten  Küstenplätzen  nehmen, 
nm  von  dort  aus  in  Verbindung  mit  der  Flotte  die  Üeberfahrt 
des  Cäsar  zu  Schiffe  desto  sicherer  zu  verhindern.  Dahin 
»etzte  man  sich  jetzt  bei  Annäherung  des  Winters  in  Bewe- 
gung, nachdem  man  noch  vorher  beschlossen  hatte  ^  dass  die 
bisherigen  Magistrate  auch  das  nächste  Jahr  ihre  Aemter  als 
Proconsuln,  Proprätoren  u.  s.  w.  fortführen  sollten.  Man  wollte 
nämlich  eine  Unterbrechung  in  der  Fühiimg  der  gesetzlichen 
Gewalten  verhüten  und  glaubte  auf  diese  Art  den  Anstoss  am 
besten  zu  umgehen,  den  eine  Neuwahl  ausserhalb  Eoms  leicht 
hatte  erregen  können. 

Dies  also  waren  die  Streitmittel,  gegen  die  Cäsar  nun- 
mehr den  Kampf  aufzunehmen  hatte.  £r  musste  das  Netz, 
mit  welchem  sich  Pompejus  umgeben  hatte,  durchbrechen  und 
ihn  alsdann,  wenn  ihm  dies  gelang,  möglichst  bald  zu  einer 
entscheidenden  Schlacht  zu  nöthigen  suchen,  um  nicht  durch 
die  Veranstaltungen  des  Gegners  von  Mangel  an  Zufuhr  betrof- 
fen zu  w^erden. 

Er   brach  von   Massilia,    wo    wir    ihn    verlassen    haben, 
nach  Rom    auf.       Man   hatte   ihn   dort   bereits    zum  Dictator 
ernannt ,  und  er  benutzte ,  nachdem  er  daselbst  angelangt  war, 
die  ihm  hierdurch  verliehene  Vollmacht,  um  rasch  einige  wich- 
tige Anordnungen  zu  treffen.      So  machte  er  der  Verwirrung 
im  Schuldenwesen  ein  Ende,   indem  er   bestimmte,    dass  die 
Güter  der  Schuldner   nach   dem   Werthe,    den    sie    vor    dem 
Bürgerkriege  gehabt,   abgeschätzt  und  zu  diesem  Werthe  von 
den  Gläubigem  angenommen,   und   dass  von  dem  Capital  die 
bereits  bezahlten  Zinsen   abgezogen   werden   sollten.      Ferner 
rief  er  die  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Gegenpartei  Ver- 
bannten wenigstens   zum  Theil  zurück,    und   endlich   liess  er 
für  das  J.  48   sich  und  den  P.  Servilius  Isauricus  zu  Consulo 
ernennen.     Nachdem  dies  geschehen  war,  legte  er  (nach  U 
Tagen)  die  Dictatur  nieder  und  ging  noch  im  Monat  December 
nach  Brundisium,    wo    er    zwölf  Legionen    für   den  nächsten 
Krieg  versammelte. 

Er  war  entschlossen,    sein  Heer   zu  Schiffe   nach  Grie- 
obenland  überzusetzen ;  obgleich  es  vielleicht  möglich  war,  den 
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Landweg  um  das  adriatische  Meer  herum  durch  lUyrien  ein- 
zuschlagen. Jenes  entsprach  aber  viel  mehr  seiner  kühnen 
und  raschen  Weise,  den  Krieg  zu  führen,  und  wenn  es  ihm 
gelang,  so  durfte  er  hoffen,  die  Feinde  um  so  mehr  zu 
erschrecken  und  ihre  Gegenanstalten  zu  lähmen.  Und  zwar 
bestimmte  er  zunächst  hierzu  nur  sechs  Legionen,  die  tiber- 
dem,  weil  sie  nicht  vollzählig  waren,  nicht  mehr  als  etwa 
15,000  Mann  enthielten;  denn  nur  für  so  viele  und  zwar 
noch  dazu  ohne  das  Gepäck  reichten  die  Transportschiffe  aus. 
Zur  Bedeckung  hatte  er  nicht  mehr  als  12  Kriegsschiffe, 
während  zu  Orikum  eine  feindliche  Flotte  von  18  Schiffen 
und  zu  Corcyra  der  Oberbefehlshaber  der  Flotte,  Bibulus, 
selbst  mit  110  Schiffen  lag.  Allein  jene  18  Schiffe  wagten 
nicht,  es  mit  Cäsar  aufzunehmen,  und  Bibulus  kam  zu  spät 
und  konnte  daher  nur  einen  Theil  der  zurückkehrenden  leeren 
Schiffe  wegnehmen ,  die  er  verbrannte  und  deren  wehrlose 
Mannschaft  er  aus  Aerger  hinrichten  liess. 

So  landete  also  Cäsar  in  einer  Bucht  am  Fasse  der 
Acroceraunien.  Von  hier  ging  er  noch  an  demselben  Tage 
nach  Orikum.  Es  war  der  4.  Januar  48  oder  nach  richtigem 
Kalender  der  5.  November  des  vorigen  Jahres.  Hier  erhoben 
sich  die  Einwohner  zu  seinen  Gunsten  und  lieferten  ihm  die 
Stadt  in  die  Hände.  Ein  Gleiches  geschah  mit  Apollonia, 
wohin  er  sich  von  Orikum  aus  wandte.  Und  nun  fragte  es 
sich,  ob  er  auch  noch  Dyrrhachium  in  der  Eile  erreichen  und 
es  durch  Ueberrumpelung  würde  nehmen  können. 

Indessen  dies  misslang.  Pompejus  war  bereits  in  Can- 
davia,  einer  Landschaft  an  der  Grenze  von  Macedonien  und 
Llyrien ,  und  als  er  die  Nachricht  von  Cäsar's  Landung  empfing 
so  bot  er  Alles  auf,  um  ihm  in  Dyrrhachium  zuvorzukommen. 
Er  marschierte  also  Tag  und  Nacht  und  in  solcher  Eile,  dass 
der  ganze  Zug  in  Verwirrung  gerieth  und  die  Soldaten  theil- 
weise  die  Waffen  wegwarfen  oder  auch  davon  liefen.  Indes» 
erreichte  er  doch  seinen  Zweck.  Er  kam  dem  Cäsar  zuvor, 
und  dieser  schlug  nun  sein  Lager  am  südlichen  Ufer  des  Apsus 
(j.  Aspro)  auf.  Hierher  kam  ihm  sodann  auch  Pompejus  ent- 
gegen,  der  sich  am  nördlichen  Ufer  des  Flusses  lagerte. 
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Kttch  war  aber  die  zweite  Hain«  Ton  CäBSr's  Heer  in 
BrundiBiiim ,  UDd  es  war  ein  Ge^nstand  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  ihn,  daee  deren  üeberfahrl  glücklich  bewerk- 
stelligt wurde.  Indees  eben  dief  war  eine  überaus  »schwierige 
Aufgabe.  Die  Wachsamkeit  der  Pompejaner  war  dnrch  das 
Gelingen  der  ernten  Ueberfahrt  auf  da«  .^enssorste  geschärft 
worden.  Die  Flotte  kreuzte  also  tortwahrend  zv^-tschen  den 
beiden  Küsten,  nnd  Bibiiins,  der  Oberbefehlshaber  derselben, 
setzte  sich  dabei  so  sehr  allen  Mühen  und  Strapatzen  aus, 
dasB  er  sich  durch  diese  Anstrengungen,  wie  man  allgemein 
annahm,  sogar  den  Tod  zuzog.  Eine  Zeit  lang  vereachte  es 
Libo  sogar,  mit  der  unter  seinem  Befehle  stehendes  Flotte 
den  Hafen  von  Bnindisium  zu  blockiren  und  dadurch  die 
Feinde  festzuhalten.  Dieser  wurde  zwar  durch  die  geschick- 
ten Gegen  an  stalten  des  M.  Antonius,  der  in  Bnindisium  den 
Oberbefehl  führt«,  genöthigt  seine  Stellung  antzngeben ;  nan 
wurde  aber  die  Bewachung  durch  die  kreuzenden  Schiffe  wie- 
der mit  um  so  grösserem  Eifer  aufgenommen. 

Es  lässt  eich  nicht  verkennen,  dass  Cäsar's  Lage  in  die- 
ser Zeit   keine  sonderlich   günstige   war.     Dass   er   sie  selbst 
als  Bolche   empfand ,  geht  aus   der  bekannten  Erzählung  her- 
vor,  mag    sie    erfunden   sein  oder  nicht  (bei  ihm  selbst  findet 
sie  sich  nicht),    dass  er  in  der  Ungeduld,    mit  welcher  er  die 
Truppen    erwartete,   selbst    einen  Versuch  gemacht  habe,  auf 
einem  kleinen  Schifferkahn  nach  Brundisium  überzusetzen,  ob 
sie  herüberzuholen.      Er  soll    hierbei   dem  Führer    des  Kahne, 
als    er    wegen   der   Helligkeit   des    Sturmes    umkehren    wollte, 
zugerufen   haben:     „Fasse   Muth,    du   lilhmt  den  Cäsar  und 
sein  Glück",  soll  sich  aber  endlich  doch  dnrch  die  unüberwind- 
liche Schwierigkeit  der  Fahrt   znr  Umkehr  genöthigt  genehs< 
haben.     Diese  Situation  dauerte  den  ganzen  Winter  hindnrdi 
fort,  und  es  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Unentachlossenliri' 
de«   PompejuB   und   für  seine   Scheu   vor  einer  EntscheidniV 
durch  offenen  Kampf,    dass  er  es  nicht  wagte,   in  dieser  Z«' 
Kinen  Gegner  anzugreifen,   wo  derselbe  nur  dje  Hälfte  ssiner 
^hiippen  bei  eich  hatte,  und  wo  er  ihm  also  weit  überlegen  >r*^ 
'  Als  der  Frühling  herannahte,  so  wagte  es  endlich  Anto- 

Vof  die  iriederholtfl  Anffordening  Cäsar's  mit  vier  Legion«) 
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und  800  Reitern  unter  Segel  zu  gehen.  Sein  Ziel  i^ar  eigent- 
lich der  erhaltenen  Anweisung  zufolge  Apollonia.  Ein  starker 
Sndwind  trieb  indess  die  Flotte  vor  dieser  Stadt  vorüber  und 
führte  sie  in  den  Hafen  Nymphäum,  welches  noch  jenseits 
Lissus  lag.  Man  hatte  sie  vor  Dyrrhachium  vorüberfahren 
Beben  y  und  die  rhodische  Flotte  war  von  dort  ausgelaufen, 
um  sie  zu  verfolgen.  Aber  gerade  in  demselben  Augenblicke, 
wo  die  Flotte  des  Cäsar  in  den  genannten  Hafen  einlief, 
setzte  der  Wind  nach  Westen  um,  und  nun  ^^-urde  die  Pom- 
pejanische  Flotte  nicht  nur  am  Einlaufen  verhindert,  sondern 
auch  an  Felsen  getrieben ,  so  dass  sämmtliche  Schiffe  zu  Grunde 
gingen. 

Antonius  konnte  desshalb  ungestört  landen.  Er  begab 
sich  zunächst  nach  Lissus,  wo  er  aufs  Bereitwilligste  von 
den  dem  Cäsar  völlig  ergebenen  Einwohnorn  aufgenommen 
wurde.  Hierauf  marschierte  er  dem  Cäsar  entgegen,  um  siirli 
mit  diesem  zu  vereinigen. 

Als  die  Nachricht  von  seiner  Landung  in  den  beiden 
Lagern  am  Apsus  anlangte,  so  brach  zuerst  Pompejus  auf, 
um  den  Antonius ,  wo  möglich ,  auf  dem  Marsche  zu  überfallen 
und  dadurch  dem  Cäsar  die  nahende  Unterstützung  zu  ent- 
ziehen. Er  gelangte  bis  in  die  Nähe  des  Antonius,  schlug 
daselbst  in  möglichster  Stille  ein  Lager  auf  und  liess  aus 
Fürsorge,  damit  Antonius  seine  Ankunft  nicht  merken  möchte, 
in  der  Nacht  kein  Feuer  anzünden.  Allein  Antonius  wurde 
durch  die  Griechen ,  welche  sich  im  Lager  dos  Pompejus  befan- 
den, von  Allem  unterrichtet;  er  verhielt  sich  demnach  ruhig 
in  seinem  Lager,  bis  Cäsar  herbeikam,  der  kurz  nach  Pom- 
pejus eben&lls  aufgebrochen,  aber  durch  den  Uebergang  über 
den  Apsus  und  durch  den  desshalb  nöthigen  Umweg  aushal- 
ten worden  war,  und  sich  mit  ihm  vereinigte.  Nun  wich 
Pompejus  vor  dem  gefürchteten  Feinde  zurück  und  schlug 
bei  Asparagium,  einem  etwa  2  bis  3  Meilen  südlich  von  Dyr- 
rhachium gelegenen  Orte  sein  Lager  auf 

Cäsar,  dessen  Heer  durch  die  Vereinigung  mit  Antonius 
anf  10  Legionen  angewachsen  war,  schickte  jetzt  den  L. 
Cassius  mit  einer  Legion  und  200  Reitern  nach  Thessalien, 
den  C.  Calvisius   Sabinus   mit  5  Cohorten  und   einer   kleinen 
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Anzahl  Reiter  nach  Aetolien,  and  den  Cn.  Domitius  Calvinus 
mit  2  Legionen  und  500  Keitem  nach  Macedonien.  Die  Ein- 
wohner dieser  Länder  waren  ihm  zum  grossen  Theil  mit  Ein- 
ladungen,  sie  von  dem  Joch  seiner  Feinde  zu  befreien,  ent^ 
gegengekpmmen ,  und  für  Cäsar  war  der  Besitz  der  umlie- 
genden Gegenden  von  grossem  TVerth,  um  von  da  die  Zufuhr 
zu  beziehen  y  da  ihm  das  Meer  verschlossen  war.  Die  Sen- 
dung des  Cn.  Domitius  hatte  noch  den  besondem  Zweck,  die 
Vereinigung  des  Metellus  Scipio  mit  Pompejus  zu  verhindern, 
der  mit  2  Legionen  aus  seiner  Provinz  Syrien  aufgebrochen 
war  und  sich  dem  Kriegsschauplatz  jetzt  näherte.  Die 
Zwecke  aller  dieser  Sendungen  wurden  vollständig  erreicht 
Die  Cäsarianer  wurden  überall,  wo  sie  erschienen,  von  den 
Einwohnern  bereitwillig  aufgenommen  und  Scipio  von  Cn. 
Domitius  am  Haliacmon  festgehalten. 

Nun  folgte  aber  Cäsar  selbst  mit  der  Hauptmasse  seines 
Heeres  zunächst  dem  Pompejus  nach  Asparagium,  um  ihm 
hier  eine  Schlacht  anzubieten.  Als  aber  Pompejus,  seinem 
Grundsatze  getreu,  diese  ablehnte,  so  machte  er  einen 
Versuch,  seinen  Gegner  von  D3rrrhachium  abzuschneiden,  der 
auch  insoweit  gelang,  als  er  den  Zugang  zu  der  schmalen 
Landzunge,  auf  welcher  Dyrrhachium  lag,  besetzte,  ehe  Pom- 
pejus herb^ommen  konnte.  Pompejus  setzte  sich  nun  auf 
einer  an  der  Küste,  südlich  von  Dyrrhachium  gelegenen  fel- 
sigen Stelle,  Petra  genannt,  fest,  welche  einen  ziemlich  guten 
Hafen  hatte,  so  dass  er  von  hier  die  Verbindung  mit  Dyr- 
rhachium durch  seine  Schiffe  unterhalten  konnte;  Cäsar  aber 
beschloBs  ihn  hier  einzuschliessen.  Es  war  dies  ein  ausser- 
ordentlich kühnes  unternehmen,  da  Pompejus  die  grössere 
Tmppenzahl  hatte  und  durch  seine  Herrschaft  zur  See  vor 
jedem  Hangel  an  Zufuhr  vollkonmien  gesichert  war.  Cäaar 
wollte  ihn  aber  hierdurch  verhindern,  von  seiner  zahlreichen 
Reiterei  Gebrauch  zu  machen;  zugleich  hofifle  er  ihm  in  der 
öffentlichen  Meinung  zu  schaden ,  wenn  es  hiesse ,  dase  er  von 
ihm  eingeschlossen  gehalten  werde.  Der  Hauptgrund  aber 
mochte  sein,  dass  er  ihn  auf  diese  Art  festzuhalten  und  zu 
der  entscheidenden  Schlacht  zu  nöthigen  hofite,  der  er  bisher 
immer  ausgewichen  war. 
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FompejoB  war  besoDders  bemüht,  seine  Befestigungen  zu 
erweitern y  um  dadurch  auch  den  Cäsar  zu  zwingen,  seine 
Linien  weiter  auszudehnen.  Auch  brachte  er  es  wirklich 
dahin,  dass  seine  Befestigungen  einen  Umfang  von  3  Meilen 
gewannen,  wodurch  Cäsar  genöthigt  war,  seinerseits  mit  den 
Befestigungen  einen  Bogen  von  nicht  weniger  als  37»  Meilen 
zu  umschreiben.  Pompejus  war  hierbei  in  entschiedenem  Vor- 
theil  nicht  nur  durch  den  kleineren  Umfang  seiner  Linien  und 
durch  die  grössere  Zahl  seiner  Truppen,  sondern  auch  dadurch, 
dass  er  sich  innerhalb  des  Bogens  mit  viel  grösserer  Leich- 
tigkeit und  Schnelligkeit  bewegen  konnte.  Indess  führte  Cäsar 
doch  seinen  Plan  Anfangs  mit  Glück  durch.  In  den  Gefech- 
ten ,  die  sich  bald  auf  diesem  bald  auf  jenem  Punkte  entspan- 
nen, indem  Pompejus  den  Kreis  immer  weiter  auszudehnen, 
Cäsar  ihn  immer  mehr  zu  verengen  suchte,  neigte  sich  das 
Glück  in  der  ersten  Zeit  durchweg  auf  Cäsar's  Seite.  So 
wurde  z.  B.  an  einem  Tage  an .  sechs  Stellen  zugleich  gefoch- 
ten und  zu  so  entschiedenem  Vortheil  des  Cäsar,  dass  (wenig- 
stens nach  seiner  eignen  Angabe)  2000  Pompejaner  fielen, 
während  von  seiner  Seite  nur  20  vermisst  wurden.  Es  fehlte 
zwar  im  Lager  des  Cäsar  an  Mundvorrath  für  die  Mannschaft, 
da  die  benachbarten  Länder  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande 
waren,  die  erforderliche  Zufuhr  zu  leisten,  und  die  Soldaten 
des  Cäsar  sahen  sich  daher  endlich  sogar  genöthigt,  zu  einer 
Warzel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  die  sie  zerrieben  und  mit 
Milch  vermischten,  um  daraus  eine  Art  Brod  zu  bereiten. 
Indess  liessen  sie  sich  dadurch  so  wenig  muthlos  machen, 
dass  sie  vielmehr  erklärten,  sie  würden  den  Pompejus  nicht 
loslassen,  wenn  sie  sich  auch  von  Baumrinde  nähren  sollten. 
Von  jenem  Brode  soll  dem  Pompejus  von  seinen  Soldaten 
eine  Probe  gebracht  worden  sein,  um  ihm  zu  beweisen,  in 
welcher  Noth  seine  Gegner  seien.  Dieser  aber,  statt  sich 
darüber  zu  fireuen,  soll  erschreckt  ausgerufen  haben:  Führe 
ich  denn  Krieg  mit  wilden  Thieren? 

Allein  endlich  machte  sich  doch  die  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse zum  Nachtheil  Cäsars  geltend.  Pompejus  beschloss, 
da  es  ihm  in  dem  Umkreis  seiner  Verschanzungen  an  Futter 
für  die  Pferde   fehlte,  an  irgend  einer  Stelle  mit  Uebermacht 
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anzugreifen,  um  die  feindlichen  Linien  zu  durchbrechen,  wozu 
er  eines  Theils  durch  die  kürzeren  Wege,  die  er  überall  zu 
machen  hatte,  und  durch  die  grÖfisere  Zahl  seiner  Truppen, 
andern  Theils  durch  den  freien  Gebrauch  seiner  Schiffe  vollkom- 
men in  den  Stand  gesetzt  war.  Er  wählte  dazu  die  südlichste 
Stelle  der  Verschanzungen,  da  wo  sie  das  Meer  berührten. 
Hier  waren  die  beiden,  aus  Wall  und  Graben  bestehenden, 
600  Puss  von  einander  entfernten  feindlichen  Linien  noch  nicht 
gegen  das  Meer  hin  geschlossen,  was  erst  noch  geschehen 
sollte.  Dies  war  dem  Pompejus  durch  allobrogische  Ueber- 
läufer  verrathen  worden,  und  so  fasste  er  also  den  Plan,  jene 
Linien  von  beiden  Seiten  angreifen  und  gleichzeitig  zwischen 
den  Linien  durch  seine  Schiffe  Truppen  aussetzen  und  gegen 
die  Feinde  vorgehen  zu  lassen.  Alles  geschah,  wie  es  pro- 
jektirt  war.  Die  neunte  Legion  des  Cäsar,  welche  hier  ihre 
Stellung  hatte,  sah  sich  von  beiden  Seiten  und  im  Rücken 
mit  unverhältnissmässiger  üebermacht  plötzlich  angegriffen. 
Sie  war  ausser  Stande  sich  zu  behaupten  und  sah  sieh  daher 
genöthigt,  mit  grossem  Verluste  die  Verschanzungen  aufzu- 
geben, die  von  den  Feinden  in  Besitz  genommen  vmrden, 
worauf  Pompejus  ausserhalb  derselben  ein  festes  Lager  anf 
schlug. 

Hieran  knüpfte  sich  nun  aber  noch  ein  weiteres,  viel 
bedeutenderes  Missgeschick.  Nachdem  Cäsar  neben  jenem  festen 
Lager  des  Pompejus  auch  seinerseits  ein  solches  angelegt  hatte, 
um  den  Feind  so  viel  als  möglich  an  der  Benutzung  des  gewon- 
nenen Vortheils  zu  hindern,  so  wurde  ihm  gemeldet,  daes  die 
Porapejaner  in  einiger  Entfernung  ein  altes  Lager  mit  etwi 
einer  Legion  wieder  bezogen  hätten ,  welches  früher  von  Cänar, 
nachher  von  Pompejus  besetzt  gewesen,  jetzt  aber  von  Beiden 
verlassen  war.  Cäsar  hoffle ,  den  frühem  Verlust  wieder  aoR- 
gleichen  zu  können.  Er  rückte  also  mit  33  Cohorten  heran, 
und  es  gelang  ihm,  mit  dem  linken  Flügel,  das  er  selbst 
führte,  einzudringen;  der  rechte  Flügel ,  bei  welchem  auch  die 
Reiterei  war,  suchte  ein  anderes  Thor,  um  ebenfalls  einzudrin- 
gen, kam  aber  darüber  ganz  vom  linken  FHigel  ab  und  ver- 
lor endlich  Ordnung  und  Zusammenhang,  indem  er  eine  Ver- 
Bchanzung  überstieg,  die  von  jenem  Lager  nach  einem  nahen 
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Bache  führte.  Mittlerweile  gewann  Pompejus  Zeit,  mit  5 
Legionen  herbeizukommen.  Nun  schöpften  auch  die  Pompe- 
janer  im  Lager  wieder  Muth  und  erneuerten  den  Kampf.  Der 
Cäsarianer  aber  bemächtigte  sich  ein  panischer  Schrecken,  so 
dass  zuerst  die  auf  dem  rechten  Flügel,  dann  auch  die  übri- 
gen in  wilder  Flucht  davon  stürzten  und  sich  durch  kein 
Zureden  des  Cäsar  zum  Stehen  bringen  Hessen;  wobei  nament- 
lich der  rechte  Flügel,  der  die  Verschanzungen  unter  den 
Angriffen  der  Gegner  wieder  übersteigen  musste,  grosse  Ver- 
luste erlitt. 

Nach  Cäsar's  eigner  Angabe  verlor  er  960  Soldaten, 
ausser  den  Reitern  und  den  Tribunen  und  Centurionen,  von 
welchen  letzteren  32  vermisst  wurden,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  Pompejus  in  diesem  Augenblicke  der  Bestür- 
zung und  Muthlosigkeit  vielleicht  dem  ganzen  Kriege  eit  Ende 
hätte  machen  können,  wenn  er  den  Sieg  mit  mehr  Kühnheit 
benutzt  hätte. 

Indess  war  der  Nachtheil  auch  so  für  Cäsar  gross  genug. 
Er  musste  alle  Hoffnungen  aufgeben,  die  er  auf  den  Ein- 
schliessungsplan  gebaut  hatte,  und  gewissermaassen  wieder 
von  vom  beginnen  und  zwar  unter  noch  ungünstigeren  Bedin- 
gungen als  zuvor;  ein  weiterer  Nachtheil  war,  dass  die  sich 
verbreitende  Nachricht  den  Glauben  an  seine  Unbesiegbarkeit 
lerstörte,  auf  welchem  seine  Hoffiaung  auf  einen  günstigen 
Erfolg  zum  nicht  geringen  Theile  beruhte. 

Cäsar  hoffte ,  wenn  er  sich  mehr  von  der  Küste  entfernte, 
sich  hinsichtlich  der  Zufuhr  einige  Erleichterung  zu  verschaf- 
fen. Auch  wünschte  er  sich  mit  Domitius  wieder  zu  vereini- 
gen ,  was  nicht  möglich  war ,  wenn  er  ihm  nicht  in  das  Innere 
des  Landes  entgegenging.  Er  Hess  also  in  den  Städten  Ori- 
kum,  Apollonia  und  Lissus  kleine  Besatzungen  zurück  und 
marßcbierte  (von  Pompejus  vergeblich  verfolgt)  nach  Thessa- 
lien, an  dessen  Grenze  er  sich  glücklich  mit  Domitius  ver- 
einigte. Dann  nahm  er  die  Stadt  Gomphi  durch  einen  raschen 
Anlauf,  worauf  sich  ihm  die  übrigen  Städte  von  Thessalien, 
nur  mit  Ausnahme  von  Larissa,  freiwillig  ergaben. 

Hier  in  Larissa  war  nämlich  mittlerweile  die  Vereinigung 
des  Pompejus  mit  Metellus  Scipio  erfolgt.     Von  hier  aber  zog 
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nun  das  ganze  pompejanische  Heer  nach  Süden  und  lagerte 
sich  auf  dem  Abhänge  der  Höhen ,  die  die  (nördlich  vom  Api- 
danus  gelegene)  Ebene  von  Pharsalufi  begrenzen.  In  dieser 
Ebene  selbst  hatte  Cäsar  sein  Lager  aufgeschlagen. 

Auch  jetzt  wieder  bot  ihm  Ca'yar  mehrere  Tage  hinter 
einander  die  Schlacht  an.  Aber  Ponipejus  stellte  zwar  sein 
Heer  ebenfalls  in  Schlachtordnung,  aber  auf  der  Höhe,  auf 
welcher  sich  auch  sein  Lager  befand ,  so  dass  Cäsar  es  nur 
auf  einem  für  ihn  höchst  ungünstigen  Boden  hätte  zur  Schlacht 
bringen  können.  Im  Heere  des  Cäsar  aber  stieg  in  dieser 
Zeit  der  Mangel  immer  höher,  so  dass  ihm  endlich  nur  der 
Entschluss  übrig  blieb,  aufzubrechen  und  mit  dem  ganzen 
Heere  bald  hierhin  bald  dorthin  zu  ziehen,  um  sich  hierdurch 
die  Beschaffung  des  nöthigen  Vorraths  etwas  zu  erleichtern 
und  vielleicht  auch  dem  nachrückenden  Feinde  auf  diese"  Art 
um  so  eher  eine  günstigere  Gelegenheit  zur  Schlacht  abzu- 
gewinnen. 

Allein  gleichzeitig  war  im  Lager  des  Pompejus  die  Unzu- 
friedenheit immer  grösser  geworden.  Man  sehnte  sich  nach 
Rom  zurück  und  beschäftigte  sich  in  Gedanken  mehr  mit  der 
Beute  des  Sieges,  mit  den  Ehrenstellen  und  sonstigen  Beloh- 
nungen ,  auf  die  man  sich  Rechnung  machte ,  als  mit  den  Mit- 
teln ,  um  den  Sieg  zu  gewinnen ,  und  weil  man  an  der  Ueber- 
legenheit  der  eignen  Waffen  nicht  zweifelte,  so  gab  man  dem 
Pompejus  Schuld ,  dass  er  den  Krieg  aus  Eigennutz  und  Selbst- 
sucht verzögere,  um  den  Oberbefehl  nur  um  so  länger  fort- 
zuführen. Hierdurch  ward  denn  auch  Pompejus  endlich  wirk- 
lich bewogen ,  mit  Hintenansetzung  seiner  besseren  Einsicht  e? 
auf  eine  Schlacht  ankommen  zu  lassen. 

Als  daher  Cäsar  am  Morgen  des  9.  August  schon  im 
Begriff  war,  dem  gefassten  Entschlüsse  gemäss  aufzubrecheo, 
sah  er  zu  seiner  freudigen  Ueberraschung  den  Pompejus  mit 
dem  Heere  von  der  Höhe  herabsteigen,  um  ihm  die  Schb^^bt 
auf  gleichem  Boden  anzubieten ,  —  die  Schlacht ,  welche  den 
Einen  der  beiden  Nebenbuhler  zum  Herrn  des  römixdien  Reichs 
madien ,  dem  Andern  aber  den  bittersten  Untergang  bereiten 
mosste. 
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Pompejns  führte  nicht  weniger  als  110  Cohorten  auf  das 
Schlachtfeld y  welche  zusammen  45,000  Mann  zählten,  ausser- 
dem noch  die  oben  erwähnte  Reiterei  von  7000  Mann,  die  er 
auf  seinem  linken  Flügel  aufstellte.  Er  hatte  die  Absicht, 
mit  dieser  letzteren,  der  Cäsar  nicht  mclir  als  1000  Reiter 
entgegenstellen  konnte,  die  feindliche  Schlachtordnung  zu  um- 
gehen und  sie  dann  im  Rücken  anzugreifen ,  und  hatte  gerade 
hierauf  seine  hauptsächlichste  Hoffnung  auf  einen  glücklichen 
Ausgang  der  Schlacht  gebaut. 

Cäsar  hatte  dieser  grossen  üebemiacht  nicht  mehr  als 
75  Cohorten,  zusammen  22,000  Mann,  und  die  eben  genann- 
ten 1000  Reiter  entgegenzustellen.  Um  gegen  die  Umgehung 
durch  die  feindliche  Reiterei  gesichert  zu  sein,  hatte  er  aus 
der  dritten  Schlachtreihe  6  Cohorten  herausgezogen  und  diese 
auf  dem  rechten  Flügel  hinter  der  dritten  Schlachtreihe  und 
zwar  so,  dass  sie  einen  Haken  mit  derselben  bildete,  auf- 
gestellt. 

Cäsar  rückte  mit  den  zwei  ersten  Linien  dem  Feinde, 
der  ihn  stehenden  Fusses  erwartete,  entgegen,  und  nun  begann 
der  Kampf  auf  der  ganzen  Fronte ,  der  vom  Morgen  bis  zum 
Mittag  währte,  zum  Beweis,  dass  der  Widerstand  der  Pom- 
pejaner  nicht  so  unkräftig  war,  wie  man  häufig  angenommen 
hat  Sofort  Hess  nun  auch  Pompejus  auf  dem  linken  Flügel 
•eine  Reiterei  vorrücken  und  den  Angrifi*  ausführen,  auf  den 
er,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  hauptsächlich  rechnete. 

Die  Reiterei  des  Cäsar  wich  ohne  bedeutenden  Widerstand 
Euräck,  und  schon  schien  des  Pompejus  Plan  vollkommen  zu 
gelingen;  da  rückten  jene  6  Cohorten  vor  und  fielen  die  Rei- 
ter mit  solchem  Nachdruck  an,  dass  sie  nicht  allein  zurück- 
wichen, sondern  in  wilder  Flucht  davon  eilten  und  nicht  eher 
Stand  hielten,  als  bis  sie  die  Höhen  hinter  der  Pompejani- 
sehen  Schlachtordnung  erreicht  hatten,  worauf  die  Bogen- 
schützen und  sonstigen  Leichthewa£fneten ,  die  mit  ihnen  vor- 
gegangen waren,  von  den  Cäsarianern  sämmtlich  niedergemacht 
wurden.  Nun  umgingen  dieselben  6  Cohorten  den  linken  Flü- 
gel des  Feindes  und  grifien  ihn  im  Rücken  an,  und  zu  glei- 
cher Zeit  gab  Cäsar  der  dritten  Linie  den  Befehl  zum  Vor- 
rücken.    Dies  gab  den  Ausschlag.    Die  Pompejaner,  von  vom 


334  IX.   Das  erste  Triumvirat  uad  Julius  Cäsar. 

durch  frische  Truppen  angegriffen  und  im  Rücken  bedroht, 
vermochten  nicht  länger  zu  widerstehen  und  flohen  sammtlich 
ins  Lager  zurück. 

Pompejus  hatte  schon  eher,  nämlich  schon,  als  er  seine 
Reiterei  fliehen  sah,  das  Schlachtfeld  verlassen  und  war  in 
das  Lager  zurückgekehrt  Dort  ertheilte  er  einen  kurzen 
Befehl  in  Bezug  auf  die  Vertheidigung  des  Lagers  und  begab 
sich  in  sein  Zelt,  wo  er  unthätig  den  Ausgang  des  Kampfeä 
erwartete,  in  einer  Verzweiflung  und  Muthlosigkeit ,  die  sich 
nur  dann  einigermaassen  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  er  den  Kampf  nur  auf  fremdes  Andringen,  also  mit 
Unsicherheit  begonnen  und  alle  Hoflnung  eines  glücklichen 
Ausgangs  desselben  auf  die  Reiterei  gesetzt  hatte.  Auch  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  der  Verlust  der  Schlacht  ein  Schlag 
für  ihn  war,  so  hart,  wie  er  vielleicht  noch  nie  einen  besieg- 
ten Feldherrn  getroffen  hatte.  Sollte  er  sich  so  weit  ernie- 
drigen ,  sich  der  Gnade  des  verhassten  Nebenbuhlers  zu  unter- 
werfen? Und  wenn  er  dies  nicht  über  sich  vermochte,  wohin 
sollte  er  fliehen  in  einer  Zeit,  wo  die  Grenzen  des  Reichs 
zugleich  die  der  civilisierten  Welt  waren? 

Cäsar    aber    begnügte    sich   nicht  mit   dem    gewonneDeo 
Siege,    sondern   suchte,   wie   er  immer  gethan  hatte,   dasseo 
Früchte   ganz  und  vollständig  auszubeuten.     £r  führte  daher 
sein  Heer   sofort  gegen  das  Lager   des  Pompejus,    und  seine 
Soldaten,   obgleich  durch  den  langen  Kampf  und  die  Mittags- 
sonne erschöpft,  leisteten  ihm  den  bereitwilligsten,  freudigsten 
Gehorsam.     Dort   stellten  sich  ihm  nur  die  Cohorten,   welche 
während   der  Schlacht  im  Lager  zurückgeblieben  waren,  und 
die  Hülfsvölker   entgegen;    denn  das  übrige  Heer  war  durch 
die  Schlacht  so  entmuthigt,  dass  es  jeden  Gedanken  an  Wider- 
stand au%ab.     So  muthig  aber  jene  kämpften ,  so  konnten  sie 
doch    nicht   hindern,   dass  das  Lager  in  kurzer  Zeit  erstönnt 
wurde.     Aber  auch  jetzt  vergönnte  Cäsar  seinen  Truppen  noch 
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keine  Ruhe.  Das  Fompejanische  Heer  war  aus  dem  Lager 
geflohen  und  hatte  sich  auf  einem  Berge  festgesetzt,  dessen 
Fuss  durch  einen  Fluss  bespült  wurde ,  der  ihm  einigen  Schatz 
und  zugleich  das  nöthige  Wasser  gewährte.  Auch  hierhin 
folgte  ihm  Cäsar  mit  4  Legionen  nach  und  zw^ang  es  durch 
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AUdtong  jenes  Flusses  zur  üebergabe.  Cäsar  begnügte  sich 
auch  jetzt  y  Ton  den  Besiegten  die  Niederlegung  der  Waffen 
zu  verlangen,  ohne  ihnen  sonst  eine  Kränkung  oder  einen 
Schaden  zuzufügen. 

So  endete  also  die  Schlacht  mit  einer  völligen  Yemich- 
tong  des  Feindes.  Nach  Cäsar  s  eigner  Angabe  (die  freilich 
nicht  völlig  mit  anderen  Nachrichten  von  Augenzeugen  über- 
einstimmt und  auch  an  sich  kaum  glaublich  ist)  verlor  er  dabei 
nicht  mehr  als  200  Soldaten  und  30  Centurionen ,  während 
TOD  dem  Heere  des  Fompejus  nicht  weniger  als  15,000  Mann 
umkamen. 

Fompejus  selbst  hatte  in  seinem  Zelte  bis  zu  dem  Augen- 
blicke gewartet,  wo  bereits  die  Cäsarianer  in  das  Lager  ein- 
gedrungen waren.  Jetzt  warf  er  sich  auf  ein  Fferd  und  eilte 
nach  Larissa.  Von  dort  setzte  er  ohne  Aufenthalt  die  Flucht 
mit  wenigen  Begleitern  fort  bis  zum  Meere,  wo  er  ein  Schiff 
bestieg,  auf  dem  er  nach  Amphipolis  fuhr.  Er  hatte  dort 
unter  den  Griechen  und  den  anwesenden  B<)mem  neue  Aus- 
hebnngen  anordnen  lassen,  und  mochte  also  anfänglich  den 
Hau  gehabt  haben,  sich  in  Macedonien  wieder  festzusetzen 
wul  dort  ein  neues  Heer  zu  sammeln.  Indess  auch  hier  hielt 
er  sich  nur  eine  Nacht  auf  und  setzte  am  andern  Morgen  mit 
einer  etwas  grossem  Anzahl  von  Begleitern  und  mit  einigem 
Geld,  welches  er  unter  seinen  Gastfreunden  gesammelt  hatte, 
die  Flucht  nach  Cilicien  und  nach  Cyprus  fort  Sein  Flau 
war  jetzt,  nach  Syrien  zu  gehen  und  dort  ein  neues  Heer 
mm  Widerstand  gegen  Cäsar  zu  rüsten;  allein  die  empfangene 
Niederlage  hatte  mit  einem  Male  den  Nimbus  seines  Ruhmes 
und  Ansehens  im  Osten  zerstreut  Man  hatte  in  Antiochia 
für  nöthige  Fälle  die  Burg  in  Yertheidigungsstand  gesetzt 
und  überallhin  verkünden  lassen,  dass  kein  Fompejanischer 
Flüchtling  dort  Aufnahme  finde.  Auch  hatte  sich  schon  die 
Nachricht  von  der  Ankunft  des  nachrückenden  Cäsar  verbreitet 

Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig  als  sich  nach  Aeg}'7)ten 
zu  wenden,  wo  er  in  Folge  der  Gnadenbezeigungen,  welche 
Ptolemäus  Auletes  von  ihm  empfangen  hatte,  eine  günstige 
Aufnahme  zu  finden  hoffte.  Zwar  war  Auletes  vor  wenigen 
Jahren  gestorben;    er  hofite  aber  den  Dank  nicht  minder  von 
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seinem  Sohne  zu  ernten,  welcher  eben  vor  Pelnsiom  mit  einem 
Heere  lag,  um  einen  Angriff  seiner  Schwester  Cleopatra  auf 
das  Reich  zurückzuschlagen. 

Pompejus  sammelte  also  in  Cypem  einige  Schiffe  und  ein 
kleines  Heer  von  2CKMJ  Mann  und  segelte  mit  diesen  narh 
Pelusium.  Dort  legte  er  vor  Anker  und  üess  bei  Ptolemäu» 
firagen,  ob  er  ihn  aufnehmen  wolle.  Dessen  Vormünder  (er 
selbst  war  noch  ein  Kind)  Hessen  ihn  freundlich  einladen,  dass 
er  kommen  möge,  und  schickten  ein  kleines,  unansehnliches 
Schiff  an  ihn,  um  ihn  ans  Land  zu  führen.  Zur  Aasrichtiing 
der  Botschaft  war  Achillas,  der  Anführer  des  ägyptischen 
Heeres,  und  ein  in  ägyptischen  Diensten  stehender  römischer 
Tribun.  Namens  Septimius,  ausersehen.  Nach  einigem  Zögen 
bestieg  Pompejus  das  Schiff  und  wurde  auf  demselben  —  am 
Tage  vor  seinem  59sten  Geburtstage,  am  28.  September  4^ 
—  ermordet.  Die  berechnenden  Aegyptier  fürchteten  die  Ver- 
legenheit ,  in  die  sie  die  Aufnahme  des  Pompejus  setzen  würde, 
und  hofften  sich  durch  seine  Ermordung  bei  Cäsar  in  Gunst 
zu  setzen. 

So  endete  also  dieser  Krieg,  dessen  glückUcher  Ausgang 
den  Cäsar   zum   unzweifelhaften  Herrn  und  Gebieter  des  gan- 
zen   römischen   Reichs   machte.      Denn   es   waren    zwar  notk 
einige  Reste  der  Pompejam'schen  Partei  übrig,  die  aber,  obiroU 
an  sich  nicht  unbedeutend,  d<x-h  bei  Weitem  nicht  stari^  gat^ 
waren ,  um   dem  Cäsar  den  gewonnenen  Sieg  wieder  zu  en^ 
reissen.     Diese  Reste  waren  aber  zugleich  die  einzige  weseit- 
liche  Macht,   die  der  Republik  noch  übrig  war,   deren  Sack 
jetzt    mit    der    der   Pompejanisohen   Partei    völlig   TersdaH'' 
zen  war. 

Wenn  diese  feindlichen  Streitkräfle  sich  gleichwohl  wieder 
sammeln  und  organisieren  und  somit  dem  Cäsar  noch  gdäif' 
lieh  werden  konnten,  so  hatte  dies  seinen  Grund  darin,  ditf 
er  wider  sein  und  seiner  Freunde  wie  Gegner  Erwarten  ^ 
ein  Jahr  lang  durch  den  alexandrinischen  Krieg  and  dorcfi 
den  Krieg  mit  Phamaces  in  Anspruch  genommen  nsd  ^^ 
den  Schauplätzen,  wo  die  letzten  Schlage  wider  die  6eg^ 
paiiei  zu  führen  waren,   entfernt  gehalten  wurde. 


Cäsar  in  Aegypten.  ^7 

Der  alexandrinische  Krieg  und  der  Kri^  mit 

Pharnaces. 

Cäsar  hielt  es  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  tur  das 
Dringendste,  dem  Pompejus  zu  folgen  und  ihn  an  der  Erneue- 
rung des  Kriegs  durch  Wiederaufstellung  eines  Heeres  zu 
hindern.  Er  eilte  desshalb  mit  einer  Anzahl  Reiter  und  nicht 
mehr  als  einer  Legion  (die  ihm  übrigens  nicht  mit  gleicher 
Schnelligkeit  folgen  konnte  und  ihn  daher  erst  später  wieder 
einholte)  von  dem  Schlachtfelde  durch  Thracien  nach  Klein- 
asien. Beim  Uebersetzen  über  den  Hellespont  traf  er  auf  C. 
Cassius ,  einen  der  Führer  der  Pompejanischen  Flotte ,  welcher 
gerade  mit  10  Kriegsschiffen  dieses  Weges  kam,  während 
Cäsar  nur  einige  kleine  Fahrzeuge  bei  sich  hatte.  Cassius 
hätte  sich  seiner  ohne  Schwierigkeit  bemächtigen  können: 
allein  Cäsar  trat  ihm  kühn  entgegen,  fordeii«  seine  Unter- 
werfong,  und  Cassius  war  so  überrascht  und  durch  die  Sicher- 
heit des  Siegers  so  überwältigt,  dass  er  sich  sofort  ergab  und 
um  Cäsar s  Gnade  bat,   die  ihm  auch  zn  Theil  wnrde. 

In  Asien  erhielt   er  über   des   Pompejus    Flucht  so   viel 
Anakunft,    dass   er  ihr  Ziel   errathen    konnte.       Er  zog   also 
mdi   eine   zweite  Legion  aus  Achaja  an  sich  und  segelte  mit 
dei  geringen    Streitkräften,    die   ihm   zu  Gebote   standen   — 
im  Ganzen  2  Legionen,    die  aber   nicht  mehr  als  3200  Mann 
zahlten,  und  800  Reiter  — ,  nach  Aegypten,  wo  er  kurze  Zeit 
nach  Pompejus  Ermordung,  also  im  Anfang  des  Monats  October, 
in   Alexandrien    landete.      Diese    Stadt   war   damals  eine   der 
grössten  der  Welt,    sie  zählte  nicht  weniger  als  300,000  Ein- 
'Mrohner.     Aegypten  selbst  hatte  aber  damals  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Heer,    20,000  Mann   zu  Fuss  und  2000  Reiter   stark, 
^nm    grössten    Theil    aus    den   römischen  Soldaten  bestehend, 
cJie   mit  Gabinins  nach  Aegypten  gekommen  und  dort  zurück- 
geblieben   waren:     ein    zügelloser,    übermüthiger    Haufe,    die 
Sitütze,  aber  zugleich  der  Schrecken  der  Könige,   die  in  ihrer 
Üewalt  waren  und  sich  von  ihnen  Vorschriften  machen  lassen 
Uinssten.     Die  Macht  des  Cäsar  war  also ,   wenn  es  zu  Feind- 
seligkeiten   kam,   bei  Weitem   nicht  ausreichend.      Lidess   er 
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vertraute,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  auf  den  Kuhm  seiner 
Thaten  und  hielt  demnach  jeden  Ort  für  gleich  sicher. 

Schon  beim  Einzug  in  die  Stadt  erregte   der  Anblick  der 
Lictoren,    die    ihm    vorau8ginc:en ,    einen    Aufstand    unter  der 
Bevölkerung,   bei  dem  einige  seiner  Soldaten  erschlagen  wur- 
den.     Er  Hess   sich   aber   dadurch   in    seinem  Vorhaben   nicht 
irre  machen.      Wie  schon   oben    bemerkt,    lag   Ptolomäus   mit 
seiner  Schwester  Cleopatra  in  Krieg.     Beide  waren  von  ihrem 
Vater,    Ftolemaus  Auletes,    zu  Nachfolgern    auf  dem"*  Throne 
bestimmt  und  sollten  sich  nach  der  ägyptischen  Sitte  mit  ein- 
ander verheirathen.      Cleopatra    war  aber    von   ihrem    Bruder 
ans   dem  Reiche   vertrieben   worden  und   suchte  sich  jetzt  der 
Herrschaft  mit  Gewalt  zu  bemächtigen.      Desswegen  war  Pto- 
lemäos  nach  Pelusium  gezogen,  um  den  beabsichtigten  Einfall 
der   Cleopatra    abzuwehren.       Nun.  rief  Cäsar    als    riimischer 
Consul   Beide    vor    seinen   Richterstuhl ,     um   ihren    Streit   zu 
schlichten.      Er   wollte    den  Frieden    in  Aegypten  wieder  her- 
stellen, zugleich  aber,  und  dies  mochte  wohl  die  Hauptabsicht 
sein,  eine  Schuld  des  verstorbenen  Königs,  die  17^^  Milhonen 
Drachmen   (4  Millionen  Thaler)   betrug,   wovon  er   indess  nur 
10  Millionen  verlangte,  zur  Erhebung  bringen.     Cleopatra  und 
Ptolemäus   erschienen,    und  Cäsar   entschied,   dass  Beide  dem 
Testament   des  Vaters   gemäss    gemeinschaftlich  regieren  soll- 
ten;   man  sagt  indess,    dass  er  schon  bei  diesen  Verhandlun- 
gen von   den  Reizen  der  Cleopatra  gewonnen  worden  sei  uD<i 
dieser  desshalb  den  grösseren  Vortheil  zugewendet  habe. 

Dies  Letztere  mochte  violleicht  die  Ursache  sein,  d^ 
der  Vormund  des  Königs,  der  Eunuche  Pothinus,  im  Gehei- 
men den  Befehlshaber  des  königlichen  Heeres,  Achillas,  a«^* 
fordern  liess,  von  Pelusium,  wo  bis  dahin  das  Heer  immer 
noch  gestanden  hatte,  nach  Alexandrien  zu  kommen.  Achilla^ 
erschien  auch  trotz  der  Abmahnungen,  die  der  König  Pto'*^ 
maus  auf  Cäsar's  Veranlassung  an  ihn  ergehen  Hess,  und  da 
auch  die  städtische  Bevölkerung  sich  an  ihn  anschloss,  ^ 
blieb  dem  Cäs€ur  nichts  übrig,  als  sich  mit  seiner  kleinen,  ^^^ 
tapferen  Schaar  in  dem  Theil  der  königlichen  Burg,  den  er 
inne  hatte,  und  in  dem  benachbarten  Theater  zu  verschanzen. 
von  wo  er  sich  gegen  das  feindliche  Heer  und  die  leidensdt&A' 
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lieh  erregte  Bevölkerung  in  fast  ununterbrochenen  ötrassen- 
känipfen  zu  vertlieidigen  hatte.  Der  Feind  errichtete  iv  den 
Strassen  40  Fu8s  hohe  Wälle  aus  Quaders  Leinen,  baute  Thiiriue, 
bewegliche  und  unbewegliche,  und  aiunte  Uberliau]»t  alle  Kün- 
ste Cäsars  mit  (jeschicklichkeit  und  unermüdlicher  Thätigkeit 
nach;  dabei  wurde  er  aus  dem  rückwärts  liegenden  Lande 
Ibrtwährend  durch  Zuzug  verstärkt  und  mit  allen  Bedürimssen 
und  Hülfsmitteln  reichlich  versehen,  während  Cäsar  zunächst 
auf  keine  Verstärkung  rechnen  konnte  und  hinsichtlich  des 
Unterhalts  seiner  Truppen  lediglich  auf  die  schwierige  und 
zeitraubende  Zufuhr  durch  die  Flotte  beschränkt  war.  Er 
hatte  sich  zwar  auf  die  Kunde  von  dem  Anrücken  des  Achil- 
las  der  Person  des  Ptolemäus  bemächtigt  und  den  Pothinus 
tödten  lassen.  Indessen  war  damit  wenig  gewonnen,  da  sich 
Arsinoe,  die  jüngere  Schwester  der  Cleopatra,  an  die  Spitze 
des  Aufstands  stellte,  für  welche  der  Eunuche  Ganymedes  den 
Kampf  mit  nicht  minderer  Einsicht  und  Energie  leitete,  als 
bis  dahin  Pothinus  und  Achillas  gethan  hatten. 

So  zog  sich  der  Kampf  unter  mancherlei  Wechselfälleu, 
aber  ohne  Entscheidung  hin  bis  zum  Monat  März,  also  län- 
ger als  5  Monate.  Die  Entscheidung  konnte  nur  durch  das 
Eintreffen  der  Verstärkungen  herbeiget ührt  werden,  die  Cäsar 
«ogleich,  als  die  Dinge  in  Alexandria  eine  gelahrliche  Wen- 
duDg^  nahmen,  von  mehreren  .Seiten  durch  ausgesandte  Boten 
verlangt  hatte. 

Es  war  ein  Glück  lur  Cäsar,  dass  es  ihm  beim  Beginn 
des  Kampfes  gelang,  die  ägyptische  Flotte,  die,  72  Schilfe 
stark,  im  Hafen  lag,  anzuzünden  und  sie  dadurch  dem  Feipde 
zu  entziehen.  Hierdurch  si(-herte  er  seiner  eigenen  Flotte  die 
Herrschaft  zui*  See,  von  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Unterhaltung  seiner  Truppen  abhing. 

Ein  w^eiterer  Glücksfall  für  ihn  war  es,  dass  er  die  Ver- 
suche der  Feinde  vereiteln  konnte,  ihm  und  seinen  Truppen 
das  Trinkwasser  zu  entziehen.  Dieses  wurde,  wie  in  die 
übrigen  Stadttheile,  so  auch  in  die  von  Cäsar  besetzten  aus 
dem  Nil  durch  Kanäle  geleitet,  und  Ganymedes  hatte  Mittel 
gefunden,  diejenigen  Kanäle,  die  den  Cäsariancrn  das  Wasser 
zuführten,    vom   Nil    aus   zu    verstopfen    und    dagegen    Meer- 
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wa88er  in  dieselben  zu  leiten.  Cäsar  aber  Hess  überall  Brun- 
nen graben,  und  es  glückte  ihm  endlicli  auch,  auf  diese  Art 
den  Mangel  zu  ersetzen. 

Auch  kam  bald  wenigstens  eine  der  erwarteten  Verstär- 
kungen an,  nämlich  die  37ste  Legion,  die  ilim  Cn.  Domitius 
Calvinus  aus  Asien  zu  Hülfe  schickte.  Zwar  wurde  die  sie 
führende  Flotte  durch  den  Wind  vor  Alexandria  vorbei  getrie- 
ben, so  dass  sie  erst  in  einiger  Entfeniung  westlich  von  der 
Stadt  vor  Anker  gehen  konnte.  Allein  Cäsar  wagte  es,  sie 
mit  seinen  eigenen  Schiffen  aufzusuchen ,  und  brachte  sie  durch 
Kuderschiffe  glücklich  nach  Alexandrien. 

Mittlerweile  war  aber  auch  Ganymedes  nicht  müssig  gewe- 
sen.     Er   hatte   die   an    der  Küste  an  den  verschiedenen  Nil- 
mündungen  stehenden  Kriegsschiffe   nach  Alexandrien    berufen 
und   hatte   durch  diese   und   durch  Neubau  in  dem   westlichen 
Hafen   der  Stadt   eine  Flotte   zusammengebracht,    die  der  des 
Cäsar  an  Zahl  weit  überlegen  war,  da  sie  ausser  einer  Menge 
kleinerer  Schiffe   5  Fünfruderer   und   22  Vierruderer   enthielt, 
während  sich  unter  den  34  Schiffen  Cäsar's  nur  10  Vier-  und 
Fünfruderer   befanden.      Cäsar  erkannte  die  Gefahr,   die  ihm 
hierdurch   drohte,    und   hielt   es   daher   für  unerlasslich  noth- 
wendig ,  die  feindliche  Flotte  anzugreifen  und ,  wo  möglich ,  za 
vernichten.       Die   Stadt,    welche  damals   auf  der   Landzunge 
zwischen   dem  Mareotischen  See  und   dem   Meere  lag ,   hatte 
zwei  Häfen,    die    durch    die   gegenüberliegende   Insel    Pharo« 
gebildet  und   durch    einen  7  Stadien  langen  Damm,    der  von 
der  Stadt  nach  Fharos  führte,   von  einander  getrennt  wurden; 
von  diesen  beiden  Häfen  hatte  Cäsar  den  einen ,  den  östlichen, 
inne,   während   der   westliche  von  der  ägyptischen  Flotte  be- 
herrscht wurde ;    beide  waren  übrigens  durch  zwei  mit  Brücken 
versehene  Einschnitte   in    den  Damm  mit  einander  verbunden, 
und  diese  Gelegenheit  war  bereits  mehrfach  von  den  ägypti- 
schen Schiffen  benutzt  worden,    um  die  Schiffe  der  Römer  xu 
überfallen,   anzuzünden   oder  ihnen   sonst  Schaden   zuzufügen. 
Cäsar  also    fuhr   um    die    Insel  Fharos   herum    und   griff  die 
feindliche  Flotte   im  westlichen  Hafen  an,  und  es  gelang  ihm 
wirklich,  hauptsächlich  durch  die  Tapferkeit  der  Rhodier,  den 
Sieg  über  sie  zu  gewinnen.     Hierauf  setzte  er  sich  auf  Pb&ros 
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fest^  und  von  hier  drangen  seine  Truppen  auf  dem  Damme 
Tor,  um  sich  auch  in  dessen  Besitz  zu  setzen.  Sie  trieben 
die  Feinde  vor  sich  her  und  gelangten  bis  zur  ersten  und 
dann  auch  bis  zur  zweiten  jener  Brücken.  Hier  sollten  sie 
nach  Cäsar's  Befehl  zunächst  Halt  machen;  sie  sollten  den 
zweiten  Durchstich  mit  Steinen  ausfüllen  und  dann  vor  der 
Brücke  eine  Schanze  aufw^erfen.  Ersteres  geschah  denn  auch, 
und  mit  dem  Anderen  war  eben  eine  ausgesuchte  Schaar  von 
Veteranen  beschäftigt,  die  (Jäsar  zu  diesem  Dienste  ausersehen 
hatte. 

Da  wurde  der  gewonnene  Vortheil  wieder  durch  einen 
Verlust  wenigstens  einigermaassen  ausgeglichen,  den  die  Feinde 
dem  Cäsar  beibrachten.  Die  Alexandriner  erstiegen  den  Damm 
im  Kücken  der  Römer  und  trieben  das  römische  Schiffsvolk, 
welches  sich,  meist  aus  Neugier,  auf  demselben  aufgestellt 
hatte,  aus  einander;  nun  wollten  die  Veteranen,  sich  unmit- 
telbar im  Bücken  bedroht  sehend,  sich  auf  die  Schiffe  retten, 
sie  fanden  aber  zum  grössten  Theil  theils  durch  die  Geschosse, 
theils  dadurch,  dass  die  überfüllten  Schiffe  untersanken,  ihren 
Tod.  Cäsar  selbst,  der  sich  unter  ihnen  befand  und  sie  lange 
vergeblich  von  der  Flucht  zurückzuhalten  gesucht  hatte ,  konnte 
sich  nur  durch  Schwimmen  retten. 

So  schwankte  der  Kampf  fortwährend  hin  und  her.  Auch 
ris  Versuch ,  den  Cäsar  auf  die  Bitten  der  Alexandriner  machte, 
die  Feinde  in  Güte  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  führte 
nidit  zum  Ziel.  £r  entliess  den  Ftolemäus,  weil  die  Alexan- 
driner versicherten,  dass  der  Aufstand  hierdurch  beschwich- 
tigt werden  würde ,  und  weil  Ftolemäus  selbst  versprach ,  alles 
Mögliche  für  diesen  Zweck  zu  thun;  er  war  aber  kaum  frei, 
als  er  sich  sofort  an  die  Spitze  des  Aufstands  stellte.  Jetzt 
aber,  im  Alonat  März,  langte  endlich  eine  bedeutendere  Ver- 
stärkung unter  Führung  des  Mithridates,  eines  vornehmen 
Pergameners  aus  fürstlichem  Geschlecht,  auf  dem  Landwege 
vor  Pelusium  an.  Dieses  wurde  trotz  der  starken  Besatzung, 
die  Achillas  dort  bei  seinem  Weggange  zurückgelassen  hatte, 
sogleich  beim  ersten  Anlaufe  genommen ,  und  nun  zog  Mithri- 
dates längs  dem  pelusischen  Nilarmc  aufwärts,  um  den  Nil 
oberhalb    des    Delta    zu    überschreiten    und    dann   längs    dem 
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kanopischen  Arme  stromabwärts  zu  marschieren  und  sieh  so 
mit  Cäsar  zu  vereinig'en.  Er  wählte  diesen  etwas  weiteren 
Weg,  weil  der  andere  geradere  durch  das  Deltaland  wecen 
der  zahlreichen  Nilarme  und  Seen  ihm  grosse  natürliche  Hin- 
dernisse und  dem  Feinde  eine  Menge  günsrig^M*  x\ngriiTspunkte 
bot.  Ptolemäus  schickte  ihm  auf  die  Kunden  von  seinem  Her- 
anrücken eine  Truppenabtheilung  entgegen,  die  ihm  dem  Uehcr- 
gang  über  den  Kil  verwehrcm  sollte;  er  schlug  sie  zurück 
und  erzwang  sich  so  den  Uebergang.  Auf  seinem  Weiter- 
marsch  sah  er  sich  aber  durch  ein  anderes  stärkeres  Heer 
aufgehalten,  welches  Ptolemäus  selbst  auf  dem  Nil  herbei- 
geführt hatte.  Aber  auch  Cäsar  kam,  der  auf  die  Nachricht 
von  Ptolemäus'  Aufbruch  ebenfalls  Alexandrien  verlassen  hatte 
und  trotz  dem,  dass  er  den  weiten  Fmweg  um  den  Mareo- 
tischen  See  machte,  sich  zur  rechten  Zeit  mit  Mithridates 
vereinigte.  Und  nun  wurden  die  Aegyptier  sofort  angegritfen 
und  trotz  der  günstigen  Stellung,  die  sie  inne  hatten,  völlig 
geschlagen.     T)cr  König  selbst  fand  im  Nil  seinen  Tod. 

Hiermit  aber  war  der  Krieg  völlig  beendigt.  Cäsar  eilte 
nach  Alexandrien.  Dieses  unterwarf  sich  ihm  ohne  weiteren 
Widerstand  (am  27.  März  47^,  und  nun  ordnete  er  die  Ange- 
legenheiten des  Heichs  in  der  Weise,  dass  er  die  Regiemn? 
der  Cleopatra  und  einem  jüngeren  Bruder  Ptolemäus  übergab, 
die  sich  mit  einander  verheiratheten.  Arsinoe  wMirde  al» 
Gefangene  mit  hinweggeführt,  um  in  Rom  den  Triumph  zn 
schmücken.  Zur  Sichening  dieser  Anordnungen  Hess  er  die 
übrigen  Legionen  dort  zurück  mit  Ausnahme  der  sechsten, 
die  er  mit  sich  hinwegnahm.  Indess  erfolgte  sein  Aufbnich 
von  Aegypten .  wie  aus  der  Vergleichung  der  Daten  der  näch^^t- 
folgenden  Ereignisse  hervorgeht,  erst  nach  einem  \  erzug  von 
mehreren  Monaten ,  die  er  trotz  der  dringenden  Umstände  den 
Reizen  der  Kleopatra  zum  Opfer  brachte. 

Auch  als  er  endlich  von  Alexandrien  aufbrach  (Ende  Juni 
oder  Anfancr  Juli)  *),  konnte  er  nicht,  w^ie  es  diese  Umstände 

•)  Dies  nj;i(rbt  sich  aus  Cic.  iid  Att.  XI,  20,  wonach  sich  CknAT  in 
der  Mitte  d»s  Monats  Juli  auf  dorn  Marsche  jrejren  Phnrnaces  zu  Anti'>rhii 
bcfaud,  und  :iu<*  Appian.  B.  C.  II,  90 ,  wonach  der  Aufenthalt  Cäsar*»  in 
Aegypten    fiberliaupt  9  Monate  dauerte. 
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erforderten^  sogleich  nach  Rom  eilen,  sondern  wurde  erst 
noch  durch  einen  anderen  Krieg  nach  dem  äussersten  Nord- 
osten gerufen,  nämlich  durch  den  Krieg  mit  Pharnaces. 

Dieser,  der  Sohn  Mithridates  des  Grossen ,  König  des 
bosporanischen  Reichs,  in  dessen  Besitz  ihn  die  Römer  zum 
Lohn  für  den  an  seinem  Vater  begangenen  Verrath  belassen, 
hatte  sich  der  Theil nähme  an  dem  Bürgerkriege  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  klüglich  enthalten  und  denselben  viel- 
mehr benutzt,  um  Kleinarmenien  und  Kappadoden  zu  über- 
fallen und  zu  erobern,  von  welchen  ersteres  nach  dem  Mithri- 
datischen  Kriege  dem  Tetrarchen  von  Galatien,  DejotaruB, 
überlassen  worden  war  und  letzteres  dem  Ariobarzanes  gehörte. 
Auf  Bitten  des  Dejotarus  schickte  Cn.  Domitius  Calvinus,  wel- 
cher mit  einem  Heere  von  3  Legionen  in  der  Provinz  Asien 
stand,  zuerst  Gesandte  an  Pharnaces  mit  der  Forderung,  dass 
er  diese  Länder  räumen  möchte.  Als  Pharnaces  Ausflüchte 
machte  und  zwar  Kappadocien,  nicht  aber  Kleinarmenien  ver- 
liess:  so  begann  Domitius  den  Krieg  gegen  ihn,  obgleich  er 
von  seinen  drei  Legionen  so  eben  zwei  zur  Hülfe  des  Cäsar 
entsendet  hatte  (die  eine  dieser  beiden  war  die  378te,  deren 
Ankunft  in  Alexandrien  wir  erwähnt  haben,  die  andere  gelangte 
nicht  bis  dorthin,  weil  sie  den  langwierigeren  Weg  zu  Lande 
eingeschlagen  hatte).  Er  zog  mit  der  einen  ihm  übrig  geblie- 
benen Legion  (der  36sten)  nach  dem  pon tischen  Komana. 
Dort  verstärkte  er  sich  durch  eine  in  Pontus  eilig  zusammen- 
gerafTte  zweite  Legion  und  durch  zwei  sogenannte  Legionen 
des  Dejotarus,  die  dieser  nach  dem  Muster  der  römischen 
Legionen  gebildet  hatte.  Mit  diesen  Truppen  und  einer  Anzahl 
Reiter  rückte  er  in  östlicher  Richtung  vor,  dem  Pharnaces 
entgegen,  den  er  bei  Nikopolis  in  Kleinarmenien  traf.  Auf 
diesem ,  durch  den  Sieg  des  Pompejus  im  J.  66  bezeichneten 
Kampfplatze  griff  er  den  Pharnaces  an,  ward  aber  trotz  der 
Tapferkeit  seiner  37sten  Legion  in  Folge  der  Untüchtigkeit 
seiner  übrigen  Streitkräfte  gänzlich  geschlagen,  so  dass  er 
dem  Pharnaces  das  Feld  räumen  musste,  welcher  darauf  sidh 
auch  des  Pontus  bemächtigte. 

Dies    waren    die  Vorfalle  und   Verhältnisse,    welche  den 
Cäsar  nöthigten,   bevor  er  nach  Rom  zurückkehrte,  noch  den 
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weiten  Marsch  nach  dem  Nordosten  zu  unternehmen ,  um  dort 
das  Ansehen  des  römischen  Reichs  und  die  Ehre  der  römi- 
ßchen  Waffen  wieder  herzustellen.  Er  nahm  seinen  Weg 
durch  Syrien ,  Cilicien  und  Kappadocien ,  wo  er  durch  seine 
Anordnungen  überall  die  entstandenen  Zweifel  und  Streitig- 
keiten schlichtete.  Obgleich  er  nur  die  sechste  Legion  bei 
sich  hatte,  die  überdem  durch  die  bisherigen  Kriege  und 
Märsche  auf  kaum  1000  Mann  zusanmiengeschmolzen  war,  so 
nahm  er  sich  doch  nur  so  viel  Zeit,  um  die  Reste  der  zwei 
Legionen  des  Domitius  und  eine  Legion  des  Dejotarus  an  sich 
zu  ziehen.  Mit  dieser  geringen  Streitmacht  suchte  er  den 
Phamaces  auf,  der  sein  Lager  auf  dem  Schauplatz  des  Sieges 
seines  Vaters  über  Triarius  (S.  150)  bei  Zela  aufgeschlagen 
hatte.  Hier  war  er  eben  im  Begriff,  auch  seinerseit*^  auf 
einer  von  dem  Feinde  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennten 
Höhe  ein  Lager  aufzuschlagen,  als  Phamaces  sein  Heer  in 
die  Schlucht  herabfiihrte  und  von  da  die  Stellung  der  Römer 
zu  erstürmen  suchte.  Cäsar  wurde  dadurch  wenigstens  halb 
überrascht,  da  er  diese  Kühnheit  des  Feindes  nicht  erwartet 
hatte.  Der  Kampf  war  daher  eine  Zeit  lang  schwierig  und 
schwankend,  wurde  aber  doch  endlich  besonders  durch  die 
Tapferkeit  der  Veteranen  der  sechsten  Legion  zu  Gunsten  der 
Römer  entschieden.  Das  ungünstige  Terrain  vollendete  die 
Niederlage  der  Feinde.  Viele  stürzten  den  steilen  Abhang 
herunter;  die  Anderen  warfen  wenigstens  die  Waffen  hinweg, 
um  sich  durch  die  Flucht  retten  zu  können;  die  Römer  aber 
drangen  ihnen  nach,  erstiegen  die  jenseitige  Höhe  und  nah- 
men das  feindliche  Lager,  so  dass  Pharnaces  mit  wenigen 
Reitern  sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  musste.  Er  ging  in 
sein  bosporanisches  Reich  zurück,  wo  er  bald  darauf  in  einer 
Schlacht  gegen  einen  seiner  Diener,  der  sich  gegen  ihn  empört 
hatte,  Asander,  Leben  und  Reich  verlor. 

So  langwierig  also  der  alexandrinische  Krieg  gewesen 
war,  so  schneD  N^-urde  dieser  andere  Krieg  beendigt,  so  dasi* 
Cäsar  wohl  berechtigt  war,  seinen  Bericht  daiüber  nach  Bora 
in  die  bekannten  Worte  zu  kleiden:  Veni,  vidi,  vici,  Ich 
kam,  sah  und  siegte.  Die  Schlacht  war  am  2.  August,  dem 
Jahrestage  der  Schlacht   bei  Ilerda,    geliefert  worden.     Cäsar 
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schenkte  nun  das  bosporanische  Keich  dem  Mithridates  von 
Pergamum,  ausserdem  überliess  er  diesem  auch  noch  einen 
Theil  von  Galatien,  im  übrigen  Galatien  setzte  er  den  Dejota- 
rus  wieder  als  Herrscher  ein,  Cappadocien  gab  er  an  Ario- 
barzanes  zurück  und  fügte  auch  noch  Eleinarmenien  hinzu, 
wo  er  den  Ariarathes,  den  Bruder  des  Ariobarzanes ,  jedoch 
unter  des  Letzteren  Oberhoheit,  als  Herrscher  einsetzte.  Nach- 
dem er  auf  diese  Art  die  Angelegenheiten  Asiens  geordnet 
hatte ,  eilte  er  nach  Italien  zurück ,  wo  er  im  Laufe  des  Monats 
September,  längst  erwartet  und  endlich  doch  schneller  als 
man  erwartet  hatte,  eintraf. 

Die  Ereignisse  in  Rom   während  Cäsar 's  Abwesenheit 

und  unmittelbar  nach  seiner  Rückkunft, 

48  und  47  v.  Chr. 

Obgleich  im  J.  48  Cäsar's  College  im  Consulat,  Servilius 
Isauricus,  die  Verwaltung  mit  eben  so  viel  Einsicht  als  Ener- 
gie führte,  so  blieb  doch  Rom  auch  in  diesem  Jahre  nicht  ganz 
frei  von  unruhigen  Bewegungen.  Sie  gingen  von  M.  Oälius 
Ruftis  aus,  den  wir  durch  eine  Reihe  von  Briefen  an  Cicero 
etwas  genauer  kennen ,  einem  jungen  Manne  von  nicht  gewöhn- 
Ikber  Begabung,  der  aber  gleich  vielen  seiner  Altersgenossen 
sein  Vermögen  und  seine  Stellung  wie  seinen  Charakter  durch 
Verschwendung  und  Schwelgerei  zu  Grunde  gerichtet  hatte. 
Er  war  von  Cäsar,  auf  dessen  Seite  er  sich  beim  Ausbruch 
des  Bürgerkriegs  gestellt  hatte,  für  das  J.  48  zum  Frätor 
ernannt  worden;  Cäsar  hatte  ihn  aber  gleichzeitig  dadurch 
beleidigt,  dass  er  die  erste  Stelle  unter  den  Prätoren,  die 
sogenannte  städtische  Prätur,  nicht  ihm,  sondern  dem  C.  Tre- 
bonius  übertragen  hatte,  obwohl  der  Hauptgrund  für  sein 
Auftreten  nicht  hierin,  sondern  vielmehr  in  seinen  zerrütteten 
Vermögensverhältnissen  und  in  seinem  zügellosen  Ehrgeiz  zu 
suchen  ist. 

Sein  erster  revolutionärer  Schritt  war,  dass  er  —  zu  der 
Zeit,  wo  Pompejus  und  Cäsar  am  Apsus  einander  gegenüber 
lagen ,  also  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  —  seinen  Rieh- 
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terstiihl    neben   den    des  C  Trebouius   setzte  und   den  Schuld- 
nern, die  von  Trebonius  nach  der  von  (-iii^ar  über  die  Bezah- 
lunu'    der  »Schulden    getroffenen   Anordnung    ^S.  324)    behandelt 
wurden,    seine  Hülfe    versprach.      Als    er    hiermit    nichts  aus- 
richtete, so  gab  er  ein  Gesetz,    wonach  die  Schulden   in  einer 
fernen  Frist  ohne  Zinsen   bezahlt   werden  sollten:    endlich  aber 
ging    er    noch    weiter,    indem    er  die   Aulliebung  der  Scliuld»-n 
(tabulac    novae,    wie   man    es  in  Rom  nannte)    und  ausserdem 
auch    noch    auf   ein  Jahr  freie  llausmiethe  verkündete.      Hier- 
durch   gewann    er    einen    Anhang,     mit    dem    er    das    Forum 
stürmte  und  den  Trebonius   von  da  verjagte.     Indessen   wurde 
er   doch    in   Rom    s<  hlicsslich    durch    die    vereinigte  Macht  de> 
('onsuls    und    des  Senats    in  S*.hranken    gehalten,    und    als   er 
e.>   versuchte,     erst    in    ('ami»anien    und    dann    in    Unteritalieii 
einen    Aufstand    zu    erregen,    so    sah    «t    sich    überall    zun^k- 
gewiesen   und  wurde  endlich  in  Thurii   von  Soldaten  dej>  C.'i.>ar, 
die    er   zum    Abfall    verlocken    wollte,    erschlagen.        Eben    so 
wenig    richtete    Mih)    aus,    der    auf  Einladung    dos  Cälius   aus 
Massilia,    wo    er   noch  immer  im  Exil  lebte,   herbeigekommen 
war,    um    sich   an  dem   Aufstand  zu  betheiligen.      Auch  diej^er 
fand   wenig  Anklang,  obwohl  er  die  Fahne  des  Pora pejus  auf- 
steckte,   und    als  er   mit   einem    Haufen    Gladiatort^n ,    die  er 
vermöge    seines   alten   Einflusses    an    sich    gezogen    hatte,   die 
Stadt  Cosa  im  Gebiet  der  Thuriner  belagerte,  wjirde  er  durch 
einen  Steinwtirf  getödtet.      Hiermit   fand  die  ganze  Bewegtioi: 
ihr  Ende. 

Im  lebrigen  wurden  die  Gemüther,  wie  sich  denken 
lässt .  im  weiteren  Laufe  des  Jahres  fortwährend  durch  di** 
Ereignisse  auf  dem  nahen  Kriegsschauplätze  jenseits  des  adria- 
tischen  Meeres  in  Spanntmg  erhalten.  Die  wechselnden  Nach- 
richten von  da  wurden  von  den  Pompejanem  und  Cäsarianem 
mit  Freude  oder  Sorge  aufgenommen ;  die  Mehrzahl  aber  war- 
tete auf  den  entscheidenden  Schlag,  um  sich  für  die  eine  oder 
die  andere  Seite  zu  erklären.  Indessen  hattt^n  doch  die  Ver- 
luRte  Gäsar's  vor  Dyrrhachium  bei  den  Pompejanern  niiht  allein 
im  Lager,  sondern  auch  in  Rom  eine  grosse  Sie;;-e.>zu versieht 
hervorgenifen.  Als  daher  die  ersten  Nachricliten  von  der 
Schlacht  bei   Pharsalus   in  Rom   eintrafen,    fanden    sie   wenig 
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Glauben,  und  als  sie  sich  nachher  bestätigten,  so  zauderte 
man  noch  immer,  weil  man  es  noch  immer  für  möglich  hielt, 
dass  Pompejuß  den  Sieg  auf  seine  Seite  herüberziehe.  Desto 
iiberschwänglicher  waren  aber  die  Ehren-  und  Ergebenheits- 
bezeignngen  für  Cäsar,  als  man  endlich  hörte,  dass  Pompejus 
todt  sei,  und  als  diese  Nachricht  durch  den  Siegelring  des 
Pompejus,  den  Cäsar  nach  Rom  sandte,  bekräftigt  wurde. 
Nun  Hess  ihm  der  Senat  Statuen  errichten,  zeichnete  ihn 
durch  Ehrenkränze  und  durch  den  Vorsitz  bei  öfTontiichen 
Feierlichkeiten  ans,  übertrug  ihm  das  Recht  über  Krieg  und 
Frieden,  die  Vertheilung  eines  Theils  der  Provinzen,  die 
Entsclieidung  über  Leben  und  Tod  der  Pompejaner,  die  Wah- 
len aller  Magistrate  nu,r  mit  Ausnahme  derer,  welche  von 
dem  Volke  in  den  Tributcomitien  ernannt  wurden,  verlieh 
ihm  die  ün verletzlichkeit  des  Volkstribunats  und  machte  ihn 
zum  Consul  auf  5  Jahre  und  zum  Dictator  auf  1  Jahr,  und 
dies  waren  (nach  Dio  ('assius,  dem  wir  die  genaueren  Nach- 
nchten  hierüber  verdanken)  nicht  einmal  die  sämmtlichen 
Ehren  und  Befugnisse,  die  man  ihm  übertrug,  sondern  nur 
diejenigen,  die  er  annahm;  denn  es  wurden  noch  andere,  viel 
ausschweifendere  Beschlüsse  gefasst,  welche  Dio  nicht  erwähnt, 
weil  sie  in  Folge  der  Ablehnung  des  Cäsar  nicht  zur  Aus- 
führung kamen. 

Man  musste  in  Rom  voraussetzen ,  dass  Cäsar  binnen 
Kurzem  daselbst  eintreffen  w^ürde,  da  man  von  den  Ver- 
wickelungen keine  Ahnung  haben  konnte,  die  ihn  in  Aegypten 
zurückhielten.  Man  verschob  desshalb  sämmtliche  Wahlen 
von  Magistraten  mit  Ausnahme  der  Volkstribunen ,  um  ihm 
in  keiner  Weise  vorzugreifen;  die  oberste  Gewalt  lag  sonach 
in  der  Hand  des  M.  Antonius,  den  man  ihm  als  Magister 
Equitum  an  die  Seite  gesetzt  hatte.  Nun  verzog  sich  aber 
seine  Rückkehr  von  Monat  zu  Monat,  und  endlich  empfing 
man  gar  keine  Nachrichten  mehr  von  ihm ,  die  von  der  Mitte 
December  48  bis  zum  Juli  oder  August  47  völlig  ausblieben. 
Dies  hatte  wieder  unruhige  Bewegungen  zur  Folge.  In  Rom 
selbst  nahm  P.  Dolabella  als  Volkstribun  die  Rolle  wieder  auf, 
die  im  vorigen  Jahre  Cälius  ges])iült  hatten  Auch  er  bean- 
tragte,   aus    ähnlichen   Motiven   wie    Cälius,    Schuldentilgung 
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nnd  Erlasß  der  Haasmiethe,  und  da  sein  College  L.  Trebel- 
lius  sich  ihm  mit  bewafiiieter  Macht  entgegenstellte,  so  wie- 
derholten sich  die  gewaltsamen  Scenen,  wie  wir  sie  aus  d«f?r 
Zeit  des  Clodius  und  Milo  kennen,  bis  Antonius  nach  lang^i 
Zögerung  das  Forum  vom  Capitol  aus  mit  überlegener  Macti-I 
stürmte,  die  Gesetzestafeln  des  Dolabella  zerbrach  und  me le- 
rere seiner  Anhänger  tödtete.  Indessen  dauerten  doch  die 
Unruhen  fort,  da  Antonius  es  nicht  gerathen  fand,  seint^n 
Sieg  zu  verfolgen  und  den  Dolabella  völlig  unschädlich  zu 
machen,  bis  Cäsar  zurückkam,  der  sie  sofort  mit  leidit&r, 
milder  Hand  beschwichtigte. 

Weit  wichtiger  und  geföhrlicher  aber  war  es,  dass  auch 
unter  den  Legionen  des  Cäsar  eine  Meuterei  ausbrach.  Anto- 
nius hatte  sie  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  nach  Campa* 
nien  geführt ,  wo  sie  in  Standquartieren  lagen,  den  Cäsar  lad 
die  Verwirklichung  der  ihnen  gemachten  grossen  Verspre- 
chungen erwartend.  Die  Ungeduld  über  die  lange  müssige 
Verzögerung,  die  Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg  statt  der 
verheissenen  Belohnungen  und  hauptsächlich  die  AbweseDheit 
des  beherrschenden  Einflusses  des  Oberfeldherm ,  Alles  dies 
wirkte  zusammen,  um  die  Bande  der  Zucht  allmählich  unter 
ihnen  zu  lockern  und  endlich  völlig  aufzulösen.  Als  daher  M. 
Gallius  bei  ihnen  anlangte,  der  von  Cäsar  im  Juli  aus  SyrieD 
abgeschickt  wurde,  um  sie  nach  Sicilien  überzuliihren  (Cäsar'» 
Absicht  war  nämlich  damals,  sofort  und  ohne  Rom  zu  berüh- 
ren, nach  Afrika  zu  gehen  und  dort  den  Kampf  mit  den  Fom- 
pejanem  zu  Ende  zu  bringen),  so  verweigerten  sie  offen  den 
Gehorsam,  und  zwei  Abgesandte  aus  Rom,  P.  Sulla  und 
Valerius  Messala,  wurden  sogar  mit  Steinwürfen  vertrieben. 
Als  Cäsar  darauf  in  Rom  eingetroffen  war,  schickte  er  den 
C.  Sallustius  Crispus  (den  Geschichtschreiber)  an  sie,  um  sie 
zum  Gehorsam  zurückzubringen.  Aber  auch  dies  war  ver- 
gebens. Als  Sallust  ihnen  die  Versprechungen  wegen  der 
nach  Beendigung  des  Kriegs  zu  erwartenden  Belohnungen 
wiederholte,  entgegneten  sie  ihm,  sie  verlangten  endlich  Tha- 
ten  statt  der  Worte,  zwangen  ihn  zur  Flucht  nach  Rom  und 
folgten  ihm  selbst  dahin.  Hier  endlich  brach  sich  die  Woge 
des  Aufruhrs  an  der  Festigkeit  und  Milde  Cäsar's.     Sie  lager- 
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ten  sich  auf  dem  Marsfelde  und  verlangten ,  dass  Cäsar  selbst 
erscheinen  sollte.     Cäsar  kam  und  fragte  sie,  was  ihr  Begehr 
8^.    Als   sie   darauf  ihre  Entlassung  forderten ,   so  gewährte 
er  sie  ihnen  sofort  und  redete  sie  demgemäss  nicht  als  Kame- 
raden (commilitones),  sondern  als  Bürger  (Quirites)  an,  erklärte 
aber  zugleich,    dass   er  ihnen  desshalb  nach  Beendigung  des 
Kriegs  nicj^t  minder  die  verheissenen  Belohnungen   auszahlen 
werde.    Dies  brachte  mit  einem  Male  eine  völlige  Sinnesände- 
"^g  bei   ihnen  hervor.     Nun   druckten  sie  auf  alle  Art  ihre 
^\xe  aus,  baten  und  flehten,  er  möge  ihnen  erlauben,  weiter 
^^ter  ihm  zu   dienen,  er  möge  sie  nach  Eriegsrecht  decimie- 
^^,  nur  möge   er  sie  nicht  von  sich  stossen;  mit  ihnen  ver- 
euügten  auch   die  Unterfeldherren  ihre  Bitte,    bis  Cäsar  end- 
^^h  nachgab.     Er  erklärte,  dass  er  denen,  die  es  wünschten, 
gestatten   wolle,   ihn   nach  Afrika  zu   begleiten:    worauf  sich 
Alle  bereit  erklärten. 

Cäsar  traf  nun  in  Bx)m  nur  noch  einige  Maassregeln,  die 
zmn  Zweck  hatten,  theils  seine  Anhänger  zu  belohnen,  theils 
die  Menge  für  sich  zu  gewinnen.  Er  ernannte  für  den  Best 
des  Jahres  den  Q.  Fufius  Calenus  und  F.  Yatinius  zu  Con- 
Buln,  die  sich  beide  um  seine  Sache  besonders  verdient  gemacht 
hatten,  vermehrte  dann  die  Zahl  der  Frätoren  um  zwei  und 
die  der  Augum ,  Fontifices  und  der  Aufseher  der  sibyllinischen 
Bik^er  um  je  einen,  so  dass  es  also  der  Frätoren  jetzt  10 
ond  der  genannten  priesterlichen  Beamten  je  16  wurden  (s. 
S.  122),  um  eine  desto  grössere  Zahl  von  Stellen  für  seine 
Freunde  verfügbar  zu  haben,  und  befriedigte  endlich  eine 
grosse  Menge  Anderer  dadurch,  dass  er  sie  in  den  Senat 
aufoahm.  Dem  Volke  aber  gewährte  er  eine  Erleichterung 
hinsichtlich  der  rückständigen  Capitalzinsen  und  einen  Erlass 
aller  Miethen  auf  1  Jahr,  so  weit  sie  nicht  den  Betrag  von 
500  Drachmen  überstiegen.  Hierauf  eilte  er,  nachdem  er  zum 
dritten  Male  zum  Dictator  und  für  das  folgende  Jahr  zum 
Consul  ernannt  worden  war,  nach  Lilybäum  auf  Sicilien,  wo 
er  am  19.  December  eintraf,  um  von  hier  aus  nach  Afrika 
überzusetzen. 
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Der  atrikanisclie  Kri(»g. 

Nach   der  Schlacht   bei  Pharsalus   versammelte    sich   ciiu* 
gTOSse    Meng"e    von    bedeutenden    Männern    in    Coreyra,    unter 
ihnen  z.  B.  Metellns  »Scipio,    T.  Labienus,    Cn.  Pompejus,   der 
eine  der  beiden  Söhne  des  Triumvirn ,    und  M.   (!ato,  um  sich 
über  das,  was  nun  zu  thun  sei,  zu  beratheu.     Sic^  waren  niei4 
in   der   Lag*e,    an    eine  Unterwerfung    unter    den  Sieg^er   nicht 
denken  zu  können,    und  indem  sie  daher  die  Fortsetzung  dos 
Kampfes    in's    Auge    liissten,     so    richtete    sich    ihr    Hlick   von 
selbst    auf  Afrika,    wo    ihre    Partei    nicht    nur   unbesiegt  war, 
sondern  sogar  als  Siegerin  dastand  (S.  o21).     Hierher  begaben 
sieh    sonach  Scipio  und  Labienus  sogleich.     Cato  nahm  seinen 
Weg  zunächst  nach  Osten,    um  der  Spur  des  besiegten  Uber- 
feldherrn  zu  folgen,    von  dessen  letzten  Schicksalen  man  noth 
nichts    wusste.      Als   er    aber   in    ('reta  die    sichere    Nachricht 
von   dessen  Tode   bekam,    wendete    er   um  und   ging  ebenlalls 
nach  Afrika.     Dort  fanden  sie  V'arus  und  König  Juba  mit  ihren 
siegreichen  Stroitkräft(;n ,  und  der  lange  Aufenthalt  Cäsar's  in 
Aegy])ten    gestattete   ihnen ,    all«  Külfsmittel   des   Landes  auf- 
zubieten   und    au('h    von    auswärts    alle    noch    zur    Vertugiing 
stehenden  Streitkräfte  herau/uzieheu.     Zu  der  Zeit,   als  Cäsar 
endlich  von   Lilybaeum  aufbrach,    zählUi  ihr  Heer  nicht  weni- 
ger  als  14  Legionen   (worunter*  4  d<is  Juba)    nebst  zahlreicher 
Reiterei  und  120  Elephanten.     Man  hatte  ausserdem  (ield  und 
Vorräthe  gesammelt,    hatte  die  letzteren,    um  sie  dem   Feinde 
zu    entziehen,    in     den    grösseren    Slädten    zusammengebracht, 
während   man    die    kleineren  Ortschaflen    zerstörte,    und  hatte 
auch  aus  den  üeberresten  der  ehemaligcui   grossen  F'lotte  wie- 
der eine  ansehnliche  Seemacht  gebildet     Den  Oberbefehl  liatt^J 
man  dem  Mcjtellus  Scipio  übertragen,    nachdem  (Jato  ihn  aus- 
geschlagen   hatte,    welcher   letzt;ere   das    Commando    in    Itika 
übernahm,   von    wo    aus   er   mit   dem  grössten  Eifer,  obwohl 
seinem  Charakter  gemäss  mit  möglichster  Schonung  und  Mildt'. 
für  Werbungen  und  Zufuhr  sorgte. 

Gegen  diese,  der  Zahl  wie  den  äusseren  Mitteln  natu 
weit  überlegene  flacht  wagte*,  es  Cäsar  aji  dem  genannten 
Tage  von  Lilybaeum  aufzubrechen,    obwohl  er  niclit  mehr  als 
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egionen  und  darunter  nur  eine  Veieranenlegiini  bei  öich 
e,  die  übrigen  Legionen  waren  in  Folge  der  im  vorigen 
chnitt^  erzählten  Vorgänge  zur  Zeit  auf  ihrem  Marsche  noch 
.  zurück.  Ein  Sturm  zoi*ötreute  obendrein  auf  der  Ueber- 
t  die  Mehrzahl  der  Schitle,  so  dass  er  mii  nicht  mehr  als 
D  Mann  z.  F.  und  150  Heitern  an  der  atrikanischen  Küste 

Mit  dieser  kleinen  Schaar  landete  er  l)ei  Adrumetuui. 
Iioffte ,  diese  Stadt  durch  Unterhandlung  für  sich  zu  gewin- 
Allein  der  Versuch  scheiterte  an  der  icindseligen  (jusin- 
^  des  dortigen  Befehlshabers  Considins,  welcher  den  abge- 
.'kten  Unterhändler  ohne  Weiteres  niedorstossen  liess.  Er 
schierto  darauf,  nicht  ohne  Anfechtung  durch  die  verfol- 
Jen  Feinde,  in  südlicher  Richtung  nach  den  Städten  Kus- 
und  Kleinleptis ,  die  ihm  ihre  Thore  öttheten.  Es  war 
Grlück  fiir  ihn,  dass  die  ITauptmacht  der  Feinde  sich  eben 
von  ütika  gegen  ihn  in  Bewegung  setzte.  Ehe  diese 
ngten,  trafen  die  übrigen  Streitkräile ,  die  sich  mit  ihm 
älybaeum  eingeschittl  hatten,  bei  ihm  ein,  und  nun  schlug 
5 wischen  Ruspina  und  Le])tis  ein  Lager  auf,  welches  er 
\\  ßefestigungslinien  mit  diesen  beiden  Stallten  in  Verbin- 
j  setzte.  Aber  auch  so  war  seine  Lage  noch  bedrängt 
lg.  Die  Feinde  behenvchlcn  besondei's  durch  ihre  leichte 
erei  das  oHene  Land ,  so  dass  er  auf  den  Raum  von  nicht 
mehr  als  einer  C^uadratmcile  beschränkt  war,  den  seine 
stigungen  einschlössen.  Die  Sliidte  in  Afrika  waren  zwar 
'^olge  der  Bedrückungen ,  die  sie  von  dt^i  Pompe  janern 
ten  hatten,  durchw-eg  geneigt,  sich  au  ihn  anzuschliessen, 
n  sie  wurden  vor  der  Hand  durch  die  überlegene  Macht 
Feinde  in  Zaum  gehalten,  und  so  tand  er  ausser  jenem 
len  Raum  nirgends  einen  Ort,  wo  er  fesU^n  Fuss  lassen 
ite,  nirgends  die  nöthige  Veriitiegung  für  seine  Trujjpen, 
iuds  einen  Bundesgenossen.  Nur  in  weiter  Entfernung 
►Vesten  entstand  eine  Bewegung  zu  seinen  Gunsten.  Sie 
le  besonders  durch  einen  römischen  Ritter,  Mamens  Sit- 
hervorgerufen ,  der  zur  Zeit  der  Catilinarischen  Versch wo- 
durch seine  zerrütteten  V^ermögcns Verhältnisse  aus  Rom 
•ieben,   sich  seitdem   an   der  Spitze   eines  Freibeutercorps 
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ZL^oi^a  seäier  Veririiidecei.  eliie  Z«rh 

Von  den  Pom{*rJÄi«en  era^.üei.  r^<:r 
Heere  toc  10,«X".»  ßeiien:  -^  -l*.v»» 
dem  Kri€^s«c£iAspiäize.  £r  ir:Lf  d&selbti^:  ein .  ils  CasAt  gende 
mit  eüem  TheiLe  «einer  Str^ikriÄe  azJ"  ein-eci  Sireifnige  begrii- 
fen  war.  Er  grif  den  CiffAr  a^i:  'Mcinein  wei:  übeHegeaez 
U»:ent;  aji  und  häue  ihn  xnii  seiner  züi^eacben  ELenerei  bereii 
völlig'  omzingeii:  ais  C^äar.  der  nicfit  mekr  ^  3<.*  Coikorfan 
«iod  4*»  Rmter  bei  sich  Läne.  dnrch  ein  köiisdkiie»  MaaÖTcr 
die  feindikhen  Mareen  ziirüi-ksciihig  uzsd  «ich  de&  Rikkveg 
in  sein  Lag«r  erö&eie.  Hieranl  k^m  Scipio  mit  ^  LegiooeB 
und  3^'ßßj  Reitern  an.  nnd  eDdücik  aucn  Juba.  der  die  Tcr- 
thddigimg  seines  Landes  dem  Sabura  nberi^ägen  bat»  und 
dem  Scipo  wenigsten»  einen  TbeC  seiner  Streitkräfte  mfnbne 

Xnn  trafen  aber  accb  die  Veteranenlegionen  Cüar's  aU- 
mahlirh  ein,  durcb  wekbe  das  Gleiobgewidit  der  beiden  kia- 
püenden  Tbetle  endlich  hergesieUt  wurde  Denn  so  sehr  anci 
die  Feinde  an  Zahl  überlegen  blieben.  <o  wurde  dies  dudk 
dniüh  die  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  der  Veteranen  ToBftii- 
dig  aufgewogen.  Diese  Tüchtigkeit  trat  eben  jetzt  recht  dei^ 
lieh  bei  einem  Vor&U  herror,  der  eben  des«halb  besoate* 
erwähnt  za  werden  xerdienL 

£s  war  den  Pompejanem.  die  den  einzeln  ankommeadtf 
Schiffen  Casar's  fortwährend  aoflaoerten .  in  eben  dieser  Zetf 
gelungen,  unter  andern  aach  ein  Schiff  mit  einer  Aniahl  V€C^ 
ranen  in  ihre  Gewalt  zn  bringen.  Scipio  iie$«  die  Vetenatf 
Tor  sich  bringen  y  weil  er  $ie  tur  seinen  Dienst  zu  gewimtf* 
wünschte.  Er  suchte  ihnen  das  Unrecht  ihrer  Sache  klar  la 
machen  und  rersprach  ihnen .  wenn  sie  in  sein  Heer  eintritAt 
nicht  allein  Verzeihung,  sondern  anch  ein  Geldgeschenk  Di 
ergriff  ein  Centurio  das  Wort,  und  nachdem  er  ihm  ttÜMX^ 
hatte ,  das«  sie  nimmermehr  die  Waffen  gegen  ihren  Obecfeki- 
haiiu  fahren  wurden,  so  förderte  er  ihn  seibat  auf,  des  Euffi 
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gegen  Cäsar  aa&ugeben;  „denn^,  so  fahr  er  fort,  „damit  du 
siehst,  gegen  was  für  Trappen  da  kämpfst,  so  wähle  von 
deinen  Gehörten  eine  aus,  die  du  für  die  tüchtigste  hältst,  ich 
aber  will  von  meinen  Kameraden  nur  10  nehmen,  dann  sollst 
du  sehen y  was  du  von  deinen  Truppen  zu  hoffen  hast"  — 
worauf  Seipio  die  sämmtlichen  Veteranen  hinrichten  liess. 

Cäsar  fing  also  jetzt  an,  sich  freier  zu  bewegen«  Er 
entriss  seinen  Gregnem  eine  Anzahl  von  Städten  in  der  Um- 
gegend, wobei  er  überall  von  den  Einwohnern  auf  das  Leb- 
hafteste unterstützt  wurde,  und  lieferte  ihnen  auch  mehrere 
glückliche  Gefechte.  Indessen  verfuhr  er  zunächst  doch  noch  mit 
grosser  Vorsicht,  weil  seine  Soldaten  noch  immer  eine  grosse 
Furcht  vor  der  Reiterei  und  den  Elephanten  der  Feinde  hat- 
ten, und  weil  er  selbst  die  Beschaffenheit  der  feindlichen 
Legionen  erst  noch  näher  kennen  lernen  wollte.  Er  schützte 
sich  daher  bei  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Reiterei 
durch  Schanzarbeiten,  in  denen  seine  Truppen  in  Gallien  eine 
so  grosse  Fertigkeit  erworben  hatten,  und  die  er  jetzt  nach 
allen  Richtungen  hin  führte;  dann  suchte  er  seine  Truppen  auf 
alle  Art  für  den  Kampf  gegen  die  Reiterei  und  die  Elephan- 
ten einzuüben.  Endlich  aber  hielt  er  es  an  der  Zeit,  eine 
entscheidende  Schlacht  herbeizuführen.  Er  bot  sie  den  Fein- 
den wiederholt  an,  indem  er  sein  Heer  in  der  Ebene  in 
ScUachtordnung  aufstellta  Als  diese  sich  aber  fortwährend 
auf  den  benachbarten  Höhen  hielten  und  sich  darauf  beschränk- 
ten, unter  Vermeidung  einer  Schlacht  ihn  durch  ihre  Reiterei 
zu  beunruhigen  und  ihm,  so  viel  als  möglich,  die  Zufuhr 
abzuschneiden  und  sonstigen  Schaden  zuzufügen:  so  rückte  er 
plötzlich  vor  Thapsus,  um  es  zu  belagern  und  dadurch  die 
Feinde  zu  einer  Schlacht  zu  nöthigen,  indem  er  voraussah, 
dass  sie  diese  wichtige  Stadt  nicht  preisgeben  und,  um  sie 
zu  retten,  eine  Schlacht  wagen  würden. 

Seine  Berechnung  erwies  sich  als  voUkommen  zutreffend. 
Die  Feinde  rückten  heran  und  suchten  erst  in  die  Stadt  ein- 
zudringen. Als  sie  sahen,  dass  Cäsar  alle  Zugänge  besetzt 
hatte,  so  schickten  sie  sich  an,  in  der  Nähe  ein  Lager  auf- 
zuschlagen; zugleich  wurden  die  übrigen  Trappen,  soweit  sie 
nicht  mit  der  Srhanzarheit  beschätligt  waren,    in  Schlachtord- 
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nuDg  aufgestellt     Cäsar  aber  kam  mit  8  Legionen  herbei  und 
stellte  nun  auch  seinerseits  das  Heer  in  Schlachtordnung.     Es 
war  der   6.  April   des  J.  46.      Der  Feind    hatte  seine  Flügel 
durch  60  Elephanten   und   durch  numidische  Reiter  geschützt 
Biegen  gegenüber  stellte  Cäsar  je  5  Ctihorten  der  fünften  Legion, 
denen    er   eine   grosse  Anzahl    Ton   Schleuderem    und  Bogen- 
schützen  beigegeben  hatte.     Aber   bevor  er  selbst  den  Betehl 
zur   Schlacht   gab,    so    brach    zuerst   die    zehnte    Legion    und 
dann   das   ganze   Heer   auf  und    stürzte    sich   auf  den    Feind. 
Die  £le))hanten    wurden   durch  Steine   und   Pfeile,    mit    denen 
sie  überschüttet  wurden ,  scheu  gemacht  und  waH'en  sich  rück- 
wärts  auf  die  eigne  Schlachtordnung.      Dies    entschied    raech 
das  Schicksal  des  Tages.      Die  Fompejaner  Hohen  erst  in  das 
nächste  unvollendete   Lager ,    dann   in   die   beiden    Lager  der 
letzten  Tage;    die  Cäsarianer   folgten   ihnen    überall    auf  dem 
Fnsse  und  trieben  sie  weiter.      Nun  setzten  sich  die  unglück- 
lichen Besiegten    auf  einer  Anhöhe   fest   und    baten  um  Scho- 
nung  ihres  Lebens.     Allein  die   Cäsarianer   waren    durch   die 
bisherigen    langen    und    schwierigen    Kämpfe    und    durch   die 
Aufregung  der  jetzigen  Schlacht  so  erhitzt,    dass   sie,   ohne 
auf  ihren  Feldherrn  zu  hören ,   auf  die  Feinde  losstürzten  oid 
sie   sämmtlich  niedermachten.      Es  sollen  nach  der  glaubwür- 
digsten Quelle,  die   wir   über   diesen  Krieg  besitzen,   50,000 
Pompejaner  gefallen   sein,   während  Cäsar   von   seinem  Heere 
nicht  mehr  als  50  vermisste.      Was  von  feindlichen  Tmppeo 
noch    übrig    war,    wurde   bald   vollends   gefangen  genommei 
oder    aufgerieben,    die  Städte    ergaben    sich,    und    auch  die 
Hauptanführcr  fanden    bis  auf  Wenige   ihren  Tod.     Juba  war 
mit    Petrejus    geflohen    und    erschien    vor   Zama,    einer  der 
Hauptstädte   seines  Reichs,   fand  aber   dort  keine  Aufnahme. 
Er  begab  sich    daher   mit  seinem  Begleiter  auf  ein  Landgut, 
und  hier  fassten  Beide,   als  sie  von  Cäsar's  Annäherung  hör- 
ten, den  Entschluss,  sich  im  Zweikampfe  zu  tödten.     Petrejus 
wurde  von  Juba  niedergestossen ;  Juba  aber,  der  seinen  Zweck 
nicht  erreichte,  Hess  sich  von  einem  Sclaven  tödten.     Afranius 
und  Sulla  wurden  von  Sittius   gefangen   genommen   und  bald 
nachher  getödtet      Scipio   hatte   sich  auf  die  Flotte  gerettet, 
wurde    aber  durch   einen   Sturm  nach  Hippo   Regios  ^Boin) 
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yerechlagen,  wo  er  unter  die  Flotte  des  Sittius  gerieth.  Es 
kam  zu  einem  Gefecht;  als  er  sah,  dass  der  Widerstand  yer- 
geblich  seiy  tödtete  er  sich  selbst  Andere  Helen  dem  Cäsar 
in  die  Hände ,  der  auch  jetzt  den  Meisten  mit  der  bisherigen 
Milde  verzieh  und  nur  einige  Wenige  tödten  liess,  die  schon 
einmal  in  seine  Hände  gefallen  waren  und  nachdem  sie  begna- 
digt worden,  sich  gleichwohl  wieder  an  seine  Gegner  ange- 
schlossen hatten.  Numidien  wurde  unter  dem  Namen  Afrika 
zur  Provinz  gemacht  und  unter  die  Verwaltung  des  Geschicht- 
schreibers Sallustius  gestellt 

So  schien  Alles,  worauf  die  Vertheidigung  der  Republik 
beruhte,  niedergeschlagen  und  vernichtet  Auch  M.  Cato  sah 
es  so  an,  und  sein  stolzer  republikanischer  8inn,  der,  durch 
die  Strenge  der  stoischen  Philosophie  gestählt,  ihn  ganz  und 
gar  beherrschte,  gestattete  ihm  nicht,  den  Untergang  der 
Republik  zu  überleben  und  seine  Existenz  der  Gnade  Cäsar  s 
zu  verdanken. 

Er  hatte  sich  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  an  die 
Pompejanische  Partei  angeschlossen  und  ihr  bis  jetzt  seine 
Dienste  gewidmet,  weniger  weil  er  mit  dem,  was  geschah, 
überall  zufrieden  war,  als  weil  dies  der  einzige  Kreis  war, 
in  dem  er  ohne  Verletzung  seiner  Grundsätze  thätig  sein  zu 
können  glaubte.  Als  jetzt  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
bei  Thapsus  nach  Utika  gelangte,  machte  er  zuerst  einen 
Versuch,  die  Stadt  zum  Kampfe  gegen  Cäsar  in  Stand  zu 
setzen.  Als  er  jedoch  die  Fruchtlosigkeit  dieses  Versuchs 
erkannte,  so  bemühte  er  »ich  aufs  Eifrigste,  Allen,  die  sich 
dort  aufhielten  und  sich  dem  Cäsar  nicht  unterwerfen  wollten, 
die  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  v erschauen ,  zugleich  aber  auch 
denen,  die  in  der  Stadt  zurückbleiben  wollten,  sich  auf  jede 
thunliche  Art  nützlich  zu  erweisen.  Hiermit  hatte  er  sich 
den  ganzen  Tag  über  beschäftigt.  Am  Abend  unterhielt  er 
sich  mit  seinen  Freunden  über  philosophische  Gegenstände. 
Der  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung  war  der  bekannte  Satz 
der  stoischen  Philosopbie ,  dass  nur  der  Weise  frei,  dass  die- 
ser es  aber  immer  sei.  Dann  begab  er  sich  in  sein  Schlaf- 
gemach. Seine  Freunde  liatten  ihm  seinen  Dolch  entzogen, 
weil  sie  seinen  Vorsatz  ahnten.     Er  wusste  sich  aber  densel- 
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ben  wieder  zu  verschaffen,  und  widmete  nun  zunächst  noch 
einige  Stunden  der  Lektüre  des  Platonischen  Phädon,  um,  wie 
ein  neuerer  Schriftsteller  es  treffend  ausdrückt,  sein  Gemüth 
auf  die  Betrachtung  der  letzten  Stunden  eines  der  tugendhaf- 
testen Menschen  der  Welt  zu  richten.  Hierauf  schickte  er 
noch  einen  Boten  aus,  um  an  dem  Hafen  nachzusehen,  ob 
die  Einschiffung  der  Fliehenden  geschehen  sei.  Nachdem  er 
hierüber  befriedigende  Auskunft  erhalten  hatte  und  somit  die 
letzte  seiner  Pflichten  gegen  Vaterland  und  Freunde  erfüllt 
war,  so  that  er,  was  ihm  nach  den  Grundsätzen  seiner  Phi- 
losophie unter  den  obwaltenden  Umständen  zur  Rettung  sei- 
ner Freiheit  allein  noch  übrig  blieb.  Er  stiess  sich  den  Dolch 
in  den  Leib ,  stürzte  aber  dabei  von  seinem  Lager  herab ,  und 
durch  dieses  Geräusch  wurden  seine  Freunde  herbeigerufen. 
Biese  verbanden  die  Wunde,  verliessen  ihn  aber  wieder,  weil 
er  der  Kühe  zu  bedürfen  schien.  Als  er  sich  aber  wieder 
allein  sah,  so  riss  er  den  Verband  auf  und  gab  sich  dadurch 
den  Tod:  eine  That,  die  seinen  Namen  für  alle  Zeit  mit  dem 
Glänze  der  höchsten  republikanischen  Tugend  umgeben  und 
ihn  namentlich  für  die  Republikaner  der  Xaiserzeit  zum  all- 
gemein bewunderten  Vorbild  gemacht  hat 

Auch  Cäsar  sah  nunmehr  den  Bürgerkrieg  für  beendet 
an.  Zwar  waren  Labienus,  Attius  Varus,  Sextus  Pompejos, 
der  jüngere  Sohn  des  Triumvirn,  u.  A.  nach  Spanien  entkom- 
men, eben  dahin  hatte  sich  schon  früher  während  der  Dauer 
des  afrikanischen  Kriegs  oder  schon  vorher  Gnaeus  Pompejoi 
begeben,  um  für  die  Sache  der  Partei  zu  wirken,  und  diesen 
gelang  es,  einen  grossen  Theil  des  Landes  auf  ihre  Seite  so 
bringen  und  ein  bedeutendes  Heer  zu  sammeln.  Allein  Cäsar 
hielt  diese  Bewegung  für  zu  unbedeutend,  um  seine  persön- 
liche Anwesenheit  zu  fordern.  Er  überliess  daher  den  Krieg 
seinen  Unterfeldherren  und  begab  sich  selbst  nach  Rom,  wo 
er  im  Monat  Juli  eintraf. 

Cäsar's  AUeinherrscliaft  und  der  spanische  Krieg. 

Als  er  in  Rom  anlangte,  unterliess  der  Senat  nicht,  ihm 
eine  Menge  neuer  Auszeichnungen  und  Ehrenbezeigungen  ent- 
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gegeDznbringen.  Man  ernannte  ihn  (zum  vierten  Male)  zum 
Dictator,  jetzt  auf  10  Jahre,  und  zum  Aufseher  über  die  Sit- 
ten (praefectus  moribus)  auf  3  Jahre,  mit  welchem  letzteren 
Amte  ihm  die  ganze  censorische  Gewalt  übertragen  wurde. 
Ausserdem  wurde  beschlossen,  dass  ihm  beim  Triumph  72 
Lictoren  folgen  sollten,  dass  sein  Triumphwagen  (wie  der 
des  Camillus)  von  4  weissen  Pferden  gezogen,  dass  derselbe 
nach  gemachtem  Gebrauch  auf  dem  Capitol  der  Statue  des 
Jupiter  gegenüber  aufgestellt,  dass  ihm  selbst  eine  Statue  von 
Erz ,  auf  einer  Kugel ,  dem  Sinnbild  der  überwundenen  Welt, 
stehend  und  mit  der  Inschrift  „  dem  Halbgotte  ",  errichtet  wer- 
den sollte,  dass  er  im  Senat  immer  neben  den  Consuln  auf 
einem  curulischen  Stuhle  sitzen,  dass  er  bei  den  öffentlichen 
Spielen  das  Zeichen  zum  Beginn  geben  sollte  u.  dergl.  m. 

Alle  diese  Dinge  waren  indess  im  Grunde  nicht  viel  mehr 
als  blosse  Decorirungen  seiner  wirklichen  Macht  und  hatten 
nur  insofern  einige  Bedeutung,  als  sie  seine  Alleinherrschaft 
mit  einem  gewissen  Schein  von  Berechtigung  umgaben  und 
gewissermaassen  als  Pfand  und  Document  der  Unterwürfigkeit 
des  Senats  dienten.  Im  Wesentlichen  beruhte  seine  Macht 
nicht  hierauf,  sondern  vielmehr  einestheils  auf  dem  Heere, 
dais  ihn  allgemein  als  seinen  Herrn  anerkannte,  andemtheils 
muf  den  grossen  Schätzen,  die  er  in  den  vorhergehenden 
Kriegen  gesammelt  hatte,  und  auf  der  freien  Verfügung  über 
die  sämmtlichen  Hülfsquellen  des  Reichs,  die  ihm  das  Heer 
gewährte.  Dies  war  es,  was  ihm  die  Alleinherrschaft  in  die 
Hand  gab  und  sicherte.  Zwar  bestanden  Senat  und  Volks- 
Tersanamlungen  fort;  aber  der  Senat  war  zu  der  Stellung 
einer  bloss  berathenden  Behörde  herabgedriickt,  und  auch  die 
Volksversammlungen  hatten  ^  nichts  weiter  zu  thun  als  das, 
was  der^Dictator  wollte,  zu  bestätigen.  Es  werden  uns  Fälle 
berichtet,  wo  Senatsbeschlüsse  mit  den  Unterschriften  von 
Männern  veröffentlicht  wurden,  die  bei  der  Beschlussfassung 
gar  nicht  zugegen  gewesen  waren,  oder  auch  solche,  die  gar 
nicht  gefasst  worden  waren;  in  der  Regel  bedurfle  es  aber 
solcher  Kunstgriffe  gar  nicht,  da  der  Senat  sich  dem  Willen 
des  Herrschers  unbedingt  fügte.  Eben  so  waren  aber  auch 
die  Volksversammlungen  völlig  unfrei  und  vom  Dictator  abhän- 
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gig.  Die  Ernennung  der  Hälfte  der  Magistrate  (mit  Aus- 
schluss der  (Konsuln)  war  ihm  völlig  überlassen;  es  ist  aber 
kein  Zweifel,  dass  auch  bei  der  Wahl  derjenigen  Magistrate, 
deren  Ernennung  er  sich  nicht  vorbehalten  hatte,  sein  Wille 
der  allein  maassgebende  war.  und  nicht  minder  war  dies 
auch  bei  den  Gesetzen  der  Fall. 

Seine  Stellung  als  Beherrscher  von  Rom  trat  sogleich  in 
dem  Glänze   deutlich    hervor,    mit   dem   er  nach  seiner  Rück- 
kehr  den  Triumph   über   die    gewonnenen    Siege   feierte,    und 
nicht   minder    in   der    grossartigen    Freigebigkeit,   mit   der  er 
das  Volk  durch  Spiele  erfreute,   und  in  den  Geschenken,   die 
er  seinen  Soldaten  und ,  wenn  auch  in  geringerem  Maassstabe, 
dem  Volke   spendete.      Sein  Triumph    war   ein  vierfacher  und 
wurde   an   vier  verschiedenen  Tagen  über  Gallien,    Aegypten, 
PontuB  und  Afrika  begangen  —  nicht  über  Pompejus  und  die 
Pompejaner;    denn    über   besiegte  Mitbüi'ger    zu   triumphieren, 
würde   als   ein    Frevel   gegen   das   Vaterland   erschienen   sein 
und    die  Gemüther   aufs  Tiefste   verletzt  haben.      Als  Beweis 
für  den  Glanz,   der  dabei  entwickelt  wurde,   und  zugleich  als 
Maassstab   für  die  Hohe  der  Geldsummen,    die  er  zusammen- 
gebracht hatte,  mag  es  dienen,  dass  nicht  weniger  als  65,000 
Talente  (etw^a  90  Millionen  Thaler}  und  2822  goldene  Kronen, 
20,414  Pfund  Goldes  an  Werth,  bei  den  verschiedenen  Trium- 
phen zur  Schau  gestellt  w'urden;     ausserdem  wollen   wir  noch 
hervorheben ,  dass  sich  unter  den  Gefangenen ,  die  im  Triumph 
aufgeführt   wurden,    auch   der   edle    Vercingetorix   befand  (8. 
297),   und   femer,   dass   auch  bei  diesen  Triumphen  noch  der 
alten   Sitte    gemäss    von    den   Soldaten    Spottlieder    gesungen 
wurden ,  und  dass  der  Oberfeldherr  selbst  dabei  Manches  üb« 
seinen    Liebeshandel    mit  der    Cleopatra   und    andere   ähnliche 
Dinge  zu  hören  bekam.      Bei  den  Spielen,   die  er  darauf  fol- 
gen liess,   wurden  z.  B.  bei  den  sog.  Jagden  (venationes),  wel- 
che 5  Tage  dauerten,  400  Löwen  auf  den  Kampfplatz  gebracht, 
es   wurde   ein   grosses   Land-   und    Seetreflen    aufgeführt,   zu 
welchem    letzteren  jenseits    der  Tiber    ein    besonderes  Bedcen 
ausgegraben  und  mit  Wasser  gefüllt  wurde,  die  Strassen  der 
Stadt   und    der   Markt   wurden   zum  Schutz   gegen   die  Sonne 
mit  einem  Baldachin  von  serischer  Seide  (die  damals  zuerst  in 
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Rom  eingeführt  wurde)  bedeckt  u.  dgl.  m.  An  Geschenken 
empfing  von  seinen  Soldaten  (abgesehen  von  den  Ländereien, 
die  unter  sie  vertheilt  wurden)  jeder  Gemeine  5000  Denare 
(über  1000  Thaler),  jeder  Centurio  10,000,  jeder  Tribun  oder 
Reiteranführer  20,000;  unter  das  Volk  aber  wurde  eine  Spende 
von  je  100  Drachmen  auf  den  Kopf  vertheilt.  Und  dazu  kam 
endlich  für  das  Volk  noch  ein  Geschenk  von  10  Scheffel 
Getreide  und  10  Pfund  Oel  für  den  Mann ,  ein  Miethserlass  und 
ein  grosses  Mahl ,  wobei  es  an  22,000  Tischen  unter  Anderem 
auch  mit  Muränen  und  mit  Falemer-  und  Chierwein  bewir- 
thet  wurde. 

Noch  viel  deutlicher  aber  und  zugleich  auch  viel  erfreu- 
licher* und  ansprechender  zeigt  sich  die  Herrscherstellung 
Cäsar  s  in  seinen  Regieningshandlungen ,  die  uns  bei  der 
Kürze  der  Zeit,  die  ihm  hierzu  gestattet  war,  in  der  That 
durch  ihre  Menge  wie  durch  ihre  Zweckmässigkeit  in  Erstau- 
nen setzen. 

Einige  derselben  haben  allerdings  hauptsächlich  nur  den 
Zweck,  den  wir  schon  früher  gelegentlich  wahrgenommen 
haben,  ihm  zur  Belohnung  seiner  Anhänger  durch  Ehren- 
stellen und  Standeserhöhungen  Gelegenheit  zu  geben.  So  die 
Vermehnmg  der  Quästoren  bis  zu  40,  die  der  Prätoren  erst 
bis  zu  14,  dann  bis  zu  16;  so  die  Erhebung  einer  Anzahl 
pkbejischer  Familien  in  den  Patricierstand ;  so  auch  die  Auf- 
nahme einer  Menge  neuer  Mitglieder  in  den  Senat,  der  hier- 
durch bis  zu  900  Mitgliedern  anwuchs,  obgleich  die  letztere 
Maassregel  offenbar  zugleich  den  Zweck  hatte,  die  Fügsam- 
keit des  Senats  für  ihn  um  desto  mehr  sicher  zu  stellen.  Es 
gelangten  auf  diese  Art  eine  grosse  Zahl  von  Provincialen 
und  von  Männern  geringen  Herkommens  in  den  Senat,  was, 
wie  sich  denken  lässt,  den  vornehmen  Aristokraten  grossen 
Verdruss  verursachte  und  Gelegenheit  zn  bitteren  Witzen 
gewährte. 

Dagegen  tragen  die  übrigen  Maassregeln  durchweg  den 
Stempel  seines  klaren  Geistes ,  seines  Sinnes  für  Ordnung  und 
Regel  und  seines  grossherzigen  Wohlwollens,  indem  sie  alle 
darauf  abzwecken,  Frieden  und  Recht  und  Ordnung  in  dem 
ganzen  Umfang   des   grossen  Reichs  herzustellen    und   neu  zu 
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begründen.  Es  ist  in  der  That  ein  bewnnderungswürdigef^ 
Schauspiel,  auch  in  den  unvollkommenen  und  bruchstückar- 
tigen Nachrichten,  die  uns  erhalten  sind,  die  unermüdliche 
Thätigkeit  und  den  Scharfsinn  und  die  Energie  zu  erkennen, 
womit  er  diesen  Zweck  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
und  oft  bis  in  die  anscheinend  geringfügigsten  Einzelnheiten 
hinein  verfolgte. 

Vor  allen  Dingen  war  es    nöthig,  in  Rom   selbst  Ruhe, 
Ordnung  und  Achtung  vor  dem  Gesetz  herzustellen.      Er  gab 
daher   zwei   Gesetze   über   Gewaltthätigkeiten   und  über   Ver- 
brechen  wider   die  Würde   und   die  Wohlfahrt  des  Volks  (de 
vi  und   de   majestate),    suchte   der   herrschenden   Verschwen- 
dung und  Schwelgerei  durch  Luxusgesetze  in  Bezug  auf  Mahl- 
zeiten und  Kleidung  Einhalt  zu  thun ;   er  hob  ferner  die  Clubs 
auf,  die  als  Hauptherde  der  Anarchie  und  Bestechung  dienten 
(S.  122);  und  wie  er  durch  diese  Maassregeln  die  Zügellosig- 
keit   und  Ungebühr   in   den    höheren    Kreisen   der    römischen 
Bürgerschaft  beseitigte,   so  suchte  er  auch  das  auf  der  Stadt 
lastende   schwere  Uebel   eines  besitzlosen,   nach  Unterhaltung 
und  Aufregung  gierigen  und  durch  Zuströmen  von  aussen  immer 
zunehmenden  Föbels  zwar    nicht   völlig   zu  heben,   was  nicht 
möglich   war,   aber  doch  zu  vermindern.      Er  stattete   daher 
einen  Theil   desselben   mit  Ländereien   aus,  indem   er  ihn  in 
die  von  ihm  gegründeten  Colom'een  führte,   wodurch  er  nicht 
weniger  als  80,000  Köpfe  von  Rom  entfernt  haben  soll,   und 
im  Uebrigen    beschränkte   er   wenigstens   die  Zahl   derer,  die 
vom  Staate  durch  die  Getreidespenden  ernährt  wurden,  inde« 
er  sie  von  320,000  auf  150,000  herabsetzte  und  in  die  Ver- 
theilung  selbst  Ordnung  brachte.     Er  fügte  zu  diesem  Zweck 
zu  den  bisherigen  Aedilen  zwei  neue  (Aediles  Cereales  genannt) 
hinzu,    denen    er    das  Geschäft   übertrug,    Verzeichnisse  der 
Empfänger  anzufertigen  und  die  Vertheilung  zu  leiten  und  zn 
controliren. 

Aber  auch  auf  das  Aeussere  der  Stadt  erstreckte  sich 
seine  fürsorgliche  Thätigkeit.  Er  legte,  wie  schon  erwähnt 
worden ,  ein  neues  Forum  an ,  um  das  Gedränge  auf  dem  alten 
zu  vermindern,  führte  sonst  mancherlei  Bauten  aus,  die  den 
Zweck  hatten ,  die  Stadt  zu  verschönem  oder  auch  die  Bequem- 
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Uchkeit  ihrer  Bewohner  zu  erhöhen,  und  sorgte  sogar  durch 
eine  Verordnung  dafür,  dass  die  Fusswege  vor  den  Häusern 
von  den  Hausbesitzern  mit  Steinplatten  belegt  und  rein  gehal- 
ten und  das  Befahren  der  Strassen  mit  Lastwagen,  welche 
die  Wege  hauptsächlich  verengten,  auf  die  Nacht  und  die 
beiden  letzten  Tagesstunden  beschränkt  wurde.*) 

Manches  von  dem  Ausgeführten  ist  zwar  nicht  neu;  der 
grosse  Fortschritt  aber  war,  dass  sowohl  dieses  als  das  neu 
Angeordnete  von  dem  Dictator  mit  Strenge  und  Gonsequenz 
und  sonach  auch  mit  Erfolg  durchgeführt  wurde. 

Wie  sehr  ihm  daran  lag,  die  Achtung  vor  den  Gesetzen 
zu  sichern,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er 
die  stehenden  Gerichte  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  in 
einer  Weise  reformierte,  die  man  eine  aristokratische  nennen 
kann,  weil  dadurch  deijenige  Bestandtheil  der  Geschworenen, 
der  dem  Volke  am  nächsten  stand,  die  sog.  Tribuni  Aerarii, 
beseitigt  wurden.  Während  nämlich  seit  dem  J.  70  bisher  3 
Decurien  der  Richter  bestanden  hatten,  die  der  Senatoren, 
Ritter  und  Aerartribunen  (o.  S.  155),  so  bildete  er  die  Gerichts- 
höfe lediglich  aus  den  beiden  ersten  Eategorieen:  eine  Maass- 
regel, die  mit  der  sonstigen  volksthümlichen  Richtung  seiner 
Institutionen  in  Widerspruch  steht  und  sich  nur  aus  seinem 
Bestreben  erklärt,  den  Gerichtshöfen  einen  möglichst  achtungs- 
"werthen  Charakter  zu  verleihen,  wesshalb  sie  auch  nach  seinem 
Tode  von  Antonius  zu  einer  Zeit,  wo  es  ihm  darauf  ankam, 
die  Volksgunst  zu  gewinnen,    sofort  abgeschafflb  wurde. 

Als  besonders  bezeichnend  für  seinen  Ordnungssinn  ver- 
dient noch  seine  Kalenderreform  hervorgehoben  zu  werden. 
Eß  ist  schon  bisher  mehrfach  zu  erwähnen  gewesen,  dass  der 
römische  Kalender  in  der  damaligen  Zeit  in  völlige  Unordnung 
und  in  Widerspruch  mit  dem  Sonnenjahr  gerathen  war.  Das 
römische  Jahr  war  ein  Mondjahr  von  355  Tagen,  um  es  aber 
mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang  zu  bringen,   war,    angeblich 


*)  Biese  und  die  vorher  erwähnten  Bestimmungen  über  die  Obliegen- 
heiten der  Aediles  Cereales  bilden  einen  Bestandtheil  der  sog.  Lex  Julia 
Municipalis  (Z.  20  —  82  und  1  — 19),  von  der  uns  ein  grosses  Bruchstück 
erhalten  ist. 
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schon  von  Numa,   die  flinricbtung  getroflfen  worden,   daas  ein 
Jahr  ums  andere  ein  Schaltmonat  von  22  oder  23  Tagen  ein- 
geschoben,  diese   Einschaltung   aber  wiederum,    weil   sie   das 
wirkliche  Erfordemiss    um   ungefähr   2   Tage   überstieg,    von 
Zeit  zu  Zeit  ausgesetzt  werden  sollte.     Die  Bestimmung  hier- 
über war  den  Pontifices  überlassen.     Allein  diese  hatten  theih 
aus   ünkenntniss    oder  Nachlässigkeit,    theils   aber   auch    aus 
politischen    Gründen    die   Einschaltung  so   unregelmässig   und 
so  unzureichend   vorgenommen,   dass  am  Ende  des  J.  47  der 
römische  Kalender  von    dem    richtigen   um    nicht  weniger  als 
90  Tage  differierte,  indem  der  1.  Januar  46  auf  den  13.  Oetober 
des  J.  47  nach  dem  richtigen  Kalender  fiel.     Dies  musste  noth- 
wendig  zu  mancherlei   Inconvenienzen    führen   und    war  auch 
sonst  an    sich    ein  Unwesen,   das   dem   klaren  Geiste  Cäsar's 
zuwider  sein  musste.      Nachdem  er  daher  durch  den  Alexan- 
driner Sosigenes  und   den  Schreiber  Flavius   die  Sache    hatte 
gründlich   untersuchen  lassen,   so  verordnete  er,    dass  ersten« 
nach    dem   23.  Februar  46    in    der  gewöhnlichen    Weise   ein 
Schaltmonat    von   23   Tagen   und    dann    nach    dem    November 
desselben  Jahres  2  Schaltmonate  von  zusammen  67  Tagen  ein- 
geschoben werden  sollten ,  und  als  hierdurch  das  Jahr  in  Ord- 
nung gebracht   worden  war,   so  führte  er  mit  dem   I.Januar 
45  den   von    ihm   benannten  Julianischen  Kalender   mit  einem 
Sonnenjahre    von  365^4   Tagen    ein,    welches  bekanntlich  von 
dem  vollkommen  richtigen  nur  um  Minuten  abweicht. 

Allein  seine  Fürsorge  beschränkte  sich  keineswegs  auf 
die  Stadt  und  auf  die  Interessen  ihrer  Bewohner ,  sie  erstreckte 
sich  mit  nicht  minderer  Sorgfalt  über  das  übrige  Italien  und 
«ber  den  ganzen  Umfang  des  römischen  Reichs,  wenn  die- 
selbe auch  weniger  in  neuen  Gesetzen  und  Anordnungen  als 
in  dem  grösseren  Nachdruck  zu  suchen  ist,  womit  Recht  und 
Gesetz  aufrecht  erhalten  und  den  Bedrückungen  der  Provin- 
aen  durch  die  Statthalter  Einhalt  gethan  wurde.  Indessen 
lassen  sich  doch  wenigstens  einige  einzelne  Maassregeln  anfüh- 
ren. So  besitzen  wir  noch  einen  Theil  eines  Gesetzes,  dnrch 
welches  die  Verhältnisse  der  Municipien  in  Oberitahen  geord- 
net wurden,  und  eines  anderen,  durch  welches  das  Gleiche 
insichtlich   der  Municipien  des  übrigen  Italien  geschah.     Fer- 
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ner   verdient    hervorgehoben    zn   werden,    dass  das  römische 
Bürgerrecht  von  ihm  nicht  nur  den  Bewohnern  von  Oberitalien 
jenseits   des  Fadus   verliehen,  die   es   noch  nicht  besassen  (o. 
S.  89),   was   bereits  im   J.  49  geschah,    sondern   auch   durch 
Verstärkung    der    schon    vorhandenen    oder   durch   Anlegung 
neuer  römischer  Colonieen  vielfach  in  die  ausseritalischen  Pro- 
vinzen getragen  wurde.     So  wurden  die  Colonieen  Narbo  und 
Aquae  Se3Ctiae  im  narbonensischen  Gallien  durch  Vermehrung 
der  Colonisten  verstärkt  und  sowohl  in  dieser  Provinz  wie  in 
Spanien  mehrere  neue  Colonieen  angelegt ;  so  wurde  eine  Colo- 
nie  auf  den  Boden  des  im  J.  146   zerstörten  Corinth  geführt 
und  dadurch  diese  berühmte  Stadt  wieder  ins  Leben  gerufen; 
femer  wurde  Karthago  so  gut  wie  neu  gegründet,  da  die  von 
C.  Gracchus  dort  angelegte  Colonie  (S.  34)  durch  die  Ungunst 
der  Umstände  wenig  gediehen  war,   und  selbst  die  alte  Stadt 
Sinope  am  Euxinischen  Pontus   wurde   durch  Umwandlung  in 
eine  Colonie   zum  Wohnsitz   römischer  Bürger    gemacht     Es 
war    dies   ein   kleiner  Anfang  der  Politik,   die  von  den  nach- 
herigen  Kaisern    schrittweise    fortgesetzt   wurde   und   endlich 
dazu  führte,  dass  sämmtlichen  freien  Angehörigen  des  Reichs 
das    römische  Bürgerrecht  verliehen   wurde:    eine  Politik,   di« 
als    nothwendige    Consequenz  durch   die   veränderten   Verhält- 
nisse geboten  war,  da  es  im  Interesse  der  Kaiser  lag,  Italien 
und   die  Provinzen    in   das    gleiche  Verhältniss  der  Abhängig- 
keit von  sich  zu  setzen,   die  aber  für  die  Provinzen  durch  die 
Gleichstellung  mit  ihren  bisherigen  Beherrschern  nur  von  Vor- 
iheil  sein  konnte. 

Ein  besonderes  die  Provinzen  betreffendes  Gesetz,  von 
dem  uns  noch  berichtet  wird,  wodurch  die  Statthalterschaften 
für  die  Proprätoren  auf  1 ,  für  die  Proconsuln  auf  2  Jahre 
beschränkt  wurden,  hatte  nur  den  Zweck,  den  Missbrauch  zu 
verhüten,  den  die  Statthalter  bei  einer  längeren  Dauer  leicht 
von  der  ihnen  übertragenen  ausserordentlichen  Gewalt  machen 
konnten,  und  dessen  Gefahr  für  Cäsar  durch  sein  eignes  Bei- 
spiel wie  durch  das  des  Pompejus  nahe  genug  lag. 

Dies  war  die  gesetzgebende  und  organisatorische  Thätig- 
keit  Cäsar's,  während  der  beiden  letzten  Jahre  seines  Lebens. 
Er   wurde  indess   im  Laufe   derselben   noch   einmal  durch  ein 
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letztes  Aufflammen  des  Bürgerkriegs  von  Rom  abberufen ,  näm- 
b'ch  durch  den  Krieg  in  Spanien. 

Dass  die  Pompejaner  dort  noch  einmal  die  Waffen  gegen 
Cäsar  erheben  konnten,  war  vorzüglich  die  Schuld  des  Q. 
Cassius,  den  Cäsar  im  J.  49  als  Statthalter  im  jenseitigen 
Spanien  zurückgelassen  hatte  (S.  317).  Dieser  hatte  durch 
seine  Habsucht  und  Grausamkeit  eine  solche  Unzufriedenheit 
in  der  Provinz  erregt,  dass  sie  endlich  in  Corduba  in  einen 
offenen  Aufruhr  ausbrach ,  als  er  auf  Befehl  Cäsar'»  von  da 
gegen  die  Pompejaner  nach  Afrika  aufbrechen  wollte,  und 
dass  der  Aufruhr,  obwohl  jetzt  unterdrückt,  sich  bald  wieder- 
holte und  sogar  ein  Theil  der  Legionen  sich  an  ihn  anschloss. 
Auch  C.  Trebonius,  den  Cäsar  an  Stelle  des  Cassius  als  Statt- 
halter nach  Spanien  schickte,  vermochte  die  Ruhe  und  den 
Gehorsam  in  der  Provinz  nicht  wieder  herzustellen,  und  so 
fanden  die  Pompejaner,  die  sich  nach  und  nach  aus  Afrika 
dort  einfanden,  die  beiden  Pompejus,  Labienus,  Attius  Varus 
u.  A. ,  bereitwillige  Aufnahme.  Fast  sämmtliche  Städte  der 
jenseitigen  Provinz  schlössen  sich  an  sie  an,  und  es  gelang 
ihnen,  allmählich  13  Legionen  zusammenzubringen,  worunter 
freilich  nur  2  Veteranenlegionen  waren,  eine  aus  römischen 
Ansiedlem  in  Spanien  gebildete  (vernacula  genannt)  und  eine, 
die  schon  längere  Zeit  daselbst  gedient  hatte  und  zu  den  Auf- 
ständischen übergegangen  w^ar. 

Als  Cäsar  Afrika  im  Monat  Juni  46  verliess,  schickte  er 
von  Sardinien  aus  (wo  er  am  13.  Juni  landete)  den  C.  Didius 
mit  der  Flotte  und  den  Legaten  Q.  Fabius  Maximus  mit  einer 
Landmacht,  deren  Grösse  nicht  bestimmt  gemeldet  wird,  nach 
dem  Kriegsschauplatze  ab.  Ersterem  gelang  es  auch,  die 
feindliche  Flotte  bei  Carteja  zu  schlagen;  aber  die  Anführer 
des  Landheeres  mussten  sich  bald  überzeugen,  dass  sie  den 
Krieg  nicht  zu  bewältigen  vermöchten.  Als  Cäsar  hiervon  in 
Kenntniss  gesetzt  wurde,  so  brach  er  im  Monat  November  von 
Rom  auf  und  beschleunigte  seine  Reise  so  sehr ,  dass  er  schon 
nach  27  Tagen  bei  seinem  Heere  anlangte.  Sein  erstes  Unter- 
nehmen war  gegen  die  Stadt  Corduba  gerichtet,  weniger  zu 
dem  Zweck,  um  diese  Stadt  zu  nehmen,  als  um  eine  andere, 
TJUa,   zu  entsetzen,   die  einzige,  welche   ihm   in  Bätika  trea 
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geblieben  y  die  aber  jetzt  Yon  Cn.  FompejuB  hart  bedrängt  war. 
PompejuB  liesB  sich  auch  wirklich  bewegen,  die  Belagerung 
Yon  Ulia  abzubrechen,  um  Corduba  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Cäsar  wandte  sich  nun  nach  Ategua,  einer  unfern  des  Gua- 
dajoz  und  zwar  auf  dem  rechten  Ufer  desselben  gelegenen 
festen  Stadt,  um  sie  zu  belagern.  Auch  hierher  folgte  ihm 
Pompejus,  wagte  es  aber  nicht,  dem  Cäsar  die  Spitze  zu 
bieten  und  dadurch  die  Stadt  zu  entsetzen.  Dieselbe  wurde 
daher  nach  hartnäckigem  Widerstand  am  19.  Februar  45  (nach 
dem  nunmehr  berichtigten  Kalender)  zur  Uebergabe  gezwun- 
gen. Pompejus  zog  sich  nun  erst  nach  Hispalis  (Sevilla)  und 
Yon  da  in  das  Gebirge ,  wo  er  sich  bei  Munda  *)  lagerte. 
Seine  Stellung  war  dort  theils  durch  die  Stadt,  theils  durch 
die  Höhe,  auf  der  die  Stadt  lag,  und  durch  den  sumpfigen 
Boden  in  dem  vorliegenden  Thale  geschützt.  Cäsar  folgte 
ihm  hierher  und  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  auf  Pom- 
pejus stellte  nun ,  im  Vertrauen  auf  das  günstige  Terrain  am 
17.  März  sein  Heer  in  Schlachtordnung,  dem  Cäsar  den  Kampf 
anbietend,  aber  in  der  Meinung,  dass  dieser  ihn  unter  sol- 
chen Umständen  kaum  annehmen  würde.  Cäsar  nahm  ihn 
aber  gleichwohl  an,  um  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen. 
Er  hatte  den  13  Legionen  des  Feindes  nur  8  entgegenzustellen. 
Zu  diesem  Missverhältnißs  kam  noch  der  erwähnte  grosse 
Hachtheil  des  Terrains.  Der  Kampf  war  daher  lange  schwan- 
kend, und  wie  man  erzählt,  war  es  endlich  nur  ein  Zufall, 
der  ihm  den  Sieg  gab.  Der  König  Bogud  von  Mauritanien 
nämlich,  der  bei  seinem  Heere  war,  machte  einen  Angriff  auf 
das  feindliche  Lager ,  und  Labienus  verliess  daher  die  Schlacht- 
ordnung ,  um  ihn  von  da  zu  vertreiben.  Als  aber  die  Pom- 
pejaner  ihn  abziehen  sahen,  glaubten  sie,  er  fliehe;  sie  gaben 
daher  die  Schlacht  verloren  und  warfen  sich  in  die  Flucht. 
Dass  der  Widerstand  in  dieser  Schlacht  stärker  war,  als  in 
irgend  einer  der  früheren,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von 
den  Cäsarianem  nicht  weniger  als  1000  darin  fielen.    Ob  aber 


*)  Die  Lage  dieser  Stadt  ist  Yon  £.  HUbner  (Jahn's  Jahrb.  1862. 
H.  1.  S.  34  ff.)  nördlich  von  dem  heutigen  Rouda  auf  der  Strafft  yon 
Cordova  nach  Gibraltar  nachgewiefen. 
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den  Nachrichten  der  «späteren  Schrittsteller  Glauben  zu  schenken 
ist,  nach  welchen  der  Sieg  sich  schon  für  die  Pompejaner  ent- 
schieden haben  soll,  so  dass  nur  jener  Zufall  und  die  Yerzweit- 
lung,  mit  welcher  sich  Cäsar  selbst  dem  Tode  entgegenwarf, 
eine  Wendung  hervorbringen  konnte ,  und  nach  denen  er  selbst 
gesagt  haben  soll,  dass  er  in  den  übrigen  Schlachten  um  deu 
Sieg,  in  dieser  aber  um  seine  Existenz  gekämpft  habe,  dies  dürfte 
wenigstens  als  zweitelhafb  anzusehen  sein.  Es  fielen  von  den 
Feinden  in  dieser  Schlacht  30,0(X),  unter  ihnen  auch  Attius 
Yarus  und  Labienus.  Cn.  Pompejns  floh  vom  Schlachtfelde 
nach  Carteja  und  suchte  von  dort  aus  erst  zu  Schiffe  entflie- 
hen. Dann  setzte  er  seine  Flucht  zu  Lande  fort,  ward  aber 
ereilt  und  getödtet.  Sein  Bruder  Sextus  verbarg  sich  in  die 
Gebirge,  von  wo  er  erst  später  wieder  zum  Vorschein  kam, 
um  wieder  auf  einige  Zeit  eine  Rolle  auf  der  politischen 
Schaubühne  zu  spielen.  Von  den  Städten  setzten  mehrere 
den  Widerstand  noch  fort;  indess  wurden  auch  sie  nach  kur- 
zer Zeit  alle  unterworfen. 

So  endete  der  Bürgerkrieg  auf  demselben  Schauplatze, 
auf  dem  er  vor  4  Jahren  begonnen  hatte ,  nachdem  er  seitdem 
rings  um  das  Mittelmeer  herumgetragen  worden  war. 

Als  Cäsar  darauf  (wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  September  des  J.  45)  wieder  nach  Rom  zurückgekehrt 
war,  so  feierte  er  wieder  einen  Triumph  und  wiederholte  auch 
die  Bewirthung  und  die  Spiele  für  das  V^olk,  und  zwar  eben 
so  glänzend  und  kostspielig  wie  im  vorigen  Jahre.  Der  Sentt 
aber  wusste  auch  jetzt  wieder  neue  Auszeichnungen  und  Ehres- 
bezeigungen  für  ihn  ausfindig  zu  machen.  Es  wurde  ein  Dank- 
fest  von  nicht  weniger  als  50  Ta^en  für  ihn  beschlossen ;  man 
gestattete  ihm,  das  Triumphalgewand  und  den  Lorbeerkrans 
nicht  bloss  bei  dem  Triumph,  sondern  fortwährend  zu  tragen 
und  (eine  aus  dem  grauen  Alterthum  entlehnte  Auszeichnung. 
8.  B.I.  S.  21. 178.329)  dem  Jupiter  Feretrius  die  Spolia  Opim»  ' 
darzubringen;  man  verlieh  ihm  die  Namen  Befreier,  Vater  des 
Vaterlands,  fügte  seine  Statue  zu  denen  der  7  Könige  und 
des  Brutus  hinzu,  errichtete  ihm  eine  andere  im  Tempel  des 
Quirinus  mit  der  Aufschrift  „dem  unüberwindlichen  Gott", 
nannte  den  Monat,  in  dem  er  geboren  war,  mit  seinem  Namen, 


und  beschloss,  dass  statt  de»  elfeDbeinemen  &tuhU  ein  golda- 
ner  im  Senat,  bei  Gericht  und  bei  den  Festspielen  für  ihn 
anf^stelk  und  bei  feierlichen  Aufzügen  sein  Bild  mit  denen 
der  Götter  vor&ngeführt  werden  sollte.  Femer  wurdö  er  zum 
Cenenl  auf  10  Jahre  und  Kum  Dictator  und  Praefactus  Hori- 
bus  auf  Lebenszeit  ernannt,  und  endlich  wurde  Ihm  auch  der 
Titel  und  die  HachtvoUkommenhett  als  Imperator  bei^^le^ 
und  zwar  in  der  von  der  bisherigen  wesentlich  Terschiedenen 
Weise,  dasB  er  diese  Würde  lebenslänglich  führen  und  sogar 
die  Befugniss  haben  sollte,  ihn  auf  seine  Karhkommen  zu  ver- 
erben; wesshalb  dieser  Titel,  um  ihn  von  dem  gewohnlichen 
zu  unterscheiden,  dem  Namen  nicht,  wie  bisher  nach-,  son- 
dern vorangestellt  wurde.  Dieselbe  Befugniss  der  Vererbung 
wurde  ihm  auch  in  Bezug  auf  seine  Wurde  als  Pontifex  Maxj- 
mns  ertheilt 

Er  selbst  widmete  eich  darauf  wahrend  der  kurzen  ihm 
noch  gestatteten  Zeit  den  Regieruugsmaassregeln ,  die  wir  oben 
im  Zusammenhang  dargestellt  haben.  Ausserdem  trug  sich 
sein  6chi)pferiscber  Creiet  noch  mit  mehreren  groseartigen  Plä- 
nen, die  dazu  dienen  sollten,  die  Wohlfahrt  und  die  Sicher- 
heit des  Reichs  zu  erhöhen.  Er  wollte  eine  Strasse  über  den 
Apenniu  zur  besseren  Verbindung  des  Ostens  und  Westens 
der  Halbinsel  bauen,  wollte  den  Fucinersee  wenigstens  »um 
Tbeil  ablassen ,  den  Hafen  von  Ostia  verbessern ,  die  pompti- 
aischen  Sümpfe  austrocknen,  femer  den  Isthmus  von  Corinth 
durchstechen  und  endlich  noch  einen  grossen  Feldzug  unter- 
nehmen, um  die  (jrenzen  des  Keichs  sowohl  im  Osten  von 
Asien  als  in  deu  Donaugegenden  zu  sichern  und  dabei  zugleich 
die  von  den  Parthem  erlittenen  Niederlagen  zu  rächen.  Der- 
gleichen grossartige  Gedanken  erfüllten  seinen  Geist,  als  sei- 
ner Thatigkeit  durch  den  Tod  ein  plötzUches  Ende  gemacht 
und  dadurch  die  römische  Welt  noch  einmal  in  Krieg  und 
Verwirrung  zurückgeworfen  wurde. 

Cäsar 's  Tod. 

Wean  wir  auch  nicht  von  einer  eigentlichen  Verjün- 
gung des  römischen  Staates    durch  Cäsar   spruchen  zu  durÜBn 
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glauben  y  die  bei  der  danmligen  Beschaffenheit  der  Menschen 
und  der  Verhältnisse  durch  äusserliche  Mittel  in  der  That  auch 
nicht  möglich  war,  und  die  nach  unserer  Ansiebt  durch  keine 
der  Maassregeln  Cäsar's  bewirkt  werden  konnte:  so  waren 
doch  diese  Maassregeln  ohne  Zweifel  weise  und  wohlwollend 
und  zweckmässig  und  die  Alleinherrschaft  Cäsar's  überhaupt 
Yon  der  Art,  dass  sie  der  Welt  eine  Zeit  des  Friedens,  der 
Ordnung  und  der  Erholung  von  den  schweren  Drangsalen  der 
nächsten  Vergangenheit  zu  versprechen  schien.  Cäsar  bewies 
auch  als  Herrscher  dieselbe  Milde,  die  wir  ihn  während  des 
Kriegs  überall  haben  beobachten  sehen.  Wenn  es  auch  nicht 
an  Beispielen  von  Strenge,  hauptsächlich  durch  Gütereinzie- 
hungen, fehlt,  so  wurden  doch  fast  nur  solche  davon  betrof- 
fen, die  sich,  nachdem  sie  von  ihm  begnadigt  worden,  von 
Neuem  an  den  Feindseligkeiten  gegen  ihn  betheiligt  hatt^; 
auch  pflegte  er  den  Frauen  der  Bestraften  ihre  Aussteuer 
und  den  Kindern  einen  Theil  ihres  väterlichen  Vermögens 
zurückzugeben.  Dabei  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die 
Parteien  in  Rom  zu  versöhnen,  wesshalb  er  z.  B.  nicht  wenige 
frühere  Fompejaner  zu  Aemtem  und  Statthalterschaften  beför- 
derte und  sogar,  gewissermaassen  als  Programm  seiner  über 
die  Parteien  erhabenen  Stellung,  die  früher  umgestürzten  Sta- 
tuen des  Sulla  und  Fompejus  wieder  aufrichten  liess. 

Allein  die  Partei,  welche  bisher  geherrscht  hatte,  wtr 
zwar  besiegt,  aber  doch  keineswegs  vernichtet  und  noch  weni- 
ger versöhnt,  und  wenn  sie  nicht  stark  genug  war,  um  die 
Waffen  wieder  gegen  ihn  zu  erheben,  so  war  sie  doch  viel 
zu  erbittert,  um  nicht  im  Greheimen  gegen  ihn  zu  wirken  und 
endlich  eine  Verschwörung  gegen  sein  Leben  aus  sich  het- 
vorzubringen. 

Cäsar  trug  hierzu  insofern  selbst  bei ,  als  er  sich  mit  der 
Sorglosigkeit,  die  ein  Theil  seiner  kühnen,  grossartigen  Nator 
war,  nicht  selten  über  kleinliche  Formalitäten  hinwegsetzte, 
an  denen  aber  die  römische  Aristokratie  um  so  mehr  hing« 
je  mehr  ihr  die  wahre  Macht  und  Geltung  entschwunden  war. 
So  erregte  es  z.  B.  bei  demselben  Senate,  der  sich  in  allein 
Wesentlichen  so  geduldig  und  unterwürfig  bewies ,  die  grösste 
mng,  als  Cäsar  ihn  einst  bei  einer  feierlichen  Gele- 
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genheit  sitzend  empfing,  und  während  er  es  ohne  grosse  Be- 
schwerde geschehen  Hess,  dass  Cäsar  nach  seiner  Rückkehr 
ans  Spanien  zwei  neue  Consuln  ernannte  und  sogar  noch  am 
letzten  Tage  des  Jahres  die  durch  den  Tod  des  Einen  erledigte 
Stelle  neu  besetzte,  so  zürnte  er  ihm  dagegen  unversöhnlich 
darüber,  dass  er  die  Nacht  vor  dieser  Wahl  die  Auspicien  zu 
Tributcomitien  hatte  halten  lassen,  weil  eigentlich  Quästoren 
gewählt  werden  sollten,  und  nun  mit  denselben  Auspicien  die 
Wahl  des  Consuls  in  Centuriatcomitien  vornahm. 

Cäsar  war  sich  dessen  nicht  ganz  unbewusst,  wie  aus 
folgender,  aufs  Beste  bezeugten  Anekdote  hervorgeht  Als 
er  einst  den  Cicero  in  seinem  Vorzimmer  länger  hatte  warten 
lassen  (auch  dies  war  nämlich  ein  Versehen,  dessen  er  sich 
häufig  gegen  vornehme  Römer  schuldig  machte),  so  äusserte 
er:  „Wie?  ich  sollte  nicht  verhasst  sein,  da  Cicero  so  lange 
sitzen  und  warten  muss?  Wenn  Einer  geduldig  ist,  so  ist 
er  es,  und  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  er  mich  auf's  Bitterste 
hassf  Allein  er  achtete  die  Gefahr  zu  gering,  die  daraus 
entsprang.  Er  änderte  daher  sein  Benehmen  eben  so  wenig 
als  er  sich  entschliessen  konnte,  sich  durch  eine  Leibwache 
oder  sonstige  Sicherungsmittel  gegen  die  Gefahr  zu  schützen. 

Hierzu  kam  nun  aber  noch  ein  Anderes,  was,  wie  es 
scheint,  besonders  stark  auf  das  Volk  wirkte.  An  den  Königs- 
namen  knüpfte  sich  nämlich  seit  der  Vertreibung  der  Könige 
41  Rom  der  allgemeinste  Abscheu ,  der  auch  durch  die  5  Jahi*- 
bimderte,  die  seitdem  verflossen  waren,  sich  nicht  gemildert, 
sondern  vielmehr,  wie  es  mit  dergleichen  Vorstellungen  und 
Empfindungen  zu  geschehen  pflegt,  nur  um  so  tiefer  in  die 
G^müther  eingewurzelt  hatte.  Und  diesen  Namen  nebst  dem 
damit  zusammenhängenden  Zeichen ,  dem  Diadem ,  schien  Cäsar 
sich  jetzt  beilegen  zu  wollen.  Man  schloss  dies  aus  einigen 
aufGedlenden  Vorgängen,  und  wir  selbst  können  nicht  umhin, 
aus  diesen  Thatsachen,  die  kaum  eine  andere  Deutung  zu- 
lassen, denselben  Schluss  zu  ziehen,  so  weit  sich  nämlich 
überhaupt  über  Absichten  und  Wünsche,  die  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt  sind,   urtheilen  lässt. 

Im  Anfang  des  J.  44  wurde  seine  Statue  in  der  Nacht 
mit  einem  Diadem  geschmückt,   und  man  deutete  dies  dahin, 
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dasB  Cäsar  hierdurch  die  Stimmung  des  Volks  erforschen 
wolle.  Zwei  Volkstribunen ,  Epidius  Marullus  und  Cäsetius 
Flavus,  Hessen  es  aber  abnehmen,  wofür  sie  allgemeinen  Bei- 
fall ernteten,  und  nun  äusserte  Cäsar  selbst,  dass  die  Tribu- 
nen ihm  hierin  nur  zuvorgekommen  wären. 

Am  26.  Januar  hielt  er  darauf,  von  den  latinischen  Ferien 
zurückkehrend,  einen  feierlichen  Einzug  in  Rom,  und  aus  der 
ihn  umwogenden  Menschenmenge  ertönte  jetzt  auch  der  Zumf: 
König.  Er  selbst  erwiederte  darauf,  er  sei  Cäsar,  nicht 
König.  Als  aber  die  vorhin  genannten  Tribunen  die  Rufen- 
den ins  Geföngniss  werfen  Hessen:  so  hielt  er  seine  Unzufrie- 
denheit nicht  zurück,  sprach  sich  vielmehr  sehr  missbilligend 
im  Senat  über  sie  aus  und  ging  sogar  soweit,  dass  er  aie 
ihrer  Würde  entsetzte. 

Noch  grösseren  Verdacht  aber  erregte  es,  als  am  Feste 
der  Luperkalien,  den  15  Februar,  einer  seiner  vertrautesten 
Freunde  und  Anhänger,  M.  Antonius,  der  selbst  zu  dem  Col- 
legium  der  sog.  Luperci  gehörte,  während  der  Feierlichkeit 
sich  seinem  Throne  nahte  und  ihm  das  Diadem  darbot  Er 
wies  es  zwar  zurück  und  Hess  es  auf  das  Capitol  dem  Jupiter 
bringen,  der,  wie  er  sagte,  der  einzige  König  der  Römer  Mi; 
indess  wurde  dadurch  der  nachtheilige  Eindruck  nicht  auf- 
gehoben. Man  hielt  es  für  undenkbar,  dass  Antonius  ohne 
sein  Einverständniss  einen  solchen  Schritt  gewagt  haben  solke, 
und  nahm  allgemein  an,  dass  er  das  Anerbieten  nur  zurück- 
gewiesen habe,  weil  das  Volk  seine  Unzufriedenheit  zu  deat* 
Uch  zu  erkennen  gab. 

Endlich  aber  verbreitete  sich  auch  das  (ierücht ,  einer  der 
Priester,  welche  die  Sibyllinischen  Bücher  zu  bewachen  ond 
zu  befragen  hatten,  L.  Cotta,  werde  in  einer  der  näcfaeieD 
Senatssitzungen  ^inen  Ausspruch  dieser  Bücher  veröffentlichen, 
dass  die  Parther,  gegen  welche  Cäsar  einen  Krieg  zu  aoter- 
nehmen  im  Begriff  war,  nur  von  einem  Könige  beeiegt  irer* 
den  könnten. 

Alles  dies  trug  dazu  bei,  dass  sich  eine  Verschwönug 
bildete,  welche  sich  die  Ermordung  Cäsar's  zum  Ziel  setne: 
eine  der  unglückseligsten  Thaten ,  welche  die  Geschichte  kennt, 
die  wir  nicht  nur  von  unserem  Standpunkte  aus  als  Meuche'- 
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mord  verdammen,  sondern  auch  von  dem  der  Thäter  aus 
wegen  ihrer  Unklugheit  verurtheilen  müssen,  weil  sie  ohne 
Berechnung  der  Folgen  und  ohne  testen  Plan  hinsichtlich  des- 
sen, was  nach  der  Tödtung  des  Cäsar  geschehen  sollte,  unter- 
nommen und  ausgeführt  wurde.  Daher  sie  denn  auch  für 
Rom  nur  traurige  Folgen  gehabt  hat. 

Die  erste  Anregung  dazu  ging  von  Männern  aus,  die 
sich  hauptsächlich  durch  persönliche  Motive  bestimmen  Hessen, 
oder  deren  Patriotismus  doch  wenigstens  eine  starke  Beimi- 
schung von  Eigennutz  und  Selbstsucht  hatte.  Als  eigentlicher 
Anstifter  wird  C.  Casnius  genannt,  derselbe,  welcher  nach 
dem  Tode  des  Crassus  die  Provinz  iSyrien  mit  eben  so  viel 
Tapferkeit  als  Geschicklichkeit  gegen  die  Parther  geschützt 
hatte,  und  von  welchem  oben  erwähnt  worden  ist,  dass  er 
sich  im  Hellespont  dem  Cäsar  ergab.  Seit  dieser  Zeit  gehörte 
er  zu  Cäsar's  Anhängern  und  drückte  noch  während  des  spa- 
nischen Krieges  gegen  Cicero  seine  Empfindungen  dahin  aus, 
dass  er  den  Sieg  des  Pompejus  fürchte  und  die  milde  Herr- 
schaft des  Cäsar  erhalten  wünsche.  Indess  hatte  ihn  vor 
Kurzem  Cäsar  dadurch  empfindlich  verletzt,  dass  er  ihm, 
nachdem  er  zum  Prätor  gewählt  worden,  nicht  die  immer 
Torzugsweise  begehrte  städtische  Prätur  übergeben,  sondern 
ihm  darin  den  M.  Brutus  vorgezogen  hatte.  Dies  und  der 
QoQ  einwohnende  natürliche  Stolz,  der  die  Abhängigkeit  von 
GSsar  schwer  ertrug,  hatte  ihm  den  Plan  gegen  Cäsar  ein- 
gegeben ,  der  vielleicht  bei  ihm  am  Wenigsten  von  patrioti- 
scher Begeisterung  in  sich  schloss,  dafür  aber  auch  von  ihm 
noch  am  meisten  mit  kluger  Ueberlegung  veifolgt  wurde. 

An  ihn  hatte  sich  nun  schon  eine  ziemliche  Zahl  von 
Genossen  angeschlossen;  indess  gewann  man  doch  noch  keine 
rechte  Zuversicht  zu  dem  Unternehmen,  weil  es  noch  an  einem 
populären  Namen  fehlte,  durch  den  man  die  Gunst  des  Vol- 
kes gewinnen  konnte.  Man  richtete  daher  sein  Augenmerk 
auf  den  eben  genq-nnten  städtischen  Prätor  M.  Junius  Brutus. 
Dieser  war  der  Sohn  jenes  Brutus,  welcher  im  J.  78  mit  Lepi- 
dos  einen  Aufruhr  erregt  hatte  und  im  darauf  folgenden  Jahre 
▼on  Pompejus  besiegt  worden  war.  Er  hatte  daher  beim 
Beginn   seiner  Laufbahn  mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
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die  für   ihn   aus   dem    Unglück    und   dem   Übeln   Rufe    seines 
Vaters    entsprangen.       Er    überwand  dieselben    indess   durch 
seine  Beredtsamkeit,  durch    den  Ruf  seiner   vorzüglichen  Bil- 
dung   und   durch  seinen    reinen,    edlen   Charakter,    der  auch 
dann  noch  gerühmt  wurde ,  als  sein  Unglück  ihn  allen  Schmäh- 
reden preisgab.     Sein  Patriotismus  hatte  ihn  in  das  Lager  des 
Pompejus  geführt.     Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  hatte  er 
aber  die  Verzeihung,  die  ihm  Cäsar  entgegenbrachte,  angenom- 
men  und    war  seitdem  mit  besonderer  Auszeichnung  von  ihm 
behandelt  worden.     Im  J.  45  übertrug  ihm  Cäsar  die  Statthal- 
terschaft über   das   diesseitige  Gallien,    die  er  mit  besonderer 
Redlichkeit   und   Uneigennützigkeit   führte,   und    im    laufenden 
Jahre   wurde  er,    wie   oben   schon  erwähnt,  durch  die  städti- 
sche  Prätur   von   ihm    ausgezeichnet:     Gunstbezeigungen,  die 
man  auf  Cäsar's  Liebesverhältniss   zu    seiner   Mutter  Senilia 
hat  zurückführen   wollen,    zu    deren   Erklärung    aber   Cäsar'« 
Achtung  vor  jeder  vorzüglichen  Tüchtigkeit  vollkommen  aus- 
reicht    In  neuester  Zeit  hatte  er  auch  noch  eine   Verbindung 
mit  der  Familie  des  Cato  Uticensis  angeknüpft,  indem  er  des- 
sen Tochter  heirathete,  und  dadurch  auch  äusserlich  eine  Ver- 
wandtschaft geschlossen,    die    schon  längst  innerlich  zwischen 
Cato  und  ihm  bestanden  hatte.     Denn  auch  er  war,  wie  Cato, 
der  griechischen  Philosophie ,  wenn  auch  nicht  gei'ade  der  SU» 
(er  war  Akademiker) ,  auf's  Eifrigste  zugethan ,  aus  welcher  er. 
wie  Cato,    eine   an   Schwärmerei   grenzende  Begeisterung  für 
das    Edle   und  Schöne    und   einen   eisernen,    durch   nichts  zo 
erweichenden,   ft-eilich   gerade   durch  die  philosophische  Refl^ 
xion   leicht  irre  zu  leitenden  Willen   schöpfte.      „Was  dieaer 
Jüngling  will ,  das  weiss  ich  nicht ;  was  er  aber  will ,  das  will 
er  tüchtig '*:    so  sagte  Cäsar  selbst  von  ihm,  als  er  ihn  zuerst 
öffentlich  reden  hörte.     Er  suchte  daher  auch  diesen  kräftigeo 
Willen  an  seine  Person  zu  ketten ,  nicht  ahnend ,  dass  er  gerade 
durch  ihn  seinen  Untergang  finden  sollte. 

Alles,  was  wir  bisher  von  Brutus  bemerkt  haben,  gab 
ihm  beim  Volke  ein  vorzügliches  Ansehn.  Ausserdem  aber 
rechnete  man  auch  noch  anf  seinen  Namen  und  auf  seine 
(wenigstens  allgemein  geglaubte)  Abstammung  von  dem  Urhe- 
ber der  römischen  Freiheit,  L.  Junius  Brutus.     Man  bot  daiier 
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Alles  auf,  ihn  zu  gewmnen.  Man  heftete  Zettel  an  die  Statue 
seines  Ahnen  mit  der  Aufschrift:  Möchtest  du  doch  jetzt  lehen, 
und  an  seinen  eigenen  Prätorstuhl  mit  den  Worten:  Brutus, 
du  schläfst,  oder:  du  bist  kein  wahrer  Brutus.  Durch  dieses 
Alles  ward  seine  Phantasie  in  dem  Maasse  erregt,  dass  er 
dem  Zureden  des  Cassius  endbch  nachgab  und  sich  dem  Unter- 
nehmen bereitwillig,  obwohl  nicht  ohne  Widerstreben,  und 
gewiss  in  der  besten  Meinung  anschloss. 

Diese  Beiden ,  C.  Cassius  und  M.  Brutus ,  waren  die  Häup- 
ter der  Verschwörung.  Ausser  ihnen  wollen  wir  nur  noch  den 
Dec.  Junius  Brutus  und  C.  Trebonius  nennen,  Beide  Cäsaria- 
ner,  die  wir  bei  der  Belagerung  von  Massilia  als  tüchtige 
Anfuhrer  kennen  gelernt  haben,  Letzterer  auch  noch  durch 
sein  Tribunat  im  J.  55  und  durch  seine  Prätur  im  J.  48  bekannt 
und  noch  im  J.  45  durch  das  (Konsulat  von  Cäsar  ausgezeich- 
net. Beide,  wie  es  scheint,  durch  persönliche  Motive  zum  Bei- 
tritt bestimmt.  Im  Ganzen  wuchs  die  Zahl  der  Verschworenen 
nach  und  nach  bis  über  60. 

Eine  Zeit  lang  schwankte  man  über  Ort  und  Zeit  der 
Ausführung.  Dann  Hess  man  sich  durch  die  Umstände  bestim- 
men, den  15.  März  (die  Iden  des  März)  und  die  Senats- 
Bitzung  dieses  Tages  dazu  zu  wählen. 

Cäsar  hatte  nämlich  die  Vorbereitungen  zu  dem  parthi- 
schen  Feldzug  beschleunigt.  Er  hatte  bereits  Truppen  vor- 
ausgeschickt und  in  Rom  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen. 
8o  hatte  er  z.  B.  für  das  laufende  Jahr  statt  seiner  den  P. 
Dolabella  zum  Consul  neben  M.  Antonius  ernannt  und  auch 
schon  auf  mehrere  Jahre  weiter  hinaus  (man  nennt  gewöhn- 
lich zwei  Jahre,  nach  anderen  Angaben  fünf  Jahre)  die  Magi- 
strate erwählt.  Jene  Senatssitzung  war  also  vielleicht  die 
letzte,  und  überdem  sagte  man,  dass  in  derselben  jener  Aus- 
spruch der  sibyllinischen  Bücher  zur  Berathung  gebracht  wer- 
den sollte. 

An  diesem  Tage  versammelten  sich  also  die  Verschwore- 
nen (wir  nennen  sie  so,  obgleich  sie  nach  Brutus'  Willen  sich 
durch  keinen  Eid  gebunden  hatten)  mit  Dolchen  unter  den 
Mänteln  und  warteten  des  Cäsar.  Der  Ort  der  Sitzung  war 
zufallig   ein  Saal   im  Theater  des   Pompejus,   und  des  Cäsar 
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goldner  Thron  stand  gerade  unter  der  BildBäiile  dieses  seine» 
Gegners:    so  da^s  es   schien,  als  sollte  dem  Pompejus  dmcb 
die  Ermordung  des  Cäsar  ein  Racheopfer  dargebracht  werden- 
Dieser  verzögerte  seine  Ankunft,   weil  seine  Gemahlin  Calpu^' 
nia,    durch  allerlei   üble  Vorzeichen  und  durch   einen  Traur** 
geschreckt,   ihn   zu  Hause  festzuhalten  suchte.      Man  schickt^ 
also  den  Dec.  Bnitus  ab,  um  das  Opfer  herbeizulocken.    Socli" 
unterwegs  schienen   ihn  höhere  Mächte  retten  zu  wollen.    E** 
"wurde   ihm  eine  Schrift  übergeben,   in  welcher  das  Vorhabe xi 
der  Verschw^orenen   enthüllt  war:     allein  er  steckte  sie  ung^^ 
lesen   zu   sich.      Ein  Wahrsager   begegnete  ihm,   der  öm  tot 
den  Iden  des  März  gewarnt  hatte.     Cäsar  rief  ihm  zu:   „Die 
Iden   des  März  sind    da!'*     „Aber  noch  nicht  vorüber,"  ant- 
wortete  ihm  jener.     Indess  Cäsar   setzte    seinen  Weg  ung^ 
schreckt   fort:    wie   er  nie   in   seinem  Leben  Furcht   gekn»^ 
hatte,    so   wies  er   sie    auch  jetzt  mit  Verachtung   weit  tc» 
sich  zurück. 

Als  er  im  Senat  angekommen   war  und  seinen  Platz  «»• 
genommen  hatte:   so  ging  ihn  der  Verabredung  gemäss  TilliW 
Cimber,   einer  der  Verschworenen,  mit  einer  Fürbitte  för  so* 
nen    verbannten   Bruder    an.       Cäsar    hatte   sie   schon  öfteß 
abgeschlagen  und  schlug  sie  auch  jetzt  wieder  ab,  ungeachtet 
des  Andringens  des  Bittenden.     Da  zog  ihm  Cimber  die  Tuaki 
von  der  Schulter,  das  verabredete  Zeichen  zum  Angriff    Cmc^ 
ein  anderer  Verschworener,  führte  den  ersten  Streich,  der  iki 
jedoch  nur  leicht  verwundete.     Cäsar  wandte  sich  gegen  ÜH 
Ässte  seinen  Arm  imd  rief:    „Das  ist  Gewalt!     Was  beginii 
du,  ruchloser  Cascar"     Nun  drangen  aber  auch  die  übripi 
Verschworenen    auf   ihn    ein.       Als    er  Brutus    unter   ih«» 
erblickte ,  soll   er  noch   ausgenifen   haben :     „  Auch  du ,  ntfi» 
Sohn?'*     Aber  jeder  Widerstand  war  jetzt  nutzlos;  er  hüllte 
sich   daher  in   seine  Toga    und   empfing   nicht  weniger  ak  23 
Wunden,  unter  denen  er  seinen  Geist  aushauchte.     Die  Senir 
toren,   auf  deren  Beistand   die  Verschworenen  gerechnet  hat- 
ten,  flohen   erschreckt  aus  dem  Saal  und  Hessen  jene  mit  der 
Leiche  des  Cäsar  und  mit  ihren  blutigen  Dolchen  allein. 

Die  meisten    der  Verschworenen  hatten  mit   Caear  «ick 
den  Antonius    als    gleich    geiahrlich    für    die  Freiheit  tödt^ 
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wollen.  Brutus  hatte  es  aber  verhindert,  weil  ihm  nur  der 
Mord  des  Tyrannen  selbst  gerechtfertigt  schien ,  und  so  hatte 
man  sich  begnügt,  ihn  während  der  That  vor  der  Thüre  durch 
Trebonius  beschäftigen  zu  lassen,  um  ihn  dadurch  fern  zu 
halten.  Auch  er  floh  jetzt,  um  zunächst  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  schreck  lieben  Ereignisses  abzuwarten  und  danach 
Beine  Maassregeln  zu  nehmen. 


r 


Zehntes  Buch. 

Der  Kampf  des  Antonius  und  Octavianus  um 

die  Alleinherrschaft. 

44  —  31  V.  Chr. 


Die  Verwickelungen  in  Rom  von  Cäsars  Tode  bis 
zmn  Ausbruch  des  mutinensischen  Krieges. 

Die  erste  Wirkung  der  blutigen  That  der  Verschworenen 
war  ein  allgemeiner  Schrecken.  Dieser  Schrecken  war  es, 
der  die  Senatoren  in  die  Flucht  trieb,  nicht,  wie  häufig  gesagt 
wird ,  die  Besorgniss ,  dass  die  Dolche  der  Verschworenen  sich 
auch  gegen  sie  wenden  möchten;  eben  dieser  Schrecken  hielt 
auch  zunächst  das  Volk  gefesselt.  Als  daher  die  Verschwo- 
renen, einen  Hut  als  das  Symbol  der  hergestellten  Freiheit 
vor  sich  hertragend  und  ihre  That  verkündend ,  durch  die  Strt- 
ssen  zogen,  so  antwortete  ihnen  nirgends  ein  Zeichen  wader 
des  Beifalls  noch  des  Missfallens.  Die  Strassen  waren  uod 
blieben  überall  leer  und  todt  Die  Verschworenen  hielten  ei 
unter  diesen  Umständen  für  das  Gerathenste,  sich  mit  den  ii 
ihren  Diensten  stehenden  Gladiatoren  auf  das  Capitol  zurüd- 
zuziehen,  um  dort  abzuwarten,  was  etwa  geschehen  möchte, 
und  zugleich  ihre  eigenen  Personen  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Hierdurch  erhielt  M.  Antonius  freie  Hand,  der,  wie  sich 
bald  zeigte ,  durch  die  Umstände  wie  durch  seine  persönlidieB 
Eigenschaften  berufen  war,  wenigstens  zunächst  die  dnrch 
den  Tod  Cäsar's  erledigte  Stelle  als  Beherrscher  Roms  ein- 
zunehmen. 

Antonius  hatte  sich  dem  Cäsar  durch  seine  militärischeB 
Talente  y  durch  seinen  kühnen  Muth  und  dtirch  seine  vielfach 


Antonius.  377 

bewiesene  treue  Anhänglichkeit  an  seine  Person  empfohlen. 
Er  war  daher  nach  und  nach  immer  höher  von  ihm  erhoben 
worden,  so  dass  er  in  der  letzten  Zeit  unter  seinen  Freun- 
den den  ersten  Platz  einnahm,  und  zugleich  hatte  er  in  sei- 
ner Schule  seine  Anlagen  zum  Feldherm  wie  zum  Staats- 
mann immer  mehr  ausgebildet  Er  war  schwelgerisch  und 
wollüstig  und  vergeudete -nicht  selten  Zeit  und  Kraft  in  üppi- 
gen Gelagen  und  in  Befriedigung  seiner  Lüste;  aber  Gefah- 
ren und  Schwierigkeiten  weckten  in  ihm  die  gewaltigsten 
Kräfte  und  machten  ihn  der  höchsten  Anstrengungen  fähig. 
Wo  es  galt,  bewies  er  sich  eben  so  schlau  als  kühn,  und 
dabei  wurde  er  bei  Verfolgung  seiner  Pläne  durch  seine  impo- 
nierende Persönlichkeit  und  eine  gewisse  populäre  Beredtsam- 
keit  unterstützt,  wodurch  es  ihm  leicht  wurde,  über  die  Ge- 
müther der  Soldaten  und  des  Volks  eine  grosse  Gewalt  aus 
zuüben. 

Er  war  jetzt  Consul,  und  zwar  war  er  es  nach  Cäsars 
Tode  allein.  Cäsar  hatte  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  den 
P.  Cornelius  Dolabella  zum  zweiten  Consul  bestimmt;  Anto- 
nius hatte  aber  bis  jetzt  dessen  Eintritt  in  das  Amt  immer 
zu  verhindern  gewusst,  da  er  mit  ihm  persönlich  verfeindet 
war.  Seine  eigene  amtliche  Gewalt  wurde  noch  dadurch  ver- 
stärkt, dass  sein  Bruder  Cajus  gleichzeitig  die  Prätur  und 
ein  anderer  Bruder  Lucius  das  Volks tribunat  bekleidete. 

Es  gelang  ihm  femer  unmittelbar  nach  dem  Tode  Cäsara 
sieh  noch  in  Besitz  einiger  besonderen  grossen  Vortheile  zu 
setzen.  Er  wusste  sich  nicht  nur  des  Staatsschatzes  zu 
bemächtigen,  in  dem  sich  700  Millionen  Sestertien  (etwa 
4,000,000  Thaler)  befanden ,  sondern  brachte  auch  den  Privat- 
schatz Cäsars  und  dessen  sämmtliche  Papiere  an  sich.  Er 
streute  das  Geld  nach  allen  Seiten  aus,  um  sich  Freunde  zu 
machen  oder  Feinde  zu  beschwichtigen.  Wie  er  die  Papiere 
Cäsars  zu  benutzen  wusste,   werden  wir  sogleich  hören. 

Auf  der  andern  Seite  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernissen ,  die  sich  ihm  sofort  entgegenstellen 
mussten,  wenn  er  seine  Pläne  auf  die  Alleinherrschaft  ent- 
hüUte. 
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Dass  die  Senatspartei  ihm  dabei  sogleich  entgegentreten 
würde,  wenn  «ie  ea  irgend  vermochte,  konnte  nicht  zweifel- 
haft »ein.  Aber  auch  von  einem  groKsen  Theilc  derer,  die 
bisher  zum  Cäsar  gehalten  hatten ,  war  das  Gleiche  voraus- 
zusehen. Sie  hatten  sich  unter  die  Superioritäl  des  Cäi*ar 
gebeugt  und  wollten  jetzt  keineswegs  die  Senatspartei  empor- 
kommen lassen,  aber  eben  so  wenig  w^aren  sie  geneigt,  den 
Antonius  als  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Es  fragte  sich  auch, 
ob  sich  nicht  die  Vorschw^orenen  bald  wieder  ermannen,  und 
ob  es  ihnen  nicht  doch  noch  gelingen  würde,  das  Volk  für 
sich  zu  gewinnen. 

Es  waren  ferner  von  Cäsar  selbst  den  Angesehensten 
unter  den  VerschA'orenen  bedeutende  Provinzen  bestimmt  wor- 
den, dem  Doc.  Brutus  das  cisalpinische  Gallien,  dem  M. 
Brutus  Macedonien,  dem  Cassius  Syrien.  Auch  waren  die 
Consulate  bereits  auf  weitere  zwei  Jahre  vergeben,  für  da* 
J.  43  an  C.  Vibius  Pansa  und  A.  Hirtius,  für  das  J.  42  an 
D.  Brutus  und  L.  Munatius  Plancus.  Alles  Bestimmungen, 
die  die  freie  Bewegung  des  Antonius  hemmten ,  und  die 
besondere  Anstrengungen  erforderten,  wenn  sie  abgeändert 
werden  sollten,  was  hinsichtlich  der  Provinzen  der  Verschwo- 
renen fiir  ihn,  wie  von  selbst  einleuchtet,  eine  unvermeid- 
liche Nothwendigkeit  war. 

Endlich  fehlte  es  auch  nicht  an  einzelnen  Persönlichkei- 
ten, die  ihm  leicht  gefahrlich  werden  konnten.  In  der  Zeit 
der  Ermordung  Cäsars  stand  M.  Aemilius  Lepidus,  der  Sohn 
jenes  Lepidus,  der  im  J.  78  in  einem  von  ihm  selbst  erref 
ten  Aufstande  seinen  Untergang  gefunden  hatte,  mit  eines 
Heere  vor  den  Thoren  der  Stadt,  welches  er  nach  SpanioD 
in  seine  Provinz  zu  fuhren  im  Begriff  war.  Auch  er  hat» 
dem  Cäsar  nahe  gestanden  und  war  von  ihm  zu  einer  hohen 
Stellung  emporgehoben  worden,  und  es  leuchtet  ein,  dass  der 
Besitz  eines  Heeres  ihm  in  diesem  Augenblicke  dem  AntoDiuB 
gegenüber  einen  grossen  Vortheil  in  die  Hand  gab.  Sodann 
hatte  Dolabella  die  allgemeine  Verwirrung  dieser  Tage  benutzt, 
um  sich  faktisch  in  den  Besitz  des  für  ihn  bestimmten  Con- 
sulats  zu  setzen.  Diese  beiden  Männer  wnisste  zwar  Antonius 
ür  sich   zu  gewinnen    und  dadurch   unschädlich    zu    machen, 
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den  Lepida8  durch  allerlei  Versprechungen,  insbesondere  durch. 
Verabredung  einer  Heirath  zwischen  einer  Tochter  von  ihm 
und  einem  Sohne  des  Lepidus ,  den  Dolabella ,  wie  es  scheint, 
durch  eine  Geldsumme^  die  er  dem  schwer  verschuldeten 
jungen  Manne  schenkte.  Indessen  blieben  doch  immer  noch 
einige  Männer  übrig,  auf  die  er  alle  Ursache  hatte  mit  Be- 
sorgniss  zu  blicken.  So  C.  Asinius  Pollio,  der  Statthalter 
des  jenseitigen  Spaniens,  und  besonders  Sextus  Fompejus, 
der,  wie  wir  uns  erinnern,  sich  aus  der  Schlacht  bei  Munda 
dui-ch  die  Flucht  gerettet  hatte  und  jetzt  wieder  an  der  Spitze 
von  7  Legionen  in  Spanien  stand. 

Man  wird  es  unter  diesen  Umständen  natürlich  und  der 
Schlauheit  des  Antonius  vollkommen  entsprechend  finden ,  wenn 
er  zunächst  mit  der  äussersten  Vorsicht  verfuhr  und  seine 
Pläne  so  weit  als  möglich  zu  verbergen  suchte. 

Der  15.  März  scheint  verflossen  zu  sein,  ohne  dass 
irgend  ein  Theil  die  lähmende  Wirkung  der  furchtbaren,  so 
plötzlich  hereingebrochenen  That  überwand.  Antonius  verbarg 
«ich  in  sein  Haus  und  dachte  zunächst  nur  an  seine  Sicher- 
heit, die  er  nicht  ohne  Grund  für  gefährdet  hielt  Auch  Le- 
pidus regte  sich  nicht.  Eben  so  verhielten  sich  die  Verschwo- 
renen unthätig  auf  dem  Capitol.  Erst  am  Abend  des  Tages 
ermannte  sich  eine  Anzahl  Senatoren  so  weit,  um  die  Ver- 
•chworenen  auf  dem  Capitol  aufzusuchen  und  sich  mit  ihnen 
ober  das ,  was  zu  thun  sei ,  zu  berathen :  unter  ihnen  Cicero, 
der  schon  unmittelbar  nach  der  That  von  Brutus  beim  Namen 
gerufen  worden  war,  jedenfalls  damit  er  der  Sache  der  Ver- 
sdiworenen  seine  Unterstützung  leihen  möchte,  sich  aber  damals 
dieser  Aufforderung  entzogen  hatte.  Dieser  gab  jetzt  den  Rath, 
dass  man  sofort  den  Senat  berufen  und  durch  diesen  die  geeig- 
neten Beschlüsse  fassen  lassen  möchte:  ein  Vorschlag,  der 
den  Umständen  vollkommen  gemäss  war.  Denn  es  kam  jetzt 
offenbar  darauf  an ,  wer  sich  des  Steuerruders  zuerst  bemäch- 
tigen würde,  und  der  Vorschlag  zielte  in  Cicero's  Munde 
offenbar  darauf  hin,  dass  Antonius  beseitigt  und  das  Werk 
der  Verschwöning  anerkannt  werden  sollte.  Aber  wie  sollte 
der  Senat  ohne  Antonius,  den  einzigen  Consul,  berufen  wer- 
den ?     In  Anwesenheit  eines  der  Consuln  konnte  die  Berufung 
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ausser  durch  ihn  nur  noch  durch  einen  Volkstribun  stattfinden; 
über  einen  solchen  aber  hatte  man  nicht  zu  verfügen,  oder 
wenn  sich  einer  fand,  so  war  vorauszusehen,  dass  ein  ande- 
rer Einsprache  thun  würde.  Dies  war  der  Grund,  wesshalb 
der  Vorschlag  abgelehnt  wurde:  wie  hätte  auch  die  Partei, 
die  nichts  Anderes  als  den  Buchstaben  der  Verfassung  auf 
ihre  Fahne  schreiben  konnte,  mit  einer  offenbaren  Verletzung 
derselben  beginnen  sollen? 

Man  beschloss  also  endlich  doch,  mit  Antonius  zu  unter- 
handeln. E^  wurden  also  schon  an  diesem  Abend  und  dann 
eben  so  am  folgenden  Tage  Boten  an  ihn  abgeschickt,  und 
das  Resultat  war,  dass  Antonius  sich  bewegen  Hess,  auf  den 
17.  März  den  Senat  zusammenzuberufen.  Es  geschah  dies 
wahrscheinlich  erst,  nachdem  dem  Antonius  allerlei  Conoessio- 
nen  gemacht  worden,  und  es  war  jedenfalls  ein  wesentlicher 
Vortheil  für  ihn ,  dass  die  8enatspartei  ihm  entgegen  kam  und 
durch  die  Unterhandlungen  mit  ihm  eine  gewisse  Anerkennung 
seiner  amtlichen  Stellung  aussprach. 

In  dieser  Sitzung  gab  nun  Antonius  seinen  Gregnem  so 
viel  nach,  dass  die  Verschworenen  wegen  der  Ermordung 
Cäsar's  von  aller  Verantwortung  freigesprochen  wurden,  oder, 
wie  der  aus  der  Greschichte  Athens  entlehnte  Aui*druck  lau- 
tete, dass  ihnen  Amnestie  verwilligt  wurde.  Dagegen  erlangte 
er  von  ihrer  Seite  das  Zugeständniss ,  dass  die  Gültigkeit  aller 
Anordnungen  Cäsar's  anerkannt  wurde,  und  zwar  nicht  bloss 
der  bereits  bekannt  gemachten,  sondern  auch  derer,  welche 
sich  noch  in  seinen  Papieren  vorfinden  würden. 

Diese  Beschlüsse  wurden,  wie  es  in  wichtigeren  Fällw 
üblich  war,  noch  an  demselben  Tage  dem  Volke  mitgetheilt 
Dieses  nahm  sie  mit  der  grössten  Freude  und  mit  dem  lebhaf- 
testen Beifall  auf  Man  hielt  den  Frieden  und  die  Eintracht 
für  hergestellt  und  alle  Besorgnisse  für  gehoben.  Nun  sollten 
aber  auch  die  Verschworenen  an  dieser  Freude  Theil  nehmen, 
die  sich  noch  immer  auf  dem  Capitol  befanden.  Das  Volk  ver- 
langte daher,  dass  dieselben  sofort  herbeigeholt  werden  sollten, 
damit  zwischen  ihnen  und  ihren  Gegnern  Versöhnung  gestiftet 
würde.  So  geschah  es  denn  auch.  Antonius  und  Lepidns  stell- 
ten Gösseln ,  und  hierauf  stiegen  die  Verschworenen  herab  und 
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erschienen  unier  allgemeinem  Beifallsrufen  in  der  Yolksver- 
Sammlung.  Hier  wurde  dem  Verlangen  des  Volkes  gemäss  die 
Versöhnung  vollzogen  und  am  Abend  durch  Gastmähler  bei 
Antonius  und  Lepidus  gefeiert,  an  welchen  die  Verschworenen, 
M.  Brutus  bei  Lepidus ,  Cassius  bei  Antonius ,  Theil  nahmen. 

So  war  also  an  diesem  Tage  die  allgemeine  Losung,  wie 
es  schien,  nur  Vermittelung  und  Versöhnung.  Dem  Tiefer- 
blickenden konnte  es  freilich  nicht  entgehen,  dass  das  Ergeh- 
niss  im  Grunde  nichts  Anderes  war,  als  ein  Waffenstillstand 
oder  ein  einstweiliger  Compromiss,  wie  er  zwischen  zwei  sich 
feindlich  gegenüberstehenden  Parteien  geschlossen  zu  werden 
pflegt,  wenn  sie  entweder  noch  nicht  gerüstet  oder  nicht 
geneigt  sind,  den  Kampf  aufzunehmen.  Zudem  hatte  Anto- 
nius, während  es  schien,  als  ob  die  Zugeständnisse  von  bei- 
den Seiten  gleich  wären,  seinen  Gegnern  dennoch  einen  ent- 
w^eder  von  ihnen  übersehenen  oder  zu  gering  geschätzten, 
überaus  wichtigen  Vortheil  dadurch  abgewonnen,  dass  auch 
den  noch  nicht  veröffentlichten  Verordnungen  Cäsar's  die  Gül- 
tigkeit eingeräumt  worden  war. 

Auch  in  der  nächsten  Zeit  fuhr  Antonius  noch  fort,  den 
Senat  durch  eine  Reihe  willkonmiener  Maassregeln  zu  erfreuen. 
Auf  seine  Veranlassung  oder  doch  unter  seiner  Mitwirkung 
wurde  im  Senat  der  Beschluss  gefasst,  dass  keine  Verbann- 
ten zurückgerufen,  keine  Steuerbefreiungen  verwilligt  werden 
sollten,  d.  h.  dass  die  Verordnungen  Cäsar's  insoweit  nicht 
zur  Ausführung  kommen  sollten,  als  sie  die  Zurückberufung 
von  Verbannten  und  die  Gewährung  von  Steuerbefreiungen 
betrafen;  durch  ein  Gesetz  wurde  die  Dictatur  für  alle  Zeiten 
aufgehoben.  Noch  höher  schlug  man  es  an,  dass  er  (in  der 
ersten  Hälfte  des  April)  gegen  eine,  wie  es  schien,  im  Sinne 
der  Partei  de8  Cäsar  sich  erhebende  Volksbewegung  mit  Ent- 
schiedenheit auftrat.  Ein  gewisser  Amatius  oder,  wie  er 
eigentlich  geheissen  haben  soll,  Herophilus,  der  schon  vor 
einigen  Jahren  als  angeblicher  Enkel  des  Marius  und  unter 
dessen  Namen  aufgetreten,  aber  von  Cäsar  verbannt  worden 
war,  erschien  jetzt  wieder  als  Marius  in  Rom;  er  sammelte 
einen  Volkshaufen  um  sich  und  errichtete  an  der  Stelle,  wo 
Cäsar*»  Leiche  verbrannt  worden  war,    einen  Altar,   um  dem 
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Cäsar  daselbet  göttliche  Ehren  zu  erzeigen.  Dieser  Altar 
wurde  dadurch  der  AuRgangspunkt  von  allerlei  aufrührerischen 
Bewegungen,  welche  den  Senat  mit  nicht  geringen  Besorg- 
nissen erfüllten.  Allein  Antonius  liess  den  Urheber  ergreifen 
und  ohne  Weiteres  hinrichten. 

Diesen  Maassregeln  standen  nun  aber  mehrere  andere 
von  ganz  entgegengesetzter  Art  gegenüber,  und  es  ist  offen- 
bar, dass  jene  nur  den  Zweck  hatten,  den  Senat  zu  täu- 
schen und  hinzuhalten  und  dadurch  diese  letzteren  möglich 
zu  machen. 

So  wurde  zunächst  kurz  nach  jener  Versöhnungsscene 
vom  17.  März  (der  Tag  ist  nicht  genau  zu  bestimmen)  eine 
Gelegenheit  von  Antonius  herbeigeführt,  um  das  Volk  von  seiner 
günstigen  Stimmung  gegen  die  Verschworenen  abzubringen. 

Nachdem  die  übrigen  Anordnungen  Cäsar's  anerkanat 
worden ,  so  war  es  auch  nicht  mehr  möglich ,  wiewohl  es 
mehriach  gewünscht  wurde,  sein  Testament  für  ungültig  su 
erklären;  eben  so  wenig  konnte  ihm  nach  diesem  Vorgange 
das  übliche  feierliche  Begräbniss  versagt  werden.  Demnach 
■wurde  jenes  in  einer  der  nächsten  Volksversammlungen  öffent- 
lich verlesen.  Das  Volk  hörte,  dass  Cäsar  einem  Jeden  ans 
seiner  Mitte  die  Summe  von  75  Drachmen  vermacht  und  ihm 
seinen  grossen,  kostbaren  Garten  jenseits  des  Tiber  zum 
öffentlichen  Gebrauch  geschenkt  hatte;  es  hörte  femer,  dasft 
der  Enkel  seiner  Schwester,  C.  Octavius,  von  ihm  adoptiert 
und  zum  Haupterben  eingesetzt  worden  war;  zugleich  aber 
auch,  dass  nicht  nur  M.  Antonius,  sondern  auch  der  Mitve^ 
Bchworene  Dec.  Brutus  für  den  Fall  des  Todes  der  übrigen 
Erben  zum  sogenannten  zweiten  Erben  bestimmt  wurde.  So 
musste  schon  diese  Vorlesung  in  den  Zuhörern  eine  dem  Cäsar 
günstige,  den  Verschworenen  aber  ungünstige  Stimmung  her- 
vorrufen. Nun  folgte  aber,  wie  es  scheint,  an  demselben  Tag« 
und  in  unmittelbarer  Verknüpfung  mit  der  Vorlesung  des  Testa- 
ments ,  auch  das  Leichenbegängniss.  Die  Leiche  Cäsar'e  wurde 
der  Sitte  gemäss  auf  dem  Forum  aufgestellt,  und  Antonios 
hielt  die  übliche  Leichenrede.  Er  führte  darin  dem  Volke  die 
groBsartigen  Kriegsthaten  des  Todten  vor;  er  erinnerte  femer 
•  an  die  vielen  Beweise  von  Freigebigkeit,   die  das  Volk  voo 
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ihm  empfangen;  sodann  hob  er  mit  besonderem  Nachdruck 
die  zahlreichen  Beschlüsse  hervor,  durch  welche  der  Senat 
»ich  früher  für  seine  Sicherheit  verbürgt  und  ihn  mit  den 
überechwänglichsten  Ehren  überhäuft  hatte.  Endlich  aber 
zeigte  er  dem  Volke  unter  lauten  Klagen  das  von  den  Dolch- 
stössen  der  Verschworenen  durchbohrte  und  von  Blut  beileckte 
Gewand  Cäsar's;  zugleich  hob  ein  Anderer  ein  Wachsbild 
desselben  in  die  Höhe,  an  welchen  die  23  Wunden  sichtbar 
waren,  und  nun  ertönten  auch  die  Leichengeeänge  mit  ihren 
Lobpreisungen  des  grossen  Helden  und  des  noch  grösseren 
Wohlthäters  des  Volkes.  Alles  dies  wirkte  zusammen,  um 
den  Affeet  des  Volks  nach  imd  nach  bis  zur  Raserei  zu  stei- 
gern. Man  wollte  nun  den  Leichnam  erst  in  und  mit  der 
Curie,  welche  der  Schauplatz  seiner  Enuordung  gewesen  war, 
dann  wiederum  in  dem  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol 
verbrennen.  Beides  wurde  jedoch  verhindert.  Nun  errichtete 
man  aber  auf  dem  Forum  einen  Scheiterhaufen  und  verbrannte 
hier  den  Leichnam,  indem  die  Veteranen  ihre  Waffen  und 
Ehrenzeichen,  Andere  ihre  Gewänder,  Frauen  und  Kinder  ihre 
Schmucksachen  in  die  Flamme  warfen.  Dann  strömte  die 
wüthende  Masse  zu  den  Häusern  der  Verschworenen  und  ihrer 
Freunde ,  um  dieselben  anzuzünden ,  und  nur  mit  Mühe  gelang 
es  den  Bedrohten  und  dem  Antonius  selbst,  der  jetzt  eben- 
fiiülls  einschritt,  die  (iefahr  abzuwenden.  Doch  wurde  wenig- 
itens  ein  Haus  niedergebrannt,  das  des  L.  Bellienus;  auch 
wurde  der  Volkstribun  Helvius  Cinna  von  den  Rasenden  ermor- 
det oder  vielmehr  zerrissen  in  Folge  einer  Verwechselung  mit 
dem  Prätor  Cornelius  Cinna,  der  durch  Schmähungen  ^gea. 
Cäsar  in  den  letzten  Tagen  den  Volksunwillen  gereizt  hatte. 

Dem  Antonius  war  es  hierbei  weniger  darum  zu  thun, 
die  Gunst  des  Volkes  für  sich  zu  gewinnen ;  denn  er  wusste 
wohl,  dass  diese  an  sich  von  geringem  Werthe  war,  und 
scheute  sich  desshalb  auch  nicht,  dieselbe  bald  darauf  durch 
das  oben  schon  erwähnte  Verfahren  gegen  den  falschen  Manus 
wieder  aufs  Spiel  zu  setzen.  Seine  Absicht  war  vielmehr, 
die  Senat«partei  einzuschüchtern  und  ihr  zu  ihrer  Demüthigung 
zu  zeigen,  wie  wenig  sie  vermöge,  und  zugleich  die  Ver- 
schworenen aus  Rom  zu  verscheuchen.     Diese  hatten  an  jenem 
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Tage  nur  mit  Mühe  durch  Gladiatoren  ihre  Häuser  gegen  den 
Andrang  des  wüthenden  Pöbels  geschützt.  In  den  nächsten 
Tagen  blieben  sie  noch  in  Rom,  indem  sie  sich  fortwährend 
in  ihre  Häuser  einschlössen.  Dann  aber  gegen  die  Mitte  de^ 
April  verliessen  sie  Rom;  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  um  sich 
zunächst  in  den  Municipien  unfern  der  Hauptstadt  aufzuhalten 
und  dort  eine  etwaige  günstigere  Wendung  der  Umstände 
abzuwarten,  Dea  Brutus,  um  sich  in  seine  Provinz,  das  cisal- 
pinische  Gallien,  zu  .begeben,  wo  er,  wie  uns  gemeldet  wird, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  anlangte. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Entfernung 
der  Verschworenen  aus  Rom  für  Antonius  nur  erwünscht  sein 
konnte.  Es  war  aber  noch  ein  besonderer  Vortheil  für  ihn, 
dass  sie  anscheinend  ganz  und  gar  ohne  seine  Mitwirkung 
erfolgte  und  ihm  daher  in  keiner  Weise  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  konnte.  Es  scheint  sogar,  dass  er  ihnen  bei  ihrer 
Entfernung  noch  eine  besondere  Gefälligkeit  erzeigte.  Da 
nämlich  M.  Brutus  und  C.  Cassius  Prätoren  waren,  so  war  es 
ihnen  eigentlich  nicht  gestattet,  sich  länger  als  10  Tage  von 
der  Stadt  zu  entfernen.  Es  wird  uns  nun  aber  berichtet,  datf 
ihnen  Antonius  durch  einen  Senatsbeschluss  diese  Erlaubm« 
verschaSl  habe.  Wahrscheinlich  geschah  dies  eben  jetxt; 
wenigstens  war  jetzt  der  Zeitpunkt,  wo  sie  dieser  Erlaubnis 
bedurften. 

Kurz  nach  dem  Weggange  der  Verschworenen  that  aber 
Antonius  einen  weiteren  Schritt  Er  veranlasste  zunächst  den 
Dolabella,  dass  er  sich  vom  Volke  die  dem  C.  Cassius  bestimmte 
Provinz  Syrien  übertragen  Hess.  Dann  trat  er  selbst  bei  des 
Senate  mit  der  Forderung  hervor,  dass  man  ihm  die  Profiitf 
des  M.  Brutus,  Macedonien,  überlassen  möchte,  und  der  Seoit 
gab,  obwohl  ungern,  nach.  Dort  standen  noch  die  von  Cäsar 
für  den  parthischen  Feldzug  vorausgeschickten  6  Legion^- 
Er  verlangte,  dass  man  auch  diese  ihm  überlassen  möchte 
(denn  eigentlich  waren  sie  dazu  bestimmt,  zunächst  nach  Sjv^ 
und  von  da  gegen  die  Parther  zu  marschieren) ,  indem  er  vorgab, 
dass  ein  gefährlicher  Einfall  der  Geten  in  Macedonien  bevor- 
stehe; nur  eine  von  den  6  Legionen  sollte  an  Dolabella  abge- 
geben  werden.     Auch   dies   wurde  ihm  eingeräumt     Wie  eü 
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acheint,  wurde  den  beiden  Verschworenen,  die  hierdurch  ihre 
Provinzen  verloren,  eine  Entschädigung  durch  andere  Provin- 
zen in  Aussicht  gestellt 

Daneben  benutzte  Antonius  jene  Bestimmung  über  die 
Verordnungen  Cäsar's ,  um  an  Länder  und  Städte  wie  an  Ein- 
zelne allerlei  Vortheile  unter  dem  Verwände  zu  verkaufen, 
dass  dieselben  schon  von  Cäsar  verwilligt  seien,  und  dass  die 
desshalbigen  Anordnungen  sieh  in  seinen  Papieren  vorfänden. 
Um  diese  Papiere  nöthigen  Falls  vorzeigen  zu  können,  so 
bediente  er  sich  des  Faberius,  eines  Schreibers  des  Cäsar, 
der  die  Geschicklichkeit  besass,  die  Hand  seines  ehemaligen 
Herrn  nachzuahmen.  So  verlieh  er,  um  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  sämmtlichen  freien  Siciliensem  das  römische  Bür- 
gerrecht, dem  König  Bejotarus  gab  er  das  ihm  von  Cäsar 
entzogene  Kleinarmenien  nebst  der  Tetrarchie  der  Trocmer 
zurück;  etwas  später  schenkte  er  den  Cretensem  die  völlige 
Steuerfreiheit;  die  Verbannten  wurden  bis  auf  drei  oder  vier 
alle  zurückgerufen.  Alles  dies  geschah  für  schweres  Geld; 
wir  erfahren  z.  B.,  dass  für  jenes  Geschenk  an  Dejotarus  10 
Millionen  Sestertien  ausbedungen  waren  (die  indess  in  diesem 
Falle  in  Folge  zufälliger  Umstände  nicht  zur  Auszahlung 
kamen) ,  und  die  Masse  Geld ,  welche  sich  hierdurch  in  sei- 
nem Hause  aufhäufle,  war  so  gross,  dass  es,  wie  Cicero  sagt, 
nkfat  gezählt,  sondern  gewogen  wurde.  Es  lag  aber  nicht  in 
der  Art  und  Weise  des  Antonius,  das  Geld  aufzusammeln, 
sondern  er  streute  es,  so  weit  es  nicht  durch  seine  Schwel- 
gereien aufging,  nach  allen  Seiten  aus,  um  sich  Freunde  und 
Anhänger  zu  machen,  und  namentlich  um  die  Veteranen  für 
sich  zu  gewinnen. 

Letzteres,  die  Gewinnung  der  Veteranen  Cäsar's,  war 
für  ihn  überhaupt  eine  Angelegenheit  von  der  höchsten  Wich- 
ti^eit.  Desshalb  liess  er  (auch  dies  geschah  noch  in  der  Zeit, 
bei  welcher  wir  stehen,  d.  h.  in  der  Zeit  bis  zur  Mitte  des 
April)  durch  seinen  Bruder,  den  Volkstribunen  L.  Antonius, 
ein  Gesetz  geben,  durch  welches  reiche  Ländereien,  besonders 
in  Campanien  und  Samnium,  unter  das  Volk,  hauptsächlich 
aber  unter  Veteranen  vertheilt  wurden.  Wie  bedeutend  das 
Geschenk  war,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dasa 
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die  35  Tribus  dem  L.  Antouiu»  als  ihrem  Patron  eine  Reiter- 
statue  auf  dem  Markte  errichten  liebHen,  und  dass  auch  die 
Militärtribunen,  die  Ritter  und  die  (Jeld Wechsler  dieseni  Bei- 
spiele folgten.  Zur  Ausführung  des  Gesetzes  wurde  ein  Cul- 
legium  von  sieben  Männern  ernannt,  zu  denen  auch  M.  und 
L.  Antonius  gehörten. 

Um  aber  dieses  Gesetz  desto  vollständiger  zu  dem  genauu- 
ten  Zwecke  ausbeuten  zu  können,  so  reiste  M.  Antonius  selbst 
nach  Campanien  und  Samnium.  £r  trat  die  Reise  in  der 
zweiten  lläfte  des  April  an  und  brachte  mehrere  Wochen 
damit  zu,  so  dass  er  erst  in  der  zweiten  llältle  des  Mai  wie- 
der zurückkehrte.  Er  leitete  dabei  die  Läudervertheilungen 
und  die  Ansiedelungen  der  Veteranen;  noch  mehr  aber  war 
er,  wie  sich  denken  lässt,  darum  bemüht,  die  Veteraneo  im 
sich  zu  gewinnen  und  auf  alle  Art  an  seine  Person  zu  ket- 
ten. Es  wird  namentlich  berichtet,  dass  er  sie  eidlich  ver- 
pflichtet habe,  die  Verordnungen  Cäsar's  aufrecht  zu  erhalten, 
d.  h.  unter  den  obwaltenden  Umständen  nichts  Anderes  als 
dem  Antonius  zu  Jeglichem  Dienste  gewärtig  zu  sein,  da  die- 
ser, wie  wir  wissen,  lediglich  über  jene  Anordnungen  ver- 
fügte. Auch  nahm  er  viele  von  ilijien  mit  nach  Rom,  wo  fk 
ihn  von  nun  an  wie  eine  Leibwache  umgaben. 

So  war  jetzt  nach  seiner  Rückkehr  seine  Lage  allerdings 
eine  ganz  andere  und  weit  günstigere  als  am  15.  März  und 
den  nächstfolgenden  Tagen.  Er  verfügte  nunmehr  über  eine 
bedeutende  Provinz  und  über  ein  Heer,  welches  man  für  du 
beste  der  damaligen  Zeit  halten  darf,  da  Cäsar  es  ausersebd 
hatte,  um  an  seiner  Spitze  den  parthischen  Feldzug  zu  machen; 
in  den  Veteranen  stand  ihm,  wie  man  wohl  sagen  kann,  die 
üauptkraft  der  damaligen  Bevölkerung  Italiens  zu  Gebote;  die 
Verschworenen  waren,  bis  auf  Dec.  Brutus  im  ciHalpinischefl 
Gallien,  zur  Seite  gedrängt  und  wenigstens  zur  Zeit  unge- 
fährlich gemacht  Es  fragte  sich  also ,  ob  Antonius  nicht  nun- 
mehr s^ine  Politik  ändern  und  namentlich  dem  Senate  ge^- 
über  seine  bisherige  Maske  abwerfen  würde. 

Noch  immer  nämlich  und  bis  auf  die  jetzige  Zeit  herab 
hatte  Antonius  ein  —  natürlich  nur  äusserlich  —  freuodliebeä 
und    versöhnliches  Verhältniss   mit    dem  Senat    und  aeiU»t  mit 
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den  Verschworenen  (etwa  den  Dee.  Brutus-  ausgenommen)  zu 
erhalten  gewusst,  wie  wir  aus  mehreren  ganz  untrüglichen 
Merkzeichen  erkennen.  80  gedenkt  Cicero  in  einem  am  12. 
April  geschriebenen  Briefe  einer  „nicht  unerfreulichen'*  Unter- 
redung, welche  zwischen  Antonius  und  den  Verschworenen 
stattgefunden.  Cicero  selbst  wechselt  gegen  Ende  Aprils  mit 
Antonius  die  höflichsten  und  verbindlichsten  Briefe  über  die 
Freilassung  des  8.  Clodius,  zu  welcher  sich  Antonius  die  Er- 
lauhniss  Cicero's  in  den  ehrerbietigsten  und  schmeichelhaftes- 
ten, von  diesem  in  gleicher  Weise  erwiederten  Ausdrücken 
erbittet.  Am  1.  Mai  erwähnt  Cicero  wieder  mit  grosser  Befrie- 
digung eines  Briefwechsels  zwischen  Antonius  und  M.  Brutus, 
und  noch  gegen  Ende  des  Mai  richten  M.  Brutus  und  C. 
C'assius  einen  gemeinschaftlichen  (noch  vorhandenen)  Brief  an 
Antonius,  in  welchem  sie  unter  wiederholten  Versicherungen 
ihres  Vertrauens  bei  ihm  anfragen,  ob  sie  ohne  Gefahr  für 
ihre  persönliche  Sicherheit  am  1.  Juni  zu  einer  von  ihm  ange- 
sagten Senatssitzung  in  Rom  würden  erscheinen  können.  Nicht 
minder  aber  ergiebt  sich  ein  freundliches  Verhältniss  zwischen 
Antonius  und  dem  Senate  daraus,  dass  letzterer  ihm,  wie 
oben  bemerkt,  die  Provinz  Macedonien  zusprach;  wie  denn 
auch  Cicero  in  den  Philippischen  Reden  wiederholt  die  Periode 
des  Antonius  bis  zum  1.  Juni  der  späteren  als  eine  löbliche 
und  beifallswerthe  entgegenstellt. 

Wie  wenig  freilich  diesem  äusseren  Bezeigen  die  innere 
Gesinnung  des  Senates  entsprach ,  dies  kam  recht  deutlich  zum 
Vorschein ,  als  während  der  Abwesenheit  des  Antonius  gegen 
Ende  des  April  Dolabella  die  alte  Feindschaft  gegen  seinen 
('ollegen  wieder  aufzunehmen  schien.  Jener  Altar  des  falschen 
Mari  US  war  nämlich  nicht  zugleich  mit  der  Bestrafung  des- 
sen, der  ihn  errichtet  hatte,  beseitigt  worden  und  diente 
noch  immer  zum  Sammelplatz  einer  unruhigen,  aufrührerischen 
Meng^.  Jetzt  stürzte  Dolabella  den  Altar  um,  zerstörte  eine 
Säule ,  die  entweder  auch  schon  von  dem  falschen  Marius  oder 
später  von  einem  Gesinnungsgenossen  desselben  zu  Ehren 
Cäsar  8  mit  einer  Aufschrift ,  die  ihn  als  den  Vater  des  Vater- 
landes bezeichnete,  errichtet  woi-den  war,  ergriff  mehrere  der 
Unruhestifter  und    Hess  die  Rädelsführer  derselben  theils  vom 
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tarpejischen  Felsea  stürzen,    theils,  sofern  sie  Sclaven  waren* 
ans  Kreuz   schlagen.      Dies    wurde   allgemein   als  ein  Act  de'P 
Opposition   gegen  Antonius  angesehen  und  war  auB  eben  die?— 
sem  Grunde  für  die  Senatspartei  der  Anlass  zu  den  lebhaft^^ 
sten  Freude  -  und  Beifallsbezeigungen ,  weil  man  sich  der  Hol 
nung  hingab ,  dass  Dolabolla  den  Kampf  gegen  Antonius  offe "" 
aufnehmen  und  Letzterer  dadurch  wenigstens  geschwächt  un^ 
behindert  werden    würde.     Es  ergab   sich  indess,   dass  Dola 
bella  weiter   keine  Absicht  gehabt  hatte,    als    dem  AntoniiL- 
auf   diesem   Wege    etwas  Geld    abzudringen.       Dies   geschs 
denn   auch   kurz  nach  Antonius  Kückkehr,   worauf  der  klein  -^ 
Hoffnungsschimmer  sofoil  wieder  verschwand. 

Antonius  scheint  nun  wirklich  die  Absicht  gehabt  iMß 
haben,  wenigstens  einen  Versuch  zu  machen,  ob  sich  vidt 
der  Senat  auf  der  Bahn  der  Nachgiebigkeit  noch  weiter  trei- 
ben liesse.  Er  konnte  darauf  rechnen,  dass  die  Mittel  der 
Gewalt,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  jetzt  schon  einen  stäiie- 
ren  Druck  auf  ihn  ausüben  würden,  und  natürlich  war  es  iho 
lieber,  wenn  er  der  Anwendung  jener  Mittel  überhoben  wurde. 
Sein  Hauptabsehen  war  aber  jetzt  auf  das  cis^üpinische  Gal- 
lien gerichtet.  Die  Wichtigkeit  dieser  Provinz  war  erst  durch 
( 'äsar  genugsam  an  den  Tag  gebracht  worden ,  und  für  ibs 
musste  es  jetzt  ein  doppelter  Antrieb  sein,  dieselbe  zu  gevifi- 
nen,  weil  er  sie  in  den  Händen  eines  der  Verschworenen, 
des  D.  Brutus,  sah. 

Durch  diese  V^oraussetzung  erklärt  es  sich  voUkommeo, 
dass  er  zunächst  noch  einige  versöhnliche  Maassregeln  tni 
Er  hatte  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Senatssitzung  auf  das 
1.  Juni  ausgeschrieben.  Hier  wurde  nun  der  Besctiluss  gefft)^ 
dass  die  Anordnungen  Cäsar's  deir  Prüfung  einer  aus  den  Con- 
suhl  und  aus  Beigeordneten  des  Senats  zusammengesetztes 
Commission  unterworfen  werden  sollten,  und  dieser  Beschlu»^ 
erhielt  am  folgenden  Tage  auch  die  Bestätigung  des  Volke». 
Es  war  dies  ein  Zugeständniss  an  den  Senat,  welches  er 
schon  in  der  nächsten  Zeit  nach  den  Iden  des  März  iu  Aui»- 
sicht  gestellt  hatte,  und  dessen  Gewährung  in  diesem  Aug«o- 
blicke  kaum  eine  andere  Deutung  zulässt  als  die  einer  gesuch- 
ten   Annäherung   an  den    Senat,    übrigens   ein   Zugeständoi»» 
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von  mehr  scheinbarem  als  wirklichem  Werth :  denn  wer  konnte 
den  Antonius  zwingen,  sich  an  dasselbe  zu  binden,  oder  auch 
ihn  abhalten,  sich  Beigeordnete  an  die  Seite  setzen  zu  lassen, 
deren  Zustimmung  ihm  im  Voraus  sicher  war?  Hierzu  fügte 
er  noch  eine  zweite  Maassregel  von  gleicher  Tendenz.  Wenige 
Tage  nachher ,  am  5.  Juni ,  wurden  nämlich  dem  M.  Brutus 
und  C.  Cassius  im  Senat  die  Provinzen  Creta  und  Cyrene  mit 
dem  Auftrage  überwiesen ,  von  dort  aus  Rom  mit  Getreide  zu 
versorgen.  Zugleich  wurden  ihnen,  wie  es  scheint,  für  die 
Zeit  nach  Ablauf  ihrer  Prätur  andere  Provinzen  verheissen. 

Indessen  hatte  Antonius  wirklich  jene  Absicht,  so  schlug 
sie  diesmal  völlig  fehl.  Es  war  schon  ein  bedenklicher  Um- 
stand, dass  bei  diesen  Senatssitzungen  mehrere  der  bedeu- 
tendsten Männer  ausblieben.  So  fehlten  M.  Brutus  und  C. 
Cassius ,  die  sonach  auf  jenen  Brief  keine  befriedigende  Ant- 
wort erhalten  haben  mochten;  so  femer  die  designierten  Con- 
suln  Hirtius  und  Pansa,  welche  dem  Cicero  als  Ursache  ihres 
Nichtkommens  ausdrücklich  die  Veteranen  bezeichneten;  auch 
Cicero  kam  nicht,  obwohl  es  vorher  seine  Absicht  war,  und 
es  ist  bemerkenswerth ,  dass  er  hierin  selbst  einen  Bruch  mit 
Antonius  findet.  Als  nun  aber  Antonius  gleichwohl,  wahr- 
scheinlich in  den  nächsten  Tagen,  seinen  Antrag  wegen  des 
cisal pinischen  Galliens  wirklich  stellte,  so  stiess  er  auf  einen 
hartnäckigen ,  unbesiegbaren  Widerstand ,  so  dass  er  sein  Vor- 
haben hinsichtlich  des  Senates  aufgeben  musste. 

Hiermit  aber  war  der  Bruch  mit  dem  Senat  erklärt  und 
entschieden.  Er  brachte  nunmehr  seinen  Antrag  an  das  Volk, 
wo  er  ihn,  wie  sich  denken  lässt,  durch  die  damals  allgemein 
üblichen  Mittel  der  Willkühr  und  Gewalt  durchsetzte.  Und 
um  in  der  Benutzung  der  ihm  hiermit  überwiesenen  Provinz 
desto  weniger  behindert  zu  sein,  so  liess  er,  jedenfalls  auch 
in  der  nächsten  Zeit,  die  Dauer  der  Provinzialverwaltung  unter 
Aufhebung  des  im  vorigen  Buche  erwähnten  Gesetzes,  durch 
welches  die  Statthalterschaften  überhaupt  auf  ein  oder  zwei 
Jahre  beschränkt  worden  waren,  auf  6  Jahre  verlängern.  Es 
ist  nicht  zu  erkennen,  ob  er  sich  auch  die  in  Macedonien 
stehenden  Legionen  vom  Volke  ausdrücklich  für  seine  jetzige 
Provinz  überweisen  liess;    jedenfalls  betrachtete  er  auch  diese 
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als  »ein  Eigenthiim    und  traf  sofort  Anstalten,  dass  dieselben 
nach  Italien  übergesetzt  wurden. 

So  sehen   wir  denn   auch   von  nun   an  überall  nichts  als 
Symptome   der    allgemeinen   Besorgnisse   wegen    der   Zukunfl 
und  von  Hass  und  Zwietracht     Cicero  spricht  sehr  bald  '^sclion 
in  der  Mitte  Juni)  gegen  seinen  Freund  Attikus  die  ihn    änp- 
stigende  Ueberzcugung  aus,   da^s  Antonius  auf  nichts  als  auf 
Mord   sinne,   und  dass    er   sich    durch   ein  Blutbad  den  Weg 
Bur  Herrschaft  bahnen  werde.     Er  iasst  daher  den,  freilich  in 
seiner  Weise  oll  wieder  bereuten  und  zurückgenommenen  Ent- 
Bchluss,  Italien  zu  verlassen  und  nach  Griechenland  zu  gehen, 
und  führt  denselben  nach  mancherlei  Zweifeln  gegen  Ende  de^ 
Juli  auch  wirklich  aus,  wenigstens  insoweit,  als  er  die  Keit^e 
antritt.       Die    übrigen   Führer    der  Senatspartei    ziehen    sich 
wenigstens  von  Rom  zurück  und  begeben  sich  auf  ihre  Land- 
güter,  um  dort  auf  jede  Nachricht  von  Rom  mit  Aengstlioh- 
keit   zu  lauschen  und  in  häufigen  Zusammenkünften  ihre  Kla- 
gen   und   Besorgnisse   auszutauschen.       Dass   auch    mit  jener 
zweiten   Klasse   von   Senatoren    der   Bruch    des   Antonius   ein 
vollständiger   war,   nämlich  mit  denen,   welche  bis  zu  Cäsar « 
Tode  auf  dessen  Seite  und  sonach  der  damaligen  Senatspartei 
feindlich  gegenüber  gestanden  hatten,  dies  geht  am  deuUich- 
sten    daraus  hervor,   dass    L.  Piso  Cäsoninus,    derselbe,    den 
wir  als  Consul  des  J.  58  kennen,   und  der  als  Schwiegervater 
Cäsar's  ganz  an   dessen  Partei   gekettet  war,  der  erste  war* 
welcher  wenigstens  einen  Versuch  machte,  dem  Antonius  ent- 
gegenzutreten.    Er   hielt  am  1.  August  im  Senat   eine  Rede, 
in  der  er  den  Antonius  auf  das  Entschiedenste  angriff  und  die 
heftigsten  Vorwürfe  auf  ihn  häufte,   freilich  ohne  allen  Erfolg. 
Man   hörte  ihn,   wenn  auch    innerlich   mit  Beifall,   aber  doch 
schweigend    an,  und  so   blieb  auch  ihm  nichts  übrig  als  bkh 
zurückzuziehen.       In    ähnlicher   Weise   machte   Cicero    am  2. 
September   einen   weiter  unten   wieder   zu   erwähnenden  Ver- 
such.    Hierauf  ziehen   sich  sämmtliche  Führer  der  Senatspar- 
tei, der  Gewalt  weichend,  vom  öffentlichen  Schauplatz  zurück. 

Am  längsten  scheinen  die  Verschworenen  oder  wenigstens 
ihre   Häupter,    M.  Brutus  und  C.  Cassius,    an   der  Hoffnung 
friedlichen  Entwickelung  festgehalten  zu  haben.     Als  sie 
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Ton  joneni  Beschlüsse  Kenntniss  erhielten ,  durch  welchen  ihnen 
die  Provinzen  Greta  und  Cyrene  ühertragen  wurden ,  so  waren 
sie  erst  zweifelhaft,  ob  sie  diese  Abfindung  annehmen  sollten. 
Nach  längerem  Schwanken  gingen  sie  doch  darauf  ein.  Sie 
wollten  also  nach  den  genannten  Provinzen  abgehen;  nur 
glaubten  sie  erst  abwarten  zu  müssen,  bis  M.  Brutus  die  ihm 
als  Prätor  zufallenden  öffentlichen  Spiele  gegeben  haben  würde. 
Da  Brutus  hierzu  nicht  selbst  in  Rom  zu  erscheinen  wagte, 
so  gab  er  dem  L.  Antonius  Auftrag,  statt  seiner  die  Spiele 
zu  veranstalten  —  ein  Beweis,  dass  er  sein  Yerhältniss  zu 
den  Antoniem  noch  nicht  für  unheilbar  hielt.  So  wurden  sie 
also  unter  Leitung  des  L.  Antonius  am  7.  Juli  und  den  fol- 
genden Tagen  gehalten.  Das  Volk  spendete  dem  Geber  und 
damit  den  Verschworenen  überhaupt  reichen  Beifall.  Vielleicht 
war  dies  für  Brutus  und  Cassius  ein  Grund,  ihre  Abreise 
noch  zu  verzögern ;  lag  es  doch  in  ihrer  ganzen  Situation, 
dass  sie  dem  Volke,  welchem  sie  die  Freiheit  zurückgeben 
wollten ,  ein  viel  grösseres  Vertrauen  schenken  und  ihm  einen 
viel  höheren  Werth  beimessen  mussten,  als  es  wirklich  ver- 
diente. Eben  dadurch  wurde  aber  Antonius  gegen  sie  gereizt, 
der  jetzt  ein  drohendes  und  schmähendes  Edikt  gegen  sie 
erliess  und  einen  qben  solchen  Brief  an  sie  schrieb.  Erst 
dies  scheint  bei  ihnen  den  Zweifeln  und  Hoffnungen  ein  Ende 
gemacht  zu  haben.  Sie  schrieben  am  4.  August  einen  (noch 
erhaltenen)  Absagebrief  an  ihn  und  schickten  sich  nun  zu 
ihrer  Abreise  an,  die  sie  Anfang  September  antraten.  Sie 
richteten  aber  nunmehr,  wie  wir  später  wieder  zu  bemerken 
haben  werden,  ihr  Ziel  nicht  nach  Creta  und  Cyrene,  sondern 
vielmehr  nach  den  ihnen  ursprünglich  bestimmten  Provinzen, 
also  nach  Macedonien  und  Syrien. 

Es  bliebe  uns  nun  für  eine  vollständige  Darstellung  der 
Geschichte  dieser  Zeit  noch  übrig,  auch  hinsichtlich  des  Anto- 
nius Alles,  was  er  von  Anfang  Juni  an  that  und  beabsich- 
tigte ,  genau  zu  verfolgen :  leider  aber  bietet  uns  Cicero  hierzu 
nicht  das  nöthige  Material,  und  die  übrigen  Quellenschrift- 
steiler  dieser  Zeit,  Appian,  Cassius  Dio  und  Plutarch,  können 
uns  nicht  zum  Ersatz  dienen,  da  sie,  abgesehen  von  ihren 
sonstigen  Mängeln,   die  für  eine  genaue  Darstellung  unerläss- 
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liehe  Zoitfolge  ganz  und  gar  vernachlässigt  haben.  Wir  sind 
desshalb  genöthigt,  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  einige  verein- 
zelte Thatsachen  zu  beschränken,  die  wir  zufallig  noch  aus 
Cicero  entnehmen  können. 

Wir  bemerken  daher  zunächst,  dass  Antonius  im  Monat 
September  zu  seinen  früheren  Gesetzen  noch  zwei  neue  hin- 
zufügte. Diese  Gesetze  waren  zu  der  Zeit,  als  Cicero  seine 
erste  Fhilippische  Rede  hielt,  d.  h.  am  2.  September,  von 
Antonius  verkündet  oder,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet^ 
promulgirt  und  sind  also  wahrscheinlich  darauf  an  das  Volk 
gebracht  und  von  diesem  bestätigt  worden.  Das  euie  davon 
stellte  die  dritte  Richtercenturie  wieder  her,  die,  wie  wir  was 
erinnern,  von  Cäsar  aufgehoben  worden  war,  aber  mit  der 
sehr  wesentlichen  Aenderung,  dass  der  Census,  welcher 
ursprünglich  auch  für  diese  Centurie  vorgeschrieben  wir, 
beseitigt  wurde.  Cicero  macht  es  daher  dem  Antonius  spüer 
zum  Vorwurf,  dass  er  durch  dieses  Gesetz  gemeine  Soldatesi, 
Ausländer  und  allerlei  Creaturen  von  sich  auf  die  Richterbank 
gebracht  habe,  um  dadurch  die  Gerichte  ganz  und  gar  tob 
sich  abhängig  zu  machen.  Das  andere  Gesetz  verordnete, 
dass  künftig  von  den  ürtheilssprüchen  der  Gerichte  die  Beru- 
fung an  das  Volk  gestattet  sein  sollte.  Wir  erinnern  uns 
hierbei,  dass  diese  Gerichtshöfe  ehedem  aus  dem  Grunde  eia- 
gesetzt  wurden,  weil  die  Ausübung  der  Gerichte  durch  dai 
Volk  selbst  bei  der  mit  der  Macht  und  dem  Umfange  des 
römischen  Staates  in  gleichem  Maasse  wachsenden  Menge  der 
Processe  unmöglich  geworden  war,  und  ferner,  dass  die 
Gerichtshöfe  als  im  Auftrage  des  Volkes  handelnd  angeseha 
wurden  und  demnach  die  Berufung  an  das  Volk  durch  die 
Einrichtung  selbst  ausgeschlossen  war.  Das  Gesetz  war,  wie 
sich  hieraus  ergiebt,  eben  so  unausführbar  als  verfassungs- 
widrig ,  und  es  wird  ihm  daher ,  wie  jenem  ersten ,  nur  die 
Absicht  untergelegt ,  die  Gerichte  selbst  unwirksam  zu  machen 
und  für  Antonius  und  seine  Genossen  eine  völlige  Strafloeig- 
keit  um  so  mehr  zu  sichern. 

Zugleich  aber  verfolgte  er  mit  beiden  Gesetzen  den  Zweck, 
auf  die  Stimmung  des  Volkes  einzuwirken ,  und  zwar  mochte 
dies  der  Hauptzweck  sein.     Beide  Gesetze  hatten  ja  offenbar 
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einen  ganz  populären  Charakter.  Eben  darauf  war  es  auch 
berechnet,  wenn  er  ungefähr  in  derselben  Zeit,  nämlich  Ende 
September  oder  Anfang  October,  dem  Cäsar  (wie  einst  der 
falsche  Marius)  eine  Statue  errichtete  und  in  der  Aufechrift, 
wiederum  wie  jener,  den  Cäsar  als  den  Vater  des  Vaterlan- 
des bezeichnete. 

Wie  wenig  er  aber  diesen  Zweck  (aus  Gründen,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden)  erreichte ,  erhellt  daraus ,  dass  er 
Tom  Volke  nur  Bezeigungen  des  Missfallens  erntete,  als  er 
am  2.  October  auf  Anlass  des  Volkstribunen  Tib.  Canutius  in 
einer  Volksversammlung  auftrat,  so  sehr  er  sich  auch  bemühte, 
durch  die  heftigsten  Schmähungen  auf  die  Verschworenen  sei- 
nen Beifi&ll  zu  gewinnen. 

Mittlerweile  war  aber  sein  Heer,  4  Legionen  stark  (eine 
von  den  fünf  ihm  gehörenden  Legionen  blieb  in  Macedonien 
zurück),  in  Brundisium  angekommen.  Antonius  brach  daher 
am  9.  October  von  Rom  dorthin  auf,  um  dasselbe  zu  empfan- 
gen und  weiter  über  dasselbe  zu  verfügen.  Ob  er  die  Absicht 
hatte,  dieses  Heer  oder  doch  einen  bedeutenden  Thefl  dessel- 
ben nach  Bom  zu  führen  und  daselbst  sofort  durch  ein  Blut- 
bad seine  Herrschaft  zu  befestigen,  wie  ihm  von  Cicero,  und 
zwar  nicht  bloss  in  den  von  Leidenschaft  diktirten  Philippi- 
schen Beden,  sondern  auch  in  seinen  Briefen  wiederholt  Schuld 
gegeben  wird,  oder  ob  er  zunächst  wenigstens  sich  mit  dem- 
selben nur  nach  Oberitalien  begeben  wollte,  um  daselbst  den 
D.  Brutus  zu  bekriegen ,  dies  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erkennen,  da  jetzt  eben  seine  Pläne  von  einer  Seite 
durchkreuzt  werden,  von  welcher  er  es  am  wenigsten  erwar- 
tet oder  doch  nicht  vorgesehen  hatte.  Dass  er  im  Allgemei- 
nen dieses  Heer  zur  Begründung  seiner  Herrschaft  benutzen 
wollte,  wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen;  denn  warum  hätte 
er  sonst  so  viele  Anstrengungen  machen  sollen,  um  es  unter 
seinen  Befehl,  und  um  es  nach  Italien  zu  bringen? 

Ehe  wir  nun  aber  von  hier  aus  den  Faden  weiter  fort- 
führen ,  müssen  wir  erst  Einiges  über  zwei  ACänner  nachholen, 
die  von  jetzt  an  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Ereignisse  ausübten.  Wir  meinen  den  Cicero  und  C. 
Octaviua. 
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Wir    haben   des  Ersteren    seit    seiner  Rückkehr  aus    der 
Verbannung  im   J.  57   nur   selten   und   immer  nur  mit  kurzen 
Worten    zu    erwähnen   gehabt,    weil  er  seit  jener  Zeit  zu  sei- 
nem grossen  Schmerz  durch  die  Umstände  zu  einer  sehr  unter- 
geordneten Stellung  herabged rückt  war.     Neben  Pompejus  und 
Cäsar   und   darauf  neben  Cäsar  allein  war  für  ihn  kein  Raum 
zu   einer  Thätigkeit,   wie   sie    seinen  Kräften   und    Neigungen 
entsprach.       Er    musste    sich    nach    seiner  Rückkehr    in   die 
Hauptstadt    im   J.  57    sehr    bald    überzeugen,     dass    ihn   die 
Machthaber  nur  dulden  würden,  wenn  er  sie  gewähren  liesse 
und   darauf  verzichtete,    ihnen   Widerstand   zu   leisten.      Dies 
that  er   denn  auch.      Anfangs  hielt  er  es  für  das  Räthlichste, 
sich   besonders    eng   an  Pompejus   anzuschliessen ;     wir  haben 
gesehen,  wie   er   sogar  im  J.  56  in  der  Meinung,   dem  Pom- 
pejus damit  einen  Dienst  zu  erweisen,  sich  zu  einer  gewissen 
Opposition  gegen  Cäsar  verleiten  liess.     Nachdem  er  liieraber 
enttäuscht  war,    so   suchte   er   sich   nun   auch  dem  Cäsar  zu 
nähern,  und  da  dieser  seine  Talente  nach  Gebühr  zu  schätzen 
wusste  und  ihm  demnach  sehr  gern  und  sehr  bereitwillig  ent- 
gegenkam,   so   stellte  sich  bald  ein  freundliches  und  verbind- 
liches Verhältniss   zwischen   beiden  Männern  her.     Eben  hier- 
durch w^urde  ihm  aber  nachher  beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs 
die  Entscheidung  ganz  besonders  erschwert,   welcher  von  hei- 
den  Parteien   er  sich  anschliessen  sollte,   um  so  mehr,   als  er 
an  den   letzten  Parteikämpfen   im  Senat  keinen  Antheil   hatte 
nehmen  können  und    sein  gutes  Verhältniss  zu  beiden  P&rtei- 
häuptern  sonach  noch  ganz  unverletzt  war.      Er  hatte  nämlidi 
in  Folge  jenes   oben  erwähnten  Gesetzes   des  Pompejus   vom 
J.  52,  wonach  die  Statthalterschaften  immer  erst  5  Jahre  nach 
Niederlegung  des  Amtes  angetreten  werden  sollten,  sich,  obwohl 
sehr   ungern,   dazu  entschliessen   müssen,    noch   eine  Provinz 
(Cilicien)   zu   übernehmen,    und   kehrte  aus  dieser   gerade  in 
dem  Zeitpunkte  zurück,  als  zu  Anfang  des  J.  49  der  Bürger- 
krieg  zum  Ausbruch  kanL      Er  schwankte   daher    lange  Zeit 
und   suchte   den   entscheidenden    Schritt  so    weit  als  möglich 
hinauszuschieben.     Endlich  trieb  ihn  doch  die  Gewalt  der  von 
Jngend  auf  eingesogenen  Grundsätze  und  der  Widerwille  gegen 
die  Emporkömmlinge ,  die  sich  in  grosser  Zahl  bei  Cäsar  beOu- 
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den,  8ich  an  Pompejus  anzuschlieBBen.  Er  that  es  aber  mit 
halbem  Herzen,  weil  ihm  die  zahlreichen  Fehler  nicht  ver- 
borgen blieben ,  die  von  Pompejus  und  seiner  Partei  begangen 
wurden.  Desshalb  zog  er  sich  auch  sogleich  nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  zurück.  Er  warf  sich  der  Gnade  Cäsar's  in  die 
Arme,  und  nachdem  er  während  der  Abwesenheit  Cäsar's  in 
Aegypten  und  in  Asien  eine  lange  Zeit  der  qualvollsten 
Ungewissheit  in  Brundisium  verlebt  hatte,  so  erhielt  er  von 
dem  Sieger  in  der  grossmüthigsten  und  freundlichsten  Weise 
Verzeihung.  Seitdem  lebte  er  bis  zu  Cäsars  Tode  fast  nur 
der  Philosophie  und  den  Wissenschaften  überhaupt;  daher  wir 
auch  dieser  Zeit  die  meisten  seiner  schriitstellerischen  Arbeiten 
verdanken.  Cäsar  fuhr  fort,  ihn  auf  jede  Art  auszuzeichnen. 
Indessen  konnte  er  ihn  dadurch  nicht  für  die  Entbehrung 
Alles  dessen  entschädigen,  was  ihm  das  Ideal  und  der  Inbe- 
griff aller  seiner  Wünsche  war,  für  das  otium  cum  dignitate, 
wie  er  selbst  es  zu  nennen  pflegt,  d.  h.  für  eine  ehrenvolle 
und  angesehene  Wirksamkeit  im  Senat,  die  eben  unter  den 
obwaltenden  Umständen  etwas  Unmögliches  war.  Auch  er 
ertrug  also,  wie  die  Senatspartei  überhaupt,  die  Lage  der 
Dinge  nur  als  ein  Unvermeidliches,  dem  man  sich  fügen  müsse, 
weil  es  nicht  zu  ändern  sei.  Die  Ermordung  Cäsars  war 
daher  auch  für  ihn  ein  Freudenstrahl,  der  die  dunkle  Nacht 
erhellte,  in  der  er  sich  fühlte.  Sein  Entzücken  darüber  ist 
in  einem  Billet  ausgedrückt,  welches  er  in  der  Aufregung 
der  ersten  Freude  über  das  Ereigniss  an  einen  der  Verschwore- 
nen, Namens  Basilus,  richtete,  und  welches  so  lautete:  „Dir 
wünsche  ich  Glück,  für  mich  freue  ich  mich;  ich  liebe  Dich, 
ich  wache  für  Dich,  ich  wünsche  von  Dir  geliebt  zu  werden 
und  zu  erfahren,  was  Du  thust  und  was  überhaupt  gethan 
wird."  Der  weitere  Gang  der  Ereignisse ,  wie  wir  ihn  bereits 
kennen,  war  indess  von  der  Art,  dass  seine  Freude  nur  zu 
bald  abgekühlt  wurde.  Nachdem  er  in  jener  Senatssitzung 
vom  17.  März  noch  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  '  die 
uns  bereits  bekannten  Senatsbeschlüsse  zu  Stande  zu  bringen: 
so  verliess  er  bald  darauf  Rom  und  durchlebte  nun  wieder, 
ähnlich  wie  im  J.  49  vor  seinem  Anschluss  an  Pompejus  und 
wie  im  J.  48  und  47  vor  der  Rückkehr  Cäsar's  aus  Aegypten 
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und   aus  Asien ,  eine  Periode   der  quälendsten  Zweifel ,  ob  er 
nach  Rom  zurückkehren ,   ob  er  bleiben  sollte ,  wo  er  war  (et 
hielt  sich  auf  seinen  Landgütern  auf) ,  oder  endlich ,  ob  er  den 
Ereignissen  aus  dem  Wege  gehen  und  sich  nach  GriechenlauA 
begeben  sollte.      Anfänglich  unterhielt  er  noch  einen  höflichen 
oder,   wie  man   sogar  sagen  kann,   freundlichen  und  verbind.— 
liehen  Verkehr  mit  Antonius,   wie  wir  namentlich  aus  jener*:» 
oben   erwähnten  Briefwechsel  wegen   des  S.  Clodius  ersehem    ^ 
desswegen  hatte  er  auch  die  Absicht,  sich  in  der  Senatssitzm 
vom  1.  Juni   einzufinden.       Nachher   aber   brachten   docb  di- 
Nachrichten  von  dem  veränderten  Benehmen  des  Antonius  um 
von  den  drohenden  Gewaltthätigkeiten  endlich  den  Entschlni 
zur  Reife,   Italien   zu   verlassen.      Er  trat  die  Reise  in  de 
Mitte  des  Juli  an  und  ging  zunächst  nach  Syrakus;    auf  der*' 
weiteren  Fahrt  von  hier  wurde  er  nach  dem  Vorgebirge  Iw- 
kopetra  verschlagen;    ein   Versuch,  von   hier  aus   die  Bo« 
fortzusetzen,  den  er  am  6.  August  machte,  wurde  durch  widrigem- 
Winde  vereitelt.     Während  er  sich  nun  aber  seitdem  auf  dem- 
Landgute   eines   Freundes   in   der  Nähe   von  Leukopetra  anf^ 
hielt,   80   wurden   ihm    allerlei  Nachrichten  gebracht,  die  fl» 
theils    wieder  Muth    machten,    theils  ihm   sonst   seinen  Ent- 
schluss    verleideten.       Er    hörte,    dass    Brutus    und   Cassi» 
durch    ein  Edikt   alle  Consularen  auf  den  1.  August  zu  einer 
Senatssitzung  eingeladen  hätten ,  Antonius  sollte  in  einer  Bede 
vor  dem  Volke  sich  in  einer  erwünschten,  Hoffnung  erwecke»- 
den  Weise  ausgesprochen   haben ,   namentlich  aber  machte  ^ 
einen  grossen  Eindruck  auf  ihn,  dass  man  ihm  von  missgto^ 
stigen  Urtheilen  berichtete,    die  über  seine  Reise  gefallt  yr^ 
den  wären.     Er  kehrte  also  um.     Unterwegs  hörte  er  Hod»»^ 
auch  von  dem  kräftigen  Auftreten  Piso's  im  Senat  am  1.  Augn«^^ 
wodurch  er  um  so  mehr  in  seinem  Entschlüsse  bestärkt  wnrd®^ 
Indess  fand  er  hier  die  Lage  keineswegs  so,  wie  er  erwart* 
hatte.     Er   vermied   es  daher  auch,  in  einer  SenatsverBaml** "^ 
lung   zu   erscheinen,    welche   Antonius    für  den   1.  Septemb^ 
ausgeschrieben  hatte.     Als  nun  aber  Antonius  in  eben  die^*^ 
Sitzung   sich  aufs  Feindseligste   über  ihn  äusserte  und  90g^^ 
drohte,   ihm  wegen  seines  Nichterscheinens  sein  Haus  nicd^^' 
reissen   zu   lassen:    so  kam  Cicero  am  folgenden  Tage  in  i^^ 
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Senat  und  hielt  in  Antonius'  Abwesenheit  eine  Rede ,  die  erste 
der  14  Philippischen,  in  welcher  er  zuerst  sich  selbst  wegen 
»einer  Abwesenheit  von  Rom  und  seines  gestrigen  Nichter- 
scheinens im  Senate  rechtfertigte,  sodann  aber  den  Antonius, 
wenn  auch  zur  Zeit  noch  mit  einiger  Zurückhaltung,  kräftig 
und  entschieden  angriff.  Antonius  antwortete  vbm  hierauf  am 
1 9.  September  in  einer  überaus  heftigen  Rede.  Hierdurch 
war  die  Feindschaft  zwischen  Beiden  erklärt.  Zunächst  be- 
gnügte sich  Cicero,  dem  Antonius  durch  eine  schriftliche  Rede, 
die  zweite  Philippische,  zu  entgegnen,  die  er  aber  vor  der 
Hand  nicht  veröffentlichte,  sondern  nur  seinen  Freunden  mit- 
theilte, und  auch  nachher  hielt  er  sich  noch  eine  Zeit  lang 
von  allen  öffentlichen  Dingen  zurück.  Er  wartete  aber  nur 
auf  eine  Gelegenheit,  um  den  Kampf  mit  dem  verhassten 
Gegner  aufzunehmen. 

Diese  Gelegenheit  bot  sich  ihm  bald  durch  den  andern 
der  beiden  oben  genannten  Männer  dar,  durch  C.  Octavius, 
der,  obgleich  jetzt  noch  Jüngling  oder  fast  Knabe  (er  war 
noch  nicht  1 9  Jahre  alt) ,  sich  gleichwohl  rasch  zu  einer  ersten 
Rolle  auf  der  politischen  Schaubühne  Roms  emporschwang. 

Derselbe  war  unter  dem  Consulate  des  Cicero,  also  im 
J.  63,  am  23.  September  geboren.  Er  war  der  Sohn  des  C. 
Octavius  und  der  Atia ;  letztere  war  die  Tochter  des  M.  Atius 
Baibus  und  der  Julia,  der  jüngeren  Schwester  des  Cäsar. 
Er  war  sonach  der  Grossneffe  Cäsars.  Seinen  Vater  verlor 
er ,  als  er  erst  das  vierte  Jahr  zurückgelegt  hatte.  Er  wuchs 
sonach  unter  der  Leitung  von  Frauen,  seiner  Mutter  und 
Grossmutter  auf;  seine  Mutter  verheirathete  sich  später  wie- 
der mit  L.  Marcius  Philippus.  Schon  sehr  früh  wandte  ihm 
indess  auch  sein  Grossonkel  seine  besondere  Auftnerksamkeit 
zu.  Wie  es  scheint ,  hatte  derselbe  schon  sehr  bald  den  Plan 
gefasst,  ihn  in  Ermangelung  eigner  Kinder  und  näherer  Ver- 
wandten zu  adoptieren  und  ihn  dadurch  zum  Erben  seiner  Herr- 
schaft über  Rom  zu  machen.  Er  zog  ihn  daher  an  sich,  be- 
theiligte sich  an  seiner  Erziehung  und  liess  ihn  schon  in  sei- 
nem 16.  Jahre  vom  Volke  zum  Pontifex  machen;  kurz  vorher 
hatte  er  die  männliche  Toga  angelegt  und  mit  dieser  zugleich 
das  Abzeichen  des  senatorischen  Standes,   die  Tonika  mit  dem 
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breiten  Purpurfttreifen ,   empfangen ,  womit  seine  Erhebung  in 
diesen    Stand   erfolgte.     Seine  Gesundheit,   welche  meist  sehr 
schwankend   war,  erlaubte   ihm   nicht,   den  Cäsar  überall  auf 
seinen   Feldzügen   zu    begleiten,   wie  es  Cäsars  Wunsch  war. 
So  konnte   er   auch  den   Feldzug  nach  Spanien  nicht  sogleich 
mit  ihm  antreten ;   er  folgte  ihm  indess  später  nach  (seine  An- 
kunft  erfolgte  erst  nach    der  Schlacht   bei  Munda)    und  blieb 
sodann  bis  zur  Rückkunft  vor  die  Thore  Roms  in  seiner  Be- 
gleitung.    Kurz  darauf  schickte  ihn   Cäsar  nach   lUyrien,  wo 
er  im  Winter  von  45  auf  44  zu  Apollonia   theils  seinen  Stu- 
dien oblag,  theils  sich  mit  den  Legionen  bekannt  machte,  die 
sich   für  den   parthischen  Feldzug  dort   sammelten.     Auf  die- 
sem Feldzuge   sollte  er  den  Cäsar  wieder  begleiten,   welcher, 
wie   wir   wissen,    im   Frühjahre    44   denselben   anzutreten  in 
Begriff  war. 

Als  nun  aber  statt  Cäsars  selbst  die  Nachricht  von  m- 
ner  Ermordung  in  Apollonia  anlangte,  so  entschloss  sich  Octft- 
vius  ungeachtet  mehrfacher  Abmahnungen  seiner  Freunde  ub^ 
Rathgeber,  sich  sofort  nach  Rom  zu  begeben,  obwohl  tf 
noch  nicht  wusste,  dass  Cäsar  ihn  adoptiert  hatte,  und  obwoU 
er  ferner  überhaupt  mit  der  Lage  der  Dinge  in  Rom  völlig 
unbekannt  war.  Bei  seiner  Landung  in  Italien  (er  hatte  ii 
mehrerer  Sicherheit  nicht  Brundisium,  sondern  einen  anden 
kleinen  Hafen  in  der  Nähe  zum  Landungsplatz  gewählt)  erfohr 
er  seine  Adoption  und  nahm  nun  sogleich  den  Namen  seine» 
Adoptivvaters  an,  so  dass  sein  voller  Name  jetzt  C.  Juli« 
Cäsar  Octavianus  lautete.  Seine  Landung  geschah  in  da 
ersten  Tagen  des  April;  am  18.  April  kam  er  nach  Neapd; 
in  den  nächsten  Tagen  darauf  traf  er  mit  ('icero  zusammei 
und  benahm  sich  gegen  diesen  in  der  verbindlichsten,  ehre^ 
bieÜgsten  Weise.  Hierauf  ging  er  nach  Rom,  wo  er  souadi 
Ende  April  oder  Anfang  Mai  anlangte,  und  wo  er  sich  bald 
nach  seiner  Anknnft  durch  den  Volkstribunen  L.  Antonioi 
dem  Volke  als  Adoptivsohn  Cäsars  vorstellen  liess. 

Er  hielt  bei  dieser  Yorstellnng  vor  dem  Volke  eine  Bede, 
welche  von  Cicero  mit  Mistfalten  erwähnt  wird,  jeden£dli 
weil  sie  hauptsächlich  ans  Lobeserhebungen  seines  AdoptiT« 
Vaters  bestaiKL     Bold  darauf  gab  er  in  dejr  Mitte  des  Mai  die 
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Spiele,  welche  Cäsar  vor  der  Schlacht  bei  Fharsalas  der  Sie- 
^rin  Venus  gelobt  hatte,  welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
lur  Ausführung  gelangt  waren.  Er  ermchte  dadurch  den 
doppelten  Vortheil,  dass  er  sich  dadurch  dem  Volke  Ton 
^^enem  als  den  Erben  Cäsars  kund  gab  und  dabei  zugleich 
«ich  ^le  seinen  Adoptivvater  der  Gunst  desselben  empfahl. 
Ausserdem  machte  er  es  sich  zur  PÜicht,  dem  Volke  die  Le- 
g'ate  auszuzahlen  y  welche  ihm  Cäsar  in  seinem  Testamente 
vermacht  hatte,  und  zwar  that  er  dies  aus  seinen  Privat- 
mittein,  da  Antonius  das  Vermögen  Cäsars  zurückhielt.  Alles 
dies  hatte  den  Zweck,  das  Volk  günstig  für  ihn  zu  stimmen; 
zu  gleichem  Behuf  mochte  er  auch  nicht  unterlassen,  es  wx^nig- 
stens  anzudeuten,  dass  er  den  Tod  Cäsars  zu  rächen  gedenke, 
wie  es  jedenfalls  von  den  Veteranen ,  wahrscheinlich  aber  auch 
von  dem  übrigen  Volke  mit  Bestimmtheit  von  ihm  erwartet 
wurde.  Gleichzeitig  aber  bemühte  er  sich  nicht  minder,  sich 
die  Gewogenheit  der  Senatspartei  zu  erwerben,  auf  die  er 
sich  zunächst  gegen  Antonius  zu  stützen  suchte.  Wir  sehen 
dies  an  Cicero,  der  es  wiederholt  rühmt,  wie  aufmerksam 
und  ehrerbietig  er  sich  gegen  ihn  benehme,  der  in  ihm  die 
besten  Gesinnungen  gegen  die  Verschworenen  zu  entdecken 
glaubt  und  nur  in  einzelnen  Momenten  in  dieser  guten  Mei- 
nung über  ihn  irre  wird.  Die  Rolle,  die  er  sonach  spielte, 
war,  wie  man  sich  leicht  denken  wird,  überaus  schwierig;  er 
fiihrte  sie  aber  mit  einer  Gewandtheit  und  Schlauheit  aus,  die 
ba  einem  Jünglinge  doppelt  in  Erstaunen  setzen  muss. 

Es  wird  uns  ausserdem  von  den  übrigen  Schriftstellern 
ausser  Cicero  noch  berichtet:  Octavian  habe  gleich  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Rom  den  M.  Antonius  aufgesucht  und  ihm 
Vorwürfe  gemacht,  weil  er  sich  gegen  die  Mörder  Cäsars 
nicht  energisch  genug  gezeigt  habe.  Hierüber  und  über  die 
Forderung  Octavians,  dass  Antonius  das  Vermögen  Cäsars 
herausgeben  solle,  sei  es  zu  einem  heftigen  Wortwechsel 
zwischen  Beiden  gekommen,  so  dass  sie  in  offener  Feind- 
schaft von  einander  geschieden  seien.  Ferner  habe  Octavian 
bei  den  oben  erwähnten  Spielen  dem  früheren  Senatsbeachlusse 
gemäss  den  Sessel  und  die  Krone  Cäsars  ausstellen  wollen, 
Antonius  aber  habe  es  gehindert;   eben  so  habe  ihn  Antonius 
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auch  allerlei  Schwierigkeiten  gemacht ^   als  er,   um  die  Mittel 
zur  Auszahlung  der  Legate  zu  gewinnen,  Cäsars  Güter  ver- 
kaufen   wollte;    endlich   habe  Antonius   auch  die  Wahl  Octa- 
vians   zum   Volkstribunen   gehindert ,   die  ihm   das   Volk  ent- 
gegengebracht.    Nicht   minder   wurd  uns  auch  von  einer  Ver- 
söhnung berichtet,  welche  auf  Verlangen  der  Veteranen  zwi- 
schen den  beiden  Nebenbuhlern  geschlossen  worden  sei.     Alle 
diese  Nachrichten  werden  wir  aber  wenigstens  als  sehr  zwei- 
felhaft und   verdächtig  ansehen  dürfen.     Antonius  kehrte,  wie 
wir  oben   gesehen  haben,   erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai 
von  seiner  Reise   nach   Cumpanien   und  Samnium  zurück;    er 
war  also  gar    nicht  in  Rom  anwesend,  als  Octavian  dort  an- 
kam,  wahrscheinlich  auch  noch  nicht,   als  die  Spiele  gefeiert 
wurden,  und   sollte   L.    Antonius   den  Octavian  vor  das  Volk 
geführt  und  ihn  demselben  vorgestellt  haben,  wenn  die  Feind- 
schaft  zwischen   ihm    und   seinem   Bruder  sogleich  zum  Aus- 
bruch gekommen  wäre  ?     Was  ferner  die  Angelegenheit  wegen 
des  Sessels  und  der  Krone  anlangt,   so  Rnden  wir  bei  Cicero 
ausdrücklich  erwähnt,    dass  die   desshalbige    Einsprache    von 
den    Tribunen,  also  nicht  von  Antonius   geschah.     Was  aber 
endlich  von  besonderem  Gewicht  sein  möchte:   noch  im  Monat 
Juni   bezeichnet   es   Cicero   als   eine   Aufgabe   der   politischen 
Klugheit ,  den  Octavian  von  Antonius  zu  trennen :   diese  Tren- 
nung konnte  also  unmöglich  damals  schon  erfolgt  sein. 

Das  Wahrscheinlichere  in  Betreff  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Octavian  und  Antonius  dürfte  also  vielmehr  darin  beste- 
hen, dass  Octavian  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  derselben 
Vorsicht  wie  im  Uebrigen  benommen  und  einen  Bruch  m 
lange  als  möglich  hinausgeschoben  habe.  Man  mochte  sieb 
gegenseitig  mit  Misstrauen  und  Abneigung  betrachten,  ohne 
sich  doch  zunächst  eine  Aeusserung  dieser  feindseligen  Stim- 
mung zu  gestatten. 

Erst  gegen  Ende  des  Monats  September  scheint  es,  umI 
zwar  auf  Anlass  des  Antonius,  dem  vielleicht  ein  solches 
gezwungenes  Verhältniss  lästig  werden  mochte,  zu  offenen 
Feindseligkeiten  gekommen  zu  sein.  Antonius  gab  in  dieser 
Zeit  dem  Octavian  Schuld,  dass  er  ihm  nach  dem  Leben 
trachte,  und  dass  er  Meuchelmörder  gegen  ihn  gedungen  habe. 
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Es  scheint  kaum  irgend  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
dies  nichts  als  eine  Erfindung  des  Antonius  war,  die  keinen 
andern  Zweck  hatte,  als  dem  Oetavianua  in  der  Yolksgunst 
zn  schaden  und  es  zu  einem  ofienen  Bruch  mit  ihm  zu  brin- 
gen. Cicero  freilich  ist  geneigt,  der  Beschuldigung  Glauben 
zu  schenken,  aber  wohl  nur,  weil  er  im  Augenblick  in  der 
Stimmung  gegen  Antonius  ist,  um  ein  solches  Vorhaben  des 
Octayian  zu  billigen;  denn  sollte  in  der  That  Oetavian  die 
Absicht  gehabt  haben,  den  Antonius  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men, während  er,  wie  auch  Appian  in  diesem  Falle  sehr 
richtig  bemerkt,  des  Antonius  zunächst  noch  gegen  die  Se- 
natspartei bedurfte  und  sich  nur  auf  dessen  Schultern  zu  der 
Höhe  erheben  konnte,  die  er  zu  ersteigen  suchte  und  auf 
diese  Art  auch  wirklich  erstieg?  Biese  Beschuldigung  musste 
aber  nothwendig  zur  offenen  Feindschaft  zwischen  Beiden 
fuhren.  Beide  bemühten  sich  nun  noch  eine  Zeit  lang  wett- 
eifernd um  die  Yolksgunst,  und  eben  dies  war  der  Grund, 
wesshalb  Antonius  die  oben  erwähnten  Anstrengungen  in  die- 
sem Sinne  machte.  Wie  wir  aber  ebenfalls  schon  oben  gese- 
hen haben,  so  blieb  Antonius  bei  diesem  Wettkampfe  im 
Nacbtheil. 

So  war  also  die  Lage  der  Dinge,  als  Antonius  am  9. 
Ocjtober  "Rom  verliess,  um  zu  den  Legionen  nach  Brundisium 
zu  gehen.  Vielleicht  dienten  die  Schwierigkeiten,  die  er  in 
Rom  fand,  mit  dazu,  seinen  desshalbigen  Entschluss  zu 
beschleunigen.  Vorausgesetzt,  dass  er  wirklich  die  Absicht 
hatte,  das  Heer  zur  Begründung  seiner  Herrschafl  in  Eom 
zu  benutzen,  so  mochte  er  auch  in  den  Bezeigungen  der  Un- 
gunst von  Seiten  des  Volkes  einen  Grund  finden,  damit  zu 
eilen,  um  mit  seinen  übrigen  Gegnern  auch  das  Volk,  das 
er  vielleicht  zu  sehr  verachtete,  in  seine  Schranken  zurück- 
zuweisen. Nun  blieb  aber  auch  dem  Oetavian  nichts  übrig, 
als  zu  handeln  und  mit  der  höchsten  Energie  alle  Mittel  zum 
Widerstände  gegen  Antonius  aufzubieten.  Er  begab  sich 
daher  zuerst  nach  Campanien  und  rief  dort  die  Veteranen 
unter  die  Waffen.  Während  er  hiermit  beschäftigt  war,  schrieb 
er  am  1.  November  an  Cicero,  dass  er  3000  Veteranen  um 
sich  versammelt  habe,   nnd  dass  er  zweifelhaft  sei,   ob  er  mit 
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diesen   nach   Rom  vorrücken  oder  Capna  besetzen  oder  ob  er 
nach  Brundi^'inni  gehen  solle,   um  die  Legionen  des  Antonias 
für  sich  zu  gev^innen.     Er  thal  zuiiäch>t  keins  von  dem  Allen, 
sondern   begab   sich   nach    Samnium,   um   dort  seine  Werbun- 
gen  fortzusetzen;    nach  Brundisium  schickte  er  Agenten,  die 
btatt   f^einer  das  Werk   der  Verlockung  zum  Abfall  betriebeo. 
Zugleich  aber  bemühte  er  sich   mehr  als  je,    sich  bei  der  Se- 
natspartei möglichät  in  Gunst  zu  setzen.     So  schrieb  er  z.  B. 
an  Cicero  täglich  Briefe,  in  denen  er  ihn  bat,   nach  Rom  zd 
gehen   und   sich   der  Leitung  der  ötTentlichen  AngelegenheiteD 
anzunehmen,   indem  er  ihm  zugleich  versicherte,  daas  er  sich 
in  Allem  seines  Rathes  bedienen  und  sich  ganz  an  die  Senats- 
partei halten  würde.     Hierauf  führte  er  seine  Veteranen,  wie 
Appian  sagt,    10,000  an   der   Zahl,   nach   Rom.      Hier  hatte 
er  zunächst  noch  hinsichtlich  seiner  Begleiter  eine  nicht  geringe 
Schwierigkeit   zu   überwinden.     Diese  waren  ihm  in  der  Mei- 
nung  gefolgt,    dass  er   in    Rom    lediglich  als  Rächer  Cäsars 
auftreten   werde.      £r   sah    sich   aber  jetzt  genöthigt,    seine 
wahren   Absichten   zu   enthüllen   und   namentlich   zu  erklären, 
dass  er  im  Begriff  stehe,   den  Kampf  mit  Antonius  aufzuneh- 
men;   er  that   dies   in   einer    Volksversammlung,   die  für  ihn 
von  dem  schon  oben  genannten  Tib.  Canutius  berufen  wurde 
Hierdurch  wurden  aber  die  Veteranen  so   betroffen,   dass  ihn 
sogar  ein    Theil  derselben  verliess  und  wieder  nach  der  Hei- 
math  zurückkehrte.     Er  benalim   sich  aber  auch  hier   mit  so 
viel  Schlauheit  und  Vorsicht,  dass  die  Verletzten  wieder  aitf- 
gesohnt   wurden   und  auch  die  Abgefallenen  bald  zurückkehr 
ten.     Hierauf  begab  er  sich  nach  Etrurien,  um  dem  Antonios 
aus   dem    Wege    zu    gehen,    dessen    Ankunft  in   Rom  mbe 
bevorstand. 

Antonius  hatte  unterdessen  in  Brundisium  dem  Octavitn 
selbst  in  einer  W^eise  in  die  Hände  gearbeitet,  die  sich 
nur  erklärlich  machen  lässt,  wenn  man  auf  der  einen  Seite 
annimmt,  dass  er  auf  einen  Augenblick  seinem  Uebennnth 
und  seiner  Übeln  Laune  freien  Lauf  gelassen,  und  anf  der 
andern  Seite,  dass  er  damals  noch  weit  entfernt  war,  die 
GefiLhrlichkeit  des  Octavian  in  vollem  Umfange  zu  erkennen. 
AIb  er   zuerst  in  Brundisium  zu   den   Legionen  redete,  Ter- 
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sprach  er  ihnen  100  Drachmen  für  den  Mann,  ein  Geschenk, 
das  unter  den  damaligen  Umständen  viel  zu  gering  war;  die 
Legionen  murrten  daher,  und  nun  liess  er  sich  von  seinem 
Zorne  hierüber  so  weit  fortreissen,  dass  er  sie  nicht  nur  mit 
heftigen,  leidenschaftlichen  Worten  ausschalt,  sondern  auch 
eine  Strafe  über  sie  verhängte,  wie  sie  überhaupt  in  der 
damaligen  Zeit  nicht  mehr  üblich  und  namentlich  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  ganz  ungeeignet  war.  Wie  Appian 
berichtet,  liess  er  einen  Theil  des  Heeres  decimieren;  nach 
Cicero  liess  er  gegen  300  Centurionen  tödten,  die  mit  ihrem 
Blute  sein  und  seiner  Gemahlin  Gewand  bespritzten.  Um  so 
leichteres  Spiel  hatten  die  Agenten  Octavians,  die  kein  Geld 
und  keine  Versprechen  scheuten,  um  die  Legionen  von  An- 
tonius abwendig  zu  machen,  und  die  nun  bei  einem  grossen 
Theil  derselben  ihren  Zweck  aufs  Vollkommenste  erreichten. 
Für  den  Augenblick  hielten  indessen  die  für  den  Abfall  Ge- 
wonnenen noch  zurück.  Antonius  setzte  daher  den  Legionen 
meist  neue  Anführer,  um  sich  ihrer  nach  seiner  Meinung  wie- 
der zu  versichern,  und  traf  die  Anordnung,  dass  drei  der- 
selben längs  der  Ostküste  von  Italien  ihren  Weg  nach  dem 
cisalpinischen  Gallien  nehmen  sollten;  er  selbst  trat  mit  der 
vierten  und  noch  einer  fünften  (diese  letztere,  Alaudä  genannt, 
auch  eine  Veteranenlegion,  war  wahrscheinlich  schon  bisher 
in  seiner  Gewalt  und  in  seiner  Begleitung  gewesen)  den 
Marsch  nach  Rom  an.  Von  jenen  drei  Legionen  aber  erklärte 
während  des  Marsches  nach  Oberitalien  erst  die  des  Mars 
ihren  Abfall;  sie  begab  sich  nach  Alba  und  stellte  sich  dort 
zum  Befehl  des  Octavian.  Diesem  Beispiele  folgte  dann  auch 
eine  zweite,   den  Namen  der  vierten  führende  Legion. 

Antonius  langte  in  der  Mitte  des  November  in  der  Nähe 
von  Rom  an.  Die  zwei  in  seiner  Begleitung  befindlichen  Le- 
gionen liess  er  in  Tibur  zurück  und  rückte  mit  seiner  präto- 
rischen  Gehörte  in  Rom  ein.  Hier  berief  er  zuerst  auf  den 
24.,  dann  in  Folge  eines  nicht  ganz  klar  zu  erkennenden 
EUndemisses  auf  den  28.  November  eine  Senatssitzung.  Er 
hatte  die  Absicht,  in  derselben  den  Antrag  auf  Aechtung  des 
Octavian  als  eines  Reichsfeindes  zu  stellen;  von  dem  Abfall 
der  Legion    des  Mars    war    er   nämlich  bereits  unterrichtet. 

26* 
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Beim  Eintritt  in  den  Senat  am  28.  XoTeniber  meldete  man 
ihm  aber  auch  den  Abfall  der  vierten  Legrirm.  Hierdurch  wurde 
er  80  betroffen,  das-s  er  jene  Absicht  autg-ah  und  ^ioh,  um 
den  Senat  nicht  umson<tt  berufen  zu  haben ,  daitiuf  be-^chräukte. 
einen  andern  sehr  geringiiigig-en  Gegenstand  zum  Tortraer  zu 
bringen.  Er  durfte  nunmehr  keine  Zeit  versäumen,  um  zu 
dem  Reste  seines  Heeres  zu  gelangen ,  damit  nicht  auch  die- 
ser von  ihm  abfiele.  Desshalb  traf  er  nur  noch  eine  Reibe 
von  Anordnungen  hinsichtlich  der  Provinzen,  die  indess  zum 
grössten  Theile  unbefolgt  blieben.  Am  andern  Tage  aber 
eilte  er  zu  seinen  Truppen  und  dann  mit  diesen  nach  seiner 
Provinz,  um  dort  den  Kampf  mit  D.  Brutus  und,  wie  er 
voraussehen  musste,  auch  mit  Octavian  aufzunehmen. 

Der  mutinensische  Krieg. 

Antonius  war  durch  die  zuletzt  erzahlten  Vorgänge  von 
dem  Ziele,  welches  er  bereits  für  erreicht  halten  konnte,  mit 
einem  Male  wieder  weit  zurückgeworfen.  In  dem  Augenblicke, 
als  er  seine  Streitkräfte  endlich  in  seine  Hand  gebracht  hatte 
und  nun  im  Stande  zu  sein  glaubte^  alle  seine  Gegner  ver- 
mittelst derselben  niederzuschlagen,  sah  er  seine  Pläne  durch 
Octavian  durchkreuzt  und  sich  selbst  in  dem  Falle,  zuerst 
mit  Octavian  und  D.  Brutus  einen  Kampf  bef^tehen  zu  mor- 
sen, dessen  Ausgang  von  vornherein  mindestens  sehr  zwei- 
felhaft war. 

D.  Brutus  hatte  nach  seiner  Ankunft  in  der  ProvinL 
welche,  wie  wir  uns  erinnern,  in  der  Mitte  des  April  statt- 
fand ^  zunächst  einen  Feldzug  gegen  die  im  Norden  derselben 
wohnenden  Alpenvölker  unternommen,  in  der  Absicht,  «eio 
Heer  durch  diese  üebung  im  Kriegshandwerk  tüchtiger  « 
machen  und  es  zugleich  durch  die  zu  machende  Beute  um  so 
mehr  an  seine  Person  zu  fesseln.  Er  hatte  diesen  Feldzug 
in  den  letzten  Tagen  des  September  beendet  und  wartete  dub 
auf  den  Antonius:  denn  dass  dieser  ihn  angreifen  würde,  um 
ihn  aus  der  Provinz  herauszutreiben ,  konnte  ihm  bei  einiger 
Kenniniss  der  Verhältnisse  und  Vorgänge  in  Rom  nicht  ver- 
borgen sein.    Wie  uns   Appian  meldet,   standen  ihm  bei  sei- 
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ner  Ankunft  in  der  Provinz  drei  Legionen  zu  Gebote,  zwei 
aus  V'eteranen,  eine  aus  Neugeworbenen  bestehend.  Seitdem 
hatte  er  zwar  die  Werbungen  immer  fortgesetzt  und  mochte 
dadurch  sein  Heer  noch  um  einige  Legionen  vermehrt  haben; 
indessen  bei  dem  geringen  Werthe,  welchen  neugeworbene 
Truppen  alten  Veteranen  gegenüber  besassen^  war  er  den 
gesammten  Streitkräften  des  Antonius  bei  Weitem  nicht  gewach- 
sen,  und  selbst  nachdem  dieser  durch  den  Abfall  an  Octavian 
zwei  Legionen  verloren  hatte,  war  das  Verhältniss  der  beider- 
Beitigen  Streitkräfte  noch  immer  für  Brutus  ein  ungünstiges. 

Indessen  dieses  Verhältniss  wurde  mehr  als  ausgeglichen 
durch  den  Beitritt  des  Octavian,  welcher,  obgleich  er  ganz 
indere  Zwecke  als  Brutus  verfolgte ,  gleichwohl  zunächst  durch 
üe  Verhältnisse  zum  Anschluss  an  ihn  gedrängt  wurde.  Die- 
ser verfügte  über  die  zwei  zu  ihm  übergegangenen  macedoni- 
K^hen  Legionen,  die  vierte  und  die  des  Mars  genannt,  femer 
iber  zwei  aus  den  Veteranen  des  Cäsar  gebildete  und  über 
Mne  neugeworbene,   zusammen  also  über  5  Legionen. 

Antonius  hatte  dieser  bedeutenden  Heeresmacht  nur  die 
5wei  ihm  noch  von  den  macedonischen  übrig  gebliebenen,  die 
sweite  und  f ünfunddreissigste ,  femer  die  sogenannte  Alaudä 
ind  eine  neugeworbene  Legion,  endlich  noch  eine  Anzahl 
Veteranen  des  Cäsar  entgegenzustellen,  welche  letzteren,  wie 
3s  scheint,  seine  prätorische  Cohorte  bildeten.  Im  Laufe  des 
Krieges  warb  er  noch  2  Legionen,  so  dass  die  Gesammtzahl 
»ich  auf  6  Legionen  belief. 

Als  Antonius  Anfang  December  im  cisalpinischen  Gallien 
erschien,  warf  sich  Brutus  in  die  feste  und  mit  Vorräthen 
iller  Art  wohlversehene  Stadt  Mutina  (Modena).  Es  beruht  auf 
siner  ganz  falschen  Auffassung  der  Verhältnisse,  wenn  Appian 
jerichtet,  dem  Antonius  sei  bei  seinem  Eintritt  die  ganze 
EVovinz  zugefallen ,  und  Brutus  habe  sich  nur  durch  eine  Täu- 
ichang  Eingang  in  Mutina  verschaffen  können,  indem  er  vor- 
gegeben, dass  er  nach  Rom  abziehen  wolle,  und  zu  diesem 
Zwecke  um  freien  Durchzug  gebeten  habe.  Es  geht  vielmehr 
ms  den  deutlichsten  Zeugnissen  bei  Cicero  unwiderleglich  her- 
ror,   dass  die  Provinz  dem  Brutus  völlig  zugethan  war,   und 
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dass  Brutus  sich  nur  hier  am  Eingange  der  Provinz  oder  doch 
in  der  Niihe  desselben  festsetzte,  um  dadurch  dem  Antonios 
die  Besitzergreifung  der  Provinz  unmöglich  zu  machen.  Er 
wollte  auf  diese  Art  die  Provinz  bis  zur  Ankunft  des  Octavian 
und  der  anderweiten  üntei*stützungen ,  die  er  noch  erwarten 
durfte,  sicher  stellen:  ein  Zweck,  den  er  auch  vollkommen 
erreicht  hat.  Denn  von  einzelnen  Streiizügen  abgesehen,  die 
er  zum  Zweck  der  Plünderung  in  die  übrige  Provinz  machte, 
blieb  Antonius  in  der  That  auf  den  Besitz  der  nachten  ümge 
gend  von  Mutina  beschränkt 

üebrigens  langte  Antonius  um  die  Mitte  des  December 
vor  der  Stadt  an  und  begann  die  Belagerung  derselben. 
Octavian  befand  sich  am  7.  Januar  des  J.  43  in  Spoletinm 
(Spoleto) ,  wo  er  die  gleich  zu  erwähnenden  Beschlüsse  des 
Senats  entgegennahm,  durch  welche  die  bisher  von  ihm  aoge- 
maasste  Gewalt  die  öffentliche  Sanction  erhielt  Von  hier  aus 
begab  er  sich  auf  den  Kriegsschauplatz ,  auf  welchem  er  sonach 
in  der  Mitte  des  Januar  angelangt  sein  mag.  Kurze  Zeit  dar- 
auf erschien  auch  der  Consul  Hii'tius  mit  einer  prätoriscben 
Cohorte  und  der  siebenten ,  aus  Veteranen  bestehenden  Legion 
auf  dem  Kampfplatze,  um  mit  Octavian  zusammen  den  Krieg 
gegen  Antonius  zu  führen. 

Dieses  entschiedene  Vorgehen  gegen  Antonius  hatte  sei- 
nen Grund  hauptsächlich  in  der  feindseligen  Gesinnung  ge^ 
ihn,  in  der  sich  damals  alle  Elemente  des  Staats  und  alle 
Parteien  des  Senats  begegneten. 

Er  hatte  kurz  vor  seinem  Weggänge  aus  der  Stadt  öffent- 
lich die  Drohung  ausgesprochen,  dass  er  bis  zum  1.  Mai  mit 
seinem  Heere  wieder  kommen  werde,  und  noch  war  eise 
Aeusserung  von  ihm  ans  früherer  Zeit  in  allgemeinem  Ange- 
denken ,  dass  ausser  der  siegreichen  Partei  Niemand  am  Leben 
bleiben  solle.  Um  so  mehr  waren  jetzt  auch  diejenigen  pg^^ 
ihn,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Sache  des 
Cäsar  zugethan  waren  und  nur  dem  Antonios  kein  üeber- 
gewicht  einräumen  wollten.  Dies  gilt  namentlich  Ton  den 
designierten  Consuln  des  J.  43 ,  deren  Gesinnung  von  entschei- 
dender Wichtigkeit  war,  da  sie  vorzugsweise  alle  etwa  geg^ 
Antonius  zu  ergreifenden  Maassregeln  zu  leiten  hatten. 


Die  Lage  der  Dinge  in  Rom.  407 

Aach  das  Volk  war  ihm^  wie  bereits  bemerkt  worden, 
abgendgty  sei  es,  dass  er  aus  Stolz  oder  Leichtsinn  oder 
Geringschätzung  es  versäumt  hatte,  um  seine  Gunst  zu  buh- 
len, oder  dass  es  ihm  nur  Octavian  in  den  desshalbigen  Be- 
mühnngen  zuvorgethan  und  hierdurch  das  Volk  von  ihm 
abgewendet  hatte. 

So  waren  also  in  der  That  für  jetzt  alle  legalen  Gewal- 
ien gegen  Antonius,  und  hätten  diese  nur  noch  einen  Theil 
von  ihrer  firüheren  Kraft  besessen,  so  wäre  der  Untergang 
fdr  Antonius  unvermeidlich  gewesen.  Allein  diese  Kraft  war, 
wie  wir  wissen ,  überhaupt  bei  dem  Senate  wne  bei  dem  Volke 
schon  längst  gebrochen  und  wurde  bei  ersterem  noch  im  Beson- 
dem  durch  die  Spaltung  geschwächt,  die,  obgleich  im  Augen- 
blick durch  den  gemeinsamen  Hass  gegen  Antonius  verdeckt, 
dennoch  in  seinem  Schoosse  vorhanden  war.  Es  gab  eine 
entschiedene,  hauptsächlich  aus  den  alten  Pompejanern  beste- 
hende Partei,  die  den  Antonius  völlig  unterdrückt  und  ver- 
nichtet wünschte,  um  sich  selbst  wieder  in  den  Besitz  der 
Herrschaft  zu  setzen ;  es  gab  aber  auch  eine  Partei ,  die  zwar 
auch  den  Antonius  in  seine  Schranken  zurückweisen,  aber  so 
wenig  wie  ihn  auch  die  alte  Aristokratie  wieder  zur  Herr- 
schaft gelangen  lassen  w^ollte,  die  daher  zwar  bis  zu  einem 
gewissen  Punkt  mit  jener  ging,  aber  sofort  Opposition  machte 
und  hemmend  entgegentrat ,  sobald  es  sich  um  extreme  Maass- 
regeln gegen  Antonius  handelte.  Octavian  und  sein  persön- 
licher Anhang  hielt  sich  zunächst  seinem  Interesse  gemäss  an 
die  erstere,  entschiedenere  Partei 

Diese  Partei  erlangte  nun  aber  dadurch  eine  besondere 
Stärke,  dass  Cicero  sich  zu  ihrem  Pfleger  und  Dolmetscher 
aufwar£  Ihm  schien  sich  jetzt  die  Aussicht  zu  eröffnen ,  dass 
68  möglich  sein  werde,  die  alten  glücklichen  Zeiten  der  Repu- 
blik zurückzuführen  und  damit  die  seit  beinahe  20  Jahren 
mit  dem  grössten  Schmerz  unterdrückten  Wünsche  zur  Erfül- 
lung zu  bringen.  Er  ergriff  diese  Hoffnung  mit  dem  ihm 
eignen  Enthusiasmus  und  machte  sich  auf  diese  Art  für  eine 
Zeit  lang  zum  Haupt-  und  Mittelpunkt  des  Kampfes  gegen 
Antonios,  so  weit  derselbe  mit  den  Waffen  des  Geistes  zu 
führen   war.     Erwies   sich  auch   schliesslich  diese  Bestrebung 
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Cicero's  als  auf  einer  Täuschung  beruhend,  eben  so  wie  im 
J.  63  und  mit  einem  noch  traurigem  Ausgange  als  damals, 
sowohl  für  ihn  selbst  wie  fiir  sein  Vaterland :  so  war  es  doch  in 
seinem  Sinne  ein  Kampf  für  die  Sache  des  Geistes  und  der 
Freiheit  gegen  die  Gewalt,  und  dieser  Kampf  wurde  mit  so 
viel  Energie  und  Beredtsamkeit  von  ihm  geführt,  dass  wir 
den  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen,  noch  vorhan- 
denen Philippischen  Reden  (zusammen  14  an  der  Zahl)  den 
Tribut  unserer  Bewunderung  nicht  vorenthalten  können. 

Cicero  kam  kurz  nach  dem  Weggange  des  Antonius  am 
9.  December  wieder  nach  Rom.  Er  glühte  vor  Verlangen, 
der  Sache,  welche  er  als  die  der  Freiheit  und  des  Rechts 
ansah ,  seine  Dienste  zu  weihen.  Hierzu  war  es  aber  zunächst 
nothwendig,  dass  eine  Senatssitzung  gehalten  wurde,  und  dies 
zog  sich  viel  länger  hinaus ,  als  er  in  seiner  Ungeduld  wünschte. 
Endlich  am  20.  December  ward  sie  von  dem  Volkstribunen 
M.  Servilius  berufen.  Der  Antrag,  welcher  von  diesem  in 
üebereinstimmung  mit  seinen  Collegen  gestellt  wurde,  ging 
dahin,  dass  Vorkehrungen  getroffen  werden  möchten,  damit 
am  bevorstehenden  1.  Januar  die  neuen  Consuln,  Hirtius  und 
Pansa,  ohne  Gefahr  den  Senat  versammeln  und  die  den  Um- 
ständen entsprechenden  Beschlüsse  veranlassen  könnten. 

Die  Einschliessung  von  Mutina  durch  Antonius  war  in 
dieser  Zeit  schon  erfolgt;  noch  war  aber  die  Nachricht  davon 
nicht  nach  Rom  gelangt  Indessen  hatte  D.  Brutus  bereits 
ein  Edikt  erlassen,  worin  er  seine  Absicht  erklärte,  die  Pro- 
vinz zu  behaupten  und  den  Antonius  nöthigen  Falls  mit  Gewalt 
der  Waffen  zurückzutreiben. 

Dem  Cicero  war  nun  aber  in  seinem  Eifer  jener  Antrag 
der  Tribunen  nicht  weitgehend  genug.  Er  wünschte,  dass 
der  Senat  einerseits  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  Antonius 
durch  eine  bestimmte  Erklärung  sich  binden,  andererseits  aber 
schon  jetzt,  so  weit  es  ohne  die  Consuln  möglich,  thätig  in 
den  Gang  der  Ereignisse  eingreifen  möchte.  Er  stellte  daher 
in  seiner  an  diesem  Tage  gehaltenen  Rede  (der  dritten  Phi- 
lippischen) den  dreifachen  Antrag,  erstens,  dass  die  in  den 
Provinzen  befindlichen  Statthalter  angewiesen  und  ermächtigt 
werden   sollten,  so   lange  darin  zu  bleiben,  bis  ihnen  durch 
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len  Senat  ein  Nachfolger  bestellt  würde,  sodann,  dass  D. 
Brittas  wegen  des  eben  erwähnten  Edikts  besonders  belobt, 
und  endlich,  dass  die  Berathung  über  die  dem  D.  Bratns, 
lern  Octavian  und  deren  Trappen,  insbesondere  den  Vetera- 
nen des  Cäsar  and  den  zu  Octavian  abgefallenen  macedoni- 
sehen  Legionen  zu  gewährenden  Belohnungen  im  Voraus  auf 
ien  1.  Januar  festgestellt  werden  möchte. 

Alle  diese  Anträge  wurden  Tom  Senat  mit  einer  seltenen 
Binstimmigkeit  genehmigt,  nur  L.  Varius  Cotyla,  ein  yöUig 
argebeiier  Anhänger  des  Antonius ,  wagte  es  zu  widersprechen, 
>luie  jedodi  etwas  auszuriditen.  Hiermit  aber,  so  schien  es, 
latte  der  Senat  entschieden  gegen  Antonius  und  für  D.  Bru- 
70»  und  Octavian  Partei  genommen;  Ton  besonderer  Wichtig- 
Iceit  war  es,  dass  damit  die  Uebertragung  des  cisalpinischen 
Milieus  auf  Antonius,  welche  durch  das  Volk  geschehen  war, 
rem  Senat  für  (ungültig  und  sonach  der  Angriff  des  Antonius 
lüf  dasselbe  für  unrechtmässig  erklärt  wurde. 

Nachdem  aber  die  Beschlüsse  gefasst  waren,  so  wurden 
lie  noch  an  demselben  Tage  von  Cicero  dem  Volke  (in  der 
rierten  Fhilippischen  Rede)  mitgetheilt  und  mit  grossem,  all- 
gemeinem Bei&ll  Yon  demselben  aufgenonmien.  Cicero  sprach 
36  vor  dem  Volke  offen  aus ,  dass  durch  diese  Beschlüsse  Anto- 
lioB  sdion  so  gut  wie  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  erklärt 
iTorden  sei,  und  hatte,  die  Genugthuung,  dass  das  Volk  diese 
iieasserung  mit  den  lautesten  Beifallsrufen  erwiederte.  Eben 
»o  lebhaft  waren  die  Beifallsbezeigungen,  die  das  Volk  dem 
)ctaTian,  dem  D.  Brutus,  den  abgefallenen  Legionen  bei  der 
!7ennung  ihrer  Namen  spendete;  ihn  selbst,  den  Cicero,  belohnte 
Ml  durdi  den  ehrenden  Zuruf,  dass  er  das  Vaterland  zum  zwei- 
len  Male  gerettet  habe.  Wie  aber  diese  günstige  Stimmung 
^egen  den  Senat  und  gegen  Cicero  in  Rom  die  herrschende 
»rar,  eben  so  war  sie  auch  in  den  Municipien,  Colonieen  und 
Präfectnren  Italiens  ganz  allgemein  verbreitet 

Den  an  diesem  Tage  gefassten  Beschlüssen  gemäss  wurde 
lon  auch  sofort  nach  dem  Amtsantritt  der  neuen  Consuln  am 
1.  Januar  43  über  diese  wichtigste  aller  Angelegenheiten  im 
Senate  berathen.  Der  Consul  Pansa  forderte  zuerst  seinen 
hdiwiegervater  Q.  Fufius  Calenus  auf,  sein  Gutachten  abzu 
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geben:  eine  Auszeichnung,  die  demselben  hiermit  nach  der 
römischen  Sitte  für  das  ganze  Jahr  zuerkannt  wurde ,  und  die 
von  der  grössten  Bedeutung  war,  weil  die  Stimme  desjenigen, 
der  zuerst  gefragt  wurde,  immer  auf  die  Stimmen  der  übri- 
gen Senatoren  einen  wesentlichen  Eiufluss  auszuüben  pflegte. 
Calenus  aber  gehörte  zu  den  mehrfach  bezeichneten  Cäsaria- 
nern  und  stellte  daher  den  Antrag,  der  den  Wünschen  seiner 
Partei  völlig  entsprach,  dass  Gesandte  an  Antonius  geschickt 
werden  möchten,  um  ihn  zur  Unterwerfung  unter  die  Aucto- 
rität  des  Senats  zu  bewegen.  Dies  war  nämlich  Alles,  was 
diese  Partei  wünschte;  sie  wollte  den  Antonius  erhalten,  weil 
sie  seiner  gegen  die  Senatspartei  bedurilo ,  während  die  Senats- 
partei ihn  völlig  vernichten  wollte.  Sein  Antrag  brachte  aber 
einen  um  so  bedeutenderen  Eindruck  hervor,  weil  er  mit  dem 
Consul  in  einem  so  nahen  Verhältniss  stand  und  man  also  mit 
Recht  annahm,  dass  dies  auch  die  Meinung  des  Consuls  sei. 

Hiergegen  trat  nun  aber  Cicero  mit  seiner  fünften  Phi- 
lippischen Rede  au£  Er  durchlief  darin  zunächst  noch  ein- 
mal die  ganze  Vergangenheit  des  Antonius,  um  zu  beweisen, 
dass  ein  Friede  mit  ihm  völlig  unmöglich  sei,  und  trug  dar- 
auf an,  dass  zwar  nicht  der  Krieg,  aber  doch  der  Tumult, 
wie  der  römische  Ausdruck  lautete,  d.  h.  wie  man  es  etwa  in 
der  Kürze  ausdrücken  kann,  eine  Störung  des  Landfriedens, 
erklärt,  und  dass  als  Ausdruck  der  grossen  Gefahr,  in  der 
sich  der  Staat  befinde,  das  Kriegskleid  von  allen  Bürgern 
angelegt,  der  Stillstand  der  Gerichte  verfügt  und  über  ganz 
Italien  mit  Ausschliessung  aller  Befreiungen  vom  Kriegsdienste 
die  Aushebung  angeordnet  werden  möchte.  Femer  sollte  den 
Consuln  durch  die  bekannte  Formel  unbeschränkte  Volknacht 
ertheilt  und  denen ,  welche  sich  im  Heere  des  Antonius  befän- 
den, für  den  Fall,  dass  sie  dasselbe  bis  zum  1.  Februar  ver 
liessen,  Verzeihung  zugesagt  werden.  Endlich  aber  machte 
er  in  Verfolg  der  Vorbeschlüsse  vom  20.  December  hinsicht- 
lich der  Ehren  und  Auszeichnungen  für  die  Vorkämpfer  der 
Senatspartei  folgende  Vorschläge:  Dem  D.  Brutus  und  mit 
ihm  seiner  Provinz  sollte  nochmals  die  ehrende  Anerkennong 
des  Senats  ausgesprochen  werden;  dem  Octavian  sollte  die 
Würde  und  der  Titel  eines  Proprätors  und  der  entsprechende 
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Kang  im  Senat  verlieiicn  und  ihm  zugleich  gestattet  werden, 
sich  um  die  ferneren  Ehrenstellen  mit  gleichem  Anspruch  zu 
bewerben ,  als  wäre  er  bereits  im  vorigen  Jahre  Quästor  gewe- 
sen *);  Egnatulejus,  der  Anführer  der  vierten  Legion,  sollte 
dafür,  dass  er  diese  Legion  zu  Octavian  übergeführt,  das 
Recht  erhalten,  3  Jahre  vor  der  gesetzlich  bestimmten  Zeit 
die  Ehrenämter  zu  bekleiden;  die  Veteranen  im  Heere  des 
Octavian  aber  und  die  vierte  Legion  und  die  des  Mars,  so 
wie  alle  diejenigen  Einzelnen,  welche  von  den  übrigen  mace- 
donischen  Legionen  zu  Octavian  übergegangen,  sollten  von 
den  Consuln  mit  Ländereien  beschenkt  werden,  sollten  nach 
Beendigung  des  gegenwärtigen  Krieges  von  allen  Kriegsdien- 
sten mit  Ausnahme  besonders  dringender  Fälle  befreit  sein 
und  endlich  beim  Schluss  des  Krieges  alle  Belohnungen  empfan- 
gen, die  ihnen  von  Octavian  versprochen  worden,  und  die 
in  einem  Geschenk  von  5000  Drachmen  für  jeden  von  ihnen 
bestanden. 

Am  1.  Januar  wurden  die  Berathungen  noch  nicht  zum 
Ende  gebracht.  Am  folgenden  Tage  wurden  die  übrigen  Vor- 
schläge Cicero's,  mit  Ausnahme  jedoch  des  ersten  Punktes, 
der  Erklärung  des  Tumults  und  der  damit  verbundenen  Anle- 
gung des  Kriegskleides  und  der  Verkündigung  des  Gerichts- 
stillstands,  zum  Beschluss  erhoben.  Jener  erste  Funkt  stiess 
nämlich  auf  den  heftigsten  Widerstand,  und  ein  Tribun,  Sal- 
.vius,  verlangte,  dass  man  ihm  in  Betreff  desselben  einen  Tag 
Bedenkzeit  gewähren  sollte.  In  der  darauf  folgenden  Nacht 
boten  die  Gemahlin  und  die  Mutter  des  Antonius,  Fulvia  und 
Julia,  ihre  Bitten  und  Klagen  zu  Gunsten  des  Bedrohten  auf, 
indem  sie  mit  dem  kleinen  Sohne  desselben  und  anderen  Ver- 
wandten die  Angesehensten  des  Senats  angingen  und  sie  um 
ihre  Fürsprache  baten.  Hierauf  wurde  am  3.  Januar  weiter 
über   den  Gegenstand  verhandelt,    aber  ohne  Resultat.      Am 


*)  Die  Bedenken,  die  über  die  letztere  Bestimmung  insofern  erhoben 
worden  sind,  als  sie  mit  dem  Titel  Froprätor  nicht  TÖllig  übereinzustim- 
men scheint,  sind  von  Nipperdey,  die  Lcges  Annales  der  röm.  Rep., 
8.  69  ff.  (in  Bd.  5  der  Abb.  der  phil.  •  bist.  Klasse  der  Kön.  Sachs.  Ges. 
der  Wim.),   beseitigt. 
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4.  aber  wurde  wirklich  beschlossen,  dass  nicht  der  Tumult 
erklärt,  sondern  Gesandte  an  Antonius  geschickt  werden  soll- 
ten. Die  Aufträge,  welche  dieselben  erhielten,  waren  indess 
von  der  Art,  dass  der  Krieg  dadurch  nur  aufgeschoben,  nicht 
aufgehoben  zu  werden  schien.  Die  Gesandten  sollten  nämlich 
dem  Antonius  lediglich  entbieten,  dass  er  von  der  Belagerung 
von  Mutina  abstehen,  dass  er  sich  über  den  Rubikon  zurück- 
ziehen ,  sich  aber  Rom  nicht  über  40  Meilen  nähern ,  und  end- 
lich, dass  er  sich  dem  Ansehen  des  Senats  unterwerfen  solle. 
Dies  konnte  und  wollte  Antonius,  wie  mit  Bestimmtheit  vor- 
auszusehen war,  nicht  einräumen.  Auch  wurden  die  Rüstun- 
gen und  sonstigen  Vorbereitungen  zum  Kriege  desshalb  nicht 
ausgesetzt. 

Ausser  den  Genannten  wurde  übrigens  auch  Lepidus  is 
diesen  Tagen  noch  mit  einer  Auszeichnung  bedacht.  Er  hatte 
in  dieser  Zeit  mit  S.  Pompejus  eine  Versöhnung  zu  »Stande 
gebracht,  und  zum  Dank  dafür  beschloss  man,  dass  ihm  eine 
goldene  Eleiterstatue  auf  dem  Forum  errichtet  werden  sollte, 
jedenfalls  um  ihn  dadurch  für  die  Senatspartei  zu  gewinnen. 
Auch  machte  man  schon  jetzt  einen  Anfang  mit  der  Aufhebung 
der  Anordnungen  des  Antonius,  indem  man  auf  Antrag  de« 
L.  Cäsar  das  Septem virat  (S.  386)  und  die  von  demselben 
bereits  vorgenommenen  Aeckervertheilungen  für  null  und  nich- 
tig erklärte. 

Wiederum  aber  machte  Cicero  auch  von  diesen  Beschlüs- 
sen dem  Volke  sofort  Mittheilung.  Dies  geschah  in  der  am 
4.  Januar  gehaltenen  sechsten  Philippischen  Rede,  worin  er 
den  hinsichtlich  der  Gesandtschaft  gefassten  Beschluss  tadelt, 
aber  doch  zugleich  sich  und  das  Volk  damit  tröstet,  dass  die 
Gesandtschaft  ohne  Erfolg  bleiben  werde.  Es  lasst  sich  den- 
ken, dass  er  auch  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  lies«, 
um  die  feindselige  Stimmung  des  Volkes  gegen  Antonius  zu 
nähren. 

Die  Gesandtschaft  verliess  Rom  in  den  nächsten  Tagen. 
Sie  bestand  aus  Servins  Sulpieius,  dem  Consul  vom  J.  51, 
einem  ehemaligen  Pompejaner,  aus  L.  Piso,  dem  Schwieger- 
vater Cäsar'Sy  der  sich  in  der  letzten  Zeit  dem  Antonius  wie- 
der mehr   genähert  hatte  und  jetzt  nebst  Calenus  der  Haupt- 
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rührer  der  Opposition  gegen  die  entschiedenere  Senatspartei 
war,  und  aus  L.  Philippus,  dem  Stiefvater  Octavians,  der  mit 
Octavian  selbst  zunächst  an  die  Senatspartei  gebunden  war, 
so  dass  sie  neben  einem  Freunde  zwei  Gegner  des  Antonius 
enthielt:  wieder  ein  Beweis,  dass  das  Uebergewicht  im  Wesent- 
lichen zur  Zeit  noch  auf  Seiten  der  Senatspartei  war.  Mit 
ihr  verliess  auch  bereits  der  eine  der  Consuln,  Ä.  Hirtius, 
die  Hauptstadt,  um  sich  auf  den  Kriegsschauplatz  zu  begeben. 
Pansa  blieb  zunächst  in  Rom,  um  daselbst  die  Werbungen 
und  Rüstungen  zu  betreiben,  die  der  Senat  beschlossen  hatte, 
und  sodann  nach  Beendigung  derselben  seinem  Collegen  zu 
folgen. 

Ein  Zufall  bewirkte,  dass  die  GesandtschaH  nicht  das 
klare  und  bestimmte  Ergebniss  lieferte,  wie  es  die  Senats- 
partei beabsichtigt  und  gehofft  hatte.  Servius  Sulpicius  starb, 
als  man  ganz  in  die  Nähe  von  Mutina  gelangt  war,  und  Hess 
somit  die  Vollführung  des  empfangenen  Auftrags  in  den  Hän- 
den seiner  beiden  Collegen  zurück,  wovon  die  Folge  war, 
dass  das  Geschäft,  da  Philippus  allein  dem  Piso,  wie  es 
scheint,  nicht  hinreichenden  Widerstand  zu  leisten  vermochte, 
ganz  im  Sinne  der  senatorischen  Opposition  geleitet  wurde. 
Statt  also  dem  Antonius  lediglich  die  Forderungen  des  Senats 
vorzuhalten  und  eine  bestimmte  Erklärung  darauf  zu  fordern, 
liessen  es  sich  die  Gesandten  endlich  gefallen ,  dass  Antonius 
die  Forderungen  des  Senats,  statt  mit  einem  einfachen  Ja 
oder  Nein,  mit  Gegenforderungen  beantwortete,  von  deren 
Erfüllung  er  die  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Senats 
abhängig  machte.  Und  welches  waren  diese  Gegenforderun- 
gen? Er  verlangte,  dass  seinen  sechs  Legionen  und  der  prä- 
torischen  Cohorte  Ländereien  und  sonstige  Belohnungen  ver- 
willigt, dass  alle  seine  Anordnungen  und  Gesetze  aufrecht 
erhalten,  dass  wegen  der  ehemals  im  Staatsschatz  beßndlichen 
Gelder  keine  Untersuchungen  angestellt  und  endlich  seine 
Anhänger  überhaupt  in  keiner  Weise  zur  Verantwortung  gezo- 
gen werden  sollten;  unter  diesen  Bedingungen  wolle  er  auf 
seine  beiden  Provinzen  (das  cisalpinische  Gallien  und  das  ihm 
früher  vom  Senat  ver willigte  Macedonien)  verzichten  und  Alles 
vergeben   und    vergessen.      Für   einen  Fall,    der   uns  in   den 
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Quellen  nicht  näher  bezeichnet  wird  (es  ist  wahrscheinlich  der 
Fall  gemeint  y  dass  M.  Brutus  und  Cassius  sich  im  Besitz  ihrer 
■  Provinzen  behaupteten,  deren  Abberufung  einen  Theil  seiner 
Forderungen  bilden  mochte) ,  verlangte  er  noch ,  dass  ihm  statt 
des  diesseitigen  das  jenseitige  Gallien  auf  5  Jahre  überlassen 
würde.  Auch  gestattete  er  den  Gesandten  nicht,  wie  ihnen 
vom  Senat  aufgetragen  worden  war,  sich  nach  Mutina  zu 
begeben  und  daselbst  eine  Zusammenkunft  mit  D.  Brutus  zu 
halten.  Dagegen  liess  er  es  sich  desto  angelegener  sein,  vor 
ihren  Augen  die  Belagerung  von  Mutina  mit  besonderem  S^ach- 
druck  zu  betreiben. 

Mit  diesen  Forderungen  des  Antonius  also  kehrten  die 
Gesandten  nach  Rom  zurück;  in  ihrer  Begleitung  kam  auch 
jener  L.  Varius  Cotyla,  um  als  Botschafter  des  Antonius  des- 
sen Aufträge  mit  zu  überbringen  und  zugleich  auf  jede  andere 
sich  etwa  darbietende  Art  und  Weise  sein  Interesse  zu  för- 
dern. Es  fehlte  nicht  an  solchen,  die  auf  die  Forderungen 
einzugehen  geneigt  waren  und  wenigstens  nochmals  Gesandte 
an  Antonius  schicken  wollten,  um  die  Unterhandlungen  mit 
ihm  fortzusetzen,  und  Cicero  hatte  mit  seinen  Parteigenossen 
den  grossen  Verdruss,  dass  Cotyla  zu  den  Senatssitzungen 
zugelassen  wurde,  wo  er  sich  über  Alles,  was  gesprochen 
wurde,  —  zu  künftigem  Gebrauch  —  Notate  machte,  und  da«3 
viele  Senatoren  demselben  auf's  Freundlichste  entgegenkamen. 
Indessen  wurde  doch  der  Beschluss  gefasst,  dass  der  Tumult 
erklärt  und  binnen  drei  Tagen  von  allen  Bürgern  das  Kriegs- 
kleid angelegt  werden  sollte. 

Cicero  war  zwar  hiermit  nicht  völlig  zufrieden.  Nach 
seiner  Meinung  sollte  nicht  der  Tumult,  sondern  der  Erie 
und  Antonius  zugleich  als  Feind  des  Vaterlandes  erklärt  wer- 
den, und  diese  Meinung  wurde  von  ihm  am  Tage  nach  der 
Beschlussfassung  in  der  achten  Philippischen  Bede  aufs  Nach- 
drücklichste ausgesprochen  (die  siebente  hatte  er  noch  vorder 
Rückkunft  der  Gesandten  gehalten,  um  die  Agitation  gegen 
Antonius  im  Senat  zu  unterhalten).  Indess  war  doch  auch 
mit  diesem  Beschlüsse  der  Zweck  im  Wesentlichen  erreicht, 
indem  dadurch  der  Krieg  gegen  Antonius  völlig  legaliaiert  war. 
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Es  wurden  zwar  von  der  Gegenpartei  noch  einige  Ver- 
suche gemacht  y  wieder  Boden  zu  gewinnen.  So  wussten  (die 
Zeit,  wo  dies  geschah,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen) 
Fufius  Calenus  und  Piso  in  dem  Senat  durch  ausgestreute 
Gerüchte  den  Glauben  zu  erwecken,  dass  Antonius  nunmehr 
wirklich  bereit  sei,  die  Belagerung  von  Mutina  aufzugeben 
und  sich  dem  Senate  zu  unterwerfen,  und  hierdurch  gelang 
es  ihnen,  den  Senatsbeschluss  zu  erwirken,  dass  eine  neue 
Gesandtschaft,  aus  6  Consularen,  Calenus,  Piso,  L.  Cäsar,  Ser- 
yilius  und  Cicero,  bestehend,  an  Antonius  geschickt  werden 
sollte.  Indess  ehe  dieser  Beschluss  zur  Ausführung  kam, 
wurde  die  Intrigue  von  Cicero  selbst  (in  der  zwölften  Philip- 
pischen Bede)  enthüllt  und  die  Sache  aufgegebeiL  Ein  ande- 
res Mal  streute  die  Gegenpartei  in  den  Tagen,  wo  vor  Mutina 
die  entscheidenden  Schlachten  bereits  geschlagen  waren,  die 
Nachricht  davon  aber  noch  nicht  in  Born  angelangt  war,  am 
19.  oder  20.  April,  das  Gerücht  aus,  Hirtius  sei  von  Anto- 
nius geschlagen  und  Cicero  beabsichtige,  sich  der  Dictatur  zu 
bemächtigen.  Man  wollte  hierdurch  eine  allgemeine  Aufregung 
hervorrufen  und  diese  benutzen,  um  durch  eine  gedungene 
Bande  Cicero  zu  ermorden.  Allein  Cicero  wurde  von  dem 
Plane  unterrichtet  und  traf  seine  Gegenanstalten,  und  wenige 
Stunden  darauf,  nachdem  der  dem  Cicero  und  seiner  Partei 
ergebene  Tribun  Appulejus  in  einer  Bede  vor  dem  Volke  den 
Cicero  von  diesem  Verdachte  gereinigt  hatte,  traf  vielmehr 
(am  21.  April)  die  Nachricht  ein,  dass  Antonius  völlig  geschla- 
gen sei. 

Die  Stellung  gegen  Antonius  wurde  also,  abgesehen  von 
diesen  kurzen  Störungen,  aufrecht  erhalten,  und  der  Senat 
hatte  Zeit,  während  die  Dinge  vor  Mutina  sich  lange  hinaus- 
zogen, seine  Aufmerksamkeit  anderen  Gegenständen,  insbeson- 
dere den  Unternehmungen  der  übrigen  Verschworenen  zuzu- 
wenden. Von  diesen  hatte  M.  Brutus  sich  nicht  nur  Mace- 
doniens,  sondern  auch  Illyriens  und  Griechenlands  bemäch- 
tigt; die  Streitkräfte,  die  in  diesen  Gegenden  standen,  hatten 
sich  fast  sämmtlich  an  ihn  angeschlossen;  auch  hatte  er  sich 
in  den  Besitz  reicher  Geldmittel  gesetzt  Den  C.  Antonius, 
dem    von   seinem  Bruder  die  Provinz  Macedonien  bestimmt 
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war,  hatte  er  in  ApoUonia  emgeschlossen.  Diese  Erfolge  mel- 
dete er  jetzt  dem  Senat ,  und  dieser  beschloss  nun  auf  Antrag 
Cicero's  (in  der  zehnten  Fhilippischen  Tiede),  ihm  hierüber 
seinen  Glückwunsch'  und  seine  Anerkennung  auszusprechen 
und  ihn  zugleich  für  die  genannten  Provinzen,  Griechenland, 
Macedonien  und  Illyrien,  mit  den  umfassendsten  Vollmachten 
zu  versehen,  wozu  namentlich  auch  gehörte,  dass  er  berech- 
tigt sein  sollte ,  in  dem  bezeichneten  Bereiche  Geld*  und  Alles, 
was  er  sonst  noch  zur  Führung  des  Krieges  bedürfen  würde, 
zu  erheben.  Auch  dem  Q.  Hortensius,  der  als  Statthalter 
von  Macedonien  den  Brutus  eifrigst  unterstützt  hatte,  wurde 
für  die  geleisteten  Dienste  die  Anerkennung  des  Senats  aus- 
gesprochen und  ihm  zugleich  der  Besitz  seiner  Statthalterschaft 
bestätigt 

Wie  M.  Brutus  das  ihm  ursprünglich  bestimmte  Macedo- 
nien, so  hatte  auch  C.  Cassius  Syrien  in  Besitz  genommen. 
DolabeUa,  dem  es  Antonius  bestimmt  hatte,  fiEuid  es,  als  er 
in  den  Gewässern  des  ägäischen  Meeres  ankam,  schon  besetzt, 
er  wandte  sich  daher  nach  der  Provinz  Asien,  welches  C. 
Trebonius,  einer  der  Verschworenen,  als  Statthalter  inne 
hatte,  und  tödtete  diesen  auf  eine  eben  so  hinterlistige  ab 
grausame  Art  Nun  gelang  es  zwar  dem  Cicero  nicht,  för 
ihn  die  gleichen  Senatsbeschlüsse  wie  für  Brutus  zu  enriiiLen, 
vielmehr  wurde  der  Krieg  gegen  Dolabella,  wie  es  scheist, 
den  beiden  Consuln  des  Jahres  übertragen ;  indess  wurde  doch 
Dolabella  auf  seinen  Antrag  (in  der  elften  Philippischen  Bade, 
welche  etwa  in  der  Mitte  des  Monats  März  gehalten  ist)  für 
einen  Reichsfeind  erklärt.  Cassius  führte  aber  den  Krieg  foit, 
auch  ohne  vom  Senat  beauftragt  zu  sein,  und  zwar  mit  Glüd, 
so  dass  die  Senatspartei  hoffen  durfte,  durch  Brutus  und  Ow- 
sius  den  ganzen  Osten  in  ihrem  Besitz  zu  sehen. 

Auch  in  den  übrigen  Provinzen  war  die  Senatspartei  über 
aus  thätig,  sich  der  Unterstützung  der  Statthalter  zu  versicbeiu 
Das  diesseitige  Spanien  nebst  dem  narbonensischen  Gallien  war 
im  Besitz  des  M.  Aemilius  Lepidus,  in  dem  übrigen  transalpi- 
nischen Gallien  war  L.  Munatius  Plauens,  im  jenseitigen  Spa- 
nien C.  Asinius  Pollio  Statthalter.  Diese  liessen  es  vor  der 
Hand  wenigstens  nicht  an  Zusicherungen  der  Ergebenheit  gegKk 
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den  Senat  fehlen.  In  Afrika  wurde  die  sog.  alte  Provinz  yon 
Q.  Comificins  gegen  den  von  Antonius  ernannten  Calvisios 
glücklich  für  die  Senatspartei  behauptet. 

Ausserdem  beschäftigte  sich  der  Senat  in  dieser  Zeit 
noch  mit  einigen  Beschlüssen ,  die  hauptsächlich  den  Zweck 
hatten ;  seine  feindselige  Gesinnung  gegen  Antonius  zu  docu- 
mentieren  und-  die  Agitation  gegen  ihn  zu  unterhalten.  So 
wurde  dem  Servius  Sulpicius  als  Dank  für  die  Aufopferung, 
die  er  bei  Gelegenheit  jener  ersten  Gesandtschaft  an  Anto- 
nius bewiesen  hatte,  auf  den  Antrag  Cicero's  (in  der  9.  Phi- 
lippischen Bede)  die  Errichtung  einer  ehernen  Statue  auf  der 
Bednerbühne  zuerkannt.  Es  wurden  ferner  eine  Beihe  von 
Gesetzen  des  Antonius  und  von  Senatsbeschlüssen,  die  unter 
seinem  Einflüsse  gefasst  worden  waren,  aufgehoben.  Auch 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  den  Massiliensem  die 
Bechte  zurückgegeben  werden  sollten,  die  der  Stadt  nach 
ihrer  Einnahme  im  J.  49  von  Cäsar  entzogen  worden  waren. 

Mittlerweile  aber  war ,  wie  sich  denken  lässt,  Aller  Auf- 
merksamkeit auf  die  Vorgänge  vor  Mutina  gerichtet,  durch 
die,  wie  es  schien,  der  Kampf  zwischen  Antonius  und  der 
Senatspartei  zur  völligen  Entscheidung  gebracht  werden  musste. 

Antonius  hatte  sich  auf  der  Aemilischen  Strasse,  die 
von  Ariminum  über  Mutina  nach  Placentia  führte^  auf  beiden 
Seiten  der  belagerten  Stadt  ausgebreitet  und  namentlich  die 
Städte  Bononia  (Bologna)  auf  der  einen  und  Begium  Lepidi 
(Beggio)  und  Parma  auf  der  andern  Seite  besetzt.  Octavian 
und  Hirtius  nahmen ,  als  sie  auf  dem  Kriegsschauplatze  anlange 
ten,  ihre  Stellung  in  der  Nähe  von  Bononia,  ersterer  in 
Forum  Julium  (Imola),  letzterer  in  Ciatema  (j.  Quadema  oder 
Varig^ano),  von  wo  er  einen  von  Antonius  vorgeschobenen 
Posten  vertrieb. 

Die  beiden  Feldherren  der  Senatspartei  führten  den  Krieg 
An&ngs  zögernd  und  ohne  Nachdruck.  Beide  wünschten  nicht 
den  Antonius  zu  vernichten,  sondern  nur,  ihn  zur  Nachgier 
bigkeit  zu  bringen.  Sie  suchten  daher  auch  Unterhandlungen 
mit  ihm  anzuknüpfen  und  verlangten  zunächst  nur ,  als  Grund- 
lage derselben,    dass  er  entweder  dem   eingeschlossenen  Bm- 
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tu8   gestatten   sollte,    Mntina  zu   verlassen,    oder  ihn   wenig- 
stens mit  Mundvorrnth  versehen  sollte. 

Sie  mussten  sich  indess  bald  überzeugen,  dass    Antoniu^i 
wenig  geneigt   war,   nachzugeben.     Wir  besitzen   einen  Brief 
von  ihm,    den   er   um   die   Zeit,    als   in   Rom   der   Beschlufts 
gefasst  wurde,  eine  neue  Gesandtschaft  von  5  Consularen  ao 
ihn    zu   schicken,  also   etwa   in    der  Mitte  des  Monats  März, 
an    seine   Gegner   schneb,  und   der  uns   seine  gereizte  Stim- 
mung und  seine  Stellung  zu  den  damaligen  Verhältnissen  über- 
haupt recht  deutlich  erkennen  lässt,  den  wir  daher  auch  (mit 
Weglassung  einiger  minder  erheblicher  oder  ohne  eine  beson- 
dere  Erläuterung   nicht  vei^ständlicher  Stellen)    in  der  Ueber- 
setzung  folgen    lassen:    „Antonius  dem  Hirtius  und  Octavian. 
Die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Trebonius  hat   mir  eben  »y 
viel  Schmerz  als  Freude  bereitet.     Dass  der  Elende  zur  Sühne 
für  die  Asche  und  die  Gebeine  des  herrlichsten  Mannes  gefal- 
len und  an  ihm  die  giittliche  Gerechtigkeit  noch  innerhalb  de^ 
ersten   Jahres   an   den  Tag  gekommen   ist,  gereicht   mir  zur 
Freude,   aber  dass  Dolabella  für  einen  Feind   erklärt  wordeo 
ist,   weil   er   einen   Meuchelmörder   getödtet,  und  dass  dieser 
Sohn    eines    Narren    dem    römischen   Volke   theurer  zu  sdn 
scheint,    als  C.   Cäsar,   der  Vater   des   Vaterlandes,  die«  ist 
zu  beseufzen.     Besonders   zu  beklagen   aber  ist  es,   dass  du, 
A.  Hirtius,  der  du  durch  Cäsar  auf  eine  Höhe  erhoben  wor- 
den bist,    über    die    du    dich    selber  verwunderst,    und  de, 
Knabe,   der  du   Alles  seinem  Namen  verdankst  —   dass  ihr 
zu    bewirken   strebt,    dass    Dolabella    mit    Recht    verartbeilt 
scheine  und  dass  dieser  Giftmischer  (D.  Brutus)  entsetzt  werde, 
damit  Cassius  und  Brutus  um  so  mächtiger  werden.     Freilieb 
ihr  seht  dies  so  an  w*ie  alles  Frühere;  das  Lager  des  Fom- 
pejus  nennt  ihr  den  Senat;  der  besiegte  Cicero  ist  euer  Füh- 
rer;   ihr  habt  den  Cassius  nach  Syrien  geschickt;    den  Ca«* 
habt  ihr  zum  Volkstribunat  zugelassen ;   die  Veteranencolonieen. 
die  vermöge  eines  Gesetzes  gegründet  w*orden ,    habt  ihr  aof* 
gehoben;    den    Massiliensem    versprecht    ihr    zuruckxugeben, 
wafi   ihnen  nach  Kriegsi*echt  entzogen   worden ;   ihr  habt  des 
den  M.  Brutus   unterstützt;    meine  Soldaten  und  die  Veten- 
neu  habt  ihr  unter  dem  Verwände  an  euch  gelockt,  an  dem 
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Mörder  des  Cäsar  Kache  nehmen  zu  wollen,  und  gebraucht 
sie  nun  gegen  ihren  Oberfeldherm  und  gegen  ihre  Kamera- 
den, und  jetzt  erklärt  ihr,  der  Friede  sei  nicht  möglich, 
wenn  ich  nicht  entweder  den  Brutus  freiliesse  oder  ihn  mit 
Mundvorrath  unterstützte!  Was  meint  ihr,  werden  hierzu 
die  Veteranen  sagen,  die  noch  immer  thun  können,  was  sie 
wollen,  obgleich  ihr  sie  durch  Schmeicheleien  und  elende  Be- 
stechungen verfuhrt  habt?  Mögen  immer  die  eingeschlosse- 
nen Truppen  befreit  werden,  wenn  nur  derjenige  vernichtet 
wird,  der  nichts  Anderes  als  dies  verdient  hat!  Ihr  schreibt, 
dass  man  im  Senat  über  Herstellung  der  Eintracht  berathen 
habe  und  fünf  Consularen  zu  Gesandten  bestimmt  seien.  Es 
ist  sehr  schwer  zu  glauben,  dass  diejenigen  irgend  etwas  mit 
Milde  und  Mässigung  thun  werden,  welche  mich  von  sich 
gestossen  haben,  als  ich  die  billigsten  Bedingungen  stellte 
und  selbst  von  diesen  noch  nachzulassen  gedachte.  Eben  so 
unwahrscheinlich  ist,  dass  diejenigen,  welche  den  Dolabella 
wegen  einer  so  löblichen  That  für  einen  Feind  erklärt  haben, 
mich,  den  Gleichgesinnten,  verschonen  werden.  Deswegen 
aehet  ihr  lieber  zu ,  ob  es  ehrenvoller  und  zweckmässiger  ist, 
den  Tod  des  Trebonius  zu  rächen  oder  den  des  Cäsar,  und 
ob  es  besser  ist,  dass  wir  mit  einander  kämpfen,  damit  die 
so  oft  besiegte  Sache  des  Pompejus  wieder  auflebe,  oder  dass 
wir  uns  vereinigen ,  um  nicht  unseren  Feinden  zum  Spott  zu 
dienen,  denen  es  zum  Yortheil  gereichen  wird,  mag  der  eine 
oder  der  andere  Theil  von  uns  zu  Grunde  gehen.  Noch  hat 
das  Schicksal  der  Welt  das  traurige  Schauspiel  nicht  bereitet, 
dass  zwei  zu  einem  Leibe  gehörige  Schlachtreihen  mit  einan- 
der gekämpft  hätten,  unter  Führung  eines  Cicero,  der  euch 
durch  dieselben  Ehrenbezeigungen  getäuscht  hat,  mit  welchen 
er  sich  rühmt,  den  Cäsar  getauscht  zu  haben.  Bei  mir  steht 
es  fest,  dass  ich  weder  meine  Schande  noch  die  der  Meinigen 
ertragen,  dass  ich  die  Partei,  welche  dem  Pompejus  feind- 
lich gegenüber  gestanden  hat,  nicht  verlassen,  dass  ich  die 
Vertreibung  der  Veteranen  aus  ihren  Wohnsitzen  und  ihre 
Bestrafung  nicht  dulden,  das  dem  Dolabella  gegebene  Wort 
nicht  brechen  und  das  mit  Lepidus  und  Plancus  geschlossene 
Böndniss  nicht  verrathen  werde.     Unterstützen   mich  die  Göt- 
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ter  auf  diesem  meinem  richtigen  Wege,  nun  so  werde  ich 
gern  leben.  Ist  mir  aber  ein  anderes  Schicksal  bestimmt,  so 
sehe  ich  schon  im  Voraus  mit  Ffeuden  die  Busse,  die  euer 
harrt.  Denn  wenn  die  Pompejaner  schon  als  Besiegte  so 
übermüthig  sind,  so  will  ich  es  euch  überlassen,  die  Erfah- 
rung zu  machen,  wie  sie  sich  als  Sieger  zeigen  werden. 
Kurz  meine  Meinung  ist  in  Sunmia  diese:  ich  kann  die  Be- 
leidigungen der  Männer  meiner  Partei  (d.  h.  die  eurigen)  ver- 
geben, wenn  sie  entweder  vergessen  wollen,  was  sie  gethao 
haben,  oder  mit  mir  den  Tod  Cäsars  zu  rächen  bereit  sind. 
Was  die  Gesandten  anlangt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
auf  dem  Kriegsschauplätze  erscheinen  werden:  kommen  sie 
aber,   nun  so  werde  ich  hören,   was  sie  fordern." 

Wie  wäre  nach  einem  solchen  Briefe  noch  eine  Ausglei- 
chung möglich  gewesen:  So  nickten  denn  auch  in  dieser 
Zeit  die  Verbündeten  auf  der  Aemilischen  Strasse  vor;  sie 
nahmen  Bononia  und  Forum  Gallorum  (j.  Castel  Franco,  l^t 
Meile  von  Mutina  entfernt)  und  schlugen  ihr  Lager  in  der 
Nähe  von  Mutina  dem  des  Antonius  gegenüber  auf. 

Mittlen^eile  hatte  nun  aber  auch  der  andere  Consul, 
Pansa,  seine  Rüstungen  vollendet  Er  brach  daher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  März  mit  4  neugeworbenen  Legionen  (eine 
fünfte  liess  er  zum  Schutze  von  Eom  zurück)  und  mit  einer 
prätorischen  Cohorte  von  Rom  auf  Am  16.  April  befand  er 
sich  auf  dem  Marsche  von  Bononia  nach  Forum  Gallorum; 
sein .  Ziel  war  das  Lager  des  Hirtius ,  welches  er  noch  ao 
diesem  Tage  zu  erreichen  hoffte.  Er  hatte  jetzt  ausser  den 
vorhin  genannten  Truppen  noch  die  Legion  des  Mars  und  die 
prätorische  Cohorte  des  Octavian  unter  seinem  Befehl,  die 
ihm  Hirtius  in  der  vorigen  TSacht  unter  Führung  des  D.  Car- 
fulenus  entgegengeschickt  hatte,  um  ihn  gegen  einen  etwai- 
gen Angriff  des  Antonius  desto  besser  in  Stand  zu  setzen. 

So  näherte  er  sich  Forum  Gallorum,  und  zwar  passKrte 
er  eben  eine  Stelle  der  Strasse,  wo  dieselbe  zu  beiden  Seiten 
von  Wald  und  Sumpf  umgeben  war,  als  in  einiger  Entfer 
nong  Reiter  und  Leichtbewaffnete  sichtbar  wurden,  die  maa 
•ofort  als  feindliche  erkannte.  Bei  deren  Anblick  aber  ent- 
brumten  die  Veteranen  im  Heere  des  Pansa  (die  MarskgioB 
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und  die  beiden  prätorischen  Cohorten)  von  einer  solchen  Kampf- 
begier, dass  sie,  ohne  auf  den  Ruf  ihrer  Führer  zn  achten, 
durch  den  Wald  eilten  und  sich  am  Saume  desselben  aufstell- 
ten, um  den  Feinden  eine  Schlacht  zu  liefern.  Pansa  hatte 
zuerst  alles  Mögliche  versucht,  sie  zurückzuhalten;  als  seine 
Bemühungen  sich  als  fruchtlos  erwiesen,  so  folgte  er  ihnen 
mit  zwei  der  neugeworbenen  Legionen;  die  beiden  andern 
blieben  zurück,  um  ein  Lager  aufzuschlagen.  Nun  hatte  aber 
Antonius  jene  Truppen  nur  vorausgeschickt,  um  seine  Geg- 
ner zum  Kampfe  zu  verlocken.  Er  selbst  war  mit  2  Legio- 
nen, der  2.  und  35.,  und  2  prätorischen  Cohorten  in  Forum 
Gallorum  zurückgeblieben,  um  dieselben  auf  diese  Art  vor 
den  Blicken  der  Feinde  zu  verbergen.  Jetzt  brachen  auch 
diese  Kemtruppen  hervor,  und  es  kam  nun  zu  einem  über- 
aus hartnäckigen  und  mörderischen  Kampfe.  Auf  dem  erhöh- 
ten Strassendamme  kämpfte  die  prätorische  Cohorte  des  Octa- 
yian  gegen  die  beiden  prätorischen  Cohorten  des  Feindes, 
rechts  davon  standen  8  Cohorten  der  Marslegion  unter  Füh- 
rung des  Carftilenus  und  Sulpicius  Galba  der  35.  Legion  gegen- 
über, auf  der  linken  Seite  der  Strasse  nahmen  die  beiden 
übrigen  Cohorten  der  Marslegion  nebst  der  prätorischen  Co- 
horte des  Pansa  unter  Führung  des  Consuls  selbst  den  Kampf 
mit  der  2.  Legion  auf.  So  ungleich  an  Zahl  die  Streitkräfte 
waren  (der  Feind  war  fast  überall  noch  einmal  so  stark),  so 
dauerte^  es  doch  lange,  ehe  der  Kampf  entschieden  wurde. 
Auf  beiden  Seiten  fochten  nur  alte  erprobte  Soldaten,  die  als 
ehemalige  Waffengefahrten  um  so  mehr  ihre  ganze  Tapfer- 
keit und  Geschicklichkeit  aufboten  und  mit  um  so  grösserer 
Anstrengung  um  den  Vorzug  des  Sieges  stritten.  Es  wird 
erwähnt,  dass  kein  Geschrei  und  kein  Schlachtruf  die  lange 
Blutarbeit  unterbrach ,  dass  man  sich  nur  der  Schwerter  gegen 
einander  bediente,  und  dass  die  Veteranen  des  Pansa  die  Un- 
terstützung der  jetzt  herankommenden  zwei  neugeworbenen 
Legionen  zurückwiesen,  weil  sie  nur  fürchteten,  durch  sie 
behindert  und  gestört  zu  werden.  Auf  der  rechten  Seite  gelang 
es  sogar  den  8  Cohorten,  die  gegenüberstehende  35.  Legion 
zurückzudrängen.  Als  aber  jetzt  eben  diese  Cohorten  sich  im 
Bücken  von  der  Reiterei  des  Antonius  bedroht  sahen,  als  die 
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auf  dem  Damme  der  Strasse  kämpfende  prätorieche  Cohorte 
des  Octavian  bereits  fast  gänzlich  aufgerieben  war,  und  Panet 
auf  dem  linken  Flügel  eine  schwere  Wunde  empfing :  da  Wieb 
nichts  als  der  allgemeine  Rückzug  übrig.  Antonius  folgte  mit 
seinen  Truppen  und  machte  einen  Versuch,  das  in  der  Eil« 
aufgeschlagene  Lager  der  Feinde  zu  nehmen ,  ward  aber  tod 
den  Veteranen  mit  Verlust  zurückgewiesen. 

Allein  dieser  Vortheil  sollte  für  Antonius  noch  an  dem- 
selben Tage  in  einen  sehr  empfindlichen  Verlust  umschlagen. 
Hirtius  nämlich  näherte  sich  mit  2  Legionen,  der  4.  und  7^ 
dem  Schauplatz  des  Kampfes,  als  eben  die  Truppen  des  An- 
tonius von  der  harten  Arbeit  ermüdet  und  mit  aufgelösten 
Reihen  zurückkehrten.  Hirtius  warf  sich  mit  seiner  frischen 
Mannschaft  sofort  auf  sie  und  brachte  ihnen  eine  so  ToUstän- 
dige  Niederlage  bei,   dass  nur  wenige  von  ihnen  entkamen. 

Vor  Mutina  hatte  unterdessen  L.  Antonius  einen  Ver- 
such gemacht,  das  Lager  des  Hirtius  und  Octavian  zu  erstür- 
men, war  aber  von  dem  letzteren,  welcher  die  Obhut  de» 
Lagers  übernonmien  hatte,  zurückgeschlagen  worden. 

Diese  Nachrichten  waren  es,  welche,  wie  wir  N>ben 
erwähnt  haben,  am  21.  April  in  Rom  anlangten  und  daselbit 
eine  so  grosse  Veränderung  der  Stimmung  herYorbrachten. 
Je  grösser  die  Niedergeschlagenheit,  welche  durch  die  fid- 
schen  Grerüchte  von  einer  Niederlage  des  Hirtius  allgemein 
verbreitet  worden  war,  desto  lebhafter  war  jetzt  die  Freude 
Das  Volk  war  so  begeistert,  dass  es  den  Cicero  wie  in 
Triumph  auf  das  Capitol  führte  und  ihn  eben  so  wieder 
zurückgeleitete,  nachdem  er  dort  den  Göttern  seinen  Dank 
dargebracht  hatte.  Der  Senat  aber  beschloss  am  folgenden 
Tage,  am  22.  April,  auf  den  Antrag  des  Cicero  (in  der  vier- 
zehnten und  letzten  der  Fhilippischen  Reden),  dass  ein  SOtä- 
giges  Dankfest  gefeiert,  dass  den  beiden  Consuln  und  dem 
Octavian  der  Titel  Imperator  beigelegt,  dass  den  von  der 
Marslegion  geÜEdlenen  Soldaten  ein  öffentliches  Denkmal  errich- 
tet und  den  noch  lebenden  Veteranen  sofort  nach  Beendiguog 
des  Kriegs  die  verheissenen  Belohnungen  ausbezahlt  und  dieee 
auch  den  Nachgelassenen  der  Gefallenen  gewährt  werden  soll- 
ten.   Ja,  jetzt  endlich  setzte  es  Cicero  auch  durch ,  diM  Ab- 
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tonius  für  einen  Reichefeind  erklärt  wurde,  wa8,  wie  wir 
ans  erinnern,  bisher  von  der  Oppot^ition  immer  noch  abge- 
wendet worden  war. 

Auch  jetzt  noch  regte  sich  die  Opposition,  wenn  auch 
nur  sehr  schüchtern.  Sie  konnte  dem  augenblicklichen  Stro- 
me der  öffentlichen  Meinung  nicht  widerstehen  und  gab  sich 
daher  den  Anschein  demselben  zu  weichen.  Sie  machte  aber 
einen  yersteckten  Angriff,  indem  sie  den  Antrag  stellte,  dass 
nun  auch  das  Kriegskleid  abgelegt  werden  möchte.  Ihre  Ab- 
sicht war  dabei  jedenfalls ,  die  Meinung  zu  verbreiten ,  als  sei 
es  mit  dem  Kriege  völlig  vorbei,  und  dadurch  jede  weitere 
Anstrengung  für  Fortsetzung  desselben  zu  lähmen.  Allein 
Cicero  machte  mit  allem  Nachdruck  geltend,  dass  dies  nicht 
geschehen  dürfe,  bevor  nicht  der  Krieg  durch  Befreiung  des 
D.  Brutus  wirklich  beendigt  sei,  und  so  gelang  es  ihm,  auch 
diesen  Vei*such  seiner  Gegner  zu  vereiteln. 

Es  war  aber  in  der  That  trotz  des  bedeutenden  Ver-« 
lustes ,  welchen  Antonius  erlitten  hatte ,  noch  keineswegs  alle 
Gefahr  des  Krieges  beseitigt  In  Mutina  w^aren  Noth  und 
Mangel  aufs  Aeusserste  gestiegen  und  die  Stadt  musste  noth- 
wendig  fallen ,  wenn  sie  nicht  in  der  Kürze  entsetzt  wurde. 
Antonius  aber  hatte  dieselbe  mit  seinen  Belagerungslinien 
umschlossen,  die  ohne  Zweifel  viel  zu  fest  waren,  als  dass 
Hirtius  und  Octavian  sie  durch  Sturm  zu  nehmen  hätten  hoffen 
können.  Wie  also,  wenn  Antonius  sich  begnügte,  diese  Linien 
zu  behaupten,  und  den  Brutus  auf  diese  Art  dennoch  zur 
Ergebung  zwang?  Eben  dies  war  denn  auch  der  Plan  des 
Antonius.  Allein  die  List  und  das  gute  Glück  der  Verbün- 
deten waren  stärker  als  alle  Vorausberechnungen  ihres  Geg- 
ners. Sie  wendeten  sich  nach  einer  Stelle  in  der  Umgebung 
der  Stadt,  wo  die  EinHchliessungslinien  weniger  sorgtaltig 
gezogen  waren,  weil  hier  natürliche  Hindernisse  ohnehin  den 
Zugang  sehr  erschwerten.  Antonius  fürchtete  nun,  dass  sie 
hier  dennoch  den  Eingang  erzwingen  möchten.  Er  schickte 
dnher  erst  seine  Reiterei  gegen  sie ,  dann  als  diese  zurück- 
geschlagen wurde,  noch  zwei  Legionen,  und  endlich  das 
ganze  Heer.  So  wurde  er  wider  seinen  eigentlichen  Willen 
in   eine  Schlacht   verwickelt,   und  da  dies  unter  solchen  Um- 
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Ständen  ohne  einen  bestimmten  Plan  tob  seiner  Seite  gescluh, 
und  da  er  sonach  den  Mangel,  in  welchem  er  sich  hinsichtlich 
der  Zahl  seiner  Truppen  befand,  nicht  durch  Anwendong  sei- 
ner Feldhermtalente  zu  ersetzen  vermochte ,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  er  TöUig  geschlagen  wurde.  Hirtius  drang  mit 
den  fliehenden  Feinden  in  ihr  Lager  ein,  wurde  aber  in  der 
Sähe  des  Feldhermzeltes  tapfer  kämpfend  getödtet  Xqb 
drang  aber  auch  Octavian  nach,  und  ihm  gelang  es  (wenig- 
stens müssen  wir  nach  dem  Erfolge  so  urtheilen)  das  feind- 
liche Lager  zu  behaupten.  Dem  Antonius  blieb  nichts  übrig, 
als  sich  mit  einem  geringen,  entmuthigten,  zum  grosMi 
Theile  waffenlosen  Reste  seines  Heeres  durch  die  Flucht  n 
retten. 

Biese  Schlacht  wurde  wahrscheinlich  (denn  wir  können 
den  Tag  nur  durch  Combination  bestimmen)  am  27.  April 
geschlagen.  Mit  ihr  war  D.  Bmtus  befreit  und  der  mutineD- 
•ische  Krieg  beendet 


Das  TrinmTirat  des  Antonios ,  Octavianus  und  Lepidos. 

Die  Froscriptionen. 

Mit  der  Niederlage  des  Antonius  schien  der  Sieg  der 
Senatspartei  entschieden ,  und  die  Angehörigen  derselben  moch- 
ten nicht  anders  denken,  als  dass  nun  für  sie  die  glückhebe 
alte  Zeit  ihrer  Herrschaft  zurückgekehrt  sei  Allein  das  kämt- 
Uche,  des  festen  Grundes  entbehrende  Gebäude  stürzte  zustD' 
men,  als  es  eben  der  Vollendung  nahe  schien. 

Antonius  floh  von  Mutina  mit  der  zweiten  Legion,  oit 
5000  Beitem  und  einem  ungeordneten  Haufen  meist  Unbewaff- 
neter i  sein  Heer  war  also  so  gut  wie  vernichtet.  Die  Führer 
der  beiden  Heere  jenseits  der  Alpen,  M.  Lepidus  und  L.  Plaa- 
cas,  fuhren  zur  Zeit  noch  fort,  der  Senatspartei  brieflich  ihre 
Ergebenheit  zu  versichern,  und  es  wurde  erwartet,  dass  sie 
jetst  dem  vom  Senat  empüsngenen  Auftrag  gemäss  herbeikom- 
men  und  den  Sieg  über  Antonius  durch  dessen  gänibclie 
Erdrückung  vollenden  helfen  würden.  So  wurde  also  der 
Eiieg  in  Kom  als  beendigt  angesehen ,  wo  man  auf  die  5acb- 
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rieht  Yon  der  Schlacht  bei  Mutina  das  Eriegekleid  ablegte 
und  neue  Dankfeste,  jedoch  nur  für  D.  Brutus,  nicht  für 
Octaylan  feierte. 

Eben  hiermit  war  nun  aber  der  Zeitpunkt  eingetreten, 
wo  die  künstliche  Vereinigung  der  verschiedenartigsten  Inter- 
essen und  Leidenschaften,  vennittelst  deren  bisher  der  Kampf 
gegen  Antonius  geführt  worden  war,  aus  einander  ÜEtUen 
mnsste.  Die  republikanische  oder  Pompejanische  Partei  im 
Sienat  warf  jetzt  alle  Rücksichten  bei  Seite ,  die  sie  bisher  noch 
beobachtet  hatte;  sie  wollte  nicht  nur  den  Antonius  vernich- 
ten, sondern  das  ganze  Werk  des  Cäsar  und  damit,  wie  sie 
meinte,  die  Revolution  ausrotten,  um  sich  wieder  in  den  Besitz 
der  völligen,  uneingeschränkten  Herrschaft  zu  setzen.  Wenn 
sie  aber  den  Senat  in  diese  Richtung  mit  fortriss,  wie  es 
zunächst  in  der  That  der  Fall  war,  obwohl  es  auch  da  nicht 
an  Hemmungen  von  Seiten  derer,  die  es  einst  mit  Cäsar 
gehalten  oder  die  die  Lage  der  Dinge  klarer  durchschauten, 
fehlen  mochte:  wie  war  es  möglich,  dass  die  Heeresfursten, 
welche,  auf  ihre  Legionen  gestützt,  eine  weit  über  das  Maass 
der  Gesetze  hinausgehende  Macht  besassen,  und  welche  ihre 
Stellung  ganz  dem  Cäsar  verdankten ,  sich  wieder  in  die  Grren- 
zen  der  republikanischen  Gleichheit  oder  vielmehr  der  Unter- 
ordnung unter  den  Senat  fügten  und  damit  zugleich  ihren 
Herrn  und  Meister  verdammten?  Am  wenigsten  war  dies 
natürlich  von  Octavian  zu  erwarten,  und  dieser  war  es  doch 
hauptsächlich ,  auf  den  sich  die  neuerstandene  scheinbare  Macht 
der  Senatspartei  stützte.  Er  hatte  unter  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten sich  ein  Heer  geschaffen  und  jetzt  so  viel  erreicht^ 
dass  sein  Nebenbuhler  gedemüthigt  war.  Dies  war  indess  nur 
eine  erste  Stufe  für  das  viel  höhere  Ziel,  welches  sich  sein 
Ehrgeiz  gesteckt  hatte.  Wie  war  es  also  denkbar,  dass  er 
nunmehr  von  dieser  Stufe  wieder  herabsteigen  und  entweder 
in  den  Privatstand  zurückkehren  oder  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Ehrenstellen  begnügen  würde? 

Brutus  hatte,  nachdem  er  durch  die  Schlacht  bei  Mutina 
befreit  war,  noch  an  demselben  Tage  eine  Unterredung  mit 
Octavian,  worin  er  sich  mit  ihm  über  die  wegen  Verfolgung 
des  Antonius  zu  treffenden  Maassregeln  besprach.     Am  folgen- 
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den  Tage  wollte  er  den  Consul  Pansa  auf  dessen  Einladung 
in  Bononia  besuchen,  unterwegs  aber  hörte  er-,  da$e  derselbe 
an  den  in  der  Schlacht  bei  Forum  Gallorum  erhaltenen  Wun- 
den gestorben  sei:  so  dass  also  jetzt  beide  Consuln  todt 
waren.  Nun  trat  Brutus  am  nächsten  Tage,  am  29.  April, 
die  Verfolgung  des  Antonius  an,  und  wir  hören  aus  seinem 
eignen  Munde  (er  kam  an  diesem  Tage  bis  nach  Regium  und 
schrieb  von  hier  aus  einen  noch  erhaltenen  Brief  an  Cicero), 
dasB  er  voller  Zuversicht  war  upd  an  der  Vernichtung  seines 
Gegners  nicht  zweifelte.  Dieser  hatte  indess  einen  Vorsprung 
von  zwei  Tagen  vor  ihm ,  und  seine  Flucht  mit  dem  eilenden, 
aufgelösten  Heere  war  rascher,  als  es  die  Verfolgung  de« 
Brutus  sein  konnte,  der  sein  Heer  zusammenhalten  und  nicbt 
ohne  die  erfoi'derlichen  Vorsichtsmaassregeln  vorgehen  durfte. 
So  war  Brutus  am  5.  Mai  erst  zu  Dertona  (j.  Tortona)  ange- 
langt, als  Antonius  bereits  Vada  (j.  Vado  bei  Savona.  süd- 
westlich von  Genua  an  der  Küste  gelegen)  erreicht  halte. 

Hier  aber  hatte  Antonius  bereits  eine  bedeutende  Ver- 
stärkung durch  P.  Ventidius  gewonnen.  Dieser,  ein  Mann 
von  geringer  Herkunft,  der  aber  durch  Cäsar  und  Antonius 
emporgehoben  worden  war  und  jetzt  die  Frätur  bekleidete, 
hatte  während  der  Belagerung  von  Mutina  zwei  Veteranen- 
legionen des  Cäsar  unter  die  Waifcn  gerufen  und  eine  dritte 
Legion  in  Picenum  geworben.  Er  wurde  durch  Hirtius  und 
Octavian  verhindert^  sich  vor  Mutina  mit  Antonius  zu  ver- 
einigen, und  hielt  sich  daher  bis  zum  Ende  der  Belagerung 
in  Picenum  auf.  Sodann  aber  brach  er  von  dort  aul*,  ging 
über  den  Apennin,  eilte  durch  Etrurien  und  traf  bis  so 
dem  genannten  Tage,  dem  5.  Mai,  mit  Antonius  in  Vad« 
zusammen.  Durch  diese  Vereinigung  aber  war  das  Verhält- 
niss  der  Streitkrälle  z\risohen  Antonius  und  Brutus  wesentlich 
verändert  Brutus  hatte  zwar  7  Legionen  unter  seinem  Befehl, 
darunter  aber  nur  eine  Veteranenlegion;  Antonius  besass  dage- 
gen nunmehr  drei  Voteranenlegionen  ausser  einer  neugewor- 
benen und  ausser  dem  übrigen  zahlreichen,  meist  unbewaffiie- 
ten  Volke;  ausserdem  gewährte  ihm  auch  seine  zahlreiche 
und  tüchtige  Reiterei  einen  grossen  Vortheil  über  den  Brutn». 
Während  dieser  also  bisher  der  weit  stärkere  Thoil  gewesen 
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war,  80  daes  es  ihm  nur  darauf  ankam,  Beinen  fliehenden  Geg- 
ner zu  erreichen,  um  ihn  zu  vernichten:  so  war  bei  der  nns 
bekannten  grosßcn  Ueberlegenheit  der  Veteranen  über  neu- 
geworbene Truppen  jetzt  wenigstens  das  Gleichgewicht  völlig 
hergeetellt. 

Antonius  hätte  daher  sofort  den  Kampf  mit  Brutus  auf- 
nehmen können  und  würde  ihn  hierdurch  wahrscheinlich  ent- 
weder erdrückt  oder  doch  zum  Rückzuge  genöthigt  haben. 
Indess  lag  dies  nicht  in  seinem  Plan.  Er  machte  zwar  eine 
Bewegung  dem  Brutus  entgegen,  um  die  Stadt  Follentia  (j. 
Polenza)  zu  besetzen:  er  gab  sie  aber  sogleich  wieder  auf, 
als  ihm  Brutus  in  der  Besetzung  dieser  Stadt  zuvorkam,  und 
es  scheint,  als  habe  er  sie  nur  aus  Nachgiebigkeit  gegen  seine 
Veteranen  unternommen,  welche  den  Krieg  möglichst  rasch 
beendigt  wünschten  und  Italien  nicht  verlassen  wollten.  Seine 
Absicht  war,  sich  möglichst  bald  mit  Lepidus  zu  vereinigen, 
mit  dem  er  bereits  in  Unterhandlung  stand,  und  an  dessen 
Bereitwilligkeit,  ihn  bei  sich  aufzunehmen,  er  nicht  zweifelte. 
Auf  diese  Art  konnte  er  darauf  rechnen,  ein  Heer  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen,  mit  welchem  er  nicht  nur  dem  Brutus, 
sondern  auch  dem  Octavian  gewachsen  war,  während  er  im 
andern  Falle  wieder  in  den  Kampf  mit  Octavian  verwickelt  zn 
werden  und  sonach  wieder  in  dieselbe  Lage,  wie  vor  Mutina, 
zu  gerathen  befürchten  musste. 

Von  Brutus  erfahren  wir  zunächst  durch  ihn  selbst,  dass 
er  sich  am  21.  Mai  in  Vercellä  (Vercclli)  und  am  25.  Mai  in 
Eporedia  (Ivrea)  befand,  und  dass  er  durch  neue  Werbungen 
sein  Heer  auf  10  Legionen  brachte.  Jene  Standquartiere  zei- 
gen ihn  uns  schon  auf  dem  Marsche  nach  den  Alpen  und 
nach  dem  jenseitigen  Gallien,  und  zwar  ist  nach  der  von  ihm 
eingeschlagenen  Richtung  anzunehmen,  dass  er  den  kleinen 
Bernhard  zu  überschreiten  gedachte,  also  denselben  Fass, 
über  welchen  Hannibal  nach  Italien  gekommen  war,  und  der 
ihn  in  das  Thal  der  Isara  führen  musste. 

Eben  dahin,  nach  dem  jenseitigen  Gallien,  verfolgte  nun 
anch  Antonius  seinen  Marsch ,  jedoch  auf  einem  näheren  Wege 
mit  grösserer  Eile  als  Brutus.  Nachdem  jenes  Unternehmen 
auf  Follentia  —  wie  wir  gesehen   haben,   wahi*scheinlich  mit 
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seinem  Willen  und  vielleicht  auch  auf  seine  Veranstaltung  — 
misslungen  war,  so  zog  er  auf  dem  nächsten  Wege  nach  GaUieiL 
Schon  am  3.  Mai  war  L.  Antonius  mit  der  Seiterei  in  der 
27ähe  von  Forum  Julii  (j.  Frejus)  angekommen;  am  7.  Mai 
traf  M.  Antonius  selbst  mit  der  Vorhut  in  Forum  Julii  ein; 
Ventidius  folgte  ihm  mit  den  übrigen  Truppen  in  einer  Ent- 
fernung von  zwei  Tagemärschen. 

Es  fragte  sich  nunmehr,  inwieweit  Lepidus  und  Flancoi 
^e  so  oft  wiederholten  Ergebenheitsversicherungen  der  SenaU- 
partei  gegenüber  wahr  machen  würden. 

Beide  hatten  sich  in  dieser  Zeit  dem  Auftrage  des  Senate 
gemäss  in  der  Sichtung  nach  Italien  in  Bewegung  gesetzt 
Lepidus  hatte  die  Shone  bei  Avenio  (Avignon)  überschritten 
und  marschierte  jetzt  nach  Forum  Voconii  (wahrscheinlich 
'Vidauban)  am  Flusse  Argenteus  (j.  Argens) ,  wo  er  bereits  am 
7.  Mai  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Plauens  ging,  von 
Nordwesten  kommend,  am  26.  April  bei  Vienna  (Vienne)  über 
die  Shone.  Kurz  darauf  erhielt  er  die  Nachricht  von  der 
Schlacht  bei  Mutina  und  machte  nun  im  Grebiete  der  Allobro- 
ger  Halt,  um  sich  mit  Lepidus  in  Verbindung  zu  setzen.  Es 
war  schon  damals  vorauszusehen,  dass  Antonius  sich  nadi 
Gallien  flüchten  würde,  und  so  musste  allerdings  dem  Plancns 
vor  Allem  daran  gelegen  sein,  sich  hinsichtlich  der  Gesinnun- 
gen des  Lepidus  sicher  zu  stellen.  Als  Unterhändler  diente 
ihm  der  Legat  des  Lepidus  M.  Juventius  Laterensis,  der  der 
Sache  des  Senats  eifirig  ergeben  war.  Lepidus  gab  ihm  das 
bündigste  Versprechen,  dass  er  den  Antonius  an  dem  üeber- 
gange  über  die  Alpen  verhindern  oder  wenn  dies  nicht  gelin- 
gen sollte,  ihn  bekriegen  würde.  Hierauf  überschritt  Flancos 
die  Isara  (Isere)  am  4.  Mai ,  nachdem  er  schon  am  Tage  vor- 
her seinen  Bruder  mit  4000  Seitem  vorausgeschickt  hatte. 
Zur  weiteren  Sicherheit  schickte  ihm  Lepidus  später  noch  in 
der  Person  des  Apelles  eine  Geissei,  wie  sich  derselbe  über- 
haupt in  dieser  Zeit  nach  allen  Seiten  hin  als  entschiedener 
Anhänger  des  Senats  und  Gegner  des  Antonius  kund  gab. 
So  schrieb  er  z.  B.  noch  am  22.  Mai  einen  Brief  an  Cicere, 
welcher  die  unzweideutigsten  Versicherungen  seiner  Treue  ent- 
hielt;   daher  man   auch  gerade  jetzt  in  Som  noch  allgemein 
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grosses  Yertraneii  auf  ihn  setzte.  So  brach  also  auch  Flancos 
woS,  nm  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Er  verliess  die  Isara 
sm  21.  Mai  und  näherte  sich  dem  Lepidus  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  8  Meilen.  Kam  aber  die  Vereinigung  zu  Stande 
und  handelten  beide  Männer  in  Uebereinstimmung  mit  ein- 
ander, so  war  an  ihrer  Ueberlegenheit  über  Antonius  nicht 
zu  zweifeln.  Lepidus  hatte  nicht  weniger  als  7  Legionen  von 
ausgezeichneter  Tüchtigkeit^  unter  ihnen  auch  die  aus  Cäsar's 
Feldzügen  berühmte  zehnte  Legion;  daneben  war  er  mit  allen 
sonstigen  Kriegsbedürfnissen  reichlich  versehen ;  unter  Plancus 
Befehl  standen  4  Legionen ,  darunter  3  Yeteranenlegionen ; 
ausserdem  besass  derselbe  auch  eine  zahlreiche  und  besonders 
tüchtige  Reiterei. 

Nun  kann  es  hinsichtlich  des  Plancus  auch  wohl  kaum 
zweifelhaft  sein ,  dass  er  für  jetzt  der  Senatspartei  entschieden 
zugethan  war.  Nicht  nur  dass  er  in  einer  Reihe  von  Briefen, 
die  er  in  dieser  Zeit  an  Cicero  schrieb,  seine  Ergebenheit  gegen 
Cicero  und  den  Senat  wiederholt  und  aufs  Nachdrücklichste 
versicherte,  worauf  bei  der  Unbeständigkeit  und  Unzuverläs- 
sigkeit,  die  er  durch  seine  ganze  politische  Laufbahn  bewie- 
sen hat,  kein  allzugrosses  Gewicht  zu  legen  sein  möchte, 
sondern  wir  wissen  auch,  dass  er  dem  Antonius  persönlich 
verfeindet  war;  auch  werden  wir  weiterhin  sehen,  dass  er  der 
Senatspartei  wirklich  so  lange  treu  blieb,  als  es  ihm  die 
Rücksicht  auf  seine  Sicherheit  und  seinen  Vortheil  irgend 
erlaubte.  Anders  verhielt  es  sich  mit  Lepidus.  Dieser  unter- 
liess  zwar  ebenfalls  nicht,  seine  Anhänglichkeit  an  den  Senat 
zu  versichern ,  wie  er  es  z.  B.  in  dem  vorhin  erwähnten  Briefe 
an  Cicero  noch  am  22.  Mai  that  Gleichwohl  aber  ging  er 
offenbar  schon  seit  längerer  Zeit  damit  um,  die  Sache  des 
Senats  zu  verrathen.  Er  hatte  noch  während  der  Belagerung 
von  Mutina  auf  Andringen  des  Senats  seine  prätorische  Cohorte 
unter  M.  Silanus  abgeschickt,  angeblich  um  die  senatorischen 
Kampfer  zu  unterstützen ;  Silanus  hatte  sich  aber  in  das  Lager 
des  Antonius  begeben,  und  jene  Cohorte  war  es,  welche  in  der 
Schlacht  bei  Forum  Gallorum  mit  der  prätorischen  Cohorte 
des  Antonius  gegen  die  des  Octavian  kämpfte  und  dieselbe 
&st    gänzlich    vernichtete.      Jetzt   bei    der   Annäherung   des 
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Antonius  hatte  er  den  Calleo  mit  einer  angemeseenen  Streit- 
macht abgeschickt y  um  die  Alpenpässe  zu  besetzen,  allein 
auch  CuUeo  war  zu  Antonius  übergegangen.  Beide  aber. 
Torqnatns  wie  (hilleo,  kehrten  nacliher  in  das  Lager  des 
Lepidus  (noch  vor  seiner  Vereinigung  mit  Antonius)  zurück, 
und  es  war  in  keiner  Weise  davon  die  Rede,  sie  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen  und  zu  bestrafen ,  zum  deutlichen  Beweis, 
dass  sie  in  Einverständniss  mit  Lepidus  gehandelt  hatten,  oder 
dass  dieser  wenigstens  nachträglich  ihr  Verlmlten  billigte.  Auch 
spricht  es  Antonius  nicht  nur  in  dem  Bnefe  an  Hirtius  und 
Ootavian,  den  wir  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilt  haben, 
sondern  auch  in  einer  Anrede ,  die  er  zu  Vada  an  seine  Trup- 
pen richtete,  als  eine  ausgemachte  Sache  aus,  dass  er  niit 
Lepidus  einig  sei.  Endlich  haben  wnr  noch  einen  weiteren 
urkundlichen  Beweis  in  einem  Briefe  des  Asinius  Pollio  ans 
Cordnba  vom  8.  Juni,  worin  dieser  erwähnt,  dass  Lepidus  ihn 
unter  Beifügung  eines  Briefes  des  Antonius  um  Ueberlassung 
einer  Legion  gebeten  habe ;  denn  diese  Briefe  konnten  bei  der 
weiten  Entfernung  von  Corduba  nicht  wohl  nach  dem  29.  Mai, 
dem  Tage  der  Vereinigung  des  Lepidus  mit  Antonius,  geschrie- 
ben sein ,  und  eben  so  wenig  konnte  Lepidus  einen  Brief  des 
Antonius  beifügen,  wenn  er  nicht  schon  mit  ihm  in  Einver- 
ständniss war.  Sonach  war  der  Hergang  bei  der  Vereinigaag. 
wie  wir  ihn  sogleich  erzählen  werden,  nichts  als  ein  Gaukel- 
spiel, das  Lepidus  nicht  aus  Klugheit  (denn  es  kannte  ihn 
dem  Antonius  gegenüber  nur  in  Schatten  stellen),  sondera 
ganz  seinem  Charakter  gemäss  aus  Feigheit  aufführte,  weil 
er  die  Verantwortung  von  sich  auf  Andere,  auf  seine  Solda- 
ten, abzuwälzen  wünschte. 

Antonius  hielt  es  für  angemessen,  von  Forum  Julii  ao» 
sich  dem  Lepidns  noch  mehr  zu  nähern;  wir  hören  daher, 
dass  er  sich  schon  am  22.  Mai  ganz  in  der  Nähe  des  Lepidus 
gelagert  hatte.  Um  den  Truppen  des  Lepidus  sein  Vertranao 
zu  beweisen,  liess  er  sein  Lager  unbefestigt,  und  so  käme* 
sehr  bald  zu  einem  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  beider- 
seitigen Truppen.  Es  fehlte  in  dem  Lager  des  Lepidna  aidit 
an  Zündstoff  und  eben  so  wenig  an  solchen,  die  ihn  anftchteo- 
£•  wurde  daher  von  den  Soldaten  schon  laut  und  UBgeachint 
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ausgesprochen,  man  sei  des  Blutvergiessens  müde  und  es 
müsse  Friede  geschlossen  werden;  Lepidus  aber  machte  auch 
nicht  einmal  einen  Versuch,  dies  zu  ahnden  oder  zu  hindern. 
So  war  Alles  aufs  Vollständigste  vorbereitet,  als  Antonius 
am  29.  Mai  am  Morgen  in  das  Lager  des  Lepidus  einzog;  die 
zehnte  Legion  hatte  ihm ,  wie  uns  gemeldet  wird ,  durch  Nie- 
derreissen  des  Walles  den  Weg  geöffnet.  Das  ganze  Heer 
fiel  ihm  zu,  und  Lepidus  kam,  seiner  E^Ue  treu  bleibend, 
unangekleidet  aus  dem  Zelte ,  um  die  vollendete  Thatsache 
anzuerkennen  und  sich  mit  Antonius  zu  vereinigen.  Am  fdl- 
genden  Tage  schrieb  er  halb  drohend  halb  um  Verzeihung 
bittend  an  den  Senat,  dass  er  dieseu  Schritt  nur  von  den 
Soldaten  gezwungen  gethan  habe  (was  indess  nicht  hinderte, 
dass  er  am  30.  Juni  durch  Senatsbeschluss  für  einen  Beichs- 
feind  erklärt  wurde).  Natürlich  war  Antonius,  wenn  auch 
nicht  dem  Namen,  so  doch  der  Sache  nach  der  Herr  des 
ganzen  Heeres,  welches  unstreitig  (es  zählte  allein  10  Vete- 
ranenlegionen) das  tüchigste  unter  allen  Heeren  der  Zeit  war. 

Hiermit  hatte  sich  Antonius  mit  einem  Male  wieder  zu 
einer  herrschenden  Stellung  erhoben.  Er  ging  zunächst  dem 
Plancus  entgegen,  welcher  sich,  wie  wir  uns  erinnern,  dem 
Lager  des  Lepidus  bis  auf  8  Meilen  genähert  hatte.  Beinahe 
wäre  Plancus  überrascht  worden.  Er  erhielt  indess  von  der 
Annäherung  des  Feindes  Kunde,  als  derselbe  nur  noch  4  Mei- 
len entfernt  war.  Nun  zog  er  sich  eilends  über  die  Isara 
zurück  und  brach  die  Bmcke  hinter  sich  ab ,  worauf  Antonius 
seine  Verfolgung  aufgab.  Jenseits  der  Isara  vereinigte  er 
sich,  wahrscheinlich  am  S.Juni,  mit  Brutus,  der  mittlerweile 
seinen  Uebergang  über  die  Alpen  bewerkstelligt  hatte.  Beide 
zusammen  hatten  nun  14  Legionen.  Da  sich  aber  darunter 
nur  4  Veteranenlegionen  befanden,  so  waren  sie  dem  Antonins 
bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Sie  baten  daher  dringend  um 
Verstärkung,  und  der  Senat  Hess  es  nicht  an  seinen  Bemü- 
hungen fehlen,  um  ihnen  dieselbe  zu  verschaffen. 

Durch  diese  Gestaltung  der  Dinge  jenseits  der  Alpen 
wurde  Octavian,  der  mit  seinem  Heere  noch  immer,  ansehei- 
nend unlhätig,  vor  Mutina  verweilte,  recht  eigentlich  in  den 
Mittelpunkt  des  Staates  gestellt.     Denn  die  Heere  des  Brutus 
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und  Cassius  im  Osten  waren  theils  erst  in  der  Bildung  begrif- 
fen, theils  auch  zu  weit  entfernt,  um  zur  Unterstutcung  des 
Flancus  und  D.  Brutus  herbeigezogen  werden  zu  können;  Dur 
durch  ihn  also  und  durch  die  tüchtigen,  ihm  treu  anhangen- 
den Veteranenlegionen  konnte  das  üebergewicht  der  Vorkäm- 
pfer der  Senatspartei  über  ihre  Gegner  wieder  hergestellt 
werden;  desshalb  waren  die  Blicke  des  einen  wie  des  andern 
Theils  hoffend  und  fürchtend  auf  ihn  gerichtet,  als  auf  den- 
jenigen ,  der ,  wohin  er  sich  wendete ,  den  Sieg  bringen  miisste. 
Er  selbt  hatte  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  die  Lage 
sich  so  gestaltet  hatte,  indem  er  die  Vereinigung  des  Venti- 
dius  mit  Antonius  gestattete,  wodurch  dieser  erst  wieder  in 
den  Besitz  einer  achtunggebietenden  Macht  gelangte  —  denn 
es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  dies  leicht  hätte  verhindern  kön- 
nen — ,  und  indem  er  auch  nachher  an  der  Verfolgung  des 
Antonius  weder  selbst  Theil  nahm  noch  seinen  Truppen  gestat- 
tete,  sich  daran  zu  betheiligen. 

Es  wird  uns  viel  davon  berichtet,  wie  die  Senatspartei 
in  Born  nach  dem  Siege  bei  Mutina  in  der  Meinung,  dass 
Alles  abgethan  sei,  den  Octavian  durch  allerlei  Zurücksetzun- 
gen beleidigt  und  gereizt  habe.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dies  wirklich  geschah.  Man  ernannte  nach  dem  Siege 
den  D.  Brutus  allein  zum  Oberfeldherm  gegen  Antonius  und 
stellte  damit  zugleich  die  sämmtlichen  Truppen,  auch  die  des 
Octavian,  unter  seine  Verfügung;  man  versagte  dem  Octa- 
vian die  Ehren  wegen  des  erfochtenen  Sieges,  die  man  dem 
D.  Brutus  in  reichem  Maasse  zuerkannte;  man  setzte  ein  Col- 
legium  von  Decemvim  ein,  um  unter  die  Veteranen  Aecker 
zu  yertheilen,  und  schloss  dabei  ihn  aus  (freilich  auch  die 
übrigen  an  der  Spitze  der  Heere  stehenden  Feldherren,  wo- 
durch aber  nur  die  Beleidigung  auf  Mehrere  ausgedehnt  und 
für  Octavian  nicht  vermindert  wurde);  ein  anderes  CoUegimn 
von  gleicher  Mitgliederzahl  wurde  eman*nt,  um  die  sämmt- 
lichen Gesetze  und  Handlungen  des  Antonius  zu  prüfen ,  d.  h. 
sie  und  damit  zugleich  die  des  Cäsar  aufzuheben;  man  for- 
derte von  Octavian  geradezu,  dass  er  seine  besten  Legiooen, 
die  vierte  und  die  Marslegion  an  Brutus  abgeben  sollte;  miB 
Tersagte  seinen  Legionen  die  verlangten  Geldbelohnungen,  odtf 
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wollte  sie  doch  nur  der  vierten  und  Marslegion  gewähren  und 
auch  diesen  nur,  wenn  sie  dem  Befehle  des  Senats  folgten 
und  sich  in  das  Lager  des  Brutus  begäben,  was  sie  nicht 
thaten;  endlich  ernannte  man  auch  den  S.  Pompejus  zum  Ober- 
befehlshaber der  Flotte,  was  von  Octavian  ebenfalls  als  eine 
Beleidigung  empfanden  werden  musste. 

Alles  dies  waren  grosse  Fehler  der  Senatspartei,  die  sich 
nur  durch  das  erklären,  was  oben  über  die  Siegesgewissheit 
und  Leidenschaftlichkeit  der  Pompejaner  bemerkt  worden  ist 
Von  Cicero  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  diesem  Strome 
ungern  folgte  und  sich  nur  theilweise  und  mit  Widerstreben 
von  demselben  fortreissen  liess.  Es  ist  dies  wenigstens  das 
seiner  Sinnesweise  und  seinem  einmal  gefassten  Vertrauen  zu 
Octayian  am  meisten  entsprechende;  auch  finden  wir  in  den 
jetzt  immer  seltener  werdenden  und  leider  bald  völlig  versie- 
genden urkundlichen  Quellen  wenigstens  einige  Anzeichen,  dass 
das  Yerhältniss  zwischen  Beiden  noch  die  nächsten  Monate 
nach  der  Schlacht  bei  Mutina  hindurch  ein  nicht  unfireund- 
liches  war.*) 


^  Jener  oben  genannte  Brief  des  Plancas  vom  28.  Juli  (ad  Farn.  X, 
S4)  ist  die  letzte  der  urkundlichen  Quellen ,  denen  wir  bisher  eine  geraume 
Zeit  hindurch  fsmt  auBschliesfllieh  haben  folgen  können.  In  eben  diesem 
Briefe  spricht  Plancus  die  Hoffnung  aus,  dass  Cicero  im  Stande  sein 
werde,  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  den  Octavian  von  seinen  der 
Senatspartei  feindlichen  Absichten  zurückzubringen,  was  doch  nur  mög- 
lich war,  wenn  zwischen  Beiden  noch  ein  freundliches  Yerhältniss  bestand. 
In  einem  Briefe  des  D.  Brutus  an  Cicero  (ad  Fam.  XI,  80)  wird  zwar 
erwähnt,  dass  Octarian  ein  Witzwort  des  Cicero  übel  genommen  habe, 
der  gesagt  haben  sollte:  laudandum  adulescentem ,  omandum,  tollendum 
(Letzteres  in  dem  zweideutigen  Sinne  Ton  „  erheben  '*  und  „  aus  dem  Wege 
räumen'');  es  wird  aber  zugleich  bemerkt,  dass  dieses  Witzwort  dem 
OctaTian  nur  hinterbracht  sein  möge,  um  das  gute  Yerhältniss  zwischen 
ihm  und  Cicero  zu  stören,  welches  also  noch  vorhanden  sein  musste; 
aneh  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  Octavian  bei  derselben  Gelegen- 
heit sich  nicht  unzufrieden  über  Cicero  geäussert  habe.  (Wenn  der  angeb- 
liche Briefwechsel  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus  acht  wäre,  so  würde 
es  möglich  sein ,  noch  über  den  bezeichneten  Termin  hinaus  Einiges ,  ob- 
wohl nicht  Yieles,  aus  urkundlichen  Quellen  zu  entnehmen.  Indessen 
ist,  abgesehen  von  manchem  Bedenklichen  hinsichtlich  des  Inhalts,  die 
Sdireibart  nach  unserer  Ansicht  des  Cicero  wie  des  Brutus  so  wenig  wür- 
Peter,  OesdUehte  Borns.    IL  28 
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IndesB  würde  man  doch  sehr  irren,  wenn  man  meinen 
wollte,  dass  Octavian  sich  durch  diese  Feindseligkeiten  des 
Senats  irgendwie  hätte  bestimmen  lassen.  Dass  dies  nicht  der 
Fall  war ,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor ,  dass  er  in  den 
Tagen  unmittelbar  nach  der  Niederlage  de^  Antonius,  ehe  er 
noch  von  irgend  einem  der  feindseligen  Beschlüsse  des  Senats 
Kunde  bekommen  haben  konnte,  jene  entscheidende  Vereini- 
gung des  Ventidius  mit  Antonius  geschehen  Hess.  Es  war 
vielmehr  nur  seinen  Plänen  und  seiner  Gesinnung  gemä<^, 
wenn  er  den  Antonius,  nachdem  er  besiegt  war,  nicht  völlig 
vernichten  wollte,  wenn  er  vielmehr  jetzt,  wo  derselbe  genö- 
thigt  war,  ihn  als  seines  Gleichen  anzuerkennen,  eine  Aus- 
söhnung mit  ihm  suchte ,  um  mit  ihm  zusammen  die  im  Osten 
immer  mächtiger  werdenden  Verschworenen  zu  erdrücken  und 
sich,  ebenfalls  zunächst  mit  ihm  zusammen,  der  Herrschaft  io 
Kom  zu  bemächtigen.  Desshalb  sah  er  bis  auf  Weiteres  in 
Mutina  den  Dingen  unthätig  zu  und  begnügte  sich,  ohne  sich 
über  seine  Absichten  weiter  zu  äussern,  seine  Truppen  für 
sich  zu  gewinnen  und  gegen  den  Senat  aufzureizen  und  eine 
Aussöhnung  mit  Antonius  anzubahnen.  Er  fing  daher  an,  ob- 
gleich immer  noch  mit  einiger  Zurückhaltung,  von  der  an  den 
Verschworenen  zu  nehmenden  Kache  und  von  dem  Wün- 
schenswerthen  der  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens  zn 
sprechen ,  er  entliess  die  Gefangenen  aus  dem  Heere  des  Anto- 
nius, wenn  sie  es  nicht  vorzogen,  in  das  seinige  einzutreten, 
und  versäumte  namentlich  nicht,  die  Feindseligkeiten  des  Senats 
seinen  Truppen  gegenüber  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  und 
diese  dadurch  au&ureizen. 

Ehe  er  nun  aber  dem  Antonius  offen  entgegenkam,  tbat 
er  noch  einen  Schritt,  der  eben  so  kühn  als  klug  berechnet 
war.  Rom  war  ihm  und  seinen  zu  Allem  bereiten  Legionen 
gegenüber  so  gut  wie  völlig  wehrlos.  Man  hatte  zwar  von 
dort  aus  in  M.  Brutus  und  Cassius  gedrungen,  dass  sie  nach 
Italien  kommen  und  den  Senat  sicher  stellen   möchten;    allein 


dig,  dasB  wir  uns  nicht  für  die  Aechtbeit  aussprechen  können,  obgleich 
diea  erat  neuerdings  wieder  wenigstens  in  Bezug  auf  den  grosileB  Thcü 
diix  Briefe  von  Nipperdey  in  den  Abbandlungen  der  phiL  bist.  Klasse  der 
Xön«  SüDhs.  Qes.  der  Wiss.,   Bd.  5.  S.  71,  geschehen  isL) 
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diese  konnten  und  wollten  der  Aufforderung  nicht  Folge  lei- 
sten. Man  war  also  dort  auf  eine  Legion  beschränkt,  die  der 
Censul  Pansa  daselbst  zurückgelassen  hatte;  ausserdem  erwar- 
tete man  noch  zwei  Legionen,  die  der  Statthalter  der  neuen 
Provinz  Afrika,  S.  Titius,  von  dort  dem  Senat  zur  Hülfe 
schickte,  und  die  bereits  unterwegs  waren.  Allein  diese 
Streitkräfte  waren  denen  des  Octavian  bei  Weitem  nicht 
gewachsen.  So  fasste  also  Octavian  den  Plan,  mit  seinem 
Heere  nach  Rom  zu  marschieren  und  sich  dort  zum  Consul 
ernennen  zu  lassen,  um  sich  damit  in  den  Besitz  der  legiti- 
men Begiemngsgewalt  und  aller  damit  verbundenen  grossen 
und  vielfachen  Yortheile  zu  setzen. 

Auf  Anlass  des  Octavian  begaben  sich  zunächst  400 
Mann  ans  seinem  Heere  nach  Rom,  um  für  ihren  Feldherm 
das  Consnlat  zu  fordern.  Sie  sollen  dort  ihr  Verlangen  selbst 
im  Senat  vorgeti'agen  haben,  und  als  der  Senat  Schwierig- 
keiten machte  und  namentlich  die  Jugend  des  Octavian  vor*- 
schützte,  soll  ihr  Wortführer  gesagt  haben:  Nun,  wenn  ihr 
ihn  nicht  zum  Consul  macht,  so  wird  dieses  (er  schlug  dabei 
auf  sein  Schwert)  ihn  dazu  machen.  Sie  wurden  aber  gleich- 
wohl abgewiesen.  Nun  brach  aber  Octavian  selbst  mit  dem 
ganzen  Heere  auf  (es  war  8  Legionen  stark)  und  zog  gegen 
Rom,  zum  grossen  Schrecken  der  Stadt  und  insbesondere  der 
Senatspartei,  die  sich  hierbei,  wenn  wir  anders  unsem  Quel- 
lenschriftstellem  Glauben  schenken  dürfen,  noch  einmal  kurz 
vor  ihrem  Untergange  in  ihrer  ganzen  Schwäche  und  Treu- 
losigkeit zeigte.  Man  schickte  ihm  erst  eine  Gesandtschaft 
mit  den  emiedrigendsten  Anerbietungen  entgegen.  Dann  aber 
kamen  gerade  jetzt  jene  zwei  Legionen  des  S.  Titius  aus 
Afirika  an.  Nun  fasste  man  wieder  Muth;  man  beschloss, 
sich  dem  Octavian  mit  diesen  Legionen  und  jener  dritten, 
welche  Pansa  bei  seinem  Abgange  nach  Mutina  in  Rom  zurück- 
gelassen hatte ,  zu  widersetzen ,  und  traf  Anstalten ,  um  diese 
Streitkräfte  noch  durch  neue  Werbungen  zu  vermehren.  Als 
aber  Octavian  sich  der  Stadt  näherte,  verliessen  diese  Legio^ 
nen  die  Sache  des  Senats  und  gingen  zu  Octavian  über.  Nun 
verzagte  man  wieder,  fing  aber  noch  einmal  an,  zum  Wider* 
stände  zu  rüsten,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,   dass  4ie 
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vierte  und  die  Marslegion,  mit  Octavian  unzufrieden,  geneigt 
seien,  sich  an  den  Senat  anzuschliessen ,  so  lange,  bis  auch 
dieses  völlig  ungegründete  Gerücht  wieder  verschwand  Cicero 
soll  hierbei  je  nach  den  Umständen  entweder  sich  in  die  Ver- 
borgenheit zurückgezogen  oder  als  Rädelsführer  zum  Wider- 
stand aufgenifen  haben.  Octavian  aber  setzte  indess ,  um  diese 
Vorgänge  unbekümmert,  seinen  Zug  fort,  und  nachdem  er 
in  Rom  angekommen  war  und  sich  ihm  daselbst  Alles  unter- 
worfen hatte,  Hess  er  sich  nebst  seinem  Verwandten  Q.  Pe- 
dius  am  19.  August  zum  Consul  wählen. 

Xunmehr  Hess  er  vorerst  durch  seinen  CoUegen  Pedius 
ein  Gresetz  geben,  wonach  die  Mörder  Cäsars  und  Alle,  wel- 
che sich  irgend  wie  an  dem  Morde  betheiligt  hatten,  zur 
Untersuchung  gezogen  werden  sollten.  Diese  wurden  hierauf 
Alle  abwesend  vcrurtheilt,  mit  ihnen  auch  nicht  Wenige,  die 
immöglich  an  dem  Morde  Theil  genommen  haben  konnten,  und 
die  daher  nur  als  Pompejaner  büssten ,  wie  z.  B.  S.  Pompejua. 
Auch  Hess  er  die  gegen  Dolabella  ausgesprochene  Acht  auf- 
heben. So  viel  geschah  noch  während  seiner  Anwesenheit  in 
Rom.  Xun  verliess  er  aber  die  Hauptstadt  mit  seinem  Heere, 
welches  durch  den  Abfall  jener  3  Legionen  auf  11  Legionen 
angewachsen  war,  und  welches  er  fortwährend  durch  neue 
Werbungen  vermehrte,  anscheinend  um  gegen  Antonius  und 
Lepidus  zu  ziehen.  Er  richtete  seinen  Marsch  nach  Oberita- 
lien. Als  er  indess  Rom  kaum  verlassen  hatte,  so  liess  Pe- 
dius auch  die  Acht  gegen  Antom'us  und  Lepidus  aufbeben: 
womit  Octavian,  auf  dessen  Veranlassung  dies  natürlich  ge- 
schah, deutlich  genug  zu  erkennen  gab,  worauf  es  abge- 
sehen war. 

Kurz  nach  diesen  Vorgängen  und,  wie  es  scheint,  unter 
ihrer  Einwirkung  kamen  auch  die  Verhältnisse  jenseits  der 
Alpen  zu  ihrer  vollständigen  Entwickelung.  Asinius  Pollio, 
der  seine  Entscheidung  hauptsächlich  ans  Haas  gegen  Anto- 
nius zurückgehalten  hatte,  schloss  sich  zu  Anfang  des  Mo- 
nats September  an  Antonius  an,  und  diesem  Beispiele  folgte 
nun  auch  Plancus.  D.  Brutus  trat  hierauf  zunächst  seinen 
Rückzug  nach  Oberitalien  an,  wie  es  scheint,  auf  demselben 
Wege,    auf    welchem   er  gekommen ,    wenij^tenB  wird   uns 
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berichtet,  dass  er  den  Durchmarsch  durch  das  Gebiet  der 
Salassier  in  der  Gegend  von  Eporedia  (Ivrea)  mit  Geld  erkauft 
habe;  seine  Absicht  war,  auf  diesem  Wege  nach  Aquileja 
und  von  da  zum  M.  Brutus  zu  gelangen.  Da  er  aber  von 
der  Annäherung  Octavians  hörte,  so  wendete  er  um  und 
suchte  nun  auf  einem  Wege  jenseits  der  Alpen  Aquileja  und 
den  M.  Brutus  zu  erreichen.  Hierbei  verliessen  ihn  seine 
Truppen  und  gingen  zu  Antonius  über;  nur  seine  aus  gal- 
lischen Reitern  bestehende  Leibwache  blieb  bei  ihm.  Auch 
diese  entliess  er  endlich  und  setzte  seine  Flucht  nur  mit  10 
Genossen  in  celtischer  Verkleidung  fort.  Trotz  aller  Vorsicht 
wurde  er  aber  gleichwohl  ergrüfen  und  zu  einem  ihm  von 
früherer  Zeit  bekannten  Häuptling  Camillus  gebracht,  der  ihn 
anscheinend  freundlich  aufnahm,  zugleich  aber  heimlich  dem 
Antonius  Nachricht  gab  und  ihm  auf  dessen  Geheiss  den 
Kopf  abschlug. 

Jetzt  brach  Antonius  mit  seinen  Verbündeten  auf  nach 
Oberitalien,  Er  führte  17  Legionen  dahin,  während  er  deren 
6  unter  Varius  Cotyla  in  Gallien  zurückliess;  er  verfügte 
sonach  zusammen  über  23  Legionen,  eine  Zahl,  die  nicht  zu 
gross  erscheinen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Lepidus  7, 
Asinius  Pollio  3,  Plauens  4  Legionen  hinzugebracht  hatte^ 
und  dass  das  Heer  auch  noch  durch  die  abgefallenen  Legio- 
nen des  Brutus  verstärkt  wurde. 

Auch  Octavian  kam  in  Oberitalion  an,  und  Beide, 
Antonius  und  Octavian,  trafen  nun  auf  Veranstaltung  des 
Lepidus  auf  einer  Insel  des  Lavinius  (j.  Lavino)  oder  nach 
Andern  des  Rhenus  (j.  Reno)  bei  Bononia  zusammen.  Sie  nä- 
herten sich  diesem  Orte,  wie  es  scheint,  von  entgegenge- 
setzten Seiten,  ein  jeder  an  der  Spitze  von  5  Legionen; 
300  Reiter  begleiteten  sie  bis  zu  den  Brücken,  durch  welche 
die  Lisel  mit  den  beiderseitigen  Ufern  verbunden  worden  war. 
Lepidus  war  vorausgegangen  und  gab  jetzt  das  verabredete 
Zeichen,  dass  auf  der  Insel  Alles  sicher  sei  So  kamen  also 
audi  Antonius  und  Octavian  herbei,  und  es  folgten  nun  die 
Verhandlungen  der  drei  Männer  (wenn  man  anders  den  unbe- 
deutenden Lepidus  mitzählen  soll),  welche  das  Schicksal  des 
römischen  Staates  entschieden.     Das  Ergebniss  war,    dass  si# 
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beschlossen,  auf  5  Jahre  die  Regierung  des  Staates  unter 
dem  Kamen  Triumvirn  gemeinschaftlich  an  sich  zu  nehmen, 
sämmtliche  Aemtor  im  Voraus  auf  diese  5  Jahre  zu  besetzeo, 
die  Provinzen,  jedoch  zunächst  nur  die  des  Westens,  da  die 
Östlichen  noch  in  der  Gewalt  der  Verschworenen  waren ,  unter 
sich  zu  vertheilen,  und  endlich  durch  Proscriptionen  ihre 
Gegner  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  sich  eben  dadurch 
die  zur  Ausführung  ihrer  weiteren  Pläne  nötbigen  Geldmittel 
zu  verschaffen.  Diese  Beschlüsse  wurden  in  zwei  Tagen 
gefasst;  am  dritten  wurden  sie  mit  Ausnahme  des  letzten, 
die  Froscriptionen  betreffenden,  dem  Heere  eröffiaet,  welches 
sie  mit  Jubel  aufnahm. 

Die  Vertheilung  der  Provinzen  geschah  in  der  Weise» 
dass  Antonius  die  beiden  Gallien  mit  Ausnahme  der  narbo- 
nensischen  Provinz  erhielt ;  diese  letztere  nebst  Spanien  wurde 
dem  Lepidus  zugewiesen;  Octavian  empfing  als  sein  Theil 
Afrika,  Sicilien,  Sardinien  und  die  übrigen  zwischen  Afrika 
und  Italien  liegenden  Inseln. 

Mit  der  Ausführung  des  die  Proscriptionen  betreffenden 
Beschlusses  wurde  insofern  sogleich  ein  Anfang  gemacht,  als 
man  dem  Consul  Q.  Pedius  den  Auftrag  ertheilte,  17  der 
angesehensten  von  ihren  Gegnern  (darunter  auch  Cicero) 
ergreifen  und  hinrichten  zu  lassen. 

K^och  wurde  verabredet,  dass  Octavian  für  den  Beat  de» 
Jahres  das  Consulat  niederlegen  sollte  (statt  seiner  sollte  es 
P.  Ventidius  übernehmen),  und  dass  er  und  Antonius  den 
T^^g  gegen  M.  Brutus  und  C.  Cassius  fuhren,  Lepidus  und 
Flancus  aber  in  £om  bleiben  und  als  Consuln  für  das  J.  4S 
daselbst  die  gemeinsamen  Interessen  wahrnehmen  sollten. 
Lepidus  machte  sich  zugleich  verbindlich,  für  jenen  Krieg  an 
Antonius  und  Octavian  sieben  von  seinen  Legionen  abzugeben, 
damit  dieselben,  wie  es  heisst,  gleich  ihren  Gegnern  ein  jeder 
über  20  Legionen  verfügten. 

Nachdem  dies  Alles  beschlossen  und  verabredet  war,  so 
brach  man  auf  (wahrscheinlich  zu  Anfang  des  Monat»  Novem- 
ber), um  nach  Bom  zu  marschieren. 

Dort  hatte  mittlerweile  Pedius,  so  weit  es  ihm  möglich, 
den  Befehl  der  Triumvirn  hinsichtlich  jener  sieba^n  im  Vor- 
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aus  Eum  Tode  Verurtheilten  yoUzogen.  Als  das  erste  Opfer 
fiel  der  Yolkstribun  Salvius,  derselbe ,  welcher  am  2.  Januar 
zu  Gunsten  des  Antonius  Einsprache  gethan  hatte  (S.  411). 
Er  hatte  sich  aber  nachher  aufs  Engste  an  Cicero  angeschlos- 
sen und  dadurch  den  Zorn  der  Triumvim  erregt.  Die  Sol- 
daten, welche  ausgesendet  waren,  um  ihn  zu  ermorden,  über- 
raschten ihn  bei  einem  Male,  zu  dem  er  in  Voraussicht  des 
nahen  Todes  noch  einmal  seine  Freunde  versammelt  hatte, 
und  schnitten  ihm  den  Kopf  ab,  um  ihn  den  Machthabern  zu 
überbringen.  Ausser  ihm  wurden  noch  drei  gefunden  und 
getödtet;  den  Uebrigen,  unter  ihnen  auch  Cicero,  gelang 
es  zu  fliehen.  Pedius  bemühte  sich,  den  Schrecken  zu  mil- 
dem, der  durch  diese  Eröfinung  der  Mordscenen  hervor- 
gerufen wurde,  indem  er  die  !Namen  der  siebzehn  bekannt 
machte  und  in  seiner  völligen  Unkenntniss  von  den  Absichten 
der  Triumvim  öffeutlich  die  Versicherung  gab,  dass  dies  die 
einzigen  von  diesen  geforderten  Opfer  seien.  Als  er  hierüber 
enttäuscht  wurde  —  er  war  offenbar  keine  von  den  eisemen 
Naturen,  wie  sie  die  damalige  Zeit  erforderte  — ,  so  erlag 
er  der  Aufregung  und  den  Folgen  der  bisherigen  Anstren- 
gung und  starb. 

Wenige  Tage  nachher  trafen  die  Triumvim  in  Kom  ein. 
Am  ersten  Tage  zog  Octavian,  am  zweiten  Antonius,  am 
dritten  Lepidus  ein,  jeder  mit  seiner  prätorischen  Cohorte 
und  mit  einer  Legion.  Zunächst  Hessen  sie  sich  vom  Volke 
durch  ein  besonderes  Gesetz  die  bereits  übernommene  Gewalt 
bestätigen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  traten  sie  ihr  Amt 
an  —  es  war  am  27.  November  —  und  eröffneten  es  damit, 
dass  sie  die  Froscriptionslisten  bekannt  machten.  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dass  sie  mehrere  Tafeln  öffentlich  ausstellten, 
auf  denen  die  Namen  der  zum  Tode  Verurtheilten  verzeich- 
net waren.  Auf  den  ersten  Tafeln  befanden  sich,  wie  uns 
gemeldet  wird,  130  Senatoren;  durch  eine  weitere  Folge  von 
Tafeln  wurden  noch  150  Senatoren  hinzugeBigt;  im  Ganzen 
wird  die  Zahl  der  geächteten  Senatoren  auf  300  (nach  Andern 
freilich  nur  auf  130  oder  132  oder  140),  die  der  geächteten 
Bitter  auf  2000  angegeben.  Zugleich  wurde  durch  ein  Edikt 
bekannt    gemacht,    dass   jeder    Freie,    der    den  Kopf  eine« 
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Geächteten  bringe,  25,000  Drachmen,  jeder  Sclave  10,000 
Drachmen  und  die  Freiheit  zur  Belohnung  empfangen  solle. 
Um  aber  ihrer  Opfer  völlig  sicher  zu  sein ,  sandten  die  Trium- 
vim  auch  noch  ihre  Centurionen  aus,  um  theils  auf  die  Ge- 
ächteten Jagd  zu  machen,  theils  die  Thore,  die  Strassen, 
die  Häfen  und  alle  etwaigen  Schlupfwinkel  zu  besetzen  und 
zu  durchstreifen. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  furchtbaren  Schrecken  zu  schil- 
dern, die  sich  hiermit  über  Kom  und  ganz  Italien  verbreite- 
ten, oder  ein  Bild  von  der  Verderbtheit  zu  entwerfen,  die 
in  Folge  davon,  aus  der  Tiefe  der  damaligen  Zustände  auf- 
tauchend, sich  auf  die  verschiedenste  Art  in  dem  Verrath 
der  Gatten  durch  die  Gattinnen,  der  Väter  durch  die  Söhne, 
der  Söhne  durch  die  Väter,  der  Herren  durch  ihre  Sclaven 
kundgab,  oder  auch  bei  den  nicht  seltenen  Beispielen  der 
Aufopferung  von  Gattinnen,  Söhnen  oder  Sclaven  zu  verwei- 
len. Das  Furchtbare  des  jetzigen  Blutbades  tritt  (selbst  im 
Vergleich  mit  dem  fiüheren  des  Sulla)  besonders  dadurch  so 
grell  hervor,  dass  es  nicht  in  der  Leidenschaft  des  Zornes 
in  Folge  eines  mit  Anstrengung  erfochtenen  Sieges,  sondern 
mit  der  kühlsten,  nüchternsten  Berechnung  über  eine  völlig 
wehrlose,  jedes  Widerstandes  unfähige  Bevölkerung  verhängt 
wurde,  so  dass  es  gewissermaassen  als  die  Ausartung  und 
Kehrseite  jener  Nichtachtung  des  eignen  und  fremden  Lebens 
erscheint ,  mit  welcher  man  einst  in  bessern  Zeiten  die  Grösse 
des  römischen  Staates  aufgebaut  hatte. 

Eben  desswegen,  weil  man  mit  so  viel  Ueberlegung  ver- 
Aihr,  waren  es  auch  vielleicht  nicht  mehr  Opfer  als  unter 
Sulla,  aber  gewiss  ausgesuchtere  und  werthvollere.  Alles, 
was  einigermaassen  über  die  Menge  hervorragte,  wurde  aus- 
gerottet, wofern  es  nicht  zur  siegenden  Partei  gehörte,  and 
es  wurden  ganze  Reihen  edler  Geschlechter  niedergemäht, 
wie  am  deutlichsten  daraus  hervorgeht,  dass  schon  in  der 
ersten  Kaiserzeit  nur  noch  so  wenige  Träger  der.  alten  berühm- 
ten Namen  vorkommen.  Mit  und  in  ihnen  aber  wurden  die 
Träger  der  republikanischen  Gewohnheiten  und  Erinnerun- 
gen und  somit,  man  mag  sonst  über  ihren  sittlichen  Werth 
urtheilep,   wie  man  will,    die  einzigen  Ueberreste  und  Ver- 
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treter  der  Republik  vernichtet.  Freilich  musate  dies  ge- 
schehen, um  einer  neuen  Entwickelung  und  namentlich  einer 
völligen  Regeneration  des  sittlichen  Lebens  Raum  zu  ver- 
schaffen; allein  dies  kann  wenigstens  die  Triumvim  nicht 
entschuldigen,  die  sich  des  Dienstes,  den  sie  der  Vorsehung 
leisteten,  völlig  unbewusst  waren,  und  deren  That  sonach 
lediglich  als  eine  selbstsüchtige  und  zerstörende  erscheint 

TJebrigens  wurde  die  Zahl  der  Opfer  der  Proscriptionen 
dadurch  noch  bedeutend  erhöht,  dass  Viele  nur  wegen  ihres 
Reichthums,  wegen  eines  schönen  Hauses  oder  Landgutes 
oder  irgend  eines  andern  von  den  Triumvim  begehrten  Be- 
sitzes auf  die  Listen  aufgenommen  wurden.  Wie  völlig  aber 
die  Triumvim  alle  Rücksichten  auf  Verwandtschaft  oder  Freund- 
schaft oder  irgend  ein  anderes  Band  der  Art  aus  den  Augen 
setzten,  ist  unter  Anderem  daraus  zu  entnehmen,  dass  sich 
unter  den  Geächteten  auch  L.  Cäsar,  der  Oheim  des  Antonius, 
L.  Aemilins  Paulus,  der  Bruder  des  Lepidus,  L.  Plautius  Plau- 
ens, der  Brader  des  Plauens,  und  L.  Quintius,  der  Schwie- 
gervater des  Asinius  Pollio,  befanden.  Die  Triumvim  und 
ihre  Genossen  sollen  hierbei  die  ausdrückliche  Absicht  gehabt 
haben,  einen  Beweis  von  ihrer  unnachsichtigen  Strenge  zu 
geben  und  dadurch  den  Schrecken  zu  vermehren;  doch  Hess 
Antonius  sich  nachher  bewegen,  seinen  Oheim  zu  begnadigen 
(wie  uns  gemeldet  wird,  von  seiner  Seite  der  einzige  der- 
artige Fall),  und  wenn  es  dem  Aemilius  Paulus  gelang,  zu 
M.  Brutus  zu  entkommen,  so  geschah  auch  dies  wahrschein- 
lich nicht  ohne  Wissen  und  Willen  des  Lepidus. 

Ausser  diesen  Beiden  fanden  noch  Einige  Mittel  und 
Wege,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Ihre  Ziele  waren 
die  Lager  des  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  namentlich  aber 
auch-  das  des  S.  Pompejus,  welcher  es  sich  besonders  ange- 
legen sein  liess,  so  viel  Verurtheilte  als  irgend  möglich,  der 
Grausamkeit  der  Triumvim  zu  entziehen. 

Auch  Cicero  fand  in  diesem  allgemeinen  Blutbad  seinen 
Tod.  Wie  hätte  er,  der  letzte  und  eifrigste  Vorkämpfer  der 
senatorischen  Partei,  am  Leben  bleiben  sollen? 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  war  er  unter  jenen  sieb- 
zehn,    die  von  den  Triumvim  zuerst  zum  Tode  bestimmt  wur- 
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den.  Wie  es  heisst,  hatte  Antonius  seinen  Tod  darchaus 
gefordert  und  diesen  seinen  Willen  ungeachtet  des  Wider- 
strebens des  Octavian  durchgesetzt  Er  entzog  sich  aber  den 
Vollstreckern  des  Todesurtheils ,  indem  er  sich  auf  sein  Tuacu- 
lanum  flüchtete.  Dort  befand  er  sich  mit  seinem  Bruder  Quin- 
tus  und  dessen  Sohne,  als  die  Proscriptionen  veröffentlicht 
wurden  und  damit  zugleich  die  umfassenderen ,  nachdrückliche- 
ren Massregeln  zur  Habhaflwerdung  der  Verurtheilten  eintra- 
ten. £r  beschloss  daher  nunmehr,  seine  Flucht  zu  M.  Bru- 
tus fortzusetzen,  und  trat  mit  seinem  Bruder  und  Ifeffen 
zunächst  die  Reise  nach  Astura  an,  um  dort  ein  Schiff  eq 
besteigen.  Unterwegs  aber  trennte  er  sich  von  seinen  Be- 
gleitern, die  noch  einmal  nach  Rom  eilen  und  sich  dort  mit 
den  nöthigen  Geldmitteln  yersehen  wollten.  So  begab  er  sich 
also  zu  Astura  allein  zu  Schiffe  und  fuhr  bis  nach  Circeji; 
von  hier  setzte  er  am  folgenden  Tage  die  Fahrt  nach  Cajeta 
fort  Sei  es  aber,  dass  widrige  Winde  ihn  aufhielten,  oder 
dass  er  es  vorzog,  wie  er  sich  ausgedrückt  haben  soll,  io 
seinem  so  oft  von  ihm  geretteten  Yaterlande  zu  sterben:  er 
verliess  das  Schiff  und  begab  sich  auf  sein  nahe  gelegeneH 
Landgut  Formianum.  Hier  ruhte  er,  bis  seine  ihm  mit  der 
grössten  Treue  ergebenen  Diener,  wie  es  heisst,  durch  da» 
Geschrei  von  Raben  geschreckt,  ihn  fast  wider  seinen  WilleB 
in  eine  Sänfte  setzten,  um  ihn  nach  dem  nahen  Meere  lu 
tragen  und  dort  dem  rettenden  Schiffe  zu  übergeben.  Als  sie 
aber  das  Landgut  kaum  mit  ihm  verlassen  hatten ,  kamen  Sol- 
daten unter  Führung  des  Militärtribunen  C.  Popülius  Läms 
und  des  Centurionen  Herennius,  durchsuchten  das  Haus  und 
als  sie  ihn  da  nicht  fanden ,  setzten  sie  ihm  nach.  Als  Cioero 
die  Annäherung  seiner  Verfolger  vernahm,  befahl  er  seinen 
Dienern  die  Sänfte  niederzusetzen  und  reichte  den  Mördern 
sein  Haupt  aus  der  Sänfte  dar,  um  es  abzuhauen.  Nach  der 
einen  Nachricht  war  es  Herennius,  der  den  Todeastreich 
führte,  nach  der  andern  Popillius  Länas,  dieser  ein  Client  des 
Cioero,  den  er  in  einem  schweren  Process  vertheidigt  hatte. 
Die  Mörder  brachten  seinen  Kopf  dem  Antonius,  welcher  dts 
Zehnfache  des  versprochenen  Preises  bezahlte  und  den  Eopf, 
nadidem  er  sich  genugsam  an  seinem  Anblick  geweidet,  aof 
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der  Bednerböhne  ausstellte.  Fulvia  kühlte  ihren  Hass  gegen 
denjenigen,  der  nicht  nur  ihren  Gemahl,  sondern  auch  sie 
selbst  auf  das  Empfindlichste  verletzt  hatte,  dadurch,  dass 
sie  seine  Zunge  mit  ihren  Haarnadeln  durchstach  und  sich 
andere  grobe  Misshandlungen  gegen  ihn  erlaubte. 

Cicero  starb  am  7.  Becember.  Ungefähr  gleichzeitig  mit 
ihm  starben  auch  sein  Bruder  und  sein  Neffe.  Dieselben  wur- 
den in  Ilom  ergriffen,  und  da  sie  Beide  ihre  Mörder  um  den 
Vorzug  baten,  zuerst  getödtet  zu  werden,  so  wurden  sie 
gleichzeitig  ermordet  Sein  Sohn  befand  sich  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  im  Heere  des  Brutus;  er  entging  auch  den  spä- 
teren Wechselfallen  und  Gefahren  und  konnte  daher  noch  durch 
Octayian,  der  in  ihm,  wie  es  scheint,  das  dem  Vater  ange- 
thane  Unrecht  sühnen  wollte,  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
erhoben  werden,  obwohl  er  weit  entfernt  war,  seinem  Vater 
an  Talent  und  Tüchtigkeit  zu  gleichen. 

Mit  Cicero  sollen  die  Blutgerichte  ihr  Ende  erreicht  haben. 
War  dies  wirklich  der  Fall,  so  hörten  damit  doch  noch  kei- 
neswegs die  Bedrückungen  und  Grausamkeiten  der  Triumvim 
auf.  Die  Proscriptionen  warfen  nicht  den  Geldgewinn  ab,  den 
die  Triumvim  erwartet  haben  mochten,  da  sich  wegen  der 
Unsicherheit  der  Zustände  wenig  Käufer  zu  den  Besitzungen 
der  Verurtheilten  fanden,  so  dass  dieselben  zu  geringen  Prei- 
sen losgeschlagen  werden  mussten;  nicht  zu  gedenken,  dass 
viele  derselben  nicht  nur  von  den  Machthabem  selbst,  son- 
dern auch  von  ihren  Untergebenen  ohne  Bezahlung  in  Besitz 
genommen  wurden.  Die  Triumvim  erklärten  daher  öffentlich, 
dass  zur  Deckung  ihrer  Bedürfnisse  noch  200  Millionen  Drach- 
men fehlten,  und  trafen  ilire  Anstalten,  um  diese  Summe 
durch  Steuern  und  Erpressungen  aller  Art  zusammenzubrin- 
Es  wurden  zunächst  1400  Frauen  ausersehen  und  ihnen  auf- 
gegeben, ihr  Vermögen  selbst  abzuschätzen  und  davon  einen 
bestimmten  Theil  in  die  Staatskasse  einzuzahlen:  auf  ihren 
Widerspruch  —  die  Tochter  des  berühmten  Bedners  Horten- 
sius  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dem  Fomm  eine  Rede, 
die  noch  später  vorhanden  war  und  wegen  ihrer  Vortrefflioh- 
keit  gerühmt  wurde  —  und  auf  die  Aeusserungen  des  Unwil- 
lens  von  Seiten   des   Volks  wurde   indess   ihre  Zahl  auf  400 
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herabgesetzt.  Es  musste  aber  femer  von  allen  Häusern  in 
Rom  und  in  ganz  Italien  die  jährliche  oder  halbjährliche  Mie- 
the  abgegeben  werden ,  je  nachdem  sie  der  Besitzer  an  Andere 
vermiethet  hatte  oder  selbst  bewohnte;  von  den  Landgütern 
wurde  die  Hälfte  des  jährlichen  Ertrags,  von  Allen,  die  100,(XK> 
Sestertien  oder  Denare  (es  ist  zweifelhaft,  welche  Münze  ge- 
meint ist)  besassen,  wurde  eine  Abgabe  von  50  oder  nach 
Andern  von  10  Procent  und  ein  einjähriges  Einkommen  gefor- 
dert; es  wurden  für  die  Schüfe  ohne  Entschädigung  der  Be- 
sitzer Sclaven  ausgehoben;  den  Senatoren  wurde  die  Erhaltung 
der  Landstrassen  auf  ihre  eigenen  Kosten  auferlegt  u.  dgl  m. 
Wie  sehr  die  Besitzenden  überhaupt  ausgeplündert  wurden, 
ist  daraus  am  deutlichsten  zu  entnehmen,  dass  man  allen 
Bürgern  das  Anerbieten  stellte,  ihr  ganzes  Vermögen  an  den 
Staat  abzutreten  und  den  dritten  Theil  des  (überdem  meist 
sehr  gering  gestellten)  Schätzungswerthes  zurückzuempfangen, 
und  das8  dieses  Anerbieten  auch  nicht  unbenutzt  blieb. 

Zu  diesen  Erpressungen  der  Machthaber  selbst  kamen 
aber  noch  die  Beraubungen  aller  Art  von  Seiten  ihrer  Unter- 
gebenen bis  auf  die  gemeinen  Soldaten  herab.  Man  hatte  die- 
sen als  Belohnung  18  der  reichsten  Städte  Italiens  zugesagl, 
von  denen  uns  Capua,  Rhegium,  Venusia,  Beneventum, 
Nuceria,  Ariminum  und  Velia  namhaft  gemacht  werden.  Hier- 
mit waren  sie  aber  noch  nicht  zufrieden;  vielmehr  suchten 
sie  sich  ein  jeder  noch  auf  seine  Hand  durch  Raub  und 
Erpressungen  zu  bereichem,  und  es  lässt  sich  denken,  dsse 
die  Machthaber  jetzt  am  wenigsten  geneigt  waren  ihnen  Ein- 
halt zu  thun. 

Am  1.  Januar  42  gab  zwar  Lepidus  bei  seinem  Amts- 
antritt als  Consul  die  Versicherung,  dass  der  Zweck  der  rer- 
hängten  Strafen  jetzt  erreicht  und  für  die  Folge  nichts  mehr 
zu  furchten  sei;  indess  hörten  wenigstens  die  Erpressung^ 
noch  keineswegs  auf.  Zugleich  wurde  ein  Edict  erlassen,  wel- 
ches allen  diesen  Vorgängen  und  dem  allgemein  verbreiteten 
Schrecken  gegenüber  wie  bitterer  Hohn  erschien,  dass  aH^ 
Römer  bei  schwerer  Strafe  diesen  Tag,  den  ersten  des  M' 
reSy  wie  gewöhnlich ,  als  ein  Freudenfest  feiern  sollten. 
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An  eben  diesem  Tage  leisteten  übrigens  die  Triomvirn 
einen  feierlichen  Eid,  durch  welchen  sie  sich  yerpflichteten, 
die  Gresetze  und  Einrichtungen  Cäsar's  aufrecht  zu  halten, 
und  nöthigten  auch  die  übrigen  Kömer,  denselben  Eid  zu 
schwören.  Femer  verordneten  sie,  dass  sein  Geburtstag 
fortan  als  ein  Fest  gefeiert,  sein  Todestag  aber  unter  die 
Tranertage  aufgenommen  werden  sollte,  und  liessen  ihm  auf 
dem  Forum  eine  Kapelle  errichten. 

Der  philippensische  Krieg. 

Während  auf  diese  Art  in  Rom  und  in  der  westlichen 
Hälfte  des  römischen  Reichs  die  Republik  durch  die  Trium- 
yim  völlig  vernichtet  wurde,  hatten  die  Verschworenen,  M. 
Bmtns  und  G.  Cassius ,  ihre  Herrschaft  im  Osten  immer  mehr 
ausgebreitet  und  befestigt,  hatten  ihre  Gegpier  besiegt  und 
ihre  Streitkräfte  fortwährend  vermehrt  und  vollkommener  aus- 
gerüstet Ihre  Losung  war  natürlich  Freiheit  und  Republik, 
während  ihre  Gegner  die  Rache  für  Cäsar's  Ermordung  auf 
ihre  Fahnen  schrieben. 

Dem  Brutus  waren  die  sämmtlichen  in  Macedonien,  Illy- 
rien  und  Griechenland  stehenden  Truppen  zugefallen,  so  dass 
er  bald  über  ein  Heer  von  8  Legionen  verfugte.  Sein  Geg- 
ner, C.  Antonius,  der,  wie  wir  uns  erinnern,  von  ihm  in 
Apollonia  eingeschlossen  war,  wurde  genöthigt,  sich  ihm  zu 
ergeben  (im  Februar  oder  Ende  März  43),  er  fiel  selbst  in 
seine  Hände  und  wurde ,  nachdem  er  mehrere  „Versuche 
gemacht  hatte ,  das  Heer  gegen  Brutus  aufzuwiegeln,  getödtet 
Brutus  beschäftigte  darauf  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers 
sein  Heer  durch  einen  Feldzug  gegen  die  Bessier,  ein  in  den 
thracischen  Gebirgen  wohnendes  Volk,  vielleicht  durch  feind- 
selige Einfalle  dieses  Volks  dazu  bewogen,  vielleicht  auch 
nur,  um  seine  Truppen  kriegstüchtiger  zu  machen  imd  sie 
mehr  an  seine  Person  zu  ketten. 

Eine  gleiche  Gunst  der  Umstände  begleitete  auch  die 
Unternehmungen  des  Cassius.  Er  fand,  als  er  (etwa  im  No- 
vember 44)  in  Syrien  eintraf,  auch  dort  ein  Stück  des  Bür- 
gerkrieges vor,  der  damals  über  das  ganze  römische  Reich 
verbreitet  war.     Ein  gewisser  Q.  Caecilius  Bassus  hatte  sich 
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durch  Meuterei  der  Provinz  Syrien  und  der  dort  stehenden 
Truppen  bemächtigt,  wurde  aber  eben  jetzt  in  Apamea  von 
Q.  Marcius  Crispus«  dem  Statthalter  des  benachbarten  Bithy- 
nien,  und  L.  Statins  Murcus,  den  noch  Cäsar  gegen  ihn 
abgeschickt  hatte,  belagert.  Diese  beiden  letzteren  mit  den 
6  unter  ihnen  stehenden  Legionen  schlössen  sich  bei  Cassins* 
Ankunft  sogleich  an  ihn  an,  und  nun  erklärten  sich  auch  die 
in  Apamea  belagerten  Legionen  für  Cassius ;  bald  darauf  gin- 
gen auch  noch  4  Legionen  zu  ihm  über,  die  unter  A.  Allie- 
nus  aus  Aegypten  herbeikamen,  um  zu  Dolabella  zu  stossen: 
so  dass  Cassius,  abgesehen  von  den  Streitkräften,  die  in  Bei- 
ner Begleitung  nach  Syrien  gekommen  waren,  über  12  Legio- 
nen conmiandierte.  Auch  wurde  er  in  dieser  Zeit,  nachdem 
die  beiden  Consuln  des  Jahres  vor  Mutina  gefallen  waren, 
vom  Senat  in  Bezug  auf  Syrien  mit  denselben  Vollmachten 
bekleidet,  wie  mit  M.  Brutus  hinsichtlich  Macedoniens  geedie- 
hen  war  (S.  416). 

Mittlerweile  war  Dolabella  von  Asien  her,  dessen  er  sich 
durch  die  Ermordung  des  Trebonius  bemächtigt  hatte  (S.  416), 
in  Syrien  eingedrungen  und  hatte  vor  Laodicea  ein  festes 
Lager  aufgeschlagen.  Die  Stadt  Laodicea  war  ihm  völlig  einle- 
ben, und  Dolabella  hatte  sie  mit  seinem  Lager  in  Verhindnng 
gesetzt  Hier  schloss  ihn  Cassius  erst  von  der  Land-  und 
dann  nach  einem  über  seine  Flotte  gewonnenen  Siege  auch 
von  der  Seeseite  ein  und  brachte  die  Stadt  durch  Hangers- 
noih  zur  Uebergabe ,  worauf  sich  Dolabella  durch  einen  Solda- 
ten seiner  prätorischen  Cohorte  den  Kopf  abschlagen  liesa. 

Beide,  Brutus  und  Cassius,  waren  nunmehr  unbestrittene 
Herren  von  dem  ganzen  Osten  und  geboten  zusammen  über 
ein  Heer,  dessen  Stärke  zu  einer  Zeit,  wo  es  bereits  durch 
Absendung  mehrerer  Truppenabtheilungen  vermindert  worden 
war,  zu  21  Legionen  und  20,000  Reitern  angegeben  wird, 
das  also  jetzt  diese  Zahl  noch  übersteigen  mochte.  Sie  tra- 
fen nun  (im  September  oder  October  43)  in  Smyma  zusam- 
men, um  sich  über  die  ferneren  Unternehmungen  zu  beratben« 
Brutus  rieth,  sofort  nach  dem  Westen  vorzudringen,  um  die 
grieohischen  Küsten  des  ionischen  Meeres  zu  besetxen  und 
Iheils  hierdurch,  theils  durch   die   ihnen  zu  Gebote   stehende 
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Flotte  den  üebergang  des  Feindes  nach  Griechenland  zu  hin- 
dern: eine  Ansicht,  die  wir  allerdings,  soweit  uns  unsere 
sehr  unvollkommenen  Quellen  ein  Urtheil  erlauben,  für  die 
zweckmässigste  halten  müssen.  Es  wäre  vielleicht  auf  diese 
Art  auch  möglich  geworden,  den  S.  Pompejus  zum  Anschluss 
an  ihre  Sache  bringen,  der,  wie  wir  uns  erinnern,  im  Besitz 
von  Sicilien  war;  womit  sie  sich  zu  Herren  des  ganzen  Mit- 
telmeers gemacht  haben  würden.  Indessen  Cassius  war  ande- 
rer Meinung.  Er  setzte  voraus,  dass  ihre  Gegner  zunächst 
noch  durch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  in  Bom  zu 
kämpfen  hatten,  und  dann  durch  S.  Pompejus  längere  Zeit 
zurückgehalten  werden  würden,  und  hielt  es  daher  für  rath- 
samer,  vorher  in  Asien  den  noch  hier  und  da  vorhande- 
nen Rest  von  Widerstand  niederzuschlagen  und  erst,  wenn 
dies  geschehen,  sich  nach  dem  Westen  zu  wenden.  Brutus 
gab  dem  Cassius  als  dem  älteren  und  erfahrenem  Feldherrn 
nach,  und  so  wurde  beschlossen,  dass  Brutus  vor  der  Hand 
gegen  Lycien,  Cassius  gegen  Bhodus  zu  Felde  ziehen  sollte. 
Erst  also,  nachdem  auch  diese  kleinen  widerstrebenden  Mächte, 
zum  Theil  nach  hartnäckigstem  Widerstände,  völlig  unterwor- 
fen und  durch  schwere  Tribute,  die  ihnen  auferlegt  wurden, 
bestraft  worden  waren,  vereinigten  sich  beide  Heerführer  wie- 
der in  Sardes  und  traten  von  dort  ihren  Zug  nach  dem  Westen 
an ,  im  Spätsommer  des  J.  42 ,  indem  sie  den  Hellespont  von 
Abydos  aus  überschritten  und  von  da  ihren  Weg  über  Aenos 
und  Maronea  längs  der  Küste  fortsetzten. 

Dort  in  Abydos  soll  sich  auch  jene  bekannte  nächtliche 
Erscheinung  zugetragen  haben,  die  dem  Brutus  den  unglück- 
lichen Ausgang  seiner  Sache  verkündete,  und  die  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  dürfen,  weil  sie  auch  von  neueren  Schrift- 
stellern öfters  erwähnt  wird,  und  weil  sie  zugleich  eins  von 
den  seltenen  Beispielen  bei  den  Alten  ist,  wo  uns  etwas,  was 
einer  inneren  Ahnung  ähnlich  ist,  als  Vorzeichen  der  Zukunft 
berichtet  wird.  Brutus  sass  dort,  seiner  Gewohnheit  gemäss 
bis  tief  in  die  Nacht  wachend  und  sich  mit  dem  Studium  der 
griediischen  Literatur  beschäftigend ,  um  die  dritte  Nachtwache^ 
alao  nach  Mittemacht,  bei  düsterem  Lampenlicht  allein  in  sei- 
nem   Zelte.       Da    sah  er  eine   Gestalt  von  übermenschlicher 
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Grösse  eintreten.  Brutus  fragte:  „Wer  bist  du  und  was  ist 
dein  Begehr?"  „Ich  bin  dein  böser  Dämon,"  antwortete  die 
Gestalt,  „bei  Philippi  werden  wir  uns  wiedersehen."  Dort 
bei  Philippi  erschien  ihm  die  Gestalt  wirklich  zum  zweiten 
Male  in  der  Nacht  vor  der  unglücklichen  Schlacht,  welche 
ihm  Sieg  und  Leben  kostete.  Es  ist  wenigstens  nicht  undenk- 
bar, dass  seine  lebhafte,  durch  die  ganze  Situation  und  durch 
die  Nähe  der  Entscheidung  aufgeregte  Phantasie  ihm  irgend 
eine  Erscheinung  vorspiegelte,  die  dann,  zusammen  mit  dem 
tragischen  Ende  des  Brutus,  zu  dieser  Erzählung  die  Ver- 
anlassung gab. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo  Brutus  und  Cassius  Ton 
Sardes  aufbrachen,  also  im  Spätsommer  42,  hatten  nun  aher 
auch  Antonius  und  Octavian  Rom  verlassen,  wo  sie  bis  dahin, 
wir  wissen  nicht  genau  durch  welche  Hindemisse,  zurück- 
gehalten worden  waren.  Antonius  begab  sich  sogleich  nach 
Brundisium;  Octavian  wendete  sich  zunächst  nach  der  West- 
küste von  TJnteritalien ,  um  von  dort  aus,  wo  möglich,  den 
S.  Pompejus  aus  Sicilien  zu  vertreiben.  Als  aber  sein  Unter- 
feldherr, Q.  Salvidienus,  in  einem  Seetre£fen  von  Pompejus 
geschlagen  wurde ,  und  es  auch  ihm  selbst  nicht  gelang ,  seine 
Truppen  heimlich  nach  Sicilien  überzusetzen,  gab  er  den  Ve^ 
such  auf  und  begab  sich  ebenfalls  nach  Brundisium,  von  wo 
aus  die  beiden  Triumvim  ihren  Uebergang  nach  Griechenland 
bewerkstelligten.  L.  Statins  Murcus,  der  mit  einer  Flotte 
der  Verschworenen  in  der  Nähe  stand,  war  zu  schwach,  den 
Uebergang  zu  hindern. 

Bevor  aber  die  Triumvirn  selbst  übersetzten,  hatten  sie 
C.  Norbanus  und  Decidius  Saxa  mit  8  Legionen  vorausge- 
schickt Diese  waren  bis  nach  Philippi  vorgedrungen  und  hat- 
ten die  Engpässe  im  Osten  dieser  Stadt  im  Gebiete  der  Sapäer 
und  Eorpiler  besetzt,  welche  die  Strasse  aus  Asien  nach  Maoe- 
donien  beherrschen,  die  einzige,  welche  in  dieser  Gegend  den 
Osten  mit  dem  Westen  verband. 

Brutus  und  Cassius,  welche  auf  eben  dieser  Strasse  her 
anzogen,  befanden  sich  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  als  sie 
BiicAk  den  Weg  auf  diese  Art  versperrt  fanden.  Eine  Erstür- 
lonn^  des  Passes  war,   wie  der  Augenschein  lehrte,  völlig 
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immöglich.  Da  machte  ihnen  ein  kleiner  König  dieses  Landes, 
Namens  Baskupolis,  der  zu  ihren  Yerhündeten  gehörte,  den 
Vorschlag,  sie  einen  Weg  im  I^orden  jener  Pässe  zu  führen, 
auf  dem  sie,  freilich  nur  vermittelst  eines  mehrtägigen  Mar- 
sches durch  unwirthbare  gebirgige  Gegenden,  den  Feind  um- 
gehen und  in  den  Rücken  desselben  gelangen  könnten.  Dieser 
Vorschlag  wurde  angenommen  und  ausgeführt.  So  erreichten 
sie  glücklich  Fhilippi.  Norbanus  und  Decidius  Saxo  wurden 
noch  zeitig  genug  von  dem  Zuge  des  Feindes  unterrichtet  und 
konnten  sich  daher  der  Gefahr ,  abgeschnitten  zu  werden ,  durch 
einen  eiligen  Eückzug  entziehen. 

Hiermit  hatten  die  Verschworenen  den  Schauplatz  erreicht, 
auf  dem  sich  durch  eine  der  denkwüi*digsten  Katastrophen  ihre 
Geschicke  erfüllen  sollten.  Die  Ankunft  des  feindlichen  Haupt- 
heeres wurde  ihnen  als  nahe  gemeldet.  Sie  beschlossen  daher, 
in  dieser  Gegend  ihre  Gegner  zu  dem  entscheidenden  Kampfe 
zu  erwarten.  Sie  lagerten  sich  in  einer  Entfernung  Ton  18 
Stadien  südwestlich  von  der  Stadt  auf  zwei  Hohen,  zwischen 
denen  die  Strasse  nach  Macedonien  liindurchf ührte ,  und  ver- 
schanzten sich  daselbst.  Bald  darauf  erschien  denn  auch 
Antonius  und  schlug,  8  Stadien  von  ihnen  entfernt,  sein  Lager 
auf  Octavian  war  zunächst,  durch  Krankheit  festgehalten, 
in  Dyrrhachium  zurückgeblieben.  Aber  auch  er  kam  10  Tage 
später  im  Lager  an,  obwohl  er  noch  nicht  völlig  von  seiner 
Ejrankheit  genesen  war.  £s  lässt  sich  denken,  dass  er  dem 
Antonius  den  entscheidenden  Kampf  nicht  allein  überlassen 
mochte. 

Die  Lage  der  Verschworenen  war  in  mehrfacher  Bezie- 
hung eine  überaus  günstige. 

Philippi  lag  in  einem  Kessel,  der  ringsum  von  Höhen 
fast  völlig  eingeschlossen  war.  Die  einzige  Strasse,  die  in 
denselben  führte,  war  durch  die  verschanzten  Höhen,  welche 
die  Verschworenen  inne  hatten,  für  den  Feind  unzugänglich 
gemacht.  Ausserdem  öifnete  sich  der  Kessel  nur  noch  nach 
Süden  hin  in  der  Nähe  der  Meeresküste;  hier  befand  sich 
aber  ein  Moorgrund,  welcher  den  Feinden  das  Vordringen, 
zumal  im  Spätherbst,  in  dem  man  sich  befand,  ganz  unmög- 
lich zu  machen  schien.     Am  Bande  dieses  Moorgrundes  hatte 
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sich  Antonius  in  der  Ebene  gelagert,  also  südlich  von  den 
Höhen,  auf  denen  die  Verschworenen  standen,  und  zwar  zu- 
nächst dem  Cassius,  welcher  die  südlichere  von  jenen  Höben 
inne  hatte:  eine  Stellung,  die  der  der  Verschworenen  in 
Bezug  auf  Sicherheit,  freie  Bewegung  und  Gesundheit  weit 
nachstand. 

Hierzu  kam  aber  noch  der  grosse  Vortheil,  in  dem  sich 
die  Verschworenen  hinsichtlich  der  Zufuhr  befanden.  Sie 
beherrschten  durch  ihre  Stellung  nicht  nur  die  reichen,  hinter 
ihnen  liegenden  Ländei*strecken ,  sondern  auch  das  benach- 
barte Meer  war  ganz  in  ihrer  Gewalt.  Sie  standen  mit  dem- 
selben durch  die  benachbarte  Hafenstadt  Neapolis  in  Verbin- 
dung und  konnten  von  Thasos  aus,  welches  nur  2^«  Meilen 
von  der  Küste  entfernt  war,  und  welches  sie  zu  ihrem  Waffen- 
platze  gemacht  hatten,  mit  allen  Bedürfnissen  leicht  versehen 
werden.  Dagegen  hatte  der  Feind  das  9  Meilen  entfernte 
Amphipolis  zu  seinem  WafTenplatz  und  zur  Niederlage  bestim- 
men müssen;  demnach  war  die  Zufuhr  des  täglichen  Bedarf» 
mit  grossem  Zeitverlust  und  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Es  standen  ihm  aber  ferner  nur  die  leicht  zu  erschö- 
pfenden westlichen  Länder  zu  Herbeischaffung  dieses  Bedarfs 
SU  Gebote,  und  zwar  nur  bis  zum  ionischen  Meere.  Denn 
auch  die  Verbindung  zwischen  Gnechenland  und  Italien  war 
jetzt  ganz  in  der  Hand  der  Verschworenen,  nachdem  die 
Flotte  des  Statins  Murcus  bei  Brundisium  noch  durch  50 
Schiffe  unter  Domitius  Ahonobarbus  vermehrt  und  dadurch  bii 
zu  130  Schiffen  gebracht  worden  war. 

Alle  diese  Vortheile  der  Verschworenen  und  Nachtheile 
ihrer  Gegner  wurden  noch  dadurch  bedeutend  gesteigert,  dftM 
es  bereits  Spätherbst  und  der  Winter  ganz  nahe  war,  wodurch 
der  Aufenthalt  in  den  Sümpfen  immer  ungesunder  und  die 
Beschafibng  der  Vorräthe  immer  schwieriger  wurde. 

Die  beiderseitigen  Streitkräfte  waren  übrigens  ziemlich 
gleich.  Beide  Theile  verfügten,  ein  jeder  über  19  Legionen. 
Die  der  Verschworenen  waren  zwar  nicht  ganz  vollsLäbUg,  so 
dass  sie  im  Ganzen  nur  etwa  80,000  Mann  enthielten;  dafUr 
hatten  sie  aber  nicht  weniger  als  20,000  Reiter,  denen  ihr« 
Gegner  nur  13,000  entgegenzustellen   hatten,   wodurch  jener 
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Nachtheil  Yollkommen  ausgeglichen  wurde.  Auch  auf  Seiten 
der  Verschworenen  waren  es,  wie  bei  den  Triumvim,  mei- 
fitentheUs  Veteranenlegionen,  die  auf  dem  KampQ)1atz  versam- 
melt worden  waren. 

In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Vortheile  ihrer  Lage  hat- 
ten nun  auch  die  Verschworenen  die  Absicht,  den  Krieg  in 
die  Länge  zu  ziehen,  ihn  also  unter  Vermeidung  einer  ent- 
scheidenden Schlacht  nur  vertheidigungsweise  zu  fuhren.  Und 
allerdings  sprechen  alle  Gründe  dafür,  dass  sie  auf  diese  Art 
den  Feind  durch  Mangel  würden  überwinden  können.  Indes- 
sen wusste  Antonius  trotz  der  Ungunst  der  Umstände  den- 
noch durch  seine  überlegene  Feldherrengeschicklichkeit  eine 
Schlacht  herbeizuführen. 

Antonius  erö&ete  seine  Thätigkeit  dem  Feinde  gegen- 
über damit,  dass  er  sein  Heer  täglich  in  Schlachtordnung  auf- 
stellte und  den  Gegnern  die  Schlacht  anbot,  unter  dessen 
Schutze  aber  Dämme  durch  die  Sümpfe  führte.  Eine  Zeit 
lang  geschah  dies  letztere,  ohne  vom  Feinde  bemerkt  zu 
werden.  Als  es  Cassius  wahrnahm,  liess  er  auch  seinerseits 
einen  Damm  in  der  Richtung  nach  dem  Meere  hin  aufführen, 
um  die  Arbeiten  der  Feinde  zu  durchkreuzen,  da  er  fürchten 
musste,  dass  ihm  und  dem  Brutus  die  Verbindung  mit  Nea- 
polis  und  dadurch  mit  der  Flotte  abgCHchnitten  werden  möchte. 
Antonius  liess  aber  auf  die  hiermit  be.«^chäftigten  Truppen  des 
Cassius  durch  einen  Theil  seines  Heeres  einen  Angri£f  machen, 
and  während  auf  diesen  Kampf  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit gerichtet  war,  so  stürmte  er  mit  seinem  ganzen  übrigen 
Heere  die  Höhe,  auf  der  sich  das  Lager  des  Cassius  befand, 
warf  den  vor  demselben  in  Schlachtordnung  aufgestellten  Feind 
und  drang  sogar  in  das  Lager  ein.  Mittlerweile  aber  waren 
auch  die  Heere  des  Brutus  und  Octavian  mit  einander  in 
Kampf  verwickelt  worden ,  letzteres  jedoch  nicht  vom  Octavian 
selbst  geführt,  da  derselbe  noch  immer  krank  darnieder  lag. 
Hier  schwankte  die  Entscheidung  erst  eine  Zeit  lang,  dann 
aber  gelang  es  dem  M.  Valerius  Messala,  einem  der  Unter- 
feldherren des  Brutus,  die  Feinde  zu  umgehen  und  ihr  Lager 
%a  erobern  (Octavian  hatte  dasselbe,  von  seinem  Arzte  gewarnt, 
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rechtzeitig  verlassen  und  entging  dadurch  der  Gefangenneh- 
mung);    worauf  das  Heer  des  Octavian  zurückwich. 

So  hatten  also  auf  beiden  Seiten  die  rechten  Flügel 
gesiegt,  die  linken  waren  geschlagen  worden.  Aber  kein 
Theil  wusste  von  dem  Schicksale  des  andern.  Namentlich 
war  Cassius  von  dem  Siege  des  Brutus  noch  nicht  unterrich- 
tet. Er  stand  mit  einigen  Begleitern  auf  einer  Höhe  und  sah 
eben  einen  Trupp  Reiter  auf  sich  zukommen.  Zweifelhaft, 
ob  es  Freunde  oder  Feinde  seien,  schickte  er  den  Titinius 
aus,  um  sich  hierüber  Sicherheit  zu  verschaffen  und  ihm  Nach- 
richt zu  bringen.  Es  waren  Freunde,  Reiter  des  Brutus^ 
welche  dem  Cassius  den  gewonnenen  Sieg  melden  sollten,  und 
die  jetzl  den  Titinius  freudig  begrüssend  umringten.  Als 
Cassius  dies  sah ,  glaubte  er ,  Titinius  werde  von  Feinden  ange- 
fallen und  überwältigt,  und  liess  sich  desshalb,  von  Schmerz 
und  Verzweiflung  übermannt,  von  seinem  Freigelassenen  Pin- 
dai-us  tödten.  Auch  Brutus  selbst  kam  bald  darauf  mit  der 
Siegesbotschafl  herbei.  Er  konnte  aber  nur  noch  den  todten 
Freund  als  den  letzten  der  Römer  —  so  nannte  er  ilm  — 
beweinen  und  für  seine  Bestattung  sorgen. 

So  hoch  aber  auch  dieser  Verlust  des  Cassius  anzuschla- 
gen ist,  so  war  doch  im  üebrigen  der  Ausgang  der  Schlacht, 
wie  wir  gesehen  haben,  beiden  Theilen  gleich  zugewogen, 
und  daneben  hatte  das  Glück  der  Sache  der  Verschworenen 
an  clemselben  Tage,  wie  zum  Ersatz  für  jenen  Verlust,  noch 
eine  besondere  Gunst  zugewendet.  Domitius  Calvinus  sollte 
den  Triumvim  eine  Verstärkung  von  2  Legionen  (worunter 
auch  die  Marslegion),  femer  eine  prätorische  Cohorte  von  2000 
Mann,  4  Reitergeschwader  und  andere  Truppen  und  damit 
jedenfalls  zugleich  auch  allerlei  Vorräthe  zuführen.  Allein  auf 
der  Ueberfahrt  von  Italien  nach  Griechenland  wurde  er  von 
jener  Flotte  des  Statins  Murcus  und  Domitius  Ahenobarbas 
angegriffen;  eine  plötzlich  eintretende  Windstille  machte  es 
den  Schiffen  unmöglich  zu  entkonunen  und  lieferte  sie  sämmi- 
lieh  bis  auf  wenige  in  die  Hände  der  Feinde. 

So  war  also  die  Lage  des  Brutus ,  der  jetzt  als  der  ailei- 
nige  Verfechter  der  Republik  übrig  war,  immer  noch  eben  so 
günstig  wie  firüher,  und  so  war  also  auch  jetzt  noch  der  Sieg 
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durch  Ausdaaer  und  Geduld  zu  gewiDucn.  Er  selbst  Hess  es 
nicht  an  Bemühungen  fehlen,  seine  Truppen  hierzu  zu  bewe^ 
gen.  Etwa  20  Tage  lang  gelang  es  ihm  auch,  sie  im  Zaume 
lu  halten.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  konnte  er  aber  ihre 
Ungeduld  nicht  .mehr  bemeistem.  Gezwungen  also  wagte  er 
die  Schlacht.  Zwar  wurde  auch  diesmal  wieder  Octavian's 
Flügel  zum  Weichen  gebracht;  indess  konnte  dies  doch  den 
unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  nicht  abwenden,  welche 
mit  einer  völligen  Niederlage  des  republikanischen  Heeres 
endete.  Brutus  selbst  befand  sich  in  der  Nacht  darauf  mit  4 
Legionen  auf  der  Flucht  nach  den  nördlichen  Gebirgen.  Auch 
dort  fand  er  aber  die  Ausgänge  von  den  Feinden  besetzt. 
Er  forderte  die  ihn  begleitenden  Truppen  auf,  sich  mit  ihm 
durchzuschlagen.  Als  diese  sich  aber  weigerten,  ihm  zu  fol- 
gen, so  blieb  auch  ihm  nichts  übrig  als  der  Tod.  Nachdem 
er,  wie  erzählt  wird,  den  Antonius  als  den  Urheber  alles 
Unheils  verwünscht  und  nach  einer  andern  (freilich  wenig 
glaubhaften)  Nachricht  seine  Verzweiflung  in  den  Worten  aus- 
gesprochen, dass  die  Tugend  nichts  als  ein  leerer  Schall  sei, 
stürzte  er  sich  unter  Beihülfe  eines  Rhetore,  Namens  Strato, 
in  das  Schwert.  Seinem  Beispiele  folgten  Q.  Antistius  Labeo, 
Livius  Drusus,  Sex.  Quintilius  Varus  u.  A.  Auch  seine  Gat- 
tin, die  heldenmüthige  Porcia,  vermochte  nicht  den  Tod  ihres 
Gemahls  und  den  Untergang  der  Republik  zu  überleben.  Als 
man  ihr  alle  anderen  Mittel  zur  Vollführung  ihres  Vorhabens 
entzog,  gab  sie  sich  durch  Verschlucken  von  glühenden  Koh- 
len den  Tod.  Mehrere  der  angesehensten  Männer  der  Partei, 
wie  Cato,  der  Sohn  des  Uticensers,  L.  Cassius,  der  Neffe  des 
C.  Cassius,  hatten  schon  in  der  Schlacht  den  Tod  gesucht 
und  gefunden.  Andere  wurden  gefangen  und  hingerichtet. 
So  Q.  Hortensius,   M.  Lucullus,  Varro  u.  A. 

Der  Leichnam  des  Brutus  wurde  von  den  Feinden  auf  das 
Ehrenvollste  behandelt  Er  wurde  unter  Beobachtung  aller 
üblichen  Feierlichkeiten  verbrannt  und  die  Asche  seiner  Mut- 
ter Servilia  gebracht.  Ein  Theil  unserer  Quellensrhriftsteller 
berichtet,  dass  dies  aus  Achtung  vor  der  Tugend  des  Gefallenen 
geschehen  sei,  welchem  Antonius  selbst  das  Zeugniss  gege- 
ben haben   soll,  dass   er  der  einzige  unter  den  Gegnern  sei, 
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der  aus  völlig  reiner  Vaterlandsliebe  gehandelt;  nach  anderen 
glaubhafteren  Nachrichten  geschah  es,  weil  man  das  noch 
immer  zahlreiche  und  mächtige  besiegte  Heer  fürchtete,  wel- 
ches seinen  gefallenen  Feldherrn  ehrte  und  liebte,  und  welche» 
die  Beschimpfung  desselben  als  eine  Beleidigung  für  sich  seihet 
empfunden  haben  würde. 

Mittlerweile  hatte  die  Sache  der  Republikaner  noch  auf 
einem  anderen  Punkte  eine  völlige  Niederlage  erlitten.  In 
Afrika  war  Q..  Comificius  Statthalter  der  alten,  T.  Sextiu«  der 
neuen  Provinz,  von  denen  jener  in  dem  jetzigen  Kampfe  die 
Partei  des  Senats  und  der  Verschworenen,  dieser  die  der 
Cäsarianer  ergriffen  hatte.  Als  das  Triumvirat  geschlosjjen 
und  ganz  Afrika  dem  Octavian  zugewiesen  wurden  war,  for- 
derte Sextius  den  Cornificius  auf,  seine  Statthalterschaft  nie- 
derzulegen und  die  Provinz  ihm  zu  überlassen.  Hierüber 
kam  es  zum  Krieg.  Anfangs  war  Sextius  ün  Nachtheil.  Der 
Legat  des  Comificius,  Lälius,  belagerte  sogar  seine  Haupt- 
stadt Cirta.  £s  gelang  ihm  indess,  die  Unterstützung  dei« 
mauritanischen  Königs  Arabio  und  der  jetzt  in  dessen  Dienste 
stehenden  Sittianer,  der  Soldaten  jenes  Sittius,  der  im  J.  46 
dem  Cäsar  so  wichtige  Dienste  geleistet  hatte,  zu  gewinoen. 
Hierdurch  wandte  sich  das  Kriegsglück.  Er  rückte  nun  «ei- 
nerseits vor  TJtika,  die  Hauptstadt  seines  Gegners,  und  hier 
wurde  in  einem  Gefecht  (jornificius  geschlagen  und  getödtet. 

Der  perusinische  Krieg  und  die  Verträge  von 
Bnindisium  und  Misemim. 

41   bis  39  v.  Ohr. 

Die  Niederlage  der  Republikaner  bei  Philippi  war  so  TdV 
ständig,  dass  die  beiden  Triumvim  den  Krieg  für  beeEodigt 
ansehen  konnten.  Alles,  was  von  den  ungeheueren  Streit- 
kräften, welche  Brutus  und  Cassius  in  den  Kampf  geTnhrt 
hatten,  noch  übrig  war,  streckte  die  Waffen  und  ergab  sieb 
den  Siegern.  Der  Vermittler  hierbei  war  Valerias  Messalii 
dem  es  gelang,  für  sich  und  für  die  Truppen  volle  Vense«- 
hung  von  den  Triumvim  zu  erlangen. 
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Diese  Wirkung  des  iSieges  erstreckte  sich  zwar  nicht  auf 
die  übrigen,  nicht  auf  dem  Kampfplatze  anwesenden  Streit- 
kräfte. So  wurden  die  Schiffe  und  Truppen,  welche  in  Asien 
und  auf  den  Inseln  des  Arclüpels  zerstreut  waren,  von  Cas- 
sius  Parmensis  gesammelt  und  der  unter  Statins  Murcus  und 
Domitius  Ahenobarbus  an  der  Ostküste  von  Italien  stehenden 
republikanischen  Flotte  zugeführt.  Statins  Murcus  aber  schloss 
sich  an  Pompejus  an,  wahrend  Domitius  Ahenobarbus  es  ver- 
suchte, sich  selbstständig  zu  behaupten.  Hierher,  zu  Pompe- 
jus oder  Domitius,  wendeten  sich  auch  alle  die  Einzelnen, 
welche  aus  der  Schlacht  bei  Philippi  entronnen  waren  und  die 
Gnade  der  Sieger  entweder  verschmähten  oder  daran  ver- 
zweifelten. 

Indessen  diese  Uebcrreste  der  feindlichen  Macht  waren 
zu  gering,  als  dass  sie  den  Triumvim  hätten  den  Sieg  strei- 
tig machen  können. 

Nachdem  dieselben  also  die  Siegesfeier  aufs  Festlichste 
begangen  hatten ,  so  cntliessen  sie  die  Ausgedienten  von  ihren 
Truppen  bis  auf  8000  Mann,  welche  sie  auf  ihr  Bitten  im 
Dienste  behielten  und  unter  ihre  prätorischen  Cohorten  auf- 
nahmen, die  übrigbleibenden  11  Legionen  theilten  sie  in  der 
Weise  unter  sich,  dass  Antonius  6  Legionen  und  10,000  Rei- 
ter, Octavian  den  Rest  erhielt;  doch  gab  Octavian  noch  2 
Legionen  an  Antonius  ab,  die  ihm  durch  2  Legionen  des 
Antonius,  welche  in  Italien  standen,  ersetzt  werden  sollten. 
Hierauf  trafen  sie  in  der  Vertheilung  der  Provinzen  noch  eine 
Aendening,  indem  sie  dem  Lepidus  Spanien  und  das  narbo- 
nensische  Gallien  entzogen,  weil  er  sich  den  Verdacht  ver- 
rätherischer  Unterhandlungen  mit  S.  Pompejus  zugezogen  hatte, 
Spanien  sollte  an  Octavian,  das  narbonensische  Gallien  an 
Antonius  übergehen,  ausserdem  aber  sollte  Afrika  zwischen 
diesen  Beiden  getheilt  werden,  so  dass  Antonius  die  alte, 
Octavian  die  neue  Provinz  AMka  empfinge.  Doch  sollte 
Lepidus  für  den  Fall ,  dass  er  sich  von  jenem  Verdacht  rei- 
nigte,  durch  Afrika  entschädigt  werden. 

Nachdem  Alles  dies  geordnet  war,  so  wandte  sich  Anto- 
nios nach  dem  Osten,  Octavian  nach  dem  Westen,  jener  um 
die   dortigen  Länder   wieder  zu  unterwerfen,   namentlich  aber 
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um  .dort  Geld  für  die  Truppen  zusaiumenzubringen ,  dieser  um 
in  Italien  die  Vertheilung  von  Ländereien  unter  die  ausgedien- 
ten Veteranen  vorzunehmen.  Denn  jetzt  war  nun  die  Zeit 
herbeigekommen,  wo  die  Truppen  durch  Erfüllung  der  oft 
geleisteten  ungeheueren  Versprechungen  befriedigt  werden 
mussten.  Man  hatte  ausser  den  Ländereien  jedem  einzelnen 
gemeinen  Soldatim  5000  Denare ,  jedem  Centurionen  da*>  Fünf- 
fache, jedem  Tribunen  das  Zehnfache  versprochen;  dies  machte, 
wenn  man ,  einer  bei  Appian  sich  findenden  Angabe  folgend, 
das  Heer  zu  28  Legionen  und  zu  mehr  als  170,(XK)  Mann 
annimmt,  eine  Summe  von  etwa  1000  Millionen  Denaren  oder 
ungefähr  250  Millionen  Thalcrn.  Diese  Summe  mitöste  also 
aufgebracht,  und  zugleich  musste  ein  grosser  Theil  der  Bewoh- 
ner von  Italien  von  Haus  und  Hof  vertrieben  werden,  um 
die  unter  die  Legionen  zu  vertheilenden  Ländereien  frei  zu 
machen. 

Antonius  besuchte  zunächst  Athen,  Megara  und  einige 
andere  Städte  Griechenlands.  Er  wurde  hier  durch  die  £üQstc 
der  Schmeichelei  —  die  einzigen,  worin  die  Griechen  der  da- 
maligen Zeit  noch  etwas  leisteten  —  so  gewonnen  und  gefes- 
selt, dass  er  neben  der  Schwelgerei,  die  ihn,  ausser  wenn 
besondere  Gefahren  grosse  Anstrengungen  forderten,  nie  ver- 
liess,  nur  die  liebenswürdigen  und  grossartigen  Seiten  seines 
Charakters  entfaltete.  Anders  war  es  in  Klcinanien,  wohin 
er  sich  von  Griechenland  aus  begab.  Er  wurde  hier  bei  sei- 
nem Eintritt  in  die  Provinz  zu  Ephesus  von  der  Bevölkemng, 
die  ihm,  die  Frauen  als  Bacchantinnen,  die  Männer  und  Kna- 
ben als  Satyre  gekleidet,  entgegenging,  als  Bacchus  empfan- 
gen und  gefeiert,  und  diesem  Anfang  entsprechend,  durchzog 
er  nun  in  wüster,  lärmender  Schwelgerei  die  sämmtlichen 
Städte  und  Reiche  Kleinasiens,  von  einem  Schwann  von  Schau- 
spielern, Tänzern,  Flötenbläsern  und  Citherspielern  begleitet 
nnd  überall  nach  Laune  und  Belieben  Belohnungen  oder  Stra- 
fen vertheilend.  Daneben  aber  wurde  über  diese  Länder  durch 
die  auferlegten  Leistungen  der  furchtbarste  Druck  verhängt 
Die  griechischen  Städte  hatten  bereits  den  Verschworenen  im 
Laufe  von  zwei  Jahren  einen  zehnjährigen  Tribut  im  Betrage 
Ton  200,000   Talenten  gezahlt;   jetzt  wurde    ihnen    derselbe 
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Tribut  und  zwar  binnen  einem  Jahre  zahlbar  auferlegt,  der 
nur  einigermaassen  gemildert  wurde,  als  ein  gewisser  Hybreas 
ihn  fragte,  ob  er  ihnen  in  diesem  Jahre  mit  dem  doppelten 
Tribut  auch  einen  doppelten  Sommer  und  Herbst  geben  werde. 
Und  in  ähnlicher  Weise  wurde  auch  gegen  die  Könige  und 
Dynasten  Xleinasicns  verfahren.  Zwar  fehlte  es  auch  hier  nicht 
an  Beweisen  seiner  Grossmuth  und  Freigebigkeit.  So  gewährte 
er  z.  B.  allen  seinen  Gegnern,  die  sich  mit  der  Bitte  um  Gnade 
an  ihn  wandten ,  nur  mit  Ausnahme  der  Mörder  Cäsar's ,  gern 
und  bereitwillig  Verzeihung  und  streute  nach  allen  Seiten 
Geld  und  Gnaden  aus.  Indess  diente  auch  dies  zum  grossen 
Theil  nur  dazu,  den  Druck  der  unglücklichen  Bewohner  zu 
erschweren,  wie  wenn  er  z.  B.  einem  Koch  zur  Belohnung  für 
eine  wohl  bereitete  Mahlzeit  das  Haus  eines  Bürgers  von  Mag- 
nesia schenkte  oder  dem  Citherspieler  Anaxenor  Soldaten  lieh, 
um  von  vier  Städten  für  sich  Tribut  zu  erheben. 

Auf  diesem  Zuge  des  Antonius  fand  auch  seine  erste 
verhängnissvolle  Zusammenkunft  mit  der  uns  bereits  aus  der 
Geschichte  Cäsar's  bekannten  Königin  Kleopatra  von  Aegypten 
statt.  Er  hatte  sie  nach  Tarsus  in  Cilicien  entboten,  um  sie 
wegen  ihrer  Säumigkeit  in  Unterstützung  der  Cäsarianer  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  Kleopatra  erschien  auch,  aber 
nicht  um  sich  vor  dem  gewaltigen  Machthaber  zu  beugen 
sondern  vielmehr  um  ihn  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen. 
Sie  fuhr  den  Cydnus  herauf,  an  welchem  Tarsus  lag,  auf 
einer  vergoldeten  Gondel  mit  purpurnen  Segeln,  sie  selbst  aU 
Anadyomene,  d.  h.  als  die  aus  dem  Meere  steigende  Venus, 
unter  einem  goldgestickten  Baldachin  ruhend,  umgeben  von 
Liebesgöttern  und  von  Grazien  und  Nereiden.  So  langte  siö 
in  Tarsus  an  und  lud  daselbst  den  Antonius  zu  einem  Mahle 
ein,  bei  welchem  sie  ihn  durch  ihre  Reize,  durch  ihre  Buh- 
lerkunste  und  durch  die  ausgesuchtesten,  verfeinertsten  Mittel 
des  Luxus  aller  Art  völlig  zu  ihrem  Sclaven  machte.  Er  eilte 
daher  auch  das  Nöthigste  in  Syrien  zu  erledigen  und  ihr 
sodann  nach  Aegypten  zu  folgen,  wo  er  sich,  alles  Uebrige 
vergessend,  ganz  und  gar  dem  Genüsse  und  der  Schwelgerei 
hingab 9  während  gleichzeitig  —  im  Winter  von  41  auf  40  — ^ 
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Italien  durch  einen  blutigen  Krieg  und  durch  die  unheilrollste 
VerwiiTung  heimgesucht  wurde. 

Dort  hatte  Octavian  eine  für  ihn  viel  weniger  genubs* 
reiche,  aber  desshalb  für  das  Land  nicht  minder  verderbliche 
Aufgabe  zu  lösen.  Er  sollte  aus  den  18  Städten,  die  den 
Veteranen  vei*sprochen  waren  (S.  444),  die  Einwohner  ver- 
treiben, sollte  hier  die  Veteranen  ansiedeln  und  sie  zu  fried- 
lichen Bürgern  umschaifen,  und  sollte  ihnen  zugleich  das  ver- 
sprochene Geld  auszahlen,  während  Antonius  die  in  Aftien 
erpressten  Summen  verschwendete,  statt  sie  der  getroffeneo 
Verabredung  gemäss  ihm  zur  Erfüllung  der  gemeinsamen  Ver- 
pflichtungen zu  schicken.  Diese  Schwierigkeiten  waren  u 
sich  gross  genug;  sie  wurden  aber  noch  durch  mehrere  beson- 
dere Umstände  erhöht. 

In  Rom  hatten  sich  bei  der  grossen  Schwäche  und  IV 
fähigkcit  des  Lepidus,  den  die  beiden  andern  Triumvim  dabeihat 
zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  zuiiickgelassen  hatten,  Ful- 
via,  die  Gemahlin  des  M.  Antonius,  und  L.  Antonius,  destfCB 
Bruder,  der  im  J.  41  mit  F.  Servilius  Isauricus  zusammen  du 
Consulat  bekleidete,  der  Herrschaft  bemächtigt  Diese  hättoi 
jetzt  zurücktreten  und  dem  Octavian  das  Heil  überlassen  mür 
sen;  es  lässt  sich  denken,  dass  sie  sich  schwer  dazu  ent- 
scliliessen  konnten ,  um  so  schwerer ,  als  sie  überhaupt  wenig 
geneigt  waren,  die  Stellung  des  Octavian  als  Triumvir  anxn* 
erkennen;  von  Fulvia,  einem  leidenschatllichen  und  ehrgeizigei 
Weibe ,  wird  ausserdem  gesagt ,  dass  sie  absichtlich  einen  Krieg 
erregt  habe ,  um  ihren  Gemahl  zu  zwingen ,  Aegypten  zu  ver- 
lassen und  sich  aus  den  Armen  der  Kleopatra  zu  reiseen 
Beide  nahmen  daher  sehr  bald  eine  feindselige  Stellung  gegei 
Octavian  ein.  Sie  stütasten  sich  dabei  hauptsächlich  auf  ^ 
Antonius,  dessen  Beliebtheit  bei  dem  Heere  damals  in  der 
Blütho  stand,  indem  sie  vorgaben,  dass  sie  in  seinem  Sinne 
und  im  Einverständniss  mit  ihm  handelten;  was  bei  ibrei 
nahen  verwandtschattlichen  Beziehungen  zu  ihm  leicht  Glauben 
fand.  Ferner  wurden  die  beiden  benachbarten  Meere,  dv 
westliche  von  S.  Pompojus,  das  östliche  von  Domitiua  Aheno* 
barbus  beherrscht,  welche  Italien  die  Zufuhr  an  Getreide  ab- 
schnitten und  dadurch  die  Noth  und  Aufregung  daselbst  aoT» 
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Aeaseerste  trieben.  Endlich  hatte  Octavian  anch  noch  die  in 
dem  narbonen8it»chen  Gallien  unter  AainiuB  Follio,  Mnnatius 
FlancuB,  P.  Ventidiuis  und  Fuüum  C-alenuB  ntehenden  grossen 
Heere  zu  fürchten.  Die  Provinz  gehörte  dem  M.  Antonius, 
und  die  Führer  waren  zunächht  diesem  verbündet  oder  unter- 
geben. Oütavian  musste  also  voraussehen,  dass  sie  sich  im 
Falle  eines  Kriegs  mit  L.  Antonius  an  diesen  anschliessen 
vrürden,  sobald  sie  sich  überzeugten,  dass  dessen  Sache  die 
des  AI.  Antonius  sei,  oder  sobald  es  dem  L.  Antonius  auch 
nur  gelang,   ihnen  diesen  Cilauben  beizubringen. 

Octavian  wurde  auf  der  Reise  nach  Koni  längere  Zeit  durch 
Krankheit  in  Brundisium  zurückgehalten:  auch  dies  war  ein 
weiterer  Nachtheil  für  ihn ,  da  mittlerweile  die  ihm  feindseligen 
Elemente  Zeit  gewannen ,  sich  einander  zu  nähern ,  und  da 
durch  den  Vereng  die  Ungeduld  der  nach  ihren  Belohnungen 
verlangenden  Veteranen  nur  noch  mehr  gesteigert  wurde.  Als 
er  endlich  —  etwa  im  Frühjahr  41  —  in  Kom  eintraf,  ver- 
folgte er  zunächst  gegen  Fulvia  und  L.  Antonius  dieselbe  vor- 
sichtige, zurückhaltende  Politik,  die  wir  ihn  im  J.  44  gegen 
M.  Antonius  und  dann  wieder  im  J.  43  nach  der  Schlacht 
bei  Mutina  gegen  ebendenselben  und  die  Senatspartei  haben 
beobachten  sehen.  Er  machte  ihnen  sogar  das  bedeutende 
Zngeständniss ,  dass  er  ihnen  gestattete,  obgleich  durch  die 
Verabredung  zu  Phüippi  die  Aeckervertheilung  ihm  allein  über- 
lassen war,  die  Vertheihmg  an  die  Veteranen  des  M.  Antonius 
ihrerseits  auszuführen ,  wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt  wur- 
den, diesen  Theil  der  Veteranen  an  ihre  Person  zu  ketten. 
Indess  waren  sie  hiermit  nichts  weniger  als  zufrieden  gestellt; 
sie  fahren  vielmehr  fort.,  ihn  offen  und  heimlich  anzufeinden 
und  ihm  entgegen  zu  wirken.  Während  sie  die  Veteranen  auf 
jede  Art  zu  befriedigen  und  zu  gewinnen  suchten,  so  breiteten 
sie  zugleich  aus,  dass  (.>ctavian  mehr  Ländereien  vertheile  als 
nöthig  sei,  dass  er  den  bisherigen  Besitzern  die  Geldentschä- 
dignng  vorenthalte,  die  ihnen  bestimmt  und  die  er  ans  den 
ihm  von  M.  Antonius  zufliessenden  Schätzen  gar  wohl  zu  lei- 
sten im  Stande  sei,  endlich  auch,  dass  mit  der  Besiegung  der 
Verschworenen  der  Zweck  des  Triumvirats  ediillt  sei,  dass 
daher    anch  iL  Antonius   bereit    sei,    dasselbe  niederzulegen» 
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und  nur  Octavian  sich  dessen  weigere.  Alles  dies  thaten  sie, 
um  die  friedliche  Bevölkerung  gegen  den  Octavian  an&ureizen 
und  auf  ihre  Seite  zu  ziehen;  was  ihnen  auch  vielfach  gelang, 
da  die  unglücklichen  Vertriehenen  jeden  Schein  einer  sich  ihnen 
darbietenden  Hoffnung  begierig  ergriffen. 

Von  Octavian  hören  wir,  dass  er  dem  geringen  Volk  in 
Rom  und  Italien  den  Miethzins  erlassen  und  die  Aecker  der 
Senatoren,  der  Frauen,  sofern  sie  zu  deren  Aussteuer  gehör- 
ten, und  der  Armen,  deren  Besitz  das  einem  Veteranen  be- 
stimmte Maass  nicht  eiTeichte,  von  der  Vertheilung  ausgenom- 
men habe.  Indess  kamen  diese  Maassregeln,  wenn  sie  anch 
von  ihm  verkündet  wurden,  schwerlich  zur  Ausführung  und 
sollten  wohl  nur  dazu  dienen,  im  Augenblick  zu  beschwich- 
tigen. Im  Uebrigen  beschränkte  er  sich  darauf,  sich  gegen 
die  Feindseligkeiten  seiner  Gegner  zu  vertheidigen ,  sich  über- 
all zur  Aussöhnung  bereit  zu  erklären,  immer  neue  Versuche 

#  

zu  einer  solchen  zu  veranlassen  und  zunächst  die  Dinge  gehen 
zu  lassen,  wie  sie  eben  gehen  wollten.  Es  war  dies  jedenfalls 
die  klügste  Politik,  die  er  ergreifen  konnte,  da  die  Vorspie- 
gelungen und  Versprechungen  seiner  Gegner  sich  mit  der 
Zeit  nothwendig  von  selbst  in  ihr  Nichts  auflösen  mnssten. 
Indess  hatte  sie  die  Folge,  dass  die  Noth  und  die  Verwirrung 
und  das  Elend  Italiens  bis  zu  einer  Höhe  gesteigert  wurde, 
von  der  es  schwer  ist,  sich  eine  einigermaassen  entsprechende 
Vorstellung  zu  machen.  Die  Truppen  waren  die  unbeschränk- 
ten Herren  des  Landes.  Sie  wussten  damals  überhaupt  nichts 
von  Vaterlandsliebe  und  Kriegszucht;  desto  mehr  waren  sie 
vom  Gefühl  ihrer  Bedeutung  und  Unentbehrlichkeit  erfällt  und 
wurden  es  um  so  mehr,  da  die  verschiedenen  Parteien  sich  durch 
Geschenke  und  Versprechungen  wetteifernd  um  ihre  Gunst 
bemühten.  Am  meisten  hielten  sich  natürlich  diejenigen  Vete- 
ranen ,  welche  noch  keine  Ländereien  bekommen  hatten ,  durch 
das  ihnen  nach  ihrer  Meinung  angethane  Unrecht  zu  allen 
Gewaltthätigkeiten  berechtigt;  aber  auch  diejenigen,  welche 
ihren  Antheil  bereits  empfangen  hatten,  waren  weit  entfernt, 
befriedigt  zu  sein;  sie  forderten  in  ihrer  Ungenügsamkeit  und 
Anmaassung  mehr  als  sie  zu  beanspruchen  hatten,  oder  wor- 
den auch  von  dem  eiiien  oder  dem  andern  Theile  durch  neue 
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Yersprechungen  wieder  unter  die  Waffen  gerufen.  Und  mit 
den  Veteranen  machten  auch  die  Truppen  gemeine  Sache ,  die 
nicht  bei  Philippi  zugegen  gewesen  waren,  also  an  den  dor- 
tigen Versprechungen  keinen  Antheil  hatten,  gleichwohl  aber 
nicht  mindere  Ansprüche  erhoben  und  nicht  geringere  Gewalt« 
thätigkeiten  verübten  als  jene.  Es  waren  nicht  weniger  als 
34  Legionen  in  Italien  anwesend,  die,  Alles  plündernd  und 
verwüstend,  ihren  Anführern  trotzend,  sieh  bald  dem  einen, 
bald  dem  andern  Theile  zu  dem  höchsten  Preise  verkaufend, 
in  dem  Lande  umherzogen.  Octavian  selbst  hatte  den  Ueber- 
mnth  seiner  Truppen  mehrfach  zu  erfahren.  Als  sie  z.  B. 
einst  auf  dem  Marsfelde  auf  ihn  warteten  und  der  Centurio 
Sonins  es  wagte,  ihn  wegen  seiner  Zögerung  zu  entschuldi- 
gen, so  tödteten  sie  diesen  und  legten  seinen  Leichnam  auf 
den  Weg,  auf  dem  Octavian  kommen  musste,  und  Octavian 
mnsste  zufrieden  sein,  als  es  ihm  gelang,  sie  durch  Vorstel- 
lungen und  neue  Verheissungen  zu  begütigen.  Es  lässt  sich 
denken,  wie  unter  diesen  Umständen  die  Lage  der  unkriege- 
rischen Bevölkerung  beschaffen  war.  Die  Ländervertheilung 
beschränkte  sich  bald  nicht  auf  jene  18  Städte  allein,  und  so 
irrte  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  hab-  und  obdachlos 
umher;  Niemand  bebaute  die  Aecker,  da  kein  Besitz  gesichert 
war;  kein  Eigentbum  wurde  geachtet;  Mord  und  Diebstahl 
waren  allgemein  verbreitet  und  wurden  von  Soldaten  und 
Nichtsoldaten,  von  diesen  auf  Rechnung  jener,  verübt,  da 
Niemand  wagte,  an  einem  Soldaten  ein  Verbrechen  zu  ahnden, 
und  da  überhaupt  eine  allgemein  anerkannte ,  Gesetz  und  Ord- 
nung aufrecht  erhaltende  Obrigkeit  nicht  vorhanden  war.  Die 
Veteranen  selbst  fanden  endlich  die  Noth  und  Ven^irrung 
unerträglich,  die  sie  hauptsächlich  verursachten.  Ihre  Untere 
feldherren  kamen  zuerst  in  Teanum  Sidicinum  zusammen  und 
iassten  dort  allerlei  Beschlüsse,  die  ihr  ein  Ende  machen 
sollten,  die  aber  ohne  Wirkung  blieben,  weil  sich  Fulvia  und 
L.  Antonius  ihnen  nicht  fügten.  Eben  so  erfolglos  war  eine 
zweite  von  den  Truppen  in  Gabii  veranstaltete  Versammlung. 
Fulvia  und  L.  Antonius  hatten  bereits  im  Laufe  des  Sommers 
Born  verlassen  und  ihr  Hauptquartier  in  Praeneste  aufgesohlai^ 
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gen ,  wo  Bie  fortwährend  mit  den  Werbungen  und  Ausmtonr 
gen  für  den  Krieg  beschäftigt  waren. 

Endlich  —  wie  es  scheint,  im  Herbst  des  J.  41  —  hidt 
es  Oetavian  an  der  Zeit ,  zu  den  Waffen  zu  greifen.  £r  benef 
daher  den  Q.  Sahidienus  wieder  zurück,  der  mit  6  LegioDM 
auf  dem  Marsche  nach  Spanien  begriffen  und  bereits  bis  ta 
den  Fuss  der  Alpen  gelangt  war,  und  brach  selbst  gegen  die 
Städte  Nursia  und  Sentinum  auf,  die  sich,  wie  die  meisten 
Städte  Italiens,  in  der  Gewalt  seiner  Gegner  befanden.  Er 
schlug  die  dort  stehenden  Truppentheile  zurück,  konnte  aber 
die  Städte  nicht  sogleich  nehmen,  da  sie  tapferen  Widerstand 
leisteten ,  und  wurde  bald  genöthigt ,  wieder  nach  Rom  zurück- 
zukehren, da  sich  L.  Antonius  desselben  von  Präneste  im 
durch  einen  kühnen  Handstreich  bemächtigt  hatte.  AntouBi 
verliess  Rom  auf  die  Nachricht  von  seinem  Heranrücken  uad 
wandte  sich  nach  Noixlen,  um  dem  Salvidienus  entgegeus- 
gehen,  dem  Asinius  Pollio  und  Ventidius  von  Gallien  ms 
folgten,  in  der  Meinung,  jenen  mit  diesen  zusammen  in  die 
Mitte  nehmen  und  erdrücken  zu  können.  Allein  nun  schick 
Oetavian  ihm  den  M.  Yipsanius  Agrippa  nach,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  zuerst  als  der  einsichtsvolle  und  thätige  Gehälft 
des  Oetavian  hervortritt,  als  der  er  sich  seitdem  immer  bewählt 
hat,  und  da  Asinius  Pollio  und  Ventidius  nur  langsam  uod 
zögernd  vorrückten ,  so  kam  Antonius  durch  Agrippa  und  Ssl- 
vidienus  in  dieselbe  Gefahr,  die  er  dem  letzteren  bereiteB 
wollte,  und  warf  sich  daher  in  die  feste  Stadt  Perusia.  Hier 
kam  der  Krieg  zur  Entscheidung,  der  daher  auch  von  dieser 
Stadt  den  Namen  trägt  Antonius  wurde  hier  von  Agiippi 
und  Salvidienus  belagert,  zu  denen  sich  bald  auch  OctarisB 
selbst  gesellte.  Asinius  Pollio,  Ventidius  und  der  ebenftUs^ 
wie  es  schien ,  zum  Entsatz  herbeikommende  Planous  machtei 
nur  matte,  erfolglose  Anstrengungen,  um  ihn  »u  retten.  Er 
wurde  also  eingeschlossen ,  und  die  Uungersnoth  erstieg  sU- 
mählich  eine  solche  Höhe,  dass  der  perusinisehe  Hunger 
sprichwörtlich  wurde ,  mehrei*e  versuchte  Ausfiille  der  Bel^e^ 
ten  scheiterten  trotz  aller  Tapferkeit,  und  so  blieb  endbh 
Antonius  nichts  übrig  als  (gegen  Ende  des  Winters)  wit  ¥t 
nem  Gegner  zu   unterhandeln.     Oetavian  kam   ihm  in  freiiBd* 
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lieber y  yerbindlicher  Weise  entgegen;  nicht  nur  er  selbst, 
sondern  auch  seine  Truppen  erhielten  volle  Verzeihung;  auch 
gegen  die  Stadt  bewies  er  Milde,  und  e»  war  nur  ein  Zufall, 
dass  sie  ein  Raub  der  Flammen  wurde;  doch  wurden  die 
Magistrate  derselben  zum  Tode  verurtheilt,  und  ausserdem 
wurden  viele  der  daselbst  anwesenden  römischen  Senatoren  und 
Ritter  (wie  es  heisst,   300  oder  400  an  der  Zahl)  getödtet. 

Octavian  bemühte  sich  auch,  sich  in  seiner  Klugheit  und 
Selbstbeherrschung  immer  gleich  bleibend,  jene  lauen  Bundes- 
genossen des  L.  Antonius  für  sich  zu  gewinnen,  allein  vergeb- 
lich. Plauens  floh  in  der  grössten  Eile  unter  Preisgebung  eines 
Theiles  seines  Heeres  nach  Brundisium;  dorthin  kam  auch 
Folvia,  und  Beide  schifften  sich  ein,  um  sich  zu  M.  Antonius 
zu  begeben.  Asinius  Pollio  zog  in  die  Gegend  von  Venetia 
und  vermehrte  dort  sein  Heer  bis  zu  7  Legionen;  Ventidius 
snefate  irgend  einen  andern  Punkt  an  der  Ostküste  von  Ita- 
lien auf.  Später  begaben  auch  sie  sich  zu  Antonius,  der 
erstere,  nachdem  er  vorher  noch  dem  Antonius  den  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  geringen  Dienst  geleistet  hatte, 
dasB  er  eine  Ausgleichung  zwischen  ihm  und  Domitius  Aheno- 
barbus  herbeiführte. 

In  Campanien  hatte  während  der  Belagerung  von  Perusia 
auch  Tiberius  Claudius  Nero  ein  Heer  zusammengebracht  und 
den  Krieg  gegen  Octavian  begonnen.  Auch  dieser  floh  jetzt 
vor  Octavian  erst  zu  8.  Pompejus,  dann  zu  M.  Antonius,  und 
in  seiner  Begleitung  befanden  sich  seine  Gemahlin  Livia  Dru- 
silla,  die  spätere  Gemahlin  des  Octavian,  und  sein  jetzt  zwei- 
jähriger Sohn,  Tiberius  Claudius  Nero,  der  nachmalige  Adop- 
tivsohn und  Nachfolger  des  Octavian:  ein  Umstand,  welchen 
die  Alten  vielfach  als  ein  Beispiel  von  den  wunderbaren 
Fügungen  des  Schicksals  hervorheben. 

Nachdem  aber  hiermit  der  Kampf  des  Octavian  mit  seinen 
Gegnern  in  Italien  beendet  war,  so  fragte  es  sich,  wie  M. 
Antonius  diese  Vorgänge  aufnehmen  würde.  Es  war  wenig« 
stens  nicht  unwahrscheinlich  (und  seine  vor  Octavian  fliehen* 
den  Anhänger  setzten  dies,  wie  es  scheint,  alle  voraus),  dass 
•r  die  Feindseligkeiten  gegen  seinen  Bruder  und  seine  Gemah-» 
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lin  als  gegen  sich  selbst  gerichtet  ansehen  und  somit  in  den- 
selben einen  Anlass  zum  Krieg  gegen  Octavian  finden  würde. 

Im  Frühjahr  40  riss  sich  dereelbe  endlich  von  den  Genüs- 
sen los,  die  ihn  in  Aegypten  fesselten.  Er  begab  sich  zuerst 
nach  Tyrus  und  von  hier  über  Cypern,  Khodus  und  die  Pro- 
vinz Asien  nach  Athen ,  wo  er  seine  Gemahlin  Fulvia  mit  ihren 
Begleitern  antraf.  Eben  dahin  kam  auch  seine  Mutter  Julia, 
welche  sich  zunächst  nach  Sicilien  zu  S.  Pompejus  geflüchtet 
hatte  und  jetzt  von  diasem  auf  das  Ehrenvollste  zu  ihrem 
Sohne  geleitet  wurde.  Mit  ihr  kamen  L.  Scribonius  Libo,  C. 
Sentius  Satuminus  und  andere  angesehene  Männer  aus  der 
Umgebung  des  Pompejus,  um  eine  Annäherung  zwischen  ihm 
und  Antonius  zu  bewirken ,  weil  auch  sie  voraussetzten,  daas 
Antonius  den  Krieg  mit  Octavian  beginnen  werde.  Antonius 
lehnte  indess  zur  Zeit  ihren  Antrag  auf  ein  Bündniss  ab;  er 
erklärte,  dass  er  ein  solches  erst  schliessen  könne,  wenn  es 
mit  Octavian  zum  Krieg  komme,  dass  er  aber  jeden&lls  den 
Pompejus  mit  Octavian  zu  versöhnen  suchen  werde.  Von 
Athen  begab  er  sich  nach  Corcyra  und  von  hier  aus  durch- 
schnitt er  das  ionische  Meer,  um  in  Italien  zu  landen.  Unter- 
wegs stiess  Domitius  Ahenobarbus  zu  ihm,  und  durch  diese 
Vereinigung  wurde  seine  Flotte  bis  zu  500  Schifien  vermehrt; 
dagegen  waren  die  Landtruppen,  die  er  bei  sich  führte,  sehr 
gering;  seine  Legionen  standen  zur  Zeit  noch  grösstentheils  m 
Macedonien  und  sollten  ihm  erst  von  da  nach  Italien  folgen. 

Diesen  drohenden  Anzeichen  gegenüber  unterlieas  denn 
auch  Octavian  nicht,  sich  auf  alle  Art  für  den  Krieg  zu  rüsten 
und  zu  verstärken.  Es  gelang  ihm  sogleich  nach  Beendigung 
des  perusinischen  Krieges  auch,  das  noch  im  narbonensischen 
Gullien  stehende,  11  Legionen  zählende  Heer  des  Fufius  Cale- 
nns  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  konnte  dieses  Heer  für 
den  Fall  eines  Kriegs  mit  Antonius  nicht  ohne  Gefahr  für  sich 
in  seinem  Rücken  lassen.  Er  suchte  es  daher  erst  durch 
Unterhandlongen  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  und  als  diese 
erfolglos  blieben,  so  brach  er  selbst  von  Rom  auf,  um  es  mit 
Gewalt  dazu  zu  bringen.  Da  starb  zu  günstiger  Stunde  Fafiof 
Calenus,  und  sein  Sohn,  welcher  in  seine  Stelle  einriickte^ 
hatte  nioht  den  Math,   dem.  Octavian  entgegenmtreten,  und 
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Übergab  ihm  daher  das  Heer.  Er  kam  aber  in  dieser  Zeit 
auch  dem  ,S.  Pompejus  einen  Schritt  entgegen.  Er  hatte  wäh- 
rend des  Sommers  des  J.  41 ,  als  die  Feindseligkeiten  mit 
Fnlvia  nnd  L.  Antonius  immer  heftiger  wurden,  seine  erste 
Gemahlin  Claudia,  die  Tochter  der  Fulvia,  entlassen.  Jetzt 
heirathete  er  die  Scribonia,  die  Schwester  des  Scribonius  Libo, 
dea  Schwiegervaters  des  S.  Pompejus,  und  knüpfte  dadurch 
auch  mit  diesem  letzteren  ein  verwandtschaftliches  Band. 

Es  gehörte  aber  fei-ner  zu  den  Vorbereitungen  auf  sein 
Zusammentreffen  mit  Antonius ,  dass  er  jetzt  den  Lepidus  nach 
Afrika  und  den  L.  Antonius  nach  Spanien  entfernte.  Er  befreite 
sich  hierdurch  von  zwei  Nebenbuhlern,  die  ihm  leicht  lästig 
und  hinderlich  weixlen  konnten,  und  zugleich  von  6  unzuver- 
lässigen Legionen,  die  er  mit  Lepidus  nach  Afrika  sandte. 
Von  L.  Antonius  verlautet  seit  der  Zeit  nichts  mehr,  und  es 
liegt  der  Verdacht  wenigstens  nahe  genug,  dass  er  auf  Octa- 
yians  Veranstaltung  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sei. 

Die  Zahl  der  Legionen,  über  welche  Octavian  zu  dieser 
Zeit  zu  verfügen  hatte,  wird  (wahrscheinlich  jedoch  mit  Ein- 
schluss  jener  dem  Lepidus  überlassenen  6  Legionen)  zu  mehr 
als  40  angegeben. 

So  waren  also  die  Aussichten  kriegerisch  genug.  Auch 
dauerte  es  nicht  lange,  so  kamen  die  Feindseligkeiten  wirk- 
lich zum  Ausbinich.  Antonius  landete  —  im  Sommer  des  J. 
40  —  zuerst  in  einem  kleinen  Hafen  südlich  von  Brundisium ; 
dann  segelte  er  nach  Brundisium,  wo  sich  eine  Besatzung  des 
Octavian,  5  Legionen  stark,  befand,  und  als  ihm  hier  die 
Aafioahme  verweigert  wurde,  angeblich  weil  sich  der  geäch- 
tete Domitius  Ahenobarbus  in  seiner  Begleitung  befinde,  so 
begann  er  sofort  die  Stadt  zu  belagern.  Er  schloss  sie 
von  3  Seiten  zur  See  ein  und  legte  auf  der  vierten  Seite, 
aof  der  Landenge,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Fest- 
lande bildete,  Verschanzungen  an;  auch  besetzte  er  das  nörd- 
lich gelegene  Sipontum.  Zugleich  Hess  er  den  Pompejus  zu 
einem  Angriff  auf  Italien  auffordern ,  welcher  sofort  nicht 
nur  Thurii  und  Consentia  in  Bruttiuni  belagerte,  sondern 
auch  Sardinien   eroberte.      Octavian  aber  Hess  durch  Agrippa 

P«ter,    GeMchii-lite  Romn.     II.  30 
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gestorben  war.     Nun  that  auch 

nden   Schritt,    indem   er  den 

*   nach  Bitliynien  schickte 

von  der  Verbindung 

■•ine  Commiößion 

^ü  AsiniuB  Pollio 

langer   des  Antonius, 

.ahmen,  und  diese  brach- 

.1  sog.  brundisinischen) ,  worin 

» ergessen  alles  Vergangenen  und 

gelobten  und  das  Reich  in  der  Weise 

ji,    dass  Antonius  alles  Land  östlich  von 

'otavian  dagegen  die  westlich  davon  gelego- 

(mit  Ausnahme  jedoch   von   Afrika,    welches 

>   verblieb,  und  von  den  Inseln  Sicilien  und  Sar- 

.  eiche   thatsächlich  im  Besitz   des  Pompejus    waren). 

ich  des  Domitius  Ahenobarbus  w^urde  bestimmt,   dass 

auch  von  Octavian  Verzeihung  erhalten  sollte. 

Besiegelung  der  neu  geschlossenen  Freundschatl 
3tavia,  die  gleich  sehr  durch  Schönheit  wie  durch  den 
Her  weiblichen  Tugenden  ausgezeichnete  Schwester 
vian,  deren  Gemahl  C.  Marcellus  vor  Kurzem  gestor- 
,  mit  Antonius  verheirathet 

S.  Pompejus  wurde  in  dem  Vertrage  nicht  gedacht, 
lieb  derselbe  allein  auf  dem  Kriegsschauplätze  zurück. 
3  daher  auch  die  Feindseligkeiten  fort,  indem  er  die 
Italiens  bedrohte,  das  Meer  unsicher  machte  und 
h  das  ihm  mittlerweile  entrissene  Sardinien  wieder 
enas  erobern  Hess.  Antonius  hatte  schon  bei  Ab- 
ig  des  Vertrags  gewünscht,  ihn  seinem  Versprechen 
oiit  Octavian  auszusöhnen,  und  auch  weiterhin  war 
^,  eine  Ausgleichung  zwischen  Beiden  herbeizuführen, 
cnn  auch  in  seinem  Interesse  lag,  in  ihm  einen  Neben- 
r  Ootavian  zu  erhalten.  Um  so  weniger  aber  konnte 
vian  dazu  entschliessen ,  die  üerrschaft  des  Westens 
BQ  theilen.  Er  beharrie  also  darauf,  den  Krieg  sofort 
aufzunehmen,  und  auch  Antonius  erklärte  sich  nun 
oh  an  demselben  zu  betheiligen. 
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Sipontum  wiedernehmen  und  schickte  auch  gegen  Fompejus 
eine  Truppeuabtheilung,  welche  ihn  zwange  die  Belagerang 
You  Thurii  aufzugeben.  Kurz  darauf  überfiel  AntoniuB  selbst 
noch  einen  Trupp  Heiter  den  Octavian  und  nahm  denselben 
gefangen. 

Indessen    hatten    die   Feindseligkeiten  hiermit  ihr  Ende 
erreicht     Der  Hauptgruud,    warum  es  nicht  zum  eigentUcben 
Kriege  kam,  war  die  Abgeueigtheit  der  Legionen,  welche  jetzt 
nichts   mehr   wünschten  als  Frieden   und  den  ruhigen  Genuas 
der  Früchte  ihrer  bisherigen  Anstrengungen.     Am  lebhaftesten 
erklärten  dies  die  Legionen  des  Octavian ,  indem  sie  aber  zu- 
gleich hinzufügten,  dass  sie  entschieden  gegen  Antonius  käm- 
pfen würden ,  wenn  er  der  Versöhnung  hinderlich  seL    Antonius 
musste  also,    wenn   er  den  Krieg  anfing,   alle  Uo£fnung  auf- 
geben, die  er  sonst  bei  seiner  grossen  Beliebtheit  wohl  hegea 
durfte,    dass  die  Truppen   des  Octavian,   die  den  seiuigen  an 
Zahl    weit    überlegen    waren,    wenigstens    theilweise   zu  iluis> 
übergehen  würden,    während  es  dem  Octavian  deutlich  genug" 
zu  verstehen  gegeben  war,   dass   er  sich  auf  seine  Soldatec^ 
nicht  verlassen  konnte,  wenn  er  den  Anlass  zum  Kriege  gal^-- 
So   hatten  beide  Gegner  Grund   genug  zimi  Frieden,  und  e»^ 
fehlte  daher  nur  an  einem  Vermittler   für  das  Friedenswerk— 
Glücklicher  Weise    fand   sich   ein   solcher  in  der  Person  de^ 
L.  Coccejus  Nerva,  welcher,  von  Octavian  mit  einer  Botscbafl^ 
an  Antonius  nach  Aegypten  gesandt,  sich  jetzt  noch  in  des- 
sen Lager  befand    und  sich  auch  sein  Vertrauen  zu  erwerbe» 
gewusst  hatte.     Dieser  kehrte  jetzt  mit  Zustimmung  des  Anto- 
nius zu  Octavian   zurück.      Er  stellte  ihm   alle  Gründe  vor, 
die   für  den  Frieden  sprachen,   widerlegte  die  Einwendungen, 
welche  Octavian  erhob,  und  machte  namentlich  geltend,  diM 
ihm    als    dem   Jüngern   das   erste  Entgegenkonunen  genema. 
Octavian    liess  sich  hierdurch  bewegen,    Um  mit  einem  ver 
söhnlichen  Briefe,   zwar  nicht  an  Antonius,  aber  doch  an  des- 
sen Mutter  Julia  in  das    feindliche   Lager    zurückzaschickea. 
Ein    üaupthindeiTiiss    der    Aussöhnung    war    femer    daduruh 
beseitigt  worden,  dass  mittlerweile  Fulvia,  die  erbitterte  Fein- 
din des  Octavian,  in  Sicyon,   wo  Antonius  sie  zurückgeUsM^n 
hatte,   wie  es  heisst,    in  Folge  der  Zurücksetzung  und  hartM 


Der  Vertrag  von  BruniUsium.  467 

Behandlung  ihre^  Gemahls,  gestorben  war.  Nun  that  auch 
Antonius  einen  entgegenkommenden  Schritt,  indem  er  den 
Domitius  Ahenobarbus  als  Statthalter  nach  Bithynien  schickte 
und  ihn  so  entfernte,  und  indem  er  sich  von  der  Verbindung 
mit  Pompejus  lossagte.  Es  wurde  darauf  eine  Commission 
eingesetzt,  an  welcher  ausser  Coccejus  noch  Asinius  PoUio 
und  C.  Cilnius  Mäcenas,  jener  ein  Anhänger  des  Antonius, 
dieser  ein  Freund  Octavians,  Theil  nahmen,  und  diese  brach- 
ten einen  Vertrag  zu  Stande  (den  sog.  brundisinischen) ,  worin 
sich  die  beiden  Nebenbuhler  Vergessen  alles  Vergangenen  und 
Frieden  und  Freundschaft  gelobten  und  das  Reich  in  der  Weise 
unter  einander  theilten,  dass  Antonius  alles  Land  östlich  von 
Scodra  empfing,  Octavian  dagegen  die  westlich  davon  gelege- 
nen Provinzen  (mit  Ausnahme  jedoch  von  Afrika,  welches 
dem  Lepidus  verblieb,  und  von  den  Inseln  Sicilien  und  Sar- 
dinien, welche  thatsächlich  im  Besitz  des  Pompejus  waren). 
Hinsichtlich  des  Domitius  Ahenobarbus  wurde  bestimmt,  dass 
derselbe  auch  von  Octavian  Verzeihung  erhalten  sollte. 

Zur  Besiegelung  der  neu  geschlossenen  Freundschaft 
wurde  Octavia,  die  gleich  sehr  durch  Schönheit  wie  durch  den 
Besitz  aller  weiblichen  Tugenden  ausgezeichnete  Schwester 
des  Octavian,  deren  Gemahl  C.  Marcellus  vor  Kurzem  gestor- 
ben war,  mit  Antonius  verheirathet 

Des  S.  Pompejus  wurde  in  dem  Vertrage  nicht  gedacht, 
und  so  blieb  derselbe  allein  auf  dem  Kriegsschauplatze  zurück. 
Er  setzte  daher  auch  die  Feindseligkeiten  fort,  indem  er  die 
Küsten  Italiens  bedrohte,  das  Meer  unsicher  machte  und 
namentlich  das  ihm  mittlerweile  entrissene  Sardinien  wieder 
durch  Menas  erobern  Hess.  Antonius  hatte  schon  bei  Ab- 
Schliessung  des  Vertrags  gewünscht,  ihn  seinem  Versprechen 
gemäss  mit  Octavian  auszusöhnen,  und  auch  weiterhin  war. 
er  geneigt,  eine  Ausgleichung  zwischen  Beiden  herbeizuführen,. 
wie  es  denn  auch  in  seinem  Interesse  lag,  in  ihm  einen  Neben- 
buhler für  Octavian  zu  erhalten.  Um  so  weniger  aber  konnte 
sich  Octavian  dazu  entschliessen ,  die  Herrschaft  des  Westens 
mit  ihm  zu  theilen.  Er  beharrte  also  darauf,  den  Krieg  sofort 
mit  ihm  aufzunehmen ,  und  auch  Antonius  erklärte  sich  nun 
bereit,  sich  an  demselben  zu  betheiligen. 
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^ach  der  Abdcbiiessung  des  Vertragä  begaben  sich  die 
beideD  Triumvini  Dach  Rom.  .Sie  zogen  mit  der  sogenannten 
Ovation ,  d.  h.  mit  einer  Art  kleinereu  Triumphe ,  in  die  Stadt 
ein  und  wurden  daselbbt  mit  Jubel  empfangen,  weil  mau 
meinte  y  dasä  der  abgeschlossene  Friede  der  noch  immer  in  Ita- 
lien herrschenden  Noth  ein  Ende  machen  wurde.  Diese  Stioi- 
mung  änderte  sich  indess ,  aih  man  nach  und  nach  inne  wurde, 
dass  der  Friede  sich  nicht  auch  auf  Pompejus  erstreckte,  und 
dass  die  Beschränkungen  der  Zufuhr  daher  immer  noch  fort- 
dauerten,  und  als  endlich  sogar  für  den  Krieg  mit  ihm  Steuern 
ausgeschrieben  wurden.  Trotz  aller  Erpressungen  fehlte  es 
nämlich  den  Triumvini  an  Geld,  und  sie  sahen  sich  daher 
genöthigt,  für  jeden  Sclaven  eine  Abgabe  von  12^/^  Denaren 
(die  Hälfte  der  für  den  Krieg  mit  Brutus  und  Cassius  erhobe- 
nen Steuer)  und  ausserdem  noch  eine  Abgabe  von  allen  Ver- 
mächtnissen einzufordern.  Hierdurch  aber  wurde  das  Volk  so 
gereizt,  dass  es  zu  einem  völligen  Aufruhr  kam,  der  zwar 
mit  Waffengewalt  und  durch  vieles  Blutvergiessen  gedämpft 
wurde ,  die  Triumvim  aber  doch  bewog ,  zur  Zeit  nachzugeben 
und  für  jetzt  auf  den  Krieg  mit  Pompejus  zu  verzichten. 
Man  benutzte  daher  die  Verwandtschaft  des  Scribonius  Libo 
mit  Octavian  und  die  Anwesenheit  der  Mutter  des  Pompejus 
Mucia,  in  Bx)m,  um  Verhandlungen  mit  ihm  einzuleiten.  £;» 
wurde  eine  Zusammenkunft  bei  Misenum  gehalten,  zu  der 
sich  die  beiden  Triimivim  und  Pompejus  einfanden  (im  Som- 
mer 39),  und  hier  kam  es  nach  mancherlei  Verhandlungen  zu 
einem  Vertrag,  durch  welchen  dem  Pompejus  Sicilien,  Sar- 
dinien, Corsika  und  ausserdem  noch  Achaja  überlassen  und 
allen  bei  ihm  anwesenden  Verbannten ,  nur  mit  Ausnahme  der 
Mörder  Cäsar  s,  die  Rückkehr  ins  Vaterland  und  die  Wieder- 
einsetzung in  ihre  Güter  (den  Proscribierten  jedoch  nur  zu 
•inem  Viertheil)  verwilligt  wurde.  Auch  erhielt  Pompejus 
für  die  Güter  seines  Vaters,  die  mittlerweile  von  Antonius 
in  Besitz  genommen  worden  waren,  eine  Entschädigung  von 
17Vo  Millionen  Denaren,  und  endlich  wurde  ihm  auch  da« 
Consulat  und  das  Augurat  zugesagt,  ersteres  mit  der  Belu^- 
nis8,  es  durch  einen  Stellvertreter  verwalten  zu  lassen.  Dage- 
gen  musste  sich  Pompejus  verpflichten,   Italien   mit  Getreide 
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ZU   versorgen   und    sich  aller  Feindseligkeiten  zur  See  zu  ent- 
halten. 

Dem  AbschluKs  des  Vertrags  folgten  mehrere  Festlich- 
keiten ,  die  dazu  dienen  sollten ,  das  Versöhnungswerk  zu  besie- 
geln und  zu  befestigen.  Pompejus  gab  den  Triumvirn  ein 
Festmahl  auf  dem  grossen,  sechsrudrigen  Prachtschiffe,  auf 
dem  er  an  den  Ort  der  Verhandlung  gekommen  war  (wobei 
er  den  Antonius  mit  dem  bitteren  Scherz  empfing,  dass  er  es 
sich  in  seinen  „Carinen^  gefallen  lassen  möge ;  dies  war  nämlich 
der  gemeinschaflliche  Name  sowohl  für  das  Schiff  als  für  die 
Stadtgegend,  in  welcher  sein  väterliches,  jetzt  im  Besitz  des 
Antonius  befindliches  Haus  lag);  die  Triumvirn  erwiederten  dies 
durch  ein  Mahl,  welches  sie  dem  Pompejus  unter  einem  an 
der  Küste  aufgeschlagenen  Zelte  ausrichteten.  Es  wurde  fer- 
ner zu  gleichem  Zweck  auch  jetzt  wieder  eine  Vermählung 
beschlossen,  indem  M.  Marcelliis,  der  Sohn  der  Octavia  aus 
der  Ehe  mit  C.  Marcellus,  also  der  Neffe  des  Octavian  und 
Stiefsohn  des  Antonius,  mit  der  Tochter  des  Pompejus  ver- 
lobt wurde.  Gleichwohl  konnte  unter  den  obwaltenden  Um- 
stünden der  Vertrag  zu  nichts  als  zu  einem  kurzen  Aufschub 
de»  Kriegs  zwischen  Octavian  und  Pompejus  führen. 

Der  sicilische  und  der  parthische  Krieg, 

38—36  V.  Chr. 

Antonius  begab  sich  kurz  nach  Abschluss  des  Vertrags 
von  Misenum,  also  wahrscheinlich,  im  Herbst  des  J.  39, 
nach  Athen,  wo  er  den  nächsten  Winter  in  ähnlicher  Weise 
zubrachte,  wie  den  Winter  von  41  auf  40  in  Alexandrien, 
trotz  des  Kriegs  mit  den  Parthern,  der  schon  zu  Anfang  des 
J.  40  ausgebrochen  war  und  noch  fortdauerte.  Octavian  ging 
zunächst  nach  Gallien,  wohin  ihn  ein  Krieg  mit  den  Aquita- 
niem  rief,  der  im  folgenden  Jahre  von  Agrippa  siegreich 
beendet  wurde. 

Sehr  bald  aber  fanden  sich  die  Anlässe  zusammen ,  deren 
es  nur  bedurfte,  um  den  Krieg  zwischen  Octavian  und  Pom- 
pejus zum  Ausbruch  zu  bringen.  Antonius  behauptete,  in 
Achaja  noch  bedeutende  Rückstände  zu  haben,   und  weigerte 
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sich,  es  dem  Pompejus  dem  Vertrage  gemäss  zu  überlassen, 
che  diese  Rückstände  beigetrieben  wären;  dem  Pompejos 
wurde  Schuld  gegeben,  dass  er  sich  der  Plünderungen  von 
Italien  und  der  Feindseligkeiten  zur  See  noch  immer  nicht 
völlig  enthalte.  Dies  gab  den  Anlass  zu  vielerlei  Beschwer- 
den und  gereizten  Verhandlungen  zwischen  beiden  Theilen. 
Octavian  verstiess  daher  auch  in  dieser  Zeit  die  Scribonia 
wieder  und  verheirathete  sich  mit  jener  Livia  Drusilla,  der 
Gemahlin  des  Tib.  Claudius  Nero,  der  sie  ihm  aus  Getallig- 
keit  abtrat.  Nun  kam  hinzu,  dass  der  oben  genannte  Menas, 
ein  Freigelassener,  aber  der  oberste  Anfiihrer  der  Flotte  des 
Pomi)eju8,  aus  Furcht  vor  den  Nachstellungen  seiner  Gegner 
in  der  Umgebung  des  Pompejus  zu  Octavian  überging  und 
ihm  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehl  stehende  Flotte,  w>d- 
dem  auch  die  Inseln  Sardinien  und  Corsika  nebst  den  dasclM 
stehenden  Landtruppen  übergab.  Pompejus  forderte  dessen 
Auslieferung,  Octavian  verweigerte  sie,  und  hiermit  war  der 
Krieg  erklärt,  der  imter  mancherlei  Wechselfiülcn  von  38  bis 
36  geführt  und  von  dem  Hauptschauplatz  der  Begebenheiten 
ge wohnlich  der  sicilische  genannt  wird. 

Octavian  nahm  zwar  auch  die  Unterstützung  seiner  (ol 
legen  im  Triumvirat  für  den  Krieg  in  Anspruch,  indess  blie- 
ben seine  desshalbigen  Aufforderungen  zunächst  ohne  Ert'olp. 
Antonius  kam  zw^ar  im  Frühjahre  38  von  Athen  nach  Brun- 
disium;  als  er  aber  dort  den  Octavian  nicht  vorfand,  der 
sich  eben  in  Etrurien  aufhielt,  so  kehrte  er  wieder  nach  dem 
Osten  zurück  unter  dem  Verwände,  dass  der  Parthorkrieg 
seine  Anwesenheit  daselbst  erfordere;  Lepidus  aber  lioss  äut 
Zeit  die  Aufforderung  völlig  unbeachtet.  So  war  also  Octa- 
vian für  jetzt  lediglich  auf  sich  selbst  angewiesen. 

Auf  seinen  Befehl  wurden  nun  zwei  Flotten  ausgerüstet, 
die  eine  im  westlichen  Meere  zu  Rom,  die  andere  an  der 
Ostküstc  von  Italien  in  liavenna;  jene  wurde  unter  die  Füh- 
rung des  C.  ('alvisiuH  Sabinus  und  des  Menas,  diese  unter 
die  des  L.  Cornificius  gestellt.  Beide  sollten  sich  in  Rhcgium 
treffen,  von  wo  er  nach  Sicilien  überzusetzen  gedachte.  W<> 
sera  Plane  gemäss  traten  auch  beide  Flotten  ihre  Fahrt  an 
(im  Sommer  des  J.  38);  die  erstore  gelangte  bis  lom  Koe^ 
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Übergab  ihm  daher  das  Heer.  Er  kam  aber  in  dieser  Zeit 
auch  dem  .S.  Pompejus  einen  Schritt  entgegen.  Er  hatte  wäh- 
rend des  Sommers  des  J.  41  ^  als  die  Feindseligkeiten  mit 
Falvia  und  L.  Antonius  immer  heftiger  wurden,  seine  erste 
Gemahlin  Claudia,  die  Tochter  der  Fulvia,  entlassen.  Jetzt 
heirathete  er  die  Scribonia,  die  Schwester  des  Scribonius  Libo, 
des  Schwiegervaters  des  S.  Pompejus,  und  knüpfte  dadurch 
auch  mit  4i6sem  letzteren  ein  verwandtschaftliches  Band. 

Es  gehörte  aber  femer  zu  den  Vorbereitungen  auf  sein 
Zusammentreifen  mit  Antonius ,  dass  er  jetzt  den  Lepidus  nach 
Afrika  und  den  L.  Antonius  nach  Spanien  entfernte.  Er  befreite 
sich  hierdurch  von  zwei  Nebenbuhlern,  die  ihm  leicht  lästig 
und  hinderlich  werden  konnten,  und  zugleich  von  6  unzuver- 
lässigen Legionen,  die  er  mit  Lepidus  nach  Afrika  sandte. 
Von  L.  Antonius  verlautet  seit  der  Zeit  nichts  mehr,  und  es 
liegt  der  Verdacht  wenigstens  nahe  genug,  dass  er  auf  Octa- 
vians  Veranstaltung  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sei. 

Die  Zahl  der  Legionen,  über  welche  Octavian  zu  dieser 
Zeit  zu  verfügen  hatte,  wird  (wahrscheinlich  jedoch  mit  Ein- 
schluss  jener  dem  Lepidus  überlassenen  6  Legionen)  zu  mehr 
als  40  angegeben. 

So  waren  also  die  Aussichten  kriegerisch  genug.  Auch 
dauerte  es  nicht  lange,  so  kamen  die  Feindseligkeiten  wirk- 
lich zum  Ausbruch.  Antonius  landete  —  im  Sommer  des  J. 
40  —  zuerst  in  einem  kleinen  Hafen  südlich  von  Brundisium; 
dann  segelte  er  nach  Brundisium,  wo  sich  eine  Besatzung  des 
Octavian,  5  Legionen  stark,  befand,  und  als  ihm  hier  die 
Auftiahme  verweigert  wurde,  angeblich  weil  sich  der  geäch- 
tete Domitius  Ahenobarbus  in  seiner  Begleitung  befinde,  so 
begann  er  sofort  die  Stadt  zu  belagern.  Er  schloss  sie 
von  3  Seiten  zur  See  ein  und  legte  auf  der  vierten  Seite, 
auf  der  Landenge,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Fest- 
lande bildete.  Verschanzungen  an;  auch  besetzte  er  das  nörd- 
lich gelegene  Sipontum.  Zugleich  Hess  er  den  Porapejus  zu 
einem  Angrifi"  auf  Italien  auffordern ,  welcher  sofort  nicht 
nur  Thurii  und  Consentia  in  Bruttiuni  belagerte,  sondern 
auch  Sardinien    eroberte.     Octavian  aber  Hess  durch  Agrippa 
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Sipontum  wiedemehmen  und  schickte  auch  gegen  Ponipejus 
eine  Truppeuabtheilung,  welche  ihn  zwang,  die  Belagerung 
Ton  Thurii  aufzugeben.  Kurz  darauf  überfiel  Antonius  selbst 
noch  einen  Trupp  Reiter  des  Octavian  und  nahm  deuselbeu 
gefangen. 

Indessen  hatten  die  Feindseligkeiten  hiermit  ihr  Ende 
erreicht  l)er  Hauptgrund,  warum  es  nicht  zum  eigenüicheu 
Kriege  kam,  war  die  Abgeneigtheit  der  Legionen,  welche  jetzt 
nichts  mehr  wünschten  als  Frieden  und  den  ruhigen  Genuss 
der  Fruchte  ihrer  bisherigen  Anstrengungen.  Am  lebhaftest«o 
erklärten  dies  die  Legionen  des  Octavian,  indem  sie  aber  zu- 
gleich hinzufügten,  dass  sie  entschieden  gegen  Antonius  käm- 
pfen würden,  wenn  er  der  Versöhnung  hinderlieh  seL  Antonius 
musste  also,  wenn  er  den  Krieg  anfing,  alle  Uofinung  auf- 
geben, die  er  sonst  bei  seiner  grossen  Beliebtheit  wohl  hegen 
durfte,  dass  die  Truppen  des  Octavian,  die  den  seiuigen  an 
Zahl  weit  überlegen  waren,  wenigstens  theil weise  zu  ihm 
übergehen  würden,  während  es  dem  Octavian  deutlich  genug 
zu  verstehen  gegeben  war,  dass  er  sich  auf  seine  Soldaten 
nicht  verlassen  konnte,  wenn  er  den  Anlass  zum  Kriege  gab 
So  hatten  beide  Gegner  Grund  genug  zum  Frieden,  und  es 
fehlte  daher  nur  an  einem  Vermittler  für  das  Friedenswerk. 
Glücklicher  Weise  fand  sich  ein  solcher  in  der  Person  de« 
L.  Coccejus  Kerva,  weldier,  von  Octa>ian  mit  einer  Botschaft 
an  Antonius  nach  Aegypten  gesandt,  sich  jetzt  noch  in  de^ 
sen  Lager  befand  und  sich  auch  sein  Vertrauen  zu  er^-erben 
gewusst  hatte.  Dieser  kehrte  jetzt  mit  Zustimmung  des  Anto- 
nius zu  Octavian  zurück.  £r  stellte  ihm  alle  Gründe  vor, 
die  für  den  Frieden  sprachen,  widerlegte  die  Einwendungen, 
welche  Octavian  erhob,  und  machte  namentlich  geltend,  das« 
ihm  als  dem  Jüngern  das  erste  Entgegenkommen  gezieme. 
Octavian  liess  sich  hierdurch  bewegen,  ihn  mit  einem  ver- 
söhnlichen Briefe,  zwar  nicht  an  Antonius,  aber  doch  an  des- 
sen Mutter  Julia  in  das  feindliche  Lager  zurückzaschickeiL 
Ein  Uaupthindemiss  der  Aussöhnung  war  femer  dadureh 
beseitigt  w*orden,  dass  mittlerweile  Fulvia,  die  erbitterte  Fein- 
des Octavian,  in  Sicyon,  wo  Antonius  sie  zaruckgelassen 
,  wie  es  heisst,   in  Folge  der  Zurücksetzung  und  harten 
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Behandlung  ihreiß  Gemahls,  gestorben  war.  Nun  that  auch 
Antonius  einen  entgegenkommenden  Schritt ,  indem  er  den 
Domitius  Ahenobarbus  als  Statthalter  nach  Bithynien  schickte 
und  ihn  so  entfernte,  und  indem  er  sich  von  der  Verbindung 
mit  Pompejus  lossagte.  £s  wurde  darauf  eine  Commission 
eingesetzt,  an  welcher  ausser  Coccejus  noch  Asinius  Follio 
und  C.  Cilnius  Mäcenas,  jener  ein  Anhänger  des  Antonius, 
dieser  ein  Freund  Octavians,  Theil  nahmen,  und  diese  brach- 
ten einen  Vertrag  zu  Stande  (den  sog.  brundisinischen),  worin 
sich  die  beiden  Nebenbuhler  Vergessen  alles  Vergangenen  und 
Frieden  und  Freundschaft  gelobten  und  das  Reich  in  der  Weise 
unter  einander  theilten,  dass  Antonius  alles  Land  östlich  von 
Scodra  empfing,  Octavian  dagegen  die  westlich  davon  gelege- 
nen Provinzen  (mit  Ausnahme  jedoch  von  Afrika,  welches 
dem  Lepidus  verblieb,  und  von  den  Inseln  Sicilien  und  Sar- 
dinien, welche  thatsächlich  im  Besitz  des  Pompejus  waren). 
Hinsichtlich  des  Domitius  Ahenobarbus  wurde  bestimmt,  dass 
derselbe  auch  von  Octavian  Verzeihung  erhalten  sollte. 

Zur  Besiegelung  der  neu  geschlossenen  Freundschafl 
wurde  Octavia,  die  gleich  sehr  durch  Schönheit  wie  durch  den 
Besitz  aller  weiblichen  Tugenden  ausgezeichnete  Schwester 
des  Octavian,  deren  Gemahl  C.  Marcellus  vor  Kurzem  gestor- 
ben war,  mit  Antonius  verherrathet. 

Des  S.  Pompejus  wurde  in  dem  Vertrage  nicht  gedacht, 
und  80  blieb  derselbe  allein  auf  dem  Kriegsschauplatze  zurück. 
Er  setzte  daher  auch  die  Feindseligkeiten  fort,  indem  er  die 
Küsten  Italiens  bedrohte,  das  Meer  unsicher  machte  und 
namentlich  das  ihm  mittlerweile  entrissene  Sardinien  wieder 
durch  Monas  erobern  Hess.  Antonius  hatte  schon  bei  Ab- 
Schliessung  des  Vertrags  gewünscht,  ihn  seinem  Versprechen 
gemäss  mit  Octavian  auszusöhnen,  und  auch  weiterhin  war. 
er  geneigt,  eine  Ausgleichung  zwischen  Beiden  herbeizuführen, 
wie  es  denn  auch  in  seinem  Interesse  lag,  in  ihm  einen  Neben- 
buhler für  Octavian  zu  erhalten.  Um  so  weniger  aber  konnte 
sich  Octavian  dazu  entschliessen ,  die  Herrschaft  des  Westens 
mit  ihm  zu  theilen.  Er  beharrte  also  darauf,  den  Krieg  sofort 
mit  ihm  aufzunehmen ,  und  auch  Antonius  erklärte  sich  nun 
bereit,  sich  an  demselben  zu  betheiligen.  ^ 
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Nach   der  Abseliliessung    des  Vertrags    begaben   sich  die 
beiden  Triumvirn  nach  Rom.      Sie  zogen  mit  der  sogenannten 
Ovation ,  d.  h.  mit  einer  Art  kleineren  Triumphs ,  in  die  Stadt 
ein    und    wurden    daselbst   mit  Jubel   empfangen,    ^Yeil   mau 
meinte  y  dass  der  abgeschlossene  Friede  der  noch  immer  in  Ita- 
lien herrschenden  Noth  ein  Ende  machen  würde.     Diese  Stim- 
mung änderte  sich  indess ,  als  man  nach  und  nach  inne  wurde, 
dass  der  Friede  sich  nicht  auch  auf  Pompejus  erstreckte,  und 
dass   die  Beschränkungen    der  Zufuhr  daher  immer  noch  fort- 
dauerten, und  als  endlich  sogar  für  den  Krieg  mit  ihm  Steuern 
ausgeschrieben  wurden.      Trotz  aller  Erpressungen    fehlte  e% 
nämlich   den   Triumvirn   an  Geld,    und   sie  sahen    sieh   daher 
genöthigt,    für  jeden  Sclaven  eine  Abgabe  von  12^/^  Denaren 
(die  Hälfte  der  für  den  Krieg  mit  Brutus  und  Cassius  erhobe- 
nen Steuer)   und  ausserdem  noch  eine  Abgabe  von  allen  Ver- 
mächtnissen einzufordern.     Hierdurch  aber  wurde  das  Volk  so 
gereizt,   dass   es   zu  einem  völligen  Aufruhr   kam,    der  zwar 
mit  Waffengewalt  und   durch    vieles   Blutvergiessen   gedämpt^ 
wurde ,  die  Triumvirn  aber  doch  bewog ,  zur  Zeit  nachzugeben 
und    für   jetzt    auf   den   Krieg   mit   Pompejus    zu   verzichtea 
Man   benutzte   daher  die   Verwandtschaft  des  Scribonius  Libo 
mit  Oetavian  und  die  Anwesenheit  der  Mutter  des  Pompejus, 
Mucia,   in  Rom,    um  Verhandlungen  mit  ihm  einzuleiten.    Es 
wurde  eine    Zusammenkunft    bei   Misenum   gehalten,    zu  der 
sich  die  beiden  Triumvirn    und  Pompejus  einfanden  (im  Som- 
mer 39),  und  hier  kam  es  nach  mancherlei  Verhandlungen  zu 
einem  Vertrag,    durch    welchen   dem   Pompejus  Sieilien,  Sar- 
dinien,   Corsika  und   ausserdem   noch  Achaja  überlassen  und 
allen  bei  ihm  anwesenden  Verbannten,  nur  mit  Ausnahme  der 
Mörder  Cäsar  s,  die  Rückkehr  ins  Vaterland  und  die  Wieder- 
einsetzung in  ihre    Güter   (den   Proscribierten   jedoch  nur  zu 
•inem   Viertheil)    verwilligt  wurde.       Auch   erhielt   Pompejui» 
für  die  Güter  seines  Vaters,   die  mittlerweile   von    Antonius 
in  Besitz  genommen  worden  waren,   eine  Entschädigung  von 
17^7  Millionen  Denaren,    und   endlich    wurde   ihm  auch  da» 
Consulat  und  das  Augurat  zugesagt,  ersteres  mit  der  Befug- 
niss,  es  durch  einen  Stellvertreter  verwalten  zu  lassen.     Dage- 
n   musste  sich  Pompejus  verpflichten ,  Italien   mit  Getreide 
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ZU   versorgen   und    sich  aller  Feindseligkeiten  zur  See  zu  ent- 
halten. 

Dem  Abschluss  des  Vertrags  folgten  mehrere  Festlich- 
keiten ,  die  dazu  dienen  sollten ,  das  Versöhnungswerk  zu  besie- 
geln und  zu  befestigen.  Pompejus  gab  den  Triumvirn  ein 
Festmahl  auf  dem  grossen,  sechsrudrigen  Prachtschiffe,  auf 
dem  er  an  den  Ort  der  Verhandlung  gekommen  war  (wobei 
er  den  Antonius  mit  dem  bitteren  Scherz  empfing,  dass  er  es 
sich  in  seinen  „Carinen^  gefallen  lassen  möge;  dies  war  nämlich 
der  gemeinschaflliche  Name  sowohl  für  das  Schiff  als  für  die 
Stadtgegend,  in  welcher  sein  väterliches,  jetzt  im  Besitz  des 
Antonius  befindliches  Haus  lag);  die  Triumvini  erwiederten  dies 
durch  ein  Mahl,  welche»  sie  dem  Pompejus  unter  einem  an 
der  Küste  aufgeschlagenen  Zelte  ausrichteten.  Es  wurde  fer- 
ner zu  gleichem  Zweck  auch  jetzt  wieder  eine  Vermählung 
beschlossen,  indem  M.  Marccllns,  der  Sohn  der  Octavia  aus 
der  Ehe  mit  C.  Marcellus,  also  der  Neffe  des  Octavian  und 
Stiefsohn  des  Antonius,  mit  der  Tochter  des  Pompejus  ver- 
lobt wurde.  Gleichwohl  konnte  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen der  Vertrag  zu  nichts  als  zu  einem  kurzen  Aufschub 
des  Kriegs  zwischen  Octavian  und  Pompejus  führen. 

Der  sicilische  und  der  parthische  Krieg, 

38  —  36  V.  Chr. 

Antonius  begab  sich  kurz  nach  Abschluss  des  Vertrags 
von  Misenum,  also  wahrscheinlich,  im  Herbst  des  J.  39, 
nach  Athen,  wo  er  den  nächsten  Winter  in  ähnlicher  Weise 
zubrachte,  wie  den  Winter  von  41  auf  40  in  Alexandrien, 
trotz  des  Kriegs  mit  den  Parthern,  der  schon  zu  Anfang  des 
J.  40  ausgebrochen  war  und  noch  fortdauerte.  Octavian  ging 
zunächst  nach  Gallien,  wohin  ihn  ein  Krieg  mit  den  Aquita- 
niem  rief,  der  im  folgenden  Jahre  von  Agrippa  siegreich 
beendet  wurde. 

Sehr  bald  aber  fanden  sich  die  Anlässe  zusammen ,  deren 
es  nur  bedurfte,  um  den  Krieg  zwischen  Octavian  und  Pom- 
pejus zum  Ausbruch  zu  bringen.  Antonius  behauptete,  in 
Achaja  noch  bedeutende  Rückstände  zu  haben,   und  weigerte 
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sich,  es  dem  Pompejus  dem  Vertrage  gemäns  zu  iiberla^bcn, 
ehe  diese  Rückstände  beigetrieben  wären;  dem  Pompejus 
wurde  Schuld  gegeben ,  dass  er  sich  der  Plünderungen  von 
Italien  und  der  Feindseligkeiten  zur  See  noch  immer  nicht 
völlig  enthalte.  Dies  gab  den  Anlass  zu  vielerlei  Beschwer- 
den und  gereizten  Verhandlungen  zwischen  beiden  Theilcn. 
Octavian  verstiess  daher  auch  in  dieser  Zeit  die  ScrilK^nia 
wieder  und  verheirathete  sich  mit  jener  Livia  Drusilla,  der 
Gemahlin  des  Tib.  Claudius  Nero,  der  sie  ihm  aus  Gefällig- 
keit abtrat  Nun  kam  hinzu  ^  dass  der  oben  genannte  Mena.^. 
ein  Freigelassener,  aber  der  oberste  Anlührer  der  Flotte  dt^ 
rümj)eju8,  aus  Furcht  vor  den  Nachstellungen  seiner  Gegner 
in  der  Umgebung  des  Pompejus  zu  Octavian  überging  und 
ihm  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehl  stehende  Flotte,  ^4^n- 
dem  auch  die  Inseln  Sardinien  und  Corsika  nebst  den  dasei h>t 
stehenden  Landtruppen  übergab.  Pompejus  forderte  dessen 
Auslieferung,  Octavian  verweigerte  sie,  und  hiermit  war  der 
Krieg  erklärt,  der  unter  mancherlei  Wechselfiillcn  von  38  bis 
36  geführt  und  von  dem  Hauptschauplatz  der  Begebenheiten 
gewöhnlich  der  sicilische  genannt  wird. 

Octavian  nahm  zwar  auch  die  Unterstützung  seiner  Col- 
legen  im  Triumvirat  lür  den  Krieg  in  Anspruch,  indess  blie- 
ben seine  desshalbigen  Aufforderungen  zunächst  ohne  Erfolg. 
Antonius  kam  zwar  im  Frühjahre  38  von  Athen  nach  Brun- 
disium;  als  er  aber  dort  den  Octavian  nicht  vorfand,  der 
sich  eben  in  Etrurien  aufhielt,  so  kehrte  er  wieder  nach  dem 
Ost^n  zurück  unter  dem  Verwände,  dass  der  Partherkrieg 
seine  Anwesenheit  daselbst  erfordere;  Lepidus  aber  liess  zur 
Zeit  die  Aufibrdorung  völlig  unbeachtet.  So  war  also  Octa- 
vian für  jetzt  lediglich  auf  sich  selbst  angewiesen. 

Auf  seinen  Befehl  wnirden  nun  zwei  Flotten  aasgerüstet, 
die  eine  im  westlichen  Meere  zu  Rom,  die  andere  an  der 
Ostküste  von  Italien  in  Eavenna;  jene  wurde  unter  die  Füh- 
rung des  C.  Calvisius  Sabinus  und  des  Menas,  diese  nuter 
die  des  L.  Cornificius  gestellt.  Beide  sollten  sich  in  Khc^uni 
troffen,  von  wo  er  nach  Sicilien  überzusetzen  gedachte.  Dic- 
^m  Plane  gemäss  traten  auch  beide  Flotten  ihre  Fahrt  an 
.Sommer  dos  J.  38);  die  ersterc  gelangte  bis  zum  Heer- 
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busen  von  Cumä,  während  die  andere  erst  nach  Tarent  und 
dann  mit  Octavian,  der  sich  hier  bei  ihr  einfand,  weiter  nach 
Rhegium  segelte.  Indessen  von  nun  an  misslang  Alles.  Pom- 
pejus  schickt«  dem  Calvisius  und  Monas  den  Menekrates  mit 
seiner  Flotte  entgegen.  Dieser  griff  seine  Gegner  in  dem 
Meerbusen  von  Cumä  an  und  brachte  ihnen  einen  bedeutenden 
Verlust  bei,  der  wahrscheinlich  noch  entscheidender  geworden 
wäre,  wenn  nicht  Menekrates  selbst  in  der  Schlacht  gefallen 
wäre.  Die  andere  Flotte,  bei  welcher  sich  Octavian  selbst 
befand,  brach  von  Rhegium  auf,  um  der  des  Calvisius  ent- 
gegenzugehen. Sie  wurde  aber  in  der  Meerenge  von  Sicilien 
erst  von  dem  von  Cumä  zurückkehrenden  Demochares,  dem 
Nachfolger  des  Menekrates,  angegriffen,  und  nachdem  sie 
schon  hierbei  einen  grossen  Verlust  erlitten  hatte,  wurde 
sie  am  andern  Tage  auf  dieser  gefahrlichsten  Stelle  des 
Meeres  von  einem  Sturme  überrascht  und  fast  gänzlich  ver- 
nichtet. Auch  die  Flotte  des  Calvisius,  welche  unterdess 
herbeigekommen  war,  hatte  das  gleiche  Schicksal,  nur  mit 
Ausnahme  der  unter  Führung  des  seekundigeren  Monas  ste- 
henden Abtheilung;  dieser  rettete  nämlich  den  grössten  Theil 
seiner  Schiffe  dadurch,  dass  er  mit  denselben  möglichst  weit 
in  die  offene  See  hinausfuhr. 

Hiermit  war  das  J.  38  für  Octavian  völlig  verloren.  Es 
blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  seine  Rüstungen  wieder  von 
vom  anzufangen. 

Wahrscheinlich  hätte  Pompejus  in  dieser  Zeit  die  Reste 
der  feindlichen  Flotte  vernichten  können,  wenn  er  den  gün- 
stigen Augenblick  rasch  und  kühn  benutzt  hätte.  Allein,  wie 
überall ,  so  bewies  er  auch  jetzt ,  dass  er  nicht  der  Mann  war, 
um  den  Gang  der  Dinge  durch  muthiges  Vorgehen  zu  beherr- 
schen, statt  sich  von  ihm  bestimmen  zu  lassen.  Er  verhielt 
sich  ruhig  in  Messana,  seinem  Standquartiere,  und  ergötzte 
sich  damit,  dass  er  sich  Sohn  des  Neptun  nennen  Hess  und 
sich  mit  der  Kleidung  des  Meergottes  brüstete. 

Im  J.  37  rief  Octavian  den  Agrippa  aus  Gallien  zurück, 
um  ihm  die  Ausrüstung  und  Führung  der  Flotte  zu  übertra- 
gen. Dieser  schuf  sich  zunächst  einen  geeigneten  Hafen  an 
der  Westküste  von  Italien,    indem  er  den  Ausgang   des    im 
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Innern  des  Meerbusens  von  Cumä  gelegenen  Lucrinersees  in 
das  Meer  erweiterte  und  jenen  zugleich  durch  einen  Kanal 
mit  dem  weiter  rückwärts  gelegenen  Avernersoe  verband:  ein 
überaus  grossartiges  Werk,  da  die  beiden  Seeen  durch  Berge 
von  einander  getrennt  waren,  deren  Durchstechung  mit  den 
grössten  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  Hier  in  diesem  Hafen 
nun  baute  er  Schiffe  und  sammelte  und  übte  die  Seeleute, 
darunter  allein  20,000  Sclaven,  welche  Octavian  zu  diesem 
Zwecke  kaufte  und  mit  der  Freiheit  beschenkte. 

Unter  diesen  Zurüstungen  ging  das  J.  37  vorüber  und 
die  Entscheidung  des  Krieges  wurde  also  auf  das  J.  36  hin- 
ausgeschoben. 

Für  dieses  Jahr  wurde  nun  auch  dem  Octavian  die  im 
J.  38  umsonst  verlangte  Unterstützung  der  beiden  andern 
Triumvirn  zu  Theil.  Antonius  kam  wieder  nach  Italien  und 
zwar  nach  Tarent,  wahrscheinlich  im  Winter  von  37  auf  36. 
Er  war  bereit,  dem  Octavian  einen  Theil  seiner  Flotte  zur 
Verfügung  zu  stellen,  wogegen  ihn  dieser  mit  Veteranen  für 
den  parthischen  Krieg  unterstützen  sollte.  Octavian  zögerte 
anfänglich  hierauf  einzugehen,  vielleicht  weil  er,  nachdem 
Beine  eignen  Rüstungen  so  weit  gediehen  waren,  den  Ruhm 
der  Beendigung  des  Kriegs  nicht  mit  seinem  Nebenbuhler 
theilen  wollte.  Octavia  entfernte  indess  durch  ihre  Vermitte- 
lung  diesen  neuen  Samen  der  Zwietracht,  und  so  liees  Anto- 
nius von  seiner  Flotte  120  Schiffe  in  Tarent  zurück,  um  unter 
Führung  des  Statilius  Taurus  au  dem  Kriege  Theil  zu  neh- 
men; wogegen  Octavian  ihm  20,000  Mann  von  seinen  Trup- 
pen üborliess.  Lepidus  aber  kam  im  Sommer  des  J.  36  mit 
12  (jedoch  nicht  ganz  vollzähligen)  Legionen  und  5000  Rei- 
tern nach  Sicilien,  um  ebenfalls  bei  dem  Kriege  eine  thätige 
Rolle  zu  spielen. 

Diesen  Verstärkungen  gegenüber  kam  es  wenig  in  Be- 
tracht, dass  Menas  durch  einen  neuen  Verrath  wieder  von 
ihm  abfiel  und  sich  mit  sieben  Schiffen  zu  Pompejus  fluchtete. 
Uebrigens  setzte  derselbe  seinen  Verrath  auch  noch  weiter  fort, 
indem  er  im  folgenden  Jahre  wieder  zu  Octavian  überging. 

Der  Plan  des  Octavian  für  den  Feldzug  von  36,  welcher 
1.  Juli    röffnet  wurde,  ging  dahin,   dass  Agrippa  mit  sei 
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sr  Flotte  die  äolischen  Inboln  angreifen  und  dann  an  der 
ordküste  von  Sicilion  landen,  Htatilius  Tanrus  aber  von  Tarent 
»mmend  irgend  einen  geeigneten  Punkt  an  der  Ostkünte  der 
sei  be^etzeu  und  Beide  nodann  in  entgegengesetzter  Ricli- 
Ig  gegen  MeBsana  vorrücken  nollten.  So  Bollto  MoHHana, 
Gh  immer  da»  Standquartier  und  der  Hauptwaffenplatz  deH 
>xnpeju8,  von  zwei  Seiten  augegriffen  und  eingeschloHBen 
»rden.  Der.  erutere  Theil  des  Planes  wurde  von  Agrippa 
Äcklich  ausgeführt  Der  Angriff  auf  die  äolischen  Inseln 
irde  (nachdem  jedoch  die  Flotte  auch  in  diesem  Jahre  wie- 
r  durch  Sturm  einigen  Verlust  erlitten  hatte)  mit  glück- 
hem  Erfolg  bewerkstelligt  Pompejus  schickte  zuerst  den 
sxnochares  mit  einem  Theilc  der  Flotte  gegen  ihn,  dann 
grte  er  selbst,  und  es  kam  zu  einer  Schlacht  bei  Mylä,  in 
sicher  Agrippa,  obwohl  erst  nach  langem,  schwerem  Kampfe, 
»n  Sieg  gewann.  Die  Feinde  waren  ihm  Anfangs  durch  die 
^hnelligkeit  und  Beweglichkeit  ihrer  Schiffe  überlegen;  end- 
'h  aber  wendete  doch  die  Grösse  und  Festigkeit  seiner  Schiffe 
^  üebergewicht  auf  seine  Seite.  Pompejus  verliess  darauf 
QBe  Gegend;  Agrippa  aber  beschäftigte  sich  damit,  einige 
^te  daselbst  zu  erobern,  statt  dem  Pompejus  zu  folgen, 
^hrscheinlich ,  weil  auch  seine  Flotte  durch  die  Verluste  in 
^^  Schlacht  zu  sehr  geschwächt  war,  um  es  mit  der  gesanmi- 
^>  jetzt  wieder  in  Messana  vereinigten  Seemacht  des  Fein- 
^  aulnehmen  zu  können. 

Die  andere  von  Süden  kommende  Flotte  des  Octavian 
'^^  in  dieser  Zeit  bis  nach  Leukopetra  an  der  Südwestspitze 
^^  Italien  gelangt  Octavian  begab  sich  jetzt  selbst  dahin, 
'^^  als  er  von  dem  Siege  des  Agrippa  hörte,  so  glaubte  er, 
^Ue  Truppen  ohne  Gefahr  ab theilungs weise  nach  der  Insel 
Ersetzen  zu  können.  Es  wurden  daher  zunächst  3  Legio- 
^^y  500  Reiter  (ohne  Kerde)  und  1000  Leichtbewaffnete 
*^r  L.  Cornificius  eingeschifft  und  bei  Tauromeninm  ans 
^^  gesetzt,  wo  sie  sich^  da  ihnen  die  Stadt  selbst  die  Auf- 
^hine  verweigerte,  südlich  davon  in  der  Nähe  verschanzten; 
^  übrigen  Truppen  sollten  ihnen  folgen.  Als  aber  die  Schiffe 
^  diesem  Zwecke  nach  Leukopetra  zurückkehren  wollten, 
^rien  sie  auf  der  Ueberfahrt  von  Pompejus  angegriffen  und 
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unter  grossem  Verlust  zerHtreut ;  Oetavian  Belbst ,  der  Rieh  bei 
dem  Zuge  befand ,  rettete  sich  nur  mit  Mühe  und  unter  fort- 
währender groöKer  Lebensgefahr  nach  der  italischen  Kwte. 

Da  e»  nun  Octavian  allein  nicht  mit  Pompejns  aufnelmen 
konnte ,  so  musste  er  den  urBprünglichen  Plan  ^  Meseana  Ton 
zwei   »Seiten  anzugreifen,   aufgeben.      Er  besehlotts  also,  «rlk 
mit   Agrippa    an   der   Nordkiiste   von    Sicilien    zu    vereinigCT- 
Dabei  wurde  freilich  Cornificius  aufgegeben ,  dem  nichts  weiter" 
übrig   blieb,    als   sich   zu    Agrippa    durchzuschlagen,    wa»  er* 
denn    auch,    obwohl    unter   grosRcm   Verlust   und   unsäglicbeiM 
BcHch werden,    ausführte.       Octavian    selbst    begab  sich  narlH 
Rhegium  und  setzte  von  hier  mit  allen  den  Streitkräften,  ^v^ 
bisher  noch  auf  der  Kü»te  von  Italien  gestanden  hatten,  nadv 
der   Insel    Lipara   und   von   da   nach  der  gegenüberliegenders 
Küste   von    Sicilien   über,   wo   er   mit  Agrippa   zusaromcntnJ'- 
Auch  Lopidus  kam    herbei,    der  sich  bis  dahin  mit  der  Bela- 
gerung von  Lilybäum   aufgehalten  hatte.     Eben  so  vereinigte 
Pompejus    seine  Streitkräfte  in  dieser  Gegend;    er  kam  nicht 
nur  selbst  mit  allen  unter  seinem  unmittelbaren  Befehl  stehen- 
den   Truppen   und   Schiffen,   sondern   rief  auch   die   LegioB» 
herbei,    die   bisher  im  Westen  dem  Lepidus  gegcnübergefttafi* 
den   hatten :    so  dass  die  beiderseitigen  Streitkräfte  anf  einev 
verhältnissmässig  kleinen  Raum   um  Mylä  herum  concentrief 
waren.     Octavian  musste  eine  baldige  entscheidende  Schlaf' 
wünschen.     Er  hatte  jetzt  seine  sämmtlichen  Streitkräfte  \ 
sammcn   und   musste  bei   längerem  Verzug  eine    neue  Tu 
des  Meeres,  das  sich  bei  allen  seinen  bisherigen  Untemehr 
gen   ihm  als   sehr   ungünstig  erwiesen    hatte,   oder  auch 
unruhige  Bewegung  in  Rom  oder  Italien  fürchten,  und  I 
kam    noch,    dass   er   dem  Lepidus   nicht   trauen    konnte 
sich    von    seinen   Collogen   im   Triumvirat   nicht    ohne 
zurückgesetzt  glaubte  und  sich  daher  dem  Octavian  jot 
er  an  der  Spitze  einer  bedeutenden  Heeresmacht  stand 
Anmaassung  und  Widerspruch  lästig  machte,  der  überd« 
nicht  abgeneigt  schien,   sich  mit  dem  Feinde  in   verrä 
Unterhandlungen    ein/ulassen.       Aber    auch   PomiMiji 
dazu  gebracht,  eine  Sohlacht  als  nothwendig  zu  crk 
er  durch  die  überlegene  Landmacht  seiner  (ie^er  iir 
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eingeschlossen  wurde  und  in  Gefahr  kam ,  von  der  Zufuhr  ganz 
abgeschnitten  zu  werden.  Er  forderte  daher  den  Octavian  zu 
einer  Seeschlacht  heraus,  und  Octavian  nahm  die  Herausfor- 
derung an,  obgleich  er  eigentlich  eine  Landschlacht  mehr 
wünschte.  So  kam  es  zur  Schlacht  bei  Naulochus  zwischen 
Mylä  und  dem  Vorgebirge  Pelorutn,  in  der  wiederum  die 
grossere  Höhe  und  Festigkeit  der  Schiffe  des  Octavian  zusam- 
men mit  dem  überlegenen  Feldhcrmtalent  des  Agrippa  über 
die  grössere  Schnelligkeit  und  Beweglichkeit  der  Schiffe  des 
Pompejus  den  Sieg  gewann.  Nach  einem  langen  und  hart- 
näckigen Kampfe  wurde  die  feindliche  Flotte  in  die  Flucht 
geschlagen  und  fast  völlig  vernichtet. 

Pompejus  gab  hiermit  allen  Widerstand  auf.  Ohne  daran 
zu  denken,  den  Kampf  an  der  Spitze  des  Landheeres  fort- 
zusetzen, floh  er  mit  17  Schiffen  nach  Messana  und  von  da 
nach  Mytilene,  wo  er  den  Winter  zubrachte.  Von  hier  aus 
knüpfte  er  mit  Antonius  Unterhandlungen  an;  dieser  nahm 
sie  auch  in  Erinnerung  an  die  früher  vor  dem  brundisinischen 
Bündnisse  von  ihm  empfangenen  Dienste  und  in  Voraussicht 
eines  dereinst  bevorstehenden  Kampfes  mit  Octavian  nicht 
unfreundlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Misstrauen,  auf  und 
schickte  den  M.  Titius  nach  Kleinasicn,  um  dieselben,  wo 
möglich,  zu  einem  günstigen  Abschluss  zu  führen.  Als  aber 
Pompejus  im  Frühjahr  35  in  Kleinasien  landete  und  nicht 
nur  Vorderasien  sich  zu  unterwerfen  versuchte,  sondern  sich 
auch  in  Unterhandlungen  mit  den  Parthern  einliess:  so  sah 
sich  Titius  genöthigt,  mit  den  dort  anwesenden  Streitkräften 
den  Krieg  gegen  ihn  anzufangen.  Pompejus  wurde  gefangen  und 
—  es  ist  ungewiss,  ob  mit  oder  wider  Willen  des  Antonius  — 
getödtet.  Seine  Landtruppen  in  Sicilien  hatten  sofort  nach 
der  Flucht  ihres  Anführers  säramtlich  den  Widerstand  auf- 
gegeben und  die  Waffen  gestreckt. 

Unmittelbar  nach  Besiegung  des  Pompejus  wurde  auch 
das  im  Laufe  des  Kriegs  immer  feindseliger  gewordene  Vor- 
hältniss  zwischen  Octavian  und  Lepidus  zum  Austrag  gebracht. 
Lepidus  hatte  die  Stadt  Messana  und  die  in  dereelben  stehen- 
den 8  feindlichen  Legionen  auf  seine  Seite  gebracht,  indem 
er   mit  letzteren  eine  Uobereinkunft  traf,   wonach  sie  ihm  die 
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Thore  der  Stadt  Öffnen,  dafür  aber  auch  an  der  Phinderung 
dereelben  Thcil  nehmen  »ollten.  Er  hatte  dadurch  sein  Heer 
bis  zu  21  Legionen  vermehrt,  mit  denen  er  vor  der  Stadt 
lagerte ,  und  hierauf  pochend ,  trat  er  jetzt  mit  der  Forderung: 
auf,  das»  die  Insel  ihm  überlassen  werden  solle,  weil  er,  wie 
er  i^agte,  die  meisten  Städte  derselben  erobert  habe.  Octavian 
schlug  nun  sein  Lager  dicht  vor  dem  seinigen  auf.  Er  wagte 
es  sogar,  sich  mit  geringer  Begleitung  in  dasselbe  zu  begeben 
und  die  Truppen  des  Lepidus  offen  zum  Abfall  aufzufordern. 
Zwar  wurde  er  jetzt  von  Lepidus  an  der  Spitze  eines  Hau- 
fens seiner  Getreuen  aus  demselben  vertrieben.  Nun  hatte 
aber  Lepidus  dasselbe  Schauspiel  wie  im  J.  43  (o.  S.  43 1), 
dass  er,  diesmal  gewiss  wider  seinen  Willen,  seine  Truppen 
in  ein  fremdes  Lager  übergehen  sah.  Er  war  hiermit  ganz 
und  gar  der  Gnade  des  Octavian  preisgegeben,  der  ihn  seiner 
Aemter  und  Würden  entkleidete  und  ihn  zum  Privatstand 
verurtheilte  (nur  die  Würde  des  Oberpontifex  blieb  ihm,  da 
diese  nach  altem  Herkommen  eine  lebenslängliche  war),  in 
welchem  er  bis  zu  seinem  im  J.  13  v.  Chr.  erfolgten  Tode 
ohne  Ansehn  und  ohne  Achtung  meist  in  Rom  lebte. 

Sicilien  und  Sardinien  wie  Afrika  wurden  nun  von  Octa- 
vian ohne  weitere  Schwierigkeit  in  Besitz  genommen;  eben 
so  Helen  ihm  auch  sämmtliche  Truppen  von  selbst  zu.  So 
war  er  jetzt  der  alleinige  Beherrscher  des  ganzen  Westens 
und  zugleich  der  Besitzer  eines  Heeres,  welches  zu  45  Legio- 
nen und  25,000  Reitern,  und  einer  Flotte,  welche  zu  600 
Schiffen  angegeben  wird.  Die  Tnippen  machten  ihm  zwar  im 
Augenblick  einige  Schwierigkeit,  indem  sie  mit  Ungeetiini 
übermässige  Belohnungen  und  als  ihnen  diese  nicht  sogleich 
gewährt  wurden,  ihre  Entlassung  forderten.  Indessen  auch 
diese  Schwierigkeit  wurde  von  ihm  glücklich  überwunden, 
indem  er  einen  Theil  der  Truppen  wirklich  ontliess  und  die 
übrigen  theils  durch  kluge  Nachgiebigkeit  gewann ,  theils  durch 
Ernst  und  Strenge  wieder  zur  Besinnung  brachte. 

Octavian  hatte  somit  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zwar 
nicht  eben  rasche  und  glänzende  Erfolge  erzielt  (die  überhaupt 
nicht  in  seiner  Art  und  Weise  liegen),  wohl  aber  die  beden- 
tendsten  Fortschritte  in  Bezug  auf  Befestigung  und  Vcrbesf^- 
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rung  seiner  Lage  gemacht  In  eben  dem  Maasse  aber,  wie 
Octavian's  Glüeksstem  steigt»  sehen  wir  den  des  Antonius 
fortwährend  sinken;  denn  obwohl  eine  viel  grossartigere  Per- 
sönlichkeit als  Octavian,  lässt  er  diesen  dennoch  in  Folge 
seiner  Sorglosigkeit  und  Genus^sucht  einen  Vortheil  nach  dem 
andern  über  sich  gewinnen. 

Wie  dem  Octavian  der  Krieg  mit  S.  Pompejns,  so  war 
dem  Antonius  der  Krieg  mit  den  Parthem  durch  die  N'erhält- 
nisse  mit  Noth wendigkeit  geboten. 

Diese  hatten  den  Ruhm  und  die  Vortheile  ihres  Sieges 
über  CrasAus  im  J.  53  bisher  unangefochten  behauptet;  denn 
seitdem  hatten  sich  die  Römer  bis  auf  Cäsar  begnügt ,  sie  von 
den  Grenzen  des  Reichs  abzuwehren ,  und  Cäsar  wurde  durch 
seinen  Tod  an  der  Ausführung  j^eines  Planes,  die  Rache  an 
ihnen  zu  vollziehen,  verhindert.  Die  allgemeine  Verwirrung 
des  römischen  Reiches  nach  seinem  Tode  gab  ihnen  sogar 
Gelegenheit  und  Vemnlassung ,  zu  der  alten  Schmach  eine 
neue  hinzuzufügen.  Die  Verschworenen  hatten,  während  sie 
Alles  zum  Kampfe  gegen  ihre  politischen  Gegner  aufboten, 
kurz  vor  der  Schlacht  bei  Philip)>i  auch  an  die  Parther  Gesandte 
geschickt,  um  sich  um  ihre  Bundesgenossenschaft  zu  bewer- 
ben. Ehe  aber  die  Verhandlungen  zu  einem  Ergebniss  führen 
konnten,  wurde  die  Sache  der  Verschworenen  bei  Philippi 
vernichtet,  und  nun  blieb  T.  Labienus,  der  an  der  Spitze  der 
Gesandtschaft  stand,  der  Sohn  jenes  bei  Munda  gefallenen 
Labienus,  am  Hofe  des  Partherkönigs  Orodes  und  bot  doK 
Alles  auf,  um  den  König  zu  einem  Einfall  in  das  damals  fast 
wehrlose  römische  Reich  zu  bewegen:  er  hoffte,  die  hier  und 
da  stehenden  römischen  Truppen  auf  seine  Seite  zu  locken  und 
sah  vermöge  seiner  Parteileidenschaft  in  diesem  Kriege  nichts 
als  eine  Wiederbelebung  und  Fortsetzung  des  Bürgerkriegs. 
Es  gelang  ihm,  seinen  Zweck  zu  eiTeichen,  und  so  wurde 
der  Einfall  unter  Führung  des  Pacorus,  des  Sohnes  des  Oro- 
des ,  und  des  Labienus  im  J.  40  wirklich  ausgeführt ,  und  zwar 
mit  so  glücklichem  Erfolg,  dass  Syrien,  Phönicien  und  Palä- 
stina grossentheils  erobert  wurde  und  Labienus  auch  in  Klein- 
asien eindrang.  Die  römischen  Truppen  wurden  theils  geschla- 
gen,   theils    gingen   Hie   zu   den  Feinden  über,    und  auch  die 
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Städte  und  Länder  kamen  ihnen,  um  sich  von  dem  unertrüg- 
liehen  Druck  der  römischen  Herrs<:haft  zu  befreien,  mei>t  frei- 
willig entgegen.  Im  J.  39  wurde  der  Einiall  wiederh«»lt. 
Anlange  ebenfalls»  mit  glücklichem  Erlulg.  Antonius  verliexs 
zwar  im  J.  4U  Aegypten  mit  der  Aln^icht,  die  Parther  zu 
züchtigen;  er  wurde  aber,  wie  wir  uns  erinnern,  durch  die 
Vorgänge  in  Italien  dorthin  abberufen,  wo  er  bis  zum  Herb>t 
des  J.  39  blieb. 

Diese  Schmach  war  für  den  Beherrscher  des  Ostens  duch 
zu  gross,  als  da^s  er  ihr  hätte  unthätig  zusehen  können.  Er 
schickte  daher  im  Frühjahr  39  von  Italien  aus  den  P.  Venti- 
dius  gegen  die  Parther,  der  den  Krieg  in  den  Jahren  39  uud 
38  mit  grosser  Energie  und  Geschicklichkeit  führte.  Er  über- 
raschte den  Labienus  in  Kleinaäien  und  zwang  ihn  zum  Rück- 
zug in  das  Taurusgebirge.  Uier  lagen  sich  Beide  eine  Zeit 
lang  gegenüber,  bis  die  Parther  aus  Ungeduld  das  feiudliilie 
Lager  zu  erstürmen  versuchten  und  gänzlich  geschlagen  wur- 
den; Labienus  selbst  tand  auf  der  Flucht  den  Tod.  Noch 
einmal  suchten  sich  die  Parther  auf  dem  Amanus  festzusetzen; 
sie  wurden  aber  nochmals  geschlagen  und  flohen  nun  über 
den  Euphrat  zurück.  Im  folgenden  Jahre  wiederholten  ^ae 
zwar  den  Einfall,  erlitten  aber  in  der  Landschaft  Cyrrhestike 
durch  Ventidius  eine  völlige  Niederlage,  in  der  auch  Pacoruä 
den  Tod  fand. 

Hiermit  waren  die  Angrifle  der  Parther  vor  der  Hand 
gänzlich  zurückgeschlagen,  und  Ventidius  verdiente  es  voll- 
kommen, dass  ihm  der  Triumph  zuerkannt  wurde,  der  erste 
und  auf  lange  Zeit  der  letzte,  der  über  die  Parther  gefeiert 
worden  ist  Antonius  hatte  sich  bei  diesem  Kriege  nur  inso- 
weit betheiligt,  als  er  sich  im  J.  38  nach  der  Schlacht  in 
Cyrrhesüke  auf  den  Schauplatz  des  Kriegs  begab  und  bei  der 
Belagerung  von  Saiuosata,  der  Hauptstadt  des  Königs  Anti- 
gonus  von  Commagene,  der  sich  an  die  Parther  angeschlossen 
hatte,  den  Oberbefehl  übernahm,  wobei  er  indess  so  weni^ 
aasrichtete,  dass  er  sich  mit  einer  Scheinunterwerfung  des 
Antigonos  begnügen  und  die  Belagerung  aufgeben  musste. 

Nun  gedachte  er  aber  im  J.  3G  etwas  Grosses  gegen  die 
Buther  auszurichten,    was  den   Kuhm  des  Ventidius  sowohl 
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als  des  Octavian  verdunkeln  sollte.  Er  hatte  sich  seit  dem 
Herbst  des  J.  39,  wo  er  Italien  verHess,  mit  geringen  Unter- 
brechungen (wozu  auch  jener  wenig  ruhmvolle  Zug  gegen 
Samosata  gehört)  mit  seiner  neuen  Gemahlin  Octavia  in  Athen 
aufgehalten  und  dort  die  Zeit  im  Genuss  der  ausgesuchtesten 
Schmeicheleien  der  Athener  und  in  Schwelgerei  verloren.  Jetzt, 
im  Winter  oder  Frühjahr  36,  hielt  er  erst  die  schon  erwähnte 
Zusammenkunft  mit  Octavian  in  Tarent;  dann  begab  er  sich 
nach  Laodicea,  um  von  dort  aus  einen  Einfall  in  das  Paither- 
reich  zu  unternehmen. 

Die  Umstände  schienen  der  Unternehmung  günstig  zu 
sein.  Der  Partherkönig  Orodes  war  über  den  Tod  seines 
Lieblingssohnes  Pacorus  in  Schwermuth  verfallen  und  hatte 
die  Herrschaft  seinem  Sohne  Phraates  abgetreten.  Dieser  aber 
hatte  seine  Regierung  damit  begonnen,  dass  er  alle  seine 
Brüder  und  dann  auch  seinen  Vater  ermorden  Hess.  Er'  hatte 
hierdurch  Unzufriedenheit  und  Hass  gegen  sieh  erregt,  und 
es  kamen  daher  zahlreiche  Fluch tUnge  aus  dem  Partherreiche 
zu  Antonius,  unter  ihnen  auch  mehrere  der  angesehensten 
Männer,  die  ihm  ihre  Unterstützung  zusagten  und  ihm  Hoff- 
nung machten,  dass  ihm  bei  seinem  Eindringen  in  das  Land 
Alles  ohne  Schwertstreich  von  selbst  zufallen  würde.  Auch 
einer  der  mächtigsten  Vasallen  des  Reichs ,  der  Armenierkönig 
Artavasdes,  kam  ihm  mit  dem  Anerbieten  eines  Bündnisses 
entgegen.  Antonius  versäumte  aber  desswegen  nicht,  die 
grossartigsten  Rüstungen  für  den  Zug  zu  machen.  Er  brachte 
ein  Heer  von  100,000  Mann,  darunter  60,000  Mann  römische 
Truppen,  zusammen,  eins  der  trefflichsten  Heere,  die  je  von 
einem  römischen  Feldherrn  in  ein  feindliches  Land  geführt 
worden. 

Allein  erstlich  verlor  er  schon  in  Laodicea  mehr  Zeit, 
als  ihm  das  weitaussehende  Unternehmen,  wenn  er  es  in  einem 
Jahre  ausführen  wollte,  gestattete.  Er  hatte  die  Kleopatm 
dahin  beschioden  (Octavia  war  von  ihm  auf  dem  Wege  nach 
Laodicea  von  Corcyra  aus  nach  Italien  zurückgeschickt  wor- 
den) und  gab  sich  mit  ihr  der  gewohnten  Schwelgerei  hin. 
Sodann  erwies  sich  sein  Verbündeter  Artavasdes  von  Anfang* 
an   als   ein   heimlicher  Verräther.     Er  bewog  ihn,  das  Unter*. 
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nehmen  gegen  den  ihm  gleichnamigen  König  von  Media  Ätro- 
patene,  mit  dem  er  selbst  pei*sÖnlieh  verfeindet  war,  zu  rich- 
ten ,  und  führte  ihn  auf  einem  weiten  Umwege  bis  zur  Grenze 
diescB  Landes;  Antonius  eilte,  sein  Ziel,  Phruata,  die  Haupt- 
stadt von  Media  Atropatene,  zu  erreichen  und  Hess  desshalb 
auf  dem  letzten  Theile  seines  Zuges  Gepäck  und  Belagenings- 
Werkzeuge  unter  Führung  seines  Legaten  Oppius  Statianus 
zurück,  um  ihm  iu  langsameren  Mäi*scheu  zu  folgen.  Er 
hoffte,  mit  der  Erobening  von  Phraata,  wo  der  Mederkönig 
seine  Familie  und  seine  S<'hätze  untergebracht  hatte,  den 
Zweck  seines  Zuges  zu  erreichen.  Nun  beginnt  aber  die 
Reihe  von  Unfällen ,  die  den  unglücklichen  Ausgang  des  Unter- 
nehmens herbeiführen  sollten.  Oppius  Statianus  wurde  (wie 
68  scheint,  nicht  ohne  Mitschuld  des  armenischen  Königs)  von 
Phraates  überfallen  und  Alles  niedergemacht,  Gepäck  und 
Belagerangswerkzeuge  vernichtet ;  der  armenische  König  kehrte 
in  sein  Reich  zurück,  statt,  wie  er  versprochen  hatte,  den 
Antonius  zu  unterstützen;  die  Befestigungen  von  Phraata  waren 
zu  stark,  als  dass  sie,  zumal  ohne  Belagerungswerkzeuge, 
hätten  bezwungen  werden  können,  und  nun  entwickelten  die 
Pärther  ihre  in  dem  öden,  unfruchtbaren  Lande  so  verderb- 
liche Kampfesweise,  indem  sie  die  Römer  mit  ihrer  Reiterei 
umschwärmten ,  das  Herbeischaffen  von  Mundvorrath  erschwer- 
ten, ihnen  bei  jeder  Gelegenheit  Verluste  beibrachten  und  es 
nirgends  zu  einem  entscheidenden  Kampfe  kommen  Hessen. 
Antonius  kam  somit  allmählich  dahin,  dass  er  sich  von  der- 
Nothwendigkeit  des  Rückzugs  überzeugen  musHte,  und  lies« 
sich  nun  noch  —  so  sehr  wiederholt  sich  bei  diesem  Feldzuge 
Alles,  was  den  Crassus  ins  Unglück  gestürzt  hatte  —  von 
dem  Feinde  täuschen.  Dieser  versprach  ihm  freien,  ungehin- 
derten  Rückzug,  begann  aber  die  Feindseligkeiten  sofort,  nach- 
dem Antonius  die  Belagerung  aufgegeben  und  den  Marsch 
angetreten  hatte.  Die  Römer  hatten  einen  Weg  von  60  Mei- 
len zurückzulegen  bis  zum  Araxes,  dem  Cirenzflusse  zwischen 
Medien  und  Armenien,  wohin  sie  ihren  Marsch  richteten.  Auf 
diesem  Wege  wurden  sie  fortwährend  von  der  zahlreichen 
Beiterei  der  Feinde  angegriffen  und  beunruhigt,  so  da»s  sie 
nur  unter  den  grössten   Beschwerden    binnen    27   Tagen 
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rang  seiner  Lage  gemacht  In  eben  dem  Maasse  aber,  wie 
Octavian's  Glücksstern  steigt,  sehen  wir  den  des  Antonius 
fortwährend  sinken;  denn  obwohl  eine  viel  grossartigere  Per- 
sönlichkeit als  Oetavian,  lässt  er  diesen  dennoch  in  Folge 
seiner  Sorglosigkeit  und  Genusssueht  einen  Vortheil  nach  dem 
andern  über  sich  gewinnen. 

Wie  dem  Octavian  der  Krieg  mit  S.  PompejuS;  so  war 
dem  Antonius  der  Krieg  mit  den  Parthern  durch  die  Verhält- 
nisse mit  Noth wendigkeit  geboten. 

Diese  hatten  den  Ruhm  und  die  Vortheile  ihres  Sieges 
über  Crassus  im  J.  53  bisher  unangefochten  behauptet;  denn 
seitdem  hatten  sich  die  Römer  bis  auf  Cäsar  begnügt ,  sie  von 
den  Grenzen  des  Reichs  abzuwehren,  und  Cäsar  wurde  durch 
seinen  Tod  an  der  Ausführung  jseines  Planes,  die  Rache  an 
ihnen  zu  vollziehen,  verhindert.  Die  allgemeine  Verwirrung 
des  römischen  Reiches  nach  seinem  Tode  gab  ihnen  sogar 
Gelegenheit  und  Vemnlassung ,  zu  der  alten  Schmach  eine 
neue  hinzuzufügen.  Die  Verschworenen  hatten,  während  sie 
Alles  zum  Kampfe  gegen  ihre  politischen  Gegner  aufboten, 
kurz  vor  der  Schlacht  bei  Philippi  auch  an  die  Parther  Gesandte 
geschickt,  um  sich  um  ihre  Bundesgenossenschaft  zu  bewer- 
ben. Ehe  aber  die  Verhandlungen  zu  einem  Ergebniss  führen 
konnten,  wurde  die  Sache  der  Verschworenen  bei  Philippi 
vernichtet,  und  nun  blieb  T.  Labienus,  der  an  der  Spitze  der 
Gesandtschaft  stand,  der  Sohn  Jenes  bei  Munda  gefallenen 
Labienus,  am  Hofe  des  PartherkÖnigs  Orodes  und  bot  doi't 
Alles  auf,  um  den  König  zu  einem  Einfall  in  das  damals  fast 
wehrlose  römische  Reich  zu  bewegen:  er  hoffte,  die  hier  und 
da  stehenden  römischen  Truppen  auf  seine  Seite  zu  locken  und 
sah  vermöge  seiner  Parteileidenschaft  in  diesem  Kriege  nichts 
als  eine  Wiederbelebung  und  Fortsetzung  des  Bürgerkriegs. 
£s  gelang  ihm,  seinen  Zweck  zu  erreichen,  und  so  wurde 
der  Einfall  unter  Führung  des  Pacorus,  des  Sohnes  des  Oro- 
des, und  des  Labienus  im  J.  40  wirklich  ausgeführt,  und  zwar 
mit  so  glücklichem  Erfolg,  dass  Syrien,  Phönicien  und  Palä- 
stina grossen theils  erobei*t  wurde  und  Labienus  auch  in  Klein- 
asien eindrang.  Die  römischen  Truppen  wurden  theils  geschla- 
gen,   theils    gingen   sie   zu  den  Feinden  über,    und  auch  die« 
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gehalten  hatte  —  wobei  ihm  Senat  und  Volk  bekränzt  eD^ 
gegenzog  — ,  und  nachdem  er  bei  dieser  Öelegenheit  die 
Gemüther  durch  eine  wohlberechnete  Rede  für  sich  gewonnen 
hatte.  Er  entschuldigte  darin  alles  Missfällige  seiner  bisheri- 
gen politischen  Laufbahn  oder  schob  die  Schuld  daron  Anderen 
zu  und  gab  zugleich  die  Versicherung ,  dass  er  seine  bisherig« 
ausserordentliche  Gewalt  sobald  als  möglich  niederzulegen  wün- 
sche; auch  erklärte  er,  dass  alle  noch  rückständigen  Steuern 
und  Abgaben  erlassen  sein  sollten.  Man  wählte  ihn  nun  statt 
des  Lepidus  zum  Oberpontifex  (was  er  aber,  als  dem  Her- 
kommen zuwiderlaufend,  ablehnte),  man  beschloss,  ihm  auf 
ö£fentliche  Kosten  ein  Haus  zu  bauen,  und  verlieh  ihm  endlich 
noch  die  tribunieische  Unverletzlichkeit  und  das  Recht  bei  öffent- 
lichen Gelegenheiten  neben  den  Volkstribunen  zu  sitzen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  als  diese  Ehrenbezeigun- 
gen war  es,  dass  Octavian  von  Jetzt  an  durch  verschiedeni 
Schritte  und  durch  sein  ganzes  Auftreten  den  Anfang  machte, 
die  Rolle  des  Parteihauptes  mit  der  des  fürsorglichen  Hen> 
Sehers  zu  vertauschen.  Die  Abwesenheit  und  ünthätigkeit 
des  Antonius  gestattete  es  ihm,  und  er  erntete  davon  den 
Vortheil ,  dass  er  die  Gemüther  der  Menschen  für  sich  gewann 
und  sie  daran  gewöhnte,  ihn  als  das  Oberhaupt  des  Staates 
zu  betrachten.  Schon  jene  Rede  lässt  durch  ihre  versöhn- 
liche  Haltung  und  durch  die  darin  enthaltene  Verleugnuaf 
seiner  bisherigen  Handlungen  diese  Richtung  deutlich  erken- 
nen. Noch  mehr  aber  ergiebt  sie  sich  daraus,  dass  er  flick ^ 
bemühte,  den  durch  die  immerwährenden  Kriege  gestörten 
Landfrieden  in  Italien  wieder  herzustellen,  dass  er  die  Sda- 
ven,  welche  in  grosser  Menge  dem  Pompejus  sugelanfei 
waren,  aufsuchen  und  entweder  ihren  Herren  zurückgeban 
oder,  wenn  diese  nicht  zu  finden  waren,  ans  Kreuz  schlaget 
Hess,  und  dass  er  den  Missbrauch,  der  vielfach  mit  den 
Ehrenzeichen  der  Senatoren  getrieben  worden  war,  abstellte 
und  dadurch  das  Ansehen  des  Senates  wieder  zu  heben  sachte. 
Von  seiner  Versöhnlichkeit  gab  er  dadurch  noch  einen  beson- 
deren Beweis,  dass  er  die  in  seine  Hände  gefallenen  Briefe 
seiner  politischen  Gegner  vernichtete  und  den  Valerius  Mee- 
tala,  einen  der  Proscribierten,  zum  Augur  beförderte. 
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Ein  ferneres  Zeichen  der  friedlichen  Richtung  seiner 
Bestrebungen  y  waren  die  Bauten  und  sonstigen  gemeinnützi- 
gen Unternehmungen,  die  er  in  dieser  Zeit  theils  selbst  aus- 
führte, theils  durch  seinen  Freund  und  Gehülfen  Agrippa 
ausführen  Hess.  So  baute  er  selbst  eine  nach  seiner  Schwe- 
ster benannte  Halle  mit  einer  Curie  und  einer  Bibliothek; 
Agrippa  aber,  der  desshalb  im  J.  33  das  Amt  eines  Aedilen 
übernahm,  liess  Landstrassen  ausbessern,  Wasserleitungen 
herstellen,  die  Cloaken  reinigen  und  den  Cirkus  verschönem 
und  mit  Kunstwerken  vei-zieren.  Während  dieser  Aedilität 
veranstaltete  Agrippa  auch  öffentliche  Spiele,  die  69  Tage 
dauerten  und  Gelegenheit  boten,  das  Volk  wieder  einmal 
durch  Geschenke  zu  erfreuen. 

Daneben  versäumte  Octavian  aber  auch  nicht,  die  Waffen 
zu  gebrauchen,  theils  um  auch  an  den  Grenzen  von  Italien 
Buhe  und  Frieden  zu  schaffen,  theils  um  seine  Truppen  im 
Kriegshandwerk  zu  üben  und  an  seine  Person  zu  ketten. 
Seine  kriegerischen  Unternehmungen  waren  nicht  eben  glän- 
zend, aber  desto  nützlicher  und  für  Erreichung  jener  beiden 
Zwecke  vollkommen  geeignet.  Er  benutzte  einen  der  immer 
bereiten  Vorwände,  um  mit  den  im  Nordosten  von  Italien  in 
den  östlichen  Ausläufen  der  Alpen  wohnenden  Völkern  Krieg 
anzufangen.  Er  selbst  zog  (im  J.  35)  gegen  die  Japyden, 
welche  ihre  Sitze  am  obem  Laufe  der  Kulpa  im  Osten  det 
lindes  der  Istrier  und  Liburner  hatten,  während  seine  Lega- 
ten gleichzeitig  mit  anderen  benachbarten  Völkern  Krieg  führ- 
ten. Die  Japyden  unterwarfen  sich,  nachdem  ihr  Hauptort 
Hetulum  (j.  Mötling)  genommen  worden  war,  und  es  blieb 
dem  Octavian  Zeit  übrig,  um  noch  in  demselben  Jahre  einen 
Zog  gegen  einen  im  Süden  des  Landes  wohnenden  Stamm 
der  Pannonier  zu  unternehmen.  Auch  dieser  Krieg  wurde 
dadurch  beendigt,  dass  Siscia,  der  Hauptort  des  Stammes, 
an  der  Mündung  der  Kulpa  in  die  Save  gelegen,  nach  einer 
30tägigen  Belagerung  erobert  wurde.  Im  folgenden  Jahre 
(34)  zog  er  darauf  gegen  die  Dalmatier.  Diese  waren  bis  in 
das  Land  der  Liburner  vorgedrungen  und  hatten  daselbst  die 
Stadt  Promona  besetzt.  Octavian  entriss  ihnen  diese  Stadt 
und  drang  dann  in  ihr  eignes  Land  ein,  welches  er  plündernd 
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und  vei'wibteud  bis  nach  Setovia  durchzog,  wo  er  zum  Schluds 
des  Feldzugs  ihnen  noch  eine  Schlacht  lieferte,  in  der  sie 
völlig  geschlagen  wurden.  Daüuatien  wurde  darauf  im  J,  3'^ 
von  Statilius  Taurut^  völlig  unterworfen.  Von  den  Erfolgen 
der  gleichzeitigen  Unternehmungen  seiner  Feldherren  ist  noiL 
hervorzuheben,  dass  im  J.  34  die  Salassier  von  Valerius  Mes* 
sala  durch  Hunger  bezwungen  wurden. 

Während  aber  Octavian  auf  diese  Art  durch  eine  uner- 
müdliche kluge  und  planvolle  Thätigkeit  seine  Macht  Schritt 
für  Schritt  befestigte  und  verstärkte,  so  sehen  wir  dagegeu 
den  AntoniiLs  durch  seine  Trägheit  und  Sehwelgerei  immer 
mehr  von  seiner  hohen  Stellung  herabsinken. 

Er  begab  sich  nach  Beendigung  des  unglücklichen  Feld- 
zugs  vom  J.  36,  also  im  Winter  von  36  auf  35,  nach  Leuce 
Come,  einem  Orte  zwischen  Berytus  und  Sidon.  wohin  er  die 
Kleopatra  beschieden  hatte,  und  vergass  dort  in  sinnlioheu 
Genüssen  die  Schmacli  des  parthischen  Kriegs;  seine  Soldaten 
versöhnte  er  durch  ein  Geschenk  von  Geld  und  neuen  Klei- 
dungsstücken, das  er  ihnen  im  Xamen  der  Kleopatra  machte. 
Alsdann  kehrte  er  mit  Kleopatra  nach  Aegypten  zurück  und 
blieb  daselbst  unter  denselben  schwelgerischen  Vergnügungeu 
wie  trüber  bis  zum  J.  32  mit  geringen  Unterbrechungen,  zu 
denen  sein  Verhältniss  zu  dem  ArmenierkÖnig  Artavasdes  den 
Anlass  gab.  Als  nämlich  der  Mederkönig  Artavasdes,  der- 
selbe, den  er  im  J.  36  bekriegt  hatte,  der  sich  aber  jetzt  mit 
dem  Partherkönig  verfeindet  hatte,  ihm  ein  Bündniss  anbot, 
so  ging  er  bereitwillig  darauf  ein  und  stellte  sich,  als  ob  er 
mit  seinem  neuen  Verbündeten  einen  zweiten  Feldzug  gegeu 
Parthien  unternehmen  wollte:  sein  eigentliches  Absehen  aber 
war  auf  den  Armenierkönig  gerichtet,  an  dem  er  für  seine 
Treulosigkeit  Rache  nehmen  wollte.  Er  suchte  diesen  vorher 
noch  durch  List  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  indem  er  ihn 
einlud,  zu  einem  Besuch  nach  Aeg}*pten  zu  kommen.  AU 
aber  Artavasdes,  die  Hinterlist  durchschauend,  die  Einladung 
ablehnte,  so  stellte  er  sich  wirklich  an  die  Spitze  seines  Hee- 
rea  und  trat  den  Zug  in  der  Richtung  nach  Armenien  an. 
ADmn  die  Grewalt  der  Reize  der  Kleopatra  über  ihn  war  «o 
ffcOH,   dMa  er  ba^,  o\ai<^  «;Vv«j&  auszurichten,   wieder  nacii 
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Aegjrpten  zurückkehrte;  seine  Gemahlin  Octavia  wollte  ihm 
eine  auserlesene  Truppe  von  2000  Mann  und  Waffen  und  sonr 
»tige  Kriegsvorrjithe  für  den  Zug  zuführen  und  war  zu  diesem 
Zwecke  hereits  unterwegs ,  er  schickte  ihr  aber  nach  Athen  die 
Weisung,  wieder  nach  Italien  zurückzukehren.  Endlich  im  J.  34 
führte  er  den  Zug  wirklich  aus,  aber  seiner  ursprünglichen 
Absicht  gemäss  nur  nach  Armenien.  Er  drang  in  das  Land 
ein ,  und  nun  konnte  Artavasdes  nicht  umhin  seiner  Einladung 
zu  folgen;  er  erschien,  anscheinend  freiwillig,  im  Lager, 
wurde  aber  bald  gefangen  genommen  und  in  silberne  Ketten 
gelegt,  um  den  von  Antonius  beabsichtigten  Triumph  in  Ale- 
xandrien  zu  zieren.  Die  Gegner  der  römischen  Herrschaft 
machten  zwar  noch  einen  Versuch  des  Widerstands,  sie  erho- 
ben einen  Sohn  des  Artavasdes,  Namens  Artaxias,  statt  sei- 
ner auf  den  Thron,  um  unter  dessen  Führung  den  Wider- 
stand fortzusetzen;  indessen  dieser  wurde  geschlagen  und 
darauf  das  Reich  ohne  weitere  Schwierigkeit  erobert  Auch 
im  J.  33  wiederholte  Antonius  den  Zug  nach  Armenien  und 
drang  bis  an  den  Araxes  vor,  um  den  Besitz  des  Landes  zu 
sichern,  dan  er  für  einen  seiner  Söhne  von  der  Kleopatra 
bestimmte. 

Alle  übrige,  also  bei  Weitem  die  meiste  Zeit  brachte  er 
in  Alexandrien  und  in  Gesellschafl  der  Kleopatra  unter  Gelagen, 
festlichen  Aufzügen  und  andern  ähnlichen  Genüssen  zu,  die 
immer  üppiger  und  ausschweifender  wurden  und  bei  denen 
Antonius  selbst  sich  immer  mehr  seines  Charakters  und  seiner 
Würde  als  Römer  entäusserte ,  um  dafür  —  bis  auf  die  Klei- 
düng  herab  —  die  Sitten  und  Gebräuche  asiatischer  Despoten 
einzutauschen.  Um  die  Art  dieser  Vergnügungen  erkennen 
zu  lassen,  wollen  wir  nur  das  Eine  hier  anführen,  dass  Beide 
sich  die  Namen  von  Göttern,  Antonius  den  des  Dionysos  oder 
Osiris ,  Kleopatra  den  der  Isin ,  beilegten  und  als  solche  Öffent- 
lich autli'aten  und  Orgien  feieii/cn. 

Mit    Antonius  mussten   sich  auch    seine   Begleiter   dieser 

Lebensweise    anschliessen ,    und  es  lässt   sich   denken ,    dass 

wenigstens    ein   Theil    derselben  eine   solche  Nothwendigkeit 
bitter  empfand. 
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Zu  diesen  den  römischen  Namen  beschimpfenden  Eitelkei- 
ten und  Thorheiten  kamen  nun  aber  auch  ernstere  Dinge ,  die 
zugleich  die  römische  Herrschaft  mit  Gefahr,  bedrohten.  Er 
schenkte  der  Kleopatra  und  ihrem  Sohne  Cäsarion,  den  er 
damit  zugleich  als  Cäsar's  Sohn  anerkannte,  Aegypten  mit 
den  Nebenländem  Cölesyrien ,  Cyprus  und  Libyen ,  von  seinen 
eigenen,  mit  der  Kleopatra  erzeugten  Kindern  erklärte  er  den 
Ptolemäus  Phüadelphus  zum  König  von  Syrien  und  ganz  Vor- 
derasien, der  Kleopatra  verlieh  er  Cyrenaika,  dem  Alexander 
Armenien  und  die  Länder  jenseits  des  Euphrat,  und  zwar 
sollten  alle  diese  n^uen  Herrscher,  die  Kleopatra  mit  inbegrif- 
fen, den  Titel  Königinnen  oder  Könige  der  Könige  führen. 
Von  Kleopatra  selbst  wird  berichtet,  dass  sie  nichts  weniger 
beabsichtigt  habe,  als  unter  ihrem  und  ihrer  Kinder  Scepter 
ein  grosses  Reich  des  Ostens  mit  Alexandrien  als  Mittelpunkt 
ÄU  gründen  und  mit  dessen  Machtmitteln  den  Westen  de*> 
römischen  E/cichs  zu  unterwerfen  und  ihren  Fuss  als  Herr- 
scherin auf  Rom  und  auf  das  Capitol  zu  setzen.  Und  in  der 
That  wurde  Alexandrien  bereits  statt  Roms  als  Hauptstadt 
angesehen  und  behandelt,  auch  von  Antonius  selbst.  Er  feierte 
nach  jenem  wenig  ruhmvollen  armenischen  Feldzuge  vom  J.  34 
seinen  Triumph  in  Alexandrien,  und  entführte  dahin,  statt 
nach  Rom,  die  Kunstschätze  aus  den  Städten  und  Tempeln 
des  ganzen  Ostens;  auch  die  werthvolle  Bibliothek  von  Per- 
gamum ,  welche  nicht  weniger  als  200,000  Bände  gezählt  haben 
soll,  wurde  dahin  verpflanzt. 

Das  Verhältniss  zwischen  ihm  und  Octavian  wurde  noch 
eine  Zeit  lang  ungestört  aufrecht  erhalten,  besonders  durch 
die  entgegenkommenden  Bemühungen  des  letztem,  welcher 
Zeit,  Stimmungen  und  Streitkräfte  erst  vollkommen  reifen  las- 
sen wollte,  ehe  er  den  Krieg  begann,  welcher,  wie  er  leicht 
voraussah,  unvermeidlich  war.  Es  war  das  Werk  des  Octa- 
vian, dass  der  parthische  Feldzug  des  Antonius  vom  J.  36, 
so  schimpflich  er  endete ,  durch  einen  Triumph  gefeiert  wurde, 
indem  man  sich  den  Anschein  gab,  als  ob  man  den  trügen- 
tohen  Berichten  Glauben  schenke,  die  er  selbst  darüber  erstat- 
tete; es  war  femer  sein  Werk,  dass  man  dem  Antonius,  als 
fn  J.  85  8.  PompeyQA  ^\a^  ^ycl^ti  i^b^sandten  in  Kleinasien 
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besiegt  nnd  getödtet  worden  war,  dieselben  Ehren  zuerkannte^ 
wie  sie  ihm  selbst  nach  Beendigung  des  sicilischen  Krieget 
zu  Theil  geworden  waren ,  dass  namentlich  auch  sein  Triumph- 
wagen vor  der  Bednerbühne  aufgestellt  und  ihm  und  seiner 
Familie  gestattet  wurde,  an  Festtagen  im  Tempel  des  capito- 
linischen  Jupiter  zu  speisen :  es  war  endlich  auch  eine  Freund* 
lichkeit  von  Octavian,  nicht  bloss  von  der  Octavia,  wenn  diese 
im  J.  35  ihrem  Gemahl  jene  Unterstützung  zufuhren  wollte, 
da  dies  wenigstens  nicht  ohne  Zustimmung  ihres  Bruders 
geschehen  konnte.  Ausserdem  unterliess  Octavian  nicht,  ihm 
in  seinen  Briefen  die  freundlichsten  Gesinnungen  auszudrücken. 
Antonius  nahm  dies  Alles,  wie  es  scheint,  als  einen  ihm 
gebührenden  Tribut  hin,  ohne  es  zu  erwiedem;  er  liess  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  einmal  dadurch  abhalten,  die 
Octavia  in  der  verletzendsten  Weise  zurückzuschicken. 

Im  J.  33  wurde  indess  das  Yerhältniss  zwischen  Beiden 
immer  feindseliger,  und  es  kam  dazu,  dass  sich  Beide  in  ihren 
Briefen  die  bittersten  Dinge  sagten.  Antonius  machte  es  dem 
Octavian  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Lepidus  aus  dem  Bunde 
gestossen,  dass  er  sich  sowohl  dessen  Provinzen  als  die  des 
S.  Pompejus  angeeignet  habe,  ohne  mit  ihm  zu  theilen ,  imd 
dass  er  in  Italien  allein  Werbungen  gemacht,  und  dass  er  bei 
den  Aeckervertheilungen  nur  seine  eigenen  Veteranen  berück- 
sichtigt habe,  ohne  ihm  dieselben  Werbungen  zu  gestatten, 
and  ohne  seine  Veteranen  an  den  Aeckervertheilungen  Theil 
nehmen  zu  lassen;  Octavian  erwiederte  diese  Vorwürfe  damit, 
dass  er  ihm  sein  Verhältniss  zur  Kleopatra,  seine  Zurück- 
weisung der  Octavia,  sein  treuloses  und  hinterlistiges  Beneh.- 
men  gegen  den  König  von  Armenien  und  die  Willkür  und 
Anmaassung  vorhielt,  mit  welcher  er  die  Länder  des  Ostens, 
das  Eigenthum  des  römischen  Volks,  an  Kleopatra  verschenkt 
habe.  Auch  dem  Antonius  wurde  es  jetzt  klar,  dass  der 
Krieg  nicht  zu  vermeiden  war,  und  es  geschah  jedenfalls  in 
dieser  Voraussicht,  dass  er  im  J.  33  den  schon  erwähnten 
Feldzug  bis  zum  Araxes  machte,  auf  welchem  er  nicht  nur 
Armenien  völlig  unterwarf,  sondern  auch  mit  dem  König  Arta- 
vasdes  von  Medien  ein  Bündniss  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
abschlosB.     Er  begab  sich  dann  nach  Ephesus,    wo  er  seine 
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Land-  und  Seemacht  zusammenzog,  gab  sich  aber  mit  Kleo- 
patra,  die  er  nach  Ephesus  berufen  hatte,  den  Winter  hin- 
durch theils  hier  theils  in  Samos  theils  in  Athen  den  gewohn- 
ten Ausöch Weitungen  liin,  ohne  zu  offenen  Feindseligkeiten 
gegen  Octavian  zu  schreiten.  Doch  fugte  er  von  Athen  au.- 
zu  den  bisherigen  Beleidigungen  desselben  noch  eine  neue  von 
■besonderer  Schwere  hinzu,  indem  er  seiner  edlen  Gemalilin 
Octavia  den  Scheidebnef  schickte,  die  bis  dahin  immer  bemüht 
gewesen  war,  die  Eintracht  zwischen  ihrem  Bruder  und  ihrem 
Gemahl  zu  erhalten ,  und  sich  daher  auch  ungeachtet  de.s 
Andringens  ihres  Bruders  immer  geweigert  hatte,  das  Haus 
ihres  (xemahls  zu  verlassen.  Erst  jetzt  that  sie  es  unter 
Thränen;  aber  auch  jetzt  behielt  sie  ihre  und  des  Antonius 
Kinder  bei  sich ,  um  ihrer  Erziehung  dieselbe  Sorgfalt  wie 
bisher  zu  widmen. 

Im  Laufe  dieses  Winters  kam  es  nun  aber  in  Rom  selbM 
zum  offenen  Bruch.  Mit  dem  1.  Januar  :^2  traten  ^  zwei 
Anhänger  des  Antonius,  Cn.  Domitius  Ahenobarbu«  nnd  C. 
SosiuB,  das  Consulat  an.  Diese  begannen  ihr  Amt  am  1.  Jannar 
mit  einer  R^de  im  Senat,  in  welcher  sie  die  bittersten  Vor- 
würfe auf  Octavian  häuften.  Octavian  war  an  diesem  Tage 
abwesend;  das  Vorhaben  der  Consuln  jedoch,  eine  Kriegs- 
erklärung gegen  Octavian  zu  beantragen,  wurde  durch  die 
Einsprache  eines  N'olkstribunen  vereitelt.  Nach  einigen  Tagen 
kam  aber  Octavian  nach  Rom  zurück  und  hielt  nun,  von  Sol- 
daten und  mit  Dolchen  bewaffneten  Freunden  umgeben,  eine 
Rede  im  Senat,  worin  er  jene  Vorwürfe  reichlich  zurückgab 
und  zugleich  erklärte ,  dass  er  in  einer  nächsten  Sitzung  des 
Senats  seine  Anschuldigungen  mit  den  nötbigen  Belegen 
bekräftigen  werde.      Dies  bewirkte,   dass  in  Rom  die  Parteien 


*)  Mit  diesem  Termin  erreichte  wahrscheinlich  zugleich  da&  Triain«i- 
rat  sein  Ende.  Das  erste  Triumvirat  lief  mit  dem  Ende  des  J.  38 ,  «U« 
«weite  folglich,  welche^  ebenfalls  auf  5  Jahre  geschlossen  wurde,  mit  dp» 
Ende  des  J.  33  ab.  Zwar  war  die  Erneuerung  erst  im  Winter  ton  37 
auf  36  zu  Tarent  geschehen;  wahrscheinlich  aber  Hess  man  die  zweiten 
5  Jahr«  mit  dem  Ablauf  der  ersten,  abo  mit  dem  1.  Januar  2(8,  beginiua- 
S.  Dnunann,    Bd.  1.  S.  370.  446. 
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nch  Yon  einander  schieden.  Die  Consuln  wagten  es  nicht, 
dem  Octavian  zu  widersprechen ,  sondern  flohen ,  wie  zu  Anfang 
des  J.  49  die  Volkstribunen  Antonius  und  Cassius,  aus  Rom 
und  begaben  sich  nach  Athen  zu  Antonius;  mit  ihnen  einige 
andere  Anhänger  desselben.  Eine  ähnliche  Scheidung  vollzog 
sich  auch  in  Athen.  Die  besonneren  unter  den  Begleitern 
des  Antonius  hatten  immer  in  ihn  gedrungen ,  die  Kleopatra 
zu  entfernen,  aber  alle  ihre  Vorstellungen  waren  inmier  ver- 
geblich gewesen.  Mehrere  derselben  verzweifelten  jetzt  an 
seiner  Sache  und  flohen  nach  Italien  zu  Octavian,  unter  ihnen 
L.  Flancus  und  M.  Titius.  Diese  brachten  ihm  neben  andern 
wichtigen  Nachrichten  auch  die  Kunde  von  einem  Testament 
des  Antonius,  welches  derselbe  bei  den  Vestalinnen  nieder- 
gelegt  hatte.  Octavian  konnte  voraussetzen,  dass  dasselbe 
reichen  Stoff  zu  Anklagen  gegen  Antonius  an  die  Hand  geben 
würde.  Er  scheute  sich  daher  nicht,  sich  desselben  ungeach- 
tet der  Heiligkeit  des  Aufbewahrungsortes  mit  Gewalt  zu 
bemächtigen  und  es  dem  Senat  und  Volke  mitzutheilen.  Sein 
Zweck  wurde  vollkommen  erreicht.  Der  schon  allgemein  ver- 
breitete Unwille  gegen  Antonius  wurde  besonders  durch  die 
darin  enthaltene  Anordnung  auf's  Höchste '  gesteigert ,  dass 
man  ihn,  auch  wenn  er  in  Rom  stürbe,  in  Alexandrien  mit 
der  Kleopatra  in  Einer  Grull  beisetzen  solle.  Auch  sonst 
wurde  von  Octavian  und  seinen  Freunden  nichts  verabsäumt, 
um  durch  alte  und  neue  Anklagen  Senat  und  Volk  gegen 
Antonius  zu  reizen.  Nachdem  nun  aber  die  Gemüther  auf 
diese  Art  vorbereitet  waren,  so  wurde  auf  Anlass  des  Octa- 
vian die  Kriegserklärung  beantragt  und  mit  grosser  Einmü- 
thigkeit  beschlossen.  Zwar  wurde  sie  nicht  gegen  Antonius, 
sondern  nur  gegen  Kleopatra  gerichtet;  dies  machte  indess  in 
der  Sache  keinen  Unterschied  und  gewährte ,  abgesehen  davon, 
dass  der  Kriegserklärung  auf  diese  Art  das  Gehässige  benom- 
men wurde,  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  den  Anhängern 
des  Antonius  der  Uebertritt  auf  die  Seite  des  Octavian  erleich- 
tert wurde,  und  dass  endlich  Antonius  in  einem  um  so  ungün- 
stigeren Lichte  erschien ,  wenn  er  den  Krieg  lediglich  um  der 
Kleopatra  willen  und  gewissermaasseu  als  deren  Bundesgenosse 
unternahm.       Doch    wurde  Antonius    zugleich   des   Consulats 
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(welches    er   im  folgenden  Jahre   bekleiden   sollte)    und   aller 
sonstigen  Ehrenstellen  für  unwürdig  erklärt 

So  war  also  der  Krieg  entschieden,  der  entweder  den 
Antonius  oder  Octavian  zum  Herrn  des  römischen  Reichs 
machen  musste. 

Wie  Cn.  Pompejus  gegen  Cäsar,  wie  Brutus  und  Cassini 
gegen  Antonius  und  Octavian,  so  führte  auch  jetzt  M.  Anto- 
nius hauptsächlich  die  Streitkräfte  des  Orients  gegen  seinen 
Gegner  ins  Feld.  Noch  einmal  also  galt  es  gewissermaassen 
einen  Kampf  des  Orients  gegen  den  Occident,  und  zwar  wir 
diesmal  Alles,  was  der  Orient  irgend  an  Streitmitteln  besäst, 
viel  vollständiger  aufgeboten  als  jemals  zuvor.  So  wird  uns 
von  den  grossen  und  kleinen  Königen  und  Fürsten,  die  sich 
in  der  Begleitung  des  Antonius  befanden,  folgende  lange  £eiltt 
genannt:  Malchus  von  Arabien,  Jamblichus  von  Emesa,  Hero- 
des  von  Judäa,  Artavasdes  von  Medien,  Mithridates  von  Com- 
magene,  Tarkondimotus  von  Cilicien,  Archelaus  von  £app&> 
docien,  Lykomedes  vom  kappadocischen  Pontus,  Philadelphns 
von  Paphlagonien,  Amyntas  von  Lykaonien,  Dejotarus  von 
Oalatien,  Polemo  vom  Pontus  und  Klcinarmenien ;  dazu  no<^ 
der  König  von  Mauretanien ,  Bogud ,  und  die  thracischen  Für- 
sten Sadales  und  Rhymetalces.  Von  noch  grösserer  Bedeu- 
tung aber  waren  die  Flotte  und  die  reichen  Geldmittel,  die 
ihm  der  Orient  lieferte.  Die  erstere  zählte  800  Schiffe,  wor- 
unter 500  Kriegsschiffe  (nach  einer  andern,  aber  offenbar  viel 
zu  geringen  Angabe,  waren  es  freilich  nur  200  oder  gar  nur 
170  Kriegsschiffe);  Kleopatra  allein  hatte  dazu  nicht  weniger 
als  200  Schiffe  gestellt  Von  dem  Reichthume  der  Geldmittel 
wird  das  Eine  als  Beweis  hinreichen,  dass  wiederum  Kleo- 
patra allein  20,000  Talente  zusammengebracht  hatte.  Neben 
diesen  Streitmitteln  des  Orients  verfügte  aber  endlich  Anto- 
nius noch  über  ein  bedeutendes  römisches  Veteranenheer. 
Dasselbe  wird  uns  zu  19  Legionen  angegeben.  Im  Ganzen 
zählte  sein  Landheer  100,000  Mann  zu  Fuss  und  12,000 
Beiter. 

Die  Kriegsmacht  des  Octavian  war  im  Vergleich  hiennit 
weit  geringer.  Wie  dem  Antonius  der  Osten,  so  stand  ihn 
der  ganze  Westen  zu   Gebote.      Er  hatte   aber  aas  diesem, 
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m  wir  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  trauen  dürfen ,  nicht 
ir  alB  80,000  Mann  zu  Fub8  und  an  Reitern  ungefähr  eben 
viel  wie  Antonius  aufbringen  können,  und  auch  seine 
tte   zählte   nicht  mehr   als  250  (nach  Andern  400)  Schiffe. 

besonderer  Nachtheil  für  ihn  war  aber,  dass  der  Westen, 
1  Osten  überhaupt  an  Reichthum  weit  nachstehend,  sich 
h  immer  nicht  von  seiner  Erschöpfung  durch  die  voraus- 
:angenen  langen  Kriege  erholt  hatte  und  ihm  daher  die 
bigen  Geldmittel  nur  sehr  schwer  und  sehr  nothdürftig 
(rähren  konnte.  Er  war  unter  diesen  Umständen  auch  jetzt 
der,  wie  vor  dem  Kriege  mit  S.  Pompejus,  genöthigt,  zu 
aem  und  Auflagen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  for- 
te daher  von  den  Freigelassenen,  die  über  50,000  Denare 
assen,  eine  Abgabe  im  Betrag  von  dem  achten  Theile  ihres 
zen  Vermögens;  die  Freien  dagegen  sollten  den  vierten 
nl  ihres  jährlichen  Einkommens  entrichten.  Hierdurch  aber 
igte  er  (eben  so  wie  im  J.  40)  eine  solche  Unzufriedenheit, 
s  es  unter  den  Freigelassenen  sogar  zum  offenen  Aufruhr 
1,  der  nur  mit  Waffengewalt  niedergeschlagen  werden 
nte  und  für  Octavian  unter  Anderem  auch  den  grossen 
litheil  herbeiführte,  dass  er  seine  Rüstungen  erst  gegen 
le  des  Jahres  32  beendigen  konnte. 

Allein  alle  diese  Vortheile  des  Antonius  wurden  durch 
le  Thorheit  und  Verblendung  nutzlos  gemacht.  Wenn  zu 
\nd  einer  Zeit  eine  bedeutende  historische  Persönlichkeit 
it  durch  Zufall  oder  äussere  Umstände,  sondern  lediglich 
oh  eigne  Schuld  ihren  Untergang  gefunden  hat,  so  ist  dies 
Antonius  der  Fall  gewesen. 

Jene  Behinderung  des  Octavian  würde  es  dem  Antonius 
^lich  gemacht  haben,  seinen  Gegner  noch  in  Italien  vor 
indigung  seiner  Rüstungen  zu  überraschen.  Auch  war 
i  wirklich  seine  Absicht,  und  er  Hess  daher  seine  Flotte 
ächst  um  Griechenland  herum  nach  Corcyra  fahren,  von 
sie  dann  nach  Italien  übersetzen  sollte.  Er  selbst  scheint 
.  dort  bei  ihr  eingefunden  zu  haben.  Als  ihm  aber 
leidet  wurde,  dass  im  Süden  des  acroceraunischen  Vor- 
irges  (j.  Gap  Linguetta)  feindliche  Schiffe  gesehen  worden 
n  (es  waren   nur  einige  wenige  ^   die  auf  Kund&cikASl  vqa- 
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gesandt  worden  waren) ,  bo  meinte  er ,  e»  sei  die  ganze  Flotte 
des  Octavian,  und  gab  daher  jenen  Plan  auf.  Er  selbst  ging 
darauf  nach  Paträ,  um  daselbst  den  Winter  zuzubringen; 
Flotte  und  Heer  wurden  in  verschiedene  Städte  und  Häfen  am 
griechischen  Meere  vertheilt,  der  grösste  Theil  erhielt  seine 
Winterquartiere  bei  dem  Vorgebirge  Actium  am  südlichen 
Eingange  des  ambracischen  Meerbusens  ij.  Meerb.  von  Arta, 
80  dass  die  Truppen  in  der  Nähe  des  ApoUotempels  ^  der  sich 
auf  jenem  Vorgebirge  befand ,  die  Schiffe  aber  in  einem  ausser- 
halb des  Meerbusens  südlich  vom  Vorgebirge  gelegenen  Hafen 
ihre  Stellung  nahmen. 

Diese  Zögerung  war  der  erste  grosse  Fehler,  den  Anto- 
nius in  diesem  Feldzug  beging.  Er  hätte,  wenn  er  im  Herbst 
des  J.  32  in  Italien  erschienen  wäre ,  seinen  Gegner  halb  unvor- 
bereitet überraschen  und  noch  manchen  Schwankenden  auf  seiner 
Seite  erhalten  oder  auf  sie  herüberziehen  können.  Statt  desacn 
liess  er  die  Krall  seines  Heeres  sich  in  den  langen  Winter- 
quartieren verzehren  und  dagegen  den  Octavian  seine  Rüstun- 
gen vollständig  zu  Ende  führen. 

Im  Frühling  31  konnte  dieser  endlich  Italien  verlassen. 
Er  fuhr  von  Brundisium  zunächst  nach  Corcyra  und  bemäch- 
tigte sich  dieser  Insel  ohne  Widerstand,  da  der  Feind  es  ver- 
säumt hatte,  sie  zu  besetzen ^  so  wichtig  auch  ihr  Besitz  für 
ihn  hätte  werden  können.  Hierauf  begab  er  sich  mit  der 
Flotte  zunächst  nach  dem  sogenannten  süssen  Hafen  und  von 
hier  nach  dem  Hafen  Comarus,  welcher  in  geringer  Entfßr- 
nung  nördlich  von  dem  Eingänge  des  ambracischen  Meer- 
busens lag.  Sein  Landheer  wurde  im  Süden  de«  acrooerauni- 
-Bchen  Vorgebirges  ausgeschiül  und  marschierte  von  hier  längs 
der  Küste  bis  in  die  Nähe  des  Hafens  Comarus,  wo  es  an 
der  Stelle,  auf  welcher  Octavian  nachher  die  Stadt  Nikopoli» 
anlegte,  sein  Lager  aufschlug.  So  waren  Flotte  und  Land- 
beer  in  geringer  Entfernung  nördlich  vom  Eingange  de^ 
ambracischen  Meerbusens  vereinigt,  während,  wie  bereits 
bemerkt,  Flotte  und  Heer  des  Antonius  am  südlichen  Ein- 
gange des  genannten  Meerbusens  lagen.  Letztere  beherrsch- 
ten durch  ihre  Stellung  den  Eingang  des  Meerbusens  selbst, 
▼on  dem  Octavian  völlig  ausgeschlossen  war. 


Srhlarht  bei  Actium.  493 

Auch  jetzt  verlor  Antonius  noch  eine  geraume  Zeit  durch 
ünthätigkeit,  wähi'end  sein  Gegner  ihm  eine  Eeihe  wichtiger 
Vortheile  abgewann.  Agrij)pa  nahm  sogleich  im  Frühling 
Methone,  welches  den  saronischen  Meerbusen  beherrschte, 
dann  Corinth  und,  als  Antonius  Paträ  verlassen  hatte,  auch 
dieses,  endlich  auch  Leucadien.  Und  als  er  von  hier  aus 
seine  Fahrt  fortsetzte,  um  sich  mit  Octavian  zu  vereinigen,  gab 
ihm  ein  Zufall  noch  einen  weiteren  bedeutenden  Vortheii  in  die 
Hand.  Sosius  hatte  nämlich  mit  einer  Abtheilung  der  Flotte 
des  Antonius  einige  Schifie  des  Octavian  überfallen  und 
geschlagen  und  war  so  eben  in  deren  Verfolgung  begriften, 
als  er  von  Agrippa  überrascht  und  last  seine  ganze  Flotte 
vemichtet  wurde. 

Durch  diese  glücklichen  Erfolge  des  Agrippa  war  dem 
Antonius  bereits  die  Herrsihall  über  die  oftene  See  entrissen, 
and  da  Griechenland  durch  die  Winterquartiere  erschöpft  war, 
fo  begann  bei  seinem  Heere  bereits  der  Mangel  an  Zufuhr 
sich  fühlbai*  zu  machen.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig  als 
eine  entscheidende  Schlacht  zu  wagen.  Seine  Freunde  dran- 
gen in  ihn,  dass  er  eine  Landschlacht  wählen  mochte;  Kler»- 
patra  aber  zog  eine  Seeschlacht  vor,  und  Antonius  war  schwach 
{penug,  auch  hierin  ihrem  Willen  nachzugeben.  Vielleicht  war 
dies  die  Ursache,  dass  ihn  auch  jetzt  noch  ein  Theil  seiner 
Anhänger  verliess  (unter  ihnen  auch  Vn.  Domitius  Ahenoha;-- 
bns),    um  sich  dem  diohenden   Untergänge  zu  entziehen. 

Die  Flotte  des  Antonius  war  nicht  nur  sehr  zahlreich, 
sondern  zeichnete  sich  auch  durch  die  Festigkeit  und  Höhe 
der  Schilfe  aus  (ein  Theil  von  ihnen  hatte  nicht  weni^^-er  als 
10  Ruderbänke),  und  Antonius  hatte  ihre  Stiiike  noch  dadurch 
bedeutend  erhöht,  dass  er  die  streitbare  Mannschaü  derselben 
durch  20,(K)()  Legionarsoldaten  und  1MK)0  Bogenschützen  vum 
Landheer  vermehrt  und  die  Schifte  aufs  K eichlichste  mit  Kata- 
pulten und  anderen  Wurfgeschossen  versehen  hatte.  Dagcgcu 
waren  die  Schiffe  eben  wegen  ihrer  (i  rosse  schwerfallig  und 
unlenksam,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  die  Kudenaann- 
schaft  unvollzählig  und  ungeübt  war.  Ein  grosser  Theil  der- 
selben war  im  Laufe  des  Winters  gestorben  oder  entlaufen, 
and    die  Zeit   reichte    nicht   hin,    um   die  Lücken  auv^i\xf\i\Ve\i, 
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und  noch  weniger,  um  diejenigen,  die  man  in  der  Eile  anf- 
griff,  einzuüben.  Und  auch  dadurch  konnte  der  Mangel  niclit 
Töllig  gehoben  werden,  dass  Antoniu.^  j^tzt  seine  schlechteren 
Schiffe  verbrannte,  um  durch  ihre  Ruderer  die  der  übrigen 
Schiffe  zu  ergänzen.  Die  Flotte  des  Octavian  dagegen  bestand 
aus  leichteren  und  kleineren  Schiffen,  ^^ie  hatte  daher  den 
Vortheil  der  grösseren  Beweglichkeit;  ihre  Schiffsmannschaft 
war  vollzählig  und  vortrefflich  eingeübt ;  sie  hatte  femer  einen 
vortrefllichen  Führer  in  Agnppa  und  war  vom  besten  Geiste 
beseelt.  Hierdurch  war  die  Art  de<  Kampfes  für  die  Flöt:e 
des  Octavian  deutlich  vorgeschrieben.  Man  musste  die  Schiffe 
des  Antonius  zu  vereinzeln  suchen,  ihnen  durch  Abstreifen  der 
Ruderbänke  alle  Bewegungsfähigkeit  entziehen  und  die  ein- 
zelnen mit  mehreren  zugleich  angreifen. 

Antonius  stellte  nun  am  Schlachttage  >b  war  der  2.  Sep- 
tember) seine  Flotte  am  Eingang  des  Meerbusens  so  auf,  da&ä 
sie  ein  geschlossenes ,  festes  Bollwerk  bildete.  Octavian  führte 
seine  Flotte  ebenfalls  herbei,  entschlossen  den  Kampf  aufzu- 
nehmen y  und  stellte  sie  ausserhalb  des  Meerbusens  in  einer 
Entfernung  von  8  Stadien  in  Schlachtordnung  auf.  Beide 
Theile  standen  sich  erst  eine  Zeit  lang  unthätig  gegenüber, 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriff  erwartend.  Endhch 
gegen  12  Uhr  Mittags  rückte  Sosius,  der  den  linken  Flügel 
der  feindlichen  Flotte  befehligte,  des  Zögems  müde,  vor; 
hierdurch  entstand  eine  Lücke  in  der  Kette  der  feindb'cheo 
Schiffe,  und  nun  gab  auch  Octavian  das  Zeichen  zum  Angriff 
Der  Kampf  entwickelte  sich  darauf  durch  die  Geschicklichkeit 
Agrippa's  ganz  so,  wie  es  die  Beschaffenheit  der  Flotte  des 
Octavian  erforderte,  und  so  geschah  es,  dass  die  Schlacht 
sich  in  eine  Menge  von  Einzelkämpfen  theüte  und  die  Kette 
des  Antonius,  allerdings  zu  dessen  grossem  Xachtbeil,  nach 
und  nach  immer  mehr  aufgelöst  wurde. 

Indessen  war  doch  die  Schlacht  noch  weit  entfernt  ent- 
schieden* zu  sein :  als  Kleopatra ,  welche  mit  6(>  Schiffen  (die 
übrigen  ihrer  Schiffe  waren  verbrannt  worden}  hinter  der 
Schlachtordnung  stand,  eine  sich  vor  ihr  öffnende  Lücke  und 
einen  Landwind  benutzte,  um  mit  allen  ihren  Schiffen  zu  üie- 
httü,  and  als    >-    im   üebermaass   der  Verblendung   —  «ach 
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Antonius  ihr  folgte  *).     Die  Flotte  setzte  zwar  auch  jetzt  noch 
den  Kampf  einige  Zeit  fort ,  und  Octavian  war  sogar  genöthigt, 
da  er  ihrer  nicht  anders  Herr  werden  konnte,  sie  mit  Feuer- 
bränden anzugreifen  und  so  die  Schüfe  und  die  Yorräthe  und 
Sehätze   auf  denselben,    die  er  gern   für  sich  erhalten  hätte, 
selbst  zu   zerstören.      Indess   war  doch   nach  der  Flucht  des 
Anführers   aller  Widerstand  nutzlos,    und  Octavian  versäumte 
nicht,   die  Kämpfenden  darauf  aufmerksam  zu  machen.      End- 
lidi,  Nachmittags  4  Uhr,  gaben  sie  seinen  Vorstellungen  Gehör 
and  machten  der  Gegenwehr  ein  Ende.     Das  Landheer,   wel- 
ches   eben    so    wie   das  des   Octavian   der   Schlacht   von  der 
Küste  zugeschaut  hatte,    wurde  nun   ebenfalls   unter   Einwei- 
sung auf  die  Flucht  des  Antonius  zur  Ergebung  aufgefordert 
Kine  Zeit  lang   hofiPte  dasselbe   noch  immer  auf  die  Rückkehr 
•eines  Führers  und  weigerte  sieb  daher  der  Aufforderung  Folge 
«n  leisten.     Als  jedoch  jene  Rückkehr  nicht  erfolgte  und  nach 
^igen  Tagen   auch  der  Anführer  Canidius  sich  flüchtete,    so 
•''gab  es  sich  endlich  ebenfalls ,  7  Tage  nach  der  Seeschlacht. 


*)  Nach  Dio   (L,  15) ,    dem  Merivale   (history   of  the  Romaus  under 

'^  Empire,    vol.  III.  S.  318)  folgt,   hätte  Kleopatra  schon  vor  der  Schlacht 

J/"^  -Antonius  überredet,    mit   der   Flotte  nach  Aegypten    zurückzukehren, 

w^    ^e   Aufstellung  zur  Schlacht  wäre  nur  geschehen,  um  den  Schein  der 

g^     ^***    2u    vermeiden.      Desswegen    findet  auch  Merivale    (a.a.O.  S.  321) 

.^      ®*'     nachherigen    Flucht   der   Kleopatra   und    des   Antonius  nicht?   als 

^ teilweise  Verwirklichung   des   ursprünglichen  Planes.     Allein   ahge- 

d.avon,    dass    die  Rückkehr   nach  Aegypteu    mit  Zurüeklassung   des 

^Ores    ohne  Führer    an    und   fUr   sich    das    Aeusserste   der   Thorheit 

^^t%   wäre  und  daher,   wenn  sie  auch  nachher  geschah ,   doch  nicht  als 

.     *^*'^O.glicher  Plan  des  Antonius  gedacht  werden  k.^Tjn:     so  konnte  Anto- 

^^c"ht  anders  voraussetzen,  als  dass  Octavian  diu  Ilerausforderung  zur 

"^^Ht  annehmen   würde.      Siegte    aber  Antonius,    so    ^ar  für  ihn  kein 

^      2um  Rückzug   vorhanden,   vielmehr    war   ihm    in  diesem  Falle  der 

^    ^üch  Rom  und  zur  Herrschaft  geöffnet;    wurde  er  aber  besiegt,    su 

"L  ^    die  Schlacht  nur  die  Folge  haben ,  dass  sein  Rückzug  nicht  anders 

.    *     .  *^    grossem  Verlust  bewerkstelligt  wurde:    wie  konnte  er  also  beab- 

_    ^^n,    unter    aUen    Umständen  nach   Aegypten    zurückzukehren,    und 

^o^   seinem  Gegner   die    Schlacht   anbieten?      Plutarch    weiss    nichts 

^^ii«r   solchen  Absicht  des  Antonius,    und   auch  Dio  nimmt  in  seiner 

^^^^UuBg  der  Schlacht  keine  weitere  Rücksicht  darauf,    sondern  erzählt 

^^  ^^Imof  derselben  ganz  eben  so,  wie  oben  von  una  geicheheik  lUt. 
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Antonius  war  der  Kleopatra  nachgeeilt  und  setzte  nun 
mit  ihr  die  Flucht  fort  bis  nach  Parätonium,  einer  Stadt  an 
der  Küste  von  Afrika  im  Gebiete  von  ^rarmarika.  Unterwegs 
war  ihm  in  Täuainim  (an  der  Küste  von  Lakonika)  der  Ver- 
lust der  Seeschlacht  gemeldet  worden ,  und  zugleich ,  dat>s 
das  Landheer  seiner  harre,  um  unter  seiner  Führung  den 
Kampf  fortzusetzen.  Aber  auch  jetzt  vermochte  er  nicht  sich 
zu  ennannen;  er  Hess  vielmehr  dem  Heere  den  Befehl  zuge- 
hen, dass  es  seinen  Rückmarsch  nach  Asien  antreten  solle, 
und  dwH  war  es,  was  hauptsächlich  dessen  Ergebung  an  Octa- 
vian  entschied.  Von  Parätonium  segelte  Kleopatra  geradeu 
Wegs  nach  Alexandrien;  Antonius  aber  landete  daselbst,  um 
seinen  Legaten  L.  Pinarius  Carpus  an  sich  zu  ziehen ,  der 
mit  einigen  Legionen  in  dieser  Gegend  stand.  Allein  dieser 
hatte  auf  die  Xachncht  von  der  Schlacht  bei  Actiuni  bemti 
seine  Rechnung  mit  dem  Feinde  gemacht;  er  erschlug  die 
Boten  des  Antonius  und  übergab  seine  Tinippen  dem  Statt- 
halter von  Afrika,  Cornelius  Gallus:  ein  Beispiel,  dem  auch 
die  übrigen  Anliänger  und  Bundesgenossen  des  Antonius  über- 
all auf  die  Nachricht  von  seiner  Niederlage  folgten.  Nunmehr 
begab  sich  auch  Antonius  nach  Alexandrien.  Anfänglich  soll 
er  sich  dort ,  wie  uns  wenigstens  Plutarch  erzählt ,  in  völlige 
Abgeschiedenheit  auf  die  Insel  Paros  zunickgezogen  und  da- 
selbst die  Rolle  des  bekannten  atheniensischen  Menschenhas- 
sers Timon  gespielt  haben.  Bald  aber  stürzte  er  sich  wieder 
in  die  früheren  Zerstreuungen.  Wie  er  einst  mit  Kleopatra 
und  einem  auserwählten  Kreise  seiner  Anhänger  zum  Zwecke 
gemeinschaftlicher  Orgien  einen  Bund  der  rnnachahrolicheD 
gebildet  hatte,  so  vereinigte  man  sich  jetzt  zu  einer  Gesell- 
Bchaflb  der  Todesgenossen,  um  sich  in  schwelgerischen  Mah- 
len,  die  bei  den  Mitgliedern  der  Reihe  nach  begangen  wur- 
den, zu  betäuben  und  das  Schreckliche  der  gegenwärtigen 
Lage  zu  vergessen. 

Octavian  hielt  sich  zunächst  noch  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Kampfplatze  auf,  um  wegen  Gründung  einer  Stadt  auf  der 
Stelle  seines  Lagers  mit  dem  Namen  Nikopolis  die  nÖthigeD 
Anordnungen  zu  treffen,  und  um  den  aktischen  ApoUo  durch 
ein   Weihgeachenk   von   10  Schiffen   von   1  bis  zu  10  Ruder- 
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bänken  und  durch  Stiftung  der  aktischen  Spiele  zu  ehren. 
Dann  vollzog  er  noch  einige  Acte  der  Gnade,  aber  auch  der 
Strafe  an  Anhängern  des  Antonius,  die  in  seine  Hände  gefal- 
len waren;  auch  that  er  Einiges,  um  die  Lage  des  unglück- 
lichen ausgesogenen  Griechenlands  durch  Getreidegeschenke 
zu  erleichtem.  Endlich  suchte  er  neuen  Schwierigkeiten  hin- 
Hichtlich  seiner  Truppen,  welche  durch  die  Ergebung  der 
Legionen  des  Antonius  wieder  auf  eine  sehr  hohe  Zahl  ange- 
wachsen waren,  dadurch  vorzubeugen,  dass  er  die  Veteranen 
nach  Italien  entliess  und  einen  Theil  der  übrigen  Truppen  in 
die  verschiedenen  ProA'inzen  vertheilte. 

Nachdem  aber  dies  Alles  geschehen  war,  schickte  er  sich 
an,  dem  Antonius  nach  dem  Osten  zu  folgen.  Die  Jahreszeit 
gestattete  ihm  indess  für  jetzt  nur  bis  nach  Samos  vorzudrin- 
gen, wo  er  seine  Winterquartiere  aufschlug.  Hier  erreichte 
ihn  die  Nachricht ,  dass  die  Veteranen  in  Italien  mit  Ungestüm 
ihre  Belohnungen  (die  ihnen  bisher  aus  Mangel  an  Mitteln 
nicht  hatten  ausgezahlt  werden  können)  und  ihren  Abschied 
forderten.  Er  eilte  daher  mitten  im  Winter  mit  wenigen 
Begleiten!  nach  Brundisium,  wohin  ihm  von  Rom  eine  grosse 
Anzahl  Senatoren  und  Ritter  und  Viele  aus  dem  Volke  ent- 
gegenkamen. Es  gelang  ihm,  die  Aufrührer  theils  durch 
Gewährung  ihrer  Forderungen  (er  bot  zu  diesem  Zwecke  seine 
eignen  und  seiner  Freunde  Güter  feil)  theils  durch  Verspre- 
chungen zu  beschwichtigen,  und  so  kehrte  er  nach  einom  nur 
27tägigen  Aufenthalte  in  Bmndisium  wieder  zu  seinem  Heere 
zurück,  um  mit  demselben  seinen  Zug  nach  Aegypten  fort- 
zusetzen. 

Von  dort  aus  kamen  ihm  Antonius  und  Kleopatra  mit 
Anträgen  auf  Unterhandlungen  entgegen;  letztere,  die  nun- 
mehr den  besiegten  Liebhaber  mit  dem  Sieger  zu  vertauschen 
wünschte,  richtete  neben  den  gemein sohaftlichen  Botschallen 
im  fieheimen  auch  mehrere  besondere  an  ihn.  Ortavinn  ver- 
mied es,  auf  solche  Anträge  näher  einzugehen;  er  wünschte 
indesH,  dass  Kleopatra  ilire  Person  und  ihre  Schätze  erhalten 
möchte,  damit  er  die  erstere  im  Triumph  aufführen  und  die 
letzteren  zur  Bestreitung  seiner  gerade  jetzt  besonders  drin- 
genden Bodiirfnisse    benutzen  könnte,   und  zug\o\o\v,   4a^%  ^vei 
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ihn  von  Reinem  Nel>enbuhler  gänzlich  befreien  möchte.  Bitf- 
i^ach  richtete  er  daher  »eine  Antworten  an  sie  ein;  zugleich 
aber  setzte  er  seinen  Marsch  nach  Aegypten  ohne  Unterbre- 
chung fort.  Antonius  raffte  sich  in  dieser  Zeit  noch  einmal 
zu  einiger  Thätigkeit  auf.  Er  unternahm  einen  Zug  gegen 
Farätonium,  den  westlichen  Schlüssel  Aegyptens,  welches  er 
dem  Cornelius  Gallus ,  der  sich  desselben  mittlerweile  bemädi- 
tigt  hatte ,  entreissen  wollte.  Er  wurde  indessen  mit  groesoB 
Verluste  zurückgeschlagen,  und  in  der  Zwischenzeit  hatte  sich 
zugleich  Octavian  des  östlichen  Schlüssels  des  Landes,  Pelu- 
siums,  wie  es  scheint  durch  Yerrath  der  Eleopatra,  bemäch- 
tigt Als  sich  hierauf  Octavian  Alexandrien  näherte,  überfiel 
Antonius  seine  Reiterei  vor  den  Tboren  der  Stadt  und  schliß 
sie  zurück.  Hierdurch  kühn  gemacht,  wagte  er  noch  eiM 
letzte  Schlacht,  die  zugleich  zu  Wasser  und  zu  Lande  geschb- 
gen  werden  sollte.  Allein  seine  Flotte  und  seine  Reiterei 
ging  zum  Feinde  über,  und  das  Fussvolk  wurde  Töllig  geschlft-  j 
gen.  Als  hiermit  auch  die  letzte  Hoffnung  gescheitert  wir, 
liess  ihm  Kleopatra  die  Nachricht  überbringen,  dass  sie  ekh 
getödtet  habe.  Die  Absicht,  die  sie  hierbei  lediglich  hab« 
konnte,  wurde  erreicht.  Antonius  befahl  seinem  Sclaven  JBroi^ 
ihn  zu  tödten,  und  als  dieser  aus  Scheu  Tor  einer  sofchei 
That  das  Schwert  gegen  sich  wandte ,  so  durchbohrte  er  «eh 
mit  eigner  Hand.  Zwar  war  er  noch  nicht  todt,  und  als  er 
erfuhr,  dass  Kleopatra  am  Leben  sei,  so  liesa  er  sich  nod 
im  Blute  schwimmend  zu  dieser  bringen,  aber  nur,  um  baM 
darauf  in  ihren  Armen  zu  sterben. 

Kleopatra,  welche  den  Hoffnungen,  die  ihr  von  OctaTiai 
gemacht  worden  waren,  nicht  traute,  hatte  sich  mit  ihres 
Schätzen  in  ein  festes,  in  ihrem  Pallaste  befindliches  Grab* 
gewölbe  zurückgezogen  und  daselbst  Brennmaterialien  ange- 
häuft, um  sich  und  ihre  Schätze  (so  drohte  sie)  zu  verbrenneD, 
wenn  Gewalt  gegen  sie  angewandt  würda  So  hoffte  sie  den 
Octavian  günstigere  Bedingungen  für  sich  abdringen  zu  kön* 
nen.  Gleichwohl  gelang  es  den  Abgesandten  des  OctaTiaa, 
C.  Proculejus  und  Cornelius  Gallus,  sich  ihrer  Person  mit  List 
zu  bemächtigen.  Octavian  gewährte  ihr  nach  seinem  Einzag« 
in  Alexandneü,  ^ÄaWt   wsi  \.  k^^^t  «tatt£and,   auf  ihr« 
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och  eine  Unterredung.  Allein  die  Hoffnungen,  die 
a  hierauf  gesetzt  hatte,  erwiesen  sich  als  täuschend. 
m  sich  nunmehr  in  ihr  Schicksal  zu  ergeben.  Nach- 
indess  den  Antonius  mit  Erlaubniss  des  Octavian  noch 
bestattet  hatte,  so  wusste  sie  wenigstens  ihre  Person 
n  Octavian  zu  entziehen,  indem  sie  sich  —  wie  man 
ich  annimmt,  durch  den  Biss  einer  Natter  oder  auch 
n  schnell  wirkendes  Gift,  welches  sie  in  einer  Haar- 
fbewahrt  hatte  ~  den  Tod  gab. 
avian  stand  jetzt  ohne  Nebenbuhler  an  der  Spitze 
her  römischer  Streitkräfte  und  damit  des  römischen 
selbst.  Die  Erhaltung  oder  vielmehr  Herstellung  der 
:  war  völlig  unmöglich.  Das  römische  Volk,  welches 
omitien  die  Obrigkeiten  erwählte  und  Gesetze  beschloss, 
hts  als  ein  willen-  und  charakterloser  Haufe,  der 
eit  Jahrzehnten  nur  als  Werkzeug  der  Machthaber 
hatte  und  nie  wieder  zu  Ansehen  und  Geltung  und 
indigkeit  gelangen  konnte.  Die  Nobilität  hatte  ihre 
durch  ihre  eigene  Entartung  untergraben,  und  ihre 
igen  waren,  so  weit  sie  noch  auf  Selbstständigkeit 
ii  machten,  durch  die  Bürgerkriege  oder  die  Pro- 
en  ausgerottet;  was  von  ihr  noch  übrig  war,  hatte 
Bits  den  Machthabern  gebeugt  und  unterworfen.  Den 
hen  Kern  und  den  Sitz  der  wirklichen  Macht  bildete 
r,  und  dieses  Heer  gehörte  schon  längst  nicht  mehr 
ublik,  sondern  nur  seinen  Kriegsherren.  Sollte  also 
lische  Reich  fortbestehen,  so  musste  Ein  Wille  das 
'egieren,  musste  die  Stelle  der  Obrigkeiten  und  des 
wie  des  Volks  vertreten  und  zugleich  die  Streitkräfte 
ihs  lenken  und  im  Zaume  halten.  Dieser  Eine  Wille 
rnte  nur  der  des  Octavian  sein. 
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Literatur  und  Kunst  sind  bei  den  Römern  von  geringer 
nationaler  Bedeutung;  sie  sind  ein  Privilegium  und  ein  Schmuck 
der  vornehmen  aristokratischen  Welt,  sie  sind  nicht  aus  der 
Wurzel  des  eigenen  Volkes  entsprossen  und  haben  die  erzie- 
hende, bildende  Kraft,  die  ihnen  sonst  eigen  ist,  nur  im 
geringsten  Maasse  ausgeübt,  am  wenigsten  die  Kunst,  die  in 
Rom  nur  insofern  vorhanden  ist,  als  die  vornehme  AVeit  die 
Kunstwerke  in  immer  grösserer  Menge  nach  Rom  verpflanzt, 
um  sich  mit  ihnen  zu  biüsten  und  eine  gewisse  Liebhaberei 
damit  zu  treiben.  Von  einer  eigentlichen  Ausübung  der  Kunst 
in  Rom  ist  uns  aus  unserer  Periode  gar  nichts  bekannt.  Die 
Römer  bauen  ihrer  Sinnesart  gemäss  grossartige  Strassen,  sie 
führen  Prachtgebäude  auf  für  religiöse  und  politische  Zwecke, 
aber  von  einem  thätigen  Dienst  des  Schönen  durch  die  Kunst 
um  sein  selbst  willen  ist  nirgends  die  Sede. 

Die  Literatur  wird  allerdings  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Republik  mit  dem  grössten  Eifer  gepflegt.  Mit  derselben 
Energie,  mit  der  der  Römer  früher  dem  Staate  in  Krieg  und 
Frieden  gedient  hatte,  warf  man  sich  jetzt  auf  die  Literatur, 
aber  man  schöpfte  nicht  aus  dem  Born  der  eigenen  Nationa- 
lität, sondern  man  studierte  die  Griechen  und  suchte  in  den 
eigenen  schriftstellerischen  Productionen  lediglich  ihnen  nach- 
zueifern. Am  meisten  geschah  dies  in  der  Prosa,  die  dess- 
halb  auch  in  unserer  Zeit  ihre  höchste  Blnthe  erreicht;  die 
Poesie  war  schon  mit  der  Zeit  der  Gracchen  zu  einem  gewis- 
sen Abschluss  gebracht  (Bd.  1.  S.  543)  und  hat  seitdem,  so 
lange  die  Republik  dauerte ,  nur  noch  durch  einige  vereinzelte 
Erscheinungen  eine  nennenswerthe  Bereicherung  erhalten. 

Doch  war  es  gerade  die  Poesie,  auf  deren  Gebiete  etwas 
entstand,  was  noch  am  ersten  a.uf  einen  nationalen  Cliarakter 
Anspruch  machen  kann.    Wir  haben  hierauf  schon  im  ersteu 
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Bande  hingedeutet  (S.  532)   und   knüpfen  hier  wieder  an  das 
an  y  was  wir  dort  bemerkt  haben. 

Eine  gewisse  Neigung  zu  Spott  und  zu  neckenden, 
beissenden  Wechselreden  gehörte  von  jeher  zu  den  hervortre- 
tenden Charakterzügen  des  römischen  und  überhaupt  des  ita- 
lischen Volksstamms.  Wir  sehen  dies  unter  Anderem  daraus, 
dass  schon  die  Decemvirn  es  für  nöthig  erachteten,  dieser 
herrschenden  Neigung  durch  ein  mit  den  schärfsten  Strafan- 
drohungen versehenes  Gesetz  entgegen  zn  treten;  ferner  aus 
den  Spottversen  y  die  bei  den  Triumphen  noch  bis  in  die  letzte 
Zeit  herab  von  den  Soldaten  selbst  gegen  ilire  beliebtesten 
Feldherren  gesungen  zu  werden  pflegten  (s.  o.  S.  358).  Dess* 
halb  war  es  eine  der  beliebtesten  Ergötzlichkeiten  bei  den 
Erntefesten,  dass  man  dabei  eine  Art  Wettkampf  mit  Witz- 
und  Spottversen  anstellte,  die  man  nach  den  bei  solchen 
Gelegenheiten  den  Göttern  darzubringenden,  mit  allerlei  Früch- 
ten getiillten  Schüsseln  Saturä  oder  mit  einem  Worte  undeut- 
barer Herleitung  fescenninische  Verse  nannte:  eine  Sitte,  von 
der  uns  Horaz  die  folgende  anschauliche  Schilderung  giebt: 

Tüchtig  und  brav  in  den  Tagen  der  Vorzeit  pflegt©  der  Landmann 
Auch  mit  Wenigem  froh,   wenn  nun  die  Ernte  daheim  war, 
Leib  und  Secl'  nach  der  Müh'  durch  ein  heiteres  Fest  zu  erquicken. 
Mit  den  Genossen  vereint,    mit  der  theuereu  Frau  und  den  Kindern. 
Blumen  würzten  und  Wein  die  schnell  hinschwindende  Stunde. 
Also  entstand  die  fescenninische  Freiheit  des  Spottes, 
und  in  wechselndem  Yers  ergossen  sich  ländliche  Scherze. 
Jegliches  Jahr  gab  dann  in  wiederkehrenden  Kreisen 
Ihnen  die  festliche  Lust. 

Aehnlicher  Art  waren  nun  auch  die  Nachspiele,  welche 
nach  dem  Jahre  364  zum  Schluss  der  otruskischen  römischen 
Tänze  (s.  B.  1.  S.  532)  von  römischen  Jünglingen  aus  dem 
Stegreife  aufgeführt  zu  werden  pflegten,  die  desshalb  eben- 
falls Saturä  oder  auch  Exodia,  d.  h.  Ausgänge  oder  Nach- 
spiele, genannt  wurden,  und  diese  waren  es,  aus  denen  sich 
im  Laufe  der  Zeit,  als  jene  mimischen  Tänze  durch  die  Tra- 
gödien eines  Ennius  oder  Pacuvius  oder  Attius  und  durch 
die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz  verdrängt  wurden, 
eine  Art  selbstständiger  dramatischer,  aber  völlig  kunstloser 
und  hauptsächlich   für  die  Masse  dos  Volks  berechneter  Sttto^'^ 
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bildeten y  die  sogenannten  Atellanen  oder,  wie  sie  zur  Zeit 
Cicero's  ohne  wesentliche  Aenderung  ihres  Charakters  genannt 
wurden y  Mimen.  Es  waren  dies  Possenspiele,  in  denen  Cha- 
rakterrollen, wie  Maccus,  Bucco,  Pappus,  Dossennus,  ihren 
derben  Witz  spielen  Hessen,  in  denen  z.  B.  Maccns  als  Sol- 
dat oder  als  Mädchen,  Pappus  als  Bauer  auftritt,  in  denen 
wohl  auch,  wie  die  erhaltenen  Titel  „ Andromache * *,  „Phönis- 
sen'^  yydev  untergeschobene  Agamemnon '^  „Marsyas"'  lehren, 
die  Kunstdramen  parodiert  wurden,  ohne  irgendwie  regel- 
recht entwickelte  Handlung  und  daher  auch  ohne  Abschluss, 
•0  dass  z.  B.  Cicero  in  einer  Rede  einen  nach  seiner  Dar- 
stellung erdichteten  Criminalfall,  in  dem  Alles  schlecht  erson- 
nen ist  und  namentlich  das  Ende  ganz  ungeschickt  verläuft, 
mit  einem  Mimus  vergleichen  kann  *). 

Die  Meister  dieser  Gattung  sind  die  Atellanendichter 
Novins  und  T.  Pomponius  (beide  um  100  v.  Chr.)  und  etwa 
50  Jahre  später  die  Mimendichter  Laberius  (gest  43)  und 
Pnblius  Syrus.  Von  ersteren  beiden  sind  uns  nur  einzelne 
kleine  Bruchstücke  erhalten,  die  von  den  Grammatikern  haupt- 
sächlich wegen  auffallender  Wort-  und  Formbildungen  der 
Vergessenheit  entrissen  worden  sind,  die  uns  im  üebrigen 
über  ihren  Charakter  wenig  Anfschluss  geben  und  nur  so  viel 
erkennen  lassen,  dass  ihre  Sprache  viel  Fremdartiges,  wahr- 
scheinlich dem  Volksdialect  Entnommenes,  mit  der  Schrift- 
sprache nicht  üebereinstimmendeB  enthielt  Die  Mimendichter 
hatten  sich  der  inmier  feiner  entwickelten  Schriftsprache  schon 
mehr  acconmiodiert,  ohne  indess  auf  ein  grösseres  Maas« 
von  Freiheit  und  Volksthümlichkeit  zu  verzichten.  Von  La- 
berius besitzen  wir  noch  einen  ausgezeichneten  Prolog,  den 
er  im  J.  45  sprach,  als  er  von  Cäsar  gezwungen  wurde, 
obgleich  60  Jahre  alt,  noch  einmal  au&utreten  und  mit  Sv- 
rus  um  den  Preis  zu  kämpfen.  Wir  theilen  daraus  feigende 
Probe  mit: 


*)  pro  CaeL  f.  64:  Yelut  hMC  toU  fabnU  reieriB  «t  mnltanm  faJbn- 
larom  poetriac  quam  ett  nne  argamciiio !  quam  mUlum  exitiiBi  iBTCBir« 
potest !  —  §.  65 :  Mimi  ergo  ett  iam  ezitos ,  non  fabolae :  in  qoo  ram 
«laoflola  non   mrenitor,    Aigit  aUqiiii  •  nanibmi,    deinde  feahilla 
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Cor  cum  vigebam  membrifl  praeviridantibus, 
Satitfacere  populo  et  tali  cum  poteram  riro, 
Xon  me  flezibilem  concuryasti  ut  caperei? 
Kanc  deiicis  quo  rae?    quid  ad  scenam  affero^ 
Decorem  fonnae  an  dignitatem  corporis  ? 
Animi  ▼irtutem  an  Tocis  iucundae  sonum? 
Ut  hedera  serpens  yires  arboreas  necat, 
Ita  me  yftustas  amplexu  annorum  enecat 

Man  wird  schon  aus  diesen  wenigen  Zeilen  erkennen, 
wie  lebendig  y  geistreich  und  fliessend  sein  Ausdruck  war. 
Von  Syms  ist  noch  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen  vorhan- 
den,  die  aus  seinen  Stücken  gezogen  sein  sollen ,  darunter 
fireilich  wahrscheinlich  nicht  wenige,  die  nicht  von  ihm  selbst 
herrühren,  sondera  nur  in  die  unter  seinem  Namen  angelegte 
Sammlung  eingereiht  worden  sind.  Die  folgenden  sind  unzwei- 
felhaft acht  und  werden,  wie  für  die  reiche  in  seinen  Stücken 
niedergelegte  Lebensweisheit,  so  auch  für  die  Reinheit  und 
Correctheit  seiner  Sprache  ein  günstiges  Zeugniss  ablegen: 

Tarn  deeiit  avaro  quod  habet  quam  quod  non  habet. 

Desunt  inopiae  multa,   avantiae  omnia. 

Quod  Tult ,   habet ,   qui  velle  quod  satis  est  poteit. 

Ab  alio  exspectes  alten  quod  feceris. 

Cuivis  potcst  accidere  quod  cuiquam  potest. 

Mit  jenen  Saturä  hängt  endlich  noch  eine  besondere 
Dichtgattung  zusammen,  welche  diesen  Namen  selbst,  jedoch 
in  der  Form  Satirä,  bewahrt  hat,  die  sich  zwar  allmählich 
der  Kunstpoesie  genähert,  sich  aber  dabei  doch  immer  eine 
gewisse  Freiheit  und  Yolksthümlichkeit  bewahrt  hat,  und  die 
wir  daher  noch  unter  die  Kategorie  der  nationalrömischeU 
dichterischen  Hervorbringungen  stellen  können. 

Der  erste  Dichter ,  von  welchem  Satiren  erwähnt  werden, 
iftt  derselbe,  den  wir  überhaupt  als  den  eigentlichen  Vater 
der  römischen  Poesie  kennen,  Ennius.  Bei  ihm  waren  aber, 
so  viel  wir  aus  den  spärlichen  Nachrichten  darüber  entnehmen 
können,  die  Satiren  noch  ganz  das,  was  ihr  Name  besagt, 
nämlich  Allerleis  oder  Miscellen,  eine  Dichtungsart,  deren 
Kegel  darin  bestand,  dass  sie  sich  an  keine  Regel  gebunden 
erachtete,  in  der  der  Inhalt  ein  bunt  gemischter,  aus  den 
verschiedensten  Gebieten,  vorzugsweise  jedoch  aus  dem  der 
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praktischen  Lebensphilosophie,  entlehnten  und  eben  so  der 
Rhythmus  ein  beliebiger,  regellos  wechselnder  war.  Wir 
hören  z.  B. ,  dass  in  einer  derselben  Tod  und  Leben  mit  ein- 
ander streitend  aufgeführt  waren,  und  dass  in  einer  anderen 
die  Aesopische  Fabel  von  der  in  einem  Kornfeld  nistenden 
Haubenlerche  in  achtfiissigen  trochäischen  Versen  nachgebildet 
war,  und  dass  diese  mit  folgender  Nutzanwendung  schloss: 

ll<;c  crit  tibi  iirgunientum  sempor  iji   proniptu  situni, 
Nc  4ui«l  oxspcj'tos  aniicos,    quod  tut«,  agire  p<>s;?ics. 

Derjenige  aber,  welcher  der  Satire  ihr  eigentliches,  seit- 
dem im  Wesentlichen  beibehaltenes  Gepräge  aufgedrückt  bat, 
war  C.  Lucilius,  geboren  im  J.  148  und  gestorben  im  J.  1U2. 
Dieser  gebrauchte  sie  als  "Rahmen  lür  humoristische  8itten- 
gemülde,  in  denen  er  sein  eigenes  Leben  und  die  ihn  umge- 
benden Dinge  und  Zustände,  auch  die  politischen,  in  einer 
heiteren,  leidenschaftslosen,  eigenthiimlichen  W^eise  darstellte, 
und  gab  ihr  dadurch  die  Form,  in  der  sie  nachher  in  der 
Kaiserzeit  von  Horaz,  Persius  und  Juvenal  weiter  behandelt 
worden  ist.  Er  war  selbst  römischer  Ritter  und  lebte  im 
Umgang  mit  den  angesehensten  und  gebildetsten  Männern  der 
Zeit,  einem  Scipio,  Lälius  U.A.;  auch  war  er  mit  der  grie- 
chischen Literatur  vertraut  und  entnahm,  wie  Horaz  sagt, 
seine  Vorbilder  —  zwar  nicht  der  Form,  aber  doch  dem  Geiste 
nach  —  den  Meistern  der  alten  attischen  Komödie ;  er  bewahrte 
aber  seinen  Dichtungen  den  Charakter  des  Volksthümlichen, 
indem  er  jeden  Schein  von  Kunst  sorgfältig  vermied,  indem 
er  sich  in  Sprache  und  Versbau  bequem  gehen  Hess  und  jene 
der  Sprache  des  gemeinen  Lebens,  diesen  der  Prosa  möglichst 
annäherte.  Zwar  war  schon  der  Gegenstand  für  das  eigent- 
liche niedere  Volk  viel  zu  fein  und  hoch;  auch  wiuxle  dieses 
durch  die  vielen  griechischen  Worte  ausgeschlossen,  die  er 
einzustreuen  liebte;  indcss  war  es  doch  hauptsächlich  der  Keiz 
des  Volksthündichen ,  durch  den  er  wirkte  und  sich  den  all- 
gemeinsten Beifall  erwarb.  Von  seinen  30  Büchern  sind  jedoch 
trotz  dieses  Beifalls  nur  einige  grössere  Bruchstücke  erhalten, 
aus  denen  wir  die  folgenden  Verse  als  Probe  hervorheben: 

Nuuc  vero  a  raane  ad  nootom  festo  atqne  profesto 
Toturi  item  paritcrque  dies  popuIuRquc  patresque 
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lactare  indu  foro  sc  omnes ,   decedere  nusquam, 
üni  A€  atque  eidem  studio  omnes  dcdcre  et  arti, 
Verba  daro   ut  caiite  poMsint,   puguare  dolosc, 
Blanditia  certare,  boiium  simularo  vinira  se, 
Insidia^  faeerr ,   ut  si  hostes  sint  omnibus  omnes. 

Xach  Liicilius  werden  au«  unKerer  Periode  noch  zwei 
arronen  als  Satirendichter  genannt,  P.  Terentiu«  Varro  aus 
tax  im  narbonensiöchen  Gallien  und  M.  Terentius  Varro  au» 
eate,  der  von  116  bis  27  v.  Chr.  lebte,  derselbe,  der  als 
T  g^elehrteste  und  fruchtbarste  Schriftsteller  der  Zeit  bekannt 
t,  und  den  wir  oben  (S.  317)  als  Legaten  des  Pompejus  im 
nseitigen  Spanien  zu  erwähnen  gehabt  haben.  Jener  scheint 
e  Satire  ganz  in  der  AVeise  des  Lucilius  behandelt  zu  haben ; 
.  Varro  dagegen  verliess  diesen  Weg  ganz  und  gar  und 
jhrtc  insofern  zur  alten  Art  der  Satire  zurück,  als  er  die 
mzc  Freiheit  jener  für  sich  in  Anspnich  nahm  und  sie  ledig- 
•h  als  ein  weitestes  und  dehnbai^stes  Gefnss  ansah  und  hand- 
ibte,  in  das  er  den  verschiedenartigsten  Inhalt  in  der  freie- 
en  Form,  nicht  bloss  die  Rhythmen,  sondern  auch  Poesie 
id  Prosa  beliebig  durch  einander  mischend,  niederlegte.  Er 
unte  darin  einen  Griechen,  Menippus,  obwohl,  wie  es  scheint, 
it  Selbstständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  nach,  wesshalb 
ich  seine  Satiren  Menippcische  genannt  werden,  und  liebte 
besonders,  die  Thorheiten  und  Ausartungen  der  Gegenwart 
in  Standpunkt  der  Einfachheit  und  Strenge  eines  alten 
spublikaners  lächerlich  zu  machen. 

Ausser  diesen  Dichtern  und  Dichtungsarten,  die  alle 
jnigstens  in  gewissem  Sinne  etwas  Volksthümliches  und 
itionales  haben,  von  denen  aber  —  vielleicht  eben  dess- 
jgen,  weil  sie,  so  sehr  man  sich  auch  an  ihnen  ergötzte, 
nnoch  einem  strengeren,  höheren  Kunstgeschmack  nicht  zu 
mdgen  schienen  —  nichts  erhalten  ist  als  einzelne  wenige 
•uchstücke,  sind  noch  zwei  hervorragende  Dichter  anzut'üh- 
n,  deren  Erzeugnisse  als  der  Kunstpoesie  angehörig  anzu- 
hen  und  uns  glücklicher  Weise  erhalten  sind. 

Der  erste  derselben  ist  T.  Lucretius  Carus,  geboren  99, 
tfltorben  55  v.  Chr.  Von  seinem  Leben  ist  uns  sonst  nichts 
kannt;    sein  einziges  Denkmal  ist  sein  noch  erhaltenes  Dicht: 
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werk,  sechs  Bücher  über  die  Natur  der  Dinge,  in  welchem 
er  die  Epikureische  Atomenlehre  mit  der  vollsten  Selbstgewiss- 
heit  und  mit  der  Freude  eines  ersten  Entdeckers  als  den 
Inbegriff  aller  Weisheit  Terkiindet  und  durch  den  Schlüssel 
derselben  sich  und  seinem  Freunde  Memmius  (dem  das  Werk 
gewidmet  ist)  die  Bäthsel  der  Welt  und  der  menschlichen 
Seele  aufzuschliessen  sucht.  Das  Werk  athmet  überall  den 
Geist  des  grössten  Ernstes  und  des  sorgsamsten  Fleisses; 
der  Dichter  ringt  mit  den  Hindernissen  der  dichterischen 
Form,  die,  damals  überhaupt  noch  wenig  ausgebildet,  zumil 
für  die  Darstellung  philosophischer  Gegenstände  noch  so  gut 
wie  völlig  roh  war,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  daM 
er  diesen  Hindernissen  oft  genug  unterlegen  ist;  daher  sein« 
Darstellung  nicht  selten  an  Härte  und  Trockenheit  leidet 
Wo  er  aber  diese  Schwierigkeiten  überwindet,  was  nicht  sel- 
ten der  Fall  ist,  da  bricht  die  Begeistenmg,  mit  der  er  sich 
dem  Gegenstande  widmet,  und  seine  unzweifelhafte  poeti- 
sche Begabung  um  so  mächtiger  hervor  und  macht  durch 
die  Frische  und  die  Kraft  der  Rede  einen  um  so  stärkeren 
Eindruck. 

Während  Lucretius  sich  durch  das  Harte  und  Alterthüm- 
liche  seines  mit  den  Schwierigkeiten  der  Sprache  mühsam 
ringenden  Ausdrucks  mehr  an  die  Dichter  der  archaistischen 
Periode,  an  Ennius  und  seine  Zeitgenossen,  anschlieset:  so 
lässt  sich  dagegen  der  andere,  Q.  Yalerius  Catullus,  gewis- 
sermaassen  als  Vorläufer  der  Dichter  des  Augusteischen  Zeit- 
alters ansehen,  indem  er  wenigstens  in  einem  Theile  seiner 
Gredichte  schon  die  ganze  Anmuth,  Leichtigkeit  und  Form- 
vollendung entwickelt,  welche  diese  Dichter  auszeichnet 

Wir  haben  von  ihm  im  Granzen  nur  noch  116  Gedichte, 
meist  von  sehr  geringem  Umfong,  und  es  ist  kein  Grand  sn 
der  Annahme  vorhanden,  dass  von  seinen  Gedichten  eine 
grössere  Anzahl  verloren  gegangen  sei.  Seine  Plrodnctivität 
erscheint  sonad»  als  ziemlich  gering,  obwohl  er  sein  fineilich 
nur  kurzes  Leben  (er  wurde  nur  30  Jahre  alt  und  lebte  wahr- 
eeheüilich  von  76  bis  46  v.  Chr.)  nnr  der  Poesie  und  der  Liebe 
widmete.  Seine  Gedichte  bestehen  theils  in  Naohbädnngen 
i0r  Diohttr  der  aleKandrinieobeB  Periode ,  theüe  sind 
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growen  Thtü  m  leicht,  io  gefti&g  «sd  anmadiig.   die  Oei^ 

rttüwig  ist  ia  den  iiwtii  fo  nitürftrli  mid  so    lebendig«  die 

jambiedMB  vad  gl^kenciichen  Vene,   derea  er  ^idi  Tonn^?»- 

weiee  bedient,  and  te  eerrekt  und  so  vohltöoend«  die  Empfia- 

dang  der  \jAt  (m  aeiaer  Lesbia,    zu  seinem  Brader  und  u 

aeinefi   Freonden)  findet  oft  einen  m  gläcklichen,    so  lanea 

md  innigen  Aasdnick,  da»  wir  ihn  jedenfalls  zu  den  hervor- 

ragendetea  Erecheinnngen  seiner  Im  zahlen  müssen. 

Endlich  werden  zwar  ans  derselben  Zeit  noch  zahlreiche 
andere  Dichter  genanat,  wie  C.  HelTios  Cinna,  Ho^üu$«  A. 
FarioBy  femer  C.  MemmiuSy  C  Licinins  Calvus,  C.  Comeliu» 
Galliu,  C.  Titios,  C.  Jolins  Cäsar  Straho,  Q.  TulKus  Cicero. 
Q.  Lntatiaa  Catnlos,  Q.  Honensios,  M.  Tullias  Cicero,  C.  Ju- 
lius Cäsar,  M.  Brutus  u.  A.,  welche  alle  entweder  als  Epiker. 
oder  als  Lyriker,  oder  als  Tragiker,  oder  auch  in  mehrfren 
IHchtgattungen  gearbeitet  haben.  Wir  haben  indes«  von 
den  Bieisten  dieser  Dichter  gar  nichts  und  auch  von  den 
übrigen  nur  wenige  Bruchstücke  noch  übrig,  und  ihre  Ijoi- 
etongen  bestanden  meist  nur  in  unvollkommenen  Nachahmun- 
gen alexandrinischer  Dichter;  zum  Theil  trieben  sie  die 
Poesie  nur  als  Vorstudie  für  die  Beredtsamkeit  Von  dem 
geringen  Werth  dieser  Dichtungen  können  wir  uns  eine  Vor- 
sielinng  aus  den  verhsUtnissmässig  zahlreichen  Ueborrosten 
Ton  M.  Cicero's  Gedicht  über  sein  Consulat  bilden;  wie  leicht 
man  es  damit  nahm,  dies  mag  das  Beispiel  des  C^.  Cicero 
lehren,  der  einst,  während  er  an  dem  Feldzug  des  Cäsar  in 
Gallien  als  Legat  Theil  nahm,  in  16  Tagen  4  Tragödien 
Terfertigte. 

Viel  bedeutender  ist  das,  was  von  den  Bömern  in  der 
Prosa  geleistet  worden  ist  Zwar  gilt  auch  von  ihr ,  was  oben 
ia  Beaog  auf  die  ganze  römische  Literatur  von  dem  Mangel 
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an  einer  völlig  freien  und  selbstständigen  Entwickeliing  gesagt 
worden  ist  Indess  war  doch  erstens  die  Proaa  überhaapt 
ihrem  Naturell  gemässer  als  die  Poesie,  sodann  konnte  hierin 
der  Eifer  und  die  Anstrengung,  womit  die  römische  Tüchtig- 
keit sich  jetzt  auf  Literatur  und  Studium  warf,  schnellere  nnd 
reichere  Früchte  tragen,  und  endlich  wurde  von  den  beiden 
Hauptgattungen  der  Prosa,  der  Beredtsamkeit  und  Geschicht- 
schreibung, die  eine  durch  den  Nutzen,  den  sie  für  die  Befrie- 
digung des  höchsten  Ehrgeizes  abwarf,  die  andere  durch  da^ 
stolze  Nationalgefühl,  mit  dem  jeder  Römer  auf  die  glanz- 
volle Vergangenheit  seines  Volkes  zurückblickte,  in  ihrer  Ent- 
wickelung  wesentlich  gefördert  und  gehoben.  Wenn  daher 
die  Prosa  eben  so  wenig  wie  die  Poesie  bei  den  Römern  lu 
einer  im  vollen  Sinne  des  Wortes  nationalen  Entwickelung 
gebracht  werden  konnte,  so  haben  doch  die  Römer  in  jene 
vorzugsweise  Vieles  von  ihren  am  meisten  hervortretenden 
nationalen  Eigenthümlichkeiten .  von  ihrem  sittlichen  Pathos, 
ihrem  Ernst,  ihrer  Würde,  hineingelegt  und  auch  in  knnÄ^ 
lerischer  Hinsicht  Alles  geleistet,  was  durch  tüchtige  Arbeit 
und  durch  Talent  ohne  eigentliche  Genialität  erreicht  wer- 
den kann. 

Die  volle  Blüthe  der  Prosa  fällt  indess  erst  in  die  zweite 
Hälfte  des  Zeitraums,  den  unser  gegenwärtiger  Band  umfasst 
In  der  ersten  Haltte  —  bis  auf  Cicero  herab  —  gehen  zwar 
jene  beiden  Hauptgattungen,  Beredtsamkeit  und  Geschicht- 
schreibung, auf  dem  Wege  weiter,  den  wir  sie  im  vorigen 
Bande  haben  betreten  sehen,  ohne  jedoch  besonders  grosM 
und  auflallende  Fortschritte  zu  machen. 

In  der  Beredtsamkeit  werden  nach  Oato ,  Sulpicius  Galba, 
Scipio  und  Lälius  zunächst  die  beiden  Gracchen  als  ausgezeich- 
nete Redner  hervorgehoben ,  besonders  der  jüngere ,  der  durch 
seine  feurigen,  ausdrucksvollen  Reden  selbst  bei  seinen  Geg- 
nern die  allgemeinste  bewundernde  Anerkennung  erregte.  Wir 
haben  schon  oben  (S.  34)  ein  Bruchstück  von  ihm  mitgetheilt, 
welches  auch  in  der  Uebersetzung  einen  gewissen  Eindmck 
von  der  Art  seiner  Beredtsamkeit  hervorbringen  kann.  Wir 
fügen  noch  das  folgende  hinzu:  Nam  vos,  Quirites,  si  veKtis 
sapientia  atque  virtute  ati,   et  si  quaeritis,  neminem  nostniin 
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invemetiB  sine  pretio  huc  prodire.  Omnes  nos,  qui  verba 
fadmos,  aliquid  potimus,  neque  ullius  rei  causa  quisquam  ad 
TOB  prodity  nisi  ut  aliquid  auferat.  Ego  ipse,  qui  apud  vos 
Terba  facio,  uti  vectigalia  vostra  augeatis,  quo  iaciiiuB  vostra 
commoda  et  rempublicam  admiuistrarc  possitis,  non  gratis 
prodeo;  veruin  peto  a  vobis  non  pecuniam,  sed  bonam  exiäti- 
inationem  atque  honorem.  Qui  prodeunt  dissuasuri,  ne  hanc 
legem  accipiatis,  petunt  non  honorem  a  vobis,  verum  a  Nico- 
mede  pecuniam.  Qui  suadent,  ut  accipiatis,  ii  quoque  petunt 
non  a  vobis  bonam  existimationem ,  verum  a  Mithridate  rei 
familiaris  suae  pretium  et  praemium.  Q,ui  autem  ex  eodem 
loco  atque  ordine  tacent,  ii  vel  acerrimi  sunt,  nam  ab  Omni- 
bus pretium  accipiunt  et  omnis  fallunt.  Yos  cum  putatis  eos 
ab  his  rebus  remotos  esse,  impartitis  bonam  existimationem. 
Legationes  autem  a  regibus  cum  putant  eos  sua  causa  reti- 
cere,  sumtus  atque  pecunias  maxumas  praebent:  item  uti  in 
terra  Graecia,  quo  in  tempore  graecus  tragoedus  gloriae  sibi 
ducebat  talentum  magnum  ob  unam  fabulam  datum  esse ,  homo 
eloquentissimus  civitatis  suae,  Demades,  ci  respondisse  dicitur: 
Mirum  tibi  videtur,  si  tu  loquendo  talentum  quaesisti?  Ego 
ut  tacerem,  decem  talenta  a  rege  accepi.  Item  nunc  ist!  pre- 
tia  maxuma  ob  tacendum  aooipiunt 

Unter  der  nächsten  Generation  nach  den  Gracchen  wer- 
den L.  Licinius  Crassus  (geb.  140,  gest.  Dl)  und  M.  Antonius 
(geb.  142,  gest  87)  als  die  glänzendsten  Vertreter  der  Beredt- 
samkeit  genannt.  Von  letzterem  ist  kein  Bruchstück  vorhan- 
den, welches  uns  einen  Eindioick  von  der  Art  seiner  Beredt- 
samkeit  geben  könnte.  Von  Crassus  ist  uns  aus  seiner  letzten 
Hede,  die  er  im  J.  91  im  iSenat  hielt  (o.  8.  82),  folgendes 
von  den  Alten  selbst  als  einer  der  höchsten  AufHüge  der 
Beredtsamkeit  allgemein  bewunderte  Bruchstück  erhalten:  An 
tu  cum  omnem  auctoritatem  universi  ordinis  jiro  pignore  puta- 
ris  eamque  in  conspectu  populi  Komani  concideris,  nie  his 
pignoribus  existimas  posse  terreri?  Non  tibi  illa  sunt  cae- 
denda ,  si  Crassum  vis  coercore :  haec  tibi  est  incidenda  lingua, 
qua  vel  evulsa  spiritu  ipso  libidinem  tuam  lil>ertas  niea  refu- 
tabit.  Ausserdem  wollen  wir  noch  die  folgende  Apostrophe 
Buttheilen,  die  er  einst  vor  Gericht  an  seinen  Gegner  AL  Brutus, 
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einen  Menschen ,  der  sieh  durch  seine  Versohweiidinig  arm  und 
yerächtlich  gemacht  hatte,  richtete,  ala  gerade  die  Leiche  eiaer 
Matrone  aus  seinem  Geschlecht  vorübergetragen  warde:  Bmte, 
quid  sedes?  quid  illam  annm  pa^  nuntiare  vis  tna?  quid  ilti« 
Omnibus,  quorum  imagines  dnci  vides?  quid  maioribua  tuia? 
quid  L.  Bruto,  qui  hunc  popnhim  dominata  regio  liberaTik? 
quid  te  facere?  cui  rei,  cui  gloriae,  cui  virtati  studere? 
monione  augendo?  at  id  non  est  nobilitatis.  Sed  &c 
nihil  euperest,  libidines  totum  dissipavemnt  An  inri  ciTÜi? 
est  patemum.  Sed  dicet,  te,  cum  aedes  yenderes,  ne  in  nilit 
quidem  et  caeeis  solium  tibi  patemum  recejMsse.  An  rei  müh 
tari?  qui  nunquam  castra  videris.  An  eloquentiae?  qoae  nnlb 
est  in  te,  et  quidquid  est  Tocis  ac  Knguae,  onme  in  istiui 
turpissimum  calumniae  quaeetum  contulistL  Tu  lucem  aspi- 
cere  audes?  tu  hos  intueri?  tu  in  foro,  tu  in  nrbe,  tu  in  civium 
esse  conspectu  ?  tu  illam  mortuam ,  ta  imagines  istaa  non  per- 
horrescis?  quibus  non  modo  imitandis,  sed  ne  collocandk  qu- 
dem  tibi  uUum  locum  reliquisti. 

Wir  schliessen  hieran  noch  ein  Fragment  eines  weniger 
bekannten  Redners  aus  derselben  Zeit,  des  C.  Titius,  Ümli 
weil  es  zu  den  wenigen  umfangreicheren  gehört,  die  aas 
erhalten  sind,  theils  weil  es  uns  Tonsagsweise  recht  charak- 
teristisch zu  sein  scheint,  wobei  wir  freilich  nicht  unbemerkt 
lassen  dürfen,  dass  unter  den  Vorzügen  dieses  Bedners  gerade 
eine  gewisse  spitzfindige  Feinheit  hervorgehoben  wird.  Es 
besteht  in  folgender  interessanten  Schilderung  der  damaligen 
vornehmen  Jugend:  Ludunt  alea,  studiose  unguentia  deli- 
buti,  scortis  stipati,  nii  horae  decem  sunt,  iubent  pneniB 
vocari,  ut  in  comitium  eat  percunctatum ,  quid  in  foro  gestaa 
Sit,  qui  suaserint,  qui  dissuaserint ,  quot  tribus  iusaerint,  qool 
vetuerint:  inde  ad  comitium  vadunt,  ne  litem  snam  fiuaaot: 
dum  eunt,  nulla  est  in  ang^porto  amphora,  quam  non  imfileanA, 
quippe  qui  vesicam  plenam  vini  habeant  Veniunt  in  oomitiiioi 
tristes,  iubent  dicere;  quorum  negotium  eat,  dicnnt  Iudex 
testes  poscit;  ipeus  it  minotum.  Ubi  redit,  ait  ae  omaia 
audivisse,  tabulas  poecit,  literas  inspicit,  vix  prae  vino  soiti- 
net  palpebras.  Eunti  in  comiduro  ibi  haec  oratio:  Quid  niki 
negotium  est  cum  istis  nugadbus?  quam  potiua  potamna  nnl- 
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ünn  mixtum  vino  graeco,  edimus  tordum  pinguem  bonumque 
piMem,  lupum  genaaniun^  qui  inter  duos  pontes  captuB  fuit! 

Man  wird  in  diesen  Proben  Feuer  und  Schwung  und  ein 
gewisses  Streben  nach  rhetorischer  Gestaltung  nicht  vermissen, 
welches  letztere  sich  besonders  in  der  häufigen  Anwendung 
der  Antithese  zeigt;  eben  so  wenig  aber  wird  man  verken- 
nen,  dass  der  Ausdruck  noch  an  einer  gewissen  Armuth  und 
ünbehülflichkeit  leidet  und  sich  namentlich  meist  in  kurzen, 
abgebrochenen  Sätzen  fortbewegt,  die  zu  den  abgenindeten, 
kanstlich  gebauten,  volltönenden  Perioden  Cicero's  einen  auf- 
fallenden Gegensatz  bilden. 

Die  Geschichtschreibung  wurde  in  derselben  Zeit  von 
einer  langen  Reihe  von  Schriftstellern  ganz  in  der  Weise  der 
im  vorigen  Bande  genannten  Annalisten  geübt.  Obgleich 
Qnaere  Kenntniss  von  diesen  Schriftstellern  sowohl  hinsicht- 
lich ihres  Lebens  wie  hinsichtlich  ihrer  Werke  sehr  gering 
ist ,  so  haben  wir  doch  hinreichenden  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  sie  sich  durch  ihre  Eunstlosigkeit  eng  an  die  früheren 
Annalisten  anschlössen,  und  dasa  sie  die  Geschichte  der  älte- 
ren Zeit  gewöhnlich  mit  geringen  Aenderungen  aus  diesen 
entnahmen,  um  sie  sodann,  in  ähnlicher  Art  wie  die  Chro- 
nikenschreiber unseres  deutschen  Mittelalters,  mit  grösserer 
Selbstständigkeit  und  Ausführlichkeit  bis  auf  ihre  Zeit  herab- 
zaführen.  Die  Namen  der  bemerkenswerthesten  unter  ihnen 
sind  C.  Sempronius  Tuditanus,  L.  Cassius  Hemina,  Cn.  Gel- 
lius,  L.  Caelius  Antipater,  P.  Sempronius  Asellio,  L.  Cornelius 
Sisenna,  C.  Licinius  Macer,  Q.  Claudius  Quadngarius,  Q.  Vale- 
lins  Antias,  Q.  Aelius  Tubero,  von  denen  die  sechs  letzten 
sich  bereits  dem  Zeitalter  Cicero's  nähern,  ohne  dass  sie  jedoch 
hinsichtlich  der  Form  und  des  ganzen  Charakters  ihrer  Dar- 
stellung irgend  einen  erheblichen  Fortschritt  gezeigt  hätten; 
nur  von  Caelius  und  Sisenna  wird  bemerkt,  dass  sie  einen 
geringen  Anfang  zu  einer  kunstmässigeren  Behandlung  der 
Geschichte  gemacht  Einige  der  erhaltenen  Bruchstücke  bewei- 
sen übrigens ,  dass  diese  Art  der  Darstellung  oft  gerade  durch 
ilure  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  einen  vorzüglichen  Beiz 
haben  konnte. 
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Neben  diesen  Annalisten  aber,  in  denen  sich  ledigUch  die 
älteste  Weise  der  Geschichtschreibung  fortsetzte,  die  desshalb 
auch  ihre  Darstellung  mit  einem  kurzen  chronikenartigen  Ab- 
riss  der  ältesten  Geschichte  begannen,  mit  Ausnahme  des 
Caelius,  welcher  nur  den  zweiten  punischen  Krieg,  und  des 
Sisenna,  welcher  nur  den  Bundesgenossenkrieg  und  den  Bür- 
gerkrieg des  Sulla  behandelte,  sind  aus  dieser  Zeit  noch  einige 
bedeutende  Männer  zu  nennen,  welche  die  Denkwürdigkeiten 
ihres  eigenen  Lebens  verfassten,  wie  M.  Acmilius  ScauruB 
(Consul  im  J.  115),  P.  Rutilius  Ruius  (Consul  im  J.  105),  Q. 
Lutatius  Catulus  (Consul  im  J.  102)  und  endlich  auch  Sulla, 
dessen  Denkwüixiigkeiten  der  Geschichte  seiner  Zeit  haupt- 
sächlich das  Gepräge  aufgedrückt  haben,  in  der  sie  uns 
überliefert  ist. 

Dass  nun  aber  die  römische  Prosa  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  unserer  Periode  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  nahm, 
dies  ist  vorzüglich  die  Folge  davon,  dass  erst  in  dieser  Zeit 
die  griechische  Literatur  und  insbesondere  die  griechische 
Philosophie  bei  den  Römern  allgemeinen  Eingang  fand  und 
zugleich  die  früheren  Beschäftigungen  mit  ihr  erst  jetzt  ihre 
Früchte  zu  tragen  anfingen.  Ihrer  Sinnesart  gemäss  waren 
es  besonders  praktische  Zwecke,  welche  die  Romer  bei  ihrer 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  verfolgten.  Die  Stoa  zog 
sie  hauptsächlich  durch  ihren  sittlichen  Idealismus  an,  ausser- 
dem galt  sie  durch  die  Schärfe  und  Strenge  in  ihren  Defini- 
tionen und  Distinctionen  für  eine  gute  Schule  der  Logik ;  letz- 
teren Nutzen  fand  man  in  noch  höherem  Grade  bei  der  neuen 
Akademie,  die  durch  ihre  skeptische  Richtung  und  durch  die 
Gewohnheit  ihrer  Anhänger,  über  alle  Gegenstände  für  und 
wider  zu  disputieren,  vorzüglich  geeignet  schien,  den  Scharf- 
Binu  und  die  Künste  der  Dialektik  zu  üben,  die  sich  ührigen> 
auch  durch  ihre  bequemere ,  dem  rednerischen  Gebrauch  näher 
liegende  Behandlung  philosophisch  -  ethischer  Fragen  Manchen 
empfahl,  während  aDerdings  die  Epikureische  Philosophie  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  anlockte,  die  sich  über  die  Leere 
und  Trostlosigkeit  der  Zeit  durch  Indifferentismus  und  sinn- 
lichen Genuss  hinwegzusetzen  suchten. 
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AuB  dieser  BeBchäftigung  mit  der  griechischen  Philosophie 
und  der  griechischen  Literatur  überhaupt  schöpften  die  Römer 
erstens  einen  reichen  Schatz  von  Betrachtungen  und  Erörte- 
rungen aus  dem  Gebiet  der  Lebensphilosophie,  für  die  sie  von 
Haus  aus  eine  grosse  Neigung  hatten,  und  die  ihnen  aus  den 
Werken  der  Griechen  nunmehr  in  Fülle  zuströmten,  von  denen 
daher  nunmehr  nicht  nur  ihre  Beden,  sondern  auch  alle  übri- 
gen Erzeugnisse  ihrer  Literatur  überfliessen.  Es  gehörte  von 
nun  an  zu  den  regelmässigen  Yorbereitimgen  des  Redners  für 
seinen  Beruf,  dass  er  sich  einen  Yorrath  von  solchen  allge- 
meinen Betrachtungen  anlegte  und  einprägte,  die  sog.  loci 
communes,  um  sie  gelegentlich  in  den  Reden  anbringen  zu 
können.  Sodann  lernten  die  Römer  von  den  Griechen  das 
richtige  Distinguieren ,  Recapitulieren  und  Subsumieren:  eine 
Fertigkeit,  die  wir  als  unerheblich  und  geringfügig  anzusehen 
geneigt  sein  möchten,  die  aber  doch  erst  erworben  werden 
musste,  und  die  den  Römern  selbst  als  so  wichtig  und  bedeu- 
tend erschien ,  dass  sie  z.  B.  an  dem  Redner  Hortensius  wie- 
derholt als  ein  ausgezeichneter  Vorzug  hervorgehoben  wird. 
Endlich  aber  lieferten  ihnen  die  Griechen  Antrieb  und  Muster, 
um  gleich  ihnen  ihren  Reden  den  Schmuck  einer  woliltönen- 
den  Sprache  zu  verleihen  und  sie  in  künstlich  gebauten,  kraft - 
und  wirkungsvollen  Perioden  dahin  strömen  zu  lassen:  ein 
Ziel,  welches  zwar  schon  bisher  erstrebt  worden  war,  aber 
erst  jetzt  vollkommen  erreicht  wurde. 

Der  Erste  nun,  der  diesen  Reichthum  vollständig  in  die 
Beredtsamkeit  hineinleitete  und  hiermit  eine  neue  Epoche  für 
diese  begründete,  war  derselbe,  in  dem  überhaupt  die  römi- 
sche Literatur  wie  zu  einem  grossen,  vollen  Strome  zusam- 
menfloss,  Cicero,  zu  dem  wir  hiermit  noch  einmal  zurück- 
geführt werden,  und  dessen  literarische  Wirksamkeit  wir  an 
dieser  Stelle  uns  im  Zusammenhange  zu  vergegenwärtigen 
suchen  müssen. 

Wie  eifrig  Cicero  der  Philosophie  obgelegen,  dies  huren 
wir  nicht  nur  von  ihm  selbst  (er  versichert  wiederholt,  dass 
er  sich  von  frühester  Jugend  an  unablässig  mit  der  Philoso- 
phie  beschäftigt   und  das  Studium  derselben   auch  unter  dem 
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heftigsten  Andränge  der  Geschäfte  nicht  ausgesetzt  habe),  son- 
dern finden  es  auch  durch  Alles,  was  wir  von  seinem  Leben 
wissen,  auf  das  Vollkommenste  bestätigt.  Noch  ehe  er  im 
J.  79  die  oben  (S.  180)  bereits  erwähnte  Reise  nach  Griechen- 
land und  Asien  antrat,  genoss  er  in  Rom  den  Unterricht  eines 
ausgezeichneten  akademischen  Philosophen,  des  Philo,  und  des 
Stoikers  Diodotus,  welchen  letzteren  er  in  sein  Haus  aufnahm 
und  bis  an  seinen  im  J.  59  erfolgten  Tod  hei  sich  behielt. 
Sodann  aber  benutzte  er  namentlich  jene  Reise ,  um  sich  durch 
den  mündlichen  Unterricht  der  berühmtesten  Weisen  seiner 
Zeit  immer  mehr  in  der  Philosophie  zu  vervollkommnen.  So 
hörte  er  in  Athen  6  Monate  lang  den  Akademiker  Antiochu;?, 
ebendaselbst  machte  er  sich  durch  Phädrus  und  Zeno  mit  der 
epikureischen  Philosophie  bekannt,  und  in  Rhodus  besuchte  er 
die  Schule  des  Stoikers  Posidonius,  des  Schülers  des  Panä- 
tius,  auf  den  damals  der  Ruhm  und  das  Ansehen  seines  Mei- 
sters übergegangen  war.  So  eignete  er  sich  also  zunächst 
durch  mündliche  Unterweisung  die  Systeme  der  angesehensten 
Schulen  der  damaligen  Zeit,  der  akademischen,  stoischen  und 
epikureischen,  an.  Nicht  minder  aber  war  er  beflissen,  seine 
philosophische  Bildung  fortwährend  durch  Lektüi'e  zu  vervoll- 
kommnen, die  einen  für  einen  Römer  der  damaligen  Zeit  selte- 
nen (nur  von  M.  Varro  erreichten  oder  vielleicht  übertroffenen 
Umfang  nahm  und  sich  über  die  gesammte  philosophische  Lite- 
ratur, namentlich  auch  über  die  von  ihm  mit  der  höchsten 
Bewunderung  genannten  Meister  der  griechischen  Philosophie. 
Plato  und  Aristoteles,  erstreckte.  Wenn  er  auch  erst  in  sei- 
nen letzten  Lebensjahren  dazu  gelangte,  selbst  als  philosophi- 
scher Schriftsteller  aufzuti*eten ,  so  sind  doch  die  Studien  und 
Vorbereitungen  dazu  recht  eigentlich  als  das  Werk  seinem 
ganzen  Lebens  anzusehen. 

Auch  er  hatte  nun  aber,  wie  die  Römer  überhaupt,  bei 
diesen  Studien  einen  durchaus  praktischen  Zweck,  und  hierauö 
ist  es  zu  erklären,  dass  er,  sich  um  eine  strenge  Consequenz 
wenig  kümmernd,  das  Brauchbare  überall  nahm,  wo  er  e« 
fond,  ohne  sich  an  irgend  eine  Schule  zu  binden.  Doch  gab 
er  fiir  seine  rednerischen  Zwecke  der  akademischen  Philo^- 
bie  den  Vorzug,  als  deren  Anhänger  er  sich  daher  häu&g 
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kund  giebt,    während   er   dagegen   seine  Moral   aus  der  stoi- 
Bchen  Philosophie  zu  schöpfen  pflegt. 

Daneben  trieb  er  aber  auch,  wenn  gleich  nicht  mit  der- 
selben Hingebung,  das  Studium  der  Rechtsgelehrsamkeit  und 
der  Geschichte.  Erstere  suchte  er  sich  dadurch  anzueignen, 
dasB  er  in  seiner  Jugend  den  Rechtsentscheidungen  (Respon- 
fjen)  des  berühmten  Recht«gel ehrten  Q.  Mucius  Scävola,  die 
derselbe  nach  römischer  Weise  in  seinem  Hause  zu  geben 
pflegte  y  80  oft  als  möglich  beiwohnte.  Seine  geschichtlichen 
Studien  bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  er  die  grieclii- 
schen  Historiker  fleissig  las  und  sich  für  die  yaterländische 
Geschichte  theils  mit  den  älteren  Annalisten,  theils  auch  mit 
neueren  Werken,  wie  z.  B.  mit  der  Geschichtschronik  seines 
Freundes  Atticus,   bekannt  machte. 

Alle  diese  Schätze  aber,  so  weit  sie  aus  der  griechischen 
Literatur  entlehnt  waren,  suchte  er  nun  ferner  auch  aufs 
Eiftngste  für  den  rednerischen  Gebrauch  zuzunchten,  indem 
er  sich  unablässig  bemühte,  sie  in  eine  römische  Form  zu 
kleiden  und  überhaupt  durch  allerlei  Uebungen  seinen  (und 
damit  zugleich  überhaupt  den  römischen)  Sprachreichthum  zu 
vermehren.  Wir  finden  daher,  dass  er  nicht  nur  in  seiner 
Jugend  aus  Xenophon,  Plato,  Demosthenes  u.  A.  übersetzt, 
sondern  diese  Studien  auch  in  seinem  Alter  noch  forttreibt 
wie  er  denn  noch  in  seinen  späteren  Lebensjahren  den  Timäus 
des  Plato  und  die  Reden  des  Domosthenes  und  Aeschines 
über  den  Kranz  lateinisch  bearbeitete  und  so  (die  letzteren 
mit  einer  kurzen  Einleitung  „über  den  vollendetsten  Redner  '* 
veröffentlichte:  wobei  er  ausges})rochener  Maassen  überall  den 
Zweck  verlblgt,  der  römischen  Beredtsanikeit  neuen  Stofi"  zu- 
zuführen. Eben  hierher  gehören  aber  auch  seine  dichterischen 
Arbeiten.  Dieselben  bestanden  theils  ebenfalls  in  IJeberset Zun- 
gen aus  den  Griechen,  wie  z.  B.  aus  Arat,  Eunpidos  u.  A. 
theils  aber  auch  in  einigen  sclbststiindigen  Productionen.  So 
verherrlichte  er  z.  B.  als  Jüngling  seinen  berühmten  Lands- 
mann Marius  durch  ein  Heldengedicht,  welches  dessen  !Namen 
trug,  und  später  (im  J.  60)  machte  er  sein  eigenes  Konsulat 
zum  Gegenstand  eines  epischen  Gedichtes  in  drei  Büchern. 
Auch  diese  Gedichte  nämlich  sind  nur  als  Studien  anzusehen 
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nicht  als  Erzeugnisse  eines  wirklichen  dichterischen  Triebes 
(selbst  das  letzte  über  sein  Consulat  nicht  ausgenommen, 
wenn  wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  dasselbe 
daneben  auch  eine  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  bezweckte): 
sie  sind  daher  auch  eben  so  wie  seine  poetischen  Uebersetzun- 
gen  von  der  Art,  dass  sie  an  sich  wenig  dazu  beigetragen 
haben  würden,  seinen  Ruhm  zu  erhöhen,  und  daher  von  den 
Alten  selbst  seinen  übrigen  Leistungen  als  unbedeutend  weit 
nachgestellt  werden. 

Eine  in  dieser  Hinsicht  besonders  bemerkenswerthe  Arbeit 
sind  endlich  noch  die  sogenannten  Paradoxen,  welche,  in  sei- 
nen späteren  Lebensjahren  verfasst,  ausdrücklich  als  ein  Ver- 
such bezeichnet  werden,  selbst  die  auffallendsten,  schwierig- 
sten Sätze  der  stoischen  Philosophie  für  die  Beredtsamkeit 
zuzurichten:  zugleich  ein  interessantes  Beispiel  von  jenen 
Bemühungen  der  römischen  Redner,  ihre  Tüchtigkeit  fortwäh- 
rend durch  Vermehrung  ihres  Vorraths  an  loci  communei» 
zu  erhöhen. 

Dies  also  waren  die  hauptsächlichsten  Quellen ,  aus  denen 
natürlich  im  Verein  mit  dem  seltenen  Genie  dessen,  der  aud 
ihnen  schöpfte,  die  Beredtsamkeit  des  Cicero  und  damit  zu- 
gleich die  höchste  und  glänzendste  Leistung  der  römischen 
Beredtsamkeit  überhaupt  hervorging,  welche  in  Rom  den  Ein- 
druck einer  ganz  neuen  Erscheinung  hervorbrachte  und  die 
allgemeinste  Bewunderung  erregte,  wie  wir  theils  aus  den 
fast  einstimmigen  Urtheilen  der  Alten,  theils  aber  namenüicb 
aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  neben  der  Beredtsamkeit 
des  Cicero  die  Leistungen  der  früheren  und  gleichzeitigen 
Redner  völlig  verdunkelt  wurden,  wesshalb  auch  von  Omen 
allen  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  in  einem  kurzen  Ueber- 
blick  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Cicero's  im  Einzelnen 
zu  verfolgen. 

Hinsichtlich  seiner  Reden  glauben  wir  uns  hier  auf  das- 
jenige beziehen  zu  dürfen,  was  schon  oben  bei  der  Darstel- 
lung der  Ereignisse  gelegentlich  über  mehrere  derselben 
bemerkt  worden  ist  Wir  erinnern  desshalb  nur  mit  einein 
orte    an  die  Rede    für  Roscius    aus  Ameria,    seine   erste 
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Öffentliche  Bede,  die  er  im  J.  80  hielt,  an  die  sieben  Verri- 
nen,  die  er  im  J.  70  theils  wirklich  hielt,  theils  nur  geschrie- 
ben herausgab,  und  mit  denen  er  den  Höhepunkt  seiner  red- 
nerischen Leistungen  erstieg,  an  die  Bede  für  das  Manilische 
Gresetz  über  den  Oberbefehl  des  Fompojus  vom  J.  66,  an  die 
Beden  aus  seinem  Consulatsjahre,  die  er  bald  darauf  zu  einem 
besonderen  Ganzen  vereinigt  veröffentlichte,  an  die  Bede  für 
Milo  vom  J.  52,  und  an  die  14  Philippischen  Beden,  in  denen 
noch  einmal  seine  Boredtsamkeit  aufflammte,  nachdem  sie  vor- 
her lange  Zeit  während  der  Bürgerkriege  und  der  AUeinherr- 
echaft  des  Cäsar  so  gut  wie  völlig  verstummt  gewesen  war. 
Im  Ganzen  werden  116  Beden  von  ihm  erwähnt,  von  denen 
uns  etwa  die  Hälfte  erhalten  ist 

Mit  dieser  seiner  praktischen  Thätigkeit  als  Bedner  hän- 
gen zunächst  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Theorie  der  Boredtsamkeit  zusammen.  Die  erste  dersel- 
ben (sie  führt  den  Namen  der  zwei  Bücher  von  der  Erfindung 
und  ist  nur  ein  Theil  eines  von  ihm  beabsichtigten  umfassen- 
den Werkes  über  die  Bhetorik)  wurde  schon  früh  noch  vor 
der  Dictatur  des  Sulla  etwa  im  J.  84  von  ihm  verfasst  und 
wird  daher  später  von  ihm  selbst  als  eine  unreife  Jugend- 
arbeit verurtheili  Wie  es  scheint,  ist  sie  hauptsächlich  aus 
den  lateinischen  Bhetorenschulen  entsprungen ,  welche  ungeach- 
tet des  oben  erwähnten  censorischen  Edicts  vom  J.  92  unter 
Leitung  der  Bhetoren  L.  Flotius  Gallus  und  M.  Antonius 
Grnipho  sehr  bald  wieder  aufblühten,  und  welche  auch  Cicero 
benutzte,  obwohl  er,  wie  wir  gesehen  haben,  seine  Bildung 
mehr  aus  anderen  Ireicher  fliessenden  Quellen  zu  schöpfen 
suchte.  Seine  übrigen  rhetorischen  Schriften  gehören  alle 
einer  späteren  reiferen  Lebensperiode  an.  Die  bedeutendsten 
derselben  sind  die  drei  Bücher  vom  Bedner,  im  J.  55  ver- 
fasst ,  in  welchen  er  seine  durch  eine  lange  Theorie  und  Praxis 
gewonnenen  Einsichten  über  die  Boredtsamkeit  in  freierer  Ent- 
wickelung  dargelegt  hat ,  der  Brutus ,  im  J.  46  geschrieben, 
eine  Geschichte  der  römischen  Boredtsamkeit  bis  auf  seine 
Zeit  herab,  beide  in  dialogischer  Form,  die  er  überhaupt  in 
seinen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  fast  durch- 
weg angewandt  hat,  und  endlich  der  Bedner,  ebenfetUs  aus 
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dem  J.  46 ,  eine  Schilderung  des  Ideals  der  Beredtsamkeit 
enthaltend.  Neben  diesen  drei  Ilauptschriften  besitzen  wir 
noch  zwei  kleinere,  die  eine  unter  dem  Xamen  ,,über  die 
rednensche  Gliederung*'  (de  partitione  oratoria),  gewisser- 
maassen  ein  kurzgefasster  Katechismus  der  Beredtsamkeit ,  den 
er  wahrscheinlich  im  J.  45  an  seinen  8ohn  richtete,  und  die 
.Topik,  die  er  im  J.  44  fiir  seinen  Jüngern  Freund  Trebatin« 
niederschrieb. 

In  diesen  Schriften  findet  sich,  wie  man  leicht  denken 
wird,  überall  die  reichste  Frucht  seiner  Erfahrungen,  seiner 
Lektüre  und  seines  Nachdenkens  über  die  Beredtsamkeit  nie- 
dergelegt; namentlich  wird  darin  (wir  glauben  dies  zur  weite- 
ren Begründung  des  oben  Bemerkten  hei*vorheben  zu  müssen > 
immer  wieder  auf  eine  gründliche  und  allseitige  Gelehrsamkeit 
in  den  verschiedensten  Fächern,  insbesondere  auf  ein  sorgfäl- 
tiges, unablässiges  Studium  der  Philosophie  als  nothwendigesi 
Erforderniss  für  den  Redner  hingewiesen,  wie  er  denn  von 
sich  selbst  in  einer  dieser  Schriften  sagt,  dass  er  Alles,  was 
er  in   der  Beredtsamkeit  geleistet,    der  Akademie  verdanke. 

Von  den  philosophischen  Schriften  ist  die  früheste  die 
über  den  St^at  (aus  dem  J.  54),  in  welcher  er  seine  Ansichten 
über  die  Verfassungsform,  mehr  jedoch  durch  eine  geschicht- 
liche Darlegung  der  römischen  Verfassung,  wie  sie  zur  Zeit 
ihrer  Blüthe  gewesen  war,  als  durch  eine  philosophische  Er- 
örterung zu  entwickeln  sucht.  Sie  war  in  6  Büchern  verfasst, 
von  denen  uns  aber  nicht  mehr  als  etwa  ein  Drittheil  und 
auch  dieses  erst  durch  eine  glückliche  Entdeckung  der  neuern 
Zeit  gerettet  ist.  Hieran  schliesst  sich  nicht  nur  durch  den 
Inhalt,  sondern  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auch  durch 
die  Abfassungszeit  zunächst  die  Schrift  über  die  Gesetze  an 
(sie  soll  im  J.  52  verfasst  sein,  gehört  aber  wahrscheinlich 
einer  späteren  Zeit  an),  eine  Art  idealer  Gesetzgebung,  die 
jedoch  auch  meist  die  römische  ist,  so  dass  auch  diese  Schrill 
ein  mehr  lüstorisches  als  philosophisches  Gepräge  hat.  Alle 
übrigen  philosophischen  Schriften  sind  in  den  beiden  Jahren 
45  und  44  verfasst ,  als  er  in  jenem  Jahre  in  dem  Schmerze 
über   den   Tod   seiner  geliebten    Tochter   Tullia   (im   Februar 
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ler  März)  sich  für  längere  Zeit  auf  seino  Landgüter  zurück- 
zogen hatte,  und  als  er  im  J.  44  nach  dem  Tode  Cäsar's 
ährend  des  Schwankens  der  inneren  Zustande  wiederum 
ehrere  Monate  auf  dem  Lande  zubrachte.  In  jenes  Jahr 
)hören:  die  Trostschrifl ,  die  er  wegen  des  Todes  seiner 
Dchter  an  sich  selbst  richtete,  sein  Lob  der  Philosophie  unter 
»n  Namen  Hortensius  (diese  beiden  Schriften  sind  verloren 
)gangen),  die  akademischen  Untersuchungen,  von  denen  zwei 
licher  erhalten  sind,  die  fünf  Bücher  über  das  höchste  Gut 
id  das  höchste  Uebel,  drei  Bücher  über  das  Wesen  der 
Otter;  in  das  J.  44  die  fünf  Bücher  Tusculanische  Unter- 
dungen, die  zw^ei  Bücher  über  die  Weissagung,  die  nur 
eihveise  erhaltene  Schrift  über  das  Fatum ,  zwei  kleine  Schrif- 
n  über  die  Fi*eundschaft  und  über  das  Alter,  eine  verloren 
3gangene  Schrift  über  den  Ruhm  und  endlich  die  drei  Bücher 
)er  die  Pflichten. 

In  allen  diesen  Schriften  schliesst  sich  Cicero  mehr  oder 
eniger  eng  an  die  Werke  griechischer  Philosophen  an;  sie 
ithalten  daher  nicht  eigne  Untersuchungen  Cicero*s,  sondern 
^ben  nur  die  seiner  Quellenschriftsteller  in  freier  lateinischer 
earbeitung  wieder.  Wenn  aber  sonach  dem  Cicero  das  Ver- 
enst  selbstständiger  Forschung  abgesprochen  werden  muss, 
ad  wenn  selbst  das  Verdienst  der  Bearbeitung  noch  dadurch 
öschmälert  wird,  dass  man  ihm  nicht  ohne  Grund  den  Vor- 
urf  macht,  nicht  immer  tief  genug  in  das  Verständniss  der 
quellen  eingedrungen  zu  sein:  so  würde  man  gleichwohl  sehr 
ren,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  seiner  Schriften  gering 
Qschlagen  wollte.  Denn  nicht  nur  dass  Cicero  durch  sie  den 
Leichthum  seiner  Muttersprache  in  einem  Maasse  vermehrt 
at,  wie  dies  selten  durch  einen  Schritt»teller  geschehen  ist, 
icbt  nur  dass  unsere  Kenntniss  der  Systeme  der  griechischen 
*hilo8ophen  nach  Plato  und  Aristoteles  hauptsächlich  auf  ihnen 
eruht:  so  sind  sie  auch  für  Rom  und  für  das  ganze  Mittel- 
iter fast  die  einzige  Quelle  philosophischer  Belehrung  gewe- 
en  und  haben  hierdurch  einen  Einfluss  von  unberechenbarer 
V^lchtigkeit  geübt  und  können  auch  heute  noch  in  vieler  Hin- 
icht  als  eine  passende  Vorbereitung  und  Anregung  für  das 
hiloBophische  Studium  dienen. 
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Die  Briefe  Cicero's  endlich,  welche  nun  noch  übrig  «ind, 
haben  zwar  insofern  nur  einen  beschränkten  Anspruch  auf  den 
Namen  einer  schriftstellerischen  Leistung,  als  sie  der  bei  Wei- 
tem grösseren  Mehrzahl  nach  nur  Erzeugnisse  des  Augenblicks 
und  eben  so  nur  für  den  Augenblick  bestimmt  sind :  denn 
nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  derselben  war  von 
Cicero  für  die  Oeffentlichkeit  geschrieben ,  und  eben  diese  war 
es  daher  auch,  welche  von  Cicero's  Freigelassenem,  Tiro,  behufs 
der  Herausgabe  in  einer  (etwa  70  Briefe  umfassenden)  Samm- 
lung vereinigt  wurde ;  indessen  haben  sie ,  abgesehen  von  ihrem 
unschätzbaren  Werthe  für  die  Zeitgeschichte,  doch  auch  eine 
grosse  literarische  Bedeutung,  erstens  weil  sie  unser  Bild  von 
dem  Schriftsteller  Cicero  vervollständigen  und  ergänzen,  zwei- 
tens weil  sie  uns  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  literarische 
Leben  der  damaligen  Zeit  überhaupt  gewähren  (für  diesen  letz- 
teren Gesichtspunkt  ist  es  ein  besonders  erheblicher  umstand, 
dass  die  vorhandene  Sammlung  nicht  bloss  Briefe  von  Cicero, 
sondern  auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Briefen  angesehener 
Männer  an  Cicero  enthält),  endlich  aber  auch  weil  sie  eins 
von  den  wenigen  Mitteln  sind,  um  neben  der  eigentlichen 
Schriftsprache  der  Römer  auch  die  bequeme,  häusliche  Au»- 
drucksweise  der  damaligen  vornehmen  Welt  kennen  zu  lernen. 
Wir  besitzen  von  denselben  eine  dreifache  Sammlung, 
nämlich  Briefe  an  Atticus,  vermischte  Briefe  und  Briefe  an 
seinen  Bruder  Quintus,  letztere  in  3,  die  beiden  anderen 
Sammlungen  in  je  16  Büchern.  Ln  Ganzen  beläuft  sich  die 
Zahl  der  Briefe  auf  beinahe  900,  worunter  sich  etwa  100 
nicht  von  Cicero  geschriebene  befinden. 

Wenn  es,  vde  überhaupt,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur ,  ein  unerlässliches  Erforderniss  für  die  richtige  Beor- 
theilung  bedeutender  historischer  Persönlichkeiten  ist ,  sie  nach 
dem  Maassstabe  ihrer  eigenen  Zeit,  mcht  der  unsrigen,  zo 
messen,  und  wenn  es  demnach  von  grossem  Werthe  ist,  die 
Stimme  der  Mitlebenden  über  sie  zu  hören ,  deren  Urtheil  sich 
von  selbst  durch  die ,  von  uns  auf  unserem  so  weit  entlegenen 
tandpnnkte  oft  so  schwer  erkennbaren  Bedingungen  und  Vor- 
der Zeit  bestinunt:  so  dürfen  vrir  den  geringschätKi- 
eilen    über  Cicero  gegenüber,    die   in   neuerer  Zeit 
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nehr&ch  auch  über  seine  schriftstellenBche  Bedentung  laut 
geworden  sind,  nicht  unterlassen,  zum  Schluss  noch  darauf 
anzuweisen,  dass  nicht  leicht  ein  Mann  (abgesehen  von  einer 
»gleich  zu  erwähnenden ,  nicht  eben  sehr  weit  greifenden  und 
ediglich  auf  einer  speciellen  literarischen  Richtung  beruhen- 
len  Opposition  gegen  den  Charakter  seiner  Beredtsamkeit) 
line  so  allgemeine  Bewunderung  bei  seinen  Zeitgenossen  wie 
)ei  seinen  nachlebenden  Landsleuten  gefunden  hat  wie  Cicero, 
md  dass  sich  unter  seinen  Bewunderem  zwei  Männer  finden, 
^reiche  beide  als  seine  politischen  Gegner  eher  geneigt  sein 
nussten,  ihn  zu  tadeln,  und  daher  für  das  Lob,  welches  sie 
hm  ertheilen,  um  so  grösseren  Glauben  verdienen,  Beides 
ibrigens  Männer,  deren  ürtheilsfähigkeit  Niemand  in  Zweifel 
neben  wird,  nämlich  Cäsar  und  Asinius  Pollio.  Jener  legte 
licht  nur  in  einer  seiner  Schriften  ein  überaus  ehrendes  Zeug- 
1188  über  Cicero  nieder,  indem  er  ihn  den  Schöpfer  der  römi- 
ichen  Beredtsamkeit  nannte  und  dieses  sein  Verdienst  als  ein 
Verdienst  um  das  ganze  römische  Volk  pries,  sondern  gab 
ihm  auch  im  Leben  überall  und  auf  jede  Weise  seine  hohe 
A^chtung  thatsächlich  zu  erkennen.  Von  Pollio  aber  haben 
wir  ein  ausführliches  Urtheil  über  ihn,  in  welchem  er,  ohne 
mne  Schwächen  zu  verkennen,  die  aber  auch  von  uns  nicht 
rerhüllt  worden  sind ,  seine  schriftstellerischen  Leistungen  auf's 
Böchste  erhebt  und  ihnen  den  Anspruch  auf  unsterblichen 
Ruhm  zuerkennt. 

Neben  Cicero  konnten  auf  dem  Gebiete  der  Beredtsamkeit 
nur  Wenige  sich  bemerklich  machen.  Unter  diesen  verdient 
Eunächst  sein  älterer  Zeitgenosse  Q.  Hortensius  genannt  zu 
werden,  geb.  114,  gest.  50,  der  mit  Cicero  zusammen  eine 
^raume  Zeit  hindurch  (von  80  bis  50)  das  Forum  fast  aus- 
schliesslich beherrschte.  Wir  besitzen  aber  gleichwohl  von 
leinen  Reden  nicht  einmal  ein  Bruchstück  und  sind  daher  für 
lie  Kenntniss  seiner  Beredtsamkeit  lediglich  auf  die  Zeugnisse 
Anderer  gewiesen,  namentlich  des  Cicero,  der  ihm  in  seinem 
Brutus  ein  überaus  ehrenvolles  Denkmal  gesetzt  hat  Nach  die- 
sen Zeugnissen  bildeten  Fülle  und  Lebhaftigkeit  und  Gewandt- 
heit des  Vortrags  die  Hauptvorzüge  seiner  B.eden ;  eben  dess- 
lialb  aber  machten  dieselben,  weil  ihre  Wirkung  hauptsächlich 
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durch  den  Vortrag  hervorgebracht  wurde,  geleaen  einen 
weniger  günstigen  Eindruck  als  gehört,  was  auch  der 
Grund  sein  mag,  warum  sich  nichts  von  ihnen  erhalten 
hat.  Ausserdem  sind  noch  als  namhafte  Redner  hervorzu- 
heben Cäsar  selbst,  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  im  J.  51), 
M.  Calidius,  C.  Licinius  Calvus  und  M.  Brutus,  von  denen 
allen  aber  ausser  unbedeutenden  Bruchstücken  nichts  erhalten 
ist,  die  letztgenannten  drei  diejenigen,  die  eine  gewisse  ein- 
fachere, schmucklosere  Art  der  Beredtsamkeit,  die  sie  die 
attische  nannten,  erstrebten  und  damit  eine  gewisse  Opposi- 
tion gegen  Cicero  machten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  —  dem  ein- 
zigen, welches  von  Cicero  nicht  angebaut  worden  ist  —  sind 
es  Cäsar  und  C.  Sallustius  Crispus,  welche  die  neue  Periode 
heraufgeführt  haben. 

Cäsar  schrieb  in  den  7  Büchern  über  den  gallischen  Krieg 
(die  Jahre  58  bis  52  umfassend)  und  in  den  3  Büchern  über 
den  Bürgerkrieg  (von  dem  Bruche  mit  Pompejus  und  der 
Senatspartei  bis  zum  Tode  des  Pompejus)  die  Geschichte  sei- 
ner eignen  Thaten,  und  zwar  mit  derselben  Raschheit  and 
Sicherheit,  mit  welcher  er  sie  zu  vollbringen  pflegte,  daher 
auch  hier  von  Ereigniss  zu  Ereigniss  eilend  und  den  oft  ziem- 
lich spröden  Stoff  mit  der  grössten  Leichtigkeit  bewältigend, 
und  zugleich  in  der  einfachsten,  klarsten,  durchsichtigsten 
Sprache,  so  dass  seine  Werke  für  alle  Zeiten  das  Muster 
einer  jeden  sachverständigen  Darstellung  bleiben  werden. 

Von  geringerem  Werthe,  um  dies  sogleich  einzuschalten, 
sind  die  vorhandenen  Ergänzungen  dieser  Werke,  das  achte 
Buch  über  den  gallischen  Krieg  von  A.  Hirtius,  der  alexan- 
drinische  Krieg  vielleicht  von  demselben,  der  afrikanische  und 
spanische  Krieg  von  anderen  Verfassern;  doch  sind  die  Arbei- 
ten des  Hirtius  wenigstens  nicht  ohne  den  Vorzug  der  Deut- 
lichkeit und  sprachlichen  Reinheit,  was  nicht  eben  so  von  den 
anderen  Verfassern  zu  sagen  ist. 

Cäsar  wollte  seine  Geschichtswerke  selbst  nur  als  Noti- 
zen angesehen  wissen  und  maass  ihnen  lediglich  die  Bestim- 
mung bei ,  von  Andern  durch  Ausschmückung  zu  einem  eigent- 
lioheii  Gesohiehtswerke   verarbeitet   zu   werden:    was   fineilich 
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i  Cicero'»  treffender  BemerkiiDg  nur  ein  Thor  unternom- 
haben  wüi'de.  Cäsar  würde  sich  aber  gewiss  nicht  in 
er  Woise  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht  gewusst 
e,  dass  man  in  seiner  Zeit  bereits  ganz  andere  Ansprüche 
ein  Geschichtswerk  machte,  und  wenn  er  nicht  eben  die- 
Ansprüchen  dadurch  hätte  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 

Das  nämlich,  was  die  Zeit  ihrer  ganzen  Richtung  nach 
erte,  war  eine  glänzende  rhetorische  Ausstattung  der 
ichichte,  wie  unter  Anderem  daraus  hervorgeht,  dass 
iro  die  Geschichtschreibung  ein  „recht  eigentlich  redneri- 
Js  Werk"  nennt. 

Der  erste  nun,  welcher  dieser  Forderung  zu  genügen 
ite,  war  C.  Sallustius  Crispus,  der  zweite  oben  genannte 
»e  Geschichtschreiber  unserer  Epoche.  Er  that  es  indess 
ainer   ganz    anderen  Weise   als  es    von   Cicero  geschehen 

würde;  denn  während  dieser  durch  fliessende,  glatte, 
xinende   und   ebenmässig  gebaute  Perioden   das  Ohr   füllt 

dies  jedenfialls  auch  in  einem  Geschieh ts werke  erstrebt 
m  würde:  so  schreibt  dagegen  Sallust  meist  in  kurzen 
dbrochenen  Sätzen  und  liebt  es,  durch  ungewöhnliche  Worte 

Constructionen  die  Gleichmässigkeit  des  Flusses  der  Bede 
unterbrechen,  um  dadurch  einen  desto  stärkeren  Eindruck 
vorzubringen:  ein  Bestreben,  durch  welches  er  bereits  an 
Eaiserzeit  erinnert,  wo  man,  die  bisher  gebrauchten  rhe- 
ichen  Mittel  als  abgenutzt  verschmähend,  darauf  ausging, 
li  neue,  gesuchte  Schönheiten  Aufmerksamkeit  zu  erregen 

Efiekt  zu  machen,  nur  dass  Sallust  noch  zu  lebhaft 
findet  und  noch  zu  viel  von  acht  römischer  Kraft  in  sich 
t,  als  dass  dieses  Streben  bei  ihm  irgend  wie  zur  Spielerei 
3  ausarten  sollen.  Es  ist  als  ob  die  gewöhnliche  Sprache 
che    zugleich   die   der  von  ihm  gehassten  Optimaten  war 

schon  desshalb  seinen  Beifall  nicht  haben  konnte)  ihm 
',  ausreiche,  um  ihm  als  Mittel  zum  Ausdruck  für  seine 
ihle  zu  dienen;  er  sucht  sich  desshalb  die  kömige  Aus- 
ksweise  des  Cato  und  Thucydides  anzueignen,  und  es 
1^^  ihm  auch  ofl  genug,  es  seinen  Mustern  an  Kraft  und 
'S  gleich  zu  thun,  ohne  jedoch  zugleich  den  Eindruck  der 
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Einfachheit  und  Natürlichkeit  völlig  auf  sein  Werk  übertragen 
zu  können. 

Von  seinen  Lebensumständen  wissen  wir  nur  so  viel  zu 
berichten,  dass  er  im  J.  86  zu  Amitemum  geboren  war,  dass 
er  im  J.  52  das  Yolkstribunat  bekleidete,  im  J.  50  als  Cäsa- 
rianer  aus  dem  Senat  gestossen  wurde  und  sich  nachher  als 
Anhänger  Cäsar's  am  Bürgerkriege  betheiligte,  im  J.  46  die 
neugegründete  Provinz  Afrika  vorwaltete,  nach  Niederlegung 
dieser  Statthalterschaft  wegen  Erpressung  angeklagt  und,  wie 
es  heisst,  nur  durch  Cäsar's  Einfluss  freigesprochen  wurde 
und  endlich  nach  Cäsar's  Tode  sich  in  der  Zürückgezogenheit 
bis  zu  seinem  im  J.  35  erfolgten  Tode  ganz  und  gar  seinen 
schriftstellerischen  Arbeiten  widmete.  Es  wird  gewöhnlich 
angenommen,  dass  er  im  Widerspruch  mit  den  in  seinem 
Werke  ausgesprochenen  strengen  Grundsätzen  in  seiner  Jugend 
ein  ausschweifendes,  sittenloses  Leben  geführt  habe.  Wahr- 
scheinlich ist  indess  dieser  Vorwurf  nur  von  der  Empfindlick' 
keit  der  durch  eben  jene  Strenge  von  ihm  verletzten  Optima- 
ten  abzuleiten,  denen  es  ihre  Herrschaft  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  leicht  machte,  sich  auf  diese  Art  an  ihrem  Gegner 
zu  rächen.  Am  allerwenigsten  lässt  sich  derselbe,  wie  man 
gemeint  hat ,  durch  sein  eignes  Zeugniss  belegen.  Denn  wenn 
er  an  der  Stelle,  auf  welche  man  sich  desshalb  zn  beziehen 
pflegt,  sein  Bedauern  ausdrückt,  dass  er  sich  in  seiner  Jugend 
ebenfalls  durch  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  habe  fort- 
reissen  lassen,  statt  von  jeher  so  wie  jetzt  in  der  Zürück- 
gezogenheit nur  den  Wissenschaftien  zu  leben,  und  dabei  noch 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  §ich  von  den  Lastern  seiner 
Zeit  frei  gehalten:  wer  wollte  hierin  das  reuige  Geständnin 
einer  besondem  schweren  Verschuldung  finden? 

Seine  Geschichtswerke  bestehen  in  der  Catilinarischen 
Verschwörung,  im  Jugurthinischen  Kriege  und  in  5  Büchern 
Geschichte  (Historiarum),  welche  letzteren  die  Zeit  vom  Tode 
SuUa's  bis  zum 'Gabinischen  Gesetze  des  J.  67  umfasaten,  lei- 
der aber  bis  auf  eine  Anzahl  Bruchatücke  verloren  gegangen 
sind.  Man  sieht,  dass  er  sich  sonach  drei  besonders  wichtige 
Wendepunkte  der  inneren  Geschichte  zum  Gegenstand  genoxn- 

hatte,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daaa  er  sich  eben 
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iroh  bei  seiner  Wahl  bestimmen  liess.  Wie  nämlich  im 
die  Aristokratie  noch  einmal  einen  letzten  Kampf  gegen 
regner  siegreich  bestand ,  so  gewährt  dagegen  der  Jugur- 
che  Krieg  and  die  Zeit  vom  J.  78  bis  67  dadurch  ein 
gliches  Interesse,  dass  sich  das  eine  wie  das  andere  Mal 
''olkspartei  nach  und  nach  wieder  aus  einem  Zustande 
Tnterdrückung  emporarbeitet.  Sallust  erhielt  auf  diese 
felegenheit,  die  inneren  Zustände  Roms  von  seinem  Stand- 
e  aus  darzustellen,  und  eben  dies  ist  es,  was  seinen 
:en  für  uns  einen  so  unschätzbaren  Werth  verleiht  Wenn 
kbei  die  Optimaten  in  einem  wenig  vortheilhaften  Lichte 
3inen  lässt,  so  verdient  es  auf  der  andern  Seite  als  ein 
18  seiner  Unparteilichkeit  und  der  Reife  seines  ürtheiLs 
e  vollste  Anerkennung,  dass  er  auch  die  Fehler  und 
*8chreitungen  der  Volkspartei  nicht  übersieht,  dieselben 
ehr,  wo  es  nöthig  ist,  nicht  minder  streng  tadelt  als  die 
Gregner. 

ausser  Cäsar  und  Sallust  wird  auch  noch  Cornelius 
),  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cicero  und  Atticus,  von 
Uten  öfter  lobend  als  Geschichtschreiber  erwähnt,  unter 
n  Namen  wir  noch  eine  Sammlung  von  Lebensbeschrei- 
m  berühmter  Männer  besitzen.  Allein  die  erhaltenen 
isbeschreibungen  gehören  bis  auf  die  des  Cato  und  des 
18  nicht  ihm,  sondern  einem  viel  späteren  Verfasser  an, 
das,  was  wir  von  ihm  noch  besitzen  und  was  wir  gele- 
ch  über  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  hören  (er  ver- 
t  einen  kurzen  Abriss  der  Greschichte  und  mehrere  Reihen 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer),  lässt  ihn  uns 
Qs  einen  Sammler  erkennen,  der  durch  den  Stoff  einige 
erksamkeit  erregte,  nicht  aber  als  einen  Geschichtschrei- 
der  einem  Cäsar  oder  Sallust  als  ebenbürtig  an  die  Seite 
nt  werden  könnte. 

Endlich  ynrd  in  unserer  Periode  auch  noch  ein  Anfang 
eigentlich  gelehrten  Studien  und  mit  gelehrter  Schrift- 
rei  gemacht.  So  wird  die  Rechtsgelehrsamkeit  durch 
Sulpicius  Rufus,  den  wir  schon  als  Redner  genannt 
i,  wesentlich  gefördert;  es  wird  von  ihm  gerühmt ,  dass 
e   zuerst  in   ein   System  gebracht    und    wissenschaftlich 
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bearbeitet  habe.    Auch  M.  Brutus  war  nicht  bloss  Kedner^  son- 
dern auch  ein  geachteter  philosophischer  Schriftsteller.     Selbst 
Cäsar  fand   mitten   unter  den  Anstrengungen  und  Zerstreuun- 
gen  des   gallischen  Kriegs   noch  die  Müsse,  um  zwei  Bücher 
über  die  Analogie ,  eine  Art  lateinischer  Formenlehre ,   zu  ver- 
fassen,  in  denen  er  dieselbe  Klarheit  und  Schade  entwickelte 
wie  in  Allem,    was  er  je  unternommen  hat.      Der  gelehrteste 
Mann  und  fruchtbarste  Schriftsteller  seiner  Zeit  war  aber  der 
bereits   als  Satirendichter  genannte  M.  Terentius  Varro,   wel- 
cher   sein   ganzes   langes   Leben    gelehrten   Studien    widmete, 
und   welchem  Cicero   das  Zeugniss   giebt,    dass  er  die  Römer 
zuerst  auf  ihrem  eignen  Boden ,  in  ihrer  Geschichte  und  ihren 
sonstigen  Verhältnissen  heimisch  gemacht  habe.     Wir  besitzen 
von  ihm   noch   einen  Theil  seiner  24  Bücher  über  die  lalciui- 
sche    Sprache   und   3   Bücher   über  Ackerbau;    alles   Uebri^ 
worunter  auch  41  Bücher  über  die  römischen  Alterthümer,  ist 
leider  verloren   gegangen.     Die  Zahl   der  überhaupt  von  ihm 
yerfassten  Schriftien  soll  490  betragen  haben. 
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In  dem  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauset 
!n  Halle  sind  ferner  erschienen: 

Drrnbnrg,  l^rof.  Dr.,  Q:i)omartn0  nn5  Vit  ^tiflnng  5er  Uni- 

»erfltfit  ^atte.  SfJcbc  gct^arten  beim  eintritt  be«  gjcctorat«  bet  Uwiöerfität 
^aUe « Si^ittenberg  am  12.  Suü  1865.    2  ^og.    gr.  8.    ge^.    5  ^gx. 

Kottitng,  fi.  kD.,  CSiefc^u^te  )er  )lömif(^en  ^taatdorrfaf- 

funa,  t}on  (Srbauung  ber  @tabt  bid  )u  (S&favd  ^ob.  ^Ut  einer  lit^ogr. 
Xafel.    gr.  8.    1840.    3  XifU.  15  ®gr. 

Fanfizehn  BQmlsche  Urkunden  auf  Erz  und  Stein, 

nach  den  Originalen  neu  vergliclien  und  herausgegeben,  gr.  4.  1845. 
2  Thlr. 

gesammelte  Abhandlungen  aus  dem  classisehen 

Alterthume.  Nebst  drei  lithogr.  Tafeln.  Erster  Band.  gr.  8.  1851. 
broch.  2  Thlr.  20  Sgr. 

^rr^bera,  $rof.  Dr.  (6.  £.y  (Srf(^i(^te  (Bmc^enianbe  unter 

ber  ^errf$aft  ber  9{ömer.  9^a(i^  ben  DueKen  bargefldlt.  1.  %\i\.  t>on 
glamininud  bid  auf  9(uguftu«.    1866.    35  iSog.    ge^.  1  2:^Ir.  15  ^gr. 

[mhof,  Alb. 9  P.  Papinll  Statu  ecloga  ad  nxorem» 

gr.  4.     1863.     geh.  10  Sgr. 

£ettner,  Dr.  M«,  Yarronlsche  Studien«   5  Bog.    1866. 

gr.  8.     10   Sgr. 

Immer,  "Prof.  Dr.  (5.  (Director  b.  gr.  ®t.),  «od  Kitter.  (Ein 

9eben9btlb  na(!^  feinem  ^nbfd^riftlicben  "^a&iU^  batgeflellt.  (Srfiex  X^etl. 
<Reb(t  einem  SBilbniß  Seittcr«.    gr.  8.    1863.    ge^.  2  2<>Ir.  10  @gt. 

iambert,  Dr.  £•  M.  (Coli.  a.  Kgl.  Fädag.  z.  Halle),  Die 

Entwicklung  der  deutschen  Städteverfassungen  im  Mittelalter.  Aus  den 
Quellen  dargelegt.  1865.    2  Bde.    .38  Bog.    gr.  8.     geh.  2  Thlr.  15  Sgr. 

'et er,   Rectur  Prof.  Dr.  C. ,  Oeschichte  Roms  in  drei 

Bänden.  Zweite,  grösstentheils  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 
I.  Band:  Bis  zu  den  Gracchischcn  Unruhen.  36  Bog.  1865.  geh. 
1  Thlr.  15  Sgr.  II.  Band:  Bis  zum  Untergange  der  Republik.  1866. 
.35  Bog.     geh.   1  Thlr.   15  Sgr. 

(Der  dritte  Band  erscheint  im  Laufe  d.  J.  1866.) 

Zeittafeln  der  BSmisehen  Oeseliichte  zum  Hand- 
gebrauch und  als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren  Gymnasialclasseu 
mit  fortlaufendan  Belegen  und  Auszügen  aus  den  Quellen.  Dritte,  fiir 
den  Gebrauch  der  Schüler  eingerichtete  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,     gr.  4.     1864.     geh.  1  Thlr. 

—  Zeittafeln  der  &rieehisehen  &esehiehte  zum  Hand- 
gebrauch und  als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren  Gynmasialclassen 
mit  fortlaufenden  Belegen  und  Auszügen  aus  den  Quellen.  Dritte, 
völlig  umgearbeitete  Auflage,     gr.  4.     1866.     geh.  1  Thlr. 

—  <Sefd)id|t0  -  S^abeUen  ^nm  (Sebranc^  beim  dlementar- 

Untenicit  in  ber  Oefci^ic^te.    7.  «ufl.    gr.  8.    1864.    gef>.  5  @gr. 
•  Dr.  Herm.  (Oberlehrer  a.  Gymn.  zu  Posen),  Ueber  die 

Quellen  des  Plutarch  in  den  Biographieen  der  Römer.  1865.  12  Bog. 
gr.  8.     geh.   1  Thlr. 


jtep^end,  9.\i.,  ftefc^ü^U  5er  mölfc^en  £tUrahtr  9om  xn. 

bie  2um  XIV.  Sa^r^unbert.  (Gehonte  $ret«f(^rift.  ^u«  bem  Gnglifc^ 
überlebt  unb  bur(i^  Beigabe  alttoälfidber  2)i(!^tungen  in  beutf(!^r  Uebcr« 
fe^ung  ergänzt  ^eraudgea.  ))on  ©an-SRartt  (dteg.^iRat^  Dr.  ^.  ®  (i^ul)). 
gr.  8.    1863.    ge^.  4  t^ix. 

Tschiscliwitz,  Benno  (Coli.  a.  d.  Realschule  z.  Halle), 

Nachklänge  geraanischer  Mythe  in  den  Werken  Shakspeares.  1865. 
9  Bog.     8.     geh.   14  Sgr. 

Shakspeare^s  Staat  und  KQnig^hum.   Nachgewie- 
sen an  der  Lancaster  -  Tetralogie.     1866.     6  Bog.    geh.   10  Sgr. 

3nant)  -  Bibliothek  U%  griec^ifc^en  n.  5entf(^en  7lltertl^n«6, 

betau^gegeben  t)on  Dr.  g.  ^.  (Sdflein,  in  16  8&nben.  ge(.  8  Xblr., 
cart.  8  X\)U.  16  @gr.,  cleg.  in  Meinte,  geb.  12  Zlflx. 

^ieraud   einsetn: 

Becker* 0,  £.  Ix.,  €r}ä^lnngen  am  5er  alten  Hielt,  mit  15 

eta^lftitben.  9.  Sufl.  ^erau^eg.  t>on  Dr.  g.  9.  (Sdftein  3  t)&ibt 
cart.  2  ttfix.  20  @gr.,  geb.  3  X^lt.  10  @gr. 

(Bitntl^er,  /.  3.,  Ilie  (Sefdjii^te  5er  ))erferkrieae  noi^  4^- 

robot.    3.  «up.    cort.  1  ZffU.,  geb.  1  Xbir.  7  Vi  @gr. 

i^er^berg,  $rof.  Dr.  <B. /.,  Die  (Sefc^idite  ber  üteffentfiliei 

jhnege  naöf  ^aufaniad.    2.  ^ufl.    cart.  18  @gr.,  geb.  25  ^gr. 

5Der  -felbiug  ber  10,000  (Kriechen  nac^  XtMif\iW^'% 

9nabafi0   btrgepetlt,    mit    einer   ^arte   loon    $rof.    Stie^ert.     cort. 
/       1  XfyU.,  geb.  1  Xi)\x.  7»/»  @gr. 

i IKe  a^atifi^en  ^elb^itge  Tlleranber'B  bee  (Broten.  Hodf 

''       bot  Duetten  bargefteSt.  2  S^^eile,  mit  einer  Starte  t>on  $rof.  Stiepert. 
cart.  2  £^lT.,  geb.  2  X^Ir.  15  ^gr. 

•9eritialb'd,lt.  ID.,  ftrjäl^lnttgen  am  ber  alten  bentfdien 

®elt.    7  »onbe.    cart.  5  Z^ix.  20  @gr. ,  geb.  7  I^lr.  12  V,  @9t. 

!S>tefeIben   einzeln: 
ZW    I.    Onbnuu    3.  %nfi.    cart.  20  @gr.,  geb.  27  V«  ^gr. 

«    II.   Siegfried  und  ftriemtillie*    3.  9uf[.   cart.  25  ®gr.,  geb. 

1  XWt.  2V«  @gt. 

-  in.    SoUer  Hon  flattilaitien*  Sietri4  unl^  <i^tfe.  2.  ^up  cort. 

20  @gr. ,  geb.  27  V»  @gr. 
«    IV.    Mnig  Stutiet.    (EngeUarb.    2.  Sufi.    cart.  25  egr.,  geb. 
1  Xl^lr.  2V«  @gT. 

-  V.VI.  »cntoal*  2  «finbe.  cart  2  X^lr.,  geb.  2  Xblr.  15  ©gr. 

«  vn.    CtgabUtngeii  on^  liem  Ihreife  ber  lanaobamf4rs  nnk  kr 

t^iem4^«@a0e:  5(5nia  Ortntt.  2)ietn((  unb  feine  (Sefeaen. 
aip^artd  Xo\).  2)ie  9Ra)>ennaf(^ia(^t.  cart.  20  egr.,  geb. 
27V«  ®gr. 

€r)äl|lnttaen  um  bem  bentfc^en  ütittelalter  (trau«geg.  do»  dt 

Otto  ftafcmann: 

I.  Sa«  Sebeu  florl«  M  (Brogen  t>on  Dr.  a».  «embt.  1863.  cart 
10  @ar. 

II.  6eiurt4  ber  (Erfte  unb  Dtto  ber  0ro|e  ton  Dr.  SR.  «crnH 
1863.    cart.  15  ®gr. 
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UNTER  DEN  KAISERN. 


Vorrede. 


Der  dritte  Band  meiner  Geschichte  Roms,  den 
hiermit  dem  geehrten  Publikum  übergebe,  enthält 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  aus  dem  Julisch  - 
idischen  Hause  und  bringt,  wie  mir  scheint,  die 
ntliche  römische  Geschichte  zum  Abschluss.  Das 
ische  Reich  dauert  zwar  noch  etwa  vier  Jahr- 
ierte  fort,  aber  es  bildet  nur  den  Rahmen  zu  ganz 
in  Trieben  und  Elementen  der  geschichtlichen  Ent- 
celung;  der  ursprüngliche  römische  Geist,  das 
ntliche  Römerthum,    ist  erloschen. 

Es  wird  dies  zwar,  wie  wir  hoffen,  aus  unserer 
mmten  Darstellung  hervorgehen;  um  es  jedoch  ins- 
mdere  unseren  jüngeren  Lesern  näher  zu  bringen, 
en  wir  es  nicht  für  unnöthig ,  unsere  Ansicht  über 
Charakter  des  römischen  Volkes  und  den  dadurch 
ngten  Gang  seiner  Geschichte  hier  an  dieser  Stelle 
kurzen  Worten  im  Zusammenhang  zu  entwickeln. 

erlauben  uns,  zur  besseren  Begründung  derselben, 
5e  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Die  historisch  bedeutenden  Völker,  d.  h.  die- 
sen, welche  für  eine  gewisse  Periode  die  Träger 

Repräsentanten  der  Cultur  sind  und  ein  wesent- 
Qs  Glied  in  der  Gesammtentwickelung  des  Menschen- 
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geschlechts  bilden,  lassen  sich  von  einem  gewissen 
Standpunkt  der  Betrachtung  wohl  als  Individuen  an- 
sehen, in  denen,  wie  es  bei  den  einzelnen  Menschen 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  diese  oder  jene  Seite  des 
Charakters ,  der  Denk  -  und  Empfindungs  weise  und  der 
geistigen  Fähigkeiten  vorzugsweise  und  auf  Kosten  der 
übrigen  Seiten  ent\\rickelt  und  ausgebildet  ist,  und 
wenn ,  wie  es  im  Alterthimi  im  Gegensatz  zu  der  neuen 
Zeit  der  Fall  ist,  die  Culturentwickelung  immer  an 
Ein  Volk  oder  an  Eine  Volksart  geknüpft  ist  und  in 
dieser  Beziehung  ein  Volk  das  andere  aufnimmt,  so 
lässt  sich  weiter  wahrnehmen,  dass  eins  das  andere 
abzulösen  pflegt,  dass,  nachdem  in  jenem  eine  Seite 
zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt  ist,  in  diesem 
eine  andere  Seite  und  zwar  gewöhnlich  die  entgegen- 
gesetzte hervortritt,  worauf  dann  etwa  in  einem  dritten 
eine  Verschmelzung  —  die  Auflösung  des  (iegen- 
satzes  —  erfolgt,  die  aber  bei  der  Un Vollkommenheit 
der  irdischen  Dinge  selbst  wieder  eine  einseitige, 
wenn  auch  von  vollkommenerer  Art,  sein  wird.  Es 
lässt  sich  dies  nach  verschiedenen  Richtungen  und 
auch  mehr  ins  Einzelne  herab  verfolgen.  I^ns  kömmt 
es  jetzt  nur  darauf  an,  von  diesem  Gesetz  für  die 
drei  Völkermassen,  welche  die  llauptperioden  der 
alten  Geschichte  repräsentieren,  fiir  die  Völker  des 
Orients,  die  Griechen  und  die  Römer,  und  auch  für 
diese  nur  in  politischer  Hinsicht  Gebrauch  zu  machen. 
Im  Orient  finden  wir  nämlich,  um  einen  Ausdruck 
von  W.  von  Humboldt  zu  gebrauchen,  nur  Heerden 
von  Völkern,  grosse,  rechts-  und  im  Wesentlichen 
auch  unterschiedslose  Massen,  einem  einzigen  völlig 
unbeschränkten  Willen,  dem  des  Herrschers,  gegi?n- 
über,  so  dass  also  hier  die  Persönlichkeit  mit  alleiniger 


} 
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Ausnahme  des  Herrschers  völlig  Null  ist.    Der  in  dem 
Herrscher  verkörperte  Staat  ist  hier  Alles,  der  Ein- 
wlne  ausser  dem  Herrscher  ist  nichts;  man  darf  sich 
daher  nicht  wundern,   dass  dieser  Herrscher  wie  ein 
Gott  verehrt  und   Gott  genannt  wird,    und    eben   so 
wenig,   dass   die    Reiche  durch  diese  ausschliessliche 
Macht  des  Staatsbegriffs   eine   gewisse  äussere  Grösse 
erlangen,  wie  wir  dies  an  dem  assyrischen,  babyloni- 
schen, medischen,  persischen  Reiche  sehen,  die  sich 
ohne  wesentlichen  Unterschied  für  unsere  gegenwärtige 
Betrachtung  im  Orient  folgen.     Allein  es  sind  eherne 
Kolosse  mit  thönemen  Füssen,   die,   nachdem  dieses 
Princip  sich  ausgelebt  hat  und  ein  anderes  erstanden 
1^,  beim  ersten  Zusammenstoss  mit  diesem  zusammen- 
l^^echen.     So  treten   also   die  Hellenen  als  das  wich- 
tigste Culturvolk   auf  der  Schaubühne  der  Geschichte 


t    hervor ,  deren  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  den  Völkern 


^es  Orients  in  nichts  so  wesentlich  besteht  als  darin, 
^s  bei  ihnen  unter  Mitwirkung  einer  Menge  äusserer 
E&nstiger  Umstände,   hauptsächlich  aber   doch  durch 
den  geheimnissvollen  inneren   Volksinstinct   die  Per- 
sönlichkeit   zu    ihrer    vollsten   Entwickelung    gelangt. 
Der  ganze  geschichtliche  Trieb  der  Athener,  in  denen 
ans  das  Hellenenthum  am  reinsten  und  vollendetsten 
entgegentritt,   ist  auf  die  Freiheit  gerichtet,   sie  sind 
Anfangs  nicht  minder  als  die  Völker  des  Orients  durch 
die   Schranken   eines  natürlichen  Zustands  gebunden, 
sie  werfen   aber  alle  diese  Schranken  nach  einander 
ab    und    bewahren    endlich    die    erworbene    Freiheit 
durch  ihren  wunderbaren  Sieg  über  die  Perser,   wo- 
durch  sich,   wie  Herodot  (V,  78)   sagt,   die  Freiheit 
als    eine  Sache   von  Werth  und  Bedeutung,    als   ein 
xe^f^cc  airoidalov,  erwies,   denn,   fügt  er  naiver  Weise 
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hinzu,  SO  lange  sie  unter  der  Herrschaft  von  Tyrannen 
standen,  arbeiteten  sie  widerwillig  für  einen  Herrn, 
als  sie  aber  frei  geworden,  schafften  sie  mit  Lust  und 
Hingebung  für  sich  selbst.  Und  nicht  bloss  nach 
Aussen  hin,  sondern  noch  viel  mehr  im  Innern  trat 
diese  Wirkung  der  Freiheit  hervor.  Es  giebt,  dies 
kann  man  wohl  mit  Beslimmtheit  sagen,  kein  Volk, 
bei  dem  sich  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten  so  vollstän- 
dig und  so  reich  unter  der  wärmenden  und  hervor- 
lockenden Sonne  der  Freiheit  entwickelt  hätten,  wie 
bei  dem  athenischen,  wie  sich  besonders  darin  zeigt 
dass  in  Kunst  und  Literatur,  den  Blüthen  einer  freien 
geistigen  Entwickelung ,  in  Athen  so  Grosses  geleistet 
und  für  alle  Zeiten  Bahn  gebrochen  ist,  und  nicht 
minder  darin,  dass  auch  die  Religion  bei  ihnen  eine 
so  eigenthümliche ,  ganz  nationale  Gestalt  angenommen 
und  einen  so  bedeutenden,  das  ganze  Volksleben 
durchdringenden  Einfluss  gewonnen  hat.  Allein  über 
dieser  völlig  ungehemmten  Entwickelung  der  Lidividuen 
ging  den  Athenern  gar  bald  der  Staat  so  gut  wie  ganz 
verloren.  Nachdem  Perikles  ihn  durch  seine  persön- 
liche Auctorität  noch  eine  Zeit  lang  zusammen  gehal- 
ten hatte,  so  sehen  wir  ihn  sich  rasch  in  ein  Durch- 
einander von  persönlichen  Bestrebungen  und  Neigungen 
und  Belieben  auflösen;  wie  in  dem  ganzen  Griechen- 
land von  den  sämmtlichen  kleinen  Staaten  einer  gegen 
den  andern  stand,  so  sehen  wir  dieselben  Gegen- 
strebungen  sich  auch  im  Innern  von  Athen  wieder- 
holen, und  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
über  dieser  Erhebung  der  Individuen  das  Game 
seine  Macht  verlor  und  trotz  des  hier  und  da 
wieder  vorkommenden  kurzen  Aufflackems  des  alten 
Patriotismus  und  Nationalgefühls  dem  ersten  Angriif 
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eines    geschlossenen,    von    Einem    Willen    gelenkten 
Staates  unterlag. 

Das  Eigenthümliche  der  römischen  (Jeschichte ,  zu 
der  wir  jetzt  kommen,  besteht  nun  darin,  dass  wir 
ui  ihr  die  bisher  erörterten  Gegensätze  zusammengefasst 
finden.  In  Rom  ist  der  Staat  so  mächtig,  dass  das 
Individuum  in  ihm  völlig  aufgeht  in  einem  Maasse  wie 
wir  es  sonst  nirgends  finden;  aber,  dies  ist  der  grosse 
Unterschied  dem  Orient  gegenüber,  die  unbedingten, 
überall  mit  dem  strengsten  Gehorsam  befolgten  For- 
derungen des  Staates  beruhen  wenigstens  in  den 
wesentlichsten  Stücken  auf  der  fr(3ien  Selbstbestimmung 
des  Volkes,  welches  sich  für  seine  Versammlungen 
^cht  allein  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden, 
sondern    auch    die    Wahl    aller    Magistrate,    welche 

• 

irgend     eine     politische    Bedeutung     haben,     vorbe- 
IwJten  hat. 

Wir  können  uns  in  der  That  nicht  ohne  Bewun- 
derung in  das  Bild  vertiefen,  welches  uns  der  römische 
Staat  in   seiner  Blüthezeit  und    auf  dem  Höhepunkt 
*^er  Entwickelung ,  d.  h.  in  der  Zeit  der  punischen 
■^ege,  bietet.    Obrigkeiten  und  Senat,  von  dem  Volke 
^^bst  auf  diese  Höhe  erhoben ,  erfreuten  sich  der  un- 
bedingtesten Auctorität    und    der    allgemeinsten   Ver- 
®^Ung  und  verfügtem  frei  über  die  Kräfte  des  Staats ; 
^^  Volk  war  jeden  Augenblick  bereit,  auf  den  Kuf 
^^iUer   Obrigkeiten  Haus  und  Hof  zu   verlassen  und 
^  Kriege  dem  Vaterlande  Gut  und  Blut  darzubringen, 
^^Ixt  minder  aber  auch  in  den  Comitien  zu  erscheinen 
^^  die  inneren  Angelegenheiten  durch  seinen  Gemein- 
^^^  und  seinen  ßath  zu  fördern.     Wir  wissen,   dass 
3^er  freie  Römer  verpflichtet  war,    vom   löten  bis 
*^  46  ten  im  Heere  und  von  da  bis  zum  60ten  Jahre 
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in  der  Landwehr  zu  dienen.  Diese  30  und  dann 
noch  15  Jahre  waren  bei  den  fast  ununterbrochenen 
Kriegen,  die  Rom  geführt  hat,  nichts  weniger  als 
etwas  bloss  Imaginäres  oder  Ideales,  sondern  eine 
sehr  harte  Wirklichkeit,  der  sich  aber  nichtsdesto- 
weniger Jeder  bereitwillig  unterwarf.  In  der  ältesten 
Zeit  der  kleinen  Kriege  mit  Aequeni,  Volskeru,  Her- 
nikem  u.  s.  w.  war  diese  Last  noch  leichter,  da  diese 
Kriege  gewöhnlich  binnen  weniger  Sommerwochen  ab- 
gemacht wurden  und  der  Krieger  also  immer  nur  auf 
kurze  Zeit  von  seinem  Herde  entfernt  gehalten  wurde; 
dieselbe  Last  wurde  aber  auch  in  der  späteren  Zeit 
fortgetragen,  wo  die  Kriege  auf  entfernten  Schau- 
plätzen, in  Spanien,  Afrika,  Griechenland,  Asien, 
geführt  und  die  Heere  nicht  selten  mehrere  Jahre 
hinter  einander  zusammen  gehalten  wurden.  Daneben 
lag  auf  dem  Hausvater  fortwährend  die  Sorge  für  sein 
Hauswesen;  der  Sold,  den  er  empfing,  war  gering  und 
nur  unter  besondern  günstigen  Umständen  kam  nocl 
ein  Beuteantheil  hinzu;  er  eilte  also,  so  schnell  er 
konnte,  wieder  zu  der  Bearbeitung  seines  väterlichen 
—  meist  geringen  —  Erbgutes  zurück ,  wo  er  in  der 
nächsten  Zeit  doppelt  zu  arbeiten  hatte ,  um  Versäumtes 
nachzuholen ,  vielleicht  auch ,  um  die  Schulden  bezahlt 
zu  machen,  die  während  seiner  Abwesenheit  aufge- 
laufen waren. 

Zum  Beweis  und  zur  Veranschaulichung  hienon 
glauben  wir  am  besten  auf  das  im  ersten  Bande 
(S.  523  jff.)  angeführte  Beispiel  de«  Spurius  Ligustinus 
Bezug  nehmen  zu  können,  des  armen,  aber  von  dem 
ganzen  römischen  Patriotismus  erfüllten  Bürgers,  der 
während  seiner  30  Jahre  22  Jahre  im  Felde  gestanden 
hatte  und  der  in  seinem  50  ten  Lebensjahre ,  also  nach 
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Ablauf  seiner  Verpflichtung ,  sich  sofort  bereit  erklärte, 
auf  die  Aufforderung  seines  Consuls  wieder  ins  Heer 
einzutreten  und  zwar,  wenn  es  verlangt  würde,  auch 
in  einer  niedrigerem  Charge  als  er  sie  bereits  beklei- 
det hatta 

Rom  war  durch  diese  Beschajffenheit  seines  Volkes 
und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  und  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Staatseinrichtungen   in  der  That  völlig 
unbesieglich.     Die  verfügbaren  Streitkräfte  der  Römer 
beliefen  sich   in   der  Zeit    zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  punischen  Kriege,  also  in  einer  Zeit,  wo  die 
äussere  römische  Macht  noch  ziemlich  weit  von  ihrem 
Höhepunkte   entfernt   war,    nach    einer    zuverlässigen 
Berechnung    (s.  Bd.  I.  S.  333)    auf  beinahe   800,000 
Vlann:  wie  konnten  sich  also  Reiche,   wie  z.  B.  das 
nacedonische ,  mit  ihm  messen ,  welches  unter  Philipp 
licht  mehr  als  35,000   und  unter   Perseus,    wo   die 
löchsten  Anstrengungen  gemacht  wurden,  nicht  mehr 
Js  43,000  Mann  aufbringen  konnte?    Man  hatte  frei- 
ich  in  Rom  den  Grundsatz,  wie  überhaupt,   so  auch 
lit  den  Kriegsmitteln  möglichst  sparsam  zu  verfahren; 
s  war  daher  stehender  Grundsatz ,  dass  einem  Consul 
Is    Oberbefehlshaber    nicht    mehr    als    2   Legionen, 
.  h.  einschliesslich  der  Bundesgenossen  etwa  20,000 
lann,  imterstellt  wurden,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
ass    die    Kriege    auch    mit    einem    ohne    Vergleich 
3hwächeren  Feinde  Anfangs   nicht  selten  unglücklich 
ßführt  wurden,  wie   z.  B.   mit   den  eben  genannten 
Königen  Philipp  und  Perseus.    Aber  desto  na  chhaltiger 
ar  auch  die  Kraft ,  und  wenn  es  nöthig  war ,  scheute 
an  sich  auch  nicht,  ein  grösseres  Maass  von  Streit- 
räften  aufzubieten,  wie  im  Laufe   des  zweiten  puni- 
ben  Krieges,  wo  im  J.  212  gleichzeitig  23  Legionen, 
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d.  h.,  wiederum  mit  den  Bundesgenossen,  etwa  250,000 
Mann,  im  Felde  standen.  Desshalb  konnte  es  sich 
auch  Kom  zum  unverbrüchlichen,  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit  stets  beobachteten  Grundsatze  machen,  nie 
mit  einem  siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schliessen. 
Die  einzige  Möglichkeit,  Rom  zu  besiegen,  nachdem 
es  einmal  zur  Entwickelung  seiner  Ejräfte  gelangt  war, 
wäre  gewesen,  es  erst  seiner  Glieder,  nämlich  der 
Bundesgenossen,  zu  berauben  und  es  dann  in  der 
Hauptstadt,  der  Löwenhöhle,  wie  der  Samnite  sie 
nannte  (Bd.  2.  S.  115),  zu  erdrücken:  die  Zeit,  wo 
Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  in  vollkommen 
richtiger  Erkenntniss  der  Verhältnisse  diesen  Plan 
verfolgte,  war  wirklich  die  einzige,  wo  Rom,  abge- 
sehen von  den  Krisen  in  den  ersten  Stadien  seines 
Laufes,  ernstlich  in  Gefahr  schwebt<3. 

Diesen  bisher  erörterten  Lichtseiten  des  römischen 
Volkscharakters  stehen  nun  aber  auch  nicht  wenige 
Schattenseiten  gegenüber. 

Der  Mensch  ist  zwar  nach  Aristoteles  ein  yutov 
TtoJuzixov,  und  soll  es  sein,  da  die  menschliche  Natur 
nur  durch  lebendige,  thätige  Betheiligung  an  dem 
Gemeinwesen  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangen  kann. 
Allein  der  Mensch  ist  auch  etwas  für  sich  und  hat 
auch  als  solcher  seine  Rechten  und  Pflichten,  die  er 
nicht  ungestraft  hintansetzen  kann.  Der  römische 
Büi^er  aber  war  nichts  als  ein  politisches  Wesen; 
der  Mensch  in  ihm  trat  dem  Staate  gegenüber  völlig 
zurück.  Es  ist  nicht  umsonst,  dass  eine  der  zahl- 
reichen Nationalsagen,  in  denen  sich  der  römische 
Charakter  oft  am  deutlichsten  ausspricht,  den  Heros 
Brutus,  den  Befreier  Roms,  nicht  nur  seine  beiden 
einzigen  Söhne,  weil  sie  sich  an  einer  Verschwörong 
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gegen  die  Bepublik  betheiligt  hatten,  tödten,  sondern 
aucli  ihn  selbst  bei  ihrer  Hinrichtung  mit  unbew^ter 
Miene   zusehen  lässt.     Die  Familie    sollte  eben  dem 
Staate  gegenüber  nichts  sein    und  war   in  der  That 
auch  nichts.     Daher  auch   die  Leichtigkeit,    mit  der 
Ehen    geschlossen    und    wieder    gelöst  werden.     Die 
Frauen    gehen  nicht  nur  in  der  Kaiserzeit  wie  eine 
Waare  von  Hand  zu  Hand,  sondern  auch  der  sitten- 
strenge Cato   von  Utika,  der   eifrige  Bewahrer  alter 
guter  Sitte,  giebt  seine  Gemahlin  Marcia  ohne  Weite- 
res an  den  Redner  Hortensius  ab ,  um  sie  später  nach 
dessen  Tode  wieder  als  Gattin  zurückzunehmen.     Vor 
Allem    aber   tritt    als  Folge    dieser    ausschliesslichen 
Sichtung  auf  den  Staat  dies  hervor,  dass  Religion  und 
Kunst  und  Literatur ,  also  diejenigen  Seiten  des  Volks- 
lebens,  die  nur  aus   dem  Inneren  desselben    empor- 
Wtihen,  bei  den  Römern  entweder  etwas  ganz  Aeusser- 
üctes    oder   gar   nicht  vorhanden   waren.     Von  der 
B«ligion  haben  wir  im  ersten  Bande  (S.  73  jff.)  nach- 
gewiesen, dass  sie  in  einem  Maasse,  wie  man  es  kaum 
Äiiderswo  finden   wird,  blosser  Cärimoniendienst  war 
^^d  mit  dem    Inneren    des   Menschen  gar  nichts  zu 
^^^  hatte,  sondern  nur  dem  Zwecke  diente,  die  För- 
derung des  Staates  von  Seiten  der  Götter  zu  gewinnen 
oder,  richtiger  gesagt,  zu  erzwingen;   sie  war  sonach 
^ehts  als  ein  äusscrliches  Rechtsvcrhältniss  zwischen 
^eu  Göttern  und  den  Menschen ,  von  einer  Betheiligung 
^^d  Beftiedigung  des   Inneren   ist    weder    nach    der 
Benaüthlichen  noch  nach  der  speculativen  Seite  hin  die 
^de.     Was  die  Kunst  anlangt,   so  baute  man   zwar 
^^^ou  in  älterer  Zeit  Tempel  und  führte  auch  andere 
^^^ke,   wie  z.  B.  den  Cloakenbau,   aus;   allein  dies 
?^schah  durch  auswärtige  Künstler  und  Werkmeister 
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und  ist  auch  an  sich ,  da  es  nur  dazu  diente ,  bestimmte 
äussere  Bedürfhisse  zu  befriedigen ,  nur  in  beschränkter 
Weise   als   Kunstübung    anzusehen;    in    späterer  Zeit 
wurden  zwar   zahlreiche  Kunstwerke  in  Rom  versam- 
melt und  wohl  auch  —  freilich  nur  dui'ch  griechische 
Künstler  —  neue  daselbst  geschaflFen,    allein  nur  mn 
damit  zu  prunken,  an  Kunstsinn  und  Kunstverständ- 
niss    war  selbst   bei    denen,    die  ihre    Paläste   damit 
schmückten,    nicht   zu  denken,    geschweige  denn  bei 
dem  Volke,  dessen  Leben  eben  so  wenig  in  der  spä- 
teren wie  in  der  früheren  Zeit   irgend  wie  durch  die 
Kunst  berührt   wurde.     Die  Literatur  hat  bekanntlich 
ihre  ersten  schwachen  Keime  im  Laufe  der  punischen 
Kriege    getrieben,    aber    es    waren    fast    nur    üeber 
Setzungen    aus    dem   Griechischen,    was    man   hen er- 
brachte ,  und  —  ein  weiterer  Beweis  für  ihre  niedrige 
Stellung  —    es    waren  nur   Männer   vom  niedrigsten 
Stande    und    nur    wenige,    die    sich    damit   abgaben. 
Nachher  zur   Zeit   Ciceros   wird  es   zwar   anders;  da 
steigt  die  Literatur   in  die  höchsten  Kreise  des  Volks 
empor  und  nimmt  daselbst  einen  ziemlich  breiten  Raum 
ein,   sie   tritt  gewissermaassen  in  die  Lücke  ein,  die 
seit  dieser  Zeit  durch   das  Schwinden   des  acht  römi- 
schen Geistes  entsteht,  aber   auch  da  bleibt   sie  weit 
entfernt,   ein  Bestandtheil   des  römischen  Volkslebens 
zu  sein,  da  sie  völlig  auf  den  vornehmen  und  reichen 
Theil  des  Volks   beschränkt   und  nach  Art  und  Ur- 
sprung wesentlich  hellenisch  ist ,  und  selbst  diese  Blüthe, 
wenn  man  sie  so  nennen  will,  erreicht  ihr  Ziel  schon 
in  der  Mitte  der  Regierung  des  Augustus.    Nun  konunt 
es  zwar  bei  einzelnen  Menschen  vor,    dass  sie  sich 
ganz    äusseren    Zwecken    hingeben,    dass   das   innere 
liCben  bei  ihnen   ganz  zurückgedrängt  wird  und  fast 
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völlig  erstirbt,  und  solche  Menschen  kommen  wohl 
auch  nicht  nur  durch  die  Welt ,  sondern  können  sogar 
unter  Umständen  ganz  nützliche  und  schätzbare  Mit- 
glieder der  menschlichen  Gesellschaft  sein.  Aber  mit 
einem  Staate  und  einem  Volke  verhält  es  sich  anders. 
Ein  Volk  muss ,  wenn  es  gedeihen  und  zu  vollkomme- 
ner Ejraft  und  Gesundheit  gelangen  will,  sich  nach 
allen  wesentlichen  Seiten  hin  entwickeln  und  alle  seine 
Kräfte  und  Fähigkeiten  zur  Entfaltung  bringen;  eine 
Einseitigkeit,  wie  die  der  Römer,  wird  sich  nothwen- 
dig  über  kurz  oder  lang  als  Krankheitsstoff  geltend 
machen.  Jedenfalls  ergiebt  sich,  dass  fiir  die  Römer 
unter  diesen  Umständen  mit  dem  politischen  Leben 
zugleich  der  ganze  Quell  ihrer  sittlichen  Triebe  und 
Tugenden  versiegen  musste. 

Wir  können  aber  nicht  umhin,  auch  noch  auf 
3ine  andere  Schattenseite  hinzuweisen.    Es  wird  kaum 
3in  Volk  geben,  welches  sich  in  seiner  Geschichte  so 
jlorificiert  hätte,  wie  die  Römer.     Auch  dies  ist  eine 
^'olge  ihrer  völligen  Hingebung    an    den  Staat,    wie 
vir  ja  auch  bei  einzelnen  Menschen  leicht  wahrnehmen 
:önnen,   dass  sie  in   dem  Maasse,   wie  sie  mit  Auf- 
pferung  ihrer   persönlichen   Neigungen    und   Rechte 
ire  ganze  Seele   in  äussere  Verdienste  oder  Vorzüge 
igen,  zu  Selbstgefälligkeit  und  Ruhmredigkeit  geneigt 
u  sein  pflegen.    Es  giebt  aber  ferner  kaum  ein  Volk, 
nd  dies  ist  allerdings  von  grösserer  Bedeutung,  wel- 
kes anderen   Völkern    gegenüber   eine   solche  Härte 
nd  eine  solche  Nichtachtung  fremden  Rechts  bewiesen 
itte  wie  das  römische.    Und  auch  dies  ist  leicht  aus 
.rem  ganzen  Charakter  abzuleiten.   Ein  Volk,  welches 
3m  Staate  über  sich  selbst  so  unbedingte  Rechte  ein- 
^räumt  hatte,    so   dass  die  Obrigkeit   zu  jeder  Zeit 
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über  Gut  und  Blut  jedes  Einzelnen  verfügen  konnte, 
bei  dem  ferner  die  väterliche  Sitte  (patrius  mos)  der 
Hinrichtung  auch  für  den  Bürger  darin  bestand,  dass 
der  Verurtheilte  erst  bis  zum  Tode  gegeisselt  und  ihm 
dann  mit  dem  Beile  der  Kopf  abgeschlagen  wurde, ^ 
welches  endlich,  um  von  den  übrigen  Mitteln  der 
militärischen  Disciplin  zu  schweigen,  das  Decimieren 
erfunden  hat ,  so  dass  der  Feldherr  aus  einer  Truppe, 
die  sich  nach  seiner  Meinung  schlecht  geschlagen  oder 
sich  sonst  etwas  Erhebliches  hatte  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  ohne  Weiteres  den  zehnten  Mann  hin- 
richten lassen  konnte  —  ein  solches  Volk  konnte  sich, 
wenn  es  sich  um  das  Interesse  oder  die  vermeintliclie 
Ehre  dieses  Staates  handelte,  unmöglich  durch  die 
Kücksicht  auf  die  Rechte  eines  anderen  Volks  von 
irgend  etwas,  was  ihm  nöthig  oder  räthlich  schien, 
abhalten  lassen.  Solche  Rechte  sind  daher  auch  fiir 
die  Römer  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Jede  Collision 
der  Interessen  mit  einem  andern  Volke  war  fiir  sie 
Grund  genug,  immer  entweder  unbedingte  Nachgiebig- 
keit d.  h.  Unterwerfung  von  der  anderen  Seite  zu  ver- 
langen oder  Krieg  anzufangen ;  wenn  ein  anderes  Volk 
sich  in  Vertheidigungsstand  setzte,  so  war  und  hiess 
dies  Rebellion ,  auch  wenn  das  andere  Volk  völlig  un- 
abhängig war,  und  wurde  als  solche  behandelt  Und 
wenn  man  nicht  gerade  sagen  kann,  dass  sie  anderen 
Völkern  gegenüber  aus  Neigung  und  Leidenschaft 
grausam  waren,  so  scheuten  sie  doch  auch  vor  keiner 
Grausamkeit  zurück ,  wenn  ihr  Interesse  sie  zu  fordern 
schien;  wesshalb  wir  beispielsweise  nur  an  ihr  Ver- 
fahren gegen  Capua  im  J.  211  (Bd.I.  S.  388)  und  gegen 
Epirus  im  J.  167  (Bd.  I.  S.  472)  erinnern  wollen.  Durch 
diesen  Hochmuth  und  diese  Nichtachtung  jedes  firemden 
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techts  und  jeder  fremden  Nationalität  wurde  Rom 
lit  Nothwendigkeit  von  Erobening  zu  Eroberung 
;etrieben:  daher  das  unaufhaltsame  Anschwellen  des 
teichs,  welches  aber  wiederum  —  ein  recht  deut- 
Lches  Beispiel  der  Nemesis  —  zu  einer  Hauptursache 
eines  Untergangs  geworden  ist. 

Dies  ist  das  Bild  des  römischen  Volks,  wie  es 
ich  am  vollkommensten  in  der  Zeit  des  zweiten  puni- 
chen  Kriegs  darstellt.  Schon  in  der  nächstfolgenden 
leit  beginnt  der  Verfall;  er  tritt  aber  erst  deutlich 
ervor,  nachdem  Tiberius  Gracchus,  obwohl  mit  der 
delsten  Absicht  und  in  der  besten  Meinung ,  die  Lo- 
ong  zu  den  Bürgerkriegen  gegeben  hat ,  die  von  nun 
.n  ein  volles  Jahrhundert  fast  ununterbrochen  fort- 
lauem. Die  allzugi'osse  Ausdelmung  des  Reichs  führt 
iazu,  dass  die  kleine  Zahl  der  bevorzugten  Familien 
rieh  übermässig  bereichert,  während  die  sich  immer 
zahlreicher  in  Rom  auihäufcndc  Masse  des  Volks 
unmer  tiefer  in  Armuth  und  in  Gesinnungslosigkeit 
herabsinkt;  das  Volk  wird  zum  Pöbel,  das  früliere 
ßörgerheer  zu  einem  Söldnerheer;  die  beiden  Haupt- 
'^er  der  politischen  Macht,  der  Senat  und  die 
'origteiten  auf  der  einen,  das  Volk  auf  der  andern 
^^te,  die  bisher  durch  die  gemeinsame  Vaterlands- 
"G  im  Gleichgewicht  erhalten  worden  waren,  treten 
'^Gr  weiter  und  feindseliger  aus  einander;  in  die 
*^    zwischen  beiden  werfen  sich   ehrgeizige  Männer 

-Aj:istokratic,    die  sich  an   der  Spitze  der  Heere 
^      a.ls  Statthalter   in  den  Provinzen  an  den  Besitz 

-Herrschaft  gewöhnt  haben,    um   entweder  an  der 
der  Senatspartei  oder  durch  das  Volk  für  ihre 
persönlichen  Absichten  zu  kämpfen ;  der  Streit 
^x'st  in  blutigen  Kämpfen  der  Bürger  untereinau- 

*  ^  9    Qeschlchte  Roms.    IIT.  1) 
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der,  dann  mit  den  Heeren  geführt,  und  so  wird 
zwischen  den  Prätendenten  der  Alleinherrschaft  mit 
den  Waffen  gekämpft,  bis  Augustus  als  Sieger  und 
als  Alleinherrscher  übrig  bleibt.  Diu'ch  diesen  hundert- 
jährigen Kampf  wird  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  vor 
der  Obrigkeit,  Vaterlandsliebe,  Rechtssinn,  kurz  Alles, 
was  bisher  den  römischen  Bürger  gehoben  und  ver- 
edelt hatte ,  allmählich  in  dem  ganzen  römischen  Volke 
zerstört.  Was  davon  noch  übrig  ist  —  so  zu  sagen, 
die  Trümmer  der  alten  Republik  — ,  das  wird  durch 
Augustus  und  Tiberius  durch  List  und  Schlauheit, 
von  dem  ersteren  mit  Milde  und  freundlicher  Aliene. 
von  Tiberius  in  herber,  missgünstiger  Form,  vollends 
zerbröckelt  und  dann  von  Caligula ,  Claudius  und  Nero 
mit  Gewalt  niedergetreten,  und  mit  dem  politischen 
Leben  und  der  Tüchtigkeit  stirbt  auch  die  Literatur 
allmählich  ab.  Wenn  nachher  noch  glückliche  Zeiten 
unter  vortrefflichen  Kaisem,  wie  Vespasian,  Titus, 
Trajan,  Marc  Aurel,  wiederkehren,  und  wenn  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  noch  Vorzügliches 
geleistet  wrid,  wie  durch  Tacitus,  so  ist  es  nicht 
mehr  der  Zug  der  Zeit  und  des  Volkes ,  wodurch  dies 
hervorgebracht  wird,  sondern  lediglich  das  individuelle 
Verdienst  dieser  Männer,  die  sich  an  den  Mustern 
der  Vergangenheit  erheben  und  sich  dadurch  in  den 
Stand  setzen,  diese  helleren  Erscheinungen  hervorzu- 
bringen. Noch  immer  giebt  es  in  der  römischen  Ge- 
scliichte  Kriege  und  sonstige  äussere  Ereignisse  zu 
berichten,  noch  immer  treten  uns  bedexitende  und 
interessante  Persönlichkeiten  entgegen;  das  eigentlich 
Treibende*  und  Bewegende  ist  aber  nicht  mehr  in  dem 
römischen  Staate,  sondern  im  Germanenthiun  und 
Ohristenthum   zu  suchen,    die   nun  hervortreten  und 
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änsserlich  und  innerlich  die  Geschicke ,  wie  der  ganzen 
Welt,  so  auch  des  römischen  Reiches  bestimmen.  — 

Es  war,  als  ich  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
die  Hand  an  diese  Geschichte  Roms  legte,  mein  leb- 
hafter Wunsch,  das  Eintreten  und  Wirken  dieser  bei- 
den Mächte  zu  verfolgen  und  darzustellen,  und  ich 
meinte,  nach  Absolvierung  dessen,  was  jetzt  dem 
geehrten  Publikum  vorliegt,  bald  an  diese  Aufgabe 
gehen  zu  können.  Wenn  ich  jetzt  im  Hinblick  auf 
mein  Lebensalter  und  auf  die  Pflichten  meines  Amts 
hierauf  verzichte ,  so  geschieht  dies  zwar  nicht  ohne 
das  bittere  Gefiihl,  welches  mit  der  Resignation  auf 
einen  lang  gehegten  Wunsch  verbunden  zu  sein  pflegt, 
aber  doch  mit  der  HojBFnung,  dass  man  auch  in  dem, 
was  geleistet  ist,  etwas  Abgeschlossenes  und  Voll- 
standiges  erkennen  werde. 

Pforta,  im  Juni  1867. 
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Einleitung. 


Es  ist  gewiss  ein  grossartiges  Schauspiel,  welches  in  den 
en  vorausgehenden  Bänden  vor  unseren  Augen  voriiber- 
•gen  ist.  Ein  Volk,  von  den  geringsten  Anfängen  aus- 
md,  ursprünglich  nicht  grösser  und  anscheinend  auch  nicht 
>rer  Art  als  unzählige  andere  kleine  Völker  Italiens  oder 
chenlands,  gewinnt  in  sich  allmählich  die  Kraft,  um  erst 
3  Nachbarn,  dann  ganz  Italien  und  endlich  die  sämmt- 
tn  um  das  Mittelmeer  herumwohnenden  Völker,  die  Häupt- 
er der  Cultur  der  alten  Welt,  seiner  Herrschaft  zu  unter- 
en. Und  mitten  unter  diesen  äusseren  fast  ununterbrochenen 
pfen  schafft  sich  eben  dieses  Volk  mit  nicht  geringerer 
aengung  eine  Verfassung,  in  welcher  Achtung  und  Ge- 
am  gegen  Gesetz   und  Obrigkeit  und  die  freie  Bewegung 

seiner  Bürger,  die  beiden  Pole,  durch  deren  Gegenwir- 
^  das  Leben  und  die  Entwicklung  eines  Staatswesens 
Dgt  ist,  wenigstens  ein  Jahrhundert  hindurch  in  dem  glück- 
ten Gleichgewicht  erscheinen. 

Das  Geheimniss  dieser  Grösse  besteht  hauptsächlich  in 
9  was  wir  die  politische  Virtuosität  der  Römer  nennen 
^ten.  Theils  durch  den  Dienst  für  das  Vaterland  im  Krieg, 
8  durch  die  langen  Parteikämpfe  zwischen  Patriciem  und 
öjem  hatte  die  dadurch  bewirkte  Hinrichtung  aller  Gedan- 
iiiid  Empfindungen   auf  die   öffentlichen   Angelegenheiten 

tind  nach  eine  Gewalt  über  die  Gemüther  gewonnen,  vor 
^Ue  übrigen  Interessen ,  auch  die  für  Kunst  und  Literatur 
'Ur  Familienleben,  vor  der  aber  auch  alle  Regungen  des 
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Egoismus  zurückstehen  mussten.  Jeder  rümische  Bürger  war 
zu  jeder  Zeit  bereit,  dem  Rufe  der  Obrigkeit  zur  Kriegsarbeil 
für  den  Uuhm  und  die  Grüst-e  des  Vaterlands  zu  folgen,  der 
geringe  sowohl  wie  der  vornehme;  jener  verliess  seine  enge 
Hütte  und  opferte  seinen  geringen  Wohlstand ,  um  in  die 
Reihen  der  Krieger  einzutreten,  dieser  strebte  nicht  nur  danach, 
auf  der  Stufenleiter  der  Ehre  und  der  Macht  immer  höher  2U 
steigen,  sondern  weigerte  Mich  auch  nicht,  wenn  es  von  ihm 
gefordert  wurde,  von  höheren  Ehrenstellen  zu  niedrigenii 
herabzusteigen.  Qnd  wie  in  der  Wirkung  nach  aussen,  tu 
zeigte  sich  dieselbe  lebhafte  fietheiligung  an  den  utTentlicben 
Angelegenheiten  auch  im  inneren.  Das  höchste  Ziel  aller 
Bestrebungen  und  der  grösste  Stolz  für  den  römischen  Büifer 
war  es,  dem  Dienste  des  Staates  in  öffentlichen  Aemtem  alle 
seine  Kralle  widmen  zu  können  und  sich  durch  seine  Lei- 
stungen in  denselben  die  Anerkennung  des  Senates  und  de^ 
Volkes  zu  erwerben;  aber  auch  diejenigen,  welchen  es  nicht 
gelang,  sich  zu  einer  höheren  Stellung  emporzuarbeiten ,  waren 
eürig  hemuht,  durch  Tbeilnabme  an  den  Volksversammlungen 
und  durch  sonstige  Bethätigungen  des  GemeinHiunes  ihren 
Bürgerpflichten  zu  genügen  und  das  Ihrige  zur  Unterhaltung 
eines  regen  politischen  Lebens  beizutragen. 

£a  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  einem  solchen  Volke 
Alles  auszurichten  war;  dass  in  dem  Senate,  in  dem  sich  die 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  vereinigte,  sich  bei 
einem  solchen  Volke  das  stolzeste  Gefühl  der  Uobesiegbarkeit 
und  des  Herrscherberufs  ausbilden  musste;  dass  erlitteue  Cn- 
lalle  den  Muth  im  Krieg  nicht  beugten,  sondern  stählten  und 
lebhafter  anfochten;  dass  es  zum  unverbrüchlichen  Grundsatze 
wurde,  nie  mit  einem  siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schlie«- 
sen.  Zum  Beweis  hierfür  vnrd  es  hinreichen ,  auf  den  Verlauf 
der  beiden  pnnlschen  Kriege ,  auf  die  Tliat  des  Militärtribunen 
in  dem  ersten  derselben ,  der  sich  dem  Tode  für  das  Vaterland 
mit  den  Worten  anbietet,  dass  er  dazu  bereit  sei,  wenn  sii^b 
kein  anderer  Geeigneter  finde  (Bd.  L  S.  299),  und  auf  die  im 
ersten  Bande  (S.  623)  angeführten  Beispiele  des  Aemilius  Fau- 
Ibs  und  SpuriuB  Ligustinus  zu  verweisen.  Auch  die  GrieLbfii 
b^>en   ia  den  Perserkriegen   Wunder   der   Tapferkeit  gethao 
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id  auch  sonst  in  politisoher  Hinsicht  Bewunderungswürdiges 
leistet  Aber  iliie  Vaterlands-  und  Freiheitsliebe,  die  diese 
*folge  hervorgebracht  hat,  war  nicht  in  dem  Maasse,  wie  bei 
n  B.ömem,  von  dem  bürgerlichen  Sinne  begleitet,  der  nicht 
3BS  in  Momenten  der  Begeisterung,  sondern  stets  und  unter 
ien  Umständen  alles  Andere  der  Pflicht  für  das  Vaterland 
absetzt,  dem  es  zur  Grewohnheit  und  unverbrüchlichen  Kegel 
iworden  ist ,  keine  Anstrengung ,  kein  Opfer  zu  scheuen ,  wenn 
r  Dienst  des  Vaterlands  ruft,  und  der  den  Obrigkeiten,  den 
spräsentanten  des  Staats,  einen  unweigerlichen  und  stets 
reiten  Gehorsam  leistet  Desshalb  waren  die  Erfolge  der 
riechen  zwar  glänzend,  aber  bei  Weitem  nicht  so  umfassend 
id  dauernd  wie  die  der  Bömer. 

Aber  so  gross  und  bewundernswürdig  der  Aufbau  des 
mischen  Staates  und  Reiches,  oben  so  einzig  in  seiner  Art 
;  auch  das  Zerstörungswerk,  durch  welches  in  einem  hun- 
rtjährigen  inneren  Kampfe  die  Fundamente  des  Gebäudes 
mählich  untergraben  wurden. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  Rom  im  letzten  Grunde 
r  Dinge  an  derselben  Einseitigkeit,  welche  die  Ursache  sei- 
r  Grösse  geworden,  zu  Grunde  gegangen  sei.  Ein  Volk 
rlangt,  wenn  es  zu  einer  dauernden  Blüthe  gelangen  soll, 
ler  allseitigeren  Bethätigung  und  Entwickelung  seiner  Kräfte, 
d  immer  neue  !Nahrung  aus  dem  Boden  ziehen  und  neue 
veige  treiben  zu  können.  Jene  politische  Virtuosität,  die 
ih  hauptsächlich  in  kriegerischen  Grossthaten  und  in  der 
iterwerfung  fremder  Völker  äussern  musste,  trieb  das  Volk 
bliesslich  über  das  richtige  Ziel  hinaus ,  sie  gab  dem  Reiche 
le  Ausdehnung,  die  der  verhältnissmässig  kleine  eigentliche 
aat  nicht  bewältigen  konnte,  sie  führte  Reichthümer  und 
hätze  aller  Art  nach  Rom,  die  den  einfachen  Sinn  der  Bür- 
r  untergruben,  und  wenn  dann  auf  der  einen  Seite  durch 
3  ununterbrochene  Kriegsübung  die  militärische  Tüchtigkeit 
*h  immer  mehr  als  die  werthvollste  geltend  machte 
d  auf  der  andern  Seite  unter  den  Einflüssen  der  Fremde 
ler  bürgerliche  Sinn  in  Rom  immer  mehr  verschwand, 
r  den  Einzelnen  zu  jeder  Anstrengung  für  das  Vater- 
id    bereit   machte    und  ihn  auch    im  Felde   nicht  verliesB, 


wenn  sonach  die  Legionen  immer  u 
utehenden ,  deo  Krieg  als  Handwerk  t 
men:  ao  blieb  zuletzt  nichts  übrig  ( 
sich  zur  Herrscherin  erhob  und  di 
monarchie  Platz  machte. 

Im  Küheren  bestehen  die  Momei 
uns  erinnern,  hauptsächlich  darin:  dasi 
römische  Staat  sich  zum  Weltreiche 
der  Regierung  sich  gegen  das  Volk  a 
und  die  Vortheilo  der  Regierung  für 
dass  jene  immer  reicher  und  inücht 
wurden  und  ihre  Stellung  immer  n 
erweitern  suchten ,  während  die  Maus 
in  Dürftigkeit  versank,  sich  dem  ÜU 
entfremdete  und  sich  dafür  den  £mpl 
Neides  gegen  ihre  bevorzugten  Mitb 
somit  der  Staat  in  zwei  getrennte  ] 
wie  bisher  zusammen,  vielmehr  oim 
dase  sodann  Einzelne  aus  der  Nob. 
ruhende,  bisher  nur  halb  zum  Bew 
eutfesselt^u  und  sie  gegen  die  Regien 
lieh  um  dem  Volk  zu  helfen  und  st 
bald  aber  nur,  um  durch  dasselbe  il 
gen,  und  dass  endlich  von  hervorrag 
lität  die  mehr  im  Dienste  der  Obertt 
stehenden  Heere  gebraucht  wurden, 
walten  niederzuschlagen  und  die  u 
ihrem  Sinne  zu  entscheiden.  Dies 
Sulla  geschehen,  und  hiermit  war  bi 
Republik  und  ilire  Verwandlung  in  ' 
schieden.  Wenn  noch  mehrere  Jah 
die  Militärmonarchie  dauernd  ins  Li 
abgesehen  von  mancherlei  Zufulligke 
züglich  darin,  dass  die  bürgerlichen 
aber  noch  nicht  völlig  vernichtet  w 
eines  längeren  Zers[öruags|irocesse8 
dass  die  Masse  der  Kobilität  ont 
Uteils  ihrer  widerstrubendsten  Kiemen 
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die  Herrechergewalt  gebengt  werden  musste,  und  end- 
lich darin,  dass  durch  die  Ermordung  Cäsarß,  der  be- 
reits im  völligen  Besitz  der  Alleinherrschaft  war,  noch 
einmal  der  Kampfplatz  für  zwei  Competenten  um  dieselbe 
eröffnet  wurde. 

Jetzt  nach  der  Schlacht  bei  Actium  und  nach  dem  Tode 
des  Antonius,  war  dieser  neue  Kampf  entschieden.  Octavian 
war  der  Sieger  und  damit  zugleich  der  Herr  Roms  und  des 
römischen  Reichs.  Die  sämmtlichen  Streitkräfte  des  Reichs 
gehorchten  seinem  Befehle;  in  Rom  war  man  der  Verwir- 
rungen und  des  Druckes  der  Bürgerkriege  müde,  man  sehnte 
sich  nach  Ruhe  und  Ordnung  und  Sicherheit  des  Daseins; 
noch  mehr  war  dies  in  den  Provinzen  der  Fall,  die  während 
der  Bürgerkriege  nicht  sowohl  verwaltet  als  geplündert  und 
ausgesogen  worden  waren;  der  geringe  Rest  der  Nobilität, 
80  weit  er  sich  nicht  schon  bisher  unter  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  gebeugt  hatte,  machte  seinen  Frieden  mit  Octavian. 
80  senkte  sich  also  die  Alleinherrschaft  von  selbst  auf  das 
zerrissene  und  ermüdete  Reich  herab. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Alleinherrschaft,  wie  sie 
unvermeidlich  und  noth wendig  war,  eben  so  auch  in  einem 
gewissen  Sinne  wohlthätig  gewirkt  hat.  Octavian,  der  bisher 
auf  dem  Wege  zur  Alleinherrschaft  kein  gewaltsames  Mittel, 
keine  Grausamkeit  gescheut  hatte,  bewies  sich  jetzt,  nachdem 
er  sein  Ziel  erreicht  hatte ,  mild ,  schonend  und  rücksichtsvoll, 
das  Eine  wie  das  Andere,  weil  er  es  unter  den  obwaltenden 
Umständen  für  das  Zweckmässigste  erachtete,  und  daneben 
behielt  er  die  Klugheit  und  die  unermüdliche  Thätigkeit  und 
Besonnenheit  bei,  durch  welche  wir  ihn  dieses  Ziel  haben  errei- 
chen sehen.  Er  Hess  es  sich  daher  angelegen  sein,  überall 
Frieden  und  Ordnung  und  Sicherheit  herzustellen,  er  baute 
Strassen,  gründete  Städte,  schmückte  Rom  mit  Tempeln  und 
öffentlichen  Gebäuden ,  suchte  dui*ch  Gesetze  und  Einrichtungen 
die  Religiosität  und  die  Moral  seiner  Unterthanen  zu  fördern ; 
daneben  vermied  er  für  seine  Person  allen  Prunk  und  Auf- 
wand, er  bewies  nach  allen  Seiten  hin  die  grösste  Rücksicht 
und  Schonung  und  schien  für  sich  weiter  nichts  in  Anspruch 
zu   nehmen  als  die  Sorge  und  Arbeit  für  das  gemeine  Beste, 
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ohne  irgend  einen  Lohn  durch  Ehre  und  äussere  hohe  Stel- 
lung oder  sonstige  besondere  Yortheile.  Indessen  würde  es 
doch  ein  grosser  Irrthum  sein,  wenn  wir,  wie  die  schmei- 
chelnden Zeitgenossen  und  ihnen  folgend  auch  manche  der 
Ifeueren  gethan  haben ,  in  ihm  den  Regenerator  des  römischen 
Beichs  finden  wollten.  Er  verfolgte  bei  Begründung  seiner 
Herrschaft  das  System ,  welches  ihm  allerdings  durch  die  Ver- 
hältnisse und  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Sicherheit  mit 
Nothwendigkeit  geboten  war ,  dass  er  die  Formen  der  Republik 
erhielt  und  sogar  zum  nicht  geringen  Theil  wieder  herstellte 
und  unter  der  Hülle  derselben  seine  unumschränkte  Herrschaft 
einzurichten  suchte.  Dies  hatte  zunächst  im  Allgemeinen  die 
Folge,  dass  eine  gewisse  innere  Unwahrheit  sich  über  das  ganze 
Staatswesen  verbreitete,  die  nicht  anders  als  entsittlichend 
wirken  konnte.  Sodann  aber  wurde  er  selbst  eben  dadurch 
genöthigt,  um  jene  Formen  nicht  den  entsprechenden  Inhalt 
gewinnen,  den  Schein  nicht  zur  Wahrheit  werden  zu  lassen, 
überall  zu  hemmen,  niederzuhalten,  zu  beruhigen  und  jede 
freie  Bewegung  zu  unterdrücken.  Und  so  war  denn  das  Er- 
gebniss  seiner  langjährigen,  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
umspannenden  Regierung  nicht,  dass  der  Staatsorganismofl 
neu  belebt  wurde,  sondern  vielmehr,  dass  das  römische  Volk, 
dem  Scheine  nach  immer  das  Organ  des  Yolkswillens  und  dei 
öfientlichon  Meinung,  nur  noch  mehr  zum  niedrigen,  willen- 
losen, vom  Herrscher  Unterhalt  und  Vergnügungen  erwarten- 
den Föbel  herabsank ,  und  dass  in  den  höheren  Kreisen ,  untei 
den  Senatoren  und  den  Trägem  der  höchsten  Würden,  an 
Stelle  des  männlichen  Freimuths,  der  einen  ausgezeichnete! 
Vorzug  der  Römer  der  bessern  Zeit  bildete,  und  von  dem 
auch  noch  in  der  Zeit  des  Verfalls  ein  Rest  erhalten  war 
immer  mehr  die  Schmeichelei  und  Heuchelei  eines  kDe<h- 
tisch  gesinnten,  kriechenden  Hofadels  herrschend  wurde.  Und 
dabei  blieben,  zum  weiteren  Unglück  für  Rom,  trotz  der  völ- 
ligen Vernichtung  des  Wesens  der  Republik  gleichwohl  di« 
republikanischen  Erinnerungen  noch  immer  mächtig  genug, 
um  auf  die  bestehenden  Zustände  dunkle  Schatten  zu  werfen, 
um  das  Geiühl  der  Unsicherheit  in  der  römischen  Welt  za 
verewigen ,  und  um  in  schwächeren  Individualitäten  unter  des 


Einleitung.  7 

Kaisem  Furcht  und  Misstrauen  zu  erwecken  und  sie  dadurch 
2u  grausamen  Despoten  zu  machen. 

Auch  die  Literatur  unterlag  schliesslich  diesem  Druck. 
In  der  ersten  Hälfte  seiner  Kegierung  hatte  ihr  Octavian  theils 
selbst  theils  durch  seinen  einflussreichen,  vertrauten  Freund 
Mäcenas  seine  hesondere  Gunst  geschenkt  —  hauptsächlich 
um  auch  sie  zur  Förderung  seiner  politischen  Zwecke  zu 
gebrauchen  —  und  hatte  so  eine  neue  Blüthe  derselben  herauf- 
gefuhrt,  die  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  sein  Zeitalter 
mit  einem  hellen  Glänze  zu  umgeben.  Nachher  aber  wurde 
ihm  ihre  fireiere  Bewegung  lästig,  es  traten  auch  hier  hem- 
mende, niederhaltende  Maassregeln  ein,  und  so  verbreitete  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete  dieselbe  Oede  und  Ruhe,  die  das 
gesammte  übrige  öffentliche  Leben  gefesselt  hielt. ''^} 


*)  Von  den  zahlreichen  mit  Ohigem  ühereinstimmenden  XJrtheilen  des 
Tacitus  wollen  yrix  nur  das  folgende  anführen  (Dial.  38):  mediis  divi 
Angusii  temporibus  —  longa  temporum  quies  et  continuum  populi  otium 
et  assidua  senatns  tranqoillitas  et  maximi  priiicipis  disciplina  ipsam  quo- 
que   eloquentiam  sicnt  omnia  pacaverat. 


Elftes  Bu 
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vor   Chr.   bis   14   i 
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Die  ersten  Scliritte  2ur  Begrü: 
herrschaft  bis  27  ' 

Nach  dem  Tode  des  Antouitifi  nnd 
Octarian  noch  einige  Zeit  in  Aeg^ptei 
Lbömer  des  Landes  in  seine  Hand  zu 
Verhältnisse  der  Denen  Frovinz  zn  o 
Kleepatra  hatte  fiir  den  Krieg  gegen  i 
vatwohnungen  ihrer  Unterthaneu  geplii 
iliase  Art  znsammengebrachten  Schätze 
ron  selbst  zn;  ausserdem  erhob  er  i 
butionen,  indem  er  den  Bammtllchen 
eine  Abgabe  von  zwei  Drittheilen  ihrei 
So  gewann  er  die  reichen  Geldmittel, 
in  der  nächsten  Zeit  sehen,  and  die 
□em  Heere  vorzugsweise  in  den  Stan 
Pläne  anszofuhren.  Er  sorgte  aber 
Aegypten  konnte  durch  seine  grosse  I 
dazu  beitragen,  dem  Getreidemangel  ii 
liege  es  sich  also  angelegen  sein,  dai 
i^ystem,  dnrdi  welches  seine  Ertragt 
)i<i'rzu8tellen  and  zb  Terrollkonimnen, 
H'thigen  Anstalten,  um  die  Ertragsqa< 
c'i'^ebiger  zu  machen  nnd  ihren  AbSua 
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Da  die  Provinz  wegen  der  Getreidezufuhren  von  beson- 
derer Wichtigkeit  war,  da  sie  ferner  wegen  ihrer  Entlegen- 
keit nnd  Unzugängliehkeit  im  Besitz  eines  ehrgeizigen  und 
^influssreichen  Statthalters  leicht  dem  Beherrscher  von  Rom 
^Ibst  gefahrlich  werden  konnte:  so  wurde  sie  nicht  einem 
Manne  von  höherer  anspruchsvollerer  Stellung,  sondern  einem 
■»»itter,  dem  Dichter  Cornelius  Gallus,  übergeben  und  auch  für 
^ö  Folge  als  Regel  festgestellt ,  dass  sie  immer  nur  von  Statt- 
**^ltem  aus  dem  Ritterstande  verwaltet  werden  sollte,  die, 
^ö  Octavian  meinte,  nicht  daran  denken  könnten,  sich  der 
Persönlichen  Abhängigkeit  von  ihm  zu  entziehen. 

Er  brachte  darauf  den  Winter  von  30  auf  29  in  Syrien 
^  und  beschäftigte  sich  hier  mit  der  Regulierung  der  Ver- 
hältnisse des  Ostens.  Diese  reichen  ausgedehnten  Länder  hat- 
ten seinen  Gegnern,  erst  dem  Brutus  und  Cassius,  dann  dem 
Antonius,  die  Mittel  liefern  müssen,  mit  denen  sie  ihn  bekriegt 
hatten;  sie  waren  daher  durch  die  über  sie  verhängten  Er- 
pressungen aufs  Aeusserste  erschöpft  und  zugleich  durch  will- 
kürliche Anordnungen  in  Verwirrung  gebracht.  Octavian  hatte 
also  genug  zu  thun,  um  ihnen  theils  Ruhe  und  Frieden  zurück- 
zugeben, theils  sich  ihren  Besitz  durch  Aenderungen  in  den 
Personen  der  Statthalter  oder  der  abhängigen  Fürsten  zu 
sichern. 

Während  dieses  Aufenthalts  in  Syrien  warf  ihm  die  Gunst 
der  Umstände  noch  einen  besondem  Vortheil  in  den  Schooss. 
Wir  erinnern  uns,  dass  Antonius  mit  dem  Mederkönig  Arta- 
vasdes  ein  Bündniss  gegen  den  Partherkönig  Phraates  geschlos- 
sen hatte  (Bd.  2.  S.  484).  Antonius  hatte  zwar  an  dem  Kriege, 
der  nun  zwischen  Artavasdes  und  Phraates  ausbrach,  keinen 
directen  Antheil  genommen;  indess  war  doch  Phraates  theils 
durch  Artlivasdes  theils  durch  innere  Parteiungen  aus  seinem 
Reiche  vertrieben  und  statt  seiner  Tiridates  als  König  ein- 
gesetzt worden.  Jetzt  aber,  vielleicht  in  Folge  des  durch  den 
Sturz  des  Antonius  herbeigeführten  allgemeinen  Umschwungs 
der  Dinge  in  Asien,  war  es  dem  Phraates  gelungen,  sich 
seines  Reiches  wieder  zu  bemächtigen.  Tiridates  flüchtete  sich 
zu  Octavian  und  übergab  ihm  zugleich  einen  Sohn  des  Phraa- 
tes, der  in  seiner  Gewalt  war;   aber  auch  Phraates,  der  sich 
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im  Besitz  BCincr  Horrschaft  nicht  hiri 
Gesandte  an  ihn ,  um  sich  um  seine 
So  wurde  Octavian  von  beiden  str 
maassen  zum  Schiedsrichter  über  ihr 
erhoben,  was  an  sich  schon,  den  fri 
tonen  Bemüthigungen  gegenüber, 
Noch  wichtiger  aber  waren  die  Ai; 
Folge  hieran  knüplten.  Octavian  ' 
sich  dircct  in  diese  Angclcgonheitei 
Gesandten  des  Phraatos  eine  freundli 
wort;  den  Sohn  desselben  nnhm  er 
dem  Tiridates  aber  wies  er  seinci 
von  wo  er  die  Verbindungen  mii 
Farthem  unterhalten  und  dio  Sichei 
rend  duroh  Anspinnnng  von  Intrigt 
behielt  er  die  Faden  in  der  Hanc 
legenheit  fUr  sieb  und  für  Hont  ein« 
fiir  Jone  Demüthigungen  zu  erlangei 

Alle  diese  Dingo  hielten  den  0' 
Hälfte  des  J.  29  in  Asien  zurück, 
1.  Januar  sein  fünftes  Consulat  an 
in  Rom  wurden  mittlerweile  durch 
M.  Vipsanius  Agrippa  und  C.  Cilni 
durch  letzteren,  geleitet. 

Wie  sich  denken  lasst,  hatte 
nach  dem  Siege  bei  Actium,  noch 
der  Nachricht  vom  Tode  des  Anton] 
alle  möglichen  Anszeichnungen  und  ] 
zu  bringen.  Es  wurde  beschlossen 
wertheste  anzuführon  — ,  das»  Sieg 
in  Rom  errichtet,  dass  sein  Geburt» 
cbem  er  nach  Rom  zurückkehren  w 
dasB  alljährlich  am  3.  Januar  für 
(pro  Salute)  feierliche  Gelübde  dar; 
vier  Jahre  zur  Darbringung  gleiche 
Fest  gefeiert  und  damit  Spiele  vorl 
Rückkehr  durch  die  Obrigkeiten  a 
holt  und  sein  Name  mit  dem  dar 
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m  der  Salier  (Bd.  1.  S.  85)  angerufen  und  gepriesen 
en  sollte;  es  wurde  ihm  femer  gestattet,  nicht  nur  die- 
nnenen  Siege  durch  Triumphe  zu  feiern,  sondern  auch 
Lorbeerkranz  immer  zu  tragen;  es  wurde  ihm  durch  ein 
ideres  Gesetz,  die  lex  Saenia,  so  benannt  von  einem  der 
iln  in  den  letzten  Monaten  des  J.  30,  die  Vollmacht 
Qt,  die  grossen  Lücken  in  dem  Patricierstand  durch  Auf- 
e  neuer  Mitglieder  in  denselben  zu  ergänzen;  es  wurde 
lossen,  dass  als  Zeichen  des  von  ihm  der  Welt  wieder 
enkten  Friedens  der  Janustempel  geschlossen  werden 
;  endlich  wurden  auch  schon  am  1.  Januar  29  alle  von 
)isher  getroffenen  Anordnungen  im  Senat  genehmigt  und 
woren. 

&.ls  er  sodann  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  August 
Rom  zurückgekehrt  war  (er  hatte  sich  die  feierliche  Einho- 
yerbeten  und  war,  wie  er  es  überhaupt  liebte,  unbemerkt 
r  Hauptstadt  angekommen):  so  widmete  er  sich  zunächst 

dem  Geschäft,  Volk  und  Heer  durch  Schaustellungen, 
i  Spiele  und  durch  Geschenke  zu  ergötzen  und  für  sich 
iwinnen ,  zugleich  aber  auch  die  dem  Staate  durch  die  lan- 
Bürgerkriege  zugefügten  Schäden  zu  heilen  und  die  Bedin- 
9n  eines  geordneten  und  friedlichen  Zustandes  herzustellen. 
Zunächst  erfreute  er  das  Volk  in  den  nächsten  Tagen 
seiner  Rückkehr  durch  einen  dreifachen  Triumph,  der  am 
L4.  und  15.  August,  am  ersten  Tage  über  die  Dalmatier 
die  übrigen  vor  der  Schlacht  bei  Actium  von  ihm  bekrieg- 
B.  Bd.  2.  S.  482) ,  im  Nordosten  von  Italien  wohnenden 
er,  am  zweiton  Tage  zur  Feier  des  Sieges  bei  Actium, 
Iritten  über  Aegypten  begangen  wurde,  wobei  jedoch  der 

der  Römer  gemäss,  welche  einen  Triumph  über  Mitbür- 
nicht  gestattete,  sorgföltig  vermieden  wurde,  des  Anto- 
zu  gedenken.  Der  letzte  dieser  Triumphe  war  der  glän- 
zte; er  war,  abgesehen  von  den  Schätzen  des  reichen 
rptens,  die  dabei  zur  Schau  gestellt  wurden,  auch  dadurch 
Bzeichnet,  dass  in  demselben  zwei  Kinder  der  Kleopatra 
Kleopatra  selbst,  letztere  in  einem  Abbilde,  das  sie  im 
ent  des  Sterbens  auf  einem  Ruhebett  liegend  darstellte, 
»fährt   wurdea     Hierauf  folgten    auf  Veranlassung    der 
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Weitung  des  von  Ootavian  errichtete 
■Casar  Spiele  aller  Art,  bei  denen  d« 
das  bisher  nie  gesehene  Scbausiiicl  ei 
KilpferdoB  geboten  wurde,  und  iihn 
im  folgenden  Jahre  (2S)  wiederholt,  i 
alle  vier  Jabre  wiederkehrende  Fest 
begangen  wurde. 

Hierzu  kamen  aber  noch  weitere 
Darbringungen.  Von  den  Soldaten 
des  Triumphs  jeder  Gemeine  1000 
schenkte  er  Mann  für  Mann  je  400 
letzteren  Geschenk  diesmal  zu  Eh 
Schwestersohnes  desOctavian,  auch  i 
Ferner  wurden  120,000  Veteranen  v 
in  Italien  oder  in  den  Provinzen 
hierbei  eine  Billigkeit  und  eine  Kiick« 
nicht  vorgekommen  war,  indem  er 
die  ihre  Grundatücko  an  die  Voterane 
Geldentacliädigung  zahlte,  deren  Hi 
daes  er  den  Aufwand ,  den  er  in  dies 
res  ahnlichen  Falle  machte,  zuf^am 
Öeatertien  (etwa  50  Millionen  Thaler] 
seinerBcitB  alle  Schulden  oder  enthii 
beizutreiben ,  wtihrend  er  dagegen 
allen  aufs  Pünktlichste  und  Vüllstandii 
ben  wandte  er  die  gwisaton  Summen 
Tempel  der  Stadt  wieder  herzustellen 
als  82  in  den  Stand  eetzt«,  nm  eine 
mer  zu  errichten ,  um  die  eünimllicfa 
schenken  zu  schmücken,  für  welchen 
eeiner  eigenen  Angaho  100  Millioue 
£r  stellte  die  von  Koni  nach  Arimin 
Strasse  wieder  her;  er  lie^s  die  ihm  m. 
Staluon  einecliraelzen  und  auR  dem  ii 
die  Tempel  yerfcrtigeni  endlich  volli 
(im  J.  26)  auch  den  Tempel  des  pala 
im  3.  36  begonnen  hatte ,  und  richleti 
Bibliothek,    die    zweite    ihrer  Art  (] 
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wir  eine  von  Asinius  Follio  um  das  J.  37  erriclitete  mitzählen, 
die  dritte,  ein. 

Es  war  von  jeher  Sitte  gewesen,  dass  den  triumphieren- 
den Feldherren  von  den  Provinzen,  in  denen  und  fiir  die  sie 
^Bjrieg  geführt  hatten ,  eine  Beisteuer  unter  dem  Kamen  Xranz- 
gold  (aurum  coronarium)  zur  Bestreitung  der  Kosten  des 
Triumphs  geleistet  wurde,  und  in  der  letzten  Zeit  war  dies 
auch  einige  Male  von  den  Munioipien  und  Colonien  in  Italien 
geschehen.  Auch  dem  Oetavian  bot  man  jetzt  unter  diesem 
Namen  eine  Summe  von  35,000  Pfund  Gold  an;  er  lehnte  sie 
aber  ab. 

So  strömte  von  ihm  seit  seiner  Bückkehr  eine  Fülle  von 
Genuas  und  Wohlleben  und  Wohlstand  über  das  Volk  aus, 
und  dieses  war  um  so  dankbarer  dafür,  je  schwerer  bisher 
die  düsteren  Zeiten  der  Bürgerkriege  auf  ihm  gelastet  hatten. 
Der  Capitalienreichthum  in  der  Stadt  vermehrte  sich  in  Folge 
des  Zuströmens  der  Schätze  des  Ostens  in  einem  solchen 
Maasse,  dass  der  Ziosfuss  auf  ein  Drittheil  des  bisherigen  herab- 
sank und  dagegen  der  Preis  des  Grundbesitzes  auf  das  Dop- 
pelte stieg.  Um  dem  Volke  den  zurückgekehrten  Frieden 
recht  deutlich  vor  Augen  zu  stellen  und  ihm  gewissermstassen 
eine  Bürgschaft  für  die  Fortdauer  desselben  zu  geben,  machte 
er  im  J.  29  von  der  ihm  durch  Senatsbeschluss  ertheil- 
ten  Befugniss  Gebrauch,  indem  er  den  Janustempel  schloss 
(b.  Bd.  1.  S.  25  u.  322):  eine  Handlung,  die  ihm  eine  besondere 
Befiriedigung  gewährte,  und  die  er,  nachdem  die  Thore  mitt- 
lerweile wieder  geöffnet  worden,  noch  zweimal,  im  J.  25  und 
dann  wahrscheinlich  im  J.  2  vor  Chr.,  wiederholt  hat. 

Daneben  verlor  er  aber  auch  seine  politischen  Zwecke  nicht 
aus  den  Augen.  Noch  im  J.  29  vollzog  er  die  ihm  vom  Senat 
gestattete  Ergänzung  des  Patricierstandes  durch  Creierung 
neuer  Patriciergeschlechter.  Er  machte  es  dadurch  möglich, 
dass  gewisse  Priesterämter ,  die  von  jeher  dem  Patricierstande 
vorbehalten  geblieben  waren,  wieder  der  Regel  und  dem 
Herkommen  gemäss  besetzt  werden  konnten.  Zugleich  aber 
erreichte  er  damit  den  doppelten  Zweck,  dass  die  Auszeichnung 
der  patricischen  Geburt  durch  die  Beimischung  plebejischer  Ge- 
schlechter herabgedrückt  wurde,  und  dass  er  zugleich  Manche, 
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an  dere     Unterstützung  ihm  gelegen  war,    durch  YerkäiuQg 
des  patricischen  Standes  sich  verpflichten  konnte. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  war,  was  sich  an  die  cenw- 
rischen  Funktionen  knüpfle,  die  er    im   J.  29  und  2d  Bidit 
als  Censor,  sondern  nur  vermöge  seiner  consularischen  Gevilt 
mit   seinem  Collegen  Agrippa    zusammen    ausübte.    Es  bitte 
seit  dem  Census  vom  J.  70  zwar  wiederholt  Censoren  gegeben; 
es  war   aber   seitdem  nie  zu  dem    eigentlichen  Hauptgesdüift 
der  Censoren,  zur  Zählung  und  Abschätzung  der  Bürger  nd 
zur  Vollziehung  der  beim  Schluss  des  Geschäfts  üblichen  fei^ 
liehen  Gebräuche  (lustrum) ,  gekommen.     Es   war  aleo  schon 
an  sich  ein  eben  so  heilsames  als  nothwendiges  Werk,  veoo 
Octavian  zuerst  wieder  die  Censusrollen  aufstellte,   auf  d«Ki 
die  Gliederung  der  römischen  Bürgerschaft  nach  Ständen  und 
Bechten  beruhte,  und  auch  im  übrigen  die  Obliegenheiten  der 
Censoren  vollständig  erfüllte.     Dabei  ergab  sich  eine  Zahl  tob 
4,063,000  Bürgern,  die  einer  Kopfzahl  von  etwa  16  MilUooen 
entspricht,   während  im  J.  70  die  Zahl   der  Bürger   sich  bv 
auf    900,000    belaufen    hatte:    eine   Zunahme,   die  sich  zun 
grossen  Theil  daraus  erklärt,  daes  jetzt  zuerst  auch  die  Bürger, 
die  sich  ausserhalb  Italiens  aufhielten,  mitgezählt  wurden.    Kvft 
benutzte    aber  Octavian   diese  Gelegenheit   zugleich,   um  eise 
Beinigung  des  Senats  vorzunehmen,   der  in  den   vorausgebes' 
den  unruhigen   Zeiten  durch   das  Eindringen  Unwürdiger  tob 
niedrigsten  Stande  und  vom  schlechtesten  Rufe  (der  Volks^ 
nannte  sie  Unterirdische,  Orcini)  auf  1000  angewachsen  vnx. 
Er  richtete  zunächst  an  alle  diejenigen,  die  sich  des  Senatores- 
Standes   nicht  würdig  fühlen   möchten,  die  Aufforderung  fr^ 
willig  auszutreten ,  und  als  dieser  AulTorderung  nur  50  Folge 
leisteten,  so  zwang  er  noch  140  durch  Streichung  ihrer  Namei 
aus  der  Senatorenliste  zum  Austritt.     Es  musste  dem  Octaviu 
daran  gelegen  sein,  die  C.'Orporation ,  die  ihm  zum  Werkzeug 
dienen  sollte,  wieder  einigermaassen  in  den  Augen  der  Welt 
zu  heben;   es  lässt  sich  indess  denken,   dass    er    nicht   unter 
liess,  neben  den  Unwürdigen   auch  solche   zu  beseitigen,  tob 
denen  er  eine  feindliche  Opposition  zu  erwarten  hatte. 

Sodann   aber   wurde    ihm   selbst    dureb    seinen   CoUe^ 
Agrippa  bei  dieser  Gelegenheit   eine  Auszeichnung  veriiebea. 
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nicht  vielmehr  als  einem  Ehrentitel  bestand,  die  aber 
icht  ohne  Werth  für  ihn  war.  Agrippa  ernannte  ihn 
1  zum  Princeps  Senatus  d.  h.  zum  Ersten  des  Senats 
Hg  damit  einen  Theil  des  Glanzes  auf  ihn  über,  der 
sgezeichnetsten  Männer  der  Republik,  wie  Q.  Fabius 
US  und  F.  Cornelius  äcipio  Africanus  Major,  die  diese 
I  bekleidet  hatten,  noch  immer  in  der  Erinnerung  der 
len  umgab.  Der  Titel  schloss  ursprünglich  keinen  wei- 
reellen  Vorzug  in  sich,  als  dass  der  Inhaber  bei  den 
ongen  im  Senat  zuerst  um  seine  Meinung  befiragt  wer- 
.usste.  Wie  aber  durch  ihn  Octavian  gehoben  wurde, 
h  wiederum  der  Titel  durch  Octavian  und  die  nachfol- 
.  Kaiser,  so  dass  er  schliesslich  in  den  allgemeinen 
ich  zur  Bezeichnung  einer  fürstlichen  Stellung  über- 
;en  ist. 
ach  diesen  Vorbereitungen  that  er  einen  Schritt,  durch 

zuerst  das  System  deutlich  ankündigte ,  nach  dem  er 
Teubau  seiner  Alleinherrschaft  au&uführen  gedachte. 
*te  nämlich  im  J.  28  durch  ein  Edikt  das  Triumvirat 
h  nieder  und  erklärte  zugleich  alle  Anordnungen  für 
>ben,  die  er  als  Triumvir  getroffen  hatte.  Zwar  war 
iumvirat  ohnehin  schon  mit  dem  Ende  des  J.  33  abge- 
(Bd.  2.  S.  488).  Indem  er  sich  aber  förmlich  von  ihm 
o  und  es  durch  Aufhebung  der  während  desselben 
3ncn  Anordnungen  sogar  für  ungesetzlich   erklärte,  so 

damit  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  eine  andere  Bahn 
ablagen  beabsichtigte. 

r  erklärte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  er  mit  dem 
ate  und  dem  tribunicischen  Rechte  zufrieden  sei,  und 
stzteres  nur  behalte ,  um  das  Volk  schützen  zu  können.  *) 
noch  war  er  im  Besitz  des  militärischen  Oberbefehls, 
aperium,  und  damit    auch  der   sämmtlichen  Frovinzen. 


Wcgeu  des  Wortlauts  der  Stelle  Toc.  Ann.  1,  2:  posito  iriamyiri 
oonsulcm  se  fercns  et  ad  tucudam  ])lcbeni  tribanicio  jure  contentum, 
öthigy  die  obige  Erklärung  des  Octavian  in  enge  Verbindung  mit 
ederlcgung  des  TriumTirats  zu  setzen.  Ueber  den  Unterschied 
n  dem  tribunicischen  Becht  (jus)  und  der  tribunidsohen  Gewalt 
«)  wird  unten  beim  J.  23  ▼.  Chr.  gehandelt  werden. 
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Das  Imperium  war  ihm  im  J.  32  ut 
licr  noch   einmal   im  3.  29   auädrü 
die  Niederlcguug    deBselbea    wai' 
dor  Xiedei-leguug  des   Triumvirats 
Kic'h    denken,    dosH    Hich   ^'ieniand 


Da  ti-Ett  er  am  13.  Januar 
ßede  auf,  in  welcher  v.r  den  — 
erBtaunten  —  Scnatoi-en  eröffnete, 
gäbe  gelöst  sei,  und  dass  er  r 
gewartet  habe,  um  die  Last  seine 
dem  Staate  seine  volle  Freiheit  zui 
nach  den  aufreibenden  und  seine  J 
und  Arbeiten  Iluhe  und  Erholung 
obwaltenden  Unjslitnden  nichts  Ar 
dass  er  das  Imi)erium  und  die  Pi 
Senats  zurückgeben  wolle.*) 


")  Wen»  BpätcTP  SchriftatcUer ,  iri 
ilrücktn,  dasa  er  die  AlluinhcrrBchuft  hal 
er  nachher  auch  auf  Bittrn  des  Senata  d: 
nommpn  habe,  so  ist  dies  freilich  ein  \ing 
nicht  geradezu  falsch,  da  in  der  That  der 
Alleiuhvrnchalt  in  »ich  Bcliloaa.  —  Mom. 
an,  dass  Uctarian  die  Provinzen  (und  wi 
an  den  Senat  zuriickgegebeu  habe,  und  i' 
mit  der  Provinz  Asien  den  Anfang-  pcinft 
Werk  mit  Rückgabe  der  noch  tjbrigen  Pr 
halten  es  mit  der  Politik  dea  Ovtavian 
lieh  des  AVcBcns  der  Macht  wirklich  i 
tion  dcB  Senats  völlig  preisgegeben  habe 
(Ann.  ni,  g8>  auch  in  Betreff  der  Vcmic 
Mgt,  dass  CT  diese  Ma»sari'gel  „potcntiac 
-wirklichen  Macht  etwas  aufzugeben .  getr 
fBr  undenkbar,  da»  die  Kückgiibe  d«t  ] 
aetiung  neuer  Statthalter  mit  dem  Imper 
geschehen  sein  sollte,  ohne  dos«  In  den 
diesem  wichtigen  Torgang  irj^d  eine  Sp 
was  die  Begründung  durch  die  Quellen  «n 
kdnnen,  dass  unsere  obige  Auffoiiung  Ton 
gang  dieser  Anw,  erwähnten  Cngcnauigkei 
*Uen  Quellen  ilbereinitimmt.     Monunsen  di 
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Es  ist  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  von  der  Mehr- 
sahl  der  Senatoren  der  Sinn  und  Zweck  des  Octavian  sofort 
durchschaut  wurde.  Jedenfalls  aber  wurde  von  den  Freunden 
OctavianSy  die.  im  Geheimniss  waren,  dafür  gesorgt,  dass  die 
Verhandlung  den  gewünschten  Gang  nahm.  Man  bat  ihn  also, 
dasB  er  die  Last  auf  seinen  Schultern  behalten  möge,  man 
stellte  ihm  vor,  dass  im  anderen  Ealle  Rom  den  schrecklich- 
sten Gefahren  entgegengehe,  und  dass  sonach  das  Wohl  des 
Vaterlands  dieses  Opfer  von  ihm  fordere,  und  so  liess  er  es 
sich  endlich  nach  längerem  Widerstreben  gefallen,  dass  ihm 
die  Provinzen  übertragen  wurden,  jedoch  nur  diejenigen,  die 
SU  ihrer  Behauptung  eine  Truppenmacht  erforderten ,  und  auch 
diese  erklärte  er  nur  auf  10  Jahre  übernehmen  zu  können; 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  oder,  wenn  die  Ruhe  in  den  Provin- 
sen  eher  gesichert  werden  könne,  in  noch  kürzerer  Frist, 
werde  er  auch  sie  dem  Staate  zurückgeben.  Es  wurden  dem- 
nach die  sämmtlichen  Provinzen  in  zwei  beinahe  gleiche  Hälf- 
ten getheilt,  je  nachdem  darin  grössere  Truppenkörper  standen 
oder   nicht;   die    erstere  Hälfte   wurde  dem  Kaiser  überlassen, 


mf  eine  Münze  mit  der  Aufschrift:  iinp.  Caesar  diri  f.  cons.  VI.  libcr- 
tatis  p.  R.  vindex,  die,  wahrscheinlich  in  Asien  geprägt,  die  Kückgabc 
dieser  Provinz  an  den  Senat  beweisen  soll ;  ferner  auf  Ovid.  Fast.  1 ,  589, 
wo  es  heisst:  redditaque  est  omnis  populo  provincia  nostro;  endlich  auf 
«inig^e  andere  Stellen ,  wo  yon  Octavian  gesagt  ist,  dass  er  den  Staat  (res 
Iniblics)  wieder  hergestellt,  dass  er  den  Gesetzen,  den  Gerichten,  dem 
Senat  das  alte  Ansehen  zurückgegeben  habe  u.  dgl.  Allein  diese  letzteren 
Stellen  erklären  sich  alle,  auch  ohne  die  Zurückstellung  der  Provinzen  an 
den  Senat,  aus  der  panegyrischen  Sprache  der  Zeit,  die  den  Schein  für 
YTirklichkeit  nahm  und  als  solche  pries ;  die  Inschrift  der  Münze  ist  nichts 
als  eine  ebenfalls  panegyrische  Lobpceisung  der  Verdienste,  die  sich,  wie 
oben  erwähnt,  Octavian  im  Winter  von  30  auf  29  und  einem  Theile  des 
Sonuners  29  um  Asien  erwarb ,  und  was  endlich  die  Stelle  aus  den  Fasten 
des  Ovid  anlangt,  so  stimmt  diese  mit  unserer  Auffassung  mindestens  eben 
ao  K^t  überein  wie  mit  der  Mommsens;  denn  mit  Worten  gab  Octavian 
allerdings  am  13.  Januar  die  Provinzen  an  den  Senat  zurück  und  insofern 
aoMT  anch  in  der  That,  als  er  sie  nachher  nur  wieder,  übrigens  auch 
tl.nr  theilweise,  vom  Senat  zurückempfing;  was  ebeu  so  von  der  Stelle  des 
^omun.  Anc.  (VI,  15)  zu  sagen  ist.  Mit  Monmisens  Ansicht  stimmt  die 
Stelle  des  Ovid  insofern  nicht  ganz  zusammen,  als  nach  dieser  die  Rück- 
gabe aller  Provinzen  am  13.  Januar  geschehen  ist,  während  Mommsen 
allmKhlioh  („continuo  biennio**,  S.  95)  erfolgen  lässt. 
Pater,  Oeschichte  Komt.    III.  2 
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die  andere  verblieb  dem  Senat 
waren  für  jetzt  (denn  es  wurd 
fitdie  Aenderungun  getroffen);  c 
taniachc  Spanien,  die  vier  gall 
Lugdtinonsie ,  Aquitania  xiad  B< 
Germanien,  Syrien,  Cilicien,  Cy 
toriachen;  Africa,  Asiu,  AcUaja, 
Creta  mit  CjTene,  Bithynia,  S. 
nien.  la  jene  echickte  der  Kai 
liehe  Slattlialter  war,  ytellvertrt 
in  derselben  Weise,  wie  es  l'i 
hatte  (Bd.  2.  S.  243) ;  diese  wu 
consuln  oder  Proprätoren  vei-walti 
Die  Einkünitc  der  erstcrcn  floai 
(fiacus),  der  jetzt  von  dem  Süi 
wurde,  die  der  letzteren  in  d 
wurden  auch  die  Ertrüge  der 
des  Kaisers  sowohl  in  den  aen 
liehen  Provinzen  zugewiesen;  i 
Einkünfte  der  kaiserlichen  Provii 
des  Kaisors  verwaltet,  während 
der  senatorisehen  Provinzen  nacl 
Quästoren  lag.  In  beiden  Ar 
übrigens  nicht  nur  die  Statthall 
Öifentlichen  Beamten  teste  Besol 
der  geeauimten  monarchischen  l 
sprach,  und  die  zusammen  mit 
von  den  Kaisern  geführt  wurde, 
dass  die  Erpressungen  der  Statt 
nicht  völlig  beseitigt,  aber  doch 
So  hatte  es  Octavian  erreicl: 
Besitz  der  Provinzen  und  des  C 
verwandelt  -wurde.  Er  war  jet; 
bestellte  Statthalter  der  Provinz 
VVerth  waren,  und  hatte  damit 
sämmtlichß  Streitkräfte  des  Rei 
erlangt  Das  Opfer,  welches  er 
gäbe   der  unbewaffneten  Provinz 


]Der  Ehramame  Aagustns  u.  die  nanmchrige  Stellung  des  Herrschers.     19 

^eile  gegenüber  kaum  nennenswerth,  wurde  aber  gleichwohl 
cm  Senat  und  Volk  durch  neue  ausgesuchte  Ehrenbezeigungen 
<>rgolten.  Die  glänzendste  derselben  war  die  Verleihung  des 
^tels  Angustus,  welche  am  16.  Januar  erfolgte.*)  Ootavian 
i^r  klug  genug,  den  Eönigstitel  nicht  zu  begehren;  jener  Ti- 
^  war  mindestens  eben  so  glänzend  und  frei  von  der  Gehäs- 
sigkeit, die  dem  Königstitel  anhaftete,  er  erhob  ihn  nicht  nur 
iber  alle  seine  Mitbürger,  sondern  gab  ihm  auch  eine  Weihe, 
Ije  der  göttlichen  wenigstens  nahe  kam.**)  Ausserdem  wurde 
•uf  Beschluss  des  Senats  sein  Haus  mit  Lorbeerzweigen  und 
iner  Bürgerkrone  geschmückt  und  ihm  zu  Ehren  ein  golde- 
ar  SchiM  in  der  Julischen  Curie  aufgehängt 

Hiermit  war  der  neue  Grund  zu  der  Alleinherrschaft,  wie 
B  Octavian  wünschte,  gelegt.  Durch  das  Beispiel  seines 
doptiTvaters  gewarnt  und  dem  natürlichen  Zuge  folgend,  den 
[r  bei  den  meisten  Usurpatoren  wahrnehmen,  wollte  er  die 
Ueinherrschaft,  die  er  faktisch   schon  bisher  besessen  hatte, 

eine  legitime  umwandeln ,  was  in  Rom  nur  dadurch  gesche- 
n  konnte ,  dass  ihm  die  obngkeitlichen  Gewalten  in  der  bis- 
»rigen  Weise  durch  Senat  und  Volk  übertragen  wurden. 
Gkzn  hatte  er  jetzt  den  Anfang  gemacht  und  zwar  einen  An- 
ng,  mit  dem  das  Wesentliche  bereits  erreicht  war.  Er  war 
onsul  und  konnte  darauf  rechnen,  so  oft  wieder  gewählt  zu 
erden,  als   er  wünschte;   er   besass   das  tribunicische  Recht 

h.  die  Unverletzlichkeit  und  das  Recht  der  Intercession, 
id  war  der  in  vollkommen  gesetzlicher  Weise  bestellte  Pro- 
»nsnl  in  allen  Provinzen,  die  Werth  für  ihn  hatten,  und  da- 
it  zugleich  Herr  der  sämmtlichen  Streitkräfte  des  Reichs, 
ras   ihm  noch  fehlte,   das  fügte  er  in  den  folgenden  Jahren, 

seiner  Weise  allmählich  und  mit  der  grössten  Vorsicht  vor- 


*)  S.  Corpus  Inscr.  Lat.  toI.  I.  S.  384. 

^*)  OYid  sagt  in  Bezug  auf    diesen  Beinamen   von   Ootavian    (Fast. 

608  flg.): 

Hie  socium  summo  cum  Ioto  nomen  habet. 

Saneta  vocant  augusta  patres,  augusta  Yocantur 

Templa  sacerdotum  rite  dicata  manu; 
Huius  et  augurium  dependet  orig^e  verbi 

Et  quodconque  sua  lupiter  aoget  ope. 

2» 
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schreitend,  hinzu,  bis  er  endlich 
seit  der  Schlacht  Lei  Äctium  mi 
ausübte,  die  gesetzlichen  Vollma 
einigte.  *) 

Die  auswärtigen  Kriege  hatte 
denen  im  Innern  so  wichtige  ü 
geruht.  Nur  in  den  Donaugege 
von  Macedonien  war  von  dem  St 
Licinius  Crassus,  seit  dem  J.  30 
und  andere  benachbarte  Völker  gt 
gleichzeitig  hatte  M.  Valerius  M 
sehen  Aquitaner  einen  Feldzug 
hauptsächlich  dadui'cb  erbalten  wo 
ter  Tibull  in  der  Begleitung  des  '. 


■)  Die  betreffenden  Wort«  des  Tbc 
oben  theilweise  angefühlten  Stelle  (Aon. 
lum  unnona ,  cunctoa  dulcedine  otji  pe 
senatus  magistratuum  legum  in  ae  trabere 
per  Bciea  aut  proacriptione  cecidieaeat, 
vitio  promptior,  opibua  et  bonoribus  ei 
tuta  et  praeeeDÜa  quam  vetera  et  pericu 


5r  weitere  Ausbau  der  neuen  Alleinherrschaft 
id  die  Kriege  in  Spanien,  in  den  Alpen  und 
in  Arabien  und  Aethiopien, 

27  —  19  V.  Chr. 

Nachdem  Angnstus  in  der  erzählten  Weise  seine  Stellung 

Born  neu  begründet  hatte  ^    so  wandte   er  zunächst  seine 

fmerksamkeit  nach  aussen.     Trotz  der  geschlossenen  Janus- 

re  war   doch  Friede  und  Ordnung  in  den  Provinzen  noch 

hi  völlig  hergestellt;   namentlich  bedurften   die   westlichen 

I  nördlichen  Provinzen  nicht  allein  der  friedlich  ordnenden, 

dem  auch  der  kriegerischen  Thätigkeit  des  Alleinherrschers. 

-rauf  also,    auf  die  Beruhigung  und  Sicherung  der  Provin- 

,  nicht  auf  neue  Eroberungen,  waren  die  Unternehmungen 

Augustus  zunächst  ausschliesslich   gerichtet,  ganz  seiner 

Oesweise  gemäss,    die   überall   den   nutzlosen  Glanz   mied 

L   nur  das  Nützliche  und  Zweckmässige  suchte. 

Er    brach    also  noch  im    J.  27   von   Rom  auf,    zog   auf 

von    ihm    neu    hergestellten   Flaminischen   Strasse    nach 

Hiinum     und   von  da   durch   Oberitalien  und   über  die  Al- 

y  WO   die  Salassier  seinen   Zug   beunruhigten,    nach   dem 

Zeitigen   Gallien,    wo    er  in  Lugdunum   (Lyon)   einen  län- 

^n  Aufenthalt  machte,  um  die  Angelegenheiten  des  Landes 

ordnen. 

Es   ist  aus    den    uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  nicht 

Bestimmtheit    zu   entnehmen,   was    er  für  diesen   Zweck 

•t,  was  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  in  Gallien  in  den 

Iren  16  bis  13  that;  im  Allgemeinen  ist  wohl  anzunehmen, 

Q    das  Wesentliche    schon   jetzt  geschah  oder  wenigstens 
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BChon  jetzt  angeordoet  wurde,  unc 
halt  nur  dazu  diente,  diu  getrotfcoe 
zen  und  zd  befestigen.  Vor  Altem 
vier  Frovinzen,  in  die  das  Land  s 
gestellt  werden.  Die  alte  Provinz 
alten  Grenzen,  für  die  drei  übriger 
näen  und  ßhein  (Äquitania,  Lugi 
Garonne  und  Seine  ala  Grenzen  bcs 
südlichste  (Aquitania)  noch  einige  Di 
erhielt  und  eben  so  auch  die  Luge 
Auefluss  der  Somme  hin  überschritt 
durch  Strassen  bezeichnet,  die  toi 
Meer  liefen;  auch  sonst  wurden 
die  von  Lugduuum,  dem  Contrum 
strahlenförmig  nach  allen  Richtungc 
wurde  das  Land  für  Handhabung 
der  Steuern  in  der  gewöhnlichen 
Andere  Maassregeln  wurden  zu  den 
jenigen  Klassen  der  Bevölkerung,  \ 
am  widerwilligsten  ertrugen,  die  Y' 
ihres  Einflusses  zu  berauben:  ein 
für  die  völlig  veränderte  äussere  ] 
archie,  die  es  eben  so  in  ihrem  '. 
ziigten  Klassen  herabzudrücken ,  w 
empor  zu  heben  und  zur  UnterdrücJ 
chen.  Endlich  wurde  jedenfalls  soh 
der  Rheingrenze  gegen  die  Germa 
schon  oben  (S.  18)  zwei  Provinze: 
Germanien  (Germania  superior  und 
von  einander  getrennt),  anzuführen 
waren  aus  einem  schmalen  Landstrii 
ufer  gebildet,  und  hier  standen  spä 
der  römischen  Streitkräfte,  in  den 
nachher  die  meisten  ßheinstädte  I 
jetzt  die  Besetzung  gerade  in  diesoi 
ist  (raglieh;  dass  aber  die  Vertheic 
inirde,  kann  nicht  bezweifelt  werdi 
gmdea  Bedürfiiiss  gefordert  wurde. 


Augustus  in  Spanien.  23 

Bisher  hatte  Augustus  als  Ziel  seiues  Zuges  immer  Bri- 
tannien bezeichnet,  welches  von  seinem  Adoptivrater  zweimal 
mehr  berührt  als  unterworfen  worden  war  und  nicht  daran 
gedacht  hatte,  den  Römern  den  yersprochenen  Tribut  zu  ent- 
richten. Jetzt  erschienen  indess  von  dort  Gesandte  in  Lug- 
dunnm ,  und  diese  gaben ,  wie  gesagt  wurde ,  hinsichtlich  ihrer 
Unterwerfting  so  zufrieden  stellende  Versicherungen,  dass 
Augustus  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  den  Zug,  an  den  er 
kaum  ernstlich  gedacht  haben  mochte,  aufzugeben. 

Er  wandte  sich  also  nach  Spanien.  Obwohl  dies  eine 
der  ältesten  Provinzen  des  römischen  Reichs  war,  so  war  es 
doch  am  weitesten  von  einer  völligen  Unterwerfung  entfernt 
Insbesondere  hatten  die  in  und  an  dem  nördlichen  Randgebirgo 
der  Halbinsel  wohnenden  Cantabrier  und  Asturier  immer  der 
römischen  Herrschaft  getrotzt  und  sich  derselben  nicht  nur 
nicht  selbst  gebeugt,  sondern* auch  die  unterworfenen  Theile 
des  Landes  durch  Einfälle  beunruhigt,  trotz  der  Triumphe 
über  sie,  von  denen  uns  die  Triumphalfasten  noch  aus  den 
letzten  Decennien  (aus  den  Jahren  45.  43.  36.  28)  berichten. 
Jetzt,  noch  im  Herbst  des  J.  27,  erschien  Augustus  in  der 
Gegend  der  Quellen  des  Ebro  und  der  Fisuerga,  um  die 
Feinde  von  vom  anzugreifen,  während  gleichzeitig  eine  von 
der  gallischen  Küste  herbeigerufene  Flotte  sie  im  Rücken 
beunruhigte.  Allein  so  lange  Augustus  selbst  das  Heer  befeh- 
ligte, versagten  sich  die  Feinde  dem  Kriege,  indem  sie  sich 
in  ihre  unzugänglichen  Gebirge  zurückzogen.  Erst  als  Augu- 
stus, durch  Krankheit  genöthigt,  den  Schauplatz  des  Kriegs 
Tcrlassen  und  sich  nach  Tarraco  zurückgezogen  hatte,  wagten 
sie  sich  hervor  und  wurden  nun  von  dem  Legaten  des  Augu- 
stus, C.  Antistius,  in  einer  grossen  Schlacht  geschlagen. 
Weiterhin  hören  wir  nur  noch  (eine  genauere  Verfolgung  des 
Krieges  ist  bei  der  Unbestimmtheit  und  UnvoUständigkeit  der 
uns  erhaltenen  Nachrichten  unmöglich),  dass  sie  sich  wieder 
auf  unzugängliche  Höhen  zurückziehen,  dass  sie  sich  endlich 
im  Nordwesten  des  Landes  auf  einem  sich  steil  bis  zur  Höhe 
von  9000  Fuss  erhebenden  Berge  versammeln,  den,  wie  sie 
meinen,  eher  das  Meer  als  das  römische  Heer  ersteigen  werde^ 
dass    aber  die  Römer   sie  im  Umkreis    von  18  (röm.)  Meilen 


« 


durch  Wall  und  Grabon  eiuBchlieBsen  t 
gen,  und  daaa  endlich  T.  Carieius 
Laacia  eroberte.  Nun  kommt  auch 
um  Anstalten  zu  ihrer  dauernden 
Er  nöthigi  eie,  ihre  Berge  zu  verlasi 
anzusiedeln  und  Geieseln  zu  stellen, 
von  Militarcolonien ,  die  dazu  dient 
bewachen ,  indem  er  die  Colonie  Eme 
in  Estremadiira)  gründet  und  sie  mi 
besetzt.  Der  gewonnene  Erfolg  ersc 
AugnstuB  jetzt  (im  J.  25)  die  geöffi: 
echlieseen  liesa.  Zwar  empörten  sie 
Völker  wieder  im  J.  24 ,  dann  im  J. 
wo  die  in  die  Sclaverei  verkaultei] 
tödteten,  in  ihre  Hcimatb  zurückkehr 
letzten  Kampf  der  Verzweiflung  ent: 
Aufstände  wurden  alle  niedergeech 
Agrippa,  und  nun  war  das  Land  ai 
völlig  beruhigt,  dass  es  zu  den  f 
vömiachen  Reiche  gehört«  und  sich 
Sprache  in  einem  Maasse  zugäogli« 
anderes  Land.  Auguntus  fuhr  fort,  < 
Sicherheil  desselheu  durch  Anlegun, 
fördern,  dereo  von  ihm  im  Ganzen 
unter  diesen  Corduba  (Cordova)  und 
goBsa)  die  namhaftesten  —  gegründc 
Während  Augustus  eich  an  d« 
nien  wenigstens  so  weit  selbst  bet 
Gesundheit  erlaubte,  so  wurden  glei 
zwei  andere  kriegerische  Untemchn 
ten  ausgerdhrt.  Um  die  Salassier  f 
züchtigen,  die  sie  ihm  bei  seinem  I 
zugefügt  hatten,  schickte  er  den  Tei 
J.  25  von  mehreren  Seiten  in  ihr  Gel 
von  ihnen  tödtete  und  als  sie  aicli 
Vorspiegelung  ergaben,  den  Rest, 
8000  streitbare  Männer,  in  die  Sola 
der    Gebirge    wurde    die    Colonie   i 


Der  Feldzug  nach  Arabien.  25 

iDgelegt  Hierdurch  waren  die  Strassen  über  den  grossen 
md  kleinen  St  Bernhard  gesichert:  der  erste  Anfang  zur 
öUigen  Unterwerfung  der  Alpenvölker  und  zur  Sicherung  der 
ammtlichen  Strassen,  die  Rom  mit  den  jenseits  liegenden 
^yinzen  verbanden. 

Die  andere  Unternehmung  fand  in  demselben  Jahre  (25) 
on  Aegypten  aus  statt  Sie  geschah  weder  mit  bedeutenden 
•treitkräften  y  noch  hatte  sie  einen  irgend  erheblichen  Erfolg, 
ie  erregte  aber  in  Rom  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil 
ie  gegen  ein  bisher  so  gut  wie  Yöllig  unbekanntes  und  in 
em  Ruf  unerschöpflicher  Reichthümer  stehendes  Land  gerich- 
3t  war.  In  Aegypten  hatte  der  erste  Präfect  Cornelius  Gal- 
18  (S.  9),  obgleich  durch  Herkunft  und  Rang  wenig  zu  ehr- 
-eizigen  Absichten  berechtigt,  dennoch  den  Versuchungen  nicht 
riderstanden,  die  seine  mächtige  und  unabhängige  Stellung 
lit  sich  führte.  Obwohl  seine  Ausschreitungen  allem  Anschein 
lach  nicht  über  eine  ungebührliche  Befriedigung  seiner  Eitel- 
:eit  hinausgingen  —  es  wird  uns  nur  berichtet,  dass  er  sich 
iberall  im  Lande  Statuen  habe  ennchten  und  seine  Grossthaten 
n  die  Pyramiden  habe  eingraben  lassen  — ,  so  wurde  er  doch 
on  Augustus  zurückberufen  und  von  dem  übereifrigen  Senat 
um  Exil  und  zum  Verlust  seines  Vermögens  verurtheilt ,  was 
«inen  Lebensmuth  so  völlig  brach,  dass  er  sich  selbst  ins 
>chwert  stürzte.  Dies  geschah  im  J.  26.  Zu  seinem  Nach- 
olger  wurde  C.  Aelius  Gallus  bestellt,*)  und  dieser  erhielt 
lun  von  Augustus  den  Auftrag,  einen  Feldzug  nach  Arabien 
;u  unternehmen,  dem  Lande,  von  wo  Seide,  Elfenbein,  Spe- 
jereien  und  eine  Menge  anderer  kostbarer,  theils  einheimischer 
lieils  aus  Lidien  eingeführter  Erzeugnisse  nach  Rom  gebracht 
wurden.  Der  Zug  wurde  im  J.  25  mit  nicht  mehr  als  10,000 
Üann    (worunter   auch   500  Juden)   unternommen,    weil   man 


•)  Mommsen  (Mon.  Anc.  S.  74  ff.)  hat  dargethan,  dass  Aelius  Oallus 
len  Feldzag  als  Präfect  geleitet,  and  dass  er  diese  ßtellang  nicht  nach, 
londern  vor  C.  Petronius  eingenommen  hat.  Eben  daselbst  sind  anch 
(owohl  für  den  FeWzug  des  Aelius  Gallus  als  für  die  des  Petronius  rich- 
tigere  chronologische  Bestimmungen  getroffen,  denen  wir  uns  im  Folgen- 
den haben  anschliessen  können  mit  einer  kleinen  Abweichung,  aber  die  in 
der  nächsten  Anm.  das  Nöthige  bemerkt  werden  wird. 
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eine  grössere  Truppenmacht  nicht  tüi 
That  erwies  Bieh  die  Widerstamlski-al 
daes  sie,  bo  ot^  ^ie  sich  mil  den  ^ 
mit  Leichtigkeit  geschlagen  \viirde 
der  Zug  an  der  Orisiuikenntniss  ii 
Feldherrn.  Es  war  in  Clecipatrix  in 
eine  Flotte  von  Kriegs  schiffe  n  au»; 
erwiesen  sich  aber  wegen  der  liäufij 
dieser  Gewässer  uotort  als  nnbraui.'til: 
ein  erster  grosser  Zeitverlust,  indem 
gebaut  werden  mui-sten.  Mit  diesen 
Ostküste  des  Meerbusen*  von  Sueit, 
düng  des  Meerbusens  von  Elkaba  ni 
hier  wurde  der  Zug  auf  den  Kath  e 
rers,  des  Syllaous,  eines  ehrgeizigen 
taerkÖnigB  Obodas,  nicht  ohne  Öühwi 
zu  Schiffe  fortgesetzt,  obgleich  längs 
Handelskarawanen  viel  betretener  L 
Leuce  Como  (Uaura),  wo  die  Manm 
Sun  wurde  der  Zug  wiederum  durcl 
herrschende  Krankheit  lange  aufgchi 
Friihjahr  24  der  Aufbruch  orfolgle, 
durch  Vorspiegelung); D  dcif  Syllaou» 
nach  dem  Binnonlandc  ein,  statt  der 
KüHte  nach  dem  glücklichen  Arabieii 
Untemohmung,  zu  verfolgen.  Auf 
fortwährenden  grossen  Verlusten  zwi 
aber  durch  dio  Wasserlosigkeit  und 
des,  gelangte  man  doch  endlich  bii 
und  Cataripa  (Mareb  und  Hariba),  n 
märsche  von  der  Grenze  i)cs  glückli« 
waren  auch  die  Kräfte  dur  Trujiiicn 
trat  daher  den  Rückzug,  j<:lzi  auf  d 
and  gelangte  mit  dem  kleinen  Ret 
Come,  von  wo  er  zu  ijchiffe  nach 
Küste  übcraotzte. 

Eine  Folge  dieses  arabiRchen  F 
der  Krieg  mit  den  Aethiupicm ,  den  ( 


AngustuB  wieder  in  Rom.  27 

'.  FetroniuSy  in  den  Jahren  22  und  21  führte.  Die  Königin 
er  Aethiopier^  Candace,  hatte  ^  die  Abwesenheit  des  Gallns 
nd  des  grössten  Theils  der  Streitkräfte  der  Provinz  benutzend, 
ie  Grenzplätze  derselben,  Elephantine,  Philä  und  Syene, 
berfallen,  sie  genommen  und  die  dort  stationierten  drei  Go- 
Drien  niedergemacht.  Desshalb  zog  Petronius  im  J.  22  gegen 
e,  nahm  jene  Plätze  wieder,  schlug  die  Feinde  in  zwei 
dllachten,  und  eroberte  ihre  Städte  Pselchis,  Premnis  und 
Qdlich  auch  die  Hauptstadt  Napata,  kehrte  aber  dann,  die 
chwierigkeiten  eines  weiteren  Vordringens  scheuend,  mit 
orücklassung  einer  Besatzung  in  Premnis,  wieder  nach  Aegyp- 
in  zurück.  Er  wiederholte  aber  den  Einfall  im  J.  21 ,  als 
le  Aethiopier  Premnis  mit  einem  grossen  Heere  belagerten. 
ie  Belagerer  vrurden  vertrieben,  und  nun  war  derMuth  der 
andace  so  weit  gebrochen,  dass  sie  um  Frieden  bat.  Petro- 
io8  wies  sie  an  Augustus.  Ihre  Gesandten  fanden  diesen  in 
amos,  wo  er  sich  im  Winter  von  21  auf  20  aufhielt,  und 
ugustus  war  grossmüthig  und  einsichtig  genug,  um  ihnen 
egen  das  blosse  Versprechen,  sich  aller  Feindseligkeiten  zu 
nthalten,  den  Frieden  zu  schenken.*) 

Augustus,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,  verliess  Spa- 
ten nach  Beendigung  des  ersten  dortigen  Kriegs,  traf  aber 
rst  im  J.  24  in  Rom  ein ,  da  er  unterwegs  durch  einen  neuen 
[rankheitsanfall  aufgehalten  wurde.  Während  seiner  Abwe- 
dnheit  hatte  sein  Freund  und  Gehülfe,  Agrippa,  die  Römer 
ie   Segnungen   des   hergiestellten   Friedens   empfinden   lassen. 


*)  Momnuieii  hat  an  der  in  der  vor.  Anm.  angeführten  Stelle  die  bei- 
m  Feldziige  des  Petronius  in  die  J.  23  und  22  gesetzt;  wir  halten  die 
yen  angenommenen  Jahre  für  wahrscheinlicher,  weil  es  feststeht,  dass  die 
esandten  der  Königin  den  Augustus  im  Winter  21/20  auf  Samos  antref- 
n,  und  weil  es  kaum  denkbar  ist,  dass  die  Gesandtschaft  sich  nach  der 
nterwerfting  der  Königin  noch  über  ein  Jahr  verzögert  haben  sollte. 
'ii«ere  Quellen  lassen  die  eine  wie  die  andere  Annahme  zu,  und  wenn 
mach  zwischen  dem  Angriff  der  Aethiopier  und  der  Abwehr  und  Bestra- 
ng  durch  Petronius  ein  etwas  längerer  Zeitraum  yerfliestt,  so  erklärt 
eh  dies  vieUeicht  dadurch,  dass  in  der  Zwischenzeit  der  Präfectenwech- 
1  stattfand,  und  dass  Petronius  erst  einiger  Zeit  bedürfen  mochte,  um 
e  durch  den  Zug  des  Gallus  geschwächten  Streitkräfte  der  Prorinx  wie* 
r  henostellen. 
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indem  er  die  Stadt  auf  seine  Kosten  mit  grossartigen  Bau- 
werken schmückte;  unter  Anderem  hatte  er  in  dieser  Zoit 
die  von  Julius  Cäsar  begonnenen  Septa  Julia  vollendet,  ein 
mit  Säulenhallen  umgebener  Platz  zu  den  VolksversammlungeD 
auf  dem  Marsfeldc^  und  das  noch  jetzt  erhaltene  Pantheon, 
ebenfalls  auf  dem  Marsfelde,  erbaut,  einen,  wie  der  Nanif 
besagt,  für  sämmtliche  Götter  bestimmten  Tempel,  in  de!*f»er 
Innerem  auch  die  Statue  des  Julius  Cäsar  Platz  fand,  wäh- 
rend die  Statuen  des  Augustus  und  des  Agrippa  selbst  in  dci 
Vorhallo  aufgestellt  wurden.  Augustus  seihst  steigerte  dif 
sympathischen  Empfindungen  der  Römer  bei  Volk  und  Senat 
indem  er  dem  Volke,  noch  ehe  er  nach  Rom  kam,  ein  Ge 
schenk  von  je  100  Drachmen  verkündigte,  aber  zugleich  befahl 
dass  das  Geschenk  nicht  eher  verabreicht  werden  sollte,  eh 
der  Senat  seine  Genehmigung  ertheilt  hätte.  Der  Senat  bethä 
tigte  seine  Erkenntlichkeit  für  diese  zarte  Rücksicht  —  abge 
sehen  von  den  gewöhnlichen  Ehrenbezeigungen  für  seine  Krieg?« 
thaten  in  Spanien  —  dadurch,  dass  er  ihn  von  dem  Gesetz« 
entband,  welches  solche  Geschenke  von  einer  besonderen  Ge 
nehmigung  abhängig  machte,*)  und  dass  er  dem  Marcellu^ 
dem  Sohne  seiner  Schwester  und  Gemahl  seiner  Tochter  Julia 
der  damals  19  Jahre  alt  war,  gestattete,  sich  10  Jahre  vo 
dem  durch  das  Gesetz  bestimmten  Alter  um  das  Consulat  zi 
bewerben,    und    seinem    20  Jahre   alten  Stiefsohne   Tiberiu^ 

i^l  die   Ehrenämter    5   Jahre   vor   dem    gesetzlichen   Termine   zi 

'}  bekleiden. 

Nun   kam    noch   hinzu,   dass  Augustus   im  J.  23,    wo  e: 
sein  elftes  Consulat  erst  mit  Terentius  Varro  und  dann  nacl 

'f  dessen  Tode  mit  C.  Calpuniius  Piso  zusammen  führte,  wiedei 

krank  wurde  und  zwar  so  schwer,  dass  man  allgemein  ai 
seinem  Aufkommen  zweifelte.    Als  sein  Tod  nahe  schien,  ver 

j  sammelte    er  an    seinem   Krankenlager  die  Inhaber  der  obrig- 

keitlichen Aemter  und  ausserdem  eine  Anzahl  der  ausgezeich- 

*)  Bio  (Lin,  S8)  beri«Mafc|  diM  Angutus  jetzt  ron  allen  Gefftim 
entbunden  worden  mL  Bi  M'^dlM  tSbn  kuim  glaublich  und  daher  nit 
gutem  G^Tund  angeBomHHyilNH^jWt  die  Batbindung  sich  nur  auf  dsi 
Geseti ,  um  du  M'«^M^^^^|B»  (wahneheinlich  die  lex  Ciacia  de 
donii  at 
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netsten  Männer  aus  dem  Senatoren-  und  Bitterstande,  wie 
man  erwartete,  um  ihnen  die  Wahl  seines  Schwiegersohnes 
Marcellus  zu  seinem  Nachfolger  zu  verkünden.  Statt  dessen 
aber  überreichte  er  eine  von  ihm  verfasste  Uebersicht  über 
die  Streitkräfte  und  die  Einkünfte  des  Reichs,  gewissermaas- 
sen  seinen  Eechenschaftsbericht ,  seinem  Mitconsul  Fiso,  womit 
er  zu  erkennen  gab,  dass  die  Herrschaft  seinem  Willen  nach 
an  die  legitimen  republikanischen  Obrigkeiten  zurückfallen 
solle;  seinen  Siegelring  übergab  er  dem  Agrippa,  wie  es 
scheint^  um  damit  anzudeuten,  dass  man  in  Fällen  ausser- 
ordentlicher Bedrängniss  zu  diesem  seine  Zuflucht  nehmen 
möge.  Und  als  er  wider  Erwarten  von  dem  Arzte  Antonius 
Musa  durch  kalte  Bäder  und  Trinken  von  kaltem  Wasser 
—  eine  damals  ganz  neue  Kur  —  wieder  hergestellt  worden 
war,  so  verlangte  er  im  Senat,  dass  ihm  gestattet  werde,  sein 
Testament  vorzulesen,  um  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nicht 
beabsichtigt  habe,  der  freien  Bestimmung  des  Senats  durch 
Ernennung  eines  Nachfolgers  vorzugreifen;  was  indess  der 
Senat  unter  lebhaften  Versicherungen  des  vollsten  Vertrauens 
zu  ihm  ablehnte.  So  war  auf  der  einen  Seite  dem  Senat  und 
Volk  die  Gefahr  seines  Verlustes  und  damit  zugleich  die  leb- 
hafte Empfindung  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste  vor 
die  Seele  geführt  worden,  auf  der  andern  Seite  hatte  Augu- 
stus  Gelegenheit  gefunden,  von  seiner  bürgerlichen  Gesinnung 
einen  neuen  glänzenden  Beweis  zu  geben. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Gemüther  vorbereitet  waren, 
80  legte  er  in  der  Mitte  des  J.  23  das  Consulat  nieder,  wel- 
ches er  vom  J.  31  an  ununterbrochen  geführt  hatte.  Dasselbe 
hatte  bisher  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  in  seiner 
Hand  vereinigten  legalen  Gewalten  gebildet;  schon  aus  diesem 
Grunde  ist  nicht  anders  anzunehmen  als  dass  seine  Nieder- 
legung, ähnlieh  wie  die  des  Imperium  im  J.  27,  für  den  Se- 
nat als  Veranlassung  und  Antrieb  zu  einer  neuen  besonderen 
Concession  dienen  sollte.  Und  so  geschah  es  auch  in  der  That. 
Am  27.  Juni  des  J.  23  wmrde  ihm  jedenfalls  auf  seine  Eingebung*) 


♦)    Tacitus    bezeichnet    diese   Uebertragung    deutlich   als   etwas   von 
Angustns    selbst   klfiglich   Ausgesonnenes ,    wenn    er    sagt  (III,  66):    Id 
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die  tribanicieche  Gewalt  (tribunica 
übertragen:  ein  ZugeBtaadnisB  von 
Ton  nun  an  unter  Augiietus  wie  unl 
Zeitbeetimmungen  immer  auch  die 
der  tribunicischen  Gewalt  an  angege 
Wir  erinnern  uns,  daas  August 
nicische  Recht  besessen  hatte  (S.  1 
nur  dasjenige,  was  das  Tribunat  bei 
sen ,  und  worauf  es  Ton  Sulla  wied 
geführt  worden  war  (B.  1.  S.  115  a 
die  Unverletzlichkeit  und  das  Recht 
ihm  jetzt  übertragenen  tribunicischen 
hinzugefugt,  was  die  Tribunen  im  L 
Jahrhunderte  langen  Kampf  hinzuerwi 
sie  sich ,  wie  früher  mehrfach  ausgeft 
8.  269),  der  Senatspartei  gegenüber 
nach  zu  souveränen  Herren  des  St£ 
besondere  die  Befugniss ,  dae  Yolk  n 
mein  und  an  das  erstere  Anträge  i 
setzen  mit  für  den  ganzen  Staat  v< 
zu  lassen.  Ee  leuchtet  ein,  wenn  d 
der  Republik  vermittelet  der  ihnen 
Staat  vollkommen  legal  beherraches 
dies  dem  Augustua  noch  viel  mehr 
die  thatsächlichen  Schwierigkeiten , 
schränkte  Ausübung  ihrer  Befugniai 
wegfielen.  **) 


mi  futigii  vocabulum  Au^atus  rcppcrit, 
^oinen  appellationc  aliqua  cetei 

•]  Z.  B.  OreUi  Imcr.  Nr.  706 :  Ti.  C 
Germ.  Pont.  Mag.  Trib,  pot.  II.    Co«.  Deiig 

'*)  Mau  hat  doria,  dau  dem  Auguftiu 
Dio  XLIX,  IS  achon  im  J.  36  {i.  Bd.  I. 
LI,  19  noch  einmal  im  J.  30,  und  das*  ibn 
übertragen  «iid,  aineo  Widerapruch  Baden 
letitere,  durch  zahlreiche  Münzen  und  IosgI 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  entweder  an 
dsa  Dio  über  beide  üebertragungen  irrthüm 
die  Cebertraguiig  vom  J,  36  TuUig  aufgogebt 
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Ausserdem  wurde  ihm  gleichzeitig  auch  noch  die  unum- 
flchränkte  proconsularische  Gewalt  übertragen,   d.  h.  eine  Art 

aber  auf  Grund  yon  Dio  LI ,  20  yermutliet ,  dass  sie  durch  Nichtannahme 
Ton  Seiten  des  Augustus  erfolglos  gemacht  worden  sei:  Letzteres  eine 
Ansicht,  zu  der  auch  Mommsen  (Mon.  Anc.  S.  28)  hinneigt.  Jedenfalls 
also  hat  man  die  früheren  Uebertragungen  vor  dem  J.  23  beseitigen  zu 
müssen  geglaubt.  Indess  dies  wird  nach  unserer  Ansicht  schon  durch 
die  oben  angeführte  Stelle  des  Tacitus  (Ann.  1,  2)  widerlegt,  wo  bestimmt 
gesagt  ist,  dass  Octavian  im  J.  28  das  ius  tribunicium  besass;  auch  kann 
die  Stelle  Dio  LI,  20  nicht  zur  Unterstützung  der  Ansicht  dienen,  dass 
dem  Octavian  im  J.  30  zwar  das  tribunicischc  Recht  angeboten,  von  ihm 
aber  abgelehnt  worden  sei,  da  es  dort  heisst,  dass  Octavian  das  ihm  An- 
gebotene ,  worunter  auch  das  tribunicischc  Recht ,  angenommen  habe  ausser 
einigen  geringen  Dingen  (TiXrjv  ßon/ittyv),  zu  denen  man  doch  wohl  das 
tribunicische  Recht  nicht  wird  zählen  wollen.  Durch  die  im  Text  ange- 
nommene Unterscheidung  wird,  wie  uns  scheint,  die  ganze  Schwierigkeit 
gehoben,  bis  auf  den  einen  als  unklar  zurückbleibenden  Punkt,  dass  das 
ius  tribunicium  dem  Octavian  schon  im  J.  36  übertragen  und  dann,  aus 
irgend  einem  Grunde,  im  J.  30  noch  einmal  erneuert  wird.  Diese  Unter- 
scheidung stimmt  aber  erstens  mit  der  Wortbedeutimg  von  ius  und  potestas 
vollkommen  zusammen;  sodann  wird  sie  hauptsächlich  durch  Tacitus 
unterstützt  oder  vielmehr  geradezu  nöthig  gemacht ,  der  an  der  eben  wie- 
der angeführten  Stelle  (Anm.  I,  2)  das  ius  tribunicium  als  schon  im  J.  28 
im  Besitz  des  Octavian  erwähnt  und  wenige  Capitel  weiter  (Ann.  I,  9) 
sagt,  dass  er  die  tribunicia  potestas  37  Jahre  besessen  habe,  was  ohne 
jene  Unterscheidung  nur  durch  eine  völlige  Gedankenlosigkeit  des  Tacitus 
zu  erklären  wäre ;  endlich  erhält  sie  auch  noch  eine  weitere  Unterstützung 
dadurch,  dass  sie  bereits  von  Sulla  thatsächlich  gemacht  worden  war, 
von  dem  man  vollkommen  sachgcroäss  sagen  kann,  dass  er  den  Tribunen 
die  potestas  entzogen  und  ihnen  nur  das  ius  gelassen  habe,  und  dass  sie 
also  den  Römern  in  unserer  Zeit  nahe  genug  lag,  um  sie  unter  geeigne- 
ten Umständen  wieder  anzuwenden ,  wie  uns  denn  auch  von  Dio  (XLIX,  38) 
berichtet  wird,  dass  Octavian  im  J.  35  seiner  Schwester  Octavia  und  sei- 
ner Gemahlin  Livia  die  Unverletzlichkcit ,  also  einen  wesentlichen  Be- 
standtheil  des  ius  tribunicium,  verliehen  habe.  Wenn  Dio  (LI,  19)  schon 
im  J.  30  von  Uebertragung  der  ^ovadt  tmv  dfriuaQ/cjv  spricht,  so  ist 
dies  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  die  uns  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Dio  nicht  auffallen  darf.  —  (Dio  fügt  noch  hinzu,  dass 
Augustus  im  J.  23  mit  der  tribunicia  potestas  zugleich  das  Recht  erhal- 
ten habe,  in  jeder  Senatssitzung  einen  Antrag  zu  stellen,  und  aus  dem 
Anfang  des  Bellum  Civile  von  Cäsar ,  wo  die  Tribunen  M.  Antonius  und 
C.  Cassins  es  nicht  durchsetzen ,  dass  ein  Antrag  an  den  Senat  gestellt  wird 
(B.  2.  S.  264),  gebt  allerdings  hervor,  dass  diese  Befugniss  nicht  ohne  Wei- 
teres in  der  tribunicia  potestas  enthalten  war.) 
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von  Oberstatthalterschaft  über  alle  Provinzen,  auch  über  die- 
jenigen, die  dem  Senat  überlassen  worden  waren,  so  dass  also 
auch  die  Proconsuln  und  Proprätoren  ihm  unterstellt  und  ver- 
pflichtet wurden,  seinen  Anordnungen  Folge  zu  leisten. 

Hiermit  war  der  Kreis  der  obrigkeitlichen  Befugnisse  im 
Besitz  des  Augustus  abgeschlossen.  Man  kann  sagen:  er 
besass  jetzt  die  ganze  Regierungsgewalt ;  das  Einzige,  was 
ihm  zum  unbeschränkten  Herrscher  noch  fehlte,  war  die  gesetz- 
gebende Gewalt ,  die  er  zwar  ebenfalls  durch  seine  Edicte  oder 
durch  die  Comitien,  von  denen  nicht  anzunehmen  war,  dass 
sie  irgend  einen  Antrag  von  ihm  ablehnen  würden,  ausüben 
konnte,  die  ihm  aber  doch  noch  nicht  legal  übertragen  war. 
Es  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  Alles  dasjenige,  was 
wir  von  ihm  zunächst  zu  berichten  haben,  im  Wesentlichen 
eben  hierauf,  auf  die  Erlangung  dieser  Gewalt,   abzielte. 

Man  wollte  nun  dem  Augustus  wieder  das  Consulat  fdr 
das  J.  22  und  dann  sogar  auf  Lebenszeit  übertragen.*)  Er 
weigerte  sich  aber  standhaft  es  anzunehmen.  Als  hierauf  im 
J.  22  die  Hauptstadt  und  ganz  Italien  von  Pest  und  Hungers- 
noth  heimgesucht  wurde,  belagerte  das  Volk  den  Senat  in 
seinem  Versammlungsort ,  zwang  ihn ,  den  Augustus  zum  Dic- 
tator  zu  ernennen,  zog  dann  vor  dessen  Haus  und  suchte  ihn 
zu  bewegen,  die  Dictatur  anzunehmen.  Allein  Augustus  wies 
auch  diese  Würde  mit  Entschiedenheit  zurück.  Eben  so  lehnte 
er  die  censorische  Gewalt  ab,  die  man  ihm  übertragen  wollte; 
er  ernannte  vielmehr  zwei  andere  Censoren,  L.  Munatius 
Plauens  und  Paulus  Aemilius  Lepidus,  die  letzten  Privatmän- 
ner, die  diese  Würde  bekleideten,  die  indess  nicht  dazu 
gelangten,  einen  Census  des  römischen  Volks  vorzunehmen. 
Das  Einzige,  was  er  annahm,  war  die  Oberaufsicht  über  das 
Getreidewesen. 

Hierauf  trat  er  noch  im  J.  22  eine  Beise  nach  dem  Osten 
an,  auf  der  er  bis  zum  J.  19  vom  Bom  abwesend  blieb, 
trotzdem  dass  in  dieser  Zeit  die  Unruhen   in  der  Hauptstadt 

*)  Es  ist  dies  eine  ron  den  Koticen,  die  wir  den  durch  PerroC  ia 
neuester  Zeit  an's  Licht  gebrachten  Fragmenten  des  griechischen  Textet 
des  Anojranischen  Denkmals  rerdanken,  s.  Mommsen  H.  A.  S.  15. 
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W  jeder  Gonsulwahl  wiederkehrten  und  das  Volk  nicht  nach- 
l^osBy  die  TJebemahme  des  Consulats  immer  wieder  von  ihm 
^  verlangen.  Er  verweilte  im  Winter  von  22  auf  21  in  8i- 
^en,  ging  dann  nach  Griechenland,  wo  er  die  Athener  für 
^ö  dem  Antonius  erwiesenen  Huldigungen  durch  die  Entzie- 
hung von  Aegina  und  Eretria  und  durch  das  Verbot,  ferner 
ihr  Bürgerrecht  für  Geld  zu  verkaufen ,  bestrafte ,  die  Spartaner 
^W  für  die  einst  der  Livia  bewiesene  Gastfreundschaft  durch 
^  Greschenk  von  Cythera  belohnte;  hierauf  begab  er  sich 
^^*ch  Samos,  wo  er  den  Winter  von  21  auf  20  zubrachte,  und 
i^Udi  Eleinasien,  überall  je  nach  Verdienst  belohnend  oder 
Strafend  und  die  Verhältnisse  ordnend ,  worauf  er  wiederum 
den  Winter  von  20  auf  19  in  Samos  zubrachte. 

Der  Hauptgewinn  dieser  Reise  in  Bezug  auf  die  äusseren 
Angdegenheiten  war  die  Huldigung,  welche  ihm  der  Parther- 
Icönig  Phraates  im  J.  20  darbrachte,  womit  Augustus  endlich 
die  Früchte  seiner  geschickten  Behandlung  dieser  Sache  ern- 
tete. Jener  Tiridates  (o.  S.  9  fl.)  hatte  der  Absicht  des 
-AugiiBtus  gemäss  nicht  unterlassen,  von  Syrien  aus  Intriguen 
Unter  den  Parthem  anzuspinnen  und  dadurch  die  Unruhen  und 
<lie  Unsicherheit  in  dem  Beiche  zu  unterhalten.  Dies  hatte 
die  Folge ,  dass  beide  Theile  im  J.  23  gegen  einander  in  Bom 
IBesch werde  führten;  Tiridates  kam  selbst  dahin,  Phraates 
liatte  Gesandte  geschickt.  Augustus  blieb  auch  jetzt  seiner 
liinhaltenden  Politik  treu.  Phraates  verlangte  die  Auslieferung 
des  Tiridates;  dies  schlug  er  ab,  gab  ihm  aber  seinen  Sohn 
barock ,  den  er  im  J.  30  als  Geissei  mit  nach  Bom  genommen 
liatte,  verlangte  jedoch  dafür  die  Bückgabe  der  römischen  Ge- 
&ii^nen  und  Feldzeichen.  Wie  vorauszusehen,  beeilte  sich 
fhraates  nicht,  dieser  Forderung  Folge  zu  leisten;  jetzt  aber, 
"WO  Augustus  in  der  Nähe  war  und  wo  gleichzeitig  Tiberius 
ladi  einem  Heere  gegen  Armenien  heranrückte,  hielt  er  es  doch 
für  rathsam,  nachzugeben.  Feldzeichen  und  Gefangene  wur- 
den ausgeliefert  und  damit,  wie  es  die  Bömer  ansahen,  die 
Schmach  von  53  und  36  gesühnt  und  die  römische  Oberherr- 
lichkeit auch  von  den  Parthem  anerkannt  Bömische  Münzen 
zeigen  uns  noch  heute  den  Phraates,  wie  er  vor  Augustus 
^der  indess  die  Feldzeichen  nicht  selbst  empfing,  sondern  sich 
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von  Tiberius  dabei  vertreten  lieas) 
die  Adler  übergiebt,  und  wie  durch 
EreignisB  auch  durch  Denkmäler  i 
durch  die  Dichter  der  Zeit  iu  Btob 
Fetdzeicheo  wurden  in  dem  Temi 
au%ehängt;  den  Triumph,  den  der 
halb  zaerkaunte,  lehnte  er  ab. 

Gleichzeitig  wurde  durch  den 
TiberiuB  auch  Armenien  wieder  in 
Rom  zurückgebracht.  Dort  herrscht 
Antonius  aua  dem  Reiche  getriebei 
Phraates  wieder  in  dasselbe  eingese 
monier  waren  aber  selbat  mit  ihm  i 
daher  seinen  jüngeren  Bruder  Tigi 
in  Rom  befand,  und  Tiberius  war 
Heere  unterwegs,  um  diesen  auf  di 
er  aber  nach  Armenien  gelangte,  v 
Verwandten  getödtet,  der  Zweck  d 
alle  Anwendung  von  Gewalt  erreic 
»elbst,  dasG  Tigrdues  eben  so  der 
denen  er  seine  Krone  verdankt«, 
thern  gegenüber  gewesen  war. 

In  Rom  hatten  sich  unterdess 
sulwahl  für  das  3.  21  wiederholt. 
Oonsul  und  verlangte,  das»  .\ugu8ti 
men  sollte.  Als  Augustus  die  Wal 
nach  langen  Kämpfen  zwischen  zwe. 
Lepidus  und  L.  Silanus,  die  Wahl 
Zwar  machte  Augustus  Jetzt,  um 
den  Agrippa  zum  Stadtpräfecten , 
durch  die  Verbeirathung  mit  seiner 
sich  verknüpfte.  Dem  ungeachtet  ■ 
rahen  wahrscheinlich  schon  bei  den 
aber  und  besonders  gefährlich  bei 
sie  eine  so  drohende  Gestalt  annah 
einen  Consul,  dessen  Wahl  zn  Stand 
tiuB,  mit  ausserordentlichen  Vollm« 
mit    einer    Leibwache    zn    anigeben 
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D.  Sentius  wies  aber  den  Auftrag  in  richtiger  Erkennt- 
iT  YerhältniBse  znrück,  und  nun  besohl  088  der  Senate 
kusserordentliche  Gesandte  mit  der  Bitte  um  Abhülfe 
HBtus  zu  senden.  Dieser  ernannte  den  einen  der  beiden 
ten ,  Q.  Lucretius ,  zum  Consul  und  entschloss  sich  nun 
indlich   nach   Rom    zurückzukehren,    wo   er   im    J.  19 

1  ist  in  der  That  kaum  zu  erklären,  warum  Augustus 
•törungen  der  Ruhe  und  Sicherheit  in  Rom  zugelassen 
sollte,  die  er  doch  leicht  durch  Annahme  des  Consulats 
urch  Anwendung  der  anderweiten  ihm  zu  Gebote  ste- 
Mittel  verhüten  konnte ,  wenn  er  nicht  einen  besondem 
dabei  verfolgte,  ähnlich,  wenn  auch  in  feinerer  Weise 
iter  veränderten  Umständen,  wie  es  Pompejus  in  den 
nd  53  gethan  hatte  (s.  Bd.  TL  S.  247  fl.).  Es  ist  daher 
;ens  wahrscheinlich,  dass  er  dabei  den  Zweck  verfolgte, 
and  Volk  in  Rom  empfinden  zu  lassen,  wie  sehr  man 
bedürfe,  um  Beide  dadurch  zu  einem  neuen  Zugeständ- 
öneigter  zu  machen.  Vielleicht  war  auch  die  Reise 
berechnet,  in  Rom  die  Besorgniss  zu  ei*wecken,  dass 
von  Rom  ganz  abwenden  und  seine  Residenz  im  Orient 
Igen  wolle:  eine  Besorgniss,  die  durch  das  Beispiel 
tonius  nahe  gelegt  war,  und  die  auch  dadurch  eine 
i  Unterstützung  erhalten  konnte,  dass  allerdings  die 
lüg  der  Residenz  an  irgend  einen  andern  Ort  ausser- 
lOms  für  die  Begründung  der  Alleinherrschaft  grosse 
ile  zu  versprechen  schien.*) 

Eig  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  wurde 
rstem  des  Augustus  nach  seiner  Rückkehr  der  Schluss- 
ufgesetzt,  indem  ihm  die  Aufsicht  über  die  Gesetze 
tten  (cura  legum  et  morum)  übertragen  und  damit 
ti  das  Recht,  Verordnungen  mit  voller  Gesetzeskraft 
Bsen,  verliehen  wurde;**)  die  Senatoren  wollten  sogar 

Letiteres  eine  Vermuthung  LöbcllB  (Räumers  bist.  Taschenbuch, 
.211  —  289),    der   sie   unter  Anderem   auch   auf   Hör.  Od.  111,  8 

Die  obige  Annahme  beruht  hinsichtlich  der  gesetzgebenden  Gewalt 
LIV.  10,   wo  Ton  den  Senatoren  gesagt  wird:   tftrjtfianiiieroi    ifi 
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im  Voraus  eicli  eidlich  auf  all 
die  man  von  da  an  legen  Äu| 
er  indesB  ablehnte.  AuBserdt 
Gewalt  auf  Lebenszeit  verlieh 


rnr-iR  {d.  ti.  nachdem  sie  ihm  die 
ders  übertrtgea  b>tt«u)  JiaiiltoSv 
ßoiilaiTo  iiilovv  xaX  lovt  xf  väfi 
Av^-oümovi  ixd&tv  ^Ji]  wposjj)' 
^Silov,  ne  wird  »ber  ferner  bestat 
■iani  (s.  i.  B.  Orelli  loact.  I.  S.  9( 
ei  UBU  reipublicao  majcatate  dmnai 
que  remm  eue  cenxebit  ci  ngeru 
Auguato  Tibcrioqn«  Juitu  Caeaari 
Augusto  Gentioiiico  fuit,  vo  also 
wilt  eben  so  übertragen  wird ,  wie 
nichts  Unerhörtes  war ,  geht  darai 
Kaiaer  diese  Gewalt  unzweifelhaft 
dem  Sulla  durch  daa  Valerisehe  G 
Legg.  S.  890,  lergl.  die  dort  übci 
{.  Sl.  Dau  dem  Augiutua  gteiehz< 
tragen  wuide,  ist  jetzt  dureh  den  i 
tum  Ancfraauni  (bei  Hommaün  R.  1 
wOTBUH  wie  entnehmen,  daaa  ihm  di 
ren  19,  tS  und  11  v.  Chr.,  und  i 
wurde.  Der  nahe  liegende  Zuaammc 
scheint  uns  der  zu  gein,  dasa  Aug 
die  eura  leguni  et  morum  crtlidlt  » 
gebenden  Gewalt  die  zur  AusMhrun 
erhielt.  Man  bat  diese  gGSDUgrben< 
sie  duTciu/  beaebrSnlien  wollen,  di 
Geaetzeakrail  gehabt  liüttcu.  i^o  n 
Abth.  1.  S.  396  B.,  und  beaondcn  : 
Bd.  ."i.  B.  4B5  fl.  Allein  die»  wün 
widersprechen ,  dessen  Bestreben,  i 
geht,  lieh  filr  Alles,  was  er  that. 
Ben;  wenn  er  anch  nachher  noch 
wie  CB  in  der  That  der  Füll  war, 
Idugcn  und  TorsiehtigeD  .\rt  des  A 
unter  Umstanden  untFrlica»,  von  dt 
Gebraueh  zu  machen.  Von  Walter 
S.  418}  wird  das  „Uoeht"  det  An 
Ordnungen  wie  Gesetze  und  Senalut 
Tou  Budorff  (Rom.  Keehtsgcach.  Bi 
Am-.   S.  101.).      Letzterer    aeheint    fi 
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«6  er  beständig  12  Lictoren  führen  und  seinen  Sitz  auf  dem 
nlischen  Stahl  zwischen  den  beiden  jeweiligen  Consuln 
kben  sollte.*) 


16)  nicht  nur  die  gesetzgebende  Gewalt  lediglich  als  einen  Bestandtheil 
r  eora  legum  et  morum  anzusehen ,  so  dass  sie  ihm  nur  auf  Zeit  Qber- 
kgen  worden  wäre,  sondern  er  spricht  auch  ebendaselbst  die  Ansicht 
■  ,  dflM  seine  Gesetze  noch  der  Bestätigung  durch  das  Volk  bedurft  hät- 
I.  Allein  eine  solche  Uebertragung  würde  in  der  That  ganz  eitel  und 
ae  Inhalt  gewesen  sein,  da  er  ja  die  Befugniss,  Anträge  an  das  Volk 
bringen,  ohnehin  vermöge  der  tribunicischcn  Gewalt  besass.  Von  der 
letsgebenden  Gewalt  ist  übrigens  die  Entbindimg  von  den  bestehenden 
«etien  (das  legibus  solvi)  wohl  zu  unterscheiden,  die  ihm,  wie  das  Ge- 
ll de  imperio  Yespasiani  beweist  und  wie  es  auch  in  der  Natur  der 
die  liegt,  nicht  mit  einem  Male  für  alle  Gesetze,  sondern  nur  gelegent- 
h  für  einzelne  Gesetze  gewährt  wurde,  vgl.  Hoeck  a.  a.  0.  S.  334. 
ttirale  a.  a.  0.  S.  433. 

*)  Mommsen  (M.  A.  S.  13)  bezeichnet  diese  Uebertragung  der  consu- 
isehen  Gewalt  als  verdächtig  \md  kaum  zulässig,  indem  er  sich  auf 
irqnardt,  Uandb.  der  r.  Alt.  Th.  2.  Abth.  3.  S.  293,  beruft.  Allein 
irquardt  bestreitet  sie  selbst  nicht  und  meint  nur,  dass  sie  „mehr  von 
r  Bestimmung  eines  Bangverhältnisses  zu  verstehen  *'  sei ,  was  man  inso- 
it  gelten  lassen  kann,  als  selbstverständlich  die  meisten  und  regelmäs- 
«n  Geschäfte  von  den  wirklichen  Consuln  versehen  wurden  und  Aug^tus 
*  zeitweise  Gelegenheit  nahm,  davon  Gebrauch  zu  machen  oder  wenig- 
Om  darauf  Bezug  zu  nehmen ,  wie  z.  B.  bei  Ausübung  des  Census.  Wenn 
i&msen  an  einer  andern  Stelle  noch  bemerkt,  dass  Augustus  in  dem 
i&umentum  Ancyranum  der  consularischen  Gewalt  erwähnt  haben  würde, 
(Un  sie  ihm  wirklich   übertragen  worden  wäre ,   so  können  wir  hierauf 

der  noch  immer  lückenhaften  und  unsichem  Beschaffenheit  dieses 
Hlunals  und  insbesondere  der  Stelle  desselben,  wo  man  diese  Erwäh- 
^g  am  ersten  erwartete  (I,  37  und  die  entsprechenden  Stellen  des  grie- 
Kehen  Textes  Ancyr.  3,  11  und  Apoll.  I,  1  —  6),  kein  Gewicht  legen, 
ttn  so  wenig  lässt  sich  daraus  etwas  folgern,  dass  Augustus  sagt,  er 
H  den  dritten  Census  conlega  Tib.  Caesare  vorgenommen,  und  dass  nach 
^ton  (Tib.  21)  Tiberius  durch  ein  Gesetz  bevollmächtigt  wurde,  diesen 
Mos  mit  vorzunehmen.  Mommsen  meint  nämlich,  wenn  dem  Tiberius 
t  imperium  consulare  nur  ad  hoc  ertheilt  worden  wäre,  so  sei  das 
dehe  auch  von  Augustus  anzunehmen.  Allein  erstens  ist  davon  nirgends 
rig  gesagt,  dass  dem  Tiberius  das  consulare  imperium  hierzu  ertheilt 
tden  sei,  und  zweitens  scheint  uns  der  Rückschluss  von  Tiberius  auf 
gnstus  nichts  weniger  als  bündig  und  nothwendig. 


Der  Höhepunct  der  Regierui 

die  Kriege  in  den  Donau-  u 

19— a  V.  ci 

Wir  haben  in  Vorstehendem  d 
Höhepunct  seiner  Macht  begleitet. 
er  alle  obrigkeitlichen  Gewalten,  so 
dsche  Bedeutung  hatten,  in  seiner 
er  BchliesFilich  zu  diesem  Alles  um 
Befugnissen  auch  noch  die  gesetzgi 
Er  besasH  ferner,  wie  wir  au»  dei 
setz  aber  daa  Imperium  des  Ves| 
Recht,  nach  Belieben  Bündnisse  abz 
nichts  davon  hören,  dass  ihm  ein 
Volkswahlen  durch  ein  Gesetz  o( 
zuerkannt  worden,  so  ist  es  doch 
auch  die  Wahlcomitien  vollkommen 
len  lenkte,  wohin  er  wollte.  Der  e 
der  nach  dem  Anfangstermine  umte: 
kam,  ist  seine  Wahl  zum  Pontifes 
V.  Chr.  nach  dem  Tode  des  Lepidn 
und  die  ihm  mit  dem  Vorsitz  in  dei 
zugleich  die  oberste  Leitung  Alles  < 
Gultus  betraf,  in  die  Hand  gab. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sat 
einer  inneren  Geschichte  wenig  zu 
einschlagenden  Veränderungen,  die 
den,  sind  der  unumschränkten  Gew 
die  nnnmehr  feststeht,  von  geringei 
uns  auch  dorch  ihr  Znstandekumue 
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nicht  aus  einem  Kampfe  verschiedener  gegen  einander  strei- 
tender Kräfte,  sondern  nur  aus  dem  Belieben  eines  Einzelnen 
hervorgehen  und  eben  so  leicht  wie  getroffen  auch  wieder 
beseitigt  werden.  Dagegen  wird  es  jetzt  an  der  Stelle  sein, 
von  dem  gewonnenen  Höhepunkte  aus  eine  Umschau  zu 
halten  und  uns  von  den  Mitteln,  durch  welche  Augustus  die 
gewonnene  Alleinherrschaft  in  den  Gemüthern  der  Menschen 
wie  in  den  Dingen  fest  zu  gründen  suchte,  und  den  Verhält- 
nissen £.oms  und  des  römischen  Reichs,  wie  sie  sich  iu  Folge 
davon  gestalteten,  eine  möglichst  deutliche  Vorstellung  zu  bilden. 
Wer  etwa  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  Rom  und  die  Grenzen  des  römischen 
Reichs  verlassen  hätte  und  jetzt,  nachdem  er  in  der  Zwischen- 
zeit von  den  Vorgängen  auf  der  Schaubühne  der  römischen 
Greschichte  gar  nichts  gehört,  nach  der  Hauptstadt  zurück- 
gekehrt wäre  (wir  können  uns  wenigstens  denken,  dass  etwa 
einer  der  römischen  Gefangenen  aus  dem  Feldzug  des  Cras- 
8118  gegen  die  Parther  nach  seiner  Befreiung  im  J.  20  in  die- 
sem Falle  gewesen  wäre) :  der  würde  daselbst  auf  den  ersten 
Blick  wenig  oder  gar  nichts  geändert  gefunden  haben.  Der 
Senat  versammelte  sich  nach  wie  vor;  er  stellte  sich  sogar, 
nachdem  eine  grosse  Anzahl  unwürdiger  Mitglieder  beseitigt 
war,  äusserlich  weit  ehrbarer  und  würdiger  dar  als  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik;  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
wurden  seiner  Beschlussfassung  unterworfen  und  anscheinend 
mit  voller  Freiheit  der  Rede  verhandelt.  Die  Magistrate  und 
Priesterämter  der  Republik  bestanden  mit  gelingen  oder  gar 
keinen  Veränderungen  fort,  die  letzteren  waren  z.  Th.,  nach- 
dem sie  unter  den  Unruhen  und  Verwirrungen  der  Bürger- 
kriege in  Vergessenheit  gerathen ,  sogar  wieder  neu  hergestellt. 
Eben  so  fänden  die  Volksversammlungen  sowohl  für  die  Wahl 
der  Magistrate  als  für  Gesetze  statt,  letztere  freilich  viel  sel- 
tener. So  war  also  das  ganze  Gerüste  des  republikanischen 
Borns  noch  ganz  dasselbe,  und  Alles,  was  zur  Form  der 
Bepublik  gehörte,  war  sogar  besser  geordnet  und  vollzog 
sich  regelmässiger  als  früher.  Augustus  selbst  konnte  durch 
seine  Erscheinung  und  durch  sein  sonstiges  äusseres  Verhal- 
ten   nichts    weniger  als    den  Eindruck    des  Alleinherrschers 
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madien.  Er  bewegte  sich  unter  aeü 
einer  Ihresgleichen,  ohne  Pomp  und 
Herrscher  kenntlich^  machende  äug 
Haaswesen  war  ganz  so  eingerichtel 
mer  Römer,  in  mancher  Hiniiicht  i 
bescheidener;  er  hielt  darauf,  daet 
Enkelinnen  sich  gleich  den  alten  lUi 
anderen  ähnlichen  weiblichen  Arbeitt 
selbst  von  den  Frauen  seines  Haue 
in  seinen  Mahlzeiten  nnd  seinen 
heiten  gab  er  seinen  Mitbürgern  ( 
Einfachheit,  Massigkeit  und  Anspm( 
mied  er  in  seinem  öffentlichen  Le 
Sorgfältigste.  Nach  längerer  Abwes 
gewöhnlich  in  der  Nacht  in  die  H 
feierliche  Einholung  nnmöglich  zu  i 
einem  solchen  Falle  zu  beschliesseD 
ner  der  Triumph  vom  Senat  zuerk 
er  doch  nach  den  oben  erwähnten 
wieder }  nur  das  Eine  pflegte  er  sii 
Befugniss  anzueignen,  dass  er  den 
des  capitoUnischen  Jupiter  niederleg 
des  Triumphs,  in  dem  sich  von  je) 
glänzenden  Handlung  die  fromme  £ 
eben  so  schöner  als  charakteri8tis< 
In  den  Senatseitzungen  hielt  er  sich 
zen  völliger  Gleichheit;  er  ertrug 
wenn  derselbe  zu  heflig  und  ungebii 
der  allgemeinen  Zahmheit  der  Senai 
kam,  80  verliesB  er  lieber  den  Sei 
die  Linie  der  Mässigimg  und  rncksic 
fortreissen  lassen.  Er  erschien  vor 
wenn  er  als  Zeuge  geladen  wurde 
Sammlungen  pflegte  er  wenigstem 
seiner  Herrschaft  selbst  zu  erscheii 
gen  Bürgern  seine  Stimme  abzugebi 
zuweilen  herab ,  vor  Wahlcomitiei 
gemäas  mit  den   Candidaten,   deren 
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den  Tribus  hemm  zu  gehen  und  sie  um  ihre  Stimme 
SU  bitten. 

Allein  unter  dieser  republikanischen  Schale  war  dennooh 
alB  Kern  eine  yöUig  absolute  Alleinherrschaft  verborgen,  und 
wahrend  Augustus  diesen  Kern  auf  das  Sorgfältigste  verhüllte, 
80  war  er  daneben  nicht  minder  eben  so  unablässig  als  vor- 
sichtig  bemüht, .  die  AUeinherrschafl,  die  ihm  durch  die  im 
vorigen  Abschnitt  angeführten  Zugeständnisse  eingeräumt  war, 
nun  auch  in  die  Gremüther  der  MeDschen  zu  pflanzen  und  sie 
nach  aUen  Richtungen  hin  in  allen  Verhältnissen  des  Reichs 
wirksam  zu  machen. 

Um  hierfür  fireien  Raum  zu  schaffen,  war  es  zunächst 
nöthig,  dass  er  alles  Hohe,  ihn  selbst  Verdunkelnde  und  mit 
der  Alleinherrschaft  Unvereinbare  beseitigte,  was  aus  der  Zeit 
der  Republik  noch  übrig  war.  Er  that  dies  nicht  etwa  in 
der  Weise  der  griechischen  Tyrannen ,  indem  er  die  Köpfe  der 
hervorragenden  Männer  abschlug,  sondern  vielmehr  nur,  indem 
er  die  Auszeichnungen,  Aemter  und  Würden,  die  eine  solche 
hohe  Stellung  gewährten,  theils  ausser  Gebrauch  setzte,  theils 
and  zwar  viel  häufiger  herabzog  und  auf  ein  dem  Wesen  der 
Monarchie  entsprechendes  Niveau  herabbrachte.  So  wurde 
der  Triumph  vom  J.  19  v.  Chr.  an,  wo  noch  einmal  der  Pro- 
oonsul  von  Africa,  L.  Cornelius  Baibus,  triumphierte,  aus- 
schliesslich auf  die  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  beschränkt; 
allen  übrigen  wurden  statt  des  wirklichen  Triumphs  nur  die 
Ehrenzeichen  desselben  (die  omamenta  oder  insignia  trium- 
phalia)  zugestanden.  Das  Consulat  wurde  dadurch  herab- 
gesetzt, dass  es  häufig  nicht  auf  das  ganze  Jahr,  sondern 
aar  auf  Monate  verliehen  wurde ,  was  zuerst  von  Julius  Cäsar 
begonnen,  dann  von  Augustus  immer  häufiger  angewendet 
and  nach  diesem  völlig  zur  Regel  wurde,  so  dass  schon  unter 
den  nächsten  Kaisern  die  Consuln  alle  zwei  Monate  zu  wech- 
seln pflegten.  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  hiermit  theils  durch 
lie  Verkürzung  der  Amtsführung  theils  durch  die  Verall- 
gemeinerung der  Ehre  die  Bedeutung  und  Geltung  dieses 
tiöohsten  Amts  geschwächt  werden  musste.  Es  kam  noch 
timza ,  dass  auch  neben  das  Consulat  der  blosse  Schatten  des- 
lelben,  die  oonsularischen  Ehrenzeichen  (die  omamenta  consu- 
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laria),  gesetzt  wurde,  v&s  ebenfalU 
das  Amt  b erabzudrücken.  Auch  dei 
mehnnaligen  Reinigungen,  die  er  mil 
abhängiger  und  willfähriger  gemacht 
liehe  und  nothwendigc  Fulge  davon, 
gesetzt.  Wir  haben  die  erste  die^e 
bereits^  erwähnt.  Die  nächate  beaonde 
greifende  geiidiah  im  J.  18  v.  Chr.  0( 
aue  der  gesaiumten  mehr  als  1000  1 
naCoren  30  aue,  von  diesen  Bellten 
durchs  Loos  ausgeschieden,  und  in  ä 
rei;  werden,  bis  die  Zahl  toq  300  er 
den  Senat  beschränken  wollte;  er  i 
zeugen,  dass  dies  Verfahren  wegen 
hütenden  Um-edlicbkeiten  unauaführl 
aich  daher,  selbst  und  auf  eigene  ' 
toren  auszuwählen,  wobei  er  —  so 
fahr  —  mit  einem  Panzer  geachütz 
zehn  beaonders  getreue  und  zuverL 
Wache  umgaben.  Ifachher  ist  diese 
Ton  ihm  wiederholt  wordeu.*)  En 
Heeren  gegenüber  eine  andere  erhi 
früheren  Befehl ahaber ,  indem  er  sie 
Kameraden  (conunilitonca) ,  sondern  i 
auch  den  übrigen  Gliedern  des  kai 
sich  jener  Anrede  zu  bedienen.  !No( 
diese  einzelnen  llaasaregeln  vnirden  A 
ten,  durch  den  stillen,  nnablüsaig  n 
ten  oder  nie  gewaltsam  hcrvurtreten< 
den  Augustua  dadurch  ausübte,  da; 
sehen  Formen  die  wirkliche  Macht  d 
lag,  und  daes  Ounst  oder  Ungunst, 
ganz  und  gar  von  seinem  Belieben  ( 

*)  So  nach  Dio,  nämlich  im  J.  i:i  i 
(LIT,  3B)  imd  i  T.  Clir.  (LT,  1.1).  Au[ 
II,  1):  Senalnin  ter  legi,  ein  Widersprach, 
dnroh  die  AnnkhmB  lu  beseitigen  lucUt,  dasi  A 
mit  dem  Cenini  nuMHineD  TOrgeDommenen 
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Was  nnn  aber  die  Mittel  anlangt,  die  er  anwandte,  um 
die  Gemüther  nach  dem  Bedürfniss  und  dem  Modell  der 
Monarchie  umzuformen  —  wobei  Helbstverständlich  nur  die 
römischen  Bürger  und  unter  ihnen  wiederum  diejenigen  in 
Betracht  kommen,  welche  in  Kom  wohnten  und  die  öffentliche 
Meinung  daselbst  bildeten  — :  so  ist  darunter  eins  besonders 
hervorzuheben,  das  eben  so  wirksam  wie  für  Augustus  und 
das  damalige  Born  überhaupt  charakteristisch  war.  Dies  waren 
die  Anstalten,  die  er  zu  dem  Zweck  traf,  um  die  alte  Sitte 
und  alte  Ehrbarkeit,  insbesondere  auch  die  strenge  Beligions- 
nbung  der  Vorzeit  zurückzurufen,  —  nicht  um  Rom  zu  rege- 
nerieren, woran  er  wenig  dachte,  und  was  auch  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  mehr  möglich  war,  sondern  um 
mit  dem  Drucke,  den  diese  schön  klingenden  Dinge  wenig- 
stens noch  in  der  Vorstellung  auf  die  Römer  ausübten,  den 
seiner  eigenen  Herrschaft  in  die  Gemüther  zu  senken.  Er 
liesB  es  sich  daher  besonders  angelegen  sein,  Tempel  und 
Heiligthümer  zu  errichten  oder  die  alten  und  verfallenen  zu 
restaurieren;  er  rief  eine  Menge  vergessener  religiöser  Ge- 
bräuche ins  Leben  zurück ,  besetzte  Priesterämter  von  Neuem, 
die  seit  langer  Zeit  in  Abgang  gekommen  waren,  wie  z.  B. 
das  des  Flamen  Dialis,  welches  seit  dem  Tode  des  Morula 
(Bd.  n.  8.  101)  nicht  wieder  besetzt  worden  war,  liess  die 
sibyllinischen  Bücher  revidieren  und  nachdem  alles  Unächte 
and  Ungeeignete  daraus  entfernt  worden,  sie  neu  abschreiben 
und  in  vergoldeten  Kisten  an  heiliger  Stelle  niederlegen;  er 
gab,  um  der  Verschwendung  und  Schwelgerei  zu  steuern,  ein 
Liixosgesetz ,  durch  welches  dem  Aufwand  bei  Mahlzeiten 
bestimmte  ziemlich  enge  Grenzen  gesetzt  wurden;  zu  demsel- 
ben Zweck  verbot  er  den  Prätoren ,  denen  er  statt  der  Aedilen 
die  Leitung  der  öffentlichen  Spiele  übertragen  hatte,  mehr  als 
das  Dreifache  dessen,  was  sie  dazu  aus  öffentlichen  Mitteln 
erhielten,  auf  dieselben  zu  verwenden  und  mehr  als  60  Paare 
von  Gladiatoren  dabei  auftreten  zu  lassen;  ja  er  stieg  in  sei- 
ner Fürsorge  für  äussere  Ehrbarkeit  sogar  bis  zu  einer  Art 
Kleiderordnung  herab,  indem  er  den  römischen  Bürgern  ver- 
bot, bei  feierlichen  Gelegenheiten  anders  als  in  ihrem  Ehren- 
kleide,  der  Toga,  zu  erscheinen;   femer   schärfte  er  die  M- 
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heren  Gesetze  gegen  Bestechung  und  gegen  Erpressungen  in 
den  Provinzen  ein,  um  den  hieraus  besonders  entspringenden 
Unordnungen  vorzubeugen  und  zugleich  das  durch  die  Ueber 
tretung  dieser  Gesetze  bisher  gegebene  öffentliche  Aergerni»* 
zu  beseitigen.  Ein  besonderes  Augenmerk  aber  richtete  ei 
auf  die  Förderung  der  Ehen  unter  den  vornehmen  und  wohl 
habenden  Klassen  der  Bevölkerung  Roms.  Unter  diesen  Klas- 
sen war  —  ein  besonders  charakteristisches  Merkzeichen  dei 
damaligen  sittlichen  Entartung  —  eine  grosse  Abneigung  gegei 
die  Ehe  verbreitet,  weil  man  die  damit  verbundenen  Optei 
scheute  und  in  dem  Verkehr  mit  den  griechischen  Hetärei 
mehr  Genuss  fand  als  im  häuslichen  Kreise  und  im  Umgang 
mit  Ehefrauen.  Schon  Julius  Cäsar  hatte  diesem  Uebel  zi 
steuern  gesucht.  Augustus  gab  im  J.  28  ein  Gesetz  dagegen 
durch  welches  die  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  mit  gewissei 
Nachtheilen  belegt  und  dagegen  mit  der  Ehe  und  dem  Besitz 
von  Kindern  gewisse  Vortheile  verknüpft  wurden,  und  nach 
dem  dieses  Gesetz  in  Folge  der  grossen  Unzufriedenheit,  die 
es  hervorrief,  wahrscheinlich  bald  nachher  wieder  aufgehobei 
worden,  so  wiederholte  er  es  im  J.  18  v.  Chr.  und  brachu 
endlich  die  Angelegenheit  nach  Ueberwindung  vieler  Schwie- 
rigkeiten im  J.  9  n.  Chr.  durch  die  Lex  Fapia  Foppaea,  bc 
benannt  von  den  Consuln  des  J.  M.  Fapius  Mutilus  und  Q 
Foppaeus  Secundus,  zum  Abschluss,  durch  welche  z.  B.  Ehe- 
lose  von  allen  Erbschatlen,  ausser  von  nahen  Verwandten, 
völlig  ausgeschlossen,  Verheirathete  aber  Kinderlose  auf  die 
Hälfte  solcher  Erbschaften  herabgesetzt,  Ehelose  von  den 
Ehrenämtern  ausgeschlossen  und  dagegen  diejenigen,  welche 
in  Rom  3,  in  Italien  4,  in  den  Frovinzen  5  Kinder  hatten, 
durch  Ehren  und  Vorzüge  ausgezeichnet  wurden.  Dabei  ver- 
säumte er  nicht,  alle  diese  Maassregeln  durch  sein  eignem 
Beispiel  und  durch  persönliche  Einwirkung  zu  unterstützen 
(so  las  er  z.  B.  einst  im  Senat  die  merkwürdige  Rede  de« 
Metellus  Numidicus*)  über  die  Ehe  vor,  die  wir  Bd.  2.  S.  77 
angefahrt  haben),  nnd  endlich  mussten  ihm  eben  dazu  auch 
die  Schriftsteller  der  Zeit  dienen,  die   er   wenigstens  in  der 


*)  Oder  MaoedoniouB  ?    S.  Lir.  £pit  LIX. 
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^ten  Hälfte  seiner  Regierung  lebhaft  begünstigte  und  theils 
BQlbst  theils  durch  seine  Vertrauten  förderte ,  und  die  ihm  dies 
dadurch y  bewusst  oder  unbewusst,  vergalten,  dass  sie  ent- 
weder,  wie  Livius  und  Virgil,  mit  den  nationalen  Traditionen 
über  die  Geschichte  Roms  die  Erinnerungen  an  die  gute  alte 
Zeit  belebten,  oder,  wie  Horaz,  geradezu  seine  Anstalten  zur 
Wiedererweckung  der  B.eligiosität  und  zur  Herstellung  von 
Ordnung  und  Sitte  anpriesen  und  ins  hellste  Licht  setzten. 
Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dieser  Weg,  der,  dem  der  grie- 
chischen Tyrannen,  die  Alles,  was  mit  der  Republik  zusam- 
oaenhing,  mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten  suchten,  so  völ- 
lig entgegengesetzt,  seitdem  aber  bekanntlich  mit  allerlei 
Kodifikationen  vielfach  eingeschlagen  worden  ist,  wie  sehr 
lerselbe  dem  schlauen,  am  liebsten  durch  versteckte  Mittel 
prirkenden  Charakter  des  Augustus,  wie  sehr  er  femer  dem 
ier  Römer  selbst  entspricht,  wie  er  in  den  letzten  Zeiten  der 
Elepublik  sich  in  der  äusseren  Politik  gezeigt  hatte  (s.  Bd.  1. 
i.  426.  456  u.  ö.);  nicht  minder  aber  ist  es  klar,  dass  mit 
1er  Unterordnung  unter  Herkommen,  Sitte  und  Gesetz  zugleich 
lie  unter  den  Willen  des  Herrschers  gefördert  werden  musste. 
ULehr  als  äussere  Zucht  und  Ehrbarkeit  konnte  auf  diesem 
Wege  nicht  erzielt  werden,  schon  desswegen  nicht,  weil  für 
lie  römische  Tugend  mit  dem  Verlust  der  republikanischen 
Freiheit  für  immer  der  Nerv  durchschnitten  war. 

Nach  aussen  hin,  für  die  Provinzen,  kam  es  hauptsäch- 
ich  darauf  an,  um  die  kaiserliche  Macht  immer  mehr  zur 
Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen,  sie  den  Provinzialen 
larch  eine  geregelte,  einheitliche,  alle  Verhältnisse  umspan- 
nende Verwaltung  fühlbar  zu  machen.  Eine  solche  hatte  es 
bisher  so  gut  wie  gar  nicht  gegeben.  Die  in  der  Regel  jähr- 
lich wechselnden  Statthalter  hatten  in  den  Provinzen  nach 
ihrem  Belieben,  je  nach  ihrer  Individualität  bald  gerecht  und 
mild,  bald  grausam  und  habgierig  geschaltet,  meist  aber  in 
1er  letzteren  Weise,  da  sie  die  Statthalterschaften  gewöhnlich 
nur  als  Mittel  ansahen,  sich  zu  bereichem  und  für  den  Auf- 
wand bei  Führung  der  städtischen  Aemter  schadlos  zu  stellen ; 
jedenfalls  aber  hatte  es  an  Einheit  und  Zusammenhang  der 
Verwaltung    ganz    gefehlt     Es  wurde   daher  schon  dadurch 
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fiir  jenen  Zweck   viel    gewonnen,   dasB  jetzt  alle  Statthalter 
der  Oberleitung  und   den  Weisungen  des  Kait^ers  unterworfeB 
waren,  dass  sie  von  dem  Kaiser  alle  überwacht,  das«  sie, um 
ihnen   den  Vorwand   zu  Erpressungen  zu  benehmen,   besoldet 
wurden ,  und  dass  der  Schutz  der  Provinzen  gegen  äuKsere  und 
innere  Feinde   durch   stehende  Heere   und    durch   ein  einheit- 
liches,   festgeordnetes  Vertheidigungssystem   gesichert  wurde. 
Alle  diese  Veränderungen   dienten   eben    so  sehr,  die  Gewalt 
des  Kaisers  über  die  Provinzen   zu  verstärken  und  zu  befesti- 
gen,  als   sie  für  die  Provinzen  selbst  wohlthätig  und  heilsam 
waren.     Nun  traf  aber  Augustus  noch  mehrere  besondere  An- 
stalten,   um  die  Provinzen  völlig  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Hierzu    dienten   zunächst   die   Kunststrassen,    die   bisher  mit 
wenigen  Ausnahmen   auf  Italien    beschränkt   gewesen   waren, 
die  er   aber   über   das  ganze  Reich  auszudehnen   aufs  Ange- 
legentlichste bemüht  war.     8ein  Plan  war,  dass  von  Rom  aus, 
wo    er  im  J.  20  den  goldenen  Meilenstein  auf  dem  Forum  als 
Ausgangspunkt    aller    Strassen    errichtete,     ein    yollständiges 
Strassensystem    über    das    ganze   Reich   ausgebreitet  werden 
sollte;    er  setzte   für   die   dazu   erforderlichen    Arbeiten   nicht 
nur  ein   besonderes  aus  zwei  gewesenen  Prätoren  bestehendes 
Amt  ein,    sondern  übernahm  auch  selbst  die  Oberleitung  der- 
selben ,   und  wenn  auch  von  dem  grossen  Werk ,  welches  un» 
theils  in  einer  erhaltenen  Abbildung  der  römisdien  Welt  (der 
sog.   Peutingerschen   Tafel),  theils   in   den   Schriftwerken  der 
Römer ,  theils  endlich  in  zahlreichen ,  leicht  verfolgbaren  üebe^ 
resten  vor  Augen  liegt ,  Manches  seinen  Nachfolgern  zu  ergän- 
zen übrig  blieb,  so  ist  dasselbe  doch  in  den  Grundzügen  von 
ihm    zur  Ausführung  gebracht   worden.     Und  hiermit  verband 
er  noch   zur   weiteren  Erleichterung   und  Beschleunigung  der 
Communication    eine  Art  Staatspost,    vermittelst   deren,  erst 
durch  Boten,  dann  durch  Wagen,  die  von  Station  zu  Station 
wechselten,  Nachrichten  und  Anordnungen  im  Dienst  der  Re- 
gierung mit  einer  verhältnissmässig  grossen  Schnelligkeit  beför- 
dert  wurden.     Sodann   führte   er   femer  die  schon  von  Julian 
Cäsar  im  J.  44  begonnene  geographische  Aufnahme  nicht  bloss 
des   römischen  Reichs,   sondern   der    ganzen   bekannten  Welt 
fort,  die  im  J.  19  v.  Chr.  vollendet  wurde,  und  deren  Fmcbt 
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*^   von  Agprippa  yerfasstes  choro  -    und  topographisches  Ver- 
^^ohniss  der  Länder,   Flüsse  und  Orte  der  Erde  mit  Angabe 
^^r  Maasse  und  Entfernungen  und  eine  Abbildung  der  gan- 
*6n  Erde  war,  die  nach  Agrippa's  Tode  von  dessen  Schwester 
^  Yon  Augustus  selbst  ihm  zu  Ehren  errichtete  und  seinen 
Kamen  fahrende  Säulenhalle  zierte.     Endlich  aber  liess  er  in 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  in  den  Provinzen  die  Bewohner  zäh- 
len and  die  Grrundstücke  nach  Grösse  und  Werth  abschätzen, 
wodurch  er  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  wurde ,  die  directen 
Steuern,  die  Kopf-  und  Grundsteuer,    gleichmässiger  und  bil- 
liger  zu  vertheilen   und  jedenfalls  zugleich  auch  einträglicher 
zu  machen.    Durch  alle  diese  Maassregeln  wurde  es  erst  mög- 
lich, eine  tiefer  greifende,  wirksamere  Verwaltung  zu  schafiFen, 
wie  wir  sie  uns  heut  zu  Tage  in  wohlgeordneten  Staaten  vor- 
zoRtellen  gewohnt   sind,    die   aber   selbstverständlich   mit  der 
Wohlthat,  die   sie  gewährte,   zugleich   auch   einen   bedeutend 
Yerschärften  Druck  auf  die  Provinzen  legen  musste. 

Noch  ist  einer  besonderen  Richtung  der  kaiserlichen  Po- 
litik an  dieser  Stelle  zu  gedenken,  deren  Verfolgung  ebenfalls 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Alleinherrschafb  durch 
Umgestaltung  der  allgemeinen  \rerhältnisse  und  durch  Aende- 
rung  der  Stiomiungen  der  Menschen  zu  fördern  und  fester 
zu  begründen.  Dies  ist  das  Streben  des  Augustus,  den  Gegen- 
satz zwischen  Rom  und  Italien  auf  der  einen  und  den  Pro- 
vinzen auf  der  andern  Seite  auszugleichen  und  diese  beiden 
bisher  so  verschiedenen  Bestandtheile  des  römischen  Reichs 
immer  mehr  zu  nivellieren,  ein  Streben,  das  sich  der  neuen 
Monarchie  von  selbst  aufdrang,  da  es  in  ihrem  Interesse  lag, 
die  bisherigen  Herrscher  d.  h.  die  römischen  Bürger  eben  so 
¥rie  die  Provinzialen  zu  Unterthanen  zu  machen,  das  daher 
weiterhin  von  den  Kaisern  fortwährend  verfolgt  wird,  bis  es 
zu  AnfGing  des  dritten  Jahrhunderts  durch  die  Erhebung  aller 
freien  Bewohner  des  Reichs  zu  römischen  Bürgern  sein  Ziel 
erreicht,  das  aber  schon  von  Augustu«  lebhaft  ergriffen  und 
schon  von  ihm  wenigstens  um  einige  bedeutende  Schritte 
gefordert  wird.  Hierher  gehören  alle  die  bereits  angeführten 
Maassregeln,  durch  die,  wie  vs-ir  gesehen  haben,  einerseits 
der    herrschende   Theil    herabgedrückt,    andererseits  aber   die 
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Provinzen  gehoben  und  in  ihrer  Lage  verbessert  werden 
Femer  gehört  hierher  die  ebenfalls  bereits  angeführte  Zozie 
hung  der  in  den  Provinzen  wohnenden  römischen  Bürger  zun 
römischen  Census  (S.  14),  die  auch  als  ein  zwischen  Italiei 
und  den  Provinzen  geknüpftes,  die  Zusammengehörigkeit  bei 
der  Theile  förderndes  Band  anzusehen  ist  Namentlich  abe 
sind  unter  diesen  Gesichtspunkt  die  Maassregeln  zu  stellei 
durch  welche  zahlreiche  Provinzialstädte  in  den  Verband  de 
römischen  Bürgerrechts  aufgenommen  oder  doch  einer  solche: 
erhöhten  Stellung  nahe  gebracht  wurden.  Dies  geschah  theil 
durch  die  Anlegung  von  Colonien,  deren  wir  etwa  60  vo 
Augustus  gegründeter  nachzuweisen  im  Stande  sind,*)  theil 
durch  die  Erhebung  von  Provinzialstädten  zu  Municipien,  i^elch 
eben  so  wie  die  Colom'en  das  römische  Bürgerrecht  besassei 
theils  endlich  durch  die  Verleihung  des  lateinischen  Bechts,  wc 
durch  wenigstens  einem  Theile  der  Bewohner  der  Zugang  zoi 
römischen  Bürgerrecht  eröffnet  wurde.  Auf  der  anderen  Seit 
wurde  die  Ausgleichung  dadurch  gefördert,  dass  zwei  wichtig 
Privilegien  Boms  und  der  in  Italien  wohnenden  römischen  Büi 

I  ger  wo  nicht  völUg  aufgehoben ,  so  doch  wesentlich  beschränk 

wurden.  Die  Hauptstadt  hatte  bisher  das  Vorrecht  gehabt 
dass  ihr  Umkreis  von  keiner  bewaffneten  Macht  überschrittei 
werden  durfte.     Jetzt  wurden  daselbst  —  eine  Folge   davon 

;  dass  der  Imperator  in  Born  seinen  Wohnsitz  hatte,  was  frei 

lieh  selbst  wieder  einem  alten  geheiligten  Grundsatz  zuwidei 
lief  —  9  Prätorianercohorten ,  eine  jede  zu  1000  Mann 
errichtet,  von  denen  unter  Augustus  wenigstens  3  ihren  stän- 
digen Aufenthalt  daselbst  hatten,  und  hierzu  kamen  nodi 
3    sog.    städtische  Cohorten   (cohortes   urbanae),    7  Wächter- 

1  cohorten  (cohortes  vigilum)  und  endlich  noch  besondere,  meist 

aus  Deutschen  oder  Batavern  gebildete  Leibgarden  für  die 
Angehörigen  des  kaiserlichen  Hauses.  Das  andere  Privilegiuni 
war  die  Steuerfreiheit  der  in  Italien  wohnenden  römisches 
Bürger,  welche  schon  unter  Augustus  dadurch  verletzt  wurde, 
dass  sogleidi   nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  eine  Steuer 

*)    8.  A.  W.  Zumpt,    Mon.  Ancyr.    S.  S6   u.   Commentt    Epigr.  I. 
«.Ml  flf. 
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1    Frocent  Ton   allen  in  öffentlicher  Auction  verkauften 

«Btänden  (centesima  rerum  venalium)    eingefiihrt  wurde, 

L  dann  im  J.  6  n.  Chr.  eine  Abgabe  von  5  Procent  Ton 

nicht   auf  die  nächsten  Verwandten  übergehenden    und 

unter  100,000  Sestertien  betragenden  Erbschaften  (vice- 

hereditatum)    und   im  J.  7  n.  Chr.  eine  von   2  Procent 

den  verkauften  Sclaven  hinzukam. 

Suchen  wir  uns  nun  die  Zustände  zu  vergegenwärtigen, 
sie  sich  in  Folge  dieser  Maassregeln  und  der  sonstigen 
nderungen  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  gestalteten, 
suchtet  von  selbst  ein,  dass  zunächst  die  römische  Aristo- 
e  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  musste.  Diese 
»kratie  war  der  besiegte  Theil,  und  sie  war  es,  deren 
ite  und  Privilegien  der  Kaiser  an  sich  zog  und  sich  selbst 
piete,  um  daraus  das  neue  Gebäude  der  Alleinherrschaft 
irichten.  Dazu  kam,  dass  die  alten  Geschlechter  zum 
»en  Theil  durch  die  Bürgerkriege  ausgerottet  worden 
n,*)  und  dass  ihre  Stelle  durch  zahlreiche  Emporkömm- 
aus niederen  Ständen  und  zum  nicht  geringen  Theile 
nichtrömischer  Abkunft,  die  sich  durch  ihre  den  Macht- 
n  geleisteten  Dienste  emporgehoben  hatten,  ersetzt  wor- 
«rar.  Aber  auch  diejenigen,  welche  sich  von  höher  ste- 
an  Römern  durch  die  Bürgerkriege  hindurch  gerettet 
n,  verdankten  dies  hauptsächlich  der  Bereitwilligkeit  und 
amkeit,  mit  welcher  sie  sich  entweder  sogleich  beim 
m  der  Bürgerkriege  oder  doch  im  Lauf  oder  auch  wohl 
nach  Beendigung  derselben  den  Führern  der  siegreichen 
i  unterworfen  hatten;  es  wurde  ihnen  daher  leicht,  ihr 
>likanische8  Selbstgefühl  abzulegen  und  mit  jenen  Empor- 
Jingen  in  Unterwürfigkeit  gegen  den  Herrscher  zu  wett- 
i,  von    dem    ihr  Wohlleben   und   ihre    äussere  vornehme 


I  C.  O.  Zumpt  (üeber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volks- 
Immg  im  Alterthum,  S.  37)  fuhrt  als  solche  untergegangene  edle 
leohter  an:  die  Manii  Curii,  die  Gurion  es,  die  Fulvii  Flacci,  Julii 
"et,  Licinii  Luculli,  Licinii  Murenae,  Livii,  Lutatü  Catali,  Cae- 
Cetelli,  Claudii  Marcelli,   Manlü  Torquati,  Marcii  Philippi,  Marcii 

er,  Geachlcht«  Roma.    JIT.  4 
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Stellung  lediglich  abhing.*)  So  verwandelte  sich  die  dte 
stolze  Aristokratie  immer  mehr  in  einen  Hofadel,  der  m^ 
Entschädigung  für  den  Verlust  an  Geltung  und  Madit  und 
an  sittlichen  Interessen,  wie  zu  geschehen  pHegt,  in  SchTrd- 
gerei  und  Müssiggang  suchte. 

Den    Mittelpunkt  und    das    verknüpfendß    Band  für  die 
Aristokratie  bildete  nach  wie  vor   der  Senat,   für  den  Augo- 
stus   einen   Census,    erst   von  400,000,  dann  von    l,OOO,00ö 
festsetzte,  und  der  auch  hierdurch,   noch  mehr  freilich  durcb 
die  allgemeine  Umwandlung  der  Dinge  allmählidi  immer  mebr 
den  Charakter    eines   socialen  Standes  annahm,    so  dass  sadi 
die  Frauen  und  Söhne  der  Senatoren   dazu  gerechnet  wurden 
welche  letzteren   zwar  noch   wie    früher   Ritter   hiessen,  aber 
durch  den  Beinamen  „die   erlauchten ''   (equites  illustres)  voi 
den    übrigen   Rittern    unterschieden  wurden.      Die   wirklidiei 
Senatoren  hatten  wie  die  Inhaber  der  öffentlichen  Aemierfr 
Hauptaufgabe,  den  Sinn  des  Herrschers  zu  errathen  und  i^ 
durch  ihre  Abstinmiungen   und   sonstigen  Handlungen  zu  die- 
nen, während    sie    zugleich  vor    den   Augen    der   Welt  dei 
Schein   der  Selbstständigkeit    möglichst    zu   bewahren   sndieB 
mussten.     Neben   dem   Senat   richtete    sich   Augustus  bereits 
im  J.  27  V.  Chr.  einen   engeren,   aus    einer  kleinen  Zahl  be- 
sonders    vertrauter    und     ergebener    Anhänger    bestehende! 
Rath  ein,  und  wenn   dieser  auch  lange  Zeit  keine  anerkannt 
öffentliche  Autorität  hatte,  mit  der  er  erst   im  J.  13  n.fbt 
bekleidet  wurde,  so  lässt   sich  doch  denken,   dass  der  wirk- 
liche EinflusR   sich  schon   von  Anfang   an  auf  ihn  saräckK'& 
während  dem   eigentlichen   Senat  nur  die  RepräsentatioB  ^ 
allenfalls  noch  die  Verantwortung  für  unpopuläre  Maassregei"- 
deren  Gehässigkeit  der  Kaiser  von  sich  abzuwenden  wüiucbt^ 
verblieb. 

Noch  ist  ein  von  Augustus  so  gut  wie  vöiUg  neu  gegrSö' 
detes  Amt  zu  erwähnen,   welches  neben    dem  Senat  und  i^ 


*)  DicB  wird  von  Tacitus  in  seiner  treffenden  und  pni^utei  ^^ 
so  ausgedrückt  (Ann.  I,  2):  Cum  ferocissimi  per  aciet  aat  piofcriidi'' 
cecidissent,  ceteri  nobiliura,  quanto  quit  sonritio  promptior,  opAtf  ** 
honoribus  extoUerentur  ao  noris  ex  rebus  aucti  tuta  et  practeatis  ^ 
votera  et  pcriculosa  mallcni 
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)lioaiU8cheii  Magistraten  Btehend  und  lediglich  vom  Kaiser 
igig,  wesentlich  dazu  dient ,  den  Wirkungskreis  der  repu- 
dachen  Institutionen  einzuengen  und  die  Befugnisse  der 
en  Beamten  zu  absorbieren.  Dies  ist  das  Amt  des  Stadt- 
ßten  (praefectus  urbi),  welches  im  J.  36  während  des 
chen  und  im  J.  31  während  des  actischen  Krieges  dem 
Das  vorübergehend  übertragen,  im  J.  25  aber  als  ein 
ndes  eingesetzt  wurde.  Er  hatte  zunächst  nur  die  Oblie- 
dt,  die  Kühe  und  Ordnung  in  der  Stadt  und  in  einem 
"eis  derselben  von  20  Meilen  aufrecht  zu  erhalten,  zu 
lem  Zweck  die  städtischen  Gehörten  unter  seinen  Befehl 
llt  wurden;   durch   die   nahe  Beziehung  zum  Kaiser  und 

den  Besitz  dieser  militärischen  Macht  wurde  es  ihm 
leicht,  seine  Macht  immer  weiter  auszudehnen.     Er  zog 

nicht  nur  unter  dem  Namen  der  polizeilichen  Gewalt^ 
im  eigentlich  allein  zustand,  allmählich  die  ganze  Crimi- 
richtsbarkeit  in  seinem  Bereich  an  sich,  sondern  es  kam 
bald  dazu,  dass  man  von  den  Entscheidungen  der  übri- 
klagistrate  in  allen  sonstigen  Angelegenheiten  an  ihn 
ierte,  so  dass  er  etwa  die  Stellung  eines  Ministers  des 
Q  in  einem  modernen  absoluten  Staate  einnahm. 
Bin  besonders  deutliches  Anzeichen,  wie  sehr  der  Adel 
iSrühere  Würde  vergessen  hatte,  ist  darin  zu  erkennen, 
A^ugnstus  schon  im  J.  22  v.  Chr.  den  Frauen  und  Söh- 
on  Senatoren  verbieten  musste,  auf  der  öffentlichen  Schau- 

bei  den  Mimenspielen   als  Tänzer  aufzutreten,    femer 
7iele    sich   weigerten,    in    den   Senat    einzutreten    und 
üche  Aemter   zu  übernehmen,    und  erst  durch  sanftere 
strengere  Mittel  dazu  genöthigt  werden  mussten. 
lusser  dem  Senatorenstande  hoben  sich  noch  die  eigent- 

Bitter  aus  der  Masse  des  Volkes  hervor,  d.  h.  diejeni- 
welche  mindestens  400,000  Sestertien  besassen  und  von 

Eltern  abstammten.  Die  Angehörigen  dieses  Standes 
n,  wie  früher  (s.  Bd.  I.  S.  507.  Bd.  IL  S.  33),  haupt- 
3h  Geldgeschäfte;  es  gehörten  aber  dazu  auch  alle  die- 
n,  welche  ein  viel  grösseres  Vermögen  und  vielleicht 
bedeutenden  politischen  Einfluss  besassen,  wenn  ihre 
ie  nicht  ohnehin  senatorischen  B^ng  hatte  oder  sie  selbst 

4* 
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durch  Bekleidung  hoher  Staatsämte 
vie  z.  B.  der  mächtige  Freund  uiui 
Maecenas,  der  es  verschmähte,  me 
als  ein  rönÜBcher  Ritter,  und  mit 
gewiesen  bescheiden  stolzen  Prunk 

Diesen  bevorzugten  Klassen  { 
eine,  mit  TerhältnissmäsEig  nur  v 
theQen  untenniscbte,  besitz-  und  ei 
hige  und  anspruchsvolle  Yolksmaese 
andere  Stadt  sie  je  aufzuweisen  g 
eben  nur  durch  die  eigenthümliche: 
gezogen  werden  konnte,  die  Kachfo 
maligen  römischen  Herrschervolks , 
zu  haben  meinte,  statt  von  ihrer  A 
Tlnterthanen  zu  leben,  die  daher  s> 
der  Republik  nicht  nur  auf  Staatsi 
ernährt  (Bd.  II.  S.  30  und  221),  so 
Straten  durch  Feste  und  Spiele  nntt 
die  jetzt  Beides,  Brod  und  Belustigt 
in  erhöhtem  Uaasse  empfing.  Augi 
in  dem  mehrerwähnten  Äncyraniech 
den  regelmässigen  Brodspendeu  im 
ordentliche  hinzu  und  schenkte  de 
einem  iTeden  300  Sestertien,  im  J.  S 
im  J.  24  und  im  3.  12  v.  Chr., 
eben  soviel  im  J.  2  v.  Chr.  Die 
wurden  schon  dadurch  nnter  ihm 
der  Senat  ihm  zu  Ehren  eine  Uengi 
so  wurden  z.  B.  sein  Geburtstag,  c 
seiner  Kiickkehr  in  die  Hauptstadt  i 
u.  dgl  m.    zu    Festtagen    erhoben. 


*)  Zu  d«i  Zeit,  wo  du  Praletam< 
Franknich  führte ,  wurden  ia  der  Hanpta 
Tnng  TOD  600,000  Seelen  regelmiiiig  li 
betehüAigt,  d.  h,  gefüttert,  eine  Zahl,  dii 
auf  31,000  itieg,  i.  t.  Sjbel,  Oeich.  der 
u.  118,  «ihTend  in  Born,  wie  wir  sogleii 
■Bf  ataattkoiten  erailirten  Proletarier  rieh 
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or  auch  noch  Auguetae  selbst  eine  grosse  Anzahl  ausser- 
entiicher  FesÜichkeiten^  so  z.  B.  —  wiederum  nach  seinen 
enen  Angaben  im  Ancyranischen  Denkmal  —  8  mal  61a- 
torenspiele,  bei  denen  zusammen  10,000  Fechter  auftraten, 
ttl  Athletenkämpfe,  27  mal  YOi*zugsweise  so  genannte  Spiele, 
II  Wettrennen  im  Circus  mit  Allem ,  was  dazu  gehörte, 
l  Bühnenspiele,  26  mal  Thierhetzen  (venationes),  wozu  noch 
grosse  Säcularfeier,  die  er  auf  Grund  einer  willkürlichen 
ir  doch  unklaren  Zählung  der  Jahre  im  J.  17  y.  Chr.  ver- 
taltete,  und  die  Festlichkeiten  bei  der  Weihung  des  Tem- 
s  des  rächenden  Mars  hinzukamen,  unter  letzteren  z.  B. 
Schaugefecht  zur  See  in  einem  dazu  besonders  gegrabenen 
«in  Yon  1800  Fuss  Länge  und  1200  Fuss  Breite,  an  dem 
Zwei-  und  Dreiruderer  und  3000  Kämpfer  Theil  nahmen. 
Zahl  der  Empfänger  belief  sich  bei  den  Brodspenden  zur 
t  des  Julius  Cäsar  auf  320,000,  wurde  aber  von  diesem 
150,000  oder  nach  einer  anderen  Deutung  auf  170,000 
abgesetzt;  unter  Augustus  stieg  sie  wieder  höher,  viel- 
ht  bis  auf  die  frühere  Zahl  von  320,000 ,  wurde  aber  dann 
7.  2  y.  Chr.  theils  durch  Anwendung  grösserer  Strenge 
der  Zulassung  theils  durch  die  Ausfuhrung  ärmerer  Bürger 
Colonien  wieder  auf  200,000  beschränkt  Jene  Geschenke 
den  die  ersten  Haie  bis  zum  J.  12  y.  Chr.  an  „mehr  als 
),000  Empfänger,"  im  J.  5  an  320,000,  im  J.  2  y.  Chr. 
„etwas  mehr  als  200,000,'*  was,  da  dabei  nur  der  mann- 
te Theil  der  Beyölkerung,  dieser  allerdings  bis  auf  die 
inen  Kinder  herab,  betheiligt  war,  mit  Hinzurechnung  der 
raen  eine  Gesammtmenge  yon  etwa  600,000  Köpfen  ergiebi 
«e  ganze  grosse  beschäftigungslose  und  yon  jedem  Wind 
Bgte  Masse  in  einer  Stadt  yon  überhaupt  etwa  IV4  Millio- 
i  Einwohnern*)   hatte  zwar  gar  keine   eigentliche  politische 


*)  üeber  die  BerÖlkerung  Borns  sind  die  verschiedenflien  Aniiohten 
(«teilt  worden.  Lipsins  schlagt  sie  zu  4  Millionen  an  (andere  noch 
ndtwenglichere  Angaben  s.  bei  Dureau  de  la  Malle ,  Economie  poL  L 
148) ,  Bunsen,  G.  6.  Zumpt,  Marqnardt  (Handb.  des  röm.  Alterth.  III,  2. 
.01)  auf  2  Millionen,  Dnreau  de  la  Malle  (a.  a.  0.  I.  S.  866  £t),  dem 
rrile  (History  of  the  Bomans  under  the  empire,  YoL  IT.  S.  616  ff.) 
WeMntlichen  beiftimmt,  auf  nicht  mehr  als  562,000,  wShrend  Gibbon 
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Machte    denn    die    Volks  Versammlungen ,     welche 
hauptsächlich    durch    sie    gebildet  wurden,    hatten ,  wie  ^ 
wissen,  alle  politische  Bedeutung  verloren;  allein  sie  war  den* 
ungeachtet    ein    wichtiges    Element   der  Bevölkerung  B/OIBB 
und  übte  namentlich  einen  bedeutenden  Druck  auf  die  Eiuer 
aus,   welche  sie  befriedigen  mussten,   wenn   sie  nicht  Stönut- 
gen  der  Ordnung  und  des  Friedens  in  der  Hauptstadt  befiid^ 
ten  sollten,  und  die  noch  immer  auf  die  BeifkUsbeseogungen 
des  Volks  einen  nicht  geringen  Werth   legten.     Sie  war  «, 
die  noch  immer  den  Namen  des  römischen  Volks  führte  und 
dasjenige    hauptsächlich    bildete,    was  von    einer    öffentlichem 
Meinung  noch  übrig  war. 


and  in  neuester  Zeit  Friedländer  (Darstellunfpen  aus  der  Sittengeach.  Kom» 
S.  21  ff.)  im  Oanzen  mit  unserer  Ansicht  übereinstimmen.  Es  giebt  ii 
der  That  keinen  andern  sichern  Anhalt  —  der  freilieh  aooh  nidit  wdt 
reicht  —  als  die  Zahl  der  Brod  -  und  Geschenkeempfanger ,  die  wir  ob« 
angegeben  haben.  Nun  glaube  ich  zwar  nicht ,  dass  darin  die  gmnie  plibi 
urbana  begriffen  war,  denn  sollten  z.  B.  die  reichen  Freigelaasenen,  d«ci 
es  in  Bom  nicht  wenige  gab  und  die  trotz  der  grössten  Retehthimer  dock 
nicht  Bitter  oder  Senatoren  werden  konnten,  deren  einer,  C.  CaeciU« 
Claudius  Isidorus,  nach  Plinius  (H.  N.  XXXTTI,  10)  bei  seinem  Tirft 
4116  Sclaven,  3600  Joch  Ochsen,  251,000  Stück  anderes  Vieh  und  fibcr 
60  Millionen  Sestertien  hinterliess,  sollten  femer,  wenn  einmal  eine  Aoi- 
wahl  getroffen  wurde,  diejenigen  freigeborenen  BSmer,  welche  dem  Ccs* 
BUS  der  Bitter  nahe  kamen,  z.  B.  die  sogenannten  Ducenarii,  wekhi 
200,000  Sestertien  und  darüber  besassen  und  aus  denen  Augnitos  ein 
eigene  Bittercenturie  bildete,  an  jenen  Spenden  partioipiert  haben?  Aitf 
der  andern  Seite  halte  ich  es  aber  auch  nicht  für  wahracheinlieh ,  di« 
die  Zahl  der  nicht  Thoil  nehmenden  Plebejer  sehr  gross  gewesen  Mi 
und  wenn  man  nun  vielleicht  die  Zahl  dieser  zu  200,000,  die  der  Ai(e- 
hörigen  des  Senatoren-  und  Bitterstandes  zu  20,000,  die  der  BdaTcn  is 
3—400,000,  endlich  die  der  Fremden  und  der  Soldaten  auf  60,000  m- 
schlägt,  so  ergiebt  sich  ungefähr  die  oben  angenommene  Gesammtsnuac 
Bureau  de  la  Malle's  Annahme  widerlegt  sich  schon  durch  die  Zahl  te 
Almosenempfanger;  sie  beruht  auf  einer  Messung  des  bewohnten  AreaU 
von  Bom  und  einer  hieraus  nach  Maassgabe  der  BeTÖlkenmg  von  F^ 
auf  gleichem  Flächenraum  gezogenen  Schlussfolgening,  die  bd  der  |i■^ 
liehen  Verschiedenheit  der  antiken  WohnungSTerh&ltnisse  alles  fciMi 
Ghrundes  entbehrt,  flöck's  Berechnung  (Böm.  Gesch.  Q.  B.  883  C)  i^ 
ganz  und  gar  auf  eine  Ergänzung  des  Ancyranischen  Deaikmab  (IQ»  1<) 
basiert,  die  schon  Yon  A.  W.  Znmpt  verworfen  und  neuerdings  dvcb  dN 
Entdeckung  des  gründlichen  Textes  als  falsch  erwiesen  wordss  ist 
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Bas  übrige  Italien  ist,  Beitdem  das  römisohe  Bürgerrecht 
^W  die  ganze  Halbinsel  ausgedehnt  worden  war,   gewisser- 
Q^asBsen   als  die  Vorstadt  Roms  anzusehen.     Seine  Kraft  und 
Blntilie  war  zum  grossen  Theil  schon  durch  die  Kriege,  durch 
Welche  es  der  römischen  Herrschaft;  unterworfen  wurde,  gebro- 
chen worden;  was   davon  noch   übrig  blieb,    war  durch  die 
Vertreit>ang  der  bisherigen  Einwohner  aus  den   Städten  und 
dnroh    die  Ansiedlung    der   Veteranen    zur  Zeit    des  letzten 
TriomYirats  (Bd.  II.  S.  461)  und  durch  die  sonstigen  zerstören- 
den Wirkungen  der  Bürgerkriege  yemichtet  worden.   Augustus 
bemühte  sich  zwar,  die  Lage  des  Landes   zu  yerbessem.    Er 
gründete  daselbst,  um  die  fi^eie  Bevölkerung  zu  vermehren, 
nicht  weniger  als  28  Golonien,   in  denen  er  neben  den  Vete- 
ranen   auch  ärmere   Bürger    der    Hauptstadt    ansiedelte;    er 
theilte  die  ganze  Halbinsel  in  11  Begionen,  für  die  er  beson- 
dere Verwaltungsbehörden  einsetzte,  um  überall  die  lang  ent- 
brfirte  Ordnung  und   Sicherheit  wieder  herzustellen;    er  traf 
€(Ddlich  die  Einrichtung,  um  den  ausserhalb  Roms  wohnenden 
römischen    Bürgern    die    Theilnahme  an    den  Volksversamm- 
lungen zu  erleichtem,   dass   die  Decurionen  der  Städte  (d.  h. 
die  Mitglieder  des  Baths)  für  die  Wahlen   in  Rom  zu  Hause 
abstimmen  und  das  Ergebniss  ihrer  Abstimmung  nach  Rom 
gcfaicken  sollten,  eine  Maassregel,   die   auch  deswegen  bemer- 
kenswerth  ist,    weil  in   ihr   eine   gewisse  Analogie   zu    dem 
hent  zu   Tage   herrschenden,  den  alten   Völkern  sonst  unbe- 
kannten Repräsentativsystem  enthalten   ist.     Indessen  konnte 
durdi    alle    diese  Maassregeln   weder   die    Bevölkerung    des 
Landes    wesentlich    gehoben    noch    ein    eigenthümliches    und 
aelbstständiges  Leben  darin  geweckt  werden.   Ein  nicht  gerin- 
ger   Theil    desselben    diente    lediglich    dem  Luxus   und   der 
Beqnendichkeit  der   römischen   Grossen,    die  ihre  Landgüter 
immer  mehr   vergrösserten  und  weiter  ausbreiteten  und  auf 
denselben  nur  Sölaveji   zui"  Bearbeitung  des  Landes  und  zu 
den  sonstigen   Diensten  gebrauchten.    Die  übrigen  Bewohner 
waren  wenig  zahlreich,  meistentheils  arm  und  ohne  politische 
Interessen,  nur  etwa  Oberitalien  ausgenommen,  welches  am 
spätesten    von    Rom    unterworfen     und    vorzugsweise    durch 
Fruchtbarkeit  begünstigt  war,  welches  daher  wenigstens  einen 
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^wissen  WohlBtand  bewahrte,  obg 
anweieungen  der  letzten  Jahrzehnt« 
genug  gewirkt  hatten. 

Was  die  Provinzen  anlangt, 
hen  haben,  unter  den  Kaisern  ü 
bessert,  und  es  ist  nicht  zn  verk 
Ganzen  zu  einer  gewissen  mate 
Man  könnt«  nun  meinen,  dass  nnt 
milden  und  gerechten  Herrschaft  < 
GinfiuBB  romischen  Geistes  und  röm 
fVeieres  und  demnach  auch  in  eine: 
les  I.eben  hatte  entwickeln  müssen, 
der  Fall.  In  Asien  war  die  Natii 
Völker  bereits  durch  die  Herrscht 
donier  vernichtet;  es  war  dort  oin 
tet,  selbst  veraltet  und  verblichen  i, 
über  alle  anderen  Völker,  auch  übi 
dankend,  welches  durch  die  Nothw« 
dienen  und  zu  schmeicheln,  nur 
wurde  und  jeden  sonstigen  besseret 
Anderwärts,  wie  in  Palästina  und 
einem  so  in  nich  abgeschlossenen 
Volksthum  zusammen,  dass  jede  i 
einer  Verschmelzung  unmöglich  wai 
Niederhaltung  oder,  wie  in  Palastii 
tnng  der  Nationalität  herrschen  k< 
Völker,  wie  die  im  Nordosten  von 
gegenden ,  wo  Rom  jetzt  nicht  übe 
der  rohen  ungebändigten  Naturkralt 
es  allerdings  in  Gallien,  Spanien  ui 
die  griechisch-ramische  Bildung  d( 
willigste  Aufnahme  fand,  und  wo 
Städten,  wie  in  Augustodunum ,  &1 
gala,  in  Gades,  in  mehreren  der 
und  in  Carthago,  fast  mit  mehr 
als  in  Rom  selbst;  .  indess  war 
die  Schale  der  Literatur,  die  Rh 
jagendlich  frische  Trieb  dieser  Yölk 
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1^  Som  selbst  das  Einzige^  was  von  der  Literatur  noch  übrig 
lr.  Kun  kam  noch  hinzu,  dass  das  stolze  Vorurtheil  der 
lomer  gegen  alles  Fremde  auch  unter  den  Kaisem  trotz  der 
iQderen  Behandlung  den  Provinzialen  gegenüber  dasselbe 
lieb  wie  firüher,  wie  sich  unter  Anderem  darin  zeigt,  dass 
dion  Aogustus  seine  göttliche  Verehrung  in  den  Provinzen 
üiess,  indem  er  im  J.  29  der  Provinz  Asien  gestattete  ihm 
imI  der  Stadt  Rom  in  Pergamum  einen  Tempel  zu  errichten, 
id  dass  auch  die  folgenden  Kaiser  hierin  seinem  Beispiele 
Igten,  während  das  Gleiche  in  Rom  unmöglich  hätte  gesche- 
m  können«  Es  ist  daher  völlig  undenkbar,  dass  sie  in  den 
rovinzen  eine  freiere,  selbstständigere  Entwickelung  gefördert 
lor  auch  nur  gestattet  hätten.  Endlich  aber  —  und  dies  ist 
a  Hauptgrund,  warum  die  Völker  in  den  Provinzen  sich 
cht  zu  einer  Einheit  zusammensohliessen  und  denmach  auch 
cht  zu  einer  selbstständigen  Entwickelung  gelangen  konnten 
-  beharrten  die  Römer  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  mit 
anchen  Modifikationen,  bei  dem  System  der  Spaltung  unter 
ren  Unterthanen,  bei  dem  Divide  et  Impera,  welches  von 
her  ein  Grundprincip  ihrer  äusseren  Politik  gebildet  hatte 
.  Bd.  L  S.  270  u.  506).  Ifoch  inmier  wurden  die  civitates 
lerae  und  foederatae  und  liberae  et  immunes  beibehalten  und 
degenüich  vermehrt,  über  welche  Bd.  I.  S.  507  gehandelt 
Qiden  ist,  und  dazu  kamen  jetzt  noch  die  römischen  Colo- 
^,  die  Municipien  und  die  Städte  mit  dem  alten  lateinischen 
Bebt  (Bd.  I.  S.  273),  welches,  nachdem  es  in  Italien  selbst 
tttsh  die  allgemeine  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts 
laser  Anwendung  gekommen,  nunmehr  auf  die  Provinzen 
vortragen  wurde;  endlich  kam  auch  noch  der  weitere  ünter- 
hied  hinzu,  dass  einem  Theile  der  Colonien  und  vielleicht 
^  der  Municipien  als  besondere  Auszeichnung  theils  gewisse 
öjrechte  hinsichtlich  der  Verwaltung,  theils  Freiheit  von  der 
^tmd-  und  Kopfsteuer,  theils  unter  dem  Ifamen  des  italischen 
^ts  diese  beiden  Vorzüge  zusammen  verliehen  wurden. 
^  gab  es  z.  B.  in  dem  diesseitigen  Spanien  unter  179  Städten 
^  Colonien,  von  welchen  2  als  abgabenfrei,  2  als  Städte 
wüschen  Rechts  bezeichnet  werden,  13  Municipien,  18  latei- 
^ohe  und  1  verbündete  Stadt.   Alle  diese  bevorzugten  Städte 
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waren  eben  bo  viele  Bande  ^  durch  welche  die  Provinzen  eog 
mit  Rom  verkettet ,  in  sich  aber  zertheilt  und  zernMOD 
wurden. 

War  aber  sonach  in  Rom  selbst  in  Senat  und  Ydk  te 
alte  G-eist  erloschen  oder  entartet  und  konnte  hierfür  sach  die 
Bevölkerung  Italiens  und  der  Provinzen  keinen  Ersati  ixs^ 
ein  neu  erwachtes  Leben  leisten :  so  gab  es  allerdings  nock 
einen  Bestandtheil  des  römischen  Staates,  in  welchem  wenig- 
stens etwas  von  dem  alten  römischen  Wesen  eriialten  ym. 
Dies  war  das  Heer.  Es  gab  jetzt  in  Folge  der  Entwickehug 
der  Dinge  im  römischen  Staate  zum  ersten  Male  in  der  Welt 
ein  stehendes  Heer;  denn  die  verhältnissmässig  geringen  Sdtti- 
ren  von  Leibwächtern  der  griechischen  Tyrannen  lassen  siek 
eben  so  wenig  als  solches  ansehen  wie  etwa  die  10000  üfr 
sterblichen  der  Perserkönige.  Augustus  hatte  von  den  ung» 
fahr  50  Legionen,  die  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  ad 
in  seiner  Gewalt  vereinigten,  Anfangs  18  im  Dienst  bdialtei 
Hierzu  fügte  er  später,  vielleicht  im  J.  4  iL  Chr.,  noch  8  himi 
verlor  aber  durch  die  17 iederlage  des  Varus  3 ,  von  denen  « 
nachher  nur  2  wieder  ersetzte,  so  dass  er  also  nach  seiMi 
Tode  deren  25  hinterliess.  Alle  diese  Legionen  standen  ii 
den  Provinzen,  8  in  den  beiden  Germanien  längs  des  link« 
Bheinufers,  3  in  Spanien,  7  in  Dalmatien,  F&nnonien  joi 
Mösien,  4  an  der  Ostgrenze  von  Asien,  2  in  Aegypten,  1  ii 
Africa;*)  Rom  und  Italien  wurde  durch  die  oben  schon  erwähn- 
ten Prätorianer  und  die  städtischen  Gehörten  geschütit,  t« 
denen  die  ersteren  als  der  Person  des  Kaisers  am  näcfasUi 
stehend  selbstverständlich  unter  allen  Truppen  den  höduM 
Platz  einnahmen.  Diese  gcsammten  Streitkräfte  —  mit  d« 
Hülfetruppen  der  Provinzen  mindestens  300,000  Mann  —  lA 
deten  einen  geschlossenen  Körper  und  einen  abgesondertfl 
Stand,  in  dem  wenigstens  einige  der  acht  römischen  Togen 
den ,  insbesondere  Tapferkeit  und  Römerstolz ,  eiiialten  wann 


*)  Diese  Stellung  der  Legionen  ergiebt  üch  aus  Tm.  Abb.  IV,  1 
Tgl.  mit  III,  9,  rV,  23.  Die  obigen  Angaben  über  Zahl  xuA  Ytsm^ 
mng  der  Legionen  stützen  sieh  hauptsächlich  auf  die  AoifiiknuiffB  ^^ 
Mommsen  sum  Mon.  Ano.  S.  47. 
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itt  ehedem  die  Streitkraft  des  römischen  Staates  in  dem  römi- 
Aum  Volk  geruht  hatte,  so  war  sie  jetzt  fast  gänzlich  in 
iOBem  stehenden  Heere  aufgegangen.  Die  Dienstzeit  wurde 
it  J.  13  Y.  Chr.  für  die  Frätorianer  auf  12,  für  die  übrigen 
"nippen  auf  16,  nachher  im  J.  5  v.  Chr.  für  jene  auf  16,  für 
ieie  auf  20  Jahre  festgestellt ,  Viele  blieben  aber  auch  nach 
Uauf  dieser  Frist  unter  besonderen  Vergünstigungen  noch 
Dger  bei  den  Fahnen;  bei  ihrem  Austritt  wurden  sie  mit 
dem  Geldgeschenk,  welches  in  dem  letztgenannten  Jahre 
r  die  Frätorianer  auf  5000,  für  die  übrigen  auf  3000  Drach- 
m  normiert  wurde,  gewissermaassen  zur  Ruhe  gesetzt  Auf 
len  beruhte  die  Macht  des  Kaisers,  der  als  Imperator  der 
BTBte  Kriegsherr  war;  auf  ihnen  die  Sicherheit  der  Provin- 
1  nach  Innen  Mie  nach  Aussen  und  des  ganzen  Reichs, 
eilich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  allmählich  das 
iheimniss  ihrer  Macht  erkannten  und  über  den  Thron,  der 
iptsächlich  von  ihnen  abhing,  auch  die  Disposition  in  An- 
roch nahmen ,  wie  es  zuerst  von  den  Frätorianem  und  dann 
sh  Yon  den  Legionen  in  den  Frovinzen  geschehen  ist 

Gegen  diese  Umbildung  des  römischen  Reichs,  welche 
ignstus  theils  durch  die  in  Vorstehendem  angeführten  ein- 
nen  Maassregeln  theils  noch  mehr  durch  seine  ununterbro- 
me  stille,  fast  unmerkliche,  eben  so  kluge  als  consequente 
dwirkung  herbeiführte,  und  durch  welche  dem  ganzen 
latsorganismus  immer  mehr  das  monarchische  Gepräge  auf- 
drückt MTurde,  treten  die  sonstigen  innem  Vorgänge  der 
oischen  Geschichte  yöllig  zurück,  und  es  ist  aus  der  Zeit, 
lohe  unser  Abschnitt  umfasst,  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
ignstus  sich  das  Imperium  im  J.  18,  als  die  ersten  10  Jahre 
»elben  abzulaufen  im  Begriff  waren,  auf  5  Jahre,  dann  im 
13  wieder  auf  5  und  im  J.  8  auf  10  Jahre  yerlängem  Hess, 
8  darauf  |im  J.  3  n.  Chr.  und  im  J.  13  noch  zweimal  auf  je 
Jahre  geschah;  femer,  dass  er  dem  Agrippa,  den  er  im 
22  mit  seiner  Tochter  Julia  yerheirathet  hatte,  im  J.  18 
1  im  J.  13  auf  je  5  Jahre  zu  seinem  Collegen  in  der  tribu- 
iBchen  Gewalt  ernennen  und  nach  dessen  im  J.  12  erfolgten 
de  dieselbe  Auszeichnung  im  J.  6  dem  Tiberius  übertragen 
SB,  womit  er  den  einen  wie  den  andern  als  seines  Gehülfbn 
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und  für  den  Fajl  eeioee  Todes  aU  i 
net«;  ondlioh,  dasB  or  im  J.  17  sc 
Ehe  des  Ägrippa  und  der  Julia,  C. 
Letzteres  Maansrogeln ,  die  offenbar  c 
Hause  die  Herrschaft  für  die  Folge 

Dagegen  ziehen  die  Kriege  der 
keit  in  höherem  Grade  auf  üicb. 
grossen  Glück  fiir  Rom  und  das  röi 
türischen  Ehrgeiz  bosass,  so  wurdi 
Sicherheit  der  römischen  Grenzen  an 
gegendon  und  durch  die  noch  ui 
mehrerer  Alpenvölker  genöthigt,  < 
theilweise  lang  dauernden  Kriegen 
Gregenden  die  römiscbe  Herrschaft 
wurde  er  wohl  auch  theilweise  w 
seine  Stiefsöhne  Tiberius  und  Drusi 
die  beide  tüchtige  Feldherren  wäre 
lieh  der  letztere  den  glühenden  Draof 
thsten  einen  glänzenden  Namen  zu 

Der  erste  Act  des  langen  und 
am  unteren  Rhein  statt,  in  der  Gej 
und  Germanen  hauptsächlich  auf  eil 
von  wo  die  ersteren  &st  alle  ihr 
gemacht  haben,  da  sie  nur  hier  ein 
vor  sich  fänden.  Hier  wohnten  ihi 
seitigen  Ufer  des  Rheins  etwa  von 
Gegend  wo  der  Rhein  sich  theilt,  < 
Usipetem  und  Tencterem,  deren  U( 
läge  durch  Cäsar  im  3.  55  bei  ihnei 
ten  (Bd.  IL  S.  280).  Diese  tödten  ii 
die  sich  in  ihrem  Gebiet  befinden, 
locken  die  Reiterei  der  Römer  in 
sie  und  dann  auch  die  Legionen  dei 


*)  So  iit  der  Nime  nich  Miner  etjrmol 
Gnoh.  der  d.  Bpi.  I.  8.  62G)  lu  Eclir«ib«ii 
ohUchen  und  TomiBoliaii  Autorsn  thoila  »n, 
•te  Svyafiß^i  gnäbzitibtu  findet. 
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xm  Statthalter  M.  Lollius^  wobei  sie  sich  auch  eines  Adlers 
nnächtigen.  Der  Schrecken  über  diese  schimpfliche  Nieder- 
ge  war  in  Korn  so  gross ,  dass  Augostus  selbst  auf  den 
riegBBchauplatz  eilte.  Indess  die  Sigambrer  kehrten  mit  der 
amachten  Beute  in  ihre  Heimath  zurück^  da  sie  ihren  Zweck 
racht  hatten,  und  verstanden  sich  sogar  dazu,  auf  Augustus' 
erlangen  zur  Bürgschafb  für  den  Frieden  Geissein  zu  stellen ; 
oraaf  hier  die  Waffen  für  einige  Jahre  ruhten. 

In  demselben  Jahre  (16)  begann  aber  auch  der  Krieg 
it  den  Alpenvölkem.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  Ueber- 
iDge  über  den  grossen  und  kleinen  Bernhard  im  J.  25  durch 
«  Unterwerfimg  der  Salassier  gesichert  wurden.  Die  hier- 
an östlich  gelegenen  Alpen  waren  bisher  von  der  römischen 
enrschafk  völlig  unberührt.  Hier  wohnten  im  Gentrum  der 
Ipen  und  auf  den  südlichen  Abhängen  derselben  in  der  Aus- 
dmung  vom  St  Gotthard  bis  zum  Terglou  und  dem  Gross- 
lookner,  also  im  heutigen  Graubündten,  Tyrol  und  einem 
heil  von  Eämthen,  die  in  eine  Menge  kleiner  Völkerschaften 
^r&Uenden  Bätier  und  nördlich  von  ihnen  auf  den  jenseitigen 
Uiängen  der  Alpen  vom  Bodensee  bis  zum  Inn  und  im  Ifor- 
^  bis  zur  Donau,  ^so  im  Würtenbergschen  und  Baierschen, 
«  mit  ihnen  eng  verbundenen  Vindelicier.  Gegen  diese  Völ- 
^  eröffnete  im  J.  16  P.  Süius  den  Krieg.  Er  schlug  die 
•munier  und  Venonen  oder  Venosten,  zwei  der  tapfersten 
<>Iker  Bätiens  und  Vindeliciens ,  und  dann  auch  die  Pan- 
zer und  Noriker,  welche  jenen  zu  Hülfe  kamen.  Indessen 
i^  dauernder  Erfolg  wurde  erst  im  folgenden  Jalire  (15) 
lieh  einen  combinierten  Angriff  des  Tiberius  und  Drusus 
tielt.  Drusus  drang  vom  Süden  her  die  Etsch  aufwärts  in 
^  Land ,  schlug  die  Feinde  im  oberen  Thale  der  Etsch  am 
11S8  der  tridentinischen  Alpen  und  durchzog  dann  die  Höhen 
A  Thäler  des  Landes ,  den  tapfem ,  aber  vereinzelten  Wider- 
ind  der  Bewohner  überall  unter  grossem  Blutvergiessen 
»derschlagend ,  während  Tiberius  seinen  Feldzug  vom  Boden- 
j  eröffnete  und  von  da  nach  Osten  vordringend  Alles  ver- 
srte  und  niedermachte,  bis  er  sich  mit  seinem  Bruder  ver- 
igte.  Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Bätien  und 
idelicien    vollendet     Es    wurde   aus   beiden  Ländern  eine 
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Provinz  gemacht,  und  um  jede  Wie 
wurde  ein  ^osser  Theil  der  Bewohi 
und  nur  bo  viele  darin  gelasBen, 
banung  unentbehrlich  waren;  femer 
eine  Straeee  durch  das  Land  gezogi 
lief,  dann  über  den  Brenner  und  hi< 
nächst  bis  Augsburg*)  ging,  um 
Claudius  bis  zur  Donau  verlähger 
ricnm ,  das  Nachbarland  zwischen 
berge,  wurde  jetzt  zur  Provinz  g« 
Bewohner  nach  der  Niederlage  toi 
völlige  Unterwerfung  gefallen  11  c 
durch  nochmalige  Anwendung  von 
wurden. 

Die  Strassen  über  die  Westalpi 
M.  Genevre  und  IL  Viso,  wurden 
wann  —  durch  die  freiwillige  Unten 
eröffnet,  der  dafür  das  röniiache  B 
eines  Präfecten  empfing;  die  Strasa« 
durch  einen  glücklichen  Krieg  gege 
gesichert,  der  im  J.  14  geführt  wi 
der  gänzlichen  Unterwerfiing  der  i 
Siegesbogen  errichtet,  der  eine  zu 
n.  Chr. ,  der  noch  erhalten  ist  und  ui 
kerschaftcn  des  Cottius  nennt,  die 
warfbu,  der  andere  am  Südwestfusi 
des  heutigen  Uonaco ,  dessen  Inschri 
diejenigen,  durch  deren  Besiegung  < 
sehe  Herrschaft  gebracht  worden  sei 


.r^ 


*)  Man  nimmt  gewöhnlich  «n,  dau  . 
Colonie  zur  Siehemng  dei  eroberten  I^and 
glaobt  die  iplendiditiima  Bsetiae  proTineiu 
auf  sie  bezUhen  lu  müHen.  IndMMD  nni 
Ton  Znmpt  (Commentt.  epigr.  p.  403)  gelU 
Ttmintfaet,  dMi  die  Stadt  ertt  Ton  Hadriai 
Mmdem  Hnnicipinm  gewesen  lei, 

**)  Die  entere  Inichrift  iit  bei  Orel 
andere  iteht  Flin.  Hift.   N.  UI,  SO,  1S6. 
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Durch  diese  völlige  Bezwingung  der  Alpenvölker  war 
dcht  nur  die  Verbindung  mit  dem  Norden ,  sondern  auch  mit 
len  im  Osten  an  der  Donau  gelegenen  Ländern  Fannonien  und 
fösien  erleichtert  und  gesichert ,  von  denen  ersteres  in  den 
.  35  und  34  (Bd.  IL  S.  483),  letzteres  von  Crassus  im  J.  29 
Ol  S.  20)  zuerst  unterworfen  worden  war.  Indess  war  dieses 
leranrücken  der  Römer  an  die  eigenen  Grenzen  vielleicht  die 
Jnache,  dass  Pannonien,  welches  östlich  von  Noricum,  im 
forden  und  Osten  von  der  Donau  begrenzt  war  und  sich 
üdlich  bis  über  die  Save  erstreckte,  im  J.  14  einen  Versuch 
oachte,  durch  einen  Aufstand  die  römische  Herrschaft  abzu- 
chütteln.  Es  wurde  aber  im  J.  14  von  Neuem  unterworfen 
md  nachdem  es  sich  im  J.  13  nochmals  erhoben,  in  den  fol- 
genden Jahren  nebst  Dalmatien,  welches  sich  im  J.  11  an  den 
Lufstand  anschloss,  durch  drei  Feldzüge  des  Tiberius  in  den 
.  12 ,  11  und  10  so  völlig  gebrochen,  dass  nunmehr  der  Friede 
wenigstens  so  lange  erhalten  blieb,  bis  wieder  an  der  Stelle 
ler  ausgerotteten  waffenfähigen  Mannschaft  des  Landes  eine 
leue  streitbare  Jugend  herangewachsen  war  (bis  zum  J.  6 
lach  Chr.). 

Mittlerweile  waren  in  Gallien  und  an  der  Grenze  von 
Deutschland  seit  der  Niederlage  des  Lollius  vom  J.  16  Augustus 
ind  sein  anderer  Stiefsohn  Drusus  unablässig  thätig  gewesen, 
lie  dortigen  Verhältnisse  zu  ordnen  und  sicher  zu  stellen. 
V.ngustu8  verliess  Gallien  im  J.  13  und  überliess  es  dem  Dru- 
iu8,  das  bisher  gemeinsame  Werk  allein  fortzusetzen,  der 
lunmehr  sofort  die  grossartigsten  Anstalten  traf,  nicht  nur  um 
emere  Einfalle  der  Germanen  zu  hindern,  sondern  um  den 
unächst  zugänglichen  nordwestlichen  Theil  Deutschlands  zwi- 
dien  Rhein  und  Elbe  und  nördlich  vom  Main  der  römischen 
[errschaft  völlig  zu  unterwerfen. 

War  die  Kette  von  festen  Lagern  am  Rhein  von  Basel 
18  in  die  Gegend,  wo  die  Waal  sich  vom  Rhein  trennt,  schon 
orhanden  (worüber  sich  nichts  Bestimmtes  aus  unseren  Quel- 
m  ergiebt),  so  wurde  sie  doch  von  Drusus  jetzt  verstärkt 
nd  durch  Anlage  von  Brücken  und  von  Befestigungen  der- 
5lben  auf  dem  jenseitigen  Ufer  zum  Angriffskriege  geschickter 
3macht.     Der  untere  Lauf  des  Rheins   von  jener  Stelle   an, 
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wo  sich  die  Waal  abzweigt  (der  dritte  mittlere  Arm,  der  Leck, 

existierte  damals  noch  nicht,    weshalb   auch  der  fihein  adbst 

noch    ein    starker  mächtiger  Strom  war),    wurde  doidi  eifl 

Bündniss  geschützt,  welches  mit  dem  germanischen,  zwjsdtes 

Waal  und  Rhein  wohnenden  Volke  der  Bataver  abgesdüoeMi 

imd  von  diesen  die  nächsten  Jahrzehnte  hindurch  treu  bewahrt 

wurde.     Ausserdem   erhielt  die  römische  Stellung  noch  durd 

ein   anderes  germanisches  Volk  eine  weitere  Stärkung,  dunl 

die  Ubier ,  welche  von  den  suevischen  Chatten  aus  ihren  Wob- 

sitzen    auf  dem  nördlichen   TJfer  des   Mains  vertrieben,  toi 

Agrippa  im  J.  38  auf  das  rechte  Bheinufer  in  die  Gregend  toi 

Cöln  übergeführt  und  hierdurch  zugleich  der  Natur  der  Sadie 

nach   von  den   übrigen  Germanen  getrennt  und  auf  die  Seüi 

der  Römer  gestellt   worden  waren.     Endlich  schuf  sich  dtt 

sus  noch   einen  ganz  neuen  Weg  in  das  Feindesland,  iodtf 

er  durch  das  grossartige  Werk  des  Drususgrabens  (foBMOn- 

siana)  eine  Wasserstrasse   vom  Niederrhein  nach  dem  Znjdtf^ 

see  und   somit  nach   der  Nordsee  und  nach   den  Hündnog(> 

der  deutschen  Ströme   in   dieses  Meer  eröffiiete.     Er  vertu' 

zu   diesem   Zweck   die  Tssel  von  Doesburg  an   durch  eil* 

Eanal   mit   dem  in  den  Zuydersee  mündenden  Flüsschen  Bc^ 

kel  und  zwang  durch  Dämme   einen  Theil  der  GewäsMrd» 

Rheins,  seinen  Weg  durch  das  Bett  der  Tssel,  jenes  Ijo^ 

und  des  Berkel   nach   dem  Zuydersee    zu    nehmen,  der  ■> 

damals  nur   durch   einen  Strom  zwischen  den  heutigen  lo^ 

Vlieland  und  Ter  Schelling  nach  der  Nordsee  öffnete.  Bei  die* 

Gelegenheit   war  es  wahrscheinlich  auch ,   wo  er  mit  den  i* 

den  Zuydersee  herum  bis  zur  Ems  hin  wohnenden  PrieseiH* 

Bündniss   schloss,  die    sich   in   den  folgenden   FeldzügeD  *' 

treue    und    nützliche   Bundesgenossen    der  Römer   bei^ie**' 

denn  es  war  ohne  ein  vorher  mit  den  Bewohnern  des  In** 

getroffenes  friedliches  Abkommen  nicht  möglich ,  diese  Wtf** 

Strasse    anzulegen ,    von   einer   früheren   Berührung  ahtf  ^ 

Römer  mit  den  Friesen  ist  nirgends  die  Rede. 

Um  aber  das  Band  zwischen  Rom  und  Gullien  feeief  b 
knüpfen  und  dadurch  die  Treue  der  Gallier  im  Bücke»  • 
sichern,  veranstaltete  Drusus  am  1.  August  des  J.  12  fff  * 
^nze  Nation   glänzende  festliche  Spiele  zur  EinweihmV  ^'^ 
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'S  der  Stadt  Rom  und  des  Augustus,  der  in  dieser  Zeit 
60  gallischen  Völkern  gestiftet  und  mit  symbolischen 
Idongen  dieser  Völker  geschmückt  worden  war,  und 
die  an,  dass  diese  Spiele  auch  ferner  alljährlich  an  dem- 
n  Tage  —  gewissermaassen  als  Feier  der  Vereinigung 
ens  mit  dem  römischen  Volke  —  begangen  werden  sollten. 
Nachdem  alle  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren,  gab 
neaer  Angriff  der  Sigambrer  das  Signal  zum  Krieg.  Diese 
schritten  im  J.  12  den  Rhein,  wurden  aber  von  Drusus 
ckgeschlagen.  Und  nun  ging  Drusus  selbst  von  der  Insel 
Bataver  aus  über  den  Rhein,  durchzog  plündernd  und 
ryiend  erst  das  Gebiet  der  Usipeter  und  dann  eben  so, 
I  Süden  längs  dem  Rhein  vorrückend,  das  der  Sigambrer. 
auf  aber  schritt  er  zu  der  Hauptuntemehmung  des  Jahres, 
sdiiffte  sein  Heer  ein  und  führte  es  auf  seiner  neuen 
werstrasse  nach  der  Mündung  der  Ems  und  diesen  Fluss 
rarts,  wobei  er  die  vor  der  Mündung  der  Ems  liegende 
1  Burchana  (j.  Borchum)  eroberte  und  auf  der  Ems  den 
sterem  eine  siegreiche  Schlacht  lieferte.     Das  Hauptergeb- 

des  Zugs  war,  dass  er  auf  diese  Art  zuerst  die  weiter 
:wärt8  gelegenen  Gegenden  von  Norddeutschland  genauer 
len  lernte  und  mit  den  längs  der  Küste  von  der  Ems  bis 
Blbe  wohnenden  Chauken  ein  Bündniss  schloss.  Im  fol- 
ien  Jahre  (11)  wiederholte  er  zunächst  den  Zug  durch 
Gebiet  der  Usipeter  und  Sigambrer ,  wobei  er ,  um  in  das 
tat  der  letzteren  zu  gelangen ,  eine  Brücke  über  die  Lippe 
Qg,  wendete  sich  aber  dann   nach  Osten   und  zog  durch 

Gebiet  der  Cherusker  bis  zur  Weser  hin,  welche  er 
rscheinlich  in  der  Gegend  von  Corvey  erreichte.  Hier 
dete  er  aber  um,  weil   es   ihm   an  Lebensmitteln  gebrach 

der  Winter  herannahte.  Mittlerweile  aber  hatten  sich 
tmbrer,  Chatten  und  Cherusker,  wahrscheinlich  in  den 
Idgebirgen  in  der  Gegend  der  Quellen  der  Lippe,  gesam- 
»,  um  ihm  den  Rückweg  zu  verlegen.  Die  Sigambrer 
du  während  seines  Hinmarsches  auf  einem  Kriegszuge  gegen 
Chatten   abwesend  gewesen,  die   sie   zur   Theilnahme   an 

Kriege  gegen  die  Römer  zwingen  wollten.  Jetzt  hatten 
ibren  Zweck  erreicht,   sie   waren  darauf  mit  den  Chatten 

^t«r,  OMchlebte  Ron».    III.  & 


/^ 


66  ZI.  Augoiitui 

in  die  bezeichnete  Gegend  geeilt,  m 
die  CbemBker  vereinigt,  die  sich  < 
das  rechte  Ufer  der  Weser  zurückf 
gelang  es  ihnen,  nicht  nur  den  Küc] 
ruhigen,  sondern  ihn  auch  endlich 
BChlieesen,  wo  er  und  sein  Ueer 
dass  die  Feinde  bereits  die  Beute 
Indees  eben  diese  Siegesgewissheit 
sogar  einen  glänzenden  Sieg  in  di 
sorglosen  Feinde  und  brachte  ihnei 
bei,  worauf  er  ieinen  Kückweg  ui 
zurücklegte.  Dm  in  den  durchzoger 
Anhaltepunkt  für  die  ferneren  unten 
legte  er  am  fiinfluas  des  Aliso  in  ( 
welches  den  Namen  jenes  Plüssche 
anderes  Castell  wurde  am  lUiein  im 
gegenüber  angelegt  (das  heutige  Ca 
Im  folgenden  Jahre  (10)  wird 
sehen  Gntemehmungen  berichtet,  un 
BUS  den  gröesten  Theü  desselben  : 
gungen  verwendet  habe,  die  aus  ? 
Gastellen  bestehend  dazu  dienten,  ( 
Rhein  hinüberzuschieben  und  die 
Unternehmungen  zu  bilden,  und  i 
einem  vollständigen,  den  mittleren 
Donau  verbindenden  System  fortge 
die  Drueus  jetzt  anlegte,  mochte 
Tanans  dnrdi  das  Gebiet  der  Cha 
Gebietes  der  Sigambrer  fuhren**), 

*)  Dut«T  den  lahlreichea  Tennulliuii] 
•ndsn  in  den  Kriegen  der  Rämer  gegei 
Ontlicltkeiten  Bo/gerteUt  «orden  lind,  iit 
■wtiebt  die  Lage  dM  Cutelli  in  die  Oegs: 
die  vereinigten  FliUichen  Liese  und  GIbju» 

**)  AniwT  der  inneren  Wahncheinlicl 
theila  tnf  eine  Stelle  dei  Flora*  (tV,  19,  S 
mehr  als  SO  Cutelle  am  Ufer  dea  fiheint 
du*  Tacitni  (Ann.  I,  56)  ein  von  Dnun»  i 
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,  welche  die  Chatten  bewog,  ihre  Wohnsitze  in  dem  alten 
ie  der  Ubier  zu  verlassen  und  in  ihre  firäheren  Wohn- 
i  in  der  Gegend  der  Eder  zurückzuweichen.  Gegen  diese, 
Chatten,  war  nun  auch  die  einzige  kriegerische  XJnter- 
Qung  des  Jahres,  ein  gewöhnlicher  Flündemngs-  und 
Wüstungszug,  gerichtet  Dagegen  ist  das  folgende  Jahr  (9) 
1er  durch  einen  grossen  Zug,  den  letzten  des  kühnen 
ischen  Helden,  bezeichnet  Derselbe  wurde,  wie  es 
önt,  Ton  Mainz  aus  unternommen  und  führte  von  da  — 
ist  das  Einzige,  was  uns  in  den  unvollkommenen  Nach- 
ten darüber  erhalten  ist  —  durch  die  Gebiete  der  Chatten, 
»en  und  Cherusker  bis  an  die  Elbe,  die  bei  dieser  G^le- 
heit  zum  ersten  Male  von  einer  römischen  Streitmacht 
ihrt  wurde.  Hier  trat  ihm  aber  ein  Weib  von  über^ 
ischlicher  Grösse  mit  dem  Wamnngsrufe  entgegen:  „Wo- 
,  Unersättlicher?  Nicht  Alles  zu  schauen  ist  dir  vergönnt** 
wandte  also  um,  wurde  aber  auf  dem  Rückzuge  durch 
tn  Sturz  mit  dem  Pferde  zwischen  Saale  und  Elbe  schwer 
etzt  und  starb  in  Folge  davon,  noch  ehe  er  den  Rhein 
ichte.  *) 

*)  Auch  hier  begegnen  wir  wieder  einer  Menge  Ton  Termuthungen, 
ii  die  man  die  Richtung  dieses  Zuges  näher  zu  bestimmen  gesucht 
Insbesondere  hat  man  sich  auf  einige  Anklänge  in  Ortsnamen,  wie 
küd,  Trostadt  («s  Drususstadt) ,  Drusenthal,  femer  auf  die  Erwah- 
'  der  Sneven  bei  Dio  und  der  Marcomannen  und  des  hercynischen 
ha  bei  Florut  (lY,  12,  28  u.  27)  gestutzt,  um  die  weit  yerbreitete 
ikiBe  zu  begründen,  dass  der  Zug  des  Drusus  aus  dem  Gebiet  der 
^hen  Saale  über  Römhild,  Trostadt  durch  das  Drusenthal  und  über 
^üring^r  Wald  gegangen  sei.  Allein  aUe  diese  Stützen  erweisen 
b«i  näherem  Zusehen  sofort  als  unhaltbar.  Der  alte  Name  für  Rom- 
i«t  c.  B.  um  800  n.  Chr.  Rottmulte  und  Rottmull,  dann  Rottmulti- 
»  Rotermulti .  Rothermulti ,  Romulte  u.  s.  w.  (sc  Brückner ,  Landes- 
^  des  Herzogthums  Meiningen,  Bd.  II.  S.  200):  wo  bleibt  da  die 
'liimg  auf  Rom?  und  wie  sollte  es  auch  zugegangen  sein,  dass  ein 
^B  einem  doch  immer  flüchtigen  Durchzug  eines  unbekannten  Feindes 
^«men  angenommen  hätte?  Aehnlich  aber  yerhält  es  sich  auch  mit 
andern  Namen,  was  wir  nach  der  angeführten  Probe  nicht  weiter 
^ren  zu  dürfen  glauben.  Was  aber  die  Sueren  anlangt,  so  sind 
last  überall  auf  deutschem  Boden  zu  finden:  die  Sueven  des  Ariovist 
'^^«n  tm  Oberrhein  im  heutigen  Baden  (i.  J.  Grimm,  Gesch.  der  d. 
^.  I.  S.  494);   Sueven  wohnten  im  Rücken  der  Ubier  in  den  Main- 
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Wenn  auch  durch  den  Tod  des 
schnelleren  gewaltsamen  Unterwerflii 
Und  beseitigt  war,  eo  zeigt  doch 
Dinge,  dase  der  Widerstand  der  De 
des  Landes  zur  Zeit  gebrochen  war. 
ÄugustuB  selbst  im  J.  6  auf  den 
begab,  durchzog  Deutschland,  ohne  { 
ja  die  deutseben  Völkerschaften  be< 
sandte  an  den  Augustus  zu  schicken 
Frieden  zu  unterhandeln.  Nur  die 
Anfangs,  ein  Gleiches  zu  thun;  als 
dasfl  er  sich  ohne  sie  nicht  auf 
einlassen  werde,  so  schickten  av 
Angnstus  liess  hierauf  die  sämmtliol 
und  in  gallische  Städte  vertheilen, 
VTerzweiflnng  über  den  Verlnst  der 
gen  von  der  Rücksicht  auf  sie  zu  ei 
und  nun  benutzte  Tiberins  den  Auj 
ihrer   Führer    beraubt    und  YÖllig  i 


^ÜU 


gegenden,  Gsm.  B«U.  G.  IV,  8;  Sueven  w 
und  Tenctsier  aus  ihren  Wohndtien  am  i 
terdrSngten ,  abend.  IV,  t  ;  nach  Strabo  (^ 
Shein  bi*  ui  die  Elbe  und  theiloeiie  noch  j 
in  dei  GermaniB  find  f&it  ünuntliche  SitL 
■che  Sueren;  kuis  dei  Name  Eugtsd  und 
kli  völlig  unfuibar,  und  es  iat  daher  unmo 
halteponkt  für  die  Beitimmong  des  Zuga  dt 
unsicher  und  unbrauchbar  iat  die  Erwfihnu 
bernjniEchen  Waldea  bei  Florui ,  abgeiehel 
Ubei  die  Kriege  mit  den  Oennanen  durchwi 
ten  leidet.  Wir  wiu^  voa  den  MarconiM 
Böbmeu  wohnten,  und  dua  aie  hierher  Ton 
rühmng  mit  den  BSmers  geehrt  werden 
a.  B.  O.  Tac.  Ana.  II,  46.  Oerm.  4i,  nnd 
Wald,  Ut  lu  bekannt,  ali  daii  el  einer 
El  iat  daher  jedenfaUi  bedenklich,  hier  i 
Füllen ,  etwaa  BeitimmteB  behaupten  in  n 
wahrscheinliclutcn  «ein,  mit  Wielenhaim 
Wanderung  Bunnebmen ,  daai  Druaua  leini 
BiobtoBg  Ton  Haina  ist  IGtlalelbe  genmmr 
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I  Einfall  in  das  Gebiet  der  Sigambrer  zu  machen 
0  derselben  auf  das  linke  Rheinnfer  überzufuhren, 
an  ihre  Wohnsitze  zwischen  den  übiem  und  Bata- 
es ;  der  Best  derselben  verliess  die  bisherigen  Wohn- 
siedelte sich  weiter  östlich  zwischen  den  Friesen  und 
L  an.  Im  folgenden  Jahre  (7)  wiederholte  Tiberius 
\(si\  noch  einmal  in  gleicher  Weise.  Seitdem  hören 
u  Ende  unseres  Abschnitts  nur  noch  von  einem 
L.  DomitiuSy  des  Grossvaters  des  Nero,  über  die 
dieser  von  Rätien  aus  unternahm,  und  auf  dem 
Q,8  berichtet  wird,  so  tief  in  das  Land  jenseits  dieses 
dndrang,    wie    kein    römischer   Feldherr    vor    oder 

ar  in  der  That  ein  grosses  Resultat,  welches  durch 
ipfe  erreicht  wurde.     Italien  mit  einem   fortwährend 

Germanen  bedrohten  Gallien  im  Rücken,  von  die- 
i  die  von  kriegerischen    und    feindseligen   Völkern 

Alpen  getrennt,  und  auch  im  Nordosten  nach  der 
gegen  die  dort  wohnenden,  nur  theilweise  bezwun- 
üchtigen  und  zahlreichen  Völker  noch  ungeschützt^ 
hwach,  um  das  Centrum  des  Weltreichs  zu  bilden, 
alles  Land  bis  zum  Rhein  und  zur  Donau  völlig 
in  und  Deutschland,  das  Eemland  von  Europa,  nicht 
iner  Kette  auf  den  Rhein  und  die  Donau  gestützter 

umfasst,  sondern  auch  zum  nicht  geringen  Theile, 
t  YöUig  unterworfen,  aber  doch  geschwächt  und 
j,  so  dass  die  Römer  selbst  das  Land  zwischen 
.  Elbe  mit  einem  gewissen  Recht  als  römische  Pro- 
tien.  Man  kann  also  wohl  sagen,  dass  jetzt  erst 
he  Weltherrschaft  vollkommen  gesichert  war. 


»re  Knndc  yon  diesem  Zuge  beruht  lediglich  auf  Tac.  Ann. 
auf  einem  Fragmente  des  Dio  (LV,  10*).  Etwas  Näheres 
oteres  über  ihn  lässt  sich  ausser  dem ,  was  wir  oben  im  Text 
iben,  nicht  beibringen.  Dass  er  von  Rätien  aus  unter- 
rde,  wird  von  Dio  ausdrücklich  gesagt,  und  hieraus  ergiebt 
li  hinsichtlich  der  Zeit  wenigstens  so  viel,  dass  er  vor  dem 
.  anzusehen  ist,  da  in  diesem  J.  Domiüus  Ton  Bfitien  alt 
in  den  Bhein  versetzt  wurde,  s.  Nipperdey  lu  Tao.  a.  a.  O. 
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So  haben  wir  aUo  Augnstns  I 
Schnitts  im  Inneren  Mrie  nach  Änsc 
Schritt  in  fast  völlig  ununterbroch 
sehen.  A.ber  nicht  nnr  ihn  selbst, 
werden  wir  in  dieser  Zeit  für  so  gl 
es  unter  den  obwaltenden  Umstand 
in  der  That  eine  günstige  Fügnng 
dass  ihre  Geschicke  in  die  Hände  i 
den,  der  so  nnermüdlich  thatig,  so 
wie  AngustuB,  und  der  den  Krieg 
Umstände  und  die  Sicherheit  des  ] 
ihn  aber  nicht  »o  sehr  liebte,  um 
Ehrgeizes  und  dem  Glänze  seines  ] 
schnttorungen  der  Bürgerkriege  so 
und  Erholung  der  Welt  zum  Opfer 
er  dafür  nicht  nur  eine  wenigstens  b 
hörigen  seines  Reichs  unzweifelhaf 
und  Liebe,  sondern  auch  für  sich  i 
friedignng  und  der  Freude  an  sei 
Werke,  woraus  zugleich  der  Natur 
in  jedes  Henachen  Brust  sohlummer 
reiche  Nahrung  zog.  £s  ist  vielf^l 
den,  dass  der  Geist  des  Augustus  i 
seine  Stellung  erhoben  und  gewiss 
worden  sei.  Wir  finden  diese  Grö 
in  der  Einfachheit  und  ObjectiTität, 
mehrerwähnten  und  später  noch  z 
nischen  Denkmal  seine  Thaten  der  '. 
die  Empfindungen  des  Wohlwollens 
barkeit  zwischen  Herrscher  und  Vo 
auf  die  überschwenglichen  Lobprei: 
SchriflsteUer  der  Zeit  eben  so  wenig 
Ton  Senat  nnd  Volk  gefassten  Besc 
wicht  zu  legen  haben,  obwohl  au 
solcher  Weise  kaum  ohne  eine  gewit 
.liehen  Meinung  möglich  waren.     Da 

^  in  einem  Act  einen  starken  '. 
!i  in  der  Art  und  Wei 
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feierlich  zum  Vater  des  Vaterlands  ernannt  wurde.  Wenn  da 
Valerius  Messalla  ihn  im  Kamen  und  unter  lebhaftester  Zu- 
Btimmung  aller  Senatoren  im  Senat  als  solchen  begrüsst^  wenn 
Aognstus  darauf  unter  Thränen  erwiedert^  er  habe  hiermit  das 
Ziel  aller  seiner  Wünsche  erreicht,  und  es  bleibe  ihm  nunmehr 
nichts  weiter  von  den  unsterblichen  Göttern  zu  erbitten  übrig, 
als  dass  es  ihm  gestattet  sein  möge,  sich  diese  übereinstim- 
mende Meinung  bis  zum  letzten  Ziel  seiner  Tage  zu  erhalten, 
wenn  Bitter  und  Volk  diesem  Beschlüsse  des  Sei  ats  ihre 
freiwillige,  allgemeine,  lebhafte  Zustimmung  geben:  wer  wollte 
hierin  nicht  wenigstens  ein  starkes  Element  wahrer  aufrich- 
tiger Empfindung  anerkennen? 

Noch  sind  zwar  die  Begungen  des  alten  aristokratischen 
Stolzes,  der  keinen  Höheren  neben  sich  zu  ertragen  vermag, 
noch  sind  auch  gewisse  reinere,  weniger  selbstsüchtige,  meist 
mit  der  stoischen  Philosophie  verschmolzene  republicanische 
Empfindungen  nicht  völlig  ausgetilgt  Es  fehlt  auch  nicht  an 
Ausbrüchen  der  hieraus  oder  aus  anderen  Ursachen  fliessen- 
den Unzufriedenheit  Wie  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Actium  M.  Aemilius  Lepidus,  der  Sohn  des  Triumvim,  wie 
dann  im  J.  23  A.  Terentius  Varro  Murena  und  Fannius  Caepio 
eine  Verschwörung  zum  Sturz  des  Augustus  versucht  hatten, 
80  wird  uns  ein  Gleiches  auch  aus  dem  J.  19  von  M.  Egnatius 
und  aus  dem  J.  2  v.  Chr.  von  Julus  Antonius  berichtet,  wel- 
diem  letzteren  Schuld  gegeben  wird,  dass  er  mit  Julia,  der 
Tochter  des  Kaisers,  einen  unzüchtigen  Umgang  angeknüpft 
habe,  um  sich  dadurch  den  Weg  zur  Herrschaft  zu  bahnen. 
Indessen  sind  dies  doch  nur  vereinzelte  Erscheinungen;  im 
Grunde  waren  die  überall  hervortretenden  Segnungen  des 
Priedens  und  der  Buhe  und  Ordnung  zu  gross,  als  dass 
dadurch  nicht  in  der  Mehrzahl  lebhafte  Gefühle  der  Zufrieden- 
heit und  der  Dankbarkeit  gegen  den  Urheber  dieses  Glücks 
hätten  geweckt  werden  sollten. 

Endlich  blieb  Augustus  auch  im  Kreise  seines  Hauses 
und  seiner  Familie  zwar  nicht  völlig  von  schweren  UnfiLllen 
verschont,  indess  schritt  doch  die  Härte  des  Schicksals,  die 
ihn  nach  dieser  Seite  hin  schwer  getroffen  hat,  im  La 
xmseres  Abschnitts  noch  nicht  bis  zu  den  letzten  schmerzlii 
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steil  Schlägen  vor.  Er  verlor  se 
bewährteBten  Freunde,  Agrippa  ui 
J,  12,  letzteren  im  J,  8.  IndesB  wai 
schon  in  der  letzten  Zeit  vor  ihr 
erkaltet;  ee  lag  in  den  Umstand' 
Familienangehörigen  über  sie  zu  c 
dagegen  die  Freunde,  die  ihm  selb 
gebcnheit  bewiesen  hatten ,  die  U 
Familienglieder  de»  kaiserlichen  H 
willig  ertrugen.  Von  seinen  Stiefsöl 
beliebtere,  DruBus,  wie  wir  gesehen 
der  andere,  Tiberius,  zog  sich  im  J 
deren  Draacben  tbeils  in  den  Aussc 
lin  Jnlia,  die  er  nicht  lünger  zu  < 
in  der  Bevorzugung  der  Enkel  dei 
auf  die  Insel  Bhodus  zurück,  wo  ei 
Trennung  vom  Kaiser  und  von  den 
ein  Verbannter  lebte.  Endlich  wurd 
fnngen  der  Julia,  die  schon  längst  I 
stand  des  Gesprächs  gewesen  wart 
Vater  bekannt,  und  diesfir  wurde 
aaf  Anreizen  seiner  Gemahlin  Livia 
sie  und  ihre  Kinder  als  ein  Binden 
ihres  Sohnes  Tiberius  ansah  —  so 
auf  die  kleine  Insel  Fandateria  an 
verbannte  und  sich  auch  s]iäter  n 
verzeihen.  Indess  blieben  ihm  docl 
Ehe  der  Julia  mit  Agrippa,  von  den 
ältesten,  eben  zu  Jünglingen  hcranv 
L.  Oäear,  für  ihn  den  Gegenstand 
nnngen  und  Pläne  für  die  Zukunft  b 
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Die  letzten  Regierungsjahre  des  Augustus, 

von  2  V.  Chr.  bis  14  n.  Chr. 

Die  noch  übrigen  15  Jahre  der  Regierung  des  Augustus 
-  die  Periode  des  Niedergangs   seines  Gestirns  —  sind  für 

•  Herz  des  Reiches^  für  Rom,  eine  Zeit  der  Stille,  ohne 
flhtige  politische  Ereignisse,  ohne  lebhafte  Interessen,  ohne 
wben  und  Bewegung  auf  irgend  einem  Gebiete  des  Lebens. 
igQstus  hatte  sein  Werk  gethan;  seine  Herrschaft  war 
iichert  und  befestigt;  die  Welt  war  beruhigt;  die  Triebe, 
Iche  bisher  Rom  bewegt  hatten*,  waren  unterdrückt  und 
i^nds  an  ihrer  Stelle  neue  gepflanzt;  er  erschien  bald  gar 
it  mehr  in  den  Volksversammlungen,  auch  von  den  Senats- 
nngen  und  von  den  Volksfesten  zog  er  sich  immer  mehr 
iick;  seine  Verdienste  um  den  Staat  waren  mit  ihm  selbst 
geworden  und  hatten  in  den  Gxsmüthern  der  Römer  zusam- 
^  mit  der  Erinnerung  an  die  Uebel  der  Bürgerkriege  ihre 
Ä  verloren.    Kurz    der  einst  rauschende,  lebendige  Strom 

Herrschaft  des  AugustuH  war  jetzt  in  der  Ebene  angelangt 
'  schlich   durch  die  flache,  reizlose  Gegend  langsam  dahin. 

«am  noch  dazu,  dass  er  um  die  Bedürfnisse  der  Regie- 
g  zu  decken,  genöthigt  wurde,  den  Römern  die  oben 
^2)  erwähnten  Steuern  aufzulegen,  die  bis  zu  Ende  seiner 
^erung  den  Gegenstand  nie  ruhender  Klagen  bildeten,  und 

*  Rom   in   derselben  Zeit   (6  n.  Chr.)    von   einer   schweren 
^gersnoth  heimgesucht   wurde.      Kein  Wunder   also,   dass 

Glanz  seiner  Herrschaft  verblich  und  die  Volksgunst, 
^"ü  er  sich  lange  Zeit  erfreut  hatte,  allmählich  einem  all- 
feinen  Gefühle  des  Druckes  und  der  ünbefiriedigtheit  Platz 

lltQ. 


Nach  aoBsea  hin  fehlte  es 
Bewegung.  A  Ilain  die  kriegi 
denen  der  Abaohnitt  erfüllt  it 
Anstrengungen,  das  A-nher  Ge 
TerdienRÜiöh  sie  sind,  doch  di 
keinen  Ersate  für  die  sonst 
TermÖgen,  nnd  ihr  Gelingen  i 
res  Uissgeschiok  unterbrochen 
anch  anf  das  Yolk  einen  groBi 
maohte. 

Endlich  kam  noch  hinzu, 
Terdästera,  dass  das  Haus  dei 
res  Beilagen  getroffen  wurde, 
seine  liebsten  Hoffnungen  gesel 
aar,  wurden  ihm  bald  nach 
dnrch  den  Tod  entrissen;  dei 
Postnmns,  verlor  er  dadnrch, 
heit  nnd  Zngellosigkeit*)  in  di 
Er  wurde  daher  genöthigf,  seil 
sächlich  anf  Tiberins  zu  banen. 
seiner  Familie  am  wenigsten 
die  Gerüchte ,  daes  seine  räi 
Bohne  den  Weg  zu  dieser  Erb 
Wünsche,  durch  Verbrechen  g 
bei,  dunkele  Schatten  auf  die 

Dies  ist  der  wesentliche  I 
Gefichiohte  des  Augustu«  noch 

Zunächst  wnrde  kurz  nacl 
tes  eine  kriegerische  üntemeli 
Armenien  und  Parthieu  auBgel 
Jahren  beabsichtigt,  bisher  ab 
stnnde  verhindert  worden  war. 
wie  sie  im  J.  20  durch  Augiis 
den   waren,  nm   das  J.  6  v.  < 


*)  Tscita«  (Ann.  I,  3)  nennt  il 
eorpori«  slolid«  ffroecm".  Icdocb 
TMitQi  ebenfalls  Vmerkt,  die  Intrig 
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nachtheilige  Verändenuig  eingetreten.  In  diesem  Jahre  war 
der  von  Tiberius  eingesetzte  Xönig  von  Armenien  Tigranes 
(8.  o.  S.  34)  gestorben,  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Throne, 
sein  gleichnamiger  Sohn  und  seine  Tochter  Erato,  die  sich 
nach  der  Sitte  des  Landes  mit  einander  yerheirathet  hatten 
und  die  Herrschaft  gemeinschaftlich  föhrten,  hatten  wieder 
einen  Versuch  gemacht,  sich  an  das  Partherreich  anzulehnen 
und  sich  dadurch  von  dem  Druck  des  römischen  herrschenden 
Einflusses  zu  befreien.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  war  auch 
bei  den  Parthem  eine  ähnliche  Wendung  der  Dinge  einge- 
treten. Phraates,  der  sich  im  J.  20  der  römischen  üebermacht 
gefegt  (o.  S.  33)  und  noch  im  J.  9  vier  Söhne  als  Geissein 
nach  Rom  geschickt  hatte,*)  war  kurz  nach  diesem  letzteren 
Beweise  seiner  Ergebenheit  von  seinem  Sohne  Phraataces 
getödtet  worden**),  und  Phraataces,  der  sich  darauf  der  Herr- 


*)  Das  J.  9  ist  Ton  Mommsen  zum  Mon.  Ano.  p.  93  als  die  wahr- 
■ebeiiiliche  Zeit  dieser  Anslieferong  nachgewiesen. 

**)  Die  Zeit  des  Todes  des  Phraates  wird  uns  nirgends  bestimmt 
angegeben;  es  ist  aber  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  kurz  nach 
dem  J.  9  t.  Chr.  gestorben  sei.  Dass  er  zu  der  Zeit ,  als  Gajus  Cäsar 
nach  Asien  kam,  todt  war,  geht  theils  aus  Die  LV,  10*  hervor,  wo 
ausdrücklich  gesagt  wird ,  dass  Phraataces  zu  dieser  Zeit  König  der  Parther 
war,  theils  aus  Yell.  n,  101,  wo  bei  Gelegenheit  der.  Zusammenkunft 
zwischen  dem  Fartherkönig  und  C  Caesar  jener  iuyenis  excessissimus 
genannt  wird,  was  auf  Phraates,  der  bereits  im  J.  37  y.  Chr.  die  Herr- 
schaft angetreten  hatte ,  durchaus  nicht  passt  (vergl.  Eritz  z.  d.  St. ,  der 
indess  darin  irrt,  dass  er  den  Nachfolger  Phamaces  nennt).  Dass  er 
aber  schon  Tor  dem  J.  6  gestorben,  wird  durch  die  in  dieser  Zeit  ein- 
getretene oben  erwähnte  Wendung  in  der  Politik  von  Armenien  und  Par- 
thien  wahrscheinlich  gemacht,  die  sich  kaum  anders  als  unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklären  läset.  Dass  Phraates  in  dieser  Zeit  von  den  Römern 
hatte  abfallen  sollen,  ist  kaum  denkbar;  dagegen  hatte  Phraataces  alle 
Ursache  dazu.  £r  war  der  Sohn  einer  Buhlerin ,  die  Phraates  erst  später 
heirathete  (s.  hierüber  wie  über  das  Folgende  bes.  Joseph.  Antiqq.  XYIU, 
2,  4);  er  hatte  sich  den  Weg  zum  Thron  durch  die  Ermordung  des  den 
Bömem  befreundeten  Phraates  gebahnt;  jene  4  nach  Rom  gesandten  Söhne 
(deren  Entfernung  übrigens  selbst  hauptsächlich  das  Werk  seiner  und  sei- 
ner Mutter  Intriguen  war)  waren  viel  besser  zur  Herrschaft  berechtigt  als 
er  imd  wurden ,  wie  er  voraussetzen  musste ,  von  den  Römern  begünstigt : 
was  war  also  bei  ihm  natürlicher  als  dass  er  eine  den  Römern  feindliche 
Stellung   nahm   und  sich   auch   durch  Armenien,    welches   wahrscheinlich 
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Bohaft  bemächtigte,  hatte  eben 
feindliche  Stellung  eingenommen 
im  J.  6  T.  Chr.  den  DiberiuB  wi< 
um  diese  Angelegenheit  zu  ref 
aber  dorcb  den  oben  (S.  72)  < 
Stimmung  den  Tiberins  vereitelt 
Andern  —  man  weiAS  nicht, 
Umständen  —  Artavasdes  als 
wurde  bald  wieder  nicht  ohne 
und  Tigranes  und  Erato  wiedei 
Und  nun  lieas  AugOHtas  diese 
auf  Mch  beruhen,  weil  er  weg 
den  Zug  nicht  selbst  übemehmi 
dem  er  eine  so  ausgedehnte  V 
war,  ohne  Gefahr  übertragen  zu 
Jetzt  hielt  Augustus  seine 
derselbe  erst  18  Jahre  zählte, 
tigen  Auftrag  —  selbstTerstÄnd 
Männer  —  zu  übernehmen.  I 
T.  Chr.  an,  daroheohiflle  das  äg 
auf  SamoH  seine  Aufwartung  ma< 
ten ,  zog  dann  im  3. 1  n.  Chr.  s 
riechen  im  Korden  Arabiens  woh 
nachdem  er  diese  gezüchtigt,  di 
den  Armeniern  und  Farthem, 
Kunde  von  seiner  Annäherung 
zu  stinunen.  Beide  hatten  bei 
unterwürfige  Briefe  gerichtet  u 
Torheissendo  Antworten  erbalten. 


erat  durch  ihn  zum  Abfall  von  Rom  vi 
(Aach  Hommicn  Eum  Hon.  Anc.  p.  9 
ui,  dafiRPbrut«»  wahrrahcinlirh  kurz 
')  Es  vird  gewöhnlich  (auch  voi 
diu  die  Zuiunmankunft  im  J.  S  n.  C 
aber  Icdiftlioh  auf  einei  f»]aGh«n  Den 
aui  diciei  Btelle  gaui  gegen  den  S 
heTaoifielcMin  hat,  dais  P.  Viniciui 
gUnben  daher   an  der  Chronologie  dei 
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wurde  die  Ausgleichnng  mit  den  Farthem  durch  eine  persön- 
liche Zusammenkunft  des  Phraataces  und  C.  Caesar  herbei- 
geführt, wobei  sich  ersterer  dazu  verstand,  Armenien  aufzu- 
geben, wogegen  ihm  versprochen  wurde,  dass  jene  vier  Söhne 
des  Phraates  in  Rom  zurückgehalten  werden  sollten.  Auch 
mit  Tigranes  von  Armenien  würde  ein  ähnliches  Abkommen 
getrofien  worden  sein;  er  fiel  aber  in  dieser  Zeit  in  einem 
Kriege  mit  einem  benachbarten  Volke,  und  nun  wurde  ein 
Medier,  Ariobarzanes ,  als  König  daselbst  eingesetzt,  dem 
nach  seinem  Tode  bald  darauf  sein  Sohn  Artavasdes  folgte. 
Obgleich  diese  Eönigswahl  im  Granzen  mit  Zustimmung  der 
Armenier  geschah ,  so  brach  doch  in  einem  Theile  des  Reichs 
ein  Au&tand  aus,*)  und  G.  Caesar  wurde  daher  genöthigt, 
noch  einen  Zug  gegen  die  Stadt  Artagira  zu  unternehmen, 
wo  sich  die  Aufständischen  unter  Führung  eines  gewissen 
Adduus  versammelt  hatten.  Er  wurde  hierbei  von  Adduus 
bei  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  hinterlistiger  Weise  ver- 
wundet; die  Stadt  wurde  aber  erobert  und  hierdurch  der 
Aufstand  niedergeschlagen,  womit  überhaupt  wenigstens  für 
jetzt  diese  Angelegenheiten  wieder  im  Interesse  der  Römer 
geordnet  waren. 

So  endete  diese  Unternehmung  ohne  grosse  kriegerische 
Anstrengung  und  auch  ohne  erheblichen  Erfolg,  denn  die 
gewonnene  Stellung  der  Römer  im  Orient  wurde,  wie  wir 
später  sehen  werden,  bald  wieder  erschüttert;  sie  hatte  indess 
gidchwohl  eine  für  den  Staat  nicht  unwichtige  und  insbeson- 
dere für  Augustus  persönlich  und  für  seine  Familienpolitik 
schmerzliche  und  entscheidende  Folge.  Grajus  Caesar,  ohne- 
hin an  Geist  und  Körper  schwächlich,  wurde  durch  die  vor 
Artagira  empfangene  Wunde  völlig  gebrochen.  Er  versank 
in  Trübsinn  und  verlangte  von  Augustus ,  dass  er  ihm  gestat- 
ten möchte ,  im  Orient  als  Privatmann  zu  leben.     Als  Augustus 


*)  Dass  Ariobarzanes  mit  Zustimmung  der  Armenier  (Tolentibus  Ar- 
menüs)  eingesetzt  wurde,  sagt  Tacitus  (Ann.  II,  4);  Dio  dagegen 
(LT,  10%  5)  berichtet,  dass  die  Armenier  desshalb  Krieg  gegen  die  Romer 
angefangen  hätten.  In  der  obigen  Auffassung  des  Hergangs  scheint  sich 
uns  eine  nahe  liegende  Lösung  dieses  anscheinenden  Widerspruchs  dar- 
zubieten. 


^ 
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dies  nicht  zugab  nnd  in  ihn  drang, 
kehren  möchte,  so  trat  er  zwar  di 
indesB  immer  da»  VorhabeD  l'esthiel 
liehen  Gescbäflen  zurückzuziehen,  s 
reitie  zu  Limyra  in  Lycien  am  21. 
Sein  nächster  Bruder  LuciuH  Caeei 
im  AugiiHi  des  J.  2  n.  Ohr.  auf  eini 
MaBBÜia  gestorben. 

Hierdurch  wurde  Tiberins  nai 
wieder  auf  die  höchste  Stelle  nach 
Eb  war  dies  so  sehr  der  Wunsch 
Uutter  Livia  gewenen,  dass  sich  ao 
warf,  die  beiden  Jünglinge,  die  ihre 
den,  durch  Gift  beseitigt  zu  haben, 
wir  von  ihrem  Cliaracter  haben,  ist 
dasB  ee  den  Verdacht  untemtützt,  w 
sen  wie  in  den  unzähligen  Fällen  äh 
eine  Vermnthung  für  eine  hiatoriscb 
wollen.  TiberiuB  hatte  durch  wiedi 
J.  2  n.  Chr.  kurz  vor  dem  Tode  des 
ihm  die  Rückkehr  nach  Rom  gestatte 
dem  d&zn  auch  die  ErlaubniRs  des  0, 
war,  und  unter  der  demiithigenden 
aller  thätigen  Theiln&hme  an  den  ölT< 
enthalte.  Jetzt  im  J.  4  n.  Ohr.,  nac 
sar,  wurde  er  Ton  Anguetus,  obwi 
glanbte,  ungern  und  nur,  weil  es  di 
adoptiert  nnd  ihm  die  tribnnicieche  (r 
verliehen,  nnd  nun  ist  er  nicht  allei 
folger,  sondern  auch  der  wenigsten« 
allein  handelnde  Stellvertreter  des  ! 
wurde  auch  Agrippa  von  Augustus 
genötfaigt,  seinerseits  seinen  Neffen 
des  DniBUB,  zu  adoptieren;  allein  bei 
erst  14,  dieser  17  Jahre  alt),  um  ihi 
ersterer  wurde  überdieH,  wie  schon  e 
völlig  beseitigt  Nachdem  jene  5 
Gewalt  abgelaufen   waren,   wurde  ih 
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immer*)  und  ausserdem  im  J.  13  auch  noch  die  proconsula- 
risdie  Grewalt  in  allen  Provinzen  übertragen. 

Es  sind  von  mm  an  die  Rheia-  and  Donangegenden, 
welche  die  kriegerischen  Anstrengungen  der  Römer  zur  Ab- 
wehr hauptsächlich  erfordern  und  demnach  auch  die  Thätig- 
keit  des  Tiberius  fast  ununterbrochen  in  Anspruch  nehmen. 

Am  Rhein  finden  wir  im  J.  1  v.  Chr.  jenen  Domitius 
Ahenobarbus,  der  von  den  Donauprovinzen  aus  jenen  glück- 
liohen  Zug  bis  über  die  Elbe  unternommen  hatte  (S.  69  Amn.), 
als  Statthalter.  Er  machte  von  hier  aus  in  dem  genannten 
Jahre  einen  unglücklichen  Versuch,  sich  in  die  Angelegenhei- 
ten der  Cherusker  durch  Unterstützung  einer  Partei  daselbst 
zo  mischen,  wodurch  der  Eriegsmuth  nicht  nur  der  Cherusker, 
sondern  auch  der  übrigen  Grermanen  wieder  belebt  wurde. 
In  den  folgenden  Jahren  wurde  der  Krieg  von  M.  Yinicius 
nur  veriheidigungsweise,  obwohl  nicht  unglücklich  geführt. 
Nun  übernahm  aber  sogleich  nach  seiner  Adoption  Tiberius 
den  Oberbefehl  am  Rhein ,  und  dieser  stellte  sofort  die  Ueber- 
legenheit  der  römischen  Waffen  wieder  her.  Er  drang  im 
J.  4  n.  Chr.  bis  an  die  Weser  vor,  schlug  seine  Winter- 
quartiere zum  ersten  Male  in  Deutschland  selbst,  in  der  Ge- 
gend der  Quellen  der  Lippe  und  Ems,  auf,  und  dehnte  dann 
im  J.  5  seinen  Zug  bis  an  die  Elbe  aus,  wobei  ihn  eiae 
Flotte  unterstützte,  die  die  Elbe  aufwärts  ^r  und  sein  Heer 
mit  Mundvorrath  und  sonstigen  Bedürfnissen  versah.  Wie 
nns  berichtet  wird,  wagten  die  Deutschen  nirgends  Wider- 
stand zu  leisten ,  und  es  scheint  allerdings  für  den  Augenblick 
der  Kriegsmuth  derselben  so  niedergeschlagen  gewesen  zu 
sein,  dass  die  Römer  das  nordwestliche  Deutschland  zwischen 
Rhein  und  Elbe  als  zu  ih^m  Herrschaftsgebiet  gehörig  anse- 
hen konnten. 


♦)  So  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  I,  10  auf  Grund  von  Suet.  'Hb.  9.  16, 
wälirend  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  p.  17,  dem  Dio  (LY,  13.  LVI,  28) 
folgend ,  annimmt ,  dass  die  TJebertragung  im  J.  4  auf  10  Jahre  und  dann 
-wieder  im  J.  13  auf  den  gleichen  Zeitraum  erfolgt  sei.  Wir  glauben, 
der  Auctorität  Suetons  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Dass  unter  Augu- 
fltiu  schon  die  Uebertragung  auf  Lebenszeit  geschehen ,  wird  auch  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  nachher  keine  weitere  Uebertragung  erfolgt  ist. 
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Tiberius  glaubt«  datier  auch  se 
nehmungen  jetzt  gegen  eine  ande: 
wenden  zu  können,  wo  die  Wider 
ihren  zweiten  Schwerpunkt  hatte.  V 
nämlich  hatte  Maroboduu«  *)  einen 
welcher  das  westliche  Grenziand  D« 
inne  hatte  und  eben  davon  den  ? 
führte,  auH  diesen  durch  die  Rüme 
nach  dem  Lande  der  Bojer,  dem  he 
hatte  die  Bojer  theils  Tertrieben,  tl 
dem  ausgedehnten,  ringsherum  di 
geschützten  Lande  ein  groaBes  Reich 
seine  Stärke  und  seine  geordneten  Z 
harten  Volker,  darunter  auch  die  je 
den  Semnonen  und  Langobarden ,  in  i 
zog.  UaroboduUB  hatte  in  seiner  J 
dentecher  Edelen,  in  Kom  gelebt  um 
tärischen  Einrichtungen,  Rondem  auc 
liehe  Regierung  kennen  gelernt,  auf 
heit  Roms  über  die  Deutschen  hau 
diesem  Muster  suchte  er  sein  eigenei 
erbaute  sich  eine  feste  Burg,  umgab 
nahm  den  Königstitel  an  und  schuf 
von  70,000  Mann  z.  F.  und  4000  I 
sich  im  Innern  (jehoream  erzwang  i 
fahren  von  aussen  sicher  stellte.  R 
zwar  den  Krieg  zu  vermeiden,  eben 
unabhängige  Stelinng  zu  behaupten. 
Gesandtschalten  an  Augustus,  um  aii 
sich  seine  günstige  Gesinnung  21^  t 
Seite  aber  Hess  er  auch  sein  stolzes 
in  einer  für  Kom  verletzenden  Weil 
hielt  sich  namentlich  nicht,  römische 
zunehmen  und  ihnen  Schutz  zu  verle 

*t  Kach  J.  Orinm  (G«ich.  der  <1.  Spi 
dieter  Name  dem  althochdeutichen  M«np4 
Verbote  und  würde  alao  ueuhochdentich  Me 
deaielben  durch  Ilubod  entbehrt  lonw 
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Gegen  diesen  beschloss  also  Tiberius  zu  ziehen,  tun  ihn 
zu  demiithigen ;  mit  seiner  Unterwerfung  wäre  die  Verbindung 
zwischen  dem  nordwestlichen  Deutschland  und  den  Donau- 
proTinzen  hergestellt  und  somit  das  ganze  westliche  Deutsch- 
land bis  zur  Elbe  von  der  römischen  Herrschaft  umfasst  gewe- 
sen. Der  Plan  des  Tiberiu»  hierzu  war  ungemein  kühn  und 
grossartig.  Er  selbst  drang  (im  J.  6  n.  Chr.)  von  dem  festen 
Camuntum  an  der  Donau  (j.  Haimburg  oder  Petronella  wenig 
unterhalb  Wiens)  gegen  Maroboduus  vor;  vom  Khein  her 
bahnte  sich  auf  seinen  Befehl  Saturninus  den  Weg  durch  den 
hercynischcn  Wald  ihm  entgegen;  so  sollte  Maroboduus  durch 
die  beiden  sich  vereinigenden,  zusammen  12  Legionen  zäh- 
lenden Heere  erdrückt  werden.  Und  schon  war  Tiberius  nur 
noch  5  Tagemärsche  von  dem  Feinde  entfernt,  und  auch  8a- 
nminus  war  von  der  entgegengesetzten  Seite  bis  zu  gleicher 
STähe  vorgedrungen;  das  glänzende,  entscheidende  Untemeh- 
aen  schien  also  seinem  Gelingen  ganz  nahe  zu  sein. 

Es  war  dies  der  Moment  der  grössten  Gefahr  für  Deutsch- 
ands  Selbstständigkeit  und  freie  Entwickelung ,  zugleich  der 
jCoxnent,  wo  die  römischen  Adler  ihre  Fittige  am  stolzesten 
intfalteten,  wo  der  letzte  Kest  von  Widerstandskraft  im  Ge- 
icbtskreis  Roms  gebrochen  werden  zu  sollen  schien.  Aber 
iben  jetzt  trat  eine  plötzliche  Wendung  ein.  Das  Untemeh- 
aen  gegen  Maroboduus  wurde  in  diesem  Moment  des  Gelin- 
gens durch  ein  unvorhergesehenes  Ereigniss  vereitelt,  und 
Uonit  begann  eine  Reihe  von  Unfällen  und  Schwierigkeiten, 
welche  den  Horizont  des  römischen  Kaiserreichs  umdüstem 
ind  seine  Waffen  von  nun  an  auf  eine  mühevolle ,  mit  grossen 
^fem  verbundene  Anstrengung  zur  Behauptung  des  Erwor- 
enen  einschränken. 

Jenes  unvorhergesehene  Ereigniss  war  der  ausbrechende 
Lufstand  der  Dalmatier  und  Pannonier  im  Rücken  des  Tibe- 
iu8-  Die  beiden  Völker  hatten  das  ihnen  im  J.  9  v.  Chr. 
eieder  auferlegte  römische  Joch  mit  Widerwillen  ertragen; 
atzt  war  wieder  eine  kampffähige  Jugend  herangewachsen, 
ie  die  ^^iederlageu  der  ti*üheren  Kriege  nicht  mit  erlitten 
Latte  und  sie  daher  nicht  so  schwer  empfand  wie  ihre  Väter; 
er  Druck  des  römischen  Heeres  war  durch  den  Wegzug  des 

Peter,  Geschichte  Roms.    III.  6 
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TiberiüB  für  den  Augenblick  ' 
HüIfsTolker,  die  auch  bei  ihnen 
gehoben  wurden .  Btellten  ihnei 
die  Möglichkeit  eineu  groosen 
h&sBten  Drangera  lebhaft  vor 
Aufruhr  erst  in  DaJmatien  en 
er  sich  bald  über  ganz  Panno 
durch  die  Ermordung  aller  ii 
Komer  gegeben ;  hierauf  wurde 
in  Uacedonien  gemacht,  und 
Heer  gegeu  Griechenland  bis  i 
anBserdem  glaubte  man  immei 
haben,  um  die  eigene  UeimatI 
Streitkräfte  der  Aufständi sehen 
und  9000  Reiter  angegeben 
weil  beide  Völker  durch  den  ! 
und  durch  die  bisher  mit  ihne 
legenheit  genug  gehabt  hattei 
und  Kriegskunst  etwuH  von  ihi 
So  konnte  also  Tibcriuti  t 
gegen  ilaroboduus  aufzugeben 
unter  gleichen  Bodingungen  an 
schlössen  und  uneineichtig  gcnu 
die  günstige  Gelegenheit  ku  b( 
Btändii'cbcn  zu  verbinden  und  i 
drücken.  Allein  dii;  Streitkräl 
aie  waren,  schienen  dem  geftib 
nicht  einmal  ausreichend.  Ek 
von  Aloeeien  mit  den  dort  »tch 
von  Thracien  aufgeboten,  und 
neue  Rüstungen  gemacht,  wot 
Cannä,  sogar  Selaven  mit  i 
war  durch  die  Nachricht  von 
dasB  er  im  Senat  ausrief,  der 
Rom  sein.  Und  so  begann  de 
(von  6  —  9  n.  Chr.)  mit  der 
einem  Heere  so  gross,  wie  se 
demselben  Schauplatz  vereinig 
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st  zu  Ende  gebracht  wurde,  als  die  Länder  völb'g  ver- 
äötet  und  die  Völker  zum  grossen  Theil  ausgerottet  waren. 
e  Nachrichten  über  denselben  sind  so  unklar  und  unvoU- 
indig,  dass  es  uns  nicht  möglich  ist,  seinen  Verlauf  im 
izelnen  zu  verfolgen.  Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
rennen,  dass  die  Römer  einige  blutige  Schlachten,  aber 
ht  ohne  grosse  Verluste  gewannen,  dass  die  Aufständi- 
en ,  wenn  sie  sich  nicht  im  offenen  Felde  behaupten  konn- 
,  den  Widerstand  in  ihren  Bergen  und  Wäldern  fortsetzten, 
»  Tiberius  das  Land  durch  drei  Heereshaufen  unter  Sengen 
l  !Morden  durchziehen  liess,  dass  im  J.  8  Streitigkeiten 
J©r  den  Anführern ,  Hunger  und  Krankheiten  die  Niederlage 
'  Peinde  vollendeten  und  die  Pannonier  zur  Unterwerfung 
chten,  und  dass  endlich  im  J.  9  der  Krieg  durch  Ueber- 
Itigung  einer  Reihe  von  Bergvesten  in  Dalmatien  nach 
ö  hartnäckigsten,  verzweifeltsten  Widerstände  beendigt 
i^e.  Augustus  hatte  im  J.  7  auch  den  Germanicus  auf 
i  Kriegsschauplatz  geschickt,  der  hier  die  ersten  Proben 
^^T  später  bewährten  kriegerischen  Talente  ablegte,  und 
'^  sich  im  J.  8  selbst  nach  Ariminum  begeben,  um  dem 
^^ge  näher  zu  sein:  so  gefährlich  schien  ihm  derselbe.  Der 
ste  der  feindlichen  Anführer,  der  Dalmatier  Bato,  ergab 
^    Selbst,  als  Alles  verloren   war,    und   gab  dem  Tiberius 

die  Frage ,  was  ihn  und  sein  Volk  zum  Aufstand  bewogen 
^,  die  bezeichnende  Antwort:  „Weil  ihr  uns  nicht  Hirten 
*  Hunde,  sondern  Wölfe  zu  Hütern  geschickt  habt.**  Jetzt 
^  Wurden,  wie  es  scheint,  Pannonien  und  Dalmatien  völlig 

^ovinzen  eingerichtet. 
Dieselbe  Zeit,    wo   dieser  aufopferungsvolle  und  gewinn- 
^®  Krieg  geführt  wurde,   sie  ist  es  auch,  wo  Augustus  den 

■ 

>Daem  die  schwer  empfundene  Last  der  schon  früher  erwähn- 
^  Steuern  auferlegte,  die  wahrscheinlich  durch  eben  diesen 
^®g  nöthig  gemacht  wurden,  wo  ferner  die  ebenfalls  schon 
Gähnte  Hungersnoth  in  Rom  wüthete,  und  wo  endlich  Augustus 
^  J.  7)  in  die  für  ihn  gewiss  überaus  schmerzliche  Nothwen- 
Slceit  versetzt  wurde,  seinen  Enkel  Agrippa  zu  verbannen. 

Indess  waren   damit   die   schweren  Geschicke  noch  nicht 
'^Ut,   die    den    Augustus    in   seinen   letzten  Jahren    treffen 
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sollten.  Ee  war  ihm  noch  eine  1 
schwer,  wie  er  noch  keine  erlitten 
baupt  die  römische  Creacfaichte  nur  L 
In  Deuteohland  führte,  jetzt 
Oberbefehl.  Dieser  eah  nirgends 
und  glaubte  daher  Deutschland  eb 
wie  dae  weichliche,  unkriegerische  i 
halter  gewesen  war.  Er  zog  über 
SicherheitsmaaBBregeln  wenig  beküi 
hielt  unter  den  Deutacben  Gericht, 
auf  dem  Forum  in  Rom  Hecht  z 
unter  den  Deutschen  war  zwar  fü 
derstand  gebrochen,  aber  unter  d* 
Funko  des  Gefühls  für  Freiheit  um 
nur  der  Gelegenheit  und  der  Anrej 
len  Flamme  aufzulodern.  Beides  ei 
losigkeit  des  romischen  Feldberrn 
dem  der  Anbhck  der  römischen  K 
Gemüther  erfüllte.  So  vereinigten 
Völker  zwiachen  Rhein  und  Weser 
gegen  Kom,  nur  mit  Auttuahme  < 
welche  an  dem  Bündnies  mit  Kom 
Bewegung  waren  die  Cherusker  nn 
Bobn  des  Oheruskerfürsten  Segimer 
der  im  römischen  Dienst  als  Führei 
Bchaar  römisches  Wesen  und  rön 
gelernt  und  sich  durch  seine  Tapf 
sehe  Bürgerrecht,  sondern  auch  d 
Kitters  erworben  hatte,  der  erste  1 
nur  ein  dunkler,  gegenstandsloser 
niigestüme  Tapferkeit  und  Kübnheii 
liehen,  kralligen  Naturvölkern  he 
sondern  daneben  auch  begeisterte 
planmässigo  Thätigkeit  und  die  Gat 
und  zu  begeistern,  en [gegentritt, 
den  Varus  mit  seinem  Ueere , 
:iOOO  Keitoni  und  zahlreichen  Hü 
<lus  Innere   von    Ueutwhland  bis  i 
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Gebiet  der  Cherusker,  während  man  ihn  zugleich  mit  einer 
Lißt,  die,  wenn  irgend  wo,  hier  dem  Unterdrücker  der  eige- 
nen Freiheit  gegenüber  gerechtfertigt  war,  auf  alle  Art  in 
Sicherheit  wiegte  und  ihn  durch  allerlei  Vorspiegelungen  ver- 
leitete, das  Heer  durch  Entsendungen  einzelner  Theile  zu 
Boh wachen.  Jetzt,  wo  dies  erreicht  und  im  Uebrigen  Alles 
vorbereitet  war,  wurde  ihm  gemeldet,  dass  im  Westen  in 
seinem  Rücken  —  wahrscheinlich  wurden  die  Chatten  als  die 
Anfirührer  genannt  —  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei.  Ver- 
gebens warnte  ihn  Segestes,  der  Oheim  und  Schwiegervater, 
aber  unversöhnliche  Feind  des  Arminius ,  der  den  Varus  sogar 
bei  dem  letzten  Mahle  aufforderte,  ihn  selbst  nebst  Arminius 
nnd  den  übrigen  Fürsten  in  Fesseln  zu  legen,  bis  die  Wahr- 
heit seiner  Anzeige  durch  eine  Untersuchung  ermittelt  wäre. 
Varus  verharrte  in  seiner  Verblendung.  Er  hielt  es  für  nöthig, 
die  Aufruhrer  sofort  zu  züchtigen,  und  brach  daher  auf  dem 
kürzesten  Wege  durch  ein  benachbartes  Waldgebirge,  den 
Teutoburger  Wald,*)  auf,  um  so  bald  als  möglich  in  deren 
Land  zu  gelangen,  während  Arminius  und  seine  Genossen 
zunächst  zurückblieben,  um,  wie  sie  vorgaben,  Hülfsvölker 
fitr  die  Römer  zu  werben.  Sobald  aber  diese  sich  in  das 
Waldgebirge  eingelassen  hatten,  ein  endloser,  ungeordneter, 
von  Frauen,  Kindern  und  Gepäck  beschwerter  Zug,  so  sahen 
sie  sich  ringsherum  von  den  Deutschen  angegrifiPen,  die  von 
den  Höhen  herab  auf  sie  einstürmten,  ihnen  überall  grosse 
Verluste  beibrachten  und  vor  jedem  kräftigeren  Widerstand 
nch  mit  Leichtigkeit  zurückzogen,  um  bald  an  einer  andern 
Stelle    wieder    hervorzubrechen.     Mit    Mühe    gelang    es   dem 


*)  Bei  dem  grossen  Interesse,  den  der  Vorgang  für  uns  Deutsche 
hat,  sind  vielfache,  immer  wieder  erneuerte  Versuche  gemacht  worden, 
den  Weg ,  den  Varus  nahm ,  und  den  Ort  der  letzten  Katastrophe  genau 
zu  bestimmen.  Indessen  haben  wir  hierfür  keine  weiteren  festen  Anhalte- 
punkte ,  als  die  oben  im  Texte  gegebenen  Notizen  und  die  aus  dem  Feld- 
tuge  des  Germanicus  im  J.  15  zu  ziehenden  Schlüsse,  und  diese  reichen 
nicht  weiter  als  um  das  von  der  Diemel  bis  gegen  Osnabrück  sich  hin- 
siehende Waldgebirge .  den  sog.  Osning ,  und  zwar  den  Theil  desselben, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  Quellen  von  Ems  und  Lippe  befindet,  als 
den  Schauplatz  des  denkwürdigen  Ereignisses  zu  bezeichnen. 
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V&ruB,  eine  offene  Stelle  zu  erreiclie 
schlagen  konnte.  £r  verbi'onnte  da 
zurück,  und  setzte  am  andern  Tag 
unter  noch  viel  gröaseren  Verlusten 
überdem  noch  durch  Regen  und  S 
Am  Abend  reichte  schon  die  Zahl  ui 
nicht  mehr  hin,  um  ein  Lager  von 
aufzuschlagen.  Am  dritten  läge  abe 
der  Widerstandskraft  gebrochen.  Va 
das  Beispiel  der  Verzweiflung,  inden 
stürzte;  viele  Andere  thaten  dasselbe 
getödtet,  tbeils  gelangen  genommen 
nurde  von  den  vordringenden  Deu 
gelang  es  dem  tapferen  Befehlshaber 
diciua,  sich  mit  seiner  Mannschaft 
er  glücklich  über  den  Rhein  entkam 
hierdurch,  mit  Ausnahme  einiger  fee 
Friesen  und  Chauken,  von  den  römit 
Diese  Siederlage  war  schon  dur( 
unmittelbaren  Verlust  bedeutend  gen 
Völkern  belief  sich  das  vernichtete  H( 
und  die  drei  Legionen  zählten  zu 
römischen  ätreitmacht.  Von  noch  f 
waren  die  Folgen,  die  mau  befürch 
die  Deutschen  Ihren  Sieg  mit  Raschhei 
wenn  sie  über  den  Rhein  gingen  v 
des  Aufruhrs  aufpflanzten?  wenn  sie 
auch  nach  den  Donangegenden  aus 
leicht  begreiflich,  das»  die  Nachricht 
ten  Sehrecken  verbreitet«.  Augustu 
ordentliche  Wachen  an,  um  Aufläufe 
ten;  er  gelobte  den  Göttern  Feste  u 
Gefahr  glücklich  abwehri«n,  entfernt) 
die  sich  als  Leibwächter  oder  sonst 
unter  Anwendung  der  atrengstei 
lebuog  an ,  bei  welcher  wiede 
erlängerte  den  Statthalten 
ilire  Amtsgewalt,  um  jede  getali 
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selben  zu  verhüten;  er  selbst  soll  sogar  beim  Empfang  der 
Nacbrioht  sein  Kleid  zerrissen  haben  und  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Wand  gerannt  sein  mit  dem  Ausruf:  „Varus,  Varus, 
gieb  mir  meine  Legionen  wieder/' 

Nun  gingen  zwar  diese  Besorgnisse  nicht  in  Erfüllung. 
Der  Legat  des  Quintilius  Varus,  L.  Asprenas,  nahm  mit  den 
zwei  Legionen,  die  ihm  noch  zu  Gebote  standen,  eine  achtung- 
gebietende Stellung  am  Rhein  ein  und  wusste  durch  seine 
Thätigkeit  und  Unerschrockenheit  nicht  nur  den  Strom  zu 
schützen,  sondern  auch  jeder  Fortpflanzung  der  Bewegung 
lach  Gallien  Halt  zu  gebieten;  im  nächsten  Frühjahr  kam 
Tiberius  mit  den  neu  geworbenen  Streitkräften  am  Khein  an, 
der  im  J.  11  sogar,  obwohl  nur  mit  der  grössten  Vorsicht 
und  ohne  allen  dauernden  Erfolg,  wieder  einen  Einfall  in 
Deutschland  machte,  und  vom  J.  12  an  wurde  diese  schützende 
Thätigkeit  von  Germanicus  fortgesetzt;  vor  Allem  aber  schie- 
nen die  Deutschen  selbst,  zufrieden  mit  der  Befreiung  ihres 
Vaterlandes ,  nicht  an  einen  Uebergang  über  den  Khein  gedacht 
zu  haben.  Allein  alle  Flüchte  der  bisherigen  Versuche, 
Deutschland  zu  unterwerfen,  waren  vernichtet;  Deutschland 
blieb  nun  an  der  Grenze  des  römischen  Reichs  wie  eine  dro- 
hende Veste  stehen ,  die  eine  fortwährende  Anstrengung 
Boms  zu  seinem  Schutze  bedurfte,  und  aus  der  endlich  die 
Völker  hervorbrachen,  die  vom  Schicksal  dazu  bestimmt  waren, 
das  römische  Reich  zu  vernichten. 

Neben  diesen  Kriegsereignissen  der  letzten  Jahre  gehen 
nur  noch  einige  wenige  Vorgänge  im  Inneren  her,  deren 
bereits  anderweit  gelegentlich  im  Zusammenhange  gedacht 
worden  ist.  Diese  sind  der  endliche  Abschluss  der  Maass- 
re^eln  gegen  die  Ehelosigkeit  durch  die  Lex  Papia  Poppaea 
im  J,  9  (S.  44) ,  die  Bekleidung  des  engeren  Raths  des  Augu- 
stus  mit  ausserordentlichen  Befugnissen  im  J.  13,  womit 
zugleich  die  völlige  Zurückziehung  des  Augustus  vom  öflent- 
lichen  Leben  verknüpft  ibt  (S.  50),  die  Erneuerung  der  tri- 
buniciachen  Gewalt  für  Tiberius  im  J.  9  und  die  Uebertragung 
der  proconsularischen  Gewalt  an  denselben  im  J.  13  (S.  79), 
endlich  die  letzte  Verlängerung  des  Imperiums  des  Augustus 
auf  neue  10  Jahre  im  J.  13  (S.  59). 
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Hiermit  aber  eind  wir  am  Ende  d 
Kegler UDgslhätigkeit  de«  Augustus  a' 
des  J.  14  sollte  Tiberiu»  aocli  einmal 
um  die  dortigen  noch  immer  Bchwan 
befestigen.  Äugustaa  begleitete  ihn 
dann  zur  See  nach  Capreae  und  von 
reisend ,  wo  er  in  Neapel  noch  einn 
wohnte,  die  auch  dort  alle  4  Jahre 
wurden,  bis  nach  Benevent,  wo  er  v 
um  nach  Rom  zurückzukehren.  Auf  di 
er  zu  Nola  durch  ein  Dnwohtsein  fet 
schon  unterwegs  ergriffen  hatte,  si 
gefährlichen  Höhe  steigerte,  so  dass 
beit  seines  Geistes,  die  ihn  auch  jetz 
Tod  mit  Bestimmtheit  vorausaab.  Au 
eilte  seine  GemEiblia  Livia  herbei,  aucb 
gerufen,  und  so  starb  er  in  Beider  1 
es  schon  im  Alterthnm  die  uberwiegei 
riuB  ihn  noch  lebend  angetroffen  hab 
J.  14,  35  Tage  vor  seinem  vollen 
nachdem  er,  von  der  Schlacht  bei  Ac 
Regierung  beinahe  44  Jahre  gefuhr 
Tage,  au  welchem  er  sich  vor  57  ^ 
Consululä  bemächtigt  hatte. 

Aut'h  jetzt  blieb  Livia  nicht  frei 
Tod  durch  Gift  herbeigeführt  zu  habe 
und  L.  Oäsar  allerdings  ein  sehr  be 
Livia  das  gleiche  Verbrechen  wenigsten 
so  war  bei  Augnstus  jetzt  gar  kein 
banden  £s  wurde  zwar,  um  den  ^ 
erzählt,  Augustus  habe  sich  kurz  vor! 
ben  und  sich  dort  mit  Agrippa  ven 
desshalb  Gefahr  Tüi  die  Nachfolge  il 
Allein  Tiberius  hatte  sich  dadurch,  c 
Regierung  eine  Reihe  von  Jahren  fa 
twreite  zu  fest  in  Besits  der  Herrschaf 

viel  zu  klug,   um    es   zu    unteme! 

ägen  nnd  onerfiihrenen  Jüngling  s 
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Er  wurdo,  wie  sich  von  selbst  vorstand,  unter  den  aus- 
gesuchtesten und  glänzendsten  Ehrenbezeugungen  bestattet. 
Sein  Leichnam  wurde  von  Nola  aus  von  den  höchsten  obrig- 
keitlichen Personen  der  auf  dem  Wege  liegenden  Städte  und 
auf  der  letzten  Strecke  von  römischen  Kittem  nach  Korn 
getragen,  dort  wurde  er  durch  eine  ihm  zu  Ehren  errichtete 
Triumphalpforte  unter  Vorantragung  der  Siegesgöttin  geleitet, 
hierauf  wurde  er,  nachdem  ihm  sowohl  von  Tiberius  als  von 
Drusus  die  üblichen  Leichenreden  gehalten  worden,  auf  dem 
Marsfelde  verbrannt  und  die  Asche  in  der  von  ihm  selbst 
errichteten  Grabstätte,  dum  Mausoleum,  beigesetzt  Von  dem 
Senat  wurde  ihm  neben  andern  ausserordentlichen  Ehren  die 
göUlicho  Verehrung  zuerkannt 

Sein  Testament,  welches  er  16  Monate  vor  seinem  Tode 
bei  den  Vestalinnen  niedergelegt  hatte,  setzte  an  erster  Stelle 
Tiberius  und  seine  Gemahlin  Li  via,  jenen  zu   zwei,  diese  zu 
einem  Brittheile,  an   zweiter   Stelle   Drusus  und   Germanicus 
nebst  dessen  Kindern,  an   dritter  eine    Anzahl   anderer  ange- 
sehener Männer  zu  Erben  ein.     Ausserdem  hatte  er  noch  eine 
Menge    Legate    bestimmt,     so    hatte    er    dem    Staatsschatze 
40,000,000  Sestertien   vermacht,    1,500,000  Sestertien  sollten 
anter  das  Volk  vertheilt  werden,  jeder  Prätorianer  sollte  1000, 
jeder   Soldat   der  städtischen  Cohorten    500,    jeder   Legionär 
300   Sestertien   erhalten,    so   dass,    wie  er   selbst  in    seinem 
Teetament  erklärte,  an  seine  Erben  nur  150  Millionen  Sester- 
tien gelangten.     Er  hatte  aber  ferner  noch  durch  drei  andere 
8chrif\;en  seine   Fürsorge  über  die  Zeit   seines  Lebens   hinaus 
erstreckt     In   der    einen   derselben   waren    die    Anordnungen 
über    sein  Begräbniss   niedergelegt;   die   andere   enthielt  jene 
Hcbon   öfter  erwähnte   interessante    und    lehrreiche   üebersicht 
über   die   wichtigsten   Ereignisse    und   Thaten    seines   Lebens 
(index  rerum  a  se  gestarum) ,    die  auf  seinen  Befehl  in  eher- 
nen Tafeln   vor  dem  Mausoleum   aufgestellt  wurde    und   von 
der  uns   ein  grosser   Theil   durch   das  Ancyranische  Denkmal 
erhalten   ist;    die   dritte  bestand    in   einem    Verzeichniss    der 
Streitkräfte ,  der  Einkünfte  und  Ausgaben  und  des  Veimögens 
des  Staates.     Der  letzteren  waren,  wie  es  heisst,  auch  einige 
Sathschläge    für  seinen  Nachfolger  beigefügt,    z.  B.   dass   er 


so 
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dM  Reicli  nicht  durch  neue  Em 
Zahl  der  Bürger  nicht  alkaoehi 
Ten  Termehren  möchte. 

£e  bleibt  uns  nnn  Doch  üt 
kungen  über  deo  Charakter  dw 
namentlich  den  anscheinenden , 
derspmoh  swischen  der  Zeit  vi 
mr  Herrschaft,  zwischen  der  ( 
keit  in  jener  und  der  Milde  i 
an  erklären.  Wenn  die  Alten 
dem  Moment  des  Sterbens  die 
ob  er  auf  der  Schaubühne  des 
and  habe  auf  ihre  bejahende  j 
Beifall  zu  klatschen,  so  ist  dies 
nm  die  Ansicht  ausznd rücke n , 
zweiten  grösseren  Hälfte  seines 
liehe,  seiner  eigentlichen  Natui 
Bolle  gewesen  sei,  und  dies* 
Zeit  ausgesprochen  worden.  £ 
weislührung  bedürfen,  dass  in  < 
bar  ist,  dasB  es  nicht  nur  eini 
wenigBtenB  für  unsere  menschli 
ünzuläaeigkeit  sein  würde,  ein« 
nach  all«!  Seiten  und  ohne  Aqi 
ohne  Osten tation  geführte  Regi< 
lei  zuzuschreiben.  Dagegen  ist 
etwas  Wahres  enthalten,  als 
das  Bessere  bei  ihm,  wie  aoc 
unmittelbare  Ei^uss  einer  au 
gerichteten  constauten  Gemütbi 
durch  Natur  und  Bildung  in  ih 
und  Ziele,  sondern  daes  es  Bc 
eine  kalte,  Alles  nach  Versta 
sichtige,  selbstanchtige  Natur, 
wollen,  welches  sogar  mit  dor 
Werks  und  durch  die  zahlreic 
und  Verehrung  zu  einiger  Wa 
Grunde   und   von   Uaus  aus   a^ 
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Art  war,  die  sich  gegen  Andere  freundlich  und  gefällig  erweist, 
um  Unbequemlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  zu  vern^eiden 
und  ihre  Zwecke  desto  besser  zu  erreichen.     Dabei  besass  er 
eine  ungemeine   Schäiie   und  Klarheit  des   Urtheils,   die  eben 
so   wenig  von  Leidenschaften   getrübt  wie   von  strengen  sitt- 
lichen Principien  eingeschränkt  war;  er  war  in  dieser  Hinsicht 
das   rechte  Musterbild   seiner   principien-  und  ideenlosen   Zeit 
und    daher  auch  berufen,    sie   zu    beherrschen.     Die    einzige 
Ausnahme  hiervon  war  die  Leidenschaft  der  Herrschsucht,  die 
den  Hauptinhalt  und  die  Haupttriebkraft  seines  Lebens  bildete. 
Um  die  Herrschaft  zu  erlangen,  scheute   er  vor  der  Schlacht 
^ML  Actium  keine  Grausamkeit,   keine  Gewaltthat;    um  sie  zu 
l^^aupten,  schlug  er  nachher   sofort  den  Weg  der  Milde  und 
döB  Wohlwollens  ein^  das   Eine  wie   das  Andere,   weil  er  es 
fi**"    das    Geeignetste    zur    Erreichung    seines    Zweckes   hielt 
Doch   stand  auch  seine  Herrschsucht  durchaus  unter  der  Lei- 
■  tong"   einer  kalten,  verständigen  Berechnung  und  Vorsicht,   so 
dasB     er   sich   nie  zu    unüberlegten   Schritten    fortreissen  liess 
und  fiir  seine  Zwecke    auch   die   grössten   Opfer   an  Zeit  und 
d^®  schwersten  Geduldproben  nicht  scheute. 

Wir  besitzen  glücklicher  Weise  eine  Eieihe  von  einzelnen 
Uoinen  Zügen,   die  uns    diesen   seinen  Charakter   recht  deut- 
lich   zeigen.     Seine  \' ersieht   und   Geduld    spricht    sich    schon 
1^  den  Sprüchwörtem  aus,  die  er  im  Munde  zu  führen  pflegte: 
^Me  Hut  Weile  {^/reide  ßgadtio^),  oder:  Alles  geschieht  schnell 
S®^^^,    was  gut  geschieht     Von   ähnlicher   Art  ist  es,   dass 
•**   Von   solchen,    die    sich    um   kleiner    Vortheile   willen    aus 
-■-^Ukühnheit  in    grosse  Gefahren    stürzen,    zu    sagen  pflegte: 
dÄ8    ^uj^   ^g  wenn    einer    mit   goldenen   Angeln    fische.     Als 
*^®*onders  charakteristisch  aber  ist  in    dieser  Hinsicht  hervor- 
Ä^Oeben,    dass    er         wie    Kaiser    Karl  V.  —  wichtige    Ge- 
•pi^che,  selbst  mit  seiner  Gemahlin  Livia,   gewöhnlich  vorher 
autBchrieb,   um   nicht  zu    viel    oder  zu  wenig  zu  sagen.     Am 
'^^iBten  freilich   spricht   sich  seine  Vorsicht  in  der  zögernden, 
^^ST^amen  Art  aus,   durch   die   er  Senat  und   \'olk  allmählich 
^i*    sein  Joch    beugte,    nichts    übereilend,    nichts    wagend, 
*^    auch   einen  Schritt   zurückthuend ,   zufrieden,    wenn  er 
^    ^in   Ziel,  obschon   nach  längerer  Zeit^    erreichte.     Von 
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sehr  liebte,  meldet  und  hinzufügt,  dass  er  sich  durch  die 
Freigebigkeit,  die  er  dabei  beweise,  unsterblich  zu  machen 
hoffe.  Auch  hier  ist  freilich  zu  sagen,  dass  seine  ganze 
Kegierung,  seine  unenuüdliche  Bereitwilligkeit,  überall  zu 
helfen  und  zu  unterstützen,  seine  Freigebigkeit,  seine  Milde 
in  Ausübung  seines  richterlichen  Berufs,  seine  Freundlichkeit 
im  Vei'kehr  mit  Hohen  und  Niedrigen ,  den  besten  Beweis  für 
sein  Wohlwollen  liefert.  Als  einen  besonders  charakteristi- 
schen Beweis  dafür  wollen  wir  noch  sein  Verhalten  bei  der 
letzten  der  gegen  ihn  versuchten  Verschwörungen  erwähnen. 
Er  hatte  bisher  das  gewöhnliche  Mittel  gegen  dieses  Ver- 
brechen angewendet,  nämlich  die  Todesstrafe  oder  Verbannung 
för  die  Schuldigen,  aber  auch  mit  dem  gewöhnlichen  Erfolg; 
denn  die  Verschwöningen  kehrten  immer  wieder,  und  noch 
im  J.  4  n.  Chr.  musste  er  erfahren,  dass  einer  der  angese- 
hensten Männer,  Cn.  Cornelius  Cinna,  der  Enkel  des  Pompejus, 
eine  Verschwörung  gegen  ihn  angezettelt  habe.  Er  war 
darüber  aufs  Aeusserste  betroffen  und  bekümmert,  und  beschloss 
nun  nach  langer  Ueberlegung,  wie  es  heisst,  auf  den  B^th 
seiner  Gemahlin,  den  entgegengesetzten  Weg  einzuschlagen. 
Er  berief  den  Cinna  zu  sich,  bat  sich  zuerst  von  ihm  aus, 
dass  er  ihn  nicht  unterbrechen  wolle,  hielt  ihm  dann  in  langer 
Aede  seine  Absicht  und  sein  Unrecht  vor,  bewies  ihm,  dass 
er  Alles  wisse,  dadurch,  dass  er  ihm  alle  Einzelnheiten  seines 
Planes  vorführte,  und  schloss  endlich  damit,  dass  er  ihm  volle 
Verzeihung  ankündigte  und  ihn  um  seine  Freundschatl  bat. 
Er  bewies  auch  die  Aufrichtigkeit  seiner  Verzeihung  dadurch, 
dass  er  ihm  für  das  folgende  Jahr  das  Consulat  verlieh,  und 
die  Wirkung  war  in  der  That,  dass  von  nun  an  keine  weitere 
Verschwörung  gegen  ihn  versucht  wurde. 

Die  Kehrseite  dieser  Aeusscrungen  von  Wohlwollen  ist 
hauptsächlich  darin  zu  erkennen,  dass  er  daneben  seine  ganze 
Regierung  hindurch  den  Zweck  verfolgte,  alle  freie  liegungen 
des  Geistes  lediglich  unter  seinen  Willen  zu  beugen,  dass  er 
dieselben,  wie  wir  ber»nnders  im  nächsten  Abschnitt*  bei  Gele- 
genheit der  Literatur  sehen  werden,  zwar  eine  geraume  Zeit 
hindurch  nicht  nur  duldete,  sondern  auch  innerhalb  gewisser 
Grenzen  forderte  und  pflegte,  aber  nur  um  sich  ihrer  zu  seinen 
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Zwecken  zu  bedienen  und  nur  so  la 
er  sie  aber  sorort  unterdruckte,  a 
Herrschaft  vollkommen  sicher  fühlte 
giebigkeit  nicht  mehr  zu  bedürfen  j 
hinreichen ,  um  zu  beveieen ,  daee  s 
wahre,  anf  Ächtung  unserer  Mitme 
kommen  unselbatsüchtige  war. 

Die  Regierung  des  Augustuft 
allerdings  als  etwas  Grosse^i,  wenn 
römischen  Reiches ,  wenn  wir  uns  d 
einen  menschlichen  Geistes  Torstellei 
durchdrang  und  nach  seinem  Wille 
auch ,  wenn  wir  uns  die  materiell« 
wärtigen,  die  durch  sie  der  Welt 
unsere  Anerkennung  nnd  Bewunder 
ein  Bedeutendes  vermindert  werden 
gen ,  dasB  auf  dem  ideellen  geistigen 
gepflauzt  und  geschaffen  wurde,  das 
wegung  auf  diesem  Gebiete ,  die  Bet 
Uenschen  würdigen  £xistenz ,  nach 
die  Bengung  unter  den  einen  Willei 
gehalten  und  gehemmt  wurde.  Nehi 
der  ganzen  vorstehenden  Geschichte 
geht,  dasa  der  ganze  Staatsorgan 
Beibehaltung  der  republicanischen  fo 
inneren  Unwahrheit  durchdrungen  wi 
nicht  wundem  dürfen ,  wenn  über  R 
ten  hereinbrechen,  als  die  geschickt 
verdeckende  und  ablenkende  Hand  c 
zieht,  wenn  wir  auch  weit  entfern 
Fehler  nnd  Laster  der  Nachfolger 
wollen 


>itte ,  Literatur  und  Kunst  unter  Augustus. 

Die  Römer  der  späteren  Zeit  pflegen,  wenn  sie  den  Sit- 
•.▼erfall  der  Gegenwart  beklagen,  im  Gegensatz  gegen  die 
&che  Grösse  ihrer  Vorfahren  immer  vorzugsweise  die' 
i'vrelgerei  und  Versehwendung  als  das  Hauptgebrecben  her- 
*zuheben.  So  also  auch  die  Schriftsteller  unter  Augustus, 
i  in  der  That  ist  dieser  Vorwurf  nichts  weniger  als  unbe- 
Ludet  Die  Ungleichheit  des  Besitzes,  wie  sie  schon  in  der 
Bten  Zeit  der  Republik  bestand ,  hatte  sich  durch  die  Ver- 
ötungen  und  Zerstörungen  der  Bürgerkriege  noch  gestei- 
nt und  führte  also  nothwendig  in  noch  höherem  Maasse  als 
her  Luxus  und  Schwelgerei  in  ihrem  Gefolge;  wottir  gewöhn- 
^  als  hervorstechendes  Beispiel  Vedius  PoUio  angefiihrt 
c^ ,  ein  Mensch  von  niedriger  Herkunft,  der  sich  durch 
ick  und  schlechte  Künste  unermessliche  Reichthümer  erwor- 
^  hatte  und  dieselben  zu  dem  unsinnigsten  Luxus  ver- 
lad ete,  dabei  ein  Ungeheuer  von  Grausamkeit,  das  die 
^^anen  in  seinen  Fischteichen  mit  seinen  Sclaven  fütterte. 

Indessen  ist  diese  Schwelgerei  und  Verschwendung  doch 
ht  das  Hauptmerkmal  der  Entartung  unserer  Zeit;  es  lässt 
^  80gar  annehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Regierung  des 
Stistus  allmählich  wieder  einigermaassen  gemindert  wurde, 
^iger  in  Folge  der  gegen  sie  erlassenen,  oben  (8.  43) 
^  uns  erwähnten  Gesetze,  die  sich,  wie  immer,  nutzlos 
diesen,  als  durch  das  Beispiel  und  den  persönlichen  Willen 
^  Kaisers ,  der  sein  Missfallen  darüber  bei  jeder  Gelegenheit 
erkennen  gab  und  es  z.  B.  auch  jenem  Vedius  Pollio 
Piinden  Hess.  Dies  Hauptübel  ist  vielmehr  in  der  mehr- 
^cthnten    Abwesenheit    aller  edleren,   über   Selbstsucht  und 
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Gemeinheit  erhebenden  sittlichen  J) 
was  bitiher  den  Rämcr  geadelt  um 
hatte,  da»  hingebende,  zu  jedem  0) 
da«  GemeinweeeD ,  war  durch  die  ] 
völlig  vernichtet;  der  Geiiu^s  wie 
Sinn  steigernde  Arbeit  der  Regieru 
gium  eine»  Kinzigen ,  von  deseen  £ 
er  davon  einzelne  Brocken  zuwerfe 
bei  den  Romern  ohnehin  von  HauB< 
geordnet,  war  taet  völlig  einem  n 
chen  Spiele  mit  der  griechischen  M 
den  Segen  der  dem  Erwerb  und  de 
res  äuseeren  Daseins  gewidmeten  h 
Alten,  den  einzigen  Ackerbau  auagei 
kannt  war,  gab  es  keinen  Raum 
Überreichen  Aristokratie  und  einem 
eich  von  seinen  Herren  luttern  z 
also,  daes  Schlaffheit,  Genusssucht, 
und  bei  denen,  welche  dem  Herr 
Ton  deesGU  Gunst  oder  Ungunst  V( 
erwarten  hatten,  Schmeichelei  und  K 
morkverzehrende  Krankheiten  sich  al 
des  romischen  Volks  verbreiteten. 

Wir  wollen,  um  dieses  Bild  de' 
nur  einige  Einzelnheiten  hervorheben 
auch  hier  wieder  auf  die  herrschend 
gegen  die,  wie  wir  go»»ehen  haben, 
gen  Kampf  führte,  ohne  gleichwohl 
Ein  anderes  besonder»  charakterisl 
einreissendo  Leidenschaft  selbst  von  \ 
Ständen,  bei  den  öfTentlichen  Spielt 
Publikum  ak  Gladiatoren  zum  Schaui 
Augiistus  ebenfalls  lange  vergeblich 
im  J.  H  n.  Chr.  wenigntens  den  Ri 
gab,  weil  er  einsah,  da^ts  alle  Gog 
eine  Leidenschatt,  die  sich  nicht  w 
Nichtachtung  des  leeren  Leben 
KeizbedürfnisB  erklären   läHst; 
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unter  den  höheren  Ständen  immer  zahlreicher  werdenden 
bstmorde    einen    gewissen   inneren   Zusammenhang    haben. 

*  die  niedrige,   raffinierte  Schmeichelei  wird  die  Geschichte 
Tiberius  und   zwar   sogleich   bei  ihrem  Beginn  die  schla- 

idBten  Beispiele  liefern,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  die- 
le    schon  unter  Augustus   ihren   Einzug   in   die  Gemüther 

vornehmen  Kömer  gehalten  hatte. 

Dasjenige,  was  von  edleren  Regungen  und  Bedürfnissen 
er  den  Römern  der  Zeit  noch  übrig  war  —  wie  ja  das 
tiere  in  den  Menschen  nie  völlig  erstirbt  — ,  suchte  seine 
xiedigung  hauptsächlich  in  der  griechischen  Philosophie,  die 
irissermaassen  die  Stelle  der  Religion  vertrat,  indem  die 
mer  aus  ihr  nicht  sowohl  Aufklärung  über  die  Räthsel  der 
dt  und  des  menschlichen  Daseins  als  Nahrung  und  Stärkung 

ihre  sittliche  Vervollkommnung  schöpften,  am   meisten  in 

*  Philosophie  der  Stoa,  die  schon  früher  den  Yereinigungs- 
nkt  der  strengeren,  strebsameren  Naturen  unter  den  Römern 
bildet  und  die  selbst  erst  bei  den  Römern  zwar  nicht  eine 
ütere  wissenschaftliche  Ausbildung,  wohl  aber  ihre  volle 
Fetische  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Es  ist  nicht  zu  leug- 
^9  dass  der  Stoicismus  mit  seinem  Streben  nach  einem  Ideal 
*Äschlicher  Vollkommenheit,  mit  seiner  Geringschätzung  irdi- 
^^T  Güter,  mit  seiner  Strenge  gegen  alle  Schwächen  der 
^«ischlichen  Natur,  mit  dem  lebhaften  Gefühl  der  Verpflich- 
HSf  dem  gemeinen  Besten  mit  allen  Kräften  zu  dienen, 
^  der  hellsten  Lichtpunkte  in  dieser  dunkeln  Zeit  bildet, 
'^ohl  die  allgemeine  Entartung  sich  auch  bei  ihm  in  der 
Neigung  zu  Aeusserlichkeiten  und  Sonderbarkeiten  zu 
^m  begann,  und  obwohl  der  Widerspruch  mit  der  Erfah- 
"^welt  —  von  jeher  der  schwächste  Punkt  der  Stoa  —  bei 
^  Schlechtigkeit  jener  immer  greller  wurde,  und  dieser  Wi- 
fBpruch   schon  an   sich    nicht  verfehlen  konnte,   die  Stoiker 

allerlei  Extravaganzen  und  Verimingen  zu  verleiten.  Die 
^^rächeren  Gemüther  flüchteten  sich,  um  die  fehlende  Be- 
*digung  zu  finden,  in  die  Religionen  und  Ceremonien  des 
^ts,  insbesondere  in  das  Judenthum  und  den  ägyptischen 
dienst,  die  desshalb  in  unserer  Zeit  eine  immer  weitere 
^breitang  in  Rom  gewannen,   während  endlich  die  Welt- 

^«ter,    OMohichte  Roms.    III.  7 
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Dud  GennBemenschen  zu  einei 
TOD  der  Lehre  semee  Stifters  : 
als  den  Grandsata,  dasB  das 
menschlichen  Daseins  sei. 

Haben  nun  aber  nicht  I 
etwas  Wesentliches  g^eleistet, 
geistigen  and  sittlichen  Welt  i 
in  unserem  deutschen  Vaterla 
der  Fall  gewesen,  wo  die  gt 
im  TOrigen  Jahrhundert  eine  g 
Literatnr  beschränkt  waren,  n 
einen  erhebenden  Einfluss  anS; 
baft  dazn  beigetragen  hat.  Na 
ihrem  Schlununer  zu  erwecken 

Man  möchte  dies  um  so 
das  Augusteische  Zeitalter  spi 
der  Literatur  geworden  ist  um 
Literatur  eben  so  den  Höhepi 
das  Ciceronianische  Zeitalter 
stehenden  Männer  der  Zeit,  Ü.  ^ 
ons,  31.  Yalerius  Messalla,  in 
AugustuB  selbst  waren  Preun 
derer  der  Literatur;  es  entsta 
Dichtem,  welche  die  Poesie  s 
dieser  Semf  wurde  zn  einer  S 
Dichter  selbst  hegten  das  stolz' 
ihnen  die  Unsterblichkeit  siehe 
ten  Jahrzehnten  die  Schriftsteli 
wegen  ihrer  Beschäftigung  m 
dem  Schwert  oder  mit  Staatsai 
Endlich  fehlte  es  auch  nicht 
mngsmitteln.  So  wurden  z.  i 
liehe  Bibliotheken  errichtet,  < 
Asinius  FoUio,  die  beiden  oni 
von  Augustus  selbst  (in  den 
die  Benutzung  der  Schätze  d 
dem  auch  dazu  dienten,  die 
steiler  zu  vermehren,  da  diese 
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Werke,   sondern  auch  sich  selbst  im  BQd  in   denselben 
ilj^stellt  zu  sehen. 

Demnngeachtet  aber  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
le   Frage  verneinend  zu  beantworten   ist     Das,   was  schon 
die  Schwäche  der  römischen   Literatur  gebildet  hatte, 
sie  zu    wenig  volksthümlich   war,    fand    jetzt    in   noch 
5l    höherem  Grade  statt    Die  Poesie  hatte  besonders  dadurch 
*e     Leistungen   so   sehr   gesteigert,     dass    man    sich  immer 
fe:r   in   die   griechische  Literatur  hineinstudierte,  dass  man 
5     vollendete   Form    der    griechischen   Muster   durch  Nach- 
mnug    in    immer    ausgedehnterem    Maasse     auf   römischen 
^en  verpflanzte  und  auch  den  reichen  Inhalt  derselben  immer 
»hr   ausbeutete.     Dadurch  war  sie  recht  eigentlich  ein  Werk 
^  Kunst  und  der  Grelehrsamkeit   geworden,  und  es  ist  in 
öBer  Hinsicht   bezeichnend    genug,    dass  man    die   Dichter 
»i^dezu  Gelehrte  (docti)  nannte;  eben  desshalb  aber  existierte 
ö  auch  nur  als   ein  Gegenstand   der  Unterhaltung  und  Er- 
Jtznug  fiir  diejenigen,  die  sie  ausübten,  und  für  einen  ver- 
iltniesmässig  kleinen  Kreis  von  Gönnern  und  Freunden;  für 
*  Volk ,  auch  wenn  wir  dabei  nicht  an  die  niedrigste  Klasse 
'^  Proletarier  denken,   war  sie  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
tt  weiterer  Grund  ihrer  Schwäche  und  ihrer  Wirkungslosig- 
^t  liegt  darin,  dass  sie,   im  Kreise  des  Hofes  grossgezogen, 
hwendig   auch   mehr    oder   weniger   vom  Charakter    einer 
^oesie  annahm ,  und  dass  die  Dichter  demnach  nicht  immer 
^  Musen ,  sondern  nicht  selten  auch  den  Zwecken  der  Macht- 
•er  opferten.     80  dienten  sie,  bewusst  oder  unbewusst,  den 
andern  Absichten   des  Augustus,   wenn    sie  z.  B.  die  Ver- 
^nheit  in   dem  Lichte,  wie  er  es  wünschte,  darstellten, 
ti  sie   die  Greuel  und    das   Unheil   der  Bürgerkriege    in 
»diger  Erinnerung  erhielten ,  wenn  sie  ein  von  dem  öffent- 
i  Leben   entferntes,  ganz   der  Müsse  gewidmetes  Leben 
ihlen    und   die   Tugenden    der  Einfachheit,    der   Genüg- 
et, der  Sittenreinheit  und  der  Frömmigkeit  priesen ,  nicht 
lenken,   dass  sie   sich    nicht   selten   geradezu  mit  Lob- 
igen der   Grossthaten    und  Verdienste    des  Herrschers 
tigten.     Es  leuchtet  ein ,  wie  sehr  dies  nicht  allein  ihrem 
sondern  auch  ihrer  Wirkung  auf  das  Publikum  Eintrag 
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XL    Xi^is: 


ihun  mnsäte.  Eben  deä^hälb  blühi 
mit  der  ünnsi  des  Acrusl-^ä.  hii: 
Hüifte  seiner  Begierune.  ale  er  ^ 
gcüetzt  zu  haben  ^iauL:!: .  nicbi  m« 
stüizang  in  Ansprach  zu  nehmea.  i 
Best  TOD  ö%ier  Bewein?  'ü^tiz, 
hatt«;  er  eauo^  ihr  alno  aeine  Gu 
die  Fol^,  da»^s  sie  röJIg  ehoscb 
Gebiete  der  Literatur  dieselbe  iti'A 
die  wir  im  Uebri^u  wabr^enomme 

Dase  schon  die  Zeit^nos'^a 
der  ünTolksmüdäigkeit  dieser  Poesie 
Tor,  daM  eich  ^hon  jetzt  gegea  dii 
regte,  die  nur  die  Dichter  der  ä 
Liyios  Andronicus  ucd  Ennii;:  ifc 
Weitem  den  Vorzug  vor  den  m-jder 
da  sie  eelbät  voLUg  unprodnctir  i 
richtete. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  abe 
so  wenig  bezweifeln,  iät  in  unsen 
stet  worden,  am  meisten,  wie  sct 
dem  Gebiete  der  Poesie,  die  in  de 
matiBcben  Gattung,  wie  auch  in  di 
lire,  der  Elegie  und  de»  Lehrgedi 
hat,  welche  den  unsterblichen  Ku 
den  ihre  Urheber  zu  hoffen  kühn 
waren.  Stehen  i«ie  auch  an  Leben ; 
keit  den  griechischen  Mustern  der 
ihnen  doch  immer  noch  ein  hoher 
sieht  dürfte  ihnen  sogar  Tor  denen 
\'orzug  nicht  abzusprechen  sein. 
Kunstfonn,  durch  die  sich  mehrere 
auszeichnen.  Dieselbe  gelehrte  Ric 
von  den  höchsten  Leistungen  in  i 
wir  sie  bei  den  Griechen  hewundi 
mit  der  Energie  und  Verstau  deeschi 
ist  und  die  auch  jetzt  noch,  eo  of 
heit  dazu  findet,  hervorbricht,    in 
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ihrer  Sprache  vor  den  modernen  Sprachen,  namenÜich  die 
Freiheit  der  Wortstellung,  das  feste  Silbenmaass,  die  scharf 
ausgeprägte  Bedeutung  der  Worte  und  die  volleren  Flexions- 
endungen, noch  vollständiger  auszuprägen,  als  es  die  Grie- 
chen vermocht  hatten,  und  so  ihren  poetischen  Werken  jene, 
seitdem  kaum  je  wieder  erreichte  formelle  Kunstvollendung 
KU  verleihen,  die  sie  wenigstens  in  dieser  einen  Hinsicht  für 
immer  zu  einem  nachahmungswerthen  Muster  erhoben  hat*) 
Man  möchte  zuweilen  die  Dichtungen  eines  Virgil,  Tibull, 
Properz,  Ovid  mit  besonders  geschickt  und  sorgfaltig  ausge- 
führten Mosaikarbeiten  vergleichen,  wie  wir  sie  aus  derselben 
Kaiserzeit  mehrfach  besitzen,  denen  allerdings  das  Leben  und 
die  Bewegung  wirklicher  Gemälde  fehlt,  die  denselben  aber 
auch  in  dieser  Hinsicht  öfter  wenigstens  nahe  kommen  und 
es  ihnen  an  Glanz  und  dem  Eindruck  von  Kunstfertigkeit  nicht 
selten  zuvorthun. 

Geringer  sind  die  Leistungen  in  der  Prosa,  die  ihren 
Höhepunkt  in  der  Ciceronianischen  Zeit  bereits  überschritten 
hatte,  worin  ferner  der  Verlust  an  Kraft  und  Einfachheit 
weniger  als  in  der  Poesie  ersetzt  werden  konnte,  und  auf  die 
endlich  die  mit  der  Monarchie  nothwendig  verbundene  Be- 
schränkung der  Oeffentlichkeit  und  Freiheit  viel  nachtheiliger 
als  dort  wirken  musste.  Von  den  beiden  Gattungen,  welche 
auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  der 
Beredtsamkeit  und  Geschichtschreibung,  hat  die  erstere  die 
nachtheilige  Wirkung  der  Zeitumstände  am  meisten  empfin- 
den. Ihr  war  die  Gelegenheit  entzogen ,  auf  dem  Forum  durch 
Talent  und  Kühnheit  Buhm  und  Ehre  und  Macht  zu  gewin- 
nen; der  einzige  Schauplatz  ihrer  Wirksamkeit  war  theils  der 
Senat,  wo  der  Redner  genöthigt  war,  jedes  Wort  auf  die 
Wagschale  zu  legen,  theils  der  enge  Kreis  der  Gentum viral- 
oder  anderer  ähnlicher  Specialgerichte ,  wo  die  Geringfügigkeit 
der  Gegenstände   jeden    höheren   Aufflug    unmöglich   machte. 


*)  Ueber  das  Yerhältniss  der  antiken  za  den  modernen  Sprachen  in 
dieser  Hinsicht  finden  sich  einige  treffende,  geistreiche  Bemerkungen  in 
der  Vorrede  von  W.  Wackemagel  zn  seiner  Gteschichte  des  deutschen 
Hexameters  und  Pentameters. 
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Sie  wurde  daher  zwar  noch  immer  ei 
jenige  Beredtsamkeit,  deren  Wirkung 
Gegenstände  selbst  und  aus  dem  Cl 
math  des  ßedaers  hervorgeht,  konnh 
Sphäre  nicht  mehr  gedeihen.  So  war 
man  den  Reiz,  der  durch  diese  eiofat 
nicht  mehr  zu  erzielen  war,  durch  dii 
hauptsächlich  durch  Antithesen  und 
durch  fein  zugespitzte,  pikante  Sente 
Femer  aber  ist  es  nicht  zu  verwund 
ßest  der  wirklichen  Beredtsamkeit  i 
stisches  Zeichen  der  Zeit  ein  Schatte 
Leben  gewann.  Die  Redners chulen 
nächsten  Aufgabe  als  Vorbereitungss 
Ausübung  des  Rednerberufs  heraus. 
versammelten  nicht  nur  ihre  Jünger, 
minder  zahlreiche  Kreise  von  Bewunc 
ten  nun  ihre  Zuhörer  durch  kunstrei< 
geholte  historische  und  mythologisch 
gierte,  mÖghchst  complicierte  und  ue 
fälle  zu  fesseln  und  damit  zugleich  ih 
zur  Nachahmung  aufzustellen.  Die  M. 
waren  z.  Th.  dieselben,  die  die  Bere 
ausübten,  selbst  Asinius  Pollio  achtet 
auch  auf  diesem  Felde  um  den  Lot 
aber  waren  sie  der  Praxis  völlig  frei 
Stande,  sich  in  einem  geringfügigen 
dem  Prator  als  Redner  zu  behaupte 
Bemerkung  bedürfen,  daee  eine  so 
Inhalts  völlig  baare  Beredtsamkeit  no 
Wortapielerei  ausarten  musste,  wie 
bar  nach  dem  Tode  des  Augustus 
Regierung  durch  einige  Beispiele  bev 
Besser  stand  es  mitderGeschichtsc 
die  Umstände  eine  weniger  nachtheili 
zeitig  konnte  die  Kunst  hier  mehr  lei 
zu  überwinden.  In  der  ersten  Hallte 
diesw  Gebiet  noch   von   Mäunern  va 
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wie  Aainius  PoUio  und  Messalla,  bearbeitet  und  zwar,  wie 
wir  nicht  zweifeln  können,  mit  dem  alten  Freimuth  und 
mit  der  Absicht,  mit  der  die  Greschichte  bisher  in  der  Regel 
gpeschneben  worden  war,  das  Urtheil  über  diejenigen  Ereig- 
nisse ,  die  sie  selbst  erlebt  und  bei  denen  sie  wohl  selbst  mit- 
gewirkt hatten,  festzustellen  und  durch  ihr  Ansehen  zu  unter- 
stützen. Indess  in  der  zweiten  HaUte  der  Regierung  des 
Augustus  hörte  dies  auf,«)  oder  wenn  es,  wie  wir  wenigstens 
an  einem  Beispiele  sehen  werden,  dennoch  geschah,  so  wurde 
mit  Maassregeln  der  Grewalt  dagegen  eingeschritten,  und  so 
blieb  nur  noch  Raum  für  eine  Greschichtschreibung,  die  ent- 
weder ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  femer  liegende, 
für  die  Gregenwart  indifferente  Gegenstände  behandelte  und 
nicht  sowohl  auf  das  Urtheil  als  auf  die  Phantasie  zu  wirken 
Buchte,  die  daher  nicht  sowohl  persönliches  Ansehen,  als  viel- 
mehr Gelehrsamkeit  und  rhetorische  Ausbildung  in  die  Wag- 
Bchale  legte.  Leider  ist  uns  nur  eins  dieser  Werke  und 
zwar  eins  von  der  letzteren  Art,  und  auch  dies  nicht  voll- 
ständig erhalten,  das  des  Livius,  aus  dem  sich  aber  hinläng- 
lich erkennen  lässt,  was  damals  auf  diesem  Gebiete  die  reich 
ausgebildete  Sprache  zusammen  mit  dem  allgemein  verbreite- 
ten Ideenreichthum  zu  leisten  vermochte. 

Wir  lassen  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
eine  kurze  üebersicht  über  die  Hauptvertreter  der  Literatur 
unter  Augustus  und  über  ihre  Werke  folgen. 

Unter  den  Dichtem  stehen  der  Zeit  wie  der  Bedeutung 
nach  voran :  P.  Virgilius  Marc  und  Q.  Horatius  Flaccus ,  jener 
im  J.  70  V.  Chr.  zu  Andes  bei  Mantua,  dieser  im  J.  66  v.  Chr. 
zu  Venusia  geboren ,  jener  der  Sohn  eines  nicht  unbemittelten 
Grundbesitzers,  dieser  eines  Freigelassenen  Sohn,  beide  auf 
Grund  gelehrter,  eindringender  Studien  der  griechischen  Lite- 
ratur die  römische  anbauend,  beide  gleich  schöpferisch  und 
Bahn  brechend,  aber  jeder  in  seiner  Weise  und  jeder  nach 
einer  verschiedenen  Richtung  hin. 


^)  Temporibusque  Augosti  dicendifl  non  defuere  decora  ingenia,  doneo 
gliscente  adulatione  deterrerentur  (Tao.  Ann.  I,  1). 
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Virgil*)  Ut  in  Vergleich  zu  se 
gelehrtere  oder  doch  derjenige,  der  1 
genen  gelehrten  Richtung  ausachlie« 
utille,  bescheidene,  aneprucbslose ,  de 
Personen  wie  an  wiaBenechaftliche 
durch  diese  Eigenschaften  der  Lieb 
Leben  näher  traten,  von  denen,  die 
Gönner  der  Literatur  kennen  gelt 
geehrt,  Freundsohaft  und  Gunst  di 
aber,  soweit  als  irgend  möglich,  s 
fremder  Berührung  bewahrend.  £r  < 
Bildung  durch  einen  längeren  Äufenl 
lannm,  Neapel  und  Bom,  kehrte  abi 
uem  Vater  ererbte  Landgut  zu  An 
eich  hier  vielleicht  sein  ganzes  Lebe 
len  Dienst  der  Musen  begnügt  habet 
durch  die  Äeckervertheilungen  der  Tri 
bei  Fhilippi  gestört  worden  wäre, 
wie  der  grösst«  Theil  der  friedlich 
mit  dem  Verlust  seines  GrundbeaitsE 
ihn,  den  Schutz  der  Mächtigeten  d 
Maecenas,  des  Octavianus  selbst, 
cisalpinischen  Galliens,  des  Alfenus 
eutstanden  zunächst  in  den  J.  42 
Uylle  nach  dem  Muster  des  Theok 
Setzungen  dieses  seines  Vorbildes,  ( 
eingeflochtenen  Beziehungen  auf  sei 
realen  Zeitverhältnisse  einen  ganz  a 
rakter  verlieh.  Kachdem  er  aber  hii 
sehenden  Kreis  der  Literatur  hineii 
wurde  er  auch  darin  festgehalten  ui 
poetischen  Froductionen  gebracht  A 
ceuas  dichtete  er  in  den  3.  37  bis  3' 


*)  Wir  oennco  iho  ao,  obwohl  mao 
bat .  du«  VergiliuB  die  richtigere  und  unp 
er  einniftl  nntei  dieiem  Nunen  Mit  langer 
ge  bürgert  iit. 
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Landbau  (Geoi^ca),  und  alsdann  verwandte  er  den  Best  sei- 
nes Lebens  auf  sein  Hauptwerk,  die  Aeneide,  das  er  einer 
Aufforderung  des  Augustus  zu  Folge  übernommen  hatte  und 
an  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  fortarbeitete,  ohne  mit  der 
Durohfeilung  desselben  zu  Stande  zu  kommen  oder  doch  ohne 
es  als  vollendet  und  mit  dem  Gefühle  der  Befriedigung  aus 
der  Hand  zu  legen«  Er  hielt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  sei« 
nes  Lebens  meist  zu  Neapel  auf  und  starb  im  J.  19  v.  Chr. 
auf  der  Bückkehr  von  einer  Beise  nach  Griechenland  zu 
Bmndisium. 

Seine  Belogen  lassen  sich  gewissermaassen  als  eine  Vor- 
studie ansehen.  Obwohl  manches  nicht  ungefällige  enthaltend 
(die  ansprechendste  unter  allen  dürfte  die  nach  der  gewöhn- 
lichen Ordnung  erste,  dem  Octavian  gewidmete  sein),  sind  sie 
doch  von  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  ihres  Vorbildes 
weit  entfernt  und  erhalten  namentlich  durch  jene  Beziehungen 
etwas  Fremdartiges  und  Unpassendes;  theilweise  ist  von  dem 
eigentlichen  bucolischen  Character  gar  nichts  übrig  geblieben, 
z.  B.  in  der  vierten,  in  welcher  das  mit  dem  Gonsulat  des 
FoUio  im  J.  40  und  mit  dessen  in  eben  diesem  Jahre  gebore- 
nen Sohne  angeblich  beginnende  goldene  Zeitalter  in  einem 
übertriebenen,  trotz  einzelner  ansprechender  Stellen  dennoch 
im  Ganzen  wenig  geschickten  Weise  geschildert  wird;  dazu 
ist  Vers  und  Sprache  noch  unvollkommen  und  von  der  spä- 
teren Glätte  und  Durchbildung  noch  weit  entfernt  Dagegen 
zeigen  die  Georgica  schon  den  reifen  vollendeten  Künstler. 
Sie  gehören  freilich  der  wenig  dankbaren  Gattung  des  Lehr- 
gedichts an;  allein  der  Stoff  ist  doch  für  ein  Dichtwerk 
geeigneter,  als  wir  nach  unseren  Verhältnissen  und  Vorstel- 
lungen vorauszusetzen  geneigt  bind,  einmal,  weil  der  Acker- 
bau bei  den  Römern  besonders  hoch  geschätzt  und  mit  der 
Erinnerung  an  die  glänzendsten  Grossthaten  verknüpft  war, 
sodann  weil  die  Phantasie  der  Griechen  ihn  vielfach  durch 
Fersonificierung  der  Kräfte  der  Natur  und  durch  dichterische 
Sagen  belebt  und  geschmückt  hatte.  Diesen  Vortheil  aber 
hat  sich  Virgil  vollkommen  zu  eigen  gemacht  und  dazu  den 
Beiz  eines  vollendeten  Versbaues  und  einer  correcten,  vollen, 
kräftigen  Sprache  gefugt,  wie  ihn   die  Bömer  bis  dahin  noch 
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nicht  gekannt  hatten.  Indessen  aU' 
zurück  ^^en  sein  letztes,  die  Aet 
Irrfahrten  des  Äeneas,  des  Stitlers 
des  Urahnen  des  Juliechen  Gaset 
besang,  durch  die  derselbe  seine  Hi 
dete,  dort  die  Odyssee,  hier  die  lü 
rin  er  die  dichterische  Sprache  und 
in  einer  YoUkomnienheit  entfaltete 
dem  Doryphorus  des  Polyclet  fiir 
zom  anbedingt  bewunderten  und 
Muster  und  Vorbild,  gedient  hat 
Homerischen  Gesängen  an  Einfach. 
Character,  au  Anschaulichkeit  de 
Fülle  des  Stoffes  nachsteht,  so  wu 
genossen  weit  höher  gestellt  als  jei 
Gemiither  von  dem  vollen,  wohllautt 
mus  and  von  dem  Glänze,  der  i 
Fülle  der  Sprache  ergriffen;  mau  ' 
mehr  als  Bewunderung,  man  weiht 
Verehrung,  so  daas  man  aus  seiner 
glaube  immer  mit  heiligen  Büchern 
Prophezeiungen  über  die  Zukunft  8< 
düng  hat  sich  bis  in  die  dunkeln  2 
diejenigen,  die  seine  Gedichte  nicht 
stens  als  Zauberer  kannten,  ja  si 
herab  fortgepflanzt,  bis  eine  tiefer 
der  griechischen  Literatur  ihm  den 
Obgleich  man  dem  Virgil  nach 
tat  sehr  unrecht  thun  würde,  t 
Schmeichler  halten  wollte,  so  hat  di 
des  Augustus  gedient.  Er  war  zu 
ten ,  was  seiner  Deberzeugung  widc 
zu  weich,  um  den  Einflüssen  des  1 
mal  hineingezogen  worden,  y.n  wid 
den  Zwecken  dieses  Kreises  voUkoi 
er  durch  ein  schönes  Phantaxiebild 
sehen  von  der  Wirklichkeit  ablenkt 
heit    in    ein  glänzendes  Licht  stell 
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Vorzeit  prie»;  insbesondere  aber  diente  es  dazu,  den  Augostus 
mit  einem  hellen  Glänze  zu  umgeben  und  ihm  eine  Art  Recht 
auf  die  Herrschaft  zu  verleihen,  wenn  er  sein  Geschlecht 
nicht  nur  auf  den  Urahnen  des  römischen  Volks,  sondern  durch 
diesen  sogar  auf  die  Göttin  Venus  zurückführta 

Anders  dachte  und  dichtete  Horaz.  Auch  er  begann  mit 
eifrigen  Studien  der  griechischen  Literatur,  die  er  erst  in 
Rom,  dann  in  Athen  trieb.  Er  wurde  diesen  Studien  auf 
eine  kurze  Zeit  entzogen,  als  ihn  Brutus  im  philippensischen 
Kriege  zu  einem  seiner  Militärtribunen  machte.  Nach  der 
Schlacht  bei  Fhilippi  kehrte  er  nach  Rom  zurück,  um  eine 
jugendliche  Täuschung  ärmer,  zugleich  aber  auch  seines  ererb- 
ten Grundbesitzes  beraubt,  welches  den  Veteranen  zur  Beute 
fiel,  und  widmete  sich  nun,  wie  er  selbst,  wohl  mehr  im 
Scherz,  sagt,  durch  die  kühne  Armuth  getrieben,  der  Aus- 
übung der  Dichtkunst;  daneben  verwaltete  er,  wenn  es  wahr 
ist,  was  Sueton  berichtet,  einen  öiFentlichen  Schreiberdienst 
Im  J.  39  oder  38*)  wurde  er  durch  Virgil  und  einen  andern 
ausgezeichneten  Dichter  der  Zeit,  Varius,  dem  Maecenas  zu- 
geführt, der  ihn  in  den  Kreis  seiner  Umgebung  aufnahm  und 
ihn  nach  und  nach,  je  näher  er  ihn  kennen  lernte,  immer 
mehr  an  sich  zog.  Von  ihm  wurde  er  auch  mit  dem  sabini- 
schen  Landgute  beschenkt,  welches  ihm  bei  massigen  Ansprü- 
chen eine  vollkommene  Unabhängigkeit  gewährte.  In  seinen 
späteren  Lebensjahren  mied  er,  so  viel  als  möglich,  die  Stadt 
und  lebte  meist  auf  diesem  Landgute;  auch  gab  er  das  Dich- 
ten allmählich  auf  und  beschäftigte  sich  vielmehr  mit  Philo- 
sophie und  mit  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Dicht- 
kunst. Er  starb  im  J.  8  v.  Chr.,  wie  er  selbst  in  einer  sei- 
ner Ode  gelobt  hat,  kurz  nach  seinem  Gönner  und  Freunde 
Maecenas. 


*)  Dieses  Jahr  ergiebt  sich  aus  Sat.  1 ,  6,  40  ,  Torausgesetzt ,  dasi 
diese  Satire ,  wie  die  geschichtlichen  AnspieluDgen  y.  53  und  ▼.  55  lehren, 
kurz  nach  der  Schlacht  bei  Actium  vcrfasst  ist;  denn  wenn  es  dort  heisst: 
Septimus  octaTO  proprior  jam  fugerit  annus,  so  kann  dies  nur  heissen, 
es  möge  das  7te  und  beinahe  schon  das  8te ,  d.  h.  also ,  es  mögen  seit- 
dem beinahe  S,  nicht  wie  man  gewöhnlich  erklärt,  beinahe  7  Jahre  rer- 
üotsea  lein. 
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über*).  Sie  umfasat  daher  beide  Obj 
dor  Lyrik,  also  UaüdluQg  uud  G 
bedeutenden  Mudifikatiun,  dase  Beti 
die  Handlnng,  um  die  £iupfiDduD| 
Empfindung,  um  durch  sie  die  II 
und  zu  beleben.  In  Bezug  auf  de 
völlig  unbeechränkteB.  Die  Elegie 
und  Tyrtäos,  die  ältesten  griecbis 
druck  ihrer  kriegerischen  Begeii 
Theognis  und  Solun  liaben  in  Ele 
ethischen  Grundsätze  and  Empfindu 
haben  sie  hauptsachlich  für  da»  K 
Zeitalter  der  Alexandriner  ccdlich  i 
letaa,  Hermesianax,  Kallimaohos, 
Liebeselegien,  obwohl  ihnen  darin 
alteren  Zeit,  wie  z.  H.  Ximnenno 
Diesem  Beispiel  der  Alexandriner  f 
Bohen  Elogiker,  nowohl  diejenigen, 
dein,  als  auch  ihre  Vorgäuger,  Cat 
gen  Bande  (S.  öOtj)  gespruchen  hat 
lus,  jener  erste  Statthalter  von  Aeg 
starb  und  niclit  selten  als  der  < 
gepriesen  wird,  tou  dessen  Gedic) 
ten  ist  Auch  ihre  Elegien  sind  i 
und  zwar  den  Verhältnissen  des  Altei 
Hetären,  einem  kleinen  Theile  nach 
gen  sich  also  in  dem  niederen  Kr 
und  es  darf  nicht  verschwiegen  wei 
nicht  selten  in  einer  unser  sittli< 
sogar  widerw-artigen  Weise  dai-stelli 
figsten  noch  bei  Tibull,  wird  diese 
in  eine  höhere  Sphäre  erhoben,  so 
der  Müsse  mit  ungetheiltem  Beifall 

*}  Orid  drückt  dici  in  der  pntcn  Ele 
nend  so  nas:  Er  habe  eEgentlieh  ein  episcl 
nur  Heiuneter  gebrauchen  wollen,  Amor 
je  twcit«n  Vorae  «iDen  Fuu  gestcUen  und 
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In  Sprache  und  Rhythmus  haben  wir  in  ihnen  vielleicht 
das  Vollendetste,  und  GeföUigste,  was  die  römische  Literatur 
überhaupt  hervorgebracht  hat  Wenn  wir  oben  bemerkten, 
dass  die  römischen  Dichter  durch  Studium  und  durch  geschickte 
Benutzung  der  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Sprache  in  mancher 
Hinsicht  über  ihre  griechischen  Vorbilder  hinausgegangen 
seien,  so  gilt  dies  besonders  von  den  Elegikem.  Durch  sie 
ist  das  Distichon  erst  zu  seiner  vollen  Berechtigung  gelangt; 
sie  sind  es,  die  das  Gesetz  zuerst  vollkommen  durchgeführt 
haben  y  dass  das  Distichon  immer  mit  dem  Sinne  abschliessen 
müsse,  die  die  Freiheit  der  Wortstellung  und  die  scharfe 
Ausprägung  der  Begriffe  in  der  lateinischen  Sprache  zuerst 
ausgebeutet  haben,  um  durch  eine  angemessene  Vertheilung 
der  Worte  an  die  Haupt-  und  Nebenstellen  dem  Distichon 
eine  schönere  Harmonie  und  eine  grössere  Kraft  zu  verleihen. 
Namentlich  ist  ^i  ihnen  der  Pentameter  zuerst  zu  seiner 
vollen  Geltung  und  Ausbildung  gebracht  worden. 

Tibull  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Dichtem  der 
Zeit  dadurch,  dass  er  ausser  aller  Beziehung  zu  Augustus 
steht,  dessen  Name  nicht  einmal  in  seinen  Gedichten  vor- 
kommt. Er  gehörte  ganz  dem  Kreise  des  Messalla  an,  den 
er  als  seinen  Patron  verehrt,  und  den  er  auch  auf  seinem 
Feldzuge  nach  Aquitanien  (im  J.  31)  begleitete.  Sein  im 
frühen  Alter  abgeschlossenes  Leben  (er  starb  schon  im  J.  19 
V.  Chr.)  war  ganz  der  Muse  und  dem  Genüsse  gewidmet; 
das  einzige  Werk  desselben  sind  seine  Elegien.  Wir  besitzen 
unter  seinem  Namen  4  Bücher  Elegien,  von  denen  indess 
wahrscheinlich  nur  die  beiden  ersten  ihm  selbst  angehören. 
Diese  beiden  Bücher  enthalten  zusammen  16  Elegien,  von 
denen  die  10  des  ersten  hauptsächlich  die  Liebe  zur  Delia, 
die  6  des  zweiten  die  zur  Nemesis  zum  Gegenstand  haben. 
Der  Verfasser  des  dritten  Buchs  nennt  sich  selbst  Lygdamus 
und  giebt  ein  Geburtsjahr  an  (das  J.  43),  welches  unmöglich 
das  des  Tibull  sein  kann;  auch  sind  die  Elegien  selbst,  ob- 
wohl des  Tibull  nicht  unwürdig,  doch  von  einem  verschiede- 
nen Charakter.  Das  vierte  Buch  beginnt  mit  einen)  Lob- 
gedicht auf  Messalla,  welches  nach  Lihalt  und  Form  so 
geschmacklos  und  unvollkommen   ist,   dass  es  unmöglich  dem 
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Alleinherrachaft  eine  Sache  der  Noth 
sie  von  Aug:aetuB  mit  Klugheit  und  i 
der  Welt  geführt  wurde ,  und  aua  di 
preist  er  nicht  nur  die  Segnuugen  i 
stue,  sondern  benutzt  auch  seine  die 
jenigen  Tugenden  und  Eigenschafte 
Auguetue  besonders  am  Herzen  lag, 
Genügsamkeit,  die  Hingebung  an 
Leben ,  die  Femhaltung  tos  ehrgeizi 
ja  selbst  die  Ehe  gehörte  zu  diesen 
ehelos  lebte,  und  zwar  richtet  er, 
dasB  diese  Gedichte  nicht  ein  nnbewu 
seiner  eigenen  Stimmungen  und  Em 
pfehlungen  der  Mässigung  und  des 
nnsses  des  Lebens  vorzugsweise  a' 
hohe  Geburt,  deren  Reichthum  odei 
etns  am  meisten  Besorgnisse  einj 
bewahrte  er  sich  für  seine  Person  s 
hängigkeit,    als    unter    den    gegeb« 


*)  Diese  interoasante  und  wichtige  Bi 
tuent  TOn  Uerivale  (luEt.  of  Ute  Rom,,  Bd. 
Sie  fiodet  ihre  Beitätigung  hauptsächlicli 
S.  Bnchi,  ÜKbeBQDdere  darch  I,  4.  7.  II,  : 
d«lo  die  oben  bezeichneten  Materien,  und  I 
Ton  dem  Dio  (LIII,  SS)  bezeugt,  äam  er  ( 
len  Bei  und  diesem  immer  eine  treue,  lie 
babe,  I,  T  IUI  den  bekannten  L.  Muuatiaa  I 
Ifamen,  die  aus  der  Zeit  der  Republik  noc 
Q,  Dellius,  einen  besonders  unruhigen  Kopf 
Sen.  Suas.  I,  B]  desaltor  bellorum  civiltum 
Huraena,  den  im  J,  2  i.  Chr.  sein  EhrgeL 
Augustus  Teileitete.  Vielleicht  gehören  au 
muB,  PoDipejus  Grogpbus  und  Numicins  lu 
nem ,  die  Augushis  za  (urcbten  hatte ;  wir 
selbst ,  dais  sie  reich  waren.  An  sie  sind 
I,  6  mit  den  gleichen  Ermahnungen  ger 
Pollio  (U,  1)  nnd  LoIIlus  (IV,  91  enthalte 
nungen,  sondern  nur  Lobpreisungen  dieser 
sen  war  es  wahrscheinlich  auch  nicht  eigt 
Auguatos,  wa*  Horai  bewog,  ibnen  diese 
widmen. 
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möglich  war,  und  die  Feinheit  und  Sicherheit,  womit  er  seine 
Beziehungen  zu  Maecenas,  zu  Augustus  selbst  und  zu  andern 
hochgestellten  Männern  zu  behandeln  wusste^  ist  mit  Recht 
immer  vorzugsweise  an  ihm  gepriesen  worden. 

Die  frühesten  unter  den  Dichtungen  des  Horaz  sind  die 
Epoden  und  die  zwei  Bücher  Satiren,  welche  zusanmien  unge- 
fihr  in  die  Zeit  von  40  bis  31  v.  Chr.  fallen.  Die  ersteren, 
80  benannt  Yon  dem  Umstand,  dass  in  einem  grossen  Theile 
derselben  immer  auf  einen  längeren  Vers  ein  kürzerer  folgt, 
(übrigens  nicht  von  Horaz  selbst,  der  sie  Jamben  nennt) 
smd  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Eclogen  Yirgils  eine  Art 
Yorstudie,  meist  Schmähgedichte  und  Nachbildungen  des  Ar- 
ohilochus,  die  daher  auch  nicht  selten  etwas  ünfireies  haben, 
Ton  einem  Inhalte,  der  im  Ganzen  wenig  Erfireuliches  hat 
und  durch  den  darin  befindliehen  Schmutz  auf  den  gebildeten 
Geschmack  sogar  oft  einen  widerwärtigen  Eindruck  machen 
muss;  nur  einige  (1.  2.  7.  9.  16)  sind  von  der  Art,  dass  sie 
durch  die  Gewandtheit  der  Ausführung  und  durch  ihren 
ansprechenden  Inhalt  auch  höheren  Anforderungen  genügen. 
Dagegen  erkennen  wir  ihn  in  den  Satiren  sofort  als  Meister, 
obwohl  dieselben  im  Ganzen  mit  den  Epoden  gleichzeitig, 
mehrere  sogar  wahrscheinlich  noch  früher  sind  als  diese,  jeden- 
falls weil  diese  Dichtungsart  seinem  Naturell  und  vielleicht 
auch  seiner  damaligen  Stimmung  am  meisten  entsprach.  Er 
selbst  verehrt  hierin  als  Muster  und  Vorgänger  den  Lucilius, 
der,  wie  wir  im  zweiten  Bande  (S.  504)  gesehen  haben,  zwar 
nkht  die  Satire  überhaupt ,  aber  doch  diese  Gattung  derselben 
geschaifen  hat;  die  Zeitverbältnisse  gestatteten  ihm  nicht, 
gleich  dem  Lucilius  die  Politik  zum  Gegenstande  seiner  humo- 
ristischen Darstellungen  zu  machen ;  wenn  er  aber  hierin  gegen 
seinen  Vorgänger  im  Nachtheil  stand ,  so  übertraf  er  ihn  dage- 
gen durch  die  Leichtigkeit  und  Gefölligkeit,  mit  der  er  sich 
überall  bewegte.  Seinen  Hauptgegenstand  bilden  die  Thor- 
heiten  seiner  Zeit:  der  Geiz,  die  Habsucht,  die  Unmässigkeit 
in  jeder  Art  von  Genuss,  die  Veränderlichkeit  und  ünzufirie- 
denheit,  der  Hochmuth  und  die  Genialitätssucht  der  Dichter- 
linge, die  geschmack-  und  tactlose  Grossthuerei  der  Empor- 
kömmlinge, jene   oben   erwähnte   thörichte  Beaction,   die  anf 
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Tiball  zugeschrieben  werden  kann.' 
Beihe  von  Eleven  in  der  Form  voi 
Cerinth  nebet  einem  Briefe  des  Ceri 
fen  eines  Dritten,  die  zusammen  ei 
sehen  Sulpicia  und  Cerintb  darstelle] 
manches  GetalU^  und  Anmuthige  ei 
doch  einen  unangenehmen  Eindrucli 
dem  Grunde,  weil  die  Geliebte,  n 
andrängende,  begehrliche  Tbeil  ist, 
nicht  gern  dem  Tibull  zuschreiben 
das  Buch  noch  eine  Elegie  ohne  per 
aber  von  der  Art  ist,  daes  man  keii 
Tibull  abzusprechen,  zwei  sogenau 
von  der  bekannten  schmuzigen  Art 
Somiiius  Harsus,  eines  Dichters  des 
aus  dem  wir  erfahren,  daes  Tibull 
Yirgil  gestorben  ist  Das  Wahr  sc 
dieser  sämmtUchen  Gedichte  des  dr 
das9  sie  einer  in  neuerer  Zeit  aufgesh 
in  dem  Kreise  des  Meesalta  entstand 
SachlasB  des  Tibull  fand,  mit  de& 
und  unter  seinem  N'umen  herausgej 
beiden  ersten  anbezweifelt  achten  Bü< 
Liebeselegien  noch  ein  Glückwünscbi 
tage  des  Measalla,  worin  dessen  Gn 
den,  ein  anderes  eben  solches  an  }! 
Meeealta,  auf  Veranlassung  seiner 
und  ein  Lied  zur  Feier  der  Amba 
jedoch    seinem    Hanpttheile    nach    t 


ä/V 


*)  Von  dm  tshlreiehen  geiolun*eMoie 
■ine  uB  SoUnu  herroihebeii,  wo  «■  hnitt: 
benagan,  und  wenn  et,  früh  oder  ipit,  g( 
et,  diw  ar  in  ein  Pferd  oder  in  einen  E 
windelt  werde .  alibtld ,  wenn  er  wieder  Me 
nen  Qediehte  forteetien.  Hiniiehtlich  der  ür 
Jana  baaonden  unangenehm  anf.  Die«  irt 
Gaue  dadurch  erhält,  da»  die  eiuelnei 
Waaan  daa  heroiaehan  Iletmini  meiat  mit  d 
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ZU  setzen  sind^    obwohl    einige   ihrer  Entstehung  nach    auch 
schon  in  eine  etwas  frühere  Zeit  fallen  mögen.    Hier  ist  Horaz 
ganz   der  gelehrte   Dichter,  der   es  sich   zar  Aufgabe  macht 
und    zum    höchsten   Ruhm  rechnet,    die  lyrische   Poesie  des 
Alcaeus  und  der  Sappho  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen. 
Es  giebt  eine  Anzahl  von  Oden,    die   durch  ihre  Beziehungs- 
losigkeit  und  ihren  Mangel    an   eigenthümlichem  Leben   eine 
nahe  an  blosse   Uebersetzung  streifende  Nachahmung  vermu- 
then    lassen,    wenn    wir   auch  nicht    im   Stande  sind,    einen 
bestimmten  Beweis  dafür  zu  führen,   da  die  Urbilder  bis  auf 
wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen  sind.     Andere  dagegen 
sind  so  römisch  oder  so  individuell,   dass   sich   bei  ihnen  die 
Nachahmung  unmöglich  weiter   als  auf  die  allgemeine  dichte- 
rische Form  und  auf  das  Metrum  erstreckt  haben  kann.*)    Zu 
dieser  letzteren  Klasse  gehören  diejenigen,  welche  einen  Satz 
seiner  Lebensphilosophie,  etwa  die  Genügsamkeit,  die  goldene 
Mitte  oder   die    Süssigkeit  der    Müsse    oder   das  Glück   der 
Zufiriedenheit  behandeln,   desgleichen   diejenigen,   welche  dem 
Lobe  oder  deni  Dienste  des   Augustus  gewidmet  sind,   nicht 
minder   aber  auch    eine   Beihe   anderer,    besonders   kleinerer 
Gredichte,    welche   einzelne    besondere   Züge    und    Situationen 
erotischer  Art  zum  Gegenstand  haben,   welche  z.  B.  die  süss 
redende  und  süss  lachende  Lalage  oder  die  unbeständige,  aber 
nach  jedem  verletzten  Eidschwur  nur  um   so  schöner  erstrah- 
lende Barcine  preisen.     Die  allgemeinen  Vorzüge  sämmtlicher 
Gedichte  bestehen  hauptsächlich  in  der  Kürze   und  Prägnanz 
des  Ausdrucks,  in  dem  Wohllaut  und  in  der  Symmetrie  der 
einzelnen  Theile.     Dazu  kommt   in  einer  grossen  Zahl  dersel- 
ben neben   der  Anmuth  mehrerer   erotischer  Gedichte  nament- 
lich noch  die  Fülle  kurzer,   treffend  ausgedrückter  Sentenzen, 
die  über  das  Ganze  ausgegossen  ist.     Nirgends  hat  die  schon 
früher  bemerkte  Neigung   der   Römer  zum  Sententiösen  schö- 
Jiere  und  reichere  Blüthen  getrieben,   nirgends  hat  die  Flüch- 
tigkeit des  Lebens,  die  Nutzlosigkeit  der   quälenden    Sorge, 
das  Glück   einer    heiteren,    gleichgewogenen,    von    Begierde 


*)  Dies  stimmt  auch  mit  seinen  eigenen  Erklärungen  überein,  s.  bes. 
.  I,  19,  28  —  34. 
Peter,  Geacblchte  Roma.  III.  B 
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und  LeidenachatteD  freien  Stimmang 
fenderen  Auedrack  gefunden  ale  b 
einige  gröaeer  angelegte,  einen  höh 
dichte  gelungen,  in  welchen  die  ] 
selten  zu  erlahmen  scheinen. 

Was  uns  von  den  Werken  de 
ist,  daa  beeteht,  eo  zu  sagen,  in  z^ 
Oden  und  einer  zu  den  f^dren. 
sagt,  so  hielt  er  nach  Beendigui 
Gedichte  seine  dichterische  Thätigl 
nur  auf  Andringen  des  Augustus  I 
viertes  Buch  Oden  und  das  für  di 
im  3.  17  gedichtete  Carmen  ssecul 
Oden  ist  eine  verhältnisemäsaig  grb 
des  Augustus  und  seiner  beiden  Sti 
8U8,  gewidmet  und  gebort  also  zu 
wie  schon  bemerkt,  das  Talent  di 
gewachsen  ist;  aber  auch  sonst  ( 
gewisse  Abnahme  der  Kraft  t<ir  di 
undeutlich  erkennen  lassen.  Dage| 
irren,  wenn  wir  in  dem  anderen 
das  reifste  und  eigen tliümlichate  £ 
Geistes  finden.  Sie  schliesaen  sich 
maaas,  durch  die  Freiheit  der  I 
herrschende  heitere  Laune  eng  an 
in  allen  diesen  Beziehungen  nahe  m 
fehlt  es  doch  nicht  an  manchen  Ve 
in  der  Briefform,  theils  auch  in  di 
Dichters  ihren  Grund  haben.  In 
wie  in  den  Satiren,  äussere  Umstt 
dem  persönliche  Beziehungen  zu  de 
gerichtet  sind,  den  Anknüpfungspu 
Thorheiten  der  Zeit,  obwohl  nicht 
mehr  zurück;  dagegen  sind  nach  ai 
genstände  noch  mannichfoltiger  als 
es  —  wirkliche  oder  fingierte  — 
die  einen  Gruss  oder  die  Empfehlui 
Antrage,  nirgends  jedoch  ebne  eine 
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irgend  eine  allgemein  interessante  Aasfühmng,  enthalten,  bald 
ein  Katechismus  von  Elugheitsregeln  für  den  Umgang  mit 
höher  gestellten  Männern ,  ein  Lob  der  Philosophie  oder  irgend 
ein  Satz  der  Lebensweisheit,  etwa  durch  Beispiele  aus  Homer 
belebt,  bald  wiederum  ein  Lob  des  Landlebens  und  der  länd- 
lichen Müsse;  namentlich  aber  sind  es  literarische  G-egen- 
stände,  auf  die  der  Dichter  immer  zurückkömmt,  und  denen 
das  zweite  Buch  der  Episteln,  das  späteste  Erzeugniss  sei- 
ner Müsse,  ganz  gewidmet  ist;  die  letzte  derselben  enthält 
sogar  eine  so  reiche  Sammlung  von  Regeln  der  Dichtkunst, 
dass  man  darin,  obwohl  mit  Unrecht,  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Poetik  hat  finden  wollen.  Ueber  das  Ganze  der 
Episteln  aber  ist  ein  Hauch  der  heitersten  Lronie  ausgebreitet, 
durch  den  insbesondere  die  in  reichster  Fülle  strömenden 
Sentenzen  einen  eigenthümlichen  Beiz  gewinnen. 

Die  noch  übrigen  Dichter  der  Zeit,  deren  Werke  wir 
noch  besitzen,  Albius  Tibullus,  Sextus  Propertius  und  P.  Ovi- 
dius  Naso,  sind  alle  jüngere,  durch  einen  verhältnissmässig 
nicht  unbedeutenden  Zwischenraum  getrennte  Zeitgenossen 
des  Virgil  und  Horaz,  so  dass  sie  alle  von  dem  Erwerb  die- 
ser für  die  poetische  Sprache  und  für  Rhythmus  und  Metrik 
Gebrauch  machen  konnten.  Tibull  ist  um  das  J.  50  y.  Chr. 
in  Rom,  Properz  ungefähr  47  in  Umbrien,  wahrschein- 
lich in  Assisium,  Ovid  im  J.  43  v.  Chr.  in  Sulmo,  im  Ge- 
biet der  Peligner,  geboren;  Tibull  und  Ovid  gehörten  dem 
Ritterstande  an,  Properz  war  aus  wohlhabendem  plebejischen 
Geschlecht 

Das  Gebiet ,  auf  welchem  diese  Nachfolger  des  Virgil  und 
Horaz  ihre  Talente  entwickelten  und  zwar  Tibull  und  Properz 
ausschliesslich,  Ovid  wenigstens  in  einem  grossen  Theil  seiner 
Gedichte,  war  die  Elegie,  die  gewissermaassen  zwischen  dem 
Epos  und  der  Lyrik  mitten  inne  steht  Sie  hat  von  dem 
ersteren  den  Hexameter;  während  sie  aber  mit  diesem  immer 
einen  Anlauf  zur  zusammenhängenden  epischen  Darstellung 
zu  nehmen  scheint,  so  unterbricht  sie  diesen  fortlaufenden 
Strom  immer  wieder  durch  den  Pentameter  und  geht  damit, 
indem  sie  durch  Hexameter  und  Pentameter  eine  abgeschlos- 
sene Strophe  bildet,   in  d^n  Charakter  der  lyrischen  Dichtung 

8* 
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Tibnll  zugeschriebeii  werden  kann. 
Reihe  von  Klegien  in  der  Form  toi 
Cerintb  nebst  einem  Briefe  des  Ceri 
fen  eines  Dritten,  die  zusammeo  ei 
geben  Sulpicia  und  Cerinth  daretelle] 
mancbes  Getallige  und  Anmutbige  e: 
docb  einen  unangenehmen  Eindrucl 
dem  Grunde,  weil  die  Geliebte,  n 
andrängende,  begehrliche  Theil  ist. 
nicht  gern  dem  Tibull  zuschreiben 
daa  Buch  noch  eine  Elegie  ohne  per 
aber  von  der  Art  ist,  dass  man  keii 
Tibull  abzusprechen,  zwei  uogenan 
von  der  bekannten  schmuzigen  Arl 
Domitiua  llaraus,  eines  Dichters  des 
aus  dem  wir  er&hren,  dass  Tibull 
Virgil  gestorben  ist  Daa  Wabrac 
dieser  sämmtlichen  Gedichte  des  dr 
dass  sie  einer  in  neuerer  Zeit  aufgesti 
in  dem  Ereiee  des  Mesaalla  entstand 
Nacblass  des  Tibull  fand,  mit  des 
und  unter  seinem  Namen  heraosgei 
beiden  ersten  unbezweifelt  ächten  Bü 
Liebeselegien  noch  ein  Glück  wünscht 
tage  des  Messalla,  worin  dessen  Gri 
den,  ein  anderes  eben  solches  an  M 
Uessalla,  auf  Veranlassung  seiner 
und  ein  Lied  zur  Feier  der  Amba 
jedoch    seinem    Haupttheüe    nach    i 


*)  VoD  dsn  ikhlreiehen  gesohmBcUOK 
eine  am  SeUou  herrortigben,  wo  et  beiMt: 
besing«]!,  nnd  wenn  er,  trüb  oiet  »put,  gi 
ei,  d>u  er  in  ein  Pferd  oder  in  einen  f 
«■adelt  werde,  aUb&ld,  wenn  er  wieder  He 
Pen  Oedichte  fortsetien.  Hiniicbtlich  der  üi 
Eine  beeondere  nnkngenehlii  auf.  Diea  ist 
Gante  dadarob  erhält,  da»  die  einielne: 
Weien  dei  beroiicheD  Metnuni  meitt  mit  d 
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Landleben  bewegt  In  den  Liebesliedern  bildet  die  Schilde- 
rang des  ruhigen  Genusses  der  Liebe  im  Schoosse  eines 
stillen,  einfachen  Landlebens  im  Gegensatz  zu  den  Mühen 
und  Gefahren  des  Kriegsdienstes  einen  öfter  wiederkehrenden 
und  mit  besonderem  Glück  behandelten  Gegenstand;  aber  auch 
sonst  finden  wir  in  ihnen,  was  sich  nur  irgend  für  Liebes- 
elegien eignet,  Bitten,  Schmeicheleien,  Anrufungen  der  Göt- 
ter, Besorgnisse,  Verwünschungen,  Klagen  über  Härte  oder 
Treulosigkeit  der  Geliebten,  auch  über  deren  Habsucht,  über 
die  Ungunst  der  Kupplerin  u.  dergl.  m.;  zwei  Gedichte  sind 
sogenannte  Paraklausithyra  d.  h.  Klagelieder  vor  der  verschlos- 
senen Thür  der  Geliebten;  endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  sol- 
chen Gedichten,  die  sich  auf  dem  unglücklichen  Gebiete  der 
Knabenliebe  bewegen.  Am  ansprechendsten  sind  überall 
gewisse  kleine  Züge,  fvLT  deren  Darstellung  der  Dichter  das 
meiste  Talent  hat,  wenn  er  z.  B.  schildert,  wie  Delia  ihn,  den 
nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrenden ,  in  freudiger  üeber- 
raschung  vom  Webestuhle  aufspringend  empfangen  werde,  oder 
wie  die  Geliebte  dem  Liebhaber  durch  geheime  Zeichen  ihre 
Liebe  kundgebe,  wie  sie  mit  leisem  Schritt  komme,  wie  sie 
im  Dunkeln  mit  Händen  und  Füssen  taste  und  ihm  ohne  Ge- 
räusch die  Thüre  öffne.  Wenn  die  Composition  hier  und  da 
an  Unebenheiten  leidet,  wie  allerdings  öfter  der  Fall,  so  ist 
es  wenigstens  fraglich,  ob  dies  die  Schuld  des  Dichters  und 
nicht  vielmehr  des  Sammlers  oder  Abschreibers  sei,  da  wir 
den  Text  nur  in  einer  sehr  unsicheren  Ueberlieferung  besitzen. 
Man  hat  es  versucht,  unter  der  Voraussetzimg,  dass  die 
Gedichte  überall  nur  reale  Wahrheit  enthielten,  aus  ihnen 
eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters  zu  componieren,  wonach 
er,  wie  Virgil  und  Horaz,  durch  die  Bürgerkriege  seinen 
ererbten  Besitz  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben  ver- 
loren, wonach  er  wirklich  den  Wunsch  gehabt  habe,  sich  mit 
seiner  Delia  (oder  Plania ,  wie  ihr  wahrer  Name  gewesen  sein 
soll)  auf  dem  dürftigen  Landgute ,  das  ihm  geblieben ,  zu  einem 
einfachen  Landleben  in  der  Weise  der  biedern  Altvordern 
unter  den  Arbeiten  der  Hacke  und  des  Spatens  zu  vereinigen, 
wonach  dieses  Vorhaben  aber  durch  die  Untreue  der  Delia 
vereitelt  worden  sei  und  er  sich  nunmehr  erst  der  Knabenliebe 


120  XI.  Augustos. 

und  dann  der  Liebe  zu  der  seiner  unwürdigen,  habsüchtigen 
Nemesis  hingegeben  habe.  Allein  erstens  pflegen  ja  bekannt- 
lich die  Ergüsse  der  Dichter  überhaupt  nicht  in  dem  Sinne 
Grelegenheitsgedichte  zu  sein,  dass  Ort  und  Zeit  und  einzelne 
Umstände  der  Wirklichkeit  genau  entsprechen,*)  und  wie  soll 
man  jenen  Lebensroroan  Tibulls  mit  dem  unzweifelhaft  der 
Wahrheit  entsprechenden  Bilde  vereinbaren,  welches  uns 
Horaz  in  einem  seiner  Briefe  (I,  7)  von  dem  Dichter  entwirft, 
wonach  derselbe  reich,  mit  allen  äussern  und  innem  Glücks- 
gütern gesegnet  und  in  der  Kunst  des  Grenusses  er&hren  war? 
Der  zweite  unserer  Elegiker ,  Properz ,  ist  gelehrter  oder 
trägt  wenigstens  seine  Gelehrsamkeit  mehr  zur  Schau  ai& 
TibulL  Er  hat  nicht  nur  in  der  Sprache  zahlreiche  Neuerun- 
gen nach  dem  Muster  des  Griechischen  eingeführt,  sondern 
liebt  es  namentlich  auch  Beispiele  aus  der  griechischen  My- 
thologie zu  gebrauchen,  die  oft  so  gesucht  sind,  dass  unsere 
Eenntniss  der  alten  Literatur  kaum  zu  ihrer  Erklärung  aus- 
reicht. Seine  Sprache  ist  daher  nicht  selten  fremdartig,  der 
Inhalt  überladen,  die  Composidon  schwerfallig;  indess  neben 
den  weniger  gelungenen  Gredichten  findet  sich  auch  eine  ziem* 
liehe  Anzahl  solcher,  die  eben  so  gefallig  sind  wie  die  bestei 
des  Tibull,  während  sie  sich  zugleich  durch  den  Vorzug  einer 
grösseren  Kraft  und  Frische  vor  ihnen  auszeichnen.  Propeix 
arbeitet,  nach  dem  Eindruck  seiner  Gedichte  zu  nrtheilei, 
mühsamer  und  schwerer  als  Tibull;  es  ist,  als  ob  man  iba. 
seinen  Ursprung  aus  dem  rauhen  Gebirgslande  ümbrieK 
anmerkte,  wo  noch  mehr  Naturkraft,  aber  auch  ein  geringerer 
Grad  von  Bildung  einheimisch  war;  wo  es  ihm  aber  gelii^ 
die  ihm  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  überwiDOfa, 
da  tritt  die  Wirkung  um  so  voller  und  ansprechender  herror. 

*)  Lesnng  hat  bekanntlich  in  seinen  Bettangen  des  Horaz  den  Nach- 
weis gefuhrt,  dass  dessen  „Lydien,  Nearen,  Chloen,  Leuconoen,  Gljce- 
ren  und  wie  sie  alle  heissen ,  Wesen  der  Einbildung ''  seien.  Aehnlich 
verhält  es  sich  auch  mit  TibolL  Wenn  wir  auch  die  Existenz  der  Delia 
oder  Plania  und  der  Nemesis  fieUeicht  nicht  geradezu  in  Abrede  zu  stel- 
len haben,  so  ist  doch  so  yiel  gewiss,  dass  Situationen  und  Umstände 
nicht  als  wirklich  und  historisch  wahr  anzusehen  sind.  Sind  doch  z.  B. 
auch  Göthes  römische  Elegien  weder  in  Born  Terfasst  noch  an  eine  Röme- 
rin gerichtet. 
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Wir  besitzen  von  ihm  (nach  der  gewöhnlichen  Einthei- 
lung)  Tier  Bücher  Elegien.  In  den  ersten  3  Büchern ,  welche 
nicht  weniger  als  91  Elegien  enthalten,  sind  nur  wenige  Ge- 
dichte nicht  erotischen  Inhalts,  wie  II,  10,  welches  dem 
Preise  des  Augustus  gewidmet  ist,  obwohl  auch  dieses  eigent- 
lich nur  den  Vorsatz  ausspricht,  hinfort  statt  Liebeslieder 
heroische  zu  singen,  wie  femer  die  Trauerelegie  auf  den  Tod 
des  Marcellus  und  eine  an  seinen  Freund  Tullus  gerichtete 
Elegie  (III,  22);  noch  einige  knüpfen  wenigstens  an  ein  nicht 
erotisches  Motiv  an  (wie  III,  4.  7),  oder  laufen  doch  in  ein 
solches  aus  (wie  III,  11),  oder  es  wird  zwar  von  der  Liebe 
ausgegangen ,  aber  doch  ein  anderer  Gegenstand  eingeflochten, 
wie  z.  B.  das  Lob  des  Maecenas  (II,  1).  Die  übrigen  sind 
sämmtlich  erotischer  Art,  und  zwar  sind  sie  entweder  an 
Cynthia  (deren  eigentlicher  !Name  Hostia  gewesen  sein  soll) 
gerichtet  oder  beschäftigen  sich  doch  mit  ihr.  Sie  enthalten 
daher  Schilderungen  der  Geliebten,  Lobeserhebungen  ihrer 
Treue  oder  Klagen  über  ihre  Untreue,  Versicherungen  der 
eignen  Treue  oder  Versuche  und  Gelöbnisse,  sich  von  ihr 
loszureissen ,  sie  malen  das  Glück  des  Liebhabers  aus  oder 
auch  seine  Leiden,  preisen  die  Freuden  der  dichterischen 
Müsse  trotz  aller  Dürftigkeit  im  Gegensatz  zu  den  Gefahren 
und  Beschwerden  des  Kriegs  oder  eines  dem  mühsamen  Er- 
werb gewidmeten  Lebens;  nicht  selten  wird  auch  das  Ana- 
kreontische  Thema  ausgeführt,  dass  der  Dichter  wohl  Grösse- 
res und  Ernsteres  besingen  möchte ,  aber  die  Kraft  dazu  nicht 
besitze  und  immer  wieder  in  das  Thema  von  der  Liebe  zurück- 
sinke. Dies  die  Gegenstände,  die  wir  meistentheils  gern 
behandelt  finden  und  mit  Beifall  lesen.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  Gegenständen  von  minder  ansprechender  Art,  wie 
wenn  er  über  die  Begehrlichkeit  oder  über  die  Trunksucht 
der  Cynthia  klagt  (11,  33),  wenn  er  einem  Freunde  die  Hef- 
tigkeit derselben  schildert,  um  ihn  von  dem  Umgang  mit  ihr 
abzuschrecken  (I,  5),  wenn  er,  als  Cynthia  ihm  einen  reiche- 
ren Nebenbuhler  vorzieht,  sich  nicht  nur  dabei  beruhigt,  son- 
dern auch  die  Hofi'nung  ausdrückt,  dass  sie,  wenn  sie  jenen 
ausgeplündert,  wieder  zu  dem  Umgange  mit  ihm  zurückkeh- 
ren werde  (11,  16),  ein   Thema,  welches   in  ähnlicher  Weise 


U"^ 
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a.ucii  noch  in  einer  andern  Ele^i 
wenn  er  das  Glück  preist,  zwei  G 
zu  besitzen  (II ,  32) ,  wenn  er  ai 
Tortheilhafter  sei,  eich  mit  Dinu 
anepruche Tolleren  Hetären  oder  mit 
was  wohl  für  eine  Satire  des  H( 
Elegie  ein  passender  Gegenstand 
diesen  drei  Büchern  kommt  nun  i 
unwesentlich  Terschiedener  Art.  I 
unter  den  11  Elegien,  die  das  Bu 
Art  In  einer  derselben  (7)  steigt 
der  Unterwelt  herauf,  nm  dem  Di 
Liebe  vorzuführen,  in  einer  ande 
ongetreDen  Liebhaber  und  Uberschi 
fen,  eine  dritte  (5)  enthält  Yerwn 
lerin,  welche  die  Cynthia  verleite, 
um  Geld  zu  verkaufen,  auch  eine 
zu  dieser  Gattung  zählen,  sie  best 
den  eine  liebende  Gattin ,  Arethusa 
die  Parther  abwesenden  Gemahl  L; 
Elegien  aber  haben  einen  ganz  an< 
letzte,  enthält'  die  ernste  und  wüj 
mahnungen  bestehende  Bede  des 
ihren  6em^  Panllus  und  ihre  zd 
andern  (2.  4.  6.  9.  10)  bebandeln 
Mythologie,  den  Yertumanus,  die  S 
peja,  die  Gründung  des  Altars  i 
Dienst  des  Jupiter  Feretrius  und 
der  Spolia  opima,  etwa  in  der  Weit 
nur  nicht  mit  derselben  Leicbtif 
Einleitung  zu  dem  ganzen  Buche 
rätbselhalle  erste  Elegie,  worin  de 
und  seine  Absicht  verkündet,  dieei 
Mose  zu  widmen,  worin  aber  dai 
ihn  unter  viel&cben  Abschweiliingi 
Liebe,  als  seinen  eigentlichen  G 
daas  also  diese  Elegie  dieselbe  Mit 
Boob,  von  dem  man  mit  grosser  V 
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dass  es  nach  dem  Tode  des  Dichters  ans  den  in  seinem  Nach- 
lass  vorgefundenen,  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  nicht  für 
die  Oeffentlichkeit  bestimmten  oder  doch  nicht  ganz  vollende- 
ten Gedichten  zusammengestellt  sei 

Auch  bei  Properz  ist  es  eben  so  zweifelhaft  wie  bei 
TibuU,  inwieweit  wir  in  seinen  Elegien  wirkliche  und  that- 
aächliche  Vorgänge  und  Situationen  vorauszusetzen  haben. 
Ohne  zu  leugnen,  dass  sie  irgend  wie  mit  selbstgemachten 
EHahrungen  zusammenhängen  und  in  denselben  wurzeln,  glau- 
ben wir  doch  der  freien  Empfindung  oder  der  Nachahmung 
der  griechischen  Muster  ein  sehr  weites  Feld  einräumen  zu 
müssen.  Hierfür  scheint  uns  theils  der  allgemeine  künstliche 
Charakter  der  Gedichte,*)  das  Gesuchte  im  Ausdruck,  die 
Häufung  griechischer  Gelehrsamkeit,  theils  und  hauptsächlich 
auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Wirklichkeit,  so  wie  man 
bie  festzuhalten  sucht,  als  nebelhaft  erscheint  und  sich  jedem 
Versuche,  einen  Zusammenhang  der  Erlebnisse  herzustellen, 
entzieht**)  So  ist  namentlich  Cynthia  bald  treu,  bald  untreu, 
bald  keusch,  bald  Jedem  sich  hingebend,  höchst  uneigen- 
nützig und  doch  wieder  habsüchtig,  ja  bei  aller  sonstigen 
Liebenswürdigkeit  doch  wieder  dem  Alter  und  dem  Verblühen 
nahe,  sogar  todt  und  wieder  lebendig;  der  Dichter  selbst  ist 
jetzt    einzig    und   allein    der  Cynthia   ergeben,   er  versichert 


*)  Nur  beiläufig  wollen  wir  in  Bezug  auf  die  Composition  der  künst- 
liehen strophenartigen  Gestaltnng  gedenken,  die  Müllenhoff  in  einer  Ab- 
kttidlung  „lieber  den  £au  der  Elegien  des  Propen'*  (Kieler  Monatssehr. 
1864.  S.  186  ff.)  nachzuweisen  gesucht  hat.  Einzelne  £legien  lassen  sich, 
was  Müllenhoff  leugnet,  in  der  That  „nach  einer  einfachen  Grundzahl'' 
theilen.  So  z.  B.  I.  10,  wo  das  Ganze  in  drei  Stücke  von  je  5  Distichen, 
I,  14,  wo  es  in  eben  so  viel  Stücke  Ton  je  4  und  III,  16,  wo  es  wie- 
derum in  3  Stücke  Ton  je  5  Distichen  zerfällt  Ueberail  ist  hier  in  den 
einzelnen  Stücken  ein  besonderer  Inhalt  durchgeführt  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  die  Gleichzahl  der  Distichen  offenbar  gesucht  und  beabsich- 
tigt ist. 

**)  Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Ver- 
such Gruppe's  in  dem  Buche  ,,Die  römische  Elegie'*  einer  näheren  Prü- 
fung unterwirft,  obgleich  derselbe  sich  nicht  gescheut  hat,  die  einzelnen 
Gedichte  mit  der  grössten  Willkür  durch  einander  zu  werfen  und  zu 
Mireissen. 
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Beine  Treue  mit  den  heiligsten  Eidschwüren ,  bald  aber  rühmt 
er  sich  wieder  seines  Leichtsinns  und  seiner  anderweiten  Lie- 
besgenüsse, er  ist  hier  glücklich  in  der  üeberzengang  von 
der  Treue  seiner  Geliebten ,  dort  aber  yerzweifelt  er  an  Allem 
und  ist  fest  entschlossen,  sich  von  der  Cynthia  zu  trennen, 
aber  nur  um  bald,  wieder  aufs  Engste  mit  ihr  verbunden  zu 
erscheinen,  und  dies  Alles  im  buntesten  Wechsel,  ohne  Ve^ 
mittelung  und  Zusammenhang,  so  dass  die  bekannte  Unbe- 
ständigkeit der  wechselnden  Empfindungen  der  Liebe  zur 
Erklärung  bei  Weitem  nicht  ausreicht.  Es  sind  nicht  verschie- 
dene Empfindungen,  sondern  verschiedene,  sich  widerspre- 
chende Voraussetzungen  und  Lagen,  die  nur  erklärlich  wer- 
den ,  wenn  wir  uns  die  Situationen  in  den  einzelnen  Gredichteo 
nicht  als  wirklich,  sondern  im  Wesentlichen  als  gedacht  t4»^ 
stellen.  Es  ist  desshalb  auch  nicht  möglich,  aus  seinen  Ge- 
dichten irgend  etwas  Bestimmtes  über  sein  Leben  zu  entneh- 
men; nur  das  Eine  geht  aus  den  angeführten  Gredichten  an 
Augustus  und  Maecenas,  wie  aus  dem  über  den  Tod  des 
Marcellus  hervor ,  dass  er  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen  Hess, 
sich  wie  Horaz  und  Virgil  dem  höchsten,  herrschenden  Kreise 
zu  nähern,  ohne  dass  wir  doch  zu  eckennen  vermögen,  in 
wieweit  ihm  dies  gelungen  sei  Auch  über  Ort  und  Zeit  und 
Art  seines  Todes  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln. 

Der  letzte  unter  den  Elegikem  und  überhaupt  unter  den 
Dichtem  des  goldenen  Zeitalters  ist  Ovid.  Wenn  auch  nach 
seinem  eigenen  Zeugniss  jüngere  Dichter  sich  eben  so  an  ihn 
anschlössen  wie  er  an  Tibull  und  Properz,  so  hat  doch  keiner 
von  diesen  etwas  Kennenswerthes  geleistet;  die  römische 
Poesie  hat  in  der  That  mit  Ovid  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  ist  mit  ihm  zugleich  von  demselben  herabgesunken.  Bei 
ihm  erscheint  wenigstens  äusserlich  Alles  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Vollendung;  Composition,  Sprache,  Vers  sind  wie 
auf  den  ersten  Wurf  gelungen;  was  wir  oben  von  dem  Fort- 
schritt in  der  Kunst  des  Distichons  bemerkt  haben ,  das  gilt 
namentlich  von  ihm ,  bei  ihm  zuerst  ist  jenes  Ebenmaass ,  jener 
kunstreiche  Wechsel,  jene  harmonische  Correspondenz  der 
einzelnen  Theile  vollständig  ausgebildet;  über  Alles,  was  er 
gedichtet,   ist  ein  gewisser  Hauch  von   Leichtigkeit,   Anmnth 
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und  Grazie  verbreitet  Allein  neben  diesen  Vorzügen  liegen 
auch  manohe  nicht  geringe  Schwächen  und  Mängel  Es  fehlt 
ihm  vor  Allem  an  jeglichem  sittlichen  Ernst;  er  spielt  mehr 
mit  den  Gregenständen ,  als  dass  er  einen  Gedanken-  oder 
Gefuhlsinhalt  aus  seinem  Inneren  herausarbeitet;  die  Leich- 
tigkeit der  Form  übervrucherty  so  zu  sagen,  den  Inhalt  und 
ist  zu  wenig  durch  eine  gewisse  angemessene  Schwere  des 
Gehalts  beschränkt  und  bedingt;  die  Verse  entströmen  ihm, 
wie  er  selbst  sagt,  von  selbst  und  ohne  alle  Mühe,  indem  er 
sich  aber  diesem  Strome  völhg  hingiebt  und  keine  sich  ihm 
darbietende  Wendung,  keinen  Gedanken,  keinen  Einfall  imter- 
dröckt,  so  geräth  er  nicht  selten  auf  unfruchtbare  Gebiete 
and  verliert  sich  nicht  selten  in  Spielereien  und  Spitzfindig- 
keiten; wir  werden  durch  ihn  erregt,  angenehm  imterhalten, 
unwillkürlich  —  nach  dem  treffenden  Ausdruck  eines  neueren 
Gelehrten*)  —  zum  raschen  Lesen  fortgerissen,  aber  nicht 
gehoben  und  wahrhaft  befriedigt  Etwas  besonders  Charak- 
teristisches ist  die  Ironie,  die  über  einen  grossen  Theil  seiner 
Gedichte  ausgegossen  ist,  und  die  nicht  selten  beinahe  den 
Eindruck  einer  parodischen  Behandlung  des  Gegenstandes 
macht ,  ein  unwillkürlicher  Ausfluss  seiner  übermüthigen  Laune 
und  seiner  frivolen  negativen  Stimmung  und  zugleich  der 
natürliche  Ausgang  einer  Literatur,  die  alle  Kunstmittel  erschöpft 
hat  und  keine  neue  Nahrung  aus  dem  unerschöpflichen  Borne 
des  Volkslebens  schöpfen  kann.  Am  meisten  tritt  diese  Ironie 
in  seiner  „Kunst  zu  lieben"  hervor.**)  Nachdem  seit  den 
Alexandrinern  Lehrgedichte  über  die  trockensten  Gegenstände, 
über  die  Heilkräfte  der  Pflanzen,  über  die  Fische,  die  Vögel, 
die  Sterne,  verfasst  worden  waren,  so  musste  es  für  einen 
Mann  wie  Ovid  den  grössten  Reiz  haben,  diese  Gattung  der 
Dichtkunst  durch  die  Wahl  eines  Gegenstands,  der  eine  interes- 
santere Behandlung   zuliess  und  seinem   Talente  so  sehr  ent- 


*)  T.  Lentflch  in  der  Ersch  -  und  Gmberschen  Encyclopädie. 

*^)  In  Bezug  auf  die  Are  samatoria  ist  dies  zuerst  von  Bouterweck, 
Aesthetik  (Bd.  II.  S.  125),  bemerkt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  es 
Hertsberg  in  seiner  Uebersetzung  weiter  ausgeführt,  dem  auch  Carriere 
(Hellas  und  Rom,  S.  542)  beistimmt 


■pndk .  m  beleben :  wie  koanie  es  • 
■chenbftAen  Eindruck  madwn.  wex 
nA  un  aiienreiii^ien  rar  Bdehnui 
eine»  knnst^rechien  mit  itm  gui 
stu^e^tuieim  Lehrgedkhu  g«nud 
mit  der  ^Knnei  za  Ueben'  rerfailt 
vnndten  ^Heümineln  der  Lieber' 
und  die  Ueumorphoeeii  Kcheineo  nn 
Annriüh  zb  haben.  Es  mmchi  wei 
Theile  komiacben  Eindrack.  venn  in 
ten  Frauen  der  gruien  Voixeit.  et 
Medes.  Hero,  in  den  Briefen  aa  i 
nlle  Künste  der  damali^o  Bhetori 
minder,  wenn  in  den  UetamoTpbosei 
thologifl  und  Geschichte  unter  dem 
wandlnngen  an  einander  gereiht  i 
bis  ins  Einielsste  herab  beschrieben 
Wir  besitzen  von  ihm  erstlich 
jedoch  ein  ziemlicher  TheU  nicht  \o 
oder  mehreren  Nachahmern  herrührt 
erwähnten  Briefe  von  Heroinnen  an 
eine  Dichtangsart .  die.  wie  er  eicl 
zuerst  nea  erfanden  worden  ist.  L 
der  Rednerschnlen ,  in  denen  der  E 
dang  erhielt,  noch  besonders  deat 
hierdorch  geben  sie  sich  als  ein  Wer 
altere  kand,  was  ancb  dadurch  be 
den  Amoren  bereits  erwähnt  werd 
sind  sein  nächstes  Werk.  In  ihnen 
FusBstapfen  seiaer  Vorgänger,  des 
behandelt  zum  nicht  geringen  The 
diese,  erinnert  auch  nicht  selten,  t 
lieh,  an  sie;  wie  er  sie  aber  an  Le 
der  Form  übertrifft,  so  steht  er  i 
dasB  von  einer  Idealisierung  der  L 
gar  nichts  übrig  ist  Er  erklärt  es 
er  nur  den  sinnlichen  Genuss  im  Aii| 
k  mit  allen   Details  und  Nebenamstän« 
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sten  und  nacktesten  Weise  vorfuhrt*)  Zu  der  Zeit,  wo  er 
die  Amoren  dichtete,  die  wahrscheinlich  nach  und  nach  ent- 
standen und  veröffentlicht  und  schliesslich  zu  einem  Ganzen 
(erst  in  5,  dann  in  einer  spätem  Redaction  in  3  Büchern) 
vereinigt  wurden,  beschäftigte  er  sich  auch  mit  der  Tragödie. 
Er  dichtete  mehrere  Stücke,  das  berühmteste  darunter  war 
die  Medea,  welche  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  und  wie- 
derholt aufgeführt  wurde,  an  welcher  jedoch  die  alten  Kriti- 
ken, wie  an  seinen  Gedichten  überhaupt,  das  rechte  Maass 
vermissen.  Leider  ist  es  völlig  verloren  gegangen ,  so  dass 
kein  irgend  erhebliches  Bruchstück  mehr  davon  vorhanden  ist 
Von  den  erhaltenen  Werken  sind  die  nächsten:  Die  Kunst  zu 
lieben,  die  Heilmittel  der  Liebe  und  die  SchönheitsmitteL 
Ersteres  besteht  aus  3  Büchern,  von  denen  die  beiden  ersten 
für  Männer,   das   dritte   für   Frauen   bestimmt  ist;   die  Heil- 


*)  Es  würde  sehr  unbillig  nnd  TÖllig  ungerechtfertigt  sein ,  wenn  wir 
seinen  eigenen  Versicherungen ,  dass  nur  seine  Poesie ,  nicht  aber  sein 
Leben  unkeusch  sei,  den  Glauben  absprechen  wollten.  £r  schreibt  an 
Augustus  (Trist.  II,  353):  Crede  mihi,  mores  distant  a  carmine  nostro, 
Yita  yerecunda  est ,  Musa  jocosa  mihi ,  und  an  seinen  Gönner  und  Freund 
Graecinus  (Epp.  ex  P.  lY,  91):  Dia  quies  animo,  quam  tu  laudare  sole- 
bas,  nie  yetus  solita  perstat  in  ore  pudor:  wie  hätte  er  dies  sagen  kön- 
nen, wenn  es  nicht  wahr  gewesen  wäre?  Einen  andern  Beweis  für  ein 
ehrbares  Leben  liefert  das  glückliche,  zärtliche  Yerhältniss  zu  seiner  Gat- 
tin ,  wie  es  uns  in  zahlreichen  Elegien  sowohl  in  den  Tristien  wie  in  den 
Briefen  aus  dem  Pontus  mit  unverkennbarer  Wahrheit  entgegentritt  End- 
lich ist  auch  noch  zu  beachten,  dass,  wie  v.  Leutsch  in  der  Ersch-  nnd 
Gruberschen  Encyclopädie  (Sectio  3.  Bd.  YIII.  S.  56)  scharfsinnig  bemerkt, 
eine  grosse  Zahl  der  Amoren  lediglich  in  der  Ausführung  Ton  an  die 
Spitze  gestellten,  allgemeinen  Sätzen  besteht,  wodurch  sie  sich  Ton  selbst 
als  künstliche  Productc  kund  geben.  Für  diejenigen ,  welche  an  der  Yer- 
einbarkeit  schlüpfriger  Gedichte  mit  einem  ehrbaren  Leben  zweifeln  möch- 
ten, wollen  wir  an  unsern  Wieland  erinnern  oder,  um  auch  ein  Beispiel 
ans  dem  Alterthum  anzuführen,  an  den  jüngeren  Plinius,  der  bei  dem 
keuschesten  und  reinsten  Leben  sich  doch  dazu  bekennt,  dass  er  anstössige 
Yerse  mache,  und  dabei  bemerkt:  Erit  eruditionis  tuae  cogitare,  sum- 
mos  illos  et  gravissimos  yiros,  qui  talia  scripserunt,  non  modo  lasciria 
rerum ,  sed  ne  yerbis  quidem  nudis  abstinuisse  (Epp.  lY,  14).  Es  ist 
daraus  nicht  sowohl  dem  Ovid  (obwohl  wir  auch  diesen  nicht  freisprechen 
wollen)  als  vielmehr  dem  Zeitalter  ein  Yorwurf  zu  machen,  welches  an 
dergleichen  Gefallen  fand  und  es  dadurch  hervorrief. 
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mittel  der  Liebe  sind  in  einem  Buche  behandelt,  eben  so  die 
Schönheitsmittel;  von  letzteren  ist  uns  aber  nur  ein  Bruch- 
stück von  etwas  über  100  Versen  erhalten.  Der  Inhalt  die- 
ser Werke  ergiebt  sich  von  selbst  aus  dem  Titel,  und  es  ist 
daher  nur  zu  bemerken,  dass  derselbe  mit  grosser  Freiheit 
behandelt  und  Alles,  Mythologie  und  Zeitbilder,  Altes  und 
Neues,  aufgeboten  ist,  um  den  Gegenstand  zu  beleben;  nur 
das  dritte  entbehrt  dieses  Vorzugs,  indem  es,  soweit  wir 
nach  dem  erhaltenen  Bruchstück  urtheilen  können,  abgesehen 
von  der  kurzen  gefalligen  Einleitung,  nichts  enthielt  als  eine 
Zusammenstellung  von  wirklichen  B^cepten  zu  Schönheitsmit- 
teln, die,  wie  ein  neuer  Gelehrter  sagt,  ohne  Weiteres  in 
die  Apotheke  geschickt  werden  könnten. 

So  weit  ist  es  also  lediglich  die  Liebe,  welche  in  dieser 
.  oder  jener  Form  den  Inhalt  seiner  Gedichte  bildete ,  und  diese 
Gedichte  reichen  bis  zur  Höhe  seines  Mannesalters;  denn  wie 
wir  aus  Anspielungen  auf  Zeitereignisse  ersehen,  so  wurde 
die  Kunst  zu  lieben  im  J.  2  oder  1  v.  Chr.,  die  Heilmittel 
der  Liebe  im  J.  1  oder  2  nach  Chr.  yerfasst  Jetzt  legte 
er  die  Hand  an  zwei  Werke  von  wesentlich  verschiedener 
Art,  an  die  Metamorphosen  und  Fasten.  Die  ersteren  sollten 
alle  in  der  Sage  vorkommenden  Verwandlungen  und  was  sich 
sonst  irgend  als  Verwandlung  ansehen  liess,  von  der  Urzeit 
bis  auf  die  Verwandlung  Cäsars  in  einen  Stern  darstellen,  die 
letztern  sollten  unter  der  Form  eines  Festkalenders  seinen 
Landsleuten  die  ganze  Fülle  römischer  Sagen  darbieten,  die 
sich  als  Veranlassungen  z\x  den  Festen  bequem  in  diesen 
Eahmen  fassen  liessen;  beide  Werke  gehörten  also  der  erzäh- 
lenden Gattung  an,  so  dass  der  Dichter  volle  Gelegenheit 
erhielt,  sein  ausgezeichnetes  Talent  für  die  Erzählung  zu  ent- 
falten; ausserdem  aber  kamen  die  Fasten  auch  noch  der  Eich- 
tung  der  Zeit  auf  die  nationalen  Erinnerungen  entgegen,  und 
selbst  in  den  Metamorphosen  war  dieses  nationale  Element 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  Ehe  er  aber  beide  Werke  vollen- 
den konnte,  traf  ihn  im  J.  8  n.  Chr.  der  harte  Schlag,  dass 
ihn  Augustus  aus  der  Stadt  verwies  und  ihn  nach  Tomi  in 
die  öde,  barbarische  Gegend  am  Ausfluss  der  Donau  in  das 
schwarze  Meer  verbannte,  ein  Schlag,    der  nicht   leicht    auf 
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irgend  einen  Andern  vernichtender  fallen  konnte ,  als  auf  Ovid, 
dessen  ganzes  Sein  und  Dichten  durch  das  Leben  in  der 
Hauptstadt,  dem  Centralpunkt  der  Bildung  und  der  Grenüsse 
der  Welt,  bedingt  war.  Die  Metamorphosen  erhielten  nun 
wenigstens  nicht  die  letzte  Feile ,  die  er  ihnen  noch  zugedacht 
hatte,  an  den  Fasten  arbeitete  er  noch  im  Exil,  vollendete 
aber  nur  die  G  ersten,  die  erste  Hälfte  des  Jahres  umfassen- 
den Bücher.  Ausserdem  dichtete  er  im  Exil  noch  ein  an 
einen  ungenannten  Gegner  gerichtetes  Scheit-  und  Drohgedicht 
nnt^r  dem  Namen  Ibis,  eine  Nachahmung  des  gleichnamigen 
Credichts  des  Kallimachus,  und  ein  Lehrgedicht  über  die 
Fische  des  schwarzen  Meeres,  Halieutica,  von  welchem  letz- 
tem aber  nur  ein  Bruchstück  erhalten  ist.  Im  üebrigen 
ertönte  sehie  Leier  bis  an  seinen  im  J.  17  erfolgten  Tod  nur 
noch  in  Elagliedem,  die  in  den  5  Büchern  Tristien  und  4 
Büchern  Briefe  aus  dem  Pontus  zusammengefasst  sind,  worin 
er  seine  Leiden,  zahllos  wie  die  Blätter  des  Waldes  und  der 
Sand  des  Tiber,  schildert  und  alle  seine  Gönner  und  Freunde 
eben  so  demüthig  und  dringend  als  fruchtlos  um  Bückkehr 
anfleht 

Dies  sind  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters,  so 
weit  von  ihnen  noch  etwas  Vollständiges  erhalten  ist.  Es 
sind  zugleich,  wie  wir  nicht  zweifeln  können,  diejenigen,  in 
denen  sich  die  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge  der  Zeit  am 
vollkommensten  darstellten,  der  glücklichen  Fügung  gemäss, 
die  uns  überhaupt  von  der  alten  klassischen  Literatur  bei  allen 
grossen  Verlusten  das  Werthvollsto  erhalten  hat  Wir  halten 
uns  daher  auch  nicht  dabei  auf,  die  übrigen  Dichter  und 
Dichtwerke  außsuzählen,  deren  Namen  uns  überliefert  sind. 
Nur  der  Tragödiendichter  wollen  wir  noch  mit  einem  Worte 
gedenken ,  weil  sie  es  sind ,  welche  auf  das  Volk  am  unmit- 
telbarsten zu  wirken  pflegen,  und  an  denen  sich  daher  das 
Verhältniss  des  Publikums  zu  der  Poesie  der  Zeit  am  deut- 
lichsten erkennen  lässt. 

Es  hat  nicht  an  Männern  gefehlt,  die  nach  dem  Vorbilde 
der  Griechen  diese  Gattung  der  Poesie  bearbeitet  haben;  auch 
sind  ihre  Erzeugnisse  keineswegs  völlig  von  der  Bühne  aus- 
geschlossen geblieben.     Wir  wissen,   dass  Asinius   Pollio  um 

Peter,   Qeachichie  Roms.    III.  0 
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den  Ruhm  eines  Tragödiendichters  rang;  das  Gleiche  wird 
uns  von  Cassius  Pannensis  berichtet;  Augustus  selbst  arbeitete 
an  einer  Tragödie,  die  er  jedoch  nicht  Tollendete,  weil  ihr 
Held  Ajax ,  wie  er  sich  scherzhaft  ausdrückte ,  sich  nicht  in 
das  Schwert 9  sondern  in  den  Schwamm  stürzte;  am  meisten 
wurden  die  schon  erwähnten  Tragödien  des  Ovid  und  eine 
des  L.  Yarius,  des  Freundes  des  Horaz,  Thyestes,  gerahmt, 
und  die  Tragödien  des  Ovid  und  Varius  wurden  auch  wirk- 
lich aufgeführt,  vom  Thyestes  wissen  wir,  dass  die  Aufführang 
bei  den  actischen  Spielen  stattfand,  und  dass  der  Dichter  Tom 
Augustus  einen  Ehrensold  von  einer  Million  Sesteriien  empfing. 
Indess  waren  diese  Productionen  wenig  nach  dem  Geschmack 
des  Publikums.  Wir  besitzen  eine  lebhafte  Schilderung  bei 
Horaz,  wie  das  Volk  sich  dabei  zu  benehmen  pflegte:  da  hören 
wir,  dass  es  sich  allen&Us  durch  Schaustellungen  von  Pferden, 
Wagen,  Elephanten,  Schiffen  u.  s.  w.  festhalten  liess,  dabei  aber 
einen  solchen  Lärm  machte ,  dass  es  unmöglich  war,  die  Schan- 
Spieler  zu  verstehen,  und  dass  das  Stück  nicht  selten  durch 
das  stürmische  Verlangen  nach  Thierhetzen  und  Faostkam- 
pfen  unterbrochen  wurde.  Einen  Genuss  fand  das  Volk  nicbt 
hierin,  sondern  in  den  Pantomimen,  die  jetzt  zum  dentlicbeo 
Zeichen  der  Zeit  die  Bühne  fast  ausschliesslich  einnehmeB. 
Hier  war  es  fast  nur  das  Auge,  welches  ergötzt  wurde.  Unter 
Begleitung  eines  Chors,  der  irgend  eine  Handlung  ans  der 
Mythologie  darstellte,  bot  hier  ein  Spieler  alle  Künste  der 
Mimik  und  Orchestik  auf,  um  die  Sinne  der  Zuschauer  n 
reizen,  während  zugleich  alle  mögliche  Pracht  der  Scenene 
entwickelt  wurde.  Diese  Art  der  scenischen  Darstellung,  dk 
zugleich ,  wie  sich  denken  lässt ,  der  Lüsternheit  der  Zuschiner 
auf  alle  Art  schmeichelte  und  so  nicht  wenig  dazu  beitnf. 
die  allgemeine  Sittenverderbniss  zu  nähren ,  nahm  das  InteresM 
nicht  nur  des  niedrigen  Volks,  sondern  auch  der  sogenannten 
gebildeten  Klasse  so  sehr  in  Anspruch,  dass  alle  übrigen 
scenischen  Darstellungen  ganz  in  den  Hintergrund  gedrii^rt 
wurden.  Die  Hauptdarsteller  dieser  Art  unter  Angasto«. 
Pylades  und  Bathyllus,  letzterer  der  besondere  Liebling  de» 
Maeconas,  wurden  der  Gegenstand  der  übertriebensten  Hul- 
digungen und  der  leidenschaftlichsten  Parteinahme  Ton  Soibb 
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des  Publicums;  auf  sie  concentrierte  sich  beinahe  das  ganze 
frühere  politische  Interesse,  so  dass  Pylades  sich  sogar  dem 
Augustus  gegenüber  des  Dienstes  rühmen  konnte,  den  seine 
Kunst  dem  Staate  leiste,  indem  sie  das  Volk  beschäftige  und 
dadurch  von  den  politischen  Angelegenheiten  ablenke. 

Für  die  Prosa  ist  der  einzige  bedeutende,  noch  vorhan- 
dene Repräsentant  der  schon  genannte  T.  Livius.  Derselbe 
ist  im  J.  59  v.  Chr.  zu  Patavium  geboren  und  hat,  von  den 
vorbereitenden  Studien  seiner  Jugend  abgesehen,  sein  ganzes 
langes  Leben  (er  starb  17  n.  Chr.)  auf  das  Greschichtswerk 
veryeandt,  von  dem  wir  noch  Vieles,  wenn  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Ganzen,  übrig  haben.  Er  schrieb  nämlich 
die  ganze  römische  Geschichte  vom  Anfang  an  bis  zum  J.  9 
V.  Chr.  in  142  Büchern,  von  denen  uns  noch  die  10  ersten 
Bücher,  welche  die  Zeit  von  der  Gründung  Roms  bis  zum 
J.  293  V.  Chr.  umfassen,  und  dann  die  Bücher  vom  21.  bis 
zum  45.,  vom  J.  218  bis  zum  J.  167  v.  Chr.,  erhalten  sind. 

Livius  ist  in  einem  gewissen  Sinne  der  Virgil  der  Prosa. 
Beide  sind  weiche,  idealistische,  mehr  dem  Studium  als  dem 
praktischen  Leben  zugewandte,  mehr  in  der  Vergangenheit 
als  in  der  Gegenwart  lebende  Naturen.  Beide  haben  diese 
Vergangenheit  durch  alle  Mittel  der  Kunst  geschmückt,  Beide 
haben  aus  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  für  dasselbe,  der 
eine  die  Anlange,  der  andere  die  ganze  Geschichte  des  römi- 
schen Volkes  gestaltet  und  festgestellt  und  so  Nationalwerke 
geschaffen,  die  gleichen  Beifall  gefunden  und  eine  gleich 
grosse  Wirkung  ausgeübt  haben.  Livius  hat  sein  Werk  für 
die  älteste  Zeit  aus  den  sogenannten  Annalisten  geschöpft  und 
aus  diesen  entnommen,  was  ihm  zunächst  lag  und  ihm  nach 
einem  allgemeinen  Gutdünken  als  erwähnenswerth  und  glaub- 
lich erschien,  hat  es  aber  überall  mit  dem  Reiz  einer  dichte- 
rischen Sprache  geschmückt ;  vielleicht  ist  hier  bei  seine  Phan- 
tasie auch  durch  die  Benutzung  der  Annalen  des  Ennius 
unterstützt  worden.  Weiterhin  vom  zweiten,  vielleicht  auch 
schon  vom  ersten  punischen  Kriege  an  und  so  weit  als  wir 
ihn  noch  besitzen,  hat  er  neben  den  römischen  Quellen  in 
ausgedehntester  Weise  den  Polybius  benutzt,  indem  er  auch 
hier  die  durchaus  unrhetorische ,  nicht  selten  etwas  weit- 
em 
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Bcbweifige  und  nüchterne  Daratellui 
Abkürzung  und  Ausschmückung  zu  I 
zu  machen  gesucht  hat  Der  Umfai 
war  viel  zu  gross,  als  dasa  er  das  £ 
Untersuchung  hätte  unterwerfen  könn 
sein  Zweck,  vielmehr  war  sein  Abse 
seinen  Landsleuten  ein  belebtes,  wirks 
scheu  Hauch  durchwehtes  Werk  zu 
liegt  auch  haujitsächlich  der  bleibent 
selben,  der  es  nicht  nur  fdr  die  Alti 
die  neuere  Zeit  herab  für  jede,  ästt 
Zwecken  dienende  GreschichtBchreibu] 
hat  Er  ist  zwar  insofern  Bepubliki 
Freiheit  und  die  guten  Sitten  der  all 
konnte  auch  die  Geaehichte  der  Eep 
müther  der  Römer  erwÜnuen  sollte 
republikanischen  Greistc  geschrieben  i 
gemäss  auch  die  Führer  der  Senatsp 
gerkriegen  in  ein  helles  Licht  als  'V 
blikanische  Freiheit,  so  dass  Augnsl 
nannte.  Allein  es  ist  dies  bei  ihm 
und  der  Phantasie  und  wird  reichllcl 
die  Anerkennung  aufgewogen,  dass 
heit  nicht  mehr  möglich  und  die  Alle 
also  eine  grosse  Wohlthat  sei:  eii 
Augustus  nicht  nur  nicht  zuwider  wt 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  ^ 
begünstigte  und  förderte,  so  dass  al 
unbewusst,  der  allgemeinen,  der  L< 
und  der  Förderang  seiner  Zwecke 
Literatur  sich  anschliesst 

Ausser  Livins  ist  noch  Trogus  '. 
die   gesammte    nichtrömische  Geschii 
einleitungsweiae  auch   die   vor  Alexi 
•toriamm  Fhilippicarum   libri  XLV) 
jedem    nationalpolitieohes    ] 
lediglich   der  Belehmng  und 
welches  er  übrigens  durdi  die 
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Livius  anwandte,  zu  beleben  und  zu  schmücken  suchte.  Wir 
haben  von  dem  Werke  nur  die  Inhaltsangaben  und  den  Aus- 
zug des  Justin;  von  dem  Verfasser  ist  nichts  weiter  bekannt^ 
als  dass  er,  wie  sich  aus  dem  Inhalt  seines  Werkes  ergiebt, 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  lebte. 

Die  von  uns  in  Vorstehendem  genannten  Dichter  gehören 
mit  den  Jahren  ihrer  Vorbildung,  etwa  mit  Ausnahme  des 
Ovid,  alle  noch  der  Zeit  der  Republik  an,  so  dass  sie  wenig- 
stens ihre  Wurzeln  in  dieser,  nicht  in  der  Zeit  des  Augustus 
haben;  ihre  Blüthe  und  ihre  Wirksamkeit  schliesst  innerhalb 
der  ersten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  ab,  wiederum 
nur  mit  Ausnahme  des  Ovid,  dessen  Dichterlaufbahn  in  Rom 
im  J.  8  n.  Chr.  gewaltsam  abgeschnitten  wurde.  Schon  dies 
lässt  uns  vermuthen,  dass  der  Glanz  des  Augusteischen 
Zeitalters  der  Literatur,  der  vorzüglich  auf  den  poetischen 
Werken  beruht,  auf  die  erste  Hälfte  der  Regierung  des  Augu- 
stus zu  beschränken  ist.  Wir  hören  mm  aber  auch  ausdrück- 
lich von  Maassregeln  der  Unterdrückung,  die  von  Augustus 
sDäter  gegen  die  freie  Bewegung  der  Literatur  getroffen  wer- 
den. Im  J.  8  n.  Chr.  wurde  der  Redner  Cassius  Severus 
um  seines  Freimuths  und  seiner  Keckheit  willen  verbannt; 
schon  vorher*)  wurde  das  Geschichtswerk  des  T.  Labienus 
aus  demselben  Grunde  öffentlich  verbrannt,  eine  bis  dahin 
unerhörte  Maassregol,  die  den  Verfasser  so  schmerzlich  berührte, 
oder,  was  wahrscheinlicher,  ihn  für  seine  persönliche  Sicher- 
heit so  besorgt  machte,  dass  er  sich  selbst  den  Tod  gab. 
Auch  das  Exil  des  Ovid  mochte  wenigstens  zum  grössten 
Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  die  zügellose  Freiheit 
des  Dichters  dem  Herrscher  lästig  wurde.**)     Endlich  wird 


*)  Dies  geht  aus  einer  Anekdote  bei  dem  Rhetor  Seneea  (ControT. 
Lib.  X.  p.  293  BuTS.)  hervor. 

**)  Bekanntlich  giebt  Ovid  selbst  an  zahlreichen  Stellen  der  Tristien 
und  der  Briefe  aus  dem  Pontus  seine  früheren  Dichtwerke,  insbesondere 
die  Knnst  zn  lieben,  als  Grand  seiner  Verbannung  an.  Wenn  er  ausser- 
dem in  dunkeln,  kaum  zu  enträthselnden  Worten  noch  eines  '^besondem 
geheimnissTollen  Vorgangs  gedenkt,  der  ihm  diese  Strafe  zugezogen  habe, 
so  ist  es  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies  nichts  als  eine 
Vorspiegelung  seiner  grübelnden  Phantasie  oder  auch  ein  Vorwand  des 
AngUBtua  oder  seiner  Werkzeuge  gewesen  sei 
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uns  auch  noch  im  Allgemeinen  berichtet,  wenn  auch  erst  zum 
J.  11  n.  Chr.,*)  dass  Augustus  eine  Anzahl  missliebiger 
Schriften  habe  aufsuchen  und  verbrennen  lassen,  und  dass  er 
die  Verfasser  derselben  bestraft  habe.  Noch  ein  weiterer 
besonders  schlagender  Beweis  dafür,  dass  in  der  letzten  Zeit 
des  Augustus  auch  die  Literatur  in  der  allgemeinen  Oede  und 
Stille  der  römischen  Welt  begraben  war,  wird  sich  später 
von  selbst  ergeben,  wenn  wir  sie  unter  Tiberius  sogleich  so 
gut  wie  völlig  ausgestorben  finden  werden.  Livius  und  Tro- 
gus  Fompejus  schnoben  allerdings  bis  zum  Ende  der  Regie- 
rung fort,  aber  wenigstens  der  erstere  nur,  weil  er,  wie  er 
selbst  sagt ,  der  einmal  lieb  gewordenen  Arbeit  nicht  habe  ent- 
sagen können ;  was  er  gewiss  nicht  gesagt  haben  würde ,  wenn 
er  sich  einer  besonderen  Begünstigung  von  Seiten  der  Macht- 
haber zu  erfreuen  gehabt  hätte.  Bass  Augustus  aber  keinen 
Grund  hatte,  gegen  den  Einen  oder  den  Andern  einzuschrei- 
ten, ergiebt  sich  aus  dem,  was  oben  über  den  Inhalt  und 
Zweck  beider  Werke  bemerkt  worden  ist,  von  selbst. 

Was  endlich  die  Kunst  anlangt,  so  nimmt  diese  allef- 
dings  unter  Augustus  einen  grossen  Aufschwung;  aber  im 
Grund  ist  ihre  Ausübung  und  ihre  Wirkung  doch  keine  andere 
als  wie  wir  sie  oben  (Bd.  11.  8.  500)  fiir  die  nächst  vorher- 
gehende Periode  charakterisiert  haben.  Rom  wurde  durch 
Tempel  und  öffentliche  Gebäude  geschmückt,  insbesondere 
wurden  das  Marsfeld  und  ein  von  Augustus  angelegtes  neues 
Forum  in  wahre  Prachtstädte  umgewandelt,  so  dass  Augustus 
sich  rühmen  konnte,  die  Stadt,  die  er  von  Backsteinen  gebaut 
vorgefunden,  als  eine  Marmorstadt  zurückzulassen;  die  Häuser 
der  Vornehmen  wurden  im  Inneren  durch  die  Malerei  auf* 
Reichste    und  Geschmackvollste    verziert,    und    dieser   Luxu« 


*)  Egger,  der  überhaupt  in  seinem  Examen  critique  des  Iristorien» 
anoiens  de  la  vie  et  du  r^g^e  d' Auguste  den  grossen  Unterschied  zwiscbn 
der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  luerst  in  du 
volle  Licht  gesetzt  und  ausführlich  begründet  hat ,  yermuthet  (das.  S.  lO.i 
nicht  ohne  Grund,  dass  Dio  (LY,  27),  dem  wir  diese  Notiz  Terdanken. 
nur  unter  diesem  späteren  Datum  die  ganze  Reihe  von  derartigen  MiaM- 
regeln  zusammengefasst  habe,  die  bis  dahin  von  Aug^ustus  getroffen 
worden  Bolen. 
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wurde,  wie  wir  an  den  Ueberresten  von  Pompeji  und  Hereu- 
lannm  sehen,  auch  auf  Provincialstädte  verpflanzt;  der  Kaiser 
und  die  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  wurden  durch  die 
Bildhauerkunst  in  den  verschiedensten  Formen  dargestellt; 
endlich  gab  auch  sonst  Verehning  und  Huldigung  die  Veran- 
lassung zu  ausgezeichneten  Kunstwerken,  wie  z.  B.  zu  den 
zwei  berühmten  Kameen,  die  sich  jetzt,  die  eine  in  Wien, 
die  andere  in  Paris,  befinden.  Durch  Alles  dies  wurde  eine 
Menge  von  Kunstwerken  der  verschiedenen  Gattungen  ins 
Leben  gerufen,  die  aber,  wie  bisher,  nur  dem  Luxus  und 
dem  Wohlleben  der  Reichen  und  VomehAen  dienten  und  auf 
das  Volk  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  ausübten.  Und  auch 
die  Künstler  waren  nur  Griechen,  die  durch  die  Gunst  der 
Umstände  nach  Rom  gezogen  und  dort  veranlasst  wurden ,  die 
unter  den  Griechen  noch  immer  durch  Tradition  fortgepflanzte 
Kunstfertigkeit  in  Anwendung  zu  bringen. 


.1 


Zwölftes  Buch. 

Die  übrigen  Kaiser  aus  dem  Julischen  Haiise, 
Tiberius,  Gajus  Caligula,  Claudius,  Nero, 

14  —  68  n.  Chr. 

Augustus  hatte  seinen  Zweck  im  Lanfe  seiner  langen 
Regierung  vollkommen  erreicht  Im  Inneren  war,  wie  Tacitus 
sagt^  der  Staat  völlig  umgewandelt,  die  republikanische  Gleich- 
heit war  vernichtet,  die  Blicke  der  Menschen  waren  nicht 
mehr  auf  die  Magistrate,  auf  den  Senat,  auf  die  Volksver- 
sanmilungen,  sondern  lediglich  auf  den  Kaiser  gerichtet,  dessen 
Befehlen  man  unbedingten  Gehorsam  leistete,  und  auf  dessen 
Schultern  man  alle  Sorge  um  das  Gemeinwesen  abgewälzt 
hatte.*)  Selbst  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  war  der  freie 
Ton  der  republikanischen  Zeit  verstunmit  und  damit  das  frü- 
here rege  Leben  erloschen.  Nach  aussen  hin  war  das  Reich 
theils  durch  Naturgrenzen,  theils  durch  die  an  den  Grenzen 
aufgestellten  stehenden  Heere  gesichert  und,  wie  es  schien, 
abgeschlossen.  Nachdem  die  Parther  gedemüthigt,  nachdem 
im  Norden  und  Osten  Rhein  und  Donau  erreicht  worden  waren: 
80  glaubte  Augustus,  dass  für  die  Ausbreitung  des  Reichs 
alles  Wünschenswerthe  gethan  sei;  wesshalb  er  auch,  wie 
schon  bemerkt,  seinem  Nachfolger  in  seinem  letzten  Willen 
den  Rath  gab,  dass  er  keine  weitere  Ausdehnung  der  Grenzen 
versuchen  möchte. 


*)  Tao.  Ann.  I,  4:  Igitur  yeno  ciyiiatLS  statu  nihil  usquam  prisci 
et  integri  moris,  omnes  eznta  aequalitate  iussa  principis  aspectare,  nulla 
in  praesens  formidine,  dum  Augustus  aetate  yalidus  seque  et  pacem  et  domum 
sustentant. 
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Indessen  waren  die  Schwier! 
usurpierten  Herrschalt  durch  Augoi 
überwunden  und  beseitigt,  sonder 
Beziehungen  nur  rerdeckt.  Noch 
an  die  republlkaniücbe  Freiheit  nie 
beugten  sich  die  Angehörigen  der  all 
mit  Widerwillen  und  nur  aus  Eig 
horvorragenden  Stellung  der  kaisei 
das  Volk,  so  herabgekominen  es  in 
Hinsicht  und  so  unlahig  es  war,  ir 
öifentLchen  Angelegenheiten  zu  üt 
Sprüche  aus  der  alten  republikasis 
gessen  und  machte  dieselben  zuwei 
Leidenschaß;  in  einer  Weise  geltet 
liehen  Herrscher  nicht  anders  ali 
Angnstua  hatte  alle  hieraus  henrc 
mit  Gieschicklichkeit  abgewendet  th( 
giiig,  mit  Leichtigkeit  und  guter 
dadurch  unschädlich  gemacht,  und 
gefahren  worden,  so  würde  sich 
Opposition  abgestumpft  haben;  es  isi 
eine  Reihe  edler  und  weiser  Herrsi 
sittlichen  Elemente  wieder  Stärke  \ 
Platz  gegriffen  hätten.  Eine  eig 
römischen  Yolksthums  freiUch,  we 
sehen  Verfassung  so  innig  verwai 
nicht  möglich  gewesen.  Allein  dai 
über  Kom  bestimmt.  In  dem  nachs 
lebte  nur  die  berechnete  Klugheit 
Herrschsucht  des  Augustus,  statt  e 
Milde,  mit  Missgunst,  Misstrauen  u: 
die  übrigen  Kaiser  des  Julischen  I 
Nero,  schlugen  mit  gleichem  zügc 
auch  in  verschiedener  Weise,  Alles 
übrig  war,  nieder,  so  dass  das  Ji 
ligen  Vernichtung  des  römischen  V 


T  i  b  e  r  i  u  s. 

Der  Character  und  die  Regienmgsweise  des  Tiberius  ist 
zum  nicht  geringsten  Theile  durch  die  früheren  Schicksale 
desselben  bedingt,  die  wir  uns  daher  in  kurzem  Abriss  ver- 
gegenwärtigen müssen. 

Tiberius  Claudius  Nero  war  geboren  am  17.  November 
des  J.  42  V.  Chr.  Sein  gleichnamiger  Vater  hatte  in  dem 
perusinischen  Kriege  Partei  gegen  Octavian  genommen  und 
war  nach  Beendigung  des  Krieges  vor  ihm  mit  seiner  Gemah- 
lin Livia  und  seinem  zweijährigen  Sohne  unter  grossen  Ge- 
fahren geflohen  (£d.  II.  S.  463).  Er  söhnte  sich  aber  nachher 
mit  Octavian  aus  und  trat  ihm  sogar  seine  Gemahlin  Livia  ab. 
8o  wurde  unser  Tiberius  im  Alter  von  etwa  4  Jahren  nebst 
seinem  wenige  Monate  nach  der  neuen  Vermählung  der  Livia 
gebomen  Bruder  Brusus  ein  Glied  des  Hauses  des  Octavian. 
Indess  war  er  doch  nur  dessen  Stiefsohn  und  musste  daher 
selbstverständlich  der  eigenen  Tochter  Julia  und  deren  Kindern 
nachstehen;  auf  diese  war  die  Liebe  des  Octavian  und  alle 
Ho£&iung  für  die  Zukunft  vorzugsweise  gerichtet,  wenn  auch 
Tiberius  durch  Ehren  und  Würden  ausgezeichnet  wurde ,  durch 
die  er  Gelegenheit  erhielt,  sein  Feldherrntalent  und  seine  son- 
stige Tüchtigkeit  zu  beweisen.  In  eine  besonders  ungünstige 
Lage  gerieth  er,  als  Agrippa,  der  Gemahl  der  Julia,  im  J.  12 
T.  Chr.  starb  und  Augustus  ihn  nöthigte,  die  leere  Stelle  als 
Gemahl  der  Julia  auszufüllen.  Julia  war  unter  den  sittenlosen 
Frauen  der  Zeit  eine  der  sittenlosesten ;  ihre  Söhne ,  Gajus  und 
Lucius  Caesar,  waren  die  durch  die  Umstände  und  die  allge- 
meine Meinung  fest  bestimmten  fTachfolger  auf  dem  kaiserlichen. 
Thron;  sie  sah  überdem  auf  Tiberius  als  auf  einen  ihr  Uneben- 
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bürÜgen  herab,  weil  er  dem  kais 
BlutarerwiuidtBCliaft  angehörte.  Av 
eich  TiberiuB  in  seioem  Stolze  durcl 
Gemahlin  tief  verletzt,  deren  Ai 
auBser  dorn  zärtlichen  Vater  bekai 
aich  ongern  von  seiner  bisherigen  ( 
der  er,  wie  glaubhaft  versichert 
war.  So  konnte  diese  Ehe  nur  di 
Verhaltniase  zu  verschärfen,  unter 
er  ertrug  ihn  aber  ans  Rücksicht 
bis  »ich  endUch  ein  UebermaaBB  v 
ihm  ansammelt«,  das  er  nicht  meh 
Er  fasute  daher  im  J.  6  v.  Chr.  oi 
Bcheinlich  in  eben  diesem  nnglüoki 
seinen  Grund  hat,  und  der  sici  je 
träglidikcit  seiner  Lage  und  ans  ei 
erklären  läset,  nämlich  den  Entschl 
AuguBtuB  und  trotz  der  üozufrie« 
schon  längst  ihre  ehrgräögen  Pläne 
Rem  zu  verlassen  und  sich  au  ei 
eamkeit  zurückzuziehen,  und  or  ful 
nach  RhoduB  begab,  wo  er  7  Jahr 
mancherlei  bitteren  Erfahrungen  wi< 
AugustuB  war  so  sehr  gegen  ihn 
nachdem  mittlerweile  Julia  im  J. : 
war,  nur  auf  seine  eigenen  dring« 
Bedingung,  dasa  er  sich  von  allen 
femt  halte,  im  X  2  n.  Chr.  die  Rüc 
wurde  ihm  allerdings  rasch  der  W< 
gebahnt  G^us  und  Ludus  Caeei 
dieser  im  J.  2  n.  Chr. ,  nicht  ohn« 
tung  durch  Livia,  Agrippa  Postt 
rohen  Sitten  und  seiner  üntauglichl 
von  Bom  entfernt,  und  so  kenn 
nicht  länger  versagen,  was  Livia 
teln  der  List  und  Intrigue  eretret 
ihm  alle  sonstige  Auezeiohnoi 
Mioeii  Naohfolger  bezeiohneteii 
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• 

dem  Throne  am  nächsten  stand.  Allein  auch  jetzt  hörten  die 
bitteren  Erfahrungen  für  ihn  nicht  au£  Augustus  verbarg  es 
nicht  immer  vorsichtig  genug,  dass  er  ihm  nur  ungern  gewährte, 
viras  er  nicht  verweigern  konnte,  und  fügte  ihm  noch  eine 
besondere  Kränkung  dadurch  zu,  dass  er  ihn  nöthigte,  den 
Germanicus,  den  Sohn  seines  Bruders  Drusus,  zu  adoptieren 
und  dadurch  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestimmen^  obgleich  er 
selbst  von  der  Vipsania  einen  nur  um  3  Jahre  jüngeren  Sohn 
hatte:  ein  Schritt  des  Augustus,  der  bei  seiner  grossen  Klug- 
heit nur  erklärlich  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  sich 
dadurch  für  das  Opfer,  das  er  durch  die  Erhebung  des  Tibe- 
rins  brachte,  habe  entschädigen  wollen,  und  der  den  Tiberius 
jedenfalls  tief  verletzen  und  mit  Hass  und  Misstrauen  gegen 
den  Gegenstand  der  Bevorzugung  erfüllen  musste. 

Erwägen  wir,  dass  sonach  Tiberius  bis  zu  seiner  Thron- 
besteigung unter  einem  fortwährenden  Drucke  der  Verhält- 
nisse, unter  ehrgeizigen,  von  seiner  Mutter  genährten,  dagegen 
von  Augustus  lange  versagten  und  endlich  nur  ungern  und 
gewissermaasen  halb  gewährten  Wünschen  und  Plänen,  unter 
dem  Zwange,  fremden  Neigungen  sich  zu  fügen  und  die  eige- 
nen nicht  nur  zurückzustellen,  sondern  auch  zu  verhehlen,  und 
selbst  unter  mancherlei  Demüthigungen  zubringen  musste,  und 
dass  diese  Lage  bis  zu  seinem  55.  Lebensjahre,  also  die  ganze 
Zeit  hindurch  dauerte,  wo  der  Charactcr  der  Menschen  sich 
KU  Ulden  und  entweder  durch  die  Gunst  des  Schicksals  sich 
frei,  offen  und  kühn  zu  entfalten  oder  durch  die  Ungunst  der 
Umstände  zu  verkümmern  oder  doch  Härten  und  Missbildun- 
gen  anzunehmen  pflegt;  erwägen  wir  femer,  dass  eine  die 
fireie  Bewegung  wenn  auch  durch  die  sanftesten  und  geschick- 
testen Mittel  henmiende  allgemeine  Politik,  wie  die  des 
Augostus,  nicht  diejenige  Atmosphäre  ist,  in  welcher  die  Ent- 
wickelung  der  jugendlichen  Kraft  am  besten  gedeiht,  und  dass 
eine  solche  nachtheilige  Wirkung  sich  um  so  mehr  geltend 
machen  wird,  je  näher  derjenige,  der  ihr  ausgesetzt  ist,  dem 
Ausgangspunkte  steht;  nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass 
selbst  das  Haus  des  Augustus  zwar  ein  äusserlich  ehrbares, 
im  Innern  aber  der  Sitz  vielfacher  Intriguen  und  Falschheiten, 
dass  z.  B.  das   Verhältniss  des  Augustus  und  der  Livia  ein 
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Wohlthaten  Yon  Tacitus,  der  bei  seiner  republikanisch -aristo- 
kratischen Gesinnung  überall  nur  die  höchsten  Kreise  der 
Hauptstadt^  insbesondere  die  Nachkommen  alter  vornehmer 
Geschlechter  und  die  diesen  zugefiigten  Härten  und  Grausam- 
keiten im  Auge  hat,  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
worden  sind;  endlich  mögen  auch  die  Nachrichten ,  die  wir 
Ton  den  Ausschweifungen  des  Tiberius  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren besitzen ,  theils  nicht  hinreichend  beglaubigt  theils  über- 
trieben sein.  Indess  kann  dies  doch  der  Wahrheit  des  von 
Taoitns  entworfenen,  überaus  treffenden  und  in  sich  zusam- 
menhängenden Characterbildes  des  Tiberius  im  Wesentlichen 
keinen  Eintrag  thun.  Tiberius  war  zu  klug,  um  sich  nutz- 
lose Grausamkeiten  zu  gestatten,  und  die  grosse  Masse  der 
Bevölkerung  stand  zu  tief  unter  ihm,  um  seine  Missgunst  und 
seinen  Groll  zu  reizen;  er  hatte  femer  einen  gewissen  Ehr- 
geiz, der  ihn  im  Hinblick  auf  sein  Andenken  bei  der  Nach- 
welt manches  Löbliche  thun  liess;  auch  fehlte  es  ihm  nicht  an 
ausgezeicheten  Herrschertalenten.  Allein  so  weit  seine  persön- 
lichen Beziehungen  reichten,  so  weit  er  daher  Gelegenheit 
hatte ^  seine  Empfindungen  zu  äussern,  so  weit  sind  es  auch 
nur  die  düsteren  und  bösen  Seiten  des  Gemüths,  die  bei  ihm 
aum  Vorschein  kommen.  Alles  argwöhnisch  beobachtend  und 
belauernd,  seine  Worte  in  absichtliche  Zweideutigkeit  hüllend, 
seinen  Yerdruss  über  eine  ihm  zugefügte  Verletzung  im  Augen- 
blick unterdrückend,  aber  nur  um  eine  passende  Gelegenheit 
aur  vollen  Befriedigung  seiner  Rache  zu  erwarten,  ohne 
irgend  ein  ofienes  Hervortreten,  ohne  ein  freundliches,  wohl- 
wollendes Wort,  ausser  wenn  es  galt,  das  ausersehene  Opfer 
sicher  zu  machen  —  so  hing  sein  düsteres  Wesen  wie  eine 
schwere,  gewitterschwangere  Wolke  über  dem  unglücklichen 
Sern,  Alles  mit  Angst  und  bangem  Schrecken  erfüllend.  Das 
Ergebniss  hiervon  war,  dass  auch  für  die  Uebrigen,  so  weit 
sie  der  Person  des  Kaisers  näher  kamen,  nichts  übrig  blieb, 
um  sich  sicher  zu  stellen,  als  die  Verstellung;  selbst  die 
Schmeichelei  war  dem  eben  so  scharfsinnigen  als  argwöhnischen 
Herrscher  gegenüber  nur  dann  ungefährlich,  wenn  sie  durch 
eine  zweite  Lüge,  durch  Verstellung,  verdeckt  war.  Wie  er 
sieh  selbst  seiner  Verstellung  bewusst  war,  so  durchschaute  er 
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lie   auch    wohl   ba   dea  AadcfHi: 
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Die  Dibasieücfe  sad  pne« 
TIC  wir  ms  eniBeni,  doicit  Verfa 
gab  Om  mit  Amrn  Tode  toh  i 
die  H^Bd;  di«  oasere  macku  tba 
kener«  mm  Hern  der  Tiajiaaa 
demnacb  aodi  sofan  den  C^mmIk  i 
hkber  der  FnufixBcr,  di^  ilni 
d«i  Volke  tuid  d^i  ia  der  Soifa 
Eid  der  Tnoe  **—■'■"■-  er  «^ 
in  des  FroTinzeB  aäaem  BeujetiLB 
den  Eid  der  Tieae  aciiwÖKS .  er  « 
des  \  iiMiliiiiiii  hlUMes  aa.  ütt 
beeieisea:  ksn  ^  tnt  ia  jeda-  ] 
mid  war  es  aacfc  ia  WiiükUa 
die  neaeHonekaft  i 
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Gevalt  zu  einer  Bentkoap  ik^  d 
BefTibiü»  n  1 1  mti  faiira  Eknm 
in  dieser  Sttmv  das  Tar^bbk 
Tordea  war.  h>  nrde  beeeUaM 
errichtet  nad  der  Tjä-fc—w»^  ^ 
dem  Todten  Tafeta  mit  dem  Sam 
G«eue  nad  der  vo«  ikm  beäe 
weidea  soOien  n.  d^  m.  Die  SiBi 
dsM  amen  fwtaaec  waA»  mäti 
bb  an  die  Stelle  dee  Sekaaerka 
Idmte  die*  abo-  ab  enae  sa  pam 
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gnng,  die  jedoch  mehr  den  Eindruck  der  Anmaassung  oder 
des  Neides  machte.*)  Ein  anderer  fiir  Tiberius  charakteri- 
stischer Vorfall  in  dieser  Sitzung  war,  dass  Yalerius  Messalla, 
der  Sohn  des  im  vorigen  Buche  mehrfach  genannten  Messalla, 
den  Vorschlag  machte,  den  Eid  der  Treue  gegen  Tiberius 
alljährlich  im  Senat  zu  wiederholen,  und  auf  die  Frage  des 
Tiberius,  ob  er  diesen  Antrag  auf  seine,  des  Kaisers,  Ver- 
anlassung stelle,  mit  dem  Ausdruck  der  Entrüstung  die  Ant- 
wort gab:  er  habe  lediglich  aus  eigenem  Antrieb  gehandelt 
und  werde  überhaupt  in  öffentlichen  Angelegenheiten  immer 
nur  seiner  IJeberzeugung,  nie  einer  fremden  folgen,  selbst  auf 
die  Grefahr  hin,  den  Kaiser  zu  beleidigen:  ein  Beispiel  jener 
oben  erwähnten  Art  von  Schmeichelei,  die  sich,  um  dem 
Kaiser  nicht  zu  missfallen,  hinter  eine  zweite  Heuchelei  ver- 
steckte.^ In  einer  zweiten  Senatssitzung,  die  nacb  der  Be- 
gräbnissfeier  stattfand,  wurden  zunächst  dem  Augustus  gött- 
lidie  Ehren  zuerkannt.  Hierauf  kam  die  Wiederbesetzung  der 
durch  ihn  erledigten  Stelle  und  die  Fortführung  der  Herr- 
schaft durch  Tiberius  zur  Sprache.  Da  erklärte  Tiberius:  nur 
ein  Geist,  wie  der  des  Augustus,  sei  einer  so  schweren  Bürde 
gewachsen  gewesen;  er  selbst  fühle  sich  dazu  völlig  unfähig; 
man  möge  also  die  Last  der  B.egierung  nicht  auf  Einen,  son- 
dern auf  eine  grössere  Zahl  von  ausgezeichneten  Männern ,  die 
der  Staat  in  so  grosser  Menge  besitze,  übertragen.  Dieses 
Wort  war  die  Losung  zu  den  äussersten  Klagen  und  Beschwö- 
rungen der  Senatoren ,  die  nichts  mehr  zu  vermeiden  suchen 
muBsten  als  sich  merken  zu  lassen ,  dass  sie  ihn  durchschauten, 
obgleich  dies  selbstverständlich  bei  allen  der  Fall  war.  Sie 
\  ergossen  sich  in  Thränen,  streckten  die  Hände  aus  zu  den 
6öttem,  zu  dem  Bildniss  des  Augustus,  suchten  seine  Kniee 
BU  umfassen:  Alles  vergeblich.  Nun  liess  Tiberius  eine  der 
Unterlassenen  Schriften  des  Augustus  herbeiholen  und  vorlesen, 
^  nämlich  diejenige,  in  welcher  eine  statistische  Uebersicht  über 
^  die  Einnahmen  und  Ausgaben  und  über  die  Streitkräfte  des 
,    Beiches   enthalten  war.     Aber  auch  während  der   Verlesung 
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^  Tac.  Ann.  I ,  S :    arroganti  moderatione. 
^  £a  sola  species  adnlandi  sapererat,  sagt  Taoitas  a.  a.  0. 
Pater,  Oeicbiehte  Romi.  IIX.  10 
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dauerten  die  Bitten  und  Klagen  der  Senatoren  fort  Jeui 
äusserte  Tiberius:  wenn  auch  nicht  die  ganze  Last  der  fi» 
gierung,  so  sei  er  doch  bereit,  einen  Theil  derselben  n 
übernehmen,  den  ihm  der  Senat  zuweise.  Einer  der  isg« 
sehensten  Männer  der  Zeit,  Asinius  Gallus,  der  Sohn  de 
Asinius  Follio,  war  unvorsichtig  genug  ihn  zu  firagen:  we 
chen  Theil?  Tiberius  schwieg  erst  eine  Weile,  dann  tu 
wertete  er,  es  zieme  sich  nicht  fiir  ihn,  einen  Theil  i 
wählen,  da  er  sich  am  liebsten  der  Aufgabe  ganz  u 
gar  entziehen  möchte.  Vergebens  versuchte  Asinius,  seiiM 
Fehler  wieder  gut  zu  machen  imd  den  erzürnten  Kais 
zu  besänftigen,  indem  er  erklärte,  er  habe  die  Frage  ni 
gestellt,  um  ihn  selbst  erkennen  zu  lassen,  dass  eine  The 
lung  unmöglich  sei,  und  seiner  Rede  die  schmeichehidsti 
Lobpreisungen  des  Augustus  wie  des  Tiberius  beimischte:  d 
Kaiser  verzieh  es  ihm  nicht,  dass  er  ihn  in  Yerlegenhc 
gesetzt,  und  trug  ihm  seinen  Groll  nach,  bis  er  ihm  endlic 
wenn  auch  spät  Raum  gab.  Ein  Anderer,  Q.  HateriaB,  fira^ 
ihn  in  halb  vorwurfsvollem  Tone ,  wie  lange  er  den  Staat  olu 
Haupt  lassen  wolle,  ein  Dritter,  Mamercus  ScanroB,  sprac 
die  Hoffnung  aus,  dass  er  ihren  Bitten  doch  endlich  nad 
geben  werde-,  da  er  sonst  die  Verhandlung  vermöge  sciiM 
tribunicischen  Gewalt  durch  Einsprache  verhindert  haben  wnrd 
Auch  diese  Beiden  mussten  för  ihre  Unvorsichtigkeit  adiw« 
büssen.  Die  Frage  des  Haterius  wies  Tiberius  sofort  a 
Heftigkeit  zurück  und  verzieh  ihm  nachher  nnr,  nachdem  < 
sich  aufs  Tiefste  vor  ihm  gedemüthigt  und  Livia,  die  jets 
seit  sie  durch  Augustus  adoptiert  worden,  den  Namen  Angnsi 
fiihrte,  ihre  Fürsprache  für  ihn  eingelegt  hatte;  gegen  Scu 
rus  hielt  er  im  Augenblick  seinen  Verdruss  zurück,  aber,  in 
Tacitus  sagt,  nur  weil  er  ihm  heftiger  zürnte,  und  nm  endlic 
auch  ihn,  wie  den  Asinius  Gallus,  desto  schwerer  büssen  lu  1« 
sen.  Während  dem  setzten  die  übrigen  Senatoren  ihre  Bitte 
fort,  bis  sie  endlich  aus  Erschöpfung  verstunmiten  und  auch  Ti 
berius  aufhörte  zu  widersprechen,  und  so  schloss  diese  Sceai 
die  uns  wie  in  die  Art  und  Weise  des  Tiberius,  so  auch  in  di 
schon  jetzt  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Augoatus  vorbände» 
tiefe  Erniedrigung  des  Senats  den  klarsten  Einblkk  geatallBt 
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Schon  vor  diesen  Verhandlungen  im  Senat  hatte  TiberioB 
le  Herrschergewalt  auch  dadurch  in  sehr  drastischer  Weise 
j|6ilWDg'€äbt,  dass  er  den  Agrippa  Postumus,  den  einzigen  noch 
ttbngesi  Enkel  des  Augustus,  hatte  tödten  lassen.  Der  unglück- 
MAb  Jüngling  wurde  auf  seinen  und  der  Augusta  Befehl  (dies 
i-L-'Wde. nicht  nur  allgemein  geglaubt,  sondern  ist  auch  in  der 
^|K.4Ehat  nicht  anders  denkbar)  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
iiAngnstus  durch  einen  Centurionen  auf  der  Insel  Planasia 
lordet  Jetzt  nach  jenen  Verhandlungen  beseitigte  er  den 
^itifttüü,  wenn  auch  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  ßeet  Ton 
Bedeutung  der  Volksversammlungen,  indem  er  die  Wahl 
Magistrate  von  ihnen  auf  den  Senat  übertrug.  Es  geschah 
zunächst  bei  der  Prätorenwahl,  als  der  ersten  Wahl,  die 
seiner  Regierung  vorkam;  hiermit  aber  war  dies  von 
jt.'salbBt  auch  für  alle  übrigen  Magistratswahlen  als  B.egel 
Xiwtgestellt  Die  Wahl  der  12  Prätoren  (denn  auf  so  viel 
igjtoiohränkte  Tiberius  die  Zahl  derselben)  erfolgte  in  der  Weise, 
jMittBB  der  Kaiser  4  bezeichnete,  die  ohne  Widerspruch  und 
#  «bne  dass  es  von  ihrer  Seite  einer  Bewerbung  bedurfte, 
Jr.8<0wählt  werden  mussten,  und  die  Wahl  der  übrigen  dem 
^  fleaate  überliess,  während  er  sich  bei  der  Consulnwahl,  die 
^  nerst  im  folgenden  Jahr  für  das  J.  16  statt&nd,  da  bei  sei- 
nem Begiemngsantritt  die  Consuln  für  das  J.  15  schon  gewählt 
%«ren,  darauf  beschränkte,  dem  Senate  über  die  ihm  gefal- 
ligen Personen  in  dieser  oder  jener  Weise  Andeutungen  zu 
geben,  welche  die  Wählenden  zu  errathen  und  zu  befolgen 
iHitten.  Das  Einzige,  was  dem  Volke  gelassen  wurde,  war 
«Ke  Verkündigung  (renuntiatio)  der  Wahlen  in  den  Volksver- 
■Mmnlnngen.*) 


<  *)  Durch  die  obige  Auffassung  von  dem  Hergang,  wonach  die  Ueber- 

ÜrMgimg  der  Wahlen  auf  den  Benat  nicht  durch  einen  besondem  Act  toII- 
wnrde ,  sondern  von  selbst  in  der  Y omahme  der  Prätorenwahl  durch 
SflBit  enthalten  war  (ein  Hergang,  der  ganz  und  gar  der  römischen 
Jirt  und   Weise   entspricht,   wie  wir   sie  z.  B.   bei   der  Einfuhrung  der 
I    QuaMtionei  perpetuae  wahrgenommen  haben,  s.  Bd.  I.  S.  518),   wird  jede 
-     gdliirierigkeit    gehoben,    die    man    in    dem  Bericht   des   Tacitus  darüber 
(Abb.  ly  15)   hat   finden  wollen.    Tacitus    gedenkt  zwar   mit  den  Worten 
yyTim    pnmum   e  campo  oomitla  ad   patres  translata  sunt^  der  allge- 
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Als  Grund  für  jenes  Gauke 
fuhrt,  dass  Tiberiuti  sich  den  Scb 
Senat  auf  den  Thron  ^hobea  zu 
von  der  Livia,  und  femer,  dass 
cnß  sich  gescheut  habe,  die  Hern 
diesen  nicht  zu  reizen  oder  auch 
offen  zu  erhalten.  Nun  ist  zwa 
Anderem  zu  suchen  als  in  dem  C 
zeigte  sich  allerdings  sehr  bald 
wenn  auch  nicht  den  Germanicui 
deren  Spitze  er  stand,  zu  furcht 
starke  der  römischen  Streitmacl 
gleichzeitig  auch  noch  unter  de 
brach  nämlich  eben  jetzt  bei  d 
AugustuH  ein  Aufstand  aus,  mit 
lediglich  auf  Söldnerheeren  gej 
drohen  wird,  und  der  endlich  dat 
sollte,  gewissermaassen  zuerst  s 
Kaiserpalastes  klopfte. 

£b  ist  ein  weiterer  Beweis  1 
zn  den  vielen,  die  wir  im  Lai 
gelernt  haben,  dass  er  die  durch 
und  verwilderten  Legionen  zu  bi 
horaam  zurückzuführen  gewusst 
seiner  ganzen  Begierung  nichts  v 
Aufstände  derselben  hören,  ob« 
geringsten  Theile  aus  eigentliche: 
aus  Frovincialen  bestanden,  die  < 


meiocD  Tetändcrung ,  die  mit  den  'Wal 
BQ  der  Stella  dach  nar  von  der  Priitiu 
ändenuiK  luMmmenßllt  und  einen  ni 
er  lehr  fügUeh  hiniulügen,  dua  Tibei 
b«teiclinen,  ahne  in  bemerken,  dan  F 
halb  nicht  nölhig,  wie  Xipperdej  thut 
Huidschiift  pnetuTBe  einzuichaltoa.  TI 
Buhen  Art  und  Weise  gan«  gemüM,  ( 
r  Anidruck  comitia  gebraucht  wird 
di«  eine  blooe  ] 
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^ber  das  Bürgerrecht  erlangten,   und   obwohl   die  Lage  der 
iJppUaten  nichts   weniger  als  günstig  war.     Sie  mussten  nach 
ijfpr   Ton  Augustus   zuletzt   getroffenen  Bestimmung   20  Jahre 
^4kWdn  9  wurden  aber  auch  nach  dieser  langen  Zeit,  wenn  auch 
jjjBrib  freiwillig   und   mit  gewissen  Auszeichnungen,   häufig  bei 
kfßtt  Fahnen  zurückgehalten  und  erhielten  während  der  Dienst- 
0ß6t  einen  täglichen  Sold  von   10  Assen   d.  h. ,  da  der  Denar 
lllmals   16   Asse  enthielt,    '/g  Denaren  oder   etwa   4   Silber- 
^Jjronohen ,    nach  Ablauf  der  Dienstzeit  aber  eine  Summe  Geld 
'jjtiüx  oin  Grundstück,  letzteres  gewöhnlich  in   einer  der  neu 
..li^^legten  Golonien;  nur  die  Frätorianer  in  Rom  genossen  den 
Jtbt  die  Legionssoldaten  kränkenden   Vorzug,   dass   sie  bloss 
isM  Jahre  zu  dienen  brauchten  und  2  Denare  (etwa  14  Silber- 
.  ipoBchen)  Sold  erhielten.  Dabei  fehlte  es  selbstverständlich  nicht 
im  mancherlei  Härten  von  Seiten  der  Vorgesetzten,  besonders 
■.40r  Centurionen,   die  die  Weinreben,  mit  denen  die   Züchti- 
(Bugen  volkogen  wurden,  zu  häufig  und  zu  willkürlich  anwen- 
40ten    und  ihre  Befugniss,    Urlaub  zu   ertheilen,    durch  den 
Tarkauf   derselben    zu   Gelderpressungen    von    den   Soldaten 
wssbrauchten.    Alles   dies   hatten   die  Soldaten  während   der 
ierung  des  Augustus  ertragen  aus  Scheu  vor  ihm  und  weil 
durch  persönliches  Erscheinen  und  Eingreifen  manche  Härte 
mildem  wusste.    Jetzt  aber  bei  der  Nachricht  von  seinem 
SDode  brach  die  im  Stillen  genährte   Unzufriedenheit   an  den 
Iwiden  genannten   gefährlichsten  Stellen,  an   der  Grenze  von 
]>entttchland  und  in  Pannonien,  zur  hellen  Flamme  aus.    Die 
Veiertage ,  die  den  Truppen  auf  diese  Nachricht  dem  Herkom- 
aen  gemäss  gestattet  wurden,   gaben  Gelegenheit  zu  Zusam- 
menrottungen, in  denen  die  gemeinsamen  Klagen  zur  Sprache 
gebracht  wurden;  es  fehlte  nicht  an  Aufwieglern,  welche  die 
mamme  durch  aufrührerische  Reden  schürten,  indem  sie  den 
Soldaten  den  geringen   Sold,  die  Länge  der  Dienstzeit,   die 
Bedrückungen   durch  ihre  Oberen   vorhielten  und  sie  nament- 
IMi  durch  Hinweisung  auf  die  Prätorianer  aufreizten,  die  vor 
flmen  bo   sehr  bevorzugt  würden,   während  sie,  von  den  Ge- 
fehren  und   Strapatzen  der  Legionssoldaten  völlig   frei,    nur 
das  Wohlleben  und  die  Vergnügungen  der  Hauptstadt  genös- 
8o  löste  sich  die  Ordnung  an  beiden  Stellen  bald  völlig 
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auf,  die  OfBciere  wurden  getödtet  oder  vertriebeii  oia 
geuöthigt;,  sich  vor  der  Wnth  der  Soldaten  zn  verbergen;  \w 
Ansehen,  keine  Torstellungen ,  keine  Versprecbongen  tm 
mochten  etwas,  um  das  lodernde  Feuer  zu  dämpfen.  DieG« 
fahr  war  gross  genng.  Wer  mochte  sagen,,  wie  weit  uc 
dieser  Brand  verbreiten  wurde?  Und  wie,  so  moHte  weoif 
stens  der  misstranische  Tiberius  denken,  wenn  Germanicc 
sich  an  die  Spitze  seiner  8  Legionen  stellte  und  mit  Duic 
nach  Rom  marschierte,  um  den  Besitz  der  Herrschaft,  bw 
auf  den  Tod  des  Tiberiiu  zn  warten,  sogleich  zu  ergreifen! 
In  Fannonien  zwangen  die  meuterischen  Legionen  de 
Statthalter  der  Provinz  lunins  Blaesus,  seinen  Sohn  aU  Gi 
sandten  an  den  Kaiser  zu  schicken,  um  zunäclist  die  Bi 
eohränkung  der  Dienstzeit  auf  16  Jahre  von  ihm  zu  fbiden 
Hierdurch  wurde  der  Änistand  auf  einige  Zeit  beschwichtig 
Er  wurde  aber  bald  wieder  durch  eine  Truppenabtheilong  Ug< 
facht,  die  um  Brücken  und  Strassen  m  bauen  and  zu  andei 
ähnlichen  Zwecken  nach  Ifanportus  (Laybach  in  Erain)  en 
sandt  worden  war  und  jetzt  wieder  ins  Lager  zarückketm 
Diese  hatte  dort,  als  sie  von  den  Vorgängen  im  Lager  bort 
ihre  Hanptleute  gemisshandelt,  Nauportus  und  die  beud 
harten  Ortscdiaften  geplündert ,  war  dann  auf  eigene  Hand  u 
gebrochen,  hatte  ihren  Lagerobersten  (den  Fraefectus  castronu 
unterwegs  vom  Wagen  gerissen  und  ihn  genöthigt,  den  Wc 
mit  schwerem  Gepäck  beladen  zu  Fuss  zurückxalegen ,  wob 
man  ihn  höhnend  fragte,  wie  ihm  der  Harsch  ge&lle,  ni 
langte  jetzt  in  diesem  zügellosen,  angeregten  Zustande  i 
Lager  an.  Sofort  riss  nun  ihr  Beispiel  auch  die  GetHrigc 
wieder  mit  fori  Blaesua  versuchte  jetzt  mit  Streng«  eins 
echreilen.  Er  liesa  den  Fländerem  ihre  Beute  abnehmen  ni 
einige  derselben  ergreifen  und  gefangen  setzen.  AlleiD  mi 
rottete  sich  zusammen,  erbrach  die  Gefängnisse,  befteite  nicl 
nnr  die  Genoasen  des  Aufruhrs,  sondern  anch  Uörder  u 
Ausreisser,  misshandelte  die  Tribunen  und  Centurlones,  trit 
sie  ans  dem  Lager,  tödtote  wenigstens  einen  derselben,  d( 
sich  durch  seine  Harte  besonders  verbasst  gemacht  und  «c 
den  Beinamen  „Eine  andere  her"  (Cedo  alteiam)  zagMOgs 
hatte,  weil   er  mit  diesen  Worten,   wenn  die  eine  Wainn^ 
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«nf  dem  Bücken  des  Gezüchtigten  zerschlagen  war^  eine  andere 
jia  fordern  pflegte^  und  gab  sich  der  äussersten  Zügellosigkeit 
luiL  In  diesem  Zustand  war  das  Lager,  als  endlich  Bmsus, 
i/eat  Sohn  des  Tiberius,  im  Lager  eintraf.  Ihn  schickte  Tibe- 
ixas  mit  zwei  prätorischen  Gehörten  und  einigen  andern,  nicht 
eben  zahlreichen  Truppen  und  in  Begleitung  einiger  angesehe- 
jieii  Männer,  unter  ihnen  auch  Aelius  Sejanus,  der  mit  seinem 
yater  den  Oberbefehl  über  die  Prätorianer  führte  und  bei  die- 
ßer  Gelegenheit  zuerst  auftritt,  um  den  Aufruhr  zu  stillen, 
jedoch  ohne  die  nöthigen  YoUmachten  dazu:  er  sollte,  so 
Juntete  sein  Auftrag,  nach  den  umständen  handeln  und  etwaige 
den  Truppen  zu  machende  Zugeständnisse  an  den  Senat  zur 
JSntscheidung  zurückweisen.  Eben  desshalb  hatte  aber  auch 
•ein  Auftreten  Anfangs  gar  keinen  Erfolg.  Man  stellte  seinen 
Ermahnungen  zum  Gehorsam  die  Klage  entgegen,  dass  zwar 
,  Strafen  sofort  vollzogen,  Gnaden  und  Belohnungen  aber  immer 
^yerzögert  und  an  den  feenat.  verwiesen  würden,  man  fragte, 
warum  der  Kaiser  nicht  selbst  komme,  wiederholte  die  frühe- 
ren Beschwerden  und  lief  endlich  auseinander,  um  die  früheren 
Zügellosigkeiten  fortzusetzen ;  ja  es  wurden  sogar  gegen  einen 
der  angesehensten  Begleiter  des  Drusus,  Cn.  Lentulus,  Thät- 
lichkeiten  verübt  und  selbst  Brusus  damit  bedroht.  Da  kam 
dem  Drusus  endlich  ein  glücklicher  Zufall  zu  Hülfe.  In  der 
folgenden  Nacht  trat  eine  Mondfinsterniss  ein,  die  in  den 
abergläubischen  Gemüthem  sofort  eine  völlige  Umwandlung 
.hervorbrachte.  Man  hielt  sie  für  ein  Anzeichen  des  Zornes 
der  Götter,  und  als  der  Mond  auch  nach  der  eigentlichen 
Finsterniss  durch  Wolken  verdeckt  wurde,  so  sah  man  darin 
einen  Beweis,  dass  die  Götter  unversöhnlich  zürnten  und  sich 
ganz  von  ihren  Vorhaben  abgewandt  hätten.  Diese  Stimmung 
benutzte  Drusus.  Er  zog  zunächst  einige  der  Zuverlässigsten 
an  sich  und  liess  durch  diese  eine  weitere  grössere  Zahl  von 
.  Crutgesinnten  gewinnen,  und  nun  fand  er  mit  einer  zweiten 
,£ede  bereitwilliges  Gehör,  um  so  mehr  als  er  sich  auf  die 
Bitten  der  Soldaten  bereit  erklärte,  eine  neue  Gesandtschaft 
an  seinen  Vater  zu  schicken.  Nachdem  er  aber  somit  sich  der 
Zügel  wieder  bemächtigt  hatte,  so  unterliess  er  nicht,  an  den 
JGUdelsfnhrem  und  hauptsächlichsten  Buhestörem  die  verdiente 
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1  gemeinsamer  Verabredung  —  ein  bedenkliches  Zeichen 
Einmüthigkeit,  mit  der  man  handelte  —  die  Wachen,  die 
ben  und  die  sonstigen  nöthigen  Obliegenheiten  des  Dienstes, 
erwarteten  sie,  halb  hoffnungsvoll  halb  trotzig ,  die  An- 
ft  des  Germanicus^    welcher   sofort   herbeieilte ,   sobald   er 

dem  Aufstand  hörte.  Als  er  kam,  ging  man  ihm  ent- 
en  und  empfing  ihn  mit  einigen  äusseren  Zeichen  von 
le,  ersparte  ihm  aber  auch  nicht  die  bekannten  Klagen, 
lentlich  über  die  Länge  der  Dienstzeit;  einige  der  ältesten 
eranen  führten  seine  Hand  unter  dem  Scheine  sie  zu  küssen 
hren  zahnlosen  Mund,  andere  wiesen  auf  ibro  gekrümmten 
sken  hin,  um  sein  Mitleid  zu  wecken.  Germanicus  suchte 
Truppen  durch  eine  ernste  Ansprache  zur  Besinnung 
Sokzubringen.  Er  wurde  auch  eine  Zeit  lang  mit  ziem- 
«r  Kühe  angehört,  so  lange  er  nämlich  von  Augustus  und 
i  den  glorreichen  Thaten  sprach,  die  Tiberius  an  der  Spitze 
Q  dieser  Legionen  ausgeführt  habe.  Als  er  aber  anfing, 
•n  Vorwürfe  zu  machen,  erhob  sich  ein  allgemeines  Ge- 
&i,  man  klagte  über  den  Verkauf  der  Urlaubsbewilligungen, 

die  schweren  Arbeiten,  über  die  Länge  der  Dienstzeit; 
£  entblössten  sie  ihre  Leiber  uud  zeigten  die  Karben  der 
Qu  Schlachten    empfangenen   Wunden  oder  die   Striemen 

den  Schlägen;  die  Versammlung  wurde  immer  stürmi- 
^:  endlich  erscholl  aus  der  Menge  der  Ruf,  er  möge  die 
Schaft  an  sich  nehmen ,  man  sei  bereit  ihn  zu  unterstützen. 
Cxermanicus  dies  hörte,  sprang  er  von  der  Rednerbühne 
^,  um  davon  zu  eilen  und  sein  Ohr  vor  der  Berührung 
^  ein  solches  verrätherisches  Wort  zu  bewahren,  und  als 
Aufruhrer  sich  ihm  mit   Gewalt  entgegenstellten,  riss   er 

Schwert  aus  der  Scheide,  um  sich  damit  zu  durchbohren. 
^  seine  Freunde  fielen  ihm  in  den  Arm  und  hinderten  ihn 
-^T  Ausfuhrung  seines  Vorhabens.  Einige  aus  der  Menge 
^  ihm  zwar  zu,  er  möge  nur  zustossen,  und  Einer  bot 
«ogar  sein  Schwert  als  schärfer  dazu  an;  allein  eben  diese 
»liheit  erregte  den  Unwillen  der  Uebrigen  in  einem  Maasse, 

die  Freunde  Zeit  und  Gelegenheit  erhielten,  ihn  in  sein 

zu  bringen  und  ihn  so  der  aufgeregten  Menge  zu  ent- 
diL     Allein  der  Erfolg  der  ersten  persönlichen  Einwirkung 
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Zeichen  zur  Schlacht  oder  zum  Aufbruch  zu  geben  pflegte ,  und 
damit  das  äussere  Symbol  seiner  Feldherrengewalt  an  sie  abzu- 
treten,*) misshandelten  dann  die  Gesandten  und  würden  einen 
derselben ,  den  Munatius  Plancus ,  sogar  getödtet  haben ,  wenn 
er  sich  nicht  an  den  Altar  der  ersten  Legion  geflüchtet  und  hier 
theils  in  der  Heiligkeit  des  Orts ,  theils  in  der  tapferen  Gegen- 
wehr eines  Getreuen  Schutz  gefunden  hätte.  £s  machte  zwar 
einigen  Eindruck,  als  Germanicus  ihnen  am  andern  Morgen  ihre 
Frevel  vorhielt,  so  dass  wenigstens  die  Gesandten  unter  dem 
Schutz  von  Hülfstruppen  aus  dem  Lager  entfernt  werden 
konnten ;  allein  eine  dauernde  Wirkung  auf  die  Gemüther  der 
Soldaten  wurde  nicht  erzielt  Und  so  entschloss  sich  jetzt 
Germanicus,  auf  das  Andringen  seiner  Freunde,  wenigstens 
seine  Gemahlin  Agrippina  und  seinen  zweijährigen  Sohn  Gajus, 
den  Liebling  der  Truppen,  der  von  ihnen  wegen  der  Sol- 
datenstiefeln (caligao),  die  er  nebst  der  übrigen  Soldatenklei- 
dung  zu  tragen  pflegte,  den  Scherznamen  Caligula  erhalten 
hatte,  durch  Entfernung  aus  dem  Lager  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. So  zog  also  die  stolze,  hochherzige  Frau,  die  nur  durch 
die  inständigsten  Bitten  ihres  Gemahls  zu  bewegen  gewesen 
war,  sich  der  gemeinsamen  Gefahr  zu  entziehen,  ihren  klei- 
nen Sohn  auf  dem  Arme  tragend,  ein  anderes  Kind  unter  dem 
Herzen,  mit  einigen  anderen  Frauen  in  düsterer  und  nieder- 
geschlagener Stimmung  und  Haltung  durch  das  Lager,  um 
bei  den  Trevirem  eine  Zuflucht  zu  suchen,  ^'och  hatte  die 
Meuterei  die  Anhänglichkeit  an  das  Kaiserhaus  und  den  !Na- 
tionalstolz  in  den  Soldaten  nicht  so  völlig  unterdrückt,  dass 
sie  dies  nicht  als  einen  schweren  Vorwurf  und  als  eine  Schande 
für    sich    empfunden    hätten:    war    es   doch   die   Enkelin  des 


*)  So  ist  mit  Lipsius .  F.  A.  "Wolf  und  Merivale  auf  Grund  von  Caes. 
Bell.  G.  n,  20  und  Plut.  Fab.  c.  15  das  Texillum,  wie  es  Tadtus  (I,  39) 
nennt,  zu  rerstehen.  Nipperdcy  ▼ersteht  darunter  das  Feldzeichen  der 
Vezillarier,  welches  sieh  im  Hause  des  GermanicuR  befunden  habe,,  weil 
die  Vexillarier  sich  gleich  dem  Germanicus  in  der  Stadt  befanden,  und 
meint,  dies  sei  von  ihnen  mit  Gewalt  weggenommen  worden  „als  Bürg- 
■chaft,  dass  man  den  ihnen  gewährten  Abschied  nicht  zurücknehme." 
Allein  bei  dieser  Deutung  bleibt  die  grosse  Wichtigkeit  völlig  unerklärt. 
die  Tacitaa  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  der  Sache  beilegt. 
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AugustuB  and  die  üemahlin  ibres  Oberfeldherm,  die  sidi  tor 
ihnen  flüchtete  und  zwar  zu  den  verachteten  G-alliem!  JeUl 
endlich  trat  also  der  Umschlag  ein.  Sie  Aehea  die  Agrippini 
an ,  dasB  aie  bleiben  möchte ,  sie  eilen  za  Germanicus ,  und  i.]s 
dieser  sie  an  seinen  Vater  ürusua,  an  Julius  Caesar,  u 
AuguBtus,  an  ihre  Treue  gegen  diese,  an  den  Bnhm,  dei 
sie  unter  ihrer  Fühmng  erworben,  erinnert,  als  er  ihnen  ih 
Vergehen  verhalt  und  die  Bessergesinnten  auffordert,  sich  to] 
den  Aufrührern  zu  trennen,  da  bitten  sie  ihn  anter  Versiehe 
rangen  der  Heue,  die  Schuldigen  za  strafen,  den  Verführte 
zu  verzeihen  und  sie  gegen  den  Feind  zu  fuhren,  um  ihne 
Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Schande  in  dem  Blute  der  Feind 
abzuwaschen,  bringen  selbst  die  Hauptaufrührer  vor  de 
Bichterstuhl  des  Legaten  der  ersten  Legion  und  tödten  hie 
unter  dessen  Augen  Alle,  die  durch  Zuruf  für  schuldig  erkliii 
werden.  So  endete  der  Aufruhr  bei  der  1.  und  20.  Legi« 
Die  5.  und  21.  setzten  die  Auflehnung  noch  eine  kurze  Ze 
fort  Als  aber  GermanicuH  drohte ,  sie  mit  Gewalt  zur  Uum 
werfang  zu  zwingen,  und  bereits  das  Heer  rüstete,  um  de 
Rhein  herab  gegen  sie  zu  ziehen,  da  gaben  auch  sie  de 
Vorstellangen  der  Bessergesinnten  nach  und  machten  dnro 
ein  Blutbad,  welches  aie  unter  den  Sohuldigea  atmobleta 
in  welchem  aber  auch  in  der  allgemeinen  Verwirrung  viel 
Unschuldige  den  Tod  fanden,  dem  Aufruhr  ein  Ende. 

Tiberius  hatte  während  dieser  ganzen  ihn  und  das  gant 
Reich  mit  der  höchsten  Gefahr  bedrohenden  Bewegung  de 
Auegang  unthätig  in  Rom  abgewartet.  Die  öfi'eDtliche  Heinus 
erwartete  und  verlangte  von  ihm,  dass  er  selbst  an  Ort  oo 
Stelle  eilen  und  seine  Person  und  sein  kaiserliches  Ansehe 
zur  Unterdrückung  des  Aufstand  es  einsetzen  sollte;  allein  die 
war  nicht  nach  seinem  Sinn,  und  das  Einzige,  was  er  nbei 
haupt  that,  war  die  erwähnte  Sendung  des  Drusus;  ec  spnc 
zwar  immer  davon,  dass  er  reisen  wolle,  traf  auch  die  V« 
bereitungen  dazu,  aber  dabei  verblieb  es.  Jetzt  war  nun  di 
Gefahr  beseitigt,  und  zwar  war  dies  an  der  schwierigste 
i^tello  durch  Germanicus  geschehen.  Man  möchte  daher  nui 
nen,  dass  er  sich  dem  Germanicus  hierdurch  zu  Dank  ver 
pfUßbbeb  gefühlt  und  sich  des  Misstraoeiu  gegen  ihn  entacUie« 
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Iiätte^  um  80  mehr  als  Germanicus  bei  dieser  Gelegenheit 
flinen  so  grossen  Beweis  seiner  Treue  und  Loyalität  gegeben 
katte;  statt  dessen  aber  wurde,  wie  es  bei  argwöhnischen 
und  neidischen  Naturen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  gerade  durch 
dieses  Gefühl  der  Verpflichtung  das  Misstrauen  bei  ihm  nur 
um  so  mehr  gesteigert.  So  ist  es  also  auch  fernerhin  haupt- 
lächlich  das  Yerhältniss  zwischen  Tiberius  und  Germanicus, 
was  bis  zum  Tode  des  letzteren  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
och  zieht  Germanicus  wird  durch  die  Umstände  zu  einer 
grossartigen  kriegerischen  Unternehmung  veranlasst,  die,  wenn 
sie  auch  keine  grossen,  dauernden  Erfolge  hatte,  doch  seinen 
Kamen  mit  einem  hellen  Glänze  umgab  und  seiner  Beliebtheit 
beim  Volkß,  zugleich  aber  auch  der  Eifersucht  und  dem  Miss- 
iraaen  des  Tiberius  neue  Nahrung  zuführte;  er  wird  von  die- 
ser Unternehmung  abberufen,  ehe  er  sie  zu  Ende  führen  kann, 
und  dann  von  Tiberius  nach  dem  Orient  geschickt,  wo  er  in 
der  Fülle  seiner  Kraft  und  auf  der  Höhe  der  Volksgunst  nach 
mancherlei  Anfechtungen  dem  Schicksal  oder,  wie  das  Volk 
allgemein  glaubte,  der  Tücke  seiner  Feinde  unterlag.  So  füllt 
er  bis  zu  seiner  traurigen  Katastrophe  den  ganzen  Vorder- 
grund der  Geschichtsbühne  und  bildet  namentlich  bei  seinem 
lebhaften  Bewunderer  Tacitus  den  Lichtpunkt  seiner  ganzen 
Geschichte  des  Tiberius,  während  dieser,  wie  es  scheint,  nur 
die  Bewegungen  des  Germanicus  mit  Aengstlichkeit  und  Miss- 
trauen verfolgt  und  sich  im  Uebrigen  fast  unthätig  verhält 
oder  doch  seine  Zeit  mit  geringfügigen  Dingen  ausfüllt. 

Jene  Unternehmung  des  Germanicus  besteht  in  dem  Kriege 
gegen  die  Deutschen,  den  er  auf  das  Verlangen  seiner  Sol- 
daten schon  im  J.  14  eröfihet  und  dann  in  den  Jahren  15  und 
16  mit  der  höchsten  Energie  fortsetzt,  und  den  wir  aus 
patriotischem  Interesse  etwas  genauer  verfolgen  müssen,  um 
•0  mehr  als  er  der  letzte  Angriffskrieg  gegen  unsere  Vorfah- 
ren ist,  der  mit  einiger  Aussicht^  auf  Erfolg  unternommen 
mirde. 

Die  Jahreszeit  gestattete  für  dieses  Jahr  nicht  mehr  als 
einen  Streifzug.  Germanicus  richtete  denselben  gegen  die 
Karser,  ein  tapferes  und  zahlreiches  Volk,  welches  seine 
Wohnsitze  zwischen  Lippe  und  Ruhr  in  einiger  Entfern 
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Tom  Rhein  hatte.  Er  überachriu 
Truppen,  die  den  4  I^egionen  d 
nommen  waren ,  und  einer  enteprec 
den  Kheia  zwinchen  den  eben  gena 
zogr  den  cäeischen  Wald,  dem  i 
Zufall  eine  bestimmte  Btelle  in  ( 
Verden  anweisen  können,*)  über 
unit  in  der  Richtung  von  Norden 
und  Ruhr  zu  denken  haben,  setzt 
ter  durch  unwegsame  Cüegenden  I 
Ziel,  in  das  (rebiet  der  Marser, 
äberraschte.  Er  theilte  nun  seü 
und  diese  durchzogen  das  Land, 
Umkreie  von  10  Meilen  umstellt  ' 
ten  der  Unglücklichen  ein,  hieb 
(ireise  und  Kinder  nieder  und  ma 
auch  ein  Heillgthum  der  Göttin  Ta 
Nachdem  dieses  Werk  der  ZersÖ 
der  Rückzug  angetreten.  Mittler 
and  KU  den  beiden  Seiten  der  l 
Tubantea  und  Bnicterer,  von  de 
Dfem  der  Ems  wohnten,  sich  v 
besetzt,  durch  den  der  Rückrog  i 
teten,  bis  die  Römer  in  denselb 
sich  ia  lang  gedehntem  Zage  hind 
den  Machtrab  an  und  braohtea  dit 
nie  gleichzeitig  auch  den  übrigen 
nious  aber  rief  den  Soldaten  der  : 
Zeit  gekommen,  nm  die  Schmach 
Feinde  zu  tilgen.  Diese  warfen  i 
nie  aus  dem  Engpass  heraus  uud 
gTosnes  Blutbad  unter  ihnen  an. 
Heer  sich  aus  dem  Engpässe  herai 
Rücksug  ohne  weitere  Anfechtan| 


')  Orimin,  Gnch.  in  i.  Spr.  H.  f 
Jahrb.  orkundlicfa  Torkammmd«] 
der  dm  UtriaiMlicB  Samtm  (nli 
ndüabw«  gmn  ntaprieht. 
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|k>i-  Diesem  Zuge,  bei  dessen  Beurtheilung  man  sich  ganz 
iJ{iJMif  den  Standpunkt  der  Kömer  stellen  muss,  um  ihn  nicht 
^4kit  J.  Grinmi  einen  heimtückischen  und  grausamen  zu  nennen, 
iWgte  im  J.  15  ein  zweiter  von  ähnlicher  Art  gegen  die  Chatten. 
^iBknnanicus  brach  im  ersten  Frühling  dieses  Jahres  mit  4  Le- 
^gkmen  und  mit  Hülfstruppen  gegen  sie  auf,  während  Cäcina 
Ikit  einer  ungefähr  gleichen  Streitmacht  einen  Zug  in  gerader 
4Mioher  Richtung,  jedenfalls  zwischen  Lippe  und  Ruhr,  unter- 
'BfthmyUm  die  zwischen  Weser  und  Elbe  wohnenden  Cherusker 
p^:ttt  schrecken  und  sie  dadurch  zu  verhindern,  den  Chatten 
j^  KUfe  zu  bringen.  Grermanicus  nahm  seinen  Marsch  über  den 
,|  Taubus,  wo  er  ein  von  seinem  Vater  Drusus  errichtetes 
l£'  (a  8.  66),  aber  seitdem,  wahrscheinlich  nach  der  Niederlage 
p^  des  Varus,  von  den  Deutschen  zerstörtes  Castell  wieder  her- 
gj;  tiellte,  fiel  dann  in  das  Gebiet  der  Chatten  ein,  die  er  eben 
^  1M>  unvorbereitet  überraschte  wie  im  vorigen  Jahre  die  Marser, 
J- drang  östlich  bis  an  den  untern  Lauf  der  Eder  vor,  ver- 
^>  üdieuchte  durch  Wurfgeschosse  die  streitbare  Mannschaft,  die 
f  Ah.  hier*)  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Eder  aufgestellt 
:  Imtte,  setzte  dann  selbst  über  den  Fluss  und  jagte,  was  sich 
1^  Bidit  ergab,  in  die  Wälder.  Hierauf  trat  er,  nachdem  er  noch 
■  die  Hauptstadt  Mattium  angezündet  hatte,  den  Rückzug  an. 
f  Auf  dem  Rückmarsche   traf  bei  ihm  eine  Gesandtschaft 

dae  Segestes    ein,    die    ihn    um    Hülfe    bat     Segestes,    der 
'    Ekdiwiegervater  und  Gegner   des  Arminius,   war  von   diesem 
«nigeBchlossen    und    in    Gefahr,    in    seine   Hände    zu   fallen. 
,    Gennanicus  hielt  es  fui  noth wendig,  dem  treuen  und  bewähr- 
I    ten  Anhänger    der  Römer  die   erbetene  Hülfe  nicht  zu  ver- 
,     tagen.    Er  eilte  also  herbei,  und  es  gelang  ihm,  die  Belagerer 
wa   vertreiben    und    den   Segestes  mit   den   zahlreichen   Ver- 
wandten   und    Anhängern,    die    sich   bei    ihm  befanden,    zu 
befireien.      Unter    den    Frauen    in    seiner   Begleitung    befand 
Mich  auch  Thusnelda,  die  Tochter  des  Segestes  und  Gemahlin 
des  Arminius,  die,  ihrem  Gatten  an  trotzigem  Freiheitsgefuhl 
gleichend,  ohne   einen  Laut  der  Bitte  und  ohne  eine  Thräne 


*)  Nach  J  Grimm   (Gesoh.  der  d.  Spr.  II.   S.  57S)  m  der  Nähe  von 
Ondmuberg. 
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den  Körnern  in  die  Gefimifcnscfa 
nacliher  ihrem  Gemahl  einen  Sofa 
Tenna  erzogen  vrnrde  und  anila 
nur  angedeutete,  nicht  näher  a 
hatte.  Segestes  mit  seinem  Anht 
in  der  ProTinz  Gallien.  Eben  i 
Bcfaon  vorher  sein  Sohn  Segimtisd 
80  wie  seine  Schwester  —  so  I 
den  Cheruskern  in  die  Fanüliei 
ner  Gesinnung  auf  der  Seite  dei 
nem  Vater  aber  gezwungen  oder 
jener  hülfebittenden  Gesandtschaf 
Bcbliesaen. 

Diese  bisherigen  Züge  hatt 
Zweck,  die  Bildlicher  wohnenden 
und  zu  schwächen,  damit  sie  c 
Jahres  nicht  in  den  Weg  treten  k 
Östlich  wohnenden  Deutschen,  bf 
meker,  gerichtet  war.  Die  Cher 
Sieg  über  Yams  unter  den  zwische 
Völkern  zu  der  Stelle  der  Vorki 
Vaterlands  erhoben;  Anninins,  ih 
ihrer  BeBtrebungen  und  UnternehE 
Yerrath  deB  Segestes  und  die  ( 
noch  obendrein  perBÖnücfa  gerei 
Wohnsitze  seiner  Landeleute  und 
nnd  die  Römer  zu  den  Waffen: 
Vätfirn  ererbte  Freiheit  römiscbei 
möchten  Bie  ihm  folgen,  anter  de 
mal  die  firemden  Eindringlinge  y 
ruf  erregte  die  grösete  Begeistei 
mskem,  sondern  anch  bei  den 
unter  jenen  scblossen  sich  jetzt  a 
die  bis  dahin  zu  seinen  Gegnei 
Krieg  gegen  die  Römer  gewollt  ha 
Vatersbruder,  der  bisher  eine  vei 
long  zwischen  seinen  Landslentt 
nonunen  hatte. 
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I,    •       Gennanicas    bot    zu    dem    Feldzuge    alle    unter    seinem 

iJI^^Befidfale  stellenden  Streitkräfte  au£     Cäeina  führte  4  Legionen 

yif  4tof  dem  mehrfach  betretenen  Landwege  in  östlicher  Richtung, 

^',  jfe  Beiterei  nahm  ihren  Weg  längs  der  Küste  durch  die  Ge- 

WbIb   der    Friesen    und    Chauken,    und  beiden   Abtheilungen 

Wir  die  Mündung  der  Ems  als  Ziel  bestimmt;  er  selbst  führte 

«Be  übrigen  4  Legionen  zu  Schiffe  durch  den  Drususkanal ,  die 

lydersee  und  die  I^ordsee  an  ebm  diese  Stelle,  wo  alle  drei 

JUiäieilangen  pünktlich  und  ohne  Unfall  zusammentrafen.     Von 

Mar  schickte  er  erst   seine  leichten  Truppen  nach  Süden   vor- 

S^ins.  welche  die  Bructerer  überraschten,   als   sie   eben   damit 

F  iMMbäftigt   waren,  ihr  Gebiet   zu   verwüsten,  um  die  Römer 

::  «n&ohalten ,  und  sie  durch  den    unerwarteten  Angriff  verjag- 

.1  ton;  wobei  sie  das  Glück  hatten,  einen  der  drei  bei  der  Nie- 

J;  daarlage  des  Varus  verlorenen  Legionsadler   wieder  zu  finden. 

>.Jbr  selbst  folgte  darauf  mit  dem  übrigen  Heer  und   drang  bis 

^.'|Bl  die  äusserste  Grenze  der  Bructerer  vor,   wo  er  das  ganze 

.  l4Md  zwischen  Lippe  und  Ems  verwüstete.     Er  befand  sich  hier 

::.iil  der  Nähe   des  Teutoburger  Waldes,  des  Schauplatzes  der 

>  Varianisdien  Niederlage*),  und  konnte  daher  dem  Beize  nicht 

€ 

f 

'  ^  In  neuester  Zeit  ist  Ton  Hülsenbeck  (Forschungen   zur  deutschen 

;  Q«teh.,  Bd.  6.  H.  3.  S.  413  ff.)  über  die  Stelle  der  Yarianischen  Niederlage 

viiB  über  die  des  Kastells  Aliso  eine  von  allen  früheren  abweichende  An- 

fieht    aufgestellt  und   mit    Gelehrsamkeit    und   Sachkenntniss    vertheidigt 

W<irden,  wonach   der   Teutoburger  Wald    in  der  Haar,   einem  Höhenzuge 

9Wiselien  Lippe   und  Buhr,  und   die  Stelle  der  Niederlage  in  der  Oegend 

kviichen  Unna  und  Werl,    also   viel  westlicher   und   in  einer  Entfernung 

V9K   nicht  mehr  als  etwa   20  Stunden   vom  Rhein,   zu   suchen  sein  soU. 

i    ^Üleiii  dieser  Ansicht,  die  sonst  Manches  für  sich  hat,  stehen  die  Worte, 

'     die  Tadtus   hier  gebraucht   (Ann.  I,  60:    ductum  inde  agmen  ad  Ultimos 

Bmcteronun,  quantumquc  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter,  rastatum  haud 

pvoenl  Teutoburgiensi  saltu) ,  entschieden  entgegen.    Die  letzten  Bructerer 

kSanen  nicht  wohl  die  westlichsten ,  sondern  (uglich  nur  die  östlichsten ,  die 

:voB  den  Römern  am   weitesten  entfernt   wohnenden  sein;   wenn    von  der 

»Ycrwfittung  des  ganzen  Landes  zwischen  Ems  und  Lippe  gesprochen  wird, 

lO  kann  man  dabei  nicht  wohl  an  diese  Flüsse  überhaupt,  sondern  nur  an 

*    ilar  Qnellengebiet  denken,  wo  überdem  genau  genommen  auch  nur  ein  Zwi- 

seilen  stattfindet-,  endlich  ist  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  Gcrmanicus 

Yen   der  Ems    mit  dem    ganzen  Heere   mehr   als  den  halben  Weg    in  der 

Bichtong  nach  dem  Rhein  bis  in  jene  Gegend  zurückmarschiert  sein  sollte. 

Peter,  Oesehichte  Roms.    III.  ü 
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widerstehen,  den  Ort  aufzusoclien 
Erinnerungea  freilich  der  trauri 
Heer  knüpften.  £r  fand,  der  &f 
ein  groBBes,  wohlbefeetigtes  Li 
Heer  am  ersten  Tage  des  Da 
als  sein  Muth  und  seine  Widersi 
war;  von  hier  führten  ihn  die  ge 
lenen,  die  theils  zerstreut  ||pils  ai 
geleistet  worden  war,  in  Haufen  z 
Lager,  welches  durch  seinen  geriii 
unvollkommene  Construction  deuti 
schon  am  zweiten  Tage  Zahl  uuc 
dert  gewesen  war:  die  umher  lie 
die  Pferdegerippe,  die  Altäre  in  d 
die  höheren  Officiere  von  den  Dei 
geschlachtet  worden  waren ,  die 
Köpfe  ergänzten  zusammen  mit  dt 
die  von  dem  vernichteten  Heere 
jetzigen  Zuge  beiwohnten,  das  Bil 
die  hier  stattgefunden  hatte,  und 
Soldaten  mit  Trauer,  aber  auch 
Germanicus  liess  die  Soldaten  die 
bestatten  und  einen  Altar  zu  ih 
brach  er  in  entgegengesetzter  Ri( 
Arminius  aufzusuchen,  der  sich  i 
den  zurückgezogen  hatte.  Er  lii 
von  Wald  und  Sümpfen  umgeben 
seine  Reiterei  einen  AngrifT  auf  : 
flohen  nach  dem  Wald,  wandten 
zum  Angriff,  als  sie  dem  Walde 
gleichzeitig;  brach  auch  noch  eine 
gen  gehaltene  Ahtheilung  zum  j 
die  römischen  Reiter;  auch  die  C( 
die  ihnen  Germanicus  zu  Hülfe 
und  erst  durch  die  Legionen  wuri 
gestellt,  dass  die  Feinde  zum  Sti 
eigentlicher  Sieg  wurde  nicht  gei 
L nte nie lin Hingen    des    Germanicus 


Rückmarsch.  163 

Er  frihrte  das  ganze  Heer  an  die  Ems  zurück,  «chiffle  hier 
seine  4  Legionen  wieder  ein  und  befahl  dem  Cäcin^,  die  übri- 
gen 4  Legionen  zu  Lande  an  den  Rhein  zu  führen,  während 
der  Reiterei  ihr  Weg  wieder  längs  der  Küste  des  Meeres 
angewiesen  wurde.  Indessen  der  Rückweg  sollte  nicht  eben 
80  ungefährdet  von  Statten  gehen  wie  der  Hinweg. 

Cäcina  gelangte  auf  seinem  Marsche  an  ein  wasserreiches, 
sumpfiges,  von  sanft  ansteigenden,  mit  Wald  bewachsenen 
Anhöhen  eingeschlossenes  Thal,  durch  welches  ein,  wie  wir 
hören,  von  Domitius  angelegter  (o.  S.  69),  auf  zahlreichen 
Brücken  ruhender  Dammweg  führte.  *)  Er  fand  den  Weg 
verfallen  und  ungangbar  und  die  Höhen  von  den  schnellen, 
nicht  mit  Gepäck  belasteten  Deutschen  besetzt ,  die  dem  schwer- 
fälligen Zug  der  Römer  vorausgeeilt  waren.  Er  machte  daher 
am  Eingänge  des  Thaies  Halt  und  schlug  daselbst  ein  Lager 
auf,  um  zunächst  die  Dämme  und  Brücken  wieder  herstellen 
zu  lassen.  Allein  die  Deutschen  grifien  die  arbeitenden,  wie 
die  zu  ihrem  Schutze  abgesandten  Truppen  an ,  und  es  kam  zu 
einem  Gefecht,  in  welchem  die  Römer  grosse  Verluste  erlitten. 
In  der  folgenden  Nacht  zerstörten  die  Deutschen,  was  die 
Römer  zu  Stande  gebracht  hatten,  und  leiteten  die  Gewässer 
der  Höhen  in  das  Thal,  um  die  Strasse  desto  unwegsamer 
zu  machen.  Am  Morgen  brach  Cäcina  auf  Er  hatte  zwei 
seiner  Legionen  abgeordnet,  um  sich  auf  einer  trockenen 
Stelle  zur  Seite  des  Wegs  zwischen  diesem  und  dem  Walde 
aufzustellen  und  den  Feind  abzuwehren;  diese  verliessen 
aber  ihre  Stellungen  und  gaben  also  den  sich  durch  den 
Engpass  hindurch  windenden  Zug  den  Angriffen  der  Deut- 
schen völlig  preis ,  die  sich ,  an  den  Kampf  in  den  heiipischen 
Sümpfen  gewöhnt,  leicht  bewaffnet  und  mit  ihren  aus  weiter 
Feme  treffenden  Wurfspeeren  versehen,  siegesgewiss  auf  die 
mit  schwerem  Gepäck  beladenen ,  in  der  allgemeinen  Verwirrung 
und  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  sich  mühsam  fortbewegenden 


*)  Man  hat  dieses  Thal  an  verschiedenen  Stellen  gesucbt,  z.  B.  im 
nordwestlichen  Westfalen  zwischen  Borken  und  Dülmen  oder  im  Burtanger 
Moor  zwischen  Terhar  und  Yalter  in  der  niederländischen  Provinz  Drenthe. 
Allein  die  Angaben  des  Tacitus  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  etwas 
Näheres  darüber  zu  bestimmen. 

11* 
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und  an  dem  Gebrauch  ihrer  Waffen 
Btärzten.  Nur  der  Keiz  der  Beute 
videretehen  konnten,  rettete  die  I 
nach  den  schwersten  Verlnsten  auf 
wo  sie  ein  Lager  aufschlagen  kor 
war  ihre  Lage  eine  verzweifelte. 
zum  grossen  Theil  verwundet,  1 
dumpfer,  muthloser  Stimmung  zu, 
unmöglich,  wenn  die  Deutechen  i 
und  sich  darauf  beschränkten ,  sie 
lässige  Angriffe  zu  beunruhigen.  1] 
ÄrminiuB  dringend  rieth.  Allein  di 
duld  liessen  sich  nicht  abhalten,  ( 
zu  unternehmen,  was  den  Römern 
besseren  Disciplinierung  zurückgat 
den  Angriff  ganz  widerstandslos  ül 
Walle  waren  kaum  von  einzclni 
mittlerweile  aber  wurde  im  Lager 
die  Deutschen,  im  Begriff  die  Verw 
im  Gebrauch  der  Waffen  behindert 
warfen  sie  sich  auf  sie  und  schlug) 
Angriff  mit  grossem  Verluste  zurüc 
an  den  Uhein  ohne  weitere  Anfecht 
hatten  sich  schon  die  iihertriebcnsl 
wurde  erzahlt,  dasa  das  ganze  1: 
und  die  Deutschen  in  vollem,  eilif 
seien ,  und  es  fehlte  nicht  an  Fei( 
über  den  Rhein  aus  Furcht  zu  zei 
indoss  durch  die  muthige  Ägrippii 
nach  der  Rückkehr  der  Truppen  n 
durch  Vertheilung  von  Kleidern  nn 
zn  heilen  nnd  ihren  Muth  wiederhf 
Aber  auch  der  Rückzug  des  G 
ohne  einen  schweren  Unfall  voriil 
zwei  seiner  Legionen  wegen  der 
Wassers,  um  die  Schiffe  zu  erleichte 
mit  dem  Befehle,  ihren  Weg  läng 
Nähe  der  Flotte  zu  nehmen.     Diese 
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fluth  überrascht  und  konnten  sich  nur  nach  langem  Kampfe 
mit  den  Wellen  mit  Verlust  ihres  Gepäcks  auf  eine  Höhe 
retten,  wo  sie  ohne  Feuer,  ohne  Lebensmittel,  z.  Th.  halbnackt 
oder  verwundet,  eine  traurige  Nacht  zubrachten,  bis  sie  am 
andern  Tage,  nachdem  sich  die  Sturmfluth  verlaufen  hatte, 
wieder  von  der  Flotte  aufgenommen  werden  konnten. 

Alle  diese  Unfälle  konnten  indess  den  feurigen  Muth  des 
Germanicus  nicht  beugen ;  vielmehr  war  nach  seiner  Rückkehr 
seine  ganze  Thätigkeit  sofort  auf  die  Vorbereitungen  zu  einem 
neuen  Feldzuge  im  folgenden  Jahre  (16)  gerichtet.  Er  war 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  zu  der  Einsicht  gelangt, 
dass  nicht  sowohl  die  Waffen  der  Feinde  als  die  Schwierig- 
keiten des  Marsches  und  der  Verpflegung  das  Werk  der 
Eroberung  des  Landes  hinderten.  Er  Hess  daher  nicht  weniger 
als  1000  Schiffe  von  verschiedener  Beschaffenheit  zum  Trans- 
port der  Mannschaften,  der  Pferde  und  des  Gepäcks  bauen, 
um  diesmal  das  ganze  Heer  mit  allem  Bedarf  zu  Schiffe  in 
das  feindliche  Land  bringen  zu  können,  und  bestimmte  den- 
selben zum  Sammelplatz  die  Stelle  auf  der  Bataverinsel ,  wo 
Khein  und  Waal  sich  von  einander  trennen;  ausserdem  war  er 
aufs  Eifrigste  bemüht,  die  Verluste  an  Mannschafben,  Pferden 
und  Waffen,  die  er  im  vorigen  Sommer  erlitten,  durch  neue 
Aushebungen  und  Rüstungen  zu  ersetzen,  wobei  ihm  die 
benachbarten  Länder  Gallien,  Spanien  und  Italien  mit  reichen 
freiwilligen,  von  ihm  jedoch  nur  zum  Theil  angenommenen 
Beiträgen  zu  Hülfe  kamen. 

Ln  Frühjahr  16  benutzte  er  die  Zeit,  während  die  Schiffe 
sich  an  der  festgesetzten  Stelle  sammelten,  wieder  wie  im 
vorigen  Jahre  zu  Streifzügen  in  benachbarte  deutsche  Gebiete. 
Er  liess  den  Silius  mit  einer  Truppenabtheilung  einen  Einfall 
in  das  Gebiet  der  Chatten  machen ,  der  indess  nur  geringen 
Erfolg  hatte,  da  Silius  wegen  des  ungünstigen  Wetters  nicht 
tief  in  das  Land  eindringen  konnte.  Er  selbst  zog  mit  dem 
^össten  Theil  der  Truppen  in  das  Gebiet  der  Marser,  um 
ein  römisches  Castell  an  der  Lippe  zu  entsetzen,  welches  von 
den  Feinden  belagert  wurde ;  auch  er  richtete  aber  wenig  aus, 
da  die  Feinde  sich  auf  die  Kunde  von  seinem  Herannahen 
zurückgezogen  hatten,   ausser  dass  das  Land  geplündert  und 
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vorwüstet  und  das  StraBBenHystem 
der  Veste  Alko  auBgebesBert  ode 
Uittlerweile  war  die  Flotte  zur  A 
-wurde  aUo  nun  daB  ganze  Heer  e 
auf  dem  früheren  Wege  wieder  in 
der  Ems  gebracht.  Hier  wurde  e 
das  Land  gesetzt,  eine  Brücke  übei 
dann  der  Marsch  in  Büdöstlicher  Ei 
Laufe  der  WeBer  angetreten,  um 
Bchreitcn  und  dann  ~  denn  dies 
manicus  —  den  Marach  bis  zur  Elb 
setzte  dabei,  wie  ob  Bcheint,  vo 
wie  meist  bisher,  den  ofTenen  Kam 
ihm  zurückziehen  würden.  Als  er  i 
fand  er  nicht  allein  die  Cheniske 
verbündete  Volker  an  dem  Ufer  ■ 
derte  eine  Unterredung  mit  seinem 
der  noch  immer  bestehenden  Weil 
römischen  Heere  diente  und  in  die 
loren,  aber  sich  auch  durch  Beine  ' 
zeichen  erworben  hatte.  Die  Un 
und  die  Brüder  standen  sich  ai 
gegenüber.  ArminiuB  hielt  dem 
Dienstes  unter  dem  Befehle  des  ~ 
Kampfes  für  Vaterland,  für  Frei 
und  für  die  einheimischen  Götter  v 
die  Grösse  und  den  Glanz  dcB 
Uilde  und  Freigebigkeit  seiner  B 
Vergeblichkeit  des  Kampfes  gegei 
Schicksal  zu  beweisen;  nach  und 
heftigen  Streit  zwischen  beiden  '. 
sich  in  den  Strom  gestürzt  und  i 
auagefochten  haben,  wenn  flavus  n 
Begleitern  zurückgehalten  worden  v 
durch  seine  Reiterei  einen  Angri 
um  das  jenseitige  Ufer  zu  räumen 
dann  führte  er  daa  Heer  bi 
ungefähr  2  (geographische)  Meilen 
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an  der  Stelle  zurücktretenden  Höhen   und   vom  Strome  oinge- 
RchloBsen  war  und  das  Idisiavisofeld  genannt  wurde.  *)     Eben 
diese  Ebene  hatten  sich  auch  die  Deutschen  zum  Schlachtfelde 
ausersehen.     Sie  stellten   sich   daher  theils  auf  dem  Abhänge 
theils  am  Fusse  der  Höhen    auf,   die  Cherusker  insbesondere 
besetzten  die  Berge,  wie  man  annehmen  muss,  zur  Seite  der 
Uebrigen,    um   von   da  im  rechten  Augenblick  auf  die  Römer 
herabzustürzen    und   so    die  letzte  Entscheidung   der  Schlacht 
zu  geben.     Germanicus    war  von    dieser  Aufstellung   wie  von 
der  Absicht  der  Deutschen  genau  unterrichtet  und  gleich   die- 
sen zum  Kampfe  entschlossen.     Er  wanderte  bei  Anbruch  der 
Nacht,    um    die  Stimmung   seiner  Soldaten    genau   kennen  zu 
lernen ,  verkleidet  durch    die  Strassen   des  Lagers   und   hatte 
die  Genugthuung,  aus  den  Zelten  nur  Stimmen  der  Bewunde- 
rung und  Ergebenheit  gegen  ihn  selbst  und  der  Kampflust  zu 
vernehmen;  morgen,  so  hiess  es  allgemein,  wolle  man  ihm  in 
der  Schlacht  den  Dank  für  seine  Leutseligkeit  und   für  seine 
Fürsorge  bezahlen.     Es  wurde  daher  auch  ein  Deutscher,  der 
in  der  Nacht  an  den  Wall  heranritt  und  durch    die  glänzend- 
sten   Versprechungen   zum   Ueberlaufen  zu   verlocken    suchte, 
mit  Hohn  zurückgewiesen.    Ein  Ueberfall ,  den  die  Deutschen  in 
derselben  Nacht  versuchten,  war  vorher  verrathen  und  wurde 
durch  die  Wachsamkeit  der  Soldaten   vereitelt.     Am   Morgen 
darauf  führte  Germanicus  sein  Heer  gegen   den  Feind,   nach- 
dem  er    es   vorher  durch    eine   Rede   angefeuert  hatte;    acht 


*)  In  der  Handschrift  des  Tacitus  steht  Idista  viso ;  die  Aenderung 
in  Idisiaviso  heruht  auf  der  Auetorität  J.  Grimms,  der  den  Namen  durch 
„ülfenwiese  "  erklärt,  s.  D.  Mythol.,  2.  Aufl.  S.  372.  Eben  so  schreibt  er  in 
Gesch.  der  d.  Spr. ,  II.  S.  614.  Man  hat  dieses  IdisiaTisofcld  gewöhnlich  zwi- 
schen Minden  und  Hameln  gesucht,  und  allerdings  stimmt  namentlich  die 
Oertlichkeit  südlich  von  Minden  und  der  Porta  Westfalica  genau  genug  mit  der 
Beschreibung  des  Tacitus  überein ;  denn  dort  bilden  die  den  Strom  im  Osten 
einschliessenden  Höhen  einen  unregelmässigen  Bogen  (inacqualiter  sinna- 
tur),  der  eine  Ebene  von  der  für  die  Schlacht  erforderlichen  Ausdehnung 
offen  lässt ;  auch  passt  es  sehr  gut  zu  der  Beschreibung  der  Schlacht ,  wenn 
wir  annehmen,  das«  Arminius  mit  seinen  Cheruskern  seine  Aufstellung  auf  den 
höheren  Bergen  der  Porta  Westfalica  selbst  genommen  habe,  welche  die  Ebene 
im  Norden,  also  zur  Seite  des  in  der  Ebene  selbst  und  auf  den  Abhängen 
der  im  Bücken  liegenden  Höhen  aufgestellten  übrigen  Heeres ,  abschliessen. 
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Adler,  alno  eben  so  viel  als  ee  Lc 
dem  Heere  vorans  in  den  Wald  i 
maaBsen  den  Weg.  Auch  Arminias 
BcutBchen  die  Gefühle  der  Bache  f 
und  der  Begeisterung  für  Yaterland 
Noch  elie  es  aber  zum  Zusammenst' 
rusker  in  ihrer  Ungeduld  los,  und 
Theil  seiner  Reiterei  diesen  in  die 
Thcil  derselben  liess  er  die  feii 
um  die  am  Abhang  der  Höhen 
Rücken  anzugreifen,  während  er  i 
des  Heeres  zum  Angriff  auf  die  in  d 
vorrückte.  Alle  diese  Angriffe  v 
Erfolg  gekrönt,  und  so  wurden  die 
in  die  Ebene  herab,  die  in  der  i 
Höhen  hin  getrieben,  während  di 
zwischen  beiden  in  eutgogengesf 
Hälflen  eingeschloBsen  wurden.  V 
und  sein  mit  ihm  in  Tapferkeit  w 
merus  den  Kampf  durch  Zumf  und 
ten.  Sie  konnten  sich  znletzt  selb 
Flucht  retten,  und  so  wnrdo  die  { 
dehnung  von  '2  Meilen  durch  ein 
von  der  letzten  Stunde  des  Yonnil 
Nacht  fortgesetztes  Morden  mit  d' 
bedeckt;  viele  von  ihnen  suchten  si 
Wald  zu  retten,  wurden  aber  dorl 
mit  Pfeilen  von  den  Bäumen  her; 
geklettert  waren  j  Andere  fänden 
den  Tod.  Zur  Ehre  des  glänzend 
Römern  eine  Trophäe  von  Waffen  n 
Völker  errichtet  und  Tiberius  zum  1 
wenn  auch  Gennanicus  den  Sieg 
doch  der  Kaiser,  unter  dessen  Ai 
wurde  und  dem  also  die  Ehre  des 

Die   Deutschen    waren,    wie 
dieser  Niederlage  zuerst   ent«ch1os» 
zuweichen   und   also   das  ganze  L; 
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ZU  überlassen.  Allein  die  Errichtung  dieser  Trophäe  erfüllte 
sie,  wie  es  heisst,  mit  einem  solchen  Zorn,  dass  sie  alle, 
y omebme  und  Geringe ,  Jünglinge  und  Greise ,  zu  den  Waffen 
griffen  und  den  Zug  der  Römer  unablässig  angriffen  und 
beunruhigten.  Es  bedurfte  also  noch  einer  zweiten  Schlacht, 
um  ihren  Widerstand  zu  brechen.  Die  Deutschen  wählten 
dasa  eine  Stelle,  wo  ein  breiter  Grenzwall  das  Gebiet  der 
Cherusker  von  dem  der  Angrivarier  schied.  Auf  diesem 
Walle  stellten  sie  sich  auf,  in  der  Front  durch  einen  Sumpf, 
auf  der  einen  Seite  durch  einen  Fluss,  auf  der  andern  durch 
einen  Wald  gedeckt ;  in  dem  letzteren  bargen  sie  ihre  Reiterei.  *) 
Germanicus  führte  den  grössten  Theil  seines  Fussvolks  gegen 


*)  Als  Schauplatz  der  Schlacht  wird  gewöhnlich  die  Gegend  zwischen 
dem  sogenannten  Steinhuder  Meere  und  der  Weser  angenommen ,  und 
allerdings  ist  hier  die  Ocrtlichkoit  von  der  Art ,  dass  sie  zu  der  Beschreibung 
des  Tacitus  vollkommen  passt  und  sonach  wenigstens  dazu  dienen  kann, 
diese  anschaulich  und  klar  zu  machen.  Die  profunda  palus  des  Tacitus 
würde  dann  das  Steinhuder  Meer  selbst  sein,  welches  von  der  Weser 
etwa  8  Meilen  entfernt  ist;  der  Fluss  die  Weser.  Jenes  ist  noch  jetzt 
wenigstens  auf  der  Süd-  und  Westseite  von  Wald  umgeben;  zwischen 
diesem  Wald  und  der  Weser  ist  eine  wasserreiche,  aus  Bruch  und  Moor- 
land (den  Leehser  Brüchen  und  dem  Rehburgcr  Moor)  bestehende  Niederung. 
Durch  diese  Niederung  hätte  man  sich  und  zwar  vom  Wald  aus  in  nord- 
westlicher Kichtung  etwa  nach  Stolzenau  zu  den  Wall  geführt  zu  denken, 
wo  er  sonach  seinen  Zweck  als  Grenzwall  vollkommen  erfüllt  haben  würde ; 
wozu  auch  der  Ausdruck  des  Tacitus  (latus  unum  Angrivarii  lato  aggere 
extulerant)  vortrefflich  passt.  So  stehen  also  die  Deutschen  hier  auf 
diesem  Wall ;  auf  der  einen  Seite  haben  sie  die  Weser ,  auf  der  andern 
den  das  Steinhuder  Meer  umgebenden  Wald,  zwischen  Fluss  und  Wald, 
•onach  zugleich  in  ihrer  Front  jenes  Moorland  (arta  intus  planitie  et 
umida);  von  dem  Wall  vertrieben,  werden  sie,  da  derselbe  eine  nord- 
westliche Richtung  hat,  nach  Nordosten  in  den  Wald  und  die  Nahe  des 
Sees  gedrängt,  und  hier  findet  dann  der  Hauptkampf  statt,  der  unent- 
schiedene Kampf  der  beiderseitigen  Reiterei  zur  Seite  davon  ebenfalls  in 
dem  Wald ,  doch  etwas  mehr  südlich.  —  Wenn  v.  Wietershoim  (Abh. 
der  Kon.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  phiL-hist.  Kl.  Bd.  L  S.  <489  flg.)  mehr 
dazu  hinneigt,  einen  andern  Kampfplatz  in  Westen  der  Weser  anzu- 
nehmen, so  steht  dem  entgegen,  dass  Germanicus  nach  Tacitus  (c.  14) 
die  Absicht  hatte,  bis  an  die  Elbe  vorzudringen  und  daher  seinen  Rück- 
zug sicherlich  nicht  schon  nach  der  siegreichen  Schlacht  auf  dem  Idisiaviso- 
felde  angetreten  hat,  wie  denn  auch  Tacitus  von  einem  solchen  erst  nach 
der  zweiten  Schlacht  (c  23)  redet 
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bft    >t»  aber   tKreit*  iabtx  : 

MA  dt»  Wiflln  -Jer  Feiaiie  ein 
lochen  ier  BcKecna^  «er  V'>Ika 
so  ivi:eu  aämÜch  <iie  Mobe  All 
fhkrte  ilsi*  Heer  «'Jeder  «>  die  i 
kier  mm  im^fx^  Theüe  eis;  mn 
•!T  'Jen  Eöcfcwetr  zs  Laale  nefani 
Heimkefar  oxht  &ei  roo  einem  a 
wurde  dnrcc  ein«!  fnTr^ibAren 
metitttD  S<;lu&  atHeinaader  jaine  ir 
•elbft  b»  Dach  Britumim  Tcr^cJ 
narii  and  naiJi  fiuäen  seil  die  mei 
beecbadigi,  ohse  CrepÄck,  «elcbe 
ober  Bord  geworfen  worden  war 
wJufteo  aOe  Sdireckea  des  anbek 
da«  Aeossersle  der  EDtbebnmgeD  e 
dessen  ScbifT  glöcklich  an  die  Kd 
wside.  war  in  solcher  Verzweiflnng 
da*fl  er  nnr  mit  Kühe  al^ehaiten  i 
de«  Uogläck!  inn  Heer  zn  störx^ 


Ergebnis  der  ünt^mebmüngcn  dcR  Germanicus.  171 

Reftte  de»  Heei*e8  am  Rhein  angelangt  war,  wiederholte  er 
die  Einfalle  vom  Fnihjahr  in  die  Gebiete  der  Chatten  und  der 
Mar8er,  um  den  durch  das  Unglück  der  Eömer  gehobenen 
Muth  der  Deutschen  sofort  wieder  niederzuschlagen.  Beide 
Gebiete  wurden  verwüstet,  und  bei  den  Marsem  hatte  Germa- 
nicus  das  Glück,  den  zweiten  der  durch  Vanis  verlorenen 
Lf^gionsadler  wieder  zu   erlangen. 

Hiermit  hatten  diese  Unternehmungen  des  Germahicus 
ihr  Ziel  erreicht,  und  damit  sind  zugleich  die  ernstlichen 
Versuche  der  Römer  zur  Unterwerfung  von  ganz  Deutschland 
g^eschlossen.  Germanicus  wurde  von  Tiberius  zurückgerufen, 
die'  durch  die  Feldzüge  des  Gennanicus  gestaute  Fluth  der 
deutschen  Völker  strömte  sofort  bis  zum  Rhein  zurück,  und 
die  Römer  begnügten  sich  fortan  diese  Grenze  zu  vertheidigen 
oder  doch  sie  nur  eine  Strecke  über  den  Strom  hinauszuschieben. 

Germanicus  verliess  nur  ungern  und  zögernd  diesen  Schau- 
platz seines  Ruhms.  Er  meinte,  ein  einziger  weiterer  Feld- 
iug  würde  hinreichen,  die  Deutschen  zur  Unterwerfung  zu 
bringen ,  und  diese  Meinung  wurde  auch  von  der  Volksstimme 
getheilt,  um  so  mehr  als  man  die  Zurückberufung  des  Germa- 
nicus allgemein  als  ein  ihm  zugefügtes  Unrecht  empfand. 
Indess  dürtlc  dies  doch  nichts  Anderes  sein  als  eine  Täuschung 
der  sanguinischen  Zuversichtlichkeit  des  jugendlichen  Heer- 
führers und  der  für  ihn  begeisterten  und  von  ihm  Alles 
erwartenden  Volksgunst.  Ein  kräftiges ,  zahlreiches ,  durch  die 
Beschaffenheit  und  Ausdehnung  seiner  Wohnsitze  geschütztes, 
freiheitsliebendes  Volk,  wie  das  deutsche,  ist  nicht  durch  einige 
\7enige  Schläge  so  völlig  niederzuwerfen ,  um  sich  ein  fremdes, 
seiner  ganzen  Natur  widerstrebendes  Joch  auflegen  zu  lassen. 
Und  waren  denn  diese  Schläge  vrirklich  so  vernichtend,  wie 
sie  uns  der  für  seinen  Helden  begeisterte  Geschichtschreiber 
darstellt?  Wir  glauben  es  kaum.  Abgesehen  von  einigen 
einzelnen  Zü'gen,  die  uns  gegen  die  Xüchternheit  und  unbe- 
dingte Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  in  dieser  Partie  bedenklich 
wachen ,  wie  z.  B.  das  Zwiegespräch  -  der  beiden  deutschen 
Brüder  über  einen  Strom,  der  in  dieser  Gegend  eine  Breite 
von  etwa  300  Fuss  hat ,  die  nächtliche  Wanderung  des  Germa- 
nicus   durch    das   römische    Lager,    die    acht    den  Legionen 
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x'-TtniitetTiäta  Ad>r,  scboat  ex 
dafte  <Le  ietzie  ^liüadii  nictii  d« 
wie  ihn  TKitce  berkiitet.  G«ib 
Ab^düit,  bü  &D  die  Elbe  Tont:< 
var  n&di  nicht  m>  ven  rorfcnd 
aorffahren  können  *_ :  was  ihn 
anzGlre'.en ,  konnte  ncr  die  Fe) 
»ein,  aaf  den  er  etiew,  mtd  e 
nicht  Terioren,  doch  «ich  nicht  ge* 
Mich  nicht  fernere  groeee  Schlsd 
Ktzten ,  nicht  minder  gefihrlicfaen 
Während  dieser  Untemehmi 
Tiberins  seinem  System  der  von 
haltosg  siei«  tren  geblieben.  Wä 
Charaktei»,  sein  Misenranen  and  i 
Ben,  die  trotz  seiner  Znriickhaltan, 
Weise  hervortraten  und  aoch  jetzi 
Haadlungen  äiusenen.  so  hatte 
diesen  ersten  Jahren  wohl  eine 
Er  lehnte  den  Ehrennamen  Vau 
ihm  wiederholt  vom  Volke  aulge< 
nicht ,  daes  der  Svnat  am  enlen  1 
Eid  sich  mr  An&vchterhaltoDg  seil 
denn,  sagte  er,  Allee,  was  von  £ 
vollkommen  nnd  ooeicber,  nnd  J 
würden,  desto  grösser  sd  die  G 
fohr  fort,  die  Eutecheidong  aber 
dem  Senate  zu  überlassen,  und  wi< 
gen  darüber  seine  Ansicht  sorgfi 
gestattete  er  auch,  wenigstens  an 
Benatoren  die  ihrige  frei  aassertt 
sich  den  Regierongsgeschäften 
Insbesondere  liese  er  sich  die  I 
Er  wohnte  deshalb  den  Gerichtssi 
selbst  bei,  wodnrch  indess,  wie  Ti 

*)  Dan  adulU  aeaUte  dei  Tacitiu  (] 
nngm  drr  Alten  den  iw«it«i)  Monat 
Aogntt.    S.  Nipp«rdej    i.  d.  St 
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tigkeit  gefördert,  aber  die  Freiheit  beeinträchtigt  ^nirde. 
Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  femer  dadurch,  dass 
er  durch  einige  zweckmässige  Bestimmungen  dem  Uebermuth 
der  Schauspieler  und  dem  Unfug  steuerte ,  der  bei  ihren  Vor- 
stellangen  stattzufinden  pflegte,  indem  er  tür  ihren  Sold  ein 
bestimmtes  Maass  festsetzte,  indem  er  ihnen  verbot,  anderswo 
als  im  Theater  aufzutreten,  und  den  Senatoren  und  Kittern 
gewisse  Huldigungen  und  Auszeichnungen  untersagte,  die  sie 
ihnen  zu  spenden  pflegten.  Endlich  machte  er  auch  von  der 
Freigebigkeit,  derjenigen  Tugend,  die  er,  wie  Taciius  sagt, 
sich  noch  lange  bewahrte ,  als  er  die  übrigen  schon  abgelegt 
hatte  9  einen  eben  so  weise  abgemessenen  als  reichlichen 
Gebrauch.  £r  lehnte  niclit  nur  die  Erbschatten  ab ,  die  ihm 
der  Sitte  der  Zeit  gemäss  aus  Schmeichelei  oder  Furcht  und 
znm  Nachtheil  der  Verwandten  vermacht  wurden,  sondern 
wandte  auch  aus  seinem  eigenen  Vermögen  bedeutende  Sum- 
men auf,  um  Senatoren,  die  ohne  ihre  Schuld  verarmt  waren, 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Stellung  aufrecht  zu  erhallen. 
femer  um  ohne  alle  Rücksicht  auf  eigrenen  Kuhm  verfallene 
Tempel  und  Heiligthümer ,  die  den  Namen  des  August  us  oder 
anderer  angesehener  Männer  aus  einer  früheren  Zeit  tmgen 
und  auch  ferner  bewahrten,  entweder  herzustellen  oder  ganz 
neu  aufzubauen,  und  als  im  J.  17  zwölf  Städte  Kleinasiens 
durch  ein  Erdbeben  fast  völlig  zei'stört  wnirden.  so  gewährte 
er  ihnen  nicht  nur  einen  mehrjährigen  Steuererlass ,  sondern 
half  auch  ihrer  Xoth  durch  ein  grossartiges  Geldgeschenk  ab. 
Indessen  verdarb  er  die  Wirkung  jener  Unterstützungen  der 
Senatoren  selbst  wieder  dadurch,  dass  er  die  Bedürftigen 
nöthigte,  ihre  Sache  bei  dem  Senat  anzubringen  und  somit 
ihre  Lage  Öffentlich  zu  enthüllen ,  *)  wobei  er  auch  wohl  nicht 
unterliess,  wie  z.  B.  im  J.  16  in  einem  Falle  mit  dem  Enkel 
des  grossen  Kedners  Uortensius ,  den  Bittstellern  bittere  Dinge 
zu  sagen.  Als  eine  charakteristische  Eigenheit ,  die  schon  jetzt 
hervortrat,  sich  aber  im  Laufe  seiner  Regierung  immer  mehr 
geltend  machte ,  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  er  den  Statthaltern 


*)  Tac.  Ann.  1 ,  75 :  cupidinc  f:everitatis  ctiam  in  iis ,  quae  rite  face- 
ret,  aeerbas. 
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ihr  Amt  ins  Unendliche  zu  verlang 
selten  neue,  wenn  sie  schon  ernannt 
hielt,  damit  sie  die  alten  nicht  verdt 
vatiTisrnnSj  der  seiner  ängstlichen  ui 
vollkommen  entsprach.  Nicht  inin< 
Art  und  Weise,  wie  er  im  J.  16 
Sclaven,  Namens  Clemens,  unter 
Agrippa  Postumus  ausgab  und,  du 
keit  mit  diesem  unterstützt,  einen  i 
gewann.  Er  liees  diese  Sache  ant 
und  duldete  sogar,  dass  der  Frätc 
selbst  in  Rom.  eine  heinili(^e  Bei 
entstand.  Dann  aber  gab  er  eiD< 
8allustiuB  Crispus,  Enkel  derSchwe 
Auftrag,  und  dieser  stellte  zwei  s 
als  angebliche  Anhänger  in  das  Ver 
einstahlen  und  sich  seiner  Person 
heimlich  im  Palatium  getödtet  wur 
Neben  diesen  tbeils  löblichen 
haften  Handinngen  kam  aber  doch 
seine  eigentlich  bösartige  Natur  di 
schein.  Das  Erheblichste  In  diesei 
terung,  die  er  dem  Delatorenunwi 
durch  das  weiterhin  unter  ihm  wie  u 
so  viel  Unheil  gestiftet  worden  is 
gedient  hat,  die  Sittlichkeit  in  Boi 
Rom,  wie  in  andern  alten  Staaten, 
von  Staatswegen  bestellten  Ankläg 
bung  der  Anklagen  theils  den 
überlassen ,  die  sich  aus  Gemeinsini 
Zeit  der  Bepublik  meist  der  Fall 
dazu  berufen  fühlten.  An  sich  v 
nnverwerfliches ,  sondern  auch  e 
wenn  es  auch  für  diejenigen,  dit 
Vorliebe  trieben,  immer  mit  eine 
war.  In  der  Kaieerzeit  nun  trat  di 
Anklagen  selbstverständlich  immer 
es  für  selbstsüchtige   und    niedrig 
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genug,  sie  als  Mittel  zur  Erlangung  von  Gunst  und  Einfluss 
bei  den  Herrschern  u  nd  von  anderweiten  Vortheilen  zu  gebrau- 
chen y  und  zwar  boten  sich  hierzu  als  das  geeignetste  Object  vor- 
zugsweise die  Anklagen  wegen  Majestätsverbrechen  dar,  die  zur 
Zeit  der  Bepublik,  wo  die  Majestät  lediglich  bei  dem  Volke 
war,  gegen  gemeinschädliche  Handlungen,  wie  Verrath,  Auf- 
ruhr, Feigheit  u.  dergl.,  gerichtet  worden  waren,  jetzt  aber, 
wo  das  Attribut  der  Majestät  auf  den  Kaiser  übergegangen 
war ,  sich  am  bequemsten  gebrauchen  liessen ,  um  wegen  eines 
unbedachten,  die  Ehrerbietung  gegen  den  Kaiser  angeblich 
verletzenden  Wortes  oder  wegen  einer  Handlung ,  die  sich  so 
deuten  liess,  solche  Männer,  die  dem  Herrscher  missliebig 
waren,  ins  Verderben  zu  stürzen  und  dem  Ankläger  selbst 
Vortheile  und  Ehrenstellen,  freilich  in  der  Regel  nur  auf  einige 
Zeit ,  zu  verschaffen.  *)  Unter  Augustus  war  von  solchen 
Anklagen  nur  in  einigen  Fällen  und  nur  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  gegen  Schriftsteller  Gebrauch  gemacht  worden, 
die  dem  Kaiser  die  Grenzen  der  zulässigen  Freiheit  zu  über- 
schreiten schienen.  Jetzt  unter  Tiberius  fragte  der  Prätor 
Pompejus  Macer.  im  J^  15,  ob  die  Anklagen  wegen  Majestäts- 
verbrechen stattfinden  sollten,  und  Tiberius  antwortete,  die 
bestehenden  Gesetze  seien  aufrecht  zu  erhalten.  So  wurden 
zunächst  zwei  römische  Ritter ,  Falanius  und  Rnfus ,  angeklagt, 
der  erstere,  weil  er  einen  verrufenen  Schauspieler  als  Genossen 
des  Augustuscultus ,  der  bereits  auch  in  den  Privathäusem 
getrieben  zu  werden  pflegte ,  zugelassen ,  der  andere ,  weil  er 
bei  dem  I^amen  des  Augustus  falsch  geschworen  habe.  Es 
scheint,  als  ob  Tiberius  diese  beiden  Anklagen  nur  veranlasst 
oder  zugelassen   habe,   um   die   Majestätsklagen  zunächst  im 


*)  Tacitus  (Ann.  I,  74)  sagt  von  dem  ersten  der  Delatoren,  den  er 
m  nennen  bat:  formam  vitae  iniit,  quam  postea  celebrem  miferiae  tempo- 
mm  et  audaciae  bominnm  fecerunt,  nnd  fngt  dann  folgende  treffende  und 
ungleich  seinen  ganzen  sittlicben  Unwillen  ausdrückende  Cbaracteristik 
dieser  Menscbenklasse  binzu:  Nam  egens  ignotus  inqoies,  dum  occultis 
libellis  saeritiae  principum  adrepit,  mox  olarissimo  cuique  perieulum 
facessit ,  potentiam  apud  unura ,  odiam  apud  omnis  adeptus  dedit  exem- 
plnm,  quod  secuti  ex  pauperibus  diTiten,  ex  contemptis  metnendi  pemi- 
ciem  aliig  ac  postreroo  sibi  invenere. 
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PriBcip  ii»  Leben  zd  nden;  Ma 
MüiB«r  TOD  BDUTg««nlneter  Be 
freig««{>r<x'J)eD.  Eine  driue  AakU 
terte  an  «aent  zafflli^n  Umsta 
BitfarnieD,  Granios  MirceilaB,  « 
Cri^inofl  Caefik»  onter  Miiwirtam 
Zeit ,  des  Büpo  RonuDns ,  des  3l«j 
wcfD  er  sieb  eine  Sutue  habe  seD 
Mitglieder  des  kaifierUclien  Hauses , 
den  Kopf  des  Aognsnüi  habe  afaaei 
den  Tiberins  ao&asetzen ,  nnd  endi 
nnehrerbieti^  Beden  gelob  rt  babe 
fanden  nnd  den  Tiberins  um  so  ei 
flir  Inhalt  für  wahr  galt.  "nberinE 
Ton  der  AnTwalloog  meines  Zornes 
daM  er  erklärte ,  er  werde  in  dies 
abgeben.  Allein  ebendies  rettete  d 
Htolzeslen  Münner  der  Zeit,  Cn.  R 
mit  einem  wenig  veiiiehlfen  Unw 
welcher  Stelle  er  abetimmen  wen 
im  enteren  Falle  verde  er  genoth 
im  andern  fürchte  er  gegen  seinei 
als  er.  Tiberins  wurde  inne,  dasi 
dies  bewirkte,  dass  er  die  Freii 
geschehen  liess.  Dagegen  wurde  ii 
gegen  M.  DrosaB  Libo,  einen  zn 
gehörenden  jnngen  Mann,  wiAUc 
verderblichen  Ausgang  geTdhrt 
eitler  Jüngling ,  wurde  von  einem  » 
einem  Senator  Firmins  Catns,  erst 
als  zn  seiner  Verurtbeilung  nöthig 
verlockt  wurde,  nachdem  er  siel 
dnrcb  Verechwendung  nnd  Bdiwe 
hatte,  sich  hochfliegenden,  aber  b 
ungefährlichen  Phantasien  Hnzngel 
deater  und  Zauberer  über  seine 
in  der  damaligen  Zeit  für  ein 
Pirmins  Catns   brachte  die   Angel 
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Opfer  nach  seiner  Meinung  tief  genug  verwickelt  hatte,  an 
den  Kaiser ;  dieser  nahm  seine  Anzeige  an  und  forderte  ihn  au^ 
damit  fortzufahren ,  während  er  gleichwohl  mittlerweile  ein 
ganzes  Jahr  hindurch  den  Libo  wie  gewöhnlich  zur  Tafel  zog 
und  ihn  in  dieser  Zeit  sogar  zum  Frator  machte.  Endlich  kam 
die  Sache  dadurch  zum  Ausbruch,  dass  ein  Senator  Fulcinius 
Trio,  ein  zweites  und  besonders  hervortretendes  Glied  der 
Delatorenzunft,*)  den  Consuln  die  Anzeige  eines  gewissen 
Junios,  dass  Libo  ihn  aufgefordert  habe,  Todte  für  ihn  zu 
beschwören,  mittheilte  und  eine  Untersuchung  durch  den  Senat 
verlangte.  So  wurde  der  Senat  mit  dem  Hinzufügen  berufen, 
dass  es  sich  um  ein  grosses  und  schweres  Verbrechen  handele. 
Libo,  aufs  Aeusserste  erschreckt,  bemühte  sich  vergeblich 
unter  seinen  Verwandten  und  Freunden  Vertheidiger  zu  finden. 
Er  kam  also  am  Tage  des  Senats  allein ,  überdem  krank  oder 
sich  krank  stellend,  ein  Bild  des  Jammers,  und  suchte  durch 
flehentliche  Bitten  das  Mitleid  des  Kaisers  zu  erwecken.  Allein 
Tiberius  setzte  allen  seinen  Bemühungen  eine  kalte,  unbeweg- 
liche Miene  entgegen  und  trug  dann  die  gegen  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen  vor,  die  von  einem  der  stets  bereiten  Ankläger 
weiter  ausgeführt  wurden.  Um  die  eigenen  Sclaven  als  Zeu- 
gen gegen  den  Angeklagten  gebrauchen  zu  können,  was  nach 
einem  alten  Senatsbeschluss  verboten  war,  wandte  Tiberius 
das  neue  Mittel  an,  dass  er  sie  durch  Verkauf  in  den  Besitz 
eines  öffentlichen  Beamten  übergehen  licss,  wodurch  dieses 
Hindemiss,  wie  er  meinte,  gehoben  wurde**).  So  verging 
der  Tag  unter  deutlichen  Anzeichen  eines  unglücklichen  Aus- 
gangs. Auch  Libo  erkannte  dies  und  fand  in  der  nächsten 
Nacht  endlich  nach  manchen  Zögerungen  der  Schwäche  und 
ünentschlossenheit  den  Muth,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben. 
Gleichwohl  aber  wurde  die  Untersuchung  fortgesetzt,  die 
damit  endete,  dass  Libo  verurtheilt,  sein  Vermögen  unter  die 
Ankläger  vertheilt,  dass  diese  femer,  soweit  ihr  Rang  es 
zuliess,  mit  Ehrenstellen  belohnt,    die  Zauberer   und   Stern- 


*}  Tac.  I,  28:  Celebrc  Trionis  ingenium  erat  aTidomque  famae  malae. 
^  Nach  Dio  LY,  5   war  dies   indeif   auch   ichon  Ton    Aagaitaa 
fftfchehen. 
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deater  aber  kos  der  Stadt  Ten 
aach  hingerichtet  mudeiu  Daba 
nicht,  eidlich  zu  TerEichenif  dasa 
des  An^klagten,  wenn  er  anch 
würde,  wenn  ihm  derselbe  nicht 
gekommen  wäre. 

Dem  Gennanicns  gegenäba 
Zeit  alle  ehrenden  RöckBichten,  i 
nnd  lUsstraiien  TÖllig  Tcrbergei 
ihm  im  Senat  nach  Bewältigung 
eben  80  wie  seinem  Sohne  Dmi 
allein,  wie  man  wenigstene  ed  1 
mehr  Worten,  aber  mit  geringer 
Zn  Anfang  des  J.  15  wnrde  ihm 
lasBiing,  dnrch  BeBchlnw  de«  i 
gegen  die  JUareer  der  Tritunph  : 
für  ihn  eine  Anerkennung  nnd 
Ende  dieses  Jahres  seine  Legal 
SiliuB  die  Ehrenzeichen  des  Trio 
sich  Tiberins  schon  jetzt  die  Mi 
darüber  empfand,  dass  Agrippin 
Rückkehr  des  Caedna  in  die 
nnd  in  die  Leitnng  des  Heeres 
Stimmung,  die  wohlberechneter  W 
wurde.  Ben  Beginn  des  Feldznf 
nicns  desswegen  so  eehr,  weil  ei 
Tiberins  damit  timgehe,  ihn  tod 
nach  Beendigung  dieses  Feldzngi 
des  Tiberins  ein,  welche  diese 
verbindlicher  Form,  so  dodi  nicl 
forderte.  Germanicns,  so  schrii 
erworben,  aber  anch  genng,  weni 
erlitten,  es  werde  nunmehr  am 
ihrer  eigenen  Zwietracht  zu  überli 
wenigstens  noch  um  ein  Jahr  1 
Deutschlands  Tollenden  zu  könn< 
zweiten  Briefe  hinzu :  wenn  noch  ei 
zu  erwerben  sei,  so  möge  er  dies 
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sonst  keine  Grelegenheit  habe^  sich  Eriegsmlun  zu  erwerben. 
Auch  kündigte  er  ihm  für  das  J.  18  das  Consulat  an  und 
ersuchte  ihn  zu  kommen ,  damit  er  es  in  Born  antreten  könne. 

Germanicus  kehrte  also,  wie  es  scheint,  im  Frühjahr  17 
nach  Rom  zurück,  und  nun  eilt  sein  tragisches  Geschick, 
sich  zu  erfüllen. 

Er  feierte  den  ihm  zuerkannten  Triumph  am  25.  Mai 
des  J.  17.  Derselbe  war  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  den 
erbeuteten  Waffen,  mit  Gefangenen  und  mit  Abbildungen  von 
Bergen  und  Flüssen  und  von  den  gelieferten  Schlachten  geziert ; 
Bein  grösster  Schmuck  in  den  Augen  des  Volkes  war  aber  der 
in  jugendlicher  Schönheit  prangende  Feldherr  selbst  und  der 
ihm  folgende  y  seine  5  Kinder  führende  Wagen.  Tiberius  selbst 
erhöhte  die  festliche  Stimmung  noch  dadurch,  dass  er  unter  das 
Yolk  ein  Geschenk  von  je  300  Sestertien  vertheilte.  Indess 
war  doch  die  Freude  des  Volks  nicht  ungemischt  Es  erinnerte 
sich  seiner  früheren  Lieblinge,  des  Marcellus  und  des  Drusus, 
die  ihm  durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  worden  waren, 
und  konnte  sich  mitten  in  der  Festfreude  der  traurigen  Ahnung 
nicht  erwehren,  dass  auch  dem  Germanicus  ein  gleiches 
Schicksal  beschieden  sein  möchte. 

Tiberius  beiiutzte  einige  Störungen  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse im  Osten,  um  den  Germanicus  noch  im  J.  17  dahin 
KU  schicken ,  obgleich  er  ihn  jetzt  wirklich  zum  Consul  iiir  das 
J.  18  bestimmt  und  kurz  vorher  den  Wunsch,  dass  er  dieses 
Consulat  in  Rom  antreten  möchte,  als  Grund  für  seine  Abbe- 
rufung vom  ßhein  angegeben  hatte.  Es  waren  dort  einige 
Vasallenreiche  durch  den  Tod  ihrer  Könige  erledigt,  nämlich 
Csppadocien ,  Commagene  und  eins  von  den  kleinen  cilicischen 
Königreichen.  Die  beiden  letzteren  waren  eines  natürlichen 
Todes  gestorben,  der  König  von  Gappadocien,  Archelaus, 
wurde  nach  einer  50  jährigen  Regierung  nach  Rom  gelockt, 
weil  er  ehedem  gegen  den  Tiberius  während  seines  Aufenthalts 
auf  Rhodus,  also  vor  etwa  20  Jahren,  die  schuldigen  Sezei- 
gungen  der  Ehrerbietung  nicht  aus  Hochmuth,  sondern  aus 
Furcht  vor  Augustus  versäumt  hatte,  und  wurde  daselbst 
durch  eine  Anklage  im  Senat  und  durch  allerlei  Beweise  der 
Ungnade  zur  Verzweiflung  gebracht,  so  dass  er  sich  selbst 
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das  Leben  nahm.  lieber  dieee  £j 
weit  verfügt  werden.  Aueserdem  '. 
über  zu  grosse  Belastung  durch  A 
hatten  eich  auch  in  Parthien  und  I 
die  ein  nachdrückliches  Eingre 
In  Parthien  war  auf  Fhraataces  ( 
diesen  Yonones  gefolgt,  einer  dei 
Söhne  des  Phraates  (s.  ebend.),  den  d 
].  5  n.  Chr.)  eich  von  Angustos  e 
nea  war  nm  die  Zeit,  bei  der 
Thronrevolution  dnrch  Artabanna  : 
dagegen  von  den  Armeniern,  derei 
Wechseliallen  unbesetzt  war,  als 
von  dem  synschen  Statthalter  £ 
Kriege  zwischen  ihm  und  Artab 
seinem  neuen  Beiche  gelockt  und  ii 
So  war  der  Thron  von  Armenien 
Land  in  Gefahr,  der  HerrBchaft 
Um  also  alle  diese  Verhältnisse  zi 
Germanicns  durch  den  Senat  fu 
ansaerordentliche  Gewalt  in  der 
schon  in  der  repnblicanischen  1 
Pompejus  nnd  wie  sie  nnter  Augui 
worden  war,  so  dass  die  Statthalte 
diesem  Bereich  seinen  Befehlen  zu 
aber  vorher  von  der  StatthalterBch 
unter  jenen  Provinzen ,  den  eben 
einen  Yerwandten  dea  GermanicoB 
übergaben ,  der  uns  schon  oben  be| 
merkt  worden  ist,  dass  er  seibat  di< 
gern  und  widerwillig  ertmg,  von  c 
dass  er  sich  der  höheren  Stellung 
kaiserlichen  Eamilie  nm  so  acb 
Ihn  begleitete  seine  Gemahlin  Plan 
fach  genannten  Munatius  Plauens. 
Abstammung  gegründeten  Stolz  td< 
wie  Piao  den  seinen  gegen  Gen 
noch   hinzu,   dass   sie   eine  vertrs 
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war  und  somit  die  Eifersucht  theilte,  welche  die  Mutter  des 
Tiberius  uud  mit  ihr  ein  grosser  Theil  des  Hofes  gegen  die 
zugleich  durch  Adel  der  Gesinnung  und  durch  ihre  grosse 
Minderzahl  ausgezeichnete  einzige  wirkliche  Enkelin  des 
Augustus  hegte. 

Germanicus  vollzog  den  empfangenen  Auftrag  trotz  der 
ihm  bekannten  Feindschaft  des  Fiso  mit  einer  ünbeÜEingenheit 
und  Sorglosigkeit,  die  auf  der  einen  Seite  ein  Zeugniss  seines 
hohen  und  edlen  Sinnes  ablegt,  auf  der  andern  aber,  wenig- 
stens vom  Standpunkte  der  Klugheit  aus  betrachtet,  nicht 
ganz  tadelfirei  ist. 

Er  besuchte  zunächst  seinen  Vetter  und  Adoptiybruder 
Drusus,  der  sich  damals  in  Dalmatien  befand,  und  mit  dem 
er  trotz  der  beiderseitigen  sich  durchkreuzenden  Ansprüche 
auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  in  einem  einträchtigen 
und  freundschaftlichen  Verhältniss  stand.  Dann  gelangte  er 
nach  einer  stürmischen  Fahrt  längs  der  Küste  des  illyrischen 
Meeres  nach  Mcopolis,  der  von  Augustus  an  der  Stelle  der 
actischen  Schlacht  gegründeten  Stadt  Hier  verweilte  er  einige 
Tage,  um,  während  die  Schiffe  von  den  durch  den  Sturm 
erlittenen  Beschädigungen  hergestellt  wurden,  die  Stätte  des 
Sieges  seines  Grossoheims  und  der  Niederlage  seines  Gross- 
vaters (seine  Mutter  war  Antonia,  die  Tochter  des  Triumvim 
Antonius,  und  seine  Grossmutter  Octavia,  die  Schwester  des 
Augustus)  unter  wechselnden  Empfindungen  zu  beschauen. 
Hierauf  begab  er  sich  nach  Athen ,  wo  er  wiederum  unter  den 
ausschweifendsten  Huldigungen^  die  bei  der  in  den  Künsten 
der  Schmeichelei  erfahrenen  Bevölkerung  durch  seine  Leutse- 
ligkeit und  die  Anspruchslosigkeit  seines  Auftretens  hervor- 
gerufen wurden,  mehrere  Tage  zubrachte.  Und  nach  allen 
diesen  Zögeningen  nahm  er  sich  auch  noch  die  Zeit,  fiie 
berühmten  Städte  an  der  Propontis,  dem  Bosporus,  dem  Pon- 
tus  Euxinus  und  an  der  Westküste  von  Kleinasien  aufzusuchen. 
Desto  mehr  eilte  Fiso.  Er  holte  den  Germanicus  in  Bhodus 
ein,  obwohl  er  weit  später  von  Rom  abgereist  war.  Germa- 
nicus war  hier  grossmüthig  genug,  ihn  durch  Entsendung 
einiger  seiner  Dreiruderer  aus  einer  Lebensgefahr  zu  retten, 
in  die  er  in  der  Nähe  der  Lisel  durch  einen  Sturm  gerieth. 
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obwohl  er  schon  in  Athen  seine  feindselige  Gesinnung  gegen  Ger- 
manicns  deutlich  an  den  Tag  gelegt  hatte,  indem  er  den  Atheneni 
ihre  demselben  dargebrachten  Huldigungen  zum  Vorwurf  machte. 
Auch  von  Ehodus  aus  setzte  Piso  seine  Keise  mit  gieidiei 
Eile  fort,  so  dass  er  eher  als  Germanicus  in  Syrien  ankam, 
wo  er  sofort  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gemahlin  alle  EüBste 
der  Verführung  aufbot,  um  das  dortige  Heer  auf  seine  Seite 
zu  bringen.  Dem  Germanicus  blieb  dies  nicht  unbekaimi 
Demungeachtet  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  zunächst 
nicht  auf  Syrien ,  sondern  auf  Armenien ,  wo  ihm  im  Dienste 
des  Staates  seine  Anwesenheit  am  nothwendigsten  schien. 
Er  begab  sich  also  dorthin,  und  es  gelang  ihm,  durch  Ein- 
setzung eines  vom  armenischen  Volke  selbst  gewünschten 
Königs  Zeno,  dem  aber  nach  seiner  Krönung  der  Ehrenname 
der  armenischen  Könige  Artaxias  beigelegt  wurde ,  die  Verhält- 
nisse in  einer  längere  Dauer  versprechenden  Weise  zu  ordnen. 
Auch  der  Partherkönig  Artabanas  wurde  durch  seine  Kähe 
und  das  in  seiner  Begleitung  befindliche  Heer  zur  Fügsamkeit 
bestimmt,  so  dass  er  ihm  mit  der  Anerbietung  des  Friedeni 
und  eines  Bündnisses  entgegen  kam  und  nur  den  einen  Wunsch 
äusserte,  dass  Vonones  etwas  weiter  von  der  armenischen 
Grenze  entfernt  werden  möchte,  worin  ihm  Germanicus  willüihrte 
Hierauf  wurden  Cappadocien  und  Commagene  als  FroTinta 
eingerichtet  und  alle  sonstigen  nöthigen  Anordnungen  getroffen, 
so  dass  die  wesentlichen  Aufgaben  des  Germanicus  bereits  eiie- 
digt  waren.  Indem  er  sich  jedoch  nunmehr  nach  Syrien  wandte, 
so  kamen  die  Misshelligkeiten  mit  Piso  sofort  zum  Ausbrach. 
Eine  Zusammenkunft  Beider  an  der  Nordgrenze  von  Syrien  ii 
Cyrrus  begann  mit  mühsam  verhaltenem  Groll  und  endete  mit 
gegenseitigen  heftigen  Vorwürfen  und  offen  erklärter  Feindschaft 
Piso  hielt  mit  seiner  Gesinnung  auch  nachher  nicht  zurück. 
Er  erschien  bei  den  Berathungen ,  die  Germanicus  mit  den  höhtf 
gestellten  Männern  seiner  Umgebung  hielt ,  entweder  gar  nicht 
oder  er  kam  nur ,  um  durch  Miene  und  Geberden  seine  Cnn- 
friedenheit  mit  Allem,  was  geschah,  auszudrücken.  Ja  ak 
Beide  einst  einem  Festmahl  bei  dem  König  der  Nabatier 
beiwohnten  und  dem  Germanicus  und  der  Agrippina  schwere 
goldene  llkxüsa<^  ^reicht  wurden,  so  rief  er  aus,  dorgMdMi 
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gezieme  sich  wohl  für  den  Sohn  eines  parthischen  Königs, 
aber  nicht  für  den  eines  römischen  Princeps,  während  er 
zugleich  den  leichteren  Kranz,  der  ihm  selbst  gereicht  wurde, 
zn  Boden  wart    So  verging  der  Winter  vom  J.  18  auf  das  J.  19. 

Im  folgenden  Jahre  entzog  sich  Germanivus  auf  einige  Zeit 
den  Feindseligkeiten  des  Rso ,  indem  er  eine  Keise  nach  Aegypten 
antrat,  angeblich  um  auch  die  Angelegrenheiten  dieser  Provinz 
za  ordnen ,  im  Grunde  aber  doch  hauptsächlich ,  um  die  Alterthü- 
mer  Aegvptens  kennen  zu  lernen.  Er  durchzog  also  das  Land 
in  griechischer  Kleidung  zu  Fuss  und  ohne  militärische  Begleitung 
und  genoss  mit  dem  vollen  hingebenden  Interesse  des  Gelehrten 
und  Alterthumsfreundes  die  Bewunderung  der  grossartigen  Bau- 
denkmäler und  der  an  sie  geknüpften  historischen  Erinnerungen, 
liess  sich  die  auf  ihnen  noch  vorhandenen  hieroglyphischen  In- 
schriften deuten ,  sah ,  wie  Tacitus  es  ausdrückt ,  die  grossen 
Fufiisspuren  des  alten  Thebens  und  setzte  seine  Reise  fort  bis  nach 
Elephantine  und  Svene ,  damals  den  entferntesten  Punkten  des 
ganzen  römischen  Beichs,  während  er  daneben  allerdings  nicht 
unterlicss ,  durch  Oeffnung  der  Getreidespeicher  und  andere  wohl- 
thätige  Maassregeln  für  das  Beste  des  Volks  zu  sorgen.  Tiberius 
machte  ihm  diese  Reise  zum  Vorwurf,  weil  einst  Augustus  Sena- 
toren und  Senatorensöhnen  verboten  hatte ,  Aegypten  ohne  seine 
besondere  Erlaubniss  zu  betreten.  Wir  können  jedoch  diesen 
Vorwurf  nicht  für  begmndet  halten ,  da  wir  annehmen  müssen, 
dass  der  dem  Germanicus  ertheilte  Auftrag  auch  Aegyjuen  um- 
faBste.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin ,  gerade  in  dieser 
Reise,  die  er  zu  einer  Zeit  unternahm,  wo  die  Intriguen  des 
Piso  seine  Anwesenheit  in  Syrien  dringend  forderten,  einen 
Beweis  von  jener  tadelnswerthcn  Sorglosigkeit  des  Germanicus 
zu  finden,  auf  die  wir  oben  hingedeutet  haben. 

Als  er  daher  aus  Aegypten  nach  Syrien  zurückkehrte, 
fand  er  daselbst  alle  von  ihm  getroffenen  Aenderungen  völlig 
umgeändert  oder  umgestossen.  Hierüber  kam  es  wieder  zu 
heftigen,  leidenschaftlichen  Erörterungen.  Piso  machte  jetzt 
Anstalten,  die  Provinz  zu  verlassen,  verschob  aber  seine  Ab- 
reise, als  Germanicus  krank  wurde.  Zunächst  aber  erholte 
sich  Germanicus  wieder,  und  nun  verliess  er  Antiochia,  nach- 
dem er  vorher  noch  die  zur  Feier  der  Genesung  des  Genua- 
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nicas  veranstalteten  Festlichkeiten 
Weise  gestört  hatte,  wartet«  ab 
Seleucia,  als  er  hörte,  daes  Grerm 
sei.  Nun  bemächtigte  sich  des  Ge 
Umgebung  der  Verdacht,  dass 
Vergiftung  durch  Piso  sei,  und  di 
durch  Boten,  die  Pieo  nach  Antic 
als  Spione  ansah,  theits  durch  die 
Knochen,  bleierne  Tafeln  mit  dei 
Verwünschungsformeln  und  dergl 
man  in  der  Umgebung  des  Kra] 
wie  man  annahm,  die  Wirkung  de 
sollte.  GermanicuB  kündigte  also 
bei  den  Römern  üblichen  Gebrauc! 
die  Freundschafl  auf  und  befahl  il 
Terlassen,  eo  dass  ihm  jetzt  nichti 
reise  wirklich  anzntreten.  Währei 
reise  begrifien  war,  die  er  ab 
Cfermamcus,  nachdem  er  noch  > 
stehenden  Freunde  zur  Kache  an 
fordert  und  seine  Gemahlin  besehe 
und  ihrer  Kinder  willen  ihren  st 
nicht  dadurch  Mächtigere  (d.  fa.  di 


In  demselben  Jahre  aber,  in 
nicht  allein  das  römischi 
Bewohner  der  Frovinzen  mit  dei 
wurde  auch  sein  groaeer  Gegner  . 
frühzeitigen  Tod  hinweggerafft. 

In  Dentschland  verwirklichte 
gang  des  Germanicus,  was  Tiheri 
die  Deutschen  sich  nicht  mehr  toi 
bedroht  sahen,  wendeten  sie  ihr 
und  es  kam  schon  im  J,  17  zu  ein 
den  beiden  hervorragendsten  Mänm 
nius  und  dem  Marcoman  nenkönig  ] 
dem  strengen ,  einen  grossen  Theil 
üsem     geordneten ,    einheitlichen , 
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msammenfassenden  Maroboduns  gegenüber  fiir  den  Hort  und 
Yorkämpfer  der  Freiheit;  als  er  daher  sein  Banner  entfaltete, 
ftelen  ihm  mehrere  Völker  zu,  die  bisher  unter  Maroboduns 
Herrschaft  gestanden  hatten ,  insbesondere  die  jenseits  der  Elbe 
wohnenden  Semnonen  und  Langobarden ;  dagegen  trennte  sich 
sein  Oheim  Inguiomerus  von  ihm,  der  aus  Eifersucht  gegen 
Beine  wachsende  Macht,  jedenfalls  mit  zahlreichem  Gefolge  zu 
Maroboduns  überging.  Eine  blutige  Schlacht,  die  sich  beide 
Gegner  einander  lieferten ,  endete  zwar  unentschieden ,  da  jeder 
Theü  mit  einem  Flügel  den  Sieg  davontrug.  Da  sich  jedoch 
Maroboduns  nach  der  Schlacht  zurückzog ,  so  galt  er  für  besiegt 
und  verlor  das  Ansehen,  auf  dem  seine  Herrschaft  beruhte; 
gleidizeitig  war  Drusus,  der  die  Statthalterschaft  von  dem 
benachbarten  Illyricum  führte,  unermüdlich  thätig,  den  Abfall 
▼on  ihm  durch  seine  Intriguen  zu  fördern,  und  so  gelang  es 
einem  Gothonen  Catualda,  einem  alten  Gegner  des  Maroboduns, 
im  J.  19,  in  sein  Reich  einzudringen  und  die  Hauptstadt  und 
die  Burg  des  Maroboduns  und  damit  das  ganze  Land  zu  erobern. 
Er  wurde  vertrieben  und  genöthigt  eine  Zuflucht  bei  dem 
römischen  Kaiser  zu  suchen,  der  ihm  seinen  Wohnsitz  in 
Bavenna  anwies,  wo  er  nach  20  Jahren  vergessen  und  ver- 
achtet starb. 

Aber  auch  gegen  Arminins  regte  sich  nun  der  unruhige 
Freiheitssinn  der  Deutschen,  die  sein  XJebergewicht  nicht  zu 
ertragen  vermochten.  Es  wurde  ihm  Schuld  gegeben,  dass  er 
nach  der  Alleinherrschaft  trachte ;  unter  den  bisher  unter  seiner 
Führung  vereinigten  Völkern  und  Heeresfürsten  verbreiteten 
sich  Feindschaft  und  Abfall,  und  es  kam  zu  einem  Krieg,  in 
welchem  er  durch  das  Verbrechen  der  eigenen  Verwandten  den 
Tod  fand  im    37.  seines   Alters  und  im   12.   seiner  Macht*) 


*)  Nipperdey  hat  aus  dieser  letzteren  Angabe  den  Schluss  gezogen, 
dftift  der  Tod  Armins  ins  J.  21  zu  setzen  sei,  weil  seine  Macht  (potentia) 
nieht  wohl  von  einem  früheren  Termine  als  von  der  Niederlage  des  Yarus 
an  gerechnet  werden  könne.  Allein  Tacitus  hat  ihn  ausdrücklich  ins  J.  19 
geseilt,  und  Tacitus  pflegt  sich  streng  an  die  annalistische  Folge  zu 
Innden  oder  wenn  er  davon  abweicht  (wie  z.  B.  VI,  38),  dies  besonders 
iii  bemerken,  und  nach  1 ,  56  sind  Arminins  und  Segestes  schon  vor  der 
Ißederlage  des  Yarus  politische  Gegner:  warum  sollen  wir  also   bei  der 
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Der  Bömer  Tacitus,  der  einzig, 
KotizeD  nber  den  Tod  des  Armü 
bei  dieser  Gelegenheit  den  unzweifel 
und  fii^  hinzu,  dasB  er  noch  jetzl 
Schreibers,  Lebzeiten,  von  den  D< 
kunstlosen  Liedern,  mit  denen  nie 
fahren  zu  preisen  pflegten,  besnng 
b)  Bii  Htm  Tode  dei  Tiber 
Zunächst  war  die  allgemeint 
in  Syrien  bei  den  Angehörigen  and 
sondern  auch  in  Bom  bei  dem 
Germanicns  in  Ansprach  genommei 
einen  AngrifT  des  Piuo  auf  Syrien 
ohne  Grund  fürchtet«;  mehrere  vo 
nicus,  namentlich  Vitelliua,  Verai 
Rom ,  um  dort  dem  Geinbde  gemi 
bette  ihres  Oberfeldherm  gethan  h 
eine  beriichtigta  Giftmischerin  Ti 
geschickt,  weil  man  sie  im  Vcrda 
eben  als  Werkzeug  gedient  zu  hi 
mit  den  beiden  Kindern  .  die  sie  b 
A schenkrag  ihres  Gatten  die  Riickr 
Beschwerden  und  G^fkhren  der  wii 
zu  lassen.  lu  Rom  hatte  sich,  als 
war,  erst  die  Nachricht  von  sein 
bei  dem  Volke  die  lautesten,  ung 


Vieldeatigkcit  des  Worte«  poUntia  nich 
schon  2  JnhTo  früher  (etwa  durch  den  1 
flnisreicben  Stelluitj^  unter  icinen  Landil 
*)  Tocitas  nimmt  ei  all  Thatsacbe 
einer ,  die  Freiheit  der  DentBchen  reriiii 
habe,  Alleio  Tacitns  kennt  die  izmerei 
in  wenig,  all  dou  wir  dieser  seiner  Am 
die  eben  ao  venig  mit  der  früheren  Lau 
ehrenTollen  Andenken  übereinstinunt ,  in 
niai  de«  Tacitus  bei  seinen  Landslentei 
ihrer  Art   nach  nur   als   eine  Termathnn 
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Freude  hervorgerufen.  Desto  grösser  war  die  Trauet,  als 
man  sich  endlich  überzeugen  musste ,  dass  die  Nachricht  falsch, 
dass  Germanicus  vielmehr  todt  sei.  Selbst  der  Senat  gab  der 
allgemeinen  Stimmung  nach,  indem  er  die  ausserordentlichsten 
Ehren  fiir  den  Gestorbenen  beschloss.  Es  sollten  nicht  allein 
in  Rom ,  sondern  auch  auf  dem  Amanus  und  am  Rhein  Triumph- 
bogen ihm  zu  Ehren  errichtet,  seine  Statue  von  Elfenbein 
sollte  bei  dem  feierlichen  Aufzuge  vor  den  circensischen  Spielen 
Yorangetragen ,  sein  Name  dem  saliarischen  Liede  eingefügt, 
sein  Bild  von  Gold  und  grösser  als  alle  übrigen  in  der  pala- 
tinischen  Bibliothek  (s.  o.  S.  98)  aufgehängt  werden ,  u.  dergl.  m. 
Und  auch  Tiberius  konnte  nicht  umhin,  alle  diese  Beschlüsse 
zu  bestätigen ;  nur  den  zuletzt  genannten  modificierte  er  dahin, 
dass  ihm  ein  Bildniss  von  der  gewöhnlichen  Art  gewidmet 
werden  solle ,  weil ,  wie  er  sagte ,  auf  dem  Gebiet  der  Literatur 
Geburt  und  Stellung  keinen  Unterschied  mache.  Neben  der 
Trauer  aber  war  das  Volk  ganz  von  dem  Gefühl  der  Rache 
erfüllt;  denn  wie  in  der  nächsten  Umgebung  des  Germanicus, 
80  glaubte  man  auch  in  Rom  allgemein,  dass  Germanicus  als 
ein  Opfer  der  Eeindschaft  des  Piso  und  der  Plancina  und 
yielleicht  auch  des  Tiberius  und  der  Augusta  gefallen  seL 

Piso  und  Plancina  wurden  durch  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Germanicus  erreicht,  als  sie  auf  ihrer  Rückfahrt  in  der 
Gegend  der  Insel  Cos  angelangt  waren.  Sie  waren  unvor- 
sichtig genug,  ihre  Freude  darüber  offen  an  den  Tag  zu  legen, 
indem  sie  Feste  feierten  und  den  Göttern  Dankopfer  darbrachten. 
Hierauf  hielt  Piso  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine  Bera- 
thung,  ob  er  seine  Reise  nach  Rom  fortsetzen  oder  nach 
Syrien  zurückkehren  sollte,  um  die  ihm  gebührende  Provinz 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Man  entschied  sich  für  das 
Letztere,  und  Piso  entsandte  sofort  den  Domitius  Geier,  um 
die  Stadt  Laodicea  an  der  Küste  von  Syrien  zu  besetzen  und 
damit  einen  ersten  festen  Platz  in  der  Provinz  zu  gewinnen ; 
er  selbst  setzte  an  die  gegenüber  liegende  Küste  des  Fest- 
lands über,  um  den  Weg  zu  Lande  nach  Syrien  zu  nehmen, 
und  es  gelang  ihm ,  sein  Gefolge  durch  einige  römische  Ersatz- 
mannschaften ,  die  auf  dem  Marsch  nach  Syrien  waren,  und 
durch  Hülfsvölker  von  den  cilicischen  Königen,  die  er  aufbot^ 
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worden;  der  Aschenkrug  des  Grermanicus  war  von  Snmdisium 
nach  Rom  auf  den  Schultern  von  Militärtribunen  und  Centn- 
rionen  getragen  worden,  und  auf  dem  ganzen  Weg  hatten 
sich  die  Bewohner  der  nahen  und  entfernteren  Städte  beeifert, 
durch  Anzünden  von  Scheiterhaufen  und  durch  Opfer  ihren 
Schmerz  und  ihre  Verehrung  gegen  den  Todten  auszudrücken; 
in  Rom  selbst  ward  der  feierliche  Zug  von  Senat  und  Volk 
eingeholt  und  dann  der  Aschenkrug  unter  den  allgemeinsten 
und  aufirichtigsten  Aeusserungen  der  Trauer  nach  dem  Mauso- 
leum geleitet;  nur  Tiberius  und  Augusta  hatten  nach  dem 
Urtheil  des  Volks  sich  von  dem  allgemeinen  Gefühl  ausge- 
schlossen; Beide  hatten  sich  in  diesen  Tagen  gar  nicht  öffent- 
lich gezeigt,  und  Tiberius  hatte  das  Volk  sogar  in  einem 
Edict  wegen  des  Uebermaasses  seiner  Trauer  getadelt  und 
ihm  befohlen,  zu  den  gewöhnlichen  Geschäften  und  Vergnü- 
gungen zurückzukehren.  Durch  dieses  Alles  war  der  Schmerz 
über  den  erlittenen  Verlust,  durch  Letzteres  auch  der  Verdacht 
gegen  Tiberius  und  Augusta  und  folglich  auch  gegen  Biso 
und  Blancina  neu  erregt  und  verstärkt  worden. 

Sobald  daher  Biso  in  Rom  eintraf,  so  drängte  Alles 
darauf  hin ,  dass  er  angeklagt  und  Germanicus  an  ihm  gerächt 
würde.  Und  so  erhob  sich  schon  am  folgenden  Tage  jener 
Fulcinius  Trio,  den  wir  als  den  Ankläger  des  Libo  kennen 
gelernt  haben  (o.  S.  177) ,  ein  Ankläger  von  Brofession ,  im  Senat 
und  verlangte  die  Untersuchung  gegen  Biso ,  um  bei  derselben 
als  Ankläger  aufzutreten,  sei  es,  dass  er  sich  über  den  Stand 
der  Sache  täuschte  und  sich  sonach  durch  die  Anklage  bei 
Tiberius  in  besondere  Gunst  setzen  zu  können  glaubte,  oder 
dass  er  nur  die  Freunde  des  Germanicus  entfernt  halten 
wollte.  Allein  diese  liessen  sich  nicht  zurückweisen,  sie  ver- 
langten, dass  die  Anklage  ihnen  überlassen  werde,  da  sie 
allein  im  Stande  wären,  Thatsachen  anzuführen  und  zu 
beweisen,  und  setzten  es  auch  durch,  dass  Fulcinius  Trio 
wenigstens  auf  eine  Nebenrolle  beschrankt  wurde.  Der  Senat 
hielt  es  zunächst  für  seine  Bflicht,  dem  Kaiser  die  Führung 
der  Untersuchung  anzutragen,  der  sie  jedoch  ablehnte.  Und 
80  begannen  nun  die  Verhandlungen  im  Senat  Zwei  Tage 
wurden  für  die  Anklage,  drei  für  die  Vertheidigung  bestimmt. 
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Die  Anklage,  die  von  den  Freimd 
UDd  Beredtsamkeit  geführt  wurde , 
und  TOQ  Wirkung,  als  es  eich  u: 
Intrigaen  des  Piso  gegen  Gennan 
Legionen  zu  Verführer,  und  ni 
auf  die  Provinz  handelte;  für  die 
eich  die  Beweisführung  als  nnge 
Martina  war  auf  ihrer  Rückreise  i 
diaium  gestorben,  ireilich  an  siel 
der  indesB  die  Ankläger  zaglei< 
führenden  Beweises  beraubte.  Vi 
Vertheidiger  gegen  die  übrigen  A 
so  gelang  es  ihnen  doch  die  Hanp 
tnng  zu  entkräften.  Indess  das  i 
sowohl  in  der  Hand  des  Senats 
Tiberins,  und  dieser  beharrte  dab 
unparteiischen  Bjchters  in  der  An| 
hielt  gleich  beim  Beginn  der  Verhai 
er  aufa  Angelegentlichste  beflise« 
Gunst  nach  beiden  Setton  bin  gl 
während  der  Untersuchung  zeigte 
Pisos  nichts  als  die  gleiche  streng 
Piso  beantragte  und  verlangte  na 
wie  es  scheint,  **)  noch  einen  , 
eine  Wiederholung  der  Anklage  u 
die  Anklage  sodann  mit  gldcher 
als  Tiberius  sich  ebenso  verschlot 
die  Ausbrüdie  des  Hasses  von  & 
während  steigerten,  welches  vor  de 
und  schreiend  seine  Yemrtheilung 
Plancina  jetzt  ihre  Sache  von  der  s 


*)  Tm.  III,  12:  „medittto  tempeni 
**)  Zu  den  Gründen,  welolie  liipperc 
iasa  eiiio  comporendinatio  stottgefundsn  1 
Tacitua  iu  der  Lücke  a.  a.  0.  ausgerallei 
hinin ,  wo  ca  heieel ;  6  6i  Jlloiov  ts  i 
vTt"    avToO   Toij    Tißepiov   hexStle   ävi 
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für  sich  in  der  persönlichen  Gunst  der  August»  Schutz  suchte: 
da  erkannte  Piso  sein  Schicksal  und  gab  sich  selbst  den  Tod; 
worauf  Plancina  wegen  der  Bitten  der  Augusta  freigesprochen, 
derjenige  von  seinen  Söhnen,  welcher  ihn  nach  Syrien  beglei- 
tet hatte,  auf  10  Jahre  aus  Rom  yerwiesen,  in  Bezug  auf 
ihn  selbst  aber  noch  beschlossen  wurde,  dass  sein  Name  in 
den  Fasten  getilgt  werden  sollte;  auch  wurde  ihm  noch  die 
weitere  Schmach  zugefügt,  dass  sein  anderer  Sohn,  der  den 
gleichen  Vornamen  wie  der  Vater  führte,  genöthigt  wurde, 
diesen  abzulegen  und  einen  anderen  anzunehmen. 

Es  ist  uns  nicht  möglich ,  über  Sdiuld  oder  Unschuld  des 
Piso  und   der  Plancina   ein   entschiedenes  ürtheil    zu   fallen; 
wir  müssen  uns  mit  dem  Urtheil  des  Tacitus  begnügen,  wo- 
nach bei  aller  Gehässigkeit  Beider   gegen  G^rmanicus  gleich- 
wohl  die  Vergiftung  völlig  unerwiesen  geblieben   ist     Was 
den  Tiberius  anlangt,  so  ist  bei  ihm  eine  Mitschuld  nicht  nur 
in  keiner  Weise  constatiert,   sondern  sie  ist  auch  an  sich  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.     Sollte  er  den  hochmüthigen, 
ihm  selbst  wegen   seiner  Anmaassung  verhassten   Piso  durch 
Ertheilung    eines    geheimen    Auftrags    zu  seinem  Vertrauten 
gemacht  haben?     Sollte  er  ihm  femer,  wenn  dies  der   Fall, 
nicht  bei  seinem   Processe   trotz   aller   Aufregung   des  Volks 
einige  Schonung  bewiesen  haben?     Musste  er  nicht  fürchten, 
wenn  er  dies  nicht  that,   dass  Piso  in   der  äussersten  Gefahr 
alle  Bücksicht  bei   Seite  setzen    und  die  Beweise  iiir    seine 
Mitschuld  producieren  würde  ?     Die  öffentliche  Meinung  freilich, 
welche  den  Tiberius  jedenfalls  schuldig  finden  wollte,  wusste 
sich  auch   hierbei   zu   helfen.      Man   erzählte  sich,  Piso  habe 
wirklich  Briefe  des  Tiberius,  welche  jenen  geheimen  Aufkrag 
enthielten,  im   Senate  vorlesen  wollen,    sei  aber  von  Sejan 
durch  falsche  Hoffnungen  hingehalten  worden,  sei  auch  schliess- 
lich  nicht  durch  eigne  Hand,  sondern   die   eines  von   Sejan 
abgesandten  Mörders  gefallen,  wer  wollte  aber  nicht  sogleich 
erkennen,  dass  dies  nichts  als  die  Ausgeburt  des  leidenschaft- 
lichen Hasses  war?     Nur  so   viel  bleibt  auf  Tiberius  haften, 
dass  er  aus  böswilliger  Absicht  dem  Germanicus  in  Piso  einen 
feindseligen  Genossen    und    Mitarbeiter   an  die   Seite   setzte, 
und  auch  bei  der  Augusta  wird  man   die  Beschuldigung  nicht 
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weiter  ausdehnen  dürfen ,  als  dass  sie  das  Ihrige  dazu  beitnig, 
die  Plancina  und  durch  sie  den  Piso  gegen  Agrippina  and 
Grermanicus  aufisureizen. 

Mochte  nun  aber  der  Tod  des  Germanicus  ein  Werk 
menschlicher  Bosheit  oder  eine  natürliche  Fügung  des  Schick- 
sals sein,  jedenfalls  bezeichnet  er  eine  entscheidende  Wendung 
in  der  Regierung  des  Tiberius.  Mit  Germanicus  wurde  dem 
römischen  Staate  eine  anregende,  belebende,  den  Tiberius 
selbst  zum  Heil  des  Ganzen  treibende  oder  hemmende  Kraft 
entzogen ;  was  aber  noch  wichtiger ,  wenn  Tiberius  audi  nicht 
der  Mörder  war,  so  galt  er  doch  dafür,  und  dies  reichte  hin, 
da  es  ihm  selbst  nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  um  die 
Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Volke  immer  mehr  zu  erweitan 
und  ihn  immer  misstrauischer,  yerschlossener  und  zögernder 
zu  machen.  Daher  tritt  hinsichtlich  seiner  Thätigkeit  nid 
aussen  ein  fast  TÖlliger  Stillstand  ein,  und  auch  im  Innen 
sind  es  weit  überwiegend  Anklagen  und  Yerurtheilungen, 
düstere  Vorgänge  im  Innern  der  kaiserlichen  Familie  neben 
einzelnen,  durch  einen  augenblicklichen  Anlass  hervorgerufeDen 
und  nur  dem  Augenblick  dienenden  Anordnungen  und  Miaii- 
regeln,  was  wir  von  der  B^gierung  des  Tiberius  noch  n 
berichten  haben. 

Die  äussere  Geschichte  lässt  sich  demnach  fiir  die  noch 
übrige  Zeit  des  Tiberius  in  einem  kurzen  üeberbliok  inttB- 
menfassen ;  sie  besteht  fast  nur  in  einigen  kleinen ,  auf  einen 
engen  Raum  beschränkten,  an  sich  unerheblichen  Kriegen, 
deren  Andenken  uns  kaum  erhalten  sein  würde,  wäre  nicht 
die  Zeit  an  äusseren  Ereignissen  so  arm  gewesen. 

So  füllt  z.  B.  der  Krieg  mit  einem  Numidierhäuptlinf 
Tacfarinas  wiederholt  mehrere  Blätter  des  Geschichtowerki 
des  Tacitus.  Dieser  Tacfarinas  hatte  schon  im  J.  17  an  der 
Spitze  der  Musulamier,  eines  numidischen  Stammes,  und  nU- 
reicher  Zuzügler,  die  ihm  aus  den  benachbarten  Gegenden 
zuströmten ,  einen  Freibeuterzug  in  die  Provinz  Africa  gemndit; 
er  war  damals  von  dem  Statthalter  der  Provinz  Furius  Cnm3- 
lus  geschlagen  worden.  Er  wiederholte  den  Zug  im  J.  20 
und  in  den  folgenden  Jahren,  wurde  auch  jetzt  immer  wieder 
geacUagen^  o\ix^<b  \<^<^h  vernichtet  zu  werden,  und  wagte  es 
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im  J.  22  sogar  Gesandte  an  den  Kaiser  zu  schicken,  um  mit 
ihm  Unterhandlungen  über  einen  abzuschliessenden  Frieden 
anzuknüpfen  Endlich  im  J.  24  wurde  dem  Kriege  dadurch 
ein  Ende  gemacht,  dass  Tacfarinas  bei  einem  Ueberfall  durch 
den  Statthalter  P.  Dolabella  nicht  nur  geschlagen,  sondern 
anch  getödtet  wurde,  nachdem  in  dem  ganzen  Kriege  die 
XJnschlüssigkeit  und  Langsamkeit  der  Regierungsthätigkeit 
aufs  Deutlichste  an  den  Tag  gekommen  war. 

Die  übrigen  Kriege  sind  lediglich  gegen  Aufstandsversuche 
meist  kleiner  barbarischer  Völker  gerichtet,  deren  trotziger 
Freiheitssinn  noch  einmal  gegen  die  scharfe  Zucht  oder  den 
"willkürlichen  Druck  der  römischen  Herrschaft  auflodert.  Zwei 
aokhe  Kriege  wurden  gegen  thracische  in  dem  Hämus  und 
Rhodopegebirge  wohnende  Völker  geführt.  Ein  Theil  dieser 
Völker  gehörte  zu  dem  Königreiche  Thracien,  wo  jetzt  die 
Regierung  in  der  einen  Hälfte  von  einem  Römer  als  Vor- 
mund von  zwei  unmündigen  Knaben  geführt  wurde.  Der 
Druck  dieser  ungewohnten  römischen  Herrschaft  reizte  im  J.  21 
die  ihr  unterworfenen  Bergvölker  zu  einem  Aufstande,  der 
indess  rasch  in  dem  Blute  der  Empörer  erstickt  wurde. 
Der  andere  Theil  jener  Völker  gehörte  zu  der  Provinz  Mace- 
donien,  und  hier  wurde  der  Aufstand  im  J.  26  dadurch  erregt, 
dass  der  Statthalter  der  Provinz  unter  ihnen  eine  Aushebung 
vornehmen  und  die  Mannschaften,  wie  es  hiess,  auf  irgend 
einen  entfernten  Kriegsschauplatz  führen  wollte.  Hier  war 
der  Widerstand  hartnäckiger  und  schwerer  zu  bewältigen, 
weil  die  Empörer  sich  in  die  unzugänglichsten  Theile  ihres 
Landes  zurückgezogen  hatten.  Indess  der  römische  Statthalter 
Foppäus  Sabinus  drang  in  die  Gebirge  ein,  schloss  die  Haupt- 
masse der  Aufständischen  auf  einer  Höhe  ein ,  auf  der  sie  sich 
Tersammelt  hatten,  und  brachte  sie  endUch  durch  Hunger 
und  Durst  dahin,  dass  sie  sich  zu  einem  Theile  ergaben, 
während  der  andere  Theil  bei  einem  verzweifelten  Versuch, 
sich  durchzuschlagen,  bis  auf  einige  Wenige  den  Tod  fand. 
Aehnliche  Aufstände  fanden  im  J.  28  noch  bei  den  Friesen 
und  im  J.  36  bei  den  Güten,  einer  cilicischen  Völkerschaft,  statt 
Jene  rebellierten ,  weil  ein  ünterbeamter  den  ihnen  auferlegten, 
in   der    Lieferung  von    Rindshäuten   bestehenden   Tribut   mit 
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Härte  und  Willkür  eintrieb.  Sie  vr 
Romern  mehrere  nicht  unbedeu 
geschla^n  und  in  ihre  Sümpfe  getr 
verfolg  Die  CUteu  machten  den . 
Grunde  wie  jene  thracischen  Völki 
nachdem  sie  aich  in  das  Taurusgel 
ähnlichen  Weise  wie  jene  wieder  zi 

Von  grösserer  Bedeutung  wa 
in  Gallien  ausbracL  Die  Urbebei 
flussreiche  Männer,  Florus  und  Si 
belgischen,  dieser  die  südlicher  « 
rung  aufzureizen  übernommen  hat 
Gefahr  Torhandes,  dase  ganz  Gal 
Kom  vereinigt«.  Zum  Glück  für 
an  der  Loire  and  die  Trevirer  1 
diese  wurden  mit  Leichtigkeit  übe. 
den  Tod  fand.  Sftcrovir  gab  abe; 
auf.  Er  bemächtigte  sich  der  & 
im  Gebiet  der  Aeduer  und  bn 
Uann  zusammen,  dessen  Stärke  1 
Eisen  gekleideten  Gladiatoren  bc 
genannt  wurden.  Allein  dieser 
kommen  bewaffnete  Haufe  wurdt 
zwei  Legionen  verstreut,  die  ( 
C.  SiliuB,  des  Statllialt«rs  vom  ob« 
ten,  die  unbeweglichen  und  ut 
wurden  mit  Aexten  und  Seilen  t 
sich  selbst  auf  der  Flucht  den  Tc 
ängstlichsten  Gejrüchte  verbreitet;  < 
Schäften  ständen  unter  den  Wafl 
sich  mit  ihnen  vereinigt,  und  sa< 
Treue,  die  öffentliche  Meinung  v 
den  Schauplatz  des  Krieges  eile 
begegne.  Allein  Tiberins  blieb  n 
bis  er  mit  dem  Hergang  der  Ding 
Ende  derselben  pjelden  koiinte. 

Koch  ist  aus  den  letztes  Xai 
eines  äusseren  Vorgangs  an  der  fi 
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Beichs  zu  gedenken.  Der  Fartherkönig  Artabanus  (o.  S.  180) 
durch  den  unkriegerischen  und  unthätigen  Geist  der  römischen 
Begierung  übermüthig  gemacht ,  hatte  sich  nach  dem  Tode 
des  Königs  Artaxias  (o.  S.  182)  Armeniens  bemächtigt  und 
daselbst  seinen  Sohn  Arsaces  als  König  eingesetzt  und  sich 
auch  sonst  den  Römern  gegenüber  stolz  und  anmaassend  be- 
wiesen. Tiberius  hatte  dies  ertragen,  um  einen  Krieg  zu 
Termeiden,  bis  sich  eine  dem  Artabanus  feindlich  gesinnte 
Partei  der  parthischen  Grossen  durch  heimliche  Gesandte  an 
ihn  wandte  und  ihn  bat,  ihnen  den  letzten  noch  übrigen  der 
Tier  nach  Rom  gesandten  Söhne  des  Fhraates,  der  denselben 
Namen  wie  sein  Yater  trug,  als  König  zu  schicken.  Dies 
bot  dem  Tiberius  eine  erwünschte  Gelegenheit,  den  Artabanus 
ttdt  den  Künsten  der  Politik  und  der  Intrigue  zu  bekämpfen. 
Er  entsandte  also  den  Fhraates,  und  als  dieser  in  Syrien 
gestorben  war,  einen  anderen  Verwandten  des  parthischen 
Königshauses,  Tiridates,  um  sich  mit  Hülfe  der  dortigen  zum 
Aufstande  bereiten  Fartei  des  Reiches  zu  bemächtigen.  Zugleich 
veranlasste  er  einen  Bruder  des  Königs  von  Iberien,  den 
Hithridates ,  in  Armenien  einzubrechen.  Es  gelang  dem  Mithri- 
dates ,  die  Farther  zu  schlagen  und  sich  Armeniens  zu  bemäch- 
tigen, und  auch  Tiridates  drang  in  Farthien  ein,  von  L.  Yitel- 
liu6  unterstützt,  dem  Tiberius  die  Leitung  der  Angelegenheiten 
des  Orients  übertragen  hatte ,  der  indess  die  römischen  Streit- 
kräfte nur  an  der  Grenze  des  parthischen  Reiches  zeigte,  ohne 
sie  im  Interesse  des  Tiridates  thätig  zu  verwenden.  Alles 
fiel  dem  Tiridates  zu,  und  Artabanus  sah  sich  genöthigt,  sich 
durch  die  Flucht  zu  den  Scythen  zu  retten.  Allein  Tiridates 
bandelte  nicht  mit  der  nöthigen  Raschheit  und  Energie,  und 
das  Emporkommen  der  einen  Fartei  erregte  den  Neid  und  die 
Eifersucht  einer  andern  Fartei.  Diese  holte  den  Artabanus  aus 
dem  Scythenlande  zurück,  der  nun  sein  Reich  wieder  eben  so 
schnell  gewann  als  er  es  verloren  hatte.  So  waren  die  Ange- 
legenheiten des  Orients  zwar  nicht  fest  geordnet ,  aber  doch 
zunächst  wieder  zur  Ruhe  gebracht. 

Dies  sind  die  einzigen  äusseren  Ereignisse  aus  der  Regie- 
rang des  Tiberius ,  von  denen  die  Geschichte  noch  zu  berichten 
weiss.    Die  innere  Geschichte  bietet  uns  zwar   einen  viel  rei- 
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mu  habe  einEchmelzen  und  cUs  SS 
liebem  Gebranch  hahe  nmarbeiten 

Ferner  wird  aus  dem  J.  19  1 
groBsen  Tbeorong  der  Noth  des  ^ 
bigkeit  abgeholfen  and  anch  bei  di( 
ihm  von  Senem  angebotenen  Ehreni 
abgelehnt  habe.  Als  sich  im  J.  2< 
Foppüische  Gesetz  nicht  sowohl  d 
gemäss  die  Ehen  za  befördern ,  aU 
zn  Dennnciationen  nnd  Anklagen 
eine  heilsame  Bestimmung ,  dnrcfa 
und  Bedrängnies  wenigstens  für 
Im  J.  22  wnrde  das  Asylrecht  ein< 
Städte,  welches  zu  vieUachen  üh 
zweckmässigen  Weise  beschrankt, 
im  Senat  der  Antrag  gestellt  w 
sehenden  Lnxos  mit  strengeren 
werden  sollte ,  so  trat  er  dem  in  ( 
barer  hoher  Wei^eit  entgegen,  i 
andersetzte,  daas  neue  Verbote  i 
Uebertietangen  herbeiführen  unddi 
des  sittlichen  Gefnbls  schaden  w 
Schwelgerei  ein  Uebel  sei,  gegen  t 
pfen  müsse.  Er  verhinderte  dadu 
gegeben  wnrde,  nnd  dies  wnrde 
als  nach  der  allgemeinen  Meinung 
nur  ZQ  tendenziösen  gerichtlichen 
wurden. 

In  dieser  Weise  verlief  die 
Tacitns  unterlässt  nicht,  d«n  Tib« 
kennnng  zu  zollen ,  da&e  der  Staat 
die  Gesue,  mit  Aosnahme  des 
TJebnng  gewesen,  dass  er  für  d 
Handhabung  des  Rechta  eiirig  geso 

■)  Tm.  A.  in,  54:  Nmi  ri   Tili«  qi 
DB   raten,   mt  ri  proliibita  impnna  tnmi 
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der  gebührenden  Rüksicht  auf  die  Ansprüche  der  Grebort  (denn 
auch  diese  Ansprüche  gelten  dem  Geschichtsschreiber  für 
berechtigt)  und  des  Verdienstes  besetzt,  die  Provinzen  so  viel 
als  möglich  vor  Bedrückungen  geschützt,  der  Noth  des  Volks 
in  theuren  Zeiten  mit  Freigebigkeit  abgeholfen  und  auch  in 
seinem  Privatleben  Habsucht,  Anmaassung  und  Willkür  ver- 
mieden und  seine  Sclaven  und  Freigelassenen  in  Zucht  und 
innerhalb  der  gebührenden  Schranken  gehalten  habe:  Alles 
dies  freilich,  wie  unser  Geschichtsschreiber  hinzufügt,  in 
einer  rauhen,  abstossenden,  Hass  imd  Furcht  verbreitenden 
Weise.  *) 

Bis  eben  dahin  bot  aber  femer  auch  sein  Haus  den 
Anblick  von  Glück  und  Wohlergehen.  Sein  Sohn  Drusus, 
jetzt  ungeföhr  30  Jahre  alt,  war  von  ihm  im  J.  22  zum 
Mitinhaber  der  tribunicischen  Gewalt  erhoben  und  damit  als 
sein  Nachfolger  bezeichnet  worden ;  derselbe  war  in  glücklicher 
Ehe  mit  Livia,  der  Schwester  des  Germanicus,  verheirathet, 
welche  ihm  eine  Tochter  Julia  und  zwei  Zwillingssöhne  geboren 
hatte.  Ausserdem  lebte  von  männlichen  Mitgliedern  der  kai- 
serlichen Familie  noch  Claudius,  der  Bruder  des  Gennanicus, 
und  3  Söhne  des  Germanicus,  durch  Adoption  die  Enkel  des 
Tiberius,  Nero,  Drusus  und  Gajus  Caligula,  von  d^nen  der 
erstere  bereits  im  J.  20  die  männliche  Toga  empfangen  hatte» 
während  Drusus  diese  Stufe  in  dem  J.  23  erreichte  und  G^jud 
Caligula  jetzt  etwa  11  Jahre  alt  war. 

Diese  im  Ganzen  glückliche  Lage  des  Staates  wie  des 
Tiberius    selbst    erlitt    im    J.    23    dadurch    eine    wesentliche 


*)  Die  Stellen,  welche  diese  Anerkennung  des  Tiberius  enthalten 
(Ann.  rV,  1.  6),  scheinen  mir  nicht  immer  von  denjenigen  hinlänglich 
beachtet  zu  sein ,  welche  den  Character  des  Tiberius  nur  in  günstigem 
Lichte  sehen  und  meinen,  die  Darstellung  des  Tacitus  Ton  demselben 
sei  desswegen  so  düster  ausgefallen,  weil  Tacitus  die  Verwaltung  des 
Reichs  und  die  Verdienste,  die  sich  Tiberius  um  diese  erworben,  ganz  aus 
den  Augen  gesetzt  habe.  Man  sieht,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  und 
dass  Tacitus  sonaoh  den  Charakter  des  Tiberius  trotz  dieser  Verdienste 
so  aufgefasst  hat,  wie  wir  es  bei  ihm  finden.  Das  £inzige,  was  sonach 
in  dieser  Hinsicht  von  ihm  gesägt  werden  kann,  wird  sein,  daAs  er  die 
Verwaltung  des  Reichs  nicht  genug  hervorgehoben  und  ihr  bei  seinem 
XJrtheil  über  Tiberius  nicht  genug  Geltung  eingerfinmt  habe. 
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Umwandlmtg ,  daea  die  Geschicke 
Reichs  von  nun  an  fast  gänztidi  i 
des  Aeliua  Sejanus,  geriethen, 
nicht  ohne  Eiofltuis  auf  Tiberius 
herrechenden  Stfllun^  gelangte.  I 
Blande  und  hatte  sich  dadurch,  das 
dann  an  Tiberius  anschlosB,  alimi 
niedrigena  Stande  immer  mehr  em[ 
Regierungsantritt  de»  Tiberius  n 
Befehl  lihaber  der  Frälorianer  und 
Kähe  des  Kaisers,  die  ihm  dieses 
eifrige  racksichtslose  Dienstleistung 
EinflÜ8t«rungen ,  insbesondere  gc 
Familie,  immer  mehr  in  seiner  i 
ihm  immer  unentbehrlicher  zu 
dieser  Bahn  so  rasche  Fortschritte 
die  Aussicht  auf  Verschwägerung 
durch  Verheirathuag  seiner  Tochte 
dius  eröffiiet  und  im  J.  22  auf  Vei 
aufigezeichaeten  Lobes,  das  ihm  ' 
den  Senat  zollte,  seine  ätatue 
aufgestellt  wurda  Den  eigentlicl 
herrschenden  Stellung  legte  er  im 
Frätorianer,  die  bisher  theüs  in  I 
zerstreut  gewesen  waren  (o.  S.  4 
vereinigte,  das  im  Nordosten  der  i 
sehen  und  Viminalischen  Thore  a 
wurden  die  Prätonaner  zuerst  zu  < 
die  «ir  sie  von  nun  an  kennen  li 
durch  die  Vereinigung  sich  ihn 
wurden ,  *)  und  diese  Macht  lag  z 
des  Sejan,  der  jetzt  nach  Entfemu: 
Befehlshaber  war,  um  so  mehr  i 
nung  der  Tribüne  und  Centurionei 

')    Tudtuii   beieichnet   den  Zweck    c 
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■tieg  seine  Gunbt  bei  Tiberius  immer  höher ,  der  weit  entfernt, 
Bein  sonstiges  Misstrauen  auch  auf  ihn  zu  übertragen,  sich 
Tielmehr  in  den  Bewei^^en  seines  Vertrauens  und  in  den  Ehren 
und  Auszeichnungen,  die  er  aul'  ihn  häufte,  nicht  genug  thun 
konnte. 

Es  ist  die  naheliegende  Frage  aulgeworfen  worden,  was 
dem  Sejan  diesen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  argwöhnischen 
und  scharfsinnigeo  Tiberius  verschafft  habe,  und  unser 
Geschichtsschreiber  Tacitus  ist  so  wenig  im  Stande,  diese 
Frage  auf  naturlichem  Wege  zu  lösen ,  dass  er  seine  Zuflucht 
sn  einem  besonderen  Zorne  der  Götter  gegen  Rom  nimmt, 
dam  der  Untergang  wie  die  Macht  des  Günstlings  gleich 
mIu'  zum  Verderben  gereicht  habe.  Sejan  war  einer  Ton  den 
gewaltigen  und  gelahrlichen  Menschen,  die  von  der  Natur 
mit  ausserordentlichen  Gaben  ausgestattet,  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  irgend  eine  sittliche  Schranke  mit  Anspannung  aller. 
ihrer  Kräfle  lediglich  auf  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  und 
und  ihrer  Herrschsucht  hinarbeiten.  Unermüdlich  thätig,  mit 
jener  geheimnissvollen  Macht  über  die  Gemüther  der  Men- 
schen begabt,  die  Alles  in  ihre  Bahnen  zieht  und  mit  sich 
fortreisst,  das  Kühnste  wagend  und  auf  dem  Wege  längs 
dem  schmalen  Abgrunde  des  Verderbens,  ohne  zurück  oder 
xur  Seite  zu  blicken,  unablässig  auf  das  vorgesteckte  Ziel 
TOidringend,  kein  Mittel  der  List  und  Schmeichelei  oder  der 
Grewalt  verschmähend:  so  hatte  er  sich  in  die  Gunst  des 
Tiberius  eingeschmeichelt,  indem  er  seine  geheimen,  düsteren 
Gedanken  errieth  und  nährte,  so  hatte  er  sich  zum  Werkzeug 
fiir  die  Verwirklichung  dieser  Gedanken  gemacht,  so  umspann 
er  ihn  jetzt  mit  einem  Netz  dunkler,  zu  schweren  Verbrechen 
führender  Fäden,  um  endlich  die  Spitze  seiner  Pläne  und 
Iniriguen  gegen  ihn  selbst  zu  kehren,  dabei  aber,  durch  die 
überlegene  Schlauheit  des  Meisters  überwunden,  einen  Fall 
XU  thun,  so  jäh  und  furchtbar,  wie  er  sich  nur  in  wenigen 
Beispielen  der  Geschichte  an  übermächtigen  und  übermüthigen 
Günstlingen  von  Fürsten  wiederholt  hat  Wenn  nun  Tiberius 
das  Emporsteigen  des  Sejan  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren 
hindurch  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  auf  das  Angelegent- 
lichste unterstützt  und    gefördert   hat,    so  ist   die  Erklärung 
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hiervon  znm  Theil  darin  zn  enchei 
hohen  Äriatokratie  gehörte ,  der 
hauptoächlich  fürchtete,  dass  er  viel 
niedriger  Geburt  und  deeewegen,  1 
Stande  war,  ihm  gefährlich  zu  wen 
eioht  hemerkeuBwerth ,  daas  Sejsn,  « 
und  mit  den  übertriebensten  ausa 
häuft  wurde,  doch  von  den  hohe 
die  ale  das  Privilegium  der  vomehi 
wurden,  auegeschloBsen  blieb,  bif 
J.  31,  als  sein  Sturz  bereits  besc 
-verlieh.  Der  Hauptgrund  aber  li 
Charakter  und  in  den  beiderseitig 
keiten.  Tiberius  war  argwöhnisch 
Ifatur:  was  konnte  ihm  also  willko 
kühnen,  raschen,  rücksichtslosen,  b 
liehen  und  dabei  ihm  selbst,  wie  e 
schweigsamen  Sejan  ein  Werkzeug 
der  Ausführung  dessen,  was  er  wü 
er  sich  wenigstens  einbildete,  anc 
die  Gehässigkeit  davon  übernahm? 
Nachdem  nun  aber  Sejan  auf 
Macht  fest  begründet  hatte,  so  wan 
selbst  auf  diejenigen ,  die  in  der  nä 
sers  seinen  ehrgeizigen  Plänen  am 
und  unter  diesen  zuerst  auf  den  I 
folger  des  Tiberius,  auf  Drusns.  II 
die  Eifersucht  gegen  den  Günstlii 
selbstverständlich  den  Sejan  mit  i 
Vater,  und  bei  seinem  leidenschaftl 
er  sich  auch  nicht,  seinem  Unmu 
kam  zu  heftigen  Wortwechseln  zw 
suB  dem  Sejan  sogar  einmal  mit  ei 
als  dieser  die  drohende  Bewegung 
geschlagen  haben  soll.  Um  so  meh: 
durch  seine  Herrschsucht  jetzt  auch 
persönlichen  Hass  aufgestachelt,  I 
müssen.     £r  setzte  also  seine  Verfi 


Tod  des  Dnuus.  208 

die  Gemahlin  des  Drnsus,  in  Bewegung,  spiegelte  ihr  vor^ 
dass  er  sie  heirathen  und  die  Herrschaft  mit  ihr  theilen  werde, 
Verstiess,  um  ihr  desto  mehr  Vertrauen  einzuflössen,  seine 
Gremahlin  Apicata,  und  als  Livia  gewonnen  war,  wurde  Dru- 
sus  unter  Beihülfe  eines  Arztes  und  eines  bestochenen  ver- 
trauten Dieners  des  ausersehenen  Opfers  durch  langsam 
wirkendes  Gift  getödtet;  was  Alles  8  Jahre  später  nach  dem 
Sturze  des  Sejan  durch  die  verstossene  Apicata  angezeigt  und 
durch   eine   angestellte  Untersuchung  bestätigt   wurde. 

Es  ist  nicht  siu  denken,  dass  nicht  Tiberius  den  Tod 
seines  einzigen  Sohnes  schmerzlich  empfunden  haben  sollte. 
Sein  verschlossenes  Wesen  liess  es  aber  nicht  zu,  dass  er 
seinen  Schmerz  geäussert  und  dadurch  mit  irgendwem  getheilt 
hätte.  Er  kam  daher  nicht  nur  während  der  Krankheit, 
sondern  auch  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Drusus,  wie 
gewöhnlich,  in  den  Senat,  und  als  er  das  erste  Mal  nach 
dem  Tode,  noch  ehe  die  Leiche  begraben  war,  in  demselben 
erschien,  hielt  er,  um  die  ihm  mit  allen  Zeichen  der  Trauer 
entgegen  kommenden  Senatoren  außsurichten ,  eine  längere 
Rede,  in  welcher  er  ausführte,  dass  er  den  Trost  über  den 
erlittenen  Verlust  in  der  Sorge  fiir  den  Staat  suche  und  finde, 
und  den  Senat  aufforderte,  statt  des  Verstorbenen  die  Für- 
sorge für  die  Kinder  des  G^rmanicus ,  von  denen  er  die  beiden 
ältesten,  Nero  und  Drusus,  herbeiholen  liess,  zu  übernehmen. 
Er  würde,  setzt  Tacitus  hinzu,  bei  semen  Zuhörern  Glauben 
und  Theilnahme  und  Bewunderung  geftinden  haben,  wenn  er 
nicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  das  alte  Gaukelspiel  wieder- 
holt hätte ,  indem  er  erklärte ,  er  werde  die  Herrschaft  nieder- 
legen, es  möchten  sie  die  Consuln  oder  irgend  ein  Anderer 
übernehmen.  Für  sein  Verhalten  bei  dieser  Gelegenheit  ist 
auch  noch  eine  Anekdote  charakteristisch,  die  uns  von  Sueton 
überliefert  wird.  Als  die  Bewohner  von  Troja  ihm  ihre  Theil- 
nahme an  dem  erlittenen  Verlust  etwas  verspätet  bezeugten, 
so  drückte  er  ihnen  zur  Erwiederung  seine  Gondolenz  darüber 
ans,  dass  sie  in  Hector  einen  so  ausgezeichneten  Mitbürger 
verloren  hätten. 

Die  Stimmung  des  Volks  drückte  sich  in  einem  Gerücht 
ans,  das  damals  entstand  und  sich  lange  erhielt.    Man  ereählte 
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sich ,  der  Vater  selbst  habe  dem  So] 
Sejan  habe  nämlich  den  Tiberius 
gewarnt,  der  ihm  demnächst  am 
boten  werden  würde.  Tiberius  habt 
und  durch  Sejan  wirklich  vergifb 
übergeben  und  dieser  habe  ihn  i 
Gerücht  auch  ungLaublicb  ist  und  a 
der  es  uns  überliefert  hat,  bezeichi 
deutlich,  welcher  Art  die  Gefühle  " 
Tiberius  und  sein  Haus  hegte.  Ot 
verhasst  war,  so  frente  man  sich 
der  Nachfolge  auf  dem  Thron  von  d 
das  des  vielgeliebten  Germanicns  ü 

Je  mehr  der  Tod  des  Dnisus 
und  fitst  unbemerkt  vorüberging, 
Sejan  ermuthigt  und  angetrieben,  ' 
G«rmanioua,  als  die  nächsten  zur  '. 
berechtigten,  und  gogen  ihre  stolz 
schreiten.  Dnrch  Gift  war  hier  bei 
Wachsamkeit  der  Mutter  nichts  aui 
einen  auf  den  verwundbaren  Fleck 
neten  Weg  ein,  indem  er  den  Tib 
Herrsohsncht  zuerst  der  Mutter,  i 
reizte  und  die  Agrippina  wie  ihre  Söl 
die  er  sich  in  ihrer  Nähe  verschafi 
Missdeutung  ansgeeetzten  Aeussei 
dann  dem  Tiberius  zu  hinterbringen 

Eine  besonders  günstige  G«Ie^ 
tigungen  bot  sich  ihm  zu  AnEang  d 
Zeit  die  Priester,  jedenfalls  in  de 
dem  Tiberius  gelÜllig  zu  erweisei 
Nero  und  Drusus  in  die  üblichen  Gi 
war  in  seiner  Eifersucht  und  Missgu 
dass  er  den  Priestern  darüber  Vor\ 
fragt«,  ob  sie  diee  in  Folge  von  I 
Agrippina  gethan  hätten,  und  sog 
Sprache  brachte,  um  davor  zu  war 
übertriebene  und  vorzeitige  Ehren  in 
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der  Jünglinge  verderbliche  Hoffnungen  erwecken  möchte. 
Sejan  aber  benutzte  diese  Stimmung  des  Tiberius  sofort^  um 
ihm  vorzuspiegeln,  dass  es  eine  grosse  Partei  der  Agrippina 
im  Staate  gebe,  und  in  seine  argwöhnische  Seele  die  Besorgniss 
Yor  einem  drohenden  Attentat  auf  seine  Herrschaft  zu  senken. 

Indess  der  von  Sejan  eingeschlagene  Weg  war,  wenn 
auch  sicher ,  doch  weit  aussehend ,  *)  und  so  verging ,  ehe  er 
zu  seinem  letzten  Ziele  führte,  eine  längere  Zeit,  die  zunächst 
von  Vorgängen  der  gewöhnlichen  Art  ausgefüllt  ist 

Im  J.  24  wurde  C.  Silius  angeklagt,  der  Statthalter  des 
oberen  Germaniens  der  ehemalige  Legat  des  Germanicus,  der 
sich  im  J.  21  durch  die  Niederwerfung  des  Aufstands  in  Gal- 
lien ein  besonderes  Verdienst  erworben  hatte  (o.  S.  194). 
Der  Gegenstand  der  Anklage  war,  dass  er  den  Aufstand  in 
Gallien  durch  seine  Zögerung  absichtlich  habe  gross  und 
gefährlich  werden  lassen,  um  sich  mit  seiner  Beendigung  desto 
mehr  brüsten  zu  können,  und  dass  er  seinen  Sieg  durch 
Erpressung  und  Habsucht  befleckt  habe.  **)  Der  eigentliche 
Grund  aber  war  die  Anhänglichkeit,  die  er  auch  nach  dem 
Tode  des  Germanicus  seiner  Familie  bewahrt  hatte;  denn 
Sejan  hatte  dem  Tiberius  vorgestellt,  dass  ein  Exempel  statuiert 
werden  müsse,  um  die  Anhänger  der  Agrippina  einzuschüchtern. 
Eben  desshalb  wurde  auch  die  Gemahlin  des  Silius,  Sosia, 
mit  in  die  Anklage  verflochten,  die  der  Agrippina  besonders 
nahe  stand.  Das  Ergebniss  war,  dass  Silius,  um  der  Verur- 
theilung  zu  entgehen,  sich  selbst  den  Tod  gab  und  Sosia 
verbannt  wurde.  Das  Vermögen  der  Verurtheilten  wurde 
von  Tiberius  und  zwar  zu  seinem  eignen  Vortheil  eingezogen, 

*)  Tac.  rV ,  3  :  quia  vi  tot  simul  conipere  intutum  y  dolus  interyalla 
scelerom  poscebat. 

**}  Wenn  Tacitiu  (IV,  19)  auch  hierbei  bemerkt:  Cuncta  quaestione 
majentatis  exercita,  so  sind  wir  nicht  berechtig  anzanehmen,  dass  gegen 
Silius  und  seine  Gemahlin  ausser  den  angeführten  noch  besondere  Ankla- 
gen wegen  unehrerbietiger  Reden  oder  ähnlicher  Dinge ,  die  in  unserer  Zeit 
das  Object  der  Majestätsprocessc  zu  bilden  pflegten ,  erhoben  worden  seien. 
£s  scheint  vielmehr  in  diesem  Falle  in  der  alten  Weise  die  angebliche 
Yersäumniss  bei  dem  Aufstand  in  Gallien  als  Majestätsyerbrechen  angesehen 
und  behandelt  zu  sein,  was  allerdings  hinsichtlich  der  Strafe,  die  hier- 
durch verschärft  wurde,  von  £rheblichkeit  war. 
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das  erste  Beispiel,  wie  anedrücklii 
rius  seine  bisherige  Liberalität  und  ] 
Gut  verleugnete. 

la  demselben  Jahre  -nurde  L. 
jenes  Cn.  Reo,  der  in  der  Leben 
eine  so  dunlde  Stelle  einnimmt, 
Hochmuth  nicht  unähnlich.  Er  h; 
ausgesprochen,  sich  von  lUtm  gau 
Unerträglichkeit  der  ofieotlichen  Z 
war  damals  nur  mit  Mühe  durch 
von  der  Ausführung  dieses  Vorhab 
darauf  hatte  er  eine  Freundin  der 
klagt  und  die  Yerhäogung  einer  G 
gesetzt.  Durch  Beides  wurde  T 
verletzt,  er  hielt  es  aber  damals 
Zorne  freien  Lauf  zu  lassen.  Jetz 
die  Zeit  dazu  gekommen  zu  sein, 
erbietiger  Aeussemngen  angekla^ 
worden  sein ,  wenn  ihn  nicht  ein  re 
Verfolgung  der  Anklage  entzogen 

Ein  dritter  Fall  dieses  Jahi 
Aufseilen  nicht  sowohl  durch  den 
als  dadurch ,  dass  ein  Sohn  ^  A 
Vater  aufstand.  Der  Vater,  Vibiu 
von  Profession,  war,  nachdem  er  I 
waltet,  im  J.  23  wegen  Gewallthä 
die  Insel  Amorgus  deportiert  wordf 
von  seinem  gleichnamigen  Sohne  d 
er  den  Aufstand  in  Gallien  erregt  1 
gus  zurückgeholt  und  im  Senat  get 
über  gestellt.  Dieser  fahrte  mit  seil 
Miene  die  Anklage  aus ,  während  di 
klirrend,  den  Fluch  über  seinen  6ol 
forderte,  Sür  seine  Anklage  die  fehle 
Die  Untersuchung  fiel  zu  Ungut 
zugleich  erhob  sich  der  allgemeine 
ihn;  er  suchte  also  zu  fliehen,  n 
genöthigt,   sein  Werk  zu  Ende  zu 
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wurde  der  Angeklagte ,  da  TiberiuB  gegen  ihn  sprach  und 
allerlei  Ungünstiges  gegen  ihn  vorbrachte ,  verartheilt  Doch 
verhinderte  Tiberius  wenigstens,  *dass  er  hingerichtet  wurde; 
er  wurde  also  auf  die  Insel  Amorgus  zurückgebrachi  Ein 
Anderer  y  der  als  sein  Mitschuldiger  angeklagt  worden  war, 
der  gewesene  Prätor  Caecilius  Comutus,  hatte  sich  der  Ver- 
urtheilung  schon  vorher  durch  Selbstmord  entzogen. 

Noch  wurde  im  J.  24  ein  gewesener  Quästor  des  Ger- 
manicus,  P.  Suillius,  der  schon  früher  wegen  Bestechung  aus 
Italien  verwiesen  worden  war,  auf  Verlangen  des  Tiberius  mit 
der  schärferen  Strafe  der  Deportation  auf  eine  Insel  belegt. 
Dagegen  wurde  jener  Firmius  Catus,  der  bei  dem  Sturze  des 
Libo  als  besonders  thätiges  Werkzeug  gedient  hatte  (o.  S.ITG.), 
nachdem  er  vom  Senat  wegen  einer  falschen  Anklage  zur 
Deportation  verurtheilt  worden,  durch  Tiberius  insoweit  begna- 
digt, dass  er  nur  aus  dem  Senate  gestossen  wurde. 

Das  folgende  Jahr  (25)  ist  besonders  durch  einen  merk- 
würdigen Process  bezeichnet  gegen  Cremutius  Cordus,  der 
im  Senat  angeklagt  wurde,  weil  er  ii^  einem  Geschichtswerk 
den  M.  Brutus  gelobt  und  C.  Cassius  den  letzten  Römer 
genannt  hatte.  Cremutius  Cordus,  sein  Schicksal  erkennend 
und  demselben  mit  Muth  und  Standhaftigkeit  entgegen  gehend, 
vertheidigte  sich  in  einer  Bede,  in  welcher  er  seiner  Verfol- 
gung die  Freiheit  der  Bede  und  Schrift  in  der  früheren  Zeit 
entgegenstellte  und  für  die  Zukunft  prophezeite,  dass  man 
sowohl  dem  Brutus  und  Cassius  wie  ihm  selbst  und  wie  seinen 
Verfolgern  gerecht  werden  würde.  Darauf  verliess  er  den 
Senat  und  gab  sich  selbst  den  Tod.  Sein  Werk  wurde  durch 
die  Aedilen  verbrannt,  gleichwohl  aber  —  leider  nur  für  die 
nächste  Zeit  —  heimlich  geborgen  und  erhalten.  *) 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ein  Angeklagter,  der  gewesene 
Proconsul  von  Asien  Fontejus  Capito,  zwar  freigesprochen, 
weil    sich  die  Anklage  als   offenbar  ungegründet  erwies;  der 


*)  Tac.  (lY,  35)  fugt  hinzu:  Quo  magis  socordiaxn  eorum  irridere  Übet, 
qui  praesenti  potentia  credunt  extlngui  posse  etiam  sequentis  aevi  memo- 
riam.  Kam  contra  punitis  ingeniis  gliscit  auctoritas  neque  aliud  extemi 
reges  aut  qui  eadem  saevitia  usi  äunt,  nisi  dedeous  sibi  atqne  illis  glo- 
riam  peperere. 
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Fall  aber  machte  gleichwohl  einen 
der  falsche  Ankläger,  eben  jener 
ciant  seines  Vaters,  durch  die  Pi 
straft  blieb. 

Indessen  fehlte  es  neben  dies 
in  unserer  Zeit  (23 — 25)  noch  n 
günstigerer  Art 

Im  i.  23  wird  den  Städtei 
und  Aegium  in  Achaja,  die  dui 
gesncht  worden  waren,  ein  St 
gewährt;  zwei  Angeklagte,  die 
den  Tacfarinas  unterstützt  zu  hat 
und  auch  dies  wird  als  verdienstli« 
Anzahl  Schauspieler,  die  durch  il 
losigkeit  allgemeines  Aergerniss  g 
wurden. 

Im  J.  24  gab  Tiberius  ein 
energischer  Justiz,  welches  kaum 
genommen  werden  konnte ,  indem  ( 
Prator  Plautius  Silvnnus  seine  < 
gestürzt  habe,  sofort,  da  der  Thi 
tele ,  in  dessen  Wohnung  eilt«  und 
Anzeichen  der  angewendeten  Gewi 
JJiuen  besonders  günstigen  Eindrui 
darauf  einen  Ritter  C.  Cominius,  ' 
ein  Schmähgedicht  auf  ihn  verfase 
seines  Bruders  begnadigte;  wöbe: 
er  znm  Beweis ,  doss  die  besser 
völlig  unterdrückt  sei,  in  der  Ve 
klagten  flieaeender  und  beredter  al 

Im  J.  25  wird  ein  Ankläger 
tier  lateinischen  Ferien  den  Drusufl 
Amt  des  Stadtpräfecten  bekleidete 
dereelt>e  in  BegriH  war,  eine  religi 
mit  einer  Denuuciation  anging,  i 
Rede  erwähnt  werden ,  die  er  in  i 
als  die  Spanier  ihn  um  die  Erlaul 
Mutter  einen  Tempel  zu  bauen ,  ui 
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erkennung  der  darin  auBgesprochenen  eben  so  weisen  als 
maassvollen  Grundsätze  lesen  können.  Er  begann  damit,  dass 
er  sich  wegen  der  gleichen  Erlaubniss  entschuldigte,  die  er 
vor  einiger  Zeit  den  Asiaten  ertheilt  hatte,  wo  indess  der 
Tempel  nicht  allein  fiir  ihn  und  seine  Mutter,  sondern  auch 
für  den  Senat  beschlossen  worden  sei,  und  führte  dann  aus, 
dass  er  sich  wohl  bewusst  sei,  ein  Mensch  zu  sein,  dass  er 
zufrieden  sei,  wenn  er  seine  Pflicht  als  solcher  erfülle  und 
diese  Anerkennung  der  Nachwelt  hinterlasse ,  dass  Denkmäler 
von  Stein  werthlos  seien  und  verachtet  würden,  wenn  sie 
nicht  ihre  Weihe  durch  die  Dankbarkeit  der  ^N^achwelt  erhielten, 
u.  dergl.  m.  Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  können,  dass 
wir  bei  Tacitus  den  Wortlaut  derselben  lesen ,  so  ist  doch  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  ihr  Inhalt  aus  den  Senatsverhandlungen 
im  Wesentlichen  treu  wiedergegeben  sei. 

Jetzt  aber  (im  J.  25)  trat  Sejan,  der  unzweifelhaft  bei 
den  meisten  dieser  Dinge  durch  Andere  mitgewirkt  hatte, 
wieder  selbst  hervor,  und  zwar  in  einer  ihn  persönlich  betref- 
fenden Angelegenheit.  Von  der  immer  steigenden  Gunst  des 
Tiberius  gehoben  und  sicher  gemacht,  wahrscheinlich  auch 
durch  das  Andringen  der  Livia  getrieben,  richtete  er  an  Tibe- 
rius einen  Brief  (denn  obwohl  Tiberius  in  Rom  anwesend  war, 
so  pflegte  doch  der  Verkehr  mit  ihm  auf  schriftlichem  Wege 
zu  geschehen),  in  welchem  er  um  die  Hand  der  Livia  bat, 
nicht,  wie  er  schrieb,  um  eines  Vortheils  oder  der  eigenen 
Ehre  willen,  denn  ihm  sei  es  Glück  und  Ehre  genug,  einem 
Fürsten  wie  Tiberius  zu  dienen,  sondern  um  die  Kinder  der 
Livia  gegen  die  Feindseligkeit  der  Agrippina  zu  schützen  und 
dem  Kaiser  desto  besser  dienen  zu  können.  Er  erhielt  aber 
von  Tiberius  eine  eben  so  berechnete  und  verklausulierte 
Antwort ,  in  welcher  das  Gesuch  zwar  nicht  abgeschlagen ,  die 
Gewährung  aber  doch  auf  die  Zukunft  verschoben  war. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Antwort  nicht  sowohl  in 
der  Ungnade  als  in  der  Unschlüssigkeit  des  Tiberius  ihren 
Grund  hatte,  dem  jeder  Schritt  von  Bedeutung  schwer  wurde 
und  grosse  Ueberwindung  kostete ;  denn  wir  finden  die  Gunst 
des  Sejan  bei  Tiberius  in  der  nächsten  Zeit  keineswegs  ver- 
mindert,  und  wenigstens   später  hat  Tiberius,  wie    wir  sehen 
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werdeD ,  wirklich  das  von  ihm  Ert 
BchÖpft«  SejaB  Besorgnisse,  und  < 
ftr  jetzt  einen  Plan  fasste,  der 
werden  nnd  auf  dae  letzte  Jal 
TiberiuB  den  düstersten  Schatten 
nümlich ,  den  Tiberins  von  Rom  v 
Ort  zu  bringen,  wo  er  der  Ade 
Leitung  der  Dinge  Tollkommen 
dabei  den  doppelten  Zweck,  einn 
mit  seiner  allmachtigen  Stellung  i 
Keid  und  die  Eifersucht  seines  H< 
Gepränge  zu  renneiden,  und  soi 
des  Kaisers  mit  Kom,  der  ans  de 
der  unter  oeinem  Eiufluss  stehende 
hen  müssen,  ganz  in  seine  Hand 
mit  diesem  Plane  ganz  der  Neig 
denn  diesem  mnaste  der  Umgang 
mal  übernommene  Rolle  der  Toi 
mehr  zur  Last  werden ,  er  hatte 
Aufenth^t  auf  Rhodus  an  die 
und  sie  lieb  gewonnen,  er  konnte 
Art  der  drückend  empfundenen  Abb 
zu  entziehen,  und  endlich,  so  glaul 
ihm  unangenehm,  der  Welt  sein 
Aenssere  und  insbesondere  den  A 
gen,  an  welchem  er  litt  und  den  : 
seiner  Ausschweifungen  ansah, 
geneigt,  auf  den  Plan  Sejane  einzi 
wurde  durch  einen  zuialllgen  C 
gebracht  Bei  einem  Process  geg 
war  ein  Zeuge,  ein  Soldat,  naiv  u 
Schmähungen  gegen  den  Kaiser,  i 
gegeben  wurden ,  ausführlich  und 
holen,  wodurch  Tiberius  so  aufge 
langte ,  sich  sofort  vor  dem  Senat  t 
reinigen  zn  dürfen ,  und  nur  m 
Schmeicheleien  beruhigt  wurde. 
Scenen  aber  war  er  in  Rom  ungeai 
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des  Senats  fortwährend  ausgesetzt:  wie  hätte  er  es  also  nicht 
vorziehen  sollen,  sich  dagegen  durch  die  Entfernung  von  Rom 
sicher  zu  stellen? 

Ehe  indess  dies  Vorhaben  zur  Ausführung'  gelangte, 
wurde  das  Verhältniss  zwischen  Tiberius  \md  Agrippina  vollends 
verbittert  und  vergiftet.  Die  Verfolgung  der  Freunde  des 
Hauses  des  Germanicus  von  Seiten  Sejans  wurde  durch  die 
Anklage  einer  Verwandten  und  Freundin  der  Agrippina,  der 
Claudia  Pulcra ,  fortgesetzt,  die  mit  ihrem  angeblichen  Ehebre- 
cher verdammt  wurde.  Agrippina  eilte  auf  die  Nachricht  von 
der  Erhebung  der  Anklage  sofort  zu  Tiberius.  Sie  fand  ihn 
damit  beschäftigt,  dem  Augustus  zu  opfern,  und  machte  ihm 
die  heftigsten  Vorwürfe  darüber,  dass  er,  während  er  dem 
Augustus  durch  Opfer  göttliche  Verehrung  zolle,  dessen 
wahre  Nachkommen  (Tiberius  war  bekanntlich  nur  durch  Adop- 
tion der  Sohn  des  Augustus,  während  Agrippina  seine  leibliche 
Enkelin  war)  verfolge  und  ins  Unglück  stürze;  denn  ofifenbar, 
Bagte  sie ,  werde  nicht  sowohl  Claudia  Pulcra  als  vielmehr  sie 
selbst  in  der  treuen  Freundin  angeklagt.  Der  Kaiser  antwor- 
tete ihr  hierauf  mit  einem  griechischen  Verse,  durch  den  er 
ihr  zu  verstehen  gab,  dass  ihre  Unzufriedenheit  ihren  Grund 
lediglich  in  ihrer  Herrschsucht  habe.*)  Als  sie  darauf,  viel- 
leicht aus  Verdruss  über  die  Verurtheilung  der  Claudia  Pulcra, 
krank  wurde  und  der  Kaiser  ihr  deshalb  einen  Besuch  machte, 
liess  sie  sich,  vom  Schmerz  erweicht,  so  weit  herab,  ihn  unter 
Thränen  zu  bitten,  dass  er  ihr  einen  Gemahl  geben  möchte, 
durch  den  sie  allein  Schutz  finden  könne;  allein  der  Kaiser 
verliess  sie ,  ohne  sie  einer  Antwort  zu  würdigen.  **)   Endlich 


•)  Tac.  Ann.  FV  ,  52 :  correptamquc  graeco  versu  admonuit,  non  ideo 
Utedi,  qiiia  non  regnaret. 

♦♦)  Tacitns  (IV,  53)  bemerkt  hierzu:  Id  ego  a  scriptoribus  annalinm 
non  traditum  repperi  in  commentariis  Agrippinae  fUiae,  qoae  Neronis 
principifl  mater  yitam  suam  et  casns  snorum  posteris  memoraTit  Man 
hat  aus  dieser  einmaligen  Erwähnung  der  Aufzeichnungen  der  jüngeren 
Agrippina  eine  ausgedehntere  Benutzung  dieser,  allerdings  wahrscheinlich 
nicht  unparteiischen,  Quelle  gefolgert  und  hierdurch  ein  nachtheüiges 
Licht  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Taoitus  werfen  wollen.  Ich  glaube  aber 
▼ielmehr  das  Gegentheil  sohliessen  su  müssen ,  denn   es  ist  klar ,  dass  er 
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führte  Sejan  noch  einen  Vorfall  hert 
Beiden  anfs  Höchste  steigert«.  Ei 
Verdacht  beizobringen ,  dase  Tiberi 
sie  daher  dae  nächste  Mal  bei  1 
keine  Speise  an ,  nnd  als  Tiberiua 
Apfel  reichte  and  als  besonders  w 
sie  anch  diesen  an  die  Sclaven  ab 
Matter  gewendet  sagte :  Wurde 
wenn  ich  über  diejenige  etwas  Ha 
Giftmischerei  beznchtigt? 

Nach  diesen  ZwischenvoTgsn 
fallen,  führte  Tiberius  noch  in  dt 
ans,  indem  er  sich  zunächst  nach 
Vorwande,  dem  Jupiter  in  Capna 
einen  Tempel  weihen  zu  wollen, 
Rom  zarückznkehren.  Seine  Begl 
ansser  einem  Conenlaren  Coccejus  ] 
als  Bechtogelehrter  leisten  sollte,  u 
Atticns  nur  aus  Leuton  von  po 
und  von  geringerem  Stande,  aus 
chischer  Herkunft ,  mit  denen  er  ii 
liehe  Gespräche  pflegen  wollte ,  si 
der  besonderen  Liebhaberei,  die 
und  aus  einer  zahlreichen  Diene 
durch  Soldaten  Besucher  und  G 
ihm  doch  Campamen  nicht  einsam 
J.  27  seinen  Rückzug  von  der  W 
Ziele  fort,  nach  der  Insel  Capreä 
Meile  von  dem  Vorgebirge  von 
mildes  Klima,  durch  ihre  grossa 
vorzüglich  durch  ihre  ünzugänglii 
ders  empfahl  und  in  der  Tbat  fü 
riuB  einen  Zufluchtsort  bot,  wie 
in  der  Welt   geben  mochte.     Er 


dit  Banutiung  all  etwai  Beionderei,  ili 
*i«  durch  deu  ZuMti  a  Mriptaribui  mmu 
entiahitldigt. 
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der  Insel  auf  das  Schärfste  bewachen ,  baute  sich  12  Villen, 
denen  er  die  Kamen  der  12  Hauptgötter  beilegte,  und  so 
brachte  er  hier  den  ganzen  Rest  seines  Lebens  mit  geringen 
Unterbrechungen  zu ,  sich  allen  sinnlichen  Genüssen  und  zwar, 
wie  sich  wenigstens  die  ferne  missgünstige  römische  Welt 
erzählte y  von  der  niedrigsten  Art  hingebend,  ohne  jedoch  je 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
und  nur  zuweilen  die  Insel  verlassend,  um  die  Küste  von 
Campanien  und  Latium  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  streifen, 
zweimal  auch ,  um  die  äussere  Umgebung  von  Bom  zu  berüh- 
ren, aber  nie  um  Rom  selbst  zu  betreten,  obwohl  er  immer 
vorgab ,  dass  er  alsbald  wieder  nach  Rom  zurückkehren  werde. 

Sejan  hatte  noch  im  J.  26  eine  Gelegenheit  gefunden, 
sich  in  der  Gunst  des  Tiberius  immer  mehr  zu  befestigen. 
Tiberius  speiste  nämlich  einmal  auf  einem  Landgute  in  Cam- 
panien in  einer  Grotte ,  als  plötzlich  die  Decke  derselben  herab- 
stürzte. Alles  floh  in  der  höchsten  Bestürzung;  nur  Sejan 
blieb  und  warf  sich  über  seinen  Gebieter  hin,  um  ihn  mit 
seinem  eignen  Leibe  zu  decken.  Um  so  mehr  wurde  er  es 
also  in  immer  höherem  Grade,  der  die  öffentlichen  Geschäfte 
leitete  und  Gunst  oder  Ungunst  vertheilte.  Als  im  J.  28  einst 
Beide,  Tiberius  und  Sejan,  eine  kurze  Zeit  in  Campanien 
verweilten,  war  bei  ihm  das  Drängen  um  seine  Person  und 
das  Belagern  seiner  Thür  von  Seiten  der  aus  Rom  in  Menge 
herbeiströmenden  Senatoren,  Ritter  und  Plebejer  noch  grösser 
als  bei  Tiberius,  und  auch  der  Hochmuth,  mit  dem  er  die 
sich  erniedrigende  Schmeichelei  zurückstiess,  übertraf  noch 
den  des  Tiberius. 

Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  und  Intriguen  war 
noch  immer  das  Verderben  der  Familie  des  Germanicus  und 
Aller  derer,  welche  treu  oder  stolz  genug  dachten,  um  dieser 
auch  im  Unglück  ihre  Anhänglichkeit  zu  bewahren.  Einer 
der  letzteren,  Titius  Sabinus,  erregte  durch  die  niederträchtige 
Art  und  Weise ,  wie  er  zu  Falle  gebracht  wurde ,  allgemeines 
Aufsehen.  Es  hatten  sich  vier  Männer  von  hohem  Bange, 
gewesene  Prätoren,  vereinigt,  ihn  zu  stürzen.  Einer  von 
diesen  schmeichelte  sich  dadurch  in  seine  Freundschaft  ein, 
dass    er   sich   zum  Vertrauten  und   Genossen  seiner  Klagen 
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Über  die  üfientlicfaen  ZuBtä&de  i 
Unglück  der  Familie  dee  German 
endlich  in  seine  Wohnung,  wo 
Jjimmerdecke  und  dem  Dache  rei 
sprach  laoBchten,  um  als  Zeugen 
sich  aher  so  in  den  Besitz  dei 
gesetzt,  meldeten  sie  Alle«  unter 
zigen  Wegea,  auf  dorn  sie  dazu 
dieser  erthellte  dem  Senate  in  dei 
er  ihm  die  hblichen  Glückwünsche 
den  Befehl ,  die  Untersuchung  geg 
er  am  1.  Januar  28  TerurÜieiU  u 
Noch  wichtiger  aber  war  e 
Familie  des  Germanicua  selbst  i 
Er  umgab  daher  den  ältesten  Sol 
den,  die  ihn  zu  unüberlegten  Aeue 
sodann  dem  Tiberias  hinterbrach 
Bruder  Dmsos  gegen  ihn  auf, 
des  Nero  die  Aussicht  auf  die  ! 
zeigte,  wodurch  er  zugleich  eli 
und  Verleumdung  des  Kero  und  i 
des  DruBus  selbst  gewann;  gegei 
alten  Anklagen  des  Hochmuths 
wiederholen.  Dieses  ganze  Gew 
wurde  zu  Ende  geführt  Die  \ 
sich  zuerst  im  J.  26  in  einem  ] 
für  die  an  Titius  Sabinus  geübt« 
sodann  mit  unzweifelhafler  Bezieh 
über  die  Gefahren  klagte,  die  ih 
die  Nachstellungen  der  Mensche 
aber  erfolgte  erat  im  folgenden  Ji 
gestorben  war,  welche  die  Fan 
hasste  und  ihre  Erniedrigung  gern 
Yemichtuog  nicht  wollte.  Da  1 
an  den  Senat  in  Rom  an,  worin 
Nero  die  heftigsten  Yorwürfe  i 
HoohiQuUis  und  Trotses,  diesem 
und  als  der  Senat  hierauf  zu  keini 
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ein  zweiter  Brief,  worin  er  das  Volk  wegen  einiger  Demonstra- 
tionen zu  Gunsten  der  Gefährdeten  hart  tadelte,  aber  auch 
dem  Senat  wegen  seines  geringen  Eifers  einen  gelinden  Ver- 
weis ertheilte.  Und  nun  erklärte  sich  der  Senat  zur  Bestra- 
fung der  Frevler  bereit,  sobald  der  Kaiser  die  Erlaubniss  dazu 
ertheilt  haben  werde.  Diese  Erlaubniss  wurde  jedenfalls 
ertheilt  —  wir  sind  über  diese  Vorgänge  leider  nicht  näher 
unterrichtet,  da  hiermit  die  grosse  Lücke  bei  Tacitus  anfangt, 
in  der  die  Ereignisse  zweier  Jahre  von  29  —  31  untergegan- 
gen sind  —  und  nun  erfolgte  die  Verbannung  der  Agrippina 
nach  der  Insel  Pandateria  und  des  Nero  nach  der  Insel  Fontia, 
von  wo  Beide  nicht  wieder  zurückkehren  sollten ;  Drusus  aber 
wurde  bald  darauf  in  ein  unterirdisches  Gemach  des  Falatiums 
geworfen  und  dort  in  härtester  Gefangenschaft  gehalten;  so 
dass  ausser  dem  unbedeutenden,  in  völliger  Verborgenheit 
lebenden  Claudius  jetzt  nur  noch  der  etwa  18  jährige  Cajus 
Caligula  zwischen  Sejan  und  dem  Throne  stand. 

Auch  Asinius  Gallus  wurde  um  diese  Zeit  (im  J.  30) 
beseitigt,  jener  Sohn  des  Asinius  Pollio,  der  den  Tiberius  bei 
den  ersten  Verhandlungen  im  Senat  in  Verlegenheit  gesetzt 
hatte  (o.  S.  146.),  und  der  schon  dess wegen  ein  Gegenstand 
der  Missgunst  des  Tiberius  war,  weil  er  die  von  ihm  ungern 
verstossene  Vipsania  geheirathet  hatte;  auch  war  er,  wie  man 
sich  erzählte,  dem  Tiberius  von  Augustus  als  herrschsüchtig 
und  gefährlich,  wenn  auch  zugleich  als  unfähig  bezeichnet 
worden.  Er  hatte  unter  der  Begierung  des  Tiberius  eine  halb 
Bchmeichclnde  halb  herausfordernde  Bolle  gespielt  und  sich 
zuletzt  noch  dadurch  verhasst  gemacht,  dass  er  den  Verkehr 
mit  Agrippina  nicht,  wie  von  allen  angesehenen  Männern 
verlangt  wurde,  aufgegeben  hatte.  Jetzt  hatte  er  sich  zu 
einer  Gesandtschaft  an  Tiberius  zu  Ehren  des  Sejan  gedrängt; 
er  wurde  von  dem  Kaiser  aufs  Freundlichste  und  Verbind- 
lichste aufgenommen  und  bewirthet,  gleichzeitig  aber  auf 
Veranlassung  des  Tiberius  in  Bom  angeklagt  Er  wurde 
darauf  dem  Befehle  des  Tiberius  gemäss  in  Bom  von  den 
Consuln  oder  Frätoren  in  Haft  gehalten,  um,  wie  der  Kaiser 
schrieb,  von  ihm  selbst  nach  seiner  Bückkehr  in  die  Hauptstadt 
abgeuriheilt  zu  werden.    Drei  Jahre  lang  wurde  er  dann  unter 
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strengster  Bewachnog  durch  Aussct 
and  durch  Yorenthaltaiig  der  hinn 
rang  gequült,  bis  endlich  —  ac 
daa  Ende  des  bejanunentswerthec 
&Mt  —  die  Bache  des  Tiberias  | 
weit  versöhnt  war,  am  ihn  dorch 
Sejan  hatte  jetzt  den  Höhepn 
Tiberins  und  der  Senat  wetteifen 
Aaszeicbnungen  zo  überachiitteD. 
Statuen  emchtet;  es  wurde  beechl 
ebenso  wie  der  des  Eusere  gefeiert 
Beiden  Opfer  and  Gelübde  dar;  wii 
auch  an  ihn  vom  Senat  Gesandtsci 
aber  bestimmte  ihn  jetzt  wirklich  i 
nete  ihn  wiederholt  in  seinen  Am 
den  Genossen  seiner  Muhen;  enu 
meinschaft  mit  sich  selbst  für  da 
bald  darauf  zum  Pontirez;  endlich 
die  oonsalarieche  Gewalt  auf  5  J 
dene  Sessel  im  Theater  auf  und  ei 
reo  Beschluss  sein  Consulat  zui 
alle  folgenden  Consulate.  Man 
das  Consulat  in  £om  verwalt 
Capreä  znrückblieb,  halb  ecberzw 
bitterem  Ernste  den  Beherrscher 
Tiberias  den  Inselkönig   von  Capi 


*)  Da»  diei  wirklich  geachsh,  f 
herror,  wo  er  geiler  dai  Tiberini  genuii 
all  uiue  Brant  Jnlia,  die  Tochtei  de»  ] 
deren  Hand  Sejan  im  J.  Sa  gebeten  hat 
Wege,  daaa  Tiberins  tonech  nicht  dec  1 
Brant  fteweaen  lein  wfirde ,  da  gener  au 
a.  Nipperdej  cd  Tao.  Ann.  IT,  lt. 
Gatte  der  Jnlis,  Neio,  jetit  twreits  anj 
Wür  können  indeia  dai  Bedenken  nicht 
bong  bei  dem  Verhällniii  des  Sejan  in  ] 
glaublich  iit;  BQch  iat  es  anfallend,  i 
VeTheirathong  der  Julia  mit  Enbellini  I 
mit  Nero ,  aber  nicht  ihrer  Verlobung  in 
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um  seine  Person,  um  sich  ihm  zu  empfehlen  und  seine  Gunst 
zu  gewinnen. 

Indessen  war  wahrscheinlich  schon  jene  grösste  Auszeich- 
nung, seine  Ernennung  zum  Consul  und  zum  Mitconsul  des 
Kaisers,  eine  Wirkung  und  ein  Anzeichen  der  abnehmenden 
Gunst,  da  hiermit  die  Entfernung  von  der  Person  des  Tibe- 
rius  verbunden  war;  denn  Tiberius  verlangte,  dass  er  die 
Geschäfte  des  Consulats  persönlich  in  Rom  führen  sollte. 
XJnd  bald  traten  noch  weitere  Anzeichen  hinzu.  Tiberius 
legte  das  Consulat  am  1.  Mai  nieder  und  nöthigte  dadurch 
den  Sejan  ein  Gleiches  zu  thun;  er  gestattete  dem  Sejan  auch 
nachher  nicht,  wieder  nach  Capreä  zu  konmien,  und  als  dieser 
den  Bann  unter  dem  Verwände,  seine  kranke  Braut  in  Ca- 
preä zu  besuchen,  zu  durchbrechen  versuchte,  schlug  ihm 
Tiberius  die  Bitte  ab,  indem  er  erklärte,  dass  er  selbst  bald 
nach  Bom  kommen  werde;  jene  Ernennung  zum  Pontifex 
wurde  dadurch  für  Sejan  werthlos  gemacht,  dass  dieselbe 
Auszeichnung  dem  Caligula  gewährt  wurde,  der  überhaupt 
durch  die  Gunst  des  Kaisers  wie  des  Volks  inmier  mehr  zu 
einer  für  Sejan  gefahrlichen  Höhe  emporstieg.  Dazu  kam, 
dass  Tiberius  in  den  Briefen  an  den  Senat  jetzt  nicht  selten 
das  sonst  gewöhnliche  Lob  des  Sejan  wegliess,  dass  er  ihn 
nicht  mehr  seinen  Sejan,  sondern  einfach  mit  seinem  Kamen 
nannte,  dass  sogar  Manches,  was  er  that,  getadelt,  dass 
seinen  von  ihm  verfolgten  Gegnern  das,  was  ihnen  um  seinet- 
willen  vereagt  worden  war,  jetzt  gewährt  wnrde,  und  dass 
endlich  Tiberius  dem  Senate  geradezu  verbot,  irgend  einem 
Sterblichen  göttliche  Ehren  zu  erweisen.  Sejan  bemerkte  diese 
Anzeichen  sehr  wohl  und  traf  seine  Vorbereitungen,  um  sich 
nicht  nur  mit  Gewalt  zu  behaupten,  sondern  den  Kaiser  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Er  kettete  die  Prätorianer  immer 
mehr  an  seine  Person  und  knüpfte  mit  zahlreichen  Männern 
von  Rang  und  Bedeutung  ein  geheimes  Einverständniss  an. 
Auf  der  andern  Seite  lähmte  aber  Tiberius  seinen  Entschluss 
immer  wieder  dadurch,  dass  er  mitunter  Zeichen  von  Gunst 
einfliessen  liess  und  neue  Hoffnungen  in  ihm  erweckte.  Es 
kann  zweifelhaft  sein,  ob  dieses  zweideutige  Schwanken  von 
Seiten  des  Tiberius  Berechnung  oder  nur  Folge  seiner  ünschlüfl- 
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sigkeit  und  seines  Zögerungssysiems  war;  jedenfalls  hatte  es 
die  Wirkung,  dass  Sejan  wie  von  einer  Art  Zauberbann  ge- 
fesselt in  ünthätigkeit  erhalten  wurde. 

Endlich  aber  wurden  die  verrätherischen  Pläne  des  Sejan 
dem  Tiberius  verrathen.  Ein  Eingeweihter,  Satrius  Secundus, 
ein  Client  des  Sejan  und  einer  der  Ankläger  des  CremutiuB 
Cordus,  verrieth  das  Geheimniss  der  alten  würdigen  Mutter 
des  Germanicus,  der  Antonia,  und  diese  hielt  es  für  ihre 
Pflicht,  dem  Tiberius  Anzeige  davon  zu  machen.*)  Nun  war 
Tiberius  genöthigt,  einen  Entschluss  zu  fassen,  und  er  that 
dies  ganz  in  seiner  Weise,  indem  er  nicht  seine  kaiserliche 
Macht  oder  gar  seine  Person  gegen  ihn  einsetzte,  sondern 
ihn  aus  der  Ferne  durch  Trug  und  Hinterlist  bekämpfte. 
Zum  Werkzeug  wurde  Naevius  Sertorius  Macro  ausersehen, 
wahrscheinlich  ein  höherer  Officier  der  Prätorianer,  der  sich 
als  Befehlshaber  der  Leibwache  des  Kaisers  in  seiner  Umge- 
bung befand.  Dieser  wurde  von  ihm  im  Geheimen  an  Stelle 
des  Sejan  zum  Oberbefehlshaber  der  Prätorianer  ernannt  und 
mit  den  genauesten  Instructionen  versehen.  So  langte  er  in 
der  Nacht  vom  17.  zum  18.  October  31  in  Bom  an  und  traf 
sofort  die  nöthigen  Verabredungen  mit  dem  Consul  Memmius 
Begulus  und  dem  Anführer  der  Wächtercohorten,  Graecinus 
Laco,  zwei  Männern  von  erprobter  Treue  gegen  Tiberius, 
von  denen  der  eine  ihn  mit  seiner  bürgerlichen  Macht,  der 
andere  mit  den  unter  seinem  Befehl  stehenden  Streitkräften 
unterstützen  sollte,  und  von  denen  der  erstere  für  den  näch- 
sten Morgen  eine  Senatsversammlung  in  dem  Tempel  des 
Apollo  in  der  Nähe  des  Palatium  berief.  Am  Morgen  des 
18.  October  traf  Macro  den  Sejan  auf  der  Strasse,  der  voll 
Verwunderung  über  die  plötzliche  Zusammenberufung  des  Senats 
sich  mit  seiner  gewöhnlichen  militärischen  Begleitung  nach 
dem  Apollotempel  bewegte;  Macro  begrüsste  ihn  und  flüsterte 
ihm   zu,   dass  er  Ueberbringer  eines  Briefs  sei,  in   welchem 


•)  Die  hochverrätheriBchen  Pläne  des  Sejan  werden  auch  von  Tacitui 
bestätigt,  der  V,  8  und  VI,  8  einer  „Verschwörung"  desselben  gedenkt 
Im  Uebrigen  beruht  die  obige  Relation  auf  Josephus  (Antiq.  XVII  ,6,6). 
Die  weiss  nichts  ron  dieser  Verschwörung;  bei  Taoitud  ist  der  Berieht 
4aT0A  in  der  erwiOmten  grossen  Lücke  untergegangen. 
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ihn  Tiberius  zum  Genossen  der  tribunicischen  Gewali  ernenne, 
und  dass  der  Senat  berufen  sei,  diese  Ernennung  zu  vernehmen, 
80  dass  Sejan  voll  schmeichelnder  Hoffnung  am  Eingang  des 
Apollotempels  seine  militärische  Begleitung  entliess  und  mit 
stolzer,  siegesgewisser  Miene  in  die  Versammlung  eintrat 
Macro  wandte  sich  nun  an  die  Prätorianercohorte,  die  vor  dem 
Versammlungsorte  Wache  hielt;  er  kündigte  ihr  an,  dass  er 
zum  Oberbefehlshaber  der  Prätorianer  ernannt  sei  und  von 
Tiberius  ein  Geschenk  für  sie  überbringe,  und  forderte  sie  auf, 
sich  mit  ihm  in  das  Lager  zu  begeben,  um  dort  das  Nähere 
zu  vernehmen;  worauf  Laco  mit  seinen  Leuten  die  Wache  vor 
dem  Tempel  übernahm.  Jetzt  übergab  Macro  den  Brief  des 
Tiberius  an  den  Consul  Begulus,  der  ihn,  nachdem  die  Sena- 
toren sich  allmählich  versammelt  und  dem  Sejan  die  übliche 
Begrüssung  und  wohl  auch  ihre  Glückwünsche  wegen  der  zu 
erwartenden  neuen  Auszeichnung  dargebracht  hatten,  vorzu- 
lesen begann,  während  Macro  mittlerweile  das  nicht  leichte 
Geschäft  verrichtete,  die  Prätorianer  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Der  Brief  des  Tiberius  war  überaus  lang ,  um  dem  Macro  für 
jenes  Geschäft  Zeit  zu  geben,  er  bewegte  sich  Anfangs  in 
Klagen  über  seine  schlechte  Gesundheit,  über  seine  verein- 
samte Lage  und  über  seine  Absicht  bald  nach  Born  zu  kom- 
men, forderte  den  Consul  Regulus  auf,  ihn  mit  einer  bewafihe- 
ten  Macht  von  Capreä  abzuholen,  verbreitete  sich  dann  über 
unbedeutende  Geschäftssachen,  wobei  zuweilen  ein  leiser  Tadel 
gegen  Sejan,  zuweilen  auch  eine  anerkennende  Bemerkung 
mit  unterlief,  dann  wurde  der  Inhalt  für  Sejan  immer  un- 
günstiger, bis  endlich  der  Schluss  mit  dem  Befehl  kam,  den 
Sejan  ins  Geföngniss  zu  werfen.  Sejan  befand  sich  während 
der  Vorlesung  durch  die  wechselnden  Empfindungen  des  Er- 
staunens, der  Furcht  und  der  Hofihung  unter  demselben  Banne, 
der  seine  Thätigkeit  in  den  letzten  Monaten  gelähmt  hatte; 
er  war  zuletzt  so  benommen  und  betroffen,  dass  er  den  Na- 
mensaufruf des  Consuls  gar  nicht  hörte  und  auf  den  zweiten 
Ruf  mit  der  verwunderten  Frage  antwortete,  ob  er  gemeint 
sei  Die  Senatoren  hatten  schon  gegen  Ende  der  Vorlesung 
angefangen  sich  von  ihm  zu  entfernen;  jetzt  am  Schluss  er- 
hob sich  Alles   gegen  ihn,  Laco    trat   mit   Soldaten  an  ihn 
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heran,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen,  der  Consul  stellte  den 
Antrag  auf  seine  Gefangensetzung,  wartete  aber  die  Abstim- 
mung gar  nicht  ab,  und  so  wurde  er  sofort  unter  dem  Hohn 
und  den  Drohungen  des  Volkes,  welches  seine  Statuen  nieder- 
riss  und  zerschlug,  ins  Gefangniss  abgeführt.  An  demselben 
Tage  wurde  noch  eine  zweite  Senatssitzung-  im  Tempel  der 
Eintracht  gehalten.  Hier  wurde  er  zum  Tode  verurtheilt,  und 
das  ürtheil  auch  sofort  vollstreckt.  Sein  Leichnam  wurde  anf 
den  Anger  am  Fuss  der  gemonischen  Stufen  geworfen,  wo  er 
den  Beschimpiungen  des  Pöbels  drei  Tage  lang  preisgegeben 
war  und  dann  in  den  Tiber  geworfen  wurde. 

Tiberius  hatte,  wie  sich  denken  lässt,  die  Zeit  während 
dieser  Vorgänge,  welche  für  ihn  über  Thron  und  Leben  ent- 
scheiden sollten,  in  der  höchsten  Spannung  zugebracht  Er 
hatte  dem  Macro  den  Auftrag  ertheilt,  im  schlimmsten  Falle, 
wenn  die  Stimmung  des  Senates  und  Volkes  sich  gegen  ihn 
wenden  sollte,  den  Drusus  aus  seinem  Gefangniss  in  dem  nahen 
Palatium  hervorzuholen  und  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu 
stellen,  und  er  selbst  hielt  auf  der  Hhede  von  Capreä  die 
Schiffe  bereit,  die  ihn  im  Fall  des  Misslingens  nach  Aegypten 
oder  an  irgend  einen  andern  sichern  Ort  bringen  sollten;  fio 
wenig  fühlte  er  sich  des  glücklichen  Erfolges  gewiss.  Als 
aber  endlich  die  verabredeten  Feuerzeichen,  nach  denen  er  fort- 
während von  der  höchsten  Spitze  der  Insel  ausgeschaut  hatte, 
die  Kunde  von  dem  Gelingen  brachten,  da  fiel  er  sofort  in 
seine  alte  Weise  zurück,  nur  dass  seine  Fehler  und  Laster 
der  Natur  der  Sache  nach,  vielleicht  auch,  weil  er  den  Sejan 
doch  noch  höher  schätzte  und  ihm  noch  eher  einige  Rücksich- 
ten schenkte  als  seinem  Nachfolger,  immer  mehr  Gewalt  über 
ihn  gewannen.  Er  blieb  auch  nachher  in  Capreä  und  hielt 
auch  femer  die  Römer  durch  die  fortgesetzten,  fast  ununter- 
brochenen Anklagen  der  Delatoren  in  Schrecken,  während  er 
sich  selbst  seinen  Lüsten  immer  mehr  hingab.  Es  wurde  al»o 
in  Rom  und  im  römischen  Reiche  nicht  besser  sondern  schlimmer; 
wie  die  Grausamkeit  und  Missgunst  des  Kaisers,  so  steigerte 
sich  auch  der  sclavische,  schmeichlerische  Gehorsam  des  Se- 
nats; der  einzige  Unterschied  war,  dass  statt  des  Sejan  jetst 
Macro  als  Werkzeug  diente. 
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Zunächst  setzte  sich  in  Ex)m  die  Aufregung  des  furcht- 
baren 18.  Octobers  in  Aufläufen  und  Zusammenrottungen  des 
Pöbels  und  der  Prätorianer  fort;  jener  schrie  nach  Rache  an 
allen  Freunden  und  Anhängern  des  Sejan^  die  Prätorianer 
lärmten  und  begingen  allerlei  Zügellosigkeiten ,  nicht  weil  sie 
irgend  einen  besonderen  Zweck  gehabt  hätten,  sondern  weil 
sie  sich  in  dieser  Zeit,  wo  es  noch  nicht  möglich  war,  die 
Zügel  schärfer  anzuziehen,  als  Herren  Ton  Rom  fühlten  und 
unzufrieden  waren,  dass  nicht  sie  bei  dem  letzten  Umschwung 
den  Ausschlag  gegeben  hatten.  Dann  aber  folgten  noch  unter 
dem  Eindruck  der  allgemeinen  Aufregung  im  Senat  die  Unter- 
suchungen nicht  nur  gegen  die  Theilnehmer  der  Verschwörung 
des  Sejan,  sondern  gegen  Alle,  die  mit  ihm  irgend  wie  in 
näherer  Beziehung  gestanden  hatten.  Es  folgte  eine  Anklage 
nach  der  andern,  und  die  eifrigsten  unter  den  Anklägern  wa- 
ren gerade  diejenigen,  welche  sich  selbst  geföhrdet  fühlten  und 
sich  durch  die  Anklage  Anderer  zu  retten  suchten,  freilich 
meist  nur,  um  bald  selbst  durch  die  Anklagen  Dritter  zu  fallen. 
Das  Ergebniss  aller  dieser  Anklagen  war  in  der  Regel  die 
Verurtheilung ;  nur  von  Einem,  von  M.  Terentius,  wird  berich- 
tet, dass  er  durch  den  Freimuth^  mit  dem  er  sich  als  Freund 
des  Sejan  bekannte  und  erklärte ,  dass  er  hierin  nur  dem  Bei- 
spiele des  Kaisers  gefolgt  sei  und  mit  diesem  gefehlt  oder 
geirrt  habe,  die  herrschende  Stimmung  überwunden  und  seine 
Freisprechung  bewirkt  habe.  Zu  den  ersten  Opfern  gehörten 
auch  der  Sohn  und  die  junge  Tochter  Sejans,  die  Braut  des 
Sohnes  des  Claudius,  welche  beide  hingerichtet  wurden;  Api- 
cata,  die  verstossene  Gemahlin  Sejans,  brachte  erst,  wie  bereits 
erwähnt  worden,  die  Vergiftung  des  Drusus  durch  Sejan  zur 
Kenntniss  des  Tiberius  und  tödtete  sich  dann  selbst  So  dau- 
erten die  Anklagen  und  Verurtheilungen  fort  bis  zum  J.  33, 
wo  Tiberius,  um  ein  Ende  zu  machen,  den  Befehl  nach  Rom 
schickte,  dass  Alle,  die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Sejan 
angeklagt  seien,  an  einem  Tage  ohne  Weiteres  hingerichtet 
werden  sollten;  worauf,   wie   Tacitus   sagt*),  der  Anger  am 


*)  In  den  Worten  des  Tacitus  (VI.  19:  Jacoit  immensa  strages,  om- 
nis  sexus,  omnis  aetas,  inlustres  ignobiles,  dispersi  ant  aggerati;   ift  eine 


222  Xn.    TiberiuB,  Caligula,  aaudius,  Nero. 

Fusse  der  gemonischen  Stufen  mit  einer  Masse  von  Leichen 
jeden  Alters  und  jedes  Geschlechts  bedeckt  wurde,  wahrend 
Wächter  rings  herum  standen,  um  die  Verwandten  und  Freunde 
abzuwehren  und  diejenigen  von  ihnen  zu  notieren  und  anzu- 
zeigen j  die  ihrem  Jammer  freien  Lauf  Hessen.  Und  wie  diese 
Grausamkeiten  des  Senats  hauptsächlich  Wirkungen  der  Furcht 
vor  Tiberius  waren,  so  brachte  dieselbe  Furcht  zu  gleicher 
Zeit  Erscheinungen  der  verächtlichsten  und  niedrigsten  Schmei- 
chelei hervor,  wie  wenn  im  J.  32  im  Senat  der  Antrag  ge- 
stellt und  angenommen ,  von  Tiberius  freilich  abgelehnt  wurde, 
dass  ihn  bei  jedem  Besuch  einer  Senatssitzung  20  bewafihete 
Senatoren  als  Leibwache  umgeben  sollten,  oder  wenn  ein  Se- 
nator in  demselben  Jahre  in  der  thörichten  Meinung,  dem  Tibe- 
rius zu  gefallen,  vorschlug ,  dass  die  ausgedienten  Prätorianer 
ihre  Sitze  im  Theater  unter  den  Rittern  erhalten  sollten,  ein 
Vorschlag,  den  Tiberius  nicht  nur  zurückwies,  sondern  anch 
als  einen  Eingriff  in  seine  Rechte  und  als  einen  Versuch,  die 
Prätorianer  zu  verfuhren,  an  seinem  Urheber  erst  mit  dem  Exil 
und  dann,  da  ihm  dieses  nicht  empfindlich  genug  schien,  mit 
strenger  Gefangenschaft  bestrafte.  Dagegen  verlangte  Tibe- 
rius im  J.  33  vom  Senat,  dass  ihm  gestattet  sein  sollte,  sich 
von  Macro  und  einigen  Tribunen  und  Genturionen  in  den  Se- 
nat begleiten  zu  lassen ,  nicht  um  davon  Gebrauch  zu  machen, 
denn  er  dachte  nicht  daran  den  Senat  je  wieder  zu  besuchen, 
sondern  um  den  Senat  zu  demüthigen  und  ihm,  wie  man  we- 
nigstens glauben  möchte,  das  Thörichte  seines  eigenen  An- 
trags in  Betreff  der  senatorischen  Leibwache  recht  fühlbar  zn 
machen. 

Aber  auch  mit  jener  summarischen  Hinrichtung  der  An- 
hänger des  Sejan  hörten  die  Grrausamkeiten  keineswegs  auf 
Vor  Allem  wurde  jetzt  das  traurige  Geschick  der  Familie  de« 
Germanicus  vollständig  erfüllt  Nero  war  bereits  im  Exil  ge- 
storben, man  weiss  nicht,  ob  eines  natürlichen  Todes  oder 
durch  Gift  oder  irgend  ein  anderes  gewaltsames  MitteL     Das 


gewiBse  rhetorisch  übertreibende  Färbung  nicht  wohl  in  Abrede  ra.  stellezt 
Sueton  (Tib.  61)  weiss  nur  Ton  20  als  der  höchsten  2ahl,  die  an  einem 
Tage  ermordet  worden. 
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nächste  Opfer  war  Drusus.  Dieser  wurde  (im  J.  33)  in  dem 
Gefangniss,  in  welchem  er  seit  drei  Jahren  geschmachtet  hatte, 
durch  Hunger  getödtet.  Er  starb,  nachdem  er  sein  Leben  noch 
9  Tage  lang  nach  Entziehung  aller  Nahrung  durch  die  Füllung 
seines  Kissens  gefristet  hatte.  Nach  seinem  Tode  liess  Tiberius 
die  Tagebücher  im  Senate  vorlesen,  die  von  seinen  Wächtern  wäh- 
rend seiner  Gefangenschaft  auf  Befehl  des  Kaisers  geführt  worden 
waren,  und  die  nicht  nur  die  Misshandlungen,  welche  dem  un- 
glücklichen Jünglinge  zugefügt  worden  waren,  sondern  auch  die 
Verwünschungen  enthielten,  welche  er  in  der  Verzweiflung  der 
letzten  Tage  gegen  Tiberius  ausgestossen  hatte.  Bald  darauf 
folgte  auch  Agrippina,  die  ebenfalls  den  Hungertod  starb,  ob- 
wohl es  bei  ihr  zweifelhaft  ist ,  ob  sie  ihn  selbst  wählte  oder  ob 
sie  auf  Befehl  des  Tiberius  auf  diese  Art  getödtet  wurde. 
Tiberius  zeigte  ihren  Tod  dem  Senate  an  imd  wiederholte  dabei 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Vorwürfe  der  Herrschsucht  und  des 
Hochmuths,  sondern  bezüchtigte  sie  auch  des  unsittlichen  Ver- 
kehrs mit  Asinius  Gallus,  dessen  Tod  sie  dazu  gebracht  habe, 
sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Dabei  rechnete  er  es  sich 
zum  Verdienst  an,  dass  er  sie  nicht  habe  erdrosseln  und  ihren 
Leichnam  auf  den  Anger  werfen  lassen ;  auch  rühmte  er  es 
als  eine  besonders  denkwürdige  Fügung  der  Götter,  dass  sie 
an  demselben  Tage  wie  Sejan  gestorben  sei;  worauf  der  Se- 
nat neben  dem  üblichen  Dank  für  Tiberius  beschloss,  dass  an 
diesem  Tage,  dem  18.  October,  dem  Jupiter  alljährlich  ein 
Weihgeschenk  dargebracht  werden  sollte. 

Von  den  männlichen  Gliedern  der  Familie  des  Germanicus 
war  jetzt  nur  noch  Caligula  übrig,  der,  wie  es  ein  Witzwort 
der  nächsten  Folgezeit  ausdrückte,  sich  unter  Tiberius  ebenso 
als  den  besten  Sclaven,  wie  später  als  den  schlechtesten  Kaiser 
erwies,  der  kein  Wort  der  Klage  über  das  Unglück  seiner  Mut- 
ter und  seiner  Brüder  hatte ,  der  sich  jeder  Stimmung  des  Tibe- 
rius accommodierte  und  das  Echo  aller  seiner  Worte  bildete  und 
durch  seine  niedrige  Schmeichelei  nicht  nur  sein  Leben  fristete, 
sondern  sich  auch  eine  gewisse  Gunst  des  Tiberius  erwarb. 

Die  nun  noch  übrigen  Blätter  der  Geschichte  des  Tiberius 
sind,  abgesehen  von  den  oben  schon  erzählten  äusseren  Vor- 
gängen im  Orient,  fast  ausschliesslich  mit  Anklagen  und  Ver- 
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urtheilungen  von  im  Wesentlichen  gleicher  Art,  wie  die  bisher 
berichteten,  gefüllt  Hier  und  da  entkommt  einer  der  Ange- 
klagten durch  eine  günstigere  Laune  des  Herrschers  oder  auch 
durch  dessen  ünschlüssigkeit ,  in  Folge  deren  die  Entschei- 
dung bis  zu  seinem  Tode  hinausgeschoben  wird;  es  kommt 
auch  vor,  dass  die  vernichtende  Hand  des  Kaisers  sich  gegen 
die  immer  zahlreicher  und  zügelloser  werdenden  Delatoren 
selbst  wendet  und  dass  einige  derselben  verbannt  werden; 
in  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Angeklagten  verurtheüt 
oder  kommen  der  Verurtheilung  durch  Selbstmord  zuvor.  Es 
kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  Leser  durch  Au&ählung 
der  einzelnen  Fälle  zu  ermüden.  Nur  das  eine  mag  aus  der 
inneren  Geschichte  der  letzten  Jahre  noch  erwähnt  werden, 
dass  der  Rechtsgelehrte  Coccejus  Nerva,  den  wir  oben  als  den 
einzigen  Senator  genannt  haben ,  der  den  Tiberius  nach  Caprea 
begleitete ,  sich  im  J.  33,  während  er  sich  noch  im  vollen  Ge- 
nuss  der  Gunst  seines  Herren  befand,  trotz  der  dringenden 
Bitten  des  Kaisers  selbst  den  Tod  gab,  um  dem  Unheil  der 
Zeiten  zu  entgehen,  und  dass  im  J.  37  L.  Arruntius  diesem 
Beispiele  folgte,  der  zwar  angeklagt  war,  aber,  da  sein  Procew 
hinausgeschoben  wurde,  bei  dem  jedenfalls  nahe  bevorstehenden 
Tode  des  Tiberius  der  Verurtheilung  zu  entgehen  hoffen  durfte. 
Er  habe  genug  gelebt,  so  sagte  er  zu  den  Freunden,  die  ihn 
baten,  dass  er  sich  das  Leben  erhalten  möchte ,  er  habe  des 
Elendes  genug  gesehen,  und  wenn  er  auch  der  Grausamkeit 
des  Tiberius  entgehe,  was  dürfe  er  von  dem  kaum  dem  Kna- 
benalter entwachsenen  Caligula  unter  der  Leitung  eines  Macro 
erwarten  ? 

Indem  wir  aber  somit  an  dem  Schlüsse  der  Regierung 
des  Tiberius  angelangt  sind ,  so  können  wir  nicht  umhin,  noch 
einmal  zurückzublicken,  um  uns  den  Charakter  und  den  Werth 
des  Mannes  und  seines  Werkes,  besonders  denen  gegenüber, 
die  Beides  nicht  nur  entschuldigen,  sondern  auch  in  ein  helles 
Licht  haben  stellen  wollen,  vollkommen  klar  zu  machen. 

Diese  Yertheidiger  des  Tiberius  haben  ein  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt,  dass  seiner  Grausamkeiten  nicht  eben 
allzuviele  seien,  dass  sie  sich  fast  durchaus  auf  eine  einzige 
Klasse,  auf  die  der  Vornehmen  beschränkten,  dass  von  diesen 
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nicht  wenige  wirklich  schuldig  gewesen  sein  möchten,  und  dass 
diese  dunklere  Seite  seiner  Eegierung  durch  die  Wohlthaten 
aufgewogen  werde,  die  er  durch  eine  feste  umsichtige  Ver- 
waltung dem  ganzen  E,eiche  erwiesen  habe.  Man  hat  z.  B. 
die  Processfalle  der  letzten  6  Jahre  nach  dem  Sturze  Sejans 
zusammengezählt  und  herausgerechnet*),  dass,  freilich  abge- 
sehen von  jener  sunmiarischen  Hinrichtung  des  J.  33,  in  die- 
sen Jahren  zusammen  48  angeklagt  und  hiervon  6  freigesprochen, 
2  durch  Verschiebung  nicht  zur  Verurtheilung  gebracht  worden 
seien,  so  dass  also  im  Ganzen  nicht  mehr  als  40  theils  sich 
selbst  getödtet  hätten,  theils  verbannt  oder  hingerichtet  oder 
in  einer  nicht  näher  angegebenen  Weise  bestraft  worden  wären. 

Wir  können  diesen  einschränkenden  Bemerkungen  zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Grausamkeit  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  beistimmen,  obwohl  die  Zahl  der  Beispiele  derselben, 
wie  uns  dünkt,  noch  immer  gross  genug  ist,  und  obwohl  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  es  keineswegs  feststeht,  ob  nicht  Ta- 
citus  namentlich  in  den  letzten  Jahren  nur  einen  Theil  der- 
selben berichtet  habe,  dass  die  Strafen,  wenn  auch  theilweise 
nicht  unverdient,  doch  immer  sehr  hart  waren,  und  dass  sie, 
auf  Männer  von  hoher  Stellung  angewendet,  nothwendig  einen 
viel  grösseren  Schrecken  verbreiten  mussten ,  als  wenn  geringe 
und  unbedeutende  Menschen  davon  betroffen  worden  wären. 

Wir  sind  femer  weit  entfernt,  das  Anerkennenswerthe  in 
seiner  Regierung  in  Abrede  zu  stellen  oder  allzu  gering  zu 
schätzen.  Wir  haben  es  im  Laufe  unserer  Darstellung  nicht 
unerwähnt  gelassen,  und  wollen  hier  noch  aus  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Regierung  nachholen,  dass  er  im  J.  27,  als  eine 
furchtbare  Feuersbrunst  eine  Menge  Menschen  arm  und  elend 
machte ,  der  Noth  mit  der  grössten  Freigebigkeit  abhalf,  dass 
er  im  J.  36  auf  gleichen  Anlass  diesen  Act  der  Freigebigkeit 
wiederholte,  und  dass  er  im  J.  33,  als  der  allgemeine  Credit 
durch  ein  Schuldgesetz  erschüttert  worden  war,  nicht  weniger 
als  100  Millionen  Sesterzien  zinsfrei  auf  3  Jahre  auslieh  und 
dadurch  eine  grosse  Gefahr  und  einen  grossen  Nothstand 
beseitigte. 


♦)  Sievers,  Tacitus  und  Tiberius,  2ter  Theil,  S.  44. 
Peter,   Geschichte  Roms.    III.  15 
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Endlich  aber  müuen  wir  and: 
mit  dem  TacitoB  die  Geechicbt« 
dings  aber  das  M&aM  iin»erer  Em] 
luDitiiHgelit,  seiae  DarBtellun^  sie 
rang  bedarf,  und  daee  er  in  eine 
liebe  für  die  Arietokratie  befangi 
Beiner  Zeit,  denn  wer  hatte  diei 
wohl  aber  für  die  alte  Ämtoknit 
pablik,  dem  Gegenstand  seiner 
sehen  Voretellangen ,  eng  verkn 
Rechnung  za  ziehen,  dass  er  i 
Schwäche  de/  historischen  Kritik, 
Schreiber  überhaupt  mehr  oder  wen 
selten  Dinge  berichtet,  die  unmi 
lassige  Weise  überliefert  sein  könnt 
andern  Dingen  insbesondere  auch 
men  Lüste  und  Ausschweifunge 
nicht  wohl  aus  einer  andern  als 
Gerüchte  geschöpft  sein  können. 

Demungeachtet  müssen  wir 
TiberioB  und  aber  den  Einflnss 
wie  wir  es  bereits  im  Eingang  < 
haben  und  wie  es  sich  hofientlich 
den  Darstellung  seiner  Geschichte 

Unter  den  Vorwürfen,  welc 
sind,  steht  nach  unserer  Ansichl 
Grausamkeit,  sondern  sein  Misst 
gegen  Andere  und  seine  Men  sc 
Wurzel  und  der  Ursprung  seines 
auch  seine  Grausamkeit  hervor^ 
gransam  aus  Leidenschaft  und  B 
jedem  Hervorti-et«n  und  in  Jeder 
jenigen  Uänner,  die  ihm  nahe  gei 
sucht  und  Besorgniss  za  erregen, 
Schaft  fdrchtele,  und  weil  ihn  sei 
Freundlichkeit  entbehrendes  fi^atuT 
diese  Gef^ren  an  die  Hand  gab 
was  auch  der  Grund  is^  weshalb 


Charakter  des  Tiberius.  227 

nur  auf  Männer  von  einiger  Bedeutung  erstreckten.  Eine 
unter  schwerem  Druck  und  unter  Verstellung  zugebrachte 
Jugend  hatten  in  seinem  von  Natur  mit  der  Härte  und  dem 
Stolze  des  Claudischen  Geschlechts  erfüllten  Gemüthe  die  Zu- 
versicht zu  sich  selbst  und  das  hiermit  gewöhnlich  verbundene 
Wohlwollen  gegen  Andere  nicht  zur  Entwickelung  gelangen 
lassen.  Er  hatte  kaum  je  einen  Menschen,  zu  dem  er  Ver- 
trauen und  freundliche  Gesinnungen  gehegt  hätte,  von  einigen 
Wenigen  abgesehen,  die  ihm  in  der  Zeit  seiner  Erniedrigung, 
namentlich  während  seines  Exils  in  Rhodus,  eine  besondere 
Anhänglichkeit  und  Ergebenheit  bewiesen  hatten,  und  viel- 
leicht noch  von  einigen  Dienern  oder  von  Gesellschaftern  von 
niedrigem  Range,  die  zu  tief  standen,  um  seinen  Argwohn  zu 
erregen.  Er  sah  überall  in  den  Menschen  Feinde  und,  indem 
er  sie  demgemäss  behandelte,  so  machte  er  sie  dazu,  er  miss- 
traute allen  Menschen  und  machte  sie  dadurch  des  Misstrau- 
ens  werth,  so  dass  er  auf  der  abschüssigen  Bahn,  auf  der  er 
sich  bewegte,  immer  tiefer  herabglitt  Sein  Mangel  an  Selbst- 
vertrauen aber  und  die  daraus  hervorgehende  Aengstlichkeit 
und  ünentschlossenheit  gestattete  ihm  nicht,  seinen  vermeint- 
lichen Feinden  offen  entgegenzutreten,  er  verbarg  also  seine 
Missgunst  in  seiner  Brust,  lauerte  ihnen  auf,  um  eine  passende 
Gelegenheit  zu  ihrem  Sturze  wahrzunehmen,  und  zog  es  in 
der  Regel  vor,  statt  selbst  zu  handeln,  den  Senat  als  Werk- 
zeug zu  gebrauchen ,  den  er  desshalb  zu  der  niedrigsten  Ser- 
vilität  herabdrückte.  So  waren  seine  Grausamkeiten  nicht  wie 
plötzlich  hereinbrechende  verheerende  Unwetter,  sondern  sie 
glichen,  so  zu  sagen,  dem  Nachtfrost,  der  die  ersten  Blüthen 
des  Frühlings,  oder  dem  Mehlthau,  der  die  reifende  Frucht 
vernichtet.  Dabei  war  er  nicht  ohne  einen  gewissen  edleren 
Ehrgeiz;  er  hielt  deshalb  wenigstens  eine  lange  Zeit  an  dem 
Bestreben  und  an  der  Ho&ung  fest,  der  Nachwelt  einen  nicht 
ruhmlosen  Namen  zu  hinterlassen,  und  wir  dürfen  nicht  zwei- 
feln, dass  er  sich  selbst  höchst  unglücklich  fühlte,  wenn  er 
sein  Werk  so  wenig  gelingen  sah.  Wir  besitzen  noch  die 
Anfangsworte  eines  Briefes  von  ihm  aus  dem  J.  32,  an  deren 
Aechtheit,  da  der  ganze  Brief  jedenfalls  in  den  Senatsproto- 
koUen  stand,  nicht  zu  zweifeln  ist,  und  die  so  lauten:  i^Götter 

15» 
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und  Göttinnen  mö^n  mich  schlin 
ich  mich  täglich  zu  Gninde  gehen 
ich  euch,  Senatoren,  schreiben  ode 
was  ich  euch'nicht  schreiben  soll 
das  zerrrisaene,  an  eich  und  an  al 
müth  des  Schreibers  erkennen? 
Beschaffenheit  seinea  Innern  läse 
wenn  er,  wie  wir  oben  berichtet 
Dmsus,  ohne  dazu  gezwungen  zu 
vorlesen  liess,  die  jeder  nicht  gaii 
fette  Sinn  in  da»  tiefste  Geheimni 
wenn  er  das  Gleiche  nachher  d 
Partherkönigs  Artabanus  oder  m 
sehen  Oonsularen,  des  Fulcinius  1 
er  selbst  unglüokUch  war,  so  war 
sehen,  deren  Schicksal  in  seine  H 
diejenigen,  welche  die  Opfer  sein« 
dem  Alle,  welche  dieses  Schick 
Häuptern  schweben  fühlten,  und 
nuss  und  aller  Werth  des  Lebens 
eine  Umstand,  dass  es  unter  dei 
sich  selbst  das  Leben  zu  nehmei 
Einziehung  des  Vermögens  zu  e 
obwohl  nicht  immer,  denjenigen  zu, 
der  Verurtheilung  durch  Selbatmi 
wenigstens  Manche  sich,  obwohl 
den  Tod  gaben,  nur  um  dem  £lei 
schon  dies  Eine  läest  uns  deutlicl 
wie  schwer  die  Wolke  war,  die  au 
Wenn  zuweilen  zu  seiner  Eni 
wird ,  dasB  die  meisten  VemrtheJI 
dem  durch  den  Senat  geschehen 
stichhaltig,  dass  ihm  vielmelir  1 
gereicht  als  diese  Erniedrigung 
Werk  ist,  weil  daraus  am  deutlicl 
voll  seine  Regierung  in  sittlicher 
so  wenig  kann  es  ihm  zum  VorÜn 
er  in   einzelnen  Fällen  Milde   bev 
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gegen  die  Delatoren,  den  Krebsschaden  der  Zeit,  strafend  ein- 
geschritten ist  Es  sind  dies  nur  einzelne  Beispiele,  die  den 
Gesammteindruck  seiner  Regiemng  nicht  ändern  konnten,  und 
im  gewissen  Sinne  musste  sogar  die  Willkür  und  ünberechen- 
barkeit  des  Herrschers,  die  sich  darin  zeigte,  mit  dazu  bei- 
tragen, den  Schrecken,  unter  dem  man  schmachtete,  zu  ver- 
mehren. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäftigte  sich  Ti- 
berius  viel  mit  der  Frage  über  die  Nachfolge  auf  dem  Throne. 
Er  hatte  innerhalb  des  engeren  Kreises  seiner  Familie,  da 
Claudius  nicht  in  Betracht  kam,  nur  zwischen  Zweien  zu  wäh- 
len, zwischen  Caligula  und  einem  Enkel  von  seinem  Sohne 
Drusus,  der  den  gleichen  Namen  mit  seinem  Grossvater  führte, 
einem  der  im  J.  19  geborenen  Zwillingsbrüder,  von  denen  der 
andere  im  J.  23  gestorben  war.  Der  leibliche  Enkel  würde 
vielleicht  den  Vorzug  erhalten  haben;  allein  er  war  noch  sehr 
jung,  und  Caligula  war  bereits  im  geheimen  Einverständniss  mit 
Macro,  was  der  alte  scharfsichtige  Kaiser  wohl  durchschaute,  der 
es  dem  Günstlinge  laut  zum  Vorwurf  machte ,  dass  er  die  unter- 
gehende Sonne  verlasse  und  sich  der  aufgehenden  zuwende. 
Tiberius  wagte  es  daher  nicht  eine  Entscheidung  zu  treflfen; 
er  beschloss  vielmehr  sie  dem  Schicksal  zu  überlassen. 

In  den  ersten  Monaten  des  J.  37  setzte  er  sich  noch 
einmal  in  der  Richtung  nach  Bom  in  Bewegung.  Er  näherte 
sich  der  Hauptstadt*  bis  zum  7ten  Meilenstein  (d.  h.  bis  auf 
etwa  1^2  Meilen),  dann  wendete  er  wüeder  um,  begab  sich 
zuerst  nach  Torracina,  dann  nach  Circeji,  wo  er  den  gerade 
stattfindenden  öffentlichen  Spielen  im  Amphitheater  beiwohnte 
und  sogar,  um  der  Welt  seine  ungeschwächtc  Kraft  zu  zeigen, 
einen  Wurfspiess  nach  einem  der  gehetzten  Thiere  schleuderte. 
Von  da  reiste  er  nach  Misenum.  Hier  wurde  er,  wahrscheinlich 
in  Folge  jener  Ueberanstrengung,  krank,  so  dass  er  seine  Reise 
nicht^  wie  er  wünschte,  nach  Caprea  fortsetzen  konnte.  So 
schwach  er  war,  so  wusste  er  doch  auch  jetzt  noch  mit  der- 
selben Kunst  und  Energie  der  Verstellung,  die  er  sein  Leben 
lang  geübt  hatte,  seinen  Zustand  einigermaassen  zu  verheim- 
lichen, bis  sein  Arzt  Charicles,  der  von  ihm  Abschied  nahm, 
um  eine  Reise  anzutreten,  beim  Handkuss   Gelegenheit  fand, 
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seinen  Puls  zu  berühren,  und  dem  Caligula  und  Macro  verrieth, 
dass  der  Kaiser  nicht  mehr  länger  als  2  Tage  zu  leben  habe. 
Und  nun  entsandten  diese  sofort  Boten  an  die  Statthalter  und 
an  die  Heere,  um  Alles  für  die  Thronbesteigung  des  Caligula 
vorzubereiten.  Wenige  Tage  darauf,  am  16.  März,  stand  sein 
Athem  stül,  und  schon  drängte  sich  Alles  glückwünschend  um 
Caligula,  als  plötzlich  die  Nachricht  anlangte,  dass  der  Kaiser 
Athem  und  Besinnung  wieder  gewonnen  habe.  Macro  aber, 
der  in  diesem  schreckenvoUen  Augenblick  allein  die  Besinnung 
nicht  verlor,  Hess  Kissen  auf  ihn  werfen  und  ihn  ersticken. 
So  wenigstens  Tacitus.  Nach  einer  andern  Nachricht  des  Se- 
neca  (es  ist  zweifelhaft,  ob  des  Bhetors  oder  des  Philosophen) 
streifte  er,  als  er  das  Herannahen  seines  Todes  fühlte,  den 
Ring  vom  Finger,  wie  um  ihn  demjenigen  zu  reichen,  den  er 
zu  seinem  Nachfolger  erkoren ,  steckte  ihn  aber  wieder  an  und 
lag  eine  Weile  unbeweglich ,  dann  rief  er  nach  seinen  Dienern, 
und  als  keiner  hörte,  stand  er  auf,  fiel  aber  wenige  Schritte 
von  seinem  Lager  todt  nieder.  Er  starb  im  23ten  Jahre  sei- 
ner Regierung  und  im  78ten  seines  Lebens.  In  seinem  schon 
vor  2  Jahren  verfassten  Testament  hatte  er  Caligula  und  Ti- 
berius zu  gleichen  Theilen  zu  Erben  eingesetzt. 

Das  Volk  jubelte  über  seinen  Tod  und  überschüttete  ihn 
mit  Schmähungen.  Gleichwohl  wurde  sein  Leichnam,  wie  der 
des  Augustus,  auf  den  Schultern  von  Soldaten  nach  Rom 
getragen  und  dort  feierlich  verbrannt  »und  im  Mausoleum 
beigesetzt 
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37  —  68  n.  Chr. 

Tiberiuß  hatte ,  wie  wir  gesehen  haben ,  durch  Misßgunst, 
Hinterlist  und  planniässige  Verfolgung  Alles,  was  seinem 
Streben  nach  unbeschränkter  Herrschaft  entgegenstand,  ernie- 
drigt und  erdrückt.  Von  den  nachfolgenden  Kaisern  des 
Julischen  Hauses  wurde  sein  Werk  zu  Ende  gefuhrt,  indem 
von  ihnen  dasjenige,  was  in  Rom  noch  von  selbstständigen 
und  nationalen  Elementen  übrig  war,  durch  eine  Gewalt - 
und  Willkürherrschaft  niedergetreten  wurde,  wie  sie  die 
Geschichte  kaum  in  einem  zweiten  Beispiele  kennt  Die 
Namen  des  ersten  und  dritten  derselben,  Caligula  und  Nero, 
sind  fast  sprichwörtlich  für  grausame  und  übermüthige  Despo- 
ten geworden;  der  mittlere,  Claudius,  war  zwar  von  anderer 
Art,  er  war  sogar  wohlmeinend  und  ehrlich,  aber  was  er 
selbst  nicht  that,  das  thaten  seine  Frauen  und  Freigelassenen, 
denen  er  durch  eine*  an  Blödsinn  grenzende  Geistesschwäche 
das  Heft  der  Regierung  völlig  überliess. 

Caligula, ♦  37—41. 

Die  ersten  Monate  der  E«gierung  des  Calig^a  waren 
eine  Zeit  des  Glückes  und  der  Freude  für  die  ganze  römische 
Welt.     Das  Volk  athmete  auf  und  jubelte,   als   es  sich  von 


*)  Der  eigentliche  Name  des  Kaisers  ist  Ghgas  Caesar  Germanieni 
oder,  wie  er  nach  seiner  Gelangnng  zum  Throne  auf  den  Münzen  lautet^ 
ChijuB  Caesar  Augustus  Gerraanicus.  Caligula  ist  nur  ein  Spitz-  oder 
Liebkosungsname,  den  er  als  Kind  von  den  Soldaten  empfing  (s.  o.  S.  155), 
und  der  zuerst  Yon  dem  Epitomator  Aurelius  Victor  zu  seiner  Bezeich- 
nung gebraucht  wird ,  den  wir  aber  beibehalten ,  weil  er  einmal  üblioli 
geworden  ist  und  sich  durch  «eine  Kürze  empfiehlt. 
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dem  Druck  des  mürrischen,  misagi 
riuB  befreit  fühlte,  und  kam  dem 
aeinee  Lieblings  Germanicus ,  dem 
dig  und  hoffnungBvoU  entgegen, 
ersten  Zeit  sichtlich  bemüht,  sich  1 
dankbar  zu  erweisen;  er  that  Alle 
die  freudige  Stimmung  des  Volks  s 
und  nnterdriickte  die  bösen  Neigu 
80  wie  es  auch  nachher  die  meiste 
sehen  Etüserthrone  Anfangs  geth 
weil  durch  das  Geföhl  des  eigenen 
gewisses  Wohlwollen  geweckt  wu 
sachlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  s 
in  dem  Besitz  der  Herrschaft  fnhlb 
bei  ihm  Genusseucht  und  Xeiguni 
Vorschein  kamen,  so  diente  dies  s 
Volks  zu  Termindem,  sondern  vie 
gegen  die  überetandene  düstere  nr 
Tiheriufl,  sie  zu  erhöhen. 

Sein  Zug  mit  der  Leiche  des 
Bom  war  ein  Trinmphzug  durch 
der  Strasse  Tersammelte,  opfemi 
noch  lebhaller  waren  die  Freuden  - 
die  zärtlichen  Zurufe  hei  seinem 
Nachdem  er  darauf  die  Leichenfe 
hatte,  wobei  er  auch  die  Leicheni 
femer  der  Senat  unter  stürmischen 
mit  einem  Male  alle  Rechte  uui 
welche  Augustus  eich  im  Laufe 
allmählich  erworben  hatte  —  die 
Titels  Vater  des  Vaterlandes,  dei 
sämmttich  annahm,  —  so  folgte  n 
larität  nach  der  andern.  Tiberi 
jedem  1000,  den  städtischen  Coho 
ten  Mann  für  Mann  500,  den  Le| 
und  dem  Volke  zusammen  50  ü. 
Obgleich  das  Testament  auf  Anlat 
erklärt  wurde ,  um  den  jungen  Tib 
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ten  Antheile  auszuschliessen ,  so  wurden  doch  alle  jene  Legate 
ausgezahlt  und  das  Geschenk  für  die  Prätorianer  sogar  ver- 
doppelt. Er  zahlte  ferner  dem  Volke  die  Legate  der  Augusta 
und  die  demselben  bei  seiner  eigenen  Bekleidung  mit  der 
männlichen  Toga  versprochenen  240  Sestertien  aus,  beide 
Geschenke  waren  nämlich  noch  rückständig,  und  fügte  zu  den 
letzteren  noch  60  Sestertien  als  Verzugszinsen  hinzu.  Er 
erliess  die  von  Augustus  eingeführte  (o.  S.  49)  und  von  Tibe- 
rius  auf  die  Hälfte  herabgesetzte  Steuer  von  allen  Verkaufs- 
gegenständen und  setzte  die  geringe  Abgabe,  welche  die 
Getreideempfönger  zu  entrichten  hatten ,  auf  einen  noch  gerin- 
geren Betrag  herab.  Hierzu  kam  eine  Menge  von  Beweisen 
seiner  Bescheidenheit  und  Milde.  Er  lehnte  das  ihm  angetra- 
gene Consulat  ab,  um  es  nicht  den  Lihabem  desselben,  denen 
es  bis  zum  1.  Juli  gebührte,  zu  entziehen.  Er  bewies  gegen 
den  Senat  die  grösste  Ergebenheit;  er  erklärte,  dass  er  von 
den  gesetzlichen  Gerichten  keine  Appellationen  annehmen 
werde,  gestattete  nicht,  dass  ihm  Statuen  errichtet  wurden, 
verbannte  die  Delatoren  aus  Italien,  für  die  er,  wie  er  sagte, 
keine  Ohren  habe,  und  Hess  alle  Schriftstücke  aus  der  vorigen 
B^gierung,  die  Jemandem  nachtheilig  werden  könnten,  ins- 
besondere diejenigen ,  welche  mit  dem  Unglück  seiner  Familie 
in  Beziehung  standen,  auf  das  Forum  schaffen  und  dort  un- 
gelesen,  wie  er  sagte,  verbrennen.  Als  ihm  eine  Schrift  mit 
der  Anzeige  von  einem  Anschlag  auf  sein  Leben  überreicht 
wurde,  gab  er  sie  zurück,  indem  er  sagte,  er  habe  nichts 
gethan ,  weshalb  er  Jemandem  verhasst  sein  könnte.  Es  wur- 
den viele  Verbannte  zurückgerufen,  viele  Verurtheilungen  auf- 
gehoben, und  wie  von  den  Menschen  so  wurde  auch  von  den 
geistigen  Hervorbringungen  der  Bann  der  Vergangenheit  hin- 
weggenommen, indem  das  Verbot  der  Schriften  des  T.  Labie- 
nus,  des  Cassius  Severus  (o.  S.  133)  und  des  Cremutius  Cor- 
dus  (o.  S.  207)  beseitigt  wurde.  Auch  die  Pietät  gegen  seine 
Familie  diente  dazu,  seine  Popularität  zu  erhöhen.  Er  führte 
selbst  die  IJeberreste  seiner  Mutter  Agrippina  und  seines  Bruders 
Nero  in  feierlichem  Zuge  von  ihrem  Verbannungsorte  nach 
Rom  und  liess  sie  unter  ausgezeichneten  Ehren  im  Mausoleum 
beisetzen;   seiner  Grossmutter  Antonia  liess  er  alle  Auszeich- 
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nungen  zuertheilen,  welche  einst  Augusta  genossen  hatte 
eben  so  erwies  er  seinen  drei  Schwestern  Agnppina,  Brosilli 
nnd  Julia  oder,  wie  sie  auch  genannt  wird,  LiviUa,  besonden 
Ehren.  Der  unglückliche  junge  Tiberius  wurde  fiir  seine  Ent 
erbung  dadurch  anscheinend  entschädigt ,  dass  er  von  Caligul 
adoptiert  und  zum  Princeps  luventutis  ernannt  wurde.  Selb« 
für  den  verstorbenen  Kaiser  beantragte  er  unmittelbar  nad 
seinem  Tode  dieselben  Ehren  wie  sie  Augustus  genoss,  d.  h 
namentlich  dass  er  für  einen  Gott  erklärt  und  an  jedem  erstei 
Januar  der  Schwur  auf  seine  Anordnungen  im  Senat  geleistei 
würde.  Da  indess  der  Senat  zögerte ,  so  drang  er  nicht  weitei 
darauf,  und  so  unterblieb  die  Apotheose  und  demnach  wurde 
auch  bei  der  üblichen  Eidesleistung  der  Name  des  Tiberiiu 
fortan  ausgelassen. 

Wie  gross  die  allgemeine  Freude  der  Menschen  über  dae 
neugeschenkte  Glück  der  Regierung  des  Caligula  war,  dafüi 
wird  von  den  Alten  selbst  als  sprechender  Beweis  angeführt 
dass  in  dieser  ersten  Zeit  in  nicht  ganz  drei  Monaten  den 
Göttern  über  160,000  Dankopfer  dargebracht  worden  seien. 

Am  1.  Juli,  nachdem  die  bestimmte  Zeit  der  bisherigei 
Gonsuln  abgelaufen  war,  übernahm  er  das  Consulat,  imd  zwai 
zusammen  mit  seinem  Oheim  Claudius,  der,  obwohl  bereite 
46  Jahre  alt,  noch  zu  keinem  Ehrenamte  zugelassen  worden 
war  und  daher  bis  jetzt  noch  dem  Ritterstande  angehört  hatte. 
Er  hielt  beim  Antritt  des  Consulats  eine  Rede,  die  so  voD 
von  edlen  Vorsätzen  und  von  Versicherungen  der  Ergebenheit 
gegen  den  Senat  war,  dass  dieser  beschloss,  sie  alljährhcb 
an  demselben  Tage  wieder  vorlesen  zu  lassen,  und  verwaltete 
dann  das  Amt  zwei  Monate  und  zwölf  Tage  im  Ganzen  in 
einer  den  erregten  Erwartungen  entsprechenden  Weise.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  feierte  er  am  30.  und  31.  August  —  letzte- 
res zugleich  sein  Geburtstag  —  die  Einweihung  des  Tempek 
des  Augustus,  welcher  von  Tiberius  begonnen,  aber  nur  lang- 
sam gefördert  und  daher  erst  jetzt  zur  Vollendung  gebracht 
worden  war.  Er  gab  dabei  einen  ersten  deutlichen  Beweii 
von  seinem  Hang  zu  maassloser  Verschwendung,  indem  ei 
z.  B.  am  ersten  Tage  nicht  nur  die  Senatoren  und  Ritter, 
sondern  das   ganze  Volk  mit  einem  Festschmaus  bewirthete, 
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indem  er  das  Volk  mit  allerlei  Spielen  und  Thierhetzen  im 
grossartigsten  Maassstabe  ergötzte ,  ^obei,  wie  uns  berichtet 
wird,  400  Bären  und  eben  so  viele  Löwen  und  Panther 
getödtet  wurden,  und  ausserdem  Jedermann  aus  dem  Volke 
noch  ein  Geschenk  von  300  Sestertien  gab.  Indess  machte 
ihn  diese  Verschwendung,  da  sie  doch  zunächst  vorzugsweise 
im  Interesse  des  Publikums  geschah,  zur  Zeit  beim  Volke 
nur  um  so  beliebter.  Bald  nach  Niederlegung  seines  Consulats 
(im  ersten  Mouat  seiner  Regierung)  wurde  er  gefährlich  krank, 
und  noch  war  seine  Grünst  so  gross  und  so  allgemein,  dass 
die  Thore  des  Palatiums  Tag  und  Nacht  von  Volksmassen 
belagert  waren,  die  nach  Nachricht  über  das  Befinden  des 
Kaisers  verlangten,  und  in  den  Provinzen  überall  für  seine 
Genesung  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden. 

Mit  seiner  Wiedergenesung  aber  trat  nun  sofort  eine  völ- 
lige Aenderung  in  seinem  ganzen  Verhalten  ein.  Während 
er  bisher  aus  Scheu  vor  Senat  und  Volk  sich  Zügel  angelegt 
hatte ,  so  gab  er  jetzt  seinen  Neigungen  und  Begierden  vollen 
freien  Lauf;  es  schien,  als  ob  dieser  Beweis  von  Liebe  des 
Volks  ihm  zuerst  das  Geftihl  der  Sicherheit  gegeben  habe, 
und  als  ob  er  von  nun  an  es  sich  zur  besondem  Aufgabe 
mache,  der  Welt  und  zugleich  sich  selbst  zu  beweisen,  dass 
er  thun  könne,  was  ihm  beliebe. 

Das  erste  war,  dass  er  zwei  thörichte  und  niedrige 
Schmeichler,  von  denen  der  eine  für  den  Fall  seiner  glückli- 
chen Herstellung  gelobt  hatte,  für  ihn  zu  sterben,  der  andere, 
als  Gladiator  aufzutreten,  mit  grausamem  Hohne  nöthigte,  ihre 
Gelübde  zu  erfüllen;  jenen  Hess  er  im  Opferschmuck  durch  die 
Strassen  führen  und  dann  hinrichten ,  dieser,  ein  Bitter,  musste 
vor  seinen  Augen  den  Kampf  als  Gladiator  bestehen  und 
wurde,  obgleich  er  gesiegt  hatte,  doch  kaum  und  nur  nach 
den  demüthigsten  Bitten  begnadigt.  Hierauf  entledigte  er  sich 
aller  deijenigen  in  seiner  Umgebung,  die  ihm  irgendwie 
gefahrlich  schienen  oder  durch  ihre  Ansprüche  ihm  lästig 
wurden.  Zunächst  also  erhielt  der  junge  Tiberius  durch  einen 
von  ihm  abgesandten  Genturio  den  Befehl  sich  selbst  zu  töd- 
ten;  dem  Genturio  war  verboten,  mit  eigener  Hand  das  kai- 
serliche Blut  zu  vergiessen^  er  musste  daher  den  unglücklichen, 
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erst  18jährigen  Jüngling  vorher  n 
den  Todesatoss  geben  sollte.  S 
seiner  Gemahlin  Clandia,  M.  Clai 
gesehensten  Männer  der  Zeit  ht 
matter  Antonia  nnd  Macro  net 
welche  letzteren  beide  das  Heii 
daaa  er  auf  den  Thron  gelangt  ^ 
die  Nachrichten  darüber  lauten  ve 
den  Befehl  zugeben  Hess,  sich  se 
indem  er  sie  durch  Kränkungen  i 
Er  veretiese  auch  die  C'laudia  u 
slüla,  die  Verlobte  des  C.  Cal[i 
am  Tage  ihrer  Hochzeit  mit  ihm 
Orestilla  und  Pieo,  nach  kurzer  ! 
Zugleich  aber  stürzte  er  siel 
sten  Stmdol  sinnlicher  Vei^üj 
eigentliche  Bildung  und  ohne  I 
Staatsangelegenheiten,  sondern  a 
Beschäftigung,  allenfalls  die  Ben 
der  er  sich  einige  Fertigkeit  erwc 
zuweilen,  gewöhnlich  aber  auch  s 
zeigen  liebte.  Wozu  hätte  er  als 
was  er  wollte,  die  er  so  lebhaf 
sollen  als  zu  Ausschweifungen  a 
eben  Genüssen  ?  Unsere  Quelle] 
immer  gegenwärtig  halten  müsse 
sondern  Sueton,  Bio,  Philo  und 
Beispielen  der  grössten  Scbamlosi, 
mit  Frauen  und  Knaben.  Selbst 
Schwestern  blieb  in  dieser  Uinsii 
wenigstens  in  Bezug  anf  die  eine 
selbst  Alles,  um  die  dunkelsten  < 
trennte  sie  von  einem  andern,  we 
rigen  Gatten  und  verbeiratbete  t 
einem  Manne  von  Tomebrnster  ( 
und  sittlichen  Werth,  nm  den  T 
fortsetzen  zu  können.  Er  zeichni 
sie  wurde  sogar,  wie  wenigstens 
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auf  dem  Throne  bestimmt  Als  sie  darauf  im  J.  38  starb, 
gab  er  sich  eine  Zeit  lang  der  leidenschaftlichsten  Trauer  hin, 
er  liess  sich  Bart  und  Haupthaar  wachsen  und  verbarg  sich 
in  die  Einsamkeit  eines  Landgutes.  Und  als  er  nach  £om 
zurückkehi*te,  liess  er  ihre  goldene  Statue  im  Senat  und  im 
T6mpel  der  Venus  aufstellen,  ordnete  ihre  göttliche  Verehrung 
unter  dem  Namen  Panthea  (Allgöttin)  an,  und  befahl,  dass 
die  Frauen  bei  keiner  anderen  Gottheit  als  bei  ihr  schwören 
sollten,  so  wie  er  auch  selbst  nur  bei  ihrem  IS' amen  zu  schwö- 
ren pflegte.  Um  die  Thorheit  voll  zu  machen,  schwur  der 
Senator  Livius  Geminius,  dass  er  sie  —  wie  einst  Proculus 
Julius  den  Romulus  —  gen  Hinmel  habe  fahren  sehen,  wofür 
er  von  Caligula  eine  Belohnung  von  einer  Million  Sestertien 
empfing. 

Femer  aber  gab  er  sich  jetzt  seinem  Hange  zu  den  Ver- 
gnügungen des  Circus  und  des  Theaters  völlig  hin.  Es  war, 
als  ob  er  nur  lebte  und  regierte,  um  sich  und  das  Volk  durch 
Spiele  und  Schaustellungen  zu  amüsieren.  An  dem  Streite  der 
jetzt  entstehenden  Parteien  des  Circus,  der  Grünen,  Blauen, 
Rothen  und  Weissen,  nahm  er  zu  Gunsten  der  Grünen  mit 
einer  Leidenschaft  Theil,  wie  sie  nur  der  Wettkämpfer  selbst 
oder  die  rohe,  ungebildete  Masse  des  Volks  hegen  konnte. 
Alle  bisherigen  Beschränkungen  hinsichtlich  der  Zahl  der  Gla- 
diatoren wurden  aufgehoben,  und  er  liebte  es  besonders,  sie, 
statt  paarweise,  in  Massen  kämpfen  zu  lassen.  Senatoren 
und  Ritter  mussten  bei  den  Wettrennen  als  Kämpfer  auftre- 
ten, die  letzteren  auch  bei  den  Gladiatorenspielen,  und  es 
geschah  nicht  selten ,  dass  Bitter  durch  die  Gerichte  zum  Auf- ' 
treten  als  Gladiatoren  verurtheilt  wurden.  Ja  er  selbst  konnte 
sich  nicht  enthalten,  sich  als  Kämpfer  im  Wettrennen,  als 
Sänger,  als  Tänzer  und  sogar  als  Gladiator  thätig  zu  bethei- 
ligen. Um  von  den  zahlreichen  Anekdoten ,  die  uns  als  Beweis 
seiner  Leidenschaft  für  diese  Dinge  berichtet  werden,  nur  ein 
paar  hervorzuheben:  Er  besass  ein  Rennpferd,  welches  er 
besonders  liebte,  Incitatus  (das  schnelle)  genannt  Diesem 
liess  er  einen  Stall  von  Marmor  mit  einer  goldenen  Krippe 
bauen  und  stattete  es  mit  einem  vollständigen  Haushalt  von 
Sclaven   und  i^eräthen   aus,  damit  es,   wie   er   sagte,    seine 
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Besucher  würdig  empfangen  könne.  Dasselbe  Pferd  lud  er 
bei  sich  zu  Tisch,  erklärte,  dass  er  es  zum  Gonsul  ernennen 
werde,  machte  es  später  zum  Mitglied  des  PriestercoUegiomfi, 
welches  er  für  seine  eigene  göttliche  Verehrung  einsetzte,  and 
als  es  einmal  den  folgenden  Tag  an  einem  Wettrennen  Theü 
nehmen  sollte ,  Hess  er  die  Menschen  die  Nacht  vorher  in  der 
Nähe  seines  Stalles  mit  Gewalt  und  Elutvergiessen  auseinan- 
dertreiben, damit  es  nicht  in  seiner  Ruhe  gestört  werda 
Einst  liess  er  in  der  Nacht  einige  der  angesehensten  Senato- 
ren zu  sich  rufen.  Als  sie  sich  in  der  Meinung ,  dass  es  sidi 
um  eine  wichtige  Staatsangelegenheit  handele,  Tersammelt 
hatten,  öi&ete  sich  plötzlich  die  Thür  des  Zimmers:  er 
rauschte  im  Schauspielercostüm  herein  und  tanzte  ihnen  unter 
Musikbegleitung  etwas  vor.  Bei  dieser  Liebhaberei  war  es 
auch  natürlich,  dass  er  sich  mehr  mit  Schauspielern  und 
Wagenlenkern  als  mit  Staatsmännern  abgab  und  einen  grosses 
Theil  seiner  Zeit  ausser  den  eigentlichen  Spielen  in  den 
Pferdeställen  und  auf  den  üebungsplätzen  der  Rennpferde  und 
der  Gladiatoren  zubrachte. 

Ein  Charakter,  wie  der  des  Caligula,  in  dem  die  Seibsv 
sucht  und  die  Nichtachtung  jeder  fremden  Persönlichkeit  so 
stark  ausgeprägt  war,  musste  nothwendig,  wenn  er  die  Macht 
dazu  besass,  auch  grausam  sein,  und  jenes  Treiben,  insbeson- 
dere die  gewohnheitsmässige  Theilnahme  an  den  Thierhetxes 
und  Gladiatorenspielen,  musste  nothwendig  dazu  beitrage!, 
diese  Neigung  zu  steigern.  Es  wird  erzählt,  dass  er,  als  et 
einst  an  Verbrechern  für  die  Thierhetzen  fehlte,  aus  dem 
Kreise  der  Zuschauer  die  den  Schranken  zunächst  stehenden 
aufgreifen  und  den  wilden  Thieren  vorwerfen  liess,  dass  er 
diese  mit  dem  Fleische  der  Gefangenen  fütterte,  dass  er  bd 
Tisch  unter  seinen  Augen  die  Angeklagten  foltern  und  wohl 
auch  hinrichten  liess,  dass  er  es  den  Henkern  zur  Pflicht 
machte ,  ihre  Opfer  so  hinzurichten ,  dass  sie  den  Tod  fühlten, 
dass  er  die  Väter  zwang,  der  Hinrichtung  ihrer  Söhne 
beizuwohnen,  und  sie  dann  wohl  zu  einem  fröhlichen  Mahle 
zu  sich  einlud,  dass  er  einen  Vater,  der  in  jenem  traurigen 
Falle  war  und  ihn  fragte,  ob  er  die  Augen  zudrücken  dürfe, 
sofort  mit  seinem  Sohne   zusammen   hinrichten  Jiess,    dass  er 
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Menschen,  wie  Thiere,  in  eiserne  Käfiche  sperren  oder  auch 
mitten  durchsägen  Hess,  und  dergleichen  mehr,  was,  wenn 
auch  theilweise  kaum  denkbar,  doch  beweist,  wie  er  im  All- 
gemeinen war  und  wie  man  seinen  Charakter  auffasste.  Er 
selbst  rühmte  sich  der  Festigkeit^  mit  der  er  das  Schrecklichste 
ansehen  könnte,  und  pflegte  dieselbe  mit  einem  der  stoischen 
Philosophie  entlehnten  Ausdrucke  Adiatrepsie  zu  nennen. 

Es  kam  nun  aber  bei  ihm  noch  ein  besonderes  Motiv  zu 
Grausamkeiten  hinzu.  Nicht  nur,  dass  er  durch  jene  Spiele 
und  Wettrennen  ungeheure  Sununen  verschleuderte,  sondern 
er  war  auch  im  Uebrigen  ein  ganz  sinnloser  Verschwender. 
Es  gehörte  z.  B.  zu  seinen  Vergnügungen ,  Geld  oder  Geld- 
anweisungen imter  das  Volk  auszuwerfen  oder  auch  bei  den 
öffentlichen  Spielen  die  versammelte  Menge  zu  bewirthen;  er 
warf  seinen  Günstlingen,  besonders  Schauspielern  und  Wagen- 
lenkem,  bei  jeder  Gelegenheit  grosse  Geschenke  zu:  so 
erhielt  ein  Wagenlenker  von  seiner  Partei,  Eutychus,  einst 
beim  Nachtisch,  wo  es  üblich  war,  kleine  Geschenke  zu  ver- 
theilen ,  mit  einem  Male  zwei  Millionen  Sestertien ;  eine  seiner 
Mahlzeiten  kostete,  wie  berichtet  wird,  zehn  Millionen  Sester- 
tien,*) was  er  dadurch  möglich  machte,  dass  er,  wie  einst 
Cleopatra,  Perlen  in  Essig  auflöste  und  sie  so  schlürfte,  und 
dergl.  mehr.  Eine  ganz  besonders  unsinnige  Verschwendung 
trieb  er  mit  seinen  Bauuntemehmungen ,  zu  denen  er  nicht 
durch  die  Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schönheit,  sondern  ledig- 
lich durch  das  Ungeheuerliche  der  Conception  bestimmt  wurde ; 
er  wollte  das  Unmögliche  möglich  machen  und  die  Welt 
dadurch  in  Staunen  setzen.  Er  föhrte  das  Palatium,  welches 
er  bewohnte,  durch  eine  Kette  von  Hallen  und  Häusern  fort 
bis  zum  Tempel  des  Castor  und  Pollux  am  Fusse  des  palati- 
nischen  Hügels  und  verband  letzteren  durch  einen  grossarti- 
gen Viäduct,  der  über  die  im  Thale  liegenden  Häuser  und 
Tempel  hinwegging,  mit  dem  capitolinischen  Hügel,  jenes, 
um  den  Tempel   der   Dioskuren  zur  Vorhalle   seines  eigenen 


•)  Senec.  Consol.  ad  Hei?.  X,  4:  C.  Caesar  Augustus,  quem  mihi 
Tidetor  rerum  natura  edidisse ,  ut  ostenderet ,  quid  summa  vitia  in  summa 
fortuna  possint,  eenties  sestertio  coenarit  uno  die. 
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Hauses  zu  machen,  dieses,  um  den  Tempel  des  capitolinischen  Ju- 
piter bequemer  besuchen  zu  können.  Er  begann  ferner  die  beiden 
grossartigsten  der  grossartigen  Wasserleitungen  Roms,  die  nach- 
her von  Claudius  vollendet  wurden,  die  Aqua  Claudia  und  die 
des  Anio  novus,  von  denen  die  letztere  über  die  erstere  hinweg 
führte  und  das  Wasser  aus  einer  Entfernung  von  beinahe  59 
römischen  Meilen  theilweise  auf  Bogen  von  einer  Höhe  bis  zu 
109  Fuss  nach  Kom  brachte.  Ausserdem  soll  er  beabsichtigt 
haben ,  den  Isthmus  von  Corinth  zu  durchstechen ,  zu  Rhegium 
und  an  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sicilien  neue  Häfen 
graben  zu  lassen,  und  sogar  auf  der  Höhe  der  Alpen  eine 
Stadt  zu  bauen.  Die  bezeichnendste,  weil  nutzloseste  und 
kostspieligste  Unternehmung  dieser  Art  war  aber  der  Bau  einer 
Brücke,  die  er  im  J.  39  von  Puteoli  nach  Bauli  in  einer  Länge 
von  18,000  Fuss  oder  nach  anderen  von  26  oder  30  Stadien 
über  den  Meerbusen  von  Bajä  führte.  Er  liess  alle  Fahrzeuge, 
die  in  der  Nähe  und  Feme  zu  erlangen  waren,  zusanunea- 
bringen  und  auf  sie  eine  Strasse  mit  Halteplätzen,  die  sogar 
durch  Aquäducte  mit  Wasser  versehen  wurden,  legen,  ganz 
gleich  den  auf  dem  Festlande  gebauten  Militärstreissen.  Und 
nachdem  dies  Alles  ausgeführt  war,  so  begab  er  sich  an  die 
Stelle,  mit  ihm  eine  grosse  Menschenmenge,  Yomehme  uud 
Geringe,  und  zog  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Streitmacht 
erst  von  Bauli  nach  Puteoli  und  dann,  nachdem  er  hier  einen 
Tag  Rast  gehalten,  wieder  von  Puteoli  nach  BaulL  Auf  dem 
ersten  Zuge  war  er  selbst  zu  Ross,  mit  dem  Panzer  Alexan- 
ders des  Grossen  und  einem  seidenen,  mit  Edelsteinen  über- 
säeten  Purpurgewande  angethan,  mit  Schild  und  Schwert 
bewaffnet  und  mit  einem  Eichenkranz  auf  dem  Haupte,  den 
zweiten  Zug  machte  er  zu  Wagen  als  Wagenlenker  mit  den 
Abzeichen  der  grünen  Partei.  Auf  diesem  letzteren  Zuge 
wurde  in  der  Mitte  der  Brücke  angehalten,  der  Kaiser  hielt 
eine  Rede ,  worin  er  seinen  Sieg  nicht  nur  über  Xerxes ,  son- 
dern auch  über  den  Meeresgott  selbst  verkündete,  und  nun 
folgte  ein  grosses  Festmahl,  welches  bis  tief  in  die  Nacht 
dauerte ,  während  die  den  Meerbusen  umkränzenden  Berge  von 
zahllosen  Fackeln  und  Lustfeuem  erglänzten,  die  die  Sacht 
zum  Tage  machten. 
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So  gross  daher  der  Schatz  war,  den  der  sparsame  Tibe- 
rias  angesammelt  und  ihm  hinterlassen  hatte,  und  der  nach 
der  massigsten  Angabe  sich  auf  270  Millionen  Sestertien 
(ungefähr  15  Millionen  Thaler)  belief,  so  war  derselbe  doch 
schon  im  zweiten  Jahre  erschöpft,  und  er  war  daher,  um 
seine  Verschwendung  fortsetzen  zu  können,  genöthigt,  sich 
durch  Plünderung  Anderer  die  Mittel  dazu  zu  verschaffen.  So 
nimmt  also  von  nun  an  die  Habsucht  eine  bedeutende  Stelle 
unter  den  Motiven  seiner  Grausamkeit  ein.  Er  mordete  eine 
Menge  Menschen,  lediglich  um  sich  ihres  Vermögens  zu  bemäch- 
tigen. Er  Hess  sie  auf  irgend  einen  beliebigen  Grund  ankla- 
gen; am  häufigsten  benutzte  er  dazu  dieselben  Papiere  über 
die  Verfolgungen  der  Angehörigen  seiner  Familie ,  die  er  einst 
ungelesen  zu  verbrennen  erklärt  hatte ,  Viele  wurden  auch  an- 
geklagt ,  weil  sie  bei  dem  Tod  seiner  Schwester  Drusilla  nicht 
getrauert  hatten,  oder  auch,  wie  erzählt  wird,  weil  sie  getrauert 
hatten,  da  sie  ja  nicht  gestorben,  sondern  zu  den  Göttern 
(erhoben  worden  sei.  Dabei  fanden  auch  die  Delatoren  wieder 
Gelegenheit,  ihre  unheilvolle  Thätigkeit  zu  entwickeln.  Als 
Richter  pflegte  er  selbst  zu  fungieren,  und  er  trieb  dies 
Geschäfl  mit  einer  solchen  Hast,  dass  er  einst  während  des 
Mittagsschlafs  seiner  Gemahlin  40  Angeklagte  verurtheilte 
und  sich  bei  ihrem  Erwachen  einer  ungeheueren  Summe  rüh- 
men konnte,  die  er  mittlerweile  verdient  habe.  Hiergegen 
kommen  die  anderen  Künste  kaum  in  Betracht,  die  er  zur 
Plünderung  seiner  Unterthanen  anwandte,  so  ungerecht  und 
drückend  sie  auch  an  sich  waren,  wie  wenn  er  z.  B.  alle 
Xegate  und  Erbschaften,  die  für  Tiberius  bestimmt  worden 
waren ,  für  sich  in  Anspruch  nahm ,  wenn  er  die  Hinterlassen- 
schaft aller  Centurionen,  die  seit  dem  Triumphe  seines  Vaters 
G^rmanicus  (also  seit  mehr  als  20  Jahren)  gestorben  waren 
und  einen  Anderen  als  den  Kaiser  zum  Erben  eingesetzt 
hatten,  für  sich  eintreiben  liess,  oder  wenn  er,  wie  auch 
geschah,  eine  öffentliche  Auction  seiner  Gladiatoren,  Wagen 
und  Rennpferde  anstellte,  nur  um  alle  reichen  Männer,  ins- 
besondere diejenigen,  die  ein  Öffentliches  Amt  bekleideten, 
durch  directe  und  indirecte  Mittel  zu  nöthigen,  sie  zu  den 
theuersten  Preisen  zu  kaufen. 

Pet«r,  O«iohicht6  Roma.  IIL  16 
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Diese  bisher  angeführten  Züge  reichen   zwar  vollkomiiien 
hin,  um   den  Caligula  als    einen  Despoten  kennen  zu  lernen, 
aber  sie   erschöpfen   seinen   Charakter    noch   nicht      Es  fehlt 
namentlich  noch    eine    Seite   desselben,    die   ihn  von    anderen 
grausamen   Despoten   wesentlich   unterscheidet.      Neben  jenen 
Zügen  der  Verschwendung  und  Grausamkeit  ist  nämlich  seine 
Regierung  voll  von  Beweisen  einer  Willkür,  die  weiter  keinen 
Zweck   hat   als  zu  beweisen,   dass    sie  thun  und  sagen  kann, 
was   sie  will ,    und  eines   frevelnden   üebermuthes ,    der    sich 
darin  gefallt,   Alles,   was  für  andere  Menschen  eine  Schranke 
bildet.    Recht,    Sitte,    Scham,    Religiosität,    mit   Füssen  zn 
treten:  eine  Seite  seines  Charakters,   die   sich  besonders  darin 
zeigt,    dass    er    mit  Dingen,    die    jedes    menschliche   Gefühl 
empören,  spielt  und  sie  zum  Gegenstand  seines  Witzes  macht 
So  pflegte  er  z.  B.  alle  10  Tage  die  Gefangenen  zu  besuchen 
und    die   Executionen    anzuordnen,    die    ihm    beliebten;    dies 
nannte   er,  seine  Rechnung   richtig   machen.      Als    einst  die 
Gefangenen  in  einer  Halle  aufgestellt  waren,  um  von  ihm  ihr 
ürtheil  zu  empfangen ,  und  zufallig  an  beiden  Enden  der  langen 
Reihe  sich  einer  mit  einem  kahlen  Kopfe  befand,   so  verkün- 
digte er  sein  ürtheil  mit  den  Worten:   sie   sollten  von  einem 
Kahlkopf  zum   andern    zur  Strafe  abgeführt  werden.     Als  ein 
gewisser  Junius  Priscus  hingerichtet  worden  war  und  sich  nach 
seinem  Tode  ergab,   dass   er  nicht   so  reich  gewesen  war  ak 
man  geglaubt  hatte,  rief  er:  Priscus  hat  mich  betrogen.     Bei 
einem  Gastmahle  lachte  er  mit  einem  Male  laut  auf ,   und  als 
die  neben  ihm  liegenden  Consuln  ihn  höflichst  nach  der  Ursache 
fragten,   antwortete  er:    Ich   denke   daran,   dass   es   mir  nur 
einen  Wink  kostet ,  euch  Beiden  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen. 
Zu  seiner  letzten,    übrigens  von  ihm,   soweit  es   ihm  möglich 
war,  wirklich   geliebten  Gemahlin  Cäsonia  sagte  er,    während 
er   ihren  Nacken   küsste:    Was   für   ein  schöner  Nacken,  nnd 
doch  würde   er,   sobald   ich  es  befehle,  abgeschlagen  werden. 
Als  er  einst  gegen  das  ganze  Volk  aufgebracht  war,   weil  e^ 
ihm  in  Bezug  auf  die  Schauspiele  irgend  wie  nicht  zu  Willen 
gewesen  war ,  drückte  er  seinen  Zorn  gegen  dasselbe  mit  den 
Worten   aus:    0  wenn    es  doch  einen  einzigen  Nacken  hätte! 
Er  war  zu  seinem  und  Roms  Unglück  eine  ruhelose,  in  helVigeo, 
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hastigem  Ungestüm  von  einem  Einfall  zum  andern,  von  einer 
Handlung  zur  andern  überspringende  Natur,  und  diese  Dispo- 
sition wurde  natürlich  durch  sein  ausschweifendes,  zügelloses 
Leben  fortwährend  gesteigert:  um  so  mehr  häuften  sich  der- 
gleichen Dinge.  Mit  jener  Disposition  hing  es  auch  zusammen, 
dass  er  des  Nachts  nicht  länger  als  3  Stunden  und  auch  diese 
nicht  ruhig  und  ununterbrochen  schlief.  Als  er  einst,  ohne 
schlafen  zu  können ,  sich  auf  seinem  Lager  herumwarf,  dachte 
er  daran,  wie  glücklich  doch  die  zahlreichen  Verbannten 
wären,  die,  wenn  auch  von  Rom  entfernt,  sich  doch  alle 
Genüsse  des  Lebens  verschaffen  könnten,  und  Hess  nun  sofort 
einen  Befehl  ausgehen,  wonach  alle  Verbannte,  oder  nach 
einer  ermässigenden  Nachricht  wenigstens  alle  Angesehenen 
und  Vornehmen  unter  denselben,  getödtet  werden  sollten. 

Man  wird  sich  nicht  wundem  dürfen,  wenn  er  bei  dieser 
Stimmung  seinen  Hohn  und  seine  Verfolgung  gegen  Alles, 
was  unter  den  Menschen  hoch  und  ehrwürdig  war,  und  sogar 
gegen  die  Götter  richtete.  So  Hess  er  die  Statuen  der  berühm- 
testen und  verdientesten  Männer  Koms,  welche  Augustus  auf 
dem  Marsfelde  aufgestellt  hatte,  umstürzen  und  sie  so  ver- 
stümmeln ,  dass  sie  nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Die  beiden 
Schriftsteller,  welche  damals  vorzugsweise  nicht  allein  geliebt 
und  bewundert,  sondern  wegen  ihrer  nationalen  Richtung  all- 
gemein verehrt  wurden ,  Livius  und  Virgil ,  wurden  eben  des- 
halb von  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  verspottet  und  durch  seinen 
bösartigen  Witz  herabgesetzt;  von  dem  Historiker  sagte  er, 
er  sei  ungenau  und  weitschweifig,  von  dem  Dichter,  er  habe 
keinen  Geist  und  keine  (oder  vielleicht  nach  einer  richtigeren 
Lesart,  zu  viele*))  Gelehrsamkeit:  Beides  Urtheile,  in  denen 
wir  von  unserem  Standpunkt  einigen  Scharfsinn  und  Witz  anzu- 
erkennen geneigt  sein  werden ,  die  aber  im  Munde  des  Caligula 


*)  Die  Worte  bei  Sueton  (Ccd.  34)  lauten :  nullius  ingenii  minimae- 
que  doctrinac.  Sollte  aher  statt  minimae  nicht  mit  einer  leichten  Aende- 
rang  nimiae  zu  lesen  sein?  Der  Tadel  einer  zu  grossen  pedantischen 
Gelehrsamkeit  scheint  mir  hei  Virgil  nicht  nur  an  sich  näher  zu  liegen, 
sondern  auch  dem  Temperament  des  unwissenden,  alle  Gelehrsamkeit  Ter- 
aohtenden  Tadlers  mehr  zu  entsprechen. 
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kaum  einen  anderen  Grund  haben  können  als  die  Neigunf 
alles  Hohe  herabzuziehen.  Er  hatte  daher  auch  die  Absich 
die  Werke  Beider  aus  allen  Bibliotheken  zu  verbannen.  J 
er  soll  sogar  daran  g:edacht  haben,  die  Homerischen  Gedicht 
auszumerzen  und  aus  der  Welt  zu  schaffen :  denn ,  habe  c 
gesagt,  warum  solle  ihm  nicht  dasselbe  gestattet  sein  wie  dei 
Plato,  der  den  Homer  aus  seinem  Staate  habe  yerbanne 
wollen?  üeber  die  Schriften  des  Philosophen  Seneca,  de 
angesehensten  Schriftstellers  seiner  Zeit,  fällte  er  das  nid 
un witzige,  jedenfalls  aber  zugleich  schmähsüchtige  Urtheil,  si 
seien  blosse  Spielwerke  und  wie  Sand  ohne  Mörtel;  auch  wt 
er  schon  im  Begriff,  ihn  tödten  zu  lassen,  als  ihm  gesa^ 
wurde,  er  leide  an  der  Schwindsucht  und  werde  daher  ohnehi 
bald  sterben;  was  ihn  bewog,  davon  abzustehen.  Die  Recht 
gelehrsamkeit  erklärte  er  als  unnöthig  ganz  ausrotten  zu  wolle: 
und  alle  diejenigen,  welche  als  Redner  einige  Anerkennuu 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  konnten  sich  nur  retten,  wen 
sie  sich  selbst  ihm  gegenüber  aufs  Tiefste  demüthigten.  £ 
wurde  z.  B.  einer  der  angesehensten  Redner  der  Zeit,  Domitii 
Afer ,  von  ihm  angeklagt  und  war  nahe  daran ,  als  Opfer  seine 
Neides  zu  fallen;  er  war  aber  klug  genug,  statt  eine  Vei 
theidigung  zu  versuchen,  sich  so  zu  stellen,  als  sei  er  to 
der  Beredtsamkeit  des  Herrschers  ganz  überwältigt,  und  ward 
nun  nicht  nur  begnadigt,  sondern  auch  durch  das  Consula 
ausgezeichnet.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  diese 
Selbstüberhebung,  die  nichts  neben  sich  duldete,  der  Einflus 
und  das  Beispiel  mehrerer  orientalischen  Herrscher,  die  sie 
damals  in  Rom  aufhielten,  insbesondere  des  Agrippa,  eine 
Enkels  des  Herodes,  mit  dem  er  viel  verkehrte  und  der  toi 
ihm  mit  einem  Theile  des  Erbes  seines  Grossvaters  beschenk 
wurde,  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  hatte.  Seine  Ansich 
über  das  Verhältniss  zwischen  Herrscher  und  Beherrschte! 
wenigstens,  welche  er  durch  die  Vergleichnng  jenes  mit  den 
Hirten  und  dieser  mit  der  Heerde  auszudrücken  liebte,  i« 
eines  orientalischen  Despoten  vollkommen  würdig. 

Von    hier    aus    war   es  nur  ein  kleiner   Schritt   zu  dei 
gleichen  Selbstüberhebung  auch  den  Göttern  gegenüber.    W&h- 
d  Augustus  bei  seinen  Lebzeiten  nur  in  den  Provinzen  den 
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Bau  von  Tempeln  fiir  sich  gestattet  hatte,  während  Tiberius 
auch  dies  nur  in  einem  Falle  zugegeben  hatte  ^  so  liess  sich 
Caligula  nicht  nur  als  Gegenstück  zu  dem  capitolinischen 
Tempel  des  Jupiter  auf  dem  palatinischen  Hügel  einen  Tempel 
bauen,  in  dem  er  seine  Statue  aufstellte,  sondern  trieb  auch 
sonst  allerlei  unwürdige  Mummerei  mit  den  Göttern,  indem 
er  sich  den  lateinischen  Jupiter  nennen  liess,  indem  er  den 
Slitz  und  Donner  des  Jupiter  nachzuäffen  suchte,  angeblich 
mit  den  Göttern  vertraute  Zusammenkünfte  hielt,  sich  bald  im 
Costüm  des  Apollo,  des  Bacchus,  des  Hercules^  bald  sogar 
in  dem  der  Juno,  Diana  oder  Venus  zeigte  u.  dergl.  m.  Es 
wird  erzählt,  er  habe  einst  die  Absicht  gehabt,  nach  dem 
Muster  der  orientalischen  Fürsten  das  Diadem  anzunehmen; 
da  habe  man  ihm  vorgestellt,  dass  er  doch  mehr  sei  als  diese, 
und  so  habe  er  den  Beschluss  gefasst,  seine  Stellung  neben 
oder  vielmehr,  da  er  sich  die  Attribute  verschiedener  Götter 
aneignete,  über  den  Göttern  einzunehmen. 

Diese  lund  andere  ähnliche  Frevel  und  Thorheiten  waren 
es  vorzüglich,  welche  seine  Regierungszeit  ausfüllten.  Ausser- 
dem ist  wenig  von  ihm  zu  berichten. 

Aus  dem  Beginne  des  J.  38  werden  noch  einige  lobens- 
werthe  oder  doch  untadelhafle  Handlungen  von  ihm  erwähnt. 
Wir  hören  nämlich ,  dass  er  in  dieser  Zeit  die  Staatsrechnungen 
veröffentlichte,  wie  es  Augustus  gethan  hatte,  was  von  Tibe- 
rius nie  geschehen  war,  und  dass  er  den  Stand  der  Bitter 
durch  Aufnahme  einer  grösseren  Zahl  von  wohlhabenden  und 
würdigen  Provincialen  vermehrte.  Auch  wird  gerühmt,  dass 
er  bei  einem  grossen  Brande  selbst  Hülfe  leistete  und  nachher 
die  Abgebrannten  freigebig  unterstützte. 

In  demselben  Jahre  war  es  wahrscheinlich  auch  (bei  der 
Beschaffenheit  unserer  Quellen  bleiben  wir  nämlich  vielfach 
über  die  Zeitfolge  im  Ungewissen),  wo  er  dem  Volke  die  ihm 
durch  Tiberius  entzogene  Wahl  der  Magistrate  zurückgab.  Es 
zeigte  sich  indess,  dass  die  freie  Wahl,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten ,  jetzt  noch  viel  mehr  als  unter  Augustus  ein  blosser 
Schein  war.  Es  war  auch  jetzt  nur  der  Kaiser,  der  die 
Magistrate  bestimmte,  und  Caligula  selbst  hielt  es  später  für 
besser,   das  Geschenk  wieder  zurückzunehmen. 
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Im  J.  38  8chlo88  er  auch  wieder  eine  neue  Ehe  mit 
LoUia  Paulina  y  einer  der  schönsten  und  zugleich  reichsten 
Frauen  der  Zeit ,  an  welcher  der  ältere  Plinius ,  wie  er  erzählt, 
einst  und  zwar  hei  einer  keineswegs  besonders  feierlichen 
Gelegenheit  selbst  einen  Juwelenschmuck  von  40  Millionen 
Bestertien  an  Werth  sah.  Sie  war  mit  Memmius  Kegulos, 
dem  Consul  des  J.  31  (o.  S.  218)  verheirathet  Er  Hess  sie 
sich  aber  von  diesem  abtreten,  verstiess  sie  indess  ebenfalls 
bald  wieder,  um  endlich  im  J.  39  die  Gaesonia  zu  heirathen, 
die  es  verstand,  ihn  dauernd  an  sich  zu  fesseln. 

Das  J.  38  schloss  mit  einer  Scene,  die  wohl  geeignet 
war,  in  den  Römern  wieder  einmal  ein  Gefühl  ihrer  Grösse 
und  Macht  zu  wecken.  Der  Kaiser  setzte  nämlich  eine  Anzahl 
von  Fürsten  auf  ihre,  allerdings  meist  kleinen  Throne  ein, 
Soämus  auf  den  von  Ituräa,  Cotys  auf  den  von  Kleinarmenien, 
Rhoemetalces  auf  den  von  Thraden  und  Polemo  auf  den  von 
Pontus.  Es  geschah  dies  auf  dem  Forum,  indem  der  Kaiser 
auf  einer  hohen  Bühne  zwischen  den  beiden  Consuln  sitzend 
den  Senatsbeschluss  vorlas  und  den  fremden  Fürsten  ihre 
Erhebung  verkündete,  die,  wie  leicht  zu  denken,  es  an 
Huldigungen  gegen  den  Kaiser  und  das  römische  Volk  nicht 
fehlen  liessen. 

Für  das  J.  39  hatte  er  sich  wieder  das  Gonsulat  über- 
tragen lassen,  sein  zweites,  das  er  jedoch  schon  nach  30  Tagen 
wieder  niederlegte.  Im  Laufe  dieses  Jahres,  wie  es  scheint 
im  Frühjahr  und  vor  dem  Bau  der  Brücke  von  Puteoli  nach 
Bauli,  vollzog  er  einen  Act,  der  in  der  That  selbst  bei  einem 
Charakter,  wie  dem  des  Caligula,  kaum  glaublich  erscheint, 
mit  dem  er  sich  gewissermaassen  ausdrücklich  und  feierlich 
zu  der  Art  der  Regierung  bekannte,  wie  er  sie  bisher  bereits 
factisch  gefiihrt  hatte.  Er  erschien  im  Senat  und  hielt  hier 
zum  Staunen  und  Schrecken  seiner  Hörer  eine  lange  Rede, 
in  welcher  er  den  Tibenus  in  völligem  Widerspruch  mit  seinen 
früheren  Erklärungen  höchlich  lobte ,  ihn  von  allen  Vorwürfen 
reinigte  und  die  Schuld  aller  seiner  Verbrechen  auf  den  Senat 
schob;  denn  ihr  wäret  es,  sagte  er,  die  ihr  die  Unschuldigen 
verurtheilt  und  in  den  Tod  oder  in  die  Verbannung  geschickt 
habt,  nicht  er,  und  wenn  er  ja  etwas  Unrechtes  gethan,  warum 
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hättet  ihr  ihn  gelobt  und  gepriesen  und  mit  Ehren  überhäuft, 
wenn  ihr  es  nicht  gebilligt  und  für  gut  befunden  hättet?  Und 
hieran  knüpfte  er  sodann  die  Erklärung,  dass  er  selbst  sich 
von  einem  solchen  Senat  nichts  Gutes  versprechen  könne,  dass 
er  sich  daher  nicht  um  ihn  kümmern  und  nur  dafür  sorgen 
werde ,  dass  man  ihn  fürchte.  Die  Senatoren  hörten  die  Rede 
schweigend  an  und  fanden  an  diesem  Tage  nicht  so  viel  Fas- 
sung, um  irgend  etwas  darauf  zu  erwiedem.  Am  folgenden 
Tage  aber  versammelten  sie  sich  wieder,  und  nun  dankten 
sie  dem  Kaiser  nicht  nur  für  seine  Aufrichtigkeit  und  seine 
Milde  gegen  sie ,  sondern  fügten  zur  Bethätigung  ihres  Dankes 
auch  noch  besondere  Ehrenbeschlüsse  hinzu. 

Nun  waren  aber  nicht  nur  die  Schätze  des  Tiberius ,  son- 
dern auch  die  Mittel  und  Gelegenheiten  zu  Plünderungen  in 
Rom  und  Italien  erschöpft.  Er  unternahm  daher  —  im  Herbste 
des  J.  39,  nach  jenem  Schauzuge  über  die  Brücke  von  Puteoli 
nach  Bauli  —  einen  Feldzug  in  die  Provinzen  jenseits  der 
Alpen,  angeblich  um  die  Deutschen  für  einen  Einfall  in  die 
römische  Provinz  zu  züchtigen,  in  Wahrheit  aber  nur,  um  in 
der  reichen  Provinz  Gallien  und  zugleich  in  dem  benachbarten 
Spanien  einen  günstigeren  noch  unausgebeuteten  Schauplatz 
für  seine  Plünderungen  aufzusuchen. 

Die  Geschichte  dieses  Feldzugs,  welcher  beinahe  ein 
ganzes  Jahr  dauerte,  ist  nach  den  uns  vorliegenden  Berichten 
fast  nichts  als  eine  ununterbrochene  Kette  von  Thorheiten  und 
Freveln.  Er  richtete  seinen  Marsch  zunächst  an  den  Rhein, 
wo  damals  Lentulus  Gaetulicus  den  Oberbefehl  über  die 
Legionen  des  oberen  Germaniens  führte.  Dieser  hatte  seine 
Stellung  an  der  Spitze  einer  so  furchtbaren  Streitmacht  unter 
Tiberius  nicht,  wie  die  meisten  übrigen  Statthalter,  durch 
Schmeichelei  und  Devotion,  sondern,  wie  wenigstens  allgemein 
geglaubt  wurde,  durch  die  ziemlich  unverblümte  Drohung 
behauptet ,  dass  er  im  Fall  der  Noth  von  der  Waflfe  Gebrauch 
machen  werde,  die  ihm  in  die  Hand  gegeben  sei*)  Es  war 
daher  nicht  sowohl  gegen  die  Truppen,  wie  gegen  Lentulus 
Gaetulicus    gerichtet,    wenn    Galigula   nach    seiner    Ankunft 


*)  S.  Tac.  Ann.  VI,  80. 
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mehrere  Acte  der  Strenge  oder  sogar  einer  unbilligen  Härte 
vollzog,  wenn  er  z.  B.  zahlreiche  Centurionen  wegen  geringer 
Dienstvergehen  entliess  und  denjenigen  Soldaten,  welche  nach 
Ablauf  ihrer  Dienstzeit  entlassen  wurden,  ihren  verdienten 
Lohn  verkürzte,  üebrigens  befand  sich  damals  am  Rhein 
Alles  in  Ruhe  und  Frieden;  von  einem  drohenden  Einfall  der 
Deutschen  war  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Um  aber  gleich- 
wohl Kriegslorbeeren  ernten  zu  können,  Hess  er  eine  Anzahl 
Deutscher  aus  seiner  Leibwache  in  einem  Walde  jenseits  des 
Rheins  sich  verbergen,  Hess  sich  dann  die  Meldung  bringen,  dass 
die  Deutschen  im  Anzüge  seien,  und  machte  nun  von  Mittag 
zu  Abend  einen  Feldzug  auf  das  jenseitige  Ufer,  von  dem  er 
mit  Trophäen,  die  in  abgebrochenen  Baumzweigen  bestanden, 
wieder  zurückkehrte.  Um  dieselbe  Zeit  kam  der  Sohn  eines 
Königs  in  Britannien,  der  von  seinem  Vater  vertrieben  worden 
war,  mit  einer  kleinen  Zahl  von  Begleitern  zu  ihm,  um  sich 
in  seinen  Schutz  zu  begeben.  Dies,  zusammen  mit  jenem  Feld- 
zug ^  reichte  hin  als  Stoff  zu  einer  feierlichen  Botschaft  an  den 
Senate  worin  er  meldete,  dass  die  Deutschen  zurückgeschlagen 
seien  und  dass  Britannien  sich  unterworfen  habe,  und  worin 
er  zugleich  den  Senatoren  Vorwürfe  machte ,  dass  sie  sich  dem 
Müssiggange  und  den  Vergnügungen  hingäben,  während  er 
selbst  die  Mühen  und  Gefahren  des  Krieges  bestehe. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Lugdunum ,  der  Hauptstadt 
GalHens^  wo  er  den  ganzen  Winter  unter  den  gewÖhnUchen 
Vergnügungen  und  unter  dem  Geschäft  der  Plünderung  zu- 
brachte. Er  hatte  von  Rom  Alles,  was  zu  seinem  Hofe 
gehörte,  mit  den  Genossen  und  Werkzeugen  und  dem  ganzen 
Apparat  seiner  Ausschweifungen  mitgenommen  und  setzte  also 
in  Lugdunum  die  Spiele  und  FestHchkeiten  und  Schwelgereien 
fort,  die  in  Rom  seine  ganze  Zeit  ausgefüllt  hatten.  Es  gehörten 
hierzu  auch  Wettkämpfe  in  der  griechischen  und  römischen 
Beredtsamkeit,  wofür  die  GaUier  seit  ihrer  Unterwerfung  unter 
die  römische  Herrschaft  sehr  schneU  Eifer  und  Talent  ent- 
wickelt hatten,  und  es  wird  erzählt,  dass  der  Kaiser  dabei 
diejenigen  unglückHchen  Wettkämpfer,  die  ihm  missfielen, 
genöthigt  habe,  ihre  Froducte  mit  der  eigenen  Zunge  auszu- 
wischen ,  wenn  sie  nicht  gegeisselt  oder  in  den  Strom  geworfen 
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"Werden  wollten.  Hauptsächlich  aber  widmete  er  sich  dem 
Geschäft  der  Plünderung.  Es  wurde  auch  hier  eine  Menge 
Menschen  hingerichtet,  denen  kein  anderes  Verbrechen  zur 
Last  fiel  als  dass  sie  reich  waren.  Als  er  einst  mit  seiner 
Gesellschaft  beim  Würfelspiel  sass  —  so  lautet  eine  der  zahl- 
reichen Anekdoten,  aus  denen,  wenn  man  sie  auch  kaum  für 
historisch  gelten  lassen  kann,  doch  der  Eindruck  zu  entnehmen 
ist,  den  er  durch  seinen  frevelhaften,  an  Wahnsinn  grenzenden 
Leichtsinn  auf  das  Publikum  machte  —  ging  er  auf  kurze 
Zeit  aus  dem  Zimmer,  Hess  sich  die  Censuslisten  der  Gallier 
vorlegen ,  bestimmte  eine  Anzahl  der  Reichsten  zum  Tode  und 
kehrte  dann  mit  den  Worten  zu  seinen  Gästen  ins  Zimmer 
zurück:  Während  sie  um  wenige  Drachmen  würfelten,  habe 
er  150  Millionen  verdient.  Ein  anderes  Mittel,  Schätze  zu 
sammeln ,  bestand  darin ,  dass  er  das  Eigenthum  der  Getödteten 
öfifentlich  versteigern  Hess  und  dabei,  wie  einst  in  Rom  bei 
der  Versteigerung  von  Rennpferden  und  Gladiatoren,  alle  die- 
jenigen, welche  etwas  von  ihm  zu  hoffen  oder  zu  fürchten 
hatten,  nöthigte,  sich  zu  betheiligen  und  übermässige  Preise 
zu  bezahlen.  Und  da  sich  dieses  Mittel  als  einträglich  erwies, 
80  liess  er  aus  dem  kaiserlichen  Palaste  in  Rom  eine  Menge 
Dinge,  Kleidungsstücke,  Becher  und  sonstige  Kunstgegen- 
stände, kommen,  die  er  in  gleicher  Weise  versteigern  liess, 
wobei  er  selbst  dabei  stand  und  den  Anwesenden  dies  oder 
jenes  als  ehemaliges  Eigenthum  des  Augustus,  des  Antonius, 
der  Augusta  anpries,  um  sie  zum  Bieten  zu  nöthigen.  Dabei 
fehlte  es  während  dieser  Zeit  auch  nicht  an  einer  grossen 
Staatsaction.  Jener  M.  Aemilius  Lepidus,  der  ehemalige  Freund 
des  Kaisers  und  Gemahl  der  Drusilla,  femer  der  vorhin  genannte 
Statthalter  des  oberen  Germaniens,  Lentulus  Gaetulicus,  und 
die  eigenen  Schwestern  des  Kaisers,  Agrippina  und  Julia^ 
wurden  einer  Verschwörung  gegen  sein  Leben  beschuldigt, 
Lepidus  und  Lentulus  wurden  hingerichtet  und  die  beiden 
Schwestern  auf  die  pontischen  Inseln  verbannt;  Agrippina  im 
Besonderen  wurde  noch  dazu  verurtheilt,  den  Krug  mit  der 
Asche  des  Lepidus ,  ihres  angeblichen  Buhlen,  in  ihrem  Schoosse 
nach  Rom  zu  tragen.  Als  Ankündigung  davon  schickte  er 
drei  Schwerter  nach  Rom,   die  dazu  bestimmt  gewesen,  sein 
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Blut  ZU  vergiessen,  uxiji  die  er  in  dem  Tempel  des  Rächer 
Mars  aufhängen  liess. 

In  Eom  fühlte  man  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  durdi 
die  Abwesenheit  des  Kaisers  einigermaassen  erleichtert;  aof 
der  andern  Seite  aber  war  es  für  den  Senat  doppelt  schwierig, 
die  Launen  des  Herrschers  zu  errathen  und  demnach  nichts 
zu  thun  oder  zu  unterlassen,  was  ihn  verletzen  konnte.  So 
musste  man  namentlich  fürchten,  ihn  zu  beleidigen,  wenn  man 
von  seinen  Grossthaten  keine  !Notiz  nahm;  wiederum  aber  war 
es  bei  seiner  Sinnesweise  nicht  unmöglich,  dass  er  grosse 
Ehrenbeschlüsse  als  Spott  auffasste  und  als  solchen  ahndete. 
Man  schickte  daher  zuerst  eine  aus  Wenigen  bestehende 
Gesandtschaft,  um  ihn  zu  beglückwünschen  und  ihm  den  kleinen 
Triumph  zu  überbringen.  Hierüber  aber  war  er  so  aufgebracht, 
dass  er  die  Gesandtschaft  als  solche  gar  nicht  vorliess.  Er 
nannte  die  Gesandten  Spione  und  drohte  sogar,  seinen  Oheim 
Claudius,  der  an  der  Spitze  derselben  stand,  in  den  Strom 
zu  werfen.  Eine  andere  zahlreichere  Gesandtschaft  wurde 
später  zwar  gnädiger  aufgenommen;  indess  zeigte  sich  bald, 
dass  er  auch  durch  diese  keineswegs  mit  dem  Senat  ausge- 
söhnt war.  In  einer  besonderen  Verlegenheit  befand  man 
sich  zu  Anfang  des  J.  40.  Der  Kaiser  trat  in  diesem  Jahre 
in  Lugdunum  sein  drittes  Consulat  an,  sein  College  war  wenige 
Tage  vor  dem  1.  Januar  gestorben.  Rom  war  also  ohne  Con- 
Buln,  und  so  gross  war  die  allgemeine  Furcht,  dass  weder 
die  Prätoren  noch  irgend  ein  anderer  Magistrat  es  wagte,  den 
Senat  zu  berufen  oder  irgend  ein  Regierungsgeschäft  zu  voll- 
ziehen. Die  Senatoren  versammelten  sich  also,  ohne  berufen 
zu  sein,  aber  nur  um  die  üblichen  Gelübde  für  den  Kaiser 
darzubringen;  alle  übrigen  Geschäfte  standen  still,  bis  endlich 
die  Nachricht  einlief,  dass  der  Kaiser  am  12ten  Tage  das 
Consulat  niedergelegt  habe,  worauf  die  bestinunten  ^Nachfolger 
in  das  Amt  eintraten. 

Im  Frühjahr  (40)  brach  er  von  Lugdunum  auf  mit  einem 
Heere,  welches  angeblich  nicht  weniger  als  250,000  Mann 
zählte,  um,  wie  es  schien,  die  Unterwerfung  Britanniens  lur 
Wahrheit  zu  machen.  Er  führte  das  Heer  bis  zu  der  der  Insel 
gegenüber  liegenden  Küste.    Hier  liess  er  es  in  Schlachtordnung 
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aufstellen;  die  Schiffe  waren  zur  Ueberfahrt  bereit;  er  selbst 
bestieg  ein  Fahrzeug  und  fuhr  längs  der  Küste  hin,  um  das 
Heer  zu  mustern;  Alles  erwartete  den  Befehl  zur  Einschiffung. 
Da  liess  er  plötzlich  ausrufen,  es  sollten  alle  die  Waffen  nieder- 
legen und  Muscheln  sammeln,  um  sie  als  Beute  des  Meeres 
und  als  Zeichen  des  Sieges  über  den  Meeresgott  mit  nach 
Born  zu  nehmen.  Und  dies  war  und  blieb  in  der  That  das 
Ende  des  Unternehmens.  Er  liess  die  Schiffe  in  den  Bhein 
und  auf  diesem,  soweit  es  das  Fahrwasser  gestattete,  strom- 
aufwärts fahren;  dann  liess  er  einen  Theil  derselben  zu  Lande 
in  die  Rhone  bringen  und  von  da  die  Fahrt  in  das  Mittelmeer 
und  nach  Rom  fortsetzen.  Er  selbst  begab  sich  noch  einmal 
an  den  Rhein  zu  den  dortigen  Legionen,  wo  Serrius  Galba 
statt  des  Lentulus  Gaetulicus  den  Oberbefehl  übernommen  hatte. 
Er  hatte  die  Absicht,  die  Legionen  für  den  Aufstand  vom  J.  14 
KU  bestrafen.  Er  Hess  sie  deshalb  unbewaffnet  zusammen 
berufen,  von  der  Reiterei  umstellen,  und  wollte  sie-deci- 
mieren.  Als  sie  aber  Verdacht  schöpften  und  Anstalten  machten, 
sich  ihrer  Waffen  zu  bemächtigen,  so  stand  er  von  seinem 
Vorhaben  ab  und  wendete  nun  seinen  ganzen  Ingrimm  gegen 
den  Senat.  Als  dieser  Gesandte  an  ihn  schickte  und  ihn  bat, 
bald  zurückzukehren,  antwortete  er:  Ja,  ich  werde  kommen 
xind  —  dabei  schlug  er  auf  den  Griff  seines  Schwertes  — 
dieses  mit  mir.  Er  erklärte  zugleich,  dass  er  nur  für  die 
Ritter  und  das  Volk  zurückkomme ,  nicht  für  den  Senat ;  diesem 
werde  er  hinfort  weder  Mitbürger  noch  Fürst  sein.  Und  ob- 
gleich er  dem  Senat  jeden  Ehrenbeschluss  verboten  hatte, 
machte  er  es  ihm  doch  zum  Vorwurf,  dass  er  ihm  den  Triumph 
nicht  zuerkannt  hätte,  und  stellte  es  als  ein  Unrecht  dar,  das 
ihm  vom  Senat  zugefügt  werde,  als  er  am  31.  August,  seinem 
Greburtstage ,  nur  im  kleinen  Triumph  in  die  Hauptstadt  einzog. 

Es  ist  nicht  anders  anzunehmen ,  als  dass  Caligula  in  der 
kurzen  noch  übrigen  Zeit  seiner  Regierung  auf  der  abschüssigen 
Bahn  der  Willkür ,  des  Uebermuths  und  der  Grausamkeit  immer 
tiefer  herabglitt.  Indess  erlauben  uns  unsere  unvollkommenen 
Quellen  nur  noch  in  einigen  Punkten  dies  zu  verfolgen. 

Die  Senatoren  Hessen  ihm  in  ihrem  Versammlungsort  eine 
Tribüne  als  Sitz  errichten,  die  so  hoch  war,  dass  Keiner  zu 
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derselben  heraufreichen  konnte,  und  beschlossen,  dass  er  von 
einer  Leibwache  begleitet  in  den  Senat  kommen  sollte.  Hier- 
durch wurde  er,  wie  es  heisst,  milder  gegen  sie  gestimmt, 
und  so  kam  es  auch,  dass  er  sogar  einen  aus  ihrer  Mitte 
ungestraft  Hess,  der  einen  Anschlag  auf  sein  Leben  gemacht 
hatte.  Bei  derselben  Gelegenheit  gab  er  noch  einen  besondem 
Beweis  von  Muth  und  Mässigung.  Als  Mitschuldige  dieses 
Anschlags  wurden  auch  der  Befehlshaber  der  Prätorianer  und 
ein  bei  ihm  in  besonderer  Gunst  stehender  Freigelassener, 
Callistus,  genannt.  Zu  diesen  ging  er,  entblösste  seine  Brust, 
reichte  ihnen  ein  Schwert  und  forderte  sie  auf,  ihn  zu  durch- 
bohren, wenn  sie  seinen  Tod  wünschten. 

Dagegen  stiegen  seine  Einbildungen  und  Prätentionen  in 
Bezug  auf  seine  göttliche  Verehrung  immer  höher.  In  Asien 
suchte  er  sich  den  berühmten  Tempel  des  Apollo  zu  Milet 
aus ,  um  ihn  zum  Sitze  seines  Cultus  zu  machen.  Er  schickte 
ferner  Leute  nach  Olympia,  um  die  berühmte  Statue  des  Zeus 
von  da  nach  Rom  zu  holen  und  sie  abgeändert  als  sein  Bild 
in  seinem  Tempel  zu  Rom  aufstellen  zu  lassen.  Endlich  erliess 
er  auch  an  den  Statthalter  von  Syrien  den  Befehl,  seine  Statue 
in  dem  AUerheiligsten  des  Tempels  zu  Jerusalem  aufzustellen, 
was  die  allerempfindlichste  Verletzung  der  starken  religiösen 
Gefühle  der  Juden  in  sich  schloss.  Wir  besitzen  von  einer 
Audienz,  die  eine  jüdische  Gesandtschaft  in  dieser  Angelegen- 
heit beim  Kaiser  hatte,  eine  ausführliche  und  vollkommen 
authentische  Schilderung,  von  der  wir  Einiges  mittheilen  wollen, 
nicht  weil  die  Angelegenheit  selbst  daraus  mehr  Licht  erhielte, 
die  vielmehr  gar  nicht  zur  Sprache  kommt,  sondern  weil  die 
Art  des  Kaisers  im  Allgemeinen  sich  dabei  recht  deutlich  zeigte. 

Die  Gesandtschaft  war  von  Alexandrien  aus  geschickt 
worden,  wo  die  dort  ansässige  zahlreiche  Judenschaft  schon 
früher  durch  den  Befehl,  die  Statue  des  Kaisers  in  ihren 
Synagogen  aufzustellen,  beunruhigt  worden  war,  und  wo  es 
in  Folge  davon  durch  die  Feindseligkeit  der  übrigen  Bevölke- 
rung Alexandriens  gegen  die  Juden  sogar  zu  einem  blutigen 
Aufstand  gekommen  war.  Sie  sollte  daher  zunächst  die  Sache 
der  alexandrinischen  Juden  führen.  Als  sie  sich  aber  bereits 
in  Rom  befand,  hörte   sie  von  jener  Verordnung  des  Kaisers, 
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dass  seine  Statue  auch  in  dem  AUerheiligsten  des  Tempels  zu 
Jerusalem  aufgestellt  werden  sollte,  und  nun  wurde  es  ihr 
Hauptzweck ,  von  dem  Nationalheiligthum  diese  Schmach  abzu- 
wenden. Ihr  Führer  war  Philo,  der  gelehrteste  und  frucht- 
barste jüdische  Schriftsteller  der  Zeit,  derselbe,  dem  wir  auch 
unsere  genauen  Nachrichten  verdanken.  Der  Kaiser  hatte 
damals  in  den  letzten  Monaten  seiner  Regierung  seine  Lieb- 
haberei für  Bauen  und  Herstellen  auf  den  Garten  des  Mäcenas 
gerichtet ,  den  er  mit  dem  der  Lamias  vereinigen  wollte.  Hier- 
hin wurden  die  jüdischen  Gesandten  befohlen ;  mit  ihnen  kamen 
auch  die  Gesandten  der  übrigen  Bevölkerung  von  Alexandrien, 
die  ihren  verhassten  Gegnern  sogleich  nachgeeilt  waren.  Sie 
fanden  ihn  beschäftigt,  allerlei  Anordnungen  zu  treffen;  die 
Thüren  aller  Gebäude  und  Zimmer  waren  geöffnet,  und  der 
Kaiser  eilte  in  seiner  unruhigen  Hast  von  einem  Ort  zum 
anderen,  um  seine  Befehle  zu  ertheilen.  Die  jüdischen  Gesandten 
wie  ihre  Gegner  folgten  ihm  von  Ort  zu  Ort,  darauf  wartend, 
von  ihm  angeredet  zu  werden.  Endlich  wandte  sich  der  Kaiser 
an  sie  mit  den  Worten:  Ihr  seid  also  die  Gotthasser,  die 
meine  Gottheit  leugnen,  die  von  der  ganzen  Welt  anerkannt 
ist?  Und  dabei  schickte  er  einen  Fluch  zum  Himmel  von 
solcher  Art,  dass  unser  Berichterstatter  ihn  nicht  zu  wieder- 
holen wagt ;  die  andern  alexandrinischen  Gesandten  aber  fügten 
hinzu,  um  den  Kaiser  noch  mehr  zu  reizen,  dass  die  Juden 
sogar  unterlassen  hätten ,  für  sein  Wohl  zu  opfern.  Vergebens 
versicherten  die  Juden,  dass  sie  dreimal  ganze  Hekatomben 
für  ihn  geopfert  hätten,  einmal  bei  seinem  Regierungsantritt, 
dann  während  seiner  Krankheit,  endlich  bei  seinem  Feldzug 
gegen  die  Deutschen.  Der  Kaiser  erwiederte:  Was  hilft  dies? 
Wenn  ihr  auch  für  mich  geopfert  habt ,  so  habt  ihr  doch  einem 
Andern,  nicht  mir  geopfert.  Hierauf  eilte  er  wieder  fort,  hier- 
hin und  dorthin.  Trepp  auf  Trepp  ab,  die  Juden  und  ihre 
Gegner  ihm  nach.  Nach  einiger  Zeit  wandte  er  sich  wieder 
zu  ihnen  mit  der  Frage :  Wie  kommt  es,  dass  ihr  kein  Schweine- 
fleisch esst  ?  Die  Juden  wiesen ,  um  sich  zu  rechtfertigen ,  auf 
die  verschiedenen  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebräuche  der 
Völker  hin  und  erwähnten  dabei  auch,  dass  manche  kein 
Hammelfleisch  ässen.     Da  unterbrach  er  sie   lachend:   Daran 
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thun  sie  sehr  recht,  denn  Hammelfleisch  schmeckt  nicht  gut 
Hierauf  fragte  er  sie  nach  ihren  Staatseinrichtungen.  Als  sie 
aber  ihre  Auseinandersetzungen  kaum  angefangen  hatten,  eilte 
er  wieder  davon.  Endlich  nach  langem  Hinundherlaufen  rief 
er  aus:  Menschen,  die  mich  nicht  für  einen  Gott  halten,  sind 
mehr  unglücklich  als  verbrecherisch!  Hiermit  aber  war  die 
Audienz  zu  Ende.  Die  Juden  machten  sich  wegen  der  letzten 
Worte  einige  Hoffiiung,  die  sich  aber  bald  als  trügerisch 
erwies.  Der  Befehl  wegen  Aufstellung  der  Statue  im  Alle^ 
heiligsten  wurde  von  Neuem  eingeschärft,  und  das  jüdische 
Volk  war  nahe  daran,  desswegen  einen  allgemeinen  Aufstand 
zu  erheben,  als  glücklicher  Weise  der  Tod  des  Caligula  der 
Noth  ein  Ende  machte. 

Das  eigentliche  römische  Volk  war  bisher  von  allen  diesen 
Dingen  wenig  berührt  worden.  Wenngleich  der  Kaiser  auch 
ihm  gegenüber  zuweilen  seiner  Übeln  Laune  freien  Lauf  liess, 
wenn  er  z.  B.  einmal  bei  grosser  Hitze  im  Theater  die  Vor- 
hänge entfernen  liess  und  so  das  Volk  der  brennenden  Sonnen- 
gluth  aussetzte,  so  war  doch  das  gute  Vernehmen  bald  wieder 
hergestellt.  Die  Hinrichtungen  und  Plünderungen  der  Vo^ 
nehmen  kümmerten  den  grossen  Haufen  wenig,  und  die  häu- 
figen Volksfeste  hielten  ihn  fortwährend  in  guter  Stimmung. 
Als  der  Kaiser  aber,  um  seine  Kasse  zu  füllen ,  nicht  nur  die 
alte,  früher  aufgehobene  Steuer  (o.  S.  233)  wieder  herstellte, 
sondern  auch  alle  möglichen  neuen  Abgaben  einführte ,  als  er 
von  jedem  Erwerb ,  vom  Lastträger  an  bis  zu  den  Buhlerionen, 
einen  Antheil  forderte  und  sogar  die  Gerichte  zu  Gelderpre»- 
sungen  benutzte,  indem  er  von  jedem  vor  denselben  verhan- 
delten Streitobjecte  den  40ten  Theil  für  sich  in  Anspruch 
nahm ,  und  als  er  alle  diese  Abgaben  mit  der  grössten  Strenge 
durch  Soldaten  eintreiben  liess:  da  wurde  endlich  auch  das 
Volk  von  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  ergriffen. 

Gleichwohl  war  es  nicht  diese ,  die  den  Sturz  des  Caligiilt 
herbeiführte ,  sondern  Privatrache.  Ein  Tribun  der  Prätorianer, 
Cassius  Chaerea,  ein  muthiger,  tapferer  Soldat,  wurde  wegen 
seiner  feinen  Stimme  vom  Kaiser  bei  jeder  Gelegenheit  ver- 
höhnt ,  namentlich  durch  verletzende ,  anzügliche  Losungsworte, 
die  er  ihm  zu  geben  pflegte.   Der  Beleidigte  beschloss  endlich 


Tod  des  Calig^a  und  Regienmgsaittritt  des  Claudias.  255 

blatig^  Kache  dafür  zu  nehmen.  Er  theilte  seine  Absicht 
einigen  Wenigen  mit,  darunter  auch  dem  Befehlshaber  der 
Prätorianer  und  dem  Freigelassenen  Callistus,  die  sich,  seit- 
dem einmal  der  Verdacht  des  Kaisers  gegen  sie  geweckt  war, 
trotz  der  Grossmuth  desselben  nicht  mehr  sicher  fühlten.  Nach 
manchen  Zögerungen  wurde  die  That  am  letzten  Tage  der 
palatinischen  Spiele ,  am  24.  Januar  41 ,  ausgeführt.  Der  Kaiser 
brach  an  diesem  Tage  entweder  nach  der  einen  Nachricht 
später  als  gewöhnlich  nach  dem  Versammlungsort  auf,  weil  er 
sich  in  Folge  der  Schwelgerei  des  vorhergenden  Tages  unwohl 
fühlte,  oder  er  verliess  nach  der  andern  Nachricht  die  Spiele, 
bevor  sie  zu  Ende  waren.  Auf  dem  Wege  wurde  er  in  einem 
engen  Gange  des  Falatiums  durch  eine  Anzahl  griechischer 
Sänger  aufgehalten,  welche  angekommen  waren,  um  sich  vor 
ihm  hören  zu  lassen.  Während  er  stehen  blieb,  um  sie  in 
Augenschein  zu  nehmen,  erhielt  er  von  Chaerea  einen  ersten 
Hieb.  Ein  zweiter  Verschwomer,  Cornelius  Sabinus,  stiess 
ihm  das  Schwert  in  die  Brust,  und  darauf  brachten  ihm  auch 
die  übrigen  Verschworenen ,  als  er  schon  am  Boden  lag ,  nicht 
weniger  als  30  Wunden  bei.  So  starb  er  28  Jahr  alt*)  nach 
einer  Regierung  von  3  Jahren  10  Monaten  und  8  Tagen. 
Auch  seine  Gemahlin  Caesonia  und  eine  kleine  Tochter,  die 
ihm  diese  geboren  hatte,  wurden  getödtet. 

Claudius,   41 — 54. 

Tiberius  Claudius  Nero  mit  dem  von  seinem  Vater  Drusus, 
dem  Sohne  der  Livia,  ererbten  Beinamen  Germanicus,  wozu 
noch  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Ehrennamen  Caesar  und 
Augustus  hinzukamen,  war  am  1.  August  des  J.  10  v.  Chr. 
geboren.  Er  stand  also  jetzt  bei  dem  Tode  des  Caligula  In 
seinem  50ten  Lebensjahre.  Er  wuchs,  weil  er  sich  von  Jugend 
auf  schwach  und  kränklich  zeigte ,  unter  der  Zucht  von  Frauen 
und  Freigelassenen  auf,   ohne    an  den  Spielen  und  TJebungen 


*)  Sueton  sagt  zwar  (Cal.  59),  er  habe  29  Jahre  gelebt  und  hiernach 
lassen  ihn  die  Neueren  (Hoeck,  Clinton,  Merivale)  im  SO ten  Jahre  sterben. 
Derselbe  Sueton  (Cal.  S)  sagt  aber  bestimmt,  dass  er  am  81.  August 
des  J.  12  unter  dem  Consulat  seines  Vaters  und  des  Fontejus  geboren  sei. 
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der  übrigen  vornehmen  römischen  Jugend  Theil  zu  nehmen, 
und  auch  als  er  herangewachsen  war ,  wurde  er  vom  öffentUcheD 
Leben  fem  gehalten,  weil  man  sich  seiner  schämte  und  den 
Spott  der  Menschen  fürchtete.  Es  sind  noch  Bruchstücke  yon 
Briefen  des  Augustus  an  .die  Livia  vorhanden,  worin  der 
Kaiser  mit  seiner  Gemahlin  über  die  Behandlung  Eath  pflegt, 
die  man  dem  schwachsinnigen,  an  allerlei  körperlichen  und 
geistigen  Gebrechen  leidenden  Jüngling  angedeihen  lassen  solle^ 
und  die  überall  darauf  hinauslaufen,  dass  man  ihn  den  Augen 
des  Volks  entziehen  müsse.  Er  lebtd  daher  in  völliger  Müsse  und 
Zurückgezogenheit ,  meist  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt. 
Erst  Caligula  machte  ihn,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  Consol; 
aber  auch  er  behandelte  ihn  bald  mit  derselben  Geringschätzung 
wie  seine  Vorgänger,  und  nur  diese  Geringschätzung  war  es, 
die  ihm ,  als  er  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  zu  CalignU 
nach  Gallien  geschickt  wurde  (o.  S.  250),  das  Leben  rettete. 

Er  befand  sich  jetzt,  am  24.  Januar  41,  in  der  Begleitung 
des  Kaisers,  hatte  sich  aber,  als  derselbe  den  engen  Gang 
betrat,  in  dem  er  getödtet  wurde,  von  ihm  getrennt  und  sich 
in  ein  Zimmer  des  Palastes  begeben.  ,  Von  hier  hatte  er  sich, 
durch  den  Lärm  erschreckt,  der  nach  der  Ermordung  des 
Kaisers  das  ganze  Haus  erfüllte,  nach  einem  sogenannten 
Solarium,  einer  an  der  Hinterseite  des  Hauses  gelegenen  offe- 
nen Halle ,  geflüchtet  und  sich  dort  hinter  einem  Vorgang  ver- 
steckt. Von  da  wurde  er  durch  die  Soldaten ,  die  das  Haus  nach 
den  Mördern  und  nach  Beute  durchsuchten ,  hervorgezogen  und 
in  das  Lager  der  Prätorianer  geführt,  um  an  Stelle  des  Caligula 
die  Herrschaft  über  das  römische  Weltreich  zu  übernehmen. 

Während  im  kaiserlichen  Palast  sich  dieses  folgenschwere 
Zwischenspiel  vollzog,  war  die  Stadt  und  insbesondere  auch 
das  Theater  mit  der  darin  versammelten  Menschenmenge  der 
Schauplatz  von  allgemeiner  Angst  und  Verwirrung.  Die  Ver- 
schworenen hatten  nicht  über  den  Mord  des  Kaisers  hinaus 
gedacht,  sie  thaten  daher  nichts,  um  die  Ruhe  in  der  Stadt  zn 
erhalten  und  der  öfientlichen  Meinung  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben,  sondern  waren  zufrieden,  ihre  Person  durch  die 
Flucht  in  das  nahe  Haus  des  Germanicus  in  Sicherheit  zn 
bringen.     Die  Stadt   war   daher  eine  Zeit  lang  in  der  Gewalt 
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der  Soldaten,  insbesondere  der  germanischen  Leibwächter,  die 
durch  den  Mord  des  Kaisers  in  die  äusserste  Wuth  versetzt 
waren  und  die  Urheber  desselben  suchten,  um  blutige  Rache 
an  ihnen  zu  nehmen.  Sie  tödteten  drei  Senatoren,  die  ihr 
Missgeschick  ihnen  in  den  Weg  führte,  und  stürmten  dann  in 
das  Theater,  wo  sie  nahe  daran  waren,  ein  grosses  Blutbad 
anzurichten.  Allmählich  Hessen  sie  sich  jedoch  durch  Bitten 
und  Vorstellungen  beruhigen.  Am  meisten  soll  dies  durch 
einen  der  angesehensten  Consularen ,  Valerius  Asiaticus,  bewirkt 
worden  sein .  der  ihnen  auf  die  Frage ,  wer  der  Mörder  sei, 
mit  grosser  Kühnheit  antwortete:  Möchte  ich  es  doch  sein, 
und  dadurch  einen  solchen  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben 
Boll,  dass  sie  zur  Besinnung  kamen.  Noch  mehr  mochte  dazu 
beitragen,  dass  die  Entscheidung  sich  bereits  im  Lager  der 
Prätorianer  zu  vollziehen  anfing  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Soldaten  sich  daher  dorthin  wendete. 

Der  Senat  jedoch  glaubte,  nachdem  die  Ruhe  einiger- 
maassen  hergestellt  war,  dass  für  ihn  die  Zeit  gekommen  sei, 
das  Heft  zu  ergreifen.  Die  Consuln,  Cn.  Sentius  und  Pom- 
ponius  Secundus ,  beriefen  ihn ,  nicht  in  die  Julische  Curie,  den 
gewöhnlichen  Versammlungsort ,  der  ihnen  aber  jetzt  durch  die 
Erinnerung  an  die  Herrschaft  der  Julier  befleckt  erschien,  son- 
dern in  den  capitolinischen  Tempel,  und  hier  wurden  nun 
begeisterte  Reden  über  die  Herstellung  der  Republik  gehalten. 
Dem  Cassius  Chaerea  wurde  der  Dank  des  Vaterlands  für 
seine  That  votiert ;  er  erschien  selbst ,  um  als  Militärtribun  vom 
Senat,  nach  100  Jahren  wieder  zum  ersten  Male,  die  Losung 
zu  holen  und  empfing  als  solche  das  Wort  Freiheit.  Auf  der 
andern  Seite  aber  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen ,  die  für  die 
Nothwendigkeit  der  Alleinherrschaft  sprachen  und  den  oder 
jenen  zum  Kaiser  vorschlugen.  So  redete  und  stritt  man  bis 
tief  in  die  Kacht,  und  auch  am  folgenden  Tage  wurden  die 
Verhandlungen  fortgesetzt,  aber  ohne  alles  Ergebniss. 

An  diesem  Tage  aber  kam  die  Entscheiduog  von  der 
Stelle,  wo  sie  damals  überhaupt  lag.  Als  Claudius  im  Lager 
der  Prätorianer  anlangte,  wurde  er  sofort  zum  Kaiser  ausge- 
rufen. Er  wagte  aber  noch  nicht,  dem  Rufe  Folge  zu  leisten. 
Diese    ünschlüssigkeit  dauerte    fort    bis   zum    anderen   Tage. 

Peter,  Geschichte  Roms.    IIL  17 
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Der  Senat  schickte  während  diese 
an  ihn,  um  ihn  vor  der  Annal 
Stimmung  des  Senats  und  Volks 
dem,  sich  im  Senat  einzufinden 
Tbeil  zu  nehmen;  er  antwortete 
Entecfaaldignng,  dasB  sein  Wüte  i 
die  Zustimmung  der  Pratorianer 
aber  gab  er  dem  Andringen  i 
letzteren  schlössen  sich  jetzt  auci 
die  bisher  zum  Senat  gehalten  ni 
hatten.  So  blieb  auch  dem  Senat 
stolzen  Plänen  abzustehen  und  se 
der  Pratorianer  zu  geben,  welch 
jeder  15,000  Sestertien  empfinge 
ihnen  für  die  Ernennung  des  Kai 

Claudius ,  der  von  nun  an  di 
geführt  hat,  bewies  sich  als  Ei 
Erziehung  und  seines  bisherigei 
hatte  sich  in  der  Thal  bisher  A 
kommen  von  Geist  und  Charakter 
sind  zwar  die  Beispiele  nicht  8< 
die  ihm  in  der  Jugend  angelegte 
bricht  und  dann  nur  um  so  mehi 
wickelt  Aber  von  dieser  Art 
schwache  Funke  seines  Geistes  i 
harte,  oft,  wie  er  selbst  spater  1 
ausartende  Zucht,  der  er  in  sei 
völlig  unterdrückt,  und  die  Zurü' 
Lebens  zusammen  mit  der  Gering 
die  ihm  überall  widerfuhr,  konni 
Wirkungen  seiner  Erziehung  nicl 
sich  daher  zwar  arbeitsam  und  § 
Folge  einer  langen,  ihm  eingepfl: 
daher  unermüdlich  in  den  Regie: 
sich  namentlich  der  Thätigkelt 
ausserordentlichen  Ausdauer.  D 
auch  noch  als  Kaiser  aufs  Eifrif 

E  sich  früher  gewöhnt  hatte  i 
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Er  ist  einer  der  fruchtbarsten  Geschichtschreiber  der  Römer, 
vielleicht,  Livius  ausgenommen,  der  allerfruchtbarste;  er  begann 
eine  Geschichte  Roms  vom  Tode  Cäsars,  führte  aber  dieses 
Werk  nur  bis  zum  zweiten  Buche  fort,  da  er  von  seiner 
Mutter  und  Grossmutter  auf  das  Gefahrliche  dieses  Stoffes  auf- 
merksam gemacht  wurde,  bei  dem  Vieles  von  Augustus  zu 
berichten  war,  was  man  im  Kreise  der  kaiserlichen  Familie 
lieber  mit  Stillschweigen  bedeckt  sah;  er  übersprang  also  die 
Zeit  des  Kampfes  um  die  Alleinherrschaft  zwischen  Antonius 
und  Octavian  und  fing  ein  zweites  Werk  von  der  Herstellung 
des  Friedens  an,  d.  h.  etwa  vom  J.  29  v.  Chr.,  welches  er 
in  40  Büchern  vollendete;  ferner  schrieb  er  die  Geschichte 
seines  eigenen  Lebens  in  8  Büchern  und  in  20  Büchern  die 
Geschichte  der  Etrusker,  in  8  die  von  Carthago.  Allein  Alles, 
was  er  schrieb,  war  eben  so  wie  das,  was  er  that,  geistlos, 
mechanisch  und  ohne  eigenes  Urtheil.*)  Sein  Selbstbewusstsein 
war,  so  zu  sagen,  eine  Stufe  tiefer  als  das  aller  Menschen, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  und  der  Wille  und  das 
Urtheil  dieser  andern  Menschen  übte  desshalb  eine  Gewalt 
über  ihn  aus,  der  er  nicht  zu  widerstehen  vermochte.**)  Es 
war  daher  auch  von  geringem  Nutzen  fiir  sein  Volk  und  sein 
Reich,  dass  er  nicht  ohne  ein  gewisses  Wohlwollen  war,  da 
bei  seiner  Unselbstständigkeit  nicht  sein  Wille,  sondern  der 
seiner  Umgebung  den  Ausschlag  gab. 


*)  Von  den  schriftstellerischen  Arheiten  des  Claudius  ist  nichts 
erhalten  ausser  zwei  grösseren  Brachstücken  einer  hei  einer  später  in 
erwähnenden  Gelegenheit  im  Senat  gehaltenen  Rede ,  die  das  ohige  Urtheil 
Tollkommen  bestätigen.  Er  verliert  sich  hier  in  weitläufige  historische 
Expositionen,  die  wenig  oder  gar  nicht  zur  Sache  gehören;  am  bezeich- 
nendsten aber  für  seine  Art  ist  es ,  dass  er  mitten  in  der  Rede  sich  unter 
Nennung  seines  ganzen  Namens  mit  einer  Ansprache  an  sich  selbst  unter- 
bricht. Die  Worte  lauten:  Tempus  estjam,  Ti.  Caesar  Germanice,  detegere 
te  patribus  conscriptis,  quo  tendat  oratio  tua:  jam  enim  ad  extremos  fines 
Galliae  Narbonensis  yenisti.  Vielleicht  ist  es  diese  nahe  an  Blödainn 
grenzende  Gedankenlosigkeit ,  auf  die  sich  der  sonderbare  und  räthselhafte 
Ausdruck  Suetons  (Claud.  41)  ,, refrigeratus  saepe  a   semct  ipso"  bezieht 

**)  Tacitus  drückt  dies  sehr  treffend  so  aus  (XII,  3):  nihil  arduum 
erat  in  animo  principis,  cui  non  Judicium,  non  odium  erat  nisi  indita  et 
inasa. 

17* 
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Diese  herrschende  Umgebung  wurde  hauptsächlich  durch 
seine  Gemahlinnen  und  durch  seine  Freigelassenen  gebildet. 
Er  hatte  schon  früher  zwei  Frauen  gehabt,  AeliaPaetina  und 
Urgulanilla,  hatte  sich  aber  von  ihnen  getrennt,  von  der 
ersteren  wegen  geringfügiger  Ursachen,  von  der  letzteren 
wegen  Ehebruchs.  Von  ersterer  hatte  er  eine  Tochter  Antonia. 
Jetzt  bei  seinem  Regierungsantritt  wurde  diese  Stelle  von 
Valeria  Messalina  eingenommen,  einer  Frau  von  grosser  Schön- 
heit, aber  von  einer  Sittenlosigkeit,  wie  sie  selbst  unter  den 
entarteten  Frauen  des  damaligen  Koms  fast  unerhört  war.  Ihr 
folgte  im  J.  48,  wie  wir  später  im  Näheren  sehen  werden, 
Agrippina,  die,  obwohl  von  ganz  anderer  Art  als  ihre  Vor- 
gängerin, ihr  doch  an  Sittenlosigkeit  nichts  nachgab.  Diese 
beiden  beherrschten  den  Kaiser  völlig.  Ihre  Werkzeuge  dabei 
waren  die  Freigelassenen,  die  unter  Claudius  zuerst  eine 
bedeutende  politische  Rolle  spielen,  ehemalige  Sclaven  meist 
von  griechischer  Abkunft,  Männer  von  grosser  Klugheit  und 
hoher  Bildung,  aber  von  niedriger  Gesinnung,  die  aber  eben 
desshalb  dem  Claudius  und  allen  nachfolgenden  schwachen  und 
schlechten  Kaisem  für  den  täglichen  Verkehr  bequemer  und 
angenehmer  waren  als  vornehme  Römer,  die  trotz  aller 
Schmeichelei  gleichwohl  gewisse  Ansprüche  auf  eine  rück- 
Bichtsvollere  Behandlung  nicht*  aufgaben.  Die  bedeutendsten 
unter  ihnen  sind  Polybius,  tNarcissus,  Pallas,  ersterer  der 
Gehülfe  des  Kaisers  bei  seinen  gelehrten  Studien,  der  andere 
sein  Geheimsecretär ,  der  dritte  sein  Finanzminister.  Au88er 
diesen  aber  werden  noch  als  einflussreich  genannt  Felix,  der 
Bruder  des  Pallas,  der  als  Procurator  von  Palästina  sich  in 
der  Geschichte  dieses  Landes  einen  wenig  ehrenvollen  Kamen 
gemacht  hat,  Callistus,  der  schon  unter  Caligula  als  Freige- 
lassener des  kaiserlichen  Hauses  genannt  worden  ist,  Poside^, 
Arpocras,  Myron,  Amphaeus,  Pheronastus.  Ihnen  verdient 
noch  L.  Vitellius  beigesellt  zu  werden,  der  ihnen,  obgleich 
einem  vornehmen  römischen  Geschlecht  angehörig,  dennoch  an 
Bclavischer  Gesinnung  völb'g  gleich  stand. 

Der  Einfluss  der  Frauen  und  Günstlinge  des  Kaie«rs 
machte  sich  der  Natur  der  Sache  nach  am  meisten  in  Rom 
selbst  und  in  den  inneren  Angelegenheiten  des  Staats  geltend. 
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Geringer  oder  doch  weniger  nachtheilig  war  derselbe  nach 
aussen  hin ,  in  den  Provinzen  und  an  den  Grenzen  des  Raichs. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern ,  dass  hier  durch  die  Tüchtig- 
keit einiger  vorzüglicher  Feldherren  nicht  unerhebliche  Erfolge 
gewonnen  wurden,  so  dass  die  äussere  Geschichte  unter 
Claudius  eine  nicht  unrühmliche  Seite  seiner  Regierung  bildet; 
obwohl  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  ganz  an  nachtheiligen 
Einflüssen  seiner  Umgebung  fehlte. 

Eine  der  Stellen,  wo  es  vorzugsweise  galt,  das  Ansehen 
des  römischen  Namens  aufrecht  zu  erhalten,  war  noch  immer 
die  Rheingrenze.  Hier  wird  uns  schon  aus  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  des  Kaisers  (41  u.  42)  von  Siegen  berichtet, 
die  von  den  römischen  Feldherren  über  die  Chatten  und 
Chauken  gewonnen  worden.  Bedeutender  aber  sind  die  Thaten 
des  Cn.  Domitius  Corbulo  vom  J.  47,  der  in  diesem  Jahre  die 
Statthalterschaft  des  unteren  Germaniens  antrat  und  in  dieser 
Stellung  zuerst  das  Feldherren talent  zeigte,  welches  er  später 
auf  anderen  Kriegsschauplätzen  noch  glänzender  enwickeln 
sollte.  Kurz  vor  seiner  Ankunft  hatten  die  (zwischen  Ems 
und  Rhein  längs  der  Küste  der  Nordsee  wohnenden)  Chauken 
einen  plündernden  Einfall  in  das  römische  Gebiet  am  Rhein 
gemacht.  Auch  deren  Nachbarn,  die  unmittelbar  an  das  römische 
Gebiet  angrenzenden  Friesen,  beharrten  seit  dem  Aufstand  des 
J.  28  (s.  0.  S.  193)  noch  immer  in  ihrer  feindseligen  Stellung 
gegen  Rom.  Corbulo  drang  daher,  nachdem  er  unter  den 
Legionen  mit  einer  in  der  damaligen  Zeit  fast  unerhörten 
Strenge  die  Kriegszucht  und  damit  die  volle  militärische 
Tüchtigkeit  hergestellt  hatte,  in  das  Land  der  Friesen  ein, 
welche  er  zum  völligen  Gehorsam  zurückbrachte.  Auch  hatten 
sich  schon  die  zwischen  Ems  und  Weser  wohnenden  sog.  grossen 
Chauken  auf  seine  Aufforderung  zur  Unterwerfung  bequemt; 
Gannascus,  unter  dessen  Anführung  die  Chauken  jenen  Einfall 
in  das  römische  Gebiet  gemacht  hatten,  war  auf  seine  Ver- 
anstaltung in  einer  ihm  freilich  nicht  zur  Ehre  gereichenden 
Weise  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt  worden, 
und  Corbulo  war  sonach  eben  im  Begriff,  das  Land  zu  über- 
ziehen und  damit  seine  Unterwerfung  zu  vollenden  und  zu 
sichern.    Da  kam  von  Rom  der  Befehl  zum  Rückzug.     Mau 
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hatte  dort  dem  Kaiser,  weil  man  die  glänzenden  Erfolge  des 
Corbulo  beneidete,  vor  den  Gefahren  eines  Krieges  mit  den 
Deutschen  bange  gemacht,  und  Claudius  gab  auch  in  diesem 
Falle  den  Einflüssen  seiner  Umgebung  nach.  Corbulo  leistete 
dem  Befehle  unweigerlich  Folge,  konnte  sich  aber  doch  nicht 
enthalten,  das  Glück  der  Feldherren  der  guten  alten  Zeit  laut 
zu  preisen,  denen  es  vergönnt  gewesen  wäre,  ungehindert 
dem  Vaterlande  nützliche  und  lühmliche  Dienste  zu  leisten. 
Wenn  aber  Corbulo's  Zweck  sonach  nicht  vollkommen  erreicht 
wurde,  so  war  doch  das  Ansehen  des  römischen  Namens  am 
Rhein  vollkommen  wieder  hergestellt,  und  Corbulo  fuhr  fort, 
sein  Heer  durch  Kriegszucht  und  Arbeit  tüchtig  und  furchtbar 
zu  erhalten.  Da  ihm  die  Beschäftigung  desselben  durch  Krieg 
versagt  war,  so  Hess  er  es  einen  Canal  zwischen  Maass  und 
B/hein  von  23  römischen  Meilen  Länge  graben,  um  die  Com- 
munication  in  diesen  Gegenden  zu  erleichtern. 

In  demselben  Jahre  (47)  wurde  dem  Claudius  die  Genug- 
thuung  zu  Theil ,  dass  die  Cherusker ,  die  alten  gefahrlichsten, 
jetzt  aber  durch  Bürgerkriege  geschwächten  Feinde  Roms ,  sich 
von  ihm  in  der  Person  des  Italiens,  des  Sohnes  jenes  Flavu«*, 
welcher  auf  der  Seite  der  Römer  gegen  seinen  Bruder  Arminius 
gekämpft  hatte  (o.  S.  166),  einen  König  erbaten.  Claudius  will- 
fahrte ihnen.  Italiens  wurde  daher  König  der  Cherusker  und 
wusste  sich  auch,  wenngleich  unter  mancherlei  Anfechtungen 
und  unter  Fortdauer  der  inneren  Zwistigkeiten  und  Partei- 
kämpfe, als  solcher  zu  behaupten. 

Eine  andere  Stelle,  wo  die  Regierung  des  römischen 
Reichs  wenigstens  zu  Zeiten  einer  grösseren  Energie  bedurfte, 
war  die  Ostgrenze  in  Asien.  Dort  berührten  sich  das  römische 
und  das  parthische  Reich,  und  letzteres  war,  wenn  das  Volk 
einig  war  und  einen  tüchtigen  König  hatte,  fiir  die  Römer 
nicht  ungefähriich.  Das  Hauptstreitobject  beider  Reiche  bildete, 
wie  schon  früher  bemerkt  worden ,  Armenien ,  welches ,  je  nach- 
dem die  Waage  des  Kriegsglücks  sich  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite  neigte,  dem  römischen  oder  parthischen  Einfla** 
verfiel. 

Armenien  stand  seit  dem  Regierungsantritt  des  Claudius 
unter  parthischer  Herrschaft.     Jener  von  Tiberius   eingesetzte 


Die  äasseren  Verbältnisse  im  Osten  Asiens.  263 

Mithridates  (o.  8.  195)  war  aus  seinem  Reiche  vertrieben  wor- 
den und  befand   sich   in  Rom.     ^un  war   aber  in  dieser  Zeit 
das  Partherreich,  wie  so  oft,  durch  Bürgerkrieg  zerrissen  und 
geschwächt.    Auf  den  früher  (S.  182)  erwähnten  König  Arta- 
banus  war  sein  Sohn  Gotarzes  (wahrscheinlich  im  J.  40)  gefolgt 
Dieser    hatte    sich    durch    Härte    und   Grausamkeit    verhasst 
l^emacht  und  war  desshalb   von  seinem  Bruder  Vardanes  ver- 
drängt worden ,  der  aber  die  Herrschaft  (wahrsch.  v.  44  —  48) 
mit  derselben  Grausamkeit  üihrte  wie  Gotarzes  und   desshalb 
bald  eben  so  verhasst  war  wie  dieser;  er  wurde  desshalb  auch 
im  J.  48    ermordet,    worauf  Gotarzes    wieder    in   sein   Reich 
zurückkehrte.     Biese  Zustände  von  Parthien  benutzte  Claudius 
im  Jahre  47,   um   den   Mithridates    durch   römische  Truppen 
und   mit  Hülfe   des  Königs  Pharasmanes  von  Iberien  wieder 
auf  den  Thron  von  Armenien  einzusetzen.    Freilich  waren  diese 
Erfolge  nicht  von  Dauer.     Zwar  zunächst  schienen  sich   die 
Verhältnisse  im  Osten  in  einer  für  die  Römer  günstigen  Weise 
weiter  zu  entwickeln.    Eine  gegen  Gotarzes  feindselig  gesinnte 
Parthei  der  Parther  schickte  im  J.  49  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom ,  um  sich  von  Claudius  einen  noch  dort  befindlichen  Enkel 
des  Phraates,  Meherdates,   als  König  auszubitten,  und  dieser 
drang  auch  Anfangs  mit  Glück   in  Parthien  ein,   wurde   aber 
endlich    von    Gotarzes    geschlagen    und   gefangen   genommen. 
Gotarzes  starb  bald  darauf,  und  nun  folgte ,  nach  einer  kurzen 
Regierung  des  Vonones  im  J.  51  Vologeses,  der  sich  Arme- 
niens  wieder   bemächtigte.     Dort   war  Mithridates   von  Rada- 
mistus,  dem  Sohne   des  Pharasmanes,   im  J.  51   in   treuloser 
"Weise  gestürzt  und    ermordet  worden;    Radamistus    erregte 
darauf  durch   Willkür  und   Grausamkeit    einen  Aufstand  der 
Armenier  gegen  sich,  durch  welchen  er  aus  dem  Lande  getrie- 
ben wurde,  und  der  dem  Vologeses  Gelegenheit  gab,  sich  wie- 
der  in   den  Besitz  desselben   zu   setzen.     Von  Rom  aus  Hess 
man  alle  diese  Dinge  geschehen ,  ohne  ein  kräftiges  Eingreifen 
zu  versuchen. 

Noch  ist  eines  Erfolgs  der  Waffen  des  Claudius  in  Afrika 
zu  gedenken.  Dort  war  Mauretanien  durch  den  Tod  des 
letzten  Königs  Ptolemaeus,  der  im  J.  40  von  Caligula  ermordet 
wurde,  herrenlos  geworden.    Die  Mauretanier  griffen  zu  den 
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Waffen,  wahrscheinlich,  um  die  römische  Herrschaft  abzu- 
wehren; sie  wurden  aber  im  J.  41  und  42  durch  die  Feld- 
herren des  Claudius  wiederholt  geschlagen;  Suetonius  Paulinus 
drang  dabei,  wie  uns  berichtet  wird,  bis  an  den  Atlas  vor, 
und  Cn.  Hosidius  Geta  überstieg  denselben  sogar,  verfolgte 
den  Feind  bis  in  die  Wüste  Sahara  und  brachte  ihm  in, der- 
selben eine  Niederlage  bei.  Es  wurden  darauf  2  Provinzer 
aus  dem  Lande  gebildet  unter  den  Namen  Mauretania  Tingitani 
und  Mauretania  Caesareensis. 

Am  glänzendsten  aber  waren  die  Erfolge  in  Britannien, 
durch  welche  die  römische  Herrschaft  auf  der  Insel  zuerst 
begründet  wurde.  Britannien  war  damals  von  den  E<)mem  so 
gut  wie  völlig  unberührt  Nur  Julius  Caesar  hatte  es,  wie 
wir  uns  erinnern ,  zweimal  mit  einem  Heere  betreten  und  hatte 
auch  den  Britanniem  gegenüber  glänzende  Thaten  verrichtet, 
aber  seine  Angriffe  waren  ohne  alle  dauernde  Wirkung  geblie- 
ben (Bd.  n.  S.  280  u.  282).  Hieraufhatten  Augustus  (o.  S.23) 
und  Caligula  (S.  250)  die  Absicht  erklärt,  die  Insel  zu  unter- 
werfen; ersterer  aber  hatte  sie,  wenn  überhaupt  ernstlich 
gehegt,  bald  wieder  aufgegeben,  und  Caligula  hatte  sein 
Unternehmen  in  ein  blosses  Fossenspiel  auslaufen  lassen. 

Claudius  wurde  zu  seinem  Unternehmen  dadurch  veran- 
lasst, dass  wieder,  wie  schon  früher  geschehen  war,  ein  von 
der  Insel  vertriebener  König,  Bericus,  bei  ihm  eine  Zuflucht 
gesucht  hatte.  Der  Kaiser  wollte  diesen  wieder  einsetzen, 
oder,  wie  auch  berichtet  wird,  er  wollte  die  Briten  dafür 
strafen,  dass  sie  sich  bei  ihm  über  die  Aufnahme  des  Bericus 
beschwert  und  dessen  Auslieferung  gefordert  hatten.  Er  gab 
daher  dem  Consularen  A.  Plautius  im  J.  43  den  Auftrag,  mit 
einem  Heere  überzusetzen ,  und  befahl  ihm  zugleich,  ihn  selbst 
herbeizurufen,  wenn  die  Umstände  seine  Anwesenheit  forderten. 
Noch  war  die  Wildheit  und  Tapferkeit  der  Briten  so  gefürchtet, 
dass  die  Truppen  sich  weigerten ,  dem  Plautius  zu  der  gefahr- 
lichen Unternehmung  zu  folgen.  Der  Kaiser  schickte  daher 
den  Freigelassenen  Narcissus,  um  sie  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bewegen.  Dieser  wurde  zwar  von  den  Soldaten  verhöhnt,  die 
in  ihm  nur  den  gewesenen  Sclaven  sahen  und  denen  der 
liofische,   sich  vor  Freigelassenen  beugende  Sinn  der  Haupt- 


Krieg  in  Britannien.  265 

stadt  noch  fremd  war.  Sie  gaben  indessen  endlich  doch  nach, 
und  so  setzte  Plautius  das  Heer  in  drei  Abtheilungen  auf  die 
Insel  über.  Er  drang  in  den  südöstlichen  Theil  derselben,  in 
£ent,  ein,  um  den  Feind  aufzusuchen,  der  sich  yor  ihm  in 
seine  Sümpfe  und  Wälder  zurückgezogen  hatte,  schlug  ihn 
einmal,  dann,  als  er  sich  hinter  einem  Flusse  (vielleicht  dem 
Medway)  aufgestellt  hatte,  durch  den  er  sich  gedeckt  glaubte, 
zum  zweiten  Male  und  endlich  auf  dem  nördlichen  Ufer  der 
Themse  in  der  Nähe  der  Mündung  derselben  zum  dritten  Male. 
Nun  hielt  er  an,  um  den  Claudius  zu  rufen  und  ihn  die 
Früchte  der  gewonnenen  Siege  ernten  zu  lassen.  Claudius 
eilte  herbei  und  rückte  nun  mit  dem  Heere  weiter  vor,  schlug 
den  Feind  noch  einmal  und  nahm  die  Stadt  Camulodunum 
(Colchester).  Die  Führer  der  Briten  waren  bei  der  Landung 
der  Kömer  die  Brüder  Cataratus  und  Togodumnus,  die  Söhne 
des  Cunobellinus ,  die,  wie  es  scheint,  einen  grossen  Theil  der 
Völker  der  südlichen  Hälfte  Britanniens  unter  ihrem  Oberbefehl 
vereinigt  hatten ;  Camulodunum  war  die  Hauptstadt  des  Cuno- 
bellinus gewesen.  Von  den  beiden  Brüdern  war  Togodumnus 
in  der  zweiten  jener  Schlachten  gefallen ,  der  andere ,  Cataratus, 
erscheint  später  wieder  in  dem  Gebirgslande  von  Wales,  wo 
er  den  Kampf  mit  Hartnäckigkeit  fortsetzt;  der  südöstliche 
Theil  der  Insel  scheint  also  jetzt  bereits  von  den  Vertheidigem 
der  Unabhängigkeit  des  Landes  aufgegeben  worden  zu  sein. 
Claudius  kehrte  nach  einem  nur  sechszehntägigen  Aufenthalt 
auf  der  Insel  wieder  nach  Rom  zurück,  wo  er  nach  einer 
halbjährigen  Abwesenheit  im  J.  44  wieder  eintraf  und  einen 
glänzenden  Triumph  feierte.  Seine  Grossthaten  wurden  ausser- 
dem durch  zwei  Triumphbogen,  die  ihm  in  Rom  und  an  der 
Ueberfahrtsstelle  in  Gallien  errichtet  wurden,  und  durch  den 
Beinamen  Britanniens  verherrlicht,  der  auch  seinem  jetzt  zwei- 
oder  dreijährigen  Sohne  beigelegt  wurde. 

Aus  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  49)  besitzen  wir 
nur  einige  Nachrichten  über  die  Unternehmungen  eines  Unter- 
feldherm  des  Plautius,  des  nachmaligen  Kaisers  Vespasianus, 
dessen  glänzendem  Namen  wir  jedenfalls  die  Erhaltung  der- 
selben verdanken.  Er  war  damals  Anführer  der  zweiten  Legion, 
und  es  wird  berichtet,  dass  er  mit  dieser  dem  Feinde  30  Schlach- 
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erhoben  sich,  und  mit  ihnen  eine  Anzahl  der  benachbarten 
Völker.  Sie  versammelten  sich  mit  ihren  Verbündeten  nach 
der  Weise  der  Briten ,  die  wir  aus  Cäsar  kennen ,  *)  auf  einem 
im  Walde  gelegenen,  rings  mit  Verhauen  umgebenen  weiten 
Platze,  der  ihnen  statt ifiiner  Burg  diente.  Ostorius  aber  griff 
sie  in  diesen  VerschaMHigen  an,  obwohl  er  nur  Gehörten  von 
Hülfsvölkem  bei  sich  hatte,  und  brachte  ihnen  trotz  ihres 
tapferen  Widerstandes  eine  grosse  Niederlage  bei;  worauf  sie 
zu  ihrer  früheren  Unterwürfigkeit  zurückkehrten. 

Kun  wandte  sich  Ostorius  nach  dem  Westen  der  Insel, 
um  auch  diesen  zu  unterwerfen,  und  drang  im  Lande  der 
Gänger  bis  in  die  Nähe  des  irländischen  Meeres  vor.  Diese 
Unternehmung  wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  die  Nachricht 
unterbrochen,  dass  unter  den  Briganten,  einem  mächtigen, 
von  einem  Meere  zum  andern  wohnenden  Volke  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  England,  eine  Bewegung  ausgebrochen  seL 
Ostorius  wandte  sich  daher  zunächst  gegen  diese,  um  die  den 
römischen  Besitzungen  von  dort  drohende  Gefahr  abzuwenden, 
und  es  gelang  ihm,  jene  Bewegung  rasch  zu  unterdrücken. 
Nachdem  dies  aber  geschehen  war,  und  nachdem  in  Gamulo- 
dunum  (im  J.  50),  um  die  unterworfenen  Völker  im  Zaum  zu 
halten  und  die  Verbindung  mit  Rom  zu  sichern,  eine  Militär- 
colonie  gegründet  worden  war,  so  kehrte  er  nach  dem  Westen 
zurück.  Hier  hatte  Garatacus,  der  Sohn  des  Gunobellinus, 
der  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Kriegs  im  Osten  mit  den 
Römern  gekämpft  hatte,  das  tapfere,  streitbare  Volk  der 
Siluren  in  Südwales  zu  den  Waffen  gerufen;  er  hatte  dann 
den  Krieg  auch  weiter  über  das  Gebiet  der  Ordoviker  in  Nord- 
wales verbreitet,  und  gewann  jetzt,   von  der  Naturbeschaffen- 


*)  Cäsar  ssLfrt  über  diese  rohe  Art  yon  Befestigungen  (Bell.  Gall.  V,  21) : 
Oppidum  autem  Britanni  yocant,  cum  silvas  impeditas  yallo  atque  fossa 
munierunt,  quo  incursionis  hostium  yitandae  causa  convenire  consuerunt, 
▼gl.  ebend.  c.  9,  wo  es  von  den  Briten  heisst:  Bepulsi  ab  equitatu  se  in 
Silvas  abdiderunt  locum  nacti  egregie  et  natura  et  opere  munitum  — : 
nam  crebris  arboribus  succisis  omnes  introitus  erant  praeclusi.  Hiermit 
stimmt  die  Stelle  des  Tacitus  über  den  Sammelplatz  der  Icener  und  ihrer 
Verbündeten  genau  überein,  wo  es  heisst  (Ann.  XU,  31):  locum  pugnae 
delegere  saeptum  agresti  aggere  et  aditu  angusto,  ne  pervius  equiti  foret. 
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heit  des  Landes  unterstützt,  manche  Vortheile  über  Ostorioa, 
bis  er  endlich  eine  Entscheidungsschlacht  wagte.  £r  hatte 
hierzu  Alles  aufs  Sorgfältigste  vorgesehen]  und  vorbereitet 
Vor  sich  hatte  er  einen  Fluss,  den  die  Römer  überschreiten 
mussten,  um  ihn  anzugreifen,  und  sein  Heer  war  am  Abhang 
eines  steilen  Berges  aufgestellt  und  dMMi  Verhaue  geschützt 
Indess  auch  hier  unterlag  die  rohe  Tapferkeit  der  Barbaren 
der  Disciplin  und  der  besseren  Bewaffnung  der  Römer.  Sie 
wurden  völlig  geschlagen;  Caratacus  suchte  eine  Zuflucht  bei 
der  Königin  der  Briganter  Cartimandua,  wurde  aber  von  ihr 
an  die  Römer  ausgeliefert.  Er  wurde  mit  seinen  Angehörigen 
nach  Rom  gebracht,  und  Claudius  veranstaltete  hier  für  das 
Volk  ein  glänzendes  Schauspiel,  indem  er  mit  seiner  Gemahlin 
Agrippina  vor  dem  Lager  der  Prätorianer ,  Beide  auf  Thronen 
sitzend  und  von  den  Prätorianem  umgeben,  die  Gefangenen 
vor  sich  führen  liess.  Caratacus  richtete  hier  an  den  Kaiser 
eine  seiner  bisher  bewiesenen  Tapferkeit  nicht  unwürdige  An- 
sprache, und  dieser  war  edelmüthig  genug,  ihm  das  Leben 
zu  schenken. 

Nach  diesem  grossen  Schlage  setzten  zwar  die  Siluren 
noch  eine  Art  Guerillakrieg  fort*)  und  brachten  den  Römern 
durch  Ueberfalle  noch  manche  Verluste  bei.  Ostorius  starb 
im  J.  52,  und  ehe  sein  Nachfolger  A.  Didius  anlangte,  schlugen 
sie  sogar  eine  römische  Legion  unter  Manlius  Valens,  worauf 
Didius  sie  T\deder  in  ihre  Gebirge  zurücktrieb.  Indess  zu  einer 
entscheidenden  Kriegsaction  kam  es  unter  Claudius  nicht  mehr, 
da  hierzu  die  Streitkräfte  der  Siluren  nicht  ausreichten  und 
Didius  zu  alt  und  zu  energielos  war,  um  den  Krieg  mit  Nach- 
druck zu  führen;  erst  unter  Nero  flammte  der  Krieg  \^'ieder 
von  Neuem  auf.  Im  Wesentlichen  war  die  südliche  Hälfte 
von  England  (südlich  vom  Mersey)  jetzt  unterworfen  und  wurde 
daher  immer  mehr  von  dem  ganzen  drückenden  Apparat  der 
Provincialverwaltung  überzogen. 

An  allen  diesen  äusseren  Erfolgen  wird  dem  Claudius 
kaum  irgend    ein  wesentlicher  Antheil  beizumessen  sein.     Die 

*)  Tac.  Ann.  XII,  39:  Crebra  hino  proelia  et  saepiat  in  modm 
latrocinii  per  saltus  per  paludcs;  ut  cuique  sors  aut  rirtus,  t«merc  pro> 
Tiflo;  ob  iram  ob  praedam,  jussu  et  aliquando  ignaris  dneibas. 
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erhoben  sich,  und  mit  ihnen  eine  Anzahl  der  benachbarten 
Völker.  Sie  versammelten  sich  mit  ihren  Verbündeten  nach 
der  Weise  der  Briten ,  die  wir  aus  Cäsar  kennen ,  *)  auf  einem 
im  Walde  gelegenen,  rings  mit  Verhauen  umgebenen  weiten 
Platze,  der  ihnen  statt ifiiner  Burg  diente.  Ostorius  aber  griff 
sie  in  diesen  VerschaMHigen  an,  obwohl  er  nur  Gehörten  von 
Hiilfsvölkem  bei  sich  hatte,  und  brachte  ihnen  trotz  ihres 
tapferen  Widerstandes  eine  grosse  Niederlage  bei;  worauf  sie 
zu  ihrer  früheren  Unterwürfigkeit  zurückkehrten. 

Nun  wandte  sich  Ostorius  nach  dem  Westen  der  Insel, 
um  auch  diesen  zu  unterwerfen,  und  drang  im  Lande  der 
Gänger  bis  in  die  Nähe  des  irländischen  Meeres  vor.  Diese 
Unternehmung  wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  die  Nachricht 
unterbrochen,  dass  unter  den  Briganten,  einem  mächtigen, 
von  einem  Meere  zum  andern  wohnenden  Volke  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  England,  eine  Bewegung  ausgebrochen  seL 
Ostorius  wandte  sich  daher  zunächst  gegen  diese,  um  die  den 
römischen  Besitzungen  von  dort  drohende  Gefahr  abzuwenden, 
und  es  gelang  ihm,  jene  Bewegung  rasch  zu  unterdrücken. 
Nachdem  dies  aber  geschehen  war,  und  nachdem  in  Gamulo- 
dunum  (im  J.  50),  um  die  unterworfenen  Völker  im  Zaum  zu 
halten  und  die  Verbindung  mit  Rom  zu  sichern,  eine  Militär- 
colonie  gegründet  worden  war,  so  kehrte  er  nach  dem  Westen 
zurück.  Hier  hatte  Garatacus,  der  Sohn  des  GunobelHnus, 
der  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Kriegs  im  Osten  mit  den 
Römern  gekämpft  hatte,  das  tapfere,  streitbare  Volk  der 
Siluren  in  Südwales  zu  den  Waffen  gerufen;  er  hatte  dann 
den  Krieg  auch  weiter  über  das  Gebiet  der  Ordoviker  in  Nord- 
wales verbreitet,  und  gewann  jetzt,   von  der  Naturbeschaffen- 


*)  Cäsar  sajirt  über  diese  rohe  Art  yon  Befestigungen  (Bell.  Grall.V,  21) : 
Oppidnm  autem  Britanni  yocant,  cum  Silvas  impeditas  vallo  atque  fossa 
munierunt,  quo  incursionis  hostium  yitandae  oausa  convenire  consuerunt, 
▼gl.  ebend.  c.  9 ,  wo  es  von  den  Briten  heisst :  Repulsi  ab  equitatu  se  in 
silTas  abdiderunt  locum  nacti  egregie  et  natura  et  opere  munitum  — : 
nam  crebris  arboribus  succisis  omnes  introitus  erant  praeclusi.  Hiermit 
stimmt  die  Stelle  des  Tacitus  über  den  Sammelplatz  der  Icener  und  ihrer 
Yerbundeten  genau  überein,  wo  es  heisst  (Ann.  XII,  31):  locum  pugnae 
delegere  saeptum  agresti  aggere  et  aditu  angusto,  ne  perrius  equiti  foret. 
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beit  des  LandeB  unteratutzt,  mand 
biB  er  eadlich  eine  Eatscbeidnng^e 
kierzn  Alles  aufe  Sorgfältigste  ti 
Vor  sich  hatte  er  einen  Flnss,  di 
mueeten ,  um  ihn  anzugreifen ,  und 
eines  steilen  Berges  aufgestellt  um 
IndesB  auch  hier  unterlag  die  ro 
der  Disciplin  und  der  besseren  B 
wurden  völlig  geschlagen;  Garatac 
der  Königin  der  Briganter  GartimE 
an  die  Romer  ausgeliefert.  Er  wui 
nach  Rova  gebracht,  und  Claadius 
Volk  ein  glänzendes  Schauspiel,  in( 
Agrippina  vor  dem  Lager  der  Prä 
sitzend  und  von  den  Prätorianem 
vor  sich  führen  liess.  Carataous 
eine  seiner  bisher  bewiesenen  Tap 
spräche,  und  dieser  war  edelmüt 
zu  schenken. 

Nach  diesem  grossen  Schlag) 
noch  eine  Art  Guerillakrieg  fort*) 
durch  üeberfalle  noch  manche  V< 
im  J.  52,  und  ehe  sein  Nachfolger  I 
sie  sogar  eine  römische  Legion  un 
Didius  sie  wieder  in  ihre  Gebirge  s 
entscheidenden  Kriegsaction  kam  ea 
da  hierzu  die  Streitkräfte  der  8ili 
Didius  zu  alt  und  zu  energielos  w 
druck  zu  fuhren;  erst  unter  Fe« 
Ton  Xenem  auf.  Im  Wesentliche 
von  England  (südlich  vom  Mersey) 
daher  immer  mehr  von  dem  ganz 
Provincial Verwaltung  überzogen. 

An  allen  diesen  äusseres  Ei 
kaum  irgend   ein  wesentUcher  Ant 

•)  Tac.  Ann.  XII,  39;  Crebra  hin 
latroninü  per  aaltne  per  pnladea;  M  cui<j 
Tiso;  ob  inun  ob  praedam,  jnint  et  aljq 
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AnreguBgen  dazu  dürften  von  den  Freigelassenen  ausgegangen 
sein,  die  in  allen  Dingen  die  Rathgeber  des  Kaisers  bildeten, 
und  die  hierin  eine  Gelegenheit  suchten  und  fanden ,  dem 
Kaiser  zu  schmeicheln  und  dadurch  ihren  eigenen  Einfluss  um 
so  mehr  zu  sichern ;  wie  denn  schon  oben  erwähnt  worden  ist, 
dass  der  Freigelassene  ^arcissus  sich  nach  Gallien  begab,  um 
die  widerspenstigen  Truppen  zum  Gehorsam  zu  bringen,  und 
von  demselben  Narcissus  ausdrücklich  bezeugt  wird,  dass  es 
seine  Gunst  gewesen  sei,  die  dem  Vespasian  die  Gelegenheit 
verschaffte  y  die  oben  berichteten  Grossthaten  in  Britannien  zu 
verrichten.  Das  Hauptveixlienst  daran  ist  aber  jedenfalls  dem 
Heere  beizumessen ,  in  welchem  noch  am  meisten  von  der 
alten  Tapferkeit  und  dem  alten  Erömerstolze  erhalten  war,  und 
den  tüchtigen  Feldherren ,  an  denen  Rom  von  jeher  so  frucht- 
bar gewesen  ist  und  an  denen  es  auch  in  unserer  verderbten 
Zeit  noch  nicht  fehlte. 

Der  Kaiser  war  währenddem,  von  den  wenigen  Monaten 
abgesehen,  die  durch  seinen  Feldzug  nach  Britannien  ausge- 
füllt wurden ,  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  hindurch  in  der 
Hauptstadt,  meist  mit  kleinlichen  oder  doch  unerheblichen 
Dingen  beschäftigt,  die  aber  seine  Zeit  und  seinen  Sinn  ganz 
in  Beschlag  nahmen. 

Als  ihn  die  Frätorianer  am  25.  Januar  41  halb  wider 
seinen  Willen  auf  den  Thron  gehoben  hatten,  war  es  zunächst 
die  Furcht ,  die  ^n  ganz  beherrschte.  Er  wagte  es  daher  in 
den  ersten  30  Tagen  nicht ,  im  Senat  zu  erscheinen ,  und  führte 
zuerst  die  Sitte  ein,  dass  Alle,  die  sich  ihm  nähern  wollten, 
vorher  durchsucht  wurden,  um  sich  zu  vergewissem,  dass  sie 
keine  Waffen  bei  sich  führten,  auch  liess  er  sich  selbst  bei 
Tische  von  Soldaten  bewachen.  Es  war  femer  wahrscheinlich 
wenigstens  theilweise  neben  seiner  Gutmüthigkeit  auch  Furcht, 
was  ihn  bewog,  durch  eine  allgemeine  Amnestie  Alles,  was 
mit  der  Ermordung  Caligulas  zusammenhing,  der  Vergessen* 
heit  zu  übergeben;  nur  Gassius  Chaerea  und  einige  wenige 
Genossen  der  blutigen  That  wurden  getödtet ;  Cornelius  Sabinus 
gab  sich  selbst  den  Tod.  Es  fehlte  aber  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung  auch  nicht  an  Handlungen,  die  aus  edleren 
Motiven  hervorgingen.     Er  rief  seine  Nichten  Agnppina   und 
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Herren  gebraucht  wurden ,  er  liess  Freie  und  Bürger  in  seiner 
Gegenwart  foltern,  und  soll  sogar  einen  Redner,  der  ihm 
missfiel,  sogleich  in  die  Tiber  haben  werfen  lassen. 

Ein  zweites  Geschäft,  das  einen  nicht  geringen  Theil 
seiner  Zeit  in  Anspruch  nahm ,  war  der  Besuch  der  öfientlicheB 
Spiele  und  sonstigen  Schaustellungen.  Zunächst  war  es  wohl 
sein  Pflichtgefühl,  was  ihn  antrieb,  denselben  beizuwohnen; 
indess  allmählich  scheint  er  auch  Geschmack  daran  gefunden 
zu  haben,  wenigstens  wird  berichtet,  dass  er  in  der  grossen 
Pause ,  wenn  das  übrige  Publikum  sich  entfernte ,  um  zu  Hause 
die  gewöhnliche  Mahlzeit  einzunehmen,  nicht  selten  zurück- 
blieb ,  um  die  Schaustellungen ,  die  während  dieser  Pause  ein- 
gelegt zu  werden  pflegten ,  nicht  zu  verlieren ,  ferner ,  dass  er 
an  der  Beobachtung  der  Mienen  und  Gebehrden  der  sterbenden 
Gladiatoren  und  Thierkämpfer  ein  besonderes  Gefallen  fand 
und  wohl  auch,  wenn  die  für  den  Tag  bestimmten  Kämpfe 
beendet  waren,  sogleich  zu  seiner  und  des  Pöbels  weiterer 
Belustigung  noch  andere  Opfer  herbeiführen  liess. 

Ein  drittes  Geschäft  werden  wir  später  noch  kennen 
lernen.  Dies  ist  seine  Thätigkeit  als  Censor,  die  er  in  den 
Jahren  47  und  48  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Kleinlich- 
keit betrieb  wie  seine  richterlichen  Geschäfte. 

Ausserdem  wurde  seine  Zeit  noch  durch  zweierlei  Er- 
holungen und  Erquickungen,  die  er  sich  gestattete,  ausgefüllt 
Die  eine  bestand  in  seiner  literarischen  Liebhaberei,  die  er 
auch  als  Kaiser  noch  pflegte,  und  mit  der  es  auch  zusammen- 
hängt, dass  er  die  römische  Schrift  durch  die  Erfindung  drei 
neuer  Buchstaben  zu  vervollkommnen  suchte,  die  unter  seiner 
Herrschaft  eingeführt,  nach  seinem  Tode  aber  sofort  wieder 
beseitigt  wurden.  Die  andere  war  von  niedrigerer  Art;  m 
bestand  in  den  Freuden  der  Tafel  oder  vielmehr  in  dem  sinn- 
lichen Genüsse  des  Essens  und  Trinkens,  dem  er  so  ergeben  war, 
dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte^  als  er  einst  auf  dem  Forum 
seinem  richterlichen  Geschäfte  oblag  und  in  einem  benachbarten 
Tempel  ein  schwelgerisches  Opfermahl  bereitet  wurde,  von  seinem 
Bichterstuhl  aufzustehen  und  dem  lockenden  Dufte  zuzueilen. 

Im  Uebrigen  ist  das,  was  aus  seiner  Regierung  noch  m 
berichten  ist,  wenigstens  zum  grössten  Theile  nicht  sein  Werk, 
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.Bondem  das  seiner  Frauen  und  Freigelassenen.  Diese  waren 
es,  welche  entweder  den  Kaiser  unmittelbar  lenkten  und 
bestimmten,  wie  es  ihnen  beliebte,  oder  auch  den  Senat  als 
Werkzeug  dazu  gebrauchten,  gegen  welchen  Claudius  eine 
grosse  Verehrung  hegte.  Dem  Senate  war  es  jetzt  beschieden, 
durch  schmeichelnde  Unterwürfigkeit  unter  dem  Einfluss  von 
Freigelassenen  zu  der  tiefsten  Stufe  der  Erniedrigung  herab- 
zusinken. 

Schon  im  J.  41  wurde  die  eine  der  erst  vor  Kurzem  aus 
der  Verbannung  zurückgerufenen  Schwestern  des  Caligula, 
Julia ,  von  Neuem  verbannt  und  bald  darauf  im  Exil  getödtet, 
weil  sie  durch  ihre  Schönheit  und  durch  die  Gunst,  in  die  sie 
sich  bei  dem  Kaiser  zu  setzen  wusste,  die  Eifersucht  der 
Messalina  gereizt  hatte.  In  ihren  Sturz  wurde  auch  der  Phi- 
losoph Seneca  verwickelt,  dem  man  die  rauhe  und  ungesunde 
Insel  Corsica  als  Verbannungsort  anwies ,  wahrscheinlich ,  weil 
er  durch  die  freimüthigen  TJrtheile  über  die  Vorgänge  am  Hof 
in  seinen  Schriften  die  Rache  der  herrschenden  Persönlich- 
keiten herausgefordert  hatte.  Dies  waren  bei  Beiden  die  wirk- 
lichen Gründe;  der  erklärte  Gegenstand  der  Anklage  war  bei 
JuUa  Ehebruch,  bei  Seneca  Mitschuld  an  demselben. 

Im  J.  42  fiel  einer  der  vornehmsten  Männer ,  der  Zeit, 
Appius  Silanus,  der  Stiefvater  der  Messalina  und  der  Vater 
des  für  Octavia ,  die  Tochter  des  Kaisers ,  bestimmten  Gemahls, 
als  Opfer  des  Hasses  der  Messalina.  Es  wurde  dies  in  folgen- 
der für  Claudius  charakteristischen  Weise  ausgefiihrt  Der 
Freigelassene  Narcissus  stürzte  am  frühen  Morgen  in  das 
Schlafgemach  des  Kaisers,  um  ihm  zu  berichten,  er  habe 
geträumt,  dass  Silanus  ihn,  den  Kaiser,  ermorde;  Messalina, 
welche  zugegen  war,  versicherte,  dass  sie  dasselbe  geträumt 
habe;  in  demselben  Moment,  während  der  schwache  Greist  des 
Claudius  von  Schrecken  über  diese  Nachricht  erfüllt  war,  wurde 
gemeldet,  dass  Silanus,  der  von  Messalina  zu  dieser  unge- 
wohnten Stunde  in  den  Pallast  gerufen  worden  war,  da  sei 
und  den  Kaiser  zu  sprechen  wünsche.  Es  war  leicht,  das 
Kommen  des  Silanus  mit  jenen  Träumen  in  Verbindung  zu 
bringen  und  dem  Kaiser  vorzuspiegeln ,  dass  er  eben  jetzt  sein 
Vorhaben  ausführen  wolle.     Silanus  wurde  also  sofort  getödtet, 

P«t«r,  Oeiohicht«  Roms.     III.  ^^ 
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Am  folgenden  Tage  erstattete  Claudius  im  Senat  Bericht  übei 
seine  Eettung  aus  der  Todesgefahr,  wobei  er  dem  Karcissui 
seinen  Dank  dafür  aussprach,  dass  er  „selbst  im  Schlafe  fü: 
ihn  sorge." 

In   demselben  Jahre    gab   eine  nicht  ungefährliche   Ver 
schwörung    den    Anlass    zu    neuen  Hinrichtungen     und   Ver 
bannungen.     M.  Annius  Vinicianus,  ebenfalls   einer   der   vor 
nehmsten  Männer  der  Zeit   und   mit  der  kaiserlichen  Familu 
in  verwandtschaiUichen  Beziehungen  stehend ,  war  Theilnehmei 
oder  wenigstens  Mitwisser  der  Verschwörung  gegen  CaliguL 
gewesen  und  hatte  nach  dessen  Tode  zu  denen  gehört,  welcb< 
die  Wiederherstellung   der  Republik  wünschten   und   sich  in 
Senat  dafür  ausgesprochen  hatten.    Der  Fall  des  Silanus  mochte 
bei  ihm  Besorgnisse   für  seine  eigene  Sicherheit  erregen.    £i 
vereinigte   sich  also  mit  M.  Furius  Camillus  Scribouianus,  dem 
Statthalter  von  Dalmatien,  um  den  Claudius  zu  stürzen.    Dem 
Camillus   gelang  es,    seine  2  Legionen  für  den  Aufstand  zu 
gewinnen,   und  er  war  mit  diesen  im  Begriff,  in  das  wehrlos 
vor  ihm  liegende  Italien  einzudringen.     Vorher  forderte  er  den 
Kaiser  in  einem  stolzen  Schreiben  auf,  freiwillig  vom  Throne 
herabzusteigen,  und   dieser  würde  schwach   und   feige  genug 
gewesen   sein,   der    Aufforderung  Folge  zu  leisten,   wenn  er 
nicht  von  seiner  Umgebung  zurückgehalten  worden  wäre.   In- 
dessen  der  Plan  scheiterte  im   entscheidenden  Augenblick  an 
der  Unbeständigkeit  der  Legionen  und  an  der  gewohnten  Ehr- 
erbietung gegen   den   kaiserlichen  Namen,   die  zur  Zeit  noch 
allgemein  unter  den  Truppen  verbreitet  war.    Camillus  muB6te 
vor  seinen  eigenen  Truppen  fliehen   und  wurde  auf  der  Insrel 
Issa  von  einem  gemeinen  Soldaten  getödtet,   Vinicianus  gab 
sich  selbst  den  Tod,   und  nun  folgten  zahlreiche  Exekutionen 
gegen  die  wirklichen  oder  vorgeblichen  Mitschuldigen.     MessA- 
lina  und   ihre  Genossen    benutzten  die   einmal  erregte  Angst 
des  Kaisers,  um  solche,  die  ihnen  irgend  wie  im  Wege  standen 
oder  durch  Beichthum  ihre  Habsucht  reizten,  tödten  oder  ver- 
bannen zu  lassen,   während   wieder  Andere  durch  Drohungen 
dazu  gebracht  wurden,  ihre  Rettung  mit  grossen  Geldsununen 
zu  erkaufen.     Unter  den  Getödteten  befand  sich  auch  Caeiin» 
Paetiis,  der  durch  den  heroischen  Muth  seiner  Uemahlin  Arria 
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einen  berühmten  Namen  erlangt  hat.  Diese  stiess  sich,  um 
ihrem  Gatten  den  Tod  zu  erleichtern ,  selbst  den  Dolch  in  die 
Brust  und  gab  ihn  dann  ihrem  Gatten  mit  den  Worten :  Paetus, 
es  schmerzt  nicht. 

Im  J.  43  wurde  #och  eine  Julia ,  die  Tochter  des  Drusus, 
des  Sohnes  des  Tiberius  (s.  o.  S.  216.  Anm.),  auf  Anstiften 
der  Messalina  hingerichtet ,  und  ihr  folgten  auch  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  andere  zahlreiche  Opfer  der  Eifersucht  und 
Habsucht  der  Messalina  und  ihrer  Genossen.  So ,  um  nur  die 
Namhaftesten  hervorzuheben,  M.  Vinicius,  der  Gemahl  jener 
im  J.  41  getödteten  Julia,  welcher  im  J.  46  vergiftet  wurde, 
so  im  J.  47  Cn.  Pompejus  Magnus,  der  Gemahl  der  Antonia, 
der  Tochter  des  Claudius ,  so  dessen  Vater  und  Mutter  Crassus 
Frugi  und  Scribonia,  so  auch  Valerius  Asiaticus,  derselbe,  von 
dem  wir  oben  (S.  257)  bei  Gelegenheit  der  Ermordung  des 
Caligula  eine  Probe  seines  Muthes  erwähnt  haben,  dessen  Tod 
wiederum  durch  den  Hergang  dabei  unser  besonderes  Interesse 
erweckt.  *)  Er  stammte  aus  Vienna  in  Gallien  und  hatte  in 
dieser  Provinz  durch  seinen  Reichthum  und  sein  persönliches 
Ansehen  grossen  Anhang;  es  wurde  daher  dem  Claudius  vor- 
gespiegelt, dass  er  dort  einen  Aufruhr  zu  erregen  im  Begriffe 
sei;  ausserdem  wurde  seine  angebliche  Theilnahme  an  der 
Ermordung  des  Caligula  und  der  nachher  von  ihm  bewiesene 
Stolz  geltend  gemacht,  um  ihn  dem  Kaiser  als  einen  gefahr- 
lichen Menschen  vorzustellen.  Claudius  wurde  hierdurch  so  in 
Schrecken  gesetzt,  dass  er  sofort  Soldaten  nach  Bajae  schickte, 
wo  sich  Asiaticus  eben  aufliielt,  um  ihn  ergreifen  und  in  Ketten 
nach  Rom  abführen  zu  lassen.  Der  Hauptgrund  seiner  Ver- 
folgung von  Seiton  der  Messalina  war,  wie  berichtet  wird 
weil  er  ihre  unzüchtigen  Anträge  zurückgewiesen  hatte  und 
weil  er  im  Besitz  der  prächtigen  Gärten  des  Lucullus  war,  die 
ihre  Habsucht  reizten ;  die  eigentliche  Anklage  aber  betraf  das 
Verbrechen  des  Ehebruchs  mit  Poppaea  Sabina,  der  Gemahlin 


*)  Hiennit  treten  wir  wieder  in  die  Fasstapfen  des  Tacitus,  dessen 
Annalen  nach  der  grossen  Lücke  seit  dem  Tode  des  Tiberius  im  11.  Buche 
wieder  mit  dem  Proccsse  des  Asiaticus  beginnen.  Dagegen  verlasst  uns  in 
dieser  Zeit  Cassius  Dio,  von  welchem  Ton  jetzt  an  nur  der  dürftige  Auszug 
des  XiphilinuB  erhalten  ist. 
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dee  P.  Scipio,  und  des  Versnche 
die  Hauptwerkzeuge  derselben  w; 
L.  Vitellius,  femer  P.  SuUlios,  i 
toren  der  Zeit,  SosibiuB,  der  £: 
CriBpinue,  der  Befehlshaber  der  1 
seine  Sache  —  die  Verhandlung  i 
in  einem  Zimmer  des  Kaiaere  i 
statt  —  mit  solcher  ßeredbsamli 
Wahrheit,  dass  selbst  Messalina 
hielt  und  das  Zimmer  verliess,  t 
nicht  ohne  yorher  den  Vitellius  z 
geklagten  nicht  entkommen  laasei 
tief  bevegt ,  im  Begriff  war  ihn  &i 
^ielte  die  ihm  aufgetragene  Bolle 
Er  Hchien  die  weiche  Stimmnng 
theilen,  er  sprach  seine  Freunde 
Mitleiden  mit  ihm  aufs  Lebhafte 
dass  er  für  den  Angeklagten  die 
eine  besondere  Gnade  erbat :  wora 
heit  nach  lediglich  den  fremden  l 
folgend,  die  Aeusaerung  seines  '. 
Gewährung  dieser  Freiheit  bes 
indess  von  der  Möglichkeit,  dit 
seinen  Tod  hinauszuschieben,  kei 
der  damaligen  vornehmen  Römer , 
mit  Mutb  und  Würde  zu  sterben 
den  gewöhnlichen  Beschäftigung« 
mit  seinen  Freunden  ein  heiteres 
die  Adern ,  nachdem  er  vorher  de 
häufen  besichtigt  und  ihn,  da  er  a 
Baum  Pflanzungen  zu  schaden  ecl 
hatte  versetzen  lassen. 

Auch  Poppaea,  die  durch  il 
die  Eifersucht  der  Messalina  reizt 
durch  das  Schreckbild  des  Eerke 
malen  Hess,  dahin  gebracht  sich  i 
wuBste  davon  so  wenig,  dass  e 
Gemahl  Scipio  bei  Tisch  tngte,  wi 
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habe;  worauf  ihm  geantwortet  wurde,  sie  sei  gestorben. 
Crispinus  erhielt  als  Lohn  für  die  geleisteten  Dienste  durch 
den  Senat  1  Vg  Alillionen ,  Sosibius  1  Million  Sestertien,  letzterer, 
80  wurde  als  Grund  angegeben,  weil  er  den  Britanniens  mit 
seinen  Lehren ,  den  Kaiser  mit  seinen  Rathschlägen  unterstütze. 
Auch  P.  Scipio  nahm  an  diesen  Beschlüssen  Theil.  Er  moti- 
vierte seine  Zustimmung  mit  den  Worten:  Da  er  über  die 
Vergehen  der  Poppaea  eben  so  denke  wie  alle  üebrigen,  so 
bitte  er  anzunehmen,  dass  er  auch  dasselbe  sage  wie  alle 
üebrigen:  eine  Wendung,  die  wegen  ihrer  Feinheit  grosse 
Bewunderung  fand.*) 

Li  derselben  Zeit,  wo  dies  und  vieles  Aehnliche  geschah, 
wurden  zugleich  die  sämmtlichen  kaiserlichen  Befugnisse  in 
jeder  Weise  von  Messalina  und  ihren  Genossen  zu  ihren 
Zwecken  ausgebeutet.  Aemter  und  Würden,  Statthalter- 
schaften, Feldhermstellen,  Gesandtschaften  und  was  sonst  in 
den  Augen  der  Menschen  Werth  hatte,  wurden  für  hohe 
Summen  verkauft  oder  als  Preis  für  geleistete  oder  noch  zu 
leistende  persönliche  Dienste  verliehen.  Messalina  bedurfte 
solcher  Mittel,  um  ihre  Stellung  zu  sichern  und  die  Aus- 
schweifungen zuzudecken,  denen  sie  sich  nach  den  Schilde- 
rungen der  Geschichtschreiber  und  des  Satirikers  Juvenal ,  die 
wenn  auch  übertrieben,  doch  nicht  völlig  erfunden  sein  können, 
in  einer  über  alles  Maass  und  alle  Schranke  hinausgehenden, 
selbst  die  laxen  Grundsätze  jener  Zeit  tief  verletzenden  Weise 
hingab. 

Rom  ertrug  diese  erniedrigende  Herrschaft  des  sittenlose- 
sten Weibes  und  verachteter  Freigelassenen  mit  einer  Geduld, 
die  am  besten  beweist,  wie  tief  das  Selbstgefühl  der  einst  so 
stolzen  und  so  strengen  Römer  gesunken  war.  Es  werden 
zwar  einige  Mordversuche  gegen  den  Kaiser  erwähnt,  und 
auch  eine  zweite  Verschwörung  fand  im  J.  46  statt,  deren 
Haupt  Asinius  Gallus,  der  Sohn  jenes  unter  Tiberius  getödteten 
Asinius  Gallus  (o.  S.  215)  war,  und  an  welcher  der  gewesene 
Consul  Statilius  Corvinus  und  einige  andere ,  z.  Th.  der  Person 


*)  Tac.  XI ,  4 :    eleganti  temperamento   inter  conjugalem  amorem  et 
•eattoriaxn  necegsitatem. 
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des  Kaisers  nahe  stehende  Männer  Theil  nahmen.  Allein  wir 
finden  nicht,  dass  jene  Mordversuche  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange mit  dem  Volke  oder  einem  grösseren  Theile  desselben 
standen,  und  die  Verschwörung  —  wenn  sie  anders  wirklich 
stattfand  und  nicht  vielmehr  von  Messalina  und  ihren  Genossen 
nur  erdichtet  wurde ,  um  ihre  angeblichen  Theilnehmer  zu  ver- 
derben —  hatte  nach  Plan  und  Verbreitung  so  wenig  Kraft 
und  Hintergrund  und  war  desshalb  so  ungefährlich,  dass  es 
hinlänglich  schien ,  das  Haupt  derselben,  den  Asinius  Gallus, 
statt  ihn  zu  tödten,  nur  zu  verbannen. 

Der  Senat  machte  im  J.  47  einen  einzigen  schwachen 
Versuch  zur  Opposition.  Kursi  nach  dem  Tode  des  Valerius 
Asiaticus  wurde  von  dem  designierten  Consul  C.  Silius,  dem 
Sohne  jenes  C.  Silius,  welcher  im  J.  24  unter  Tiberius  durch 
Sejan  gestürzt  worden  war  (o.  S.  205),  der  Antrag  gestellt, 
dass  das  in  Vergessenheit  gerathene  Cincische  Gesetz,  durch 
welches  den  Rednern  die  Annahme  von  Greschenken  oder 
sonstigen  Vergütigungen  für  ihre  geleisteten  Dienste  verboten 
worden  war,  wieder  in  Kraft  gesetzt  werden  sollte.  Der  An- 
trag hatte  den  Zweck,  dem  Delatorengeschäft  durch  Entziehung 
des  damit  verbundenen  grossen  pecuniären  Vortheils  seinen 
Reiz  zu  benehmen,  und  war  hauptsächlich  gegen  Suillius 
gerichtet,  der  so  eben  wieder  durch  die  Anklage  des  Asiaticas 
den  allgemeinen  Unwillen  gegen  sich  erregt  hatte.  Der  Senat 
zeigte  sich  sehr  eifrig  in  der  Unterstützung  des  Antrags,  und 
auch  Claudius  schien  geneigt,  darauf  einzugehen,  schliessUch 
liess  er  sich  jedoch  durch  Suillius  und  dessen  G^sinnunp- 
genossen  bewegen,  sich  mit  einer  Beschränkung  des  Betrage 
auf  höchstens  1 0,000  Sestertien  zu  begnügen :  eine  Beschränkung, 
die,  wie  sich  denken  lässt,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet 
wurde,  und  die  insofern  sogar  nachtheilig  wirkte,  als  sie  eine 
gewisse  Sanctionierung  der  Annahme  von  Geschenken  und  Hono- 
raren überhaupt  in  sich  schloss.  Wie  hoch  die  Summen  waren, 
die  den  Rednern  gezahlt  wurden ,  mag  man  daraus  abnehmen, 
dass  Suillius  selbst  die  Summe  von  400,000  Sestertien  von 
einem  Ritter  als  Preis  dafür  empfing,  dass  er  eine  angedrohte 
Anklage  nicht  ausführen  sollte,  und  dass  er  diesen  nachher 
doch  anklagte,  jedenfalls  weil  ein  Anderer  ihm  eine  noch  höhere 
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Summe  zahlte,  ferner  daraus,  dass,  wie  uns  berichtet  wird, 
in  einer  wenig  späteren  Zeit  ein  Redner  sich  durch  dieses 
Geschäft  ein  Vermögen   von  300  Millionen  Sostertien  erwarb. 

Allein  was  keine  Nachstellung  und  keine  Opposition  ver- 
mocht hatte ,  das  wurde  endlich  im  J.  48  von  Messalina  selbst 
durch  ihren  Uebermuth  herbeigeführt.  Durch  die  Schwäche 
und  Blindheit  des  Claudius  sicher  gemacht  und  auf  der  Bahn 
der  Ausschweifungen  und  Verbrechen  immer  tiefer  herab- 
gleitend ,  wagte  sie  es  so  öffentlich ,  dass  Claudius  der  einzige 
war,  der  nichts  davon  bemerkte,  mit  einem  angesehenen  Manne, 
eben  jenem  vorhin  genannten  designierten  Consul  C.  Silius, 
dessen  grosso  Schönheit  in  ihr  eine  an  Wahnsinn  grenzende 
Leidenschaft  entzündet  hatte ,  eine  förmliche  Hochzeit  zu  feiern : 
ein  Schritt,  der  in  ihren  ergebensten  Werkzeugen  Besorgnisse 
erregen  musste  und  so  ihren  Sturz  bewirkte. 

Sie  hatte  schon  bisher  ihre  Liebe  zu  ihm  offen  zur  Schau 
getragen,  hatte  ihn  mit  Geschenken  überhäuft,  hatte 'sein  Haus 
mit  den  schönsten  Kunstwerken  des  kaiserlichen  Fallastes  aus- 
geschmückt und  sich  überall  öffentlich  als  seine  Begleiterin 
gezeigt.  Silius  wusste  sehr  wohl ,  dass  er  sich  dem  Andringen 
der  Kaiserin  nicht  ohne  die  äusserste  Gefahr  für  sein  Leben 
widersetzen  könne;  er  gab  sich  ihr  also  hin,  er  verstiess  auch 
auf  ihren  Wunsch  seine  Gemahlin  Junia  Silana,  verlangte 
aber  nun  von  Messalina  selbst  die  Ehe,  und  auch  diese  gab 
ihre  Zustimmung,  obwohl  nicht  ohne  Zögern,  nicht  weil  sie 
sich  vor  diesem  letzten  Schritt  gescheut  hätte,  der  vielmehr 
für  sie  durch  das  Ausserordentliche  und  Gewagte  einen  um  so 
grösseren  Reiz  hatte,  sondern  weil  sie  über  ihn  als  Gemahl 
nicht  so  unbedingt  wie  bisher  herrschen  zu  können  fürchtete. 
Silius  mochte  meinen,  nur  auf  diese  Art,  indem  er  sich  als 
Gemahl  der  Messalina  und,  was  sich  ihm  jedenfalls  als  die 
nothwendige  Folge  hiervon  darstellte,  als  Kaiser  an  die  Stelle 
des  Claudius  setzte,  einige  Aussicht  auf  Rettung  aus  der  ihn 
von  allen  Seiten  umgebenden  Gefahr  zu  gewinnen,  während 
Messalina,  wie  es  scheint,  wenigstens  zunächst  noch  glaubte, 
auch  dies  dem  schwachsinnigen  Claudius  verbergen  zu  können. 
So  wurde  also  im  Monat  October  zu  einer  Zeit,  wo  Claudius 
gerade  in  Ostia  abwesend  war,   die  Ehe  mit  allen  herkömm- 
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liehen  Caerimonien  geschlossen,  und  diesem  Act  folgte  in  den 
nächsten  Tagen  ein  Fest  von  der  Art,  wie  sie  ehedem  voi 
Antonius  und  Kleopatra  gefeiert  worden  waren  und  wie  m 
nur  römische  Ueppigkeit  im  Verein  mit  der  griechischen  Mylho 
logie  hervorbringen  konnte ,  wo  zur  Feier  der  Weinlese  Messa 
lina  als  Bacchantin  den  Thyrsusstab  schwingend,  mit  fliegen 
dem  Haar  und  mit  einem  Pardelfell  bekleidet,  an  der  Spit» 
eines  Chors  von  Priesterinnen  gleicher  Art  und  zur  Seite  d« 
mit  Epheu  bekränzten  Bacchusgottes  Süius  wilde  orgisch« 
Tänze  aufführte. 

Mittlerweile  aber  waren  die  nächsten  Vertrauten  derMessa 
lina,  die  Freigelassenen  Callistus,  Pallas  und  Narcissus,  nichl 
unthätig  gewesen.  Sie  sahen  sie  durch  das  TJebermaass  ihrei 
Keckheit  jetzt  am  Rande  des  Abgrundes  und  glaubten  dabei 
Maassregeln  treffen  zu  müssen,  um  nicht  in  ihren  Sturz  ver- 
wickelt zu  werden.  Allein  Callistus  und  Pallas  wagten  nicht 
weiter  zu  gehen  als  dass  sie  Messalina  durch  Vorstellungen 
und  Warnungen  von  ihrer  Leidenschaft  fiir  Silius  zurückzu- 
bringen suchen  wollten.  Der  kühnere  Narcissus  nahm  daher 
die  Sache  allein  in  seine  Hand.  Er  begab  sich  nach  Ostia. 
Dort  musste  eine  der  Buhlerinnen,  die  den  Kaiser  begleitet 
hatten,  ihm  das  Geheimniss  der  Heirath  der  MessaUna  offen- 
baren, indem  sie  ihm  zu  Füssen  fiel  und  das  schreckliche  Wort 
aussprach ;  eine  andere  wiederholte  es ;  Narcissus  selbst  wurde 
herbeigerufen,  er  bat  erst  um  Verzeihung,  dass  er  die  bis- 
herigen Ausschweifungen  der  Messalina  aus  Rücksicht  auf  die 
Ruhe  und  den  Frieden  des  Kaisers  verschwiegen  habe,  dann 
bestätigte  er,  was  die  Buhlerinnen  ausgesagt  hatten ,  und  fugte 
hinzu ,  wenn  der  Kaiser  nicht  rasch  handle ,  so  werde  der  neue 
Gemahl  sich  auch  der  Herrschaft  bemächtigen;  auch  die  andern 
Männer  von  Einfluss,  die  in  der  Nähe  waren,  drangen  in  ihn, 
dass  er  nach  Rom  eilen  möchte ,  um  sich  vor  Allem  der  Treue 
der  Prätorianer  zu  versichern;  da  man  dem  Befehlshaber  der 
Prätorianer  nicht  traute,  so  Hess  sich  Narcissus  für  einen  Tag 
den  Oberbefehl  übertragen.  So  wird  Claudius ,  der  so  bestürzt 
und  besinnungslos  war,  dass  er  wiederholt  fragte,  ob  er  oder 
Silius  Kaiser  sei,  in  einen  Wagen  gesetzt,  mit  ihm  bestiegen 
denselben  L.  Vitellius  und  ein  Mann  von  gleicher  Art  Largos 
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Caecina  und,  da  diese  Beiden  wenig  zuverlässig  waren,  auch 
Narcissus,  der  den  Kaiser  keinen  Augenblick  sich  selbst  zu 
überlassen  entschlossen  war.  So  begab  man  sich  auf  den  Weg 
nach  Rom. 

Dort  fiel  mitten  in  das  rauschende  Fest  des  Silius  und 
der  Messalina  die  Schreckensbotschaft:  Claudius  konmie  von 
Ostia  herbei,  um  Rache  zu  nehmen.  Sofort  stob  Alles  aus- 
einander; Silius  begab  sich  auf  das  Forum,  Messalina  in  die 
Gärten  des  Lucullus;  kurz  darauf  erschienen  Centurionen,  die 
diejenigen  ergriflfen  und  abführten,  deren  sie  habhaft  werden 
konnten.  Silius  gab  sich  auf  dem  Forum  den  Anschein,  als 
ob  er  den  gewöhnlichen  Geschäften  nachgehe,  wahrscheinlich 
einer  üebereinkunft  mit  Messalina  gemäss,  welche  noch  immer 
hoffte,  den  Claudius  zu  beschwichtigen  und  sich  mit  ihm  zu 
versöhnen,  wenn  es  ihr  nur  gelänge,  ihn  zu  sehen  und  zu 
sprechen.  Sie  machte  sich  daher  auf,  um  ihm  entgegenzu- 
gehen; sie  ging  mit  nur  drei  Begleiterinnen  durch  die  Stadt 
und  setzte  sich  dann  auf  einen  gewöhnlichen  Karren,  auf  dem 
sie  die  Strasse  nach  Ostia  verfolgte.  Sie  hatte  ausserdem  den 
Befehl  gegeben,  dass  ihre  Kinder,  Britanniens  und  Octavia, 
dem  Kaiser  entgegengefuhrt  würden ,  und  hatte  auch  die  älteste 
und  angesehenste  der  Yestalinnen,  Yibidia,  gebeten,  sich  für 
sie  zu  verwenden.  Allein  alle  ihre  Anstrengungen  wurden 
durch  Narcissus  vereitelt.  Als  sie  sich  dem  Kaiser  näherte 
und  ihn  anrief,  er  möge  die  Mutter  seiner  Kinder  anhören, 
übertönte  Narsissus  ihre  Stimme,  indem  er  von  Silius  und 
seiner  Hochzeit  sprach,  und  überreichte  ihm  zugleich  Papiere, 
aus  denen  sich  ihre  und  des  Silius  Schuld  ergab;  die  Kinder 
liess  er  entfernen,  sobald  sie  in  die  Nähe  kamen,  und  die 
Vibidia  fertigte  er  mit  dem  Versprechen  ab,  dass  der  Kaiser 
die  Messalina  hören  werde.  Als  sie  in  die  Stadt  kamen, 
wurde  der  Kaiser  erst  in  das  Haus  des  Silius  geführt,  um 
dort  in  dem  Schmuck  desselben  die  Beweise  der  Schuld  des 
Silius  und  der  Messalina  zu  sehen,  alsdann  in  das  Lager 
der  Prätorianer.  Hier  erhielt  er  durch  die  Zurufe  der  Prä- 
tonaner  die  Gewissheit,  dass  nichts  zu  fürchten  sei,  und 
nun  wurde  Silius  sofort  hingerichtet,  der  ohne  einen  Ver- 
such der  Vertheidigung  nur  um  Beschleunigung  seines  Todes 
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bat;  mit  ihm   eine   Anzahl   Anhi 
UesBalioa. 

Noch  war  aber  die  Gefahr  ni 
lina  noch  lebte.  Der  Kaiser  hs 
dieBer  Dinge  zum  Mahle  niedergc 
Heiben  fing  bereits  an,  die  Wolke 
niHxe  in  seinem  Gemütli  zu  zeratr 
zu  der  Unglücktichen  (so  nannte 
ihr  anzeigen  sollte,  dass  er  am 
digung  hören  werde.  Allein  Na 
£r  gab  den  Centurionen  und  dem 
am  Pallaet  hatten,  im  Namen  dei 
tödten.  AU  Aufseher  gab  er  ihn« 
mit.  Diese  fanden  Messalina  in  ( 
dem  Boden  liegend,  bei  ihr  ihre 
geblioh  ermahnte,  einen  mulhige 
ihrem  verwirkten  Leben  selbst  eil 
Mörder  ankamen,  verlangte  sie  d 
die  Kraft,  es  sich  in  die  Brust  i 
von  dem  Militärtribnnen  getödtet 


*)  Tacitus  iet  «ich  selbst  nicht  un 
gang  don  Lssem  kftnDi  glaublich  ersehe 
gleichwohl  BO,  wie  wir  ihn  oben  in  der 
er  sich  von  der  Wahrheit  desselben  ül 
Haud  Bum  ignaruB  rabulosum  nBum  iri 
fiiilBe  in  ciritato  ommum  gnara  et  nihil 
gnatum  com  uiore  principi«  pracdicta  d 
BUBGipiendoruin  liberal  um  causa  conren 
Terbn,  Bubiseo,  BacridcosBO  apud  deoB, 
compleiuB,  noctem  denique  actom  lic«i] 
tum  mirnciüi  causa,  verum  audila  scri 
ungeachtet  sind  in  neuereT  Zeit  vonJlci 
emp.  vol.  V.  p.  GS5)  und.  mit  grösBccen 
keit  Ton  A.  Stuhr  in  seiner  Agrippina 
Beide  legen  ein  beEonderea  Gewicht  auf 
im  WeBentlichen  von  dem  SohoUaslen  : 
wird),  wo  gesagt  ist,  dass  Claudius  so, 
BilioB  and  MeBsalinn  mit  unterzeichnet 
irgend  welchen  Vorzeichen  Torgeapiegel 
dei  Meiialina  ein  schweres  Unglück  dio 
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Mit  dem  Tode  der  Messalina  schliesst  die  erste  Hälfte 
von  der  Geschichte  des  Claudius.  Ehe  wir  aber  zu  der  zwei- 
ten weiter  gehen,  in  welcher  Agrippina  statt  der  Messalina 
die  Herrschafl  führt,  ist  noch  Einiges  aus  der  ersten  nachzu- 
holen, was  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse,  wie  das  bisher 
Berichtete,  als  das  Werk  der  Messalina  und  ihrer  Genossen 
anzusehen  ist. 

Hierher  gehören  die  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  gross- 
artigen Bauten,  die  er  ausfiihrte.  So  liess  er,  da  der  Hafen 
von  Ostia  versandet  war,  hauptsächlich  der  Getreideschiffe 
wegen ,  die  jetzt  in  Puteoli  ausladen  mussten ,  ein  neues  grosses 
Hafenbassin  nördlich  von  der  Mündung  des  Tiber,  graben, 
durch  Molen  vor  Stürmen  und  vor  Versandung  schützen,  auch 
mit  einem  Leuchtthurm  versehen  und  durch  einen  Kanal  mit 
dem  Tiber  verbinden.  Dies  sehr  gemeinnützige  Werk  wurde 
in  den  Jahren  42  bis  46  ausgeführt.  Ferner  wurden  die  oben 
S.  240  erwähnten,   von  Caligula  begonnenen  Wasserleitungen 


Scheidung  der  Mcssalma  und  die  Wioderverheirathung  mit  Silius  mit 
Wissen  und  Zustimmung  des  Claudius  geschehen,  und  die  Sache  nachher 
nur  durch  die  Intriguen  der  Agrippina  zum  Verderben  der  Messalina 
gewendet  und  von  derselben  Agrippina  in  ihren  Memoiren  möglichst  un- 
günstig erzählt  worden  sei.  Allein  durch  diese  Annahme  wird  die  Erzäh- 
lung des  Tacitus,  mit  der  alle  sonstigen  Berichte  oder  Andeutungen  über 
den  Vorgang  vollkommen  übereinstimmen ,  nicht  modificiert ,  '  sondern 
geradezu  aufgehoben,  und  die  Sache  selbst  nur  um  so  unglaublicher 
gemacht,  denn,  wie  man  sieht,  bildet  gerade  das  Nichtwissen  des  Claudius 
von  der  Heirath  das  Hauptmoment  der  ganzen  Erzählung,  und  wie  sollte 
Claudius  bei  aller  seiner  Schwachsinnigkeit  dazu  gekommen  sein,  die  in 
diesem  Falle  ganz  unschuldige  MessaUna  dem  Untergange  preiszugeben? 
Uns  scheint  es  wenigstens  nicht  undenkbar ,  dass  Messalina  bei  ihrer  Zügel- 
losigkeit  und  ihrer  Verachtung  des  Claudius  bis  zu  diesem  letzten  Act  dos 
Uebermuths  und  der  Keckheit  vorgegangen  sei,  während  sich  der  Ent- 
schluss  des  Silius  nach  unserer  Ansicht  dadurch  erklärt,  wenn  wir,  wie 
oben  geschehen ,  annehmen ,  dass  er  im  Fall  der  Weigerung  seinen  Unter- 
gang bestimmt  vor  Augen  sah  (Juv.  X,  339:  ni  parerc  velis,  pereundum 
erit  ante  lucemas),  im  andern  Falle  aber  sich  wenigstens  eine  Möglichkeit 
der  Rettung  vorstellen  konnte.  Jene  Notiz  des  Sueton,  die  übrigens  von 
ihm  selbst  als  ganz  unglaublich  bezeichnet  wird ,  scheint  uns  nichts  als 
eine  übertreibende  Zuthat  zu  sein,  die  nur  dazu  dienen  soll,  das  Bild 
von  dem  Stumpfsinn  des  Claudius  noch  deutlicher  und  eindringlicher  zu 
machen. 
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von  ihm  fortgesetzt  und  bis  z.  J.  52  vollendet  und  von  einer 
anderen  besonders  wichtigen,  Virgo  genannten  Wasserleitung 
die  verfallenen  Bogen  im  J.  45  erneuert.  Endlich  unternahm 
er  es  kurz  nach  seinem  Regierungsantritt,  die  anschwellenden 
Wasser  des  Fucinersees,  welche  die  an  dem  inneren  Rande 
desselben  liegenden  Aecker  und  Wiesen  völlig  zu  verschlingen 
drohten,  durch  einen  Emissär  abzuleiten ,  der  ungefähr  ^/^  geo- 
graphische Meilen  lang  in  einer  Höhe  von  10  bis  15  und 
einer  Breite  von  9  Fuss  zum  grossen  Theil  durch  Felsen 
gefuhrt  wurde:  ein  Werk  von  der  grössten  Schwierigkeit,  an 
welchem  30,000  Menschen  11  Jahre  lang  ununterbrochen 
arbeiteten,  und  welches  im  J.  52  vollendet  und  mit  grossen 
Feierlichkeiten,  auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen  wer- 
den, eröflfhet  wurde. 

Femer  ist  aus  dieser  Zeit  noch  seiner  Censur  zu  gedenken. 
Er  trat  dieselbe  mit  L.  Yitellius  am  1.  Januar*)  des  J.  47  an 
und  führte  sie  in  der  altherkömmlichen  Weise ,  so  dass  er  die 
Geschäfte  derselben  nach  Ablauf  von  1^/g  Jahren  mit  der 
Musterung  der  Bürger,  dem  Lustrum,  beschloss,  Titel  und 
Würde  aber  noch  weitere  S^g  Jahre  beibehielt  Es  war  dies 
seit  dem  J.  22  v.  Chr.  (s.  o.  8.  32)  wieder  die  erste  regel- 
mässige Censur,  da  Augustus  wie  wir  uns  erinnern,  die  Ge- 
schäfte derselben  vollzogen  hatte,  ohne  das  Amt  selbst  zu 
übernehmen,  und  Tiberius  und  Caligula  sich  um  diesen  Zweig 
der  öffentlichen  Wirksamkeit  gar  nicht  bekümmert  hatten. 

Claudius  widmete  sich  diesem  Amt  mit  demselben  uner- 
müdlichen und  oft  kleinlichen  und  pedantischen  Eifer  wie  sei- 


*)  Dies  igt  der  gewöhnlich  angenommene  und  an  aich  wahrschein- 
lichste Termin.  Lehmann  (Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit ,  S.  8  75)  seUt 
den  Anfang  in  den  Ausgang  des  April  oder  Anfang  Mai  nach  dem  Pro- 
cesB  des  Asiaticus  und  der  Secularfeier ,  hauptsächlich  auf  Grund  der  In* 
Schrift  bei  Orelli-Hensen  Nr.  5181.  Allein  er  selbst  muss,  um  diese  An- 
sicht aufrecht  zu.  erhalten,  in  einer  anderen  Inschrift  (Orelli  Nr.  648)  das 
Wichtigste,  die  Zahlen,  ändern,  und  dass  der  Antritt  wenigstens  vor 
jenem  Proeess  und  vor  der  Secularfeier  geschah,  scheint  daraus  mit  Sicher- 
heit hervorzugehen,  dass  er  sich  bei  Tacitus  nicht  erwähnt  findet,  während 
doch  die  Erzählung  Ton  dem  Proeess  und  der  Secularfeier  erhalten  ist, 
er  muss  also  vorher  berichtet  worden  sein  und  in  der  Lücke  in  An&Bg 
des   Uten  Buches  untergegangen  sein. 
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nem  Richterberufe.  Dem  Beispiele  des  Augustus  folgend ,  der 
ihm  überall  als  Muster  vorschwebte,  reinigte  er  den  Senat 
und  den  Ritterstand  von  verarmten  und  unwürdigen  Mitgliedern 
und  ergänzte  dagegen  nicht  nur  diese  Stände,  sondern  auch 
die  Patricier  durch  neue  Mitglieder.  Femer  erliess  er  eine 
Menge  von  Edicten,  an  einem  Tage,  wie  berichtet  wird,  nicht 
weniger  als  20,  darunter  eins,  in  welchem  er  seine  Mitbürger 
erinnerte,  bei  der  Nähe  der  Weinernte  das  Auspichen  der 
Fässer  nicht  zu  versäumen,  und  ein  zweites,  worin  er  gegen  , 
den  Riss  der  Viper  den  Saft  des  Taxusbaums  als  bestes  Heil- 
mittel empfahl.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Edicten  von 
anderer,  besserer  Art.  So  ist  es  als  Beweis  einer  in  der 
damaligen  Zeit  seltenen  Humanität  hervorzuheben ,  dass  er  ein 
Edict  erliess,  worin  er  anordnete,  dass  die  Sclaven,  die  von 
ihren  Herren  wegen  Krankheit  aus  dem  Hause  gestossen 
würden,  frei  sein  und  die  Herren,  welche  sie  tödteten,  als 
Mörder  bestraft  werden  sollten.  Als  eine  Handlung  von 
besonderem  Interesse  ist  noch  aus  seiner  Censur  zu  erwähnen, 
dass  er  den  Aeduern  zu  dem  Bürgen*echt,  welches  sie  schon 
besassen,  noch  das  Ehrenrecht,  d.  h.  das  Recht,  in  den  Senat 
zu  treten  und  die  Ehrenämter  der  Hauptstadt  zu  bekleiden, 
hinzu  verlieh ,  nicht  nur  weil  dies  an  und  für  sich  eine  Maass- 
regel von  weit  greifender  Bedeutung  war,  sondern  auch  weil 
uns  von  der  Rede ,  die  der  Kaiser  bei  dieser  Gelegenheit  hielt, 
durch  einen  glücklichen  Zufall  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
erhalten  ist.  *)  Es  geschah  dies  nicht  ohne  ein  gewisses  Wider- 
streben des  Senats ,  das  indess  selbstverständlich  vor  den  Vor- 
stellungen des  Kaisers  zurückwich. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  die  Censur  auch 
eine  Secularfeier   der  Gründung  der  Stadt  fallt,   die  Claudius 


*)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  auf  diese  wichtigen ,  auf  den  sog. 
Lyonner  Tafeln  erhaltenen  Ueberreste  auch  insofern  aufimerksam  zu  machen^ 
als  sie  uns  für  die  Beurtheilung  der  Treue  und  Glaubwürdigkeit  des  Ta- 
citus  einen  sicheren  Anhaltepunkt  bieten.  Tacitus  giebt  in  seinem  Auszug 
(XI,  24)  den  Hauptinhalt  der  Rede  treu  wieder  und  hat  sich  nicht  nur 
▼on  jeder  Entstellung  derselben  frei  gehalten,  sondern  nicht  einmal  die 
wirklichen  Thorheiten  und  Geschmacklosigkeiten,  deren  sie  genug  bietet, 
dazu  benutzt,  um  seinen  Bericht  pikanter  zu  machen. 


286  XII.    TiberiuB,  Caligula,  Claudius,  Nero. 

im  J.  47  (=  800  von  Erbauung  der  Stadt)  beging,  trotz  dem 
dass  Augustus  sie  erst  vor  64  Jahren,  einer  anderen  Berech- 
nung folgend ,  gehalten  und  Claudius  selbst  in  seinen  Geschichte- 
büchern diese  Berechnung  gelobt  und  als  richtig  anerkannt 
hatte.  Unter  den  herkömmlichen  Spielen  befand  sich  auch  das 
sog.  Trojaspiel,  bei  welchem  die  heranwachsende  vornehme 
Jugend  sich  dem  Volke  in  feierlichem  Aufzuge  zu  Pferde  zeigte. 
An  demselben  nahmen  auch  Britanniens ,  der  Sohn  des  Kaisers, 
und  L.  Bomitius ,  der  nachmalige  Kaiser  Nero ,  jener  7,  dieser 
10  Jahre  alt,  Theil,  und  es  wurde  bemerkt  und  von  Manchen 
als  ein  Vorzeichen  der  künftigen  Dinge  angesehen,  dass  der 
Letztere,  der  Sohn  der  Agrippina  und  Enkel  des  Germanicus, 
von  dem  Volke  in  viel  höherem  Grade  als  Britanniens  mit 
den  lebhaftesten  Zeichen  der  Gunst  und  des  Beifalls  begleitet 
wurde. 

Bei  dem  Lustrum,  womit,  wie  gesagt,  die  Thätigkeit  der 
Censoren  abgeschlossen  wurde,  ergab  sich  die  Zahl  von 
5,984,072  Bürgern,  also  eine  gesammte  bürgerliche  Bevölkerung 
von  ungefähr  24  Millionen:  eine  bedeutende  Zunahme  gegen 
die  letzte  Zählung  unter  Augustus,  die  indess  nicht  sowohl 
durch  Wachsthum  des  Wohlstandes  und  der  Bevölkerung  im 
Allgemeinen ,  als  durch  die  häufigen  Verleihungen  des  Bürger- 
rechts von  Seiten  des  Claudius  zu  erklären  ist  Bei  dem 
letzten  Census  nämlich,  den  Augustus  im  J.  14  n.  Chr.  hielt, 
hatte  die  Zahl  der  Bürger  nur  4,937,000  betragen.  *) 

Obwohl  Claudius  bei  Gelegenheit  der  Katastrophe  der 
Messalina  vor  den  Prätorianera  erklärt  hatte ,  dass  er  zu  üble 
Erfahrungen  mit  seinen  Frauen  gemacht  habe,  um  je  wieder 
zu  heirathen,  und  dies  durch  die  nachdrücklichsten  Versiehe 
rungen  bekräftigt  hatte:  so  wussten  doch  Alle,  die  ihm  näher 
standen ,  dass  dies  nicht  möglich  sei ,  dass  er  nicht  anders  als 
unter  der  Lenkimg  einer  Frau  leben  könne.  Es  wurde  daher 
sofort  ein  Gregenstand  der  Intrigue  und  des  Wettstreits  zwischen 
den  drei  uns  schon  bekannten  mächtigsten  Freigelassenen,  wer 
dem  Kaiser  eine  Gemahlin  geben  solle :  Narcissus  kämpfte  für 


*)   Diese  Zahl  ist  jetzt  durch  den  neu  entdeckten  griechischen  Text 
des  Monamentum  Ancyranum  festgestellt,  s.  Mommsen  M.  A.  p.  S4. 
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Aelia  Petina,  die  schon  einmal  mifc  Claudius  yerheirathet 
gewesen,  aber  von  ihm  Verstössen  worden  war,  Callistus  für 
Lollia  Paulina,  die  eben  so  sehr  durch  Schönheit  wie  durch 
Reichthum  ausgezeichnete  gewesene  Gemahlin  des  Caligula 
(o.  S.  246),  Pallas  dagegen  hatte  sich  die  Agrippina  ausersehen, 
die  Schwester  des  Caligula  und  Tochter  des  Germanicus,  die 
von  Claudius,  wie  wir  uns  erinnern,  aus  der  Verbannung 
zurückgerufen,  glücklicher  oder  klüger  und  vorsichtiger  gewesen 
war  als  ihre  Schwester  Julia  und  sich  daher  trotz  der  Eifer- 
sucht der  Messalina,  obwohl  in  einer  gedrückten  Lage,  behauptet 
hatte.  Die  Beseitigung  der  Messalina  kam  ihr  so  erwünscht, 
dass  man  geglaubt  hat,  ihr  einen  wesentlichen  Antheil  daran 
beimessen  zu  müssen  —  obwohl  unsere  Quellen  nichts  davon 
enthalten  und  der  Umstand,  dass  nicht  Narcissus,  der  Urheber 
des-  Sturzes  der  Messalina,  sondern  Pallas  ihr  Favorit  war, 
jener  vielmehr  überall  als  ihr  Gegner  erscheint,  es  wenig  wahr- 
scheinlich macht.  Sobald  daher  die  Stelle  an  der  Seite  des 
Kaisers  erledigt  war,  drängte  sie  sich  sogleich  heran,  und, 
von  ihrer  Verwandtschaft  unterstützt,  die  ihr  den  näheren 
Zugang  gestattete,  wusste  sie  durch  ihre  Gewandtheit  und 
Koketterie  den  schwachen  Mann  so  zu  umstricken,  dass  sich 
der  Sieg  bald  für  sie  und  für  Pallas  entschied. 

Noch  gab  es  aber  ein  Hinderniss.  Claudius  war  der 
Vatersbruder  der  Agrippina,  und  zwischen  Verwandten  von 
diesem  Grade  war  die  Ehe  nach  römischer  Sitte  völlig  unerhört. 
Claudius,  ein  strenger  Anhänger  imd  Verehrer  des  Alten  und 
Herkömmlichen,  zögerte  daher  den  letzten  Schritt  zu  thun, 
bis  L.  Vitellius  ein  Auskunftsmittel  fand.  Er  fragte  den 
Kaiser,  ob  er  seine  Bedenken  aufgeben  werde,  wenn  der 
Senat  die  Ehe  mit  der  Bruderstochter  ausdrücklich  für  zu- 
lässig erkläre,  und  als  der  Kaiser,  der  vor  dem  Senat  einen 
nicht  minderen  Respect  hatte  als  vor  dem  Herkommen,  dies 
bejahte,  eilte  er  in  den  Senat,  wo  es  ihm  leicht  wurde,  die 
allgemeine  Zustimmung  zu  gewinnen;  ja  manche  Senatoren 
erklärten  in  übergrossem  Eifer ,  wenn  der  Kaiser  länger  zögere, 
so  müsse  man  ihn  zwingen,  während  das  vor  der  Curie  ver- 
sammelte Volk  ebenfalls  seine  Zustinmxung  durch  lautes 
Schreien  zu  erkennen  gab.     Nun  begab  sich  auch  Claudius  in 
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den  Senat;  es  ^vurde  ein  förmlicher  SenatsbeschluBs  des 
gewünschten  Inhalts  gefasst  und  hierauf  —  im  J.  49  —  die 
Ehe  vollzogen.  Doch  fand  der  Senatsbeschluss  so  wenig  Ein- 
gang in  die  üeberzeugung  und  Sitte  des  Volks,  dass  nur  ein 
Einziger  aus  Schmeichelei  dem  Beispiele  des  kaiserlichen 
Paares  folgte. 

So  war  also  jetzt  Agrippina  die  Herrin  Roms ,  nicht  minder 
oder  richtiger  in  viel  höherem  Grade  als  es  Messalina  gewesen 
war,  obwohl  in  anderer  Weise  und  mit  anderen  Zwecken. 
Sie  war  eben  so  sittenlos  wie  Messalina,  aber  sie  gab  sich 
den  Ausschweifungen  nicht  wie  diese  aus  Ziigellosigkeit  und 
Lust  daran  hin,  sondern  nur,  um  zwei  andere  in  sich  zu- 
sammenhängende Leidenschaften,  Herrschsucht  und  Habsucht, 
zu  befiriedigen.  Sie  wollte  nicht  nur  unter  Claudius  herrschen, 
sondern  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Lebenszeit  des  Claudias 
ausdehnen,  indem  sie  ihren  Sohn  aus  ihrer  früheren  Ehe  mit 
Cn.  Domitius,  L.  Domitius,  statt  des  Britanniens,  des  Sohnes 
des  Claudius ,  zum  Kaiser  machte ,  und  um  diesen  Zweck  desto 
sicherer  zu  erreichen,  bot  sie  alle  Mittel  auf,  um  grosse  Schätze 
zusammenzubringen.  Dies  waren  die  Zwecke ,  die  sie  mit  einer 
männlichen,  eisernen,  rücksichtslosen  Consequenz  verfolgte. 
Sie  wollte  nicht  wie  Messalina  bloss  Freiheit  für  ihre  Aus- 
schweifungen,  sie  wollte  Grehorsam,  und  während  daher  der 
Hof  unter  jener  sich  offen  und  ungescheut  allen  Lüsten  und 

* 

Ausschweifungen  hingegeben  hatte,  so  gab  ihm  Agrippina 
äuBserlich  ein  ehrbares,  strenges  Aussehen,  um  unter  dieser 
Hülle  ihre  herrschsüchtigen  Bestrebimgen  zu  verbergen.*) 

Die  Maassregebi,  die  sie  für  die  Erhebung  ihres  Sohnes 
traf,  sind  offenbar  planmässig  berechnet  und  lassen  sich  daher 
Schritt  für  Schritt  genau  verfolgen. 

JN^och  ehe  die  Ehe  geschlossen  war,  benutzte  sie  ihren 
Einfluss  auf  den  Kaiser,  um  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts 
zu  thun.   Die  Tochter  des  Claudius,  Octavia,  war  mit  L.  Silanu», 


*)  Tac.  Ann.  XII,  7 :  Versa  ex  eo  civitas ,  et  cunota  femime  obedi«- 
bant,  non  per  lasciviam,  ut  Messalina,  rebus  Romanis  iUudenti:  adduetUD 
et  quasi  virile  senritiuni.  Palam  severitas  ao  saepius  superbia ;  nihil  dosi 
impudioum,  nisi  dominationi  expediret;  cupido  auri  immentm  obtcitnB 
babebat,  quasi  subndium  regno  pararetur. 
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dem  Sohne  des  im  J.  42  getödteten  Appius  Silanus,  verlobt. 
Dieser  musste  also  vor  allen  Dingen  beseitigt  werden,  um 
dem  Sohne  Platz  zu  machen.  Desshalb  benutzte  Vitellius  sein 
Gensoramt  noch  gegen  Ende  des  J.  48,  obwohl  damals,  wie 
wir  wissen,  das  Lustrum  schon  stattgefunden  hatte  und  die 
Thätigkeit  der  Censoren  sonach  zu  Ende  war,  um  dem  L.  Sila- 
nus auf  die  Beschuldigung  hin,  dass  er  mit  seiner  Schwester 
Junia  Calvina  in  unzüchtigem  Verkehr  stehe,  aus  dem  Senat 
zu  stossen.  Die  noth wendige  Folge  hiervon  war,  dass  die 
Verlobung  aufgehoben  wurde;  auch  wurde  er,  und  zwar  am 
vorletzten  Tage  des  Jahres  (48),  der  Prätur,  die  er  eben 
bekleidete,  entsetzt  Er  gab  sich  darauf  am  Tage  der  Hoch- 
zeit des  Claudius  und  der  Agrippina  selbst  den  Tod;  seine 
Schwester  Calvina  wurde  verbannt 

Kurz  nach  der  Hochzeit  rief  Agrippina  den  Seneca  aus 
der  Verbannung  zurück  und  übertrug  ihm  die  Erziehung  ihres 
Sohnes;  zugleich  wirkte  sie  für  ihn  die  Ernennung  zum  Prätor 
aus.  Bei  der  grossen  Anerkennung,  die  Seneca  als  Philosoph 
und  geistvoller  Schriftsteller  genoss,  könnte  es  scheinen,  als 
sei  dies  lediglich  im  Interesse  der  Sache  und  des  ihm  anver- 
trauten Knaben  geschehen.  Indess  war  dies  doch  nicht  der 
Fall.  Seneca  war,  wie  wir  uns  erinnern,  als  Mitschuldiger 
der  Julia,  der  Schwester  der  Agrippina,  verbannt  worden;  wir 
haben  ihn  also  von  jeher  als  auf  der  Partei  der  Agrippina 
stehend  anzusehen;  durch  seine  Verbannung  war  er  femer 
gegen  Claudius  selbst  aufs  Aeusserste  gereizt ;  Agrippina  konnte 
daher  auf  seine  Ergebenheit  und  seine  Mitwirkung  bei  Allem, 
was  in  ihrem  Interesse  und  gegen  das  des  Kaisers  geschah, 
rechnen,  und  dies  war  jedenfalls  der  Hauptgrund,  warum  sie 
ihn  zurückrief  und  zu  einer  einflussreichen  Stellung  erhob. 

Noch  im  J.  49  wurde  aber  L.  Domitius  bereits  mit  Octavia 
verlobt ,  imd  zwar  unter  Mitwirkung  und  auf  Anlass  des  Senats, 
der  den  Kaiser  auf  Antrieb  der  Agrippina  durch  einen  förm- 
lichen Beschluss  darum  bat  Im  J.  50  folgte  seine  Adoption 
durch  den  Kaiser,  wobei  er  den  Namen  Nero  empfing,  den  er 
von  nun  an  führte,  und  der  von  ihm  für  alle  Zeiten  mit  einem 
unauslöschlichen  Makel  behaflet  worden  ist,  nachdem  er  durch 
mehrere  ausgezeichnete  Männer  der  Vorzeit  aus  dem  Claudischen 
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Geschlecht  bisher  ein  besonders  glänzender  gewesen  war.  Der 
Kaiser  wurde  zu  dieser  Maassregel,  durch  welche  Nero  über 
Britannicus  erhoben  wurde,  hauptsächlich  durch  Pallas  ver- 
mocht, der  ihm  die  Adoption  des  Tiberius  durch  Augustus 
und  die  des  Germanicus  durch  Tiberius  vorstellte,  obgleich 
Tiberius  erst  adoptiert  wurde ,  als  Augustus  seine  Enkel  durch 
den  Tod  verloren  hatte,  und  die  Adoption  des  Germanicas 
sehr  gegen  den  Willen  des  Tiberius  geschehen  war.  Im  J.  51 
empfing  der  jetzt  14  jährige  Nero  die  männliche  Toga,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  verlieh  ihm  der  Senat  die  proconsularische 
Gewalt  im  ganzen  Umfange  des  Reichs ,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Hauptstadt,  und  den  Titel  Princeps  luventutis;  auch  wurde 
beschlossen,  dass  er  das  Consulat  in  seinem  20ten  Lebens- 
jahre bekleiden  sollte.  Femer  wurden  zu  Ehren  dieses  fest- 
lichen Ereignisses  Spiele  gefeiert,  bei  denen  Nero  dem  Volke 
im  Triumphalgewande,  Britannicus  dagegen  im  Enabenkleide« 
der  Prätexta,  vorgeführt  wurde.  Im  J.  53  endlich  wurde  er 
mit  der  Octavia  verheirathet.  Auch  diese  Gelegenheit  wurde 
benutzt,  um  ihn  immer  höher  zu  heben  und  ihn  in  ein  immer 
helleres  Licht  zu  stellen.  Er  musste  nämlich  im  Senat  auf- 
treten und  hier,  um  seine  Milde  und  augleich  auch  seine 
Beredtsamkeit  zu  zeigen ,  einige  populäre  Anträge  zu  Gunsten 
der  Stadt  Ilium,  der  Rhodier  und  der  neuerdings  durch  eine 
Feuersbrunst  schwer  heimgesuchten  Stadt  Bononia  stellen. 

Wie  aber  auf  Nero  alle  Auszeichnungen  und  Ehren 
gehäuft  wurden,  die  ihm  Anspruch  auf  die  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  geben  und  das  Volk  daran  gewöhnen  konnten,  in 
ihm  den  künftigen  Kaiser  zu  sehen :  so  wurde  der  unglückliciio 
Britannicus  auf  alle  mögliche  Art  erniedrigt  und  herabgedrückL 
Er  wurde  dem  Nero  gegenüber  bei  jeder  Gelegenheit  und  in 
jeder  Weise  als  Kind  behandelt  und  dargestellt,  und  um  ihn 
aller  Unterstützung  zu  berauben  und  eine  den  herrschenden 
Plänen  entsprechende  Erziehung  sicher  zu  stellen,  wurden  seine 
bisherigen  ilim  freundlich  gesinnten  Erzieher  und  Diener  besei- 
tigt und  solche  an  ihre  Stelle  gesetzt,  die  der  Agrippina  völlig 
ergeben  waren. 

Endlich  versäumte  man  auch  nicht,   sich   der  Prätorianer 
zu  versichern,  indem  die  bisherigen  zwei  Befehlshaber,  denen 
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man  nicht  traute ,  abgesetzt  und  an  ihrer  Stelle  Afranius  Burrus 
zum  alleinigen  Befehlshaber  ernannt  wurde,  ein  Mann  von 
gutem  Ruf  als  Mensch  und  als  Soldat,  der  aber  schon  durch 
seine  Erhebung  yöllig  an  das  Interesse  der  Agrippina  gebun- 
den war. 

Dies  Alles  geschah  mittelbar  oder  unmittelbar  durch 
Agrippina,  welche  nicht  nur  in  dieser  wie  in  allen  anderen 
Beziehungen  Alles  durchsetzte,  was  sie  wollte,  sondern  auch 
ihre  Herrschaft,  so  weit  irgend  möglich,  zur  Schau  trug.  Sie 
wusste  Alle  zu  beseitigen,  die  ihr  im  Wege  standen;  so  z.  B. 
schon  im  J.  49  die  Nebenbuhlerin  um  die  Hand  des  Claudius, 
L<41ia  Faulina,  welche  verbannt  und  durch  einen  ihr  nachge- 
sandten Militärtribunen  gezwungen  wurde,  sich  zu  tödten,  so 
im  J.  54  eine  andere,  der  kaiserlichen  Familie  angehörige 
Frau,  Domitia  Lepida,  welche  gctödtet  wurde,  weil  sie  auf 
Nero  einen  gefahrlichen  Einfluss  zu  gewinnen  schien.  Dagegen 
wurden  ihre  Anhänger  auf  alle  Art  geschützt;  als  z.  B.  der 
uns  bekannte  L.  Yitellius  des  Majestätsverbrechens  und  des 
Strebens  nach  der  Herrschaft  angeklagt  war  und  der  Kaiser 
geneigt  schien  ihn  zu  verurtheilen,  so  setzte  sie  nicht  nur 
durch ,  dass  er  freigesprochen ,  sondern  auch  dass  der  Ankläger 
verbannt  wurde.  Dabei  liess  sie  sich  nicht  nur  den  Namen 
Augusta  beilegen,  sondern  sie  erlaubte  sich  auch,  zu  Wagen 
auf  das  Kapitel  zu  fahren,  was  ein  Vorrecht  der  Priester  war 
und  von  ihrer  Seite  als  eine  besonders  grosse  Anmaassung  ange- 
sehen wurde;  sie  pflegte  femer  bei  feierlichen  Grelegenheiten,  mit 
dem  Kriegskleid  (paludamentum)  angethan,  auf  dem  Thron  zu 
sitzen ,  und  legte  der  auf  ihre  Veranlassung  an  der  Stelle  der 
alten  Niederlassung  der  Ubier  gegründeten  Colonie  ihren  Namen 
Colonia  Agrippinensis  (das  heutige  Cöln)  bei.  Eine  besondere 
Gelegenheit,  sich  in  ihrem  Glänze  und  ihrer  Anmaassung  zu 
zeigen,  bot  ihr  die,  wie  schon  erwähnt,  im  J.  52  erfolgte  Voll- 
endung des  Emissärs  des  Fucinersees.  Der  Kaiser  hatte  zur 
Feier  derselben  ein  Seegefecht  von  je  12  oder,  nach  einer 
andern  Angabe,  von  je  50  Schifien  auf  dem  nur  noch  auf  eine 
kurze  Zeit  mit  Wasser  gefüllten  Fucinersee  veranstaltet,  ein 
Schauspiel ,  zu  dem  eine  grosse  Menge  Menschen  aus  der  Nähe 
und  Ferne  zusammengeströmt  war.     Dabei  stellte  sich  Agrip- 
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pina  dem  zahlreichen  Publicum  dar,  neben  ihrem  Gemahl  auf 
dem  Throne  sitzend  und  mit  einem  ganz  aus  Goldtaden 
gewebten  Kriegskleide  angethan. 

Ihr  Hauptwerkzeug  war  neben  L.  Vitellius  der  Freige- 
lassene  Pallas ,  während  Narcissus  mancherlei ,  obwohl  immer 
vergebliche  Versuche  machte,  ihr  entgegenzuwirken,  und  zuletet 
sogar,  wie  uns  versichert  wird,  den  Plan  verfolgte,  sie  wie 
Messalina  zu  stürzen.  Die  Macht  und  der  üebermuth  de^ 
Pallas  tritt  uns  zusammen  mit  der  Erniedrigung  des  Senats 
in  einem  Vorgang  des  J.  52  besonders  deutlich  entgegen.  Der 
Kaiser  hatte  im  Senat  einen  Antrag  in  Betreff  der  freien 
Frauen,  die  eine  Verbindung  mit  Sclaven  eingeben  würden, 
gestellt  und  dabei  bemerkt,  dass  dies  auf  Veranlassung  und 
nach  dem  Rathe  des  Pallas  geschehe.  Hierauf  fasste  der  Senat 
einen  Eeschluss,  durch  welchen  dem  Pallas  die  prätorischen 
Ehrenzeichen  und  15  Millionen  Sestertien  zuerkannt  wurden, 
und  ein  Senator  aus  dem  Geschlecht  der  Scipionen  fugte  noch 
einen  besondern  Dank  für  ihn  hinzu ,  dass  er ,  obwohl  von  den 
Königen  Arkadiens  entsprossen,  seine  vornehme  Geburt  dem 
gemeinen  Nutzen  nachsetze  und  sich  herablasse,  die  Stelle 
eines  Dieners  des  Kaisers  einzunehmen.  Ja  als  Pallas  zwar 
die  prätorischen  Ehrenzeichen  annahm,  aber  das  Geldgeschenk 
ablehnte  und  hierauf  auch  beharrte,  als  der  Kaiser  der  Auf- 
forderung des  Senats  zu  Folge  ihn  um  die  Annahme  bat:  so 
wurde  beschlossen ,  sein  Verdienst  durch  eine  in  Erz  gegrabene 
öffentliche  Inschrift  zu  verherrlichen.*)  Der  Kaiser  aber 
drückte  ihm  seine  Bewunderung  darüber  aus,  dass  er  sich  bei 
seiner  bisherigen  Armuth  genügen  lasse,  während  er  bereit« 
ein  Vermögen  von  300  Millionen  Sestertien  besass. 

Vielleicht  war  Claudius  wirklich  nach  und  nach  zu  einem 
gewissen  Bewnsstsein  von  der  unwürdigen  Lage  gelangt,  in 
der  er  sich  befand,  es  wurde  wenigstens  erzählt,  er  habe 
einst  in  der  Trunkenheit  geäussert,  es  sei  sein  Schicksal,  die 
Schlechtigkeiten  seiner  Frauen  zu  tragen  und  dann  zu  strafen; 

♦)  Die  Inschrift  lautete  nach  dem  jüngeren  Plinius  (Epp.  VII,  29.  VIII.CK 
der  sie  selbst  sah,  folgendermaassen :  Huic  "senatus  ob  fidem  pietat^mqw 
erga  patronos  ornamenta  praetoria  decrevit  et  sestertium  centies  quinquagies, 
cujus  honore  contentus  fuit. 
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vielleicht  schritt  Agrippina  auch  nur  dess wegen  zur  That,  weil 
sie  alle  ihre  Vorbereitungen  vollendet  glaubte.  Als  zu  Anfang 
October  des  J.  54  Narcissus,  ihr  erbittertster  und  gefahrlich- 
ster Gegner ,  durch  seinen  Gesundheitszustand  genöthigt  wurde 
das  Bad  in  Sinuessa  zu  besuchen,  beschloss  Agrippina,  diese 
Zeit  zu  benutzen  und  den  Kaiser  zu  beseitigen.  Die  Gift- 
mischerin  Locusta  bereitete  ein  Gift,  welches  ihn  zwar  nur 
langsam  tödten,  aber  sogleich  seinen  Geist  —  noch  mehr  als 
bisher  —  verwirren  sollte,  und  >velches  ihm  am  12.  October 
beim  Abendessen  in  einem  Pilze,  seiner  Lieblingsspeise,  bei- 
gebracht wurde.  Da  aber  zunächst  gar  keine  Wirkung  bemerk- 
lich wurde,  so  vollendete  der  Arzt  Xenophon  das  Werk  durch 
ein  Gift,  das  ihn  sofort  tödtete.  Dies  geschah  wahrscheinlich 
in  der  Nacht,  welche  auf  den  12.  October  folgte.  Doch  wurde 
sein  Tod  nicht  sogleich  bekannt  gemacht,  vielmehr  wurden 
günstige  Nachrichten  über  sein  Befinden  verbreitet.  Mittler- 
weile wurden  Britanniens,  Octavia  und  Antonia  im  Hause 
zurückgehalten,  der  erstore,  indem  Agrippina  ihn  im  Ueber- 
maass  ihres  Schmerzes  umarmte  und  durch  sonstige  Lieb- 
kosungen bei  sich  festhielt  Zu  Mittag  des  13.  Octobers  wur- 
den die  Thore  des  Palatiums  geöffnet,  wo,  wie  gewöhnlich, 
eine  Gehörte  der  Prätorianer  Wache  hieli  Nero  trat  mit 
Burrus  heraus ,  und  letzterer  forderte  die  Cohorte  auf,  ihn  als 
Kaiser  zu  begrüssen.  Dies  geschah,  obwohl  nicht  ohne  dass 
einige  fragten ,  wo  Britanniens  sei  Hierauf  wurde  Nero  auch 
im  Lager  der  Prätorianer  als  Kaiser  begrüsst,  nachdem  er 
dasselbe  Geschenk  versprochen  hatte,  das  von  seinem  Vater 
gespendet  worden  war,  und  diesem  Beispiele  folgte  sofort  der 
Senat,  und  auch  in  den  Provinzen  fand  nirgends  ein  Wider- 
spruch statt.  Dem  Claudius  wurden  göttliche  Ehren  zuerkannt^ 
und  sein  Begräbniss  geschah  mit  derselben  Feierlichkeit  wie 
das  des  Augustus. 

Nero,  54  —  68  n.  Chr. 

Nero  Claudius  Caesar  Augustus  Germanicus  (so  lautet 
sein  vollständiger  Name  auf  Münzen  und  Inschriften)  war  am 
15.  December  37  geboren;  er  war  demnach,  als  er  auf  die 
angegebene  Art   zur  Herrschaft  gelangte ;    noch  nicht  völlig 
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17  Jahre  alt.  Auiseer  ihm  Dod  f 
TOD  Gliedern  der  kaiscrli(b«ii  f 
ge»thviiiiUiT ,  die  leiblichen  Kin 
geboren  im  J.  42  oder  4:t,  seine 
13.  Febrnar  41  (oder  42?)  geboi 
lina,  und  Antonia,,  die  Tocbter  de: 
HUB,  Wiihracheinlich  der  Sobn  jei 
am  Tage  der  Verheirathnng  d 
getiMiUit  halt« ,  und  die  Brüder  dit 
D.  Silaniis,  welche  ihr  Geschlecl 
AuguHtuH  ableiteten,  endlich  Rti 
doH  Tiberius  durch  Beinen  Sohn 
Julia,  hervorzuheben. 

Der  AnEang  der  Regierung 
gula  wuhlthätig  und  glücklich,  i 
und  Verbrechen  von  der  gröbBtei 
in  die  grauftamste  Tyrannei  au8zi 
gula  oder  vielmehr  in  noch  w 
nicht  der  gedankenlose,  lediglic 
gelenkte  WüBtling  wie  Caligula, 
VerBtand  und  Kraft,  welches  ei 
dazu ,  seine  Herrschaft  nm  bo  dri 
empörender,  seine  Verbrechen 
furchtbarer  zn  machen.  Wahr 
Schweifungen  und  Grausamkeitei 
kehrende,  doch  nur  angenblicklic 
keit  und  des  Debermuths  warei 
Werk  der  Er^rechnung  und  der  1 
dem  er  allmählich  zu  der  äicherl: 
war,  daaa  ihm,  dem  Kaiser,  Alh 
ihm  ein  Gcnuss  und  ein  Vergnii 
Aeus Bürsten  auszubeuten  und  al 
dor  Sittlichkeit  zu  überschreiten. 
der,  in  einem  Maasse  wie  kaun 
Laufe   der  Geschichte,  Loben,   '. 


•)   Wie   Sueton   (Ner.  37)    borichK 
habe  kein  Kai>ei  gewuset,  was  ihm  erl 
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Beiner  Unterthanen  jeden  Augenblick  seinem  Belieben  opferte, 
so  gab  er  sich  ohne  Scham  und  Scheu  den  gemeinsten  und 
schmutzigsten  Lastern  hin,  so  endlich  schritt  er  auf  der  Bahn 
der  Verbrechen  bis  zu  denjenigen  fort,  die  von  jeher  vorzugs- 
weise mit  dem  Fluche  der  Menschheit  belastet  gewesen  sind, 
bis  zum  Bruder-,  Mutter-  und  Gattenmord. 

Die  Leiter  Neros  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
waren  der  Philosoph  Seneca  und  der  Befehlshaber  der  Präto- 
rianer  Burrus,  und  das  Verdienst  Neros  bestand  hauptsächlich 
darin,  dass  er  diese  beiden  Männer  gewähren  liess,  dass  er 
überall,  wo  er  selbst  handeln  musste,  ihren  Rathschlägen 
folgte  und  das  Uebrige  ihnen  und  dem  Senat ,  dessen  Ansehen 
von  Seneca  und  Burrus  auf  alle  Art  gehoben  wurde,  überliess. 
Beide  waren  eifrig  bemüht,  die  Regierung  in  löblicher  Weise 
zu  führen  und  ihren  Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  erste  Mal  als  Kaiser  trat  Nero  mit  der  Leichenrede 
öffentlich  hervor,  die  er  dem  verstorbenen  Kaiser  hielt.  Sie 
war  von  Seneca  verfasst  -  das  erste  Beispiel,  dass  ein  Kaiser 
fremder  Unterstützung  bei  seinen  Reden  bedurfte  —  und  w  urde 
mit  Beifall  angehört,  so  weit  sie  dasjenige,  was  an  Claudius 
wirklich  Anerkennung  verdiente,  pries,  nämlich  seinen  guten 
Willen,  seine  eifrige  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
und  das  Glück  des  Friedens,  welches  die  Welt  unter  seiner 
Regierung  genossen ,  sie  erregte  aber  das  allgemeine  Lächeln, 
als  sie  auch  Einsicht  und  Weisheit  unter  den  ausgezeichneten 
£igen8chaft;en  des  Claudius  aufzählte.  Hierauf  hielt  er  auch 
eine  Rede  im  Senat,  die  voll  der  glückverheissendsten  Ver- 
sprechungen war.  Er  verkündete  darin  den  mit  Entzücken 
lauschenden  Senatoren,  dass  er  sich  auf  die  Fürsorge  für  die 
Streitkräfte  des  Reichs  beschränken ,  alles  Uebrige  aber  gebüh- 
render Maassen  dem  Senate  überlassen  werde,  dass  die  Be- 
wohner Italiens  und  der  Provinzen  ihr  Recht  bei  dem  Senat 
suchen,  dass  die  Consuln  ihnen  den  Zugang  zum  Senat  gewäh- 
ren sollten ,  und  versprach  namentlich  mit  unverkennbarer  Be- 
ziehung auf  die  Missbräuche,  die  unter  Claudius  vorzugsweise 
die  allgemeine  Unzufriedenheit  erregt  hatten,  dass  den  Frei- 
gelassenen  kein  Einfluss   auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
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gestattet  werden  sollte  und  dass  er  selbst  sich  hinsichtlich 
der  Handhabung  des  Rechts  auf  das  gebührende  Maass 
beschränken  werde.  Und  diesen  Zusagen  schien  nun  auch  die 
That  vollkommen  entsprechen  zu  wollen.  Noch  in  diesem 
ersten  Jahre  wurde  durch  die  Wiederherstellung  des  Cincischen 
Gesetzes  ein  alter  Wunsch  des  Senats  (o.  S.  278)  erfüllt;  den 
designierten  Quästoren  wurde  die  ihnen  unter  Claudius  auf- 
erlegte Verpflichtung  Gladiatorenspiele  zu  geben  abgenommen, 
und  Nero  selbst  gestattete  weder ,  dass  dem  Antrag  des  Senats 
gemäss  das  Jahr  mit  dem  December,  dem  Monat  seiner  Ge- 
burt ^  begonnen,  noch  dass  ihm  goldene  und  silberne  Statuen 
errichtet  würden.  Und  so  lässt  sich  auch  weiterhin  bis  zum 
J.  59  eine  Reihe  von  theils  zweckmässigen  und  weisen  theils 
populären  Maassregeln  aufzählen.  Das  J.  55  begann  er  damit^ 
dass  er  seinem  Collegen  im  Consulat  nicht  gestattete,  ihm 
den  herkömmlichen  Eid  des  Gehorsams  zu  schwören;  er  gab 
femer  in  diesem  Jahre  einem  von  Claudius  ausgestossenen 
Senator  die  ihm  entzogene  Würde  zurück  und  entfernte  die 
Militärwache  aus  dem  Theater,  um  dem  Volke  einen  Beweis 
seines  Vertrauens  zu  geben,  den  er  freilich  binnen  Kurzem 
wieder  zurückzunehmen  genöthigt  wurde.  Im  J.  56  wurde  im 
Senat  der  Antrag  gestellt,  dass  den  ehemaligen  Herren  gestattet 
sein  sollte,  ihre  Freigelassenen,  wenn  sie  die  Pflichten  der 
Pietät  gegen  sie  verletzten,  wieder  zu  Sclaven  zu  machen. 
Es  war  gewiss  eben  so  gerecht  als  weise,  dass  Nero  diesen 
Antrag,  durch  welchen  der  überaus  zahlreiche  Stand  der  Frei- 
gelassenen um  einer  Anzahl  unwürdiger  Mitglieder  willen  im 
Wesentlichen  seiner  Freiheit  beraubt  werden  sollte,  ablehnte, 
indem  er  den  Senat  anwies,  die  Strafe  auf  diejenigen  zq 
beschränken,  die  sie  verdient  hätten.  Femer  traf  er  die  An- 
ordnung, dass  die  Oberaufsicht  über  die  Führung  der  Staate- 
rechnungen von  den  Quästoren,  denen  sie  bisher  anvertraut 
gewesen  war,  auf  ältere  und  mehr  erprobte  Männer  übertragen 
wurde,  wodurch  er  dieses  wichtige  Geschäft  den  Missgriffen 
und  Willkürlichkeiten  entzog,  denen  es  unter  der  Leitung 
jüngerer  Männer  ausgesetzt  war.  Im  J.  57  erfreute  er  da« 
Volk  durch  ein  Geschenk  von  400  Sestertien  fiir  den  Mann 
und  überliess  dem  Staatsschatz   die  Summe  von  40  Alillionen 
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Sestertien ,  um  dem  geschwächten  Credit  desselben  aufzuhelfen. 
Er  machte  dem  Publikum  noch  ein  anderes  .Geschenk,  das 
sich  freilich  als  täuschend  erwies.  Er  erliess  nämlich  den 
Käufern  die  Abgabe  von  4  Procent  von  dem  Kaufpreis  der 
Sclaven,  legte  sie  aber  den  Verkäufern  auf,  was  selbstver- 
ständlich die  Folge  hatte,  dass  diese  sie  auf  den  Kaufpreis 
schlugen.  Den  Provinzen  erwies  er  dadurch  eine  Wohlthat, 
dass  er  den  Statthaltern  und  sonstigen  Beamten  untersagte, 
Gladiatoren-  und  andere  ähnliche  Spiele  zu  veranstalten,  was 
sie  bisher  vielfach  zu  dem  Zweck  gethan  hatten ,  um  die  Gunst 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen  und  so  Anklagen  wegen  Er- 
pressungen abzuwenden.  Im  J.  58  erhielten  die  Gefühle  des 
Volks  dadurch  eine  sehr  willkommene  Genugthuung,  dass 
P.  SuiUius,  einer  der  verhasstesten  Angeber  und  Ankläger, 
derselbe,  der  sich  unter  Anderem  bei  dem  Sturze  des  Valerius 
Asiaticus  als  Werkzeug  hatte  gebrauchen  lassen  (o.  S.  276), 
verbannt  wurde.  In  demselben  Jahre  hatte  er  den  Gedanken, 
die  sämmtlichen  indirecten  Abgaben,  also  namentlich  auch  die 
Zölle,  aufzuheben,  um  dadurch  den  Beschwerden  abzuhelfen, 
die  vielfach  vom  Publikum  über  die  Bedrückungen  und  Unge- 
rechtigkeiten der  Pächter  dieser  Zölle  erhoben  wurden.  Es 
war  dies  freilich  ein  thörichter  Einfall,  der  desshalb  auch  auf 
die  Vorstellung  des  Senats,  dass  dies  nicht  ohne  den  Ruin 
des  Staates  geschehen  könne,  aufgegeben  werden  musste. 
Indess  hatte  er  doch  die  wohlthätige  Folge,  dass  eine  Reihe 
von  zweckmässigen  Anordnungen  getroflPen  wurde,  wonach 
z.  B.  die  Tarife  der  Abgaben  öffentlich  ausgestellt,  die  An- 
sprüche der  Pächter  nicht  über  ein  Jahr  zurück  geltend  gemacht 
und  die  Klagen  über  Bedrückungen  jederzeit  von  den  Beamten 
in  Rom  wie  in  den  Provinzen  sofort  angenommen  und  unter- 
sucht werden  sollten. 

So  sind  bis  hierher  (bis  zum  J.  59)  seine  Regierungs- 
handlungen wohlthätig,  zweckmässig  und  durchaus  vorwurfs- 
frei, eine  einzige  ausgenommen,  nämlich  die  Verbannung  des 
Cornelius  Sulla,  den  er  aus  Furcht  und  in  Folge  einer  bös- 
willigen Verleumdung  nach  Massilia  verwies.  In  Rom  herrschte 
Sicherheit  und  Zufriedenheit;  in  den  Provinzen  Ruhe  und 
Friede  oder,   wenn  dort  die  Waffen   einmal  erhoben  wurden» 
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80  geschah  es  in  einer  des  alten  Kriegsruhms  würdigen  Weise 
und  mit  im  Ganzen  glücklichen  Erfolg.  Man  darf  sich  d^ei 
auch  nicht  wundem,  dass  später  Trajan,  selbst  einer  dei 
trefflichsten  Fürsten,  die  ersten  fünf  Jahre  des  Uero  als  di( 
glücklichste  Periode  der  Kaiserzeit  pries. 

Indessen  im  Hause  und  im  Privatleben   des  Kaisers  kün 
digte   sich  das,   was    bevorstand,    schon   in  diesen   5  Jahrei 
durch  die  deutlichsten  Vorboten  an.     Schon  im  zweiten  Jahn 
wurde  eins  jener  oben  hervorgehobenen  besonders  furchtbarer 
Verbrechen  von  ihm  verübt,  nämlich  der  Brudermord,  und  die 
bösen  Leidenschaften   des  jungen   Kaisers   steigerten   sich  in 
einem   Maasse,    dass   ein  Ueberschäumen  derselben    über  die 
engen  Grenzen  des  Hauses  mit  allem  seinen  traurigen  Gefolge 
nicht  ausbleiben  konnte.    Neben  dem  Naturell  Neros  und  neben 
den  grossen  Versuchungen ,  die  in  seiner  Stellung  lagen,  hatu 
daran  unzweifelhaft  seine  Mutter  Agrippina  einen  wesenüichei! 
Antheil.     Sie    hatte   den  Nero  nicht  auf  den  Thron  gehoben, 
um,  wenn  sie   dieses  Ziel   erreicht,   bei   Seite  zu  treten:  &u 
wollte   mit  ihrem  Sohne  und   durch  ihn  herrschen.     Sie  Uess 
desshalb  sofort   den  M.  Silanus  .ermorden,  den  Bruder  jenes 
L.  Silanus,  der  sich  am  Tage  ihrer  Verheirathung  mit  Claudiiu 
als  Opfer  ihrer  Intrigue  selbst  getödtet  hatte  (o.  S.  289);  sie 
beseitigte   den  Freigelassenen   Narcissus,    der,    wie    wir   una 
erinnern,  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius  ihren  verbreche- 
rischen  Plänen  entgegenzutreten    versucht   hatte;    sie   veran- 
staltete ,  dass  die  Senatssitzungon  im  Palatium  gehalten  wurden, 
wo  sie    hinter  einem  Vorhang  ungesehen  die   Verhandlungen 
mit  anhören  konnte;   sie  wollte  aber  auch  eben   so  wie  unter 
Claudius  öffentlich  als  Mitherrscherin  angesehen  sein,  und  war 
desshalb    einst   bei  einer  feierlichen  Audienz  schon  im  Begnfii 
neben  Nero  auf  dem  Throne  Platz  zu  nehmen,   als  dieser  auf 
einen  Wink  des  Seneca   ihr  entgegen  ging  und  sie  auf  einen 
andern  Platz  führte.     Für  Seneca  und  Burrus  war  diese  ^t- 
herrschaft  völlig  unerträglich;  sie  konnten  und  wollten  es  nicht 
mit   ansehen,  dass   durch   Agrippina   und   ihren   begünstigten 
Freigelassenen  Pallas   das  alte   Regiment   fortgesetzt  wurde; 
sie   voreinigten  also  ihren  Einiluss  und   alle  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel,    um  die   Agrippina  zu    beseitigen.    L^^f 
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gehörte  zu  diesen  Mitteln  auch  die  Neigung  ihres  Zöglings 
und  Mündels  zu  sinnlichen  Ausschweifungen,  die  sie  entzügel- 
ten  oder  doch  nicht  zurückhielten  in  der  thörichten  Meinung, 
durch  Nachgeben  die  Leidenschaften  stillen  oder  wenigstens 
massigen  und  vor  grösseren  Ausschreitungen  bewahren  zu 
können.  *) 

Der  erste  offene  Conflict  zwischen  diesen  feindseligen 
Mächten  wurde  durch  die  Leidenschaft  Neros  für  die  Frei- 
gelassene Acte  herbeigeführt.  Agrippina,  welche  nicht  ohne 
Grund  hiervon  die  Entfremdung  ihres  Sohnes  von  sich  fürchtete, 
bestürmte  desshalb  den  Nero  mit  den  heftigsten  Vorwürfen; 
sie  richtete  aber  nichts  aus,  vielmehr  gab  sich  Nero  in  Folge 
davon  seiner  Leidenschaft  nur  um  so  mehr  hin.  Als  Mittels- 
person für  den  Verkehr  zwischen  ihm  und  Acte  diente  Annaeus 
Severus,  ein  vertrauter  Freund  des  Seneca:  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  Seneca  der  Angelegenheit  nicht  fremd  war.  Nun 
schlug  Agrippina  einen  andern  Weg  ein :  sie  schmeichelte  dem 
Nero,  drückte  ihm  ihr  Bedauern  über  ihre  frühere  Heftigkeit 
aus  und  bot  ihre  eigenen  Dienste  zur  Vermittelung  des  Liebes- 
verhältnisses an.  Allein  eben  so  vergeblich.  Vielmehr  that 
Nero  jetzt  einen  Schritt,  den  die  Mutter  als  eine  gegen  sie 
selbst  gerichtete  Kriegserklärung  ansehen  musste,  indem  er 
den  Freigelassenen  Pallas ,  den  ergebenen  Diener  der  Agrippina, 
der  Verwaltung  der  kaiserlichen  Kasse  entsetzte,  die  derselbe 
bisher  geführt  hatte.  Nun  stiess  Agrippina,  bis  zur  Wuth 
gereizt,  die  heftigsten  Drohungen  aus;  sie  äusserte  sogar  in 
ihrer  Leidenschaft:  sie  scheue  nicht  davor  zurück,  dass  alle 
ihre  Verbrechen  an  den  Tag  kämen ;  sie  werde  den  Britanniens 
in  das  Lager  der  Prätorianer  führen,  diese  möchten  entschei- 
den zwischen  dem  leiblichen  Sohne  des  Claudius  und  dem 
Seneca  und  Burrus. 

Dies,  also  die  Furcht  vor  Agrippina,  war  es,  was  den 
Nero  zu  dem  Entschluss  brachte,  den  Britanniens  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  um  jener  das  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer 
Rachsucht  zu  entziehen.     Der  Tag  war  nahe,   wo  Britanniens 


*)  Tac.  Ann.  XIII,  2 :  jurantes  in  vicem ,  quo  facilius  lubrioam  prin- 
cipis  aetatem ,   si  viitutcm  aspernaretiir ,  TolnptatibuB  conceftsis  rotinerent 
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das  14te  Lebensjahr  erfüllen  und  demnach  wahrecheinlich  aoch 
mit  der  männlichen  Toga  bekleidet  werden  sollte  (denn  bei 
den  Knaben  der  kaiserlichen  Familie  pflegte  dies  in  so  frühem 
Alter  zu  geschehen),  und  Britanniens  hatte  erst  vor  Kurzem 
bei  Gelegenheit  der  Feier  der  Saturnalien*)  einen  Beweis 
gegeben^  dass  er  das  ihm  angethane  Unrecht  empfinde  und 
dass  es  ihm  nicht  an  Muth  und  Geist  fehle.  Nero  hatte  näm- 
lich bei  einem  Spiel  im  Kreise  seiner  Altersgenossen  als 
erwählter  König  des  Festes  dem  Britanniens  aufgegeben,  her- 
vorzutreten und  einen  Gesang  vorzutragen,  in  keiner  anderen 
Absicht,  als  um  den  schweigsamen  und  schüchternen  Knaben 
in  Verlegenheit  zu  setzen  und  dadurch  zu  demüthigen.  Allein 
dieser  erhob  sich  und  stimmte  ohne  alle  Schüchternheit  und 
mit  nur  zu  deutlicher  Beziehung  auf  sich  selbst,  wahrscbeinhch 
aus  einer  der  zahbreichen  Tragödien,  welche  die  Verbrechen 
der  Königshäuser  der  Vorzeit  zum  Gegenstand  hatten,  einen 
Gesang  an,  in  welchem  die  Klagen  eines  aus  dem  väterlichen 
Erbe  und  der  Herrschaft,  Verstossenen  ihren  afTectvoUen  Aus- 
druck gefunden  hatten.  Um  so  mehr  also  glaubte  Nero  mit 
seinem  Vorhaben  eilen  zu  müssen.  Auf  seinen  Befehl  bereitete 
die  berüchtigte,  uns  schon  bekannte  Locusta  ein  langsam  wir- 
kendes Gift,  welches  dem  bedauernswürdigen  Opfer  durch  seine 
Erzieher  gereicht  wurde.  Dem  Nero  aber  in  seiner  Ungeduld 
war  jeder  Verzug  unerträglich;  er  liess  also  ein  zweites  Gift 
bereiten ,  und  nachdem  dieses  unter  seiner  Aufsicht  hergestellt 
und  als  unmittelbar  wirksam  erprobt  worden  war,  so  liess  er 
es  dem  Britanniens  beim  Mahle  an  der  kaiserlichen  Tafel  bei- 
bringen.   Es  wurde  ihm  ein  Becher  mit  einem  heissen  Getränk 

*)  Die  Saturnalien  begannen  am  17.  December,  und  je  nachdem  wir 
die  Geburt  des  Britannicus  in  das  J.  41  oder  42  setzen,  müssen  wir  wegoB 
des  Lebensalters  des  Britannicus  entweder  die  Saturnalien  des  J.  54  oder 
die  des  J.  55  annehmen.  Jenes  ist  wegen  der  Kürie  der  Zeit  nicht  recht 
wahrscheinlich,  da  sonach  zwischen  dem  Regierungsantritt  des  Nero 
(13.  Ootober  54)  und  der  Feier  der  Saturnalien  und  dorn,  was  sich  danui 
anschloss,  ein  zu  kurzer  Zeitraum  verflossen  sein  würde.  Bei  der  anders 
Annahme  sind  wir  genöthigt ,  die  Ermordung  des  Britannicus  und  die  An- 
klage der  Agrippina  entweder  in  die  kurze  Zeit  ron  den  Saturnalien  bis 
zum  Ende  des  Jahres  oder  im  Widerspruch  mit  Tocitus  in  das  J.  56  n 
setzen ,  was  Beides  seine  grossen  Bedenken  hat. 
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gereicht,  welches  der  Sitte  gemäss  vorher  gekostet  war,  und 
als  er  es,  wie  vorauszusehen,  zurückwies,  so  wurde  kaltes 
Wasser  und  in  diesem  das  Gift  hinzugegossen,  welches  ihn 
sofort  tödtete.  Als  er  todt  zusammensank ,  bemerkte  Nero ,  es 
sei  ein  Anfall  von  Fallsucht,  an  der  der  Knabe  von  Jugend 
an  leide,  und  liess  sich  nicht  in  seinem  Mahle  stören;  auch 
die  übrige  Gesellschaft  setzte  das  Mahl  fori  Der  Unglück- 
liche wurde  noch  in  derselben  Nacht  unter  Sturm  und  Wetter 
begraben.  Nero  aber  erliess  eine  öffentliche  Bekanntmachung, 
worin  er  die  Eile  und  die  Einfachheit  des  Begräbnisses  durch 
irgend  einen  nichtigen  Grund  zu  erklären  suchte,  worin  er 
femer  seinen  Schmerz  über  den  erlittenen  Verlust  aussprach 
und  das  Volk  aufforderte,  ihm  nunmehr  als  dem  allein  noch 
übrigen  Spross  der  kaiserlichen  Familie  eine  um  so  wärmere 
Liebe  zu  widmen. 

Die  angesehensten  Männer  des  Staats  wurden  von  Nero 
durch  reiche  Geschenke  beschwichtigt  und  versöhnt;  die  Menge 
wurde  wenig  von  dem  Verbrechen  berührt,  sie  entschuldigte 
es  sogar  als  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  Dagegen  wurde 
Agrippina  bis  zur  äussersten  Wuth  gereizt  Sie  schmeichelte 
den  Centurionen  und  Tribunen,  sie  sanmielte  möglichst  viele 
Freunde  um  sich,  hielt  heimliche  Zusammenkünfte  mit  ihnen, 
raffte  auf  alle  Art  Geldmittel  zusammen,  zog  Octavia  eng  an 
sich,  kurz  sie  that  Alles,  was  den  Schein  gegen  sie  erwecken 
konnte ,  dass  sie  den  offenen  Kampf  mit  Nero  um  die  Herr- 
schaft aufzunehmen  gedenke.  Sie  musste  indess  bald  die 
Erfahrung  machen,  dass  sie  dazu  die  Macht  nicht  besass  und 
dass  sie  am  Ende  ihrer  Mittel  angelangt  seL  Nero  entzog 
ihr  die  Ehrenwache ,  die  er  ihr  früher  gewährt  hatte ,  entfernte 
sie  aus  dem  Palatium,  in  dem  sie  bisher  gewohnt  hatte,  und 
wies  ihr  ein  anderes  Hans  zur  Wohnung  an ,  und  dies  reichte 
hin ,  um  sie  sofort  zu  isolieren  und  aller  Hülfsmittel  zu  berau- 
ben.*) Es  wurde  sogar  und  zwar  von  zwei  Frauen,  die  in 
einem  nahen  Verhältniss  zu  ihr  standen  und  von  denen  die 
eine  dem  Scheine  nach  ihre  Freundin  war ,  schon  jetzt  in  Folge 


*)   Tacitus    (XIII,  19)  bemerkt  da2u :   Nihil   reram  mortalium  tarn 
instabile  ac  fluxum  est,  quam  fama  potentiae  non  sua  yi  nixae. 
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der  erwähnten  Zeichen  von  Uii( 
gemacht  sie  vüllig  zu  vernichte 
dnrch  ihre  Energie  und  durch  dt 
der  Seele  des  Nero  vereitelt  w 
atcBsene  Gemahlin  dee  C.  Silius  i 
der  Schwestern  des  Domitiua,  des 
pioa,  machten  ein  Complot,  um 
samen  Maaseregel  gegen  Bie  for 
KanieuB  Paria,  ein  Freigelassene 
als  Diener  und  Uehülfe  seiner  I 
in  der  Nacht  während  eines  üpp 
machte  dem  Nero  mit  dem  Ausd 
Trauer  die  Anzeige,  daas  Agri^ 
stürzen  und  den  Kubellius  Flauti 
und  Nero  wurde  dadurch  in  der  1 
dass  er  nur  durch  die  dringendsl 
und  durch  dessen  Versprechen, 
und  Agrippina  getodtet  werden  i 
befunden  wurde,  abgehalten  wer 
zu  schicken  und  sie  ermorden  z 
begab  sich  demnach  Burrue  mit 
zu  ihr,  tun  sie  zu  vernehmen,  j 
klage,  ohne  sich  auf  eine  Rechtfei 
ganzen  Stolze  zurück,  verlangt« 
und  noch  erwies  sich  ihre  Macht 
ihres  Zornes  so  stark,  dass  uich 
weiter  die  Rede  war,  sondern 
Betheiligten  verbannt  wurden. 

Hiermit  tritt  für  einige  Jah 
eine  gewisse  Pause  ein.  Agrip 
Nero  war  zunächst  mit  dem  Bea 
diese  stand  zu  tief,  um  daran  zd 
drangen,  die  demnach,  wenn  auc 
gesetzt  und  vorachtet,  gleichwohl 
gefochten  behauptete.  Indessen  « 
brechen  in  dieser  Zeit  dadurch  vc 
Hang  zu  Ausschweifungen  und 
^rf^^hdnrch  einen  gewissen  Schleier  des 


Aasschweifungen  Neros.  303 

UDgescheuter  hingab.  So  pflegte  er  z.  B.  verkleidet  mit  einem 
Schwärm  von  Genossen  in  der  Nacht  durch  die  Strassen  der 
Stadt  zu  ziehen,  die  begegnenden  Männer  und  Frauen  zu 
insultieren ,  die  Kaufläden  zn  plündern  und  anderweiten  Unfug 
ähnlicher  Art  zu  verüben,  so  dass,  wie  Tacitus  sagt,  Rom 
einer  eroberten  Stadt  glich.  Es  kam  dabei  auch  vor ,  dass  er 
im  Handgemenge  von  solchen,  die  ihn  nicht  erkannten,  Wunden 
empfing ,  z.  B.  von  einem  Manne  senatorischen  Standes ,  Julius 
Montanus,  der  sich  energisch  gegen  ihn  zur  Wehr  setzte  und 
dafür  genöthigt  wurde  sich  selbst  zu  tödten,  trotz  dem  oder 
vielmehr  gerade  desshalb,  weil  er  ihn  nachher  erkannte  und 
um  Verzeihung  bat.  Dies  hatte  jedoch  nur  zur  Folge,  dass 
er  sich  von  Soldaten  und  Gladiatoren  begleiten  liess,  die  ihm 
im  Fall  der  Noth  zu  Hülfe  kommen  mussten ;  der  Unfug  wurde 
nach  wie  vor  getrieben.  Femer  machte  es  ihm  ein  besonderes 
Vergnügen,  die  Unordnungen  und  Tumulte  im  Theater,  die 
nach  der  Entfernung  der  Militärwache  wieder  einrissen,  zu 
nähren  und  ihnen  selbst  als  Zuschauer  beizuwohnen,  bis  sie 
BO  überhand  nahmen  und  so  ernsthaft  wurden ,  dass  die  Militär- 
wache wieder  hergestellt  und  die  übermüthigen  Schauspieler 
aus  Italien  vertrieben  werden  mussten. 

Das  nächste  grosse  Verbrechen,  der  Muttermord,  wurde 
durch  das  Verhältniss  veranlasst,  welches  er  im  J.  58  mit  Pop- 
paeaSabina  anknüpfte,  der  Tochter  jener  gleichnamigen  Mutter, 
die  im  J.  47  der  Eifersucht  der  Messalina  zum  Opfier  gefallen 
war  (o.  S.  276).  Diese,  eine  Frau  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit, die  ihre  Beize  zugleich  durch  alle  Mittel  der  Koketterie 
und  der  Künste  griechischer  Hetären  zu  erhöhen  wusste,  war 
jetzt  mit  Otho,  dem  nachmaligen  Kaiser,  einem  Genossen  der 
Ausschweiftingen  Neros,  verheirathei  Nero  wurde  so  mit  ihr 
bekannt  und  vertraut,  wie  es  scheint,  von  Otho  selbst  aus 
ehrgeizigen  Absichten  dazu  verlockt,  und  bemäditigte  sich 
ihrer,  indem  er  den  Otho,  um  ihn  zu  beseitigen,  als  Statt- 
halter nach  Lusitanien  schickte.  Poppaea  aber,  die  selbst  von 
vornehmer  Geburt  war,  begnügte  sich  nicht  damit,  wie  Acte, 
die  Geliebte  des  Kaisers  zu  sein,  sie  wollte  seine  Gemahlin 
werden ;  sie  hörte  desshalb  nicht  auf,  den  Nero  durch  Vorwürfe 
und  Spott    gegen  Agrippina    aufzureizen,   durch    deren  Ein- 
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flu88,  wie  sie  meinte,  die  Stellung  der  Octavia  vorzüglich  aul 
recht  erhalten  wurde. 

So  wurde  Nero  endlich  zu  dem  Entschluss  gebracht,  sein 
Mutter  zu  ermorden.  Aber  wie  ihn  ausführen?  Sie  durc 
das  Schwert  oder  irgend  ein  anderes  Mittel  äusserer  Gewal 
zu  tödten  wagte  er  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  öffentlich 
Meinung;  es  musste  wenigstens  ein  gewisser  Schein  der  Nichl 
betheiligung  gewahrt  werden.  Demnach  wäre  Gift  das  geeig 
nctste  Mittel  gewesen;  aber  wie  es  ihr  beibringen,  da  Agrip 
pina  selbst  überaus  vorsichtig  und  ihre  Diener  treu  waren 
Und  war  nicht  überdem  die  Vergiftung,  nachdem  sie  bereit 
bei  Britanniens  angewandt  worden,  eine  zu  durchsichtige  Ver 
hüllung?  Da  fand  der  Befehlshaber  der  Flotte  zu  Misenum 
Anicetus ,  ein  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie  und  der 
selben  als  einer  der  früheren  Erzieher  Neros  nahe  stehend 
ein  AuskunftsmitteL  Auf  seinen  Rath  wurde  ein  Schiff  gebaut 
welches  so  eingerichtet  war,  dass  es,  durch  Entfernung  toi 
Klammem  und  Bolzen  sofort  in  Stücke  aufgelöst  und  zun 
Sinken  gebracht  werden  konnte;  das  Muster  dazu  hatte  eii 
Schiff  von  ähnlicher  Construction  gegeben,  welches  bei  einei 
Vorstellung  im  Theater  produciert  worden  war.  Auf  diesem 
Schiff  sollte  Agrippina  gebracht  und  durch  dasselbe  in  das 
Meer  versenkt  werden:  Niemand  werde  dann,  so  sprach  Ani- 
cetus, dem  Nero  die  Schuld  an  einem  Tode  beimessen,  der 
wie  Jedermann  glauben  werde,  durch  die  Wellen  und  durdi 
Schiffbruch  herbeigeführt  sei. 

Nero  lud  also  zur  Zeit  des  Minervafestes  der  sog.  Quin- 
quatrus  (in  den  Tagen  vom  19.  bis  23.  März)  seine  Mutter 
nach  Bajä  ein,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  nachdem  er  sie 
durch  Aeusserungen  der  B^ue  über  sein  bisheriges  Benehmen 
gegen  sie  und  des  Wunsches,  sich  mit  ihr  zu  versöhnen, 
sicher  gemacht  hatte.  Er  empfing  sie  zu  Bauli,  welches  durch 
einen  Meerbusen  von  Bajä  getrennt  war  und  wo  Agrippina 
selbst  eine  Villa  hatte.  Er  bot  ihr  das  verhängnissvolle  Fahr- 
zeug zur  Ueberfahrt  nach  Bajä  an;  indess  lehnte  Agrippina 
dies  jetzt  ab ,  weil  sie ,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte, 
einen  Wink  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  bekommen  hatte, 
und  zog  es  vor,  sich   auf  dem  Umwege  um  den  Meerbusen 


Ermordung  der  Agrippina.  305 

herum  in  einer  Senfte  nach  Bajä  tragen  zu  lassen.  Dort 
schmeichelte  ihr  Nero  auf  alle  Weise;  er  liess  sie  beim  Mahle 
obenan  sitzen,  scherzte  aufs  Freundlichste  mit  ihr,  theilte  ihr 
aber  auch  ernste  Dinge  in  anscheinend  vollkommen  hergestell- 
tem Vertrauen  mit  und  zog  so  das. Mahl  bis  zu  später  Nacht- 
stunde hinaus.  Jetzt  war  alles  Misstrauen  in  der  Seele  der 
Agrippina  getilgt;  sie  bestieg  also  ohne  Bedenken  das  Schiff 
zur  Rückkehr  nach  Bauli,  nachdem  Nero  den  zärtlichsten  Ab- 
schied von  ihr  genommen  hatte.  Sie  lag  auf  einem  Ruhebette 
unter  einem  Baldachin ,  zu  ihren  Füssen  ihre  vertraute  Dienerin 
Acerronia,  die  sie  mit  süssem  Geschwätz  über  das  Glück  der 
zurückgekehrten  Liebe  des  Sohnes  unterhielt;  die  See  war 
vollkommen  ruhig,  der  Himmel  durch  strahlende  Gestirne 
erhellt,  gleich  als  wollten,  wie  Tacitus  sagt,  die  Götter  die 
Greuelthat  mit  ihrem  Licht  beleuchten  und  an  den  Tag  bringen. 
Da  brach  der  mit  Blei  beschwerte  Baldachin  über  ihrem  Haupte 
zusammen  und  tödtete  einen  in  ihrer  Nähe  stehenden  Diener; 
aber  sie  selbst  und  Acerronia  wurden  durch  die  Lehne  des 
Ruhebettes  geschützt  und  dadurch  gerettet.  Nun  sollten  die 
Kiammeini  und  Bolzen  beseitigt  werden,  um  das  Schiff  zum 
Sinken  zu  bringen;  aber  die  in  das  Geheimniss  Eingeweihten 
wurden  durch  die  übrigen  Unkundigen  in  ihrem  Werk  gehin- 
dert. Dann  sollte  das  Schiflf  dadurch  versenkt  werden,  dass 
die  Ruderer  sich  auf  die  eine  Seite  desselben  lehnten;  allein 
auch  dies  kam  durch  die  Gegenwirkung  der  Uneingeweihten 
nicht  zu  Stande.  Doch  wurde  so  viel  erreicht,  dass  Agrippina 
und  Acerronia  ins  Wasser  fielen.  Acerronia  rief,  um  sich  zu 
retten,  sie  sei  Agrippina,  man  möge  ihr  helfen,  und  wurde 
mit  Rudern  und  Stangen  getödtet;  Agrippina,  obwohl  auch 
leicht  verwundet,  rettete  sich,  klüglich  schweigend,  durch 
Schwimmen,  und  bald  kamen  ihr  auch  Kähne  entgegen,  die 
sie  aufnahmen  und  ans  Ufer  brachten ,  von  wo  sie.  sich  nach 
ihrer  Villa  in  Bauli  begab.*) 


♦)  Die  Erzählung  des  Tacitus,  der  wir  oben  gefolgt  sind,  mit  der 
übrigens  auch  die  anderen  erhaltenen  Berichte  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, lässt,  so  ergreifend  und  scheinbar  anschaulich  sie  ist,  doch 
Raum  zu  aUerlei  Bedenken^.  Zuerst  heisst  es  nur  (XIV,  3),  dass  ein  Theil 
des  Schiffes  sich  habe  auflösen  sollen ;  dann  ist  es  das  ganze  Schi£f,  welches 
Pctcr,  Geschichte  Roma.  III.  20 
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So  war  der  erste  Plan  gescheitert.  Agrippina  durch- 
schaute jetzt  leicht  den  ganzen  Hergang;  sie  erkannte  aber 
zugleich y  dass  eine  Rettung  für  sie  nur  möglich  sei,  wenn  sie 
eich  verstelle  und  ihn  nicht  zu  verstehen  scheine.  Sie  schickte 
also  einen  Freigelassenen  Ageiinus  nach  Bajä,  um  dem  Xero 
ihre  glückliche  Rettung  aus  den  Gefahren  des  Aleeres  zu 
melden  und  ihn  deshalb  zu  beglückwünschen,  ihn  aber  zugleich 
zu  bitten,  den  Besuch,  den  er  ihr  jedenfalls  bald  zu  machen 
wünsche,  aufzuschieben,  weil  sie,  obwohl  ausser  Gefahr,  doch 
noch  angegriffen  sei.  Aber  auch  Nero  durchschaute  die  Lage 
der  Dinge.  Er  sah  ein,  dass  er  von  Agiippina  Alles  zu 
fürchten  habe,  wenn  sie  am  Leben  bleibe.  Er  forderte  Hülfe 
von  Seneca  und  Burrus ,  aber  Beide  schwiegen ;  Burrus  äusserte 
endlich,  Anicetus,  der  die  Sache  angefangen,  möge  sie  auch 
zu.  Ende  führen,  und  dieser  erklärte  sich  auch  sofort  bereit. 
Er  machte  sich  mit  einigen  Leuten  von  der  Schiffsmannschaft 
und  mit  zwei  Officieren  derselben  auf  den  Weg,  besetzte  die 
Villa  der  Agrippina,  drang  mit  den  Officieren  in  das  einsame, 
von  Allen  verlassene  Zimmer  der  Agrippina  ein,  und  hier 
wurde  sie  erst  von  einem  der  Officiere  mit  einer  Keule  auf 
den  Kopf  geschlagen  und  dann  durch  viele  Wunden  getödtet 
Kach  einer  oilb  wiederholten  Erzählung  bot  sie  den  Mördern 
ihren  Leib  dar  und  forderte  sie  auf,  diesen,  der  das  Unge- 
heuer Nero  geboren  habe ,  zu  durchbohren.  Kero  fügte  mittl€^ 
weile   zu  diesem  Hauptact  der  schaudererregenden  That  noch 


in  Stücke  zerfallen  soll.     Mochte  aber  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall 
sein,    immer   musste  doch  das  ganze  Schiff  untergehen:    wie  retteten  sick 
aber  da  die  übrigen  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Personen?     Wenn  ftntt 
unter  diesen  nur  ein  Theil  eingeweiht  war:    wie    war   es   anders  denkbar, 
uls  dass  die  übrigen  diesen  Theil  an  dem  Zerstörungswerk  hindern  roasi:t^o, 
welches  auch  ihnen  den  Untergang  brachte,  und  welches  nicht  au»grf5hrt 
werden  konnte ,    ohne    von    ihnen  bemerkt   zu  werden  ?     Wozu  femer  dis 
Vorspiel  mit  dem  Ealdachin?     Wenn  dies  zum  Ziele  führte,    so   war  die 
Versenkung  des  Schiffes  nicht  mehr  nöthig ;  dann  aber  war  es  auch  kaum 
möglich ,  das  Gewaltsame  der  TÖdtung  den  übrigen  Mitfahrern  zu  verbtr^eo. 
Und  wie  konnte,  wenn  die  See  vollkommen  ruhig  war,  d&s  Versinken  d« 
Schiffes  den  Wellen  und  dem  Schiffbruch  beigemessen  werden,   was   doch 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  ganzen  Planes  bildete  ?     Wir  gerteh«, 
dass  wir  nicht  im  SUnde  sind ,  alle  diese  Bedenken  zu  beseitigen. 
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ein  Zwischenepiel  hinzu:  er  warf,  als  Agerinus  kam,  um  seine 
Botschaft  auszurichten,  ihm  einen  Dolch  vor  die  Füsse  und 
Hess  ihn  dann  ergreiten  und  fesseln,  indem  er  vorgab,  Age- 
rinus habe  ihn  mit  diesem  Dolche  ermorden  wollen. 

So  war  also  die  That  vollbracht,  aber  freilich  in  einer 
Weise,  dass  es  schwer  war,  einen  Schleier  darüber  zu  breiten. 
Es  regte  sich  jetzt  in  Nero  noch  einmal  ein  letzter  Rest  natür- 
licher Gefühle.  Zwar  begrüssten  und  beglückwünschten  ihn 
auf  Veranlassung  des  Burrus  die  anwesenden  Centurionen  und 
Tribunen  der  Prätorianer,  seine  Freunde  statteten  den  Göttern 
in  den  Tempeln  den  Dank  ab  für  seine  glückliche  Rettung, 
und  diesem  Beispiele  folgend  bezeigten  auch  die  nächsten 
Städte  ihre  Freude  durch  D'inkopfer  und  Gesandtschaften  an 
ihn.  Allein,  wie  Tacitus  sagt,  die  Natur  änderte  nicht  gleich 
den  Menschen  ihr  Angesicht,  die  Gegend  mit  allen  Schau- 
plätzen des  begangenen  Verbrechens  war  ihm  ein  steter  Vor- 
wurf, und  von  den  Höhen  tönten  ihm  Trauerklänge,  von  dem 
Grabhügel  der  Agrippina  Gewimmer  in  das  Ohr,  so  dass  er 
es  nicht  ertragen  konnte  und  sich  nach  Neapel  begab.  Hier- 
mit war  er  indess,  wie  es  scheint,  von  dieser  letzten  An- 
wandlung von  Schwäche  befreit.  Auch  die  Furcht  vor  der 
Stimmimg  und  dem  Urtheil  der  Hauptstadt  wurde  ihm  bald 
benommen.  Seneca  verfasste  einen  Brief  an  den  Senat,  in 
welchem  Agrippina  mit  Vorwürfen  überhäuft  und  dem  Senat 
gemeldet  wurde,  dass  sie  Schiffbruch  gelitten,  dass  sie  den 
Agerinus  abgeschickt,  um  den  Kaiser  zu  tödten,  und  sich, 
als  dies  misslungen,  selbst  den  Tod  gegeben  habe.  Hierauf 
beschloss  der  Senat,  dass  Dankfeste  gehalten,  dass  der  Tag 
der  Rettung  des  Kaisers  jährlich  als  Fest  gefeiert  und  in  der 
Curie  ein  Bild  der  Minerva  und  daneben  das  des  Kaisers  auf- 
gestellt werden  sollte.  Und  als  Nero  bald  darauf  nach  Rom 
zuinickkehrte ,  wurde  er  aufs  Festlichste  empfangen,  so  dass 
er  einen  triumphartigen  Einzug  hielt. 

Mit  diesem  Muttermorde  hat  das,  wenigstens  verhältniss- 
mässig  glückliche  und  löbliche  „  Quinquennium "  des  Nero  sein 
Ende  erreicht.  Der  Tod  der  Mutter  befreite  ihn  von  dem 
Zügel,  den  ihm  die  tief  eingewurzelte  Scheu  vor  ihr  trotz 
der   immer   zunehmenden    Entfremdung    doch    noch    auferlegt 

20* 
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hatte;*)  noch  nachtheiliger  aber  wirkte  es,  dass  er,  nachdem 
diese  That  von  Senat  und  Volk  nicht  allein  nicht  geahndet, 
sondern  sogar  mit  Ehrenbeschlüssen  und  Glück  wünschen 
gefeiert  worden  war,  sich  immermehr  in  der  UeberzeuguDg 
befestigte,  dass  ihm  Alles  erlaubt  sei  Er  gab  sich  daher 
nunmehr  allen  seinen  Lüsten  und  Begierden  ganz  ungescheut 
hin,,  und  seine  noch  mehr  als  9jührige  Regierung  ist  von 
nun  an  fast  nichts  als  eine  ununterbrochene  Kette  von  Grau- 
samkeiten und  Verbrechen  und  von  Ausschweifungen  und 
sonstigen  Unwürdigkeiten. 

In  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  62)  war  es  haupt- 
sächlich seine  Leidenschaft  für  öffentliche  Schaustellungen  seiner 
eigenen  Person,  die  ihn  in  Anspruch  nahm,  und  die  zum 
grössten  Anstoss  für  alle  ernster  denkenden  Römer  zusammen 
mit  üppigen  und  sittenlosen  Volksfesten  immer  weiter  um  »^ith 
greift  und  immer  offener  hervortritt  Seneca  und  Burrus,  ihrem 
alten  System  des  halben  Zurückhaltens  treu  bleibend ,  gestatten 
ihm  zuerst  in  einem  geschlossenen  Raum  vor  einem  besonders 
eingeladenen  Zuschauerkreis  als  Wagenlenker  aufzutreten. 
Der  nächste  Schritt  war,  dass  das  Volk  zugelassen  wurde,  wel- 
chem diese  neue  Ergötzlichkeit,  wie  sich  denken  lässt,  äusserst 
willkommen  war.  Hierauf  wurden  zuerst  andere  vornehme 
Männer  und  Frauen  durch  reiche  Geschenke  und  durch  den 
Zwang,  den  der  Wunsch  des  Kaisers  von  selbst  auferlegte, 
veranlasst,  als  Schauspieler  auf  der  Bühne  aufzutreten;  end- 
lich trat  er  selbst  auf,  und  zwar  trieb  er  dies  Geschäil  mit 
einem  solchen  Eifer,  dass  es  schien,  als  ob  sein  ganzer  Ehr- 
geiz darin  aufgeha  Er  übte  seine  Stimme,  die  übrigen;! 
schwach  und  unrein  war,  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Aa>- 
dauer,  unterwarf  sich  allen  herkömmlichen  Regeln  für  dai» 
öffentliche  Auflreten  und  war  auf  nichts  so  stolz  wie  auf  die 
zu  gewinnenden  Siegespreiso  und  auf  den  Beifall  der  Menp.\ 
der  ihm  selbstverständlich  nicht  versagt  wurde,  den  er  sich 
übrigens  durch   ein  gedungenes  Korps   von  BeiiaUsklatsciiem, 


*)  Tac.  Ann.  XIV,  13:  Hibc  supcrbus  ac  publici  serritii  rictor  C«pi- 
tolium  adiit,  g^tes  exBolrit  spquc  in  omnes  libidines  effudit,  qaas  mmir 
cocTcitas  quafiacumque  matris  nsvorontia  tardaTcrat. 
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Augustiani  genannt,  zu  sichern  wusste.  Doch  fand  sein  Auf- 
treten zur  Zeit  nicht  in  dem  gewöhnlichen  öffentlichen  Theater 
Btatt,  sondern  auf  Privatbühnen  und  bei  Gelegenheit  des  von 
ihm  gestifteten  besonderen  Festes  der  sog.  luvenalia.  Im 
J.  60  schuf  er  sich  noch  eine  weitere  Gelegenheit  dazu,  indem 
er  nach  dem  Muster  der  griechischen  Nationalspiele  eine  alle 
4  Jahre  wiederkehrende  Feier  mit  Wettkämpfen  in  Musik, 
Gesang,  Poesie  und  Beredtsamkeit  einsetzte,  bei  der  er  in 
diesem  Jahre  den  Preis  in  der  Beredtsamkeit  empfing.  Es 
scheint,  als  ob  er  in  diesen  Jahren  in  diesen  und  ähnlichen 
Zerstreuungen  sein  Genüge  gefunden  habe.  Wie  berichtet 
wird,  gehörte  dazu  auch  eine  gewisse  Beschäftigung  mit  der 
Dichtkunst,  und  selbst  Unterredungen  mit  Philosophen  waren 
nicht  ausgeschlossen;  doch  waren  seine  Dichtungen,  wie  wenig- 
stens Tacitus  bemerkt,  zum  nicht  geringen  Theil  nicht  sein 
Werk,  sondern  das  seiner  poetischen  Freunde,  die  seine  Ein- 
falle ergänzten  und  in  eine  dichterische  Form  brachten,  und 
seine  Unterrednngen  mit  Philosophen  hatten,  wie  Tacitus  eben- 
falls bemerkt,  nur  den  Zweck,  ihm  durch  das  Gezänk  der 
heftigen,  rechthaberischen  Gesellschaft  eine  Belustigung  zu 
bereiten. 

Dabei  unterliess  er  nicht,  das  Volk  auch  durch  materiellere 
Gunstbezeigungen  zu  erfreuen  und  in  guter  Stimmung  zu 
erhalten  und  damit  zugleich  seiner  eigenen  Neigung  zu  Aus- 
schweifungen und  Zügellosigkeitcn  Befriedigung  zu  verschaffen. 
Es  wird  z.  B.  von  einem  nächtlichen  Fest  berichtet,  das  er 
im  J.  59  in  einem  Haine  jenseits  des  Tiber  veranstaltete, 
wobei  Marken  mit  Anweisungen  auf  allerlei  Gegenstände  des 
sinnlichen  Genusses  vertheilt  wurden,  und  wobei  das  Volk, 
dem  Beispiele  Neros  folgend,  sich  der  üppigsten  Schwelgerei 
hingab.  In  demselben  Jahre  feierte  er  auch  die  grossen 
Spiele,  die  sog.  Ludi  Maximi,  durch  glänzende  und  schwelge- 
rische Schaustellungen  und  Lustbarkeiten,  wobei  er  nicht 
nur  auf  Lebensartikel ,  Kleidungsstücke  und  Schmucksachen, 
sondern  auch  auf  Häuser,  Schiffe  und  Aecker  Marken  aus- 
werfen liess. 

So  kam ,  während ,  wie  wir  an  einer  späteren  Stelle  im 
Zusammenhange   sehen   werden,    auswärts  an  zwei  weit  aus- 
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einander  liegenden  Punkten  grosse  Kriege  durch  die  ausge- 
zeichneten Feldherren  Suetonius  Paulinus  und  Corbulo  gefuhrt 
wurden ,  unter  solchen  eitlen ,  das  kaiserliche  Ansehen  herab- 
setzenden, das  Volk  wie  den  Kaiser  immer  tiefer  in  sittliche 
Verderbniss  herabziehenden,  aber  doch  unblutigen  und  nicht 
gerade  mit  Verletzung  fremden  Rechts  verbundenen  Vergnü- 
gungen das  Jahr  62  herbei.  Wir  hören  nur  von  der  einen, 
übrigens  noch  mit  einer  gewissen  Milde  gepaarten  Ungerech- 
tigkeit, dass  er  den  uns  bekannten  Rubellius  Plautus  nöthigte, 
Kom  zu  verlassen  und  seinen  Wohnsitz  in  Massilia  au&u- 
schlagen,  weil  er  durch  seine  grosse  Beliebtheit  beim  Vulk 
Besorgnisse  bei  ihm  erweckt  hatte.  Es  wird  zwar  auch  noch 
erzählt,  er  habe  kurz  nach  der  Ermordung  seiner  Mutter  einsi 
die  kranke  Domitia,  die  Schwester  seines  Vaters  besucht,  und 
als  diese  ihm  den  sprossenden  Bart  gestreichelt  und  gesagt, 
sie  wolle  gern  sterben,  wenn  sie  nur  noch  die  Ablegung  de» 
Bartes  erlebt  habe ,  die  in  Rom  mit  einer  Festfeier  verbunden 
zu  sein  pflegte:  da  habe  er,  zu  seiner  Umgebung  sich  wen- 
dend ,  gesagt,  dies  könne  sogleich  geschehen,  habe  den  Aerzten 
befohlen,  ihr  ein  tödtlich  wirkendes  Mittel  einzugeben,  und 
habe  ihres  Vermögens  sich  bemächtigt,  noch  ehe  sie  ^storben. 
Indess  diese  Erzählung,  die  sich  nicht  bei  Tacitus  ündel  und 
an  sich  manches  Unwahrscheinliche  in  sich  schliesst,  wird 
nicht  ohne  Grund  als  eine  der  in  der  Geschichte  Xeros  zahl- 
reichen Erfindungen  angesehen. 

Vom  J.  62  an  treten  nun  aber  auch  die  Grausamkeiten 
und  Verbrechen  immer  mehr  hervor.  Einigen  Anthcil  daran 
hatte  auch  der  Mangel,  der  sich  in  Folge  der  Verschwendung 
des  Kaisers,  nachdem  der  von  Claudius  angesammelte  Schatz 
verbraucht  war,  in  seiner  Kasse  zu  zeigen  anfing. 

Das  Jahr  beginnt  damit,  dass  die  Majestätsklagen  wieder 
erneuert  und  sogleich  gegen  zwei  Männer  angewandt  wurden, 
gegen  Antistius,  der  eben  Prätor  war,  und  gegen  Fabriciu> 
Vejento,  der  diese  Würde  früher  bekleidet  hatte,  die  bt»ido 
wegen  Schmähschritlen  gegen  den  Kaiser  angeklagt  und  ver- 
bannt werden.  Damit  wurde  den  Delatoren  die  getährliche 
Waffe  gegen  die  Sicherheit  ihrer  Mitbürger  zurückgegeben, 
die  ihnen  eine  Zeitlang  entzogen  gewesen  war. 
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Noch  nachtheiliger  aber  war,  dass  in  demselben  Jahre 
die  einzigen  Schranken,  welche  Nero  bisher  noch  einiger- 
inaassen  zurückgehalten  hatten,  fielen  oder,  wie  wahrschein- 
lich richtiger  zu  sagen,  von  Nero  entfernt  wurden.  Burrus 
starb  oder  wurde,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte,  von 
Nero  vergiftet.  Die  schwierige  und  undankbare  Stellung,  in 
der  er  sich  befand,  hatte  allmählich  einen  immer  bitterem 
Unmuth  in  ihm  erregt:  um  so  lästiger  wurde  er  dem  Kaiser. 
Als  er  einst,  so  wird  erzählt,  seinem  Herrn  von  der  Ver- 
stossung  der  Octavia  reden  hörte,  sagte  er  zu  ihm,  dann 
möge  er  ihr  aber  auch  die  von  ihr  empfangene  Mitgift,  die 
Herrschaft,  zurückgeben.  Als  ihn  Nero  in  seiner  Krankheit 
besuchte  und  ihn  nach  seinem  Befinden  fragte,  soll  er  sich 
abgewandt  und  ihm  eine  kurze  abweisende  Antwort  gegeben 
haben ,  in  der  er  ihm  seinen  Verdacht  der  Vergiftung  deutlich 
zu  erkennen  gab.  *)  Mit  Burrus  verlor  aber  auch  Seneca  seine 
letzte  Stütze.  Der  Kaiser  entfernte  ihn  immer  mehr  von  seiner 
Person  und  lieh  seinen  Neidern  ein  immer  bereitwilligeres 
Ohr,  die  seinen  grossen  Reich thum  und  selbst  seine  A^issen- 
Bchaftlichen  Studien  benutzten,  um  den  Kaiser  gegen  ihn  auf- 
zureizen, und  die  ihm  sogar  vorwarfen,  dass  er  in  neuerer 
Zeit  angefangen  habe,  sich  mit  Poesie  zu  beschäftigen,  ledig- 
lich um  mit  dem  Kaiser  darin  zu  wetteifern.  Seneca  machte 
noch  einen  Versuch,  sich  in  der  verlorenen  Gunst  wieder  her- 
zustellen oder  wenigstens  sich  über  seine  Stellung  Gewissheit 
zu  verschaflen.  Er  bat  seinen  Herrn  und  Zögling  in  einer 
wohlgesetzt«n  Rede,  dass  er  ihm  die  Doppellast  seiner  Ge- 
schäfte und  seiner  Schätze  abnehmen  möge ,  da  er  nicht  mehr 
im  Stande  sei,  sie  zu  ertragen.  Allein  Nero  fertigte  ihn  mit 
nicht  minder  schönen  Worten  ab,  indem  er  die  von  ihm 
empfangenen  Wohlthaten  pries,  unter  denen  er,  wie  zum 
Spott,  besonders  die  eine  hervorhob,  dass  er  seinem  Lehrer 
jetzt  unvorbereitet  auf  seine  durchdachte  Rede  antworten 
könne.     So  blieb   dem   Seneca    nichts   übrig,    als  dem  Kaiser 

•)  Die  Worte  lauteten:  Ego  me  bene  habeo  (Tac.  XFV,  52),  womit 
er,  wie  Nipperdcy  bemerkt,  nur  seine  eigene  Gewissensruhe  im  Gegensatz 
gegen  das  Scbuldbewusstscin  des  Kaisers  konnte  ausdrücken  wollen. 


312  Xn.     Tibtrins,  Caligul 

für  eeine  Gnade  zu  danken,  was, 

Ende  aller  Unterredungen   mit  eir 

in  völlige  Einsamkeit  und  Einflusi 

Nach  Beseitigung  des  Burrui 

Sofoniiis  Tigellinus  zu  Befehlehat 
jener  ein  Mann  nicht  ohne  eine 
schwach  und  völlig  einfluHsloB,  di 
seine  Tendenz  bei  der  Wahl  se 
dieser  dagegen  ein  Mann  nach  d< 
Schlechtigkeiten  bereit,  der  schon 
Schweifungen  des  Kaisers  gewesc 
Werkzeug  und  der  lielfershelfei 
Lüsten  des  Kaisers  wurde. 

Und  nun  wurden  auch  die  tri 
erfüllt.  Noch  in  diesem  Jahre  (G2 
bannt,  gelödtet.  Die  Verstonsu: 
hin,  dass  sie  unfruchtbar  sei.  Na 
paea  zu  seiner  Gemahlin  erbebe 
unzüchtigen  Umgangs  mit  einem 
('ampanten  verwiesen.  Noch  war 
gestellt,  und  ein  etwas  tumuttua 
unter  dem  Volk  auf  die  falsche  N 
Octavia  versöhnt  und  sie  aus  Ca 
gab  ihr  Gelegenheit  und  StolT,  d 
sie  aufzureizen.  Nun  wurde  dersc 
düng  der  Agrippina  geleitet  und 
Versprechen  grosser  Belohnungei 
des  Ehebruchs  mit  ihr  schuldig  zu 
sie  nach  Fandateria  verbannt  un 
getödtet.  Die  Unglückliche  war  ; 
ihr  Schicksal  war  von  ihrer  t'rül 
Verheirathung  an  das  des  Nero 
den  Sturz  aller  ihrer  Verwandten 
von  dem  sie  auf  alle  Art  hintangi 
und  starb  Jetzt  den  elendesten  Tc 
des  Ehebruchs,  nachdem  sie  ech( 
rend  über  ihr  schwehenden  Gofah 
gestariden  hatte,     (ileichwuhl   abe 
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jetzt  nicht,  den  Göttern  für  dieses  Verbrechen  des  Kaisers 
Dankopfer  darzubringen.  *) 

Es  ist  nicht  möglich  und  würde  für  uns,  da  die  Opfer 
der  Despotie  des  Nero  für  uns  nicht  dieselbe  persönliche  Theil- 
nahme  erwecken  köunen,  wie  bei  den  Zeitgenossen  des  Taci- 
tus,  nur  von  geringem  Interesse  sein,  die  weiteren  Frevel 
des  Kaisers  an  dem  Leben  und  den  Rechten  seiner  Mitbürger 
und  Unterthanen  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Wir  glauben 
daher,  uns  auf  einige  besonders  hervortretende  Beispiele  der 
Art  zu  beschränken. 

Im  J.  64  wurde  Rom  durch  eine  Feuersbrunst  heimge- 
sucht, so  furchtbar  wie  kaum  irgend  eine  andere,  deren  An- 
denken uns  durch  die  Geschichte  erhalten  ist.  Das  Feuer 
brach  am  19.  Juli,  an  demselben  Tage,  wo  vor  453  Jahren 
das  damals  noch  kleine  und  unansehnliche  Rom  durch  die  Gal- 
lier eingeäschert  worden  war,  am  südöstlichen  Ende  des  Circus 
aus,  da  wo  dieser  den  palatiuischen  und  caelischen  Hügel 
berührt;  es  verbreitete  sich  mit  unaufhaltsamer  Schnelligkeit 
über  die  vielen ,  Oel  und  andere  brennbare  Stoffe  enthaltenden 
Buden  und  Hallen,  die  sich  an  die  äussere  Seite  des  Circus 
anlehnten,  ergriff  die  Gebäude  auf  dem  palatinischen  und  aven- 
tinischen  Hügel  und  breitete  sich  dann  über  die  Niederungen 
des  Velabriim  und  Forum  Boarium  aus,  bis  es  hier  an  dem 
Fluss  und  an  der  Mauer  der  Stade  eine  Grenze  fand;  ein 
anderer  Strom  des  verheerenden  Elements  nahm  die  Richtung 
nach  der  Velia  und  dem  esquilinischen  Hügel,  bis  ihm  endlich 
am  Fusse  des  letzteren  durch  Niederreissen  langer  Reihen  von 
Häusern  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  So  wüthete  die  Feuersbrunst 
6  Tage  lang  in  den  am  dichtesten  bebauten  und  bevölkerten 
Theilen  der  Stadt.  Wenige  Tage  nachher  brach  aber  das 
Feuer  noch  einmal  in  den  Gärten  des  Tigellinus  am  Fuss  des 
pincischen  Hügels  aus  und  verbreitete  sich  hier,  von  dem  ver- 
änderten Winde  nach  Osten  getrieben ,  nach  dem  viminalischen 


•)  Tac.  XIV,  64 :  Dona  ob  haec  tcmplis  dccreta.  Quae  ad  eum  finem 
memoravimus ,  ut  quicunque  casus  tcmporum  illomm  nobis  vel  aliis  auoto- 
ribus  noscent,  praesumptum  habeunt,  quotiens  fugas  et  caedcs  juRsit  prin- 
ceps ,  totiens  grates  deis  actas ,  quaequc  rerura  secundaram  olim ,  tum 
publicae  cladis  insignia  fuisse. 
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und  quirinalischem  Hügel  durch  Gegenden ,  die  weniger  bevöl- 
kert waren ,  aber  eben  deshalb  um  so  mehr  Tempel  und  öffeDl- 
liche  Gebäude  enthielten,  welche  sonach  durch  das  Feuer 
zeretört  wurden.  Diese  zweite  Feuersbrunst  währte  3  Tage 
Von  den  14  Regionen,  in  welche  die  Stadt  getheilt  war,  wur- 
den, wie  Tacitus  angiebt,  3  völlig,  7  andere  zum  grossen 
Theil  bis  auf  wenige  Ueberreste  von  Häusern  durch  das  Feuei 
zerstört  und  nur  4  blieben  verschont;  eine  grosse  Anzahl 
Menschen  fand  in  dem  Feuer  oder  im  Gedränge  den  Tod 
und  mit  der  Menge  von  Häuseni  und  Palästen  wurden  aucl 
zahlreiche  Tempel  und  Heiligthümer  von  den  Flammen  ver 
schlungen,  darunter  mehrere,  die  durch  das  Alter  und  die  ai 
sie  geknüpften  nationalen  Erinnerungen  einen  besondern  Wert! 
hatten ,  ^me  der  von  Servius  Tullius  gebaute  Tempel  der  Diana 
der  von  Evander  geweihte  Altar  des  Hercules,  der  Tempe 
des  Jupiter  Stator  aus  der  Zeit  des  Romulus ,  das  Königshaw 
des  Numa  und  der  Vestatempel;  endlich  fanden  auch  zahl 
reiche  Kunstschätze,  die  im  Laufe  der  Zeit  als  Beute  dei 
eroberten  Provinzen  in  Rom  angesammelt  worden  waren,  unc 
sonstige  Denkmäler  des  Alterthuras  ihren  Untergang. 

Wir  können  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  allge 
meine  Glaube  gegründet  war,  dass  Nero  den  Brand  veran 
staltet  habe,  um  die  Stadt  schöner  wieder  aufbauen  zu  können 
und  ob  er  wirklich,  wie  ihm  ebenfalls  allgemein  schuldgegebei 
wurde,  sich  an  dem  furchtbaren  Schauspiele  von  den  Zinnei 
des  Hauses  des  Mäcenas  aus  geweidet  und  den  Brand  voi 
Troja,  ein  von  ihm  verfasstes  Gedicht,  gesungen  habe,  odei 
vielmehr,  wir  wollen  es  nicht  ungesagt  lassen,  dass  wir  dies« 
Anschuldigungen,  obwohl  sie  von  Sueton  und  Dio  als  Thu- 
sachen  berichtet' werden,  zu  den  zahlreichen  Erfindungen  rech- 
nen, die  die  allgemein  herrschende  Entrüstung  gegen  Nerc 
erzeugt  hat.  Allein  an  diesen  Brand  knüpft  sich  eine  Hand- 
lung schaudererregenden  Grausamkeit,  die  über  allen  Zweifel 
erhaben  und  nur  zu  geeignet  ist,  auch  um  ihres  Gegenstandes; 
willen,  alle  Empfindungen  des  Absehens  gegen  den  Despoten 
in  uns  aufzuregen. 

Nero  liess  es  nach  dem  Brande  nicht  an  Bemühungen 
fehlen,  die  Stimmung  der  Menge  zu  versöhnen  und  den  gegen 
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ihn  gerichteten  Verdacht  der  Brandstiftung  in  den  Gemüthem 
zu  tilgen.  Er  bot  Alles  auf,  nicht  allein  um  die  Lage  derer, 
die  Wohnung  und  Habe  verloren  hatten,  zu  mildern,  sondern 
auch  um  den  Wiederaufbau  der  Stadt  zu  fördern  und  zu  unter- 
stützen. Er  räumte  jenen  seine  eigenen  Gärten  und  das  Mars- 
feld mit  den  daselbst  befindlichen  öffentlichen  Gebäuden  ein, 
liess  Interimswohnungen  für  sie  herrichten,  schafile  Lebens- 
mittel herbei  und  setzte  das  Getreide  auf  einen  überaus  nie- 
drigen Preis  herab.  Bann  aber  traf  er  Anordnungen,  dass 
die  Stadt  nach  einem  neuen  Plan  schöner  und  zwekmässiger 
mit  geraderen  und  breiteren  Strassen  und  mit  den  nöthigen 
Vorkehrungen  gegen  Feuersgefahr  wieder  aufgebaut  wurde, 
und  gewährte  auch  hierbei  den  Abgebrannten  reiche  Unter- 
stützungen. Indess  war  doch  dies  Alles  nicht  hinreichend,  um 
den  Verdacht  und  die  Missstimmung  des  Volkes  gegen  ihn 
zu  heben,  und  eben  so  wenig  wurde  dies  durch  die  Opfer  und 
Weihungen  erreicht,  die  er  vornahm.  Um  daher  den  Ver- 
dacht von  sich  abzuwälzen,  schob  er  die  Christen  vor,  die, 
wie  Tacitus  an  einer  der  merkwürdigsten  Stellen  seines  Werks 
sagt,  wegen  ihres  Aberglaubens  dem  Volke  verhasst  waren 
und  sich  daher  zu  einem  solchen  Opfer  eigneten,  und  ver- 
hängte nicht  nur  die  ralfiniertesten  Qualen  über  sie,  sondern 
machte  auch  diesen  Act  der  schaudererregendsten  Grausamkeit 
zu  einem  öffentlichen  Schauspiel,  um  sich  und  das  Volk  damit 
zu  belustigen.  Sie  wurden  ergriffen,  und  nachdem  Einige 
gestanden,  Andere  nicht  sowohl  des  Verbrechens  überführt  als 
in  Folge  des  allgemeinen  Hasses  verurtheilt  worden  waren,*) 
so  wurden  sie  theils  in  Thierhäute  genähet,  um  von  Hunden 
zerrissen  zu  werden,  theils  ans  Kreuz  geschlagen,  theils  mit 
brennbaren   Stoffen   überzogen  und    des  Nachts   wie  Lampen 


♦)  So  glauben  wir  die  Worte  des  Tacitus  (XV,  44):  haud  proindc 
in  crimine  inrendii  quam  odio  humani  generis  convicti  sunt  auffassen  zu 
müssen ,  freilich  gegen  die  Auctorität  Gibbons .  Mcrivales  und  Nipperdey's. 
Uns  scheint  dieser  Sinn  passender  als  der  andere,  den  diese  hineinlegen: 
sie  wurden  überführt,  dass  sie  Hass  gegen  das  Menschengeschlecht  hegten. 
Hätte  dies  die  furchtbare  Strafe  rechtfertigen  können?  Nach  unserer 
Erklärung  haben  wir  denselben  Gegensatz  wie  Ann.  XVI,  6:  odio  magis 
quam  ex  fide. 
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angezündet,,  und  dies  geschab  in 
dem  das  Volk  dazu  wie  zu  einem 
desBen  und  des  Nero  Augen,  w 
eines  Wagenlenkera  unter  das  V 
VoJkes  müssen  wir  hinzufügen, 
seines  Hasses  mit  den  ungiücklict 
Für  sich  selbst  baute  Nero 
nach  dem  Ausdruck  deu  Tacitus  i 
Guld  und  Edelsteine,  womit  es 
war  Bchon  etwa»  G-ewöhDÜches ,  al 
den  es  liatte,  und  durch  die  ii 
ausgedehnten  Haine  und  Bassint 
erregte.  Em  erstreckte  sich,  g 
bildend,  vom  palatinischeo  liüge 
niscben  und  bis  zum  cacUschen  l 
das  Amphitheatrum  Flavium  ode 
einem  der  Bassins  cingenommE 
schmückten  es  in  einer  Lange  vn 


•)  Oegen  die  Erzählung  des  Tm 
als  Opfer  der  Graunamkeit  N«ros  von  ' 
woriten,  und  ch  iit  allerdinga  übcmis 
jetzt  so  hervortretend  und  als  Gegenstan 
«äiirend  ihrer  von  beidDiechen  Schiiftsl 
Folgezeit,  nie  von  Pcrsius,  Pünius  ( 
gedacht  wird.  Gibbon  hat  dessbalb  die 
BD  die  Cbriaten  zu  denken  si'i,  eondern 
TOD  cletjeiiigon  Partei ,  welche  in  ihre 
falschen  Mesdioa  eis  Führer  wiederholt 
Rom  nicht  ohne  Grund  allgemein  verhau 
Vermuthung  Gibbon'H  bat  eich  Merivale 
B<:bloa8en  als  er  auzunehmen  geneigt 
gewesen ,  die  ergriffen  wurden  [Tae.  4 
und  daaB  von  diesen  aus  Haas  dia  Ch 
worden  seien  (Tae.;  dein  iudicio  uoruj 
in  criminc  incendü  quam  odia  humani 
erheblich  aber  und  der  Betrachtung  wer 
sie  uns  doch  nicht  ausreichend ,  um  d( 
Berieht  des  Tueitua  in  Zweirel  zu  stelli 

**)  Ea  ist  eine  sehr  ansprechend 
wenn   anders   diese   aufrecht   erhalten  ^ 
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und  vor  dem  Hause  wurde  eine  Colossalstatue  Iferos  selbst 
von  120  Fuss  Höhe  errichtet.  Auch  dieser  Bau  wurde  wieder 
die  Veranlassung  zu  despotischen  Maassregeln.  Die  unge- 
heueren Kosten  desselben  wurden  durch  Erpressungen  in  den 
Provinzen  gedeckt,  und  um  Haus  und  Garten  mit  Statuen 
und  andern  Kunstwerken  zu  schmücken,  wurden  die  Tempel 
im  ganzen  Reich  geplündert. 

Eine  neue  Kette  von  Grausamkeiten  knüpfte  sich  an  eine 
Verschwörung  an,  die  im  folgenden  Jahre  (65)  eine  grosse 
Anzahl  vornehmer  und  einflussreicher  Männer  zum  Sturze  Keros 
vereinigte. 

Der  Mittelpunkt  dieser  Verechwörung  war  C.  Piso,  ein 
Mann  von  berühmtem  Geschlecht  und  stattlichem  Aeusseren, 
der  durch  Freigebigkeit  und  freundliches ,  hülfreiches  Bezeigen 
gegen  Jedermann  sich  Ansehen  und  Gunst  erworben  hatte, 
ohne  jedoch  sonst  die  Tugenden  und  Vorzüge  zu  besitzen,  die 
ihn  für  die  höchste  Stelle  im  Staat  hätten  geeignet  machen 
können.  Auch  war  er  es  nicht,  der  die  Anregung  zu  der 
Verschwörung  gab,  die  vielmehr  ohne  einen  bestimmten  Ur- 
heber sich  wie  von  selbst  aus  der  allgemeinen  Missstimmung 
herausgebildet  zu  haben  scheint;  er  wurde  sodann  von  den 
Verschworenen  an  die  Spitze  gestellt  und  folgte  mehr  fremden 
Impulsen  als  dass  er  sie  gegeben  hätte.  Die  Mitglieder  waren 
ungemein  zahlreich  und  zählten  nicht  nur  Männer  unter  sich, 
sondern  auch  Frauen;  es  befanden  sich  unter  ihnen  Faenius 
Rufus,  der  eine  der  Befehlshaber  der  Prätorianer,  der  die 
Unterordnung  unter  seinen  Collegen  Tigellinus  nicht  ertragen 
konnte,  der  Dichter  Annaeus  Lucanus,  der  von  Nero  aus 
Eifersucht  in  seiner  Eigenschaft  als  Dichter  gekränkt  worden 
war,  der  designierte  Consul  Plantius  Lateranus,  einer  von  den 
wenigen,  die  sich  der  Verschwörung  lediglich  aus  Vaterlands-^ 
liebe  angeschlossen  hatten,  der  Senator  Flavius  Scaevinus 
und  viele  Andere  gleichen  Standes,  femer  Tribunen  und  Cen- 
turionen  der  Prätorianer  und  selbst  Mehrere,  die  zu  den  ver- 
trauten Genossen  des  Kaisers  gehörten   und  diese  Rolle  auch 


nahmo   Merivales  (VI.  S.  174],    dass   diese   Säulen  nicht  Tor   dem  Hanse 
gestanden,  sondern  dasselbe  umgeben  haben. 
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als  Verschworene  fortspielten.  Der  ürsprang  der  Verschwö- 
rung ist  in  die  Zeit  vor  dem  grossen  Brande  zu  setzen,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  man  schon  während  desselben  den 
Plan  fasste,  den  mit  geringer  Vorsicht  hinundhereilenden 
Kaiser  zu  tödten;  mau  gab  aber  diesen  Plan  auf,  wie  eine 
Keihe  anderer,  die  man  weiterhin  im  Laufe  der  Zeit  fasste, 
um  sie  aus  Uuschlüssigkeit  bald  wieder  fallen  zu  lassen;  es 
fehlte  dem  Unternehmen  wie  an  einem  tüchtigen  Haupte,  »o 
auch  an  der  rechten  treibenden  Kraft.  Indess  wurde  doch  da^ 
GeheimDiss  die  ganze  Zeit  bewahrt;  es  blieb  auch  unentdeckt 
als  eine  in  dasselbe  eingeweihte  Freigelassene  Epicharis  den: 
Befehlshaber  der  Flotte  in  Misenum,  Volusius  Proculus,  un 
ihn  zur  Theilnahme  zu  gewinnen,  ein  halbes  Vertrauen  schenkte 
und  dieser  dem  Nero  anzeigte,  was  ihm  mitgetbeilt  woniei 
war.  Epicharis  hatte  dem  Proculus  keine  Namen  der  Ver 
schworenen  genannt  und  setzte,  als  sie  eingezogen  wurde,  bo 
der  Untersuchung  allen  Fragen  das  standhafteste  Leugnet 
entgegen.  Endlich  wurde  im  J.  65  der  19.  April,  das  Fes 
der  Ceres,  zur  Ausführung  bestimmt  Lateranus  sollte  bei  dci 
circensischen  Spielen,  die  an  diesem  Tage  stattfanden,  uu 
eine  Gnade  bittend  dem  Nero  zu  Füssen  fallen  und  ihn  dab€ 
zu  Boden  werfen,  worauf  andere  Verschworene  berbeieilei 
und  mit  ihren  Bolchen  das  Werk  vollenden  sollten,  wobt 
Scaevinus  sich  eine  Hauptrolle  ausgebeten  hatte.  Als  abei 
Sciievinus  die  Vorbereitungen  dazu  mit  einer  sein  Inneres  ver 
rathenden  Hast  und  Unruhe  traf,  als  er  sich  einen  geweihtei 
Dolch  aus  irgend  einem  Tempel  zu  dem  Werke  verschafiie 
diesen  wiederholt  prüfte,  ihn  schleifen  liess,  als  er  einem  Tbeü 
seiner  Sclaven  die  Freiheit  schenkte  und  den  letzten  Abeod 
vor  der  That  mit  einem  ungewöhnlich  reichlichen  Mahle  feierte '. 
da  errieth  sein  Freigelassener  Milichus  das  Vorhaben;  ti 
machte  dem  Nero  sofort  Anzeige,  und  nun  wurde  durch  dit 
Untersuchung  allmählich  die  ganze  Sache  mit  allen  Bellieiligteii 
an  den  Tag  gebracht,  hauptsächlich  indem  einer  den  anderii 
verneth.  Der  Freund  gab  den  Freund,  der  Verwandte  deu 
Verwandten  an;  von  Lucan  wird  sogar  berichtet,  dass  er  seine 
Mutter  verrathen  habe;  eine  Schlechtigkeit  von  besunden-r 
Art  hören  wir  von  dem  feigen  Faenius  llufus,  der,  um  ^eiue 
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eigene  Betheiligang  zu  verdecken,  eine  besonders  eifrige 
Thätigkeit  bei  der  Untersuchung  entwickelte,  bis  er  endlich 
selbst  von  einem  Andern  verrathen  wurde.  Dagegen  beschämte 
Epicharis  die  meisten  Männer  durch  ihre  Standhaftigkeit ;  sie 
wurde  wiederholt  aufs  Grausamste  gefoltert,  aber  sie  beharrte 
bei  ihrem  Schweigen,  trotz  dem  dass  ihr  die  Glieder  durch 
die  Marterwerkzeuge  zerrissen  wurden,  und  als  sie  endlich 
auf  einen  Stuhl  gebunden,  weil  sie  nicht  mehr  aufrecht  zu 
sitzen  vermochte,  von  Neuem  zur  Folter  getragen  wurde, 
tödtete  sie  sich  selbst ,  indem  sie  sich  mit  ihrem  Gürtel  erdros- 
selte. Und  nun  folgte  Hinrichtung  auf  Hinrichtung  nicht 
allein  von  Schuldigen  sondern  auch  von  Unschuldigen,  und 
während  dieser  Mordscenen  füllten  sich  die  Tempel  und  der 
Pallast  des  Nero  mit  Opfernden ,  Danksagenden  und  Glückwün- 
schenden, die  den  Göttern  oder  dem  Nero  für  die  Ermordung 
des  Bruders,  des  Sohnes,  des  Verwandten  oder  Freundes  ihre 
Huldigungen  darbrachten. 

Piso  öffnete  sich  die  Adern,  als  er  die  Soldaten  kommen 
sah ,  die  von  Nero  abgesandt  worden  waren ,  um  ihn  zu  tödten. 
Er  war  noch  in  den  letzten  Tagen,  als  die  Untersuchung 
bereits  begonnen  war,  von  seinen  Freunden  aufgefordert  wor- 
den, das  Signal  des  Aufstands  aufzupflanzen,  und  würde  sich 
auf  diese  Art  vielleicht  haben  retten  können;  er  fand  aber 
den  Muth  nicht  dazu  und  würdigte  sich  noch  kurz  vor  dem 
Tode  tief  herab,  indem  er  ein  Testament  mit  den  niedrigsten 
Schmeicheleien  gegen  den  Kaiser  abfasste,  um  auf  diese  Art, 
wie  er  hoffte,  die  Einziehung  seines  Vermögens  abzuwenden. 
Manche  der  Verschworenen  bewiesen  dagegen  wenigstens  in 
der  Todesstunde  den  Römermuth,  den  sie  für  die  That  nicht 
hatten  finden  können,  und  den  sie  bei  der  Untersuchung  in 
80  schimpflicher  Weise  verleugnet  hatten.  Einer  der  Militär- 
tribunen antwortete  z.  B.  dem  Kaiser  auf  die  Frage,  wie  er 
seinen  Fahneneid  so  schimpflich  habe  brechen  können:  Weil  ich 
dich  hasse,  und  ich  habe  angefangen ,  dich  zu  hassen,  seitdem  du 
der  Mörder  deiner  Mutter  und  deiner  Gattin  und  seitdem  du 
Wagenlenker,  Schauspieler  und  Mordbrenner  geworden  bist 

Unter  den  unschuldigen  Opfern  befand  sich  auch  Seneoa, 
der  seit  jenem  Zwiegespräch  vom  J.  62  in  völliger  Zurückge- 
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zogenheit  gelebt  hatte,  gleichwohl  aber  sein  Leben  nich 
retten  konnte.  Bei  der  Untersuchung  über  die  Verschwörunj 
war  nur  eine  einzige  Erwähnung  seiner  Person  yorgekommei 
und  diese  besagte  weiter  nichts,  als  dass  Piso  einst  zu  ihn 
geschickt  habe,  um  ilin  fragen  zu  lassen,  warum  er  seinei 
Umgang  vermeide,  und  dass  Seneca  geantwortet  habe,  eü 
Verkehr  zwischen  ihnen  könne  keinem  von  Beiden  etwas  helfen 
übrigens  setzte  er  alle  Hoffnung  auf  Piso;  Letzteres  setzu 
Seneca  überdem  bestimmt  in  Abrede.  Dessen  ungeachte 
schickte  Nero  zunächst  einen  Tribun  der  Prätorianer  mit  einei 
Begleitung  von  Soldaten  an  ihn  ab ,  um  ihn  über  diese  Aensse 
Hingen  zu  verhören;  er  hoffte  Seneca  werde  sich  dadurch  6< 
schrecken  lassen,  dass  er  sich  selbst  das  Leben  nehme 
Als  aber  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  ging,  wurde  dei 
Tribun  noch  einmal  geschickt  mit  dem  Befehl  an  Seneca ,  siel 
zu  tödten,  und  nun  gab  sich  der  Philosoph  den  Tod,  inden 
er  sich  die  Adern  öffnete  und ,  als  dieses  Mittel  seinen  Zwecl 
nicht  erreichte,  sich  nach  langen  Qualen  in  einem  heissei 
Bade  erstickte.  Er  tröstete  nach  Empfang  der  Todesnachrich 
die  imistehenden  Freunde,  dictierte  noch  während  jener  Q,ualei 
seinen  Sclaven  Worte  der  Weisheit  und  starb,  indem  er  den 
Befreier  Jupiter  eine  Libation  spendete. 

Wir  übergehen  eine  Reihe  anderer  Grewaltthaten  <ki 
Nero ,  wie  die  Ermordung  des  Rubellius  Plautus  und  des  Cor 
nelius  Sulla,  deren  Ausweisung  aus  Born  wir  oben  erwähn 
haben ,  und  die  beide  am  Ort  ihrer  Verbannung  im  J.  62  duni 
von  Rom  dahin  abgesandte  Centurionon  getödtet  wurden,  fernei 
den  Tod  eines  dritten  und  vierten  Silanus,  eines  Bruders  dei 
beiden  früher  erwähnten  Silanus  und  des  Sohnes  eines  de^ 
selben,  von  denen  der  eine  im  J.  64  sich  die  Adern  öffneiei 
um  der  Verurtheilung  zu  entgehen,  der  andere  im  J.  66  durch 
eiuen  Centurionen  in  der  Verbannung  getödtet  wurde,  umi 
vieler  Andern,  um  nur  noch  mit  einigen  Worten  bei  dem  glei- 
chen Schicksal  zweier  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  Zeit, 
des  Paetus  Thrasea  und  Barea  Soranus ,  zu  verweilen ,  dessen 
Erzählung  Tacitus  zu  Ende  des  uns  erhaltenen  Thciles  der 
Annalen  mit  der  Bemerkung  einleitet:  Nero  habe,  nachdem  er 
so  viele   ausgezeichnete   Männer  ermordet,   die  Tugend  seibsi 
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auszurotten    unternommen,    indem   er   die  genannten  Männer 
getödtet  habe. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  hatte  sich  irgend  eines 
Vergehens  schuldig  gemacht  Thrasea  hatte  sich  so  lange  als 
möglich  den  Umstanden  gefügt,  um  keinen  Anstoss  zu  geben 
und  dem  Yaterlande  seine  Dienste  nicht  zu  entziehen,  hatte 
es  aber  zuletzt  nicht  mehr  über  sich  vermocht,  den  Senats- 
sitzungen beizuwohnen,  er  hatte  den  Senat  verlassen,  als  über 
die  dem  Nero  nach  dem  Tode  der  Agrippina  zu  gewährenden 
Ehrenbezeigungen  verhandelt  wurde,  hatte  hier  und  da  einen 
mildernden  Antrag  im  Senat  gestellt  und  hatte  endlich  es 
verschmäht,  den  Schaustellungen  Neros  beizuwohnen  oder  gar 
sich  thätig  an  ihnen  zu  betheilig;en.  Dies  war  sein  Verbrechen, 
und  ausserdem ,  dass  Alle ,  die  Tugend  und  Recht  noch  einiger- 
maassen  hoch  hielten,  in  ihm  das  Muster  eines  edlen  und 
weisen  Römers  verehrten.  Das  Verbrechen  des  Soranus  bestand 
darin ,  dass  er  als  Proconsul  von  Asien  den  Erpressungen  und 
Plünderungen  der  Abgesandten  des  Nero  so  viel  als  möglich 
Einhalt  gethan  hatte.  Beide  wurden  ausnahmsweise,  da  sonst 
die  Verurtheilungen  in  der  Zeit  gewöhnlich  im  Fallast  durch 
Nero  selbst  und  etwa  durch  Tigellinus  und  Foppaea  zu  ge- 
schehen pflegten,  im  Senat  angeklagt;  die  Ankläger  waren 
hauptsächlich  Cossutianus  Capito  und  Eprius  Marcellus,  Beides 
berüchtigte  Werkzeuge  des  Nero,  ferner  Ostorius  Sabinus,  der 
gegen  «Soranus  auftrat  und  in  dessen  Schicksal  auch  seine 
unglückliche  Tochter  verwickelte,  die  Gattin  des  vor  Kurzem 
verbannten  Pollio,  welche  beschuldigt  wurde,  die  Magier 
über  Nero  befragt  zu  haben,  und  die  Verhandlung  schloss 
unter  dem  Druck  der  deutlichen  Willensäusserungen  des 
Kaisers  damit,  dass  die  Angeklagten  zum  Tode  verurtheilt 
wurden.  Thrasea  (nur  von  ihm  ist  uns  de#  Bericht  des 
Tacitus  über  seinen  Tod  erhalten)  starb,  seines  Lebens  wür- 
dig, indem  er  seine  Freunde  tröstete,  seine  Gemahlin  er- 
mahnte, sich  dem  Leben  und  ihrer  Tochter  zu  erhalten, 
mit  dem  cynischen  Fhilosophen  Demetrius  noch  ernste  Ge- 
spräche über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  führte  und  endlich 
gleich  dem  Seneca  dem  Befreier  Jupiter  eine  Libation  dar- 
brachte. 

Peter,   Geschichte  Roms.   III.  21 
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Während  dieser  Handlungen  der  Gewaltthätigkeit  \m 
Grausamkeit,  durch  welche,  so  weit  es  der  frevlerischen  HaiK 
des  Kaisers  erreichbar  war,  Alles  vernichtet  wurde,  was  übe 
das  allgemeine  Niveau  der  Gleichgültigkeit  und  Sittenlosigkei 
hervorragte,  glitt  Nero  zugleich  immer  tiefer  auf  der  abschüs 
sigen  Bahn  der  Schwelgerei  und  Selbsterniedrigung  herab 
Er  hatte  bisher  seine  Schwelgereien  auf  sein  Haus  beschränkt 
jetzt  steigerte  er  sie  nicht  nur,  sondern  suchte  und  fand  aod 
einen  besonderen  Reiz  darin ,  sie  öffentlich  vor  den  Augen  dei 
Volks  zu  treiben.  Er  hielt  daher  seine  üppigen  Mahle  in 
Circus,  auf  dem  Marsfelde,  auf  dem  Forum  und  an  anden 
öffentlichen  Orten,  und  zog  nicht  allein  die  vornehme  Xlassc 
der  Römer,  sondern  auch  das  Volk  in  dieses  zügellose,  aus- 
schweifende Leben  hinein,  indem  er  grossartige  Feste  veraB- 
staltete  oder  von  den  Männern  seiner  Umgebung  veranstalteo 
Hess,  bei  denen  er  sich  mit  dem  Volke  zusammen  den  gröbsten 
Lüsten  hingab.  Eins  dieser  Feste  wird  von  Tacitus  als  Bei- 
spiel für  alle  übrigen  geschildert  Dieses  wurde  von  TigeUi- 
nus  im  J.  64  kurz  vor  dem  grossen  Brande  auf  einem  Bassin 
welches  von  Agrippa  den  Namen  führte ,  gegeben.  Dem  Ken 
und  seiner  Gesellschaft  war  auf  einem  Floss  ein  Mahl  voi 
den  kostbarsten,  aus  den  entferntesten  Gegenden  herbeige- 
holten Speisen  bereitet,  das  Floss  wurde  durch  Kähne,  die 
mit  Gold  und  Elfenbein  bedeckt  waren,  hin  und  her  bew^; 
dem  Volke  waren  rings  um  das  Bassin  und  in  dem  benach- 
barten Haine  aUe  möglichen  schwelgerischen  und  unzüchtigen 
Genüsse  geboten,  und  so  wurde  die  ganze  Nacht  in  einer 
Ueppigkeit  und  Zügellosigkeit  zugebracht,  deren  EinzelnheiteD 
sich  für  unsere  moderne  Empfindungs weise  jeder  DarsteUnoif 
entziehen.  Nero  hatte  den  Grundsatz,  den  er  auch  ausxn- 
sprechen  liebft,  dass  alle  Menschen  gleich  unsittlich  seien 
und  sich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  einen  ihre  Laster 
zu  verhehlen  suchten,  während  die  andern  sie  offen  und  unge- 
scheut  trieben;  die  letzteren  waren  seine  Lieblinge,  und  er 
selbst  schwelgte,  so  zu  sagen,  in  dem  Genuss,  die  schimpf- 
lichsten und  gemeinsten  Dinge  öffentlich  zur  Schau  zu  tragen. 
So  feierte  er  wenige  Tage  nach  jenem  Feste  des  Tigellinw 
öffentlich  und  unter  Beobachtung  aller  herkömmlichen  religiöeeo 
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Carimonien  die  Hochzeit  mit  Pythagoras,  einem  der  Werk- 
zeuge der  niedrigsten  Wollust,  und  zwar  er  als  Braut  mit 
dem  Schleier  und  Allem ,  was  sonst  bei  der  Braut  üblich  war, 
angethan,  während  er  ein  Paar  Jahre  später  in  Griechenland 
umgekehrt  als  Bräutigam  die  Hochzeit  mit  einem  andern  Men- 
schen gleicher  Art,  Namens  Sporns,  beging. 

Neben  derartigen  Dingen  gab  sich  aber  Nero  auch  seiner 
Leidenschaft  für  Schauspiel  und  Wettrennen  immer  unge- 
scheuter  und  rückhaltsloser  hin.  Im  J.  64  trat  er  zuerst  in 
Neapel  auf  dem  öffentlichen  Theater  als  Sänger  und  Schau- 
spieler auf,  und  als  dies,  wie  er  meinte,  glücklich  und  unter 
grossen  Beifallsbezeigungen  von  Statten  gegangen  war,  so 
wagte  er  es  bald  darauf  auch  in  Rom  selbst,  sich  im  Circus 
Maximus,  also  vor  dem  ganzen  Volke  als  Mitkämpfer  im 
Wettrennen  zu  producieren.  Indess  genügte  ihm  dies  noch 
nicht.  Griechenland  war  die  eigentliche  Heimath  aller  der 
Spiele,  an  denen  sein  ganzes  Herz  hing;  die  Griechen  waren 
zugleich  durch  lange  Uebung  die  grössten  Meister  in  der 
Schmeichelei,  wie  er  selbst  an  der  griechischen  Bevölkerung 
von  Neapel  und  an  griechischen  Gesandten  erfahren  hatte, 
die  nach  Rom  kamen,  um  ihn  wegen  der  auf  dem  Theater 
und  in  der  Rennbahn  gewonnenen  Siege  zu  beglückwünschen; 
dort  hoffte  und  wünschte  er  also  die  reichsten  Ehrenkränze  zu 
gewinnen.  Schon  in  Neapel  hatte  er  daher  den  Plan  gefasst, 
nach  Griechenland  zu  reisen,  und  war  sogar  auf  dem  Wege 
dahin  bereits  bis  nach  Benevent  gelangt,  er  war  aber  damals 
aus  unbekannten  Ursachen  wieder  umgekehrt,  noch  in  dem- 
selben Jahre  (64)  hatte  er  darauf  den  Einfall,  Aegypten  zu 
besuchen,  wahrscheinlich  um  seine  Künste  in  dem  ganz  helle- 
nischen Alexandrien  zu  zeigen,  wenn  nicht  auch  jetzt  seine 
eigentliche  Absicht  auf  Griechenland  gerichtet  war,  er  wurde 
jedoch  durch  deutliche  Anzeichen  der  Unzufriedenheit  des 
Volks  gehindert,  welches  die  Vergnügungen  nicht  gern  ent- 
behren wollte,  die  ihnen  Nero  gewährte.  Endlich  aber  setzte 
er  im  J.  66  seine  Absicht  doch  durch,  und  nun  verfloss  die 
Zeit  bis  zum  J.  68,  wo  endlich  die  Katastrophe  eintrat,  unter 
ununterbrochenen  Schauspielen  und  Wettrennen  neben  ct^^^^^ 
ausschweifendsten  Schwelgereien,   die  er   dabei  nicht  mindn^F^ 
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fortsetzte.  Die  vier  grosseii  Nati 
pyttuBcben,  aemeischen  und  iaüui 
willen  aaf  ein  Jahr  vereloigt;  a 
seinem  Heere  von  Begleitern ,  unl 
der  sog.  Auguatiam,  der  bezahl 
fehlten,  von  Ort  zu  Ort,  um  äl 
stalten;  auch  erreichte  er  seinen 
er  nicht  weniger  als  1800  Kränz 
Btändlich  überall  gekrönt  wurde, 
rennen  einmal  vom  Wagen  fiel  u 
zn  Ende  führen  konnte.  Nur  AI 
ersteree,  wie  es  heisst,  aus  Fun 
Erinnyea  oder  nach  einer  andere 
nicht  umgehen  konnte,  sich  in 
lassen,  und  die  Aufnahme  in  dieRi 
gegen  Sünder  und  Uiasethater  v 
er  die  dort  immer  noch  Verhältnis 
heit  und  Strenge  der  Sitten  schei 
auch  nicht,  sich  den  Griechen  füi 
bar  zu  erweisen;  er  verkündigte  il 
bei  den  inthmischen  Spielen  UnabI 
nährend  freilich  gleichzeitig  da 
Raub  und  Plündening  wie  von  f 
heert  wurde.  In  Rom  wurde  die 
einem  Freigelassenen  Helius  geßl 
nem  Beheben  schaltete  und  die 
kommenheit  lediglich  zu  Plunder 
handJungen  ausbeutete. 

Dies  ist  die  Geschichte  Nero 
seinen  persönlichen  Angelegenheit 
dasB  eine  Tochter,  die  ihm  Pop] 
vier  Monaton  starb,  daes  Poppaea 
Fusstritt  Ton  ihm  den  Tod  fand, 
tilia  Messaliua  heirathete,  nachd 
Vestinus  getödtet  hatte.  Von  Re 
denen,  die  wir  aus  den  ersten  Ja 
der  Bemerkung  Werthes  zu  herii 
it  noch  Interesse,  und  es  ist  e 
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Festigkeit  der  Organisation  des  römischen  Reichs,  dass  wir 
von  keiner  Störung  der  Staatsmaschine  hören. 

Dagegen  ist  noch  Einiges  aus  der  äusseren  Geschichte 
nachzuholen,  was  wir  his  hierher  hahen  aufsparen  können, 
da  Nero  an  den  Erfolgen,  die  auf  diesem  Gebiete  gewonnen 
wurden,  keinen  Antheil  gehabt,  dieselben  vielmehr,  so  viel 
an  ihm  war,  gehindert  u ad .  eingeschränkt  hat.  '  Sie  sind  das 
ausschliessliche  Verdienst  zweier  tüchtiger  Feldherren,  des 
Suetonius  Paulinus  und  Cn.  Bomitius  Corbulo,  welche  beide, 
der  eine  in  Britannien ,  der  andere  in  Asien  an .  der  Grenze 
des  Reichs,  sich  ausgezeichneten  Sriegsruhm  erworben  haben, 
beide  aber  durch  Nero  verhindert  worden  sind,  ihr  Werk  zu 
Ende  zu  führen,  der  eine,  indem  er  mitten  im  Laufe  des 
Kriegs  abgerufen,  der  andere,  indem  er  ermordet  wurde. 

In  Britannien  dauerte  der  Zustand  der  Ruhe ,  in  dem  wir 
die  Insel  unter  Claudius  verlassen  haben  (o.  S.  268) ,  in  Folge 
der  Unthätigkeit  der  Statthalter  fort  bis  zum  J.  59 ,  in  welchem 
Suetonius  Paulinus  die  Statthalterschaft  übernahm.  Dieser 
verwandte  die  beiden  ersten  Jahre  auf  die  Sicherung  der  bis- 
herigen Eroberungen.  Hierauf  machte  er  einen  Angriff  auf 
die  Insel  Mona  (Anglesey),  wohin  sich  viele  der  bisherigen 
Kämpfer  für  die  Freiheit  und  insbesondere  auch  die  Druiden, 
die  Priester  der  vaterländischen  Religion,  zurückgezogen  hatten. 
Suetom'us  fand,  als  er  mit  seinem  Heere  über  den  schmalen 
und  seichten  Meeresarm  setzte,  die  entgegenstehende  Küste 
mit  zahlreichen  Bewaffneten  und  ausserdem  mit  fackelschwin- 
genden furiengleichen  Frauen  besetzt,  und  dieser  Anblick  war 
für  die  römischen  Soldaten  Anfangs  so  schreckenerregend,  dass 
sie  eine  kurze  Zeit  stutzten  und  sich  den  Geschossen  der 
Feinde  ohne  Versuch  der  Gegenwehr  preisgaben.  Doch  sam- 
melten sie  sich  bald  und,  von  dem  Zuruf  ihres  Feldherm 
befeuert,  warfen  sie  die  Feinde  iiber  den  Haufen,  nahmen  die 
ganze  Insel  in  Besitz,  sicherten  sie  durch  Besatzungen  und 
Hessen  es  sich  namentlich  angelegen  sein,  die  heiligen  Haine 
mit  ihren  Altären  für  Menschenopfer  auszurotten  und  den 
Gottesdienst  der  Druiden  völlig  zu  vernichten. 

Indessen  war  diese  Unternehmung  nur  das  kleinste  der 
Ereignisse  des  Jahres.    Durch  die  Abwesenheit  des  römischen 
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Oberfeldherm  ermathigt  and  darc 
HerrBchaft  aafs  ÄeoBaerste  gereizt, 
worteuen  Iceaer  (o.  S.  366)  einen  g 
Dimensionen  annehmenden  Aoiätai 
b&tte  sterbend  neben  seinen  zwei 
Miterben  eingesetzt,  nm  dessen  C 
durch,  wie  er  meinte,  sein  Beiol 
stellen.  Als  er  aber  gestorben  wi 
daten  und  Freigelassenen  über  das 
loses  Gut;  seine  Gemahlin  Bond 
seine  Töchter  geschändet  und  die  I 
Landes  ausgeplündert  und  wie  Sc 
den  Bedrängten  die  Waffen  in  d 
ihre  Königin  Boudicea,  ein  kühnes 
an  der  Spitze;  an  sie  schlössen  b 
banten  an;  die  Colonie  Camnlodt 
sie  war  und  mit  einer  geringen  Bc 
und  zerstört;  eine  Legion,  die  n 
Gerialis  zur  Hülfe  herbeikam,  ward 
vernichtet,  so  daes  sich  kaum  der 
terei  durch  die  Flucht;  retten  kenn 
in  weitem  Umkreis  in  der  Gewa 
stigen  Aufständischen,  die  mit  Fe 
und  Alles,  was  römisch  war  ode; 
niedermachten;  nicht  weniger  als  ' 
genossen  sollen  als  Opfer  ihrer 
Gefahr  für  Rom  war  gross;  das 
120,000  Mann  an;  Boudicea,  ein 
fltalt  und  Ton  der  ganzen  Natnrgei 
ben,  schritt,  ihre  entehrten  Töchte 
Schande  aller  Welt  vor  Augen  a 
auf  die  sie  ihren  Hass  und  Ingi 
übertragen  wusst«;  es  war  daher 
dass  die  Flamme  des  Kriegs  siel: 
breitete  und  die  Eroberung,  die 
gungen,  völlig  verloren  ging.  Jl 
Muth  nicht.  Obwohl  er  nur  über 
lahl  Veteranen  einer  andern  Legi 
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zusammen  etwa  10,000  Mann,  zu  gebieten  hatte,  warf  er  sich 
doch  mitten  unter  die  Feinde,  wählte  eine  geeignete  Aufstellung 
für  sein  kleines  Heer,  und  als  der  Feind  ihn  hier  aufsuchte 
und  angriff,  wusste  er  seine  Soldaten  durch  seine  Rede  so  zu 
begeistern  und  sie  so  geschickt  zu  führen ,  dass  er  einen  glän- 
zenden Sieg  gewann  und  dem  Feinde  80,000  Mann  tödtete, 
während  er  selbst  nur  400  Todte  und  eine  nicht  viel  grössere 
Zahl  Verwundeter  verlor,  worauf  Boudicea  sich  durch  Gifk 
tödtete.  Hiermit  war  die  Erafb  des  Aufstandes  gebrochen, 
aber  noch  keineswegs  Ruhe  und  Gehorsam  wieder  hergestellt 
Suetonius  würde  auch  dies  geleistet  und  wahrscheinlich  die 
Eroberungen  noch  weiter  ausgedehnt  haben.  Allein  nun  be- 
gannen Eifersucht  und  Missgunst  ihr  yerderbliches  Spiel.  Der 
Procurator  Julius  Classicianus  trat  nicht  nur  allen  seinen  ünter*^ 
nehmungen  hemmend  in  den  Weg,  sondern  wusste  ihn  auch 
beim  Kaiser  zu  verdächtigen;  das  Gleiche  that  darauf  der 
Freigelassene  Polyceitus,  der  von  Nero  abgeschickt  wurde, 
um  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Feldherm  und  Procurator 
zu  schlichten,  sich  aber  ganz  auf  die  Seite  des  letzteren  stellte, 
und  endlich  wnrde  Suetonius  (im  J.  62)  zurückberufen ,  wor- 
auf unter  seinem  Nachfolger  Petronius  Turpilianus  Alles  sofort 
wieder  in  die  alte  ünthätigkeit  zrücksank. 

Parthien  und  Armenien  haben  wir  oben  (S.  263)  ver- 
lassen, jenes  nnter  der  Herrschaft  des  Yologeses,  dieses  von 
Radamistus  bald  gewonnen  bald  wieder  verloren.  Jetzt  im 
J.  54,  als  Radamistus  von  Neuem  aus  Armenien  vertrieben 
worden  war,  drang  Yologeses  in  dasselbe  ein,  um  seinen 
Bruder  Tiridates  als  König  daselbst  einzusetzen,  und  nun  wui^ 
den  Anstalten  von  Rom  aus  getroffen,  um  es  ihm  wieder  zu 
entreissen.  Die  im  Orient  stehenden  Legionen  wurden  ergänzt^ 
die  benachbarten  Yasallenkönige  wurden  angewiesen ,  Truppen 
bereit  zu  halten,  und  vor  Allem,  der  uns  bekannte  Cn.  Domi- 
tius  Corbulo  (s.  o.  S.  261)  wurde  nach  dem  Osten  geschickt, 
um  dort  den  Oberbefehl  zu  übernehmen.  Zur  Zeit  kam  es 
jedoch  noch  nicht  zum  Krieg.  Ein  Sohn  des  Yologeses,  Yar- 
danes,  machte  in  der  Heimath  einen  Aufstand,  und  Yologeses 
sah  sich  daher  genöthigt,  aus  Armenien  abzuziehen,  um  sich 
sein  väterliches  Reich  zu  sichern;  er  verstand  sich  sogar  dazu. 
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sich  durch  Stellung  von  Greiaseln  zur  Aufrechterhaltung  d« 
Friedens  zu  verpflichten.  Armenien  war,  wie  es  sdieint,  zt 
nächst  sich  seihst  überlassen. 

Corbulo  erkannte  sehr  wohl ,  dass  hiermit  der  Krieg  nici 
beseitigt,  sondern  nur  aufgeschoben  war.  Er  blieb  daher  mi 
dem  Heere  an  der  Grenze  stehen  und  beschäftigte  sidi  damii 
die  durch  den  Aufenthalt  in  Syrien  und  die  Nachsicht  des  dor 
tigen  Statthalters  Ummidius  Quadratus  verweichlichten  Truppei 
durch  Grewöhnung  an  Strapatzen  und  an  die  strengste  Disd 
plin  wieder  vollkommen  kriegstüchtig  zu  machen.  Er  gin] 
dabei  überall  mit  seinem  Beispiel  voran,  indem  er,  was  e 
von  den  Soldaten  verlangte,  selbst  that  und  sich  in  jede 
Hinsicht  thätig  und  fürsorglich  erwies.  Er  war  daher  voll 
kommen  gerüstet,  als  im  J.  58  Tiridates  wirklich  in  Armeni«! 
einbrach;  Vologeses  war  durch  einen  Krieg  mit  den  Hyrca 
nem  in  Anspruch  genommen  und  konnte  daher  den  Oberbefei 
nicht  selbst  führen.  Nun  ging  auch  Corbulo  über  die  Grens 
und  entwickelte  seine  ganze  Feldherrngeschicklichkeit,  indei 
er  alle  Pläne  der  Feinde  vereitelte  und  ihnen  einen  Vortbd 
nach  dem  andern  entriss;  es  kam  zwar  zu  keiner  eigentlich 
entscheidenden  Schlacht ,  da  Tiridates  einer  solchen  immer  an» 
wich ,  aber  Corbulo  nahm  einen  festen  Platz  nach  dem  anden 
bemächtigte  sich  endlich  auch  der  Hauptstädte  Artaxata  an< 
Tigranocerta  und  setzte  sich  in  den  Besitz  des  ganzen  LaDde« 
Nero  konnte  daher  einen  König  seiner  Wahl,  den  Tigrasea 
einen  Abkömmhng  des  cappadocischen  Königshauses ,  der  duroi 
einen  langen  Aufenthalt  in  Born  an  sclavuichen  Gehomn 
gewöhnt  war,  auf  den  Thron  Armeniens  einsetzen,  wodurdi 
das  Land  in  völlige  Abhängigkeit  von  Born  kam.  Dies  geschii 
in  den  Jahren  58  —  60. 

Allein  der  Krieg  war  hiermit  noch  nicht  beendet.  Volo- 
geses selbst  würde  sich  vielleicht  dabei  beruhigt  haben ,  da  ei 
wenig  kriegerisch  und  immer  von  einem  gewissen  Gefühl  dei 
Ueberlegenheit  der  Bömer  beherrscht  war;  auch  dauerte  dei 
Krieg  mit  den  Hyrcanem  noch  immer  fort.  Dagegen  wart-a 
die  Grossen  seines  Beichs  um  so  mehr  über  die  von  dea 
Bömern  erlittene  Schmach  aufgebracht,  und  diese  allgemeine 
Unzufriedenheit  stieg   immer  höher,   als  Tigranes  sogar  eincü 
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Einfoll  in  das  Land  der  Adiabener,  eine  parthische  Provinz, 
machte  und  es  ungestraft  ausplünderte  und  verheerte.  Volo- 
geses  war  daher  gezwungen,  wieder  zu  den  Waffen  zu  greifen. 
Er  machte  mit  den  Hyrcanem  Friede  und  schickte  ein  Heer 
unter  Moneses  gegen  Tigranes  nach  Armenien,  während  er 
selbst  mit  einem  anderen  Heer  über  den  Euphrat  in  Syrien 
einzudringen  gedachte.  Im  ersten  Jahre  (61)  wurde  nun  zwar 
nichts  ausgerichtet  Corbulo,  der  mittlerweile  nach  dem  Tode 
des  Ummidius  Quadratus  die  Statthalterschaft  von  Syrien  über- 
nommen hatte,  hielt  es  für  seine  erste  Pflicht,  dieses  zu  ver- 
theidigen ,  und  traf  hier  seine  Anstalten  so  gut ,  dass  Vologeses 
nicht  daran  denken  konnte,  sein  Vorhaben  auszuführen,  viel- 
mehr selbst  einen  Einfall  der  Römer  in  sein  Reich  furchten 
musste.  Und  der  Feldzug  in  Armenien  scheiterte  an  einem 
vergeblichen  Angriff  des  Moneses  auf  Tigranocerta ,  welches 
Tigranes  mit  zwei  römischen  Legionen,  die  ihm  Corbulo  zu 
Hülfe  geschickt  hatte,  glücklich  vertheidigte.  Dagegen  war 
das  folgende  Jahr  (62)  für  die  Parther  desto  glücklicher,  nicht 
durch  die  Schuld  des  Corbulo,  sondern  durch  die  des  Caesennius 
Paetus,  welcher  von  Rom  geschickt  wurde,  um  den  Krieg  in 
Armenien  zu  führen.  Corbulo  fuhr  auch  jetzt  fort,  Syrien  zu 
vertheidigen ;  er  begnügte  sich  aber  nicht,  diesseits  des 
Euphrat  Wache  zu  halten,  sondern  überschritt  den  Strom  und 
legte  jenseits  desselben  Castelle  an,  so  dass  Vologeses  alle 
Hofinung,  in  Syrien  eindringen  zu  können,  aufgab  und  sich 
mit  seinen  gesammten  Streitkräften  auf  den  Krieg  in  Armenien 
warf.  Hier  führte  Paetus  den  Krieg  in  der  gerade  entgegen- 
gesetzten Weise  wie  Corbulo.  Er  drang  unüberlegt  in  das 
Land  ein,  sorgte  nicht  für  Mundvorrath,  sprang  von  einem 
Plan  zum  andern  über,  zersplitterte  sein  Heer,  demoralisierte 
es  durch  Nachsicht  und  durch  die  Misserfolge,  denen  er  es 
aussetzte,  und  so  kam  es  endlich  dahin,  dass  er  am  Arsa- 
nias  eingeschlossen  wurde  und  in  seiner  Muth  -  und  Rathlosig- 
keit  einen  schimpflichen  Vertrag  abschloss,  durch  welchen  er 
sich  verpflichtete ,  Armenien  zu  räumen.  Corbulo  war  auf  sein  . 
zu  spätes  Anrufen  schon  unterwegs ,  um  ihm  Hülfe  zu  bringen, 
und  nur  noch  3  Tagemärsche  von  ihm  entfernt;  jetzt  musste 
er  ebenfalls   umkehren  und   mit   Paetus   zusammen  Armenien 
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verlassen.  Allein  dieser  Schinjpf  wurde  im  J.  63  durch  Cor- 
bulo  vollständig  wieder  getilgt  Vologeses  hoffte,  dass  man 
in  Rom  jetzt  den  Tiridates  als  König  von  Armenien  anerkennen 
würde;  dort  beschloss  man  aber  die  Erneuerung  des  Kriegs 
und  übertrug  nun  die  Führung  des  ganzen  Kriegs  im  Osten 
mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  dein  Corbulo.  Dieser 
drang  darauf  in  Armenien  ein  und  führte  hier  gegen  Tiridates, 
der  ihm  gegenüberstand,  wiederum  den  Krieg  mit  solcher 
Geschicklichkeit,  dass  Tiridates  ohne  eine  entscheidende 
Schlacht  80  gut  wie  völlig  besiegt  wurde  und  sich  bereit 
erklärte,  über  eine  Ausgleichung  mit  den  Römern  in  Unter- 
handlung zu  treten.  Die  von  den  Römern  gestellten  Bedin- 
gungen waren  eben  so  billig  und  zweckmässig  als  für  die  Sieger 
ehrenvoll  Tiridates  sollte  die  Krone  vor  dem  Bildniss  des 
Kaisers  niederlegen  und  nach  Rom  reisen,  um  sie  vom  Kaiser 
wieder  zu  empfangen.  So  geschah  es  denn  auch.  Tiridate« 
legte  vor  versammelten  Heere  die  Krone  zu  den  Füssen  d« 
Bildnisses  des  Kaisers  nieder  und  empfing  sie  dann  zu  Ron 
vom  Kaiser  wieder,  der  sie  ihm  öffentlich  unter  grossen  Feie^ 
lichkeiten  aufs  Haupt  setzte,  im  J.  66  zu  derselben  Zeit,  n 
der  unglückliche  Process  des  Paetus  Thrasea  und  Barea  Sorv 
uns  stattfand. 

Die  einzelnen  Erfolge  in  diesem  Kriege  wurden  vom 
Senat,  wie  sich  denken  lässt,  durch  alle  erdenkbaren  Ehren- 
beschlüsse, durch  Triumphbogen,  Tropäen,  Dankfeste  und 
dergl.  gefeiert ;  der  Dankfeste  wurden  so  viele ,  dass  im  Senat 
der  Antrag  gestellt  wurde,  einen  Unterschied  zwischen  den 
heiligen  Tagen  zu  machen  und  wenigstens  an  einem  Theile 
derselben  die  öffentlichen  Geschäfte  zu  gestatten,  weil  bonst 
für  diese  gar  keine  Zeit  übrig  bleiben  werde.  Corbulo,  der 
wie  gegen  die  Feinde  so  auch  gegen  den  Kaiser  immer  die 
grösste  Vorsicht  und  Mässigung  beobachtet  hatte,  wurde  zum 
Dank  für  seine  Verdienste  von  Nero  im  J.  67  nach  Griechen- 
land berufen  und  erhielt  hier  den  Befehl ,  sich  selbst  zu  tödten, 
nur  weil  er  durch  seine  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  den  Ha?» 
und  die  Eifersucht  Neros  erregt  hatte. 

Ein  neuer  Krieg,  der  in  dieser  Zeit  in  Palästina 
ausbrach     und    der    ungeachtet    der    Kleinheit    des    Landes 
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eine  sehr  gefährliche  Grestalt  einnahm,  vnirde  dem  Vespa- 
eian  zur  Führung  übertragen,  dessen  Thaten  indess  erst 
nach  dem  Tode  Neros  in  das  volle  Licht  der  Geschichte 
treten. 

In  Eom  stieg  während  der  fast  zweijährigen  Abwesenheit 
Neros ,  zu  welchem  wir  jetzt  zurückkehren ,  die  Unzufriedenheit 
immer  höher,  und  Helius  schrieb  daher,  weil  er  derselben 
nicht  mehr  Herr  zu  zu  werden  fürchtete,  wiederholt  an  den 
Kaiser,  dass  er  zurückkommen  möchte.  Allein  dieser  konnte 
sich  von  den  Genüssen  Griechenlands  nicht  trennen.  Endlich 
machte  sich  Helius  selbst  auf,  um  seinen  Eath  durch  münd- 
liche Vorstellungen  zu  unterstützen,  und  nun  trat  Nero  im 
März  68  wirklich  die  Rückreise  an.  Er  zog  in  Neapel  dem 
alten  hellenischen  Gebrauche  gemäss  als  olympischer  Sieger 
durch  eine  in  die  Mauer  gebrochene  Oeffnung  ein  und  wieder- 
holte diesen  Triumphzug  in  Antium,  auf  dem  Albanerberge 
und  endlich  in  E.om  selbst,  wo  er  die  Einfahrt  auf  dem  mit 
vier  weissen  Pferden  bespannten  Triumphwagen  des  Augustus 
hielt,  den  olympischen  Kranz  auf  dem  Haupte  und  den  pythi- 
schen  in  der  Hand  vor  sich  hertragend ,  und  wo  er  mit  Jubel 
und  neuen  ausgesuchten  Ehrenbezeigungen  empfangen  wurde. 
Allein  schon  in  Neapel  bekam  er  die  Nachricht,  dass  ihm 
nicht  in  Rom ,  sondern  von  fem  her  eine  grosse  Gefahr  drohe ; 
denn  nicht  von  Rom,  sondern  von  den  Provinzen  sollte  sein 
Sturz  ausgehen.  Der  Statthalter  im  jenseitigen  Gallien,  C.  Ju- 
lius Yindex,  der  Abstammung  nach  ein  Aquitanier,  wiewohl 
sein  Yater  bereits  dem  senatorischen  Stande  angehört  hatte, 
dieser  war  es,  der  ohne  eine  persönliche  Veranlassung,  nur 
von  der  lebhaften  Empfindung  der  auf  dem  ganzen  römischen 
Reiche  lastenden  Schmach  getrieben,  die  Fahne  des  Aufruhrs 
aufpflanzte.  Auch  hatte  er  nicht  die  Absicht,  sich  selbst  auf 
den  Thron  zu  schwingen ,  sondern  sein  Absehen  war  auf  Ser- 
vius  Sulpicius  Galba,  den  Statthalter  von  Spanien,  einen  Mann 
von  vornehmer  Abkunft  und  grossem  Rufe  der  Tüchtigkeit 
gerichtet.  Als  Nero  hiervon  zuerst  in  Neapel  hörte,  nahm  er 
die  Sache  leicht  und  äusserte  sogar  seine  Freude  über  die  sich 
ihm  von  Neuem  darbietende  Gelegenheit  zu  Verurtheilungen 
und    Vermögenseinziehungen.     Allmählich    jedoch    nahm    die 
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Bewegung  eine  immer  ernstere  und  drohendere  Gestalt  ^ 
Das  Heer  des  Vindex  fiel  seinem  geliebten  Führer  mit  Beg^ 
sterung  zu;  Galba  wurde  auf  die  Nachricht  von  den  Yorgäik- 
gen  in  Gallien  von  seinen  Truppen  zum  Kaiser  ausgerufen 
und  wenn  er  auch  diesen  Titel  zur  Zeit  ablehnte,  so  erkläre 
er  doch  seinen  Abfall  von  Nero ,  indem  er  sieh  dem  Senat  zuj 
Verfügung  stellte  und  nach  Bx)m  aufbrach ,  um  es  zu  befireiei 
und  den  Senat  in  den  Stand  zu  setzen,  frei  über  den  Throi 
zu  verfügen.  Zwar  zog  T.  Verginius  Rufus,  der  Statthalte 
des  oberen  Germaniens ,  gegen  Yindex ,  und  die  beiderseitige 
Heere  geriethen,  während  die  Führer  mit  einander  unt«rhar 
delten,  in  einen  erbitterten  Kampf,  in  welchem  das  Heer  d€ 
Vindex  fast  ganz  aufgerieben  wurde,  was  diesen  8o  schmerzt 
dass  er  sich  selbst  tödtete.  Allein  auch  hiermit  war  dem  Ner 
nicht  geholfen,  da  Verginius  den  Krieg  nicht  weiter  verfolgt« 
sondern  sich  von  aller  Theilnahmc  an  der  Entwickelung  de 
Krise  zurückzog.  Die  übrigen  Statthalter  aber  erklärten  t'ic 
nach  und  nach  alle  für  Galba  oder  doch  gegen  Nero,  ui 
Galba  zog  daher  mit  den  sichersten  Aussichten  auf  einen  glüti 
liehen  Erfolg  seines  Unternehmens  gegen  die  Uauptsudi 
Mittlerweile  schwankte  Nero,  während  diese  Nachrichten  däc 
einander  in  Rom  einliefen,  zwischen  Uebermuth  und  Leichi 
sinn  und  zwischen  der  äussersten  Muthlosigkeit  und  Feighti 
hin  und  her.  Er  gab  sich  bald  den  gewöhnlichen  SSchwelg« 
reien  oder  seinen  kindischen  Liebhabereien  hin;  bald  sties*  « 
die  heftigsten  Drohungen  gegen  Senat,  Volk  und  gegen  di 
ganze  Welt  aus;  bald  wiederum  beschäftigte  er  seine  Phantasi 
damit,  wie  er  Volk  und  Heer  durch  Bitten  und  Thränen  wiede 
für  sich  gewinnen  oder  wie  er  das  undankbare  Ilom  verU^M' 
und  sich  im  Orient  oder  sonst  irgend  wo  ein  neues  Rei«.) 
gründen  oder,  denn  auch  dies  wird  erzählt,  wie  er  als  IVivai 
mann  von  dem  Ertrag  seiner  Kunst  leben  werde;  dann  tu 
er  wiederum  halbe  und  thörichte  Anstalten  zu  einem  Feldzu 
gegen  Galba,  suchte  sich  durch  übermässige  Steuern  und  AI 
gaben  und  durch  sonstige  Erpressungen  die  Mittel  dazu  i 
verschaffen,  erreichte  aber  durch  dieses  Alles  weiter  nichiJ 
als  dass  sich  zu  dem  Hasse  gegen  ihn  auch  noch  die  Vw 
achtung   gesellte,    und  dass  er  endlich  von  Allen,    von  Sena^ 
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vom  Volk  und  selbst  von  den  Prätorianern  aufgegeben  und 
verlassen  wurde.  Als  endlieh  auch  die  Wache  vona  Palatium 
abzog  und  Alle,  bei  denen  er  Hülfe  suchte,  ihm  den  Rücken 
wandten,  flüchtete  er  sich  in  Verkleidung  mit  nur  4  Beglei^ 
tern  auf  ein  Landgut  des  freigelassenen  Phaon,  welches  ihm 
von  diesem  als  Zufluchtsort  angeboten  wurde  und  welches  4 
römische  Meilen  von  der  Hauptstadt  zwischen  der  salarischen 
und  nomentanischen  Strasse  lag.  Hier  wiederholten  sich  im 
Kleinen  die  lächerlichen  und  jämmerlichen  Scenen  der  letzten 
Wochen  von  Rom,  bis  er  endlich,  als  er  schon  den  Hufschlag 
der  Rosse  seiner  Verfolger  hörte,  die  ihn  nach  Rom  führen 
sollten,  um  dort  hingerichtet  zu  werden,  sich  das  Schwert  in 
den  Kacken  stiess  und,  da  seine  Hand  nicht  kräftig  genug 
war,  von  dem  freigelassenen  Epaphroditus  vollends  getödtet 
wurde.  Zu  den  zahbreichen  Anekdoten,  durch  die  von  den 
Alten  die  Haltungslosigkeit  und  lächerliche  Thorheit  seiner 
Katastrophe  veranschaulicht  wird,  gehört  auch  die,  dass  er 
im  Sterben  ausgerufen:  Welch  ein  Künstler  geht  in  mir 
unter! 

So  starb  er  am  9.  Juni  68,  im  31.  Jahre  seines  Lebens 
und  im  14.  seiner  Regierung,  der  letzte  Spross  des  Julisch- 
Claudischen  Kaiserhauses,  nachdem  dieses  Haus  fast  100  Jahre 
die  Geschicke  des  römischen  Reichs  gelenkt  und  demselben 
auf  der  einen  Seite,  wie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  wenig- 
stens in  Vergleich  zu  der  vorausgehenden  Zeit  der  Bürger- 
kriege den  Frieden  und  ein  gewisses  äusseres  Glück  zurück- 
gegeben, zugleich  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  den  letzten 
Kern  des  ächten  Römerthums  zerstört  hatte. 

Es  war  an  sich  ein  Ereigniss  von  folgenreicher  Bedeu- 
tung, dass  hiennit  das  Herrscherhaus,  welches  bereits  zu  einer 
gewissen  Legitimität  gelangt  war,  ausstarb  und  die  Krone 
sonach  als  Streitobject  zwischen  die  verschiedenen  Inhaber 
der  römischen  Streitkräfte  hinausgeworfen  wurde.  Es  muss 
aber  auch  noch  als  besonders  bezeichnend  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Bewegung,  durch  welche  Neros  Sturz 
herbeigeführt  wurde,  nicht  von  Rom  ausging,  sondern  von 
den  Provinzen,  und  dass  jenes,  wie  in  der  That  der  Fall 
war,   sich    sofort  unterwarf.     Es   konnte   nicht   deutlicher   an 
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den  Tag  treten ,  dass  Rom  aufgehört  hatte,  das  Haupt  d« 
römischen  Reichs  zu  sein,  was  es,  so  lange  es  seinen  eigen- 
*  thümlichen  Charakter  bewahrte ,  im  eminentesten  Sinne  gewe- 
sen war,  und  dass  von  nun  an  seine  Geschicke  durch  neue, 
fremde  Elemente  bestimmt  werden  sollten. 


Literatur,  Kunst  und  Sitte. 

Die  römische  Literatur  steht  hinter  der  griechischen, 
wie  in  vielen  anderen  Dingen,  so  auch  darin  zuriick,  dass 
sie  nicht  in  dem  Maasse  volksthümlich  ist  und  sich  daher 
auch  nicht  mit  derselben  inneren  Nothwendigkeit  entwickelt 
wie  diese.  Wir  haben  hierauf  in  unseren  bisherigen  Betrach- 
tungen über  dieselbe  wiederholt  hingewiesen  und  den  Grund 
davon  in  dem  Umstände  gefunden,  dass  sie  nicht  au»  eigenen 
Wurzeln  erwachsen,  sondern  von  Anfang  an  ein  Pfropfreis 
der  griechischen  Literatur  ist,  und  dies  wiederum  hat,  von 
manchen  anderen  Umständen  abgesehen,  seinen  Grund  haupt- 
sächlich darin,  dass  der  eigentliche  nationale  römische  Geist 
ganz  dem  Ernste  und  der  Strenge  des  politischen  Lebens  zu- 
gewendet und  daher  dem  Spiele  der  Muse  abhold  war. 

Indessen  wenn  auch  die  Wurzel  und  die  Art  der  römi- 
schen Literatur  nicht  national  war,  so  war  es  doch  die  Form 
derselben,  die  Sprache,  und  wie  hätte  es  auch  anders  sein 
können?  wie  hätte  der  Strom  der  Nationalität,  der  überhaupt 
bei  den  Alten  eine  viel  grössere  Gewalt  hatte  als  in  der 
modernen  Welt,  nicht  wenigstens  den  sprachlichen  Ausdruck 
der  Gedanken  und  Empfindungen  bestimmen  und  beherrschen 
sollen?  Wir  finden  daher  auch,  dass  die  Sprache  der  Römer 
eine  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  fortschreitende  Ent- 
wickelung  gehabt  hat,  und,  was  hiermit  zusammenhängt,  dass 
sie  bei  den  Schriftstellern  derselben  Periode  trotz  aller  Ver- 
schiedenheit der  Individualitäten  in  den  Grundzügen  ein 
gemeinsames  und  übereinstimmendes  Gepräge  hat.  Wir 
ersehen  dies  letztere  z.  B.  recht  deutlich  in  den  zahlreichen 
Briefen  anderer  Verfasser,  die  der  Briefsammlung  des  Cicero 
einverleibt  sind,   und  die,   wenn  auch  mehr  oder  minder  voll- 
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kommen  ausgeprägt,  dennoch    alle   den  gesunden,    kräftige 
strengen  Charakter  der  Zeit  zeigen. 

Nun  hat  uns  die  vorstehende  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  gelehrt,  dass  im  Laufe  des  ersten  Jahrhundert* 
der  Kaiserzeit  der  nationale  römische  Geist  allmählich  unter- 
graben und,  so  zu  sagen,  ausgehöhlt  und  endlich  durch  die 
letzten  drei  tyrannischen  Regierungen  so  gut  wie  völlig  nieder- 
geschlagen und  vernichtet  wurde.  Hiermit  übereinstimmend 
ist  nun  auch  der  Entwicklungsgang  der  Literatur.  Das 
Wesentliche  in  dieser  Hinsicht  besteht  darin,  dass  die  Rheto- 
rik der  Schule  (o.  S.  102)  immer  mehr  um  sich  greift  und  die 
Literatur  völlig  unter  ihre  Herrschaft  beugt.  In  Folge  davon 
wird  die  Sprache  immer  mehr  von  ihrem  Dihalt  abgelöst  und 
für  sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Verschönerung  und  Aus- 
schmückung gemacht;  man  sucht  ihr  alle  möglichen  Reize  vi 
verleihen«,  nur  den  einzigen  richtigen  nicht,  der  eben  darin 
besteht,  dass  sie  der  einfachste,  lebendigste  Ausdruck  für  den 
Gedanken  und  die  Empfindung  des  Schreibenden  oder  Reden- 
den ist;  sie  verliert  immer  mehr  an  innerem  Gehalt  und  mt 
rer  Wahrheit  und  artet  in  Wortkünstelei  und  Haschen  naö 
Effect  aus:  kurz  auch  bei  ihr  findet  jener  im  poUtiscben 
Leben  wahrgenommene  Process  der  Aushöhlung  und  Ent- 
leerung statt,   bis  endlich  auch  hier  die  Katastrophe  eiutiia 

Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Inbegriff  der  Literatur- 
geschichte der  Zeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  der  Zeit 
von  Tiberius  (richtiger  wäre  allerdings  zu  sagen,  von  der 
zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  an)  bis  zum 
Tode  des  Nero.  Es  ist  auch  dies  insofern  noch  eine  Periode 
der  nationalen  Entwickelnng,  als  die  Literatur  hier  noch  sit 
den  allgemeinen  Zuständen  und  der  ganzen  Richtung  derZ«iv 
zusammenhängt  und  durch  sie  bedingt  ist,  aber  freilich  ^ 
Periode  der  Entartung  und  des  Eilens  zu  ihrem  Ende,  htu 
Ziel  -  und  Höhepunkt  dieser  Entwickelung  bildet  der  Philosoph 
Seneca,  in  dem  neben  manchen  grossen  Vorzügen  die  Fehier 
der  Richtung  besonders  deutlich  hervortreten;  er  ist  es  daher 
auch,  der  die  entschiedenste  Reaction  hervorrief.  Nun  ve^ 
warf  man  die  ganze  Art,  man  verlangte  die  Umkehr  zu  d«9 
Alten  und  eine  Regenerierung  der  Sprache  durch  deren  Nach- 
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ahmung ,  d.  h.  man  isolierte  sich  von  der  allgemeinen  Bewegung 
der  Zeit  und  gab  der  Literatur  eine  gelehrte  und  individuelle 
Richtung.  Derjenige,  der  hierfür  den  Ton  angab,  ist  Quin- 
tilian,  der  nächste  Nachfolger  des  Seneca,  der  die  Fehler  des 
Seneca  mit  schlagenden  Worten  charakterisiert  und  immer  von 
Neuem  auf  die  Nachahmung  der  Alten,  insbesondere  des  Cicero, 
als  einziges  Heilmittel  hinweist.*) 

Es  ist  ein  besonders  glücklicher  Umstand,  dass  an  der 
Spkze  der  Schriftsteller,  die  wir  in  unserer  Periode  zu  besprechen 
haben,  einer  steht,  der  uns  den  deutlichsten  Einblick  in  die 
Werkstatt  der  Schulrhetorik  gewährt  Ich  meine  den  Rhetor 
Annaeus  Seneca,  den  Vater  des  schon  mehrfach  genannten 
Philosophen  L.  Annaeus  Seneca.  Jener  aus  Oorduba  in  Spa- 
nien gebürtig  und  um  50  v.  Chr.  geboren  (er  sagt  selbst,  dass 
er  den  Cicero  würde  haben  hören  können ,  wenn  er  nicht  durch 
die  Gefahren  und  Unruhen  der  Bürgerkriege  in  seiner  Heimath 
Corduba  festgehalten  worden  wäre),  durchlebte  einen  grossen 
Theil  der  Regierungszeit  des  Augustus  und  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit  des  Tiberius  in  Rom,  die  Entwickelung  der  Lite- 
ratur und  insbesondere  der  Beredtsamkeit  aufmerksam  ver- 
folgend und  sich  selbst  dem  Studium  derselben  aufs  Eifrigste 
widmend,  und  schrieb  im  höchsten  Lebensalter,  wahrscheinlich 
erst  unter  Caligula ,  für  seine  drei  Söhne  ein  Werk  unter  dem 
Titel:  Oratorum  et  rhetorum  sententiae,  divisiones,  colores,  in 
welchem  er  seinen  Söhnen  und  zugleich  dem  Publicum  aus 
eigner  Erinnerung  ein  Bild  von  den  höchsten  Leistungen  der 
Redner   und   Rhetoren    seiner  Zeit  geben  wollte.     Was  ist  es 


♦)  Die  Wendung,  welche  die  römische  Literatur  durch  Quintilian 
nimmt,  ist  zu  wichtig,  als  das  wir  nicht  seine  Stellung  zu  Seneca  und 
seine  Grundansicht  durch  Anführung  einiger  Stellen  zu  erläutern  suchen 
sollten.  Ueber  Seneca  sagt  er  z.  B.  (Inst.  Or.  X,  1,  128):  Cujus  et  multae 
alioqui  et  magnae  virtutes  fuerunt:  ingenium  facile  et  copiosum,  plurimum 
studii,  multa  rerum  cognitio.  —  Multae  in  eo  claraeque  sententiae,  multa 
etiam  morum  gratia  legenda:  sed  in  eloquendo  corrupta  pleraque  atque  eo 
perniciosissima ,  quod  abundant  dulcibutf  yitiis.  Seine  Theorie  in  Betreff 
der  Nachahmung  ist  am  ausfuhrlichsten  X,  2  entwickelt.  Und  um  endlich 
Ton  seinen  zahlreichen  Elogien  des  Cicero  wenigstens  ein  Beispiel  anzu- 
führen, so  sagt  er  von  ihm  (XII,  10,  46):  Ad  cujus  voluptates  nihil  equi- 
dem  quod  addi  possit  invenio,  nisi  ut  sensus  nos  quidem  dica^pus  plures. 
Peter,  OetcUchte  Romi.  III.  ^ 


ä 
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nun  aber,  was  er  seinen  Lesern  bietet?    Wie  der  Titel  besagt, 
sind  es  erstens  Sententiae ,  d.  h.  Gemeinplätze  oder  auch  etwas 
längere    hauptsächlich   aus    Gemeinplätzen   bestehende  Ausfüh- 
rungen, ferner   Divisiones,    Eintheilungen   oder    Dispositionen 
von    Keden,   und   endlich  Colores,   d.  h.  Färbungen    oder  Be- 
schönigungen der  Sache,  also  Wendungen   und  Darstellungen 
derselben ,   die   dazu   dienen ,    den   Hörer   zu    täuschen :    Alles 
natürlich  fein  zugespitzt,  pikant,  von  der  Art,  dass  der  Hörer, 
wie  es  anderwärts  einmal  heisst,   es   mit  nach  Hause  nehmen 
kann,  meist  figürlich  ausgedrückt  —  auch  die  Divisiones,  von 
denen    man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,    die  aber  meist 
in  einer  freilich  ziemlich  einförmigen  Weise  einen  Klimax  ent- 
halten, wie  wenn  z.  B.  die  Athener  berathen,  ob  sie  sich  dem 
Verlangen  des  Xerxes  fugen  sollen,  der   sie  aufgefordert  bat, 
die  Tropäen  zu  beseitigen,  mit  der  Drohung ,    sonst  mit  einem 
Heere  wiederkommen  zu  wollen,   und  wenn   dann  ein  Redner 
im  ersten  Theile   ausführt,   dass    man    dies    nicht   thun  dürfe, 
auch   wenn   man  fürchten  müsse,  dass  Xerxes  wiederkommen 
werde ,  und  im  zweiten ,  dass  dies  aber  nicht  einmal  zu  fürch- 
ten sei.     Und   alle   diese  Schaustücke  sind   nicht  aus  wirklicl 
gehaltenen  Reden,  sondern  aus  Schulübungen  (Deolamatione*) 
entnommen,  in  denen  nach  der  Meinung  der  Menschen  dieser 
Zeit    die    Beredtsamkeit    sich    am  glänzendsten    zeigte.     Die 
Gegenstände   dieser  Reden  waren  nun  auch  so,   wie    man  sie 
von  einer  dem  Leben  ganz  abgewandten  Schule  erwarten  wiwL 
Es  wurden   darin   theils   (in  den   sog.  Suasoriae)    Staatsfragen 
erörtert;  es   wurde    z.  B.  eine   Rathsversammlung   Alexanders 
des   Grossen    fingiert    und    darin    die    Frage    behandelt,    ob 
Alexander,    nachdem   er   an   dem    östhchen   Ocean    angelangt, 
noch  weiter  vordringen  solle,   oder   die  300  Spartaner  in  den 
Thermopylen  erwägen  die  Frage,  ob  sie,  nachdem  die  übrigen 
Griechen   abgezogen,   ebenfalls  den  ihnen  anvertrauten  Posten 
verlassen    sollen,    oder    es    wird    dem   Agamemnon  in    .Volis 
gerathen  oder  abgerathen,  die  Iphigenie  zu  opfern  u.  dergl.  m.; 
oder  es  werden  die  allersubtilsten  Rechtsfalle  (in  den  Contrtv- 
versiae)  abgehandelt,  von  der  Art  wie  sie  im  Leben  nimmer- 
mehr vorkommen    konnten.     Z.  B. :    Mann   und    Frau   machen 
unter   einapder   aus,    dass    kein  Theil    den   andern   überleb«» 
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wolle;  der  Mann  schickt  der  Frau  die  falsche  Nachricht,  dass 
er  gestorben  sei;  die  Frau  stürzt  sich  vom  Felsen,  wird  aber 
gleich woH  gerettet;  die  Täuschung  kömmt  an  den  Tag,  und 
der  Vater  der  Frau  verlangt  nun  von  ihr ,  dass  sie  ihren  Mann 
verlassen  solle,  und  droht  ihr  sie  zu  enterben,  als  sie  sich 
weigert:  muss  nun  die  Frau  ihrem  Vater  gehorchen,  und  hat 
dieser,  wenn  sie  nicht  gehorcht,  das  Recht  sie  zu  enterben? 
Oder:  Eine  Frau  hat  ihren  Mann  durch  ihre  Standhaftigkeit 
aus  Todesgefahr  gerettet;  der  Mann  hat  sie  später  wegen 
Unfruchtbarkeit  Verstössen  und  wird  nun  wegen  Undankbarkeit 
angeklagt.  Oder  endlich:  Ein  Vater  ertheilt  seinem  Sohne 
den  Befehl ,  einen  andern  Sohn  zu  tödten ;  der  Sohn  giebt  aber 
seinem  Bruder  Gelegenheit  zu  entkommen;  dieser  wird  alsdann 
Seeräuber  und  rettet  als  solcher  seinem  Vater  das  Leben: 
soll  nun  jener  Sohn  wegen  seines  Ungehorsams  bestraft  wer- 
den oder  nicht? 

Die  Redner,  aus  denen  diese  wunderlichen  Dinge  ange- 
führt werden,  sind  meist  bloss  Rhetoren  und  zum  grossen 
Theil  gar  nicht  im  Stande,  öffentlich  als  Redner  aufzutreten. 
So  erzählt  Seneca  von  Porcius  Latro,  einem  der  glänzendsten 
Sterne  an  diesem  Himmel  der  Rhetorenwelt ,  er  habe  einst 
fiir  einen  Angeklagten  Öffentlich  sprechen  wollen,  sei  aber  so 
constemiert  gewesen,  dass  er  sogleich  mit  einem  Schnitzer 
angefangen ,  und  habe  die  Fassung  nicht  eher  wieder  gewonnen, 
als  bis  ihm  auf  seine  Bitten  gestattet  worden  sei,  die  Rede 
in  einem  geschlossenen  Räume  fortzusetzen.  Noch  ergötzlicher 
ist  eine  andere  Anekdote ,  die  sich  ebenfalls  bei  Seneca  findet. 
Der  Rhetor  Albucius  forderte,  als  er  einst  mit  einer  Rede 
öffentlich  auftrat,  seinen  Gegner  mit  den  Worten  zxun  Schwur 
auf:  Schwöre  bei  der  Asche  deines  Vaters,  die  noch  unbe- 
graben  ist,  schwöre  bei  dem  Andenken  deines  Vaters  —  auch 
dies  mit  einem  ähnlichen  Zusatz.  Allein  diese  Zusätze  waren 
nichts  als  rhetorische  Wendungen ,  die  hier  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  zutrafen,  vielleicht  Reminiscenzen  aus  einer  Rede, 
wo  sie  wirklich  Anwendung  gefunden  hatten.  Der  Gegner 
nahm  also  die  Herausforderung  an  und  gewann  den  Process, 
während  Albucius  vergeblich  protestierte  und  versicherte,  dass 
dies  nur  Redefiguren  gewesen  seien,  und  dass  alla  Redeflgu- 
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ren  aus  der  Welt  verschwinden  müssten,  wenn  man  den  Eed- 
ner  so  beim  Worte  nehmen  wolle. 

Neben  Seneca,  dessen  Werk  uns  übrigens  leider  nur 
unvollständig  und  in  einer  sehr  verdorbenen  Gestalt  erhalten 
ist,  sind  noch  zwei  gleichzeitige  Schriftsteller  zu  nennen,  die 
neben  der  rhetorisierenden  Richtung,  die  wir  so  eben  durch 
Seneca  kennen  gelernt  haben,  zugleich  poch  eine  andere  Seite 
der  Entartung  der  Zeit  repräsentieren,  nämlich  die  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur  unter  dem  Druck  der  Kaiserherrscbaft 
immer  mehr  einreissende  höfische  und  servile  Gesinnung.  Dia^e 
sind  Yellejus  Paterculus  und  Yalerius  Maximus,  welche  beide 
historische  Stoffe  in  einer  ganz  rhetorisierenden  Manier  und 
zugleich  mit  der  eben  bezeichneten  niedrigen  Gesinnung  behan- 
delt haben,  der  erstere  in  seinen  2  Büchern  der  Historia  Ro- 
mana (von  deren  erstem  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  erhalten 
ist),  der  andere  in  den  9  Büchern  Dictorum  Factorumque 
Memorabilium. 

Von  Vellejus   hören  wir  durch  ihn  selbst,    dass  er  aus 
senatorischem  Geschlecht  abstammte,  dass  er,  nachdem  er  schoo 
vorher  Kriegsdienste  geleistet,  in  den  Jahren  4  bis  12  n.  Chr. 
an  den  £[riegen  des  Tiberius  in  Germanien  und  in  den  Donan- 
ländern    als    Reiterpräfect    und    dann   als   Befehlshaber  einer 
Legion  Theil  nahm,  und  dass  er  im  J.  7  n.  Chr.  die  Qoästur, 
im  J.  15    die   Prätur    bekleidete.     Nachher    scheint    er   ohne 
weitere  öffentliche  Thätigkeit   in  Rom  gelebt  und  diese  Mus«« 
zu  literarischen  Beschäftigungen,  insbesondere   auch  zum  Sta- 
dium  der  Rhetorik  benutzt  zu  haben.      Sein    Werk    ist  dem 
M.  Yinicius  als  Gratulationsschrifb  zum  Consulat,    welches  der- 
selbe im  J.  30  n.  Chr.  bekleidete,  gewidmet  und  in  den  wenigen 
Monaten  entstanden,  welche  zwischen  der  Ernennung  des  Yi- 
nicius zum  Consulat  und  dem  Antritt  des  Amts  verflossen;  es 
giebt  daher  nur  einen  kurzen  Abriss  der  römischen  Geschichte, 
den  er  später  durch  ein  grösseres  Werk  auszuführen   und  zu 
ergänzen  gedachte,   und  dieser  kurze  Abriss  besteht  nicht  so- 
wohl in  Thatsachen  als  vielmehr  hauptsächlich  in  Betrachtungen 
und  sententiösen  Bemerkungen  über  historische  Dinge  und  io 
Charakterschilderungen  bedeutenderer  Persönlichkeiten,  welche 
durch  das  Haschen  nach  Effect,  durch  ihre  Antithesen  und  die 
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sonstigen  figürlichen  Ausschmückungen  überall  den  Ehetoriker 
verrathen.  Wenn  dieses  Streben  nicht  überall  von  Erfolg  ist, 
wenn  seine  Sentenzen  ofb  geschmacklos,  seine  Pointen  stumpf 
sind,  wenn  sich  femer  nicht  selten  Ungründlichkeit  in  seiner 
Xenntniss  des  Gegenstandes  verräth,  so  ist  dies  nichts  Ande- 
res als  was  auch  in  den  von  Seneca  mitgetheilten  Proben  des 
Geschmacks  und  des  Urtheils  der  Ehetoren  vielfach  zu  bemer- 
ken ist;  es  ist  also  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  Vellejus 
unter  dem  Niveau  der  Bildung  seiner  Zeit  gestanden  habe. 

Daneben  aber  ist  das  Werk  ganz  erfüllt  von  Ausdrücken 
der  Bewunderung  und  Huldigung  für  Tiberius ,  Augustus,  Cäsar 
und  selbst  für  Sejan.  Schon  bei  Lebzeiten  des  Augustus  steht 
Tiberius  nur  dem  Kaiser  allein  nach,  und  auch  dies  nur,  weil 
er  sich  ihm  freiwillig  unterordnet,*)  er  ist  das  zweite  Gestirn 
und  Haupt  des  Staates;  er  geht,  von  den  Thränen  des  ganzen 
Volks  begleitet,  nach  Rhodus,  er  lebt  dort,  obgleich  er  nichts 
Anderes  sein  will  als  Privatmann,  von  aller  Welt  verehrt  und 
gefeiert,  so  dass  die  Statthalter  auf  der  Insel  zusanunenströ- 
men,  um  ihm  ihre  Huldigungen  darzubringen  und  die  Fasces 
vor  ihm  zu  beugen,  auch  C.  Cäsar  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
Orient  ehrt  ihn  als  seinen  Meister  und  Vorgesetzten;  das 
römische  Reich  wankt  während  seiner  Abwesenheit,  weil  es 
seiner  besten  Stütze  entbehrt;  seine  Rückkehr  erfüllt  alle  Welt 
mit  Freude  und  Zuversicht,  nun  erst  erscheint  Ruhe,  Friede, 
Wohlstand  gesichert;  hierauf  bezwingt  und  beruhigt  er  in  den 
nächsten  Jahren  noch  unter  Augustus  Deutschland,  Pannonien 
und  Dalmatien,  und  als  sodann  Augustus  „seine  hinmilische 
Seele  dem  Himmel  zurückgegeben**  und  Tiberius,  nur  der 
Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl,  nicht  dem  Ehrgeiz  folgend, 
sich  endlich  auf  Bitten  des  Senats  und  Volkes  entschlossen 
hat,  die  Herrschaft  zu  übernehmen,  da  steigen  alle  Glückselig- 
keiten auf  Rom  herab,  Treue,  Eintracht,  Gerechtigkeit,  Billig- 
keit schlagen  ihre  Wohnung  daselbst  auf,  das  Gute  wird 
belohnt,  das  Böse  bestraft,  die  Menschen  werden  für  die 
Tugend  gewonnen  oder,  wenn  d^es  nicht  angeht,  dazu 
gezwungen;   über  das  ganze  Reich  verbreitet  sich  Friede  und 


*)  n,  99:  qoia  volebat. 
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Wohlergehen;  und  dies  Alles  durch  Tiberius  und  seinen  aus- 
gezeichneten Gehülfen  Sejan,  denn  wie  es  grossen  Fürsten  za 
gelingen  pflegt,  so  hat  auch  Tiberius  in  iSejan  einen  grossen 
Diener  gefunden,  in  dem  Strenge  mit  Milde  und  Heiterkeit 
gepaart  ist,  der  von  sich  selbst  bescheiden  denkt,  dafür  aber 
von  Andern  desto  höher  geehrt  wird,  der  ohne  allen  Ehrgeiz 
dennoch  Alles  erreicht  hat.*)  Und  in  ähnlicher  Weise,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Maasse,  werden  aucli  Augnstus  und 
Caesar  gepriesen. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  versucht  worden,  den  Vellejus 
von  dem  Vorwurf  der  Schmeichelei  zu  reinigen.**)  Man  hat 
dagegen  geltend  gemacht,  dass  Vellejus  ausser  Tiberius, 
Augustus  und  Cäsar  noch  andere  Männer  in  Uebermaass  lobe, 
ferner,  dass  er  eine  Schrift,  die  er  an  Vinicius  gerichtet,  un- 
möglich dazu  bestimmt  haben  könne,  die  Gunst  des  Tiberius 
zu  gewinnen,  und  endlich  dass  eine  solche  panegyrische  Weise 
die  Sitte  der  Zeit  gewesen  sei  und  daher  dem  Vellejus  nicht 
persönlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden  könne.  Allein  weon 
wir  auch  zugeben,  dass  Vellejus  nicht  gerade  die  Absicht 
gehabt  haben  möge,  sich  durch  sein  Werk  bei  Tiberius  in 
Gunst  zu  setzen ,  wiewohl  in  dem  Umstand ,  dass  es  nicht  an 
Tiberius  direct  gerichtet  ist,  kaum  ein  schlagender  Beweis 
dafür  zu  finden  sein  möchte,  so  wird  doch  im  Allgemeinen 
Niemand  die  im  ganzen  Werke  herrschende  niedrige,  schmeich- 
lerische Weise  verkennen  können;  wenn  ferner  auch  andere 
Männer  gelobt  werden,  so  geschieht  dies  doch  bei  Weitem 
nicht  so  oft  und  so  überschwänglich  wie  bei  Tiberius,  und 
wenn  endlich  gesagt  wird ,  dass  diese  Weise  nicht  dem  Velle- 
jus allein  zukomme,   nun  so  werden  wir  ihn   um  so  mehr  al^ 


*)  Wir  wollen  hier  die  Worte  des  Vellejus  selbst  zugleich  als  Bei- 
spiel seiner  gesuchten  und  gekünstelten  Ausdrucksweise  anführen  (11,127): 
singularom  principaliuni  operum  adjutoreni  in  omnia  habuit  et  habet,  virun 
severitatis  laotac,  hilaritatis  priscae,  actu  otiosis  simiUimum ,  nihil  siW 
vindicantem  coque  assequentem  omnia,  semperque  infra  aliorum  sftti- 
mationes  se  metientem,  yita  victuque  tranquilluni ,  animo  exsomnem. 

**)  So  nach  dem  Vorgang  von  Jacobs  und  Morgenstern  bcsoodef» 
H.  Sauppe  (Schweiz.  Museum  1837.  I,  2)  und  Kritz  in  den  Prolegomen« 
seiner  Ausgabe  des  Vellejus. 
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einen  Beweis  für  die  in  der  Zeit  allgemein  herrschende  niedrige 
servile  Gesinnung  ansehen  dürfen,  die  gegen  den  Ereimuth 
und  die  rückhaltslose  Offenheit,  womit  die  Römer  in  der  Zeit 
der  Republik  und  selbst  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  der- 
selben ihre  Gedanken  und  Empfindungen  auszudrücken  pflegten, 
den  stärksten  Contrast  bildet. 

Von  gleicher  Art  wie  Vellejus  ist  auch  Valerius  Maxi- 
mus, nur  dass  er  an  Geschmack  und  Urtheil  noch  viel  tiefer 
steht  als  jener.  Sein  Werk  ist  zwischen  29  und  32  n.  Chr. 
verfasst ,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  an  einer  Stelle  (VI,  1  zu 
Anf)  Livia,  die  Mutter  des  Tiberius,  noch  als  lebend  erscheint, 
während  an  einer  anderen  späteren  Stelle  (IX,  11.  Ext  4)  des 
an  Sejan  vollzogenen  Strafgerichts  mit  allen  obligaten  Ver- 
wünschungen des  gestürzten  Günstlings  gedacht  wird.  Es  ist 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Vorrede  dazu  bcstinunt, 
denen,  welche  historischer  Beispiele  bedürfen,  also  den  Red- 
nern, die  Mühe  des  eigenen  Nachsuchens  zu  ersparen,  und 
enthält  daher  in  9  Büchern ,  nach  den  verschiedenen  Tugenden 
und  Fehlem,  zuweilen  auch  nach  anderen  Gesichtspuncten 
geordnet,  eine  grosse  Menge  aus  den  vorhandenen  Quellen 
gezogener,  zugleich  rhetorisch  zugestutzter  Thaten  und  Aus- 
sprüche sowohl  aus  der  römischen  als  aus  der  auswärtigen 
Geschichte. 

In  ihm  erscheint  die  gezierte ,  gekünstelte  Ausdrucksweise 
und  die  historische  üngenauigkeit  des  Vellejus  noch  unendlich 
gesteigert;  während  sich  bei  diesem  trotz  seiner  rhetorischen 
Bildung  doch  immer  noch  Sinn  und  ürtheil  dos  Kriegers  und 
Staatsmanns  geltend  macht,  so  ist  Valerius  nichts  als  Rhetor 
und  ganz  in  der  Leerheit  und  Eitelkeit  dieses  Studiums  unter- 
gegangen; seine  Leichtfertigkeit  und  Urthoilslosigkeit  in  histori- 
schen- Dingen  wird  nur  noch  durch  die  Geschmacklosigkeit 
seiner  Sprache  überboten.  Wenn  die  Schmeichelei  gegen  das 
Herrscherhaus  weniger  ofl  vorkonmit,  so  hat  dies  seinen  Grund 
nur  darin,  dass  er  weniger  Gelegenheit  dazu  hat,  da  er  sich 
vorzugsweise  mit  Thatsacheu  der  älteren  Geschichte  beschäftigt; 
wo  er  aber  die  Gelegenheit  findet  —  und  wenn  sie  sich  nicht 
von  selbst  darbot,  so  hat  er  sie  aufgesucht  — ,  da  ist  er  ein 
nicht  minder  grober  und  niedriger  Schmeichler  als  VeUejoa. 
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Ein  Beispiel  dazu  liefert  sogleich  die  Vorrede  des  ganzen 
Werks.  Hier  ruft  er  statt  des  Jupiter,  mit  dem  sonst  die 
Schriftsteller  ihr  Unternehmen  zu  beginnen  pflegen,  den  Tibe- 
rius  an,  den  Urheber  alles  Heils,  durch  dessen  göttliche  Vor- 
sehung eben  die  Tugenden,  von  denen  er  handeln  werde,  an 
reichsten  belohnt,  die  Fehler  am  strengsten  bestraft  würden 
und  dessen  Gunst  er  mit  um  so  mehr  Grund  anflehe,  da  di< 
übrigen  Götter  nur  vermuthet  würden,  die  Gottheit  des  Tibe 
rius-  aber  und  seines  Vaters  und  Grossvaters  mit  ihrem  stemen 
gleichen  Glänze  den  Sterblichen  sichtbar  erscheine. 

Wir  übergehen  die  gleichzeitigen  technischen  Schriftstelki 
Celsus  und  Columella,  von  denen  wir,  von  dem  ersteren  eii 
Werk  über  die  Medicin,  von  dem  letzteren  eins  über  dei 
Ackerbau  besitzen,  weil  sie  ein  zu  überwiegend  nur  sachlicha 
Interesse  bieten,  und  wenden  uns  zu  den  noch  übrigen  —  um 
entweder  vollständig  oder  doch  in  grösseren  Theilen  erhalte 
nen  —  Schriftstellern  unseres  Abschnitts,  in  denen  der  Geis) 
der  Zeit  und  die  Richtung  der  Literatur  deutlicher  hervortritt 
Diese  sind  L.  Annaeus  Seneca,  M.  Annaeus  Lucanus,  A.  Per- 
sius  Flaccus  und  Petronias  Arbiter. 

Von  den  Lebensumständen  des  L.  Annaeus  Seneca,  d« 
Philosophen,  ist  uns  das  Wichtigste  bereits  bekannt  Wu 
erinnern  uns,  dass  er  schon  von  Caligula  lediglich  aus  Nei( 
über  seinen  Ruf  als  Schriftsteller  mit  dem  Tode  bedroht,  dasj 
er  unter  Claudius  im  J.  41  durch  den  Einfluss  der  Messalini 
nach  Corsica  verbannt,  aber  im  J.  49  durch  Agrippina  zurück 
gerufen  und  zum  Erzieher  des  Nero  oder,  wie  dieser  damali 
noch  hicss,  des  L.  Domitius  ernannt  wurde,  dass  er  schon  aL 
solcher  eine  hohe,  einflussreiche  Stellung  einnahm,  und  das 
er,  nachdem  Nero  Kaiser  geworden,  als  dessen  Rathgebe] 
und  Leiter  mit  Burrus  zusammen  den  Staat  mit  fast  imum 
schränkter  Vollmacht  regierte,  bis  er  im  J.  62  die  Gunst  Nerw 
verlor  und  dann  im  J.  65  als  angeblicher  Theilnehmer  der  Ver 
schwörung  des  Piso  von  dem  Kaiser  den  Befehl  erhielt,  «cii 
zu  tödten.  Ueberblicken  wir  sein  öffentliches  Leben,  so  weit 
es  uns  bekannt  ist,  so  werden  wir  die  Ungunst  der  Zeiten 
unter  der  er  zur  Mitwirkung  bei  den  Staatsangelegenheiten 
berufen  wurde ,  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen,  wir  werden 
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Beinen  Vertheidigern  auch  zugeben  können,  dass  er  manches 
Schlechte  verhütet  und  dass  er  überall  in  guter  Absicht  gehan- 
delt; auf  der  andern  Seite  aber  werden  wir,  wenn  wir  uns 
z.  B.  vergegenwärtigen ,  dass  er  an  der  Ermordung  der  Agrip- 
pina  wenigstens  bei  der  letzten  Entwickelung  der  furchtbaren 
Tragödie  als  Mitwisser  Theil  nahm,  und  dass  er  den  Brief 
an  den  Senat  verfasste,  in  welchem  diese  Greuelthat  verhüllt 
und  beschönigt  wurde,  unseren  sittlichen  Unwillen  kaum  unter- 
drücken können,  wir  werden  ihn  wenigstens  nicht  von  dem 
Vorwurf  einer  grossen  sittlichen  Schwäche  freisprechen  und 
ihn  nicht  eben  sehr  hoch  über  die  Menge  der  schmeichelnden, 
zu  Allem  bereiten  Höflinge  des  Nero  erheben  wollen. 

Dem  Staatsmann  Seneca  steht  nun  aber  in  ganz  anderer 
Gestalt  der  Schriftsteller  Seneca  gegenüber.  Seine  Werke 
sind  weit  überwiegend  moralischen  Inhalts  (auch  seine  Betrach- 
tungen über  die  Natur,  die  Quaestiones  Naturales,  haben 
wenigstens  eine  moralische  Tendenz  und  sind  vielfach  mit 
moralischen  Digressionen  durchzogen),  und  hier  finden  wir 
überall  die  grösste  Feinheit  und  Strenge  des  sittlichen  Urtheils 
und  der  sittlichen  Empfindung.  Seneca  ist  der  stoischen  Philo- 
sophie zugethan,  er  bindet  sich  aber  nicht  an  ihr  System  und 
erhebt  sich  in  seinen  sittlichen  Ansichten  und  Anforderungen 
nicht  nur  über  sie,  sondern  auch  über  Alles,  was  sonst  die 
Ethik  des  Alterthums  hervorgebracht  hat,  indem  er  z.  B.  ver- 
langt, dass  wir  auch  unseren  Feinden  Gutes  thun,  dass  wir 
auch  den  Undankbaren  Wohlthaten  erzeigen  und  uns  derselben 
nicht  rühmen  sollen,  indem  er  die  Rache,  die  Gladiatoren- 
spiele, ja  selbst  den  Krieg  verwirft,  und  indem  er  den  Grund- 
satz aufstellt,  dass  die  Menschenrechte  von  den  äusseren  Ver- 
hältnissen unabhängig  und  in  Bezug  auf  diese  alle  Menschen, 
auch  die  Sclaven,  einander  gleich  seien:*)  Alles  Ansichten 
und  Lehren,  von  denen  zwar  auch  sonst  bei  den  Alten  ver- 
einzelte Spuren  vorkommen,  die  aber  erst  durch  das  Christen- 
thum  zur  vollen  Anerkennung  gelangt  sind,  und  die  wir  als 
dessen  ausschliessliches   Eigenthum   anzusehen   gewohnt   sind. 


♦)  S.  de  Otio  I,  (28),  4.    de  Benef.  VII,  30  —  32.  U,  9,  2.  de  Ir.II, 
32,  1.    Epp.  7,  8  — ö.  96,  83.  30.    8,  71. 
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Dabei  ist  es  besonders  bemerkenswerth ,  das8  Beneca  sich 
selbst  in  den  Ausdrücken  nicht  selten  mit  dem  Christentham 
in  auffallender  Weise  berührt.  Er  kennt  z.  B.  den  Gegensatz 
zwischen  Geist  und  Fleisch,  er  spricht  von  einem  heiligen 
Geist,  der  in  uns  wohne,  von  einer  göttlichen  Vorsehung,  die 
sogar  den  Titel  und  den  gesammten  Inhalt  einer  besonden 
Schritt  bildet,  und  von  der  Gottähnlichkeit  der  Menschen,  er 
nennt  Gott  den  Vater  aller  Menschen ,  er  findet  in  den  Leiden 
edler  Menschen  die  Züchtigungen  eines  liebenden  Vaters,  ei 
lehrt,  dass  die  rechte  Gottesverehrung  nicht  in  Opfern,  sonderr 
darin  bestehe,  dass  man  den  Willen  Gottes  thue,  femer  daik 
wir  an  Gott  glauben  müssen,  wenn  wir  uns  ihm  nahem  woUea 
dass  Gott  die  Herzen  durchschaue,  dass  wir  alle  Sünder  seien, 
dass  vor  der  Tugend  (wir  sagen:  vor  Gott)  kein  Unterschied 
sei  zwischen  Freigelassenen,  Sclaven  und  Königen  u.  A.  m.,*) 
wesshalb  auch  die  christlichen  Kirchenväter,  wie  Tertullian, 
Augustinus,  Hieronymus,  ihn  den  Ihrigen  nennen  und  bis  aal 
die  neueste  Zeit  namentlich  von  französischen  Gelehrten  wenig- 
stens angenommen  wird ,  dass  er  von  den  nach  ihrer  Meinung 
damals  schon  allgemein  verbreiteten  christlichen  Ideen  berührt 
und  durchdrungen  worden  sei.**) 

*)  Die  Erscheinung  ist  so  wichtig  und  so  interessant,  dmss  vir 
wenigstens  einige  der  zahlreichen  Belegstellen  mit  Senccas  eigenen  Worin 
anfuhren  zu  müssen  glauben.  Consol.  ad  Marc.  2i,  5:  omne  Uli  laniBio 
cum  hac  came  grave  certamcn  est,  nc  abstrahatur  et  sidat;  £pp.  41,2. 
sacer  intra  nos  splritus  sedct;  de  Prov.  2,  6 :  Patrium  deus  habet  adrenai 
bonos  viros  animum  et  illos  fortlter  amat;  Epp.  95,  i7:  deum  rollt,  qui 
noTit,  ebond.  §.  50:  primus  est  doorum  cultus  deos  credere  —  satis  illo^ 
coluit,  qui  imltatus  est;  de  Benef.  I,  6,  3 :  ne  in  yictimls  quidom,  licet  opi- 
mae  sint  auroque  pracüilgeant ,  deorum  est  honor ,  sed  pla  ac  recta  toIuii- 
täte  venerantium;  Epp.  83,  1:  Sic  cogitandum,  tanquam  aliquis  in  pecto» 
intimum  inspicere  possit,  et  potest:  quid  enim  prodett  ab  honiine  aliquiJ 
esse  secretum?  deo  nihil  clusura  est;  lEpp.  3,  11:  quid  est  enim  civis  Ro- 
manus aut  Ubertinus  aut  servus?  nomin  i  ex  ambitlone  aut  ex  injuria  naU: 
subsllire  in  coclum  ex  angulo  licet;  de  Ir.  I,  14,  3:  Nemo,  inquam,  inre- 
nictur,  qui  se  possit  absolverc,  et  innocentcm  quisque  se  dieit  respicies« 
tcstem  non  consciontiam ;  de  Benef.  III,  18,  2:  Nulli  praeclusa  rirtus  tA, 
omnes  admittit,  omnes  invltat,  Ingcnuos,  llbertinos,  servos,  reges,  exuU'». 
non  eligit  domum  ncc  censum,  nudo  homlne  contonta  est. 

**)  So  z.  B.   von   C.  Schmidt    in    seinem  Essai   historique   sur   U 
soci^tö   civile  dans   lo   monde  Romain  (Strassburg,    1853),    toh   welehem 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Form  seiner  Schriften:  so 
erscheint  auch  diese  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  und  bei 
einer  flüchtigen  Bekanntschaft  in  dem  hellsten  Lichte.  Sein 
Ausdruck  ist  klar,  lebendig  und  im  höchsten  Grade  das,  was 
wir  heut  zu  Tage  geistreich  nennen;  er  bewegt  sich  mit  der 
grössten  Raschheit  in  kurzen,  schlagenden  Sätzen  von  Gedan- 
ken zu  Gedanken,  von  Bild  zu  Bild,  und  fast  jeder  dieser 
Sätze  ist  durch  irgend  eine  figürliche  Wendung  oder  Gestaltung, 
vorzugsweise  durch  die  von  ihm  besonders  gesuchten  und 
geliebten  Antithesen,  verziert  und  in  ein  glänzendes  Licht 
gestellt.  Man  wird,  man  mag  seine  Schriften  aufschlagen,  wo 
man  will ,  durch  einen  interessanten  Gedanken  oder  eine  pikante 
Wendung  angezogen  und,  freilich  gewöhnlich  nur  auf  kurze 
Zeit,  festgehalten  und  erfreut.  In  der  That,  nur  ein  so  aus- 
gezeichnetes Talent,  wie  wir  es  an  Seneca  jedenfalls  anerkennen 
müssen,  konnte  in  dieser  Zeit  und  unter  den  damaligen  Um- 
ständen etwas  in  seiner  Art  so  Vortreffliches  leisten,  konnte 
uns  die  damals  herrschende  Rhetorik  in  einem  so  glänzenden 
Lichte  zeigen. 

Wie  haben  wir  nun  bei  diesem  Gegensatz  zwischen  Leben 
und  Schriften  über  Seneca  zu  urtheilen?  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  man  häufig  nur  das  Eine  oder  das  Andere  ins 
Auge  gefasst  und  den  Seneca  daher  entweder  heftig  getadelt 
oder  übermässig  bewundert  und  gepriesen  hat.  Es  kann  aber 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  Beides  zusammenzufassen  haben, 
und  dann  werden  wir  nicht  umhin  können,  schon  in  diesem 
Gegensatz  einen  wesentlichen  Mangel  des  Schriftstellers  zu 
erkennen.  Das,  was  schriftstellerischen  Erzeugnissen  über- 
haupt, insbesondere  aber  moralischen  Schriften,  den  Haupt- 
werth  zu  geben  pflegt,  den  Hintergrund  und  Nachdruck  der 
eigenen  Gesinnung  und  Empfindung  des  Verfassers,  werden 
wir  dem  Seneca  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ab- 
sprechen müssen,  und  eben  dieser  Mangel  giebt  sich  auch  in 
der  Form  deutlich  genug  zu  erkennen.  Wie  wir  oben  bemerkt 
haben,  dass  man  sich  durch  das  Einzelne  bei  einem  flüchtigen 


(S.  379)    u.  A.  Durozoir,    Troplong,   Wallon  als  Vertreter   derselben  An- 
sicht angeführt  werden. 
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Einblick  angezo^n  fiiU«,  ebeo 
rer,  eindringenderer  Leetüre  b. 
nberall  hervortretende  Streben  n 
aller  anfgewendeten  Kunst  fob 
d.  h.  der  aus  einem  von  Gedank 
ergriffenen  und  erfüllten  Innei 
Wechsel  von  Liebt  und  Scbattei 
Einheit,  die  Angemessenbeit ,  di 
dnrcb  allein  der  Leser  ergriffen 
kann;  es  ist  Alles  Koptton,  um  : 
nichts  Brustton.*)  Seneca  eelbs 
meidet,  diejenigen  Dinge  in  » 
'welche  vorzugsweise  scbwacbe  Si 
auch  in  dieser  Hinsicht  Lehren 
auf  ihn  selbst  anwenden  dürfen, 
erkennen  und  richtig  zu  beurt 
Freund  Lucilius  ermahnt,  imme 
er  schreiben,  nicht  wie  er  schre 
die  Einfachheit  empfiehlt,  wenn 
bild  der  Seele ,  das  scbritlstellei 
Farbe  der  Gesinnung,  wie  da» 
des  Schriftstellers,  oder,  was  i 
Seite  betrachtet  dasselbe  ist,  i 
Verfasser  der  Welt  ein  Pfend  odi 
BChrift  seiner  Gesinnung.  ••*) 

•)  Psrsiu»  drückt  dies  ao  »M 
Hoc  nitaC  io labrU.  AachdemSeoecaii 
Epp.X,3:  Non  a nttamia labria  iitaTsn« 

••)  NiahU  ist  I.  B.  bei  ihm 
Nichtigkeit  dea  Reichthumi  and  übs 
d««  Oeixea  uod  der  Habaaeht,  währe: 
Ssichthum  und  die  Art,  wie  ei  ihn  ei 
gegen  ihn  Gehobenen  Torwürfe  bildel 
gesehen,  daaa  er  bei  der  Behandlunf 
daaa  er  dessen' Begierden  wenigatena  hi 
dadurch  EU  befriedigen  oder  wenigitf 
ugt  er  aelbet  (Consol.  ad  HelT.  11, 
finis  eriC  capiditatiB,  «ad  gradns. 

•••)  8.  Epp.  116,  1.  Fitgm.  { 
rngm.  Nr.   130. 
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Wir  können  nicht  umhin,  noch  Eins  hervorzuheben,  was 
hinsichtlich  der  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  der  Empfindung 
in  seinen  Schriflen  ein  besonders  nachtheiliges  Licht  auf  ihn 
wirft  In  der  Trostschrift,  die  er  aus  seinem  Exil  an  den 
Polybius,  den  uns  bekannten  Freigelassenen  und  Günstling  des 
Claudius,  richtet,  wird  besonders  Ein  Trost  stark  betont,  näm- 
lich derjenige,  den  Polybius  aus  dem  Anblick  seines  Herrn 
und  Kaisers  schöpfen  müsse.  Er  ruft  dem  Polybius  zu:  „So 
oft  deine  Augen  sich  mit  Thränen  füllen  wollen,  so  richte  sie 
auf  den  Kaiser,  dann  werden  die  Thränen  sofort  durch  den 
Anblick  des  grossen  und  herrlichen  gottgleichen  Mannes 
getrocknet  werden:  sein  Glanz  wird  deine  Augen  blenden, 
dass  sie  nichts  Anderes  sehen  können,  und  sie  festhalten, '^ 
und  nachdem  er  hierauf  diesen  Gedanken  weiter  ausgeführt^ 
80  fahrt  er  fort:  „Mögen  die  Götter  und  Göttinnen  ihn  lange 
der  Erde  leihen ;  möge  er  dem  göttlichen  Augustus  an  Werken 
gleichen,  ihn  aber  an  Lebensdauer  übertrefien;  möge  er,  so 
lange  er  unter  den  Sterblichen  weilt,  nie  empfinden,  dass 
irgend  etwas,  was  seinem  Hause  angehört,  sterblich  ist ;  möge 
er  seinen  Sohn  durch  eine  lange  Leitung  zu  einem  bewährten 
Herrscher  heranbilden  und  ihn  eher  als  Genossen  seiner  Herr- 
schaft, denn  als  Nachfolger  sehen;  spät  und  erst  zur  Zeit 
unserer  Enkel  möge  der  Tag  kommen,  wo  er  zum  Himmel, 
der  ihm  vermöge  seiner  Abkunft  gebührt,  emporsteigt."  Und 
dieser  göttergleiche ,  für  die  Gottheit  bestimmte ,  mit  allen  Herr- 
lichkeiten ausgestattetete  Claudius  ist  derselbe,  den  er  kurz 
nach  seinem  Tode  in  einer  andern  Schrift,  in  einer  Satire, 
die  unter  dem  Namen  der  Apocolocynthosis ,  d.  h.  der  Verkür- 
bisung,  bekannt  ist,  in  einer  eben  so  bösartigen  wie  witzigen 
Weise  dem  Gelächter  und  der  Verachtung  preisgiebt,  der  hier 
als  blödsinniger,  stammelnder,  missgestalteter,  alle  von  Her- 
cules getödteten  Ungeheuer  an  Monstrosität  übertreffender 
Narr  geschildert,  und  auf  Beschluss  der  versammelten  Götter 
wegen  seiner  Verbrechen  aus  dem  Olymp  gestossen  und  in 
die  Unterwelt  transportiert  wird. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  Seneca  dieserhalb 
geradezu  ein  bewusster  Heuchler  zu  nennen  sei.  Es  ist,  wie 
wir   überall  und  in   allen   Zeiten   finden,    ein    weiter  Schritt 
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zwischen  der  Aufstellung  von  moralischen  Grandsätzen  und 
ihrer  vollen  Geltendmachung;  es  hat  daher  immer  eine  Menge 
solcher  Grundsätze  gegeben  und  wird  sie  immer  geben,  deren 
Richtigkeit  Niemand  bestreitet ,  die  aber  kaum  irgend  wo  ange- 
wendet, die  nicht  einmal  in  allen  ihren  Consequenzen  aner- 
kannt werden;  femer  ist  auch  leicht  wahrzunehmen,  dass  die 
meisten  Menschen,  ohne  gerade  Heuchler  genannt  werden  zu 
können,  hinter  dem,  was  sie  Andern  empfehlen  oder  vorschrei- 
ben, weit  zurückbleiben,  und  dass  dies  namentlich  bei  denen 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  deren  regelmässiges  Geschäft  es  ist. 
Andern  gute  Lehren  zu  geben:  um  wie  viel  weniger  werden 
wir  bei  Seneca  bewusste  Heuchelei  anzunehmen  haben,  wenn 
wir  dies  auch  bei  ihm  finden  in  einer  Zeit,  wo  die  Rhetorik 
eine  so  allgemeine  und  so  unbedingte  Herrschaft  übte.  Je 
grösser  aber  bei  ihm  der  Abstand  zwischen  Wort  und  That 
ist  und  je  weniger  wir  die  Schuld  daran  ihm  selbst  beimessen, 
um  so  mehr  werden  wir  gerade  ihn  vorzugsweise  als  Reprä- 
sentanten der  herrschenden  rhetorischen  Richtung  ansehen 
müssen. 

Wie  sehr  es  sich  in  der  damaligen  Zeit  um  Worte  und 
nur  um  Worte  handelte,  dies  zeigt  sich  auch  recht  deutlich 
an  dem  oben  (S.  311)  schon  erwähnten  Zwiegespräch,  welche^! 
Seneca  im  J.  62  mit  Nero  hatte  und  auf  das  wir  aus  diesen 
Grunde  noch  einmal  mit  einem  Worte  zurückkommen.  Nach- 
dem hier  Seneca  in  einer  fein  berechneten  und  gesetzten  Red« 
einen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  aufrichtig  gemeinteii 
Wunsch  vorgetragen  hat,  so  beginnt  Nero  seine  Entgegnung 
mit  den  Worten  (Tac.  XIV,  55):  „Dass  ich  auf  deine  vorl)e 
reitete  und  studierte  Rede  sofort  antworten  kann ,  dies  ist  dv 
erste  der  Geschenke ,  die  ich  dir  verdanke ;  denn  du  hast  mirli 
gelehrt,  nicht  allein  vorbereitet,  sondern  auch  aus  dem  Rteg 
reife  die  Dinge  in  geordneter  Rede  zu  erledigen ,  **  und  hieran: 
findet  er  den  Seneca  eben  so  mit  Redensarten  ab ,  wie  Seneca 
ihn  mit  Redensarten  zu  fangen  gesucht  hatte. 

Wenn,  wie  wir  oben  ausgeführt  haben,  in  Senecju 
Schriften  zuerst,  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung  und  in 
Zusammenhang,  reinere,  höhere,  den  christlichen  Lehren  sich 
nähernde   sittliche    Ansichten    und   Grundsätze    ausgesprochen 
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werden,  so  sind  wir  weit  entfernt,  vom  höheren  Standpunkte 
aus  den  historischen  Fortschritt  zu  verkennen,  der  trotzdem, 
dass  es  zunächst  nur  Worte  und  Schatten  sind,  hierin  ent- 
halten ist;  wir  finden  vielmehr  darin  eins  der  hauptsächlichsten 
Mittel,  wodurch  die  damalige  heidnische  Welt  für  die  Auf- 
nahme des  Christenthums  vorbereitet  wird.  So  wenig  dies 
aber  bezweifelt  werden  kann,  so  unleugbar  ist  es  auch,  dass 
eben  darin  sich  zugleich  der  Verfall  des  Römerthums  aufs 
Deutlichste  zeigt;  so  wahr  und  vortrefflich  es  ist,  wenn  auf 
jeden  nationalen  Vorzug  der  Römer  vor  den  übrigen  Völkern 
verzichtet,  w^enn  die  Brüderschaft  der  ganzen  Menschheit  ver- 
kündet, wenn  die  Grausamkeit  der  Gladiatorenspiele,  der  Krieg, 
die  Rache,  wenn  die  Ansicht,  dass  der  Sclave  ein  Wesen 
niederer  Gattung  sei,  verworfen  und  als  unsittlich  bezeichnet 
wird,  wenn  hierin  ein  wesentlicher  Fortschritt  zum  Ziel  einer 
höheren  Sittlichkeit  im  Allgemeinen  anzuerkennen  ist,  so  wer- 
den doch  eben  hiermit  die  Grundpfeiler  zerstört  oder  erscheinen 
vielmehr  schon  als  zerstört,  auf  denen  das  Römerthum  und 
die  specifisch  römische  Tugend  beruht. 

Wir  bemerken  in  Bezug  auf  Seneca  noch,  dass  er  nach 
der  wahrscheinlichsten  Annahme  im  J.  7  v.  Chr.  geboren  ist,*) 
und  dass  wir  von  ihm,  abgesehen  von  den  Fragmenten  und 
einigen  Epigrammen,  noch  folgende  Schriften  besitzen:  12  Dia- 
loge, darunter  die  3  Trostschriften  an  die  Marcia,  an  Polybius 
und  an  seine  Mutter  Helvia,  und  3  Bücher  über  den  Zorn; 
ferner  2  Bücher  über  die  Milde,  7  über  die  Wohlthaten, 
7  Bücher  Betrachtungen  oder  Untersuchungen  über  die  Natur 
und  die  schon  oben  erwähnte  Satire  über  den  Tod  des  Clau- 
dius, die  sog.  Apocolocynthosis.  Die  Abfassungszeit  dieser 
Schriften  lässt  sich  nur  theilweise  aus  Anzeichen,  die  sich  in 
ihnen  finden ,  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen :  so  sind  z.  B.  die 
3  Bücher  über  den  Zorn  im  J.  41,  die  Apocolocynthosis  im 
J.  54,  die  Bücher  über  die  Milde  im  J.  56,  die  Briefe  an  den 
Lucilius   im   hohen  Greisenalter   und  nachdem   er   sich  bereits 


*)  So  Clinton,  Fast.  Rom.  I.  8.  5.  Auch  die  folgenden  chrono- 
logischen Angaben  beruhen  auf  Clintons  eben  so  yorsichtigen  als  gelehrten 
Forschungen. 
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von  den  öffentlichen  Geschäften  zurückgezogen,  geschrieben. 
Ob  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Tragödien  von  ihm 
herrühren,  ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  über  die  wir 
keine  Entscheidung  zu  treffen  wagen;  nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  Octavia  ihn  nicht  zum  Verfasser  haben  kann.  Die 
ihm  ebenfalls  beigelegten  Briefe  an  den  Apostel  Paulus  so  wie 
die  des  Paulus  an  ihn  sind  unzweifelhaft  unächt  und  nur  ein 
Erzeugniss  des  bei  den  alten  Kirchenvätern  verbreiteten  Glau- 
bens, dass  Seneca  ein  Christ  gewesen  sei  und  mit  Paulus  in 
Yerbindung  gestanden  habe. 

Lucan,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  ist  mit  Seneca 
nicht  nur  bluts-  sondern  in  einem  gewissen  Sinne  auch  geistes- 
verwandt. Er  war  der  Sohn  des  Bruders  des  Seneca,  des 
L.  Annaeus  Mela,  und  im  J.  39  geboren.  Er  gehörte,  wie 
uns  berichtet  wird,  eine  Zeit  lang  zu  den  dichterischen  Freun- 
den Neros ,  ward  aber  später  aus  Eifersucht  auf  seinen  dichte- 
rischen Ruhm  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  gehasst  und  ange- 
feindet und  schloss  sich  desshalb,  wie  es  heisst,  an  die  Ver- 
schwörung des  Piso  an,  als  deren  Opfer  er  im  J.  65  starb  und 
zwar,  indem  er  in  dem  Augenblick,  wo  aus  seinen  geöffneten 
Adern  Blut  und  Leben  ausströmte,  eine  Stelle  seines  eigenen 
Gedichts  recitierte,  welche  eine  besonders  lebhafte  Schilderung 
eines  ähnlichen  Todes  enthielt 

Seine  zahlreichen  anderen  Gedichte  verschiedenen  Inhalts 
sind  verloren  gegangen;  wir  besitzen  von  ihm  noch  die  Phar- 
salia,  ein  episches  Gedicht  in  10  Büchern  von  ungefähr  8000 
Hexametern,  welches,  unvollendet,  die  Geschichte  des  Bürger- 
kriegs zwischen  Pompejus  und  Cäsar  vom  Anfang  desselben 
bis  zum  Tode  des  Pompejus  und  zum  Beginn  des  Alexandrini- 
schen  Kriegs  enthält.  Er  folgt  dem  wirklichen  historischen 
Verlauf  der  Ereignisse  ziemlich  genau,  so  dass  man  schon 
gesagt  hat,  dass  sein  Werk  nicht  sowohl  ein  Epos  als  eine 
Geschichte  sei ;  treffender  und  dem  Hauptinhalt  entsprechender 
ist  jedenfalls  das  Urtheil  Quintilians,  welcher  sagt,  dass  er 
mehr  den  Kednem  als  den  Dichtem  beizuzählen  seL  Während 
er  nämlich  im  XJebrigen  die  Thatsachen  einfach  und  im  Wesent- 
lichen wahrheitsgetreu  berichtet,  so  versäumt  er  keine  Gelegen- 
heit, wo  sich  eine  Eede  einflechten  lässt,  er  ergieast  sich,  so 
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olt  sich  ein  geeigneter  Stoff  darbietet,  in  ausführliche,  mit 
Bildern  und  sonstigen  rhetorischen  Zierrathen  ausgeschmückten 
Schilderungen,  insbesondere  von  Personen  und  Oertlichkeiten, 
und  versäumt  es  endlich  auch  nicht,  seinem  Werke  den  da- 
mals bei  den  Rednern  so  beliebten  Schmuck  allgemeiner  Sen- 
tenzen zu  verleihen.  Wie  aber  seinem  Werke  sonach  der 
Vorzug  der  Einheit  und  eines  raschen ,  gleichmässigen  Flusses 
fehlt,  wie  es  sonach,  um  das  Witz  wort  des  Nero  auf  ihn  an- 
zuwenden, gleich  den  Schriften  des  Seneca  „Sand  ohne  Mörtel" 
ist:  so  wird  ihm  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen  sein,  dass  seine  Sprache,  wie  die  des 
Seneca,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  gewandt,  lebhaft 
und  in  einem  gewissen  Sinne  kräftig  und  eindringlich  sei. 

Man  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  in  der  politi- 
schen Gesinnung  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  drei  ersten  und  den  übrigen  Büchern  zeige;  in  jenen 
nämlich  sei  er  der  Schmeichler  Neros,  in  den  übrigen 
dagegen  sei  er  der  Schwärmer  für  republikanische  Frei- 
heit und  der  Lobredner  der  Männer  der  Senatspartei,  der 
Gegner  des  Cäsar,  die  im  Bürgerkriege  des  Pompejus 
und  Cäsar  die  Vertheidigung  der  Republik  auf  ihre  Fahne 
schrieben  und  in  der  Xaiserzeit  allerdings,  wie  auch  das 
Beispiel  des  Tacitus  zeigt,  als  Verfechter  der  republikani- 
schen Freiheit  angesehen  wurden.  Man  hat  den  Grund  dieser 
Erscheinung  (oder  wie  vielleicht  richtiger  zu  sagen ,  das  Motiv 
dieser  Annahme)  darin  gefunden,  dass  Lucan  erst  Freund, 
dann  Feind  des  Nero  war  und  anscheinend,  da  das  Werk 
unvollendet  ist,  bis  kurz  vor  seinem  Tode  sich  damit  beschäf 
tigt  hat,  und  zum  Beweis  dafür  sich  hauptsächlich  auf  die 
lange  Stelle  in  der  Einleitung  bezogen,  wo  Nero  allerdings 
auf  das  Ueberschwänglichste  gepriesen  wird,  wo  z.  B.  gesagt 
wird ,  dass  das  Römerblut  in  den  Bürgerkriegen  nicht  umsonst 
vergossen  sei ,  da  nur  auf  diesem  Wege  der  Welt  das  Glück 
habe  zu  Theil  werden  können,  den  Nero  als  Alleinherrscher 
zu  besitzen,  und  wo  unter  Anderem  der  eben  so  geschmack- 
lose wie  niedrig  schmeichelnde  Gedanke  ausgeführt  wird ,  dass 
Nero  dereinst  als  Gott  sich  den  Mittelpunkt  des  Himmels  zum 
Sitz  auswählen  möge,  weil  sonst  das  Gleichgewicht  der  Welt 

Peter,   Geschichte  Roms.    III.  23 
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durch  seine  Schwere  gestört 
es  all  erdin  ^  nicht  in  Elnkla 
Pompejus,  Cicero  und  and 
Krieg  führenden  Senatspart« 
die  Bürgerkriege  als  verderb 
gangs  von  Rom  geschildert 
gleichwohl  nicht  aufrecht  zi 
in  den  ersten  drei  Uüchem  i 
der  Giückseügkeit  unter  Nei 
falls  schon  der  Gedanke  a 
Bürgerkrieg  des  Cäsar  und  Pt 
habe,*)  und  es  bleibt  daher 
Spruch  eine  Unklarheit  und 
den,  der  auf  der  einen  Sei 
Nero  das  Opfer  der  Schmfflcl 
Seite  sich  aber  auch  nicht 
sehen  Schwärmerei  der  Zeit, 
pomphaften  Schilderungen  11 
geben,  und  der  Beides  leicb 
da  das  Eine  wie  das  Anden 
sondern  nur  von  den  Lippen 
ja  dem  Seneca  verwandt, 
gewählt  hat  und  diesen  üb 
nicht  minder  dem  Claudius 
Wer  wollte  sich  auch  hieriit 
Bildung  aus  den  Rhetorens 
Allein  die  KnuBt  lehrten,  ül 
sprechen  und  zu  schreiben, 
aber  das  Was  in  Betiacht  k 
Die  beiden  noch  übrij 
der  Zeit  Persius  und  Petron 
ander  verschieden ,  haben  de 
aie  beide  gegen  die  herrschi 

")  So  hcisst  ea  z.  B.  I,  6( 
poteatas  Coiifundct  jna  oiniie  nani 
nultOEque  exibit  in  aonaa  Hio  1 
flnemf  Cum  doiaino  pai  iBta  veni 
cindemque  in  tempora  multa  £itrg 
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Opposition  machen.  Beide  durchschauen  das  Verwerfliche, 
das  Leere,  Eitle,  Geschmacklose  dieser  Richtung  und  spre- 
chen OS  aufs  Nachdrücklichste  aus  *)  und  je  allgemeiner  jene 
Richtung  war,  um  so  weniger  wird  man  sich  Wundern  dürfen, 
dass  eine  Reaction  dagegen  eintrat.  Persius  ist  aber  selbst 
noch  gewissermaassen  dann  befangen;  denn  auch  sein  Stil  ist 
ein  durchaus  künstlicher  und  gemachter,  nur  dass  er  im  Ge- 
gensatz zu  Seneca  und  Seinesgleichen  die  Schönheit  der  Darstel- 
lung in  Härte,  Nüchternheit,  Abgebrochenheit  und  Uneben- 
heit sucht,**)  während  Petronius  sich  allerdings  von  dieser 
ganzen  rhetorischen  Richtung  völlig  emancipiert  hat  und,  so 
weit  es  die  Zeit  überhaupt  gestattete,  das  in  dieser  Art  ein- 
zige Beispiel  einer  natürlichen  und  volksthümlichen  Sprache 
bietet. 

Persius  war  im  Jahre  34  n.  Chr.  zu  Volaterrä  in  Etru- 
rien  geboren  und  stammte  aus  ritterlichem  Stande.  Er  wurde 
im  zwölften  Lebensjahre  nach  Rom  gebracht,  wo  er  den 
Unterricht  des   Grammatikers   Remmius   Palaemon,   des  Rhe- 


*)  Die  ganze  erste  Satire  des  Persius  ist  gegen  die  herrschende 
Art  der  Schriftstellerci  gerichtet,  und  auch  in  den  übrigen  Satiren  wird 
wiederholt  im  Gegensatz  gegen  die  Rhetorik  der  Zeit  die  Wahrheit  als 
das  Eichtigc  und  als  dasjenige ,  wonach  der  Dichter  selbst  strebe ,  hervor- 
gehoben; das  Gegcnthcil  dayon  nennt  er  Y,  25  sehr  bezeichnend:  pictae 
tectoria  linguae.  Von  Petronius  besteht  das  ganze  erste  erhaltene  Frag- 
ment aus  einer  lebhaften  Uerzenscrgiessung  gegen  die  Rhetorik,  yon  der 
wir  uns  nicht  enthalten  können ,  einen  Theil  wörtlich  anzuführen:  ideo  ego 
adulcsccntulos  existumo  in  scolis  stultissimos  ficri,  quia  nihil  ex  bis,  quae 
in  U6U  habcmus,  aut  audiunt  aut  ridcnt,  sed  piratas  cum  catenis  in  litore 
stantcs,  sed  tyrannos  edicta  scribentes,  quibus  imperent  filiis  ut  patrum 
suorum  capita  praecidant,  sed  responsa  in  pcstilantiam  data,  ut  rirgines 
trcs  aut  plures  immolentur ,  sed  mellitos  verborum  globulos  et  omnia  dicta 
factaque  quasi  papavere  et  sesamo  sparsa.  Qui  inter  haec  nutriuntur,  non 
magis  saperc  possunt  quam  bene  olere ,  qui  in  culina  habitant.  Pace  ycstra 
liceat  dixissc:  primi  omnium  eloquentiam  perdidistis,  levibus  enim  atque 
inanibuB  sonis  ludibria  quaedam  excitando  effecistis,  ut  corpus  orationia 
eneryaretur  et  caderet. 

**)  Seneca  (Epp.  114,  15)  charakterisiert  diese  Art  der  Opposition 
mit  folgenden  Worten:  quidam  praefractam  et  asperam  (compositioncm) 
probant,  disturbant  de  industria,  si  quid  placidius  fluxit,  nolunt  sine  salc- 
bra  esse  juncturam ,  yirilem  putant  et  fortem,  quae  aurem  inaeqnalitate  per- 
cutiat. 
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tors  Verginiua  Flavus  und  ins 
Bophen  Annaeus  ConrntuN  genos 
den  üffentliclien  An  gelegenheiter 
serscliaften ,  der  Ausarbeitung  v 
gange  mit  gleicligesinnten  Freii 
durch  edie  Gesinnung  hervorra; 
PaetuB  gehörte.  Er  starb  berei 
Von  seinen  Dichtungen  : 
gern  Umfang  erhalten ,  die  ül 
seinem  Tode  als  seiner  unwüi 
Freunde  Comutus  yerniehtet,  t 
er  sie  durchgesehen  und  überar 
In  diesen  Satiren  tritt  uns  Pe 
bitterer  Sittenrichter  entgegen ; 
besondem  Laster  und  Tborbeil 
seit,  sondern  die  allgemeinen  ! 
Menschheit,  denen  er  die  Wei 
siasmus  ergriffenen  stni sehen  S 
die  Thorheit  der  gewöhnlichen  C 
die  sie  darbringen,  selbst  zum 
epruch  zwischen  Worten  und  ' 
Anderer  zu  entdecken  und  zu  b 
Freiheit,  die  in  äussern  Dinge 
doch  nur  innerlich  durch  die  Tu 
erste  Satire  ist ,  wie  schon  hc 
maligen  Zeit  auf  dem  Gebiet«  ( 
irrungen  gerichtet-  Es  finden 
Erwähnungen  bestimmter  Zeitve 
men,  welche  vorkommen,  sind 
sowohl  bestimmte  Pei-sönlichkei 
bezeichnende^  eine  Ausnahme 
von  den  Namen  solcher  Person 
Satire  sind,  die  Erwähnung  des 
leicht  auch  des  Pedius  (I,  85) 
die  Schilderung  des  thörichten 
die  Germanen  (VI,  42  fl.)  De 
her  meist  allgemeiner  und  absl 
auch   nicht  für  wahrscheinlich   1 
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genommen  wird,  nicht  nur  in  der  ersten,  sondern  auch  in 
der  dritten  und  vierten  Satire  Nero,  obgleich  nicht  genannt, 
sein  eigentlicher  Gegenstand  sei.*)  Ueberall  zeigt  er  sich 
als  einen  für  das  Edle  und  sittlich  Gute  lebhaft  empfindenden, 
aber  auch  als  einen  dem  wirklichen  Leben  entfremdeten  Jüng- 
ling, ganz  dem  entsprechend,  wie  er  uns  in  der  aus  dem 
AUerthum  überlieferten  Biographie  geschildert  wird. 

Er  arbeitete,  wie  in  derselben  Biographie  bemerkt  wird 
und  wie  aus  dem  ganzen  Charakter  seiner  dichterischen  Erzeug- 
nisse hervorgeht ,  langsam  und  mühselig.  Er  ist  desshalb 
weit  von  dem  Flusse  der  Bede  entfernt,  der  den  Stil  des 
Seneca  auszeichnet,  den  er  aus  Grundsatz  vermied ,  der 
ihm  aber  nicht  minder  durch  Mangel  an  Talent  versagt  war. 
Seine  Darstellung  springt  von  einer  Anschauung  zur  andern, 
in  den  Zwiegesprächen,  die  einen  nicht  geringen  Theil 
seiner  Satiren  ausmachen ,  ändert  er  fortwährend  die  Personen, 
ohne  den  Leser  durch  irgend  eine  Andeutung  zu  unterstützen, 
er  vermeidet  absichtlich  die  üblichen  Worte  und  Ausdrücke 
und  wählt  dafür  die  entlegensten  und  absonderlichsten,  dabei 
ist  der  Wechsel  in  dem  Ton  des  Ausdrucks,  der  bald  edel 
und  hoch,  bald  wieder  in  die  niedrigste  Sphäre  herabsteigt, 
besonders  auffallend  und  für  jedes  feinere  Sprachgefühl  in 
hohem  Grade  verletzend. 

Der  letzte  Grund  von  Allem  dem  ist  offenbar  das  Stre- 
ben ,  seine.  Gedanken  und  Empfindungen ,  wir  möchten  sagen 
um  jeden  Preis,  vollkommen  wahr  auszudrücken.**)  Dieses  Stre- 


*)  Diese  von  den  Alten  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht  ist  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  A.  Schmidt  (Gesch.  der  Denk-  und  Glaubens- 
freiheit S.  277  fl.)  vertheidigt  worden.  "Wir  finden  aber  den  Grundsatz, 
auf  den  er  seine  üeberzeugung  hauptsächlich  basiert,  dass,  wer  Erinne- 
rungen wecke,  sie  entweder  gradezu  bezweckt  oder  doch  absichtlich  nicht 
yermicden  habe  (S.  282),  wenigstens  sehr  bedenklich.  Eher  lässt  sich 
annehmen ,  dass  Nero  in  der  ersten  Satire ,  die  überhaupt ,  wie  wir  gesehen, 
ein  individuelleres  Gepräge  hat,    dem  Dichter    vor  Augen  gestanden  habe. 

**)  Hören  wir  z.B.,  wie  er  sich  gegen Comutus  ausspricht  (V,  21): 
Secreti  loquimure  tibi  nunc  hortant :  Camena  Excutienda  damus  praecordia, 
quantaque   nostrae   Pars  tua  sit ,    Comute  ,    animae ,    tibi ,     dulcis    amice 
Ostendisse  juvat.     Pulsa ,  dignoscere  cautus ,    Quid  solidum  crepet  et  pictae 
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ben  ist  allerdinga ,  wie  wir  a 
von  einem  glücküphen  Erfolg 
nicht  wenige  Stellen,  wo  d: 
Sprache  durch  glänzende  Li» 
dere  ist  es  ihm  mehrfach  gi 
mit  grosser  Anschaulichkeit  i 
Allein  an  einen  wirklichen  u 
der  Abmndung  und  dem  El 
ungesuchten  Angemessenheit 
sei  von  Licht  und  Schatten 
auch  ans  ganz  verschiedene 
denken,  wie  bei  Seneca  ui 
Schriftsteilem  der  Zeit. 

Eine  der  merkwürdigst 
noch  rüthsel  haften  Erschein 
bildet  das  Werk  des  Petron 
Satirae  führt,  von  dem  wir  a 
nämlich  Stücke  des  14.  15.  i 
die  neuesten  Untersuchungen 
Combinationen  ein  sicheres 
Evidenz  gebracht  worden,  i 
ist,  als  der  Petronius,  der  vc 
als  eins  der  letzten  Opfe 
erwähnt  wird.  Die  Erzählui 
des  e i gen thümli eben  Wesens 
ganze  Zeit  ein  gewisses  Str< 
Schlusses,  der  auch  hieraus 
gezogen  werden  kann,  interei 
Wesentlichen  hier  mitzutheilei 
nius  sei  ein  Mann  gewesen, 
Nacht  aber  mit  Besuchen  und 


tectorin  lingnao.  His  c(;d  centcni 
mihi  te  sinuoso  in  pectorofixi,  T 
resignent,  Quod  laCct  arcaits  nan  ci 
*)  Beiapielo  der  Art  sind  in 
gbad  erachäpfendeu  FTOlegomeoea 
p.  CXI.  angcflihTt, 
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er  sei  aber  kein  gewöhnlicher  Schlemmer  oder  Verschwender 
gewesen,  sondern  ein  Schwelger  von  Geschmack  und  Bildung 
und  habe  dadurch,  je  mehr  er  sich  habe  gehen  lassen  und  je 
mehr  er  sich  natürlich  und  anspruchslos  gezeigt,  nur  um  so 
mehr  Ansehen  und  Geltung  gewonnen.  Dabei  habe  er  sich 
als  Statthalter  von  Bithynien  und  nachher  als  Consul  tüchtig 
und  den  Geschäften  gewachsen  erwiesen.  Durch  seinen  Ge- 
schmack und  seine  Lebensweise  habe  er  sich  die  Gunst  des 
Nero  und  für  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  einen  solchen 
Einfluss  bei  ihm  erworben,  dass  am  Hofe  nichts  für  ange- 
nehm und  geschmackvoll  angesehen  worden  sei  als  was  Petro- 
nius  gebilligt,  und  dass  er  bei  Nero  die  Stellung  eines  Schieds- 
richters des  feinen  Geschmacks  (Arbiter  elegantiae)  eingenom- 
men habe.  Eben  dadurch  aber  sei  die  Eifersucht  des  Tigel- 
linus  erregt  worden ,  der  ihn  bei  dem  Kaiser  der  Freundschaft 
mit  Scaevinus,  einem  der  Mitverschworenen  des  Piso  (o.  S.  317), 
angeklagt  und  einen  Sclaven  angestiftet  habe,  gegen  ihn  als 
Angeber  aufzutreten.  Als  Petronius  dies  in  Cumä  erfuhr, 
wohin  er  gegangen  war,  um  dem  Nero  nach  Neapel  zu  folgen, 
wo  sich  derselbe  damals  aufhielt,  beschloss  er,  um  der  Qual 
der  Ungewissheit  zu  entgehen,  sich  zu  tödten.  Er  öffnet  sich 
die  Adern,  unterhält  sich,  während  das  Blut  fliesst,  mit  seinen 
Freunden,  aber  nicht  über  die  Unsterblichkeit,  wie  Paetus 
Thrasea  u.  A.,  sondern  über  scherzhafte  Dinge,  lässt  sich 
Gedichte  und  Lieder  leichtfertigen  Inhalts  vorlesen,  und  wenn 
dabei  etwas  besonders  Ergötzliches  vorkam,  so  lässt  er  sich 
die  Adern  eine  Zeit  lang  verbinden,  um  es  jedenfalls  vollstän- 
dig zu  gemessen,*)  er  isst,  trinkt,  schläft,  kurz  thut  Alles, 
was  dem  Tode  den  Schein  der  Freiheit  und  der  Heiterkeit 
verleihen  konnte.  Schliesslich  übersendet  er  dem  Nero  in 
der  Form  eines  Testaments  noch  eine  Schrift,  in  der  er  die 
geheimsten  Lüste  des  Nero  genau  beschrieben  hatte. 


*)  Eckermaim  in  dem  betreffenden  Artikel  der  Ersch-  und  Gmber- 
schen  Encyclopädic  fasst  dieses  leichtfertige  Spiel ,  welches  Petronius  mit 
dem  Tode  treibt,  dem  Sinne  und  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Stelle 
des  Tacitus  zuwider  so  auf,  als  habe  Petronius  aus  Feigheit  den  Moment 
des  Todes  hinausgeschoben;  dann  ist  es  freilieh  nicht  zu  yerwundern, 
dass  er  ihn  in  dem  Verfasser  der  Satiren  nicht  wieder  zu  erkennen  Termmg. 


860 


Xn.    Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Nero. 


Dieser  Petronius  ist,  wie  gesagt,  höchst  wahrscheinlich 
der,  welcher  unser  Werk  verfasste,  wenigstens  stimmen  die 
Verhältnisse  der  Zeit,  wie  sie  in  demselben  erscheinen,  mit 
der  Zeit  des  Nero  vollkommen  überein  und  manche  Einzeln- 
heiten  weisen  bestimmt  auf  diese  Zeit  hin,  und  auch  das  Bild 
des  Verfassers,  wie  es  uns  aus  dem  Werke  entgegentritt,  ist 
dem  Charakter  unseres  Petronius  ganz  entsprechend.*)  Was 
wir  von  dem  Werke  noch  übrig  haben,  besteht  aus  einer 
Partie  Scenen,  die  sich  in  verschiedenen  Städten  abspielen 
und  die  schwer  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  die  sich 
aber  fast  durchweg  in  dem  tiefsten  und  gemeinsten  Schlamm 
der  Liederlichkeit  und  Unzucht  bewegen.  Nur  ein  Stück  ist 
bis  auf  nicht  eben  wesentliche  Lücken  vollständig  erhalten ,  so 
dass  wir  uns  aus  ihm  eine  Vorstellung  von  der  Art  des  Ganzen 
bilden  könnes.  Dies  ist  das  Gastmahl  des  Trimalchio.  Hier 
finden  wir  in  dem  Gastgeber  das  Bild  der  zahlreichen  Empor- 
kömmlinge der  Zeit  mit  ihrem  unsinnigen  Luxus,  mit  ihreic 
prahlenden  Hochmuth  und  ihrer  nur  durch  einen  dünnen ,  leicht 
durchsichtigen  Schleier  von  Bildung  verhüllten  Rohheit  und 
Tölpelhaftigkeit  in  kecken,  carikierten  Zügen  mit  viel  Wita 
und  Humor  geschildert.  Um  nur  einige  kleine  Proben  zu 
geben ,  so  hat  Trimalchio  so  viel  Geld,  dass  er  es  mit  Scheffek 
misst,   die  Zahl  seiner  Sclaven   ist  so  gross,   dass   kaum  dei 


*)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Satiren  nicht  diejenigi 
Schrift  seien,  die  Petronius  dem  Nero  übersandte,  sondern  eine  andere 
die  er  für  das  grosse  Publikum  rerfasst  habe.  Ich  finde  indess  diese  An- 
nahme nicht  nothwendig.  Das  perscripsit  des  Tacitus  ist  natürlich  nicb 
auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  des  Petronius  zu  beliehen,  und  üjl 
Bub  nominibus  exoletorum  fcminarumque  braucht  nicht  zu  heinsen,  wie  r 
von  Nipperdey  erklärt  wird,  „mit  namentlicher  Angabe,**  sondern  kam 
mindestens  eben  so  gut  verstanden  werden  „unter  den  Namen,**  so  dis 
also  die  fiagitia  principis  und  die  noctium  suarum  ingenia  Anderen  bei 
gelegt,  von  Nero  aber  und  anderen  Menschen  auf  den  rechten  Mann  Wzo 
gen  und  gedeutet  worden  wären.  Die  Einwendung,  es  sei  nicht  in  den 
ken,  dass  Nero  die  Schritlt  habe  bekannt  werden  lassen,  ist  leicht  xi 
beseitigen:  man  braucht  ja  nur  anzunehmen,  dass  Petronius  noch  ein' 
Abschrift  für  das  Publikum  hinterlassen  habe.  Wir  würden  dann  bei  Ta 
oitus  eine  Hindeutung  auf  das  jedenfalls  zu  seiner  Zeit  sehr  bekannt 
Werk  des  Petronius  gewinnen ,  die  wir  allerdings  ungern  vermissen. 
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zehnte  Tlieil  den  Herrn  kennt,  alle  Bedürfnisse  und  alle  Luxus- 
gegenstände wachsen  auf  seinem  Grund  und  Boden  oder  wer- 
den daselbst  erzeugt,  und  er  ist  eben  im  Begriflf,  die  Insel 
Sicilien  anzukaufen,  damit  seine  Besitzungen,  wie  er  sagt, 
sich  ununterbrochen  bis  nach  Afrika  erstrecken,  er  besitzt  100 
silberne  Krüge,  von  denen  jeder  1  Urne  d.  h.  etwa  3  Quart 
fasst,  und  1000  silberne  Schalen;  auf  jenen  ist,  um  auch  eine 
Probe  seiner  Gelehrsamkeit  zu  geben,  Cassandra  dargestellt, 
wie  sie  ihre  Kinder  tödtet,  auf  diesen  Daedalus,  wie  er  die 
J^iobe  ins  trojanische  Pferd  einschliesst;  das  corinthische  Erz 
ist,  wie  er  seine  Gäste  belehrt,  dadurch  entstanden,  dass  Han- 
nibal  nach  der  Eroberung  von  Troja  alle  Statuen  und  Geräthe 
von  Erz,  Silber  und  Gold  hat  auf  einen  Haufen  bringen  und 
zusammenschmelzen  lassen.  Und  dieses  Bild  des  Hausherrn 
ist  staffiert  durch  eine  Anzahl  seiner  würdiger,  nur  noch  eine 
Stufe  tiefer  stehender  Gäste,  welche  die  ganze  Gemeinheit 
ihrer  Gesinnung  und  Denkweise  in  dem  Kauderwelsch  der 
niedrigsten  Klasse  der  Provincialen  zu  Tage  fordern.  Dabei 
verläuft  das  Mahl  selbst  unter  den  albernsten,  geschmack- 
losesten Amüsements  und  unter  dem  unsinnigsten,  lächerlich- 
sten Luxus. 

Die  Satire  des  Petronius  ist  natürlich  nicht  die  des  Luci- 
lius,  Horatius  und  Persius,  sondern  die  Menippeische,  wie  wir 
sie  früher  (Bd.  2.  S.  505)  an  dem  Beispiele  des  Varro  kennen 
gelernt  haben,  jene  freieste  Perm  der  Dichtung,  die  sich  durch 
keine  Schranke  einengen  lässt,  die  hinsichtlich  der  Form  Prosa 
und  Poesie  mit  einander  vermischt  und,  wenigstens  anschei- 
nend, ganz  willkürlich  von  einem  Gegenstand  zum  andern 
überspringt.  Den  Rahmen  bildet  bei  Petronius  die  Erzählung 
des  Encolpius,  welcher,  bald  Weltmann,  bald  Soldat,  bald 
Rhetor,  von  Ort  zu  Ort  reist,  überall  die  wunderbarsten 
Abenteuer  erlebt,  mit  den  verschiedensten  Menschen  verkehrt 
und  mit  dem  Bericht  über  seine  Erlebnisse  zugleich  in  bunte- 
ster ^lischung  Bemerkungen  und  Urtheile  über  Literatur  und 
alle  möglichen  anderen  Dinge  theils  selbst  vorträgt  theils  von 
Anderen  vortragen  lässt.  Die  Sprache  zeichnet  sich  durch 
Einfachheit,  Angemessenheit  und  Abwesenheit  jedes  falschen 
rhetorischen  Schmucks    aus,    sie   gewinnt   aber  dadurch  noch 
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einen  besonderen  Reiz,  dass  sie  da,  wo  Menschen  aus  de 
niedrigen  Volksklassen  redend  eingeführt  werden,  wie  z.  B.  b 
dem  Gastmahle  des  Trimalchio,  den  Volksdialect  und  zwa 
80  weit  wir  nach  dem  allgemeinen  Eindmck  urtheilen  künne: 
mit  der  grössten  Treue  nachahmt.  Die  Stellen,  wo  sich  di 
Gäste  des  Trimalchio  und  Trimalchio  selbst  in  fortwährende 
Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Ausdrücken,  in  abgt 
brochenen  Sätzen,  mit  untermischten  griechischen  oder  hall 
griechischen  Wörtern  (denn  die  Scene  spielt  in  einer  griechi 
sehen  Stadt,  wahrscheinlich  in  Neapel)  und  in  den  lächerhct 
sten  und  gröbsten  Barbarismen  und  Solöcismen  vernehme 
lassen,  gehören  zu  den  interessantesten  und  ergötzlichste: 
Partien  des  ganzen  Werks. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Kunst  und  die  Sitte  der  Zei 
übrig,  über  die  wir  nach  dem,  was  im  vorigen  Buche  darübe 
gesagt  worden  ist,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  bleibt  das  Yerhältniss  dasselbe 
wie  wir  es  für  die  Zeit  des  Augustus  charakterisiert  haben 
Man  treibt  auch  jetzt  noch  Luxus  mit  der  Kunst,  man  häuf 
die  Kunstschätze  Griechenlands  immer  mehr  in  Rom  zusammen 
man  brüstet  sich  mit  den  berühmten  und  kostspieligen  Kunst 
werken,  die  man  im  Besitz  hat,  aber  man  hat  eben  so  wenig 
Kunstsinn  und  Kunstverständniss  wie  früher,  noch  immer  sind 
die  Meister  der  Kunst  nicht  Römer,  sondern  Griechen,  und 
auch  diese  beschäftigen  sich  mehr  mit  Copien  älterer  Meister- 
werke, die  wohl  nicht  selten  für  die  Originale  ausgegeber 
werden,  als  mit # Schaffung  «elbstständiger  Werke.  Es  ist  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,*)  dass  sich  bei 
den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  wenige  Stellen  finden,  wo 
der  Kunst  gedacht  wird,  und  noch  weniger  solche,  wo  skh 
ein  tieferes  Verständniss  der  Kunst  und  Liebe  für  dieselbe 
ausspricht.  Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Geringschätzung 
der  bildenden  Kunst  bietet  Seneca  (Epp.  88,  18),  der  an  einer 
Stelle ,  wo  er  von  den  freien  Künsten  handelt ,  wo  er  übrigen» 
auch  die   übrigen   freien  Künste  schon   gegen   die  Phüosophie 


*)  Ton  Friedländer  in  der  kleinen  Schrift  „über  den  Kunstsinn  der 
Bömer  in  der  Kaiserzeit.'* 
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tief  herabsetzt,  ausdrücklich  bemerkt:  Malerei,  Bildhauerei, 
Erzguss  vermöge  er  eben  so  wenig  zu  den  freien  Künsten  zu 
zälilen  als  die  Geschäfte  der  Salbenhändler  und  Köche.  Einen 
Beweis,  wie  wenig  man  Kunstwerke  zu  schätzen  wusste,  liefert 
auch  der  Umstand ,  dass  in  der  Kaiserzeit  wiederholt  Beispiele 
vorkommen,  wo  älteren  Meisterwerken  der  Kopf  abgeschlagen 
wird ,  um  einen  anderen ,  einen  Porträtkopf,  darauf  zu  setzen. 

Auch  über  die  Sitten  können  wir  uns  nach  dem,  was 
früher  über  den  Gegenstand  gesagt  worden  ist,  auf  einige 
wenige  Bemerkungen  beschränken. 

Es  liegt  sehr  nahe,  die  Schilderungen  der  Sittenlosigkeit 
hierfür  zu  benutzen,  die  wir  bei  den  Schriftstellern  der  Zeit, 
insbesondere  bei  Tacitus,  Petronius  und  Juvenal  finden,  wie 
z.  B.  die  Schilderungen  der  Ausschweifungen  bei  Tacitus,  zu 
denen  die  nächtlichen  Feste  des  Nero  Veranlassung  gaben. 
Indessen  sind  diese  Schilderungen  theils  zu  allgemein,  um 
eine  feste  Grundlage  für  unser  Urtheil  zu  bilden,  theils  ist 
immer  festzuhalten,  dass  Beispiele  von  Lastern  und  Aus- 
schweifungen keinen  Maassstab  für  die  Bestimmung  des  sitt- 
lichen Werths  einer  Zeit  abgeben  können:  wie  sollten  wir 
sonst  in  Angesicht  der  Laster  und  Verbrechen  unserer  grossen 
Städte  über  unsere  Zeit  urtheilen?  Petronius  ist  auch  dess- 
wegen  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  sehr  bedingter  Weise 
zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen,  w^eil  seine  Zeichnungen,  wie 
w^ir  gesehen  haben,  durchweg  karikiert  sind;  wir  können  uns 
also  aus  ihnen  eben  so  wenig  ein  Bild  von  der  Zeit  zusammen- 
setzen, wie  z.  B.  aus  den  Wolken  des  Aristophanes  vom 
Sokrates  oder,  um  auch  ein  Beispiel  der  neuen  Zeit  anzuführen, 
aus  Dickens  Romanen  von  den  Armen-  und  Schulanstalten 
Englands.  Als  der  Hauptbeweis  für  die  Sittenlosigkeit  der 
römischen  Kaiserzeit  ist  immer  die  Entleerung  der  damaligen 
römischen  Welt  von  sittlichen  Zwecken  und  Bestrebungen  anzu- 
sehen ,  die  wir  in  unserer  gesammten  Darstellung  überall  nach- 
zuweisen gesucht  haben. 

Ein  historischer  Zug  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  auch  desswegen,  weil  er  uns  zum  Schluss  noch  eine 
weniger  trostlose  Aussicht  gewährt.  Im  Jahr  61  wurde  ein 
vornehmer  Römer  von   einem  seiner    Sclaven   getödtet,    und 


364  Sitte. 

hierauf  werden  dem  alten  Brauch  gemäss  seine  sämmtlicben 
Sclaven,  400  an  der  Zahl,  hingerichtet.  Es  wird  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  im  Senat  verhandelt,  ob  man  nicht  diej>en 
Gebrauch  aufgeben  solle,  und  wenn  auch  der  Antrag  auf  Ab- 
schaffung schliesslich  verworfen  wird,  so  geschieht  dies  dodi 
nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  und,  was  besonders  zu 
bemerken,  nicht  ohne  Murren  des  Volks,  welches  nur  durch 
Waffengewalt  von  thätlichem  Widerstand  abgehalten  wird 
Man  sieht  also,  dass  die  alte  Härte  des  römischen  Cbaraku^rs 
verschwunden  ist,  die  diesen  Gebrauch  aufgebracht  und  bisher 
aufrecht  erhalten  hatte,  und  wie  auch  dies  ein  Beweis  für  das 
Erlöschen  des  ächten  ursprünghchen  Römerthums  ist,  so  eröff- 
net es  doch  zugleich  die  Aussicht  auf  das  Emporkommen  mil- 
derer, menschenfreundlicherer  Grundsätze,  die,  durch  die 
christliche  Lehre  bereits  in  die  Welt  gebracht,  dazu  besiinimt 
waren ,  allmählich  in  das  römische  Keich  einzudringen  und  einer- 
seits zwar  dieses  zu  zerstören,  andererseits  aber  die  Meu«;h- 
heit  auf  eine  neue,  höhere  Stufe  der  sittlichen  Entwickelung 
zu  erheben. 


Druckfehler. 

S.  181.    Z.  5  y.  n.  Ues  Piso  statt  Germanica«. 
•   835.     -   9  y.  o.     -     im  achten  Monat  statt  Im  ersten  Monat. 


H*lle,  Draok  der  Wiüt«oboas-Buchdrucker«i. 


;».*) 


l.  Drusus. 
kntonia  minor. 

w . 

lanicus .    13.  Livia    M.Claudius. 
ti.  od.  Livilla.  | 

la  (6). 


nia.  16.  Britannicus.  17.  Octavia. 


! 

\,  Drusilla.  23.  Julia         ' 

od.  Livia  od.  Livilla. 


•omitius. 
ippina  (22). 

I 
18  (Nero,  24). 


in  die  Stammtafel  aufgenommen, 


^;f^y'-  ^ 


y.'Vi«.?» 


